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Vorwort. 


Die  Bearbeitung  eines  besonderen  Werkes  über  Pflanzen- 
stoffe in  Hinsicht  ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  Beziehungen 
zum  Organismus,  zu  welcher  sich  die  Unterzeichneten  in  der 
Weise  yerbanden,  dass  dem  Einen  yon  uns  die  Darstellung  der 
g^ammten  chemischen  Verhältnisse,  dem  Anderen  die  Schil- 
derung des  Verhaltens  und  der  Wirkung  derselben  im  Körper 
obgelegen  hat,  kann  fUr  dei\jemgen,  welcher  mit  dem  yon  uns 
als  Gegenstand  dieses  Buches  erwählten  Gebiete  sich  yertraut 
gemacht  hat,  etwas  üeberraschendes  und  AufEallendes  nicht 
haben.  Dass  fQr  den  Chemiker  yon  Fach  die  kritische  und  mit 
allen  Literaturnachweisen  yersehene,  gründliche  Bearbeitung 
einer  ausgedehnten  Abtheilung  der  Chemie,  deren  einzelne  An- 
gehörige sich  durch  ihre  Abstammung  eng  aneinander  schliessen, 
die  aber  trotz  ihrer  grossen  Anzahl  und  Wichtigkeit  in  manchen 
Handbüchern  gewissermassen  als  Nebenartikel  figuriren,  nicht 
unerwünscht  sein  kann,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Ebenso 
dürfte  bei  der  wohlberechtigten  Richtung  der  neuem  Medicin^ 
der  Anwendung  möglichst  reiner  Substanzen,  wie  sie  allein  einer 
wissenschaftlichen  pharmakologischen  Prüfung  zugängig  sind 
und  deren  Wirkung  nicht  durch  Beimengungen  geschwächt  oder 
verändert  werden,  den  Vorzug  zu  geben,  die  Zusammenstellung 
der  pharmakologischen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Pflan- 
zenstoffe yon  Interesse  und  Nutzen  sein,  zumal  da,  wie  ein 
Dorchmustem  dieses  Buches  leicht  lehren  wird,   die  einzelnen 
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Arbeiten  nur  zum  Theil  in  medicinischen  Zeitschriften  und  selbst 
nicht  in  den  besten  Sammeljournalen  sich  finden.  Dass  die 
Zahl  der  medicinisch  angewendeten  Substanzen  aus  der  Reihe 
der  reinen  Pflanzenstoffo  noch  in  der  Zunahme  begriffen  ist, 
darf  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  und  so  wird  der  Arzt 
wohl  thuen,  sich  mit  den  chemischen  Eigenschaften  der  bekannten 
wohl  vertraut  zu  machen.  Aber  auch  dem  Chemiker  und  Phar- 
maceuten  dürfen  Wirkung  und  Anwendung,  ja  die  Beziehungen 
der  Pflanzenstoffe  überhaupt  zum  menschlichen  und  thierischen 
Organismus  nicht  verborgen  bleiben,  da  Beiden  aus  deren  Kennt- 
niss  erheblicher  praktischer  Nutzen  erwächst,  wie  ja  der  gericht- 
liche Nachweiss  mancher  Vergiftungen  die  Kenntniss  der  phy- 
siologischen Action  auf  gewisse  niedere  Thicre  geradezu  erfor- 
derlich macht.  Es  ist  daher  die  Vereinigung  der  durch  exaete 
Forschung  über  die  Pflanzenstoffe  festgestellten  Thatsachen  vom 
chemischen,  physiologischen  und  pharmakologischen  Standpunkte 
unseres  Erachtens  eine  wohl  motivirte  und  gerechtfertigte. 

So  ist  es  denn  der  Zweck  dieses  Buches  dem  Chemiker 
und  Pharmaceuten  einerseits,  dem  Arzte  andrerseits  eine  Dar- 
stellung sämmtlicher  bis  jetzt  untersuchter  Pflanzenstoffo  vom 
chemischen  und  medicinischen  Standpunkte  zu  geben,  aus  welcher 
Beide  die  ihnen  erforderlichen  Aufschlüsse  in  möglichst  voll- 
ständiger Weise  zu  entnehmen  im  Stande  sind.  Ueber  die 
Reihenfolge,  welche  bei  der  Bearbeitung  der  verschiedenen  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Stoffe  innegehalten  wurde,  und  über  die 
Behandlung  des  Materials  selbst  glauben  wir  uns  jeder  Bemer- 
kung enthalten  zu  können,  wie  wir  auch  wegen  des  von  uns 
gewählten  Eintheilungsprincips  mit  dem  Hinweis  auf  die  S.  16-18 
entwickelten  Gründe  für  dasselbe  uns  begnügen.  Ebenso  wird 
es  einer  Rechtfertigung  nicht  bedürfen,  dass  wir  bei  den  allge- 
mein verbreiteten  Pflanzensäuren  diejenigen,  welche  auch  im 
Thierreiche  ebenso  allgemein  vorkommen  (z.  B.  gewisse  Fett- 
säuren) oder  hauptsächlich  als  organische  Artefacte  (Essigsäure, 
Oxalsäure)  Bedeutung  besitzen,  nur  hinsichtlich  ihres  Vorkom- 
mens im  Pflanzenreiche  abgehandelt  haben.  Auch  glaubten  wir 
von  einer  in's  Einzelne  gehenden  Beschreibung  der  zahlreichen 
Metallsalze  der  Pflanzensäuren  absehen  zu  sollen,  um  nicht  den 
Umfang  des  Werkes  ohne  erheblichen  Nutzen  allzusehr  zu  ver- 
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gr588em.  Dass  bei  den  sich  nicht  als  chemische  Individuen 
characterisirenden  Stoffen  nur  ätherische  Oole,  Harze  und  Pflan- 
lenfette  in's  Auge  gefasst  wurden,  dagegen  gewisse  als  Extracte 
m  bezeichnende  Droguen,  wie  Katechu,  Aloö,  Gruarana,  deren 
Einzelbestandtheile  in  den  früheren  Abschnitten  ausfClhrlich  be- 
handelt sind,  übergangen  wurden,  ist,  wie  leicht  einzusehen, 
dem  Plane  des  Werkes,  das  durchaus  nicht  das  Streben  hat, 
ein  Handbuch  der  Pharmakognosie  zu  sein,  durchaus  conform. 

Zum  Schlüsse  erlauben  wir  uns,  denjenigen  Herren,  welche 
die  Freundlichkeit  hatten,  uns  während  des  Druckes  ihr  Interesse 
an  unserer  Arbeit  durch  die  Mittheilung  noch  ungedruckter  oder 
in  schwer  zugänglichen  Zeitschriften  publicirten  Arbeiten  kund- 
zugeben, unsem  besonderen  Dank  auszusprechen. 

Chur  und  Göttingen,  den  1.  April  1871. 

Die  Verfasser. 
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Unter  der  grossen  Mannigfeltigkoit  von  Combiuationen,  zu    BUdungohe- 
welchen   die  Elementarstoffe   unseres  Erdballs  zusammentreten  bindungen  im 
können,  befindet  sich  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  solchen,    Thiwkorpar. 
die  wir  nur  in  den  Organen  des  Pflanzen-  und  Thierkörpers  ihre 
EntAtehung  nehmen  sehen  und  fQr  welche  alle  Yersuche  einer 
konstlichen  Synthese  bis  jetzt  resultatlos  geblieben  sind.    Noch 
bis  zum  Jahre  1828,  wo  es  Wühler  gelang,  den  Harnstoff,  ein 
Prodoct  des  Thierkörpers,   aus  cjansaurem  Ammonium    darzu- 
stellen, war  man  der  Meinung,  dass  überhaupt  von*  einer  künst- 
lichen   Darstellung   der   in   lebenden  Organismen   entstehenden 
Terbindnngen  keine  Rede  sein  könne.    Man  glaubte  gewisse  den 
Organismen  eigenthümliche  vitale  Kräfte  an  ihrer  Bildung  be- 
theiligt  und  stellte  sie  daher  als  organische  Verbindungen  den 
Stoffen    der   unorganischen  Natur   gegenüber.     Seit  jener  Ent- 
deckung, an  die  sich  bald  weitere  Beispiele  künstlicher  Hervor- 
bringung von  Pflanzen-  und  Thierstoffen  auf  rein  chemischem 
Wege  anreiheten,  ist  dieser  unterschied  als  beseitigt  anzusehen. 
Niemand  zweifelt  mehr  daran,  dass  der  Stoff  in  den  Organismen 
wie  der  in  der  unorganischen  Natur  ausschliesslich  chemischen     _     ,  ^ 
and  physikalischen  Gesetzen  unterworfen  ist    Aber  trotz  dieser    Budimg  der 

wi»  •!  1».  11  11.  .  Verbmdongen 

£rkenntm88  smd  es  bis  jetzt  doch  verhältmssmassig  nur  wemge  pflMdi^er  u. 
und  ausnahmslos  relativ  einfach  zusammengesetzte  Pflanzen-  und  Abkunft 
Thierstoffe,  deren  Synthese  vom  Chemiker  bewirkt  werden  kann. 
Für  die  complicirter  gefügten  Verbindungen,  wie  Celluloso,  Stärke, 
die  Zuckerarteu,  die  Eiweissstoffe  u.  s.  w.,  sind  ohne  Zweifel 
die  Bedingungen,  unter  denen  die  Affinitäten  der  betreffenden 
Elementarstoffe  zu  ihrer  Bildung  angeregt  werden,  von  äusserst 
verwickelter  Art,  und  eine  Kenntniss  derselben  wird  voraus- 
nehtlich  nur  durch  die  gründlichste  Erforschung  der  Yorgänge 

A.  «.  Th.  Hmaemaon,  PflmiiMottoffe.  1 

Digitized  by  VjOOQIC 


2  Einleitung. 

in  den  lebenden  Organismen  selbst,  insbesondere  durch  schritt- 
weises Verfolgen  aller  Vorwandlungen,  welche  die  in  die  Orga- 
nismen eintretenden  Nährstoffe  erleiden,  zu  erlangen  sein.  Unter- 
suchungen dieser  Art  sind  nun  aber  mit  so  ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten  verbunden,  erfordern  so  ganz  besondere  Methoden 
der  Forschung,  dass  die  Lückenhaftigkeit,  ja  Aermlichkeit  unseres 
Wissens  auf  diesem  Gebiete  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Ein 
näheres  Eingehen  auf  die  bis  jetzt  in  dieser  Richtung  gewon- 
nenen Resultate  kann  nicht  im  Plan  dieses  Buches  liegen.  Indess 
wollen  wir  doch  den  Stoffwechsel  der  Pflanzen,  soweit  er  unserer 
Einsicht  offen  liegt,  in  kurzen  Zogen  schildern, 
üniertchiede  Zwischeu  Pflanzon-  und  Thierkörpor  besteht  in  der  Art  der 

rongde«Pfl*n-  Emährung  ein  aufiäUiger  Unterschied.  Der  letztere  gewinnt 
körpwi.  seine  Körpermasse,  indem  er  vom  Pflanzenreiche  vorbereitetes, 
mithin  organisches,  brennbares  Material  in  sich  aufnimmt  imd 
seinen  Bedürfnissen  gemäss  verändert.  Des  Thierleben  hat  also 
das  Pflanzenleben  zur  Voraussetzung.  Der  animalische  Stoff  ist 
in  der  Hauptsache  vegetabilischen  Ursprungs.  Der  pflanzliche 
Organismus  hingegen  ernährt  sich  von  unorganischer  Materie. 
Seine  Nahrungsmittel  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Oxyde 
einer  Anzahl  von  Elementen,  demnach  Verbrennungsproducte, 
die  er  zu  einem  Theil  reducirt  und  zu  nun  wieder  brennbaren 
Verbindungen  zusammenfbgt  Da  letztere  nach  dem  Absterben 
der  Pflanze  oder  einzelner  ihrer  Organe  in  Berührung  mit  der 
Luft  wieder  in  die  nämlichen  Oxyde  verwandelt  werden,  aus 
denen  sie  ihren  Ursprung  nehmen,  so  vermag  der  PflanzenkOrper 
offenbar  von  seinen  eigenen  Verwesungsproducten  zu  leben.  (Man 
vergl.  W.  Enop,  Lehrb.  d.  Agriculturchemie,  S.  820  u.  f.) 
Bra^rong  der  Mit  Ausuahmo  dcr  chlorophylllosen  Cryptogamen,  die  sich 

von  dem  von  anderen  lebenden  Pflanzen  bereiteten  Nahrungs- 
stoff ernähren,  sowie  der  Parasiten,  welche  wenigstens  ihren 
Bedarf  an  Mineralstoffen  den  Gewächsen  entnehmen,  auf  denen 
sie  schmarotzen,  falls  sie  chlorophyllfrei  sind,  abes  auch  organische 
Nahrung  von  ihnen  beziehen,  sind  alle  übrigen  Pflanzen,  sobald 
sie  über  das  erste  Stadium  ihrer  Entwicklung  hinaus  sind  und 
aus  dem  Embryo  auf  Kosten  des  in  den  Samenlappen  au^e- 
speicherten  Nahrungsstoffs  Wurzeln  und  chlorophyllgrüne  Blätter 
gebildet  haben,  mit  ihrer  Ernährung  auf  die  Bestandtheile  der 
Atmosphäre  und  der  festen  Erdrinde  angewiesen.  Es  gilt  dies 
auch  für  die  frei  im  Wasser  schwimmenden  chlorophyllhaltigen 
Wasserpflanzen,  da  das  Wasser  die  Nährstoffe  beider  Medien  in 
Lösung  enthält 
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Die  Fflanzennährgtoffe  sind  nioht  nur  der  Zusammensetzung  Pfl«ozeimähr. 
nach  äusserst  einfach,  sondern  auch  der  Zahl  nach  sehr  beschränkt. 
Die  Landpflanze  vermag  ihre  sämmtlichen  Bestandtheile  aus  9 
oder  10  Körpern  zu  bilden,  nämlich  aus  Kohlensäure,  Salpoter- 
slare,    fQr  welche  auch  Ammoniaksalze  eintreten  können,  aus 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Wasser,  Kali,  Kalk,  Magnesia  und 
Eisenoxyd,  zu  denen  nach  den  Versuchen  von  Saussure  auch  noch 
der  freie  Sauerstoff  gezählt   werden   muss,  da  bei  dessen  Ab- 
wesenheit die  Pflanzen  in  einigen  Tagen  zu  Grunde  gehen  sollen. 
For   das  Gedeihen   der  Seestrandpflanzen   und  Algen  ist  dann 
noch,  wie  es  scheint,  auch  das  in  ihrer  Asche' so  reichlich  vor- 
handene Natron  nothwendig.    Ob  das  Chlor,  das  in  fast  keiner 
Pflanzenasche  vermisst  wird,  unentbehrlich  und,  wie  Leydhecker 
und  Hampe  glauben,    namentlich  für  die  Fruchtbildung  noth- 
wendig oder,  wie  Knop  annimmt,  nur  förderlich  ist,  bedarf  noch 
weiterer  Untersuchung.    Selbstverständlich  können  ausser  diesen 
Körpern  noch  mancherlei  andere,  z.  B.  Kieselsäure,  Thonerde, 
Jod  u.  6.  w.  in  den  Pflanzenorganismus  übergehen,  wie  dies  fast 
jede  Aschenanalyse  zeigt   Es  darf  indess  auf  Grund  der  nament- 
lich in  neuester  Zeit  mit  künstlichen  Nährstofflösungen  so  zahl- 
reich ausgeführten  Culturversuche   behauptet  werden,  dass  die 
zuerst   genannten  Stoffe  für   die  vollständige  Entwicklung   der 
meisten  Pflanzen  ausreichen. 

Die  Kohlensäure,  welche  ihnen  den  wichtigsten  Elementar-  AufhÄhmo  der 
bestandtheil,  den  Kohlenstoff,  zuführt,  wird  von  den  Landpflanzen 
in  der  Begel  in  zweifacher  Weise  aufgenommen,  theils  gasförmig 
durch  die  Blätter,  theils  in  der  Bodenflüssigkeit  gelöst  durch  die 
Wurzeln.  Allerdings  können  solche  Pflanzen,  die,  wie  die 
Flechten,  auf  nacktem  Felsen  wachsen,  ihre  kohlenstoffhaltigen 
Bestandtheile  nur  auf  Kosten  der  atmosphärischen  Kohlensäure 
bilden.  Die  grosse  Mehrheit  der  Landpflanzen  indess  scheint 
nach  den  Untersuchungen  von  Boussingault,  Vogel,  Unger 
und  Anderen  den  grösseren  Theil  ihres  Kohlensäurebedarfs  durch 
die  Wurzeln  aufzunehmen,  und  auch  dieses  Quantum  kann,  wie 
Bansen  berechnet,  nur  zum  kleinsten  Theile  mittelst  des  Regen- 
wassers aus  der  Atmosphäre  in  den  Boden  gelangt,  sondern  muss 
aus  darin  verwesenden  organischen  Materien  hervorgegangen 
sein.  Unger  berechnet  aus  zum  Theil  eignen, -zum  Theil  von 
Boussingault  angestellten  Yersuchen,  dass  der  durch  die  Blätter 
aufgenommene  Kohlenstoff  bei  der  Linde  nur  V4,  bei  der  Pappel 
Vi2 — Vis  und  beim  Haselstrauch  gar  nur  '/,8  von  der  gesammten 
Eohlenstoffaufnahme   beträgt     Kaum  zweifelhaft  kann  es  sein, 
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dass  ein  Theil  der  von  der  Wurzel  aus  assimilirten  Kohlensäure 

in  Form  voii  doppelt  kohlensauren  Salzen  aufgenommen  wird. 

Aufnahme  des  Der    fÜr    die    Erzeugung    der    Eiweisskörper    und    einiger 

der   Salpeter-  anderen  Pflanzenstoffe    unentbehrliche  Stickstoff  wird  von  den 

sfture. 

Pflanzen  entweder  in  Gestalt  von  salpetersauren  Salzen  oder  von 
Ammoniakverbindungen  aufgenommen.  Von  ersteren,  welche  die 
für  die  Assimilation  des  Stickstoffs  günstigere  Verbindungsform 
zu  sein  scheinen,  fehlen  salpetersaures  Ammoniak  und  salpeter- 
saurer Kalk  in  keinem  fruchtbaren  Boden,  da  beide  durch  Oxy- 
dation aus  dem  kohlensauren  Ammoniak  entstehen,  welches 
sowohl  mit  dem  Regenwasser  aus  der  Atmosphäre  hineingelangt, 
als  auch  durch  Verwesung  der  darin  vorhandenen  stickstoff- 
haltigen organischen  Materien  sich  bildet.  Dass  auch  Ammo- 
niaksalze direct  der  Pflanze  ihren  Bedarf  an  Stickstoff  zu  liefern 
vermögen,  geht  aus  den  Wassercultur versuchen  von  Kühn  und 
Hampe  unzeideutig  hervor. 

wwSfeblu^  ^^^  Schwefel,  welchen  die  Eiweisskörper  und  einige  flüchtige 

saUe.  Oele  der  Cruciferen  enthalten,  kann  nur  von  den  schwefelsauren 
Salzen  des  Bodens  hergenommen  werden,  von  denen  die  Ammo- 
niak-, Kali-,  Kalk-,  und  Magnesiasalze,  insofern  deren  basische 
Bestandtheile  gleichfiEills  Nährmittel  sind,  als  die  fQr  Pflanzen- 
emährung  dienlichsten  angesehen  werden  müssen.  —  Von  den 

abri**^fettIS  übrigen  festen  Nährstoffen  treten  die  Phosphorsäure  als  Ammo- 
KiüintoffiB.  niak-,  Kali-,  Kalk-,  Magnesia-  und  Eisenoxydsalz,  ferner  Kali,  Kalk 
und  Magnesia  als  salpetersaure,  phosphorsaure  und  schwefelsaure, 
die  beiden  letztgenannten  Basen  wahrscheinlich  auch  als  zwei- 
fach kohlensaure  Salze,  und  das  Eisenoxyd  gleichfalls  in  Form 
verschiedener  Eisenoxydsalze  aus  dem  Boden  in  die  Pflanze  ein. 


Anfhabme  dea 
WaMei 


Bezüglich  der  Aufnahme  des  Wassers  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  dasselbe,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  in 
überwiegender  Menge  in  flüssiger  Torm  durch  die  Wurzel  aus 
dem  Boden  und  durch  die  Blätter  als  Thau  und  Regen  einge- 
sogen wird.  Eine  Auftiahme  von  Wasserdampf  durch  Blätter 
und  Rinde  wird  von  Schleidon  und  Schacht  für  wahrschein- 
lich erklärt,  von  Unger,  Knop  und  Anderen  dagegen  in  Ab- 
rede gestellt.  Nach  Unger  nehmen  selbst  Pflanzen,  die  dem 
Vertrocknen  nahe  sind,  in  einer  mit  Feuchtigkeit  gesättigten 
Atmosphäre  keinen  Wasserdampf  auf 
^S^"^°i  d^  Abgesehen  von  seiner  Bedeutung  als  Pflanzennahrungsmittel 

KohieiiBäuij    hat  das  Wasser  auch  noch  den  Eintritt  der  festen  Nährstoffe  des 

für  die  Attf- 

,»»»»»™« der     Bodens  in  die  Pflanze  zu  vermitteln.     Offenbar   können   diese 

festen  Nlhr- 

Btoffe.       bei  dem   anatomischen  Bau  der  Pflanzen,  die  aus  Zellen  oder 
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aus  Zellen  und  den  aus  ihrer  Umbildung  und  Verschmelzung 
beryorgegangenen  Gefässen  bestehen,  nur  in  gelöstem  Zustande 
aufgenommen  werden,  und  die  meisten  von  ihnen  sind  entweder 
unmittelbar  oder  doch  bei  Gegenwart  der  niemals  im  lockeren 
Boden  fehlenden  Kohlensäure  in  Wasser  löslich.  Mindestens  in 
solchen  Fallen  indess,  wo,  wie  z.  B.  bei  der  Thonerdc,  auch  die 
Kohlensäure  keine  Lösung  herbeizuführen  vermag,  oder  wo  dem 
Boden,  auf  dem  die  Pflanze  lebt,  wie  bei  den  auf  Felsen  wachsen- 
den Flechten,  jegliche  Bodenflüssigkeit  fehlt,  muss  auch  noch  eine 
besondere  Thätigkeit  der  Pflanze  selbst,  nämlich  eine  Ausson- 
derung von  flüssigen  Stoffen  (Säuren)  aus  der  Wurzel,  bei  der 
Au&ahme  jener  Nährstoffe  mitwirken. 

Es  ist  viel  darüber  discutirt  worden,  auf  welche  Weise  wandonmg 
die  durch  Wurzeln  und  Blätter  aufgenommenen  Nährstoffe  den  ^  Pfl»nwn-* 
Pflanzenorganismus  durchwandern,  und  wie  diese  Bewegung  ver-  '^"* 
anlaset  wird.  Die  erste  Frage  kann  man  als  dahin  entschieden 
ansehen,  dass  in  der  Pflanze  ein  vollständiger  Kreislauf  ihrer 
Safte  stattfindet,  der  sich  aus  einem  von  der  Wurzel  zu  den 
Blattern  aufsteigenden  und  einem  von  diesen  wieder  zu  den 
Wurzeln  herabsteigenden  Strom  zusammensetzt  Die  von 
den  äussersten  Zellenschichten  der  Wurzeln  aufgesogenen  wäss- 
rigen  Lösungen  des  Bodens  dringen  bei  den  baumartigen  Ge- 
wächsen vorzugsweise  durch  den  Holzkörper  des  Stammes  und 
der  Aeste  empor  und  gelangen  durch  die  sich  bis  in  das  Holz 
einsenkenden  Gefässo  der  Blattstiele  bis  in  das  Blattparenchym, 
von  wo  der  Strom  durch  die  Rinde  des  Stammes  und  der  Zweige 
zur  Wurzel  zurückkehrt.  Diese  Bewegung  geht  im  Allgemeinen 
nur  in  den  Zellen  vor  sich  und  nicht  in  den  Gefässen,  die  in 
der  Regel  mit  kohlensäurereicher  Luft  gefüllt  sind  und  nur 
zur  Zeit  des  grössten  Saftreichthums  Flüssigkeiten  führen. 

Ueber  die  zweite  Frage,  welches  die  Ursache  dieser  Säfte-  Ursachen  der 
circnlation  sei,  haben  die  Untersuchungen  noch  wenig  Licht  ver-  circuution. 
breitet  Zwar  glaubte  man  nach  der  Entdeckung  der  Endosmose 
durch  diese,  im  Zusammenhang  mit  der  Wasserverdunstung 
durch  die  Blätter  und  der  durch  die  chemischen  Vorgänge  in 
den  Zellen  fortwährend  verursachten  Concentrationsänderungen 
ihres  Inhalts,  die  gesammten  Saftbewegungen  des  Pflanzenkörpers 
erklären  zu  können;  aber  sehr  einfach  anzustellende  Versuche 
zeigen,  dass  Salzlösungen  durch  Pflanzentheile  auch  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  wohl  durch  mechanischen  Druck,  aber 
nicht  durch  blosse  endosmotischo  Thätigkeit  hindurchgetrieben 
werden.    Es  muss  demnach  wohl  der  Sitz  der  bewegenden  Kraft 
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in  der  Wurzel  gesucht  und  als  Ursache  des  den  Saft  empor- 
treibenden Druckes  eine  besondere  mechanische  Thätigkeit  der 
Wurzelzellen  angenommen  werden. 

Damit  die  Pflanze  die  aufgenommenen  NährstoflPe  umbilden 
und  zur  Vermehrung  ihrer  Körpermasse  verwenden  kann,  bedarf 
sie  der  Wärme  und  des  Lichts. 

EinHttBe  der  BczOgllch  dos  Gradcs  der  zu  ihrem  Gedeihen  erforderlichen 

Gedeihen  der  Erwärmuug  woichon  die  verschiedenen  Pflanzen  sehr  von 
einander  ab.  Während  Gewächse  der  heissen  Zone  nach  Be- 
obachtungen von  Hardy  bei  1  bis  3°0,  ja  in  einzelnen  Fällen 
schon  bei  5*^  C  erfrieren,  können  Pflanzen  kälterer  Regionen  eine 
Temperaturerniedrigung  auf  —  45^  C  imd  darunter  ohne  Nach- 
theil ertragen.  Zu  grosse  Wärme,  auch  wenn  sie  nur  kurze 
Zeit  anhält,  kann  eine  Pflanze  eben  so  gut  tödten,  als  zu  grosse 
Kälte.  Im  Allgemeinen  sind  die  Samen  in  dieser  Beziehung 
widerstandsfähiger  als  die  daraus  sich  entwickelnden  Pflanzen. 
Die  Keimkraft  der  Samen  von  Cerealien  und  manchen  Legumi- 
nosen wird  weder  durch  Abkühlung  auf  —  50°,  noch  durch  Er- 
wärmung auf  72°  in  trockner,  oder  auf  62°  in  feuchter  Luft 
vernichtet  Die  niedrigste  Temperatur,  bei  welcher  überhaupt 
noch  Pflanzenwachsthum  stattfindet,  ist  nach  Göppert  2°  O. 
Nach  Hoff  mann  soll  Gerste  indcss  noch  fortwachsen  können, 
wenn  die  Boden temperatur  nur  eben  über  0°  erhöht  bleibt  und 
die  Lufttemperatur  bei  einer  unter  0°  gelegenen  Mittel  wärme  sich 
nur  täglich  einmal  um  einige  Grade  über  0°  erhebt  Einige 
Pilze  und  Algen  scheinen  sogar  bei  einer  fortdauernden  Temperatur 

Tein|»er»tur  vou  0°  vegetircu  ZU  könueu.  —  Die  Temperatur  des  Pflanzen- 
körpere.  körpors  wird  nicht  lediglich  durch  die  von  Aussen  zugeftthrte 
Wärme  bedingt,  sondern  ist  zu  einem  freilich  nur  sehr  geringen 
Bruchtheile  auch  Product  der  in  ihm  sich  vollziehenden  chemischen 
und  physikalischen  Processe.  Die  durch  die  chemischen  Um- 
bildungen bewirkte  Wärmeproduction  und  der  durch  die  Wasser- 
verdunstung der  Blätter  veranlasste  Wärmeconsum  heben  sich 
nicht  vollständig  auf,  sondern  es  bleibt  ein  Wärmeüborschuss 
bestehen,  der  nach  Dutrochet's  thermoelectrischen  Messungen 
die  Temperatur  aller  vogetirenden  Organe  um  7,2  —  Va"  über 
derjenigen  der  Umgebung  erhält  Das  Maximum  der  pflanzlichen 
Körperwärme  findet  nach  Dutrochet  zwischen  10  Uhr  Morgens 
und  2  Uhr  Nachmittags,  das  Minimum  um  Mitternacht  Statt  — 
Aussergewöhnliche  Wärmeentwicklungen,  welche,  da  sie  bei  Ent- 
ziehung des  atmosphärischen  Sauerstofls  aufhören,  ohne  Zweifel 
der  chemischen  Einwirkung  dieses  Elements  auf  ausgesonderte 
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leicht  oxydirbare  Stoffe  ihre*  Entstehung  verdanken,  hat  man  in 
den  Hohlräumen  einiger  Blüthen  wahrgenommen.  So  ist  z.  B. 
die  Temperatur  im  Innern  der  Blüthen  von  Arum  maculatum  und 
einiger  anderer  Aroideen  bisweilen  um  10 — 20^  höher,  als  die 
der  umgebenden  Luft. 

Nicht  minder  abhängig  als  von  der  Erwärmung  zeigt  sich  EinfluM  de« 
die  Pflanze  von  der  Beleuchtung.  Nur  wenige  Pflanzen,  wie  Bflan«iichen" 
z.  B.  Diber  cibarium  und  Rhizomorpha  subterranea,  können  der  Ein- 
wirkung des  Lichts  entbehren,  die  grosse  Mehrzahl  stirbt  bei 
Ausschluss  desselben  bald  ab.  Ganz  unabhängig  vom  Licht  er- 
folgt bei  ihnen  nur  das  Keimen  der  Samen,  also  diejenige  Ent- 
wicklung, for  welche  der  in  den  Cotyledonen  aufgespeicherte 
vorbereitete  Nährstoff  zur  Verfügung  steht.  Sobald  dieser  ver- 
braucht ist  und  die  ersten  chlorophyllhaltigen  Organe  gebildet 
sind,  ist  das  Pflänzchen  mit  seinem  Kohlenstoff  bedarf  auf  die 
Beduction  der  von  aussen  aufzunehmenden  Kohlensäure  ange- 
wiesen, welche  es  nur  mit  Hülfe  des  Lichts  zu  bewirken  ver- 
mag. Yen  den  verschiedenen  Arten  der  Lichtstrahlen  sind  nach 
den  Versuchen  von  Daubeny,  Draper,  Knop  und  Anderen 
nicht,  wie  man  hätte  erwarten  sollen,  die  sogenannten  chemi- 
schen, nämlich  die  blauen,  violetten  und  ultravioletten  Strahlen, 
die  die  Pflanzenentwicklung  am  meisten  fördernden,  sondern 
gerade  diese  erweisen  sich  als  beinahe  gänzlich  wirkungslos. 
Auch  die  wärmsten  Strahlen,  nämlich  die  rothen  und  ultrarothen 
bringen  nur  geringe  Wirkung  hervor;  weitaus  die  wirksamsten 
sind  die  hellsten,  also  die  orangefarbenen,  gelben  und  grüngelben. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  die  äusseren 
Bedingungen  für  die  Entwicklung  der  Pflanzenwelt  bereits  in 
sehr  befriedigender  Weise  ermittelt  sind.  Desto  ungenügender 
waren  dagegen  die  Ergebnisse  der  Forschungen,  welche  die  Um- 
wandlungen der  von  den  Pflanzen  aufgenommenen  Nährstoffe  in 
ihre  organischen  Bestandtheile,  also  den  eigentlichen  Stoffwechsel 
zum  Gegenstand  hatten. 

Es  ist  wohl  als  ausgemacht  anzusehen,  dass  die  Pflanze  Umwandlung 
ihre  organischen  Bestandtheile  vorwiegend  aus  Kohlensäure  und  ^tn  pat^Mn-^ 
Wasser  bildet  Da  nun  der  Saucrstoffgehalt  aller  Pflanzenthoile 
zu  klein  ist,  um  allen  darin  enthaltenen  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff wieder  zu  Kohlensäure  und  Wasser  zu  verbrennen,  so  muss 
die  Assimilation  jener  beiden  Nährstoffe  nothwcndig  mit  einer 
Aasscheidung  von  Sauerstoff  verbunden  sein.  In  der  That  wurde 
schon  frühzeitig  von  Priestley  und  Sennebior  der  Beweis 
geführt,   dass   die  Pflanzen   im  Lichte  Kohlensäure   aufnehmen 


besUuidtheile. 
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und  Sauerstoff  aushauchen,  der  nach  Schieiden  zuerst  in  die 
Intercellulargänge  und  von  dort  durch  die  Spaltöffnungen  in  das 
umgebende  Medium  austritt    Zur  Nachtzeit,  oder  überhaupt  wenn 
kein  Licht  einwirkt,  kehrt  sich  der  Vorgang  um,  indem  alsdann 
Sauerstoff  absorbirt  und  Kohlensäure  ausgeschieden  wird.    Die 
letztere   ist   sicher   kein  Product  der  Oxydation  von  Pflanzen- 
bestandtheilen  durch  den  aufgenommenen  Sauerstoff;  denn  ob- 
gleich dieser  chemische  Wirkungen  im  Innern  der  Pflanfee  her- 
vorbringt, so  beschränken  sich  dieselben  doch,  wie  es  scheint, 
auf  Bildung  von  Wasser  und  Substitution  des  oxydirten  Wasser- 
stoffs.   Bie  ausgeschiedene  Kohlensäure  wird  vielmehr  zu  einem 
Theil   chemischen   Spaltungsprocessen   entspringen,   die  in   der 
Pflanze  sich  vollziehen,  und  auch  im  Dunkeln,  wo  dieses  Gas 
nicht  sogleich  wieder  zersetzt  werden  kann,   sondern  mit  dem 
Wasser  abdunstet,  ihren  Portgang  nehmen;  in  der  Hauptsache 
aber  wird  sie  daher  rühren,  dass  die  Kohlensäureaufnahme  durch 
die  Wurzel  gleichfalls  im  Dunkeln  fortgeht  und  aus  dem  näm- 
lichen Grunde   zur  Exhalation   des  Gases   ftthren  muss.    Nach 
Beobachtungen  von  Saussure  imd  von  Drappe  sollen  im  Licht 
neben  Sauerstoff  auch  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Stickstoff 
ausgeschieden  werden,  was  Boussingault  und  Andere  für  nor- 
male Pflanzen  nur  insoweit  zugeben,  als  derselbe  von  dem  Luft- 
gehalt des  aufgenommenen  Wassers  herrühren  kann. 

Wo  die  im  beleuchteten  chlorophyllhaltigen  pflanzlichen  Orga- 
nismus stattfindende  Reduction  der  Kohlensäure  aufhört,  ob  sie 
eine  totale  ist  oder  nur  bis  zur  Bildung  von  Kohlenoxyd  geht, 
darüber  lässt  sich  bis  jetzt  nichts  Sicheres  behaupten.  Wahr- 
scheinlicher ist  wohl  das  Letztere,  und  dieses  zugegeben,  hat  die 
Hypothese  viel  Bestechendes,  dass,  wenn  aus  Kohlenoxyd  und 
Wasser,  wie  Berthelot  gezeigt  hat,  sich  im  Laboratorium  des 
Chemikers  Ameisensäure  erzeugen  lässt  (GO  4- H^O  =  CH^O^), 
vielleicht  auch  im  Pflanzenkörper  als  erstes  Product  diese  Säure 
gebildet  wird.  Schon  bevor  jene  Synthese  der  Ameisensäure 
gelungen  war,  ist  von  Lieb  ig  die  Ansicht  ausgesprochen  wor- 
den, dass  die  ersten  Erzeugnisse  des  pflanzlichen  Stoffwechsels 
organische  Säuren  sein  möchten,  welche  sich  mit  den  aus  dem 
Boden  aufgenommenen  mineralischen  Basen  vereinigten,  um  dar- 
auf durch  weitere  Umwandlungen  in  die  complicirter  zusammen- 
gesetzten Pflanzenstoffe  überzugchen.  Diese  Annahme  ist  zwar 
von  Mohl,  Schieiden,  Schacht  und  Anderen  bekämpft,  aber 
nicht  widerlegt  worden.  Nach  Beobachtungen  von  Heyne  und 
von  Link  sind  bei  manchen  Pflanzen  die  Blätter  Morgens  sauer, 
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Mittags  geschmacklos  und  Abends  bitter.  Halten  wir  nun  an 
der  primftren  Bildung  der  Säuren  fest,  so  liesse  sich  aus  diesen 
Wahrnehmungen  folgern,  dass  die  Säuren  unter  Einwirkung  des 
Lichts  sich  in  Bitterstoffe  verwandeln,  welche,  wie  bekannt, 
unter  gewissen  chemischen  Einflössen  leicht  in  zwei  oder  mehrere 
Spaltungsproducte  zerfallen  können,  unter  denen  sich  in  der 
Regel  Zucker  befindet.  Yom  Zucker  aber  bis  zur  Stärke  und 
CeUulose  ist  nur  ein  kleiner  Schritt,  da  diese  Körper  nicht  nur 
sehr  fthnlicli  zusammengesetzt  sind,  sondern  auch  mit  Leichtig- 
keit in  einander  übergehen.  Beim  Reifen  der  Früchte  verwan- 
delt sich  die  Stärke  allmälig  in  Zucker, 'und  aus  dem  Zucker 
und  der  Stärke  der  Samen  entwickeln  sich  die  cellulosehaltigen 
Zellen  des  jungen  Pflänzchens.  Die  bei  den  supponirten  Spal- 
tung^rocessen  neben  Zucker  gebildeten  Stoffe  werden  in  manchen 
Fallen  bestehen  bleiben,  in  anderen  sich  weiter  verändern,  z.  B. 
ätherische  Oele  sich  zu  Harzen  oxydiren,  Chromogene  durch 
Oxydation  oder  weitere  Spaltung  in  Farbstoffe  übergehen. 

Bezüglich  der  Bildung  der  stickstoffhaltigen  Körper  liesse 
sich  dann  femer  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 
sie  aus  der  weiteren  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  die  stick- 
stoffireien  Körper  hervorgehen;  denn  einerseits  wird  Ammoniak 
fertig  gebildet  in  Form  von  Ammoniaksalzen  vom  Pflanzenkörper 
angenommen,  oder  kann  darin  durch  Reduction  der  eingetre- 
tenen Salpetersäuren  Salze  entstehen  —  andererseits  lassen  sich 
auf  künstlichem  Wege  durch  Behandlung  stickstofi&eier  orga- 
nischer Verbindungen  mit  Ammoniak  zahlreiche  stickstoffhaltige 
Körper  darstellen,  die  mit  manchen  der  in  den  Pflanzen  vorkom- 
menden die  grösste  Aehnlichkeit  haben.  —  An  der  Bildung  der 
Eiweisskörper  endlich,  die  ausser  Stickstoff  auch  noch  Schwefel 
enthalten,  müssen  auch  die  schwefelsauren  Salze  betheiligt  sein, 
welche  das  einzige  von  der  Pflanze  aufgenommene  schwefelhal- 
tige Material  sind.  Diese  unter  allen  Pflanzenstoffen  am  ver- 
wickeltsten  zusammengesetzten  Körper  wären  hiemach  das  End- 
prodnct  des  pflanzlichen  Stoffwechsels.  In  der  That  scheinen  zu 
ihrer  Hervorbringung  alle  Organe  der  Pflanze  bereits  vollstän- 
dig entwickelt  sein  zu  müssen;  denn  wir  sehen  die  höher  orga- 
nisirtc  Pflanze  in  ihren  Samen  neben  zuckemrtigen  Stoffen  ganz 
besonders  auch  Eiweisskörper  niederlegen,  von  denen  das  junge 
Pflänzchen  so  lange  zehren  kann,  bis  seine  genügend  entwickel- 
ten Organe  sie  selbst  zu  erzeugen  vermögen. 

Versuchen  wir  nun,  ein  Bild  von  der  Vertheilunir  der  ein-     vertheUttog 

^  der  Stoffe  im 

■einen  Stoffe  im  Pflanzenkörper  zu  entwerfen,  so  wird  es  zu-  Pflan«enköq>e*. 
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Törderst  genügen,  das  Elementarorgan  desselben,  die  Zelle,  in 
dieser  Hinsicht  zu  betrachten.  Die  yegetabilische  Zelle  ist  ein 
ringsum  geschlossenes  Bläschen  oder  Säckohen  von  sehr  ver- 
schiedenartiger Gestalt  und  Grösse.  Ihre  kuglige  oder  eiförmige 
Grundform  geht  meistens  in  Folge  des  gegenseitigen  Druckes 
in  eine  polyedrische  über;  ihr  Durchmesser  variirt  zwischen  Vjjq 
und  Vj  Millimeter.  Das  Gehäuse  dieses  Säckchens  besteht  aus 
organisirter  Cellulose,  imprägnirt  mit  .einer  ähnlich  zusammen- 
gesetzten aber  kohlenstoffreicheren  Lignin  genannten  Substanz, 
und  nach  Innen  überlagert  von  dem  zähflüssigen  oder  gallert- 
artigen, farblosen  bis  gelblichen,  eine  von  Aussen  nach  Innen 
an  Dichte  abnehmende  Schicht  bildenden  Protoplasma.  Dieses 
gehört  wahrscheinlich  —  für  die  Analyse  konnte  es  bis  jetzt 
nicht  hinreichend  rein  isolirt  werden  —  zu  den  eiweissartigen 
Körpern  und  soll  nach  Mo  hl  (entgegen  der  oben  entwickelten 
Hypothese)  die  vegetabilische  XJrmaterie  sein,  aus  der  alle  übri- 
gen organischen  Pflanzenbestandtheilo  durch  Spaltung  und  Um- 
bildung ihre  Entstehung  nehmen.  Nahe  verwandt  mit  dem  Proto- 
plasma ist  das  darin  in  Form  körniger  Ausscheidungen  vorhan- 
dene Chlorophyll  Auch  die  Stärke  der  Pflanzen  ist  wenig- 
stens anfangs  in  das  Protoplasma  eingebettet,  schwimmt  aber 
später,  wenn  ihre  Körnchen  sich  vermehrt  und  vergrössert 
haben,  auch  frei  im  Zellsaft.  Endlich  finden  sich  im  Proto- 
plasma noch  Fetttröpfchen,  oft  so  fein  verthcilt,  dass  sie  sich 
der  Erkennung  durch  das  Mikroskop  entziehen.  —  Das  Centrum 
der  meisten  Zellen  wird  im  jugendlichen  Zustande  vom  Zell- 
kern oder  Cytoblast  eingenommen,  einer  kugligen  aufgequol- 
lenen Masse  von  der  Zusammensetzung  der  Eiweisssubstanzen, 
der  bei  der  Neubildung  der  Zellen  eine  Rolle  zu  spielen  scheint 
Da  der  Zellkern  in  seinem  Wachsthum  hinter  der  Zelle  zurück- 
bleibt, 80  ist  der  innere  Hohlraum  älterer  Zellen  stets  vom 
Zellsaft  erfüllt,  der  wässrigen  Flüssigkeit,  die  auch  dem  Proto- 
plasma und  Zellkern  ihren  halbflüssigen  Zustand  vorleiht.  In 
dieser  Flüssigkeit  endlich  sind  nun  alle  übrigen  Bestandtheile 
der  Pflanze  mit  Ausnahme  gewisser  Salze,  die  bisweilen  im 
krystallisirten  Zustande  darin  angetroffen  werden,  aufgelöst  ent- 
halten. 

Das  Wasser,  der  Hauptbestandtheil  des  Zellsaftes,  machte 
da  es  sich  auch  in  allen  Membranen  und  Zelleneinschlüssen  der 
lebenden  Pflanze  findd^,  einen  sehr  wesentlichen  Theil  ihrer 
Gesammtmasse  aus.  Das  Holz  frisch  gefällter  Baumstämme  ent- 
hält nach  Schübler  und  Neuffer  je  nach  der  Species  19  bis 
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52  Procent  Wasser.  Bei  Blättern,  ganz  jungen  Zweigen  und 
Stengeln  beträgt  der  Wassergehalt  sogar  70 — 90  Procent  vom 
Oesammtgewicht  Auch  saftige  Frtlchte,  Knollen  und  Zwiebeln 
pflegen  75 — 90  Procent  Wasser  zu  enthalten,  Samen  und  trockne 
Früchte  dagegen  nur  10—16  Procent. 

Unter  den  im  Wasser  des  Zellsaftes  gelösten  Körpern  be-  Mmeraistoffe, 
findet  sich  stets  eine  gewisse  Anzahl  von  Mineralstoffen, 
welche  dem  Boden  entnommen  wurden  und  bei  dem  pflanzlichen 
StoflFwechsel  eine  noch  völlig  unbekannte  aber  unzweifelhaft 
wichtige  Rolle  spielen,  da  bei  Entziehung  derselben  die  Pflanzen 
verkOmmern  und  zu  Grunde  gehen.  Mit  Ausnahme  der  Salpeter- 
säure und  gewisser  Mengen  von  Schwefelsäure,  Phosphorsäure 
und  Chlormetallen,  die  dabei  theils  zerlegt,  theils  verflüchtigt 
werden,  finden  sie  sich  sämmtlich  in  der  beim  Yerbrennen  der 
Pflanzen  zurückbleibenden  Asche  wieder.  Die  Aschen  verschie- 
dener Pflanzen  sowohl  als  auch  verschiedener  Organe  derselben 
Pflanze  variiren  sehr,  und  zwar  nicht  nur  bezüglich  ihrer  rela- 
tiven Menge,  sondern  auch  rücksichtlich  ihrer  relativen  Zusammen- 
setzung. Besonders  reich  an  Aschenbestaodtheilen  sind  im  All- 
gemeinen die  Samen,  verhältnissmässig  arm  die  stark  verholzten 
Organe.  Der  mittlere  Aschengehalt  aller  pflanzlichen  Materien 
im  frischen  Zustande  mag  etwa  5  Procent  betragen.  Alle  Pflanzen- 
aschen enthalten  KaU,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd, 
Manganoxyduloxyd,  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure, 
Kieselsäure,  Chlor,  zu  denen  in  einzelnen  Fällen  noch  Thonerde 
und  bei  den  Seepflanzen  Jod  kommt. 

Von  den  organischen  Stoffen,  welche  sich  im  Zellsaft  orgamMh« 
gelöst  finden,  konmien  manche,  z.  B.  die  Eiwoissstoffe,  die  Zucker-  <i<»  zeiuaftes 
arten  und  verwandte  Körper,  einige  Säuren  u.  s.  w.,  ähnlich  wie 
Celluloso  und  Stärke,  in  jeder  oder  doch  in  sehr  vielen  Pflanzen 
vor.  Daneben  aber  enthält  der  Zellsaft  der  Pflanzen  noch  eine 
Anzahl  in  den  einzelnen  Familien,  Gattungen  oder  gar  Arten  ver- 
schieden beschaffener,  also  mehr  oder  weniger  eigenthümlicher 
Körper.  So  findet  sich,  wie  es  scheint,  in  den  meisten  Pflanzen 
(man  vergL:  Schoonbroodt,  Viertelj.  pract.  Pharm.  XVIII.  73) 
ein  flüchtiger  Stoff,  der  entweder  ein  Kohlenwasserstoff  oder  ein 
Aldehyd  ist,  ferner  ein  Farbstoff  und  ein  bitter  oder  scharf 
schmeckender  Stoff  von  alkaloidischer  oder  indifferenter  (giuco- 
sidischer)  Natur.  Alle  diese  Stoffe  sind  sowohl  während  des 
Wachsthums  der  Pflanzen  als  auch  —  was  für  die  Darstellung 
reiner  Pflanzenstoffe  besondere  Beachtung  verdient  —  während 
des  Trocknens   und  Aufbewahrens   derselben    mancherlei   Ver- 
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änderungen  unterworfen.  So  entstehen,  wie  schon  oben  (8.  9) 
angedeutet  wurde,  aus  den  flüchtigen  Kohlenwasserstoffen  durch 
allmälige  Oxydation  Harze  und  auf  gleiche  Weise  aus  den  Alde- 
hyden flüchtige  Säuren.  Aehnliche  Veränderungen  scheinen  auch 
bei  den  alkaloidischen  Stoffen  Platz  zu  greifen,  und  darin  mag  die 
Erklärung  dafür  zu  finden  sein,  dass  ein  und  dasselbe  pflanz- 
liche Rohmaterial,  wie  z.  B.  Opium  und  Chinarinde,  bisweilen 
eine  so  grosse  Anzahl  in  ihrer  Zusammensetzung  nur  wenig 
differirender  Pflanzenbasen  enthält.  Endlich  sind  auch  die  lange 
Zeit  hindurch  unter  dem  Namen  „Extractivstoffe"  zusammen- 
geworfenen Materien  Gemenge  von  den  ursprünglich  vorhan- 
denen reinen  Pflanzenstoffen  mit  ihren  eignen  unkrystallisirbaren 
Zersetzungs-  und  Oxydationsproducten  und  dergenigen  der  zucker- 
artigen Stoffe. 
DareteUung  Bczüglich  der  Darstellung  der  Pflanzenstoffe  im  reinen  Zu- 

Btoffij  i^^A?!'-  Stande  verweisen  wir  auf  den  speciellen  Theil,  und  bemerken 
gemeinen,  jarübcr  im  Anschluss  an  das  so  eben  Gesagte  an  dieser  Stelle 
nur  so  viel,  dass  es  fast  immer  vortheilhaft  ist,  die  Pflanzen 
im  frischen  Zustajide  zu  verwenden  und  alle  einschlägigen 
Operationen  bei  m'öglichst  niedriger  Temperatur  auszuführen. 
Krystallisirbare  Substanzen  werden  alsdann  gewöhnlich  in  einem 
der  Krystallisation  günstigeren  Zustande  gewonnen,  und  da  ihre 
Reinigung  in  Folge  der  weniger  weit  fortgeschrittenen  Verände- 
rungen auch  der  begleitenden  Stoffe  ungleich  leichter  von  Statten 
geht,  so  ist  die  Ausbeute  eine  grössere. 
B«ieutung  Der  segensreiche  Einfluss,  welchen  im  Laufe  dieses  Jahr- 

pfluntenetoffe    huuderts   dic  Chemie   durch  die  Reindarstellung  dieser  organi- 

fordieMedicin.         ,  _.  ^  «»ii  •  -r^   •       •    '  t  »i 

sehen  Pflanzenstone  als  der  activen  Principien  der  meisten  als 
Medicament  benutzten  Vegetabilieü  auf  die  Medicin  ausgeübt  hat, 
wird  gegenwärtig  wohl  kaum  noch  unterschätzt.  Es  wurde  da- 
durch dem  Arzt  nicht  allein  möglich,  das  von  ihm  zu  benutzende 
Mittel  aus  dem  Pflanzenreiche  in  möglichster  Concentration  in 
Anwendung  zu  bringen,  sondern  er  gewann  dadurch  auch  eine 
grössere  Sicherheit  für  das  Eintreten  der  beabsichtigten  Wirkung, 
insofern  die  Vegetabilien  je  nach  ihrer  Einsammlung,  nach  Stand- 
ort, Jahreszeit  u.  s.  w.  die  Substanz,  der  sie  ihre  Wirksamkeit 
verdanken,  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  enthalten  und 
insofern  die  Formen  der  Extracte,  welche  früher  allein  dazu 
dienten,  die  wirksame  Substanz  in  Kräutern,  Wurzeln  u.  s.  w. 
auf  ein  kleineres  Volumen  zu  reduciren,  der  Zersetzung  leichter 
unterliegen,  als  die  meisten  isolirten  reinen  Substanzen;  er  ge- 
wann dadurch  ferner  die  Beseitigung  nicht  allein  von  unnützem 


Digitized  by 


Google 


Einleitung.  13 

Ballast,  der  fdr  den  Magen  der  Kranken  beBchwerlich  ist,  son- 
dern in  einzelnen  Fällen  auch  von  Substanzen,  welche  die  Wir- 
kung bceintrftchtigen  können,  da  ja  in  manchen  Droguen  mehrere 
«um  Theil  heterogen  wirkende  eigenthümliche  Stoffe  vorhanden 
sind.  Wenn  vielleicht  vom  teleologischen  Standpunkte  aus  hie 
und  da  der  Wahn  sich  fand,  dass  die  Natur  die  Pflanzen  in  ihrer 
Totalität  erschaffen  habe,  ja  dass  die  Assimilation  des  wirksamen 
Prinoips  besser  und  zweckmässiger  erfolge,  grade  wie  die  Natur 
ja  auch  die  Nahrungsmittel  nicht  in  concentrirter  Form,  sondern 
mit  mancherlei  nicht  assimilirbarer  Substanz  gemengt,  dem  Men- 
schen darreiche:  so  hat  doch  die  Erfahrung  der  Aerzte  hinsicht- 
lich der  chemisch-reinen  Stoffe  längst  den  Stab  über  eine  solche 
Ansicht  brechen  lassen.  Bereits  im  Jahre  1857  konnte  W.  Reil 
seine  ,  Jif  ateria  medica  der  reinen  chemischen  Pflanzenstoffe*'  als 
eine  zeitgemässe  Arbeit  veröffentlichen,  und  in  den  seither  ver- 
flossenen zwölf  Jahren  ist  die  Bedeutung  der  betreffenden  Stoffe 
ihr  die  Medicin  nicht  allein  durch  neuere  gründliche  phyto- 
chemische  Studien,  welche  in  einer  Anzahl  ofificineller  Substanzen 
die  bis  dahin  unbekannten  activen  Principien  mit  Hülfe  ver- 
besserter Methoden  isolirten  und  so  deren  medicinische  Anwen- 
dung anbahnten,  sondern  auch  in  Folge  verbesserter  Applications- 
weisen  dieser  und  der  schon  bekannten  Körper  und  namentlich 
in  Folge  exacterer  Untersuchungen  über  die  Wirkung  derselben 
im  Organismus  in  kaum  glaublicher  Weise  gewachsen. 

Schon  die  von  Lembert  und  Lesieur  1826  ausgeführte,  Bnd«m»tuch« 

o  und  hypoder- 

in  Deutschland  besonders  durch  G.  H.  Richter  eingebürgerte  "•^J^^*" 
Methode  der  Application  von  Arzneimitteln  auf  die  von  der 
Epidermis  entblösste  Haut,  meist  als  endermatische  oder  auch 
als  emplastro-endermatische  bezeichnet,  machte  in  über- 
wiegender Weise  von  reinen  Pflanzenstoffen  (Morphin,  Strychnin, 
Chinin)  Gebrauch  und  musste  diese  vor  Allem  in  Anwendung 
ziehen,  weil  sie  in  kleinen  Mengen  wirksamer  Stoffe  bedurfte. 
Dieses  Bedürfhiss  hat  noch  mehr  die  in  der  neuesten  Zeit  all- 
gemein in  Aufnahme  gekommene  Methode  der  hypodermati- 
schen  oder  subcutanen  Injection,  welche  die  Medicamento 
in  flüssiger  Form  unter  die  Cutis  in  das  subcutane  Bindegewebe 
bringt:  ein  Verfahren,  welches  zwar  schon  1853  von  Wood  in 
Edinburgh  ausgeführt  wurde,  aber  erst  in  dem  letzten  Decen- 
nium  zur  allgemeinen  Geltung  kam,  wozu  bei  uns  die  Arbeiten 
von  A.  V.  Graefe,  Eulenburg  und  Erlonmeyer  vorzugsweise 
gewirkt  haben.  Dass  die  hypodermatische  Injection,  welche  ein- 
mal die  Belästigung  des  Geschmacksorgans  durch  widrige  Arznei- 
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mittel  yermeidet,  dann  aber  auch  eine  raschere  Aufnahme  der 
Medicamente  in  das  Blut  und  eine  energischere  Allgemeinwir- 
kung, daneben  noch  eine  heilsame  Wirkung  einzelner  Medica- 
mente an  der  Applicationsstelle  ermöglicht,  besonders  auf  die 
reinen  Pflanzenstoffe  angewiesen  ist,  wodurch  sie  ihrerseits  natür- 
lich auch  zu  einer  ausgedehnteren  Anwendung  /lieser  die  Ursache 
werden  muss,  lehrt  ein  Blick  auf  die  bisher  hypodermatisch 
injicirten  Substanzen:  unter  den  von  Eulenburg  (die  hypoder- 
matische  Injection,  2.  Aufl.  Berlin  1867)  aufgeführten  33  Stoffen 
sind  20  chemisch  reine  Pflanzenstoffe  (Morphin,  NarceKn,  Codein, 
Thebaln,  Narcotin,  Atropin,  Daturin,  Coffeltn,  Nicotin,  Aconitin, 
Colchicin,  Coniin,  Strychnin,  Digitalin,  Veratrin,  Physostigmin, 
Oleandrin,  Chinin,  Emetin,  Camphor),  und  unter  diesen  be- 
finden sich  gerade  die  am  meisten  in  Gebrauch  gezogenen 
(Atropin,  Morphin). 
PhTiioiogisehe  Es  lässt  sich  uicht  verkennen,  dass  gerade  in  der  neuesten 

Sgi^eüntJJl  Zeit  wir  über  die  Wirkung  der  reinen  Pflanzenstoffe  im  Orga- 
nismus durch  genauere  Untersuchungen,  die  mit  Hülfe  der  ver- 
besserten physiologischen  Methoden  ausgeführt  wurden,  zu  grösse- 
rer Einsicht  gelangt  sind,  und  dass  dies  namentlich  die  wichti- 
geren unter  ihnen  betrifft,  welche  sich  durch  eine  Wirkung  auf 
das  Nervensystem  auszeichnen.  Wie  wir  mit  Hülfe  der  Chemie 
zu  der  Kenntniss  der  betreffenden  Substanzen  im  Allgemeinen 
und  ebenfalls  vorwaltend  im  letzten  Decennium  zu  einer  Auf- 
klarung darüber  gelangt  sind,  was  aus  ihnen  im  Thierkörper 
wird:  so  haben  wir  durch  die  Physiologie  namentlich  gelernt, 
welche  einzelnen  Partien  des  Nervensystems  insonderheit  von 
ihnen  afBcirt  werden.  Es  ist  nicht  zu  laugnen,  dass  noch  keines- 
weges  alle  selbst  schon  länger  bekannten  activen  Principien  aus 
dem  Pflanzenreiche  in  ihrer  Wirkung  nach  allen  Richtungen  hin 
erforscht  sind  und  dass  noch  Vieles  zu  leisten  ist;  es  ist  aber 
auch  andrerseits  ausser  Frage,  dass  seit  den  classischen  Unter- 
suchungen vonKölliker  über  Urari,  Coniin,  Strychnin,  Opium, 
Nicotin  und  Blausäure  (1856),  die  gewissermassen  als  Ausgangs- 
punkt der  neueren  Untersuchungsmethode  in  dieser  Richtung 
bezeichnet  werden  können,  eine  Reihe  trefflicher  Arbeiten  mit 
Resultaten  vorliegen,  welche  von  der  praktischen  Medicin  noch 
lange  nicht  genug  gewürdigt  und  verwerthet  sind.  Wir  zweifeln 
keinen  Augenblick  daran,  dass  es  gestattet  ist,  aus  der  durch 
umfassende  Studien  festgestellten  physiologischen  Wirkung  der 
Medicamente  auch  Schlüsse  auf  deren  Anwendung  in  Krank- 
heiten  zu   ziehen,    oft   sogar   sicherere,    als   die  so  häufig  von 
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äasseren  Yerhältnissen  beeinfiusste  sog.  Erfahrung  am  Kranken- 
bette zieht,  und  da  man  sich  von  Tage  zu  Tage  mehr  emanci- 
pirt  von  der  Anschauung,  dass  das  kranke  Leben  einen  directen 
Gegensatz  zum  gesunden  bilde,  steht  es  zu  hoffen,  dass  auch  die 
Praktiker  bald  von  den  mit  Hülfe  physiologischer  Methoden  aus- 
geführten pharmakologischen  Arbeiten  in  noch  höherem  Masse 
Gewinn  ernten  mögen,  wie  solcher  ihnen  durch  die  früheren 
Thierversuche  von  Schroff,  Falck  u.  A.  in  Bezug  auf  diese 
Substanzen  zu  Theil  wurde. 

Machen  sich  nun  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Pharmacodynamik  auch  besonders  bei  den  auf  das  Nervensystem 
wirkenden  Mitteln  geltend:  so  sind  doch  auch  bezüglich  der  mehr 
local  wirkenden  oder  die  Secretionen  beeinflussenden  Medica- 
mente durch  Prüfung  der  Action  ihrer  reinen  chemischen  Prin- 
cipien  unsere  Kenntnisse  im  Laufe  der  letzten  Decennien  erheb- 
lich gefördert^  wie  solches  die  Studien  über  Cubeben  und  Copaiva- 
baisam  von  Bernatzik  und  eine  Anzahl  unter  Buchheim 
ansgeAlhrter  Arbeiten  zur  Genüge  beweisen. 

Noch  von  einer  anderen  Seite  her  haben  die  chemischen  R^ine  Pflanxen- 
Prindpien  der  Pflanzen  fQr  den  Arzt  eine  grosse  Bedeutung  ge- 
wonnen. Lidem  eine  Reihe  derselben  in  bestimmten  Quantitäten 
dem  Organismus  schädlich  werden  und  denselben  sogar  vernichten 
kann,  und  zwar  in  einer  Weise,  wie  sie  den  unorganischen  Gifben 
nur  ausnahmsweise  zukommt,  nämlich  in  verhältnissmässig  klei- 
nen Mengen  und  zum  Theil  in  einer  aufibllend  kurzen  Zeit: 
sind  diese  nicht  allein  die  Ursache  mannigfacher  unabsichtlicher, 
meist  zu  der  Kategorie  der  medicinalen  gehörigen  Intoxicationen 
geworden,  sondern  auch  in  verbrecherischer  Absicht  von  Selbst- 
nnd  Giftmördem  zur  Ausführung  ihrer  Pläne  benutzt  Die 
freilich  durch  die  Forschungen  der  neueren  Zeit  über  den  Haufen 
geworfene  Annahme,  es  sei  die  Wiederaufßndung  der  Pflanzen- 
stoffe in  Organismus  unmöglich,  hat  zur  Mehrung  dieser  Art 
von  Verbrechen  in  neuester  Zeit  erheblich  beigetragen  und  wie 
ein  Arzt,  Castaing,  1823  den  Reigen  der  Giftmörder  eröffnete, 
die  sich  chemisch  reiner  Pflanzenstoffe  bedienten,  so  sind  es  auch 
vorzugsweise  Angehörige  dieses  Standes  —  dem  sich  ja  auch 
gewissennassen  die  Krankenwärterin  Jeanneret  in  allemeuester 
Zeit  anschliesst  — ,  wie  Palmer,  Jahn  und  Do  la  Pomme- 
rais,  oder  mit  chemischen  Studien  Vertraute,  wie  der  Graf 
Bocarm^,  die  sich  dieses  Materials  zum  Giftmorde  bedienten. 
Es  haben  in  dieser  Hinsicht  bisjetzt  Morphin,  das  zuerst  von 
Castaing  gebrauchte  Alkaloid,  Nicotin,  Stryohnin,  die  am  häu- 
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figsten  benutzte  Substanz,  Coniin,  Atropin  und  Digitalin  die  Auf- 
merksamkeit des  Gerichtsarztes  auf  sich  gezogen,  und  steht  es 
leider  zu  erwarten,  dass  damit  die  Zahl  der  zu  Giftmordszwecken 
verwendeten  reinen  Stoffe  noch  nicht  abgeschlossen  ist  Zu 
Selbstvergiftungen  wurden  benutzt  Morphin,  Strychnin,  Nicotin, 
Cocain,  zu  unabsichtlichen  Vergiftungen  haben  noch  eine  Reihe 
andrer,  wie  Chinin,  Aconitin,  Santonin,  Camphor,  verschiedene 
ätherische  Oele  u.  s.  w.  geftthrt. 
PhyrioipgiÄcher  Wcuu  dics  AUcs  dcu  Arzt  und  besonders  den  Gerichtsarzt 
Vergiftung,  zu  ciuer  genaueren  Beschäftigung  mit  diesen  Stoffen  und  den  da- 
durch bewirkten  Erscheinungen  bei  Lebzeiten  und  Alterationen 
post  mortem  drängt,  so  wird  der  Letztere  noch  besonders  zu  dem 
gründlichen  Studium  der  Wirkung  derselben,  selbst  in  Bezug  auf 
die  Thiere,  dadurch  veranlasst,  dass  man  aus  dieser  den  Nachweis 
der  Vergiftung  zu  führen  versucht  hat,  wo  die  chemische  Analyse 
im  Stiche  lässt  Wenn  auch  die  von  Tardiou  und  Roussin 
begründete  Lehre  von  dem  sog.  physiologischen  Nachweise 
der  Vergiftung  manche  Einwendungen  herausfordert  und  nament- 
lich der  Nachweis  durch  chemische  Extractionen  und  Reactionen 
überall  als  sicherer  über  den  physiologischen  gestellt  werden 
muss  und  der  letztere  nur  als  Ergänzungsbeweis  zu  benutzen 
ist,  wo  die  chemischen  Reactionen  den  Nachweis  an  sich  schon 
geliefert  oder  wo  in  Ermanglung  charactcristischer  chemischer 
Reactionen  eine  Lücke  bleibt:  so  begründet  sie  doch  insofern 
einen  Fortschritt  gegenüber  dem  längst  üblichen  Nachweise  der 
Vergiftung  durch  Thierversuche,  als  sie  nicht  das  unreine  Mate- 
rial auf  dem  Wege  der  Verfütterung  zur  Anwendung  bringt, 
sondern  das  möglichst  rein  dargestellte  giftige  Princip  auf 
besseren  Wegen  einverleibt,  z.  B.  durch  subcutane  Lijection  oder 
bei  Stoffen,  welche  Pupillenveränderungen  bedingen,  durch  directe 
Application  auf  ein  Auge,  und  es  muss  daher  die  Wirkung  der 
giftigen  Stoffe  selbst  in  Bezug  auf  die  niedrigen  Thierclassen  ein 
Gegenstand  des  Studiums  werden. 

Die  genauere  Erörterung  aller  organischen  Pflanzenbestand- 
theile  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen,  einmal  von  chemi- 
schen Gesichtspunkte  aus,  dann  aber  auch  in  ihren  Beziehungen 
zum  Thierkörper,  einerseits  in  physiologischer  und  toxikologischer, 
andrerseits  in  pharmakologischer  Hinsicht,  bildet  den  Gegenstand 
dieses  Buches. 

Was  die  Classification  der  Pflanzenstoffe  anlangt,  so  muss 
von  einer  streng  wissenschaftlich  chemischen  aus  dem  einfachen 
Grunde   abgesehen   werden,    weil  die  meisten   von  ihnen  noch 
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yiel  zu  dürftig  erforscht  sind.  Es  würde  eine  solche,  wenn  wir 
auch  —  von  einigen  rein  mechanisch  wirkenden  Substanzen 
abstrahirt  —  die  Wirkung  im  Organismus  als  eine  in  den  Eigen- 
schaften der  Molecüle  begründete,  chemische  anzusehen  haben, 
aus  welcher  die  uns  entgegentretenden  functionellen  Yerände- 
nmgen  sich  ergeben,  für  den  Arzt  deshalb  von  untergeordnetem 
Werthe  sein,  weil  man  bis  jetzt  ganz  ausser  Stande  ist,  aus  der 
Zusammensetzung  und  Constitution  der  genauer  bekannten  Stoffe 
auf  deren  Wirkungsweise  zu  schliessen.  Alle  bisher  auf  einen 
solchen  Schluss  gerichteten  Yersuche  haben  zu  keinem  Resultate 
gefahrt,  mag  man  dabei  von  einem  besonderen  Elemente  als  dem 
Orunde  einer  differenten  Wirkung  ausgegangen  oder  wie  auch 
immer  anders  verfahren  sein.  Dass  der  Stickstoff,  den  man 
namentlich  fCkr  den  Bestandtheil  erklären  wollte,  welcher  die 
giftigen  Wirkungen  begründen  sollte,  unbegründet  angeklagt  ist, 
ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  ja  die  zur  Erhaltung  des  Orga- 
nismus nothwendigen  Protelnverbindungen  dieses  Element  in 
sich  schliessen,  und  dass  eine  Reihe  von  stickstofffreien  Stoffen 
(Pikrotoxin,  Digitalin)  den  stickstoffhaltigen  Giften  an  Intensität 
nicht  nachstehen.  Am  meisten  spricht  gegen  die  Abhängigkeit 
von  der  Composition,  dass  polymere  Yerbindungen  z.B.  Essig- 
säure, G^H*0-  imd  Zucker,  €*H"0^  oder  selbst  isomere,  wie 
Morphin  und  Piperin,  völlig  differente  Wirkungen  äussern.  Es 
lässt  deshalb  auch  eine  von  der  Zahl  der  Kohlenstoff-,  Wasser- 
stoff-, Sauerstoff-  u.  s.  w.  Atome  hergenommene  Classification  der 
reinen  Pflanzenstoffe  den  Arzt  unbefriedigt,  da  dadurch  eine 
grosse  Zahl  in  ihrer  Wirkung  ganz  verschiedener  Stoffe  anein- 
andergereiht und  andrerseits  viele  ähnlich  wirkende  von  einander 
getrennt  werden. 

Andrerseits  ist  eine  von  der  Wirkung  der  Substanzen  her- 
genommene Classification  schon  aus  dem  Grunde  imstatthaft, 
weil  eine  äusserst  grosse  Zahl  noch  überhaupt  in  Bezug  auf 
ihre  Action  im  gesunden  und  kranken  Organismus  gar  nicht 
geprüft  ist  und  weil  in  Bezug  auf  die  geprüften  die  Ansichten 
der  Autoren  über  deren  Wirkungsweise  bei  einzelnen  sehr  aus- 
einandergehen, ja  einander  schroff  entgegenstehen  (vergl.  z.  B. 
Solanin,  Aconitin).  Dazu  kommt,  dass  manche  Stoffe  nicht  auf 
ein  einziges  Organ  oder  System,  sondern  auf  verschiedene,  sei 
es  direct  oder  indirect  wirken,  so  dass  manche  Körper  wie  das 
Atropin  an  vier  oder  fttnf  Stellen  mit  gleichem  Rechte  aufge- 
stellt werden  können  und  jedenfalls  Öftere  Wiederholungen  nicht 
zu  vermeiden  sind.    Der  von  W.  Reil  (Mat.  med.  323)  gemachte 
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Versuch,  die  reinen  Pflanzenstoffe  einmal  nach  ihren  Wirkun- 
gen und  dann  noch  besonders  nach  den  Krankheiten,  bei  denen 
sie  ihre  Anwendung  finden,  zu  gruppiren  —  in  einer  Weise,  die 
allerdings  durch  die  neueren  Forschungen  zum  Theil  nicht  mehr 
zulässig  ist  —  hat  noch  besonders  das  gegen  sich,  dass  ein  ab- 
soluter Gegensatz  zwischen  der  Wirkung  der  als  Medicamente 
yerwendeten  Substanzen  im  gesunden  und  kranken  Organismus 
nicht  besteht,  weshalb  nur  von  einer  einheitlichen  physiologisch- 
therapeutischen  Classification  die  Rede  sein  könnte.  Da  nun 
aber  die  reinen  Pflanzenstoffe  hinsichtlich  ihrer  Wirkungsweise 
im  Organismus  keine  wesentlichen  Differenzen  von  anderen  orga- 
nischen Stoffen  zeigen :  so  würden  die  bisher  noch  von  keinem 
Pharmakologen  völlig  beseitigten  bekannten  Schwierigkeiten  und 
Bedenken,  die  sich  einer  physiologisch -therapeutischen  Anord- 
nung der  Medicamente  im  Allgemeinen  entgegenstellen,  auch 
für  die  Eintheilung  der  reinen  Pflanzenstoffe  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  gelten. 

Es  scheint  daher,  da  die  willkührlichste  aller  Anordnun- 
gen, die  alphabetische,  nicht  in  Frage  kommen  kann,  am  zweck- 
mässigsten,  sämmtliche  bis  jet^t  untersuchten  Pflanzenstoffe  in 
folgender  Weise  einzutheilen ,  um  dem  Bedürfniss  des  Chemi- 
kers und  Arztes  in  gleicher  Weise  gerecht  zu  werden.  Wir 
unterscheiden  zunächst  reine  Yerbindungen  und  Gemenge, 
bilden  aus  ersteren  die  drei  Gruppen  Basen,  Säuren  und  in- 
differente Stoffe,  zu  diesen  alle  nicht  mit  ausgesprochen  basi- 
schen oder  sauren  Eigenschaften  begabten  Körper  rechnend,  fer- 
ner aus  den  Gemengen  die  Gruppen  ätherische  Oele,  Harze 
und  Fette,  und  lassen  innerhalb  dieser  Gruppen  eine  auf  das  Vor- 
kommen gegründete,  mithin  botanische  Anordnung  eintreten.  Es 
ergiebt  sich  so  die  nachstehende  Eintheilung  der  Pflanzenstoffe: 

A.  Reine  Verbindungen. 

1.  Pflanzenbasen. 

2.  Pflanzensäuren. 

a)  Allgemeiner  Verbreitete. 

b)  Vereinzelt  Vorkommende. 

3.  Indifferente  Stoffe. 

a)  Allgemeiner  Verbreitete. 

b)  Vereinzelt  Vorkommende. 

B.  Gemenge. 

1.  Aetherische  Oele. 

2.  Harze. 

3.  Fette. 
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A.    Reine  Verbindimgen. 


1.    Die  Pflanzenbasen  oder  Alkaloide. 

Als  Pflanzenbasen  oder  Alkaloide  bezeichiiet  man  eine  An- 
zahl eigenthümlicher,  häufig  durch  hervorragende  physiologische 
Wirkungen  ausgezeichneter  Fflanzenstoffe,  welche  in  ihrem  chemi- 
schen Verhalten  mehr  oder  weniger  dem  Ammoniak  gleichen  und 
an  Elementarbestandtheilen  ausser  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Saaerstoff,  von  denen  der  letztere  in  seltneren  Fällen  fehlte  stets 
Stickstoff  enthalten. 

Sftmmtliche  die  Pflanzenbasen  betreffenden  Forschungen  ge-  Geschichte. 
hören  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert  an.  Das  zuerst  bekannt 
gewordene  Alkaloid  ist  das  Morphin»  und  als  Entdecker  dessel- 
ben muss  der  1841  in  Hameln  an  der  Weser  verstorbene  Apo- 
theker Sertürner  angesehen  werden.  Zwar  hatte,  wie  sich 
später  herausstellte,  schon  im  Jahre  1803  Derosne,  Apotheker 
zu  Paris,  zwei  Alkaloide  des  Opiums,  das  Narkotin  und  das 
Morphin  isolirt;  aber  er  erkannte  ebensowenig  ihre  Yerschieden- 
heit  als  ihre  basischen  Eigenschaften.  Er  bezeichnete  seine  auf 
verschiedenem  Wege  aus  dem  Opium  gewonnenen  krystallisir- 
baren  Präparate  als  Opiumsalz  und  schrieb  die  an  einem  Theile 
derselben  (welcher  nach  der  Art  der  Darstellung  Morphin  ge- 
wesen sein  muss)  beobachtete  alkalische  Reaction  einer  Verun- 
reinigung mit  dem  zur  Fällung  benutzton  fixen  Alkali  zu.  Auch 
Seguin  scheint  schon  im  Jahre  1804  das  Morphin  in  Händen 
gehabt  und  seine  alkalische  Reaction  beobachtet,  ohne  jedoch 
daran  weitere  Folgerungen  über  die  basische  Natur  dieses  Kör- 
pers geknüpft  zu  haben.  Die  ersten  Untersuchungen  Sertür- 
ner's  Ober  das  Opium  datiren  aus  dem  Jahre  1805.  Er  ent- 
deckte zu  dieser  Zeit,  ohne  von  Derosne's  Arbeiten  Eenntniss 
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20  A.    Beine  Yerbindangen. 

ZU  haben,  die  eigenthümliche  Säure  des  Opiums,  die  Mekon- 
saure,  und  ausserdem  einen  eigenthümlichen  krystallisirbaren 
Körper,  von  dem  er  in  einer  180G  publicirten  Abhandlung  sagt, 
dass  er  alkalische  Reaction  besitze,  sich  dem  Anschein  nach  mit 
Säuren  verbinde,  und  im  Opium  wahrscheinlich  mit  Mckonsäure 
verbunden  vorkomme.  Der  damals  noch  vorsichtig  geäusserten 
Ansicht  über  die  basischen  Eigenschaften  dieses  krystallisirbaren 
Körpers  gab  er  dann,  nachdem  dieselbe  elf  Jahre  lang  ohne  alle 
Beachtung  geblieben  war,  im  Jahre  1817  in  einer  Abhandlung 
„über  das  Morphium,  eine  neue  salzfähige  Grundlage,  und  die 
Mekonsäure,  als  Hauptbestandtheile  des  Opiums"  den  bestimm- 
testen Ausdruck.  Er  erklärte  das  Morphium  für  ein  wahres, 
sich  zunächst  dem  Ammoniak  anschliessendes,  mit  Säuren  zu 
Salzen  verbindbares  Alkali. 

Erst  jetzt  wurde  der  so  wichtigen  Entdeckung  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  zu  Theil,  namentlich,  nachdem  durch  Robi- 
quet*8  bestätigende  Versuche  die  Zweifel  an  der  Existenz  eines 
Körpers  von  so  auffallenden  Eigenschaften,  wie  sie  Sertürner 
dem  Morphin  zuschrieb,  beseitigt  worden  waren.  Man  begriff, 
dass  wenn  das  Morphin,  wie  Sertürner  gleichfalls  gefunden 
hatte,  die  medicinischen  Wirkungen  des  Opiums  in  potenzirtem 
Grade  hervorzubringen  vermöge,  auch  in  anderen  stark  wirken- 
den Pflanzen  isolirbare  Stoffe  existiren  könnten,  die  gewisser- 
massen  die  Träger  ihrer  arzneilichen  Eigenschaften  wären.  Schon 
in  den  nächsten  Jahren  wurden  verschiedene  vegetabilische  Salz- 
basen entdeckt,  und  nach  kaum  ly^  Decennien  war  bereits  eine 
ganze  Reihe  der  allerwichtigsten  Alkaloide  aufgefunden  und 
untersucht  worden.  Noch  im  Jahre  1817  bewies  Robiquet  die 
Eigenthümlichkeit  und  die  basische  Natur  des  Narkotins.  Dann 
folgten  1818  die  Entdeckungen  des  Strychnins  (Pelletier  und 
Cavontou)  und  des  Veratrins  (Meissner).  Im  Jahre  1819 
wurden  weiter  die  Alkaloide  Brucin  (Pelletier  und  Caven- 
tou).  Delphinin  (gleichzeitig  von  Brandes,  Lassaigne  und 
Feneulle)  und  Piperin  (Oerstedt),  im  Jahre  1820  Chinin 
und  Cinchonin  (Pelletier  und  Caventou),  Solanin  (Des- 
fosses)  und  CoffeXn  (Runge)  aufgefunden.  Daran  reiheten  sich, 
von  einigen  weniger  wichtigen  Pflanzenbasen  abgesehen,  im  Jahre 
1825  das  Chelidonin  (Godefroy),  1826  das  Corydalin  (Wacken- 
roder),  1827  das  Coniin  (Giesecke),  1828  das  Nicotin  (Rei- 
mann und  Posselt),  1832  das  Codem  (Robiquet),  1833  Atro- 
pin,  Aconitin  und  Hyoscyamin  (sämmtlich  von  Geiger  und 
Hesse  entdeckt).    Seit  dieser  Zeit  brachte  fast  jedes  Jahr  neue 
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* 
Entdeckaogen  von  Pflanzenbasen.  Die  Zahl  der  gegenwärtig 
bekannten  mag  über  100  betragen,  wird  aber  voraussichtlich 
noch  erheblich  vergrössert  werden.  Insbesondere  berechtigt  die 
in  neuester  Zeit  erfolgte  Auffindung  einiger  in  Wässer  sehr  leicht 
löslicher  Alkaloide  zu  der  Hoflnung,  dass  noch  in  manchen,  bis- 
her mit  negativem  Erfolg  geprüften  Pflanzen  Körper  dieser  Art 
Yorhanden  sind.  Die  älteren  Darstellungsmothoden  basirten  näm- 
lich grösstentheils  auf  der  fast  immer  an  den  Alkaloiden  wahr- 
genommenen sehr  geringen  Löslichkeit  in  Wasser,  und  mussten 
daher  für  leicht  lösliche  Alkaloide  erfolglos  bleiben. 

Aus  dem  eben  Gesagten  zu  folgern,  dass  vielleicht  in  allen  vorkommen. 
Pflanzen  Alkaloide  vorkämen,  dürfte  übrigens  wohl  eben  so  irrig 
sein,  als  die  anfängliche  Meinung,  dass  nur  die  narkotisch  wir- 
kenden Pflanzen  Alkaloide  enthielten.  Die  bisherigen  Erfah- 
rungen lehren,  dass  das  Vorkommen  dieser  Stofib  mit  dem  Fa- 
miliencharacter  der  Pflanzen  in  Zusammenhang  steht.  Es  giebt 
Pflanzenfamilien,  wie  z.  B.  die  Solan'een  und  Papavcraceen,  in 
denen  jedes  Genus  ein  besonderes,  ja  bisweilen  mehrere  Alka- 
loide aufzuweisen  hat.  In  anderen  Familien,  wie  z.  B.  den  Strych- 
naceen,  führen  sämmtliche  oder  doch  viele  Genera  ein  und  das 
nämliche  Alkaloid.  Seltener  ist  ein  solcher  Stofi*  über  mehrere 
Familien  verbreitet,  wie  das  Berber  in  über  Genera  aus  den 
Familien  der  Berbetideen,  Cassieen,  Menispermeen,  Rutaceen, 
Papaveraceen,  Anonaccen  und  Ranunculaccen,  das  Coffein, 
welches  in  den  Familien  der  Rubiaceen,  Camelliaceen,  Aqui- 
foliaceen  und  Sapindaceen  angetroffen  wird  und  das  Buxin 
(Bebeorin)  in  den  Familien  der  Euphorbiaceen,  Laurineen  und 
Menispermeen.  In  der  grösseren  Mehrzahl  der  Pflauzenfamilieu 
hat  man  bis  jetzt  keine  Alkaloide  aufgeftmdeh,  und  zu  diesen 
gehören  gerade  einige  sehr  hervorragende  Familien,  wie  die 
Labiaten  und  die  Compositen.  Die  alkaloidftihrenden  Familien 
gehören  mit  wenigen  Ausnahmen  zu  den  dicotyledonischen  Ge- 
wächsen. Von  den  Monocotj^ledonon  hat  eigentlich  nur  die  Fa- 
milie der  Oolchicaceen  entschiedene  Pflanzenbasen  aufzuweisen. 
ünt«r  den  Acotyledonen  enthalten  ohne  Zweifel  verschiedene 
Pilze,  wie  es  scheint  auch  einige  Lycopodiumartcn,  Alkaloide; 
aber  erst  ein  einziges  derselben,  das  Muscarin,  ist  kürzlich  in 
reinem  Zustande  dargestellt  und  genauer  untersucht  worden. 

Was  die  Verbreitung  der  Alkaloide  im  Pflanzenkörper  an-  Verbreitung 

,  im  Pflaosen- 

betrifll,  so  hat  mau  sie  zwar  in  sämmtlichen  hervorragenderen      korper. 
Orgauen  aufgefunden;  am  häufigsten  indess  und  in  reichlichster 
Menge  werden  sie  in  den  Früchten  und  Samen,  bei  baumartigen 
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Gewächsen  auch  in  den  Binden  angetroffen.  Wie  es  scheint, 
kommen  sie  meistentheils  nicht  in  den  eigentlichen  Zellen,  son- 
dern in  besonderen  Secretionsbehältem  oder  in  den  Milchgefäsaen 
vor.  Sie  finden  sich  darin,  wie  dies  bei  der  grossen  Verbreitung 
der  Pflanzensäuren  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  wohl  nur  scl- 
•  ton,  vielleicht  niemals  frei,  sondern  in  Form  von  Salzen,  und 
zwar  vielfach  von  sauren  Salzen.  In  der  Regel  sind  es  die  im 
Pflanzenreiche  sehr  verbreiteten  Säuren,  wie  Aepfelsäure  und 
die  Gerbsäuren,  mit  denen  sie  verbunden  vorkommen.  Bisweilen 
freilich  finden  wir  sie  auch  mit  eigenthfimlichen,  ftlr  die  betref- 
fenden Pflanzen  characteristischen  Säuren  vereinigt:  so  die 
Opiumalkaloide  mit  Mekonsäure  und  die  Chinaalkaloide  mit 
Chinasäure. 
DanitoUang.  Zur  Darstelluug  der  meisten  Alkaloide  können  verschiedene 

Wege  mit  ziemlich  gleichem  Erfolge  eingeschlagen  werden,  die 
indess  für  die  einzelnen  bei  der  Verschiedenheit  ihrer  physika- 
lischen Eigenschaften  oft  sehr  von  einander  abweichen.  Von 
entscheidender  Bedeutung  fdr  die  Wahl  des  zur  Isolirung  eines 
Alkaloides  einzuschlagenden  Verfahrens  ist  sein  Verhalten  in  der 
Wärme  und  gegen  Wasser.  Die  meisten  Pflanzenbasen  werden 
in  höherer  Temperatur  zersetzt  oder  lassen  sich  doch  nicht  ohne 
partielle  Zersetzung  verflüchtigen.  Nur  einige  flüssige  Alkaloide, 
nämlich  Coniln,  Nicotin,  SparteXn,  Mercurialin  und  Tri - 
methylamin,  können  unverändert  destillirt  werden  und  ver- 
flüchtigen sich  trotz  des  bei  den  drei  erstgenannten  Basen  durch- 
schnittlich zwischen  200°  und  250"  gelegenen  Kochpunktes  schon 
bei  der  Siedetemperatur  des  Wassers  mit  den  Wasserdämpfon 
in  reichlicher  Menge. 
Dantoiianff  Die   obeu   erwähutcn   flüchtigen  Basen   lassen   sich  am 

tigen  Basen,  einfachsten  gewinnen,  indem  man  die  passend  zerkleinerten 
Vegetabilien  nach  Zusatz  von  Natron-  oder  Kalkhydrat  und  der 
erforderlichen  Menge  Wassers  der  Destillation  unterwirft.  Das 
Destillat  ist  bei  der  beträchtlichen  Löslichkeit  der  flüchtigen 
Alkaloide  in  Wasser  eine  wässerige  Lösung  der  freien  Base  und 
einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  freien  Ammoniaks,  welches 
wohl  der  Hauptsache  nach  bereits  fertig  gebildet  im  pflanzlichen 
Material  vorhanden  war.  Man  neutralisirt  genau  mit  Schwefel- 
säure, verdunstet  zur  Syrupsconsistenz  und  schüttelt  mit  Aether- 
weingeist.  Dieser  löst  nur  das  Sulfat  der  oi^anischen  Base, 
welches  dann  nach  Entfernung  des  Lösungsmittels  mit  sehr  con- 
centrirter  Kalilauge  in  einem  Strome  von  Wasserstoflgas  destil- 
lirt wird.    Die  der  so  erhaltenen  freien  Base  noch  beigemengten 
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Wasserantheile  lassen  sich  durch  Eintragen  kleiner  Stückchen 
festen  Kalihydrats  und  nochmalige  Destillation  im  WasscrstoflF- 
strome  beseitigen.  Ist,  wie  bei  den  Tabacksblättern,  das  Volumen 
des  auf  ein  flüchtiges  Alkaloid  zu  bearbeitenden  Materials  sehr 
beträchtlich  im  Verhältniss  zu  seinem  Gewicht  und  seinem  Ge- 
halt an  der  Base,  so  erschöpft  man  dasselbe  zweckmässig  mit 
Wasser,  verdampft  den  Auszug  vorsichtig  zur  Trockne  und  zieht 
aus  dem  Rückstande,  der  oft  beträchtliche  Mengen  in  Weingeist 
unlöslichen  äpfelsauren  Kalks  enthalt,  das  betreffende  Alkaloid- 
salz  mit  Weingeist  aus.  Letzteres  kann  alsdann  nach  Entfer- 
nong  des  Weingeists  in  bequemer  Weise  der  Destillation  mit 
Alkalien  unterworfen  werden. 

Unter  den  nicht  flüchtigen  oder  schwer  flüchtigen  D^rsteUnnj 
Alkaloiden  ist  die  überwiegende  Mehrzahl  in  Wasser  schwer  »chwer  floch- 
lOslich,  während  ihre  natürlich  vorkommenden  Salze  vielfach  wSSerschw« 
schon  von  reinem,  stets  aber  von  mit  Mineralsäuren  angesäuertem  B«Mn. 
Wasser,  ausserdem  auch  von  Weingeist  gelöst  werden.  Die 
Darstellung  der  hierhergehörigen  Alkaloide  kann  daher  im  All- 
gemeinen darauf  gegründet  werden,  dass  ätzende  oder  kohlen- 
saure Alkalien  und  alkalische  Erden  sie  aus  den  sauren  wäss- 
rigen  Lösungen  ihrer  Salze  im  freien  Zustande  niederschlagen 
müssen.  Man  extrahirt  die  zerkleinerten  Pflanzentheile  in  der 
Wärme  mit  angesäuertem  Wasser  oder  Weingeist  und  fällt  die 
Auszüge  nach  vorhergegangener  Concentration,  eventuell  nach 
dem  Abdestilliren  des  Weingeistes,  mit  ätzendem  oder  kohlen- 
saurem Alkali,  mit  Ammoniak,  Kalk  oder  Magnesia.  Aus  dem 
die  freie  Base  enthaltenden  Niederschlage  lassen  sich  beigemengte 
vc^tabilische  Pigmente  nicht  selten  durch  Behandlung  mit 
schwacher  Kalilauge  oder  mit  verdünntem  Weingeist  entfernen, 
worauf  dann  die  erstere  durch  kochenden  Weingeist  in  Lösung 
gebracht  und,  wenn  sie  gut  krystallisirbar  ist,  daraus  durch 
Krystallisation  gewonnen  werden  kann.  Bei  geringem  Krystalli- 
sationsvermögen  führt  man  das  beim  Verdampfen  der  weingeistigen 
Lösung  zurückbleibende  unreine  Alkaloid  in  ein  gut  krystalli- 
sirendes  Salz  über,  reinigt  dieses  durch  Behandlung  mit  Kohle 
und  wiederholtes  Umkrystallisiren  und  fällt  endlich  aus  dessen 
farbloser  concentrirter  Lösung  mittelst  kohlensaurem  Natron  die 
freie  Base. 

Enthalten  die  Auszüge  der  verarbeiteten  Pflanzentheile  ausser 
dem  Alkaloid  beträchtliche  Mengen  anderer  stark  färbender  oder 
sonst  schwierig  zu  trennender  Stoffe,  so  ist  es  vortheilhaft  und 
oft  nothwendig,  diese  durch  Ausfällen  mit  neutralem  oder  basi- 
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schem  Bleiaoetat  zu  entfernen,  darauf  den  üeberschuss  des  Bleis 
durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelsäure  fortzuschaffen  und 
nun  erst  die  Fällung  durch  Alkalien  oder  alkalische  Erden  folgen 
zu  lassen. 

Einige  Alkaloide  lösen  sich  im  Ucberschuss  der  alkalischen 
Fällungsmittel,  so  z.  B.  das  Morphin  in  Ealkhydrat  und  ätzenden 
fixen  Alkalien  und  das  Chinin  in  waimem  wässrigem  Ammoniak. 
In  solchen  Fällen  ist  natürlich  die  richtige  Wahl  dos  Fällungs- 
mittels von  besonderer  Wichtigkeit:  das  Morphin  z.  B.  muss 
mittelst  Ammoniak  und  das  Chinin  mittelst  fixer  kohlensaurer 
Alkalien  abgeschieden  werden.  —  Auch  bei  Vornahme  der  Ex- 
traction  des  pflanzlichen  Materials  muss  bisweilen  besonderen 
Umständen  Rechnung  getragen  werden.  So  erfährt  z.  B.  das 
Solanin  in  Berührung  mit  verdünnten  Mineralsäuren  selbst  in 
der  Kälte  eine  Zerlegung,  was  natürlich  die  Anwendung  von 
Mineralsäuren  bei  der  Extraction  dieses  Alkaloides  nicht  rath- 
sam  erscheinen  lässt.  Andere  Alkaloide,  wie  Aconitin,  Atropin, 
und  Hyoscyamin,  erleiden  schon  in  rein  wässriger  Lösung  all- 
mälig  eine  partielle  Zersetzung.  Hier  muss  Weingeist  als  Ex- 
tractionsmittel  benutzt  werden,  dessen  Anwendung  sich  ausserdem 
in  allen  denjenigen  Fällen  empfiehlt,  wo  das  pflanzliche  Material 
sehr  erhebliche  Mengen  von  Pflanzcnschlcim,  Gummi,  Eiwciss- 
stoffen  und  anderen  in  wässrige,  aber  nicht  in  weingeistige  Lö- 
sung übergehenden  Stoffen  enthält.  Man  versetzt  alsdann  den 
alkoholischen  Auszug  in  der  Regel  am  besten  mit  überschüssigem 
Kalkhydrat.  Dieses  bindet  die  Säure  des  Alkaloidsalzes  und 
fällt  zugleich  das  mit  in  Lösung  gegangene  Chlorophyll.  Nach 
geschehener  Filtration  übersättigt  man  die  weingeistigo  Lösung 
der  nun  freien  Base  mit  Schwefelsäure,  destillirt  den  Weingeist 
ab  und  zersetzt  das  zurückbleibende  saure  Sulfat  in  concentrirter 
wässriger  Lösung  durch  kohlensaures  Natron. 
Darttoiw  Ftlr  die  in  Wasser  leicht  löslichen  und  nicht  flüch- 

der  nicht  oder 

ä'eTin  wi  tigc^  Alkaloide,  wie  Colchicin,  Cytisin,  Lycin,  Curarin 
uchw^Llm"  "•  ^  mehr,  kann  die  geringe  Löslichkeit,  welche  gewisse  Salze 
und  Doppelsalze  fast  aller  Pflanzen-Basen  zeigen,  zur  Abschei- 
dung benutzt  werden.  Ganz  besonders  schwer  löslich,  auch  in 
sauren  Flüssigkeiten,  sind  ihre  Verbindungen  mit  der  Phos- 
phormolybdänsäure. Zugleich  lässt  sich  aus  diesen  Verbin- 
dungen die  Base  leicht  und  vollständig  wieder  isolireri.  Versetzt 
man  daher  den  mit  angesäuertem  Wasser  bereiteten,  durch  Aus- 
fallen mit  Bleiessig  gereinigten,  mittelst  Schwefelsäure  wieder 
bleifrei  gemachten,   durch  Eindampfen   genügend   concentrirten 
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und  bei  zu  stark  saurer  Reaetion  mit  Soda  theilweise  abge- 
stumpften Auszug  des  pflanzlichen  Materials  mit  der  zur  Aus* 
filluDg  erforderlichen  Menge  von  phosphormolybdänsaurem  Na- 
tron^), so  enthält  der  entstehende  flockige,  meistens  gut  sich 
absetzende  Niederschlag  den  weitaus  grössten  Theil  der  organi- 
schen Base  als  phosphormolybdänsaures  Salz.  Er  wird  gesam- 
melt, mit  Wasser  etwas,  jedoch  nicht  zu  lange  gewaschen,  ab- 
gepreast  und  darauf  durch  Eintrocknen  mit  Kalk-  oder  Baryt- 
carbonat  bei  einer  100^  nicht  tibersteigenden  Temperatur  zersetzt 
Kochender  Weingeist  bringt  nun  die  jetzt  frei  im  Rückstande 
vorhandene  Base  in  Losung,  aus  der  sie  entweder  direct  oder 
nach  Yorgangiger  Ueberfohrung  in  ein  gut  krystallisirbares  Salz 
gewonnen  werden  kann. 

Auch  die  Eichengerbsäure  giebt  mit  den  meisten  Fflan- 
zenbasen  in  neutralen  oder  schwach  sauren  Fltlssigkeiten  schwer 
lösliche  Verbindungen  und  ist  bei  der  Darstellung  mehrerer  neu 
entdeckter  leicht  löslicher  Alkaloide  mit  Vortheil  benutzt  wor- 
den. Die  Fallung  der  in  der  eben  beschriebenen  Weise  vorbe- 
reiteten Auszüge  mittelst  Tanninlösung  muss  bei  möglichst 
neutraler  und  durch  successivon  Zusatz  von  Soda  während  der 
Operation  neutral  zu  erhaltender  Reaetion  stattfinden.  Der  mit 
wenig  Wasser  gewaschene  und  gut  ausgepresste  Niederschlag 
wird  mit  überschüssiger  geschlämmter  Bleiglätte  oder  besser 
noch  mit  reinem  Bleioxydhydrat  imter  öfters  wiederholter  Er- 
setzung des  verdampften  Wassers  und  stetem  Umrühren  so  lange 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  das  Filtrat  einer  mit  etwas 
Weingeist  zusammengeschüttelten  Probe  durch  Eisenchlorid  nicht 
mehr  dunkel  gefärbt  wird.  Der  hierauf  zur  Trockne  gebrachten 
und  gepulverten  Masse  entzieht  kochender  Weingeist  die  freie 
Base.  —  Bei  den  schwer  löslichen  Alkaloiden,  für  deren  Dar- 
stellung Henry  die  Gerbsäure  schon  früh  empfohlen  hat,  gewährt 
diese  Methode  keinerlei  Yortheile,  sondern  führt  nur  erhebliche 
Verluste  herbei.  Henry  zersetzte  den  Gerbsäure -Niederschlag 
durch  Zusammenbringen  mit  Kalkhydrat,  das  die  Gerbsäure 
alhnälig  unter  Hervorrufung  von  blauer,  grüner  und  endlich 
brauner  Färbung  in  Gallussäure  und  Zucker  zerlegt,  trocknete 


*)  Das  phosphormolybdänsaure  Natron  kann  für  diesen  Zweck  genügend 
rein  erlialten  werden,  indem  man  30  Aequiv.  Molybdänsäuro  (2160  Gew.-Th.)  in 
etwas  überschfiasiger  Natronlange  löst,  damit  so  lange  kocht,  als  noch  Ammo- 
niak entweicht  (die  käufliche  Molybdänsanre  ist  fast  immer  ammoniakhaltig)  nnd 
daan  die  wäBtorige  Losung  yon  1  Aeqniv.  phosphorsanrem  Natron  (vom  gewöhnl. 
krjstaliiBirt  Salz  358  Gew.-Th.)  hinzufügt. 
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darauf  ein  und  kochte  den  Rückstand  mit  Weingeist  aus.  Die 
weingeistige  Lösung  ist  unter  diesen  Umständen  weit  unreiner 
als  bei  Anwendung  von  Bleioxyd  an  Stelle  des  Kalks. 

Endlich  hat  man  für  die  Gewinnung  einiger  in  Wasser  leicht 
löslicher  Alkaloide  in  neuester  Zeit  auch  von  der  Schwerlöslich- 
keit der  Doppclsalze  Nutzen  gezogen,  welche  die  chlorwasser- 
stoffsauren Salze  der  Pfianzonbasen  mit  dem  Quecksilber- 
chlorid bilden.  Die  gereinigten  und  stark  concentrirten  AuszOge 
werden  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  Quecksilberchlorid 
oder  von  Ealiumqueoksilberchlorid  ausgefällt.  Der  Niederschlag 
wird  in  Wasser  suspendirt,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und 
aus  dem  Filtrat,  einer  sauren  Lösung  des  chlorwasserstoffsauren 
Salzes  der  Base,  diese  in  geeigneter  Weise  isolirt 

In  oft  nicht  geringem  Grade  ist  die  Reindarstellung  der 
Alkaloide  in  solchen  Fallen  erschwert,  wo  gleichzeitig  mehrere 
derselben  in  der  nämlichen  Pflanze  vorkommen.  Hier  gilt  es, 
Unterschiede  in  den  Löslichkeitsverhältnisson ,  sei  es  der  freien 
Basen,  sei  es  ihrer  Salze,  aufzufinden,  um  darauf  gestützt  eine 
Trennung  zu  bewirken.  So  ist  beispielsweise  das  Chinin  leicht 
löslich  in  Aether  und  Weingeist,  während  das  gleichfalls  in  den 
Chinarinden  vorkommende  Cinchonin  von  letzterem  schwer,  von 
ersterem  fast  gar  nicht  gelöst  wird;  andererseits  besitzt  das 
schwefelsaure  Cinchonin  eine  weit  grössere  Löslichkeit  in  Wasser 
als  das  schwefelsaure  Chinin,  und  krystallisirt  daher  aus  einer 
wässrigen  Lösung  später  als  letzteres.  Aehnliche  Unterschiede 
der  Löslichkeit  bestehen  filr  Strychnin  und  Brucin,  zwei  in  den 
Brechnüssen  gemeinsam  vorkommende  Alkaloide ,  gegenüber 
Wasser  und  verdünntem  Weingeist,  welche  Brucin  und  sein 
salpetersaures  Salz  bei  weitem  leichter  lösen,  als  Strychnin  und 
salpetersaures  Strychnin.  Morphin  und  Narkotin,  zwei  von  den 
Alkaloiden  des  Opiums,  können  sowohl  durch  Aether  wie  auch 
durch  alkalische  Flüssigkeiten  getrennt  werden:  in  ersterem  ist 
das  Morphin,  in  letzteren  das  Narkotin  unlöslich.     3r  <,.<*i!') 

Auch  die  völlige  Befreiung  der  nach  irgend  einer  der  be- 
sprochenen Methoden  gewonnenen  nicht  flüchtigen  Alkaloide 
von  anhängenden  filrbendeu  Substanzen  ist  nicht  selten  mit  be- 
sonderen Schwierigkeiten  verbunden.  Zur  Entfernung  dieser 
Verunreinigungen  pflegt  man  das  Alkaloid  in  irgend  ein  gut 
krystallisirendes  Salz  zu  verwandeln,  dieses  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren,  nöthigenfalls  unter  Anwendung  der  so  kräftig 
entfärbenden  Blutkohle,  zu  reinigen,  daraus,  wenn  die  Base  un- 
löslich ist,  sie  wieder  durch  Ammoniak  oder  Kali  zu  fällen  und 
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dann  aus  Weingeist  oder  Aether  zu  krystallisiren.  An  Stelle 
der  Kohle  kann,  namentlich  bei  Darstellungen  in  kleinerem 
Massstabe,  auch  frisch  gefälltes  Schwefelblei  als  Entfärbungmittel 
mit  Yortheil  benutzt  werden.  Stark  gefärbte  Salzlösungen  der 
Pflanzenbason  werden  oft  wasserklar,  wenn  man  sie  mit  etwas 
Blcizuckcr  versetzt  und  darauf  das  Blei  durch  Schwefelwasser- 
stoff ausscheidet  Zu  beachten  ist  übrigens,  das  Schwefelblei 
nicht  minder  ab  Kohle  die  Eigenschaft  besitzen,  in  wässrigen 
Losungen  eine  grössere  oder  geringere  Menge  des  Alkaloids  auf 
sich  niederzuschlagen.  Um  Yerluste  zu  vermeiden,  ist  es  daher 
immer  rathsam,  das  durch  Filtration  getrennte  Entfärbungsmittel 
SU  trocknen  und  mit  Weingeist  auszukochen.  Die  benutzte  Thier- 
kohle  muss  selbstverständlich  völlig  rein  und  zu  diesem  Zwecke 
vorher  sorgfiütig  mit  Salzsfture  ausgezogen  sein;  anderenfEÜls 
kann  sie  sehr  leicht  zu  einer  Yerunreinigung  des  Alkaloids  mit 
pbosphorsaurem  Kalk  Veranlassung  geben. 

Ausser  phosphorsaurem  Kalk  können  auch  Gyps,  Mag-  ProAug  »«f 
nesia  und  andere  Körper  als  von  der  Darstellung  herrührende  gongen «.ver- 
Verunreinigungen  in  den  Alkaloiden  angetroffen  werden.  "*  °°^°* 
Sind  dieselben  käuflich  bezogen  worden,  so  muss  bei  der  Prtl- 
fung  auf  ihre  Reinheit  auch  auf  absichtlich  beigemengte  Stoffe, 
auf  Verfälschungen,  welche  sich  die  moderne  Industrie,  ver- 
fahrt durch  den  hohen  Preis  der  meisten  Alkaloide,  nicht  selten 
erlaubt  hat,  Rücksicht  genommen  werden.  Von  unorganischen 
Substanzen  hat  man  ausser  den  schon  genannten  auch  Kreide, 
Glaubersalz,  Bittersalz,  Borsfture  und  verschiedene  Am- 
moniumsalze beigemengt  gefunden.  Bis  auf  die  letzteren  sind 
aUe  diese  Körper  leicht  dadurch  zu  entdecken,  dass  sie  beim 
Verbrennen  einer  Probe  auf  Platinblech  als  feuerbeständig  zurück- 
bleiben und  dann  nach  den  Regeln  der  analytischen  Chemie 
erkannt  werden  können.  Die  Gegenwart  von  Ammonium- Ver- 
bindungen aber  giebt  sich  durch  die  beim  Uebergiessen  mit  kalter 
Kalilauge  eintretende  Ammoniak-Entwicklung  sofort  zu  erkennen. 
Mehr  Schwiengkeiten  macht  im  Ganzen  die  Auffindung  beige- 
mengter organischer  Substanzen,  von  denen  besonders  Stärke, 
die  verschiedenen  Zuckerarten,  Mannit,  Salicin,  Phlo- 
ridzin,  Benzoesäure  und  Stearinsäure  als  Verfälschungen 
benutzt  worden  sind.  Die  Stärke  erkennt  man,  indem  man  eine 
Probe  mit  Wasser  aufkocht  und  nach  dem  Erkalten  mit  Jod- 
tinctur  versetzt,  worauf  bei  Vorhandensein  derselben  die  bekannte 
Blaufärbung  eintritt  Stearinsäure  erzeugt  beim  Kochen  mit 
Wasser   aufschwimmende   Fetttropfen.     Zur   Nachweisung  der 
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übrigen  Substanzen  kocht  man,  wenn,  wie  es  die  Regel,  das 
Alkaloid  ein  im  Wasser  schwer  lösliches  und  als  Salz  vorhanden 
ist,  etwa  ein  Gramm  davon  mit  überschüssigem  Baryt wasser, 
wodurch  das  Alkaloid  in  den  meisten  Fällen  ausgeschieden  wird. 
Leitet  man  hierauf  Kohlensäure  ein,  bis  die  alkalische  Reaction 
verschwunden  ist,  und  kocht  dann  aufs  Neue,  etwa  eine  Viertel- 
stunde lang,  so  enthält  die  nun  abzufiltrirende  Lösung  ausser 
dem  Bar}  tsalz  der  Säure  (Schwefelsäure  ausgenommen),  welche 
an  das  betreffende  Alkaloid  gebunden  war,  nur  die  VerfiQschungs- 
mittel.  Man  verdampft  zur  Trockne  und  behandelt  den  Rück- 
stand mit  75—80  proc.  Weingeist.  Dieser  löst  Zucker,  Mannit, 
Salicin  und  Phloridzin,  von  denen  die  ersteren  an  ihrem 
süssen  Geschmack  und  ihren  sonstigen  characterischen  Eigen- 
schaften, die  letzteren  an  der  rothen  Färbung  erkannt  werden, 
die  sie  mit  conc.  Schwefelsäure  hervorbringen.  Benzoösäure 
endlich  würde  sich  als  Barytsalz  in  dem  in  Weingeist  unlöslichen 
Rückstande  finden.  Löst  man  diesen  in  möglichst  wenig  Wasser 
und  versetzt  mit  Salzsäure,  so  wird  die  Benzoösäure  gefidlt  und 
kann,  nachdem  sie  durch  Erwärmen  wieder  in  Lösung  gebracht 
ist,  beim  Erkalten  daraus  in  glänzenden  Blättchen  krystallisirt 
erhalten  werden. 
Eigensohafien.  SämmtUchc  Alkaloidc,  mit  Ausnahme  der  leicht  flüchtigen 

Basen  Coniln,  Nicotin,  Sparteln,  Mercurialin  und  Trimethylanim, 
sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest.  Von  den  genannten  ist 
das  schon  bei  4—5°  siedende  Trimethylanim  bei  mittlerer  Jahres- 
temperatur gasförmig.  Die  übrigen  sind  wasserhello,  meist  ziem- 
lich hoch  siedende,  unverändert  destillirbare  Flüssigkeiten,  die 
sich  in  Berührung  mit  der  Luft  unter  Zersetzung  dunkler  färben. 
Sie  besitzen  meistens  einen  sehr  intensiven  und  zugleich  charac- 
teristischen  Geruch.  In  Wasser  sind  nur  Coniin  und  Spartein 
schwer  löslich,  die  übrigen  lösen  sich  darin  sehr  leicht.  Von 
Weingeist,  Aether  und  Chloroform  werden  sie  in  allen  Verhält- 
nissen gelöst    Die  Lösungen  reagiren  stark  alkalisch. 

Die  festen  Alkaloide  sind  grössteutheils  nicht  unzersetzt 
flüchtig.  Wenn  auch,  wie  weiter  unten  noch  genauer  angeführt 
werden  wird,  sich  manche,  vielleicht  die  meisten,  in  ganz  mini- 
men  Mengen  bei  sehr  vorsichtigem  Erhitzen  sublimiren  lassen, 
so  sind  es  doch  nur  wenige,  von  denen  erheblichere  Quantitäten 
ganz  oder  doch  theilweise  unzersetzt  verflüchtigt  werden  können. 
Beinahe  ohne  alle  Zersetzung  und  verhältnissmässig  leicht  sind 
Conydrin,  Aribin,  Coffein  und  Cytisin  zu  sublimiren,  unter 
partieller  Zersetzung  auch  Cinchonin,  Atropin,  Hyoscyamin  und 
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einige  andere.  Die  meisten  krystallisiren,  manche  jedoch,  so  u.  a. 
Aconitin,  Berberin,  Buxin,  Curarin,  Delphinin,  Emetin,  wurden 
bis  jetzt  nur  in  amorphem  Zustande  erhalten.  In  Wasser  löst 
»ich  die  Mehrzahl  schwierig  oder  gar  nicht.  Einige  dagegen,  wie 
Colchicin,  Cytisin,  Curarin,  Lycin,  werden  davon  sehr  leicht,  zum 
Theil  in  jedem  Verhältniss  gelöst;  das  zuletzt  genannte  zerfliesst 
sogar  an  der  Luft.  Weingeist  löst  sie  ohne  Ausnahme.  Aether 
ist  fdr  manche  Alkaloide  ein  noch  besseres  Lösungsmittel,  wäh- 
rend andere  sich  darin  sehr  schwer  oder  gar  nicht  lösen.  Gute 
Lösirngsmittel  sind  in  den  meisten  Fällen  auch  Benzol,  Amyl- 
alkohol und  namentlich  Chloroform.  Die  Lösungen  der  meisten 
reagiren  schwächer  oder  stärker  alkalisch.  Alle  festen  Alka- 
loide sind  geruchlos,  von  mehr  oder  weniger  bitterem  Geschmack 
mid  mit  wenigen  Ausnahmen  &xblos. 

Viele  Alkaloide,  vielleicht  alle,  ertheilen  ihren  Lösungen 
die  Fähigkeit,  die  Schwingungsebene  des  polarisirten  Lichtes  zu 
drehen.  Sie  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  künstlich  dar- 
stellbaren Basen,  denen  die  Eigenschaft  der  Circularpolarisation 
wahrscheinlich  durchweg  abgeht  Nach  den  Yersuchen  von 
Bouchardat  und  Boudet  (Journ.  Pharm.,  (3)  23.  288),  die  sich 
neben  Pasteur  am  eingehendsten  mit  dieser  Frage  beschäftig- 
ten, sind  die  meisten  Pflanzenbasen,  insbesondere  Chinin,  Mor- 
phin, Codein,  Narkotin,  Strychnin,  Brucin,  links  drehende; 
auf&llend  stark  rechts  drehend  wirkt  das  Cinohonin.  Die  Be- 
mühungen, auf  die  qualitative  oder  graduelle  Verschiedenheit 
des  Rotationsvermögens  eine  Methode  zur  Unterscheidung  der 
einzelnen  Alkaloide  zu  gründen,  lassen  übrigens  vorläufig  wohl 
kein  günstiges  Resultat  erwarten. 

Li  ihrem  Verhalten  gegen  Säuren  stellen  sich  die  Alkaloide  s»ii^^er^  ai- 
nieht  sowohl,  wie  aus  dem  Namen  hervorzugehen  scheint,  neben 
die  eigentlichen  Alkalien,  sondern  neben  das  Ammoniak.  Wie  Binf»cbes»u«j 
bei  diesem  erfolgt  ihre  Vereinigung  mit  den  Säuren  ohne  Elimi- 
nation von  Wasser.  Ihre  Affinität  zu  den  Säuren  ist  bald 
stärker,  bald  schwächer,  im  Allgemeinen  aber  geringer  als  die 
der  Alkalien,  alkalischen  Erden  und  des  Ammoniaks,  dagegen 
grösser  als  diejenige  der  Oxyde  der  schweren  Metalle.  Während 
sie  durch  die  ersteren  gewöhnlich  aus  ihren  Salzen  abgeschieden 
werden,  Mlen  sie  ihrerseits  in  vielen  Fällen  die  Salzlösungen  der 
schweren  Metalle.  Einige  Alkaloide  verbinden  sich  mit  gewissen 
Säuren,  insbesondere  mit  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Oxalsäure 
nnd  Weinsäure,  in  zwei  Verhältnissen. 

Alle  AJkaloidsalze,  auch  die  der  flüssigen  Basen,  sind  fest 
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UDd  werden  beim  Erhitzen  zersetzt  Sie  sind,  soweit  sie  gerueh- 
lose  Säuren  enthalten,  durchweg  geruchlos  und  besitzen  den 
bitteren  Geschmack  der  freien  Basen.  In  ihrem  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel  finden  die  grössten  Verschiedenheiten  statt.  Wein- 
geist löst  sie  im  Allgemeinen  besser  als  Wasser  und  Aether.  In 
solchen  Fällen,  wo  ein  Alkaloid  mit  den  oben  genannten  Säuren 
zwei  Verbindungen  eingeht,  ist  diejenige  mit  dem  Maximum  des 
Säuregehalts  stets  in  Wasser  leicht  löslich.  Einige  Säuren, 
vornehmlich  Gerbsäure,  Pikrinsalpetersäure,  Phosphor- 
molybdänsäure und  Metawolframsäure  bilden  mit  bei- 
nahe allen  Alkaloiden  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  schwer 
lösliche  Salze,  was  sowohl  ftlr  die  Darstellung  (siehe  oben)  als 
auch  fOr  die  Erkennung  derselben  von  Bedeutung  ist  Die 
phosphormolybdänsauren  Alkaloidsalze  zersetzen  sich  nach  Selig- 
sohn (Zeitschr.  Chem.  1867.  394)  beim  Erwärmen  mit  wässrigen 
essigsauren  Alkalien  unter  Ausscheidung  des  Alkaloids  und  Frei- 
werden von  Essigsäure. 

DoppeiMiie.  Wie   das  Ammoniak   und  die  künstlich  dargestellten  basi- 

schen Ammoniakderivat^  haben  auch  die  Pflanzenbasen  grosse 
Neigung,  Doppelhaloidsalze  mit  den  Chloriden,  Jodiden  und  auch 
den  Cyaniden  einiger  Metalle  zu  erzeugen.  Von  diesen  haben 
die  Chlorplatin-  und  Chlorgolddoppelsalze,  welche  wegen  ihrer 
Schwerlöslichkeit  taat  immer  durch  Fällung  wässeriger  Lösun- 
gen der  Alkaloidsalze  mit  Platin-  resp.  Goldchlorid  als  krystal- 
linische  oder  amorphe,  zum  Theil  aus  heissem  Wasser  oder  ver- 
dünnter Salzsäure  gut  krjstallisirende  Niederschläge  zu  erhal- 
ten sind,  insofern  besondere  Bedeutung,  als  sie  bei  ihrer  constanten 
Zusammensetzungsweise  (sie  enthalten  in  der  Regel  auf  je  1  At 
der  mit  der  Base  verbundenen  Chlorwasserstoffsäure  1  At  Pt  CF 
resp.  Au  CP)  mit  Vortheil  zur  Bestimmung  des  Moleculargewichts 
der  Basen  benutzt  werden  können.  —  Die  Quecksilber-  und 
Kadmiumdoppelsalze  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  viel  variabler 
und  enthalten  nicht  selten  auf  je  1  At  H  Cl  resp.  H  J  2  oder 
mehr  Atome  dos  Metallsalzes;  ja  bisweilen  fehlt  darin  die  Wasser- 
stoffsäure  ganz  und  ist  das  Motallsalz  unmittelbar  mit  der  freien 
Base  vereinigt  Aehnliche  Verbindungen  vormögen  manche  Pflan- 
zenbasen auch  mit  Silbernitrat  und  einigen  anderen  Sauerstoff- 
salzen einzugehen. 

Sühwefdry.  Nach  R.  Palm  (Russ.  Zeitschr.  Pharm.  IL  337.  361.  385) 

Dindangen  der       , 

Aikafoide.  bildet  oino  Anzahl  von  Alkaloiden  Sulfurete,  Hypersulfurete 
und  Sulfhydrate,  von  denen  die  ersteren  durch  Vermischen 
der  Alkaloidsalze  mit  löslichen  Schwefelmetallen  oder  durch  Be- 


Digitized  by 


Google 


1.    Die  Pflaaseobaien  oder  Alkaloide.  81 

handlang  der  in  Weingeist  gelösten  Base  mit  Schwefelwasser- 
stoff, die  Hypersulfiirete  durch  Fällung  mit  Fünffach- Schwefel- 
kalinm  und  die  Sulfhydrate  (von  Coniln  und  Trimethylamin) 
durch  Sättigen  der  Base  mit  Schwefelwasserstoff  entstehen  sollen. 
Die  Schwefelyerbindungen  der  sauerstoffhaltigen  Basen  sind  nach 
Palm  theils  amorphe,  theils  krystallinische  farblose,  gelbe  oder 
rothbraune  Niederschläge ,  die  sich  meistentheils  schon  beim 
Trocknen  oder  Aufbewahren  zersetzen. 

Nicht  immer  beschränkt  sich  die  Wirkung  der  Säuren  auf  zewetrangen: 
die  Alkaloide  darauf,  mit  ihnen  Salze  hervorzubringen.  Wie  die 
Untersuchungen  der  letzteren  Jahre  gezeigt  haben,  werden  einige 
dieser  Körper  bei  längerer  Berührung  mit  verdünnten  Mineral-  durch  rer- 
sfturen,  besonders  in  der  Wärme,  unter  Aufiiahme  der  Elemente  SAunm; 
des  Wassers  in  ganz  ähnlicher  Weise  in  zwei  oder  drei  Körper 
gespalten,  wie  dies  für  das  indifferente  stickstoffhaltige  Amyg- 
dalin  und  für  eine  grosse  Anzahl  indifferenter  stickstoffEreier 
Pflanzenstoffe,  wie  Salicin,  Fopulin,  Feucedanin  u.  a.  mehr,  schon 
länger  bekannt  ist  Nachdem  1858  und  1859  O.  Gmelin  einer- 
und  Zwenger  und  Kind  andererseits  die  Spaltbarkeit  des  Sola- 
nins  (in  Solanidin  und  Traubenzucker)  erkannt  hatten,  wurde 
dieselbe  später  auch  für  Cocain  (in  Ecgonin,  Benzoösäure  und 
Methylalkohol)  und  für  Atropin  (in  Tropin  und  Tropasäure) 
nachgewiesen  und  gilt  vielleicht  noch  fQr  manche  andere  dieser 
Körper.  Bei  den  bis  jetzt  gespaltenen  Alkaloiden  besitzt  das  stick- 
stoffhaltige Spaltungsproduct  wiederum  basische  Eigenschaften. 

lieber  die  chemischen  Yeränderungen,  welche  den  schon  ^"gjj^?^ 
lange  bekannten  eigenthümlichen  und  oft  sehr  schönen  Färbun- 
gen zu  Grunde  liegen,  die  manche  Alkaloide  beim  Zusammen- 
treffen niit  einigen  concentrirten  Säuren,  namentlich  mit  Schwefol- 
B&ure  und  Salpetersäure  entweder  direct  oder  auf  nachherigen 
Zusatz  von  Oxydations-  oder  Beductionsmitteln  erzeugen,  wissen 
wir  im  Allgemeinen  noch  sehr  wenig.  Nur  in  einigen  Fällen 
sind  die  Wirkungen  der  genannten  Säuren  etwas  genauer  er- 
forscht So  steht  es  fest,  dass  conc.  Schwefelsäure  mit  einigen 
Pflanzeubasen,  z.  B.  mit  dem  Chinin,  eigenthümliche  gepaarte 
Säuren  hervorbringt.  Bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  oder 
anderen  oxjdirend  wirkenden  Agentien  werden  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nur  wenig  characteristischo  Producte  erhalten;  ge- 
wöhnlich entstehen  dunkel  gefärbte,  harzartige  Yerwandlungs- 
producte,  über  deren  Natur  die  chemische  Untersuchung  nur 
tmgenügende  Aufschlüsse  gab.  Bei  einigen  Alkaloiden,  z.  B. 
Narkotin,  Strychnin  und  Cinchonin,  wurden  indess  gut  characte- 
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risirte  Oxydationsproducte  erhalten,  und  einige  andere,  wie  Codein, 
Harmalin  und  Harmin,  hat  man  mittelst  concentrirter  Salpeter- 
säure zu  nitriren  vermocht, 
durch  die  Von  den  Halogenen  bringt  das  Chlor  im  Allgemeinen  die 

****"*'  stärksten,  das  Jod  die  am  wenigsten  eingreifenden  Veränderun- 
gen bei  den  Alkaloiden  hervor.  Während  das  erstere  durch 
secundäre  Oxydation  gewöhnlich  harzartige  Zersetzungsproducto 
und  nur  selten  reine  Substitutionsproducte  erzeugt,  wirkt  das 
Brom  in  der  Regel  substituirend  und  tritt  an  Stelle  von  aus- 
tretendem Wasserstoff  in  das  Alkaloid  ein.  Das  Jod  endlich 
geht  meistens  mit  den  Basen  directo  Verbindungen  ein,  die  bei 
den  meisten  von  ihnen  durch  Zusatz  von  weingeistiger  Jod- 
lösung oder  von  wässrigem  Jod -Jodkalium  zu  den  Auflösungen 
der  Alkaloide  oder  Alkaloidsalze  in  Form  bräunlicher,  schwer 
löslicher,  oft  krystallinisch  werdender  Niederschläge  erhalten 
werden, 
daroh  AikaUen  Fixe  Alkalicu  odcr  alkalische  Erden  rufen  bei  einigen  Alka- 

Brden;  loideu,  z.  B.  dem  Atropin,  Sinapin  und  Piperin,  wenn  sie  damit 
in  wässriger  Lösung  erhitzt  werden,  ähnliche  Spaltungen  her- 
vor, wie  dies  vorhin  bei  den  Säuren  angegeben  wurde.  Bei  der 
trocknen  Destillation  mit  Kali-  oder  Ealkhydrat  werden  natür- 
lich sämmtliche  Pflanzenbasen  zerlegt.  Jedoch  tritt  dabei  nicht 
immer  der  gesammte  Stickstoffgehalt  als  Ammoniak,  sondern 
nicht  selten  zu  einem  Theil  als  Methylamin  und  Aethylamin  und 
in  Form  anderer  flachtiger  Aminbasen  aus,  was  bei  der  Elemen- 
taranalyse der  Alkaloide  zu  berücksichtigen  ist. 

dorcii  die  Vou  ffauz  besonderem  Interesse  ist  die  freilich  erst  bei  ver- 

HAloidtthar. 

hältnissmässig  wenigen  Alkaloiden  untersuchte  Einwirkung  der 
Haloidäther,  insbesondere  der  Jodüre  und  Bromüre  der  Alkohol- 
radikale. Wir  müssen  bezüglich  des  Näheren  auf  die  einzelnen 
Alkaloide  verweisen,  bemerken  aber,  dass  das  Studium  derselben 
bereits  gewisse  Aufschlüsse  über  die  Constitution  dieser  Körper 
gegeben  hat. 
chemiMhe  Vou   der   chcmischen    Constitution   der   Mehrzahl    der 

der  Alkaloide.  Alkaloidc  ist  uus  im  Ganzen  wenig  mehr  als  ihre  Elementar- 
zusammensetzung und  —  jedoch  keineswegs  immer  mit  Sicher- 
heit —  auch  ihr  Atomgewicht  bekannt.  Auf  Grund  der  ganz 
unzweideutig  hervortretenden  Aehnlichkeit  ihres  chemischen  Ver- 
haltens mit  demjenigen  des  Ammoniaks  machte  Berzelius  die 
Annahme,  sie  enthielten  Ammoniak,  gepaart  mit  einer  indiffe- 
renten, die  chemische  Natur  dieser  Körper  nicht  beeinflussenden 
Atomgruppe,  welche  in  einigen  Fällen  ein  Kohlenwasserstoff  sei, 
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meistens  aber  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  be- 
stehe, zu  denen  bisweilen  sich  auch  noch  Stickstoff  geselle.  Von 
anderer  Seite  ist  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  es  sei  ein  Theil 
des  Stickstoffe  in  näherer  Verbindung  mit  Sauerstoff  vorhanden. 
Auch  Cyan  hat  man  als  näheren  Bestandtheil  darin  vermuthet 
Von  Liebig  (Handwörterbuch  der  Chemie,  1.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  697; 
2.  Aufl.,  Bd.  2,  Abth.  1,  S.  690)  ist  dann  die  Meinung  ausgespro- 
chen worden,  die  organischen  Basen  seien  Amid Verbindungen, 
d  h.  Ammoniak,  in  welchem  1  Atom  Wasserstoff  durch  ein  orga- 
nisches Radikal  vertreten  ist.  Seitdem  nun  in  neuerer  Zeit, 
namentlich  durch  die  Untersuchungen  von  Hof  mann  und  Wurtz, 
die  Existenz  zahlreicher  künstlicher  organischer  Basen  nachge- 
wiesen worden  ist,  die  zweifellos  Substitutionsproducte  des  Am- 
moniaks sind,  sei  es  eines  einfachen  oder  eines  multiplen  Ammo- 
niakmolekols,  bei  denen  aber  die  Substitution  des  Wasserstoffs 
nicht  bei  einem  Atom  stehen  blieb,  sondern  sich  üler  mehrere, 
oft  über  alle,  erstreckte,  neigt  man  gegenwärtig  allgemein  der 
Ansicht  zu,  dass  auch  die  Pflanzenbasen  als  partiell  oder  voll- 
ständig substituirte  Ammoniake  (als  Amine  oder  Amid- 
Amine)  zu  betrachten  seien. 

um  zu  entscheiden,  ob  eine  künstlich  dargestellte  organische 
Base  noch  substituirbaren  Wasserstoff  enthält  oder  nicht,  behan- 
delt man  sie  in  höherer  Temperatur  mit  dem  Haloidderivat  eines 
Alkohols  (einem  Haloidäther),  etwa  Mothyljodür  oder  Athyljodür. 
Ist  das  Product  der  Einwirkung  eine  Jod  Verbindung,  welche 
durch  Erwärmen  mit  Kali  oder  Natron  unter  Elimination  von 
Jodwasserstoff  zersetzt  wird,  so  hat  Substitution  von  Wasser- 
stoff der  Base  durch  das  Radikal  des  Haloidäthers  stattgefunden. 
Die  Analyse  hat  dann  darüber  Aufschluss  zu  geben,  wie  viel 
Wasserstoffatome  ersetzt  wurden,  und  eine  nochmalige  Behand- 
lung des  gewonnenen  Substitutionsproductes  mit  dem  Haloidäther 
entscheidet  darüber,  ob  noch  weiterer  vortretbarer  Wasserstoff 
vorhanden  ist.  Enthält  nämlich  die  Base  überhaupt  keinen  ver- 
tretbaren Wasserstoff,  oder  ist  nach  bereits  stattgehabter  Sub- 
stitution kein  solcher  mehr  vorhanden,  so  entsteht  beim  Erhitzen 
mit  dem  Jodür  eines  Alkoholradikals  ein  Product,  auf  welches 
die  fixen  Alkalien  nicht  verändernd  einwirken,  welches  aber 
durch  feuchtes  Silberoxyd  in  der  Weise  zerlegt  wird,  dass  Jod 
austritt  und  für  jedes  Atom  desselben  ein  Atom  eines  Wasser- 
restes (Hydroxyl  =  HO)  aufgenommen  wird.  Der  nun  entstan- 
dene, meistens  stark  basische  und  in  Wasser  leicht  lösliche 
Körper  ist  ein  sogenanntes  Hydratamin  oder  eine  Ammoniumbase 
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und  kann  als  Ammoniumoxydhydrat  betrachtet  werden,  in  wel- 
chem sämmtlicher  der  Ammoniumgruppe  angehöriger  Wasserstoff 
durch  Radikale  ersetzt  ist. 

Soweit  die  Pflanzenbasen  in  dieser  Richtung  untersucht 
wurden,  hat  sich  ergeben,  dass  sie,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
keinen  substituirbaren  Wasserstoff  mehr  enthalten.  Die  säuer- 
stofiTroien  müssen  demnach,  mit  Ausnahme  des  Conilns,  in 
welchem  1  At.  Wasserstoff  durch  Methyl,  Aethyl  u.  s.  w.  ersetzbar 
ist,  als  tertiäre  Amine  oder  Nitrilbasen  angesehen  werden, 
bezüglich  derer  es  indess  noch  völlig  zweifelhaft  bleibt,  welche 
Radikale  sie  enthalten.  Ob  ferner  die  sauerstoffhaltigen  Alka- 
loide  Amide  sind,  d.  h.  nur  sauerstoffhaltige  Radikale  enthalten, 
oder  Amin- Amide,  die  neben  sauerstoffhaltigen  auch  sauerstoff- 
freic  Radikale  führen,  darüber  lehren  die  vorhandenen  Unter- 
suchungen gleichfalls  noch  wenig  oder  gar  nichts.  Endlich  ist 
auch  die  Frage,  welche  Rolle  der  Stickstoff  in  den  verschiedenen 
Fflanzonbasen  spielt,  keineswegs  bei  allen  als  gelöst  zu  betrachten. 
In  allen  den  Fällen  freilich,  wo  das  Sättigungsvermögen,  die 
Basicität  des  Alkaloids  mit  dem  Stickstoffgehalt  in  Ueberein- 
stimmung  ist,  d.  h.  wo  die  Base  auf  jedes  Atom  Stickstoff,  das 
sie  enthält^  ein  Atom  einer  einbasischen  Säure  bindet,  muss  der 
gesammte  vorhandene  Stickstoff  dem  Ammoniumcomplex  zuge- 
wiesen werden.  Bei  manchen  Alkaloiden  ist  aber  die  Basicität 
geringer,  als  sie  der  Anzahl  der  vorhandenen  Stickstoffatome 
nach  sein  müsste.  So  bindet  z.  B.  das  2  Atome  Stickstoff  ent- 
.  haltende  Strychnin  nur  1  Atom  der  einbasischen  Salpetersäure 
und  das  3  Atome  Stickstoff  enthaltende  Cytisin  nur  2  Atome 
dieser  Säure.  Hier  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  ein 
Theil  des  Stickstoffs  als  Bestandtheil  der  den  Wasserstoff  des 
einfachen  oder  multiplen  Ammoniakmoleküls  substituirenden  Radi- 
kale fungirt. 

Es  geht  aus  dem  Obigen  hervor,  dass  bis  jetzt  kaimi  die 
ersten  Schritte  auf  dem  Wege  zur  Erkenntniss  der  chemischen 
Constitution  oder,  wie  die  moderne  Chemie  es  ausdrückt,  der 
chemischen  Structur  der  Pflanzenbasen  gemacht  sind,  und  dass 
gar  keine  Rede  davon  sein  kann,  ihnen  andere,  als  rein  empi- 
rische Formeln  beizulegen. 
Gwichtuch-  Von  den  Alkaloiden  erleiden  manche,  und  zwar  gerade  die- 

Nachwei«.  jeuigeu,  welche  die  stärksten  und  bei  irgend  grösserer  Ghibe 
giftigsten  Wirkungen  auf  den  Organismus  ausüben,  medicinische 
Anwendung.  Sie  müssen  zu  diesem  Zwecke  fabrikmässig  dar- 
gestellt werden  und  sind  denmach  Handelsgegenstände.    So  or- 
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klart  es  sich,  dass  sie  in  neuerer  Zeit  vieKach  als  Gifte  in 
verbrecherischer  Absicht  benutzt  worden  sind.  Es  trat  daher 
an  die  forensische  Chemie  die  Aufgabe  heran,  Mittel  aufzufinden, 
welche  die  Nach  Weisung  kleinster  Mengen  dieser  Stoffe  in  den 
Organen  des  menschlichen  Körpers,  im  Blut,  im  ausgeschiedenen 
Harn,  im  Erbrochenen,  in  Speiseresten,  kurz  in  organischen 
Massen  der  verschiedensten  Art,  ermöglichten.  Für  viele  der 
giftigsten  Pflanzenbasen  ist  diese  Aufgabe  mit  Glück  gelöst  wor- 
den, und  wir  wollen  versuchen,  nachstehend  die  nach  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  Wissenschaft  zuverlässigsten  Methoden 
zu  schildern,  mit  deren  Hülfe  diese  Körper  aus  den  genannten 
Untersuchungsobjecten  isolirt  werden  können,  um  dann  an  den 
fbr  sie  characteristischen  Merkmalen,  insbesondere  an  ihrem  Yer- 
halten  gegen  gewisse  Reagentien  mit  Bestimmtheit  erkannt  zu 
werden. 

Es  ist  klar,  dass  jedes  diesem  Zwecke  dienende  Verfahren  Methoden  «ur 
damit  beginnen  muss,  das  in  dem  meistentheils  festen  oder  brei-  der  aiLi^ 
formigen  üntersuchungsmaterial  vorhandene  Alkaloid  in  Lösung  td^«  iEmwi. 
zu  bringen.   Dies  kann  durch  Digestion  mit  angesäuertem  Wasser 
oder  mit  starkem,    zweckmässig  auch  mit   etwas   freier  Säure 
versetiztem  Weingeist  immer  bewirkt  werden.    Die  gewonnene 
Flüssigkeit  enthält  dann  aber  neben  dem  Alkaloid  stets  gewisse 
Mengen   fremder  Stoffe,   von   denen   ersteres   getrennt   werden 
muss.     Zu  diesem  Zwecke  bieten  sich  zwei  Wege  dar.  —  Es  AbMWdtmg 
kann    erstens   die  Schwerlöslichkeit   der  Yerbindungen   benutzt      ftUang. 
werden,  welche,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  fast  alle  Pflanzen- 
basen mit  Gerbsäure,  Phosphormolybdänsäure  und  anderen  Kör- 
pern eingehen,  um  sie  in  dieser  Form  aus  ibren  Lösungen  zu 
fiülen.    Dieser  Weg,  obgleich  vielfach  geprüft  und  hier  und  da 
auch  empfohlen,  hat  sich  im  Allgemeinen  als  nicht  besonders 
brauchbar  erwiesen.    Abgesehen  davon,  dass  die  ge&Uten  Alka- 
loidverbindungen  keineswegs  ganz  unlöslich  sind,  wodurch  Yer- 
lust  herbeigeführt  wird,  ist  auch  die  Isolirung  der  freien  Basen 
ans  den  erhaltenen  Fällungen  im  Zustande  genügender  Reinheit 
schwierig,   da  jene  Reagentien  auch  andere  Stoffe  mit  nieder- 
schlagen. 

Viel  bessere  Erfolge  hat  der  zweite  Weg  aufzuweisen,  wel-  Abwheidong 
ober   sich   auf  die   sehr    abweichenden   Löslichkeitsverhältnisse    echattein. 
gründet,  die  den  freien  Pflanzenbasen  gegenüber  ibren  Verbin- 
dungen  mit   den   stärkeren    Säuren   zukommen.    Während   die 
letzteren,  namentlich  bei  XTeberschuss  von  Säure,  von  Wasser 
gut  gelöst  werden,  dagegen  in  Aether,  Amylalkohol,  Chloroform, 
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Benzol  und  anderen  mit  Wasser  nicht  oder  doch  nur  schwierig 
mischbaren  Flüssigkeiten  unlöslich  sind,  worden  weitaus  die 
meisten  freien  Alkaloide  von  den  letzteren  leicht,  von  Wasser 
aber  sehr  schwierig  gelöst.  Es  folgt  daraus,  dass  man  einer 
angesäuerten  wässrigen  Lösung  eines  Alkaloidsalzes  durch  Schüt- 
teln mit  einer  der  genannten  Flüssigkeiten  allerlei  darin  lösliche 
fette  und  färbende  Stoffe  entziehen  kann,  ohne  Einbusse  an 
ersterem  zu  erleiden,  und  dass  ferner  die  so  behandelte  Lösung, 
nachdem  sie  mit  Ammoniak  oder  mit  ätzenden  oder  kohlen- 
sauren Alkalien  übersättigt  ist,  an  die  gleichen  SchüttelflOssig- 
kciten  das  nun  frei  gewordene  Alkaloid  abtritt,  welches  alsdann 
beim  Verdunsten  derselben  zurückbleibt.  War  endlich  die  zu- 
letzt erwähnte  Lösung  noch  gefärbt,  so  dass  sie  das  Alkaloid 
nicht  rein  zu  hinterlassen  verspricht,  so  lässt  sich  dieses  daraus 
durch  Zusammenschütteln  mit  angesäuertem  Wasser  als  Salz 
wieder  vollständig  in  wässrige  Lösung  überführen,  der  man  es 
dann  nach  nochmaligem  üebersätti^en  mit  Ammoniak  oder  einem 
fixen  Alkali  wiederum  durch  Aether  oder  eine  der  anderen 
Flüssigkeiten  entzieht  Leider  ist  unter  diesen  Schüttelflttssig- 
keiten  keine,  welche  für  die  Abscheidung  aller  Alkaloide  gleich 
gut  geeignet  wäre.  Eine  einfache  und  doch  allgemein  anwend- 
bare und  in  jeder  Beziehung  befriedigende  Methode,  die  sich 
auf  das  eben  erörterte  Princip  gründet,  besitzen  wir  daher  noch 
nicht.  Lnmerhiu  können  aber  die  vorhandenen  Methoden  in 
ihrer  gegenwärtigen  Ausbildung  für  den  Nachweis  der  bisher 
bei  gerichtlichen  Untersuchungen  in  Frage  gekommenen  Alka- 
loide als  ausreichend  bezeichnet  werden. 
Methode  Ton  Das   crsto   hierher   gehörige   Abscheidungsvcrfahren   wurde 

von  Stas  (Annal  d.  Chem.  u.  Pharm.  84,  379)  aufgestellt  und 
pflegt  in  der  verbesserten  Form,  die  ihm  Otto  (Annal  d.  Chem. 
u.  Pharm.  100,  44  und  Anleitung  zur  Ausmittel  d.  Gifte,  3.  Aufl. 
8.  35  u.  folg.)  gegeben  hat,  noch  gegenwärtig  sehr  viel  bei  ge- 
richtlichen Untersuchungen  benutzt  zu  werden.  Man  digerirt 
nach  Otto  die  zu  untersuchenden  Massen,  welche,  wenn  sie  aus 
festen  Organen,  wie  Leber,  Lunge  u.  s.  w.  bestehen,  recht  fein 
zerschnitten  werden  müssen,  längere  Zeit  mit  dem  doppelten 
Gewichte  möglichst  starken,  fuselfreien  Weingeists  unter  Zusatz 
von  Weinsäure  bis  zur  entschieden  sauren  Reaction.  Nach  dem 
Erkalten  wird  filtrirt,  der  Rückstand  mit  Weingeist  ausgewa- 
schen und  das  voreinigte  Filtrat  im  Wasserbade  bis  zur  Ent- 
fernung des  Weingeistes  verdunstet  Die  nun  wässrige,  gewöhn- 
lich Fett  und  harzige  Stoffe  abgeschieden  enthaltende  Flüssigkeit 
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wird  durch  ein  mit  Wasser  benetztes  Filter  filtrirt  und  darauf 
im  Wasserbade  bis  zur  Extract-Consistenz  verdampft.  Don  ge- 
bliebenen Bückstand  vermischt  man  nach  und  nach  mit  so  viel 
absolutem  Weingeist,  als  zur  Ausscheidung  des  dadurch  Ab- 
seheidbaren  erforderlich  ist  und  lässt  nun  entweder  klar  absetzen 
oder  filtrirt.  Die  weingeistige  Lösung  wird  wiederum  verdunstet 
und  ihr  Rückstand  in  wenig  Wasser  aufgenommen.  Ist  die  er- 
haltene Lösung  sehr  sauer,  so  versetzt  mau  sie  (damit  nicht 
Weinsaure  später  in  den  Aether  übergeht)  mit  verdünnter  Natron- 
lange,  bis  sie  nur  noch  schwach  saure  Reaction  zeigt  und  schüttelt 
sie  darauf  mit  Aether.  Dieser  löst  ausser  färbenden  Substanzen 
eventuell  auch  Colchicin,  Spuren  von  Atropin  und  die  bei  der- 
artigen Untersuchungen  mit  in  Betracht  zu  ziehenden  Bitter- 
stoffe Pikrotoxin  und  Digitalin.  Nachdem  sich  die  Aetherschicht 
getrennt  hat,  wird  sie  mittelst  einer  Pipette  abgehoben  und  mit 
neuen  Mengen  Aethers  die  Reinigung  der  wässrigen  Flüssigkeit 
so  lauge  fortgesetzt,  als  sich  der  Aether  noch  färbt.  Sämmt- 
liche  Aetherlösungen  werden  dann  zur  etwa  nöthig  werdenden 
Prtlfung  auf  die  eben  genannten  giftigen  Stoffe  zurückgestellt. 
Die  wässrigc  Flüssigkeit  wird  jetzt  durch  Erwärmen  von  allem 
Aether  befreit  (mit  Rücksicht  auf  Morphin,  welches  im  Moment 
des  Freiwerdens  von  Aether  in  bemerkbarer  Menge  gelöst  wird) 
und  mit  Natronlauge  genügend  stark  alkalisch  gemacht,  um 
etwa  vorhandenes  Morphin  im  TJeberschuss  der  Lauge  gelöst 
zu  erhalten.  Sie  wird  darauf  zu  wiederholten  Malen  mit  völlig 
reinem  Aether  ausgeschüttelt,  der  alle  wichtigeren  Alkaloide 
mit  Ausnahme  des  Morphins  löst.  Man  verdunstet  nun  eine 
Probe  von  dem  zuerst  abgehobenen,  also  concentrirterem  Aether- 
auszuge  auf  einem  Uhrschälchen  in  gelinder  Wärme,  um  zu  er- 
kennen, ob  der  Aether  überhaupt  etwas  aufgenommen  hat  und, 
wenn  ein  Rückstand  bleibt,  ob  dieser  flüssig  oder  fest  ist  und 
zur  Anstellung  von  Reactionen  genügend  rein  erscheint.  —  Die 
flüssigen  Alkaloide  Nicotin  und  Coniln  bleiben  beim  Verdunsten 
der  Aetherlösung  als  ölige  riechende  Tröpfchen  zurück.  Hat 
die  Vorprobe  ihre  Anwesenheit  wahrscheinlich  gemacht,  so  wer- 
den die  vereinigten  Aetherauszüge  zweckmässig  durch  Schütteln 
mit  einigen  Stückchen  Chlorcalcium  zuvor  entwässert  und  dann 
an  einem  etwa  30^  warmen  Orte  in  einem  kleinen  Schälchen 
in  der  Weise  verdunstet,  dass  in  dem  Maasse,  wie  der  Aether 
sich  verflüchtigt,  neue  Lösung  nachgegeben  wird.  Ist  die  Menge 
der  Aetherlösung  beträchtlicher,  so  kann  das  erste  Eindampfen 
auch    in    einem    weithalsigen    Kochfläschchen    stattfinden.    Die 
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hinterbleibenden  Oeltröpfchen  werden  zunächst  auf  ihren  Geruch 
und  dann  sowohl  mit  den  ftlr  alle  Alkaloide  geltenden^  weiter 
unten  genauer  besprochenen  Reagentien,  wie  Gerbsäure,  Jod- 
lösung u.  8.  w.  geprüft,  als  auch  den  speciell  für  Coniin  und 
Nicotin  charactorischen  Reactionon  unterworfen.  —  Deutet  der 
beim  Verdunsten  der  Aetherprobe  bleibende  Rückstand  auf  das 
Vorhandensein  eines  festen  Alkaloides,  erscheint  dasselbe  aber 
noch  nicht  genügend  rein,  so  lässt  sich  eine  weitere  Reinigung 
sehr  bequem  so  ausführen,  dass  man  die  vereinigten  Aether- 
auszüge  mit  Wasser  schüttelt,  dem  soviel  Weinsäure  oder  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zugesetzt  war,  dass  es  auch  nach  dem 
Zusammenschütteln  noch  deutlich  sauer  ist.  Dadurch  werden 
die  Alkaloide  als  saure  Salze  in  das  Wasser  übergeführt,  wäh- 
rend die  verunreinigenden  Stoffe  im  Aether  zurückbleiben.  Dieser 
wird  abgegossen  und  noch  ein-  oder  zweimal  durch  frischen 
Aether  ersetzt,  um  der  wässrigen  Lösung  die  letzten  Antheile 
von  in  Aether  löslichen  Stoffen  zu  entziehen.  Nun  wird  sie 
abermals  mit  Natronlauge  übersättigt  und  durch  wiederholtes 
Schütteln  mit  reichlichen  Mengen  reinen  Aethers  das  wieder  in 
Freiheit  gesetzte  Alkaloid  ausgezogen.  Beim  Verdunsten  der 
Aetherauszüge  verfährt  man  in  der  vorhin  angegebenen  Weise. 
Der  möglicher  Weise  krystallinische  Verdampfungsrückstand  wird 
nun  zunächst  darauf  geprüft,  ob  er  wirklich  ein  Alkaloid  ist. 
Hierzu  verwendet  man  zweckmässig  die  unreineren,  den  Rand 
des  Rückstandes  bildenden  Antheile.  Man  löst  etwas  davon  ab, 
übergiesst  dieses  in  einem  Uhrgläschen  mit  einem  grösseren 
Tropfen  Wasser,  fügt  eine  Spur  Salzsäure  hinzu  und  vertheilt 
die  gebildete  Salzlösung  in  Form  kleiner  Tröpfchen  auf  einigen 
Glasplättchen,  die  auf  dunklem  Papier  liegen.  In  jedes  dieser 
Tröpfchen  wird  dann  mit  einem  Glasstäbchen  ein  wenig  von 
einem  der  allgemeinen  Alkaloidreagentien  (Gerbsäure,  Pikrin- 
säure, Jodlösung,  Platinchlorid,  Kaliumquecksilberjodid  u.  s.  w.) 
gebracht  und  die  eintretende  Veränderung  beobachtet.  Ist  so 
die  Anwesenheit  einer  Pflanzenbaso  überhaupt  constatirt,  so 
wendet  man  sich  nun  zur  näheren  Bestimmung  derselben  mit 
Hülfe  der  Specialreagenticn.  Hier  lässt  man  sich  selbstverständ- 
lich von  den  jeweiligen  Umständen  leiten,  da  wohl  in  weitaus 
den  meisten  Fällen  irgend  ein  bestimmter  Verdacht  bezüglich 
der  Art  des  vorhandenen  Giftes  besteht.  Man  verwendet  also 
in  erster  Linie  einen  weiteren  und  möglichst  reinen  Theil  des 
Verdampfungsrückstandes  zur  Prüfung  auf  das  vermuthete  Alka- 
loid, um  dann  im  Falle  eines  negativen  Resultats  der  Reihe  nach 
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aueh  die  übrigen  giftigen  Alkaloide  in  Betracht  zu  ziehen.  — 
Bei  dem  beschriebenen  Gange  der  Untersuchung  bleibt  das  Mor- 
phin in  der  ersten  mit  Natronlauge  übersättigten  wässrigen 
Lösung  zurück.  Sind  irgend  grössere  Mengen  davon  vorhan- 
den, so  kann  man  mit  concentrirter  Salmiaklösung  im  üeber- 
schuss  versetzen,  wodurch  das  Morphin  gefällt  oder  doch  nach 
längerem  Stehen  in  kleinen  Krjstallen  abgeschieden  wird.  Besser 
indess  säuert  man  mit  Salzsäure  an,  übersättigt  dann  schwach 
mit  Ammoniak  und  zieht  das  Morphin  durch  Schütteln  mit  reich- 
lichen und  einige  Male  .erneuerten  Mengen  heissen  reinen  Amyl- 
alkohols aus,  der  es  verhältnissmässig  gut  löst.  Die  Amyl- 
alkohollösung wird  in  einem  kleinen  Schälchen  verdampft.  Zeigt 
sich  der  bleibende  Rückstand  noch  gefärbt,  so  löst  man  ihn  in 
angesäuertem  Wasser,  behandelt  die  erwärmte  saure  Lösung  zur 
vollständigen  Entfärbung  wiederholt  mit  Amylalkohol,  macht  sie 
darauf  wieder  mittelst  Ammoniak  alkalisch  und  entzieht  ihr  das 
Morphin  durch  Schütteln  mit  mehrfach  erneuertem  Amylalkohol 
in  der  Wärme.  Mit  dem  nun  erhaltenen  Verdampfungsrückstand 
werden  die  zur  Constatirung  des  Alkaloids  erforderlichen  Reac- 
tionen  angestellt.  —  Ausser  dem  Morphin  ist  auch  das  Colchi- 
cin,  wie  schon  erwähnt,  an  einem  besonderen  Orte  aufzusuchen. 
Es  wird  neben  Spuren  von  Atropin  und  den  nicht  alkaloidischen 
Bitterstoffen  Digitalin  und  Pikrotoxin  schon  aus  saurer 
Lösung  von  Aether  aufgenommen,  muss  sich  daher  gleich  wie 
diese  wenigstens  zu  einem  Theile  in  dem  Aether  finden,  der  zum 
Entfärben  der  ursprünglichen  sauren  wässrigen  Lösung  gedient 
hat.  Man  verdunstet  ihn  und  behandelt  den  Rückstand  mit 
heissem  Wasser,  das  alle  drei  Körper  löst,  dagegen  fette  und 
harzartige  Beimengungen  ungelöst  lässt.  Gelbe  Färbung  der 
filtrirten  Lösung  würde  Colchicin  vermuthen  lassen,  bitterer  Ge- 
schmack deutete  auf  Colchicin  oder  Pikrotoxin,  ekelhaft  kratzen- 
der Geschmack  auf  Digitalin.  Pikrotoxin  giebt  die  allgemeinen 
Alkaloidreactionen  nicht,  Digitalin  einige,  u.  a.  Fällungen  mit 
Gerbsäure  und  Phosphormolybdänsäure.  Die  characteristischen 
Specialreactionen  sind  bei  diesen  Stoffen  selbst  mitgetheilt. 

An  Stelle    des  Aethers   ist   von   Rodgers   und   Girwood  Methoden,  bei 

,  ./M^       -w^        -1 1  .  yr>ti  denen  Ghloro- 

(Pharmaceutical  Joum.  and  Trans.  16.  497),  Prollius  (Chem.      form  als 
Centralbl.  1857,  231),  Thomas  (Zeitschr.  für  analyt.  Chem.  1.  ^''^keÄnt^' 
517),  A.  Husemann,  (Handbuch  der  Toxikologie  von  Th.  und 
A  Husemann,  p.  202)  und  Anderen  Chloroform  als  Schüttel- 
flüssigkeit  empfohlen   worden.    Dieses   bietet   in   der  That  für 
gewisse  Alkaloide,  insbesondere  für  Strychuin  und  Brucin  den 
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sehr  wesentlichen  Yortheil  dar,  dass  es  dieselben  viel  reichlicher 
löst  und  alkalisch  gemachten  Flüssigkeiten  ungleich  leichter 
vollständig  entzieht.  Hätte  man  Veranlassung  bei  einer  Unter- 
suchung diese  Alkaloido  speciell  in's  Auge  zu  fassen,  so  möchten 
wir  empfehlen,  zuerst  nach  dem  Verfahren  von  Stas  und  Otto 
vorzugehen,  auch  die  Reinigung  der  schwach  sauren  wässrigen 
.  Lösung  durch  Ausschütteln  mit  Aether  vorzunehmen,  ein  letztes 
Mal  sie  dann  mit  Chloroform  zu  waschen  und  endlich  nach 
XTebersättigung  mit  Natronlauge  (Ammoniak,  kohlensaurem  Na- 
tron) das  Alkaloid  mit  Chloroform  anstatt  mit  Aether  auszu- 
schütteln. 
Methode   ron  Vou  Erdmauu  uud  V.  XTslar  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXX. 

T?u?i«r?"  121  u.  360)  ist  Amylalkohol  zum  Ausschütteln  sowohl  der  sauren 
als  der  alkalisch  gemachten  Lösungen  in  Vorschlag  gebracht 
worden.  Die  genannten  Chemiker  extrahiren  das  Object  durch 
zweimalige  1—2  stündliche  Digestion  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
(Palm  giebt  der  Phosphorsäure,  Dragendorff  der  Schwefel- 
säure den  Vorzug  vor  der  Salzsäure)  bei  60—80^  Grad  und  ver- 
dunsten die  mit  Ammoniak  stark  übersättigten  Auszüge  zur 
Trockne.  Den  gepulverten  Rückstand  kochen  sie  wiederholt  mit 
Amylalkohol  aus,  schütteln  die  heiss  filtrirten  Lösungen  mit  dem 
10  —  12  fachen  Volumen  salzsäurehaltigen  Wassers  zusammen, 
reinigen  die  so  erhaltene  saure  wässrige  Alkaloidlösung  durch 
mehrfaches  Ausschüttelt!  mit  Amylalkohol,  neutralisiren  endlich 
mit  Ammoniak  und  führen  das  Alkaloid  wieder  in  erwärmten 
Amylalkohol  über,  der  nun  dasselbe  mitunter  schon  genügend 
rein  beim  Verdunsten  hinterlässt  Sollte  dies  nicht  der  Fall 
sein,  so  wird  der  Verdunstungsrückstand  in  verdünnter  Salzsäure 
gelöst  und  das  Ausschütteln  der  sauren  Lösung  und  die  endliche 
Ueberführung  des  durch  Ammoniak  frei  gemachten  Alkaloids  in 
Amylalkohol  wiederholt.  —  Dass  Amylalkohol  für  Morphin  die 
einzig  brauchbare  Schüttelflt^ssigkeit  ist,  wurde  schon  oben  er- 
wähnt. Für  die  übrigen  Alkaloide  gewährt  derselbe  aber  keinerlei 
Vortheile,  löst  dieselben  vielmehr  nicht  selten  schwieriger  als 
Aether  und  namentlich  Chloroform  und  belästigt  endlich  den 
damit  Arbeitenden  durch  seine  unangenehmen  Wirkungen  auf 
die  Respirationsorgane. 
^^*  JJ!?  ®®^^  ausführliche  Studien  sind  in  neuester  Zeit  von  Dragen- 

dorff über  das  Verhalten  der  Alkaloide  und  ihrer  Salze  gegen 
Lösungsmittel  ausgeführt  worden,  wobei  ausser  den  giftigen  auch 
solche  berücksichtigt  wurden,  die  als  Bestandtheile  von  Nahrungs-, 
Genuss-  und  häufig  angewandten  Arzneimitteln  bei  gerichtlich- 
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chemisohen Untersuchungen  angefunden  werden  und  zuYerwechs- 
longen  Veranlassung  geben  können.  Gestützt  hierauf  hat  dieser 
Forscher  (man  vergl.  Dragendorff,  Gericht!.- ehem.  Ermittel. 
V. Gifken  p. 213— 248) einen XJntersuchungsgang  aufgestellt,  welcher, 
die  Auffindung  aller  irgend  erheblichen  Alkaloide  berücksichtigend, 
zugleich  bei  gemeinschaftlichem  Vorkommen  ihre  Trennung  in's 
Augo  fasst.  —  Man  extrahirt  nach  Dragendorff  die,  wenn 
nOthig,  gut  zerkleinerten  Objecto  durch  zweimalige  mehrstündige 
Digestion  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  (auf  je  100  Cub.-Cent 
Speisebrei  etwa  10  Cub.-Cent  verdünnter  (1 : 5)  Schwefelsaure) 
bei  50^.  Nur  wenn  §olanin,  Colchicin  (und  Digitalin)  zu  rer- 
muthen  sind,  bewerkstelligt  man  die  Extraction  besser  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  da  diese  durch  Einwirkung  der  Säure 
in  der  Wärme  allenfalls  zerlegt  werden  könnten.  Die  vereinigten 
Auszüge  werden  mit  Magnesia  so  weit  abgestumpft,  dass  nur 
noch  schwach,  aber  deutlich  saure  Reaction  stattfindet,  dann 
im  Wasserbade  bis  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  oingedunstet 
und  hierauf  der  Rückstand  mit  dem  3 — 4  fachen  Volumen  Weiu' 
geist,  dem  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  24  Stunden  bei 
30®  (für  die  eben  genannten  Alkaloide  bei  gewöhnl.  Temperatur) 
digerirt.  Man  filtrirt,  wäscht  den  Pilterrttckstand  mit  Weingeist 
von  TO^Vo  Tr.,  destillirt  von  den  vereinigten  Flüssigkeiten  den 
Weingeist  ab,  verdünnt  das  Residuum,  wenn  nöthig,  mit  etwas 
Wasser  und  schüttelt  nach  vorgängigem  Filtriren  so  lange  und 
so  oft  bei  40**  mit  frisch  rectificirtem  Petroleumäther  aus, 
als  dieser  noch  färbende  Bestandtheile  aus  der  Flüssigkeit  auf- 
nimmt Von  Alkaloiden  würde  aus  der  sauren  Flüssigkeit  nur 
Fi  per  in  in  den  Petroleumäther  übergehen  und  daraus  beim 
Verdunsten  krystallinisch  hinterbleiben.  Die  saure  Flüssigkeit 
wird  nun  in  gleicher  Weise  mit  Benzol  behandelt,  welches  ausser 
färbenden  Stoffen  auch  GoffeKn,  Delphinin,  Colchicin  und 
Spuren  von  Veratrin,  Physostigmin  und  Berberin  (auch  Digi- 
talin und  Gubebin)  aufnimmt  Endlich  schüttelt  man,  nament- 
lich wenn  Opiumalkaloide  vermuthot  werden  können,  die  saure 
wässrige  Lösung  noch  in  gleicher  Weise  mit  Chloroform  aus. 
Dieses  löst  von  Alkaloiden  Narcotin,  Papaverin,  Thebaln, 
Veratrin  nebst  Spuren  von  Narceln,  Brucin,  Physostigmin  und 
Berberin.  Nun  macht  man  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  deut- 
lich alkalisch  und  behandelt  sie  mehrere  Male  hintereinander 
bei  40"  mit  Petroleumäther,  in  welchen  jetzt  Coniln,  Ni- 
cotin, Strychnin,  Brucin,  Chinin,  Em etin  (und  Reste  von 
Veratrin  und  Papaverin)  übergehen.   Nach  Abhebung  des  Petro- 
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leiimätbers  schüttelt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  in  der  nftm- 
liehen  Weise-  wiederholt  mit  Benzol  aus,  welches  Atropin, 
Hyoscyamin,  Aconitin,  Cinchonin,  Chinidin,  Codein, 
und  Phy  so  stigmin  aufnimmt.  Jetzt  wird  die  wässrige  Flüssig- 
keit wieder  angesäuert,  auf  50 — 60"  erwärmt,  mit  Amylalkohol 
übersehichtet  und  nach  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak 
damit  ausgeschüttelt.  Der  Amylalkohol  löst  das  Morphin,  das 
Solanin  und  einen  Theil  des  NarceXns.  In  der  wässrigen 
Flüssigkeit  kann  jetzt  nur  noch  Curarin  und  ein  Theil  des 
Narceins  und  Berberins  (und  Digitalins)  vorhanden  sein,  über 
deren  Isolirung,  sowie  avioh  über  die  weiter^  Trennung  der  übrigen 
Alkaloide  weiter  unten  bei  den  einzelnen  Stoffen  das  Notlüge 
angegeben  ist. 
Erkennung  Zur  Erkennung  der  nach  einer  der  eben  geschilderten  Me- 

bei  gericht-    thoüen  in  möglichst  reinem  Zustande  abgeschiedenen  Alkaloide 

lich-chemi-  _  .  t^       *    y         /-«  »i  ■•.  -i  i         .      i         r»      i        i 

echen  Unter-  stchen  dcm  Crerichts-Chemiker  die  mikroskopische  Beobachtung 
der  Ej-ystallformen,  und  zwar  nicht  nur  der  freien  Basen,  son- 
dern auch  gewisser  Yerbindungen  derselben,  ferner  vor  allen  die 
chemiöche  Prüfung  mit  Reagentien  und  endlich,  abgesehen  von 
Geruch  und  Geschmack,  die  in  einzelnen  Fällen  characteristisch 
sind,  das  an  Thieren  anzustellende  physiologische  Experiment 
zu  Gebote. 
^JJjkenimng  Dic  mikroskopischo  Seite  des  Nachweises  der  giftigen  Alka- 

kopiBche  Pro-  loido  ist  iu  ueuercr  Zeit  ganz  besonders  von  Helwig  studirt 
und  in  seinem  mit  Photographien  mikroskopischer  Präparate 
ausgestattetem  Werke  „Das  Mikroskop  in  der  Toxikologie**  er- 
örtert worden.  Als  Tjösungsmittel  für  die  freien  Alkaloide  be- 
nutzt derselbe  Wasser,  Weingeist,  Amylalkohol  und  Benzol; 
Aether  und  Chloroform  liefern,  da  sie  zu  rasch  verdunsten,  keine 
brauchbaren  Präparate.  Um  schöne  Krystallisation  zu  erhalten, 
muss  ein  Tropfen  der  betreffenden  Lösung  auf  dem  Objectgläschen 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen  werden.  —  Neu  und  für  die  Diagnose  der  Alkaloide 
von  gewisser  Bedeutung  sind  die  Yersuche  Helwig*s  durch 
sehr  vorsichtige  Sublimation  minimer  Mengen  derselben  characte- 
ristische  Objecte  für  die  mikroskopische  Beobachtung  zu  gewinnen. 
Er  bringt  zu  diesem  Zweck  ein  Minimum  des  zu  untersuchenden 
Alkaloids  (höchstens  Va  Milligramme;  es  genügen  indess  bei 
den  meisten  Alkaloiden  y^^^y  beim  Strychnin  sogar  y,2ooMilligrm.) 
in  eine  kleine  halbkuglige,  in  der  Mitte  eines  Platinblechs  von 
mittlerer  Stärke  angebrachte  Vertiefung,  legt  ein  Objectgläschen 
darüber    und    erwärmt    nun   vorsichtig   mittelst    einer    kleinen 
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Flamme  bis  zum  Schmelzeu  des  Alkaloids,  worauf  sich  das 
Sublimat  auf  dem  Gläschen  niederschlagt.  Helwig  behandelt 
nun  die  so  erhaltenen,  bisweilen  an  sich  schon  characteris tischen 
Sublimate  weiter  mit  gewissen  Reagentien,  wie  Wasser,  wäss- 
rigem  Ammoniak,  verdünnten  Mineralsäuren,  Chrom  säure  u.  s.  w. 
um  so  neue  characteristische  Formen  von  ümwandlungsproducten 
zu  erzielen.  Die  von  ihm  in  dieser  Richtung  erlangten  Resultate 
sind  indess  meistens  von  der  Art,  dass  sie  nicht  im  Auszuge 
mitgetheilt  werden  können  und  müssen  wir  schon  um  der  bei- 
gegebenen Abbildungen  willen  auf  dessen  oben  citirtes  Werk 
verweisen.  Bei  ihrer  Verwerthung  für  gerichtlich -chemische 
Zwecke  dürfte  unter  allen  Umständen  auch  neben  der  Benutzung 
der  Helwig' sehen  Abbildungen  die  Anstellung  von  Gegenproben 
mit  dem  Alkaloid,  welches  man  vermuthet,  anzurathen  sein. 
Nach  Helwig  genügt  in  den  meisten  Fällen  SOmalige  Vergrösse- 
rung.  —  Wir  geben  hier  noch  folgende  Zusammenstellung  einiger 
von  Helwig  gemachten  Beobachtungen: 

Ans  Wasser  krystallisiren  Brucin  und  Atropin;  aus  Weingeist  kry- 
stallisiren  Morphin,  Strycbnin,  Atropin  und  Solanin;  ans  Amylalkohol 
krystallisiren  Morphin,  Strychnin  nnd  theilweise  auch  Solanin;  ans  Benzol 
krystallisiren  Strychnin,  Veratrin  und  theilweise  auch  Atropin.  Aconitin 
(und  Digital  in)  werden  aus  allen  diesen  Lösungsmitteln  nur  amorph  abgeschie- 
den; ebenso  die  oben  genannten  Alkaloide  aus  denjenigen  Lösungsmitteln,  für 
welche  sie  nicht  als  krystallisirend  aufgeführt  wurden,  vorausgesetzt,  dass  über- 
kanpt  Lösung  stattfindet.  —  Durch  Sublimation  werden  krystallinisch  erhalten: 
Veratrin  und  Solanin;  in  dichten  Eörnersohichten  sublimiren:  Morphin, 
Strychnin,  Brucin;  in  Tropfenform  sublimiren:  Atropin,  Aconitin,  (Digi- 
talin).  —  Von  den  durch  Sublimation  erhaltenen  Producten  werden  durch 
Wasser  in  Krystalle  umgewandelt:  die  Sublimate  von  Morphin,  Strychnin 
ood  Atropin;  mit  wassrigem  Ammoniak  geben  Krystalle  die  Sublimate  von 
Morphin  nnd  Strychnin;  durch  verdünnte  Salz-,  Salpeter-  und  Schwe- 
felsäure werden  zum  Krystallisiren  gebracht:  die  Sublimate  von  Morphin  und 
Strychnin  augenblicklich,  die  Sublimato  von  Brucin,  Atropin,  Solanin, 
Aconitin  (und  Digitalin)  nach  längerer  Zeit;  durch  verdünnte  Ohromsänre 
endlich  werden  characteristisch  verändert:  die  Sublimate  von  Strychnin  nnd 
Brucin. 

Von  Guy  (Pharm.  Journ.  Trans.  (2)  VIII.  719;  IX.  10.  58. 
106. 195)  ist  die  von  Helwig  angegebene  Art  der  Microsubli- 
mation  dahin  modificirt  worden,  dass  er  als  Unterlage  für  den 
zu  sublimirenden  Stoflf  statt  des  Platinblechs  Porcellan  anwendet, 
um  allzu  rasche  und  starke  Erhitzung  zu  vermeiden,  das  Object 
mit  einem  kleinen  Glasring  von  %  Zoll  Dicke  und  %  Zoll  Kreis- 
(lurchmesser  umgiebt  und  auf  diesen  das  zur  Aufnahme  des  Subli- 
mat« bestimmte  Objectgläschen  legt.  Er  erhielt  auf  diese  Weise 
auch  mit  Morphin  und  Strychnin,  die  Helwig  nur  kömige  Subli- 
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mate  lieferten,  schöne  krystallinische  Anflüge,  um  möglichst  gute 
Sublimate  zu  erzielen,  muss  die  Erwärmung  nach  Guy  eine  sehr 
allmalige  sein  (die  Spitze  der  Flamme  muss  3—4  Zoll  vom  Por- 
cellan  entfernt  bleiben)  und,  sobald  das  aufgelegte  Deckgläscben 
sich  zu  trüben  beginnt,  dieses  durch  ein  neues  ersetzt  und  die 
Lampe  entfernt  werden.  —  Waddington  (Pharm.  Joum.  Trans. 
1868.  551),  welcher  gleichfalls  ausführliche  Studien  über  die  Mi- 
crosublimation unternahm,  bringt  das  zu  sublimirende  Object  auf 
eine  Glasplatte,  die  auf  einem  Eisenblech  liegt,  welches  etwas 
von  der  Seite  mit  der  Spiritusflamme  erwärmt  wird;  das  Subli- 
mat wird  auf  dicken,  vor  dem  Auflegen  etwas  erwärmten  Gläsern 
aufgefangen,  da  dünne  Gläser  zu  rasch  abkühlen. 

Von  Guy  (Pharm.  Journ.  Trans.  1868.  870)  sind  neuerdings 
auch  die  Temperaturen  genauer  bestimmt  worden,  bei  welchen 
das  Schmelzen  und  Sublimiren  einer  Anzahl  von  Alkaloiden 
eintritt: 


Schmelsptuict : 

Sablimationspunci : 

Aconitin 

.    .    circa    60<>    .    . 

.    circa    205° 

Atropin 

.    .       .       650    .    . 

n           1380 

Delphinin  . 

.    .       „       65«    .    . 

.            1490 

Narcein 

.    .       .       760    .    . 

.        n        2210 

Veratrin 

.    .       „       930    .    . 

.       «        1820 

Paramorph 

in       .        „       98«    .    . 

«        1600 

Papaverin 

.    .       „       98«.. 

«        1550 

Codein  . 

.    .       ,     1050    .    . 

„        1050 

Narcotin 

.    .       »     115«    .    . 

n           1550 

Brucin    . 

.    .       „      1150    .    .    , 

n           2050 

Morphin 

.    .       „     HP    .    .    . 

n           1660 

Gry  p  topin 

.    .       „     176«    .    . 

«           1770 

Solanin 

.    .       „     2150    .    . 

.          .           2150 

Strychnin 

.    .       ,     2220    .    . 

1740 

Nach  Guy  sublimiren  auch  viele  Alkaloidsalze  krystallinisch, 
so  namentlich  essigsaures,  schwefelsaures,  salzsaures  und  phos- 
phorsaures Strychnin,  schwefelsaures  Atropin,  schwefelsaures 
Chinin  und  —  Chinidin,  essigsaures  Morphin. 

Von  Sedgwick  (Brit.  Rev.  LXXXL  262)  sind  gegen  die 
Anwendung  der  Microsublimation  fttr  den  gerichtlich-chemischen 
Nachweis  von  Giften,  insbesondere  von  Alkaloiden,  verschiedene 
nicht  unberechtigte  Bedenken  erhoben  worden.  So  hebt  derselbe 
namentlich  hervor,  wie  leicht  Täuschungen  dadurch  bewirkt 
werden  können,  dass  nicht  nur  ein  und  das  nämliche  Alkaloid 
oft  verschiedene  Krystallformen  beim  Sublimiren  liefert,  sondern 
manche  Alkaloide  auch  gleiche,  nicht  zu  unterscheidende  Subli- 
mate geben,  und  wie  überhaupt  die  Beschaffenheit  der  Sublimate 
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von  zum  Theil  völlig  der  Controle  sich  entziehenden  Momenten 
abhängig  sei,  wie  z.  B.  von  der  Dauer  der  Sublimation,  von  der 
grösseren  oder  geringeren  Reinheit  der  Objeote,  von  der  einge- 
haltenen Temperatur  u.  s.  w.  Uebrigens  verkennt  Sedgwick 
die  Bedeutung  mikroskopischer  Krystalle  an  sich  für  die  Diagnose 
der  Alkaloide  durchaus  nicht  und  bezeichnet  als  sehr  characte- 
ristisch  und  leicht  zu  erhalten  die  Jodosulfate  der  Alkaloide. 
Zu  ihrer  Darstellung  behandelt  man  ein  Pröbchen  der  letzteren 
mit  etwas  Weingeist  und  verdünnter  Schwefelsäure,  und  lässt 
einen  Tropfen  der  erhaltenen  Lösung  auf  dem  Objectgläschen 
mit  einem  Tropfen  Jodtinctur  zusammenfliessen.  Es  bilden  sich 
dann  meistens  röthlich  braune  oder  rothe,  ausgezeichnet  schöne 
Krystalle,  deren  Verhalten  im  polarisirten  Lichte  besonders 
characteristisch  ist. 

Die  zur  Erkennung  der  Alkaloide  dienenden  chemischen  Erkennung 
Reactionen  sind  theils  allgemeine,  mehr  oder  weniger  für  alle  »^  RoMtioI 
Pflanzenbasen  geltende  und  zur  Unterscheidung  derselben  von 
anderen  organischen  Körpern  dienende,  theils  specielle,  für  die 
einzelnen  Alkaloide  characteristisohe.  Mit  Hülfe  der  ersteren, 
fttr  die  man  einen  Theildes  isolirten  Productes  verwendet,  über- 
zeugt man  sich,  ob  überhaupt  ein  Alkaloid  vorhanden  ist  Es 
gehören  hierher  die  schon  oben  erwähnten  Niederschläge,  welche 
Alkaloidsalzlösungen  mit  Gerbsäure,  Pikrinsäure,  Phosphormo- 
Ijbdänsäure,  Jod-Jodkalium,  Kaliumquecksilberjodid,  Quecksilber- 
chlorid und  anderen  Reagentien  geben.  Genauere  Mittheilungen 
hierüber,  sowie  über  die  dann  weiter  anzustellenden  Special- 
reactionen  finden  sich  bei  den  einzelnen  Alkaloiden. 

Auch  bezüglich  der  physiologischen  Versuche,  die  in  ein-     Erk«nnmig[ 
zelnen  Fällen  fftr  die  Erkennung  der  Alkaloide  von  Bedeutung      loguch« 

Experimente. 

sind,  verweisen  wir  auf  den  speciellen  Theil. 

Eine  quantitative  Bestimmung  der  bei  gerichtlich- che-  Qaanüutire 
mischen  Untersuchungen  abgeschiedenen  Alkaloide  wird  nur  in  der  Aikaioiie. 
den  seltensten  Fällen  bewerkstelligt  werden  können.  Soll  sie 
ausgefohrt  werden,  so  ist  die  zuletzt  erhaltene  möglichst  reine 
Lösung  des  Alkaloids  in  einem  gewogenen  Schälchen  zu  ver- 
dunsten, wobei  die  fQr  die  einzelnen  Alkaloide  etwa  nothwendigeu 
Torsichtsmassregeln  zu  beobachten  sind,  und  dessen  Gewichts- 
zunahme zu  bestimmen.  —  Für  technische  Zwecke  verdient  eine 
von  Mayer  (Viertelj.  pract  Pharm.  XIIL  43)  empfohlene  maass- 
analytische Bestimmungsmethode  Beachtung,  welche  sich  auf 
die  grosse  Schwerlöslichkeit  der  Jodquecksilberdoppelsalze  der 
meisten  Alkaloide  gründet.    Löst  man  13,546  Grm.  Quecksilber- 
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Chlorid  und  49,8  Grm.  Jodkalium  in  Wasser  auf  und  bringt  die 
Losung  auf  1  Liter,  so  fallt  nach  Mayer  je  ein  Cub.-Cent  dieser 
Flüssigkeit  von  Strychnin  0,0167  Grm.,  von  Brucin  0,0233Grm., 
von  Chinin  0,0108  Grm.,  von  Cinchonin  0,0102  Grm.,  von 
Chinidin  0,0120  Grm.,  von  Atropin  0,0145  Grm.,  von  Aco- 
nitin 0,0268  Grm.,  von  Veratrin  0,0269  Grm,  von  Mor- 
phin 0,0200  Grm.,  von  Narcotin  0,0213  Grm.,  von  Nicotin 
0,00405  Grm.,  von  Conim  0,00416  Grm.  aus  ihren  Lösungen 
aus.  Die  Alkaloide  werden  nach  Dragendorff  am  besten  in 
nicht  zu  stark  schwefelsaurer  Lösung,  deren  Concentration  etwa 
1 :  200  beträgt,  der  Bestimmung  unterworfen.  Diese  wird  in  der 
Weise  ausgeführt,  dass  man  zu  einer  abgemessenen  Quantität 
der  zu  untersuchenden  Alkaloidlösung  so  lauge  von  dem  Reagens 
aus  einer  Bürette  zu  fliessen  lässt,  bis  die  Ausfällung  beendet 
ist.  Das  Ende  der  Reaction  wird  daran  erkannt,  dass  ein  mit 
einem  stark  geriebenen  Glasstabo  aus  der  Flüssigkeit  herausge- 
nommenes und  auf  eine  unten  geschwärzte  Glasplatte  gebrachtes 
klares  Tröpfchen  beim  Zusammenbringen  mit  einem  Tröpfchen 
der  Alkaloidlösung  eben  beginnende  Trübung  zeigt,  also  bereits 
einen  kleinen  üebersohuss  der  Quecksilberlösung  verräth. 

Zur  Absoheidung  und  quantitativen  Bestimmimg  der  Alka- 
loide in  klaren,  organische  Materien  enthaltenden  Flüssigkeiten 
(z.  B.  Bier,  jfiltrirten  Auszügen  von  Pflanzentheilen  etc.)  empfiehlt 
Wagner  (Joum.  pract.  Chem.  XOVII.  510)  das  folgende  Ver- 
fahren: Die  Base  wird  aus  der  betreflfenden  Flüssigkeit  nach 
vorgängigem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  durch  eine  Auflösung 
von  Jod  in  wässrigem  Jodkalium  niedergeschlagen  und  der 
Niederschlag  in  wässrigem  unterschwef  ligsaurem  Natron  aufge- 
nommen. Die  filtrirte  Lösung  wird  abermals  mit  Jod-Jodkalium 
ausgefällt  und  der  Niederschlag  nun  in  etwas  überschüssiger 
schwefliger  Säure  gelöst,  worauf  beim  Verdunsten  jetzt  reines 
schwefelsaures  Salz  der  Base  hinterbleibt. 
Phyaioiogische  unter  dcu  chcmisch  reinen  Pflanzenstoffen  enthält  die  Gruppe 

Wirkanff  und       •  ■•  .  •  *  * 

the»p«utuche  der  Alkaloide  die  für  den  Arzt  wichtigsten,  von  denen  eine 
ziemlich  grosse  Anzahl  in  weiten  Kreisen  als  Medicamente  ge- 
braucht werden  imd  die  zum  Theil,  wie  Chinin,  Morphin  und 
Atropin,  dem  Therapeuten  sich  unentbehrlich  gemacht  haben. 
Von  Jahr  zu  Jahr  wird  eine  grössere  Menge  derselben  oder  doch 
ihrer  Salze,  wo  deren  Haltbarkeit  oder  Löslichkeit  sie  tauglicher 
erscheinen  lassen,  in  die  Pharmakopoen  aufgenommen.  Diese 
Bevorzugung  haben  die  Alkaloide  dem  umstände  zu  danken,  dass 
sie  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  bedeutende  Wirkung  auf  den 
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Organismus  ausüben,  und  zwar  in  einer  yerhältnissmassig  sehr 
geringen  Menge,  ein  Umstand,  welcher  andrerseits,  da  von 
manchen  auch  schon  kleine  Quantitäten  das  Leben  zu  yernichten 
vermögen,  die  grosse  Bedeutung  der  Alkaloide  für  die  Toxiko- 
logie und  selbst  für  die  gerichtliche  Medicin,  da  mehrere  (Mor- 
phin, Nicotin,  Coniln,  Strychnin,  Atropin)  zu  verbrecherischen 
Zwecken  gedient  haben,  begründet 

Die  physiologische  Wirkung  äussert  sich  nur  bei  der  3£in-  LocaieAodon. 
denahl  direct  bei  der  Application  auf  Schleimhäute  oder  die  ^■teUen?""' 
Haut  (Colchicin,  Emetin  u.  s.  w.)>  meistens  erst  nach  Aufnahme 
in  das  Blut,  imd  selbst  bei  Stoffen,  die,  wie  das  Coniin,  durch 
ihr  Verhalten  •  zum  Eiweiss  eine  Applicationswirkung  vermuthen 
lassen,  findet  dieselbe  bei  grossen  Dosen  oft  deshalb  nicht  statt, 
weil  durch  die  rasche  B/Osorption  des  in  sehr  kleinen  Mengen 
toxisch  und  selbst  tödlich  wirkenden  Stoffes  dem  Leben  ein 
Ende  gesetzt  wird,  ehe  die  örtliche  Einwirkung  sich  geltend 
machen  kann;  in  anderen  Fällen  wird  diese  durch  Verdünnung 
oder  die  Form  der  Darreichung  verhindert  Die  Resorption  der 
betreffenden  Stoffe  geschieht  nicht  von  allen  Applicationsstellen 
mit  gleicher  Energie.  Von  der  unverletzten  Haut  aus  scheinen 
nur  wenige  aufgenommen  werden  zu  können.  Vom  TJnterhaut- 
xellgewebe  aus  erfolgt  die  Resorption  und  damit  die  Wirkung 
der  meisten  rascher  als  vom  Magen  aus,  vorausgesetzt,  dass  sie 
in  einer  in  Wasser  löslichen  Form  dort  applicirt  werden,  wes- 
halb die  meisten  Salze  schneller  als  die  reinen  Alkaloide  auf- 
gesogen werden  und  trotz  ihres  geringeren  Gehaltes  an  Alkaloid 
io  derselben  Menge  oder  selbst  in  kleinerer  gleichwirken.  Be- 
darf es  zur  Lösung  der  Alkaloide  einer  Säure,  so  ist,  wie  z.  B. 
beim  Theobromin,  die  Resorption  vom  Unterhautbindegewebe 
aus  langsamer  als  vom  Magen  aus.  Im  Magen  geschieht  die 
Resorption  der  Alkaloide,  wenn  sie  als  solche  in  denselben  ge- 
langen, wohl  nach  zu  voriger  Bildung  eines  Hjdrochlorats;  Alka- 
loidsalze  mit  schwächeren  Säuren  werden  wahrscheiolich  eben- 
falls in  ein  Hydrochlorat  übergeführt,  während  solche  mit  stärke- 
ren Säuren  auch  wohl  als  solche  in  das  Blut  aufgenommen  wer- 
dea  Li  den  unteren  Theilen  des  Tractus  setzt  sich  wahrscheinlich 
meist  die  Resorption  der  per  os  eingefahrten  Alkaloide  fort, 
wenn  sie  bis  dahin  gelangen;  doch  ist  es  bei  einzelnen  möglich, 
dass  die  GkiUe  durch  Bildung  eines  unlöslichen  Salzes  dieselbe 
behindert,  wie  solches  neuerdings  vom  Chinin  behauptet  ist 
Auch  bei  Application  auf  andere  Schleimhäute  (Goigünctiva, 
Mastdarm-,   Blasenschleimhaut  u.  s.  w.)   findet  eine  Resorption 
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statt,  wie  sich  dies  durch  Thierversuche  mit  stark  toxischen 
Alkaloiden  leicht  erweisen  lasst,  wobei  nicht  allein  die  leicht  in 
Wasser  löslichen  in  Betracht  kommen,  sondern  theil weise  die 
leichtere  Löslichkeit  einzelner  in  Alkalien  massgebend  und  die 
Ursache  davon  sein  mag,  dass  einzelne  Alkaloide  (Strychnin, 
Nicotin)  vom  Magen  aus  minder  rasch  als  vom  Rectum  wirken. 
Destruction  u.  Nach  ihrcr  Aufnahme  in  das  Blut,  die  für  eine  bedeutende 

Anzahl  durch  genaue  chemische  Untersuchungen  erwiesen  ist, 
mag  eine  theilweise  Destruction  der  Alkaloide  durch  Oxyda- 
tion IL  s.  w.  stattfinden;  doch  ist  diese  Zerstönmg  sicher  nur 
partiell  und  nicht  wie  früher  vielfach  und  wie  heute  noch  von 
Einigen  auf  Grund  einzelner,  meist  mit  sehr  unvollkommenen 
Methoden  ausgeführter,  fehlgeschlagener  Versuche  des  Nach- 
weises in  Körpergeweben  oder  Secreten  behauptet  wurde,  eine 
totale.  Vielmehr  kann  die  Mehrzahl  der  Alkaloide,  selbst  sol- 
cher, welche  sich,  wie  das  Coniln,  durch  eine  sehr  leichte  Zer- 
setzbarkeit  auszeichnen,  in  einzelnen  Organen,  nach  interner 
Application  z.  B.  in  der  Leber,  und  in  verschiedenen  Becreten, 
insbesondere  im  Urin,  chemisch  oder  physiologisch  nachgewiesen 
werden,  ein  Umstand,  der  namentlich  für  den  gerichtlich-chemi- 
schen Nachweis  einer  Vergiftung  mit  einem  Alkaloide  von  hoher 
Bedeutung  ist  Weitere  quantitative  Untersuchungen  über  die 
mit  den  einzelnen  Secreteq.  eliminirten  Mengen  der  einzelnen 
Pflanzenbasen  sind  unumgänglich  nöthig,  um  über  die  Frage, 
inwieweit  Destruction  statthat,  endgültig  zu  entscheiden,  und 
lässt  sich  bis  jetzt  nur  sagen,  dass  nicht  nur  bei  toxischen  und 
letalen  Gaben,  sondern  auch  nach  medicinalen  Dosen  bei  ein- 
zelnen der  Nachweis  im  Urin  gelungen  ist,  der  natürlich  um  so 
leichter  möglich  ist,  je  grösser  die  Dosis  mediciualis  des  betrof- 
fenden Alkaloids  ist,  je  sicherer  es  abgeschieden  und  durch 
characteristische  Reactionen  erkannt  werden  kann.  In  einzelnen 
Fällen  wird  durch  den  Urin  bei  einem  vergifteten  Thiere  soviel 
Alkaloid  eliminirt,  dass  dadurch  ein  Thicr  derselben  Species 
vergiftet  werden  kann,  und  selbst  der  Urin  des  zwoitvergifteten 
Thieres  wirkt  auf  ein  drittes  toxisch  u.  s.  f.  (Curarin).  Ueber 
die  Betheiligung  der  einzelnen  Secrotionsorgane  an  der  Elimina- 
tion sind  zur  definitiven  Aufstellung  von  Gesetzen  weitere  Unter- 
suchungen nöthig;  mit  Sicherheit  behaupten  lässt  sich,  dass  die 
•  Nieren  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  überall  die  Hauptrolle 
spielen.  Studien  über  das  Verhältniss  der  Elimination  zu  den 
Applicationsstellen  fehlen. 
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Die  Wirkung  der  Alkaloide  im  Organismus  macht  sich  theil- 
weise  schon  im  Blute  selbst  geltend,  ist  jedoch  hauptsächlich 
auf  das  Nervensystem  gerichtet,  bald  mehr  auf  diesen,  bald  mehr 
auf  jenen  Theil  desselben,  wobei  wir  nicht  im  Stande  sind,  aus  der 
chemischen  Zusammensetzung  oder  aus  der  Abstammung  der- 
selben einen  Schluss  auf  die  Art  ihrer  Wirkung  zu  ziehen,  wie 
wir  es  auch  nicht  vermögen,  aus  diesen  Verhältnissen  auf  die 
mehr  oder  weniger  intensive  Wirkung  der  einzelnen  auf  den 
Organismus  d.  h.  den  Orad  der  Giftigkeit  zu  schliessen. 

Mat  hat  yerschiedentlich  versucht,  den  Grad  der  Giftigkeit  mit  dem  Stick - 
Stoffgehalte  der  Alkaloide  in  Bezug  zu  setzen;  an  und  für  sich  spricht  eben 
dagegen,  dass  die  toxische  Wirkung  nicht  allein  den  Alkaloidon  zukommt,  son- 
dern dass  auch  stickstofffreie  Glnkoside,  z.  B.  Pikrotoxin^  Goriamyrtin,  Digitalin 
ehie  ähnliche  Wirkung  auf  das  Nervensystem  wie  verschiedene  Alkaloide  zeigen. 
Es  ist  aber  auch  absolut  unmöglich,  in  der  Gruppe  der  Alkaloide  selbst  den 
grösseren  Stickstoffgehalt  mit  dem  Grade  und  der  Art  der  Wirkung  in  irgend 
eiu  Yerhältniss  zu  bringen,  und  müsste  von  solchem  Gesichtspunkte  aus  z.  B. 
das  Chinin  weit  giftiger  sein  als  das  Morphin,  das  Theobromin  als  das  Str^chuin. 
Morphin  und  Piperin  zeigen,  obschon  isomer,  die  erheblichste  Wirkungsdifferenz. 
Selbst  Alkaloide,  die  man  gradezu  als  gleich  ansieht,  können  nach  ihrer  Abstam- 
mung versdiieden  wirken,  wenigstens  quantitativ;  so  ist  das  sog.  Daturin  stärker 
popillenerweiternd  als  Atropin,  das  Thein  halb  so  stark  als  das  Coffein.  Dass 
aodrerseita  aber  die  Abstammung  allein  nicht  massgebend  ist,  beweist  der  Um- 
stand, dass  eine  Pflanze  ganz  verschieden  wirkende  Alkaloide  producirt,  wofür 
Pspaver  somniferum  das  eclatanteste  Beispiel  (Morphin,  Theba]fn,  Codeün,  Nar- 
eem  etc.)  liefert,  wie  denn  ferner  dasselbe  Alkaloid  von  gleicher  Stärke 
•och  bei  Angehörigen  verschiedener  Pflanzenfamilien  sich  findet.  Dass  der  Sauer- 
stoffgehalt ohne  Einfluss  ist,  zeigt  die  quantitative  und  qualitative  Differenz  der 
Wirkung  des  Nicotins  und  Coniins,  die  beide  keinen  Sauerstoff  enthalten.  In 
•lleijängster  Zeit  haben  Crum  Brown  und  Th.  Fräser  (On  the  connection  of 
chcmieal  Constitution  and  the  physiologioal  action.  Part.  I.  Edinb.  1868)  den 
Versuch  gemacht,  unter  Verwerfung  der  von  der  Composition  hergenommenen 
Begehungen  chemischer  und  physiologischer  Wirkungen,  diese  Beziehungen  in 
der  Constitution,  und  zwar  nicht  allein  in  der  Anordnung  der  Atome,  sondern 
auch  in  ihrer  Verbindungsfestigkeit,  zu  suchen  und  haben  mit  Bezug  darauf 
Strycbnin,  Brucin,  Thebai'n,  Codeün,  Morphin  und  Nicotin  mit  Methylstrychnin, 
Methylbrucin  und  den  übrigen  entsprechenden  Ammoniumbasen  in  physio- 
logischer Beziehung  verglichen  und  dabei  das  Resultat  erhalten,  dass  die  letzteren 
quantitativ  weit  weniger  und  qualitativ  anders  giftig  wirken,  was  von  Methyl- 
strychnin  schon  früher  durch  die  Untersuchungen  von  Schroff  (Wchbl.  Wien, 
Aerzte.  14.  1866)  bekannt  war.  Dasselbe  haben  Jolyct  und  Cahours  (Compt. 
rend.  LVI.  1131.  1868)  von  den  entsprechenden  Verbindungen  des  Anilin  und 
Tolaidin  and  frfiher  schon  Ihmsen  (Diss.  de  Goniino.  Petrop.  1857)  vom  Methyl- 
Aethylconiinjodür,  neuestens  auch  Jolyet,  Gahours  und  Pelissard  vom 
Aethylconiin  und  Diätbylconiinjodür  (Gas.  hebdom.  5.  1869)  gezeigt.  So  interes- 
sant diese  Facta  sind,  so  haben  sie  doch  für  die  Erklärung  von  der  Giftigkeit 
der  Alkaloide  nnd  deren  Differenzen  bei  den  einzelnen  wenig  Werth,  da  die  be- 
treffenden Ammoninmbasen  fast  sämmtlich  wie  Cnrarin  wirken  nnd  doch  mit 
A.  a.  Tk  HatemftDD,  PflAnsenstoffe.  4 
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dieser  Sabstanz  keine  Analogie  in  der  Zosammensetzmig  besitzen.  Es  ist  aber 
andrerseits  bei  mehreren  der  betreffenden  Ammoniumbasen  die  das  Cnrarin 
characterisirende  Wirkung  auf  die  Endignngen  der  motorischen  Nerven,  dio 
sich  durch  das  Vorschontbleibon  einer  Extremität,  deren  zuführende  Arterie 
unterbunden  ist  und  deshalb  das  Gift  nicht  zu  den  Endigungen  gelangen  lässt, 
nicht  vorhanden.  So  fehlt  es  beim  Methylnicotin,  das  Motilitätslähmnng  und  Zittern, 
aber  keine  Convulsionen  bedingen  soll,  und  beim  Aethylconiin,  das  ebenfalls  dem 
Coniln  gegenüber  nicht  convulsiouserregend  wirken,  dagegen  mit  diesem  in  Bezug 
auf  die  Wirkung  auf  den  Vagus  übereinstimmen  soll.  Methylmorphin  bewirkt 
in  kleineren  Dosen  bis  über  2  Stunden  anhaltenden  Hypnotismus,  was  keine  der 
übrigen  Ammoninmbasen  thnt.  Es  bleibt  somit  —  da  die  bei  allen  betreffenden 
Ammoninmbasen  constatirte  grössere  Unwirksamkeit  vom  Magen  aus  im  Ver- 
hältnisse zur  subcutanen  Application  ja  einer  Reihe  von  Alkaloiden  zukommt  — 
bis  jetzt  nur  als  Gesetz,  dass  dio  Ammoninmbasen  vorzugsweise  lähmend  wirken, 
auch  da  wo  die  entsprechenden  Basen  heftige  Gonvulsioncn  erregen.  Dieser  Sats 
ist  auch  durch  die  neueren  Untersuchungen  von  Gr.  Brown  und  Fräser 
(Proceed.  R.  Soc  Edinb.  18.  Jan.  1869,  p.  461)  über  Methylconiin  und  Me- 
thylatropin  bestätigt  Dagegen  ist  es  kein  Gesetz,  sondern  nur  Regel,  dass 
die  Ammoniumbasen  minder  giftig  wirken  und  unter  diesen  die  Aethylbasen 
noch  weniger  als  die  Methylbasen.  Die  geringere  Wirkung  ist  sehr  deutlich  bei 
den  von  Gr.  Brown  und  Fräser  zuerst  untersuchten  Stoffen.  Hiernach  wirken 
subcutan  vom  Methylstrychninjodür  1,25  Gm.,  von  dem  löslicheren  Mothylstrych- 
ninsnlfat  0,06  Gm.  letal,  dagegen  0,003  Gm.  Strychnin;  ferner  1,1  Gm.  des  leicht 
löslichen  Methylbrucinjodür  und  0,15  Gm.  Methylbrucinsulfat,  dagegen  0,012  Gm. 
Bmcin;  weiter  0,7  Gm.  Methylthebtünjodür  und  dieselbe  Menge  Methylmorphin- 
sulfat gegen  0,012  Gm.  Thebai'n  und  0,5  Gm.  Morphin;  endlich  1  Gm.  Methyl- 
nicotinjodür  und  Sulfat  gegen  0,006  Gm.  Nicotin.  Methyl-Aethylconii'njodür  töd- 
tet  nach  Ihmsen  Kaninchen  nicht  zu  0,36  Gm;  per  os.  Anders  verhält  es  sich 
dagegen  mit  dem  Methylconii'n  und  Methylatropin ,  von  denen  ersteres  gleich 
stark  wie  Gonitn  wirkt,  während  Methylatropin  (und  ebenso  Aethylatropin)  viel 
giftiger  ist  als  Atropin. 

Bebwidiuiig  Indem  wir   davon  absehen,  an  diesem  Orte  Angaben  über 

der  Yerffinmiff. 

die  Wirkung  der  einzelnen  Alkaloide  auf  die  verschiedenen  Theile 
des  Organismus  und  insonderheit  des  Nervensystems  zu  machen, 
und  indem  wir  davon  abstrahiren,  sie  toxikodynamisch  oder 
pharmakodynamisch  zu  gruppiren  oder  zu  classificiren,  weil,  wie 
schon  in  der  Einleitung  hervorgehoben  wurde,  hier  noch  manche 
Zweifel  zu  lösen  sind,  halten  wir  es  ftir  angezeigt,  zur  Vermei- 
dung von  Wiederholungen  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Behandlung  der  Intoxication  mit  Alkaloiden  voraufzuschicken 
und  namentlich  darauf  hinzuweisen,  dass  bei  einer  solchen  die 
schleunigste  Entfernung  des*  Giftes  von  der  Applicationsstelle 
um  so  eher  Noth  thut,  als  gerade  hier  die  Wirkimg  sich  manch- 
mal mit  grosser  Bapidität  und  Intensität  geltend  macht,  wes- 
halb Brechmittel  und  wo  möglich  die  Magenpumpe  schleunigst 
in  Anwendung  gezogen  werden  müssen.  Als  chemisches  Antidot 
der   giftigen  Alkaloide   empfiehlt   sich   durchweg   das    Tannin 
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(Gerbsaure),  bezüglich  dessen  Gebrauchsweise  wir  auf  den 
diesem  Pflanzenstoffe  gewidmeten  Artikel  verweisen  und  dem  in 
Ermanglung  der  reinen  Substanz  coiticentrirte  gerbstoffhaltige 
Decocte  zu  substituiren  sind.  Es  werden  dadurch  die  betreffen- 
den Alkaloide  als  Tannate  gefällt,  die  zwar  keine  absolute  Un- 
lOslichkeit  in  Wasser  und  im  Magen-  und  Darmsaft  besitzen  und 
die  namentlich  im  TJeberschusse  des. Fällungsmittels  wieder  auf- 
gelöst werden,  welche  aber  sämmtlich  schwer  löslich  sind  und 
so  nur  langsam  in  die  Circulation  aufgenommen  werden.  Gerade 
fillr  die  Neutralisation  der  Gifte  im  Magen  eignet  sich  das  Tannin 
um  so  mehr,  weil  die  Salzsäure  häufig  die  Abscheidung  des  Nieder- 
schlags befördert.  Es  darf  der  Umstand,  dass  die  fraglichen 
gerbsauren  Verbindungen  der  Alkaloide  schon  an  sich  nicht 
völlig  unlöslich  sind  und  ausserdem  sehr  rasch  in  die  noch  mehr 
löslichen  gallussauren  Verbindungen  übergehen,  nicht  übersehen 
werden,  da  sich  daraus  die  Zweckmässigkeit  und  sogar  die  Noth- 
wendigkeit  ergiebt,  neben  und  nach  der  Anwendung  des  chemi- 
schen Antidots  noch  die  entleerende  Methode  in  Gebrauch  zu 
ziehen,  um  durch  Erbrechen  die  etwa  von  der  Resorption  des 
Gallotannats  abhängigen  Gefahren  zu  beseitigen.  Auch  die 
Entleerung  nach  imten  durch  abführende  Mittel  kann  in  einzelnen 
Fällen  indicirt  sein,  wo  man  erst  ziemlich  spät  zu  der  Vergif- 
tung gerufen  wird.  Immer  muss  das  entleerende  und  antidota- 
rische  Verfahren  combinirt  werden. 

Besfiglich  der  Anwendang  der  Magonpumpe  gelten  die  bei  der  Behand- 
luDg  der  Vergiftongen  überhaupt  massgebenden  Begeln,  bezäglich  welcher  auf 
die  Handbücher  der  Toxikologie  vorwiesen  werden  muss.  Das  Instrument  ist 
in  Deutschland  weniger  verbreitet  als  es  verdiente,  und  zwar  namentlich  in  Hin- 
sicht einiger  Alkaloidvergiftnngen  oder  Vergiftungen  mit  alkaloidhaltigeu  Fflan- 
zentheilen  (Opium,  Fliegenpilz  u.  s.  w.)  von  narcotischem  Charactcr,  wo  os  nicht 
möglich  ist,  mit  den  gewöhnlichen  Dosen  der  Emetica  Brechen  zu  erzielen. 
Andrerseits  giebt  es  aber  auch  Fälle,  wo  wegen  bestehendem  Trismns  es  un- 
möglich ist,  die  Magensonde  durch  den  Mund  einzufuhren  oder  wo  die  gesteigerte 
Beflexerregbarkeit  überhaupt  die  Application  der  Magenpumpe  unmöglich  macht, 
•o  dass  man  seine  Zuflucht  nothwendig  zu  den  Brechmitteln  nehmen  muss. 
Was  die  Wahl  der  letzteren  anlangt,  so  erscheint  os,  da  den  Alkaloideu  selbst 
mit  wenigen  Ausnahmen  die  irritironde  Wirkung  abgeht,  und  da  die  narkotischen 
Alkaloide  auf  die  Entfaltuug  der  emetischen  Wirkung  einen  hemmenden  Einfluss 
ausüben,  gerathen,  den  kräftigsten,  nämlich  dem  Zink-  und  Kupfervitriol,  den 
Vorzug  vor  dem  Brechweinstein  und  der  Ipecacuanha  zu  geben,  von  welchen 
man  durchschnittlich  0,3—0,5  Grm.  zu  reichen  pflegt.  Die  Ipecaouauha  oder  das 
Emeünnm  purum  sind  contraindicirt,  weil  bei  gleichzeitiger  antidotarischer  Behand- 
lung mit  Tannin  oder  Jod  eine  Bindung  oder  Zersetzung  des  Emetins  und  in  Folge 
davon  eine  Absohwäohung  der  Wirkung  stattfinden  muss.  Dass  es  sich  bei  den  Ver- 
giltongen   mii   Alkaloideu   namentlich  um  schleunigste  Entleerung   des  Magens 
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handelt,  ist  klar  nnd  wird  man  deshalb,  wo  die  brechenerregenden  Medicament« 
nicht  sofort  zur  Stelle  sind,  nicht  zu  säumen  haben,  durch  Kitzeln  des  Zäpfchens, 
Trinken  lauen  Wassers  oder  Baumöls,  Kochsalzlösungen  (1  —  2  Esslöflel  auf 
Va  Maas  Wasser)  oder  durch  das  in  England  recht  beliebte  Senfpulver  (1—2  Thee- 
löffel  in  einer  Obertasse  voll  lauwarmem  Wasser)  zum  Zwecke  zu  gelangen.  In 
Bezug  auf  die  Pnrganzen  muss  ebenfalls  den  intensiver  wirkenden  der  Vorzug 
gegeben  werden,  so  dem  Crotonöl,  Elaterium,  Ooloquinten,  der  Jalapa,  und  zwar 
den  in  fester  Form  zu  verabreichenden,  da  man  sich  namentlich  zu  hüten  hat, 
durch  grössere  Mengen  flüssigen  Vehikels  der  Lösung  und  Resorption  der  gifti- 
gen Alkaloide  Vorschub  zu  leisten.  Zu  meiden  sind  deshalb  namentlich  die 
purgirenden  Salina. 

Bezüglich  der  antidotarisohen  Behandlung  ist  hervorzuheben,  dass  die  Fäl- 
lung der  Alkaloidtannate  durch  die  Darreichung  der  Gerbsäure  in  Substanz  ohne 
Zweifel  vollständiger  geschieht,  als  durch  die  Decocte  gerbstoffhaltigcr  Rinden, 
deren  Darstellung  überdies  zeitraubend  ist  Galläpfel,  die  sich  am  besten  zur 
Anfertigung  der  letzteren  qualificiren,  werden  in  der  Regel  auch  nicht  zur  Hand 
sein  und  würden  deshalb  Eichen-  und  Weidenrinde  oder  gebrannter  und 
ungebrannter  Kaffee  oder  endlich  der  sog.  Eichelkaffee,  vielleicht  auch 
die  Tormentillwurzel  in  Betracht  kommen.  Abkochungen  von  Chinarinde 
oder  Radix  Ratanhae  erst  auf  der  Apotheke  anfertigen  zu  lassen,  wäre  Zeit- 
verlust Grüner  Theo  enthält  zu  wenig  Gerbsäure,  um  genügend  wirken  zu  können. 

In  Frankreich  ist  an  Stelle  des  Tannins,  das  bei  uns  als  Antidot  der  Alka- 
loide allgemeine  Anwendung  findet,  das  zuerst  von  Donne  empfohlene  Jod  ein 
Lieblingsmittel,  das  zwar  nicht  absolut  verworfen  werden  kann,  aber  auch  keinen 
erheblichen  Vortheil  vor  der  Gerbsäure  darbietet  Neben  demselben  haben  auch 
Ohlor  und  Brom  Empfehlung  gefunden.  Alle  diese  Antidote  wirken,  wenn  sie 
in  etwas  concentrirter  Form  gegeben  werden,  entschieden  mehr  ätzend  auf  die 
Magenschleimhaut  als  die  Gerbsäure;  die  entstandenen  Niederschläge  sind  eben- 
falls nicht  völlig  unlöslich,  ja  man  ist  im  Stande,  i.  B.  durch  0,015  Grm.  des 
mittelst  Jodtinotur  in  Strychninlösongen  gebildeten  Niederschlages  Thiere  zu  ver- 
giften, was  allerdings  die  Angabe  Ton  Pelletier  nnd  Oaventou,  die  die  be- 
treffenden Niederschläge  als  erheblich  minder  giftig  bezeichnen,  sehr  abschwächt. 
Noch  löslicher  in  dem  Magensafte  bei  der  Körpertemperatur  ist  der  Niederschlag, 
den  man  dnrch  die  von  Bonchardat  (Gaz.  med.  Janv.  9.  31. 1847)  empfohlene 
Aquajodata  (nach  Art  der  Lugol'schen  Solution  aus  0,2  Grm.  Jod,  2  Grm. 
Kalium  jodatum  und  600  Grm.  Wasser  componirt,  wovon  alle  2-^5  Minuten  ein 
Glas  voll  genommen  werden  soll)  erhält  Der  diesem  Mittel  von  Einigen  bei- 
gelegte Vorzug,  dass  es  auch  auf  das  nicht  mehr  im  Magen  und  Darmcanal  vor- 
handene Gift  wirke,  ist  in  keiner  Weise  erwiesen;  ebenso  ist  der  etwaige  Nutzen 
ganz  problematisch,  den  man  von  den  angebbchen  diuretischen  Effecten  des  Jod- 
kaliums erwartet,  da  theils  diese  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind,  theils 
die  Steigerung  der  Diurese  für  die  acute  Vergiftung  mit  Alkaloiden  ziemlich 
irrelevant  ist  Bisweilen  wirken  diese  grösseren  Quantitäten  der  Aqua  jodata 
emetisch  und  können  dann  hierdurch  günstig  wirken.  Th.  Husemann  hat  ver- 
sucht, die  nngiftige  und  einen  im  üeberschusso  des  Lösungsmittels  nicht  leicht 
löslichen  Niederschlag  gebende  Wolfram  säure  in  derselben  Absicht  in  An- 
wendung zu  ziehen;  indessen  gelangt  nach  einem  gegen  Strychnin  angestellten 
Versuche  das  wolframsaure  Strychnin,  wenn  auch  erst  später  als  andere  Salze 
des  Mittels,  zur  Resorption,  und  es  würde  auch  dieses  Antidot  die  emetische 
Behandlung  nicht  überflüssig  machen. 
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Wendet  man  die  Aqua  jodata  tod  Bonohardat  an,  so  ist  es  zweckmässig, 
als  Brechmittel  nicht  EupferTitriol  oder  Zinkvitriol  zn  geben,  da  der  Nieder- 
schlag sich  in  den  Metallsalzsolationen  löst,  was  nicht  nur  fnr  das  Strychnin 
(Gallard),  sondern  auch  fnr  diverse  andre  Alkaloide  gilt  Hier  ist  somit  der 
Brecfaweinstein  am  Platze. 

Die  fernere  Behandlung  der  Vergiftung  mit  Alkaloiden  richtet 
sich  nach  den  fOr  die  Therapie  acuter  Intoxicationen  gültigen 
Regeln.  Dass  der  Aderlass  nur  in  einzelnen  Fallen  indicirt  ist 
and  meist  mehr  schadet  als  nOtzt,  mag  als  eine  auch  fctr  die 
Intoxication  mit  Alkaloiden  geltende  Regel  yon  Wichtigkeit  her- 
Torgehoben  werden,  üeber  die  Substitution  d.  h.  die  Ein- 
spritzung gesimden  Blutes  in  eine  Yene  des  Yergifteten  nach 
zuYoriger  Entleerung  des  das  Gift  einschliessenden  Blutes,  wie 
solche  nach  Thierversuchen  mit  Morphin  und  Strychnin  in 
neuester  Zeit  besonders  von  Eulenburg  und  Landois  (Die 
Transfiision  des  Blutes.  Berlin,  1866)  empfohlen  ist,  fehlen  Er- 
fiihrungen  am  Menschen  ganz. 

Durch  die  genaueren  physiologischen  Untersuchungen  Ober 
die  Wirkung  der  Alkaloide  ist  gerade  far  manche  dieser  Gift- 
stoffe ein  hie  und  da  sehr  klarer  Gegensatz  der  Wirkung  er- 
mittelt worden,  den  man  mit  dem  Namen  ^Antagonismus''  ge- 
kennzeichnet und  in  Hinsicht  der  Behandlung  der  Yergifbung  im 
AUgemeinen  und  der  Yergiftung  durch  Alkaloide  im  Besonderen 
praktisch  zu  verwerthen  gesucht  hat.  Die  Lehre  von  der  Be- 
handlung von  Intoxicationen  durch  antagonistisch  wirkende  Sub- 
stanzen ist  eigentlich  nur  eine  Erweiterung  der  langst  bekannten 
Doctrin  von  den  sog.  organischen  Antidoten  oder  dynami- 
schen Gegengiften  und  es  ist  principiell  kein  Unterschied  darin, 
wenn  man  jetzt  z.  B.  Morphin  gegen  Atropinvergiftung  und 
umgekehrt  oder  wenn  man  früher  ein  Infusum  Coffeae  tostae 
bei  Morphinvergiftung  oder  Morphin  bei  Tetanus  in  Folge  von 
Strychnin  Vergiftung  anwandte.  Nur  glauben  einige  neuere  Autoren 
eben  als  etwas  Neues  gefunden  zu  haben,  dass  eine  giftige  Sub- 
stanz mit  der  anderen  antagonistisch  wirkenden  zugleich  in  Dosen 
eingeführt  werden  kann,  die  ohne  die  Bei  Wirkung  der  letzteren 
toxisch  und  selbst  letal  wirken  würden.  Die  Thatsache  Iftsst 
sich  an  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  ist  aber  insofern  nichts 
Neues,  als  wir  längst  wissen,  dass  bei  gewissen  Zuständen  des 
Nervensystems  manche  Substanzen  höherer  Dosen  bedürfen,  um 
eine  Wirkung  zu  äussern,  und  selbst  in  Gaben  gereicht  werden 
müssen,  welche  die  von  den  Pharmakopoen  zugelassenen  Maxi- 
malgaben erheblich  überschreiten,  wie  das  ja  z.  B.  beim  Tetanus 
mit  den  Opiaceen  der  Fall  ist    Andererseits  aber  wäre  es  ver- 
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kehrt,  wenn  man  glauben  wollte,  dass  dieser  fragliche  Antago- 
nismus so  weit  ginge,  dass  die  beiden. Gifte  einfach  gegenseitig 
ihre  Wirkung  auf  den  Organismus  aufhöben,  so  dass  durch 
keines  derselben  diesem  ein  Schaden  zugefügt  würde;  das  steht 
in  strictem  Widerspruche  zu  den  Thierversuchen,  welche  be- 
weisen, dass,  wenn  auch  die  Action  auf  ein  bestimmtes  System 
aufgehoben  wird,  damit  doch  nicht  immer  der  deletere  Effect 
beseitigt  wird.  Es  ist  somit  unter  allen  Umständen  die  grösste 
Vorsicht  bei  der  antagonistischen  Behandlung  zu  empfehlen  imd 
diese  höchstens  da  anzuwenden,  wo  man  mit  anderen  unschäd- 
licheren Mitteln  nicht  zum  Ziele  zu  gelangen  hoffen  darf. 

Die  Lehre  rom  Antagooismiis  giftiger  PflaDzenstofife  ist  übrigens  keines- 
wegs eine  nur  einigermassen  abgeschlossene,  was  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass 
von  vielen  Substanzen  die  physiologische  Action  noch  keineswegs  znr  Genüge 
aufgehellt  ist.  In  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  steckt  manches  offenbar 
Fehlerhafte,  wie  sich  dies  schon  darin  zu  erkennen  giebt,  dass  eine  und  dieselbe 
Substanz  oft  einer  Reibe  andrer,  ganz  heterogen  wirkender  Körper  als  Anta- 
gonist gegenüber  gestellt  wird,  z.  B.  Atropin  dem  Morphin,  £serin,  Muscarin  und 
der  Blausäure,  Strjchnin  dem  Nicotin,  Goniin,  Gurarin,  Ghinin,  Aconitin  u.  s.  w. 
Man  hat  gar  nicht  selten  die  Wirkung  auf  ein  einziges  Organ  und  noch  dazu 
Nebenwirkungen  zum  Ausgangspunkte  genommen,,  insonderheit  die  Wirkung  auf 
die  Iris,  wie  dies  bei  der  am  meisten  ventilirten  gegensätzlichen  Wirkung  von 
Atropin  und  Morphin  der  Fall  gewesen  ist,  wo  dann  natürlich  genauere  Prü- 
fungen zu  dem  Resultate  fuhren  mussten,  dass  manche  andere  Wirkungen  des 
einen  Alkaloids  durch  das  andere  eine  Exacerbation  erfahren.  Sicher  kann  vom 
Antagonismus  als  wohlbogründet  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  derselbe  von 
einer  Wirkung  auf  zum  Leben  nothwendige  Organe,  wie  die  Nervencentra,  Herz 
und  Lungen  abgeleitet  ist;  aber  selbst  wenn  dies  geschehen,  ist  es  nicht  unmög- 
lich, dass  die  Giftigkeit  beider  Substanzen  sich  dennoch  geltend  macht  und  den 
Tod  herbeiführt  Ein  fernerer  Fehler,  den  Einzelne  hinsichtlich  des  Antagonis- 
mus begehen,  liegt  darin,  dass  man  übersah,  wie  einzelne  Vergiftungen  auch 
spontan  in  Genesung  übergehen,  wenn  eine  gewisse  Dosis  nicht  überschritten 
wird  und  dass  bei  diesen  ein  glücklicher  Ausgang  trotz  des  angewendeten  dyna- 
mischen Antidotes  eintreten  kann.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  diesen  allge- 
meinen Gesichtspunkten,  bezüglich  der  Einzelheiten  auf  die  speciellen  Artikel 
verweisend. 

In  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Vergiftungen 
durch  Alkaloide  erscheint  es  dringend  geboten,  von  der  An- 
wendung künstlicher  Respiration  Gebrauch  zu  machen,  da 
diese  bei  manchen .  Intoxicationen  nach  Thierversuchen  den  töd- 
lichen Ausgang  abzuwenden  verspricht.  Dieser  erfolgt  in  weit- 
aus der  Mohrzahl  der  Fälle  durch  Asphyxie,  wie  dies  deutlich 
der  Sectionsbefund  ausweist,  der  sonst  bei  den  dieser  Abtheilung 
angehörigen  Giften  kaum  einen  gemeinsamen  Character  darbietet. 
Tritt  diese  Asphyxie  in  Folge  von  Lähmung  der  Brustmuskeln 
ein,  wie  z.  B.  beim  Curarin,  Coniln,  so  ist  man  im  Stande,  die 
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natürliche  Athmung  durch  künstliche  zu  ersetzen,  bis  eine  Elimi- 
nation oder  partielle  Destruction  des  Giftes  stattgefunden  hat. 
Auch  beim  Erstickungstode  in  Folge  tetanischer  Krämpfe  kann 
man,  falls  man  die  brettartige  Steifigkeit  zu  überwinden  ver- 
mag, denselben  EndeflFect  erzielen  und  dasselbe  kann  geschehen, 
wenn  man  an  Stelle  dieser  tetanischen  Contraction  der  Respi- 
rationsmuskcln  bei  Strychninvergiftung  durch  eine  grosse  Dosis 
Curare  einen  Lähmungszustand  der  letzteren  setzt,  bis  die  Fort- 
schaffung beider  Gifte  gelungen  ist 

Von  besonderem.  Interesse  für  die  Lehre  von  der  Anwendung  künstlicher 
Respiration  bei  Vergiftung  mit  Alkaloiden  sind  die  Arbeiten  von  Bosenthnl 
and  Leu b 6  (Compt  rend.  LXIV.  22.  1842.  Arch.  Anat  Physiol.  V.  629.1868), 
sowie  Yon  P.  Uspensky  (Arch.  Anat  Phjsiol.  lY.  622.  1868).  Bosenthal 
nnd  Lenbe  bestätigen  nicht  allein  die  Ton  Poljnta  und  Pereira  bereits  ge- 
kannte Thatsaohe,  dass  man  mit  Strjchnin  yergiftete  Tbiere  durch  künstliche 
Bespiration  retten  kann,  sie  constatirten  auch,  dass  bei  nicht  zu  erheblichem 
üebenchreiten  der  tödlichen  Dosis,  die  sie  genau  feststellten,  das  Leben  dadurch 
erhalten  werden  konnte  und  dass  die  Krämpfe,  wie  sie  bei  Strychnin  einzutreten 
pflegen,  nicht  erscheinen,  wenn  man  ein  künstlich  respirirendes,  im  Zustande 
der  Apnoe  befindliches  Thier  vergiftet  Uspensky  constatirte  denselben  Ein-  . 
floss  bei  andern  Substanzen,  welche  Beflexkrämpfe  hervorrufen,  näm- 
lich bei  Brucin,  Thebain  und  Coffein,  während  er  keinen  Effect  bei 
eoDvulsionserregenden  Giften  andrer  Art  (Nicotin,  Picrotoxin)  in  Bezug 
auf  das  Auftreten  der  Krämpfe  fand.  Bei  sehr  grossen  Giftdosen  half  die  künst- 
lidie  Respiration  nicht,  was  uns  einen  Fingerzeig  dafür  giebt,  dass  die 
Entleerung  des  Mageninhalts  unter  allen  Umständen  auch  bei  ein- 
geleiteter künstlicher  Respiration  zu  erstreben  ist. 

Bei  der  relativ  starken  Wirkung,  welche  die  Alkaloide  auf  ^^»Joide  »u 
den  Organismus  ausüben,  und  bei  der  Möglichkeit,  dass  die 
Ueberschreitung  der  medicinalen  Dosen  bei  einzelnen  derselben 
leicht  zu  Intoxication  und  selbst  zu  Lebensgefahr  ftthren  kann, 
ist  gerade  hier  für  den  Therapeuten  die  grösste  Vorsicht  gebo- 
ten. Die  Literatur  der  Vergiftungen  hat  mehrere  Fälle  medici- 
naler  Vei^ftungen,  selbst  letaler,  aufzuweisen,  die  durch  ein 
Versäumniss  von  Seiten  des  Arztes  entstanden  sind,  obschon 
die  grössere  Anzahl  der  Medicinalvergiftungen  durch  diese  Stoflfe 
auf  Versehen  in  der  Apotheke  beruhen,  wo  entweder  Irrthümer 
beim  Abwägen  oder  Dosiren  oder  Verwechslung  beim  Dispensiren 
stattfenden,  so  dass  statt  einer  andern  verordneten  Substanz  von  ge- 
ringerer Wirkung  eine  stark  toxische,  z.  B.  Strychnin  statt  San- 
tonin,  verabreicht  wurde.  Letzteres  kommt  allerdings  in  Deutsch- 
land viel  seltener  als  im  Auslande  (Grossbritannien,  America) 
vor,  weil  bei  uns  die  Aufbewahrung  im  Giftschranke  fttr  die 
gebräuchlichen  dieser  StoflFe  vorgeschrieben  ist,  denen  der  Apo- 
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theker  nach  eignem  Ermessen  die  neu  auftauchenden  Medicamente 
dieser  Art  hinzufügt. 

Die  dem  praktischen  BedürfhiBse  der  Apotheker  am  besten  entsprechende 
Pharmacopoea  Germaniae  Ed.  2.  lässt  im  Giftschrank  von  Alkaloiden  aufbewah- 
ren: Aconitinnm,  Atropinnm,  Atropinum  snifaricum,  Ooniinum,  Mor- 
phinum,  Morphium  aceticum,  M.  hydrochloratum,  Strychninnm, 
Strychninum  nitricum,  Yoratrinum.  Ausserdem  gehören  hinein,  wo  sie 
gebraucht  werden  oder  in  den  Apotheken  vorhanden  sind:  Phy  so  stigmin, 
Cnrarin,  Emetin,  Oodeln,  Thebain,  Delphinin,  Bruoin,  Hyoscyamin, 
Nicotin  und  Col chicin.  Dass  genaueste  Etiketdrung  dabei  noth wendig  ist, 
liegt  klar  zu  Tage. 

Auch  die  Medioinalvergiftungen  durch  Versehen  beim  Ab- 
wägen oder  durch  eine  zu  hohe  verordnete  Dosis  sind  in  Folge 
des  Umstandes,  dass  die  Pharmaceuten  bei  uns  durchgängig  der 
gebildeteren  Classe  angehören  und  mit  den  Maximaldosen,  welche 
fQr  die  gebräuchlicheren  stark  wirkenden  Alkaloide  zulässig  sind, 
sich  vertraut  gemacht  haben,  in  Deutschland  ziemlich  selten. 

Solche  Mazimaldosen  sind  in  der  Pharm.  Germ,  angegeben  f&r:  Aconitinnm 
5  MgHL  pro  dosi,  3  Cgm.  pro  die  (entschieden  zu  niedrig,  wenn  sich  das  auf  das 
,  deutsche  Aconitin  bezieht!),  Atropinum  und  Atropinum  sulfuricum  zu  1  Mgm. 
pro  dosi  nnd  3  Mgm.  pro  die,  Coniinum  zu  derselben  Menge  (entschieden  zn 
niedrig!).  Morphin  und  Salze  zu  3  Cgm.  pro  dosi  nnd  0,12  Gm.  pro  die,  Strjch- 
nin  zu  1  Cgm.  pro  dosi  und  3  Cgm.  pro  die,  endlich  fdr  Veratrin  zu  6  Mgm. 
pro  dosi  und  3  Cgm.  pro  die.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  diese  Dosentabelle 
von  der  Pharmacopoe  abzusondern  und  separat  aufzuhängen  ist  und  dass  darin 
auch  för  die  weniger  gebräuchlichen  stark  toxischen  Stoffe  die  nicht  zu  über- 
schreitende Dosis  anzugeben  ist,  weil  sonst  dem  Apotheker  die  Gelegenheit  ent- 
zogen wird,  auf  ein  etwaiges  Versehen  von  Seiten  des  Arztes  inhibirend  einsn- 
wirken.  Für  die  weniger  bekannten  Alcaloide  ergänzen  wir  dieselbe  folgender- 
massen: 


Pro  dosi. 

Pro  die. 

Pro  dosi. 

Pro  die 

Brucin    .    . 

.    .    6  Dgm. 

2  Dgm. 

Emetin    .    .    . 

.     1  Cgm. 

— 

Colchicin     . 

.    .    3  Mgm. 

9  Mgm. 

Hyoscyamin     . 

.    5  Mgm. 

1  Cgm. 

Codeifn    .    . 

.    .    1  Dgm. 

3  Dgm. 

Nicotin    .    .     . 

.    1  Mgm. 

3  Mgm. 

Delphinin    . 

.    .    1  Cgm. 

4  Cgm. 

Phjsostigmin   . 

.    3  Mgm. 

9  Mgm. 

Thebfufn  .    .    . 

.    1  Dgm. 

3  Dgm. 

Selbstverständlich  beziehen  sich  diese  Gaben  sämmtlich  auf  interne  Darreichung. 

Um  Versehen  bei  der  Dosirung  zu  verhüten,  sind  verschie- 
dene Vorschläge  gemacht  worden,  welche  dahin  abzielen,  die 
stark  wirkenden  StoflFe  unter  den  Alkaloiden  bereits  in  der 
Apotheke  in  einer  genau  dosirten  Form  vorräthig  zu  halten, 
wobei  man  sich  dann  theil weise  auch  bemüht  hat,  den  unan- 
genehmen Geschmack  der  einzelnen  zu  verdecken.  So  gut  ge- 
meint diese  Vorschläge  sind,  so  haben  sie  sich  doch  in  Bezug 
auf  die  in  Vorschlag  gebrachten  festen  Arzneiformen  noch  keinen 
Eingang  in   die   Pharmakopoen   verschaffen   können,    während 
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einige  flüssige  Formen  in  auswärtige  Pharmakopoen  übergegan- 
gen sind.    In  Hinsicht  fester  Arzneiformen  kommen  in  Betracht: 

1)  Der  Vorschlag  von  W.  Reil  (Mat.  med.  354),  die  festen 
Stoffe  mit  Milchzucker  verrieben  in  Pulverform  zu  asserviren. 

Reil  bezeichnet  Aconitin,  Atropin,  Hyoscyainin,  Brncin,  Strych- 
nin,  Delphinin,  Yeratrin  und  deren  Salze,  wozu  noch  einige  andere,  wie 
Colchicin,  Oodein,  Thebain,  Narcei'n,  Emetin  gestellt  werden  könnten, 
als  Stoffe,  die,  der  Zersetzung  nicht  leicht  unterworfen,  als  Alcaloidea  saccharata 
aufbewahrt  werden  können.  Er  räth,  auf  dieselbe  Weise  wie  in  den  homöo- 
pathischen Officinen  sorgfaltig,  das  heisst,  nnter  allmäligem  Znsatz  und  anhal- 
tendem gleichmassigem  Verreiben  Mischungen  aus  1  Gh*an  des  Stoffes  mit  99  Qr. 
Milchzncker  herzustellen,  so  dass  man  ein  Präparat  erhält,  welches  in  jedem 
Gran  Vioo  Gran  des  wirksamen  Stoffes  reprasentirt.  Man  umgehe  auf  diese  Weise 
das  zeitranbende  Geschäft  des  Pillenmachens  oder  des  Dividirens  von  Pulrer- 
massen  ex  tempore,  welche  letztere  Proc^dur  bei  nicht  sehr  aocurater  Ausfoh- 
nmg  häufig  eine  ungleiche  Vertheilung  des  wirksamen  Stoffes  in  der  Vehikel- 
maaee  zu  Stande  kommen  lasse.  Bei  der  jetzt  bei  uns  geschehenen  Einführung 
des  Decimalgewichtes  ist  dieser  Vorschlag  mutatis  mutandis  gewiss  sehr  beherzi- 
genswerth. 

2)  Die  Form  der  Pastillen  oder  Trochisken,  besonders  von 
Simon  empfohlen,  jedoch  gegründeten  Bedenken  unterliegend, 
die  sich  auch  auf  die  in  Frankreich  üblichen  Granules  erstrecken. 

Es  finden  sich  unter  den  von  Posner  und  Simon  aufgeführten  als  in 
den  meisten  grösseren  Apotheken  Preussens  vorräthig  zu  haltende  Trochisken 
mit  Alkaloiden: 

Trochisci  Aconitini  (0,001  Gm.)»  Ghocoladenmasse,  Dutzend  6  Sgr. 
„         Atropini  valerianici  (0,0005  Gm.)»  desgl.         „         6    „ 
„         Chinii  sulfnrici  (0,03  u.  0,06),  desgl.  „     4  u.  6  Sgr. 

„  „      tannici  (0,06),  Zucker  „  6  Sgr. 

„         Cinchonii  sulfurici  (0,03  u.  0,06),  Ohocolade      „    27»  n.  4  Sgr. 
„         Coffeini  (ö,06),  Zucker  „        18  Sgr. 

Daturini  (0,0005),  Ohocolade  „         6    „ 

„         Morph,  acet  (0,004),  Zucker  „         4    „ 

Ea  sind  also  eine  Reihe  Alkaloide,  namentlich  das  intensiv  bittere  Strychniu, 
nicht  passend,  weil  dieselben  beim  Zergehen  auf  der  Zunge  ihren  unangeneh- 
men Geschmack  hervortreten  lassen.  Andrerseits  müssen  wir  mis  den  sanitäts- 
polizeilichen  Bedenken  W.  Reils  anschliessen,  dass  diese  appetitlichen  Trochis- 
ken weit  leichter  die  Naschhaftigkeit  bei  Kindern  rege  miichcn  als  Pulver  oder 
Pillen  und,  wenn  sie  nicht  mit  grösstcr  Vorsicht  aufbewahrt  werden,  z.  Th.  wie 
die  Morphin-  und  Atropintrochisken ,  leicht  Anlass  zu  Vergiftungen  werden 
können,  wie  die«  ja  die  Trochisci  Santonini  öfters  geworden  sind. 

Den  Namen  Granules  giebt  man  kleinen  verzuckerten  Pillen  oder  Dragees 
mit  einer  Corianderfrucht  oder  einem  Pfefferkorn  in  der  Mitte,  die  z.  B.  Bou- 
ehardat  nach  Art  der  ursprünglichen  Granules  de  Digitaline  aus  Strychniu, 
Atropin  vom  Apotheker  anfertigen  lassen  will.  Dass  diese  noch  leichter  als  die 
Trochisken  von  Kindern  geschluckt  werden  können,  ist  klar. 

3)  Die  Form  der  Gelatinae  medicatae  in  lamellis^  in 
der  neuesten  Zeit  von  Alraön  in  üpsala  (Ups.  Läkareförenings 
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Pörhandl.  IQ.  4.  157)  für  stark  wirkeode  Medicamente  in  Vor- 
schlag gebracht. 

Diese  werden  angefertigt  aus  heissen  Leimlösungen,  denen  die  stark  wir- 
kenden Medicamente  z.  B.  Morphin  gelöst  in  einer  bestimmten  Menge  zugesetzt 
nnd  die  auf  einer  durch  vortiefte  Längs-  und  Querliuien  in  kleine  Quadrate  ge- 
theilten  Platte  erkalten  gelassen  werden,  wodurch  die  Gelatinplattcn  in  ebenso 
viel  kleine  Quadrate  gcthoilt  werden,  deren  jedes  eine  bestimmte  Menge  des 
Medicaments  enthält,  die  die  Eiuzeldosis  darstellt  und  wonach  die  Qesamint- 
masse  zu  berechnen  ist  Da  die  Gelatinae  medicatae  leicht  anzufertigen  und 
billig  sind  nnd  wegen  des  Niohtgehaltes  von  Zucker  nicht  so  leicht  zu  Intoxi- 
cation  in  Folge  von  Näschereien  fuhren  können,  so  ist  diese  Form  zweckmässig 
und  insbesondere  für  Hospitäler  empfehlenswertb.  Ob  man  sie  aber  auf  die 
weniger  gebräuchlichen  Alkaloide,  da  sie  eben  auf  einmal  in  grösseren  Mengen 
bereitet  werden  müssen,  wodurch  beim  Liegenbleiben  leicht  Verlust  für  den 
Apotheker  entsteht,  wird  ausdehnen  können,  erscheint  fraglich.  Da  zur  Berei- 
tung Qlycerin  nöthig  ist,  so  kann  dieses  für  einzelne  Alkaloide  als  Lösungsmittel 
benutzt  werden.  Audi  könnte  man  die  gebräuchlicheren  durch  eine  bestimmte 
Färbung  kenntlicher  machen. 

In  Hinsicht  der  gefährlichen  flüchtigen  Alkaloide  (Nicotin,  Coniin),  die 
natürlich  nicht  mit  Milchzucker  verrieben  vorräthig  gehalten  werden  können, 
macht  W.  Reil  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  Aufbewahrung 
in  einem  Lösungsmittel  misslich  ist,  weil  man  eine  Zersetzung  darin  zu 
befurchten  hat,  selbst  tei  Aufbewahrung  in  dunklen  Räumen  und  schwarzen 
Gläsern.  Die  British  Pharmacopoeia  schreibt  vor  einen  Liquor  Atropiae, 
Liquor  Morphii  Hydrochloratis  und  Liquor  Strjchniae.  Solche  Lösun- 
gen von  bestimmter  Stärke,  die  ohne  Weiteres  verordnet  werden  können,  zu 
ofßcinellen  Vorschriften  zu  machen,  hat  Manches  für  sich,  da  durch  die  Unkonnt- 
niss  der  Löslichkeit  stark  wirkender  Substanzen  leicht  durch  den  sich  bildenden 
Bodensatz  Vergiftungen  herbeigeführt  werden  können.  Ein  solcher  Fall,  tödlich 
verlaufen,  findet  sich  z.B.  in  der  Literatur  der  Strychninvergifbung  (Wege  1er, 
Casp.  med.  Wchschr.  24.  389.  1840),  wo  der  Arzt  in  Strafe  genommen  wurde. 
In  Frankreich  hat  man  für  mehrere  derartige  Alkaloide  ziemlich  unzweckmässig 
die  Form  eines  Syrupes  gewählt,  z.  B.  Sirop  d'acetate  de  morphine,  Sirop  de 
codeine,  S.  de  conicine,  de  narceine;  da  aber  die  Mehrzahl  der  betrcfienden 
Formeln  nicht  dem  Code  angehören,  so  ist  es  selbstverständlich  sehr  leicht  mög- 
lich, dass  in  den  Apotheken  nach  verschiedenen  Angaben  bereitete  Syrupe 
existiren,  welche  vermöge  ihres  differenten  Gehaltes  an  activer  Substanz  leicht 
zu  Unzuträglichkeiten  führen  können.    Vgl.  z.  B.  Codein. 

Da  die  fraglichen  Vorschriften  bei  uns  eine  allgemeine  Ver- 
breitung noch  nicht  gefunden  haben,  so  bleibt  dem  Arzte  nichts 
anderes  übrig  als  in  magistralen  Formeln  zu  verordnen  und 
sich  dabei  für  den  inneren  Gebrauch  der  folgenden  Regeln  zu 
bedienen : 

a)  Es  sind  alle  unnöthigen  Mischungen  zu  unterlassen,  und 
die  grösste  Einfachheit  bei  der  Verordnung  ist  zu  beobachten. 
Insonderheit  sind  alle  tanninhaltigen  Substanzen  als  Vehikel 
zu  meiden,  weil  dadurch  die  Wirkung  der  Alkaloide  abgeschwächt 
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wird;  ebenso  Metallsalze ,  Jod,  Brom  u.  s.  w.  Man  meide  aber 
nicht  aPein  solche  chemische  zersetzende  Mittel,  sondern  über- 
haupt jede  Composition.  Eine  Ausnahme  macht  nur  der  Zusatz 
von  Säuren  zu  Alkaloiden  oder  Alkaloidsalzen,  wodurch  die  Lös- 
Uchkeit  derselben  in  der  Form  der  Salze  oder  sauren  Salze  be- 
fordert wird,  ohne  dass  die  Wirkung  darunter  leidet,  welche  im 
Gegentbeile,  sofern  die  grössere  Löslichkeit  eine  grössere  Leich- 
tigkeit der  Resorption  bedingt,  dadurch  erhöht  wird. 

b)  Man  gebe,  wo  dieses  möglich  ist,  der  Verordnung  in 
fester  Form  den  Yorzug  vor  der  flüssigen. 

Goniio,  Nicotin  und  Lobelin  (Spartei'n)  eignen  sich  weder  zur  Pulver- 
noch  znr  Pillenform.  In  Bezng  auf  die  Pillenmasse  ist  selbstverständlich  jedes  ' 
durch  Tanningehalt  zersetzend  einwirkende  Extraot  ausgeschlossen  und  am  zweck- 
missigaten  Eztraotum  Liquiritiae  oder  Polris  Althaeae  mit  Zacker.  Weshalb 
bei  der  Polrerform  nor  Sacchamm  lactis  benatzt  werden  soll,  wie  Reil  will, 
ist  nicht  gnt  abzusehen.  Ebenso  halten  wir  es  für  nnnöthig,  die  Pillen  zu  gela- 
tinisiren,  während  es  zweckmässig  ist,  sich  als  Conspergens  nur  des  Lycopodinms 
ta  bedienen  und  —  zur  Verhütung  von  Unglücksfällen,  wie  solche  schon  mit 
Strjchninpillen  vorgekommen  sind  —  statt  in  Schachtel,  in  vitro  bene  clause 
verordnen  zu  lassen. 

c)  Als  Solutionsform  eignet  sich  am  besten  die  der  Tropfen, 
wobei  man  das  energisch  wirkende  Alkaloid  am  genauesten 
dosiren  kann.  In  Bezug  auf  das  dabei  zu  wählende  Vehikel 
sind  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  betreffenden  Mittels  mass- 
gebend. Man  vermeide  es,  die  Grenzen  der  Löslichkeit  der 
energisch  wirkenden  Stoffe  zu  überschreiten,  weil  diese  sich  dann 
thcilweise  crystallinisch  oder  nicht  crystallinisch  ausscheiden  und 
einen  Bodensatz  bilden,  der,  wenn  er  yom  Patienten  mit  den 
letzten  Tropfen  genommen  wird,  zu  Vergiftung  führen  kann. 

Als  Vehikel  ist  am  zweckmässigsten,  wo  dies  überhaupt 
angeht,  Wasser  zu  nehmen,  in  dem  indessen  die  reinen  Pflanzen- 
alkaloide,  mit  Ausnahme  weniger,  sich  schlecht  lösen,  weshalb 
es  indicirt  ist,  das  Wasser  anzusäuern  oder  ein  leichter  lös- 
liches Salz  von  vorn  herein  anzuwenden,  das  in  einzelnen 
Fallen  sogar  durch  weitere  Hinzufügung  von  Säure  in  ein  noch 
leichter  lösliches  saures  Salz  verwandelt  werden  kann.  In  manchen 
Fallen  kann  man  die  Löslichkeit  eines  Alkaloidsalzes  noch  durch 
Znsatz  einer  andren  Säure  in  etwas  erhöhen,  so  die  des  Chinin- 
Sulfats  durch  Chlorwasserstoffsäure  (Bernatzik)  oder  die  der 
Balze  von  diversen  Chinaalkaloiden,  Emetin,  Strychnin  und  The- 
baln  (Reil)  durch  Zusatz  von  Weinsteinsäuro  oder  Citronensäure. 

Der  Zosats  der  letzteren  organischen  Säuren  kann  aach  als  Geschmacks- 
corrigens  dienen,  um  z.  B.  Ghininmixturen  von  Kindern  nehmen  zu  lassen,  und 
zeigt  noch  den  Vorzug,  dasa  geringere  Mengen  erforderlich  sind. 
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Bei  einzelnen  Alkaloiden  kann  man  die  LOslichkeit  in  Wasser 
durch  vorherige  Auflösung  in  Weingeist  veranlassen,  wie  dies 
z.  B.  bei  dem  Liquor  Strychnii  der  British  Pharm,  der  Fall  ist 
Von  dem  Umstände,  dass  einzelne  Alkaloide,  wie  Morphin, 
Narceln,  in  Alkalien  löslich  sind,  wird  fftr  die  innere  Anwen- 
dung derselben  kein  Gebrauch  gemacht 

Nächst  dem  angesäuerten  Wasser  erscheinen  Weingeist  und 
Alkohol  als  die  besten  VeMkel  fOr  Alkaloide  in  Tropfenform, 
welche  der  Mehrzahl  nach  ebenso  wie  ihre  Salze  darin  unver- 
hältnissmässig  leichter  als  in  Wasser  löslich  sind.  Aether  kann 
fftr  wenige,  die  er  mit  Leichtigkeit  löst,  wie  Chinin,  Chinidin, 
Codein,  Thebaln,  Papaverin,  Narcotin  benutzt  werden. 

4)  Chloroform  würde  zur  Anwendung  der  Alkaloide  in 
Tropfenform,  wenn  es  auch  Chinin,  Brucin  und  Narcotin  in 
nicht  unerheblicher  Quantität  lösen  kann,  sich  nicht  gut  eignen; 
ebenso  wenig  wie  Glycerin,  das  dagegen,  wenn  man  Alkaloide 
in  einer  Mixtur  anwenden  will,  wohl  zu  gebrauchen  ist  und  in 
Prankreich  nicht  selten  in  Anwendung  gebracht  wird. 

In  Bezug  auf  das  Qlyccrin  bemerken  wir  noch,  dass  dessen  Lösungsver- 
mögen  für  die  Salze  der  Alkaloide  grösser  ist  als  für  die  reinen  Alkaloide.  Nach 
Surun  (cf.  Demarquay,  De  la  glycerine.  Paris  1863.  p.  42)  lösen  100  Theile 
Glycerin:  0.45  Th.  Morphin  und  20  Th.  Morph,  hydrochloratum ,  3  Th.  Atropin 
und  33  Th.  Atropin sulfat,  0,25  Th.  Strychnin  und  22,5  Th.  Strychninsulfat,  da- 
gegen nur  4Th.  Strychnin  nitr.,  0,5  Th.  Chinin  und  2,75  Th.  Chin.  sulf.  and 
0,75  Th.  Chin.  tann.,  2,25  Th.  Brucin,  1  Th.  Veratrin,  1,5  Th.  Cinchonin  und 
Codein  in  jedem  Verhältnisse.  Cap  und  Garot  modificiren  diese  Angaben 
insofern  als  sie  Morphin  für  unlöslich  und  Atropin  und  Brucin  nur  zu  2  resp. 
1,5  Th.  in  100  Th.  Glycerin  löslich  erklären. 

Diese  Löslichkeitsverhältnisse,  deren  Specialien  bei  der  Be- 
trachtung der  chemischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Stoffe  er- 
ledigt werden,  haben  auch  für  die  äusserlicbe  Anwendung  der 
Alkaloide  oder  Alkaloidsalzo  ein  besonderes  Interesse,  da  unter 
dieser  die  subcutane  Injection  obenansteht,  bei  der  es  sich 
sogar  noch  mehr  als  bei  der  zum  innerlichen  Gebrauch  bestimm- 
ten Mixtura  contracta  darum  handelt,  eine  möglichst  concentrirte 
Lösung  zu  bereiten. 

Die  grössto  Schwierigkeit,  eine  solche  herzustellen,  ist  natürlich  bei  den- 
jenigen Stoffen  vorhanden,  die  nur  in  einer  verhältnissmässig  hohen  Gabe  wirk- 
sam sind,  insbesondere  bei  den  Chinaalkaloiden ,  aber  auch  beim  Narooin  u.  a. 
Man  ist  hier  ebenfalls  vorzugsweise  auf  die  angesäuerten  Lösungen  in  Wasser 
angewiesen,  zumal  da  diese  am  wenigsten  zu  örtlichen  Erscheinungen  (Schmers, 
Entzündung,  Abscedirung)  Veranlassung  geben;  doch  hat  man  auch  alkalische, 
wässrige,  alkoholische,  ätherische  und  selbst  Lösungen  in  Kreosot  angewendet, 
worüber  das  Nähere  bei  den  einzelnen  Stoffen  angegeben  wird. 
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Die  obrigen  externen  Applieationsweisen  sind  mit  Aufnahme 
der  für  einzelne  Stoffe  zur  Erzielung  einer  Wirkung  auf  die  Iris 
Oblichcn  auf  die  Bindehaut  (Atropin,  Eserin),  der  Application 
in  das  Rectum  als  Ersatz  für  die  interne  Darreichung  bei  bitteren 
Alkaloiden,  z.  B.  im  kindlichen  Lebensalter  (Chinin),  der  epider- 
matischen  Application  von  Veratrin  und  einigen  analog  wirken- 
den Alkaloiden,  endlich  der  noch  hie  und  da  geObten  enderma- 
tischen  Application  von  Morphin  und  Strychnin,  die  sehr  gut 
durch  die  hypodermatische  Injection  zu  ersetzen  ist,  irrelevant 
und  bedürfen  hinsichtlich  ihrer  Darstellung  l^eine  besonderen 
Yorschrifteny  wenn  man  im  Auge  behält,  dass  man  im  Allgemeinen 
dieselben  Cautelen  wie  bei  der  inneren  Anwendung  zu  berück- 
sichtigen und  auf  Einfochheit  und  gute  Lösung  oder  Yertheilung 
zu  sehen  hat. 

Die  Angaben  von  Reil  über  einzelne  der  vielleicht  in  Betracht  zu  ziehen- 
den Arzneiformen  för  die  reinen  Pflanzenstoffe  überhaupt,  wie  Schnnpfpnlyer, 
Angenwasaer,  Injection,  Glystier,  Gnrgelwasser,  Verbandwasser,  Liniment,  spiri- 
toöse  Einreibnngen,  Salbe  sind  zwar  auch  für  die  Alkaloide  beherzignngswerth, 
aber  sum  Theil  von  selbst  klar,  wenn  man  die  hier  vorauszusetzenden  Regeln 
der  Armneiverordnnngslehre  vor  Augen  hat  Als  Vehikel  für  Schnupf^sulver, 
empfiehlt  er  Pnlv.  rad.  Iridis;  zu  Wässern  und  Einreibungen  Wasser,  verdünnten 
Weingeist,  Aether;  für  Linimente  räth  er  fette  Oele  und  ßaponinlösung  zu  be- 
ontseD,  weil  wirkliche  Kali-  oder  Natronseifen  leicht  eine  Zersetzung  ausüben 
kränen.  Zu  letzteren  lässt  sich  auch  zweckmässig  Glycerin  verwerthcn  (sog. 
Gljeerolea  der  Franzosen).  Salben  werden  natürlich  aus  Fett  oder  Gerat  oder 
aneh  ans  Ungnentum  Gljcerini  nach  zuvoriger  Lösung  des  wirksamen  Stoffes  in 
einem  sweokmässigen  Solvens  gemacht  Zu  Impfungen  von  Alkaloiden,  wie  sie 
Lafargue  and  M.  Langenbeck  vorschlagen,  muss  eine  Paste  bereitet  werden, 
die  einfach  ans  Stärkemehl  und  Wasser  bestehen  kann;  zum  endermatischen 
Gebranohe  eignet  sich  natürlich  nur  feinstes  Pulver  von  Saocharum  albissimura. 
Für  die  Anwendung  auf  das  Auge  sind  neuerdings  auch  äusserst  feine  Gelatinae 
medicatae  in  Anwendung  gekommen,  wie  schon  früher  mit  dem  Medicamente 
getränktes  Papier  (Atropinpapier);  bei  Anwendung  von  Alkaloidsalzen  auf  das 
Auge  ist,  um  jede  Beizung  zu  vermeiden,  nur  einfache  wässrige  Lösung  —  nicht 
Zosata  von  Alkohol  oder  von  Säure  —  anzuwenden! 


Fam.  Caesalpineae. 

Alkaloide:     Surinamin.    Berberin   (s.  Berberideae.     Das    früher   als 
^Jam^cin*  beschriebene  Alkaloid  in  der  Rinde  von  Geoffroya  jamaicenda 

Murr,  ist  Berberin). 

SnriDamin.     Geoffroyin.  —  Literat:  Hüttenschmid,  Mag.  Pharm. 
VIL  287.  —  Winokler,  Jahrb.  Pharm.  IL  169. 

Dieses  noch  sehr  ungenügend  bekannte  Alkaloid  wurde  1824  von  Hütten-   Entdecknngn. 
ichmid  in  der  Rinde  von  Geoffroya  surinamensis  Murr,  8,  Andira  relvsa  Knth.      °'  ommcn. 
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Darstellung,  aufgofunden,  welche  wurmwidrigo  Wirkung  besitzt  —  Zar  Darstellung  be- 
handelt man  das  weingoistige  Extract  der  Rinde  mit  Wasser,  reinigt  das  Filtrat 
durch  Ausfällen  mit  Bleiessig,  entfernt  das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  und 
verdunstet,  worauf  ein  Theil  der  Base  sich  abscheidet.  Den  Rest  gewinnt  man 
durch  Digestion  der  Flüssigkeit  mit  Magnesia  und  weiteres  Verdampfen  des  Fil- 
trats  (Hüttenschmid).  Nach  Winckler  reinigt  man  sie,  indem  man  mit 
kaltem  Wasser  wäscht  und  dann  aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt.  Letzterer 

Eigonschafton.  erhielt  aus  1  Pfund  der  Rinde  30  Qrm.  Surinamin.  —  Das  Suriuamin  krjstallisirt 
in  glänzend  weissen,  feinen,  wollig  zusammengehäuften  Nadeln  ohne  Geschmack 
und  Geruch  und  von  neutraler  Reaction.  Es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  leicht 
in  kochendem  Wasser,  in  Kalilauge  reichlicher  als  in  Wasser,  in  Weingeist  auch 
in  der  Siedhitze  nur  wenig  und  in  Aether  gar  nicht. 

Beim  Verdunsten  der  schwefelsauren  Lösung  werden  Krystallblättchon  er- 
halten, während  die  salzsaure  Lösung  weisse  Nadeln  liefert,  die  beim  Ueber- 
giessen  mit  Wasser  milchweiss  werden  (üüttenschmid).  — Beim  Erhitzen  der  Base 

Zenetsrnigen.  geheint  ein  Theil  sich  unverändert  zu  verflüchtigen,  aber  das  Meiste  zersetzt  sich 
(Winckler).  Oonc.  Schwefelsäure  löst  es  farblos,  ebenso  conc.  reine  Sal- 
petersäure; ranchende  Salpetersäure  dagegen  giebt  damit  beim  Erwärmen 
eine  zuerst  violett,  dann  berlinerblau  gefärbte  Lösung  (Hüttenschmid). 


Entdeoknng  n. 
Vorkommen. 


Dantellang. 


AuBbeute. 


Farn.  Papilionaceae  s.  Leguminosae. 

Alkaloide:    Spartein.     Cytisin.     Physostigmin.     Angelin. 

Sparteln.  G'*  H^«  N'-*.  —  Literat.:  Stenhouse,  Philosoph.  Transact.  1861, 
IL  422;  auch  Annal.  d.  Ohem.  u.  Pharm.  LXXVIII.  20.  —  Mills,  Ohem. 
Soc.  Qu.  J.  XV.  1;  auch  Annal.  d.  Ch.  u.  Pharm.  OXXV.  71. 

Diese  flüchtige  Base  wurde  1851  im  Besenginster,  Spartium 
Scoparium  i.,  zugleich  mit  dem  Scoparin,  einem  krystallinischen 
Farbstoff,  von  Stenhouse  entdeckt. 

Zur  Darstellung  zieht  man  nach  Mills,  welcher  das  von 
Stenhouse  befolgte  Verfahren  etwas  modificirte,  die  ganze 
Pflanze  mit  schwefelsäurehaltigom  Wasser  aus,  verdampft  den 
Auszug  auf  ein  kleines  Volumen  und  destillirt  nun  mit  Aetz- 
natron,  bis  das  Destillat  nicht  mehr  alkalisch  reagirt  Dieses 
wird  nach  Uebersättigung  mit  Salzsäure  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockne  gebracht  und  darauf  der  Rückstand  mit  festem  Kali- 
hydrat der  Destillation  unterworfen.  Es  entweicht  erst  Ammo- 
niak, dann  geht  die  Base  als  dickes  Oel  über.  Dasselbe  wird  zur 
Entwässerung  mit  metallischem  Natrium  im  Wasserstrome  massig 
erwärmt  und  dann  vom  Natrium  getrennt  noch  einmal  rectificirt. 
—  Mills  erhielt  aus  150  Pfund  der  Pflanze  22  Cub.  Cent.  Sparteln. 
Nach  Stenhouse  geben  an  schattigen  Orten  gewachsene  Pflanzen 
kaum  ein  Viertel  der  Ausbeute,  welche  an  sonnigen  Plätzen  ge- 
sammelte Exemplare  liefern. 
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Das  Sparteln  ist  frisch  bereitet  ein  wasserhelles  dickflüssiges  Eigenschaften. 
Oel  von  schwachem  demjenigen  des  Anilins  ähnlichen  Geruch 
und  äusserst  bitterem  Geschmack.  Es  ist  schwerer  als  Wasser 
und  siedet  bei  288*^.  In  Wasser  löst  es  sich  nur  wenig,  löst 
aber  auch  seinerseits  allmälig  etwas  Wasser.  Die  Lösung  reagirt 
stark  alkalisch. 

Von  Stenhouse  wurde  dem  Spartcia  die  Formel  C*  H"  N  beigelegt.  ZuBuamen- 
Da  diese  bei  Annahme  des  neueren  Atomgewichtes  des  Kohlenstoffes  nicht  ■***"°ff* 
beibehalten  werden  kann,  so  schlug  Gerhardt  die  Formel  C"  H''  N  vor,  welche 
Ewar  mit  Stenhouse 's  analytischen  Resultaten  nicht  in  Uebereinstiramung  war, 
aber  dennoch  allgemein  anerkannt  wurde,  da  so  das  Spartein  homolog  mit  dorn 
ConuD  erschien.  Mills  Analysen  bestätigen  die  von  Stenhouse  angenommene 
Zusammensetzung.  Er  verdoppelt  indess  die  Formel  und  betrachtet  das  Spartein 
auf  Qrund  seiner  Substi tu ti^s versuche  als  ein  tertiäres  Diamin,  dessen  vorläufige 
rationelle  Formel  (€»H")rN2  ist 

Das  stark  basische  Spartein  noutralisirt  die  Säuren  voll-  Verbindungen. 
ständig.  Seine  Verbindungen  mit  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoff 
sind  amorph  und  harzartig.  Das  Salpetersäure  Salz  konnte  gleichfalls  nicht 
krystallisirt  erhalten  werden  und  das  ozalsaure  nur  schwierig  in  Nadeln.  Yer- 
■etzt  man  die  mit  Salzsäure  neutralisirte  Lösung  des  Spartoins  mit  Platinchlorid, 
•o  scheidet  sich  chlorwasserstoffsaures  Spartcin-Platinchlorid,  €^^H^^ 
N»,  2H0I,  2PtCP,4-2H2eal8gelbe8  krystallinisches  Pulver  aus,  das  in  Wasser 
ond  kaltem  Weingeist  fast  unlöslich  ist,  aber  aus  kochender  Salzsäure  leicht  in 
schönen  rhombischen  Prismen  krystallisirt  erhalten  werden  kann  (Stenhouse. 
Killa).  Das  auf  gleiche  Weise  zu  erhaltende  Golddoppelsalz  krystallisirt 
ras  heisser  Salzsäure  in  glänzenden  gelben  glimmerartigen  Blättchen  und  hat  das 
DAeh  Mills  die  Formel  €"  H««  n«,  2  HOl,  AuOF.  Auf  demselben  Wege  wird  auch 
ehlorwasserstoffsaure  Spartein-Queoksilberchlorid,  €'*H*»N',  2  HCl, 
2  HgCl,  in  stark  glänzenden  farblosen  rhombischen  Säulen  erhalten  (Sten- 
house). Das  Chlorzink-Doppelsalz,  €"  H"  N»,  2  HCl,  2  Zn Cl,  krystallisirt 
in  langen  glänzenden  Nadeln  und  auch  das  analog  zusammengesetzte  Jodzink- 
Doppelsalz  wurde  in  feinen  Nadeln  erhalten  (Mills).  Beim  Vermischen  wein- 
geistiger Lösungen  von  Spartein  und  Pikrinsäure  entsteht  ein  krystallinischer 
gelber  Niederschlag  von  pikrinsaurem  Spartein,  €>*H»«N»,  2€«H3(N02)  30, 
das  aus  kochendem  Weingeist  in  glänzenden,  1—2  Zoll  langen,  dem  Ealipikrat 
äusserst  ähnlichen  Nadeln  anschliesst.  Es  verpufft  beim  Erhitzen  und  löst  sich 
in  Wasser  und  kaltem  Weingeist  nur  wenig  und  ist  auch  in  siedendem  Weingeist 
noch  schwer  löslich  (Stenhouse).  —  Das  Spartein  fallt  neutrales  und  basisches 
Bleiacetat  weiss,  Kupferchlorid  grün  (Stenhouse). 

Das  Spartein  ist  sehr  veränderlich:  es  wird  an  der  Luft  zerMuuugen. 
bald  braun  und  in  Berührung  mit  Wasser  opalisirend.  Auch 
beim  Destilliren  unter  Luftzutritt  färbt  es  sich  gelblich,  während 
es  im  trocknen  Kohlensäurestrome  fast  farblos  übergeht.  Durch 
Kochen  mit  überschüssiger  Salzsäure  wird  es  zersetzt,  wobei 
die  Flüssigkeit  einen  Geruch  nach  Mäusen  annimmt.  Die  durch 
anhaltendes  Kochen  mit  rauchender  Salpetersäure  entstehende 
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Aethylsparttf- 
niaugodid. 


Aeihjlspartel- 

niumoxjd- 

hydrat. 


Diftthylspar- 
telnion^odid. 


Wirkung. 


Flüssigkeit  scheidet  auf  Wasserzusatz  einen  leichten  flockigen 
Niederschlag  ah  und  das  davon  getrennte  Filtrat  erzeugt  mit 
Chlorkalklösung  Chlorpikrin  und  liefert  beim  Destilliren  mit  Kali 
eine  nicht  näher  untersuchte  flüchtige  Base.  Durch  Brom  wird 
Sparteln  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung  in  einen  braunen 
harzartigen  Körper  verwandelt  (Stonhouse).  —  Wird  ein  Gemenge 
gleicher  Volumina  Spartein,  Jodäthyl  und  Weingeist  im  zngeschmolEenen  Rohr 
eine  Stande  lang  auf  100^  erhitzt,  so  kr^stalli&irt  beim  Erkalten  Aethylspar- 
teiniumjodid,  €"H*'(€^H*)  N*  J*,  in  langen,  in  kaltem  Weingeist  schwer 
löslichen,  in  kochendem  Weingeist  und  Wasser  dagegen  leicht  löslichen  Nadeln 
heraus.  Dieses  wird  durch  Kali  nicht  verändert,  aber  dnrch  Silberoxjd  in  das 
stark   alkalisch  reagirende  Oxydhydrat,  €»»  H"  (O^  H*)  NM  ^,    übergeführt 

Das  Chlorid  bildet  ein  in  Nadeln  krystallisirendes  Doppel  salz  mit  Chlorzink, 
ein  halbkrystallinisches  mit  Platinchlorid.  Bei  weiterem  Erhitzen  des  Aethyl- 
sparteinoxydhydrat«  mit  Jodäthyl  entsteht  Diäthylsparteinjodid.  €"  H** 
(C^  H*)^  N'  J^  welches  aus  Weingeist  in  kurzen,  kleinen ,  in  Wasser  leicht  lös- 
lichen Erystallen  anschiesst.  Es  giebt  bei  Behandlung  mit  Silberoxyd  eine  stark 
alkalische  Lösung  von  Diäthylaparteiniumozydhydrat,  dessen  blassgelbes 
Platindoppelsalz  ans  Weingeist  in  strahligen  Aggregaten  krystaUisirt  (Mills). 
Das  Spartein  ist  nach  den  von  Mitchell  auf  Veranlassnng  tou  Stenhonse 
angestellten  Versuchen  eine  narkotische  Substanz.  Schon  ein  einziger  Tropfen 
mit  etwas  Essigsäure  bewirkte  bei  einem  Kaninchen  und  einem  kleinen  Hunde  grosse 
Aufregung  and  eine  Art  Berauschung,  sowie  einen  Zustand  yon  Betäubung,  der 
etwa  5—6  Stunden  anhielt.  0,25  Grm.  tödteten  ein  Kaninchen  in  8  Stunden 
nach  vorausgehender  heftiger  Excitation  und  tiefem  Schlaf,  ohne  Convnlsionen. 
Es  erscheint  somit  das  Spartein  als  der  Träger  der  toxischen  Wirkung  ron 
Spartium  scoparium,  besonders  der  von  sonnigen  Stellen  gesammelten  Exemplare, 
die  nach  Stenhonse  in  Schottland  häufig  bei  Schafen,  die  im  Winter  von  dem 
Zweigen  fressen,  sich  geltend  macht.  Die  dinretischen  Eigenschaften  des  Besen- 
ginsters beruhen  auf  einem  andren  Bestandtheile  (cf.  Scoparin).  —  Die  giftigen 
Eigenschaften  des  Sparteins  finden  durch  Schroff  (Pharmacol.  3.  Aufl.  873)  ihre 
Bestätigung,  der  nach  Einträuflung  von  1  Tropfen  in  den  Mund  bei  einem  Ka- 
ninchen grosso  Unruhe,  nach  oben  gerichtete  Krümmung  der  Wirbelsäule,  kurz 
dauernde  tonische  nnd  öfters  wiederkehrende  klonische  Krämpfe  der  Extremitäten, 
besonders  der  vorderen,  Verminderung  der  Athemzüge  und  Herzschläge,  Nieder- 
fallen auf  den  Bauch  und  nach  vergeblichen  Versuchen  sich  wieder  aufzurichten, 
erneuerte  Krämpfe  und  Tod  in  6  Min.  erfolgen  sah ,  wo  bei  der  sofort  vorge- 
nommenen Section  sich  nur  leise  Andeutungen  der  peristaltischen  Bewegungen 
des  Darms,  ünthätigkoit  der  Herzkammern  bei  noch  bestehender  schwacher 
Pulsation  der  Vorhöfe  und  Strotzen  des  venösen  Qefiisssystems  fanden.  Die 
nicht  zu  übersehenden  Differenzen  der  Versuche  von  Mitchell  und  Schroff 
lassen  eine  wiederholte  Prüfung  des  interessanten  Körpers  wünschenswerth 
erscheinen.  * 


EntdM'knng  n. 
Vorkommen. 


Cytisin.    Ü^^H^^N^O.  —  Literat..-  A.  Husemannn.W.Marme,  Zeitschr. 
Chera.  1865.  161.  -A.  Hnsemann,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXXI.  1. 
Dieses  Alkaloid  wurde  1864  von  Husemann  und  Marme 
in  den  reifen  Samen  des  Goldregens,  Ct/tisus  Labumum  Z.,  ent- 


Digitized  by 


Google 


Oytisin.  65 

deckt  und  darauf  auch  im  Samen  mehrerer  anderer  Oytisus-Arten 
angefunden.  In  kleinerer  Monge  traf  es  Husemann  auch  in 
unreifen  Schoten  und  Blüthen  und  spurenweis  in  den  Blättern 
der  erstgenannten  Pflanze  an. 

Zur  Darstellung  werden  die  gröblich  zerkleinerten  Samen  Dareteiiung. 
mit  kaltem,  schwach  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser 
wiederholt  extrahirt,  die  y ereinigten  Auszüge  mit  Kalk  beinahe 
neutralisirt,  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlags  colirt  und 
darauf  durch  Ausfeilen  mit  Bleiessig  gereinigt.  Das  fast  farblose 
Filtrat  wird  mit  Schwefelsäure  vom  Blei  befreit,  mit  Soda  ge- 
sättigt, stark  eingedampft  und  unter  allmäligem  Zusatz  von  so 
viel  Soda,  dass  die  B.e3etion  immer  schwach  alkalisch  bleibt,  mit 
Gerbsäure  ausgefeilt,  um  keine  Einbusse  an  Alkaloid  zu  er- 
leiden reinigt  man  das  noch  viel  Cytisin  enthaltende  Filtrat  vom 
Gerbsäureniederschlage  nochmals  mittelst  Bleiossig,  dunstet  es 
nach  dem  Fortschaffen  des  Bleis  durch  Schwefelsäure  stark  ein 
und  feilt  nach  üebersättigimg  mit  Soda  ein  zweites  Mal  mit 
Gerbsäure.  Die  Gerbsäureniederschläge  werden,  da  sie  beim 
Aufbewahren  harzig  zusammenballen,  sogleich  mit  tlberschtissiger 
feingeschlämmter  Bleiglätte  vermischt  und  damit  so  lange  unter 
beständiger  Ersetzung  des  verdampften  Wassers  im  Wasserbade 
erhitzt,  bis  die  Masse  an  kochenden  Weingeist  keine  Gerbsäure 
mehr  abtritt  Hierauf  wird  vollständig  eingetrocknet  und  der 
gepulverte  Rückstand  mit  kochendem  Weingeist  erschöpft  Der 
weingeistige  Auszug  wird  bis  zur  Syrupsconsistenz  concentrirt, 
mit  Salpetersäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  und  darauf  mit 
dem  6 — Sfechen  Volumen  absoluten  Alkohols  versetzt  Nach 
einigen  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  von  der  ausgeschiedenen 
harzartigen  Substanz  klar  abgegossen  und  mehrere  Tage  der 
Ruhe  überlassen.  Es  krystallisirt  salpetersaures  Cytisin  heraus, 
von  dem  durch  Eindampfen  der  Mutterlauge  noch  etwas  mehr 
gewonnen  werden  kann.  (Husemann  und  Marm^).  Dieses 
gut  krystallisirende  Salz  wird  durch  wiederholtes  Umkrystalli- 
siren.  aus  möglichst  wenig  kochendem  Wasser  gereinigt  und  dann 
im  entwässerten  und  gepulverten  Zustande  in  einem  schmalen 
Rohrchen  mit  einer  heiss  bereiteten  Lösung  von  Kalihydrat  von 
solcher  Concentration,  dass  sie  beim  Erhalten  fest  wird,  so  lange 
erhitzt,  bis  sich  eine  vollkommen  klare  und  fast  farblose  dick- 
ölige Schicht  von  der  geschmolzenen  Base  obenauf  abgeschieden 
hat  Diese  erstarrt  beim  Abkühlen  krystalHnisch,  kann  nach 
dem  Zerschlagen  des  Röhrchens  leicht  mechanisch  getrennt 
werden   und   wird   zum  Zweck  gänzlicher  Reinigung  nochmals 

A.  o.  Th.  Haiemftan,  Pflanseiutoffe.  5 
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Eig^nachftrten. 


Zatammen- 
eeUung. 


Yerbindimgen. 


mit  wässrigem  Kalihydrat  von  gleicher  Concentration  umge- 
schmolzen. Nach  abermaliger  Trennung  und  behutsamen  Ab- 
spülen mit  einigen  Tropfen  kalten  Wassers  Iftsst  man  die  er- 
haltene Krystallmasse,  um  anhängendes  Kali  in  Kalicarbonat  zu 
verwandeln,  einige  Zeit  in  einer  kohlensaurereichen  Atmosphäre 
liegen,  löst  sie  dann  in  absolutem  Weingeist,  filtrirt  und  ver- 
dampft im  Wasserbade  zum  Syrup,  der  beim  Erkalten  krystal- 
linisch  erstarrt     (Husemann). 

Das  Cytisin  bildet  eine  weisse,  strahlig  krystallinische,  an 
der  Luft  trocken  bleibende  Masse  von  bitterlichem  und  zugleich 
schwach  kaustischem  Geschmack  und  ohne  Geruch.  (Huse- 
mann und  Marmö).  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  lässt  es  sich, 
namentlich  im  WasserstoflFstrome,  vollständig  in  Gestalt  etwas  dün- 
ner, biegsamer  imd  sehr  langer  Nadeln  und  Blättchen  sublimiren. 
Bei  154^,  5  C,  kurz  vor  dem  Verdampfen,  schmilzt  es  zu  einer 
schwach  gelblichen  öligen  Flüssigkeit,  die  beim  Abkühlen  kry- 
stallinisch  wird.  Es  reagirt  stark  alkalisch.  Yen  Wasser  wird 
es  in  jedem  Verhältniss,  beinahe  eben  so* leicht  auch  von  Wein- 
geist gelöst;  dagegen  löst  es  sich  in  wasserfreiem  Aether,  Chloro- 
form, Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  so  gut  wie  gar  nicht. 
(Husemann). 

Die  ZusaramcDsetzung  des  Cjtisins  würde  von  Hnsemann  durch  die  Adb- 
lyse  der  freien  Base  sowohl,  als  verschiedener  ihrer  Salze  und  Doppelsalze  er- 
mittelt und  der  Formel  €^  H^'  N'  O  entsprechend  gefunden.     • 

Das  Cytisin  ist  eine  der  stärksten  Pflanzenbasen.  Es  fällt 
die  Erden  und  die  Oxyde  der  schweren  Metalle  aus  ihren  Sahs- 
lösungen  und  macht  schon  in  der  E^lte  des  Ammoniak  aus  seinen 
Verbindungen  frei.  Die  löslichen  Cytisinsalze  schmecken  bitterer 
als  die  freie  Base.  Die  einfachen  Salze  sind  meistentheils  zer- 
flicsslich  oder  doch  nur  schwierig  krystallisirt  zu  erhalten.  Nur 
das  salpetersaure  Cytisin,  G^oH^^N^O,  2NH03-+- 2  H^O  be- 
sitzt ein  ausgezeichnetes  Krystallisationsvermögen.  Es  krystal- 
lisirt in  grossen  dicken  wasserklaren  monoklinischen  Prismen, 
die  bei  100 — 110^  unter  Verlust  des  Kry stall wassers  undurch- 
sichtig und  porcellanartig  werden.  Es  reagirt  sauer.  Von  kochen- 
dem Wasser  erfordert  es  weniger  als  sein  gleiches  Gewicht  zur 
Lösung,  löst  sich  aber  auch  in  kaltem  Wasser  und  wässrigem 
Weingeist  gut,  schwierig  dagegen  in  absolutem  Alkohol  und  gar 
nicht  m  Aether.  —  Beim  Verdunsten  einer  Auflösung  des  Cytisins  in  über- 
schüssiger Salzsäure  im  Vacuum  wurde  saures  chlorwasserstoffsaures 
Cytisin,  €^ H"  N' O,  4  H Ol  4- 3  H*0,  als  weisse,  in  Wasser  sehr  leicht,  in  ab- 
solutem Weingeist  schwerer  lösliche  Krystallmasse  erhalten.    Beim  Trocknen  in 
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der  Wärme  verliert  es  Salzsaare.  —  Versetzt  man  die  nicht  zu  ver- 
dannte  wässrige  Lösung  eines  der  genannten  Salze  mit  Platin- 
chlorid im  Ueberschuss,  so  filUt  chlorwasserstoffsaures  Cy- 
tisin-Platinchlorid,  C'^oh^tn^O  2HC1,  2PtCP  als  orauge- 
gelber  flockiger,  allmalig  krystallinisch  werdender  Niederschlag 
aus.  Es  löst  sich  in  vielem  Wasser  schon  in  der  Kalte,  leichter 
in  kochendem  und  nach  Zusatz  von  freier  Salzsäure  und  kry- 
stallisirt  aus  kochender  Lösung  beim  Erkalten  in  dunkelgelben, 
bOschlig  vereinigten  Nadeln.  Absoluter  Weingeist  löst  die  Ver- 
bindung schwer,  Aether  noch  schwieriger,  weshalb  man  sie  zweck- 
mässig mit  Aetherweingeist  auswäscht.  Die  Mutterlauge  von 
diesem  Doppelsalze  setzt  nach  dem  Eindampfen  beim  Stehen 
zweifach- chlor  Wasserstoff  säur  es  Oytisin -Platinchlorid, 
G»H2^N^0,  4HC1,  iPtOP  in  hellgelben  warzenförmigen,  in 
Wasser  viel  leichter  löslichen  Krystallgruppen  ab.  —  Das  auf  gleiche  • 
Weise  mittelst  Goldchlorid  »u  fallende  chlorwasserstoffsanre  Oytisin- 
Goldchlorid,  €«>H"N3e,  2H01,  2AnCP,  ist  ein  hellgelber,  anfangs  flockiger, 
spater  in  ein  Hanfwerk  feiner,  bfischlig  vereinigter  Nadeln  sich  verwandelnder, 
in  Wasser  sehr  schwer  löslicher  Nioderschlog.  —  Quecksilberchlorid  fällt  selbst 
oonccntrirte  Lösungen  der  Cjtisinsalze  nicht,  erzeugt  aber  noch  in  sehr  ver- 
dännten  Lösungen  der  freien  Base  einen  weissen,  allmalig  sich  in  harte  grosse 
halbknglige  Krystalldrusen  verwandelnden  Niederschlag  von  Cytisin-Quecksilber- 
dilorid,  4^^H'^N'0,  4  Hg  Ol,  welcher  sich  sehr  schwer  in  Wasser,  dagegen  leicht 
in  verdünnten  Säoren  löst    (Husemann). 

Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Oytisin  farblos;  die  Lösung  wird  durch  Verfaiüt«n 
ein  Tröpfchen  Salpetersäure  orangcgelb,  durch  ein  Stückchen  Ealiumbichromat  *^**^2J^*' 
erst  gelb,  dann  schmutzig  braun,  endlich  grün.  Conc.  Salpetersäure  löst  die 
Bmae  in  der  Kälte  farblos,  aber  beim  Erwärmen  tritt  orangegelbe  Färbung  ein. 
Die  wissrigen  Lösungen  der  freien  Base  oder  ihrer  mit  Soda  neutralisirten  Salze 
werden  dnrch  Gerbsäure  bei  starker  Verdünnung  weiss  und  flockig  gefallt, 
bei  dOOfacher  Yerdnnnung  noch  deutlich  getrübt.  Pikrinsäure  fällt  hellgelb, 
groMbl&tterig  krystallinisch,  noch  bei  lOOOfacher  Verdünnung.  Phosphormo- 
lybd ansäure  erzeugt  in  den  angesäuerten  Lösungen  starke  gelbe  Niederschläge, 
Dodi  bei  10,000 facher  Verdünnung  augenblickliche  gelbe  Trübung.  Ealium- 
qnecksilberjodid  fällt  das  Nitrat  weisslich  und  krystallinisch  noch  bei 5000 facher 
Verdfinnnng.  Kaliumkadmiumjodid  giebt  nur  mit  conc.  Lösungen  einen 
aas  aeideglänzenden  Nadeln  bestehenden  Niederschlag.  Jod-Jodkalium  fällt 
noch  bei  grosser  Verdünnung  dunkolrothbraun,  Bromwasser  orangegelb.  — 
Chlorwasser  nnd  chromsaures  Kali  bewirken  keine  Fällung,  eben  so  wenig  Am- 
moniak nnd  die  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien.    (Husemann). 

Das  Cytisin  ist  nach  den  Untersuchungen  von  W.  Marmö  Wirkung. 
(Jahresber.  d.  naturforsch.  Gesellsch.Graubtindens  (1869).  XIV.  219) 
das  giftige  Princip  des  Goldregen,  das  bei  subcutaner  Application 
schon  zu  einigen  Dgm.  Nitrat  Hunde,  zu  0,03 — 0,04  Gm.  Katzen 
za  tödten  vermag;  bei  Einspritzung  in  die  Venen  erliegen  grosse 
Kaninchen  und  Katzen  der  Dosis  von  0,01 — 0,015  Gm.,  Hunde 
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der  von  0,03  Gm.;  der  Tod  erfolgt  asphyktisch  und  ist  durch 
künstliche  Respiration  zu  verhüten.  Detaillirtere  Mittheilungen 
über  das  Gift  stehen  in  Aussicht 

PhySOStigrmin.  Eserin.  C'^H^'N^O^.  —  Literat:  J.  Jobst  und 
0.  Hesse,  Ann.  Ohem.  Pharm.  OXXIX.  115.  —  0.  Hesse,  Ann.  Chem. 
Pharm.  CXLI.  82.  —  A.  Vee  n.  M.  Leven,  Journ.  Pharm.  (4).  I.  70.  — 
Amedee  Vee,  Recherch.  chim.  et  physiol.  snr  la feve  da  Calabar,  Paris  1865. 
—  Fronmüller,  Deutsch.  Klinik.  1865.  35.  —  Husemaun,  Toxikologie, 
Suppl.  88—93.  —  Qu b  1er,  Oomraentaircs  therap.  118—120. 

Enüieckung  n.  Wurdo  1864  vou  Jobst  uud  Hesse  in  der  Calabar  —  oder 

or  ommen.    QQf^^^gggpj^jij^gjjQlj^Q  (auch  Es6re  —  odcr  Spaltnuss  genannt),  dem 
Samen   einer   in   Calabar    (Ober -Guinea)    wachsenden   Pflanze, 
Physostigma  venenosum  Balf,^  aufgefunden.     Es  findet  sich  nur  in 
den  Cotyledonen  des  Samens. 
Darstellung.  Als  bcstc  DarstcUungsmethode  empfiehlt  Hesse  das  frisch 

bereitete  weingeistige  Extract  der  Bohnen  mit  überschüssigem 
wässrigem  kohlensaurem  Natron  zu  vermischen  und  dann  in 
einem  hohen  Oy linder  mit  Aether  auszuschütteln.  Die  abge- 
hobene Aetherlösung  wird  hierauf  mit  sehr  verdünnter  Schwefel- 
säure behandelt  und  die  so  gewonnene  vom  Aether  getrennte 
und  durch  ein  angefeuchtetes  Filtrum  filtrirte  saure  wftssrige 
Physostigminlösung  nach  üobersattigung  mit  Natriumbicarbonat 
aufs  Neue  mit  Aether  extrahirt,  der  nun,  wenigstens  nach  noch- 
maliger Wiederholung  der  letzteren  Operation,  beim  freiwilligen 
Verdunsten  das  Alkaloid  im  reinen,  aber  fimissartigen  Zustande 
hinterlässt.  —  Nach  V6e,  welcher  dafür  die  Bezeichnung  „Eserin" 
vorschlägt,  kann  das  Alkaloid  krystallisirt  erhalten  werden,  wenn 
man  den  beim  Verdunsten  der  ersten  Aetherlösung  (s.  oben) 
bleibenden  Rückstand  in  verdünnter  Säure  au&immt,  die  LOsung 
mit  Bleiacetat  Mit,  das  Filtrat  nach  üebersättigung  mit  Ealium- 
bicarbonat  mit  Aether  schüttelt  und  diesen  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlässt  Löst  man  die  gebildeten  Erystallkrusten 
der  Base  in  wenig  verdünnter  Säure  auf  und  fügt  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  Ealiumbicarbonat  hinzu,  so  soll  sie  sich  schon 
in  wenigen  Augenblicken  in  Erystallblättchen  ausscheiden. 
Eigensohaften.  Das  Physostigmiu  ist  nach  Hesse  ein  farbloser  Fimiss,  der 

im  Exsiccater  zu  einer  i^pröden  Masse  austrocknet.  Diese  er- 
weicht schon  bei  geringer  Temperaturerhöhung,  wird  bei  40** 
zähflüssig  und  in  Fäden  ausziehbar,  bei  45^  vollkommen  flüssig. 
—  Nach  Vee  bildet  es  im  reinen  Zustande  krystallinische  Krusten 
oder   glänzende  rhombische  Blättchen.  —  Es  ist  geschmacklos. 
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reagirt  stark  alkalisch  und  löst  sich  etwas  schwierig  in  Wasser, 
dagegen  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff.    (Hesse). 

Die  ZuBaminensetsiuig  wurde  von  Hesse  durch  Analyse  der  bei  100^  go-   Zusammen- 
troekoeten  Base  und  ihres  Jodquecksilberdoppelsalzes  ermittelt  und  der  Formel      ■«^«^8- 
eisQtiI^3  03  entsprechend  gefunden. 

Das  Physostigmin  neutralisirt  die  Säuren  vollständig  unter  Verbindungen. 
Bildung  geschmackloser  Salze.  Einfache  Salze  konnten  wegen  der  so 
leicht  eintretenden  Zersetzung  nicht  rein  dargestellt  werden.  Leitet  man  Kohlen- 
sänre  zu  dem  in  Wasser  vertheilten  Alkaloid,  so  löst  es  sich  klar  auf,  aber  die 
alkalisch  reagirende  Lösung  trübt  sich  schon  bei  gelindem  Erwarmen  und  schei- 
det es  in  farblosen  Oeltröpfen  wieder  ab.  —  Das  durch  Fällung  zu  erhaltende 
Jodwasserstoff  saure  Physo8tigmin-Quecksilberjodid€"H**N"*0*,  HJ, 
2HgJ,  ist  ein  weisser,  beim  Trocknen  gelblich  werdender,  in  Wasser  unlöslicher, 
^sgegen  in  Aether  und  namentlich  in  Weingeist  leicht  löslicher  und  daraus  in 
kleinen  farblosen,  concentrisch  gruppirten  Prismen  krystallisirender  Niederschlag, 
der  bei  70^  schmilzt  und  amorph  wieder  erstarrt 

Bei  längerem  Erhitzen  auf  100^  verändert  sich  das  Phy-  zerMtiungen. 
sostigmin;  es  iUrbt  sich  röthlieh  und  liefert  nun  mit  Säuren  rothe 
Losungen.  Im  feuchten  Zustande  tritt  diese  Zersetzung  sehr 
rasch  ein.  Auch  die  anfangs  farblosen  Lösungen  des  Alkaloids 
in  verdünnten  Säuren  werden  bald  roth,  können  aber  bei  noch 
nicht  zu  weit  fortgeschi'ittener  Zersetzung  durch  Schwefelwasser- 
stoff, schweflige  Säure,  unterschwefligsaures  Natron,  sowie  durch 
Thierkohle  wieder  entfärbt  werden. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Alkaloid  mit  gelber,  bald  oliven-  Verhalten 
grnn  werdender  Farbe;  conc  Salpetersäure  löst  gelb.  Die  Lösung  der  freien  ^*^"i^.**^°* 
Base  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  Fällung  von  Eisenoxydhydrat,  mit  Jod- 
Jod  kaliom  einen  reichlichen  kermesfarbigen  Niederschlag  und  wird  durch 
Chlorkalk  anfanglich  intensiv  roth  gefärbt,  bei  weiterem  Zusatz  aber  wieder 
gebleicht  —  Aus  oonc.  farbloser  Lösung  des  essigsauren  Salzes  fällen  Ammo- 
niak, kohlensaure  und  doppelt-kohlensaure  Alkalien  das  Alkaloid  in 
farblosen  Oeltröpfen,  die  jedoch  rasch  durch  Oxydation  roth  werden,  am  lang- 
samsten bei  Anwendung  von  Bicarbonaten.  Die  wässrige  Lösung  des  salZiSauron 
Physostigmins  giebt  mit  Gerbsäure  einen  röthlieh -weissen  flockigen,  in  Salz- 
saure  sdiwer  löslichen  Niederschlag,  mit  Goldchlorid  eine  bläuliche,  durch 
Beduction  bald  Gold  ausscheidende  Fällung,  mit  Quecksilberchlorid  einen 
röthlieh- weissen,  in  Salzsäure  leicht  löslichen  Niederschlag,  wird  dagegen  durch 
Platin  Chlorid  nicht  gefallt,  sondern  nur  verändert.     (Hesse). 

Y6e  und  Leven  haben  mit  dem  von  dem  Ersteren  darge-   Phy8ioiogi«che 
Stellten  Eserin  eme  Anzahl  von  Versuchen  angestellt,  wonach     Wirkung: 
sie  diesen  Stoff  als  den  Träger  der  Wirksamkeit  der  sog.  Cala- 
barbohne  ansehen,  insbesondere  derjenigen  Action,    welche  als  bei  Menschen; 
die  merkwürdigste  erscheint,  nämlich  der  Verkleinerung  der 
Pupille. 
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Ein  Tropfen  einer  dilairten  Lösung  von  chlorwasserstoffsanrem  Eaerin  in 
ein  Auge  gebracht,  bewirkte  in  15  Bün.  leichte  Gesichtatrübnng  und  beginnende 
Myoeis,  welche  V«  Stunden  nach  der  Instillation  ihr  Maximum  erreicht  hatte,  wo 
das  binoculäre  Sehen  unmöglich,  der  Sehpunkt  bei  dem  afScirten  Auge  ein 
wenig  genähert  erschien  und  ein  Qefuhl  von  Druck  im  Auge  bestand;  IV2  Stun- 
den nach  der  Eintrauflung  begann  die  Pupille  sich  wieder  su  erweitern  und 
nach  3  — 4  Stunden  war  die  Differenz  in  beiden  Pupillen  nicht  m^hr  betracht- 
lich, obschon  noch  nach  mehreren  Stunden  zu  erkennen.  Auf  Lichtreiz  reagirto 
sie  stets.  Ganz  die  nämlichen  Phänomene  boten  sich  bei  Menschen  wie  bei 
Thieren  dar.  Schon  eine  Lösung  von  1  :  1000  ist  wirksam  und  4  Tropfen  einer 
solchen  bedingten  einstundige  Myosis. 

Das  Phjsostigmin  von  Jobst  und  Hesse  bewirkte  zu  2  Tropfen  wässri- 
ger  Lösung  nach  10  Minuten  in  Kaninchenaugen  anhaltende  und  nach  5  bis 
6  Stunden  Tcrschwindende  Verengung  der  Pupille  bis  zu  V30  der  Norm.  Die 
Verengung  trat  auch  im  Auge  des  vorher  getödteten  Kaninchens  auf,  auch  wenn 
der  Tod  durch  Cyaukalium  erfolgt  war,  jedoch  nicht  bei  mit  Physostigmin  selbst 
vergifteten  Thieren.  Von  Merck  dargestelltes  Physostigmin  fand  Fron m aller 
dreimal  stärker  als  Calabarbohnenextract  wirkend. 

Dass  auch  die  übrigen  toxischen  Eigenschaften  der  Calabar- 
bohne  dem  Alkaloide  zukommen^  beweisen  die  Gleichheit  der 
Erscheinungen  der  Calabarbohnenvergiftung  schwächeren  Grades 
mit  denen  der  durch  Eserin  oder  Physostigmin  hervorgebrach- 
ten. Nur  in  Bezug  auf  die  Betheiligung  des  Herzens  besteht 
eine  scheinbare  DiflFerenz,  indem  wenigstens  Th.  Fräser  (Edinb. 
med.  J.  Sept.  1863)  bei  Selbstversuchen  mit  5 — 10  Gr.  Pulver 
neben  Schwindel,  Uebelkeit  und  Gesichtstrübung  unregelmässige 
und  verminderte  Herzaction  beobachtet  haben  will,  die  weder  Vöe 
noch  Fronmüller  nach  stärkeren  Dosen  Eserins  wahrnahmen« 
Indessen  beschränkte  sich  die  Wirkung  bei  zwei  Dienstmädchen, 
die  aus  Neugierde  etwa  5  Gran  des  Embryo  der  Calabarbohne 
verzehrt  hatten,  auf  Schwindel  und  zweitägige  Schwäche,  welche 
letztgenannte  Erscheinung  auch  bei  der  interessanten  Vergiftung 
von  45  Kindern  und  einer  32jährigen  Weibsperson  in  Liverpool 
(Cameron  und  J.  H.  Evans  in  Med.  Times  Oct.  13.  1864)  durch 
die  im  Hafen  gefundenen  Bohnen  das  Hauptsymptom  bildete, 
während  der  Zustand  der  Pupille  inconstant  war. 

In  Bezug  auf  die  toxische  Dosis  seines  Eserins  beim  Men- 
schen giebt  Y6e  an,  dass  eine  alte  an  Contractur  der  Beine  in 
Folge  von  Rückenmarksaffection  leidende  Frau  durch  die  sub- 
cutane Injection  von  0,001  Grm.  (als  Sulfat)  nach  '/j  Stunde 
Erbrechen  und  Unwohlsein  von  kurzer  Dauer  bekam.  Leven 
nahm  mehrere  Tage  steigende  Dosen,  von  0,001  beginnend;  0,003 
wurde  gut  ertragen,  0,004  bedingte  dagegen  heftiges  Unwohlsein, 
mit  Nausea  begleitet,  doch  ohne  Muskelschwäche.  Ein  Schüler 
von  Gubler  (Leteinturier)  nahm  0,002  Grm.  in  Lösung  ohne 
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Symptome;  nach  0,01  traten  dagegen,  jedoch  nicht  sofort,  son- 
dern auf  einem  Gange  Schwere  des  Kopfes,  Undeutlichsehen  ge- 
druckter Schrift,  Schwindel,  Nausea,  grosse  Muskelschwäche  ein, 
die  ihn  im  Laufe  von  5  Minuten  zum  Anlehnen  oder  zum  Hin- 
setzen zwang;  Schwindel,  Nausea  und  Sehstörungen  traten 
am  schlimmsten  auf,  wenn  er  geradeaussah,  während  beim 
Niedersehen  dieselben  schwanden;  Brennen  im  Magen  und  Puls- 
beschleunigung, Kopfweh,  Schweiss,  Störungen  des  Gehörs  (eher 
deutet  die  Pulszahl  von  56  auf  eine  entschiedene  Retardation) 
waren  nicht  vorhanden.  Nach  ^/^  Stunden  erfolgte  Erbrechen 
eines  Theils  der  genommenen  Eserinlösung  und  von  Gallo,  die 
beim  Sitzen  eingetretene  Besserung  schwand  bei  Gehversuchen 
wieder  und  erst  nach  272  Stunden  trat  Besserung  und  Wieder- 
kehr der  Kraft  ein,  auch  waren  erst  nach  4  Stunden  alle  Erschei- 
nungen fort.    Die  Pupille  war  enorm  contrahirt. 

Cnmulirende  Wirkung  hat  das  Eserin  nicht,  und  0,01  Grm. 
in  fractionirten  Dosen  binnen  24  Stunden  gereicht  bedingen  keine 
Störung  des  Befindens. 

Von  0,006  Grm.  des  Merck'schen  Physostigmins  sah  Fron  maller  keiuo  Er- 
BcheiDODgen,  dagegen  bewirkten  0,12  nach  1  Stunde  ctwaij  Uebelkeit,  leichte 
beiderseitige  Mjoeis,  Flor  vor  den  Augen,  jedoch  keine  Veränderung  der  Puls- 
frequenz, Erscheinungen,  welche  mit  den  ebengenannten  Intoxicationserscheinun- 
gen  durch  das  Veo'sche  Eserin  im  Wesentlichen  harmoniren. 

V6e  und  Leven  betonen  auch  die  Identität  der  Symptome  bei  Thiewn. 
bei  Thiervergiftungen  nach  vergleichenden  Yersuchen  mit  Eserin 
und  Calabarextract  Eserin  bedingt  danach  bei  subcutaner  In- 
jection  Verlust  der  willkührlichen  Bewegung,  kathartische  Wir- 
kung, Muskelschwäche  mit  convulsi vischen  Bewegungen  der 
Rumpf-  und  Gliedmuskeln  abwechselnd,  Verlangsamung  der 
Circulation,  Dyspnoe  und  Tod;  Myosis  ist  dabei  nicht  constant, 
biswmlen  sogar  Pupillenerweiterung  vorhanden,  und  nach  dem 
Tode  werden  die  Lungen  blutleer  und  das  Herz  schlaff  und  mehr 
oder  weniger  mit  schwarzem  Blute  angefüllt  gefunden.  Auch 
TOD  der  Bindehaut  aus  konnte  Vee  und  Leven  Intoxicationen  herbeifuhren, 
wobei  die  Mjosis  später  als  die  übrigen  Erscheinungen  auftritt  und  sogar  fehlen 
kann,  selbst  wenn  die  Vergiftung  tödlich  endet.  Während  subcutan  0,02  Grm. 
Calabarextract  ein  Meerschweinchen  in  65  Min.  und  0,035  ein  Kaninchen  in 
220  Min.  tödtete,  trat  das  Ende  bei  einem  Kaninchen  nach  subcutaner  Appli- 
cation von  0,01  Grm.  Eserin  (als  Hydrochlorat)  in  20  Min.  ein  (0,001  wirkten 
krankmachend,  aber  nicht  letal),  bei  einem  Meerschwein  nach  0,005  in  17  Min., 
bei  einem  Hunde  nach  0,010  Grm.  in  45  Min.  (0,005  wirkten  nicht  letal).  Von 
der  Bindehaut  aus  wirkten  bei  Kaninchen  0,001—0,0013  Grm.  toxisch  und  0,02 
bei  einem  Meerschweinchen  letal. 

Eine  genaue  physiologische  Prüfung,   wie  sie  in  neuester 
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Zeit  das  Calabarbohnenextract  von  den  verschiedensten  Seiten*) 
Wesen  der     erfahren  hat,  ist  dem  Alkaloide  noch  nicht  zu  Theil  geworden. 
Würde  es  in  seiner  Wirkung  vollständig  mit  diesem  harmoniren, 
so  würde  dieselbe  mit  Röber  dahin  zusammenzufassen  sein: 


Wirkung. 


Die  HauptwirkuDg  der  Galabarbohne  besteht  in  Herabsetzung  und  schliess- 
b'cher  Vernichtung  der  Erregbarkeit  der  gangliösen  Elemente  des  Bfickenmarks ; 
diese  betrifft  zunächst  die  in  den  Yorderhörnern  der  grauen  Substanz  gelegenen 
Gangliengruppen,  welche  die  Bewegungsiropulse  vom  Hirn  zur  Peripherie  leiten, 
greift  dann  aber  auch  auf  die  in  den  Hinter  hörnern  gelegenen  Elemente  der  grauen 
Substanz  über,  welche  die  Schmerzerapfindung  zum  Gehirn  Tcrmitteln.  Durch 
diese  Functionsstörung  der  grauen  Substanz  entsteht  ein  vollständiger  Verlust 
der  Motilität  und  der  Reflexthätigkeit  des  Rückenmarks,  sowie  ein  vollständiger 
Verlust  der  Schmerzempfindungen,  während  Tastempfindung  und  sog.  Mnskel- 
gefiihl  bis  zum  Tode  erhalten  bleiben.  Eine  zweite  specifische  Wirksamkeit 
besitzt  das  Galabarextract  auf  die  Herzbewegungen,  die  bei  kleinen  Dosen  nur 
verlangsamt,  bei  grossen  vollständig  sistirt  werden;  diese  beruht  auf  Erregbar- 
keitsverminderung  und  schliesslicher  Lähmung  des  excitomotorischen  Herznerven- 
centFums.  Die  besonders  bei  kleinen  Dosen  hervortretende  Respirationsstömng 
ist  entweder  die  Folge  der  plötzlichen  Beeinträchtigung  der  Herzaotion  oder 
wird  durch  die  von  der  Rückenmarkslähmung  hervorgerufenen  Motilitätsstörung 
der  Athemmuskeln  veranlasst.  Das  Gift  vermehrt  die  Thränen-  und  Speiohel- 
seoretion  so  wie  die  Defacation  in  Folge  eines  ausgedehnten  Magen-  und 
Darmtetanus.  Die  motorischen  und  sensibeln  Nerven  sind  zur  Zeit  des  Ein- 
tritts und  der  Ausbildung  der  Rückenmarksaffection  nicht  verändert;  später 
erfolgt  Lähmung  oder  beschleunigtes  Absterben  der  intramusculären  Endigungen 
ersterer.  Das  vorzugsweise  bei  Säugethieren  auffallende  fibrilläre  Muskelzncken, 
das  sofort  nach  Eingabe  des  Giftes  auftritt,  erklärt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
aus  einer  der  Lähmung  der  motorischen  Nerven  vorausgehenden  örtlichen  Rei- 
zung derselben.  Schliesslich  ist  die  starke  Pupillenverengnng  hervorzuheben, 
die  sowohl  bei  örtlicher  als  bei  interner  Application  eiutreten  kann. 
Behftndlang  Die  Behandlung  der  Eserin- Vergiftung  richtet  sich  nach  den  allgemeinen 

i^rgiftung?  Regeln:  Magenpumpe,  Brechmittel;  Tannin  als  chemisches  Antidot,  da  es  Eserin- 
lösungen  präcipitirt;  Stimnlantien ,  insbesondere  um  die  Wirkung  auf  das  Herz 
abzuwenden ;  vielleicht  in  nicht  zu  schweren  Fällen  auch  künstliche  Respiration. 
Strychnin  als  Antagonist  dürfte,  da  es  in  kleinen  Gaben  wohl  nichts,  in  grossen 
schädlich  wirkt,  zu  verwerfen  sein.  Die  Nausea  in  leichteren  Fällen  (vielleicht 
wie  die  Katharsis  die  Folge  der  heftigen  Peristaltik)  wird  nach  der  Beobach- 
tung von  Leteintnrier  durch  Opiate  am  besten  beseitigt. 


*)  Vintschgau  in:  Unters,  z.  Naturlehre.  IX.  800.  1865.  —  Tachau  in: 
Archiv  der  Heilkunde.  VL  62.  1865.  —  Laschke witsch  in:  Arch.  f.  patb. 
Anat.  XXXV.  291.  1865.  —  Westermann,  Untersuchungen  über  die  Wirkun- 
gen der  Culabarbohne.  Dorpat  1867.  —  R.  Lenz,  Versuche  über  die  Einwir- 
kung der  Calabarbohnc  auf  den  Blutkreislauf.  1865.—  Röber,  Ueber  die  Wir- 
kungen des  Calabarextractes  auf  Herz  und  Rückenmark.  Berlin  1868.  —  Olem. 
Papi,  Gaz.  med.  Lomb.  p.  8.  1869.  —  v.  Bezold  und  Götz,  Centralbl.  für  die 
med.  Wissensch.  V.  16.  1867.  —  Arnstein  und  Sustschinsky,  Ibid.  40. 
Ausführlicher  in  Würzb.  physiol.  Unters.  III.  —  Th.  Fräser,  On  the  physio- 
logical  aotion  of  the  Calabar  bean.    Edinb.  1867, 
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Zum  physiologischen  Nachweise  der  Yergifbung  mit  Eserin  PbTuoiogi- 
bringt  man  am  besten  von  der  verdächtigen  Substanz  eine  kleine  weu  der ' 
Menge  auf  das  Auge  von  Kaninchen,  wo  dann  meistens  in  8,  t^l 
spfttestens  in  20  Minuten  starke  Verengung  der  Pupille  eintritt, 
die  nach  einigen  Stunden  verschwindet.  Kaninchen  sind  dazu 
geeigneter  als  Katzen  oder  Hunde.  Glaubt  man  genug  von  der 
wirksamen  Substanz  zu  haben,  um  einen  Yergiftungsversuch 
unternehmen  zu  können,  so  wählt  man  am  besten  dazu  kleine 
Vögel,  die  am  raschesten  und  stärksten  von  dem  Gifte  afficirt 
(gelähmt)  und  getödtet  werden.  Man  darf  sich  hier  durch  das 
Nichteintreten  der  Myosis,  die  auch  bei  örtlicher  Application 
Vögel  nicht  manifestiren,  nicht  täuschen  lassen.  Frösche  kön- 
nen ebenfSälis  benutzt  werden,  indem  auch  bei  diesen  die  Läh- 
mung der  hinteran  Extremitäten  durch  kleine  Mengen  herbei- 
geführt werden  kann,  und  zwar  längere  Zeit  anhaltend;  fibrilläre 
Zuckungen  sind  hier  wie  bei  Warmblütern  nicht  selten,  auch 
kommen  Krämpfe  vor.  Immer  bleibt  das  Eintreten  der  Myosis 
bei  Application  auf  das  Kaninchen  das  entscheidende  Moment, 
da  hierin  die  specifische  Wirkung  des  Eserins  beruht. 

Anwendung  hat  das  Eserin  gefunden:  1)  bei  anhaltender  Ther«patttuch« 

.  Anwendung. 

Mydriasis  in  Folge  von  Atropinisiren  zum  Zwecke  ophthalmos- 
copischer  Untersuchungen,  wobei  nach  Vöe  der  Umstand  zu 
berflcksichtigen  ist,  dass  die  Wirkung  des  Eserins  sich  rasch 
erschöpft,  so  dass  eine  wiederholte  Instillation  nöthig  wird  (Fano, 
Gallard,  A.  Dufour);  2)  bei  Lähmung  des  Oculomotorius, 
wo  während  der  Dauer  der  Eserinwirkung  deutlicheres  Sehen 
und  Aufhebung  des  vom  Kranken  constatirten  unangenehmen 
G^ftihles  erzielt  wurde  (Gubler);  3)  zur  Lösung  von  hinteren 
Synechien  bei  einer  Iritis  variolosa  (Gubler);  4)  bei  Chorea 
in  1  Falle,  jedoch,  vielleicht  in  Folge  unrichtiger  Dosirung,  ohne 
\\o\  Erfolg  (Gubler);  5)  bei  Muskelcontractur  an  der  unteren 
Extremität  (V6e  und  Leven),  ebenfalls  nicht  erfolgreich. 

Will  man  die  Indicationen  fdr  die  Anwendung  des  Eserins 
von  der  physiologischen  Wirkungsweise  des  Calabarbohnen- 
extractes  entnehmen,  so  ist  ohne  Zweifel  der  Tetanus  diejenige 
Affection,  wo  es  vor  Allem  (und  viel  richtiger  als  Nicotin  und 
Curare,  die  ganz  andere  AngrifTspunkte  haben)  Anwendung  fin- 
den muss,  da  es  die  Reflexaction  und  Motilität  zunächst  ver- 
nichtet Die  beim  Tetanus  mit  Oalabarbohnenextract  erhaltenen 
Resultate  sind,  seitLemaire  das  Mittel  dagegen  in  Anwendung 
brachte,  höchst  überraschend,  indem  von  12  damit  behandelten  Fäl- 
len, die  die  Literatur  aufzuweisen  hat,  9  mit  Genesung  endigten 
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und  unter  den  letalen  einer  sich  befindet,  in  dem  das  Mittel  in 
der  Agone  angewandt  zu  sein  scheint*).  Die  Mehrzahl  der  Falle 
betraf  traumatischen,  1  oder  2  idiopathischen  Tetanus,  inwieweit 
der  Tetanus  tozicus  (StrycbninTergiftang)  durch  Eserin  geheilt  werden 
kann,  steht  dahin.  Sicher  ist  man  im  Stande,  die  gesteigerte  Beflexerregbarkeit 
bei  Fröschen  durch  grosse  Dosen  Galabarbohnenextract  aufzuheben,  und  es  ist 
auch  leicht,  an  einem  mit  Galabar  gelähmten  Frosche  zu  zeigen,  dass  bei  diesem 
die  Application  yon  Strychnin  keine  tetanischen  Krämpfe  herrorruft,  aber  die 
Reflexe  wieder  eintreten  lässt  Indessen  sind  Versuche  au  Säugethieren,  welche 
Vee  und  Leven  anstellten,  nicht  sehr  ermuthigend;  Kaninchen  und  Hunde, 
denen  0,002  —  0,005  Grm.  Eserin  und  nach  einigen  Minuten  0,001  —  0,003  Gnu. 
Strychnin  injicirt  wurden,  gingen  fast  noch  rascher  zu  Grunde  als  solche,  welche 
bloss  Strychnin  erhalten  hatten,  obschon  allerdings  der  Character  der  (Konvul- 
sionen sich  geändert  hatte;  der  Tod  scheint  ein  asphyktischer  gewesen  zu  sein. 
Wenn  somit  ein  Antagonismus  von  Eserin  und  Strychnin  existirt,  so  darf  man 
doch  von  denselben  nicht  a  priori  annehmen,  dass  ihre  Wirkungen  im  Organis- 
mus sich  neutralisiren,  ohne  auf  diesen  einen  schädlichen  Einfluss  zu  äussern. 

Der  negative  Erfolg  in  Gubler's  Falle  von  Chorea  darf  nicht  abhalten, 
vom  Eserin  hier  Gebrauch  zu  machen,  da  von  der  Anwendung  der  Calabar- 
bohnen- Präparate  Gänstigeres  von  Harley,  Ogle,  M'Laurie,  Mathorel 
vorliegt 

Sonst  ist  die  Gulabarbohne  noch  gegen  Delirium  tremens  (u.  E.  ohne 
genügende  physiologische  Indication)  und  gegen  Atropinvergiftung  gebraucht 
(Eleinwächter);  in  Bezug  auf  Letzteres  sei  bemerkt,  dass,  wenn  auch  A tropin 
und  Eserin  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Iris  Antagonisten  sind,  doch  die  Haupte 
effecte  beider  keinen  directen  Gegensatz  hervortreten  lassen.  Von  den  Augen- 
affectionen  durfte  vielleicht  noch  Prolapsus  iridis  bei  Comealwunden  das  Mittel 
indiciren. 
DoaU.  Vee  empfiehlt,   um  myotische  Wirkung  herbeizufuhren,  eine  Lösung  von 

Eserin  im  Verhältnisse  von  1  :  2000—1000  (als  Sulfat),  da  man  hiermit  raschen 
Effect  ohne  Nebenwirkung  (Conjunctivalreizung,  Intra-  oder  Periorbitalschmerz) 
erzielt;  von  dieser  werden  1  —  2  Tropfen  instillirt.  Auch  in  der  Form  der  Gc- 
latina,  die  indessen  wohl  mit  Extract  der  Calabarbohne  bereitet  wird,  haben 
Hart  und  Almen  die  örtliche  Application  empfohlen. 

Behufs  der  internen  Anwendung  des  Eserins  hält  es  Vee  für  zweckmässiger^ 
das  Mittel  in  etwas  grösserer  Dosis  auf  einmal,  nämlich  zu  0,002  —  0,003  Grm. 
zu  geben,  da  der  Effect  der  fractionirten  Dosen  in  Folge  der  raschen  Elimina- 
tion des  Mittels  ein  geringerer  ist  Zur  subcutanen  Injoction  dient  0,001  Grm. 
Bei  Tetanus  durfte  die  Dosis  noch  erhöhet  werden  können. 

Angelin.    Literat:  Th.  Peckolt,  Zeitschr.  d.  allg.  Österreich.  Apoth.  Ver. 
1868.  VI.  518,  auch  Schweiz.  Wochenschr.  Pharm.  1869.  85. 

Dieses  Alkaloid  findet  sich  merkwürdiger  Weise  im  fast  reinen  Zustande 
in  harzartigen  Massen  ausgeschieden  im  Splint  oder  an  der  Stelle  des  Splints 
älterer  Exemplare  von  Fereira  spectabilis  Fr.  Allemäo  (spanisch:  Angelim  Pedra), 
eines  in  den  Wäldern  von  Bio  de  Janeiro  sehr  verbreiteten  und  dort  Sepopira 


*)  Vgl.  Th.  Fräser 's  Zusammenstellung  in:  The  practitioner.    Aug.  1868. 
pag.  83. 
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geoAiiiiteo  Baumes.  Ein  einnger  Baum  soll  10  —  20  Pfund  des  sogenannten 
AngeKn-Pedraharaes  liefern,  und  dieses  enthält  nach  Peckolt  86,85 ^/o  reines 
Alkaloid,  während  das  als  Baumaterial  sehr  geschätzte  steinharte  Hola  des 
Baumes  2,45  7o  der  Base  fuhrt. 

Das  Ton  den  Bewohnern  der  Provinz  Minas  auch  nSulfato"  genannte  und 
ilirer  Meinung  nach  das  Ohinin  zur  Heilung  der  Weohselfieber  vollständig  er- 
teilende Aogelin-Pedrahara,  also  das  rohe  Alkaloid,  bildet  plattenförmige,  etwa 
5mm.  dicke  Stucke,  die  etwas  röthlich  gefärbtem  Kaolin  gleichen,  geschmack- 
los und  an  der  Luft  geruchlos  sind,  aber  in  yersohlossenen  Gefassen  aufbewahrt 
einen  starken  kothartigen  Geruch  zeigen.  Es  yerbrennt  auf  Platinblech  mit 
heller  Flamme,  löst  sich  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Chloroform  und  Benzol 
BOT  sam  geringsten  Theile,  dagegen  leicht  und  mit  brauner  Farbe  in  den  Auf- 
lösungen von  reinen  und  kohlensauren  Alkalien,  aus  denen  es  durch  Säuren 
theihreise  in  braonen  Flocken  wieder  gefallt  wird. 

Zur  Darstellung  der  reinen  Base  wird  das  rohe  Alkaloid  im  gepulverten 
Zustande  mit  verdünnter  Essigsäure  (25  procentige)  so  lange  macerirend  aus- 
gesogen, bis  diese  sich  nicht  mehr  färbt,  dann  mit  Wasser,  endlich  mit  Wein- 
geist ausgewaschen  und  nun  nach  vorgängigem  Trocknen  in  warmer  5  procentiger 
Sahsanre  gelöst.  Aus  der  Lösung  krjstallisirt  beim  Verdampfen  salzsaures 
Ad  gelin,  das  durch  ümkrystallisiren  in  völlig  farblosen  perlglänzonden  Sternen 
erbalten  wird,  und  aus  deren  wässriger  Lösung  Ammoniak  die  freie  Base  als 
weisses,  beim  Erhitzen  völlig  flüchtiges,  in  Säuren  leicht  lösliches  Pulver  fällt 

Nach  Geuthor*s  Analyse  ist  das  Angelin,  über  welches  weitere  Angaben 
von  Peckolt  in  Aussicht  gestellt  sind,  nach  der  Formel  €*^H'*N'0*  zusammou- 
gesetst 

Farn.  Pomaceae. 

Alkaloide:   Trimethylamin  (s.  Chenopodieae).     Pyrarin. 

Pyrarin.  —  Kocht  man  nach  Zanon  (Report.  Pharm.  LXIL  272)  die 
Rinde  von  Pyrus  Aria  Ehrh.  s.  Sorhus  Aria  Cmtz,  mit  Wasser  aus,  bringt  den 
Auszug  mit  Magnesia  zur  Trockne,  erschöpft  die  trockne  Masse  mit  heissem 
absolutem  Weingeist  und  nimmt  den  Verdunstungsrnckstand  der  weingeistigen 
Lösung  in  warmem  Wasser  auf,  so  bleibt  ein  bitteres,  in  Weingeist  leicht  lös- 
liches Harz  ungelöst,  während  die  wässrige  Lösung  beim  Eindampfen  eine  stroh- 
gelbe, in  Aether  unlösliche  Substanz  hinterlässt,  welche  alkalisch  reagirt,  die 
Sioren  neutralisirt,  aber  mit  verddnnter  Schwefelsäure  keine  Kry stalle  erzeugt. 


Fam.  CassoTieae. 

Alkaloid:  Pereirin. 

Pereirin.  —  Literat:  Goos,  Repert  Pharm.  LXXVL  32.  —  Peretti,  Journ. 
Chim.  med.  XXYL  162. 

Li  der  aus  Brasilien  und  anderen  südamerikanischen  Ländern  kommenden  EntdeekoDga. 
als  Fiebermittel  gerühmten  Pereira-Rinde,  welche  nach  Wiggers  von  Picramnta  ^otkomm^n. 
ciHata  MarL   (Fam.    Cassuvievae),   nach   Ave  Lallemant  dagegen  von  einer 
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Cerbera-  oder  Valesta- Art  (Farn,  Apocyneae)  stammt,  wurde  ron  Gorrea  dos 
San  tos  eine  Pflansenbase  entdeckt,  deren  Vorkommen  darin  Qoos  1839  be- 
stätigte. 
DftntelloDg.  Zn  ihrer  Darstellung  wird  die  Binde  nach  Goos  mit  angesäuertem  Wasser 

ansgesogen,  der  Auszug  mit  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Aether 
behandelt,  der  Verdunstungsrfiokstand  der  ätherischen  Lösung  in  yerdünnter 
Salzsäure  aufgenommen  und  die  filtrirte  Lösung  nochmals  mit  Anmaoniak  ans- 
gefällt 

EigenBöhaften.  Das  SO  dargestellte,  wahrscheinlich  noch  nicht  völlig  reine  Pereirin  bildet 

ein  weissgelbes  amorphes  Pulver  (Goos),  das  nach  Peretti  aus  Weingeist  oder 
Aether  in  Körnern  anscEiesst  Es  schmeckt  sehr  bitter  und  reagirt  alkalisch.  In 
Wasser  löst  es  sich  wenig,  dagegen  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  —  Mit  den 

YerbindoDgen.   Säuren  vereinigt  es  sich  zu  neutral  reagirenden  amorphen,  in  Wasser  und  Wein- 
geist löslichen  Salzen.   Aus  der  salzsauren  Lösung  fällt  Platinchlorid  einen  gelben 
Niederschlag. 
ZenetxQDgen.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Pereirin  zu  einer  blutrothen  Masse  und  zersotst 

sich  in  höherer  Temperatur  unter  Amraoniakentwicklung.  Gonc  Schwefel- 
säure löst  es  mit  violetter  Farbe,  die  später  in  Braun,  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  in  Olivengrün,  endlich  in  Grasgrün  übergeht  Gonc.  Salpetersäure 
giebt  damit  eine  blutrothe  Lösung,  die  allmälig  eine  graubraune  Farbe  annimmt 
(Goos.  Peretti). 

Farn.  Rotaceae. 


Alkaloide:    Harmalin.     Harmin. 

Harmalin.  G'^H^^N^O.—  Literat:  Göbel,  Ann.  Ghem.  Pharm. XXXVin. 
363.  —  Varrentrapp  und  Will,  Ann.  Gbcm.  Pharm.  XXXIX.  289.  — 
Pritsche,  Petersb.  Akad.  Bull.  VI.  49.  242.  289,  VIL  129,  \m.  81, 
XII.  17.  33.  225;  auch  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXIV.  360,  LXVHL  351, 
LXXIL  306,  LXXXVIII.  327,  XCIL  330. 

Bnideekung.  Diesos  Alkaloid  wurde  1837  von  Göbel  entdeckt,  aber  erst 

seit  1847  von  Fritsche  ausftthrlicher  untersucht.  —  Es  findet 

Yorkommen.  sich  gemeinsam  mit  einer  zweiten  Base,  dem  Harmin,  in  den  im 
Orient  als  Gewürz  benutzten  Samen  von  PeganumHarmala  i.,  einer 
südrussischen  Steppenpflanze,  und  zwar  kommen  beide  fast  nur 
in  den  Schalen  und  kaum  spurweise  im  Kern  vor.  —  Der  Ge- 
sammtgehalt  der  Samen  an  beiden  Alkaloiden  beträgt  etwa  vier 
Procent,  wovon  das  Harmalin  beinahe  V3  ausmacht 

Zur  Darstellung  erschöpft  man  die  gepulverten  Samen  mit 
kaltem  essigsaure-,  salzsaure-,  oder  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
im  Yerdrängungsapparate,  stumpft  die  freie  Säure  des  Auszugs 
durch  Soda  ab,  und  versetzt  ihn  mit  einer  reichlichen  Menge 
concentrirter  Kochsalzlösung,  wodurch  Harmalin  und  Harmin 
als  salzsaure  Salze  gefüllt  werden.  Der  Niederschlag  wird  mit 
Kochsalzlösung   ausgewaschen,    in   kaltem   Wasser  gelöst,   das 
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Pütrat  mit  Thierkohle  ent&rbt  und  dann  bei  50 — 60°  so  lange 
tropfenweiBe  und  unter  starkem  umrühren  mit  Ammoniak  ver- 
setst,  bis  sich  ein  Niederschlag  zu  bilden  beginnt.  Dieser  ver- 
mehrt sicli  auch  ohne  weiteren  Ammoniakzusatz  bei  fortdauern- 
dem Rühren  rasch  und  besteht  gewöhnlich  nur  aus  Harmin. 
Man  filtrirt  dieses  ab,  flEkUt  nun  mit  Ammoniak  vollständig  aus, 
vertheilt  den  erhaltenen  Niederschlag  in  Wasser,  fügt  Essigsäure 
bis  zur  Losung  hinzu,  filtrirt  und  fällt  durch  Zusatz  einer  reich- 
lichen Menge  von  Kochsalz,  Natronsalpeter  oder  Salzsäure.  Das 
aosgeüedlene  Harmalinsalz  wird  mit  einer  verdünnten  Lösung 
des  Fallungsmittels  gewaschen,  dann  in  wässriger  Lösung  noch- 
mals mit  Thierkohle  entfärbt,  und  diese  mit  überschüssiger  Kali- 
lauge versetzt,  worauf  sich  Harmalin  ausscheidet,  das  man  erst 
mit  Wasser,  dann  mit  Weingeist  wäscht  und  endlich  aus  kochend 
gesättigter  weingeistiger  Lösung  bei  völligem  Luftabschluss  kry- 
stallisiren  lässt  (Fritsche). 

Das  Harmalin  krystallisirt  in  farblosen  rhombischen  Oktaö-  ftgei»8cb»ft«i. 
dem.  Es  besitzt  einen  schwach  bitteren,  später  etwas  zusammen- 
ziehenden und  scharfen  Geschmack.  Der  Speichel  wird  von  ihm 
eitronengelb  gefärbt  In  Wasser,  kalten  Weingeist  und  Aether 
löst  es  sich  schwer,  dagegen  leicht  in  kochendem  Weingeist. 
Auch  Steinöl,  Terpentinöl  und  Citronenöl  lösen  es  in  geringer 
Menge. 

Yarrentrapp  und  Will  bereohDeten  aus  ihren  Analysen  für  das  Harmalin 
die  Formel  G^H^^N'O;  Fritsche  giebt  auf  Gmnd  seiner  letzten  Analysen  die 
oben  angeführte  Formel  O^^Hi^N^O. 

Das   Harmalin    neutralisirt    die    Säuren    und    bildet   damit  verbindungan. 
gelbge&rbte,  bitter  schmeckende  Salze,  welche  sich  leichter  in 
reinem,  als  in  säure-  oder  salzhaltigem  Wasser  lösen  und  daher 
ans  ihren  wässrigen  Lösungen  durch  Säuren  und  Salze  gefärbt 
werden. 

Ghlorwasserstoffsanres  Harmalin,  O'^H^^N^O,  HG1  +  2H'0  bildet 
lange  feine  gelbe,  in  Wasser  nnd  Weingeist  leicht  lösliche  Nadeln.  Schwerer 
lösHeh  ist  das  gleichfalls  in  Nadeln  krystallisirende  salpetersanre  Harmalin. 
Die  Verbindongen  des  Harmalins  mit  Sohwefelsänre,  Phosphorsäure, 
Jodwasserstoffsänre,  Ghromsänre,  Essigsänre  nnd  Oxalsäure  sind 
^icfafalls  krystallisirt  oder  doch  krystallinisch  erhalten  worden.  Eine  Mischung 
▼00  essigsaurem  Harmalin  und  zweifach  kohlensaurem  Kali  in  conc.  wässriger 
LöeoDg  scheidet  zweifach-kohlensaures  Harmalin  in  feinen,  ziemlich  halt- 
baren Nadeln  ab.  Ohlorwassdrstoffsanres  Harmalin -Platinchlorid, 
€»HMN*e,  HOl,  Pt01>  ist  ein  hellgelbes  leichtes,  aus  mikroskopischen  Ery- 
üsUen  beetehendea  PnWer. 

Beim  Erhitzen  zersetzt  sich  das  Harmalin.     Im  feuchten    Zcnetsungeo. 
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1.    Die  Pflansenbftseti  oder  Alkaloide. 


Zustande  oder  in  wässeriger  Lösung  iärbt  es  sich  an  der  Luft, 
namentlich  bei  grösserem  Ammoniakgehalt  derselben,  braun. 
—  Wird  salpetersaures  Harmalin  in  weingeistiger  Lösung 
mit  Salzsäure  gekocht,  so  krjstallisirt  beim  Erkalten  säls- 
saures  Harmin  heraus  (G»^  H»*  N^O  -+-  O  =  G^^H'^N^O  -4-  H^O). 
Auch  beim  Erhitzen  von  zweifach  -  chromsaurem  Ebrma- 
lin  auf  120^  wird  neben  einem  homartigen  Product  Harmin 
gebildet.  —  Kochende  yerdOnnte  Salpetersäure  verwandelt 
das  Harmalin  unter  stürmischer  Entwicklung  rother  Dämpfe  in 
KitroUrmalin.  Ni troharmaliu,  G'^H'^  (NO^)  N^O.  Dieses  kann  ans  der  Ldsang 
darch  ein  Alkali  gefallt  werden  und  bildet  im  reinen  Zustande  kleine  orange- 
gelbe,  etwa  bei  120°  schmelzende  Säulen,  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser  und 
Aether,  leicht  in  Weingeist,  namentlich  in  kochendem  und  erzeugt  mit  den 
Säuren  krystallisirbare  gelbe  Salze.  Bei  längerer  Einwirkung  der  Salpetersäure, 
besonders  in  concentrirterem  Zustande,  auf  das  Harmalin  geht  das  zuerst  gebil- 
l9itroliftnnin.  dcte  Nitroharmah'u  in  Nitroharmin  (vergl.  Harmin)  über.  Wird  NitroharmaHn 
in  warmer  weingeistiger  Blausäure  gelöst,  so  krystallisiren  beim  Erkalten  gelbe 
Nadeln  von  Hydrocyannitroharmalin,  0"  H"  (NO«)  N'O.  —  Durchko- 
chendes Königswasser  wird  Harmalin  in  Cblomitrobarmin  (vergl.  Harmin) 
verwandelt  —  Aus  einer  Lösung  von  Harmalin  in  kochender  wein- 
geistiger Blausäure  oder  aus  einer  mit  Blausäure  versetzten 
concentrirten  Lösung  von  essigsaurem  Harmalin  scheiden  sich 
farblose,  dünne,  rhombische  Tafeln  von  Hydrocy  an  harmalin, 
G'*H"  N^O  ab,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem,  reich- 
licher in  kochendem  Weingeist  löst  und  mit  den  Säuren  farblose,  schwierig  kry- 
stallisirbare und  sehr  leicht  zersetzbare  Salze  bildet    (Pritsche.) 

In  den  Lösungen  der  Harmaliusalze  erzeugt  Quecksilber- 
chlorid einen  weissen  flockigen,  Schwefelcyankalium  einen 
hellgelben  krystallinischen,  Kaliumeisencyanür  einen  ziegel- 
rothen  krystallinischen  Niederschlag.  Zweifach  -  chromsaures 
Kali  fällt  aus  sauren  verdünnten  Lösungen  orangefSärbene  Tröpf- 
chen, die  allmälig  strahlig  krystallinisch  erstarren.  Auch  Ka- 
liumeisencyanid  scheidet  daraus  Tropfen  ab,  die  sich  in  dunkel- 
grünblaue Kry stalle  verwandeln.  Ammoniak,  ätzende  und 
kohlensaure  Alkalien  fällen  die  freie  Base. 
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Harmin.  G^^H'^N^O.  —  Literat.:  Pritsche,  die  beim  Harmalin  ci- 
tirten  Abhandlungen  und  Petersb.  Akad.  Bull.  (1862)  V.  12,  auch  Ohem. 
Gentralbl.  1862,  209. 

Wurde  von  Fritsche  1847  entdeckt.     Ueber  Vorkommen, 

tt.  iHiiferiinng.  Ausbeute  und  Darstellung  vergl.  man  Harmalin.   Zur  Reinigung 

löst  man  den  durch  Ammoniak  in  der  Lösung   des  salzsauren 

Harmins  und  Harmalins  enstandenen  Niederschlag,  wenn  er  nicht 

ausschliesslich  aus  mikroskopischen  Nadeln  von  Harmin  besteht. 


Entdeckung, 
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sondern  Blattchen  von  Harmalin  beigemengt  enthält,  nochmals 

in  verdonnter  Saure   auf  und  nimmt  eine  abermalige  partielle 

Fallung  mittelst  Ammoniak  vor.     Schliesslich  krystallisirt  man 

nach  Yorgängiger  Entfärbung  mittelst  Thierkohle  aus  Weingeist. 

Dass  Harmin  auch  künstlich  aus  Harmalin  durch  oxydirende  Be-     KonsUiche 

handlung   erzeugt   werden   kann,   wurde   schon  beim  Harmalin      ^»^**"°«- 

(8.78)  erwähnt 

Das  Harmin  krystallisirt  in  farblosen,  sehr  spröden,  glän-  BigenKhafu«. 
senden,  . stark  lichtbrechenden,  langen  und  sehr  dünnen,  vier- 
seitigen, rhombischen  Prismen.  Es  schmeckt  im  festen  Zustande 
nicht,  in  Lösung  bitter.  In  Wasser  löst  es  sich  wenig,  schwer 
auch  in  kaltem  Weingeist,  leichter  in  kochendem.  Aether  löst 
nur  wenig  davon,  ebenso  Steinöl;  etwas  reichlicher  lösen  es 
Terpentinöl,  Citronenöl  und  Olivenöl  in  der  Siedehitze. 

Die  Salze  des  Harmins  sind  farblos  oder  schwach  gelblich  verbindoogao. 
und  grösstentheils  krystallisirbar.  Conccntrirte  Lösungen  der- 
selben sind  gelblich  gefärbt,  verdünnte,  besonders  weingeistige, 
erscheinen  im  auffallenden  Lichte  bläulich.  Durch  Mineralsfturen 
und  Salze  werden  sie  wie  die  Harmalinsalze  aus  ihren  Lösungen 
gefällt 

Das  chlorwasserstoffsaure  Harmin,  G'^H'^N^O,  HCl 
H-2H^O,  bildet  feine  gelbliche  Nadeln,  oder,  wenn  aus  Wein- 
geist krystallisirt,  farblose,  wasserfreie  Krystalle.  —  Jod-  nnd 
bromwasserstoffsaures  Harmin  haben  ähnliche  Eigenschaften.  Salpeter- 
taares  Harmin  bildet  farblose  Nadeln.  Neutrales  und  saures  schwefel- 
saures Harmin  sind  krystallisirbar  nnd  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich. 
Neutrales  chromsanres  Harmin  wird  durch  Ealinmohromat  aus  wässrigem 
■aksaurem  Harmin  als  hellgelbes  Pulver  gefällt,  das  bald  in  Harmin  nnd  zwei- 
fach-chromsaures Harmin  zerfallt  Letzteres  scheidet  sich  beim  Vermischen 
saurer  Harminlösungen  mit  Chromsaure  oder  chromsauren  Alkalien  in  Oeltropfen 
aus,  die  bald  zu  feinen  gelben  Nadeln  erstarren.  Essigsaures  Harmin  ist 
knun  rein  zu  erhalten.  Saures  oxalsaures  Harmin,  G^^Qn^ao^  €<H'0\ 
krystallisirt  aus  einer  Lösung  der  Base  in  überschüssiger  Oxalsäure  in  feinen, 
in  kaltem  Wasser  schwer  löslichen  Nadelbüscheln,  während  das  neutrale  Salz 
durch  Eintragen  tou  frisch  gefälltem  Harmin  in  die  kochende  Lösung  des  vor- 
hergehenden als  krystallinischer  Niederschlag  erhalten  wird.  ~  Platinehlorid  fallt 
ans  verdünntem  wässrigen  salzsauren  Harmin  gelbe,  bei  gelindem  Erwärmen 
krystallinisch  werdende  Flocken  von  chlorwasserstoffsanrem  Harmin - 
Platinchlorid,  €"H»N»0,  HCl,Pt,  CP. 

Fügt  man  zu  einer  sehr  verdünnten  und  mit  Salzsäure  in  ZwMtnmgen. 
reichlichem  üeberschuss  versetzten  kochenden  Lösung  von  salz- 
saurem  Harmin   nach  und  nach  chlorsaures  Eali   und  setzt 
das  Kochen  fort,  bis  die  Lösung  hellgelb  geworden  ist,  so  kry- 
stallisiren  beim  Erkalten  farblose  Nadeln  von  salzsaurem  Bichlor- 
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Bichlorharmin. 
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harmin  heraus,  aus  welchem  durch  mehrstündiges  Kochen  mit 
überschüssiger  Natronlauge  und  Umkrystallisiren  des  Products 
aus  Weingeist  Bichlorharmin,  G»^  H»^  CP  N^O,  in  lockeren 
.weissen  Nadeln  erhalten  werden  kann.  —  Ein  NibxMabsütntionspro- 
doot  des  Harmins,  das  Nitroharmin,  €  '^  H  "  (NO^)  N'O,  ist  bis  jetzt  nur  doroh 
EinwirkoDg  von  heisser  concentrirter  Salpetersäare  auf  Harmalin  und  Nitro- 
harmalin  (vergl.  Harmalin)  erhalten  werden  und  bildet  feine  schwefelgelbe  Na- 
deln oder  kleine  dunkelgelbe  Quadratoctaeder  und  quadratische  Tafeln.  Es  löst 
sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  reichlicher  in  kochendem,  gut  in  Weingeist  und 
kochendem  Steinkohlen theeröl,  wenig  in  Aother.  Mit  den  Sauren  bildet  es  krj- 
stallisirbare  hellgelbe  Salze.  Durch  Chlor  wird  es  in  hellgelbes,  kaum  krystalli- 
nisches,  mit  den  Säuren  Salze  bildendes  Ghlornitroharmin,  €!"H'°C1(N0^ 
N'O,  durch  Brom  in  sich  ähnlich  verhaltendes  Bromnitrobarmin,  O'^H'^Br 
(NO*)  N*0,  verwandelt,  das  sich  mit  nberschfissigem  Brom  zu  Bromnitro- 
barmin-Dibromür,  €J»3H>0Br(NO2)N«e,  Br',  verbindet  Versetet  man 
eine  heisse  Lösung  von  Nitroharmin  in  Steinkohlentheerol  mit  Jod,  bis  sie  por- 
pnrroth  geworden  ist,  so  scheidet  sich  Nitroharminbijodür,  €*3H*'(N0>) 
N'0,  J',  als  ein  aus  gelbbraunen  mikroskopischen  Nadeln  bestehender  Nieder- 
schlag aus. 

Quecksilberchlorid  erzeugt  in  der  kalten  verdünnten 
wässrigen  Lösung  des  salzsauren  Harmins  einen  weissen  käsigen, 
Kaliumeisencyanür  einen  heUgelben  krystallinischen,  Ka- 
lium eise  ncyanid  einen  schmutzig-gelben  flockigen  und  Seh we- 
felcyankalium  einen  weissen,  aus  feinen  Ej-ystallnadeln  be- 
stehenden Niederschlag.  Ammoniak,  ätzende,  kohlensaure 
und  zweifach  kohlensaure  Alkalien  fällen  d^'raus  Harmin. 


Farn.  Xanthoxyleae. 

Alkaloid:     Berberin  (s.  Berberideae). 

Farn.  Aqnifoliaceae. 

Alkaloid:     Coffein  (s.  Rubiaceae). 


Bntdeeknng  u. 
Torkommen. 


Farn.  Enphorbiaceae. 


Alkaioide:    Mercurialin.     Buxin.     Ricinin. 

Das  „Copalchin^'  in  der  Copalcbirinde,  welches  Howard  beschrieb,  ist 
nach  Manch  nur  Chinin  gewesen;  doch  fand  Letzterer  darin  einen  Bitteratoff, 
den  er  Copalcbin  nennt  (s.  weiter  unten). 

Mercurialin.     GH'N.  —  Literat.:   B.  Reichardt,   Chem.  Oentralblatt 
1863,  65;  Arch.  der  Pharm.  CLXXXVI.  55. 

Dieses  Alkaloid  wurde  1863  von  Reichardt  in  MercuriaUs 
annua  Z.,  später  auch  in  M,  perennü  L.  aufgefunden.  —  Zur  Dar- 
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Stellung  werden  Kraut,  Samen  oder  auch  die  ganzen  Pflanzen  DMsieUang. 
mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Kalk  oder  Kali  destillirt  und  das 
Destillat  mit  Schwefelsäure  gesattigt.  Zur  Trockne  verdunstet, 
hinterlässt  dieses  ein  Gemenge  von  Ammonium-  und  Mercurialin- 
sulfat,  die  durch  absoluten  Weingeist  getrennt  werden.  Nach 
dem  Abdcstilliren  des  Weingeistes  der  weingeistigen  Lösung  er- 
wärmt man  den  fltlssigen,  stets  noch  etwas  Ammoniumsalz  ent- 
haltenden Rückstand  mit  Wasser  und  überschüssigem  Alkali  im 
Paraffinbade  in  einem  Strome  von  Kohlensäure  in  der  Art,  dass 
der  das  Destillat  fortführende  Gasstrom  seinen  Weg  durch  zwei 
bis  drei  leere,  mit  Kautschuck  verbundene  Flaschen  nehmen  muss 
und  schliesslich  in  etwas  vorgeschlagene  freie  Säure  austritt. 
Dabei  sammelt  sich  das  Mercurialin  fast  ammoniakfrei  als  Car- 
bonat  in  der  ersten,  das  Ammoniak  in  gleicher  Yerbindungsform 
in  den  folgenden  Flaschen  an.  Zur  vollständigen  Trennung 
braucht  man  nur  den  Inhalt  der  Condensationsflaschen  eine  Zeit 
lang  im  Wasserbade  zu  erwärmen:  es  entweicht  alsdann  das 
Ammoniaksalz,  während  das  Mercurialinsalz  zurückbleibt.  Hier- 
bei ist  jedoch  völliges  Eintrocknen  zu  vermeiden,  da  sonst  Bräunung 
und  Zersetzung  des  letzteren  eintritt.  Zur  Darstellung  des  reinen 
Alkaloids  verwandelt  man  das  Carbonat  in  das  Chlorid  und  er- 
hitzt dieses  im  völlig  trockenen  Zustande  mit  der  mehrfachen 
Menge  gebrannten  Kalks.  Bei  100^  entweicht  alsdann  viel  gas- 
förmiges Mercurialin  und  bei  140^  gehen  ölartige  Tropfen  der 
Base  über. 

Das  Mercurialin  bildet  eine  ölartige,  farblose,  bei  Einwirkung  Kigentchaften. 
der  Luft  sich  rasch  bräunende  Flüssigkeit,  die  sich  bei  Erhöhung 
der  Temperatur  äusserst  leicht  vergast.  Es  reagirt  sehr  stark 
alkalisch.  Es  riecht  intensiv  nach  Ammoniak  und  gleichzeitig 
nach  Mercurialis  und  reizt,  frisch  dargestellt,  die  Augen  zu  Thrä- 
nen-    Bei  Annäherung  von  Salzsäure  erzeugt  es  weisse  Nebel. 

Die  Formel  des  Mercurialin  ergicbt  sich  aus  der  Analyse  seiner  Salze  als  Znaammen- 
OH*N,  demnach  gleich  derjenigen  des  Methylamins.  Beichardt  selbst  hält  ■•*«»"»• 
die  Identität  beider  Basen  nicht  für  unwahrscheinlich.  Vorlänfig  diffcriren  indess 
die  Angaben  über  ihre  Eigenschaften  noch  zu  sehr,  als  dass,  dieselbe  ausgesprochen 
werden  könnte.  Es  steht  dem  namentlich  entgegen  der  flüssige  Zustand,  in  dem 
das  Mercorialtn  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bestehen  kann,  seiu  eigenthüm- 
lieher  Gerach  und  die  Bräunung  und  Zersetzung,  die  es  bei  Einwirkung  der 
Luft  erleidet 

Von    den   einfachen  Salzen    des  Mercurialins  krystallisirt  Verbindungen. 
das  durch  Neutralisation  der  freien  Base  oder  ihres  Carbonats 
mit  Oxalsäure   leicht  zu  erhaltende  Oxalsäure  Mercurialin, 
2GH*N,  G^H^O*,  am  besten.    Es  bildet  schiefe  rhombische 
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Säulen  oder  sechsseitige  Plättchen,  die  sich  fettig  anftLhlen  und 
begierig  Wasser  anziehen,  ohne  jedoch  in  gewöhnlich  verschlosse- 
nen Gefesscn  zu  zerfliessen.  Bei  100 — 120°  wird  es  wasserfrei.  — 
Kohlensaures  Mcrcarialin  hinterbleibt  beim  vorsichtigen,  zuletzt  im  Vacuiim 
ausgeführten  Verdunsten  der  mit  Kohlensäure  gesättigten  wässrigen  Lösung  des 
Alkaloids  als  weisse,  intensiv  nach  der  freien  Base  riechende  Masse.  Die  wäss- 
rige  Lösung  bräunt  sich  bei  längerem  Erwärmen.  —  Schwefelsaures  Mcr- 
curialin  krystallisirt  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  die  an  der  Luft  feucht 
werden,  sich  leicht  in  Wasser,  aber  nicht  in  absolutem  Weingeist  lösen  und  neutral 
reagiren.  —  Salpetersaures  Mercurialin  bildet  lange  prismatische  zerfliess- 
liehe  Krystalle.  —  Chlorwasserstoffsaures  Mercurialin  krystallisirt  regulär, 
efSorescirt  dem  Salmiak  ähnlich,  reagirt  neutral  und  löst  sich  ausser  in  Wasser 
auch  in  Weingeist.  —  Chlorwasserstoffsaures  Mercurialin- 
Platiuchlorid,  GH^N,  HCl,  PtOl^  scheidet  sich,  wenn  man 
eine  wässrigc  Mischung  von  Mercurialinsalz  und  überschttssigem 
Platinchlorid  mit  viel  absolutem  Weingeist  versetzt,  in  sehr 
schönen  goldgelben  sechsseitigen  Plä.ttchen  ab.  Es  ist  in  Wasser 
löslicher  als  das  Ammoniumplatinchlorid,  in  absolutem  Weingeist 
und  Aether  dagegen  unlöslich. 

Buxin.  Pelosin.  Bibirin.  G'^H^^NOl  —  Liter.;  Für  Buxim 
Faurö,  Joum.  Pharm.  (2)  XVL  432.  —  Bley,  TrommsdorTs  N.  Jouro. 
Pharm.  XXV.  2.  64.  -  Walz,  N.  Jahrb.  Pharm.  XU.  302.  -  Fl ückiger 
N.  Jahrb.  Pharm.  1869.  May.  Für  Bibirin:  Maclagan,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XLVIIL  106.  —  Maclagan  und  Tilley,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LV.  105.  — 
V.  Planta,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXVIL  333.  Für  Pelosin:  Wiggers, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XXXIIL  8L  —  Bödeker,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXIX. 
53.  —  Medic.  Lit.:  Becqüerel,  Bull.  gen.  de  Therap.  1851.  Oct.  15.  — 
Clarns,  Handbuch  der  speciellen  Arzneimittellehre.  Leipzig  1852,  p.  115. 
Schmidt's  Jahrb.  LXXIL  300.  —  Guibert- Hagen,  Die  neuen  Arznei- 
stoffe. Leipzig  1863,  p.  156.  —  Score sby  Jackson,  Notebook  of  Mat  med. 
p.  505.  —  Co  uzen,  Experimentelle  Untersuchungen  über  einige  Ersats- 
mittel  des  Chinin.  Bonn  1868.  —  Binz,  Archiv  für  patholog.  Anatomie, 
XL  VI,  2.  p.  129. 

Entdeckung  u.  ^^  Jahro  1830  entdeckte  Faurö  in  der  Rinde  voti  Buams 

Vorkommen,  sempervirens  i.  (Farn.  Euphorbiaceae)  ein  später  auch  von  Bley 
und  Walz  untersuchtes  und  von  Letzterem  auch  in  den  Blättern 
angetroffenes  Alkaloid,  welches  er  Buxin  nannte.  Vier  Jahre 
später  fand  dann  Dr.  HughRodie  in  Demerara  ein  als  Be- 
be er  in  (Bibirin)  bezeichnetes,  von  Maclagan  und  Tilley  ge- 
nauer erforschtes  Alkaloid  in  der  als  Färbemittel  benutzten  Bi- 
birinrinde,  welche  von  Nectandra  Rodiaei  Schomb*  (Fam.  Laurineae) 
stammt,  einem  in  Guyana  vorkommendem  und  im  Brittischen 
Antheile  ,,Bibiru",  im  Holländischen  „Sipiri"  genannten  Baume. 
Von  Wiggers  wurde  endlich  im  Jahre  1838  eine  Base  aus  der 
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Brasilianischen  Grieswurzel  oder  Parcirawurzel  (rad,  Pareirae 
bravae)  dargestellt,  welche  nicht,  wie  bisher  meistens  angenom- 
men wurde,  von  Cissampelos  Pareira  L,  (Pam.  Menispermeae),  son- 
dern, wie  Flückiger  gezeigt  hat,  von  der  nahe  verwandten  und 
XU  der  nämlichen  Familie  gehörenden  Botryopsis  plaiiphyUa  St  Hü. 
gewonnen  wird.  Das  von  Wiggors  „Pelosin"  genannte  Al- 
kaloid  wurde  besonders  von  Bodeker  genauer  untersucht  Im 
Jahre  1861  erklarte  nun  Walz  das  Buxin  fOr  identisch  mit  dem 
Bibirin  und  vor  Kurzem  (1869)  führte  Flückiger  den  Nachweis, 
dass  alle  genannten  Pflanzen  das  nämliche  Alkaloid  enthalten, 
also  auch  Wiggers'  Pelosin  mit  dem  Buxin  und  Bibirin  zu- 
sammenfalle. Flückiger  hat  das  Buxin  (wie  in  Zukunft  nach 
dem  üblichen  Bechtsgebrauch  das  Alkaloid  zu  nennen  sein  dürfte) 
auch  noch  in  der  von  der  käuflichen  Parcirawurzel  durchaus  ver- 
schiedenen Wurzel  und  der  Rinde  der  oben  erwähnten  Cisaam- 
pdoi  Pareira  L.,  einer  in  der  heissen  Zone  sehr  vorbreiteten 
Schlingpflanze,  aufgefunden  und  erinnert  daran,  dass  Winckler 
1852  (N.  Bepert.  Pharm.  I.  11)  sein  1846  in  einer  bezüglich  ihres 
Ursprungs  unbekannt  gebliebenen  Chinarinde  aufgefundenes  Pa- 
ricin  (s.  dieses  unter  Rubiaceae)  selbst  für  höchst  wahrschein- 
lich identisch  mit  Bibirin  erklärt  hat  Das  hiernach  über  vier 
weit  auseinander  liegende  Familien  verbreitete  Buxin  dürfte  ver- 
muthlich  noch  in  ausgedehnterer  Weise  im  Pflanzenreich  vor- 
kommen. 

Zur  Darstellung  aus  der  Rinde  von  Biueus  sempervirens  fällte  Dantoiiong 
Panr6  die  wässrige  Lösung  des  weingeistigen  Extracts  mit  Blei-  Mmper^rent; 
racker^  kochte  das  entbleite  Filtrat  mit  Magnesia  und  entzog  dem 
gewaschenen  und  getrockneten  Niederschlage  durch  Weingeist 
das  Buxin,  welches  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Thierkohle 
Cublos  erhalten  wurde.  —  Walz  iällte  den  heiss  mit  schwefel- 
säarehaltigem  Wasser  bereiteten  Auszug  der  Blätter  mit  Soda, 
sog  den  gewaschenen  und  etwas  abgetrockneten  Niederschlag  mit 
Weingeist  aus,  nahm  den  Yerdunstungsrüokstand  in  salzsäure- 
haltigem Wasser  auf  und  f&llte  durch  Zusatz  von  starker  Salz- 
säure darin  unlösliches  Buxin  als  weisse  Oallerte.  Dieses  zer- 
setzte er  in  wässriger  Lösung  mit  Soda,  digerirte  zur  Abscheidung 
des  gelben  noch  beigemengten  Buxoflavins  die  weingeistige  Lö- 
sung mit  einem  Gemenge  von  Bleioxydhydrat  und  Bleiessig,  ent- 
bleite das  Filtrat  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  und  füllte 

mit  wässrigem  Ammoniak  die  freie  Base. 

Die   Bibirurinde   kochte   Maclagan   mit    schwefelsäure- 

haltigem  Wasser  aus  und  fällte  den  durch  Eindampfen  concen- 
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trirten  und  filtrirten  Auszug  mit  Ammoniak.  Der  gewaschene 
und  getrocknete  Niederschlag  wurde  in  schwefelsaurer  Lösung 
mit  Thierkohle  behandelt  und  dann  wieder  mit  Ammoniak  ab- 
geschieden. Aus  dem  Verdunstungsrückstand  seiner  weingeistigen 
Lösung  zog  dann  Aether  das  Bibirin  aus,  während  Sipirin  (ein 
zweites  Alkaloid  der  Rinde:  s.  Laurineae)  zurückblieb.  Das  so 
erhaltene  Bibirin  wurde  dann  noch  durch  Behandeln  seiner  wein- 
geistigen Lösung  mit  Thierkohle  gereinigt.  —  Aus  dem  rohen 
schwefelsauren  Bibirin  des  Handels  stellten  Maclagan  u.  Tilley 
dann  später  reines  Bibirin  dar,  indem  sie  dasselbe  mit  Ammoniak 
fällten,  den  Niederschlag  mit  frisch  gefeiltem  Bleioxydhydrat  ein- 
trockneten, den  Rückstand  mit  Weingeist  auszogen  und  das  von 
diesem  beim  Verdunsten  hinterlassene  Oemenge  von  Bibirin  und 
Sipirin  durch  Aether  trennten.  —  v.  Planta,  der  nach  letzterem 
Verfahren  noch  kein  genügend  reines  Präparat  erzielte,  löste  es 
wieder  in  Essigsäure,  versetzte  mit  Bleizucker  und  Kalilauge, 
entzog  dem  ausgewaschenen  und  getrockneten  Niederschlage  das 
mitgefeilte  Bibirin  wieder  mit  Aether  und  fällte  es  endlich  durch 
Eingiessen  seiner  weingeistigen  Lösung  in  Wasser  als  dichtes 
flockiges  Pulver. 
»uBderP»-  Aus   der  Pareirawurzel   erhielt  Wiggers   sein  Pelosin, 

"* '  indem  er  sie  wiederholt  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  aus- 
kochte, die  erkalteten  Auszüge  mit  nicht  überschüssiger  Soda 
feUte,  den  gewaschenen  graubraunen  Niederschlag  in  schwefel- 
saurer Lösung  mit  Thierkohle  behandelte,  das  Filtrat  wieder  mit 
Soda  ausfällte,  den  nun  schmutzig  gelben  Niederschlag  nach 
dem  Waschen  und  völligem  Austrocknen  bei  100^  mit  Aether 
auszog  und  die  ätherische  Lösung  verdunstete. 

•luOiMAinpeios  Zur  Darstcllung  des  Alkaloids  aus  der  Rinde  von  Cissampdoi 
"*  **  Pareira  zog  Flückiger  mit  essigsaure-  oder  oxalsäurehaltigem 
Wasser  aus,  fällte  mit  nicht  überschüssiger  Natronlauge  (nicht 
"Natroncarbonat,  da  die  sich  alsdann  entwickelnde  Kohlensäure 
einen  Theil  des  Buxins  in  Lösung  erhält),  reinigte  durch  Wieder- 
auflösen in  Essigsäure  und  fractionirte  Fällung  und  schliessliches 
Lösen  in  Aether  oder  besser  noch  in  Schwefelkohlenstoff  und 
Verdunsten  der  filtrirten  Lösungen. 
Autbeute.  Aus  der  Cissampelos-Rinde  erhielt  Flückiger  V2  7o  ti'ocknes 

Alkaloid.  Die  Pareirawurzel  enthält  davon  nach  Wiggers  4 — 5Vcr 

BigeoMhafteo.  Das  rciuc  Buxiu  ist  ein  weisses,  sehr  lockeres,  völlig  amor- 

phes, durch  Reiben  electrisch  werdendes  Pulver,  welches  bei  100® 
8,2  7o  Wasser  (entsprechend  IVaH^O)  verliert  Es  schmeckt 
stark  und  anhaltend  bitter  (Pelosin  nach  Wiggers  widrig  süsslich 
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Es  beginnt  bei  145 — 148^  zusammenzusintern  und  ver- 
sieh ohne  weiteren  Gewichtsverhist  in  etwas  höherer 
Temperatur.  Geröthetes  Lackmus  bläut  es  stark.  In  Wasser 
löst  es  sich  sehr  wenig  (6600  Th.  kaltes,  1500—1800  Th.  kochen- 
des).  Von  absolutem  Weingeist  erfordert  es  5  Th.,  von  Aether 
13  Th.  zur  Lösung.  In  letzterem  löst  sich  das  getrocknete  Al- 
kaloid  weit  rascher  als  das  wasserhaltige.  Besonders  leicht  lösen 
das  Buxin  noch  Chloroform  und  Aceton,  gut  auch  Amylalkohol, 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff. 

För  dafl  Bibirin  gaben  Maolagan  nnd  Tilley  die  Formel  C^H»NO«, 
T.  Planta  die  Formel  0^  H"  N  0«,  zu  welcher  auch  Walz'  Analyse  des  Buxins 
stimmte.  Für  das  Pelosin  fanden  Bödeker  nnd  Gar  ins  (N.  Repert.  Pharm. 
JQII.  200)  übereinstimmend  eine  der  oben  angeführten  Formel  C^*H*'NO® 
entsprechende  Znsammensetzung,  womit  auch  Kraushaares  Analyse  des  von 
Flnekiger  ans  Gissampelos  Pareira  dargestellten  Alkaloids  in  ücbereinstim- 
mnng  ist 

Das  Buxin  neutralisirt  die  Säuren  vollständig  und  bildet  da- 
mit unkrystallisirbare  Salze.  —  Das  salzsaure  Buxin,  G"^H''^' 
NO',  H  Cl,  bildet  ein  weisses,  an  der  Luft  unter  Wasseraufnahme 
sich  zu  einer  bernsteingelben  Masse  zusammenballendes  Pulver, 
das  sich  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löst  und  beim  Verdun- 
sten nach  Bödeker  als  amorpher  Pirniss,  nach  Maclagan  in 
durchsichtigen  Schuppen  zurückbleibt  Das  schwefelsaure 
Salz  ist  nach  Maclagan  eine  hellgelbe,  glänzende,  in  Wasser 
lösliche  Masse,  Das  chromsaure  Salz,  2G»»H^»NO^  Cr^O' 
-t-jH^O,  wird  nach  Bödeker  aus  wässrigem  salzsauren  Salz 
durch  Ealiumbichromat  in  lebhaft  gelben,  beim  Trocknen  braun 
werdenden  Flocken  gef&Ut.  Das  Platindoppelsalz  ist  ein 
amorphes  blassgelbes  Pulver  von  der  Formel  G '®  H^*  Nö^  HCl, 
PtC12  (Bödeker). 

Nach  Bödeker  soll  wasserhaltiges  Pelosin  bei  längerem  Zeneuungen. 
Liegen  an  feuchter  Luft  in  einen  hellbraungelbon  Körper  über- 
gehen, den. er  PelluteKn  genannt  hat.  Plückiger  konnte  weder 
au»  dem  von  ihm  aus  Cüsampelos  Pareira  dargestellten  Alkaloid, 
noch  aus  Wigger'schem  Pelosin  dieses  Zersetzungsproduct  er- 
halten und  erklärt  dasselbe  für  einen  das  Alkaloid  von  vorn- 
herein begleitenden  Stoff.  —  Conc.  Salpetersäure  verwandelt 
das  Alkaloid  nach  Wiggers  in  eine  zähe  braungelbe,  in  Wasser 
unlösliche  Harzmasse.  —  Beim  Destilliren  mit  Kalihydrat  werden 
Methyl-  und  Bimethylamin,  Pyrrhol  und  andere  Körper  erzeugt 
(Gr.  William's,  Chem.  Gaz.  1858,  321). 

Die   wässrige   Lösung   des    essigsauren  Buxins   giebt   nach  verhalten  gegen 
Plückiger  u.  Anderen  mit  phosphorsaurem  Natron,  Kali- 
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Salpeter,  Salpetersäure,  Jodkalium, Kaliumquecksilber- 
jodid,  Quecksilberchlorid,  Kaliumplatincyanür  reich- 
liche weisse  Niederschläge,  von  denen  der  mit  dem  zuletzt  ge- 
nannten Reagens  in  kurzer  Zeit  durchaus  krystallinisch  wird, 
während  die  übrigen  vollkommen  amorph  bleiben.  Goldchlorid 
fällt  gelbweiss,  Platinchlorid  blassgelb,  neutrales  chrom- 
saures Kali  schön  hellgelb,  gelbes  und  rothes  Blutlaugen- 
salz gelblich,  Schwefelcyankalium  weiss  mit  einem  Stich 
in's  Röthlicho,  Pikrinsäure  schwefelgelb,  Chloriridnatrium 
ockerfarbig.  Der  durch  Phosphormolybdänsäure  in  stark 
saurer  Lösung  erzeugte  gelbliche  Niederschlag  löst  sich  in  wäss- 
rigom  Ammoniak  mit  blauer  Farbe.  Jodsäure  wird,  wenn  das 
Alkaloid  rein  ist,  nicht  reducirt.  Ammoniak,  ätzende  und* 
kohlensaure  Alkalien  fällen  wasserhaltiges  weisses  volumi- 
nöses Buxin,  das  sich  in  aberschdssigem  Kali,  auch  in  freier 
Kohlensäure  leicht  löst. 
Thormpeuiitcho  You  dcu  jctzt  als  Buxiu  zusammcnzufasscnden  Alkaloiden 

nwen  ung.  ^^^  j^^  Rodix  Paveivae^  dem  Buxbaum  und  der  Bibirurinde  ist 
das  erstere  nicht  pharmakodynamisch  geprüft  oder  therapeutisch 
angewendet,  (die  Parcirawurzol  galt  als  Diureticum  und  Lithon- 
thripticum),  während  Buxin  und  Bibirin  in  gleicher  Weise 
therapeutisch  verwerthet  wurden.  Beide  werden  von  verschie- 
denen Seiten  als  das  beste  Ersatzmittel  des  Chinins  bei  inter- 
mittirenden  Fiebern  gepriesen,  worin  vielleicht  noch  ein  Grund 
mehr  gegeben  ist,  sie  zu  identificiren,  obschon  die  Wirkung  des 
aus  dem  Buxbaum  dargestellten  Alkaloids  sich  durch  die  Stö- 
rung der  Darmfunctionen  etwas  zu  diflferenziren  scheint,  was 
aber  vielleicht  auf  Verunreinigungen  beruht. 

Schon  1857  —  1859  hat  Vital i  in  Melognano  das  Buxin  mit  Erfolg  bei 
Intermittens  in  Anwendung  gebracht  und  dasselbe  für  den  bedeutendsten  Bivalcn 
des  Chinin  erkläi*t,  indem  er  es  sogar  für  peniiciöse  Fälle  empfiehlt.  Neuere,  durch 
Pavia  in  Locate  Triulzi  Veranlasste  und  von  Mazzolini  (Annal.  univcrs.  Febbr. 
1869.  108)  zusammengestellte  Bcobuchtnngen  von  Tibaldi,  Bnzzoni,  Tira- 
boschi,  Anelli,  Albani  n.  A.  über  die  Heilkraft  des  Buzinsulfats  lassen 
dasselbe  als  ein  ziemlich  werthvolles  Febrifngum,  selbst  in  in?eterirten  FäUcn, 
erscheinen,  das  unter  308  Fällen  235,  also  75 7o  zur  Heilung  brachte,  während 
in  V4  dci*  Fälle  zum  Chinin  geschritten  werden  musste.  In  vielen  Fällen  ge- 
nügte 1  Grm.,  in  vertheilten  Dosen  während  der  Apyrcxie  gereicht,  wonach  das 
Fieber  bisweilen  noch  einmal  wiederkehrte,  um  dann  auf  immer  ohne  Ernene- 
rnng  der  Medication  zu  schwinden;  nach  Mazzolini 's  eignen  Erfahrungen  ist 
es  indessen  besser,  bei  Erwachsenen  die  Cur  mit  1,2  — 1,5  Grm.  zu  beginnen 
und  im  Nothfall  die  Dosis  noch  einmal  zu  wiederholen.  Tibaldi  empfiehlt  die 
Pulverform,  Albani  Lösung  in  einem  bitteren  Decoctc,  Mazzolini  die  Pillen- 
form, welche  letztere,  um  die  Wirkung  auf  den  ohnehin  gereizten  Darm  zu  mil- 
dern, geeignet  scheint,  da  das  Mittel  nach  den  übereinstimmenden  Beobacbtun- 
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gen  TOB  Tibaldi,  Bazzoni  und  Mazzoli^ni  bisweilen  Pyrosis,  heftigen  Dnret, 
Magen-  nnd  Leibschmerzen,  selbst  Erbrechen  and  Durchfall  bedingt  und  somit 
selbst  einen  Reiz  für  die  Darmschleimhaut  bildet,  weshalb  es  auch  wohl  nicht 
zweckmässig  sein  würde,  die  Einzeldosis  (0,12—0,15  Grm.)  zu  yergrössern  oder 
das  Mittel  bei  bestehender  stärkerer  Darmreizung  zu  gebrauchen.  Auch  Schwindel, 
Ohrensausen  und  Kopfschmerz  traten  in  einzelnen  Fällen  hervor,  doch  nie  mit 
solcher  Intensität  wie  beim  Chininsulfat. 

Das  Bibirin  verdankt  seine  Einführung  in  die  medicinische  Praxis  als 
Surrogat  des  Chinins,  wozu  es  der  umstand,  dass  der  Bibiru-Baum  von  den 
Eingebomen  Guyana's  als  ein  treffliches  Mittel  gegen  Wechselfi  ober  ange- 
sehen wird,  a  priori  stempelte,  besonders  Douglas  Maclagan  in  Edinburg, 
nachdem  schon  früher  Rodie  in  Demerara  sich  von  dessen  Heilwirkung  über- 
zeugt hatte.  Das  Alkaloid,  das  einigen  Angaben  zufolge  auch  in  den  bekannten 
Warburg'schen  Fiebertropfeu  neben  Chinin  sich  finden  soll,  und  dessen  schwefel- 
saures Salz  haben  seit  1843  namentlich  in  England  Anhänger  gefunden,  einmal 
wegen  ihres  billigeren  Preises,  der  sich  indessen  jetzt  kaum  erheblich  von  dem 
des  Chinins  unterscheidet,  dann  weil  Bibirin  ohne  Nebenwirkung,  namentlich 
ohne  Stömng  der  Verdauung  und  dos  Seusoriums  die  Intermittens  beseitige, 
welchen  letzteren  Umstand  auch  Becquerel  bestätigt,  während  Patterson  in 
Philadelphia  Angegriffensein  des  Magens  nnd  Erbrechen  gesehen  haben  will. 
In  Frankreich  scheinen  die  Empfehlungen  von  Becquerel,  der  von  sieben  ver- 
alteten und  recidiven  Fällen  von  Wechselfieber  fünf  durch  eine  Tagesgabe  von 
1—2  Grm.  heilte,  dem  Mittel  keine  besondere  Ausdehnung  seines  Gebrauchs 
verschafift  zu  haben;  in  Deutschland  ist  es  therapeutisch  nur  von  Clarus  ver- 
sucht, dem  das  von  Tromsdorff  bezogene  schwefelsaure  Bibirin,  in  schwcfel- 
sanrer  Lösung  bis  zu  2  Grm.,  in  vier  Intermittensfallen  völlig  fehlschlug,  die 
dann  später  Chinin  rasch  heilte.  Auch  in  England  will  Bennett  (1852)  nicht 
mehr  so  gute  Dienste  von  dem  Mittel  gesehen  haben  wie  früher,  vielleicht  aber 
in  Folge  von  Verunreinigungen  des  Präparats,  während  schon  1847  Blair  das 
Bibirin  als  weit  unter  dem  Chinin  stehend  bezeichnete. 

Williams  (Prov.  med.  Journ.  Oct.  1848)  empfiehlt  das  Bibirinum  sulfu- 
ricum  gegen  scrophulöse  Ophthalmien  in  der  Dosis  von  0,12  Gm.,  Morgens 
und  Abends,  weil  es  für  gewisse  Constitutionen  besser  passe  und  nicht  so  erre- 
gend auf  Nerven-  und  Gefasssystem  wirke,  wie  das  von  andrer  Seite  empfohlene 
Chininsnlfat  Doch  wandte  er  in  einem  von  ihm  in  3  Wochen  geheilten  Fiillü 
auch  andere  Mittel  an.  Gegen  Menorrhagie  ist  est  von  A.  P.  Merril  zu 
0,3  Grm.  pro  dosi  mit  Erfolg  gebraucht.  Bei  intermittirendem  Kopf- 
schmerz nnd  bei  atonischer  Dyspepsie  will  MaClagan  durch  Bibirin 
Heilung  erzielt  haben. 

Das  Mittel  wird  als  Febrifugum  entweder  in  zwei  grossen  Dosen  zu  0,6  bis 
Oß  Grm.  Morgens  und  Abends  gegeben  oder  in  stündlichen  Dosen  von  0,12  in 
der  Apyrcxie  bis  zu  einer  Gesammtmengo  von  1,25  — 2  Grm.  Als  Tonicum 
reicht  man  0,03—0,1  Grm.  Man  hat  es  in  Pulverform  oder  in  Lösung,  zu  deren 
Herstellung  zweckmässig  ein  geringer  Zusatz  von  Schwefelsäure  benutzt  wird, 
gegeben.  Die  Mixtur  von  Becquerel  besteht  aus  Bibirin.  sulfur.  2,0  Grm., 
Acid.  sulf.  dil.  gtt.  20,  Sympi  Sacchari,  Tr.  cort.  Aur.  na  30  Grm.  und  Aq. 
120  Grm.,  wovon  er  dreimal  täglich  einen  Esslöffel  nehmen  Hess. 

Nach  Golding,  Bird  und  Powell  soll  durch  Bibirin  der  Piiysioiogischo 

°  Wirkung. 

Gehalt    des    Urins    an   Harnstoff    bedeutend    vermehrt   werden. 
Conzen  und  Binz  fanden,   dass  das  Bibirinsulfat  auf  niedere 
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Organismen  fast  ebenso  intensiv  wirkt  wie  Chininhydrochlorat 
und  sogar  auf  Salzwasser -Amöben  und  Euglenen  heftiger  als 
dieser  Stoff,  dass  schwefelsaures  Bibirin  in  Verhütung  der 
Fftulniss  organischer  Substanzen  ebenfalls  dem  Chininhydrochlorat 
gleichsteht  und  auf  Hefegahrang  stärker  hemmend  wirkt,  und 
dass  endlich  auch  auf  weisse  Blutkörperchen  Chinin  und  Bibirin 
dieselbe  tödtende  Wirkung  haben,  nur  dass  beim  Bibirin  die 
weissen  Zellen  ihre  Klobrigkeit  beibehalten,  wie  auch  die  Zahl 
der  weissen  Blutkörperchen  durch  Incorporation  von  Bibirin 
bei  Thieren  stark  herabgedrückt  wird. 

Conzcn  hat  auch  einige  Versuche  an  Hunden  angestellt,  denen 
er  per  os  0,05— 0,8  Grm.,  letztere  Gabe  in  verschiedenen  kleineren 
Dosen,  beibrachte;  die  beobachteten  Symptome  sollen  vermehr- 
tes Hungergefühl,  Erbrechen,  Jammern,  Mattigkeit,  Schwindel, 
Durchfall  oder  Stuhldrang,  Zittern  gewesen  sein,  die  indessen 
nicht  immer  sämmtlich  vorhanden  waren;  nach  Dosen  bis  0,3 
erfolgte  in  einigen  Stunden  Genesung;  ein  Hund,  der  zuerst 
0,1,  nach  3  St.  40  Min.  0,2,  dann  nach  40  Min.  0,4  und  1  St 
später  noch  0,1  Grm.  Bibirin  in  Lösung  bekommen,  starb 
ohne  vorausgehende  Convulsionen;  der  Sectionsbefund  war 
negativ. 

Von  0,1 — 0,3  Grm.  sah  Conzen  bei  sich  selbst  keine  Stö- 
rung des  Befindens;  nach  0,2—0,3  erzeugte  Schwefelsäure  und 
conc.  Jodlösung  '/a — 1  Stunde  nach  dem  Einnehmen  Trübung 
im  Urin,  die  in  dem  nach  4  Stunden  gelassenen  Harn  nicht  mehr 
entstand,  woraus  auf  rasche  Resorption  und  baldiges  Verschwin- 
den des  Bibirins  aus  dem  Organismus  zu  schliessen  wohl  vor 
Austeilung  genauerer  Versuche  unthunlich  ist. 

Ricinin.  —    Litorat:  R.  V.  Tason,  Chem.  Soc.  J.  (2)  II.,  195,  auch  Chem. 
Centralbl.  1864,  965. 

VorkommeD  Findet  sich  Dach  Tueou  (1864)  in  den  Samen  von  Ricinus  communis  L,  — 

u.  DaretelluDg.  jj^^j^j^  ^j^j,  ^^q  zerquetschten  Samen  wiederholt  mit  Wasser  ans,  verdampft  den 
vom  fetten  Oel  durch  ein  feuchtes  Zeugfilter  getrennten  Auszug  zum  Extract, 
crschöi)ft  dieses  mit  Weingeist,  uud  überlässt  die  nach  dem  Erkalten  zur  Ent- 
fernung von  etwas  ausgeschiedenem  Harz  noch  einmal  filtrirte  und  durch  Ein- 
dampfen concentrirto  Lösung  der  Ruhe,  so  scheiden  sich  Krjstalle  der  angeb- 
lichen Base  ab,  die  durch  Behandeln  mit  Thierkoblo  und  Umkrystnllisiren  aus 
Weingeist  rein  zu  erhalten  sind.  —  Es  sind  rectangulare  Prismen  oder  Tafeln 
von  schwach  bitterem  Geschmack,  die  bei  vorsichtigem  Erhitzen  schmelzen  und, 
wie  es  scheint,  unverändert  sublimiren.  Sie  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und 
Weingeist,  schwierig  in  Acther  und  Benzol.  —  Mit  Kalihydrut  erhitzt,  entwickeln 
sie  Ammoniak;  ihre  farblose  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  mit 
Kaiin mb ich romat  grün.    Das  salpetersaure  Salz  krjstallisirt  in  Nadeln,  die 
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anf  ZoBsis  Ton  Wasser  andarchsiohtig  werden.  Das  salssaare  Sals  ist  leicht 
zergetzbar.  Das  PlatindoppelsaU  krystallisirt  beim  Verdampfen  einer  ge- 
mischten Losung  der  einfachen  Salse  in  orangcrothcn  Oktaedern.  Versetst  man 
die  wässrige  Lösung  des  Ricinins  mit  Quecksilberchlorid,  so  scheiden  sich  nach 
emigen  Minuten  seideglänzende,  boschlig  vereinigte  Krystalle  ab,  die  aus  Wein- 
geist oder  Wasser  umkrystallisirt  werden  können.  —  Weder  das  Alkaloid  noch  wirkang. 
das  oben  erwähnte  Hars  brachten  bei  einem  jungen  Kaninchen  die  geringste 
Wirkung  herror. 


Farn.  Sapindaceae. 

Alkaloid:  Coffein  (in  den  Samen  von  Paullinia  aorbtlü;  s.  Rubiaceae). 


Fam.  Erythroxyleae. 

Alkaloide:   Cocain.     Hygrin. 

Cocain.  G*^H=^*N0^—  Literat.:  A.  Niemann,  Ann.  Chem.  Pharm. 
CXIV.  213,  ausffihrlicher:  Viertelj.  pract.  Pharm.  IX.  489.  —  W.  Lossen, 
Ann.  Ghera.  Pharm.  OXXXIIL  351.  —  Schroff,  Ztschr.  d.  Gesellsoh. 
Wien.  Aerate.  30-34.  1862.  —  Fronmüller,  Prag.  Viorteijsch.  LXXIX. 
3.  109.  1868.  —  Morono  y  Mai'z,  Recherohes  chimiques  et  physiolo- 
giques  sur  TErythroxylon  Coca  du  Perou  et  la  Gocai'ne.  Paris  1868.  — 
Ploss,  Ztschr.  für  Chirurgie  222.  1863.    Schmidt^s  Jahrb.  OXX.  181. 

Nachdem  Wackenroder  (Arch.  Pharm.  (2)  LXXV.  23.)  Bntdockung u. 

Yorkommen. 

und  Johnston  (Chem.  Gaz.  1853.  438)  aus  den  von  Eryihroxylon 
Coca  Lara.,  einem  südamerikanischen  Baum,  abstammende  Coca- 
blättem  vergebens  das  wirksame  Princip  darzustellen  versucht 
hatten,  und  Gädcke  (Arch.  Pharm.  (2)  LXXXII.  141)  daraus 
bereits  eine  kleine  Menge  einer  in  nadelformigen  KrystÄllchen 
Bublimirenden  basischen  Substanz,  von  der  er  es  zweifelhaft  liess, 
ob  sie  mit  CofFeln  identisch  sei,  abgeschieden  hatte,  gelang  Nie - 
mann  1860  die  Isolirung  einer  wohl  characterisirten  Pflanzen- 
base, welche  er  Cocain  nannte.  Lossen  fand  dann  später  in 
den  Blattern  noch  ein  zweites  Alkaloid,  das  Hygrin,  auf. 

Die  Darstellung  des  Cocains  wird  nach  Lossen  am  besten  D«rBt«uoDg. 
in  der  Weise  bewirkt,  dass  man  die  zerkleinerten  Blätter  zwei- 
mal hintereinander  einige  Stunden  mit  reinem  Wasser  von  60 
big  80°  digerirt,  die  vereinigten  Auszüge  mit  Bleizucker  aus- 
Ällt,  den  Bleiüberschuss  nach  vorgängigem  Eindampfen  durch 
Bchwefelsaures  Natron  entfernt,  das  Filtrat  mit  Soda  schwach 
alkalisch  macht  und  dann  in  einem  passenden  GefUsse  4  -6mal 
mit  stete  erneuertem  Aether  ausschüttelt.    Dieser  nimmt  nicht 
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Auebeute. 


EigeoBohaflen. 


Zusammen- 
aeUung. 


VerbioduDgenu 


Eiofache  Salze. 


das  Hygrin,  sondern  nur  das  Cocain  auf  und  hinterlässt  es  beim 
Verdunsten  im  unreinen  Zustande.  Zur  Reinigung  vermischt 
man  es  mit  Wasser  und  der  eben  zur  Lösung  erforderlichen 
Monge  Salzsäure  und  lässt  die  Lösung  durch  Pergamentpapier 
diffundiren.  Aus  dem  Diffusat  fällt  man  es  dann  wieder  durch 
kohlensaures  Natron,  wäscht  es,  nachdem  es  krystallinisch  ge- 
worden ist,  mit  Wasser  ab  und  krystallisirt  es  aus  heissem 
Alkohol  um.  —  Niemann  reinigte  das  unreine  Cocain,  indem 
er  dessen  ätherische  Lösung  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
schüttelte,  die  nun  schwefelsaures  Cocain  enthaltende  wässrigo 
Flüssigkeit  mit  Soda  fällte  und  den  Niederschlag  nach  vorgftn- 
gigem  Abwaschen  mit  wenig  Weingeist  aus  wässrigem  Wein- 
geist krystallisirte.  —  Lossen  erhielt  aus  den  besten  Blättern 
VsVo»  ^us  anderen  725,  ja  wohl  nur  '/eoVo  *^  Cocain. 

Das  Cocain  krystallisirt  in  grossen  farblosen  4 — 6seitigen 
Prismen  des  klinorhombischen  Systems.  Es  schmeckt  bitter- 
lich, die  Zungennerven  vorübergehend  betäubend,  fast  gefühllos 
machend.  Es  reagirt  stark  alkalisch.  Bei  98^  schmilzt  es  und 
erstarrt  wieder  krystallinisch.  In  höherer  Temperatur  wird  es 
zwar  grösstentheils  zersetzt,  jedoch  scheint  sich  ein  kleiner  Theil 
unzersetzt  zu  verflüchtigen.  Es  löst  sich  in  704  Th.  Wasser  von 
12^,  leicht  in  Weingeist,  noch  leichter  in  Aether  (Niemann). 

NiemaDD  leitete  aus  einer  Analyse  des  reinen  Cocains  die  Formel  €**  H***  NO* 
ab.  Eine  Beihe  von  Analysen  der  freien  Base  und  verschiedener  Salze  dersel- 
ben, so  wie  die  Uutersncbaug  ihrer  Spaltnngsprodncte  fahrte  Lossen  zu  der 
oben  angeführten  Formel  €"H»»NO^ 

Das  Cocaüi  löst  sich  sehr  leicht  in  verdünnten  Säuren  und 
diese  Lösungen  hinterlassen  beim  Verdunsten  meistens  krystal- 
lisirbarc  Salze,  welche  sich  auch  in  Weingeist,  aber  nicht  in 
Aether  lösen  und  den  Geschmack  der  freien  Base  iind  ihre  eigen- 
thümliche  Wirkung  auf  die  Zungennerven  in  verstärktem  Grade 
zeigen  (Niemann). 

Das  chlorwasserstoffsaure  Cocain,  G'^H^'NOS  HCl, 
krystallisirt  aus  Wasser  in  zarten  langen,  strahlig  gruppirten 
luftbeständigen  Kry ställchen  (Niemann),  aus  Weingeist  in 
wasserhellen  kurzen  linealförmigen,  am  Ende  gerade  abgestumpf- 
ten Prismen  (Lossen).  Das  schwefelsaure  Cocain  hinterbloibt  beim 
Yerdansten  seiner  Lösungen  als  durchsichtige  gnmmiartige,  nur  sehr  langsam 
krystallinisch  werdende  Masse,  und  auch  das  salpetersaure  Salz  ist  wegen 
seiner  Zerfliesslichkeit  nur  schwierig  krystallisirt  zu  erhalten  (Niemann).  — 
Die  essigsaure  Lösung  der  Base  hinterlässt  diese  beim  Verdunsten  im  freien 
Zustande,  während  aus  der  Oxalsäuren  Lösung  neutrales  oxalsunros  Cocain 
in  nndcutlichcn  Erjstallen  erhalten  wird  (Lossen).    Fügt  man  zu  einer  Lösung 
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Ton  eotwfisserter  Oxalsaare  and  Cocain  in  absolutem  WeingeiBt  wasserfreien 
Aetber  bis  zur  bleibenden  Trübung,  so  setzen  sich  allmälig  zarte  federartige 
Krystalle  Yon  saurem  oxalsaurem  Cocain,  €"H'*NO*,  C^H^O*,  ab  (Lossen). 

Der  flockige  weissgelbe  durch  Fällung  zu  erhaltende  Niederschlag  von  salz-    DoppelBal««. 
saurem  Cocaln-Platinchlorid,  C"H^^N0<.  HCl^  PtClMcrYstallisirtansheisser     ^ 
ferdünnter    Salzsäure    beim   Erkalten    in   mikroskopischen   dünnen  rhombischen 
Blätteben  (Lossen).    Das  salzsaure  Cocain-Goldchlorid,  €!"U''NO*,  HCl, 
AttCF,  ist  ein  hellgelber,  ans  heissem  Wasser  nicht  ohne  theilweise  Zersetzung 
zn  krjstallisirender  Niederschlag.    (Lossen.) 

Durch  Erhitzen  mit  oonc.  Salzsäure  wird  das  Cocain  in  z«rBeteuDgen. 
Benzoesäure^  Methylalkohol  und  eine  neue  Base,  das  Ecgonin 
(von  exifovo;,  Sprössling),  G^H'^NO^  zerlegt,  wobei  der  primär 
gebildete  Methylalkohol  theils  in  Chlormethyl,  theils  in  Ben- 
zoesäure-Methyläther  verwandelt  wird.  Zur  Darstellung  des  Ecgo- 
oins  erhitzt  man  am  besten  im  zugeschmolzcnen  Rohr,  bis  die  Abscheidung 
der  Benzocsanro  nicht  mehr  zunimmt,  entzieht  diese  und  den  gebildeten  Methyl- 
ither  der  erkalteten  Flüssigkeit  durch  Aether,  verdampft  im  Wasserbade  zum 
Trocknen,  wascht  das  zurückbleibende  salzsanre  £cgouin  mit  absolutem  Weingeist, 
Idet  es  dann  in  Wasser,  ervrärmt  mit  überschüssigem  Silberozyd,  filtrirt  und 
krystallisirt  die  beim  Verdunsten  des  Filtrats  hinterbleibende  freie  Base  ans 
Weingeist  um.  Das  Ecgonin  krystallisirt  uns  Weingeist  in  farblosen  glasglän- 
senden  klinorhombischen  Prismen  mit  1  Atom  (H'O)  Erystallwasser.  Es  schmeckt 
schwach  BÜsslich-bitter,  reagirt  neutral,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  weniger 
leicht  in  absolutem  Weingeist  und  nicht  in  Aethor.  Es  schmilzt  bei  198"  und 
zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur.  Sein  Platindoppelsalz,  €'H**NO', 
HCl,  PtCP,  krystallisirt  aus  Weingeist  in  langen  orangerothen  Spiessen. 
(Lossen). 

Beim  Erhitzen  des  Cocains  mit  Jodmothyl  oder  Jodäthyl 
wird  nur  jodwasserstoffsaures  Cocain  (neben  dem  betreffenden 
Alkohol)  erhalten.    (Lossen). 

In  einer  verdünnten  wässrigen  Lösung  von  salzsaurem  Co-  verh»iten  ge- 
cain  erzeugt  Gerbsäure  erst  nach  Zusatz  von  freier  Salzsäure  ^^'^ uenf*^''"" 
einen  weissen  flockigen  Niederschlag;  Pikrinsäure  fällt  gelb 
und  pulvrig,  Phosphormolybdänsäure  flockig  gelblich-weiss, 
Jod- Jodkalium  kermesbraun,  Platinchlorid  weissgelb,  Gold- 
chlorid hellgelb,  Quecksilberchlorid  weiss  und  flockig,  Zinn- 
chlorür  weiss.  Ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  fällen  die 
freie  Base,  ohne  sie  in  ihrem  üeberschuss  zu  lösen,  während 
Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak  bei  überschüssiger 
Anwendung  den  an&nglich  erzeugten  weissen  Niederschlag  leicht 
wieder  lösen.    (Niemann.     Lossen). 

Die  Schilderung  der  eigenthümlichen  Wirkungen  der  Blät-  phytioiogischo 
ter  von  Erythroxylon  Coca  auf  die  Indianer  Perus  durch  Tschudi,  "wiS^^** 
Pöppig  u.  a.  glaubwürdige  Reisende,  wonach  die  Erstcren  durch 
dag  Kauen  derselben  in  einen  Zustand  versetzt  werden  sollen, 
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der  sie  fähig  macht,  andre  Nahrungsmittel  zu  entbehren  und 
ungewohnte  Anstrengungen  mit  Leichtigkeit  zu  vollziehen,  musste 
von  dem  darin  nachgewiesenen  Alkaloide  Cocain  ganz  besondere 
physiologische  und  therapeutische  Erwartungen,  z.  B.  in  er- 
erschöpfenden acuten  und  chronischen  Affectionen,  wachrufen. 
Wie  aber  die  nach  Europa  gebrachten  trocknen  Blätter  sich  in 
keiner  Weise  als  den  gehegten  Wünschen  entsprechend  erwie- 
sen, so  dass  eine  Anzahl  Aerzte  zu  der  Ueberzeugung  gelangte, 
dass  ein  flüchtiger,  sehr  rasch  vergänglicher  Stofl^  das  eigentliche 
belebende  und  die  Muskelkraft  stärkende  Princip  bilde  —  eine 
Ansicht,  die  viel  weniger  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  als 
die  neuestens  von  Moreno  y  Maiz  ausgesprochene,  dass  diese 
Wirkung  eben  nicht  an  Europäern,  sondern  nur  an  den  ohnehin 
schon  an  Strapazen  und  Hunger  gewöhnten  Indianern  hervortrete, 
wenn  dieselben  ihr  gewohntes  Genussmittel  erhalten  —  so  hat  auch 
das  Cocain  sich  nicht  als  eine  in  besonderer  Richtung  wirkende 
Substanz  erwiesen.  Die  ersten  Versuche  über  seine  Wirkung 
bei  Menschen  und  Thieren,  welche  von  Schroff  angestellt 
wurden,  ftthrten  vielmehr  zu  dem  Resultate,  dass  es  sich  um  ein 
reines  Narkoticum  handle.*  Zu  0,005  Grm.  bewirkte  es  bei  Kaninchen 
per  OS  applicirt  geringe  Schwankungen  der  Respiration  und  des  Herzschlages 
und  vorübergehende  Pupillenerweiterung,  bei  subcutaner  Application  Tod  in 
28  Min.  nach  epileptiformen  Convulsionen  und  sehr  bedeutender  Mydriasis,  die 
nach  dem  Tode  gleich  wich;  das  gesamnitc  Venensystem  und  die  Herzhöhlen 
zeigten  sich  bei  der  Section  von  Blut  ausgedehnt.  Eine  Vermehrung  der 
Speichel segrction  schien  stattzuhaben,  während  die  Deföcation  und  Diuresc  bei 
den  Versuchsthieren  keine  Yerändeiningen  zeigte.  Auch  bei  örtlicher  Application 
auf  das  Auge  bewirkte  Cocain  Mydriasis.  Qualitativ  zeigte  das  Cocain  dieselbe 
Wirkung  wie  alkoholisches  Extract  der  Folia  Cocae,  das  aber  zu  1,0  Grm.  kaum 
so  giftig  wie  0,05  Grm.  wirkte.  Auch  bei  einem  Selbstversuche  Schrofrs  mit 
Cocain  traten  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Müdigkeit,  Verminderung  der  Ge- 
hörsperception  und  des  Gedächtnisses,  Unmöglichkeit  den  Ideengang  zu  reguliren, 
also  cerebrale  Erscheinungen  ein;  die  Zahl  der  Respirationen  war  anfangs  ver- 
mehrt, sank  aber  später,  die  ürinentleerung  schien  retardirt. 

Schroff  hat  aus  diesen  Versuchen  und  solchen  mit  andren 
Cocapräparaten ,  z.  B.  einem  sehr  concentrirten  Aufgusse,  wonach 
er  selbst  eine  ungewöhnliche  Aufregung  des  Geftsssystems 
und  der  gesammton  Hirnfiinctionen,  mit  Steigerung  der  Muskel- 
kraft und  der  körperUchen  und  geistigen  Gönästhese  empfand, 
den  Schhiss  gemacht,  dass  d«as  Cocain  ein  Narkoticum  sei,  das  iu 
kleineren  Dosen  die  Functionen  des  Gehirns  anrege  und  steigere, 
später  herabsetze  und  Schhif  erzeuge,  und  danach  das  Cocain 
dem  Indischen  Hanf  an  die  Seite  gestellt. 

Im  Ganzen  stimmen  die  Angaben  Schroffs  auch  mit  den 
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Resultaten  der  Yersuche,  welche  der  Peruanische  Arzt  Moröno 
y  Malz  mit  dem  von  ihm  dargestellten  Gocatnacetat  anstellte, 
obschon  er  allerdings  etwas  andere  Schlüsse  daraus  zieht. 

Hiernach  rief  beim  Frosch  die  saboutane  Injeotion  von  0,007  —  0,015  Qrra. 
in  der  ersten  V«  Stande  deutliche  Exoitationsphänomene  hervor,  darauf  erfolgte  nach 
V4  redp.  y,  Stande  Verlust  der  willkührlichen  Bewegung,  Verlaugsamung  der 
Circulation  und  Respiration,  Mydriasis  bei  intacter  Sensibilität;  binnen  24  Stun- 
den Tcrloren  sich  die  Erscheinungen.  0,03  Orm.  bedingten  schon  in  5-  Minuten 
conTulsivische  Bewegungen  bei  aufgehobener  Locomotion,  verlangsamter  Respi- 
ration und  erweiterten  Pupillen;  Berübmng  steigerte  die  Convulsionen  und  die 
Sensibilität  hielt  sich  stets  intact;  auch  hier  kam  es  zur  Erholung.  Erst  0,045  Grm. 
wirkten  letal;  hier  war  die  Locomotion  schon  nach  3  Min.  aufgehoben,  ebenso 
nach  y«  Stunde  die  Respiration,  der  Herzschlag  auf  16  gesunken,  kein  Reiz, 
selbst  nicht  Brennen,  konnte  Bewegungen  hervorrufen,  dagegen  bedingte  elec- 
trische  Beizung  der  blossgelegten  Ischiadici  energische  Oontraciion.  Fractionirte 
Dosen,  ständlich  injioirt,"  riefen  anfangs  die  den  kleinen  Mengen  zukommenden 
Intozicationsphänomene,  schliesslich  aber  tetanische  Oonvulsionen  hervor,  die 
sich  binnen  24  Stunden  wieder  verloren.  Bei  Meerschweinchen  bedingten  0,09  Grm. 
anfangs  etwas  Ezcitation,  dann  heftige  tctauische  Convulsionen,  Trismus,  Unver- 
mögen zu  stehen,  Rollkrämpfe,  auch  hier  wurden  die  tetanischen  Krämpfe,  welche 
1  Stande  anhalten,  und  dann  Zittern  Platz  machen,  durch  Reize  erregt,  auch 
nadi  Rückkehr  des  Vermögens  zu  stehen  blieb  Schwäche  und  ein  Zustand  von 
Tmnkenheit.  Aehnlioh  waren  die  Phänomene  bei  Ratten ,  wo  namentlich  auch 
Drehkrämpfe  auftraten. 

Ausserdem  hat  Moreno  y  Maiz  einige  Versuche  bei  Eröschen  gemacht, 
denen  er  vorher  an  einem  Beine  die  Arteria  iliaca  unterbunden  hatte.  Hiernach 
scheint  es,  als  ob  bei  Injection  kleinerer  Dosen  die  unterbundene  Extremität 
in  Bezug  auf  die  Sensibilität  keine  Differenzen  von  der  andern  zeigte,  während 
bei  starker  Dosis  in  ersterer  nicht  allein  die  Contractionen  viel  energischer  blie- 
beD,  sondern  auch  die  Sensibilität  noch  bestand,  als  die  andere  insensibel  war, 
so  dass  durch  Reizung  der  unterbundenen  schwache  Bewegungen  in  den  übrigen 
EbLtremitäten  erfolgte,  während  die  Reizung  dieser  nicht  im  Stande  war,  Reflexe 
anszolösen.  Das  Rückenmark  war  völlig  reizbar,  das  Herz  schlug  noch  längere 
Zeit  nach  dem  Tode  fort 

Wenn  die  Versuche  auch  wohl  andeuten  mögen,  dass  auch 
die  peripherischen  Nerven  durch  das  Cocain  einigermassen  affi- 
cirt  werden,  so  sind  doch  die  Erscheinungen  der  Intoxication  zu 
different,  als  dass  wir  hierin  nicht  ein  untergeordnetes  Wirkungs- 
moment erblicken  und  vor  Allem  die  Wirkung  auf  das  Gehirn 
als  die  primäre  aufstellen  müssen.  Moröno  y  Malz  will  übri- 
gens dem  Cocain  auch  eine  locale  herabsetzende  Wirkung  auf 
die  Sensibilität  zuschreiben,  weil  er  fand,  dass  der  Oberschenkel 
bei  Iiyection  in  den  Unterschenkel  sensibel  blieb,  während  von 
letzteren  aus  keine  Reflexbewegungen  zu  erzielen  waren:  ein 
Phänomen,  welches  man  übrigens  bei  Iiyection  der  verschieden- 
sten Bubstanzen  beobachten  kann. 

Dass  übrigens  das  Cocain  beim  Menschen  Symptome  hervor- 
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rufen  kann,  welche  kaum  mit  denjenigen  einer  narkotischen 
Vergiftung  zusammenstimmen,  und  dass  andrerseits,  um  den  TckI 
eines  Menschen  herbeizuführen,  sehr  bedeutende  Mengen  erfor- 
derlich sind,  lehrt  ein  Fall  von  Ploss,  wo  bei  einem  Apotheker, 
der  ca.  1,5  Grm.  Cocain  in  einem  Glase  Bier  genommen,  nach 
einigen  Stunden  ruhigen  Schlafes  heftiges  Bauchgrimmen,  Bren- 
nen am  Gaumen,  Trockenheit  im  Munde,  starker  Durst,  Er- 
brechen der  genommenen  Flüssigkeit^  Schwindel,  Schwäche  und 
24  stündige  Anurie,  dagegen  keine  Trübung  des  Bewusstseins 
noch  Störung  der  Herzaction  sich  einstellten.  Es  dürfte  hiemach 
bei  einer  etwaigen  gerichtlichen  Analyse,  da  die  Dosis  letalis 
eine  sehr  grosse  sein  muss,  selbst  bei  den  wenig  characterislischen 
chemischen  Reactionen  des  Cocains,  kaum  eine  physiologische 
Nach  Weisung  noth  wendig  oder  von  Nutzen  sein,  wie  solche  Mo- 
r6no  y  MaUz  fordert.  Immerhin  aber  bleibt  es  interessant,  dass 
der  Letztere  im  Stande  war,  mit  dem  eingedampften  Urin  eines 
mit  0,04  Grm.  vergifteten  Meerschweinchens  bei  einem  Frosche 
angeblich  unzweideutige  Cocainvergiftungssymptome  (tetaniforme 
Krämpfe,  Paralyse)  hervorzubringen.  Wir  können  übrigens,  wie 
wir  nicht  verhehlen  wollen,  bisjetzt  in  den  Vergiftungserschei- 
nungen nach  Cocain  bei  Fröschen  Nichts  entdecken,  was  diesem 
Gifte  allein  angehörte. 
Thorapeutische  Wonu   nach  dou  Experimenten   von    Schroff  das   Cocain 

möglicher  Weise  als  ein  Hypnoticum  zu  versuchen  wäre,  beson- 
ders in  Fällen,  wo  die  Wirkung  des  Morphins  auf  den  Stuhl- 
gang unerwünscht  ist;  so  stehen  der  praktischen  Anwendung, 
vom  Preise  des  Mittels  abgesehen,  die  Ergebnisse  einer  Ver- 
suchsreihe von  Fronmüller  an  6  männlichen  und  8  weiblichen 
Individuen  entgegen,  worin  das  Cocain  zu  0,03 — 0,33  Grm.  ge- 
reicht wurde.  Die  über  die  Effecte  aufgestellte  Tabelle  weist 
nur  in  4  Fällen  vollkommen  guten  Schlaf  au£  Narkotische 
Symptome  waren  nur  in  wenigen  Fällen  bemerkenswerth  (3  mal 
Ohrensausen,  4  mal  Schwindel,  auch  bei  Dosen  von  0,03—0,06, 
1  mal  Delirien  und  Unruhe,  1  mal  Unruhe,  1  mal  starke  Fröste, 
1  mal  Gliederschwäche,  1  mal  Kopfschmerz),  das  gastrische  System 
schien  mehr  gestört  (2  mal  bittrer  Geschmack,  5  mal  Aufstossen, 
3  mal  Erbrechen),  der  Stuhl  nicht  gefördert,  die  Urinsecretion 
eher  vermindert  als  vermehrt.  Puls  und  Respiration  anfangs 
etwas  beschleunigt,  später  am  folgenden  Morgen  etwas  unter  der 
Norm,  Achselhöhlentemperatur  um  0,1 — 0,4^  gesunken,  die  Pu- 
pille 3  mal  erweitert  Es  dürfte  deshalb  das  Cocain  kaum  jemals 
berufen  sein,  eine  grosse  Rolle  in  der  Therapie  zu  spielen. 


Anwendung. 
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Hygrin.  —  Literat:    W.   Lossen,   Ann.   Ohem.   Pharm.   OXXI.  374  und 
OXXXIII.  352;  aasfährl.  in  dessen  Dissertation  ober  Cocain. 

Bei  Gelegenheit  seiner  Untersnchung  des  Cocains  entdeckte  Lossen  1862 
Doefa  eine  zweite  flüchtige  Base  in  den  Cocablättern ,  über  welche  indess  nnr 
sehr  nnTolIständige  Angaben  vorliegen.  —  um  sie  zu  gewinnen  föllt  man  ans 
der  schwach  mit  Soda  übersattigten  und  durch  Schütteln  mit  Aethern  von  Co- 
csin  befreiten  Flüssigkeit  (s.  S.  89)  durch  mehr  Soda  die  Ealksalze  aus^  filtrirt, 
fugt  dann  noch  so  viel  Soda  hinzu,  als  gelöst  werden  kann  und  schüttelt  auf's 
Neue  wiederholt  mit  Aether.  Dieser  hintcriässt  beim  Destilliren  eine  bräunliche 
hoch  siedende  Flüssigkeit,  welche  ein  Qemenge  von  Hygrin  mit  thoils  leichter, 
theils  schwerer  flüchtigen  neutralen  ölfürmigen  Substanzen  ist.  Bei  onhaltendem 
Erhitzen  aaf  140^  im  Wasserstoffstrorae  lässt  dieselbe  eine  gelbgefarbte  viel  Hy- 
grin enthalteude  Flüssigkeit  übergehen,  aus  der  man  oxalsaures  Hygrin  darstellt. 
Dieees  wird,  um  beigemengtes  Ammoniaksalz  zu  beseitigen,  in  absolutem  Wein- 
geist gelost,  und  nach  dem  Verdunsten  des  Weingeista  mit  Kalilauge  der  Destil- 
lation im  Wasaerstoffstrome  unterworfen.  Dem  wässrigen  Destillat  wird  dann  das 
Hygrin  durch  Aether  entzogen,  der  es  beim  Verdunsten  hinterlässt  Auch  aus 
dem  schwerer  flüchtigen  Antheile  des  rohen  Hygrin -Gemenges  lässt  sich  durch 
Auflösen  in  salzsaurehaltigem  Wasser,  Ausschütteln  der  sauren  Lösung  mit 
Aether,  üebersättigen  mit  Natronlauge  und  nochmaliges  Behandeln  mit  Aether 
noch  Hygrin  gewinnen. 

Das  so  wohl  immer  noch  nicht  genügend  rein  zu  erhaltende  Hygrin  ist  ein 
dickflüssiges  hellgelbes  Oel  von  brennendem  Geschmack,  einem  an  Trimethyla- 
min  erinnernden  Geruch  und  stark  alkalischer  Reaction.  Es  löst  sich  leicht, 
iber  nicht  in  jedem  Vcrhältniss  in  Wasser,  leicht  auch  in  Weingeist  und  Aether. 
Mit  flüchtigen  Säuren  bildet  es  Nebel.  Das  salzsaure  Salz  ist  krystallinisch  aber  zer- 
flietslich.  Seine  Lösung  wird  durch  Jod-Jodkalium  rothbcaun,  durch  Zinnchlorür, 
Qaecksilbercblorid  und  Gerbsäure  weiss,  durch  Platinchlorid  schmutzig  weissgelb, 
dnreh  Pikrinsäure  gelb  gefällt.  Die  wässrige  Lösung  der  freien  Base  fällt  Zinn- 
chlorür, Quecksilberchlorid  und  Silbernitrat  weiss,  schwefelsaures  Eisenoxyd 
gelblich,  Kupfervitriol  blassblau.    (Lossen). 

Das  Hygrin  soll  nach  Wo  hl  er  auf  Kaninchen  ohne  Wirkung  sein. 


Eotdccknng  n. 
Vorkommen. 

Darstellung. 


Bigenschafien. 


Verhalten 

gegen  Reagcn- 

tien. 


Wirkung. 


Farn.    JHeliaceae. 

Alkaloid:    Azadirin. 

AZAdirill.  —  So  nennt  Piddington  (Geiger's  Mag.  XIX.  50)  in  einer  Vorkommen, 
sehr   unvollständigen  Mittheilung  einen  bitter   schmeckenden,  angeblich 
basischen  Stoff,  der  sich  in  Melia  Azidarachta,  einem  ostindischen  Baume, 
finden  soll. 

Dieses  Alkaloid  wäre  wohl  einer  genauen  physiologischen  Prüfung  werth,  Wirkung  und 
d»  der  Banm,  dessen  Theilo  es  enthalten  und  dessen  Rinde  in  Ostindien  Anwendung, 
nad  den  Vereinigten  Staaten  als  wurmtreibendes  und  antitypisches  Medicamcnt, 
ucfa  gegen  Rheumatismus,  Hysterie  und  Asthma  im  Gebrauche  ist,  entschieden 
•ehr  kräftige  Wirkung  auf  den  Organismus  äussert.  Stille  (Therapeutics.  II,  624) 
theiU  mehrere  Vergiftungen  durch  Azedarach  mit,  die  in  ihrer  Symptomatologie 
allerdings  differiren,   insofern  in  einem  Falle  von  Kollock  Stupor,  Delirien, 
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Btcrtoröses  Athmen  und  Schnenhüpfon  beobachtet  wurden,   in  einem  Falle  Ton 
Tournon  dagegen TrismuSfConyulsionen, kalte  Schweisse,  Erbrechen  nnd  Pargiren. 
Therapeatisch  hat  Piddington  das  schwefelsaure  Asadirin  als  Antitypicum 
mit  Erfolg  angewandt. 


Farn.  Biittneriaceae. 

Alkaloid:   Theobrom  in. 

Theobromin.  G^H^^N^O^.  —  yterat:  Woskresensky,  Ann.  Chem. 
Pharm.  XLI.  125.  —  Glasson,  Ann.  Chcra.  Pharm.  LX.  335.  —  Keller, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XCII.  71.  —  A.  Mitscher  lieh,  Der  Cacao  und  die 
Chocolade,  1859.  —  Strecker,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXVIII.  151. 

EntdeekiiDg  n.  Dio  Baso  wurde  18il  von  WoskreBensky  in  den  Cacao- 

vorkommon.    j^^jj^^jj^  ^^^  Samen  von  Theobroma  Cacao  L.,  aufgeftinden.     Sie 
findet  sich  vorwiegend  in  den  Cotylcdonen,  in  geringerer  Menge 
nach  Bley  (Arch.  Pharm.  (2)  XXIII.  201)  auch  in  den  Schalen. 
Dartt^uung.  ZuF  Darstcllung  zieht  man  gepulverte  Cacaobohnen  auf  dem 

Wasserbade  wiederholt  mit  dcstillirtem  Wasser  aus,  fällt  die  durch 
Leinwand  colirten  Auszüge  vorsichtig  mit  Bleizucker,  befreit 
die  vom  Bleiniederschlag  getrennte  Flüssigkeit  vom  Bleiüber- 
sch'uös  durch  Schwefelwasserstoff,  verdunstet  das  Filtrat  zur 
Trockne  und  krystallisirt  das  zurückbleibende,  schwach  rothlich 
gefärbte  Theobromin  mit  Zuhülfenahme  von  Thierkohle  so  lange 
aus  Weingeist  um,  bis  es  weiss  geworden  ist.  (Woskresensky). 
—  Nach  A.  Mitscherlich  wird  eine  reichliche  Ausbeut«  an 
Theobromin  erhalten,  wenn  man  12  Th.  entölter  Cacaomasse 
mit  30  Th.  Wasser  und  1  Th.  Schwefelsäurehydrat  bis  zur  völligen 
Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker  kocht,  die  Flüssigkeit  dann 
mit  kohlensaurem  Bleioxyd  sättigt,  das  Filtrat  durch  Zusatz  von 
Hefe  in  Gährung  bringt,  nach  deren  Beendigung  aufkocht,  mit 
Soda  vollständig  neutralisirt,  nach  dem  Filtriren  stark  dnrch 
Eindampfen  concentrirt  und  die  sich  nun  abscheidenden  bräun- 
lichen Massen  von  unreinem  Theobromin,  nachdem  sie  zuvor 
noch  weiter  eingetrocknet  wurden,  in  heisser  Salpetersäure  löst 
.  (die  zugleich  den  beigemengten  Farbstoff  oxydirt).  Die  Lösung 
wird  mit  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  wieder  in  Salpeter- 
säure gelöst,  das  salpetersaure  Salz  zur  Krystallisation  gebracht, 
abermals  mittelst  Ammoniak  zersetzt  und  das  resultirende  Theo- 
bromin durch  Wiederholung  dieser  Operationen  gereinigt 
Au8b6ut«.  Mitscherlich  erhielt  aus  den  Cotyledonen  der  Guayaquil- 

bohne  1,5%,  aus  den  Schalen  1%  Theobromin,  Bley  aus  1  Pfd. 
Schalen  dagegen  nur  5  Gran. 
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Das  Theobromin  bildet  ein  weisses,  aus  mikroskopischen 
rhombischen  Nadeln  bestehendes  Krystallpulver  von  sehr  bitterem, 
aber  nur  langsam  sich  entwickelndem  Geschmack.  Es  sublimirt 
bei  290—295^  unzersetzt.  Es  löst  sich  in  55  Th.  Wasser  von 
100^  in  660  Th.  von  20«  und  in  1600  Th.  von  0^,  in  47  Th.  ko- 
chendem  und  1460  Th.  kaltem  Weingeist,  in  000  Th.  kochendem 
und  17000  Th.  kaltem  Aether.  In  Chloroform  und  warmem 
Amylalkohol  löst  es  sich  etwas  leichter,  in  Benzol  schwerer  als 
in  Wasser,  in  Petroleumäther  ist  es  unlöslich.  Sammtliche  Lö- 
sungen reagiren  neutral;  die  heisse  opalisirt  beim  Erkalten. 
(Woskresensky.    Olasson.    Keller). 

Woskresensky  stellte  für  das  Thcobromiu  die  Formel  C'H^N^O*  auf, 
Olasson  diej etzt  aogenommcne,  von  Keller  und  Streeker  bestätigte  Formel     "^^'^K* 

Das  Theobromin   bildet  leicht  krystallisirende  Salze.     Die  s***^ 
einfachen  neutralen  Salze  werden  durch  Wasser  unter  Bildung 
basischer  Salze  zersetzt  und  verlieren  ihre  Säure,  wenn  sie  flüchtig 
ist,  schon  bei  100^ 

Ohlorwasserstoffsaares  Theobromin^  €'H*N*0*,  HCl,  schicsst  beim 
Erkalten  einer  Auflösung  der  Base  in  heisser  Salzsäure  in  Kry stallen  an.  Sal- 
petersaares Theobromim,  €' H*  N*  O',  N HO',  wird  in  gleicher  Weise  in 
kh'Dorhombischen  Prismen  erhalten.  Chlorwasserstoffsanres  Theobromin- 
Platinchlorid,  €^H*N«t>»,  HCl,  PtCl» -+- 2H'e,  scheidet  sich  aus  einer  ge- 
mischten Losung  der  beiden  einfachen  Salze  in  schönen  gelben  klinorhombischen 
Prismen  ab,  die  an  der  Luft  venvittcm  und  bei  100^  alles  \f asser  yerlieren. 
Venetet  man  salpetersauros  Theobromin  in  sehr  Terdnnntcr  wässriger  Lösung 
mit  Silbernitrat,  so  scheiden  sich  in  kurzer  Zeit  silberweisse,  in  Wasser  schwer 
löshehe  Nadeln  Ton  salpetersanrem  Theobromin-Silberoxyd,  €^H*N* 
0>,XHe3  4.KAge3,  ab. 

Leitet  man  zu  in  Wasser  suspendirtem  Theobromin  Chlor-  zerMtmngwi. 
gas,   bis  keine  W&rmeerzengung  mehr  stattfindet,  so  scheidet 
die  Lösung  farblose  weiche  Kry  stalle  yon  Amalins&ure,  G^H^  AmaUDaar«. 
N'  O^,  ab,    wahrend   salzsaures   Methylamia   in   Lösung  bleibt 
(Rochleder,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXI.  1).  —  Löst  man  Theo- 
bromin in  wässrigem  Anmioniak,  von  dem  es  viel  leichter  als  . 
Ton  Wasser  gelöst  wird  und  ftgt  Silbernitrat  hinzu,  so  ent- 
steht ein  gallertartiger  Niederschlag«  der  sich  in  überschttssigem 
warmem  Ammoniak  leicht  löst.     Bei   längerem  Kochen  dieser 
Losung  scheidet  sich  farbloses,   kömig- kry stallinisches  Theo-  vwwMiaioDg 
brominsilber,  CH'AgN^O^  ab.     Wird  letzteres  24  Stunden     'mins.  "*" 
mit  wasserfreiem  Jodmethyl  auf  100^  erwärmt,  so  entsteht  Coffein 
neben  Jodsüber  (C  H^  AgN*  O^  H-  GH»J  =  G^  H«^  N*  O^  -h  Ag J). 
(Strecker).  —  Wird    Theobromin   mit   Bleihyperoxyd  und 

A.  •.  Tk.  Hnt«iiisnn,  PflsoteoBtoff».  7 
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verdünnter  Schwefelsäure  erhitzt  unter  Vermeidung  eines 
Ueberschusses  des  Oxydationsmittels,  so  entweicht  Kohlensäure 
und  das  farblose  Filtrat  vom  schwefelsauren  Bleioxyd  entwickelt 
mit  Kali  Ammoniak,  scheidet  mit  Schwefelwasserstoff  Schwefel 
ab,  färbt  die  Haut  purpurroth  und  Magnesia  indigoblau.  Ver- 
dampft man  diese  Flüssigkeit  mit  überschüssiger  Magnesia,  welche 
die  blaue  Färbung  wieder  aufhebt,  zur  Trockne,  so  zieht  Wein- 
geist aus  dem  Rückstande  einen  schwach  sauer  reagirenden,  in 
farblosen  rhombischen  Säulen  krystallisirenden  Körper  aus. 
(Glasson). 

Verdünnte  Lösungen  der  Theobrominsalze  werden  durch 
Phosphormolybdän  säure  gelblich  gefällt;  Platinchlorid 
scheidet  daraus  langsam  braune  Flocken,  Goldchlorid  noch 
langsamer  nadeiförmige  Krystalle  ab;  Quecksilberchlorid, 
Jod- Jodkalium  und  Gerbsäure  bewirken  in  verdünnten  Lö- 
sungen nur  geringe  Trübung  und  Pikrinsäure,  Kaliumqueek- 
silberjodid  und  Kaliumkadmiumjodid  fällen  nicht.  (Dra- 
gendorff). 

A.  Mitscherlich  constatirte  durch  Versuche  an  verschie- 
denen Thieren  die  Giftigkeit  des  Theobromins;  Frösche  erliegen 
0,06  Grm.  innerlich  und  in  0,1%  Lösung,  Schleien  in  derselben 
Flüssigkeit,  Tauben  0,5  Grm.,  Kaninchen  1,0  Grm.,  in  einer  der 
angewandten  Menge  und  nach  der  Schnelligkeit,  mit  welcher 
die  Resorption  erfolgen  kann,  verschiedenen  Zeit,  (bei  Kaninchen 
nach  1 — 2,75  Grm.  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  per  os  in 
80  Min.  bis  34  Stunden);  kleinere  Dosen  oder  Application  an 
Stellen,  wo  das  schwer  lösliche  Theobromin  nur  langsam  gelöst 
wird,  bewirken  nur  Erkrankung,  und  so  wirkt  z.  B.  1,0  Grm.  unter 
die  Hautdecke  eines  Kaninchen  gebracht  nur  dann  .toxisch,  wenn 
durch  Nachspritzen  von  Wasser  die  Resorption  erleichtert  wird. 
Als  Symptome  der  Vergiftung  zeigen  sich  bei  Kaninchen  zuerst 
eigenthümlichcs  Knirschen  mit  den  Backenzähnen,  Sinken  der 
Athemfrequenz,  oft  bis  auf  den  dritten  oder  vierten  Theil  der 
Norm,  und  der  Temperatur,  Zunahme  der  Pulsfrequenz  mit  gleich- 
zeitigem Schwächerwerden  der  Herzschläge,  daneben  bei  lang- 
samer Resorption  des  Giftes  allmählige  Abnahme  der  Muskel- 
kraft, Trägerwerden,  Liegen  auf  dem  Bauche,  wobei  die  ausge- 
führten Bewegungen  der  Absicht  entsprechen,  bei  schneller  Re- 
sorption Krämpfe,  die  vom  Rückenmarke  ausgehen.  Absonde- 
rungen, Appetit,  Durst  und  Diurese  sind  nicht  verändert.  Bei 
einem  Kaninchen  wurden  Brechbewegungen,  bei  einer  Taube 
Erbrechen  beobachtet.    Bei  Fröschen  findet  im  Laufe  der  Ver- 
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giftung  Auföcb wellen  in  Folge  Ausdehnung  der  Lungen  tiad^^jei*  ^   '^ 
Blase  statt.   Der  Tod  erfolgt  unter  den  Erscheinungen  der  Vagus- 
uud  Rückeumarkslähmung   und   bei  schnellerer  Resorption  be- 
schleunigen spinale  Krämpfe  das  Ende. 

Post  mortem  zeigt  sich  entsprechend  den  Erscheinungen  bei  sectionsbeftind. 
Lebzeiten  bei  schnell  eingetretenem  Tode  starke  und  sehr  lange 
anhaltende  Reizbarkeit  der  willkührlichen  Muskeln  bei  normalem 
Verhalten  der  peristaltischen  Bewegung;  bei  länger  dauernder 
Vergiftung  sind  Herz  und  Muskeln  völlig  reizlos,  Die  Ventrikel 
sind  contrahirt,  die  Vorhöfe,  die  grossen  venösen  Stämme  und 
die  kleinen  Gefösse  in  allen  Körpertheilen,  besonders  auf  Schleim- 
und serösen  Häuten,  im  Gehirn,  in  Leber  und  Nieren  stark  hy- 
perämisch;  in  den  Lungen  finden  sich  fast  constant,  häufig  auf 
der  Schleimhaut  und  unter  dem  peritonealen  Ueberzug  der  Blase, 
selten  im  Magen  und  Duodenum  Blütextravasate;  das  Blut  ist 
dunkelroth  und  oxydirt  sich  schnell  an  der  Luft. 

Hiernach  stellt  Mitscherlich  das  Theobromin  als  Gift  in 
eine  Reihe  mit  dem  Cofieln,  das  qualitativ  gleich,  aber  in  viel 
kleinerer  Dosis  toxisch  und  letal  wirkt.  Dass  die  Resorption  des 
Theobromius  sowohl  vom  Magen  als  vom  Unterhautbindegewebe 
aus  geschieht,  constatirte  Mitscherlich  durch  den  Nachweis 
von  Theobromin  im  Harn,  wobei  dieser  mit  Salzsäure  angesäuert, 
filtrirt  und  zum  Filtriat  eine  durch  Salpetersäure  angesäuerte  NachweiB  im 
Lösung  von  phospbormolybdänsaurem  Natron  gesetzt  wurde,  so 
lange  ein  Niederschlag  erfolgte;  dann  wurde  der  Niederschlag 
mit  einer  Lösung  von  Baryterde  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction 
versetzt,  erwärmt,  filtrirt  und  das  Filtrat  eingedampft,  der  Rück- 
stand mit  Alkohol  ausgezogen  und  das  Filtrat  wiederum  einge- 
dampft; wurde  das  Residuum  nun  in  einem  Tropfen  Salzsäure 
gelöst  und  mit  Ammoniak  gefällt,  so  traten  die  charakteristi- 
schen Krystallformen  des  Theobromins  auf. 

Fam.  Stercnliaceae. 

Alkaloid:    Coffein  (s.  Rubiaceae). 

Farn.  Camelliaceae. 

Alkaloid:    Thein  oder  Coffein  (s.  Rubiaceae). 

Farn.  Crassnlaceae. 

Alkaloid:    Trimethylamin  (s.  Chenopodieae). 
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Farn.  Sileneae. 

Alkaloid:    Agroatemmin. 

AgrOStcmmill.  —  Dieses  noch  nicht  analysirte  und  nur  nngenügend 
beschriebene  Alkaloid  wurde  von  H.  Schulze  (Arch.  Pharm.  (2)  L.  298  und 
LVI.  163)  aus  den  Samen  von  Agrostemma  Githago  L,  dargestellt,  die  es  be- 
Dftrstellnng.  gondcrs  in  den  Schalen  enthalten.  —  Man  extrahirt  die  ganzen  Samen  mit  essig- 
säurehaltigem schwachem  Weingeist,  concentrirt  den  Auszug,  bringt  ihn  mit 
Magnesia  zur  Trockne  und  zieht  den  Rückstand  mit  Weingeist  aus.  Dieser 
scheidet  beim  Verdunsten  krystallinisches  Agrostemmin  aus,  das  wiederholt  um- 
krystallisirt  wird. 
EigeneeUften.  Das  Agrostemmiu  bildet  gelblich  weisse  Blättchen,  die  bei  gelindem  Er- 

wärmen schmelzen,  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Weingeist  lösen  und 
diesem  alkalische  Reaotion  ertheilen.  —  Das  krystallisirbare  schwefelsaure 
Verbindungen.  Salz  ist  in  Weingeist  und  heissem  Wasser  löslieh,  das  phosphorsanre  Salz 
kann  durch  doppelte  Zersetzung  als  yoluminöser  Niederschlag  erhalten  werden. 
Das  Platindoppelsalz  soll  röthlichgelb  und  krystallinisoh  sein,  das  Oold- 
doppelsalz  aus  weingeistiger  Lösung  in  gelben  körnigen  Krystallen  anschiessen. 
Kalilauge  zersetzt  die  Base  unter  Ammoniakentwicklung.  Oonc.  Schwe- 
felsäure färbt  sie  anfangs  roth,  schwärzt  sie  aber  dann.    (Schulze). 

Schulze  tödtete  mit  0,06  Qrm.  der  Base  einen  Eronentaucher  (Podiceps 
cristatus)  in  einigen  Stunden  und  bezeichnet  dieselbe  als  drastisch  wirkend. 

Farn.  Chenopodieae. 

Alkaloide:  Ghenopodin.     Trimethylamin.     Betin. 

Chenopodin.  G^H'^NO*  -  Literat:  H.  Reinsch,  N.  Jahrb.  Pharm. 
XX.  268  u.  XXVIL  193. 

Wurde  1863  von  Reinsch  im  weissen  Gänsefuss,  Chenopoditan  album  L^ 
aufgefunden.  —  Man  verdampft  den  durch  Erhitzen  vom  Eiweiss  befreiten  frisch 
ausgepressten  Saft  der  jungen  vor  dem  Blühen  gesammelten  Pflanze  bis  zur 
dünnen  Extracteonsistenz,  behandelt  den  Rückstand  wiederholt  mit  heissem  Wein- 
geist, lässt  aus  der  weingeistigen  Tinctur  den  Salpeter  herauskrystallisiren,  engt 
sie  dann  zur  Syrupsdicke  ein  und  überlässt  der  Ruhe.  Das  nach  einigen  Tagen 
in  Körnern  abgeschiedene  Ghenopodin  wird  abgepresst,  mit  Aether  gewaschen 
und  aus  heissem  Weingeist  umkrystallisirt 

Es  bildet  ein  weisses  körniges,  aus  mikroskopischen  zu  Kugeln  vereinigten 
Nadeln  bestehendes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das  bei  180—225^  unter 
vorhergehender  Schmelzung  und  Entwicklung  eines  widrigen  Geruchs  vollständig 
in  schneeweissen  krystallinischen  Flocken  sublimirt.  Es  löst  sich  in  11  Th. 
kaltem  und  in  3—4  Th.  kochendem  Wasser,  in  202  kaltem  und  77  Th.  kochen- 
dem Weingeist  von  90%.  Die  Lösungen  reagiren  neutral.  Die  Zusammensetzung 
wurde  durch  Analyse  der  freien  Base  und  des  salzsauren  Salzes  ermittelt.  — 
Das  salzsaure  Salz  krystallisirt  in  Würfeln,  das  schwefelsaure  und  salpeter- 
saure Salz  in  rhombischen  Nadeln.  Die  Lösung  des  salzsauren  Salzes  wird 
durch  Platinchlorid  gefällt. 

Dragendorff  (s.  Bergmann,  Das  putride  Gift,  Dorpat  1868)  halt  das 
Chenopodin,  das  Reinsch  auch  in  faulender  Hefe  aufgefunden  haben  will,  für 
identisch  mit  Leucin,  €<»H<3^0a, 
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Trimethylamin.  G^  H®  N.  —  Liter.  Chcmiflcho:  Hof  mann,  Ann.  Chera. 
Phaim  LXXIX.  11.  ond  LXXXIIL  116;  Compt  read.  XLVII.  558  und 
XLIX.  880.  -  WinkloB,  Ann.  Chem  Pharm.  XOIII.  321.  —  Anderson, 
Edinb.  Trans.  XX.  1.  57.  —  Th.  Wertheim,  Wien.  Akad.  Ber.  (1861) 
VI.  113.  —  Dessaignes,  Compt.  rend.  XXXIII.  358  und  XLIII.  670; 
Jonru.  Pharm.  (2)  XXXII.  43.  —  Walz,  Jahrb.  Pharm.  XXIV.  227  und 
242;  N.  Jahrb.  Pharm.  II.  32.  —  Wittstein,  Viertelj.  pract.  Pharm.  U. 
402  n.  VIIL  33.  —  Reckenschuss,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXIII.  344. 
—  Wicke,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXIV.  338.  —  0.  Hesse,  Journ.  pr. 
Chem.  LXX.  60;  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXIX.  254.  —  B.  Ludwig,  Wien. 
Akad.  Ber.  (1867)  LVI.  287. 

Medicinische:  Erwin  Bachheim,  De  Trimethylaraino  aliisque  ejus- 
dem  generis  oorporibns.  Dorpat,  1854.  —  Kussmaul,  Verhandl.  d.  Hei- 
delb.  nat.  Ver.  1857.  la  —  Guibert,  Hist  nat.  des  nouv.  med.  303.  — 
Awenarias,  Petersb.  med.  Zeitschr.  1858.  6. 

Das  Trimethylamin  wurde  längere  Zeit  mit  dem  isomeren  Entdeckung  u. 
Propylamin  verwechselt,  dessen  Darstellung  erst  1862  Mendius  ^®'*'®°*™*^ 
(Ann.  Chem.  Pharm.  CXXI.  129)  aus  Cyanäthyl  gelang.  Die 
erste  Pflanze,  in  der  es  1851  von  Dessaignes  aufgefunden 
wurde,  war  Chenopodium  Vulvaria  L,  Walz  traf  es  bald  darauf 
auch  im  Mutterkorn  und  im  Brand  verschiedener  Getreidearten 
an.  Wittstein  fand  es  in  den  Blüthen  von  Crataegus  monogyna 
Jcq.,  Sorbus  aucuparia  L.  und  Pyrus  communis  L.,  Wicke  in 
den  BlQthen  von  Crataegus  Oxyacantha  Z.,  (sämmtlich  Pomaceae,) 
Hesse  im  Saft  der  Runkelrübenblättor  (Fam.  Chenopodieae)  und 
in  der  Arrdca  montana  L,  (Fam.  Synanthereae),  H6tet  (Compt. 
rend.  LIX.  29)  in  Cotyhdon  Umbüiais  (Fam.  Crassulaceae),  Kuss- 
maul und  Bornträger  im  Fliegenschwamm  (Fungi)  und 
Brandl  und  Rakowiecki  (Viertelj.  pr.  Pharm.  XIII.  333) 
zeigten,  dass  die  flüchtige  Base  (Herbergers  Fagin)  in  den 
Samen  der  Buche,  Fagus  sylvatica  L.  (Fam.  Cupuliferac),  auch 
Trimethylamin  sei.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  diese  Base,  welche 
auch  im  Menschenham  und  im  Kalbsblut  (Dessaignes),  im  Lebor- 
thran  (Winkler),  in  Flusskrebsen  und  Maikäfern  (Ihlo)  ange- 
troflfen,  und  zuerst  überhaupt  in  der  Häringslake  (Wertheim) 
aufgefunden  wurde,  noch  in  manchen  anderen  Pflanzen  vorkommt. 
Dass  dieselbe  nicht  etwa  erst  bei  der  Destillation  des  pflanz- 
lichen Materials  mit  Alkalien  oder  Kalk  entsteht,  sondern  in  den 
lebenden  Pflanzen  bereits  existirt,  zeigen  die  Beobachtungen  von 
Wicke,  welcher  fand,  dass  die  Blätter  von  Chenopodium  vulvaria 
die  Base  aus  besonderen  Drüsenorganen  aushauchen  und  dass 
der  von  der  drüsigen  Oberfläche  des  Blüthenbodens  von  Crataegus 
Oxyacantha  ausgeschwitzte  alkalische  Saft  gleichfalls  freies  Tri- 
methylamin enthält. 

Um  das  Trimethylamin  aus  pflanzlichem  Material  zu  erhalten,    DawuiUang 
destillirt  man  dasselbe  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Kali,  Natron    *"     *"**"' 
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oder  Kalk,  sättigt  das  Destillat  mit  Schwefelsäure,  verdampft 
zur  Trockne,  behandelt  die  rückständige  Salzmasse  mit  Aether- 
weingeist,  der  nur  das  schwefelsaure  Trimethylamin  aufnimmt, 
verdunstet  das  Filtrat  und  bringt  den  Rückstand  in  concentrirter 
wässriger  Lösung  durch  ein  Trichtorrohr  in  eine  mit  Actzkalk- 
stücken  ganz  angefüllte  und  mit  einigen  stark  abgekühlten  U-för- 
migen  Röhren  luftdicht  verbundene  Retorte.  Die  Zersetzungs- 
wärme, gentigt  zur  Vei-fltichtigung  der  Base,  die  sich  in  den 
U-Röhren  condensirt 

Das  Trimethylamin  ist  kurz  vor  seiner  Auffindung  in  der 
Häringslake  und  in  Clienopodium  Vulvaria  schon  künstlieh  dar- 
gestellt worden.  Anderson  erhielt  es  1850  durch  Erhitzen  von 
Codein  mit  überschüssigem  Kali-  oder  Natronhydrat,  Wertheim 
gleichzeitig  auf  dem  nämlichen  Wege  aus  Narcotin.  Hofmann 
beobachtete  1851  das  jodwasserstoffsaurc  Salz  unter  den  Pro- 
ducten  der  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Ammoniak  und  er- 
hielt die  reine  Base  später  auch  beim  Erwärmen  von  Cyansäure- 
Methyläther  mit  Natriummethylat.  Ferner  ist  dann  Trimethylamin 
auch  unter  den  Producten  der  trocknen  Destillation  der  Knochen 
(Anderson),  sowie  der  Zersetzung  der  Hefe  (A.  Müller, 
J.  pract.  Chem.  LXX.  G5)  wahrgenommen  worden.  Die  letztge- 
nannte Bildungsweise  erklärt  wohl  sein  Vorkommen  im  Wein, 
in  welchem  (österreichische  Land  weine)  es  neuerdings  von 
E.  Ludwig  nachgewiesen  wurde. 

Am  vortheilhaftesten  gewinnt  man  das  Trimethylamin 
aus  Häringslake.  Diese  wird  mit  Kalk  einer  Dampfdestillation 
unterworfen  und  das  Destillat  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
weiter  behandelt  mit  der  Abänderung,  dass  bei  der  schlicsslichen 
Destillation  mit  trocknem  Aetzkalk  zwischen  der  Retorte  und 
den  zur  Verdichtung  dos  Trimethylamins  dienenden  U-Röhren 
eine  zweihalsige,  nicht  abzukühlende  Vorlage  eingeschaltet  wird, 
welche  die  in  der  Häringslake  vorhandenen  schwerer  flüchtigen 
Basen  zu  condensiren  bestimmt  ist  (Winkles  und  Hof  mann). 

Das  Trimethylamin  ist  eine  wasserhellc,  zwischen  4  und  5" 
siedende,  stark  ammoniakalisch  und  zugleich  fischartig  riechende 
Flüssigkeit.  Es  löst  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  in 
jedem  Verhältniss  und  sein  Dampf  wird  von  Wasser  und  Wein- 
geist so  heftig  wie  Ammoniakgas  verschluckt.  Es  reagirt  stark 
alkalisch.  Flammende  Körper  entzünden  es  und  selbst  eine 
Mischung  mit  der  gleichen  Menge  Wassers  ist  noch  brennbar. 

Dass  die  von  Wertheim  ans  Häringslake  erhaltene  flüchtige   Base   nicht, 
wie  dieser  Forscher  glaubte,  Propylarain,  also  eine  primäre  Amiubase  sei,   sou- 
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€H3j 
dem  die  tertiäre  Aminbase  TrimctbylamiD  =  €11^  >N,  wurde  unter  Leitonir  Ho  f- 

€H3) 
mann's  Ton  Win  kies  bewiesen.    Damit  war  es  wahrscheinlich  geworden,  dass 
aoeh  die  in  den  verschiedenen  oben  aufgeführten  Pflanzen  vorkommende  Base 
nicht  Propjlamin,  wie  anfangs  allgemein  angenommen  wurde,  sondern  gleichfalls 
Trimethylamin  sei.    Der  dirccte  Beweis  dafür  fehlte  indcss  noch,  bis  1862  von 
Mendins   (Ann.  Chem.   Pharm.   CXXI.  129)    unzweifelhaftes   Propylamin    aus 
Cjanäthyl  dargestellt  wurde.    Dieses  bildet  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  stark      Unterschei- 
ammoniakalisch  riechende,  brennbare,  erst  bei  49°, 7  siedende   Flüssigkeit  und     propyilmh» 
liefert  ein  in  kleinen  rhombischen  Tafeln  krystallisirendes  Platindoppelsalz,  wäh- 
rend das  Platindoppelsalz  des  Trimethylamins  (und  dies  wurde  auch  von  Des- 
saignes,  Wicke  und  Anderen  an  dem  aus  der  flüchtigen  Base  der  untersuchten 
Pflanzen  gewonnenen  Platindoppelsalz  beobachtet)  Oktaeder  bildet. 

Das  ohlorwasserstoffsaure  Trimethylamin  ist  ein  weisses  zerflicss-  Sähe, 
liches  Salt  —  Das  chlorwasserstoffsaure  Trimethylamin -Platinchlo- 
rid, €^H*N,  HCl,  Pt  CP,  krystallisirt  in  schönen  orangefarbenen  Oktaedern 
(Win kies).  —  Ueberlässt  man  eine  gemischte  wässrige  Lösung  vou  schwefel- 
saurem Trimethylamin  und  schwefelsaurer  Thoncrde  der  freiwilligen  Verdunstung, 
so  entstehen  grosse  völlig  wasserklare  oktacdrische  Krystallo  von  schwefel- 
saurem Trimethylamin- Aluminiumoxyd,  2€^H'0N,  SO^-i-4Al,  3&0* 
-H24H«e  [C«H«N,  HO,  SO^  +  APO\  380^  +  24HO],  die  sich  leicht  in 
Wasser  lösen  und  süsslich  zusammenziehend  schmecken.    (Reckenschuss.) 

Durch  den  Funkenstrom  des  Ruhmkorff  schon  Induc-  zerseiMogen. 
tionsapparates  wird  gasförmiges  Trimethylamin  nur  langsam 
anter  Ausscheidung  einer  thecrartigen  Substanz  und  Bildung  von 
Stickstoff-  und  Wasserstoffgas  zerlegt  (Buff  u.  Hofmann,  Ann. 
Chem.  Pharm.  CXIII.  129).  —  Durch  Behandlung  der  Base  mit 
Jodmetbyl,  Bromäthylen,  Ohloräthylon  und  Jodmethylen  ist 
von  Hof  mann  eine  grosse  Anzahl  von  Derivaten  dargestellt 
worden,  bezüglich  derer  wir  auf  die  oben  citirten  Originalabhand- 
lungen verweisen. 

lieber  das  Verhalten  des  Trimethylamins  gegen  den  gesunden  Physioiogiacho 
Organismus  liegen  Versuche  von  E.  Buchheim,  von  Kussmaul  *'  ""^* 
und  von  Guibert  vor,  welche  mit  einander  darin  tibereinstim- 
men, dasö  der  fragliche  Stoff,  wenn  sich  auch  für  einzelne  Sorten 
nach  der  Darstellungsweise  und  dem  Bercitungsmaterial  in  seiner 
Wirkung  quantitative  Differenzen  zeigen  mögen,  zu  den  weniger 
activen  gehört  und  namentlich  nicht  als  Träger  der  Giftigkeit 
mancher  ihn  enthaltender  Substanzen  (Mutterkorn,  Fliogen- 
schwamm,  giftige  Würste)  anzusehen  ist.  Sowohl  E.  Buchheim 
als  Kussmaul  heben  nach  ihren  Versuchen  hervor,  dass  Trime- 
thylamin in  Dosen  von  0,1 — 0,4  Grm.  auf  Kaninchen  und  Katzen 
keinen  oder  keinen  erheblichen  Einfluss  ausübt  und  dass  es  nach 
Art  des  Ammoniaks  auf  den  Thierkörpcr  einwirkt.  Kussmaul 
find  0,125  Grm.  bei  Kaninchen  wirkungslos,    E.  Buchheira  0,1  —  0,2  —  0,375 
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salssaares  Trimethylamin  bei  einer  Katze,  die  jedoch  nach  einer  Dosis  von  0,56  Gmu 
nach  einer  Stande  Erbrechen  bekam,  dann  aber  bald  wieder  munter  wnrde  nnd 
Appetit  zeigte,  (welche  Erscheinnngen  auch  bei  0,72  Grm.  Salmiak,  dagegen  nicht 
nach  1,5  Grm.  salzsanrem  Aethjlamin  auftraten).  Eine  Dosis  von  0,56  Grm. 
salzsaures  Trimethylamin  blieb  sowohl  bei  E.  Buchheim  als 
bei  dessen  Bruder  ohne  irgend  welchen  Effect. 

Guibert  sah  vom  Contacte  des  Trimethylamins  mit  der 
blossen  Haut,  selbst  in  der  Dauer  von  5  Minuten,  weder  Hitze 
noch  Röthe  entstehen,  dagegen  bedingten  fortgesetzte  Einreibun- 
gen desselben  mit  Flanell  ziemlich  lebhafte  Röthe;  hauptsächlich 
wirkte  es  dabei  jedoch  nach  Art  des  Ammoniaks  auf  den  die  Duc- 
tus sebacei  verschliessendon  Fettpfropf  auflösend.  Auf  Schleim- 
häute fand  er  dasselbe  nach  Art  der  Caustica  wirkend,  zuerst 
ein  Gefühl  von  Kühle  erregend,  dem  bald  ein  lebhafter,  mehrere 
Minuten  dauernder  Schmerz  folgt;  ein  Tropfen  rief  auf  der  Lip- 
penschleimhaut Brennen  und  gleichzeitig  Vermehrung  der  Spei- 
chelsecretion  hervor,  auf  der  Schleimhautoberfläche  bildete  sich 
zuerst  eine  locale  Röthe,  dann  Abstossung  des  Epithels  und  eine 
kleine  Wunde.  Bei  hinreichender  Verdünnung  mit  Wasser 
schmeckt  es  salzig.  Innerlich  genommen  brachten  20  Tropfen 
in  600  Gran  Wasser,  auf  4  mal  viertelstündlich  genommen  und 
bei  einem  zweiten  Versuche  1  y^  Kaffeelöffel  voll  in  einem  Glase 
Wasser,  in  der  ersten  Stunde  mehrmaliges  Aufstossen  und  an- 
scheinend Beschleunigung  der  Digestion  hervor,  der  Puls  fiel 
von  66  auf  59  resp.  54  und  verlor  an  Stärke,  Transspiration  er- 
folgte nicht;  3  Kaffeelöffel  voll  in  einem  Glase  Regen wasser 
riefen  ausserdem  noch  ein  Gefühl  von  Brennen  längs  des  Oeso- 
phagus und  Kneifen  im  Magen  von  einer  Viertelstunde  Dauer 
hervor,  sowie  Blässe  im  Gesicht  und  ein  gelindes  Kältegefühl, 
obschon  er  im  Bette  lag,  dagegen  weder  Schweiss  noch  ver- 
mehrten Urinabgang  noch  Kolik  noch  Durchfall. 
TherftfMiituohfl  Guibort  viudicirt  dem  Trimethylamin  hiernach  eine  auf  die 

Haut  gelind  irritirende,  auf  die  Schleimhaut  caustische  und  auf 
das  arterielle  System  hyposthenisirende  Action  und  will  von  der 
localen  Application  bei  Aphthen  und  Soor  günstige  Erfolge  ge- 
sehen haben.  In  einer  andern  Richtung  hat  Awenarius  von 
dem  Präparate  Gebrauch  gemacht,  nämlich  als  Mittel  gegen 
Rheumatismus  acutus  und  chronicus,  wodurch  er  von  1854  bis 
1857,  abgesehen  von  vielen  Privatkranken,  bei  213  Patienten  im 
Kalincin- Hospitale  den  entschiedensten  Erfolg  gesehen^  haben 
will,  so  dass  z.  B.  bei  acutem  Rheumatismus  schon  am  ersten 
Tage   der  Behandlimg  Schmerz  und  Fieber  verschwunden  sein 


Wirkung. 
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sollte.  Unter  den  von  ihm  Geheilten  sind  alle  Formen  von 
Rheuma,  auch  rheumatischer  Gesichtsschmerz,  rheumatische  Pe- 
ricarditis,  Meningitis,  Pleuritis,  Hemiplegie  vertreten,  und  will 
Awenarius  sogar  diejenigen  Fälle,  in  denen  das  Medicament 
versagte,  als  nicht  rheumatischer  Natur  angesehen  wissen.  Auch 
Guibert  will  günstige  Erfolge  in  einem  Falle  von  allgemeinem 
Rheumatismus  und  an  sich  selbst  bei  heftigen  rheumatischen 
Kopfschmerzen  (äusserlich  mit  Flanell  eingerieben  und  innerlich 
zu  20  Tropfen  in  1 00  Grm.  auf  2  mal)  gesehen  haben.  Ob  dies 
Mittel,  welches  Oesterlen  als  ein  „gar  zu  juchtenmässiges" 
rassisches  Modemittel  bezeichnet,  auch  anderweitig  mit  Erfolg 
benutzt  ist,  und  ob  es  die  Wirksamkeit  des  Leberthrans  in  rheu- 
matischen AflTectionen  erklärt,  steht  dahin.  Das  Letztere  steht 
wenigstens  einigermassen  im  Widerspruche  mit  einer  Erfahrung 
Ton  Awenarius,  der  an  sich  selbst  ein  aus  Leberthran  gewon- 
nenes Präparat  ganz  unwirksam  fand,  während  er  mit  dem  aus 
einer  andern  Apotheke  bezogenen,  aus  Häringslake  bereiteten 
Trimethylamin  bei  sich  volle  Wirkung  erzielte. 

Nach  Avenarins  verordnet  man  am  besten  24  Tropfen  Trimethylamin  auf    Doeis  u.  An- 
200  Grm.,   nnter  Znaat»  von  8  Grm.  Elaeosacch.  Menth,    pip.,  wovon  28tundlich     ^^^eulT^ 
ein  Eselöflfel  voll  genommen  wird. 

Bctill.  —    So  wollen  wir  vorlaufig  eine  1866  von  0.  Scheibler  (Zeit-  Entdeekong  «. 
schritt  Chem.  1866,  278)  ans  dem  frisch  gepressten  Saft  der  Runkelrübe,  Beta    Vorkommen. 
vulgaris  L.,  (anch  ans  Melasse)  dargestellte  organische  Base  nennen.  —  Der  Runkel-   Daistelluog. 
räbensaft  wird  stark  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  phosphorwolframsaurem 
Natron  versetzt    Den  ausgeschiedenen  Niederschlag  filtrirt  man  ab,  worauf  sich 
ans  dem  Filtrat  in  8— 10  Tagen  allmälig  warzenförmig  gruppirte  spitze  Prismen 
absetzen.     Diese    werden  durch  Erwärmen  mit  Kalkmilch  zerlegt,    das  Filtrat 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  vom  Kalk  befreit  und  durch  Eindampfen  con- 
ccntrirt    Die  dann  heranskrystallisircnde  Base  wird  durch  Umkrystallisiren  aus 
starkem  Weingeist  gereinigt    Sie   bildet  schöne,   moschusartig  riechende,  an   Eigensohsden. 
feuchter  Luft  zcrfliessende ,  über  Schwefelsäure  verwitternde  Krystalle,  roagirt 
deutlich  alkalisch,  löst  sich  äusserst  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  und  ent- 
wickelt beim  Erhitzen  ammoniakalische,  nach  Blausäure  riechende  Dämpfe. 


Farn.  Tioiarieae. 

Alkaloide:   Emetin  (s.  Rubiaceae).     Violin.     Anchietin. 

TiolilL  —     Littcr.:   Boullay,  Mem.  de  l'Acad.  de  Med.  1828.   I.   417,  auch 
Repert  Pharm.  XXXI.  37. 

Dieser  sehr   ungenügend  untersuchte  Stoff  wurde  1828  von  Boullay  aus 
der  Wurzel  des  Veilchens  (Viola  odorata  L.),  welches  ihn  in  allen  Theilen  ent- 
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halten  soll)  dargestellt  Er  behandelte  das  weingeistige  Eztract  zur  EntfemoDg 
von  Fett  und  Chlorophyll  mit  Aether,  zog  den  Bückstand  mit  kochender  ver- 
dünnter Schwefelsäure  ans,  trocknete  die  Lösnng  mit  feuchtem  Bleioxydhydrat 
ein  und  erschöpfte  die  trockne  Masse  mit  Weingeist,  der  dann  beim  Verdunsten 
das  noch  mit  schwachem  Weingeist  anhaltend  zu  waschende  Yiolin  hinterliees. 
Es  ist  ein  blassgelbes  bitter  schmeckendes  Pulver,  das  beim  Erhitzen  erst 
schmilzt,  dann  in  höherer  Temperatur  wie  Harz  verbrennt,  sich  in  Wasser  reich- 
licher, in  Weingeist  woniger  als  Emetin  löst  und  gleich  diesem  in  Aether  fast 
uulöslich  ist  Seine  Verbindungen  mit  den  Säuren  konnten  nicht  in  characteri- 
stischer  Form  erhalten  werden.  —  Vielleicht  ist  das  Violin  doch  nur  Emetin? 

Wirkung.  Mit  dem  Violin  hat  Orfila  (Mem.  Acad.  med.  1828.  I.  440.)  Versuche  an 

Thiercn  angestellt,  die  dessen  toxische  Wirkung  erweisen.  0,36  Grm.  innerlich 
bewirkten  bei  einem  Hund  (bei  Ligatur  des  Oesophagus)  in  12  Stunden  Ab- 
geschlagenheit  und  Pulsboschleunignng,  sowie  Tod  in  48  Stunden;  der  Tod  er- 
folgte unter  Convulsionen  und  die  Section  constatirte  brandige  Entzündung  der 
Schleimhaut  des  Magens.  Dieselbe  Menge  war  vom  Unter  hautbin  dege  webe  dos 
Schenkels  aus  in  10  Stunden  letal,  ohne  besondere  Symptome,  und  tödtete,  in 
Essigsäure  und  Wasser  gelöst,  einen  Hund  bei  Injection  in  die  Vena  jugalaris 
sofort;  während  die  Hälfte  der  Dosis  bei  Einbringung  in  das  Blut  mit  etwas 
Schwefelsäure  und  Wasser  ohne  Wirkung  blieb.  0,36  Grm.  mit  Essigsäure  und 
Wasser  bedingten  bei  einem  grossen  Hunde  Abgeschlagenheit,  aber  nicht  den 
Tod.  0,72  Grm.  bewirkten,  intern  bei  einem  Hunde  ohne  Oesophagusligatur 
applicirt,  nach  2  Stunden  Erbrechen  und  üebclbefinden,  nach  36  Stunden  war 
der  Hund  wieder  wohl. 

Anwendung.  Bei  Menschou  hat  Ohomel  (ebendas.  443)  unreines  und  reines  Violin   an- 

gewendet und  zwar  in  Fälleu,  wo  Ipocacuanha  indicirt  war.  Von  ersterem  bewirk- 
ten bei  9  Kranken  0,2  Grm.  in  6  Fällen  Erbrechen,  in  2  Fällen  nur  leichten 
Durchfall,  bei  2  Kranken  trat  nach  0,36  und  0,72  Grm.  weder  Vomitus  noch 
Diarrhoe  ein,  in  1  Fall  wurde  eine  bestehende  Diarrhoe  durch  3  Dosen  geheilt 
0,21  Grm.  reines  Violin,  auf  3 mal  genommen,  bewirkten  bei  einem  Kranken, 
der  nach  0,24  Grm.  Emetin  brach,  2  dünne  Stuhlentleerungen,  bei  einem  zweiten 
bewirkte  0,06  Grm.  einmaliges  Erbrechen,  während  nach  einer  weiteren  Gabe 
von  0,12  Grm.  weder  Erbrechen  noch  Durchfall  eintrat  Diese  Inoonstanz  der 
Wirkung  hat  wohl  die  weitere  Anwendung  des  Violins  an  Stelle  des  Emetins  ver- 
hindert; sichergestellt  erscheint  durch  Orfila's  und  Gbomers  Versuche  jeden- 
falls, dass  es  eine  reizende  Wirkung  auf  den  Magen  und  Darmkanal  äussert 

Anchietin.  —  Findet  sich  nach  Peckolt  (1859.  Arch.  Pharm.  (2) 
XCVII.  271)  in  der  für  ein  als  ausgezeichnetes  Brech-  und  Abführmittel  gelten- 
den und  namentlich  in  Ausscblagskrankheiten  und  beim  Keuchhusten  gerühmten 
Wurzelrinde  von  Anchietea  sabibris  St.  IliLy  einer  brasilianischen  Schlingpflanze. 
Darstellung.  Zur  Darstellung  zerstampft  man  die  frische  Wurzel  zum  Brei,  lässt  diesen  einige 
Zeit  an  der  Luft  gähren,  zieht  ihn  dann  digirirend  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
aus,  fallt  den  Auszug  mit  Ammoniak  und  kr\ stallisirt  den  erhaltenen  und  mit 
Wasser  gewaschenen  Niederschlag  aus  mit  Thierkohle  entfärbter  weingeistiger 
Lösung. 

EigeoBchaAen.  Das   Auchictiu    bildet    strohgelbe   geruchlose   Nadeln   von   ekelerregendem 

bcissendcm  Geschmack  und  schwach  alkalischer  Reaction.  Es  löst  sich  nicht 
in  kaltem,  wenig  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  nicht  in  Aether.  — 

VerbinduDgeQ.  Es  ncutrulisirt  die  Säuron.  Das  salzsaure  Salz  bildet  weisse,  sternförmig  grup- 
pirte  Nadeln,  die  sich  nur  im  feuchten  Zustande  in  heissem  Wasser  lösen. 


Entdeckung  u. 
Vorkommen. 
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Beim  Erhitzen   auf  Platinblech  wird  das  Anchietin  nuter  Zersetzang  ver-   Zersetzungen, 
flächtigt.    Conc.   Schwofelsaure   förbt  es   erst  violett,    nachher  schwärzlich, 
conc.  Salpetersäure  färbt,  ohne  zu  lösen,  anfangs  orange,  später  Chromgelb 
(Pcckolt). 

Farn.  Cucurbitaceac. 

Alkaloide:    Melonenemetin.     Trianospermin.     Trianospermitin. 

Melonenemetin.  —  So  nennt  Torosiowicz  (Repcrt.  Pharm.  XLV., 
30)  einen  ans  der  Wurzel  von  Cucumis  Meto  L,  gewonnenen  unreinen  Stoff,  den 
er  durch  Eintrocknen  des  weingeistigen  Auszugs  des  wässrigen  Extrncts  erhielt. 
Es  ist  eine  braune  glänzende  zerfliessliche  Masse,  welche  scharf  bitter  schmeckt 
und  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  Aether  und  Oelen  löst.  — 
Wirkt  brechenerregend. 

Trianospermin  und  Trianospermitin.  -   Diese  beiden  noch  vorkommen. 

etwas  zweifelhaften  Alkaloide  wurden  nebst  einem  Bitterstoff,  dem  Tayuyin 
(s.  unten)  1862  von  Peckolt  in  der  purgirend  wirkenden  Wurzel  der  brasilia- 
nischen Pflanze  Trianosperma  ßdfoUa  aufgefunden.  —  Zieht  man  das  wein-  Daretellung. 
geistige  Eitract  der  Wurzel  mit  Wasser  aus,  reinigt  den  Auszug  durch  Aus- 
fallen mit  Bleizucker  und  Bleiessig,  verdunstet  ihn  nach  entferntem  Blei,  um 
die  Kalisalze  auskrystallisiren  zu  lassen,  scheidet  aus  der  Mutterlauge  zuerst 
durch  Weingeist  Gummi,  dann  durch  Aether  Zucker  ab,  bringt  darauf  zur  Trockne, 
nimmt  in  Wasser  auf,  fällt  mit  Gerbsäure,  trocknet  den  Niederschlag  mit  Mag- 
nesia ein,  zieht  die  Masse  mit  AVeingcist  aus,  verdunstet  die  Lösung  zum  Syrup 
nnd  schüttelt  diesen  mit  Aether,  so  nimmt  derselbe  das  Trianospermitin  anf,  wäh- 
rend ans  dem  untenstehenden  Syrup,  der  auch  das  Tayuyin  enthält,  auf  Zusatz 
von  Weingeist  das  Trianospcrniiu  allmälig  anschiesst. 

Bas  Trianospermin  bildet  farblose  und  geruchlose  sublimirbare  Nadeln    K<gen8chaften. 
von  beisseudein   Geschmack  und  alkalischer  Reaction.     Es  löst  sich  in  Wasser 
nnd  Weingeist,  nicht  in  Aether.    Platinchlorid  fällt  seine  Lösungen. 

Das  Trianospermitin  scheidet  sich  aus  der  ätherischen  Lösung  in  gcruch- 
nnd  geschmacklosen  Körnern  ab,  die  beim  Erhitzen  verdampfen  und  sich  nicht 
in  Wasser,  schwer  in  AVeingeist,  leicht  in  Aether  lösen.  (Peckolt,  Arch.  Pharm. 
(2)  CXIIL  104.) 


Farn.  Sarraceiiiaceiic. 

Alkaloid:    Sarracenin. 

SarraCCnin.  —  in  der  auch  von  Björklund  und  Dragendorff  Vorkommen. 
(Arch.  Pharm.  (2)  CXIX.  93)  untersuchten  Wurzel  von  Surracenia  purpurea  X., 
einer  in  Canada  und  den  nördlichen  Staaten  der  Union  häufig  vorkommenden 
nnd  als  Heilmittel  gegen  Blattern  benutzten  Pflanze,  will  St.  Martin  (Journ. 
med.  Braxelles  1865.  471,  auch  Vicrtelj.  pract.  Pharm.  XV.  234)  ein  Alkaloid 
anfgcfnnden  haben.  Zur  Darstellung  wird  der  gepulverte  Wurzelstock  mit  Darstellung. 
echwefelsäurehaltigem  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt,  dieser  getrocknet  nnd 
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Eur  Entfernaug  eines  Harzes  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt  Baraof  wird 
mit  Wasser  ausgezogen,  der  Aaszag  zam  Syrap  verdnnstot  und  mit  Aether  ge- 
schüttelt Dieser  nimmt  schwofelsanres  Sarracenin  auf  (?),  welches  man  nach 
BigenBchafien.  (Jem  Umkrystallisiren  durch  zweifach-kohlensaares  Natron  zerlegt  —  Das  Sarra- 
ccnin  ist  ein  weisses,  bitter  schmeckendes,  in  Weingeist  and  Aether  lösliches 
Pulver.    Sein  schwefelsaores  Salz  krystallisirt  in  Nadeln. 


Farn.  Craciferae. 

Alkaloid:    Sinapin. 

Sinapin.  G'^H23NO^  -  Literat:  Henry  u.  Garot,  Joum.  Pharm.  (2) 
XVII.  1.  u.  XX.  63.  -  Winckler,  Repert  Pharm.  XLL  169  u.  LXVII. 
257.  —  V.  Babo  u.  Hirschbrunn,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXIV.  10. 

Entdeokung a.  Dioscs  Alkaloid   findet   eich   als    Schwefelcyansinapini 

das  1825  von  Henry  und  Garot  aus  den  Samen  des  weissen 
Senfs,  Sinapis  alba  L,,  isolirt  und  von  ihnen  Sulfosinapisin, 
von  Berzelius  Sinapin,  von  Anderen  auch  Sulfosinapin,  Sul- 
fosinapinsäure  und  Sinapisine  genannt  worden  ist,  aber  erst 
1852  von  V.  Babo  und  Hirschbrunn  bezüglich  seiner  chemi- 
schen Natur  richtig  erkannt  wurde,  ausser  im  weissen  Senf, 
wie  es  scheint,  auch  in  den  Samen  von  Sinapis  nigra  i.  und 
Tarritia  glabra  L, 
ToS^l^ffi-  ^^^  Schwefelcyansinapin  wurde  von  Henry  und  Garot 

cjansinapin.  dargestellt,  iudcm  sie  gepulverten  weissen  Senf  einige  Augen- 
blicke mit  Wasser  auskochten,  den  Auszug  zur  Honigconsist^nz 
eindampften,  mit  dem  6— 8fachen  Volumen  Weingeist  von  40^  B. 
schüttelten  und  der  weingeistigon  Lösung  den  Weingeist  durch 
Destillation  entzogen,  worauf  es  herauskrystallisirte.  —  Da  es 
auf  diesem  Wege  nach  v.  Babo  und  Hirschbrunn  nur  schwierig 
soll  zum  KrystaUisiren  gebracht  werden  können,  so  erschöpfen 
diese  Forscher  das  durch  Pressen  vom  Oel  befreite  Senfmehl 
erst  mit  kaltem,  dann  mit  heissem  85procentigem  Weingeist, 
destilliren  von  den  vereinigten  Auszügen  etwa  %  oder  so  viel 
des  Weingeists  ab,  dass  sich  der  Rückstand  beim  Erkalten  in 
zwei  ungefähr  gleiche  Schichten  von  Oel  und  wässrigem  Schwe- 
felcyansinipin  scheidet  Letzteres  krystallisirt  aus  der  vom  Oel 
getrennten  wässrigen  Flüssigkeit  gewöhnlich  in  etwa  8  Tagen 
heraus  und  wird  am  besten  auf  Leinwand  gesammelt  und  mit 
Hülfe   der  Oentrifugalmaschine   von    der   dickflüssigen    Mutter- 
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lange  befreit.  Darauf  presst  man  es,  mit  Weingeist  angefeuchtet, 
stark  zwischen  Fliesspapier  und  krystallisirt  es  aus  kochender 
weingeistiger  und  durch  Thierkohle  enfärbter  Lösung  um.  — 
Zur  Darstellung  im  Kleinen  ist  nach  v.  Babo  das  weitaus  vor- 
theilbafteste  und  ein&chste  Verfahren  das,  das  trockne  Senf- 
pulyer  zuerst  mit  Aether  zu  erschöpfen,  um  das  fette  Oel  zu 
entfernen,  darauf  mit  kaltem  absolutem  Weingeist,  der  nur 
wenig  Schwefelcyansinapin  aufnimmt,  zu  behandeln,  bis  dieser 
sich  nicht  mehr  Ärbt,  endlich  mit  90proc.  Weingeist  wieder- 
holt auszukochen  und  die  heiss  bereiteten  und  durch  theilweises 
Abdestilliren  des  Weingeistes  concentrirten  Auszüge  der  Krystal- 
lisation  zu  überlassen.  ~  Die  Ausbeute  beträgt  bei  dem  letzten 
sogleich  &rblose  Ery  stalle  liefernden  Verfahren  nach  y.  Babo 
aus  1  Pfund  0,5  Grm. 

Im  freien  Zustande  ist  das  Sinapin  rein  nicht  zu  erhalten,  da    Dartuiiang 
es  aus  seinen  Salzen  abgeschieden  rasch  zerfällt.  Wenn  man  die      sinapin. 
fiurblose  Lösung  von  zweifach-schwefelsaurem  Sinapin  (s.  unten)  so 
lange  mit  einer  gemessenen   Menge  Barytwassers  versetzt,  bis, 
nachdem  gerade  neutrales  Salz  gebildet  ist,  ein  weiterer  Tropfen 
gelb  färbt  und  dann  noch  eine  der  verbrauchten  gleiche  Quan- 
tität Baryt  Wassers  hinzufügt,  so  enthält  die  nach  dem  Abfiltriren 
des  schwefelsauren  Baryts   resultirende   intensiv   gelb   gefärbte 
ond   deutlich  alkalisch   reagirende    wässrige    Flüssigkeit   freies  sigensehyten 
Sinapin.     Sie    fällt    aus    den  Lösungen   vieler   Metallsalze   die    ^siLapint.  ° 
Oxyde.    Beim  Verdunsten  geht  ihre  Farbe  durch  Grün  und  Roth 
in  Braun  über,  und  zuletzt  hinterbleibt  ein  nicht  krystallinischer 
brauner  Rückstand«    Auch   durch    Weingeist   und  Aether   lässt 
sich  die  Base   aus   ihrer   wässrigen   Lösung   weder  abscheiden 
noch  derselben  entziehen. 


Die   durch  Analyse   des  Scbwefelcyansinapins   and  des  sweifach-sohwefel- 
Muren  Sinapins  ermittelte  Zusammensetaang  wird  nach  v.  Babo  und  Hirsch-      ••*«"«• 
bmnn  doroh  die  Formel  €**H^  N^  ansgedrfiokt,  woför  nach  Gerhardt  besser 
die  oben  angeföhrte  Formel  O^^H»  N^  gesetzt  wird. 

Die  Salze  des  Sinapins  sind  farblos  und  weniger  leicht  zer-  SiOMdMSin«. 
setzbar   als   diese   freie  Base.      Auf  Zusatz  von  w&ssrigen  Al- 
kalien,  alkalischen  Erden  oder  Ammoniak  färben  sie  sich  durch 
Freiwerden  der  Base  augenblicklich  gelb. 

Das  Schwefelcyansinapin  (das  alte  Sinapin),  G>«H"NO*,   ®*^,]2$i2~** 
CNHS,  (Darst  s.  oben)  bildet  farblose  glasglänzende   meistens 
gerade  abgestumpfte   feine  Prismen,    die   entweder   stemfbrmig 
gmppirt  oder  zu  feinto  Warzen  aggregirt  sind,  keinen  Oeruch, 
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aber  bitteren  Geschmack  besitzen,  neutral  reagiren  und  bei  130^ 
zu  einer  gelben,  amorph  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit  schmel- 
zen. (Henry  und  Garot.  Winckler)..  Es  löst  sich  in  Wasser 
und  Weingeist  mit  gelber  Farbe,  und  zwar  weit  reichlicher  in 
der  Wärme;  in  Aether,  SchwefelkohlenstoflF  und  Terpentinöl  löst 
es  sich  nicht.  Es  röthet  Eiscnoxydsalze,  wie  die  löslichen 
Schwefelcyanmetalle,  jedoch  bisweilen  erst  beim  Erwärmen, 
(v.  Babo  und  Hirschbrunn). 

Zweifach-schwefelsaures  Sinapin,  C»^  H"  NO^  SH2e<H-2U*0, 
scheidet  sich  aus  einer  hcissen  ^veingeistigen  Lösung  von  Schwefelcyansinapin 
auf  Zusatz  von  conc.  Schwefelsäure  beim  Erkalten  in  rectangulären  Blattchen 
aus.  Fällt  man  aus  ihrer  wässrigen  Lösung  die  Hälfte  der  Schwefelsäure  durch 
Barjt,  80  hinterbleibt  beim  Verdunsten  des  Filü^ats  neutrales  schwefel- 
saures Sinapin  als  farblose,  in  Wasser  leicht  lösliche  Erystallmasse.  Das 
Balzsaure  und  das  salpetersaure  Salz  bilden  farblose,  sehr  leicht  lösliche 
Nadeln.  Das  Platindoppelsalz  ist  ein  harzartiger  Niederschlag,  (v.  Babo 
und  Hirschbrnnn). 

zeoiotxungen.  Wässrigcs  Sinapin  zerfällt  beim  Kochen  mit  Alkalien  oder 
alkalischen  Erden  in  Sinkalin  und  Sinapinsäure  (G'^H^^NO' 
-+-  n^O  =  G'  H  '3  NO  -f-  G  • «  H  '2  O^).  Die  nämlichen  Spaltungs- 
producte  liefert  bei  gleicher  Behandlung  das  Schwefelcyansinapin. 
Sinkalin.  ^^"^  ^^  Stark  basischc  Sinkalin,  €*  H'^  NO,  rein  zu  erhalten,  kocht  man 
Schwefelcyansinapin  mit  Barytwasser  bis  zur  völligen  Abscheidung  des  sinapin- 
sanren  Baryts,  säuert  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  an,  fällt  es  mit  Eisen-  und 
Kupfervitriol,  und  das  Filtrat  vom  Niederschlage  wieder  mit  Baryt  aus,  ent- 
fernt dessen  Ueberfchuss  durch  Kohlensäure  und  verdampft  die  Lösung  des 
kohlensauren  Sinkalins  zur  Trockne.  Dieses  wird  in  das  salzsaure  Salz  verwan- 
delt, welches  in  wässriger  Lösung  durch  Digestion  mit  Silberoxyd  zerlegt  Mrird, 
worauf  das  Filtrat  beim  Verdunsten  reines  Sinkalin  als  farblose,  beim  Erhitzen 

Sinapinftfturo.  verkohlende  Krystallmasse  liefert  —  Die  Sinapinsäure  wird  durch  Kochen 
von  Schwefelcyansinapin  mit  Kalilauge  und  Uebersättigen  der  Lösung  mit  Salz- 
säure als  Niederschlag  erhalten  und  krystallisirt  ans  kochendem  Weingeist  in 
kleinen  farblosen,  zwischen  150  und  200^  schmelzenden,  bei  stärkerem  Erhitzen 
sich  zersetzenden  Säulen,  die  sich  sehr  schwer  in  Wasser,  leicht  in  kochendem 
Weingeist,  nicht  in  Aether  lösen  (v.  Babo  und  Hirschbrnnn).  —  Conc. 
Schwefelsaure  löst  das  Schwefelcyansinapin  mit  grünlichgel- 
ber Farbe  unter  Entwicklung  von  Schwefelcyanwasserstoffsäure. 
Sehr  conc.  Salpetersäure  iärbt  es  unter  Entwicklung  salpe- 
triger Dämpfe  dunkelroth,  beim  Erhitzen  gelb  unter  Bildung  von 
Schwefelsäure.  Aehnliche  Veränderungen  bewirkt  Chlor  in  seiner 
wässrigen  Lösung  (Henry  und  Garot.  Winckler.  v.  Babo 
und  Hirschbrunn). 
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Fam.  Papayeraceae^^ 


Alkaloide:  Morphin.  Narcotin.  Codein.  Thebain.  Narcein. 
Ptpayerin.  Pseudomorphin.  Metamorphin.  Opianin.  Por- 
phyroxin,  Cryptopin.  Rhoeadin.  Papaverosin.  Chelidonin. 
Chelerythrin.  Puccin.  Sanguinaria-Porphyroxin.  Glauco- 
picrin.     Glancin.     Eschscholtziabasen. 

Morphin.  G'^H^^NO^ —Literat:  Chemische:  Derosne,  Ann.  Chiin. 
XLV.  257.  —  Seguin,  Ann.  China.  XCII.  225.  —  Sertürner,  Trorams- 
dorff*8  Joum.  Pharm.  XIII.  1.  234;  XIV.  1.  47;  XX.  99;  auch  Qilbert'a 
Ann.  Phys.  LV.  61;  LYII.  192;  LIX.  50.  —  Robiquet,  Ann.  Ohira. 
Phya.  V.  275;  LI.  232.  Jonrn.  Pharm.  (2)  XIX.  63  n.  160;  XXV.  82.  — 
Pelletier,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  L.  240;  LXIIL  185.  Joum.  Pharm.  (2) 
XXL  557;  XXVL  164.  —  Hottot,  Jonrn.  Pharm.  (2)  X.  475.  —  Robinet, 
Joum.  Pharm.  (2)  XIIL.  24.  —  Merck,  Magaz.  Pharm.  XIII.  142. 
TrommsdorfTs  N.  Jonrn.  Pharm.  XX.  1. 134.  Ann.  Chera.  Pharm.  XVIIL 
79;  XXL  202;  XXIV.  46.  -  Mohr,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XXXV.  120.  - 
Liebig,  Poggend.  Annal.  XXL  16.  Ann.  Chem.  Pharm.  XXVL  42.  — 
Duflos,  TrommsdorfiTs  N.  Joum.  Pharm.  X.  1.  3.  Schweigger's  Joum. 
Chem.  Phys.  LXI.  105.  Arch.  Pharm.  (2)  XXXIX.  68.  —  Robertson, 
Joum.  Pharm.  (2)  XIX.  158.  —  Gregory,  Ann.  Chem.  Pharm.  VIL  261. 
—  Herzog,  Arch.  Pharm.  (2)  XXXIIL  158.  —  Riegel,  Jahrb.  Pharm. 
XXUL  202.  -  Anderson,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXVL  180.  -  De 
Vry,  Joum.  Pharm.  (3)  XVIL  439.  —  Guillermond,  Joum.  Pharm. 
(3)  XVL  17.  —  Guibourt,  Joum.  Pharm.  (3)  XLL  5.  ~  Laurent  und 
Gerhardt,  Joum.  Pharm.  (3)  XIV.  302.  —  Arppe,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LV.  96.  Joum.  pract  Chem.  LIIL  332.  —  Elderhorst,  Ann.  Chem. 
Pharm.  LXXIV.  80.  —  How,  Chem.  Soc  Qu.  Journ.  VL  125.  Edinb. 
New  Phil.  Joum.  1855.  I.  47.  —  A.  Hnsemann,  Ann.  Chem.  Pharm. 
CXXVUL  305.  -  J.  E.  Schacht,  Arch.  Pharm.  (2)  OXIV.  118.  -  Hager, 
Pharm.  Central-Halle  1864.223.  ~  Dragendorff  u.  Eauzmaun,  Viertelj. 
pract  Pharm.  XVIIL  38  u.  183. 

Zur  Pharmakologie  und  Toxikologie:  Hoppe,  De  Morphio 
et  addo  meconico.  Lips.  1820.  —  G.  J.  Mulder,  De  Opio  ejusque  prin- 
cipiis  actione  inter  se  comparatis.  Trajccti  ad  Rhen.  1825.  —  Eindscher, 
De  Morphio.  Diss.  Berol.  1828.  —  Bally,  Mem.  de  TAcad.  roy.  de  Med. 
L  99.  1828.  —  Desportes,  Recherches  experimentales  sur  l'empoisonne- 
mant  lent  par  Tacetate  de  morphine.  Paris  1824.  —  Charvet,  De  Tac- 
tion  compt  de  TOpium.  Paris  1826.  —  Bonne t  und  Troussean,  XXVII. 
3.  293.  XXVIIL  1.  28.  2.  167.  1832.  —  Rongier,  L.  A.,  De  la  mor- 
phine administreo  par  la  methode  endermique  dans  quelques  affections 
nervenses.  Paris  1843.  —  Cl.  Bernard,  Compt  rend.  LIX.  406.  1864.  — 
Albers,  Arch.  path.  Anat  XXVL  3.  u.  4.  225.  1864.  —  J.  Onsum, 
Norsk.  Magas.  7.  635.  1864.  Forhandl.  norsk  med.  Selsk  188.  1864.  — 
R.  Gscheidlen,  Wärzb.  physiol.  Beitr.  H.  3.  1.  1868.  —  Taylor,  On 
poisons.  2.  edit  543.  —  Hnsemann,  Handb.  d.  Toxikol.  591.  Suppl.  80. 
—  Enlenbnrg,  hypod.  Inj.  2.  Aufl.  96.  —  Schroff,  Lehrb.  der  Phar- 
makoL  3.  Aufl.  494. 
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EotaeekoDg.  Im  Unreinen  Zustande  war  das  Morphin,  dessen  Name  von 

Mopcpsüc,  dem  Gott  der  Träume  entlehnt  ist,  bereits  im  17.  Jahr- 
hundert unter  der  Bezeichnung  „Magisterium  Opii"  bekannt. 
Rein  wurde  es  beinahe  gleichzeitig  vonDerosne,  Seguin  und 
Sertürner  in  den  Jahren  1803  und  1804  dargestellt  (vergl. 
S.  19),  aber  erst  von  Letzterem  1816  mit  Bestimmtheit  als  salz- 
fähige Basis  bezeichnet. 
Vorkommen.  j)^  Morphiu  findet  sich  neben  einer  grossen  Anzahl  anderer 

Alkaloide  im  Opium,  dem  aus  gemachten  Einschnitten  ausge- 
flossenen und  an  der  Luft  eingetrockneten  Milchsaft  der  Frucht- 
capseln  der  weiss,  blau  und  roth  blühenden  Spielarten  des 
schlafbringenden  Mohns,  Papaver  somnifertim  Z.  Ausser  in  den 
Kapseln  kommt  es  auch  in  allen  andern  Theilen  dieser  Pflanze, 
insbesondere  in  den  Blattern,  Stengeln  und  Samen  vor,  am 
reichlichsten  unmittelbar  vor  der  Reife.  Nach  Pilhol  und  Che- 
vallier  findet  es  sich  auch  in  den  Kapseln  und  Blüthen  von 
Papaver  Rhoeas  L.,  was  von  Andern  bestritten  wird;  P6tit 
(Journ.  Pharm.  XIII.  170)  traf  es  ferner  in  dem  Extract  an, 
welches  aus  Blattern,  Stengeln  und  Kapseln  von  Papaver  orien- 
iale  L.  bereitet  worden  war.  Charbonnier  hat  es  kürzlich  auch 
in  den  Blättern  und  Samenkapseln  von  Argemone  mexicana  nach- 
gewiesen. —  Im  Opium  ist  es,  wenn  nicht  vollständig,  so  doch 
wohl  zum  grösseren  Theile  an  Mckonsäure  gebunden. 
Dwtteiinngim  Dic  Darstcllung   des  Morphins  ist  durch    das   gleichzeitige 

Yorkommen  anderer  Alkaloide  im  Opium  erschwert  Die  zahl- 
reichen in  Vorschlag  gebrachten  Darstellungsmethoden  unter- 
scheiden sich  von  einander  in  der  Wahl  des  zum  Ausziehen  des 
Opiums  benutzten  Lösungsmittels,  femer  darin,  wie  das  Morphin 
aus  der  erhaltenen  Lösung  gefällt  und  die  Beimengimg  der  be- 
gleitenden Basen  verhindert  wird  und  endlich  in  der  Art  und 
Weise  der  schliesslichen  BrCinigung, 

Bezüglich  der  Extraotion  des  Morphins  aus  dem  Opium 
sind  Mohr,  Biltz  und  Andere  der  Meinung,  dass  Wasser,  so- 
wohl kaltes  wie  kochendes,  dem  Opium  in  der  Regel  alles 
Morphin  entzieht  Hiernach  ist  die  Anwendung  von  säurehalti- 
gem Wasser  oder  Weingeist  nicht  nur  übei*flüssig,  sondern  sogar 
insofern  nachtheilig,  als  diese  Lösungsmittel  den  grössten  Theil 
des  Narcotins  in  Lösung  bringen,  was  reines  Wasser  nicht  thut 
Nach  de  Vry  (Journ.  Pharm.  (3)  XVIL  439)  geht  indess  nicht 
bei  jedem  Opium  alles  Morphin  in  Lösung  und  schon  Sertürner 
und  Berzelius  fanden,  dass  dem  mit  Wasser  erschöpftem  Opium 
Säure   noch   etwas  Morphin   entzieht    Die  Extraction   mittelst 
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verdünnter  Salzsäure  soll  ausserdem  nach  Bley  und  Diesel 
(Arch.  Pharm.  (2)  XXXIX.  440)  den  Vortheil  gewähren,  dass 
dabei  Kolireu  und  Pressen  leichter  zu  bewerkstelligen  ist.  Von  * 
Robinet  wurde  Ausziehen  mit  kochsalzhaltigem  Wasser  em- 
pfohlen, um  das  in  Kochsalzlösung  unlösliche  Narcotin  voll- 
ständig im  Rückstände  zu  behalten. 

Zur  Fällung  des  Morphins  aus  dem  Opiumauszuge  wandte 
schon  Sertürner  Ammoniak  an,  dem  noch  jetzt  im  Allgemeinen 
der  Vorzug  gegeben  wird.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  dasselbe 
im  Ueberschuss  zugesetzt  werden  muss,  wenn  nicht  neben  freiem 
Morphin  auch  mekonsaures  Morphin  niedergeschlagen  werden 
soll  Da  aber  dieser  Ueberschuss  einen  Theil  des  Morphins  ge- 
löst erhält,  so  muss  derselbe  durch  Abdunsten  bei  etwa  50^  wie- 
der entfernt  werden.  Wird  zu  dem  eonc.  wässrigem  Opiumaus- 
sug  noch  warm  anfangs  nur  wenig  Ammoniak  gesetzt^  so  scheidet 
sich  nach  einigem  Stehen  ein  braunes  Weichharz  mit  fast  allem 
Narcotin  und  nur  sehr  wenig  Morphin  ab;  aus  dem  Filtrat 
scheidet  sich  nun  auf  ferneren  Ammoniakzusatz  das  Morphin 
bei  weitem  reiner  ab  (Hottot.    Merck). 

Robiquet  fällte  statt  mit  Ammoniak  mit  Magnesia,  aber 
mehr  um  zu  beweisen,  dass  d^e  alkalische  Reaction  der  gefällten 
Base  nicht  von  einem  Ammoniakgehult  herrühre.  —  Einfach 
kohlensaure  Alkalien  fö.llen  das  Morphin  vollständig,  doppelt- 
kohlensaure dagegen  wohl  das  Narcotin,  aber  nicht  das  Morphin; 
letzteres  kommt  erst  dann  zur  Ausscheidung,  wenn  das  Bicar- 
bonat  durch  längeres  Kochen  der  Flüssigkeit  in  anderthalbfach 
kohlensaures  Salz  verwandelt  ist  (Duflos).  —  Aetzende  Alkalien 
und  alkalische  Erden  bringen  bei  überschüssiger  Anwendung  das 
anfangs  geftllte  Morphin  (nicht  das  Narcotin)  wieder  in  Lösung, 
das  dann  auf  Zusatz  einer  genügenden  Menge  Salmiak  krystalli- 
nißch  wieder  abgeschieden  wird  (Thiboumery.  Mohr). 

Abgesehen  von  beigemengtem  Harz  und  Farbstoff  kann  das 
mittelst  Ammoniak  geflällte  unreine  Morphin  mit  Narcotin,  sowie 
mit  kleinen  Mengen  Thebalns  und  Papaverins  verunreinigt  sein. 
Zur  Beseitigung  des  Narcotins  kann  man  das  rohe  Morphin  im 
feingepulverten  Zustande  mit  Aether  oder  Aetherweingeist  aus- 
ziehen, wodurch  nur  das  Narcotin  gelöst  wird  —  oder  es  mit 
Wasser  unter  Zusatz  von  Essigsäure  bis  zur  schwach  sauren 
Reaction  behandeln,  wobei  Morphin  gelöst  wird  und  Narcotin 
im  Rückstande  bleibt  (Pelletier.  Robiquet.  Merck)  —  oder 
CS  in  Salzsäure  lösen  und  die  Lösung  durch  Eindampfen  kry- 
fttallisiren,  worauf  salzsaures  Morphin  herauskrystallisirt,  dagegen 
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das  Narcotin  in  der  Mutterlauge  bleibt  (Lange.  Wittstock)  — 
oder  die  salzsaure  Lösung  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von 
•  conc.  Salzsäure  versetzen,  wodurch  salzsaures  Morphin  kry- 
stallinisch  gefällt  wird  (Hirzel,  Zeitschr.  Pharm.  1851.  6)  — 
oder  durch  Zusatz  von  überschüssigem  Aetzkali  zur  salzsauren 
Lösung  des  Narcotin  fällen  und  das  Morphin  aus  dem  Piltrat 
durch  Salmiak  niederschlagen  (Robiquet.  Wittstock)  —  oder 
endlich  das  mit  Wasser  gewaschene  Gemenge  mit  wässrigem 
Kupfervitriol  in  geringem  Ueberschuss  behandeln,  wobei  nur  das 
Morphin  als  Sulfat  in  Lösung  geht,  aus  der  es  nach  Entfernung 
des  Kupfers  mittelst  Schwefelwasserstoff  durch  Ammoniak  gefällt 
wird  (de  Vry).  —  Bei  der  Entfärbung  gefärbter  Morphinlösungen 
mit  Thierkohle  ist  zu  beachten,  dass  diese  stets  Morphin  auf- 
nimmt; saure  wässrige  Lösungen  sind  leichter  zu  entfärben  als 
weingeistigo. 
DanteUnng  Sertürner  erschöpfte  das  Onium  zur  Darstellung  des  Mor- 

ST?,^Hottot  phins  mit  heissem  destillirtem  Wasser,  concentrirte  durch  Ein- 
lud Merek;  jj^jjjpfßQ^  fällte  mit  Ammouiak  und  reinigte  das  ausgeschiedene 
unreine  Morphin  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  und  wieder- 
holtes Umkrystallisireu.  Da  das  so  gewonnene  Morphin  stets 
Narcotin  enthält,  so  empfehlen  HiJttot  und  Merck,  wie  schon 
oben  angedeutet,  ein  .Yor abfallen  des  Narcotins  und  des  beglei- 
tenden Harzes  durch  wenig  ÄmniDniak,  um  dann  nach  geschehener 
Filtration  durch  weiteren  Ammoniakzusatz  reineres  Morphin 
niederzuschlagen.  Dabei  ist  indess  kaum  zu  vermeiden,  dass 
etwas  Morphin  in  den  ersten  Niederschlag  übergeht.  —  Nach  einem 

uMh  Merck;  audereu  von  Merck  angegebenen  Verfahren  wird  Opium  mit 
kaltem  Wasser  bis  zur  Erschöpfung  extrahirt.  Die  vereinigten 
Auszüge  werden  in  gelinder  Wärme  bis  zur  Syrupsconsistenz 
eingedampft  und  dann  noch  warm  so  lange  mit  gepulvertem 
kohlensaurem  Natron  versetzt,  als  noch  Ammoniakentwicklung 
stattfindet.  Das  nach  24  Stunden  ausgeschiedene  unreine  Mor- 
phin wird  erst  mit  kaltem  Wasser,  dann  nach  dem  Trocknen 
mit  kaltem  Weingeist  von  0,85  specif  Gew.  gewaschen,  wie  oben 
angegeben  mittelst  Essigsäure  vom  Narcotin  getrennt  und  aus 
der  durch  Thierkohle  entfärbton  essigsauren  Lösung  durch  Am- 
moniak niedergeschlagen. 

uftch  Dafiot;  Duflos  vorsetzt  den  kalt  bereiteten  wässrigen  Opiumauszug 

mit  '/g  vom  Gewicht  des  Opiums  an  zweifach-kohlensaurem  Kali, 
filtrirt  nach  einiger  Zeit  den  Narcotin  enthaltenden  Niederschlag 
ab,  kocht  das  Filtrat,  so  lange  noch  Kohlensäure  entweicht  und 
reinigt  das  nach  21  Stunden  abgeschiedene  rohe  Morphin  durch 
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Abspülen  mit  Wasser,  Auflösen  in  schwachem  schwefelsäure- 
baltigen  Weingeist  und  Niederschlagen  mit  schwach  überschüssigem 
Anunoniak.  Dabei  bleiben  das  Narcotin  und  andere  Verunreini- 
pngen  in  der  weingeistigen  Flüssigkeit,  während  das  Morphin 
allmftlig  fast  vollständig  herauskrystallisirt. 

Wittstock  zieht  das  Opium  warm  mit  einer  Mischung  von  nach  witt- 
1  Th.  Salzsäure  und  32  Th.  Wasser  aus,  versetzt  mit  dem  4  fachen  ***^  ' 
Gewicht  des  Opiums  an  Kochsalz,  um  das  Narcotin  abzuschei- 
den und  fällt  die  nach  mehrtägigem  Stehen  klar  abgegossene 
Flüssigkeit  unter  Einhaltung  der  oben  angegebenen  Cautelen  mit 
Ammoniak.  Die  Reinigung  wird  durch  Waschen  mit  Wasser, 
Auflösen  in  Weingeist,  Abfiltriren  des  ungelöst  Blfeibenden,  Ab- 
destilliren  des  Lösungsmittels,  Binden  an  Salzsäure  und  endliche 
Zersetzung  des  umkrystallisirten  Salzsäuren  Salzes  mit  Ammo- 
niak bewirkt. 

Als  eine  der  vorzüglichsten  muss  die  von  Mohr  angegebene  nMhMohr; 
Darstellungsmethode  bezeichnet  werden.  Man  kocht  1  Thoil  in 
Scheiben  zcrschuittenes  Opium  etwa  eine  halbe  Stunde  mit 
3  Th.  Wasser  und  wiederholt  diese  Operation  nach  dem  Koliren 
und  Auspressen  noch  zweimal  mit  frischem  Wasser,  concentrirt 
die  vereinigten  Auszüge  durch  Eindampfen  auf  die  Hälfte  und 
kocht  sie  kurze  Zeit  nach  Zusatz  von  V4  Th.  in  Ealkbrei  ver- 
wandelten Aetzkalks.  Hierauf  colirt  man  durch  Leinwand,  presst 
den  Rückstand  und  kocht  ihn  noch  zweimal  mit  Wasser  aus. 
Die  gewonnenen  kalkhaltigen  Flüssigkeiten  werden  auf  das 
Doppelte  vom  Gewicht  des  Opiums  eingeengt,  mit  y,o  Th.  Sal- 
miak versetzt  und  damit  etwa  eine  Stunde,  oder  so  lange  noch 
Anunoniak  entweicht,  im  Sieden  erhalten.  Nach  acht  Tagen 
wird  das  in  braunen  Kömern  angeschossene  Morphin  gesammelt 
nnd  etwas  mehr  davon  noch  durch  Eindampfen  und  Stehenlassen 
der  Mutterlauge  gewonnen.  Zur  Reinigung  empfiehlt  Herzog, 
es  in  kalter  Kalilauge  zu  lösen,  die  Lösung  mittelst  Thierkohle 
lu  ent&rben  und  darauf  durch  Salmiak  wieder  zu  fällen. 

Sehr  empfehlenswerth  ist  auch  das  von  Robertson  her-n»ch  Robert- 
rührende  imd  von  Gregory  und  Robiquet  verbesserte  Ver- 
fahren, namentlich  für  den  Fall,  dass  auch  die  wichtigsten  der 
tibrigen  Bestandtheile  des  Opiums  gewonnen  werden  sollen.  Zer- 
schnittenes Opium  wird  mit  Wasser  von  38^  erschöpft,  der  Aus- 
zug unter  Zusatz  von  gepulvertem  Marmor  zur  Syrupsdicke 
Terdunstet  und  nach  weiterem  Zusatz  von  überschüssigem  Chlor- 
caleium  einige  Minuten  gekocht.  Nun  wird  mit  Wasser  verdünnt, 
das  sich  ausscheidende  Harz  abiiltrirt,  das  Filtrat  aufs  Neue 
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mit  etwas  Marmor  abgedampft,  der  abgesetzte  meconsaure  Kalk 
entfernt  und  endlich  zum  Syrup  eingeengt.  Dieser  erstarrt  nach 
einigen  Tagen  zu  einem  Brei  von  Krystallen,  welche  man  durch 
Auspressen  von  der  schwarzen  Mutterlauge  möglichst  befreit  und 
durch  UmkrystaUisiren  und  Behandlung  mit  Thierkohle  reinigt 
Sie  sind  ein  Gemenge  von  salzsaurem  Morphin  und  Codein,  aus 
dessen  wässriger  Lösung  Ammoniak  nur  das  Morphin  fällt 

Auf  diesem  Verfahren  weiter  bauend,  hat  Anderson  einen 
Weg  angegeben,  um  auch  die  Mehrzahl  der  anderen  Opium- 
bestandtheile  zu  gewinnen.  Nachdem  aus  der  Lösung  des  Salz- 
gemenges von  Morphin  und  Codeltn  das  Morphin  durch  Ammo- 
niak gefallt  und  abfiltrirt  worden  ist,  wird  durch  Eindampfen 
imd  Kochen  mit  Kalilauge  das  Co  de  in  abgeschieden.  —  Die  vom 
salzsauren  Morphin  und  Codein  abgeprcsste  Mutterlauge  enthält 
einen  Thcil  des  Narcotins,  ferner  das  Thebaln,  Narceln,  Papa- 
verin  und  das  stickstofiS'reie  Meconin.  Man  verdünnt  sie  mit 
Wasser  und  fällt  mit  Ammoniak.  Im  Niederschlage  befindet 
sich  das  Narcotin,  das  Thebaln  und  ein  Theil  des  Papaverins, 
im  Piltrat  das  Narceln,  etwas  Papaverin  und  das  Meconin.  Der 
Niederschlag  wird  mit  Weingeist  ausgekocht,  aus  dem  sich  beim 
Erkalten  das  Narcotin  begleitet  von  Papaverin  abscheidet  Man 
wäscht  das  Abgeschiedene  mit  wenig  kaltem  Weingeist,  rührt 
es  mit  conc.  Kalilauge  an,  wÄscht  dann  mit  Wasser  und  kry- 
stallisirt  wiederholt  aus  Weingeist  um.  Die  erhaltenen  Krystalle 
sind  reines  Narcotin  und  die  davon  getrennten  Mutterlaugen 
enthalten  das  Papaverin.  Um  dieses  von  dem  gelöst  gebliebenen 
Narcotin  zu  trennen,  bringt  man  sie  zur  Trockne  und  behandelt 
den  Bückstand  wiederholt  mit  Essigsäure,  die  nur  das  Papaverin 
löst,  das  aus  der  Lösung  durch  Ammoniak  gefällt  und  aus  kochen- 
dem Weingeist  umkrystallisirt  wird.  —  Die  vorwiegend  Thebaln 
enthaltende  weingeistige  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  ursprüng- 
liche Narcotin- Papaverin -Krystallisation  gewonnen  war,  wird 
eingedunstet  und  ihr  Bückstand  in  heisser  verdünnter  Essigsäure 
aufgenommen.  Aus  der  essigsauren  Lösung  lassen  sich  nun  etwas 
mit  in  Lösung  gegangenes  Harz,  nebst  Narcotin  und  Papaverin 
durch  Bleiessig  ausfällen,  worauf  dann  nach  Entfernung  des  Bleis 
mittelst  Schwefelsäure  das  Thebaln  durch  Ammoniak  abge- 
schieden werden  kann.  —  Die  Flüssigkeit,  welche  das  Narceln 
neben  Papaverin  und  Meconin  enthält,  wird  mit  neutralem  essig- 
saurem Blei  ausgefällt  und  das  mittelst  Schwefelsäure  vom  Blei 
befreite  Filtrat  nach  Uebersättigung  mit  Ammoniak  in  gelinder 
Warme  verdunstet,  bis  auf  der  Oberfläche  Häutchen  erscheinen, 
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worauf  in  der  Kälte  innerhalb  einiger  Tage  das  Narceln  her- 
auskrystallisirt  Der  durch  Eindampfen  concentrirten  Mutterlauge 
kann  durch  Ausschütteln  mit  Aether  der  Rest  des  Papaverins 
und  das  Meconin  entzogen  werden.  Diese  lassen  sich  durch 
Salzsäure  trennen,  welche  nur  das  Papaverin  löst. 

Da  das  Morphin  in  mcdicinischer  Hinsicht  weitaus  der  wichtigste  Bestand-   Beatimmnog 
theil  des  Opiums  ist,   mithin  der  Werth  des  letzteren  durch    seinen  Morphin-   ^{Ji^p'iS^ 
gehalt  bedingt  ist,  so  hat  man  sich  vielfach  bemüht,  eine  möglichst  einfache  und 
dabei  hinreichend  genaue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Morphins 
im  Opium  aufzufinden.  —  Ein  sehr  viel  benutztes,  indess  wohl  nicht  allzu  genaues 
Verfahren   ist  das  1849  von  Guillermond  angegebene  und  neuerdings  (Joum.   ntoh  Guiller- 
Pbarm.  (4)  VI.  102)  von  ihm  verbesserte.     Man  zerreibt  15  Grm.  zerschnittenes         «aond; 
Ophun  mit  120  Cub.- Cent.  70proc.  Weingeist,   filtrirt  nach  einiger  Zeit,   bringt 
80  Cub.-Cent  des  Filtrato  (10  Grm.  Opium  entsprechend)  in  einem  weithalsigen 
Stöpselglasc  mit  2  Grm.  AmmoniakflOssigkcit  in  der  Weise  zusammen,  dass  man 
diese,  ohne  zu  vermischen,  mit  einer  ausgezogenen  Pincette  auf  den  Boden  des 
G^fasees  fliessen  lässt,  und  überlässt  nun  36  Stunden  der  Ruhe.     Es  hat  sich 
alsdann  das  Morphin   in   ziemlich  grossen  röthlichen  harten  Krystallen   an  die 
Glaswand  angesetzt,   überlagert  von  den  feinen  leichten  Nadeln  des  Narcotins. 
Han  sammelt  den  Absatz,  wäscht  ihn  etwas  mit  Wasser  und  vertheilt  ihn  darauf 
in  Wasser,   um  das  sich  rasch  absetzende  Morphin  von  dem  suspendirt  bleibenden 
Narcotin  zu  decantiren.    Riegel  trennt  statt  dessen  das   mit  gefällte  Narcotin 
durch  Ausziehen  mit  Aether  oder  Chloroform,  während  de  Vry  die  oben  ange- 
fihrte  Trennung  mittelst  Kupfervitriol  empfiehlt  —  Roussille  (Bull.  soc.  chim.  nach  RoatBille; 
(2)  VI.  104)  empfiehlt  15  Grm.  Opium  in  25  Grm.  kochenden  Wassers  zu  ver- 
theilen,  dann  eine  Stunde  mit  60  Grm.  40  grädigen  Weingeists  zu  digeriren,  den 
nach  dem  Coliren  durch  Leinwand  bleibenden  Rückstand  nochmals  in  gleicher 
Weise  mit   10  Grm.  Wasser  und  60  Grm.  Weingeist  zu  behandeln   und  endlich  , 

noch  mit  50  Grm.  absoluten  Weingeists  auszukochen.  Die  vereinigten,  nach  dem 
Erkalten  filtrirten  Auszüge  werden  auf  ein  Drittel  eingedampft  und  kalt  nochmals 
filtrirt.  Dainn  werden  sie  nach  Zusatz  von  10  Grm.  Ammoniakflüssigkeit  3  Tage 
über  Schwefelsäure  verdunstet,  worauf  das  auskrystallisirtc  Morphin  mit  Aether 
■nd  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen  wird.  —  Von  Guibourt  wurde  qach  Ouibourt; 
bei  seinen  zahlreichen  Untersuchungen  des  Opiums  das  folgende  von  ihm  vor- 
gesehbigene  Verfahren  benutzt.  Das  aus  20  —  30  Grm.  Opium  mittelst  kalten 
Wassers  bereitete  Extract  wird  wieder  in  kaltem  Wasser  gelöst  und  die  filtrirte 
Losung  mit  einem  geringen  Ucberschuss  von  Ammoniak  versetzt  Der  nach 
36  Stunden  abgesetzte  Niederschlag  wird  erst  mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  40 
bis  50  proc.  Weingeist  gewaschen  und  endlich  aus  kochendem  85  proc.  Weingeist 
nrnkrystallisirt.  —  Eine  sehr  empfehlen s wer the  Methode  ist  diejenige  von  J.  E.  n«ch  J,  E, 
Schacht.  Man  rührt  5  — 10  Grm.  des  abgetrockneten  Opiumpulvers  mit  dcstil-  8c*»««*»t; 
lirtem  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  an,  filtrirt  nach  24  Stunden  durch  ein  ge- 
wogenes Filter  ab,  behandelt  den  Rückstand  nochmals  in  gleicher  Weise  mit 
Walser  und  wäscht  ihn  dann  so  lange  auf  dem  Filter  aus,  bis  die  ablaufende 
Flä^sigkeit  fast  färb-  und  geschmacklos  ist  Der  auf  dem  Filter  gebliebene  Rück- 
(«tand  darf  nach  dem  Trocknen  bei  100  "  bei  einem  guten  Opium  nicht  mehr  als 
40  "o  dettsclbcn  betragen.  Die  erhaltenen  wässrigen  Flüssigkeiten  werden  im 
Wasmrbade  bis  auf  da«  fünffache  Gewicht  vom  angewandten  Opium  verdunstet. 
Dach  dem  Erkalten  filtrirt  und  mit  reiner  feuchter  Thierkohle  behandelt,  bis  die 
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ursprünglich  dnnkelbraime  Farbe  in  eine  bräunlich-gelbe  äbergegangen  ist  Dana 
wird  filtrirt  und  mit  einem  geringen  Ueberechuss  von  Ammoniak  pracipitirt* 
Man  läset  in  offnem  Gefösse  stehen»  bis  der  Geruch  nach  Ammoniak  verschwunden 
ist,  und  rührt  inzwischen  häufiger  um,  damit  das  Alkaloid  sich  pulverig  und  nicht 
in  Erystallen,  die  schwieriger  zu  reinigen  sind,  absetzt.  Der  Niederschlag  wird 
auf  einem  Filter  gesammelt,  gut  aasgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Er 
pflegt  bei  einem  Opium  von  10%  Morphingehalt  etwa  14%  vom  angewandten 
Opium  zu  betragen.  Man  zerreibt  davon,  soviel  man  vom  Filter  lostrennen  kann, 
bestimmt  das  Gewicht  dieses  Quantums,  erschöpft  so  lange  mit  kaltem  Aether, 
bis  ein  Tropfen  desselben  keinen  Rückstand  mehr  lässt,  und  kocht  dann,  nach- 
dem zuvor  der  Aether  an  einem  warmen  Orte  vollständig  verflüchtigt  ist,  wieder- 
holt und  bis  zur  Erschöpfung  mit  Weingeist  von  0,81  spec.  Gew.  aus.  Das  Filtrat 
wird  in  einem  tarirten  Schälchen  verdunstet  und  der  Rückstand,  welcher  nar- 
cotinfreies  Morphin  mit  etwas  Farbstoff  ist,  gewogen.  Um  das  Alkaloid  so  rein 
als  möglich  zu  erhalten,  schlämmt  man  es  mit  Wasser  auf  ein  gewogenes  Filter, 
wäscht  es  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  sehr  verdünntem  Weingeist  aus,  trocknet 
und  wägt  aufs  Neue.    Wenn  Schacht  11,8  —  14%  an  gefärbtem  Morphin  er- 

BMh  Hager;  halten  hatte,  so  betrug  das  reine  10,8  —  13%.  —  Von  Hager  ist  folgendes  Ver- 
fahren als  zweckmässig,  angegeben  worden.  100  Th.  des  getrockneten  Opiums 
werden  mit  einer  genügenden  Menge  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  oxal- 
saurem  Ammon  zu  einem  dünnen  Brei  zerrieben  und  dann  mit  soviel  Ammoniak 
versetzt,  dass  die  Mischung  schwach  nach  ihm  riecht.  Nach  einer  Stunde  wird 
mit  Weingeist  von  0,83  spec.  Gew.  bis  auf  1500  Th.  verdünnt.  Darauf  wird  filtrirt 
und  der  Rückstand  gut  mit  Weingeist  nachgewascheu.  Nachdem  das  Filtrat  dann 
schwach  mit  Oxalsäure  übersättigt  und  mit  noch  100  Th.  Wasser  versetzt  ist, 
wird  es  zur  Vertreibung  des  Alkohols  bis  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  einge- 
dampft, nach  dem  Erkalten  mit  1000  Th.  Wasser  verdünnt  und  nach  1—2  Stunden 
filtrirt  Das  Filtrat  versetzt  man  mit  120  Th.  in  der  dreifachen  Menge  Wassers 
gelöster  Soda,  rührt  um,  bringt  die  durch  den  Niederschlag  fast  breiförmig  ge- 
wordene Mischung  rasch  auf  ein  Filter,  schüttelt  das  nach  gründlichem  Aus- 
waschen des  Niederschlags  etwa  2000  Th.  betragende  Filtrat  mit  30  —  40  Th. 
reinem  Aether  zusammen  und  lässt  unter  zeitweiligem  Umrühren  damit  15  bis 
20  Stunden  stehen.  Das  nach  dieser  Zeit  ausgeschiedene  Morphin  wird  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  In  der  Fällungsflüssigkeit  bleibt 
nach  Hager 's  Versuchen  etwa  Va  Th.  Morphin  und  eben  so  hoch  veranschlagt 
er  den  aus  den  verschiedenen  Operationen  erwachsenden  Verlust.  Itfan  hat  dem- 
nach dem  Gewicht  des  aus  100  Th.  Opium  gefällton  Morphins  noch  1  Th.  hinzu 
zu  addiren.  —  0.  Schacht  (Arch.  Pharm.  (2)  CXXV.  50),  welcher  die  ver- 
schiedenen älteren,  hier  grösstentheils  nicht  berührten  und  neueren  Bestimmungs- 
methoden vergleichend  prüfte,  empfiehlt  bei  der  Untersuchung  des  Smymaer  und 
des  Constantinopolitanischen  Opiums  die  Methoden  von  J.  C.  Schacht  und  von 
Hager  als  die  besten,  für  das  persische  Opium  giebt  er  der  Schacht 'schon  den 

BMh  Kieffer;  Vorzug.  —  Von  Kieffer  endlich  (Ann.  Chem.  Pharm.  CUI.  271)  ist  ein  maass- 
analytisches Verfahren  beschrieben  worden,  welches  sich  darauf  gründet,  dass 
rothes  Blutlaugensalz  durch  Morphin,  nicht  aber  durch  die  anderen  Opiumbestand- 
theile  in  gelbes  Blutlaugensalz  verwandelt  wird.  Man  zerreibt  1  Grm.  Opium 
sehr  sorgfaltig  mit  1  Grm.  rothem  Blutlangensalz  und  .wenig  Wasser  und  füllt 
dann  nach  Zusatz  von  1  Grm.  Ohlorcalcium  (zur  Ausfällung  der  Mekonsäure)  mit 
Wasser  zu  150  Cub.-Cent.  auf.  Zu  15  Cub.-Cent.  des  Filtrats  (0,1  Grm.  oipium 
entsprechend)   fugt  man  alsdann  0,1  Grm.  Jodkalium,    etwas  Stärkekleister  und 
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öberBohfiesige  Salzsäure  und  lässt  nun  aus  einer  Bürette  so  lange  von  einer 
titrirten  Losung  von  unterschwefligsaurem  Natron  (1  Cub.-Cent  derselben  muss 
0,032933  Grm.  =  Vioooo  Aeq.  rothem  Blutlangensalz  entsprechen)  zufliessen,  bis 
die  Jodreaction  aufgehoben  ist.  Die  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter 
mit  32,933  multipliGirt,  giebt  das  vom  Morphin  unzersetzt  gebliebene  Ealium- 
eisencjanid  in  Milligrammes,  und  diese  von  100  subtrahirt,  die  Menge  des  vom 
Morphin  reducirten.  Da  hun  1  Aeq.  Kaliumeisencyanid  von  1  Aeq.  Morphin  re- 
dacirt  wird,  so  entsprechen  0,032933  Grm.  des  ersteren  0,0292  Grm.  des  Alkaloids. 
Von  C.  Schacht  (s.  oben)  ist  diese  Methode  auch  geprüft  worden,  sie  lieferte 
ihm  aber  keine  befriedigenden  Resultate. 

Ein  anderes,  wie  es  scheint  brauchbares  maassanalytisches  Verfahren  wurde 
kürzlich  von  Fleury  (Joum.  Pharm.  (4)  VI.  99)  in  Vorschlag  gebracht.  Es  n»ch  Pleury; 
werden  2  Grm.  des  zerschnittenen  Opiums  mit  8  Cub.-Cent.  wässrigem  oxalsaurem 
Ammoniak  einige  Stunden  hindurch  macerirt,  dann  damit  zerrieben,  auf  ein  Filter 
gebracht  und  mit  6  Cub.-Cent  Wasser  nachgewaschcn.  Dem  Filtrat  wird  ein 
gleiches  Volumen  80  proc.  Weingeists  und  darauf  Ammoniak  bis  zur  alkalischen 
Reaction  zugesetzt  Nach  24  stündigem  Stehen  in  einem  verschlossenen  Eölbchen 
wird  filtrirt  und  das  Eölbchen  mit  einigen  Cubikcentimetcrn  40  proc.  Weingeists 
nachgespült  Filter  nebst  Inhalt  wird  nach  dem  Trocknen  in  das  nicht  gereinigte 
Kölbchen  zurückgebracht  und  nach  Znsatz  von  einigen  Tropfen  weingeistiger 
Campecheholzlösnng  mit  einem  genau  gemesseuen,  etwas  überschüssigem  Volumen 
(10—16  Cub.-Cent)  titrirter  Oxalsäurelösung  (4,42  Grm.  krystallisirte  Säure  im 
Liter)  nnd  darauf  mit  etwa  100  Cub.-Cent  Wasser  übergössen.  Indem  man  nun 
die  ganze  Flüssigkeit  zweckmässig  in  zwei  Hälften  theilt,  bestimmt  man  mit 
titrirter  verdünnter  Natronlauge  den  Süureüberschuss.  Jeder  Cubikcentimeter 
der  vom  Morphin  gebundeneu  Oxalsäurelösung  entspricht  0,02  Grm.  Morphin. 
Nach  Fleury 's  Controlversuchen  mit  reinem  Morphin  beträgt  der  Verlust  bei 
dieser  Methode  nicht  über  1  Procent 

Der  Gehalt  der  verschiedenen  Opiumsorten  des  Handels  an  Au»beute. 
Morphin  ist  ein  sehr  verschiedener.  Die  neuesten  und  wohl  zu- 
verlässigsten Untersuchungen  hierüber  sind  diejenigen  von  Gui- 
bourt  Derselbe  fand  bei  Anwendung  des  von  ihm  angegebenen 
Verfahrens  (s.  oben)  im  Smyrnaer  Opium  als  Minimum  11,70, 
als  Maximum  21,46  Proc,  als  durchgängigen  Mittelgehalt  12  bis 
14  Proc.;  im  ägyptischen  Opium  in  drei  Proben  5,81,  6,60  und 
12,21  Proc.;  im  persischen  Opium  11,37  Proc;  im  ostindi- 
schen Patna»  Opium  zum  Arzneigebrauch  7,72  Procent,  zum 
Rauchen  5,27  Proc;  im  algierischen  Opium  12,10  Proc;  im 
französischen  Opium  im  Minimum  14,8,  im  Maximum  22,9, 
im  Mittel  17,7  Procent.  Alle  diese  Bestimmungen  gelten  fflr  die 
bei  100"  getrocknete  Drogue.  Der  Wassergehalt  des  frischen 
Opiums  beträgt  gewöhnlich  15—17,  bisweilen  jedooh  bis  24  Proc; 
bis  in's  Innere  lufttrocken  (hart)  geworden,  enthält  es  mindestens 
noch  5,  in  der  Regel  7  bis  8  Proc  Wasser.  —  Nach  den  von 
Biltz  mit  deutschem  imd  von  Auborgier  (Ännal.  Chim.-Phys. 
(3)  XX.  303)   mit  algierischem  Opium  ausgeführten  Versuchen 
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enthält  das  von  weissem  Mohn  stammende  Opium  am  wenigsten, 
das  vom  blauen  Mohn  am 'meisten  Morphin;  dasjenige  vom  ro- 
then  Mohn  steht  in  der  Mitte. 

Das  krystallißirte  Morphin  enthält  1  Atom  Kry stall w  asser 
(C'H'^NO^-h  ffO)  und  bildet  feine  weisse  seideglänzende 
Nadeln  oder,  wenn  aus  weingeistiger  Lösung  durch  langsames 
Verdunsten  gewonnen,  farblose  halbdurchsichtige  sechsseitige 
klinorhombischo  Säulen.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  trocken 
schwach,  in  Lösungen  stark  bitter.  Es  reagirt  deutlich  alka- 
lisch. Das  Krystallwasser  entweicht  bei  120^,  schon  in  wenig 
höherer  Temperatur  erfolgt  Schmolzung  und  bei  stärkerer  Hitze 
Zersetzung.  Es  löst  sich  in  960— 1000  Th.  kalten,  in  400  bis 
500  Theilen  kochenden  Wassers.  Absoluter  Weingeist  löst  nach 
Pettenkofer  in  der  Kälte  y^o,  kochend  '/ao  seines  Gewichts; 
alkoholfreier  Aether  und  Benzol  lösen  fast  gar  nichts.  Von 
Chloroform  sind  nach  Schlimpert  60,  nach  Pettenkofer  da-^ 
gegen  17ö  Th.  zur  Lösung  erforderlich.^ Kalter  Amylalkohol  löst 
V4  Proc,  heisser  mehr,  Essigäther  löst  etwa  V5  Proc.  Ausser 
von  verdünnten  Säuren,  die  das  Morphin  leicht  in  Lösung  brin- 
gen, wird  es  dann  ferner  leicht  von  wässrigcn  Alkalien  und 
alkalischen  Erden,  sowie  von  etwa  117  Th.  wässrigen  Ammo- 
niaks von  0,27  speo.  Gewicht  gelöst;  auch  kohlensaures  Ammon 
und  Chlorammonium  lösen  geringe  Mengen.  Die  saure  wftssrige 
und  die  weingeistige,  schwächer  die  alkalische  Lösung,  drehen 
die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach  links;  in  schwefelsaurer, 
salzsaurer  oder  salpetersaurer  Lösung  beträgt  [a]r  =  89^  8  und 
nahezu  ebensoviel  in  weingeistiger  Lösung;  während  in  alkali- 
scher Lösung  [a]  r  =  45^,22  ist  (Bouchardat). 

Die  Prtifung  des  Morphins  auf  seine  Reinheit  orgiebt  sich 
zwar  aus  dem  Vorstehenden  und  dem  in  der  Einleitung  zu  den 
Alkaloiden  Gesagten  von  selbst  Wir  erinnern  indess  daran, 
dass  die  völUg  reine  Base  auf  Platinblech  ohne  Rückstand  ver- 
brennen und  in  Weingeist  vollständig  löslich  sein  muss.  Sie 
muss  ferner  von  wässrigen  ätzenden  Alkalien  gelöst  werden,  da- 
gegen nur  spurweise  von  Aether,  widrigenfalls  sie  Narcotin  bei- 
gemengt enthält.  Ihre  essigsaure  oder  Salpetersäure  Lösung  darf 
ferner  von  Silbersalpetcr,  salpetersaui'en  Baryt,  oxalsaurem  und 
phosphorsaurem  Aramon  nicht  getrtlbt  werden. 

Die  Zusammensctznng   des    Morphins   ist   durch  Pelletier   und  Dumas, 

Rognanlt,  Liebig,  Will,  Laurent  und  Andere  ermittelt  worden.    Liebig 

*gab   ihm    die  Formel  C'*H'**NO**.    Die  jetzt   allgemein  angenommene  Formel 

C34H'9NO«  =  €"H'«'NO^  wurde  von  Laurent  aufgestellt.  —  Das  Morphin  ist 

isomer  mit  dem  Piperin. 
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Das  Morphin  noutralisirt  die  Säuren  vollständig.  Es  fällt  8»i»e. 
aus  den  Lösungen  einiger  Blei-,  Eisen-,  Kupfer-  und  Queek- 
silbersalze  die  Oxyde  dieser  Metalle.  Seine  Salze  sind  meistens 
krystallisirbar,  geruchlos,  von  sehr  bittcrem  Geschmack,  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich,  in  Aether,  Chloroform  und  Amylalkohol 
unlöslich. 

Chlorwasserstoffsaures  Morphin,  C'H'^NO^,  HCl  BiofscheSaiie. 
-I-3H-0  bildet  weisse  seideglänzeude  weiche  Nadelbüschel  oder 
grössere  durchsichtige  Prismen  von  neutraler  Reaction.  Es  löst 
sich  in  16—20  Th.  kaltem  und  in  weniger  als  1  Th.  kochendem 
Wasser.  Von  kaltem  SOproc.  Weingeist  sind  nach  Wittstein 
60,  von  kochendem  10  Th.  zur  Lösung  erforderlich.  Es  löst  sich 
ferner  in  19  Th.  Glycerin  und  in  800  Th*.  fettem  Ocl  (Cap  und 
Garot).  Das  Krystallwasser  entweicht  bei  130^  vollständig. 
Jodwusserstoffsaares  Morphin,  €"  IT '*  NO**,  H  J,  krystallißirt  nach 
Winckler  (Jahrb.  Pharm.  XX.  323)  in  durchsichtigen  feinen  Nadeln  oder  in 
rier^eitigen  Sänlen,  die  von  kaltem  Wasser  kanm,  leichter  von  kochendem 
Wasser  nnd  von  Weingeist  gelöst  werden.  —  Fluorwasserstoffsaures  Mor- 
phin bildet  farblose  lange  vierseitige,  in  Wasser  sich  schwer  lösende  Säulen 
(Elderhorst).  -  Schwefelsaures  Morphin,  (2C"  n»»N03),  SH^e^  +  öH^O 
krjstallisirt  in  buschlig  vereinigten  Nadeln,  die  sich  in  2  Th.  Wasser  lösen.  -- 
Stlpetersanres  Morphin  bildet  sternförmig  vereinigte  Nadeln  und  löst  sich 
in  l'/iTh.  Wasser.  —  Ein  sehr  leicht  zersetzbares  kohlensaures  Morphin 
kann  nach  How  durch  Zerlegung  von  salzsaurem  Morphin  mit  kohlensaurem 
^flberoxyd  dargestellt  werden.  Durch  Fällung  von  Morphinsalzlösungen  mit 
einfach-  und  zweifach -kohlensauren  Alkalien  wird  immer  nur  kohlensäurefrcics 
Morphin  erhalten.  —  Phosphorsaiires  Morphin  ist  von  Pettenkofer 
(Bocho.  Rupert  IV.  46)  als  Neutralsalz  in  Wurfein,  als  saures  Salz  in  Büscheln 
erhalten  werden.  — ücbcrchlorsaures  Morphin,  €"11»«  N<P,  CIIIO<  +  2H20 
bildet  nach  Bödecker  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXI.  03)  weisse  seideglänzonde 
Böschel. 

Schwefelcyanwasserstoffsanrcs  Morphin,  €"H'öNO\  OHNS 
+  '/tH'0  krjstallisirt  aus  einer  Auflösung  von  Morphin  in  wässrigcr  Schwefel- 
cjanwasserstofiTsäure  in  kleinen  wasserhellen  Nadeln  (Dollfus,  Ann.  Chem. 
Pharm.  LXV.  214).  —  Ameisen  saures  Morphin  bildet  kleine,  in  Wasser 
leicht  lösliche  Säulen.  —  Essigsaures  Morphin,  nach  Kieffcr 
C'H'^NO^  C2H*O2  4-H-^0,  wird  nach  Merck  am  besten  er- 
halten, indem  man  mit  Wasser  verriebenes  Morphin  so  lange 
vorsichtig  und  nach  nud  nach  mit  verdünnter  Essigsäure  ver- 
setat,  bis  diese  auch  bei  längerer  Berührung  nichts  mehr  löst. 
Da«  Piltrat  wird  alsdann  in  flachen  Gefössen  bei  38 — 50  ^  im 
Luftstrome  verdunstet,  da  in  höherer  Temperatur  und  bei  zu 
langsamem  Verdunsten  Zersetzung  eintritt.  Das  Salz  bildet,  wenn 
langsam  krystallisirt,  weisse  seideglänzendo.  btischlich  vereinigte 
Nadeln,  hinterbleibt  aber  bei  raschem  Verdunsten  als  farblose 
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firnissartige  Masse.  Es  löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser  (24  TL), 
schwieriger  in  Weingeist,  nicht  in  Aether.  Die  wässrige  Lösung 
verliert  bei  wiederholtem  Abdampfen  Säure  und  setzt  freies 
Morphin  ab.  Auch  die  mit  viel  Aether  vermischte  weingeistige 
Lösung  lässt  nach  Merck  freies  Morphin  auskrystallisiren.  — 
Valcriansaurcs  Morphin  bildet  schöne  grosso  fettglänzende  klinorhombischo 
Kristalle,  die  stark  nach  Valeriansäuro  riechen  (Pastear,  Ann.  Ghim.  Phys. 
(3)  XXXVIII.  455).  —  Cyannrsaures  Morphin  kann  nach  Eiderhorst  in 
langen  Nadelbüscheln  erhalten  werden,  die  sich  beim  Umkrjstaliisiren  zer- 
setzen. —  Mellithsaures  Morphin,  €'"H"•NO^  0*11^0*,  scheidet  sich  nadi 
Karmrodt  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXI.  171)  aus  einer  Lösung  von  Morphin 
in  heisser  concentrirter  wässrigcr  Mellithsäure  in  weissen  mikroskopischen  Nadeln 
aus,  die  sich  in  Wasser,  aber  nicht  in  Weingeist  und  Aether  lösen.  —  Wird 
Weinsäurclösung  mit  Morphin  neutralisirt  und  die  Lösung  langsam  verdunstet, 
80  werden  warzenförmige,  aus  dicht  verwachsenen  Nadeln  bestehende  KrysUlI- 
gruppen  von  neutralem  weinsanrera  Morphin  2€"  H"  N0^,  €*H'0* 
-+-  3  H^  '\  erhalten ,  die  an  der  Luft  oberflächlich  verwittern  und  sich  leicht  in 
Wasser,  auch  in  Weingeist  lösen.  Eine  wässrige  Lösung  dieses  Salzes,  mit  noch 
so  viel  Weinsäure  versetzt,  als  dieses  bereits  enthält,  lässt  bei  langsamem  Ver- 
dunsten platfe  rectanguläre,  in  Wnsser  schwerer  lösliche  Säulen  herauskrystalli- 
siren  (Arppe).  Die  Verbindungen  des  Morphins  mit  Asparagsäure,  Kro- 
kousäure,  Rhodizousäure,  Brenzweinsäuro,  Hippursäure,  China- 
säure und  Mekonsäure  sind  gummiartige  Massen. 
Doppelsahe.  Vermischt  man   salzsaures   Morphin   und   Quecksilberchlorid    in    wässriger 

Lösung,  so  entsteht  ein  krystallinischer  Niederschlag,  der  nach  dem  Waschen 
mit  Wasser  durch  ümkrystallisiren  aus  Weingeist  oder  cono.  Salzsäure  im  Vacimm 
neben  Kolk  in  grossen  wasscrhellen  glasglänzenden  Krystallen  von  der  Formel 
€"H>öN03,  HCl,  4Hg01  erhalten  werden  kann.  Dieses  chlorwassorstoff- 
saure  Morphin- Quecksilberchlorid  löst  sich  in  kaltem  Wasser,  kaltem 
Weingeist  und  Aether  sehr  wenig,  leichter  in  heissem  Weingeist  (Hinterber- 
ger,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXVIL  205).  —  Der  durch  Platinchlorid  in  wässri- 
gem  salzsaurem  Morphin  erzeugte  gelbe  käsige  Niederschlag  von  chlorwasser- 
stoffsaurem Morphin-Platinchlorid,  <^"  H«  NO^,  HCl,  Pt  CP,  kaim  aus 
kochendem  Wasser  krystallisirt  erhalten  werden  (Liebig).  —  Auch  das  aus 
wässrigem  essigsaurem  Morphin  durch  Ealiumplatiucyauür  gefällte  cy  an  wasser- 
stoffsaure Morphin-Platincyanür,  C"H»»NO\  HCy,  Pt  Cy,  verwandelt 
sich  bald  in  mikroskopisch  feine  seideglänzendo  Nadeln  (Schwarzenbacb, 
Viertelj.  pract.  Pharm.  VIII.  518).  —  Vermischt  man  heisse  woingeistige  Löson- 
gen  von  Morphin  und  Chlorzink  und  fügt  vorsichtig  Salzsäure  zur  Wioderauf- 
lösung  von  etwas  abgeschiedenem  Zinkoxyd  hinzu,  so  krystalli siren  beim  Er- 
kalten ghwglänzende  Körner  von  Morphin-Zinkchlorid,  C"  H'*  N0*\  2Zn  Cl 
+  2H^O  (Gräfinghoff,  Journ.  pr.  Chem.  XCV.  221). 

zerseuungon.  Ausscr  durch  Hitzc  wird  das  Morphin  in  wässrigcn  Lösun- 

gen seiner  Salze  auch  durch  den  electrischen  Strom  «er- 
setzt (Rochlederund  Hlasiwotz,  Wien.  Akad.  Ber.  V.  447). — 
Ooncentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Morphin  farblos  und  ftrbt 
sich  damit  bei  nicht  allzu  starkem  Erhitzen  erst  roth,  violett, 
dann  schmutzig  grUn.    Die  erhitzte  Lösung  sowohl  wie  die  etwa 
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12  Stunden  gestandene  kalt  bereitete  Lösung  enthalten  verän- 
dertes Morphin  (Sulfomorphid?),  denn  sie  zeigen  ein  anderes 
Verhalten  gegen*  gewisse  Reagentien,  als  die  frisch  dargestellte 
(Husemann;  siehe  unten).  Leitet  man  ftber  verwittertes  Mor- 
phin Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure,  oder  verdampft 
man  schwefelsaures  Morphin  mit  etwas  überschüssiger  Schwefel- 
säure zur  Trockne  und  erhitzt  auf  150 — löO*^,  so  entsteht  Sulfo-  suifomorpbid. 
morphid,  G^*  H'^^^N- SO^,  welches  aus  der  heiss  bereiteten 
wässrigen  Lösung  des  in  der  zuletzt  angegebenen  Weise  erhal- 
tenen Rückstandes  sich  in  amorphen  weissen  Kugeln  abscheidet, 
und  als  aus  Morphinsulfat  durch  Wasseraustritt  (2G'^H'^NO^ 
SH2  0*-2H2  0  =  G3*H36N^80^)  gebildet  angesehen  werden 
kann  (Arppe.  Laurent  und  Gerhardt).  —  Conc.  Salpeter- 
säure iärbt  das  Morphin'  roth  und  löst  es  dann  iliit  gelber 
Farbe.  Die  dabei  entstehenden  harzartigen  Producte  entwickeln 
nach  Anderson  mit  Kali  Methylamin. —  Erwärmt  man  wässri- 
ges  salzsaures  Morphin  mit  der  äquivalenten  Menge  salpetrig- 
sauren  Silberoxyds  auf  60",  so  enthält  das  nach  Beendi- 
gung der  Stickoxydgas -Entwicklung  ausgeschiedene  Chlorsilber 
ein  basisches  Oxydationsproduct  des  Morphins,  Oxymor-  o*jmorphin. 
phin,  G^^H^^NO*,  beigemengt.  Dieses  kann  durch  salzsäurehaltiges 
Wasser  leicht  ausgezogen  werden  und  sein  salzsanrcs  Salz,  €"H'®N0S  HCl 
scheidet  sich  aus  dieser  Lösung  in  mikroskopischen,  in  Weingeist  unlöslichen 
Nadeln  ab.  Ammoniak  macht  daraus  die  Base  frei,  welche  aus  überschüssigem 
Ammoniak,  worin  sie  etwas  löslich  ist,  in  feinen  Prismen  krystallisirt.  Sie  ist 
geschmacklos,  schmilzt  bei  etwa  245  ^  und  löst  sich  selbst  in  der  Siedhitze  weder 
in  Wasser,  noch  in  Weingeist  und  Aether.  Bei  längerer  Einwirkung  des  sal- 
petrigsaoren  Silberozyds  auf  das  salzsaurc  Morphiu  entsteht  eine  andere,  in  kal- 
tem Ammoniak  leichter  lösliche  und  daraus  beim  Kochen  in  kleinen  Krystall- 
körnem  sich  abscheidende  Base,  das  Oxjmorphinhydrat,  C^H'^NO*. 
(Schützenb erger,  Bull.  soc.  chim.  (2)  IV.  176,  auch  Chem.  Centralbl.  1865, 
1088).  Hesse  (Ann.  Chem.  Pharm.  OXLI.  87)  vcrmuthet,  das  Oxymorphin  sei 
identisch  mit  dem  im  Opium  fertig  gebildet  vorkommenden  Pseudomorphin 
(s.  dieses). 

Erhitzt  man  Morphin  2  oder  3  Stunden  im  zugesehmolzenen 
Rohr  mit  eiüem  grpssen  üeberschuss  von  nvässriger  Salz- 
säure, 80  entsteht  salzsaures  Apomorphin  nach  der  Gleichung:  Apomorpiün. 
G" H'^ NO^  =  G»^ H»^  NO^  -h  H-^  O.  Zur  Darstellung  dieses  basi- 
sehen  Morphinderivats  filUt  man  den  Röhreninhalt  mit  Natrium- 
bicarbonat  und  zieht  den  Niederschlag  mit  Aether  oder  Chloro- 
form aus,  welche  unverändert  gebliebenes  Morphin  ungelöst 
lassen.  Schichtet  man  auf  die  Aether-  oder  Chloroformlösung 
etwas  conc.  Salzsäure,  so  bedecken  sich  die  Wände  des  Gefässes 
bald  mit  salzsaurem  Apomorphin,  C^H'^NO^,  HCl,   aus 
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dem  nach  dem  Umkrystallisireu  durch  Natriumbicarbonat  die 
Base  als  schnee weisse,  an  der  Luft  aber  rasch  grün  werdende 
und  daher  schwierig  rein  zu  erhaltende  Substanz  gefällt  wird. 
Die  grün  gewordene  Masse  löst  sich  theilweise  mit  schön  grüner 
Farbe  in  Wasser,  mit  gleicher  Farbe  in  Weingeist,  während 
sie  Aether  purpurroth  und  Chloroform  schön  violett  färbt.  Auch 
das  salzsaure  Salz  färbt  sich  an  der  Luft  oder  beim  Erhitzen, 
wahrscheinlich  durch  Oxydation,  grün.  Matthiesen  und  Wright 
(Pharm.  Journ.  1869.  July  40).  —  Leitet  man  nach  Pelletier 
zu  in  Wasser  vertheiltem  Morphin  Chlor,  so  entsteht  eine  erst 
orangegelb,  dann  hellroth  gefärbte  Lösung.  Bromdampf  färbt 
Morphin  pomeranzcngelb.  Beim  Zusammenreiben  von  Morphin 
mit  Jod  entsteht  ein  braunrother,  nicht  nach  Jod  riechender 
Körper,  Ser  aber  schon  nach  einigen  Stunden  violettbraun  bis 
schwarz  wird,  Jodgeruch  entwickelt  und  nun  jodwasserstoffsaures 
Morphin  enthält  (Pelletier).  Jodsäure  und  Ueberjodsäure 
worden  durch  Morphin  und  seine  Salze  unter  Ausscheidung  von 
Jod  reducirt.  —  Aehnliche  rcducirende  Wirkung  übt  das  Mor- 
phin auch  auf  Silber-  und  Goldlösungen  aus,  die  damit  wenig- 
stens nach  einiger  Zeit  Metall  abscheiden.  Nach  Kieffer  ver- 
wandelt es  auch  Kaliumeisencyanid  in  Kaliumeisencyanür 
(s.  oben).  —  Erhitzt  man  Morphin  mit  Jodmethyl  und  ab- 
solutem Weingeist  im  zugcschmolzenen  Rohr  eine  halbe  Stunde 

Methjimorphm.  auf  100",  SO  schcidet  sich  beim  Erkalten  Meth^lmorphinium- 
jodid,  C  H'^  (CH^)  NO^  J -h  H^  O,  in  forblosen  glänzenden  qua- 
dratisch-prismatischen Nadeln  aus,  die  sich  in  heissem  Wasser 
leicht  lösen.  In  gleicher  Weise  kann  durch  etwa  sechsstündiges 
Erhitzen  mit  Jodäthyl  das  in  feinen  weissen  luftbeständigen, 
in    heissem    Wasser   leicht,    in    absolutem  Weingeist    schwierig 

Aethyimorphin.  löslichcn    Nadcln    krystallisircnde    Aethylmorphiniumjodid, 
CH'^(G2H^)N03J-+-  V.H^O     dargestellt     werden.      Mittelst 
Chloramyl    Hess    sich    kein    entsprechendes    Product    darstel- 
len (How). 
veruiujn  Bringt  man  in  eine  12  — 15  Stunden  gestandene,  oder  wäh- 

gegen  Reagon-  ,  . 

tieo.  rend  einer  halben  Stunde  auf  100^*  oder  einige  Augenblicke  bis 
etwa  150"  erhitzt  gewesene  und  wieder  erkaltete  Lösung  von 
Morphin  in  concent  rirter  Schwefelsäure,  die  in  allen  Fällen 
eine  schwach  rothviolette  Farbe  besitzt,  etwas  verdünnte  Sal- 
petersäure, oder  ein  paar  Körnchen  Salpeters  oder  chlor- 
sauren Kalis,  oder  etwas  Chlorwasser  oder  gelöstes  unter- 
chlorigsaures  Natron,  so  entsteht  an  der  Bertthrungsstelle 
eine   prächtig   blau  violette  Färbung,    die   sich  am  Saum  einige 
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Minuten  halt  und  dann  in  ein  dunkles  Blutroth  übergeht,  das 
erst  sehr  allmalig  blasser  wird.    Die  Empöndlichkeit  dieser  sehr 
churacteristischen  Reactiou  ist  so  gross,  dass  bei  nur  7,0^,  Milli- 
gramme  Morphin    noch    deutliche    Rosafärbung   eintritt.     Auch 
Eisenchlorid  erzeugt  beim  Einfallcu  in  die  durch  Stehenlassen 
oder  Erhitzen  veränderte  Schwcfelsäure-Morphinlösung  eine  dun- 
kelrothe  Zone   mit   violettem    oder  pfirsichbltlthfarbenem  Saum 
(Husemann).  —    Ein  Körnchen  Kaliumbichromat  bewirkt 
in  der  mit  etwas  Wasser   verdünnten  Schwefelsäure -Morphin- 
lösung mahagonibraune  Färbung  (Otto).  —  Eine  frisch  be- 
reitete Losung  von  1  —  5  Milligramm  molybdänsaurem  Na- 
tron  in   je  1  Cub.-Cent.  conc.  Schwefelsäure  erzeugt  beim 
Zusammentreffen    mit  Morphin    oder   dessen  Verbindungen  mit 
Essigsäure,    Salzsäure    oder   Schwefelsäure   eine   schon   violette 
Färbung,  welche  später  in  Bluu,  dann  in  Schmutziggrün  über- 
geht und  zuletzt  fast  verschwindet  (FrOhde,  Arch.  Pharm.  (2) 
CXXVI.   54).    Nach  Dragendorff  gestattet  diese  Probe  noch 
die  Erkennung   von  nur   V^oo  Milligr.  Morphin.    Ihre  Empfind- 
lichkeit übertrifil  demnach  die  der  vorhergehenden,  dagegen  ist 
ihre  Beweiskraft  geringer,  da  nicht  nur  Papaverin,  sondern  auch 
verschiedene  Glukosidc,  wie  Salicin,  Populin  imd  Phloridzin  mit 
Fröhde^s    Reagens    ganz    ähnliche    Färbungen    hervorbringen 
(Dragendorff).  —  Ungleich  weniger  empfindlich  ist  die  sonst 
sehr  characteristische  königsblaue  Färbung,   w^elche  neutrales 
Eisenchlorid    (eine   Auflösung   von    sublimirtem  Eis/^nchlorid 
in  Wasser)  mit  festem  Morphin  oder  der  neutralen  Losung  sei- 
nes salzsauren  oder  schwefelsauren  Salzes  erzeugt    Nach  Dra- 
gendorff gicbt  diese  Probe  erst  dann  einigermassen  befriedi- 
gende Andeutungen,  wenn  die  zu  prüfende  Lösung  des  Morphin- 
Balzes  von  diesem  mindestens  '/goo  enthält;  auch  muss  das  Morphin 
»ehr  rein  vorliegen,  wenn  sie  nicht  versagen  soll.  —  Nicht  sehr 
beweisend,  aber  recht  empfindlich  ist  die  auf  der  reducirenden 
Einwirkung  des  Morphins  und  seiner  Salze  auf  Jodsäure  be- 
ruhende Probe.    Noch  bei  10,000 fucher  Verdünnung  der  Morphin- 
losong  kann    das    auf  Zusatz    von    freier  Jodsäure    oder   einer 
Mischung    von  jodsaurcra   Kali   und    verdünnter    Schwefelsäure 
frei  werdende  Jod  durch  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  oder 
Stärkekleister  deutlich  erkannt  werden.    Nach  Lefort  (Journ. 
Pharm.  (3)  XXi.  97)  wird  diese  Probe  dadurch  characteristischer, 
dass  die  gelbe  Färbung  der  mit  Jodsäure  versetzten  Morphin- 
lösung auf  Zusatz  von  Ammoniak  intensiver  wird  und  in*8  Bräun- 
liche übergeht,    während   in   allen  Fällen,    wo  Jodsäure  durch 
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einen  anderen  organischen  Körper  reducirt  wurde,  Ammoniak 
Entförbung  herbeiführt.  —  Auch  die  oben  erwähnten  Rcductionen 
von  Kaliumeis cncyanid  zu  Kaliumeisencyanür,  so  wie  von 
Silber-  und  Gold  salzen  zu  Metall,  die  sowohl  freies  Morphin 
als  Morphinsalze  bewirken,  können  zur  Erkennung  dieses  Alka- 
loids  benutzt  werden. 

Die  neutralen  Lösungen  der  Morphinsalze  werden  bei  etwas  stärkerer  Ver- 
dünnung durch  Gerbsäure,  Pikrinsäure,  Ealiumbichromat  und  Queck- 
silberchlorid nicht  gefallt  Bei  SOOOfacher  Verdünnung  giebt  Jod -Jod- 
kalium kermesfarbigen  Niederschlag,  Platinchlorid  zunächst  geringe  Trübung, 
nach  4^4  Stunden  krystallinischen,  in  kalter  Sabesäure  nicht  löslichen  Niederschlag, 
Kaliumkadmiurajodid  weissen  Niederschlag,  der  sich  allmälig  in  seideglän- 
zende Nadeln  verwandelt.  Auch  Kalium qnecksilberjodid,  Kalium- 
wismuthjodid,  Ealiumplatincyanür  und  Phosphormolybdänsäure 
bringen  in  sehr  verdünnten  Lösungen  Fällungen  hervor. 

SSJächer'  Bezüglich   der  Abscheidung  des  Morphins  aus  organischen 

Nachweis.  Materien  bei  gerichtlich- chemischen  Untersuchungen  yergleiche 
man  S.  36  und  folgende.  Liegt  eine  Vergiftung  mit  Opium  vor, 
so  lässt  sich  nach  Kubly  (Buchner 's  Repertor.  Jahrg.  1867, 
p.  202)  das  Morphin  von  den  übrigen  Opiumalkaloiden  dadurch 
trennen,  dass  man  der  durch  Schütteln  mit  Benzol  entfärbten 
sauren  wässrigcn  Flüssigkeit  nach  TJebersättigung  mit  Ammoniak 
durch  Benzol  die  Alkaloide  Narcotiu,  Codein,  Thebaln  und  Pa- 
paverin  entzieht,  darauf  ansäuert,  um  etwa  ausgeschiedenes  kry- 
stallinisches  Morphin  wieder  zu  lösen  und  nun  nach  abermaliger 
Uebersättigung  mit  Ammoniak  heiss  mit  Amylalkohol  schüttelt. 
Dieser  nimmt  ausser  dem  Morphin  auch  etwas  Narceln  auf, 
welches  aus  dem  beim  Verdunsten  bleibenden  Rückstande  durch 
warmes  Wasser  ausgezogen  werden  kann.  —  Ueber  die  Nach- 
weisbarkeit des  Morphins  in  den  verschiedenen  Organen  des 
Körpers  haben  Dragendorffund  Eauzmann  sorgfältige  Unter- 
suchungen an  Thieren  ausgeführt.  Sie  fanden  das  Alkaloid  im 
Magen  stets,  wenn  nicht  bereits  mehrere  Tage  zwischen  der  Ein- 
führung desselben  und  dem  Eintritt  des  Todes  verflossen  waren; 
auch  im  Darm  wurde  es  in  den  meisten  Fällen  nachgewiesen. 
Die  Leber  gestattete  in  allen  Fällen  den  Nachweis  des  Morphins, 
wenn  dieses  vom  Verdauungskanal  aus  resorbirt  war  und  zeigte 
sich  relativ  reich  daran.  Ferner  konnten  im  Blut  der  vergifteten 
Thiere  stets  deutlich  erkennbare  Mengen  des  Alkaloids  aufge- 
funden werden,  sowie  auch  in  dem  während  der  Dauer  der  In- 
toxication  von  ihnen  gelassenen  Harn.  Die  Untersuchungen  be- 
stätigten  ferner  die   schon   von  Stas  und  Anderen  constatirte 
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Widerstandsfähigkeit  des  Morphins  gegen  die  in  Leichen  statt- 
findenden Faulnissprocesse. 

Wenn  unter  den  Alkaloiden  und  unter  den  reinen  Pflanzen-  HUitomchet 
Stoffen  überhaupt  eine  Substanz  bezeichnet  werden  soll,  die  vor  iSg&I?**5^d 
allen  anderen  die  Aufmerksamkoit  des  Arztes  verdient,  so  wird  ^'b^^^' 
Niemand  bezweifeln,  dass  ein  solcher  Ehrenplatz  dem  Morphin 
«ukommt,  das  in  den  Händen  des  Therapeuten  täglich  sich  als 
werthvolles  Medicament  bewährt  und  welches  andererseits  als 
Gift  häufiger  als  jede  andere  Substanz  aus  dem  Pflanzenreiche 
zu  absichtlicher  und  unabsichtlicher  Intoxication  führt.  Es  scheint 
Magendie  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  die  durch  die  Ex- 
perimente an  Thieren  von  ihm  selbst,  Orfila,  Ridolfi  u.  A. 
bereits  erkannte,  auch  schon  von  Sertürner  durch  Versuche  an 
gesunden  Personen  constatirte  narkotische  Wirkung  des  Mor- 
phins therapeutisch  zu  verwcrthen  suchte  (Nouv.  journ.  de  m6d. 
1.23,  1813)  und  nächst  ihm  ist  es  Bally,  der  sich  um  die  Ver- 
breitung der  Kenntniss  des  Mittels  Verdienste  dadurch  erwarb, 
Jass  er  es  bei  einer  grösseren  Anzulü  von  Kranken  (700 — 800) 
in  Anwendung  bmchte.  Bald  wurde  es  ein  Gemeingut  aller 
Aerzte  und  auch  ausserhalb  Frankreichs  fanden  seine  Salze  rasch 
Aufnahme  in  die  Pharmakopoen.  Der  Gebrauch  wuchs  von  Jahr 
XU  Jahr,  neue  Indicationen  wurden  für  dasselbe  gewonnen,  und 
namentlich  in  Folge  der  Ausdehnung,  die  in  neuester  Zeit  die 
hypodermatische  Injection  fand,  ist  es  wiederum  von  grösserer 
Bedeutung  fttr  die  Therapie  geworden.  Die  Aufinerksamkeit  der 
Toxikologen  wurde  auf  das  Morphin  schon  1823  durch  den  Pro- 
cess  des  Dr.  Castaing  gelenkt,  des  ersten  Giftmörders,  der  sich 
eines  reinen  Pflanzenstoffes  bediente,  mit  dessen  deleteren  Eigen- 
schaften er  als  Arzt  bekannt  war.  Auffallenderweise  blieb  dieser 
Fall  fast  vereinzelt,  wenigstens  ist  uns  mit  Ausnahme  des  bei 
Caeper  (E^n.  Novellen  393)  erwähnten  Falles,  wo  ein  Berliner 
Cafetier  eine  ganze  Gesellschaft  mit  Morphium  purum  aus  Schaber- 
nack vergiftet  zu  haben  scheint,  kein  weiterer  Giftmord  mit 
Morphin  bekannt  geworden,  während  die  Literatur  eine  Reihe 
von  Selbstvergiftungen  und  insonderheit  von  unabsichtlichen  me- 
dicinalon  Vergiftungen  aufzuweisen  hat,  zu  denen  England  das 
beträchtlichste  Contingent  stellt  Es  schliessen  sich  an  den  Ca- 
staing'sehen  Process  zuerst  auch  genauere  toxikologische  Prü- 
fungen des  Morphins  an  Hunden  und  Katzen,  welche  Deguise 
fils,  Dupuy  und  Leuret  in  ihren  Recherches  et  expöriences 
8ur  les  effets  de  Tacötate  de  morphine  im  Jahre  1824  veröffent- 
lichten, denen  ein  Jahr  darauf  die  mit  verschiedenen  Morphinsalzen 
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ausgeführte  Arbeit  von  G.  J.  Mulder  folgte,  während  die  erste 
an  einer  grösseren  Zahl  von  Thierspecics  ausgeführte  Studie  von 
Charvet  einige  Jahre  später  fällt.  Merkwürdigerweise  ist  trotz 
der  ungemein  hohen  praktischen  Bedeutung  des  Morphins  eine 
physiologische  Prüfung  desselben  erst  in  der  allerneuesten  Zeit 
(1868)  von  R.  Gscheidlen  ausgeführt  worden,  ohne  dass  selbst 
in  dieser  bereits  alle  Verhältnisse  des  fraglichen  Stoffes  gewür- 
digt wären. 
verhÄitniM  TOT  Das  Morphlu  ist  dasjenige  Alkaloid,  auf  welches  vorzugs- 

'opfums**  weise  die  Wirkung  des  Opiums  zurückzuführen  ist,  was  schon 
daraus  an  sich  erhellt,  dass  die  übrigen  Alkaloide  —  mit  Aus- 
nahme des  wenig  wirksamen  Narcotins  —  in  verhältnissmässig 
verschwindend  kleinen  Mengen  im  Opium  vorkommen.  Es  lassen 
sich  jedoch  Opium  und  Morphin  bezüglich  ihrer  Action  sowohl 
in  grossen  toxischen  als  in  kleinen  medicinischen  Dosen  nicht 
völlig  idcntificiren ,  vielmehr  wirkt  Opium  entschieden  'stärker 
als  die  entsprechende  Morphinmenge,  so  dass  das  Morphin  niur 
etwa  sechsmal  so  stark  wie  Opium  ist,  und  ausserdem  sind  auch 
in  Hinsicht  der  Qualität  der  Action  einige  Differenzen  vorhan- 
den, die  indessen  in  vielen  Fällen  so  wenig  charakteristisch  her- 
vortreten, dass  manche  Autoren  z.  B.  Trousseau  und  Pidoux 
das  Vorhandensein  derselben  negiren.  Im  Allgemeinen  ist  her- 
vorzuheben, dass  Morphin  mehr  rein  narkotisch  wirkt  wie  das 
(entschieden  convulsionserrcgendc  Alkaloide  ausserdem  enthaltende) 
Opium  und  dass  die  Excitationsphänomene  nicht  so  erheblieh 
hervortreten.  Von  verschiedenen  Autoren  wird  Morphin  als  —  bei 
kleinen,  medicinalen  Dosen  —  mehr  auf  die  Blase  lähmend  wir- 
kend und,  woapin  jedoch  einzelne  widersprechen,  als  minder 
Schweiss  und  Hautjucken  erregend  bezeichnet.  Endlich  scheint 
die  Einwirkung  auf  die  Digestionsorgane  beim  Morphin  starker 
zu  sein.  Die  Wirkung  des  Alkaloids  fällt  mit  denen  seiner  Salze 
zusammen,  soweit  sich  dies  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Ver- 
suchen beurtheilen  lässt. 

Die  Verschiedenheit  der  Opium-  und  Morphinwirkung  bei  Thieren  ist  Euerst 
von  Mulder  stark  betont,  der  die  Wirkung  dea^ersteren  sich  zusammeugesetxt 
denkt  aus  derjenigen  des  Morphins  und  des  von  ihm  sog.  Principium  narcoticom, 
das  er  namentlich  durch  die  pulsbcschleunigende  Wirkung  dem  die  Pulsfrcquens 
herabsetzenden  Morphin  entgegenstellt.  Das  Nähere  darüber  wird  weiter  unten 
niitgetheilt  werden. 

In  Bezug  auf  den  Menschen  hat  zuerst  Bally  das  besonders  bei  Männern, 
fast  gar  nicht  bei  Frauen  hervortretende  Symptom  der  Dysurie  hervorgehoben, 
während  derselbe  Beobachter  andererseits  das  Vorkommen  von  Pruritus  nach 
grösseren  Gaben  von  Morphin  genide  wie  beim  Opium  sah.  Auch  der  ameri- 
kanische Pharmakologe  Wood  will  in  Bezug  auf  Hautjucken  und  Soh weisse  keine 
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Differenz  von  Morphin  nnd  Opium  anerkennen  nnd  bezeichnet  beide  gleich  in 
sohlafmachender  und  anodyner  Hinsicht,  das  Morphin  als  die  Oirculation  minder 
erregend,  minder  verstopfend  nnd  weniger  seoretionsbeschränkend;  im  Irrthum 
ist  er  sicher,  wenn  er  das  Morphin  als  leichter  vom  Magen  zn  ertragen  und 
weniger  leicht  Nausea  und  Erbrechen  herbeiführend  bezeichnet.  Nach  Wood 
soll  Morphin  weniger  leicht  Stomngen  der  Intelligenz  bedingen  als  Opinm.  — 
Schroff,  der  über  die  meisten  Opinmalkaloide  Versuche  an  Menschen  anstellte, 
gelangte  zu  der  Ueberzengnng,  dass  selbst  die  combinirte  Wirkung  des  Morphin, 
Codein  nnd  Narcotin  die  aus  der  Einwirkung  des  Opinm  in  Substanz  her?or- 
gehende  Symptomengmppe  nicht  vollständig  zn  decken  nnd  zn  erklären  Terroag. 
15  und  selbst  22  Centigrm.  Opium  in  Substanz,  wenn  das  letztere  auch  von  der 
besten  Qualität  ist,  enthalten,  wie  Schroff  hervorhebt,  sicherlich  weniger  als 
7  Centigrm.  Morphin  und  7  Centigrm.  Narcotin  (das  beste  Opium  enthält  15% 
Morphin)  and  doch  ist  die  Wirkung  jener  bedeutend  intensiver  als  die  Wirknng 
dieser;  jene  bewirkten  an  Schroffes  Versuchspersonen  in  kurzer  Zeit  mit  Sopor 
Terbnndene  oder  doch  an  Sopor  gränzende  Narkose,  welche  aber  auch  eben  so 
schnell  wieder  verschwand,  ohne  eine  bedeutende  Nachwirkung  zurückzulassen, 
während  nach  Morphin  in  den  von  ihm  angewandten  höchsten  Gaben  nie  so- 
poröse  Narkose  eintrat,  dagegen  waren  die  Folgen  der  Einwirkung  anhaltender. 
Weiter  giebt  Schroff  an:  Opium  steigert  objectiv  die  Wärmeentwicklung  als 
Eretwirknng  nnd  bringt  ein  angenehmes  Wärmegefuhl  hervor;  Morphin  bewirkt 
Venninderong  der  Temperatur  des  Körpers,  wenngleich  bei  grösseren  Gaben  die 
Steigerung  des  snbjectiven  Wärmegefühls  nicht  fehlt.  Opium  steigert  die  Fre- 
quenz des  Pulses  als  Erstwirknng  und  bewirkt  nur  im  Stadinm  der  soporöson 
Narkose  Verminderung  der  Frequenz;  Morphin  bewirkt  Herabsetzung  der  Fre- 
quenz ohne  vorausgegangene  Steigerung,  sehr  grosse  Dosen  ausgenommen.  Opium 
wirkt  weniger  nachtheilig  auf  den  Magen  nnd  das  gastrische  System  überhaupt; 
bewiikt  es  ja  Erbrechen,  so  erfolgt  dies  leichter;  Morphin  wirkt  feindseliger 
auf  den  Ma^en,  ruft  häufiger  Ekel  und  Erbrechen  hervor  und  dauert  diese  Ein- 
wirkung länger. 

Die  Symptome  der  Morphinwirkung  bei  Thieren  sind  nach  wirknng  bei 
kleineren  Dosen  Schlaf  und  Betäubung,  nach  grösseren  die  der 
narkotischen  Vergiftung.  Convtdsionen  sind  iÄ  Laufe  der  Ver- 
giftung nicht  selten.  Die  Dosis  toxica  und  letalis  sind  für  die 
einzelnen  Thierspecies,  die  manche  Differenzen  in  Hinsicht  der 
Morphinwirkung  aufzuweisen  haben,  noch  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  festgestellt 

Die  toxische  Action  des  Morphins  und  seiner  Salze  ist  an  einer  grossen 
Reihe  von  Thierspecies  geprüft  worden.  Schon  Charvot  gab  es  Kaninchen, 
HoUhähem,  Elstern,  Blindschleichen,  Kröten,  Fröschen,  Goldfischen,  Blutegeln, 
Spolwdrmem,  Schnecken,  Lymuäen,  Malermuscheln,  wo  er  überall  toxische  Effecte 
davon  sah.  Eine  besondere  Inununität  gegen  die  narkotische  Wirkung  besitzen 
nach  den  Versuchen  von  S.  Weir  Mitchell  (Amer.  Joum.  med.  Sc.  37.  1869) 
Tauben,  die  ebenfalls  durch  enorme  Quantitäten  von  Opium  nicht  betäubt  noch 
dadurch  in  einer  markirten  Weise  vergiftet  werden,  mag  das  Gift  intern  oder 
Bobentan  eingeführt  sein.  Man  mnss  übrigens  nicht  denken,  dass  man  bei  toxi- 
sdien  Gaben  überall  vorwaltend  die  Narkose  eintreten  und  überall  Krämpfe  uud 
Gxcitationsphänomene  ausbleiben  sehe;  im  Gegcntheil  bei  kaltblütigen  Thieren, 

A.  a.  Th.  Hnsemaon,  PlUuxenitoffe.  9 


Digitized  by 


Google 


230  ^*   I^io  Pflansenbasen  oder  Alkaloide. 

aber  auch  bei  vereohiedeDen  Warmblütern,  können  deh  Oonvnlsionen  geltend 
machen  nnd  bei  ersteren  sogar  bisweilen  in  den  Vordergnmd  treten,  so  dass  die 
£rBcheinangen  einigermassen  einer  Vergiftang  mit  Stryohnin  analog  werden.  On- 
sum  (Forhandl.  i  det  norske  med.  Selsk.  188.  1864)  stellt  zwar  die  Behauptung 
auf,  dass  Morphin  bei  interner  Application  an  Fröschen  keinen  Tetanus  erseuge, 
sondern  nur  Schwäche  der  Bewegung,  Trägheit,  Verlangsamung  des  Athmens, 
Abschwächung  der  Reflezaction  und  Tod  durch  Paralyse  bedinge,  sowie  dass 
gerade  hierin  ein  Unterschied  zwischen  der  Morphin-  nnd  Opiumwirkang  zu 
suchen  sei,  da  letzteres  Tetanus  bedinge.  Aber  diese  Anschauung  ist  irrig,  und 
wenn  sich  auch  nur  manchmal  ein  exquisiter  Tetanus  bei  morphiuisirten  Fröschen 
ausbildet,  so  ist  dieser  doch  von  der  Verwundung,  die  On sum  als  Ursache  davon 
ansieht,  unabhängig,  da  er  trotz  der  gegentheiligen  Behauptung  Onsum'a  doch 
auch  nach  interner  Darreichung  auftritt.  Auch  bei  Säugetbieren  kommen  con- 
vulsivische  Erscheinungen  vor,  die  nicht  etwa  als  Folge  von  Eohlensäureanhaofnng 
im  Blute  zu  betrachten  sind.  Erbrechen  ist  bei  Thieren,  welche  brechen  können, 
ein  fast  constantes  Symptom  bei  interner  Darreichung  und  kommt  auch  bei 
Tauben  vor.  —  Dass  eben  beim  Morphin  hinsichtlich  der  Symptome  bei  einzelnen 
Thierspecies  und  selbst  bei  einer  einzigen  Thierspecies  Differenzen  sich  ergeben, 
ist  schon  von  Mulder  beobachtet,  der  z.  B.  bei  Hunden  bisweilen  eine  Sohar- 
fnng  der  Sinnesthätigkeit  durch  das  Morphin  eintreten  sah  und  diese  mit  den 
weiter  unten  zu  berücksichtigenden  Idiosynkrasien  bei  Menschen  zusammenbringt 
Auch  Deguise,  Dupuy  und  Leuret  deuten  dies  schon  an.  Für  die  Säuge- 
thiere  ist  übrigens  im  Ganzen  das  Bild,  welches  die  letzteren  von  der  Wirkung 
toxischer  Dosen  bei  Hunden  und  Katzen  sahen,  zutreffend.  Hiernach  zeigen  sich 
bei  Hunden  früher  oder  später  Schauder  und  Krämpfe,  anfangs  Pnpillen- 
erweiterung,  später  Myosis,  doch  nicht  constant;  Ansfiiessen  von  Schaum  ans  dem 
Maule,  Erbrechen,  dem  oft  Agitation  voranfgeht,  Appetitverlust,  unwillkürliche 
Urinexcretion  und  Kothabgang,  Zucken  in  den  Hinterbeinen,  dann  Lähmung 
derselben;  Stupor  und  Somnolenz,  worin  bisweilen  Insensibilität,  manch- 
mal aber  auch  Zunahme  der  Sensibilität;  anfangs  schwieriges,  intermitti- 
rendes,  später  sehr  tiefes  Athmen;  der  Puls  ist  zuerst  wenig  verändert, 
später  klein,  langsamer,  die  Körpertemperatur  anfangs  vermehrt,  später  ver- 
mindert und  der  Tod  erfolgt  nach  voraufgehender  langdauemder  Agonie.  Zn- 
stand von  Agitation  kann  bei  Thieren  mit  Somnolenz  abwechseln;  bisweilen 
zeigen  sich  epileptiforme  Gonvulsionen. 

Für  die  Wirkung  von  den  einzelnen  Applicationsstellen  ans  ermittelten  De- 
guise, Dupuy  und  Leuret  bereits,  dass  bei  E}in spritzung  in  die  Venen  oder 
in  Brust-  nnd  Bauchhöhle  das  Morphin  intensiver  als  bei  der  internen  Dar- 
reichung wirkt 

Bei  der  Anwendung  kleinerer  hypnotischer  Dosen  bei  Thieren  (zu  0,05  GmL 
bei  Hunden  mittlerer  Grösse)  ist  nach  Ol.  Bernard  besonders  aufTallend  das 
Erwachen  in  einem  Znstande  intellectueller  Störung,  die  längere  Zeit 
(selbst  12—15  Stunden)  anhalten  kann  und  mit  welcher  das  Verkriechen  desThieres 
in  dunkle  Ecken  in  Zusanmienhang  steht,  und  von  Lähmung  der  Hinterbeine, 
was  den  Morphinschlaf  von  dem  Narcelnschlaf  unterscheiden  soll. 

RMoiteidar  Wie  wir  bereits  oben  hervorhoben,  ist  die  Action  des  Mor- 

frnuinu(£ug«n  phins  in  physiologischer  Beziehung  erst  in  der  neuesten  Zeit  von 
*'*^    Oscheidlen  studirt  worden  und  obschon  auch  hier  nicht  alle  Ver- 
hältnisse  gewürdigt  sind,    wie  z.  B.  das  Verhalten  der  Pupille 
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weitere  Untersuchung   fordert,    so  können   doch    die   folgenden 
Punkte  als  ermittelt  augesehen  werden: 

1.  Die  Erregbarkeit  der  motorischen  .Nerven  wird  durch 
Morphin  vermindert,  und  zwar  bei  grossen  Dosen  sofort,  bei 
kleinen  nach  voraufgehender  geringer  Steigerung;  auch  wirkt 
das  Grift  auf  die  Centralorgane,  indem  die  dem  Muskelende  näher 
liegenden  Ncrvcnstreckeu  erregbarer  sind  als  die  dem  centralen 
Ende  zunächst  gelegenen.  Die  Irritabilität  der  Muskeln  wird 
nicht  durch  Morphin  afßcirt. 

Die  Angabe  von  Albers,  dass  Morphin  die  Reizbarkeit  der  motoriBcheu 
Nerven  völlig  vernichte  (Virch.  Arcb.  XXVI.  266),  wird  sowohl  von  Onsum  als 
von  Gseheidlen  bestritten,  von  Lotstercm  sogar  auch  för  colossale  Dosen  des 
Alkaloids. 

2.  Das  Morphin  erhöht  die  Erregbarkeit  der  Empfindungs- 
nerven des  Frosches,  sowie  in  kleineren  Gaben  und  vorüber- 
gehend auch  in  grossen  das  Reflexvermögen  des  Rückenmarks, 
worauf  bei  grossen  Gaben  eine  bedeutende  Herabsetzung  in  den 
meisten  Fällen  erfolgt. 

3.  Das  Gift  bedingt  bei  subcutaner  Injection  kleiner  Mengen 
grössere  Frequenz  des  Herzschlages,  die  nach  einiger  Zeit  einem 
Sinken  unter  die  Norm  Platz  macht,  um  später  wieder  zur  Nor- 
malzabl    anzusteigen    (bei    directcr  Einspritzung    in    das  Gefess- 
system  wird  die   Pulsfrequenz  anfangs   vermindert,    worauf  bei 
geringen  und  mittleren  Gaben  eine  Vermehrung  folgt),  bei  grossen 
Irregularität  der  Herzcontraction  und  Herzlähmung.    Der  Seiten- 
druck in  den  Gefessen  ist  bald  erhöht,  selbst  bei  geringer  Puls- 
zahl,   bald   rasch   sinkend  bei  noch  steigender  Pulsfrequenz.  — 
Werden  vor  Einbringung  des  Giftes  die  Vagi  durchschnitten,  so 
tritt  nur  Steigerung  der  Pulsfrequenz  ein;  geschieht  die  Vagus- 
durchschneidung  nach  der  Vergiftung,    so   wird   die  Herzaction 
ebenfalls  erhöht,  woraus  folgt,  dass  Morphin  den  Vagus  zunächst 
erregt,  später  lähmt   Die  Puls  verlangsamung  ist  nicht  nur  Folge 
gesteigerter  Erregung  der  Vagusendungen  im  Herzen,    sondern 
auch  des  erhöhten  Vagustonus  vom  Gehirn  aus.    Auch  der  mus- 
culomotorische  Apparat  des  Herzens  wird  durch  Morphin  zuerst 
erregt,  später,  und  zwar  bei  grossen  Dosen,  herabgesetzt    Auf 
die  Gefässe  der  Darmwandungen  übt  Morphin  in  geringen  Gaben 
keine  Veränderung  aus,  grössere  verengern  dieselben  bei  erhöh- 
tem Blutdruck.     Auch  bei  künstlich  respirirenden   Thieren    be- 
dingen  geringe  Gaben  Steigen   und    starke  Gaben  Sinken    des 
Blutdrucks.     Vollständige  Lähmung  der  kleinen  Blutgefesse  und 
Qefessnerven  bedingt  Morphin  nicht 
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4.  Morphin  setzt  die  Thätigkeit  des  in  der  Medalla  oblon- 
*                 gata  belegenen  Centralorgans  für  die  Athmung  bis  zur  Herbei- 

fQhruDg    völliger    Apnoe    herab,    welche   Wirkung    bei    durch- 
schuittenen  Vagi  grösser  ist 

5.  Die  Temperatur  wird  durch  kleine  Doseu  erhobt,  durch 
toxische  sofort  herabgesetzt 

EUnination.  ücber   die   Schicksale   des   Morphins  im  Organismus   lässt 

sich  nur  so  viel  mit  Sicherheit  sagen,  dass  entgd^en  früheren 
Angaben  von  Cloetta  (Arch.  path.  Ann.  XXXV.  369. 1865)  eine 
Destruction  im  Ganzen  nicht  stattfindet  Wenn  die  Behauptungen 
von  Bouchardat  (Bull,  de  Thörap.  Dec.  1861)  und  Lefort 
(Journ.  de  Chim.  möd.  XI.  93.  1861)  über  die  von  ihnen  gesche- 
hene Auffindung  des  Morphins  im  Harn  Kranker  oder  vergifteter 
Thiere  auch  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Reactionen  als 
zweifelhaft  erscheinen,  so  ist  das  negative  Resultat  Cloottas 
wegen  des  von  ihm  befolgten  unzweckmässigen  Abscheidungs- 
verfahrens  nicht  weniger  irrelevant,  und  die  neuesten  Unter- 
suchungen von  Dragendorff  und  Eauzmann  weisen  den  Ueber- 
gang  in  das  Blut  und  in  den  Harn  von  Thieren  und  Menschen  zur 
Evidenz  nach;  in  letzterem  fand  sich  bei  vergifteten  Thieren  das 
Gift,  so  lange  Erscheinungen  der  Vergiftung  bestanden.  Auch 
scheint  bei  interner  Darreichung  das  Alkaloid  in  der  Leber  sich 
zeitweise  zu  localisiren,  insofern  dass  es  sich  dort  selbst  finden 
kann,iwenn  es  im  Magen  und  Dünndarm  bei  länger  dauernder 
Intoxication  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Es  scheint  auch  in  die 
Galle  überzugehen,  dagegen  bei  subcutaner  Application  nicht  in 
den  Tractus  oder  die  Leber.  Auch  bei  Darreichung  medicamen- 
töser  Gaben  wird  das  Morphin  durch  den  Harn  eliminirt,  so 
dass  es  spurweise  selbst  nach  0,06  Grm.  Morphin  darin  vorkommt 
Auch  Hilger  hat  neuerdings  das  Morphin  im  Harn  ver- 
gifteter Kaninchen  constant  nachgewiesen  (Gscheidlen). 
Wirkung  det  Bci  dor  Wirkuug  des  Morphins  auf  den  menschlichen  Orga- 

MenMben.  uismus  habcu  wir  eine  locale  und  eine  entfernte  Action  zunächst 
zu  unterscheiden,  dann  in  Bezug  auf  die  entfernte  Wirkung  drei 
Kategorien  nach  der  Grösse  der  Gabe  zu  statuiren« 

Als  locale  Wirkung  ergiebt  sich  auf  der  entblössten 
Cutis  (bei  der  endermatischen  Methode)  ein  Gefühl  von  Stechen 
und  Brennen,  das  selbst  einige  Minuten  anhalten  kann;  in  ein- 
zelnen Fällen  sollen  sogar  heftige  Schmerzen  dadurch  entstehen 
(Valleix).  Bei  subcutaner  Injection  wässriger  Solutionen  von 
Morphinsalzen  ist  der  Schmerz  äusserst  gering.  Auf  Schleim- 
häuten, z.  B.  bei  Application  per  os,  wo  nur  ein  bitterer  Geschmack 
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sich  geltend  macht,  übt  weder  das  Alkaloid  noch  dessen  Salze 
einen  derartigen  Einfluss  aus;  doch  kommt  bei  stärkeren  Dosen 
Gastralgie  und  Erbrechen  vor,  sowie  nicht  selten  Vermehrung 
der  Speichelsecretion  und  insbesondere  bei  längerem  Gebrauche 
Trockenheit  in  Munde  und  Schlünde.  Nach  Eulenburg  wii-d 
bei  hypodermatischer  Injection  die  Tastempfindung  ah  der  In- 
jectionsstelle  zu  einer  Zeit  bedeutend  herabgesetzt,  wo  die  eht- 
sprechende  symmetrische  Hautstelle  der  anderen  Körporhälfto 
keine  oder  doch  nur  sehr  unbedeutende  Veränderung  ihres  Tast- 
sinns erfahren  hat 

Entfernte  Wirkung:  Bei  kleinen  medicinalen  Dosen 
(0,01 — 0,015  Grm.)  ergiebt  sich  meist  bald  eine  gewisse  Auf- 
regung des  Geistes,  der  bald  Neigung  zum  Schlafen  folgt;  öfters 
kommt  es  gleich  zu  einer  gewissen  Betäubung,  der  Puls  wird 
langsamer  und  tiefer  Schlaf  erfolgt. 

Nicht  seiton  ist  selbst  bei  diesen  kleineren  Dosen  etwas  KopfschmorK  und 
eine  unbedeutende  Erweitemng  der  Pupille  zu  constatiron.  Es  giebt  einzelne 
Individualitaten,  welche  auch  nach  den  kleinsten  Morphingaben  in  unangenicssoner 
Weise  reagiren;  einmal  kommen  bei  diesem  diejenigen  Erscheinungen  zu  Tage, 
welche  wir  bei  andern  erst  nach  höheren  Gaben  eintreten  sehen,  andrerseits 
können  aber  auch  besondere  Symptome  danach,  wie  Urticaria,  Bläschcnansschlag 
(vgl.  Steinbömer,  Hannöv.  Zeitschr.  für  Medicinalwesen  367.  1866)  sich  ein- 
stellen. 

Bei  etwas  höheren  Dosen  (0,02—0,03  Grm.  im  Durchschnitt) 
fehlt  gewöhnlich  die  Excitation  ganz  und  es  erfolgt  sofort  Be- 
täubung, Schläfrigkeit,  der  Schlaf  ist  nicht  so  ruhig.  Bei  noch 
grösseren,  aber  nicht  eigentlich  toxischen  Dosen  (0,03 — 0,07  Grm.) 
treten  meist  noch  hinzu  Nausea,  Erbrechen,  Coliken,  Dysurie 
und  Hautjucken. 

Es  liegen  hinsichtlich  dieser  Dosen  in  der  Literatur  als  besonderes  Interesse 
erregend  die  physiologischen  Prüfungen  von  Schroff  neben  der  älteren,  recht 
interessanten  Studie  ?on  Bally  über  die  Wirkung  des  Morphins  bei  Krauken 
und  der  ron  Ron  gier  über  die  endermafische  Anwendung  derselben  vor.  Die 
Schroff  sehen  Versuch  sresul  täte  geben  wir  mit  den  Worten  des  Verfassers: 

Kleine  Gaben  Morphin,  zu  14  Milligrm.,  bewirkten  plötzlich  eintretenden 
geringen  Kopfschmerz,  der  sich  allmälig  steigerte,  ferner  Schläfrigkeit;  diese 
beiden  Erscheinungen  waren  &chon  nach  einer  Stunde  verschwunden,  die  Fre- 
quenz des  Pulses,  die  Temperatur  der  Zunge  und  der  Hand  nahmen  <)twus  ab; 
die  Pupille  erweiterte  sich  nnbedeutond.  Nach  IV4  Std.  war  die  Wirkung  ab- 
gelaufen. Mittlere  Gaben,  36  Milligrm.,  Hessen  den  Puls  anfangs  um  einige 
Schläge  sinken,  worauf  er  um  mehrere  Pulsschläge  zunahm;  es  stellte  sich  auf- 
fallende Trägheit  und  Schläfrigkoit,  selbst  Betäubung  und  Ohrensausen  ein;  die 
Temperatur  der  Hand  nahm  anfangs  ab,  später  stieg  sie;  Gang  unsicher,  Schlaf 
gestört.  Am  nächsten  Morgen  keine  Wirkung  mehr.  Grosse  Gaben,  7  Oentigrm., 
bewirkten  ein  allmäliges  Sinken  der  Freijucnz  des  Pulses  um  mehrere  Schläge 
wahrend  1^/^  Std.,  Steigen  der  Hauttomperatur  in  derselben  Zeit  um  0,2"  C, 
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Erweiterang  der  Papille,  starkes  Anfstossen,  Schwere  des  gansen  Körpers,  Hitse 
nnd  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kriebein  im  Magen,  ein  eigenthämliches 
ziehendes,  fast  schmerzhaftes  Gef&hl  an  den  Handgelenken,  sehr  wechselndes 
Gemeingefühi,  Zusammenschnüren  und  Drücken  des  Magens,  Retention  des  Stahl- 
ganges. Am  anffallcndsten  war  der  fortwährende  Drang  zam  Harnlassen  and 
das  Unvermögen  während  12  Standen,  diesen  Drang  zu  befriedigen.  Nach 
24  Std.  war  die  Wirkung  bei  dem  einen  Experimentator  vollkommen  erloschen. 
Dagegen  dauerte  sie  bei  einem  andern,  der  nach  jeder  Dosis  Morphium  Auf- 
stossen,  Ekel,  Erbrechen  erfuhr,  bei  7  Centigrm.,  noch  bis  zu  Ende  des  2.  Tages, 
sich  in  grosser  Abgeschlagenheit,  Eingenommenheit  des  Kopfes  äussernd;  Stuhl 
konnte  nur  durch  Senna  erwirkt  werden.  Ueberhaupt  sprach  sich  bei  allen 
Experimentatoren,  besonders  bei  den  höheren  Gaben,  ein  stärkeres  Ergriffensein 
des  gastrischen  Systems  aus.  —  Gleiche  Gaben  von  Acetas  Morphii  bewirkten 
dieselben  Erscheinungen,  aber  in  einem  geringeren  Grade,  namentlich  was  die 
Wirkung  auf  den  Magen,  die  Hamwerkzouge  nnd  den  After  betraf.  Bei  beiden 
Präparaten  varürten  die  Gefühle  der  Cönästhese  nach  Verschiedenheit  der  Indi- 
vidualität bedeutend;  während  ruhige,  kalte  Naturen  ausser  den  Gefühlen  der 
wechselnden  Temperatur  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  kaum  etwas  anderes 
empfanden,  steigerte  sich  das  Gemeingefühl  bis  zur  Ekstase  und  zu  den  mannig- 
faltigsten Hallucinationen ,  besonders  des  Gesichtssinns,  bei  leicht  erregbaren, 
feurigen  Naturen. 

Bally  hat  die  obenangegebenen  Phänomene  (Nausea,  Erbrechen,  Pruritus  etc.) 
nach  2  maliger  Anwendung  von  0,03  Grm.  Morph,  purum  in  einem  Tage  gesehen. 
Im  Allgemeinen  beobachtete  er  als  unangenehme  Nebenwirkuugen  die  folgenden: 
geringe  Salivation  bei  Integrität  der  Schleimhaut  des  Mundes,  Pharynx  und 
Oesophagus;  Erbrechen,  selbst  bei  normalem  Verhalten  des. Appetits,  von  lanch- 
grüner  Farbe,  oft  lange  anhaltend  (in  einem  Falle,  wo  0,06  Grm.  irrthnmlich  ge- 
nommen wurden,  60  Stunden  während),  häufiger  bei  Frauen,  die  schon  nach 
2  mal  täglich  0,0075  Grm.  tagelange  Nausea  bekommen  können,  als  bei  Männern, 
mit  Gastralgie  verbunden,  und  häufig  auf  voraufgehende  Ructus  und  bitteren 
oder  fauligen  Geschmack  im  Munde  folgend;  Stuhl  Verstopfung,  bisweilen  gefolgt 
von  dünnflüssigen  Stühlen,  die  einige  Tage  nach  der  Anwendung  des  Mittels  auf- 
treten; Coliken,  am  meisten  in  der  Nabelgegend,  nur  von  kurzer  Dauer;  Reten- 
tion des  ürios  in  der  Blase  bei  'Vao  der  Männer,  die  das  Medicament  gebrauchen, 
bei  unverändeter  Secretion  bisweilen  Micturition  und  Brennen  beim  Uriniren, 
das  auch  bei  Frauen  vorkommen  kaun;  Pulsverlaugsamung  und  Abnahme  der 
Stärke  desselben;  Pruritus,  bald  allgemeiner,  bald  mehr  auf  Gesicht,  Hals  und 
Lenden  localisirt,  selten  die  Vagina  oder  den  Penis  betreffend,  noch  seltener 
Nasenschleimbaut  nnd  Conjunctiva,  manchmal  mit  Eruption  kleiner  conischer 
Knötchen,  bald  roth,  bald  blass,  ohne  Schweissverroehrung;  Schwindel,  einige  . 
Minuten  nach  dem  Einnehmen  grosser  Dosen  auftretend,  unsichrer  Gaug,  Nebel 
und  Funkensehen,  Ohrensausen  u.  a.  Hallucinationen  des  Gesichts  und  Gehörs; 
Contraction  der  Pupille,  bei  längerem  Gebrauche  des  Morphins  constant;  Kopf- 
schmerz, jedoch  nicht  constant,  meist  nach  starkem  Schwindel  aultretend  und 
bei  Frauen  häufiger  als  bei  Männern. 

Rougier's  Angaben  stimmen  im  Allgemeinen  zu  denen  von  Bally;  hervor- 
zuheben ist,  dass  er  2  mal  einen  rauschäbnlichen  Zustand  wahrnahm,  der  einmMl 
2  Stunden,  das  andere  Mal  einen  ganzen  Tag  anhielt.  Bei  beginnender  Intoxication 
beobachtete  er  wohl  Beschleunigung,  im  Allgemeinen  aber  Sinken  des  Pulses. 
Pnpillencontraction  war  fast  constant,  doch  sah  auch  er  Ausnahmen,  wo  Dilata- 
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tioo  eintrat    Appetitmangel  bestand  im  Anfange  neben  Nansea  immer,  in  ein- 
seinen Fällen  rief  das  Morphin  Diarrhoe,  meist  Obstipation  hervor. 

Noch  höhere  Dosen  führen  dann  zo  den  Erscheinungen  der  sjmptom«  a« 
acuten  Morphin  Vergiftung,    welche,   im  Wesentlichen   identisch     phiS?ergiT 
denen  der  Opiumvergiftung,  eine   Steigerung  des  hei  etwas  zu         "*' 
hohen  Dosen   des   Morphins   erfolgenden  Symptomencomplexes 
sincL     Die   Mehrzahl   der   Morphinvergiftungen   stellt   sich   dar 
unter    dem  Bilde  eines  allmftlig  sich  entwickelnden    comatösen 
Zustandes,  in  welchem  fast  immer  die  Pupille  contrahirt  ist,  und 
welcher  nach  längerer  Dauer  entweder  unter  Sinken  des  Pulses 
und  der  Körpertemperatur  und  allgemeinem  Gollapsus  zum  Tode 
fahrt,  dem  manchmal  Convulsionen  vorausgehen,  oder  allmftlig 
in  ruhigen  Schlaf  übergeht,   nach    dessen  Aufhören   manchmal 
noch  Kopfweh,  Verstopftmg  und  Dysurie  persistiren. 

Alle  übrigen  Symptome  können  nicht  als  charakteristisch  angesehen  werden« 
so  dass  die  Myosis  als  das  einzige  Eriterinm  erscheint,  am  die  Morphin-  resp. 
Opiamvergiftang  rom  Coma  aas  anderen  Ursachen  zu  anterscheiden,  and  selbst 
in  einzelnen  Fällen,  die  nicht  mit  dem  Tode  enden,  scheint  das  entgegengesetzte 
Verhalten  der  Papille  stattfinden  za  können.  So  in  dem  Selbstmordsversache 
des  Dr.  Gomez,  der  über  2  Grm.  Morphinaoetat  genommen  hatte,  den  Orfila 
(Arch.  gen.  XX.  2.  214.  182^)  mittheilt  Dass  Convnlsionen  hänfig  bei  Mor- 
phinvergiftang  —  and  selbst  hänfiger  als  bei  Opiamvergiftang  —  vorkommen, 
ist  ein  von  Taylor  mit  Recht  hervorgehobenes  Factum,  and  insbesondere  scheint 
bei  Kindern  im  Lanfe  der  Yergiftang  Krampf  nicht  za  fehlen,  weshalb  hier  eine 
Verwechslnng  mit  Eklampsie  (vgl.  den  streitigen  Fall  von  Oppenheimer 
and  Wärth,  Zeitschr.  für  Staatsarzneik.  341.  1867.  100.  1868)  recht  wohl  mög- 
lich erscheint  Insbesondere  wird  Trismns  als  häufige  Erscheinung  beobachtet, 
nnd  ee  giebt  Fälle,  wo  man  an  Strychnismns  erinnert  wird.  Hautjucken  in 
eigenthnmlicher  Weise  und  el>enso  Dysurie  kommen  in  dem  erwähnten  Falle 
bei  Goroez  vor.  Das  Verhalten  des  Pulses  differirt  in  den  einzelnen  Fällen 
sehr;  die  Respiration  wird  sehr  oft  beschleunigt  and  gegen  das  Ende  der 
Vergiftung  stertoros.  —  Würgen  und  Erbrechen  kommt  in  einer  Reihe  von  Fällen 
Tor,  auch  wo  die  In  toxica  tion  durch  endermatische  Application  bedingt  wurde. 

Das  Eintreten  der  Symptome  nach  Vergiftung  mit  Morphin 
ist  in  der  Regel  rasch,  nach  5  Minuten  bis  1  Stunde;  der  Zeit- 
punkt des  Endes  in  todtlichen  Fällen  Iftsst  sich  im  Mittel  nicht 
gut  festsetzen,  da  er  von  der  Dosis  und  der  Individualität  ab- 
hängt; doch  stirbt  die  Mehrzahl  wie  bei  der  Opiumvergiftung 
zwischen  6 — 12  Stunden. 

Audi  bei  der  Morphin  Vergiftung  kommen  Fälle  vor,  wo  nach  Einleitung 
einer  angemessenen  Behandlung  der  Sopor  verschwindet  nnd  Rückkehr  des  Be- 
wnsstseins  erfolgt,  dann  aber  nach  einiger  Zeit  wieder  Unbesinnlichkeit  und  der 
Tod  eintritt  (Taylor). 

Die  toxische  und  letale  Dosi»  des  Morphins  unterliegt  be-  ^^^/^^i^"*  "• 
trächtlichen  Schwankungen,  je  nach  dem  Alter  und  der  Indivi- 
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dualität  Wie  beim  Opium,  so  hat  auch  beim  Morphin  die  Er- 
fahrung gelehrt,  dass  Kinder  besonders  stark  durch  relativ  sehr 
kleine  Dosen  afficirt  werden  und  dass  andrerseits  bei  allen  Alters- 
klassen durch  den  längeren  Gebrauch  eine  Toleranz  fttr  Dosen 
sich  entwickelt,  die  bei  Ungewöhnten  unfehlbar  den  Tod  nach 
sich  ziehen  würden.  Auch  manche  krankhafte  Zustände,  inson- 
derheit Exaltationszustände,  z.  B.  Manie  scheinen  eine  grössere 
Toleranz  zu  begründen.  Die  niedrigste  letale  Dosis  eines  Morphiusalzes, 
welche  bei  Erwachsenen  beobaohtet  wurde,  war  0,06  Grm.  Morph,  hjdrochlor., 
in  getheilten  Dosen  in  Solution  binnen  6  Stnnden  genommen  (Tod  eines  19jähr. 
Mädchen  in  13  Stunden,  von  Paterson  im  Monthly  Joum.  Sept.  1846.  191.  mit- 
getheilt).  Fälle,  wo  0,36  Grm.  tödlich  wirkten  (in  einem  Falle,  den  Taylor  nach 
Med.  Times  114.  1846  anführt,  in  9  Stunden)  oder  0,72  Grm.  finden  sich  in  der 
englischen  Literatur  mehrfach.  Ein  von  Taylor  nach  der  Lanoet  (Sept.  1839) 
citirter  Fall,  wo  der  Tod  einer  kranken  Dame  durch  0,03  Grm.  bedingt  sein  soll, 
scheint  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben.  Andrerseits  fehlt  es  nicht  an  solchen, 
wo  nach  weit  grösseren  Gaben  Genesung  erfolgte,  e.  B.  nach  1,25  Grm.  (Edinb. 
med.  Jonrn.  XXXIII.  220),  nach  3,5  Grm.  oder  55  Gran  (Bonjean,  Ann.  d'hyg. 
1.  150.  1845).  Sehr  ernstliche  Symptome  können  nach  Eelso  schon  durch 
0,03  Grm.  veranlasst  werden  (Lancet,  Sept.  1839);  auch  sind  solche  mehrfach 
nach  0,06  Grm.  bei  endermutischcr  Application  (vergl.  Bonnet  und  Trousseau, 
Arch.  gen.  XXVII.  3.  293.  1831.  XXVIII.  1.  28.  2.  157.  1832)  und  schon,  nach 
0,02  Grm.  bei  subcutaner  Injection  (F.  Woodhouse  Brain,  Med.  Times  Jan. 
4.  8.  1868)  beobachtet.  Bei  Kindern  scheinen  0,015  Grm.  Morphinacetat  letal 
wirken  zu  können  (Wimmer,  Vtjhrschr.  f.  ger.  Med.  Oct  284.  1868),  während 
schon  0,01  Grm.  sehr  intensive  Intoxicationserscheinungen  hervorrufen  (Melion, 
Würtb.  Corr.  Bl.  137.  1844)  und  selbst  0,0035  bei  Kindern  unter  y,  Jahr  368tän- 
digen  Schlaf  bedingen  können  (Eulenburg).  ' 

Als  Beispiele  von  langjährigem  Gebrauche  grosser  Gaben  von  Morphium 
resp.  Opium  mögen  folgende  drei  Fälle  dienen.  J.  Samter  (Deutsche  Klin.  16. 
17.  1864)  berichtet  von  einem  an  chronischer  Magenkrankheit  leidenden  Maurer, 
der  zur  Stillung  seiner  Schmerzen  täglich  3  —  4  Gran  Morphium  circa  3  Jahre 
hindurch  und  in  einer  genau  controlirten  Periode  von  323  Tagen  nicht  weniger 
als  1323  Gran  Morphium  verzehrte.  Albin  Eder  (Oesterr.  Zeitschr.  für  prakt. 
Heilk.  33.  1864)  giebt  die  Krankheitsgeschichte  eines  Predigers,  der  wegen  chro- 
nischen Gelenkrheumatismus  11  Jahre  lang  täglioh  Opiumpräparate  nahm;  an- 
fangs kleine  Dosen  Opiumtinctur,  6  Tropfen,  später  10,  nach  14  Tagen  15  und 
nach  einigen  Monaten  20  Tropfen  vor  dem  Schlafengehen,  im  Jahre  darauf  auch 
bei  Tage,  und  zwar  dreimal  taglich  V,  Dr.,  in  den  folgenden  Jahren  bis  auf  eine 
Unze  täglich  steigend;  3  Jahre  vor  seinem  Tode  Opium  in  Substanz,  anfangs 
täglich  18,  später  120—160  Gran  pro  die,  V/^  Jahr  später  Morphium,  und  zwar 
von  Anfang  an  je  7  Gran  alle  9  Std.,  einige  Monate  darauf  27  Gran  in  24  Std.; 
erst  jetzt  zeigten  sich  Intoxicationserscheinungen,  characterisirt  durch  eine  öfters 
am  Tage  auftretende  allgemeine  Kälte  mit  nachfolgendem  Schweiss,  Schlaflosig- 
keit, plötzliche  Zuckungen,  unangenehmes  Gefühl  im  Magen,  Unruhe;  als  man 
versuchte  die  ungeheure  Morphinquantität  heimlich  zu  mindern,  konnte  der  Kranke 
es  nicht  aushalten,  und  das  auf  Skoda's  Rath  genommene  Oolchicin  war  wir- 
kungnlos;  endlich  versagte  auch  Morphium  den  Dienst  und  selbst  45  Gran  in 
24  Std.  schafften  keine  Ruhe;  Chloroforminhalationen  bekafhen  anfangs  sehr  gut, 
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aber  bald  erregten  auch  diese  Brechreiz;  Chinin  konnte  den  endlichen  Tod  ex 
marasmo  nicht  hindern;  die  Section  zeigte  ausser  allgemeiner  Anämie  eine  by- 
postadsche  Pnenmonie  im  rechten  nnteren  Lungenflügel.  Endlich  berichtet  Jul. 
Beer  (Prcuss.  Ver.-Ztg.  25.  1864)  den  Fall  einer  an  Metritis  und  Darmfistel 
kideoden  Dame,  welche  in  3  Jahren  12,960  Gran,  essigsaures  Morphium,  oft 
24  Qnn  pro  die,  consnmirte. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  eine  bei  manchen  Phamiakologen  sich  findende  An- 
gabe berichtigt  werden,  dass  es  keine  eigentlichen  Morphiophagen  gebe  und  geben 
könne,  weil  die  sog.  Opiumesser  nach  dem  Morphin  nicht  die  von  ihnen  ge- 
wünschten Excitationsphänomene  bekämen.  Unter  den  von  Fleming  (Brit  med. 
Jonm.  Febr.  15)  besprochenen  Fällen  sind  mehrere,  wo  Morphin  statt  Opium  perio- 
disch genommen  wurde;  in  einem  Falle  bis  zu  20  Gran  pro  dosi  in  Verbindung 
mit  derselben  Menge  Extr.  Hyoscjami,  in  einem  andern  zu  der  fast  unglaublichen 
Höhe  der  Tagesgabe  von  30  Grm.,  wo  dann  freilich  schliesslich  die  Erscheinungen 
der  chronischen  Opium  Vergiftung  sich  in  starkem  Maasse  einstellten  und  der  Tod 
unter  epileptiformen  Krämpfen  erfolgte. 

Wie  bedeutend  krankhafte  Zustände  die  Dosis  influiren,  lehrt  am  besten  der 
Fall  von  Kellock,  der  2  Grm.  Morph,  hydrochlor.  bei  einer  au  Puerperalmanic 
leidenden  Dame  in  24  Stunden  gab,  ohne  dass  danach  Vergiftungserscheinungon 
»aftraten. 

Mit  Recht  bezeichnet  Taylor  den  Leichenbefund  nach  Mor-  Lcicheiibefund 
phinvergiftung  als  einen  wenig  erheblichen,  indem  höchstens  vorgiftuDg. 
H\T)crämie  des  Gehirns  und  der  Hirnhäute  und  meist  auch  der 
Lungen  als  ziemlich  constante  Erscheinung  anzusehen  sei. 
Häufig  ist  die  Blase  gefüllt.  Locale  Irritationsphänomene  sind 
nicht  vorhanden.  Es  ist  hiernach  der  Leichenbefund  in  gerichts- 
ärztlichen Fällen  für  die  Diagnose  der  Morphinvergiftung  von 
sehr  untergeordneter  Bedeutung. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  der  Morphinvergiftung,  die  Beifandiung 
un  Wesentlichen  die  der  üpmmvergittung  und  der  narkotischen  vorgiaung. 
Vei^fkung  überhaupt  ist,  so  dass  also  zunächst  Brechmittel  und 
Magenpumpe  zu  appliciren  sind,  wobei  man  zum  Ausspülen  des 
Magens  sich  zugleich  antidotarisch  gerbstoffhaltiger  Dccoctc  z.  B. 
starker  Kaffeeaufgüsse  bedienen  kann,  und  dass  man  im  Sta- 
dium der  Prostration  alle  möglichen  Excitantien  äusserlich  und 
innerlich  in  Anwendung  bringen  muss,  können  wir  uns  kurz 
Cassen,  da  über  die  in  der  neueren  Zeit  vielfach  versuchte  anta- 
gonistische Behandlung  der  Morphinintoxication  mit  Atropiu  und 
Belladonna  ausführlich  erst  bei  Besprechung  des  Atropin  gehan- 
delt werden  kann.  Dass  auch  bei  der  Morphinvergiftung  die 
Einleitang  und  länger  fortgesetzte  Unterhaltung  der  künstlichen 
Respiration  im  Stadium  der  Prostration,  wenn  die  Respiration 
tu  erlöschen  droht  und  der  Herzschlag  noch  kaum  fühlbar  ist, 
indicirt  erscheint,  liegt  auf  der  Hand. 

Besonders  zu  warnen  ist  vor  der  Anwendung  des  in  frü- 
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herer  Zeit  gegen  narkotische  Yergiftung  hochgepriosenen  Essigs, 
da  dieser,  so  lange  noch  Morphin  im  Magen  vorhanden  ist, 
dessen  Löslichkeit  und  Resorption  hefordert  und  demgemäss  nur 
schädlich  wirken  kann. 

Was  die  Anwendung  der  Brechmittel  anlangt,  die  natürlich  nur  da  in- 
dicirt  Bcin  kann,  wo  das  Schlucken  noch  möglich  ist,  so  ist  grade  bei  dieser 
Art  der  Vergiftung  dieselbe  selten  für  sich  ausreichend  und  manchmal  wird 
selbst  durch  grosse  Gaben  von  Zincum  sulfnricum  Eraese  nicht  ereielt,  weshalb 
die  Combination  der  Emetica  und  der  Magenpumpe  von  Wood  mit  Recht  befür- 
wortet wird.  Auf  das  Tannin  als  Antidot  allein  sich  zu  verlassen,  geht  nicht 
au,  da  das  Morphintannat  im  Magensafte  kaum  weniger  löslich  ist  als  Morphium 
purum  (Taylor).  Von  inneren  Reizmitteln  ist  besonders  starker  Kaffee- 
aufguss  gebraucht  worden,  wahrscheinlich  von  der  Annahme  eines  Antagonis- 
mns  ausgehend,  indem  Opium  resp.  Morphium  Schlaf,  KafTee  dagegen  Wachen 
befördert;  da  man  bei  Opiumvergiftung  anscheinend  mehrmals  Erfolg  davon  sah, 
so  wird  man  sich  durch  die  Gegenbemerkungen  Bock  er 's  (Die  Vergiftungen 
p.  144.  1857),  dass  der  schwarze  Eaflee  die  Congestion  zum  Gehirn  und  zu  den 
Lungen  mehre,  und  die  Sauerstoffanfnahme,  sowie  die  Kohlen säureabscheidung 
beschränke,  und  dass  man  keinen  Fall  ausfindig  machen  könne,  wo  der  Nutzen 
des  Kaffee  über  allen  Zweifel  erhaben  sei,  wohl  von  dem  Gebrauche  nicht  ab- 
wendig machen  lassen.  Man  kann  den  Kaffee  auch  sehr  zweckmässig  im  Gljsticr 
reichen  (Devergie).  Coffein  (siehe  daselbst)  hatte  in  einem  Falle  von  Camp- 
bell keinen  besonderen  Erfolg.  Sehr  zweckmässig  erscheint  das  in  England 
übliche  Verfahren,  die  Patienten  vor  dem  Eintritte  von  Lethargie  und  Coma 
durch  das  sog.  ambulatory  treatroent,  indem  man  sie  zwischen  zwei  Ge- 
hülfen  fortwährend  gehen  lässt,  zu  hüten.  Kalte  Begiessungen  anf  Kopf, 
Brust,  Wirbelsäule,  so  wie  das  Eintauchen  in  ein  warmes  Bad  und  plötzliches 
Aussetzen  an  die  kühle  Luft,  letzteres  besonderes  bei  Kindern,  werden  als  Mittel 
zum  Erwecken  aus  dem  Schlafe  empfohlen.  In  Grossbritaunien  lässt  man  zu 
diesem  Zwecke  selbst  stundenlange  Flagellationen  mit  nassen  Handtüchern  aus- 
führen (Lud low,  Brit  med.  Joum.  1867,  July  7),  oder  man  hat  elektrische 
Ströme  auf  Hirn  und  Rückenmark  einwirken  lassen  (Colahan,  Dubl.  med.  press. 
1846.  Apr.  22.).  Die  Elektricität  kommt  ausserdem  noch  bei  der  Morphinver- 
giftuug  als  Faradisation  des  N.  phrcnicns  behufs  Erregung  der  künstlichen  Respi- 
ration in  Betracht. 

Venäsection,  die  früher  bei  Morphin  Vergiftung  sehr  gebräuchlich  war,  ist 
ein  verwerfliches  Mittel,  weil  dadurch  der  Schwächezustand  vermehrt  wird,  und 
selbst  bei  vollem  und  hartem  Pulse  sollte  man  nur  sehr  massig  Blut  entziehen. 

Inwieweit  die  von  Onsum  ans  theoretischen  Gründen  empfohlenen  Saner- 
stoffinhalationen  günstig  einwirken,  muss  erst  die  Erfahrung  lehren. 

Pbysioiogi-  Zur  gerichtlichen  Constatirung  einer  Morphinvergiftung  von 

Seiten  des  Gerichtsarztes  erscheint  die  Uebereinstimmung  der 
Symptome  bei  Lebzeiten  mit  denjenigen  des  Morphismus  und 
der  Nachweis  des  Giftes  in  der  Leiche  erforderlich;  der  physio- 
logische Nachweis  ist  unstatthaft,  weil  bei  niederen  Thicren  die 
Symptome  zweideutig  sind,  indem  z.  B.  bei  Fröschen  bald  Nar- 
kose und  Paralyse,  bald  tetanische  Krämpfe  auftreten,  und  weil 
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bei  grösseren  Thieren,  bei  denen  übrigens  derartige  differente 
Symptome  ebenfalls  vorkommen,  zu  hohe  Dosen  erfordert  wer- 
den, um  toxisch  zu  wirken. 

Zur  therapeutischen  Anwendung  eignen  sich  die  Morphin-  Therapeutwcb« 
salze  besser  als  das  z.  B.  von  Bally  angewendete  Morphinum 
purum,  das  seiner  Unlöslichkeit  wegen  zu  flüssigen  Formen  nicht 
passt.  Unter  den  Salzen  haben  nur  das  essigsaure  Morphin, 
Morphium  aceticum  und  das  chlorwasserstoffsaure  oder 
Salzsäure  Morphin,  Morphium  hydrochloratum  s.  muria- 
ticum  8.  hydrochloricum  Bedeutung  für  uns,  da  sich  jetzt 
in  deutschen  Pharmacopöen  keine  andere  finden.  Vielleicht  wird 
Hogar  das  erstere  Salz,  das  bei  den  Praktikern  augenblicklich 
noch  sehr  beliebt  ist,  allraälig  durch  das  letztere  ganz  verdrängt 
werden,  wozu  der  erste  Anlauf  durch  die  Elimination  des  Mor- 
phium aceticum  aus  der  neuesten  Auflage  der  Pharmacopoea 
borussica  geschah,  welchem  Verfahren  sich  die  Oesterreichische 
Pharmakopoe  angeschlossen  hat,  und  wozu  die,  schon  von  Bally 
hervorgehobene  und  als  Ursache  manches  Misserfolges  bezeich- 
nete inconstante  Zusammensetzung  des  leicht  zersetzlichen,  Essig- 
saure verlierenden  Präparates  den  Grund  giebt.  Von  sonstigen 
Verbindungen  des  Morphin  sind  noch  in  Vorschlag  gekommen, 
aber  unnOthig  und  ohne  Vortheil: 

Morphium  sulfaricam,  Sulfas  Morphii,  früher  iu  Frankreich,  uiich  in 
Baden  and  Sachsen,  sowie  in  den  Vereinigten  Staaten  in  die  Pharmakopoe  auf- 
genommen nnd  jedenfalls  wegen  seiner  constanten  Zusammensetzung  dem  Acetat 
Tonoziehen.  Die  Angabe  von  Strambio,  dass  es  in  geringeren  Dosen  viel 
lehneller  and  sicherer  als  das  essigsaure  Salz  wirke,  ist,  wenn  letzteres  unzer- 
•etzt  ist,  fraglich.  Trousseau  nnd  Magendie  rühmen  es  besonders  zu  ender- 
matisdier  Anwendung,  zu  0,03  Qrm.  in  Pulverform  aufgestreut.  Nach  Aschen - 
brenn  er  (D.  neuern  Arzneim.  2.  Aufl.  185)  kam  es  in  Anwendung  bei  Tetanus, 
Delirium  tremens,  Manie,  Ischias,  Hemicranie,  Keuchhusten,  Erbrechen  und 
Ksrdialgie  (Padioleau),  Febris  nervosa  versatilis  (Ahrensen),  D^sphagia 
nervosa  (Ombroni),  Zahnschmerz  (mit  Ean  de  Cologno  und  Ol.  Menth.  pip.)> 
gegen  Conjunctivitis  mit  Photophobie  (Lee  —  0,12  Grm.  in  30  Grm.  Brunnen- 
wt«8er)  als  Collyrinm  und  gegen  entzündete  Hämorrhoidalknoten  (Salbe  von 
Gnding,  ans  Morph,  snlph.  1,0  Grm.,  Plnmb.  carbon.  15,0  Grm.,  üngt.  Stra- 
moQÜ  30  Orm.  und  Ol.  Oliv.  q.  s.  bestehend).  Green  gab  es  in  Pillen  mit  Asa 
foetida  gegen  Insomnie. 

Morphium  camphoricum,  von  Tauchon  (Froricps  Notizen  XXXIII. 
^^)  g^cn  schmerzhafte  di^roctioneu  gebraucht. 

Morphium  meoonicnm  und  bimoconicnm,  von  Sqnine,  Macleod, 
Thomson,  Branden  u.  n.  Englischen  Antoren  als  ein  bei  schmerzhaften  Lei- 
den langer  als  andere  Opiumpräparate  zu  ertragendes  Salz  empfohlen  (Aschen- 
brenner),  auch  als  leicht  löslich  neuerdings  hypodermatisch  angewendet. 

Morphium  autimonicum  s.  stibic-um,  in  gleicher  Richtung  von  Fal- 
cimi  empfohlen  (Oesterlen). 
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Morphium  hydrocyanicam  b.  hydrocyanatani)  tod  Englischen  Aenten 
(Bewloy,  Evans)  zn  0,01  ~ 0,016  Grra.  pro  die  gegen  Cbstralgie  und  Kehl- 
kopfleiden benutzt,  von  van  der  Corput  bei  Neurosen  der  Lungennerveo, 
Bronchialleiden;  auch  äusserlich  in  Weingeist  und  Wasser  gelöst,  zu  Lotionen, 
Fomeuten;  als  leicht  zersetzliches  Präparat  ohne  besonderen  Werth. 

Morphium  hydrojodicum,  Jodhydrate  de  Morphine,  von  Bouchardat, 
Burggraeve  und  Französischen  Aerzten  gebraucht,  wirkt  etwas  minder  kräf- 
tig als  andere  Morphinsalze. 

Hydrargyrum  muriaticum  corrosivura  cum  Morphio  muriatico, 
Morphinqnecksilberchlorid ,  Ohlorure  de  Mercure  et  de  Morphine,  in  Frank- 
reich gegen  schmerzhafte  coustitutionelle  Syphilis  (Dorvault,  L'officine.  1858. 
217)  zu  0,01—0,02  Grm.  pro  dosi  in  Pillen  form  benutzt 

Joduretum  Hydrargyri  et  Morphii,  Morphinquecksilberjodid ,  Jodurc 
de  Mercure  et  de  Morphine,  soll  nach  Bouchardat  wie  Quecksilberjodid  wir* 
kcu  und  gegen  constitutionelle  Syphilis  benutzt  werden  können. 

Die  Morphinsalze  finden  im  Allgemeinen  tiberall  Anwen- 
dung, wo  das  Opium  indicirt  erscheint,  und  können  gcwisser- 
masson  als  Surrogate  desselben  angesehen  werden,  die  nur  in 
den  Fällen,  wo  man  mittelst  Opium  stopfend  oder  secretions- 
beschränkend  wirken  will,  weniger  als  die  Präparate  des  letz- 
teren stehend  gebraucht  werden,  obschon  auch  den  Morphin- 
salzen die  hemmende  Wirkung  auf  die  Peristaltik  nicht  abgeht 
Es  mag  wohl  gerechtfertigt  sein,  dass  man  bei  leichteren  Fällen  von  Ga- 
strointestinalcatarrh  ein  so  energisches  Mittel  wie  das  Morphin  vermeidet;  sicher 
ist  es  ungerechtfertigt,  zumal  da  eben  eiue  genaue  Dosirung  im  Staude  ist,  allen 
Inconvenienzen  zu  begegnen,  das  Morphin  bei  Behandlung  von  Diarrhöen  ans- 
zuschliessen,  für  welche  es  schon  Bally  warm  empfahl.  Wir  glauben  uns  z.  B. 
berechtigt,  die  manchmal  auffällig  günstigen  Erfolge  in^  dritten  Stadium  der 
Lungonphthise  theil weise  wenigstens  auf  das  Sistiren  der  Durchfälle  zu  beziehen, 
obschon  allerdings  die  hypnotische  Wirkung  und  die  Herabsetzung  des  Husten- 
reizes dabei  auch  eine  Rolle  spielt.  Man  sollte  weder  hier  noch  bei  schweren 
Fällen  chronischer  Diarrhoe  noch  bei  acuter  Diarrhoe,  mit  oder  ohne  Erbrechen, 
das  Morphium  verbannen,  da  es  in  der  That  auch  bei  der  subcutanen  Injection 
in  dieser  Richtung  sehr  günstige  Dienste  zu  leisten  vermag,  wie  dies  von  Behier 
bei  Diarrhöen  der  Phthisiker  nachgewiesen  wurde  (Gaz.  med.  Aug.  12.  1865). 
Schon  in  älterer  Zeit  heilte  Eck  eine  höchst  langwierige  chronische  Diarrhoe 
mit  Erbrechen  durch  endermatische  Application  von  Morphin  und  Rampold 
empfahl  es  bei  Ruhr.  Hier  ist  besonders  der  Anwendung  des  Mor])hin  bei 
Cholera  zu  gedenken,  wo  das  Morphin  zuerst  innerlich  von  Gerard  in  Avignon 
versucht  zu  sein  scheint,  angeblich  mit  dem  Erfolge,  dass  er  von  99  Kranken 
81  damit  heilte  und  wo  die  subcutanen  Injectionen  —  in  Deutschland  zuerst  von 
Ritter  in  der  Göttiuger  Klinik  (Zeitschr.  prakt.  Heilk.  H.  6.  1865)  bei  Cholera 
uostras  besonders  gegen  die  Crampi  wirksam  gefunden  —  von  Güterbock, 
Guttmann,  Oser  u,  A.  namentlich  in  den  letzten  Epidemien  von  1865  und 
1866  erprobt  wurden  und  sich  besondere  im  ersten  Stadium  heilsam  erwiesen. 
Ucbrigons  scheint  Morphin  auch  keineswegs  ohne  Einfluss  auf  andre  Secretionen, 
wie  es  z.  B.  Ron  ander  bei  Brouchorrhoo  und  Fluor  albus,  ja  selbst  bei  Dia- 
betes mit  Erfolg  gebraucht  haben  und  wie  der  Schwedische  Arzt  Lachen dorp 
sogar  zwei  Fälle  von  Zucke rharuruhr  damit  geheilt  haben  will. 
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Es  kann  natürlich  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  ein  ausführ- 
liches Verzeichniss  derjenigen  Krankheiten  zu  liefern,  in  denen 
Morphin  zur  Verwendung  kommt;  vielmehr  müssen  wir  uns 
mit  der  Aufetellung  einiger  Kategorien  begnügen  und  dabei  einige 
besonders  berücksichtigungswerthe  Punkte  hervorheben.  Es 
kommt  das  Morphin  in  Betracht: 

1.  zur  Herabsetzung  der  Sensibilität,  und  zwar: 

a)  zur  Beschwichtigung  schmerzhafter  Affcctionen, 
wo  es  in  manchen  Fällen  sogar  ganz  entschiedene  Vorzüge  vor 
den  übrigen  Opiumpräparaten  besitzt. 

liier  stehen  vornan  die  verschiedensten  Neuralgien,  bezüglich  deren 
namentlich  die  locale  Anwendung  des  Mittels,  früher  endermatisch  oder  dnrch 
Inooilation,  jetzt  hauptsächlich  als  hypodermatisohe  Injection,  die  vorzüglichsten 
Dienste  leistet,  mag  es  sich  um  Prosopalgie,  Nenralgia  brachialis,  Intercostal- 
neuralgie  oder  irgend  eine  andere  Form  handeln.  Palliative  Wirkung  fehlt  nur 
höchst  ausnahmsweise,  und  bei  idiopathischen  frischen  Fällen  kommt  es  sehr 
häufig  zu  radicaler  Heilung.  An  die  Neuralgien  reiht  sich  die  Hemicranie, 
gegen  welche  die  subcutane  Morphiuminjection  nach  Gräfe,  Pletzer,  Sae- 
mann  u.  A.  eines  der  besten  Mittel  ist,  und  gegen  welche  auch  das  Einschnupfen 
einer  Morphinlösung  in  Verbindung  mit  Blausäure  (nach  Jung)  Dienste  leistet; 
femer  HerpesZoster,  bei  welchem  Sander  den  Schmerz  nach  einer  einzigen 
Morphininjection  schon  schwinden  sah,  und  Golica  saturnin a,  wo  Morphin 
gaoz  die  nämlichen  trefflichen  Dienste  leistet  wie  Opium  und  wo  neuerdings 
durch  Genus,  Hermann  u.  A.  auch  die  Morphiuminjection  als  sehr  erfolgreich 
erprobt  wurde.  Die  antodjnische  Wirkung  macht  sich  insbesondere  auch  bei 
rheumatischen  Affectionen  geltend,  wo  man  schon  frühzeitig  (Bally, 
Lembert,  Lesieur,  A.  W.  Richter)'  sowohl  intierlieh  wie  endermatisch  das 
Morphin  gebrauchte  und  wo  in  neuester  Zeit  besonders  Sander  und  Erlen- 
mejer  die  Subcnlaninjection  empfehlen,  dann  überhaupt  bei  entzündlichen 
Schmerzen,  wie  z.  B.  die  subcutane  Injection  sich  bei  Pleuritis  und  Pneumonie 
empfiehlt  (Sudeknm,  Eulenburg),  ebenso  bei  Peritonitis  (Loren t),  Cystitis, 
Drsmenorhoe,  Orchitis,  Epididymitis  u.  s.  w.  Die  Schmerzen  bei  Ski rr heu  und 
Carcinomen  werden  ebenfalls  entschieden  gelindert.  Es  empfiehlt  sich  in 
diesen  Fällen  überall,  wenn  nicht  besondere  Contraindicationen  vorliegen,  dos 
Morphin  der  schmerzhaften  Stelle  möglichst  nahe  zu  appliciren. 

b)  zur  localen  Anästhesirung  behufs  Ausführung  von 
Operationen. 

In  dieser  Einsicht  ist  besonders  die  subcutane  Morphin- 
injection angewendet,  und  zwar  zunächst  von  Semelcder  vor 
der  Vornahme  von  Aetzung  mit  Silbersalpeter;  ferner  von  Ja- 
rotzki  und  Zuelzer  vor  Einwicklung  des  Scrotum  bei  Orchitis 
und  vor  der  Extraction  eines  Nagels,  von  Lorent  und  des- 
gleichen von  Eulenburg  vor  Cautorisationen.  Ferner  gehören 
Weher  die  Anwendung  derselben  von  Bricheteau  (Bull,  de 
Th^rap.  15.  Dcb.  1868)  vor  der  Application  von  Vesicatoren  und 
die  neuerdings  von  Ravoth  (Berl.  klin.  Wchschr.  22.  1869)  ge- 
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priesene  hypodermatischo  Injection  vor  der  Taxis  von  Hernien, 
die  schon  früher  von  Walker  dringend  empfohlen  wnrde.  Eulen- 
burg hat  dasselbe  Verfahren  auch  zur  localen  Anas thesirung  des 
Larynx  angewendet,  doch  scheint  es  hier  nicht  immer  zum  Ziele 
zu  führen. 

2.  Zur  Herabsetzung  der  Erregung  der  Nervencentra. 
a)    zur  Herbeiführung  von  Schlaf,  in  allen  Fällen,  wo  In- 
somnie das  Leben  oder  die  Gesundheit  gefiihrdet,  besonders  bei 
idiopathischer  nervöser  Schlaflosigkeit,  aber  auch  bei  Agrypnie 
im  Yerlaufe  acuter  oder  chronischer  Krankheiten. 

Im  Allgemeineu  ist  Morphiu  das  beste  Hypnoticum,  das  von  Vielen  sogar 
den  Opinmpräparaten  als  weniger  cxcitireud  vorgezogen  wird  und  in  der  Thai 
oft  noch  Dienste  leistet,  wenn  Opium  solche  versagt;  doch  lässt  sich  nicht  leug- 
nen, dass  in  manchen  Fällen,  namentlich  bei  zu  hoher  Dosirung,  Inconvenienzen 
hervortreten,  unter  denen  Kopfschmerz  beim  Erwachen  und  Dysurie  die  haupt- 
sächlichsten sind,  und  dass  bei  längerer  Anwendung  die  stopfende  Wirkung  un- 
angenehm wird.  Dies  ist  der  Grund  für  die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  versuchte 
Substituirung  anderer  Narcotica  und  vorzüglich  verschiedener  anderer  Opium- 
alkaloide  (vgl.  Codein,  Narcein,  Papaverin). 

b)  Zur  Verlängerung  der  Chloroformanästhesie. 
Nussbaum  (Bayr.  ärztl.  Intellbl.  1863.  Oct.  10)  hat  zuerst  die  Beobachtung 

gemacht,  dass  die  subcutane  Morphin -Injection  während  des  Verlaufes  einer 
Chloroformnarkose  dieselbe  mehrere  (8—12)  Stunden  zu  verlängern  im  Stande 
sei.  Euleuburg  (Hypod.  Inj.  p.  190)  ist  mit  dem  Verfahren,  da  es  ihm  die 
versprochenen  Vortheile  nicht  gewährte,  nicht  sonderlich  einverstanden  und  theilt 
sogar  einen  Fall  von  Barts  oh  er  mit,  wo  der  Tod  in  Folge  des  Verfahrens  ein- 
getreten zu  sein  scheint  Bei  der  grossen  Dosis,  welche  Bartscher  in  Ceber- 
einstimmung  mit  den  Angaben  von  Nussbaum  injicirte  (0,06  Gmi.),  ist  dies 
gewiss  nicht  unmöglich,  und  bei  kleineren  Gaben  gelangt  man  nicht  zum  Ziele. 

c)  bei    Störungen    der    Gehirnfunction    sowohl    mit 
exaltativem  als  mit  depressivem  Charakter. 

Dass  Morphin,  innerlich  oder  subcutan,  nicht  allein  bei  maniakalischer,  son- 
dern auch  bei  Gemüthsdepression  einen  nicht  bloss  palUativcn  Erfolg  häufig  hat, 
ist  seit  der  Empfehlung  desselben  durch  Seymour  (Lond.  med.  Gaz.  IX.  114) 
durch  die  verschiedensten  Beobachter  verbürgt.  Nichtsdestoweniger  haben  sich 
auch  hier  manche  Irrenärzte  gegen  die  Anwendung  des  Mittels  ansgesprocfaeo, 
und  namentlich  will  Beissner  bei  acuten  und  bei  chronischen  Fällen  von  Manie 
oder  Melancholie  häufig  keine  Spur  vou  Wirkung  gefunden  haben;  nur  Störungen 
des  Gemeingefühls  wurden  durch  das  Mittel  oft  gehoben.  Auch  hier  hat  man 
vielfach  auf  andere  Narcotica  rccurrirt. 

Es  fallen  unter  diese  Kategorie  auch  einzelne  Intoxicationen  chronischer  oder 
acuter  Art,  in  denen  die  Gehirnthätigkeit  besonders  aufgeregt  erscheint;  nämlich 
das  Delirium  tremens  und  die  Vergiftungen  durch  die  mydriatiscb 
wirkenden  Solaneen  (Hyoscyamus,  Belladonna).  lieber  die  letzteren 
wird  beim  Atropin  das  Nähere  mitgetheilt.  Erlennieyer  will  auch  bei  einer 
Intoxication  mit  Digital  in  und  Enlenburg  mehrfach  bei  dem  nach  Chloroform- 
Vergiftung  zurückbleibenden  Unwohlsein  mit  Nausea  subcutane  Morphininjection 
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erfolgreich  angewendet  haben.  —  Man  hat  in  früherer  Zeit  vielfach  die  Ansicht 
gehegt,  dasB  das  Morphiam  bei  entzündlichen  Affectionen  des  Gehirns 
oder  seiner  Häute  contraindicirt  sei;  neuerdings  ist  man  von  dieser  Annahme 
rarückgekoromen,  da  man  sowohl  bei  gewöhnlicher  Meningitis  als  bei  Meningitis 
eerebrospinalis  manchmal  auffallend  günstige  Wirkung  dadurch  erzielte, 
d)   bei  Affectionen  des  Rückenmarks. 

Hier  kommt  besonders  in  Betracht  die  Steigerung  der  Reflexaction,  wie  sie 
beim  Tetanus  und  namentlich  beim  Tetanus  toxicus  (Strychninvorgif- 
tong)  ausgeprägt  ist.  Es  liegen  in  der  Literatur  nicht  wenige  Fälle  von  Te- 
tanns rheuroaticus  oder  traumaticus  vor,  wo  das  Leiden,  namentlich  wenn  es  noch 
liemlich  frisch  war,  durch  Morphium  beseitigt  wurde;  doch  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, daes  auch  ebensoviel  Misserfolge  und  wohl  noch  mehr  vorliegen.  Schon 
in  dem  Ballj'schen  Memoire  über  Morphin  werden  zwei  Fälle  von  idiopathi- 
schem Tetanus  erwähnt,  die  unter  der  endcrmatischen  Anwendung  des  Mittels 
von  Lembert  geheilt  wurden;  ein  anderer  wurde  von  Henry  (BulL  de  TAcad. 
L  57,  1836)  erzählt,  wo  das  Medicament  in  eine  Wunde  gebracht  wurde;  neuere 
von  Vogel  und  Kober,  wo  die  Suboutaninjectiou  in  Anwendung  kam,  finden 
sieh  hei  Euleuburg  mitgctheilt  Auch  bei  einer  durch  endermatische  Applica- 
tion entstandeuen  Strychnin Vergiftung  sah  schon  Lembert  die  rasche  Wieder- 
berstellnng  durch  Morphin,  ebenso  Richter  (Med.  Ztg.  Ver.  Heilk.  Preuss.  36, 
1834);  in  neuerer  Zeit  hat  man  meist  anderen  narkotischen  Stoffen  mehr  Zu- 
tranen  geschenkt.  Bei  Trismus  neonatorum  hat  Eulenburg  keine  Erfolge 
von  Snbcntaninjection  des  Morphins  gesehen. 

Der  Tetanus  gehört  zu  denjenigen  Affectionen,  bei  denen  die  gewöhnlichen 
Dosen  des  Morphins  überschritten  werden  können,  ohne  dass  daraus  Gefahren 
resultiren.  Indessen  ist  man  bei  endermatischer  Application  doch  nicht  über 
0,12  Orm.,  bei  hjpodermatischer  nicht  über  0,06  6rm.  gestiegen. 

3.   Zur  Beseitigung  spastischer  und  convulsivischer 
Neurosen. 

Der  NntEen  deo  Morphins  bei  peripherischen  Krämpfen  ist  unbestritten. 
So  leisten,  wie  zuerst  A.  v.  Graefe  hervorhob,  subcutane  Injectionen  längs  des 
N.  snpraorbitalis  bei  Blepharospasmus  nach  Hornhautentzündungen  oder 
Traomen  des  Auges  gute  palliative  Hülfe  und  führen  oft  selbst  zur  Radical- 
heilang;  Erlenmeyer  und  Schirm  er  sahen  auch  bei  Krämpfen  der  Gesiohts- 
nniBkelo,  Euleuburg  bei  Myospasmen  in  Ampntationsstumpfen,  Saemann  bei 
Stottern  von  der  Snbcntauinjootion  gute  Erfolge.  Bei  Epilepsie  und  Eclampsie, 
Chorea,  hysterischen  Convulsioneu,  sowie  bei  Paralysis  agitans  und  Tremor  ist 
weniger  von  der  Anwendung  des  Morphins  zu  hoffen,  obschon  für  dieselbe  manche 
Aotorit&ten  spredien,  so  Soanzoni  für  die  Application  bei  Eclampsie.  Wenn 
aoeh  Bally  bei  Bekämpfung  von  Hustenreiz  nicht  viel  vom  Morphin  hält,  so 
leistet  60  doch  manchmal  bei  Hyperaesthesie  des  Larynx  gute  Dienste,  und  auch 
hei  TuBsis  convulsiva  ist  es  häufig  endermatisch  oder  hypodermatisch  hijicirt 
oütalich,  wie  schon  Meyer  (Rust's  Magazin  XXVllL  2.  356.  1829)  hervorhob, 
neh  intern  in  kleinen  Dosen  (Edw.  Smith,  Edit.  med.  journ.  May  1856);  doch 
ist  et  dnrohaos  nöthig,  vorsichtig  mit  dem  Mittel  zu  sein,  da  es  leicht  Intoxica- 
tionaphänomene  bedingt,  wie  dies  Kyld  und  Eulenburg  sahen.  Im  Asthma 
oervoanm,  sowie  bei  Emphysem  leistet  Morphin  bisweilen  günstigen  palliativen 
Effect,  wenn  man  grosse  Dosen  innerlich  oder  hypodermatisch  administrirt.  Sehr 
eriblgreieh  scheint  die  hypodermatische  Injection  bei  Krampfwehen  (Pletzer, 
Leberi.) 
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4.    Zur  Beseitigung  der  ExtrautorinschwaDgerschaft  (Fried- 
reich)  behufs  Tödtung  der  Frucht  mittelst  Subeutaninjeetion. 
contraindica-  Als  ContraindicatioD    des  Morphingobrauches   ist  besonders 

tionen.  Jfeigung  ZU  apoplektischcn  Anfällen,  besonders  wo  solche  bereits 
dagewesen  sind,  hervorzuheben;  Bally  hat  mehrere  Fälle  mit- 
getheilt,  wo  eine  Verschlimmerung  des  bestiehenden  Zustandes 
oder  eine  Repetition  des  Anfalles  durch  den  Morphingebrauch 
herbeigeführt  zu  sein  scheint. 
Dosis  und  An-  Morphium    nceticnm   und  M.  hjdrochloratum   köunen   in   fast  allen 

^**we?«f*  Arzneiforraen,  die  bei  reinen  Pflanzenstoffen  in  Betracht  kommen,  verordnet  wer- 
den. Innerlich  giebt  man  sie  am  häufigsten  als  Pulver,  wobei  Zucker  oder,  im 
Fall  leicht  Erbrechen  dadurch  bewirkt  wird,  Brause])ulver  als  Vehikel  dient,  und 
in  Lösung,  die  man  meist  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Säure,  um  die  Löslich- 
koit  zu  vermehren,  anfertigen  lässt  und  als  deren  Vehikel  auch  Syrupus  simplex 
gebraucht  werden  kann.  Sehr  zweckmässig  ist  auch  die  Darreichung  in  Form 
von  Gelatine  in  lamellis  nach  Almen,  wovon  jedes  kleine  Quadrat  0,015  Grm. 
enthält    Ebenso  ist  die  Pillenform  ohne  Bedenken. 

In  England  ist  ein  Liquor  Morphiae  Hydrochloratis,  der  in  seiner  Stärke  den 
gewöhnlichen  Opiumtincturen  entspricht,  officinell ;  1  Th.  mit  5  Th.  Syr.  simplex 
geben  einen  Syrupus  Morphii  Hydrochloratis. 

Die  Divsis  für  die  interne  Darreichung  ist  bei  Erwachsenen  0,005  —  0,03  Grm., 
welche  jedoch  unter  verschiedenen  Umständen  —  bei  acquirirter  Toleranz  oder 
bei  einer  Reihe  von  Exaltationszuständen  —  überschritten  werden  muss.  Die 
Mehrzahl  der  Pharmakopoen  setzt  0,03  als  Maximaldosis,  nur  die  Bayrische  hat 
0,12  Grm. 

Bei  Kindern  ist  0,001  —  0,004  Grm.  als  erlaubte  Dosis  zu  bezeichnen. 

In  allen  Fällen,  wo  man  voraussehen  kann,  dass  das  Präparat  längere  Zeit 
hindurch  gereicht  werden  muss,  thut  man  wohl,  mit  einer  möglichst  niedrigen 
Dosis  zu  beginnen,  um  nicht  genöthigt  zu  werden,  rasch  enorme  Dosen  zu  vei> 
wenden. 

In  Bezug  auf  die  äussere  Anwendung  ist  die  gebräuchlichste  Applications- 
weise  die  subcutane  Injection.  Die  Dosis  des  zu  injicirenden  Morphinsalzes 
schwankt  zwischen  0,002  —  0,025  Grm.  j  kann  aber  auch  in  einzelnen  Fällen  er- 
heblich überschritten  werden;  auch  hier  gilt  die  Begel,  da,  wo  die  Injection 
voraussichtlich  öfters  zu  wiederholen  ist,  mit  sehr  kleinen  Gaben  zu  beginnen. 
Zum  Vehikel  dient  natürlich  am  besten  destillirtes  Wasser. 

Zur  endermatischen  Anwendung  dürfte  die  Dosis  der  internen  Darreichung 
die  passendste  sein;  man  ist  indessen  häufig  bis  0,12  Grm.  gestiegen,  wonach 
bisweilen  Intoxicationsphänomene  beobachtet  wurden.  Reil  empfiehlt  statt 
blossen  Aufstreuens  mit  Zucker  eine  mit  Zucker  und  Wasser  gefertigte  Paste, 
die  allerdings  die  Resorption  erleichtert. 

Die  Impfung,  nach  Lafargne  zu  0,03  Grm.  mit  1  Grm.  Excipiens,  ist  nie 
sehr  in  Aufnahme  gekommen.  Ebensowenig  erscheint  die  Form  des  Olysma  oder 
der  Injection,  denen  man  bosser  Opiumtinctur  zusetzt,  sehr  geeignet;  die  Dosis 
würde  hier  der  internen  entsprechen.  Lösungen  in  Oel  (1:120  —  60)  können 
als  Liniment  verwerthet  werden,  ebenso  Lösungen  von  Morph,  purum  in  Oel- 
säure;  vorzuziehen  sind  die  bei  Algien  von  Sonbeiran,  Debout  n.  A. 
empfohlenen  Glycerinlösungen  (1:45—30),  welche  auch  bei  Kehlkopf  leiden 
örtlich  applicirt  werden  (Scott  Alison).   Eine  Lösung  von  essigsanrem  Morphin 


Digitized  by 


Google 


Karcotin.  145 

in  Aqua  Lanrocerasi  (1 :  18)  unter  Zusatz  Ton  Essigsäure  und  verdünnter  Blau- 
saure  lässt  Jung  bei  Hemicranie  schnupfen.  Zu  Zahntropfen  sind  Lösungen 
in  Kreosot  zweckmässig.  Man  hat  auch  versucht)  durch  Zusammenmengen  der 
Morpfainsalze  mit  Gantharidenpulver  oder  Wiener  Aetzpaste  deren  Anwendung 
schmerzlos  zu  machen. 

Von  sonstigen  Applicationsweisen  nennen  wir  noch  die  Vaginalkugeln,  welche 
Albers  nach  Vorgänge  GardigaTs  und  anderer  englischer  Aerzte  bei  Dysme- 
norrhoe mehrere  Tage  vor  Eintritt  der  Menstruation  in  die  Scheide  einzulegen 
rith;  dieselben  bestehen  aus  0,06  Grm.  Morph,  acet.  mit  4  Grra.  Wachs  und 
0,5  Grm.  Fett. 

Nicht  selten  werden  die  Morphinsalze  mit  anderen  Medicamenten  verbunden, 
80  ist  s.  B.  bei  Neuralgien  in  Frankreich  die  Oombination  von  Atropinsulfat  und 
Morphinsnlfat  mehrfach  gebraucht  Zu  vermeiden  sind  die  Zusätze  von  Gerb- 
säure and  von  mineralischen  Stoffen,  wie  Metallsalzen,  Alkalien,  Kalk,  da  die- 
selben zersetzend  wirken. 

Das  oben  (8.  123)  als  Zersetzungsproduct  des  Morphins  er-  Apomorphin. 
wähnte  basische  Apomorphin  erregt  nach  Gee  zu  0,006  Grm. 
des  Hydrochlorats  subcutan  und  zu  0,015  Grm.  innerlich  in  4  bis 
10  Minuten  Erbrechen  und  beträchtliche  Depression,  welche 
Wirkungen  auch  die  Entdecker  während  ihrer  Arbeiten  mehr- 
fech  constatirten. 

Nareotin.  Opian.  G^^H'iaNOl  —  Literat.:  Chemische:  Derosne, 
Ann.  Chira.  XLV.  271.  —  Robiqnet,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  V.  576; 
Joum.  Pharm.  (2)  XVII.  637;  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LI.  226.  -  Duflos, 
Scbweigg.  Jonm.  Ghem.  Phys.  LXI.  217.  —  Pelletier,  Ann.  Chim.  Phys. 
L.  240.  -  Liebig,  Ann.  Chem.  Pharm.  VI.  35  u.  XXVL  51.  -  Couerbe, 
Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LIX.  159.  —  Wöhler,  Ann.  Chem.  Pharm.  L.  1. 
Blyth,  Ann.  Chem.  Pharm.  L.  29.  —  Werthoim,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LXX.  71  u.  LXXin.  208;  Wien.  Akad.  Ber.  VI.  109.  —  Laurent  und 
Gerhardt,  Jonm.  Pharm.  (3)  XIV.  303.  —  Anderson,  Ann.  Chem. 
Pharm.  LXXXVL  179.  -  How,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCII.  337.  - 
Ma\thiessen  n.  Foster,  Royal  Soc.  Proc.  XL  55,  XIL  502  u.  XVI.  39, 
auch  Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl.  I.  330,  II.  377  u.  V.  332.  —  A.  Huse- 
mann,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXVIIL  308. 

Medicinisohe:  Bally,  Kot. med.  1825.  —  Wibmer,  Arsneim.IV.151. 
—  Barbier,  Mat  med.  171.  —  C  Shaugnessy,  Buchn.  Bepertor.  LXI.  91. 
Joom.  de  Chim.  med.  1840.  248.  Pharm.  Centralbl.  1846.  15.  —  Cogs- 
well,  Lancet  Nov.  1852.  —  Reil,  Mat  med.  228.  —  Stille,  Mat  med. 
L  679.  —  Cl.  Bernard,  Compt  rend.  LIX.  406.  1864.  —  Albers,  Arch. 
paUL  Anat  XXVL  225.  1863.  ~  Garden,  Lancet  Jan.  1862.  53.  — 
Schroff,  Lehrb.  Pharmacol  3.  Anfl.  483.  497.  —  Eulenburg,  hypod. 
Inject  2.  Aofl.  206. 

Das  Narcotin  (Name  von  vapxoxixoc,  betäubend)  wurde  bereits  Entdeckung. 
1803  von  Derosne  dargestellt,  aber  von  ihm  weder  als  Base, 
noch  als  vom  Morphin  wesentlich  verschieden  erkannt.    Ser- 
türner hielt  es  eine  Zeit  lang  für  basisch  mekonsaures  Morphin, 

A.  n.  Tb.  Hntemann,  Pfluuanttoffe.  10 
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bis  Robiquet  im  Jahre  1817  seine  EigenthOmliohkeit  und  seine 
basische  Natur  nachwies. 

Vorkommen.  Das  Narcotiu  findet  sich  im  Opium  (vergl.  Morphin  p.  112), 

nach  Pelletier  frei,  nach  Sertürner  und  Berzelius  als  schon 
durch  Lösungsmittel  zerlegbares  Salz.  Ob  die  von  T.und  H.  Smith 
(Pharm.  Joum.  Trans.  (2)  V.  317)  in  der  Wurzel  von  Aconitum 
Napellm  L,  aufgefundene  und  Aconellin  genannte  Base,  wie  sie 
selbst  vermuthen,  identisch  mit  Narcotin  ist,  bedarf  noch  weiterer 
Bestätigung. 

Dtnteiiang.  Zur  DarstclluDg  dcs  Narootins  lassen  sich  die  Rückstände 

vortrefflich  verwerthen,  welche  nach  Erschöpfung  des  Opiums 
mit  kaltem  Wasser  behufs  Darstellung  von  Morphin  bleiben. 
Diese  pflegen  den  grössten  Theil  des  Narcotins  zu  enthalten. 
Man  extrahirt  sie  mit  verdünnter  Salzsäure,  fällt  den  Auszug 
mit  doppelt  kohlensaurem  Natron,  kocht  den  Niederschlag  mit 
80  proc.  Weingeist  aus,  concentrirt  die  weingeistige  Lösung  und 
lässt  krystallisiren.  Die  erhaltenen  Narcotinkrystalle  werden 
mit  kaltem  Weingeist  gewaschen  und  aus  kochendem  Weingeist 
umkrystallisirt.  —  Wurde  das  Opium  mit  salzsäurehaltigem 
Wasser  ausgezogen,  so  kann  durch  Versetzen  des  Auszuges  mit 
Kochsalz  das  Narcotin  niedergeschlagen  werden.  Zur  Reinigung 
löst  man  den  braunen  käsigen  Niederschlag  in  verdünnter  Salz- 
säure, ÜMt  mit  Kalilauge  und  krystaUisirt  das  ausgeschiedene 
Narcotin  aus  Weingeist  um  (Wittsto-ck).  —  Robiquet  be- 
handelt das  Opium  zur  Entfernung  von  Fett  und  Harz  zuerst 
mit  kaltem  Aether,  erschöpft  es  dann  mit  kochendem  Aether, 
verdunstet  die  letzteren  Auszüge  und  reinigt  das  zurückbleibende 
mit  Weichharz  verunreinigte  Narcotin  durch  wiederholtes  TJm- 
krystallisiren  aus  Weingeist.  —  Man  vergleiche  auch  Ander- 
son's  Verfahren  zur  Darstellung  sämmtlicher  Opiumalkaloide 
auf  Seite  116. 
Reinigung.  Morphinhaltigcs   Narcotin  wird  am  besten  durch  Auflösen 

in  Salzsäure,  Fällen  mit  überschüssigem  Kali  und  Krystallisiren 
des   mit   Wasser    gewaschenen   Niederschlages   aus   kochendem 
Weingeist  gereinigt. 
Eigenschaften.  Das   Narcotiu   krystalUsirt   aus  Weingeist   oder  Aether  in 

farblosen  durchsichtigen  perlglänzenden  Prismen  oder  büschlig 
vereinigten  häufig  platten  Nadeln  des  orthorhombischen  Systems. 
Aus  sauren  Lösungen  durch  ein  Alkali  gefällt  bildet  es  weisse 
leichte  Flocken.  Es  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  reagirt 
neutral.  Es  ist  schwerer  als  Wasser.  Bei  170®  schmilzt  es,  bei 
langsamem  Erkalten  strahlig  krystallinisch,  sonst  harzig  wieder 
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erstarrend.  Kaltes  Wasser  löst  yon  ihm  fast  nichts,  kochendes 
sehr  wenig.  Nach  Duflos  erfordert  es  von  kaltem  85  proc.  Wein- 
geist 100  Th.,  von  kochendem  20  Th.  zur  Lösung,  von  kaltem  * 
Aethor  von  0,735  spec.  Gew.  126  TL,  von  kochendem  Aether 
48  Th.  Nach  Pettenkofer  löst  es  sich  in  2,69  Th.  CRloroform 
und  in  400  Th.  Olivenöl,  nach  Henry  in  60  Th.  Easigäther, 
nach  Dragendorff  u.  Kuhly  in  etwa  300  Th.  Amylalkohol  und 
m  22  Th.  BenzQl.  Die  neutralen  Lösungen  des  Narcotips  drehen 
die  Polarisationsebene  nach  links  ([a]r=  130^6  odoi?  151^,4); 
saure  Lösungen  sind  rechtsdrehend. 

1)m  Narcotin  ist  von  Pelletier,  Liebig,  Regnault,  A.  W.  Hofmann  Zusamlben- 
«Dd  Anderen,  znletii  von  Matthiessen  nnd  Fester  anal jsirt  worden.  Pelle-  ««^««g. 
tier  stellte  die  Formel  C»*  H"  NO'®,  Liebig  0«H»*NO»  nnd  C*oH«>NO", 
Begnaalt  O^H^NO^^  auf.  Die  bis  in  die  neueste  Zeit .  allgemein  für  richtig 
gehaltene  Formel  G*^H"NO'^  wurde  von  Blyth  vorgeschlagen.  Matthiessen 
md  Fester  berechneten  ans  ihren  Analysen  die  auch  zu  den  älteren  Analysen 
gut  stimmende  Formel  €''  H^  NO^  welche  die  Zersetzungswcisen  des  Narcotins 
sehr  gut  erklärt  Sie  fanden  ferner,  im  Widerspruch  mit  Worthoim,  nach  dem 
3  homologe  Basen  (Methylnarcotin,  €"H"N0',  Aethylnarcotiu,  €"  H»*  NO' und 
Propylnarcotin ,  €**  H*'  NO')  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Narcotin  bisher 
msammengefasst  sein  sollten,  dass  alles  Narcotin  der  Fabriken  gleich  und  nach 
der  obigen  Formel  zusammengesetzt  sei. 

Das  Narcotin  verbindet  sich  mit  den  Säuren  zu  sauer  reagiren-  sai». 
den,  meistens  unkrystallisirbaren,  in  Wasser,  Weingeist  und 
Aether  löslichen  Salzen,  die  sehr  bitter  schmecken,  und  von  denen 
die  mit  schwächeren  Säuren  durch  viel  Wasser,  die  mit  flüch- 
tigen Sauren  durch  Abdampfen  ihrer  Lösungen  unter  Abschei- 
dang  von  Narcotin  zerlegt  werden. 

Salssaures  Narcotin,  O'^H^NO^,  HCl,  erstarrt  ans  syrupdicker  Lösung 
n einer  strahligen  Masse  (Robiquet).  —  Jodwasserstoffsaures  Narcotin 
hioterbleibt  beim  Verdunsten  seiner  Lösungen  ölförmig  (How).  Schwefel- 
fianres  nnd  phesphorsaures  Narcotin  sind  gleichfalls  unkrystullisirbar.  — 
Essigsaures  Narcotin  soll  nach  Berzelius  bei  menatolangem  Stehen  seiner 
Bjnipdieken  Lösung  theil weise  krystallisirt  erhalten  werden  können.  —  Chlor- 
wtsserstoffsaures  Narcotin-Queoksilberchlorid,  e^H^NO^  HCl,  HgCl 
wird  aus  weingeistigem  salssanrem  Narcotin  durch  Quecksilberchlorid  als  weisser 
Niederschlag  gefallt,  der  aus  seiner  Lösung  in  saUsäurehaltigem  Weingeist  in 
kleinen  weissen  Krystallen  anschiesst  (Hinterberger,  Ann.  Ghom.  Pharm. 
LXXXIL  311).  —  Ghlorwasserstoffsaures  Narcotin-Platinchlorid, 
€MH»NO»,  HCl,  PtCP,  ist  ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag,  der  durch 
Pillnng  einer  kalten  Terdfinnten  wässrigen  Lösung  Ton  salzsanrem  Narcotin  mit 
der  eben  gen&genden  Menge  Platinchlorids  dargestellt  werden  mnss  (Blyth). 

Erhitzt  man  Narcotin  vorsichtig  über  seinen  Schmelzpunkt  zenetsungeo. 
hinaus  bis  auf  etwa  220®,  so  entwickelt  es  unter  starkem  Auf- 
blilhen  Ammoniak  und  erstarrt  dann  zu  einer  braunen  blasigen 
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Masse,  aus  der  Salzsäure  wenig  von  einer  eigenthümlichen,  noch 
nicht  näher  studirten  Base  auszieht.   Der  Rückstand  besteht  aus 

Humopinaure.  HuHi opiu säuro,  (C*^H"0'^  oder  C**^H*^0'*),  die  man  rein 
erhält,  indem  man  in  Kalilauge  auflöst,  die  Lösung  mit  Salz- 
säure fällt  und  den  Niederschlag  aus  seiner  Lösung  in  kochen- 
dem Weingeist  noch  einmal  durch  Wasser  abscheidet  (Wöhler). 
—  In  trocknem  Ohlorgase  filrbt  sich  das  Narcotin  rothbraun, 
in  den  Dämpfen  des  Broms  pomeranzengelb,  des  Jods  braun- 
gelb, des  Ohlorjods  ziegelroth.  Bestimmt  characterisirte  Zer- 
setzungsproducte  wurden  auf  diese  Weise  nicht  erhalten.  —  Wird 
Narcotin  mit  conc.  wässriger  Jod  Wasserstoff  säure  der  De- 
stillation unterworfen,  so  erhält  man  auf  je  1  At  des  angewandten 
Narcotins  3  Atome  Jodmethyl  unter  gleichzeitiger  Bildung  einer 
Nornftrootio.  ncucu  noch  nicht  näher  beschriebenen  Base,  des  Nor  narcotins, 
C'^H'^NO^  Erhitzt  man  Narcotin  6— 8  Tage  lang  mit  conc. 
Chlorwasserstoffsäure  auflOO",soentstehtnachderGleichung: 
^Q22  Hi3  NO^  -+-  2HC1  =  G^"  H'^  N0^-h2GH^Cr  Chlormethyl  und 

Meth^nornar-  Mcthylnoruar CO tiu,  G^H'^NO^  eine  weisse  amorphe,  in 
Wasser  und  Aether  unlösliche  und  nur  wenig  in  Weingeist,  da- 
gegen leicht  in  wässrigem  kohlensauren  Natron  lösliche,  keine 
Dimethyioor-  krystallisirbarcn  Salze  bildende  Base.  Eine  dritte  als  Dimethyl- 

DArcotio. 

nornarcotin,  G-'  H^'  NO^  bezeichnete  Base  entsteht  unter  Aus- 
tritt von  nur  1  Atom  Chlormethyl  bei  ktlrzerer  Einwirkung  von 
Chlorwasserstoffsäure  auf  Narcotin.  Letzteres  kann  hiemach  als 
Trimethylnornarcotin  betrachtet  werden  (Matthiessen  und 
Fester).  Erhitzt  man  mit  Wasser  befeuchtetes  Narcotin  mit 
wenig  überschüssiger  Schwefelsäure,  bis  die  Masse. dunkel- 
grün und  dick  geworden  ist,  verdünnt  darauf  mit  Wasser  und 

suifonarcotid.  kocht,  SO  sctzt  die  erhaltene  Lösung  beim  Erkalten  Sulfonar- 
cotid,  G'^2  H22  NSO^  als  dunkelgrünes,  in  kaltem  Wasser  schwer, 
in  Weingeist  leicht  lösliches  Pulver  ab  (Laurent  und  Ger- 
hardt). 

Conc.  Salpetersäure  verwandelt  das  Narcotin  schon  in 
der  Kälte  unter  reichlicher  Entwicklung  von  rothen  Dämpfen 
in  ein  rothes  Harz,  das  b^im  Kochen  mit  Kalilauge  Methylamin 
entwickelt.  Erwärmt  man  aber  1  Th.  Narcotin  mit  einer  Mischung 
von  2,8  Th.  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.  und  8  Th.  Wasser 
im  Wasserbade  auf  49^,  so  schmilzt  jenes  und  löst  sich  allmälig. 
Die  Lösung  scheidet  beim  Erkalten  kleine  farblose,  in  kaltem 
Wasser  wenig,  in  kochendem  Weingeist  und  Aether  reichlicher 

Teropiammon.  sich  lösondc  Nadeln  von  Teropiammon,  G^H^^NO'^  ab,  die 
durch  Kochen    mit   Kalilauge   unter  Aufiiahme   von  Wasser  in 
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Opiansfture  (s.  unten)  und  Ammoniak  (G^H^^^NO  '^  -f-  2W0  =  3  G  '<^ 
H*^0*4-NH^)  zerlegt  werden.  Aus  der  vom  Teropiammon  durch 
Asbest  abfiltrirten  Flüssigkeit  feilt  beim  Uebersättigen  mit  Kali- 
lauge Cotarnin,  G'^H'^NO^  aus  (Anderson).  Diese  1844  von  cournin. 
Wöhlcr  entdeckte  Base  entsteht  auch  bei  Einwirkung  anderer  Oxydationsmittel 
auf  Narcotin,  und  »war  stets  neben  Opiansaure  (€"H*3NO'  4-  O  =  CH^NO' 
+  G^R^O^).  Das  Cotarnin  krystallisirt  ans  Wasser  in  farblosen  sternförmig 
rereinigten  Nadeln,  die  1  At.  (H'O)  Krjstallwasser  enthalten,  sich  leicht  in 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  mit  gelber  Farbe  lösen,  von  Kalilauge  dagegen 
nicht  gelöst  werden.  Es  schmeckt  sehr  bitter,  reagirt  schwach  alkalisch,  fallt 
Kopferoxyd-  und  Eisenoxydulsalze  und  bildet  mit  den  Säuren  leicht  lösliche  kry- 
stallisirbare  Salze  (Wöhler).  —  Verdampft  man  die  Yom  ausgeschie- 
denen Cotarnin  getrennte  kaliscbe  Flüssigkeit  (s.  oben),  beseitigt 
den  auskrystallisirenden  Salpeter,  feilt  aus  der  Mutterlauge  den 
Rest  des  Salpeters  und  das  kohlensaure  Kali  durch  Weingeist, 
verdunstet  aus  dem  Filtrat  den  Weingeist  und  übersättigt  nun 
mit  Salzsäure,  so  scheidet  sich  ein  Gemenge  von  Opiansaure, 
Hemipiusäure  und  Meconin  ab.  Man  löst  es  in  kochendem 
Wasser,  worauf  beim  Erkalten  erst  Meconin,  G'^H'^O*  (s.  dieses),  »icconin 
dann  bei  weiterem  Yerdunsten  die  Opiansaure  und  zuletzt  die 
Hemipiusäure  auskrystallisirt  (Anderson).  Die  zweckmässiger  durch 
Oxydation  des  Narcotins  mittelst  Braunstein  und  Schwefelsäure  (s.  unten)  dar- 
zustellende Opiansaure,  €5*<^H'^0*,  bildet  conoentrisch  vereinigte  farblose  feine  OpUnsäure. 
Prismen  Ton  bitterlichem  Geschmack  und  schwach  saurer  Beaction.  Sie  schmilzt 
bei  140^  und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur.  Sie  löst  sich  wenig  in  kaltem, 
racblicher  in  kochendem  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  Durch  oxydirende  Be- 
bindlungf  z.  B.  durch  Kochen  mit  Blcihjperoxyd  und  vcrdännter  Schwefelsäure 
geht  sie  in  Hemipiusäure  über  (€'oH»oe*  4-0  =  €5»oH'oe»).  Sie  ist  einbasisch 
und  bildet  mit  den  Basen  krystallisirbare  und  durchweg  lösliche  Salze  (Wöhler). 
Die  Eweibasische  Hemipiusäure,  (^'^H^^O*',  krystallisirt  in  farblosen  Säuleu  UemipinBAiire. 
oder  flachen  Rhomboedern  mit  2  At.  (2H^)  Kry stall wasser,  schmeckt  schwach 
Moer,  reagirt  stark  sauer,  schmilzt  bei  180^  und  lässt  sich  in  höherer  Tempe- 
ratur sublimiren.  Sie  ist  in  Wasser  löslicher  als  die  Opiansaure  und  löst  sich 
noch  besser  in  Weingeist  und  besonders  in  Aether.  Durch  Oxydationsmittel 
scheint  sie  ganz  in  Kohlensäure  und  Wasser  zu  zerfallen.  Mit  den  Basen  bildet 
ne  neutrale  und  saure  Salze  (Wöhler.  Blyth).  Die  Bildung  der  drei  letzt-  Erkiftmnff  der 
genannten  Zersetzungsprodncte  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  Narcotin  gerade  ^^^  z^tzon- 
aaf  zerfallen  kann  in  Cotarnin  und  Meconin  (G"  H"  NO'  =  €  "« H"  NO^  -+-  G >«  H^o  g«n. 

0^  dass  ferner  Opiansaure  eine  Spaltung  in  Meconin  und  Hemipiusäure  erleiden 
(2€«oH'oO*  =  €»oH»oO*4-G»oHtoo»)  und  auch  durch  Oxydation  in  Hemipin- 
8iarc  (s.  oben)  übersehen  kann.  —  Beim  Erhitzen  mit  überschüssiger 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Braunstein  wird  das  Narcotin 
unter  schwacher  Kohlensaure -Entwicklung  in  Cotarnin  und 
Opiansaure  (s.  oben)  zerlegt.  Bei  Anwendung  von  Salzsäure 
ond  Braunstein  entsteht  zugleich  auch  Hemipinsäure  ( W ö h  1  e r ). 
Oanz  die  nämlichen  Zersetzungsprodncte   erhielt   Blyth   auch 
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beim  Erhitzen  yon  Balzsaurem  Narcotin  mit  überschOssig^ni 
Platinchlorid.  —  Wirkt  festes  Kalihydrat  bei  200— 220^  auf 
Narcotin  ein,  so  entwickelt  sich  eine  Anzahl  flüchtiger  Basen, 
•  unter  denen  nach  Wertheim  Methylamin  und  Trimethylamin, 
nach  Williams  (Chem.  Gkiz.  1858,  381)  auch  Pyrrol  sich  be- 
finden. Nach  Wo  hl  er  entsteht  beim  Kochen  von  Narcotin  mit 
conc.  Kalilauge,  wahrscheinlich  unter  Äufiaahme  von  Wasser, 
iiarcoiiiiMure.  narcotiusaurcs  Kali.  Dasselbe  scheidet  sich  in  öligen  Tropfen  aus,  die 
nicht  erstarren,  mit  Weingeist  eine  gelbe  haltbare  Lösong  geben,  deren  wässrig^ 
Lösung  aber  beim  Erwärmen  Narcotin  abscheidet.  Es  lallt  Blei-  und  Silbersalz- 
lösungen. Beim  Zusammen  treffen  mit  Säuren  wird  daraus  Narcotin  regenerirt.  — 
Durch  Erhitzen  von  Narcotin  mit  weingeistigem  Jodftthyl  ver- 
mochte How  kein  jodwasserstoffsaures  Aethylnarcotin  zu  erhal- 
ten, sondern  es  fand  nur  theil weise  Verwandlung  in  jodwasser- 
stoffsaures Narcotin  statt. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  Narcotin  anfangs  ßirb- 
loö,  die  Lösung  wird  aber  nach  einigen  Minuten  gelb,  dann 
röthlicbgelb  und  im  Laufe  von  einem  bis  mehreren  Tagen  him- 
beerfarben (Dragendorff).  Wird  die  frisch  bereitete  Lösung 
sehr  allraälig  erhitzt,  so  wird  sie  zuerst  orangeroth,  dann  bilden 
sich  vom  Rande  ausgehende  prächtig  blau  violette,  bisweilen 
rein  purpurblaue  Streifen  und  endlich  entsteht  bei  der  Tempe- 
ratur, bei  welcher  die  Schwefelsäure  zu  verdampfen  beginnt, 
eine  intensiv  rothviolette  Färbung.  Wird  das  Erhitzen  vor  dem 
Eintritt  der  rothvioletten  Färbung  unterbrochen,  so  nimmt  die 
Lösung  in  der  Kälte  langsam  eine  zart  kirschrothe  Farbe  an. 
Enthält  die  Schwefelsäurelösung  noch  V2000  des  Alkaloids,  so 
treten  die  blauen  Färbungen  noch  sehr  deutlich  auf;  bei  Vioooo- 
facher  Verdünnung  zeigt  sich  statt  derselben  nur  ein  zartes  Car- 
moisin  (A.  üusemann).  —  Bringt  man  in  eine  Auflösung  von 
Narcotin  in  conc.  Schwefelsäure  ein  Tröpfchen  Salpetersäure,  so 
entsteht  eine  rothe  Färbung  (Couerbe);  war  die  Lösung  auf 
etwa  150^  erwärmt,  so  ruft  unterchlorigsaures  Natron  eine  car- 
moisinrothe,  Eisenchlorid  eine  anfangs  violette,  dann  blei- 
bend kirschrothe  Färbung  hervor  (Husemann.  Dragen- 
dorff). Conc.  Schwefelsäure,  welche  V,8oo  molybdänsaures  Natron 
enthält,  ßlrbt  sich  mit  Narcotin  sogleich  grün,  dann  braungrün, 
gelb,  zuletzt  röthlich  (Dragendorff).  —  In  sehr  conc.  Sal- 
petersäure löst  sich  Narcotin  gelb,  aber  die  Färbung  ver- 
schwindet bald. 

In  den  Auflösungen  der  Narcotinsalse  erzengt  noeh  bei  starker  Verdün- 
nung (1:1000  —  1:3000)  Phosphormol jbdänsänre  brännlichgelben  flocki- 
gen, Phosphorantimonsäure  gel blichweissen  flockigen,  Pikrinsäure  schwe- 


Digitized  by 


Google 


Nareotin.  151 

feigelben  amorphen  Niederschlag;  Gerbsäure  trabt,  giebt  aber  aaf  Zusatz  Ton 
etwas  Saksaore.  deutlichen  Niederschlag ,  der  sich  beim  Erwärmen  löst,  beim 
Erkalten  wieder  erscheint;  Schwefelcyankalium  fällt  weiss  und  amorph, 
Jod-Jodkalinm  kermesfarben ;  Ealiumquecksilberjodid  weisslich  und 
amorph;  Ealiumkadmiumjodid  weiss  und  amorph;  Zweifach-Ohloririd- 
natrinm  ockergelb;  Quecksilberchlorid  giebt  allmälig  zunehmende  Trü- 
bung, xuletst  krjstallinischen  Niederschlag.  In  concentrirteren  Lösungen  bringt 
auch  Platinchlorid  gelbe,  Goldchlorid  gelblich  weisse,  bald  grün  werdende 
Fällung  herror;  Tcrdünntere  mit  Goldcblorid  versetzte  Lösungen  scheiden  all- 
mälig metallisches  Gk)ld  ab.  —  Jodsäure  und  Ueberjodsäure  werden  durch  Nar- 
cotin  und  Narcotinsalze  nicht  reducirt,  Eisenchlorid  färbt  sich  damit  nicht  blau. 
Ammoniak,  ätzende,  kohlensaure  und  zweifach-kohlensaure  Alka- 
lien fallen  das  Narcotin  aus  seinen  Salzen  als  weisses  krystallinisobes,  im  üeber- 
schnss  der  Fällungsmittel  unlösliches  Pulver. 

Wenn  man  bei  einer  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  Gcrichüich. 
etwa  Torhandene  Alkaloide  in  saure  wassrige  Lösung  übergc-  Nachwoia. 
fahrt  und  diese  durch  Schütteln  mit  Benzol,  Petroleumäther  und 
Amylalkohol  gereinigt  hat,  so  lässt  sich  jetzt,  ohne  dass  alka- 
lisch gemacht  zu  werden  brauchte,  das  Narcotin  mit  Chloroform 
ausschütteln  (Dragendorff).  Läge  eine  Opiumvergiftung  vor, 
so  würden  Morphin  und  Codein  in  der  wässrigen  Flüssigkeit 
bleiben  imd  letzteres  nach  IJebersättigimg  mit  Ammoniak  durch 
Chloroform,  darauf  das  Morphin  durch  heissen  Amylalkohol  aus- 
gezogen werden  können  (vergl.  Morphin  und  Codein). 

Es  giebt  unter  den  Opiumalkaloiden  keines,  welches  trotz  Physioio^ho 
mannigfacher  Prüningen  m  Hinsicht  seiner  Wirkung  so  wenig  Wirkung. 
genau  gekannt  ist  wie  das  Narcotin;  erhebliche  Widersprüche 
finden  sich  nicht  nur  zwischen  den  Angaben  einzelner  Autoren, 
sondern  selbst  in  den  Ansichten  eines  und  desselben  Experi- 
mentators. Der  Orund  liegt  darin,  dass  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  im  Handel  unter  dem  Namen  Narcotin  mehr  oder  weni- 
ger difPerente  oder  unreine  Präparate  vorkommen,  die  sogar 
bezüglich  ihrer  chemischen  Reactionen  nicht  harmoniren.  Yon 
Derosne  als  dem  Opium  gleich  wirkend  bezeichnet,  nannte 
Nysten  das  Narcotin  kaum  wirksam,  indem  es  ihm  selbst  zu 
0,25  Grm.  nur  eine  geringe  Neigung  zum  Schlafe  machte.  Bally 
fand  es  bei  Kranken  ebenfalls  in  kleinen  Dosen  auf  den  Men- 
schen ohne  Action  und  stieg  oft  bis  auf  4,0  bis  4,5  Grm.  in 
24  Stunden,  in  einem  Falle  blieben  Gaben  unter  1,0  Grm.  wirkungslos,  die 
Dosis  Ton  1  Grm.  bewirkte  glänzendes  Aussehen  der  Augen  und  häufige  Ercc- 
tionen,  später  hatten  auch  2  Grm.  keine  auffallende  Wirkung.  Aufregung  der  Ge- 
schleehtsfunction  bekamen  auch  sw'ei  Frauenzimmer  nach  grossen  Dosen.'  Bei  einer 
Versuchsperson  stellte  sich  nach  1,5  Grm.  Verdunklung  des  Gesichts,  nach  2,5  Grm. 
Schwindel  ein,  welcher  letztere  bei  Anderen  erst  nach  4,5  und  selbst  erst  nach 
7—8  Grm.  erschien;  bei  einem  Manne  trat  nach  2,5  Grm.  in  der  Nacht  plötzliches 
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Zusammenfahren  anf  das  leiseste  Geräusch  auf.  Mit  dieser  Wirkungslosig- 
keit fast  enormer  Dosen  des  StoflTes  harmonirt  in  keiner  "Weise 
die  Angabe  von  Barbier,  dass  Narcotin  zu  0,06  Grm.  in  gleicher 
Weise  wie  0,03  Grm.  Morphin  Schlaf  bewirkt  habe,  dem  aber 
heftiger  Kopfschmerz  und  allgemeine  Betäubung  am  andren  Mor- 
gen folgten,  dass  nach  weiteren  0,12  Grm.  wieder  Schlaf,  aber 
am  folgenden  Morgen  heftige  Cephalalgie  und  einige  Stunden 
später  grosse,  selbst  die  nächste  Nacht  hindurch  anhaltende  Mat- 
tigkeit eingetreten  seien,  worauf  trotz  Aussetzen  des  Mittels  am 
folgenden  Tage  ein  höchst  beunruhigender  Zustand  (Entfärbung 
von  Lippen  und  Haut,  Kälte  des  ganzen  Körpers,  Schlafsucht, 
Schwindel,  Sinnestäuschungen,  Contraction  der  Pupillen,  somit 
die  ausgesprochenen  Erscheinungen  einer  Morphinvergiftung 
folgten.  Roats  hinwiederum  gab  es  bis  1,25  Grm.  allmälig  ohne  Erfolg  und 
Oogswell  sah  weder  von  der  inneren  noch  von  der  äusseren  Anwendung  Symp- 
tome. W.  0.  Shaugnessj  sah  darnach  allgemeine  Hitze  und  Soh weiss  auf- 
treten; Garden  beobachtete,  dass  es  von  0,06  —  0,36  Grm.  den  Puls  voller  und 
frequenter  mache,  während  es  von  0,36—1,0  Grm.  Schweiss  und  bisweilen  Nausea, 
Schwindel  und  Erbrechen,  ausserdem  Gonstipation  bedingte.  Garrod  sah  hin- 
wiederum von  2,0  Grm.  keine  narkotischen  Phänomene. 

Selbstprüfungen  an  Gesunden  liegen  vor  von  Charvet, 
Wibmer  und  Schroff,  die  sämmtlich  daftlr  sprechen,  dass 
auch  kleinere  Dosen  schon  Wirkungen  im  Organismus  zu  Wege 
bringen. 

Charvet  bekam  nach  0,015  Grm.  in  Olivenöl  gelöst  und  ebenso  nach  0,03 
Unregelmässigkeit  des  Pulses  mit  anfänglicher  Beschleunigung,  späterem  Sinken, 
nach  0,06  Grm.  in  Essigsäure  gelöst  nach  20  Min.  leichte  Spannung  des  Kopfes, 
die  V4  Stunde  anhielt,  später  einen  kleinen,  sehr  nnregel massigen  Puls,  der  erst 
nach  3  —  4  Stunden  wieder  normal  wurde;  denselben  Effect  zeigte  0,06  Grm. 
krystallisirtes  nicht  schmeckendes  Narcotin.  W  i  b m  e r  sah  auf  0,015  und  0,03  Grm. 
keine  Wirkung,  auf  0,06  eine  Stunde  dauernden  leichten  Schmerz  der  Stirn  und 
Eingenommenheit  des  Kopfes.  Bei  Schroff 's  Schülern  bedingten  0,07  bis 
0,15  Grm.  Narcotin  anfangs  Steigen  der  Pulsfrequenz  um  mehrere  (6—14)  Schläge, 
später  Sinken  um  ebensoviel  oder  noch  mehr  Schläge  unter  die  Norm,  womit 
ein  anfängliches  Steigen  der  Körperwärme  um  0,2  Grad,  dann  ein  continuirliches 
Sinken  correspondirte;  ferner  faden,  nicht  bitteren,  bei  Einigen  etwas  kratzen- 
den Geschmack,  bald  nach  dem  Einnehmen  nicht  lange  andauernden  Kopf- 
schmerz mit  Summen  im  Kopfe,  Röthung  des  Gesichtes,  Injection  der  Augen, 
Erweiterung  der  Pupille,  Vermehrung  der  Transpiration,  unangenehmes  eigen- 
thtimliches  Kriebehi  in  den  Gliedern,  angenehmes  Wärmegefuhl  in  der  Brust, 
tiefere  Respiration,  angenehme  Gemüthsstimmung,  Mattigkeit  und  Sohläfrigkeit , 
schliesslich  Kälte  und  Frösteln,  welche  Erscheinungen  sämmtlich  nach  zwei 
Stunden  verschwanden;  Aufstossen  und  Uebelkeit  fehlten.  In  neueren  Versuchen 
mit  salzsaurcm  Narcotin,  dessen  Geschmack  als  sehr  bitter  und  scharf  angegeben 
wurde,  bewirkten  0,2  Grm.  bei  zwei  Schülern  Schroffs  nach  1  Stunde  ein 
schwaches  Drücken  in  der  Stirngegend  und  Frösteln  an  den  Extremitäten. 

Die  pulsbeschleunigende,   Temperatur  und  Respirationsfrequenz  erhöhende 
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£%ensebaft  des  Narootins   constatirte  auch  Enlenbnrg  bei  hjpodermatischer 
iDJeedon  desselben,  jedoch  in  schwächerem  Grade  als  beim  Thebain. 

Die  ersten  Thierv ersuche  scheint  Orfila  angestellt  zu  haben, 
denen  sich  aus  späterer  Zeit  solche  von  Bally,  Charvet  und 
Eauzmann  anreihen;  auch  hier  finden  sich  bedeutende  Diife- 
renzen  in  der  Dosis  toxica  und  letalis,  aber  auch  selbst  in  der 
Qualität  der  Wirkung,  so  dass  man  kaum  umhin  kann,  den  Ge- 
brauch verschiedener  Präparate  von  Seiten  der  Experimenta- 
toren zu  vermuthen. 

Orfila  fand  0,6  — 0,8Grm.  Narcotin,  auf  das  Zellgewebe  des  Oberschenkels 
eines  Hundes  gebracht,  ganz  wirkungslos,  während  vom  Magen  aus  auf  0,5— 0,8  Grm. 
nach  15—20  Stunden  Würgen  und  Erbrechen,  Schwäche,  Stupor,  Beschlennigung 
des  Athmens  auftreten  und  unter  zunehmender  Schwäche  der  Thiere  der  Tod 
m  einigen  Standen  erfolgt;  stellt  sich  dieser  erst  später  (am  Ende  des  2.,  3.  oder 
4. Tages)  ein,  so  gehen  schwache  Krämpfe  in  den  Beinen  yorher;  Schwindel, 
Lähmung  der  Hinterbeine,   klägliches  Geheul  und  starke  Oonvulsionen,    sowie 
StöruDgen  der  Sinnesorgane  fehlen.    Vergiftung  durch  1,5  Grm.  in  Oel    gelöst 
bedingt  nach  Orfila  dieselben  Erscheinnugen ,  daneben  klägh'ches  Geheul.    In 
der  Dosis  von  2  Qrm.  in  Wasser  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure sah  Orfila  Toro  Narcotin  keinen  Effect    In  verdünnter  Essigsänre  gelöst 
bewirkten  0,8  Qrm.  bei  Application  in  das  Schenkelbindegewebe  eines  Hundes 
keinen  Effect;  vom  Magen  ans  bedingten  2  Grm.  in  derselben  Weise  gelöst  in 
5 Mio.  wankenden  Gang,  nach  y^  Stunden  Hinfallen,  Zuckungen,  Schäumen  des 
Mondes,  Beschlennigung  des  Athmens,  dann  Schwäche,  convulsivische  Anfälle, 
Betäubung  nnd  Tod  in  6  —  10  Stunden ,  welche  Erscheinnugen  wohl  auf  Rech- 
nmig  der  verdünnten  Essigsänre  zu  schreiben  sind,  wie  dafür  anch  die  bei  der 
Section  gefundene  Injeetion  und  Ekchymosirung  der  Magenschleimhaut  und  selbst 
des  Mastdarms  spricht    Denselben  Effect  hatten  2,5  Grm.  in  verdünnter  Schwefel- 
säure vom  Magen  ans  in  3— 4  Stunden,  worüber  das  Nämliche  gilt    In  die  Venen 
iojicirte  Orfila  0,06  Grm.  mit  Oel,  manchmal  selbst  0,12  ohne  Effect,  während 
0,2  Qrm.  bei  kleinen  Hnnden  convnlsivische  Bewegungen,  Opisthotonns  nnd  Stupor 
bei  oflben  Augen  und  nicht  tiefem  Schlafe  hervorrufen,  worauf  der  Tod  manch- 
mal in  2  Minuten,  meist  in  einigen  Stunden  erfolgt.  —    Bally  sah  bei  einem 
jongen  Hunde   0,06   und  0,12  Grm.  Narcotin   in  Oel   gelöst   rasch  Erbrechen,, 
leichtes  Zittern,  beschleunigtes  Athmen,  Mydriasis  und  krampfhaftes  Ziehen  in 
den  Hmterbeinen,  Verlust  von  Appetit  und  Munterkeit  bedingen;  doch  erfolgte 
weder  nach  diesen  Dosen  noch  nach  0,5  Grm.  der  Tod.  —  Oharvet  beobachtete 
bei  einer  Katze  nach  1,25  Grm.  Narcotin  in  Olivenöl  gelöst  nach  18  Min.  Er- 
brechen, das  V/t  Stunden  dauerte,  dann  leichtes  Zittern  und  Steifheit  der  Glie- 
^^1  gegen  4  Stunden  dauernd,  dann  schwindend;  bei  einem  Kaninchen  nach 
1,0 Qrm.  Unregelmässigkeit  dor  Athemzüge,  Zittern,  wiederholte  tetanische  An- 
föllc  und  Tod  nach  12  Stunden ;  bei  Vögeln  Erbrechen,  Zittern  der  Flügel,  Steif- 
heit der  Beine,    Starrkrampf,  der  sich  durch  Geräusch  oder  Stoss  emcnerte; 
Sperlinge  starben  auf  0,1  Grm.  in  Oel  in  2  Stunden.  —  Kauzmann  fand  0,31  Grm. 
bei  einer  Katze  ^tödlich ;  die  Vergiftungssymptome  stellten  sich  erst  in  4  Stunden 
ils  Zittern,  tetanische  Spannung  der  Extremitäten,  Pupillencontraction,  kloni- 
sche Krämpfe  von   Vj  — IMin.  Dauer,  in  Pausen   von  10  — 15  Minuten  wieder- 
kehrend ein,  worauf  ein  Znstand  von  Coma  eintrat,  dem  erst  nach  36  Stunden 
d«  Tod  folgte. 
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CL  Bernard  stellt  bei  seinen  Mittheilungen  über  die  Opiom- 
alkaloide  das  Narcotin  zu  den  krampferregenden,  wahrend  er 
es  gleichzeitig  f[lr  das  am  schwächsten  giftige  Opiumalkaloid 
bezeichnet  Alb  er  s  will  dagegen  auf  Grundlage  seiner  Frosch- 
versuche das  Narcotin  in  Gegensatz  zu  den  convulsivisch  wir- 
kenden stellen;  nach  ihm  wirkt  es  zu  etwa  0,5  Grm.  tödlich 
und  zwar  gewissermassen  als  umgekehrtes  Thebaln,  indem  es 
zwar  anfangs  eine  geringe  und  kurzdauernde  Erhöhung  der 
Sensibilität  und  einiges  Zucken  bedingt,  dann  aber  sehr  rasch 
Empfindungslosigkeit,  Lähmung  und  einen  schlafsüchtigen  Zu- 
stand, wobei  die  Empfindlichkeit  des  Auges  und  die  elektrische 
Reizbarkeit  der  Nerven  vermindert  schienen. 

Nach  Baxt  wirkt  Narcotin  dem  ThebaXn  und  Porphyroxin 
analog,  jedoch  minder  stark  Convulsionen  erregend  und  stärker 
sedativ.  20 — 40  Mgm.  bedingen  bei  Fröschen  sofort  Unruhe  und 
Reizbarkeit,  in  1  '/a  Min.  Ruhe  und  Abstumpfung  der  gewöhnlichen 
Reizbarkeit  während  1 — 3  Stunden,  worauf  Rückkehr  zur  Norm 
erfolgt;  die  l'/s  fache  Dosis  denselben  halbcomatösen  Zustand, 
jedoch  nur  10—15  Min^  anhaltend ,  dann  Reflextetanus  und  end- 
lich spontanen  Tetanus,  1 — 2  Stunden  paroxystisch  auftretend; 
der  Tod  erfolgt  erst  bei  grösseren  Dosen,  wo  dann  starker  Rigor 
mortis  sich  einstellt.  .  0,1  Grm.  und  mehr  Narcotin  wirkt  sub- 
cutan auf  Kaninchen  und  Meerschweinchen  nicht  toxisch. 

SeoiionBbeftmd.  Was  den  Sectionsbefund  nach  Narcotin  Vergiftung  anlangt,  so  will  Orfila 

bei  interner  Anwendung  in  Oel  keinerlei  Erscheinungen  und  nur  in  einem  Falle, 
wo  der  Tod  nach  sehr  grosser  Dosis  sehr  spät  erfolgte,  Entzündung  tind  Cor- 
rosion  der  Magenschleimhaut  gefunden  haben.  Oharvet  fand  bei  einem  unter 
tetanischen  Erscheinungen  zu  Grunde  gegangenen  Kaninchen  starke  Fällung  der 
Himgefösse,  blaurothe  Färbung  der  Lungen  durch  theilwQise  Blutergiessongen, 
die  rechte  Herzhöhle  mit  schwarzem  flüssigen  Blut  geföllt,  die  linke  leer,  die 
Darmschleimhaut  blassroth. 

Therapeutische  Dass  die  physiologischcn  Versuche  an  Menschen  und  Thie- 

ren  wegen  ihrer  Incongruenz  ftlr  die  Anwendung  des  Narcotins 
in  Krankheiten  keine  feste  Indicationen  geben,  liegt  klar  zu 
Tage.  Es  als  Excitans  bei  niedergedrückter  Lebenskraft  zu 
benutzen,  wozu  Brcra  stündliche  Gaben  von  0,12  Grm.  propo- 
nirte, .  scheint  bei  dem  Rcichthume  des  Arzneischatzes  an  besser 
empfohlenen  Medicamenten  dieser  Art  imnöthig;  hypnotische 
Effecte  sind  nur  mit  Dosen  zu  erzielen,  die,  zumal  da  die  Präpa- 
rate häufig  morphinhaltig  zu  sein  scheinen,  Gefiahren  für  die  Ge- 
sundheit begründen.  Die  schmerzstillende  Wirkung  kommt  dem  Al- 
kaloide nach  den  Erfahrungen  Eulenburg's  nicht  oder  nur  höchst 
massig  zu,  und  in  Cadet  de  Gassicourt's  Combination  von 
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Narcotin,  Extr.  Belladonnae  und  Decoctum  Lactuoae  yirosae  zu 
einer  Injection  bei  Neuralgie  der  Urethra  und  Vagina  ist  das 
erstere  wohl  das  am  wenigsten  Wirksame.  Reissner  fand  es 
bei  Geisteskranken  subcutan  injicirt  nicht  hypnotisch.  Es  bleibt 
somit  nur  die  auf  die  Bitterkeit  der  Narcotinsalze  basirte  An- 
wendung gegen  Intermittens,  die  besonders  in  Ostindion  seit 
1839  beliebt  zu  sein  scheint,  wo  man  dieselben  als  dem  Chinin 
fast  an  Wirksamkeit  gleichkommend  bezeichnet  und  wo  das 
Mittel  bei  dem  hohen  Gehalte  des  Indischen  Opiums  leichter 
zu  haben  ist.  Ausser  O'ßhaugnessy,  Stewart,  Roats  wol- 
len eine  Reihe  Ostindischer  Aerzte  bei  Wcchselfieber  aller  Typen 
die  besten  Erfolge  damit  erzielt  haben.  Man  giebt  das  Narcotin  in  dobIb  und 
Tordünnter  Schwefelsanre  oder  Salpetersäure  gelöst,  in  einer  Mixtur,  bis  1  bis  Armeiform. 
1,5  Grm.  pro  die  (nach  Boats:  Narcotini  puri  2'grm.,  Acid.  snlfur«  diluti  8  grm., 
Aq.  destill.  180  grm.,  2  stündlich  1  Esslöffel). 

Codeln.  G'®  H^'  NO^.  —  Literatur:  Chemische:  Robiquet,  Journ. 
Chim.  med.  IX.  96,  auch  Journ.  Pharm.  (2)  XIX.  89;  Journ.  Pharm.  (3) 
XXXI.  10.  —  Gregory,  Journ.  Pharm.  (2)  XX.  85.  —  Pelletier,  Journ. 
Pharm.  (2)  XXI.  557;  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXIII.  185.  -  Liebig, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XX VL  44.  —  Dollfus,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXV. 
215.  —  Anderson,  Edinb.  Roy.  Soc.  Trans.  XX.  157,  auch  Ann.  Chem. 
Pharm.  LXXVIL  341;  Edinb.  N.  Phil.  Journ.  L.  103.  —  How,  Chem. 
Gm.  1854,  341;  Edinb.  N.  Phil.  Journ.  1855.  L  47. 

Medicinische:  Wachs,  L.  0.,  Das  Codein.  Eine  Monographie.  Mar- 
burg 1868.  (Enthält  die  frühere  Literatur  über  die  Wirkung  des  Codeins 
fast  Tollständig).  —  Kunkel,  Journ.  de  Chim.  med.  XL  223.  1833.  — 
Berthe,  Monit  des  H6p.  IV.  75.  76.  87.  1856.  Comptes  rend.  LIX.  914. 
1865.  —  Barbier,  Qbz,  med.  10.  1834.  —  Guibert-Hagen,  d.  neuem 
Arzneimittel.  584.  (Enthält  ebenfalls  das  meiste  literarische  Material).  — 
Schroff,  Lehrb.  d.  Pharmacologie.  3.  Aufl.  483.  497.  —  Bouchardat, 
Formnl.  14.  ed.  88.  —  Baxt,  Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.  1,  70.  1869.  — 
Gram  Brown  und  Fräser,  a.  a.  0.  31. 

Das  Codein  (Name  von  xcoSeia,  Mohnkopf)  wurde  1832  von  Entdeckung  u. 
Robiquet  entdeckt.  Es  findet  sich  im  Opium.  —  Zur  Darstel-  DarsteUong. 
lung  behandelt  man  dieses  am  besten  nach  der  Methode  von 
Robertson-Gregory  (vergl.  Morphin  p.  115)  und  scheidet  aus 
dem  gewonnenen  Gemenge  von  salzsaurem  Morphin  und  salz- 
saurem Codein  in  wässriger  Lösung  durch  Ammoniak  das  Mor- 
phin zum  Theile  ab.  Beim  Eindampfen  des  Filtrats  krysüiUi- 
ßirt  alsdann  zuerst  vorwiegend  salzsaures  Codetn  heraus,  das 
durch  Umkrystallisiren  vom  anhängenden  Salmiak  befreit  wer- 
den kann.  Es  wird  in  heisser  wässriger  Lösung  durch  concen- 
trirte  Kalilauge  zerlegt,  wodurch  ein  Theil  der  Base  sogleich 
ölformig   abgeschieden   wird,    während   ein  anderer  Theil  beim 
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Erkalten  herauskrystallisirt  (Robiquet.  Anderson).  Zur  Bei- 
nigfung  wäscht  man  sie  nach  Robiquet  mit  kaltem  Wasser,  löst 
sie  dann  in  Acther  und  lässt  sie  daraus  nach  Zusatz  von  etwas 
Wasser  krystallisiren.  Anderson  löst  in  Salzsäure,  enterbt 
die  Lösung  durch  Thierkohle,  scheidet  die  Base  wieder  durch 
Kalilauge  ab  und  krjstallisirt  erst  dann  aus  wasserhaltigem 
Aether.  —  Andere  Darstellungsweisen  sind  von  Win  ekler  (Buch- 
ner's  Report.  XLV.  459),  Merck  (Ann.  Pharm.  XI.  279)  und 
Henry  (Journ.  Pharm.  (2)  XXI.  222)  angegeben  worden. 

Als  Gehalt  des  Opiums  an  Codein  wird  fttr  Smyrnaisches 
von  Mulder  Vj— 74  Proc,  von  Merck  und  von  Schindler  nur 
74  Proc.  angegeben;  in  Oonstantinopolitanisohem  fand  Schindler 
Va  Proc,  in  Bengalischem  Merck  gleichfalls  '/a  Proc. 

Das  Codein  wird  aus  seiner  Lösung  in  wasserfreiem  Aether 
in  kleinen  farblosen  wasserfreien  Krystallen  erhalten,  die  bei 
150"  schmelzen  und  beim  Erkalten  krystallinisch  wieder  erstar- 
ren. Aus  Wasser  oder  wasserhaltigem  Aether  schiesst  es  dage- 
gen in  wasserhaltigen,  bei  langsamer  Bildung  oft  sehr  grossen 
und  regelmassig  gebildeten  farblosen  und  durchsichtigen  Oktae- 
dern und  Säulen  des  orthorhombischen  Systems  an,  die  ihr 
Krystallwasscr  (1  At.  =  H^O)  bei  100^  verlieren  und  schon  in 
kochendem  Wasser  zu  einer  öligen  Flüssigkeit  schmelzen.  Es 
ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  bitter.  Es  reagirt  stark 
alkalisch  und  ist  nicht  unzersetzt  flüchtig.  Zur  Lösung  in  Wasser 
erfordert  es  80  Th.  von  15 0,  27  Th.  von  43«  und  17  Th.  von 
100«  (Robiquet).  Weingeist,  Aether  und  Chloroform  lösen 
das  Codein  gut;  von  Amylalkohol  erfordert  es  nach  D  ragen - 
dorff  etwa  7  TL,  von  Benzol  etwa  10  Th.  zur  Lösung,  während 
es  in  Petroleumäther  beinahe  unlöslich  ist.  Ausser  in  verdünn- 
ten Säuren  löst  es  sich  auch  in  wässrigem  Ammoniak,  und  zwar 
etwa  so  reichlich  als  in  Wasser.  Von  conc.  Kali-  oder  Natron- 
lauge wird  es  nicht  gelöst  und  kann  durch  diese  Flüssigkeiten 
aus  seiner  gesättigten  wässrigen  Lösung  gel&llt  werden.  —  Die 
Molecularrotation  ist  links;  [a]r  ist  =  1I8«,2  und  durch  Sau- 
ren kaum  veränderlich.    (Bouchardat  und  Boudet.) 

Das  Oodein  wardo  von  Robiquet,  Couerbe,  Regnanlt,  Gregory, 
Will  lind  Anderson  analysirt.  Regnault  legte  ihm  die  Formel  0'*H**NO*, 
Dollfus  die  Formel  C^^H^'*NO*  bei.  Die  jetzt  angenommenen  Formeln 
€'»H2»Ne3  für  das  wasserfreie  und  €'«H"  NO^  +  IPO  wurden  von  Gerhardt 
(Ann.  Chim.  Phys.  (3)  VII.  253)  vorgeschlagen  und  später  von  Anderson  be- 
stätigt —  Das  Codein  ist  mit  Morphin  homolog  (Zusammensetznngsdifierens 
€H')  und  mit  Pelosin  isomer. 

Das  Codein  ist  eine  starke  Base.    Es  fällt  die  Auflösungen 
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der  Blei-,  Eisen-,  Kupfer-,  Kobalt-  und  Nickelsalze.  Die  Codeln- 
salze  sind  meistens  krystallisirbar,  schmecken  sehr  bitter  und  sind 
in  Aether  fast  unlöslich. 

ChJorwaBserefcoffsaures  Codeiii,  €>8H2>Ne3,  H0lH-2H»e,  krystalli-  Einfeche s»i«e. 
strt  ans  verdünnten  Ldsnngen  in  kurzen  stemfönnig  grappirten  Nadeln,  die  unter 
dem  Mikroskop  als  Tierseitige  Prismen  mit  zweiflächiger  Zoscharfung  erscheinen. 
Von  dem  Krystallwasser  entweicht  V4  bei  100  ^  der  Rest  erst  bei  121°.  Zur 
Lösung  sind  von  kochendem  Wasser  weniger  als  1  Theil,  von  Wasser  von  15° 
20  Theile  erforderlich  (Anderson).  —  Jodwasserstoffsanres  Godefn, 
€*'H''N0-\  HJh-H*0,  scheidet  sich  ans  einer  heiss  bereiteten  Lösung  von 
Codein  in  wässriger  Jodwasserstoffsaure  beim  Erkalten  in  langen  glänzenden 
Nadeln  ab,  die  sich  in  etwa  60  Th.  kaltem,  viel  leichter  in  kochendem  Wasser 
lösen  (Pelletier.  Anderson).  —  Kohlensaures  Godei'n  soll  als  leicht  unter 
Freiwerden  von  Kohlensaure  sich  zersetzendes  Salz  nach  How  durch  Zerlegung 
von  salzsanrem  Codein  mit  kohlensaurem  Silberozyd  erhalten  werden.  —  Schwe- 
felsaures Codein,  2€««  H"  NO^,  Sfl^O*  +  öH'O,  bildet  glatte  vierseitige 
Prismen  oder  sternförmig  gruppirte  Nadeln,  die  ihr  Krystallwasser  bei  100° 
verlieren  und  sich  in  30  Th.  kaltem,  viel  leichter  in  heissem  Wasser  lösen  (An- 
derson). —  ünterschwefligsaures  Codein,  2C»» H^'  NO^,  8«  H«  O^  H-  ÖH'O, 
krystalUsirt  in  rhombischen  Säulen,  welche  bei  100°  wasserfrei  werden  und  sich 
in  18  Th.  kaltem  Wasser,  leichter  in  Weingeist  lösen  (How).  —  Salpeter- 
saures  Codein,  €'^  H**  N0^,  NHO',  wird  erhalten,  indem  man  unter  Vermei- 
dung jeglichen  Ueberschusses  verdünnte  Salpetersäure  von  1,06  spea  Qew.  all- 
mälig  zu  gepulvertem  Codein  fügt.  Es  krystallisirt  aus  kochendem  Wasser  in 
kleinen  Prismen,  die  beim  Erhitzen  schmelzen  und  harzartig  wieder  erstarren 
(Anderson).  —  Phosphorsaures  Codein,  €»»  H^«  NO^,  PH'O^  4- IVaH^, 
scheidet  sich  auf  Zusatz  von  starkem  Weingeist  zu  einer  gesättigten  Lösung  von 
Codein  in  wässriger  dreibasischer  Phosphorsäure  in  kurzen  dicken  Prismen  oder 
in  Schuppen  ab,  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen  und  ihr  Krystallwasser  bei  100° 
verlieren  (Anderson). 

Schwefelcyanwasserstoffsaures  Codein,  C'«H«»Ne^,€NHS4-VaH2e, 
kann  rein  nur  durch  Behandlung  von  Codein  mit  Schwefelcjanwasserstoffsäure 
erhalten  werden  und  bildet  wasserbelle  sternförmig  grnppirte  Nadeln  (Dollfus). 
—  Oxalsaures  Codein,  2C'»  H»' NO^,  €»  H»e*  H- SH^O,,  krystallisirt  aus 
seiner  heiss  gesättigten  Lösuug  beim  Erkalten  in  kurzen  Prismen  und  Schuppen, 
die  sich  bei  15  °,  5  in  30  Th.,  bei  100  °  in  y,  Th.  Wasser  lösen  und  bei  100  ° 
wasserfrei  werden  (Anderson). 

Chlorwasserstoffsaures  Codein- Platinchlorid,  €»»  H*»  NO»,  HCl, 
Pt  CP  H-  2H'0,  scheidet  sich  aus  massig  ooncentrirten  Lösungen  von  salzsanrem  Doppeit^iae. 
CodelD  auf  Znsats  von  Platinchlorid  als  gelbes  allmälig  körnig  krystallinisch 
werdendes  Pulver,  aus  verdünnteren  Lösungen  dagegen  langsam  in  feinen  büschlig 
gmppirten  Nadeln  aus.  Löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser  und  wird  beim  Kochen 
damit  theilweise  zersetzt  Von  dem  Krystallwasser  entweicht  Vi  erst  bei  121° 
(Liebig.   Anderson).  -- 

Beim  Erhitzen    auf  Platinblech   verbrennt   das  Codein   mit 
Flamme.  —  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  farblos.    Aus  ^•^*«"'>k«°- 
der  massig  erwärmten  Lösung  fällt  kohlensaures  Natron  amor- 
phes Codein  als  grauen  Niederschlag,  das  bei  100"  schmilzt^ 
sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löst  und  aus  letzterem 
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durch  Aether  wieder  ge&Ut  wird.  Seine  Lösungen  in  verdünnten 
Säuren  hinterlassen  beim  Verdunsten  harzige  Massen  (Ander- 
'  son).  Beim  Erwärmen  mit  conc.  Salpetersäure  entsteht  unter 
heftiger  Einwirkung  eine  rothe  Lösung,  die  beim  Verdunst^jn  ein 
gelbes,  beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  viel  Methylamin  lieferndes 
Harz  hinterlässt  Trägt  man  dagegen  gepulvertes  Codein  in 
massig  erwärmte  verdünnte  Salpetersäure  von  1,06  spec.  Gew. 
ein  und  setzt  das  Erwärmen  noch  einige  Minuten  oder  so  lange 
fort,  bis  Ammoniak  in  einer  herausgenommenen  Probe  einen 
starken  Niederschlag  erzeugt  (bei  zu  lange  fortgesetztem  Er- 
wärmen  entsteht   das   oben  erwähnte  gelbe  Harz),   so  scheidet 

NitwMsodein.  gich  beim  Neutralisiron  mit  Ammoniak  Nitrocodeln,  G'®H^ 
(NO^)  NO^  in  silberglänzenden  Blättchen  aus.  Um  diese  Yerbin- 
dang  rein  zu  erhalten,  löst  man  den  Niederschlag  in  Salss&are,  entfärbt  mit 
Thierkohle,  fallt  wieder  mittelst  Ammoniak  und  krjstallisirt  nun  ans  verdünntem 
Weingeist  oder  Aetherweingeist  Sie  bildet  dann  gelbe  oder  hell  rehfarbene 
seideglänzende  feine  Nadeln,  die  bei  vorsichtigem  Erhitzen  schmelzen,  in  stärkerer 
Hitze  ohne  Flamme  verpaffen,  sich  wenig  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  heissem 
Weingeist  qnd  schwierig  in  Aether  lösen.  Mit  den  Sänren  bildet  das  Nitrocodeln 
neutrale,  meistens  leicht  lösliche  und  krystallisirbare  Salze  (Anderson).  — 
Bei  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  wässriges  Codein  entsteht 
ein  harzartiges  Product.  Versetzt  man  aber  eine  Lösung  von 
Codein  in  überschüssiger  verdünnter  Salzsäure  bei  65 — 70°  nach 
und  nach  so  lange  mit  gepulvertem  chlorsaurem  Kali,  als  der 
auf  Zusatz  von  Ammoniak  in  herausgenommenen  Proben  ent- 
stehende Niederschlag  noch  zunimmt,  so  wird  durch  Uebersättigen 

chiorcodem.  mit  Ammoui^k  ein  krystallinischer  Niederschlag  von  Chlor- 
codeln,  G'^H^^CINO^  gefällt  Dieses  bildet,  wenn  es  in  salzsanrer 
Lösnng  mit  Thierkohle  entfärbt  nnd  nach  Aasfallang  mit  Ammoniak  ans  Wasser 
oder  wässrigem  Weingeist  nmkrystallisirt  wurde,  kleine  farblose  wasserhaltige 
Säulen  mit  V/^  H'O.  Es  löst  sich  wenig  in  Wasser  nnd  Aether,  leicht  in  heissem 
Weingeist  Schwefelsaures  und  salzsaures  Salz  sind  leicht  löslich  und  krystalli- 
sirbar  (Anderson).  —  Fügt  man  ZU  feingepulvertem  Codein  Brom- 
wasser in  kleinen  Mengen  bis  zur  Lösung  und  setzt  zu  der  nun 
bromwasserstoffsaures  Bromcodeln  enthaltenden  Flüssigkeit  Am- 

Bromoodein.  moniak,  SO  filUt  Brom codcln,  C^H^BrNO^  als  silberweisses 

Pulver  aus.  Durch  Auflösen  in  Salzsäure,  Wiederausfallen  mit  Ammoniak 
und  Umkrjstallisiren  aus  Weingeist  erhalt  man  es  in  grösseren  Erjstallen  mit 
bald  Va,  bald  ly,  At  H^O.  Es  löst  sich  leicht  in  Weingeist,  kaum  in  Aether 
nnd  bildet  mit  Chlor-  und  Bromwasserstoff  krystallisirbare  schwer  lösliche  Salze 
(Anderson).  Wird  Codeln  mit  überschüssigem  Bromwasser  behan- 
delt, so  scheidet  sich  aus  der  anfangs  bromwasserstoffsaures 
Bromcodeln  enthaltenden  Lösung  gelbes  bromwasserstoffsaures 
Tribromoodrtn.  Tribromcodcln  ab,  welches  durch  Auflösen  in  Salzsäure,  Aus- 
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ftUen  mit  Ammoniak,  Wiederauflösen  in  Weingeist  und  aber- 
maliges Fällen  durch  Aether  in  graues  amorphes  Tribrom- 
codeln,  G'®  H*®  Br^  NO^  übergeführt  werden  kann.  Dieses  löst  sich 
nicht  in  Wasser»  kaiun  in  Aether,  leicht  in  Weingeist  und  ist  nur  noch  eine 
schwache,  amorphe  nnd  wenig  lösliche  Salze  bildende  Base  (Anderson).  — 
Eine  möglichst  concentrirte  weingeistige  Lösung  von  gleichen 
Theilen  Jod  und  CodeXn  setzt  beim  Stehen  kleine  tief  violette 
rubinroth  durchscheinende  und  fast  metallisch  glänzende  Kry- 
stalle  von  Dreifach- JodcodeXn,  G*®H^^NO' J^  ab,  die  sich  Dwifach-jod- 
nicht  in  Wasser  und  Aether,  aber  mit  rothbrauner  Farbe  in  ^ 
Weingeist  lösen  (Anderson).  —  Bei  Einwirkung  von  wftssrigem 
Chlorjod  auf  salzsaures «Godeln  entsteht  nach  Brown  (Edinb. 
Roy.  Soc.  Trans.  XXL  1,  49)  DijodcodeXn,  G'^H'^PNO^.  —  DijodcodeA 
Leitet  man  in  weingeistiges  Godeln  so  lange  Cyangas,  als  da- 
durch noch  ein  krystallinischer  Niederschlag  erzeugt  wird  und 
krystallisirt  diesen  wiederholt  aus  Aetherweingeist  um,  so  erhält 
man  stark  glänzende  sechsseitige  Blättchen  von  Dicy  an  codein,  Dicjancodein. 
QI8  gi9  Qj2  Jf  Q3^  Dieses  löst  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und 
bildet  mit  Saksänre,  Schwefelsäure  nnd  Oxalsäure  schwer  lösliche  krystallinische 
Verbindungen,  welche  aber  schon  nach  kurzem  Aufbewahren  Blausäure  ent- 
wickeln (Anderson).  —  Beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  oder  sehr 
concentrirter  Kalilauge  entwickelt  Codein  Methylamin  und  Tri- 
methylamin  und  zugleich  sublimiren  der  Benzoesäure  ähnliche 
Kry stalle  einer  nicht  näher  untersuchton  Base  (Anderson).  — 
Bei  zweistündigem  Erhitzen  gepulverten  Codelns  mit  Jodäthyl 
und  wenig  absolutem  "Weingeist  im  geschlossenen  Rohr  bei  100° 
entsteht  in  weissen  Nadelbüscheln  krystallisirendes  jodwasser- 
Btoffsaures  Aethylcodeln,  G'»  H^^  (G^H*)  NO^,  HJ,  dessen 
wässrigo  Lösung  nach  Behandlung  mit  Silberoxyd  stark  alkalisch 
reagirendes,  aber  nicht  rein  darzustellendes  Aethylcodeln  ent-  Aethyioodem. 
hält  (How,  Chom.  Soc.  Qu.  J.  VI.  125). 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  Codein  farblos  ge-  vcruiu>n 
löst,  aber  nach  8  Tagen  ist  die  Lösung  blau  geworden.  Die  uen. 
Färbung  tritt  schneller  ein  und  ist  lebhafter,  wenn  der  Schwefel- 
säure eine  Spur  Salpetersäure  zugesetzt  wird.  In  der  auf  150^ 
erwärmten  Schwefelsäure -Codelnlösung  erzeugt  nach  dem  Er- 
kalten ein  Tropfen  Salpetersäure  eine  blutrothe  Färbung. 
Conc.  Schwefelsäure,  die  in  jedem  Cub.  Cent.  1  Milligrm.  mo- 
lybdänsaures Natron  enthält,  löst  das  Alkaloid  mit  schmutzig 
grüner  Farbe,  die  aber  bald  prächtig  königsblau  und  erst  nach 
24  Stunden  blassgelb  wird  (Dragendorff,  Ermittel,  von  Giften, 
p.  302).  —  Von  conc.  Salpetersäure  wird  Codein  mit  rother 
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Farbe  gelöst.  —  Noch  bei  sehr  starker  Verdünnung  erzeugen  in 
den  Losungen  der  Codelnsalze  Gerbsäure  weisse,  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  wieder  verschwindende  Fällung,  Pikrinsäure 
gelben,  Jod-Jodkalium  kermesf arbigen,  Phosphormolyb- 
dänsäure bräunlich  gelben,  Phosphorantimonsäure  schmutzig 
weissen,  Kaliumquecksilberjodid  wcisslichen,  Kaliumwis- 
muthjodid  orangerothen  Kaliumkadmiumjodid  weissen, 
Quecksilberchlorid  weissen,  allmälig  stärker  und  zugleich 
krystallinisch  werdenden  Niederschlag.  Concentrirtere  Lösungen 
werden  auch  von  Platinchlorid  gelb,  von  Goldchlorid  braun, 
von  Palladiumchlorür  gelb,  von  Schwefelcyankalium, 
Kaliumeisencyanür    und   Kalium%isencyanid    weiss    und 

*  krystallinisch  gefällt.  —  Ammoniak  scheidet  aus  den  Salzlösun- 

gen bei  hinreichender  Concentration  das  CodeXn  erst  nach  einiger 
Zeit  in  kleinen  undurchsichtigen  Krystallen  ab;  Kalilauge  fällt 
die  Base  sogleich,  von  der  jedoch  bei  grossem  Ueberschuss  des 
Fällungsmittcls  etwas  gelöst  bleibt;  kohlensaure  Alkalien 
fällen  nicht. 
Gerichtlich-  Bei  der  gerichtlich-chemischen  Untersuchung  einer  Opium- 

NachweiB.  Vergiftung  kann  der  Gerichts-Chemiker  neben  dem  Morphin  und 
Narcotin  auch  das  Oodein  zu  isoliren  vorsuchen.  Da  Narcotin 
schon  aus  saurer  Lösung  in  Chloroform  übergeht,  Morphin  aber 
auch  aus  alkalischer  Lösung  nicht  davon  aufgenommen  wird, 
wohl  aber  das  CodeXn,  so  ist  eine  Trennung  dieser  drei  Basen 
ohne  besondere  Schwierigkeit  zu  bewirken  (vergl.  auch  Morphin). 
Zur  Constatirimg  des  Codeins  dienen  die  oben  beschriebenen 
Farbenreactionen. 
PhjMoio^che  Das  Codein  gehört  zu  denjenigen  Opiumalkaloiden,  welche 

Wirkung,  bereits  frühzeitig  zu  toxikologischen  und  physiologischen  Ver- 
suchen benutzt  und  am  Krankenbette  probirt  sind.  Die  ersten 
Experimente  stellte  schon  1833  Kunkel  an,  der  es  bei  Hunden 
und  Kaninchen  theils  in  die  Venen,  theils  in  das  Unterhautzell- 
gewebe brachte  und  im  Wesentlichen  schon  zu  denselben  Schlüssen 
gelangte,  die  in  der  allerneuesten  Zeit  einerseits  C^.  Bernard, 
andrerseits  Wachs  aus  ihren  Beobachtungen  an  Thieren  ziehen 
zu  dürfen  glaubten.  Schon  Kunkel  giebt  als  Hauptunterschied 
der  Action  des  Codeius  imd  Morphins  an,  dass  ersteres  nicht 
wie  dieses  die  hinteren  Gliedmassen  lähme,  was  jedoch  allerdings 
wohl  nur  für  nicht  stark  toxische  Dosen  gilt,  und  schreibt  ihm 
eine  stark  reizende  Wirkung  zu,  indem  es  Convulsionen  in  den 
Gliedmassen  und  Muskeln  des  Halses  bedinge,  und  da,  wo  es 
den  Tod  herbeiführe,  dies  offenbar  durch  seine  Einwirkung  auf 
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das  kleine  Oehim  und  auf  das  verlängerte  Mark,  welche  bei 
Lebzeiten  sieh  bisweilen  durch  das  eigenthümliche  Rückwärts- 
gehen der  Thiere  zu  erkennen  gebe,  und  post  mortem  sich  als 
Hyperämie  dieser  Theile  documentirte,  geschehe.  Auch  con- 
statirte  Eunkel  schon  die  kräftigere  Wirkung  vom  Unterhaut- 
zellgewebe aus  und  eine  Wirkung  auf  die  Hamorgane,  insofern 
die  Harnentleerung  dadurch  verzögert  wurde.  Femer  nimmt  er 
eine  Affection  der  Organe  der  Circulation  und  Respiration  an, 
indem  bei  Lebzeiten  Herzschlag  und  Athem  beschleunigt  und  die 
Langen  nach  dem  Tode  in  einem  Zustande  von  Entzündung,  das 
Herz  von  schwarzem  Blute  ausgedehnt  seien.  Diese  und  die 
weitere  Angabe  EunkeTs,  dass  das  Godeln  die  Theile,  mit 
denen  es  in  Contact  gebracht  werde,  entzünde,  stehen  jedoch 
zum  Theil  mit  seinen  eignen  Experimenten  in  Widerspruch  und 
harmoniren  keineswegs  mit  den  Erfahrungen  späterer  Forscher. 
Hit  0,24  Grm.  subcutan  konnte  Eunkel  einen  Hund  nicht 
tödten. 

Eine  grössere  Reihe  von  Versuchen  an  Hunden  stellte  Berthö 
an,  deren  Resultate  allerdings  in  manchen  Punkten  von  denen 
Eunkel' 8  abweichen,  so  dass  man  fietöt  zu  der  Ansicht  kommen 
könnte,  dass  beide  Experimentatoren  nicht  dasselbe  Präparat 
benutzt  hätten.  Für  einen  Hund  mittlerer  Grösse  bezeichnet 
Berthe  die  Dosis  von  2  Grm.  des  reinen  Alkaloids  fdr  letal, 
wahrend  Dosen  von  1,5  Grm.  zwar  starke  Vergiftungserschei- 
nongen,  aber  nicht  den  Tod  zur  Folge  hatten;  dagegen  fand  er 
das  citronensaure  Codeln  schon  zu  1,5  Grm.  tödlich,  was  sich 
wohl  niclit,  wie  Berthö  will,  aus  einer  besonderen  kräftigen 
Wirkung  dieses  Salzes,  als  daraus  erklärt,  dass  vermöge  der 
leichteren  Löslichkeit  desselben  grössere  Mengen  Codein  auf 
einmal  in  die  Circulation  gelangen  und  auf  das  Nervensystem 
wirken  können.  Berthö  beseitigte  zunächst  durch  seine  Ver- 
suche die  Angabe  Eunkel' s,  dass  das  Codein  irritirend  wirke; 
die  innerliche  Darreichung  verursachte  weder  Erbrechen  noch 
Dnrchfidl,  ja  er  fand,  dass  mehrere  Tage  gegebene  0,5  Grm.  Co- 
dein in  den  ersten  Wegen  einen  eigenthümlichen  Zustand  von 
Toleranz  bedingen,  so  dass  selbst  reizende  Stoffe,  z.  B.  Arsenik 
dai^reicht  werden  können^  ohne  dass  dadurch  Erbrechen,  Durch- 
fall oder  sonstige  Yergiftungserscheinungen  resultiren.  Die  von 
Berthe  beobachteten  Erscheinungen  der  Vergiftung  waren  Stupor, 
in  5  Min.  auftretend  und  inmier  zunehmend,  Legen  auf  die  Seite, 
TJDm(^lichkeit  sich  aufzurichten,  da  die  gemachten  Anstrengungen 
in  Folge  einer  Lähmung  des  ganzen  Hintertheils  von  den  Len- 
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den  abwärts  erfolglos  blieben,  Verminderung  der  Respiration, 
bedeutende  Abschwächung  dos  Herzschlages,  Zustamd  von  Schlaf 
auf  die  Dauer  von  2  Stunden,  dann  plötzliches  Aufschreien  und 
heftige  Convulsionen,  die  einige  Minuten  andauerten,  hierauf 
Collapsus  und  Tod  oder  Erholung,  je  nach  den  Dosen.  Berthe 
bezeichnet  hiemach  das  Codein  als  in  toxischer  Dosis  das  Hintcr- 
theil  gerade  wie  Morphin  lähmend  und  negirt  die  Wirkung  auf 
das  kleine  Gehirn  und  die  Medulla  oblongata,  da  er  Rückwärts- 
gehen nie  beobachtete,  sowie  die  Acceleration  von  Puls  und 
Respiration,  wie  sie  Kunkel  beobachtet  hatte;  er  vindicirt  dem 
Codein  einen  specifischen  Einfluss  auf  den  Sympathicus,  der 
namentlich  in  einer  aufiälligen  Abnahme  des  Appetits  und  der 
oben  angeführten  Toleranz  der  ersten  Wege  gegen  Irritanticn 
sich  manifestire. 

Ueber  die  hypnotischen  Eigenschaften  des  Codeins  in  Bezug 
auf  Thiere  hat  Cl.  Bernard  ausgedehnte,  jedoch  nicht  näher 
mitgetheilte  Versuche  angestellt,  wobei  er  sich  des  Hydrochlorats 
bediente,  das  er  an  die  verschiedensten  Applicationsstellen  brachte. 
Hiemach  sind  0,05  Grm.  des  Salzes  bei  subcutaner  Injection  im 
Stande,  einen  Hund  in  Schlaf  zu  versetzen  (eben  so  viel  wie  beim 
Morphiuhydrochlorat),  aber  der  Codelnschlaf  ist  nie '  so  tief  wie 
der  Morphinschlaf,  das  Thier  kann  leicht  durch  Geräusche  oder 
äussere  Reize  erweckt  werden,  die  Sensibilität  ist  niemals  so 
sehr  gesunken  und  das  Erwachen  geschieht  rascher  und  ist  nicht 
mit  intellectuellen  Störungen  oder  Erschrecken  begleitet;  ebenso 
wenig  erfolgt  Lähmung  des  Hintertheils.  Auch  in  Bezug  auf  das 
Codein  giebt  Bernard  an,  dass  die  Thiere  im  jugendlichen  Alter 
grössere  EmpfSElnglichkeit  gegen  dasselbe  zeigen  und  dass  bei 
längerem  Gebrauche  eine  Toleranz  gegen  dasselbe  eintritt. 

Auf  Grundlago  einiger  an  Fröschen  ausgofuhrter  Versuche  stellt  Albers  das 
Codein  zu  denjenigen  Opiumalkaloiden ,  welche  neben  erhöhter  Empfindlichkeit 
heftige  Krämpfe  erregen,  und  bezeichnet  es  als  dem  Morphin  in  dieser  Bezie> 
hong  ziemlich  nahe  stehend.  Schon  früher  hatte  (1852)  Oogswell  bei  einem 
Frosche  nach  0,03  Grm.  allgemeine  Convnlsionen  nnd  Unbeweglichkeit  des  zur 
Application  verwendeten  Schenkels,  der  übrigens  gegen  Galvanismns  noch  reagirte, 
gesehen. 

Baxt  beobachtete  bei  Fröschen  erst  nach  0,03  Grm.  sofort  geringe  Unruhe, 
in  1  Minnte  Buhe  nnd  in  8—12  Minuten  Abstumpfung  und  ziemlich  starkes  Comm, 
3—5  Stunden  lang,  darauf  Rückkehr  zur  Norm  und  Auslösung  energischer  Gon- 
tractionen  durch  äussere  Reize,  nach  grösseren  Dosen  rascheren  Eintritt  von  Goma 
und  vielfältige  krampfhafte  Zuckungen  auf  Irritation.  Bei  Kaninchen  nnd  Meer- 
schweinchen will  Baxt  nach  Subcutan  injection  von  0,1  Grm.  und  mehr  ausser 
leichter  Herabsetzung  der  Reizbarkeit  bei  letztem  keine  Erscheinungen  bemerkt 
haben. 
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Die  interessanteste  Arbeit  über  die  Wirkung  des  CodeKns  ist 
unter  Leitung  von  Palck  durch  O.  Wachs  ausgeführt.  Wachs 
studirte  die  Wirkung  des  salzsauren  Codeins  auf  Frösche, 
Kaninchen,  Tauben,  Hunde  und  Katzen,  wobei  das  Gift  meistens 
subcutan  applicirt  wurde. 

Auf  alle  diese  Thiere  %virkte  das  Codein  tödlich,  doch  nicht  gleich  stark 
giftig;  so  schienen  Frösche  resistenter  dagegen  zn  sein  als  Tauben  und  Kanin- 
eben, indem  0,05  Grm.  Tauben  in  24  Min.,  Kaninchen  iu  29—36  Min.  und  einen 
Frosch  erst  in  24  Standen  tödteten,  während  Tauben  wieder  resistenter  als  die  zu 
den  Versnchen  benutzten  Säugethiere  erschienen,  insofern  der  Tod  nach  0,1  Grra. 
bei  Hund  und  Hündin  von  IV4  Pfd.  Schwere  in  45  resp.  164,  bei  einer  Katze 
in  46,  bei  Kaninchen  von  IVi  bis  2V8  Pfd.  in  21—38  Min.,  bei  einer  Taube  iu 
18  Min.  erfolgte.  Directe  Injection  in  das  Blut  von  0,4  Qrm.  tödtete  einen  durch 
sobcntane  Injection  derselben  Dosis  nur  erkrankten  Hund  in  O'/a  Min.  Bei  Hun- 
den waren  0,125  — 0,25— 0,4  Grm.  nicht  tödlich,  dagegen  0,5  (in  55  Min.),  bei 
Tauben  und  Kaninchen  war  die  niedrigste  tödliche  Gabe  0,05  (bei  Tauben  0,01 
bis  0,025  nicht  tödlich).  Bei  Fröschen  fand  die  Absorption  dos  Giftes  vom  Unter- 
hautbindegewebe viel  besser  als  von  der  Mundhöhle  aus  statt,  von  welcher  letzteren 
AppHcationsstelle  aus  0,005  Grm.  nur  einige  Störungen  der  Motilität  und  Loco- 
motion  bedingten. 

Ueber  die  Vergiftungserscheinungen  bei  Thieren  giebt  Wachs 
Folgendes  an:  Bei  Fröschen  nach  0,01 — 0,05  Grm.  subcutan  zuerst 
Aenderungen  in  der  Haltung  des  Frosches,  bedingt  durch  Inner- 
yationsstörung  in  den  Adductoren,  Unlust  zu  Bewegungen,  dann 
8treckkrampf,  wobei  die  Respiration  unterdrückt,  der  Kreislauf 
gestört  und  die  Augapfel  retrahirt  sind,  anfalls weise  auftretend 
und  anfangs  bei  gesteigerter  Sensibilität  durch  die  kleinsten  Reize 
ausgelost,  später,  zugleich  mit  Abnahme  der  Sensibilität  in 
Zuckungen  übergehend,  endlich  Lähmung  und  Tod,  wobei  das 
Herz  noch  einige  Zeit  fortschlägt  Bei  Tauben  riefen  0,010  bis 
0,025  Grm.  keine  Convulsionen,  sondern  nur  zeitweilig  frequen- 
teres  Athmen,  Brechanstrengungen,  Schläfrigkeit  hervor;  töd- 
liche Mengen  dagegen  zuerst  Unruhe,  Unlust  zum  Stehen  oder 
Gehen,  zunehmendes  Zittern,  Rückwärtsgehen,  Bewegung  im 
Kreise,  Brechneigung,  Entleerung  von  Fäces,  Respirationsstörung 
mit  öfterem  Oeffnen  des  Schnabels,  Krämpfe  einzelner  Muskeln 
und  Muskelgruppen,  hierauf  Convulsionen,  die  seltener  tonisch, 
meist  klonisch  waren,  sich  häufiger  wiederholten,  sei  es  spontan, 
sei  es  durch  äussere  Reize  bedingt,  mit  Dyspnoe  oder  Athem- 
stillstand  verbunden,  später  einem  adynamischen  Zustande  und 
Zockungen  einzelner  Muskeln  und  raschem  Tode  Platz  machend. 
Bei  Kaninchen  constatirte  Wachs  Senken  des  Kopfes,  zuneh- 
mendes Zittern,  plötzliches  Zusammenschrecken,  Dehnen  und 
Strecken,  spasmodische  Zuckungen  an  Augäpfeln  und  Lippen, 
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selten  masticatorischen  Krampf,  sowie  Rückwärtsgehen  und  Aus- 
schreiten im  Kreise,  Schwäche  in  den  Beinjön,  Unruhe,  frequen- 
tere  Respiration,  Prominenz  der  Bulbi  als  Prodromi  der  Con- 
Tulsionen,  die  mit  einem  starken  Anfalle  von  Opisthotonos  mit 
Unterdrückung  der  Respiration  begannen,  nach  welchem  bisweilen 
bei  den  grössten  Dosen  starke  Erschlaffung  und  Tod  eintrat, 
meist  Jndess  weitere  An&Ue  und  namentlich  auch  klonische 
Krämpfe  (Schwimm-  oder  Trottbewegungon,  Btosskrämpfe,  Zitter- 
krämpfe), die  nachher  Adjnamie  und  Scheintod,  endlich  wirk- 
lichem Tod  Platz  machten.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Er- 
scheinungen bei  Hunden,  wo  sich  ebenfalls  die  Analogie  mit  der 
Wirkung  des  Pikrotoxins  nicht  verkennen  lässt 

Bezäglioh  der  Wirkuug  des  Codeins  auf  die  Temperatur  giebt  Wachs  an, 
dass  bei  Ka;:incheu  ein  oonstanter  Einfluss  nicht  stattfindet,  während  bei  Händen, 
trotz  gleichzeitiger  grosser  Respirationsfrequeuz,  constant  Sinken,  selbst  bis  zn  3^, 
eintrat.  Crum  Brown  nnd  Fräser  sahen  bei  Kaninchen  0,06  Grm.  Codein  bei 
snbcutaner  Application  tödlich  wirken;  es  traten  danach  in  15  Minuten  schwache 
Zncknngeu  der  Nackcnniuskelu,  hierauf  71  Min.  hindurch  starke  convulsivische 
Anfälle,  zn  welcher  Zeit  das  Hin  tortheil  etwas  gelähmt  erschien,  dann  zwei  teta- 
nische  Anfalle,  in  deren  letztem  der  Tod  (nach  V/^  Standen)  erfolgte,  worauf 
schon  nach  15  Minuten  Rigor  mortis  anftrat.  Innerlich  angewendet  tödteten  selbst 
0,6  Grm.  nicht,  nnd  hier  zeigte  sich  der  bei  snbcutaner  Application  ganz  fehlende 
Schlaf  nach  24  Minuten  und  eine  Steigerung  der  Reflexaction  in  39  Minuten, 
(Genesung  in  3  Stunden. 

In  Hinsicht  auf  den  Sectionsbefund  mit  Codeün.  muriat  vergifteter  Thiere 
giebt  Wachs  an,  dass  an  der  Applicationsstelle  keine  andere  Alteration  sich 
zeigte,  als  durch  die  theüweise  nicht  resorbirte  Injectionsmasse  ihre  Erkl&rang 
fand.  Die  Todtenstarre  trat  bei  den  Kaninchen  in  7—32  Min.,  bei  einem  10  Pfd. 
schweren  Hunde  in  79  Min.  ein,  bei  ersteren,  wie  es  scheint,  in  angekehrtem 
Verhältnisse  zu  den  angewendeten  Yergiftungsdosen.  Hyperämie,  zum  Theil 
sehr  starke,  fand  sich  an  den  Hirnhäuten  der  meisten  von  Wachs  vergifteten 
Tauben,  Kaninchen,  Hunde  und  Katzen,  bei  den  Hunden  ausserdem  meist  viel 
Flässsigkeit  in  den  Hirnhöhlen,  während  die  Hirne  der  Yersuchsthiere  ziemlich 
frei  von  Hyperämie  und  stets  frei  von  Hämorrhagie  waren.  Die  Kranzgefasse 
des  Herzens  waren  bei  den' vergifteten  Säugethieren ,  die  Herzen  von  schwarz- 
rothem  Blute  in  allen  Höhlen  ansgedehnt,  das  Blut  bald  flussig,  bald  geronnen. 
Die  Langen  waren  überwiegend  blutreich,  nie  anämisch,  ebenso  Leber,  Milz  nnd 
Nieren,  wahrend  der  Tractus  (das  Gift  war  snbcntan  injicirt),  Harnblase  nnd 
Pankreas,  sowie  Muskeln  und  Haut  mehr  anämisch  waren;  die  GallenbUse 
strotzend  gefallt 

Die  ersten  Versuche  am  Menschen  mit  dem  in  Frage  stehen- 
den Stoffe  verdanken  wir  Gregory  und  dessen  Schülern  (1834), 
wobei  das  Codeinum  nitricum  in  Anwendung  kam.  Dosen  unter 
0,2  Grm.  übten  keinerlei  Wirkung  aus;  solche  von  0,25 — 0,35  Grm. 
machten  beschleunigten  Puls,  Hitze  im  Kopfe  und  Gesicht,  Auf- 
regung des  Geistes  wie  nach  Spirituosen  Getränken  imd  Haut- 
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jucken  über  den  ganzen  Körper  —  bekanntlich  ein  auch  dem 
Morphin  bei  .grösseren  Dosen  zukommendes  Phänomen  — ;  nach 
einigen  Stunden  Abspannung,  Ekel,  manchmal  Erbrechen,  end- 
lich Schlau  Eine  Wirkung  auf  den  Darmcanal  fehlte  in  den 
meisten  Fallen,  nur  2— 3  mal  erfolgte  Purgiren. 

Fast  gleichzeitig  sind  die  Beobachtungen  von  Barbier  von 
Amiens  und  Martin  Selon,  welche  beide  dem  Mittel  eine  be- 
sondere Wirkung  auf  das  Gangliensystem  vindiciren,  während 
es  auf  die  Himhemisphären  geringer  und  auf  das  ROckenmark 
gar  keinen  Einfluss  zu  haben  scheine.  Nach  Barbier  wirkt 
Codein  in  der  Dosis  von  0,06  — 0,12  Grm.  nicht  auf  die  Circu- 
lation,  stört  die  Verdauung  nicht,  bewirkt  keine  Obstipation, 
stillt  aber  das  Hungergefühl.  Der  durch  passende  Dosen  be- 
wirkte Schlaf  ist  weder  von  Schwere  des  Kopfes  noch  von  Be- 
täubung und  Hirncongestionen  begleitet,  doch  tritt  nach  dem 
Mittel  Hautjucken  auf.  Auf  einer  frischen  Vesicatorstelle  be- 
dingten 0,12  Grm.  lebhaftes  schmerzhaftes  Brennen;  entfernte 
Wirkungen  stellten  sich  danach  nicht  ein  (noch  auch  eine  Modi- 
fication  bestehender  neuralgischer  Schmerzen).  Nach  Martin 
Selon  bewirkt  schon  0,01  —  0,02  Codem  Schlaf. 

Magendie  bezeichnet  die  Wirkung  des  Codeins  als  halb  so  stark  wie  die 
des  Morphins,  so  dass  es  so  0,06  (anf  einmal  oder  in  zwei  Dosen)  stark  hyp- 
DOÜBch  wirke,  während  die  doppelte  Monge  Ekel  nnd  Erbrechen  bedinge. 

Boochardat  schreibt  ihm  dieselben  hypnotischen  Wirkungen  wie  dem 
Morphin  zu,  bezeichnet  es  aber  als  fünfmal  weniger  stark. 

E.  Robiquet  stellte  zur  Eutscheidung  der  Frage,  ob  das 
Codcln  ein  Excitans  oder  ein  Sedativum  sei,  zwei  Versuchsreihen 
an,  bei  deren  erster  kleine  Dosen  zu  0,01  — 0,03  Grm.  pro  die 
gereicht  wurden,  während  bei  der  zweiten  in  24  Stunden  0,1  bis 
0,2  Grm.  zur  Anwendung  kamen.  Nach  diesen  letzteren  grösse- 
ren Dosen  trat  nicht  erquickender  Schlaf  ein,  der  Stupor  schwand 
beim  Erwachen  nicht  leicht,  bisweilen  zeigte  sich  Nausea  und 
Erbrechen.  Bei  den  kleineren  Dosen  war  dagegen  der  Schlaf 
sehr  erquickend,  an  Stelle  des  Stupors  trat  ein  Gefühl  von  Wohl- 
sein und  Ruhe,  die  Gehirnfunctionen  waren  beim  Erwachen  nicht 
beeinträchtigt  Nach  E.  Robiquet  war  sogar  der  Erfolg  um  so  bes- 
ser, je  irritabler  und  nervöser  die  betreffende  Versuchsperson  war, 
ja  bei  einem  Hypochonder  schwanden,  so  lange  er  Codein  nahm, 
die  Oble  Laune  und  seine  vermeintlichen  Beschwerden.  Bei  Kin- 
'  dem  kann  schon  0,1  Grm.  gefilhrliche  Zufillle  erregen. 

Nach  der  Hitthoilnng  von  Schroff  bewirkte  Codei'n,  von  Dworzak  und 
Heinrich  zo  0,1  Qrra.  geprüft,  bei  seiner  langsam  vor  sich  gehenden  Anflösong 
io  deo  FHtosigkeiten  der  Mundhöhle   einen   allmälig  sich   mehr  entwickelnden 
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bitteren  GeBohmack,  öfteres  Anfstoasen,  heftige  MagenschmerzeD ,  üebelkeit, 
Brechreiz,  einige  Salivation,  Eingenommenheit  nnd  Hitze  des  Kopfes,  Oefohl 
von  Druck  in  der  Stirne  nnd  Schläfegegend,  zeitweilig  Ohrenklingen,  Gesichts- 
8chwäche,  Unfähigkeit  sich  geistig  zu  beschäftigen,  Verminderung  der  Häufig- 
keit des  Pulses  (bei  dem  einen  Beobachter  binnen  der  ersten  4  Stunden  um 
28  Schläge),  der  zugleich  sehr  klein  und  schwach  gefühlt  wurde.  Am  meisten 
charactcristisch  nnd  beiden  Beobachtern  auffallend  war  das  Zittern  am  ganzen 
Körper,  das  sich  nach  4  Stunden  einstellte  und  mehrere  Stunden  bis  zum  Ein- 
schlafen andauerte.  Noch  am  andern  Tage  bestand  eine  gewisse  Schläfrigkeit, 
Langsamkeit  in  der  Ideenassociation  und  verminderte  Aufmerksamkeit.  Bei  einer 
wiederholten  Prüfung  des  Mittels  durch  Fossek  und  Krueg  verursachte  0,1  Gnn. 
Codeinum  hydrochloratnm  bei  beiden  Experimentatoren,  ausser  intensiv  bittcrem 
Geschmacke,  eine  bedeutende  Vcrmindcrnng  der  Pulsfrequenz,  bei  Fossek  in 
in  4  Stunden  um  18  Schläge  und  gleichzeitig  Magenschmerzen  und  Neigung  zum 
Erbrechen,  bei  Krueg  ein  Gefühl  angenehmer  Wärme,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  „Verlegt sein  der  Ohren"  und  Schläfrigkeit. 

Bcrthö  und  Aran,  tlio  das  Mittel  in  45  Fällen  als  Hyp- 
noticum^odcr  als  schmerzstillendes  Medicament  anwendeten,  ge- 
ben an,  dass  auf  den  dadurch  bedingten  leichten  Schlaf  eine 
Schwere  im  Kopfe  oder  Uebelbefinden  folge  und  dass  (doch  wohl 
nur  nach  kleineren  Dosen)  nie  Brechneigung  oder  Erbrechen, 
noch  endlich  Obstipation  eintrete.  Ebenso  sahen  sie  nie  Haut- 
affectioncn  danach  eintreten  und  selbst  plcthorische,  zu  Con- 
gcstionen  geneigte  Personen  wurden  vom  Codein  nicht  unan- 
genehm afticirt. 
Thempentischo  Wcuu  CS  sich  nach  dcu  Versuchen  an  Thieren  und  Menschen 

Anwendung.  .    •       . 

auch  nicht  läugncn  lilsst,  dass  die  einzelnen  Angaben  hio  und 
da  in  entschiedenem  Widerspruche  unter  einander  stehen:  so 
lüsst  sich  doch  mit  ziemlicher  Gewissheit  behaupten,  dass  das 
Codein,  zumal  in  kleineren  Dosen,  auf  das  grosse  Gehirn  etwa 
nach  Art  des  Morphiums  wirkt  und  Schlaf  und  Ruhe  herbei- 
führt, wahrend  es  in  grösseren  Dosen  auch  auf  das  kleine  Ge- 
hirn und  das  verlüngcrte  Mark,  etwa  wie  Pikrotoxin,  einwirkt 
und  Krämpfe  hervorruft.  Ozanam  hat  somit  nicht  Unrecht, 
ihm  eine  gemischte,  abwechselnd  excitirende  und  beruhigende 
Wirkung  zuzuschreiben.  XJeber  die  Action  auf  den  Sympathicus, 
die  besonders  Barbier  präkonisirte,  sind  die  neueren  Unter- 
suchungen zur  Tagesordnung  tibergegangen. 

Therapeutisch  pa«st  hiernach  das  Codeln  als  Ersatzmittel 
des  Morphins  oder  anderer  Opiumpraparate,  namentlich  bei  län- 
gerem Gebrauche  desselben,  wenn  die  dem  Codein  nicht  adbä- 
rente  verstopfende  Wirkung  unangenehm  ist,  oder  wenn  Mor- 
phium nicht  vertragen  wird,  z.  B.  von  Frauen,  oder  wenn  nach 
dem  Morphiumgebi*auche  Kopfschmerz  u.  a.  Unbequemlichkeiten 
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roflultiren,  oder  endlich  bei  zu  Himcongestionen  geneigten  Per- 
sonen: 

a)  als  Hypnoticum.  Als  solches  wird  es  TonMagendie, 
von  Robiquet,  von  Berth6  und  Aran,  die  es  als  besonders 
indicirt  erachten,  wenn  die  Schlaflosigkeit  durch  quälenden 
Hustenreiz,  rheumatische  oder  gichtische  Schmerzen,  endlich  in 
Folge  carcinomatöser  Leiden  bedingt  wird,  endlich  von  Kr e bei 
in  Petersburg,  der  den  Codelnschlaf  ebenfalls  als  in  der  Regel 
ruhig,  erquickend  und  nicht  von  Eingenommenheit  und  Schwere 
des  Kopfes  gefolgt  bezeichnet,  nie  Himcongestionen  nach  dem 
Mitt^jl  noch  sonstige  üble  Folgen  nach  dem  längeren  Gebrauche 
sah  und  besonders  nervöse  Insomnie  und.  Schlaflosigkeit  in  Folge 
rheumatischer  Leiden  als  dasselbe  indicirend  bezeichnet.  Reiss- 
ner  (Allg.  Ztschr.  Psychiatr.  24.  74.  1807)  versuchte  das  Mittel 
subcutan  bei  Geisteskranken  und  fand  es  dem  Morphium  analog 
wirkend  uud  die  durch  dieses  bedingten  unangenehmen  Neben- 
erscheinungen theilend. 

b)  als  örtlich  schmerzstillendes  Mittel.  Es  muss  unter 
diese  Kategorie  die  Empfehlung  Barbiers  gegen  Leiden  des 
Sonnengeflechts  gebracht  werden,  da-  die  Schilderung  dieses  Lei- 
dens (Schmerzen  in  der  epigastrischen  Gegend,  oft  unter  dem 
Ende  des  Brustbeins,  die  sich  ttber  die  Seiten  bis  zum  Rtlcken 
verbreiten,  mit  einem  Gefühl  von  Angst,  Abgeschlagenheit, 
Blässe,  Ohnmacht,  Seufzen,  Muthlosigkeit,  Druckempfindlichkeit 
des  Epigastriums,  Herzklopfen,  Beklemmung,  Vomituritionen) 
entschieden  einem  Anfall  von  Cardialgie  entspricht,  mit  oder 
ohne  Structurveränderungcn ,  welche  letzteren  nach  Barbier 
keines weges  das  Medicament  contraindiciren.  Bei  solchen  Ab- 
dominalneurosen (Neuralgia  coeliaca)  fanden  auch  Martin  Solen 
und  Szerlecki,  sowie  neuerdings  Berthö  und  Aran  das  Mittel 
wirksam;  ferner  Mi  ran  da  auf  Cuba,  der  Codcln  bei  Dyspepsie, 
bei  nervösen  Irritationen  der  Magen-  und  Darmschlcimhaut,  bei 
chronischer  Gastritis  und  Gastralgie  erfolgreich  benutzte;  Kre- 
bol,  der  grade  bei  Magenkrampf  und  Koliken  nervöser  Personen 
das  Medicament  bevorzugt,  zumal  da  es  selbst  bei  längerem  Ge- 
brauche höchstens  trägen  Stuhl,  nie  Obstipation  bewirkt;  end- 
lich Rieken,  der  eine  Verbindung  von  CodeKn  mit  Bismuthum 
subnitricum  bei  Gastralgicn  junger  chlorotischer  Mädchen,  die 
Martialia  nicht  ertragen,  von  günstiger  Wirkung  fand. 

c)  als  Sedativum  bei  Neuralgien.  Magendie  empfahl 
es  gegen  Prosopalgie  u.  a.  Neuralgien,  die  andern  Mitteln,  auch 
dem   Morphin,    getrotzt   hatten;    ebenso   F.  des  Brulais   und 
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Mapc6;  Krebel  sah  bei  Insomnie  in  Folge  von  rheumatischer 
Ischias  nicht  nur  hypnotischen  Effect,  sondern  auch  Heilung 
des  Hauptabels. 

d)  als  Sedativum  bei  Krankheiten  der  Respirations- 
organe, nach  Vigla  und  Aran  bei  Entzündung  der  Bronchien 
und  Lungen,  Husten  u.  s.  w.,  nach  Guibert  bei  Tussis  con- 
vulsiva. 

e)  zur  Beseitigung  von  Hypersecretionen  der  Bron- 
chien und  des  Darms  (Vigla  und  Aran). 

Anwendungs-  Wie  alle  Opiumalkaloide  ist  aach  das  Oodei'n  mit  Vorsicht  anzuwenden, 

weise a.  DoaiB.  insonderheit  bei  Kindern  —  wofür  nicht  aHein  Ol.  Bernard's  Thierversnche, 
sondern  anch  eine  oben  angefahrte  Beobachtung  von  Robiquet  spricht  —  nnd  am 
so  mehr,  weil  grade  grosse  Dosen  dieses  Mittels  mehr  Ea  Ezcitationsphanomenen 
Anlass  bieten,  so  dass  Patienten  von  Magen  die  um  Anssetzung  des  Mittels 
baten,  weil  es  sie  in  zu  tiefen  Schlaf  versetze. 

Man  kann  sowohl  das  reine  Alkaloid  als  die  von  Magendie  gebrauch- 
ten Salze,  das  chlorwasserstoffsaure  und  das  salpetersaure  Codein  In 
Anwendung  bringen,  welche  letztere  leichter  resorbirt  werden  und  deshalb  nach 
Magendie  in  geringerer  Gbbe  zu  reichen  sind.  Ueberall  dürfte  nur  die  inner- 
liche Anwendung  zu  rathen  sein,  da  Erlenmejer  durch  die  subcutane  Appli- 
cation einer  Lösung  Ton  1 :  120  bei  Neuralgien  keine  besonderen  Erfolge  er- 
zielte. Re issner  sah  Schlaf  bei  Geisteskranken  nach  0,06  —  0,12  Grm.  sub- 
cutan injicirt. 

In  Frankreich,  wo  das  Mittel  vorzugsweise  Anwendung  gefunden  hat,  ist 
es  gebräuchlich,  dasselbe  in  Form  eines  Sir op  de  codeine  zu  verordnen;  doch 
variiren  die  Vorschriften  für  denselben  in  den  einzelnen  Pharmacien  von  Paris 
dergestalt,  dass  namentlich  iur  das  jugendliche  Lebensalter  durch  Subetituirung 
des  einen  für  den  anderen  Gefahrdung  der  Gesundheit  möglich  ist  So  enthält 
der  Codeinsynip  von  Guibourt  0,05  Grm.,  der  von  Cap  0,1,  der  von  Bou- 
chardat  0,14,  der  von  Berthe  0,25  und  der  von  Robiquet  0,30  Grm.  Alka- 
loid auf  30  Grm.  Syrup.    Besser  ist  somit  Pillen-  und  Pulverform. 

Die  Dosis  ist  0,01— 0,1  Grm.  1—2 stündlich;  als  Hypnoticura  gab  Erebel 
2  mal  0,06  Grm.,  meint  aber,  dass  bei  reizbaren  Personen  schon  0,008—0,015  Grm. 
ausreiche. 

Thebaln.  ü'^H^'NOl  —  Literat:  Chemische:  Pelletier,  Joum. 
Pharm.  (2)  XXT.  565  u.  XXIL  29,  auch  Ann.  Chera.  Pharm.  XVL  38.  — 
Couerbe,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LIX.  153,  auch  Ann.  Chem.  Pharm. 
XVIL  171.  —  Kane,  Ann.  Chem.  Pharm.  XIX.  7.  —  Anderson,  Edinb. 
Roy.  Soc.  Trans.  XX.  3.  347,  auch  Ann.  Chem.  LXXXVL  179. 

Medicinische:  Orfila,  Traite  de  Tozicologie.  5.  Edit  IL  239.  Bearb. 
V.  Krupp.  IL  201.  —  Albers,  Arch.  f.  path.  Anat  XXVL  256.  — 
Cl.  Bernard,  Corapt.  rend.  LX.  406.  —  Baxt,  Sitzuugsber.  d.  Wien. 
Academic.  LVL,  2.  89.  1867;  Arch.  f.  Anat  u.  PhysioL  H.  L  p.  112. 
1869.  —  F.  W.  Müller,  Das  Thebain.  Eine  Monographie.  Diss.  Mar- 
burg 1868.  (Giebt  die  frühere  Literatur  auch  in  chemischer  Beziehung 
vollständig).   —    Crum  Brown  and  Th.  Fräser,  Transact  R.  Soc  of 
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EdiDb.  XXV.   6.  Jftn.  1868.    (Aooh  separat  ersöhieoeD).  —  Eolonborg, 
Hjpodermatische  Inject.    2.  Aufl.  p.  206. 

Das  Thebaln  wurde  1835  von  Thiboumery  in  der. Fabrik  Entaeokungn. 
Pelletier' 8  entdeckt  und  Ton  Letzterem  zuerst  näher  unter- 
sucht Es  findet  sich  im  Opium.  —  Zur  Darstellung  kocht  man  DanteUoog. 
nach  Mohr's  Methode  der  Morphingewinnung  (vergl.  8.  115) 
den  wftssrigen  Opiumauszug  mit  Kalkmilch  auf,  deren  XJebor- 
schuss  das  Morphin  löst,  während  das  Thebaln  in  den  Nieder- 
schlag übergeht  Dieser  wird  gewaschen,  getrocknet,  mit  Wein- 
geist ausgekocht  und  der  beim  Verdunsten  der  weingeistigen 
Lösung  bleibende  Rückstand  mit  Aether  erschöpft,  der  das  The- 
baln als  braune  Erystallmasso  hinterlässt  Durch  Auflösen  in 
Säuren,  Wiederausfällcn  mit  Ammoniak  und  Umkrystallisiren 
aus  Weingeist  oder  Aether  wird  es  rein  erhalten.  (Pelletier).  — 
Anderson's  Weg,  das  Thebaln  neben  den  anderen  Opiumbasen 
zu  gewinnen,  wurde  beim  Morphin,  8. 116,  beschrieben.  —  Eine 
Trennung  des  Thebalns  yom  Morphin  kann  ausser  durch  Kali- 
lauge, die  letzteres  löst,  auch  durch  Aether  oder  schwachen  Wein- 
geist bewirkt  werden,  welche  das  Thebaln  leicht  aufnehmen. 

Die  Ausbeute  an  Thebaln  beträgt  nach  Merck  etwa  1  Proc,  Awbeate. 
Couerbe  erhielt  kaum   y«  Proc,  nämlich  aus  40  Pfund  Opium 
1  Unze  Thebaln. 

Das  Thebaln  bildet  nach  Anderson  weisse  silberglänzende  EigeMch«««». 
quadratische  Blättchen.  Pelletier  erhielt  es  in  Nadeln  oder 
kleinen  körnigen  Krystallen.  Es  schmeckt  mehr  scharf  und 
styptisch  als  bitter  und  reagirt  stark  alkalisch.  Es  schmilzt, 
ohne  Wasser  auszugeben,  nach  Pelletier  bei  180 ^  nach  Kane 
bei  150^.  Beim  Reiben  wird  es  stark  negativ  electrisch.  In 
Wasser,  wässrigem  Ammoniak  und  wässrigen  Alkalien  ist  es  so 
gut  wie  unlöslich.  Von  kaltem  Weingeist  erfordert  es  10  Th. 
zur  Losung,  auch  Aether  löst  es  leicht;  beide  Flüssigkeiten  lösen 
es  besonders  leicht  im  siedend  heissen  Zustande.  100  Th.  Benzol 
lösen  nach  Kubly  (N.  Repert.  Pharm.  1867.  202)  5,27  Th.,  100  Th. 
Amylalkohol,  1,67  Th.  Thebaln.  Petroleumäther  nimmt  es  weder 
ans  saurer  noch  aus  alkalischer  Lösung  auf,  Chloroform  aus 
beiden  schwer. 

Von  Pelletier  warde  dem  ThebaTn  die  Formel  C^  H'^NO®,  Ton  Oonerbe  ZnsunoieB- 
die  Formel  0»H"N»0»  und  von  Kane  die  Formel  0»»H"NO»  beigelegt    Die     ••*««»« 
jetst  angenommene  Formel  C^H^'NO^  ist  ?on  Anderson  aufgestellt  worden. 

Verdünnte  Säuren  lösen  das  Thebaln  leicht  unter  Bildung     saiia. 
Ton  Salzen,  die  nicht  aus  wässrigen,  dagegen  aus  weingeistigen 
oder  ätherischen  Lösungen  krystallisirt  erhalten  werden.  —  Ver- 
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setzt  man  eine  concentrirte  weingeistige  Thebalnlösong  mit  wein- 
geistiger Salzsäure  unter  Yermeidung  eines  Ueberchusses,  so 
scheiden  sich  gut  ausgebildete  rhombische  Ery  stalle  von  salz- 
saurem  Thebaln,  G•ö^H^'NO^  HCl -f- H^O  ab,  welche  sich 
schwierig  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  lösen  und  deren  wäss- 
rige  Lösung  beim  Eindampfen  verharzt  (Anderson).  Platin- 
chlorid fallt  aus  letzterer  chlorwasserstoffsaures  Thebaln- 
Platiuchlorid,  G'»H2'N0^  HCl,  PtCPH-H^O  als  gelbes  kry- 
stallinisches,  in  Wasser  wenig  und  nur  unter  Zersetzung  lösliches 
Pulver. 

zereeteungcn.  Conceutrirte  Säuren,  sowie  Chlor  und  Brom  verharzen  das 

Thebaln.  Das  Product  der  Einwirkung  von  conc.  Salpetersäure 
entwickelt  nach  Anderson  mit  Kali  eine  flüchtige  Base. 

vorhftiton  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Thebaln  mit  blut- 

tien.  rother  Farbe,  die  allmälig  in  golbroth  übergeht.  Molybdänsäure- 
oder salpetersäurehaltige  Schwefelsäure  verhält  sich  ganz  ähnlich. 
Concentrirte  Salpetersäure  löst  mit  gelber  Farbe.  —  Ver- 
^  dünnte  Lösungen  der  ThebfunBalse  werden  durch  Pikrinsäure  gelb  and  amorph 
gefällt;  Gerbsäure  giebt  gelblichen  Niederschlag,  der  sich  in  Salzsäure  in  der 
Wärrao  löst,  in  der  Kälte  wiederkehrt;  Jod-Jodkalium  föllt  kermesfarbig, 
Quecksilberchlorid  giebt  anfangs  gelbliche  Trübung,  später  deutlichen  Nieder- 
schlag; Goldchlorid  erzengt  reichliche  rothbranne  Fällung,  Platinchlorid 
citronengelben,  allmälig  etwas  krjstallinisch  werdenden  Niederschlag;  Kalium- 
quecksilberjodid  nnd  Kaliumkadminmjodid  fallen  weisslich;  Kalium- 
bi Chromat  giebt  erst  nach  einiger  Zeit  undeutlich  krystallinischen  Niederschlag. 
Ammoniak,  ätzende  nnd  kohlensaure  Alkalien  scheiden  freies  Thebain  ab. 

i*b^'.oiogi»ch6  Dass  das  Thebaln  zu  den  Tetanus  erregenden  Giften  gehört, 

ist  ein  Pactum,  über  welches  die  Experimentatoren  völlig  Ober- 
einstimmen« seit  Magendie  nach  Einspritzung  von  1  Gran  des 
Alkaloids  oder  eines  Salzes  in  die  Jugularis  oder  in  die  Pleuren 
bei  Hunden  Opisthotonos  und  Tod  eintraten  sah  und  die  Wir- 
kung des  Thebalns  mit  der  des  Strychnins  und  Brucins  v^cglich 
und  seit  Orfila  ebenfalls  Krämpfe  und  Opisthotonos,  jedoch 
nicht  den  Tod,  sondern  Erholung  in  20  resp.  10  Minuten  bei 
zwei  grossen  Hunden  nach  Ii\jection  von  7  resp.  2  Gran  neutralen 
salpetersauren  Thebalns  (?)  in  wässriger  Lösung  in  die  Drossel- 
ader beobachtet  hatte.  Sowohl  Albers  als  Ol.  Bernard  st4)llen 
das  ThebaTfn  unter  den  Krampf  erregenden  Opiumalkaloiden 
obenan;  Letzterer  nach  Versuchen  an  Hunden,  Sperlingen  u.  s.  w., 
Ersteror  nach  Proschversuchen,  die  mit  reinem  Thebaln,  das  er 
unter  die  Rttckenhaut  zu  0,03 — 0,045  Grm.  brachte,  angestellt 
wurden,  indem  er  die  Krämpfe  als  heftiger  und  länger  anhaltend 
(24  Stunden  in  einem  Experiment  am  Presch)  als  die  nach  Mor- 
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phin  und  Codein  entstehenden  beschreibt,  wobei  jedoch  die  Stei- 
gerung der  Empfindlichkeit  nicht  so  bedeutend  erscheine  als  nach 
diesen,  woraus  beim  Thebaln  weniger  rasche  Erschöpfung  und 
längere  Dauer  der  Vergiftung  resultirte,  Angaben,  welche  sich 
wohl  nur  auf  die  Vergiftungen  mit  dem  schwerlöslichen  Alka- 
loide  selbst,  nicht  auf  die  mit  dem  leichtlöslichen  Salze  beziehen. 
Baxt  macht  hinsichtlich  des  Verlaufes  der  Vergiftung  mit  diesen 
bei  Fröschen  einen  Unterschied  zwischen  hohen  und  niedrigen 
Dosen.  Bei  subcutaner  Injection  von  ca.  0,00075  Grm.  Thebain  (unter  Zusatz 
TOD  etwas  Salzsäure  in  Wasser  gelöst)  zeigt  sich  zunächst  starke  Ezcitation  (hef- 
tige Spränge),  Va  — 1  Min.  andauernd,  von  Ruhe  gefolgt,  dann  nach  3  —  6  Min. 
ein  comatöser  Zustand,  in  welchem  schwache  Reize  gar  keine,  stärkere  nur  ein- 
fache Zuckungen  auslösen  und  welcher  12  —  18  Min.  anhält,  dann  ein  Zustand 
wie  bei  Strychnin Vergiftung,  tetanische  Oonvulsionen  nach  dem  geringsten  Reize» 
später  bei  Fortdauer  dieser  Erregbarkeit  spontaner  tetanischer  Krampf  von  ziem- 
lich langer  Dauer  und  sehr  kurzen  Pansen,  welcher  letztere  1  —  2  Stunden  währte 
und  von  der  Erhöhung  der  Erregbarkeit  noch  weitere  3—6  Stunden  überdauert 
wurde.  Diese  Reihenfolge  der  Krscheiimngen  trat  auch  bei  Fröschen  ein,  die 
wiederholt  mehrere  Tage  hintereinander  oder  an  dem  nämlichen  Tage  die  frag- 
liche Menge  Thebam  erhielten.  In  3— 6facher  Menge  subcutan  injicirt  tritt  der 
Tetanus,  anfangs  als  Reflextetanus,  schon  nach  3— 6  Min.,  später  auch  als  spon- 
taner Tetanus  auf  und  tödtet  in  2—6  Stunden,  worauf  bei  Fortdauer  des  Herz- 
schlages bald  Rigor  mortis  auftritt.  0,006  —  0,007  Grm.  subcutan  rufen  nach 
Baxt  bei  Kaninchen  in  15  —  25  Min.  heftigen,  12  —  20  Min.  anhaltenden  und 
meist  tödlich  endenden  Tetanus  hervor;  dieselbe  Dosis  erfordern  Meerschwein- 
cheo,  bei  denen  starke  Excitation  nach  günstigem  Ausgange  oft  noch  mehrere 
Tage  dauert.  Von  sonstigen  Erscheinungen  nach  Thebai'ü  bebt  Baxt  hervor, 
dass  die  Pupille  bei  Fröschen  sich  nach  10  Min.  verkleinert,  indessen  nach  5  Min. 
sich  wieder  vergrössert,  um  nach  1  —  2  Stuuden  sieh  wesentlich  zu  verkleinern, 
dass  die  Frequenz  des  irerzschlages  stets  zunimmt  und  dass  bei  einem  Meer- 
schweinchen, das  mehrfach  subcutan  Thebain  in  salzsaurer  Lösung  bekam,  sich 
grosse  Quaddeln  um  die  Stichstelle  bildeten,  die  sich  später  in  eine  mit  Schorfen 
bedeckte  Wunde  verwandelten. 

Bei  Hunden  von  7 — 8  Kgm.  Gewicht  fiind  Bernard  0,1  Grm. 
dircct  in  das  Blut  gebracht  tödlich;  nach  ihm  tödtet  das  Alka- 
loid  von  allen  Opiumbcstandtheilen  am  raschesten  und  bedingt 
schnellen  Rigor  mortis  und  Stillstand  des  Herzens,  in  Bezug 
auf  welche  Erscheinungen  leider  nicht  die  Thierspecies,  bei  der 
sie  beobachtet  wurden,  genau  angegeben  ist.  Cmm  Brown  und 
Fräser  sahen  bei  Kaninchen  0,012  Grm.  Thebain  (in  sehr  verdünnter  Salzsäure 
gelöst)  subcutan  in  44  Min.  tödlich  wirken,  wobei  die  toxische  Wirkung  sich 
erst  40  Minuten  nach  Einführung  des  Giftes  zuerst  in  Unlust  zu  Bewegungen  und 
Zacken  in  den  Bückenmuskeln,  dann  in  spontanen  Anfällen  von  Opisthotonos 
äusserte;  0,24  Grm.  in  derselben  Form  in  den  Magen  gebracht  bedingten  in 
6  Min.  Tetanus  und  nach  wiederholten  Anfüllen  in  19  Min.  Tod.  Rigor  mortis  und 
saure  Beaction  der  Muskeln  waren  schon  37  resp.  40  Min.  p.  m.  ausgesprochen ; 
die  Ischiadici  waren  noch  15  Min.  nach  dem  Tode  elektrisch  reizbar.   Müller 
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ßtudirte  die  Wirkung  des  Thebatnum  muriaticum  in  wäesriger 
Lösung  an  Fröschen,  Tauben,  Kaninchen  und  Hunden  und  fand 
bei  einem  mittelgrossen  Hunde  0,1  Grm.  subcutan  nicht  tödlich, 
wohl  aber  bei  Injection  in  die  Jugularis  nach  17  Min.;  bei  Ka- 
ninchen äusserten  0,005  Grm.  subcutan  keinen  Effect  und  bei 
Injection  in  die  Drosselader  Tetanus  ohne  tödlichen  Ausgang, 
subcutane  Application  von  0,1 — 0,2  Grm.  fahrten  den  Tod  in  21 
bis  8  bis  6  Min.  herbei.  Bei  Tauben  wirkten  subcutan  0,01  Grm. 
nicht,  0,04  bedingten  6  Min.  lang  währende  Convulsionen,  0,05 
bis  0,1  Krämpfe  in  11  bis  7  bis  4  Min.,  wonach  Müller  eine 
grössere  Resistenz  der  Tauben  gegen  Thebaln  folgert  An  der 
Applicationsstelle  des  Giftes  waren  makroskopisch  Alterationen 
nicht  wahrnehmbar,  von  Obductionsbefunden  wird  der  rasche 
Eintritt  der  Todtcnstarre,  die  Abwesenheit  von  Ekchymosen, 
Injection  der  Hirnhäute  bei  normaler  BlutfQlle  des  Gehirns  und 
des  Rückenmarks,  starker  Blutreichthum  von  Leber,  Milz,  Nieren 
und  Lungen,  schwache  Injection  der  Trachea  und  einzelner 
Stollen  des  Darmcanals,  starke  Injection  der  Art.  coronariae  und 
Ajifüllung  des  Herzens  mit  dunklem  bald  flüssigen,  bald  geron- 
nenen Blute,  schliesslich  starke  Gefässramificationen  an  Magen 
und  Harnblase  hervorgehoben.  In  Hinsicht  der  Erscheinungen  bei 
Lebzeiten  zeigen  sich  bei  Hunden  und  Kaninchen  in  wenigen  Min. 
eintretender  Tetanus,  dem  bei  den  Kaninchen  Unruhe  vorauf- 
ging, mit  nachfolgender  Paralyse,  bei  Tauben  in  tödlichen  Fällen 
zunächst  Zittern  am  ganzen  Körper,  dann  starker  tetanischer 
Anfall,  dem  einzelne  Stosskrämpfe  und  paralytische  Erschlaffung 
folgten,  in  den  glücklich  verlaufenen  Fällen  Brechbewegungen 
und  allgemeiner  Tetanus  oder  nur  partielle  tonische  Krämpfe. 
Frösche  bekamen  bei  subcutaner  Application  nicht  näher  be- 
stimmter sehr  kleiner  Dosen  spätestens  nach  3  Min.,  bei  Appli- 
cation auf  das  blossgelegte  Herz  nach  11  Min.  tetanische,  kurz 
dauernde,  aber  schnell  sich  wiederholende  Anfälle  mit  allmäliger 
Erschlaffimg,  später  übergehend  in  zuckende  Bewegungen  ein- 
zelner Muskelgruppen  und  Tod  bei  langer  Fortdauer  der  Herz- 
contractionen.  An  ausgeschnittenen  Froschherzen  beobachtete 
Müller,  dass  unter  gleichen  Verhältnissen  in  einer  schwachen 
Thebalnlösung  die  Herzcontractionen  rascher  an  Zahl  abnahmen 
und  früher  cessirten  als  in  destill.  Wasser, 
'da^ew'  ^^^  Frage,  ob  Morphin  und  ThebaTfn  Antagonisten  sind,  hat 

Müller  durch  Thierversuche  negativ  beantwortet,  indem  er  bei 
einem  Kaninchen  auf  subcutane  Einspritzung  eines  Gemisches 
wässriger  Solutionen  von  je  0,1  Grm.  salzsauren  Morphins  und  Tho- 
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balns  den  Tod  in  7  Min.  unter  den  Ersoheinungen  der  Thebaln- 
yergiftung  erfolgen  sah,  und  da  auch  bei  einem  andern,  das  durch 
0,1  6rm.  Morph,  hydrochloratum  Pupillenverengung  und  Narkose 
zeigte,  nach  weither  Einspritzung  von  0,05  Grm.  ThebaKn.  mur. 
in  372  ^°*  Tetanus  und  in  24  Min.  Tod  erfolgte.  Ueber  den 
Antagonismus  von  Thebaln  und  Papaverin  nach  Baxt  vergl. 
das  letztgenannte  Alkaloid. 

Ala  Medioament  ist  ThebalD  beim  Menschen  nicht  häufig  verwerthet  Schroff  TherftpentiMb« 
fahrt  es  unter  den  Opiumalkaloiden  auf,  die  zu  0,1—0,2  Grm.  sich  ihm  unwirk- 
sam enriesen.  Be issner  (Allg.  Ztschr.  Psych.  74.  1867)  eraielte  damit  bei 
(Geisteskranken  keine  Narkose.  Eulenburg  stimmt  Osanam's  Ansicht,  es 
wirke  besonders  auf  den  Cervicodorsaltheil  des  Bückenmarks,  su,  indem  er  bei 
subcutaner  Injection  von  ThebaKn  (mit  Hülfe  von  Salzsäure  in  15  Th.  Wasser 
gelöst)  EU  0,012—0,04  Grm.  bei  mehreren  Kranken  Erhöhung  der  Temperatur, 
der  Pnla-  und  Athemfrequenz  eintraten  sah;  die  betreffenden  Dosen  riefen  keine 
Intoxioationsphänomene  (einige  Male  massige  Erweiterung  und  träge  Bcaction 
beider  Pupillen)  hervor,  wirkten  aber  weder  hypnotisch  noch  schmersstillend 
(bei  Prosopalgie,  Ischias),  noch  übten  sie  Einfluss  auf  bestehende  Diarrhoe.  Bei 
der  Injection  trat  momentan  starkes  Brennen,  aber  keine  entzündliche  Erschei- 
nung auf. 

VareelO.  G^^H^^NO^.  —  Literat:  Chemische:  Pelletier,  Ann.  Ohim. 
Phys.  (2)  L.  252  u.  262,  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  II.  274  und  V.  163; 
Joum.  Pharm.  XXI.  573,  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  XVI.  47.  —  Couerbe, 
Ann.  (Mm.  Phys.  (2)  LIX.  151,  auch  Ann.  (Dhem.  Pharm.  XVII.  171.  — 
Winokler,  Bepertor.  Pharm.  LIX.  1.  —  Anderson,  Edinb.  Boj.  Soc. 
Trans.  XX.  3.  347,  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXVL  182.  —  0.  Hesse, 
Ann.  Chem.  Pharm.  CXXIX.  250. 

Medicinische:  Cl.  Bernard,  Comptes  rend.  LIX.  406.  1864.  — 
J.  Bonchardat,  De  la  Narceine.  These.  Paris  1865.  —  Ch.  Line, 
Etndes  sur  la  Narceine  et  son  emploi  therapeutique.  These.  Paris  1865. 
—  Debout,  Bull,  de  Therap.  LXVU.  145.  —  Behier,  Bull,  de  Therap. 
LXVIL  152.  —  Laborde,  Bull  de  Therap.  LXIX.  224.  —  Eulenburg, 
Dtsch.  Arch.  für  klin.  Med.  L  55.  —  Beissuer,  Allg.  Ztschr.  für  Psy- 
chiatrie 24.  74.  1867.  —  W.  Oetinger,  Das  Narcein  als  Arzneimittel. 
Tübmgen.  Diss.  1866.  —  Fronmüller,  Memorabilien  XIII.  3.  —  Eersch, 
Memorab.  XIII.  7.  1868.  —  Schroff,  Pharmacologie.  3.  Aufl.  p.  497.  — 
Werber,  Lehrb.  der  speo.  Heilmittellehre,    p.  333. 

Das  Narcein  (von  vapxT],  Betäubung)  wurde  1832  von  Pelle-  ^^*^^2£^ 
tier   entdeckt  —  Es  findet  sich  im  Opium,   nach  Winckler 
auch  ia  den  reifen  Kapseln  des  blausamigen  Mohns. 

Zur  Darstellung  verdampft  man  nach  Pelletier  den  kalt  DAnteUuny. 
bereiteten  wässrigen  Opiumauszug  zur  Trockne,  löst  den  Bück- 
stand wieder  in  Wasser,  filtrirt  vom  ungelöst  bleibenden  Nar- 
cotin  ab,  versetzt  nach  dem  Erhitzen  auf  100^  mit  überschüssigem 
Ammoniak  und  kocht,  bis  dieser  Ueberschuss  wieder  verflüchtigt 
ist.    Beim  Erkalten  und  Stehen  scheidet  sich  das  meiste  Mor- 
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phin  nebst  etwas  Meconin,  verunreinigt  mit  Harz  und  öliger 
Materie,  ab.  Man  filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Baryt- 
wasser, wodurch  Meconsäurc  und  etwas  brauner  Farbstoff  nieder- 
geschlagen werden.  Entfernt  man  nun  den  überschüssigen  Baryt 
durch  kohlensaures  Ammon  und  verdunstet  zur  dicken  Syrups- 
consistenz,  so  gesteht  die  Flüssigkeit  nach  einigen  Tagen  zu 
einem  Krystallbrei,  der  nach  dem  Abpressen  an  kochenden 
40grädigen  Weingeist  alles  Narceln  abtritt  Dieses  wird  durch 
Behandeln  mit  Thierkohle  und  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus 
kochendem  Wasser  oder  Weingeist  gereinigt.  Da  die  vom  Baryt 
befreite  Flüssigkeit  nach  dem  Eindampfen  leicht  schimmelt,  so 
empfieht  Pelletier  zu  ihrer  weiteren  Verarbeitung  auch  den 
folgenden  Weg:  Man  übersättigt  sie  mit  Salzsäure,  concentrirt 
bis  zur  Syrupsdicke  und  reinigt  das  nach  längerem  Stehen  an- 
schiessende  Krystallgemenge  von  salzsaurem  Morphin,  —  Codein 
und  —  Narcetn,  sowie  von  Meconin  durch  Entfärben  seiner  wäss- 
rigen  Lösung  mit  Thierkohle  und  mehrfaches  Umkrystallisiren 
aus  Weingeist.  Die  goreinigten  Krystalle  werden  dann  so  lange 
mit  Wasser  von  50^  behandelt,  bis  etwa  y,o  derselben  noch  un- 
gelöst geblieben  ist.  Dieser  Rest  ist  in  der  Hauptsache  salz- 
saures Narceln  und  kann  von  noch  anhängendem  Morphinsalz 
durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser,  von  etwas  Me- 
conin durch  Behandlung  mit  Aether,  der  nur  das  letztere  löst, 
befreit  werden..  Ein  kleiner  Theil  des  Narcelns  bleibt  übrigens 
bei  diesem  Verfahren  in  der  von  dem  Krystallgemenge  der  salz- 
sauren Salze  getrennten  Mutterlauge.  —  Die  Gewinnung  des 
Narcelns  neben  allen  übrigen  Opiumalkaloiden  nach  der  Methode 
von  Anderson  ist  bereits  beim  Morphin  (8.  116)  mitgetheilt 
worden. 
Antbeut«.  An  Ausbeute  erhielt  Couerbe  etwas  mehr  als  V,o  Procent 
von  angewandten  Opium,  nämlich  aus  40  Pfund  6  Drachmen. 
Eigenschaften.  Das  Narcclu  krystallisirt  aus  Wasser,  Weingeist  oder  ver- 
dünnter Essigsäure  in  langen  weissen  vierseitigen  rhombischen 
Prismen  oder  feinen  büschlig  vereinigten  Nadeln  von  anfangs 
schwach  bitterem,  hinterher  styptischem  Geschmack  und  ohne 
Geruch  (Pelletier.  Hesse.  Winckler).  Die  Krystalle  ent- 
halten nach  Anderson  Wasser,  welches  bei  100^  nur  schwierig 
fortgeht;  sie  schmelzen  nach  Hesse  bei  145^,  2  (nach  Pelletier 
bei  92^)  und  erstarren  amorph;  gegen  Pflanzenfarben  verhalten 
sie  sich  indifierent,  1  Th.  Narcein  löst  sich  nach  Hesse  in 
1285  Th.  Wasser  von  13 ^  nach  Pelletier  in  230  Th.  kochendem 
Wasser  und  375  Th.  Wasser  von  14^.   Nach  Anderson  löst  es 
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Bich  leicht  in  kochendem  Wasser  und  die  gesättigte  Lösung  er- 
starrt beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  .seideglänzenden  Nadeln. 
Von  wässrigem  Ammoniak,  Kali  oder  Natron  wird  es  leichter 
als  von  Wasser  gelöst,  jedoch  fällt  sehr  cono.  Kalilauge  es  aus 
wässriger  Lösung  als  Oel  aus.  Yen  kalter  yerdünnter  Essigsäure 
sind  nach  Hesse  800  Th.  zur  Lösung  erforderlich,  während 
heisse  leicht  löst  Von  SOproc.  Weingeist  lösen  bei  13°  945  Th. 
ein  Theil  Narceln;  kochender  Weingeist  löst  es  leicht,  Aether 
dagegen  nicht.  Benzol  und  Petroleumäther  entziehen  das  Nar- 
celn weder  der  sauren  noch  der  alkalischen,  Amylalkohol  und 
Chloroform  nur  der  alkalischen  wässrigen  Lösung  in  geringer 
Menge  (Kubly  und  D ragende rff).  —  Die  Molecularrotation 
ist  hnks  und  zwar  ist  [a]  r  =  66°,  7  (Bouchardat  und  Boudet). 

Pelletier  berechDete  aas  seinen  Analysen  für  das  Narcein  die  Formel  C^'    Zusunmen- 
H«NO^<».    Couerbe  stellte  die  Formel  C^H^NO»  aof.    Die  jetet  angenom-      '*^""^- 
meoe  Formel  €^U^NO^  ist  von  Anderson  ans  seinen  Analysen   abgeleitet 
und  neuerdings  durch  Hesse  bestätigt  worden. 

Reines  Narceln  löst  sich  in  yerdünnten  Mineralsäuren  und  saiie. 
Pflanzensäuren  farblos  (unreines  nicht  selten  mit  blauer  Farbe) 
und  verbindet  sich,  obwohl  nur  eine  schwache  Base,  damit  zu 
krystallisirbaren  Salzen.  Salzsaures  Narceln,  C^^H^^NO^ 
HCl  wurde  von  Winckler  in  weissen  mattglänzenden  hexago- 
nalen  neutral  reagirenden  Säulen  mit  2^^,  At  H^O  erhalten, 
welche  sich  kaum  in  kaltem,  reichlicher  in  heissem  Wasser  und 
in  Weingeist  lösen.  Nach  Anderson  bildet  es  kurze  dicke,  in 
Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche  Prismen  von  deutlich  saurer 
Beaction.  —  Schwefelsaures  Narceifn  krjstallisirt  aus  der  Lösung  des 
Narceins  in  heissor  yerdünnter  Schwefelsäure  in  kleinen  Prismen,  die  durch 
kochendes  Wasser  theil  weise  in  Base  und  Säure  zerlegt  werden.  —  Salpeter- 
saures Narcein  kann  nach  Winckler  durch  Zersetzung  einer  wässrigen  Lö- 
sung des  Salzsäuren  Salzes  mit  Silbemitrat  erhalten  werden  und  bildet  weisse 
matt  seidenglänzende  feine,  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Prismen.  — 
Chlorwasserstoffsaures  Narcein-Platinchlorid,  €»HWNO»,  HCl,  PtCl« 
wird  durch  Fällung  als  gelber,  anfangs  amorpher,  später  krystallinisch  werden- 
der Niederschlag  erhalten  (Anderson.  Hesse).  Das  chlorwasserstoff- 
saure Narcetn-Goldchlorid  ist  ein  gelber,  in  kochendem  Wasser  löslicher 
und  daraus  ölförmig  sich  wieder  abscheidender  Niederschlag.  Auch  das  chlor- 
wasserstoffsaure  Narcein-Quecksilberchlorid  scheidet  sich  zuerst  als 
Oel  ab,  das  sich  später  in  concentrisoh  gruppirte  kurze  Prismen  verwandelt 

In  höherer  Temperatur  entwickelt  das  Narceln  nach  Härings-  zenwunngen. 
lake  riechende  Dämpfe  und  gieht  bei  nicht  zu  langem  Erhitzen 
einen  Rückstand,   der   an  Wasser   eine   sich  mit   Eisenchlorid 
schwarzblau  färbende  Substanz  abtritt  (Pelletier.    Hesse).  — 
Conc.  Salpetersäure  löst  das  Narceln  mit  gelber  Farbe;  beim 
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Erhitzen  entweichen  rothe  Dämpfe,  die  eingedickte  Flüssigkeit 
setzt  Krystalle  von  Oxalsäure  ab  und  entwickelt  mit  Kali  eine 
flüchtige  Base  (Pelletier.  Anderson).  —  Jod  erzeugt  mit 
dem  Narceln  eine  schwarzblaue  Masse,  die  sich  in  kochendem 
Wasser  farblos  löst  und  beim  Erkalten  mit  violetter  oder  blauer 
Farbe  wieder  abscheidet. 

Durch  conc.  Schwefelsäure  wird  Narceln  braun  gefärbt 
und  löst  sich  dann  mit  hellgelber  Farbe.  Ist  das  Narcem  nicht 
völlig  rein  (mit  Rhoeadin,  Thebaln  oder  Papaverin  verunreinigt) 
so  kann  blutrothe  oder  blaue  Färbung  eintreten.  Mit  molybdän- 
säurehaltiger  Schwefelsäure  wird  es  gelbbraun,  dann  gelblich, 
endlich  farblos.  Gonc.  Salpetersäure  löst  mit  gelber  Farbe 
(s.  oben).  —  in  verdünnten  Lösungen  der  Narceinsalse  erzeugt  Jod-Jodka- 
lium einen  braunen  Niederschlag,  der  bald  heller  und  krystallinisch  wird.  Bei 
Gegenwart  von  freier  Säure  bringt  Ealiumbichromat  darin  allmälig  einen 
gross  krystallinischen  Niederschlag  hervor;  neutrale  Lösungen  bleiben  klar.  Auf 
Zusatz  von  Kalinmzinkjodid  scheiden  sich  nach  und  nach  lange  hoarformige 
Krystalle  ab,  die  nach  24  Stunden  eine  schön  blaue  Farbe  angenonunea  haben 
(Dragendorff).  Ealiumquecksilberjodid  und  Kaliumkudmiumjodid 
geben  sogleich  Niederschläge.  Platinchlorid  lässt  anfangs  klar,  giebt  aber 
nach  einiger  Zeit  deutlich  krystallinische  Fällung.  Goldchlorid  giebt  gelben 
amorphen  Niederschlag ,  dem  nach  20—30  Stunden  reducirtes  Gold  beigemengt 
ist.  Quecksilberchlorid  erzeugt  nur  in  sehr  conc.  Lösungen  milchige  Trü- 
bung. Pikrinsäure  giebt  gelben,  allmälig  krystallinisoh  werdenden  Niederschlag, 
Gerbsäure  verursacht  weisse  Trübung.  Ammoniak,  sowie  ätzende  nnd 
kohlensaure  Alkalien  fällen  daraus  freies  Narceiin. 

Bekanntlich  ist  es  der  berühmte  französische  Physiologe 
Cl.  Bernard  gewesen,  der  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf 
das  bisher  meist  nach  den  Experimenten  yon  Magen  die  und 
Orfila,  die  0,12 — 0,25  Narceln  in  wässriger  oder  angesäuerter 
Lösung  mit  negativem  Erfolge  bei  Hunden  in  die  Vena  jugularis 
injicirt  oder  auf  andere  Weise  applicirt  hatten,  für  unwirksam 
gehaltene  Narceln  richtete.  Doch  hatte  schon  vor  ihm  Ch.  Le- 
comte  (1852)  auf  die  Wirkungen  des  Alkaloids  auf  das  Nerven- 
system hingewiesen,  gestützt  auf  einen  in  der  Sociötö  de  Biologie 
mitgetheilten  Yersuch,  wonach  0,1  Grm.  Narceln,  in  10  Grm. 
destillirten  Wassers  gelöst  in  die  Jugularis  gespritzt,  einen  grossen 
Hund  in  schnarchenden  Schlaf  versetzten,  der  indessen  keine 
eigentliche  Narkose,  wie  sie  andere  Opiumalkaloide  bedingen, 
darstellte.  Lecomte  wollte  dem  Narceün  eine  Action  auf  den  LambarCheil 
des  Rückenmarkes  zuschreiben,  weil  danach  beträchtliche  Verminderung  der 
Sensibilität  und  Motilität  in  den  Hinterbeinen,  dagegen  nicht  in  den  Vorder^ 
beinen  resnltirte,  und  hob  gleichzeitig  hervor,  dass  die  Excretion  der  Fäoee  bei 
dem  Versuchsthiere  nicht  dadurch  behindert  war,  wohl  aber  die  des  Urina, 
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CL  Bornard  giebt  in  seiner  bekannten  Arbeit  über  die 
Opiumalkaloide  an,  dass  das  Narceln,  zu  5  Cgm.  —  angeblich  in 
wftsariger  Lösung  —  subcutan  injicirt,  Hunde  in  tieferen  Schlaf 
versetzt  als  CodeXn,  der  aber  nicht  den  lethargischen  Character 
des  Morphinschlafes  trägt,  noch  mit  völliger  Aufhebung  der 
Sensibilität  verbunden  ist  und  dass  die  Thiere  nach  dem  Er- 
wachen aus  demselben  weder  eine  gleiche  Lähmung  des  Hintor- 
theils noch  solche  Verstörtheit  zeigen  wie  nach  Morphin.  Die- 
selben Charactere  trägt  der  Narceln  schlaf  bei  Katzen,  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Tauben,  Sperlingen  und  Fröschen  und  glaubt 
Bernard,  der  noch  der  auffallend  stärkeren  Wirkungen  dos 
Narcelas  auf  junge  Thiere  und  des  Umstandes  gedenkt,  dass  die 
Wirkung  bei  Wiederholung  der  Versuche  an  einem  und  dem- 
selben Thiere  sich  abschwächt,  das  Alkaloid  als  Hjpnoticum  zu 
physiologischen  Operationen  sehr  geeignet  empfehlen  zu  müssen. 

Durch  diese  Mittheilung  veranlasst  haben  in  Frankreich 
Üebout,  Laborde,  Böhier,  Delpech  und  Linö,  Grisollc, 
Empis,  Moretin  und  J.  Bouchardat  u.  A.,  in  Deutschland 
Eulenburg,  Erlenmeyer,  Harpprecht,  Oetinger,  Fron-  * 
müller  und  Kersch  das  Narceln  als  Ersatzmittel  des  Morphins 
therapeutisch  versucht.  Die  Resultate  stimmen  nicht  ganz  über- 
ein, was  zum  Theil  von  Verschiedenheit  der  Präparate  herrüh- 
ren mag,  die,  wenigstens  was  die  Löslichkeit  des  reinen  Nar- 
celns,  das  Bernard  nach  einem  von  ihm  benutzten  Präparate 
von  Guillemette  als  Morphin  und  GodeXn  an  Löslichkeit 
übertreffend  bezeichnet,  während  sowohl  Eulenburg  als  Harp- 
precht dasselbe  nach  einem  Präparate  von  Merck  und  anderem 
Französischen  Narceln  als  wegen  seiner  Löslichkeit  zu  hypoder- 
matischer  Injection  für  ungeeignet  erklären,  betriflFt,  grosse  Diffe- 
renzen aufweisen. 

Debont,  der  es  an  sich  selbst  prüfte,  liess  sieh  von  Guillemette  einen 
NftTceüiByrap  unter  Znsatz  von  etwas  Essigsäure  anfertigen,  der  im  EsslöfTel 
(20,0  Grm.)  0,01  Grm.  des  Alkaloids  enthielt,  und  sah  nach  0,01—0,02  Gnu.  swei- 
mal  täglich  keinen,  wohl  aber,  als  die  Abendgabe  0,03  betrug,  entschiedenen 
hypnotischen  Erfolg  bei  sich,  wobei  der  Schlaf  stets  mhig,  ohne  ängstliche 
Trinme,  dabei  leise  war  und  beim  Erwachen  kein  Kopfweh  sich  einstellte;  bei 
der  Tagesgabe  von  0,07  auf  zweimal  genommen,  zeigte  sich  geringe  Abnahme 
des  Appetits  und  hartnäckige  Verstopfung,  dagegen  kein  ungewöhnlicher  Durst 
noch  Gastralgic,  wie  sie  Dcbout  nach  der  gleichen  Gabe  Opiumoxtract  bekam; 
aadi  0,07  auf  einmal  auch  Dysurie  (Analogie  mit  Morphium),  dagegen  keine 
Störung  von  Seiten  der  sensoriellen  oder  sensiblen  Nerven  und  keine  von  Seiten 
des  Bewusetseine,  das  auch  durch  die  Morgengabe  nicht  turbirt  wurde.  -  Ausser- 
dem sah  Debout  bei  sich  eine  sedirende  Wirkung  auf  die  Respiration,  indem 
bei  der  Abendgabe  von  0,03  ein  heilsamer  Efifcct  auf  eine  hartnäckige  Bronchitiew 

A.  D.  Tk  Hatcmanii,  Pflanaenslofie.  12 
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sich  in  der  Gestalt  von  Vermindening  des  Hostens  und  der  eine  mnoöee  Be- 
schaffenheit annehmenden  Expectoration  geltend  machte. 

Behier,  welcher  zu.  seinen  Versuchen  theils  Gu ille motte *sches,  theils 
Menier'sches  Narcei'n  gebrauchte,  versuchte  dasselbe  bei  12  Phthisikem,  wovon 
sich  10  im  zweiten  Stadium  befanden,  bei  einem  Individuum  mit  chronischer 
Diarrhoe  und  einer  Frau  mit  einer  Ovariencjste  mit  circumscripter  Peritonitis. 
Das  Medicament  wurde  meist  in  Pillen  zu  0,03  — 0,2  Grm.  in  24  Stunden,  zwei- 
mal in  subcutaner  Injection  (1  :  100)  verabi'eicht  Schon  die  ersten  Ghiben  von 
0,02  —  0,03  verringerten  Husten  und  Auswurf  der  Phthisiker,  was  noch  mehr 
bei  rascher  Steigerung  der  Dosen  der  Fall  war;  das  Rasseln  nahm  ab,  während 
sonst  die  physikalischen  Erscheinungen  dieselben  blieben,  zugleich  stellte  sieh 
Schlaf  ein  und  besserte  sich  dos  Allgemeinbefinden,  namentlich  bei  0,05  bis 
0,14  Grm.;  alle  günstigen  Effecte  schwanden,  sobald  die  Narceinpillen  mit  Brod- 
pillen vertauscht  wurden.  Auch  die  Diarrhoe  (in  zwei  Fällen)  besserte  sich  nach 
dem  Gebrauche  der  Pillen  rasch;  ebenso  wurde  bei  der  an  Peritonitis  leiden- 
den Person  und  bei  einem  an  Intercostalueuralgie  leidenden  Phthisiker  der 
Schmerz  durch  Injcctioneu,  die  0,02—0,03  Narcei'n  enthielten,  gemindert,  einmal 
auf  5  Stunden. 

Als  Nebenerscheinungen  constatirte  Behicr  einmal  (nachdem  0,12—0,14  zwei 
Tage  genommen)  Durst  in  Folge  von  Trockenheit  im  Mnnde  und  pappigen  Zustand 
der  Zunge;  Erbrechen  beim  Erwachen  aus  dem  Narccinschlafe,  nur  bei  Frauen; 
endlich  Schwierigkeit  bei  der  Emissio  nrinae,  bei  fünf  Kranken  mehrfach  beob- 
achtet, auch  nach  hypodermatischcr  Injection.  Vergleichende  Versuche  mit  ohlor- 
wasserstoffsaurem  Morphin  lehrten,  dass  vom  Narcein  bei  weitem  grössere 
Gaben  ohne  jede  äble  Wirkung  tolcrirt  wurden  und  dass  dieselben  Individuen, 
welche  nach  Anwendung  mittlerer  Gaben  Morphins  am  folgenden  Morgen 
über  schweren  Kopf  u.  s.  w.  klagten ,  nach  mittleren  Dosen  Narcein  sich  redit 
wohl  befanden. 

Labor  de  hat  den  Debout' scheu  Narceünsyrup  (die  Bezugsquelle  für  das 
NarceXn  ist  nicht  angegeben)  in  der  Kinderpraxis  als  Hypnoticum  und  Sedatirum, 
besonders  bei  Phthisis  und  Keuchhusten  angewendet.  Aus  seinen  Beobacbton- 
gen  geht  hervor,  dass  0,02—0,03  Grm.  Narcein  einen  ruhigen  Schlaf  und  Milde- 
rung des  Hustenreizes  bei  phthisischen  Kindern  bedingen  können;  dass  die  hyp- 
notische Wirkung  zwar  nicht  in  allen  Fällen  eintritt,  wie  sogar  einmal  durch 
0,02  Unruhe,  Kolik  und  Schwere  im  Kopfe  eintrat,  und  der  Schlaf  nicht  immer 
ganz  ruhig  ist,  (so  beobachtete  Laborde  einmal  bei  einem  am  Subdelirium  ond 
Insomnie  nach  Angina  diphtheritica  scarl.  leidenden  Kinde  Lautreden  und  Ant- 
worten im  Schlafe);  dass  selbst  Kinder  unter  1  Jahr  das  Mittel  vertragen  and 
auch  bei  Kindern  eine  Gewöhnung  an  das  Mittel  stattfindet.  Erbrechen  und  Schwie- 
rigkeit bei  der  Urinentleernng  traten  bei  den  von  Laborde  behandelten  Kin- 
dern nicht  ein;  die  Ezpcctoration  wurde  durch  das  Mittel  nicht  alterirt 

Bouchardat  jun.  hat  mehrfach  treffliche  hypnotische  Erfolge  von  Naroe£n 
gesehen,  so  bei  einer  Phthisica  nach  0,02-0,04-0,06  ruhigen  Schlaf  und  Feeter- 
werden  der  Fäces,  sowie  Verschwinden  eines  bestehenden  Kopfschmerzes;  bei 
einer  anderen  Verminderung  des  Hustens  und  Auswurfes,  Sinken  des  fieber- 
haften Pulses,  Appetitzunahme,  Beseitigung  der  nächtlichen  Schweisse,  gute 
Nachtruhe;  Beseitigung  eines  hartnäckigen  Stirnkopfschmerzes  durch  0,06  a.  s.  w^ 
während  er  in  anderen  Fällen  völliges  Fehlschlagen  des  Mittels  beobachtete,  so 
namentlich,  wenn  dasselbe  in  etwas  erheblicherer  Dosis  bei  Tage  angewandt 
wurde,  wo  statt  des  gehofften  Schlafes  Kopfschmerz,  PupiUenverengung  und  nor 
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wenig  Schlaf  bei  Tug  nnd  Nacht  auftrat.  Als  hauptsächlichste  physiologische 
Erscheinungen  nach  dem  Gebrauche  des  Mittels,  abgesehen  von  der  Hypnose, 
fahrt  ßouchardat  an:  Trockenheit  im  Munde  (schon  nach  geringeren  Dosen, 
wie  8ie  Behier  ang^ebt,  auftretend);  Nausea  bei  geringen  und  Erbrechen  bei 
höheren  Dosen,  einmal  auch  bei  einem  männlichen  Individuum  beobachtet;  Obsti- 
pitiou  oder  Steigerung  bestehender  Verstopfung  durch  kleine  Gaben,  Diarrhoe 
nich  0,07—0,10  Grm.,  die  in  zwei  Fällen  Aussetzen  des  Mittels  erforderte;  Haut- 
jucken, besonders  im  Gesicht  und  an  der  Nase  nnd  Verlangsamung  von  Puls 
und  Respiration.  Störungen  beim  Harnlassen  zeigte  sich  in  Bouohardat's  Bcob- 
aehtoDgen  nie;  in  einem  Falle  von  Urininoontinenz  war  das  Leiden  vorüber- 
gebend sistirt.  Die  Dosis  des  NarceSns  musste,  um  Efifect  zu  erzielen,  mehr- 
mals erhöht  werden. 

Ueber  die  Erscheinungen  nach  dem  Gebrauche  des  Narcei'ns  giobt  Line 
auf  Qrnnd  seiner  unter  Delpech  gesammelten  Erfahrungen  an:  Durst  zeigte 
lieh  nach  0,03  —  0,07  nur  selten,  nnd  wahrscheinlich  nur  durch  bestehende  hek- 
tisdie  Schweisse  veranlasst;  Brechneigung,  Ekel  und  Erbrechen  waren  bedeu- 
tend weniger  häufig  als  bei  anderen  Opiaceen  und  noch  seltener  Verlust  des 
Appetits,  beides  auch  nach  subcutaner  Application  von  20  Tropfen  einer  Narcei'n- 
sohttion  (angeblich  0,04  Grm.  entsprechend);  die  Stuhlgänge  waren  normal  oder 
freqnenter  und  nor  ausnahmsweise  retardirt,  hartnäckige  Verstopfung  nie  Folge 
des  Mittels.  Gonstant  war  Vermehrung  der  Sohweisssecretion,  jedoch  nicht  in 
einer  störenden  Weise  und  nur  in  Ausnahmefällen  stärker;  femer  V-erminderung 
der  ürinquantität;  der  Schlaf  war  ruhig  und  nur  höchst  ausnahmsweise  (nach 
0,07  in  Pillenform  oder  subcutan)  folgte  dem  Erwachen  Schwere  im  Kopfe.  — 
In  Hinsieht  der  therapeutisehen  Wirkung  des  Mittels  erfahren  wir  durch  Line, 
dsss  bei  Tnbercnlösen  durch  Dosen  von  0,01  —  0,06,  in  Pillen  von  0,01  Husten- 
reii  und  Aosworf  einige  Tage  lang  gemindert  nnd  Nachtruhe  bewirkt  wurde, 
wobei  bei  weiblichen  Individuen  schon  nach  0,03—0,04  vermehrte  Transspira- 
tion  and  Dnrst  eintrat;  dass  auch  bei  acuter  Bronchitis  Narcein  günstig  wirkt; 
dass  Gastralgie  durch  interne  Darreichung  günstig  beeinflusst  wird;  dass  bei 
anderen  Neuralgien  die  subcutane  Injection  des  Naroeins  theils  dauernden,  theils 
Torfibergehenden  Heileffect  ersielte,  (wofür  ein  Fall  von  Ischias,  durch  zwei  In- 
jeeüonen  von  0,06  resp.  0,07  geheilt,  ein  solcher  von  Intercostalneuralgie,  durch 
drei  Snbentaninjectionen  beseitigt  und  ein  weiterer  von  Intercostalneuralgie  nach 
Zona,  wo  Morphiumlösung  eudermatisch  nur  palliativ  und  0,04  NarceiCn  sub- 
eotan  radical  heilend  wirkte,  ab  Belege  angeführt  werden);  dass  auch  die  interne 
Darreichung  palliativen  Erfolg  bei  Bleikolik  hat;  dass  Insomnie  in  der  Begel 
durch  0,03  —  0,04  gehoben  wird,  (obschon  es  auch  Eefractäre  gegen  das  Mittel 
giebt)  nnd  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  die  Wirkung  sonstiger  Opiumpräparate 
bereits  abgenommen  hat 

Im  Allgemeinon  lauten  also  die  Aussprüche  der  Französi- 
schen Autoren  sehr  günstig  für  das  Mittel,  das  sie  als  Hyp- 
noticum  über  das  Morphin  stellen  und  als  schmerzlinderndes 
Mittel  diesem  parallelisiren,  insbesondere  auf  das  Ausbleiben 
mancher  Inconvenienzen  des  Morphingebrauches  hinweisend. 
Ganz  analog  sind  die  Erfahrungen  von  Eulonburg,  der  das 
Ton  Merk  bezogene  Narceln  an  Gesunden  und  Kranken  inner- 
hch  au  0,01—0,03  (in  schwach  angesäuerter  Lösung  von  0,12 
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in  30  Grm.  Wasser),  subcutan  das  Narcolnum  muriaticum,  zu 
0,06  in  i  Grm.  Wasser  gelöst  (wobei  ein  Theil  des  Salzes  jedoch 
herauscrystallisirt  und  durch  Säurezusatz  oder  Erwärmen  vor 
Anwendung  gelöst  werden  muss)  in  Anwendung  brachte.  Es 
traten  bei  diesen  Dosen  fast  nie  die  bei  entsprechenden  Mor- 
phingaben gewöhnlichen  Nebenerscheinungen,  wie  Kopfweh  und 
gastrische  Symptome  auf;  das  bei  der  Injection  constatirte  bren- 
nende Gefühl  an  der  Stichstellc  war  von  sehr  schwankender 
Intensität  und  Dauer  und  im  Ganzen  schwächer  als  bei  anderen 
Alkaloiden;  nur  einmal  sah  er  massige  ödematöse  AnschwelluDg 
um  die  Stichstelle  herum,  nach  24 — 48  Stunden  einer  circum- 
scripten  knotigen  ziemlich  empfindlichen  Induration  Platz  machend. 
Nächst  der  Narkose,  zu  deren  Herbeifiihrung  etwa  doppelte  Ga- 
ben wie  vom  Morphin  erforderlich  sind,  ist  die  hauptsächlichste 
physiologische  Erscheinung  primäre  Verminderung  der  Puls- 
frequenz mit  gleichzeitiger  Schwächung  der  Blutwelle,  ohne  zu- 
vorige Pulsboschleunigung  (wie  nach  Morphin);  sie  beträgt 
selten  mehr  als  12  —  16  Schläge  in  der  Minute,  tritt  bei  Sub- 
cutaninjection  oft  sehr  rasch  (in  1 — 2  Minuten)  eclatant  hervor, 
imd  auf  dieselbe  folgt  zuweilen  leichte  Beschleunigung.  Die 
AthemzOge  werden  bisweilen  vorübergehend  etwas  vermindert, 
manchmal  aber  vermehrt  und  die  Temperatur  bleibt  normal  oder 
sinkt  ausnahmsweise  unbedeutend.  Auf  die  sensiblen  Nerven- 
endigungen wirkt  das  Narccin  innerlich  oder  subcutan  in  ähn- 
licher Weise  wie  Morphin,  Atropin  und  Coffein,  und  zwar 
vollkommener  bei  örtlicher  Anwendung.  Eine  Wirkung  auf  Harn- 
quantität und  Harnexcretion  konnte  Eulenburg  nicht  consta- 
tiren;  ebenso  wenig  Verengerung  der  Pupille,  die  auch  bei  localer 
Application  nicht  hervortritt.  Bei  wiederholtem  Gebrauche  in- 
nerer Narcelndoscn  tritt  oft  1 — 2tägigo  Verstopfung  ein;  be- 
stehende Diarrhöen  werden  sistirt  und  die  Menses  retardirt 

Eulenburg  fand  das  Narceln  in  vielen  Fällen,  wo  örtliche 
Reizzustände  mit  bedeutender  Schmerzhaftigkeit  oder  allgemeine 
Excitation  Narcotisation  forderten,  bald  Schmerznachlass  und  meist 
auch  4 — 5,  selbst  9  stündigen,  ruhigen,  tiefen,  ununterbrochenen 
Schlaf  mit  freiem  Erwachen  herbeiführte,  und  zwar  auch  in 
Fällen,  wo  Morphin  nicht  wirkte  oder  nicht  vertragen  wurde. 
Als  Mittel  bei  Neuralgien  bewährte  sich  dasselbe  in  Fällen  von 
Supraorbitalneuralgie,  Prosopalgie  und  Neuralgia  cruralis  theils 
palliativ  theils  curativ,  während  es  bei  Hemicranie  wirkungslos 
blieb.  Bei  Motilitätsneurosen  schien  das  Narceln  ebenfalls  nicht 
ohne  Wirkung;  wenigstens  coupirte  es  in  einem  Falle  von  hyste- 
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rischen  Convulsionen  und  spastischer  Oontractur  am  Unterschen- 
kel, wo  Morphin  im  Stiche  liess,  die  Anfälle,  wobei  die  contra- 
hirten  Muskeln  relaxirten,  und  förderte  die  Beseitigung  der 
Contractur. 

Auch  Erlenmeyer  spricht  sich  zufolge  seiner  Erfahrungen 
günstig  über  das  Narceln  aus,  dem  er  unter  allen  Opiumalka- 
loiden  die  stärkste  schlaimachende  Wirkung  zuschreibt  und  das 
in  Fallen,  wo  selbst  grosse  Dosen  Morphin  ihn  im  Stiche 
liessen,  hypnotisch  wirkte.  Er  gebrauchte  es  sowohl  innerlich 
als  hypodermatisch,  und  constatirte  die  schmerzstillende  und 
beruhigende  Wirkung  bei  Seelenstörungen,  bei  den  verschieden- 
sten Neuralgien,  bei  krampfhaften  Zuständen  (wo  es  günstiger 
als  Morphin  wirken  soll),  bei  Krankheiten  der  Bespirations- 
organe,  in  Bezug  worauf  er  bemerkt,  dass  die  retinirende  Wir- 
kung auf  den  Stuhl  mehr  hervortritt,  als  bei  Morphin,  bei 
Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  sowie  bei  Krank- 
heiten der  Muskeln  und  Knochen.  Hypodermatisch  benutzte  er 
Lösungen  in  Alkohol  und  Glycerin,  und  zwar  eine  solche  von 
0,03  in  Spir.  rectfiss.  und  Glycerin  ää  4,0  Grm.  mit  1  Tr.  Essig- 
säure, wovon  1  Tr.  0,00025  Narceln  enthält,  und  eine  andere  von 
0,12  in  10  Grm.  Sp.  rectfss.,  14  Grm.  Glycerin  mit  3  Tr.  Acid. 
acct,  wovon  1  Tr.  0,00033  Grm.  enthält,  welche  vor  der  An- 
wendung zu  erwärmende  Lösungen  bei  der  Injection  Schmerzen 
und  länger  dauernde  Goschwulst  und  Röthe  hervorbringen  sollen. 
Erlenmeyer  macht  endlich  darauf  aufmerksam,  dass  neben  dem 
theneren  guten  Narceln  eine  fünfmal  billigere,  aber  minder  gut 
wirkende  Sorte  im  Handel  oxistire.  Reissner,  der  bei  Geistes- 
kranken subcutan  erwärmte  Lösungen  benutzte,  um  die  localen 
Nebenerscheinungen  zu  vermeiden,  sah  bei  schwachsinnigen  In- 
dividuen von  weniger  als  0,060  Grm.  Narceln  keine  Einwirkung 
und  selbst  bei  Dosen  von  0,12  —  0,36  nicht  den  durch  0,03  Mor- 
phin bedingt<)n  narkotischen  Effect,  welcher  dagegen  bei  unru- 
higen Kranken  entschieden  auftrat,  und  zwar  ohne  Schwindel 
und  Congestionserscheinungen,  oft  12  Stunden  dauernd  und  durch 
das  Bedürfhiss  Urin  zu  lassen  nur  kurz  unterbrochen,  ohne 
darauf  folgende  Abspannung.  Bisweilen  fehlt  der  Schlaf,  dage- 
gen tritt  grössere  Ruhe  ein;  Suspension  der  Darmentleerung 
zeigt  sich  nach  subcutaner  Anwendung  nicht,  während  das  Mittel 
im  Clysma  gut  styptisch  wirkte.  Sinken  der  Temperatur  war 
constanter  als  Herabgehen  der  Pulsfrequenz.  Der  Schlaf  erfolgte 
selten  unter  0,06,  häufig  erst  nach  3  -4mal  grösserer  Gabe. 
Bei    acuter  Tobsucht   traten   bisweilen   nach   dem  Narceln  alle 
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krankhaften  Erscheinungen  vorübergehend  zurück;  unbedeutend 
war  der  Erfolg  bei  älteren  Fällen  von  Melancholie,  besser  bei 
Excitation  nach  längerem  Bestehen  allgemeiner  Paralyse  und 
bei  Marasmus  in  Verbindung  mit  stärkerer  Unruhe,  sehr  gut  bei 
den  motorischen  Exacerbationen  der  Verrücktheit,  des  Schwach- 
und  Blödsinns,  wo  Narceln  günstigere  Resultate  als  Morphin 
lieferte;  bei  typisch  verlaufenden  Formen  und  Unruhe  mit  vor- 
waltenden Hallucinationen  leistete  das  Mittel  Nichts.  Den  auf- 
fallendsten Effect  hat  das  Narceln  nach  Reissner  bei  Tobsuchts- 
formen der  Epilektiker  in  Verbindung  mit  ekstatischen  Zustän- 
den. In  manchen  der  behandelten  Fälle  war  die  Beruhigung 
nicht  bloss  eine  momentane  und  namentlich  trat  die  triebartigo 
Beweglichkeit  Blödsinniger  oft  Wochen  und  Monate  lang  danach 
in  auffallender  Weise  zurück. 

Weniger  günstig  sind  die  Resultate  einer  unter  Köhler  in 
Tübingen  unternommenen  Versuchsreihe  von  Oetinger,  der 
die  Erlenmeyer'sche  zweite  Lösung  als  zu  hypodermatischen 
Injectionen  bei  Geistesgesunden  wegen  der  enormen  Schmerz- 
haftigkeit  für  unthunlich  erklärt  und  überhaupt  das  Verfahren 
der  subcutanen  Einspritzung  fQr  das  Narceln,  mag  dasselbe  mit 
Hülfe  von  Salzsäure  oder  von  Liquor  Kali  caustici  in  Lösung 
gebracht  sein,  von  der  Hand  weist,  weil  auch  die  Injection  der- 
artiger Solutionen  nicht  ohne  grosse  Schmerzen  abgeht  und  weil 
an  der  Applicationsstelle  noch  lange  Zeit  ein  harter  entzünd- 
licher Knoten  oder  ein  Aetzschorf  zurückbleibt,  welcher  zur 
Vereiterung  führen  kann.  Auch  fand  Oetinger  die  schmerz- 
stillende uud  reizlindernde  Wirkung  der  des  Morphin  nicht 
gleich,  vielmehr  bedarf  es  zur  Erzielung  ähnlicher  Effecte  so- 
wohl subcutan  als  innerlich  einer  weit  stärkeren,  etwa  dier  vier- 
fachen Dosis,  was  insofern  auch  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  als 
das  Narceln  zu  den  theureren  Opiumpräparaton  (Fabrikpreis 
8  Thaler  die  Drachme)  gehört,  dessen  Preis  bei  den  geringen 
Mengen  desselben  im  Opium  kaum  abnehmen  dürfte.  Uebrigens 
stellt  Oetinger  nicht  in  Abrede,  dass  es  minder  heftige  und 
unangenehme  physiologische  Wirkungen  als  Morphin  zeigt  und 
dass  bei  Anwendung  der  grösseren  Dosen,  die  selbst  zu  0,12  Grm. 
keine  unangenehme  Wirkung  haben,  mehrfach  bei  Kranken 
Schlaf  und  Linderung,  des  Hustenreizes  erzielt  wurde,  wie  auch 
Heilung  einer  Neuralgie  dadurch  erfolgte.  Als  Nebenwirkung 
wurde  Trockenheit  im  Rachen  uud  etwas  Kopfweh  bei  Patien- 
ten beobachtet.  Als  Gesammtresultat  der  Versuche  bei  Gesun- 
den und  Kranken  giebt  Oetinger  an,  dass  Narceln  fest  rein 
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schlafinachend  wirkt,  wobei  seine  prirnftre  erregende  Wirkung 
nur  gering  ist,  dass  es  Muskelschwäche,  Schlafrigkeit,  in  gerin- 
gem Grade  Pelzigsein  und  Abstumpfung  der  Empfindung  be- 
dingt, dass  Schwindel  und  Brechneigung  nicht  ganz  fehlen,  dass 
aber  weitaus  überwiegend  und  selbst  bei  nicht  schlafmachenden 
Glaben  eine  Verminderung  der  Pulsfrequenz  eintrat.  Bei  einem 
Versuche  zeigte  sich  Gelbsehen,  bei  einem  andern  starker  Schweiss. 

Wenn  hiernach  schon  Oe tinger  im  Narcei'n  keinen  eigentlichen  Concor- 
renten  des  Morphins  sehen  will,  —  dem  auch  Werber  das  Alkaloid  nach  sei- 
nen Versuchen  weit  nachstellt  —  nnd  die  Indicationen  für  den  Gebrauch  des 
Narcelns  beschrankt  wissen  will,  so  gehen  Fronmüllcr  sen.  nnd  Kersch  so 
weit,  es  für  ganz  werthlos  zn  erklären,  Ersterer  nach  Yersnchen  mit  Merk'- 
schen  Narcein,  das  9  mal  subcutan  nnd  13  mal  innerlich  als  N.  purum  angewandt 
wurde,  innerlich  zn  0,12-0,3 -0,6- 1,2  Qrm.  (B\  glaubt  sogar,  dass  man  4  Grm. 
ohne  Schaden  nehmen  könne)  mit  geringem  oder  gar  keinem  hypnotischem 
Effecte,  subcutan  zu  0,015  — 0,08  Grm.,  Kersch,  der  früher  mit  dem  Mittel  bei 
TctanoB  Günstiges  gesehen  haben  wollte,  nach  Versuchen  an  Hunden,  die  inner- 
lidi  0,37  und  selbst  0,18  in  die  Pleurahöhle  injicirt  ohne  Narkose  ertrugen,  und 
nicht  mitgetheilten  Erfahrungen  am  Krankenbette.  Ebenso  nrtheilt  Schroff 
von  dem  Mittel,  das  er  Gesunden  und  Kranken  zn  0,05-0,1-0,2  Grm.  nehmen 
lieas  (Krueg  bekam  danach  jedesmal  sogar  Schlaflosigkeit  nnd  Fossek  nach 
0,2  eine  unruhige  Nacht),  dass  dessen  schlafmachende  Eigenschaft  nicht  physio- 
logisch begründet  sei. 

Dass  das  Narcein  übrigens  nicht  ganz  unwirksam  ist,  beweisen  neuere  Ver- 
suche von  Baxt,  wonach  0,03  —  0,04  Grm.  subcutan  injicirt  bei  Fröschen  unbe- 
deutende Aufregung,  in  8  — 15  Min.  einen  halbcomatösen  Zustand  ohne  auffal- 
lende Alteration  von  Herzschlag  und  Athmung,  mit  Herabsetzung  der  Reizbar- 
keit, von  3  — 6  Stunden  Dauer  bewirken;  nach  dem  Erwecken  daraus  ist  das 
Verhalten  des  Körpers  normal.  0,15  und  mehr  fand  Baxt  dagegen  bei  Kanin- 
eben and  Meerschweinchen  wirkungslos. 

Im  Allgemeinen  Iftsst  sich  nach  dem  vorliegenden  Material  '^"p^*"**« 
ober  die  Anwendung  des  Narcetns  als  Medicament  sagen,  dass 
wir  in  ihm  zwar  kein  untrügliches  hypnotisches  und  schmerz- 
linderndes Mittel  besitzen,  dass  aber  in  solchen  Fallen  von  In- 
somnie, welche  die  Anwendung  eines  Opiumpräparates  erhei- 
schen und  wo  die  in  den  Pharmakopoen  ofBcinellen  Präparate 
ihren  Dienst  versagen  oder  unangenehme  Wirkungen  auf  Magen 
oder  Sensorium  äussern,  oder  wo  der  Morphinnarkose  lästiger 
Kopfechmerz  folgt,  Versuche  mit  dem  Narcein  statthaft  erschei- 
nen, vorausgesetzt,  dass  nicht  in  dem  theueren  Preise  eine  Gegen- 
anzeige besteht.  Namentlich  würde  da,  wo  lästiger  Hustenreiz 
die  Insomnie  veranlasst,  von  dem  Mittel  Gebrauch  zu  machen 
sein,  das  als  Hypnoticum  am  besten  innerlich  in  Pulverform 
oder  in  Lösung  zu  0,03 — 0,06  zu  verabreichen  ist,  übrigens  auch 
noch  eine  höhere  Dosirung  zulässt.    Zu  0,01—0,02  Grm.  möchte 
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sich  NarceKn  versuchsweise  gegen  heftigen  Hustenreiz  gebrauchen 
lassen  (Oetinger).  Die  Anwendung  in  subcutaner  Injection 
(zu  0,02—0,06  Grm.  des  Hydrochlorats)  als  local  schmerzstillen- 
des Mittel  hat  ihre  grossen  Schattenseiten,  da  daraus,  abgesehen 
von  der  Schmerzhaftigkeit  bei  Einspritzung  mit  Salzsäure  oder 
kaustischem  Kali  gefertigter  concentrirter  Lösungen,  häufig  localc 
Entzündung  und  Eiterung  resultirt.  Inwieweit  diese  Incon- 
venienzen  auch  den  Lösungen  des  nach  Kersch  leicht  löslichen 
milchsauren  Narcelns  zukommen  oder  nicht,  muss  die  Zukunft 
lehren. 

Papaverin.  G^H^'NO^—  Literat:  Chemische:  G.  Merok,  Ann. 
Chera.  Pharm.  LXVI.  125  und  LXXIII.  50.  —  Anderson,  Edinb.  Roy. 
Soc.  Trans.  XXI.  1.  195,  anch  Ann.  Chem.  Pharm.  XCIV.  235.  —  How, 
Edinb.  Roy.  Soc.  Trans.  XXI.  1.  27,  auch  Ann.  Chera.  Pharm.  XCU.  336. 
Medicinische:  Schroff,  Lehrbuch  der  Pharmakologie.  2.  Aufl.  520. 
3.  Aufl.  497.  —  Albers,  Arch.  für  pathol.  Anat.  XXVI.  3.  4.  225.  1863.  — 
Cl.  Bernard,  Comptes  rend.  LIX.  406.  1864.  —  Baxt,  Sitzungsber.  der 
Wien.  Akad.  LVI.  2.  189.  1867.  Arch.  Anat.  Phys.  70.  1869.  —  Lei- 
desdorf, Ztschr.  d.  Wien.  Aerzte.  13.  115.  1868.  —  Hofmann,  K.  B., 
Wien.  med.  Wochenschr.  58.  59.    1868. 

Entdeckung  «.  Das  PapaveHn  wurde  1848  von  Merck  im  Opium  entdeckte  — 

DarsteUung.  Zu  seiucr  Darstelluug  fällt  man  nach  Merck  den  wässrigen 
Opiumauszug  mit  Natronlauge  und  zieht  den  grösstentheils  aus 
Morphin  bestehenden  Niederschlag  mit  Weingeist  aus.  Die 
braune  Lösung  wird  eingedunstet,  der  trockne  Rückstand  in 
verdünnter  Säure  aufgenommen  und  das  Filtrat  mit  wenig  Am- 
moniak versetzt.  Es  entsteht  ein  brauner  harzartiger  Nieder- 
schlag, den  man  wieder  in  verdünnter  Salzsäure  löst  Auf  Zu- 
satz von  essigsaurem  Kali  scheidet  sich  aus  der  erhaltenen 
Lösung  eine  dunkle  harzartige  Masse  ab,  die  man  mit  Wasser 
wäscht  und  mit  Aether  auskocht,  aus  dem  beim  Erkalten  das 
Papaverin  krystallisirt.  —  Einfacher  kann  man  gleichfalls  nach 
Merck  das  durch  Ammoniak  gefilllte  braune  Harz  nach  dem 
Austrocknen  im  Wasserbade  auch  mit  dem  gleichen  Gewicht 
Weingeist  ausziehen.  Die  syrupdicke  Lösung  erstarrt  dann  an 
einem  massig  warmen  Orte  nach  einigen  Tagen  zu  einem  Brei 
von  Kry stallen,  die  man  abpresst  und  durch  XJmkrystallisiren 
ans  Weingeist  und  Behandlung  mit  Thicrkohle  reinigt.  Da  sie 
noch  Narcotin  enthalten,  so  löst  man  sie  in  verdünnter  Salz- 
säure und  bringt  zur  Krystallisation.  Das  schwer  lösliche  Salz- 
säure Papaverin  schiesst  zuerst  an  und  kann  durch  Waschen 
mit  kaltem  Wasser  völlig  narcotinfrci  erhalten  werden.  —   Bei 
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Befolgung  von  Anderson's  beim  Morphin  (8. 116)  beschriebe- 
nen Verfahren  zur  Gewinnung  sämmtlichcr  Opiumalkaloide  findet 
sich  das  Papaverin  in  der  schwarzen  Mutterlauge  vom  salzsauren 
Morphin  und  Codetn  und  geht  beim  Ausfällen  derselben  mittelst 
Ammoniak  grösstenthcils  in  den  Niederschlag  über.  Die  wein- 
geistige  Auskochung  des  letzteren  setzt  beim  Verdunsten  Kry- 
stalle  von  Narcotin  und  Papaverin  ab,  deren  Trennung  am  an- 
geführten Orte  bereits  besprochen  wurde.  In  der  Flüssigkeit 
bleibt  das  Thebaln  neben  Harz,  etwas  Narcotin  und  dem  Rest 
des  Papaverins.  Wird  sie  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rück- 
stand in  Essigsaure  aufgenommen,  so  können  die  letztgenannten 
Stoffe  aus  der  Lösung  durch  ßleiessig  niedergeschlagen  werden. 
Kocht  man  diesen  Niederschlag  mit  Weingeist  aus,  löst  den 
beim  Verdunsten  des  Auszugs  bleibenden  Rückstand  in  Salz- 
säure, filtrirt  das  ungelöst  gebliebene  Harz  ab  und  concentrirt 
durch  Eindampfen,  so  schiesst  salzsaures  Papaverin  an,  während 
Narcotinsalz  in  der  Mutterlauge  bleibt. 

Das  Papaverin  krjstallisirt  aus  Weingeist  in  weissen,  ver-  Eigensehaiun. 
worren  angehäuften  Nadeln  oder  Schuppen.  Es  bläut  geröthetcs 
Lackmuspapier  kaum  und  zeigt  nur  schwaches  Rotations  ver- 
mögen. In  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  kalter  Weingeist  und 
Aether  lösen  es  schwierig,  kochender  Weingeist  dagegen  so 
reichlich,  dass  er  damit  beim  Erkalten  erstarrt  100  Th.  Benzol 
lösen  2,73  Th.,  100  Th.  Amylalkohol  1,3  Theile.  Petroleumäther 
löst  es  in  der  Wärme  und  scheidet  es  beim  Erkalten  krystalli- 
nlsch  wieder  ab.  Chloroform  nimmt  es  aus  saurer  wässriger 
Lösung  eben  so  gut  auf,  als  aus  alkalischer  (Dragendorff). — 
Das  Molecularrotationsvermögen  ist  gering  und  wegen  Schwer- 
lösHchkeit  des  Papaverins  nicht  mit  Sicherheit  bestimmbar. 

Die  Znsamnicnsetzung  des  Papaverins  wurde  durch  Merck  und  Anderson    Zosammen- 
übereinstimmcnd  festgestellt.    Es  ist  isomer  mit  dem  Hydrobcrberin.  '*  ^^' 

Die  Salze  des  Papaverins  sind  meistens  in  Wasser  schwer  saiM. 
löslich.  Salzsaures  Papaverin,  ü^^h^inq*^  Hd^  ^irJ  aus 
einer  Auflösung  von  Papaverin  in  verdünnter  Salzsäure  durch 
conc.  Salzsäure  als  schweres  dickes,  allmälig  zu  einem  Hauf- 
werk von  kurzen  rhombischen  Nadeln  erstarrendes  Oel  gefällt 
und  krystallisirt  in  gleicher  Weise  beim  Verdunsten  jener  Lö- 
sung. Es  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  löslich  (Merck). — 
Jodwasserstoffsaures  Papaverin,  €^  FI**  N0^,  IIJ,  bildet  farblose  rhom- 
bisdie  KrjTstaUe,  die  sich  leicht  in  kochendem  Wasser  lösen  und  daraus  beim 
Erkalten  als  Oekropfen  abgeschieden  werden.  Wässriger  Weingeist  löst  sie 
gnt  —  Versetzt  man  weingeistiges  Papaverin  mit  weingeistiger  Jodlösung,  so 
krystaHifliren  nach  einigem  Stehen  kleine  rectanguläre  purpurrot  he,  dunkel  roth 
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dnrchscheineiide  Säulen  von  Dreifach- Jodpapayerin»  0**H"NO*,  3J  her- 
ans,  welche  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  kochendem  Weingeist  lösen,  durch 
verdünnte  Säuren  nicht  verändert,  aber  durch  Ammoniak  oder  Kali  unter  Ans- 
Scheidung  von  Papaverin  zerlegt  werden.  Aus  der  Mutterlauge  schiessen  b« 
weiterem  Verdunsten  feine  hellrothe,  orangegolb  durchscheinende  Nadeln  tob 
Fünffach-Jodpapaverin  an,  die  über  100°  Jod  entwickeln  (Anderson).— 
Salpetersaures  Papaverin  lässt  sich  rein  nur  durch  Zerlegung  des  heissen 
wässrigen  Salzsäuren  Salzes  mit  Silbemitrat  erhalten,  und  krystallisirt  aus  dem 
Filtrat  beim  Erkalten  (Merck).  —  Schwefelsaures  Papaverin  ist  nach 
Merck  krjstallisirbar.  —  Kohlensaures  Papaverin  soll  nach  How  durch 
Zerlegen  des  salzsauren  Salzes  mit  kohlensaurem  Silberoxyd  zu  erhalten  sein.  — 
Chlorwasserstoffsaures  Papaverin-Platinchlorid,  €*>  H"  NO*,  HCl, 
PtOP  wird  durch  Fällung  einer  wässrigen  Lösung  des  Salzsäuren  Salzes  mit 
Platinchlorid  als  hellgelber  pulvriger,  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslicher  Nie- 
derschlag erhalten. 
zeraotzuDgeo.  Fügt  man  zu  der  farblosen  Lösung  des  Papaverins  in  ver- 

dünnter Salpetersäure  überschüssige  concentrirte  Salpeter- 
säure, so  färbt  sie  sich  unter  Entwicklung  rother  Dämpfe 
dunkelroth  und  scheidet  gelbe  vierseitige,  in  kaltem  Wasser 
wenig,    in    verdünnten    Säuren,    Weingeist   und   Aether   leicht 

Niiropaparcrin.  löslichc  Nadclu  vou  sal pc tor saur cm  Nitropapaverin, 
Q20  H20  (N02)  N04^  NHO^  ab.  Daraus  kann  die  Base  Nitropapaverin, 
€^°  H*°  (NO^)  N0*,  durch  Kochen  mit  wässrigem  Ammoniak  und  ümkrystaDi- 
siren  der  ausgeschiedenen  Flocken  aus  heissem  Weingeist  in  blassrotbgelben, 
••  beim  Erhitzen  verpuffenden,  in  Wasser  unlöslichen,  in  Weingeist  und  Aether 
löslichen  Nadeln  erhalten  worden.  Die  Erystalle  enthalten  '/,  At  Wasser.  Sie 
neutralisiren  die  Säuren  vollständig  unter  Bildung  blassrothgelber ,  in  Wasser 
schwer  löslicher  Salze  (Anderson).  —  Leitet  man  Chlor  in  eine  Auf- 
lösung von  salzsaurem  Papaverin,  so  entsteht  ein  schmutzig 
grauer  Niederschlag,  aus  dessen  heiss  bereiteter  weingeistiger 
Lösung  sich  die  harzige  Ohlorwasserstoffverbindung  einer  chlor- 
haltigen Base  abscheidet  (Anderson).  —  Tröpfelt  man  Brom- 
wasser  in  wässriges  salzsaures  Papaverin,  so  feilt  bromwasser- 

Bromptparorin.  stoffsaures  Brompapavcrin  G^H^BrNO*,  HBr,  als  gel- 
ber, aus  kochendem  Weingeist  krystallinisch  zu  erhaltender  Nie- 
derschlag aus.  Ammoniak  zerlegt  dieses  Salz  unter  Bildung  von  Brom- 
papaverin,  €)w  H*o  g^  j^04^  ^gg  ^Qg  kochendem  Weingeist  in  kleinen  weisses 
in  Wasser  unlöslichen  Nadeln  krystallisirt  (Anderson).  —  Beim  Kochen 
von  Papaverin  mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwefel- 
säure scheiden  sich  allmälig  braune  krystallinische  Flocken  von 
noch  nicht  näher  untersuchter  Zusammensetzung  aus  (Merck).— 
Beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  entwickelt  das  Papaverin  eine 
flüchtige  Base,  vielleicht  Aethylamin  oder  Trimethylamin  (An- 
derson). —  Nach  How  wirkt  Jodäthyl  nicht  substituirond, 
sondern  es  entsteht  beim  Erhitzen  mit  weingeistigem  Jodäthyl 
nur  jodwasserstofl*saures  Papaverin. 
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Ooncentrirte  Schwefelsäure  ftrbt  Papaverin  augenblicklicli  v«rhidt«i 
tief  blauviolett  und  lost  es  zu  einer  violetten,  sich  nur  langsam  genüen. 
entfärbenden  Flüssigkeit  (Merck).  Durch  übermangansaures 
Kali  wird  diese  Lösung  erst  grün,  dann  schiefergrau  (Guy, 
Zeitschr.  analyt.  Chem.  I.  93).  Enthält  die  zur  Auflösung  die- 
nende Schwefelsäure  etwas  molybdänsaures  Natron  (1  Milligrm. 
im  Cub.-Cent.),  so  entsteht  eine  prächtig  violette  Färbung,  die 
bald  blau,  dann  gelblich  wird  und  nach  24  Stunden  verschwindet 
(Dragendorff,  Ger.  chem.  Ermittel,  p.  238).  —  Verdünnte  Lösun- 
gen der  Papaverinsalze  werden  durch  PhoBphormol jbdänsänre  nicht  ge- 
fallt (characteristisch);  Ealinmquocksilberjodid  fallt  sie  gelblich  weiss, 
Kalinmzinkjodid  weiss,  krjstallinisch ,  Ealinmsilberjodid  weiss,  Nieder- 
schlag anfangs  amorph,  später  krystallinisch,  Platinchlorid  fast  weiss,  Gold- 
chlorid  dnnkelgelb,  Pikrinsäure  gelb,  Niederschlag  anfangs  amorph,  später 
krjstaliinisch,  Gerbsäure  gelblich,  Niederschlag  in  Salzsäure  in  der  Wärme 
löslich,  beim  Erkalten  wiederkehrend,  Jod-Jodkalium  kermesfarbig;  Queck- 
silberchlorid und  Ealinmbichromat  bewirken  langsame  Fällung.  Ammo- 
niak, sowie  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  fallen  freies  Papaverin. 

Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  Papaverins  sind  die  Physioiogwohe 
Angaben  höchst  verschieden,  so  dass,  wenn  auch  die  einzelnen 
Tersacher  das  Alkaloid  aus  einer  und  derselben  Quelle  bezogen 
(von  Merk),  doch  die  Annahme,  es  müssen  hier  und  da  unreine 
Präparate  versucht  sein,  nahe  liegt.  Schroff  hält  seine  frühere 
Angabe  von  der  Unwirksamkeit  des  Stoffes,  den  er  zu  0,01  und 
0,02  Grm.  versuchte,  auf  Grund  neuerer  Selbstversuche  von 
Hofmann,  der  salzsaures  Papaverin  zu  0,42  Grm.  nahm,  und 
danach  weder  Schlaf  noch  Muskelerschlaffung  noch  irgend  einen 
Effect  mit  Ausnahme  einer  sehr  geringen  Abnahme  der  Puls- 
frequenz mit  folgender  noch  geringerer  Steigerung,  was  viel- 
leicht nicht  dem  Mittel  zuzuschreibeil ,  namentlich  auch  keine 
Stahlretardation  und  keinen  Einfluss  auf  die  Secretion  des  Urins 
in  quantitativer  nnd  qualitativer  Beziehung  beobachtete.  Gegen- 
über der  Zunahme  der  Pulsfrequenz  bei  Hof  mann  beobachtete 
Leidesdorf  bei  Geisteskranken  ein  stetes  beträchtliches  Sin- 
ken (von  100  auf  76),  das  selbst  bei  Melancholikern  ausgespro- 
chen war.  Während  Albers  das  Papaverin  zu  den  Tetanus 
erregenden  Opiumbestandtheilen  rechnet  und  in  dieser  Beziehung 
mit  Cl.  Bernard  übereinstimmt,  der  es  in  Hinsicht  auf  die  Er- 
regung von  Krämpfen  über  Oodeln  und  Morphin  stellt,  wobei . 
Albers  zugleich  noch  die  ungemeine  Steigerung  der  Sensibilität 
betont,  bezeichnet  Baxt  es  als  das  erste  der  hypnotisch  wirken- 
den Alkaloide^  so  dass  es  zu  0,001  Grm.  Frösche  schon  in  1  bis 
5  Min.  in  tiefen  und  lange  anhaltenden  Schlaf  versetzt,  ohne  je 
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Conviilsioncn  zu  bedingen,  während  Meerscliweine  und  Kanin- 
chen grössere  Dosen  erfordern,  und  als  Antitetanicum,  indem  es 
bei  mit  Strychnin  oder  Tliebaln  vergifteten  Fröschen  bei  subcu- 
taner Injection  vor  dem  Krampfanfalle  diesen  verhinderte  oder 
abschwächte,  im  Anfalle  diesen  abkürzte.  Schroff  sah  bei 
Fröschen,  die  er  durch  Injection  von  alkohol.  Lösung  des 
Alkaloids  oder  wässriger  von  Papaverinum  muriat.  anscheinend 
in  einen  Zustand  von  motorischer  Lähmung  mit  aufgehobener 
Respiration  versetzt  hatte,  nach  den  geringsten  Reizen  Reflex- 
bewegungen und  Imal  spontan  Strychninkrämpfe  auftreten, 
welche  Action  sich  überhaupt  erst  bei  0,03  Grm.  einstellte,  wäh- 
rend 0,005  Grm.  ganz  wirkungslos  blieben. 

Baxt  macht  in  physiologischer  Beziehnng  noch  auf  die  bedeutende  Verlang- 
samung  des  Herzschlages  bei  Fröschen  aufmerksam,  die  mit  der  Grösse  der 
Dosis  in  gleichem  Verhältnisse  st^ht,  so  dass  grössere  Dosen  baldigen  Herzstill- 
stand bedingen.  Diese  Wirkung  äussert  sich  auch  in  dem  ausgeschnittenen 
Froschherzen,  das  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  2%  Papaverinlösung  zu 
der  zum  Fortschlagen  besonders  qualificirten  Kochsalzlösung  schon  nach  2  Min. 
unbeweglich  in  Diastole  stillsteht,  sich  aber  in  frischer  Kochsalzlösung  wieder 
zu  erholen  im  Stande  ist.  Bei  Ausschliessung  der  Betheilignng  des  Nervus  va- 
gus  durch  Nicotin  ist  die  hemmende  Wirkung  des  Papavcrins  auf  die  Horzthätig- 
keit  dieselbe.  Die  Beziehungen  des  StofiTes  zur  Herzaction  konnte  Baxt  nicht 
bei  Säugethieren,  auch  nicht  am  Menschen  constatiren. 

In  Bezug  auf  die  Herabsetzung  der  Reizbarkeit  durch  Papaverin  machen 
physiologische  Experimente  Baxt's  es  unzweifelhaft,  dass  dieselbe  nicht  durch 
Veränderung  der  motorischen  Nerven  und  der  Muskeln  geschieht,  sondern  durch 
Lähmung  der  reflectorischen  Thätigkeit.  Ganz  besonders  scheinen  die  periphe- 
rischen Endigungen  der  sensiblen  Nerven  getroffen  zu  sein,  was  ebenfalls  beim 
Morphin  der  Fall  zu  sein  scheint;  die  Setscheno waschen  Hemmungscentra  er- 
scheinen nnbetheiligt. 

Thermpeuüsche  Loidesdorf,  doF  das  Papaverin,  und  zwar  als  Muriat  in 

Lösung  von  0,42  Grm.  auf  60  Tr.  Wasser,  innerlich  zu  5 — 12  Tr., 
subcutan  zu  7  — 12  Tr.  bei  Geisteskranken  versuchte,  vindicirt 
ihm  hypnotische,  narkotische  Eigenschaften,  die  sich  aber  erst  in 
5  —  7  Std.  geltend  machen,  weshalb  das  Mittel  als  Hypnoticum 
schon  zur  Mittagszeit  zu  verabreichen  ist,  und  erklärt  es  wegen 
der  gleichzeitig  eintretenden  Muskelrclaxation  als  besonders  in- 
dicirt  bei  tobsüchtigen,  aufgeregten  Kranken.  Das  Mittel  ist,  da 
die  Wirkung  24—48  Std.  anhält,  am  3.  oder  4.  Tage  zu  wieder- 
holen und  kann  Monate  lang,  ohne  dass  Abstumpfung  eintritt, 
verabreicht  werden,  weil  ihm  stopfende  Wirkung  abgeht  und 
unangenehme.  Nebenwirkungen  fehlen.  Durch  den  Zustand  der 
Ruhe,  der  durch  das  sicherer  als  Narcem  wirkende  und  6  mal 
wohlfeilere   Papaverin    lierbeigefnhrt    wird,    bessert    sich    nach 
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Leidosdorf  der  somatische  Zustand,  während  die  der  Geistes- 
störung zu  Grunde  liegende  Gehirnaffection  nicht  dadurch  beein- 
flusst  wird.  Auch  Baxt  will  in  Gemeinschaft  mit  Sander  auf 
der  Griesinger'schen  Klinik  „glänzende"  Erfolge  von  dem 
Mittel  gesehen  haben,  das  er  ungefähr  wie  Morphin  dosirt  wissen 
will  und  welches  er  im  Gegensätze  zu  Leidesdorf  bei  längerem 
Gebrauche  an  Wirksamkeit  abnehmend  fand;  die  Abnahme  der 
Herzthätigkeit  konnte  er  dabei  nicht  constatiren.  Im  Gegensatze 
zu  Leidesdorf  und  Baxt  konnte  Hofmann  in  einem  Falle 
von  Exitation  und  Insomnie  durch  mehrtägige  interne  Darreichung 
in  Dosen  von  0,12  Grm.  keine  Wirkung  wahrnehmen,  womit 
auch  die  Versuche  von  Reis sn er  (AUg.  Ztschr.  Psych.  74.  1867) 
harmoniren. 

Vom  phosphorsauren  Papaverin  giebt  Leidesdorf  an,  dass  es  aicli 
nicht  siir  Bubcutanen  Injection  eignet,  weil  es  ausgedehnte  Entzündung  und  Zcr- 
störnng  des  ünterhautbindegewebes  um  die  Einstiohstelle  producirt 

PseadomorphiU.  G'^H^^NO*.  —  Literat:  Pelletier,  Journ.  Pharm. 
(2)  XXI.  575,  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  XVI.  49.  —  0.  Hesse,  Ann  Ohem. 
Pharm.  CXLI.  87. 

Diese  Base  wurde  1835  von  Pelletier  und  Thiboumery  Eotdeokung «. 
im  Opium  entdeckt  Als  sie  narcotinhaltiges  Morphin  zum  Zweck 
der  Reinigung  in  Natronlauge  gelöst,  vom  Narcotin  abfQtrirt,  als- 
dann das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  übersättigt  und  mit  Ammo- 
niak das  Morphin  gefällt  hatten,  lieferte  die  Flüssigkeit  nach  DutteUnng. 
weiterem  Eindampfen  weissliche  perlglänzende  Schuppen  einer 
noch  Schwefelsäure  zurückhaltenden,  aber  davon  durch  Kochen 
mit  wässrigem  Ammoniak  zu  befreienden  Base,  die  sich  mit 
Rücksicht  auf  mancherlei  Aehnlichkeiten,  welche  dieselbe  mit 
dem  Morphin  zeigt,  Pseudomorphin  nannten.  Nach  der  Meinung 
der  Entdecker  sollte  diese  Base,  die  sie  nur  einige  Male  bei 
der  Verarbeitung  grösserer  Quantitäten  levantischen  Opiums  er- 
halten hatten,  nicht  in  jedem  Opium  vorkommen. 

Nach  Hessens  neuesten  Untersuchungen  gewinnt  man  das 
Pseudomorphin  leicht  aus  jedem  Opium,  wenn  man  das  nach 
dem  Verfahren  von  Gregory  (vergl.  Morphin  8.  115)  erhaltene, 
durch  Umkrystallisiren  genügend  gereinigte,  vorwiegend  aus 
salzsaurem  Morphin  und  salzsaurem  Codetn  bestehende  Gemenge 
in  weingeistiger  Lösung  mit  einem  geringen  TJeberschuss  von 
Ammoniak  versetzt  Es  wird  alsdann  nur  das  Morphin  gefällt, 
und  das  schwach  mit  Salzsäure  übersättigte,  vom  Weingeist  be- 
freite und  mit  Thierkohle  theilweise  entfärbte  Filtrat  giebt  beim 
Neutraliöiren    mit    verdünntem   Ammoniak   einen   voluminösen, 
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hauptsächlicli  aus  Pseudomorphin  bestehenden  Niederschlag.  Löst 
man  diesen  nach  möglichst  vollständigem  Auswaschen  in  Essig- 
säure und  fügt  dann  vorsichtig  so  viel  verdünntes  Ammoniak 
hinzu,  dass  blaues  Lackmuspapier  eben  noch  geröthet  wird,  so 
filllt  nur  Pseudomorphin  nieder  und  kann  diirch  Ueberffthrung 
in  das  gut  krystallisirende  salzsaure  Salz  und  Zerlegung  des- 
selben in  heisser  wässriger  Lösung  durch  Ammoniak  rein  er- 
halten werden. 
£igen»chafien.  Das  Pscudomorphiu    bildet,   durch  Ammoniak   aus   heisser 

Lösung  gefeilt,  einen  fein  krystallinischen  weissen  seideglänzen- 
den Niederschlag,  der  an  der  Luft  zu  einer  mattweissen  Masse 
eintrocknet,  die  noch  Wasser  (etwa  1  At.  H^O  entsprechend) 
enthält,  welches  erst  bei  120°  vollständig  entweicht  Aus  kalter 
Lösung  abgeschieden  ist  es  gelatinös  und  wird  beim  Trocknen 
homartig.  Es  besitzt  keinen  Geschmack  und  wirkt  nicht  auf 
Pflanzenfarben.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  schon  vor  dem 
Schmelzen.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff,  verdünnter  Schwefelsäure  und  wäss- 
rigem  kohlensaurem  Natron,  dagegen  leicht  löslich  in  den  Auf- 
lösungen der  ätzenden  Alkalien  und  in  Kalkmilch.  Von  wäss- 
rigem  Ammoniak  wird  es  nur  wenig,  sehr  leicht  dagegen,  wenig- 
stens im  frisch  gefeilten  Zustande,  von  weingeistigem  Ammoniak 
gelöst  (Hesse). 

ZoMunmen-  ^^^  ZusammeDsetzuDg  des  Pseudomorphins  wird  nach  Hesse 's  Analysen 

■•'■^fif-      der  freien  Base   sowohl  als  verschiedener  Salee   derselben   durch  die  Formel 

€"H'^NO^  ausgedrückt    Es  enthält   demnach  1  At  Sauerstoff  mehr   als  das 

B«siehiiDgen     Morphin  und  scheint  aus  demselben  auch  künstlich  durch  oxydirende  Behandlung 

«um  Morphin-   j^ng  j^j^  salpetriger  Säure  erzeugt  werden  zu  können.    Hesse  ist  nämlich  der 

Meinung,   dass  das  auf  diese  Weise  als  Oxydatioosproduct   des   Morphins  Ton 

Schützenberger  erhaltene  Oxy morphin  (s.  S.  123),  mit  dem  Pseudonu>rphio, 

dem  es  in  jeder  Beziehung  gleicht,  identisch  ist   Dass  das  Psendomorphin  fertig 

gebildet  im  Opiam  vorkommt  und  nicht  etwa  bei  der  Verarbeitung  desselben 

erst  gebildet  wird,  scheint  dadurch  erwiesen  zu  sein,  dass  reines  Morphin  nach 

Hesse  kein  Pseudomorphin  giebt,  wenn  es  der  gleichen  Behandlung  wie  das 

Opium  unterworfen  wird.    Auch  spricht  dafür  der  Umstand,  dass  manches  Opium 

constant  0,02  Procent,  anderes  dagegen  nur  Spuren  dieses  Alkaloids  liefert 

saixe.  Die  Salze  des  Psexidomorphins  sind  geschmacklos  und  kön- 

nen wegen  ihrer  Schwerlöslichkeit  grösstentheils  aus  dem  salz- 
sauren Salz  durch  doppelte  Zersetzung  erhalten  werden. 

Salzsaures  Pseudomorphin,  €"H»»NO\  HCl  4- H^O  scheidet  sich  beim 
Eindampfen  einer  Auflösung  def  freien  Base  in  verduDuter  Salzsäure  als  weisses, 
stark  sauer  reagirendes  Pulver  ab,  das  sich  nicht  in  Weingeist  löst  und  ron 
Wasser  bei  20®  70  Theilo  zur  Lösung  erfordert  Durch  Versetzen  seiner  heissen 
Terdünuten    wässrigen   Lösung   mit   schwefelsaurem   Natron    und    etwas   freier 
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Scihwefekäure  wird  schwefelsaures  Pseudomorphin,  2€"H»'*NO*,  SH*0* 
-l-6H^  in  kleinen  weissen,  denn  Gyps  sehr  ähnlichen  und  verrauthlich  bisher 
dafür  genommenen  Blättchen  erhalten.  Es  reagirt  sauer  und  löst  sich  in  422  Th. 
Wasser  von  20'*,  etwas  besser  in  kochendem  Wasser  und  heisser  verdünnter 
Salzsäure.  In  verdünnter  Schwefelsäure,  sowie  in  Weingeist  und  Aether  ist  es 
80  gut  wie  unlöslich.  Oxalsaures  Pseudomorphin,  2€'^H'öN0\  O^H^O* 
+  ßH'O  bildet  weisse  mikroskopische  deutlich  sauer  reagirende  Prismen,  welche 
sich  in  1940  Th.  Wasser  von  20 *>  und  auch  in  kochendem  Wasser  nur  schwierig 
lösen.  Das  salpetersaure  Salz  bildet  kleine  glänzende  in  Wasser  schwer  lös- 
liche Blättchen,  das  jodwasserstoffsaure  blassgelbe  schwer  lösliche  Prismen, 
das  chromsaure  feine  gelbe  schwer  lösliche  Prismen  und  das  weinsaure  feine 
weisse,  gleichfalls  schwer  lösliche  Prismen.  Das  salzsaure  Pseudomorphin- 
Platinchlorid,  G"H'»Ne«,  HCl,  PtCP  wird  durch  Fällung  als  gelber  amorpher, 
in  Salzsäure  etwas  löslicher  Niederschlag  erhalten.  Das  Golddoppel chlorid 
ist  gleichfalls  gelb  und  amorph,  und  das  Quecksilberdoppelchlorid  bildet 
kleine  farblose,  in  Salzsäure  äusserst  schwer  lösliche  Prismen  (Hesse). 

Ooncentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Pseudomorphin  allmälig  mit  oliven-  Verhalten  gegen 
grüner  Farbe.    Ooncentrirte  Salpetersäure  löst  die  Base  sowohl,  wie  auch    R«*ff®»'»®"- 
ihre  Salze  mit  intensiv  orangerother  Farbe,  die  bald  in  Gelb  übergeht.   Eisen- 
ehlorid  bringt  damit,  ähnlich  wie  mit  Morphin,  eine  blaue  Färbung  hervor. 

netamorpbÜl.  —  Literat.-.  Wittstein,  Viertelj.  pr.  Pharm.  IX.  481. 

Das  salzsaure  Salz  dieser  Base  wurde  von  Witt  st  ein  ein  Mal  bei  der  Vcr- 
arbeitung  von  Opiumrückständen  von  der  Bereitung  der  Opiumtinctur  nach  Mohr 's 
Methode  an  Stelle  des  salzsauren  Morphins  erhalten.  Es  wurde  mit  der  seinem 
Chlorgehalte  entsprechenden  Menge  schwefelsauren  Silberozyds  in  wässnger  Lö- 
song  zerlegt,  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Baryt  digerirt  und  aus  dem  ausge- 
waschenen und  getrockneten  Niederschlage  das  Metamorphin  durch  Weingeist 
aoigezogen. 

Es  bildet  platte,  sternförmig  vereinigte,  harte  Säulen,  welche  anfangs  ge- 
sehmackloB  erscheinen,  hinterher  aber  beissend  schmecken.  Es  wird  bei  lang- 
samem Erhitsen  auf  100^  matt,  bei  130^  graubraun,  ohne  selbst  bei  226°  zu 
schmelzen,  während  es  bei  raschem  Erhitzen  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit 
schmilzt  Von  6000  Th.  kaltem  und  von  70  Th.  kochendem  Wasser,  sowie  von 
330  Th.  kaltem  und  9  Th.  kochendem  Weingeist  wird  es  gelöst,  dagegen  nicht 
von  Aether.  Die  weingeistige  Lösung  reagirt  schwach  alkalisch,  die  wässrige 
nicht  Kalilauge  löst  es  leicht,  wässriges  Ammoniak  und  wässrige  kohlensaure 
Alkalien  langsamer.  —  Die  Zusammensetzung  wurde  nicht  ermittelt 

Das  Salzsäure  Metamorphi-n  krystallisirt  in  weissen  feinen  seideglänzen- 
den Nadeln,  welche  stark  und  rein  bitter  schmecken,  bei  100°  11,56  Proc.  Wasser 
verlieren  und  sich  in  25  Th.  kaltem  und  2  Th.  kochendem  Wasser,  schwieriger 
in  kaltem  Weingeist,  dagegen  schon  in  2  Th.  kochendem  Weingeist,  nicht  in 
Aether  lösen. 

Conc.  Schwefelsäure  löst  die  freie  Base  mit  schwach  graubrauner,  das 
Mdzsaure  Salz  beim  Erwärmen  mit  schmutzig  rother  Farbe.  Oonc.  Salpeter- 
■inre  förbt  die  ^ase  Orangeroth  und  löst  sie  mit  gelber  Farbe.  Eisenchlorid 
Arbt  sich  mit  dem  salzaauren  Salz  graublau.  Aus  der  Lösung  des  salzsauren 
Hetamorphina  fallt  Quecksilberchlorid  weisse,  Platinchlorid  hellgelbe, 
Goldohlorid  röthlich  gelbe  Flocken.  Gerbsäure  trübt  die  Lösung  schwach 
gelblich  weiss. 
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Phrmologiscbe 
Wirkung. 


Opianin.    OßöEE^^N^O^^'.  —  Literat.:  Hinterberger,  Wien.  Akad.  Ber. 
VI.  104  n.  VII.  432. 

Diese  Base  war  bereits  eiuige  Jahre  vorher  von  Engler  in  Wien  bei  Ver- 
arbeitung einer  grossen  Quantität  äg}'ptischen  Opiums  erhalten  und  irrthümlicb 
für  Narcotin  gehalten  worden,  als  Hinterberger  sie  1851  für  eigenthümlich 
erkannte  und  wegen  der  äusseren  Aehnlichkeit  mit  dem  früher  Opian  genannten 
Narcotin  Opianin  benannte.  Engler  hatte  sie  gewonnen,  indem  er  den  wäss- 
rigen  Anszug  des  Opiums  mit  Ammoniak  fällte,  den  mit  Wasser  und  Weingeist 
gewaschenen  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  in  Weingeist  löste,  die  Lösung 
mittelst  Thierkohle  entfärbte,  dann  zur  Krjstallisatiou  brachte  und  das  erhaltene 
Krystallgemenge  nochmals  aus  Weingeist  umkrjstallisirte,  worauf  zuerst  das 
Opianin  anschoss,  während  das  Morphin  in  Lösung  blieb. 

Das  Opianin  krjstallisirt  in  farblosen  durchsichtigen  diamantglänzenden  ortbo- 
rhombischen  Nadeln.  Aus  der  Lösung  des  salzsauren  Salzes  durch  Ammoniak 
gefällt  bildet  es  ein  zartes  weisses  PuWer.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  stark 
und  anhaltend  bitter.  In  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  in  kochendem  äusserst 
schwer  löslich.  Auch  kochender  J^eiugeist  löst  nur  wenig  von  der  Base,  and 
beim  Erkalten  krystallisirt  sie  vollständig  wieder  heraus.  Die  weingeistige  Lö- 
sung reagirt  stark  alkalisch. 

Die  weingeistige  Lösung  des  nicht  näher  beschriebenen  Salzsäuren  Opianina 
giebt  mit  Quecksilberchlorid  einen  weissen  voluminösen,  ,bei  langsamer  Bildung 
in  concentrisch  vereinigten  Nadelbüscheln  zu  erhaltenden  Niederschlag  von  chlor- 
wasserstoffsaurem Opianin-Quocksilberchlorid,  €««H"N*0*\  2HC1, 
2  Hg  Ol,  welches  in  Wasser  und  Weingeist  schwer  löslich  ist 

Conoentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Opianin  nicht,  Salpetersäare 
löst  es  mit  gelber,  Salpeterschwefelsänre  mit  blntrother,  allmäiig  Hchtgelb 
werdenden  Färbung.  Aus  den  Auflösungen  des  Opianins  in  verdännten  Säuren 
wird  es  durch  fixe  und  kohlensaure  Alkalien  in  weissen  Flocken  geföllt  (Hinter- 
berger). 

Ueber  das  Opianin  liegt  ein  einziger  Versuch  seines  Entdeckers  vor,  der 
von  2  Katzen  von  gleicher  Beschaffenheit  der  einen  0,145  Grm.  Morph,  purum« 
der  anderen  ebensoviel  Opianin  gab  und  danach  die  nämlichen  Erscheinungen 
(in  8  Min.  stark  dilatirte  Pupillen,  stiere  Augen,  Einziehen  des  Schwanzes, 
Schäumen  vor  dem  Munde,  Unsicherheit  im  Gange,  Zittern,  Erbrechen,  Lähmung 
der  Hinterbeine,  Bauchlage,  Unempfindllchkeit  gegen  Ammoniak,  Stapor)  ein- 
treten und  in  derselben  Zeit  (nach  24  Stunden,  innerhalb  welcher  Zeit  sie  nicht 
frassen)  schwinden  sah,  woraus  Schlüsse  zu  ziehen  wohl  kaum  erlaubt  sein  durfte. 


Enideokong. 


Vorkommen. 


PorphyrOXin,    Opin.  —  Literat.:  Chemische:  E.  Merck,  Ann.  Chem. 
Pharm.  XXI.  201. 

Medicinische:  Albers,  Arch.  für  path.  Anat.  XXVI.  3.  4.  225. 
1863.  —  Baxt,  Sitzgber.  der  Wien.  Acad.  LVL  2.  89.  1867.  Arch.  für 
Anat.  und  Physiol.  1.  p.  123.  1869.  —  Schroff,  Lehrb.  der  Pharmaool 
3.  Aufl.  497. 

Das  Porphyroxin  (Name  von  der  Purpurfarbung,  welche  die  Lösung  dieser 
Base  in  verdünnten  Mineralsäuren  beim  Kochen  annimmt,  hergenommen)  wurde 
1837  von  Merck  im  indischen  Opium  aufgefunden,  von  dem  es  etwa  V»  Prooent 
ausmacht  Der  Entdecker  traf  es  auch  im  Smymaer  Opium  an,  jedoch  nicht 
im   wcingoistigen   Extract  inländischer  Mohuköpfe.    Zu  seiner  Darstdlung  er- 
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schöpfte  derselbe  das  Opium  mit  kochendem  Aether,  um  Narcotin  nnd  Meconin  DarBtellang. 
za  entferneD,  digerirte  es  darauf  mit  Wasser  und  etwas  kohlensaurem  Kali  nnd 
kochte  es  nun  von  Nenem  mit  Aether  ans,  der  jetzt  Thebain,  Codein  nnd  das 
Porphyrozin  löste.  Der  Yerdampfungsrnckstand  dieses  Aetherausznges  wurde 
in  kalter  sehr  verdünnter  Salzsäure  gelöst  nnd  ans  der  filtrirten  Lösnng  durch 
Ammoniak  Thebain  und  Porphyroxin  niedergeschlagen.  Das  Gemenge  beider 
worde  getrocknet,  zerrieben  und  in  kochendem  Aether  gelöst,  der  bei  freiwilligem 
Verdunsten  das  Thebain  in  Krjstallen,  das  Porphyroxin  harzartig  abschied.  Da 
letzteres  in  Weingeist  sehr  leicht  löslich  ist,  so  konnte  es  durch  vorsichtiges  Ab- 
spülen mit  Weingeist  leicht  getrennt  werden. 

Es  krystallisirt  ans  Weingeist  in  feinen  glänzenden  neutral  reagirenden  Na-  EigenicfaafteD. 
dein,  die  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Weingeist  nnd  Aether  lösen.  — 
Seine  Znsammensetzung  wnrde  noch  nicht  ermittelt.  Da  nach  Hesse  (Ann. 
Chem.  Pharm.  CXL.  148)  das  von  Merck  in  den  Handel  gebrachte  Porphyroxin 
gegen  1  Prooent  Bhoeadin  (s.  unten)  enthält,  so  ist  das  Porphyroxin  etwas  pro- 
blematisch geworden. 

Jedenfalls  rührt  die  von  Merck  als  oharacteristisch  för  Porphyroxin  ange- 
gebene purpnrrothe  Färbung  beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäureu  von 
dem  beigemengten  Rhoeadin  her.  —  Aus  der  farblosen  Lösung  in  kalten  ver- 
dünnten Säuren  wird  es  durch  Alkalien  als  weisse  lockere  Masse  gefällt,  die 
beim  Erwärmen  zusammenballt  und  nach  dem  Erkalten  leicht  zerreiblich  ist 
(Merck).  —  Gonc.  Schwefelsäure  nnd  Salpeterschwefelsäure  lösen 
Merck' 8   Porphyroxin  mit  olivengrüner  Farbe. 

Das  Porphyroxin,  welches  Albers  nach  Versuchen  an  Fröschen  als  einen  i'>»v|»oiofiri»che 
der  Krampf  erregenden  Opinmbestandthoile  bezeichnet  und  dessen  Wirkung  er 
dahin  specialisirt,  dass  diese  rasch  eintritt,  Krampf  nnd  erhöhte  Sensibilität,  die 
oogemein  hervortritt  und  noch  stärker  als  beim  Strychnin  ist,  schnell  zu  einer 
bedeutenden  Höhe  steigen,  dass  der  Krampf  nicht  Reflexkrampf  und  Tetanns  ist 
ond  dass  die  Vergiftung  rasch  tödlich  endet,  indem  schon  in  %  Std.  alle  Be- 
wegungen mit  Ausnahme  des  noch  1  Std.  und  länger  fortschlagenden  Herzens 
eeasiren,  wird  von  Baxt  zwischen  Papaverin  und  Thebain  gestellt,  indem  es  bei 
Fröschen  zn  0,001  —  0,0015  Grm.  vorherrschend  narkotisch  wirkt,  wobei  jedoch 
nach  dem  Erwachen  eine  grössere  Excitation  als  beim  Papaverin  eintritt,  die 
oft  Tage  lang  persistirt,  dagegen  in  3— 6  mal  so  grosser  Dosis  Convnlsionen  wie 
Thcbajfn,  doch  schwächeren  Tetanus  erregt  Bei  Sperlingen  und  anderen  kleinen 
Vögeln  erfolgt  dnrch  subcutane  Einbringung  von  Vs^l  Mgm.  Porphyroxin  nach 
1  Min.  allgemeines  Zittern,  das  sich  alle  V2— 2  Min.  anfallsweise  wiederholt,  nach 
10  Min.  einem  halbcomatösen  Zustande  Platz  macht,  der  nach  4—8  Stunden  ver- 
schwindet, nach  doppelt  so  grosser  Gabe  geht  das  Zittern  3  —  5  Min.  nach  der 
Vergiftung  in  1—3  Min.  dauernde  tetanische  Krämpfe  über,  die  den  Tod  herbei- 
fahren.  Bei  Tauben  erfolgen  solche  tetanische  Anfälle  erst  nach  20  Mgm.  in 
10—15  Min.  nnd  sind  erst  bei  noch  grösseren  Dosen  tödlich;  bei  Meerschwein- 
chen entsteht  der  Tetanns  nach  10—20  Mgm.,  bei  Kaninchen  muss  die  Dosis 
V4— Va  höher  sein  als  bei  letzteren.  Die  Todtenstarre  tritt  rasch  nnd  stark  ein. 
Nach  Sehroff  ist  Porphyroxin  zu  0,1  Grm.  innerlich  beim  Menschen  ohne  nach- 
weisbare Wirkung. 


A.  IL  Tb.  Hattniftiiii,  Pflaosenttoffe. 


13 


Digitized  by 


Google 


194 


1.   Die  Pflanzenbasea  oder  Alkaloide. 


Entdeckung  n. 
Vorkommen. 


Anibente. 


Cryptopin.  G^^  H^^  NO*.  _  Literat:  T.  u.  H.  Smith,  Pharm.  J.  Trans. 
(2)  VIII.  595  u.  716,  auch  Viertelj.  pr.  Pharm.  XVII.  579. 
Das  Cryptopin  (Name  von  xpurTsiv,  verbergen)  wurde  1867 
von  T.  u.  H.  Smith  im  Opium  aufgefunden,  in  dem  es  jedoch 
nur  sehr  spärlich  und  wohl  unter  allen  Opiumbestandtheilen  in 
kleinster  Menge  enthalten  ist;  denn  10,000  Pfund  Opium  lieferten 
nur  5  Unzen  des  salzsauren  Salzes.  Die  Entdecker  gewannen 
es  aus  den  weingeistigen  Waschflüssigkeiten  vom  rohen  Morphin, 
Danteiiung.  indem  sie  dieselben  mit  verd.  Schwefelsäure  neutralisirten,  dann 
zur  Trockne  brachten,  den  Rückstand  in  hoissem  Wasser  auf- 
nahmen und  die  Lösung  mit  Kalkmilch  fällten.  Den  das  Cryp- 
topin enthaltenden  Niederschlag  zogen  sie  mit  kochendem  Wein- 
geist aus,  destillirten  vom  Auszuge  den  Weingeist  ab  und  er- 
schöpften die  aus  dem  wässrigen  Rückstand  sich  abscheidende 
pechartige  Substanz  wiederum  mit  kochendem  Weingeist  Die 
Lösung  erstarrte  beim  Stehen  zu  einer  weichen  Krystallmasso 
von  Thebaln  mit  etwas  Cryptopin.  Diese  wurde  abgepresst,  in 
möglichst  wenig  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung 
zur  Krystallisation  verdampft.  Es  krystallisirte  zuerst  salzsaures 
Thebaln  und  aus  den  letzten  Mutterlaugen  salzsaures  Cryptopin 
mit  salzsaurem  Thebaln.  Zur  völligen  Trennung  wurde  die  letzte 
Krystallisation  aus  möglichst  wenig  heissem  Wasser  umkrystalli- 
sirt  und  die  anschiesseude  weiche  blumenkohlartige  Krystallmasse 
nach  dem  Trocknen  mit  5  Th.  Weingeist  ausgekocht  t)ie  wein- 
geistige Lösung  lieferte  nun  zuerst  einige  harte  Krystallisationen 
des  Thebalnsalzes  und  zuletzt  eine  weiche,  durch  Kohle  leicht 
zu  entfärbende  Krystallmasse  von  salzsaurem  Cryptopin.  Dieses 
wurde  in  wässriger  Lösung  durch  Ammoniak  zersetzt  und  die 
abgeschiedene  Base  zur  Entfernung  der  letzten  Thebalnreste  mit 
Aether  oder  Weingeist  gewaschen.  —  Bei  einer  auf  die  Dar- 
stellung aller  Opiumbasen  gerichteten  Verarbeitung  des  Opiums 
würde  nian  das  Cryptopin  in  der  Mutterlauge  vom  Thebaln  auf- 
zusuchen haben. 

Das  Cryptopin  krystallisirt  aus  kochendem  Weingeist  in 
mikroskopischen  farblosen  sechsseitigen  Prismen  oder  Tafeln, 
welche  keinen  Geruch  zeigen  und  anfangs  bitter,  hinterher  aber 
pfeffermünzartig  kühlend  schmecken.  Es  schmilzt  bei  203^3  und 
erstarrt  strahlig  krystallinisch  wieder  bei  171".  In  höherer  Tem- 
peratur wird  es  unter  Entwicklung  ammoniakalischer  Dämpfe 
zerstört  Von  Wasser,  Aether,  Terpentinöl  und  Benzol  wird  es 
80  gut  wie  nicht  gelöst,  von  kaltem  Weingeist  erfordert  es 
1265  Th.  zur  Lösung.    Kochender  Weingeist  löst  es  reichlicher 


Sigenacbafteo. 


Digitized  by 


Google 


Bboeadin.  195 

und  Chloroform  sehr  leicht.    In  wässrigem  Ammoniak,  sowie  in 
den  Lösungen  der  atzenden  Alkalien  ist  es  unlöslich. 

Die  ZosammensetEiuig  des  Ciyptopins  wurde  von  Cook  sowohl  durch  Ana-    ZaMmmen- 
lyse  der  freien  Base,  als  auch  yerschiedcner  Salze  ermittelt  und  der  Formel  €*^      ietiung. 
U^'NO^  entsprechend  gefunden. 

Das  Gryptopin  ist  so  stark  basisch,  dass  es  die  stärksten  Säuren  voltkommen  Salse. 
sättigt  Das  neutrale  Salzsäure  Oryptopin,€"Hw NO*,  HCl +  5H^  schei- 
det sich  ans  einer  Lösung  in  10—20  Th.  heissem  Wasser  beim  Erkalten  als  Erj- 
stallmasse,  ans  verdünnteren  heissen  Lösungen  dagegen  als  durchsichtige  Gallerte 
ab,  die  sich  bei  38  ^^  allmälig  in  Erystallbüschel  verwandelt,  bei  raschem  Trocknen 
aber  honiartig  wird.  Es  löst  sich  in  Wasser  3  mal  schwerer*  als  salzsaures 
Morphin,  dagegen  in  Weingeist  etwas  leichter.  Ein  zweifach-salzsaures 
Cryptopin  hat  die  Formel  €"H»*Ne*,  2HC1  +  GH^O.  Auch  das  schwefel- 
saure, salpetersaure  und  essigsaure  Salz  konnten  krjstallisirt  erhalten 
werden. 

Cono.  Schwefelsäure  fiirbt  das  Cryptopin  rein  blau;    die  Färbung  ver-       TerhaUMi 
•diwindet  aUmälig  mit  dem  Anziehen  von  Wasser  aus  der  Luft  und  geht  durch   g«g«n^«^«>»- 
ein  Eömchen  Salpeter  in  bleibendes  Grün  über  (die  vorübergebend  blaue  Fär- 
bung, welche  das  Papaverin  mit  oonc.  Schwefelsäure  giebt,  geht  auf  Salpeter- 
znsatz durch  Grün  rasch  in  Orange  über).    Mit  Eisenchlorid  erzeugt  das  Cryp- 
topin (Unterschied  von  Morphin  und  Pseudomorphin)  keine  Färbung. 

Rhoeadin.    G^^H^^NO».  —  Literat.:    O.   Hesse,   Ann.   Chem.   Pharm. 
SuppL  IV.  50  und  CXL.  145. 

Dieses  Alkaloid  wurde  1855  von  Hesse  in  den  Samenkapseln  Ent^eekong  n. 
von  Papaver  Ehoeaa  L.  entdeckt,  dann  aber  auch  in  allen  anderen      ^  ommen. 
Theilen  dieser  Pflanze,  in  den  reifen  Samenkapseln  von  Papaver 
9omniferum  L,  und  im  Opium  nachgewiesen. 

Zur  Sarstellung  dunstet  man  den  warm  bereiteten  wässrigen  DAnteiinng. 
Auszug  der  zerkleinerten  Elatschrose  stark  ein,  übersättigt  mit 
Soda,  schüttelt  so  lange  mit  Aether,  als  dieser  noch  Rhoeadin 
aofiiimmt  und  entzieht  dieses  dem  Aether  wieder  durch  Schüt- 
teln mit  wässrigem  zweifach -weinsaurem  Natron.  Aus  der  so 
gewonnenen  Lösung  feilt  Ammoniak  einen  grauweissen,  anfilng- 
hch  amorphen  und  voluminösen,  aber  bald  dicht  und  krystallinisch 
werdenden  Niederschlag,  den  man  zuerst  mit  kaltem  Wasser 
wäscht,  dann  zur  Entfernung  von  Farbstoff  und  einem  anderen 
Alkaloid,  das  wahrscheinlich  Thebatn  ist,  mit  Weingeist  auskocht, 
endlich  in  Essigsäure  löst,  und  nach  Behandlung  dieser  Lösung 
mit  Thierkohle  daraus  mit  wässrigem,  oder,  um  grössere  Kry- 
stalle  zu  erhalten,  mit  weingeistigem  Ammoniak  wieder  abscheidet 

Das  Rhoeadin  bildet  kleine  weisse  wasserfreie  geschmack-  EigraMhafUn. 
lose  Prismen,  welche  bei  232^  schmelzen  und  theilweise,  beson- 
ders leicht  im  Kohlonsäurestrome,   in   laugen   weissen  Säulen 
sublimiren.     Es    ist  in  Wasser,  wässrigem   Ammoniak,  Soda- 
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lösung,  Kalkwasser,  sowie  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform  und 
Benzol  fast  unlöslich  oder  doch  Äusserst  schwer  löslich.  Von 
Aether  erfordert  es  bei  18°  1280  Th.  zur  Lösung.  Die  wein- 
geistige Lösung  bläut  rothes  Lackmuspapier  kaum. 

Die  farblose  LösuDg  des  Bboeadins  in  yerdünnter  Saksaure  giebt  mit  Platin- 
chlorid einen  gelben  amorphen  Niederschlag  von  chlorwasserstoffsaurcm 
Bhoeadin-Platinchlorid,  €"H"NO«,  HOl,  PtCP-+-H^,  der  sich  in  Wasser 
und  überschüssiger  Säure  ziemlich  leicht  löst,  mit  Qoldchlorid  einen  gelben 
flockigen,  in  Säuren  schwer  löslichen,  mit  Quecksilberchlorid  einen  weissen, 
mit  Kaliumqnecksilberjodid  einen  blassgelben,  in  verdünnten  Säuren  völlig 
unlöslichen,  mit  Gerbsäure  einen  weissen  amorphen  Niederschlag. 

Salzsäure  und  Schwefelsäure  lösen  das  Rhoeadin,  ohne 
von  demselben  neutralisirt  zu  werden,  bei  wässriger  Concentra- 
tion  mit  purpurrothor  Farbe.  Bei  grösserer  Verdünnung  dieser, 
oder  bei  Anwendung  schwächerer  Säuren,  wie  Weinsäure  und 
Essigsäure,  entsteht  die  Färbung  erst  nach  längerem  Stehen 
oder  beim  Erwärmen.  Sie  beruht  auf  einer  Zerlegung  des 
Rhoeadins  in  farbloses  Rhoeagcnin  und  einen  rothen  Farb- 
stoff, dessen  Menge  kaum  5  Proc.  vom  Rhoeadin  beträgt.  Die 
durch  diesen  Farbstoff  bedingte  Färbung  verschwindet  auf  Zusatz 
von  Alkalien  und  wird  durch  Säuren  wieder  hergestellt  Sie  ist 
von  solcher  Intensität,  dass  1  Th.  durch  Säuren  zersetztes  Rhoea- 
din noch  10,000  Th.  schwach  angesäuertes  Wasser  purpurroth, 
200,000  TL  intensiv  rosa  und  800,000  Th.  wenigstens  deutlich 
röthlich  färben. 

Das  eben  erwähnte  Zersetzungsproduct  des  Rhoeadins  mit  verdännten  Mine- 
ralsäuren, das  Rhoeagenin,  O^'H^^NO*,  kann  aus  den  rothen  Lösungen  durch 
Ammoniak  gefallt  und  durch  ümkrystallisiron  ans  heissem  Weingeist  gereinigt 
werden.  Es  ist  mit  dem  Rhoeadin  isomer  und  bildet  kleine  weisse  geschmack- 
lose Prismen,  welche  bei  223"  schmolzen  und  in  höherer  Temperatur  nicht 
snblimiren,  sondern  zersetzt  werden.  Es  löst  sich  in  Wasser,  Weingeist«,  Aether 
und  wässrigem  Ammoniak  nur  spärlich  und  färbt  in  weingeistiger  Lösung  rothes 
Lackmuspapier  blau.  Als  starke  Base  neutralisirt  es  die  Säuren  vollständig. 
Sein  schwefelsaures  Salz  bildet  eine  farblose  firoissortige  bitter  schmeckende 
Masse,  die  neutral  reagirt  und  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  schwieriger  in  Wein- 
geist löst.  Platin  Chlorid  fällt  aus  seiner  Lösung  gelbes  amorphes,  in  Wasser 
und  Säuren  ziemlich  reichlich  lösliches  chlorwasserstoffsanres  Rhoeagenin- 
Platinchlorid,  O^'n^^NO«,  HCl,  PtCP.  Goldchlorid  giebt  mit  der  Lösung 
des  Sulfats  einen  gelben,  in  verdünnten  Säuren  unlöslichen,  Quecksilber- 
chlorid einen  weissen,  in  Wasser  und  Säuren  leicht  löslichen,  Ealiumqueck- 
silberjodid  einen  blassgelbon  fast  unlöslichen,  Ealinmbichromat  einen 
schön  gelben  schwer  löslichen  Niederschlag. 

Conccntrirte    Schwefelsaure    löst    das    Rhoeadin    mit 
olivengrüner,  conc.  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe. 
Das  Rhoeadin  ist  nicht  giftig. 
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PapaYerOSin.  —  Literat:   Deschamps,  Ann.  Ohim.  Phyg.  (4)  I.  453,  auch 
Chem.  Centralbl.  1864,  703. 

Diese  Base  findet  sich  nach  Deschamps  (1864)  neben  Morphin,  etwas  Nar- 
cotin  nnd  dem  nicht  basischen  Papavenn  (nicht  mit  dem  gleichnamigen  Opinm- 
alkaloid  zn  Terwechseln)  in  den  unreifen  Samenkapseln  von  Papaver  somniferum 
L  —  um  sie  darzustellen  zieht  man  die  mit  hcisscm  Wasser  erschöpfton  nnd 
wieder  getrockneten  Mohnköpfe  mit  56proc.  Weingeist  aus,  behandelt  den  beim 
Verdunsten  der  Lösung  bleibenden  syrupdickon  Rückstand  mit  Aether,  verdun- 
stet die  Aetherlösung,  nimmt  den  Rückstand  in  kochendem  salzsäurehaltigem 
Wasser  auf,  erhitzt  die  Lösung  mit  Magnesia  und  extrahirt  das  gefällte  Papave- 
rosin ans  dem  Niederschlage  durch  kochenden  Weingeist.  Dieser  liefert  beim 
Verdunsten  Erystallc,  die  durch  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure,  Niederschlagen 
durch  Ammoniak  und  Umkrystnllisiren  ans  wässrigem  Weingeist  gereinigt  werden. 
Das  Papaverosin  kr^'stallisirt  in  langen  dicken  Nadeln  und  Prismen,  ist  go- 
rochlos  und  beinahe  geschmacklos,  rcagirt  schwach  alkalisch  und  löst  sich  in 
Weingeist,  Benzol,  heissem  Olivenöl,  Aether  und  Chloroform,  aus  den  beiden 
letzteren  Flüssigkeiten  nicht  krystallisirend. 

Das  Papaverosin  ist  stickstofi'haltig,  die  nähere  Zusammensetzung  wurde 
aber  noch  nicht  festgestellt. 

Das  Salzsäure  Salz  ist  gummiartig  und  reagirt  sauer. 

Conc  Schwefelsäure  färbt  sich  mit  der  Base  violett  und  beim  Erwärmen 
roth;  auf  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  wird  die  Flüssigkeit  orangefarben. 
Conc.  Salpetersäure  löst  mit  grüngelber  Farbe.  —  Die  salzsaure  Lösung  wird 
durch  Ammoniak  milchig  getrübt  und  setzt  allmnlig  einen  krystallinischen 
Niederschlag  ab.  Jod-Jodkalium  fällt  sie  gelb,  Phosphormolybdänsäuro 
und  Kaliumquocksilberjodid  weiss,  Platinchlorid  weisslich  und  Kalium- 
bichromat  gelb  (Desclramps). 

Chelidonin.  C'^H'^N^O^  —  Literat.:  Probst,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XXIX.  123.  -  Reuling,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXIX.  131.  —  Polex, 
Arch.  Pharm.  (2)  XVL  77.  —  Will,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXV.  113. 

Dieses  Alkaloid  wurde,  nachdem  es  bereits  1825  von  G  o  d  e  f  r  o  y  Entdefkung. 
(Joum.  Pharm.  X.  635)  bemerkt  worden  war.  1839  von  Probst 
rein  erhalten  und  später  von  Will  genauer  imtersucht.  —  Es  vorkommwi. 
findet  sich,  begleitet  von  Chelerj'thrin  (s.  unten)  im  Schellkraut, 
ChtUdonium  majus  X.,  und  zw.ar  am  reichlichsten  in  der  Wurzel, 
jedoch  auch  im  Kraut  und  in  den  unreifen  Samenkapseln,  ge- 
bunden, wie  es  scheint,  an  Ohelidonsäure. 

Zur  Darstellung  aus  der  Wurzel  zieht  man  diese,  frisch  D«rat«iiung:' 
oder  trocken,  mit  schwefelsäurehaltigcm  Wasser  aus,  fällt  den  **"  " 
Auszug  mit  Ammoniak,  wäscht  den  Niederschlag,  presst  ihn  gut 
ans  und  löst  ihn  in  schwefelsäurehaltigem  Weingeist.  Die  Lö- 
sung wird  nach  Zusatz  von  Wasser  durch  Destillation  vom  Wein- 
geist befreit  und  wiederum  mit  Ammoniak  gefällt.  Dem  ge- 
waschenen und  bei  gelinder  Wärme  möglichst  rasch  getrockneten 
Niederschlage  entzieht  nun  Aether  vorzugsweise  das  Chelerythrin. 
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Nach  dessen  Entfernung  löst  man  ihn  in  möglichst  wenig  schwefel- 
säurehaltigem Wasser  und  fügt  das  doppelt«  Volumen  conc. 
Salzsäure  hinzu,  wodurch  salzsaures  Chelidonin  gefällt  wird. 
Dieses  zerlegt  man  mit  wässrigcm  Ammoniak  und  reinigt  die 
frei  gewordene  Base  durch  wiederholtes  Auflösen  in  wenig  salz- 
säurehaltigem Wasser,  Fällen  der  Lösung  durch  conc.  Salzsäure, 
abermaliges  Zerlegen  des  Niederschlags  durch  Ammoniak  und 
endliches  Umkrystallisircn  aus  kochendem  Weingeist  (Probst). 

ftofl  dem  Kraut,  Der  in  dcni  ausgepressten  Safte  des  Krauts  durch  Ammo- 
niak bewirkte  Niederschlag  enthält  neben  anderen  Stoffen,  etwas 
Chelidoxanthin  und  chclidonsaurem  Salz  das  Chelidonin  und 
Chelei^thrin.  Man  zieht  ihn  möglichst  rasch  mit  schwefelsäure- 
haltigem Weingeist  aus,  destillirt  vom  Filtrat  nach  Zusatz  von 
Wasser  den  Weingeist  ab,  filtrirt  aus  der  rückständigen  Flüssig- 
keit das  ausgeschiedene  Ilarz  ab,  fällt  sie  dann,  um  eine  anfangs 
mit  niederfallende  braune  Substanz  wieder  in  Lösung  zu  bringen, 
mit  Ammoniak  im  starken  Ueborschuss  und  behandelt  den  Nieder- 
schlag, dem  durch  Acther  wieder  das  Chelerythrin  entzogen 
werden  kann,  ganz  in*  der  oben  angegebenen  Weise  (Probst). 

EigenicUfton.  Dus    Chclidonin    krystallisirt    in    farblosen    glasglänzenden 

Tafeln  mit  2  At.  KrystaÜwasser  (2H20),  welches  bei  lOO»  fort- 
geht (Will).  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter  und  hinterher 
kratzend  (nach  Pol  ex  nur  scharf)  und  reagirt  alkalisch.  Es 
schmilzt  bei  130^  zu  einem  farblosen  Oel  (Will)  und  verflüch- 
tigt sich  mit  Wasserdämpfen  (Reuling).  In  Wasser  ist  es  un- 
löslich und  im  krystallisirten  Zustande  auch  in  Weingeist  und 
Aether  nur  schwierig  und  erst  bei  längerem  Kochen  auflösUch 
(Pol ex).  In  fetten  und  flüchtigen  Oelen  löst  es  sich  leichter 
(Polex.    Reuling). 

Aus  seiner  Analyse  berechnete  Will  für  das  Chelidonin  die  Formel  C*°H" 
N^O«,  wofür  Gerhardt  C^oR^^N'O«  und  Gmelip  C^H'oN^O*  in  Vorschlag 
brachten.  Am  besten  stimmt  die  oben  angeführte  und  von  Limpricht  aufge- 
stellte Formel  zu  den  analytischen  Resultaten. 

Die  Chelidoninsalze  sind,  wenn  die  Säure  ungefärbt  ist, 
farblos,  krystallisirbar,  von  saurer  Reaction  und  stark  bitterem 
Geschmack.  —  Salzsaures  Chelidonin  bildet  feine  Krystalle,  löst  sich  in 
325  Th.  Wasser  von  18°,  wird  aber  aus  dieser  Lösung  durch  cona  Salzsäure 
gefallt  (Probst).  Auch  das  in  Wasser  leicht  lösliche  schwefelsaure  und 
phosphor saure,  sowie  das  schwer  lösliche  salpetersaure  Salz  wurden  von 
Probst  krystallisirt  erhalten,  während  das  essigsaure  Salz  gummiartig  ist 
Chlorwasserstoffsaures  Chelidonin-Platinchlorid,  C^^H^N^O^,  HCl, 
Pt  Cl^,  wird  durch  doppelte  Zersetzung  als  gelber  flockiger,  allmälig  kömig  wer- 
dender Niederschlag  erhalten  (Will). 


Zneammen- 
BeUtiog. 
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Die  LoBungen  der  Chelidoninsalze  worden  durch  Oerbsänre  weiss  gefallt      Varluiten 
Wassriges  essigsaures  Chelidooin  wird  durch  Jodtinctar  kermesfarbig,  darch   fiW«»R«»g«»- 
chromsaores  Kali  golb,  Bleicssig  weiss  nnd  Goldchlorid  donkel rothgelb 
gefallt.     Alkalien  scheiden  aus  seinen  Salzlösungen   das  Chelidonin  als  voln- 
niinösen  käsigen,  allmälig  körnig  werdenden  Niederschlag  ab  (Pol ex).    Auch 
Tbierkohle  schlügt  daraus  Chelidonin  nieder  (Probst). 

Das  Chelidonin  wirkt  nach  den  tibereinstimmenden  Resul-  Wirkung. 
taten  der  Versuche  von  Probst  und  Reuling  in  kleinen  Dosen 
nicht  giftig.  Probst  gab  einem  Kaninchen  0,36  Gnn.  in  Lösung, 
ohne  dass  sich  nennenswerthe  Symptome  zeigten;  Reuling 
hatte  nach  etwa  0,3  Grm.  schwefelsauren  Chelidonins  sich  nur 
tlber  den  sehr  bittern,  kratzend  scharfen  Geschmack  zu  beklagen. 

Cheleryfhrin.  Scanguinariu.  C'^H'^NO*.  ~  Literat.:  Chemische: 

Dana,  Mag.  Pharm.  XXIII.  125.  —  Polex,  Arch.  Pharm.  (2)  XVI. 
77.  —  Probst,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXIX.  120  nnd  XXXI.  260.  — 
Schiel,  Ann.  Chcm.  Pharm.  XLIII.  233;  Journ.  praet  Chem.  LXVII.  61. 
Medicinischc:  Van  der  Espt,  Journ.  med.  Brnxell.  Juill.  1868. 
3.  —  L.  Woyland,  Vergleich.  Untersuch,  über  Veratrin,  Sabadillin,  Del- 
phinin, Emotin,  Aconitin,  Sanguinarin  und  Cblorkalium.     Giessen,  1869. 

Diese  Base  wurde  zuerst  von  Dana  1829  in  der  Wurzel  von 
Sanguinaria  cauadensis  L.  entdeckt  und  als  Sanguinarin  bezeichnet,  Bntdeckang. 
dann  1839  von  Probst  und  1844  von  Polex  im  Chelidomum 
majus  L.  aufgeftinden  und  von  Ersterem  Chelerjthrin  (von  Cheli- 
donium  und  IpoOpo;,  roth),  von  Letzterem  Pyrrhopin  genannt. 
Probst  und  Schiel  endlich  zeigten  die  Identität  des  Sanguina- 
rins  und  des  Chelerythrins. 

Das  Chelerythrin  findet  sich  im  Chelidonmm  majus  X.,  reich- 
licher in  der  Wurzel,  als  im  Kraut  und  in  den  unreifen  Frttch-  vorkommen. 
ten,  neben  Chelidonin,  in  der  Wurzel  und,  wie  es  scheint  auch 
in  den  Blattern  und  Samen  von  Sanguinaria  canadensis  L,  neben 
zwei  anderen  Alkaloiden  (s.  unten),  nach  Probst  auch  noch  in 
der  Wurzel  (nicht  im  Kraut)  von  Glaucium  luteum  Scop,  neben 
Glaucopicrin. 

Beim  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  des  rohen  Chelery- 
thrins aus  der  Wurzel  von  Chelidonium  majus  (vergl.  Chelidonin)  DawtriiÄiig: 
hinterbleibt  eine  klebrige  terpentinartige  Masse.  Diese  wird  in  ron  cheUd«:- 
wenig  salzsäurehaltigem  Wasser  aufgenommen,  die  vom  Harz 
abfiltrirte  Lösung  zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand  mit 
Aether  gewaschen,  in  wenig  kaltem  Wasser  gelöst,  wobei  noch 
beigemengtes  salzsaures  Chelidonin  zurückbleibt,  und  diese  Opera- 
tion nach  dem  Verdunsten  so  lange  wiederholt,  als  noch  von 
letzterem  Salz  etwas  vorhanden  ist  Zuletzt  fällt  man  die  wäss- 
rige  Losung  des  salzsauren  Chelerythrins  mit  Ammoniak,  wäscht 
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den  Niederschlag,   trocknet  ihn,   löst  ihn   in  Aether  und  yor- 
dunstet  die  Lösung  (Probst). 

■usderWuniei  Dana  zog  dic  gepulverte  Wurzel  von  Sanguinaria  canadensis 

mit  absolutem  Weingeist  aus,  destillirte  vom  Auszuge  nach  Zu- 
satz von  Wasser  den  Weingeist  ab,  filllte  die  filtrirte  rückstän- 
dige Flüssigkeit  mit  Ammoniak,  kochte  den  grauen  Nieder- 
schlag mit  Wasser  und  Kohlenpulver  und  zog  ihn  nach  dem 
Waschen  und  Trocknen  mit  Weingeist  aus,  der  beim  Verdunsten 
die  Base  hinterliess.  —  Schiel  bediente  sich  zur  Darstellung 
des  Chelerythrins  aus  der  Sanguinaria- Wurzel  einer  von  Probst 
für  die  Darstellung  aus  Clielidonium  majus  in  Anwendung  ge- 
brachten aber  nicht  publicirten  Methode.  Er  erschöpfte  das  ge- 
trocknete Wurzelpulver  mit  Aether,  behandelte  die  Lösung  mit 
Salzsäuregas,  wodurch  unreines  salzsaures  Clielerythrin  gefeilt 
wurde,  und  zersetzte  dieses  nach  dem  Waschen  und  Trocknen 
in  wässriger  Lösung  mit  Ammoniak.  Den  entstandenen  Nieder- 
schlag löste  er  in  Aether,  entfärbte  die  Lösung  durch  Blutkohlc, 
filtrirte,  filllte  abermals  durch  Einleiten  von  Salzsiluregas  und 
schlug  aus  der  wassrigen  Lösung  des  gefeilten  scharlachrothen 
reinen  salzsauren  Chelerythrins  die  freie  Base  durch  Ammoniak 
nieder.  —  Später  empfahl  Schiel  als  das  vortheilhafteste  Ver- 
fahren, die  Sanguinaria -Wurzel  (oder  die  Wurzel  von  Chelido- 
nium  majus)  mit  stark  Schwefel  säurehaltigem  Wasser  auszuziehen, 
den  Auszug  mit  Ammoniak  zu  feilen,  den  Niederschlag  nach 
dem  Waschen  und  Trocknen  in  Aether  zu  lösen  und  aus  dieser 
Lösung  nach  vorangegangener  Entferbung  mit  Thierkohle  durch 
Znsatz  einer  ätherischen  Lösung  von  Schwefelsäure  reines  schwe- 
felsaures Chelerythrin  zu  fällen,  aus  dem  dann  durch  Ammoniak 
die  Base  abgeschieden  werden  kann. 

«nsderWunei  Zur  DarstcUung  aus  Glaucium  luteum  Scop,  erschöpfte  Probst 

TOD  ■Glaucium         , 

luteum.  die  getrocknete  und  gepulverte  Wurzel  der  1 — 2jährigen  Pflanze 
mit  essigsäurehaltigem  Wasser,  fällte  den  Auszug  mit  Ammo- 
niak, zog  den  gewaschenen  und  getrockneten  Niederschlag  mit 
Aether  aus,  löste  den  Verdunstungsrückstand  der  ätherischen 
Lösung  in  möglichst  wenig  salzsäurehaltigem  Wasser,  verdun- 
stete zur  Trockne,  behandelte  den  Rückstand  zur  Entfernung 
von  Chlorophyll  mit  Aether,  nahm  ihn  wieder  in  wenig  Wasser 
auf,  feilte  aus  der  Lösung  durch  Zusatz  des  gleichen  Volumens 
conc.  Salzsäure  salzsaures  Chelerythrin,  reinigte  dieses  durch 
Umkrystallisiren  aus  Wasser,  zerlegte  es  dann  durch  Ammoniak 
und  krystallisirte  die  freie  Base  aus  Aether  unter  Zusatz  yon 
etwas  Wasser. 
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Das  Chelerythrin  krystallisirt  in  farblosen,  aus  feinen  Nadeln  Eigeii»ch»ft«n. 
zusammengesetzten  Warzen  oder  Sternchen,  die  beim  Trocknen 
undurchsichtig  werden.  Es  ist  im  trocknen  Zustande  geschmack- 
los, während  seine  weingeistigo  Lösung  nach  Probst  brennend 
scharf,  nach  Schiel  sehr  bitter  schmeckt.  Sein  Staub  reizt 
heftig  zum  Niesen.  Ob  es  alkalisch  rcagirt,  bleibt  nach  den 
Angaben  zweifelhaft.  Bei  65°  erweicht  es  harzartig.  Es  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether,  flüchtigen  und 
fetten  Oelen. 

Schiel,  welcher  sowohl  die  ans  Sanguinaria  als  auch  die  ans  Chelidonium    Zutammen- 
erfaalteue  Base  analysirte,    stellte  als  Aasdruck  für  die  Zusammen setzuog  die      «o*»""»- 
Formel  C^H^*NO*  auf,  wofür  Gorup-Besanez  (im  Handwörterb.  d.  Chem.) 
C»H'5N0«  schreibt  und  Limpricht  die  oben  angeführte  Formel  C"»H"NO* 
Torschlttgt. 

Mit  den  Säuren  verbindet  sich  das  Chelerythrin  zu  schön  s»i»e. 
orangeroth  gefilrbten,  theilweise  krystallisirbaren.  meistens  in 
Wasser  löslichen,  brennend  scharf  schmeckenden  Salzen.  —  Das 
salzsaure  Chelerythrin  ist  eine  neutrale  krystallinische  rothe 
Masse,  die  sich  in  Wasser  und  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether 
löst  und  aus  wässriger  Lösung  durch  conc.  Salzsäure  fast  voU- 
BtÄndig  gefällt  wird.  Das  schwefelsaure  Salz  krystallisirt  schwierig 
nnd  löst  sieh  leicht  in  Wasser  und  wässrigem  Weingeist,  schwer  in  absolutem 
Weingeist,  nicht  in  Aether.  *  Besser  krystallisirt  das  ähnliche  Löshchkeitsverhält- 
nisse  zeigende  phosphorsaure  Salz  (Probst).  Das  Platindoppelsalz, 
€'*H"NOS  nCl,  PtCP,  ist  ein  orangerother  Niederschlag  (Schiel). 

Das    Chelerythrin   färbt    sich    mit   kleinen   Mengen    saurer    Verhalten 

ffoffen  Rea- 

Dämpfe  sogleich  roth.  in  den  Lösuugen  seiner  Salze  erzeugt  Gerbsäure  gentien. 
einen  gelbrothen  Niederschlag.  Alkalien,  Ammoniak  nnd  Magnesia  fallen 
daraus  granweisses  käsiges  Chelerythrin.  Essigsaures  Chelerythrin  >vird  nach 
Polex  durch  Quecksilberchlorid  und  Silbernitrat  gelbweiss,  durch  Ohlor- 
gold  dankelrot hgelby  durch  chromsaures  Kali  gelb  und  durch  Jodtinctur 
kcnnesfarben  gefällt. 

Dass  die  Wirkung,  der  canadischen  Blutwurzel  vorzugsweise    Wirkung. 
auf  dem  darin  enthaltenen  Alkaloide  Sanguinarin  beruht,  ist  nach 
Vergleichung  der  Angaben  Amerikanischer  Autoren*)  über  erstero 


*)  Ueber  die  Wirkung  und  Anwendung  der  Rad.  Sangmnariaey  die  seit  Au- 
^g  dieses  Jahrhunderts  in  den  Vereinigten  Staaten  viel  gebraucht  wird,  bei 
ans  aber  fast  ganz  unbekannt  ist,  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  sie  nach 
ToUy,  Eberle  u.  A.  in  kleinen  Dosen  cholagog  und  appetitrcrmehrend,  emme- 
nagog  nnd  expectorirend  wirkt,  in  grossem  die  Pulsfrequenz  herabsetzt  nnd  in 
sehr  grossen  Brechen,  Brennen  im  Magen,  Ohnmachtsgefühl,  Schwindel,  ündent- 
lichsehen,  Anästhesie,  Kälte  der  Haut,  Schwäche  und  Verlangsamung  des  Pulses, 
luiregelmässigen  Herzschlag  und  Palpitation,  grosse  Prostration,  bisweilen 
«ach  conTnlsiTische  Steifigkeit  der  Gliedmassen  bedingt  Vier  Personen  starben 
im  Belle?ae-Ho8pital  zu  New- York  nach  dem  Verschlucken  einer  grossen  Dosis 
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und  Weyland's  neueren  Untersuchungen  mit  Merck'schem 
nicht  ganz  reinen  Sanguinarin  sehr  wahrscheinlich.  Nach  Letzterem 
tödtet  subcutan  1  Mgm.  schon  einen  grossen  Frosch  in  weniger 
als  2  Stunden;  die  Erscheinungen,  erst  in  '/i  Stunde  auftretend, 
bestehen  in  Adynamie,  hie  und  da  klonischen  Krämpfen  und 
frühzeitigem  Stillstande  des  Herzens,  das  bisweilen  bei  der  Section 
noch  einige  leichte  spontane  Bewegungen  macht  und  elektrisch 
schwach  reizbar  ist,  während  die  Muskeln  der  Extremitäten 
stärker  reizbar  sind.  Die  dem  Veratrin  zukommende  eigen- 
thOmliche  Wirkung  auf  den  Muskel  (siehe  das.)  kommt  dem 
Sanguinarin  nicht  zu.  Es  muss  das  Alkaloid  nicht  confundirt  werden  mit 
dem  sog.  Resinoid,  das  man  auch  wohl  als  ^Sangninarin"  in  Gegensatz  zu  der 
„Sanguinarine",  wie  man  das  Alkaloid  nennt,  zu  stellen  pflegt;  ersteres  ist 
ein  braunrothes  Pulver  mit  susslich  ekelhaft  bitterlichem  Geschmack  und  Geruch 
nach  verdorbenem  ungebrannten  Caffoe ,  und  wird  als  weniger  scharf  nnd  stark 
wirkend  als  die  Wurzel  bezeichnet;  es  scheint  ein  Gemenge  von  Sangninarine 
und  Harz  zu  sein. 

Nach  Van  der  Espt  (Journ.  med.  de  Brux.  Juill.  1868.  1) 
wendet  man  das  Alkaloid  in  America  zwar  wenig  an,  aber  es 
passt  in  allen  Fällen,  wo  man  die  Sanguinaria  gicbt;  man  ver- 
reibt 0,6  Grm.  mit  1,25  —  2  Grm.  Milchzucker  und  theilt  dies 
Quantum  in  10 — 30  Theile,  je  nachdem  man  alterirend  oder 
brechenerregend  wirken  will. 

Die  Eigenschaft,  Niesen  zu  erregen  und  tlberhaupt  irritirend 
auf  die  Nasenschleimhaut  zu  wirken,  hat  auch  da«  mit  dem 
Sanguinarin  identische  Chelery  thrin  aus  dem  Schellkraut,  dessen 
schwefelsaures  Salz  Probst  zu  0,02  Grm.  bei  Kaninchen  narko- 
tisch-scharf giftig  und  in  10  Stunden  tödlich  fand,  so  dass  es 
als  Träger  der  Wirksamkeit  von  Chelidonium  majus  angesehen 
werden  kann. 

PuCCin.  —  Von  Wayne  (Americ.  Journ.  Pharm.  XXVIII.  521,  auch 
Viertelj.  pract  Pharmac.  VI.  254)  wurde  1856  ein  weiteres  Alkaloid  in  der 
Wurzel  der  Sanguinaria  canadensis  L.  aufgefunden,  für  welches  Gibb  (Viertelj. 
pract.  Pharm.  X.  60)  den  Namen  Puccin  (vom  indianischen  Namen  „puccoon" 


Sanguinariatinctur  (Amer.  Journ.  of  med.  sc  II.  5.  506).  Ausserdem  bewirkt 
das  Pulver  Reizung  der  Membrana  Schneiden,  von  Wunden  und  Geschwüren 
bei  directer  Application.  Angewendet  wird  die  Sanguinaria  in  Dosen  von  0,06 
bis  0,3  Grm.  bei  chronischer  Dyspepsie,  bei  chronischer  nnd  subacuter  Bron- 
chitis, bei  Menostase  und  als  Alterans  bei  scrophulösen  Leiden,  in  höheren  Gaben 
(von  0,4—0,8  Grm.)  bei  fieberhaften  Afifectionen  überhaupt  (nach  Art  des  Vera- 
trin), bei  acutem  Rheumatismus,  bei  Croup,  äusserlich  gegen  Nasenpolypen, 
Impetigo,  schlaffe  Geschwüre,  endlich  in  einer  Aetzpaste  mit  Ghlorzink  als 
sicheres  Erebsmittel. 
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der  Pflanze)  yorschlägt  Zur  Darstcllnng  brachte  er  die  fitherische  Lösung,  aus 
welcher  nach  Schiel's  neuestem  Verfahren  (s.  Chelerythrin)  durch  Schwefel- 
säure schwefelsaures  Chelerythrin  gefallt  war,  zur  Trockne,  nahm  den  Rückstand 
wieder  in  Aether  auf,  um  durch  Schwefelsäure  den  Rest  des  Cholerythrins  zu 
fallen  und  behandelte  den  jetzt  bleibenden  Verdunstungsrückstand  des  Filtrats 
mit  Weingeist  (vermuthlich  unter  Zusatz  von  Ammoniak?).  Aus  der  Lösung 
fiUlte  Wasser  ein  nach  dem  Trocknen  rothes  Pulver,  das  noch  in  weingeisti- 
ger Lösung  mit  Thierkohlo  behandelt  wurde.  Das  beim  Verdunsten  hinter- 
bleibende Puccin  war  blassroth,  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Weingeist  und  Aether  nud  bildet  mit  Salzsäure  ein  in  hellrothen  Nadeln,  mit 
Schwefelsäure  ein  in  rothon  Warzen  krystallisirendes  Salz. 

SangUinaria-PorphyrOXill.  —  Dieses  noch  sehr  problematische 
AJkaloid  wurde  zuerst  von  Riegel  (Jahrb.  Pharm.  XI.  102)  aus  der  Wurzel 
von  Sanguinaria  canadensis  L,  dargestellt  und  von  Gibb  (Pharm.  Jonm.  Trans. 
(2)  L  454,  auch  Viertel),  pract.  Pharm.  X.  56)  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit 
dem  Porphyroxin  des  Opiums  nicht  sehr  passend  mit  dem  gleichen  Namen  be- 
legt. —  Zu  seiner  Darstellung  erschöpft  mon  die  Wurzel  mit  essigsaurehaltigem 
Wasser,  scheidet  aus  dem  Auszüge  das  Chelerythrin  durch  Ammoniak  ab,  fällt 
das  mit  Essigsäure  neutralisirte  Filtrat  mit  Gerbsäure,  behandelt  den  gewasche- 
nen und  getrockneten  Niederschlag  mit  Ealkhydrat  und  Weingeist,  leitet  in  die 
weingeistige  Lösung  Kohlensäure,  entfernt  ans  dem  Filtrat  den  Weingeist  durch 
Destillation,  zieht  den  Rückstand  wiederholt  mit  Wasser  aus,  bringt  die  wässrige 
Lösnng  znr  Trockne,  behandelt  den  Rückstand  mit  Aether  und  überlässt  die 
ätherische  Lösung  der  Verdunstung.  Die  hinterbleibende  schmutzig  weisse  kry- 
stallinische  Masse  wird  in  weingeistiger  Lösung  mit  Tbierkohle  entfärbt  und  zur 
Krystallisation  gebracht.  Es  schiessen  dann  kleine  geruch-  und  geschmacklose 
Tafeln  an,  die  sich  sehr  schwer  in  Wasser,  aber  reichlich  in  Weingeist  nnd  auch 
in  Aether  lösen.  Mit  den  Säuren  bildet  die  Base  farblose  krystallinische,  bitter 
schmeckende,  in  Wasser  lösliche  Salze,  ans  deren  Lösungen  sie  durch  Alkalien 
wieder  abgeschieden  wird  (Riegel). 

GlanCOpierin.    —    Liter.:   Probst,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXL  254. 

Dieses  1839  von  Probst  entdeckte  Alkaloid  findet  sich  in  Entdeckung  n. 
der  Wurzel  von  Glaucium  luteum  Scop.  neben  Chelerythrin.  — 
Um  es  zu  erhalten,  fällt  man  aus  dem  mit  essigsaurehaltigem  DanteUang. 
Wasser  bereiteten  Auszuge  der  Wurzel  das  Chelerythrin  mittelst 
Ammoniak  und  darauf  das  mit  Essigsäure  neutralisirte  Filtrat 
mit  Gerbsäure  aus.  Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit 
Kalkhydrat  und  Weingeist  erwärmt  und  in  das  Filtrat  Kohlen- 
säure eingeleitet  Nach  dem  Filtriren  wird  die  ^eingeistige 
Flüssigkeit  durch  Destillation  und  Eindampfen  zur  Trockne  ge- 
bracht, der  Rückstand  mit  Aether  erschöpft,  der  ätherische  Aus- 
zug yerdunstet  und  das  zurückbleibende  unreine  Alkaloid  durch 
Waschen  mit  wenig  Aether  in  einen  ungelöst  bleibenden  reine- 
ren und  eineq  in  Lösung  gehenden  unreineren  Antheil  zerlegt. 
Ersterer  wird  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt    Letzteren 
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nimmt  man  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  in  ossigsÄurc- 
haltigem  Wasser  auf,  fügt  Bleiessig  hinzu  mid  behandelt  mit 
Schwefelwasserstoff.  Dem  ausgeschiedenen  Schwefelblei  wird 
mit  niedergerissenes  Glaucopicrin  durch  wiederholtes  Auskochen 
mit  essigsäurchaltigem  Wasser  entzogen,  worauf  man  die  er- 
haltenen Flüssigkeiten  mit  dem  ersten  Filtrat  vom  Schwcfel- 
blei  vereinigt,  mit  Glaubersalz  sättigt,  mit  Ammoniak  ausfällt, 
den  Niederschlag  in  Aothor  löst,  die  Lösung  dem  Verdunsten 
überlässt  und  den  Rückstand  gleichfalls  aus  kochendem  Wasser 
krystallisirt. 

Eigenschaften.  Das  Glaucopicriu  bildct  blendend  weisse  luftbeständige  Kör- 

ner von  bittcrem  Geschmack.  Es  löst  sich  in  Wasser,  beson- 
ders in  heissem,  ferner  in  Weingeist  und  schwierig  auch  in 
Aether.  Thierkohle  schlägt  es  aus  seinen  Lösungen  nieder.  ■— 
siiie.  Seine  Salze  schmecken  bitter  und  widrig.  Das  salzsaure 
Glaucopicrin  krystallisirt  in  farblosen  glasgläuzenden  rhom- 
bischen Tafeln,  oder  büschlig  vereinigten  Prismen. 

zerseuongen.  Beim  Erhitzcu  mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  das  Glauco- 

picrin dunkelgrasgrün  und  verwandelt  sich  in  eine  zähe,  in 
Wasser,  Säuren  und  wässrigcm  Ammoniak  unlösliche  Masse 
(Probst). 

GlaUGin.  —  Literat:  Probst,  Ann.  Chera.  Pharm.  XXXL  242. 
Entdeckung  u.  Wurdc   vou  Probst  1839   in    dem  oinjähriffen  Kraut  von 

Vorkommen.  "  ° 

Glaucium  luteum  Scop.  aufgefunden.  Aus  der  Wurzel  und  dem 
zweijährigen  Kraut  konnte  es  nicht  erhalten  werden.  —  Man 
DartteUung.  prosst  dio  einjährige,  von  Wurzeln  und  Blumen  befreite  Pflanze 
aus,  fällt  den  Saft  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  entbleit  das  Filtrat 
durch  Schwefelwasserstoff,  neutralisirt  und  fällt  mit  Gerbsäure. 
Der  Niederschlag  wird  noch  feucht  mit  Kalkhydrat  und  Wein- 
geist digerirt,  das  alkoholische  Filtrat  nach  Entfernung  des  Kalks 
mittelst  Kohlensäure  zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand  zuerst 
mit  wenig  kaltem  Wasser  gewaschen  und  dann  aus  kochendem 
Wasser  krystallisirt. 
Eigenschaften.  Das  Glauciu  bildet  weisse,  aus  kleinen  perlglänzenden  Schup- 

pen bestehonde  Rinden  von  bitterem  und  zugleich  sehr  scharfem 
Geschmack  und  deutlich  alkalischer  Reaction.  Durch  Ammo- 
niak aus  seinen  Salzen  gefällt  wird  es  bald  harzartig,  und  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  hinterbleibt  es  beim  Verdunsten  seiner 
ätherischen  Lösung.  Es  schmilzt  schon  unter  100^  zu  einer 
öligen  Flüssigkeit.  Im  Sonnenlichte  röthet  es  sich.  Von  kal- 
tem Wasser  wird  es  wenig,  besser  von  kochendem,  sehr  leicht 
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von  Weingeist  und  Aether  gelöst    ThierkoUe  fällt  es  aus  diesen 
Lösungen  und  tritt  es  nur  schwierig  an  Weingeist  wieder  ab. 

Es  noutralisirt  die  Säuren  und  bildet  Salze  von  brennend     s»ixe. 
scharfem  Geschmack.  —  Salzsaures  GUucin  bildet  feine  weisse  Nadeln, 
die  sich  im  Lichte  röthlich  färben  und  leicht  in  Wasser,  aber  nicht  in  Wein- 
geist und  Aether  löslich  sind.   Das  in  weissen  glänzenden  Nadeln  krjstallisirende 
schwefelsaure  Glancin  ist  auch  in  Weingeist  gut  löslich. 

Beim  Erhitzen  mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  Glau-      veriiaiken 
ein   schön   blauviolett;    auf  Zusatz   von   Wasser   entsteht   eine  ^  ^len. 
dunkel  pfirsichblutrothe  Lösung,  die  mit  Ammoniak  einen  indigo- 
blauen Niederschlag  giebt.    Conc.  Salzsäure  verhält  sich  der 
Schwefelsäure  ähnlich,  wirkt  aber  schwächer. 


Efithseholtziabasen.   —     Literat:    Walz,   Jahrb.  Pharm.  VIT.  282   und 
VIII.  147  und  209. 

Bei  einer  1844  ansgefuhrten  Untersuchung  der  EschschoUzia  californica 
Cham,  fand  Walz  drei  Alkaloidc,  von  denen  zwei,  ein  bitteres  und  ein  scharfes, 
sowohl  in  der  Wurzel,  als  auch  im  Kraut,  das  dritte,  mit  Säuren  hochroth^  Salze 
bildende  und  nach  DcU*8tellung  und  Eigenschaften  mit .  Chclcry thrin  identische, 
nur  in  der  Wurzel  vorkommen.     * 

Das  scharfe  Alkaloid  erhält  man  aus  dem  Kraut,  indem  man  den  mit 
(^igsäurehaltigcm  Wasser  bereiteten  Auszug  mit  Ammoniak  föllt,  den  gut  aus- 
gewaschenen und  getrockneten  Niederschlag  in  Aether  löst,  den  Verdunstungs- 
rdekstand  der  Lösung  in  Essigsäure  aufnimmt,  nach  dem  Filtriren  wieder  mit 
Ammoniak  fallt  nnd  die  gleiche  Behandlung  des  Niederschlags  so  lange  wieder- 
holt, bis  aller  Farbstoff  entfernt  ist  Man  erhält  alsdann  ein  weisses,  für  sich 
fast  geschmackloses,  in  weingeistigcr  oder  ätherischer  Lösung  stark  bitter 
Mrhmeckendes,  alkalisch  rcagirendes  Pulver,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  aber 
leicht  in  Weingeist  und  Aether  löst  und  mit  den  Säuren  neutrale  farblose,  sehr 
bitter  und  zugleich  scharf  schmeckende  Salze  bildet,  aus  deren  wässriger  Lösung 
ätzende  nnd  kohlensaure  Alkalien  das  Alkaloid  in  weissen  Flocken  fällen.  Auch 
Gerbsäure  fallt  die  Salzlösungen. 

Das  bittere  Alkaloid  findet  sich  im  Filtrat  von  dem  durch  Ammoniak 
im  essigsauren  Auszuge  des  Krauts  oder  der  Wurzel  bewirkten  Niederschlage. 
Man  neutralisirt  es  mit  Essigsäure,  fällt  mit  Gerbsäure  und  behandelt  den  Nieder- 
BchUg  genau  wie  den  entsprechenden  Niederschlag  von  Sanguinaria-Porphyr- 
oxin  (s.  oben).  —  Das  reine  Alkaloid  bildet  eine  weisse  krystallinischo,  leicht 
schmelzbare  Masse  von  ekelhaft  bitterem  Geschmack  und  alkalischer  Reactiou. 
Ks  löst  sich  ziemlich  gut  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  Mit  den 
^änren  bildet  es  leicht  lösliche  Salze.  Läsnt  man  einen  Tropfen  seiner  Lösung 
za  conc  Schwefelsäure  fiiessen,  so  entsteht  noch  bei  lOOfacher  Verdünnung  eine 
schön  violette  Färbung  (Walz). 


Digitized  by 


Google 


206  1*  ^^^  Pflansenbasen  oder  Alkaloide. 

Farn.  Fumariaceae. 

Alkaloide:    Corydalin.     Fumarin. 

Corydalin.  G*®  H^^  NO*.  —  Literat:  Wackenroder,  Kastner's  Archiv. 
VIII.  423.  —  Peschier,  TroramsdorlTs  N.  Joorn.  Pharm.  XVII.  80.  — 
Winckler,  Ohem.  Centralbl.  1832.  301.  —  Döbereiner,  Ann.  Chem. 
Pharm.  XXVIII.  289.  —  ßuickholdt,  Arch.  Pharm.  (2)  XLIX.  139.- 
Mäller,  Viertelj.  pract  Phann.  VIII.  626.  —  Leube,  Viertelj.  pract 
Pharm.  IX.  624.  —  H.  Wicke,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXVIL  274 

BntdMktingii.  Diese  1826  von  Wackenroder  entdeckte  Base  findet  Bich 

in  d0n  Wurzeln  von  Corydalis  cava  Schwgg.  (s.  Bulbocapnus  camu 
Bemh.^  8.  Corydalis  hdbosa  Pers.,  8^  Corydalis  tuberosa  Dec.)^  Cory- 
dalis solida  Sm,  (s,  Bidbocapnus  digitatus  Bemh.,  s.  CorydaUs  digi- 
tata  Pers.,  s.  Corydalis  bulbosa  Dec)  und  Corydalis  intermedia  Mer, 
(s.  Corydalis  fabacea  Pers) 

DtnteUoD^:  Zur  Darstellung  zieht  man  nach  Peschier  (im  Wesentlichen 

auch  nach  Wackenroder)  die  gröblich  gepulverten  trocknen 
Wurzeln  der  genannten  Pflanzen  mit  kaltem  Wasser  aus  und 
fällt  den  schwach  sauer  reagirenden,  dunkelrothen  Auszug  mit 
Kali,  Natron  oder  kohlensaurem  Natron.  Der  getrocknete  Nie- 
derschlag wird  mit  Weingeist  ausgekocht,  der  beim  Verdunsten 
der  Losung  bleibende  Rückstand  in  verdünnter  Schwefelsaure 
aufgenommen  und  die  saure  Lösung  allmalig  mit  einem  Alkali 
gesattigt,  wodurch  zuerst  noch  etwas  von  einer  gefärbten  abzu- 
sondernden Materie,  später  aber  farbloses  Corydalin  gef&Ut  wird. 
Durch  nochmaliges  Ausziehen  der  Wurzeln  mit  .schwefelsäure- 
haltigem Wasser  und  Behandlung  des  Auszugs  in  der  gleichen 
Weise  kann  noch  mehr,  aber  schwieriger  zu  reinigendes  Cory- 
nMhRQiok.   dalin  erhalten  werden.  -^  Das  Verfahren,  welches  Ruickholdt 

holdt; 

zur  Darstellung  anwandte,  unterscheidet  sich  von  dem  angege- 
benen nur  dadurch,  dass  er  die  Wurzeln  mit  1  Proc.  Salzsäure 
BMhMfiu«r;  enthaltendem  Wasser  auszieht.  Müller  schlug  den  gleichen 
Weg  ein,  zog  aber  den  durch  kohlensaures  Natron  erhaltenen 
Niederschlag  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  mit  Terpentinöl 
oder  Schwefelkohlenstoff  aus,  entzog  diesem  die  in  Lösung  ge- 
gangene Base  durch  Schütteln  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
und  schlug  sie  daraus  wieder  mit  Eali  nieder. 
oMiiWinckin;  Winckler   pressto   die  frischen  und  zu  Brei  zerstossenon 

Wurzeln  aus,  coagulirte  den  Saft  durch  Aufkochen,  fällte  das 
Filtrat  durch  Bleizucker,  entfernte  den  Ueberschuss  des  Bleis 
durch  Schwefelsäure  und  schlug  nun  das  Corydalin  durch  Am- 
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moniak  nieder.  Zur  Reinigung  wurde  es  in  weingeistiger  Lösung 
mit  Blutkohle  behandelt  und  dann  daraus  entweder  durch,  lang- 
sames Verdunsten  krystallinisch  oder  durch  Zusatz  von  Wasser 
pul  verförmig  abgeschieden. 

Nach  Wicke,  welcher  die  letzte  und  eingehendste  Unter-  nach  wicke. 
suchung  des  Corydalins  ausführte,  werden  die  zerkleinerten 
trocknen  Wurzeln  von  Corydalis  cava  Schwgg.  (die  Rad.  Aristo- 
loch,  cav.  8.  rotund,  des  Handels)  am  besten  dreimal  hintereinan- 
der mit  etwa  der  sechsfachen  Menge  schwach  mit  Schwefelsäure 
angesäuerten  Wassers  einige  Stunden  bei  50^  unter  öfterem 
Umrühren  digerirt.  Die  durch  Absetzenlassen  geklärten  dunkel- 
grünen Auszüge  werden  mit  Bleiessig  ausgefällt  und  nach  der 
Filtration  mittelst  Schwefelsäiu'e  entbleit  Die  resultirende  hell- 
grüne Flüssigkeit  wird  nun  mit  metawolframsaurem  oder  phos- 
phorwolframsaurem  Natron  gefällt,  wobei  zu  beachten,  dass  sie 
stark  sauer  bleiben  muss.  Den  etwas  ausgewaschenen  und  ab- 
gepressten  gelbweissen  Niederschlag  trocknet  man  mit  geschlämm- 
ter Bjreide  ein  und  erschöpft  die  trockne  Masse  mit  heissem 
Weingeist  Nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeists  schiesst  das 
Corydalin  aus  der  rückständigen  dickflüssigen  Lösung  zum  gröss- 
ten  Theile  in  sternförmig  gruppirten  Prismen  an;  der  Rest  wird 
durch  Behandeln  der  eingetrockneten  Mutterlauge  mit  cssig- 
Bäurehaltigem  Wasser,  Fällen  mit  Bleiessig,  Entbleien  mit 
Schwefelwasserstoff,  Uebersättigen  des  Filtrats  mit  Soda  und  Um- 
krystallisiren  des  Niederschlages  aus  Weingeist  erhalten.  Zur  Ent- 
fernung eines  den  Ery  stallen  noch  anhaftenden  gelblichen  Harzes 
werden  sie  mit  Aetherweingeist  gewaschen,,  zwischen  Fliesspapier 
abgepresst  und  wiederholt  aus  Aetherweingeist  umkrystallisirt 

Das  reine  Corydalin  krystallisirt  aus  conc.  Lösungen  in  Big«nseh»fuii. 
kurzen  blendend  weissen  Prismen,  aus  verdünnten  in  feinen 
Nadeln.  Es  ist  geruchlos  und  für  sich  fast  geschmacklos, 
schmeckt  jedoch  in  woiugeistigor  oder  saurer  Lösung  bitter. 
Die  weingeistige  Lösung  reagirt  stark  alkalisch.  Bei  längerer 
Erwärmung  auf  110 — 120°  filrbt  es  sich  gelblich,  schmilzt  bei 
130**  zu  einer  braunrothen,  zu  einer  anfangs  amorphen,  nach 
längerer  Zeit  aber  krystallinisch  werdenden  Masse  erstarrenden 
Flüssigkeit  und  beginnt  bei  180**  sich  unter  Entwicklung  empy- 
rcumatischer  Dämpfe  zu  zersetzen.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
ziemlich  schwer  in  Weingeist  (das  unreine  harzhaltige  leicht), 
auch  in  Aether,  Chloroform,  Amylalkohol,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol  und  Terpentinöl.  Seinen  mit  Ammoniak  übersättigten 
Salzlösungen   wird   es   durch  Schütteln   mit  Aether  leicht  ent- 
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zogen.  Aus  seiner  weingeistigen  Lösung  wird  es  durch  Wasser, 
wenn  völlig  rein,  in  feinen  mikroskopischen  Nadeln,  sonst  amorph 
geföUt  (Wicke). 

ZuBammen-  Das  Corjdalin  wurdo  suerst  von  Döbereiner  analysirt,  ans  dessen  Analyse 

••*""»•  sich  die  Formel  C^*  H»»  NO'«  berechnet.  Ruickholdt  gelangte  zu  der  Formel 
C**H"NO",  Wackenroder  berechnete  ans  der  Analyse  des  salzsauren  Salzes 
die  Formel  C*°H^NO*^,  Müller  leitete  aus  seiner  Analyse  die  Formel 
C"  H"  N  0  ^  ab,  welche  L  e  u  b  e  bestätigte.  Nach  W  i  c  k  e '  s  neuester  Untersuchung, 
bei  welcher  ausser  der  reinen  Base  noch  verschiedene  Salze  analysirt  wurden, 
entspricht  die  Zusammensetzung  der  angeführten  Formel  €'*H^'N0*. 

Terbindnngen.  Das  Corydaliu   löst   sich   leicht   in   erwärmten   verdünnten 

Säuren  und  bildet  damit  meist  leicht  krystallisirbare  Salze.  — 
Salzsaures  Corydalin,  G'«H'»NO*,  HCl,  wird  durch  Kry- 
stallisation  einer  Lösung  der  Base  in  verdünnter  Salzsäure  in 
wasserfreien  blendend  weissen  kleinen  Nadeln  erhalten,  die  neu- 
tral reagiren  und  sich  ziemlich  schwierig  in  Wasser,  ausserdem 
auch  in  Weingeist  lösen.  Schüttelt  man  eine  conc.  Lösung  von 
Corydalin  in  Schwcfelkohlenstoif  mit  wenig  salzsäurehaltigem 
Wasser  zusammen,  so  gesteht  die  wässrige  Flüssigkeit  rasch  zu 
einem  Krystallbrei,  der  beim  Umkrystallisiren  aus  hoissem 
Wasser  blendend  weisse,  büschelförmig  gruppirte  Nadeln  des 
wasserhaltigen  Salzes  C«  H'«  NO*,  HCl  4-  SH^  O  liefert.  Diese 
verlieren  schon  beim  Stehen  über  Schwefelsäure  ihr  gesammtes 
Krystallwasser  und  lösen  sich  gut  in  kaltem,  reichlicher  noch  in 
warmem  Wasser.  —  Das  durch  Abdampfen  einer  Lösung  der  Base  in 
warmer  verdünnter  Schwefelsäure  leicht  krystallisirt  zu  erhaltende  saure  schwe- 
felsaure Corydalin,  €»öH»»NO*,  SÜ^O*  bildet  feine  weisse  Nadeln  von 
saurer  Reaction,  welche  sich  träge  in  Wasser  und  wenig  auch  in  Weingeist 
lösen.  Das  in  gleicher  Weise  eu  erhaltende  essigsaure  Salz  bildet  ebenfalls 
feine  Nadeln,  das  Oxalsäure  kurze  dicke  Prismen.  Das  Chlorwasserstoff- 
saure  Corydalin- Platinchlorid,  C«  H»«»  NOS  HCl,  PtCP  ist  ein  gelber 
mikroskopisch  -  krystallinischer  Niederschlag,  der  sich  in  vielem  Wasser  löst 
(Wicke). 

Erhitzt  man  Corydalin  mit  Jodäthyl  einige  Stunden  im  zu- 
geschmolzenen Rohr  auf  100  ^  so  setzt  die  goldgelbe  Lösung 
beim  Erkalten  röthlichgclbe,  in  Wasser  schwierig,  in  Weingeist 
leichter  mit  goldgelber  Farbe  sich  lösende  und  daraus  unzersetzt 
AethyicoiTd«-  umkrystallisirbaro  Prismen  von  Aethylcorydaliniumjodid, 
(jis  jjio  ((Jigs^  NO*  J,  ab.  —  Diese  werden  aus  ihrer  wässrigen  Lösung 
durch  Aetznatron  unverändert  gefallt,  durch  frisch  gefälltes  Silberoxyd  aber  in 
das  stark  alkalisch  rcagirende,  aber  nicht  in  fester  Form  erhaltene  Aethyl- 
corydalin  übergeführt,  welches,  aufs  Nene  mit  Jodäthyl  erwärmt,  wieder 
Aethylcorydaliniumjodid  liefert,  also  keiner  weiteren  Aufnahme  von  Aethyl  fähig 
ist.    Ans    seiner    mit    Salzsaure    neutralisirtcn   Lösung    fallt    Platinoblorid    das 
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sofamntaggelbe  ankrystalliiiische  Plotindoppelsak  €i»Hi»  (€>H»)  NO^Ol,  PtOP 
(Wioke). 

Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Oorydalin  farblos,  oono.  Sal-  Verhalten 
petersäare  mit  goldgelber  Farbe.  Seine  weingeistige  Lösung  wird  durch  "^^SiMu*" 
Oerbsanre  flockig  gef&Ilt.  Die  wässrigen  Lösungen  seiner  Sabse  fallt  Pikrin- 
Btore  gelb  und  krystallinisch ,  metawolframsanros  Natron  weiss,  flockig, 
ehromsaures  Kali  gelb,  Jod-Jodkalium  braun,  Jodkaliüm  weiss,  Ka- 
liomqoecksilberjodid  gelblich  weiss,  Quecksilberjodid  weiss,  Gold- und 
Plttinchlorid  gelb  und  krystallinisch ,  Schwefelcjankalium  weiss  und 
krjstallinisch.  Aetzende  und  kohlensaure  Alkalien  schlagen  daraus  Cory- 
d^  nieder,  das  sich  im  Uebersohuss  der  ersteren  wieder  löst  (Wicke). 

FumaiilU  —  Literat:  Peschier,  TronmisdorfTs  N.  Joum.  Pharm.  XVIL 
2.  80.  —  Hannen,  Joum.  Chim.  med.  (3)  VIII.  705.  —  Preuss,  Ztschr. 
Ghem.  1866.  414. 

Dieses,  wie  es  scheint,  zuerst  von  Peschier  (1829),  dann  ^^^^^S^ 
Ton  Hannon  (1852)  dargestellte  Alkaloid  des  Erdrauchs,  Fu- 
maria  offidnalü  L.,  wurde  neuerdings  von  Preuss  etwas  näher 
untersucht.  —   Zu   seiner  Darstellung   erwärmte   Hannon   das    nwtieUnng: 

nadi  Hannon; 

zum  Brei  zerstampfte  und  mit  Essigsäure  angesäuerte  frische 
Kraut  einige  Stunden  im  Wasserbade,  verdunstete  den  abge- 
pressten  Saft  zum  Syrup  und  behandelte  diesen  mit  kochendem 
Webgeist.  Die  mit  Kohle  entfärbte  weingeistige  Lösung  setzte 
alsdann  beim  Verdampfen  essigsaures  Fumarin  in  feinen  Nadeln 
ab.  Oder  er  fällte  den  abgepressten,  filtrirten  und  mit  dem 
doppelten  Yolum  Wasser  vermischten  Saft  mit  Bleizucker  aus, 
entfernte  aus  dem  Filtrat  den  Bleiüberschuss  mit  Schwefelsäure 
und  verdampfte,  worauf  schwefelsaures  Fumarin  sich  krystalli- 
nisch ausschied.  Aus  den  Lösungen  dieser  Salze  fällte  Hannon 
dann  die  freie  Base  durch  ätzende  oder  kohlensaure  Alkalien 
als  käsigen  Niederschlag  und  krystallisirte  sie  durch  freiwilliges 
Terdunsten  ihrer  weingeistigon  Lösung.  —  Preuss  kochte  das  nMhPranM. 
trockne  Kraut  mit  essigsäurehaltigem  Wasser  aus,  fällte  den 
Auszug  mit  Bleiessig,  entfernte  aus  dem  Filtrat  das  Blei  und 
(Ulte  es  nach  starkem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  mit  meta- 
wolfiramsaurem  Natron.  Der  Niederschlag  wurde  mit  schwefel- 
B&urehaltigem  Wasser  gewaschen  und  dann  mit  frisch  gefiEllltem 
Bleioxydhydrat  eingetrocknet  Der  kochend  bereitete  wein- 
geistige Auszug  der  trocknen  Masse  wurde  eingedunstet,  der 
Hockstand  in  essigsäurehaltigem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit 
Bleiessig  ausge&llt  und  das  entbleite  und  durch  Eindampfen 
stark  concentrirte  Filtrat  mit  Kali  übersättigt  Der  erhaltene, 
nüt  wenig  Wasser  gewaschene  und  getrocknete  Niederschlag 
wurde  trocken  mit  Schwefelkohlenstoff  in  der  Wärme  ausge- 

A.  B.  Th.  HBi«ni»nn,  Pflmnsenstoffo.  14 
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1.  Die  PflansenbMen  oder  Alkaloide. 


SigeiiMbftften. 


zogen,  der  filtrirte  Auszug  mit  salzBaurehaltigem  Wasser  geschüt- 
telt, die  safrangelbe  Lösung  des  salzsauren  Fumarins  mit  kohlen- 
saurem Baryt  eingetrocknet  und  dem  trocknen  Rückstände  die 
nun  reine  Base  mit  absolutem  Weingeist  entzogen. 

Das  reine  Fumarin  krystallisirt  in  farblosen,  irregulär  sechs- 
seitigen klinorhombischen  Prismen,  die  inLOsung  bitter  schmecken 
und  alkalisch  reagiren.  Es  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in 
Weingeist,  Amylalkohol,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff, aber  nicht  in  Aether  (Unterschied  yom  Corydalin). 
(Preuss). 

Die  Znaammensetzong  wurde  noch  nicht  ermittelt. 

Das  saUsanre  und  das  schwefelsaure  Fumarin  krystallisiren  in  Pris- 
men und  sind  schwer  lösb'oh.  Das  leicht  lösliche  essigsaure  Fumarin  bildet 
seideglanzende  Nadelbüschel.  Platin-  und  Oolddoppelsalz  krjstallisiren  in 
Octaedern.  (Preuss). 

Conc.  Schwefelsäure  löst,  was  sehr  characteristisch  ist, 

Re^Smten.  das  Fumariu  sogleich  mit  dunkelvioletter,  allmälig  in  Braungrün, 

durch   Zusatz   von    Oxydationsmitteln    in    Braun   Obergehender 

Farbe.     Oonc.   Salpetersäure   löst   es   in   der  Kälte   farblos. 

(Preuss). 


Silte. 


Yerbftlten 
gegen 


Farn.  Rannnciilaceae. 

Alkaloide:    Aconitin.     Acolyctin    (Napellin).     Lycoctonin.     Aco- 

nellin  (s.  Narcotin).    Delphinin.    Staphisagrin.    Hydrastin. 

Berberin  (s.  Berberideae). 

ACOnitin.  G^H*^NO'  —  Literat:  Ohemische:  Geiger  und  Hesse, 
Ann.  Chem.  Pharm.  VII.  276.  —  v.  Planta,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIV. 
257.  —  Hottot  u.  Licgois,  Joum.  Pharm.  (2)  XLIV.  130,  auch  Chem. 
Centralbl.  1864.  658.  —  Hottot,  Journ.  Pharm.  (2)  XLV.  169  u.  304.  - 
Procter,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXOI.  37.  —  0.  Frisch,  N.  Jahrb.  Pharm. 
XXni.  140.  —  Habs  oh  mann,  Schweiz.  Wochenschr.  Pharm.  1868.  189. 
Medicinische:  Für  das  deutsche  Aconitin:  F.  W.  Schulz,  De 
Ac^nitini  effectu  in  organismnm  aninmlem.  Marburgi,  1846.  —  Schroff, 
Prag.  VierÜjschr.  XLII.  129.  1854.  .Wchbl.  d.  Qesellsch.  Wien.  Aerzte. 
18.  1865;  14.  1866.  Joum.  Pharmacod.  I.  3.  335.  1857.  Med.  Jahrb.  XVIL 
67.  161.  1861.  -  L.  V.  Praag,  Arch.  path.  Anat  VU.  3.  u.  4.  438.  1854. 
—  Achscharnmow,  Arch.  Anat  Physiol.  2.  255.  1866.  —  W.  Eeil, 
Hat  med.  22.  —  Eulenburg,  d.  subcnt  Inj.    3.  Aufl.  235. 

Für  das  Aconitin  von  Morson:  Turnbull,  On  the  preparation 
and  medical  employment  of  Aconitina  by  the  endermatic  method  in  ihe 
treatment  of  tio  douloureuz  and  other  painful  affections.  London  1834. 
On  the  medical  properties  of  the  natural  order  Ranunculaceae,  and  more 
particularly  on  the  nses  of  Sabadilla-seeds,  Delphiuinm  Staphysagria  and 
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Aconitum  Napellos  and  their  aloaloids  Yeratria,  Sabadilline,  Delphinia 
and  Aconitia.  London,  1835.  —  Alex.  Flemming,  An  inqniry  into  the 
physiologioal  and  medicinal  properties  of  the  Aconitam  Napellos  etc. 
Edinb.  1845.  —  F.  W.  He  ad  1  and,  On  the  action  af  niedicines  in  the 
System.  4  ed.  London,  1867.  p.  433.  —  Dyce  Duokworth,  Brit  med. 
Jomn.  March.  2.  224.  1861.  —  Schroff,  Jonrn.  Pharmacod.  a.  a.  0.  — 
Pereira-Buchheim,  Arneimittellehre.  IL  819. 

Fär  das  Französische  Aconitin:  Liegois  nnd  Hottot,  Jonrn. 
de  PhysioL  520.  1861.  Hottot,  ibid.  113.  1864.  —  Gubler,  Bull,  de 
Therap.  May  15.  1864.  Commentaires  therap.  612.  —  Hahn,  Essai  sur 
TAconit    Strasbourg  1863. 

Diese  Base  wurde  1833  von  Geiger  und  Hesse  im  Kraut  Entdeckung «. 
von  Aconitum  Napellus  L,  aufgefunden.  Sie  findet  sich  ausser  in  **'  <>"»"»«»• 
der  genannten  Sturmhutart,  die  sie  auch  in  der  Wurzel  enthält, 
in  geringerer  Menge  noch  in  Aconitum  Stoerkianum  Reichb.^  A, 
varieffaium  Ij.,  A,  paniculatum  L,  und  A.  Anthora  £.,  begleitet  — 
wenigstens  im  A,  Napellus  —  nach  Hübschmann  von  Acolyctin, 
nach  T.  und  H.  Smith  (Pharm.  Journ.  1864.  V.  317)  von  einer 
gut  krystallisirenden  Base,  die  sie  Aconellin  nennen,  aber,  wie 
auch  Jelletet  (Ohem.  News  1864  Apr.),  für  identisch  mit  Nar- 
cotin  halten.  Dagegen  enthält  Aconitum  Lycoctonum  L.  nach 
Hobsohmann  kein  Aconitin,  sondern  neben  dem  eben  genannten 
Acolyctin  noch  eine  andere  Base,  das  Lycoctonin. 

Zur  Darstellung  cxtrahirteu  Geiger  imd  Hesse  die  trock-  Danteiiang 
nen  Blätter  mit  Weingeist,  schüttelten  den  Auszug  mit^Kalk-  *"* 
hydrat,  filtrirten  nach  einiger  Zeit,  neutralisirten  das  Filtrat  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  trennten  vom  ausgeschiedenen  Gyps 
und  entfernten  den  Weingeist  zum  grössten  Theile  durch  Ab- 
destilliren,  den  Rest  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  durch  ge- 
lindes Erwärmen.  Sie  fällten  alsdann  aus  der  rückständigen 
Losung  durch  kohlensaures  Kali  unreines  Aconitin,  welches  sie 
zum  Zweck  völliger  Reinigung  zunächst  zwischen  Papier  pressten 
und  in  weingeistiger  Losung  mit  Thierkohle  behandelten,  dann 
nach  dem  Eintrocknen  nochmals  in  verdünnter  Schwefelsäure 
aufnahmen,  mit  Ealkhydrat  ausfällten  und  aus  dem  Niederschlage 
durch  Schütteln  mit  Aether  auszogen.  Da  die  ätherische  Losung 
schwierig  vollständig  austrocknet,  so  nimmt  v.  Planta  den  zurück- 
bleibenden Syrup  in  absolutem  Weingeist  auf,  wodurch  das  Aconitin 
in  Flocken  gefällt  wird,  die  man  mit  Wasser  wäscht  und  im 
Vacuum  trocknet  —  C.  Frisch  zieht  die  Wurzel  mit  Wasser  aus,  «•  wonein. 
reinigt  die  Auszüge  durch  Ausfällen  mit  Bleiessig  und  behandelt 
die  vom  Blei  befreite  Losung  mit  Thierkohle,  die  das  Alkaloid 
aufnimmt  und   nach   dem  Waschen  mit  Wasser  an  kochenden 
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Weingeist  abtritt.  —  Hottot  und  Liögeois  unterwerfen  den 
mit  schwefelsäurehaltigem  Weingeist  bereiteten  Auszug  der  Wur- 
zel der  Destillation^  trennen  das  auf  dem  Rückstände  schwim- 
mende grüne  Oel  durch  Abhoben  und  entfernen  den  Rest  des- 
selben durch  Schütteln  mit  Aether.  Nachdem  sie  darauf  Magnesia 
im  Ueberschuss  hinzugefügt  haben,  .behandeln  sie  abermals  wieder- 
holt mit  Aether,  der  beim  Verdunsten  die  unreine  Base  hinter- 
lässt.  Diese  wird  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgenommen, 
die  Lösung  mit  Thicrkohle  entfärbt  und  kochend  heiss  mit  Ammo- 
niak gefällt.  Wird  der  getrocknete  Niederschlag  zuerst  in  Aether 
und  der  beim  Verdunsten  der  filtrirten  Lösung  bleibende  Rück- 
stand nochmals  in  wässriger  Schwefelsäure  gelöst  und  nun 
tropfenweise  verdünntes  wässriges  Ammoniak  hinzugefügt,  so 
fällt  anfangs  gefärbtes,  später  reines  Aconitin  nieder.  Das  nach 
dem  Verfahren  von  Hottot  und  Liögeois  dargestellte  Aconitin 
ist  das  sogen,  französische  Aconitin,  das  in  seinem  chemi- 
schen Verhalten  mit  dem  Deutschen  ziemlich  übereinstimmt, 
dagegen  (s.  unten)  abweichendes  physiologisches  Verhalten  zeigt 
AuBbeate.  Die  Ausbouto  au  Aconitin  aus  der  Wurzel  von  A.  NapeUus 

beträgt  nach  Frisch  0,85 7o»  »ach  Procter  0,42 7o  aus  ameri- 
kanischen, 0,20  Vo  aus  europäischen  Knollen,  nach  Hager 
(Pharmac.  Centralh.  IV.  1003)  in  den  besten  Knollen  des  Han- 
dels 1,25  7o,  in  den  schlechtesten  0,64  7o-  Hottot  erhielt  aus 
10  Balogrm.  Wurzeln  4—6  Grm.  Aconitin.  Aus  250  Gnn.  frischen 
Blättern  erhielt  Schoonbroodt  (Viertelj.  pract.  Pharm.  XVin.73) 
0,30  Grm.  eines  in  feinen  Nadeln  krjstallisirenden  Alkaloids  (nach 
ihm  vielleicht  Smith's  Aconellin)  und  fast  ebenso  viel  von 
einer  öligen  Base,  die  er  fftr  unreines  wirkliches  Aconitin  hält 
Eigenschaften.  Das  Acouitin  ist  uach  V.  Planta  ein  färb-  und  geruchloses, 

luftbeständiges,  in  Wasser  untersinkendes,  stark  bitter  und  hinter- 
her brennend  scharf  schmeckendes  Pulver.  Hübschmann  be- 
schreibt das  aus  frischen  Aconitwurzeln  von  ihm  dargestellte 
Alkaloid  als  ein  weisses  amorphes,  etwas  körniges  und  nicht 
an  Papier  haftendes  Pulver,  das  sehr  bitter  und  kaum  brennend 
schmeckt.  Nach  Planta  schmilzt  es  bei  80°  ohne  Gewichts- 
verlust und  erstarrt  beim  Erkalten  glasartig.  Nach  Hübsch- 
mann erweicht  es  in  siedendem  Wasser  so,  dass  es  knetbar 
wird  und  erhärtet  beim  Erkalten  zu  einer  spröden  Masse.  In 
höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich.  Es  reagirt  stark  alkalisch 
und  zeigt  nach  Buignet  (Journ.  Pharm.  (2)  XL.  252)  schwaches 
Linksdrehungsvermögen.  Es  löst  sich  kaum  in  Wasser,  in  4,25  Th. 
Weingeist,  2  Th.  Aether,  2»/^  Th.  Chloroform  (Hübschmann), 
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leicht  auch  in  Benzol  (Hottot)  und  in  Amylalkohol,  jedoch 
nicht  in  Petrolenmäther  (Dragendorff).  Aus  allen  diesen  Lö- 
sungsmitteln hinterbleibt  es  beim  Verdunsten  als  farblose  glas- 
glAnzende  amorphe  Masse  (Httbschmann). 

Die  Zasaramensetciiog  wurde  von  v.  Planta  doroh  Analyse  der  möglichst   ZnMmmra- 
gereinigten  freien  Base  und  einiger  Salse  ermittelt  und   der  oben  angefahrten      b«^"^- 
Formel  O'^H^'NO'  entsprechend  gefanden. 

Das  Aconitin  neutralisirt  die  Sfturen  vollständig  unter  Bil-  Verbindungen 
düng  unkrystallisirbarer  Salze.  Das  salzsaure  Aconitin  hat 
die  Formel  G*>H*'NO^  2H01;  das  salzsaure  Aconitin-Gold- 
chlorid,  G^H*'NO^  HCl,  AuCP-hH^O,  ist  ein  dichter  amor- 
pher gelbweisser  Niederschlag,  der  sich  nicht  merklich  in  Salz- 
säure löst     (v.  Planta). 

Gonc.  Schwefelsäure  löst  das  Aconitin  mit  hellgelbbraimer,  yerhaiten 
nach  24  Stunden  in  Rehbraun  übergehender  Farbe;  auf  Zusatz  Rea^^aen. 
von  etwas  Salpetersäure  wird  die  Lösung  hellgelb.  Gonc.  Sal- 
petersäure giebt  mit  Aconitin  eine  kaum  schwach  gelb  gefärbte 
Lösung  (Dragendorff).  —  Löst  man  das  Alkaloid  in  wässriger 
Phosphorsäure  und  verdampft  über  einer  kleinen  Flamme  mit 
grosser  Vorsicht,  so  entsteht  eine  characteristische  violette  Fär- 
bung, die  in  ähnlicher  Weise  nur  von  Digitalin  und  Delphinin 
(von  denen  es  sich  durch  sein  negatives  Yerhalten  bei  der 
Schwefelsäure  -  Bromwasserprobe  leicht  unterscheidet)  hervor- 
gebracht wird.  Verdünnte  Schwefelsäure  verhält  sich  ähnlich. 
(Herbst,  Otto's  AusmitteL  d.  Gifte  1867,  S.  33).  —  Verdünnte 
Lösungen  der  Aconitinsalso  werden  durch  Pikrinsäure  und  Platin chlorid 
nicht  gefallt;  dagegen  giebt  Phosphormolybdfin'säure  hellgelben  flockigen, 
Jod- Jodkalium  kermesfarbigen,  Ealiumquecksilberjodid  und  Kalium- 
kadmiomjodid  weissen  amorphen,  Goldchlorid  dtronengelben,  Quecksil- 
berchlorid weissen,  anfangs  käsigen,  spater  krystallinischen  Niederschlag; 
Gerbsäure  erzeugt  Trfibnng,  die  auf  Salzsäurezusatz  zunimmt,  beim  Erwärmen 
dann  verschwindet,  aber  beim  ESrkalten  wiederkehrt  (Dragendorff).  —  Ammo- 
niak, ätzende  und  einfach-kohlensaure  Alkalien  föUen  daraus  weisses 
Aeonüin,  das  sich  in  grösserem  Ammoninknberschuss  löst;  zweifach-kohlensaure 
Alkalien  fallen  kalt  nicht,  wohl  aber  in  der  Wärme  (v.  Planta). 

Ueber  die  Abscheidung  des  Aoonitins  aus  organischen  Massen  GerichUioh. 
bei  gerichtlichen  Untersuchungen  vergl.  man  die  Einleitung  zu  N^weiT 
den  Alkaloiden.  Da  von  den  chemischen  Reactionen  keine  so 
characteristisch  ist,  um  zur  sicheren  Erkennung  zu  genügen,  so 
muss  der  mikroskopische  und  physiologische  Nachweis  stets 
zu  Hülfe  genommen  werden.  Bezüglich  des  ersteren  giebt  Hel- 
wig  (Analyt  Zeitschr.  III.  52)  an,  dass  Aconitin  in  kleiner  Menge 
nach  dem  8.  42  beschriebenen  Verfahren  erwärmt  ein  aus  Kör- 
nern und  Petttröpfchen   bestehendes  Sublimat  liefert,    welches 
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sich  nach  dem  Betupfen  mit  wässrigem  Ammoniak  und  erfolgtem 
Verdunsten  in  zarte,  häufig  reohtwinklich  gekreuzte  Nadeln  ver- 
wandelt Salzsäure  führt  das  Sublimat  in  ein  Aggregat  von 
scharf  ausgebildeten  Octaödern,  Kreuzchen  und  Sternchen  über, 
während  Schwefelsäure  damit  sehr  feine  Nädelchen  und  grössere 
vierseitige  Platten  und  Salpetersäui'e  eine  reichliche  Krystallisa- 
tion  von  sehr  kleinen  Octaödern  erzeugt. 
EogiischM  Englisches  Aconitin    (Morson's  Napellin  oder  Aconitine 

coniun.  pyj,^^  Hübschmann's  Psoudoaconitin,  Flückiger's  Nepalin).  — 
Dieses  Präparat  wird  in  England  in  der  Fabrik  Morsons 
nach  einem  geheim  gehaltenen  Verfahren  dargestellt;  denn 
eine  in  Poggcnd.  Annal.  XLII.  175  mitgetheilte  Bereitungs- 
weise nach  Morsen  scheint  nicht  echt  zu  sein.  Nach  Hübsch- 
mann (Schweiz.  Wochenschr.  Pharmac.  1868.  189)  besit«t  das 
aus  Morsen 's  Fabrik  von  ihm  bezogene  Präparat  folgende 
Eigenschaften:  Es  ist  ein  höchst  fein  zertheiltes,  schmutzig 
weisses  und  sehr  anhaftendes  Pulver,  welches  brennend  aber 
nicht  bitter  schmeckt,  alkalisch  reagirt  und  völlig  verbrennt. 
Es  schmilzt  nicht  in  kochendem  Wasser.  Es  löst  sich  in 
20  Th.  kochendem  Weingeist  unter  Abscheidung  brauner  Flocken 
imd  krystallisirt  aus  der  filtrirten  Lösung  leicht  in  farblosen 
Krystallen.  Auch  aus  Aether,  von  dem  es  in  der  Siedhitzo 
100  Th.  zur  Lösung  erfordert,  schiesst  es  leicht  in  Krystallen 
an.  Von  Chloroform  erfordert  es  230  Th.  zur  Lösung  und  von 
Benzol  wird  es  nur  in  der  Wärme  gelöst.  Es  sättigt  die  Säuren. 
Conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  nicht,  auch  nicht  auf  Zusatz 
von  etwas  Salpeter. 
Wirkung.  a.   Deutsches  Aconitin. 

Toxiwjhe  Wir-  Das  dcutschc  Aconitiu  ist  am  häufigsten   toxikologisch  ge- 

•t^AwmTtin:  prüft,  SO  dass  vicr  ausführliche  Arbeiten  über  dasselbe  vorliegen, 
deren  älteste,  von  F.  W.  Schulz  1846  publicirte,  bereits  die 
Wirkung  des  Stofies,  dessen  Bezugsquelle  nicht  angegeben  ist, 
bei  Thieren;  auf  Fischc  (Wcissfisch,  Flussbarsch),  Amphibien  (Blindschleiche, 
Natter,  Frösche),  Vögel  (Dohle,  Taubon,  Huhn)  und  Säugethiere 
(Kaninchen,  Igel,  Katze)  berücksichtigte.  An  die  fast  gleich- 
zeitigen Arbeiten  von  Schroff,  der  das  von  Merck  bezogene 
Präparat  bei  Kaninchen,  Hunden  und  Menschen  prüfte,  imd 
Leonides  van  Praag,dermitTrommsdorff8chem  Aconitin  an 
Hunden,  Kaninchen,  Tauben,  Fringilla  Montifringilla,  Sturuus 
vulgaris,  Fröschen  und  Cyprinus  Tinea  experimentirte,  schliesst 
sich  aus  neuester  Zeit  (1866)  eine  mit  Hülfe  der  modernen  phy- 
siologischen  Hülfsmittel   gearbeitete    Studie   mit   Aconitin    von 
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Merck,  Trommsdorff  und  Schering.  Es  ergiebt  sich  aus 
diesen  Arbeiten  zunächst^  dass  die  sämmtlichen  deutschen  Prä- 
parate gleich  giftig  sind  und  dass  sämmtliche  zur  Prüfung  ge- 
langte Thierspecies  durch  das  Gift  getödtet  werden,  wenn  es  in 
gehöriger,  verhaltnissmässig  kleiner  Dosis  applicirt  wird,  dass 
aber  der  letale  Effect  und  die  Grösse  der  letalen  Dosis  einiger- 
massen  von  der  Applicationsstelle  und  von  der  Form  abhängt, 
in  welcher  das  Aconitin  beigebracht  wird,  wie  dies  namentlich 
aus  Versuchen  an  Fröschen,  Vögeln  und  Kaninchen  hervorgeht, 
während  bei  interner  Darreichung  bei  Hunden  das  Erbrechen 
diese  Differenzen  weniger  zeigt.  Von  Magen  aus  wirkt  es  z.  B. 
bei  Fröschen  zehnmal  schwächer  als  bei  subcutaner  Application 
(Achscharumow).  Ebenso  geht  aus  allen  diesen  Versuchen 
hervor,  dass  es  nicht  als  der  Träger  der  giftigen  Wirkung  von 
Aconitum  Napellus  betrachtet  werden  kann,  da  die  tödliche  Dosis 
eine  grössere  ist  als  die  des  Wurzelextracts  der  blaublahenden 
Sturmhutarten. 

Wohl  nicht  völlig  von  den  scharfen  Stoffen  befreites  Aconitin  hat  Oeiger 
EU  seinen  Versuchen  benutzt^  die  er  an  Sperlingen  ausführte,  wonach  diese  nach 
0,0012  Grm.  in  wenig  Minuten,  nach  0,006  blitzschnell  zu  Grunde  gehen;  doch 
giebt  er  an,  dass  das  tou  dem  scharfen  Princip  befreite  Aconitin  ebenso  heftig 
wirke.  Aus  den  Resultaten  der  übrigen  Experimentatoren  sind  bezüglich  der 
Dosis  letalis  und  toxica  bei  den  einzelnen  Thierspecies  die  folgenden  hervor- 
zuheben: 

Von  Fischen  starben  Weissfisch  und  Barsch  in  5—20 Min.,  wenn  ihnen  0,03  Orm. 
chlorwasserstoffsaures  Aconitin  in  den  Mund  oder  auf  die  Kiemen  gestrichen 
war  (Schulz),  Ojprinus  Tinea  bei  Application  von  0,06  Grm.  in  alkoholischer 
Solution  per  anpm  in  21  Minuten,  auf  die  Kiemen  in  ly.  Stunden.  Nattern  star- 
ben nach  0,06  Grm.  Aconitin.  muriat.  in  36  resp.  80  Minuten  (Schulz).  Frösche 
werden  durch  0,01  resp.  0,005  Grm.  subcutan  in  2— 3  Stunden,  durch  0,001  in 
5  Tagen  und  vom  Magen  aus  nach  0,01  ebenfalls  in  5  Tagen  getödtet  (Ach- 
scharomow).  Fringilla  Montifringilla  erlag  der  Einspritzung  von  0,0075  Grm. 
in  alkoholischer  Lösung  in  IVi— 2  Stunden,  Stnmns  vulgaris  der  internen  Appli- 
cation von  0,06  in  ungelöstem  Zustande  in  40  Minuten,  eine  Taube  der  näm- 
lichen Dosis  erst  in  3  Tagen  (L.  v.  Praag);  letztere  sterben  bei  subcutaner 
Application  von  0,01  in  30  Minuten  (Achscharumow),  bei  interner  Darreichung 
von  0,12—0,15  Aconitinum  nitricum  in  23—60  Minuten  (Schulz).  Eine  Dohle 
starb  nach  innerer  Application  von  0,12  Grm.  nicht  (Schulz).  0,18  Grm.  Aco- 
nitin. nitr.  tödteten  von  einer  Bnckenwunde  aus  einen  jungen  Hahn  in  28  Min. 
Von  Sängethieren  sah  Schulz  Kaninchen  durch  interne  Application  von  weniger 
als  0,12  Grm.  essigsaur.  Aconit  in  2  Minuten,  von  0,06  in  6  Minuten,  einen  Igel 
nach  0,1  Grm.  Aconit  muriat  von  einer  Wunde  aus  in  7  Minuten,  eine  Katze 
nach  0,12  bei  derselben  Applicationsweise  in  6  Stunden  zu  Grunde  gehen.  Aus 
Sehr  off 's  Versuchen  geht  hervor,  dass  Kaninchen  bei  interner  Application  von 
0,1—0,2  Grm.  ungelösten  Aconitins  in  ly.  Stunden  wiederhergestellt  wurden, 
wahrend  eine  alkoholische  Solution  von  0,8  Grm.  in  3  Portionen  je  Vt  Minute 
nach  einander  eingegeben  sofort,  dieselbe  Qnantit&t  ungelöst  im  Bolus  gegeben 
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erst  in  24  Stunden  den  Tod  herbeiführte;  0,4  Ghrm.  in  alkoholischer  Losung  be- 
wirkten zwar  Narkose,  aber  ebenfalls  nicht  den  Tod.  0,2  Grm.  riefen  bei  etnem 
Hnnde  nur  Erbrechen  hervor  und  auch  eine  weitere  gleiche  Gabe  hatte  denselben 
Effect  Damit  im  Widerspruch  stehen  einigermassen  L.  v.  Praag's  Angaben, 
wonach  bei  Kaninchen  in  alkohol.  Sointion  Aoonitin  Tom  Magen  ans  schon  zo 
0,03—0,06  Grm.  in  3'/,  Min.  resp.  40  Secunden  tödtete,  was  Schroff  damit  er- 
klart, dass  die  Wiener  Kaninchen  anch  von  anderen  Giften,  z.  B.  arseniger  S&ore, 
mehr  ertragen  als  die  nördlicherer  Gegenden.  Achscharnmow  fand  subcutan 
0,05  in  30  Min.  bei  Kaninchen  letal  wirkend,  während  vom  Magen  aus  0,8  den- 
selben Effect  hatten;  0,03  Grm.  subcutan  wurden  ortragen.  Bei  Hunden  sah 
L.  y.  Praag  0,1  Grm.  bei  Lösung  in  Alkohol  nach  Lijection  in  die  Drosselader 
in  11  Minuten  Tod  herbeiföhren,  während  bei  Application  in  den  Magen  von 
0,1—0,125  Grm.  sowohl  in  ungelöstem  als  in  gelöstem  Zustande  niemals  der  Tod 
erfolgte,  wahrscheinlich  wegen  des  eingetretenen  Erbrechens,  und  unter  0,03  Grm. 
gar  keine  Symptome  eintraten. 

Bezüglich  der  Symptomatologie  und  des  Leichenbefundes 
finden  sich  soiYohl  bei  den  einzelnen  Thierhlassen  als  in  den 
Beobachtungen  der  verschiedenen  Autoren  Differenzen,  so  dass 
im  Allgemeinen  sich  nur  feststellen  lässt,  dass  danach  ein  Zu- 
stand von  Adynamie  und  Sinken  der  Gehirnthätigkeit,  sowie 
Störungen  der  Respiration  und  Circulation  erfolgen,  worauf  bei 
grösseren  Dosen  der  —  bei  sehr  grossen  Gaben  plötzlich  ein- 
tretende —  Tod  nach  vorausgehenden  Convulsionen  oder  ohne 
dieselben  erfolgt  Mydriasis  scheint  bei  der  Vergiftung  constantes 
Symptom  zu  sein,  Speichelfluss,  minder  constant,  ist,  wie  Vomi- 
turitionen  und  Erbrechen,  von  der  Thierspecies  und  vielleicht 
auch  von  der  Darreichungsweise  abhängig.  FlOssiges  Blut  und 
venöse  Hyperämien  in  verschiedenen  Ordnen  und  Stillstand 
des  Herzens  in  Diastole  bilden  den  bemerkcnswerthesten  Leichen- 
befund. 

Das  Nähere  über  die  bisher  vorliegenden  Beobachtungen 
über  Symptomatologie  und  Leichenbefund  bei  Thieren  ist  im 
Folgenden  zusammengestellt: 

Bei  Fischen  sind  als  Symptome  der  Wirkung  des  deutschen  Aconitin  Ady- 
namie (Soitenlage,  stosswcisos  Schwimmen)  und  mühsame  Respiration  (Schule 
y.  Praag),  sowie  schnelle  Abnahme  der  Respirationsfrequens  angemerkt.  Als 
Sectionsbefunde  giebt  Schulz  grossere  Gefässfülle  in  Hirn  und  Mark,  Bothnng 
und  Hyiierämie  der  Kiemen,  Purpurförbnng  des  Herzventrikels  und  Anfnllung 
der  Atrien  mit  starken  Coageln,  dunkle  Färbung  nnd  Füllung  der  Vasa  dorsalia 
an;  v.  Praag  fand  in  Gehirn  nnd  Nieren  bald  Blutreichthum  bald  Blutmangel, 
die  stärkeren  Aderstämme  mit  flüssigem  Blute  gefällt,  in  den  Därmen  massige 
Gefassinjection. 

Bei  Fröschen  zeigt  sich  nach  anfänglicher  unmittelbarer  Unruhe  Trägheit 
der  Bewegungen,  Adynamie,  Lähmung,  Aufhören  der  Reflexe,  sobald  allgemeine 
Paralyse  eingetreten,  Erlöschen  des  Athmens  und  Abnahme  des  Herzschlages, 
der  unregelmässig  Häsitationen  nnd  unregelmässige  Oontractionen  zeigt,  bis  das 
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Hers  in  Diastole  mit  dunklem  Blute  fiberfdllt  stehen  bleibt  (Acbscharnmow). 
L.  T.  Praag  giebt  an,  vor  dem  Eintritt  des  Todes  noch  klonischen  und  tonischen 
Krampf,  sowie  noch  24  Stunden  nach  der  Vergiftung  schwache  Bewegungen  im 
Henen  gesehen  zu  haben.  Was  das  Erstere  anlangt,  so  kommt  namentlich  bei 
kleineren  Dosen  fibrilläres  Muskelzncken  Tor.  Dass  das  Herz  in  Diastole  still- 
steht, giebt  auch  der  Leichenbefund  bei  Schulz  an,  der  ausserdem  die  Mesen- 
teiialgefisse  n.  a.  stark  blutreich  fand. 

Hinsichtlich  der  Symptome  bei  Vögeln  bemerkt  L.  v.  Praag,  dass  Respi- 
ration nnd  Circulation  wenig  afBoirt  werden,  während  Depression  der  Muskel- 
kraft Torwaltet,  wobei  nur  am  Schlüsse  klonische  Krämpfe  hinzutreten  und  wobei 
die  Adjnamie  von  ausgeprägter  Apathie  begleitet  wird  (Schläfrigkeit,  Stumpf- 
sinn). Pupillenerweitemng  war  inconstant;  ebenso  Brechreiz  und  Speichelfluss. 
Schulz  beobachtete  bei  Vögeln  Erbrochen,  Unvermögen  zu  gehen,  Abnahme 
der  Empfindlichkeit  gegen  Nadelstiche,  Wanken  und  Schwanken,  Hinfallen,  Ab- 
nahme der  Respiration,  Sinken  der  Temperatur  und  couTulsivischo  Bewegungen 
Tor  dem  Tode;  bei  der  Section  Anfullung  des  Herzventrikels  und  der  Atrien, 
sowie  der  Venae  cavae  und  jugulares  mit  dunklem  Blute,  Leberhjperämie  und 
etwas  Gehimhyperamio,  die  Lungen  waren  dunkelroth  und  zeigten  blutigen 
Schaum,  der  untere  Theil  der  Trachea  war  geröthet  Acbscharnmow  giebt 
tls  Symptome  bei  Tauben  Dyspnoe,  Erweiterung  der  Pupille,  Vomituritionen, 
Zittern,  Parese  und  CouTulsionen  an,  bei  der  Section  fand  er  stellenweise  Rö- 
thnng  and  Eztravasation  in  Magen  und  Kropfschleimhaut  (in  Folge  des  Brechens?). 
Bei  Kaninchen  sah  Schroff  bei  kleinen  Dosen  (0,1—0,2  Grm.)  ausser  Vor- 
mindemiig  der  Respiration  und  des  Pulses,  früher  oder  später  eintretender  Sali- 
Tation  nnd  Anfangs  grosser  Beweglichkeit  der  Iris,  daher  schnellem  Wechsel  der 
Pupillengrosse,  später  constanter  Mydriasis  keine  bemerkenswerthen  Erscheinungen, 
insonderheit  keine  Verminderung  der  Sensibilität  oder  Steigerung  der  Motilität 
Bei  grosseren  Gaben  (0,4  Grm.)  trat  bald  bedeutende  Verminderung  der  Respi- 
ration und  des  Pulses  ein,  später  abwechselnd  Vermehrung  und  Verminderung  der 
Pnkschläge  und  der  Respiration,  Injection  und  Warmwerden  der  Ohren,  und 
nach  einiger  Zeit  grosse  Schläfrigkeit  des  Tbieres  mit  Verminderung  der  Tem- 
peratur nnd  bei  erweiterter  Pupille.  In  grosen  Dosen  (0,8  Grm.)  erfolgte  der 
Tod  ohne  besondere  Symptome  sofort  oder,  bei  längerer  Dauer  der  Vergiftung, 
wurde  beobachtet:  Zunahme  der  Pulsfrequenz,  Dicrotie,  später  unregelmässiges 
Schwanken  der  Pulsfrequenz,  seltene,  grosse,  mit  Brust-  nnd  Bauchmuskeln  toII- 
sogene  Respiration,  die  nicht  im  Verhältnisse  zur  Pulszahl  stand,  schwache  Kau- 
bewegnngen  in  den  ersten  25  Minuten,  dann  Unruhe  und  unstäte  Bewegungen 
▼or-  nnd  rückwärts,  nach  35  Minuten  zuckende  Bewegungen  des  Kopfes  nach 
rfickwirts,  2  Minuten  anhaltende  und  nach  V«  Stunde  in  schwächerem  Grade  sich 
widerholende,  zuletzt  in  öfteres  Vibriren  der  Hautdecken  sich  auflösende  Con- 
Tulsionen,  mehrmals  wiederholte  Dinrese,  Mydriasis,  dunnbreiige  Stuhlentleernngcn, 
Adynamie,  ruhiges,  schläfriges  Verhalten.  In  dem  letzteren  Falle,  wo  das  Aco- 
nitin mit  CKimmi  arabicum  in  Bolusforpi  gegeben  war,  zeigte  die  Section  den 
Magen  beim  Jüntritte  des  Oesophagus  im  Umfange  von  IVa  Zoll  deutlich  gleich- 
massig  geröthet,  nicht  sngillirt  noch  geätzt,  ebenso  Injection  des  Dünndarms, 
das  Blnt  im  ganzen  Venensystem  und  in  beiden  Herzhälften  flüssig,  bräunlich- 
roth,  die  Geiasse  des  Herzens  vom  Blute  strotzend,  Leber,  Milz  nnd  Nieren  blnt- 
reidi.    Bei  einem  Hunde  sah  Schroff  Erbrechen  nnd  Wiederherstellung. 

Als  die  bei  Säugethieren  beobachteten  Symptome  giebt  von  Praag  an: 
mehr  oder  minder  starke  Retardation  der  Respiration,  jedoch  keine  bemerkens- 
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werthe  HemmuDg  derselben ,  bald  eintreteDde  UDregelmäesigkeit  des  Herzschla- 
ges) Erscblaffong  der  Muskeln,  Trägheit,  Scheu  vor  Bewegung,  Kauen  und  Lecken, 
ausnahmsweise  Opisthotonos  oder  tonische  und  klonische  Convulsionen  vor  dem 
Tod.  Indolenz,  Apathie,  Schwinden  des  Bewusstseins,  etwas  Abstumpfung  des 
Allgemeingefühls,  ausnahmsweise  bis  zu  vollständiger  Anästhesie,  ausgeprägte 
Pupillenorweiterung,  Abnahme  der  Empfindlichkeit  der  Augen,  Brechreiz  mit 
heftigem  Würgen  und  Kollern  im  Leibe,  sowie  Erbrechen  (bei  Hunden),  aus- 
nahmsweise Speichelfluss  und  Kothabgang,  nie  vermehrte  Diurese.  Von  Sections- 
resultatcu  hebt  derselbe  hervor:  Blntreichtbum  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns, 
Strotzen  der  Drosseladem  von  Blut,  das  in  einzelnen  Fällen  Faserstoffgerinnsel 
zeigte,  meist  flüssig  war,  nicht  besondere  Hyperämie  der  Leber,  Mangel  von 
Entzündung  im  Magen  und  Darm. 

Schulz  hebt  uLs  Sectiousresultate  bei  Säugethieren  Anfnllung  des  Herzens 
mit  flüssigem  Blute,  Hyperämie  der  Meningen,  der  Plexus,  des  Cerebellum,  der 
Lungen,  Leber,  Nieren  und  Abdominalgefasse  hervor. 

Achscbarumow  giebt  für  die  Vergiftung  bei  Kaninchen  und  Hunden 
symptoraatologisch  Folgendes  an:  bei  sehr  starken  Dosen  (0,8  Grm.  intern)  Fal- 
len auf  die  Seite,  heftige  Convulsionen,  asphyctischer  Tod) ;  —  bei  nicht  so  rasch 
tödlichen  Dosen  (0,05  subcutan)  unmittelbar  nach  der  Vergiftung  Verlangsamung 
der  Herzschläge  und  der  Respiration,  Dyspnoe,  Abnahme  des  Herzschlags  an 
Energie,  Sinken  der  Temperatur,  dann  wieder  Beschleunigung  der  Herzschläge, 
gleichzeitig  paralytische  Symptome,  vor  deren  vollkommener  Ausbildung  wieder 
Sinken  der  Horzthätigkeit,  Unregelmässigkeit,  Intermittenz  des  Pulsschlages  sich 
zeigt,  Convulsionen,  Tod  durch  Asphyxie;  —  bei  mittleren  und  kleineren  Dosen 
(0,03  —  0,01  subcutan)  Speichelfluss,  erschwertes  Athmen,  leichte  cyanotische 
Erscheinungen,  Verlangsamung  der  Herzschläge,  Sinken  der  Temperatur,  Parese 
der  Extremitäten,  und  entweder  ein  Zustand  von  Schlummer,  dem  nach  2  bis 
4  Stunden  völlige  Genesung  folgt,  oder  Zunahme  der  paralytischen  Symptome, 
der  Atheni-  und  Herzstörungen  und  Tod  nach  einigen  klonischen  Krämpfen,  die 
bei  sehr  starker  Paralyse  auch  fehlen  können.  Endlich  bemerkt  Achscha- 
rumow,  dass  bei  Vergiftung  vom  Magen  aus  gewöhnlich  noch  starke  Vomituri- 
tionen  vorkommen  und  dass  in  einem  Falle  die  Harnabsondemng  sehr  ver- 
mehrt war. 

Vergiftungsfälle  durch  deutsches  Aconitin  sind  bisher  nicht 
vorgekommen.  Es  reducirt  sich  unsere  Kenntniss  von  den  da- 
durch bedingten  Erscheinungen  bei  Menschen  auf  die  Mitthei- 
lungen von  Schroff  über  die  von  Dworzak  und  Heinrich 
und  von  W.  Reil  und  Achscbarumow  über  die  von  ihnen 
selbst  vorgenommene  physiologische  Prüfung  des  Stoffes.  Dass 
übrigens  ziemlich  erhebliche  Dosen  genommen  werden  können, 
ohne  Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen,  beweist  das  von 
uns  (Handb.  Toxikol.  571)  erwähnte  Factum,  dass  eine  junge, 
keineswegs  besonders  kräftige  Frau  0,05  Grm.  pro  dosi  (im  Gan- 
zen 0,35  Grm.  in  3  Tagen)  erhielt,  ohne  danach  irgend  welche 
Störungen  des  Befindens  zu  manifestiren.  Lorent  sah  selbst 
bei  hypodermatischer  Injection  von  0,045  Grm.  keine  Symptome. 
Als  wesentliche  Phänomene  grösserer  Dosen  können  nach  Schroff 
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Aufstossen,  Kollein  im  Leibe,  Retardation  des  Pulses,  Einge- 
nommeiiheit  des  Kopfes,  XJnbesinnlichkeit,  Kopf-  und  Gesichts- 
schinerz, Schwindel,  Mattigkeit,  vermehrte  Schweisssecretion  und 
Harnentleerung  bezeichnet  werden,  während  Achscharumow  die 
sabjectiven  Empfindungen  im  Bereiche  des  Trigeminus  läugnet 

Dworzak  und  Heinrich  nahmen  das  Aconitin  einigemal  in  Substanz,  andere- 
mal  in  alkoholischer  Lösung;  ans  letzterer  wurde  es  jedoch  jedesmal  durch  den 
Speichel  niedergeschlagen.  Der  Geschmack  desselben  ist  intensiv  bitter,  lange 
anhaltend  and,  nachdem  die  Bitterkeit  verschwunden  ist,  bleibt  bei  grösseren 
Dosen  anf  kurze  Zeit  an  den  Lippen  und  der  Zunge  ein  beissondes,  brennendes 
Gefühl  zurück.  Sogleich  nach  dem  Einnehmen  stellt  sich  Aufstossen  und  Kol- 
lern im  Bauche  ein;  Kopf  und  Gesicht  werden  plötzlich  sehr  warm,  die  Wärme 
verbreitet  sich  auch  auf  den  übrigen  Körper,  ist  in  der  Magengegend  und  am 
Bauche  am  intensivsten  und  von  Schweiss  begleitet;  es  stellt  sich  ein  eigen- 
thfimliches,  ziehendes,  drückendes  Gefühl  in  den  Wangen,  dem  Oberkiefer,  der 
Stime,  kurz  in  dem  Gebiete  des  Nervus  trigeminus  ein,  nimmt  an  Litensität 
nach  nnd  nach  zu  und  verwandelt  sich  anfangs  in  remittirenden ,  herumwan- 
demden,  hierauf  in  continuirlichen  Schmerz,  der  eine  ziemliche  Litensität  er- 
reicht Der  Puls  ist  anfangs,  gleichzeitig  mit  dem  Eintreten  der  Wärme,  fre- 
qnenter,  hierauf  aber  sinkt  er  tief  unter  das  Normale ;  wird  klein,  schwach,  zeit- 
weise ein  Pulsus  dicrotus.  Die  Pupille  zeigt  im  Anfange  der  Wirkung  eine 
nngewöbalicho  Beweglichkeit,  ist  bald  grösser,  bald  kleiner,  hierauf  aber  ver- 
grÖBsert  eie  sich  so,  dass  von  der  Iris  kaum  ein  schmaler  Saum  zu  sehen  ist; 
dieses  Symptom  tritt  den  Angaben  der  Autoren  zuwider  constant  ein,  es  möge 
das  Aconitin  innerlich  genommen  oder  dircct  auf  die  Conjunctiva  angewendet 
werden.  Die  Eingenommenheit  des  Kopfes  erreicht  einen  hohen  Grad,  es  tritt 
Ohrensaofien,  Gefühl  von  Druck  in  den  Ohren,  Schwindel  und  Unbesinnlichkeit 
ein.  Der  Gang  der  Ideen  ist  trüge,  ein  längeres  Nachdenken  unmöglich,  alle 
Aufmerksamkeit  gestört  Nach  den  geringsten  geistigen  Anstrengungen  wird 
der  Kopf-  nnd  Gesichtsschmerz  sehr  intensiv.  In  den  Gelenken  tritt  eine  ge- 
wisse Laxität  ein,  nnd  jede  auch  geringe  Muskelanstrengung,  z.  B.  das  Hinauf- 
steigen einer  Treppe,  ist  von  einer  ungewöhnlichen  Mattigkeit,  Abgeschlagen- 
heit, BO¥rie  von  Zunahme  dos  Kopf-  nnd  Gesichtssohmerzes  begleitet  Die  Diu- 
rese  iat  stark  vermehrt.  —  Was  den  unterschied  der  Erscheinungen  in  Bezug 
auf  die  Dosis  anbetrifft,  so  waren  das  Aufstossen  und  Kollern  im  Bauche,  das 
ziehende,  spannende  Gefiihl  im  Verbreitungsgebiete  dos  Trigeminus  und  das 
anfangliche  Steigen  und  darauf  folgende  Sinken  des  Pulses  constant  Bei  der 
Dosis  von  0,004  Grro.  trat  bereits  Wärme,  Eingenommenheit  nnd  Schmerz  des 
Kopfes  ein,  dauerte  jedoch  nur  einige  Stunden;  während  diese  Symptome  nach 
der  Dosis  von  0,01  Grm.  auch  den  Tag  nach  dem  Versuche  sich  in  Folge  von 
sowohl  geistiger  als  körperlicher  Thätigkeit  wiederholten.  Bei  0,02  und  0,03  Grm. 
Unten  ausserdem  die  übrigen  Erscheinungen  anf,  wie  sie  oben  beschrieben  wur- 
den; der  Puls  simk  auf  ciixa  V3  der  Norm,  und  diese  Retardation  hielt  über 
24  Stunden  an,  ebenso  der  Kopf-  und  Gcsichtsschmerz,  die  Mattigkeit,  Gedächt- 
nissschwfiche  n.  s.  w.  Erst  am  zweiten  Tage  nach  den  Versuchen  wurde  bei 
diesen  Dosen  der  Zustand  normal.  Bei  den  grossen  Dosen  von  0,05  Grm.  stellte 
lieh  bei  Heinrich  folgender  Symptomencomplex  ein:  Der  Geschmack  war  un- 
angenehm, widerlich  bitter,  in  10  Minuten  Brennen  auf  der  Zungenspitze  und 
an  den  Lippen,  der  Puls  wurde  im  Anfange  frequenter,  dann  aber  retardirt» 
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Ton  52  — 47  Soblägen  biDDen  ly.  Stunden;  der  ganze  Körper  wurde  warm,  es 
trat  Seh  weiss  ein,  der  Kopf  wurde  eingenommen,  schwer,  dabei  Abgeschlagen- 
heit, Mattigkeit;  es  trat  Eriebeln  im  Gesichte  ein,  und  ein  Gefühl  von  Los- 
schälung  der  Epidermis;  die  Haut  erschien  durch  rothe  Flecken  wie  punktirt. 
Die  Pupille  wurde  erweitert,  es  kamen  Kopf-  und  Gesichtssohmers,  Ohrensausen, 
Muskelschwäche,  Erschwerung  der  Respiration.  Anfstossen  und  Kollern  im 
Bauche  stellten  sich  erst  in  2  Stunden  nach  dem  Einnehmen  ein.  Nach  dem 
Abendessen  trat  Brennen  auf  der  ganzen  Mundschleimhaut  ein.  Der  Kopf-  und 
Gesichtssohmerz  dauerte  während  des  ganzen  Abends,  ebenso  die  Mattigkeit; 
der  Schlaf  war  unruhig.  Den  Tag  nach  dem  Versuche  trat  Morgens  wieder 
Kopf-  und  Gesichtsschmerz  ein,  Vergesslichkeit,  Zittern  der  Glieder.  Bei 
sämmtlichen  kleineren  Dosen  waren  constante  Erscheinungen:  Das  anfängliche 
Steigen  und  spätere  Fallen  der  Pulsfrequenz,  das  Brennen  auf  der  Zunge,  Kopf- 
und  Gesichtsscl^merz  (besonders  im  Verlaufe  des  Supraorbitalis).  Bei  den  Dosen 
von  0,004  Grm.  und  weniger  war  der  Kopf-  und  Gesichtssohmerz  angedeutet. 
Bei  0,01  kam  ausserdem  Hustenreiz,  Husten  mit  erleichterter  Expeotoration, 
Trockenheit  im  Halse,  Aufstossen,  Abgeschlagenheit  vor. 

Reil  hebt  aus  einer  Reihe  Versuchen,  welche  er  selbst  an  seinem  Körper 
mit  Aconitin  anstellte,  indem  er  von  einer  Lösnng  von  0,1  Grm.  =  ly^  Gm. 
Aconitin  in  200  Tropfen  Alkohol  allmälig  steigend  5  —  30  Tropfen  in  etwas 
Wasser  nahm,  als  constante  Symptome  hervor:  Gefühl  von  Oongestion  nach 
den  Backen  und  Schläfen,  welches  in  einen  spannenden,  später  knebelnden, 
prickelnden  Schmerz  überging,  Klopfen  der  Temporalarterien,  Kopfschmerz, 
welcher  zum  Verschieben  der  S timhaut  nöthigt,  Drucken  in  den  Augen,  Pnpillen- 
erweiterung.  Schwachsichtigkeit,  Engbrüstigkeit  und  Neigung  zum  Tiefathmen, 
Ohrensausen,  vermehrter  Harndrang;  etwas  Wärmegefühl  im  Magen,  Anfstossen. 
Besonders  auffallend  war  Reil  der  Eintritt  nächtlicher  Pollutionen,  drei  Tage 
hintereinander,  welcher  ihm  sonst  gänzlich  unbekannte  Umstand  ihn  bestimmte, 
von  weiteren  Versuchen  abzustehen. 

Achscharumow  hat  das  Trommsdorff'sche  Aconitin  in  Dosen  über 
0,06  Grm.  genommen  und  danach  unangenehmes  Anfstossen,  leichten  Schwindel  und 
Schwäche  an  sich  wahrgenommen,  dagegen  keine  Schmerzen  in  Gesicht  und  Kopf. 
Ausser  diosen  BcobachtuDgcn  über  die  Wirkung  deutschen 
Aconitins  beim  inneren  Gebrauche,  liegen  noch  solche  über  Ein- 
wirkung- desselben  auf  Pupille  und  Haut  bei  Menschen  nach 
externer  Application  vor.  Beim  Einbringen  einer  geringen  Quan- 
tität auf  das  Auge  (mit  Cacaobutter)  sah  Schroff  heftiges  Bren- 
nen, Lichtscheu,  Thränenfluss,  5  Minuten  anhaltend,  abnorme 
Beweglichkeit  der  Iris,  so  dass  die  Pupillen  bald  grösser,  bald  klei- 
ner erschienen,  nach  2^/^  Stunden  Erweiterung  der  Pupille,  die 
den  ganzen  Tag  anhielt;  eher  trat  die  Mydriasis  bei  Anwendung 
alkoholischer  Solution  ein.  Auf  die  Haut  eingepinselt  übt  Deut- 
sches Aconitin  keinen  Einüuss,  selbst  bei  sehr  concentrirton 
Solutionen  und  grossen  Mengen    (Schroff.  Achscharumow). 

Wir  können  die  letztere  Thataache  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen,  indem 
wir  mehreren  Personen  bei  zufälligem  Ausgegangensein  des  Veratrinvorraths  in 
einer  ländlichen  Apotheke  statt  Veratrinsalbe  Aconitinsalbe  verschrieben  haben, 
wonach  sich  bei  keinem  der  Patienten  ein  irgendwie  bemerkbares  Prickeln  ein- 
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stellte,  wie  es  ihnen  die  spater  snbstitnirte  Yeratrinsalbe  machte,  noch  anoh 
Lindening  der  Schmerzen  erfolgte.  Wie  Beil  sa  der  Behauptung  kommt,  dass 
Aconitin,  d.h.  Deutsches,  ein  juckendes  prickelndes  Gefühl  herrormfe,  das  in 
Taubheit  und  fast  gänzliche  Oefüllosigkeit  übergehe,  wonach  die  Haut  nicht  ent- 
zündet noch  geröthet  werde,  und  dass  es  bei  neuralgischen  Affectionen  günstig 
wirke,  ist  uns  nicht  ganz  klar. 

Es  läset  sioh  nach  den  obigon  Beobachtungen  an  Thieren  wesen  dar 
und  Menschen  nicht  läugnen^  dass  das  Deutsche  Aconitin  sowohl  i^toäen 
eine  örtliche  als  eine  entfernte  Wirkung  besitzt,  dass  aber  die 
erstere,  vielleicht  nur  bedingt  durch  eine  geringe  Beimengung 
des  scharfen  Princips,  vor  der  letzteren  in  den  Hintergrund  tritt 
und  sich  nur  bei  der  Application  des  Deutschen  Aconitin  auf  die 
Schleimhäute  äussert^  während  auf  der  äusseren  Haut  dadurch 
keine  Phänomene  bewirkt  werden.  Die  Pupille  wird  durch 
locale  Application  nicht  dilatirt. 

£b  liegen  ausser  den  angeführten  noch  einige  Versuche  an  Thieren  in  Be- 
zug auf  Membrana  Scbneidori  und  Conjunctiva  vor.  Nach  Schulz  bewirkt 
eine  ooncentrirte  Solution  von  Aconitum  mnriaticum  bei  Application  auf  die 
Nasenschleimhaut  von  Ilnndou  stärkere  Füllung  der  Capillaren,  Steigerung  der 
SecretioD,  heftiges  Niesen  und  Lecken;  auf  die  Conjunctiva  gebracht,  entstehen 
danach  Zusammenkneifen  der  Palpcbrae,  Bollen  dos  Bulbus,  starke  Gefäss- 
injeotion,  Böthung,  Thranen,  daneben  rasch  Pnpillcnerweitorung,  die  sich  bald 
wieder  verlor.  Achscharumow  sah  von  concontrirtcr  wässriger  Aconitinlösung 
bei  einer  Taube  auf  der  Oonjunctiya  keine  besonderen  Veränderungen,  nur 
anfangs  stärkere  Beweglichkeit  der  Pupille  und  Empfindlichkeit  gegen  Licht,  beim 
Kaninchen  etwas  Blinzeln,  Bmpfiudlichkeit  und  etwas  Böthung,  keine  Mydriasis ; 
die  Wirkung  war  in  24  Stunden  verschwunden. 

Ueber  das  Verhalten  des  Aconitin  nach  der  Resorption  und 
über  seine  Elimination  fehlen  bislang  genaue  Untersuchungen. 
Im  Speichel  scheint  es  nicht  ausgeschieden  zu  werden,  da  der 
von  Kaninchen  abgeschiedene  Speichel  Frösche  nicht  tödtet. 

Als  das  durch  das  Deutsche  Aconitin  vorzugsweise  afficirte 
Organ  ist  nach  Schroff  das  Gehirn  anzusehen,  indem  es  in 
zureichender  Gabe  Betäubung  bewirkt,  ohne  Convulsionen  zu 
bedingen,  woneben  es  dann  noch  eine  deprimirende  Wirkung 
auf  Herz-  und  Lungenthatigkeit  äussert,  van  Praag  summirt 
die  Wirkung  des  Aconitin  dahin,  dass  es  einen  retardirenden 
EinflusB  auf  die  Respiration,  eine  lähmende  Action  auf  das  will- 
kOrliche  Muskelsystem  imd  eine  deprimirende  auf  das  Gehirn 
ausübt,  während  er  eine  herabstimmende  Wirkung  auf  den  Blut- 
kreislauf bestreitet  Diese  letztere  wird  dagegen  von  Achscha- 
rumow in  den  Vordergrund  gestellt,  und  während  Schulz  den 
Tod  nach  Aconitin  im  Allgemeinen  als  asphyktischen,  hervor- 
gehend aus  einer  Affection  der  MeduUa  oblongata  und  des  Rücken- 
marks  und   V.  Praag  den  Tod  bei  rascher  Aconitinvergiftung 
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als  asphyktischen,  bei  langsamer  als  Erschöpfungstod  bezeichnet, 
nennt  ihn  Achsohariimow  asphyktisch  in  Folge  von  Lähmung 
des  Herzens,  indem  die  motorischen  Ganglien  des  Herzens  selbst 
paralyslrt  werden  und  fasst  die  Wirkung  dos  Deutschen  Aco- 
nitin dahin  zusammen,  dass  dasselbe  zuerst  Reizung  der  Medulla 
oblongata  veranlasst,  die  den  Vagi  mitgetheilt  wird,  welche 
durch  die  fortwährende  Reizung  endlich  unwirksam  werden,  dass 
es  ferner  Lähmung  sämmtlichcr  cerebrospinaler  Nerven  bewirkt, 
während  deren  Ausbildung  Lähmung  der  motorischen  Centren 
der  Herzsubstanz  und  Herzstillstand  erfolgt,  dass  die  peripheri- 
schen Nervenendigungen  und  Nervcnstämmo  endlich  ganz  ge- 
lähmt werden  und  dadurch  alle  willkürlichen  Bewegungen  cessi- 
ren,  während  die  Muskclsubstanz  selbst  intact  bleibt,  dass  das 
Oebim,  sowie  die  Reflexfunction  des  Rückenmarks  und  die  Lei- 
tungsfähigkeit sensibler  Fasern  unversehrt  bleiben,  während  der 
Halsstamm  des  Sympathicus  wahrscheinlich  in  einen  gereizten 
Zustand  versetzt  wird  und  dass  endlich  rasche  Herabsetzung  der 
Körpertemperatur  und  des  Blutdrucks  durch  das  Gift  veran- 
lasst wird. 

Von  den  physiolegischon  Versuchon  und  Beobachtungen,  auf  welche  sich 
Achscbarumow's  Satze  gründen,  heben  wir  die  folgenden  hervor:  Bei  Frö- 
schen sah  er  Reflexe  auch  noch  in  der  vorgeschrittenen  Depressionsperiode ,  so 
lange  nur  irgend  ein  Körpertheil  nicht  gelähmt  war;  die  Herzschläge  wurden 
zuerst  verlangsamt y  dann  beschleunigt  und  abgcscli wacht,  schlies'slich  immer 
seltner,  die  Bewegung  der  Atrien  äberdanert  die  der  Ventrikel  und  schliesslich 
ist  das  ganze  Herz,  mit  venösem  Blute  erfüllt,  still;  die  Hei*zlähmung  tritt  bei 
stärkeren  Dosen  vor  der  Paralyse  ein.  Das  ausgeschnittene  Froschherz  wird  in 
2  Minuten  zum  Stillstand  gebracht.  Nervenstärame  sterben  vergiftet  in  V,  Proc 
Kochsalzlösungen  bald  ab  und  sind  schon  nach  65  Min.  elektrisch  todt  Mikro- 
skopisch zeigte  sich  an  der  Schwimmhaut  zwar  Verlaugsamung  der  Circulation, 
aber  keine  merkliche  Veränderung  der  Gefässe  selbst  —  Bei  Kaninchen  con- 
statirte  er  Djspnoe  und  Veränderungen  des  Herzschlages  vor  den  Läbmongs- 
erscheinungen ,  so  dass  der  asphykiische  Tod  nicht  von  Lähmung  der  Athem- 
mnskeln  herrühren  kann.  Das  Sinken  der  Temperatur  zeigte  sich  besonders  im 
Mastdarm  (um  1,4—2,8**),  weniger  stark  au  der  Körperoberfläche  (1,3  —  2,4®) 
und  war  auch  an  den  Ohren  wahrzunehmen,  obschon  dieselben  roth  und  blut- 
reich waren.  Dass  der  Tod  durch  Herzlähmung  erfolgt,  wird  namentlich  daraas 
geschlossen,  dass  die  künstliche  Respiration  den  Tod  nicht  verbin- 
derte. Die  grosse  Veränderlichkeit  der  Pupille,  welche  Achscharumow  wie 
Schroff  u.  A.  bei  Kaninchen  beobachtete,  blieb  stets  an  der  entsprechenden 
Seite  aus,  wenn  der  Sjmpathicus  am  Halse  durchschnitten  war.  Der  abgeson- 
derte Speichel  (Ptyalismus  kam  nur  in  Fällen  mit  günstigem  Ausgange  vor)  war 
dännflfissig,  durchsichtig,  leicht  klebrig,  alkalisch,  und  wird  deshalb  der  Speichel- 
flnss  auf  Reizung  des  Ramus  lingualis  trigemini  zurückgeführt. 
Beiumdiang  Bei   ctwaigcu  VcrgiftungsfäUcn   würde  ganz  nach  den  all- 

er   ergimmp.  ggJJ^QJ^^^^  Regeln   zu    verfahren  sein.    Tannin  und  Jod-Jod- 
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kalium  sind  beide  als  Antidote  zulftssig.  Künstliche  Respira- 
tion dürfte  nach  den  Erfahrungen  von  Achschar umow  bei 
schwereren  Intoxicationen  kaum  von  Nutzen  sein.  Als  orga- 
nische Antidote  hält  Achse har umow  Stimulantien  und  Strych- 
nin  indicirt 

Wir  sind  nach  den  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  ausser  Phy«ioiogi- 
Stande,  bei  einer  etwaigen  Vergiftung  mit  Deutschem  Aconitin  d^rVergif^iJg. 
aus  den  bei  Thieren  (Fröschen,  kleinen  Vögeln)  durch  kleine 
Mengen  einer  aus  dem  Leichnam  extrahirten  Substanz  erzeugten 
Symptomen  die  Ueberzeugung  vom  Vorhandensein  einer  Aco- 
nitinvergiftung  zu  gewinnen,  da  die  Einwirkung  auf  Herz,  Muskel 
und  Hirn  auch  anderen  Stoffen,  z.  B.  dem  Delphinin,  in  ahn- 
licher Weise  zukommt.  Für  die  Beurthoilung  des  Vorhanden- 
seins einer  Aconitvergiftung  haben  die  durch  Deutsches  Aco- 
nitin bedingten  Erscheinungen  keine  Bedeutung. 

Das  Aconitum  gormanicum  ist  häufig  in  Folge  von  Ver-  Anwendung  lo 
wechslung  mit  dem  Englischen  als  örtlich  anästhesirendes 
Mittel  zu  Einreibungen  gebraucht  worden;  da  es  eine  solche 
Wirkung  auf  die  gesunde  Haut  nicht  äussert,  so  sind  die  Angaben 
ober  günstige  Effecte  bei  Neuralgien,  Prurigo,  Odontalgia  rheu- 
matica  (Reil)  als  auf  Täuschung  beruhend  oder  doch  als  nicht 
constant  zu  betrachten,  und  wir  selbst  haben  von  der  Applica- 
tion der  Aconitinsalbe  ebenso  wenig  Erfolg  gesehen  wie  Erlen - 
meyer  und  Pletzer.  Palliativen  Erfolg  geben  Eulenburg  und 
Lorent  bei  Gelenkrheumatismus  an,  wo  die  Schmerzen  oft  Stun- 
den lang  verschwinden  sollen,  Ersterer  auch  bei  Ziehen  und  Beissen 
im  Ohr  und  der  rechten  Gesichtshälfte  eines  Syphilitischen. 
Wie  08  sich  mit  der  anästhetischen  Wirkung  auf  Schleimhäute, 
z.  B.  bei  Pruritus  vaginao  und  haemorrhoidalis,  wo  es 
Reil  rühmt,  verhält,  wissen  wir  nicht. 

Innerlich  scheint  M.  Frank  (Canst.  Jahresber.  1856.  HL  120) 
nach  dem  Vorgange  von  Blanchet  (Röv.  de  Thörap.  Janv.  1 856.1), 
der  wahrscheinlich  ein  dem  Aconitinum  germanicum  in  seiner 
Wirkung  nachstehendes  Französisches  Präparat  benutzte,  das 
Deutsche  Aconitin  gegen  Ohrenklingen  (neben  äusserlicher 
Application)  mit  Erfolg  in  Anwendung  gezogen  zu  haben. 

Die  Dodaotionen  ans  den  phyBiologiscben  Effecten  des  Mittels  anf  dessen 
therapentische  Verwendbarkeit  gehen  bei  den  Experimentatoren  auseinander. 
L.  T,  Praag  hält  die  Anwendung  als  Dinreticnm  oder  als  fieberwidriges  Mittel 
för  nicht  begründet  und  will  es  nnr  angewendet  wissen  bei  Delirien  und 
Manie  aus  üeberreizung,  vielleicht  auch  bei  heftigen  allgemeinen  tonischen 
und  klonischen  ErampfEuständen  (Tetanusi  Trismns,  Chorea,  Asthma 
tpaimodicam).    Achscharnmow,  der  keine  Ursache  einsieht,  das  Mittel  als 
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Diareticam  oder  Diaphoreticam  zu  betrachten,  erwartet  davon  Erfolg  bei  aUen 
krankhaften  Zuständen,  wo  Temperator,  Herzthätigkeit  und  Blutdruck  herabzu- 
setzen  sind,  insbesondere  bei  Gohirnhyperämien  und  starken  Hämorrhagien, 
und  erklärt  es  ausserdem  für  indicirt  bei  GouTulsionen. 

Aeusserlich  mag  man  das  Deutsche  Aconitin  als  Salbe  oder  in  Alkohol 
oder  in  Gljcerin  gelöst  anwenden;  Schroff  empfiehlt  die  letztere  Solution  (0,035 
in  8  Grm.  Glycerin).  Innerlich  kann  man  0,01—0,05  Grm.  geben,  6  lau  oh  et 
begann  mit  0,01  und  stieg  bis  auf  0,03;  die  Pillenform  ist,  wo  nicht  sehr  rasche 
Wirkung  erwartet  wird,  der  Lösung  vorzuziehen.  Subcutane  Injeotion  von 
0,01  Grm.  und  mehr  ist  vorzuziehen;  man  benutzt  dazu  Lösungen  von  0,12  bis 
0,36  Grm.  in  8  Grm.  Aqua  destiliata. 

b.   Englisches  Aconitin,  Aconitine  pure  Yon  Morsen, 
auch  Nap ellin  genannt 

HittoriBches.  Dlcsor  Stoff  ist  Yon  Turnbull,    der  freilich  ein  unreines 

^  °  Präparat  anwandte,  Christison,  Headland,  Fleming,  Schroff 
und  Duckworth  an  Thioren  versucht  und  von  der  Mehrzahl 
dieser  Autoren  ist  auch  die  Einwirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  studirt.  Es  geht  aus  ihren  Versuchen  hervor,  dass 
das  Englische  Aconitin  an  Giftigkeit  das  Deutsche  hei  Weitem 
übertriflPb,  und  dass  auch  die  Symptomatologie  der  Vergiftung 
und  die  Qualität  der  Wirkung  abweicht. 

Dotia  toxica.  Was  dio  Dosis  toxica  und  letalis  bei  den  einzelnen  Thierklassen  anlangt;  so 

existiren  darüber  Angaben  nur  in  Bezng  anf  Warmblüter.  Tnrnball  sah  ein 
Meerschweinchen  von  0,02  Grm.  in  alkoh.  Lösung  in  wenigen  Minuten  sterben. 
Von  Christison  rührt  ein  einziger  Versuch  am  Kaninchen  her,  das  nach 
0,006  Grm.  Aconitin  (aus  den  Blättern  von  Aconitum  Napellus  durch  T.  und  H. 
Smith  dargestellt)  in  10  Minuten  zu  Grunde  ging.  Headland  giebt  als  Dosis 
letalis  seines  aus  Aconitum  ferox  dargestellten  Aconitin  an  V»  Mgm.  in  wässriger 
Lösung  für  Mäuse,  Vi— ^  Mgm.  für  kleine  Vögel,  die  nach  der  letzteren  Dosis 
sofort  zu  Grunde  gehen,  3  Mgm.  für  Katzen,  die  von  5—6  Mgm.  in  20—30  Min. 
constant  getödtet  werden.  In  Fleming^  Versuchen  erfolgte  der  Tod  bei  einem 
3  Monate  alten  Kaninchen  nach  7,5  Mgm.  (mit  Hülfe  von  Salzsäure  gelöst)  vom 
Unterhautbindegewebe  aus  in  4  Min.,  bei  einem  anderen  nach  5  Mgm.  in  11  Min.; 
als  aconitsaures  Salz  tödtete  dieselbe  Menge  ein  ausgewachsenes  Kaninchen  in 
17  Minuten,  die  doppelte  Menge  (0,015  Grm.)  mit  Fett  in  die  Bauchhöhle  ge- 
bracht in  IVt  Stunden,  in  die  Pleura  oder  in  den  Magen  als  Hjdrochlorat  inji- 
cirt  in  7  resp.  8  Minuten.  Mit  Fett  in  den  Magen  gebracht  sah  Fleming  von 
derselben  Gabe  gar  keine  Wirkung,  ebenso  wenig  von  der  endermatischen  Appli- 
cation von  0,03  mit  Fett,  während  vom  Rectum  aus  0,015  in  derselben  Weise 
applicirt  den  Tod  in  8  Min.  herbeifahrten.  Bei  Hunden  bewirkten  0,03  inner- 
lich Erbrechen  und  mehrstündige  Erkrankung,  dagegen  bei  Oesophagusligatnr 
0,015  Grm.  Tod  in  4  Stunden  und  0,03  in  65  Minut  Einspritzungen  von  0,045 
resp.  0,015  Grm.  in  die  Vena  femoralis  tödteten  Hunde  in  8  resp;  23  Secanden. 
Duckworth  sah  bei  Katzen  selbst  0,002  Gkm.  yon  der  Gonjunctiva  aus  Ptya- 
lismus  und  Respirationsstörungen  bedingen.  Schroff  sah  den  Tod  eines  grossen 
Kaninchen  nach  0,65  Grm.  (innerlich  in  alkolischer  Lösung),  den  eines  anderen 
nach  0,01  in  6  nnd  den  eines  dritten  nach  0,008  sogar  in  4  Minuten  eintreten, 
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wihreod  0,001  and  0,002  Grm.  nur  1—2  Standen  abnormen  Zastand  herbei- 
führten. Die  starke  Giftigkeit  des  Englischen  Aconitins  ist  abgesehen  von  den 
erwähnten  Wirbelthieren  anch  fSir  Begenwfirmer  nnd  Infusorien  festgestellt 
(Fleming). 

Die  -Differenzen  in  der  Qualität  der  Wirkung  zwischen  Symtrtome  \m 
Deutschem  und  Englischem  Aconitin  bestehen  nach  Schroff 
darin,  dass  letzteres  durch  Einwirkung  auf  das  verlängerte  Mark 
und  das  Rückenmark  die  heftigsten  Oonvulsionen  und  in  der 
kürzesten  Zeit  durch  Lähmung  des  Herzens  und  der  Respirations- 
muskeln den  Tod,  dagegen  nicht  wie  ersteres  deutliche  Narkose 
bewirkt,  die  auch  bei  kleineren  Gaben,  welche  stundenlang  grosse 
Athemnoth  bewirken,  aber,  so  lange  keine  Oonvulsionen  danach 
erfolgen,  nicht  todten,  fehlt,  wahrend  beiden  gemeinsam  eine 
deprimirende  lahmende  Einwirkung  auf  Herz-  und  Lungenthätig- 
keit  ist  In  auffi&llender  Weise  scheint  es  die  Sensibilität  herab- 
zusetzen, so  dass  schmerzerregende  Operationen  ungefühlt  er- 
tragen werden.  Eine  eigentliche  entzündungserregende  Wirkung 
am  Orte  der  Application  kommt  auf  Schleimhäute  dem  Eng- 
lischen Aconitin  nicht  zu,  wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann,  dass  es  viel  reizender  als  das  Deutsche  wirkt 
Die  Wirkung  auf  die  Pupille  wird  von  den  verschiedenen  Ex- 
perimentatoren different  angegeben  und  scheint  in  der  That  nicht 
ganz  constant  zu  sein. 

Stellen  wir  die  Versnobe  Ton  Schroff,  der  Gelegenheit  hatte,  vergleichende 
Unteraocbnngen  mitMorson'schem  nnd  Merok*schem  Aconitin  an  Kaninchen  an- 
sastellen,  sosammen,  so  finden  wir  als  Sjrmptome  anfgezeichnet:  nach  0,001  Grm. 
Mors.  AooD.  fortwährende  Kanbewegnngen,  Wischen  des  Manles  mit  den  Vorderpfo- 
ten, beschwerliche  Respiration,  unbedentende  Pnpillenerweiterang,  sehr  frcqnenten 
Hemchlag,  Erholnng  in  1  Stande;  nach  0,002  Wärme  der  Ohren,  Pnpillen Ver- 
engung, starke  Haatkrampfe;  nach  0,005  Häufigkeit  der  Respiration  und  des 
Hensohlages,  grosse  Unruhe,  Hautjucken,  Bauchlage,  Dyspnoe;  nach  0,006  Sali- 
Tation,  rermehrte  Diurese,  starke  Frequenz  der  Respiration,  ungemeine  Dyspnoe, 
grosse  Hinfälligkeit,  Bauchlage,  keine  eigentliche  Narkose;  nach  0,01  starke 
Kaubewe^pmgen,  Mydriasis,  mühsame  Respiration,  Undeutlichkeit  des  Hers- 
sdilages,  starke  Hantkrämpfe,  klägliche  Töne,  Oonvulsionen,  Tod.  Bei  der 
Section  conatatirte  Schroff  V«  Stunde  post  mortem  keine  HerzbewegnUg,  auch 
nidit  aof  mechanische  Reize  und  strotzende  Füllung  der  rechten  Herzhälfte  nnd 
der  grossen  €^efässe  mit  braunrothem  Blute. 

Fleming*8  Versuche  liefern  nahezu  gleiche  Symptomenreihen,  so  bei  0,015 
•abcntan  in  2  Min.  erschwerte  Respiration ,  von  schwachem  Schreien  begleitet, 
theihreise  Paralyse  der  Extremitäten  und  etwas  Myosis,  in  6  Min.  Oonvulsionen, 
Aufhebung  der  Sensibilität,  so  dass  Schneiden  und  Stechen  an  Gliedern, 
Nise  oder  Ohr  nicht  bemerkt  wurde,  in  15  Min.  Schwächerwerden  der  Oonvul- 
sionen, stertoröses  Athmen,  Pupillenerweiterung  vor  dem  Tode;  die  Oomea  blieb 
bis  lum  Tode  sensibel.  Gleich  nach  dem  Tode  zogen  sich  die  Muskeln  auf 
meohanischen  oder  besser  auf  galvanischen  Reiz  zusammen,  das  Hers  schlug 
A.  o.  Tb.  Hasemann,  PflanseiMtoffB.  15 
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noch,  starke  venöse  Hyperämie  in  Hirn  und  HimhfiateD,  keine  EntBündong  ao 
der  Applioationsstelle.  Bei  einer  Katce  riefen  0,016  snbeatan  Hin-  und  Heriaofen, 
Aosfliessen  von  vielem  Schaume  ans  dem  Munde,  in  10  Min.  Erbrechen,  grosse 
Schwäche,  Athenmoth,  convnlsivische  Bewegungen,  Paralyse,  Verlust  der  Sensi- 
bilität, Pupillencontraotion  und  Tod  nach  leichten  Krämpfen  hervor;  andi  hier 
contrahirte  sich  gleich  nach  dem  Tode  der  rechte  Yorhof  noch,  das  Herz  war 
wie  die  grossen  Venonstämroe  stark  mit  Blut  gefallt,  die  Injectionsstelle  nicht 
entzündet,  die  Peristaltik  noch  20  Minuten  anhaltend. 

Fleming  giebt  noch  an,  dass  direotes  Bestreichen  des  Darmes  mit  Aconitin- 
lösung  die  Peristaltik  hemmt 

Headland  giebt  bei  Katzen  folgende  Reihenfolge  der  Symptome:  Speichel- 
fluss,  Erbrechen,  Delirium  mit  Hallucinationen  (?),  Störung  der  Motilität  and 
scheinbarer  Verlust  des  Gefühls,  Convulsionen,  Paralyse,  Dyspnoe,  Aufhören  der 
Respiration,  Pupillenerweiternng,  woran  er  die  Bemerkung  schUesst,  dass  der 
Speichclfluss  theil weise  als  Effect  von  Schlundlähmung  anzusehen  sei  und  dass 
die  Thiere  fortwährend  Schling-  und  krankhafte  Athembewegungen  machen,  und 
dass  der  Tod  wahrscheinlich  ans  paralytischer  Synoope  hervorgeht,  welcher 
jedoch  ein  Verlust  der  vitalen  Functionen  des  Gehirns  voraufgehe.  Bei  den 
vergifteten  Thieren  fand  er  die  Lungen  gesund,  aber  blutleer  und  cullabirt,  in 
der  Trachea  vielen  Schaum,  das  Herz  angefüllt,  die  Magenschleimhaut  blass, 
weshalb  er  das  Erbrechen  nicht  auf  Entzündung,  sondern  auf  Affection  des 
Vagus  beziehen  will. 

Duckworth  giebt  nach  seinen  Versuchen  an  Kaninchen  und  Katzen  ver- 
schiedener Altersstufen  als  Symptome  der  Intozication  mit  Englischem  Aeonitin, 
wovon  er  nicht  nur  das  Morson'sche,  sondern  auch  ein  von  Smith  in  Edin- 
burgh  herrührendes  Präparat  benutzte,  die  er  beide  als  „infinitely  superior" 
einem  ebenfalls  versuchten  ausländischen  Aconitin  gegenüber  bezeichnet,  an: 
unangenehmes  Gefahl  auf  der  Zunge  und  im  Halse,  Salivation,  weniger  bei 
Kaninchen  als  bei  Katzen,  Störungen  der  Respiration,  mühsames  und  spasmodi- 
sches  Athmen,  dann  Erbrechen,  das  einige  Zeit  anhält,  und  das  Duckworth 
mit  Headland  einer  Wirkung  auf  den  Vagus  zuschreibt,  gänzlicher  Verlust  dea 
Gefühls,  Wälzen,  Sprünge,  vergebliche  Fortbewegungsversuche,  Prostration,  Con- 
vulsionen, allgemeine  Paralyse,  Tod.  üeber  das  Verhalten  der  Pupille  bemerkt 
Duckworth,  dass  während  der  Vergiftung  Myosis  besteht,  aber  2—3  Minuten 
vor  dem  Tode  Mydriasis  eintritt,  die  einige  Zeit  andauert,  oft  bis  12  Stunden 
post  mortem,  aber  auch  früher  wieder  zur  Norm  zurückgeht  Den  Tod  be- 
zeichnet Duckworth  als  synkoptisch  oder  durch  Sedaüon  des 
Nervensystems  erfolgend  bei  grossen  Dosen,  als  gemischt  asphyk- 
tisch-synkoptisoh  bei  kleineren  Dosen. 

Toxueho  und  Dlc  EugUschen  Autoren  sind  darüber  einverstanden,   dass 

'^^kui^^*  das  Aconitin,  d.  h.  das  Englische,  gewiss  einer  der  giftigsten, 
vielleicht  der  giftigste  Stoff  sei.  Headland  hat  nach  seinen 
Thier versuchen  den  von  Taylor  u.  A.  adoptirten  Schluss  geso- 
gen, dass.  als  Dosis  letalis  für  den  Menschen  schon  0,01  Orm. 
anzusehen  sei.  Es  harmonirt  dies  zu  der  Angabe  von  Pereira, 
dass  bei  einer  ältlichen  Dame  schon  0,0015  Grm.  fast  tödliche 
Folgen  gehabt  hatten.    Indessen  exidtirt  in  der  Englischen  Lite- 
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ratar  ein  niobt  tödlich  yerlaufener  Fall  von  Aconitinvergiftung, 
wo  0,15  Grm.  (2ya  Grn.)  absichtlich,  yielleicht  zur  Prüfung  der 
Symptome  genommen  wurden  (Holding  Bird,  Med.  Gaz.  XLL 
30);  hier  scheint  das  frühzeitig  und  sehr  reichlich  stattgefundene 
Erbrechen  den  Tod  abgewandt  zu  haben,  wenn  es  sich  nicht, 
wie  Taylor  yermuthet,  um  ein  andres  als  das  Morson'sche 
Präparat  handelte,  bezüglich  dessen  nur  angegeben  ist,  dass  es 
von  einer  renommii*ten  Londoner  Firma  herrührte. 

In  Pereira's  Falle  ist  die  Symptomatologie  nicht  angege- 
ben und  bemerkt  derselbe  nur,  dass  selbst  sehr  kleine  Dosen 
Hitze  nnd  Jucken  auf  der  Eörperoberflache,  bisweilen  auch 
Diärese  bewirken.  In  dem  von  Golding  Bird  referirten  Ver- 
gifhmgs&lle  waren  die  Symptome  etwas  eigenthümlicher  Art, 
so  dass  sie  kaum  mit  dem,  was  an  Thieren  beobachtet  ist,  zu- 
sammengebracht werden  können;  namentlich  fehlte  die  Beein- 
trächtigung der  Sensibilität,  während  eigen thümliche  Reflex- 
krämpfe in  den  Vordergrund  traten. 

Es  trat  hier  zaerst  sofort  heftiges  Erbrechen  und  Hinfallen  ein,  dann  er- 
folgte ein  Zastand  von  Oollapsus,  in  welchem  der  Kranke  8  Stunden  nach  der 
Vergiftung  gefunden  wurde;  kalte  Soh weisse,  allgemeine  Blässe,  kaum  fühlbarer 
Herzschlag  wurde  oonstatirt,  die  Pupillen  waren  gegen  Lichtreiz  em])findlich, 
das  Sensorium  trotz  der  Erschöpfung  ungetrübt,  die  Sensibilität  war  nicht 
erloschen,  ebensowenig  bestand  motorische  Paralyse.  Die  Haupt- 
erscheinuDg  war  Erbrechen  eigenthümlicher  Art,  unter  einem  allgemeinen  Kraropf- 
aofalle,  wobei  sich  Bauchmuskeln  und  Zwerchfell  spasmudisch  contrahirten,  alle 
1—2  Minuten  repetireud.  Bei  dem  Versuche  Flüssigkeit  schlucken  zu  lassen, 
trat  ein  heftiger  Schlundkrampf  wie  bei  Hydrophobie  ein,  die  convul- 
sirischen  Bewegungen  und  das  krampfhafte  Erbrechen  stellte  sich  auch  durch 
BeruhruDg  ein.  Nach  einem  heissen  Bade,  einem  Sinapismus  im  Epigastrium 
und  einem  Terpenthindystier  besserte  sich  in  1  Stunde  der  Zustand  so  weit, 
dass  der  Puls  wieder  fühlbar  wurde,  doch  bewirkte  jeder  Versuch  zu  schlucken 
noch  immer  die  hydrophobischen  Aufalle.  Trotz  eines  Clystiers  ?on  Beaftea 
und  10  Tropfen  Laudauum  rorlief  die  Nacht  sehr  unruhig;  doch  besserten 
sich  die  Zufllle  und  am  Nachmittag  darauf  konnte  der  Kranke  als  genesen  be- 
trachtet werden. 

Sonst  sind  uns  Ober  das  Englische  Aconitin  nur  Notizen 
bezttglich  dessen  Einwirkung  auf  Haut,  Schleimhäute  und 
Pupille  bekannt  Was  Turnbull  von  seinem  in  keiner  Weise 
als  rein  anzusehenden  Aconitin  angiebt,  dass  es  äusserlich  appli- 
cirt  ungefähr  wie  Veratrin  wirke  und  in  den  eingeriebenen 
üieilen  ein  Geftthl  von  Wärme  und  Kriebeln  bedinge,  worauf 
ein  Gefühl  von  Erstarrung  und  Zusammenziehung  in  dem  Theile 
folge,  das  2 — 12  Stunden  anhalte,  dass  es  in  den  Mund  gebracht 
eine  atondenlange  Erstarrung  der  Zunge  bewirke  und  dass  es 
bei  Application  auf  das  Auge  Pupillen  Verengung  bedinge,  wird 

16* 


Digitized  by 


Google 


228  1*    I^io  Pflansenbaseo  oder  Alkaloide. 

auch  von  spateren  Experimentatoren,  wie  Pereira,  Fleming, 
Duckworth  und  Schroff  von  dem  reinen  Morson'schen  Aco- 
nitin im  Wesentlichen  bestätigt 

Pereira  giebt  das  Gefühl  von  Erstarrnng  in  der  Haut  sogar  als  12  bis 
18  Standen  daaemd  nn  nnd  beoaerkt,  dass  ein  geringes  Qnantom  einer  ans 
0,06  Grro.  Aconitin  und  8  Grm.  Fett  bereiteten  Salbe  in  dem  Auge  neben  Mjoeis 
unerträgliche  Hitze  hervorrufe.  Fleming  sah  nach  Application  von  Aconitin- 
salbe  auf  die  Conjunctira  sowohl  bei  Thieren  als  bei  Menschen  Pupillenveren- 
gemng,  dagegen  bei  Einreibung  in  die  Schläfen  hie  und  da  auch  Mydriasis  und 
hebt  hervor,  dass  bei  der  Einwirkung  auf  Haut  und  Schleimhäute  weder  beim 
Aconitin  noch  bei  Sturmhutpräparaten  sich  Rothe  oder  Schwellung  seige,  so 
dass  das  Mittel  Ewar  scharf,  aber  nicht  eigentlich  entcündungserregend  sei. 

Duckworth  brachte  0,0015  Grm.  in  wässnger  Lösung  auf  die  Conjuuctivm 
in  zwei  Fällen  und  sah  danach  jedesmal  leichte  Congestion  und  Photophobie, 
sowie  knebelndes  Gefahl,  das  in  einem  Fall  6  Stunden  anhielt,  wobei  zugleich 
der  Bulbus  Vs  ^oll  vorgetrieben  erschien ;  jedesmal  war  Mjosis,  jedoch  in  leich- 
tem Grade,  vorhanden. 

Die  hervorragende  Schärfe  des  Englischen  Aconitiu  empfand  Schroff  beim 
öfteren  Nahebringen  zur  Nase  behufs  Prüfung  des  Geruchs;  es  entstand  danach 
heftiges  Niesen  nnd  ein  unangenehmes  bohrendes  Gefühl  in  der  Nase,  nach 
eim'gen  Stunden  entwickelte  sich  starkes  Brennen  auf  der  Zunge,  im  weichen 
Gaumen  mit  Hustenreiz  und  besonders  an  den  Lippen,  wo  es  am  stärksten  auf- 
trat, wenn  etwas  Warmes  getrunken  worden  war.  Die  letztere  Erscheinung 
beobachtete  Schroff  auch  ohne  absichtliche  Annäherung  zur  Nase  an  jedem 
Tage,  wo  er  mit  Englischem  Aconitin  arbeitete.  Nach  zufalligem  Eindringen  einer 
kleinen  Quantität  in's  Auge  entstand  sehr  bald  starker  Thränenfluss,  hefUgee  Bren- 
nen, Hitze  im  Auge,  Anschwellung  und  Böthung  des  oberen  Augenliedes,  Licht- 
scheu, so  dass  er  nur  mit  grosser  Anstrengung  lesen  konnte,  bei  nicht  auffal- 
lender Veränderung  der  Pupille,  welche  Zufälle  mehrstündige  Anwendung  von 
kalten  Umschlägen  erforderten;  am  folgenden  Tage  war  wohl  nodi  das  obere 
Augenlied  geröthet  und  etwas  geschwollen  und  eben  so  die  Gonjunctiva  palpe- 
brarum et  bulbi  oculi  etwas  geröthet,  allein  das  Sehen  ungestört  und  am  dritten 
Tage  waren  auch  diese  Erscheinungen  verschwunden.  —  Zu  0,05  Grm.  in  alko- 
holischer Lösung  auf  einen  Theil  der  inneren  Fläche  beider  Vorderarme  auf- 
gepinselt, bewirkte  Englisches  Aconitin  sogleich,  jedoch  nur  vorübergehend,  die 
Empfindung  des  Ameisenlaufens,  welche  nebst  dem  Gefühle  des  Ejribbelns  sich 
erst  nach  einer  Stunde  wiederholte,  einige  Minuten  andauerte,  dann  wieder 
Va  Stunde  aussetzte,  um  neuerdings,  genau  die  eingepinselte  Stelle  einnehmend, 
wieder  aufzutauchen,  und  längere  Zeit  als  die  beiden  früheren  Male  anzudauern.  — 
Dasselbe  Resultat  lieferte  ein  zweiter  mit  einer  mehr  concentrirten  Lösung  vor- 
genommener Versuch.  In  beiden  Fällen  behielt  die  dem  Versuche  unterworfene 
Hautstelle  dieselbe  Farbe  und  Temperatur,  wie  die  übrige  nicht  bestrichene  Haut 

Bdiuidinnff  In  Hinsicht  der  antidotarischen  Behandlung  gilt  das  beim 

^^t^^'  Deutschen  Aconitin  Bemerkte.  Headland  bezeichnet  als  das 
zweckm&ssigste  Antidot  die  T  hier  kohle,  die  in  reichlichen 
Mengen  mit  Wasser  darzureichen  sei,  um  das  Aconitin  zu  fixi- 
ren,  und  will  erst  nach  dem  Gebrauche  dieses  Antidots  Zink- 
yitriol   als  Emeticum   gereicht  wissen.    Besonders   indicirt  er- 
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scheint  der  Oebrauch  der  StimulantieD  (heisse  Bäder,  starker 
Kaffee,  Sinapismen). 

Das  Aconitinum  anglicum,  sowohl  das  altere  Turn-  Thw^pf«^^ 
bulTsche  als  das  Aconitin  von  Morsön,  hat  seine  Anwendung 
besonders  ftusserlich  bei  Neuralgien  und  andren  schmerzhaften 
Affectionen,  Gicht,  Bheumatismus,  Coxalgie,  Scirrhus  mammae, 
gefunden,  wobei  man  es  entweder  in  alkoholischer  Solution 
(1 :  120)  oder  in  Salbenform  auf  die  leidende  Stelle  applicirte. 
Eine  solche  Salbe  bildet  das  ünguentum  Aconitiao  der  Bri- 
tish Pharmacopoeia,  welche  aus  8  Gm.  Aconitin,  V2  Drachme 
Alkohol  und  1  Unze  Adeps  suill  besteht  Hanptempfehler  des  Mit- 
tels, das  schon  1837  in  die  Londoner  Pharmaoopoe  Aufnahme  fand,  sind,  ausser 
Tnrnbnll,  Skey  (Lond.  med.  Gax.  XIX.  181),  der  das  Morson'sche  Aconitin 
gegen  Prosopalgie  (sn  5  Gm.  anf  6  Dr.  Gerat,  taglich  1  —  2  mal  Va  — 1  Min.  lang 
mit  der  Fingerspitze  längs  der  Nerven  einzureiben)  mit  Erfolg  benutzte,  wäh- 
rend Französisches,  Ton  Pelletier  in  England  eingeführtes  Aconitin  völlig  nutz- 
los blieb,  W.  Goulson  (On  the  diseases  of  hip  Joint  London  1837),  der  es 
bei  sehr  schmerzhafter  Goxalgie  rühmt,  Brookes  (Lancet,  L  14.  184),  der  die 
ans  2  Gran  in  Alkohol  gelöstem  Aconitin  und  2  Dr.  Fett  bereitete  Salbe  bei 
Tic  donloureux  erprobte,  Pereira,  Hilton  (Med.  Times  a.  Gkiz.  Dec.  1854), 
der  es  wenigstens  (in  einer  sehr  schwachen  Salbe  von  2  Gran  anf  die  Unze) 
palliativ  bei  einer  nach  Amputation  der  Hand  aufgetretenen  intensiven  Neuralgia 
olnaris  wirksam  fand,  Boots  u.  A. 

Ausserdem  empfahl  Turnbull  Einreibungen  von  Aconitin- 
lOsung  in  die  Stirngegend  —  abwechselnd  mit  Veratrin-  und  Del- 
phininlösung,  angeblich  um  die  Empftnglichkeit  des  Körpers  für 
jedes  dor  drei  Mittel  zu  erhalten  —  gegen  Augenaffeotionen  (Iri- 
tis, Amaurose,  Trübungen  der  Hornhaut,  sogar  Capselstaar)  und 
Eintrftuflungen  in  das  Ohr,  sowie  Einreibungen  vor  und  hinter 
das  Ohr  gegen  Ohrenaffectionen^  namentlich  auch  gegen 
Mangel  von  Ohrenschmalz  und  neryOse  Otalgie,  endlich 
Bepinselung  der  TonsiUen  bei  Taubheit  in  Folge  von  Mandel- 
anschwellung oder  Verstopfimg  der  Tuba  Eustachii.  Hilton 
will  durch  Einreibung  von  Aconitinsalbe  in  die  Lenden-  und 
Sacralgegend  Incontinentia  urinae  beseitigt  haben. 

In  Hinsicht  der  innerlichen  Anwendung  des  Englischen 
Aconitins  sind  die  Ansichten  getheilt.  Pereira  meint,  dass  man 
Oberhaupt  wegen  der  Stärke  der  Wirkung  von  dem  internen 
Gebrauche  Abstand  zu  nehmen  habe;  Headland  dagegen  will 
alle  Aconitinpraparate  verbannt  wissen,  da  sie  wegen  ihres  in- 
constanten  Gehaltes  an  wirksamem  Princip  auch  in  ihrer  Wir- 
kung unsicher  seien  und  schlägt  eine  Lösung  von  Aconitin 
(Liquor  Aconitiae)  von  einer  bestimmten  Stärke  vor.  Der  Letz- 
tere  scheint  die  Anwendung  auf  Neuralgien  und  schmerz- 
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hafte  Affeotionen,  um  Herabsetzung  der  Sensibilität  zu  er- 
zielen, zu  beschränken.  Die  Dosis  von  V2  Mgm.  dürfte  hier 
kaum  zu  überschreiten  sein. 

c.   Französisches  Aconitin. 
Phjjioiogucha  Wir  belegen  mit  diesem  Namen  nicht  das  von  Pereira  er- 

wähnte, nach  ihm  sehr  oft  im  Englischen  Handel  vorkommende  und 
besonders  aus  Frankreich  stammende,  graugelbe,  in  Alkohol  und 
Aether  nicht  vollkommen  lösliche,  beim  Verbrennen  auf  Platin- 
blech einen  kalkhaltigen  Rückstand  hinterlassende,  angeblieh 
verfälschte,  vielleicht  mit  dem  Aconitin  von  Berthemot  iden- 
tische Präparat,  von  dem  Pereira  0,06  Grm.  nahm,  ohne  da- 
nach Wirkung  zu  sehen,  noch  das  von  8k ey  bei  Prosopalgie 
nutzlos  gefundene  Präparat,  sondern  das  von  Hottot  dargestellte 
Aconitin,  das  nach  den  Versuchen  von  Liögois  und  Hottot 
das  Morson'sche  Aconitin  an  Giftigkeit  noch  weit  übertreffen 
soll,  während  es  in  der  Symptomatologie  ihm  ziemlich  nahe  steht. 

Hottot  giebt  an,  dass  sein  Aconitin  sq  0,003  Grm.  einen  Frosch  in  3  Min. 
vergifte,  während  Morson's  krystallinischeB  Aconitin,  selbst  wenn  es  dreimal 
nmkrjstallisirt  war^  dies  erst  zu  0,005  Grm.  in  30  Min.  thue.  Hahn  berichtet 
über  Versuche  Yon  Strohl  mit  einem  dnrch  Hepp  in  Strassburg  nach  dem 
Verfahren  Ton  Liegois  nnd  Hot  tot  bereiteten  Aconitin  an  Kaninchen,  die 
durch  0,003  nnd  selbst  0,002  Grm.  zu  Grunde  gingen ;  der  Tod  erfolgte  selbst 
von  der  Oonjnnctiva  ans  und  durch  geringere  Dosen  bei  subcutaner  Application 
(nach  3  Mgm.  in  14  Min.)  als  vom  Magen  aus. 

In  Hinsicht  der  dadurch  bedingten  Intozicationssymptome  bei  Thie- 
ren  geben  Liegois  und  Hottot  an,  dass  es  ein  narkotisch  scharfes  Gift  sei, 
welches  seine  scharfe  Wirkung  besonders  auf  den  Schleimhäuten  entfalte,  dass 
es  vom  Magou  aus  sehr  rasch  resorbirt  werde  und  auf  das  centrale  Nerven- 
system, zunächst  auf  die  Medulla  oblongata,  dann  auf  das  Rückenmark  und  zu- 
letzt auf  das  Gehirn  wirke,  so  dass  zuerst  die  Rospiration,  dann  die  Sensibilität 
und  Reflexfunction,  schliesslich  die  willkfirliche  Bewegung  aufgehoben  werde, 
dass  es  femer  die  Herzaction  durch  Einwirkung  auf  die  Substanz  des  Herzens 
selbst  beeinträchtige  und  anfangs  die  Zahl  der  Herzschläge  vermehre,  später 
sie  rasch  vermindero,  daf^s  die  peripherischen  Nerven  erst  später  als  die  Nerven- 
ccntra  afGcirt  werden  nnd  endlich  dass  die  Reizbarkeit  der  Nervenendungen 
früher  als  die  der  Nervenstämme  verschwinde. 

Hahn  giebt  nach  Strohl  als  Symptome  bei  Kaninchen:  Abnahme  der  Zahl 
der  Respirationen,  mit  gleichzeitiger  Irreg^iliurität,  manchmal  ohne  Dyspnoe,  bis- 
weilen zeitweise  Suspension  der  Athmung,  Verminderung  nnd  Unregelmässigkeit 
des  Herzschlages,  bei  tödlichem  Verlaufe  mit  steigender  Abnahme  der  Hera- 
kraft, keine  Störung  des  Sensoriums,  auch  wenn  in  Folge  von  Muscularschwäche 
eine  gewisse  Somnolenz  bestand,  Schwäche  der  Musculatur,  zunächst  in  den 
hinteren,  später  auch  in  den  vorderen  Extremitäten,  bisweilen  totale  Paralyse, 
Convnlsionen,  welche  nur  kurz  vor  dem  Tode  auftreten,  Verlust  der  Sensi- 
bilität erst  nach  Eintreten  completer  Paralyse,  Pupillenverenge- 
rung (nach  Hottot  dilatirt  sein   Präparat  die  Pupille),  Kao-  und 
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SehlttekbewegaiigeDy  Moh  nach  sabciitaoer  Application,  hier  jedoch  spftter  Sali- 
TatioD,  keine  yermehrte  Dinrese.  Die  örtliche  Application  auf  die  ConjancÜTa 
rief  Böthnng  der  Palpebrae  bei  Kaninchen  und  anfange  Mjosis,  später  Mydriasis 
herror.  Bei  der  Seotion  fanden  sich  die  Schleimhaut  in  Mund,  Magen  und  Darm 
nie  entiOndet^  die  Lungen  bald  normal,  bald  etwas  hjperämisch,  ödematös  und 
emphTtematös,  das  Hen  von  dunklem  Blute  strotzend,  gleich  nach  dem  Tode 
die  Ventrikel  unbeweglich,  die  grossen  Gtefasse  ebenfallB  vom  Blute  ausgedehnt. 

Nach  dem  Einnehmen  des  Mittels,  wobei  er  nach  und  nach  bis  auf 
0,008  Grm.  stieg,  beobachtete  Hottot:  sofortiges  Oeföhl  von  Schärfe  und  Wärme 
in  der  ganzen  Mundschleimhaut,  sich  rasch  auf  den  Pharynx  und  später  auch 
auf  den  Magen  verbreitend,  heftiger  werdend,  wobei  Zunge,  Lippen  und  Pha- 
rynx wie  eingeschlafen  erscheinen;  Salivation,  Schwäche,  Schwere  des  Kopfes, 
Nause«,  häufiges  (Hhnen,  Oppression,  ausgesprochene  Muscnlarsch wache,  unbe- 
deutende Zunahme  der  Pulsfrequenz,  feuchte  Haut,  Ameisenkriechen  auf  ver- 
schiedenen Theilen  des  Körpers,  besonders  im  Glicht  und  an  den  Extremitäten ; 
eme  Zeit  hernach  Zunahme  der  Abgeschlagenheit,  Cephalalgie,  lanciuirende 
Schmerzen  im  Verlaufe  des  Trigeminus,  bisweilen  Erbrechen,  Gefühl  von  Ein- 
geschlafensein der  Glieder,  Sinken  des  Pulses,  mühsame  Respiration,  reichliche 
Seh  weisse;  später  allgemeine  Prostrntion,  Erschöpfung  bei  laugsamer  tiefer  Re- 
spiration, ohne  Somnolenz,  selten  mit  Neigung  zum  Schlaf;  Erweiterung  der 
Pupille,  die  sich  erst  langsam  entwickelt  und  bei  beller  Beleuchtung  verech win- 
det Diese  Symptome  persistirten  10  —  16  Stunden,  am  längsten  das  Brennen 
im  Halse,  der  Kopfschmerz  und  die  Mattigkeit. 

Gabler  beobachtete  ähnliche  Symptome,  insbesondere  Kopfschmerz,  Druck 
in  den  Schläfen,  subjeotive  Wärme,  Ameisenkrieohen  in  den  Extremitäten,  Ab- 
nahme der  tactilen  Sensibilität  und  der  Geföhlsperception  an  der  Zungenspitze, 
so  dasB  Zucker  nicht  geschmeckt  wurde,  Sinken  der  Temperatur  und  Blässe 
nach  zu  hohen  Dosen  bei  Kranken. 

Als  Antidot  bei  etwaiger  Vergiftung  mit  Aconitin  . empfiehlt  Hottot  das 
Jodjodkalium,  das  ihm  zufolge  mit  seinem  Präparate  einen  minder  leicht  lös- 
lichen Niederschlag  wie  Gerbsäure  g^ebt 


B«handliiiiff 
der  Vergif- 
tung. 


Das  Aconitin  yon  Hottot  ist  von  Gubler  bei  Yorschiede-  ThenpeaüMhe 
nen  AflFectionen  mit  Erfolg  gebraucht,  insbesondere  bei  con-  ^^^'^''^' 
gestiven  und  acrodynischen  Neuralgien.  Gubler  be- 
trachtet das  Mittel  als  indicirt:  bei  Angina  pectoris,  nervösen 
Palpitationen,  Asthma  spaamodicum,  bei  Gastralgien  auf  nicht 
entsündlicher  Basis,  bei  Erysipelas,  Rheumatismus  acutus  und 
Gicht,  endlich  bei  Hydrops,  da  er  mehrfjEich  diuretische  Wirkung 
danach  constatirte. 

Innerlich  ist  nach  Gubler  das  Französische  Aconitin  zu  Va  Mgm.,  anfangs  Dmü  nad 
zweimal  täglich,  dann  vorsichtig  steigend  bis  auf  jiie  Tagesgabe  von  2—3  Mgm.,  ^''wä^***^ 
zu  reichen;  doch  soll  man  in  einzelnen  Fällen  zur  Bekämpfung  von  Neuralgien 
sogar  7  Mgm.  als  Tagesgabe  nöthig  haben.  Gubler  empfiehlt  als  beste  Form 
die  Ton  Hottot  bereiteten  Granulös,  deren  jedes  V,  Mgm.  enthält;  doch  lässt 
er  auch  eine  alkoholische  Lösung  (1  :  100)  zu,  wovon  die  Einzelgabe  2  Tropfen 
beträgt  Die  subcutane  Application  wird  von  Gubler  nach  seinen  Erfahrun- 
gen widerrathen;  er  benutzte  dazu  eine  alkoholische  Solution  (1 :  600}  des  Aco- 
nitiDsalfats  ond  injicirte  Va  —  1  Mgm.,  worauf  sich  heftiges  und  anhaltendes  Bren- 
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neo   einstellte.    Ob   dasselbe  anoh  bei  einer  wfissrigen  Solntion  der  Fall  sein 
wird,  steht  dahin. 

Zum  externen  Qebranche  empfiehlt  er  0,1  auf  80  Qnn.  Aznngia,  Olenm 
Oliyaram  oder  Glycerin. 

Zu  vermeiden  sind  bei  Verbindongen  Strychnin^und  Stimnlantien,  da  sie  die 
Wirkang  beeinträchtigen,  ebenso  natürlich  Tannin.  Man  mnss  bei  der  Darreichung 
im  höchsten  Qrade  vorsichtig  sein,  da  die  Einselgabe  von  1  Mgm.  8—4  mal  täg- 
lich schon  toxisch  wirken  kann. 
Toiuche  Wir-  T.  und  H.  Smith  gaben  das  Aconellin  (s.  S.  146  n.  211)  m  0,8  Ghrm  einer 

^""SeuS»!^*^  Katze,  ohne  dass  Vergiftnngsersoheinnngen  anftraten,  was,  wenn  der  Körper  mit 
Narcotin  identisch  ist,  nicht  auffollen  kann. 


Entdeokong  iL 
Vorkommeii. 


Dftntellaiig 
Ton  Napellin. 


Dftr8t«lluDg[ 

Ton    Aooljctin 

und  Ljoooto- 

nin. 


Aooljotin. 


Lyeoctonin. 


Acolyctin  und  LyCOetonin.  —  Literat:  Chemische:  Habschmann, 
Schweiz.  Wochenschr.  Pharm.  1857,  No.  5;  1866.  269;  1867.  405. 

Medioinische:   Schroff,  Joum.  für  Pharmacodynamik  I.  8.  890. 

Nachdem  Hübschmann  1857  im  Aconitum  Napellus  X.  und  anderen  Starm- 
hntarten  ein  s weites  als  nNapellin"  bezeichnetes  Alkaloid,  dann  1865  im  gelb- 
blühenden  Aconitum  Lycoctonum  L,  statt  des  darin  fehlenden  Aconitins  zwei  neue, 
von  ihm  Acolyctin  nnd  Ljcoctonin  genannnte  Basen  anfgefonden  hatte,  erklärte 
derselbe  1867  das  nnr  in  sehr  kleiner  Menge  im  A.  Napellus  vorkommende  Na- 
pellin  mit  dem  im  A  Lycootonum  viel  reichlicher  auftretenden  Acolyctin  für 
wahrscheinlich  identisch.  In  der  That  stimmen  die  von  beiden  angeführten  Eigen- 
schaften sehr  nahe  mit  einander  überein. 

Den  zuerst  Napellin  genannten  Körper  erhielt  Hübschmann  aas  dem 
rohen  Aconitin  des  Handels.  Er  entzog  demselben  mit  wenig  Aether  das  Aco- 
uitin,  löste  den  Rückstand  in  abQolutero  Weingeist,  fällte  die  Lösung  mit  Blei- 
zucker, entfernte  ans  dem  Filtrat  den  Bleiüberschuss  durch  Schwefelwasserstoff, 
verdampfte  mit  kohlensaurem  Kali  zur  Trockne,  zog  mit  absolutem  Weingeist 
aus  und  verdunstete  den  mit  Thierkohle  gereinigten  Auszug,  der  alsdann  das 
Napellin  hinterlassen  sollte  (das  aber  hiemach  jedenfalls  mit  essigsaurem  Kali 
verunreinigt  sein  musste). 

Zur  Darstellung  von  Acolyctin  und  Lycoctonin  verdunstet  man  den  zu- 
erst mit  Kalk  und  dann  mit  Schwefelsäure  behandelten  weingeistigen  Auszug 
der  Wurzeln  von  A.  Lycoctonuro,  entfernt  das  sich  ausscheidende  Harz,  entfobt 
mit  Thierkohle,  bringt  mit  kohlensaurem  Natron  in  schwachem  Ueberschuss  zur 
Trockne  und  zieht  den  Rückstand  mit  Chloroform  oder  absolutem  Weingeist  aus. 
Die  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  zum  Syrup  verdunstete  Lösung  giebt  an 
Aether  das  Lycoctonin  ab,  während  das  reichlicher  vorhandene  Acolyctin  in  der 
wässrigen  Schicht  bleibt  und  durch  Verdunsten  derselben  gewonnen  wird. 

Das  Acolyctin  ist  ein  weisses,  rein  bitter  schmeckendes  (das  Napellin 
sollte  hinterher  brennend  schmecken),  alkalisch  reagirendes  nnd  die  Säuren  neu- 
tralisirendes,  in  Wasser,  Weingeist  und  Chloroform  leicht  lösliches,  in  Aether 
unlösliches  Pulver,  dessen  wässrige  oder  saure  Auflösung  von  kohlensauren  Alka- 
lien gefällt  wird,  mit  Ammoniak  nach  längerem  Stehen  gallertartig  erstarrt  und 
auch  mit  Gerbsäure,  Phosphormolybdänsäure  und  Goldohlorid  Niederschläge  giebt 
Conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  nicht. 

Das  Lycoctonin  scheidet  sich  aus  ätherischer  Lösung  in  mattweissen  War- 
zen ab,  schmeckt  sehr  bitter,  reagirt  alkalisch,  neutralisirt  die  Säuren,  löst  sich 
wem'g  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  schwierig  in  Aether  (Hübschmann). 
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Bei  Mineii  Venaehen  an  Thieren  und  gesunden  Menseben  mit  2  rerseluedenen  Pimioiogiseb« 
Proben  rom  NapelUn  HAbschmann's  konnte  Schroff  keine  wesentliche  Ab-      TSmSioM^ 
weiohnng  von  der  Wirkung  des  Deutschen  Aconitins  constatiren.   Bei  Dworzak,    (Aoo^eUat). 
Heinrich  und  Dillnberger,  die  Napellin  sn  0,002—0,04  Grm.  nahmen,  rief 
die  erstere  Gkibe  keine  Wirkung  hervor,  bei  grösseren  Dosen  leigte  sich  ausser 
dem  intensiv  bitteren  (Geschmack  vermehrte  Speichelabsonderung,  ein  Geföhl  von 
Wirme  im  Magen,  Anfstossen,  Kollern  im  Leibe,  GefAhl  von  W&rme  im  Geeichte 
und  Kopfe,  Eingenommenheit  des  letateren,  Ohrenklingen  und  Sausen,  Geffihl 
von  Brennen  und  Trockenheit  im  Schlünde,  von  Stechen,  später  von  Taubheit 
und  Pelaigsein  auf  der  Zunge,  Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit,  ruhiger  Schlaf, 
Sinken  der  Pulsfrequens  um  mehrere  Schläge  in  den   beiden  ersten  Stunden. 
0,5  Qtbl  tödteten  bei  innerlicher  Darreichung  Kaninchen  (in  8  Stunden);  die  nach 
V4  Stunde  hervortretenden  Symptome  waren  häufiges  Würgen,  Breohbewegungen, 
tdir  mfihsame,  seltene  Respiration;  bei  einzelnen  Versuchen  fand  sich  Enteritis. 

üeber  das  von  Morson  später  Napellin  getaufte  Englische  Aconitin  ist  das 
Nöthige  bereits  mitgetheilt. 

DelphinilL  G"H**NO^.  —  Literat:  Chemische:  Brandes,  Schweig- 
ger's  Joum.  Ghem.  Phys.  XXY.  869.  —  Lassaigne  und  FeneuUe,  Ann. 
Ohim.  Phys.  (2)  XIL  358.  —  Feneulle,  Joum.  Pharm.  (2)  IX.  4.  — 
O.  Henry,  Joum.  Pharm.  (2)  XVIIL  668.  —  Couerbe,  Ann.  Ohim.  Phys. 
(2)  LIL  859,  auch  Ann.  Ghem.  Pharm.  VL  100.  —  J.  Brdmann,  Arch. 
Pharm.  (2)  OXVU.  48. 

Medicinische:  Turnbnll,  On  the  medical  properties  of  the  natural 
Order  Ranunonlaceae.  London  1885.  —  Soubeiran,  Joum.  de  Pharm. 
Jnin  1887.  —  Boerig,  de  effectu  Delphinini  in  organismum  animalem. 
Marburgi  1851.  —  Falck  und  Boerig,  Arch.  physiol.  Heilk.  XI.  8.  528. 
—  L.  V.  Praag,  Arch.  path.  Anat.  VL  3.  4.  385.  435.  1854.  —  Dorn, 
Diss.  de  Delphinino,  observationes  et  ezperimenta.  Bonn  1857.  —  Albers, 
Allg.  Ztschr.  Psych.  XV.  848.  1858.  —  Dardel,  Becherches  chimiquee 
et  cliniques  sur  les  alcaloides  du  Delphinium  Staphisagria.  Montpellier  1864. 

Dieses  Alkaloid  wurde  1819  beinahe  gleichzeitig  von  Bran-  ^JJjJJjJ^"- 
des  and  Ton  Lassaigne  und  Feneulle  in  den  Stephanskömem, 
den  Samen  des  in  Südeuropa,  in  der  Levante  und  auf  den  Cana- 
rischen  Inseln  wachsenden  Delphinium  Staphisagria  £.,  aufgefunden, 
in  denen  es,  wie  spater  Oouerbe  nachwies,  begleitet  von  Sta- 
phisagrin,  einer  zweiten  Pflanzenbase,  vorkommt. 

Nach  den  älteren  Darstellungsmethoden  von  Brandes,  DtnieUmif: 
Lassaigne  und  FeneuHe  und  Henry  wurde  ein  Gemenge  von 
Delphinin  und  Staphisagrin  erhalten.  —  Nach  Oouerbe  behau-  ^,^J^^^. 
delt  man  zur  Darstellung  des  Delphinins  das  durch  Ausziehen 
mit  hoissem  Weingeist  bereitete  Extract  des  Samens  in  der 
Wftrme  mit  schwefelsfturehaltigem  Wasser,  fällt  die  durch  Fil- 
tration vom  Fett  getrennte  Lösung  mit  Kali  oder  Ammoniak, 
entfilrbt  den  erhaltenen  Niederschlag  in  weingeistiger  Lösung 
mit  Thierkohle,  nimmt  deren  noch  viel  Harz  enthaltenden  Yer- 
dunstongsrackstand  in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  auf,  schei- 
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det  mit  in  Lösung  gegangenes  Harz  dorcli  Eintröpfeln  tou  Salz- 
säure oder  Salpetersaure  ab,  decantirt  nach  24  Stunden  die  klare 
Flüssigkeit  und  fällt  mit  Kalilauge.  Den  Niederschlag  wäscht 
man  mit  etwas  kochendem  Wasser  aus,  löst  ihn  dann  in  abso- 
lutem Weingeist,  verdunstet  die  Lösung  und  behandelt  den  gelben 
harzartigen  Rückstand  mit  Aether,  der  nur  das  Delphinin  löst, 
das  Staphisagrin  ungelöst  zurück  lässt 

J.  Erdmann  erwärmt  die  zerkleinerten  und  mit  etwas 
Wasser  zum  dünnen  Brei  angerührten  Stephanskömer  einige 
Stunden  im  Wasserbade,  presst  die  noch  warme  Masse  zur  Ent- 
fernung des  Fettes  tüchtig  aus,  erschöpft  den  Rückstand  durch 
6 — 8  stündige  Digestion  mit  starkem  Weingeist,  nimmt  den  ölig- 
harzigen Verdunstungsrückstand  der  weingeistigen  Tinctur  in 
salzsäurehaltigem  Wasser  auf,  föUt  das  Filtrat  mit  Ammoniak, 
behandelt  das  ausgeschiedene  Gemenge  der  Basen  nach  dem 
Waschen  und  Trocknen  mit  Aether,  der  unreines  Staphisagrin 
zurücklässt  und  reinigt  das  beim  Verdunsten  der  Aetherlösung 
bleibende  Delphinin  durch  Auflösen  in  Salzsäure,  Wiederaus- 
fällen mit  Ammoniak,  nochmaliges  Auflösen  des  gewaschenen 
und  getrockneten  Niederschlages  in  Aether  und  Verdunsten  dieser 
Ansbmte.  Lösuug.  —  Erdmauu  erhielt  etwa  VioVo  vom  Gewicht  des 
Samens. 
Eigmschaftan.  Das  Dclphiniu  ist  im  ge&llten  Zustande  eine  amorphe  weisse 

Masse,  die  beim  Verdunsten  ihrer  ätherischen  Lösung  harzartig 
wird.  Es  schmeckt  anhaltend  scharf  und  reagirt  in  Lösung 
stark  alkalisch.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  120°.  In  Wasser 
löst  es  sich  sehr  wenig.  Von  kaltem  Weingeist  von  80  7o  Bicht 
erfordert  es  bei  15°  10  Theile  zur  Lösung,  von  kochendem  er- 
heblich weniger  (Casselmann).  Auch  Aether,  Chloroform  und 
Benzol  lösen  es  gut.  Durch  Benzol  und  Chloroform  wird  es 
schon  der  sauren  wässrigen  Lösung,  durch  Petroleumäther  nur 
der  alkalischen  entzogen  (Dragendorff). 

Ooaerbe  leitete  ans  seiner  Analyse  des  Delphinins  die  Formel  Cl'^H*^NO* 
ab,  die  Henry  bestätigte.    Erdniann's   neueste   Untersachnng  führte  sn  der 
oben  angegebenen  Formel  0^*  H"  NO'. 
Verbindvngeo.  Die  einfachen  Salze  des  Delphinins  sind  amorph  nnd  zerfliesslich.    Chlor- 

wasserstoffsaures. Delphinin-Plfttinohlorid,  €"  H"  NO»,  HCl,  PtCP, 
wird  ans  der  Lösung  des  salzsauren  Salzes  durch  Platinchlorid  als  hellgelber, 
nach  dem  Trocknen  fast  weisser,  iu  Wasser,  Weingeist  und  Aether  unlöslicher, 
aber  in  Salzsäure  leicht  löslicher  Niederschlag  gefällt  (Er d mann.  v.  Planta). 

zemtensg«!!.  ücber  den  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt   zersetzt   sich   das 

Delphinin.  Heisse  conc.  Salpetersäure  verharzt  es.  Chlor- 
gas ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Einwirkung^  bei  150 
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bis  160^  aber  entBteht  unter  Salzsfture-Entwickelung  eine  zuerst 
grOne,  dann  braune  zerreibliche,  in  Weingeist  und  Aetber  nur 
tbeilweise  loslicbe  Masse. 

Mit  conc.  Sobwefelsäure  giebt  das  Delpbinin  eine  bleibend  verhalten  g«. 
hellbraune  Lösung,  die  auf  Zusatz  von  etwas  Bromwasser  ^''uen. 
rOthlich-violett  wird.  —  in  verdünnten  LöBimgeD  seiner  Salze  erzengt 
Gerbsäure  starke  weisse  Trübung,  beim  Kochen  mit  Salzsaure  tbeilweise  ver- 
schwindend,  Pikrinsäure  fällt  gelb  und  bleibend  amorph,  Phosphormoljb- 
dänsäure  föllt  bei  Gegenwart  freier  Säure  graugelb,  Kalinmquecksilber- 
jodid  giebt  gelbweissen,  Ealiumkadmium Jodid  weissen  amorphen,  Queck- 
silberchlorid gleichfalls  weissen  amorphen,  Platinchlorid  grangelben  amor- 
phen, Goldchlorid  citronengelben  amorphen,  Natriumiridiumchlorid  roth- 
brannen  Niederschlag.  Jod-Jodkalium  fällt  kermesfarben,  Jodkalium  gelb- 
weiss,  Schwefeloyankalium  hellroth.  Ammoniak,  ätzende  und  kohlen- 
saure Alkalien  fällen  flockiges  oder  gallertartiges,  im  Ueberschnss  unlösliches 
Delphinin. 

Bezüglich  der  Absoheidung  des  Delphinins  aus  organischen  Geriohtiieh- 
Massen  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  vergleiche  »»©bweia. 
man  S.  34  u.  f.    Characteristische  chemische  Reactionen  fehlen. 

Die  toxische  Action  des  Delphinins  wnrde  zuerst  Yon  Orfila  '"'**^*bJ|*'' 
nachgewiesen,  dessen  Yersuchsthiere,  Hunde,  nach  Einbringung  Thioren. 
von  0,36  Grm,  in  60  Grm.  Wasser  in  den  Magen  (nach  Oeso- 
phagusligatur)  schon  nach  einigen  Minuten  Würgen,  Erbrechen, 
auch  Durchfall,  nach  2  stündiger  Dauer  dieses  Zustandes  Unruhe, 
Schwindel,  Schwache,  Seitenlage  und  nach  16—20—30  Minuten 
leichte  Gonvulsionen  in  den  Extremitäten  und  Eiefermuskeln 
bekamen  und  in  1 — 2—3  weiteren  Stunden  unter  völliger  Inte- 
grität des  GehOrs  und  Gesichts  starben,  worauf  dann  bei  der 
Section  die  Magenschleimhaut  etwas  entzündet,  der  linke  Herz- 
ventrikel schwarzes  Blut  enthaltend,  die  Lungen  dichter  als  ge- 
wöhnlich und  weniger  crepitirend  als  in  der  Norm  sich  fanden; 
die  Magenentzündung  fehlte  bei  Hunden,  denen  dasselbe  Quan- 
tum Delphinin  in  möglichst  wenig  Essigsäure  gelöst  in  den  Magen 
gebracht  wurde,  wo  dann  der  Tod  schon  zwischen  40  und  50  Min. 
erfolgte. 

Später  haben  zuerst  Roerig  und  Falck,  die  an  Weiss- 
fischen, Fröschen,  Tauben,  Hühnern,  Kaninchen,  Hunden  und 
Katzen  experimentirten,  dann  L.  v.  Praag,  der  eben&Us  an 
allen  vier  Wirbelthierklassen  Versuche  anstellte,  wozu  von  Vögeln 
Fringilla  Chloris  und  Farus  m^'or,  von  Fischen  Lenciscus  rutilus 
benutzt  wurden,  und  Albers,  der  auch  an  Salamandern  das  Gift 
prüfte,  ausgedehntere  Versuchsreihen  gemacht,  an  welche  sich 
aus  neuester  Zeit  die  physiologischen  Versuche  von  Dardel 
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an8ohlieB8en>  der  das  Oift  auch  an  Meerschweinchen  toxisch 
wirkend  fand.  Wir  haben  aus  diesen  Arbeiten  das  Folgende 
hervorzuheben : 

Bei  allen  bis  jetzt  geprüften  Thierklassen  wirkt  es  in  relativ 
kleinen  Dosen  toxisch  und  in  kurzer  Zeit  letal.  Alkoholische 
Solution  wirkt  starker  als  die  Salze,  unter  denen  das  Nitrat  die 
stärkste  Action  zu  haben  scheint  (Falck  und  Roerig). 

Bei  den  VerraobeD  yon  Boerig  und  Falck  starben  Weissfisohe  nach  0,002 
bis  0,004  Mgm.  Delphinin,  wenn  dies  in  alkoholischer  Lösung  oder  mit  H&lfe 
Ton  Salpeters&nre  in  Wasser  gelöst  war,  binnen  15—39  Minuten,  r.  Praag 
sah  junge  Gjprinus  rutilus  dnrch  Applicalion  von  0,0015  —  0,003  Grm.  in  Ter- 
dünntem  Alkohol  gelöst  in  30,  11  und  10  Minuten  sterben;  0,00075  Grm.  in  alk. 
Lösung  tödteten  von  einer  Ruckenwnnde  ans  in  7,  vom  Magen*  aus  in  7  resp 
14  Minuten,  0,0015  vom  Anus  aus  in  8  Minuten;  wurde  das  Oift  ungelöst  au 
0,0015  Qrm.  auf  die  Kiemen  oder  in  den  Mund  applicirt,  so  erfolgte  Wiederher- 
stellung. 

Frösche  starben  nach  0,003  Grm.  in  Alkohol  gelösten  Delphinins  von  einer 
Bückenwunde  aus  in  9  Minuten,  nach  0,005  in  9'/!,  17  und  28  Minuten,  nach 
0,005  Delph.  nitr.  in  35-49  Minuten  (Boerig  und  Falck). 

Von  Vögeln  sah  L.  r.  Praag  bei  interner  Application  Fringilla  Ohloris 
durch  0,008  Grm.  in  20  Secunden  sterben,  durch  0,004  in  6  Minuten,  Parus  mi^ 
durch  0,005  in  3  Min.  und  eine  Taube  durch  0,03  nach  6  Min.  Boerig  und 
Falck  fanden  ebenfalls  bei  interner  Application  alkoholischer  Lösungen 
von  0,01  —  0,05  Grm.  Tauben  in  21  Ys  resp.  9  resp.  8—12  Min.  sterben,  Hähne 
erlagen  Dosen  von  0,05  und  0,1  Grm.  in  derselben  Lösung  bei  gleicher  Appli- 
cation in  23  und  8  Minuten;  Delphininum  nitr.  tödtete  su  0,06  in  61  Vi  Minute, 
Muriat,   Citrat  und  Tartrat  zu  0,1  Grm.  in  121  Min.,  142  Min.  und  24  Stunden. 

Boerig  und  Falck  geben  bei  Application  alkoholischer  Solution  in  den 
Anus  als  Endpunkt  an:  für  Kaninchen  8  Min.  nach  0,07  und  OVa  Min.  nach 
0,2  Grm.,  bei  Katzen  8  Min.  nach  0,1,  bei  Hunden  28  Min.  nach  0,5;  0,066  Grm. 
tödteten  von  einer  Wunde  aus  eine  Katze  erst  in  6Vs  Stunden,  0,1  bei  Injection 
in  die  Jngnlaris  einen  Hund  in  1  Minute.  L.  v.  Praag  sah  bei  Kaninchen  0,03 
per  OB  in  30  Secunden  tödlich  werden,  während  die  Injection  derselben  Delphi- 
ninmenge  in  die  Jngnlaris  erst  nach  5  Min.  Vergiftungserscheinungen  und  in 
20  Min.  Tod  bewirkte ;  bei  Hunden  wirkten  vom  Magen  aus  0,015  Grm.  toxisch, 
aber  nicht  tödlich,  0,03  Grm.  in  15  Min.,  0,06  und  0,19  Grm.  etwa  in  derselben 
Zeit  (12  resp.  15  Min.)  letal,  während  0,06  von  einer  Nackeuwunde  aus  nur  etwa 
Istfindige  Vergiftung  bedingten. 

Gegenüber  der  Behauptung  von  Falck  und  Boerig,  dass  die  Delphinin- 
salze  minder  energisch  wirken  als  das  in  Alkohol  gelöste  Delphinin,  ist  die  An- 
gabe von  Dorn  und  Albers,  dass  bei  ihren  gemeinsamen  Versuchen  die  Dei- 
phininsalze  eher  als  das  Delphinin  wirkten,  kein  Widerspruch.  Dorn  und 'Albers 
experimentirten  nämlich  mit  pulverförmigen  Deipbinin,  das  natürlich  weit  schwie- 
riger sich  löst  und  resorbirt  wird,  so  dass  das  Factum,  dass  Delphininum  aceticnm 
schon  in  10  Min.  Salivation  bedingte,  während  diese  nach  reinem  Delphinin  erst 
in  35  Min.  erschien,  sehr  plausibel  ist 

Die  Symptomatologie  und  der  Leichenbefund  zeigen  bei  den 
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einzelnen  Thierklassen  zwar  einige  Yerschiedenheiten,  auch  finden 
sich  Differenzen  in  den  Angaben  der  einzelnen  Beobachter,  die 
sogar  zu  Gegensätzen  in  der  Betrachtung  der  Wirkungsweise 
des  Oiftes  geführt  haben,  so  dass  Falck  und  Bohr  ig  den  Tod 
als  einen  asphyktischen  in  Folge  von  Herzlähmung  betrachten, 
während  sowohl  L.  y.  Praag  als  Albers  diesen  auf  Bttcken- 
markslähmung  zurückfohren.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen, 
dass  nach  Yoraufgehen  einiger  auf  örtliche  Einwirkung  zu  be- 
ziehenden Erscheinungen  und  neben  diesen  sich  als  Symptome 
entfernter  Wirkung  Adynamie  aller  Bewegungsapparate,  trftge 
Respiration,  Sinken  des  Herzschlages  an  Zahl  und  Energie  und 
Abnahme  der  Sensibilität  einstellen,  dass  bei  der  Section  die 
Todtenstarre  sehr  ausgesprochen  und  in  den  verschiedensten 
Korperhohlen  die  Zeichen  passiver  venöser  Hyperamie,  vielleicht 
auch  im  Darm  örtliche  Entzündung  sich  finden. 

In  Hinsicht  der  Experimente  bei  Fischen  stimmen  die  Beobaohtongen  von 
Falck  und  Boerig  mit  denen  von  L.  v.  Praag  siemlioh  genan  zusammen;  alle 
geben  die  schwierige,  beengte,  trage  Respiration  und  die  sanehroende  Adynamie 
als  haapts&ohlichste  Erscheinungen  an;  ein  Gegensats  findet  nur  insofern  statt, 
als  V.  Praag  Beben  nnd  Zuckungen  der  Muskeln  und  Zittern  und  leichte  Zuckun- 
gen in  Flossen  und  Schwanz  als  neben  der  Adynamie  regelmässig  vorkonunend 
beieiohnen,  w&hrend  Falck  und  Roerig  sie  nur  ausnahmsweise  sahen.  Falck 
und  Boerig  constatirten  bei  der  Section  Anfnllung  der  Rückenvenen,  der  Leber 
und  dos  Herzens  mit  schwarzem,  an  der  Luft  sich  rasch  röthendem  und  sp&t 
eoagnlirendem  Blute,  starke  Anftreibung  der  Schwimmblase  mit  Luft  und  dunkel- 
rothe  Firbung  der  Eiemenbögen  ohne  Ekchymosirung.' 

Bei  Fröschen  folgt  nach  Falck  und  Boerig  der  Application  anfongs  etwas 
Unruhe,  dann  aber  rasch  Liegenbleiben  auf  dem  Bauche  mit  unbeweglichen 
sdilalThängenden  Gliedern,  wobei  die  willkürliche  Bewegung  nicht  gehemmt  wird, 
da  Versuche  der  Fortbewegung  gemacht  werden,  dagegen  werden  durch  Beize 
nach  einiger  Zeit  keine  Bewegungen  mehr  hervorgerufen.  Zugleich  wird  die 
Bespiradon  abgeschwächt  nnd  der  Herzschlag,  der  zunächst  eine  geringe  Steige- 
rung der  Frequenz  erfahrt,  nimmt  entschieden  ab,  zeigt  dann  ziemlich  plötzlich 
unvollkommene  Contractionen  und  Häsitationen ,  worauf  wiederum  einige  Gon- 
tractionen  und  dann  Stillstand  folgen  soll.  Dem  Tode  geht  Beben  und  Zittern 
der  Muskeln  voran.  Sowohl  L.  v.  Praag  als  Albers  stellenden  Stillstand  des 
Honens,  das  sie  noch  mehrere  Stunden,  wenn  auch  geschwächt,  fortsohlagen 
sahen,  in  Abrede,  v.  Praag  giebt  an,  dass  Adynamie  und  Gteffthlloeigkeit  zuerst 
an  den  hinteren  Extremitäten  auftreten  und  nicht  stets  gleich  stark  bleiben,  son- 
dern Bemission,  welche  auch  bei  Einbringung  des  Delphinins  in  ein  Wunde  ent- 
steht, eintritt  Albers  betont  die  Schaumentleemng  ans  dem  Munde,  hebt  hervor, 
dass  im  Anfange  der  Vergiftung  leicht  einige  Zuckungen  entstehen,  dass  die 
Moakeln  der  Gliedmassen  meist  etwas  früher  affidrt  werden  als  die  des  Bnmpfes 
nnd  dass  die  Extremität,  in  welche  das  Gift  eingeführt  wird,  am  fWihesten  leidet, 
nnd  bezeichnet  als  besonders  characteristiseh  das  Fehlen  aller  Befiezbewegungen, 
sowie  das  Muskelzittem ,  das  sich  zunächst  in  den  Hinterbeinen,  dann  in  den 
Banohnraskeln,  hieranf  in  den  Yorderbeinen  und  schliesslich  in  den  Kiefer-  und 
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in  den  Henmaskeln  eDtwickelt  Nach  Albers  oeesirt  zaeret  die  Ventrikel  oon- 
tract,  znletzt  die  des  rechten  Yorhofs.  Etwas  abweichend,  namentlich  insbe- 
sondere in  Bezng  anf  die  Reflexbewegungen,  sind  die  Angaben  von  Dardel. 
Hiemach  Yerminderten  0,001—0,004  Grm.  Delphinin,  unter  die  Ruckenhaut  bei 
Fröschen  applicirt,  die  Zahl  der  Herzschläge  beträchtlich,  während  die  willkür- 
lichen Zusammenziehungen  der  Muskeln  erhalten  bleiben;  5— 10  Min.  später  ver- 
liert sich  die  Empfindlichkeit,  die  in  einer  durch  Arterienunterbindnng  vor  der 
Einwirkung  des  Giftes  geschützten  Extremität  mehr  erhalten  bleibt;  Reflexe 
können  durch  Reize  noch  ausgelöst  werden,  wenn  die  Herzthädgkeit  schon  sehr 
gesunken  ist,  und  es  können  selbst  dann  noch  Reflexkrämpfe  bewirkt  werden. 
Das  Nerreusjstem  soll  in  der  Richtung  vom  Oentrum  nach  der  Peripherie  ab* 
sterben. 

Albers  und  Dorn  haben  auch  eim'ge  physiologische  Versuche  an  Fröschen 
angestellt.  Dabei  ergab  sich,  dass  ein  vor  der  Delphininapplication  durch- 
schnittener Nerv  auf  electrischen  Reiz  stärker  als  der  nicht  durchschnittene 
reagirte  und  dass  bei  Unterbindung  des  Herzens  die  Vergiftungserscheinungen 
nach  Einbringen  von  Delphinin  in  einen  Schenkel  nicht  eintraten. 

Bei  Tauben  und  Hühnern  sahen  Falck  und  Roerig  bei  schnell  tödlichen 
Gaben  Brechreiz,  Schütteln  des  Kopfes,  rasch  zunehmende  Erscheinungen  von 
Adjnamie  in  Pfoten,  Flügeln,  Halsmuskeln,  endlich  Hinfallen  mit  ausgebreiteten 
Flügeln,  anfangs  Beschleunigung  der  Respiration,  später  Dyspnoe,  Luftschnappen, 
wobei  die  Thiere  eigenthümliohe  Töne  hören  lassen,  Singultus  sich  zeigt  und  aus 
dem  Sohnabel  dicker  zäher  Schleim  fliesst,  Abnahme  der  Sensibilität,  zuerst  an 
den  Füssen,  zuletzt  am  Kopfe,  während  Bewusstsein  und  Thätigkcit  der  Sinnes- 
organe erst  gegen  Ende  des  Lebens  schwinden.  Bei  kleineren  Dosen  entwickelte 
sich  die  Adynamie  später  und  wurden  die  ersten  Wege  stärker  afficirt,  so  dass 
Brechreiz  und  Schütteln  des  Kopfes  stärker  hervortraten  und  während  der  ganzen 
Vergiftung  anhaltende  Kothentleerung  stattfand.  Bei  der  Section  fanden  Falck 
und  Roerig  bei  rasch  tödlicher  Vergiftung  Blutstockung  in  den  Lungen  und 
selbst  hämorrhagische  Infarcte;  sonst  constatirten  sie  Blutreiohthum  der  Hirn- 
häute, das  Herz  gleich  nach  dem  Tode  sich  nicht  mehr  contrahirend,  die  Herz- 
wände schlaff,  die  Herzohren  mit  dunklem  zähem  Blute  gefüllt,  die  Lungen  an 
der  Oberfläche  soharlaohroth,  die  Unterleibsvenen  und  die  Lebervenen  mit  dunk- 
lem Blute  gefallt,  den  Motus  peristaltious  gleich  nach  dem  Tode  langsam  und 
durch  Reize  nicht  zu  beschleunigen,  v.  Praag  fand  auch  bei  Vögeln  nicht 
immer  den  Herzschlag  gleich  nach  dem  Tode  völlig  erloschen,  venöse  Hyperämie 
in  den  Muskeln  und  in  den  Brustmuskeln,  Extravasate  in  der  Haut,  einige  Male 
starke  Hyperämie  des  Gehirns. 

Bei  Hunden  nahmen  Falck  und  Roerig  wahr:  beim  Einbringen  in  den 
Magen  Erbrechen,  bei  Application  per  anum,  wo  zunächst  Kot^entleerungen 
entstehen,  oder  durch  eine  Wunde  Speichelflnss,  dann  zunehmende  Adynamie, 
Anästhesie,  Pupillenerweiterung,  jedoch  erst  kurz  vor  dem  Tode,  Epiphora» 
keuchende,  mit  Heulen  begleitete  Respiration,  Anhäufen  von  zähem  Schleim  in 
der  Stimmritze  und  im  Kehlkopf;  bei  Katzen  anfangs  tolle  Sprünge,  später  aaoh 
Adynamie,  bei  Kaninchen  Lecken,  Schluckbewegungen,  beschwerte  Respiration, 
Adynamie,  Opisthotonos.  Die  Section  zeigte  bei  Katzen  und  Kaninchen  Anhän» 
'  fung  dicken  Schleims  im  Kehlkopf,  Luftröhre  und  Bronchien,  AnfuUung  der  Hen- 
venen,  der  Atrien  und  Herzohren,  der  Leber  und. der  Milz,  Schlaffheit  der  Heni' 
Wandungen;  bei  Hunden  ausserdem  Hyperämie  der  Arachnoidea,  des  kleinen 
Hirns,  der  Medulla  und  der  Sinus,  das  Rectom  and  S.  romanum  entiündet  — • 
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Hiem  Btiiimien  im  Qansen  udi  die  ron  L.  t.  Praag  gemachten  Beobaehtangen, 
doch  giebt  derselbe  noch  an,  dass  bei  grösseren  Gaben  der  Puls  an  Frequenz 
Eunahm,  während  er  bei  kleineren  sank,  dass  ungeordnete  wilde  Sprünge  auch 
bei  Hunden  vorkamen,  dass  Reiben  der  Schnauze  mit  eigenthümlichem  Streichen 
der  Fnsse  um  Mund-  und  Backengegend  und  ein  sonderbares  Wälzen  über  den 
Boden,  das  sich  jedodi  nicht  überall  fand,  auffallend  waren,  dass  die  Anästhesie 
sieh  nioht  überall  zeigte,  dagegen  Pnpillenerweitemng  und  Protrusion  der  Bulbi, 
dass  das  Sensorium  commune  ungetrübt  blieb,  dass  heftiger  Brechreiz  und  wirk- 
liches Erbrechen,  lebhafte  Darmbewegungen,  so  dass  selbst  Prolapsus  ani  resul- 
tirte,  und  unwillkürliche  wiederholte  Defacation,  mehrmals  auch  reichlicher  Urin- 
abgang, in  3  Fällen  Speichelfluss  auftraten  und  dass  das  Erbrechen  sich  auch  ein- 
stellte, wenn  das  Gift  direct  in  -den  Kreislauf  gebracht  wurde.  Häufig  trat  der 
Tod  unter  Opisthotonos  ein.  Als  Sectionsergebniss  führt  L.  v.  Praag  venöse 
Blutanhänfung  als  Folge  von  passiver  Stase  an  ohne  Zeichen  von  Irritation,  die 
auch  in  den  Gedärmen  sich  nicht  fand,  wo  er  2  mal  Ekchymosen  constatirte;  die 
Hirnhäute,  namentlich  die  Sinus  venosi  waren  stets,  ebenso  die  Luftröhre,  Nieren 
und  Leber,  auch  die  Musculatnr  hyperaemisch ,  Herz  und  die  grösseren  Venen- 
stämme  mit  sdiwarzem  gallertartigen  Blute  gefüllt,  das  Hirn  meist  anämisch. 

Albers  hebt  nach  seinen  Versuchen  an  Säugethieren  als  frappantes  Symptom 
den  Speichelfluss  hervor,  der  in  allen  seinen  Experimenten  vorkam,  jedoch  nidit 
bis  zum  Ende  der  Vergiftung  anhielt,  unter  abnormen  Empfindungen  im  Bachen 
(Brechreiz)  erfolgte  und  von  keinem  hyperäroischen  Zustande  begleitet  wurde;  bei 
Einführung  des  Giftes  durch  die  Haut  soll  er  reichlicher  eintreten  als  bei  directer 
Application  in  den  Mund,  der  Speichel  selbst  normal  sein.  Auch  beobachtete 
Albers  mehrfach  eine  vermehrte  Diurese.  Femer  betont  er  auch  bei  Säuge- 
thieren die  Abwesenheit  der  Befleze  und  bringt  sie  mit  einem  durch  die 
Section  constatirteu  anämischen  Zustande  des  Bückenmarks  in  Zusammenhang, 
weist  auf  das  dem  Speichelfluss  vorausgehende  Lecken,  auf  das  Zähneknirschen 
und  die  erweiterte  Pupille  hin,  leitet  den  Tod  von  der  zunehmenden,  auch  die 
Athemmuskeln  ergreifenden  Lähmung  ab,  während  er  auch  bei  den  Säugethieren 
das  Aufhören  der  Bespiration  vor  das  Erlöschen  der  Hersthätigkeit  setzt  Be- 
sonders rasch  zeigte  sich  in  Albers  Versuchen  die  Todtenstarre  bei  Kaninchen. 

Dardel  schliesst  aus  seinen  an  fünf  Meerschweinchen,  einer  Katze  und 
einem  grossen  Hunde  angestellten  Versuchen,  dass  Delphinin  eine  Oongestion 
nach  dem  centralen  Nervensystem  erzeugt,  das  verlängerte  Mark  durch  den 
Vagus  reizt  und  daher  die  Athmung  zuerst  verlangsamt  und  hierauf  unterdrückt, 
weldie  Wirkung  bei  Durchschneidung  der  Vagi  ausbleibt.  Die  Oirculation  wird 
in  der  Regel  verlangsamt,  was  aber  unabhängig  von  der  Athmung  geschieht  und 
auch  nach  Vagusdurchscbneidung  stattfindet  Ausgedehnte  Starrkrämpfe  sah 
Dardel  nicht,  höchstens  Zuckungen  in  Zwerchfell  und  Hinterbeinen  in  Folge 
der  Asphyxie;  die  Hinterbeine  werden  früher  als  die  vordem  gelähmt  und  die 
Reizbarkeit  der  Muskeln  überdauert  die  der  Nerven.  Der  Tod  ist  Folge  der 
Erstickung,  bei  durchschnittenen  Vagi  der  von  Herzlähmung. 

Ueber  die  Wirkung,  welche  das  Delphinin  auf  den  mensch-  wirkiiii»i)«i 
liehen  Körper  hat,  existiren  in  der  Literatur  nur  wenige  An-     ^      *^ 
gaben,  die  sich  meist  auf  die  Phänomene  beziehen,  welche  als 
Applicationswirkung   hervortreten.      Nach    Turn  bull,    der    es 
übrigens  in  nicht  reinem  Zustande  (das  Präparat  enthielt  Harz 
und  Staphisagrin)  anwandte,  bedingt  es,  äusserlich  in  Verbindung  mit 
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Alkohol  oder  Fett  eingerieben,  auf  der  Haut  ein  Gefühl  von  Hitze 
und  Prickeln,  das  mit  dem  durch  Veratrin  erregten  zwar  Aehn- 
lichkeit  hat,  aber  sich  auch  davon  unterscheidet,  indem  es  mehr 
brennend,  wie  bei  einem  Vesicator,  jedoch  —  wenigstens  nicht 
bei  einmaliger  Einreibung  —  keineswegs  unangenehm  erscheint, 
nicht,  wie  beim  Yeratrin,  der  Entladung  einer  Anzahl  schwacher 
elektrischer  Funken  ähnlich  sein  solL  Die  Wirkung  wird  als 
im  Allgemeinen  dauernder  und  kräftiger  als  die  durch  Yeratrin 
erzeugte  bezeichnet.  Hiermit  stimmen  ziemlich  die  Angaben  von 
Soubßiran,  wonach  die  Einreibung  von  Delphinin  Wftrme, 
Prickeln,  Rothe  und  eine  Art  Gänsehaut  bedingt  In  die  Nase 
gebracht  ruft  Delphinin  Niesen  hervor,  auf  der  Coiyunctiva 
Schmerz  und  Rothung. 

Turnbull,  der  von  seinem  unreinen  Präparate  in  einzelnen 
Fällen  0,18 — 0,25  Grm.  pro  die  (zu  0,03  Grm.  pro  dosi)  reichte, 
&nd  es  in  einzelnen  Fällen  auf  den  Darmcanal  wirkend,  ausser- 
dem diuretisch  und  ein  Gefohl  von  Brennen  und  Prickeln  in 
verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  ähnlich  wie  auf  der  E[aut 
nach  Einreibung^  hervorrufend. 

Falck  und  Roerig,  welche  auf  ihre  Zunge  1—3  Tropfen 
alkoholische  Lösung  brachten,  wovon  jeder  Tropfen  0,001  Grm. 
enthielt,  beobachteten  danach  sofort  widrig  bitteren  Geschmack, 
gleichzeitig  an  G^lle  und  ranziges  Fett  erinnernd,  darauf  ein 
Gefühl  von  Kriebeln  und  etwas  Brennen  in  der  Zunge,  die  nicht 
geröthet  und  geschwollen  erschien;  dies  unangenehme  Gefühl 
hielt  1  y.  Stunden  an.  Ebenso  constatirten  sie  ein  GtefQhl  von 
Brennen  bei  Einbringung  in  eine  Hautwunde. 

Schroff  (Pharmacol.  3.  Aufl.  547)  fand  das  Delphinin  in 
G^ben  zu  0,006  und  0,01  Grm.  ausser  der  sehr  intensiv  bitteren 
Geschmacksempfindung  und  dem  Gefühle  des  Brennens  an  Zungen- 
spitze und  Unterlippe  vermehrte  Speichelabsonderung,  Aufstossen, 
TJebelkeit,  Geftüil  von  Druck  im  Magen  und  eine  Verminderung 
der  Anzahl  der  Pulsschläge  bewirkend.  Vom  Yeratrin  will  er  es 
pharmakodynaisch  dadurch  unterschieden  wissen,  dass  ersteres 
in  der  Ge&ss-  und  Nervensphäre  eine  stärkere  Erregung  hervor- 
ruft und,  ohne  entzündliche  Reizung  zu  bewirken,  ausgedehntere 
Magen-  und  Darmsymptome  bedingt. 

Alb  er  s  beobachtete  bei  einem  an  Torpor  des  Gehirns  und 
erhöhter  Reizbarkeit  des  Rückenmarks  leidenden  Kranken,  dem 
er  mehrere  Tage  hindurch  0,015  Grm.  Delphinin  4  mal  täglich 
gab,  Speichelfluss,  Röthung  und  Entzündung  des  ganzen  Rachens 
bei  nagendem  brennendem  Gefühl  im  Rachen,  Ekel,  Brechre£B, 
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Terminderte  Esslust,  Drang  zum  Stuhle  ohue  Entleerung,  Drang 
zum  Harnen,  von  brennendem  Gefohle  begleitet,  aber  ohne  dass 
eine  besondere  Vermehrung  der  Hamabsonderung  bemerklich 
war,  Jucken  und  Stechen  der  ganzen  Haut,  so  dass  der  Kranke 
nicht  im  Bett  .liegen  konnte,  endlich  einen  kleinen,  sonst  nor- 
malen Puls.  Ob  das  Delphinin  die  Buhr  yeranlasst  hat,  von  der 
der  Kranke  befallen  wurde,  oder  epidemische  Einflüsse  diese 
hervorriefen,  auf  welche  dann  vielleicht  der  nach  dem  Delphinin- 
gebrauch vermerkte  Tenesmus  zurückzufahren  sein  könnte,  steht 
dahin;  der  gedrückte  Gemüthszustand  des  Kranken  wurde  durch 
das  Mittel  nicht  gemindert,  während  die  Sicherheit  in  der  Be- 
wegung und  die  Lust  zum  Arbeiten  gemehrt  wurde. 

Eine  Yergifkung  mit  Delphinin  ist  beim  Menschen  noch  Phtuoiogiaeher 
nicht  vorgekommen  und  auch  wohl,  kaum  zu  besorgen,  so  dass 
eine  Darstellung  des  physiologischen  Nachweises,  für  welchen 
die  Data  bei  der  Symptomatologie  der  Vergiftung  bei  Thieren 
gegeben  sind,  übergangen  werden  kann.  Da  die  Gerbsäure  B«hM>diiing. 
das  Delphinin  fällt,  wftre  in  einem  solchen  Falle  die  antidota- 
rische  Verwendung  derselben  am  Platze. 

Im  Allgemeinen  gehört  das  Delphinin  zu  den  weniger  ge-  TharapeotiMbe 
brauchten  Medicamenten,  denen  auch  kaum  eine  grössere  Aus- 
dehnung ihrer  Anwendung  prognosticirt  werden  kann.  Am  wenig- 
sten Bedenken  dürfte  die  äussere  Anwendung  haben,  wo  das 
Mittel  nach  Art  des  Veratrins  bei  schmerzhaften  Affectionen, 
ipsonderheit  rheumatischen  Schmerzen  und  Neuralgien, 
wirkt.  Hier  hat  es  zunächst  Turnbull  in  Anwendung  gebracht, 
der  das  Delphinin  bei  Tic  douloureux,  wo  sich  besonders  die 
Zungenspitze  oder  der  Ramus  infraorbitalis  afßcirt  zeigt,  vor 
dem  Veratrin  bevorzugt,  weil  man  es  besser  in  die  Schleimhaut 
der  Zunge  und  der  Wange  einreiben  könne  als  Veratrin,  was 
freilich  wohl  nur  von  dem  unreinen  Präparate  gegenüber  reinem 
Veratrin  gilt,  da  weder  die  Erfahrungen  bei  Thieren  noch  bei 
Menschen  die  Application  reinen  Delphinins  oder  einer  alkoho-' 
lischen  Delphininlösung  in  angenehmen  Lichte  erscheinen  lassen. 
Bestätigung  hat  diese  günstige  Wirkung  durch  Soubeiran  und 
Reil  (Mat  med.  153)  geftinden,  welcher  letztere  es  dem  Veratrin 
bei  Neuralgien  gleichstellt,  indem  es,  wie  dieses,  gleich  schnell 
und  oft  dauernd  wirke,  aber  zugleich  als  beherzigenswerth  an- 
führt, dass  es  5mal  so  theuer  wie  Veratrin  sei.  Turnbull  und 
Soubeiran  empfehlen  auch  bei  Zahnschmerzen  einige  Tropfen 
Delphininlösung  in  die  Höhle  des  cariösen  Zahnes  zu  bringen 
oder  das  Zahnfleisch  damit  zu  reiben.    Endlich  fand  Turn  bull 
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die  örtliche  Application  auch  bei  Otal^ie  nützlich.  Turnbull 
hat  Delphinin  ausserdem  gegen  Lähmungen  und  Rheuma- 
tismus benutzt  (innerlich  und  ftusserlich).  Squbeiran  empfiihl 
es  bei  Hydrops,  da  es  die  Resorption  der  hydropischen  Ergüsse 
fördere.  Albers  hält  es  für  indicirt  bei  gesteigerter  Reizbar- 
keit des  Rückenmarks  und  den  diese  begleitenden  wunderbaren 
Empfindungsstörungen,  bei  gestörter  Verdauung  (I)  undyermin- 
derter  Hamabsonderung;  doch  sind  die  oben  angedeuteten  Effecte 
nicht  ermuthigend. 

Yielleicht  am  besten  begründet  ist  die  Empfehlung  yan 
Praags  bei  acutem  Rheumatismus,  die  er  auf  die  deprimi- 
rende  Wirkung  des  Medicam ents  auf  die  Oirculation,  das  Muskel- 
system und  das  peripherische  Nervensystem  begründet 

Vielleicht  dürfte  es  überhaupt  an  Stelle  des  Veratrins  bei 
fieberhaften  Affectionen  Versuch  verdienen,  doch  müssen 
erst  genauere  Studien  am  Krankenbette  erweisen,  ob  es  Vor- 
züge vor  diesem  billigeren  Alkaloide  hat.  Dass  solche  nicht 
wohl  in  der  Privatpraxis  anzustellen  sind,  weil  die  genaueste 
IJeberwachung  des  Kranken  Noth  thut,  liegt  auf  der  Hand. 
Dotia  n.  An-  Aeiisserlich'  ist  das  Delphininnm   porain   in  alkoholischer  Ldsong  oder  in 

^^wSm^       Salbenform  anzuwenden;  die  alkoholische  Lösung  natfirlioh  bei  Application  in 
der  Mundhöhle.    Man  rechnet  auf  Solution  und  Salbe  1  Th.  Delphinin  auf  60  bis 
15  —  8  Theile  Alkohol   oder   Fett    Unzweckmässig  ist  es,   zum  Unguent  Jod- 
.oder  graue  Salbe  zu  verwenden,  wie  dies  Turnbull  oder  Magendie  thun,  da 
hier  eine  Zersetzung  des  Delphinins  nothwendig  eintritt. 

Zum  innerlichen  (Gebrauche  kann  man  sich  das  Delphininnm  purum  oder 
auch  seiner  Salze  bedienen,  you  denen  Tnrnbnll  das  Delphininnm  tarta- 
ricnm  zu  0,02  —  0,03  Grm.  viermal  täglich  zu  reichen  räth.  In  derselben  Dosis 
reichte  er  auch  das  Delphinin,  doch  war  das  Präparat,  wie  wir  bereits  oben 
bemerkten,  nicht  rein.  Albers  sah  von  der  Hälfte  der  Dosis  des  reinen  Alka- 
loids  keine  beunruhigenden  Intoxicationsphänomene.  Wenn  L.  van  Praag  bei 
fieberhaften  Afifectionen  mit  0,006— 0,008  Grm.  oder  mit  noch  geringerer  Dosis 
beginnen  will,  die  er  täglich  3— 4 mal  zu  reichen  räth,  so  fragt  es  sich,  ob  da- 
nach Herabsetzung  des  Fiebers  eintritt  Als  Arzneiform  ist  unsres  Erachtens 
nur  die  Pillenform  zulässig,  da  die  alkoholische  Lösung  von  Seiten  des  Ge- 
schmackes zu  starke  Inconvenienzen  durbietet 

Staphisagrin.  G'«  H^^  ^Q2  _  pj^^g  ^^^  ^^^  Oouerbe  (Ann. 
Chim.  Phys.  (2)  LH.  363)  neben  Delphinin  in  den  Samen  von  Delphinium  Sta- 
pkisagria  X.  aufgefundene  Alkaloid  bleibt  beim  Behandeln  des  durch  Eali  oder 
Ammoniak  gefällten  Gemenges  beider  Basen  (vergl.  Delphinin)  mit  Aether  unge- 
löst zurück.  —  Es  bildet  eine  feste  gelbe,  bei  200^  schmelzende,  in  höherer 
Temperatur  sich  zersetzende  Masse,  die  sehr  scharf  schmeckt,  sich  kaum  in 
Wasser,  gut  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  löst.  Von  wässrigen  Säuren  wird  es 
gelöst,  ohne  sie  zu  neutralisiren  und  damit  deutliche  Salze  zu  bilden.  Gegen 
Salpetersäure  und  Chlor  verhält  es  sich  wie  Delphinin.  —  Die  von  Oonerbe 
aufgestellte  Formel  bedarf  der  Bestätigung. 
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Nach  Dardel  (Becherches  chiraiqnes  et  cUniques  snr  les  alcaloldes  du  Del-  Wirkung. 
phininm  Staphisagria.  Montpellier,  1864)  wirkt  das  Staphisagrin  anf  Meer- 
schweinchen, Kaninchen  nnd  Katzen,  sowie  anf  Frösche  ähnlich  wie  Delphinin 
und  schon  sn  0,001  —  0,005  Grm.  toxisch;  post  mortem  soll  Hyperämie  in  der 
Höhe  des  yerlängerten  Markes  sich  constant  finden.  Von  einem  dritten  angeb- 
lichen Alkaloide  der  Staphisagria,  Staphisin,  ist  es  in  seiner  Wirknng  verschie- 
den, da  dieses,  welches  schon  zu  0,005  Orm.  ein  Meerschweinchen  tödtet,  beson- 
ders die  Respiration,  dagegen  langsamer  das  Nervensystem  nnd  fast  gar  nicht 
den  Kreislauf  afficirt 

Hydrastill.  G^^  H"  NO^  —  Literat.:  Dnrand,  Amer.  Pharmac.  Journ. 
XXm.  112.  —  Perrins,  Pharm.  Journ.  Trans.  (2)  HL  546,  anch  N. 
Jahrb.  Pharm.  XVIH.  143.  -  Mahla,  Sillim.  Amer.  Journ.  LXXXVL 
57,  anch  Jonm.  pract.  Ghem.  XCl.  248. 

Dieses  schon  von  Durand  1851  beobachtete,  aber  erst  von  EntdMkang  n. 
Perrins   1862  näher   untersuchte   Alkaloid,   findet   sich   neben  "^ 

Berberin  in  der  Wurzel  des  nordamerikanischen  Hydraatis  cana- 
densis  L.  —  Zur  Darstellung  versetzt  man  die  bei  der  Gewin-  DanteUung. 
nung  des  Berberins  (s.  dieses  B.  247)  resultironde  Mutterlauge 
vom  salpetersauren  Berberin  so  lange  vorsichtig  mit  Ammoniak^ 
bis  der  entstehende  Niederschlag  constant  bleibt  Es  scheidet 
sich  dann  ein  Harz  aus,  welches  durch  Filtration  getrennt  wird. 
Auf  weiteren  Zusatz  von  Ammoniak  zum  Filtrat  wird  dann 
Hydrastin  als  rehfarbner  Niederschlag  gefällt,  den  man  wäscht 
und  nach  entfS&rbender  Behandlung  mit  Thierkohle  aus  heissem 
Weingeist  umkrystallisirt.  —  Die  Ausbeute  beträgt  V/^  Proc.  Auabeut«. 
der  getrockneten  Wurzel  (Perrins). 

Das  reine  Hydrastin  bildet  nach  Mahla  weisse  glänzende  Bigen»chaften. 
vierseitige  Prismen  des  rhombischen  Systems,  die  beim  Trock- 
nen undurchsichtig  werden,  bei  135 '^  schmelzen,  alkalisch  reagi- 
ren  und  für  sich  geschmacklos  sind,  in  Lösungen  aber  bitter 
schmecken.  In  Wasser  löst  es  sich  kaum,  dagegen  leicht  in 
Weingeist,  Aether,  Chloroform  und  Benzol. 

Mahla  leitete  aus  seiner  Analyse  die  Formel  G^2g[24jjQ6   zuwmmen- 
ab,    wofdr  Kraut  in  Gmelin's  Handbuch  die  eben  so  gut  mit 
Mahla' s   analytischen  Resultaten   stimmende   und  dem  Oesetz 
der  paaren  Atomzahlen  entsprechende  Formel  G^^  H^^  NO^  auf- 
stellt 

Die  einfachen  Salze  des  Hydrastins  sind  meistens  nicht  saIm. 
krystallisirbar,  leicht  löslich  und  von  sehr  bitterem  Geschmack. 
Das  salzsaare  Hydrastin,  €"  H"  NO«,  HCl,  hinterbleibt  beim  Verdunsten 
•einer  blaa  flaorescirendcn  wässrigen  Lösung  als  gummiartige  Masse  (Mahla). 
Pikrinsaares  Hydrastin  krystallisirt  ans  starkem  Weingeist  in  gelben  wawel- 
litartig  gmppirten  Nadeln  (Perrins). 

In  höherer  Temperatur  wird  das  Hydrastin  zersetzt  unter  Zcrtet*ung«o. 
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Verhalten 
gegen  Reagen- 


Wirknng  und 
Anwendung. 


Entwicklung  des  Geruchs  nach  Carbolsäure.  Kochende  Kali- 
lauge ist  ohne  Einwirkung  (Mahla). 

OoDO.  Schwofelsäure  löst  das  Hydrastin  mit  gelber  Farbe.  Die  Lösiing 
wird  beim  Erwärmen  rotb,  durch  ebrorasanres  Kali  braun.  Oonc.  Salpeter- 
säure förbt  sich  damit  roth.  Die  Lösungen  der  Hydrastinsalze  werden  durch 
Platinohlorid  gelbroth,  durch  Goldchlorid  roUigelb,  durch  Jodkalium 
und  gell^es  Blutlaugensalz  weiss,  durch  chramsanres  Kali  gelb,  durdi 
Jod-Jodkalium  braun  gefällt  (Mahla).  Ammoniak  und  Alkalien  fallen 
weiss;  der  durch  Ammoniak  entstehende  kömige  Niederschlag  wird  bald  kry- 
stalliuisch  (Perrins). 

Das  Hydrastin  soll  ein  tonisches  Antiperiodicum  sein,  das  gleich  dem 
Chinin  nach  grossen  Dosen  leicht  Ohrensausen  und  Ohrentönen  veranlassen  und 
den  Puls  herabsetzen,  dagegen  nie  Störungen  im  Magen  und  Darm,  nur  ein 
angenehmes  Wärmegefuhl  im  Epigastrium  bedingen  soll,  und  das  man  detthalb 
innerlich  zu  0,12,  aber  auch  bis  0,6  Grm.  in  America  gegen  typhöses  Fieber  mit 
colliq.  Schweissen  und  Neigung  zu  Diarrhoe  oder  Sepsis,  gegen  Intermittens, 
Sonnenstich  und  chronische  Dyspepsie,  sowie  auch  äusserlich  in  Salbe  (1,2  Qrm. 
auf  8  Grm.  Fett)  oder  Lösung  (1 :  50),  bei  Ulcerationen  der  Scheide,  des  Mutter- 
halses, Hämorrhoiden,  Hautkrankheiten,  Aphthen,  Stomacace,  Piyalismus,  Oph- 
thalmien erfolgreich  gegeben  haben  will.  Man  darf  das  Alkaloid  nicht  yerwech- 
seln  mit  einem  gleichfalls  Hydrastin  genannten  und  als  in  Wasser  und  Alkohc^ 
schwerlösliches  blussstrohgelbes  schweres  Pulver  von  rein  bitterem  Ge8chma9ke 
beschriebenen  Resinoido  ans  Hydrastis  cunadensis,  welches  abfahrend  wjii^en 
soll  und  als  Amarum  purum  oder  bei  habitueller  Obstipation  alter  Leute  lu 
0,2  Grm.  Verwendung  findet  (Positive  med.  agents.  101.  Reil,  Mat.  med.  195). 


Farn.  Meiiispermeae. 


Alkaloide:    Berberin  (s.  Berberideae).     Pelosin   oder  Buxin  (s. 
Euphorbiaceae).     Menispermin.     Paramenispermin. 

Menispermin.  G'^  H^*  N^  O^  -  Diese  Base  findet  sich  neben 
einer  zweiten,  dem  Paramenispermin  in  den  Schalen  der  Kokkelskömer,  den 
Samen  von  Menispermum  Cocctüus  X.,  deren  Kern  den  Bitterstoff  Pikrotoxin 
enthält.  Ihre  Entdecker  siud  Pelletier  und  Oouerbe  (1834.  Annal.  Chim. 
Phys.  LIV.  196,  auch  Ann.  Ohem.  Pharm.  X.  198).  Zu  ihrer  Darstellung  er- 
schöpft man  die  mit  der  Schale  zerkleinerten  Kokkelskömer  mit  kochendem 
Weingeist  von  36  ^  entzieht  dem  Destillationsrückstande  des  Auszugs  mit  kochen- 
dem Wasser  das  Pikrotoxin,  dann  durch  säurehaltiges  Wasser  die  beiden  Alka- 
loide, die  man  durch  Ammoniak  wieder  niederschlägt  Der  braune  Niederschlag 
wird  in  sehr  verdünnter  Essigsäure  aufgenommen  und  die  filtrirte  Lösung  wie- 
der mit  Ammoniak  gefallt.  Den  jetzt  erhaltenen  körnigen  Niederschlag  schüt- 
telt man  nach  dem  Trocknen  mit  etwas  kaltem  Weingeist,  um  eine  gelbe  har- 
zige Substanz  zu  entfernen  und  behandelt  ihn  dann  mit  Aether,  der  daa  Menis- 
permin löst,  das  Paramenispermin -als  schlammige  Substanz  ungelöst  zurüoklässt. 
Beide  Alkaloide  worden  aus  ihrer  Lösung  in  absolutem  Weingeist  beim  Ver- 
dunsten in  gelinder  Wärme  in  Krystallen  erhalten. 

Das  Menispermin  bildet  weisse,  halb  durchsichtige,  vierseitige,  zugespitzte 
Prismen,  die  bei  120^  schmelzen,  in  höherer  Temperatur  sich  zersetzen,  keinen 
Geschmack  besitzen,  sich  nicht  in  Wasser,  gut  in  warmem  Weingeist  und  Aether 
lösen.  —  Es  löst  sich  ferner  in  verdünnten  Säuren  unter  Bildung  von  Salzen. 
Das  Krystall Wasser  enthaltende  schwefelsaure  Menispermin,  O^^H'^N'O', 
SH'G^,  krystallisirt  in  Nadeln  und  Prismen,  die  bei  105^  schmelzen  (Pelletier 
und  Caventou).  —  Die  oben  aufgeführte  Formel  des  Menispermins  ist  noch 
sehr  zweifelhaft. 
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ParamenispermiD«  —  üeber  Entdeckung,  Vorkommen  und  Dar- 
steHtmg  dieser  Base  vergleiche  man  Menispermin.  Sie  bildet  vierseitige  Prismen 
oder  eine  strahlig  krystallinische  Masse,  schmilzt  bei  250  ^^^  sabh'mirt  nuzersetzt, 
löst  sich  nicht  in  Wasser,  kaum  in  Aether,  dagegen  in  absolutem  Weingeist. 
Von  verdünnten  Säuren  wird  sie  zwar  gelöst,  aber  ohne  Salze  mit  ihnen  zu 
bilden.  Kochende  verdünnte  Säuren  wirken  zersetzend.  Es  soll  die  Zusammen- 
setcoog  des  Menispermins  haben  (Pelletier  und  Gouerbe). 

Fam.  Berberideae. 

Alkaloide:    Berberin.     Oxyacanthin. 

Berberil!.  G^H^^NO*.  —  Literat.:  chemische:  Chevallier  und 
Pelletan,  Joum.  chim.  med.  II.  314.  —  Hüttensdhraidt,  Mag.  Pharm. 
VII.  287.  —  Buchner,  Repert.  Pharm.  LH.  1  u.  LVI.  177.  —  Kemp, 
Repert  Pharm.  LXXIII.  118.  ^  Fleitmann,  Anu.  Chcm.  Pharm.  LIX. 
160.  —  Bödeker,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXIX.  37.  —  Perrins,  Phil. 
Mag.  (4)  IV.  99,  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXIII.  276;  Pharm.  Joum. 
Trans.  (2)  III.  546  u.  567,  auch  Chem.  Centr.  1862.  890;  Chem.  Soc.  Qu. 
J.  XV.  339,  auch  Ann.  Chera.  Pharm.  Snppl.  IL  171.  —  Mahla,  Sill. 
Amer.  Journ.  LXXXIII.  43.  —  Stenhouse,  Pharm.  Joum.  Trans. ;S[ IV.  455, 
auch  Ann.  Chem.  Pharm.  XCV.  108;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  (2)  V.  187;  Ann. 
Chem.  Pharm.  CXXIX.  26.  —  Henry,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXV.  132.  — 
Hlasiwetz  und  v.  Gilm,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXV.  45  und  Suppl.  II. 
191;  Wien.  Akad.  Ber.  XLIX.  L  -  GastelJ,  N.  Repert  Pharm.  XIV.  211. 
Medicinische:  L.  Koch,  Bnchner's  Reporter.  LV.  51.;  LVIII.  32. 
—  Wibmer,  Arzneimittel  und  Gifte  I.  441.  —  Guenste.  F.  G.  H.,  De 
Columbino  et  Berbcrino  observationes.  Dies.  Marb.  1851.  —  Falok, 
Dtscho  KHn.  14.  15.  1854.  —  Berg,  C.  E.,  De  nonnullarum  raateriaram 
in  urinam  transitu.  Diss.  Dofpat.  1858.  —  Koth,  C,  Berberin  und  Co- 
lombiu.  Zwei  pharm.  Monographien.  Marb.  1862.  (Kritisch  u.  zusammen- 
stellend). —  Reil.  Mat  med.  69.  —  Hüttenschmidt,  Diss.  sistens  ana- 
lysin chemioam  corticis  Geoffroyae  jamaicensis  neo  non  Geof&oyae  surina- 
mensis.    Heidelb.  1824. 

Das  Berberin  ist  unt^r  dorn  Namen  Xanthopicrit,  dessen  oesobiehM. 
Identität  mit  Berberin  Perrins  1862  zeigte,  zuerst  von  Che- 
vallier und  Pelletan  au6  der  Rinde  von  Xanihoxylum  clava 
Herculia  L,  dargestellt  worden.  L.  A.  Buchner  fand  es  1835 
in  Berberü  vulgaris  L.  auf,  Bödeker  1845  in  der  Columbo- 
wurzel  (Cocctdus  palmatus  L).  Perrins  u.  A.  trafen  es  später 
noch  in  verschiedenen  anderen  Pflanzen.  Ga stell  wies  1866 
nach,  dass  auch  Hüttenschmidt's  Jamaicin  Berberin  gewe- 
sen ist  Die  basische  Natur  des  Berberins  wurde  zuerst  von 
Kemp  (1839)  angedeutet,  dann  von  Fleitmann  bewiesen.  Letz- 
terer machte  die  erste  ausführlichere  Untersuchung  desselben. 

Da»  Berberin  ist  eines  der  wenigen  Alkaloide,  die  nicht  nur  Vorkomme. 
über  verschiedene  Gattungen  der  nämlichen  Pflanzenfamilio  ver- 
breitet sind,  sondern  selbst  in  Pflanzen  der  verschiedensten  Fa- 
milien vorkommen.  Es  findet  sich  in  der  Jamaikanischen  Wurm- 
rinde, der  Rinde  von  Geoffroya  jamaicensis  Murr,^  oder  Andira 
inermis  Knth.  (Fam.  Caesalpineae)  nach  Gasteil,  in  der  Rindo 
von  Xanihoxylum  clava  Herculis  L.  (Fam.  Xanthoxyleae)  nach 
Perrins,  in  JPodophyllum peltatum^  Leontice  thalictroides  und  Jefer^ 
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sonia  diphylla  (Farn.  Papaveraceae)  nach  F.  F.  Mayer  (Amer. 
Journ.  Pharm.  XXXV.  97),  in  der  westafrikanischen  Abeocouta* 
Rinde  von  Coelocline  polycarpa  De  C,  (Farn.  Anonaceae)  nach 
Stenhou8e,in  den  Wurzeln  von  Hydrastü  canadensis  Z.,  Xatähor- 
rhiza  apiifoUa  Herit  und  C(yptis  Teeta  (Farn.  Ranunculaceae) 
nach  Mahla  und  Perrins,  in  der  Columbowurzel ,  der  Wurzel 
von  Cocculus  palmaim  De  C.  und  in  dem  Ceylonischen  Columbo- 
holz,  dem  Holz  von  Coscinium  fenestratum  CoUbr,  (Fam.  Menis- 
permeae)  nach  Bödeker  und  Perrins,  in  Wurzel,  Rinde, 
Blüthon,  unreifen  Beeren  und  Blättern  von  Berberis  vulgaris  L., 
sowie  auch  in  indischen  und  mexikanischen  Berberis-Arten  (Fam. 
Berberideae)  nach  Buchner,  Polex,  Ferrein,  Solley, 
Wittstein  und  Anderen,  nach  Perrins  endlich  auch  in  der 
St.  Johanns  Wurzel  vom  Rio  grando,  in  der  Rinde  des  Pachnelo- 
Baumes  von  Bogota  und  in  einem  von  den  Eingeborenen  Woo- 
dunpar  genannten  gelben  Farbholz  aus  Oberassam.  —  Die  Ber- 
beris- und  Columbowurzel  lassen  nach  Bödeker  unter  dem 
Mikroskop  starke  goldgelbe  Verdickungsschichten  der  Zellen  und 
Oefässe  erkennen.  Betupft  man  einen  zarten  Schnitt  mit  Wein- 
geist und  dann  mit  etwas  Salpetersäure,  so  erhält  man  vorzüg- 
lich schöne  Krystallisationen  von  salpetersaurem  Berberin. 
DarrteUunp:  Aus  Borbcris wurzclr i nd 0  erhält  man  das  Berberin,  in- 

wuTxeirinde;  dcm  man  den  mit  kochendem  Wasser  bereiteten  Auszug  zum 
weichen  Extract  verdunstet  und  dieses  mit  Weingeist  auskocht. 
Die  weingeistige  Lösung  wird  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser 
vom  meisten  Weingeist  durch  Destillation  befreit,  worauf  sie 
bei  mehrtägigem  Stehen  in  der  Kälte  eine  reichliche  aus  feinen 
gelben  Nadeln  bestehende  Krystallisation  von  salzsaurem  Ber- 
berin (welches  Büchner  für  reines  Berberin  hielt)  absetzt. 
Dieses  wird,  nachdem  es  durch  Auspressen  und  Umkrystalli- 
siren  aus  heissem  Wasser  oder  Weingeist  gereinigt  ist,  nach 
Fl  ei  t  mann  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
in  schwefelsaures  Salz  übergeführt,  dessen  wässrige  liösung  man 
mit  Barytwasser  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt.  Hierauf 
leitet  man  Kohlensäure  ein,  verdampft  zur  Trockne,  entzieht 
dem  Rückstande  die  freie  Base  mit  Weingeist,  schlägt  sie  dar- 
aus durch  Aether  nieder  und  krystallisirt  sie  aus  kochendem 
Wasser  um. 
M^coiumbo-  Von  der  Columbowurzel  stellt  man  nach  Bödeker  ein 

weingeistiges  trocknes  Extract  dar,  zieht  dies  mit  heissem  Kalk- 
wasser aus,  neutralisirt  die  liltrirte  Lösung  mit  Salzsäure,  filtrirt 
vom   ausgeschiedenen   amorphen  Niederschlage  ab  und  versetzt 
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mit  Oberschflssiger  Salzsäure.  Das  nach  zweitägigem  Stehen 
ausgeschiedene  krystallinisohe  salzsaure  Berberin  wird  zur  Rei- 
nigung aus  weingeistiger  Lösung  durch  Aether  gefällt  und  mit 
etwas  Aether  gewaschen.  Seine  üeberfobrung  in .  reines  Ber- 
berin wird  in  der  von  Fleitmann  angegebenen  Weise  bewirkt 

Von  fein  gemahlenem  Columboholz  kocht  man  nach  Sten-  •«•  ^^^^*^ 
honse  20  Th.  mit  einer  (durch  Erhitzen  von  1  Th.  Bleizucker 
und  1  Th.  Bleiglätte  mit  3  Th.  Wasser  und  nachherigen  Zusatz 
von  100  Th.  Wasser  bereiteten)  Lösung  von  basisch-essigsaurem 
Bleioxyd  3  Stunden  hindurch,  colirt  und  verdunstet  das  noch 
mit  etwas  Bleiglätte  versetzte  Filtrat,  bis  daraus  beim  Erkalten 
Berberin  in  dunkelbraunen  Nadelbüscheln  anschiesst  Der  Rest 
der  Base  kann  aus  der  Mutterlauge  durch  überschüssige  Sal- 
petersäure als  darin  schwer  lösliches  salpetersaures  Salz  gefällt 
und  durch  Behandlung  mit  Kalkhydrat  in  freies  Berberin  ver- 
wandelt werden.  Zur  Reinigung  des  so  gewonnenen  rohen  Ber- 
berins  löst  man  dasselbe  in  kochendem  Wasser,  fallt  die  Lösung 
mit  Bleizucker  aus  und  filtrirt  noch  heiss,  worauf  es  beim  Er- 
kalten in  gelben  Nadeln  auskrystallisirt.  Zur  Entfernung  von 
anhängendem  Blei  wird  es  dann  nochmals  in  kochendem  Wasser 
gelost  und  die  Lösung  nach  Behandlung  mit  Schwefelwasser- 
stoff, Abfiltriren  des  Schwefelbleis  und  Ansäuern  mit  etwas 
Essigsäure  der  Krystallisation  überlassen. 

Die  Wurzel  von  HydrastU  canademis  erschöpft  man  nach    *^i*l*n^"f' 
Per r ins   mit  kochendem  Wasser,   zieht  das  beim  Verdunsten    ^rMUs  oan»- 

___      /  den»»; 

des  Auszugs  bleibende  Extract  mit  Weingeist  aus,  destillirt  von 
der  erhaltenen  Tinctur  den  meisten  Weingeist  ab  und  versetzt 
den  Rückstand  mit  Salpetersäure,  worauf  nach  1 — 2  Tagen  sal- 
petersaures Berberin  anschiesst,  während  salpetersaures  Hydrastin 
(das  zweite  Alkaloid  der  Wurzel)  in  Lösung  bleibt. 

Aus   der   Jamaikanischen  Wurmrinde  hatte  Hütten-  *"*  ^fLfff^* 

Ton  \JtiOfBi>J% 

'Schmidt  (Mag.  Pharm.  VII.  287)  1824  die  von  ihm  als  Jamal-  i»«»^««^ 
ein  bezeichnete,  von  Gasteil  (N.  Report.  Pharm.  XIV.  211) 
neuerdings  aber  als  Berberin  erkannte  Base  erhalten,  indem  er 
den  Verdunstungsrückstand  des  weingeistigen  Auszugs  in  Wasser 
aufnahm,  die  Lösung  mit  Bleiessig  versetzte  und,  ohne  zu  fil- 
triren,  mit  Schwefelwasserstoff  bis  zur  Ausfällung,  des  Bleis 
behandelte.  Aus  dem  Filtrat  schieden  sich  auf  Zusatz  von 
Schwefelsäure,  namentlich  beim  Concentriren,  Eorner  des  schwe- 
felsauren Salzes  ab,  das  in  wässriger  Lösung  durch  Digestion 
mit  kohlensaurem  Baryt  zersetzt  wurde,  worauf  aus  der  siedend 
filtrirten  Flüssigkeit  das  Alkaloid  beim  Erkalten  krystallisirte. 


Digitized  by 


Google 


248 


1.    Die  Pflanzenbasen  oder  Alkaloide 


EigeoMhftiUn.  Das   au8  Wasscr   krystallisirt«  Berberin   verliert  bei  100° 

nach  Fleitmann  19,26  Proc.  KrystÄllwasser.  Es  bildet  feine 
glänzende  gelbe  Nadeln  und  Prismen  von  bitterem  Geschmack 
und  neutraler  Reaction.  Bei  120^  schmilzt  es  zu  einer  roth- 
braunen Harzmasse.  In  kaltem  Wasser  ist  es  schwer,  in  kochen- 
dem ziemlich  leicht  löslich;  Alkohol  löst  es  gut,  Benzol  schwie- 
rig, Aether  und  Petroleumäther  gar  nicht.  Durch  Kohle  wird 
es  aus  wässriger  Lösung  niedergeschlagen,  durch  Weingeist  der 
Kohle  aber  wieder  entzogen.  Die  Lösungen  besitzen  kein  Rota- 
tionsvermögen. 
Zitaunmen-  Die  Zusammen »cteung  des  Berberins  ist  noch  immer  nicht  als  sicher  fest- 

BetzDDg.  gestellt  zu  betrachten.  Fleitmann,  der  zuerst  das  reine  Alkaloid  analysirte, 
gab  für  das  bei  100 ^  getrocknete  die  Formel  0"  H'»  NO»  -+-  2H0  und  schrieb 
das  krystallisirte  lufttrockne  C*^  H'«  NO»  -+-  2H0  -+- 10  Aq.  Nach  Kemp  (Repert 
Pharm.  LXXIII.  118)' ist  die  Formel  C"H"NO',  nach  Stas  (Institut  1859, 
402)  ans  Henry's  Analysen  berechnet  C^*H"NO*^,  nach  Henry  (bei  120  bis 
140°  getrocknet)  C^^H'^NO'".  Perrins  wurde  durch  die  Analyse  der  Ber- 
berinsalze  zu  der  oben  angegebenen  Formel  C^°H"NO*  gefuhrt,' welche  zu- 
gleich am  besten  die  Ueberfuhrung  des  Berberins  in  Hydroberberin  (s.  unten) 
erklärt 

Yerbindungen.  Das  Berboriu  bildet  mit  den  Säuren  krystallisirbare,  meistens 

goldgelbe,    bitter    schmeckende,    zum    Theil   neutral    reagirende 

EinfkoheSftiM.  Salzo. —  Das  chlor w asserstoffsauro  Borborin,  G^" H'^ NO*, 
HCl  ■+■  2H20,  bildet  ein  glänzend  hellgelbes  krystallinisches 
Pulver  oder  lange  zarte  seideglänzende  goldgelbe  Nadeln;  es  löst  sich 
in  Wasser  und  Weingeist  in  der  Kälte  schwer,  leicht  beim  Kochen, 
nicht  in  Aether  und  Schwefelkohlenstoff.  —  Bromwasserstoff- 
saures  Berberin,  €*»H"Nes  HBr -+-  l'/jH^O,  scheidet  sich  ans  mit  Brom- 
wasserstoffsäure  übersättigtem  wässrigem  Berberin,  oder  aus  einer  mit  Essig- 
säure und  Bromkalium  Tersetzten  Lösung  von  salpetersaurem  Berberin  als  gel- 
ber, ans  Weingeist  in  feinen  fahlgelben  Nadeln  krystallisirender  Niederschlag 
ab  (Perrins.  Henry).  —  Das  in  gleicher  Weise  zu  erhaltende  j  od  was  ser- 
btoffsaureßerberin,  ««»H^NO«,  HJ,  bildet  kleine  röthlichgclbe,  in  Wasser 
sehr  schwer  lösliche,  in  Weingeist  fast  unlösliche  Nadeln  (Henry).  —  Versetzt 
man  die  weingeistige  Lösung  eines  Rerberinsalzes  mit  Jod  in  geringem  Ueber- 
schuss,  so  scheiden  sich  rothbraune,  bei  100^  unveränderliche  Prismen  von  jod- 
wasserstoffsaurem Jod-Berberin,  0*°  H"  NO*,  J^  HJ,  ab,  neben  denen, 
wenn  statt  des  freien  Jods  Zweifach  -  Jodkalium  in  Anwendung  kommt,  auch 
schwarzgrtine  raotallglänzende,  rothbrauu  durchscheinende  dänne  Blättchen  von 
gleicher  Zusammensetzung  erhalten  werden  (Perrins).  —  Salpetersanres 
Berberin,  €«>H"Ne^  NHO\  bildet  rein  hellgelbe,  bei  100"  unveränderiiche 
Nadeln  (Perrinp).  —  Saures  schwefelsaures  Berberin,  ß'^H^'NO*, 
SH'O*,  scheidet  sich  aus  einer  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzten  Lösung 
von  salzsaurem  Berberin  nach  einigem  Stehen  in  feinen  rothgelben  Krystallen 
ab  (Fleitmann).—  Chlorsaures  Berberin,  €»H»^NO*,  CIHO^,  ans  wäss- 
rigem salzsaurem  Berberin  durch  chlorsaures  Kali  als  gelber  voluminöser  Nieder- 
schlag gefällt,  krystallisirt  aus  Weingeist  in  grünlichgelben,  durch  Schlag  ezplodir- 
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baren  Krystallen  (Fleitmann).  ~  Beim  Abkühlen  einer  kochend  heiss  mit 
Kaünmbichromat  versetsten  wässngen  Berberin salzlosnng  krystaUisirt  saures 
chromsanres  Berberin,  €»  H"  NO*,  Or^O^^- VaH^O  in  gelben  Krystallen 
(Perrins).  —  Auf  Znäatz  von  Cjankalinm  zn  wassrigem  salzsaurem  Berberin 
scheiden  sich  schmutziggelbe  Flocken  von  cyanwassorstoffsaurem  Ber- 
berin, ^'^H'^NO*,  HCj,  ab,  die  aus  Weingeist  in  braungelben  rhombischen 
Blättchen  krystallisiren  (Henry).  ~  Das  durch  Füllung  einer  heissen  conc. 
lidsuDg  Ton  salzsanrem  Berberin  mit  Schwefelcyankalium  als  grüngelber  pulvri- 
ger Niederschlag  sn  erhaltende  schwefelcyanwasserstoffsaure  Berbe- 
rin, O'^H'^NO*,  €NH&,  schiesst  aus  kochendem  Weingeist  in  braungelben, 
aus  kochendem  Wasser  in  zeisiggelbe/  Nadeln  an,  die  eich  in  4500  Th.  kaltem 
Wasser  und  in  470  Th.  kaltem  Weingeist  lösen  (Henry).  —  Das  oxalsaure 
Salz,  €»H*'NO<,  €»H2  0<  bildet  bräunliche,  zu  Warzen  voreinigte,  das  bern- 
steinsaure, €»H"Ne«,  €<H«e<  bräunliche  und  das  weinsaure,  €«>H"N0*, 
€*H'0*-f-  VjH'O  lange  zeisiggelbe  seideglänzende  Nadeln  (Henry). 

Ghlorwasserstoffsaures  Berberin-Platinchlorid,  €»H"NO*,  HCl,  Doppelsals«. 
PtCl*  wird  aus  heissem  wässrigem  salzsaurem  Berberin  durch  Platinchlorid  in 
kleinen  Nadeln  gefallt  —  Das  kalt  als  amorpher  brauner  Niederschlag  zu  fäl- 
lende chlorwassorstoffsaure  Berberin-Goldohlorid,  €*^H"  N0*,  HCl, 
AnCP,  krystallisirt  aus  heissem  yerdünntem  Weingeist  in  kastanienbraunen 
Nadeln  (Perrins).  —  Aus  einer  kochendheissen  salzsäurehaltigen  weingeistigen 
BerberinlÖsung  krystallisiren  nach  Znsatz  von  weingeistigem  Quecksilberchlorid 
beim  Abkühlen  schön  gelbe  seideglänzen  de  Nadeln  von  chlorwasserstoff- 
saurem Berberin-Quecksilberchlorid,  €)»H"Ne*,  HCl,  HgCl  (Hin- 
terberge r,  Ann.  Chero.  Pharm.  LXXXH.  314).  —  Vermischt  man  salpeter- 
sanres  Berberin,  unterschwefligsanres  Natron  und  Silbemitrat  in  beisser  wein- 
geistiger Lösung,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  kleine  citronengelbe  Prismen 
vonunterschwefligsaurcmBerberin-Silberoxyd,  €l**H"NO*,  &*H  AgO', 
ab  (Perrins).  —  Kocht  man  Berberin  mit  kalt  gesättigter  Brechweinstein- 
löaoDg  und  filtrirt  vom  ausgeschiedenen  Antimonoxyd  ab,  so  krystallisiren  fase- 
rige wawellitartige  Massen  von  weinsaurem  Berberin- Antimonoxyd, 
€»H>^Ne«,  €«H*(8be)e«  (Stenhouse). 

Bei  160 — 200^  zersetzt  sich  das  Berberin  unter  Entwick-  zersetrangw. 
lung  gelber,  ölartig  sich  verdichtender  Dampfe.  —  Bei  mehr- 
tägigem Erhitzen  mit  Wasser  im  zugeschmolzenen  Rohr  auf  190 
bis  200^  wird  es  unkrystallisirbar  und  dunkelbraun  (Hlasi- 
wetz).  —  Leitet  man  Chlor  in  eine  wässrige  Lösung  von  Ber- 
berin,  so  färbt  sich  diese  erst  braun,  dann  hellorange  und  schei- 
det endlich  Klumpen  einer  gelblichen  amorphen  Substanz  aus 
(Henry).  —  Salzsaures  Berberin  ftrbt  sich  sowohl  trocken  als 
in  Lösung  mit  Chlor  blutroth  (Buchner.  Henry);  aus  letz- 
terer fSallt  Ammoniak  einen  schwarzen  pulvrigen  Niederschlag 
(Henry).  Bei  Destillation  von  Berberin  mit  unterchlorig- 
saurem  Natron  soll  nach  Kletzinsky  (Zeitschr.  Chem.  1866, 
120)  Propylamin  (Trimethylamin?)  übergehen  und  eine  stark 
gelb  Erbende  stickstofffreie  Substanz  zurückbleiben.  —  Auch 
mit  Brom  färbt  sich  Berberin,  wenn  beide  in  verdünnter  wäss- 
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riger  Lösung  zusammentreffen,  nach  Henry  blutroth  unter  gleioh- 
zeitiger  Ausscheidung  von  gelbem  brom wasserstoffsaurem  Berberin. 
Durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  wird  das  Berberin  nicht 
zersetzt  (Henry).  Conc.  Salpetersäure  löst  salzsaures  Ber- 
berin mit  rother  Farbe;  die  zum  Syrup  eingedunstete  Lösung 
scheidet  auf  Wasserzusatz  ein  gelbes  schwer  lösliches  Wachs 
ab  (Pleitmann).  —  Weingeistiges  Kali  ist  auch  bei  mehrtägigem 
Kochen  ohne  Einwirkung.  Schmilzt  man  dagegen  das  Berberin 
mit  Kalihydrat,  so  entwickelt  sich  neben  Wasserstoff  ein  bräun- 
licher, nach  Chinolin  riechender  Dampf  imd  die  geschmolzene 
Masse  enthält  nun  zwei  Säuren,  von  denen  die  eine  in  farb- 
losen, in  warmen  Wasser,  Weingeist  und  Aether  leicht  löslichen 
Nadeln  krystallisirt  und  eine  der  Formel  G^  H^  O*  -h  H^  O  ent- 
sprechende Zusammensetzung  besitzt,  also  der  Protocatechusäure 
homolog  ist  —  während  die  andere  in  irisirenden  Blättchen  oder 
verwachsenen  Nadeln  zu  erhaltende,  theil weise  unverändert 
sublimirbare,  in  Weingeist  leicht,  aber  in  Aether  kaum  lösliche 
Säure  wahrscheinlich  nach  der  Formel  G®  H**  O*  -h  H^  O  zusam- 
mengesetzt ist  (Hlasiwetz  und  v.  Gilm).  —  Durch  nasciren- 
Hjdroberberin.  dou  Wassorstoff  wird  Berberin  in  Hydroberberin,  G^^H^'NO* 
verwandelt.  Am  besten  crbitot  man  sn  diesem  Zweck  6  Th.  Berberin  ond 
eine  Mischung  von  10  Th.  conc.  Schwefelsänre ,  20  Th.  Eisessig  und  100  Th. 
Wasser  mit  grannlirtem  Zink  und  einigen  Stacken  Platinblech  so  lange  (1  bis 
2  Stunden)  in  einem  mit  aufsteigendem  Eühlrohr  yerbundenen  Kolben  zum  Sie- 
den, bis  die  Farbe  der  Löanng  hell  weingelb  geworden  ist,  fugt  dann  über- 
schüssige gesättigte  Kochsalzlösung  hinzu  und  zersetzt  das  niederfallende  sehr 
schwer  lösliche  salzsanre  Hydroberberin  in  weingeistiger  Lösung  mit  weingeisti- 
gem Ammoniak,  worauf  das  Hydroberberin  hcrauskrystallisirt  Es  bildet  nach 
dem  Umkrystaliisiren  farblose  oder  gelbliche,  körnige  oder  nadelformige  Ery- 
stalle  des  klinorhombischen  Systems,  die  sich  an  der  Luft  dunkler  färben.  Ans 
den  Lösungen  seiner  meistens  gut  krystallisircnden  Salze  wird  es  durch  Kali 
oder  Ammoniak  in  weissen  käsigen  Flocken  gefallt.  Wird  eine  warme  Lösung 
Ton  Hydroberberin  in  weingoistiger  Salzsäure  tropfenweise  mit  weingeistiger 
Salpetersäure  versetzt,  so  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe  und  beim  Erkalten 
krystallisirt  salzsaures  Berberin  heraus  (Hlasiwetz  und  y.  Gilm). 

Beim   Erhitzen    von   weingeistigem  Berberin  mit  Jodäthyl 
entstellt  nach  Perrins  nur  jodwasserstoffsaures  Berberin,  wäh- 
rend Henry  die  sich  ausscheidenden  gelben  Nadeln  nach  seiner 
Aethyibwberin.  Aualyso  für  j od wassorstoffsaures  Aethylberberin  hält 
Verhulten  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  Berberin  mit  anfangs  schmutzig  oliren- 

^cntien!*^  grüner,  später  heller  werdender,  von  conc.  Salpetersäure  mit  dnnkelbrann- 
rother  Färbung  gelöst.  —  Verdünnte  Lösungen  der  Berberinsalze  geben  mit 
Gerbsäure  geringe,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  zunehmende  Trübung,  mit  Pikrin- 
säure amorphe,  allmälig  krystallinisch  werdende  Fällung,  mit  Phosphor- 
molybdänsäure schmutziggelben,  in  wässrigem  Ammoniak  mit  blaaer  Farbe 
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Idelichen  Niedersohlag;  Ealiomkadmiamjodid  ersengt  gelblichen  amorphen, 
Platinchlorid  gelben,  Goldohlorid  orangefarbigen,  Quecksilberchlorid 
starken  gelben  amorphen,  Kaliumbichromat  gelben  amorphen,  gelbes 
Blatlangensals  grünliohbrannen  krjstallinischen ,  rothes  Blntlaugensalz 
hellgrnnbrannen  Niederschlag.  Wassriges  Jod-Jodkalinm  föllt  wässrige  Ber- 
berinsalzlösnngen  kermesfarbig,  während  weingeistige  Lösungen  mit  dem  Reagens, 
wenn  in  geringer  Menge  angewandt,  sehr  characteristische  grüne  haarformige 
Kryatalle,  bei  Ueberschuss  gelbbraune  Krystallc  (s.  oben)  abscheiden. 

Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Berberins  an  Thie-  Phy.ioio«Uch« 
ren  verdanken  wir  Falok  und  Guenste,  woraus  hervorgeht,  "wirkoJg:* 
dass  dasselbe  auf  Thiere  toxisch  wirkt  und  yom  XJnterhaut- 
bindegewebe  aus  Kaninchen  zu  0,5 — 1,0  Grm.  im  Verlaufe  von  beiThieren; 
8 — 40  Stunden  tOdtet.  in  diesen  Versuchen,  der  Zahl  nach  drei,  waren 
die  Erscheinungen  siemlich  inconstant,  insofern  bei  einem  Kaninchen  in  den 
ersten  24  Stunden  gar  keine  Symptome  beobachtet  wurden,  während  ein  Eweites 
bei  Application  von  0,5  Qrm.  nach  Ablauf  einer  Stunde  frequenteres  und  tieferes 
Athmen  und  Traurigkeit  manifestirte ,  nach  sechs  weiteren  Stunden  Seitenlage 
annahm,  wobei  die  Bewegung  gehindert  und  fast  nur  auf  die  Vorderbeine  be- 
schrankt war,  während  die  Hinterbeine  wie  gelähmt  und  nach  hinten  ausge- 
streckt waren,  wozu  ^/^  Stunde  später  Wischen  des  Maules  mit  der  Vorderpfote, 
grössere  Unruhe  mit  oonvulsivischen  Bewegungen,  dann  spasmodische,  an  Fre- 
quenz zunehmende  Respiration,  endlich  Lähmung  und  nach  einer  weiteren  Stunde 
Tod  erfolgte.  In  einem  dritten  Versuche  (1,0  Qrm.)  stellte  sich  anfangs  Zunahme 
der  Bespirationsfrequenz  mit  kurzen'  und  oberflächlichen  Athemzügen,  etwas 
Pupillenerweiterung  und  leises  Zittern  ein,  nach  einigen  Stunden  sank  die  Respi- 
rationsfrequenz wieder  und  tiefere  Störungen  (Parese  und  Paralyse  der  Hinter- 
eztremitaten, Seitenlage,  starke  Dyspnoe ,  CouTulsionen,  Abnahme  der  Sensi- 
bilität, endlich  Gliederzittem,  Epiphora  und  Salivation)  zeigten  sich  erst  am 
zweiten  Tage  der  Intoxication ,  wo  der  Tod  36  Stunden  nach  der  Vergiftung 
erfolgte,  üebereinstimmender  waren  die  Sectionsergebnisse:  in  der  Umgebung 
der  Applicationsstelle  neben  Gelbfärbung  Hyperämie  und  plastische  Exsudation, 
Magen  wesentliche  Veränderungen  nicht  darbietend,  Darm  contrabirt,  besonders 
die  Ringfasem,  Leber  blutreich,  dunkel,  brüchig,  Venen  des  Darms  und  Netzes 
stark  mit  Blut  gefüllt,  ebenso  sämmtliche  Unterleibsvenen  und  die  Blutadern 
des  Halses  und  der  Brust,  Milz  anscheinend  contrabirt,  Nieren  normal  oder 
blutreich,  Lungen  stark  hyperämisch,  hie  und  da  kloine  Bluteztravasate  zeigend, 
an  den  Bändern  emphysematös,  Herz  mit  dunklem,  an  der  Luft  sich  röthenden 
Blute  besonders  rechts  gefüllt,  Gehirn  normal. 

Bei  einem  Hunde  konnten  Falck  und  Guenste  den  Tod  durch 
Berberin,  wovon  nach  und  nach  innerlich  2,75  Grm.  eingeführt  wur- 
den, nicht  erzielen;  auch  tiberstand  derselbe  die  Injection  von 
5  Spritzen  einer  klaren  wässrigen  Lösung  von  salzsaurem  Ber- 
berin (je  V*  Unze)  in  das  Blut.  Die  innere  Application  bewirkte 
nur  vorübergehendes  Zittern,  etwas  Unruhe,  erhöheten  Durst 
und  mehrere  dünne  Stuhlgänge;  nach  zweimaliger  Infusion  in 
die  Yenen  erfolgte  zunächst  Salivation  und  dünner  Stuhlgang, 
auf  die  weiteren  Infusionen  folgte  heftiges  convulsivisches  Zit- 
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tem,  dann  Paralyse^  insonderheit  der  hinteren  Extremitäten,  nnd 
Respirationsbeechwerden  bei  frequenterem  Athem,  welche  Symp- 
tome sich  allmälig  verloren  und  unter  denen  das  Zittern  in 
schwächerem  Grade  am  längsten  angehalten  zu  haben  scheint. 

Bei  Tauben  und  Hühnern*)  nahmen  Falck  und  Guenste  nach  wieder- 
holter Einspritzung  gelösten  Berberins  in  den  Kropf  Erbrechen,  dünne  Stühle, 
frequentere  Respiration  nnd  Verminderung  des  Appetits  wahr;  auch  bei  Appli- 
catiön  in  Pillen,  die  mit  der  gewöhnlichen  Nahrung  yerabreicht  wurden,  su  4 
bis  8  Gran  Berberin  täglich,  bewirkte  das  Berberin  Verminderung  bis  zu  völligem 
Verluste  des  Appetits  und  in  Folge  davon  Inanition. 

boi  Monwhen.  Dass  die  Wirkung  auf  Menschen  selbst  nach  grossen  Dosen 

keine  erhebliche  sei,  wird  von  den  verschiedensten  Beobachtern 
hervorgehoben,  so  dass  von  einer  Berberinvergiftung  beim  Men- 
schen kaum  die  Rede  sein  kann.  Bu ebner  fand  es  bei  sich  selbst  va 
0,2—0,3  —  0,6  Grm.  appetitvermehrend,  zu  1,0  — 1,26  Grm.  einige  breiige  Stuhle 
ohne  Leibschmerzen  hervorrufend.  Das  (von  Herberger  dargestellte)  Berberin 
bewirkte  bei  Wibmer  und  Herberg  er  zu  0,26  Grm.  nüchtern  genommen  nach 
10  Min.  einige  Ructus  und  nach  einigen  Stunden  Stuhldrang  ohne  Schmerz,  wei- 
tere 0,06  bedingten  wiederum  die  nämlichen  Erscheinungen  und  riefen  später 
gelindes  Leibschneiden  und  Kollern  hervor,  worauf  im  Laufe  des  Vormittags 
drei  flüssige  Kothausleerungen  erfolgten;  0,24  Grm.  zeigten  bei  Herberg  er 
keine  pnrgirenden  Wirkungen,  0,6  Grm.  bei  Wühr  Leibweh  und  mehrere  dünne 
Oeflhungen.  W.  Reil  bezeichnet  es  als. in  kleinen  Dosen  tonisirend  und  Stuhl 
anhaltend;  auch  nach  viertägigem  Gehrauche  von  20  Tropfen  einer  alkoholischen 
conc.  Berberinlöeung  trat  am  zweiten  Tage  Stnhlverstopfung  ein,  welche  3  Tage 
anhielt  Berg  nahm  1,0;  1,6;  2,0;  2,5  und  4  Grm.  reines  salzsaures  Berberin  — 
jedoch  in  Pillenform,  welche  vielleicht  die  örtliche  Einwirkung  beschränkte  — 
ohne  Störung  des  Befindens. 

imOrgtnb^Qs.  Ueber  die  Schicksale  des  Berberins  im  Organismus  wissen  wir  nichts  (Je- 

naues.  Berg  nimmt  eine  Verbrennung  im  Organismus  an,  da  es  ihm  nicht 
gelang,  trotz  wiederholter  Untersuchungen  des  Urins  nach  grösseren  Dosen  — 
ausgeführt  durch  Verdampfen  des  Tagesharns  zur  Sjrupsconsistenz,  Versetzen 
mit  Salzsäure,  Erschöpfen  mit  Alkohol,  Filtriren,  Verdampfen  des  Spirituosen 
Eztracte  zur  Trockne,  Behandeln  mit  möglichst  wenig  Wasser,  Filtriren,  Auskochen 
des  Filters  mit  Alkohol  und  Untersuchen  des  Filtrats  mit  Tinct.  Gallarum  —  das 
Alkaloid  nachzuweisen,  während  er  auch  in  den  Excrementen  nur  sehr  geringe  Men- 
gen Berberin  constatirte  und  andrerseits  im  Urin  eine  ungewöhnlich  grosse  Quantität 


*)  Ob  von  den  von  Hüttenschmidt  als  besondere  Alkaloide  aus  den  früher 
als  wurmwidrige  Mittel  in  Ansehen  stehenden  Cort.  Geoffroyae  jamaicensis  (Kohl- 
baum oder  Wurmrinde)  und  surinamensis  (Surinamrinde)  bezeichneten  Suri- 
namin 8.  Seite  61  nnd  Jamaicin  das  letztere  mit  dem  Berberin  identisch  ist, 
lässt  sich  aus  den  Versuchen  des  Verfassers  nicht  sicher  entnehmen.  Hiemach 
sollen  0,12  Grm.  chlorwasserstoffsaures  Jamaicin  bei  einem  Sperlinge 
und  einer  Taube  Schauder  und  binnen  y^  Stunde  eiweissartige  flüssige  Stühle 
bedingt  haben.  Dieselbe  Gabe  essigsaures  Snrinamin  afficirte  die  näm- 
lichen Thiere  nicht 
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Harnstoff,  die  JDdess  nicht  quantitativ  bestimmt  wurde,  sich  fand.    Diese  Yer- 
snche  bedürfen  der  Bestätigung. 

Das  Berberin  ist  zuerst  von  Buchner  als  ein  vorzügliches  Therftp«atiMh« 
Stomachicum,  besonders  in  der  Reconvalescenz  nach  Fiebern,  auch  ^^^  "**^* . 
als  ein  auf  die  Gallenabsonderung  nach  Art  des  Rhabarbers  wir- 
kendes Medicament. empfohlen  worden.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
wandte  es  Koch  an  bei  Yerdauungsstörungen  verschiedener  Art 
(Dyspepsie,  Icterus,  Diarrhoe),  der  noch  besonders  die  Benutzung 
bei  Cholerakranken  hervorhebt,  wo  es  nach  gestillter  Cholera- 
diarrhoe  bei  noch  sparsamer  und  maugelhafter  Oallensecretion,  . 
wenn  die  Fäces  noch  nicht  gehörige  Farbe,  Geruch  und  Con- 
sistenz  besitzen,  Gutes  leisten  soll.  Diesen  älteren  Erfahrungen 
schliessen  sich  aus  neuerer  Zeit  die  des  Schwedischen  Arztes 
Altin  an  bei  Dyspepsie,  Cardialgie,  Gastricismus  und 
Durchfall  nach  Cholera  oder  sonst  und  W.  Beils  bei  Diarrhoea  in- 
fantum scrophulosa  und  Diarrhoe  der  Phthisiker,  bei  denen  häufig 
danach  etwas  Verstopfung  bei  Hebung  der  Digestion  und  des 
Appetits  eintreten  soll.  Wir  haben  selbst  ausgedehnte  Erfah- 
rungen über  die  Wirkungen  dieses  Mittels  als  Tonicum  amanun 
und  können  nicht  umhin,  dasselbe  der  Aufinerksamkeit  der  Aerzte 
zu  empfehlen;  in  Fällen  von  chronischen  Verdauungsstörungen 
mit  Appetitmangel  leistet  es  manchmal  Vorzügliches,  weniger 
bei  Diarrhöen  der  Phthisiker,  wo  es  nicht,  wie  Hartung- 
Bchwarzkopf  glaubt,  das  Decoct  der  Colombowurzel  ersetzen 
kann,  da  diese  nicht  allein  durch  den  Bitterstoff,  sondern  auch 
durch  ihr  Stärkemehl  stopfend  wirkt. 

Die  sich  in  den  Lehrbüchern  findende  Angabe,  daes  Berberin  gegen  Inter- 
mtttens  angewendet  worden  sei,  scheint  Verwechslong  mit  dem.Berbiu  (Ozya- 
oantiiin). 

Bei  Erwachsenen  zu  0,1—0,25  Grm.  am  besten  in  Pulverform  mit  Ghocolate;     j^q^  iläh- 
anch  in  alkoholischer  Solution  (0,3  Grm.  auf  30  Grm )  zu  20—60  Tropfen;   bei      wen^»- 
Kindem  zu  0,003—0,03  Grm.  (Beil).    Altin  empfieht  bei  Chlorose  mit  Yer- 
daaangsstömngen,  wo  Eisen  für  sich  nicht  vertragen  wird  oder  nicht  ausreicht, 
eine  Verbindung  des  Berberins  und  des  milchsauren  Eisens. 

OxyaeanthilL  Vinetin^  —  Literat:  Polex,  Arch.  Pharm.  (2)  VL  271. 
—  Wittstein,  Eepert,  Pharm.  LXXXVI.  258.  —  Wacker,  Viertelj. 
pract  Pharm.  X.  177. 

Dieses  1836  von  Polex  aufgefundene  Alkaloid  kommt  neben  Berberin  in  Entd^kimg  n. 
der  Wurzehrinde  von  Berberis  vulgaris  X.,  anch  in  der  Binde  einer  unbestiomiten     Vorkomm«». 
mexikanischen  Berberisart  vor.    Wacker  hat  daför,  um  eine  Verwechslung  mit 
dem  Bitterstoff  Oxyaoanthin  in  Crataegus  Oxyacantha  zu  vermeiden,  den  Namen 
Vinetin  (von  vinetier,  der  franzoe.  Benennung  der  Berberitze)  vorgeschlagen. 

Zur  Darstellung  wird  die  Mutterlauge  von  der  Berbennboreitung  nach  mög-   DMitAUnng. 
liohat  TolMmdigem  Auskrystallisiren  des  Berberins  und  vorhergegangener  Ver- 
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düDnong  mit  dem  4—5  fachen  Gewicht  Wassere  mit  kohlensaurem  Natron  geftllt, 
der  Niederschlag  mit  verdünnter  Salzsänre  ausgesogen,  die  filtrirte  Lösung  mit 
Ammoniak  dbereätdgt  und  der  jetzt  erhaltene  Niederschlag  nach  dem  Waschen, 
Trocknen  nnd  Pulvern  im  Verdrängungsapparate  mit  Aether  erschöpft.  Das  in 
Lösung  gegangene  und  beim  Verdunsten  derselben  unrein  zurückbleibende  Oxya- 
canthin  wird  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  seines  salzsauren  Salzes  und 
endliches  Zersetzen  desselben  mit  Ammoniak  rein  erhalten.  Ein  nicht  unbetrficht- 
licher  Best  der  Base  bleibt  in  dem  mit  Aether  ausgezogenen  Niederechlage 
stecken  und  kann  demselben  erst  nach  vorgängiger  heisser  Behandlung  mit 
Sodalösung  durch  Aether  entzogen  werden.    (Polex.    Wittstein.    Wacker). 

—  Witt  stein  erhielt  aus  350  Pfund  frischer  Berberiswurzelrinde  13  Drachmen 
Ozjacanthin. 

Das  Oxjacanthin  ist  ein  blendend  weisses  amorphes  Pulver,  welches  jedoch 
nach  Buchner  durch  Uebergiessen  mit  wenig  Aether  oder  Weingeist  in  feine 
Nadeln  und  Prismen  verwandelt  wird  und  auch  beim  Verdunsten  seiner  wein- 
geistigen, mit  Wasser  nicht  ganz  bis  zur  Trübung  versetzten  Lösung  in  krjstalli- 
nischen  Binden  sich  abscheidet  (Polex).  Es  schmeckt  rein  bitter  und  reagirt 
alkalisch.  Bei  139^  schmilzt  es  zur  gelblichen  Flüssigkeit  und  wird  in  höherer 
Temperatur  zersetzt.  In  Wasser  löst  es  sich  kaum,  von  kaltem  Weingeist  er- 
fordert es  30  Th.,  von  kochendem  1  Th.,  von  kaltem  Aether  125  Th.,  von  kochen- 
dem 4  Th.  zur  Lösung.  Chloroform  löst  es  in  jedem  Verhältniss,  und  auch  von 
flüchtigen  und  fetten  Oelen  wird  es  aufgenommen. 

Die  Zusammensetzung  des  Oxyacanthins  steht  noch  nicht  fest  Wacker 
berechnet  aus  seinen  Analysen  die  jedenfalls  unzulässige,  vielleicht  zu  verdop- 
pelnde Formel  C^H^NO'». 

Die  Salze  dieser  Bnse  sind  leicht  krystallisirbar  und  in  Wasser  und  Wein- 
geist löslich.  Das  salzsaure  Oxjracanthin  (nach  Wacker:  C"H"NO", 
H014-4HO)  bildet  nach  Wacker  neutral  reagirende  weisse  Warzen,  nach 
Polex  Nadelbüschel.  Das  schwefelsaure  Salz  (nach  Wacker  0"H"NO>', 
HO,  SO^  gleicht  dem  vorhergehenden.  Das  schwerer  in  Wasser  lösliche  sal- 
petersaure Salz  (nach  Wacker:  CH"NO",  HO,  NO*)  bildet  Warzen  und 
Nadeln,  das  oxalsaure  gleichfalls  schwer  lösliche  Nadeln;  das  essigsaure  ist 
nicht  krystallisirbar.  Das  Platin  doppelsalz  (nach  Wacker:  O^H^NO", 
HCl,  PtOP)  ist  ein  blass  gniugelber  Niederschlag. 

Das  Oxyacanthin  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit  braunrother,  beim 
Erwärmen  erat  lebhaft  roth,  dann  braun  werdender  Farbe.  Oonc.  Salpeter- 
säure löst  es  mit  gelber,  in  der  Wärme  mit  schön  purpurrother  Farbe.  Chlor- 
wasser giebt  damit  eine  gelbe  Lösung,  die  durch  Ammoniak  nicht  getrübt  aber 
dunkler  wird.     Jodsäure  wird  dadurch  unter  Abscheidung  von  Jod  reducirt. 

—  Die  Lösung  des  salzsauren  Oxyacanthins  wird  durch  Jodkalium,  Queck- 
silberchlorid, Schwefelcyankalium  und  Kaliumeisencyanür  weiss, 
durch  Qerbsäure  und  Phosphormolybdänsäure  golbweiss,  durch  Pikrin- 
säure citronengelb  durch  rothes  Blutlaugensalz  schwefelgelb,  durch  Pla- 
tinchlorid graugelb,  durch  Goldohlorid  lehmfarben,  durch  salpetersaures 
Palladiumoxydnl  orangegelb  gefällt  Die  essigsaure  Lösung  giebt  auch  mit 
Silbernitrat,  Zinnchlornr  und  Breohweinstein  Fällungen.  Ammoniak, 
ätzende  und  kohlensaure  Alkalien,  auch  Kalkwasser  fällen  ans  den 
Salzlösungen  weisses  Oxyacanthin,  das  sich  im  üeberschuss  des  Ammoniaks, 
besser  noch  in  Kalilauge  löst    (Wacker.    Polex). 

Die  Angaben  über  die  therapeutische  Anwendung  des  Oxyacanthins  in  der 
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LiteMtor  shid  sehr  yerworren;  es  scheint  gegen  Intermittens  gebraucht  sa  sein, 
doch  fragt  es  steh,  ob  das  Alkaloid  ans  Berberis  vnlgaris  oder  der  mit  demselben 
Namen  bel^^  Bitterstoff,  welchen  Leroj  in  Grataogns  Oxyacantha  fand  nnd 
dem  besser  der  Namen  Crataegin  gegeben  wird  (Reil«  Mat  med.  239),  benutzt 
worde.  Schroff  (PharmacoL  3.  Anfl.  139)  constatirte  bei  physiologischer  Prüfung 
desselben  nach  0,1,  0,2  und  0,5  Qrm.  bitteren,  ekelhaften  Geschmack,  häufiges 
Aulstoesen,  rermehrte  Speichelabsonderung  und  nach  0,5  Grm.  Schmerzen  in 
der  Magengegend. 

Farn.  Hederaceae. 

Alkaloid:    Hederin. 

H6d6rill.  —  Diese  sehr  problematische  Base  soll  sich  nach  Yandamme 
mid  0  her  all  i er  (Jonm.  Ohim.  med.  XXYl.  581)  in  dem  Samen  des  Epheu, 
Hedera  Helix  X.,  finden.  Man  soll  zu  ihrer  Gewinnung  den  zerstossenen  Samen 
mit  säurehaltigem  Wasser  ausziehen,  den  Auszug  mit  Kalkmilch  Hillen  und  den 
Niederschlag  mit  Weingeist  erschöpfen;  die  weingeistige  Lösung  hinterlasst  dann 
beim  Verdunsten  eine  sehr  bitter  schmeckende  Substanz. 

Farn,  ümbelliferae. 

Alkaloide:    Coniin.    Conydrin.    Cicutin.    Cynapin.    Pastinacin. 
Oenanthin.     Chaerophyllin. 

Coniin.  G^H^'N.  —  Literat:  Chemische:  Giesecke,  Aroh.  d.  Pharm. 
XX.  97.  —  Geiger,  Magas.  f.  Pharm.  XXXV.  72  u.  259.  —  Boutron- 
Oharlard  u.  Henry,  Annal.  de  Ohim.  et  de  Phys.  LXL  337  —  Liebig, 
Mag.  d.  Pharm.  XXXVI.  159.  —  Ortigosa,  Annal.  d.  Obern,  u.  Pharm. 
XLIL  313.  —  Blyth,  Annal.  d.  Ohem.  u.  Pharm.  LXX.  73;  Ohem.  Soc. 
Quart.  Jonm.  I.  345.  —  Planta  und  Kekule,  Ann.  Ohem.  und  Pharm. 
LXXXIX.  129.  —  Wertheim,  Wien.  Akad.  Ber.  XXIL  113,  XLV 
(Abth.  2).  512,  XLVU  (Abth.  2).  299  und  XLVUI  (Abth.  2).  491.  — 
Barruel,  Jonm.  de  Ohim.  med.  (3)  VIIL  516. 

Medicinische:  Ohristison,  Trans.  Bojal  Soc.  Ed.  XIIL  383.  1835. 
Ann.  Ohem.  Pharm.  XVII.  348.  XIX.  58.  —  Poelmann,  Physiologisch 
toxikologische  Untersuchungen  über  das  Oonün.  Erlang.  1838.  —  Bossi, 
L.  H«,  De  effectu  Ooniini  in  organismnm  animalem.  Marburgi  1844.  — 
Schultz,  Hnfel.  Jonm.  Apr.  1843.  —  Em.  Jul.  Böhm,  De  Oonio  ma- 
culato  ejusque  praeparatis  imprimis  de  Oonüno.  Vratislay.  1846.  —  Albers, 
Deutsche  Elin.  1852.  51;  1853.  34.  —  Beuling  und  Salzer,  Ibid.  1853. 
40.  —  L.  y.  Praag,  Nederl.  Lanoet.  672. 1855.  Jonm.  f.  Pharm.  I.  1.  1856. 
—  Koelliker,  Arch.  f.  path.  Anat  X.  3.  1.  1856.  —  Ihmsen,  Disqui- 
■itiones  physiologico-tozicologicae  de  Oonüno  tam  pure  quam  aliis  cor- 
poribns  jnncto.  PetropolL  1857.  —  Werigo,  Buss.  Arch.  d.  ger.  Med. 
2.  Jahrg.  1866.  Krit  Blätter  202.  —  P.  Guttmann,  Berl.  klin.  Wchschr. 
5—8.  1866.  —  Wertheim,  Das  Leucolein  und  Oonün  im  Wechselfieber 
imd  Thyphus.  Wien  1849.  ~  Fronmüller,  Anunon's  Monatschr.  lH. 
817.    Walth.  und  Ammon's  Joum.  N.  F.  IL  2.    Beobachtungen  auf  dem 
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Gebiete  der  Aogenheilknnde.  Fürth  1850.  S.  41.  —  Hasner,  Anatomische 
Begründung  der  Angenkraukbeiten.  Prag  1847.  —  Mauthner,  Jonru. 
für  Einderkrankheiten.  XII.  1.2.  1854.  —  Murawjeff,  Med.  Ztg.  Bnsal. 
17.  29.  1854.  -  Nega,  Günsb.  Ztachr.  f.  klin.  Med.  I.  1.  1850.  —  Speng- 
1er,  N.  Ztg.  f.  Med.  n.  Med.  Befom^.  102.  1849.  Med.  Oentralztg.  1852. 
24.  Oesterr.  Ztochr.  f.  Kinderheilk.  II.  2.  73.  1856.  —  Beil,  Joum.  für 
Pharmacod.  I.  1.  48.  -  Pletzer,  Ztschr.  f.  pract.  Heilkund.  1864.  H.  8. 
253.  —  Lorent,  Die  hjpod.  Injectionen.  p.  42.  —  Erlonme^er,  Die 
snbeatanen  Injectionen.  3.  Anfl.  p.  74.  —  Enlenbnrg,  Die  hypoderni. 
Injeotion.   2.  Anfl.   239.  —  Hu se mann,  Toxicol.  550. 

Botdaekang.  Das  CoDÜn  wurdo  schon  1827  Yon  Oi es  ecke   beobachtet 

und  als  unreines  schwefelsaures  Salz  erhalten,  aber  erst  1831 
von  Geiger  rein  dargestellt . und  als  Pflanzenbase  erkannt  — 

Torkommen.  Es  findet  sich.  Wahrscheinlich  an  Aepfelsfture  gebunden,  in  allen 
Theilen  des  Schierlings,  Conium  maculatum  L.y  am  reichlichsten 
in  den  nicht  ganz  reifen  Früchten.  In  letzteren  scheint  seine 
Menge  beim  Trocknen  nicht  vermindert  zu  werden,  aber  bei  fort- 
schreitendem Reifen  abzunehmen;  die  im  Ganzen  daran  armen 
Blätter  verlieren  es  beim  Trocknen  fsMt  vollstHndig.  In  anderen 
Pflanzen  wurde  das  Coniin  bis  jetzt  nicht  aufgefunden;  denn  die 
Angaben  von  Walz  (N.  Jahrb.  d.  Pharm.  XI.  351),  dass  es  wahr- 
scheinlich in  den  reifen  Samen  von  Aethuaa  Cynapium  L.  vor- 
komme, sowie  von  Wagner  (Joum.  f.  pract.  Ohem.  LXL  504), 
dass  die  flüchtige  Base  der  Imperatoriawurzel  Coniin  zu  sein 
scheine,  sind  im  Grunde  nur  Vermuthungen. 

DwttoUong.  Zur  Darstellung  destillirt  man  die  zerquetschten  halbreifen 

Früchte  mit  einem  Yierteltheil  ihres  Gewichts  an  starker  Kali- 
lauge und  5 — 6  Theilen  Wasser,  so  lange  das  Uebergehende  noch 
merklichen  Geruch  und  alkalische  Reaction  zeigt  Das  neben 
Coniin  auch  ein  flüchtiges  Oel  und  viel  Ammoniak  enthaltende 
Destillat  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt  und 
nach  Entfernung  des  auf  der  Oberfläche  abgeschiedenen  Oels 
zur  Syrupsdicke  eingedampft.  Den  Rückstand  behandelt  man 
alsdann  mit  einer  Mischung  von  1  Th.  Aether  und  2  Th.  90proc. 
Weingeist,  welche  das  Coniinsulfat  löst,  das  Ammoniumsulfat 
dagegen  ungelöst  lässt.  Der  Lösung  wird  der  Aetherweingeist 
durch  Destillation  entzogen,  worauf  man  die  zurückgebliebene 
Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  so  lange  im  Wasser- 
bade erwärmt,  bis  ein  hartnäckig  zurückgehaltener  Weingeist- 
antheil  verflüchtigt  ist  Man  vermischt  j^tzt  in  einer  Retorte 
mit  der  Hälfte  des  Gewichtes  an  concentrirter  Kalilauge  und 
destillirt  mit  möglichster  Beschleunigung  aus  dem  Chlorcalcium- 
bade  bis  zur  Trockne.   Das  Destillat  besteht  aus  zwei  Schichten, 
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einer  oberen  ölartigen  von  wasserhaltigem  Coniin  und  einer  un- 
teren dünnflüssigen  wässrigen  Lösung  von  Coniin.  Letztere  wird 
zweckmässig  mit  etwas  festem  Kalihydrat  in  die  Retorte  zurück- 
gebracht, um  daraus  noch  weiteres  ölartiges  Destillat  zu  erhalten. 
Dieses  wird  nun  zur  Entwässerung  einige  Zeit  hindurch  mit 
Chlorcalcium  geschüttelt  und  dann  noch  einmal  im  luftverdünn- 
ten Räume  rectificirt.  Da  das  so  gewonnene  Coniin  gewöhnlich 
noch  etwas  Ammoniak  gelöst  enthält^  so  stellt  man  es  noch  kurze 
Zeit  im  Yacuum  neben  Schwefelsäure,  bis  keine  Oasbläschen 
mehr  daraus  entweichen. —  Dieses  im  Wesentlichen  von  Geiger 
herrührende  Verfahren  wurde,  von  Wertheim  dahin  modificirt, 
dass  nicht  das  pflanzliche  Material  selbst,  sondern  der  mit  heissem 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  bereitete  Auszug  desselben  mit 
Kalk  oder  Kalihydrat  dostillirt  wird.  Es  wird  dann  femer  die 
nach  der  Trennung  vom  Ammoniumsulfat  und  der  Verflüchtigung- 
des  Weingeists  resultireude  Lösung  von  schwefelsaurem  Coniin  ^ 
stark  mit  concentrirter  Kalilauge  übersättigt  und  mit  Aether  ge- 
schüttelt Dieser  nimmt  das  Coniin  auf.  Die  abgehobene  äthe- 
rische Lösung  wird  zuerst  im  Wasserbade  verdunstet  und  dann 
im  Oelbade  bei  sehr  langsam  erhöhter  Temperatur  im  WasserstofF- 
strome  destillirt.  Es  geht  dann  zuerst  mit  Wasser  und  Aether 
verunreinigtes,  später  farbloses  ölartiges  Coniin  über.  Zuletzt 
folgt  bei  gesteigerter  Temperatur  Conydrin  (siehe  dieses),  eine 
zweite  im  Schierling  enthaltene  Base. 

Künstlich  kann  das  Coniin  nach  Wertheim  aus  dem  eben     Kanstiiebe 
erwähnten  Conydrin  dargestellt  werden,  welches  bei  anderthalb-     *"^  ""^' 
Btündigem  Erhitzen  mit  3  Th.  wasserfreier  Phosphorsäure   auf 
200  ^^  in  Coniin  und  Wasser  zerfällt. 

Geiger  erhielt  aus  6  Pfd.  firischen  grünen  unreifen  oder  aus  Ausbeute. 
9  Pfd.  trockenen  reifen  Samen  (Früchten)  etwa  1  Unze  Coniin, 
aus  100  Pfd.  frischem  Kraut  kaum  Vg  Unze.  Barruel  gewann 
bei  einem  vorzugsweise  zum  Zweck  der  Bestimmung  des  Gehalts 
unternommenen  Versuche  an  unreinem  Coniin  4  Proc^  vom  Ge- 
wicht des  trockenen  Samens.  Schoonbroodt  erhielt  aus  fri- 
schen Blättern  0,14  Proc,  aus  getrockneten  0,04  Proc.  Coniin. 
Von  Wertheim  endlich  wurden  aus  336Kilogr.  frischen  Samen 
700  Grm.  reines  Coniin  gewonnen. 

Das  Coniin  ist  eine  wasserhelle,  ölartige  Flüssigkeit.    Sein   EijreMch»fken. 
Geruch    ist   höchst   durchdringend,    widrig,    an   Mäuseharn    er- 
innernd,   betäubend  und  zu  Thränen  reizend,   sein  Geschmack 
scharf  und  unangenehm,  tabacksähnlich.  Sein  specifisches  Gewicht 
wurde  zu  0,878  bis  0,89  bestimmt    Es  siedet  naclf  Geiger  bei 

A.  n.  Tb.  HnsomftDii,  PflanienBtoffe.  17 
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150",  nach  Blyth  bei  168—171",  nach  Qhristison  bei  180", 
nach  Ortigosa  bei  212",  nach  Wertheim's  neuesten  Bestim- 
mungen unter  733  Mm.  Druck  bei  163",  5.  Bei  Luftabschluss  kann 
es  nach  Ortigosa  unverändert  destillirt  werden,  während  Zutritt 
von  Luft  dabei  theilweise  Zerstörung  bewirkt  Stärker  an  freier 
Luft  erhitzt  verbrennt  es  mit  heller  russender  Flamme.  Auch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  etwas  flüchtig;  die  Fett- 
flecken, welche  es  auf  Papier  erzeugt,  verschwinden  bei  gelin- 
dem Erwärmen.  Von  Wasser  wird  es  nur  in  kleiner  Menge  ge- 
löst, und  zwar  von  kaltem  Wasser  reichlicher,  als  von  warmem. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  lösen  100  Th.  Wasser  etwa  1  TL 
der  Base;  die  Lösung  trübt  sich  beim  Erwärmen.  Das  Coniin 
selbst  löst  bei  niederer  Temperatur  etwa  y^  Th.  Wasser,  bei 
—  5"  sogar  etwas  mehr  als  sein  gleiches  Gewicht  Auch  diese 
Lösungen  werden  beim  Erwärmen  durch  Wasserausscheidung 
trüber.  Die  wässrigen  Lösungen  reagiren  stark  alkalisch,  jedoch 
verschwindet  die  braune  Färbung  des  Curcumapapiers  beim  Er- 
wärmen sogleich  und  auch  das  gebläute  Lackmuspapier  röthet 
sich  allmälig  wieder.  Von  Weingeist  wird  das  Coniin,  wie  es 
scheint,  in  allen  Verhältnissen  gelöst  Eine  Lösung  von  1  Th. 
Coniin  in  4  Th.  Weingeist  mischt  sich  mit  Wasser.  6  Th.  Aether 
lösen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  1  Th.  Coniin.  Auch  von 
Amylalkohol,  Chloroform,  Aceton,  Benzin  und  verschiedenen 
ätherischen  Oelen  wird  es  leicht  gelöst,  schwieriger  von  Schwefel- 
kohlenstoff. Es  löst  seinerseits  Schwefel  in  reichlicher  Menge, 
der  daraus  krystallirt  erhalten  werden  kann,  ferner  Chlorsüber 
und  Silberoxyd.  —  Seine  basischen  Eigenschaften  übertreffen 
diejenigen  der  Oxyde  der  schweren  Metalle  und  der  Thonerdo, 
so  dass  es  ausser  der  letzteren  auch  die  Oxyde  des  Zinns,  Queck- 
silbers, Kupfers,  Silbers,  Bleis,  Zinks,  Eisens  und  Mangans  aus 
ihren  Lösungen  fällt  Eiweiss  coagulirt  beim  Zusammentreffen 
mit  Coniin. 
ZuMunmon-  ^^^  Goniin  ist  zuerst  von  Lieb  ig,    später  von  Ortigosa  und  von  Blyth 

•oiiung.  analysirt  worden.  Von  Ersterera,  dessen  Coniin  wahrsobeinlich  sehr  wasserhaltig 
gewesen  ist,  wurde  die  Formel  0"  H"  NO  aufgestellt.  Ortigosa  gelangte  lu 
der  Formel  C*«  H"  N  und  Blyth  berechnete  aus  seinen  Analysen  C"  H*'  N. 
Gerhardt  schlug  die  jetzt  allgemein  für  richtig  gehaltene  Formel  C''H"N  = 
4j|8  2*5  N  vor,  welche  später  sowohl  in  den  weiter  unten  besprochenen  Unter- 
suchungen von  Planta  undKekule  über  äthylirtes  Coniin,  als  auch  in  der  von 
Wortheim  bewirkten  Spaltung  des  Conydrins  in  Coniin  und  Wasser  ihre  Be- 
stätigung fand.  —  Planta  und  Kekule  halten  das  käufliche  Coniin  für  ein  Ge- 
menge von  zwei  oder  möglicher  Weise  drei  flüchtigen  Basen,  von  dem  eigent- 
lichen Coniin  CH^^N,  von  Methylconiin  C*  H"  N  und  vielleicht  noch  von 
einer  Base  €^  9^  N.    Sie  glauben,  dass  von  Ortigosa  nahezu  reines,  von  Blyth 


Digitized  by 


Google 


Coniin.  259 

dagegen  stark  mit  Methylconiin  vermengtes  Coniin  onalysirt  wurde.  —  Es  geht 
ans  ihren  üntersnchnngen  ferner  hervor,  dass  das  Coniin  noch  1  substituirbares 
WasserstoSatom  enthält,  also  eine  secundäre  Aminbase  ist.    Seine  rationelle  For- 

G^   TT  14  1 

mel  wäre  demnach         ^  |  N,  zu  deren  Gunsten  sich  die  Wert  heim  gelungene 

Darstellung  des  Kohlenwasserstoflfs  Conylen,  €**  H ",  als  Azoconydrin,  einem  De- 

G*  IV  I 
rivate  des  Coniins,  geltend  machen  Hesse,  oder  vielleicht    C*  H'>N,   wofür  der 

Umstand  spräche,  dass  bei  Behandlung  des  Coniins  mit  oxydirendeu  Agentien 
Bnttersänre  erhalten  wird.    Das  Coniin  ist  metamer  mit  dem  Cyanönanthjl. 

Das  Coniin  neutralisirt  die  Säuren  vollständig  und  bindet  saUe. 
auf  je  1  Atom  gleichfalls  1  Atom  einbasischer  Säuren.  Die  durch 
Verdunsten  ihrer  Lösungen  im  Vacuum  in  fester  Form  zu  er- 
haltenden Salze  sind  meistentheils  schwierig  krystalUsirbar  und 
zerfliesslich.  Sie  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  auch 
in  Aetherweingeist,  aber  nicht  in  reinem  Aether.  Obgleich 
im  trockenen  Zustande  geruchlos,  riecht  ihre  wässrigc  Lösung 
schwach  nach  Coniin  und  ist  überhaupt  sehr  unbeständig;  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  färbt  sie  sich  an  der  Luft  rasch 
ro£h,  dann  violett,  grün  und  blau,  namentlich  bei  Säureüber- 
schuss.  Li  der  Wärme  erfolgt  die  Zersetzung  noch  weit  rascher, 
die  Lösung  wird  braun  und  scheidet  braune  Flocken  ab.  — 
Am  besten  krystallisirt  das  chlorwasserstoffsaure  Co.niin, 
G^H^^N,  HCl.  Es  wird  nach  Wertheim  durch  Verdampfen 
von  Coniin  mit  Salzsäure  in  gut  ausgebildeten,  durch  Umkrystalli- 
siren  aus  Weingeist  leicht  zu  reinigenden,  durchaus  luftbestän- 
digenden,  fettglänzenden,  bis  4  Mm.  längen  rhombischen  Erystal- 
len  erhalten.  —  Mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Essigsäure  und 
Weinsäure  konnten  nur  extractähnllche,  oder  doch  nur  schwierig  krystallisirbare 
zerfliessliche  Salze  hervorgebracht  werden.  Dagegeu  wurden  krystallisirbare,  aber 
nicht  genauer  untersuchte  Verbindungen  des  Coniins  mit  Phosphorsäure,  Jod- 
saure  und  Oxalsäure  erhalten,  sowie  krystallisirbare,  schwer  lösliche  Doppol- 
salze mit  schwefelsaurer  Thonerde.  —  Verdampft  man  nach  Ortigosa  eine  mit 
Platinchlorid  versetzte  weingeistige  Lösung  von  Coniin  im  Vacuum  über  Schwefel- 
säure, so  scheidet  sich  chlorwasserstoffsanres  Coniin -Platinchlorid, 
€*H'*N,  HCl,  PtCP,  als  pomeranzengelbes  krystallinisches  Puh'fer  ab.  Blyth 
erhielt  dieses  Doppelsalz  beim  freiwilligen  Verdunsten  einer  gemischten  wein- 
geistigon  Lösung  von  salzsaurem  Coniin  und  Platiuchlorid  in  büschlig  vereinigten 
scharlachrothen  vierseitigen,  mit  vier  Flächen  zugespitzten  Säulen.  Es  kann  aus 
kochendem  Weingeist  umkrystallisirt  werden. 

Bei  abgehaltener  Luft  bleibt  das  Coniin  farblos  und  unver-  zcrBcuungon. 
ändert,  aber  bei  Luftzutritt  wird  es  rasch  gelb,  dann  braun  und 
dickflüssig    und  verwandelt  sich  endlich  unter  Freiwerden  von 
Ammoniak  in  eine  harzartige,  bitter  schmeckende,  in  Wasser  und 
Aethor  schwierig,   dagegen  in  Weingeist  leicht  lösliche  Masse. 

17» 
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Die  nämliche  Zersetzung  erleidet  die  wässrige  oder  weingeistige 
Lösung.  Beide  färben  sieh  an  der  Luft  rasch  braun,  die  erstere 
unter  Abscheidung  harzartiger  Flocken.  Das  harzige  Vorwand- 
lungsproduct  wird  von  conc.  Salzsäure  gelöst  und  aus  dieser 
Lösung  durch  kohlensaures  Kali  wieder  gefeilt.  Nach  mehr- 
maliger Wiederholung  dieser  Operation  erhält  man  es  coniinfrei 
als  ziegelmehlfarbige  Gallerte,  welche  stickstoffhaltig  ist  und  an 
feuchter  Luft  sowie  beim  Verbrennen  nach  Buttersäure  riecht.  — 
Leitet  man  nach  Wertheim  in  reines,  gut  abgekühltes  Coniin 
sorgfeltig  getrocknete  salpetrige  Säure,  so  ferbt  es  sich  unter 
lebhafter  Absorption  des  Gases  und  beträchtlicher  Vergrösserung 
seines  Volumens  gelb  und  endlich  grün.  Wird  nun  trockene 
Kohlensäure  eingeleitet,  zuletzt  bei  40*^,  bis  der  Ueberschuss  der 
salpetrigen  Säure  wieder  verdrängt  und  die  Flüssigkeit  wieder 
dunkel  weingelb  geworden  ist,  so  hat  diese  nach  Wertheim's 
Annahme  die  Zusammensetzung  G®H'*N,  N^  O^.  Wasser  zer- 
setzt diese  Verbindung  in  freie  Salpetersäure  und  ein  sich  oben 
auf  abscheidendes,  weingelbes,  in  Wasser  fast  imlösliches,  in 
Weingeist  und  Aether  leicht  lösliches  Oel  von  aromatischem  Ge- 
ruch und  brennendem  Geschmack.  Wertheim  nennt  es  Azo- 
Aioconydrin.  conydriu.  Seine  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel  €*>  H"  N' O  und 
seine  Bildung  durch  die  Gleichung  €»  H"  N,  N*  G^  +  H« O  =  €»  H"  N»  O  -h  N  HO^ 
ausgedrückt  Wird  Azoconydrin  in  einer  Atmosphäre  von  trocknem  Salzsäuregas 
erwärmt,  so  zerfällt  es  nach  der  Gleichung  2  €«  H»«  N»  O  +  2  HCl  =  N  -♦-  N  O 
+  1I»0  +  2(€8H'»N,  HCl)  in  Stickstoff,  Stickoxyd,  Wasser  und  salzsaures 
Coniin.  Durch  Wasserstoff  im  Entstehungsmoment,  also  z.  B.  durch  Einwirkung 
von  Zink  und  yerdunnter  Salzsäure  auf  weingeistiges  Azoconydrin,  wird  es  gleich- 
falls, nach  der  Gleichung  €»  H»«  N^  O  +  4  H  =  €«  H"  N  -+-  N  H«  +  H'  O  in  Coniin 
zuräckverwandelt  Wird  Azoconydrin  endlich  mit  dem  3  &chen  Gewicht  wasser- 
freier Phosphorsäure  und  der  8  fachen  Menge  Glaspulver  in  einer  Atmosphäre 
von  Kohlensäure  auf  90^  erwärmt,  so  desdllirt  unter  gleichzeitiger  Entwicklung 
von  Stickstoff  ein  Kohlenwasserstoff  über  von  der  Formel  €^H*^  Wertheim 
Conylen.  nennt  ihn  Conylen  und  betrachtet  ihn  als  das  bivalente  Radical  des  Coniins. 
Er  entsteht  nach  der  Gleichung  €»  H"  N'  O  +  P»  O»  =  €»  H"  +  2  N  +  P'  O*,  H»  O 
und  stellt  eine  farblose,  stark  lichtbreohende  Flüssigkeit  dar  von  0,7607  specif. 
Gewicht  bei  15  ^  und  dem  Siedepunkt  126  ^^  bei  738""»  B.  Er  ist  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether  und  besitzt  einen  penetranten, 
an  Leuchtgas  erinnernden  Geruch.  Mit  Brom  verbindet  er  sich  zu  Conylen- 
bromid,  €*H"Br',  welches  durch  Kalihydrat  in  Conylenoxyd,  €*H"d, 
Übergefährt  wird.  Auch  einen  Conylen- Alkohol  und  einen  Essigsäure -Conylen- 
Aether  vermochte  Wertheim  darzustellen. 

Beim  Erwärmen  des  Coniins  mit  Salpetersäure  oder  einer 
Mischung  von  zweifachchromsaurem  Kali  und  verdünnter  Schwe- 
felsäure, sowie  bei  anderen  Oxydation  veranlassenden  Vorgängen 
entsteht  Buttersäure  (Blyth.   Planta  und  Kekulö).    Trockne 
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Cliromsaure  bewirkt  nach  Hof  mann  augenblickliche  Entzün- 
dung des  Coniins.  Chlor  wirkt  sehr  heftig  auf  Coniin.  Treffen 
beide  im  wasserfreien  Zustande  zusammen,  so  entstehen  zunächst 
dichte  weisse,  nach  Citronenöl  riechende  Nebel,  zugleich  nimmt 
die  Flüssigkeit  unter  starker  Temperatur-Erhöhung  eine  dunkel- 
rothe  Färbung  an;  bei  fortgesetztem  Zuleiten  des  Chlorgases  und 
äusserer  Abkühlung  wird  sie  wieder  farblos,  dickflüssiger,  bedeckt 
sich  mit  weissen  Krystallen  und  verwandelt  sich  zuletzt  ganz  in 
eine  weisse,  sehr  flüchtige,  in  Wasser  unter  Rotiren  leicht  lös- 
liche, aus  Weingeist  und  Aether  krystallisirbare  Masse  (Blyth). 
Brom  verhält  sich  dem  Chlor  ähnlich.  Möglichst  reines  Coniin 
gesteht  unter  der  Einwirkung  von  Bromdämpfen  bald  zu  einer 
Masse  von  Krystallnadeln  (Blyth).  —  Jod  liefert  nach  Geiger 
beim  Zusammenreiben  mit  wasserfreiem  Coniin  unter  gleichzei- 
tiger Bildung  von  dicken  weissen  Nebeln  eine  anfangs  blutrothe, 
später  olivengrün  und  extractartig  werdende,  in  Wasser  zum  Theil 
fast  farblos  lösliche  Masse.  Jodtinctur  erzeugt  in  weingeistiger 
Coniinlösung  einen  dunkelbraunen  Niederschlag,  der  sich  leicht 
in  Wasser  löst  und  beim  Verdunsten  dieser  Lösung  im  Vacuum 
weisse  Krystalle  giebt  (Blyth).  —  Cyansäure-Aethyläther 
löst  das  Coniin  unter  Wärmeerzeugung  und  bildet  damit,  gleich 
wie  mit  dem  Anilin  und  anderen  Aminbasen,  einen  krystallisir- 
baren  zusammengesetzten  Harnstoff  (Wurtz,  Annal.  d.  Chem.  u. 
Pharm.  80.349).  —  Tröpfelt  man  nach  Sohwarzenbach  (Vier- 
teljahrsschr.  f.  pract.  Pharmac.  VIIL  170)  Coniin  in  eine  Auf- 
lösung von  Alloxan,  so  färbt  sich  diese  nach  einigen  Augen- 
blicken intensiv  purpurroth,  und  es  scheiden  sich  weisse,  nadel- 
förmige  mikroskopische  Krystalle  ab,  die  sich  in  kalter  Kalilauge 
unter  Entwicklung  des  Geruchs  der  Base  mit  prächtig  purpur- 
blauer Farbe  auflösen. —  Erhitzt  man  nach  Planta  u.  Kekulö 
möglichst  reines  Coniin  im  zugeschmolzenen  Glasrohr  mit  Jod- 
äthyl eine  halbe  Stunde  auf  100°,  so  entsteht  ein  zähflüssiges 
Gemenge  des  überschüssig  vorhanden  gewesenen  Jodäthyls  mit 
Jodwasserstoff-  Aethylconiin  (Aethylconiiniumjodür),  Aethjieoniin. 
dem  letzteres  durch  Wasser  entzogen  werden  kann.  Aus  der 
wässrigen  Lösung  scheidet  Kalilauge  das  Aethylconiin  ölförmig 
an  der  Oberfläche  ab. 

Das  dnrcb  Behandeln  mit  Ghlorcalcinm  entwässerte  nnd  im  Wasserstoff- 
strome rectificirte  Aethylconiin,  €«  H"  (€>H*)N,  ist  ein  flüchtiges,  fast  farb- 
loses, stark  lichtbrechendes  Oel,  leichter  als  Wasser  nnd  dem  Coniin  sehr  ähnlich 
riechend.  Sein  Siedepunkt  erwies  sich  nicht  constant.  Es  löst  sich  nnr  wenig 
in  Wasser  nnd  diese  Lösung  trübt  sich  beim  Erwärmen.  Es  bildet  mit  den  Säuren 
Salze,  von  denen  die  einfachen  jedoch  nicht  krystallisirt  erhalten  werden  können. 
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Das  inWasßor  nnd  Weingeist  leichtlösliche  chlorwasserstoffsaure  Aethyl- 
coniin-Platinchlorid,  €*»  H'*  (€5' H»)  N,  H  Cl,  Pt  Ol«,  wird  durch  Fällung 
seiner  weingeistigen  Lösung  mit  Aether  als  gelbes  Krystallpnl?er  erhalten.  Das 
durch  Fällung  des  salzsauren  Aethjiconiins  mit  Goldchlorid  zu  erhaltende  Qold- 
doppclsalz  ist  ein  rothgelbes,  krjstallinisch  erstarrendes,  aus  kochendem  Wasser 
in  gelben  Krjstallen  anschiessendes  Salz.  Der  in  gleicherweise  durch  Queck- 
silberchlorid entstehende  weisse  Niederschlag  krystallisirt  aus  verdünnter 
heisser  Lösung  in  rhombischen  Tafeln. 

Wird  Aethylconiin  mit  Jodäthyl  zusammengebracht,  so  er- 
starrt die  Mischung  schon  in  der  Kälte  nach  128tündigom  Stehen 
Diatbjicomin.  ZU  oincm  Krystallbrei  von  Diäthylconiiniumjodür,  das  in 
wässiger  Lösung  durch  frischgefialltes  Silberoxyd  unter  Ab- 
scheidung von  Jodsilber  in  Diäthylconiinium  -  Oxydhydrat 
=  G^H'*  (G^Hy 


2  I  O  übergeführt  wird. 


Aotbjlroothyl- 
coaiiii. 


Die  Lösung  dieser  nicht  in  fester  Form  zu  erhaltenden  Verbindung  ist  ge- 
ruchlos, schmeckt  bitter  nnd  reagirt  stark  alkalisch.  Das  durch  Sättigen  mit 
Salzsäure  zu  erhaltende  Diäthylconiiniumchlorür  bildet  mit  Platin-,  Qold- 
und  Quecksilberchlorid  krystallisirbare  Doppolsalze. 

Wie  schon  erwähnt,  scheint  manches  Coniin  des  Handels 
viel  Methylconiin  zu  enthalten.  Planta  und  Kekulö  beobach- 
teten, dass  mit  einer  einzigen  Ausnahme  alle  von  ihnen  unter- 
suchton Coniinsorten  beim  Behandeln  mit  Jodäthyl  ausser  dem 
syrupartigen  unkrystallinischen  Aethylconiiniumjodür  noch  ein 
krystallisirbares  Jodür  lieferten,  welches  sich  als  Aethylmethyl- 
coniiniumjodür,  C^  H^*  (G^  H»)  (G  H^)  J,  herausstellte.  — 
Zur  Trennung  wird  die  wässrige  Lösung  beider  mit  Kalilauge  yersetzt,  worauf 
sich  ein  braunes  Oel  abscheidet,  das  thoils  aus  flüssigem  Aethylconiin,  theils  aus 
dem  unzersetzt  gebliebenen  Aothylmethylconiiniumjodür  besteht,  das  aus  Wasser 
oder  Weingeist  in  langen  weissen  Krystallnadeln  erhalten  werden  kann.  Durch 
Silberoxyd  wird  es  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  Aethylmethylconiinium- 
oxydhydrat  übergeführt,  eine  färb-  und  geruchlose,  stark  alkalische,  die  Haut 
ätzende,  zerfliessliche  Masse,  die  bei  trockner  Destillation  in  Wasser,  Aethylengas 
und  Methylconiin  zerfällt  Mit  Salzsäure  gicbt  sie  krystallisirbares,  leicht  lös- 
liches Aethylmethylconiiniumchlorür,  das  mit  den  Chloriden  des  Platins, 
Goldes  und  Quecksilbers  krystallinische ,  in  Wasser  schwer  lösliche,  und  daher 
durch  Fällung  darstellbare  Doppelsalze  bildet.  —  Das  aus  dem  Aethylmcthyl- 
coniininmoxydhydrat,  wie  oben  angegeben,  durch  trockene  Destillation  zu  er- 
Methyicouiiu  haltende  Methylconiin  ist  ein  flochtiges  farbloses  Oel,  von  geringerem  speci- 
fischen  Gewicht  als  Wasser  und  dem  Geruch  des  Coniins. 

Wässriges  Coniin  wird  durch  Chlorwasser  weisslich  ge- 
trübt (Geiger).  Trocknes  Salzsäuregas  filrbt  Coniin  zuerst 
purpurroth,  dann  tief  indigoblau  (Lieb ig).  Erwärmt  man  Coniin 
gelinde  mit  sehr  wenig  conc.  wässriger  Salzsäure,  so  ent- 
steht nach  Palm  (Russ.  Zeilschr.  f.  Pharm.  I.  4)  eine  blaugrüno 
kiystallinische  Masse.  —    Die   wässrige   neutrale   Lösung   der   Coniinsalze 
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wird  durch  Kaliaraqnecksilberj od] d  noch  bei  SOOfacherVerdfinnting  gefallt. 
Kaliamkadmiainjodür  verhallt  sich  ähnlich.  Bei  SOOOfachcr  VerdäDnnng 
giebt  Goldohlorid  ooch  gelbliche  Trübung,  Qaecksilberchlorid  weissen, 
Gerbsäure  gelblichweissen  Niederschlag;  dagegen  fallen  Pikrinsäure  und 
Platinchlorid  verdännte  Lösungen  nicht.  Phosphormolybdänsänro  er- 
zeugt noch  in  sehr  verdünnten  sauren  Lösungen  einen  hellgelben  Toluminösen 
Niederschlag,  der  sich  beim  ücbergiessen  mit  Ammoniak  blau  färbt. 

Für  den  gerichtlich  chemischen  Nachweis  des  Coniins  omditiich 
empfiehlt  sich  die  8.  36  geschilderte  Methode  von  Stas  und  nachwe«. 
Otto.  Jedoch  ist  bei  den  vorzunehmenden  Operationen  die  Flüch- 
tigkeit der  Base  und  die  leichte  2ersetzbarkeit,  welche  nicht  nur 
das  freie  Coniin,  sondern  auch  seine  Balze  in  der  Luft  ausge- 
setzten Lösungen,  namentlich  bei  Säureüberschuss  und  beim  Er- 
wärmen, zeigen,  stet«  im  Auge  zu  behalten.  Zur  Constatirung 
des  abgeschiedenen  Alkaloids  dient  der  flüssige  Aggregatzustand, 
der  charakteristische  Geruch,  die  Fähigkeit  Eiweiss  zu  coaguliren, 
die  Färbungen,  welche  bei  Einwirkung  von  wasserfreier  Salzsäure 
sowie  beim  Erwärmen  mit  wässriger  Salzsäure  eintreten,  endlich 
die  Trübung  seiner  wässrigcn  Lösung  beim  Erwärmen  und  durch 
Chlorwasser,  sowie  das  Verhalten  der  Coniinsalzlösungen  gegen 
die  oben  aufgeführten  Reagenticn.  Nicotin,  mit  dem  es  am  leich- 
testen verwechselt  worden  könnte,  hat  verschiedenen  Geruch,  ist 
weit  löslicher  in  Wasser  und  wird  durch  Platinchlorid  noch  bei 
SOOOfachcr  Verdünnung  seiner  Salzlösungen  gcMlt.  —  Zur  mi- 
kroskopischen Diagnose  eignet  sich  das  salzsaure  Coniin.  Fin 
Tropfen  seiner  Lösung  hinterlässt  beim  freiwilligen  Verdunsten 
auf  dem  Objectgläschen  einen  aus  sehr  dünnen  vierseitigen,  an- 
fangs blass  rubinrothen,  später  rothgelb  und  endlich  farblos  wer- 
denden Säulen  gebildeten  Rückstand  (Hei w ig). 

Das  Coniin  gehört  zu  den  in  toxikologischer  und  physiologi-     verhiitniM 
scher  Beziehung  am  genauesten  studirten  Pflanzenbasen;    es  ist    d«  co*LiüS^ 
durch  den  Giftmordprocess  des  Doctor  Jahn  auch  in  gerichtlich  Mutte^pü«"« 
medicinischer  Hinsicht   wichtig  geworden,    hat  als  Medicament 
bei  manchen  Acrzten  sich  Vertrauen  erworben  und  ist  sogar  von 
Einzelnen  als  eine  Art  Panacee  gepriesen.    Dass  das  Coniin  als 
wirksames  Princip  von  Conium  maculatum  anzusehen  ist,  haben 
verschiedene  Experimentatoren  in  Abrede  stellen  wollen,  jedoch 
nach  unserer  Ansicht  mit  Unrecht.    Alle  chemisch-reinen  Stoffe, 
die  man  in  der  neueren  Zeit   neben  dem  Coniin    im  gefleckten 
Schierling  aufgefunden  hat,  wirken,   wie  das  Conydrin,  minder 
toxisch   oder,   wie  Rhizoconylen,    gar  nicht  giftig.  —   Der  Glaube, 
dass  dieWnrzel  eiuen  andoron  giftigen  Bestandtheil  enthalte  (Schroff),  bernht 
aaf  alteren  VcrgiftangsgeschichteD ,   in  denen  Bilsenworsel  mit  Schierlingwnnel 
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yerwechselt  wurde;    neaere  Versnche  lassen  die  Wnrael  in  Folge  geringeren 
Coniingchaltes  weniger  giftig  als  Bl&tter  und  Samen  erscheinen. 

Wirkung  Nach  den  zahlreichen  Versuchen,  deren  erste  schon  von  Gie- 

Äie?uiM«S.  seke,  spätere  von  Geiger,  Christison,  Koelliker  (für  das 
Wesen  der  Coniinvergiftung  besonders  werthvoU),  Ihmsen, 
L.  V.  Praag,  Guttmann  u.  A.  angestellt  wurden,  scheint 
das  Coniin  auf  alle  Thierklassen  toxisch  und  deleter  zu  wirken. 
So  fcir  Flöhe  nnd  Fliegen  (Christison),  Begenwnrmer  nnd  Blindschleichen 
(Geiger),  Nattern  (Pohl mann),  Salamander  (Schnitz),  Gyprinns  Tinea  n.  a. 
Fische  (Rossi  u.  v,  Praag),  Tauben,  Geier  und  Sperlinge  (Geiger),  Hühner, 
Eulen  und  Habichte  (Rossi),  Fringilla  oonnnbina  nnd  Fr.  chloris  (y.  Praag), 
Hunde,  Katzen,  Mäuse  (Ohristison),  Kaninchen  nnd  Pferde  (Ihmsen).  Die 
gewissen  Vögeln  (Staar,  Wachteln)  zugeschriebene  Immunität  gegen  Scbierlings- 
samen,  vielleicht  nur  darauf  begründet,  dass  diese  Samen  unverdaut  abgehen, 
besteht  bezüglich  des  Coniins  für  den  Staar  nicht  (Rossi.  v.  Praag).  Ob  die 
Ziegen  die  ihnen  beigelegte  Immunität  gegen  Coniin  besitzen,  steht  dahin;  das 
Experiment  Pöhlmanns  an  einem  halbjährigen  Ziegenbocke,  der  2 mal  hinter 
einander  30  Tropfen  erhielt,  und  danach  zwar  in  einen  Schwächezustand  verfiel, 
aber  sich  wieder  erholte,  ist  nicht  beweisend,  da  das  Coniin  zersetzt  war. 

dmü  toxi«  Die  Dosis  toxica  und  letalis  lässt  sich  für  die  einzelnen 

bei  Tiiieren.  Thierartcu  nicht  leicht  mit  Sicherheit  feststellen,  da  das  Coniin 
des  Handels  ein  häufig  zersetztes  Product  ist.  Auf  diesem 
Umstände  beruhen  einmal  die  widersprechenden  Angaben  der 
Autoren  über  die  tödtlichen  Dosen  des  Alkaloids,  andererseits 
der  Irrthum,  in  welchen  einzelne  Autoren  verfallen  sind,  die 
Salze  des  Coniins  für  giftiger  als  das  Alkaloid  zu  erklären,  in- 
dem z.  B.  das  Hydrochlorat  haltbarer  als  das  reine  Alkaloid  ist 
und  deshalb  bei  den  Versuchen  mit  älteren  Präparaten  von  bei- 
den ersteres  wirksamer  sein  kann.  —  Die  massenhaften  und  genauen 
Versuche  Ihmsens  über  die  Wirkung  der  Verbindungen  des  Coniins,  Salze  und 
Doppelsalze,  ergeben  in  Uebereinstimmnng  mit  Geiger  und  v.  Praag  nnd  im 
Gegentheile  zu  der  Annahme  ron  Ohristison,  dass  Coniinhydrochlorat  stärker 
wirke  als  das  reine  Alkaloid,  zur  Efidenz,  dass  die  Wirkung  des  Coniins  mit 
andern  Körpern  verbunden  eine  geringere  sei  als  die  des  reinen  Coniins,  inso- 
fern die  Symptome  meist  später  eintreten,  der  Ted  nicht  so  rasch,  in  manchen 
Fällen  trotz  grosser  Dosen  und  selbst  bei  nicht  statthabenden  Erbrechen  nicht 
erfolgt,  und  dass  selbst  nur  wenige  seiner  Salze  eine  annähernd  gleich  starke 
Wirkung  besitzen.  Bei  einzelnen  Salzen  erfährt  Symptomatologie  und  Leichen- 
befund, wenn  die  Säure  selbst  giftige  Eigenschaften  besitzt  und  in  grösseren 
Mengen  vorhanden  ist,  Modificationen,  woraus  sich  z.  B.  bei  den  Intoxicationen 
mit  ozalsaurem  Coniin  das  bei  Coniinvergiftung  ungewöhnliche  Stillstehen  des 
Herzschlages  mit  der  Respiration  erklärt. 
Einxelne Sftlse.  Das  Wesentlichste  der  Versuche  von  Ihmsen   ergiebt  die  folgende  kurze 

Znsammenstellung : 

1.  Coniin- Quecksilberchlorid.  0,25  Qrm.  erregten  vom  Magen  aus 
bei  einem  jungen  Hunde  nach  30  Minuten  Erbrechen,  sonst  keine  Symptome; 
0,33  Grm.  in  4  Gnu.  Wasser  bei  einem  Kaninchen  nach  18  Min.   Schwäche  der 
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Hinterbeine,  Fallen  auf  die  Seite,  klonische  Krämpfe  der  Hinterbeine,  der 
Röcken-,  Ohren-  und  ünterkiefermuskeln,  anfangs  Beschleunigung,  dann  Unter- 
brechung der  Respiration  und  Tod  in  25  Min.  bei  andauerndem  Herzschlage  und 
Reizbarkeit  des  Ischiadicus,  worauf  die  Section  fleckige  Röthung  im  Magen  und 
obem  Duodenum  nachwies.  Bei  einem  Bulldog  bewirkte  etwa  1  Grm.  zuerst 
in  3  Min.  Erbrechen,  dann  2mal  flüssigen  Stuhlgang,  hierauf  in  Interyallen  von 
6—10  Min.  wiederholtes  schleuniges,  4  Stunden  anhaltendes  Erbrechen.  2.  Jod- 
coniin.  Die  Hälfte  des  zur  Syrupsconsistenz  abgedampften  Niederschlages,  den 
Jodtinctur  in  alkohol.  Lösung  Yon  20  Tr.  Ooniin  hervorbrachte,  bewirkte,  auf 
die  Zunge  applicirt,  bei  einer  Katze  in  V,  Min.  Sinken  des  Kopfes,  Speichel- 
flnss,  abwechselnd  klonische  und  tonische  Krämpfe  der  Hinterbeine,  Soitenlage, 
Mjdriasis,  Aufhebung  des  Atbmens  und  Tod  in  4  Min.  bei  noch  15  Min.  lang 
erhaltenen  spontanen  Zusammenzieh nngen  von  Muskeln  und  Herz  und  Reizbar- 
keit des  Ischiadicus  und  noch  länger  anhaltender  Peristaltik.  3.  Coniin  um 
oxalicnm.  In  10  Tr.  Coniin  entsprechender  Menge  einem  Hunde  gegeben,  be- 
dingte es  in  Va  Min.  Husten  (theil weises  Eindringen  des  Giftes  in  die  Trachea), 
Wanken,  Fallen  auf  die  Seite,  Tod  in  2  Minuten  unter  den  beim  Jodconiin  be- 
merkten Erscheinungen.  In  einer  Menge,  welche  5  Tropfen  Coniin  entsprach, 
brachte  es  in  5  Stunden  keinen  Effect  hervor,  doch  starb  der  Hund  in  der  fol- 
genden Nacht,  Blut  coagulirt.  Eine  4  Tropfen  entsprechende  Menge  rief  bei 
einem  Kaninchen  est  nach  52  Min.  Vergiflungserscheinungen  hervor;  anfangs 
nicht  sehr  heftige  klonische  Krämpfe,  dann  Sistiren  der  Respiration  und  des 
Herzschlages,  Mydriasis,  Unempfindlichkcit  der  Pupille  und  der  Haut,  Tod  7  Min. 
bemach ;  fierz  bei  sofortiger  Eröflnung  des  Thorax  unbeweglich,  Peristaltik  fort- 
dauernd, Magenschleimhaut  am  Pylorus  leicht  geröthet  4.  Coniinumaceti- 
cnm.  In  6  Tropfen  Coniin  entsprechender  Menge  machte  es  bei  einem  Hunde 
erst  nach  14  Min.  Erbrechen,  nach  46  Min.  Wanken,  Hinfallen,  stertoröse  Respi- 
ration bei  schwachem,  aber  beschleunigtem  Herzschlage,  Mydriasis;  diese  Symp- 
tome (bei  bestehendem  Bewusstsein  und  Gefühl)  machten  Wohlsein  Platz,  dem 
nach  Va  Stunde  weiterer  comatöser  Zustand  von  15  Min.  folgte;  dies  wiederholte 
sich  noch  einige  Male  bis  zur  völligen  in  3Va  Stunden  erfolgenden  Genesung. 
Bei  einer  Katze  zeigte  eine  6  Tropfen  entsprechende  Menge  schon  in  Va  ^n* 
entschiedene  Wirkung  und  bedingte  wie  beim  Jodconiin  den  Tod  (in  2*/}  Min.). 
5.  Coniinum  tartaricnm.  Eine  4  Tropfen  Coniin  entsprechende  Menge 
wirkte  bei  einer  jungen  Katze  erst  nach  11  Min.  toxisch,  dann  aber  auch  schon 
in  1  Min.  tödtlich,  ohne  Convulsionen;  das  Blut  war  flüssig.  Die  Herzaction 
überdauerte  die  Riespiration  15  Min.  lang,  die  Irritabilität  des  N.  ischiadicus  war 
dagegen  6  Min.  nach  dem  Tode  erloschen.  6.  Coniinum  sulfuricum.  Ein 
Hund  von  mittlerer  Grösse  bekam  nach  einer  7  Tropfen  Coniin  entsprechenden 
Menge  Snlfats  in  12  Min.  Angst,  Wanken,  in  36  Min.  einen  Status  comatosus, 
und  starb  unter  den  beim  Jodconiin  angegebenen  Symptomen  nach  58  Minuten. 
7.  Coniinum  ni tri  cum.  Eine  6  Tropfen  Coniin  entsprechende  Menge  be- 
wirkte bei  einem  Hunde  in  y.  Min.  Zittern  in  den  Beinen,  Wanken,  Hinfallen, 
Dach  3  Min.  Würgen  und  Erbrechen,  alle  5—6  Min.  sich  wiederholend,  nach 
25  Min.  Entleerung  von  Urin  und  flüssigem  Koth,  Coma,  klonische  Krämpfe;  der 
Herzschlag  überdauerte  die  Respiration  und  der  Ischiadicus  behielt  seine  Reiz- 
barkeit noch  einige  Zeit  post  mortem;  die  Sectionsergebnisse  wie  bei  Coniin- 
vergiftung.  8.  Coniinum  hydro chloratum.  Eine  3  Tropfen  Coniin  ent- 
sprechende Menge  bedingte  bei  einem  Hunde  nach  13  Min.  Vomitus  und  weiter 
keine  Vergiftungserscheinungen ;  eine  4  Tropfen  entsprechende  Menge  bei  einem 
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ZeraeUmog. 


Gewöhnung. 


Lebentalter. 


Appltoationa- 
Btelle. 


Kaninchen  nach  2  Min.  Hinstürzen,  klonische  Krämpfe,  zunächst  in  den  Hinter- 
beinen und  Bäckenmoskeln,  dann  auch  in  den  Vorderbeinen,  die  Respiration 
cossirto  in  25  Minuten  und  der  Tod  erfolgte  28  Minuten  nach  der  Qiftapplioation. 
Die  sofortige  Section  constatirte  keine  spontane  Oontraotion  der  Ventrikel,  aber 
heftige  peristaltische  Bewegung. 

Zersetzung  des  Coniins,  möglicherweise  schon  durch 
blossen  Contact  mit  der  Luft,  bei  sonst  sorgfältiger  Aufbewah- 
rung, kann  die  Wirkung  so  schwächen,  dass,  wenn  3  Tropfen 
des  frischen  Coniins,  auf  den  Bulbus  eines  Kaninchens  applicirt, 
Tod  in  7  Minuten  bedingen,  dieselbe  Menge  später  nur  local 
entzündlich  wirkt  (Schroff),  üebrigens  können  wir  aus  eigener  Erfah- 
rung für  Kaninchen  angeben,  dass  vom  Magen  aus  selbst  Va  Tropfen  frisches 
Goniin  den  Tod  derselben  herbeiführen  kann,  während  andere  nach  der  4fachen 
Menge  wieder  genesen.  Schon  Gieseoke  gab  für  sein  unreines  Coniinsnlfat  an, 
dass  es  zu  1  Tropfen  Kaninchen  in  45  resp.  55  Minuten,  zu  Va  Tropfen  in 
1^4  Stunden  von  dieser  Applicationsstelle  aus  tödte.  Grössere  Thiere  bedürfen 
mehr,  so  sah  Ihmsen  bei  einem  Pferde  30  Tropfen  innerlich  ganz  ohne  Wir- 
kung bleiben,  und  selbst  5  Tropfen  bei  Injection  in  die  lugularis  entschieden 
toxisch,  aber  nicht  letal  wirken.  Katzen  scheinen  verhältnissmässig  stark  durch 
das  Qift  afficirt  zu  werden.  Tauben  sterben  schon  nach  Vg  Tropfen.  L.  van 
Praag  bezeichnet  als  die  geringste  tödtlich  wirkende  Gabe  bei  Hunden  und 
Katzen  0,122  Grm.,  bei  Kaninchen  0,0163;  bei  kleineren  Vögeln  fand  er  0,243, 
bei  Fröschen  0,004,  bei  Fischen  0,0732  Grm.  hinreichend. 

Guttmann  nimmt  eine  Modification  der  Wirkung  durch  Gewöhnung  an, 
indem  er  bei  Fröschen,  die  sich  von  der  Einwirkung  von  Ve  Tropfen  wieder  er- 
holt hatten,  %,  Tropfen  unwirksam  fand  und  (in  1  Falle)  auf  Vo  Tropfen  viel  unbe- 
deutendere Erscheinungen  eintreten  sah,  wie  das  erste  Mal.  —  Rossi  hebt  mit 
Recht  die  energischere  Wirkung  auf  junge  Thiere  hervor. 

Bei  der  grossen  Schnelligkeit  des  Eintretens  der  Symptome  und  der  Inten- 
sität der  Action  des  Coniins  liegt  es  von  vornherein  nahe  anzunehmen ,  dass  die 
Applicationsstellen  darauf  nicht  so  stark  modificirend  einwirken,  wie  bei  anderen 
Giften;  doch  wird  es  trotz  des  Widerspruches  v.  Praag's,  der  sich  auf  ein  mit 
einer  sehr  kleinen  Dosis  ausgeführtes  Ezperiment  stutzt,  wohl  richtig  sein,  wenn 
Ihmsen  (im  Einklänge  mit  Ohristison)  die  Injection  in  die  lugularis  als  die 
am  raschesten  Intoxication  (in  V«  Minute)  und  Tod  (in  V«  Minuten  beim  Hunde 
nach  20  Tropfen)  bedingende  Applications  weise*  bezeichnet.  Der  letztere  Expe- 
rimentator nennt  als  in  zweiter  Reihe  gefährliche  Applicationsstellen  die  Mucosa 
oris,  linguae,  tracheae,  das  Unterhautbindegewebe  und  bei  jungen  Thieren  (Katzen) 
die  Magenschleimhaut,  in  dritter  Reihe  die  Conjunctiva  bulbi,  in  vierter  die  Mast- 
darmschleimhaut und  in  letzter  bei  grossen  Thieren  (Hund,  Pferd)  die  Magen- 
schleimhaut, während  v.  Praag  einen  unterschied  zwischen  Magenschleimhaut 
und  Unterhautbindegewebe  überhaupt  nicht  statuirt.  Man  kann  unseres  Erachtens 
massgebende  Experimente  in  Bezug  auf  den  Einfluss  der  Applicationsstellen  nur 
bei  Vögeln  machen,  wo  die  Application  per  rostrum  so  intensiv  rasch  wirkt, 
weil  hier  in  der  That  wenigstens  eine  Differenz  zwischen  dieser  und  anderen 
Appllcationsmethoden  besteht;  man  sieht  bei  subcutaner  Application  oft  mehrere 
Minuten  vergehen,  ehe  Vergiftung  eintritt,  während  bei  einem  gleichzeitig  durch 
den  Schnabel  vergifteten  Vogel  der  Tod  schon  erfolgt  ist. 
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In  Betreff  der  bei  den  Thieren  beobachteten  Symptome  Symptom«  w 
herrschte  unter  den  einzelnen  Versuchsanstcllorn,  wenn  sie  auch 
in  ihren  Schlüssen  sehr  differiren,  eine  ziemliche  Ueberoinstim- 
mung,  was  bei  den  auffiülenden  Erscheinungen,  welche  der 
Ooniinvergiftung  angehören,  nicht  befremden  kann.  Wir  betrach- 
ten sie  bei  den  Klassen  der  Wirbelthiere  gesondert: 

Bei  Fi 8 che D  tritt  schnell  zunehmendes  Sinken  der  Kräfte,  so  dass  sie  anf 
eine  Seite  fallen,  in  wenig  Minuten  ein;  die  Respiration  ist  erschwert  und  lang- 
sam ;  bisweilen  wird  einige  zitternde  Bewegung  beobachtet,  ebenso  Kmramziehcn 
der  Flossen;  die  Sensibilität  und  Beflexaotion  ist  nicht  erloschen;  der  Tod  er- 
folgt binnen  4—8  Minuten  (Rossi.  v.  Praag). 

Bei  Fröschen  tritt  ebenfalls  Lähmung,  nnd  zwar  häufig  zunächst  an  den 
Tordem  Extremitäten  nnd  später  an  den  Hinterbeinen,  aber  auch  umgekehrt, 
ein;  schon  nach  1—2  Minuten  liegt  der  Frosch  völlig  gelähmt  da,  ohne  Spur 
Ton  Gonvulsionen  oder  Tetanus,  und  die  gleich  anfangs  schwach  nnd  unrogel- 
mässig  gewordene  Respiration  steht  still;  in  diesem  Zustande  pulsirt  das  Herz 
weiter,  während  das  Lymphherz  still  steht;  anfangs  werden  durch  starke  Hant- 
reize noch  Reflexe  ausgelöst,  später  hören  diese  auch  auf,  während  die  Herz- 
actioD  noch  fortdauert  Ist  die  Qabe  nicht  zu  hoch  (nach  Guttmann  nicht  über 
Va  Tropfen),  so  tritt  völlige  Erholung  ein,  so  dass  der  Frosch  20—24  Stunden 
nach  der  Vergiftung  wieder  aufrecht  sitzt  und  seine  Bewegungen  nach  einiger 
Zeit  wieder  erlangt  Während  des  Stadiums  der  Asphyxie  kann  man  sich  in 
der  Schwimmhaut  des  Thieres  von  dem  normalen  Fortbestehen  der  Circnlation 
überzeugen.  Bei  grösseren  Dosen  ist  die  Stärke  der  Herzcontractionen  etwas 
beeinträchtigt,  obschon  selbst  nach  10  Tropfen  das  Herz  noch  lebhaft  pul- 
sirt (Koelliker)  und  der  Tod  erfolgt  Frösche  können  auch  durch  Eintauchen 
in  Coniinlösungen  vergiftet  werden  (Guttmann). 

Bei  Vögeln  erfolgt  rasch  Erummziehen  der  Klauen  und  Strecken  der 
Pfoten,  Hinstürzen,  keuchende  und  langsame  Respiration,  Tod,  oft  schon  vor 
Ablauf  einer  Minute,  manchmal  erst  nach  5—8  Minuten,  der  Dosis  entsprechend. 
Auch  an  den  Halsmuskeln  können  krampfhaflc Erscheinungen  vorkommen  (Rossi) 
häufig  fehlen  solche  C^nvulsionen  vollständig. 

Die  Annahme  Guttmann's,  dass  das  Bild  der  Goniinvorgiftung  bei  Vögeln 
ganz  ohne  Gonvulsionen  vorlaufe,  mnss  nach  unsem  Versuchen  als  irrig  be- 
zeichnet werden. 

Auch  bei  den  Säugethieren  sind  die  Lähmungserscheinungen  das  ausge- 
sprodienste  Symptom,  neben  welchen  aber  convulsivische  Symptome  vorkommen. 
Bisweilen  sind  anfangs  Schmerzänsserungen  oder  reflectirto  Bewegungen,  z.  B. 
bei  Hunden  nach  Application  auf  die  Gonjunctiva  bulbi,  Blepharospasmus  und 
Schreien  oder  Kauen  und  Lecken  nach  Einbringung  in  den  Mund  oder  Niesen 
nach  Application  auf  die  Nasenschleimhaut  das  erste  Symptom.  Das  Auftreten 
der  übrigen  Vergiftungserscheinnngen,  zumeist  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur 
eingebrachten  Dosis  stehend,  kann  sich  schon  in  Vs  Minute  zeigen  (insbesondere 
bei  Katzen),  häufiger  vergehen  einige  Minuten.  Bei  interner  Application  zeigt 
sich  manchmal  Speichelfluss.  In  Bezug  auf  die  Reihenfolge  der  Symptome 
herrscht  keine  Gleichmässigkeit,  indem  bald  eine  erschwerte  Respiration,  bald 
Lähmung  der  Hinterbeine  und  allgemeine  Paralyse,  bald  klonische  Krämpfe  der 
Extremitäten  zuerst  zur  Erscheinung  konmien.  In  dem  apathischen  und  parcti- 
schen  Zustande  des  Thieres  ist  der  Zustand  der  Pupille   nicht  constant,   die 
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Sensibilität  and  Beflezaction  anfangs  erhalten,  anch  scheint  das  Sensorinm  intact; 
der  Tod  erfolgt  in  27,  Minuten  bis  50  Minuten  nnd  später,  und  zwar  erlischt 
die  Respiration  früher  als  die  Herzthätigkeit,  so  dass  bei  sofortiger  EröflTnnng 
des  Thorax  das  Herz  noch  schlagend  und  10  Minuten  lang  reizbar  gefunden  wird. 
Bei  leichten  Intozicationen  bleibt  es  nicht  selten  bloss  bei  wankendem  Gange 
der  Bewegung  in  Folge  von  Parese,  insbesondere  nach  Application  auf  den 
Bulbus;  in  solchen  Fällen  haben  wir  nie  klonische  Krämpfe  gesehen.  Die 
Krämpfe  beschränken  sich  manchmal  nur  auf  die  Hinterbeine,  gehen  aber  auch 
auf  die  Vorderbeine  über  und  können  auch  die  Musculatur  dos  Rückens,  dos 
Schwanzes  und  des  Halses  betreffen.  Ihmsen  sah  sie  in  23  Experimenten  an 
Säugethieren  12 mal.  Sie  sind  klonischer  Natur,  doch  kommen  auch  tonische 
Gon?ulsionen  Tor,  bald  nur  ip  den  Hinterbeinen,  wo  dann  auch  die  Vorderbeine 
gleichzeitig  klonische  Krämpfe  zeigen  können,  bald  selbst  als  Pleurotonos  (Ihm- 
sen). —  Die  Pupille]  ist  meist  dilatirt  (Ihm|sen),  ausnahmsweise  Terengt  (Rossi) 
oder  normal.  Trotz  eines  geringen  Grades  Yon  Schläfrigkeit  und  Apathie  hören 
die  Thiere  auf  den  Ruf;  erst  später  kommt  es  zu  Sopor.  —  Vomiturition  nnd 
Erbrechen  kommt  bei  Carni?oren  vor.  —  Was  die  Einwirkung  auf  die  Respira- 
tion anlangt,  so  ist  dieselbe,  wie  L.  vonPraag  richtig  angiebt,  in  den  meisten 
Fällen  zuerst  beengt,  keuchend,  schnaubend  und  beschleunigt,  nachher  retardirt, 
doch  kann  sich  die  Affection  auf  geringe  Dyspnoe  beschränken  oder  in  leichte- 
ren Vergiftnngsfällen  das  Athmen  nahezu  normal  sein,  endlich  auch  bei  sehr 
starken  Dosen  die  Respiration  sofort  sistiren.  —  Die  Sensibilität  überdauert 
die  Bewegungen  des  Thorax  (Ihmsen). 

Ein  Einfiuss  auf  die  Diurese  ist  nicht  zu  constatiren;  der  bisweilen  beob- 
achtete Speichelflnss  scheint  die  Folge  looaler  Reizung.  •—  Wie  das  Herz  post 
mortem  noch  fortschlägt,  —  Ihmsen  constatarte  ein  Fortschlagen  der  Ventrikel 
bis  27  Minuten,  eins  der  Atrien  sogar  bis  273  Stunde  —  so  ist  auch  die  peris- 
taltische  Bewegung  der  Eingeweide  gesichert.  Die  Körpertemperatur 
scheint  nach  den  Versuchen  von  L.  y.  Praag  abzunehmen,  yielleicht  mit  einer 
vorausgehenden  geringen  Steigerung. 

Leiehenbefand  Der  Leichenbefund  bei  Thieren,  die  mit  Coniin  vergiftet  sind,  hat  nichts 

Character istisches.  Oertliche  Läsionen  zeigen  sich  bald,  bald  nicht,  je  nach  der 
Application sstelle  oder  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Verdünnung,  in  der 
das  Gift  angewendet  wurde.  Die  ausgebreitetsten  Zeichen  einer  örtlichen  corro- 
direnden  Wirkung  finden  sich  bei  der  Application  auf  die  Oonjunctiva  bolbi, 
wo,  wenn  die  Thiero  die  Intoxication  überstehen,  es  nicht  bei  blosser  heftiger 
Injection  und  Trübung  der  Cornea  bleibt,  sondern  zu  Eiterung  und  Ulceration 
kommt  Auch  bei  interner  Application  kann  man  im  Maule  vermehrte  Schleim- 
secretion  als  Folge  örtlicher  Reizung,  jedoch  nur  ausnahmsweise  Röthung  con- 
statiren; ebenso  ist  letztere  im  Oesophagus  und  im  Magen  entschieden  Aus- 
nahme. Verätzung  kommt  selbst  bei  leerem  Magen  niemals  vor  nnd  findet  sich 
auch  nicht  bei  Application  im  Unterhautbindegewebe.  Von  sonstigen  Befunden 
ist  besonders  auf  die  Blutbeschaffenheit  aufmerksam  gemacht;  diese  ist  indess 
nach  unserem  Dafürhalten  keine  andere,  als  die  bei  dem  Tod  durch  Asphyxie 
überhaupt,  die  Farbe  als  dnnkelkirschroth  zu  bezeichnen  und  das  Blut  ziemlich 
flüssig  und  erst  spät  coagulirend.  Dem  Tode  durch  Asphyxie  entspredien  anch 
die  venösen  Hyperämien  im  Abdomen,  insonderheit  der  Leber  und  Nieren,  viel- 
leicht auch  die  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns  (RossL  v.  Praag),  endlich  das 
keineswegs  constante  I^ungenöden  (Ihmsen). 


bei  Thieren. 
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Beobachtungen  über  toxische  Wirkung  des  in  Rede  stehen-      Toxuche 
den  Alkaloides  bei  Menschen  sind  selten.    Die  einzige  tödliche     MeoMhen!"* 
Vergiftung  mit  Coniin  ist  die  der  Louise  Berger,  der  Geliebten 
des  Dr.  Hermann  Jahn  von  Quellendorf  in  Anhalt-Dessau,  deren 
Tod  durch  10  bis  15  Tropfen  in  wenigen  Minuten  herbeigeführt 
zu  sein  scheint. 

Dieser  Fall  kann  uds  indessen  weder  för  die  Dosis  letalis  und  toxica,  noch 
bei  dem  Fehlen  genau  constatirter  Data  über  denselben  hinsichtlich  der  Sympto- 
matologie Anhaltspunkte  gewähren,  doch  rouss  herTorgehoben  werden,  dass  die 
Vergiftete  über  stürmisches  Herzklopfen  geklagt  haben  soll.  Ausserdem  sind 
mehrmals  gelinde  toxische  Erscheinungen  durch  sich  verflüchti- 
gendes Coniin  beobachtet.  Poehlmann  giebt  an,  dass  bei  Bereitung  der 
ra  seinen  Thierversuohen  benutzten  Goniinlösungen  er  selbst  und  mehrere  dabei 
Anwesende  drückenden  Kopfschmerz  in  der  Suprnorbitalgegend  bekommen  hätten, 
der  bei  ihm  selbst  mehrere  Stunden  anhielt.  Vielleicht  war  hier  weniger  das 
Qi(t  als  dessen  unerträglicher  Geruch  Schuld.  Ebenso  soll  Trommsdorff  in 
Erfurt  bei  der  Bereitung  Kopfschmerzen,  Augenthränen  und  Pupillenerweiterung 
bekommen  haben.  (Med.  Ver.-Ztg.  62.  1837).  Albers  theilt  mit,  dass  einer 
seiner  Zuhörer  durch  den  Geruch  des  Coniins  schwindlig,  übel  und  ohnmächtig 
wurde  und  bis  zum  dritten  Tage  anhaltenden  Taumel  bekam  und  dass  er  selbst 
ebenfalls  durch  das  Einathmen  ron  Coniin  Schwindel  und  Erlahmung  fühlte,  ja 
dass  danach  3  Wochen  lang  Neigung  zu  Schwindel  und  Ermüdung  bei  ihm 
fortbestand  I 

Ausserdem  liegen  mehrere  Selbstbeobachtungen  vor.  So  nahm 
Poehlmann  von  einer  Verdünnung  eines  Tropfen  Coniin  mit  99  Tropfen  90^ 
Alcohol  4  Tropfen  ohne  besonderen  Erfolg;  25  Tropfen  verursachten  leichten 
Schwindel  von  einigen  Minuten  Dauer  mit  dem  Gefühle  auffaUender  Schwere  der 
Beine  und  Arme,  namentlich  links,  länger  als  V4  Stunde  anhaltend,  Klein- 
werden des  Pulses  und  Sinken  der  Pulsfrequenz,  in  Vs  Stunde  der  Normalzahl 
wieder  Platc  machend;  60  Tropfen  machten  ausserdem  ein  eignes  Gefühl  des 
Missbehi^ns,  das,  wie  die  übrigen  Erscheinungen,  wieder  in  Vs  Stunde  schwand. 
Pupillenerweiterung  kam  bei  Poehlmann's  Versuchen  nicht  vor  und  ein  bei 
dem  zweiten  Versuche  constatirter  Lumbaischmerz  ist  vielleicht  nicht  Folge  des 
Giftes.  Aus  den  interessantesten  dieser  Selbst  versuche,  welche 
Dworzak,  Heinrich  und  Dillnberger  unter  Schroff  an- 
stellten, bezüglich  deren  wir  aber  auf  das  Original  zu  verweisen 
gezwungen  sind,  geht  hervor,  dass  schon  V^  Tropfen  Vergiftungs- 
erscheinungen, obschon  nicht  sehr  erhebliche  (Brennen  im  Munde, 
Eratzen  im  Halse,  Speichelfluss,  Brechneigung  und  Erbrechen, 
Hitze  im  Gesicht  und  Kopf,  Eingenommenheit  und  Druck  im 
Kopf)  bedingen  können,  wahrend  1  Tropfen  bedenklichere  Symp- 
tome (Schwindel,  ungemeine  Schwäche  und  Hinfälligkeit,  Wan- 
ken beim  (Jango,  Undeutlichsehen,  Pupillenerweiterung,  Krämpfe 
in  den  Waden  und  andern  Muskelgruppen,  anfangs  Zunahme,  später 
Abnahme    der   Pulsfrequenz)    hervorzurufen   vermag.     Hiermit 
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stimmen  auch  Beobachtungen  bei  Kranken  von  Wertheim, 
Nega,  Albers,  Reil  und  Eulenburg.  Wertheim  sah  in  drei 
Typhasfallen  nach  0,0375  Grm.  Schwindel,  Erbrechen,  Schmerz  und  Abgeschlagen- 
heit in  den  Unterschenkelmuskeln.  Nega,  der  einzelne  Fälle  nicht  angiebt,  und 
nur  bemerkt,  dass  man  das  Mittel  mit  der  grössten  Vorsicht  bis  0,006  Grra. 
steigern  könne,  sagt  aber  narkotische  Symptome:  „Die  Zeichen  der  eintretenden 
Narkose  manifestiren  sich  zunächst  im  Spinal- Ganglien -Gefäss  und  endlieh  im 
Cerebralsystem  als  grosse  Schwäche,  Lähmung  der  willkürlichen  Muskeln, 
Aualgie,  Anästhese,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Magendarmlähmung,  Retardation  und 
Verminderung  der  Herzschläge  bis  zur  Asphyxie,  und  endlich  Schwindel,  Ohn- 
macht und  Betäubung.  Albers  beobachtete  bei  einer  an  Carcinoma  mammae 
leidenden  Frau  nach  der  dritten  Gabe  von  0,004  Grm.  Coniin  krampfhafte  Ver- 
drehung des  Halses,  Gesichtekrämpfe  und  ohnmachtsähnliche  Bewusstlosigkeit, 
die  oämliohen  Erscheinungen  traten  später  ein  zweites  und  drittes  Mal  auf,  so 
dass  das  Mittel  ausgesetzt  werden  musste.  W.  Beil  giebt  an,  dass  nach  Appli- 
cation von  Goniinlösnng  in  hohle  Zähne  oft  schon  in  1—3  Minuten  Dysphagie, 
Schwindel,  Gehörstäuschung  und  namentlich  Visus  alienatus,  so  dass  die  Patienten 
ihre  eigene  Nase  far  einen  grossen  unförmlichen  Klumpen  hielten,  eintrete,  aber 
meist  in  10  Minuten  wieder  verschwinde.  Eulenburg  sah  bei  einem  Kinde 
nach  Subcutaninjection  von  0,00083—0,001  Grm.  rasche  Verlangsamung  des  Pulses 
um  10—20  Schläge,  oft  Schlaf  und  Schwindelgcfuhl;  Busch  in  Ems  beobachtete 
ebenfalls  rasoh  vorübergehende  narkotische  Erscheinungen  nach  0,0017  Grm.  sub- 
cutan injicirt 

Dass  gewisse  pathologische  Zustände  des  Nervensystems 
modifioirend  auf  die  Wirkung  des  Coniins  wirken,  deuten  die 
Englischen  Erfahrungen  über  dessen  Anwendung  bei  Tetanus 
und  Hydrophobie  an,  wo  die  endermatisohe  Anwendung  von 
2  Tropfen  und  die  von  3  Tropfen  im  Clystier  keine  toxischen 
Erscheinungen  hervorriefen.  Die  Angabe  von  Murawieff,  dass 
bei  Kranken  selbst  5  Tropfen  keine  narkotischen  Phänomene 
hervorgerufen  hätten,  lässt  sich  nur  dadurch  erklären^  dass  er 
zersetztes  Coniin  anwandte. 

Coniinlösungen  verursachen  bei  Kindern  in  Folge  länger  fortgesetzter  Ein- 
reibung im  Gesichte  stark  juckenden  papulösen  Hautausschlag  (Fronmüller); 
concentrirt  bedingt  Coniin  auf  der  Haut  leichtes  Jucken  und  Rötho  (Wcrigo). 

L«iehenbeftind  lu  dcm  Jahn'schon  Ycrgiftungsfallc  wurde  Röthung  und  In- 

Menschen,     joctiou  dcr  Gcfilsso  im  Magen  gefunden. 

weaen  der  Unbestreitbar  hat  das  Coniin   eine    örtliche   irritirendo 

coS. *"  und  eine  entfernte,  vorzugsweise  durch  Veränderung  im  Nerven- 
system gekennzeichnete  Wirkung.  Dass  die  örtliche  Wirkung 
auf  der  Affinität  des  Coniin  zum  Eiweiss  beruht,  ist  nicht  zweifel- 
haft; sie  äussert  sich  indessen  nur  bei  Anwendung  des  unver- 
dünnten Stoffes  und  zeigt  sich  iu  intensiverer  Weise  nur  an  der 
Conjunctiva  und  andern  Schleimhäuten  mit  dünner  Epithelschicht^ 
während   bei  tödlichen  Verg^ungen   von   andern  Applications- 
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stellen  aus  der  rasch  tödliche  Effect  die  Ausbildung  von  Ent- 
zündungserscheinungen nicht  zu  Stande  kommen  lässt. 

Der  Nachweis,  dass  das  Coniin  durch  Resorption  in  das  Blut 
gelangt,  ist  zunächst  durch  Orfila  geliefert,  der  es  in  Milz, 
Nieren  und  Lungen  mit  Coniin  vergifteter  Hunde  wiederfand, 
in  der  Leber  wenig  davon  constatirte,  im  Blute  selbst  das  Alka- 
loid  nicht  auflinden  konnte.  In  neuester  Zeit  sind  Zaleski 
und  Dragendorff  ebenfalls  dahin  gelangt,  das  Alkaloid  nach 
seiner  Resorption  nachzuweisen,  und  zwar  auch  im  Blut  in  sol- 
chen Fällen,  wo  das  Gift  bei  leerem  Magen  verabreicht  war  and 
.  nicht  in  zu  kurzer  Zeit  gewirkt  hatte,  in  geringen  Mengen  in 
der  Leber,  dagegen  deutlich  im  Urin  von  Thieren,  welche  der 
Vergiftung  nicht  unterlagen,  in  welchem  die  grösste  Menge  zwar 
in  den  ersten  12  Stunden  nach  der  Intoxication,  Spuren  aber 
auch  noch  nach  2V2  Tagen  gefunden  wurden. 

Dass  abrigens  ein  Theil  des  Coniios  im  Organismus  zersetzt  wird,  ist  höchst 
wahrscheinlich,  wie  dies  Zaleski  und  Dragendorff  auch  betonen,  und  ebenso 
deutet  der  Umstand,  dass  Orfila  in  den  Lungen  grössere  Quantitäten  fand,  auf 
eine  Aasscheidung  durch  die  Lungen  hin,  die  L.  v.  Praag  in  einem  Falle,  wo 
er  einem  Hunde  das  Coniin  in  einer  Bückenwunde  beigebracht  hatte,  durch  den 
Gleruch  des  Athems  nach  Coniin  beobachtete. 

Es  giebt  kaum  ein  Oift^  über  dessen  entfernte  Wirkung  so 
Tiele  Terschiedene  Ansichten  aufgestellt  sind,  wie  ober  die  des 
actiTeii  Princips  des  Schierlings.  Es  kann  jetzt  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen,  dass  das  Nervensystem  und  nicht  das  Blut 
primär  durch  das  Gift  afficirt  wird,  und  dass  die  Veränderungen, 
welche  man  nach  dem  Tode  mit  Coniin  vergifteter  Thiere  im 
Blute  constatirt,  secundäre,  durch  die  in  Folge  von  Lähmung 
der  Respirationsmuskeln  bedingte  Asphyxie  entstandene  sind. 
Dass  hierauf  der  Gonüntod  beruhe,  ist  zunächst  durch  ühristi- 
son,  der  diese  Lähmung  vom  Rückenmarke  abhängig  betrachtet, 
dargethan.  Eolliker  war  der  Erste,  welcher  zeigte,  dass  das 
Coniin  nach  Art  des  Curare  wirkt  und  zuerst  die  peripherischen 
motorischen  Nerven  lähmt,  während  es  die  Nervencentra  minder 
afficirt  Diese  Wirkung  muss  als  die  hauptsächlichste  bezeichnet 
werden,  zumal  da  auch  die  Convulsionen  bei  Säugethicrcn  sich 
aus  Reizung  der  Muskelfasern  oder  Nervenendungen  in  ihnen 
erklären  lassen  (Outtmann). 

Die  Ansicht,  dass  die  Lähmnng  vom  Rückenmarke  ausgehe,  nach  Christi- 
son  aoch  von  Bealing  und  Salzer,  sowie  von  L.  v.  Praag  ausgesprochen, 
welcher  letztere  davon  den  Tod  ableitet,  der  nach  ihm  weder  sjnkoptisoh  noch 
asphyktisch  sein  soll,  hat  in  neuerer  Zeit  wieder  in  Werigo  einen  Ver- 
theidiger  gefimden,  welcher  behauptet,  dass  die  Lähmnngserscheinungen  vom 
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Backenmark  zu  den  peripherischen  motorischen  Nerven  fortschreiten,  welche 
letzteren  deshalb  spater  ergriffen  werden  sollen.  Gegen  eine  solche  Wirkung 
spricht  übrigens,  abgesehen  von  den  directen  Versnchen  Kölliker*8  und  Gutt- 
mann's,  welche  u.  a.  darthuen,  dass  bei  einseitiger  Unterbindung  der  Arteria 
iliaca  oder  der  Aorta  abdominalis  von  Fröschen  die  Lähmungserscheinungen  in 
der  unterbundenen  Extremität  nicht  auftreten i  schon  der  Umstand,  dass  die 
Rcflexfunction  während  der  Paralyse  fortbesteht  Als  widerlegt  können  die  An- 
sichten von  Albers,  es  handle  sich  um  cerebrale  Lähmung,  und  von  Rossi  be- 
trachtet werden,  der  das  Cerebrospinalsystem  als  afficirt  betrachtet,  und  zwar 
vorwaltend  die  Varolsbrücke  (Gleichgewichtsstörungen)  und  der  Med.  oblongat« 
(Bcspirationsstörungen).  Letzterer  würde  gradezu  Veränderung  der  Nervonsub- 
stanz  durch  das  Coniin  bedingt  erachten,  indem  er  bei  seinen  Thierversnchen 
ausser  Hyperämien  auch  Erweichung  im  kleinen  Gehirn  und  Bückenmark  beob- 
achtete, die  auch,  wenn  sie  Caduverphänomcn  wäre,  wegen  ihres  friihzeitigen 
Eintritts  etwas  Auffallendes  haben  würde.  Schroff  betrachtet  die  Medulla 
oblongata  besonders  afBcirt. 

Mit  anderen  Älkaloiden  hinsichtlich  seiner  Wirkung  ver- 
glichen, steht  es  am  nächsten  einerseits  dem  Curarin,  mit  dem 
es  Kölliker  zuerst  parallelisirte,  andrerseits  dem  Nicotin,  mit 
welchem  Schroff  und  yan  Hasselt  es  vergleichen.  Vom  Curarin 
unterscheidet  sich  die  Wirkung  wesentlich  durch  die  bei  diesem  fohlenden  Gon- 
vulsionen  bei  Säugethieren ;  andere  von  Pelikan  angegebene  Unterschiede:  dass 
die  Muskeloontractilität  nach  Coniinvergiftung  nicht  sofort  nach  ;dem  Tode  er- 
lösche, wie  bei  Curarin,  dass  die  Lähmung  bei  Coniin  nie  eine  so  allgemeine 
sei,  die  Bnlbi  nicht  prominiren  nnd  kein  Thränenträufeln  eintrete,  dass  die 
Function  der  Respirationsmuskeln  eher  gehemmt  werde  als  die  der  übrigen  will- 
kürlichen Muskeln,  scheinen  uns  nicht  so  sehr  begründet  Jedenfalls  wirkt  es 
intensiver  giftig  auf  den  Organismus  ein.  Nicotin  ist,  wie  Schroff  hervorhebt, 
quantitativ  weit  —  nach  den  Selbstversuchen  von  Dworzak  und  Heinrieb 
wohl  16  mal  —  stärker  giftig,  bringt  grösseren  Stupor  hervor  und  bedingt  häufig 
tetaniforme  Convulsionen ;  van  Hasselt  will  dessen  Wirkung  durch  Auftreten 
von  Ptyalismus  (der  aber  auch  beim  Coniin  vorkommt),  eines  eigenthümliöhen 
Schreies  (den  übrigens  bei  seinen  Coniin  versuchen  schon  Rossi  bei  Kaninchen 
erwähnt)  und  grössere  Intensität  der  Convulsionen  unterschieden  wissen,  giebt 
aber  selbst  an,  dass  er  bei  jungen  Hunden  kaum  eine  Differenz  in  der  Qualität 
der  Action  beider  Alkaloide  sah.  Dasselbe  ist  bei  kleinen  Vögeln  der  Fall, 
fiebandlnng  ^^^  raschc  Wirksamkeit,  welche  das  Coniin  entfaltet,  lässt,  wie  beim  Nicotin, 

Jer  CoDiiDTer-  \^i  ^er  Anwendung  sehr  grosser  Dosen  von  der  antidotarischen  Behandlung  mit 
Tannin  oder  Jod  —  für  letztere  spricht  Ihmsen's  Versuch  mit  Jodconiin  nur 
in  beschränkter  Weise,  da  dasselbe  fast  ebenso  rasch  toxisch  und  letal  wirkte 
wie  Coniinum  purum  —  nicht  viel  erwarten.  Christison  und  Gnttmann  reden 
der  künstlichen  Respiration  das  Wort,  und  wir  sind  mit  deren  Anwendung 
völlig  einverstanden,  obschon  wir  ausdrücklich  bemerken  müssen,  dass  Thier- 
versuche  nicht  eine  so  günstige  Wirkung  wie  bei  der  Curarevergiftung  ergeben 
haben,  vielmehr  bei  sehr  starken  Dosen  Coniin  die  künstliche  Respiration  nicht 
immer  den  Tod  abwendet  Die  sonst  angegebenen  dynamischen  Antidote  der 
Schierlingsvergiftung  (Wein  mit  Citronensaft,  Tabakrauchen)  verdienen  keine 
Beachtung. 
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Tardieu  und  Roussin  begnügen  sich  bezüglich  des  physio- 
logischon  Nachweises  der  Coniinvcrgiftung  auf  die  an  Hunden 
angestellten  Experimente  hinzuweisen.  Uns  erscheint  es  sehr 
bedenklich,  grade  diese  Thiere,  die  doch  verhältnissmässig  grosse 
Dosen  erfordern,  und  bei  denen  ausserdem  schwer  zu  schliesscn 
ist,  ob  man  es  mit  Nicotin,  Curarin  oder  Coniin  zu  thun  habe, 
zu  Versuchen  mit  Minimalmengen  anzuwenden,  da  man  hier 
leicht  zu  einem  negativen  Resultate  gelangen  könnte,  wo  die 
chemischen  Reactionen  noch  eine  verhältnissmässig  grössere 
Sicherheit  geben.  Vögel  und  Frösche  sind  die  geeignetsten  Ver- 
suchsthiere,  wo  man  aus  Leichentheilen  extrahirtes  Coniin  prüfen 

will-  Man  bringe  es  bei  erstercu  in  den  Schnabel,  bei  letzteren  applicire  man 
es  subcutan.  Die  sehr  rasche,  oft  nach  wenigen  Seeunden  eintrclcndo  Lühmnng, 
der  rasche  Tod,  die  Lühmungserscheinungen  und  dos  Fortschlagen  des  Herzens 
nach  dem  Tode  sind  die  Symptome,  auf  welche  besonders  zu  achten  i8t  Die 
Wiedererholung  der  Frösche  nach  kleinen  Dosen  —  wozu  es 
zweckmässig  ist,  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit,  jedoch  nicht  zu  stiirk 
zu  befeuchten  oder  in  einer  mit  feuchtem  Fliesspapier  ausge- 
legten Glasglocke  hinzustellen  —  kann  versucht  werden  und 
ebenfiilis  zur  Constatirung  dienen,  Ist  mehr  vorlianden,  so  ist 
es  zweckmässig,  etwas  auf  ein  Kaninchenauge  zu  bringen,  um 
die  durch  Coniin  entstehende  Entzündung  hervorzurufen. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  therapeutische  An- 
wendung des  Coniins  zum  grössten  Theile  auf  reiner  Empirie  be- 
ruht und  die  durch  die  physiologischen  Untersuchungen  eruirten 
Thatsachen  völlig  unberücksichtigt  gelassen  sind,  während  man 
diejenigen  Affectionen  in  Betracht  zog,  bei  denen  früher  die  Prä- 
parate des  Schierlings  angewendet  wurden.  Dass  die  Anwen- 
dung des  Coniins  manchen  Bedenken  unterliegt,  namentlich 
wegen  seiner  leichten  Zersetzlichkeit  einerseits  und  seiner  grossen 
Giftigkeit  andrerseits,  wollen  wir  nicht  verhehlen;  aber  es  ist 
auch  hervorzuheben,  dass  die  zumal  aus  trockenen  Thcilcn  von 
C/onium  maculatmn  hergestellten  Schierlingspräparate  Coniin 
nicht  enthalten  und  damit  jeder  Wirksamkeit  ermangeln.  Zu 
der  Stelle  einer  modernen  Panacee,  wozu  das  Coniin  durch 
Dr.  Murawjew  in  Puticol  im  Gouvem.  Kursk  gestempelt  wird, 
ist  es  wohl  nicht  berufen. 

Die  hauptsächlichste  Anwendung  des  Coniins  geschieht  in 
folgenden  Affectionen: 

1)  Bei  ßcrophulösen  Augenentzündungen  (Fronmüllcr, 
Hasner),  insbesondere  zur  Beseitigimg  von  Lichtscheu  und 
Blepharospasmus,  die  weniger  rasch  bei  torpid-,  als  bei  crcthiseh 

A.  n.  Tb.  llatemftan,  Pfluuoiatoffe.  1^ 
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Bcrophulösen  Individuen   (hier  meist  in  8 — 14  Tagen)   danach 
schwindet. 

Die  erste  Verwerthung  hat  das  Mittel  bei  gcpophulflsen  Aogenentsün- 
dÜDgen  dorch  Fronmüiler  und  Hasner  gefunden,  nnd  die  günstigen  Wir- 
kungen, welche  dieselben  von  dem  innerlichen  und  äusserliohen  Gebrauche  sahen, 
sind  von  Mauthner,  Spengler,  Murawjew,  Reuling  und  Salzer,  van 
Praag,  Beil  u.  A.  bestätigt.  Insbesondere  ist  es  die  Lichtscheu,  die  beider 
erethischen  Form  der  scrophnlösen  Ophthalmie  zusammen  mit  Angenlidkrampf 
und  Thranenrinnen  in  kurzer  Zeit,  meist  8—14  Tagen,  Beseitigung  findet,  wäh- 
rend, wie  Fronmfiller  schon  hervorhebt,  die  torpide  Form  weniger  gunstig 
dadurch  beeinflusst  wird.  Es  geht  aus  diesen  Erfahrungen  hervor,  dass  das 
Coniin  in  bestimmten  Dosen  auch  von  Kindern  selbst  längere  Zeit  hindurch  ge- 
braucht werden  könne;  Fronmüiler  gab  es  innerlich  in  Tropfenform  (Ooniini 
gtt.  3—4,  Spir.  vini  grm.  1,25,  Aq.  destill,  grm.  20,  davon  3  mal  täglich  15  bis 
30  Tropfen)  und  äusscrlich  dieselbe  Lösung  in  die  Umgebung  des  Auges  einge- 
rieben, wonach  jedoch  bei  längerem  Gebrauche  ein  stark  juckender  papulöser 
Ausschlag  hervortrat.  Spengler  gab  eine  Lösung  von  0,004  Grm.  in  180  Grm. 
Aq.  destill,  zu  3  mal  Tages  1  Esslöffel  und  empfahl  den  Fortgobranoh  des  Mittels 
noch  eine  Zeit  lang  nach  Beseitigung  der  Lichtscheu.  Mauthner  pinselte  2  bis 
3mal  täglich  die  Augenlider  mit  einer  Lösung  in  Mandelöl  (1 :  120).  Muraw- 
jew gab  es  im  OoUyrium  von  1—3  Tropfen  Coniin  in  24  Grm.  Aq.  Frogariae 
und  8  Grm.  Muoil.  sem.  Oydoniorum,  auch  als  Salbe  mit  Coldcream. . 

Gegen  Blepharospasmus  und  Photophobie  bei  Keratitis  und 
Iritis  rheumatica  wirkt  es  nur  vorübergehend  günstig  (Lorent 
Eulenburg),  auch  nicht  bei  subcutaner  Application. 

2)  Oegen  andere  sorophulöse  Affectionen,  insbesondere 
Drüseninfiltrationen,  die  das  Mittel  bei  internem  oder  externem 
Gebrauch  (nach  Mauthner  mit  Mandelöl  aufgepinselt)  beseitigt 
(Nega.    Mauthner). 

3)  Als  Mittel  gegen  Gar  einem,  eben&lls  ftusserlich  und 
innerlich,  von  sehr  problematischem  Werthe. 

Zunächst  waren  es  in  neuerer  Zeit  die  coniinreichen  Früchte  von  Oonium 
maculatum,  die  von  Devay  nnd  Gnillermond  (Becherches  nouvelles  sur  le 
principe  actif  de  cigue  (conicine)  et  de  son  mode  d'application  aux  maladies 
oancereuses.  Paris,  1852)  und  Beauclair  (Ber.  tber.  du  midi.  Aoüt.  1853)  statt 
der  Herba  Gonii  in  Anwendung  gezogen  wurden.  Murawjew  benntato  das 
Coniin  selbst,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  dasselbe  mit  einigen  Tropfen 
Gnmmischleim  auf  dem  leidenden  Theile  selbst  mischte  und  diese  Mischung  mit- 
telst des  mit  einem  Handschuh  bekleideten  Fingers  leicht  in  die  ganze  Geschwürs- 
fläche  einneb,  die  dann  mit  Geratläppchon  und  Binde  bedeckt  wurde;  die  Wir- 
kung war  indess,  mit  Ausnahme  eines  damit  geheilten  Lippenkrebses,  nur  eine 
palliative.  Negative  Besultate  bei  Krebs  erhielten  Beuling  und  Salzer.  Von 
Heilung  durch  Coniin  berichtet  Oade  (Gaz.  habd.  IV.  58.  1855)  einen  Fall. 
Albers  sah  längere  Zeit  anhaltende  Abnahme  der  Schmerzhafltigkeit  bei  Carci- 
noma maromae  und  Nega  giebt  an,  dass  durch  das  Mittel  bei  Krebs  anfangs 
die  Entwicklung  der  Knoten  für  einige  Zeit  sistirt,  die  Geschwüre  gereinigt  und 
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die  Schmersen  gelindert  wfirden.  Beil  rühmt  ebenfalls  vom  Oonün,  dass  es 
die  Beschaffenheit  der  Krebsgesohwüre  bessere  nnd  die  Schmerxen  lindere;  anch 
sah  er  eine  bedeutende  Verhärtung  der  Brustdrüse,  die  auf  Jodgebranch  nicht 
wich,  nach  innerlicher  nnd  &nsserlicher  Anwendung  von  Coniin  ganz  ver- 
schwinden. Bei  Magenkrebs  bezeichnet  er  es  als  eines  der  schätzbarsten 
Mittel  (zu  1  Tropfen  auf  180  Grm.  1-,  2-,  3  stündlich  1  £sslöffel,  bei  Yorherr- 
schender  Sänrebildung  mit  Zusatz  von  Natr.  carbon.  2—4  Grm.). 

4)  Bei  chronischen  Entartungen  des  Magens  und  der  nftchst- 
gelegenen  Organe,  auch  bei  Pankreaskrankheiten  (W.  Reil). 

5)  Bei  verschiedenen  entzündlichen  Leiden  der  Respirations- 
organe, wo  es  durch  Beschwichtigung  des  Hustenreizes  günstig 
wirkt,  so  im  ersten  Stadium  der  Tuberculose  (Nega),  bei  chro- 
nischem Bronchialcatarrh  (Reuling  und  Salzer),  bei  Keuch- 
husten, den  Spengler  auch  in  den  schlimmsten  Fallen  durch 
1,5—4  Mgm.  pro  die  weichen  sah^  während  Reil  von  dem  Co- 
niin nur  in  Einzelfällen  Abkürzung  des  convulsi vischen  Stadiums 
sah,  bei  Grippehusten  (W.Reil),  Asthma  (Pletzer),  Pleuritis  und 
Pneumonie  (Lorent);  ferner  bei  allen  Krämpfen  im  Gebiete 
der  Circulations-  und  Respirationsorgano,  besonders  gegen  An- 
gina pectoris  (Erlenmeyer). 

Pletser  fand  namentlidi  in  einem  Falle  von  nervösem  Asthma  die  2mah'ge 
subcutane  Injection  von  0,36  Grm.,  einer  Lösung  von  0,06  Grm.  Coniin  in  8  Grm. 
Wasaer,  höchst  wirksam,  während  bei  einem  Emphysematiker  mehrmals  injicirt 
werden  musste.  Lorent  constatirte  bei  12  Pneumonikem,  denen  er  von  0,002 
bis  0,03  Grm.  injicirto,  Abnahme  der  Dyspnoe  und  der  Bcspirationsfirequenz  bei 
gleichbleibender  oder  ebenfalls  abnehmender  Pulszahl ;  bei  Pleuritis  verminderten 
sich  die  Athemzfige  nicht,  wohl  aber,  ebenso  wie  die  Pulsfrequens,  auch  die 
Djspnoe,  jedoch  nicht  so  bedeutend  wie  nach  Morphin. 

6)  Bei  verschiedenen  nervösen  Leiden,  insbesondere  Psycho- 
sen, Neuralgien  und  Krftmpfen. 

Erlenmeyer  empfiehlt  die  Snbcutaninjection,  zu  0,002—0,004  Grm.,  bei  den 
Angatanfällen  Seelengestörter.  L.  y.  Praag  hält  Coniin  für  indicirt  bei 
Erethismus  der  Muskelnerven,  verbunden  mit  Anämie  des  Gehirns,  wie  es  oft 
im  letzten  Stadium  von  Typhus  und  nach  bedeutenden  Blutverlusten  vorkommt, 
bezweifelt  aber  eine  eigentlich  anästhetisohe  Wirkung.  Busch  in  Ems  fand  es 
bei  hypodermatischer  Anwendung  in  schmerzhaften  Affeotionen  —  wie 
früher  bei  interner  Application  Reuling  und  Salzer  —  nicht  so  sicher  wirkend 
wie  Morphin.  Nega  und  Murawjew  vindiciren  dem  Coniin  eine  günstige  Wir- 
blig g^gon  Neuralgien.  Letzterer  rühmt  es  besonders  bei  syphilitischen 
Knochenschmerzen  nnd  Neuralgien,  die  von  herpetischer  Dydcrasie  abhängig 
sind,  endlieh  bei  cariösem  Zahnschmerz.  Beil  fand  bei  letzterem  vom 
Coniin  (gtt  1  in  4  Grm.  Sp.  v.  rfss.,  Ol.  Cinnam.  gtt  4,  zu  einigen  Tropfen 
mittelst  eines  Pinsels  in  den  hohlen  Zahn  gestrichen)  raschen  palliativen  Nutzen 
nnd  bei  öfters  wiederholter  Anwendung  Ertödtung  des  Nerven  und  Beschränkung 
der  Oaries,  ein  Umstand,  auf  welchen  anch  schon  Murawjew  aufmerksam  ge- 
macht hatte.    Nega  empfiehlt  Coniin  bei  Neuralgia  bronchialis,  ischiadica,  cru- 
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ralis  und  intercostalis,  auch  bei  cardialgischen  Zufallen.  Bei  letzteren  hat  Rcil 
mehrfach  das  Coniin  versucht;  es  versagte  den  Dienst  ganz  bei  Cardialgie  auf 
anämischer  oder  chloroti scher  Basis,  wo  das  Mittel  selbst  in  der  Tagesgabe  von 
nur  0,03  nicht  ertragen  wurde,  ebenso  bei  sympathischer  von  üterinleiden  ab- 
hängiger Cardialgie  und  bei  solcher,  die  mit  Migräne  abwechselte,  wo  meist  Er- 
brechen erfolgte,  dagegen  wirkte  es  —  wenn  auch  nur  palliativ  —  günstig  bei 
Cardialgie,  die  gleichzeitig  mit  Anschwellung  des  linken  Leberlappons ,  Leber- 
anschoppnng  überhaupt,  träger  Gallensecretion  und  trägem  Stuhlgang  verbunden 
ist,  wie  sie  bei  Hämorrhoidariern,  atrabilärer  Constitution  und  sitzender  Lebens- 
weise häufig  vorkommt,  indem  die  Schmerzen  gemildert  und  die  Stuhlgänge  be- 
fordert wurden.  Nega  gab  es  zur  Stillung  des  Schmerzes  auch  bei  Gonor- 
rhoe und  Orchitis. 

Die  Frage,  ob  nicht  das  Coniin  wegen  der  dadurch  hervorgerufenen  Mnskel- 
relaxation  bei  Tetanus  zu  gebrauchen  sei,  und  zwar  insbesondere  bei  dem  durch 
Strychnin  hervorgerufenen  Tetanus  toxicus  ist  schon  von  Pereira  aufgeworfen, 
jedoch  spricht  der  von  ihm  bei  einem  Kaninchen  gemachte  Versuch  insofern  zu 
Ungunsten  des  Mittels,  als  zwar  die  Strjchninkrämpfe  danach  cessirten,  nichts 
destowenigcr  der  Tod  aber  eintrat.  Damit  stimmen  die  Versuche  von  Gallard 
(Anh.  d'hyg.  395.  1865),  sowie  auch  unsere  eigenen  überein.  Es  ist  die  Beur- 
theilung  des  Coniins  als  dynamisches  Antidot  bei  Strychninvergiftung  —  und 
auch  wohl  bei  Intoxication  durch  Pikrotoxin,  das  Gubler  als  Antagonisten 
des  Coniins  bezeichnet  —  wohl  die  nämliche,  wie  die  des  Curarins;  man  wird  nur 
selten  Effect  damit  erzielen,  da  der  Tod  ex  asphyxia  von  zu  grossen  Dosen  des 
Antidots  meist  erfolgen  wird,  während  zu  kleine  Mengen  dem  Tode  durch  das 
Gift  nicht  vorbeugen  werden. 

Bei  der  grösseren  Feindseligkeit  des  Coniins  gegen  den  Thierkörper  durfte 
selbst  die  Combination  desselben  als  Antidot  mit  der  künstlichen  Respiration 
nicht  immer  nützen.  Die  in  England  angestellten  Versuche  bei  Tetanus 
traumaticus  und  Hydrophobie  (Rieken,  Rapport.  49)  ergaben  negative 
Resultate. 

7)  Gegen  Typhus  und  Wechselfieber  von  Wertheim  als 
pulsherabsetzendes  Mittel  empfohlen,  jedoch  nur  in  toxischen 
Gaben  wirksam  und  deshalb  werthlos  (Hasse.  Nega. 
Spengler). 

8)  Gegen  alle  chronischen  Hautausschläge,  sowie  Oedomo 
nach  Verwundungen  (Murawjew),  narnblasencatarrh ,  Or- 
chitis, Prostatitis  (Nega.  Murawjew). 

9)  Gegen  Vomitus  gravidarum,  Icterus,  Hepatitis  chronica, 
Cholera,  Helminthen,  Peritonitis,  Hydrops,  Puerperalfieber  u.  s.  w. 
(Murawjew). 

Contra-  Alß  Coutraindicatioii  des  Coniingebranchs  werden  von  Murawjew 

indication.  entzündliches  Fieber,  active  Entzündungen,  abnorme  Zustände  der  Circulatious- 
«rgane,  Trägheit  der  Verdauung,  Neigung  zu  Tjrinpanites,  paralytischer  Zustand 
des  Rückenmarks,  scorbutische  Kachexie,  höhere  Grade  von  Anämie  und  venöse 
Oongestionen  bezeichnet.  Rcil  gicbt  an,  dass  blühende,  vollsaftige  oder  erethisch 
nervöse  Personen  am  ehesten  von  Schwindel  u.  s.  w.  nach  dem  Ooniiu  befallen 
werden.    L.  van  Praag  bezeichnet  als  contraindicirend  Neigung  zu  Lähmung, 
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Herzkrankholten  mit  Desorganisation,  allgemeine  Schwäche  in  Folge  chronischer 
Krankheiten  nnd  Habitus  apoplecticus. 

In  der  Regel  wird  das  reine  Alkaloid  angewendet.  Van  Praag  giebt  dem  Dosis  und  Ce- 
chlorwasserstoffsaurcn  Coniin  wegen  seiner  geringeren  Zcrsetzlichkcit  den  ^»^»oc*»»''«»««- 
Vorzog,  er  empfiehlt  deshalb  das  Alkaloid  mit  dem  doppelten  Volnm  verdünnter 
Salzsäure  vermischt  nnd  gehörig  verschlossen  im  Dunkeln  aufzubewahren,  von 
welcher  Mischung  0,065  ohne  Lebensgefahr  gereicht  werden  können.  Vom  reinen 
unzersetzten  Coniin  dürften  0,001—0,003  Grm.  als  Einzeldosis  zu  geben  sein, 
am  besten  in  Wasser,  oder  einem  destillirten  Wasser,  oder,  wie  dies  Schroff 
besonders  empfiehlt,  in  verdünntem  Aloohol  gelöst  Dass  bei  einem  so  leicht 
zcrsetzlichen  Stoffe  nicht  auf  zu  lange  Zeit  verschrieben  werden  darf  und  dass 
die  Verordnung  am  zweckmässigsten  im  schwarzen  Glase  geschieht  und  die 
Tropfenform  als  die  am  genanesten  zu  dosirende  den  Vorzug  verdient,  ist  klar. 
Formeln  sind  bereits  oben  zur  Genüge  angegeben;  wir  bemerken  nur  noch,  dass 
die  Französischen  Präparate:  Sirop  und  Baume  de  conicine  keine  eigent- 
lichen Ooniinformeln  sind,  indem  sie  aus  den  Früchten  von  Oouium  maculatum 
dargestellt  werden. 

Noch  weniger  haltbar  als  die  wässrigcn  Solutionen  sind  die  zum  äusseren 
Gebrancho  benutzten  Salben  und  Linimente,  da  das  Coniin  auf  die  Fette  zer- 
setzend wirkt. 


Conydrin.  Conhydrin.  C^H'^NO.  -—  Literat.:  Th.  Wertheim, 
Wien.  Akadem.  Ber.  XXU.  113  u.  XLVIL  (Abth.  2.)  299;  auch  AnnaL 
d.  Chem.  u.  Pharm.  0.  328  und  Chem.  Centralbl.  1857  40.  u.  1863.  641. 

Diese  Base  wurde  1856  von  Wertheim  als  zweites  Alka- 
loid des  Schierlings  (Conium  niaculatum  L.)  sowohl  in  den  Blüthen 
als  in  den  Früchten  (Samen)  dieser  Pflanze  aufgefunden.  In  den 
Früchten  überwiegt  indess  weitaus  das  Coniin.  Wertheim  er- 
hielt aus  336  Kilogrm.  frischer  Früchte  nehen  700  Grm.  reinem 
Coniin  nur  40  Grm.  völlig  reines  Conydrin;  280  Kilogrm.  frisch 
gesammelte  Blüthen  lieferten  neben  einer  gewissen,  nicht  näher 
angegebenen  Menge  Coniin  17  Grm.  Conydrin. 

Die  Darstellung  wurde  bereits  beim  Coniin  (S.  257)  be- 
schrieben. Bei  der  nach  Wertheim's  Verfahren  schliesslich  aus- 
gefahrton  Destillation  der  ätherischen  Lösung  der  freien  Basen 
geht,  nachdem  der  Aother  überdestillirt  ist,  zuerst  das  Coniin 
über  und  darauf  sublimirt  zwischen  150  und  210°  das  Conydrin 
in  den  Hals  der  Retorte.  Um  es  rein  zu  erhalten,  löst  man  die 
sublimirte,  stets  mit  Coniin  durchtränkte  Krystallkruste  ab,  um- 
giebt  sie  in  einem  Glasgefösse  mit  einer  Kältemischung,  um  auch 
das  im  Coniin  gelöste  Conydrin  zum  Krystallisiren  zu  bringen 
und  die  Krystalle  compacter  zu  machen,  presst  sie  darauf  stark 
aus  und  krystallisirt  sie  zu  wiederholten  Malen  aus  Aether.  — 
Bei  der  Schwerflüchtigkeit  des  Conydrins  bleibt,  wenn  man  nach 
Wertheim* 8  Yer&hren  den  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
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Eigenschaften. 


Zosammen- 
Mtutng. 


bereiteten  Auszug  der  Frachte  oder  Blttthen  mit  Aetzkalk  destil- 
lirt,  ein  Theil  desselben  (die  kleinere  Hälfte)  in  den  Blasearack- 
ständen  stecken.  Um  ihn  zu  gewinnen,  neutralisirt  man  diese 
mit  Schwefelsäure,  trennt  die  Lösung  vom  ausgeschiedenen  Gyps 
und  verdampft  sie  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Die  trockne 
Masse  wird  mit  conc.  Kalilauge  zersetzt  und  dann  mit  einer 
reichlichen  Menge  Aether  anhaltend  geschüttelt.  Die  ätherische 
Lösung  liefert  beim  freiwilligen  Verdunsten  das  Conydrin,  das 
zur  völligen  Reinigung  noch  einmal  aus  Aether  umkrystallisirt  wird. 
Das  Conydrin  bildet  vollkommen  farblose,  perlmutterglän- 
zende, irisirende  Krystallblättchon.  Es  besitzt  schwachen  Coniin- 
geruch.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  120^65.  Es  siedet  unter 
normalem  Druck  bei  226^3,  beginnt  aber  schon  unter  100°  lang- 
sam zu  sublimiren.  Bei  höheren  Temperaturen  verdampft  es 
rasch,  ohne  Bückstand  zu  hinterlassen.  Es  löst  sich  ziemlich 
gut  in  Wasser  und  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  Die  Lö- 
sungen reagiren  stark  alkalisch. 

Die  Formel  der  freien  Base  wurde  von  Wertheim  aas  der  Analyse  des 
chlorwasserstoffsauren  Conydrin -Platinchlorids  abgeleitet  Sie  findet  ihre  Be- 
stätigung in  den  von  ihm  zwischen  Conydrin  und  Coniin  anfgefandeneu  Be- 
ziehungen. Die  Snbstitntionsversuche  mittelst  Jodäthyl  ergaben,  dass  Conydrin 
wie  das  Coniin  eine  secundäre  Aminbase  ist  mit  1  Atom  vertretbaren  Wasser- 
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Seine  rationelle  Formol  wäre  demnach  (C^H"0) 
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Das  Conydrin  ist  eine  starke  Base.  Es  treibt  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  das  Ammoniak  aus  seinen  Verbindun- 
gen aus,  scheint  aber  seinerseits  durch  Coniin  aus  seinen  Salzen 
abgeschieden  zu  werden.  Von  den  einfachen  Salzen  krystallisirt 
das  schwefelsaure  Conydrin  beim  Verdunsten  seiner  sorg- 
föltig  neutralisirten  weingeistigen  Lösung  im  Vacuum  allmalig 
in  farblosen,  vollkommen  durchsichtigen,  ziemlich  harten,  flachen 
Prismen,  die  sich  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösen.  Das 
salpetersaure  Conydrin  wird  auf  die  gleiche  Weise  als 
strahlige,  in  Wasser  und  Weingeist  schwerer  lösliche  Erystall- 
masse  erhalten. 

Das  chlor wassersto ff sanre  und  essigsaare  Salz  bilden  nnkrystallisir- 
bare  syrupdicke  Massen.  Versetzt  man  die  weingeistige  Lösung  des  Chlorürt 
mit  weingeistigem  Platinchlorid  in  eben  zureichender  Menge  und  überlässt  der 
freiwilligen  Verdunstung,  so  erhält  man  sehr  schöne,  grosse,  hyacinthrothe  rhom-' 
bische  Krystalle  von  chlorwasserstoffsaurem  Conydrin-Platinchlorid 
€«H"Ne,  HCU  PtCR 

Salpetrige  Säure  ist  ohne  Einwirkung  auf  das  Conydrin. 
Auch  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsaure,  Ter- 
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dttnnter  Kalilauge  oder  wasserfreiem  Baryt  auf  200  bis 
250^,  sowie  durch  Sobmolzen  mit  dem  zweiten  Hydrat  des  Eali's, 
wird  es  nicht  verändert.  —   Lasst  man  dagegen  das  dreifache 
Gewicht    wasserfreier    Phosphorsfture    im    verschlossenen 
Glasrohr  bei  200^  darauf  einwirken,  so  zerfällt  es  gerade  auf  in 
Wasser  und  Coniin  (G^H'^NO  =  H^O  4-  G^H'^N).   —   Bringt 
man  Natrium  in  geschmolzenes  Conydrin,  so  löst  sich  dasselbe 
unter  Wassorstoffentwicklung  und  Bildung  einer  gelblichen,  dick- 
flüssigen, amorph  erstarrenden  Masse  (vielleicht  G^^H'^Na^NO), 
die  beim  Zusammenbringen  mit  Wasser   sofort   in  Goniin  und 
Natronhydrat  zerfällt  —  Quecksilberoxyd  wirkt  auf  Cony- 
drin,  wenn  es  mit  einer  wässrigen  Lösung  desselben  anhaltend 
im  geschlossenen  Rohr  auf  100^  erhitzt  wird,  anscheinend  oxy- 
dirend.    Es  entsteht  unter  Beduction  des  Oxydes  zu  Metall  und 
Oxydul  eine  harzartige  Substanz,  die  sich  leicht  in  Weingeist, 
nicht  in  Wasser  und  Aether  löst  und  sehr  bitter  schmeckt  — 
Von  der  Äquivalenten  Menge  Jodäthyl  wird  das  Conydrin  schon 
bei  massiger  Erwärmung  imter  lebhafter  Reaction  zuerst  gelöst, 
worauf  dann  sogleich  die  Masse  zu  einem  Brei  von  Krystallen 
erstarrt,  die  durch  Abpressen  und  Umkrystallisiren  aus  Wein- 
geist völlig  farblos   erhalten  werden  können   und   der  Analyse 
zufolge  jodwasserstoffsaures  Aethylconydrin  sind.    Kali- 
lauge   zerlegt   sie    in    wassriger    Lösung    und    scheidet    daraus 
Aethylconydrin    als   gelbliches   Oel    ab,    welches    unzersetzt    Aethji. 
destillirbar  ist  und  allmälig  zu  einer  in  Aether  sehr  leicht  lös-  *^"^  ""* 
liehen  Erystallmasse  erstarrt    Wird  dieses  nochmals  mit  einem 
geringen  Ueberschuss  von  Jodäthyl  einer  Temperatur  von  100^ 
ausgesetzt,  so  erstarrt  die  Mischung  beim  Abkühlen  wiederum 
zu  einer  krystallinischen  Masse,  welche,  mit  kaltem  Weingeist 
gewaschen    und    dann    aus    heissem    Weingeist    unkrystallisirt, 
scharfe,  kleine  und  sehr  harte  rhombische  Krystalle  von  Diäthyl- 
conydriniumjodür,  G®H'*(G^H*)^NOJ,  liefert    Kalihydrat  fällt 
diese  Yerbindang  ans  ihrer  wässrigen  Lösnng  nnverändert  als  körnig -krystalli- 
nischen Niederschlag,  Silberoxyd  aber  £erlegt  sie  unter  Abscheidnng  von  Jod- 
sflber.    Das  Ffltrat  schmeckt  jetzt  bitter  nnd  kaustisch  und  hinterlässt  beim  Ver- 
dunsten Di&thylconydriniumoxydhydrat  als  durchsichtige,  sympdicke,  an 
der  Luft  begierig  Kohlensaure  aufnehmende  Masse.     Das  Chlorid  dieser  Base 
krystallisirt  nur  schwierig  in  langen  dünnen  Nadeln.    In  seiner  Lösnng  erzeugt 
Platinchlorid   einen   hell   weingelben   Niederschlag  des   Platindoppelsalzes,   der 
ans  kochendem   Wasser  in   sehr  schönen   orangerothen   quadratischen  Sfinlen 
krystallisirt 

Wertheim  hat  die  Wirkung  des  Conydrins  mit  der  des  aus    tozImIi« 
diesem  gewonnenen  Goniins  verglichen  und  die  bedeutend  ge-    ^'*"** 


Digitized  by 


Google 


280  1*  ^^®  Pflanzenbasen  der  Alkaloide. 

ringcro  Giftigkeit  des  ersteren  constatirt,  da  es  zu  0,009  Grm. 
nur  vorübergehende  Intoxicationserscheinungen  bei  einer  Fringilla 
Cliloris  machte,  die  durch  dieselbe  Menge  Coniin  in  2V2  Minuten 
starb  und  da  0,3  Grm.  Conhydrin  bei  einem  Kaninchen,  i>er  es 
applicirt,  zwar  sehr  beschleunigtes  Athmen  und  eigenthümliches 
Nachschleppen  der  Hinterbeine  hervorriefen,  diese  Symptome  aber 
in  1  Stunde  fast  ganz  geschwunden  waren,  während  0,3  Coniin 
ein  frleiches  Kaninchen  in  2  Min.  tödteten. 


Cicatin.  —  au  Pol  ex  (Arch.  Pharm.  (2)  XVIIL  174)  das  mit  säure- 
haltigem Waeser  bereitete  Extract  der  frischen  Wurzeln  von  Cicuta  virosa  X. 
der  Destillation  mit  Kali  unterwarf,  erhielt  er  ein  alkalisch  reagirendes,  im  hohen 
Grade  den  Geruch  der  Pflanze  zeigendes  Destillat,  auf  dem  gelbe  Häute  schwam- 
men. Auch  beim  Destiliiren  des  Samens,  sowie  des  durch  Aufkochen  vom  Ei- 
wei8S  befreiten  Saftös  des  frischen  Krauts  mit  Kalilauge  wurde  von  Wittstein 
(Rcpert  Pharm.  LXVIII.  .19.)  ein  alkalisches,  im  ersteren  Falle  ekelhaft  riechen- 
des Destillat  gewonnen.  Die  reine  Base  wurde  noch  nicht  isolirt.  Ihre  wässrigo 
Lösung  ist  nach  Buignet  (Jonrn.  Pharm.  (2)  XL.  252.)  rechtsdrehend. 

Cynapin.  —  Nach  ricinus  (Kastn.  Arch.  XL  144,  auch  Geigers 
Magaz.  Pharm.  XX.  357)  soll  Aethvsa  Cynapium  L,  eine  in  rhombischen  Prismen 
krystallisirende ,  alkalisch  reagirende,  in  AVasser  uud  Weingeist,  aber  nicht  in 
Acther  lösliche,  mit  Schwefelsäure  ein  krystallisirbares  Salz  bildende  giftige 
Pflunzcnbaso  enthalten.  —  Walz  (N.  Jahrb.  Pharm.  XL  351)  will  nach  dem 
zur  Darstellung  des  Coniuis  dienenden  Verfahren  ans  dem  Samen  eine  flüchtige, 
nach  Coniin  und  Nicotin  riechende  Base  erhalten  haben.  —  Beide  Angaben  be- 
dürfen der  Bestätigung. 

PAStinAClD«  —  Der  frische  Samen  von  Pasttnaca  sativa  L,  wurde  vou 
Wittstein  (Repert.  Pharm.  LXVIII.  15)  mit  verdünnter  Kalilauge  destillirt 
Das  alkalisch  reagirende  Destillat  wurde  von  etwas  aufschwimmendem  äthcri- 
riechem  Oel  getrennt  und  nach  dem  Neutralisiren  mit  Schwefelsäure  zur  Trockne 
verdunstet  Beim  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Aetherweingeist  blieb  Ammo- 
uiumsulfat  ungelöst,  während  die  zur  Syrupsdicke  eingedampfte  Lösung  beim 
Destiliiren  mit  Kali  ein  farbloses  stark  alkalisch  reagirendes  Destillat  von  uriuö- 
scm  Geruch  und  ein  wenig  scharfem  Geschmack  lieferte.  Als  dasselbe  mit 
Schwefelsäure  neutralißirt  der  langsamen  Verdunstung  überlassen  wurde,  bildeten 
sich  einzelne  feine  Nadeln,  die  mit  Kali  sogleich  den  eigenthümlichen  Geruch 
des  Destillats  entwickelten. 

OenanthiO.  Oenanthinharz.  —  So  nennt  Gerding  (Journ- 
pract.  Ghem.  XLIV.  175)  eine  durch  Extraction  des  frischen  Krauts  von  Ocnanthe 
fistulosa  X.  mit  Weingeist,  Eindampfen  der  Tiuctur,  Fällen  des  mit  Wasser  ver- 
dünnten Rückstandes  mit  Bleiacetat  und  Verdunsten  der  mittelst  Schwefelwasser- 
stoff entbleiten  Flüssigkeit  erhaltene  bräunliche,  harzartige,  narkotisch  riechende, 
kratzend  schmeckende,  in  Wasser  nicht,  in  Aether  wenig,  in  warmem  Weingeist 
leicht  lösliche  Masse,  die  aus  essigsaurer  Lösung  durch  Ammoniak  pulvrfg  ge- 
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fSllt  wird  und  beim  Erhitzen  mit  Kali  Ammoniak   entwickelt.     Der  jedenfalls 
unreine  Körper  soll  in  Dosen  von  1  Gran  gelindes  Erbrechen  bewirken. 

Chaerophyllin.  —  Wenn  man  nach  Pol  stör  ff  (Ärch.  Pharm.  (2) 
XV III.  176)  die  zerquetschten  Früchte  von  Chaerophyüum  hulboswn  L,  mit  Wasser 
unter  Zusatz  von  Natronhydrat  destillirt  und  den  Verdampfungs  -  Rückstand  des 
mit  Schwefelsaure  ncutralisirton  Destillats  mit  Aetherweingoist  auszieht,  so 
krystallisiren  ans  dieser  Lösung  Bliittohen  eines  in  Wasser  sehr  leicht  löslichen 
schwefelsauren  Salzes,  welche  beim  Erhitzen  mit  dem  Geruch  stickstoffhaltiger 
Körper  verbrennen,  mit  Alkalien  den  Gernch  der  Pflanze  entwickeln  und  durch 
Gerbsäure  flockig  gefallt  werden.    Vier  Gran  des  Salzes  tödteten  eine  Taube. 


Farn.  Rabiaceae. 

Aikaloide:     Chinin.   Chinidin.    Cinchonin.    Oxycinchonin.   Cin- 

chonidin.      Aricin.      Verschiedene    zweifelhafte    Chinabasen. 

Als  Anhang:     Chinoidin.     Coffein.     Emetin.     Aribin. 

Palicouriii. 

Chinin.  C^^H^^N'^O^  —  Literat.:  Chemische:  Pelletier  und  Ca- 
ventou,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XV.  291  und  337.  —  Pelletier  und 
Dumas,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XXIV.  169.  —  Pelletier,  Journ.  Pharm. 
(2)  XL  249.  —  0.  Henry  und  Plisson,  Journ.  Pharm.  (2)  XIIL  268 
und  369;  XV.  405;  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XXXV.  172.  —  Duflos, 
Schweigg.  Journ.  Chem.  Phys.  XLII.  306  und  Berlin.  Jahrb.  XXVII.  1. 
100.  —  Merck,  Troramsd.  N.  Journ.  Pharm.  XX.  L  134.  —  Liebig, 
Poggend.  Annal.  XXL  23;  Ann.  Chem.  Pharm.  XX VL  47  und  XXIX.  63. 
—  Rognault,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXVL  11.  und  XXIX.  68.  —  Pas- 
tcur,  Compt.  rend.  XXXVL  26,  XXXVIL  110  und  XXXVU.  162.  ~ 
Serullas,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XLV.  279.  —  L.  L.  Bon  aparte,  Journ". 
Chim.  med.  XVIII.  680.  —  Calvert,  Journ.  Pharm.  (3)  U.  388.  —  De- 
londre  und  Henry,  Journ.  Pharm.  (3)  XXL  286.  —  De  Vrij,  Pht^rm. 
Journ.  Trans.  VL  50.  —  Winkler,  Report.  Pharm.  XXXIV.  266;  Jahrb. 
Pharm.  XX.  321;  Journ.  Pharm.  (4)  1869.  17.  —  Stratingh,  Report. 
Pharm.  XV.  139.  —  Wittstein,  Repert.  Pharm.  LXXXVIL  295;  Viertel- 
jährl.  pract.  Pharm.  V.  552.  — -  Van  Heijningen,  Scheik.  Onderz.  V. 
319.  -  Herapath,  Phil.  Mag.  (4)  IIL  161;  VL  171  und  346;  VIL  352; 
IX.  366:  XIV.  224;  Chem.  Gaz.  1858.  56.  70.  437.  —  Haidinger  und 
Stokes,  Poggend.  Annal.  LXXXIX.  250.  —  Schützenberger,  Compt. 
rend.  XLVL  894.  1065;  XL  VIL  81.  233.  235;  Alles  im  Ausz.  auch 
Jahresbcr.  d.  Chem.  1858.  369.  —  Strecker,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCL 
155.  —  Jobst  und  Hesse,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXIX.  361.  —  Hesse, 
Ann.  Chem.  Pharm.  CXXIIL  382;  CXXXV.  325.  -  Van  der  Burg, 
Zoitschr.  analyt.  Chem.  IV.  273.  —  Sestini,  Zeitschr.  analyt.  Chem.  VL 
359.  —  Kern  er,  Zeitschr.  analyt.  Chem.  I.  150;  Pflüger's  Arch.  f.  Phy- 
siolog.  IL  200. 

Medicinische:    Rud.  Wenz,   Die   therapeutische   Anwendung   der 
China  and  ihrer  Aikaloide.    Tübingen  1867  (Giebt  die  Literatur  des  Cbi- 
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niu8  in  hohem  Grade  vollst&ndig).  —  F.  Magendie,  Formnlaire  etc.  Pari» 
1821  (Bd.  V.);  Jburn.  Pharm.  VII.  138;  Joarn.  Physiol.  exper.  Oot.  1821.  — 
Ghomel,  Nonv.  Joarn.  med.  1821,  Mars.;  Joarn.  Pharm.  VII.  134.  — 
NieuwenhajB,  Verbeterde  boreiding  van  de  Kina  Loogzonten.  Amster- 
dam, 1823.  —  Bally,  Traitc  anat  pathol.  des  fievros  intormittentes. 
Paris  1825  p.  406.  —  Witt  mann,  Das  schwefelsanro  Chinin  als  Heil- 
mittel betrachtet  (Gekrönte  Proisschrift).  Mainz.  1827.  —  Lembert, 
Traite  snr  la  methodo  endermiqno.  Paris.  1827.  —  Gos.  Acker  Stra- 
tingh,  De  Cinchonino,  Ghinino  eommqno  satibns,  inprimis  suirate  Ohi- 
nini,  pharmao.  ac  therap.  rationo  cousidcratis.  Groniugae.  1828.  — 
Fraenkel,  De  Ghinino  et  Ginchonino.  Berol.  1828.  —  Böhler,  Jac. 
Jul,  De  Ghinino  snlfarico.  Lips.  1828.  —  Lehmann,  Obs.  de  nsu  ex- 
terne Ghinini  et  mnriat  ot  salfnr.  Berol.  1828.  —  W  es  che,  Diss.  sist 
obss.  qnasd.  de  Ghinino,  praecipne  de  externa  ejus  applicat    Berol.  1828. 

—  Sachs,  Die  Ghiua  und  die  Krankheiten,  welche  sie  heilt  Königsberg 
1831.  —  Prinz,  De  Muriate  Ghininae.  Amheim  1836.  —  Desiderio, 
Jonm.  de  Ghim.  med.  1840  p.  94.  —  Giaoomini,  Jonrn.  Pharm.  Ghim* 
Sept  1842;  Annal.  nniv.  XGVII.  p.  325.  —  P.  J.  Waldorf,  de  manifestis  in 
corpore  y'iro  mntationibns  osa  Ghinini  snlf.  productis.  Berol.  1849.  — 
Melier,  Mem.  de  TAca^.  X.  Paris  1843.  —  Baldwin,  Amer.  med.  Jonm. 
293.  1847.  —  Favier,  Du  snlfate  de  quinine,  considörö  conmie  antiphlo- 
gistique.  Montpellier.  1848.—  Bnohheim  und  Engel,  Beitr.  zur  Arznei- 
mittellehre. H.  1.  1849.  —  Küchenmeister,  Arch.  klin.  Hoilkd.  X.  1. 
1851.  —  Noaok,  Hartm.  und  Noaok's  Jonrn.  fnr  Arzneimittellehre  II. 
2.  107.  —  Legronx,  Bull,  de  therap.  Aoüt  1850.—  Dnmeril,  Demar- 
quay  et  Lecointe,  Gaz.  Hop.  40.  46.  62.  1854.  —  Dietl,  Wien.  med. 
Wchschr.  47—50.  1862.  —  Briqnet.  Traite  therapeutiqne  de  Quin- 
quina  et  de  ses  preparations.  Paris.  1853.  —  Köster,  Med.  Ztg.  Bnssl. 
37.  1860.  —  van  Buren,  New-York  Journ.  of  med.  VI.  51.  —  Ham- 
mond,  Amer.  Journ.  Apr.  1858.  —  Schlockow,  De  Ghinii  sulfnrici  in 
physiologica  experimenta  nonnulla.  Vratislav.  1861;  Studien  des  physiol. 
Instituts  zu  Breslau.  H.  1.  p.  163.  —  Eulenburg  und  Simon,  Berl. 
klin.  Wchschr.  5. 1864;  Arch.  Anat  u.  Physiol.  H.  4.  p.  123.  1865;  Gomptes 
rend.  LXIV.  9.  1867.  —  Wachsmuth,  Arch.  Heilkd.  4.  1863.  —  Lie- 
bermeister, Arch.  klin.  Med.  III.  24.  569.  1867.  —  Bernatzik,  Wien, 
med.  Wchschr.  40—42.  99—104.  1867.  —  Scharrenbroich,  Ueber  das 
Ghinin  als  Antiphlogisticum.  Diss.  Bonn.  1867.  —  Herbst,  Beitrage  zur 
Kenntniss  der  antiseptischen  Eigenschaften  des  Ghinin.  Bonn.  1867.  — 
Schwengers,  Der  Nachweis  des  Ghinin  im  Harn.  Bonn.  1868.  —  Binz, 
Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Ghininwirknng. 
Berlin.  1868;  Jahrb.  für  Kinderfalkd.  1.234.  1868;  Arch.  f&r  pathol.  Anat 
XLVI.  67. 129.1869.— Gell  u.RingerSidney,LancetOctl868.  —  Gojon, 
Etüde  physiologiqne  et  therapeutique  du  snlfate  de  quinine.   Paris.  1868. 

—  Thau,  Ueber  die  zeitliche  Ausscheidungsgrösse  des  Ghinins  bei  Ge- 
sunden und  fieberhaft  Kranken.  Kiel.  1868;  Arch.  klin.  Med.  V.  5.  u.  6. 
505.  1869.  —  Ghaperon,  Arch.  Physiol.  1869  H.  4.  n.  5. 

Entdeokang.  Nachdem  schon  1792  Fourcroy  (Annal.  Chim.  VIII,  113.  u. 

IX.  T.)  einen  vom  gewöhnlichen  verschiedenen  harzigen  Ex- 
tractivstoff  aus  der  Chinarinde  dargestellt^  Yauquelin  1809 
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(Ann.  Cbim.  LIX.  130  u.  148)  denselben  in  reinerer  Gestalt  als 
Chinastoff  beschrieben  hatte  und  von  Gomez  1811  (Edinb. 
med.  andsurg.  Journ.  1811,  Art.  420)  und  Pf  äff  1814  (Schweigg. 
Journ.  Chem.  Phys.  X.  265)  das  wirksame  Princip  der  China- 
rinde bereits  noch  reiner  erhalten  worden  war,  zeigten  Pelletier 
und  Caventou  im  Jahre  1820,  dass  dieser  Chinastoff  ein  Ge- 
menge von  2  Basen,  von  Chinin  und  Cinchonin,  sei. 

Das  Chinin,  die  wichtigste  unter  den  verschiedenen,  später  votkomm«. 
noch  aufgefundenen  Chinabasen,  kommt  in  allen  echten,  von  zahl- 
reichen Arten  der  Gattung  Cinchona  abstammenden  Chinarinden 
vor,  und  zwar  stets  begleitet  von  Cinchonin,  in  der  Regel,  wie 
es  scheint,  auch  von  Chinidin  und  Cinchonidin. 

Im  Allgemeinen  enthalten  die  Stammrindon  der  Ghinabäame  relativ  viel  Oeh«u  d«r 
Chinin,  die  Rinden  der  Aesto  und  Zweige  mehr  Cinchonin.  Die  unter  allen  n^oMnin^and 
Rinden  den  bedontendsten  Chiningohalt  führende  China  regia  plana  oder  flache  CiDchonin. 
König8china,  die  vom  Periderma  befreite  Stammrinde  von  Cinchona  Caü- 
saya  vor,  vera  Wedd,  enthält  nach  Reichardt  (Chemisch  -  phjsiol.  Abhandl. 
aber  die  chemischen  Bcstandtheile  der  Chinarinden,  Brannschweig. '1855)  2,7% 
Chinin  nnd  0,26  7o  Cinchonin.  während  die  China  regia  convoluta  oder  R  Öhren - 
Königschina,  die  noch  mit  dem  Periderma  versehene  Rinde  der  Aeste  nnd 
Zweige  des  nämlichen  Banmes  nnr  0,66%  Chinin  nnd  0,33 7o  Cinchonin  fuhrt. 
Als  das  Mittel  aus  sahlreichen  Untersuchungen  dieser  beiden  gelben  Rinden 
von  Seiten  verschiedener  Forscher  ergiebt  sich  für  die  flache  Königschina 
ein  Gebalt  von  2,2 7o  Chinin  nnd  0,28%  Cinchonin,  für  die  Röhreu-Königs- 
china  von  1,1%  Chinin  und  0,42%  Cinchonin.  Von  anderen  gelben  Rinden 
enthält  die  sehr  werthvoUe  und  gegenwärtig  vorzugsweise  zur  Bereitung  der  offi. 
cinellen  Chinabason  dienende  China  Pitaya  s,  Pitayo,  von  Cinchona  Condaminea 
vor,  Pitayensis  abstammend,  nach  Delondre  1,5—1,8%  Chinin  und  0,8—1% 
Cinchonin.  Die  der  Königschina  wohl  am  nächsten  stehende  China  de  Bogota 
halt  nach  Delondre  und  Bouchardat  2,2— 2,47o  Chinin  und  0,25-0;33% 
Cinchonin.  —  Von  den  besüglioh  ihrer  Abstammung  nach  unsicheren  rothen 
Chinarinden  enthält  die  beste,  die  meistens  ans  Stammrinden  bestehende  rothe 
Quito-China,  China  de  Quito  rttbra,  nach  Reichardt  0,95%  Chinin  und  0,39% 
Cinchonin.  Als  Mittel  aus  sahireichen  Bestimmungen  verschiedener  rotherChina- 
rinden  des  Handels  ergiebt  sich  ein  Alkaloidgehalt  von  0,91  Yo  Chinin  und 
1,05%  Cinchonin.  In  den  braunen  Chinarinden,  über  deren  Abstammung 
ebenfalls  noch  grosse  Unsicherheit  besteht,  nnd  die  stets  in  gerollten,  meistens 
von  Zweigen  und  dünnen  Aesten  gesammelten  Stücken  vorkommen,  überwiegt 
das  Cinchonin.  Die  beste  derselben,  die  Hnanuco-China,  enthält  nach  Rei- 
chardt 0,85 7o  Chinin  und  2,24%  Cinchonin,  im  Mittel  aus  verschiedenen  Be- 
sttmmungen  0,4  Vo  Chinin  und  1,7%  Cinchonin.  Eine  andere  sehr  werthvolle 
braune  China,  die  China  Huamalies  enthält  im  Mittel  der  zahlreichen,  zum  Theil 
•ehr  weit  auseinander  gebenden  Untersuchungen  verschiedener  Chemiker  0,3% 
Chinin  und  0,85 7o  Cinchonin,  die  China  Loxa  0,35%  Chinin  und  0,34 7o  Oin- 
ehonin,  die  China  Pseudoloxa  0,35 7o  Chinin  und  0,66 Vo  Cinchonin,  die  China 
Jaen  paüida  0,56%  Chinin  und  0,6%  Cinchonin. 

Nach  de  Vrij's  Untersuchungen  ist  der  Gesammtgehalt  an  Alkaloiden  in 
den  Worzelrinden  vieler  Cinchonaarten  erheblich  grösser,  als  in  den  Stammrinden, 
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Dartteiiuoff  Die  Ghiuaalkaloido  findon  sich  in  den  Rinden  als  chinasaure 

•»Urem Chinin.  Und  chinagerbsaurc  Salze.    Da  diese  durch  Wasser  in  saure  und 

basische  Salze  zerlegt  werden  und  letztere  in  Wasser  unlöslich 

Gewöhnliche    siud,  SO  rcicht  blosses  Ausziehen  mit  reinem  Wasser  zur  Er- 

Methoden ; 

Schöpfung  der  Rinden  nicht  hin  (daher  die  Rtlckstande  der  zu 
pharmaceutischen  Decocten  und  Infusionen  benutzten  Chinariudcn 
immer  noch  Chinin  und  Cinchonin  liefern),  sondern  die  Extrac- 
tion  muss  durch  wiederholtes  Auskochen  (bei  kalter  Extrac- 
tion,  die  weniger  färbende  Substanzen  in  Lösung  bringt,  soll 
6 maliges  Ausziehen  zur  Erschöpfung  noth wendig  sein)  mit 
Schwefelsäure-  oder  salzsäurehaltigem  Wasser  (im  Ganzen  etwa 
1  Th.  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gewicht  auf  8  Th.  der  Rinde) 
bewirkt  werden.  Aus  dieser  Abkochung,  die  ausser  den  Basen 
noch  Chinasäure,  Chinagerbsaurc,  Chinaroth  und  andere  färbende 
Substanzen  enthält,  können  nun  die  erstcren  durch  Uebcrsätti- 
gung  mit  einer  mineralischen  Base  abgeschieden  werden.  Früher 
wurde  dazu  vielfach  die  kostspieligere  Magnesia  benutzt,  gegen- 
wärtig wendet  man  Kalkhydrat  oder  Natron  an.  Ammoniak 
widcrräth  sich  deshalb,  weil  ein  Ueberschuss  desselben,  nament- 
lich wenn  Schwefelsäure  zur  Extraction  gedient  hatte,  erhebliche 
Mengen  der  Basen  in  Lösung  zurtlckhält.  Auch  in  Kalkwasscr 
und  Chlorcalcium  ist  das  Chinin  nicht  unlöslich.  Dagegen  be- 
sitzen wässriges  ätzendes  und  kohlensaures  Natron  ein 
ganz  besonderes  geringes  Lösungsvermögen  für  das  Chinin  (ein 
geringeres  als  die  entsprechenden  Kaliumverbindungen),  während 
sie  andererseits  einen  Theil  der  fUrbenden  Substanzen  in  Lösung 
erhalten,  weshalb  diese  Fällungsmittcl  den  Vorzug  vordienen. 
Man  neutralisirt  daher  zweckmässig  die  vereinigten  und  durch 
Eindampfen  etwas  concentrirten  sauren  Auszüge  annähernd  mit 
kohlensaurem  Natron  und  fällt  dann  heiss  mit  Aetznatron.  Don 
ausser  den  Chinabasen  noch  Färb-  und  Gerbstoff  (und  bei  Fäl- 
lung mittelst  Kalkmilch  auch  Kalk,  event.  Gyps)  enthaltenden 
Niederschlag  zieht  man  nach  dem  Abwaschen,  Auspressen  und 
Trocknen,  wenn  die  verarbeitete  Rinde  viel  Chinin  neben 
wenig  Cinchonin  enthält,  mit  75— SOprocentigem  kochendem 
Weingeist  aus,  versetzt  die  Lösung  mit  verd.  Schwefelsäure  bis 
zur  schwach  sauren  Reaction  und  dcstillirt  nun  den  Weingeist 
ab.  Beim  Erkalten  gesteht  der  Rückstand  zu  einer  lockeren, 
fast  das  ganze  Chinin  als  schwer  lösliches  schwefelsaures  Salz 
enthaltenden  Krystallmasse.  Sie  wird  durch  Abpressen  von  der 
Mutterlauge  getrennt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  unter 
Wasser  mit  frisch  geglühter  Thierkohle  digerirt  und  endlich  noch 
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mit  grade  soviel  Wasser  versetzt,  dass  beim  Kochen  eben  Lösung 
des  Chininsalzcs  erfolgt.  Aus  der  heiss  filtrirten  Flüssigkeit 
krystallisirt  dieses  dann  rein  heraus  und  wird  nach  dem  Ab- 
tropfen auf  Fliesspapier  im  Schatten  (im  Lichte  tritt  Gelbfärbung 
ein)  getrocknet.  Aus  der  von  den  Krystallen  getrennten  Lauge 
kann  durch  Verdunsten  der  Rest  des  Chininsalzes  gewonnen  und 
durch  nochmaliges  Zersetzen  mit  kohlensaurem  Natron,  Wieder- 
auflösen in  Schwefelsäure  und  Krystallisiren  der  Lösung  rein 
erhalten  werden. 

Bei  Verarbeitung  von  braunen  oder  grauen  cinchonin- 
reichen  Rinden  ändert  man  das  Verfahren  dahin  ab,  dass  man 
den  durch  Natron  erhaltenen  Niederschlag  mit  85 — 90  procen tigern 
Weingeist  auskocht  Aus  der  heiss  filtrirten  Lösung  krystallisirt 
alsdann  das  in  kaltem  Weingeist  schwer  lösliche  Cinchonin  beim 
Erkalten  zu  einem  Theil  heraus.  Dieser  wird  mit  kaltem  Wein- 
geist gewaschen,  den  man  der  gebliebenen  Lösung  hinzufügt. 
Nachdem  letzterer  die  Hälfte  oder  zwei  Drittheile  des  Wein- 
geists durch  Destillation  entzogen  sind,  schiessen  neue  Mengen 
des  Cinchonins  an.  Die  rückständige,  nun  vorwiegend  Chinin 
enthaltende  Mutterlauge,  wird  jetzt  mit  Schwefelsäure  kaum 
merklich  übersättigt  und  in  der  oben  beschriebenen  Weise  weiter 
behandelt 

Die  nach  dem  einen  oder  anderen  Verfahren  von  der  ersten  Beh»ndinng 
unreinen  Krystallisation  des  basisch -schwefelsauren  Chinins  ab-  iTngi'i^i" 
gepresste  braune  unkrystallisirbare  Mutterlauge  enthält  neben  *^^hinfn*"*" 
wenig  Chinin  und  viel  Cinchonin,  zu  denen  in  vielen  Fällen 
noch  Chinidin  und  Cinchonidin  kommen,  auch  Zersetzungspro- 
ductc  dieser  Basen,  ferner  Harz,  Farbstoff  und  andere  Substanzen. 
Gewöhnlich  wird  sie  auf  Chinoidin  verarbeitet,  indem  man  sie 
mit  Ammoniak  oder  Alkalien  ausfällt  und  den  harzartig  zusam- 
menfliessenden  Niederschlag  mit  Wasser  wäscht  und  trocknet 
Will  man  noch  Chinin  und  Cinchonin  daraus  gewinnen,  so  kann 
man  sie  nach  Geiger  mit  Bleiacetat  ausfällen,  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff  entbleien,  aus  der  jetzt  nur  noch  wenig  ge- 
färbten Flüssigkeit  die  Basen  durch  ein  Alkali  niederschlagen 
und  sie  nach  einer  der  weiter  unten  angegebenen  Methoden 
trennen.  Henry  jun.  und  Delondre  empfehlen  die  Basen  aus 
der  Lauge  mit  oxalsaurcm  Ammoniak  als  Oxalsäure  Salze  zu 
fällen,  wobei  die  Harze  gelöst  bleiben,  und  die  Oxalate  dann 
durch  ein  Alkali  zu  zersetzen. 

Ausser  den  eben  beschriebenen,  besonders  für  die  fabrikmässige  Darstellung    Anderweitige 
geeigneten  Methoden,  sind  noch  zahlreiche  andere  in  Vorschlag  gebracht  worden.      Methoden. 
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Ein  Theil  deraelbeo,  so  die  Voreohläge  von  Badolli  er  (Ann.  Ohim.  Phjs.  (2) 
XVII.  273),  von  Gassola  (Jonrn.  Pharm.  (2)  XV.  167),  von  Scharling  (Pogg. 
Annal.  XXIV.  182)  und  von  Herring  (Jonrn.  pract  Chem.  LXII.  505),  slrebt 
eine  Entfemnng  von  Färb-  und  Gerbstoff,  von  Chinaroth  nnd  Ghinaaaore  durch 
ein  der  eigentlichen  Extraction  der  Alkaloide  vorhergehendes  Ausziehen  der 
Rinde  mit  alkalihaltigem  Wasser  an.  Es  ist  dagegen  einzuwenden,  dass  eine 
vollständige  Beseitigung  der  fremden  Stoffe  auf  diesem  Wege  nicht  zu  erreichen 
ist,  dagegen  ein  An  theil  der  Alkaloide  in  den  alkalischen  Auszug  übergeht  Um 
diesen  nicht  zu  verlieren,  dampft  Her  ring  die  natronhaltige  Lauge  mit  uber- 
schfissiger  Salzsäure  ein,  filtrirt  den  Farbstoff  ab,  fallt  mit  Kalk  und  entzieht 
dem  Kalkniederschlage  die  Basen  durch  Benzol  oder  Terpentinöl. 

Henrj  und  Plisson  empfehlen,  um  die  Anwendung  des  Weingeists  zu 
umgehen,  den  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  bereiteten  Auszug  der  Rinden 
mit  frisch  gefälltem  feuchtem  Bloioxydhydrat  zu  versetzen,  bis  er  eben  neutral 
und  nur  noch  wenig  gefärbt  ist  (wobei  jedoch  neben  den  zu  entfernenden  Stoffen 
auch  etwas  von  den  Basen  mit  niedergeschlagen  wird),  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
wasserstoff zu  entbleien,  dann  mit  Kalkmilch  in  geringem  Uebersohuss  zu  fallen, 
den  gewaschenen  Niederschlag  direet  in  der  eben  erforderlichen  Menge  verdünnter 
Schwefelsäure  heiss  zu  lösen  und  die  Lösung  zur  Krystallisation  zu  bringen. 

Stratin gh  versetzt  den  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  bereiteten  Aus- 
zug mit  Via  vom  Qewicht  der  Rinden  an  Alaun,  fällt  mit  y«  der  verwendeten 
China  an  kohlensaurem  Kali,  behandelt  den  Niederschlag,  in  welchem  das  Thon- 
erdehydrat  sehr  fest  mit  den  Farbstoffen  verbunden  ist,  mit  Weingeist  nnd  ver- 
fährt im  üebrigen  in  der  oben  erörterten  Weise. 

W.  Clark  (Lond.  Journ.  of  arts  1860.  94.)  übersättigt  den  sauren  Ansang 
der  Rinden  schwach  mit  Ammoniak  oder  Soda,  versetzt  dann  mit  käuflicher 
Stearinsäure  und  kocht  unter  Umrühren.  Die  schmelzende  Säure  entzieht  der 
Flüssigkeit  wie  dem  Niederschlage  die  Basen  allmälig  vollständig  nnd  scheidet 
sich  damit  beim  Erkalten  als  schwarzer  Kuchen  oben  ab.  Dieser  wird  zur  Reini- 
gung mit  Wasser,  dann  aber  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  ausgekocht,  wel- 
ches die  Alkaloide  aufnimmt  Wird  die  saure  Losung  vorsichtig  mit  einem 
Alkali  abgestumpft,  so  werden  nur  färbende  Beimengungen  gefällt  und  beim  Er- 
kalten erstarrt  das  Filtrat  zu  einer  Krystallmasse  von  schwefelsaurem  Chinin. 

Trmnung  der  Zur  Trennung  des  GhininB  vom  Ginchonin   wurde  in  den 

meisten  der  vorstehend  beschriebenen  Darstellungsmethoden  der 
Umstand  benutzt,  dass  neutrales  schwefelsaures  Chinin  viel 
weniger  in  Wasser  löslich  und  viel  leichter  krystallisirbar  ist, 
als  schwefelsaures  Cinchonin.  Auch  durch  Weingeist  können 
die  beiden  Basen  getrennt  werden,  aus  dessen  heiss  gesättigter 
Lösung  das  Cinchonin  beim  Erkalten  grösstentheils  herauskrjs- 
tallisirt,  während  das  darin  sehr  leicht  lösliche  Chinin  vollständig 
mit  nur  wenig  Cinchonin  in  Lösung  bleibt  Endlich  löst  sich 
das  Chinin  auch  in  Aether  viel  reichlicher  als  das  Cinchonin. 

Ist  neben  Cinchonin  auch  Chinidin  vom  Chinin  zu  trennen, 
80  neutralisirt  man  nach  de  Vrij  die  Lösung  der  Basen  in 
möglichst  wenig  starken  Weingeist  mit  Jodwasserstoffsäurc,  fil- 
trirt nach  24  Stunden  das  als  schweres  sandiges  Pulver  ausge- 
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Bchiedene  jodwasserstoffsaure  Chinidin  ab,  fügt  zum  Filtrat  Aetz- 
natron  bis  zur  alkalischen  Reaction  und  lässt  das  Cinchonin  aus- 
krystallisiren.  Die  hierauf  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutra- 
lisirt«  und  nöthigenfalls  mit  Thierkohle  entßlrbte  Mutterlauge 
liefert  beim  Verdunsten  schwefelsaures  Chinin. 

Aus  der  Lösung  des  schwefelsauren  Chinins  in  yerdUnnter 
Schwefelsäure  fällt  Ammoniak  amorphes  wasserfreies  Chinin,  das 
aber  bei  Gegenwart  von  freiem  Ammoniak  rasch  in  krystalli- 
nisches  Chininhydrat  abergeht  (Hesse).  Dieses  wird  beim 
Stehen  aber  Schwefelsäure  oder  bei  längerem  Erhitzen  auf  120^ 
wieder  wasserfrei. 

Da  das  käufliche  Chininsulfat  stete  Spuren  von  Chinidin 
oder  anderen  Chinabasen  enthält,  so  verwandeln  de  Vrij  und 
AUuard  (Journ.  Pharm.  (2)  XL  VI.  194)  zur  Herstellung  von 
völlig  reinem  Chinin  dasselbe  in  das  wegen  seiner  Schwerlöslich- 
keit leicht  ganz  rein  zu  erhaltende  schwefelsaure  Jodchinin 
(s.  unten),  zerlegen  dieses  unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff, 
fällen  das  Filtrat  mit  Natronlauge,  waschen  das  als  weiches  Harz 
niederfallende  Chinin  mit  Wasser  und  trocknen  es  erst  an  der 
Luft^  dann  im  Wasserbade. 

Zar  Ermittelang  des  Gehalts  der  Chinarinden  an  Alkaloiden  sind  eine  grosse 
Menge  von  Vorschriften  gegeben  worden.  Van  der  Barg  (Zeitschr.  f.  analjt 
Chem.  IV.  273),  welcher  dieselben  einer  kritischen  Prdfang  nnterzog,  empfiehlt 
lor  Beatimmnng  der  Gesammtmenge  der  Basen  das  folgende  Verfahren  als  das 
beste.  Man  erschöpft  die  Binde  darch  wiederholtes  Aaskochen  mit  Weingeist 
unter  Znsatc  von  Ealkhydrat,  verdampft  den  mit  Essigsfinre  übersättigten  Ans- 
xog  zur  Trockne,  löst  den  Rückstand  in  Wasser  and  fdlM  das  Filtrat  mit  Natron- 
lange.  Den  gefärbten  Niederschlag  löst  man  nach  dem  Aaswaschen  in  ver- 
dünnter Salzsäure,  fallt  das  mit  gelöste  Ghinaroth  durch  vorsichtiges  Eintröpfeln 
von  Ammoniak  in  rothbraanen  Flocken,  und  aas  dem  nun  farblosen  Filtrat  die 
reinen  Basen  darch  mehr  Ammoniak  oder  Natron.  Den  jetzt  erhaltenen  Nieder- 
schlag nimmt  man  in  Weingeist  auf,  verdampft  die  Lösung  in  einem  Platin- 
sohälchen  zur  Trockne,  und  wägt  den  gut  getrockneten  Bückstand.  Wegen  der 
nicht  anerheblichen  Löslichkeit  des  Chinins  and  Chinidins  in  Wasser  ist  es  rath- 
sam,  die  von  den  Niederschlügen  abgelaufenen  Waschwässer,  sobald  sie  nicht 
mehr  stark  alkalisch  reagiren,  gesondert  aufzufangen,  mit  Aether  auszuschütteln 
and  den  Verdnnstungsrückstand  der  ätherischen  Lösung  mit  der  weingeistigen 
Lösung  des  letzten  reinen  Niederschlages  zu  vereinigen. 

De  Vrij  mischt  die  gepulverte  und  bei  100^  getrocknete  Binde  mit  V«  Kalk- 
bydrat,  kodit  sie  während  5  Minuten  (was  nach  v.  d.  Burg  zur  vollstän- 
digen Extraction  der  Basen  nicht  genügen  soll)  mit  10  Th.  Weingeist  von 
035  spec.  Gewicht  aus  und  erschöpft  sie  dann  auf  einem  Filter  mit  so  viel 
kochendem  Weingeist,  dass  das  Filtrat  das  Zwanzigfache  der  Binde  beträgt 
Dieses  wird  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure  zar  Trockne  gebracht  und  der 
Rückstand  so  lange  mit  Wasser  ausgezogen,  als  die  Auszüge  noch  durch  ein 
Alkali  getrübt  werden.    Die  vereinigten  und  durch  Eindampfen  oono.  wässrigen 
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Flüssigkeiten  werden  mit  Kalkmilch  gefällt.  Der  mit  wenig  Wasser  gewaschene 
Niederschlag  wird  dann  mit  kochendem  Weingeist  von  0,82  apcc.  Gew.  erschöpft. 
Der  Verdunstungsrückstaud  dieser  weingeistigen  Lösung  gicbt  das  Gesammt- 
gewicht  der  vorhandenen,  bisweilen  noch  mit  einer  kleinen  Menge  einer  harz- 
artigen, in  sehr  verdünnter  Essigsänre  unlöslichen  Materie  verunreinigten  Basen. 
Zur  Trennung  derselben  schüttelt  man  ihre  essigsaure  Lösung  in  einem  Scbeide- 
trichter  nach  Zusatz  eines  geringen  Ueberschusscs  von  Actzuatron  mit  mindestens 
der  15  fachen  Menge  vom  Gewicht  der  Basen  an  Aether  und  trennt  die  auf- 
schwimmende Aethersehicht  nach  C stündigem  Stehen.  Ihr  Verdunstungsrück- 
stand enthält  alles  Chinin  neben  Spuren  von  Chinidin,  Cinchonin  und  event.  auch 
Oinchonidin.  Der  durch  das  Aetznatron  gefällte, "  aber  vom  Aether  nicht  gelöste 
Antheil  der  Basen  wird  in  sehr  wenig  verdünnter  Essigsäure  aufgenommen  und 
mit  etwas  concentrirter  wässriger  Jodkaliumlösung  versetzt.  Ist  Chinidin  zu- 
gegen, 80  fällt  dieses  als  sandiges  jodwasserstoftsaures  Salz  (C^IP^N^O^,  HJ) 
aus  und  wird  nach  dem  Trocknen  bei  100^  gewogen.  Aus  dem  Filtrat  fallt 
Aetznatron  nun  das  Cinchonin  und  etwa  vorhandenes  Cinchonidin,  welches  letztere 
sicher  nur  mit  Hülfe  des  Polarisationsapparates  erkannt  werden  kann  (vergl. 
Cinchonidin).  Nach  v.  d.  Burg  soll  de  Vrij's  Scheidung  der  3  Basen  mitteilst 
Aether  und  Jodkalium  keine  braudibareu  Resultate  liefern. 

Sehr  einfach  ist  dws  V^erfahren  von  Claus* (Viortelj.  pract.  Pkarra.  XIIL 
244),  welcher  10  Grm.  der  gröblich  gepulverten  Rinde  mit  seh wefelsäurehal tigern 
Wasser  erschöpft,  die  Auszüge  mit  überschüssiger  Magnesia  im  Wasserbade  ein- 
trocknet und  aus  dem  Rückstande  zuerst  mit  Aether  das  Chinin,  daranf  mit 
Weingeist  das  Cinchonin  auszieht.  Beide  Alkaloide  (auf  Chinidin  nimmt  die 
Methode  keine  Rücksicht)  sollen  auf  diesem  Wege  fast  rein  erhalten  werden. 

Rabourdin  (Compt.  rend.  XXXL  782)  erschöpft  difi  Rinde  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser,  schüttelt  den  mit  Kali  übersättigten  Auszug  mit  Chloroform 
ans,  nimmt  den  Verdunstungsrückstand  der  Chloroformlösnng  in  verdünnter  Salz- 
säure auf,  fällt  ans  der  filtrirten  Flüssigkeit  das  noch  vorhandene  Chinaroth 
durch  tropfenweisen  Zusatz  von  Ammoniak,  schlägt  dann  die  beiden  Alkaloide 
durch  mehr  Ammoniak  nieder  und  trennt  sie  durch  Aether. 

Zur  raschen  Bestimmung  des  Gesammtgehalts  der  Alkaloide  in  einer  China- 
rinde empfiehlt  Hager  (Schweiz.  Wochenschr.  Pharm.  18ß9.  263)  das  folgende 
Verfahren:  Man  kocht  10  Grm.  der  gepulverten  Rinde  während  einer  Viertel- 
stunde mit  130  Grm.  Wasser,  dem  20  Tropfen  Kalilauge  von  etwa  1,3  specif. 
Gew.  zugesetzt  waren,  fügt  darauf  IG  Grm.  verdünnter  Schwefelsäure  von 
1,115  specif.  Gew.  hinzn,  kocht  noch  weitere  15—20  Minuten,  füllt  nun  nach 
einigem  Erkalten  das  Ganze  mit  destillirtcm  Wasser  in  einer  Maasflasche  zu 
100  Cub.  Cent,  auf,  filtrirt  davon  50  Cnb.  Cent,  ab  nnd  versetzt  diese  mit  etwa 
50  Cub.  Cent,  einer  bei  mittlerer  Teroperttnr  gesättigten  wäasrigen  Pikrinsaure- 
lösung.  Nach  einer  halben  Stunde  wird  der  gebildete  Niederschlag  von  pikrin- 
sauren  Chinabasen  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  (was 
bei  der  grossen  Schwerlöslichkeit  des  Pikrats  nur  einen  sehr  geringen  Verlust 
bedingt),  getrocknet  nnd  gewogen.  Ilager  berechnet,  dass  bei  dem  annähernd 
gleichen  Aeqnivalentgewicht  der  verschiedenen  Chinabasen  8,2t  Grm.  des  Piki-ats 
ungefähr  3,5  Grm.  Chinabasen  entsprechen. 

EigeuBcbaften.  Fällt  man  die  wilösrigc  Lösung  eines  Chininsalzcs  mit  einem 

Alkali^  so  bildet  der  gcvvasclicne  Niedersclilag  nach  dem  Trock- 
nen an   der  Luft  eine  lockere,    meist   sehr   zerreibliche  Masse. 
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Diese  ist  ein  Hydrat  von  der^  Formel  G*>  H^*  N^  O^ -h  3  H^  O. 
Nach  Hesse  ist  der  durch  Ammoniak  erzeugte  amorphe  Nieder- 
schlag anfangs  wasserfrei^  geht  aber  bald,  namentlich  bei  Gegen- 
wart Yon  überschassigem  Ammoniak,  in  krystallinisches  Hydrat 
Ton  der  angegebenen  Zusammensetzung  über,  welches  unter  der 
Lupe  erkennbare  vierseitige,  von  Domen  begrenzte  Prismen  bil- 
det Auch  durch  Yerdunsten  einer  Auflösung  des  Hydrats  in 
Weingeist  von  40 — i2P  B.  an  trockner  kalter  Luft  (Pelletier 
iLCaventou),  so  wie  bei  längerem  Stehen  einer  heiss  bereiteten 
Losung  in  sehr  verdünntem  wässrigem  Ammoniak  (Liebig. 
van  Heyningen)  werden  Büschel  von  feinen  seideglänzenden 
Nadeln  erhalten. 

Ein  anderes  krystallisirtes  Hydrat  von  der  Formel  G^H^* 
N^O^-hH^O  wurde  von  v.  Heyningen,  der  es  als  Gamma- 
chinin  bezeichnete,  erhalten,  indem  er  frisch  gefälltes  und  aus- 
gewaschenes amorphes  Chinin  unter  öfterem  Befeuchten  an  der 
Luft  ausgebreitet  liegen  liess.  Der  Niederschlag  verwandelte 
sich  dann  langsam  in  Krystalle,  die  auch  aus  warmer  wein- 
geistiger Lösung  beim  Erkalten  wieder  anschössen. 

Ein  drittes  Hjdrat  mit  2H'0  soll  nach  Sohützenberger  sich  bilden,  wenn 
man  in  einer  AnflÖBnng  von  Chinin  in  verdünnter  Schwefelsäure  dorob  Zink 
Wtsserstoff  entwickelt,  durch  überschüssiges  Ammoniak  fällt,  den  schleimigen 
Niederschlag  in  Weingeist  löst  und  den  grünlichen  durchsichtigen  harzartigen 
Verdunstnngsrückstand  der  Lösung  bei  120^  trocknet  Es  wird  bei  35^  weich, 
ist  bei  100^  vollkommen  geschmolzen  und  verliert  bei  150^  nur  die  Hälfte  seines 
Wassergehalts.  Mit  den  Säuren  soll  es  Salze  bilden,  welche  leichter  löslich  sind 
als  die  gewöhnlichen  Ghininsalze. 

Die  beiden  erst  genannten  Hydrate  schmelzen  bei  120^  zum 
&rblosen  Oel  und  verlieren  ihr  Wasser  bei  130°  vollständig. 
Nach  Hessens  abweichender  Angabe  schmilzt  das  Hydrat  mit 
3H*0  bei  57^  die  wasserfreie  Base  bei  176^8.  Das  geschmolzene 
wasserfreie  Ghinin  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  weissen 
andurchsichtigen,  strahlig  krystallinischen  Masse,  welche  sich 
nicht  sublimiren  Iftsst,  an  der  Luft  sich  nicht  verändert,  beim 
Reiben  stark  negativ  electrisch  wird,  keinen  Geruch  besitzt, 
sehr  bitter  schmeckt  und  alkalisch  reagirt 

Nach  Sestini's  neuesten  Bestimmungen  löst  sich  das 
wasserfreie  Chinin  in  1667  Th.  Wasser  von  2(P  und  902,6  Th. 
von  1000,  während  das  Hydrat  mit  SH^O  1428  TL  Wasser 
von  20^  und  778,4  TL  Wasser  von  100»  zur  Lösung  erfordert 
(nach  Duflos  lösen  das  wasserfreie  Chinin  schon  364  Th.  kaltes 
imd  267  Th.  kochendes  Wasser).  Verdünnte  Lösungen  von 
Alkalien  lösen  das  Chinin  gleichfalls,  jedoch  in  geringerer  Menge 

A.  B.  Th.  Hmt«mft&D,  PiUiuwMtoflSB.  19  ^  , 
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als  reines  Wasser.  Aih  stärksten  vermindert  Natron  die  Lös- 
lichkeit des  Chinins  in  Wasser,  und  eine  Lauge,  die  V5  ihres 
Gewichts  an  Natronhydrat  enthält^  übt  nach  Sestini  gar  keine 
lösende  Wirkung  mehr  auf  das  Alkaloid  aus.  Nach  Calvert 
lösen  2146  TL  Kalkwasser  1  TL  Chinin.  Dass  Ammonium- 
und  Calciumsalze  gewisser  Säuren  die  Löslichkeit  erhöhen,  wurde 
schon  oben  erwähnt  —  Starker  Weingeist  löst  das  Chinin  sehr 
leicht,  verdünnter  weniger  gut.  Von  kochendem  Weingeist  von 
0,82  spec.  Gew.  sind  nach  Duflos  2  TL  zui-  Lösung  erforder- 
lich. Von  Aether  erfordert  das  wasserfreie  Chinin  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nach  Merck  60  TL,  nach  van  der  Burg 
bei  18«  etwa  23  TL  (vom  spec.  Gew.  0,72);  nach  Hesse  löst 
sich  das  Hydrat  mit  3H^O  ungefähr  in  seinem  gleichen  Ge- 
wicht Aether.  Chloroform  löst  nach  Pettenkofer  557o>  ^^^^^ 
Schlimpert  15,2  %•  BenaoL  löst  es  gut;  es  ist  femer  löslich 
in  Petroleumäther,  Schwefelkohlenstoff,  in  flüchtigen  xmd  fetten 
Oelen  und  in  Glycerin  (200  Th.)  Aus  heissem  Petroleumäther 
so  wie  aus  verdunstender  Benzollösung  krystallisirt  das  Chinin, 
während  es  aus  Weingeist- Aether  und  Chloroform  bei  raschem 
Verdunsten  stets  harzartig  erhalten  wird.  —  Die  Lösungen  des 
Chinins  sind  linksdrehend,  und  zwar  beträgt  bei  25^  in  wein- 
geistiger Lösung  [a]  r=a —14P,  83  (De  Vrij  und  Alluard).  Die 
Lösungen  seiner  Salze  besitzen  stärkeres  Rotationsvermögen 
und  zeigen  starke  Fluorescenz  in  Blau. 
Zntunmen.  Pelletier  und  Dumas,  die  es  zuerst  analyairten,  fimden  für  das  wasser- 

•*»*™«-  freie  Chinin  die  Formel  O^H'^NO»,  Begnault  0«'H»NK)«,  Laurent  CmH«N»0*; 
Liebig^s  und  Strecker's  Analysen  ergeben  die  Formel  O^H"NO^  die  nach 
ihrer  Verdoppelung  duirch  Strecker  jetzt  als  richtig  anerkannt  wird. 

TerbindoDgen.  Das  Chinin  ist  ciue  starke  Base  und  macht  aus  kochenden 
Lösungen  von  Ammoniumsalzen  Ammoniak  frei.  Es  neutralisirt 
die  Säuren  vollständig  und  bildet  mit  ihnen  neutrale  und 
saure  Salze.  Dieselben  sind  meistens  schwerer  löslich  in 
Wasser  und  besser  krystalUsirbar  als  die  entsprechenden  Cin- 
choninsalze.  Sie  schmecken  stark  bitter  und  ertheilen  ihren 
Lösungen  Fluorescenz  in  Blau  imd  beträchtliches  Linksdrehungs- 
vermögen (vergL  oben). 

sehwefeiwnree  Das  wcgcn  Seiner  ausgedehnten  medicinischen  Anwendung 
wichtigste  Ghininsalz  ist  das  neutrale  schwefelsaure  ChiniUi 
2G20H2*N2O^  SH^O*,  dessen  Darstellung  bereits  oben  beschrie- 
ben wurde.  Das  aus  Wasser  krystaUisirte  Salz  enthält  an  kalter 
Luft  getrocknet  und  noch  unverwittert  nach  Begnault  7  Atome 
(TH^O)  Krystallwasser,  nach  Jobst  und  Hesse  TVaffO.    Es 
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bildet  zarte  seideglftnzende,  etwas  biegsame  Nadeln  und  Blätt- 
chen des  diclinischen  Systems,  die  zu  einer  sehr  voluminösen 
lockeren  Masse  zusammengehäuft  sind.  Das  an  der  Luft  ver- 
witterte oder  über  Schwefelsäure  oder  bei  100^  getrocknete  Salz 
enthalt  nur  noch  2H^O.  Bei  120^  geht  alles  Wasser  fort,  aber 
an  feuchter  Luft  werden  rasch  wieder  211^0  aufgenommen. 
Auch  aus  seiner  Auflösung  in  Weingeist  von  0,852  spec.  Gew. 
krystallisirt  das  verwitterte  Salz  in  »weissen  Nadeln  mit  2J1^Q. 
Bis  155  oder  160°  erhitzt,  zersetzt  sich  das  Chininsulfat  nicht, 
phosphorescirt  aber  bei  diemf  Temperatur  mit  blassgrttnem  Licht 
und  wird  positiv  electrisch.  In  höherer  Temperatur  schmilzt  es 
und  zersetzt  sich  endlich  unter  Entwicklung  purpurrother  Dämpfe. 
Im  Sonnenlichte  bräunt  es  sich  allmälig  im  feuchten  wie  im 
trockenen  Zustande.  Nach  Jobst  und  Hesse  erfordert  1  TL 
wasserfreies  Salz  793  Th.  Wasser  von  6°  und  788  Th.  von  9,5 ^ 
Zur  Lösung,  femer  100 — 115  Th.  kalten  Weingeists  von  0,852 
spec.  Gew.  Die  Lösungen  reagiren  neutral.  Auch  Kreosot  und 
Glycerin  lösen  das  Salz,  Chloroform  jedoch  nicht. 

Bezüglich  der  Verfäl gehangen  des  Chininsulfats  mit  unorganischen  und  VerftlBchuDgen 
organischen  Suhstaozon  und  ihrer  Erkennung  sehe  man  S.  27.  Das  am  meisten  Mven  Chinins, 
la  absichtlicher  Verfölschung  benutzte  Salicin  wird,  auch  wenn  dessen  Monge 
nur  1,  ja  nur  '/]  Procent  beträgt,  noch  sicher  durch  sehr  concentrirte  reine 
Schwefelsaure  (entweder  reines  erstes  Hydrat  oder  besser  noch  reino  rauchende 
Saore)  erkannt,  die  sich  damit  roth  färbt  Da  diese  Färbung  indess  auch  durch 
andere  Substanzen  (Veratrin,  Narcotin  etc.)  hervorgebracht  wird,  so  kann  man 
noherer  noch  die  etwas  umständliche  Probe  von  Parrot  (Zeitschr.  analyt.  Cbem. 
V.  287)  benutzen.  Bringt  man  nämlich  Va— 1  Gramme  des  zu  prüfenden  Sul- 
liitg  mit  1  Cub.  Cent,  verdünnter  Schwefelsäure  (1 : 4  Vol.)  und  4  Oub.  Cent, 
kalt  gesättigter  Lösung  von  Ealinmbichromat  in  eine  kleine  Retorte  und  destil- 
lirt  während  einiger  Minuten  vorsichtig  in  der  Weise,  dass  man  die  übergehen- 
den Dämpfe  in  ein  etwas  Wasser  enthaltendes  abgekühltes  Eölbchen  leitet,  so 
giebt  das  nun  salicjlige  Säure  enthaltende  Destillat,  auch  wenn  nur  Va  %  S&^i' 
ein  vorhanden  ist,  mit  1  TropfeA  neutraler  Eisenohloridlösung  eine  violette 
Färbung.  ^ 

Als  Verunreinigungen  können  dem  Ghininsulfat  Sulfate  der  gleichzeitig     Yeranreini- 
in  den  Chinarinden  vorkommenden  Basen  Cinchonin,  Chinidin  und  Cinchonidin   B^wSfeiBhnna 
beigemengt  sein.    Ihre  Erkennung  kann  durch  Lieb  ig 's  Chininprobo  bewirkt        Chinin«, 
werden:    Man  löst  10  Gran  des  Sulfats  im  Proberöhrchen  durch  Erwärmen  mit 
10  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  und  15  Tropfen  Wasser,  fügt  nach  dem 
Erkalten  60  Tropfen  käuflichen  Aether   (dem   man  nach   Bog  er   zweckmässig 
2  Proc  90procenjL  Weingeist  zusetzt)   und  20   Tropfen   wässriges   Ammoniak 
hinzu,  schüttelt  und  verschliesst  das  Böhrchen.    War  kein  Cinchonin  und  nicht 
über  10  %  Chinidinsalz  beigemengt,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar.    Cinchonin 
scheidet  sich  als  weisse  pulverige  Schicht  zwischen  dem  Aether  und  dem  Wasser 
ans,  ebenso  Cinchonidin  und  Chinidin,  wenn  sie  in  grösserer  Menge  vorhanden 
iind.    Um  auch  die  kleinsten  Mengen  von  Chinidin  noch  sicher  zu  entdecken, 
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braocht  man  bei  dieser  Probe  statt  reinen  Aethers  nor  eine  etwas  grössere 
Menge  znvor  mit  Chinidin  gesattigten  Aethers  anzuwenden  (Zimmer).  — 
Riegel  (Jahrb.  Pharraac  XXV.  340)  ändert  die  vorstehende  Probe  dahin  ab, 
dass  er  statt  des  Aethers  100  Tropfen  Chloroform  nimmt,  wodnrch  aber  nnr  das 
Cinchonin,  jedoch  sicherer,  angezeigt  wird.  Um  auch  das  in  Chloroform  gnt 
lösliche  Chinidin  zn  erkennen,  versetzt  er  eine  wässrige  Anfiösong  von  10  Qnn 
des  Snlfats  mit  Weinsäore  (deren  Gegenwart  die  Fällung  des  Chinins  durch 
alkalische  Bicarbonate  verhindert),  fällt  dann  durch  doppelt  kohlensaures  Na- 
tron das  Cinchonin  und  Chinidin  und  trennt  diese  durch  Chloroform.  —  Andere 
Präfungen  sind  von  0.  Henry  (Joum.  Pharm.  (3)  XIII.  107),  von  Delondre 
und  0.  Henry  (Journ.  Pharm.  (3)  XXI.  281)  und  von  verschiedenen  Anderen 
angegeben  worden.  0.  Hesse  erklärt  ein  von  Kerne r  aufgestelltes  Prüfungs- 
verfahren, welches  sich  auf  die  verschiedene  Löslichkeit  der  freien  Basen  in  Am- 
moniak und  ihrer  neutralen  schwefelsauren  Salze  in  Wasser  gründet,  (nr  das 
zuverlässigste.  Nach  Kerner  enthält  eine  bei  16°  gesättigte  Lösung  von  rei- 
nem neutralem  Chininsulfat  7,5»  des  Salzes  in  Lösung.  Versetzt  man 
5  Cub.  Cent,  einer  solchen  Lösung  mit  wässrigem  Ammoniak  von  genau  0,92 
specif.  (}ew.,  bis  die  anfänglich  entstandene  Trübung  eben  wieder  verschwunden 
ist,  so  sind  davon  im  Minimum  4,5  und  im  Maidmum  5  Cub.  Cent  erforderlich, 
und  von  Ammoniakflüssigkeit  vom  specif.  Gew.  0,96  im  Minimum  6,5  und  im 
Maximum  7  Cub.  Cent.  Dagegen  beträgt  die  Löslichkeit  des  neutralen  Chi- 
nidinsulfats  (Kerner  unterscheidet  3  isomere,  in  ihren  Löslichkeitsverhält- 
nissen  von  einander  abweichende  Modificationen  des  Chinidins)  in  Wasser  von  15^ 
V223— V105,  und  1  Cub.  Cent,  gesättigter  ChinidinsulfaÜösung  erfordert  11  bis 
14,5  Cub.  Cent.  Ammoniak  von  0,92  oder  12,5—15,5  Cub.  Cent  ^^nmoniak  von 
0,96  specif.  Gew.  bis  zur  Wiederauflösung  des  dadurch  erzeugten  Niederschlags. 
Die  Löslichkeit  des  neutralen  Cinchonidinsulfats  in  Wasser  von  Ib^  be- 
'  trägt  Viio— Vm  und  die  Wiederauflösung  des  in  1  Cub.  Cent  kalt  gesättigter 
Lösung  entstandenen  Niederschlags  erheischt  etwa  16  Cub.  Cent  Ammoniakflüssigkeit 
von  beiden  Stärken.  Von  neutralem  Cinchoninsulfat  endlich  beträgt  die 
Löslichkeit  in  Wasser  von  15°  y^  und  wird  Va  ^^^'  Cent  solcher  kalt  gesät- 
tigter Lösung  selbst  auf  Zusatz  von  150  Cub.  Cent  Ammoniakflüssigkeit  nicht 
wieder  klar.  —  Gestützt  auf  diese  Beobachtungen  stellt  Kern  er  nun  fol- 
gende qualitative  Chininprobe  auf:  Man  übergiesst  etwa  2  Grms.  des  zn 
prüfenden  Salzes  mit  etwa  20  Grms.  Wasser  von  15°,  mischt  anhaltend,  presst 
nach  einer  halben  Stunde  das  Flüssige  ab  und  filtrirt  es.  Zu  5  Cub.  Cent  des 
Filtrats  lässt  man  alsdann  in  einem  Proberöhrchen  genau  5  Cub.  Cent  Anmio- 
niakflüssigkeit  von  0,92  spec.  Gew.  oder  7  Cub.  Cent,  einer  solchen  von  0,96  spee. 
Gew.  fliessen  und  schüttelt  um.  Wird  die  Flüssigkeit  sogleich  oder  doch  nach 
einigen  Minuten  vollkommen  klar,  oder  zeigt  sich  nur  eine  leichte  Opalescenz, 
so  kann  das  Präparat  als  genügend  rein  angesehen  werden.  —  Will  man  die 
Menge  des  beimengten  fremden  Alkaloids  bestimmen,  so  wägt  man  5  Grms.  des 
zu  prüfenden  Salzes  ab  und  behandelt  sie  so  lange  mit  kleinen  Mengen  kalten 
Wassers,  bis  ein  Pröbchen  des  Filtrats  die  Ammoniakprobe  hält  (d.  h.  bis 
1  Cub.  Cent,  des  Filtrats  auf  Zusatz  von  1  Cub.  Cent,  wässrig.  Ammoniak  von 
0,92  spec.  Gew.  klar  bleibt).  Das  Gesammtfiltrat  wird  alsdann  auf  ein  bestimmtes 
Volumen  gebracht  nnd  ein  aliquoter  Theil  desselben  im  Verhältniss  der  quali- 
tativen Ammoniakprobe  mit  Ammoniak  versetzt.  Das  ausgeschiedene  Alkaloid 
sanmielt  man  nach  halbstündigem  Stehen  auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht 
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68  soerst  mit  wenig  sohwaofaer  Ammoniakflässigkeit ,  dann  mit  Wasser  ans, 
trocknet  es  bei  100^  und  wägt 

Löst  man  neutrales  schwefelsaures  Chinin  in  schwefelsaure-    .  weit«re 

einnche  Suze. 

haltigem  Wasser,  so  enthält  die  Lösimg  saures  schwefel- 
saures Chinin.  Dieses  krystallisirt  nach  Baup  bei  raschem 
Erkalten  seiner  heissen  wftssrigen  Lösung  in  feinen  Nadeln,  bei 
langsamem  Verdunsten  verdOnnterer  Lösungen  in  grossen  wasser- 
hellen, an  der  Luft  verwitternden,  nach  Hahn  orthorhombischen 
Prismen  von  der  Zusammensetzung  C^^H^^N^O^,  SH^O^+T  Va  WO. 
Es  reagirt  sauer,  schmeckt  aber  bitter.  Es  schmilzt  bei  100^  in 
seinem  Krystallwasser.  Bei  13^  erfordert  es  11  Theile,  bei  22^ 
8  Theile  Wasser  zur  Lösung.  Die  Lösung  zeigt  so  starke  Fluo- 
rescenz  in  Blau,  dass  dieselbe  mit  Hülfe  einer  Linse  noch  bei 
Vi  00000  Gehalt  daran  deutlich  wahrgenommen  wird.  Weingeist, 
namentlich  wässriger,  löst  das  Salz  gut,  aber  weit  reichlicher 
warm  als  kalt.  Aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  in  absolutem 
Weingeist  schiesst  es  in  Erystallen  an,  die  an  der  Luft  sogleich 
zu  Pulver  zerfallen. 

Tröpfelt  man  in  eine  Auflösung  von  100  Th.  sauren  schwefel- 
sauren Chinins  in  1920  Th.  Essigsäure  von  1,042  speo.  Gew.  und 
480  Th.  Weingeist  von  0,837  spec.  Gew.  60  Th.  gesättigter  wein- 
geistiger  Jodlösung,  so  scheidet  die  Mischung  in  der  Kälte 
Erystalle  von  schwefelsaurem  Jodchinin  (Herapathit)  ab 
(Herapath).  Ihre  Zusammensetzung  entspricht  nach  Hauers 
(Zeitschr.  Chem.  1865.  481)  der  Formel:  iG^^W^^^O^,  SSH^O*, 
BJ-hSH^O.  Sie  bilden  länglich -rechteckige,  quadratische,  acht- 
eckige und  rhombische  sehr  dünne  Blättchen,  auch  Nadelsteme, 
die  im  durchfallendem  Lichte  ganz  blass  olivengrün,  im  reflec- 
tirten  Lichte  dagegen  metallglänzend  und  schön  cantharidengrün 
erscheinen.  Sie  polarisiren  das  Licht  fünfmal  stärker  als  Tur- 
malin,  und  da  sie  sehr  viel  durchsichtiger  sind  als  dieser,  so 
eignen  sie  sich  vorzüglich  gut  zur  Herstellung  von  Polarisations- 
apparaten. Im  polarisirten  Lichte  erscheinen  sie  je  nach  der 
Stellung  der  Achse  bald  grün,  bald  roth.  Ihr  Krystrilwasser 
entweicht  bei  100^;  dabei  werden  die  Kry stalle  braunroth,  färben 
sich  aber  an  feuchter  Luft  durch  Wasseraufnahme  wieder  grün. 
Sie  lösen  sich  in  1000  Th.  kochendem  Wasser,  in  650  Th.  kal- 
tem und  50  Th.  kochendem  Weingeist  von  0,837  specif.  Gew., 
in  750  Th.  kalter  und  60  Th.  kochender  Essigsäure  von  1,042 
specif.  Gew. 

üntersohwefligsanres  Ohiiiin,  2€J«>n2<N»0',  S»H2e3-f2H»0,.wird 
dnrdi  antersobwefligsanres  Natron  ans   massig   concentrirtem  wässrigem  salz-   , 
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saorem  Ohinin  als  blendend  weisser,  ans  heissem  Weingeist  in  schönen  doroh- 
scheinenden  Nadeln  krystallisirender  Niederschlag  erhalten  (Wetherill,  Ann. 
Ghem.  Pharm.  LXYI.  150),  der  sich  in  300  Th.  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser 
löst  (How).  Anch  das  nnterschwefelsanre  Salz  wnrde  von  Heeren 
(Poggend.  Annal.  YIL  193)  dnrch  Wechsebsersetznng  des  Sulfats  mit  nnter- 
schwefelsanrem  Barjt  krystallisirt  erhalten. 

Yertheilt  man  nach  LanglolB  (Ann.  Chim.  Phys.  (8)  XLI.  69)  das  ans 
10  Grms.  des  Sulfats  dnrch  Ammoniak  geßUlte  Chinin  in  1  Liter  Wasser  und 
leitet  Kohlensäure  bis  zur  Lösung  ein,  so  setzen  sich  ans  der  alkalisch  reagi- 
renden  Flüssigkeit  bei  Luftzutritt  im  Laufe  von  24  Stunden  durchscheinende, 
an  der  Luft  rasch  verwitternde,  bei  110^  unter  Freiwerden  von  Kohlensäure 
sich  zersetzende,  in  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether  lösliche  Nadeln  von 
kohlensaurem  Ohinin,  €wH«N»0»,0H»e3-+-H»e,  ab. 

Neutrales  chlorwasserstoffsaureß  Chinin,  G**H^*N20^ 
HC1-+-2H20  (Hesse),  krystallisirt  aus  einer  Lösung  von  Ohinin 
in  schwach  überschüssiger  Salzsäure  in  weissen,  stemfbrmig 
gruppirten  seideglänzenden  Nadeln.  Da  Anwendung  von  zu  viel 
Balzsäure  Bildung  des  unkrystallisirbaren  gummiartigen  sauren 
Salzes  zur  Folge  hat,  so  stellt  man  das  neutrale  Salz  am  zweck- 
massigsten  durch  doppelte  Zersetzung  von  aequivalenten  Mengen 
gelösten  Chininsulfats  und  Chlorbariums  und  Verdampfen  des 
Filtrats  bei  einer  40^  nicht  übersteigenden  Temperatur  dar 
(Winckler).  Es  löst  sich  nach  Abi  in  24  Th.  Wasser  von 
19 ^  nach  Hesse  in  39,4  Th.  Wasser  von  10^.  —  Das  am  besten 
durch  langsames  Verdunsten  einer  Auflösung  der  Base  in  möglichst  wenig 
wossriger  Jodwasserstoffsäure  zu  erhaltende  neutrale  jodwasserstoffsanre 
Chinin,  O^'^H^N^O'jHJ,  krystallisirt  in  dünnen,  in  kaltem  Wasser  schwer 
löslichen  Nadeln  (Winckler);  das  bei  Anwendung  von  überschüssiger  Saure 
zu  erhaltende  saure  jodwasserstoffsaure  Ohinin,  €'°H"N*0*,2HJh-5H*0, 
bildet  nach  0.  Hesse  Prismen  und  Blättchen,  die  bei  120^  wasserfrei  werden, 
an  feuchter  Luft  aber  wieder  2H'0  aufnehmen.  —  Eine  Lösung  von  frisch  ge- 
lalltem Chinin  in  wässriger  Flusssäure  liefert  beim  Verdunsten  eine  ans  con- 
centrisch  gruppirten  feinen  Nadeln  bestehende,  sehr  zerfliessliche  Krystallmasse 
von  fluorwasserstoffsaurera  Chinin  (Elderhorst,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LXXIV.  79.  —  Jodsaures  Salz  erhielt  ßerullas  aus  Chinin  und  wässriger  Jod- 
säure in  seideglänzenden,  dem  Sulfat  gleichenden  Erystallen.  Chlorsanres 
Chinin,  4(CwH"N»e»HCie3)4-7H»0,  wird  nach  Tichborne  (Chem.  News 
XIV.  111)  am  besten  durch  Wechselzersetzung  von  chlorsaurem  Baryt  mit 
schwefelsaurem  Chinin  in  pilzartigon,  aus  fadenförmigen  Krystallcn  gefugten 
Massenerhalten. —  üeberchlorsaurcs  Chinin,  €'oH"N'e^2ClHe^^-7H'0 
scheidet  sich  beim  Einengen  des  durch  Wechselzersetzung  von  wässrigem  Sulfat 
mit  überchlorsaurem  Baryt  erhaltenen  Filtrats  in  gelblichen  Oel tropfen  ans,  deren 
warme  wässrige  Lösung  beim  Erkalten  starkglänzende,  schwachen  Diohroismus 
in  Blau  und  Gelb  zeigende  orthorhombische  Tafeln  oder  gestreifte  Prismen  liefert 
(J.  Bödeker,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXL  60).  —  Neutralieirt  man  eine  wein- 
geistige Lösung  von  Chinin  mit  Ueberjodsäure  und  verdunstet  darauf  bei  30  bis 
40  ^  so  erhält  man  rundliche  in  Wasser  schwer  lösliche  Erystallnadelaggregate 
^  von   überjodsaurem   Chinin,  2€«>H2*N»0»,  J*0',   die  bei  40»  getrocknet 
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9H*€,   bei   100<>  getrocknet   noch   6H>0  enthalten  (Langlois,  Ann.  Ghim. 
Phys.  (3)  XXXIV.  274). 

Salpetersaures  Chinin,  €»HWN»e»,NHe»-f.H»e  wird  nach  Strecker 
am  Besten  erhalten,  indem  man  neutrales  8nlfat  in  wässriger  Losung  mit  sal- 
petersanrem  Baryt  zersetzt  nnd  das  Filtrat  der  freiwilligen  Verdanstong  über- 
l£s8t  Es  bildet  grosse  durchsichtige  Prismen.  —  Aus  einer  Auflösung  Ton  Ohinin 
in  warmer  yerdnnnter  wässriger  Phosphorsäure  krystallisiren  beim  Ericalten  feine 
strahlig  yereinigte  seideglänzende  neutral  reagirende  Nadeln  von  phosphor- 
saurem  Chinin,  3€«>H»*N»e»,  2PH3e*,  die  bald  5H«e,  bald  12H»e  an 
Krystallwasser  enthalten  (Anderson,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXVI.  59.)  Nach 
Hesse  hat  das  in  langen  Nadelbüscheln  krystallisireude  phosphorsaure  Chinin 
die  Formel  2G»H"N«e2,  PH*e<-+-8H>eund  löst  sich  bei  10«  in  784  Th.  Wasser. 
—  Erhitzt  man  nach  L.  Smith  (Amer.  Joum.  Pharm.  XXXL  286  u.  XXXII.  410) 
100  Th.  Chininsulfat  mit  6000  Th.  Wasser  und  38,7  Th.  unterphosphoriger 
Säure  auf  94  ^  fugt  dann  nnterphosphorigsauren  Baryt  bis  zur  beinaJie  toII- 
ständigen  Zersetzung  hinzu  und  lässt  das  Filtrat  krystallisiren,  so  erhält  man 
eine  leichte  sehr  lockere,  in  60  Th.  kaltem,  leichter  in  kochendem  Wasser  lös- 
liche Masse  von  unterphosphorigsaurem  Chinin,  C»H**N'0',  PH'^.  — - 
Arsensaures  Chinin,  2€MH>«N>e',  AsH'0«-4-8H>e,  krystaUisirt  nach  Hesse 
in  langen,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leicht  löslichen  Prismen.  — : 
Borsanres  Chinin  wurde  Ton  Serullas  aus  einer  Auflösung  Ton  Chinin  in 
nicht  überschüssiger  heisser  wässriger  Borsäure  in  Erystallkömem  erhalten.  — 
Aus  einer  keine  freie  Säure  enthaltenden  wässrigen  Auflösung  von  neutralem 
oder  saurem  schwefelsaurem  Chinin  fällt  neutrales  chromsaures  Kali  neutrales 
chromsaures  Chinin,  2€«»H"N'0*,Cr'03^  das  durch  ümkrystallisiren  in 
glänzenden  goldgelben  Nadelbüecheln  erhalten  werden  kann ,  sich  in  Weingeist, ' 
in  160  Th.  kochendem  und  2400  Th.  Wasser  von  15  ^  aber  nicht  in  Aether  löst 
Bei  Gegenwart  von  freier  Schwefelsäure  fallt  saures  chromsaures  Kali  dagegen 
orangegelbes,  aus  nukroskopischen  Nadeln  bestehendes,  in  Wasser  leichter  lös- 
liches nnd  am  Lichte  sich  rasch  zersetzendes  zweifach-chromsaures  Chinin, 
0»H«N»e»,  Cr^e^-fSH'e.    (Andre,  Joum.  Pharm.  (3)  XLI.  341). 

Ameisensaures  Chinin  krystallisirt  nach  L.  L.  Bonaparte  leicht  in 
Nadeln.  Neutrales  essigsaures  Chinin,  C^H>«N>e^€2H>e^  bildet  nach 
Regnault  lange  seideglänzende,  im  Wasserbade  Essigsäure  yerlierende  Nadeln; 
saures  essigsaures  Chinin,  €» H"  N» O»,  2  G»  H*  O» -«- 3  H»e  (?),  soll  nach 
Seh  Warzen b ach  (Viertelj.  pract  Pharm.  VIII.  518)  beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten einer  Lösung*Ton  Chinin  in  überschüssiger  Essigsäure  gleichfalls  in 
kngen  Nadeln  Ton  Seidenglanz  erhalten  werden.  —  Das  yaleriansaure 
Chinin,  G»H"N2O^G»H'0O^  wird  nach  Bonaparte  durch 
NeutraliBiren  einer  weingeistigen  Chininlösung  mit  Valeriansäure 
in  schwachem  Ueberschuss,  Vermischen  der  Lösung  mit  dem 
doppelten  Volumen  Wassör  und  freiwilliges  Verdunsten  bei 
einer  50^  nicht  übersteigenden  Temperatur  in  luftbeständigen 
harten  Reotanguläroctaedem  oder  Hexaedern,  bei  raschem  Ver- 
dunsten auch  in  seidenglänzenden  Nadeln  erhalten,  die  1  Ät 
H^Q  enthalten.  Wittstein  erhielt  das  Salz  in  perlglänzenden 
schief  rhomboidischen  Tafeln  oder  weissen  Nadeln  mit  12  At. 
H^O,  wahrend  S talmann  (Annal.  Chem.  Pharm.  CXLVH  132) 
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neuerdings  ein  in  Nadeln  krystallisirendes  Salz  mit  nur  '/jH^O 
Krystallwasser  dargestellt  hat,  das  sowohl  mit  natürlicher,  als 
mit  künstlicher  Yalerians&ure  vollkommen  gleichartig  ausfiel 
Die  Krystalle  riechen  nach  Valeriansäure  und  schmecken  sehr 
bitter.  Sie  lösen  sich  nach  Wittstein  in  110  Th.  kaltem  und 
40  TL  kochendem  Wasser,  sowie  in  6  Th.  kaltem  und  1  TL 
kochendem  80  proc.  Weingeist,  und  scheiden  beim  Kochen  ihrer 
wässrigen  Lösung  wasserfreies  Salz  in  harzigen  Tropfen  aus, 
die  aus  Weingeist  krystallisiren.  Nach  Landerer  (Arch.  Pharm. 
(2)  CXIX.  240)  soll  das  mit  natürlicher  Säure  bereitete  Säle 
(welches  zu  medicinischen  Zwecken  allein  benutzt  werden  darf) 
beim  Zerreiben  phosphoresciren ,  das  mit  künstlicher  Säure  be- 
reitete dagegen  nicht  Die  sicherste  Prüfung  darauf,  ob  ein 
käuflich  bezogenes  Salz  mit  natürlicher  oder  künstlicher  Valerian- 
säure bereitet  wurde,  dürfte  jedoch  durch  Verwandlung  derselben 
in  das  Barytsalz  zu  bewirken  sein,  welches  nach  S talmann 
leicht  krystallisirt,  wenn  es  natürliche  Säure  enthält,  anderen- 
falls aber  unkrystallisirbar  ist.  —  Benzoesaures  Chinin,  €*0H«N«O', 
€'H«0«,  bildet  nach  Hesse  kleine,  bei  10»  in  373  Th.  Wasser  lösliche  Prismen; 
nelkensanr'es  Chinin,  C^H^^N^e^.C'oH^e»,  krystallisirt  aus  Weingeist  in 
langen  seidenglänsenden,  auch  in  Aether  gut  löslichen,  in  Wasser  dagegen  schwer 
löslichen  Prismen.  —  Neutrales  oxalsaures  Chinin,  2€»H»N*e»,  C'H^O* 
-l-H'0^  krystallisirt  bei  freiwilliger  Verdunstung  seiner  Lösung  in  kleinen,  in 
kaltem  Wasser  ziemlich  leicht  löslichen  Prismen  (Hesse).  —  Bernstein- 
saures Chinin,  2€»H"N»e*,C*H«0<-+-8H»e,  wurde  von  Hesse  sowohl  aus 
Wasser  als  aus  Weingeist  in  langen  weissen  Prismen  krystallisirt  erhalten,  die 
sich  in  Weingeist  und  kochendem  Wasser  leicht,  bei  10^  aber  erst  in  910  Th. 
Wasser  lösen.  —  Durch  Eintröpfeln  Ton  Mellithsäure-Lösnng  in  weingeistiges 
Chinin  erhielt  Earmrodt  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXI.  170)  einen  weissen, 
beim  Auswaschen  mit  wässrigem  Weingeist  krystallinisch  werdenden  Nieder- 
schlag von  mellithsaurem  Chinin,  C»H«N»e',2C*H«e<.  —  Milchsanres 
Chinin  bildet  nach  Bonaparte  seidenglänüende ,  in  Wasser  leichter  als  das 
Sulfat  lösliche  Nadelbnschel.  —  Neutrales  rechtweinsaures  Chinin, 
2€«>H»*N»e»,€*H«e«,  wird  nach  Arppe  (Journ.  praot  Chem.  LIIT.  334) 
durch  Fällung  von  wässrigem  Chininsulfat  mit  neutralem  weinsaurem  Kali  als 
krystallinischer  Niederschlag  erhalten,  während  beim  Verdunsten  einer  wein- 
geistigen Lösung  von  gleichen  Atomen  Chinin  und  Weinsäure  saures  rechts- 
weinsaures  Chinin,  €»«H"N»e»,€*H«e«+H»e  krystallisirt  (Pastenr). 
Saures  linksweinsaures  Chinin  hat  nach  Pasteur  gleiche  Zusammen- 
setzung, zeigt  aber  abweichende  Erystallform  und  ist  weit  leichter  löslich  in 
Wasser.  —  Trägt  man  in  eine  warme  verdünnte  wässnge  Lösung  von  Citronen- 
säure  Chinin  bis  zur  Sättigung  ein,  so  krystallisiren  beim  Erkalten  und  Ver- 
dunsten feine  weisse  neutral  reagirende  Prismen  von  citronensanrem 
Chinin,  die  nach  Hesse  nach  der  Formel  2€20H2^N»e»,C«H«e'-i-7H*O  zu- 
sammengesetzt sind  und  sich  bei  12^  in  930  Th.  Wasser,  nach  Wittstein  ferner 
in  30  Th.  kochendem  Wasser,  in  44  Th.  kaltem  und  3  Th.  kochendem  Wein- 
geist von  85  Proc.  losen.    Ein  mit  überschüssiger  Citronensänre  zu  erhaltendes 
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saures  SüIb  von  der  Formel  €'OH*^N*9^€«H•0'  gleicht  dem  vorhergehenden, 
reagirt  aber  stark  saner  und  ist  in  Wasser  schwerer  löslich  (Hesse).  — 
Harnsanres  Chinin  wird  nach  Androae  (Viertelj.  pract.  Pharm.)  durch 
Kochen  von  1  Th.  frisch  gefälltem  Chinin  mit  IV3  Th.  Harnsäure  und  Wasser 
als  weisses  mattglänzendes  krystallinisches  Pulver  erhalten,  das  sich  in  Wasser 
und  Weingeist  in  der  Kälte  schwer,  beim  Kochen  weit  reichlicher  löst.  — 
Ghinasaures  Chinin  lässt  sich  durch  Verdunsten  einer  mit  frisch  gefälltem 
Chinin  gesättigten  Chinasäure-Lösung  cur  Trockne  und  Befeuchten  des  Rück- 
standes mit  Wasser  als  warzig  krystallinische,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht 
lösliche  Masse  darstellen  (Henry  und  Plisson).  —  Gerbsaures  Chinin 
wird  ans  massig  verdünnten  wässrigen  Lösungen  der  Chininsalze  durch  Gerb- 
säure in  weissen  Flocken  gefällt  und  bildet  trocken  eine  weisse  schwammige, 
gesohmaok-  und  geruchlose  Masse,  die  sich  sehr  schwer  in  Wasser  (480  Th.  bei 
18^  nach  Abi),  besser  in  Weingeist  und  sehr  wenig  in  Aether  löst  und  sich 
nach  L  in  tu  er  (Neues  Bepert.  Pharm.  L  411)  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser 
in  lösliches  gallussaures  Chinin  verwandelt  Nach  Delondre  und  Henry  ent- 
hält es  auf  1  At  Chinin  2  At  Gerbsäure.  —  Der  durch  weingeistige  Pikrin- 
säure in  den  verdünntesten  Chininsalzlösungen  hervorgebrachte  gelbe  pulvrige 
Niederschlag  von  pikrinsaurem  Chinin  löst  sich  nach  Carey  Lea  (Sill. 
Amer.  Journ.  XXVL  879)  sehr  leicht  in  Weingeist  und  schiesst  daraus  in  gelben 
Nadeln  an.  —  Löst  man  5  Th.  Chinin  und  1  Th.  Anisöl  in  kochendem  Wein- 
geist und  krystallisirt  dann  durch  Erkaltenlassen  und  weiteres  Verdunsten,  so 
erhält  man  glasglänzende  vierseitige  klinorhombische  Doppelpyramiden  von 
Anethol-Chinin,  2€WH**N*e^C'0H»2e-|.2H»O,  die  kaum  nach  Am'söl  riechen, 
sich  sehr  schwer  in  Wasser,  wenig  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Weingeist 
und  sehr  leicht  in  Aether  lösen  und  durch  Salzsäure  zerlegt  werden. 

Schwefelcyanwasserstoffsaures  Chjnin,  C»  H»*  N»  O»,  2CNH8 
bildet  nach  Wertheim  (Wien.  Acad.  Ber.  I.  263)  grosse  hellcitronengelbe  klino- 
rhombische Kry stalle,  aus  deren  wässriger  Lösung  Quecksilberchlorid  das  Doppol- 
lalz  3(€«>H"N»e»,2€NH8)-*-8HgCl  und  Quecksilbercyanid  das  Doppelsalz 
€»H**N»e»,2€NH&+2Hg(€N)  fällen.  —  Ferrocyanwasserstoffsaures 
Chinin,  €»«H^N»0»,  (CN)«Fe»H*-f3H20  wird  durch  Fällung  einer  weingeistigen 
ChininlÖBung  mit  weingeistiger  Ferrocyanwasserstofisäure  als  orangegelber  krystal- 
linischer,  in  Weingeist  schwer  löslicher  Niederschlag  erhalten,  während  wässriges 
rothes  Blutlaugensalz  aus  concentrirter  und  mit  etwas  freier  Salzsäure  versetzter 
wässriger  Lösung  von  salzsaurem  Chinin  goldgelbe  Blättchen  von  in  Wasser 
ziemlich  leicht  löslichen,  aber  beim  Abdampfen  dieser  Lösung  sich  zersetzenden 
Ferridcyanwasserstoffsaurem  Chinin,  €«>H"N2e»,(CN)«Fe'H3-+-lVaH»e 
abscheidet  (Dollfus.  Ann.  Chem.  Pharm.  LXV.  212). 

Beim  freiwilligen  Verdunsten  einer  gemischten  Lösung  von  Chininsulfat  und  DoppdMüt«. 
schwefelsaurem  Eisenozyd  krystallisiren  nach  Monaten  kleine  regelmässige  Oc- 
taeder  von  schwefelsaurem  Chinin-Eisenoxyd  (Will,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XLIL  111).  —  In  weingeistiger  Chininlösung  erzengt  weingeistiges  Silbemitrat 
einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag  von  salpetersaurem  Chinin, 
Silberoxyd,  O^oH^NaO»,  NAgiJ3+  %H»e,  das  sich  in  286  Th.  Wasser  von 
15^  löst  und  dessen  heisse  wässrige  Lösung  beim  Erkalten  kleisterartig  gesteht 
(Regnault  Strecker).  —  Versetzt  man  weingeistige  Chininlösung  mit  Chlor- 
zink und  dann  bis  zum  Verschwinden  des  entstandenen  Niederschlages  mit  Salz- 
Bäare,  so  krystallisiren  allmäUg  feine  plattgedrückte  Prismen  von  salzsaurem 
Chinin-Ohlorzink,  C^'H^N^O*,  2HC1,  ZnCl  +  H»^,  heraus,  die  beim  üm- 


Digitized  by 


Google 


298 


1.    Die  Pflanzenbasen  oder  Alkaloide. 


krjstallisiren  ans  verdännter  Saksäure  sich  in  das  leicht  lösliche,  wawellitahnlioh 
krystallisirende  Salz  €«>H"N»0^  3H0I,  ZnCl  +  IVaH^O  verwandehi,  das  auch 
ans  einer  heissen  weingeistigen  Lösnng  von  sanrem  salssanrem  Chinin  und  Ghlor- 
zink  beim  Erkalten  anschiesst  (Gräfingboff,  Joum.  pract  Ghem.  XCV.  221). 
—  Fällt  man  mit  Salzsäure  versetzte  weingeistige  Ohininlösnng  mit  weingeistigem 
Quecksilberchlorid,  so  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  ein  kömig-krystallinisoher, 
in  kaltem  Wasser,  Weingeist  nnd  Aether  schwer  löslicher  Niederschlag  tod 
salzsanrem  Ohinin- Quecksilberchlorid,  G^^H^N^O*,  2H01,  2Hg01,  ab 
(Hinterberger,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXYII.  2Q1).  —  Platinchlorid  fallt  aas 
Ghininsalzlösnngen  hellgelbes,  bei  Gegenwart  von  freier  Salzsäure  dunkler  gelbes 
und  krystallinisches  salzsaures  Ghinin-Platinchlorid,  Q^^R^^Jü^B*,  2 HCl, 
2PtCl'  +  H'O,  das  seinen  Wassergehalt  erst  bei  140^  Terliert  und  sich  leicht  in 
verdännter  Salzsäure,  aber  erst  in  120  Th.  kochendem,  in  1500  Th.  kaltem 
Wasser  und  in  2000  Th.  kochendem  Weingeist  löst  (Liebig.  Gerhardt.  Dn- 
flos).  —  Verschiedene  krystallisirbare  Doppol  Verbindungen  von  cyanwasser- 
stoffsaurem  Chinin  mit  Platincjanär  sind  von  Wertheim  (Wien.  Aoad. 
Ber.  1849  I.  263)  und  Schwarzenbach  (Yiertelj.  pract  Pharm.  YIII.  518) 
dargestellt  nnd  beschrieben  worden. 

zertrtwmgen.  Wird  Chiniii  über  seinen  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt,  so 

wird  es  zerstört  Nur  bei  sehr  vorsichtigem  Erhitzen  von  Chi- 
ninhjdrat  an  der  Luft  soll  nach  Stratingh  ein  Theil  als  gelbes 
Pulver  sublimiren.  Erhitzt  man  ein  Chininsalz,  am  besten  ein 
solches,  dessen  Schmelzpunkt  unter  seiner  Zersetzungstemperatur 
liegt,  längere  Zeit  auf  120 — 130°,  sehr  zweckmässig,  z.  B.  das 
Sulfat  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  und  Schwefelsäure,  so 
chinicin.  geht  die  Base  in  das  isomere  Chinicin  über,  das  aus  einer 
Lösung  der  erkalteten  Masse  durch  ein  Alkali  abgeschieden 
werden  kann.  Es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in 
Weingeist  und  unterscheidet  sich  vom  Chinin  besonders  dadurch, 
dass  es  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  schwach  nach  Hechts 
dreht.  Erhitzt  man  Chinin  im  zugesohmolzenen  Bohr  mit  Wasser 
auf  250°,  so  entsteht  nach  Beynoso  (Compt  rend.  XXXIV. 
795)  Chinolin.  —  Lässt  man  Wasserstoff  im  Entstehungs- 
momente auf  Chinin  einwirken,  indem  man  Zink  in  6ine  Auf- 
lösung von  Chininsulfat  in  verdünnter  Schwefelsäure  einträgt, 
so    fällt    Ammoniak    im    üeberschuss    nach    einiger    Zeit    aus 

Bjdrochinin.  der  Lösuug  ciuc  zähe  klebrige  Masse  von  Hydrochinin, 
Q20  H26  JJ2  Q3  4.  g2  Q^  Diescs  hinterbleibt  aus  weingeistiger  Lösung  als 
amorphes,  sehr  bitter  schmeckendes  Harz,  das  die  Hälfte  seines  Wassers  bei 
140 ^  den  Best  bei  150^  verliert,  sich  in  Weingeist  und  Aether  löst  nnd  mit 
den  Säuren,  Salze  bildet,  die  leicht  löslicher,  aber  schwieriger  krjstallisirbar  als 
die  Chininsalze  sind  (Schütz enberger).  —  Kocht  man  schwefelsaures 
Chinin  mit  Wasser  und  salpetrigsaurem  Kali,  so  Mit  nach 
dem  Aufhören  der  Stickgasentwicklung  Ammoniak  aus  der  er- 
kalteten Lösung  wQ^sses  körnig-krystallinisches,  aus  weingeistiger 
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Lösung  harsartig  zurüekUeibendes  Oxychinin,  G^^H^^N^Ol  oxychinin. 
Diaee  schwach  basische  ßubstaaz  'schmeckt  weniger  bitter  als  Chinin,  wird  in 
Berohning  mit  Wasser,  in  dem  sie  sich  wenig  löst,  allmälig  wieder  kristallinisch 
ond  iQst  sich  gnt  in  Weingeist  und  Aether  (Schützenberger).  —  Wird 
Chinin  mit  Wasser  und  Bleihyperoxyd  unter  allmäligem  Zu- 
satz von  Schwefelsaure  gekocht,  so  entsteht  eine  rothe  Masse, 
die  sich  theil weise  in  Wasser  löst,  während  ein  anderer  Theil 
darin  unlöslich  ist  und  aus  Weingeist  bei  freiwilligem  Verdunsten 
in  rothen  Kry stallen  anschiesst  (E.  Marchand,  Journ.  Pharm. 
(3)  IV.  27).  —  Löst  man  Chinin  in  rauchender  Schwefel- 
säure^  verdünnt  nach  einiger  Zeit  mit  Wasser,  neutralisirt  mit 
Baryt  und  verdunstet  das  Filtrat,  so  hinterbleibt  eine  glasartige 
Masse  von  chininschwefelsaurem  Baryt,  ans  dem  durch 
Schwefelsäure  die  Chininschwefelsäure  (Sulfochininsäure),  chimn- 
2  Q20  H^4  jf 2  Q2^  SO^,  freigemacht  und  als  feste  amorphe  saure  "^  ^  '^• 
Substanz  erhalten  werden  kann  (Schützenberger).  —  Leitet 
man  über  Chinin  trocknes  Chlorgas,  so  &rbt  es  sich  nach 
eiligen  Augenblicken  carminroth  und  wird  in  Wasser  löslich 
(Andrö).  In  Wasser  vertheiltes  Chinin  löst  sich  bei  gleicher 
Behandlung  zuerst  mit  hellrother,  dann  violetter,  endlich  dunkel- 
rother  Farbe,  und  bei  fortgesetzter  Einwirkung  des  Chlors  schei- 
det sich  eine  röthliche  klebrige  Masse  ab  (Pelletier),  Löst 
man  1  Th.  ChininsuKat  in  200  Th.  Chlorwasser,  und  fOgt  dann 
25  Th.  wässriges  Ammoniak  hinzu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
smäi-agdgrün  und  es  scheidet  sich  eine  grüne  harzartige  Substanz 
ab,  das  Thalleiochin.  Dieses  ist  nnlöslich  in  Wasser,  Aether  und  Thalleioehm. 
Schwefelkohlenstoff,  aber  löslich  in  Weingeist  und  Holzgeist  mit  grüner  Farbe. 
Yerdännte  Säuren  geben  damit  eine  branne  Lösung,  ans  der  es  Alkalien  un?er- 
ändert  wieder  fällen.  Die  vom  Thalleiochin  getrennte  Flässigkeit  hinterlässt 
einen  brannen  Bückstand  Ton  Salmiak,  Ton  einer  in  Wasser  löslichen  und  aus  Wein- 
geist als  schön  dunkelrothe  bittere  Masse  hinterbleibenden  Substans,  dem  Bu- 
siochinin,  und  von  schwarsbraunem,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  unlöslichen 
Melanochinin  (Brandes  und  Leber,  Arch.  Pharm.  (2)  XIIL  65;  XY.  259; 
XVII.  297).  Weiteres  über  das  Verhalten  der  Lösungen  von  Chininsalsen  in 
Chlorwasser  gegen  Beagentien  folgt  unten.  —  Beim  Zusammenreiben 
von  Chinin  mit  Jod  entsteht  eine  braune  amorphe  Masse,  die 
nach  Pelletier  Jodchinin,  G^^H^^N^O^J,  enthält.  Erhitzt  man 
Chinin  mit  Kalihydrat  auf  180—190«,  so  destillirt  Chinolin 
ober  (Gerhardt)  und  im  Rückstände  befindet  sich  ameisen- 
saures Kali  (Wertheim). 

Aus  einer  mit  Jodmethyl  versetzten  fttherischen  Chinin- 
lösung schiessen  allmälig  Krystallnadeln  von  j od wasser stoff- 
saurem Methylchinin(Jodmethylohininium),  G^H"(GH3)N20^  Methylchinin. 
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HJ,  an  (Strecker).  In  ähnlicher  Weise  können  farblose  Nadeln 
von  jod  wasserstoffsaurem  Aethylchinin,G20H23(G2H»)N2O^ 
HJ,  erhalten  werden.  Diese  lösen  sich  gut  in  Weingeist  und 
kochendem  Wasser,  nicht  in  Aether.    ihre  wässrige  Lösong  giebt  mit 

Aethyiohinin.  Silberozjd  Jodsilber  nnd  stark  alkalisches  Aethylchinin,  dessen  Oxjdhjdrat, 
wenn  man  das  Filtnat  vom  Jodsilber  neben  Scbwefelsanre  verdunstet,  den  Back- 
stand in  Weingeist  löst,  ans  dieser  Lösung  dnrch  Aetber  als  Symp  gefallt  wird, 
der  allmälig  in  farblosen  Nadeln  krjstallisirt  Jodätbjl  wirkt  auf  diese  Base 
nicht  weiter  ein.  Ihr  neutrales  nnd  saures  schwefelsaures  und  ihr  chlorwasser- 
stoffsaures  Salz  wurde,  wie  das  oben  erwähnte  jodwasserstoffsaure  Salz,  krjstal- 
lisirt erhalten  (Strecker).  —  Durch  Einwirkung  von  Chloracetyl 
auf  Chinin   und   Zersetzung   des  gebildeten  salzsauren  Acetyl- 

Acetjichinin.  chiuins  mit  Ammouiak  erhielt  Schützenbergor  Acetylchinin, 

g20H23(C2H3O2)N2O2,   als    halbflüssige    harzartige   Masse,    bei 

Beiwoyiohinin.   gleicher  Behandlung  mit  Chlorbenzoyl   weisses   harziges   Ben- 

zoylchinin,  G^^B.^^G^WO^)'N^O^,   beides  schwach  basische, 

mit  Sauren  verbindbare  Substanzen. 

Conc.  Schwefelsäure  und  conc.  Salpetersäure  lösen  das 
Chinin  yollkommen  farblos.  Auch  Chlorwasser  färbt  für  sich 
allein  Chininsalzlösungen  nicht.  Fügt  man  aber  zu  einer  mit 
nicht  zu  grossem  Ueberschuss  von  Chlorwasser  versetzten  Chi- 
ninsalzlösung Ammoniak,  so  scheiden  sich  grüne  Flocken  ab 
(s.  oben),  die  sich  im  Ueberschuss  desselben  mit  schön  smaragd- 
grüner Farbe  lösen  (Brandes).  Diese  Lösung  wird  bei  genauer 
Neutralisation  mit  einer  Säure  himmelblau,  damit  übersättigt 
violett  oder  feuerroth,  und  auf  Zusatz  von  Ammoniak  wieder 
grün  (Andrö).  Auf  Zusatz  von  Kali  wird  die  mit  Chlor w asser 
versetzte  Chininlösung  dunkelgelb,  auf  vorsichtigen  Zusatz  von 
Kalkwasser  rotL  Versetzt  man  eine  Chininsalzlösung  zuerst 
mit  Chlorwasser,  dann  mit  gelbem  Blutlaugensalz,  so  ent- 
steht eine  rothe  Färbung,  die  besonders  intensiv  auf  Zusatz  von 
etwas  Ammoniak  hervortritt  (A.  Vogel,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LXXIIL  221).  —  Ueberjodsäure  wird  dujrfi  Chinin  und  seine 
Salze  unter  Abscheidung  von  Jod  reducirt  (Bödeker).  —  Cyan- 
kalium  färbt  Chininsalzlösungen  carminroth  (Schwabe),  Ka- 
liumpentasul füret  fällt  beim  Kochen  daraus  eine  rothe  ter- 
pentinartige Masse  (Palm).  Aetzende,  kohlensaure  und 
doppelt  kohlensaure  Alkalien  und  Ammoniak  &llen  so- 
gleich pulvriges,  im  Ueberschuss  der  Fällungsmittel  nur  wenig 
lösliches  (s.  oben  S.  289)  Chinin;  jedoch  bleibt  bei  Gegenwart 
von  Weinsäure,  wenn  mehr  als  300  Th.  Wasser  vorhanden  sind, 
die  Fällung  durch  doppelt  kohlensaure  Alkalien  aus,  oder  tritt 
doch  erst  nach  mehreren  Stunden  ein  (Riegel).    Auch  kohlen- 
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saures  Ammoniak  fällt  nach  v.  Planta  aus  der  Lösung  des 
Sulfats  erst  nach  Stunden  Erystallnadeln. 

Verdünnte  Lösungen  von  Ohininsalzen  geben  mit:  Phosphormoljbdän-  \ 
sänre  weissgelben  amorphen,  Phosphorantimonsänre  hellgelben  flockigen, 
Pikrinsäure  gelben  amorphen,  Gerbsäure  gelb  weissen,  beim  Erwärmen  in 
Salssänre  löslichen,  Schwefelcyankalinm  weissen,  anfangs  pulvrigen,  später 
nadlig  krystallinischen,  Ealiumbichromat  allmälig  gelben  amorphen,  Queck- 
silberchlorid weissen  amorphen,  Goldchlorid  citronengelben  amorphen, 
Platinchlorid  blassgelben,  fast  weissen,  Ealiumplatincyanür  weissen 
amorphen,  Ealiumsilbercyanid  weissen  käsigen,  Ealiumquecksilberjodid 
and  Ealinmkadmiumjodid  weissen  flockigen,  Ealinmwismuthjodid 
orangerothen  amorphen  Niederschlag. 

Die  Ahscheidung  des  Chinins  aus  organischen  Massen  ge-    oenohtiich- 
Ungt  leicht  mit  Hülfe  der  Otto  -  Stas'schen  Methode  (s.  S.  36)     t^SJi^ 
imd  auch  die  Constatirung  des  Alkaloids  durch  die  Ghlorwasser- 
probe,  die  freilich  auch  für  das  Chinidin  (s.  dieses)  gilt,  ist  ein- 
fach.  —   Im  Harn  lässt  sich  genommenes  Chinin  leicht  nach-  Aaffindangim 
weisen;   wenigstens  ein  Theil  desselben   muss  demnach  unver-        ^*"' 
ändert  wieder  ausgeschieden  werden.    Ausführliche  Studien  hat 
in   neuester   Zeit   Eerner   (Pflüger*s  Arch.  f  Physiol.  11.  200) 
über  die  Resorption  des  Chinins  und  die  Nachweisung  desselben 
im  Harn  veröffentlicht.    Will  man  die  gewöhnlichen  Erkennungs- 
methoden  anwenden,    so    empfiehlt  derselbe   als  empfindlichste 
Pallungsmittel  zur  Abscheidung  des  Chinins  aus  dem  Harn  das 
KaliumquecksUberjodid  und  die  Phosphormolybdänsäure,  während 
er   als    empfindlichste   Prüfungsmethode    überhaupt   die   Unter- 
suchung des  Harns  mit  dem  von  ihm  beschriebenen  Fluoroskop 
(bezüglich  des  Näheren   mtSssen   wir  auf  die  Abhandlung   ver- 
weisen)   bezeichnet     Zur    quantitativen   Bestimmung    des    Qutotiuüve 
Chinins  im  Harn  empfiehlt  Kerner,   wenn  es   sich  mehr  um  deTcwS^un 
rasche  Resultate,  als  um  grosse  Genauigkeit  handelt,  folgendes        "^'°* 
Verfahren:    Man  filllt  den  Harn,  nachdem  ein  etwaiger  Eiweiss- 
gehalt  durch  Kochen  beseitigt  und  mit  Salpetersäure  angesäuert 
worden  ist/  mit  überschüssiger  Phosphormolybdänsäure,  decan- 
tirt  nach  mehrstündigem  Stehen  die  klare  Flüssigkeit,   flltrirt 
den  Niederschlag  auf  einem  möglichst  kleinen  Filter  ab,  wäscht 
ihn  mit  phosphormolybdänsäurehaltigem  Wasser,  spült  ihn  dann 
mit  wenig  Wasser  in  ein  Becherglas   und    zersetzt  ihn   durch 
Bigestion   mit   concentrirter   Natronlauge.     Das   ausgeschiedene 
Chininhydrat  wird  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 

Das  Chinin  ist  unstreitig  der  wirksamste  Stoff  in  den  seit     varbutoiM 
mehr  als  200  Jahren   als  Mittel   gegen  Wechselfieber   und  als  dw'chm£rfa 
vorzügliches  tonisches  Mittel  allgemein  geschätzten  Chinarinden; 
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doch  ist  es  nicht  der  alleinige  TtAger  der  mediciniBohen  Wirk- 
samkeit derselben»  da  auch  die  Nebenalkaloide  (Cinchonin  u.s.w.) 
Wechselfieber  zu  heilen  yermögen,  und  da  die  tonisirende  Wir- 
kung yielleicht  theilweise  auch  auf  einzelnen  nicht  basischen 
Producten  (Gerbsfture,  Chinoyasfture)  beruht  Toxische  Wirkun- 
gen beim  Menschen,  die  nur  sehr  hohe  Gaben  Chinin  hervor- 
zurufen im  Stande  sind,  sind  nach  Chinarinde,  dem  Alkaloid- 
gehalte  derselben  entsprechend,  nur  äusserst  selten  beobachtet 
Wirkung.  Die  Wirkung  des  Chinins  auf  den  ThierkOrper  lässt  sich  in 

Folgendem  zusammenfassen.  Es  ist  in  aufiallend  kleinen  Mengen 
toxisch  und  letal  fOr  die  niedrigsten  animalischen  Organismen 
(Protozoen  und  Inftisorien),  und  wird  hierin  nicht  von  den  stärk- 
sten vegetabilischen  Giften  (Strychnin  und  Morphin)  übertroflTen, 
die  auf  höhere  Thiere,  denen  Chinin  erst  in  verhältnissmassig 
grossen  Dosen  schädlich  wdrd,  in  weit  geringeren  Mengen  giftig 
und  deleter  sind  (Binz). 

Was  die  Giftigkeit  für  höhere  Thiere  anlangt,  so  bedarf  es  fÖr  Frosche  0,05 
bis  0,1  Om.  bei  interner,  0,025  Gm.  bei  snbcotaner  nnd  0,012—0,055  Gm.  bei 
rectaler  Application  als  letaler  Dosis.  Kaninchen  sterben  durch  0,25—1,0  Gm. 
sabcatan  (Schlockow).  Bei  Händen  sind  110  Mgm.  per  Kilogramm  nicht  im 
Stande,  den  Tod  zu  bedingen,  wohl  aber  120  Mgm.  (Bernatzik). 

Weiter  hindert  das  Chinin  das  Zustandekommen  der  alko- 
holischen Gährung  in  einer  so  auffallenden  Weise,  dass  es  darin, 
wie  es  scheint,  unter  den  Bitterstoffen  nur  vom  Strychnin,  jedoch 
nicht  im  Verhältnisse  der  Bitterkeit  tibertroffen  wird  (Buch- 
heim und  Engel).  Auch  hemmt  es  die  Buttersäuregährung 
und  diß  Einwirkung  von  Synaptase  auf  Amygdalin  oder  Salicin 
(Binz). 

Auch  das  Auftreten  und  Fortschreiten  der  Fftulniss  wird 
durch  den  Zusatz  geringer  Chininmengen  zu  faulniss&higem 
Material  in  weit  stärkerem  Maasse  behindert,  als  durch  andere 
Antiseptica.  So  fand  R.  Gi eseler  (Arch  kUn.  Ohir.  IV.  550.  1864),  dasB 
frisches  Muskelfleisch  dnrch  eine  etwa  VsVo  Lösong  Chin.  bisnlf.  oder  eine 
VaVo  Lösung  von  Chinin,  pur.  im  Sommer  bis  zum  Eintrocknen  und  weiter  nn- 
yersehrt  erhalten  wird,  und  zwar  besser  als  dnrch  andere  Amara,  Ohlor,  Koch- 
salz, Arsen,  Kreosot  Diese  antiseptische  Wirkung  wird  von  Binz  besonders  f^r 
das  Ohininum  hydrochloratum  in  Anspruch  genommen,  das  die  Tibrionen» 
nnd  Schimmelbildnng  in  Aufgüssen  von  Legnminosenmehl  in  weit  kleineren 
Mengen  (zu  Vio—'AVo)  verhindert  als  Strychnin,  Morphin,  Salicin,  Zinkyitriol 
und  arsem'gsanres  Kali.  Dagegen  wirkt  es  15—16  mal  schwächer  conserrirend 
auf  Fleisch  als  Sublimat  (Binz). 

Chinin  erscheint  als  ein  sehr  heftiges  Protoplasma-Gift  und 
hemmt  nicht  allein  die  Bewegungen  von  Amöben  u.  a.  Proto- 
zoen, sondern  auch  die  entsprechenden  Bewegungen  der  weissen 
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Blutkörperchen,  und  zwar  eben&lls  energischer  als  verschiedene 
andere  höchst  deletere  Stoffe,  von  denen  nur  einzelne,  wie  Co- 
nün  und  anfangs  Camphor  dasselbe  übertreffen  (Binz  und 
Scharrenbroich).  Neutrales  chlorwaseergtoffsaures  Chinin  tödtet  die 
weissen  Blutkörperchen  noch,  wenn  ein  Tropfen  Blutserum,  der  dasselbe  im 
Verhältniss  von  1 :  1500—2000  gelöst  enthält,  einem  etwa  gleichgrossen  Tropfen 
frischen  Blutes  zugesetzt  wird;  dieselben  erscheinen  dann  rund,  granulirt,  zum 
Theil  aufgebläht,  mit  sichtbarem  Kerne,  bewegen  sich  auch  nicht  mehr  bei 
Steigerung  der  Temperatur  auf  40°  und  verlieren  die  Fähigkeit  festzuhaften. 
Auf  die  Wirkung  des  Chinins  als  Protoplasma- Gift  ist  auch  die  Hemmung 
der  Ozonreaotion  beim  Zerreiben  yon  Lattich  oder  Löwenzahn- 
blättern durch  Zusatz  yon  Chinin  zu  beziehen,  auf  welche  Morphin  und  Atro- 
pin  geringeren  Einflnss  zeigen  (Binz,  Med.  Centralbl.  31.  1868). 

Auf  die  abrigen  Blutbestandtheile  scheint  das  Chinin  keine 
Wirkung  auszuüben  und  namentlich  erleiden  bei  directer  Zu- 
sammenbringung  die  rothen  Blutkörperchen  dadurch  keine  Form- 
yeränderungen,  während  die  Gerinnungs&higkeit  des  Blutes 
dadurch  etwas  yerringert  zu  werden  scheint  (Malier). 

Applicationswirkungen  des  Chinins  sind  verschieden  nach 
der  gewählten  Stelle  und  nach  der  gewählten  Darreichungsform 
und  Dosis,   zum   Theil   auch  abhängig  yon*  individuellen  Yer- 

hältnissen.  Auf  der  äusseren  Haut  ist  es  nach  Briquet  nicht  ganz  indiffe- 
rent, indem  Bäder,  denen  15  Gnn.  Chinin  zugesetzt  waren,  bei  einer  Patientin 
Hautreizung,  Beissen  und  Papeln  veranlassten,  dagegen  äussert  es  auf  Schleim- 
häute so  wenig  Wirkung,  dass  Giacomini  sogar  keine  irritativen  oder  ent- 
zündlichen Erscheinungen  beim  Einblasen  in  das  Auge  constatirte.  Auf  die 
entbloss te  Haut  in  Pulverform  gebracht,  oder  subcutan  in  con- 
centrirten  Lösungen  ii\jicirt,  bedingen  Chiniiiisalze  Schmerz  und 
nicht  selten  EntzOndung  und  Abscedirung,  nach  Trousseau 
sogar  bisweilen  Vj'"  dicke  Schorf bildung  bei  endermatischer 
Application. 

Es  mnss  hier  noch  auf  das  Exanthem  in  Chininfabriken  hingewiesen 
werden,  welches  zuerst  Chevallier  (Ghiz.  des  H6p.  121.  1850)  als  Enötchen- 
bildung  an  versohiedenen  Eörpertheilen,  namentlich  Armen  und  Beinen,  ver- 
banden mit  Anschwellung  der  Genitalien,  oder  in  anderen  Fällen  des  Gesichts 
und  der  Augenlider,  und  Böthung  der  Augen  sowohl  bei  nüchternen  als  bei  aus- 
sehweifenden Arbeitern  und  selbst  bei  Personen,  welche,  ohne  an  der  Arbeit 
betheiligt  zu  sein,  mit  den  aus  der  Fabrik  strömenden  Dünsten  in  Berührung 
kommen,  nach  Berichten  ans  französischen,  englischen  und  deutschen  Fabriken 
beschrieb  und  das  häufig  die  Arbeiter  zum  vorübergehenden  oder  totalen  Auf- 
geben ihrer  Beschäftigung  bringt  Die  Angaben  der  Fabrikanten  über  die  be- 
sonders prädisponirenden  Arbeiten  in  Chinin-Fabriken  sind  verschieden,  indem 
nach  Einigen  die  Arbeiter,  welche  die  Abkochungen  besorgen,  nach  Anderen 
die  mit  der  Behandlung  des  Ealkniedersohlages  mit  Alkohol  beschäftigten,  nach 
Anderen  (Zimmer)  auch  die  mit  dem  Einfüllen  des  Chinins  in  Gläser  oder 
selbst  bei  der  Emballage  betheihgten  davon  befallen  werden«    Girard  (ibid.) 
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sah  starkes  Hautjucken  nach  mehrtägigem  Verarbeiten  gelber  Ohinarinde  in 
heisser  Jabresseit,  was  wobi  auf  mechanischer  Reieung  durch  feine  Splitterchen 
beruht.  Kreuser  (Würtb.  Corr.  Bl.  62.  1862)  beschreibt  nach  seinen  Beobach- 
tungen in  der  Jobst'scben  Chinin-Fabrik,  wo  fünf  mit  dem  Niederschlagen  und 
Filtriren  des  unreinen  Chinins  beschäftigte  Arbeiter  daran  litten,  das  Exanthem 
als  ein  yesiculöses,  wenig  nässend,  theilweise  zu  dünnen  Krusten  vertrocknend, 
theilweise  zu  Schrundenbildung  führend  und  in  dichten  Schuppen  desquamirend, 
von  1  bis  2  Wochen  Dauer  und  zuweilen  mit  leichtem  Fieber  und  Gastricismus 
complicirt 

Bei  interner  Darreichung  erregt  das  Chinin  schon  in  mini- 
malen Quantitäten  einen  bittem  Geschmack  auf  der  Zunge. 
Buch  he  im  und  Engel  geben  als  Grenze  für  weinsaures  Chinin  eine  Verdün- 
nung von  1 :  10000  als  wahrnehmbar  bitter  an  (weins.  Stryohnin  1 :  48000,  weiss. 
Cinchonin  1 :  4000,  weins.  Morphium  1 :  2000,  Salicin  1 :  1500,  Phlorrhizin  1:500). 
Der  bittere  Geschmack,  welcher  bei  den  gewöhnlichen  kleinen 
Medicinalgaben  ein  höchst  intensiver  ist,  scheint  in  manchen 
Fällen  zu  Reflexphänomenen  Anlass  zu  geben,  und  namentlich 
so  zu  einer  Vermehrung  der  Speichelsecretion,  nicht  selten  zu 
Erbreche n.  Man  sieht  hie  und  da  dies  als  eine  Reizungserscheinnng  von 
Seiten  der  Magenschleimhaut  an;  aber  solche  erfolgt  durch  kleine  Mengen  wohl 
nur  bei  besonderer  Prädisposition  in  stärkerem  Masse,  oder  zeigt  sich  da,  wo 
schon  Hyperämie  und  ein  katarrhalischer  Znstand  in  geringem  Grade  bestehen. 
Bei  längerem  Gebrauche  kleinerer  Gaben  kann  es  häufiger  gastrische  Stö- 
rungen, Hitze  und  Druck  im  Epigastrium,  Verlust  des  Appetits,  Empfindlich- 
keit gegen  äusseren  Druck,  Ekel,  Brechreiz  und  Würgen,  bisweilen  auch  sympto- 
matisch Durst  und  Fieber,  in  einzelnen  Fällen  Diarrhoe  bewirken.  Grössere  Dosen 
(0,6  Grm.  und  darüber)  sind  im  Stande,  bei  interner  Application  heftigere 
gastrische  Störungen  und  selbst  wirkliche  Gastroenteritis  zu  bedingen. 

Was  die  gastrischen  Erscheinungen  durch  fortgesetzte  kleine  Chiuindosen 
anlangt,  so  werden  sie  besonders  dem  Chininsulfat  zugeschrieben,  während  sie 
bei  Gebranch  anderer  Salze  und  vorzugsweise  der  Verbindungen  mit  organischen 
Säuren  fehlen  sollen.  Jdiosynkrasien  gegen  Chinin  scheinen  zu  ezistiren ;  es  fallt 
unter  diese  Kategorie  das  Auftreten  von  Urticaria  oder  eines  andern 
Exanthems  nach  kleinen  oder  grossen  Dosen,  wie  dies  Bouchut  und  Dauboeuf 
bei  7  Rheumatismus -Kranken  sahen.  Welsh  beobachtete  (Galvestou  med. 
Journ.  Jan.  1867.  507)  Urticaria  nach  dem  Gebrauche  von  Chinin  (2  mal  nach 
0,3  Gm.,  Imal  nach  0,06  Gm.)  zugleich  mit  gastrischen  Störungen,  sah  erstere 
dagegen  ausbleiben,  als  das  Chinin  zusammen  mit  einem  Pnrgans  verabreicht 
wurde. 

Die  durch  grosse  Dosen  hervorgebrachte  Vermehrung  der  Speichelsecre- 
tion kann  bisweilen  sehr  bedeutend  sein.  So  haben  wir  bei  einem  an  Quartana 
leidenden  Manne  mehrstündigen  Speichelfluss  nach  Darreichung  von  1,25  Grm. 
beobachtet. 

Eine  kleine  Gabe  regt  unter  gewöhnlichen  Yerhältnissen 
wahrscheinlich  nur  nach  Art  der  bitteren  Mittel  überhaupt  die 
Secretion  des  Magensaftes  an  und  wirkt  dadurch  auf  die  Ver- 
dauung günstig,  wahrend  der  Verdauungsprocess  an  sich  nicht 
dadurch  befördert  wird,  indem  nach  den  Versuchen  von  Buoh- 
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heim  und  Engel   bei    Chininzusatz    weniger   Eiweiss    verdaut 
wird  als  für  sich  (8,57  :  9,84). 

Die  Resorption  des  Chinins  erfolgt  in  genugem  Grade  unter 
besonders  günstigen  Bedingungen  von  der  äusseren  Haut,  besser 
von  den  Schleimhäuten  aus  und  noch  besser,  wenn  es  in  geeig- 
neter Form  eingebracht  wird,  vom  Unterhautzellgewebe  aus. 
Die  Mastdarmechleimhaut  scheint  der  Chininresorption  förder- 
licher als  die  Magendarmschleimhaut  zu  sein  (Trousseau  und 
Pidoux).  Im  Blute  erfolgt  wohl  eine  Veränderung  des  Chinins 
nicht,  vielmehr  erscheint  dasselbe  fast  oder  ganz  vollständig, 
sowohl  bei  Gesunden  als  bei  Fieberkranken  (Thau),  im  Harn, 
Schweiss  und  andern  Secreten  unverändert  wieder.  Die  Nieren 
vermitteln  fast  ausschliesslich  die  Elimination. 

Wenn  anch  Briquet  nach  Chininbädern  keine  Resorption  beobachtete ,  so 
bat  doch  Dnfay  nach  Einreibung  von  Ghininlösnug  in  die  Handflächen  die  cha- 
rakteristischen Symptome  des  Cincbonismus  (Ohrensausen)  und  mehrere  Autoren 
durch  epidermatische  Anwendung  verschiedener  Chininpräparate  thcrapeotische 
Erfolge  wahrgenommen.  —  Nicht  ganz  nnbetheih'gt  bei  dem  Verhalten  der 
Damischleimhaut  in  Bezug  auf  Chininresorption  gegenüber  andren  Schleim- 
häuten scheint  die  Qalle  zu  sein,  welche  nach  Malin  in  (Med.  Centralbl.  24.  1868) 
im  Contact  mit  Chininsulzen  zur  Bildung  von  glycocholsaurem  Chinin  als  einer 
dicken,  zähen,  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht,  in  Aetzalkalien  schwer  löslichen  Harzmasse,  die  sich  wahrscheinlich  ganz 
oder  zum  grösseren  Theile  der  Resorption  entzieht,  führt. 

Der  Nachweis  des  Chinins  in  den  Secreten  ist  schon  1836  von  Piorrj  und 
La  Vallee  (Buohn.  Report  II.  R.  5  B.  381),  1838  von  Quevenne  (Journ.  de 
Cbim.  med.  Oct.  1838)  in  Bezug  auf  den  Harn  geliefert,  indem  das  Alkaloid 
nach  Verabreichung  grosser  Dosen  (bei  Quevenne  20  Grm.  in  3  Tagen)  con- 
statirt  wurde.  Landorer  wies  dasselbe  im  Urin,  Schweiss,  Thränen,  Milch 
säugender  Frauen,  den  Fäces  und  im  Blute  selbst,  sowie  im  Serum  hy dropischer 
Ergüsse  nach  (Buchn.  Rcpert.  1839.  238.  1842.  241).  Schottin  konnte  es  nach 
0,7  Grm.  im  Schweisse  nicht  finden  und  Briquet  in  der  Milch  nur  höchst  un- 
unbedeutendc  Spuren.  Bernatzik  fand  es  nicht  im  Erbrochenen  von  Hunden, 
die  damit  subcutan  vergiftet  waren. 

Die  früheren  exacteren  Angaben  von  Dietl  und  Briquet  über  Chinin- 
oHmination  stehen  nicht  allein  unter  sich,  sondern  auch  mit  den  neuesten  Ar- 
beiten von  Schwenger  und  Thau  in  einigem  Widerspruche,  was  theils  aus 
der  Anwendung  verschiedener  Reaotionen  (DictI  gebrauchte  die  Brandes- Leber- 
sohc,  die  Uebrigen  die  Jodreaction),  theils  ans  der  Anwendung  verschiedener 
Chininsalze  (so  gebrauchte  Schwenger  das  leicht  lösliche  Chininmuriat)  er- 
klärlich wird.  Nach  Dietl  soll  Chinin  nach  dem  Einnehmen  von  Chinium  sul- 
faricom  im  Urin  nur  nach  grösseren  Mengen  nachweisbar  sein,  selten  nach  0,6, 
meist  erst  nach  1,2  Grm.,  in  einzelnen  Fällen  anch  nicht  nach  bedeutenderen 
Gaben.  Aensserst  selten  soll  es  schon  im  L>tufe  des  ersten  Tages,  gewöhnlich 
erst  nach  3—4  Tagen  und  selbst  später  erscheinen  und  meist  2—3  Tage  nach 
Aufhören  der  Chininmedioation,  bisweilen  erst  mehrere  Wochen  später  ver- 
schwinden.    Verschiedene  Krankheiten  rotardiron  das  Auftreten  des  Chinins  im 

A.  u.  Th.  Hascmttnn,  PflAnxenttoffe.  20 
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Harn,  so  chronische  Milzanschwellung,  Wechselfieberkaohexie  mit  blasser  Ge- 
sichtsfarbe, MagenüberfuUang,  Albuminurie,  Morb.  Brigbti,  Lungen-  und  Brust- 
fellentzündung, Emphysem  und  Hypertrophie  des  rechten  Herzventrikels.  Bei 
gesunden  Individuen  fand  Dietl  Chinin  rasch  und  reichlich  schon  nach 
2—5  Stunden  im  Urin,  wenn  es  zweimal  täglich  zu  0,3  Qrm.  eingenommen  war. 
Bei  jungen  Leuten  geschieht  die  Elimination  ebenfalls  schneller  als  bei  alten. 
—  Nach  den  Versuchen  von  Briquet  ist  der  üebergang  in  den  Urin  viel 
rascher,  so  dass  man  ihn  bei  grösseren  Dosen  (1  Grm.)  schon  nach  V,  Stunde, 
bei  kleinem  nach  1  Stunde  constatiren  konnte;  bei  geringen  Gaben  ist  bei  in- 
terner Darreichung  die  Elimination  nach  6—12,  bei  grösseren  in  48—  60  Stun- 
den vollendet.  Bei  grösseren  Dosen  Chinin  wird  die  Hälfte,  bei  kleinem  Ya 
durch  den  Harn  oliminirt.  Kinder  zeigen  den  Aufang  der  Elimination  rascher 
als  Erwachsene.  —  Schwenger  konnte  nach  0,1  Grm.  Chininmnriat  mittelst 
Jodlösung  das  Chinin  (als  Niederschlag)  in  100  Min.,  nach  0,2  Grm.  in  1  Stunde 
und  nach  0,5  Grm.  in  15  Min.  nachweisen,  und  fand  dasselbe  nach  0,1  resp.  0,2 
resp.  0,5  noch  nach  9  resp.  28  resp.  32  Stunden,  dagegen  nicht  mehr  nach  24  resp. 
44  resp.  48  Stunden.  —  Thau  giebt  an,  dass  Jürgenseu  bei  Hunden  schon 
10  Min.  nach  subcutaner  Injection  mit  Jodlösung  das  Chinin  im  Harn  nachwies, 
und  dass  er  selbst  in  3  an  Gesunden  und  fieberhaft  Kranken  angestellten  Ver- 
suchen schon  2  Stunden  nach  internem  Verbrauch  die  Reaction  bekam.  Nach 
Järgensen  und  Thau  erfolgt  der  Beginn  der  Elimination  nach  grossen  Dosen 
meist  in  der  ersten  Stunde,  das  Aufhören  stet«  vor  48  Stunden.  Sowohl  bei 
Typhuskranken  als  bei  Gesunden  wird  das  Chinin  fast  vollständig  (mit  nur 
4  —  5  %  Verlust)  durch  den  Urin  ausgeschieden ,  so  dass  hier  die  Nieren  aus- 
schliesslich die  Elimination  besorgen,  während  Järgensen  und  Thau  bei 
Hunden  nach  subcutaner  Einbringung  auch  im  Speichel  Chinin,  jedoch  nur 
spurweiso,  auffanden.  Die  relativ  grösste  Ausscheidung  fällt  bei  Gesunden 
auf  die  ersten  6  Stunden,  wo  zuweilen  sogar  schon  über  die  Hälfte  ausgeschie- 
den wird,  die  absolut  grösste  in  die  ersten  12  St.,  in  den  zweiten  12  St.  wird 
y,— Vft,  in  den  zweiten  24  St.  V«— Vq  ausgeschieden.  Typhuskranke  scheiden 
in  den  ersten  24  und  36  St.  mehr  aus  als  Gesunde,  und  davon  das  Meiste  in 
den  zweiten  6  Stunden,  so  dass  nach  24  Stunden  etwa  Va  ansgeschieden  ist 
Bei  Gesunden  scheint,  so  weit  dies  aus  dem  subjectiven  Verhalten  zu  schliessen 
ist,  die  Dauer  der  Wirkung  mit  der  Menge  der  Ausscheidung  in  directcm  Ver- 
hältnisse zu  stehen  und  dasselbe  ist  bei  Typhuskrankeu  aus  der  Temperatur  sn 
schliessen,  die  bis  zu  12  St.,  so  lange  die  Hauptausscheidung  des  Chinins  dauert, 
sinkt,  dann  wieder  ansteigt. 
Entfernt©  Wir-  D^s  rcsorbirtc  Chmüi  scheint  im  Blute  in  grösseren  Mengen 

^"°^*  eine  Tödtung  der  weissen  Blutkörperchen  veranlassen  zu  können, 
bei  Warmblütern  in  einer  Quantität  von  V25000 — Vaoooo  ^^s  Kör- 
pergewichts (Binz).  Dieser  Angabe  wird  von  anderer  Seite  (C.  Schwalbe, 
D.  Klin.  36.  1868)  widersprochen,  ebenso  die  bei  Thiervergiftung  durchgängig 
beobachtete  Verflässigung  des  Blnts  von  Briquet  als  nicht  constante  Chinin- 
wirknng  bezeichnet.  Eine  Vermehrung  des  Faserstofifs  bei  Abnahme  der  rothen 
Blutkörperchen  und  des  Eiweissgehaltes  (Briquet)  ist  ebenso  wonig  erwiesen. 
Die  entfernten  Wirkungen  des  Chinins  erstrecken  sich  be- 
sonders auf  die  Circulation  und  Temperatur  einerseits,  und  auf 
das  Nervensystem  andrerseits.  Durch  grössere  Dosen  Chinin 
wird  die  Zahl  der  Herzschläge  sowohl  beim  gesunden  Menschen 
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(Bally.  Oiacomini.  Favier),  als  beim  kranken  (Briquet. 
Vogt  Liebermeister)  herabgesetzt  und  gleichzeitig  die  Ener- 
gie des  Herzschlages  gemindert.  Dasselbe  ist  bei  Thieren  der  Fall,  wo 
nach  Versachen  an  Händen  der  Blutdruck  sinkt,  bei  kleinen  injicirt^n  Mengen 
am  Ve— Vt»  bei  sehr  grossen  um  Vs— Va  (Briquet).  Dnrchschneidung  des  Va- 
gus hebt  die  durch  Chinin  erfolgte  Pulsverlangsamung  nicht  auf,  nach  vorheriger 
Vagusdurchschneidung  wirkt  Chinin  verlangsamend  (Schlockow.  Eulenburg 
und  Simon).  Das  Herz  steht  in  Diastole  still;  die  Wirkung  des  Chinins  auf 
dasselbe  ist  unabhängig  von  der  Respiration,  die  bei  Warmblütern  erst  sehr  spat 
afficirt  wird,  bei  Ealtblätem  mehrere  Stunden  vor  dem  Erlöschen  des  Hens- 
schlages  aufhört  Die  Lymphherzen  hören  früher  zu  schlagen  auf;  in  Chinin- 
lösungen werden  Muskeln  rascher  als  das  Froschherz  getödtet  (Eulenburg  und 
Simon).  Gleichzeitig  sinkt,  insbesondere  bei  Fieberkranken,  aber 
auch,  obschon  nur  unbedeutend  (um  y^  F.)  bei  gesunden  Indivi- 
duen (Gell  und  Ringer),  sowie  bei  Hunden  (Dumöril,  De- 
marquay  und  Lecointe)  die  Eigenwarme. 

Es  scheint  übrigens  auch  bisweilen  eine  Pulsbeschleunigung  vorkommen  zu 
können,  der  erst  später  Pulsverlangsamung  folgt  Auch  tritt  nach  kleineren 
Dosen  (0,3  Gm.  und  darunter)  manchmal  Pulsbeschleunigung  ein,  ohne  dass 
später  ein  Sinken  unter  die  Norm  sich  findet  Selbst  nach  grösseren  Dosen  er- 
klären Einzelne,  z.  B.  Dietl,  das  Normalbleiben  des  Pulses  für  die  Regel  und 
weder  das  Sinken  noch  das  Steigen  für  constant  Die  Wirkung  auf  die  Circu- 
lation  geht  nicht  stets  Hand  in  Hand  mit  der  auf  die  Körpertemperatur  gerich- 
teten (Liebermeister.  Gell  und  Ringer). 

Die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Nerrensystems  sind  nach 
grossen  Dosen  yorwaltend  cerebrale  und  insbesondere  beim  Men- 
schen als  solche  ausgesprochen,  indem  hier  besonders  Störungen 
von  Seiten  gewisser  Sinnesneryen,  namentlich  des  Acusticus, 
auftreten.  Solche  fehlen  auch  bei  Hunden  u.  a.  Thieren  nicht, 
und  es  scheint  sogar,  als  ob  die  in  der  neueren  Zeit  als  beson- 
ders auffallende  Nerven  Wirkung  des  Chinins  zuerst  von  Eulen- 
burg  und  Simon  constatirte  Aufhebung  der  Reflexaction  nicht 
durch  Wirkung  auf  das  Rückenmark,  sondern  auf  die  Erre- 
gung der  reflexhemmenden  Centra  im  Gehirn  zu  beziehen  sei 
(Chaperon). 

Briquet  will  bei  directer  Injection  von  Chininsnlfat  in  die  Garotis  Reisung 
des  Gehirns  und  Gonvulsionen  bei  Thieren  beobachtet  haben.  Nicht  tödliche 
Dosen  von  Chinin  (0,3—0,6  Gm.)  bedingen  bei  subcutaner  Application  Schwindel, 
Mattigkeit,  Zittern,  Strauben,  Brechversuche,  Erbrechen,  und  in  beträchtlicherer 
Dosis  eigenthnmliche  Unruhe,  die  vielleicht  das  Vorhandensein  von  Hailucina- 
tionen  andeutet,  couTulsivische  Zuckungen,  Betäubung  und  mehrstündige  Schwäche 
(Bernatzik).  Die  Symptome  bei  Fröschen  sind  nach  letalen 
Dosen  Aufhören  der  spontanen  Locomotion  und  Unsicherheit  in 
den  Bewegungen  bei  mechanischen  Insulten,  bei  Kaninchen 
ebenfalls  Unsicherheit  der  Bewegungen,  Zittern,  schwankender 
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GaDg,  Abnahme  der  Empfindlichkeit  der  Extremitäten  und  Pa- 
ralyse der  Hinterbeine.  Schlockow  u.  Eulenburg  u.  Simon 
behaupten,  dass  durch  das  Chinin  die  Reflexaction  zuerst  herab- 
gesetzt werde,  dann  erst  die  Empfindung  und  die  willkohrliche 
Bewegung  und  dass  die  Aufhebung  der  Reflexaction  sowohl  nach 
vorherigem  normalen  Verhalten  derselben,  als  auch  bei  zuvoriger 
Erhöhung  durch  Strychnin  mittelst  Chinin  bewirkt  werden  kann. 
Die  directe  Muskelreizbarkeit,  sowie  die  Erregbarkeit  der  Nerven- 
stämme und  der  Ursprünge  der  motorischen  Nervenfasern  im 
Rückenmark  afficirt  Chinin  (Eulenburg  und  Simon)  nicht 
wenn  es  auch  den  eingetauchten  Muskel  rasch  tödtet 

Beim  Menschen  ist  namentlich  das  Ohrensaasen  ein  characteristiscbes 
Symptom  der  Wirkung  des  Chinins  in  grösseren  Dosen,  ein  Symptom,  welches 
schon  Morton  und  Garthäuser  von  der  Chinarinde  beobachteten,  Letzterer 
neben  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel  nnd  Verwirrung  der  Ideen, 
die  bei  den  Chininvergiftungen  als  häufigste  Erscheinungen  aufgezeichnet  werden. 
Die  Dumpfheit  der  Schall  Wahrnehmungen  kann  sogar  längere  Zeit  andauern 
und  bei  ausgesprochenen  Intoxicationen  kann  Taubheit  nicht  nur  mehrere  Tage, 
sondern  selbst  Abnahme  des  Gehörs  jahrelang  persistiren.  Neben  dem  Acnsticus 
scheint  häufiger  der  Opticus  afficirt  zu  werden,  so  dass  Blindheit  oder  Ge- 
sichtstrübung bald  mit,  bald  ohne  Erweiterung  der  Pupille  zur  Beob- 
achtung kommt  Vorlust  der  Sprache  ist  seltener  beobachtet.  Alles  dies 
weiset  auf  eine  Betheiligung  des  Gehirns  hin,  die  vielleicht  auch  durch  die  Ab- 
nahme der  Tnstempfindlichkeit,  die  sich  nach  mittleren  Dosen  Chinin  bei 
subcutaner  Injection  und  nach  grossen  bei  innerb'cher  Darreichung  constatiren 
lässt,  und  durch  das  Erbrechen  (das  ja  bei  Thieren  wenigstens  auch  nach 
Subcutaninjection  vorkommt)  angedeutet  wird.  Auch  die  paralytischen  Er- 
scheinungen sind  bei  Menschen  nach  den  physiologischen  Versuchen  an  Thieren 
wohl  als  ausserordentlicher  Schwächezustand  mit  Unfähigkeit  zu  Bewegungen 
anzusehen. 

Yen  anderen  Organen  unterliegt  besonders  die  Milz  dem 
Einflüsse  des  Chinins,  indem  sie  dadurch  contrahirt  wird,  wenn 
anders  das  Factum,  dass  pathologische  Anschwellungen  derselben 
durch  Chinin  verkleinert  werden,*  auf  die  normalen  Verhältnisse 
angewendet  werden  darf.  Küchenmeister  konnte  bei  Kaninchen  durch 
Chinin  Verkleinerung  der  Milz  nicht  bewirken,  wbhl  aber  bei  fastenden  Schweinen. 
Man  hat  dies  dadurch  zu  erklären  versucht,  dass  in  der  Kaninchenmilz  oontrac- 
tile  Elemente  fehlen  sollen.  —  Auf  die  secernircnden  Organe  scheint 
Chinin  (abgesehen  von  den  Speicheldrüsen)  nicht  zu  wirken. 
Die  Behauptung  Stockmann's,  dass  es  Vormehrung  der  Gallensecretion  be- 
dinge, erscheint  nach  Buchheim's  und  Engel's  Versuchen  irrig.  Bei  der  Ab- 
soheidung  durch  die  Nieren  soll  es  nach  Einigen  reizend  wirken  und  Haema- 
turie,  auch  Urinretention  veranlassen  können  (Dassit).  Auch  sollen  bestehende 
Qonorrhöen  dadurch  verschlimmert  werden.  Der  Einfluss  des  Chinins 
auf  den  gesammten  Stoffwechsel  ist  kein  sehr  ausgi  sprochener 
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(Röster.  Ranke.  Hammond),  namentlich  nicht  in  Hinsicht 
der  Harnstoffausscheidung. 

Dass  das  Chinin  im  Stande  ist,  in  grossen  Mengen  auch  auf  7t2*^W<^° 
den  menachlichen  Organismus  giftig  zu  wirken,»  wurde  bereits 
oben  angeführt.  Mit  wenigen  Ausnahmen  (Selbstprüfungen  (Favier,  Gia- 
comini,  Noack,  Thau  u.  A.)  und  zwei  Medicinalvergiftnngen  durch  Verwechs- 
lung mit  Purgirsalzen  (Giacomini,  van  Hasselt)  sind  die  bisher  beobachteten 
Fälle  Medicinal Vergiftungen,  dadurch  herbeigeführt,  dass  der  Arzt  Chininsalze 
als  Medicament  gegen  Intermittens  oder  fieberhafte  Affectionen  überhaupt  in  all- 
zugrossen  Dosen  verordnet  hat.  Dieselben  sind  meist  durch  das  schwefelsaure 
Salz  veranlasst,  doch  können  höchst  wahrscheinlich  sämnitliche  Ghininsulze  in 
grossen  Mengen  Intoxicntion  bedingen,  sobald  genugende  Mengen  davon  zur  Re- 
sorption gelangen.  Es  scheint,  als  ob  Zusatz  einer  Säure,  welche  die  Löslich- 
keit des  Chiniusulfats  erhöht,  insonderheit  Schwefelsäure,  aber  auch  ebensogut 
Salzsaure  oder  Wein«äure,  das  Zustandekommen  dieser  Intoxicationen  begünstige, 
wag  sich  recht  wohl  dadurch  erklärt,  dass  mit  der  Löslichkeit  auch  die  Resorp- 
tioDsfahigkeit  steigt.  Es  ist  dabei  nicht  nöthig,  dass  die  betreffende  Quantität 
des  Chinins  auf  einmal  gegeben  ist,  vielmehr  liegen  Fälle  vor,  wo  man  mehrere 
Drachmen  Chinin  auf  mehrere  Tage  vertheilte  und  erst  allmählich  die  toxischen 
Phänomene  zur  Beobachtung  kamen.  In  letzteren  Fällen  handelt  es  sich  aber 
um  das  gewöhnliche  Chinininsulfat,  das,  wie  es  scheint,  nicht  so  leicht  ausge- 
schieden wird  und  von  dem  daher  das  im  Körper  Rückständige  vielleicht  die 
Wirkung  des  neu  Resorbirten  verstärkt. 

Die  Symptomatologie  dieser  Vergiftungen  setzt  sich  zusammen 
aus  den  bereits  bei  der  Wirkung  des  Chinins  erörterten  Erschei- 
nungen von  Seiten  des  Nervensystems  und  der  Circulation,  zu 
denen  noch  gastrische  Störungen  hinzutreten.  Der  niedrigste 
Grad  der  Intoxication,  gewöhnlich  als  physiologische  Wirkung 
des  Chinins  bezeichnet  und  bei  Behandlung  verschiedener  Krank- 
heiten, insonderheit  febriler,  von  manchen  Aerzten  gradezu  als 
Arzneiwirkung  gewünscht,  zeigt  vorwaltend  cerebrale  Erschei- 
nungen, weshalb  man  auch  von  einem  Chinarausche,  Ivresse 
ä  la  Quinquina,  redet,  verläuft  meist  in  6—12  Stunden  günstig 
und  dauert  selten  über  24  Stunden.  Characteristisch  für  den- 
selben scheint  das  Ohrensausen  zu  sein,  das  entschieden  zu  den 
ersten  Phänomenen  des  sog.  Cinchonismus  gehört. 

Gbaracteristisdi  ist  die  Schilderung  der  Selbstprüfung  von  Thau,  der  nüch- 
iero  2  Qm.  Chinin,  sulf.  in  salzsaurer  Lösung  nahm  und  danach  Vz  Stunde  später 
ein  Gefühl  von  bedeutend  gesteigertem  Wohlbehagen  und  grossen  Hang  zur  Fröh- 
lichkeit verspürte,  nach  einer  weiteren  Viertelstunde  beim  Frühstück,  das  er  mit 
vortrefflichem  Appetit  verzehrte,  grosso  Abnahme  der  Tastempfindlichkeit  und 
Dumpfheit  der  Sdiallwahrnehmungen  bemerkte.  1  Stunde  nach  dem  Einnehmen 
der  Mixtur  trat  Schwindel,  Brausen  vor  den  Ohren,  Unwohlsein,  leiser  Halb- 
schlumraer  ein,  aus  dem  nach  1  Stunde  geweckt,  Thau  sich  taumelnd  erhob  und 
mit  Mühe  eine  nothwendige  Arbeit  besorgte,  bei  der  Erbrechen  nicht  chinin- 
haltiger Massen  eintrat;  dann  verfiel  er  wieder  in  einen  Halbschlumroer  und  lag 
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in  apathischem  Zustande  4  Stunden  lang,  worauf  er  ohne  Schwindel  aufstehen, 
seinen  gewohnten  Beschäftigungen  nachgehen  und  mit  Appetit  essen  konnte. 

Bei  höheren  Dosen  und,  wie  es  scheint,  auch  unter  dem 
Einflüsse  von  Idiosynkrasien  manchmal  nach  kleineren,  kommt 
08  zu  einem,  bisweilen  auf  ansehnliche  Aufregung  folgenden  Zu- 
stand von  Sopor,  in  welchem  sich  ein  höherer  Grad  von  Col- 
lapsus  ausbilden  und  den  Tod  zur  Folge  haben  kann.  In  den 
mit  Genesung  endigenden  schweren  Fällen  scheinen  die  Störun- 
gen von  Seiten  der  Sinnesnerven  dauernd  werden  zu  können, 
insonderheit  Taubheit  und  Amblyopie, 

Fälle  schwerer  Chinin  Vergiftung  liegen  in  genauer  Beschreibung  vor  von: 
Giacomini  (Journ.  de  Ohim.  med.  1842),  von  Guersant  (Frau  des  Dr.  Bazire 
und  Tod  des  Dr.  Bazire,  im  Art.  Quinquina  im  Dict  de  Med.  mitgetheilt),  von 
Baldwin,  Trousseau,  Jelinau  (Bull,  de  Therap.  LXII.  180),  Ranking  (Lond. 
med.  Gaz.  1843.  Apr.  7),  mehrere  in  Galtier's  Toxikologie.  Als  besonders  auf- 
fällige Erscheinungen  seitens  des  Nervensystems  kommen  vor:  mehrtägige 
Sturomheit  in  einem  Fall  von  Goedorp  (Gaz.  med.  de  Par.  17.  18.  1840. 
Rep.  Pharm.  71.  359),  12std.  Stummsein  in  einem  solchen  von  Oaklej  Heming 
(Lancet.  Mai  1840);  furibunde  Delirien  mit  allgemeiner  Ezcitation  (M.  Cow); 
Hemiplegie  (nach  3  Dosen  von  0,5  Grm.,  in  Intervallen  von  4  Stunden 
genommen,  mitgetheilt  bei  Stille  nach  Western  Lancet,  XVIII.  175, 
ob  aber  wirklich  Folge  des  Chinins?);  Paralyse  (Recamier,  Bibl.  med. 
I.  427).  Amblyopie  von  längerer  Dauer  beobachteten  van  Buren,  Boydler 
und  Graefe;  mehrjähriges  Ohrensausen  und  Tanbsein  als  Folgezostand  von  Chinin- 
vergiftung Meniere;  auch  bei  der  Frau  Bazire  war  dies  vorhanden.  Von 
Seiton  des  Gefasssystems  erscheinen  als  besondere  Symptome:  tödtliche 
Blutung  aus  dem  Mastdarm  (Beydler,  Ann.  de  med.  Beige.  Aont  1836), 
Haemoptysis  (Simon,  Gaz.  des  Hop.  8.  1861);  Abortus  (Ebrard,  Gaz. 
med.  Lyon.  1846.  Mai);  Haematurie  von  Duchassaing  in  tropischen  Gegen- 
den neben  Ischurie  und  Strangurie  beobachtet.  Die  letztgenannten  Symptome 
sind  vielleicht  Folge  andrer  Erankheitszustände,  nicht  des  Chinins. 

SocüoMbofund.  In  den  wenigen  Fällen  von  Chininvergiftung,  wo  die  Section 

gemacht  wurde  (Baldwin  u.  A.)  ist  Gehimhyperämic  als  con- 
8tantcr  Befund  verzeichnet.  Ob  die  Gehumentzündung  und  beginnende 
Erweichung  neben  Spuren  von  Meningitis  und  beträchtlichem  intrameningealen 
Blutcrguss  in  dem  Falle  ans  dem  Hop.  Cochin  bei  Galtier  auf  Rechnung  des 
Chinins  fallen,  dürfte  sehr  dubiös  sein.  Die  Hirnhyperämie  harmonirt  aach  mit 
den  Befunden  bei  Thieren.  Ausser  dieser  constatirten  Magendie,  Melier  und 
Baldwin  bei  Thier versuchen  Hyperämie  der  Lunge,  hie  und  da  auch  Splenisation 
und  Hepatisation,  weniger  constant  Blutreichthum  der  Leber  und  Nieren,  Cou- 
gostion  des  Rückenmarks,  Btollenwcise  Injection  in  Magen  und  Darm,  endlich 
Verminderung  der  Coagulabilität  des  Blutes  (Blntkuchen  weich,  zerfliessend, 
Serum  trübe). 
Do»«  letAii».  Die  Frage,  welche  Chininmengon  den  menschlichen  Orga- 

nismus zu  tödten  vermögen,  ist  in  einem  Gutachten  von  Frerichs 
(Vierteljahrschr.  für  gerichtliche  Med.  XXX.  1.  Jan.  1862)  ober 
einen   Fall,    wo    binnen  15  Min.  20  Gran  Chinin  und  6  Gran 
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Cinchonin  genommen  wurden  und  der  Tod  3—4  Stunden  später 
nach  vorausgehenden  Magenschmerzen,  Ohnmächten  und  Con- 
vulsioncn  erfolgte,  erörtert  Müssen  wir  auch  der  Ansicht  des 
Gutaehtens  in  diesem  Falle,  dass  die  Dosis  zu  klein,  das  Inter- 
vall zwischen  dem  Einnehmen  des  Chinins  und  dem  Tode  zu 
kurz  ist,  dass  der  Sectionsbefund  (Hirnanämie)  nicht  mit 
dem  der  Chininvergiftungen  stimmt  und  dass  deshalb  eine 
Chininvergiftung  höchst  wahrscheinlich  nicht  vorliege,  als  voll- 
ständig richtig  beitreten,  so  sind  wir  doch  ausser  Stande  mit 
Sicherheit  die  letale  Gabe  zu  bestimmen,  da  die  in  der  Literatur 
der  Chinin  Vergiftung  vorhandenen  Angaben  sehr  auseinander 
gehen  und  manchen  Zweifel  zulassen. 

Eine  Berechnung  der  letalen  Dosis  nach  der  Ermittlung  Bernatsiks,  da^s 
bei  Hunden  subcutan  120  Mgm.  pr.  Kilo  tödtlioh  wirken,  ist  nnthunlich  und  kann 
für  die  innere  Application  nicht  verwendet  werden,  abgesehen  von  der  Diffe- 
renz der  Empfänglichkeit  der  einzelnea  Tbierspecies.  Wenn  nach  Bernatziks 
Berechnung  als  Dosis  letalis  7,2—8,4  Grra.,  für  einen  Erwachsenen  von  60—70  Kgm. 
sich  herausstellen,  so  giebt  es  in  der  Literatur  Fälle,  wo  mehr  genommen  ist, 
ohne  tödlich  zu  wirken,  so  z.  B.  16  und  25  Grm.  im  Falle  der  Frau  Baziro; 
4  Grm.  2  Tage  hinter  einander  und  am  3  T.  7  Gm.  (Qucvenno);  8  Gm.  pro 
die  bei  einer  Epileptica  (Dietl);  12  Gm.  Sulfat  in  24  St.  bei  einer  Quotid« 
perniciosa  (Maillot);  stündlich  2  Gm.  17  St.  hinter  einander,  sowie  1  Unze  in 
1  Nacht  (Fälle  bei  StiHe);  16  Grm.  in  42  St.  (Ahrens  in  Guatemala  bei 
Hinz).  Die  letzteren  Fälle  finden  ihre  Erklärung  theilwcise  darin,  dass  die 
Dosen  nicht  auf  einmal  genommen  wurden,  z.  Th.  aber  auch,  namentlich,  was  die 
ans  America  berichteten  Fälle  anlangt,  darin,  dass  nirgendswo  eine  Verfälschung  des 
Ghmins  in  so  ausgedehntem  Maasse  stattfindet,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Die  niedrigste  Dosis  von  Chininsulfat,  welche  wir  als  tödliche  haben  auffinden 
können,  ist  in  einem  Falle  von  Baldwin  0,5  Grm.  bei  einem  Kinde  von 
6  Jahren ;  bei  den  Erwachsenen  waren  die  einverleibten  Ghininmengeu  erheblich 
höhere,  so  bei  Galtier  6Va  Om.  in  24  Stunden,  5  Unzen  Chinin  bei  Bazire. 
Als  niedrigste  Dosis  toxica,  zur  Hervorbringung  schwererer  Intoxication,  dürfte, 
wenn  wir  von  einigen  Fällen  von  Betz  absehen,  in  denen  wahrscheinlich  statt 
Marias  Chinini  eine  stark  giftige  Substanz  verabreicht  war,  nach  Falck  viel- 
leicht Pikrotozin  (Würtbg.  Centr.  Bl.  28.  45.  1852),  nach  einem  Fall  von  Trous- 
sean  1,25  Gm.,  wonach  bei  einer  jungen  Dame  24 ständige  Manie  folgte,  anzu- 
sehen sein;  zunächst  folgt  dann  ein  bei  Stille  sich  findender  Fall,  wo  die  drei- 
malige Gabe  von  0,5  Gm.  zur  Hemiplegie  geführt  haben  soll;  hierauf  ein  solcher 
von  van  Buren,  wo  die  14  Tage  lang  genommene  Menge  von  2  Gran  Taubheit 
hcrbeifEdirte;  Troussean  hat  ebenfalls  einen  Fall,  wo  ernsthafte  Erkrankung 
auf  die  einmalige  Dosis  von  3  Grm.  bei  einem  Asthmatiker  folgte. 

In  schwereren  Fällen  hat  Mialhe  zur  Beförderung  der  Abscheidung  des  Behandlung 
Chinins  durch  den  Harn  den  Alkohol  empfohlen,  für  dessen  Anwendung  ein  ^"^'.^lii^*"" 
Versuch  Desiderio's,  wonach  ein  Kaninchen  4  Grm.  Chinin  ertrug,  sobald  es 
dieselbe  Menge  Alkohol  erhielt,  spricht.  Derselbe  könnte  in  dem  Stadium  dos 
0/ollapsus  von  Nutzen  sein,  wo  dann  natürUcher  Weise  auch  andere  Excitantien, 
z.  B.  Ammoniumpräparate,  Caffce,  Hautreize,  Bäder  gebraucht  werden  können. 
Gegen  den  Alkohol,  sowie  aromatische  Stimulantien  spricht  aber  vielleicht  die 
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constanto  Himbyperämie  nacb  Cbininvergiftung,  die  darch  dieselben  gcsfeigert 
werden  könnte.  Bei  Delirien  und  Ejccitatiou  sind  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf, 
Blutegel  hinter  die  Ohren  und  Purganzen ,  —  die  noch  durch  Entfernung  nicht 
resorbirter  Chininreste  nützen  könnten  —  empfohlen.  Vom  Morphin  darf  man, 
so  weit  dies  ans  therapeutischen  Erfahrungen  zu  schliesseu  ist,  wonach  die 
Combinatiou  von  Morphium  und  grossen  Dosen' Chinin  nicht  minder  aufregend 
wirkt,  als  die  grossen  Dosen  für  sich,  im  Stadium  der  Excitation  nicht  allzuviel 
erwarten. 

Therapeutische  Das  Chinin  und  seine  Salze  finden  therapeutische  Anwen- 

Anwondoog.  , 

dung  in  den  folgenden  krankhaften  Zuständen : 

a)  Bei  Wechselfiebern,  sowohl  einfachen,  als  pcrniciösen, 
wo  das  Chinin,  in  geeigneter  Weise  verwendet,  als  das  sicherste 
und  gefahrloseste  Medicament  erscheint,  und  bei  den  Nach- 
krankheiten derselben  (Milztumor,  Hydrops). 

Es  ist  das  Verdienst  Magen  die 's,  der  bald  nach  der  Entdeckung  dc-s  Al- 
kaloids  auf  Veranlassung  von  Pelletidr  und  Caventou  Versuche  mit  dem- 
selben anstellte,  auf  dessen  Bedeutung  für  die  Behandlung  der  Wecbsclfiebcr 
und  auf  die  Unschädlichkeit  kleiner  Gaben  hingewiesen  zu  haben,  und  seit 
seinen  Versuchen  und  der  Bestätigung  seiner  Resultate  durch  Chomel  und 
Double  (1820)  und  der  Darlegung  der  Vortheile,  welche  die  Gliininbehandlung 
vor  der  Behandlung  mit  der  Chinarinde  oder  daraus  dargestellten  pharmacea- 
tischen  Präparaten  darbietet,  durch  Bally  ist  trotz  einzelner  Qcgner  die  Sub- 
stitution des  Ohiuinsulfats  statt  der  Chinarinde  bei  typischen  Krankheiten  eine 
allgemeine  geworden. 

Bei  einer  ausgedehnten  eignen  Erfahrung  über  die  Wirkung  des  Chinins  in 
Wechselfieber  können  wir  als  den  einzigen  üebelstand  der  Chininbehandlung 
den  verhältnissmässig  hohen  Preis  des  Mittels  nur  zugestehen,  während  wir  alle 
übrigen  d^m  Medicament  gemachten  Vorwürfe  als  ungerecht  erkennen  und  von 
einer  ungeeigneten  Anwendungs weise  abhängig  betrachten.  Ein  evacoirendes 
Verfahren  dem  Chiningebranch  vorauszuschicken,  oder  gar  ein  depletorischcs, 
wie  es  früher  üblich  war,  und  dann  .in  minimalen  Quantitäten  das  Chinin  darza- 
reichen,  muss  allerdings  schlechte  Resultate  geben.  Selbst  bei  Complioation  mit 
stark  gastrischen  Zuständen  erscheint  uns  die  Darreichung  eines  Eraeticams 
überflüssig.  Je  frühzeitiger  bei  decidirtem  Typus  Chinin  in  Anwendung  kommt, 
um  so  sicherer  ist  dessen  Effect.  —  Das  Eintreten  von  Reaction  ist  in  Sumpf- 
gegenden anch  durch  die  beste  Medication  nicht  zu  verhüten  und  erfolgt  selbst 
während  des  fortgesetzten  Gebrauches  kleiner  Chinindosen.  —  Dass  Chinin  auch 
bei  den  nach  Intermittens  zurückbleibenden  Milztumoren  und  ebenso  bei  Hy- 
drops ex  Interm.  die  günstigsten  Dienste  leistet,  haben  wir  noch  hervorzuheben. 
Schon  Piorry  wollte  das  Sistiren  des  Chiningebraucha  durch  das  völlige  Schwin- 
den der  Milzanschwellung  normiren;  daps  eine  Verkleinerung  derselben  dnrch 
Chinin  erfolgt,  isl  zweifellos,  wenn  auch  Piorry 's  Angabe,  dass  diese  schon 
einige  Secnnden  nach  Einnehmen  von  Chinin  erfolge,  auf  Täuschung  beruht 
Die  in  solchen  Fällen  empfohlenen  Verbindungen  von  Chinin  mit  Eisen  oder 
Belladonna  (Honoch  und  Romberg)  wirken  auch  vorzugsweise  dnrch  das 
Chinin,  lieber  abwechselnde  Darreichung  von  Chinin  und  Strychnin  (Hassio- 
gor)  fehlt  uns  eigne  Erfahrung. 
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Auch  bei  Sumpffieborn  mit  nicht  ausgesprochenem  Typus 
(Febris  remittens)  ist  nach  den  Beobachtungen  der  Äerzte 
in  Algier  (Haspel,  Worms)  das  Chinin  das  ausgezeichnetste 
Mittel. 

Zur  Prophylaxe  von  Malaria  fiebern  ist  das  Chinin  ebenfalls  gebraucht, 
so  von  verschiedenen  Bnglischon  Scbiffsärzton  an  der  Westküste  von  Africo,  von 
H.  W.  Saussure  in  Südcaroliua,  von  van  Buren,  Merrit,  Steph.  Rodgers 
auf  dem  Isthmus  zu  Panama,  wo  Morgens  und  Abends  das  Mittel  systematisch 
administrirt  wurde  (meist  in  Cafifee)  und  die  Personen,  wel(;he  davon  Gebrauch 
machten,  durch  das  Klima  nicht  afficirfc  wurden.  ' 

Die  Theorie  der  Chininwirkung  bei  Intermittens  glauben  wir,  da  die- 
selbe mit  dem  bisher  unerkannten  Wesen  letzterer  Affection  in  engstem  Zusam- 
menhang steht,  hier  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen. 

b)  Bei  intermittirendcn  Krankheitsformen  jeder  Art,  nament- 
lich Neuralgien  und  Neurosen  mit  bestimmtem  Typus. 

Eine  Aufzählung  der  verschiedenen  intermittirenden  Aflectioncu  nicht  ent- 
zündlicher oder  entzündlicher  Art,  gegen  welche  Chinin  diesem  oder  jenem  Arzte 
geholfen,  nachdem  andere  Mittel  fehlschlagen,  würde  zu  weit  führen.  Die  hier 
vorzngsweiso  ins  Gewicht  fallenden  typischen  Neuralgien  werden  rasch  durch 
Chinin  geheilt,  wenn  man  nach  der  Vorschrift  von  Hauff  (Würtb.  med.  Corrbl. 
34.  1834)  Chininsulfat  in  stündlich  wiederholten  Gaben  von  0,1—0,15  Gm.  giebt. 
Auch  hier  wird  das  Chinin  mit  anderen  Mitteln  combinirt,  wie  mit  Castoreum 
(Uaxthauson),  Ferrum  (Schramm),  oder  statt  des  Sulfats  das  Valeriunat 
oder  Hydrocyanat  empfohlen.  Die  Angabe,  dass  typische  Neuralgien  im  Gesicht 
leichter  durch  Chinin  heilen,  als  z.  B.  Ischias  oder  Neuralgia  brachialis,  wird 
von  Troussean,  Lussana  bestätigt,  von  Andorn  (Schramm.  Wonz)  verab- 
redet. Vielleicht  ist  es  hier  zweckmässig,  die  Dosis  etwas  höher  zu  greifen,  und 
mit  Schramm  und  Wenz  3 mal  täglich  0,3-0,4  Gm.  zu  geben.  Die  Heilung 
von  hysterischem  Schreibekrampf  durch  grosse  Dosen  Chinin  wird  durch 
L.  Meyer  (Wien.  Wchschr.  36.  1854)  verbürgt. 

c)  Bei  atypischen  Neuralgien  und  Neurosen. 

Während  Tronsseau  behauptet,  dass  es  hinsichtlich  der  Heilwirkung  des 
Chinins  bei  Neuralgien  keinen  Unterschied  mache,  ob  dieselben  typisch  oder 
atypisch  verlaufen,  scheint  nach  unseren  eignen  Erfahrungen  das  Chinin  bei  den 
unregclmässigen  Neuralgien  viel  weniger  zuverlä.«sig,  mindestens  bei  kleinen 
Gaben,  wenn  auch  die  curative  Wirkung  grösserer  Dosen  bei  Ischias  u.  s.  w.  in 
keiner  Weise  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Auch  bei  Hemicranie  wird 
Chinin  von  Einzelnen  (Piorry.  Oppolzer)  gerühmt,  und  zwar  von  Letzterem 
in  kurz  vor  dem  Anfall  zu  reichenden  kleinen  Dosen  (0,12  Gm.).  Von  Neurosen 
sind  besonders  Epilepsie  (Gamberini  in  Bull,  di  Bologna.  Ott  1844;  Piorry 
in  Gaz.  des  Höp.  19.48.  1857)  und  Chorea  magna  hervorzuheben;  bei  letzterer 
wirken  nach  Skoda  (Allg.  Wien.  med.  Ztg.  36.  1858)  oft  schon  kleine  Gaben, 
mauchroal  nur  sehr  grosse  (selbst  bis  über  2  Gm.  pro  dosi),  die  selbst  bei  öfterer 
Wiederholung  keinen  nblen  Elfect  haben.  Skoda  (ibid.  386.  1860)  rühmt  Chinin 
auch  bei  Innervationsstörungen  des  Herzens  mit  oder  ohne  Klappen- 
fehler. Von  verschiedenen  Amerikanischen  Aerzten  (Malone,  Bishop  u.  A.) 
werden  Fälle  von  traumatischem  oder  idiopathischem  Tetanus  berichtet,  wo 
grosse  Dosen  Chinin  Heilung  herbeiführten. 
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d)  Als  die  Temperatur  und  die  Pulsfrequenz  herabsetzendes 
Mittel  bei  einer  Anzahl  fieberhafter  Krankheiten,  insbe- 
sondere bei  Typhus,  gelbem  Fieber,  Rheumatismus  acutus,  acuten 
Exanthemen,  Puerperalfieber,  Pyämie,  auch  bei  Pneumonie  und 
bei  hektischem  Fieber.  Diese  Art  der  Anwendung  des  Chi- 
nins, deren  sich  zuerst  die  Anhänger  Rasori's  bedienten,  ist  in 
neuerer  Zeit,  besonders  durch  Briquet  und  Leroux  in  Frank- 
reich, und  in  Deutschland  durch  Wachsmuth  und  Liebor- 
meister  zu  Ehren  gekommen  und  scheint  insbesondere  bei  der 
Behandlung  des  Typhus  und  der  Febris  hectica  sehr  günstige 
Resultate  zu  liefern.  Die  Wirkung  beruht  in  allen  diesen  sog. 
zymotischen  Krankheiten  in  der  Mässigung  des  Fiebers  und  der 
Abwendung  der  Lebensgefahr,  welche  sehr  hohe  Fiebertempera- 
turen bedingen. 

Specielleres  findet  man  bezüglich  Typhus  und  acutem  Rheumatismus  iuLiobor- 
moister*»  Abhandlung,  auf  welche  wir  verweisen;  hinsichtlich  des  Puerperal- 
fiebers in  der  Diss.  von  Josien  (De  la  ficvre  puorp.  et  de  aon  traiteraent  par 
le  Sulfate  de  qn.  Strasb.  1863).  In  acutem  Hhcumntisraus  wird  es  durch  Hers- 
uffection  nicht  contraindicirt.  Bei  hektischem  Fieber  empfiehlt  Liebermeistcr 
kleinere  Dosen  und  eine  Verbindung  mit  Digitalis.  Die  Frage,  wie  Chinin  anti- 
pyretisch wirkt,  ist  unentschieden;  sicher  ist  daran  nicht  eine  Herabsetzung  des 
Stoffwechsels  (Wachsmuth)  Schuld. 

e)  Gegen  Augenaffectioncn ,  besonders  in  Holland  und 
England,  weniger  in  Deutschland  gebräuchlich,  wo  es  Ammon 
bei  chronischen  Leiden  der  fibrösen  Gebilde  des  Auges  benutzte. 

Ilanptempfehler  sind  Ilcken  (Ned.  Lance t  Maart  en  Apr.  1855),  Goudeo 
(ibid.  Juli -Aug.  1855),  die  bei  erethisohen  Augenentzändungen  mit  exacerbiren- 
den  Schmerzen  besonders  vom  Chinin  Gebrauch  machten,  Tyrell,  Wallace, 
Mackenzie,  Quadri,  Gross,  Pauli,  die  besonders  bei  scrophulösen  Ophthal- 
mien davon  Erfolg  sahen  und  Schröder  (Allg.  Wien.  med.  Ztg.  76.  1861),  der 
eine  Amaurose  nach  Intemiittens  mit  Chin.  und  Extr.  nuc.  vom.  heilte. 

f)  als  tonisirendes  Mittel  im  Allgemeinen,  in  Schwäche- 
zuständen jeder  Art. 

Es  ist  allerdings  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  "^dass  dem  Chinin  nicht  die  volle 
tonisirende  Wirkung  der  Chinarinde  zukommt,  weshalb  man  als  Tonicura  häufig 
andere  Chinapräparate  (Extrnct,  Decoct,  Chinawein)  oder  die  Verbindungen  von 
Chinin  mit  Gerbsäure  und  Unterphosphorsäure  statt  des  Chininsulfats  wählt.  Andrer- 
seits ist  auch  die  günstige  Wirkung  bei  Schwächezuständen  häufig  nicht  eine 
directe  tonische,  sondern  beruht  z.  B.  bei  Tuberculose  nicht  selten  auf  Herab- 
setzung des  Fiebers  (s.  oben)  oder  auf  Besserung  dos  Durchfalls  (Chinintannat) 
oder  des  Appetits,  nach  Art  andrer  bittrer  Mittel.  Ein  besonderer  Lobrodner 
dos  Chinins  bei  Tuberculosis  ist  Asmus  (Preuss.  Ver.  Ztg.  18.  1846).  Die  Wir- 
kung bei  sog.  asthenischen  Formen  acuter  fieberhafter  Krankheiten  (Pneumonie 
u.  8.  w.),  bei  Scrophulose  und  bei  scrophulösen  Ophihalmion,  ebenso  bei  skirr- 
hösen  Verhärtungen  (Hirsch)  muss  als  eine  tonisirende  aufgefasst  werden. 
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g)  Als  Antiparasiticum  gegen  Entozocn  und  Entophyten 
(Dclvaux.  Binz). 

Delvaax  in  Brüssel  (Abeille  med.  XII.  152)  will  Spalwürmor  und  Tä- 
nien  anf  Chiningebrauch  abgehen  gesebeu  haben  nud  empfiehlt  dynincly stiere 
gegen  Oxyuris.  Hiergegen  fand  Küchenmeister,  dass  diese  Helminthen  in 
Ghioinlösnngen  sich  recht  wohl  befanden.  Bins  glaubt  das  Chinin  wegen  seiner 
besonders  starken  Wirkung  auf  Infusorien  namentlich  indicirt  bei  Enteritis,  die 
durch  massenhnfte  Anhäufung  von  Infusorien  (Vibrionen  etc.)  bedingt  oder  com- 
plicirt  wird,  vielleicht  auch  bei  Sommerdiarrhoe  des  ersten  Kindesalters  bei 
künstlicher  Ernährung;  ferner  bei  dem  angeblich  ebenfalls  durch  Pilze  bedingten 
Henasthma. 

h)  Zur  Verhütung  von  Eitcrexsudation,  z.  B.  bei  Cys- 
titis  und  Pyelitis  (Lebert),  aber  auch  bei  Pneumonien 
(Skoda). 

Die  Wirkung  steht  vielleicht  in  Zusammenhang  mit  Ertödtung  der  bei  Ent- 
zündungsprocessen  extra vasirton  Blutkörperchen,  wie  sie  Binz  und  Scharren- 
broich  am  Mesenterium  junger  Katzen  nach  directer  oder  subcutaner  Chinin- 
application,  jedoch  erst  bei  Gewichtsmengen,  welche  weit  über  die  bei  Menschen 
gebräuchlichen  Dosen  hinausgehen,  erzielten. 

Während  die  genannten  Afifectionen  wirklich  nach  der  Erfahrung  oder  nach 
physiologischen  Deductionen  sich  als  durch  Chinin  heilbar  erweisen  oder  min- 
destens darch  dasselbe  zu  bessern  sind,  scheint  die  Empfehlung  in  vielen  andern 
wenig  begründet  So  im  Croup  (Macfarlan),  gegen  Cholera  als  Prophylac- 
ticum  (Jörg.  Quyet)  oder  als  Heilmittel  (Bourgogne.  Qoudas)  oder  als 
Desinfectionsmittel,  weil  es  die  Cholerapilzbildung  hemme  (Hallier),  als  Pru- 
pbylacticum  gegen  die  meisten  zymotiechen  Krankheiten,  Pyämie  n.  s.  w.,  wo  die 
neuesten  Thierveranche  von  Binz  und  Fickert  (Exper.  Beitr.  über  den  Einfl. 
d.  Chinins  bei  Jauchevergiftang.  Bonn.  1868)  sehr  zweifelhafte  Resultate  geben, 
als  Dioretioum  im  Morbus  Brighti  nach  Scharlach  (Hamburger),  als  Styp- 
ticum  bei  Blutungen  verschiedener  Art,  z.  B.  Hämorrhoidalblutungen  (Klo- 
kow),  bei  idiopathischen  Milztumoren,  endlich  bei  unregelmässiger  Menstrua- 
tion mit  nervösen  Symptomen,  Schmerzen  und  Leukorrhoe  complicirt  (Tilt). 

Von  den  Chininsalzen  ist  das  hauptsächlichste  und  zugleich  das  einzige  all-  j^^^^  „„j  q^ 
gemein  gebräuchliche  das  Chininnm  sulfuricum  (Chinium  sulfuricum,  Sulfas  brauchaweiae. 
ohiniciis,  Sulfas  Chinini),  welches  daher  ausschliesslich  von  der  Preussischen 
Pharmaoopoe  reoipirt  wnrde,  neben  dem  aber  in  der  Oesterreichischen  noch 
Chininnm  bisulfuricum  und  Chininum  hydrochloricum,  in  der  Pharm. 
Germ,  noch  ausser  Ch.  hydroohlor.  das  Ch.  ferro-citricnm  und  Ch.  valeria- 
nicum  Platz  gefunden  haben.  Ausser  diesen  sind  aber  noch  eine  Reihe  von 
andern  Chininsalzen  von  einzelnen  Aerzten  in  Anwendung  gezogen,  zum  Theil, 
weil  man  ihnen  eine  mildere  Wirkung  auf  den  Magen  als  dem  Sulfate  zuschrieb, 
zum  Thcil,  weil  sie  leichter  löslich  als  dasselbe  und  somit  rascher  resorbirbar 
erscheinen,  zum  Theil  auch,  weil  man  bei  ihnen  eine  Steigerung  der  Wirksam- 
keit in  gewissen  Beziehungen  durch  die  darin  enthaltene  Säure  bedingt  glaubte. 
Das  erstere  gilt  z.  B.  von  der  essigsauren  nnd  weinsaurcu  Verbindung,  das  zweite 
von  dem  chinasauren  Chinin  und  auch  vom  Hydrochlorat,  das  letztere  vom  Ch. 
carbolicum,  Ch.  arsenicosum  und  Ch.  arsenicicum,  Ch.  valcrianicum ,  stibicum, 
tannicam  otc    Viele  dieser  Verbindungen  sind  nnnöthige  Spielereien,  bei  manchen 
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bedarf  es  noch  genauerer  Untersuchungen,  ob  sie  wirklich  Vortheilc  darbieten. 
Dass  aber  Wirkungsdifierenzon  —  auch  abgesehen  vom  Ch.  hjrdrocjanatnm,  das 
durch  Spaltung  im  Magensäfte  stark  toxisch  werden  kann  — ,  bedingt  durch  die 
physikalischen  Verhältnisse,  ezistircn,  glaubt  neuerdings  Bi  nz  am  Hydrochlorat 
erkannt  zu.  haben ,  insofern  dieses  weit  stärkere  antiseptische  Wirkung  als  das 
Sulfat  zeigt. 

Cbininnm  Bai-  Bei  der  Dosis  des  Chininsulfats  haben  wir  zu  unterscheiden,  ob  wir  das- 

selbe als  Tonicum  oder  als  Vorbeugungsmittel  von  Wcchselfieboranfällcn  oder 
als  Antipyreticura  verwenden.  Als  tonisirendes  Mittel  wird  das  Chininsulfat  zu 
0,05-— 0,15  Gm.  gereicht.  Als  Mittel  gegen  Intermittens  geben  wir  nach  aus- 
gedehnter eigner  Erfahrung  den  grossen  Dosen  (0,6—1,2  Gm.),  wie  sie  zuerst 
Brohmüllcr,  später  Maillot  und  Pfeufer  kurz  vor  dem  Anfalle  zu  reichen 
empfahlen,  entschieden  den  Vorzug  vor  den  kleinen,  öfters  wiederholten,  die 
höchstens  für  die  Behandlung  der  intcrraittirenden  Neuralgien,  wo  sie  indessen 
öfters  wiederholt  (am  besten  stündlich)  zu  geben  sind  und  für  die  Nachcur  Be- 
rechtigung haben.  Indessen  ist  selbst  bei  Neuralgien  dieser  Art  die  Darreichung 
mehrerer  Gaben  von  0,3—0,6  Grm.  oft  effectreicher  und  bei  atypischen  Neural- 
gien stets  vorzuziehen  (Schramm,  Bayr.  Intell.  Bl.  16.  1859).  Bei  febrilen 
Affectionen  scheint  zur  Herabsetzung  des  Pulses  nud  der  Temperatur  ebenfalls 
1,2  Grm.,  auf  2  mal  in  Zwischenräumen  von  mehreren  Stunden  verabreicht,  oder 
bei  sehr  empfindlichen  Personen  eine  Dosis  von  0,6  Gm.,  der  man  weitere 
0,6  Gm.  in  2 stündlichen  Dosen  von  0,2—0,3  Gm.  folgen  lässt,  die  zweckmässigstc 
Dosis  zu  sein;  kleinere  Dosen  wirken  nur  selten  deutlich  antipyretisch  und  oft 
sind  selbst  grössere  Gaben  (bis  zu  3,5  Gm.  in  24  Stunden)  erforderlich  (Lie- 
bermeister). Nur  beim  hektischen  Fieber  ist  der  continnirliohe  Gebrauch 
kleiner  Dosen  vorzuziehen  (Li Obermeister).  Ist  man  auch  bisweilen  ge- 
nöthigt,  bei  perniciösen  Fiebern  die  Dosen  noch  zu  erhöhen,  so  vergesse  man 
doch  niemals,  dass  zu  hohe  Gaben  toxiseh  wirken  können! 

Meistens  wird  das  Ohininsulfat  innerlich  gereicht,  und  zwar  trotz  seines 
bitteren  Geschmackes  in  Pulverform;  ein  Znsatz  von  Oelzuoker  oder  aromati- 
schem Pflanzenpulver  (M.  Meyer  gab  es  mit  Pulv.  flor.  Chamomillae),  noch 
besser  aber  von  Chocolade  verdeckt  den  Geschmack.  Gegen  Chinintrocbisken 
aus  Chocolademasse,  für  Kinder  vielleicht  die  zweckmässigstc  Darreichungsform, 
ist  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  aus  kein  Bedenken  gegeben.  In  Pillen 
und  Boli  wird  es  oft  verordnet,  z.  B.  von  Pfeufer:  R.  Ohin.  sulf.  0,6  gm. 
Extr.  Millef.  q.  s.  ut  f.  pil.  No.  4.  consp.  pulv.  Cass.  cinn.  S.  Auf  einmal  zu 
nehmen.  Man  kann  zur  Vertheilnng  des  Chinins  in  den  Pillen  einen  geringen 
Säurezusatz  anwenden.  Wässrige  Lösungen  werden  ihres  schlechten  Geschmackes 
wegen  gemieden,  obschon  die  Resorption  des  Medicaments  dadurch  befördert 
wird,  noch  mehr,  wenn  man  das  Salz  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  in  das 
Chininum  bisulfuricum  überfährt;  Weinsäure,  Citronensänre  und  selbst  Oxalsäure 
können  in  geringen  Mengen  ebenfalls  zur  Beförderung  der  Löslichkeit  und  zu- 
gleich zur  Geschmacksverbessorung  dienen,  desgleichen  Salzsäure.  Nicht  unzweck- 
mässig ist  der  von  Descouves  (Gaz.  des  Hop.  11.  1856)  vorgeschlagene  Caffoe 
als  Vehikel,  bei  dessen  Benutzung  allerdings  wohl  ein  theilweiser  Niederschlag 
von  Chinintannat  entsteht;  die  Wirkung  scheint  indess  nicht  erheblich  geschwächt. 
Alkoholische  Lösungen,  z.  B.  Vin  de  quinine  nach  Magen  die,  Tinct.  Cbinini 
nach  Piorry,  dürften  keinerlei  Vorzüge  darbieten. 

Mau  verbindet  das  Chinin  bei  interner  Darreichung  sehr  häufig  mit  Mitteln, 
denen  man  eine  Steigerung  der  Wirkung  zuschreibt,  so  mit  Digitalis  als  Anti- 


Digitized  by 


Google 


Chinin.  317 

pjreticnm  nnd  bei  Intermittens,  mit  Antimonialien  (Sulf.  anrät.,  Brechwein- 
Blein),  mit  Belladonna  und  Opium,  mit  Strychnin,  mit  Kali  aceticnm  (Clemens). 
Die  letztere  Beimischung  ist  anch  besonders  bei  Personen  7.n  empfehlen,  deren 
Tractus  von  dem  Mittel  nnangenehm  afficirt  wird  und  mag  bei  solchen,  die  leicht 
danach  brechen,  anch  die  Resorption  und  damit  die  Wirkung  des  Chiniusuifats 
fördern.  Zu  vermeiden  sind  bei  der  internen  Darreichung  im  Allgemeinen  Me- 
tallsalze, Alkalien,  freies  Chlor,  Jod  und  Brom,  da  dadurch  Zersetzungen  und 
Bildung  von  Niederschlägen  eingeleitet  werden.  Salmiak,  Salpeter,  Kochsalz 
nnd  Seifenwasser  steigern  nach  Calloud  (Bull,  de  Therap.  Avr.  1860.  306)  die 
Löslichkeit  des  Chinins  um  die  Hälfte  dem  gewöhnlichen  Wasser  gegenüber. 
Qlauber-  und  Bittersalz  wirken  schwächer  lösend  als  Wasser,  phosphorsaures 
und  doppeltkohlensaures  Natron  stören^ie  Lösungswirkung  des  Wassers  erheblich. 

Aeusserlioh  ist  Chinin  vielfach  in  Cly  stier  form  applioirt,  was  beson- 
ders gut  bei  Kindern  und  bei  bestehender  Brechneigung  in  bösartigen  Formen 
des  Wechselfiebers,  anch  im  Typhus  geschehen  kann.  Die  Wirkung  ist  fast 
sicherer,  als  bei  interner  Darreichung  (Tronssean  und  Pidou:^,  Piorry);  die 
Dosen  dürfen  nach  den  Französischen  Autoren  etwas  kleiner  gegriffen  werden 
(0,4—0,5  Grm.  auf  ein  Clystier),  welchem  Liebermeistor  widerspricht  Ob 
solche  Chininclystiere  besondere  VVirkung  gegen  Ascariden  besitzen  (Delvanx), 
steht  dahin.  Selbst  in  Suppositorien  (Chinini  sulf.  grm.  1,  Butyri  Cacao 
grm.  6,  f.  Buppos.)  ist  Chinin  gegen  Intermitteus  empfohlen. 

Die  epidermatische  Anwendung,  besonders  bei  Kindern  (Dassit,  Bull, 
de  Ther.  XVL  273.  1844)  gegen  Intermitteus,  neuerdings  von  Dufay  (Gaz. 
hebd.  19.  1867)  gegen  Neuralgien  empfohlen,  ist  physiologisch  wenig  begründet 
nnd  lur  die  Praxis  bedeutungslos.  Fast  gilt  dasselbe  von  der  endermati- 
schen  Anwendung  nach  Lambert  und  Lesieur,  die  allerdings  Intermitteus 
heilen  kann,  nnd  nicht  bloss  auf  die  Behandlung  von  Neuralgien  (Quersent) 
zu  beschranken  ist,  obsohon  allerdings  für  erstere  grosse  Yesicatore  zu  gebrauchen 
sind.  Um  das  beim  Einstreuen  des  Chinins  jedesmal  entstehende  heftige  Bren- 
nen und  die  nachfolgende  Entzündung  zu  verhüten,  soll  man  statt  Chininpnlver 
eine  Salbe  von  0,6  auf  15  Grm.  Gerat,  spl.  oder  Solution  gebrauchen  (Kolb). 

In  der  neuesten  Zeit  ist  besonders  die  subcutane  Application,  zuerst  von 
Schach  and  in  Smyrna  (Union  med.  113.  1862),  dann  von  Gondas  und 
M'Craith  empfohlen,  studirt;  da  aber  dabei  sehr  häufig,  wie  Fischer  (Allg. 
Wien.  med.  Ztg.  113. 1866)  zuerst  hervorhob,  Entzündung,  Bildung  von  Abscessen 
nnd  selbst  brandige  Abstossung  erfolgt,  so  ist  das  Verfahren  nicht  berufen,  die 
interne  Anwendung  zu  ersetzen,  obschon  dadurch  nicht  nur  typische  Nenralgien, 
sondern  auch  Wechselfieber,  und  zwar  durch  eine  relativ  kleine  Dosis  geheilt 
werden  können.  Die  Art  der  Einspritzung  scheint  übrigens  anf  das  Zustandekom- 
men der  örtlichen  Entzündung  nicht  ohne  Einflnss  zu  sein.  So  will  Bricheteau 
diese  nicht  nach  Injection  von  Chininsnlfat-Lösung  mit  Weinsäure,  wohl  aber  mit 
Essigsäure  auftreten  gesehen  haben ;  Enlenburg  warnt  vor  zu  sauren  nnd  nicht 
frischen  Lösungen.  Nach  Bernatzik  ist  dagegen  nicht  Säurezusatz  Schuld, 
sondern  die  Erstarrung  des  injicirten  Chinins  zu  einer  harzartigen,  als  Fremd- 
körper irritirend  wirkenden  Masse,  welche  am  leichtesten  bei  neutralen  Salzen 
eintritt,  so  dass  Ansänemng  unbedingt  nothwendig  ist.  Am  besten  eignet  sich 
dazu  Chlorwasserstoffsänre,  welche  am  meisten  die  Löslichkeit  aller  Chinabasen- 
sahEe  erhöht  nnd  Krystallisation  verhindert.  Wird  auf  1  Aeq.  Chininsulfat 
1  Aeq.  Salzsäure  (auf  100  Grm.  69  Grm.  Acid.  hydrochl.  dilut)  genommen,  so 
lisst  sich  eine  nicht  krystallisirende  Lösung  so  concentrirt  erhalten,  dass  je  1  Cc. 
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Lösung  0,03  Grm.  Ohinin  enthält,  so  dass  0,3  Grni.  sabcotan  injicirt  werden 
können.  Das  Quantam  der  ohnehin  weniger  als  Scbwefolsäure  reizenden  Sak- 
säore  ist  geringer  als  das  zur  Bildung  von  Ch.  bisulfuricum  erforderliche  Quantum 
Ton  Acid.  sulfnr.  dilut  (auf  100  Gew.-Th.  77,5)  und  lässt  sich  aus  0,6  Grm.  Chin. 
sulf.,  0,42  Grm.  Acid.  hydrochl.  dilut.  und  0,78  Wasser  eine  Lösung  im  Verhält- 
niss  von  1 : 2  herstellen.  Eine  noch  stärker  chininhaltige  Solution  erhält  man 
bei  Anwendung  von  Chininum  hydrochloricum  (0,6  Grm.  mit  0,47  Grm. 
Acid.  hydrochl.  dilut.  und  0,7  Grm.  Wasser)  wegen  des  kleineren  Atomgewichts 
der  Salzsäure  und  der  geringern  Menge  Krystallwasser.  Diese  Lösungen  be- 
wirken nach  Loebel's  Versuchen  im  Hospital  Rudolph-Stiftung  (Ber.  f.  1867 
p.  139)  zwar  etwas  Schwellung  und  Infiltration,  aber  keine  Abscessbildung. 

Inhalation  zerstäubter  Ghiniulösungei^  von  Fieber  (Allg.  Wien.  med.  Ztg. 
108.  1862)  zuerst  gegen  typische  Hustenparozysmen  versucht,  doch  wegen  ein- 
tretender Hämoptoe  verlassen,  ist  von  Ancelon  (Gaz.  des  Hop.  44.  1866)  auch 
bei  intermittircnden  Fiebern  angewandt,  und  zwar  mit  Erfolg  (1  Grm.  Chinin 
sulf.  auf  1  Lit  Decoct  Chinae,  wovon  15  Min.  lang  inhalirt  wurde).  Auch  gegen 
Keuchhusten  und  Heuasthma  kann  es  in  Anwendung  kommen  (Binz).  Als 
Augenwasser  bei  typischen  Ophthalmien  ist  Ghininsulfat  (1:480)  neben  innerem 
Gebrauche  von  B.elonsowioh  verwerthet.  Einreibung  in  die  Wangen- 
schloimhaut  und  Pharynxwand  haben  Pointe  und  Ducros  versucht,  ohne 
Nachahmer  zu  finden.  Endlich  ist  Ghininsulfat  als  Schnupfpulver  von  Hue 
(Bcv.  med.  227.  May  1833)  gegen  Migräne  und  von  Bourjot  St  Hilaire  gegen 
Neuralg.  supraorb.  und  eil.  erfolgreich  gebraucht,  von  Erste  rem  zu  1  Grm.  auf 
30  Gr.  Tabak,  in  6  Tagen  zu  verbrauchen,  von  Letztcrem  zu  0,4  mit  4,0  Zucker 
und  2,0  Pulv.  Iridis. 
Weniger  ffe-  Die  Übrigen  in  Anwendung  gekommenen  Chininsalzc  sind  folgende: 

c??n"i^.  1)  Chininum  aceticum.  -  Von  Harless  (Heidelb.  klin.  Ann.  V.  4.  675) 

dem  Ghininsulfat  wegen  milderer  Wirkung,  insbesondere  auf  den  Magen,  vor- 
gezogen, auch  in  Frankreich  von  Magendie  u.  A.  als  Antiperiodicnm  früher 
vielfach  benutzt,  heute  obsolet 

2)  Chininum  camphoricum.  —  Von  Pavesi  als  in  Wasser  und  fetten 
Gelen  leicht  löslich  und  daher  als  besonders  zu  Einroibungen  passend  empfohlen; 
doch  wohl  nie  benutzt 

3)  Chininum  carbolicum.  —  Diese  Verbindung  ist  auf  die  Empfehlung 
von  Bernatzik  (Wien.  med.  Wchschr.  41.  1867.24.  1868),  der  in  ihr  ein  Anti- 
septicum  par  exoellence  vermuthete,  von  G.  Braun  bei  Puerperalfieber  und 
von  Duchek  bei  Typhusfällcn,  anscheinend  nicht  ohne  Erfolg,  wenn  es  auch 
den  Verlauf  nicht  abkürzte,  gebraucht  Von  Pillen,  deren  jede  0,06  Grm.  Chinin 
und  0,036  Carbolsäure  enthielt,  wurden  6—10  Stück  täglich  ohne  Störung  er- 
tragen. Bei  den  damit  behandelten  Kranken  konnte  Bernatzik  die  Carbol- 
säure nicht  im  Urin  nachweisen ;  doch  widerstand  der  Urin  von  Puerperalflcbcr- 
krankcn  sehr  der  ammoniakalischen  Gährung. 

4)  Ch.  carbonicum.  —  Von  Langlois  (Bull,  de  l'Aoad.  XXI.  10-12. 
1856.)  vorgeschlagen,  aber  nie  verwerthet. 

5)  Ch.  chinicum.  —  Man  stösst  zwar  nicht  selten  auf  die  Ansicht,  dass 
eine  Verbindung  des  Chinins  mit  Chinasäure  als  die  in  der  Natur  vorhandene, 
in  den  Chinarinden  gebildete  besondre  antitypische  Wirksamkeit  in  höherem 
Grade  besitzen  müsse.  Dies  ist  aber  eine  nur  auf  die  teleologische  Ansicht  von 
der  Erschaffung  der  Chinabäumo  für  Fieberkranke  basirte  Hypothese,  die  dadurch 
widerlegt  wird,  dass  die  Chinasäure  für  sich  nicht  anders  wie  organische  mildere 
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Sänren  wirkt  (Kerner)  nnd  dass  das  fragliche  Sal«  in  seiner  Lösh'chkeit  von 
andren,  z.  B.  vom  ameisensaaren  Chinin,  übertroffen  wird,  so  dass  es  zn  hjpo- 
dermatischcn  Injectionslösungen  sich  kanm  eignet.  (Bernatzik).  Die  Angabe 
Ton  Brera,  dass  es  sich  besonders  bei  Beconvaiescenten  nach  Heilung  der  In- 
tormittens  durch  Chininsulfat  und  Zurückbleiben  von  Magenschwäche  eigne, 
spricht  nur  für  mildere  Wirkung  auf  den  Magen,  und  hier  gerade  dürfte  jede 
Verbindung  des  Chinins  überhaupt  auszusetzen  sein. 

6)  Ch.  citricum.  —  Das  citronensaure  Chinin  hat  wie  manche  andre 
Chininsalze  seine  Hauptanwendung  in  Italien  gefunden;  doch  kann  man 
nicht  wissen,  ob  alle  damit  gemachten  Versuche  wirklich  mit  Chinincitrat  aus- 
geführt sind,  da  es  sehr  oft  mit  Chininsulfat  verfälscht  wurde.  Hauptempfehler 
sind  Beraudi,  der  1837  an  sich  und  seinen  Schülern  beobachtet  haben  wollte, 
dass  es  nicht  so  energisch  anf  das  Qehirn  wirke  wie  das  Sulfat,  und  auch  nicht 
den  Magen  so  angreife,  Gazzone,  Bergancini,  Brera,  der  es  bei  irritativer  In- 
termittens,  wo  diese  mit  Plethora  oder  Bluthusten  verbunden  ist,  bevorzugt,  Bota  und 
Oiacomini.  In  Frankreich  rühmten  es  Caventon  und  Magendie  als  Anti- 
septicum  und  Tonicum.  Uebrigens  steht  die  Angabe  Beraudi 's  von  der  min- 
der heftigen  Wirkung  auf  das  Nervensystem  einigermassen  mit  seinen  eignen 
Details  in  Widerspruch;  denn  schon  nach  0,6  Grm.  will  er  Schwere  im  Kopfe 
und  Pulsbeschleunigung,  nach  1  Gr.  Wärme  im  Schlünde  und  Epigastrium, 
starken  Kopfschmerz,  intensive  Böthe,  frequenten  Puls,  Ohrensausen,  Schwindel 
und  profuse  Seh  weisse  auftreten  gesehen  haben.  Magendie  hat  das  saure 
Citrat  (Chininum  citricum  eoidum)  in  Form  eines  Sjrupus  Chinini  citrati 
(2  Grm.  auf  500  Grm.  Zuckersyrup)  zu  1—2  Löffel  voll  taglich  als  Antiscorbu- 
ticum  und  Antisepticum  empfohlen. 

Mehr  zn  den  Eisenpräparaten  als  zu  den  Chininpräparaten  gehört  das 
Ferro-Chininum  citricum  s.  Ch.  ferro-citrioum  (in  Pharm.  German. 
ofBcinell),  das  von  Beral  zuerst  dargestellte  Citrate  de  fer  et  de  qninine,  ein 
unseren  Erfahrungen  nach  günstig  wirkendes  nnd  wohl  vertragenes  Präparat  bei 
chlorotischen  Zuständen  und  Nem*algien  auf  anämischer  Basis. 

7)  Ch.  formicicnm.  —  Nach  Bernatzik  das  einzige  neutrale  Chininsalz, 
welches  die  Herstellung  gesättigter  Lösungen  zur  Suboutaninjection  erlaubt;  in- 
dessen selbst  in  Lösungen  von  1  :  3  zur  Bildung  von  Entzündungs-  nnd  Eiter- 
beerden  an  der  Einstichstelle  führend  nnd  daher  leicht  löslicheren  sauren,  sich 
zur  hypodermatischen  Injection  eignenden  Salzen  nachstehend.  In  seiner  Allge- 
mein Wirkung  verhält  es  sich  nicht  anders  wie  andere  Salze. 

8)  Ch.  hydrocyanicum.  Das  von  Brntti  u.  A.  (1832)  gegen  Intermittens 
angewandte  Präparat,  nach  Cerioli  besonders  iudicirt  bei  perniciösem  Fieber 
und  bei  Complication  mit  entzündlichen  Zuständen  der  Abdominalorgane,  ist 
seiner  Zersetzlichkeit  und  seines  hohen  Preises  wegen  wieder  verlassen.  Die 
Dosis  betrug  bei  den  Italienern  0,2—0,6  Grm.,  welche  letztere  Gabe  wir  jedoch 
ernstlich  widerrathen  möchten,  gestützt  auf  einen  Fall  von  Jansen,  der  einem 
an  mehrmals  recidiver  Intermittens  leidenden  Manne  blausaures  Chinin  zu 
0,25  Ghrm.  mit  dem  besten  Erfolge  gab,  dagegen  aber  bei  einem  abermaligen 
Recidiv  auf  0,3  Grm.  sehr  gefährliche  Erscheinungen:  grosse  Hitze  des  ganzen 
Körpers,  Böthe  und  Anschwellung  des  ganzen  Gesichts,  harten  und  vollen  Puls, 
Zuckungen  in  den  Gesichtsmnskeln  linker  Seite,  sehr  erweiterte  Pupillen, 
Speichel-  und  Thränenfluss,  Stottern,  Convulsionen,  beengte  Respiration,  unwill- 
kührlichen  Harn-  und  Samenabfluss  —  lauter  Symptome,  die  auf  eine  Blausäure- 
Vergiftung  hinweisen,  eintreten  sah. 
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9)  Ch.  ferrocyanatura.  —  Das  unter  dem  Namen  Idroferrocianato  de 
chinina  gebrauchte  Präparat,  nach  Zaccarelli  und  Oereoli  zu  Cremona*  in 
Gaben  von  0,12-0,25  Grm.  bei  Tertiana  und  Quotidiana  häufig  von  Erfolg,  wo 
das  Sulfat  fehlschlug,  nach  Giaoomini  minder  wirksam  als  letzteres,  mit  dem 
es  Augero  zu  verbinden  anrieth,  ist  trotz  weiterer  Empfehlung  von  Gonzce 
nach  Versuchen  im  Antwerponer  Militärspital  und  Donowan  als  entbehrlich 
zu  betrachten. 

10)  Oh.  lacticuni.  —  Louis  Lucicn  Bonaparte  (Ann.  univers.  di  med. 
Nov.  e  Dec.  1841)  empfahl  zuerst  das  milchsaure  Chinin  als  leichter  nssimilir- 
bares  und  milderes  Ohininsalz;  trotz  der  Anpreisungen  von  Seiten  Italienischer 
Aerzto  hat  es  sich  jedoch  keinen  Eingang  in  die  Pharmakopoen  verschallen 
können. 

Bas  saure  milchsaure  Chinin  (Ch.  bilacticnm)  gestattet  seiner  Lös- 
lichkeit wegen  die  Bildung  concentrirter  nicht  auskrystalliBireuder  Lösungen  zu 
hypoderm atischer  Injection  und  könnte  zu  solchen  in  Gebrauch  gezogen  werden 
(Bernatzik). 

11)  Ch.  tan ni cum.  —  Das  gerbsaure  Chinin  gehört  zu  denjenigen  Chinin- 
salzen, welche  neben  dem  Sulfat  in  praxi  häufiger  angewendet  sind  und  welche 
Aufnahmen  in  einzelne  Pharmacopöen  (z.  B.  Cod.  med.  Hamb.)  gefunden  haben. 
Auch  wir  haben  es  verschiedentlich  verordnet,  und  zwar  sowohl  als  Tonicum, 
als  in  intermittirenden  Fiebern:  doch  können  wir  es  als  Fiebermittel  nicht  sehr 
empfehlen,  da  es  uns  mehrfach  zu  0,6  Grm.  vor  dem  Aufalle  gegeben  im  Stiche 
liess,  wo  dieselbe  Gabe  Chiniusulfat  ihre  Schuldigkeit  that  und  da  die  ihm  nach- 
gerühmte Billigkeit  eine  Illusion  ist,  da  es  nicht,  wie  Strumpf  will,  in  kleinerer, 
sondern  in  grösserer  Gabe  verabreicht  werden  muss,  die  wir  nicht  wagten,  weil 
die  im  Präparate  enthaltene  Gerbsäure  in  hoher  Gabe  leicht  schädlich  werden 
kann.  Wir  haben  es  auf  Trousseau's  Empfehlung  bei  Kindern  wegen  der  ge- 
ringeren Bitterkeit  des  Präparates  gegeben,  doch  ist  es  immer  noch  bitter  genug, 
um  von  Kindern  verabscheut  zu  werden  und  hilft  in  den  Gaben  des  Sulfats 
nicht  sicher.  Dagegen  sahen  wir  von  Dosen  zu  0,06—0,12  Grm.  bei  Diarrhöen 
und  auch  bei  hektischen  Schweissen  phthisischer  Personen  manchmal  recht 
günstige  Wirkung  und  können  Reil  nicht  beistimmen,  der  dessen  Anwendung 
das  Bestehen  einer  noch  guten  Verdauung  voraussetzen  lässt,  da  wir  durch  die 
angegebenen  Dosen  bei  schwachem  Magen  nie  Verdauungsstörungen  resultiren 
sahen.  Bei  Intermittens  durfte  sich  die  Anwendung,  wie  dies  Wolff  will,  auf 
Fälle,  wo  Chiniusulfat  nicht  tolerirt  wird  oder  wo  Diarrhöen  bestehen,  be- 
schränken. Der  erste  Empfehler  des  Chinintannats  gegen  Intermittens  war  Ro- 
nander in  Stockholm  (1830),  nachdem  schon  früher  Berzelius  die  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  auf  dies  Salz  gelenkt  hatte;  später  wurde  es  vielfach  in 
Griechenland  (Landerer),  in  Frankreich  (Barreswill,  Lambron,  Lcde- 
sohault,  Bouvier  u.  A.),  auch  in  Italien  (Castiglioni)  und  Deutschland 
(Wolff,  Preuss.  Ver.  Ztg.  XXXUI.  33)  verwertbet  Bei  romittirendcn  Fiebern 
hat  es  ebenfalls  Ronander,  bei  typischen  Neuralgien  Hauff  erfolgreich  ge- 
braucht; ausserdem  ist  es  gerühmt  gegen  hektische  Schweisse  von  De- 
lioux  (Joum.de  connais.  med.  May  1852.533),  gegen  Cholera  von  Bourgogne 
und  Gondas,  gegen  epidemische  Grippe  von  Bourgogne  jun.  (Jonm.  de  Brux. 
May.  Juni.  1858).  —  Dosis:  als  Tonicum  0,05—0,12  Grm.  3 mal  täglich.  Inter- 
mittenten  will  Lambron  mit  3,0  (Tertiana)  und  2,0  Grm.  (Quotidiana)  geheilt 
haben,  was  ziemlich  grosse  Mengen  sind,  da  man  dazu  vom  Sulfat  die  Hälfte 
gebraucht.    Als  besonders  kräftig  bei  hartnäckigen  alten  Fiebern  mit  torpider 
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S€liwäohe  nod  Anlage  zn  Hydrops  wird  folgende  Formel  empfohlen:  Ohinini  tan- 
oici,'  Piper,  nigr.,  Extr.  Absjntb.  ää  1,0  grm.  M.  f.  pilol.  30.  2-38tündl.  3  Pillen. 
Bei  Cholera  hat  man  bis  zn  30  Grm.  gegeben. 

12)  Ch.  tartaricum.  —  Das  weinsanre  OhiniD,  im  Ganzen  wenig  yer- 
socht,  dürfte  im  Wesentlichen  die  Eigenschaften  des  Ghininnm  oitricnm  haben. 
Es  könnte  das  Ghininnm  bitartaricnm  zu  concentrirten  Lösungen  behufs 
Bubcntaner  Injectionen  in  Anwendung  gezogen  werden  (Bernatzik). 

13)  Gh.  yalerianicum.  —  Bas  baldriansaure  Ghinin  ist  ein  Yon  Französi- 
schen und  Italienischen  Aerzten  viel  benutztes  Ghininsalz,  besonders  protegirt 
durch  Prinz  Louis  Lucien  Bonaparte,  nach  welchem  es  viel  weniger  störend 
auf  das  Nerrensystem  wirkt  als  Ghininsulfat  und  die  unangenehmen  Neben- 
wirkungen des  letzteren  nicht  besitzt.  Jedenfalls  lässt  sich,  wenn  man  die  Wir- 
kung des  Baldrians  mit  derjenigen  des  Chinins  verbinden  will,  dies  besser  durch 
ein  Zusammenverordnen  beider  Präparate  erreichen,  da  die  Baldriansäure  ja 
nicht  allein  die  Wirksamkeit .  der  Valeriana  bedingt.  Ob  der  Säure  überhaupt 
an  dem  Effecte  des  Salzes  ein  Antheil  zukommt,  scheint  offene  Frage.  «Ja  ein 
neuerer  Französischer  Pharmakologe,  Gnbler,  erblickt  in  den  beiden  Compo- 
nenten  des  Salzes  pharmacod}  namisohe  Gegensätze  und  glaubt  Erfolge  nur  des- 
halb möglich,  weil  die  stimulircnde  Wirkung  der  ßaldriansäure  bald  verschwinde 
und  der  sedativen  des  Chinins  Platz  mache.  Angewendet  ist  es  mit  Erfolg: 
a)  in  interraittirenden  Fiebern,  besonders  in  bösartigen  Formen  mit  atonischem, 
typhoiden  Character  (Devay.  Barbarotta.  Pruner.  Ga&tiglioni);  b)  bei 
typischen  Neuralgien,  als  Glossalgie  (Buisson  in  Joam.  de  Bord.  1854.  Janv.), 
Neuralgia  facialis  et  supraorbitalis  (Villarot,  Castiglioni);  c)  bei  Cardialgie 
(Pruner);  d)  mit  theilweiscm  Erfolge  bei  Epilepsie  (Besserung  in  zwei  Fällen 
durch  Castiglioni)  und  Hemicranie  (Besserung  in  1  Falle  von  Castiglioni). 
Die  Dosis  soll  nach  Devay  (Gaz.  med.  de  Paris.  1844.  42)  und  Barbarotta 
kleiner  sein  können  als  beim  Chininsulfat  und  Citrat;  nach  Letzterem  ist  das 
Valerianat  3 mal  so  wirksam.  In  den  von  Devay  angegebenen  Formeln  finden 
wir  als  Gesammtgabe  0,3—1,0  Grm.  gegen  Intermittons.  Castiglioni  (Gazz.  di 
Milano.  1844.  13)  reichte  2stündlich  0,03,  Villaret  (Gaz.  des  Höp.  1852.  39) 
gab  es  im  Clystier  zu  1,0—2,25  Grm.,  innerlich  zu  1,0  Grm.  täglich.  Beil  weist 
wegen  der  Leichtlöslichkeit  des  Salzes  in  Gel  auf  endermatische  Anwendung  hin. 

14)  Ch.  stearicum.  —  Das  stearinsaure  Chinin  soll  zufolge  der  An- 
gaben von  Jeannel  und  Monsel  nach  den  Versuchen  mehrerer  Aerzte  von 
Bordeaux  in  einer  nur  um  V4  stärkern  Dosis  wie  das  schwefelsaure  Chinin  wir- 
ken, obwohl  es  viermal  weniger  Chinin  enthält  Das  Chininstearat  und  die 
Stearate  überhaupt  sollen  den  V ortheil  haben,  sich  im  Magen  nicht  zn  verändern 
und  daher  diesen  auch  nicht  zn  irritiren,  sondern  erst  im  Darme,  ohne  locale 
Symptome  zn  erzeugen,  zn  einer  Emulsion  sich  umzuwandeln  und  so  zur  Be- 
sorption  zu  gelangen. 

14)  Ch.  nricum.  —  Pereyre  in  Bordeaux  (Bull,  de  Therap.  LVIII.  117. 
Fevr.  1860)  ist  auf  den  Gedanken,  harnsaures  Chinin  als  Antitypicum  zu  be- 
notzen,  durch  die  Erf&hrung  gekommen,  dass  Fieberkranke,  welche  durch  Chinin- 
•ulfat  nicht  geheilt  wurden,  sich  durch  den  Genuss  ihres  eignen  Urins  cnrirten. 
Seinen  Angaben  und  denen  von  Armand  de  Fleury  u.  A.  zufolge  soll  das 
Salz  in  halb  so  grosser  Dosis  wie  das  Sulfat  (0,20—0,25  Grm.  in  24  Stunden) 
Reber  heilen,  besser  vertragen  werden  und  weniger  leicht  Ohrensausen,  Taub- 
heit und  (jkhimreiz  verursachen.  Pereyre  verordnet  es  in  Pillen,  Tropfen, 
Mixtur  und  gar  als  Vinnm  Chinini  uricil 
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16)  Oh.  arsenioicam.  —  Von  Bourieres  gegen  hartnäckige  intermittireDde 
Fieber  vorgeschlagen,  ist  das  Chininarsenit  yon  Manfre  mit  Erfolg  benatxt; 
auch  empfiehlt  es  Faye  in  zymotischen  AfTectionen,  namentlich  in  bösen  Formen 
von  Puerperalfieber  zu  0,003—0,012  Qrm.  Nach  Gabler  ist  es  von  Aposto- 
lides  bei  Geisteskrankheiten  mit  Depression  erfolgreich  angewendet 

17)  Gh.  arsenicosnm.  —  Von  Bertolini  zu  0,03  Grm.  pro  dosi  angeblich 
unter  100  Fällen  von  Intermittens  90  mal  mit  Erfolg  benutzt. 

Doppeltarsenigsaures  Chinin  soll  nach  Kingdon  (zu  0,02  Grm.  anfangs 
zweimal,  später  drei-  bis  viermal  täglich)  gegen  Intermittens,  Prosopalgie,  Neu- 
ralgien und  chronische  Hautkrankheiten  selbst  da  noch  wirken,  wo  andre  Arseni- 
calien  den  Dienst  versagen. 

17)  Gh.  antimoniatum  s.  stibicum.  —  Antimonsaures  Chinin  empfahlen 
La  Camera  und  Palombo  in  Neapel  als  vortreffliches  Febrifugum,  namentlich 
in  Fällen  dubiöser  Periodicität,  zu  0,12—0,2  Grm.  viermal  täglich,  um  sich  gleich- 
zeitig die  typische  Wirkung  des  Chinins  und  die  alterirende  der  Antimonialien 
zu  sichern.  Dass  letzteres  kaum  erreichbar  ist,  liegt  auf  der  Hand;  andrerseits 
ist  man  aber  auch  wohl  berechtigt  zu  behaupten,  dass  die  betreffenden  Italiener 
keine  wirklich  chemisch  reine  Verbindung  angewandt  haben.  Ausser  der  Inter- 
mittens haben  sie  es  auch  bei  periodischem  Rheumatismus  und  bei  Arthritis  in 
Folge  zurückgetretener  Hautausschläge  (?)  benutzt  üebrigens  wollen  ja  ältere 
und  neuere  Aerzte  Verbindung  von  Antimonialien  mit  Chinin  besonders  wirksam 
gegen  Intermittens  gefunden  haben,  wo  Chinin  fnr  sich  nicht  half. 

18)  Gh.  hydrochloratum.  —  Schon  frühzeitig  hat  das  Chininum  hy- 
drochloratum  sich  Lobredner  unter  den  Aerzten  und  Aufnahme  in  einzelne 
Pharmakopoen  (neuestens  in  die  Oesterreichische)  verschafft.  Aeltere  Beobachter, 
wie  Hufeland,  Spielmann,  Bartels,  Rhode,  Grimm,  Neumann  u.  A. 
rühmen  seine  leichtere  Assimilirbarkeit,  die  aus  seiner  grösseren  Löslichkeit  re- 
snltirt,  und  die  geringere  Beeinträchtigung  des  Magens,  erklären  es  för  beson- 
ders indicirt  bei  gastrischen  CompUcationen,  wo  sie  es  gern  mit  Chlorammonium 
combiniren  (Schönlein),  Milzhypertrophie  und  Wassersüchten  in  Folge  von 
Intermittens  und  behaupten,  es  verhüte  Recidive  mehr  als  das  Sulfat  Spiel- 
mann  (Allg.  med.  Ztg.  XXXVIII.  144.  155)  hat,  von  intermittirenden  Fiebern 
abgesehen,  das  Präparat  auch  bei  lentescirenden  hectischen  Fiebern,  periodisch 
gichtischen  Krankheiten,  Wassersnchten,  Scorbut  und  Morbus  maculosas  empfoh- 
len; Prins  gegen  Febris  continua  remittens  und  Icterus;  Bartels  (Preuss. 
Ver.  Ztg.  1832)  gegen  ,, heftige,  ans  Periodische  grenzende  rheumatische 
Schmerzen**  und  nervösen  Rheumatismus;  A.  G.  Richter  gebrauchte  es  ins- 
besondere bei  Quartanen,  wo  eihe  sehr  hohe  Chinindosts  zu  verabreichen  war. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  Binz  dem  neutralen  Chininhydrochlorat  bedeu- 
tendere Wirkung  als  Antisepticum  und  Protoplasmagift  zugeschrieben,  als  selbst 
dem  sauren  Chininsulfat  und  namentlich  sollen  in  Lösungen  des  ersteren 
Schimmelfaden  in  15  Monaten  nicht  auftreten,  während  sich  solche  in  Lösungen 
von  Chininum  bisulfuricum  schon  in  2  Monaten  bilden. 

In  der  Bonner  Eindorpolikliuik  ist  es  von  ihm  gegen  Keuchhusten  ange- 
wendet, wobei  es  nach  W.  Jansen  (Elin.  Beiträge  zur  Eenntniss  und  Heilung 
des  Keuchhustens.  Diss.  1868)  abkürzend  auf  den  Erankheitsverlauf  wirkte, 
wenn  es  in  flüssiger  (nicht  in  fester)  Form  und  in  nicht  zu  kleinen  Gaben  ver- 
ordnet wurde,  was  auf  eine  örtliche  Einwirkung  auf  den  specifischen,  vielleicht 
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daroh  Pilze  oder  Infasorien  bedingten  Katarrh  der  Pharynx-  oder  oberen  Larjnx- 
schleimhant  hinzuweisen  scheint. 

Für  die  Verordnung  des  Ghininnm  hydrochloratnm  gilt  dasselbe  wie  liir 
das  Sulfat,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  das  Hydrochlorat  mehr  Chinin  enthält, 
als  das  Sulfat  Die  Anwendung  zu  subcutaner  Application  mit  Zusatz  von  Salz* 
säure  siehe  beim  Chininsulfat  (S.  318). 

19)  Ch.  hydrojodatum  s.  hydrojodicura.  —  Auf  das  jodwasserstofTsaure 
Chinin  machte  zuerst  Panza  in  Neapel  als  Fiebermittel  aufmerksam;  Manpc- 
donia  gebrauchte  zur  Heilung  eines  Fiebers  4—8  Qrm,  Morton  Dowler 
(New-Orleans  med.  surg.  Joum.  July  1856)  empfahl  das  Mittel  bei  Intermittonten 
Scrophnlöser.  Da  es  wegen  seiner  geringen  Löslichkeit  höherer  Gaben  bedarf 
als  das  Sulfat,  ist  das  ohnehin  viel  theurere  Präparat  wohl  zu  verwerfen,  und 
scheint  es  zweckmässiger,  zunächst  das  Wechselfieber  mit  Chininsnlfat  zu  be- 
seitigen und  dann,  wenn  nöthig,  die  Scrophulose  mit  Jod  zu  behandeln.  Welche 
antitypische  Kraft  das  von  Bonchardat  (Nouv.  Formul.  1856.  294)  proponirtc 
Jodure  d'iodhydrate  de  quinine,  das  zu  0,25-0,5-1,0  Qrm.  pro  die  genom- 
men werden  soll,  und  welches  Bighini  bei  Milzanschwellung  in  den  Unterleib 
einreiben  lässt,  hat,  steht  dahin. 

Hier  ist  auch  noch  das  Jodeisenchinin  zu  nennen,  ebenfalls  von  Bon- 
chardat dargestellt,  aber  wie  das  Ferro-Chininnm  citricum  mehr  Eisen  als 
Chininpräparat,  obschon  angeblich  nicht  verstopfend. 

20)  Ch.  nitricura.  —  Das  salpetersaure  Chinin  hat  Bischoff  aus  theoreti- 
schen Gründen  gegen  adynamische  Affectionen  des  Harnsystems  vorgeschlagen. 
Als  Antitypicum  scheint  es  seiner  Schwerlöslichkeit  wogen  kaum  geeignet 

21)  Gh.  phosphoricum.  —  Phosphorsauros  Chinin  wird  nach  Harless 
(Heidelb.  klin.  Ann.  V.  565)  selbst  von  reizbaren  Digestionsorganen  gut  ertragen 
and  soll  in  kleinen  Dosen  (0,12—0,25  Grm.)  in  Pulver-  oder  Pillcnform  sich  bei 
langpvierigen ,  atonischen ,  gichtisch  -  rheumatischen  Fiebern  mit  colliquativen 
Schweisscn,  atonischer  Leucorrhoe  und  atonisch  kachoctischer  Chlorose  bewähren. 

22)  Chininum  hypophosphoricum.  —  Das  sog.  Hypophosphate  of 
Quinia  wird  von  Lawrence  Smith  im  hektischen  Stadium  der  Lungenphthise 
(wegen  vermeintlich  antihektischer  Eigenschaften  der  Hypophosphite  überhaupt) 
ond  als  allgemeines  Tonicum  empfohlen. 

23)  Ch.  bisulfuricum  s.  sulfuricum  neutrale.  Dieses  in  die  neueste 
Oesterreichische  Pharmacopoe  aufgenommene  Chininpräparat,  welches  man  bei 
Darreichung  des  Chininum  sulfuricum  in  angesäuerter  Lösung  ex  tempore 
darstellt,  ist  seiner  Löslichkeit  wegen  von  Einzelnen  empfohlen.  Posner  und 
Simon  lassen  die  in  Frankreich  gebrauchte  Form  der  Aqua  oarbonica  febrifuga 
doreh  Darreichung  eines  Theelöffels  voll  einer  Lösung  von  0,5  Grm.  dieses  Salzes 
in  30  Grm.  dcst  Wasser  in  einem  Glase  Selterswasscr  ersetzen. 

24)  Chininum  sulfurico-tartaricnm  (Sulfotartras  Chinii).  Von  Bar- 
tella und  Consolini  (Gazz.  med.  Toscana.  45.  53.  54.  1851)  ist  zuerst  eine 
Misdinng  gleicher  Theile  Weinsäure  und  Chininsulfut  als  das  letztere  für  sich  in 
Bezug  auf  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der. Heilung  von  Intermittonten  über- 
treffend bezeichnet,  so  dass  nur  die  Hälfte  (0,6  Grm.)  Chinin  zur  Heilung  er- 
forderlich sei,  was  von  Aran  (Gaz.  des  Hop.  1854.  9)  Righini  und  Reil  be- 
stätigt wird;  nach  dem  Letzteren  soll  das  Präparat  auch  von  Kindern  gut  zu 
nehmen  sein. 

25)  Chinino- Ferrum  sulfuricum.  Von  Regnoli  (1654)  wurde  dies 
DoppelBsls  besonders  in  der  Cholera  angewendet 
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1.    bie  Päanzenbasefn  oder  Allcaloide. 


Chiniimm 


Sdhliesslidb  ist  audi  noch  des  reinen  Alkaloids,  Ghininum  parnm,  tn 
gedenken,  das  nach  EUiotson  und  Nienwenhais  ganz  nach  Art  des  Salfats 
wirkt,  aber  als  minder  löslich  tind  als  zn  thener  den  Salzen  unbedingt  nachzn- 
^tzen  ist.  Bernatzik  bat  eine  Lösnng  reinen  amorphen  Chinins  in  Aether, 
iils  jeden  beliebigen  Ooncentrationsgrad  gestattend,  zu  subcutanen  Injeotionen 
empfohlen,  welche  so  angefertigt  wird,  dass  5  Gm.  Ghin.  in  15—20  Gm.  Aether 
gelöst  und  zu  10  Gem.  abgedunstet  werden.  Man  kann  so  fast  0,4  Gm.  reines 
Chinin,  entspr.  0,5  Gm.  Chin.  bisul£,  mit  einer  gewöhnlichen  Leiter'schen  Spritze 
injiciren.  Die  Lösung  wird  allerdings,  da  sie  auf  Hunde  vergiftend  wirkt,  resor- 
birt,  bedingt  aber  Absoesse. 


Sotdecknog  u. 
Vorkommen. 


Duitollnng. 


Chinidin.  G^OH^^N^O^.  —  Literat:  Chemische:  Henry  und  De- 
londre,  Jouru.  Pharm.  (2)  XIX.  623;  XX.  157.  —  Van  Heijningen, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LXXII.  302.  —  Pasteur,  Jonm.  Pharm.  (3)  XXIII. 
123.  —  De  Vrij,  Journ.  Pharm.  (3)  XXXL  183  u.  369;  Jahresber.  Chem. 
1866.  473.  —  Herapath,  Chem.  Gaz.  1857.  96;  1858.  56.  70.  437.  - 
Hlasiwetz,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXVII.  49.  —  Eerner, 
Zeitsohr.  analjt  Chem.  I.  152.  —  Stenhouse,  Ann.  Chem.  Pharm. 
CXXIX.  15.  —  Koch,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXIL  240.  —  0.  Hesse,  Ann. 
Chem.  Pharm.  CXLVI.  257. 

Dieses  schon  1833  von  Henry  und  Del ondre  beobachtete, 
aber  später  irrthümlich  von  ihnen  für  Chininhydrat  gehaltene, 
dann  von  van  Heijningen,  der  es  Betachinin  nannte,  und 
namentlich  von  Pasteur,  der  die  jetzt  übliche  Bezeichnung 
wählte,  als  eigenthümlich,  wenn  auch  isomer  mit  dem  Chinin 
erkannte,  von  anderen  Autoren  auch  als  Chinotin,  Cincho- 
tin,  Pitayin  und  kürzlich  noch  von  Hesse  als' Conchinin 
bezeichnete,  nicht  mit  dem  Chinidin  von  Winckler,  Leers  und 
Hesse,  das  jetzt  nach  Pasteur  fast  allgemein  Cinohonidin  ge- 
nannt wird,  zu  verwechselnde  Alkaloid  findet  sich  nach  Koch 
und  Hesse  in  allen  gegenwärtig  in  den  Chininfabriken  ver- 
arbeiteten echten  Chinarinden,  insbesondere  in  den  Pitayorinden* 
die  nach  Letzterem  bis  zu  1,6  7o  davon  enthalten.  Eine  reiche 
und  zugleich  sehr  bequeme  Quelle  zur  Darstellung  desselben  ist, 
wie  schon  van  Heijningen  nachwies,  das  sog.  Chinoidin 
(s.  unten)  des  Handels. 

Van  Heijningen  stellte  das  Chinidin  dar,  indem  er  kauf- 
liches Chinoidin  in  möglichst  wenig  Aether  löste,  den  Ver- 
dunstungsrückstand der  Lösung  in  verdünnter  Schwefelsäure 
aufaahm,  die  erhaltene  Flüssigkeit  nach  Behandlung  mit  Thier- 
kohle  mit  Ammoniak  fällte  und  die  ätherische  Lösung  des  aus- 
gewaschenen Niederschlags  nach  Zusatz  von  y,o  ihres  Volumens 
an  90proc.  Weingeist  der  freiwilligen  Verdunstung  überliess.  Es 
krystallisirte  alsdann  viel  Chinidin  heraus,  das  durch  TJmkrystal- 
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lisiren  aus  Weingeist  gereinigt  wurde.  Die  Mutterlauge  lieferte 
darauf  nach  dem  Neutralisiren  mit  Schwefelsäure  zuerst  schwefel- 
saures Chinidin,  später  Chininsalz.  Heijningen  will  auf  diesem 
Wege  50 — 60%  ^^^  Chinoidin  an  Chinidin  erhalten  haben,  das 
aber  wohl  noch  nicht  völlig  rein  war. 

Hlasiwetz  erhielt  sein  Cinchotin,  dessen  Identität  mit 
Pasteur's  Chinidin  Dellfs  (N.  Jahrb.  Pharm.  XI.  321)  später 
nachwies,  durch  ümkrystallisiren  von  käuflichem  Cinchonin  aus 
Weingeist,  wobei  zuerst  reines  Cinchonin  auskrystallisirte,  wäh- 
rend Chinidin  in  der  Mutterlauge  blieb. 

De  Vrij  neutralisirt  die  weingeistige,  möglichst  concentrirte 
Lösung  des  Chinoidins  mit  Jodwasserstoffsäure  und  zerlegt  das 
sich  abscheidende  schwerlösliche  jodwasserstoffsaure  Chinidin 
durch  Ammoniak.  Nach  einer  neueren  Mittheilung  soll  jedoch 
die  Reindarstellung  des  Chinidins  aus  dem  Chinoidin  in  Folge 
der  Anwesenheit  eines  in  die  Auszüge  mit  übergehenden,  die 
Erystallisation  der  Base  hindernden  Körpers  oft  nur  in  der  Weise 
gelingen,  dass  man  9  Th.  des  Chinoidins  mit  einer  sehr  verdünn- 
ten Auflösung  von  2  Th.  neutralem  oxalsaurem  Ammon  bis  zum 
Aufhören  der  Ammoniakentwicklung  kocht  und  die  durch  Ein- 
dampfen concentrirte  Lösung,  die  nun  oxalsaure  Salze  der  China- 
basen enthält,  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Jodkalium  und 
darauf  vorsichtig  mit  soviel  Weingeist  versetzt,  bis  die  durch 
das  Jodkalium  entstandene  milchige  Trübung  verschwunden  und 
der  entstandene  zähe  Niederschlag  wieder  gelöst  ist.  Nach  eini- 
ger Zeit  scheidet  sich  dann  das  jodwasserstoffsaure  Chinidin  als 
sandiges  krystallinisches  Pulver  ab. 

Hesse,  dem  wir  die  neueste  ausführliche  Untersuchung  des 
Chinidins  verdanken,  extrahirte  das  gepulverte  Chinoidin  bis  zur 
Erschöpfung  mit  Aether,  löste  den  Verdunstungsrückstand  der 
ätherischen  Auszüge  in  verdünnter  Schwefelsäure,  neutralisirte 
dann  genau  mit  Ammoniak  und  fügte  so  lange  gelöstes  wein- 
saures  Kali-Natron  hinzu,  bis  kein  kristallinischer  Niederschlag 
mehr  erfolgte.  Das  Filtrat  von  diesem  aus  weinsaurem  Chinin 
und  weinsaurem  Cinchonidin  bestehendem,  mit  verdünntem 
Seignettesalz  etwas  nacbzuwaschendem  Niederschlage  entf&rbte 
er  mit  Thierkohle  und  versetzte  es  dann  (ohne  es  zu  concen- 
triren,  da  sonst  eine  harzige  Masse  gefällt  würde)  warm  mit 
Jodkalium.  Das  nach  längerem  Stehen  abgeschiedene  pulvrige 
jodwasserstoffsaure  Chinidin  wurde  nun  durch  Ammoniak  zer- 
setzt, das  resultirende  Chinidin  aus  essigsaurer,   nochmals  mit 
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EigenschaftcQ. 


Zasamuion- 

BOtSUDg. 


TerbindnDgCD. 


Einfacho  Salso. 


Thierkohle  behandelter  Lösung  wieder  durch  Ammoniak  nieder- 
geschlagen und  endlich  aus  heissem  Weingeist  krystallisirt 

Das  Chinidin  krystallisirt  aus  erkaltendem  Weingeist  in 
grossen  glänzenden  vierseitigen  Prismen  des  klinorhombischen 
Systems  mit  272  At.  H-O.  Wird  eine  wexngeistige  Lösung  in 
der  Wärme  verdunstet,  so  lässt  sich  eine  sehr  concentrirte  über- 
sättigte Lösung  erhalten,  die  in  der  Ruhe  Tage  lang  klar  bleibt, 
aber  bei  der  geringsten  Berührung  zu  einem  Magma  von  dünnen 
Nadeln  erstarrt.  Aus  Aether  krystallisirt  das  Chinidin  in  Pris- 
men und  kann  auch  aus  kochendem  Wasser  krystallisirt  erhalten 
werden.  Die  aus  Weingeist  angeschossenen  Krystalle  verwit- 
tern rasch  an  der  Luft  zu  C-^H-^^N^O-  -h  2H20,  also  unter  Ver- 
lust von  y^  At.  H-0.  Der  Rost  des  Wassers  entweicht,  ohne 
dass  Schmelzung  eintritt,  bei  120^.  Das  entwässerte  Chinidin 
schmilzt  bei  168^  zu  einem  farblosen,  beim  Erkalten  krystalli- 
nisch  wieder  erstarrenden  Liquidum  und  wird  in  höherer  Tem- 
peratur zersetzt.  (Hesse).  Das  Chinidin  schmeckt  sehr  bitter 
und  reagirt  schwach  alkalisch.  Zur  Lösung  erfordert  es  bei  15° 
2000  Th.  Wasser  (Hesse),  bei  100^  750  Th.  (v.  Heijningen) 
Wasser,  ferner  bei  20^  26  Th.  SOproc.  Weingeist  (Hesse),  von 
absolutem  kochendem  Weingeist  3,7  Th.  (v.  Heijningen),  von 
Aether  bei  10^>  35  Th.,  bei  20"  22  Th.  (Hesse).  Petroleum- 
äther löst  nur  das  amorphe  Chinidin  in  geringer  Menge.  Das 
Chinidin  ist  rechtsdrehend,  nnd  zwar  ist  [a]  r  =  250^  75.  In 
sauren  Lösungen  fluorescirt  es  in  Blau  wie  Chinin. 

Das  Chinidin  ist  nach  den  Analysen  von  Henry  nnd  Delondre,  von  van 
Heijningen,  von  Stenhonse  und  Anderen  isomer  mit  dem  Chinin.  —  Ker- 
ner (Zcitschr.  f.  analyt.  Chem.  T.  152)  unterscheidet  3  isomere  Modificationen 
des  Chinidins,  die  er  als  a-,  ß-  und  y- Chinidin  bezeichnet  und  welche  sich 
namentlich  durch  ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  Aether  unterscheiden  sollen. 

Das  Chinidin  bildet  mit  den  Säuren  neutrale  und  saure 
Salze,  die  meistens  gut  krjstallisiren  und  im  Allgemeinen  mehr 
den  Cinchonin-  als  den  Chininsalzen  gleichen. 

Neutrales  schwefelsaures  Chinidin,  2C20H"N2O-, 
{^H^  O*  4- H^  O ,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Chinidinum 
sulfuricum  des  Handels,  welches  schwefelsaures  Cinchonidin 
ist,  krystallisirt  in  zarten  weissen  Prismen,  die  an  der  Luft  nicht 
verwittern  und  sich  in  108  Th.  Wasser  von  10^  lösen.  Löst 
man  dasselbe  in  der  aequivalenten  Menge  verdünnter  Schwefel- 
säure, so  bilden  sich  bei  langsamem  Verdunsten  lange  asbest- 
artige farblose,  in  8,7  Th.  Wasse|r  von  10"  lösliche  Prismen  von 
saurem  schwefelsaurem  Chinidin,  G^oH^^N^O^,  ^^mO'  -h 
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4H^O  (Hesse).  —  Wird  die  verdfinnte  Lösang  des  saoren  Sulfate  mit 
V3— V]  Yolamen  Weingeist  anf  70—80^  erwärmt  und  dann  mit  etwas  Jodtinctor 
Tersetst,  so  scheiden  sich  lange  yierseitige,  im  reflectirten  Lichte  pnrparroth,  im 
durchfallenden  dnnkelbraanroth  erscheinende ,  in  121  Th.  kaltem  and  In  31  Th. 
kodiendem  Weingeist  lösUche  Prismen  Yon  schwefelsaurem  Jodohinidin 
ab  (Herapath).  —  Das  durch  Wechselzersetzung  Ton  salzsaurem  Chinidin  und 
nnterschwefligsaurem  Natron  zu  erhaltende  unterschwefligsanre  Chinidin, 
2€»H"N»e2,  S»H»Ü3  +  2H»e,  büdet  kurze  glasglänzende,  in  415  Th.  Wasser 
Ton  10^  lösliche  Prismen  (Hesse). 

Neutrales  salzsaures  Chinidin,  G^H^^N^OS  HCl  H- 
H^O,  krjstallisirt  nach  van  Hoijningen  und  Hesse  aus  einer 
gesättigten  Auflösung  von  Chinidin  in  Salzsäure  in  asbestartigen, 
in  heissem  Wasser  und  Weingeist  gut  fcslichen,  in  Aether  un- 
lösliehen  Prismen  und  wird  nach  de  Yrij  aus  kalt  gesättigtem 
wässrigem  Chinidinsulfat  durch  Kochsalz  in  leichten,  wollig  zu- 
sammengehäuften Nadeln  gefällt  Da  es  nach  Hesse  62,5  Th. 
Wasser  von  10?  zur  Lösung  erfordert,  so  ist  es  von  allen  Salz- 
säuren Salzen  der  Chinabasen  das  in  kaltem  Wasser  am  schwer- 
sten lösliche.  Auch  saures  salzsaures  Chinidin,  G^H^^N^O^ 
2  HCl,  wurde  von  vanHeijningen  durch  Ueberleiten  von  Salz- 
säuregas über  Chinidin  und  Krystallisiren  des  Products  aus 
Wasser  in  grossen  schönen  Krystallen  erhalten.  —  Durch  Jodkalium 
wird  ans  neutralen  Gbinidinsalzlösungen  ein  weisser  kömiger,  bei  verdünnten 
Lösungen  aus  grossen  farblosen  Blättchen  bestehender  Niederschlag  von 
neutralem  jodwasserstoffsaurem  Chinidin,  ß^H'^N^O*,  HJ,  gefällt,  der 
eich  in  1270  Th.  Wasser  von  10  ^  reichlicher  in  kochendem  Wasser  löst  und  aus 
kochend  gesättigter  Lösung  in  kleinen  weissen,  sehr  harten  und  schweren  Krys- 
tallen anschiesst  (Henry  und  Delondre.  De  Yrij.  Hesse).  Saures  jod- 
wasserstoffsaures Chinidin,  ^^ofl^^N^OS  2HJ  +  SH'O,  scheidet  sich  beim 
Erkalten  einer  mit  Jodkalium  yersetzten  warmen  angesäuerten  Lösung  von  Chinin- 
Bulfat  in  schönen  grossen  goldglänzonden  Prismen  ab,  die  sich  ziemlich,  leicht  in 
heissem  Wasser  und  Weingeist  lösen  (Hesse).  —  Neutrales  bromwasser- 
stoffsaures  Chinidin  gleicht  nach  de  Yrij  dem  Hjdrojodat  und  löst  sich  in 
200  Th.  Wasser  von  14^. 

Salpetersaures  Chinidin,  C^^H^N^O*,  NHO^,  bildet  kurze  dicke  wasser- 
freie, in  85  Th.  Wasser  von  15 ^  lösliche  Prismen,  wird  aber  bei  zu  raschem 
Yerdunsten  seiner  Lösung  auch  als  öliges,  fimissartig  erhärtendes  Liquidum  er- 
balten (Hesse).  —  Neutralhirt  mau  Chinidin  in  der  Wärme  genau  mit  wässriger 
Phosphorsäure,  80  krystallisirt  beim  £rkalten  phosphorsaures  Chinin, 
C^'H^'N'O',  PH'0*,  in  kurzen  vierseitigen  wasserfreien  Prismen,  die  sich  ziem- 
lich schwer  in  Weingeist  und  in  131  Th.  Wasser  von  10^  lösen  und  in  diesen 
Losungen  sauer  reagiren  (Hesse). 

Essigsaures  Chinidin  ist  nach  Hesse  unkrystallisirbar.  Neutrales 
oxalsaures  Chinidin,  2€«>H»N2eS  C^H^O« -h  H^O,  durch  Sättigung  von 
Oxalsäure  mit  Chinidin  dargestellt,  bildet  kleine  zerbrechliche,  kaum  in  kaltem, 
reichlich  in  kochendem  Wasser  lösliche  Kry stalle  (Steuhouse).  Ein  saures 
oxalsaures  Chinidin,  €«>H"N2es  ^'H^O^  +  H^e  beschreibt  van  Heyn  in - 
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gen  als  in  perlglänzenden  Krystallen  krystallisirend.  —  BernstoinBanres 
Chinidin,  2€»H»*N»0',  0*H«9*  +  2H»0  wird  durch  Sättigen  von  wäaeriger 
Bemsteinaaure  mit  Chinidin  und  Verdunsten  der  Lösung  in  feinen  weissen,  bei 
100°  scbmekenden,  sehr  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löslichen  Prismen  er- 
halten (Hesse).  Neutrales  weinsaures  Chinidin,  2€»oH"N2e«,  €*II«e« -f 
H*0,  bildet  weisse  seideglänzende,  in  38,8  Th.  Wasser  von  15 ^  lösliche  Prismen, 
saures  weinsaures  Chinidin,  C^H^N^O«,  C<H«e»  H-  3H«e,  konse  perl- 
glänzende, bei  10®  sich  in  400  Th.  Wasser  lösende  Prismen  (Hesse). 
DoppelMÜM.  Weinsaures  Chinidin- Antimonoxyd,  €«>H"N«e»,  €*Ha(Sbe)e«4- 

4H*0,  wird  nach  Hesse  am  besten  durch  Vermischen  einer  warmen  Chinidin- 
salzlösnng  mit  Brechweinsteinlösung  erhalten,  worauf  anfangs  milchige  Trübung, 
dann  Ausscheidung  von  schönen  langen  seideglänzenden,  in  540  Th.  Wasser  von 
20°  löslichen  Nadeln  erfolgt  —  Ferrocyanwasserstoffsaures  Chinidin 
scheidet  sich  auf  Zusatz  von  gelbem  Blutlaugensals  zu  einer  schwach  angesäuer- 
ten Chinidinsalzlösung  in  schönen  goldglänzenden  Prismen,  oder  bei  grösserer 
Concentration  der  Flüssigkeit  als  gelber  krystallinischer  Niederschlag  ab  (Hesse). 
—  Salpetersaures  Chinidin-Silberoxyd,  C»H"N»e«,  NAgO«,  fallt  nach 
Stenhouse  beim  Vermischen  von  weingeistigem  Chinidin  mit  Silbemitrat  in 
feinen,  sehr  schwer  löslichen  Nadeln  nieder.  —  Versetzt  man  weingeistiges  Chi- 
nidin mit  angesäuerter  Chlorzinklösung,  so  scheidet  sich  weisses  kömiges,  in 
Weingeist  und  verdünnter  Salzsäure  leicht  lösliches  salz  saures  Chinidin- 
Chlorzink,  OmH^N^O»,  2HC1,  2ZnCl,  aus,  das  sich  bei  wiederholtem  üin- 
krystallisiren  in  grosse  sechsseitige  Blätter  und  Prismen  von  der  Formel 
€«>H"N»0^  HCl,  ZnCl  verwandelt  (Stenhouse).—  Salzsaures  Chinidin- 
Quecksilberchlorid,  CwH"N'e^  2HC1,  2HgCl,  ist  ein  weisser,  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslicher,  aus  heissem  Weingeist  in  perlglänzenden  Blättcheo 
krystallisirender  Niederschlag  (Stenhouse).  Das  salzsaure  Chinidi  n-Pla- 
tinchlorid,  CMH"N»0^  2HC1,  2PtCP,  ist  ein  blassgelber  Niederschlag,  der  ans 
heisser  verdännter  Salzsäure  mit  2  At  H^O  krystallisirt,  das  Golddoppelsalz 
€«>H"N»e»,  2HCI,  2AuCP,  ein  hellgelbes,  durch  heissos  Wasser  zersetzbares 
Pulver  (Stenhouse).  Ein  cyanwasserstoffsanres  Chinidin -Platin- 
cfyanür  von  der  Formel  C*oH«N*0',  HCy,  PtCy,  ist  nach  van  der  Burg 
(Zeitschr.  analyt  Chem.  IV.  273)  amorph,  ein  anderes  von  der  Formel 
€«>H"N«e*,  2 HCy,  2PtCy  krystallinisch ;  beide  sind  in  verdünnter  Schwefelsäure 
unlöslich. 

z«TMtsuiigeii.  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  gehen  die  Chinidinsalze  wie  die 

Chininsalze  (s.  8.  298)  in  Chinicinsalze  über  (Pastenr).  —  Er- 
hitzt man  Chinidin  kurze  Zeit  mit  ttberschQssigem  Jodäthyl,  so 
scheiden  sich   beim  Erkalten  lange  seideglänzende  Nadeln  von 

Aetbyichinidin.  j od wasscr stoff saurcm  Aethylchinidin,  C^^H''*^(G^H^)N^O^ 
HJ,  ab,  aus  welchem  durch  Behandlung  mit  Silberoxyd  und  Wasser 
wässriges  Aethylchinidin  als  bitter  schmeckende,  alkalisch 
reagirende,  beim  Verdunsten  Kohlensäure  anziehende  Flüssigkeit 
erhalten  werden  kann  (Stenhouse). 
^«c^j^  Das  Chinidin  und  seine  Salze  vorhalten  sich  gegen  Beagentien  dem  Chinin 

^^^tiwT^*"'  äusserst  ähnlich.  So  kommen  ihnen  namentlich  die  verschiedenen  Chlorwasser- 
proben (vergl.  S.  300)  in  gleicher  Weise  zu.  Abgesehen  von  den  oben  ange- 
fahrten Unterschieden  in  den  physikalischen  Eigenschaften  und  Löslichkeitsver- 
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häÜnissen  nDterecheidet  sich  das  Chinidin  Yom  Chinin  (nnd  auch  von  allen  übri- 
gen Chinaalkaloiden)  besonders  noch  dadurch,  dass  Jodkalium  in  seinen 
nentralen  Salzlösungen  einen  weissen  pulvrigen  Niederschlag  erzengt  (man 
yergL  oben). 

In  den  Organismus  eingeführtes  Chinidin  soll  im  Harn  nachweisbar  sein.         Nuhweubar- 

Iceit  im  Hun. 

Obschon  manche  therapeutische  Versuche  mit  sog.  Chinidinsulfat  vorliegen,      Wirkung. 
so  sind  diese  doch  kaum  als  hierher  gehörig  zu  betrachten,  da  das  Chinidinum 
Bulfuricum  des  Handels  der  Hauptsache  nach  schwefelsaures  Cinchonidin  (von 
Pastenr)  ist.    Auch  die  Bernatzik' sehen  pharmakologischen  Untersuchungen 
scheinen  auf  Cinchonidin  sieh  zu  bezichen  und  sind  deshalb  dort  abzuhandeln. 


Cinchonin.  C^OH^^N^O.  —  Literat:  Für  Chemie:  Pelletier  u. 
Caventou,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XV.  291  u.  337.  —  Pelletier  u.  Du- 
mas, Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XXIV.  169.  —  Pelletier,  Ann.  Chim.  Phys. 
(2)  LXIIL  181.  -  Baup,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XXVII.  323;  Poggend. 
Annal.  XXÜ.  70.  —  Liebig,  Poggend.  Annal.  XXL  23;  Ann.  Chem. 
Pharm.  XXVL  47  u.  XXIX.  63.  -  Regnault,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXVL 
16.  —  Laurent,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XIX.  365;  XXIV.  303;  Compt 
rend.  XXIIL  811.  —  Sorullas,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XLV.  274.  — 
Langlois,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXIV.  257;  XLL  89.  —  L.  L.  Bo- 
naparte, Journ.  Chim.  med.  XVIII.  686.  —  PasteÄr,  s.  Liter,  b.  Chinin; 
femer  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXIV.  304 ;  Compt  Chim.  1849.  312.  — 
DoUfus,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXV.  212.  —  Herapath,  s.  Liter,  b.  Chi- 
nin. —  Hlasiwetz,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXVII.  49.  —  Elderhorst, 
Ann.  Chem.  Phys.  LXXIV.  80.  -  How,  N.  Edinb.  Phil.  J.  1858.  L  47. 
—  Sohützenberger,  Ann.  Chem.  Pharm.  CVIII.  347.  —  Strecker, 
Ann.  Chem.  Pharm.  CXXIII.  379.  —  Stahlsohmidt,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XC.  218.  -  Hesse,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXIL  226;  CXXXV.  325. 

Für  Pharmakologie:  Fiöinus,  Cinchonin,  medicaroen  efßcacissi- 
mnro  ad  versus  cachexiam  e  febri  intermittente  abortam  tutissime  adhiben- 
dum.  Dresden.  1816.  —  Chorael,  Nouv.  journ.  de  med.  1821.  Mars;  Journ. 
de  Pharm.  VII.  134.  —  S.  Stratingh,  Scheikundige  Verhandeüng  over 
de  Cinchonine  en  Quinine,  bevattende  eene  opgaaf  van  derselver  verschil- 
lende  bereidingen,  eigenschappen,  verbindingen  en  geneeskondige  ver- 
mögen. Groningen.  1822.  —  F.  L.  A.  Nieuwenhuis,  Verbeterde  Berei- 
ding  van  de  Eina  Loogzonten  etc.  Amsterdam.  1823.  —  G.  A.  Stra- 
tingh, De  Cinchonino  Chinino  eommque  salibus,  inprimis  sulfate  chinini, 
pharmaceutica  ac  therapeutica  ratione  consideratis.  Diss.  Groning.  1828.  — 
Sigism.  Fraenkel,  De  Cinchonino  et  Chinini o  eorumque  salibus.  Diss. 
Berol.  1828.  —  Bleynie,  Nouv.  bibl.  med.  IV.  326.  1826,  —  Maria- 
nini,  Sulla  pratica  del  solfato  di  cinconina.  Mortara.  1826.  Bust  und 
Caspor*s  krit  Repertor.  XXXI.  133.  Rev.  med.  1827.  Sept  482.  — 
Wutzer,  Arch.  u.  Beob.  d.  ärztl.  Gesellsch.  zu  Münster.  I.  340.  —  Be- 
randi,  Ann.  univers.  di  med.  Nov.  Dec.  1829.  --  Dufresne,  Bibl.  univ. 
Mai.  1836.  Fror.  NoUz.  XXXI.  192.  —  A.  Noack,  Hygea.  XVL  144. 
1842.  Reil,  Mat  med.  113.  —  Thomson,  Oppenh.  Ztschr.  1849.  3.  — 
Schweig,  Mittheilg.  Bad.  ärztl.  Ver.  1849.  4.  —  Wolff,  Charite  Annal. 
I.  1860.  —  Wucherer  (über  Ciuch.  tann.),  Deutsche  Klin.  7.  1852.  — 
Castiglioni,   Gazz.  med.  Lombard.  36.  38.  1852.   —    Briquet,  Traite 
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Entdeckang, 
Vorkommen, 


therap.  de  QaiDqaiiia.  Paris.  1855.  —  Hadeliet,  Bey.  med.  chimrg.  JaoT. 
1855.  —  SeitE,  Deatscbe  Klin.  40.  1855.  —  Moutard  Martin,  BoU.  de 
l'Acad.  XXV.  Mars- Mai.  1860.  —  Nonat,  L'ünion  med.  56.  1860.  — 
J.  Jnze,  Pharm.  Jonm.  Trans.  IV.  357.  1863.  —  Tourner,  Amor.  joom. 
med.  Sc.  Apr.  1864.  —  Daniell,  Pharm.  Jonm.  Trans.  V.  514.  1864.  — 
Grillois,  Mem.  de  med.  milit.  III.  10.  2.  1864.  —  Bernatzik,  Wien, 
med.  Wchschr.  102.  1867.  —  Oonzen,  Experimentelle  Untersnchangen 
über  eim'ge  Ersatzmittel  des  Chinins.  Bonn.  1868. 

Ueber  Vorkommen,  Ausbeute,  Darstellung  und  Be- 
iwilill^i.  Stimmung  dieser  gleichzeitig  mit  dem  Chinin  im  Jahre  1820 
von  Pelletier  und  Caventou  entdeckten  Base  ist  das  Erfor- 
derliche bereits  beim  Chinin  (S.  283—288)  mitgetheilt  worden. 

Reinigung.  Zur  Reinigung  des  käuflichen  Cinchonins,  welches  gewöhn- 

lich Cinchonidin  und  Chinidin  beigemengt  enthält,  zerreibt  man 
08,  wäscht  es  mit  reichlichen  Mengen  kalten  Weingeists,  ver- 
wandelt es  dann  in  das  schwefelsaure  Salz,  reinigt  dieses  durch 
Umkrystallisiren,  zersetzt  es  durch  Ammoniak  und  krystallisirt 
die  gefällte  Base  aus  Weingeist  (Hesse). 

EigenBchafioo.  Das  rciuc  Ctnchonin  bildet  weisse  durchsichtige  luftbestän- 

dige, krystallwasserfreie  Prismen  und  Nadeln  des  klinorhombi- 
schen  Systems,  die  nach  Hesse  bei  220^  zu  sublimiren  beginnen, 
erst  bei  240 — 250^  unter  Bräunung  schmelzen  und  beim  Erkalten 
krystallinisch  wieder  erstarren.  Im  Wasserstoff-  oder  Ammo- 
niakgasstrome kann  es  ohne  alle  Zersetzung  in  zolllangen  Kry- 
stallen  sublimirt  werden.  Es  schmeckt  anfangs  kaum,  hinterher 
ziemlich  stark  bitter  und  reagirt  alkalisch.  Von  Wasser  erfor- 
dert es  nach  Hesse  bei  10^^  3810  Th.,  bei  20 ^  3670  und  in  der 
Siedhitze  nach  Pelletier  und  Caventou  2500  Th.  zur  Lösung. 
In  wässrigem  Ammoniak  und  wässrigcn  Alkalien  ist  es  nahezu 
unlöslich.  Es  löst  sich  ferner  in  140  Th.  Weingeist  von 
0,852  spec.  Gew.  bei  10^,  in  125,7  Th.  bei  20«  (Hesse);  aus 
kochender  weingeistiger  Lösung  krystallisirt  nach  Duflos  % 
heraus.  Von  Aether  von  0,73  spec.  Gew.  sind  nach  Hesse  bei 
20°  371  Th.  zur  Lösung  nöthig,  nach  Pettenkofer  von  Chloro- 
form 40  Th.,  von  Olivenöl  100  Th.  Benzol  löst  in  der  Wärme, 
scheidet  aber  beim  Erkalten  fast  alles  Cinchonin*  krystallinisch 
wieder  ab.  Petroloumäther  löst  nur  von  amorphem  Cinchonin 
Spuren  (Dragendorff).  Das  Cinchonin  ist  rechtsdrehend, 
imd  zwar  beträgt  in  Weingeist.  Lösung  [a]r  =  237°,  5;  die 
sauren  Lösungen  haben  geringeres  Rotations  vermögen  (Bou- 
chardat).    Die  sauren  wässrigcn  Lösungen  fluoresciren  nicht. 
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Pelletier  and  Dumas   gaben   dem  Gincfaonin    die  Formel    O^^'H^N'O',     Zusammen- 
Laurent  C^^H^N^O»,  Liebig  C«>H»»NO.    Die  jetzt  als  richtig  angesehene       "*""^* 
Formel  €***H"N*0  ist  von  Regnault  aufgestellt  worden. 

Das  Cinchonin  neutralisirt  die  stärksten  Säuren  vollständig*  Verbindungen. 
und  bildet  neutrale  und  saure,  meistens  krystallisirbare  Salze. 
Die  neutralen  Salze  lassen  sich  nur  bei  Anwendung  von  über- 
schüssiger Base  erhalten.     Die  löslichen   schmecken  stark  und 
anhaltend  bitter. 

Neutrales  schwefelsaures  Cinchonin,  2C-°H^*N^O,  Einf»ches»i«e. 
SH^O*  -h  2K^Q  bildet  harte  durchsichtige  glasglänzendo  klino- 
rhombische  Prismen  von  neutraler  Reaction,  die  bei  100^  wasser- 
frei, und  wenn  sie  gerieben  elektrisch  und  blassgrün  leuchtend 
werden,  in  etwas  höherer  Temperatur  wie  Wachs  schmelzen  und 
endlich  sich  zersetzen.  Es  löst  sich  nach  Hesse  in  65,5  Th« 
Wasser  von  13^  mit  hcissem  Wasser  leicht  übersättigte  Lösun- 
gen bildend,  in  5,8  Th.  SOproc.  Weingeist  von  11*^,  nach  Schwabe 
in  V/n  Th.  kochendem  Weingeist.  Chloroform  löst  nach  Schlim- 
per  3   Proc,  Aether  löst  gar  nicht. 

Das  saure  schwefelsaure  Cinchonin,  G^^  H^*  N^  0> 
SH^O*  -h  IH^O,  krystallisirt  in  wasserhellen,  meistens  an  den 
Ecken  abgestumpften,  an  der  Luft  etwas  verwitternden  rhom- 
bischen Octaödem,  die  sich  in  0,46  Th.  Wasser  von  14°,  in 
90  Th.  kaltem  Weingeist  von  0,85  spec.  Gew.,  in  100  Th.  ab- 
solutem Weingeist,  aber  nicht  in  Aether  lösen  (ßaup).  —  In 
gleicher  Weise  wie  die  entsprechende  Chininverbindung  (s.  S.  293) 
stellte  Herapath  ein  schwefelsaures  Jodcinchonin  dar  in 
langen  vierseitigen,  im  durchfallenden  Lichte  purpurrothen ,  im 
reflectirten  Lichtij  dunkelpurpurblauen  Nadeln.  —  Aus  wässrigem 
salzeanrem  Cinchonin  fallt  unterschwefligsanriMrNatron  krystallinischos  nnter- 
schwefligsaures  Cinchonin,  2€*>I1«N»^,  S^H^e^  +  2H2e,  das  ans  heissem 
Wasser,  in  dem  es  leicht  löslich  ist,  in  weissen  rhombischen  Prismen  krystalli- 
sirt, die  sich  in  157  Th,  Wasser  von  16*^  lösen  (Hesse.    How). 

Neutrales  chlorwasserstoffsaures  Cinchonin,  G^^H^* 
N^O,  HCl-l-2H^O,  krystallisirt  in  durchsichtigen  orthorhombi- 
schen  vierseitigen  Prismen,  die  nicht  an  der  Luft,  aber  im  Ex- 
siccator  verwittern,  bei  100^  wasserfrei  werdeu,  tlber  130*^  schmel- 
zen und  sich  in  24  Th.  Wasser  von  10",  in  1,3  Th.  Weingeist 
von  0,&)  spec.  Gew.  bei  16*^  und  in  273  Th.  Aether  von  15« 
lösen  (Hesse). —  Saures  chlorwasserstoffsaures  Cincho- 
nin, G^H^*N20,  2HC1,  erhält  man  nach  Laurent,  wenn  man 
eine  Auflösung  von  Cinchonin  in  tlberschüssiger  Salzsäure  ab- 
dampft und  die  weingeistige  Lösung  des  Rückstandes  der  fi-ei- 
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willigen  Verdunstung  überlässt,  in  rechtwinkligen  orthorhömbi- 
schen  Tafeln,  die  sich  leicht  in  Wasser,  schwieriger  in  Wein- 
geistlösen.—  Neutrales  jodwasserstoffsaures  Cinchonin,€*>H»*N'0, 
•  HJ  +  H^0,  scheidet  sich  beim  Erkalten  einer  heiss  gesättigten  Losung  von  Cin- 
'  chonin  in  wässriger  Jodwasserstofifsäure  oder  bei  Zersetzung  von  salzsanrem  Oin- 
chonin  mit  Jodkalium,  theils  als  blassgelbes,  bald  kristallinisch  erstarrendes  Oel, 
theils  in  zarten  weissen  Nadeln  ab,  die  sich  in  Wasser  schwerer  lösen  als  das 
salzsaure  Salz  (Hesse).  —  Saures  jodwasserstoffsaures  Cinchonin, 
ewHMjjae,  2HJ  +  H^O,  bildet  goldgelbe  Blättchen  (Hesse).  —  Saures  fluor- 
wasserstoffsaures Cinchonin,  O^oH^N^O,  2HF1  +  VaH^O,  krjrstalüsirt  aus 
einer  Lösung  von  Cinchonin  in  verdünnter  Flusssäure  beim  Verdunsten  in  farb- 
losen graden  rhombischen,  durch  vierseitige  Pyramiden  zugespitzten  Säulen 
(Elderhorst).  —  Ohlorsaures  Cinchonin,  €«>H"N'0,  CIHO^  +  y^H^O, 
bildet  nach  Serullas  sehr  weisse  lockere  Schuppen,  überchlorsaures  Cin- 
chonin, C^H^N'O,  2C1HO*H-H^0,  durch  Zersetzung  von  wässrigem  schwe- 
felsaurem Cinchonin  mit  überchiorsaurem  Baryt  und  Verdunsten  des  Filtrats  er- 
halten, nach  Bödeker  (Ann.  Cheni.  Pharm.  LXXL  59)  grosse  glänzende,  schönen  Di- 
chroismus  in  Blau  und  Gelb  zeigende  Prismen.  —  Jodsaures  Cinchonin, 
CI^H^N^O,  JHO^,  bildet  nach  Sernllas  und  Regnault  feine  weisse,  sehr 
leicht  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist  lösliche,  bei  120^  verpuffende  Nadeln. 
Ueberjodsaures  Cinchonin  scheidet  sich  nach  Langlois  bei  vorsichtigem 
Verdunsten  einer  mit  Ueberjodsäure  versetzten  weingeistigen  Cinchoninlösung  in 
kurzen  farblosen,  an  der  Luft  gelb  werdenden  Prismen  aus. 

Eine  gesättigte  Auflösung  von  Cinchonin  in  sehr  verdünnter  Salpetersäure 
scheidet  beim  Verdunsten  in  der  Wärme  Oeltropfen  ab,  die  wachsartig  erstarren 
und  bei  längerem  Stehen  unter  Wasser  sich  in  grosse,  oft  zolllange  klinorhom- 
bische  Zwillingskrystalle  von  salpetersanrem  Cinchonin,  €**H**N*0, 
NH03  -h  VaH^O,  verwandeln.  Diese  erfordern  bei  12°  26,4  Th.  Wasser  zur 
Lösung,  während  sie  in  warmem  Wasser  viel  reichlicher  löslich  sind  (Hesse). 
—  Phosphorsaures  Cinchonin,  2€20H24i^2O2,  PH»e*  +  12H2e,  aus  Phos- 
phorsäure und  überschüssigem  Cinchonin  dargestellt,  bildet  nach  Hesse  concen- 
trisch  gruppirte,  in  Wasser  leicht  lösliche  Prismen,  arsensaures  Cinchonin, 
2€»H2*N*e,  AsH^e«  +  12H2a,  lange  weisse,  gleichfalls  sehr  leidit  in  Wasser 
lösliche  Prismen. 

Chromsaures  Cinchonin,  C^H^N^O,  Cr^O^+YaH^O,  setzt  sich  beim 
Vermischen  einer  warmen  Lösung  von  salzsanrem  Cinchonin  mit  Kaliumbichro- 
mat  beim  Erkalten  in  kleinen  ochergelben  Prismen  ab  (Hesse),  die  sich  schon  bei 
60°  zersetzen  und  in  80  Th.  kochendem  Wasser  lösen  (Andre,  Jonrn.  Pharm. 
(3)  XLL  341). 

Kohlensaures  Cinchonin  ist  nach  Langlois  nicht  darstellbar.  —  Sohwe- 
feloyanwasserstoffsaures  Cinchonin,  €^H**N*0,  €NH8,  lässt  sich  so- 
wohl durch  Erystallisiren  des  in  wässrigem  .salzsaurem  Cinchonin  durch  Schwefel- 
cyankalium  hervorgebrachten  käsigen  Niederschlags  aus  heissem  Wasser  oder 
Weingeist,  als  auch  durch  Neutralisiren  von  weingeistigem  Cinchonin  mit  Schwe- 
felcyanwasserstoffsäure  in  glasglänzenden  wasserhellen  klinorhombischen  Prismen 
und  Nadeln  erhalten  (Dollfus.  Lepage).  —  Cyanursaures  Cinchonin 
schiesst  aus  einer  mit  frisch  gefälltem  Cinchonin  gekochten  conc.  wässrigen 
Cyanursäurelösung  beim  Erkalten  in  flachen  rhombischen,  in  Wasser  schwer  lös- 
lichen,  in   Weingeist   und   Aether   löslichen   Prismen   an   (Elderhorst).   — 
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AmeisetisaQr^s  Oinohonin  krystallisirt  nach  Bonaparte  ans  seiner  sjmp- 
dicken  Lösung  nnr  schwierig  in  Nadeln.  —  Essigs  an  res  Oinohonin  scheint 
bis  jetzt  noch  nieht  rein  erhalten  sn  sein,  da  die  mit  Oinohonin  gesattigte  essig- 
Baore  Lösung  schon  bei  30—40®  Oincbonin  anscheidet  und  sauer  wird.  —  Oxal- 
saures  Oinohonin,  2€*»H»«N2e,  O^H^O*  +  2H'0,  wird  ans  Oinchoninsal«- 
lösnngen  durch  oxalsaures  Ammon  als  weisses  Pulver  gefallt  und  krystallisirt 
ans  yerdönnter  wässriger  Lösung  in  grossen  Prismen,  die  sich  in  104  Th.  Wasser 
Ton  10®  lösen  und  bei  130®  wasserfrei  werden  (Hesse).  —  Mellithsaures 
Oinohonin,  €»H*^N«0,  2€*H»0*,  wird  durch  Mellithsaure  aus  weingeistiger 
GiDchoninlösung  als  weisser  Niederschlag  gefallt  (Karmrodt,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
LXXXL  171).  —  Bernsteinsanres  Oinohonin,  €»H>*N«e,  €HH«e« -^ 
iy,H'0,  ans  Oinchonin  nnd  nberschässiger  Bemsteinsänre  dargestellt,  krystalli- 
sirt in  langen  schiefwinkligen,  stark  sauer  reagirenden,  in  Wasser  leicht  löslichen 
Nadeln,  bisweilen  auch  in  dicken  grossen  nur  1H*0  enthaltenden  Ery  stallen 
(Hesse).  —  Neutrales  rechtsweinsaures  Oinchonin,  2€^H'*N*0, 
€*H*0*  -^  2H*0,  scheidet  sich  nach  Arppe  ans  einer  heiss  bereiteten  Auflösung 
von  Oinchonin  in  saurem  weinsaurem  Kali  beim  Erkalten  in  Erystallbüscheln 
aus  nnd  wird  nach  Hesse  auch  durch  Fällen  von  conc  wässrigem  salzsaurem 
Oinchonin  mit  neutralem  weinsaurem  Kali  als  weisser  Niederschlag  erhalten.  Es 
reagirt  schwach  alkalisch  und  löst  sich  in  33  Th.  Wasser  yon  16®.  —  Saures 
rechtsweinsaures  Oinchonin,  0*>H"N»e,  €*H«e«  +  4H»e.  krystallisirt 
ans  einer  Auflösung  yon  294  Th.  Oinohonin  und  132  Th.  Rechtaweinsaure  in 
warmem  Wasser  beim  Erkalten  in  gut  ausgebildeten  perlglänzenden  orthorhombi- 
schen  Erystallen,  die  bei  100®  wasserfrei  werden,  sich  in  101  Th.  Wasser  von 
16®,  reichlicher  in  heissem  Wasser  nnd  sehr  leicht  in  absolutem  Weingeist  lösen 
(Fasten r.  Hesse):  Bei  Anwendung  von  mindestens  der  vierfachen  Menge 
Säure  wird  ein  zweifach-saures  Salz  erhalten  (Pastenr).  —  Ein  saures 
linksweii^sanres  Oinchonin,  €*®H*^N*0,  0*H'O*-i- H*0,  schiesst  aus  einer 
wannen  Auflösung  von  Oinchonin  in  wässriger  Linksweinsänre  in  Erystallen 
an,  die  sich  sehr  schwer  in  Wasser  nnd  erst  in  338  Th.  absolutem  Weingeist 
lösen.  —  Durch  Fällung  von  wässrigem  salzsaurem  Oinchonin  mit  neutralem 
dtronen saurem  Eali  erhält  man  neutrales  citronensanres  Oinchonin, 
3€»H»*N'e,  €«H»e'  +  4H»e,  das  sich  bei  freiwilligem  Verdunsten  seiner 
weingeistigen  Lösung  zuerst  als  Gel  abscheidet,  dann  aber  zu  langen  ooncentrisch 
gruppirten,  in  48  Th.  Wasser  von  12®  löslichen  Prismen  erstarrt.  Aus  Oinchonin 
and  überschüssiger  Oitronensänre  kann  ein  saures  citronensanres  Oincho- 
nin, 2€»H«N»e,  0«H8e' •+- 4H>e,  in  kleinen,  in  56  Th.  Wasser  von  16®  lös- 
hchen  Prismen  dargestellt  werden  (Hesse).  —  Benzoesaures  Oinchonin, 
O^H'^N'O,  O^H^O',  mit  überschüssigem  Oinchonin  dargestellt,  sohiosst  aus 
kochender  Lösung  beim  Erkalten  in  kleinen  sternförmig  gruppirten,  in  163  Th. 
Wasser  von  15®  löslichen  Prismen  an  (Hesse).  —  Pikrinsaures  Oinchonin, 
2€»H>*N»9,  3€«H*(N0»)»e,  wird  durch  weingeistige  Pikrinsäure  aus  wein- 
geistigem Oinchonin  oder  Oinchoninsalz  als  gelber,  alhnälig  dicht  nnd  krystalli- 
niich  werdender  Niederschlag  gefilllt  (Hesse).  —  Harnsaures  Oinchonin, 
€»H>«N«e,  €»H*N«e»,  erhielt  Elderhorst  durch  Eochen  von  Harnsäure  mit 
überschüssigem  frisch  gefälltem  Oinchonin  und  Wasser  in  klaren,  in  der  Wärme 
rasch  zu  Pulver  zerfallenden  Prismen.  Die  in  gleicher  Weise  mittelst  Hippur- 
eänre  bereitete  Lösung  liefert  beim  Verdunsten  einen  Symp,  der  zu  durchsich- 
tigem amorphem  hipursanrem  Oinchonin  erstarrt  (Elderhorst).  —  Ohina- 
•anres  Oincbonin,  aus  Ohinasänre  und  frisch  gefälltem  Oinchonin  dargestellt, 
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krjstalKsirt  ans  heisser  weiDgeistiger  Lösung  in  farblosen  glanzenden  kurzen 
platten  4-  und  6seitigen  Prismen,  die  sauer  reagiren,  an  trockner  Luft  undurch- 
sichtig werden  und  an  feuchter  Luft  zerflicssen  (Baup). 

Doppelsalzc.  Wciusaures  Oinchonin- Antimonozjd   krystallisirt  nach  Hesse  aus 

der  durch  Zerlegen  von  Oinchoninsulfat  mit  weinsaurem  Antimonozyd-Baryt  er- 
haltenen Lösung  bei  freiwilligem  Verdunsten  in  weissen  Warzen  oder  grossen 
langen  Prismen  mit  2,6— 2,8  7o  Wasser.  —  Durch  Fällen  von  weingeistigem 
Oinchonin  mit  weingeistiger  Ferrocyanwasserstoffsäure  erhält  man  einen  gelben 
krystallinischen  Niederschlag  von  ferrooyanwassorstoffsaurem  Oinchonin, 
€20H"N»e,  (ON)^FeH2H-2H2e.  Aus  wässrigem  salzsaurem  Salz  fallt  rothes 
Blutlnugensalz  citronengelben,  aus  spiessigen  Krystallen  gebildeten  Niederschlag 
von  ferridcyanwasserstoffsanrem  Oinchonin,  O^^H^^N^O,  (€N)«Fe'H3  + 
2H^0  (DoUfus).  —  Versetzt  man  ganz  reines,  chinidinfroies  Oinchonin  in  wein- 
geistiger Lösung  mit  Quecksilberchlorid,  so  wird  erst  auf  Zusatz  von  Wasser  ein 
weisser,  allmälig  kristallinisch  werdender  Niederschlag  von  salzsaurem  Oin- 
chonin-Quecksilberohlorid,  O^oH^^N^O,  2H01,  2Ug01?,  ausgeschieden 
(QinCerberger,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXIL  318).  —  Kalinmquecksilberjodid 
fällt  aus  wässrigem  salzsaurem  Oinchonin  weisses  amorphes,  beim  Trocknen 
gelb  werdendes,  in  Wasser  und  Weingeist  fast  unlösliches  jodwasserstoff- 
saures Oinchonin -Quccksilbcrjodid  (Oaillot,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2) 
XLIL  265).  —  Ein  salzsaures  Oinchonin  -  Oadmiurachlorid,  O^^n^^N^O, 
HOl,  OdOl  4-  VaH^e,  ist  in  grossen  Krystallen  von  Gallotlej  (N.  Edinb.  Phil 
J.  IV.  94),  salzsaures  Oinchonin-Zinkchlorid  von  der  Formel  G*>H"N*0, 
2  H  Ol,  Zu  Ol  +  H^e  und  von  der  Formel  O^^^H"  N^O,  3  HOl,  Zu  Ol  -+-  V2  H*e 
analog  den  entsprechenden  Ohinindoppelsalzen  von  Grä finghoff  (Journ.  pract 
Ohem.  XOV.  221),  ein  salzsaurcs  Oinchonin  -  Zinnch-horür,  O^fls^N'O, 
2  H  Ol,  2Sn01,  von  Hesse  dargestellt  worden.  —  Salzsaurcs  Oinchonin- 
.  Goldchlorid,  O^ofl^iN^O,  2  HOl,  AuCP,  wird  durch  Fällung  als  schweres  hell- 
gelbes, über  100^  schmelzendes  Pulver  erhalten  (Hesse).  —  Salzsaures  Oin- 
chonin-Platinchlorid ,  O^H^N^e,  2H01,  2PtOP,  ist  ein  hollgelber,  aus 
kochendem  Wasser  laugsam  in  dunkelorangogelben  Krystallen  anschiessender 
Niederschlag.  —  Oyanwasserstoffsaures  Oinchonin  -  Platincyanür, 
O^oR^N^e,  HCy,  PtOy  +  IVa  H«^,  wird  nach  Dellfs  (N.  Jahrb.  Pharm. 
XXI.  31)  aus  Oinchoninlösungen  durch  Kalium  -  Platincyanür  gefallt,  nach  Mar- 
tins (Ann.  Ohem.  Pharm.  OX VII.  376)  durch  Zersetzung  von  Bariumplatincyanür 
mit  Oinchoninsulfat  in  wasserfreien  farblosen  Nadlen  erhalten. 
zereeuuDg«n.  Geschinolzeues    Oinchonin   bräunt   sich   bei   längerem    Er- 

hitzen, sublimirt  zwar  noch  theilweise  unzersetzt,  ein  anderer 
Theil  aber  wird  zerstört.  Erhitzt  man  Cinchoninsalze  auf  eine 
Temperatur,  bei  welcher  sie  schmelzen,  ohne  sich  völlig  zu  zer- 
setzen, am  besten  Oinchoninsulfat  3—4  Stunden  mit  etwas  Was- 
ser imd  Schwefelsäure  auf  120—130",    so  verwandelt  sich   die 

cinchonicin.  Baso  iu  das  isomere  Oinchonicin.  Dieses  wird  aus  seinen  Salz- 
lösungen durch  Ammoniak  als  halbflüssigcs,  sehr  bitter  schmecken- 
des, in  Wasser  unlösliches,  in  Weingeist  uud  Aethcr  sehr  leicht 
lösliches  und  in  diesen  Lösungen  schwach  rechtsdrehendes  Harz 
gefällt.  (Pasteur).  Im  Sonnenlichte  förben  sich  die  Oincho- 
ninsalze  schon  in  einigen  Stunden,  gleichfalls  unter  Bildung  von 
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Cinclionicin,  dunkelrothbraun  (Pasteur).  —  Durch  den  elec- 
trischen  Strom  wird  das  Sulfat  kaum  zersetzt,  während  das 
salzsaure  Salz  unter  Bildung  von  Chlor-  und  Biehlorcinchonin 
zerlegt  wird.  (v.  Babo,  Journ.  pract  Chem.  LXXII.  73).  — 
Entwickelt  man  in  einer  Auflösung  von  Cinchoninsulfat  in  verd. 
Schwefelsäure  durch  Eintragen  von  Zink  Wasserstoff,  so  Mit 
überschüssiges  Ammoniak  nach  einiger  Zeit  zähes  klebriges 
Hydrocinchonin,  Q^^  H}^  N^  O.  Dieses  wird  durch  Abdampfen  seiner  Hjdrooüi- 
filtrirten  weingeistigen  Lösung  als  amorphes,  nicht  bitter  schmeckendes,  in  Wein- 
geist und  Aether  leicht  lösliches  Harz  erhalten,  das  nach  dem  Trocknen  bei  120^ 
noch  1  At  H'O  enthält  und  sehr  leicht  lösliche  Salze  bildet.  (Schätzen- 
berger).  —  Beim  Kochen  von  wässrigom  Cinchoninsulfat  mit 
salpetrigsaurem  Kali  entsteht  nach  Schützenberger  das 
dem  Chinin  isomere  Oxyciuchonin,  G^H^^N^O^.  —  Vielleicht  oiycinchonin. 
ist  dasselbe  identisch  mit  dem  von  Strecker  durch  Kochen  von  weingeistigem 
Bibromcinchonin  mit  weingeistigem  Kali  erhaltenen  Oxyciuchonin,  das  aus  Wein- 
geist in  farblosen  Blfittchen  krystallisirt,  sich  wenig  in  Aether,  nicht  in  Wasser 
löst  und  mit  den  Säuren  schwierig  krjstallisirende  Salze  bildet.  —  Bei  län- 
gerem Kochen  mit  Bleihyperoxyd  und  sehr  verdünnter  Schwe- 
felsflure wird  das  Cinchonin  nach  Marchand  (Journ.  Pharm. 
(3)  IV.  27)  in  eine  dunkelvioletto  amorphe  Masse  verwandelt, 
die  derselbe  Cinchonetin  genannt  hat.  Zur  Isolirung  sättigt  man  nnchoneUn. 
die  Tiolette  Flüssigkeit,  sobald  sie  durch  Ammoniak  nicht  mehr  gefallt  wird, 
mit  Bleioxyd,  verdampft  sur  Trockne,  zieht  den  Rückstand  mit  Wasser  aus  und 
ferdnnstet  die  durch  Schwefelwasserstoff  vollständig  entbleite  Lösung.  Das  Cin- 
dionetin  zerfliesst  an  der  Luft,  löst  sich  in  Wasser,  besser  in  Weingeist,  nicht 
in  Aether.  —  Durch  rauchende  Schwefelsäure  wird  Cinchonin 
in  Cinchoninschwefelsäure  verwandelt,  die  der  Chinin-  cinchonin- 
schwefelsaure  (s.  S.  299)  durchaus  gleicht  (Schützenberger). 
—  Behandelt  man  eine  concentrirte  warme  wässrige  Lösung  von 
salpetersaurem  Cinchonin  mit  Chlorgas,  so  scheidet  sich  salz- 
saures  Biehlorcinchonin,  G^H^^cpjj^Q   2HC1,  als  weisses,      B»chior. 

^_^  '         oiucbonin. 

schwer  lösliches  Krystallpulver  ab.  Aus  der  kochenden  Lösung  dieses 
SaUes  fällt  Ammoniak  alkalisch  reagirendes  Biehlorcinchonin,  das  aus  Weingeist 
in  feinen  weissen  Nadeln  anschiesst  und  mit  den  Säuren  krjstallisirbaro  Salze 
bildet  (Laurent).  —  Erwärmt  man  salzsaures  Cinchonin  mit  wenig 
Wasser  und  überschüssigem  Brom,  so  entsteht  Bibromcin-  Bibrom- 
chonin ,  G^H^Br^N^O.  Zur  Isolirung  desselben  entfernt  man  den  üeber- 
schuss  des  letxteren  durch  wenig  Weingeist,  löst  den  Bückstand  in  kochendem 
Weingeist  und  fugt  Ammoniak  hinsu,  worauf  beim  Erkalten  das  Bibromcincho- 
nin in  farblosen  blätterartigen  Nadeln  auskrystallisirt  Es  löst  sich  nicht  in 
Wasser  und  auch  nur  wenig  in  Weingeist.  Das  salzsaure  Salz,  ß'^H'^Br'N'O, 
2 HCl,  krystallisirt  ans  heisser  wässriger  Lösung  in  rhombischen  Tafeln.  (Lau- 
rent Strecker).  —  Bei  längerer  Einwirkung  von  Brom  auf  saures 


Digitized  by 


Google 


336 


1.    Die  Pflanzenbasen  oder  Alkaloide. 


Methyl- 
einohonin. 


AnderthAib^  solzsaures  Cinohoniii  in  der  Kälte  soll  nach  Laurent  Andert- 
halb-Bromcinchonin,  G^H"Br^N*0^  entstehen  und  in  feinen, 
alkalisch  reagirenden  Nadeln  zu  erhalten  sein,  während  bei  nur 
einige  Minuten  dauernder  Einwirkung  unter  den  gleichen  Um- 
Bromoinehonin.  ständcu  Monobromcinchonin,  G^^H^^BrN^O,  gebildet  wird. 
—  Beim  Zusammenreiben  von  2  Th.  Cinchonin  mit  1  Th.  Jod 

joddnohonin.  outstcht  uach  Pelletier  ein  Gemenge  von  jodwasserstoffsaurem 
Cinchonin  und  Jodcinchonin.  Wird  ersteres  durch  Wasser  aosgestogen, 
80  bleibt  das  letztere  als  dankelsafrangelbe,  zerreibliche,  bei  80°  schmelzende 
Masse  zurück,  die  wahrscheinlich  €«>HMJN*e  ist.  —  Beim  Erhitzen  von 
Cinchonin  mit  Kalihydrat  werden  Ghinolin  und  eine  grosse 
Anzahl  anderer  flüchtiger  Basen  entwickelt  (Williams).  — 
Nach  Köchlin  (Rep.  chim.  applq.  III.  380)  sollen  durch  Erhitzen 
von  Cinchonin  mit  Quecksilberchlorid  oder  Quecksilber- 
jodid,  oder  mit  Chlorkohlenstoff,  Jodäthyl  oder  Jodamyl, 
oder  mit  Oxalsäure  oder  Phosphorsäuro  rothe  und  violett- 
rothe,  in  Weingeist,  Holzgeist  und  Aether  lösliche,  durch  ver- 
dünnte Säuren  nicht  veränderliche  Farbstofle  erzeugt  werden.  — 
Beim  Uebergiessen  mit  Jodmethyl  verwandelt  sich  gepulvertes 
Cinchonin  in  jodwasserstoffsaures  Methylcinchonin,  G^ 
H^^  (GH^)  N^O,  HJ,  das  aus  kochendem  Wasser  in  farblosen  Na- 
deln anschicsst.  Seine  wässrigo  Lösang  wird  durch  Silberoxyd  in  Jodsilber 
und  Methylcinchonin  zerlegt,  das  beim  Abdampfen  des  Filtrats  als  braune, 
in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche  Erystallmasse  hinterbleibt  und  mit  den 
Säuren  nur  schwierig  krystalllsirbare  Salze  bildet  (Stahlschmidt).  —  Durch 
Einwirkung  von  Chloracetyl  und  Chlorbenzoyl  und  Zer- 
setzung der  gebildeten  Producte  durch  Ammoniak  hat  Schützen- 
berger  ein  Aoetylcinchonin,  G^o  H^^  (G^  H^ O)  N^ O  und  ein 
Benzoylcinchonin,  G2°H^^(G^H'0)N20,  beides  amorphe,  harz- 
artige, mit  Säuren  verbindbare  Körper  erhalten. 

Von  conc.  Schwefelsäure  und  conc.  Salpetersäure 
wird  das  Cinchonin  farblos  gelöst.  Die  Chlorwasserproben  des 
Chinins  (s.  S.  300)  giobt  Cinchonin  nicht,  sondern  wird  aus  seiner 
Lösung  in  Chlorwasser  durch  Ammoniak  weiss  gefällt  Ueberjod- 
säure  wird  durch  die  Base  und  ihre  Salze  wie  durch  Chinin  unter 
Abscheidung  von  Jod  reducirt.  Aetzendo,  einfach  und  doppelt 
kohlensaure  Alkalien,  Ammoniak  und  kohlensaures 
Ammon  fällen  aus  den  wässrigen  Lösungen  der  Cinchoninsalze 
dichtes  weisses  pulvriges,  im  üeberschuss  der  FäUüngsmittel 
nicht  merklich  lösliches  Cinchonin.  Bei  Gegenwart  von  Wein- 
säure erfolgt  jedoch  nach  Hesse  die  Fällung  durch  Natrium- 
bicarbonat  erst  beim  Kochen.    Heisse  Salzlösungen  werden  durch 
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FOnffach-Schwefol^alium  nach  Palm  weiss  und  pulvrig  ge- 
fallt. In  nicht  zn  yerdüonten  Lösungen  der  Ginchoninsalze  ereeogt  gelbes 
BIntlangensalz  gelblich  weissen,  beim  Erwärmen  ?ersch windenden,  beim  Er- 
kalten krystallinisch  wieder  erscheinenden  Niederschlag,  Schwefeloyankalinm 
weissen  käsigen,  allmälig  krjstallinisch  werdenden,  Chlorcadmium  weissen 
krystallinischen  Niederschlag.  Gegen  die  übrigen  Alkaloid'Beagentien  verhalten 
sich  die  Cinchoninsalzlösungen  ganz  wie  Chininsalzlösungen  (s.  S.  301)  i  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  Platinchlorid  einen  citronengelben  Niederschlag  er- 
zeugt und  der  gelbe,  durch  Pikrinsäure  bewirkte  Niederschlag  nicht  amorph 
bleibt,  sondern  allmälig  krjstallinisch  wird. 

Bezüglich  der  Abscheidung  des  Cinchonins  aus  organischen  Massen  ver- 
gleiche man  S.  34  u.  f.  Im  Organismus  scheint  das  Oinchonin  ziemlich  vollständig, 
zersetzt  zu  werden,  wenigstens- vermochte  Seligsohn  nach  dem  Einnehmen  von 
10  Ghran  des  salzsauren  Salzes  hn  Harn  die  Base  nicht  aufzufinden. 

Tom  Cinchonin  lässt  sich  im  Allgemeinen  bezüglich  seiner  Wirkung. 
Wirkung  sagen^  dass  es  sich  dem  gesunden  und  kranken  Orga- 
nismus gegenüber  wie  Chinin  verhält,  jedoch  quantitativ  schwächer 
wirkt  als  dieses.  Es  gilt  dies  ebensowohl  von  seiner  toxischen 
Wirkung  auf  niedriger  und  höher  organisirte  Thiore,  als  von 
seinen  Heileffecten  gegen  Intermittcns,  weshalb  es  trotz'mannig- 
facher  Empfehlung  nie  zu  allgemeiner  Anwendung  gelangt  ist. 

Auf  Infusorien  wirkt  es  minder  energisch  als  Ohinin  und  Bebirin  (Ö^onzen); 
die  alkoholische  Gähmng  wird  dadurch  weniger  verlangsamt,  als  durch  Ohinin 
imd  Strychnin  (Buchheim  und  Engel),  ebenso  die  Fnulniss  von  Bohnenmehl- 
iofhsen  und  Eiweiss  (Oonzen).  Auf  weisse  Blutkörperchen  wirkt  es  nur  vor- 
übergehend bewegungsstörend  (Oonzen). 

Aof  grössere  Thiere  ist  die  toxische  Wirkung  des  Oinchonins  nach  Ber- 
natzik's  Versuchen  mit  Oinchoninhydrochlorat  an  Hunden  dergestalt  schwächeri 
dass,  während  110—120  Mgm.  per  Kilogr.  als  letale  Dosis  des  Ohinins 
erscheinen,  man  vom  Oinchonin  150  Mgm.  nöthig  hat,  so  dass  toxisch 
5  Th.  Oinchonin  4  Th.  Ohinin  gleichkommen.  Die  Vergiftungserschei- 
nangen  zeigen  bei  Oinchonin  einen  mehr  protrabirten  Verlauf,  treten  stärmischer 
auf  und  nehmen  sogar  einen  intensiveren  Oharacter  an;  Erbrechen  ist  auf  der 
Höhe  der  Symptome  auch  bei  genesenden  Thieren  minder  häufig,  der  Schleim- 
tosfluss  ans  dem  Munde  dagegen  stärker,  Erholung  sowohl  als  Tod  erfolgen 
minder  rasch,  letzterer,  weil  beim  Ohinin  die  Oentra  der  Athmung  und  des 
Kreislaufes  leichter  an  der  Lähmung  participiren,  erstere  weil  die  raschere  Lös- 
Uchkeit  des  Ohinins  auch  mit  einer  schleunigeren  Elimination  verbunden  ist  und 
M)  keine  so  grosse  Anhäufung  im  Blute  gestattet,  wie  das  beim  Oinchonin  der 
Fall  sein  kann. 

In  Hinsicht  der  toxischen  Wirkung  beim  Menschen  gehen  die  An- 
sichten auseinander,  was  wohl  zum  Theil  seinen. Grund  darin  hat,  dass  nicht  zu 
allen  Zeiten  unter  dem  Namen  Oinchonin  ein  Präparat  von  derselben  Beschaffen- 
heit im  Handel  war.  Namentlich  in  der  älteren  Zeit,  wo  das  Ohinin  billiger  war 
als  das  Oinchonin,  dürfte  das  letztere  nicht  immer  ganz  chininfrei  gewesen  sein. 
So  dürfte  z.  B.  die  Angabe  von  Nienwenhuis,  dass  Oinchonin  stärker  auf  den 
Magen  einwirke  und  leichter  Erbrechen  errege,  verglichen  mit  der  Angabe  von 
Bally  (Arcb.  gen.  IX.  436),  dass  das  Oinchonin  von  jeder  feindlichen  Wirkung 
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auf  Magen-  und  Darmcanal  frei  sei,  —  nach  Bally  freilich  anch  anf  das  Nerven- 
sjstem  —  kaum  eine  andere  Erklärung  zulassen.  Vir  wissen  nicht,  was  ßar- 
bier's  Patienten  in  Wirklichkeit  erhielten,  wenn  sie  nach  einer  Dosis  von  0,25 
bis  0,5  Grm.  schon  in  Vs  Stunde  Auftreibnng  des  Epigastriums,  Hitze  im  Magen, 
Kolik,  Durst,  zwei  bis  drei  harte  Stuhlentleerungen  mit  Teuesmns,  dann  Obsti- 
pation nnd  Vomituritionen  bekamen  (Traite  eleraent  de  Mat.  med.  4.  ed.  1837. 
I.  357),  da  wir  in  den  allerdings  nicht  sehr  zahlreichen  Fällen,  wo  wir  das  Cin- 
cbonin  anwandten  oder  anwenden  sahen,  etwas  derartiges  nicht  bemerkten. 
Schütz  (Med.  Oorr.  Bl.  31.  1852)  giebt  geradezu  die  Entstehung  von  Magen- 
drücken nach  Ginchonin  als  seltener  an  und  sieht  darin  einen  Vorzug  vor 
dem  Chinin. 

Dass  Erscheinungen  von  Seiten  des  Nervensystems  nach  grösseren  Dosen 
hervortreten  können,  ist  eine  Tbatsache,  die  durch  die  verschiedensten  Autoren 
verbürgt  wird,  wenn  auch  Manche,  wie  Tourner  und  Grillois,  sie  als  minder 
stark  und  häufig  bezeichnen.  Berandi  sah  nach  1,0— 1,25  Grm.  vermehrte 
Speichelabsonderung,  Uebelkeit,  Leibschmerz,  Pulsbeschleunigung,  Gesichtsver- 
dnnklung,  Ohrensausen  und  Kopfschmerz,  kurz  alle  Erscheinungen  wie  nach 
einer  grossen  Dosis  Chinin.  Ebenso  beobachtete  Menard  nach  Darreichnng  von 
0,6  Grm.  in  24  Stunden  Kopfschmerz,  Beängstigung  nnd  Erbrechen.  Am  Aus- 
führlichsten findet  sich  die  Wirkung  auf  das  Nervensystem  erörtert  von 
A.  Noack,  der  das  Cinchoninsulfat  sechs  Personen  täglich  oder  alle  zwei  Tage  in 
steigenden  Gaben  0,06  —  0,7  Grm.  nehmen  Hess,  versuchte,  und  bei  diesen 
Prüfungen  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  Chinin  nnd  Ginchonin  die- 
selben sehr  ähnlichen  Erscheinungen  im  Organismus  produciren,  deren  Differenz 
grossentheils  nur  in  dem  Intensitätsgrade  zu  suchen  sei,  welches  dem  Chinin  ein 
entschiedenes  Uebergewicht  über  das  Cinchonin  sichert.  Die  nach  homöopathi- 
schen Principien  von  Noack  zusammengestellten,  immerhin  mit  einiger  Vorsicht 
aufzunehmenden  Symptomengruppen  des  Cinchonins  sind:  1)  Eingenommenheit 
nnd  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel,  Wallung,  Kopfschmerz,  besonders  im 
Hinterhaupte,  Gesichtsverdunkelung,  Ohrenklingen,  Nasenbluten.  2)  Trockenheit 
im  Munde,  Frost,  Appetitlosigkeit,  vermehrter  Speichelfluss,  Sodbrennen,  Anf- 
stossen,  Uebelkeit,  Vollsein  im  Magen  nnd  Bauch,  Leibschneiden,  Blähungskolik, 
träger  Stuhl  und  schwieriger  Abgang  desselben.  3)  Vermehrte  Urinsecretion, 
Geschlechtserregung  und  Förderung  der  Menses.  4)  Heiserkeit  und  Oppression 
auf  der  Brust  5)  Rheumatische  Schmerzen  in  Nacken  und  Extremitäten.  6)  Mat- 
tigkeit, Schläfrigkeit,  Abmagerung,  unruhiger  trauravoller  Schlaf,  frequenter 
schneller  Puls,  typisches  Auftreten  aller  Erscheinungen.  > 

Nach  den  Erfahrungen  an  Thieren  zu  schlicssen,  ist  es  sogar  nicht  anmög- 
lich, dass  auch  beim  Menschen  die  Erscheinungen  wegen  der  laugsameren  Elimi- 
nation eine  grössere  Intensität  und  Dauer  haben.  Bernatzik*s  Versuche  stützen 
die  früheren  Angaben  von  Bonchardat,  Delondre  und  Giranlt  (Suppl  s^ 
Ann.  de  Therap.  1856),  insofern  sie  —  abgesehen  von  der  für  Frösche  nod 
Hunde  behaupteten  grösseren  Giftigkeit  des  Cinchoninsulfats  —  diesem  das  häu- 
figere Auftreten  von  Präcordialangst,  Ohnmacht,  allgemeiner  Schwäche,  Subsul- 
tus  tendinum  zuschreiben.  Diese  Französischen  Autoren  gaben  an,  dass  Ohren- 
sausen und  Amblyopie  später  nach  Cinchonin  eintrete  als  nach  Chinin,  dagegen 
eigenthümlicher  Schmerz  und  Druck  im  Vorderkopfe  rasch  durch  0,75—1,0  Orm. 
Cinchoninsulfat  hervorgerufen  werde.  Hiergegen  behauptet  freilich  Montard- 
M artin,  dass  die  Erscheinungen  zwar  rascher  auftreten,  aber  von  kürzerer 
Dauer  sind. 
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Intensivere  Vergiftungen  nach  Art  der  beim  Chinin  referirten  scheinen  bis 
jetzt  nur  von  Daniell  beobachtet  zn  sein,  der  die  Anwendung  des  Mittels  bei 
Fieberkranken  in  Jamaica  wegen  der  danach  entstehenden  bedenklichen  Kopf- 
nnd  HimafTectionen  aufzugeben  gezwungen  war. 

Im  Allgemeinen  hat  das  Cinchonin  sich  nie  jenen  ausge-  TbeMpenüMhe 
dehnten  Kreis  der  Anwendung  erwerben  können,  welchen  das 
Chinin  gefunden  hat.  Es  könnten  überhaupt  für  das  Cinchonin  nur  äussere 
Qrunde  sprechen;  zunächst  ist  es  der  billigere  Preis,  der  allerdings  selbst  bei 
der  geringeren  Wirksamkeit  des  Cinchonins  noch  beträchtlich  ins  Gewicht  fallen 
kann,  da  sich  der  des  Chinins  zu  dem  des  Cinchonins  durchschnittlich  wie  26 :  6 
verhält;  ausserdem  ist  das  Cinchonin  selbst  wegen  seiner  geringen  Löslichkeit 
fast  geschmacklos,  so  dass  man  es  in  neuerer  Zeit  sogar  in  den  Vereinigten 
Staaten  in  Verbindung  mit  Glycjrrhizin  als  Sweet  Quinine  in  den  Handel  ge- 
bracht hat  (Amer.  joum.  of  pharm.  Julj  186!9),  und  deshalb  vielleicht  für  manche 
empfindliche  Kranke  und  für  Kinder  leichter  zu  nehmen,  als  die  Chininsalze  in 
Pulverform.  Einen  besonderen  Vorzug  des  Cinchonins  vor  dem  Chinin  in  irgend 
einer  anderen  Beziehung  können  wir  bei  der  Unrichtigkeit  der  Bally' sehen  An- 
gabe über  die  Abwesenheit  nervöser  und  gastrischer  Symptome  nach  Cinchonin- 
gebranch  nicht  constatiren.  Wenn  Morett  (Salzb.  med.  Ztg.  III.  370)  im  Cin- 
chonin mehr  das  tonische,  im  Chinin  mehr  das  antifebrile  Princip  der  Chinarinde 
begründet  glaubt:  so  ist  das  eine  reine  Hypothese,  für  welche  die  Erfahrung 
nicht  spricht.  Die  hauptsächlichste  Anwendung  hat  das  Cinchonin 
eben  als  antifebriles  Mittel  im  Wechselfi  eher  gefunden  und 
hier  in  der  That  sich  von  Chomel  an  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein  eine  grössere  Anzahl  Lobredner  erworben,  während  die 
Anwendung  im  Typhus  und  in  verschiedenen  chronischen 
Affectionen  nur  durch  einzelne  Aerzte  geschehen  ist  und  dann 
Präparate  betriflFt,  welche,  wie  das  Cinchonintannat,  vielleicht 
eine  mehr  eigenartige  Wirkung  besitzen. 

Selbst  hinsichtlich  des  Werthes  von  Cinchonin  im  Wechselfieber  fehlt  es 
nicht  an  Zweiflern;  so  behauptet  Michel  Levy  (L'Union.  50.  1860)  nicht  allein 
die  schon  von  älteren  Beobachtern  (Nieuwenhuis,  Stratingh)  anerkannte 
geringere  Sicherheit  und  Dauerhaftigkeit  seiner  fiebervertreibenden  Kraft,  die 
durch  neuere  Erfahrungen  von  Moutard-*Martin  ,  Nonat,  Seitz,  Clarus, 
Daniell  in  Jamaica  u.  A.  verbürgt  wird,  sondern  sogar  die  Unabhängigkeit 
mancher  angeblicher  Heilungen  intermittirender  Fieber  von  dem  Cinchonin- 
gebrauche,  indem  solche  als  spontane  Genesungen  anzusehen  seien.  Diese  An- 
gabe darf  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben,  da  die  milzverkleinemde  Wirkung 
des  Chinins  nach  Küchenmeister  (Arch.  für  physiol.  Heilkd.  X.  483)  dem  Cin- 
chonin abzugehen  scheint,  indem  nach  Versuchen  bei  Katzen  Cinchonin  Milz- 
congestion,  aber  keine  Contraction  veranlasste.  Doch  ist  die  Zahl  der  Aerzte, 
welche  Erfolge  vom  Cinchonin  hatten  und  namentlich  auch  die  Zahl  der  Behan- 
delten und  der  Character  der  geheilten  Intermittcnten  derart,  dass  man  nicht 
fiberall  an  Spontanheilung  glauben  kann  (Hud eilet  und  Place,  Tourner). 
Castiglioni  empfiehlt  Cinchoninnm  tannicum  besonders  bei  Intermittcnten» 
die  mit  Diarrhöe  verbunden  sind;  Noack  das  Cinchonin  überhaupt  bei  gastri- 
scher Complication  des  Wechselfiebers  mit  vorwaltendem  Torpor  des  Darmcanals, 
femer  in  Fällen,  wo  sich  erethischer  Zustand  des  Gefässsystems,  Kopfcongestion,  Dorsi 
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in  der  Hitze,  Schmerz  in  der  Herzgrube,  Anftreibong  des  Leibes  und  Kolik, 
Harndrang  und  Empfindlichkeit  der  Rückenwirbel  zeigen. 

WuB  sonstige  Anwendung  anlangt,  so  hat  Wucherer  das  Cinchoninnm  tan- 
nicum  im  Typhus  bei  putridem  Charactpr  desselben  und  in  der  Reconvalesoenz 
nach  Typhus  bei  zoräckbieibenden  schwächenden  Durchfällen,  Erethismus  und 
Chlorose,  femer  gegen  chronischen  Keuchhusten,  Nachtripper,  Fluor 
albus,  Menstruatio  nimia,  passive  Blutflüsse,  Morbus  Brighti  und 
Hydrops,  gegen  Scorbut,  sowie  gegen  adynamische  Durchfälle  der  Phthisiker 
und  nach  Ruhren  empfohlen,  also  unter  Verhältnissen,  wo  besonders  das  Tannin, 
welcher  Gomponent  der  Verbindung  in  den  Verdanungswegen  frei  wird,  ange- 
zeigt ist  Die  Empfehlung  des  Cinchonins  gegen  Qastralgie  und  Hysterie 
yon  Seiten  Dufresne's  und  Franohini's  (Gazz.  med.  Sarda.  19.  1854)  dürfte 
wenig  zu  bedeuten  haben.  Im  Typhus  fand  Grillois  das  Ginchoninsulfat  ganz 
wirkungslos. 
Dosii  nnd  Ge-  Zur  therapeutischen  Anwendung  ist  vorzugsweise  das  Alkaloid  selbst  als 

braaehtweis«.  Oiuchonium  s.  Giuchoninum  oder  Cinchoninnm  purum  (auch  Cinchonia 
oder  Cinchonina)  gekommen,  da  es  sich,  wie  Mari anini  zuerst  hervorhob,  seines 
unbedeutenden  Geschmackes  wegen  zur  innerlichen  Darreichung  sehr  gut  eignet, 
und  nach  Dufresne  im  Magensaft  hinreichende  Säuremengen  findet,  um  voll- 
ständig resorbirt  zu  werden,  was  Bleynie  noch  durch  das  Nachtrinken  von 
säuerlichem  Getränk  befordert  wissen  will.  Ausser  dem  Cinchonin  selbst  sind 
besonders  das  zuerst  von  Chomel  benutzte  und  noch  in  der  neuesten  Pharm. 
Bor.  sich  findende  basische  schwefelsaure  Cinchonin,  Cinchoninnm 
snifuricum,  Sulfas  cinchonicus  und  das  gerbsaure  Cinchonin,  Cin- 
choninnm tannicnm,  letzteres  zuerst  der  Billigkeit  wegen  von  Wucherer 
und  Castiglioni  gesucht,  empfohlen  und  verwendet  worden.  Tonrner  benutzte 
das  Cinchoninnm  bisulfuricum,  Inoe  des  Cinch.  hydrochloratum.  Die 
übrigen  bei  Guibert-Hagen  erwähnten  Salze,  Cinchoninnm  aoeticum,  Cincho- 
ninum  chinicum,  sind  wohl  kaum  jemals  versucht  und  zweifelsohne  ganz  über- 
flüssig. 

Dass  das  Cinchonin  und  seine  Salze  in  höheren  Dosen  gegeben  werden  müs- 
sen, als  das  Chinin,  haben  schon  die  ersten  Beobachter  (Chomel,  J. Baartde 
la  Faille,  S.  E.  Stratingh  u.  A.)  hervorgehoben,  und  die  Angaben  von  Bust, 
Bleynie,  Wutzer  u.  A.,  dass  Cinchonin  die  gleiche  Wirksamkeit  besitze,  wie 
Chinin,  und  keine  höheren  Dosen  erfordere,  sind  durch  die  neueren  Erfahrungen 
nicht  gestützt.  Mari  anini  verordnete  gegen  Intermittens  3 mal  täglich  0,6  Gm., 
was  etwa  die  doppelte  Dosis  des  Chinins  sein  würde;  Briqnet  giebt  an,  dass 
4  Theile  Cinchonium  sulf.  dasselbe  wie  3  Theile  Chininsulfat  leisten;  auch 
Wolff,  der  anfangs  die  gleiche  Gabe  beider  Alkaloide  von  demselben  Effecte 
gefunden  haben  wollte,  reichte  später  vom  Cinchonin  das  Doppelte.  Grade  diese 
Doublimng  der  Dosis  macht  im  Hinblick  auf  die  toxischen  Verhältnisse  des 
Cinchonins  die  beste  Anwendung  febrifuger  Mittel,  nämlich  in  grossen  Gaben 
vor  dem  Anfalle,  unthunlich.  In  wieweit  der  Znsatz  von  Opium  (Hudelle t) 
die  Wirkung  verstärkt,  steht  dahin.  Vom  Cinchonintannat  soll  dieselbe  Quanti- 
tät wie  die  von  Chininsalzen  genügen. 

Mehrere  Aerzte  haben  das  Cinchonin  und  Cinchoninsnlfat  nicht  sowohl  als 
selbstständiges  Fiebermittel,  als  vielmehr  in  der  Eigenschaft  eines  Adjuvans  des 
Chinins  verwendet  (Nienwenhuis,  S.  Stratingh). 

Mangold  (Ungar,  med.  Ztschr.  X.  28.  1859)  bezeichnet  eine  Verbindung 
von  je  0,36  Grm.  Chinin-  und  Cinchoninsnlfat  als   mit  0,72  Grm.  Chininsulfat 
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gleich  wirkend,  dagegen  weit  billiger,  während  er  auf  0,72  Grm.  Cinohonin  das 
Fieber  meist  recidiviren  sah.  Von  den  meisten  Aerzten  wird  die  Palverform 
angewendet;  Einzelne,  wie  z.B.  Briquet,  geben  Lösungen  den  Vorzog.  Frisch 
gefälltes  Ginchonin  bildet  einen  Bestandtheil  und  dient  zum  Gonspergiren  der 
sog.  G.  Ziromer'schen  Ghinaalkaloide  in  Pillenform  (vgl.  Ghinoidin).  Znr 
snbcntanen  Injection  sind  der  hohen  Dosis  wegen  Ginchoninsalze  nicht  geeignet 

Das  Ginchoninnm  tannionm  gab  Wucherer  Erwachsenen  zu  0,2  Grm. 
3— 4  mal  täglich  (welche  Dosis  für  die  Ginchoninsalze  als  Tonica  iuneznhalten 
ist),  nnd  zwar  in  Pulverform,  in  Verbindung  mit  Zimmt  oder  Galmus,  oder  bei 
eintretender  Obstipation  mit  Bheum. 

Sowohl  Yon  Forget  (Gaz.  de  Strasb.  11.  1853)  als  von  Briquet  wird  das   Wirkung  mid 
Oinchonicin  nach  Untersuchungen,  die  mit  dem  Sulfat  angestellt  wurden,  als  dem     ^^^*^^^^ 
Ghinin  an  Sicherheit  nnd  Schnelligkeit  der  antitypischen  Wirkung  weit  nach-     Cinehoni- 
stehend  bezeichnet,  während  es  leichter,  schon  zu  0,5  Grm.,  den  Magen  irritirt. 
Taylor  nnd  0.  Rees  sollen  es  nach  Gnbler  mit  Erfolg  bei  acutem  Bheuma- 
üsrnns  gegeben  haben. 

HydrOCinchonin.  G^^H^^N^O.  Literat:  E.  Gaventou  und  Willm, 
Gompt  rend.  LXIX.  284. 

Diese  Base,  welche  von  ihren  Entdeckern  als  in  den  Ghinarinden  präformirt 
betrachtet  wird,  findet  sich  im  käuflioheu  Ginchonin,  und  wird  erhalten,  wenn 
man  das  Ginchoninsulfat  des  Handels  mit  gleichen  Theilen  übermangansauren 
Eali's  in  der  Kälte  behandelt,  wobei  das  Ginchonin  in  einen  mdifferenten  Körper 
(Cinchonetin),  eine  krystallisirende  zweibasische  Säure  (Garboxycinchon- 
sänre)  nnd  eine  kaiisches  Kupferozyd  reducirende  Substanz  gespalten  wird  und 
das  Hjdrocinohonin  unverändert  zurückbleibt.  Das  Hydrocinchonin ,  dem  Gin- 
ehonin  in  seinen  Eigenschaften  sehr  nahe  stehend,  schmilzt  bei  268®  und  lenkt 
die  Polarisationsebene  weniger  ab  als  Ginchonin.  Aus  siedender  alkoholischer 
Lösung  krystallisirt  es  in  kleinen  glänzenden  Nadeln.  Das  Hydrocinchonin  bildet 
gut  krystallisirende,  in  Wasser  lösliche  Salze.  Die  Formel  ist  erhalten  durch 
Analyse  des  Alkaloids  und  des  Pla^indoppelsalzes,  €»H'<>N>e,  2  HGl, 
2  Pt  GP,  das  krystallinisoh  nnd  in  Salzsäure  leicht  löslich  ist 

Cinchonidin.  G^^H^^N^O.  —  Literat:  Für  Ghemie:  Winokler,  Re- 
port Pharm.  LXXXV.  892;  XGVIIL  384;  XGIX.  L  —  Leers,  Ann. 
Ghem.  Pharm.  LXXXIL  147.  —  Stahlschmidt,  Ann.  Ghem.  Pharm. 
XG.  218.  —  Pasteur,  Joum.  Pharm.  (3)  XXIIL  123.  —  Herapnth, 
Phil.  Mag.  (4)  XIV.  224.  —  Hesse,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GXXXV.  325; 
GXLVII.  241. 

Für  Pharmakologie  und  Toxikologie  des  schwefelsauren  Ginchonidins 
(des  Chinidinvm  sulfuricttm  des  Handels) :  Bernatzik,  Wien.  med.  Wchschr. 
100—104.  1867.  —  GuUen,  Amer.  Joum.  1855.  Jan.  pag.  81.  —  Pea- 
oook.  Med.  Times  and  Gaz.  Nov.  1856.  —  Spitzner  (Wunderlich),  Arch. 
f.  physiol.  Heilkd.  1856.  H.  3.  p.  391.  —  Reuling  nnd  Salzer  (Hasse), 
Deutsche  Klin.  1855.  27.  p.  297. 

Dieses  Chinaalkaloid  wurde  1848  von  Winckler  in  einer  Eotd*ckuogu. 
der  China  BuamdUes  ähnlichen  Binde,  sowie  in  der  Giina  Mator 
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eaibo  aufgefunden  und  als  „Chinidin"  bezeichnet.  Leers  zeigte 
dann,  dass  es  den  Hauptbestandthoil  des  vorzugsweise  aus  einer 
billigeren  Chinarinde,  der  China  Bogota^  fabrikmässig  dargestell- 
ten und  vielfach  absichtlich  dem  Chinin  zugemischten  käuflichen 
Chinidins  ausmache.  Nach  Hesse,  der  es  ebenMls  Chinidin 
nennt,  findet  es  sich  neben  den  drei  vorstehend  beschriebenen 
Basen  in  allen  echten  Chinarinden. 

Pasteur,  der  es  zuerst  von  der  von  ihm  und  jetzt  fast 
allgemein  „Chinidin"  genannten  Base  unterschied  und  als  iso- 
mer mit  dem  Cinchonin  erkannte,  führte  die  jetzt  übliche  Be- 
zeichnung „Cinchonidin"  ein.  Es  darf  ausser  mit  Pasteur' ß 
Chinidin  auch  nicht  mit  Wittstein* s  Cinchonidin,  einer  weiter 
unten  erwähnten,  noch  etwas  problematischen  Chinabase  ver- 
wechselt werden. 

Winckler  erhielt  die  Base,  indem  er  das  käufliche  Chi- 
nidin zur  Entfernung  von  Chinin  und  Harz  mit  Aether  aus- 
zog, den  Rückstand  in  heissem  SOprocent.  Weingeist  löste  und 
die  mit  Thierkohle  behandelte  Lösung  langsam  verdunstete.  Es 
schössen  alsdann  geförbte  Krystalle  an,  die  er  in  schwefelsaures 
Salz  verwandelte,  welches  darauf  nach  Art  des  Chininsulfats  ge- 
reinigt und  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt  wurde.  Den  nun 
erhaltenen  Niederschlag  entfärbte  er  nochmals  in  weingeistiger 
Lösung  mit  Thierkohle  und  krystallisirte  ihn  endlich.  Er  er- 
hielt 74  des  Rohproducts  an  farblosen  Krystallen. 

Leers  krystallisirte  die  beim  freiwilligen  Verdunsten  einer 
weingeistigen  Lösung  des  käuflichen  Chinidins  sich  absetzen- 
den Krystalle  so  oft  aus  Weingeist  um,  bis  die  Lösung  kein 
Harz  mehr  abschied  und  wusch  sie  dann  zerrieben  so  lange  mit 
Aether  aus,  bis  Chlorwasser  und  Ammoniak  darin  kein  Chinin 
mehr  erkennen  Hessen. 

Hesse  versetzt  das  käufliche  Chinidin  in  schwefelsaurer 
Lösung  nach  vorangegangener  genauer  Neutralisation  mit  Am- 
moniak mit  weinsaurem  Natronkali  und  zersetzt  den  gebildeten 
Niederschlag  von  weinsaurem  Cinchonidin  und  weinsaurem  Chi- 
nin in  salzsaurer  Lösung  durch  Ammoniak.  Das  gefällte  Basen- 
gemenge behandelt  er  mit  Aether,  der  das  Cinchonidin  in  der 
Hauptsache  ungelöst  lässt,  reinigt  dieses  durch  Umkrystallisiren 
seines  salzsauren  Salzes,  scheidet  daraus  durch  Ammoniak  wieder 
die  Base  ab  und  krystallisirt  sie  aus  Weingeist. 
^  Das  Cinchonidin  krystallisirt  aus  Weingeist  in  grossen  harten 
stark  glänzenden  wasserfreien  Prismen  mit  stark  gestreiften 
Flächen,  die  bei  206^,5  (175°  nach  Leers)  schmelzen  und  bei 
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190®  krystallinisch  -wieder  erstarren  (Hesse).  —  Es  schmeckt 
weniger  bitter  als  Chinin  (Leers).  Es  löst  sich  nach  Hesse 
bei  10®  in  1680  Th.  Wasser  (nach  Leers  in  2580  Th.  von  17 ^ 
und  1858  Th.  von  100°),  19,7  Th.  80proc.  Weingeist  (12  Th.  von 
0,83  speo.  Gew.  bei  17 ^  nach  Leers)  und  76,4  Th.  Aether 
(143  Th.  von  0,728  spec.  Gew.  bei  17 «  nach  Leers).  Die  Lö- 
sungen, drehen  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links, 
und  zwar  ist  [a]j  nach  Pasteur  =  — 144^,61  nach  Bouchardat 
und  Boudet  =  — 142°,8.  Sauren  verstärken  das  Drehungsver- 
niögen  etwas.  Die  Fluorescenz  der  sauren  Lösungen  ist  nach 
Herapath  nur  schwach. 

Leers  gab  der  Base  die  Formel  O^^H'^N^O^,  Pastenr  erklärte  sie  für 
isomer  mit  dem  Cinchonin,  was  Hesse  neuerdiogs  bestätigte.  •etaung. 

Das  Cinchonidin  sättigt  die  Säuren  vollständig  und  bildet  verbindunftn. 
mit  ihnen  neutrale,   saure  und  auch  Obersaure  Salze,  welche  in 
Wasser  meistens  löslicher  als  die  Chininsalze  sind,  sich  sehr  gut 
in  Weingeist,  aber  kaum  in  Aether  lösen. 

Neutrales  schwefelsaures  Cinchonidin,  2G^H**N^0, 
8H2O*-h6H^0,  durch  Neutralisation  verdünnter  Schwefelbäure 
mit  der  Bsse  erhalten,  bildet  weisse  seideglänzende  Prismen,  die 
bei  100°  wasserfrei  werden  und  sich  bei  12°  in  97,5  Th.  Wasser 
lösen.  Auch  das  entwässerte  Salz  kann  krjstallisirt  erhalten 
werden  (Hesse).  —  Zweifach  schwefelsaures  Cinchoni- 
din, G^^H^^N^O,  SH^O^-hSH^O,  krjstallisirt  in  langen  feinen 
gestreiften  verwitternden  Prismen,  die  sich  leicht  in  Wasser  und 
Weingeist  lösen.  Aus  ihrer  Auflösung  in  verdtJnnter  Schwefel- 
säure schiessen  im  Exsiccator  kurze,  in  kaltem  Wasser  nur  träge 
sich  lösende  Prismen  an  von  vierfach  schwefelsaurem  Cin- 
chonidin, G^om^N^O,  2  SH^O*  -h  2  H^O.  —  Schwefelsaures 
Jbdcinchonidin  wurde  von  Herapath  nach  Art  der  ent- 
sprechenden Yerbindungen  der  anderen  Chinabasen  in  grünen 
Blättern  und  in  langen  goldgelben  Nadeln  erhalten,  deren  Zu- 
sammensetzung noch  nicht  feststeht  —  Unterschwefligsaares 
Cinchonidin,  2€»H«N»0,  S^H^e^  4- 2H»e,  büdet  dünne,  bei  10«  in  221  Th. 
Wasser  lösliche  Prismen  (Hesse). 

Neutrales  salzsaures  Cinchonidin,  G^oH^^N^O,  HCl  4- 
H^O,  krjstallisirt  beim  freiwilligen  Verdunsten  seiner  Lösungen 
in  grossen  glasglänzenden  klinorhombischen  Doppelpyramiden, 
die  sich  bei  10^  in  30,5  Th.,  bei  20°  in  20,1  Th.  Wasser,  sehr 
leicht  in  Weingeist  und  in  325  Th.  Aether  von  10^  lösen 
(Leers.  Hesse).  Durch  freiwilliges  Verdunsten  einer  mit  der 
äquivalenten  Menge  Salzsäure  versetzten  Auflösung  dieses  Salzes 
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erhielt  Leer 8  grosse  glasglänzende,  gleichfalls  monoklinometrische 
Krystalle  von  saurem  salzsaurem  Cinchonidin,  G^H^^N^O, 
2HC1  -h  H^O,  die  sieh  sehr  leicht  in  Wasser  und  Weingeist 
lösen.  —  Zweifach -jodwasserstoffsaures  Cinchonidin,  €»H'*K*0, 
2HJ  H-  H*0,  bildet  nach  Hesse  citronengelbe  Prismen.  Flaorwasserstoff- 
8  au  res  Gincbonidin  hat  Leers  bei  freiwilUgem  Verdunsten  der  Lösung  in 
weissen,  leicht  löslichen  Nadeln,  ohiorsaures  Cinchonidin  durch  Wechsel- 
zersetzung des  neutralen  Sulfats  mit  Kaliumchlorat  und  Umkrjstallisiren  des 
Niederschlags  aus  Weingeist  in  langen  weissen,  bnschlig  gruppirten  Prismen 
erhalten. 

Salpetersaures  Cinchonidin,  C^^H^N'O,  NHO«  +  H«e,  krystalUsirt 
in  grossen,  in  70,5  Th.  Wasser  von  10®  löslichen,  bei  100®  unter  Verlust  des 
Erystallwassers  schmelzenden  Prismen  (Hesse).  —  Phosphorsaures  Cin- 
chonidin, 3C^oH>*N2e,  2PH30*  +  12H2e,  wird  nach  Winckler  aus  dem 
neutralen  Sulfat  durch  gewöhnliches  pbosphorsaures  Natron  als  weisser,  aus  mi- 
kroskopischen vierseitigen  Säulen  bestehender  Niederschlag  gefallt 

Ameisensaures  Cinchonidin  bildet  nach  Leers  lange  seideglänzende, 
leicht  lösliche  Nadeln,  essigsaures  Cinchonidin,  C^^H^N^e,  €»H*e»  + 
H^O,  nach  Hesse  leicht  lösliche,  zu  Warzen  vereinigte  Nadeln.  Oxal saures 
Cinchonidin,  2€»0»*N«e,  C^H^Ü*  +  öH^O,  krystallisirt  in  langen  asbest- 
artfgen,  bei  10®  in  252  Th.  Wasser  löslichen  Prismen,  das  wasserfreie  Salz  in 
weissen  Warzen,  bernsteinsaures  Cinchonidin,  2C»»H**N»0,  G*H«0*  -h 
2H»0,  in  farblosen  bei  10®  in  582  Th.  Wasser  löslichen  Prismen  (Hesse).  — 
Neutrales  weinsaures  Cinchonidin,  2€2®H2*N«e,  C«H«0«  -+-  2H«e,  wird 
durch  Fällung  als  weisser  krystallinischer,  aus  heissem  Wasser  in  Prismen  an- 
schiessender,  in  1265  Th.  kaltem  Wasser  sich  lösender,  in  wässrigem  weinsaurem 
Natronkali  völlig  unlöslicher  Niederschlag  erhalten.  Löst  man  dasselbe  unter 
Zusatz  von  Weinsäure  in  der  zehnfachen  Menge  heissen  Wassers,  so  krystalUsiren 
beim  Erkalten  schöne  lange  weisse  Prismen  von  vier  fach -weinsaurem  Cin- 
chonidin, €«>H>*N»e,  2€*H«e«  -♦-  SH^e,  die  sich  mit  Wasser  in  neutrales 
Salz  und  freie  Weinsäure  zersetzen  (Hesse).  —  Benzoesaures  Cinchoni- 
din, €*®H**N*e,  €'H«0»,  bildet  kurze  weisse,  in  340  Th.  Wasser  von  IQo  lös- 
liche Prismen  (Hesse).  Von  Leers  wurden  auch  das  buttersanre,  vale- 
riansaure,  oitronensaure,  hippursaure  und  chinasaure  Salz  krystallisirt 
erhalten,  aber  auf  ihre  Zusammensetzung  nicht  weiter  untersucht. 

Weinsaures  Cinohonidin-Antimonoxjd  krystalUsirt  in  Prismen,  die 
sich  leicht  in  heissem  Wasser  und  Weingeist  lösen;  ferro cyanwasserstoff- 
saures  Cinchonidin  ist  ein  dottergelber,  entweder  aus  kuglichen  Krystall- 
aggregaten  oder  aus  kleinen  Blättchen  bestehender  Niederschlag  (Hesse).  — 
Salzsaures  Cinchonidin-Quecksilberohlorid,  C'^H^^N^e,  2HC1,  2HgCl, 
scheidet  sich  aus  der  mit  Salzsäure  versetzten  weingeistigen  Lösung  des  Cincho- 
nidins  auf  Zusatz  von  weingeistigem  Quecksilberchlorid  in  kleinen  perlglänsen- 
den,  in  kaltem  Wasser  schwer  löslichen  Schuppen  aus  (Leers).  Das  Platin- 
doppelsalz, C^H^N^e,  2  HCl,  2PtCP  H-  H»e,  ist  ein  blass  orangegelbes 
krjstallinisches,  in  kaltem  Wasser  kaum  lösliches  Pulver,  das  Golddoppel- 
salz, €»H"N*0,  2  HCl,  2  Au CP,  ein  schön  gelbes,  bei  etvra  100®  schmelzendes 
Pulver  (Hesse). 

Zeneteungo».  Uober  Seinen  Sehmelzpunkt  hinaus  erhitzt,  wird  das  Cin- 

ohonidin  zerstört.     Bei  yorsichtigem  Sohmelzen  der  bei  ihrer 


Digitized  by 


Google 


Cinchonidin. 


345 


Meth]rl- 
cinchonidin. 


Verhalten 

gegen  Bes- 

gentien. 


Schmelztemperatur  sich  noch  nicht  zersetzenden  Cinchonidinsalze 
verwandeln  sie  sich  wie  die  Cinchoninsalze  in  Cinchonioinsalze 
(Pasteur).  —  Bei  trockner  Destillation  von  Cinchonidin  mit 
Kalihydrat  entsteht  Chinolin. —  Uebergicsst  man  Cinchonidin 
mit  Jodmethyl,  so  bildet  sich  unter  Erwärmung  jodwasser- 
stoffsaures Methylcinchonidin,  das  in  weissen  glänzenden 
Nadeln  krystallisirt,  und  dessen  wässrige  Lösung  nach  Behand- 
lung mit  Silberoxyd  ein  alkalisch  reagirendes  Filtrat  liefert,  wel- 
ches beim  Verdunsten  Methylcinchonidin  als  braune  krystal- 
linische  Masse  hinterlässt  (Stahlschmidt). 

In  seinem  Yerhalten  gegen  Reagentien  zeigt  das  Cinchoni- 
din und  seine  Salze  nichts  Characteristisches.  Die  Chlorwasser- 
proben gelten  für  das  Cinchonidin  nicht.  Aotzendo,  kohlensaure 
und  doppelt  kohlensaure  Alkalien  iäUen  aus  den  Salzlösungen 
weisses,  im  Ueberschuss  der  Fällungsmittel  fast  unlösliches,  beim 
Stehen  krystallinisch  werdendes  Cinchonidin. 

Von  den  Salzen  ist  vorzugsweise  das  schwefelsaure,  insofern    Wirkung. 
das  Chinidinum  sulfuricum  des  Handels  in  der  Hauptsache 
schwefelsaures  Cinchonidin  ist,  der  Untersuchung  unterworfen, 
und  zwar  namentlich  hinsichtlich  seiner  Wirkung  bei  Intermit- 

tens.  Toxikologisch  prüfte  Bernatzik  sowohl  das  saure  schwefelsanre, 
ab  das  essigsaure  Sals,  nnd  es  scheint  ans  seinen  Untersnchungen  hervor- 
EQgehen,  dass  die  toxische  Action  des  Alkaloids  grösser  als  die  des  Chinins  ist, 
indem  dieses  erst  sn  0,11,  ersteres  zu  0,10  Qrm.  pr.  Kilo  tödtet,  während  die 
dadurch  bed>;^gten  Erscheinungen  dieselben  sind,  wobei  insbesondere  wieder- 
holtes Erbrechen  zäher  schaumiger  Schleimmassen,  in  welchen  sich  das  Alkaloid 
nicht  fand,  herTortreten. 

Als  Fiebermittel  hat  das  Chinidinum  sulfuricum  viele  Ver- 
ehrer gefunden,  und  namentlich  den  damit  von  Schroff  und 
Eisenstein  erzielten  Erfolgen  hat  es  seine  Aufnahme  in  die 
neueste  Oestcrreichische  Pharmakopoe  zu  danken.  Der  erste 
Empfehler  ist  Oullen,  der  im  Philadelphia  Almshouse  Hospital  von  180  Fieber- 
kranken (111  Qnotidiana,  35  Tertiana,  31  in  Qnotid.  übergegangene  Tertiana, 
3  Qnot  duplicata),  von  denen  80  über  14  Tage  daran  litten,  129  Fälle  mit 
durchschnittlich  1,0  Grm.  heilte;  Becidiven,  denen  er  durch  Darreichung  von 
0,6  Grm.  am  7.,  14.  und  seltener  am  21.  Tage  vorzubeugen  suchte,  stellten  sich 
nur  bei  19  ein.  Ebenso  günstig  spricht  sich  Spitzner  nach  Wunderliches 
Versuchen  an  50  Fieberkranken  im  Jacobs-Hospital  zu  Leipzig  aus,  wonach  das 
Mittel  nicht  kachektische  Intermittensfälle  ebenso  sicher  und  ohne  so  grosse 
gastrische  Störungen  zu  veranlassen  wie  Chinin  heilt,  wobei  der  günstigste 
Effect  sich  zeigt,  wo  das  Mittel  noch  vor  dem  7.  Anfall  gereicht  werden  kann. 
Die  «weite  Dosis  von  1,0—0,6—0,5—0,3  Grm.  führte  in  95%  den  Normalzustand 
wieder  her  und  in  2  Fällen  brachte  eine  dritte  Dosis  von  0,5  Heilung.  Auch 
Peacock  bezeichnet  das  Chinidinum  sulfuricum  sehr  wirksam  und  den  Magen 
nicht  belästigend,  nnd  ebenso  hatten  Clarus  nnd  De  Bordes  günstige  Erfolge. 
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Minder  gnte  Effecte  änsserte  das  Mittel  in  der  Heidelberger  Klinik  (Hasse), 
wo  nach  Real  in  g  und  Salz  er  allerdings  die  fieberwidnge  Wirkung  des  Mittels 
constatirt,  aber  als  eine  dem  Chinin  nachstehende  (0,4  Chinin  sollen  0,6  Chinidin 
entsprechen)  erkannt  wurde.  Ob  die  Ansicht  von  Wunderlich,  dass  diese 
Differenz  daraus  sich  erklärt,  dass,  wie  Reuling  und  Salz  er  angeben,  im 
Heidelberger  Erankenhause  fast  nur  kachektische  Intermittenten  behandelt  wur- 
den, richtig,  oder  ob,  was  sehr  nahe  liegt,  Differenz  der  Präparate  an  dem 
verschiedenen  Ausfalle  der  Versuche  Schuld  ist,  mag  dahin  gestellt  sein. 
Doris  nnd  Gcwiss  Sind  auch  beim  Chinidinnm  sulfuricum  die  grossen  Dosen  die  erfolg- 

**"**  reichsten;  1,0  Grm.  kurz  vor  dem  Anfalle  in  Pulverform  (auf  einmal  oder  in 
3— 5 stündlich  zu  nehmende  Gaben  vertheilt)  oder  in  Wasser  (mit  Zusatz  von 
etwas  Schwefelsäure)  gelöst,  scheint  die  mittlere  Dosis  zu  sein.  Auch  macht  die 
Löslichkeit  des  sauren  schwefelsauren  Salzes  dasselbe  zu  hypodermatischen  In- 
jectionen  sehr  geeignet,  wobei  indessen  zu  berücksichtigen  ist,  dass  höhere  Dosen 
leicht  Abscedirung  (nach  Bernatzik,  wenn  über  0,2  Grm.  der  Basis  injicirt 
werden)  an  der  Applicationsstelle  bedingen.  Auf  100  Gowichtstheile  neutralen 
Salzes  sind  80  Gew.  Th.  Acid.  sulfur.  dilut.  (1  :  6)  erforderlich,  um  eine  in  1  Cub. 
Cent.  0,5  Grm.  enthaltende  Lösung  zu  bewirken.  Noch  leichter  ruft  das  neu- 
trale essigsaure  Salz,  Chinidinnm  aceticum  des  Handels,  dessen  Löslichkeits- 
Verhältnisse  die  subcutane  Injection  möglich  zu  machen  schienen,  Entzündung 
und  Abscessbildung  hervor  (Bernatzik). 

Aricin.  G^H^^N^O*.  —  Literat:  Chemische:  Pelletier  u.  Coriol. 
Joum.  Pharm.  (2)  XV.  565.  —  Leverköhn,  Report  Pharm.  XXXIII. 
353.  —  Pelletier,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LI.  185.  —  Manzini,  Joum. 
Pharm.  (3)  II.  95  u.  313.  —  Win  ekler,  Report  Pharm.  LXXV.  299; 
LXXXI.  249. 

Entderjning  u.  Das  Ariciii  (Namo  vom  Hafen  Arica  in  der  Peruanischen 
Provinz  Arequipa,  von  wo  die  Drogue  zuerst  nach  Europa  über- 
geführt wurde)  ist  1829  fast  gleichzeitig  von  Pelletier  und 
Coriol  einerseits,  und  von  Leverköhn,  der  es  Gusconin 
nannte,  andererseits  in  einer  sogenannten  falschen  Calisayarinde, 
welche  Wiggers  als  China  de  Cusco  vera  aufführt,  entdeckt  wor- 
den. Als  Manzini  dann  später  eine  neue,  von  ihm  anfangs 
Chinovatin  genannte  Base  in  der  China  Jaen  pallida  8,  China 
Ten,  die  Wiggers  für  die  Zweigrinde  des  nämlichen  Baumes 
hält,  dessen  Stammrinde  die  China  de  Cusco  vera  ist,  aufgefunden 
zu  haben  glaubte,  zeigte  Winckler,  dass  dieselbe  mit  dem  Ari- 
cin identisch  sei. 
DartteUung.  Mauziui  erhielt  das  Alkaloid,  indem  er  die  Rinde  mit  an- 

gesäuertem Wasser  auskochte,  den  Auszug  mit  Kalk  fällte,  den 
Niederschlag  mit  Weingeist  auszog  und  heiss  filtrirte.  Beim 
Erkalten  ki^stallisirte  der  grössto  Theil  der  Base  heraus.  Zur 
Gewinnung  des  Rests  wurde  der  Verdunstungsrtickstand  der 
Mutterlauge  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  mit  cono.  Koch- 
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Salzlösung  der  vorhandene  Farbstoff  niedergeschlagen.  Ammo- 
niak fällte  alsdann  unreines  Ariein,  daa  durch  Behandlung  mit 
Thierkohle  und  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  gereinigt  wurde. 

—  Leverköhn,  der  ein  ähnliches  DarstcUungs verfahren  ein- 
schlug, erhielt  etwa  l,67o>  Winckler  l,47o  Ausbeute.  Ausbeute. 

Das  Aricin  krystallisirt  in  langen  weissen  durchscheinenden  ßigensohAft«n 
wasserfreien  Nadeln,  die  im  Munde  langsam  einen  bitteren, 
hinterher  brennend  scharfen  Geschmack  entwickeln.  Es  schmilzt 
bei  188^  und  erstarrt  wieder  amorph;  in  höherer  Temperatur 
wird  es  zersetzt.  Es  löst  sich  kaum  in  Wasser,  leichter  als 
Cinchonin,  aber  schwerer  als  Chinin  in  Weingeist  und  ist  auch 
in  Aether  löslich. 

Pelletier  berechnete  ans  seinen  Analysen  die  Formel  C^^^H^'NO^,  Man-    Zutunmeo- 
lini  die  Formel  C«H"N'0».    Die  oben  angeführte  Formel  C^H^N^e«  wurde      ^^'^«' 
Ton  Gerhardt  in  Vorschlag  gebracht.    Nach  derselben  ist  das  Aricin  isomer 
mit  dem  Brucin. 

Die  Salze  des  Aricins  sind  meistens  leicht  krystallisirbar.  Verbindungen. 

—  Das  neutrale  schwefelsaure  Salz  erzeugt  beim  Erkalten 
einer  neutralen  Auflösung  der  Base  in  warmer  verdünnter 
Schwefelsäure  eine  weisse  zitternde  Gallerte,  die  an  der  Luft  zu 
einer  homartigen  Masse  eintrocknet.  Diese  krystallisirt  dann 
ans  Weingeist  in  seideglänzenden,  dem  Chininsulfat  gleichenden 
Nadeln,  deren  Lösung  in  warmem  Wasser  beim  Erkalten  wieder 
gelatinirt  Das  Salz  löst  sich  in  Wasser  schwieriger  als  Cincho- 
ninsulfat  (Pelletier  und  Coriol.  Winckler).  Das  zweifach 
schwefelsaure  Aricin,  G^^H^ßN^O*,  SH^O*,  bildet  nach 
Hanzini  platte  wasserfreie  Nadeln,  deren  wässrige  Lösung  blau 
schillert  —  Aus  einer  Lösung  der  Base  in  warmer  wässriger 
Balzsäure  schiessen  beim  Erkalten  wasserhaltige  farblose  Krys- 
tallo  von  salzsaurem  Aricin,  G^^H^ßN^O*,  HCl,  an. 

In  gleicher  Weise  wird  jodwasserstofrsanres  Aricin,  €"H**N?0*, 
HJ,  in  citronengelben  wasserfreien  Nadeln  erhalten,  die  sich  sehr  wenig  in  kal- 
tem, leicht  in  warmem  Weingeist  löden.  Das  chlorwasserstoffsanre  Aricin- 
Platinchlorid,  O^H^ttN^O*,  HCl,  PtCP,  ist  ein  citronengelber,  in  Wasser  sehr 
wenig,  leicht  in  Weingeist  löslicher  nnd  daraus  bei  freiwilligem  Verdunsten  kry- 
italb'sirender  Niederschlag.  (Manzini). 

Von  conc.  Schwefelsäure  wird  das  Aricin  nach  Pelletier  und  Coriol 
mit  dunkelgrüner,  von  verdünnter  mit  hellgrüner  Farbe  gelöst.  Nach  Winck- 
ler seigt  das  Aricin  diese  Färbungen  nur  im  unreinen  Zustande.  —  Aus  den 
Lösungen  der  Aricinsalze  fallen  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  pulvriges  Ari- 
cin. Der  Niederschlag  ist  im  überschüssigen  Ammoniak  etwas  löslich  nnd  kry- 
stallisirt aus  dieser  Lösung  allmälig  heraus.  Jodkalium,  Platin-  nnd  Goldchlorid 
nnd  Gerbsäure  fällen  die  Salzlösungen  (Manzini). 
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Zweifelhafte  Chinabasen.  Ein  von  A.  Erdmann  (Ann.Ghem.Phy8. 
G.  341)  ans  der  China  Huanuco plana  dargestelltes  nndUuanokin  genanntes  Alkaloid 
moss  nach  Gössmann  nnd  nuch  de  Vrij  (Jonm.  Pharm.  (3)  XXXII.  328)  als 
identisch  mit  Ginchonin  angesehen  werden.  Dasselbe  gilt  wohl  von  Schwabens 
(Arch.  Pharm.  (2)  GIII.  273)  im  rohen  Ghinoidin  anfgefnndenem  Betacincho- 
nin,  dessen  Eigenschaften  so  ziemlich  mit  denen  des  Ginchonins  zusammenfallen. 
—  Dass  das  ans  der  weingeistigen  Mntterlange  des  käuflichen  Ginchonins  er- 
haltene Ginchotin  von  Hlasiwotz  (Ann.  Ghem.  Pharm.  LXXVII.  49),  von 
Delffs  (N.  Jahrb.  Pharm.  XL  321)  als  Ghinidin  (Pastenrs)  nachgewiesen 
wurde,  fand  schon  bei  letzterem  Erwähnung.  Eine  von  Peretti  (Jonm.  Pharm. 
(3)  XXI.  515)  angeblich  in  China  pitoya  (nach  Wiggers  wahrscheinlich  in 
China  Ucolor)  aufgefundene  und  Pitoyin  oder  Pitayin  benannte  Base,  war 
vermuthlich  gleichfalls  Ghinidin  oder  ein  (Gemenge  von  diesem  und  Ghinin. 

Nach  Herapath  (Phil.  Mag.  (4)  XIY.  224)  wird  das  Ghinidin  im  Ghinoidin 
von  einer  besonderen,  gleichfalls  prismatisch  krystallisirenden  Base  begleitet»  die 
mit  keiner  der  übrigen  Ghinabasen  zusammenfällt 

Nach  Kern  er  (Zeitschr.  analyt.  Ghem.  I.  153)  soll  eine  vom  Ginchonidin 
verschiedene,  bisher  unbekannt  gebliebene  Base,  die  in  glänzenden  Blättchen 
und  Nadeln  krystaUisirt,  im  Handel  vorkommen. 

De  Yrij  (Tijdschr.  voor  wetenschapp.  Pharm.  (4)  II.  36)  will  in  allen  von 
ihm  untersuchten  südamerikanischen  und  javanischen  Ghinarinden  und  auch  im 
Ghinoidin  eine  amorphe,  nur  nnkrystallisirbare  Salze  bildende  Base  in  geringer 
Menge  gefunden  haben,  die  er  vorläufig  für  nicht  identisch  mit  Ghinidn,  dem 
von  Pasteur  entdeckten  amorphen  Umwandlungsprodnot  des  Ghinins  nnd  Ghi* 
nidins  (s.  S.  298),  hält 

Sohützenberger  (Gompt  rend.  XLVI.  895  n.  XLVII.  235)  endlich  be- 
hauptet die  Existenz  eines  zweiten  Ginchonins  von  der  Formel  G^fl'^N'O^  nnd 
eines  zweiten  Ghinins  von  der  Formel  €"H*^N*0*. 

Genauer  untersucht,  aber  doch  noch  der  Bestätigung  bedürfend,  sind  folgende 
Ghinabasen: 

Ginchonidin  von  Wittstein.  G'^H^oN^O.  —  Wittstein 
(Arch.  Pharm.  (2)  GXLI.  32)  bezeichnet  als  Ginchonidin  eine  von  ihm  in  der 
von  Martini  nnd  von  Beichel  als  China  pseudoregia  beschriebenen  China- 
rinde aufgefundene,  ausser  von  ihm  auch  von  Grawfurd  (Yiertelj.  praot  Pharm. 
VII.  535)  untersuchte  Ghinabase.  Sie  ist  nach  Wittstein  von  Pas  teures  Gin- 
chonidin (Winckler's  Ghinidin)  verschieden.  Dagegen  erklärt  Howard  (Jonm. 
Pharm.  (3)  XXXI.  187)  ein  nach  Wittstein's  Vorschrift  von  ihm  aus  China 
pseudoregia  dargestelltos  Ginchonidin  für  identisch  mit  dem  Ginchonidin  Pa- 
steur's,  nnd  De  Vrij  (Jahresber.  Ghem.  1857.  405),  der  ein  von  Wittstein 
selbst  bereitetes,  nicht  ganz  reines  Ginchonidin  durch  Howard  nntersaohen 
liess,  hält  auf  Grund  dieser  Untersuchung  das  Präparat  für  ein  Gemenge  von 
rechtsdrehendem  Ginchonin  und  Pastenr's  linksdrehendem  Ginchonidin. 

Zur  Darstellung  digerirte  Wittstein  die  grobgepulverte  Rinde  mit  sali- 
säurehaltigem  Wasser,  versetzte  den  Auszug  mit  überschüssigem  Kalkhydrat, 
filtrirte  nach  einigen  Tagen,  erschöpfte  den  gewaschenen  und  getrockneten 
Niederschlag  mit  90procent  Weingeist  und  reinigte  die  bei  langsamem  Ver- 
dunsten der  weingeistigen  Lösung  sich  ausscheidenden  Krjstalle  durch  Wieder- 
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aoflösen  in  Salzsäure,  Behandlung  der  LÖsnug  mit  Thierkohle,  Aosfallen  dnroh 
Ammoniak  und  endliche  nochmalige  Erystallisation  aus  Weingeist. 

Die  Base  bildet  nach  Wittstein  farblose  glänzende  lange  wasserfreie  Säu- 
len Ton  bitterem  Geschmack  und  alkalischer  Beaction,  die  bei  169—170°  schmelzen 
ond  sich  in  höherer  Temperatur  zersetzen.  Sie  löst  sich  in  etwa  3280  Th.  kal- 
tem und  696  Th.  kochendem  Wasser,  in  88  Th.  kaltem  und  19  Th.  kochendem 
Weingeist  von  0,833  spec.  Gew.  und  in  398  Th.  kaltem  Aether  von  0,74  speo. 
Gewicht. 

Das  neutrale  schwefelsaure  Salz,  2GWHWN»G,  SH'G*  +  3H»e,  bildet 
nach  Orawfurd  sternförmig  vereinigte  perlglänzende  Nadeln,  die  sich  in  95  Th. 
Wasser  von  10°  und  in  ihrem  gleichen  Gewicht  kochenden  Wassers,  ferner  in 
48  Tb.  Weingeist  von  10°  und  in  ly,  Th.  kochendem  Weingeist,  endlich  in 
18  Th.  Aether  von  0,74  spec  Gew.  bei  10°  lösen.  Das  saure  schwefelsaure 
Salz  ist  ein  saures  amorphes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Gummi.  Durch  Erwär- 
men der  Base  mit  verdünnter  Salzsäure  bis  zur  neutralen  Beaction  und  Erjstal- 
lisiren  erhielt  Orawfurd  ein  in  farblosen  Octaedem  anschiessendes,  bei  10°  in 

28  Th.  Wasser,  5,4  Th.  Weingeist  und  10,5  Th.  Aether  lösliches  salzsaures 
Salz  von  der  Formel  €WH«>N»G,  2  HCl  +  7  H»G.  —  Aus  einer  gesättigten 
Lösong  der  Base  in  warmer  verdünnter  Salpetersäure  scheidet  sich  nach  Oraw- 
fard  beim  Erkalten  eine  allmälig  kristallinisch  erstarrende  Oelschicht  von  neu- 
tralem salpetersaurem  Ginchonidin,  €«H»°N»e,  NHO^  +  3  H>G,  ab, 
wahrend  aus  der  Mutterlauge  farblose  Bhomboeder  dieses  Salzes  nut  4  H'G  an- 
achiegsen.  Das  essigsaure  Salz,  G^H^N^O,  €»H*e>  +  2ViH»G,  ist  ein 
weisses  krystallinisches  leicht  lösliches  Pulver,  das  neutrale  rechtsweinsaure 
Silz  ein  weisser,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  kaum  löslicher  Niederschlag 
(Crawfurd). 

Mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  giebt  die'  Base,  wie  Cinchonin  und  Pa- 
fltear's  Ginchonidin,  weingelbe  Färbung. 

pBOudochinin.  -^  Diese  Base  wurde  von  Mengarduque  (Journ. 
Pbann.  (3)  XIV.  343,  auch  Journ.  pract  Chem.  XLV.  356)  aus  einer  unbekann- 
ten, weder  Ohinin  noch  Cinchonin  liefernden  Chinarinde  erhalten.  Sie  stellte 
onregelmässige  geschmacklose,  in  der  Hitze  schmelzende,  in  Wasser  unlösliche, 
in  warmem  Weingeist  gut,  in  kochendem  Aether  dagegen  nur  spurweise  lösliche 
Prismen  dar,  deren  Zusammensetzung  von  derjenigen  von  Witt  stein 's  Gincho- 
nidin wenig  differirt  Das  salzsaure  Salz  konnte  nicht  krystallisirt  erhalten  wer- 
den, während  aus  neutraler  schwefelsaurer  Lösung  schöne  platte  Prismen  krys- 
tallisirten.  Die  Lösung  der  Base  in  Chlorwasser  färbte  sich  mit  Ammoniak 
rotbgelb. 

Paricin.  —   So  nennt  Winoklor  (Bepertor.  Pharm.  XCL  145;  XCn. 

29  0.  231;  N.  Bepert  Pharm.  I.  11)  eine  anfangs  von  ihm  für  Aricin  gehaltene, 
später  aber  für  eigenthümlich  erklärte  Base,  die  er  in  einer  1845  in  beträcht- 
lichen Mengen  von  Para  nach  London  gekommenen,  ihrer  Abstammung  nach 
nnbekannt  gebliebenen  und  von  ihm  als  China  Jaenfusca  $,  China  de  Parafusca 
bezeichneten  Binde  auffand. 

Winokler  erschöpfte  die  gepulverte  Binde  mit  SOproc.  Weingeist,  digerirte 
den  Verdunstungsruck stand  des  Auszuges  mit  verdünnter  Salzsäure,  fällte  die 
Lösung  mit  Soda,  nahm  den  gewaschenen  und  getrockneten  Niederschlag  in 
Aether  auf,  verdunstete  die  Lösung  mit  Thierkohle  und  fällte  wiederum  mit 
kohlensaurem  Natron. 
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Das  gefällte  Paricinhydrat  war  ein  weisses  lockeres  Pulver  mit  5,03  Proc 
Wasser  und  trocknete  zu  einer  gelben  amorphen  harzartigen  Masse  aus.  Es 
schmeckt  sehr  bitter  und  löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser,  dagegen  leicht  in 
Weingeist  und  Aether.  Die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Baee  wird  nach 
den  Analysen  von  Weidenbusch  durch  die  Formel  C'^H^^N^O^  ausgedrückt 
Ihre  Salze  sind  amorph  und  werden  zum  Thcil  durch  überschüssige  Mineralsäaren 
aus  ihren  wässrigen  Lösungen  gefällt.  —  Mit  conc.  Salpetersäure  und  conc. 
Schwefelsäure  förbt  sich  das  Pariciu  erst  grüngelb,  dann  schön  dankelgrün. 

Flückiger  (N.  Jahrb.  Pharm.  1869.  May)  ist  der  Meinung,  dass  das  Paricin 
identisch  mit  Buxin  (s.  S.  82)  sei,  mit  dem  es  in  der  That  eine  sehr  auffallende, 
Bchon  von  Win  ekler  bemerkte  Aehnlichkeit  zeigt. 

Anhang  zu  den  Chinabasen. 

Chinoidin.  —  Literat:  Chemische:  Sertürner,  Annal.  f.  d.  üniversal- 
system  d.  Elemente  IIL  269,  auch  Hufel.  u.  Osann's  Journ.  1829.  95.  — 
Geiger,  Mag.  Pharm.  VIL  44.  —  Henry  und  Delondro,  Journ.  Pharm. 
(2)  XVL  144.  —  Guibourt,  Journ.  Chim.  med.  VL  357.  —  Winckler, 
Jahrb.  pract  Pharm.  VIL  65;  XIIL  361;  XV.  281;  XVIL  32;  XVIIL 
367.  —  Van  Heijningen,  Scheik.  Onderzoek.  V.  233  u.  319,  auch  Ann. 
Chcm.  Pharm.  LXXIL  302.  —  Do  Vrij,  Journ.  Pharm.  (4)  IV.  50. 

M  e  d  i  c  i  n  i  s  c  h  e :  D  i  r  u  f ,  Historische  Untersuchungen  über  das  Chinoi- 
din in  chemischer,  pharmaceutischer  und  therapeutischer  Beziehung.  Er- 
langen. 1850.  —  0.  Flume,  Diss.  de  Chinoidino.  Berol.  1830.  —  Stropp, 
De  Chinoidino.  Bcrol.  1853.  —  Keil,  Mat,  med.  p.  110.  (Giebt  ebenso 
wie  Diruf  sehr  ausführlich  die  Literatur  über  die  Anwendung  des  Chinoi- 
dins  vor  dem  Erscheinen  der  Diruf'schen  Schrift).  —  Leubuseber, 
Deutsche  Klin.  1853.  —  Maratos  und  Vartas,  Gaz.  bebd.  1856.  43.  — 
Bernatzik,  Wien.  med.  Wchschr.  1867.  41  u.  42,  100-104.  1868.  23.- 
G.  Kerner,  Deutsche  Klin,  9.  1868. 

Geschichte.  I™  Jahre  1828  glaubte  Sertürner  in  der  rothen  und  gelben  Chinarinde  ein 

eigonthümliches  unkrj'stallisirbares  Alkaloid  entdeckt  zu  haben,  das  er  „Chinoi- 
din" nannte. 

Bezüglich  des  von  Sertürner  in  Anwendung  gebrachten  etwas  seltsamen 
Darstellungsverfahrens  dieser  angeblichen  neuen  Base  verweisen  wir  auf  das 
wörtliche  Referat  darüber  von  Wiggors  im  Jahresbericht  über  PharmacognoFie, 
Pharmacie  und  Toxikologie  von  Wiggers  und  Husemann,  Jahrg.  1866  S.  276. 

Sertürner  hielt  sein  Präparat  für  eine  neben  Chinin  und  Cinchonin  in  den 
genannten  Chinarinden  vorkommende  zwar  nicht  absolut,  aber  für  den  medici- 
nischen  Gebrauch  genügend  reine  amorphe  Chinabase,  von  der  er  angiebt,  dass 
sie  stark  alkalisch  reagiro,  mit  Säuren  unkrystallisirbare  klebrige,  leicht  schmelz- 
bare Salze  bilde  und  in  ihrer  fiebervertreibenden  Wirkung  höher  stehe  als  Chi- 
nin. —  Nicht  lange  nach  VeröflTentliohung  dieser  Beobachtungen  begannen  die 
Chininfabrikanten  unter  dem  Namen  Chinoidin  ein  der  Sertürner'schen  Substanz 
sehr  ähnliches  Präparat  als  Fiebermittel  in  den  Handel  zu  bringen,  welches  sie 
durch  Ausfüllen  der  dunklen  Mutterlauge  von  der  Chininbercitung  (vergl.  S.  285) 
mit  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Natron  oder  in  neuerer  Zeit  mit  Aetznatron 
als  Nebenproduct  gewannen,  eine  Bereitungsweise  dieses  geschätzten  Medica- 
ments,  die  sich  bis  jetzt  erhalten  hat.    Es  ist  klar,  dass  ein  in  dieser  Weise  dar- 
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gestelltes  Prodact  kein  reiner  Körper,   sondern  nur  ein  Gemenge   sein  kann, 
dessen  Zasamraeusetzung  sich  nur  so  lange  einigermassen  constant  zn  erhalten 
Termochtc,  als  in  den  Chinin fabriken  —  was  bis  znm  Jahre  1855  ziemlich  all- 
gemein der  Fall   war  —  nnr  China  regia  in  ziemlich  übereinstimmender  Weise 
Terarbeitet  wurde.    Seitdem  indess  in  neuerer  Zeit  in  vielen  Fabriken  andere 
und  zum  Theil  viel  werthlosere  Chinarinden  zur  Gewinnung  der  Cbinaalkaloide 
dienen,  welche  die  Basen  in  sehr  variablen  relativen  Verhältnissen  enthalten,  ist 
das    Chinoidin  des  Handels,  auch  abgesehen  von  absichtlichen  Verfälschungen, 
denen  es  ausgesetzt  ist,  ein  sehr  unzuverlässiges  Heilmittel  geworden,  und  das 
nm  80  mehr,  als  viele  Fabrikanten  vor  der  Fällung  der  Mutterlauge  nicht  erst 
das   leicht  lösliche  schwefelsaure  Cinchonin  so  viel  als  möglich  herauskrystalli- 
siren  lassen  und  dadurch  in  speculativer  Absicht  einen  nnverhältnissmässig  star- 
ken Gehalt  des  Chinoidins  an  dem  als  Fiebermittel  nicht  sehr  hoch  anzuschla- 
genden Cinchonin  herbeiführen.    Dies  erklärt  znm  Theil,  weshalb  die  chemischen 
Verbältnisse  des  Chinoidins  so  lange  unklar  geblieben  und  auch  noch  jetzt  nicht 
völlig  aufgehellt  sind.    Den  älteren  Untersuchungen  von  Geiger,  Henry  und 
Delpndre,  Guibourt  und  Anderen  ist. aber  auch  deshalb  kein  grosser  Werth 
mehr  beizulegen,  weil  damals  einige  der  jetzt  belcannten  Chinabasen  noch  gar 
nicht  aufgefunden,  die  übrigen  noch  nicht  in  ausreichender  Weise  studirt  waren. 
Winckler  war  durch  seine  Untersuchungen  zn  dem  Besultat  gekommen, 
dass  das  Chinoidin  in  der  Hauptsache  aus  amorphen  Umwandlungsproducten  der 
Chinabasen  (amorphem  Chinin)  neben  etwas  unverändertem  Chinin,  Cinchonin 
und  Harz  bestehe.    Im  Jahre  1849  zeigte  dann  van  Ueijningen,  dass  ein  von 
ihm  ontersnchtes  Chinoidin  50—60  Procent  von  einer  bis  dahin  unbekannt  ge- 
bliebenen Base,  seinem  ß  Chinin,  Pasteur's  Chinidin,  ausserdem  3—4  Procent 
gewöhnliches  Chinin,   6—8  Procent  Cinchonin,   29—41  Procent  von  einer  das 
Erystallisiren  jener  3  Basen  verhindernden  farblosen  harzigen  Suhstanz  und  end- 
lich eine  gewisse  Menge   unter  dem  £influss  der  Luft  entetandener  schwarz- 
brauner Oxjdationsproducte  enthalte.    Nach  De  Vrij's  neuesten,  im  Allgemeinen 
diejenigen  van  Heijningen's  bestätigenden  Angaben  soll  die  von  Letzterem 
als  Harz  bezeichnete  Substanz  gleichfalls   eine   besondere   amorphe   und   auch 
amorphe  Salze  bildende  Base  sein  (vergl.  S.  348),  deren  vollständige  Isolimng 
ihm  indess  bis  jetzt  nicht  gelang.     Auf  Grund   von  Pasteur's  Beobachtung 
dass  krystallisirbares  Chinin  und  Chinidin  durch  vorsichtiges  Erhitzen  ihrer  Salze 
und  wie  es  scheint  auch  durch  Einwirkung  des  Lichts  darauf  in  amorphes  Chi- 
nicin  and  Cinchonin  und  Cincbonidin  unter  den  nämlichen  Umständen  in  amorphes 
Cinchonicin  verwandelt  werden,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  fragliche 
amorphe  Substanz   wohl  nur  ein   während  der  Bereitung,  theilweise  vielleicht 
auch  schon  in  der  Binde  sich  bildendos  Gemenge  dieser  beiden  Umwandlungs- 
prodncte  ist 

Das  Chinoidin  des  Handels  bildet  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  harzartige  Eigensohaft«n. 
Masse,  die,  wenn  sie  nicht  absichtlich  verfälscht  wurde,  auf  Platinblech  ohne 
Rückstand  verbrennt  und  sich  in  Weingeist  und  verdünnten  Säuren  nahezu  voll-  Praftmg. 
ständig  auflöst  Bedeutender  Ascbenrückstand  würde  Verfälschung  mit  anorga- 
nischen Stoffen,  theilweise  Unlöslichkeit  in  verdünnten  Säuren  Beimengung  harz- 
artiger Stoße  anzeigen.  Eupfergehalt,  der  bisweilen  beobachtet  ist,  würde 
durch  Untersuchung  der  beim  Verbrennen  hinterlassenen  Asche  leicht  zu  con* 
statiren  sein. 

Wegen  der   so  sehr  variirenden  Beschaffenheit  des   käuflichen  Chinoidins   Winckier's 
hatte  sdion  Winckler  sich  bemüht,   daraus  ein  reineres  und   zuverlässigeres    chimIXn. 
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Präparat  zu  gewinnen.  Er  yermischte  zu  diesem  Zwecke  dasselbe  mit  seinem 
gleichen  Gewichte  concentrirter  Schwefelsäure  und  Hess  die  Mischung  bei  einer 
37°  nicht  übersteigenden  Temperatur  so  lange  stehen,  bis  ein  gleichförmiger 
Syrup  entstanden  war.  Alsdann  verdünnte  er  mit  Wasser,  filtrirte  und  fällte 
das  Filtrat  heiss  mit  kohlensaurem  Natron.  Der  noch  gefärbte  Niederschlag 
wurde  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  in  yerdünnter  Essigsäure  gelöst,  die  Lö- 
sung mit  Thierkohle  entfärbt  und  wieder  mit  Ammoniak  ausgefallt,  eine  Opera- 
tion, die  nöthigenfalls  noch  einmal  wiederholt  wurde.  Da  der  nunmehr  blass- 
gelbliche, nach  dem  Trocknen  harzartige,  leicht  zerreibliche  Niederschlag  noch 
Oinchonin  enthielt,  so  löste  er  ihn  noch  in  Aether,  wobei  diese  Base  zurück- 
blieb und  verdunstete  die  ätherische  Lösung.  Indem  er  nun  aus  der  neutralen 
schwefelsauren  Lösung  des  Verdunstungsrückstandes  das  Chininsulfat  möglichst 
herauskrjstallisiren  Hess,  dann  den  Best  des  Chinins  durch  Zusatz  von  etwas 
phosphorsaurem  Natron  und  mehrtägiges  Stehenlassen  abschied,  füllte  er  ans 
dem  Filtrat  durch  Ammoniak  sein  sogen.  amorphesOhinin,  das  er  für  reines 
Ohinoidin  hielt  Dieses  ist  nach  einer  neueren  Untersuchung  von  De  Vrij  ein 
(Gemenge  von  Chinidin  und  seiner  amorphen  Chinabase  (Chinicin  und  Cinchoni- 
cin;  siehe  oben). 

Gerei^^Chi-  Nachdem  später  als  einfacherer  Weg  zur  Darstellung  eines  gereinigten 
noidin.  Chiuoidius  Auflösen  des  käuflichen  Präparats  in  verdünnterer  Essigsäure  und 
Wiederaasfällen  der  filtrirten  Lösung  mit  Ammoniak  empfohlen  worden  ist,  hat 
Do  Vrij  neuerdings  ein  Verfahren  mitgetheilt,  um  die  angestrebte  Entfernung 
von  unwirksamen  Beimengungen  noch  vollständiger  und  zugleich  billiger  zu  er- 
reichen. Sich  stützend  auf  die  Beobachtung  Pasteur's,  dass  die  Chinabasen 
zum  Theil  schon  bei  gewöhnlicherer  Temperatur,  zum  Theil  doch  in  der  Wärme 
das  Ammoniak  ans  seinen  Salzen  auszutreiben  vermögen,  kocht  De  Vrij  9  Th. 
gepulvertes  Chinoidin  mit  einer  verdünnten  wässrigen  Auflösung  von  2  Th.  oxal- 
saurem  Ammoniak  unter  beständiger  Ersetzung  des  verdunstenden  Wassers  bis 
zum  Aufhören  der  Ammoniakentwicklung,  wäscht  den  nach  dem  Abgiessen  der 
geklärten,  alle  Chinabasen  als  Oxalsäure  Salze  enthaltenden  Lösung  bleibenden 
Rückstand  gut  mit  Wasser  aus,  versetzt  erstere  mit  dieser  Waschflussigkeit  und 
nöthigenfalls  mit  noch  so  viel  Wasser,  als  dadurch  noch  Ausscheidung  fremd- 
artiger Stoffe  bewirkt  wird  und  fallt  sie  nach  vorgängiger  Filtration  mit  Natron- 
lauge. Das  dadurch  ausgeschiedene  gereinigte  Chinoidin  wird  mit  der  oben- 
stehenden  Flüssigkeit  gelinde  erwärmt,  bis  es  harzartig  zusammengeflossen  ist, 
dann  mit  Wasser  knetend  ausgewaschen  und  endlich  so  lange  einer  Temperatur 
von  100—110°  ausgesetzt,  bis  es  nach  dem  Erkalten  hart  und  pulverisirbar  ge- 
worden ist.  De  Vrij  hat  bei  Anwendung  dieser  Reinigungsmethode  im  käuf- 
lichen Chinoidin  verschiedener  Fabriken  3,5  —  über  30  Proc.  Verunreinigungen 
gefunden.  —  Wiggers  (Jahrber.  von  Wiggers  u.  Husemann.  1866)  bemerkt  zu 
diesem  Verfahren,  dass  es  allerdings  sehr  geeignet  erscheine,  fremdartige  Stoffe 
aus  dem  Chinoidin  zu  entfernen,  aber  dasselbe  nicht  von  einem  etwa  vorhande- 
nen übermässig  grossen  und  daher  seine  medicinischen  Wirkungen  ohne  Zweifel 
sehr  beeinträchtigenden  Gehalt  an  Cinchonin  befreie. 

Thenpeatuche  Das  Chinoidin  ist  unstreitig  von  den  aus  der  Chinarinde  dargestellten  che- 

Anwendong.  njjgcjjeij  Präparaten  dasjenige,  welches  am  meisten  neben  dem  Chinin  gegen 
intormittirende  Erankhcitsformcn  in  Anwendung  gezogen  ist  Schon  ehe  Ser- 
türner (1828)  den  Namen  erfand  und  die  antitypische  Wirksamkeit  dos  un- 
reinen Körpers  emphatisch  anpries,  wurde  die  sog.  Resina  Chinae  praepa- 
rata  von  Plagge  und  das  Chininum  resinoso -sulfuricum  von  Gutten, 
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BoQx  and  Büchner  (im  Wesentlichen  Ghinoidin)  vielfach  als  das  Ohinin  über- 
treffend bezeichnet  So  wurde  dasselbe  von  Thiel  in  Oarlsmhe,  von  Grnner 
in  Hannover,  von  Ohapman  in  Philadelphia,  von  Thuessink  u.  A.  in  Holland 
(als  sog.  Besidnum  resinosum  Ghinini),  femer  1829  von  Schilling  in 
Berlin,  der  es  znr  Aufnahme  in  das  Militärdispeüsatorium  empfahl,  angewendet, 
und  auch  die  späteren  Versuche  mit  dem  Sertürner'sohen  Präparate  von  Pietsch, 
Flume,  A.  L.  Bichter,  Drejer,  Gerutti  u.  A.  fielen  befriedigend  aus,  ob- 
sehon  nicht  überall  die  gleichen  glänzenden  Erfolge  erzielt  wurden,  so  dass  e.  B. 
Flnme  bei  freilich  sehr  kleinen  Dosen  (0,015—0,06  bei  Kindern,  0,12—0,25  Grm. 
bei  Erwachsenen  täglich  3 mal)  von  70  Fällen  nur  30  heilte.  Besonders  günstig 
hat  sich  Dreyer  nach  seinen  Erfahrungen  im  Bussisch-Törkischen  Kriege  (1820 
bis  1831)  ausgesprochen  und  auch  in  Italien,  wo  Strambio  und  Gasati  dem 
Mittel  das  Wort  redeten.  Letzterer  namentlich  unter  Hinweis  auf  die  Seltenheit 
der  Becidiven  auf  den  Gebrauch  des  Ghinoidins  (was  freilich  in  directem  Wider- 
spruche mit  Angaben  von  A.  L.  Bichter  steht),  or^varb  sich  dasselbe  viele 
Anhänger.  Auch  im  Decennium  1840—1850  sprachen  sich  viele  Aerzte  dafür 
ans,  so  Heimbrod,  Ossieur  und  Vanoye,  Bertini  u.  s.  w.  Am  meisten  für 
das  Mittel  hat  wohl  die  Schrift  von  Diruf  gewirkt,  in  welcher  über  108  mit 
Ghinoidin  behandelte  Wechselfieberkranke  aus  der  Poliklinik  zu  Erlangen  refe- 
rirt  wird,  von  denen  keiner  ungeheilt  blieb  und  von  welchen  14  recidivirten. 
Diruf  fand  das  Mittel  besonders  bei  Kindern  schätzenswerth ,  indem  unter 
13  Fällen  nach  dem  Beginn  des  Gebrauches  des  Mittels  kein  weiterer  Anfall 
mehr  auftrat  Diruf  erklärte  das  Mittel  als  Heilmittel  gegen  Intermittens  und 
typische  Affectionen  für  ebenso  wirksam  wie  das  Ghinin  und  glaubt  es  wegen 
seines  billigen  Preises  in  der  Armenpraxis  und  wegen  des  selteneren  Auftretens 
von  unangenehmen  Nebenwirkungen  sogar  überhaupt  über  das  Ghinin  stellen  zu 
müssen.  Auch  vindicirt  er  dem  Ghinoidin  als  Tonicum  gleiche  Wirkung  wie  dem 
Chinadeoocte.  Wenn  auch  Gorup- Besau ez  sich  mit  der  Gleichstellung  des 
Ghinins  und  Ghinoidins  nicht  einverstanden  erklärte,  weil  die  Wirkung  eines 
Gemenges  niemals  mit  dem  eines  reinen  Stoffes  parallelisirt  werden  könne:  ist 
es  nichts  destoweniger  von  sehr  vielen  Aerzten  Deutschlands  mit  Erfolg  ange- 
wendet und  auch  in  grösseren  Anstalten  als  vorzügliches  Fiebermittel  anerkannt 
So  berichtet  Stropp  über  die  Erfolge  im  Bomberg'schon  Glinicum  und  im 
Gesundheitspflegeverein  zu  Berlin,  wo  es  sich  bei  frischen  und  veralteten  Inter- 
mittenten,  bei  Folgekrankheiten  (Hydrops,  Milzanschwellung)  und  bei  typischen 
Neuralgien  bewährte.  Nach  Versuchen  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause 
(1856,  57)  kommt  das  Ghinoidin  in  Tinctur  als  Fiebermittel  gleich  nach  dem 
Ghinin.  Maratos  und  Vastas  in  Athen  erprobten  die  Wirkung  grosser  Dosen 
in  Pillen  gegen  die  Anfalle  selbst  Andrerseits  fehlt  es  aber  auch  nicht  an 
Widerspruch,  so  z.  B.  konnte  Leubus  eher  für  das  Mittel  im  Berliner  Arbeits- 
hanse eine  nachhaltige  Wirkung  gegen  die  Anfälle  selbst  nicht  oonstatiren,  so 
dass  er  in  vielen  Fällen  auf  das  Ghinin  recurriren  musste,  während  das 
Ghinoidin  in  der  Nachbehandlung  und  namentlich  zur  Verkleinerung  der  Milz- 
hypertrophie von  entschiedenem  Erfolge  war.  Beil  vermisst  durchaus  sichere 
Ladicationen  für  die  Anwendung  des  einen  oder  des  anderen  Antitypicums  in 
Epidemien  und  fand  das  Ghinoidin  manchmal  sehr  wirksam,  manchmal  nicht 
(ebenso  die  Bademacher*sche  Mischung  von  Ghinin  und  Ghinoidin);  auch  hält  er 
es  für  eine  Täuschung,  dass  die  Gur  billiger  zu  stehen  komme,  als  Ghinin,  weil 
nur  in  seltenen  Fällen  Ghinin  so  schnell  und  ohne  Bückfall  helfe.  Wir  sind  bei 
Behandlnng  frischer  Fieberanfalle  mit  der  Ghinoidintinctur  nicht  sehr  glücklich 
A.  o.  Th.  Hasemann,  PflAiueottoffe.  23 
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gewesen,  haben  dieselbe  dagegen  nicht  selten  nach  Beseitigung  der  Fieberanfalle 
durch  Chinin  gegeben  und  coostatiren  können,  dass  die  nicht  bedeutenden  Mili- 
anschwellnngen  rasch  danach  kleiner  werden,  während  es  uns  bei  bedeutender 
Intumescenz  im  Stiche  liess.  Es  lässt  sich  wohl  mit  einiger  Sicherheit  be- 
haupten, dass  die  Misserfolge  cum  Theil  auf  die  groben  Verunreinigungen  des 
Präparates  zu  beziehen  sind  nnd  dass  mit  einer  Reinigung  des  Ohinoidios 
die  Effecte  zwar  besser  werden  mögen,  dass  dann  aber  auch  die  Preis- 
differenz zwischen  Chinin  und  Chinoidin  eine  unerheblichere  wird.  Vielleicht 
würde,  wie  dies  in  der  Neuzeit  von  Kern  er  und  Bernatzik  gefordert  wird, 
die  Substitution  der  Chinoidinsalze  an  Stelle  des  Chinoidins  ebenfalls  gunstigere 
Resultate  zu  Wege  gebracht  haben. 
Dosis  nod  Die  Anwendung  des  Chinoidins  als  Febrifugum  ist  in  der  verschiedensteo 

^°^dle!°**"  ^°^°^  "°^  Dosis  geschehen.  Wenn  die  Mehrzahl  der  neueren  Handbücher  der 
Materia  medica  es  in  grösserer,  selbst  doppelt  so  grosser  Dosis  als  das  Chinin 
reichen  lässt,  so  bezieht  sich  das  auf  das  unreine  Präparat.  Am  gebräuchlicbsteo 
'  ist  es,  eine  spiritnötio  Lösung  im  Verhältnisse  von  1 :  8,  die  als  Tinctura  Chi- 
noidini  oder  als  Tinctura  Ohinoidei  in  einige  Pharmakopoen  aufgenommen 
ist,  3— 4mal  täglich  theelöffel weise  zu  geben,  mit  Rothwein  oder  auf  Zucker 
(Ooossens,  Elwert,  Radius).  Neben  der  Tinctura  enthält  z.  B.  die  Han- 
noversche Pharmakopoe  von  1861  eine  Mixtura  Chinoidini,  die  ursprdnglich 
Ton  Natorp  angegeben  ist,  aus  24  Th.  Tinctura  Chinoidin,  72  Tb.  Aqua  Menthae 
piperitae  und  1  Th.  Mixtura  sulfurico-acida  besteht,  in  welcher  somit  schwefel- 
saures Sulz  existirt  Diese  soll  theelöffelweise  so  lange  fortgebraucht  werden, 
bis  alle  Furcht  Vor  Recidiven  verschwunden  ist.  Aehnlich  ist  die  im  Wiener 
Erankenhause  gebrauchte  Formel:  Elixir.  acid.  Halleri  1  Th.,  Sp.  vini  rectifica- 
tiss.  16  Th.,  Chinoidini  2  Th.,  Aq.  Cinnamomi  48  Th.,  2-3stündl.  1  Theelöffel 
Auch  steht  es  frei,  statt  des  Schwefelsäurezusatzes  Acidum  hydrochloratum  ta 
nehmen.  Di  ruf  gab  gewöhnlich  die  Tinctur  3mal  täglich  zu  20—60  Tropfen  in 
der  Apyrexie  und  kurz  vor  dem  Anfalle  das  doppelte  Quantum;  einige  Male 
mit  bestem  Erfolge  dos  Chinoidin  im  Cljsticr  zu  1,25—2,5  Grm.  auf  Imal.  Im 
Allgemeinen  lässt  er  4,0  Qrm.  als  ausreichende  Dosis  gelten,  um  das  Fieber  to 
beseitigen.  Dreyer  empfahl  eine  Lösung  in  Spiritus  sulfurico-aethereus  (1  :4). 
Von  Andern  ist  es  in  Pulverform,  welche  neuerdings  Bernatzik,  da  das  scbwer- 
löä liebe  Präparat  kaum  bitter  schmeckt,  der  Lösung  vorzieht,  und  zwar  unter 
Zusatz  von  V5  Weinsäure,  um  die  Lösung  zu  beiördern,  oder  in  Pillen  gegeben, 
wubei  häu6g  noch  ein  Zusatz  beliebt  wurde,  so  Opium  von  Heglauer  (Pulver 
von  0,1  Grm.)  und  von  Maratos  und  Vastas  (Pillen),  Extractnm  Belladonnae 
von  Romberg  (l*illeii),  der  das  Mittel  sowohl  in  der  Apyrexie,  als  in  den  An- 
fällen reicht,  gewiss  eine  sehr  zweckmässige  Form  in  der  Armenpraxis,  da  sie 
keine  theureu  Corrigentia  erfordert.  Don  Zusatz  von  Belladonna  finden  wir  auch 
in  der  Formel  von  Franoke  gegen  hartnäckige  nnd  sehr  recidive  Quartana: 
Extr.  Belladonnae  0,06  Grm.,  Aq.  Amygd.  amar.  grmt  30,  TincL  Chinoidini 
grmt.  25-24.  M.  4 mal  täglich  40—50  Tr.  Bei  dem  Zusätze  von  Chinin,  wie 
ihn  Rademacher  in  seiner  Formel  (Chinioidei  6  Th.,  Chinin,  sulfur.  6  Th., 
Sp.  V.  rfss.  48  Th.),  die  er  für  das  sicherste  Febrifugum  erklärt,  hat,  und  den 
Nevermann  so^^ar  bis  zu  gleichen« ThtMlen  beider  Mittel  ausdehnte,  weiss  man 
freilich  nicht  mehr,  welcher  Stoflf  die  Krankheit  beseitigt. 

Neben  dem  Chinoidin  selbst  sind  mehrere  Salze  desselben,  die  wie  aus  den 
oben  gemachten  Angaben  über  die  chemischen  Verhältnisse  des  Chinoidins  her- 
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vorgeht,  nnr  als  Gemenge  za  betrachten  eind,  therapentisch  verwerthet  worden, 
indesB  hat  keines  bis  jetzt  allgemeinere  Anwendung  gefunden.    Za  nennen  sind: 
1)  nnd  2)  Ohinoidinum  aceticum  und  citricnm,  worüber  bei  Chinoi- 
dinum  hydrochlor.  das  Nähere. 

3)  Ghinovasanres  Chinoidin,  von  Eerner  als  einziges  fSr  die  Pulver- 
form sich  qnalificirendes  Ghinoidinsalz  bezeichnet 

4)  Ohinoidinum  tannicum.  Wie  das  Tannat  des  Oinchonins  hat  Wuche- 
rer (Deutsche  Elin.  7.  1852)  auch  ein  Präcipitat  von  Ghinoidinlösung  mittelst 
Tannin  unter  denselben  Verhältnissen,  und  zwar  als  noch  billiger,  empfohlen. 

5)  Ohinoidinum  sulfuricum.  Dieses  Salz,  in  den  Chinoidinformeln  Na- 
torp's  nnd  des  Wiener  Krankenhauses  enthalten,  wurde  als  solches  von  Fleisch- 
mann  (Report.  Pharm.  XXIV.  1.  1841)  zusammen  mit  Ohinoidin  in  Anwendung 
gebracht,  und  zwar  in  der  Formel:  Chinoidini,  Chinoidini  sulfurici  ää  4,0,  Rad. 
Gentianae,  Rad.  Calami  pulv.  ää  1,25.  M.  f.  pilul.  ponderis  0,12  grm.  consp.  pnlv. 
rad.  Calami.  DS.  2stdl.  3  Stück.  Hiervon  sollte  die  Hälfte  zur  Fiebercur  aus- 
reichen. Ein  Präparat,  das  seine  Wirksamkeit  dem  Chinoidinsulfat  verdankt 
sind  die  „0.  Zimmer'schen  Chinaalkaloide  in  Pillenform."  Dieselben 
bestehen  aus  einem  eztractformigen  Ohinoidinum  sulfuricum  und  Ginchoni- 
nnm  praecipitatum;  jede  entspricht  dem  ^9^irkuugswerthe  eines  Grans  Chinin. 
(Kerner). 

6)  Ohinoidinum  hydrochloratum.  Nach  Bernatzik  soll  diese  Verbin- 
dung anter  den  Chinoidinsalzen  die  sowohl  für  interne  als  (lir  hypoderra »tische  An- 
wendung geeignetste  sein,  da  sie  von  allen  (das  kohlensaure  ausgenommen)  das 
meiste  Chinoidin  (in  11  Gew.  Th.  10)  enthält,  in  Wasser  leicht  löslich  ist  und  damit 
eine  höchst  constante  neutrale  Lösung  bildet.  Nichtsdestoweniger  hat  Löbl, 
der  auf  Veranlassung  von  Bernatzik  im  Wiener  Spitale  Rudolphstiftung  (Her. 
fir  1867. 150)  die  Wirksamkeit  des  Salzes  bei  Intermittens  prüfte,  sie  nicht  so  stark, 
wie  die  des  Chininsnlfats  gefunden,  so  dass  10  Gran  Chinoidin  nnr  6  Gran  Chinin- 
solfat  gleichkommen  sollen,  während  andere  Versucher,  Chwostek  und  Fischer, 
nach  den  ersten  12  Gran  dieses  und  anderer  von  Bernatzik  dargestellter  Chi- 
noidinsalzo,  nämlich  des  Ohinoidinum  citricnm  und  Chinoidinnm aceticum, 
Tertianen  nnd  Qnotidianen  sofort  schwinden  sahen,  wie  auch  die  Milz  danach  in 
gleicher  Weise  wie  nach  Chinin  abschwoll.  Die  hypodermatische  Anwendung 
lelbst  filtrirter  nnd  angesäuerter  Lösung  ist  zu  widerrathen,  da  in  den  auf  Ber- 
natzik's  Veranlassnng  angestellten  Versuchen  die  Einstichstellen  sich  entzün- 
deten and  sogar  brandig  wurden,  nnd  weniger  als  0,32  Gm.  Ohinoidin  die  Fieber- 
anfalle selten  ganz  beseitigten. 

In  toxikologischer  Beziehung  sind  über  das  Chinoidin  zuerst  von  Di-  Toxische  Wir- 
rnf  nnd  in  neuester  Zeit  von  Bernatzik  Versuche  an  Thieren  angestellt,  welche  ^^^e- 
eine  Analogie  und  man  kann  fast  sagen  eine  Identität  der  Wirkung  des  Chinoi- 
dins  nnd  Chinins  zeigen.  Dirnf  fand,  dass  das  Ohinoidin  auf  Kaninchen  za 
1,25  Grm.  constanter  tödlich  wirkt  als  das  Chinin.  Als  Erscheinungen  der  Ver- 
giftung constatirte  er  bei  Eaninchen,  Katzen  nnd  Hunden  vermehrte  Speichel- 
absonderung, bei  Hunden  und  Katzen  auch  Erbrechen,  Auflegung  im  Geföss- 
system  (einige  Male),  Niedergeschlagenheit,  Mattigkeit,  Neigung  zum  Schlafe, 
Schwäche  beim  Gehen,  Parese  der  Extremitäten,  Zittern  des  Kopfes  nnd  des 
ganzen  Körpers;  klonische  nnd  tonische  Krämpfe  in  den  Fällen,  wo  der  Tod  er- 
folgte, der  bei  Kaninchen  zwischen  4  und  6  Stunden  nach  letalen  Gaben  ein- 
trat Auf  Darm-  und  Nierensecreiion  schien  Ohinoidin  eher  beschränkend  als 
befördernd  za  wirken.    Die  Section  wies  keine  oharacteristischen  Erscheinungen 
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nach;  Hyperämie  der  Leber  war  meist  vorhanden.  Bernatzik  giebt  nach  seinen 
Versnchen  mit  Gbinoidiusalzen ,  die  er  subcutan  bei  Hunden  injicirte,  die  letale 
Dosis  des  Chinoidins  gleich  0,120  pr.  Eilogr.  von  der  des  Chinins  an;  qualitativ 
fand  er  keine  Differenz  bei  den  beiden  Präparaten;  auch  stimmen  die  Symptome 
mit  den  von  Dirnf  beobachteten. 


Coffein.     Caffoln.  Theln.  Guaranin.   G^H'^N^O^.  —  Literat: 

Chemische:  Bunge,  Schweigg.  Joum.  Chem.  Phys.  XXXL  308.  — 
Pelletier,  Joum.  Pharm.  (2)  XII.  229.  —  Garot,  Joum.  Pharm.  (2) 
XII.  234.  —  Oudry,  Geiger's  Mag.  Pharm.  XIX.  49.  —  Günther,  Journ. 
pract.  Chem.  X.  273.  —  Zenneck,  Repert.  Pharm.  XXXVII.  169  u.  337. 

—  Th.  Martins,  Kastn.  Arch.  VII.  266:  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXVL 
93.  —  Mulder,  Poggend.  Annal.  XLIII.  160.  —  0.  Jobst,  Ann.  Chem. 
Pharm.  XXV.  63.  —  Berthemot  u.  Dechastelus,  Journ.  Pharm.  (2) 
XXVI.  518.    -    Herzog,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXVI.  244;  XXIX.  271. 

—  Pfaff  u.  Liebig,  Schweigg.  Journ.  Chom.  Phys.  LXI.  487;  LXIV. 
372;  Anoal.  Chem.  Pharm.  L  17.  —  Stenhouse,  Phil.  Mag.  J.  XXIIL 
426;  XLll.  21;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IX.  33.  —  Peligot,  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  XL  1^8.  ~  Röchle  der,  Ann.  Chem.  Pharm.  L.  231;  LXIII. 
201;  LXIX.  120;  LXXL  1;  Joum.  pract  Chem.  LL  40L  —  Nicholson, 
Chem.  Soc.  Qu.  J.  III.  321;  auch  Ann,  Chem.  Pharm.  LXII.  71.  —  Vers- 
mann, Arch.  Pharm.  (2)  LXVIIL  148.  —  A.  Vogel  jun.,  Chem.  Centr. 
1858.  367.  —  Strecker,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXVIIL  15L  —  Stahl- 
schmidt, Pogg.  Annal.  CXIL  441.  '—  Tilden,  Chem.  Soc.  Qu.  J.  (2) 
III.  99;  IV.  145.  —  0.  Schnitzen,  Zeitschr.  Chem.  1867.  614.  - 
Strauch,  Viertelj.  pract  Pharm.  XVL  167. 

Medicinische:  Cogswell,  Lanoet  1852.  Nov.  —  Alb ers,  Deutsche 
Klinik.  34.  51.  1853.  —  Stuhlmann,  J.,  Beiträge  zur  Wirkuqg  des  Cof- 
feins. Marburg.  Diss.  1856.  —  C.  F.  Falok  und  J.  Stuhlmann,  Arch. 
f.  path.  Anat  XL  324.  481.  —  A.  Mitscherlich ,  Der  Cacao.  BerL 
1854.  84.  —  Eurzak,  Ztschr.  d.  Aerzte  z.  Wien.  N.  F.  III.  40.  1860.  — 
Strauch,  Viertelj.  f.  pract  Pharm.  XVL  174.  1866.  —  Voit,  Unter- 
suchungen über  den  Einfluss  des  Kochsalzes,  des  Caffees  und  der  Muskel- 
bewegungen auf  den  Stoffwechsel.  München.  1860  p.  67.  —  Leven,  Arob. 
de  Physiol.  I.  179.  470.  1868.  —  Amory,  Boston  med.  and  surg.  joum.  I. 
17.  1868.  —  Pratt,  ibid.  IL  6.  1868.  —  Ose.  Johannsen,  Ueber  die 
Wirkung  des  Coffein.  Dorpat  1869.  —  Frerichs,  Handwbch.  Physiol. 
IIL  721.  —  C.  H.  Lehmann,  Lehrb.  d.  physioL  Chem.  I.  336.  Leipz. 
1842.  —  J.  Lehmann,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVIL  205.  275. 
1853.  —  Hannen,  Joum.  de  Pharm.  3«-  ser.  XVIIL  209.  1850.  —  Beil, 
Mat  med.  126.  —  Eoschlakoff,  Arch.  f.  path.  Anat  XXXL  436.  1865. 

—  W.  Brill,  Das  Caffein.  Eine  pharmakologische  Monographie.  Marburg. 
1861.  (Zusasunenstellung  des  bis  dahin  Bekannten  und  ausführliches  Lite- 
raturverzeichniss.  —  A.  Enlenbnrg,  Die  hypodermatische  lojection. 
2.  Aufl.  231. 

Entdeokang  Dss  Coffein  wurdo  aus  den  Kaffeebohnen,  den  reifen  Samen 

Vorkommen,  von   Cofeu  avobica  L.  (Farn.  Kubia<5cae)  im  unreinen  Zustande 

zuerst  im  Jahre  1820  yon  JKunge,  etwas  reiner  ein  Jahr  später 
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fast  gleichzeitig  von  Pelletier,  von  Robiquet  und  von  Ca- 
yentou  und  Oarot  dargestellt.  Es  findet  sich  nach  van  den 
Corput  und  Stenhouse  in  geringer  Menge  auch  in  den  Blät- 
tern des  Kaffeebaumes.  Im  Jahre  1827  entdeckte  dann  Oudry 
eine  Base  in  verschiedenen  Theesorten,  den  Blättern  von  Tliea 
ehinenm  (Pam.  Camelliaceae) ,  die  er  Theln  nannte,  und  von 
der  Mulder  und  C.  Jobst,  1838,  zeigten,  dass  sie,  wie  schon 
Berzelius  vorher  vermuthet  hatte,  identisch  mit  dem  Coffein 
sei.  Das  inzwischen  von  Th.  Martins  in  der  Guarana,  einer 
in  Brasilien  aus  den  reifen  Prtichten  von  Paullinia  sorbilis  Mart 
(Fam.  Sapindaceae)  bereiteten  Paste,  aufgefundene  Guaranin 
wurde  1840  sowohl  von  Martins  selbst,  als  auch  von  Berthe- 
mot  und  Dechastelus  gleichfalls  als  Coffein  erkannt  Im  Jahre 
1843  wurde  darauf  diese  Base  noch  von  Stenhouse  im  Para- 
guay-Thee  (Mate),  den  Blättern  und  Stengeln  von  Hex  para- 
guayensia  Larnb,  (Fam.  Aquifoliaceae),  und  endlich  1865  von  J.  Att- 
field  (Pharm.  Joum.  Trans.  (2)  VL  457)  in  den  Kola-  oder  Guru- 
Nössen,  den  im  westlichen  Central-Africa  im  frischen  Zustande 
als  Nahrungs-  und  Arzneimittel  verwendeten  Samen  dos  Eola- 
baums,  Cola  acuminata  R.  Br,  (Fam.  Sterculiaceae)  aufgefunden. 

—  In  den  Kaffeebohnen  ist  das  Coffein  als  kaffeegerbsaures  Salz 
(Payen)  enthalten. 

Zur  Darstellung  des  Coffeins  digerirte  Robiquet  den  kal-  iHreteUung: 
ten  wässrigen  Auszug  der  rohen  Kaffeebohnen  mit  Magno-  «mi»  K»ffee- 
sia,  concentrirte  das  Filtrat  durch  Eindampfen  und  reinigte  das 
herauskrystallisirende  Coffein  durch  ümkrystallisiren  aus  Wasser 
oder  Weingeist,  was  indess  durch  begleitende  schleimige  Stoffe 
sehr  erschwert  wird.  —  Pelletier  bereitete  daher  ein  wein- 
geistiges Extract  der  Bohnen,  zog  dasselbe  mit  Wasser  aus,  er- 
wärmte die  vom  Fett  durch  Filtration  getrennte  wässrige  Lö- 
sung mit  Magnesia,  brachte  das  mit  der  Waschflüssigkeit  des 
Niederschlags  vereinigte  Filtrat  zur  Trockne,  erschöpfte  den 
Rückstand  mit  absolutem  Weingeist,  filtrirte  die  weiugeistige 
Lösung  durch  Thierkohle  und  concentrirte  sie  durch  Destilla- 
tion, worauf  beim  Erkalten  reines  Coffein  herauskrystallisirte. 

—  Pf  äff  filUte,  was  auch  schon  Runge  gethan  hatte,  den 
wässrigen  Auszug  der  Bohnen  erst  mit  Bleizuckcr,  dann  mit 
Bleiessig,  neutralisirte  die  mittelst  Schwefelwasserstoff  entbleite 
und  durch  Eindampfen  conc.  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kali, 
filtrirte  die  bei  etwas  weiterem  Eindampfen  sich  noch  vollstän- 
diger ausscheidenden  Carbonate  von  Kalk  und  Magnesia  ab 
und  verdampfte  nun  .bis  zur  Erystallisation  des  Coffeins,   das 
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dann   noch  durch  freiwilliges  Verdunsten   seiner   weingeistigen 
Lösung  umkrystallisirt  wurde.    —    Von   neueren  Darstellungs- 
methoden verdient  diejenige  von  Versmann  hervorgehoben  zu 
werden.    Man  mengt  gepulverte  Bohnen  mit  einem  FOnftheil  in 
pulvriges  Hydrat  verwandelten  Aetzkalks,  erschöpft  die  Mischung 
im  Verdrängungsapparate  mit  Weingeist'  von  80  Proc.  Rieht, 
destillirt  aus  der  erhaltenen  Tinctur  den  Weingeist  ab,  fügt  zu 
dem  Rückstande  Wasser,  trennt  das  beim  Stehen  sich  abschei- 
dende Fett,   verdunstet  das  Filtrat,    bis  es   in  der  Kälte    zum 
Krystallbrei  erstarrt,  presst  diesen  aus   und   reinigt  ihn  unter 
Zuhülfenahme  von.  Thierkohle  durch  TJmkrystallisiren  aus  Was- 
ser.  —    A.  Vogel  empfiehlt  als  zweckmässig,  die  gepulverten 
Bohnen  eine  Woche  lang  mit  käuflichem  Benzol  zu  digeriren. 
Der  Auszug  hinterlässt  beim  Destilliren  ein  Gemenge  von  Cof- 
fein und  Caffeeöl,  die  durch  heisses  Wasser,  aus  dem  ersteres 
beim  Verdunsten  rein  herauskrystallisirt,  getrennt  werden  können. 
»US  cbine»i-  Aus  Thecblättern  lä^st  sich  das  CoffoKn  nach  den  näm- 

tcnem  Thee; 

liehen  Methoden  erhalten.  —  Zur  Verarbeitung  von  Theestaub 
oder  unbrauchbarem  Thee  empfiehlt  Heijnsius  (Journ.  pract. 
Chem.  XLIX.  317)  einfaches  Erhitzen  des  Materials  in  Mohr 's 
Benzoesäure-Sublimationsapparat.  Es  sublimirt  alsdann  ein  er- 
heblicher Theil  der  Base  rein,  während  ein  anderer  weniger  rein 
!  auftretender  Antheil  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  gerei- 

f  nigt   werden  kann.     Da   unreines  Coffein  beim  Erhitzen   theil- 

weise  zersetzt  wird,  so  führt  diese  Methode  ohne  Zweifel  be- 
trächtlichen Verlust  an  Alkaloid  herbei.  Mehr  Ausbeute  liefert 
das  Sublimations  verfahren  von  Stenhouse,  welcher  weingeisti- 
gen Theeauszug  mit  überschüssigem  Bleizucker  oder  auch  wässrige 
Tbeeabkochung  mit  Bleiessig  ausföllt,  das  Filtrat  zur  Trockne 
verdunstet  und  den  Rückstand,  gemengt  mit  Sand,  bei  allmalig 
gesteigerter  Temperatur  der  Sublimation  unterwirft. 
»HS  onarftoa;  Aus  Guaraua  stclltc  Martius  die  Base  nach  einem  ähn- 

lichen Verfahren  dar,  wie  es  von  Versmann  zur  Verarbeitung 
von  Kaffeebohnen  empfohlen  ist  (siehe  oben),  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  zuletzt  sublimirte. —  Stenhouse  ftJlt  die 
wässrige  Auskochung  des  Guaranapulvcrs  mit  Bleiessig,  ver- 
einigt die  durch  wiederholtes  Behandeln  des  Niederschlags  mit 
f  heissem  Wasser  erhaltenen  Flüssigkeiten  mit  dem  Filtrat,    ver- 

!  dunstet  nach  Entfernung  des  Bleis  mittelst  Schwefelwasserstoff 

I  zur  Trockne,  krystallisirt  den  Rückstand  aus  kochendem  Wein- 

\'  geist   und  reinigt  die  gewonnenen  Krystalle  durch  Auspressen 

1  und  Umkrystallisiren. 

^  .„Goo* 


Coffein.  359 

Zur  Darstellung  von  Coffein  aus  Paragnay-Thee  wurde  »i»  p«nigu«y- 
Ton  Stenhouse  das  auch  für  Chinesischen  Thee  von  ihm  in 
Anwendung  gebrachte  Sublimationsverfahren  (siehe  oben)  benutzt. 
—  Stahlschmidt  kocht  den  Paraguay-Thee  wiederholt  mit 
Wasser  aus,  föUt  die  vereinigten  Auszüge  mit  Bleiessig,  entbleit 
das  Filtrat  mit  Schwefel wusserstoff,  verdampft  zum  Syrup  und 
zieht  diesen  mit  heisrem  Benzol  aus,  aus  dem  das  Cotfctn  beim 
Erkalten  fast  rein  herauskrysrallisirt. —  Strauch  extrahirt  den 
Paraguay-Thee  zuerst  mit  kochendem  Wasser,  dann  mit  SOproc. 
Weingeist,  behandelt  die  Auszüge  nach  der  Weise  Stahl- 
schmidt's,  benutzt  aber  zum  Ausschütteln  des  Alkaloids  an 
Stelle  des  Benzols  Chloroform. 

Zur  Ermittlung  des  Coffcingehalts  der  Theeblätter  erschöpft  Bwtimmunjf 
Claus  (Russ.  Zeitschr.  Pharm.  I.  357.  565.)  dieselben  mit  Aether,  The«. 
destillirt  V3  des  letztern  vom  Auszuge  ab  und  schüttelt  den 
Rückstand  wiederholt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus.  Wird 
nun  die  saure  wässrige  Coffelnlösung  mit  überschüssiger  Magnesia 
eingetrocknet,  so  entzieht  Aether  dem  Rückstande  die  freie  Base 
und  hinterlässt  sie  beim  Verdunsten  in  weissen  Krystallen.  Ein 
kleiner  Rest  des  Coffeins  kann  aus  den  mit  Aether  extrahirten 
Theeblättern  noch  durch  Behandlung  mit  Weingeist  gewonnen 
werden. 

Nach  den  Bestimmungen  von  Stenhonse  enthielten  ver-  nfhaud« 
schiedene  Proben  von  Kaffeebohnen  0,5—1%  Coffein,  Kaffee-  »ub^uMwn  »n 
blätter  von  Sumatra  1,15—1,25%,  Theeblätter  2—2,1%,  Para- 
guay-Thee 1,1— l,27o»  Guarana  5,077o.  Beim  Rösten  der  Kaffee- 
bohnen geht  nur  ein  Theil  dos  Coffeins  verloren.  Zenneck 
erhielt  aus  rohen  Bohnen  0.75  7o»  aus  gerösteten  0,42 7o  Coffein. 
Claus  fand,  dass  die  im  Handel  für  die  schlechteren  geltenden 
Theesorten  stets  reicher  an  Coffein  sind,  als  die  feineren  und 
wohlriechenden.  Chinesischer  Thee  enthält  nach  ihm  1— 2,57o> 
Ziegel  thee  3,5  7o  Coffein.  —  Stahlschmidt  und  neuerdings  auch 
Strauch  haben  im  Paraguay-Thee  nur  0,457o  Coffein  auf- 
gefunden. 

Durch  vierundzwanzigstündiges  Erhitzen  von  Thcobromin-     KnnBtiiohe 
Silber,  G'H^AgN*0-,  mit  Jodmethyl  auf  100'^  erhielt  Strecker    dJI1\,ffeiiS. 
Jodsilber  und  Coffein^   das   dem   natürlichen  vollkommen  glich 
(vergl.  S.  97).    Das  Coffein  kann  hiernach  als  Methyl -Thcobro- 
min betrachtet  werden. 

Das  Coffein    krystal.lisirt   aus  Wasser   mit    1   At.    H-0    in  Kig*nMh»ften, 
langen  achneeweissen  scideglilnzcndon  Nadeln,  die,  wenn  sie  aus 
ooucentrirter  Lösung  anschössen,  undurchsichtig,  sehr  biegsam 
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und  nur  schwierig  zerreibbar  sind.  Aus  Aether  schiessen  was- 
serfreie Krystalle  an.  Sein  speeif.  Gew.  ist  nach  Pfaff  1,23  bei 
19^.  Es  schmilzt,  nachdem  das  Kry stall wasser  bei  120®  ent- 
wichen ist,  nach  Mulder  bei  177^,8,  nach  Strauch  bei  224  bis 
2280,  sublimirt  nach  Strauch  bei  177^  nach  Mulder  bei  184^7 
unzersetzt  in  haarförmigen,  zum  Theil  federförmig  vereinigten 
Nadeln  und  siedet  bei  384^  (Peligot).  —  Es  ist  auch  in  Dampf- 
form geruchltfs  und  zeigt  nur  sehr  schwach  bitterlichen  Ge- 
schmack. Seine  Reaction  ist  neutral.  Die  wasserhaltige  Base  löst 
sich  nach  Mulder  in  93  Th.  kaltem  (12^5)  Wasser,  in  158  Th.  ab- 
solutem Weingeist  und  218  Th.  Aether,  die  wasserfreie  in  98  Th. 
Wasser,  97  Th.  Weingeist  und  194  Th.  Aether.  Sämmtliche 
Flössigkeiteu  lösen  die  Base  in  der  Wärme  viel  reichlicher 
(Mulder).  Nach  Günther  sind  von  85procent.  Weingeist  bei 
20^  nur  25  Th.  zur  Lösung  erforderlich.  Nach  den  neuesten 
Bestimmungen  von  Strauch  bedarf  das  wasserhaltige  Coffein 
von  Wasser  bei  20^,4  58  Th.,  bei  100^  9,5  TL,  von  Weingeist 
von  0,825  spec.  Gew.  bei  20^,4  21  Th.,  von  Aether  von  0,725  spec 
Gew.  bei  20^4  535  Th.  und  von  Chloroform  bei  20^4  9  Th.  zur 
Lösung. 
Zosammen-  Die  Zusammensetzong:  des  Coffeiqs  warde  dnrch  Liebig  und  Pfaff  und 

seunng.     ^urch  Wohl  er  richtig  ermittelt     Ihre   auch   von   Maid  er,  Stenhouse  und 
Marti as  bestätigte  Formel  C^H^N'O'  warde  dann  dorch  Nicholson  verdop- 
pelt —  Aaf  Grund  seiner  Zersetznngsweisen  legt  Strecker  dem  Coffein  die 
2€JN  \ 

€0    I 
rationelle  Formel  ß3H4  0fN'  bei. 

2€H3  ) 

Verbindungen.         Das  Coffoln  Verbindet  sich  nur  mit  den  stärkeren  Säuren 

zu  sauer  reagirenden  Salzen   und   geht  ausserdem  mit  einigen 

Salzen  krystallisirbare  Verbindungen  ein.    Aus  seinen  Lösungen 

in  schwächeren  Säuren  krjstallisirt  es  unverändert  wieder  heraus. 

Einfache Sal«fc  Salzsaures  Coffein,  C^H'^N^O*,  HCl,  krystallisirt  aas  einer  Lösnng 
Ton  Coffein  in  conc.  wässriger  Salzsäure  beim  Verdunsten  in  gelinder  Wärme 
in  schönen  grossen  raonoklinoedrischen  Krjstallcn,  die  an  der  Luft  unter  Ver- 
last von  Salzsäure  leicht  verwittern  (Herzog).  Beim  Ueberleiten  von  trocknem 
Salzsäuregas  über  wasserfreies  Coffein  wird  eine  der  Formel  CH^^N*0^  2HC1, 
entsprechende  Menge  Salzsäure  absorbirt,  aber  aus  der  wiässngen  Lösung  des 
erhaltenen  Products  schiesst  freies  Coffein  an  (Mulder).  —  Ein  schwefel- 
saures Salz  lässt  sich  nach  Mulder  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  in  fester 
Form  nicht  erhalten,  jedoch  sollen  nach  Herzog  bei  langsamem  ^crdunston 
einer  Auflösung  der  Base  in  conc.  Schwefelsäure  seideglänzende,  stark  sauer 
reagirende  Nadeln  eines  Salzes  anschiessen.  -In  gleicher  Weise  erhielt  Herzog 
auch  krystallisirtes,  io  Aether  sehr  schwer  lösliches  salpetersaures  Coffein. 
Citronensaares  Coffein  wird  nach  Hannon  (Joum.  Pharm.  1850.  209) 
erhalten,  indem  man  einen  warm  filtrirten  Aaszng  gepulverter  Kaffeebohnen  mit 
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ferdünnter  wässriger  Gitronensäare  mit  Va  Vol.  Aether  schQttolt  ond  nach  dem 
Abgiossen  der  Aetherschicbt  die  wässrige  Flüssigkeit  verdanstet;  in  ähnlicher 
Weise  lässt  es  sich  anch  aus  Ooffein  und  Oitronensanre  darstellen. 

Fügt  man  ta.  einer  heissen  concentrirten  Lösung  von  salzsanrem  Goflfein  DoppelMhe. 
Platinchlorid,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  kleine  pomeranzeugelbe  Erystalle 
von  chlorwasserstoffsaurem  Ooffein-Platinchlorid,  €*H»oN<e»,  HCl, 
PtCl^,  ab  (Stenhonse.  Nicholson),  die  sich  nach  Stahlsohmidt  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  20  Th.  Wasser  und  50  Th.  Weingeist,  sehr  leicht  in 
der  Wärme  in  beiden  Flüssigkeiten  lösen.  —  Beim  Vermischen  concentrirter 
Lösungen  von  salzsanrem  Coffein  und  Goldchlorid  entsteht  ein  schön  citronen- 
gelber  Erjstallbrei  von  ohlorwasserstoffsaurem  Coffein  -  Goldchlorid, 
€•£[><* N*0*,  HCl,  AuCP,  das  aus  Weingeist  in  langen  gelben  Nadeln  ansohiesst, 
aber  in  warmer  wässriger  Lösung  allmälig  Gold  abscheidet  (Nicholson).  — 
Sowohl  aus  wässriger  und  weingeistiger,  als  auch  salzsaurer  Lösung .  des  Coffeins 
scheiden  sich  auf  Zusatz  von  Quecksilberchlorid  kleine  weisse,  seideglänzende, 
darch  ümkrjstallisiren  ans  Wasser  oder  Weingeist  zu  reinigende,  in  Aether  fast 
unlösliche  Nadehi  von  Coffein-Queoksilberchlorid,  C^H^oN^O*,  2Hg01, 
ab,  die  ohne  Zersetzung  und  ohne  Gewichtsverlust  bei  100^  getrocknet  werden 
können  (Nicholson.  Hinter  berger).  —  Fugt  man  zu  heisser  weingeistiger 
Coffeinlösung  heisse  wässrige  Cyanquocksilberlösung,  so  krjstallisiren  beim  Er- 
kalten farblose,  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  sehr  schwer  lösliche  mono- 
klinoedrische  Prismen  von  Coffein-Quecksilbercyanid,  C^H^^N^O^  2HgCy. 
(Kohl  n.  Swoboda,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXIU.  341).  —  Aus  conc.  wässri- 
ger oder  weingeistiger  Coffeinlösung  scheidet  Silbernitrat  weisse  krystallinische 
Halbkugeln  von  Coffein -Silbernitrat,  G^W^^*Q^,  NAgO^,  ab  (Ni- 
cholson). 

üeber  Payen's  chlorogensaures  Coffein-Eali,  das  nach  diesem  For- 
seher zu  3,5—5%  in  der  Kaffeebohne  fertig  gebildet  vorkommen  soll  und  von 
flun  in  feinen  weissen  kuglig  gruppirten  Nadeln  erhalten  wurde,  das  aber  bezüg- 
lich seiner  Zusammensetzung  noch  dunkel  ist  (Zw  eng  er  und  Siebert  halten 
es  für  ein  chinasaures  Doppelsalz),  vergl.  man  Annal.  Chim.  Phys.  (3)  XX VL  110. 

Yersetst  man  nach  Tilden  eine  salzsaure  Lösung  des  Coffeins  mit  wässri-  BoD8%e 
gern  Ohlorjod,  so  entsteht  ein  gelber,  bald  krystallinisch  werdender  Niederschlag  vorbSidiBSgen. 
von  chlorwasserstoffsaurem  Chlorjod- Ooffein,  C^H^oN^O»,  HCl,  JCl, 
der  aus  verdünnter  Salzsäure  in  schiefen  rhombischen  Prismen  krystallisirt.  — 
Eine  mit  Jodwasserstoffsäure  stark  angesäuerte  Lösung  von  Coffein  in  schwachem 
Weingeist  setzt  im  Sonnenlichte  nach  einigen  Tagen  lange,  metallgrün  glänzende, 
in  Weingeist  sehr  leicht  lösliche  Prismen  von  jodwasserstoffsanrem  Jod- 
Coffein,  €»H'«N*e»,  HJ,  J»  -i-  l%H^e,  ab  (Tilden).  —  Bei  mehrstündigem 
Erhitzen  des  Coffeins  mit  Jodäthyl  auf  130  ^  Verdunsten  der  Lösung  in  gelinder 
Wärme  und  Vermischen  mit  einer  Auflösung  von  Jod  in  wässriger  Jodwasser- 
stoffsäure  entsteht  die  aus  Weingeist  in  braunen  glänzenden  Schuppen  krystalli- 
sirende  Verbindung  C^H^oN^e«,  C^HM,  J»  (oder  C^H»  (€2H*)N<e»,  HJ,  J»), 
während  bei  kürzer  dauernder  Einwirkung  des  Jodäthyls  vorwiegend  die  Ver- 
bindung €«H'ON*0',  HJ,  J2  +  H*e,  in  glänzenden  Krystallen  erhalten  wird. 
Bei  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Coffein  entsteht  die  leicht  in  Wasser,  schwieri- 
ger in  Weingeist  lösliche  Verbindung  C^H^^N^O^  CH^J,  die  beim  Vermischen 
ihrer  wässrigen  Lösung  mit  Jodtinctur  in  das  krystallisirbare  Jodid,  CH^^N^O', 
€H»J,  J»,  übergeht  (Tilden). 
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zenetsongen.  Kocht  man  Coffein   einige  Minuten   mit   rauchender   Sal- 

petersäure, so  entsteht  unter  reichlicher  Stickoxydgasentwick- 
lung eine  dunkelgelbe  Lösung,  die  beim  Eintrocknen  eine  dunkel- 
gelbe, wohl  Amalinsäure  (s.  unten)  enthaltende,  bei  gelindem 
Erwärmen  mit  etwas  wässrigera  Ammoniak  sich  purpurroth 
färbende  Masse  hinterlässt.  Wird  das  Kochen  der  Lösung  so 
lange  fortgesetzt,  bis  eine  Probe  beim  Abdampfen  keinen  gelben, 
sondern  einen  weissen,  mit  Ammoniak  sich  nicht  mehr  färben- 
den Rückstand  giebt,  so  krystallisirt  aus  der  zur  Syrupsdicke 
eingedampften  Lösung  Cholestrophan,  während  die  Mutter- 
lauge zerfliessliche  Ammoniumsalze  enthält  (Stenhouse).  Nach 
einer  neaeren  MittheiluDg  von  0.  Schnitzen  soll  pich  beim  Verdampfen  von 
Coffein  mit  conc.  Salpetersäure  Nitrocoffein ,  €^«H®  (NO')  N*0*,  ein  ans 
heissem  Wasser  in  gelben  Blättchen  krystallisirenden  Körper,  neben  einer  harz- 
artigen Substanz  bilden.  Aehnliche  Producte  entstehen  auch  bei  Ein- 
wirkung von  Königswasser  und  einer  Mischung  von  chlor- 
saurem Kali  und  Salzsäure  auf  Coffein  (Rochleder).  Das 
Cholestrophan.  Cholestrophan,  €*H«N20^,  (von  Rochleder  so  genannt  wegen  seiner  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Cholesterin;  Stenhouse  nennt  den  Körper  Nitrothein,  ob- 
gleich er  keine  Nitroverbindung  ist,  Gerhardt  bezeichnet  ihn  als  Dimethyl- 
parabansäure)  krystallisirt  aus  Wasser  in  weissen  perlglänzenden  grossen 
Blättern,  aus  Aether  in  regelmässigen  Octaedern  und  snblimirt  in  feinen  Blätt- 
chen, die  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  lösen  (Stenhouse) 
und  beim.  Kochen  mit  Kalilauge  unter  Entwicklung  von  Ammoniak  (vielleicht 
auch  Aethylamin)  und  Bildung  von  kohlensaurem  und  oxalsaurem  Kali  zersetzt 
werden  (Rochleder).  —  Trocknes  Chlor  ist  nach  Mulder.  ohne 
Einwirkung  auf  Coffein.  Leitet  man  es  aber  in  einen  auf  50°  er- 
wärmten dicken  wässrigen  Brei  der  Base,  se  entsteht  nach 
Rochleder  anfangs  C  hl  o  reo  ff  ein,  später  neben  Methylamin 
und  Chlorcyan  Amalinsäure  und  endlich  Cholestrophan 
(G«H'0N*O2-+-2H2O-h4Cl  =  G^H'^N^O*  H- GNH»-^  CNCl -h 
3HC1.  —  G«H6N20*  4-  H^O  4-  2C1  =  G^HöN^O^  4-  GO^  + 

Chlorcoffen».  2  HCl).  —  Das  Chlorcoffein,  G8H»C1N<0»,  krystallisirt  aus  heissem  Was- 
Amalinsturf.  ^^^  ^^^  leichte  voluminöse  Masse,  aus  Weingeist  in  Nadeln.  —  Die  Amalin- 
säure, G^HöN^iH  (nach  Rochleder:  €«H'N20<).  bildet  farblose  weiche  was- 
serfreie, dem  AUoxantin  äusserst  ähnliche  Kry stalle,  die  sich  mit  Ammoniak 
dunkelroth  färben  und  bei  Gegenwart  von  Wasser  durch  Chlor  in  Cholestrophan 
verwandelt  werden  (Rochleder).  —  Behandelt  man  in  Wasser  8U8- 
pendirtes  Coffein  mit  Brom,  so  entsteht  zuerst  ein  ziegelrother 
Brei,  der  sich  auf  weiteren  Bromzusatz  löst.     Aus  dieser  Lösung 

Bromcofretn.  föllt  Amuioniak  flockiges  Bromcoffeln,  G*^H^BrN*02,  während 
ein  noch  näher  zii  untersuchender  krystallisirbarer  Körper  in 
Lösung  bleibt  (Schnitzen).  —  Beim  Kochen  mit  sehr  conc. 
Kalilauge  entwickelt  das  Coffein  unter  gleichzeitiger  Bildung 
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von  Cj^ankalium  viel  Methylamin.    Erhitzt  man  es   dageoren 
nach  Strecker  mit  Barytwasser  zum  Sieden,  so  scheidet  sich  ' 
I         unter  Entwicklung  von  Methylamin  und  etwas  Ammoniak  kohlen- 
I         saurer  Baryt  ab   und  die  Lösung    liefert  nach  Entfernung  des 

Baryts  mittelst  Schwefelsäure  farblose  Prismen  von  schwefel-  cofPeidin. 
saurem  Coffcldin,  G^H'*N*0,  SOI     Die   Zersetzung  erfolgt 
;        in  der  Hauptsache  nach  der  Gleichung:    G^H'^N^O^  +  H^O  = 
j  €'H'^N*0  -+-  G0".     Das  aus  dem  Sulfat  durch  kohlensauren  Baryt   abge- 

'  schiedene  freie  Coffeid in  ist  amorph,  zorfliesslich,  leicht  in  Wasser,  schwerer  in 

i  Weingeist  und  Aether  löslich  (Strecker).    —    Wird   das  Kochen  des  Coffeins 

mit  überschössigem  conc.  Barytwasser  etwa  60  Stunden,  nämlich  so  lange,  bis 
kein  Ammoniak  mehr  entweicht,  fortgesetzt,  die  zur  Entfernung  des  Aetzbaryts 
mit  Kohlensäure  behandelte  Lösung  zur  Syrupsdicke  verdampft,  dann,  um  ge- 
I  bildeten  ameisensauren  Baryt  zu  fällen,  mit  absolutem  Weingeist  vermischt,  end- 

i  lieh  die  durch  etwas  Schwefelsäure  völlig  vom  Baryt  befreite  Flüssigkeit  noch- 

mals zum  Syrnp  eingedickt,  so  zieht  Weingeist  aus  dem  Rückstande  einen  in 
grossen,  neutral  reagirenden,  an  der  Luft  zerfliesslichen  Krystallen  anschiessen- 
den,  mit  Säuren  zu  sauer  reagirenden  Salzen  verbindbaren  Körper  aus,  dessen 
Zusammensetzung  durch  die  Formel  O^U^NO  ausgedrückt  wird,  der  also  mit  dem 
Alanin  isomer  ist  Bei  dieser  weitergehenden  Zersetzung  treten  aueser  dem  ge- 
nannten Körper  noch  Ameisensäure,  Methylamin,  Apimoniak  und  Kohlensäure  , 
als  Zersetzungsproducte  auf  nach  der  Gleichung  €»H»0N<O^  H-  öH^O  =  €3H^N0 
+  €H«e»  +  2€H*N  +  NH3  +  2^0^  (Schnitzen). 

Concentrirte  Schwefelsäure  und  conc.  Salpetersäure  veTh»iten 
lösen  das  Coffein  farhlos.  Yerdunstet  man  jedoch  die  Lösung  Reageauen. 
der  Base  in  rauchender  Salpetersäure  vorsichtig,  so  hinterhleiht, 
wie  schon  ohen  angegeben  wurde,  ein  rothgelber  Rückstand,  der 
sich  mit  Ammoniak  prächtig  purpurroth  filrbt.  Zur  Erkennung 
sehr  kleiner  Mengen  Coffeins  ersetzt  man  bei  dieser  Probe  die 
Salpetersäure  zweckmässig  durch  Chlorwasser.  Verdampft 
man  nach  Schwarzenbach  (Chem.  Centralbl.  1861.  989)  Cof- 
fein mit  etwas  Chlorwasser  in  einem  Uhrschälchen  vorsichtig 
zur  Trockne,  so  erhält  man  einen  rothbraunen  (bei  stärkerem 
Erhitzen  goldgelb,  mit  Ammoniak  wieder  roth  werdenden)  Kück- 
stand;  befeuchtet  man  denselben  nach  dem  Erkalten  ein  wenig 
und  deckt  dann  das  Schälchen  über  eine  Glasplatte,  auf  welcher 
ein  Tropfen  starke  Ammoniakflüssigkeit  freiwillig  verdunstet,  so 
nimmt  er  eine  prachtvoll  purpurviolette  Farbe  an  (Theobromin 
(8.  dieses)  verhält  sich  ganz  ähnlich). 

Die  Lösungen  des  Coffeins  in  Säuren  werden  durch  Ammoniak,  ätzende 
und  kohlensaure  Alkalien  nicht  gefällt.  Auch  Pikrinsäure,  Phosphor- 
antimonsäure ,  Kaliumbichromat ,  Kaliuraquecksilberjodid  und  Ka- 
liumkadmi  am  Jodid  fällen  verdünnte  Lösungen  nicht.  Dagegen  erzeugt  darin 
Phosphormolybdänsäure  gelblichen  Niederschlag,  Gerbsäure  allmälig  ge- 
ringe TräbuDg,  Jod-Jodkalium  schmutzig  braune  Fällung,   Platinchlorid 
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Dach  1—2  Stunden  Abscheidnng  von  hellgelben  haarf5rmigen ,  in  kalter  Salx- 
säore  eich  nicht  lösenden  Ery  stallen,  Goldchlorid  nadi  10—15  Standen  dtro- 
nengelben  kristallinischen  Niederschlag  nnd  Quecksilberchlorid  nach  längerer 
Zeit  Ansscheidnng  langer  farbloser,  in  kalter  Salzsäure  löslicher  Nadeln. 

Ehe  man  durch  genaue  physiologische  Untersuchungen  über 
die  eigentliche  Wirksamkeit  des  Coffeins  zur  Klarheit  gelangte, 
hielt  man  dasselbe  allgemein  für  einen  nährenden  Stoff  und  das 
die  eigenthümliche  Action  der  beiden  verbrei totsten  Genussmittel: 
Kaffee  und  Thee  allein  bedingende  Princip.  Trotz  der  Bemühun- 
gen von  Liebig  und  Rochleder,  ihm  auf  Grund  theoretischer* 
Spoculation  diese  KoUe  zu  wahren  und  ihm  einen  Platz  unter 
den  Nutrientien  anzuweisen:  sieht  man  sich  jetzt  genöthigt,  neben 
dem  Coffein  noch  andere  Stoffe  als  betheiligt  bei  der  Wirkung 
des  Kaffees  und  Thees  anzusehen,  und  dem  Coffein  selbst  eine 
Stelle  unter  den  Giften  zu  sichern,  das  erste  in  Gemässheit  einer 
Reihe  von  Versuchen  J.  Lehmann's,  das  Letztere  namentlich 
zufolge  einer  gründlichen  Studie  von  Falck  und  Stuhlmann, 
der  sich  in  neuerer  Zeit  solche  von  A.  Mitscherlich,  Kur- 
zak,  Voit,  Leven,  Amory  und  Platt  angeschlossen  haben. 

Als  ein  eigenthümliches  Verhalten  des  Alkaloids  wird  zu- 
nächst hervorgehoben,  dass  es  nach  der  Abstammung  verschie- 
dene Stärke  der  toxischen  Wirkung  zeigen  soll.  Nach  Leren  soll 
das  ans  den  Theeblättern  gewonnene  sog.  Theln  nnr  halb  so  stark  toxisch  wie 
das  ans  den  nngerösteten  Kaffeebohnen  isolirte  Ooffeln  wirken  nnd  in  den  Glied- 
massen convulsivische  Bewegungen  bedingen,  die  nach  Oofifein  nicht  beobachtet 
werden.  Letzteres  erscheint  uns  als  etwas  dnbiös,  nnd  ersteres  steht  so  früheren 
Experimenten  von  Albers  nnd  auch  sn  neueren  von  Amory  in  directem  Wider- 
spruche, so  dass  es  erneuter  Untersuchungen  bedarf,  um  dies  Beispiel  einer  un- 
gleichen Wirkung  desselben  Stoffes,  je  nachdem  er  aus  verschiedenen  Pflanxen 
stammt,  zu  veri6ciren  oder  zu  beseitigen. 

Man  pflegt  gewöhnlich  das  Coffein  zu  denjenigen  Substanzen 
zu  stellen,  die  durch  Steigerung  der  Reflexaction  Convulsionen 
bedingen  und  unter  bedeutenden  Störungen  der  Circulation  und 
der  Respiration  durch  Asphyxie  oder  in  einem  Zustande  von 
Paralyse  den  Tod  herbeiführen.  Zu  diesem  Resultate  führten 
schon  die  Yersuche  von  Falck  und  Stuhlmann,  deren  Ver- 
suche, auf  Fische,  Frösche,  Kröten,  Nattern,  Tauben,  Eulen, 
Raben,  Kaninchen,  Hunde  und  Katzen  sich  erstreckend,  hier 
summarisch  mitgetheilt  werden: 

Coffeinlösung  auf  die  Kiemen  gesunder  Weissfische  gestrichen,  tödtete  die- 
selben in  5-10-20  Minuten  nach  voranfgohender  Erregung,  Asphyxie,  zunehmen- 
der Adynamie  und  Muskelzuckungen;  das  Herz  war  bei  Aufhören  der  übrigen 
Bewegungen  noch  nicht  völlig  ruhig.  Nattern  starben  bei  innerlicher  Applica> 
tion  von  0,2  Qrm.  unter  spasmodischen  nnd  dyspnoischen  Erscheinungen  in 
einigen  Standen.    Kröten  und  Frösche  starben  nach  0,06  Grm.,  die  nnter  die 
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Haat  des  Backens  gebracht  warden,  erst  nach  Ablauf  mehrerer  Stunden  und  zeigten  da- 
nach ausser  Reizung  andenBeruhrungsstelien  tetanischo  und  kataleptische  Krämpfe, 
später  paralytische  Erscheinungen,  ausserdem  Störungen  der  Respiration;  die  Reflex- 
erregbarkeit  schien  gesteigert  An  Fröschen  zeigte  sich  ein  entschiedener  Ein- 
fluss  auf  die  Herzbewegung,  zunächst  eine  steigernder,  später  eine  herabsetzender, 
wobei,  sobald  die  Retardation  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gekommen,  sich  Hft- 
sitationen  einstellen,  anfangs  nur  selten  und  kurz,  später  längerund  häufiger,  bis  Herz- 
stillstand erfolgt,  nach  dessen  Eintritt  Reize  nur  vorübergehende  Contraction  be- 
wirken; Ausschneiden  des  Herzens  hebt  den  eingetretenen  Herzstillstand  nicht 
auf.  Tauben  gingen  nach  Einspritzung  von  0,12—0,5  Grm.  (bei  unterbundenem 
Schlünde)  in  47—199  Minuten  zu  Qrunde,  ebenso  Eule  und  Rabe;  bei  der  Sec^ 
tion  zeigte  sich  in  einzelnen  Fällen  Darmcatarrh  resp.  Entzündung  der  Darm- 
schleimhant,  sonst  ausser  den  auf  Asphyxie  zu  beziehenden  Blutüberfnllungen 
im  Herzen  und  in  den  Gefässen,  der  Leber  u.  s.  w.  und  der  dunkeln  Farbe  des 
Blutes,  das  normal  gerann  und  an  der  Luft  sich  röthete,  keine  besondere  Abnor- 
mität, bei  Lebzeiten  Würgen  und  Erbrechen  (nicht  constaut),  Durchfälle  (häu- 
fig), spasmodisches  Zittern  (häufig),  Convulsionen,  tetanische  und  klonische  (con- 
stant),  zunächst  an  den  Gehwerkzeugen  bemerkbar,  dann  allgemein  werdend, 
mtsticatorischer  Krampf  (bei  der  Eule),  schreckhaftes  Zusammenfahren  (bei  mehre- 
ren Vögeln  sehr  markirt),  Motilitätsstörungen,  paretische  und  paralytische  Er- 
scheinungen, Respirations-  und  Oirculationsstömngen  (sämmtlich  constaut). 
Schwinde],  Berauschung  (soweit  dies  ans  den  taumelnden  Bewegungen  geschlossen 
werden  kann).  Kaninchen  starben  nach  0,2—0,5  Grm.  bei  Application  unter  die 
Haut  oder  in  den  Darm  in  1—2  Stunden,  bei  den  Symptomen  walteten  die  spas- 
modischen  und  paralytischen  Erscheinungen,  sowie  die  Störungen  der  Respira- 
tion vor;  ausserdem  wurde  Speichelfluss  constatirt,  der  auch  bei  Katzen  eintrat,  welche 
nach  Dosen  von  0,1—0,7  Grm.  nach  8—318  Minuten  starben.  0,5  Grm.,  direot 
in  das  Blut  gespritzt,  tödteten  in  8  Minuten  nach  Vorauf  gehen  kurzer  Streck- 
krämpfe, Dyspnoe,  Abgang  von  Koth  nndPtyalismus;  bei  Einführung  geringerer 
Mengen  in  das  Blut  dauerte  die  Vergiftung  mehrere  Stunden  und  zeigte  ausser 
tonischen  und  klonischen  Krämpfen  Speichelfluss,  Darmentleerungen,  Störungen 
der  Oirculation  und  Respiration,  Mydriasis,  Sinken  der  Temperatur  und  Anästhe- 
ue.  0,7  Grm.  tödteten  eine  Katze  vom  Darm  aus  in  13  Min.;  0,5  selbst 
TBm  Unterhautbindegewebe  aus  in  einigen  Stunden,  letztere,  Dosis  nach  anfäng- 
licher Exdtation  und  gesteigerter  Reizempfönglichkeit.  0,2  Grm.,  in  das  Blut 
gespritzt,  bedingten  beim  Hunde  Streckkrampf  und  Tod  in  2  Minuten;  grössere 
Hunde  widerstanden  selbst  der  Einspritzung  von  2  Grm.,  wonach  sich  nur  Steifig- 
keit der  Glieder,  Speichelfluss,  Adynamie,  Athmungshemmung,  Anästhesie  und 
häufige  Kothentleomng  einstellten.  Vom  Magen  aus  bedingten  0,5  Grm.  Würgen, 
Erbrechen  und  flüssige  Stühle. 

Im    Ganzen   stimmen   hiermit   die  Yersuche   Ton   Albers^ 
Mitscherlich,  Eurzak  u.  A.  überein. 

Letzterer  fand  0,05—0,2  Grm.  des  reinen  oder  oitronensanren  Ooffeins  ohne 
Wirkung  auf  die  Kaninchen,  0,3  toxisch  und  Dosen  über  0,5  letal  wirkend,  wobei 
jedoch  der  Tod  (selbst  nach  0,8  Grm.)  erst  in  mehreren  Stunden  erfolgte.  Die 
Erregbarkeit  wurde  durch  das  Cofifeln  in  den  ersten  Stunden  gesteigert,  nahm 
aber  stetig  zu;  die  Herzbewegungen  wurden  schoi^  nach  wenigen  Minuten  viel 
freqnenter,  und  blieben  es  viele  Stunden,  selbst  2—3  Tage,  während  die  Zahl 
der  Respirationen  bei  kleineren  Gaben  unverändert  blieb,  bei  grossen  bedeutend 
(von  64—60  auf  40—82)  abnahm.    Die  Temperatur  stieg  höchstens  um  1<>  R. 
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und  auf  kurze  Zeit  nach  0,5—0,8  Grm.,  PapillenerweiteruDg  fand  nicht  statt, 
wohl  aber  wiederholte  Harn-  und  Kothentleerung,  so  dass  eine  Vermehrung  der 
Hamabscbeidung  angenommen  werden  kann.  Auf  die  grössere  Beweglichkeit 
der  Thiere  im  Anfang  nach  kleineren  Gaben  folgte  nach  grösseren  Gaben  bald 
eine  Verniinderuog  der  willkürlichen  Muskelbewegungen,  und  dem  Tode  ging 
ein  kurzdauernder  Streckkrampf  stete  voran.  Bei  Fröschen  war  die  Ezcitation 
viel  bedeutender,  wie  sich  anfangs  durch  Vermehrung  der  Respirationsfrequenz, 
nach  1  Stunde  aber  in  dem  Auftreten  von  immer  heftiger  werdenden  Streck- 
krämpfen, mit  deren  Auftreten  sich  die  Athembewegungen  verlangsamten,  zeigte; 
die  Respiration  und  die  willkürlichen  Bewegungen  cessirten  nach  4  Stunden,  wo 
dann  auch  die,  übrigens  in  geringem  Maasse  noch  am  2.  Tage  anzuregenden, 
Reflexkrämpfe  immer  matter  wurden.  Der  Tod  erfolgte  erst  gegen  das  Ende 
des  1.  oder  2.  Tages,  und  zwar  durch  etwa  V7  der  bei  Kaninchen  tödlichen 
Dosis.  Strauch  bezeichnet  als  niedrigste  letale  Dosis  für  Katzen  0,25  Grm., 
die  bisweilen  keine  Erscheinungen  hervorbringen;  für  Kaninchen  erst  0,375  Gnu., 
Der  Tod  erfolgte  bei  Katzen  durch  0,25  in  35  Min.,  durch  0,375  in  28  and  durch 
0,5  in  20  Min.;  bei  Kaninchen  nach  0,375  in  71—330  Min.,  nach  0,5  in  82  bis 
333  Minuten. 

Schon  frühzeitig  hat  man  indess  Differenzen  zwischen  dem 
Starrkrämpfe  nach  Strychnin  und  nach  Coffein  gefunden,  und 
wie  ßchon  Albers  letzteren  als  mehr  entwickelt,  gleichmässigcr 
und  intensiver  andauernd  bezeichnete,  Voit  die  eigcnthtimliche 
Muskelstarre  auf  seröse  Exsudation  und  Erweiterung  der  Ge- 
iässo  bezog,  so  hat  man  neuerdings  die  Muskolrigidität  als  eine 
vom  Rtickenmarke  ganz  unabhängige  bezeichnet,  da  sie  bei 
Fröschen  nach  Durchschneiduug  des  Rückenmarks  und  ebenso 
in  abgeschnittenen  Extremitäten  bei  directer  Application  eintritt, 
während  andrerseits  dem  Coffein  eine  doppelte  Wirksamkeit  auf 
Rückenmark  und  Muskeln  beigelegt  wird  (Pratt).  Ob  die  Wir- 
kung auf  das  Herz  (anfönglich  Beschleunigung,  später  Abnahme) 
als  eine  Wirkung  auf  die  Muskelsubstanz  (Johannsen)  oder 
auf  die  Vagi  (Leven)  oder  auf  beide  (Voit)  zu  bezeichnen  ist, 
steht  dahin,  da  die  auf  Durchschneidung  des  Vagus  sich  beziehen- 
den Versuche  differente  Resultate  lieferten. 

Ebenso  ist  es  fraglich,  ob  die  bei  Menschen  nach'  Coffein 
hervortretende  Störung  der  Gehirnthätigkeit  eine  directe  Wir- 
kung auf  die  Hirnsubstanz  oder  Folge  von  Hirnhyperämie  oder 
ob  sie  mit  der  veränderten  Herzaction  zusammenhängt.  Die  ersten 
Versuche  am  Menschen  verdanken  wir  0.  G.  Lehmann  und  seinen  Schülern, 
wobei  0,12—0,7  Grm.  genommen  wurden,  wonach  in  manchen  Fällen  keine  Er- 
scheinungen, in  andren  dagegen  Herzklopfen,  ausserordentlich  frequenter,  unregel- 
mässiger, aussetzender  Puls,  Brustbeklemmung,  Kopfschmensen,  Ohrensausen, 
Funken  sehen,  Schlaflosigkeit,  Erectionen,  selbst  Delirien,  und  wenn  höhere  Dosen 
genommen  waren,  Unfähigkeit  znr  Arbeit  am  folgenden  Tage  eintraten.  Fre- 
richs  bekam  nach  einer  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmenden  Dosis  (2,5  Orm. 
oder  2,5  Gran?)  in  V«  Stande  Voll-  und  Hartwerden  des  Pulses,  Steigen  der 
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Pulsfrequenz,  Schwere  im  Kopfe,  OhrensanseD,  leichten  Schwindel,  Polsiren  der 
Arterien  an  den  Schläfen,  grosse  Unruhe  und  Aufregung,  die  das  Festhalten 
einer  Idee  unmöglich  machte,  nach  1  Stunde  Erbrechen,  worauf  die  Erscheinun- 
gen nachliessen.  J.  Lebmann  sah  nach  0,5  6rm.  Coffein  ebenfalls  Pulsbescbteu- 
nigang.  Zittern,  fortwährenden  Drang  zum  üriniren,  wobei  nur  sehr  wenig  Urin 
entleert  wurde,  starke  Erregung  der  Phantasie,  Verwirrung  der  Gedanken,  Vi- 
sionen, einen  eigenthümlichen  rauschartigen  Zustand  und  endlich  sehr  festen 
Schlaf.*)  Wir  selbst  haben  nach  0,25  Qrm.  Coffein  citr.  neben  heftigen  Conges- 
tionen  nach  dem  Kopfe  und  starker  Aufgeregtheit  bei  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
auch  Athemaoth  bekommen,  die  mehrere  Stunden  anhielt  und  Hannon  will 
dorch  grosse  Dosen  dieses  Präparates  ausser  cerebralen  Symptomen  noch  Er- 
brechen and  Purgiren,  angeblich  in  Folge  vermehrter  Gallenabsondernng,  gesehen 
haben.  Die  neuesten  Versuche  am  Menschen  hat  Pratt  mit  dem  aus  Thoe- 
blättern  dargestellten  Alkaloide,  subcutan  in  Dosen  von  0,12  —  1,2  Grm.  injicirt, 
angestellt,  die  in  manchen  Punkten  zu  den  bisherigen  Beobachtungen  in  Wider- 
spruch stehen ;  bei  geringeren  Dosen  (unter  0,3  Grm.)  trat  danach  Verminderung 
der  Pulsfrequenz  und  Mangel  an  Schlaf  in  der  folgenden  Nacht  ein;  auch  nach  0,4 
bis  0,5  Grm.  sah  er  Abnahme  der  Pulsfrequenz  neben  vermehrtem  Urindrange, 
nirgends  Pnpillenerweiterung.  Innerlich  bedingten  bei  Pratt  selbst  0,8  Grm. 
nach  2  Stunden  einen  etwa  2  Stunden  dauernden  Zustand  grosser  Unruhe  und 
Seelenangst,  Zittern  in  Iländen  und  Armen,  so  dass  er  nicht  schreiben  konnte, 
später  sehr  unruhigen  Schlaf,  da  die  Gedanken  stets  beschäftigt  waren,  und  die 
Dämliche  Erscheinung  zeigte  sich  bei  einem  anderen  neben  Micturition  nach 
0,6  Grnh  (auf  2  mal),  der  dabei  die  Bemerkung  machte,  dass  er  ihm  sonst  schwer 
Terständliche  Bucher  mit  Leichtigkeit  begreifen  konnte. 

Auf  die    Sensibilität   scheint   das    Coffein   Herabsetzend   zu 
wirken    (Pratt.  Eulenburg). 

Ueber  das  Verhalten  des  Coffeins  im  Organismus  selbst  sind  verh^uen  im 
unsere  Kenntnisse  noch  ziemlich  dürftig.  Pratt  nimmt  an,  dass  das-  ''«***"°*"* 
selbe  als  reines  Alkaloid  in  das  Blut  auch  bei  interner  Application  aufgenom- 
men, da  ein  Lactat  und  Acetat  nicht  existire  und  da  das  Hjdrocblorat  durch 
Wasser  zersetzt  werde.  In  warmem  Magensaft  löst  es  sich  nach  Amory  gut 
auf.  Nur  der  Curiosität  halber  die  Ansicht  ZobeTs  erwähnend, 
dass  im  Blute  das  Coffein  in  Blausäure  sich  umwandle  und  da- 
durch toxisch  wirke,  müssen  wir  als  Factum  hervorheben,  dass 


*)  Dieser  Versuch  ist  angestellt  zur  Constatirung  des  Einflusses  des  Coffeins, 
im  Verhältniss  zum  Kaffee  und  zum  empyreumati sehen  Kaffecöl.  Nach  einem 
Absod  ans  3  Loth  Kaffeebohnen  trat  bei  derselben  Versuchsperson  sehr  ver- 
mehrte Herzaction,  Aufgeregtheit,  Seh  weiss,  Schwindel,  Hinfälligkeit  und  durch 
unangenehme  und  verwirrte  Träume  beunruhigter  Schlaf  ein.  Ein  Kaffeedestillat 
mit  dem  empjrenmati sehen  Kaffeeöl  bewirkte  zu  4  Glasern  täglich  angenehme 
Aufregung  mit  gelindem  Seh  weiss  und  merklicher  Steigerung ,  des  Verstandes, 
in  doppelter  bosis  aber  Gongest  ionen,  starken  Seh  weiss  und  Schlaflosigkeit.  Die- 
selben Erscheinungen,  zugleich  aber  Stuhlentleerung  bald  nach  dem  Einnehmen 
bekamen  andere  Versuchspersonen.  Es  lässt  sich  hiernach  wohl  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dass  beim  starken  Kaffee  zwar  das  Coffein  einen  Hauptantheil  der 
Wirkung  beansprachen  kann,  dass  aber  auch  dem  empyrenmatisohen  Oel  ein  An- 
theil  zukommt. 
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Strauch  neuerdings  das  Coffein  im  Blut,  im  Urin  und  in  der 
Galle  bei  den  damit  vergifteten  Kaninehen,  Katzen  und  Meer- 
schweinchen nachgewiesen  hat. 

Therapeutische  Anwendung  hat  das  Alkaloid  besonders  gegen 
Hemicranie  gefunden,  welche  Hannen,  Van  den  Corput, 
Riedel,  Reil,  Eulenburg  sen.,  Lorent  u.  Ä.  befürworten. 
BesoDders  ist  es  das  sog.  Coffeinum  citricam  (yielleicbt  Dar  ein  Gemenge 
von  Coffein  nnd  Citronensaore) ,  das  in  dieser  Richtung  in  Qebranch  kam  nnd 
neben  welchem  noch  van  den  Corput  zwei  andere  Salze,  Coffeinum  lacti- 
cnm  und  malicnm,  in  Vorschlag  gebracht  hat,  deren  wirkliche  Existenz  auch 
noch  tbeil weise  dubiös  ist,  die  aber  sicher  weitere  Verbreitung  nicht  gefunden 
haben.  Die  Erfolge  waren  bei  idiopathischer  Hemicrauie  oft  äberraschend;  so 
heilte  Riedel  eine  10  Jahre  lang  in  Interyallen  von  4—6  Wochen  von  Migräne 
geplagte  Dame,  und  Reil  beobachtete  die  auffallendsten  Erfolge  nicht  allein  bei 
idiopathischer  Hemicranie,  für  welche  er  das  Coffein  als  ein  sicheres  Heilmittel 
bezeichnet,  sondern  auch  bei  sympathischer  Migräne,  wo  er  es  palliativ  wirkend 
fand.  Hannen  empfiehlt  es  auch  gegen  hysterische  und  hy- 
pochondrische Verstimmung  des  Nervensystems;  A.  Eulen- 
burg sah  erheblichen  palliativen  Erfolg  von  subcutaner  Ipjection 
in  einem  Falle  von  Occipitalneuralgie  mit  wahrscheinlich  cen- 
tralem Ursprünge,  während  er  in  2  Fällen  von  hysterischer  Ce- 
phalalgie  keine  besondere  Besserung  bemerkte.  Ausserdem  ist  Cof- 
feinum citricum  als  Diureticum  bei  Hydrops  von  Kosch- 
lakoff  in  St.  Petersburg  auf  Botkin  s  Klinik  wirksam  befunden. 
Die  Hammenge  nahm  rasch  zu,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Zunahme  des  arte- 
riellen Druckes  bei  Kräftigerwerden  und  Verlangsamnng  der  Herzcontractioneo, 
und  mehrte  sich  in  einem  Falle  auf  Vcrgrösserung  der  Gabe;  die  vermehrte  Diä- 
rese war  auch  von  vermehrtem  Harndrang  und  Brennen  in  der  Harnröhre  be- 
gleitet. Endlich  wurde  es  auch  gegen  Intermittens  gebraucht 
So  erwähnt  Brill  eine  Mittheilung  von  Falck,  wonach  das  Goffela  im  Land- 
krankenhause zu  Marburg  gegen  Intermittens  in  Gaben  von  0,12  Grm.  während 
der  Apjrexie  gereicht,  ohne  Erfolg  angewendet  sei.  Gegen  solches  wollen  Gas- 
tinel  und  Schnepp  in  Alexandria  das  arsenigsanre  Coffein  mit  Nutsen 
gebraucht  haben. 

Campbell  (Amer.  journ.  of  med.  Oct  1860)  gab  Coffein  als 
dynamisches  Antidot  bei  Morphiumvergiftung,  jedoch  mit  nega- 
tivem Erfolge. 

Die  gewöhnliche  Dosis  des  Oofifeins  ist  0,06—0,12  Grm.,  1—2 stündlich,  die 
gebräuchlichste  Form  die  des  Pulvers.  Van  den  Corput  giebt  0,16—0,2  Grm. 
mit  0,5  Grm.  Elaeosaccharum  yanillae  alsPoudreoontre  la  migraine,  wovon 
4  Pulver  cur  Beseitigung  oder  Milderung  des  Leidens  hinreichen.  Hannon 
giebt  es  in  Pillen  aus  Gofifeitni  citr.  0,50  Grms.,  Extr.  Graminis  1,0  Grm.,  wovon 
alle  2  Stunden  1  Stack  zu  nehmen  ist,  oder  im  Clystier  (Ooff.  citr.  0,25  auf 
100  Wasser,  wovon  die  Hälfte  Abends,  die  Hälfte  Morgens  genommen  werden 
soll),  oder  im  Sjmp  (Coffein,  citr.  5  Grm.,  Syrupi  simpl.  120  Grm.),  den  man 
kaffeelöffelweiso  nimmt  oder  Mixturen  zusetzt,  in  Trochisken,  selbst  als  Salbe.  — 
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Zur  snboatanon  InjeotioD  benatzte  Enlenbarg  eine  Löenng  von  0^  Grm.  Oof- 
feini  pari  in  Aq.  destill,  nnd  Spir.  vini  äa  4  Grm.,  wovon  25—30  Tropfen 
0,06  Onn.  enthalten,  Pletzer  eine  solche  von  0,06  Goffeifn.  pnr.  in  4  Grm. 
Wasser  unter  Zusatz  von  Acetnm  oonc,  aus  welcher  Lösung  jedoch  leicht  sich 
das  OofifelLn  wieder  ausschied,  Lorent  eine  Solntion  von  0,6  OoffeSn.  citrici  in 
24  Tropfen  Glyoenn,  wo  ebenfalls  Ansscheidang  erfolgt  und  deshalb  vor  An- 
wendung zu  erwärmen  ist  Die  Enlenburg'sche  Lösung  rief  örtlich  nur  ein 
leichtes  Brennen  an  der  Stichstelle,  später  Abnahme  der  Empfindlichkeit  in 
der  Umgebung  nach  Art  des  Morphiums,  die  Pletzer'sche  lebhafte  Schmerzen 
hervor. 


Emotio.  —  Literat:  Chemische:  Pelletier  u.  Magendie,  Joum.  Pharm. 
(2)  IIL  145;  IV.  322.  —  Pelletier  u.  Dumas,  Ann.  Chim.  Phys.  (2) 
XXIV.  180.  —  Pelletier,  Journ.  Pharm.  (2)  XIV.  200.  —  Merck, 
Trommsdorfif's  N.  Joum.  Pharm.  XX.  1.  134.  —  Reich,  Arch.  Pharm. 
(2)  CXm.  193.  —  Lefort,  Joum.  Pharm.  (4)  IX.  167  u.  241. 

Medicinisohe:  Klinsmann,  De  Emetino.  Berol.  1823.  —  Oswald, 
De  Ipecacuanha  et  principio  emetico.  Wien.  1833.  —  Peoholier,  Be- 
cherches  ezperimentales  sur  Taction  de  Tlpecacuanha.  Montpellier.  1862. 
—  Prollius,  Hufel.  Journ.  1834.  Febr.  84.  —  Schuchardt,  Arznei- 
mittellehre, p.  586. 


Bntdedmag. 
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Das  Emetin  (Name  von  ifiextxi?,  brechenerregend)  wurde  Ton 
Pelletier  schon  1816  im  unreinen,  1821  im  Yerein  mit  Ma- 
gendie im  reinen  Zustande  dargestellt. 

Es  findet  sich  in  den  verschiedenen  im  Handel  vorkommen- 
den Sorten  der  Ipecacuanha  (Brechwurzel),  nämlich  den  Wurzeln 
der  zur  Familie  der  Rubiaceae  gehörenden  Cephaelis  Ipecacuanha 
Willd.^  Ronabea  emetica  Eichard.  (Psychotria  emetica  L.)  und  Bichard- 
sonia  scabra  St  Hü,  (Richardia  scabra  L.),  sowie  in  Jonidium  Ipe- 
cacuanha Venten,  (Viola  Ipecacuanha  L,)  und  Jonidium  indecorum 
St  HU.  aus  der  Familie  der  Violarieae.  Das  Vorkommen  in  der 
Oaincawurzel,  der  Wurzel  von  Chiococca  racemosa  Jacq.  (Farn. 
Rubiaceae),  ist  noch  zweifelhaft. 

Zur  Darstellung  entzogen  Pelletier  imd  Magendie  der   Dmunniig: 
gepulverten   Ipecacuanhawurzel   durch  Ajßther   zuerst   das  Fett,  n^h  Pen«üer 
erschöpften  sie  dann  mit  kochendem  Weingeist,  destillirten  vom    "*  ^'«~^**' 
Auszuge  nach  Zusatz  von  Wasser  den  Weingeist  ab,  fOgten  noch 
etwas  mehr  Wasser  zum  Bttckstande,  filtrirten  und  fällten  mit 
überschüssiger    Magnesia.      Der    gewaschene    imd    getrocknete 
Niederschlag  trat  dann  an  kochenden  Weingeist  unreines  Eme- 
tin ab,  das  nach  dem  Yerdunäten  des  Weingeists  durch  Auflösen 
in  verdünnter  Säure,  Behandeln  mit  Thierkohle  und  Wiederaus- 
fiLllen,mit  Kali  oder  Ammoniak  rein  erhalten  wurde. —  Merck    ntch  Merck; 
sdeht  die  zerkleinerte  Wurzel  mit  kochendem  Wasser  aus,  ver- 


A.  Q.  Ttu  U  ose  mann,  PAuuenstoffo. 
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dampft  den  Auszug  zur  Trockne^  behandelt  den  Bttckstand  mit 
Weingeist,  verdunstet  die  filtrirte  Lösung  abermals  zur  Trockne 
und  nimmt  in  verdünnter  Salzsäure  au£  Er  fällt  dann  die  Lö- 
sung mit  Quecksilberchlorid,  löst  den  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschenen Niederschlag  in  Weingeist,  scheidet  das  Quecksilber 
durch  Schwefelbarium  ab,  entfernt  das  Barium  durch  Schwefel- 
säure, destillirt  nach  Zusatz  von  Wasser  den  Weingeist  ab,  feilt 
endlich  das  Emetin  mit  Ammoniak  und  wäscht  es  mit  kaltem 

nach  R«ich;  Wasscr.  —  Boich  extrahirt  die  Wurzel  mit  warmem  Weingeist, 
feilt  den  Auszug  zur  Entfernung  der  Ipecacuanhasäure  nach  ein- 
ander mit  neutralem  und  basischem  essigsaurem  Bleioxyd  aus, 
destillirt  vom  Filtrat  den  meisten  Weingeist  ab,  filtrirt  nach  Zu- 
satz von  Wasser  vom  ausgeschiedenen  Harz,  entfernt  darauf  mit 
Schwefelwasserstoff  das  Blei  und  fällt  das  Emetin  durch  Gerb- 
säure. Der  Niederschlag  wird  durch  Eintrocknen  mit  Bleioxyd 
zersetzt  und  aus  dem  Rückstande  das  Emetin  mit  Weingeist  aus- 
gezogen. Zur  Reinigung  wird  es  nochmals  aus  salzsaurer  Lö- 
sung mit  Gerbsäure  niedergeschlagen,  aus  dem  Niederschlage  in 
der  früheren  Weise  wiedergewonnen  und  endlich  mit  Aether  ge- 

■achLefort  waschcu.  —  Lofort  empfiehlt,  die  gepulverte  Wurzel  im  Ver- 
drängungsapparate zuerst  mit  86grädigem,  darauf  mit  56grädigem 
Weingeist  zu  extrahiren,  darauf  die  vereinigten  Auszüge  bis  zur 
Syrupsconsistenz  zu  concentriren,  mit  etwas  Wasser  und  Ygo  vom 
Gewicht  der  Wurzeln  an  Kalihydrat  zu  versetzen  und  in  ganz 
von  der  Mischung  angefüllten  Gefessen  wiederholt  mit  Chloro- 
form auszuschütteln.  Das  beim  Verdunsten  der  Chlorofonn- 
lösungen  hinterbleibende  harzartige  Emetin  wird  in  verdünnter 
Salzsäure  gelöst  und  durch  die  eben  genügende  Menge  Ammo- 
niak wieder  gefallt,  worauf  es  zuerst  mit  Wasser  und  dann  durch 
Digestion  mit  Aether  ausgewaschen  wird. 

Attibeute.  Dio  Ausboute  an  Emetin  beträgt  nach  Pelletier  V4 — '/g  7o* 

Lefort  erhielt  aus  Brasilianischer  Ipecacuanha  im  Mittel  1,45  7o 
gerbsaures  und  1,35  7o  salpetersaures  Emetin,  während  die  Wurzel 
von  Neu-Granada  ihm  im  Mittel  1,35  7o  des  Tannats  nnd  1,80  7o 
des  Nitrats  lieferte. 
Eigenschaften.  Das  Emotiu   ist  ciu  weisses  imkrystallinisches  geruchloses 

Pulver  von  schwach  bitterem  und  kratzendem  Geschmack  und 
alkalischer  Keaction.  Es  schmilzt  nach  Pelletier  bei  50 ^  nach 
Lefort  bei  70^.  Es  löst  sich  in  1000  Th.  Wasser  von  50« 
(Lefort),  weniger  in  kaltem.  Von  wässrigem  und  wasserfreiem 
Weingeist,  sowie  von  Chloroform  wird  es  sehr  leicht  gelöst,  löst 
sich    auch   in    Benzol   und   Petroleumäther,    di^egen   kaum  io 
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Aether.  Die  wassrige  Lösung  besitzt  kein  RotationsyermOgen. 
Die  (etwas  unreine)  saure  wässrige  Lösung  zeigt  nachDragen-^ 
dorff  deutliche  Fluorescenz  in  Blau. 

Das  in  Frankreich  nnter  dem  Namen  Emetine  colorce  (brune,  medicinale) 
areneilich  verwendeto  Präparat  ist  nar  ein  braunes  Extract,  welches  an  der  Luft 
xerfliesst,  sich  leicht  in  Wasser  löst  und  bitterer  schmeckt,  als  das  reine  Emetin. 
Zur  Darstellung  wird  der  weingeistige  Auszug  der  Brechwurzel  bis  zur  Trockne 
eingedampft,  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen  und  die  nach  Zusats  von 
etwas  kohlensaurer  Magnesia  filtrirto  Lösung  wiederum  zur  Trockne  gebracht. 

Die  Zusampiensetzung  des  Emetins  ist  noch  nicht  als  sicher  festgestellt  zu 
betrachten.  Dumas  und  Pelletier  fanden  darin  64,577o  C,  7,77  H  und  4,30  N; 
Reich  fand  63,11%  0,  7,99  H  und  6,11  N.  Aus  den  Analysen  von  Dumas  und 
Pelletier  sind  theils  tou  ihnen  selbst,  theils  von  Anderen  die  Formeln 
0»H"NO»,  OWH^NO«,  C3«H"NO»ound03m"NOW  berechnet  worden.  Reich 
stellt  die  Formel  G^<>H^N'0*^  auf  und  Lefort  hält  nach  seinen,  indess  keines- 
wegs als  maassgebend  anzusehenden,  Versuchen  über  den  Schwefelsäure-  resp. 
Chlorgehalt  der  beim  Eintrocknen  vollkommen  neutraler  Lösungen  von  Emetin 
in  verd.  Schwefelsäure  resp.  Salzsäure  hinterbleibenden  Rückstände  die  Formel 
C«>H*<N»0«  für  die  richtige. 

Stärker  an  der  Luft  erhitzt,  entzündet  sich  das  Emetin  und  verbrennt  mit 
stark  msscuder  Flamme.  Durch  Kochen  mit  starker  Salzsäure  wird  es  nach 
Reich  nicht  gespalten.  Im  Joddampfe  färbt  es  sich  nach  Donne  braungelb, 
im  Brom-  und  Chlorjod  dampfe  grünlichgelbbraun. 

Von  allen  Säuren  wird  das  Emetin  gelöst  unter  Bildung  neutraler  unkrys- 
tallisirbarer  Salze;  nur  bei  Säureüberschuss  werden  nach  Pelletier  bisweilen 
krjstallisirte  Verbindungen  erhalten.  Die  einfachen  Salze  sind  meistens  leicht 
löslich  in  Wasser,  jedoch  ist  das  Nitrat  nach  Lefort  sehr  schwer  löslich.  Sie 
schmecken  bitter  und  zugleich  scharf. 

Oonc  Schwefelsäure  löst  das  Emetin  langsam  mit  schmutzig  bräunlicher 
Farbe.  Gonc.  Salpetersäure  färbt  es  gelbbraun.  —  Verdünnte  wässrige  Lö- 
sungen der  Emetinsalzo  werden  durch  Phosphormolybdänsäure  gelblich, 
durch  Pikrinsäure  schwefelgelb  und  amorph,  durch  Gerbsäure  nach  Zusats 
von  etwas  freier  Salzsäure  weisslich,  durch  Ealiumquecksilberjodid  und 
Kalinmkadmiumjodid  gelblich  weiss  und  amorph,  durch  Platinchlorid 
gelbweiss,  durch  Qoldchlorid  citronengelb,  durch  Quecksilberchlorid  (nur 
bei  etwas  grösserer  Concentration)  weiss  und  pulvrig,  durch  Natriumiridinm- 
chlorid  ockergelb,  durch  Schwefelcyankalium  gelblichweiss  und  pulvrig, 
durch  zweifach-chromsaures  Kali  allmälig  gelb  und  amorph,  durch  sal- 
petersaure Alkalien  weiss  gefällt.  Aetzcnde,  kohlensaure  und  zwei- 
fach-kohlensaure Alkalien,  Ammoniak  und  kohlensaures  Amraon, 
sowie  Magnesia  scheiden  daraus  Emetin  ab,  das  sich  im  Ueberschuss  der  Fäl- 
lungsmittel nicht  löst 

Obgleich  Emetin  oder  Brechwurzcl  zu  absichtlichen  Vergiftungen  nicht  ge- 
dient hat  und  schwerlich  dienen  wird,  so  muss  es  bei  gerichtlich -chemischen 
Untersuchungen  doch  insofern  in  Betracht  gezogen  werdeu,  als  es  bei  der  aus- 
gedehnten medicinischen  Anwendung  der  Brechwurzel  zur  Verwechselung  mit 
einem  anderen  Alkaloide  Veranlassung  geben  könnte.  Bezüglich  seiner  Isolimng 
aus  organischen  Untorsuchungsobjecten  ist  zu  beachten,  dass  es  nicht  aus  sauren, 
aber    leicht  ans   alkalisch  gemachten   Lösungen   in   Chloroform,   Amylalkohol, 
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Benzol  and  Petroleumäther  übergeht.  Ein  gutes  Specialreagens  zur  Erkennung 
des  Emetins  fehlt  Zur  Constatirung  desselben  wird  man  das  physiologische 
Experiment  an  Hunden  zn  Hülfe  nehmen  müssen,  wobei  eine  Verwechselung  mit 
dem  gleichfalls  stark  brechenerregend  wirkenden  Veratrin  bei  dem  characteri- 
stischen  Verhalten  des  letzteren  gegen  conc.  Schwefelsaure  und  heisse  conc.  Salz- 
säure nicht  leicht  zu  befürchten  ist. 

Wirkung.  Im  Allgemeinen  hat  das  chemisch  reine  Emetin  sowohl  in 

Bezug  auf  seine  physiologische  Prüfung,  als  namentlich  hinsicht- 
lich seiner  therapeutischen  Anwendung  hinter  dem  sog.  Emeti- 
num  impurum  s.  coloratum  zurückstehen  müssen,  von  welchem 
letzteren  übrigens  das  reine  Alkaloid  keine  qualitativen,  sondern 
nur  quantitative  Wirkungsdifferenzen  darbietet.  Beide  repräsen- 
tiren  die  brechenerregenden  und  hyposthenisirenden  Eigen- 
schaften eines  unserer  geschätzten  Arzneimittel,  der  Badix  Ipe- 
cacuanhae. 

Nach  Magen  die  und  Pelletier  bedingen  0,03-0,12-0,2  Qrm.  des  Emeticum 
coloratum  bei  Hunden  und  Katzen  Erbrechen,  bisweilen  mit  darauf  folgendem 
ziemlich  langen  Schlafe,  nach  0,6  Qrm.  wird  das  Erbrechen  violenter  und  erfolgt 
tiefer  Schlaf,  sowie  meist  der  Tod  innerhalb  24  Stunden,  worauf  dann  bei  der 
Section  heftige  Entzündung  des  Lungengowebes  (wohl  zufällig)  und  der  Schleim- 
haut des  Magens  und  Darms  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sich  findet  Den- 
,  selben  Effect  hat  Injection  in  die  Venen,  in  den  Brustfellsack,  in  das  Rectum 
oder  in  eine  Wunde.  Schon  0,015  Qrm.  riefen  bei  einem  Manne  Erbrechen  und 
Ekel  hervor,  0,12  Qrm.  producirten,  nüchtern  genommen,  heftige  Emesis  und 
Neigung  zu  Schlaf.  Das  reine  Emetin  soll  ebenso  wirken,  aber  weit  heftiger 
und  schon  zu  0,004  bei  einem  alten  Manne  Erbrechen,  sowie  zu  0,12  bei  einem 
starken  Hund  den  Tod  herbeigeführt  haben.  Merat  und  de  Lens  bezeichnen 
das  reine  Emetin  als  mindestens  3  mal  so  stark  wie  das  unreine,  welchem  letzte- 
ren Lerminier,  der  bei  7  Kranken  durch  0,15  Qrm.  Erbrechen  oder  Stuhlent- 
leerungen oder  auch  beides  zugleich  auftreten  sah,  eine  10 fach  kräftigere  Wir- 
kung als  der  Ipecacuanha  zuschreibt. 

Nach  Schroff  bewirkt  das  reine  Emetin  in  Alkohol  gelost  eine  heftig  bren- 
nende Empfindung  an  den  Lippen  und  auf  der  Zungenspitze  von  einigen  Stun- 
den Dauer,  und  in  sehr  kleiner  Dosis  Ekelerregung  und  Brechneigung,  sowie 
schon  zu  0,007  Erbrechen.  Nach  seinen  Versuchen  entsteht  bei  Kaninchen  durch 
grosse  Dosen  (2  mal  0,06  Qrm.)  Magenentzündung  und  Tod,  dagegen  keine  Lun- 
genentzündung. 

Nach  Versuchen,  welche  Schuchardt  mit  unreinem  Emetin  an  Kaninchen 
anstellte,  starben  dieselben,  wenn  0,25—0,36  Qrm.  unter  die  äussere  Haut  ge- 
bracht wurden,  innerhalb  des  ersten  Tages,  unter  der  Applicationsstelle  waren 
die  Muskeln  in  weiterem  Umfange  dunkel  und  stark  hjperämisch,  das  umliegende 
Bindegewebe  stark  serös  sanguinolent  infiltrirt,  namentlich  längs  der  Venen- 
stämme  bis  in  die  Baachhöhle  hinein. 

Nach  Pecholier  bedington  0,005  Qrm.  bei  Kaninchen  innerlich  gegeben 
zunächst  Excitation,  in  1  Minute  Brechanstrengungen,  in  2  Minuten  bedeutende 
Schwäche,  Hinstürzen  und  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Frequenz  des  Pulses 
und  der  Respiration,  sowie  der  Temperatur  der  oberen  Körperhälfte,  während 
diese  im  Rectum  stieg  (in  Folge  localer  Hyperämie);  nach  einer  halben  Stande 
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trat  Erholong  ein,  die  aaoh,  als  weitere  0,005  Grm.  Emetin  gegeben  wurden, 
trotz  der  dadurch  hervorgerufenen  extremen  Schwäche  eich  wieder  einstellte. 
Wurde  die  nämliche  Dosis  dem  Kaninchen  mehrere  Tage  hintereinander  (4-  bis 
8ma1)  gegeben,  so  nahm  die  Schwäche  zu,  ebenso  das  Sinken  der  Puls-  und 
Bespirationsfrequenz  und  der  Temperatur  in  der  oberen  Hälfte  des  Körpers, 
während  die  Breohanstrengungen  und  die  Ezcitation  minder  stark  wurden,  und 
der  Tod  trat  ein;  bei  der  Section  fand  sich  starke  Injection  im  Magen  und  we- 
niger bedeutende  in  der  oberen  Hälfte  des  Darms,  Blässe  und  anämisches  Aus- 
sehen der  Lunge,  in  der  Leber  fehlte  die  Glykose.  0,05  Grm.  tödteten  ein 
Kaninchen  in  8V3  Minute  nach  vorausgängigem  Sinken  von  Puls-  und  Athem- 
frequenz  und  2  Min.  langen  Krämpfen;  der  Sectionsbefund  war  derselbe,  doch 
die  locale  Entzündung  minder  ausgesprochen.  28  Tr.  Emotinchlorür  auf  die 
rasirte  Haut  eines  Kaninchens  gebracht,  bedingten  dieselben  Erscheinungen  wie 
die  innere  Application  kleiner  Emetindosen,  von  Vj  Stunde  Dauer,  und  auch 
nach  15  Tr.  'verminderte  sich  die  Pulsfrequenz.  Direct  auf  das  blossgelegte 
Froschherz  gebrachte  Solution  von  chlorwasserstoffsaurem  Emetin  retardirte  und 
sistirte  die  Herzaction  rasch.  Nach  Einbringung  einer  Lösung  des  Salzes  (1  :  10) 
XU  20  Tr.  sah  Pecholier  bei  Fröschen  zuerst  eine  Lähmung  der  sensiblen 
Nerven,  während  die  motorischen  noch  functionirtcn ,  die  MuskelirritabUität  er- 
halten, aber  vermindert,  ebenso  die  electrische  Reizbarkeit  der  Nerven. 

Auf  die  äussere  Haut  applieirt,  wirkt,  wie  Turnbull 
u.  A.  hervorheben,  Emetin  entzündend.  Eine  daraus  dargestellte 
Salbe  erregt,  ebenso  wie  eine  Ipecacuanhasalbe,  eine  Menge  kleiner  in  Gruppen 
gestellter  stark  brennender  und  zuckender,  ohne  Narbeubildung  verheilender 
Papeln  oder  Pusteln.  Auch  auf  Wundflächen  bedingt  sie  starke  Irritation. 
Uebelkeit  oder  Erbrechen  tritt  bei  Application  auf  die  äussere  Haut  nicht  ein 
(Turnbull). 

Als   Breehmittel   haben  Magendie  und  Pelletier   das  TherapeuUBche 
Emetinum  im  purum  angewandt,  besonders  sich  darauf  stützend,      °''*°  ^** 
dass  die  verschiedenen  Ipecacuanha- Sorten  ungleich  stark  eme- 
tisch wirken. 

Klinsmann  befürwortet  dessen  Anwendung  bei  stark  sensiblen  Män- 
nern, bei  Frauen  und  zarten  Kindern,  welche  Widerwillen  gegen  die  Ipeca- 
cuanha haben,  bei  durch  Krankheit  geschwächten  Individuen,  deren  Magen  ent- 
leert worden  muss,  bei  Hämoptoikeru,  Schwangeren,  bei  Dysenterischen,  während  er 
es  als  zu  mild  für  contraindicirt  hält  bei  zu  starker  Verschleimung,  Angina  membra- 
nacea,  bei  Vergiftungen  und  bei  Qallen-  und  Nierensteinen,  die  nur  durch  eine 
allgemeine  Erschütterung  des  ganzen  Körpers  fortgeschafft  werden  können. 
Die  Qründe  Magen die's  für  das  Präparat  sind  aber  entschieden  nicht  stich- 
haltig; denn  die  ofBcinelle  Radix  Cephaelis  Ipecacnanhue  ist  offenbar  ein  siche- 
reres Emeticum  als  das  Emeticnm*  impurum,  das  z.  B.  Domeyer  erst  zu 
0,25  Qrm.  sicher  emetisch  wirkend  fand;  Chomel  (Mem.  de  TAcad.  L  448.  1829) 
sah  es  zu  0,15  an  einem  Tage  Emese  produciren,  während  am  anderen  Tage 
dieselbe  Menge  nicht  wirkte,  ja  in  einem  Falle  riefen  0,7  Grm.  in  24  Stunden 
weder  Erbrechen  noch  Diarrhoe  hervor.  Es  dürfte  somit  entschieden 
das  Emetinum  purum  dem  impurum  vorzuziehen  sein.  Ueber 
ersteres  liegen  aber  nur  ausgedehntere  Beobachtungen  von  Prol- 
lius  vor,  der  es  als  sicher,  schnell  und  leicht  wirkendes,  bequem 
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Doeia  und 

Anwendongs- 

weise. 


und  angonohm  anzuwendendes  Emeticum  zur  Aufnahme  in  die 
Pharmacopöen  empfiehlt  Wir  haben  mehrmals  das  reine  Emetin 
in  Lösung  als  Brechmittel  erprobt  und  es  als  rasch  wirkend  be- 
funden, sind  aber  nicht  mit  den  Klins mann' sehen  Contraindi- 
cationen  zufrieden,  indem  wir  es  grade  bei  Vergiftungen  in  sol- 
chen Fällen,  wo  namentlich  eine  Zersetzung  der  Kupfer-  und 
Zinksulfate  zu  fürchten  wäre,  unbedingt  anrathen  möchten,  zu- 
mal da  es  auch  noch  Entleerungen  nach  unten  bedingt. 

Auch  als  Expectorans  hat  das  Emetin  Anwendung  gefun- 
den; Magen  die  und  Pelletier  wollen  damit  Keuchhusten  und 
hartnäckige  Coryza  geheilt  haben.  Uns  hat  es  bei  Keuchhusten 
wie  manches  andere  Mittel  den  Dienst  versagt  Ebenso  scheint 
nach  den  Thierversuchen  von  Pöcholier  das  Mittel  sich  zur 
Herabsetzung  der  Temperatur  und  Pulsfrequenz  bei  Lungenent- 
zttndungen  u.  s.  w.  (analog  der  Wirkung  des  Brechweinsteins  und 
des  Veratrins)  zu  eignen.  Endlich  lässt  es  sich  auch  äusserlich 
als  Derivativum  in  Salbenform  benutzen,  wie  es  Turnbull  bei 
Pulmonal-  und  Hcrzaffectioncn  angcrtlhmt  hat 

Als  Emeticnm  ist  das  EmeÜDuni  punira  zu  0,004—0,01  Grm.  am  besten  in 
Pulverform  oder  in  Lösung  innerlich  zu  geben.  Zur  subcutanen  Application,  die 
von  Enlenbarg  bei  einem  an  Bronchitis  capillaris  leidenden  Kinde  zu  0,008  Grm. 
erfolglos  versucht  wurde,  wie  sie  auch  in  einem  Falle  von  Kohlenoxjdvergiftung 
resnltatlos  blieb,  sind  Lösungen  mit  Zusatz  einer  Säure  nothwendig  (Enleu- 
burg'e  Lösung  enthielt  1  Th.  Emetin  in  30  Th.  Wasser  unter  Znsatz  von 
Schwefelsäure),  wie  ein  solcher  Znsatz  (Weinsäure)  auch  bereits  von  Pro  11  ins 
als  die  Wirkung  fordernd  bei  interner  Darreichung  empfohlen  wurde:  Eraetini 
puri  0,03  Grm.,  Aci4li  tartarici  0,06  Grm.,  Sacch.  albi  grmt.  2.  M.  f.  pv.  div.  in 
part.  4.  V4  stündlich  1  Pulver,  wovon  meist  2  genügen,  um  hinreichend  emetisch 
zu  wirken.  Schlecht  ist  die  Vorschrift  Magendie's,  Salpetersäure  zuzusetzen, 
da  diese  Säure  in  den  Lösungen  der  Emetinsalze  Niederschläge  giebt  Etwaige 
Hyperemese  lässt  sich  am  besten  durch  Tannin  beseitigen,  welches,  wie  bei 
allen  Alkaloiden,  wo  man  nicht  die  Wirkung  verringern  will,  zu  meiden  ist. 

Als  Expectorans  ist  das  Emetin.  pur.  zu  0,001—0,002  Grm.  zu  geben. 

In  derivirender  Absicht  dürfte  das  Emetinum  coloratnm  zur  Anfortigimg 
einer  Pustelsalbe  (1  Th.  auf  15  Th.  Fett)  als  wohlfeiler  vorzuziehen  sein. 


Aribin.     C^^H^N*.  —   Literat.:  Rieth  und  Wöhler,  Ann.  €hem.  Pharm. 
CXX.  247. 

Vorkommen.  Dieses  1861  von  Rieth  unter  Wöhler*s  Leitung  in  der  zum  Rothfarbcn 

von  Wolle   benutzten  Rinde  von  Arariha  rubra  Mart.  s,  Pinckneya  rtifescensy 

Diintellung.  einem  Brasilianischen  Baume,  aufgefundene  Alkaloid  wird  erhalten,  indem  man 
den  mit  heissem  schwefelsäurehaltigcn  Wasser  bereiteten  Auszug  der  Rinde  nach 
vorgängigem  starkem  Einengen  und  beinahe  vollständigem  Neutralisiren  mit 
Soda  mit  Bleizucker  zur  Entfernung  des  rothen  Farbstoffs  ausfüllt,  das  Filtrat 
mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  darauf  mit  Soda  übersättigt,  die  ein  braones 
Goagulnm  abscheidet  and  wiederholt  mit  Aether  ausschüttelt.    Ans  der  getrenn- 
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ten  ätherischen  Aribinlösnng  fallt  dann  auf  Zasatz  von  Salssäare  salEsaures 
Aribin  heraos,  das  man  dnroh  wiederholtes  Umkrjstallisiren  und  Waschen  mit 
starker  Salzsäure  reinigt.  Endlich  zerlegt  man  dasselbe  in  wässriger  Lösung 
mit  kohlensaurem  Natron,  schüttelt  das  freigewordene  und  grösstentheils  ausge- 
schiedene Aribin  mit  Aether  aus.  und  krystallisirt  es  einige  Male  aus  Aether. 

Das  Aribin  krystallisirt  in  zwei  Formen,  mit  und  ohne  Krjstallwasser.  Die  EigenBohAfu»n. 
beim  Verdunsten  in  der  Wärme  anschiessende  wasserfreie  Base  bildet  ziemlich 
grosse,  stark  glänzende  Rhombenoctacder  oder  rhombische  Prismen,  die  bei  frei- 
willigem Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  krjstallisirende,  8  U^O  enthaltende 
wasserhaltige  Base  wird  in  langen  schmalen,  meistens  hohlen,  durchsichtigen 
vierseitigen  platten  Prismen  mit  schiefer  Endfläche  erhalten,  die  schon  an  der 
Luft  verwittern  und  bei  100®  ihr  Krystallwasser  vollständig  verlieren.  Bei  229** 
schmilzt  das  Aribin  und  erstarrt  kry stall inisch  wieder,  beginnt  aber  schon  unter- 
halb seiner  Schmelztemperatur  in  sehr  feinen  langen  Nadeln  nnzersetzt  zu  subli- 
miren.  Es  schmeckt  stark  bitter  und  reagirt  alkalisch.  Von  Wasser  erfordert 
es  bei  23®  7762  Th.  zur  Lösung;  in  heissem  Wasser  löst  es  sich  reichlicher  und 
scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten  anfangs  in  wasserfreien,  später  in  zarten 
federartigen  gewässerten  Krystallen  ab.  Von  Weingeist  wird  es  leicht,  weniger 
gut  von  Aether  und  Amylalkohol  gelöst.  Die  Lösungen  besitzen  kein  Molecu- 
larrotationsvermögen. 

Mit  den  Säuren  vereinigt  sich  das  Aribin  zu  neutralen  und  sauren  Salzen,  die  zum  Verbindungen. 
Theil  vorzüglich  gut  krystallisiren.  Ammoniak,  ätzende  und  kohlensaure  Alka- 
lien fallen  ans  den  verdünnten  wässrigen  Lösungen  der  Salze  kry  stallin  isches 
Aribin,  das  sich  beim  Erwärmen  löst,  beim  Erkalten  wieder  erscheint.  Gerb- 
säure bewirkt  keine  Fällung.  —-  Neutrales  salzsaures  Aribin,  €'3H2®N\ 
2  HCl,  bildet  feine  Nadeln,  die  sich  leicht  in  Wasser,  auch  in  Amylalkohol,  aber 
nicht  in  Aether  lösen.  Aus  wässriger  Lösung  wird  es  sowohl  durch  conc.  Salz- 
säure, als  auch  durch  manche  anderen  Mineralsäuren  und  Salze  gefallt.  Neu- 
rales schwefelsaures  Aribin,  €"H*®N*,  SH*0<,  wurde  durch  Zersetzung 
von  salzsaurem  Aribin  mit  Silbersulfat,  saures  schwefelsaures  Aribin, 
€»H*oN*,  2  SH^O*,  durch  Behandlung  von  Aribin  mit  überschüssiger  Schwefel- 
säure und  Waschen  des  im  Ueberschuss  der  Säure  unlöslichen  Salzes  mit  Aether 
und  Aether  Weingeist  erhalten.  Salzsaures  Aribin-Platinchlorid,  €"H*oN*, 
2  HCl,  2  PtCP,  ist  ein  aus  hellgelben  Nadeln  bestehender,  in  Wasser  und  verdünn- 
ter Salzsäure  unlöslicher  Niederschlag.  —  Versetzt  man  eine  verdünnte  wässrige 
Lösung  von  salzsaurem  Aribin  mit  Chlor,  Brom  oder  Jod,  so  scheiden  sich 
in  farblosen,  gelben,  resp.  braunen  Nadeln  krystallisirende  Verbindungen  dieser 
Elemente  mit  der  Base  ab,  die  sich  beim  Erwärmen  auflösen,  beim  Erkalten 
aber  wieder  auskrystallisiren.  —  Bei  mehrtägigem  Erhitzen  des  Aribins  mit  Jod- 
athyl  auf  100^  entstehen  gelbliche,  in  Wasser  lösliche  Krystalle  von  jodwas- 
serstoffsaurem  Diäthylaribin  ,  €^3  H»»  (C^  H»)»  N»,  2HJ,  deren  weingeis-  DiathyUribin. 
tige  Lösung  nach  Behandlung  mit  Silberoxyd  und  Entfernung  des  Jodsilbers 
beim  Verdunsten  eine  amorphe  gefärbte,  mit  Salzsäure  Krystalle  erzeugende 
firnissartige  Masse  von  Diäthylarrbiniumoxydhydrat  hinterlässt. 

PalieOUrin*  —  Diese  Base  fand  Peckolt  (Arch.  Pharm.  (2)  CXXVII. 
93)  in  Palicourea  Markgrafii  St.  HiL,  einer  in  Brasilien  vorkommenden  und  dort 
für  giftig  gehaltenen,  als  Rattengift  benutzten  Pflanze.  Sie  krystallisirt  in  seide- 
glänienden  Nadeln  und  bildet  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  schön  krystal- 
lisirende Salze.  Auf  eine  Taube  soll  sie  keine  tödtlichen  Wirkungen  geäussert  haben. 
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Farn.  Loganieae. 

Alkaloide:     Strychuiii.     Brucin.     Igasurin.     Curariu.     Akazgin. 

Strychnin.  G2»H22N2Q2  _  Literat  :  chemische:  Pelletier  und 
Oaventou,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  X.  142;  XXVI.  44.  —  Pelletier,  Ann. 
0him.Phy8.  (2)  LXIIL  165;  Journ.  Pharm.  (2)  XXIV.  154.  —  Merck, 
TrommsdorCTB  N.  Journ.  Pharm.  XX.  1.  134.  —  Liebig,  Poggend.  An- 
nal.  XXI.  21  u.  487;  Ann.  Chem.  Pharm.  XX VI.  56.  —  Du f los,  Schweig- 
ger'e  Journ.  Ohem.  Phys.  LXIL  68.  —  Begnault,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XXVI.  17;  XXIX.  58.  —  Brandis,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXVL  257.  - 
Serullas,  Ann.  Cbim.  Phys.  (2)  XLV.  275.  —  Anderson,  Ann.  Chem. 
Pharm.  LXVI.  55.  —  Laurent,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXIV.  318.  - 
Bödeker,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXI.  62.  —  Nicholson  und  Abel, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LXXI.  79.  —  Schütsenberger,  Ann.  Chem.  Pharm. 
CVIIL  349.  —  How,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCIL  326.  —  Stahlschmidt, 
Poggend.  Annal.  CVIIL  513.  — -  Menetries,  Journ.  pract.  Chem.  LXXXV. 
230.  —  Jörgensen,  Ann.  Chim.  Phys.  (4)  XL  114. 

Medicinische:  A.  S.  Taylor,  On  poisoning  by  Strychnia,  with 
commeuts  on  the  medical  ovidence  given  at  the  trial  of  William  Palmer. 
London.  1856.  On  poisons.  2«-  edit  1859.  p.  77  u.  689.  —  Th.  Huse- 
mann,  Journ.  Pharmacodyn.  I.  4.  p.  469.  1857.  (Enthält  die  alteren 
Strychninvergiftungen  fast  vollständig). —  Gallard,  Ann.  d'hygiene  publ. 
368.  1865;  129.  1866.  (Ebenfalls  eine  Zusammenstellung  von  Vergiftungen). 
Patou,  Journ.  de  Chim.  med.  IV.  —  Wibmer,  Arsneim.  V.  261.  — 
A.  L.  Richter,  Rust's  Mag.  XXXIL  452.;  Preuss.  Ver.  Ztg.  6. 1834.  Die 
endermatische  Methode.  1835.  p.  69.  —  Blumhard,  Würtb.  Corr.  BL  VII. 
1.  1.  1837.  —  Lüdioke,  Preuss.  Ver.  Ztg.  IL  48.  1842.  —  Wegelcr, 
Casp.  Wchschr.  24.  389.  1840.  —  Theinhard,  ebendies.  Wchsdir.  143. 
1846.  —  Cormack,  Monthly  Journ.  141.  1846.  —  W.  Travers,  Laneet 
IL  14.  Oct  1861.  —  G.  Harley,  ebendas.  —  Ogston,  Brit  med.  rev. 
Oct.  1861.  —  Danvin,  Ann.  d'hyg.  128.  1861.  —  Duriau,  ebend.  42a 
1861.  —  Barker,  Amer.  Journ.  med.  Lc.  Oct.  1864.  —  Casper,  Viertel- 
jahrschr.  ger.  Med.  L  1.  1864.  —  Burow  jun.,  Deutsche  Klin.  31.  1864. 

—  Fructeau,  Ann.  d'hyg.  387.  1865.  —  Palm,  Würtb.  Corr.  Bl.  5. 1867. 

—  Holmes  Coote,  Brit.  med.  Journ.  30.  1867.  —  W.  Hunter,  Med. 
Times  a.  G.  July  5.  1867.  —  Folker,  Laneet  July  13.  1867.  —  Hamil- 
ton, New- York  med.  Rec.  March.  I.  1867.  —  Williams,  Pharm.  Journ. 
Trans.  July.  1867.  98.  —  Phelps,  Med.  Times  and.  Gaz.  186a  May  23. 

—  Maschka,  Prag.  Vierteljahrschr.  Bd.  86.  1865;  Bd.  96.  1868  p.  19.  - 
M.  Hall,  Dubl.  Hosp.  Gaz.  2.  1856.  —  Joh.  Meyer,  Einige  Vers,  über 
Strychninvergiftnng  als  gerichtl.-toxikol.  Beitrag  zu  den  Strychninvergif- 
tungen. Bern.  1864.  —  W.  F.  W.  Artus,  Diss.  toxicologico  -  chem.  de 
Strychnino.  Jen.  1835.  —  Tardien  et  Roussin,  Etüde  sur  iWpoisoone- 
ment.  Paris.  1867.  p.  916.  —  Stannius,  Müllcr's  Arch.  Physiol.  222. 1837. 

—  Brown  Sequard,  Ezperimeutal  researches  applied  to  physiolog^. 
New- York.  1853.  —  Kölliker,  Arch.  path.  Anat.  X.  1.  1856.  -  Kro- 
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kow,  Qaae  observari  in  animalibns  strycbnino  interemtis  quatenns  perti* 
nent  ad  nervosum  cordis  apparatnm.  Regiomonti.  1856.  —  G.  Harley, 
Lancet  Jnly  12.  1856.  —  Pelikan,  Beiträge  zur  geriohtl.  Med.  Würzb. 
1858.  p.  92.  —  B.  Ei  cht  er,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  3  B.  Bd.  XVIII.  p.  76. 
1863.  —  Spence,  Edinb.  med.  Journ.  44.  Jnlj  1866.  —  J.  Bosenthal, 
Comptes  rend.  64.  p.  142.  —  W.  Leube,  Arch.  Anat.  Phyaiol.  1867.  5. 
629,  —  Gay,  Centralbl.  f.  med.  Wiss.  4.  1867.  —  üspensky,  Arch. 
Anat.  Phys.  1868.  4.  522.  —  Andral,  Jonm.  de  Physiol.  Juill.  1823.  — 
Diesing,  De  nucis  vomicae  prineipio  efficaci.  Berol.  1826.  —  Lembert, 
Essai  snr  la  methode  endermiqae.  Paris.  1828.  ~  Bardsley,  Hosp.  facta 
and  obs^rv'.  of  the  efflcacta  of  Strychnia,  Bmcia,  Morph.  1829.  -—  Rich- 
ter, de  methodo  endermatica.  Berol.  1829.  —  Pritzkow,de  nuce  vo- 
mica.  Berol.  1831.  —  Groebenschntz,  de  strychnii  nitrici  in  nenrosibos 
nsn  atqne  abosn.  Berol.  1831.  —  Oppler,  De  strychnii  nitrici  interne  ad- 
bibiti  nsn  et  efGcacia.  Berol.  1833.  —  Lor.  Janka,  De  strychneis.  Prag. 
1834.  —  Reyffert,  De  nuce  voraica.  LugdunL  1836.  —  Riecke,  Die 
neueren  Arzneimittel,  p.  565.  —  Eulenburg,  Die  hypoderm.  Injection. 
2.  Aufl.  p.  241. 

Das  Strychnin  wurde  1818  von  Pelletier  und  Cavontou  Entdeckung  u. 

Vorkommen. 

in  den  St.  Ignatiusbohnen  entdeckt,  den  Samen  von  Ignatia 
amara  L,  ßl.  8,  Strychnos  Ignatii  Berg^  eines  auf  den  Philippini- 
schen Inseln  wachsenden  strauchartigen  Baums.  Die  nämlichen 
Chemiker  fanden  es  dann  später  auch  in  den  Krähenaugen  oder 
Brechnüssen,  den  reifen  Samen  der  auf  der  ganzen  Küste  von 
Koromandel,  auf  Ceylon  und  in  anderen  Theilen  Ostindiens  vor- 
kommenden Strychnos  Nux  vomica  i.,  femer  in  der  von  dem 
gleichen  Baume  abstammenden  sogen,  falschen  Angusturarinde, 
sodann  im  Schlangenholz,  der  holzigen  Wurzel  der  auf  den  Mo- 
lukkischen  Inseln  wachsenden  Strychnos  colubrina  X.,  endlich  in 
der  Wurzelrinde  der  auf  den  Molukken  und  den  Sundainseln 
sich  findenden  Strychnos  TieutS  Lesch.  und  dem  daraus  von  den 
Eingeborenen  bereiteten  gefährlichsten  aller  Pfeilgifte,  dem  Upas 
Radja  s.  Tieutö.  Yermuthlich  kommt  die  Base  noch  in  verschiedenen 
anderen  Strychnos- Arten  vor.  Sie  findet  sich  überall  begleitet  von 
einer  zweiten  Base,  dem  Brucin,  und  in  den  Brechnüssen  noch 
von  einer  dritten,  dem  Igasurin. 

Die  Angaben  über  den  Gebalt  der  genannten  Droguen  an  Strychnin  und         Gehalt 
Bmcin  variiren  sehr.    In  den  St.  Ignatiusbohnen  scheint  das  Strychnin  stark  zn      d'rogSm  aST 
aberwiegen.    Pelletier  und  Oaventou,  sowie  Geisel  er  fanden  darin  IV2  %     Alkaloiden. 
Strychnin,  Pettenkofer  1,4%;  nur  F.  Mayer  (N.  Jahrb.  Pharm.  XXIII.  38) 
will  darin  2— 3  mal  mehr  Brucin  als  Strychnin  aufgefunden  hftben.    Umgekehrt 
waltet,   wie   es  scheint,   in    den  Brechnüssen,   jedenfalls  aber   in  der  falschen 
Angnsturarinde  das  Brucin  vor.    Witt  stock  erhielt  aus  16  Unzen  Brechnüssen 
40  Gran  (also  nicht  ganz  Va  %)  salpetersaures  Strychnin  und  50  Gran  Salpeter- 
saures  Brucin.    Pelletier  und  Oaventou  fanden  in  den  Brechnüssen  0,28  bis 
0,4%  Strychnin,  Wittstein  0,47  %,  Pettenkofer  0,53  %.    Nach  Fr.  Mayer 


Digitized  by 


Google 


378 


1.  Die  Pflansenbasen  oder  Alkaloide. 


Dimtellun^  im 
AUgemciuou. 


D«rB««)laDg 

ans  Brech- 

uoseen: 

nach  Pelletier 
und  Caventou ; 


Übersteigt  darin  der  Bradngebalt  den  Gobalt  an  Strychnin  um  mebr  als  das 
Dreifache,  während  Merck  im  Durchschnitt  auf  0,628  7o  Strychnin  nur  0,125  7o 
Brucin  gefunden  hat.  Dragendorff  (Zeitschr.  Ohem.  1866.  27)  erhielt  aus  den 
Brechnüssen  im  Ganzen  2,3  %  von  beiden  Alkaloiden.  —  Auch  das  Schlangen- 
holz enthält  nach  Berdenis  van  Berlekom  (Zeitschr.  Chem.  1866.  443)  nur 
wenig  Strychnin  neben  ziemlich  viel  Brucin.  Im  üpas  findet  sich  kein  Brucin. 
Nach  PeJletier  und  Oaventou  soll  das  Strychnin  in  den  Ignatiusbohnen 
und  Brechnüssen  an  eine  besondere  Säure,  die  Igasursäure  oder  Strychnossäure, 
gebunden  sein,  die  indess  von  Berzelius  für  Milchsäure,  von  anderen  für  Aepfel- 
säure  gehalten  wird,  und  deren  Existenz  jedenfalls  noch  weiterer  Beweise  bedarf. 

Die  Darstellung  des  Strychnins  aus  Brechnüsssn,  der  fast 
ausschliesslich  dazu  verwendeten  Drogue,  ist  insofern  mit  eini- 
gen Schwierigkeiten  verbunden,  als  einmal  die  Zerkleinerung 
derselben  durch  ihre  grosse  Zähigkeit  sehr  erschwert  ist  und 
andererseits  die  völlige  Trennung  dos  Strychnins  vom  Brucin. 
nur  mühsam  gelingt.  Gewöhnlich  werden  die  Brechnüsse  ge- 
raspelt oder  gepulvert.  Um  letztere  Operation  zu  erleichtere, 
kann  man  sie  im  Backofen  etwas  rösten  oder  sie  während  einer 
halben  Stunde  in  geschlossenen  Gefässen  der  Einwirkung  von 
Wasserdämpfen  aussetzen  und  dann  wieder  trocknen.  Witt- 
stock hat  vorgeschlagen,  sie  einige  Zeit  mit  Branntwein  aus- 
zukochen (der  Auszug  wird  natürlich  mit  auf  Strychnin  ver- 
arbeitet) und  dann  zu  trocknen,  wodurch  indess  die  Arbeit  des 
Pulverisirens  nur  wenig  erleichtert  wird.  Zweckmässiger  ist  das 
Verfahren  von  Merck,  welcher  die  Brechnüsse  mit  Wasser, 
dem  Vg  vom  Gewicht  der  Samen  an  Schwefelsäure  zugesetzt  ist, 
in  einem  eisernen  Kessel  24 — 36  Stunden  mit  der  Vorsicht  kocht, 
dass  sie  stets  von  der  Flüssigkeit  bedeckt  bleiben;  es  wird  als- 
dann der  Schleim  allmälig  in  Zucker  verwandelt  und  die  Faser 
so  vollständig  erweicht,  dass  die  Samen  nun  leicht  zwischen 
steinernen  Walzen  zu  einem  gleichmässigen  Brei  zerrieben  wer- 
den können.  — '  Für  die  Trennung  des  Strychnins  vom  Brucin 
benutzt  man  den  Umstand,  dass  das  freie  Btucin  weit  löslicher 
in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  ist  als  Strychnin,  und 
dass  auch  das  salpetersaure  Brucin  eine  grössere  Löslichkeit  in 
Wasser  zeigt  als  Strychniünitrat. 

Pelletier  und  Caventou  kochten  die  geraspelten  Brech- 
nüsse mit  Weingeist  aus,  lösten  den  extractartigen  Destillations- 
rückstand der  weingeistigen  Tinctur  in  Wasser,  trennten  das 
ausgeschiedene  Fett,  kochten  das  Filtrat  einige  Minuten  mit  Vaa 
vom  Gewicht  der  angewandten  Brechnüsse  an  Magnesia,  er- 
schöpften den  vorzugsweise  das  Strychnin  enthaltenden  (das 
Bnicin  scheidet  sich  aus  der  Flüssigkeit  erst  im  Laufe  von  eini- 


Digitized  by 


Google 


Strychnin. 


379 


nach  Witt- 
itein; 


gen  Tagen  ab)  grüngelben  Niederschlag  mit  kochendem  Wein- 
geist von  38°  B.,  concentrirton  die  weingeistigo  Lösung  bis  zur 
Krystallisation  und  wuschen  die  anschiessenden  Strychninkry- 
stalle  mit  kaltem  Weingeist  von  22°  B. 

Wittstein  digerirt  geraspelte  Brechnüsse  dreimal  hinter- 
einander in  gelinder  Wärme  mit  40procent.  Weingeist,  concen- 
trirt  die  vereinigten  Auszüge  durch  Destillation  und  Eindampfen 
bis  zum  Gewicht  der  angewandten  Brechnüsse,  feilt  die  rück- 
standige Flüssigkeit  mit  Bleizucker  aus  und  lässt  das  Filtrat 
nach  nochmaligem  Eindunsten  auf  die  Hälfte  etwa  8  Tage  mit 
'/50  vom  Gewicht  der  Brechnüsse  an  Magnesia  unter  häufigem 
Schütteln  in  Berührung.  Darauf  wird  der  Niederschlag  ge- 
waschen, getrocknet  und  dreimal  mit  80procent.  Weingeist  aus- 
gekocht Die  weingeistigen  Tincturen  hinterlassen  beim  Ab- 
destilliren  ein  unreines  Gemenge  der  beiden  Alkaloide,  welches 
mit  kaltem  40procent.  Weingeist  übergössen  wird.  Dieser  löst 
Brucin  und  FarbstoflF,  worauf  das  zurückbleibende  Strychnin  aus 
kochend.  85proc.  Weingeist  umkrystallisirt  wird.  —  Neuerdings 
giebt  Wittstein  ( Viert elj.  pract.  Pharm.  XV.  19)  an,  dass  bei 
der  Extraction  der  Brechnüsse  statt  Weingeist  auch  kochendes 
Wasser  benutzt  werden  könne,  da  die  so  erhaltene  schleimige, 
nicht  colirbare  Flüssigkeit  sich  nach  mehr  wöchentlichem  Stehen 
bei  30^  kläre  und  dann  ohne  Verlust  an  Strychnin  weiter  ver- 
arbeiten Hesse. 

Wittstock  behandelt  die  nach  seinem  oben  angegebenen 
Verfahren  gepulverten  Brechnüsse  im  Allgemeinen  ähnlich, 
destillirt  aber  den  weingeistigen  Auszug  des  Magnesianieder- 
schlages nur  so  weit  ab,  dass  das  Brucin  grösstentheils  gelöst  bleibt 
und  in  der  Hauptsache  nur  Strychnin  als  weisses  Krystallpulver 
abgeschieden  wird.  Dieses  löst  er  zur  völligen  Reinigung  in 
verdünnter  Salpetersäure  bis  zur  Sättigung  und  verdampft  die 
Lösung  in  gelinder  Wärme  zur  Krystallisation,  worauf  zuerst 
Strychninnitrat  in  kleinen  federartigen  Krystallen  anschiesst  und 
erst  später  salpetersaures  Brucin  in  grossen  harten  vierseitigen 
Prismen  heraußkrystallisirt. 

Nach  Corriol  (Journ.  Pharm.  (2)  XL  492)  gewinnt  man  n»ch  comoi 
beide  Basen  am  vortheilhaftesten  auf  folgende  Weise :  Die 
Brechnüsse  werden  so  lange  mit  Wasser  gekocht,  bis  sie  hin- 
länglich aufgeweicht  sind,  um  gemahlen  werden  zu  können. 
Dann  kocht  man  sie  einige  Stunden  zuerst  mit  dem  nämlichen 
Wasser  und  darauf  noch  zweimal  mit  neuem  Wasser  aus,  ver- 
dunstet die  vereinigten  Auszüge  zur  Syrupsdicko  und  versetzt 


nach  Witt- 
stock ; 


Digitized  by 


Google 


380  1«    1^16  Pflansenbasen  oder  Alkaloide. 

den  Rückstand  mit  Weingeist,  bis  dadurch  kein  Niederschlag 
mehr  erzeugt  wird.  Das  Filtrat  vom  ausgeschiedenen  Schleim 
wird  durch  Destillation  und  Eindampfen  zum  Extract  concen- 
trirt.  Dieses  wärmt  man  in  kaltem  Wasser  auf,  wobei  etwas 
Fett  zurückbleibt,  und  erhitzt  nun  die  Lösung  mit  überschüssi- 
ger Kalkmilch.  Der  entstehende,  beide  Basen  enthaltende  Nie- 
derschlag wird  abgepresst,  getrocknet  und  2-3mal  mit  starkem 
Weingeist  ausgekocht  Die  vereinigten  Auszüge  hinterlassen 
nach  dem  Abdestilliren  ein  Gemenge  der  beiden  Basen  mit 
FarbstoflF,  aus  dem  man  mit  schwachem  kaltem  Weingeist  von 
50°  Trall.  Brucin  und  Farbstoff  in  Lösung  bringt  Das  zurück- 
bleibende Strychnin  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  starkem 
Weingeist  gereinigt. 

Auch  N.  E.  Henry  (Journ.  Pharm.  (2)  VIII.  401),  Robi- 
quet  (Journ.  Pharm.  (2)  XI.  580)  und  Ferrari  (Schweigg.  Journ. 
XL.  492)  wenden  Wasser  zum  Ausziehen  der  Brechnüsse  an, 
das  Letzterer   schwach   mit  Schwefelsäure   oder  Salzsäure   an- 

DKh  Merck,  säuert.  Mcrck  kocht,  wie  schon  oben  (s.  S.  378)  mitgetheilt 
wurde,  die  Brechnüsse,  um  deren  Zerkleinerung  zu  erleichtern, 
anhaltend  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser,  presst  sie  nach 
dem  Zermahlen  scharf  aus,  kocht  sie  nochmals  mit  Wasser, 
presst  wiederum  und  versetzt  nun  die  vereinigten  abgepressten 
Flüssigkeiten  mit  überschüssigem  Kalk.  Der  Niederschlag  wird 
im  Wesentlichen  nach  der  Methode  von  Corriol  weiter  be- 
handelt 

DiOTteiiniig  Die  Ignatiusbohnen  würden,  wenn  sie  leichter  zu  erhalten 

bohoen.  wären,  wegen  ihres  bedeutenden  Strychningehalts  das  vortheil- 
hafteste  Material  zur  Darstellung  dieser  Base  sein.  Sie  können 
zu  diesem  Zweck  nach  irgend  einer  der  eben  geschilderten  Me- 
thoden verarbeitet  werden.  Pelletier  und  Oaventou  fanden 
es  zweckmässig,  die  geraspelten  Bohnen  zuert  durch  Behandeln 
mit  warmem  Aether  zu  entfetten,  sie  dann  wiederholt  mit  Wein- 
geist auszukochen,  den  Verdunstungsrückstand  der  weingeistigen 
Auszüge  mit  Wasser  und  Magnesia  zu  kochen  und  den  so  er- 
haltenen Niederschlag  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  mit 
heissem  Weingeist  auszuziehen,  der  beim  Verdampfen  dann  das 
Strychnin  absetzt. 

D«r8i«iiung  Um  das  Strychin  völlig  brucin  fr  ei  zu  erhalten,  fällt  Hors- 

..«m  strychniii.  Icy  (Pharm.  Journ.  Trans.  XVL  179)  die  stark  essigsaure  Lö- 
sung des  käuflichen  Strychnins  mit  chromsaurem  Kali,  wodurch 
nur  chromsaures  Strychnin  niedergeschlagen  wird,  das  er  dann 
nach  dem  Auswaschen  durch  Ammoniak  zersetzt 
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Beim  freiwilligen  Verdunsten  seiner  weingeistigen  Lösung  EigeoMh^ftwi. 
krystallisirt  das  Strychnin  in  wasserfreien  kleinen  weissen  vier- 
seitigen, durch  eine  vierseitige  Pyramide  zugespitzten  orthorhom- 
bischen  Prismen,  während  es  bei  raschem  Verdampfen  oder 
schnellem  Erkalten  als  weisses  kömiges  Pulver  erhalten  wird. 
Es  lasst  sich  nicht  ohne  Zersetzung  schmelzen  und  nur  in  sehr 
kleinen  Mengen  nach  den  Methoden  von  Hei w ig  und  Guy 
(vergLS.  42 — 44  und  weiter  unten)  sublimiren.  Es  reagirt  alka- 
lisch. Sein  Geschmack  ist  ein  ausserordentlich  bitterer,  hinter- 
her etwas  metallischer.  Es  löst  sich  nach  Pelletier  und  Oa- 
ventou  in  6667, Th.  kaltem  und  2500  Th.  kochendem  Wasser. 
Die  kalt  gesättigte  Lösung  schmeckt  mit  ihrem  hundertfachen 
Grewicht  Wasser  verdünnt  noch  merklich  bitter.  Ammoniak  und 
Kali  vermehren  die  Löslichkeit  in  Wasser  nicht.  In  absolutem 
Weingeist  ist  das  Strychnin  nach  Merck  vollkompien  unlöslich. 
Von  Weingeist  von  0,863  spec.  Gew.  erfordert  es  nach  Witt- 
stein in  der  Kälte  120  Th.,  bei  Siedhitze  nur  10  Th.  zur  Lö- 
sung, von  kaltem  schwachem  Weingeist  von  0,936  spec.  Gew. 
nach  Merck  240  Th.;  nach  Dragendorff  lösen  107  Th.  Wein- 
geist von  0,815  spec.  Gew.  bei  gewöhnlicher  Temperatur  1  Th. 
Strychnin.  Absoluter  Aether  löst  es  nicht,  käuflicher  löst  nach 
Dragendorff  0,08  ^o-  Chloroform  löst  nach  Schlimpert 
14,3%»  ßftch  Pettenkofer  20% 5  Amylalkohol  nimmt  nach 
Dragendorff  0,55  7o»  Benzol  0,607  7o  auf.  Auch  Kreosot, 
flüchtige  und  fette  Oele  lösen  das  Strychnin.  Aus  den  meisten 
der  genannten  Lösungsmittel  scheidet  es  sich  bei  langsamem 
Verdunsten  krystallisirt  ab.  Die  weingeistige  Lösung  dreht  die 
Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach  links,  und  zwar  ist  [a]r  = 
— 132,08  bis  136,78^,  während  saure  Lösungen  viel  geringeres 
Drehungsvermögen  zeigen  (Bouohardat). 

Aeltere  Formeln  des  Strychnina  sind  O^oH^NO^  und  0**HWN*0*  (Lie- 
big), C«HMN»0*  (Rognault),  C**H"N»0*  (Gerhardt  und  Will).  Diejetet 
angenommene,  von  Regnault  später  vorgeschlagene  Formel  €^*H^'N^O^  wurde 
durch  Analysen  der  freien  Base  und  vieler  ihrer  Salze  von  Nicholson  und 
Abel  als  richtig  erwiesen.  —  Schützenberger  hält  die  als  Strychnin  be- 
zeichnete Base  fiir  ein  Gemenge  von  drei  Basen  mit  den  Formeln  €^^H"N^O', 
4J"I1**N*0*  und  €"H"N*0*;  denn  aus  einer  verdünnten  Auflösung  von  sals- 
&aurcm  Strychnin  falle  Ammoniak  zuerst  und  in  einer  halben  Minute  lange  feine 
Nadeln  einer  Base  mit  21  At  Kohlenstoff,  worauf  die  Mutterlauge  nach  ^/^  Stunde 
Octaeder  einer  Base  mit  20  At.  Kohlenstoff  absetze.  Diese  Angabe  bedarf  sehr 
dor  Bestätigung. 

Das  Strychnin  ist  eine  starke  Base.    Es  neutralisirt  nicht  verbtodoogin. 
nur  die  stärksten  Säuren  vollständig,  sondern  ftllt  auch  viele 
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Metalloxyde  aus  ihren  Salzlösungen,  nicht  selten  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  von  Doppelsalzen.  Die  Strychninsalze  sind 
meistens  krystallisirbar  und  schmecken  unerträglich  bitter. 

Das  salpetersaure  Strychnin,  «^«H^^N^O^,  NHO^  ist 
das  medicinisch  am  meisten  verwendete  Salz.  Es  krystallisirt 
aus  einer  warm  bereiteten  Lösung  der  Base  in  verdünnter  Sal- 
petersäure beim  Erkalten  und  Verdunsten  in  seideglänzenden, 
büschelförmig  vereinigten,  neutral  reagirenden  Nadeln,  die  sich 
nach  Cap  und  Garot  in  50  Th.  kaltem,  nach  Wittstein  in 
2  Th.  kochendem  Wasser,  in  60  Th.  kaltem  und  2  Th.  kochen- 
dem SOprocent.  Weingeist  lösen.  Das  Polarisationsvermögen 
der  wässrigen  Lösung  ist  [a]r  =  —29,25^  (Bouchardat).  Schon 
bald  über  100^  färbt  sich  das  Salz  gelb,  bläht  sich  auf.  verpufft 
schwach  und  verkohlt  dann.  —  Digerirt  man  massig  verdfinnte  Phos- 
phorsäore  mit  Strychnin,  so  sohiessen  beim  Erkalten  strahlig  vereinigte,  saaer 
reagirende  Nadeln  Ton  saurem  phosphorsanrem  Strychnin,  €>>H^^N'^'i 
PH'0*H-H*0,  an,  die  ihr  Krystallwasser  über  100**  verlieren  und  sich  in  5  bis 
6  Th.  kaltem,  viel  reichlicher  in  heissem  Wasser  lösen  (Anderson).  Wird 
dieses  Salz  längere  Zeit  in  wässriger  Lösung  mit  feingepnlvertem  Strychnin  er- 
wärmt, so  entstehen  grosse,  roctanguläre,  sehr  dänne,  neutral  reagirende,  in 
Wasser  viel  schwerer  lösliche  Tafeln  des  Salees  2€2»H"N»e»,  PH^e^  +  QH^O 
(Anderson). 

Das  leicht  durch  Lösen  von  Strychnin  in  verdünnter  Schwefelsäure  su  er- 
haltende neutrale  schwefelsaure  Strychnin,  2€2»H"N'e»,  SH»e*  +  7H»0, 
krystallisirt  in  vierseitigen  orthorhombischen,  neutral  reagirenden  Prismen,  die 
sich  in  etwa  50  Th.  kaltem  Wasser  lösen  (Regnaul t).  Aus  der  Auflösung 
dieses  Salzes  in  verdünnter  Schwefelsäure  schiessen  lange  dünne  sehr  saure  Na- 
deln von  saurem  schwefelsaurem  Strychnin,  €"H"N'0',  SH^O*,  an 
(Nicholson  und  Abel).  —  Eine  Auflösung  des  durch  Jod- Jodkalium  in  Strych- 
ninsalzlösungen  erzeugten  braunen  Niederschlags  in  seh wefel säurehaltigem  Wein- 
geist liefert  sternförmig  ^gruppirte,  im  reflectirten  Lichte  grün,  im  durchfallenden 
blutroth  erscheinende  Prismen  von  schwefelsaurem  Jodstrychnin  (De 
Vrij.  Herapath).  —  Beim  Stehen  einer  Mischung  von  weingeistigem  Strychnin 
und  Schwefelammonium  an  der  Luft  scheiden  sich  grosse  rhombische,  neufTsl 
reagirende,  in  114  Th.  kaltem  Wasser  sich  lösende  Tafeln  ab  von  unter- 
schwefligsaurem  Strychnin,  2€»»H»N»e2,  S'H^Oa  -t  H»0  (How,  Chem. 
Oentralbl.  1855.  95).  Lässt  man  dagegen  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  Strych- 
nin in  starkem  Weingeist  mit  weingeistigem,  überschüssigen  Schwefel  ent- 
haltenden Schwefelammoninm  in  einem  verschlossenen  Gefässe  stehen,  so  zeigen 
sich  dessen  Wände  nach  12  Stunden  mit-schönen,  oft  centimeterlangen  orange- 
rothen  Nadeln  der  Verbindung  2€»^H2^N»e^  H*S3  bedeckt.  Dieselben  sind  in 
Wasser,  Weingeist,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  unlöslich  und  lassen  sich 
monatelang  nnzersetzt  aufbewahren.  Durch  conc.  Schwefelsäure  und  nachherigen 
Zusatz  von  Wasser  werden  sie  unter  Bildung  von  schwefelsaurem  Strychnin  und 
Abscheidung  von  farblosem  öligem  Wasserstoffsesquisulfid  (H^Sr»)  zerlegt  (Hof- 
mann, Joum  pract  Chem.  CIV.  251). 

Eine  Auflösung  von  Strychnin  in  warmer  verdünnter  Salzsäure  gesteht  beim 
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Erkalten  su  eiDer  ans  seideglänzenden  Nadeln  bestehenden  Erystallmasse  von 
chlorwasserstoffsanrem  Strychnin,  0"H"N»e^  HOl  +  l'AH'O.  Das 
Salz  reagirt  neutral,  yerliert  das  Krystallwasser  schon  im  Vacnum  über  Schwefel- 
saore,  löst  sich  in  etwa  50  Th.  kaltem  Wasser  und  besitzt  das  Rotationsvermögen 
[ajr=  —28,18°  (Regnault.  Nicholson  ui^d  Abel).  In  gleicher  Weise  können 
bromwasserstoffsaures  Strjchnin,  €**H"N*0^,  HBr,  und  Jodwasser- 
Btoffsaures  Strychnin,  €»'H"N»0^  HJ,  erhalten  werden  (Nicholson  und 
Abel).  Letzteres  wird  auch  aus  Strychninsalzen  durch  Jodkalium  als  dichter 
krystallinischer  Niederschlag  gefallt,  der  aus  Weingeist  in  vierseitigen  Nadeln 
krjstailisirt  (Merck).  Durch  Auflösen  der  Base  in  warmer  wässriger  Flusssäure 
erhielt  Elderhorst  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIV.  77)  auch  farblose  orthorhom- 
bische,  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  schwer,  in  heissem  Wasser  leicht  lös- 
liche, sauer  reagirende  Prismen  von  fluorwasserstoffsaurem  Strychnin, 
€"H»N*0»,  4  HFl  +  2  H^e.  —  Durch  Auflösen  von  Strychnin  in  wässriger 
Chbrsäure  erhielt  Serullas  kurze  dünne  Prismen  von  chlorsaurem  Strych- 
nin und  in  gleicher  Weise  lange  farblose  Nadelbüschel  von  jodsaurem  Strych- 
nin. üeberchlorsaures  Strychnin,  0»>H"N»e»,  OIHO*  +  H'O,  durch 
Wechselzersetznng  von  Strychninsulfat  mit  überchlorsaurem  Baryt  zu  erhalten, 
bildet  kleine  farblose  oder  blassgelbe  rhombische  Prismen,  überjodsaures 
Strychnin  farblose  sechsseitige,  in  heissem  Wasser  und  Weingeist  gut  lös- 
Hche  Prismen  (Bödeker).  —  Vermischt  man  wässriges  salpetersanres  Strych- 
nin mit  Jod-Jodkalium,  so  scheiden  sich  rothbraune  krystallinisohe  Flocken,  oder 
bei  grösserer  Verdünnung  goldgelbe  Prismen  der  Verbindung  tJ**H"N*0*,  HJ', 
ab,  die  aus  kochendem  Weingeist  in  langen  dunkelbraunen  Nadeln  mit  blän- 
hehem  Metallglanz  krystallisiren  (Tilden,  Chem.  Soc.  Qu.  J.  (2)  III.  99.  J  ö  r  g  e  n  s  e  n  ). 

Der  durch  neutrales  chromsaures  Kali  in  den  Lösungen  neutraler  Strychnin- 
salze  hervorgebrachte  gelbbraune  Niederschlag  von  neutralem  chromsaurem 
Strychnin,  €**H"N'0*,  Cr  HO*,  krystallisirt  aus  heissem  Wasser  in  schönen, 
orangegelben,  in  Wasser  und  Weingeist  schwer  löslichen  Nadeln  (Nicholson 
und  Abel).  Durch  freie  Chromsäure  oder  eine  Mischung  von  Kalinmbiohromat 
and  Schwefelsäure  wird  aus  wässrigem  essigsaurem  Strychnin  saures  chrom- 
saures Strychnin  je  nach  der  Conoentration  der  Flüssigkeiten  entweder  als 
goldfarbener  krystallinischer  Niederschlag  oder  in  langen  orangerothen  Nadeln 
gefallt  (Horsley.  Andre).  —  Arsenigsaures  Strychnin,  G**H"N'0*, 
AsH0*,  ist  von  Geresoli  (Joum.  Pharm.  (4)  I.  343)  durch  Vermischen  einer 
Auflösung  von  3,3  Th.  arseniger  Säure  in  3,12  Th.  Kalihydrat  und  40  Th.  Wasser 
mit  einer  Lösung  von  12  Th.  Strychnin  in  2,65  Th.  Schwefelsäurehydrat  und 
20  Th.  Wasser,  Aufkochen  der  Mischung,  Auskrystallisiren  des  schwefelsauren 
Kalis,  Verdunsten  der  Flüssigkeit  zur  Trockne  und  Ausziehen  des  Rückstandes 
mit  Weingeist  in  mattweissen,  an  der  Luft  verwitternden,  in  85  Th.  kaltem  und 
10  Th.  kochendem  Wasser  löslichen  Würfeln  erhalten.  Arsensaures  Strych- 
nin, €"H"N*0*,  AsH'O^-H  VaH'O,  krystallisirt  aus  einer  Auflösung  der  Base 
in  der  wässrigen  Säure  in  monoklinischen,  in  15  Th.  kaltem,  leicht  in  heissem 
Wasser,  aber  schwer  in  Weingeist  und  Aether  löslichen  Prismen  (Chiappero, 
Arch.  Pharm.  (2)  CXV.  94). 

Schwefelcyanwasserstoffsaures  Strychnin,  C*H"N*0*,€NH&,  wird 
ans  wässrigen  Strychninsalzen  durch  Schwefelcyankalium  als  dichter  weisser 
Niederschlag  gefüllt,  der  beim  Erwärmen  sieh  löst  und  beim  Erkalten  in  Form 
langer  seideglänzender  Nadeln  wieder  erscheint  (Artus,  v.  Planta).  Auch  aus 
einer  Mischung  von  weingeistigem  Strychnin  und  nicht  zu  verdünnter  wässriger 
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SohwefelcjanwasserstofTsäure  werden  wasserhelle  Nadeln  dieser  Verbindung  er- 
halten (Dollfnss,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXV.  215).  —  Essigsaures  Strych- 
nin  soll  nach  Pelletier  und  Caventou  als  neutrales  Salz  schwierig,  als  saoreß 
leicht  krystalHsiren.  —  Neutrales  oxalsaures  Strychnin,  iO^^H^^N'O', 
O'H'O*  +  4V2  H*0,  wird  durch  Neutralisiren  von  wässriger  Oxalsäure  mit 
Strychnin  in  langen  platten,  neutral  reagirenden  Nadeln  erhalten  und  verwandelt 
sich  mit  überschüssiger  Saure  in  das  saure  Salz  €»»H"N20^,  ß^H^O*  (Nichol- 
son und  Abel).  —  Durch  Neutralisation  von  wässriger  Rechtsweinsäure  mit 
Strychnin  werden  zolllange  glänzende,  an  der  Luft  verwitternde,  in  Wasser  und 
Weingeist  leicht  lösliche  Nadeln  von  neutralem  rechtsweinsaurem  Strych- 
nin, 2€»'H"N2e^  €«H«e«4-4H2e,  erhalten  (Arppe,  Joum.  pract.  Chem. 
LHI.  331).  Nach  Pasteur  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXVIIL  437)  enthält 
dieses  Salz  TVaH'^  and  das  der  Linksweinsäure  4H*0.  Bei  Anwendung  von 
überschüssiger  Weinsäure  entsteht  saures  weinsaures  Strychnin,  €'*H** 
N*0*,  €*H«0«  +  3  H^O,  in  feinen  glänzenden  luftbeständigen,  sauer  reagirenden, 
in  Wasser  gut  löslichen  Nadeln  (Arppe).  —  Mellithsaures  Strychnin  ist 
von  Earmrodt  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXL  170)  in  seideglänzenden  büschb'g 
vereinigten,  in  Weingeist  gar  nicht  und  in  Wasser  sehr  schwer  löslichen  Nadeln, 
hippursaures  Strychnin  von  Elderhorst  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIV.  77) 
als  amorphe,  erst  nach  Monaten  zu  kleinen  Erystallwarzen  sich  umsetzende  Masse, 
krokonsaures  Strychnin  von  Heller  in  kleinen  gelben  Nadeln,  pikrin- 
saures  Strychnin  von  Eemp  in  schönen  gelben  Krystallen  erhalten  worden. 

Dopp«la»lM.  Weinsaures  Strychnin- Antimonoxyd,  €2^H"N'e^  €*H»  (SbO)O* 

bildet  nach  Stenhouse  (Ann.  Chem.  Pharm.  OXXIX.  25)  schwer  lösliche 
Blätter  oder  Nadeln.  ~  Chlorwasserstoffsaures  Strychnin  -  Zink- 
chlorid, e^'H^N^OS  HCl,  ZnCl,  krystallisirt  aus  einer  längere  Zeit  mit 
Strychnin  gekochten  und  dann  heiss  filtrirten  weingeistigeu  Lösung  von 
Chlorzink  beim  Erkalten  in  wasserfreien  perlglänzeuden  dünnen  quadratischen 
Tafeln,  worauf  die  Mutterlauge  bei  weiterem  freiwilligen  Verdunsten  wasser- 
helle perlglänzende  Prismen  derselben  Verbindung  mit  1  Atom.  Krystall- 
wasser  (B.^0)  abscheidet  (Gräfinghoff,  Journ.  pract.  Chem.  XCV.  229). 
—  Chlorwasserstoffsaures  Stryohnin-Kadmiumchlorid,  €*•H"N*0^ 
HCl,  CdCl,  ist  von  Galletly  (Chem.  Centr.  1856.  607)  in  weissen  sohim- 
memden  Schuppen,  Nadeln  und  Prismen  erhalten  werden.  —  Der  dur^h  Queck- 
silberchlorid in  wässrigem  salzsanrem  Strychnin  (oder  mit  Kochsalz  versetzten 
salpetersaurem  oder  schwefelsaurem  Strychnin)  hervorgebrachte,  anfangs  gallert- 
artige, aber  auf  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Salmiak  sich  in  Erystallnadeln  ver- 
wandelnde, in  Wasser  sehr  schwierig  lösliche  Niederschlag  von  chlorwasser- 
stoffsaurem Strychnin-Quecksilberchlorid,  C^^H^N^OS  HCl,  2HgCl, 
kann  auch  aus  Weingeist,  in  dem  er  sich  leicht  löst,  krystallisirt  erhalten  werden 
(v.  Planta.  Nicholson  und  Abel).  Versetzt  man  eine  Auflösung  von  reinem 
Strychnin  in  wässrigem  Weingeist  mit  Quecksilberchlorid,  so  fällt  weisses  krys- 
tallinisches,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aethor  unlösliches  Strychnin-Queck- 
silberchlorid, €*»H"N202^  2HgCl,  aus,  dessen  Auflösung  in  verdünnter 
Schwefelsäure  beim  Verdunsten  eine  nur  unvollkommen  krystallinische  Masse 
von  schwefelsaurem  Strychnin-Quecksilberchlorid,  2€*'H"N*0, 
SH^e*,  2HgCl,  liefert  (Nicholson  und  Abel).  —  Durch  Ealiumquecksilber- 
jodid  wird  ans  Strychm'nsalzlösnngen  ein  weisser  dichter  amorpher  Niederschlag 
gefallt,  vermischt  man  aber  die  Lösungen  von  1  At.  salzsaurem  Strychnin,  1  At 
Quecksilberchlorid  und  3  At  Jodkalium  (Groves),  oder  schüttelt  man  Til- 
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den's  jodwaeserotoffsaores  Jodstryohniii  (s.  oben)  in  weingeistiger  Lösung  mit 
Qoecksüber  (Jörgensen),  so  erhalt  man  krystallinisches  Jodwasserstoff- 
saures  Strjchnin-Qnecksilberjodid,  €**Hs*N>0>,  HJ,  2HgJ,  das  in 
Wasser  nniöslioh  ist  nnd  ans  kochendem  Weingeist,  in  dem  es  sieh  nur  sehr 
sdiwierig  löst,  in  hellgelben  Ranzenden  Tafeln  krystalUsirt  •—  Uebersohfissiges 
Cjanquecksilber  Wlt  ans  einer  Löson^  von  Strychniu  in  Weingeist  kleine,  etwas 
in  Wasser  nnd  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether  lösliche  Prismen  von  Strjoh- 
DiD-Qnecksilbercyanid,  €**H"N*9*,  2HgCy,  während  ans  verdünnten 
heissen  wässrigen  Lösungen  von  salssaurem  Strjchnin  durch  Gyanquecksilber 
farblose,  in  heissem  Wasser  und  Weingeist  lösliche  Nadeln  von  chlorwasser- 
atoffsaurem  Strychnin-Quecksilbercyanid,  €"H"N«0*,  HCl,  HgOy, 
(Brandis  hat  auf  gleiche  Weise  auch  perlglänzende  rectangnläre  Tafeln  und 
Prismen  von  der  Formel  €*'H"N'0*,  HCl,  4  Hg Cy  erhalten)  lur  Ausscheidung 
gebracht  werden  (Nicholson  und  Abel).  —  Der  durch  Platinchlorid  in  wässrigem 
stlssaurem  Strychniu  erzeugte  gelbweisse  Niederschlag  von  Chlorwasserstoff- 
sturem  Strychniu- Platinchlorid,  €>'H»N»0»,  HCl,  PtCP,  krystallisirt 
tos  kochendem  wässrigem  Weingeist,  in  dem  er  etwas  löslich  ist,  in  musivgold- 
artigen Schuppen  (Nicholson  und  Abel).  In  gleicher  Weise  wird  chlor- 
wa8ser8toffsauresStrychnin-Palladiumchlorür,€*H«N*e',HCl,PdCl, 
io  dunkelbraunen  Nadeln  nnd  chlorwasserstoffsaures  Strychniu -Gold- 
chlorid,  €"H"N>e^  HCl,  Au  CP,  in  hellorangefarbenen  Krystallen  erhalten 
(Nicholson  und  Abel).  Der  aus  wässrigem  salpetersaurem  Strychnin  durch 
Kaliomplatincyanür  gefällte  weisse  Niederschlag  von  Cyanwasserstoff  saurem 
Strychnin-Platincyanür,  C^'H^'N'e*,  HCy,  PtCy -h  H»0,  verwandelt  sich 
rasch  in  Blättchen  und  krystallisirt  aus  Weingeist  in  Nadelböscheln  und  vier- 
ttitigen  Prismen  (Schwarzenbach,  Viertclj.  pract  Pharm.  VIILölS).  —  Auch 
But  salpetersaurem  Silberoxyd,  salpetersanrem  Quecksilberoxydul 
und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  sind  krystallisirte  Verbindungen  des 
StrychninB  dargestellt  worden. 

Vermischt  man  kalt  gesättigte  Lösungen  von  gelbem  BluUaugensalz  und 
irgend  einem  neutralen  Strychninsalz,  so  scheiden  sich  farblose  Nadeln,  bei  grös- 
Nrer  Verdünnung  zolllange  blassgelbe  vierseitige  Prismen  von  ferrocyan*was- 
lerstoffaaurem  Strychnin,  2C>»H"N*e',  H«  Fe  Cy» -h  4  H» O,  aus,  die  an 
<lsr  Luft  feucht  werden,  sieh  wenig  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  lösen  und 
ia  kochender  wässriger  Lö^ng  unter  Bildung  von  ferridcyanwasserstoff- 
lanrem  Strychnin,  3€"fl"N«e»,  H'Fe'Oy« -4-6H»e,  und  Absdieidung  von 
Strjdmin  aersetst  werden.  Letztere  Verbindung,  die  auch  durch  Vermischen 
von  heiss  gesättigter  Strychniusalzlösung  mit  rothem  Blutlaugensalz  erzeugt  wird, 
bOdet  kleine  glänzende  goldgelbe,  sehr  hygroskopische  Prismen.  Werden  die- 
selben mit  weingeistiger  Ferrocyanwasserstoffsäure  zusammengebracht  oder  wird 
dieae  im  üeberschuss  zu  weingeistigem  Strychnin  gesetzt,  so  entstehen  luft- 
beitindige,  aber  in  Berfihmng  mit  Wasser  sich  unter  Entwicklung  von  Blau- 
üve  nnd  Regeneration  von  ferridcyanwasserstofTsanrem  Strychnin  sich  zersetzende 
Kryatalle  der  Verbindung  €«H»»N»e2,  HFe»Cy».  (Brandis). 

Bei  312 — 315  ^^  begiimt  das  Strychnin  zu  verkohlen.     Auf  zmeunngmi. 
Platinblech  erhitzt  schmilzt  es,  entzündet  sich  dann   und  ver- 
brennt unter  Hinterlassung  voluminöser  Kohle.    Durch  den  elec- 
trischen  Strom  werden  Strychninsalze  mit  Heftigkeit  zersetzt. 
—  Leitet  man  in  eine  heisse  Lösung  von  aalzsaurem  Strychnin 

A.  «.  Tb.  Hntemann,  PfliuiMnttoiliB.  25 
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Chlor-  Chlorgas,  so  entsteht  salzsaures  Chlorstrychniii.  DasChlor- 
strychnin  kann,  naohdem  man  zuvor  durch  wenig  Ammoniak  nnzersetzt  geblie- 
benes Strjchnin  ausgefällt  und  zugleich  mit  einer  seonndar  gebildeten  harzartigen 
Substanz  abfiltrirt  hat,  durch  übersohfissiges  Ammoniak  als  weisser  Kiedersohlag 
gefällt  werden.  Es  giebt  mit  Schwefelsäure  krystallisirbares  schwefelsaures 
Chlorstrychnin,  2G»'H»»01N»O»,  SH^O*  +  7  H^O  (Laurent,  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  XXIV.  313).  Lässt  man  Chlor  auf  verdünnte  kalte  Strych- 
ninsalzlösungen  einwirken,  so  scheidet  sich  ein  weisser,  aus 
Aether  in  weissen  glänzenden  Schuppen  krystallisirender  Körper 
•t"chL?n  ^^'  ^^^  wahrscheinlich  Trichlorstrychnin  ist  (Pelletier).— 
Versetzt  man  eine  conc.  Lösung  von  salzsaurem  Strychnin  mit 

BroiMtrycimin.  Brom,  SO  cutstcht  ciu  harzartiger  Niederschlag,  während  Brom- 
strychnin  in  Lösung  bleiht,  das  durch  Ammoniak  als  weisser, 
aus  Weingeist  in  Nadeln  krystallisirender  Niederschlag  geftUt 
wird  (Laurent).  —  Beim  Zusammenreiben  von  Strychnin  mit 
Jod  entsteht  eine  braunrothe  Masse,  die  ausser  jodwasserstoff- 
saurem Strychnin  wahrscheinlich  das  schon  oben  beschriebene 
jodwasserstoffsaure  Jodstrychnin,  G^^H^^N^O^  HJ^  enthält  — 
Durch  Einwirkung  von  concentrirter  Salpetersäure  scheint 
salpetorsaures  Nitrostrychnin  erzeugt  zu  werden  (Nicholson 
und  Abel).  —  Kocht  man  wässriges  schwefelsaures  Strychnin 
so  lange  mit  salpetrigsaurem  Kali,  als  noch  Entwicklung 
von  Stickstoffgas  stattfindet,  und  versetzt  dann  die  hellgelb  ge- 
wordene Flüssigkeit  mit  Ammoniak,  so  fallen  hellgelbe  Flocken 
aus,  deren  weingeistige  Lösung  zuerst  orangegelbe  Krystalle  von 

oxjitrychmn.    Oxy s try chuin ,  G^'H2®N20^  später  orangerothe  Prismen  von 

Bioxjstrichnin.  Bioxy s trychuiu,  G2*H^®N20^  liefert.  Das  Ozystrjohnin  bildet 
grosse  orangegelbe  durchsichtige,  anscheinend  rectangolare  Prismen  mit  abge- 
stumpften  Kanten,  die  sich  in  Weingeist,  aber  nicht  in  Wasser  lösen,  weniger 
bitter  als  Strychnin  schmecken  und  sich  bei  300^  zersetsen.  Die  orangerothen 
Säulen  des  Bioxjstrychnins  sind  gleichfalls  unlöslich  in  Wasser,  mid  noch 
reichlicher  als  Oxystrychnin  in  Weingeist  löslich.  Beide  Körper  bilden  mit 
Platinchlorid  Doppelsalze  (Schützenberger).  —  Durch  Zusammenbrin- 
gen eines  breiformigen  Gemenges  von  Strychnin,  chlorsaurem 
Kali  und  Wasser  mit  conc.  Schwefelsäure,  Aufkochen  der  sich 
stark  erhitzenden  Masse  mit  mehr  Wasser  imd  Eindampfen  der 
Flüssigkeit  erhielt  Rousseau  (Journ.  Chim.  m6d.  (2)  XX.  415), 
nachdem  zuvor  unzersetzt  gebliebenes  schwefelsaures  Strychnin 

stryehniiuaare.  auskrystallisirt  war,  farblose  saure  Nadeln  von  Strychninsäure, 
die  sich  leicht  in  Wasser,  schwierig  in  Weingeist  lösen  und  mit 
Kali  und  Kupferoxyd  krystallisirbare  Salze  bilden.  —  Beim 
Schmelzen  von  Strychnin  mit  Kalihydrat  wird  Wasserstoff 
und  Chinolin  entwickelt,  und  der  Rückstand  enthält  kohlensaures 
Kali  (Gerhardt). 
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Erwärmt  man  feingepulvertes  Btrychnin  einige  Stunden  mit 
llberscbüssigem  Jodmethyl  und  destillirt  dann  dessen  TJeber- 
schoBS  ab,  so  krystallisirt  der  Rückstand  von  jodwasserstoff- 
saurem  Methyistrychnin,  G^^H^»  (GH^)  N^O^,  HJ,  aus  heis-  Methyi- 
sem  Wasser  in  feinen  perlglänzenden,  in  kaltem  Wasser  schwer 
löslichen  Blättchen.  Dnrch  Behandlnng  dieses  Salzes  mit  Silberoxjd  UDd 
WatBer  und  Eindnntten  des  Filtrats,  oder  besser  durch  Wechselsersetzong  mit 
sehwefelsanrem  Silberoxyd,  EiDdampfen  des  Filtrats  mit  schwach  überschüssigem 
Barytwasser,  Lösen  des  Ruckstandes  und  Verdunsten  kann  Methylstrych- 
nininmozydhydrat,  €*' H*' (0  H')  N* O^,  in  grossen  glänzenden  gelblichen 
orthorhombischon  Erystallen  erhalten  werden,  die  sich  ausser  in  Wasser  auch 
leidit  in  Weingeist,  aber  kaum  in  Aether  lösen  (Stahlschmidt).  Bezüglich 
der  Ton  Stahlschmidt  ausfuhrlicher  untersuchten  Salze  yerweisen  wir  auf 
dessen  Originalabhandlung.  Jörgensen  hat  durch  Zusammenbringen  einer 
weingeistigen  Lösung  von  jodwasserstofisaurem  Methyistrychnin  mit  Jod  lange 
braungelbe  Nadeln  der  Verbindung  €"H"  (€H3)  N»0^  HP,  erhalten  und  ana- 
log zusammengesetzte  Körper  auch  mit  Aetbyl-  und  Amylstrychnin  hervor- 
gebracht —  Durch  zwanzig  Minuten  Währendes  Erhitzen  von  Strych- 
nin  mit  weingeistigem  Jodäthyl  im  zugeschmolzenen  Rohr  auf 
auf  100°  erhielt  How  glänzende  weisse  Prismen  und  Nadeln  von 
jodwasserstoffsaurem  Aethylstrychnin,  G^'H^*  (G^H^)N^     Aetbyi- 

f\  9     TT  T  w  V  atrychnin. 

i^,  HJ.  Aus  diesem  lässt  sich  durch  Behandlung  mit  Silberoxyd  und  Was- 
ser, Eindampfen  des  Filtrats  in  kohlensäurefreier  Atmosphäre  und  Lösen  des 
Bäckstandes  in  heissem  absolutem  Weingeist  Aethylstrychniniumoxyd- 
hydrat  in  farblosen  kleinen  Prismen  erhalten.  Durch  lOOßtündiges  Er- 
hitzen mit.  weingeistigem  Chloramyl  vermochte  How  auch 
salzsaures  Amylstrychnin,  G^'m'  (G^H")  N^OS  HCl  4-  Amyi.«rychoin. 
VaH^O,  in  farblosen  monoklinischen  Prismen  darzustellen.  — 
Erhitzt  man  nach  M6n6triös  Btrychnin  mit  weingeistigem  über- 
schüssigen Bromäthylen  (G^H*Br^)  V4  Stunde  im  zugeschmol- 
zenen Rohr  auf  100°,  so  entstehen  weisse,  in  heissem  Wasser 
und  Weingeist  leicht  lösliche  Kry stalle  von  zweifach-brom- 
wasserstoffsaurem  Aethylenstrychnin,  G^'H^  (G^H*)  N^    Aethrien- 

r\9     o  TTT»  »trychmn. 

y  ,  Zxll5r.  Menctries  hat  daraus  nicht  nur  mittelst  feuchtem  Silberoxyd 
festes  weisses,  alkalisch  reagirendes  Aethylenstrychniniumoxydhydrat, 
gsigas  (^3^4)  N»0»,  isolirt,  sondern  noch  eine  ganze  Reihe  interessanter  Deri- 
rate  dargestellt,  bezüglich  derer  wir  auf  dessen  Originalarbeit  verweisen.  — 
Endlich  hat  Schützenberger  noch  durch  Einwirkung  von 
Chlorbenzoyl  auf  Strychnin  Benzoylstrychnin,  C^*H^* 
(G^H*0)N2  02,  als  weissen  krystallinischen,  in  Wasser  wenig, 
in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslichen,  mit  Säuren  anschei- 
nend nicht  verbindbaren  Körper  erhalten. 

Concentrirte  kalte  Schwefelsäure   löst   reines   Strychnin    Verhalten 
&rblos.    In  dieser  Lösung  rufen  oxydirend  wirkende  Substanzen   Re^aen. 

25» 
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höchst  charaoteristische,  zur  Erkennung  ausserordentlich  kleiner 
Mengen  der  Base  geeignete  Färbungen  hervor.  Den  Vorzug 
unter  den  zu  diesem  Zweck  verwendbaren  Substanzen  verdient 
das  zweifach  chromsaure  Kali  Bringt  man  in  die  zweck- 
mässig in  einem  IJhrschalchen  auf  weisser  Unterlage  befindliche 
Lösung  des  Alkaloids  in  concentrirter  Stchwefelsfture  ein  steck- 
nadelknopfgrosses  Bruchstück  des  Ealinmbichromats  (ein  grosser 
Ueberschuss  kann  den  Eintritt  der  Reaction  ganz  verhindern) 
und  bewegft  dieses  von  Zeit  zu  Zeit  etwas,  so  entstehen  von  dem^ 
selben  ausgehende  violette  oder  blaue  Streifen,  und  endlich 
nimmt  die  ganze  Flüssigkeit  eine  violette  oder  bei  Anwesenheit 
von  mehr  Strychnin  blaue  Färbung  an,  die  aber  rasch  durch 
Zwiebelroth  in  schmutziges  Grün  übergeht  (Otto).  Ist  das  Al- 
kaloid  als  Verdunstungsrückstand  auf  dem  XThrschälchen  erhalten 
worden,  so  kann  die  Probe  nach  Otto  vortheilhaft  dahin  ab- 
geändert werden,  dass  man  denselben  mit  einer  sehr  verdünnten 
wässrigen  Lösung  von  Ealiumbichromat  befeuchtet,  das  Flüssige 
nach  einigen  Minuten  abgiesst  oder  mit  Fliesspapier  fortnimmt 
und  nun  mit  conc.  Schwefelsäure  übergiesst,  worauf  sogleich  die 
blaue  Färbung  hervortritt  Stehen  etwas  grössere  Mengen  des 
Strychnins  zu  Gebote,  so  kann  man  auch  in  schwefelsäurehalti- 
gem Wasser  lösen  und  mit  einer  Lösung  von  zweifach  chrom- 
saurem Eali  versetzen.  Es  scheiden  sich  dann  fast  augenblick- 
lich goldgelbe  nadelformige  Krystalle  von  Stryohninchromat  aus, 
die  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit  prächtig  blauer  Farbe  lösen. 
—  Anstatt  mit  einem  Stfickchen  Kalinmbichromat  kann  man  znr  Henrormfnng 
der  beschriebenen  Färbungen  die  Lösung  des  Strychnins  in  conc.  Schwefelsfiore 
mit  nahesu  gleichem  Erfolge  auch  mit  einem  KrystäUchen  rothen  Blatlan- 
gensalzes  (Dayy)  versetsen,  oder,  in  welchem  Falle  jedoch  die  bennUte 
Schwefelsäure  zweckmässig  etwa  1%  Salpetersäure  enthalten  muss,  mit  etwas 
Bleihyperozyd  (Marchand)  oder  mit  Braunst(ein  (J.  Erdmann),  chlor- 
saurem Kali,  jodsaurem  Kali,  äbermangansanrem  Kali  und  anderen  Oxydations- 
mitteln. Bei  Anwendung  von  Braunstein  geht  die  anfängliche  puipurviolette 
Färbung  bald  in  Zwiebelroth  aber,  welche  Farbe  auch  nach  Zusatz  des  4-6  fachen 
Volumens  Wasser  sich  erhält,  bei  unvollständigem  Neutralisiren  mit  Ammoniak 
wieder  in  Violett,  bei  Uebersättigung  damit  in  Gelb  oder  Orüngelb  flbergeht, 
um  nach  dem  Ansäuren  abermals  sich  in  Violett  zu  verwandeln  (J.  Erdmann). 
Nach  Letheby  tritt  die  purpurviolette  Färbung  der  schwefelsauren  Strychnin - 
löeung  auch  sehr  schön  ein,  wenn  man  sie  in  ein  Platinschälchen  oder  in  die 
Vertiefung  eines  Platin blechs  bringt  und  dieses  mit  dem  positiven,  die  Lösung 
selbst  mit  dem  negativen  Pole  eines  galvanischen  Bechers  in  Berührung  bringt. 

Nach  den  Versuchen  von  de  Vrij  und  van  der  Burg  besitzen  die  Proben 
von  Otto,  Davy  und  Marchand  gleiche  Empfindlichkeit,  indem  mittelst  jeder 
noch  Vfloooo  Gran  Strychnin  nachgewiesen  werden  kann.  Gegenwart  grösserer 
Mengen  von  Salpetersäure  oder  Salzsäure  beeinträchtigen  die  Reaction.    Auch 
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Zocker,  der  isdess  leioht  aoBgeeoliloseen  werden  kann,  macht  sie  nntioher  und 
grössere  Mengen  von  Bmcin  und  Morphin,  deren  Trennnng  aoch  keine  Schwie- 
rigkeiten macht,  sowie  von  Ohinin  und  Oinchonin,  dröcken  ebenfalls  ihre  Empfind- 
lidikeit  herab.  —  Ein  gans  ähnliches  Verhalten  gegen  die  genannten  Reagen- 
tien  wie  das  Strychnin  leigt  das  Onrarin,  nur  sind  die  durch  Onrarin  hervor« 
gerofenen  Farbongen  weit  beständiger,  auch  wird  Onrarin  schon  durch  Schwefel- 
säure allein  roth  gefärbt  Eine  Verwechselung  des  Strychnins  mit  Ourarin  bei 
einer  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  ist  fibrigens  schon  deshalb  kaum 
möglich,  weil  letzteres  weder  sauren  noch  alkalischen  Flfissigkeiten  durch  Schöt- 
teln  mit  Aether,  Chloroform,  Amylalkohol  oder  Bensol  entzogen  wird.  —  Audi 
eine  Verwechselung  des  Strychnins  mit  Anilin,  das  in  Berührung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  ebenfalls  eine  schön  blaue  Fär- 
bung erzeugt,  ist  nicht  zu  besorgen.  Der  flüssige  Aggregatzustand  des  freien 
Anilins,  sein  Geruch  und  der  Umstand,  dass  die  Färbung  nur  bei  Anwendung 
von  verdünnter  Schwefelsäure,  oder  wenn  concentrirte  genonunen  wurde,  auf 
Zusatz  von  Wasser  eintritt,  sehr  beständig  ist  und  mit  Entwicklung  eines  eigen- 
thümHohen  bittermandelölartigen  Geruchs  verbunden  ist,  schliesst  jede  Täu- 
schung ans. 

AoB  den  Lösungen  der  Strychninsalze  fallen  ätzende  und  kohlensaure 
Alkalien  und  Ammoniak  krjrstallinisches  Strychnin.  Der  in  verdünnten  Lö- 
sDogen  durch  Ammoniak  erzeugte  Niederschlag  löst  sich  im  Ueberschnss  des- 
selben, scheidet  sich  aber  nach  einiger  Zeit  in  deutlichen  Nadeln  wieder  ab. 
Saure  verdünnte  Lösungen  werden  durch  doppelt  kohlensaure  Alkalien  nicht 
gefallt,  da  Strychnin  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  löslich  ist  —  Jod-Jod- 
kalium und  Jodtinctur  fallen  verdünnte  Strychninsalzlösungen  kermesfarben, 
fiberschfissiges  Ghlorwasser  erzeugt  weissen  amorphen,  überchlorsaures 
Kali  weissen  krystallinischen,  rothes  Blntlaugen'salz  grünb'ch-gelben  krystal- 
linischen,  Bh  o  d  an  k  al  i u  m  weissen  krystallinischen  Niederschlag.  P 1  at i  n  ch  1  o  - 
rid  erzengt  darin  hellgelbe,  allmälig  krystallinisch  werdende,  Goldchlorid 
lehmutBig-gelbe  amorphe,  Quecksilberchlorid  weisse  krystallinische,  Ka- 
liumiridiumchlorid dunkelbraune,  beim  Schütteln  verschwindende,  aber  bald 
krystallinisch  wieder  erscheinende  Fällung.  Zweifach -chromsaures  Kali 
fallt  gelb,  krystallinisch,  Kaliumplatincyanür  weiss,  krystallinisch,  Kalium- 
kadminmjodid  weiss  und  flockig,  Kalinmquecksilberjodi|d  weiss  und 
dicht  Phosphormolybdänsäure giebtgelblich-weiseen,  Pikrinsäuregelben, 
iUmalig  krystallinisch  werdenden,  Gerbsäure  starken  weissen  Niederschlag. 

üeber  die  Abscheidung  des  Strychnins  aus  organischen  Mas-  oeriehtudH 
8en  ist  Seite  34 — 43,  über  dessen  Erkennung  im  Vorhergehen-  VMhweit. 
den  das  Nöthige  gesagt  worden.  Nach  Helwig  (vergL  S.  42) 
liefert  das  Strychnin  nach  seiner  Methode  der  Mikirosublimation 
dicke  weisse  Anflüge,  die  bei  SOfacher  Yer^sserung  als  runde 
durchsichtige  Eomchen  erscheinen.  Fügt  man  ein  Tröpfchen 
Wasser  hinzu,  so  entsteht  eine  Menge  kreuz-  und  stemfbrmig 
über  einander  gelagerter  vierseitiger  Säulchen,  während  auf  Zu- 
satz eines  Tröpfchens  Ammoniakflüssigkeit  zuerst  alle  Eorner 
IQ  FetttrOpfchen  zerfliessen,  aus  denen  sich  aber  nach  und  nach 
quadratische  Octadder  und  kurze  breite  vierseitige  Säulchen  ent- 
wickeln.   Ein  Tröpfchen  verdünnter  Salzsäure  bildet  das  Subli- 
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mat  fast  augenblicklich  in  ein  Netz  büschelförmig  übereinander 
gelagerter  oder  sich  durchkreuzender  Nadeln  um,  und  ähnliche 
Krystallisationen  erzeugen  auch  Schwefel-  und  Sälpetersäure. 
Yerdünnte  Chromsäurelösung  endlich  lässt  die  Eömersohicht 
zwar  an&ngs  imy erändert,  erzeugt  aber  allmälig  schöne  gelbe 
Krystallsteme  und  hochgelbe  Doppelpyramiden. 

Bezüglich  einer  etwa  vorzunehmenden  quantitativen  Bestim- 
mung des  Strychnins  vergleiche  man  S.  45. 

Der  Fäulniss  animalischer  StoflFe  widersteht  das  Strychnin 
in  hohem  Grade,  wie  dies  namentlich  Versuche  von  Macadam, 
Majers  und  neuerdings  von  Rieckher  (N.  Jahrb.  Pharm. 
XXTX.  1)  dargethan  haben.  Bezüglich  der  Nachweisbarkeit  des 
Alkaloids  in  den  verschiedenen  Organen  und  im  Harn  damit 
vergifteter  Thiere  ergiebt  sich  aus  den  ausftthrlichen  und  zuver- 
lässigen Untersuchungen  von  Masin g  (Beiträge  für  d.  ger.- che- 
misch. Nachw.  d.  Strychnins  und  Veratrins  in  thierisch.  Plüssigk. 
u.  Geweben,  Dorpat  1868),  dass  dasselbe  ausser  im  Magen  be- 
sonders leicht  im  oberen  Theile  des  Dünndarms  (niemals  im 
unteren  Theile  des  Darmkanals)  und  in  der  Leber,  schwieriger 
im  Blut,  niemals  im  Gehirn,  und  wie  es  scheint  auch  nicht  in 
Herz  und  Lungen  nachgewiesen  werden  kann.  Der  Harn  lieferte 
bei  acuten  Vergiftungen  immer  ein  negatives  Resultat,  während 
bei  chronisch  verlaufenden  das  Gift  stets  sicher  nachzu- 
weisen war. 
yerh&itnias  In  dcu  schou  längere  Zeit  als  Gifte  oder  Medicamente  ge- 

nd^uS-  schätzten  Pflanzentheilen  aus  der  Familie  der  Loganieen,  welche 
pflaDMn.      g   377  aufgeführt  wurden,  bildet  das  Strychnin  das  hauptsäch- 
lichste active  Princip,   neben  dem  Brucin  und  Igasurin  in   den 
Hintergrund  treten. 

oertuchewir.  Local  irritircndo  Action  kommt  dem  Strychnin  nur  in  unter- 

geordnetem Maasse  zu,  kann  ihm  indess  nicht  abgesprochen 
werden,  da  namentlich  bei  endermatischer  Application  nicht  sel- 
ten Reizungserscheinungen  sich  geltend  machen. 

Richter  giebt  als  WirkuDg  des  in  gepalvertem  Zustande  zu  0,015  Grm. 
anf  eine  Yesicatorfläche  aufgestreuten  Strychnins  heftiges  Brennen  und  Jucken 
und  massige  Entzündung  an;  in  der  nächsten  Umgebung  ein  Qefuhl,  als  wenn 
man  die  Haut  mit  Nadeln  stäche.  Dafür  spricht  auch  die  Beobachtung  von 
Reid  (Med.  Times.  Dcb.  31.  1859),  wonach  ein  Mann  beim  Mischen  von  Mehl 
mit  Strychnin  zu  Rattengift  durch  Hineingerathen  des  Giftes  in  eine  kleine 
Wunde  am  Daumen  nach  Vi  Stunde  ein  vom  Daumen  aus  der  Hand  und  dem 
Handgelenke  sich  mittheilendes  und  12  Stunden  anhaltendes  Gefühl  von  Taub- 
sein  und  Anschwellung  bekam.  Im  Magen  und  Darmkanal  fehlt  diese 
loyale  irritirende  Wirkung  ganz  oder  doch  fstöt  vollständig;  da- 
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gegen  ruft  das  Stryohnin  auf  der  Zunge  in  höchst  minimalen 
Mengen  intensiv  bittere  Geschmacksempfindung  hervor,  die  in 
einzelnen  Fällen  reflectorisch  zu  ErbrecheÄ  Veranlassung  geben 
kaniL  Es  scheint  das  Btrychnin  in  kleinen  Mengen  den  Appetit 
zu  steigern  und  im  Magen  vorhandene  perverse  Gährungspro- 
cesse  beschränken  zu  können. 

Die  hauptsachlichste  Wirkung  wird  erst  durch  die  Aufnahme  Bntf«mt«wir- 
des  Strychnins  in  das  Blut  bedingt,  dem  geringer  Strychninzusatz 
die  Fähigkeit  Sauerstoff  zu  absorbiren  wesentlich  mindert  (Har- 
ley)  und  ist  auf  das  Rückenmark  gerichtet.  Es  bildet  das 
Strychnin  den  Hauptrepräsentanten  der  sog.  Spinantia  oder  Te- 
tanica,  welche  Steigerung  der  Reflexaction  und  in  toxischen 
Dosen  das  Auftreten  von  tetanischen  Paroxysmen  bedingen,  die 
theilweise  spontan  entstehen,  theil weise  aber  durch  die  leiseste 
Berührung  oder  auch  durch  das  leiseste  Geräusch  hervorgerufen 
zu  werden  vermögen.  Durch  die  Theilnahme  der  Brustmuskeln 
an  dem  Tetanus  wird  Asphyxie  und  Tod  herbeigeführt,  welcher 
letztere  in  seltenen  Fällen  auch  in  Folge  der  durch  häufig  wie- 
derholte tetanische  Anfälle  bedingten  Erschöpfung  und  Lähmung 
des  Herzens  eintritt,  höchst  ausnahmsweise  auch  mit  Blut- 
extravasaten  im  Zusanamenhange  stehen  kann,  die  während  der 
Paroxysmen  sich  innerhalb  der  Nervencentm  ausbilden. 

Besäglich  der  physiologischen  Yersnohe,  durch  welche  das  Rnckenmark  als 
das  afficirte  Organ  erscheint,  verweisen  wir  auf  die  Arbeiten  von  Stannias, 
Koelliker,  Brown -Sequard  nnd  Bonnefin,  sowie  von  Spence.  Es  ist 
danaofa  höchst  wahrscheinlich  eine  direote  molecnläre  Wirkung  anzunehmen,  nicht 
krampfhafte  Arterienoontraction  nnd  dadurch  bedingte  Stanung  (B.  Richter), 
nodi  durch  Verminderung  der  Sauerstoffabsorption  bedingte  Emährungstörung 
der  Medulla  spinalis.  Gay  behauptet  gradezu  eine  Ablagerung  in  der  grauen 
Masse  des  B&ckenmarks,  des  rerlängerten  Marks  und  des  Pons,  nnd  zwar  am 
meisten  in  dem  verlängerten  Maii^e. 

Die  Wirkung  des  Strychnins  wird  durch  eine  Menge  von 
Umständen  modificirt.  Unter  diesen  stehen  die  Applications- 
stellen  insofern  obenan,  als  durch  diese  nicht  allein  die  Dosis 
und  die  Zeit  des  Eintritts  der  Symptome,  sondern  auch  die  Qua- 
lität der  Wirkung  einigermaassen  modificirt  wird.  Am  raschesten 
erfolgt  der  Eintritt  der  Symptome  bei  directer  Einbringung  in  das  Blut,  danach 
bei  hypodermatischer  Injection,  langsamer  bei  endermatischer  oder  interner  Ap- 
plication. Nach  Savory  (Lancet  I.  19.  20.  May  1863)  ist  der  Mastdarm 
f&r  Strychnin  eine  gefahrlichere  Applicationsstelle  als  der  Magen,  was  nicht  etwa 
in  einer  Einwirkung  des  Magensaftes  seine  Ursache  hat  Auch  von  der  Blase 
(Robert)  nnd  selbst  von  dem  Thränedkanal  aus  (Schüler,  QtLZ,  de  Paris. 
1861)  hat  man  BesorpUon  und  Vergiftung  gesehen,  von  letsterem  in  intensiyer 
Weise  durch  sehr  kleine  Mengen  (0,003  Grro«),  die  intern  diese  nicht  bedingen 
worden.    Bei  der  Injection  erheblicher  Stryohninmengen  in  die  Venen  kommt 
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kein  oder  doch  nur  ein  radimentarer  Anfall  von  tetanischem  E^ranipf  so  Stande, 
an  dessen  Stelle  die  heftigsten  klonischen  Krämpfe  der  gesammten  Mnskolatar, 
selbst  der  Angenlider  nnd  des  Bolbas  bei  plötslich  cessirendem  Athem  auf- 
treten. Es  genügen  in  letzterem  Falle,  nm  bei  Händen  den  Tod  in  wenigen  Mi- 
nuten herbeizuführen,  weniger  als  5  Mgm.  (Harley),  während  vom  Magen  aus 
1—2  Cgm.  weit  weniger  rasch  tödlich  wirken.  Christison  tödtete  dnrdi  Ein- 
spritzung von  1  Cgm.  in  Alkohol  gelösten  Strjchnins  in  die  Plenren  einen  Hund 
in  2  Minuten. 

Auch  Thierspccies,  Individualität,  Alter,  Erankheiten  und 
manche  äussere  Verhältnisse,  wie  Füllung  des  Magens  und 
der  jeweilige  Zustand  der  Magenschleimhaut  beeinflussen  die 
Einwirkung  des  Strychnins,  doch  modificiren  sie  nicht  die 
Qualität  der  Strychnin Wirkung,  sondern  nur  die  Dosis  und 
den  Zeitpunkt  des  Eintrittes  und  Endes  der  giftigen  Action 
des  Alkaloides.  Dasselbe  gilt  von  der  Darreichungsform.  Auf- 
feilend ist  es,  dass  die  länger  fortgesetzte  Darreichung  kleiner 
Dosen  von  Strychnin  oft  unerwartet  zum  Ausbruche  von  hefti- 
gen Vergiftungserscheinungen  föhrt,  besonders  wenn  diese  Dosis 
(selbst  nur  unbeträchtlich)  gesteigert  wurde,  während  anderer- 
seits in  anderen  Fällen  Gewöhnung  an  das  Strychnin  stattzufin- 
den scheint 

Die  Wirkung  des  Strychnins  äussert  sich  auf  alle  Thierklassen,  jedoch  sind 
nicht  alle  in  gleicher  Weise  für  das  Qift  empfänglich.  Eine  auffallende  Toleranz 
zeigen  die  Huhner,  eine  aufiallende  Empfänglichkeit  für  kleine  Gkiben  die 
Frösche.  Nach  Rosenthal  und  Leube  genügen  auf  1  Pfund  Körpergewicht 
beim  Kaninchen  1,2  Mgm.,  bei  Meerschweinchen  erst  6  MgoL  rar  Tödtnng,  bei 
Sperlingen  nnd  Tauben  2,4  Mgm.,  bei  Hühnern  24  Mgm.  Im  Allgemeinen  soll 
bei  den  genannten  Thieren  die  Dosis  schon  tödlich  sein,  wenn  man  die  kleinste 
krampferregende  Gabe  nm  Vs  erhöht  Letzteres  gilt  bestimmt  nicht  von  den 
Frösciien.  Es  genügen  zur  Hervorrnfong  von  Tetanus  bei  diesen  oft  weniger 
als  Vioo  (nach  Pickford,  Arnold  sogar  V,oooo  Gran),  immer  aber  V3-V4  Mgm., 
wahrend  Frösche  gar  nicht  selten  Intoxicationen  mit  2—2,5  Mgm.  überstehen. 
—  Neben  den  Hühnern  wird  auch  noch  ein  Ostindisoher  Vogel,  Bnoeros  Bhi- 
noceros,  der  Nashornvogel,  als  mit  einer  besonderen  Immunität  begabt,  be- 
zeichnet, der  die  Früchte  von  Strychnos  nux  vomica  (ob  auch  die  Samen?)  ver- 
zehren und  daher  sogar  den  Namen  Kuchila  kai,  Kuchilafresser,  erhalten  haben 
soll  (Emerson.  Tennent).  Eine  Faulthiorart,  Oholoepus  Hoffmanni  aus  Cos- 
tarica, soll  ebenfalls  erst  sehr  langsam  durch  Strychnin  (durch  0,6  Gm.  in  8  Tagen) 
zu  tödten  sein.  —  Ohristison  fand  Strychnin  zu  0,02  Gm.  beim  Schwein, 
zu  0,03  Gm.  beim  Bären  tödlich,  wenn  dasselbe  in  alkoholischer  Solution  in  die 
Pleuren  injioirt  wurde. 
Oewdhmuig.  Leube's  nnd  Bosenthars  Beobachtung  an  Kaninchen  nnd  Hühnern  über 

^m^^ä7  erworbene  Toleranz  gegen  Strychnin  findet  Bestätigung  durch  manche  Beob- 
achtungen am  Menschen,  z.  B.  dem  in  Med.  Gaz.  XXXYl.  261  (1846)  berichte- 
ten Falle  einer  Paralytischen,  die  in  2  Mon.  nicht  weniger  als  70  Qnn  Strychnin 
genommen  haben  soll,  nnd  zwar  anfangs  Vie  Gran,  nach  4  Tagen  V«,  nadi  wei- 
teren 4  Tagen  V«  und  bei  allmäliger  Erhöhung  3  Gran  täglich,  die  6  Tage  hin- 
durch genoDunen  wurden  (vgl.  unten  die  toxische  Dosis).    Es  giebt  aber  für 
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diese  erworbeoe  Toleranz,  die  vieUeicht  mit  Modification  der  Strychoinwirkiuig 
durch  krankhafte  Zastande  der  Medalla  spinalis  zaBammenhfingt,  Orensen  und 
68  kommt  nicht  selten  zn  heftigen  Intozicationen,  die  selbst  den  Tod  znr  Folge 
haben  können.  Solche  Fälle  finden  sich  bei  Taylor,  Per eira;  anoh  gehören 
hieher  die  von  Borohard  (Jonm.  de  med.  de  Bord.  Jnin  1866.  866)  nnd  von 
W.  Hnnter  (Tod  einer  70j&hr.  Herzkranken  nach  Steigemng  der  Dosis  anf 
0,01  Gm.).  Der  Umstand,  dass  dieser  nnd  der  Fall  der  niedrigsten  Dosis  letalis 
bei  acuter  Vergiftung  Herzkranke  betrafen,  ist  beaohtungswerth. 

Die  Verbindung  des  Strychnins  mit  Sauren  modificirt  die  wirkmjga« 
Strychnin Wirkung  nur  in  sofern,  als  die  geringere  Löslichkeit 
einzelner  Balze,  z.  B.  des  Tannats  oder  Hydrojodats,  dieselben 
minder  rasch  auf  den  Organismus  einwirken  lässt  Selbst  blau- 
saures  Strychnin  wirkt  genau  wie  reines  Strychnin  tetanisirend  (Coullon, 
Magendie,  Pelikan). 

Dass  das  Strychnin  in  das  Blut  gelangt^  und  zwar  wahr-  soiüekMiedM 
scheinlich  vom  Magen  aus  als  Hydrochlorat,  ist  sowohl  durch  den    orguuMmu. 
directen  chemischen  Nachweis  als  durch  die  gleichartig  vergif- 
tende Wirkung  des  Blutes  strychninisirter  Thiere  erwiesen. 

Nachdem  schon  Verniere  1828  mit  dem  Blute  tou  Thieren,  die  er  mit 
BreehnuMCxtract  vergiftet  hatte,  andere  tödtete,  haben  sp&ter  Krokow  (1866) 
nnd  Harley  dasselbe  för  das  Strychnin  setbst  dargethan,  indem  es  Ersterem 
gelang,  bei  Fröschen  mit  dem  Blute  eines  vergifteten  Frosches  oder  Kaninchens 
Tetanus  hervorzurufen,  während  Letzterer  bei  einem  Hunde  durch  das  Blut  eines 
anderen  mit  Strychnin  vergifteten  Hundes  denselben  auftreten  sah.  Wir  sind 
im  Stande,  diese  Angaben  zu  bestätigen.  Im  menschlichen  Blute  hat  Ogston 
zuerst  Spuren  von  Strychnin  nach  einer  tödlichen  Vergiftung  nachge- 
wiesen; femer  M'  Adam  U856)  im  Blute  eines  vergüteten  Pferdes.  Masing 
nnd  Dragendorff  constatirten  in  5  Yersuchsthieren  dreimal  das  Strychnin 
im  Blute. 

Ob  bei  dem  Verweilen  im  Blute  eine  Alteration  und  De- 
struction  des  Alkaloids  stattfindet,  steht  dahin.  Sicher  kann  es 
sich  nur  um  theilweise  Zerstörung  handeln,  da  man  im  Stande 
ist,  das  Gift  nach  interner  Application  in  verschiedenen  Organen 
des  Körpers,  insonderheit  der  Leber,  wieder  aufzufinden,  und  da 
ausserdem  selbst  längere  Zeit  hindurch  Elimination  eines  Theiles 
durch  die  Nieren  und  vielleicht  auch  durch  die  SpeicheldrQsen 
(Gay)  stattfindet. 

Der  Erste,  welcher  mit  Sicherheit  Strychnin  in  verschiedenen  Organen  nnd 
im  Urin  nachwies,  war  M'Adam,  der  es  in  den  MuskeUi  und  im  Hamblasen- 
inhalt  eines  vergifteten  Pferdes  fand,  ausserdem  im  Urin  eines  Hundes,  9  Mi- 
nuten nach  der  Darreichung  von  Vt  Gran,  ehe  noch  Yergiftungssymptome  auf- 
traten. In  der  Leber,  wo  man  das  Strychnin  nach  Masing  nnd  Dragendorff 
stets  in  grossen  Mengen  antriflt,  und  wo  wir  es  selbst  mehrere  Male  gefunden, 
eonstatirte  es  Anderson  suerst  Ausserdem  fanden  es  Dragendorff  und 
Masing  noch  spurenweise  in  Nieren,  Milz  nndPancreas,  Gay  in  verschiedenen 
Theilen  des  Oentralnervensystems  nnd  im  Speichel  Am  meisten  spricht  gegen 
die  Destruction,  dass  Masing  noch  3  Tage   nach  dem  Verabreichen  einer 
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grotaeo  nicht  letalen  Dosis  Stryohnin  in  der  Leber  eines  Hnndes  Strychmn  fand 
and  dass  das  Strychnin  bei  längerer  Darreiohong  kleiner  Dosen  an  Hunde  erst 
mehrere  Tage  nachher  im  Harn  erscheint  nnd  dann  die  Elimination  anoh  m^rere 
Tage  fortdauert.  Hamilton  oonstatirte  Stryohnin  in  dem  Urin  eines  Vergifte- 
ten  am  Morgen  nach  der  Intozication.  Die  Annahme  Ton  einer  Verbindung  des 
StTjchnins  im  Blute,  sei  es  mit  Sauerstoff  (Harley)  oder  mit  Alkalien  (Mialhe) 
oder  mit  Eiweissstoffen  (Horsley),  ist  durch  Nichts  erwiesen. 

Die  Vergiftung  mit  Strychnin  beim  Menscben  kommt  unter 
den  Intoxicationen  mit  Alkidoiden  nächst  der  Morphinvergiftung 
am  meisten  vor  und  übertriflFt  an  forensischer  Bedeutung  die 
letztere,  da  sie  häufiger  zu  gerichtlichen  Yerhandlungen  wegen 
versuchten  Giftmordes  Ursache  wurde.  Unter  diesen  haben  bekannt- 
lich die  mit  der  Verurtheilung  des  Angeklagten  endigende  gegen  William 
Palmer  in  London  wegen  Vergiftung  von  John  Parsons  Cook  (1856)  und 
diejenige  gegen  Dr.  Hermann  Demme  und  Frau  Trümpy  in  Bern  wegen 
Vergiftung  des  Bhemanns  der  letzteren,  wo  Freisprechung  der  Angeklag- 
ten erfolgte  (1864),  die  ganze  gebildete  Welt  in  Aufregung  yersetst  Neben 
denselben  sind  noch  in  fast  allen  Welttheilen  bedeutende  Prooeese  Tor- 
gekommen.  Ausserdem  finden  sich  Selbstmorde  mit  Strychnin  in' 
der  medicinischen  Literatur  in  ziemlich  erheblicher  Anzahl  be- 
richtety  erreichen  indess  nicht  die  Zahl  der  unabsichtlichen  Ver- 
giftungen, die  ihrerseits  in  ihrem  kleineren  Theile  zu  den  öko- 
nomischen Vergiftungen,  hauptsächlich  jedoch  zn  den  medicina- 
len  gehören.  Zu  den  ökonomischen  Intoxicationen  fuhrt  namentlich  der 
Oebrauch  des  Strjchnins  snr  Anfertigung  von  Battengift',  insbesondere  das  in« 
England  viel  verwendete,  aus  Strychnin  (107o)t  Starkmehl  nnd  Berliner  Blau 
bestehende  Battles  vermin  powder,  tu  medicinalen  meistens  entweder  so 
hohe  Dosirung  oder  Nichtbeachtung  der  cnmulativen  Wirkung  des  Strychnins 
Ton  Seiten  des  Arates  oder  Versehen  bei  der  Dispensation  von  Seiten  des  Apo- 
thekers (am  häufigsten  Verwechslung  mit  Santonin  oder  Salicin),  oder  das  Ein- 
nehmen Vorschriftswidriger  hoher  Gkiben  oder  für  andere  Kranke  bestimmter 
Medicamente.  Unter  den  durch  Schuld  des  Arztes  bedingten  Strychninvergif- 
tungen  ist  ein  Fall  von  Wegeier  deshalb  heryorsuheben,  weil  der  Ant 
Strychnin  in  einer  zur  Lösung  nicht  ausreichenden  Menge  von  Spiritus  vini  ver- 
wendet hatte,  so  dass  ein  Bodensatz  verblieb,  durch  dessen  Verschlucken  der  Tod 
erfolgte. 

Die  vergiftende  und  tödliche  Dosis  des  Strychnins  varürt 
natürlich  nach  Alter,  Constitution  u.  s.  w.  Es  gieht  FftUe,  wo 
0,005  Gm.  beim  Erwachsenen  Erscheinungen  bedingten.  So  in 
einem  solchen  von  Lndicke  (Preuss.  Ver.  Ztg.  11.  p.  48.  1842)  Schwindel,  wih- 
rend  erst  nach  5  gleichen  Gaben  wirklicher  Opisthotonos  eintrat,  in  einem  an- 
deren von  Andral  intensive  tetanische  Steifigkeit  in  dem  paralytischen  Beine 
eines  Hemiplegischen,  in  einem  Falle  von  Holmes  Coote  nach  noch  etwas 
weniger  (V,4  Gran)  Krämpfe  der  Extremit&ten.  In  der  Regel  ftlhren  in- 
dess  erst  grössere  Dosen  zur  Vergiftung,  wie  denn  ja  auch  die 
in  den  Pharmakopoen  gestattete   höchste  Gabe  das  Doppelte 
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(Ofil  Gm.  nach  Pharm,  bor.)  gestattet^  welche  Maximalgabe  in 
praxi  Yon  versohiedenen  Autoren  überschritten  ist,  wie  z.  B. 
Pereira  sogar  bis  zu  0,1  Om.  administrirt  hat,  was  aber  natür- 
lich im  höchsten  Orade  gefährlich  ist. 

Bei  endermatisoher  Anwendung,  wo  die  meisten  Autoren  0,08  und  mehr  ge- 
geben haben,  hat  Wittke  auch  sohon  naoh  0,01  Gm.  heftige  Bmetkrampfe  mit 
apopleetischen  Erscheinungen  beobachtet  G.  H.  Biohter  sah  bei  gesteigerter 
Dosis  nach  0,1  intensive  Vergiftungserscheinungen,  Lesieur  beobachtete  dies 
erst  nach  0,125  Gm.  Wenn  Dassen  in  59  Tagen  bei  einem  Eoranken  12  Gm. 
Strychnin  endermatisch  applicirt  haben  will,  wobei  er  auf  0,3  Gm.  pro  dosi  stieg, 
ohne  besondere  Erscheinungen  zu  sehen,  so  ist  wohl  mit  ran  Hasselt  ein 
Zweifel  in  die  Beinheit  des  gebrauchten  Präparates  su  setsen.  Bei  subcutaner 
Anwendung  von  Strychnin  stüi  Eulen  bürg  schon  nach  0,006  und  0,01  Gm.  die 
ersten  Intoxicationsphänomene,  welche  eine  Steigerung  der  Dosis  verboten. 
Bois  beobachtete  bei  einem  6jährigen  Kinde  ähnliche  Erscheinungen  bei  sub« 
cutaner  Injection  von  0,006  Gm.,  bei  einem  4jährig6n  Kinde  noch  0,004  Gm.; 
innerlich  bei  ersterem  erst  nach  0,012  Gm.  Strychnin.  Bei  einem  3  monatlichen 
Kinde  will  üpshur  schon  nach  0,003  Grm.  Intoxication  gesehen  haben. 

Als  niedrigste  tödliche  Gabe  beim  Erwachsenen  wurde  in 
einem  Falle  von  Warner  0,015—0,03  Gm.  Strychninsulfat,  beim 
Kinde  (Taylor)  0,004  Gm.  (V,e  Gran)  Strychninnitrat  beob- 
achtet. Mehrere  Fälle,  wo  0,03—0,046  Gm.  bei  Erwadisenen  tödlich  wirkten, 
sind  bei  Taylor  angeführt,  der  die  letale  Gabe  fär  Erwachsene  als  zwischen 
0,03  und  0,12  Gm.  liegend  betrachtet.  Andrerseits  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  Genesung  nach  viel  mehr  Strychnin  erfolgen  kann, 
wofftr  wir  aus  neuester  Zeit  nur  die  Beobachtungen  von  Folker 
(3  Gran),  Hamilton  (4  Gran),  Williams  (5  Gran)  und  den 
Fall  complexer  Vergiftung  von  Tschepke  (Deutsche  BQinik  10. 
1861),  wo  22  Gran  Strychnin,  ebensoviel  Morphium,  femer  Aqua 
Amygdalarum  amar.  und  Ohloroform  genommen  wurden,  zu  citi- 
ren  brauchen. 

Die  Vergiftung  durch  Strychnin  beim  Menschen  characterisirt  STmpfcomato- 
sich  durch  das  bald  mit,  bald  ohne  Vorboten  anfallsweise  Auftreten  i^ehtn. 
tetanischer  Krämpfe,  die  besonders  durch  äussere  Reize  (Berühnmg, 
Geräusche)  hervorgerufen  werden,  und  an  welchen  Extremitäten  und 
Rumpf,  sowie  die  Kaumuskeln,  die  nicht  wie  bei  Tetanus  traumaticus 
zuerst  afficirt  werden,  participiren  (Opisthotonos,  die  häufigste 
Form,  seltener  Orthotonos  und  noch  seltener  Pleurotonos  oder 
Emprosthotonos).  Nur  in  leichteren  Fällen,  die  man  als  phy- 
siologische Erscheinungen  auffassen  kann,  kommt  es  bloss  zu 
Muskelrigidität,  welche  sich  nach  kurzer  Zeit  zurückbildet;  in 
schwereren  kommt  es  zu  meist  mehreren,  durch  deutliche  Inter- 
missionen,  in  denen  die  Muskeln  meist  nicht  in  rigidem  Zu- 
stande sich  befinden  und  in  welchen  das  auch  in  den  AnfiEklleu 
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taeist  erhaltene  Bewusstsein  intact  erscheint,  von  einander  ge- 
trennten Paroxysmen,  welche  den  Tod  durch  Erstickung  im  An- 
falle oder  durch  Erschöpfung  herheiftihren.  Der  Zeitraum 
zwischen  Vergiftung  und  Symptomeneintritt  schwankt  sehr  nach 
der  genommenen  Quantität  und  der  Form  der  Darreichung,  aber 
auch  ohne  dass  diese  Momente  zur  Erklärung  ausreichen;  eben 
so  ist  der  Zeitraum,  in  welchem  die  Vergiftung  verläuft,  sehr 
varürend. 

Der  kürzeste  Zeitraum  bis  siim  Eintritt  der  Symptome  ist  mit  weniger  als 
5  Minuten  im  Fall  Ton  Dr.  Warner  gegeben,  der  Vs  Gran  Strychninsnlfat  in 
Pulverform  nahm,  der  sweitkörzeste  swisohen  6  und  10  Minuten  im  Falle  von 
Mrs.  Smyth  (Pharm.  Jonm.  1848.  II.  298),  der  längste  in  einem  Falle  von  An- 
derson (Edinb.  monthly  jonrn.  1848.  566)  betrug  27^  Stunden  nadi  dVs  Gran 
Strycbnin  in  derselben  Form.  Ben  nett  berichtet  einen  solchen,  wo  nach 
IVa  Gran  Strychnin  in  Lösung  bei  einem  13 jährigen  Mädchen  die  Symptome 
erst  in  1  Stunde  sich  entwickelten.  In  einem  Falle  von  Schmidt  in  Uebigan 
(Preuss.  Ver.  Ztg.  1845.  9),  wo  etwa  0,1  Gm.  in  Pillenform  genonmuen  waren, 
trat  der  Tetanus  erst  in  8  Stunden  auf.  Im  Durchschnitt  können  wir  V4  bis 
1  Stunde  als  mittleren  Zeitraum  ansehen.  Der  Fall  Warner  ist  auch  einer  von 
denjenigen,  wo  der  Tod  sehr  rasch  erfolgte;  doch  berichtet  Taylor  einen  Fall, 
wo  das  Ende  nach  10  Gran  Strychnin  schon  in  10  Min.  eintrat  und  Hunter 
einen  solchen,  wo  nach  mehreren  kleinen  Dosen  bei  einer  70jährigen  Dame  der 
Tod  5  Minuten  nach  Auftreten  des  ersten  tetanischen  Anfalls  erfolgte.  Andererseits 
giebt  es  Fälle,  wo  die  Vergiftung  erst  in  dVi>  4  und  6  Stunden  tödlich  endete 
(Fälle  bei  Taylor  und  in  Guy's  Hosp.  rep.  1857.  Oct  183).  In  Fällen,  welche 
mit  Genesung  endigen,  können  die  Anfalle  noch  über  die  Zeit  you  6  Stunden 
hinaus  dauern;  so  persistiren  sie  in  einem  Falle  von  Folker  sogar  12  Stunden. 

Was  die  leichteren,  meist  von  selbst  vorübergehenden  Erscheinungen  nach 
sog.  physiologischen  Dosen  angeht,  so  bestehen  dieselben  nach  den  Erfahrungen 
Eulenburg's  bei  subcutaner  Injection  in  Vibrationen  in  den  Extremitäten, 
wie  beim  Fieberfrost,  Ziehen  in  den  Kaumuskeln,  Sensationen  Tersohiedener 
Art  in  der  Haut  und  erhöhter  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Reise.  Bois  giebt 
als  solche  Schuttein  der  Glieder  und  Steifheit  im  Unterkiefer  an.  In  älteren 
Fällen  ist  mehrfach  von  Zittern,  Frostschauder  und  Schwindel  die  Bede. 

Im  Durchschnitt  scheinen  die  Parozysmen  nicht  über  2  Minuten  eu  dauern. 
Die  Zahl  der  Anfalle  kann  in  letal  endigenden  Intozicationen  eine  sehr  be- 
schränkte sein,  z.  B.  im  Falle  Warner  2  (bei  Thieren  erfolgt  der  Tod  nach 
grossen  Gaben  gelösten  Strychnins  häufig  im  ersten  Anfalle),  in  anderen  6—10 
und  mehr.  Es  partidpiren  nicht  immer  alle  Muskeln  in  gleichem  Maasse  an 
dem  Krämpfe  und  selten  nehmen  e.  B.  Gesichts-  und  Bauchmuskeln  daran  Theil; 
auch  scheint  nach  den  Krankengeschichten  Trismus  nicht  überall  ausgeprägt  vor- 
aukommen.  In  den  Anfällen,  wo  die  Steifigkeit  der'' Brustmuskeln  natürlich 
hochgradige  Dyspnoe  und  Erstickungsgefühl  hervorruft,  die  häufig  den  ganzen 
Symptomencomplex  einleiten,  scheint  das  Bewusstsein  zuweilen  zu  schwinden; 
höchst  selten  sind  die  Fälle,  wo  das  Bewusstsein  in  den  Intervallen  getrübt  er- 
scheint; da  wo  das  Bewusstsein  schwindet,  geschieht  es  entweder  kurz  vor  dem 
Tode  (Fall  der  Miss  Dowe,  Fall  von  Ogston)  oder  es  scheinen,  z.  B.  bei 
Mnrray  (Brit  med.  Joum.  Oct  1868)  und  Durian  (Ann.  d'hyg.  428.  1861) 
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andere  Momente  (Hirnkraiikheit,  Aderlaas)  davon  die  Ursache  abgegeben   so 
haben. 

Daas  constante  Verandeningen  der  Pupille  nicht  statthaben,  ist  trotz  der 
Behanptnng  Italienischer  Autoren,  wie  Givinini  und  Puccinotti,  doss  Stryoh- 
nin myotisch  wirke,  ein  Factum;  im  Anfall  ist  die  Pupille  oft  erweitert,  in  den 
Intennissionen  dagegen  wohl  meist  normal.  In  einzelnen  Fällen  kommt  Er- 
brechen vor,  wohl  nur  Folge  des  bitteren  Geschmackes,  den  Strychnin  in  Sub- 
stan«  oder  in  Solution  bedingt  Es  ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden,  vom 
Strjchnin  einen  gastrisch  entsündlichen  Zustand  absuleiten,  wie  es  Dnriau  thut,  . 
wenn  es  auch  in  einzelnen  Fällen  Magenschmerzen  bedingt 

Die  Steigerung  der  Beflozerrogbarkeit  ist  nicht  in  allen  Vergiflungsgeschich- 
ten  ansdrficklich  hervorgehoben;  sie  ist  manchmal  nicht  derart,  dass  sie  die  Aus- 
fibung  bestimmter  Handlungen  während  der  Intervalle  verhinderte;  so  konnte 
z.  B.  Oasper's  Kranker  in  denselben  klopfen,  Andere  schlucken  u.  s  w.  Auch 
ist  es  zu  erwähnen,  dass  Beiben  des  Nackens  und  der  gespannten  Muskeln  häu- 
fig dem  Patienten  eine  gewisse  Erleichterung  schaffen  und  keinen  Krampfanfall 
bedingen,  während  dieser  durch  Anreden  und  Anfassen,  selbst  Zugwind  herbei- 
geführt werden  kann.  Nachkrankheiten  sind  bei  den  in  Genesung  übergehenden 
Fallen  nicht  beobachtet;  das  aus  den  Muskelcontractionen  resultirende  Schmerz- 
gefühl verliert  sich  ebenso  wie  die  allgemeine  Abgeschlagenheit  bald. 

Ein  Moment  zur  Oonstatirung  der  Strychninvergiftung  nach  dem  Tode  ist  8«eUoiiftb«ftmd 
in  dem  Verhalten  der  Todtenstarre  gegeben,  die  in  der  Begel,  nachdem  im  ^^  ▼•"«**"»• 
Moment  des  Todes  Belazation  sich  eingestellt,  äusserst  rasch  auftritt  und  lange 
pernatirt  oft  noch  bei  schon  eingetretener  Fäulm'ss  besteht  und  selbst  mehrere 
Monate  andauern  kann;  die  Finger  sind  dabei  eingekniffen,  der  Fuss  gewölbt 
oder  einwärts  gedreht  Nur  in|  sehr  wenigen  Fällen  ist  die  Todtenstarre  nor- 
mal (z.  B.  im  Oasp  er 'sehen  Falle).  Meist  findet  man  ausserdem  die  Zeichen 
des  Erstickungstodes,  dunkle  Blutfarbung  (in  Oasper's  Falle  war  das  Blut 
ausnahmsweise  weichselkirschroth,  wie  bei  Kohlenoxydvergiftung)  und  Hyperämie 
in  verschiedenen  Körperhöhlen,  namentlich  der  Lungen,  der  Leber  und  Bauch- 
eingeweide, sowie  der  Hirnhäute  und  bisweilen  auch  des  Gehirns  und  Bflcken- 
markea.  Diese  locale  Hyperämie  betrifft  bald  dieses  Organ  mehr  und  bald 
jenes;  bisweilen  ist  de  äusserst  hochgradig  (Blumhard).  Im  Gehirn  scheinen, 
soweit  dies  aus  Thierversuchen  hervorgeht,  und  ebenso  an  den  Hirnhäuten,  so« 
wie  auch  in  den  Muskeln,  im  tetanischen  Anfall  sich  kleine  Extravasate  bilden 
zu  können  (Fruotean,  Masehka).  In  den  Hirnhäuten  und  den  Himventrikeln 
ist  einige  Male  seröser  Ergnss,  in  dem  Falle  von  Trämpy  ein  ödematöser  Zu- 
stand des  Gehirns  beobachtet  Das  Herz  ist  bald  rechts  vom  Blute  an^edehnt, 
bald  aber  auch,  und  wie  es  nach  Taylor  scheint,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
ganz  leer,  und  dann  entweder  contrahirt  oder  auch  schlaff.  Die  Intestinal- 
sohleimhant  ist  meist  ganz  normal.  Gontraction  der  Blase ,  von  Gallard 
ab  pathognomonischer  Befund  bezeichnet,  ist  zwar  Begel,  aber  wohl  nicht  unbe- 
dingt noUiwendig. 

Bezüglich  der  mechanischen  Behandlung  der  Stryohninver-  Behudiaoff. 
giftung  gelten '  die  S.  52  gegebenen  Regeln.  Die  zur  Verzögerung 
resp.  Yerhfitung  der  Besorption  des  Strychnins  von  Pendell  (Amer.  Joum.  641. 
Oot  1855),  später  von  Bienderhoff  (HoU.  Beitr.  Natw.  HL  2.  14L  162)  nach 
Thierversuchen  empfohlene  Darreichung  von  Fett,  Butter  oder  Oel,  wodurch 
aber  jedenfalls  die  Wirkung  der  Brechmittel  verzögert  wird,  scheint  illusorisch 
(Hammond),    die    von   Govre    empfohlene    Milch    wirkungslos   (Gallard). 
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Auch  über  das  Tannin  ab  chemisches  Antidot,  besonders  von 
Kurzak  (Wien.  Ztschr.  11.  1860)  durch  Thierversuche  erprobt, 
von  Gallard  nicht  günstig  beurtheilt,  ist  S.  56  das  Nöthige 
gesagt.  Nach  Earzak  erscheint  die  20— 25 fache  Menge  zur  Neutralisation 
des  Giftes  erforderlich,  die  selbst,  wenn  das  gebildete  Stryohnintannat  nicht 
wieder  erbrochen  wird,  sich  als  Antidot  bewährt,  falls  man  nicht  die  Wieder- 
anflösnng  desselben  durch  Pflanzensäuren  oder  Alkohol  befördert  und  falls  man 
durch  Vermeidung  heftiger  Bewegung  das  Zustandekommen  von  Krämpfen  xer- 
hütet  Kurzak  scheint  dem  reinen  Tannin  die  Q all äp fei  (in  Wasser  zerstossen 
zu  1  Dr.  Gallae  turcioae  oder  im  Absud  2Vt  Drachme  auf  1  Gran  Stryohnin) 
vorzuziehen.  Die  neben  dem  Tannin  yorgeschlagenen  Antidota 
chemica  scheinen  yielleicht  mit  Ausnahme  von  Brom -Brom- 
kalium, das  zugleich  antagonistisch  wirken  kann,  ohne  jeden 
Vorzug  vor  Tannin  zu  sein.  So  wirkt  Chlor,  von  Dumas  1840  empfoh- 
len, nach  Bond  et  (Bev.  Analjt.  145.  1852)  nur  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Brechmitteln  gänaüg;  auch  Jodjodkalium  oder  die  früher  von  Todd 
Thompson,  neuerdings  wieder  von  Darby  (Pharm.  Jonm.  535.  May  1868)  vorge- 
schlagene Jod  tinctur  geben  keine  minder  lösliche  oder  minder  gefährliche  Präcipi- 
tate  mit  Strychnin.  ThoreTs  mechanisch-chemisches  Antidot,  der  Kermes  mi- 
nerale,  ist  total  unbrauchbar  (Bellini);  über  Thierkohlo  (Ghippendale) 
fehlen  exacte  yersuche. 

Directe  Antagonisten  des  Strychnins  kann  man  nur  solche 
Stoffe  nennen,  welche  gradezu  eine  Herabsetzung  der  Beflex- 
thatigkeit  bedingen,  namentlich  das  Chinin  und  Bromkalium, 
fttr  welche  beiden  Versuche  an  Wirbelthieren  leider  nicht  vor- 
liegen, yielleicht  auch  Eserin  und  Nicotin.  Chinin  unterdrückt  nach 
Enlenburg  bei  Fröschen,  die  vorher  mit  Strychnin  vergiftet  waren,  die  Stryoh- 
nin Wirkung.  Mit  dem  zuerst  von  Th.  Husemann  proponirten  Bromkalium, 
das,  namentlich  wenn  man  einen  Zusatz  von  freiem  Brom  zu  der  Lösung  macht, 
auch  als  Fällungsmittel  chemisch  -  an tidotarische  Wirkung  besitzt,  vergiftete 
Frösche  werden  nach  Lewizky  (Arch.  f.  path.  Anat  XLV.  2.  183)  durch  Strych- 
nin nicht  tetanisirt. 

Weniger  gut  können  die  übrigen  sog.  narkotischen  Substan- 
zen^ die  man  in  Yorschlag  gebracht  hat,  als  Antagonisten  be- 
zeichnet werden.  Iht  Einfluss  macht  sich  in  doppelter  Weise 
geltend,  die  einen  können  die  Sensibilität  herabsetzen  oder 
durch  Herabsetzung  der  Hirnthätigkeit  die  Perception  äusse- 
rer Eindrücke  vermindern  und  auf  diese  Weise  der  Wieder- 
holung der  für  das  Leben  so  gefährlichen  Erampfan&Ue  yor- 
beugen,  andere  dagegen  bedingen  einen  lähmungsartigen  Zustand, 
der  das  Hervortreten  von  tetanischen  Muskelcontractionen  ver- 
hindert! Gelingt  es,  die  Patienten  in  dieser  Lage  zu  erhalten, 
bis  die  Elimination  des  Giftes  vollzogen  ist,  so  ist  Genesung  der 
Ausgang,  imd  insofern  haben  die  fraglichen  Mittel  zimi  Theil, 
obschon  sie  nicht  Antagonisten   sind,   für   die  Behandlung  der 
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Strychmnyergiftung  einige  Bedeutung.  Zu  der  ersten  Kategorie 
der  Mittel  gehören  Morphin  und  Opium,  Cannabis  indica, 
BlauBfturepräparate  und  Aconitin,  zu  der  letzteren  Cu- 
rare und  Coniin;  beiden  Indicationen  zu  genügen  yermag  das 
Chloroform.  Manche  dieser  Mittel  können  auch  dadurch 
nutzen,  dass  sie  den  Körper  in  einen  Zustand  versetzen,  in  wel- 
chen andere  Mittel  angewendet  werden  können,  die  ohne  die- 
selben nicht  wohl  in  Gebrauch  zu  sieben  sind,  nämlich  einerseits 
Magenpumpe,  andererseits  die  künstliche  Bespiration,  welche 
nach  den  neueren  Yersuchen  yon  Rosenthal  und  Leube  für 
sich  zur  Beseitigung  der  Strychninvergiftungserscheinungen 
führen  kann. 

Morphin  ond  Opiaceen  sind  Datorlich  die  ersten  Mittel,  zo  denen  man 
bei  der  StryohninYerg^iftang  griff,  nm  die  Krämpfe  sn  bemhigen  nnd  so  kam 
B.  B.  Landanum  sobon  in  dem  ältesten  aller  Fälle  von  Stryohninvergiftang  ron 
Paton,  später  Ton  Biohter  in  einem  Falle  in  praktische  Anwendung,  wo  die 
endermatisohe  Application  des  Giftes  Vergiftnngsersoheinangen  bedingt  hatte,  die 
anf  die  weitere  Anwendung  von  Morphin  in  derselben  Weise  wie  mit  einem 
Zaabersohlage  schwanden.  Pelletier  nnd  Caventou  (Jonm.  uniTers.  Juin. 
1819.  268)  fanden  es  in  Thierversnchen  sehr  erfolgreich  nnd  ebenso  geben  Bo- 
dolfi  (Gaz.  med.  Lomb.  7. 1855)  nnd  Bellini  an,  dass  Morphin  nnd  desgleichen 
Narkotin  das  Eintreten  Ton  Strjchninkrämpfen  Tcrzögem.  Es  liegt  nahe,  das- 
selbe hypodermatisch  zn  appliciren.  —  Der  Indische  Hanf,  welcher  kanm  eine 
andere  Wirkung  haben  kann  als  das  Opinm,  ist  neuerdings  von  Williams  in 
Ghioago  (Pharm.  Jonm.  Jnly.  98.  1867)  und  von  Hemenway  (Pacific.  Joum. 
Aug.  1867.  113),  und  zwar  in  ziemlich  hohen  Dosen  (7  Drachmen  Tinctur  im 
ersten  Falle,  50  Gran  Extract  binnen  2  Stunden  im  zweiten  Falle),  mit  Erfolg 
gebraucht  —  Blausänrepräparate,  von  Tillay,  Strambio  und  Restelli 
empfohlen,  und  Aconitin,  dem  ausser  Bodotfi  auch  Woakes  (Brit  med. 
Journ.  Oct.  26.  1861)  einen  Antagonismus  dem  Strychnin  gegenüber  vindidrt, 
•ind  von  sehr  untergeordnetem  Werthe  nnd  haben  sich  ebenso  wie  das  von 
Hanghton  proponirte  Nicotin  Gallard,  der  freilich  auch  das  Morphin  in 
4-24faeher  Menge  das  Strychnin  bei  seinen  Thierversnchen  nicht  überwinden 
sah,  nicht  bewährt  Tabaksinfnse  haben  in  einzelnen  Fällen  (O'Beilly, 
Ghevers,  Ghevallier)  wohl  durch  Erbrechen  Nutzen  geschafft  Bellini  will 
auch  durch  Baldriansäure  Verzögerung  des  Eintrittes  der  Strychninkrämpfe 
gesehen  haben.  -~  Am  meisten  Aufsehen  hat  unstreitig  die  antidotarische  Behand- 
lung der  Strychninvergiftung  mit  Gurare  gemacht  Zuerst  von  Thiebaud 
(L'Union  med.  154.  155.  1856),  dann  von  Harley  nach  ungenügenden  Experi- 
menten an  Fröschen  und  später  von  Yella  (Gompt  rend.  1860.  II.  353)  empfoh- 
len, hierauf  von  Bnrow  jun.  (Deutsche  Klinik.  31.  1864)  in  einem  günstig  ver- 
laufenen Falle  von  Strjchninintojdcation  beim  Menschen  neben  Tannin  und 
Morphininjection  in  Anwendung  gezogen,  scheint  es  nach  den  Experimenten  von 
B.  Bichter,  welche  ihre  Bestätigung  durch  Moroni  und  Feiice  delT  Acqna 
(Ann.  univers.  Sept-Dec.  1864)  gefunden  haben,  für  sich,  und  namentlich 
in  kleinen  Dosen  dargereicht,  unzulässig.  Kleine  Dosen  verhüten  das  Eintreten 
des  Tetanus  nicht,  und  der  Tod  erfolgt  bei  den  Yersuchsthieren  durch  Er- 
stickung in  Folge  des  Tetanus  thoracicus,  grosse  verhüten  ihn  zwar»  tödte  aber 
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selbst  ebenfalls  daroh  Erstjckong  in  Folge  der  Labmnng  der  Bespirationsrnnskeln. 
Gant  dasselbe  ist  der  Fall  bei  Goninm  und  Goniin. 

Für  die  Wirksamkeit  des  von  Amerika  ans  zuerst  von  Wal  ton  nnd  Sbo- 
les,  neuerdings  Ton  Folker,  M.  Leach  und  Hamilton  in  YergütongsfUlen 
erprobten  Gbloroforms  ist  es  nöthig,  dessen  Action  längere  Zeit  fortdauern  zu 
lassen,  um  das  Gift  möglichst  ganz  zu  eliminiren;  Hamilton  liess  z.  B.  7  St. 
inhaliren.  Der  Gebrauch  bedingt  zuweilen  Erbrechen  nnd  wirkt  auch  dadurch 
gänstig.  Auch  innerlich  ist  das  Ghloroform,  und  zwar  in  ziemlich  grosser  Dosis 
(2  Drachmen)  von  Dresbaoh  in  Ohio  (Amer.  med.  Joum.  1860.  Apr.  546)  yer- 
abreioht  Gegen  Ghloroform  hat  sich  nach  Thierver suchen  Pillwaa  (Wien. 
Wchschr.  6.  7.  1857)  ausgesprochen;  obschon  er  zugiebt,  dass  dasselbe  die 
Krämpfe  zu  mildem,  abzukürzen  und  in  klom'scho  Krämpfe  umzuwandeln  ver- 
möge, will  er  bei  erheblichen  Dosen  ^Lebensrettung  nicht  dadurch  haben  erzielen 
können.  Von  Lyon  aus  ist  statt  des  Gbloroforms  durch  Bredin  der  Aether 
empfohlen.    Aehnlich  wirkt  nach  0.  Liebreich  das  Ghloralhydrat 

Künstliche  Respiration  ist  den  Thierversnchen  zufolge  in  der  That 
ein  Mittel,  welches  die  Strjchninkrampfe  aufzuheben  vermag.  Schon  in  früherer 
Zeit  empfahlen  nach  Versuchen  an  Thieren  Orfila  und  Poljuta  (Prenss.  Ver. 
Ztg.  36.  128.  1854)  die  Tracheotomie.  Neuerdings  haben  im  Gegensätze  za 
Richter,  der  auch  hei  anhaltender  künstlicher  Respiration  keine  Thiere  von 
der  Strjchninvergiftnng  bei  directer  Injection  ins  Blut  genesen  sah,  Rosen thal 
und  Lenbe  dargethan,  dass  im  Zustande  der  Apnoe  nach  Strjohnin  keine  In- 
tozicationssymptome  eintreten  und  durch  künstliohe  Respiration  das  Leben  von 
Thieren  gerettet  werden  kann,  die  selbst  0,3  Mgm.  über  die  tödliche  Gabe  hin- 
aus erhalten  haben.  Bei  der  brettartigen  Steifigkeit,  welche  die  Thoraxmuscu- 
latur  in  der  Strychnin Vergiftung  darbietet,  erscheint  die  Ausführung  der  künst- 
lichen Respiration  kaum  möglich  nnd  räth  Richter  daher  an,  diese  zuerst 
durch  eine  grosse  Dosis  Gurare  zu  lähmen  und  dann  die  künstliche  Respiration 
andauernd  auszuführen.  Richter  hat  durch  dieses  combinirte  Verfahren  sämmt- 
liche  Versudisthiere  gerettet,  obschon  diese  sehr  grosse  Gaben  Strjchnin  erhal- 
ten hatten.  Ob  aber  in  der  That  dies  heroische  Verfahren  beim  Menschen  an- 
wendbar ist,  steht  dahin. 

Während  die  künstliche  Respiration  nicht  allein  als  Mittel  gegen  drohende 
Asphyxie,  sondern  als  directes  Heilmittel  bei  der  Strychninvergiftnng  angesehen 
werden  kann,  sind  einige  andere  Mittel  nur  dazu  angethan,  gewisse  Symptome 
zu  beseitigen.  Dahin  gehört  namentlich  der  Gampher,  mittelst  dessen  Ar- 
nott  (Oharleston  Joum.  XII.  86)  einen  tetanischen  Anfall  völlig  beseitigt  haben 
will,  ein  Mittel,  das  auch  Pidduck  (Dubl.  med.  Press.  Nov.  1848),  H.  L.  Gi- 
vens  (Amer.  med.  Joum.  Jan.  1867)  und  Pritchard  (Lanoet.  L  17.  Apr.  1857) 
mit  Erfolg  angewendet  haben  wollen.  Es  dürfte  mindestens  nur  in  sehr  grossen 
Dosen  sedativ  wirken. 

Physioiogi-  Znr  Unterstützung  des  ohemisohen  Nachweises  der  Strych- 

dttStrr^nin.  ninvergiftung  lassen  sich  sehr  zweckmässig  Experimente  an 
Fröschen,  die  ihre  grosse  Empfänglickeit  gegen  die  Strychnin- 
wirkung  zu  sehr  geeigneten  Yersuchsobjecten  macht,  benutzen. 

Man  kann  hier  nach  Marsh  all  Hall  so  verfahren,  dass  man  die  organi- 
schen Massen  mit  Wasser  nnd  etwas  Essigsäure  aussieht  und  in  die  filtrirte 
Flüssigkeit  Frosche,  am  besten  frisch  gefangene  Männchen,  seist,  worauf  die- 
selben bei  einem  Strychningchalte  von  etwa  Vs  Mgm.  und  darunter  in  2  bis 
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2  Stunden  Tetunas  bokommen.  Oder  man  bringt  nach  dem  Vorgange  von  Tar- 
dieu  das  bei  dem  oben  angegebenen  analytischen  Verfahren  möglichst  rein  iso- 
lirte  Alkaloid  entweder  trocken  oder  noch  besser  gelöst  mittelst  Injection  unter 
die  Rückcnbant  von  Fröschen,  worauf  bei  noch  viel  geringeren  Mengen  der  »Te- 
Uwas  in  einigen  Minuten  eintritt.  Dass  man  dabei  die  Frösche  im  Wasser  beob- 
achten soll,  wie  Tardieu  will,  ist  unuöthig;  am  besten  sieht  man  das  Ver- 
halten unter  einer  geräumigen  Glasglocke,  unter  welcher  sich  die  Frösche  nicht 
ini  Mind^ten  belästigt  fohlen.  Zweckmässig  ist  es,  gleichzeitig  einen  anderen 
Frosch  mit  kleinen  Mengen  Strychnin  zu  vergiften ;  unbedingt  geboten  aber,  sich 
nicht  mit  einem  einzigen  Versuche  zu  bognngcu,  da  es  vorkommt,  doss  sehr 
reizbare  Frösche  schon  durch  einen  blossen  Schnitt  in  Tetanus  versetzt  werden. 

Die  Erscheinungen  des  Tetanus,  welche  meist  ohne  besondere 
Vorläufer  eintreten,  insbesondere  das  Hervorrufen  der  Krämpfe 
durch  leise  Berührung,  die  im  Verlaufe  der  Vergiftung  deutliche 
anfallsweie  Streckung  der  Hinterbeine  u.  s.  w.,  sind  characteris- 
tiäch,  doch  muss  man  im  Auge  behalten,  dass  auch  andere  Kör- 
per, wie  Nitroglycerin,  Carbolsäure,  Pikrotoxin,  und  unter  den 
Alkaloiden  Brucin,  Coffein,  wirklichen  Tetanus  oder  tetaniforme 
Erscheinungen  producireu,  weshalb  die  Möglichkeit  der  An- 
wesenheit dieser  auszuschliosseu  ist,  um  den  Nachweis  der  Ver- 
gfiftung  mit  Strychnin  zu  liefern. 

Uas  Strychnin  und  Äeine  Salze  linden  erfolgreiche  therapeu-  Ther»peiitiBche 
tische  Anwendung  in  den  folgenden  krankhaften  Zuständen :  °^**°  "°*^' 

a)  gegen  motorische  Lähmungen  verschiedener  Art,  ins- 
besondere der  Extremitäten,  sowohl  bei  blosser  Parese,  als  bei 
vollständiger  Paraplogie,  als  bei  Hemiplegie,  aber  auch  bei  cir- 
cumscripten  Lähmungen,  selbst  von  Gehirnnerven,  z.  B.  Facia- 
lis- und  Hypoglossus-Lähmung,  bei  Stimmenbandlähmung.  Die 
^nstigston  Erfolge  geben  Paralysen  peripherischen  Ursprungs 
oder  auch  durch  eine  Toxication  (Alkoholismus,  Saturuismus, 
Mercurialismus)  bedingte.  Besonders  steht  Strychnjn  auch  mit 
Recht  in  Gebrauch  gegen  Lähmung  der  Sphinkteren,  so  bei 
Prolapsus  ani,  Enuresis  nocturna  und  bei  Ischurie  in  Folge 
von  Lähmung  des  Detrusor. 

Wie  Fouquicr  1811  zuerst  die  Präparate  der  Nux  vom ica  methodisch  gegen 
Lähmung  in  Anwendung  zog,  so  haben  später  Mageudie,  Andral,  Lembert 
and  Lesieur,  Richter,  Bardsley  und  viele  Andere  das  Strjchnin  oder  seine 
Salze  zu  demselben  Zwecke  benutzt,  und  in  manchen  Fällen  mit  entschiedenem 
Erfolge,  besonders,  wie  dies  schon  Fouquier  hen-orhob,  in  solchen,  wo  nicl\t 
Lisionen  der  Nervencentra  bestehen.  Vorsichtig  muss  man  namentlich  bei  Ue- 
miplegie  mit  dem  Gebrauche  sein,  da  bei  zu  frischem  Fällen  danach  häufig 
Beiznngserscheinungen  auftreten. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  das  Ameisenkriechen,  das  nach  dem 
Btiyehoingebranche  sich  in  den  gelähmten  Gliedern  im  Verlaufe  der  Nerven 
einstellt  und  manchmal,  angeblich  weniger  bei  hypodennatischer  als  bei  interner 
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Application  mit  schmerzhaften  Sensationen,  welches  die  Kranken  dem  Durch- 
zucken elektrischer  Funken  vergleichen,  und  mit  Zuckungen  der  gelähmten  Mus- 
keln verbunden  ist.  Bisweilen  combinirt  sich  damit  ein  Gefühl  von  Wärme  über 
die  ganze  Haut.  Eintreten  der  Heilung  hängt  nicht  nothwendig  von  dem  Vor- 
kommen dieser  Erscheinungen  ab. 

b)  gegen  Lähmung  sensibler  (Pötrequin)  und  sensorieller 
Nerven,  insbesondere  gegen  Amaurose  aus  verschiedenen  Ur- 
sachen (Middlemore,  Griffin,  Fremineau,  Saemann, 
Hoegh),  gegen  Hemeralopie  (de  Ricci)  und  gegen  Impotenz 
(Trousseau  und  Pidoux). 

Von  Middlemore  wird  es  besonders  für  solche  Formen  von  Amaurose 
empfohlen,  die  von  der  Augenanstrengung  bei  mangelhafter  Beleuchtung  resul- 
tiren,  von  Griff  in  u.  A.  bei  Amaurose  nach  Retinitis,  von  Anderen  bei  dem- 
selben Leiden  nach  Erschöpfungszuständen,  Onanie  (Holscher),  Typhus,  auch 
bei  Amaurosis  saturnina  und  Tabaksamaurose  (Hoegh).  Sicher  ist  die  Ausicbl' 
G  übler 's,  Strychnin  wirke  nur  auf  Accommodationsparcsen ,  nicht  begründet. 
Gegen  Ohrentönen  und  nervöse  Schwerhörigkeit,  wogegen  es  Kram  er 
empfiehlt,  scheint  das  Mittel  ohne  Einfluss  (Marc  d'Espine). 

c)  bei  einer  Reihe  anderer  Nervenkrankheiten,  insbesondere 
bei  Chorea  (Trousseau)  und  Epilepsie  (Chrestien),  besonders 
von  üterinleiden  abhängender  (Tyrrel).  Hysterie,  Oesophagealkrampf 
(Mathieu),  Gesichtskrampf  (Sander),  Zuckungen  nach  Schussfractur  der 
Wirbelsäule  (Ruppaner),  Prosopalgie  (Adelmann),  ischiadische  Schmer«en 
der  Tabetiker  (Pletzer),  Asthma  und  Lungcnemphjsem  (Bonohardat  und 
Homolle,  Loreut),  Heutieber  (Green)  sind  nur  in  vereinzelten  Fällen  günstig 
durch  Strychnin  beeinflusst.  Wie  dasselbe  bei  Wundstarrkrampf  nützen  boII 
(Fell  und  Kellock),  ist  nicht  abzusehen. 

d)  gegen  verschiedene  Leiden  des  Tractus,  sowohl  des 
Magens,  wo  das  Strychnin,  z.  B.  bei  Dyspepsie  und  cliToni- 
schem  Magencatarrh ,  als  starkes  Amarum  bisweilen  sehr 
günstige  Dienste  leistet,  als  des  Darmcanals,  wo  es  z.  B.  bei 
atonischen  Zuständen  der  Darmmusculatur,  besonders  bei  daraus 
resultirender  Obstipation,  aber  auch  bei  chronischen  Durchfällen 
(Bardsley)  und  selbst  bei  Dysenterie  (Wenzel)  nützt.  Auch 
Gastralgien  und  Colica  saturaina,  ferner  Vomitus  gravidarnm 
sind  wie  mit  Nux  vomica,  so  ebenfalls  mit  Strychnin  behandelt. 
Man  thut  hier  jedenfalls  wohl,  die  minder  giftigen  Präparate  der  Brechnuss,* 
insbesondere  die  Extracto,  zu  verordnen,  die  bei  den  genannten  Affectionen 
auch  viel  mehr  in  Anwendung  gekommen  sind. 

e)  bei  Intermittens  als  Unterstützungsmittel  des  Chinins 
(Hassinger,  Schroff). 

f)  gegen  Muskclatrophie  (Magendie,  Schaible,  Zuolzer). 
Von  problematischem  Werthc  erscheint  die  von  Jenkius,  A beule  (1837). 

See  (1854),  Hensman  und  Balfour  (1867)  gerühmte  Behandlung  der  asia- 
tischen Cholera  mit  Strychnin,  ferner  der  Nutzen  bei  Amenorrhoe  (Bards- 
ley), Hernia  incarcerala  (Bardsley).     Alle  übrigen  Anwendungen,  wie  gegen 
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Diabetes,  Hydrops,  föUde  Bronchitis,  Hotz,  Krebs,  Scropbuloso  sind  irrelevant 
und  resaltatlos. 

Tberapeutisch  hat  bei  uns  nnr  das  salpetersanre  Strychnin,  Strychninm  Do«i«  und  Qe- 
B.  Strychninura  nitricnm,  Nitras  Strychnii  s.  strychnicns,  Bedeutung,  obschon  hie  ^™och»''«»^- 
und  da  auch  Ton  anderen  Salzen  Gebrauch  gemacht  ist,  die  zum  Theil  auch 
neben  dem  Nitrat  in  einzelnen  deutschen  Pharmakopoen  Aufnahme  gefunden 
haben.  Ersteres  hat  vor  dem  schwefelsauren  Strychnin,  Strychninum  snl- 
furicura  s.'  Snlfas  Strychnii  s.  strychnicns,  das  in  den  Vereinigten  Staaten,  Frank- 
reich, Italien  statt  des  Nitrats  neben  dem  reinen  Alkaloid  officinell  ist,  keinerlei 
Vorzüge,  vielmehr  den  Nachtheil  minder  grosser  Löslichkeit  In  England  ist 
das  Alkaloid  selbst  und  eine  daraus  unter  Salzsänrezusatz  dargestellte  Lösung, 
Liquor  Strychniae  (1  :  30),  officinell. 

Ausserdem  sind  in  Anwendung  gezogen:  das  essigsaure  Strychnin, 
Str.  aceticum  s.  Acetas  Strychnini  s.  strychnicns,  bei  Lähmungen  von  Lue- 
ders,  Oesterlen,  Neumann  u.  A.,  gegen  syphilitische  Schmerzen  von  Fricke, 
gegen  Amblyopie  von  Uolscher  u.  A.  gebraucht;  das  camphorsaure  Strych- 
nin, Str.  camphoricum,  von  Pavesi  (Bull,  de  Therap.  LX.  216. 1861),  wegen 
seiner  Löslichkeit  in  fetten  Oelen  besonders  zur  epidcrmatischer  Anwendung 
empfohlen;  das  chlorwasserstoffsaure  oder  salzsaure  Strychnin,  Str. 
hydrochloratum  s.  muriaticum,  Uydrochlonis  s.  Murias  Strychnini,  selten, 
u.  A.  von  Wimmer,  gegen  Amaurose  benutzt;  das  jodsaure  Strychnin,  Str. 
jodicum  8.  oxyjodicum,  von  Magcndie  als  sehr  wirksam  gegen  Lähmungen 
gerühmt;  das  jodwasserstoffsaure  Strychnin,  Str.  hydrojodicum  s. 
Hydrojodas  Strychnii,  von  Magen  die  und  Cottcroau  empfohlen;  das  jod- 
wasserstoffsaure Strychninjodur,  Joduretum  Strychnii  hydrojodici, 
Jodore  d'iodhydrate  de  strychuine,  von  Bouchardatals  wegen  seiner  geringeren 
Löslichkeit  langsamer,  aber  anhaltender  wirkend  und  als  minder  giftig  empfoh- 
len; das  arsensaure  und  arsenigsuuro,  sowie  das  doppolt  arsenigsaure 
Strychnin,  Str.  arsenicicum,  arsonicosnm  und  biarsenicosum,  letzteres 
in  Italien  gegen  Rotz  bei  Pferden  (Chiappero,  Giom.  de  Farm.  X.  66.  1861) 
die  ersteren  zu  2  Mgm.  1 — 3 mal  täglich  gegen  sorophulöse  Leiden  (Gri- 
raelli,  Gaz.  Sarda.  51.  1860)  und  äusserlich  gegen  Krebs  bei  Menschen  in  Ge- 
brauch gezogen.  Alle  diese  Salze  haben  vor  dem  Nitrat  keinen  Vorzug.  Ausser 
ihnen  sind  noch  verschiedene  Doppelsalze  hie  und  da  verwerthet,  welche  dann 
nicht  mehr  die  reine  Strychninwirkung  repräsentircn.  Solche  sind  das  schwe- 
felsaure Morphin  -  Strychnin,  Sulfas  Strychnii  et  Morphii,  ein  von  Gri- 
melli  bei  Lähmungen,  Schmerzen,  ja  aber  auch  bei  Scrophulose  und  Krebs  ge- 
rühmtes Mittel,  das  bald  mehr  auf  das  Gehirn,  bald  mehr  auf  das  Rückenmark 
wirken  und  bald  mehr  Schlaf,  bald  mehr  Zuckungen  hervorbringen  soll,  übri- 
gens wohl  mehr  ein  Gemenge  als  ein  wirkliches  Doppelsalz  darstellt;  das  arsen- 
sanre  Ohinin-Strychuin,  Chinino- Strychninum  arsenicicum,  in  Italien  wie 
das  Chininarseniat  angewendet  (Chiappero,  Giorn.  di  Farm.  X.  68.  1861)  und 
das  citronensaure  Strychnin-Eisenoxyd,  Citras  Ferri  et  Strychnii, 
als  Tonicnm  von  0.  Gonnor  u.  A.  gegen  Indigestion,  Chorea,  Amenorrhoe  zu 
0,1^0,2  Grm.  in  Lösung  gegeben,  jedenfalls  völlig  entbehrh'ch. 

Bei  der  Anwendung  des  Strychnins  oder  seiner  Salze  muss  der  Arzt  stets 
die  Giftigkeit  der  kleinen  Dosen  des  Medicameuts  und  die  cumulative  Wirkung 
desselben  vor  Augen  halten,  um  nicht  Schädigung  der  Gesundheit  seiner  Pa- 
tienten zn  veranfassen. 
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Als  höchste  zulässige  Dosis  bei  innerer  Application  wird  von  der 
Pharm.  Bor.  0,01  Gm.,  für  den  Tag  0,03  Gm.  bezeichnet.  Man  thut  wohl,  die- 
selbe nicht  zu  überschreiten,  ja  unter  derselben,  insbesondere  bei  schwächlichen 
Personen,  zu  bleiben,  die  Vorgiftungserschcinungen  nach  geringeren  Dosen  (siehe 
oben)  und  die  Todesfalle  in  Folge  zu  stark  gesteigerter  Gaben  bei  längerer  An- 
wendung des  Mittels  rathen  dringend  hierzu!  Am  besten  beginnt  man  vorsich- 
tig mit  0,002  Gm.  und  steigert,  wenn  die  Wirkung  bei  Paralysen  nicht  andauernd 
ist,  um  Va~l  Mgm.  Man  versäume  dabei  nicht,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  pausiren, 
und  die  Kranken  auf  die  Erstwirkung  des  Medicaments,  auf  die  erwähnten  elee- 
trischen  Schläge,  uufmerksam  zu  machen.  Was  die  Form  anlaugt,  so  ist  die 
Pillenform  entschieden  wegen  des  bitteren  Geschmackes  anzurathen,  wobei  das 
Strychnin  zuerst  mit  Aq.  destill,  oder  Sp.  vini  q.  s.  fein  verrieben  und  sonst 
ein  indifferentes  oder  bitteres  Extract  mit  der  nöthigcn  Menge  Pflanzenpnlver 
benutzt  wird.  Lösungen  lassen  sich  bei  den  verschiedenen  Strjchninsalzen  mit 
Hälfe  von  Wasser,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Säure,  von  Alkohol  oder  von  Gly- 
cecin  (Soubeiran)  herstellen;  sie  sind  aber  wegen  der  intensiven  Bitterkeit 
und  wegen  der  nicht  so  genauen  Dosirung  nicht  zweckmässig.  Der  Solutio 
Strychnii  der  Englischen  Pharraacopoe,  die  zu  5  Tropfen  und  mehr  gegeben 
wird  und  des  Tronsseau'schen  Sirop  de  sulfate  de  strychnine,  der  auf 
100  Gm.  Zuckersyrup  5  Gm.  Strychninsulfat  enthält  und  kaffeelöffelweise  bei 
choreakranken  Kindern  gegeben  wird,  mag  hier  erwähnt  werden.  Verschieden 
von  ersterer  ist  die  Solutio  Strychnii  Ph.  castr.  austr.,  die  ^1%  Gran  Strych- 
nin und  4  Tropfen  Essig  auf  6  Unzen  dest.  Wasser  enthält. 

Die  Unannehmlichkeit  des  internen  Gebrauches  eines  so  intensiven  Mittels 
einerseits,  die  Absicht,  das  Strychnin  so  nahe  wie  möglich  den  gelähmten  oder 
anderswie  afficirten  Theilen  anzubringen,  andrerseits  sind  die  Ursache  gewesen, 
dass  dasselbe  viel  häufiger  äusserlich  als  innerlich  administrirt  ist  Zur  Erzie- 
lung allgemeiner  und  localer  Wirkung  hat  man  schon  früh  (Lesieur,  Richter, 
Shortt)  das  Mittel  endermatisch,  in  neuester  Zeit  hypodermatisch  verwendet. 
Weniger  ist  die  epidermatische  Methode  (Einreibungen  von  Strychninsalbe  oder 
von  Lösungen  in  Glycerin,  1  Gm.  auf  50  —  100  Grm.,  in  gelähmte  Glieder)  und 
die  Inoculation  (Laffargue,  Verlegh),  die  z.B.  bei  Amaurose  am  unteren 
Augenlide  ausgeführt  wurde,  in  Gebrauch  gekommen.  Femer  hat  man  das 
Mittel  zu  Injectionen  in  die  Blase  (bei  Blasenlähnmng)  verwerthet.  Von  Girault 
(Bull,  de  l'Acad.  XIII.  1847)  ist  sogar  die  Gonjunctiva  als  Applicationsstelle  zur 
Erzielung  allgemeiner  Wirkungen  empfohlen,  während  Andere  bei  Amaurose  es 
ebenfalls  in  Collyrien  administrirten.  In  die  Paukenhöhle  injicirte  Kramer 
wässrige  Lösungen.  Bei  allen  diesen  Applications  weisen  thut  man  wohl,  keine 
köheren  Dosen  zu  gebrauchen  als  bei  der  internen  Verabreichung,  vielleicht  aus- 
genommen bei  der  endermatischen,  für  welche  auf  eine  Vesicatorstelle  von  der 
Grösse  eines  Quadrat^olls  0,005  Gm.  gentigen.  Es  wird  als  zweckmässig  empfoh- 
len, das  als  Pulver  endermatisch  appb'cirte  Strychnin  nicht  bloss  aufzulegen, 
sondern  durch  Verreiben  die  Resorption  zu  fordern.  Bei  hypoderroatischer  In- 
jection  wird  man  nach  den  Erfahrungen  vou  Eulenburg  und  Bois  kaum  über 
0,008-0,01  Gm.  steigen  dürfen! 
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BrUCin.  C^^H^^N^O*.  —  Literat.:  Chemische:  Pelletier  und  Ca- 
ventou,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XII.  113;  XXVI.  53.  —  Pelletier,  Ann. 
Chira.  Phys.  (2)  LIV.  186;  LXIII.  176;  Journ.  Pharm.  (2)  XXIV.  169.  - 
Merck,  Troramsd.  N.  Journ.  Pharm.  XX.  1.  134.  —  Dnflos,  Schweig- 
ger's  Journ.  Ghem.  Phys.  LXU.  68.  —  Lieb  ig,  Poggend.  Annal.  XXI. 
22  u.  487;  Ann.  Chem.  Pharm.  XXVL  53  n.  XXIX.  62.  —  Regnanlt, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XXVL  20;  XXIX.  59.  —  Varrentrapp  u.  Will, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XXXIX.  285.  —  Dollfuss,  Ann.  Chem.  Pharm:'/  ' 
LXV.  214.  —  Strecker,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCL  76.  —  Jörgensen, 
Ann.  Chim.  Phys.  (4)  XL  114. 

Medicinische:  Schirlitz,  DeBrucio.  Halae.1821.—  C.  Abee,  Experi- 
mental- Untersuchungen  über  den  Kiufluss  des  Brucins  auf  die  thierische 
Organisation.  Marburg.  1864.  —  Bardsley,  Hospital  facts  and  observations, 
illustrative  of  tho  effects  of  the  new  remcdies  Strychnia,  Brucia  etc.  Lon- 
don. 1829.  —  Bricheteau,  Bull,  de  Therap.  Oct.  1850.  —  Lepellotier, 
Gaz.  des  Hop.  1851.  10—13. 

Ueber  das  Yorkommen  dieser  bald  nach  dem  Strychnin  im  Entdeckung 
Jahre  1819  von  Pelletier  und  Ca ventou  entdeckten  Base  ist  vorkS^men. 
das  Erforderliche  schon  beim  Strychnin,  das  es  überall  begleitet, 
mitgetheilt  worden.  Auch  war  dort  bereits  von  dem  Gehalt  der 
verschiedenen,  diese  Alkaloide  führenden  Droguen  an  Brucin 
die  Bede,  und  angefahrt,  dass  die  sogen,  falsche  Angusturarinde, 
die  Binde  von  Strychnos  nux  vamica  L.,  von  letzterem  relativ  am 
meisten  enthält  Der  Name  „Brucin"  verdankt  dem  Umstände 
seine  Entstehung,  dass  die  falsche  Angusturarinde  früher  irrthüm- 
lich  von  Brucea  antidysenterica  abgeleitet  wurde.  Nach  Aufklä- 
rung dieses  Irrthums  wurde  von  Geiger,  nicht  weil  die  Base 
als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Hunds wuth  gerühmt  wurde, 
sondern  von  einem  Ostindischem  Namen  der  Brechnuss,  für  sie 
der  Name  „Caniramin"  in  Vorschlag  gebracht,  der  wenig  Ein- 
gang gefunden  hat. 

Ueber  die  Gewinnung  von  unreinem  Brucin  aus  Brech-  DanteUung: 
n  üssen  vergl.  man  beim  Strychnin  S.  378  u.f    Zur  Reinigung  des-        »„. 
selben  verdunstet  man  die  weingeistige  Lösung  desselben  nach  ^'•^^"■^' 
Coriol    und   Soubeiran    (Journ.  Pharm.    (3)   XLV.  231)    zur 
Syrupsdicke   und   neutralisirt   mit  kalter  verdünnter  Schwefel- 
säure,   worauf  nach  einigen  Tagen  schwefelsaures  Brucin  aus- 
kryst^lisirt  ist,  das  durch  Pressen  von  der  schwarzen  Mutter- 
lauge getrennt  wird.    Die  wässrige  Lösung  der  Krystalle  wird 
dann  mit  Thicrkohle  eutf&rbt    und  mit  Ammoniak    übersättigt, 
wodurch  ein  Theil  des  Brucins  sogleich  gefällt  wird,  während 
der  Rest  aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  beim  Stehen  an 
der  Luft  allmälig  anschiesst.    Es  wird  durch  Umkrystallisiren 
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aus  kochendem  80  procen tigern  Weingeist  völlig  gereinigt.  — 
Wittstein  empfiehlt  zur  Reinigung  das  nachstehend  beschrie- 
bene, auf  der  Unlöslichkeit  des  Oxalsäuren  Brucins  in  kaltem 
absolutem  Weingeist  beruhende  Verfahren  von  Pelletier  und 
Caventou. 

Mu  bischer  Zur  Darstellung  des  Brucins  aus  falscher  Angustura- 

nSde.  rinde  kochten  Pelletier  und  Caventou  sie  nach  vorangegan- 
gener Entfettung  mittelst  Aethor  wiederholt  mit  Weingeist  aus, 
verdunsteten  die  Auszüge,  lösten  den  Rückstand  in  Wasser, 
lallten  diese  Lösung  mit  Blciessig,  kochten  das  mittelst  Schwe- 
felwasserstoff entbleite  Filtrat  zur  Abscheidung  des  Strychnins 
mit  '/50  ^or  Rinde  an  Magnesia  und  verwandelten  das  beim  Ver- 
dunsten nun  hinterbleibende  unreine  Brucin  durch  Zusatz  von 
Oxalsäure  in  oxalsaures  Brucin.  Dieses  wurde  nun  durch 
Waschen  mit  eiskaltem  absolutem  Weingeist  vom  anhängenden 
Farbstoff  befreit  und  dann  durch  Eintrocknen  mit  Magnesia  und 
Wasser  zerlegt.  Der  rückständigen  Masse  entzog  Weingeist 
jetzt  reines  Brucin,  das  durch  freiwilliges  Verdunstenlassen  der 
mit  etwas  Wasser  versetzten  Lösung  krystallisirt  erhalten  wurde. 

Eigensehaaen.  Das  aus  wässrigcm  Wcingcist  krystallisirte  Brucin  enthält 

4  At  Krystallw asser  (4  H^O),  das  im  Vacuum  über  Schwefelsäure 
oder  beim  Schmelzen  entweicht.  Es  bildet  wasserhelle,  ge- 
schoben vierseitige  Prismen,  oder,  wenn  schneller  angeschossen, 
perlglänzende,  der  Borsäure  gleichende  Blättchen  oder  blumen- 
kohlähnliche Aggregate,  die  an  der  Luft  etwas  verwittern.  Es 
schmeckt  stark  und  anhaltend  bitter.  Etwas  über  100^  schmilzt 
es  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  amorphen  wachsartigen 
Masse.  Das  verwitterte  Brucin  löst  sich  nach  Pelletier  und 
Caventou  in  500  Th.  kochendem  und  850  Th.  kaltem  Wasser 
(nach  Abi  in  768  Th.  Wasser  von  18% o),  während  das  leichter 
löfeliche  frisch  krystallisirte  Brucin  nach  Duflos  nur  320  Th. 
kaltes  und  150  Th.  kochendes  Wasser  zur  Lösung  erfordert  In 
Weingeist,  sowohl  in  absolutem  als  in  wässrigem,  ist  das  Brucin 
sehr  leicht  löslich  (nach  Cap  und  Garot  in  V/2  Th.  gewöhnl. 
Weingeist).  Absoluter  Aether  löst  es  dagegen  nicht.  Chloro- 
form löst  nach  Pettenkofer  56  7o»  i^^ch  Schlimpert  14,5  Vo» 
Benzol  nach  Dragendorff  1,66  7o-  Auch  Amylalkohol  löst 
leicht,  Petroleumäther,  flüchtige  und  fette  Oele,  sowie  Glycerin 
schwieriger.  —  Die  weingeistigo  Lösung  des  Brucins  ist  links- 
drehend. Für  klare  Kry stalle  ist  [a]r  =  —  61,27  ^  Saure  Lö- 
sungen haben  weit  geringeres  Drehungsvermögen,  das  indess 
durch  Zusatz  von  Ammoniak  wieder  erhöht  wird  (Bouchardat). 
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Pelletier  und  Damas  stellteu  für  das  Brucin  die  Formel  C^H^NO^  auf;     Zuaanunen- 
Liebig  gab  ihm  erst  die  Formel  C^^II^NO«,  dann  C^'H^'N^O«;  Varrentrapp       ••*»'«»?• 
ond  Will  gelangten  zu  der  Formel  C^^Ü^'^N^O'.     Die  jetzt  angenommene   und    . 
auch  von  Will  für  richtig  erklärte  Formel  O^H^^N^O*  wurde  von  Regnault 
und  von  Dollfuss  festgestellt.    Nach  derselben  ist  das  Brucin  isomer  mit  dem 
Aricin.  —  Nach  den  weiter  unten  augeführten  Zersotzuugserscheinungen  könnte 

rj202  I 
dem  Brucin  die  rationelle  Formel         ^  H^  1  ^*  beigelegt  werden. 

hI 

Das  Brucin  neutralisirt  dio   Sauren  vollständig   und  bildet  verbiodangen. 
damit  meistenthcilö  krystallisirbai'c,  «ehr  bitter  schmeckende  Salz^ 

Neutrales  schwefelsaures  Brucin,  2V3112e^}2ei^  SIPO^  +  ^*J^-S*e^inf»che  S«lw. 
kr} stallisirt  in  langen,  in  Wasser  leicht,  in  Wekigeist  wenig  löslichen  Nadeh^^^^,^  ^Jr^^ 
(Regnault),  deren  conc.  wässrigc  Lösung  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  grosso 
Krystalle  von  saurem  schwefelsaurem  Brucin  liefert  (Pelletier  und  Oa- 
ventou).  —  Aus  einer  mit  Schwefelammonium  versetzten  weingeistigen  Brncin- 
lösung  setzen  sich  an  der  Luft  weisse  Nadeln  von  unterschwetligsanrem 
Brucin,  2£^^E^^S^O\  S^H^O^  +  2IPe,  ab  (How,  Chem.  Cenlralbl.  1855.  95). 
—  Uie  überschüssige  Säure  enthaltende  Salpetersäure  Lösung  der  Base  liefert 
beim  Verdunsten  grosse  harte  vierseitige  Prismen  von  salpetersaurem  Bru- 
cin, €MII2«N*e\  NHe3  4-2H2e  (Regnault).  —  Durch  Eindampfen  und  Ab- 
kühlen einer  Lösung  von  Brucin  in  wässriger  Phosphorsäure  erhielt  Anderson 
(Ann.  Chem.  Pharm.  LXVl.  58)  kurze  dicke,  an  der  Luft  verwitternde,  in  heis- 
sem  Wasser  sehr  leicht,  in  kaltem  erheblich  schwieriger  lösliche  Prismen  von 
phosphorsaurem  Brucin,  2€"II2«N20*,  PIl^O*,  und  bei  Anwendung  von 
überschüssiger  Phosphorsäure  ein  saures  Salz  in  grossen  vierseitigen  Tafeln. 

Chlorwasserstoffsaures  Brucin,  C^H^'^N^O^,  II  Ol,  krystallisirt  aus 
einer  Auflösung  von  Brucin  in  warmer  wässriger  Salzsäure  beim  Erkalten  in 
kleinen  Krystallbüscholn ,  die  sich  sehr  leicht  in  Wasser  lösen  (Regnault).  — 
Jodwasserstoffsaures  Brucin,  C^-^H^^N^O*,  HJ,  durch  Fällung  des  Sulfats 
mit  Jodkalinm  und  Umkry stall isircu  des  Niederschlags  aus  Weingeist,  oder  aus 
Jodwasserstoffsäure  und  Brucin  dargestellt,  bildet  seidegläuzende ,  in  Weingeist 
reichlicher  als  in  Wasser  lösliche  Nadeln  ^erck.  Pelletier).  —  Fluorwasser- 
stoffsaures  Brucin  ist  von  Elderhorst  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIV.  79) 
ans  einer  Auflösung  der  Baae  in  warmer  wässriger  Flusssäure  in  kleinen  farb- 
losen orthorhombischen,  in  Wasser  gut,  aber  in  Weingeist  wenig  löslichen  Pris- 
men erhalten  worden.  —  Der  aus  weingeistigem  Brucin  durch  nicht  überschüs- 
sige Jodtinctur  gefällte  braune,  nach  Regnault  in  Blättchen  krystallisirendo 
Niederschlag  ist  nach  Pelletier  anderthalb-.Todbrucin,  2€23H2«^N2e\  3  J, 
während  beim  Zusammenreiben  von  Brucin  mit  Jod  und  Wasser  neben  jod- 
wasserstofTsaurera  Brucin  Dreifach-Jodbrucin,  C^^IP^N^O*,  3  J,  als  braunes, 
nach  Regnault  ebenfalls  in  Blättchen  krystallisirendes  Pulver  gebildet  wird. 
Nach  Jörgensen  hat  der  durch  Jod-Jodkalium  in  einer  wässrigcn  Lösung  von  , 
Brucinsulfat  hervorgebrachte  branrtrothc,  aus  Weingeist  in  langen  braun  violetten 
Nadeln  krystallisirende  Niederschlag  eine  der  Formel  C^^IP^^N^O*,  HJ,  J^  ent- 
sprechende Zusammensetzung.  —  Von  Sern  1  las  (.\nn.  Chim.  Phys.  (2)  XLV. 
280)  ist  chlorsaures  Brucin  in  durchsichtigen  Rhomboedern,  von  Pelletier 
jodsaures  Brucin  als  basisches  und  saures  Salz  krystallisirt  erhalten  worden. 
Bödeker  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXL  C2)  stellte  übcrchlorsaurcs  Brucin 
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Doppelsalze. 


Zcnetaangen. 


in  blassgolboii,  in  Wasser  und  Weingeist  schwer  löslichen  Prismen,  L  an  gleis 
(Ann.  Chira.  Phys.  (3)  XXXIV.  278)  überjodsaures  Brucin  in  schönen  farb- 
losen,  in  Wasser  und  Weingeist  schwer  löslichen  Nadeln  dar. 

Aus  einer  neutralen  Mischung  von  weingeistigem  Brucin  und  wassriger 
massig  coucentrirter  Schwefelcyanwasserstoffsäure  schiessen  wasserhelle  krystalU 
wasserfreie,  in  Wasser  ziemlich  leicht  lösliche  Blättchen  von  schwefelcyan- 
wasserstoffsaurem  Brucin,  O^H^^N'OS  GNnS,  an.  (Dollfuss). 

Essigsaures  Brucin  ist  nach  Pelletier  und  Caventou  nicht  krystalli- 
sirbar,  während  oxalsaures  Brucin  besonders  bei  Säureüberschuss  in  langen 
Nadeln  krystallisirt.  Neutrales  rechts weinsauros  Brucin,  2€J*3H*«N*0*, 
€^H«0«  -f-  öVa  H^O,  scheidet  sich  nach  Pasteur  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXVIII. 
472)  beim  Vermischen  weingeistiger  Lösungen  von  Brucin  und  gewöhnlicher 
Weinsäure  in  richtigem  Atomverhältniss  sogleich  in  Blättern  aus,  während  aus 
oonc.  wassriger  Lösung  grosse  klare  Erystalle  mit  8  H'O  erhalten  werden. 
Saures  rechtsweinsaures  Brucin,  0*^H*''N*0*,  G*WB^,  bildet  ein  wasser- 
freies körniges  KrystaHpulver.  Das  neutrale  linksweinsaure  Salz  bildet 
atlasglänzende  Warzen  und  krystallisirt  sowohl  aus  Wasser  als  aus  Weingeist  mit 
14  Atomen  H^0,  während  das  saure  linksweinsaure  Salz  aus  Wasser  und 
Weingeist  in  seideglänzenden  Schuppen  oder  feinen  Nadeln  mit  5  Atomen  H'O 
anschiesst  (Pasteur). 

Ein  weinsaures  Brucin-Antimonoxyd,  G^H^N^e*,  €*H*(Sbe)0*, 
hat  Stenhouse  (Ann.  Chem.  Pharm.  OX XIX.  26)  wie  das  entsprechende  Strych- 
ninsalz  in  kurzen  zerbrechlichen  Ery  stallen  erhalten. 

Der  durch  Platinchlorid  in  wässrigera  salzsaurem  Brucin  erzeugte  Nieder- 
schlag von  chlorwasserstoffsaurom  Brucin-Platinchlorid,  €"H"N*0*, 
HCl,  PtOP.  ist  ein  gelbes,  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  lösliches  Pulver  (Lie- 
^jg)'  Gyanwasserstoffsaures  Brucin  -  Platincyanür  hat  Delffs  (N. 
Jahrb.  Pharm.  XXI.  31)  in  sechsseitigen  rhombischen  Tafeln  erhalten.  —  Aus 
einer  gemischten  weingeistigen  Lösung  von  salzsanrem  Brucin  und  Quecksilber- 
chlorid scheiden  sich  kleine  weisse  Nadeln  von  Chlorwasserstoff  saurem 
Brucin -Quecksilberchlorid,  G^H^^N^e*,  HOl,  2ngCl,  ab  (Hinterber- 
ger,  Ann,  Chera.  Pharm.  LXXXII.  311).  —  Beim  Vermischen  kalt  gesättigter 
wassriger  Lösungen  von  gelbem  Blntlangensalz  und  salpetersaurem  Brucin  schei- 
den sich  glänzende  Nadeln  von  ferrocyanwasserstoffsaurem  Brucin, 
2G^3H"N^i:>*,  H*FeCy3  +  H^O,  aus,  während  weingeistige  Ferrocyanwasserstoff- 
säure  aus  weingeistigem  Brucin  einen  weissen  Niederschlag  der  Verbindung 
G"H'«N»eS  HFe»Cy3,  fällt  Ferridcyanwasserstoffsaures  Brucin  wird 
durch  Fällung  einer  conc.  Brucin  Salzlösung  mit  rothem  Blutlaugensalz  als  dunkel- 
gelber Niederschlag  erhalten.  (Brandis,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXVI.  266). 

Durch  Hitze  wird  das  Brucin  zerstört  und  seine  Salze  er- 
leiden durch  Electrolyse  ähnliche  lehhafte  Zersetzung  wie  die 
Strychninsalze.  Erhitzt  man  Brucin  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure und  Braunstein,  oder  chromsaurem  Kali  oder  an- 
deren leicht  SauerstoiF  ahgehenden  Substanzen,  so  werden  Dämpfe 
von  Holzgeist  und  Ameisensäure,  sowie  viel  Kohlensäui'e  ent- 
wickelt (Baumert,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXX.  337).  Dagegen 
beobachtete  Baudrimont  (Journ.  Pharm.  (4)  X.  59.  1869)  kürz- 
lich, dass  das  Brucin  bei   10  -12stflndigem  Erhitzen   mit  über- 
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schüssiger  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  auf  125^'  unter  Abschei- 
dung eines  dem  Chinaroth  ähnlichen  Farbstoffs  und  Bildung  von 
Bittermandelöl,  Zucker,  Ammoniak  und  eines  mit  grüner  Flamme 
brennenden  Gases  zersetzt  wird.  —  Uebergiesst  man  Brucin  mit 
Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.,  so  filrbt  es  sich  augenblicklich 
Scharlach-  bis  blutroth  und  es  entstehen  unter  heftiger  Einwir- 
kung und  Entwicklung  von  Stickoxyd,  Kohlensäure  und  Sal- 
petrigsäure  -  Methyläther  Kakotelin  und  Oxalsäure  nach  der 
Gleichung:  G^H^öN^O* -h  5  NHO^  =  G^^H^^N^O« -h  N(GH^)02 
H-  G^H^O*  4-  2NO  ^-  2H20  (Strecker).     Um  das   Kakotolio,  lokoteiin. 

€^H"N*0^,  rein  zn  erhalten,  stellt  man  die  Miscbung  zur  Verhinderung  allzu 
starker  Erhitzung  in  kaltes  Wasser,  verdünnt  nach  Beendigung  der  Beaction  mit 
Wasser  und  krystallisirt  die  sich  ausscheidenden  gelben  Flocken  von  Kakotelin 
aas  Salzsäure-  oder  salpetersäurehaltigera  Wasser  um.  Man  erhält  dann  gelbe  oder 
orangegelbe  Erystalle  mit  Va"-!  '^t.  Krystallwasscr,  die  sich  kaum  in  Wasser, 
wenig  in  Weingeist  und  Aether,  aber  gut  iu  verdüunten  Säuren  lösen.  Die  ein- 
fachen Salze  dieser  schwachen  Base,  die  vielleicht  eine  Nitroverbindung  =  G^ 
H"(N02)2N20*  ist,  werden  durch  Wasser  zerlegt  und  sind  daher  kaum  dar- 
stellbar (Strecker).  —  Leitet  man  zu  in  Wasser  vertheiltem  Bru- 
cin Chlorgas,  so  löst  es  sich  zu  einer  erst  gelben,  später  rothen 
bis  blutrothen  Flüssigkeit,  die  sich  zuletzt  wieder  entfärbt  (Pel- 
letier). Beimengung  kleiner  Mengen  Strychnins  würde  sich  hier  durch  die 
in  Folge  der  Bildung  von  unlöslichem  Cblorstrychnin  entstehende  Trübung  so- 
gleich zu  erkennen  geben  (Lepage).  Bei  Einwirkung  von  Brom  auf 
in  Wasser  vertheiltes  Brucin  oder  wässrige  Brucinsalze  entsteht 
neben  einem  sich  sogleich  ausscheidenden  harzigen  Product 
Brombrucin,  G^^H^^BrN-^O*,  das  aus  der  Lösung  durch  Am-  Brombrucin. 
moniak  gefällt  und  aus  sehr  schwachem  Weingeist  in  bräunlich 
weissen  Nadeln  krystallisirt  erhalten  werden  kann  (Laurent, 
Ann.  Ghim.  Phys.  (3)  XXIV.  314),  Dass  Jod  mit  dem  Brucin 
directe  Verbindungen  eingeht,  wurde  schon  oben  mitgetheilt. 

Durch  Jodmethyl  wird  feingepulvertes  Brucin  unter  Sclbst- 
crhitznng  in  jodwasserstoffsaures  Mothylbrucin ,  G^^H^*  Meihribrucin. 
(GH^)N20\  HJ,  verwandelt.  Dieses  krystallisirt  aus  heissem  Wasser  in 
kleinen  glanzenden  Blättchen  mit  8  At.  II' O  und  wird  durch  Behandlung  mit 
feuchtem  Silberoxyd  in  Methylbruciniumoxydhydrat  übergeführt,  das  aus 
seiner  farblosen,  sehr  bitteren  Lösung  nicht  in  fester  Form  erhalten  werden 
konnte,  aber  mit  den  Säuren  gut  krystailisirende  Salze  bildet  (Stahlschmidt, 
Poggcnd.  Annal.  CVIII.  535).  —  Durch  Behandlung  des  Brucins  mit 
weingeistigem  Jodäthyl  erhielt  Gunning  (Joum.pract.Ghem. 
LXVII.  46)  krystallisirbares  jodwasserstoffsaures  Aethyl-  Aetbyibrncin. 
brucin,  G^^H^M^^'H')  N-'O»,  H  J  H-  V.H^O,  aus  dem  er  mittelst 
Silberoxyd  das  Aethylbruciniumoxydhydrat  ebenfalls  nur 
in  wässriger,  stark  alkalischer  Lösung  darzustellen  vermochte. 
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—  Von  Schad  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXVIU.  207)  wurde  end- 
lieh  dureh  Erhitzen  von  Brucin  mit  Acthylenbromür  auf 
Aethyienbrocin.  100^  zwoifach  brom wasscr 8 toffsaurcß  Aethylenbrucin, 
G23H24(g:iH*)N20*,  2HBr,  in  pcrlglänzonden,  leicht  in  heissem 
Wasser,  schwierig  in  Weingeist  und  gar  nicht  in  Aethcr  lös- 
lichen Blattchen  dargestellt.  Durch  Behandlung  ihrer  wässrigen  Lösung 
mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd  und  Eindunsten  des  Filtrats  wurde  Aethyl<?n- 
bruciniumoxydhydrat  als  zäher,  mit  Säuren  gut  krjstallisirende  Salze  bilden- 
der Firniss  erhalten.  —  Von  Jörgensen  sipd  die  Tri-  und  Pentajodide  dos 
Methyl-,  Aethyl-,  Amyl-  und  AUylbrucins  genauer  uutersucht  worden; 
wir  müssen  aber  wegen  des  Näheren  auf  die  oben  citirte  Originalabhandlung 
verweisen. 

Verhalten  Durch    couc.    Salpetcrsäurc    werden   Brucin    und    seine 

Reogentien.  8alzo  schöu  scharlach-  bis  blutroth  gefilrbt  Die  rothe  Parbe 
geht  allmälig  in  gelbroth,  endlich,  namentlich  beim  Erwärmen, 
in  gelb  über.  Bringt  man  in  die  gelbgewordene,  zweckmässig 
mit  etwas  Wasser  verdtlnnto  Fltlssigkeit  etwas  Zinnchlorür  oder 
Schwefelammonium,  so  wird  sie  schön  roth violett.  Bringt  man 
nach  Cot  ton  (Journ.  Pharm.  (4)  X.  18.  18G9)  in  die  auf  40  bis 
50^  erwärmte  Lösung  conc.  Salpetersäure  eine  conc.  Lösung  von 
NatriumsuKhydrat  im  Ueberschuss,  so  wird  die  anfangs  ein- 
tretende violette  Färbung  in  eine  grüne  verwandelt,  die  durch 
verdünnte  Säuren  in  Rosa  übergeht.  Die  Salpetersäure-Reaction 
wird  durch  Gegenwart  von  Strychnin  nicht  beeinträchtigt  und 
kann  auch  für  wässrige  Brucinlösungen  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Versetzt  man  diese  in  einem  Spitzglase  mit  einigen 
Tropfen  Salpetersäure  und  lässt  nun  vorsichtig  conc.  Schwefel- 
säure so  einfliessen,  dass  sie  sich  als  untere  Schicht  ablagert, 
so  entsteht  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeitsschichten 
eine  schön  rothe  Zone,  die  zwar  bald  in  Gelb  übergeht,  aber 
durch  vorsichtiges  Bewegen  des  Glases  und  dadurch  bewirkte 
Erneuerung  der  Berührungsflächen  immer  wieder  hervorgerufen 
werden  kann. —  Auch  durch  Chlorwasser  werden  Brucinsalz- 
lösungen  hellroth  gefärtt;  Ammoniak  verwandelt  die  Färbung 
in  Gelb. 

Aus  den  wässrigen  Lösungen  der  Brucin  salze  fallen  ätzende  und  kohlen- 
saure Alkalien,  Magnesia,  Kalk,  ja  selbst  Strychnin  und  Morphin 
dichten,  im  Ueberschuss  der  Fällungsmittel  unlöslichen,  sich  allmälig  unter  Bin- 
dung von  Wasser  in  concentrisch  geordnete  Nadeln  verwandelnden  Niederschlag 
von  Brucin.  Durch  Ammoniak,  dessen  Ueberschuss  anfangs  wieder  lösend 
wirkt,  wird  das  Brucin  in  Oeltröpfchen  gefällt,  die  bald  zu  Krystal Inadeln  er- 
starren. Zweifach-kohlensaure  Alkalien  fallen  aus  sauren  Lösungen  das 
Brucin  erst  nach  dem  Entweichen  der  Kohlensäure,  die  es  in  Lösung  zu  erhalten 
vermag.   —    Bei  Gegenwart  von  Weinsäure   werden  verdünnte  Bruciidösungen 
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durch  doppelt  kohleBsaare  Alkalien  nicht  gufäUt.  —  Schwefclcjankalinm 
erzeugt  in  den  Brucinsalzlösungen  je  nach  der  Cuuoeutration  wei8sen  käsigen, 
kugligen  oder  fein  kristallinischen,  rothes  Blntlaugcnsalz  gelben  krystalliniächen 
Niederschlag,  Ealiumbichroniat  scheidet  daraus  allmälig  lauge  gelbe  Nadeln 
ab.  Platinohlorid  erzengt  darin  gelben,  bald  krystallinisch  werdenden,  Qold- 
Chlorid  schmutzig  gelben  amorphen,  Natriumiridiumchlorid  ockergelben 
oder  rothbraunen  kryatallinischen,  Quecksilberchlorid  weissen  amorphen  (nur 
aus  conc  Lösungen  allmälig  krystallinisch  werdenden),  Kaliumplatincyanür 
weissen  krjstallinischen,  Kaliumqueoksilberj'odid  weissen  oder  gelblichen 
amorphen  und  Ealiumkadmiumjodid  krystallinisch en  Niederschlag.  Phos- 
phormolybdänsäure fällt  örangcgelbe  Flocken,  Phosphorantimonsäuro 
rosenrothen  Niederschlag,  Pikrinsäure  giebt  amorphe,  bald  krystallinisch  wer- 
dende, Qerbsänre  starke  weisse  Fällung,  Jod- Jodkalium  kermesfarbigen 
Niederschlag. 

Die    Abscheidune:   des    Brucins    aus    orffanischon    Materien    cerichuich- 

.  chemischer 

bietet  nach  den  auf  S.  35  u.  folg.  angegebenen  Methoden  keine  Hachwcis. 
Schwierigkeiten.  Da  man  es,  im  Fall  eine  Vergiftung  mit  Brech- 
nüssen vorläge,  in  Begleitung  von  Strychnin  anträfe,  so  würde 
zweckmässig  vor  Anstellung  der  Reactionen  eine  Trennung 
beider  vorzunehmen  sein,  die  für  diesen  Zweck  durch  kalten 
absoluten  Weingeist,  der  das  Brucin  weit  leichter  und  schneller 
als  das  Strychnin  löst,  in  ausreichender  Weise  bewirkt  werden 
könnte. 

Zur  Erkennung  dient  vor  Allem  die  oben  beschriebene 
Salpetersäureprobe.  —  Bei  dem  Verfahren  der  Microsublimation 
liefert  Brucin  runde  Körnchen,  bei  zu  starker  Erhitzung  auch 
Tröpfchen.  Auf  Zusatz  von  Wasser  so  wenig,  als  von  Ammo- 
niakwasser entstehen  aus  den  Körnchen  Krj'stallisationen;  auch 
die  gewöhnlichen  Säuren  erzeugen  daraus  nur  vorübergehende 
Krjstallbildungen.  Verdünnte  Chromsäure  dagegen  löst  die 
Körner  allmälig  und  lässt  dann  dunkelgelbe  Prismen  und  Krys- 
tallsterne  entstehen  (Hol w ig.    Vergl.  S.  43). 

Das  Brucin  gehört  zu  denjenigen  Alkaloiden,  welche  die  Ph^Bioiopsch« 
Reflexthätigkeit  des  Rückenmarks  erregen  und  in  Folge  davon  Wirkung, 
tetanische  Convulsionen  bedingen,  die  den  Tod  durch  Asphyxie 
oder  durch  Erschöpfung  herbeiführen.  Es  schliesst  sich  somit 
eng  an  das  Strychnin  an,  mit  dem  es  nach  Harley  auch  die 
Wirkung  auf  das  Blut,  weniger  Sauerstoff  aufzunehmen  und  we- 
niger Kohlensäure  zu  exhaliren,  theilt,  und  von  dem  es  sich  als 
Gift  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  einer  weit  grösseren 
Dosis  bedarf,  um  toxisch  oder  letal  zu  wirken.  In  Bezug  auf 
diese  Dosis  stimmen  übrigens  die  Angaben  der  einzelnen  Auto- 
ren nicht  überein,  was  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass  nicht  bei 
allen  Versuchen  das  Alkaloid  in  absoluter  Reinheit  zur  Anwen- 
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duDg  kam  und  dasB  andrcrsoitä  die  löslichen  Brucinsalze,  weil 
ßie  rascher  und  deshalb  auch  eher  in  grösserer  Quantität  zur 
Resorption  gelangen,  schleunigere  und  so  zu  sagen  stärkere  Wir- 
kung besitzen.  Während  Pelletier,  der  das  Brucin  im  Ver- 
hältniss  zum  Strychnin  als  10 mal  schwächer  erklärt  —  Magen - 
die  sogar  als  12 mal  und  Andral  als  24 mal  schwächer  ~ , 
0,24  Grm.  Brucin  zur  Herbeiführung  des  Todes  eines  Kaninchen 
bedurfte,  haben  wir  bei  diesen  Thieren  nie  mehr  als  0,12  voll- 
kommen reinen  Brucinsulfats  nöthig  gehabt,  um  bei  interner 
Application  den  letalen  Ausgang  zu  bewirken,  während  subcutan 
schon  der  zehnte  Theil  dieser  Dosis  genügt.  Oertliche  Wirkung 
fehlt  (Ab6e). 

Sohirlitz  tödteto  durch  einen  Tropfen  einer  Lösung  von  0,72  Grm.  in 
50  Qrra.  Alkohol  einen  Frosch  bei  interner  Application,  in  IV2  Stunden  ebenso 
bei  Einbringung  in  das  Auge  einen  Stieglitz,  dnrcb  2  Tr.  von  einer  Wnnde  aus 
eine  Lerche  in  5  Min.,  während  diese  Dosis  von  der  Conjunctiva  aus  auf  eine 
Taube  ohne  Wirknng  blieb;  eine  Maus  bekam  nach  1  Tr.  innerlich  in  18  Min. 
Tetanus  und  starb  nach  21  Min.,  eine  Katze  nach  12  Tr.  (0,18  Grm.)  in  17  Min., 
ein  Hund  nach  Injection  von  2  Tr.  in  die  lugularis  in  2  Min.  Die  18  Versuche, 
welche  Abee  anter  Falck  an  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Hunden  uud  Tau- 
ben anstellte,  ergaben  Tod  für  Kaninchen  vom  Magen  aus  nach  0,1  Grm.  mit 
Essigsäure  und  Wasser  in  50  Min.,  vom  Zellgewebe  des  Rückens  aus  nach 
0,1  Grm.  mit  Weingeist  in  80  Min.,  mit  Acid.  nitr.  dilut  in  90  Min.,  nach 
0,05  Grm.  mit  Essigsäure  in  95  Min.,  nach  0,1  Grm.  mit  Essigsäure  in  7  Min., 
mit  Citronensäure  und  Wasser  in  6  resp.  25  Min.;  für  Meerschweinchen  vom 
Magen  ans  durch  0,2  Grm.  mit  Essigsäure  in  41  Min.,  vom  ünterhautzel  Ige  webe 
des  Rückens  aus  durch  0,2  Grm.  mit  Wasser  angefeuchtet  nach  40,  mit  schwachem 
Alkohol  nach  25  Min.  Bei  Tauben  wirkte  0,1  Grm.  mit  verd.  Alkohol  nicht 
tödlich,  mit  Essigsäure  und  Wasser  in  14  Min.,  0,2  Grm.  in  einem  anderen  Ver- 
suche mit  Essigsäure  und  Wasser  in  35  Min.  tödlich,  mit  Alkohol  in  45  Min. 
Ein  Hund  starb  nach  1  Grm.  bei  Application  in  das  ünterhantzellgewebe  des 
Rückens  in  30  Min.,  ein  anderer  nach  1  Grm.  vom  Rectum  aus  mit  verdünntem 
Spiritus  in  31  Min.;  bei  einem  anderen  Hunde  blieb  Injection  von  0,5—1,0  Grm. 
in  das  Rectum  ohne  Erfolg.  Mit  Essigsäure  applicirt  bedingte  Brucin  zu  0,4  Grm. 
Tod  eines  Hundes  vom  Unterhautzellgewebe  des  Rückens  ans. 

Bei  der  Darreichung  von  Brucin  an  Kranke  sind  nach  Lepellotier  ver- 
schiedene sog.  physiologische  Erscheinungen  beobachtet,  die  sich  ziemlich  genau 
an  die  nach  Strychnin  vorkommenden  schliessen.  Die  ersten  Wege  werden  nicht 
direct  durch  Brucin  affioirt,  von  der  Bitterkeit  abgesehen  zeigt  sich  höchstens 
etwas  Wärme  in  Magen  und  Oesophagus,  bisweilen  Uebelkciten  und  Appetit- 
verminderung.  Die  Urinsecretion  ist  manchmal  vermehrt,  die  Girculation  nicht 
alterirt.  Gaben  unter  0,1  Grm.  bedingen  leichtes  Kriebeln  in  allen  Gliedern  und 
Jucken,  insonderheit  am  Kopfe;  von  0,1  Grm.  an  Bewegungen  in  den  Muskeln, 
namentlich  auch  der  gelähmten  Glieder,  nach  Art  elektrischer  Schläge,  welche 
Erschütterungen  bei  Steigerung  der  Dosis  lebhafter  und  allgemeiner  werden,  so 
dass  z.  B.  ein  Hemiplegischer  bei  0,65  aus  dem  Bette  geworfen  zu  werden 
fürchtete.  Finger  und  Zehen  gerathen  nicht  in  Tetanus,  sondern  in  raä>ch  ab- 
wechselnde Extension  und  Flexion,   Kiefer-  und  Schlundmuskeln  bleiben  frei. 
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während  Erectionon  vorkomroeD.  In  dicHcm  Siadinm  beobachtet  man  auch 
Schlaflosigkeit,  Ohronklingen  und  Nebelsehen;  Abends  zeigt  sich  meist  Steige- 
rang  der  Symptome.  Bei  der  stärksten  Elinwirknng  fühlen  die  Kranken  lebhafte 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  können  sich  nicht  rühren,  sind  sehr  schwach,  leiden 
au  Kopfschmerz,  Empfindlichkeit  des  Qehörs  und  Gesichts,  heftigem  Durst,  trock- 
nem  Mund  und  mehrstündigem  Fieber. 

Nach  den  Versuchen    von   üspensky    (Arch.  Auat.  Physiol.  1868.  4.  522)     Behandlang 
wirkt  die  künstliche  Respiration  bei  Thieren,  die  mit  Brucin  vergiftet  sind,  grade    *''  V«»^**«^«- 
wie  beim  Strychnin,  indem  Dosen  von  4  Mgm.  pr.  Pfund,  die  bei  subcutaner 
Injection  tödlich  sind,    bei  l'/a— 2 stündiger  künstlicher  Respiration   gar   keine 
Krämpfe,  bei  6  Mgm.  schwache  und  weniger  anhaltende  und  erst  bei  7  Mgm.  töd- 
liche Vergiftung  bedingen. 

Das  Brucin  hat  seit  der  Empfehlung  durch  Pelletier  und  Therapeutiwhe 
Andral  mehrfach,  besonders  in  Frankreich  und  England,  An- 
wendung in  denjenigen  Krankheitsfällen  gefunden,  wo  man 
Strychnin  heutzutage  verwerthet.  Es  ist  aber  fast  ganz  von  dem 
stärker  wirkenden  Alkaloide  verdrängt,  da  sich  die  Bemerkung 
von  Andral,  man  habe  dasselbe  viel  mehr  in  seiner  Gewalt  wie 
das  Strychnin,  weil  es  oben  erst  in  grösseren  Dosen  toxisch 
wirke,  als  irrig  erweist,  indem  wenigstens  das  käufliche  Brucin  sehr 
häufig  kleine  Mengen  von  Strychnin  beigemengt  enthält,  wes- 
halb stets  eine  sorgfältige  Prüfung  desselben  vor  der  Anwendung 
geboten  erscheint,  so  dass  z.  B.  schon  Magendie  den  Rath 
giebt,  nur  aus  falscher  Angusturarinde  dargestelltes  Brucin  zu 
verwenden,  weil  dieses  nur  wenig  Strychnin  enthalten  könne. 

Die  hauptsächlichsten  Empfehler  sind  ausser  den  schon  genannten  Bards- 
ley,  Bricheteau  und  Lopelletier,  die  sämmtlich  das  Mittel  bei  Lähmun- 
gen (Magendie  auch  bei  Atrophie  der  Arme  und  Beine)  mit  Erfolg  gebraucht 
haben  wollen  und  dasselbe  zum  Theil  auch  in  seiner  Wi;>kung  über  das  Strych- 
nin stellen.  So  Bardsley  in  10  Fällen  von  Lähmung,  die  mit  Qehirnaffection 
snsammenhingen ;  Bricheteau  bei  Paralysen  überhaupt  und  insbesondere  bei 
Bleilähmung,  wo?on  er  1  Fall  in  IVa  Monaten  durch  das  Mittel  heilte.  Lopel- 
letier empfiehlt  Brucin  bei  Lähmungen  in  Folge  von  Hirnapoplexie,  wenn  der 
Bluterguss  bereits  längere  Zeit  besteht,  während  bei  frischen  Apoplexien  das 
Mittel  zu  Hirnreiznng  Anlass  giebt,  ferner  bei  Paraplegien  in  Folge  von  Con- 
gestion  der  Bückenmarkshäute,  nie  aber  bei  Erweichung  der  Medulla  spinalis; 
bei  Lähmungen  einzelner  Muskeln  nach  Knochenbrüchen,  bei  saturniner  Para- 
lyse, endlich  bei  Impotenz. 

Brucin  lässt  sich  in  Pulver,  Pillen  oder  Tropfen  zweckmässig  darreichen,  Anwendaogt- 
wobei  es  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  man  sich  des  reinen  Alkaloids  oder  der  ^®***  "*  ^**"*** 
Salze  (Hydrochlorat ,  Sulfat,  Nitrat)  bedient.  Man  pflegt  mit  kleineren  Qaben 
zu  beginnen  und  die  Dosis  allmälig  zu  steigern.  Bardsley  giebt  2 mal  täglich 
0,06  Grm.  und  steigert  bis  3  mal  täglich  0,18  Grm.,  wobei  er  bemerkt,  dass, 
wenn  binnen  5—6  Wochen  keine  deutliche  Besserung  erfolgt,  von  dem  Mittel 
abzustehen  sei.  Die  Französischen  Autoren  beginnen  mit  kleineren  Gaben,  stei- 
gen aber  höher;  so  fangt  Bricheteau  mit  0,02—0,03  Grm.  an  und  steigt  selbst  bis 
0,8—0,9;  bei  höheren  Gaben  lässt  er  längere  Zeit,  oft  8—14  Tage,  verweilen. 
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wenn  die  Erscheinnngen  sehr  intensive  werden,  ehe  er  um  einen  weiteren  Cen- 
tigramm  steigt.  Ihm  zafolge  erschöpft  sich  die  Wirkung  des  Mittels  aUmälig. 
Eine  gebräuchliche  Formel  zu  Pillen  ist:  Brncini  puri  0,3  Grm.,  Oonserr.  Bosar. 
2  Grm.,  zu  24  Pillen,  deren  jede  0,375  Grm.  Brucin  enthält 

IgaSUriD.  —  Nach  Desncix  (Journ.  Pharm.  (3)  XXV.  202)  sollen  die 
Brechnüsse  neben  Strjchnin  und  Bruciii  noch  eine  dritte,  von  ihm  „Igasuriu" 
genannte  Base  enthalten,  die  nach  Ausfallung  des  Strychnins  und  Bruoins  aus 
dem  siedend  heisson  wassrigen  Auszüge  durch  Kalk  und  Eindampfen  des  Fil- 
trats  aus  diesem  beim  Stehen  allmälig  herauskrystallisire.  und  durch  Entfärbung 
ihrer  salzsauren  Lösung  mit  Thierkohle,  Fällen  durch  Ammoniak,  nochmalige 
Wiederholung  dieser  Behandlung  und  endliches  Umkry^stallisiren  ans  Weingeist 
rein  erhalten  werde.  Das  Igasurin  bildet  nach  Angabe  von  Desnoix  weisse 
seideglänzende  Prismen  mit  etwa  10  Proc.  Kry stall wasser  und  unterscheidet  sieh 
vom  Brucin  nur  dadurch,  dass  es  sich  schon  in  200  Th.  kochendem  Wasser  löst 
und  daraus  beim  Erkalten  sehr  rasch  (das  erst  in  500  Th.  kochenden  Wassers 
lösliche  Brucin  krystallisirt  sehr  langsam)  krystallisirt,  und  dass  es  femer  auch 
bei  Gegenwart  von  Weinsäure  durch  doppelt  kohlensaure  Alkalien  gefallt  wird. 
Wenn  diese  Angaben  der  Bestätigung  bedürfen,  so  gilt  dies  noch  mehr  von 
einer  Mittheilung  Schützenberger's  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  LIV.  65),  der  aas 
käuflichem  Brucin  neben  Strychnin  und  wahrem  Brucin  nicht  weniger  als  9  in 
ihrer  Zusammensetzung  und  bezüglich  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  von  einander 
abweichende  Basen  isolirt  haben  will. 
PhYsiologiache  Nach  nicht  näher  mitgetheilten  Thierversuchen,  welche  Desnoix  (Gaz.  des 

Wirlning.  j^^p  2353  ^q^  ^^^  j^  Soubciran  ausführte,  soll  das  Igasurin  nach  Art  des 
Strychnins  wirken  und  hinsichtlich  seiner  Giftigkeit  zwischen  diesem  und  dem 
Brucin  stehen. 

Clirftrin»  —  Literat.*.  Chemische:  Roulin  n.  Boussinganlt,  Ann.  Chiin. 
Phys.  XXXIX.  24.  —  Pelletier  u.  Petroz,  Ann.  Chim.  Phys.  XL.  213. 
—  A.  Buchner,  N.  Repertor.  Pharm.  X.  167.  —  W.  Preyer,  Zeitschr. 
Chem.  VIIL  381. 

Medicinische:  Pelikan,  Beiträge  zur  gerichtlichen  Medicin  u.  s.  w. 
Würzb.  1858.  p.  156.  —  Preyer,  Berl.  >klin.  Wchschr.  1865.  40.  —  Bei- 
gel,  Berl.  klin.  Wchschr.  1868.  9. 

Entdeckung  n.  In  dem  von  den  Indianern  in  Spanisch-Guayana  und  Nord- 

brasilien bereiteten  und  unter  den  Namen  „Curare  und  Urari" 
bekannten  schwarzen  extractartigen  Pfeilgift  —  über  dessen  Ab- 
stammung noch  die  widersprechendsten  Meinungen  obwalten,  in- 
dem die  früher  vielfach  gehegte  Annahme,  dass  "zu  seiner  Berei- 
tung eine  Strychnosart  diene,  durch  Preyer' s  Auffindung  einer 
Frueht  von  Paullinia  Cururu  (Pam.  Sapindaceae),  deren  Extract 
auf  Frösche  dem  Curare  ähnlich  wirkte,  in  einer  Curare  enthal- 
tende Calabasse,  etwas  erschüttert  ist  —  wurde  zuerst  durch 
Roulin  und  Boussinganlt  (1830)  eine  eigenthttmliche  basische 
Substanz,  die  sie  Curarin  nannten,   aufgefunden.    Pelletier 
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und  Petroz,  und  später  auch  A.  Buchner  bestätigten  die  An- 
gaben von  Roulin  und  Boussingault,  vermochten .  aber  wie 
diese  die  neue  Base  nur  amorph  und  in  unreinem  Zustande  zu 
erhalten.  Neuerdings  (1865)  gelang  endlich  Preyer  die  Rein- 
darstellung in  krystallisirter  Form. 

Preyer  kochte  gepulvertes  Curare  mit  absolutem  Weingeist  Darstellung, 
aus,  dem  einige  Tropfeu  Sodalösung  zugesetzt  waren,  nahm  den 
Verdunstungsrttckstand  des  weingeistigen  Auszugs  in  Wasser 
auf,  filtrirte  vom  ungelöst  bleibenden  Harz  ab,  fällte  das  mit 
Salpetersäure  angesäuerte  Filtrat  mit  Phosphormolybdänsäure 
aus,  zerlegte  den  Niederschlag  durch  Eintrocknen  mit  Baryt- 
hydrat, zog  die  trockne  Masse  mit  absolutem  Weingeist  aus  und 
schied  aus  der  weingeistigen  Lösung  durch  wasserfreien  Aether 
das  Curarin  in  weissen  Flocken  ab,  die  an  der  Luft  rasch  zu 
einem  braunen  Oel  zerflossen,  aber  durch  Auflösen  in  Chloro- 
form und  freiwilliges  Verdunstenlassen  der  Lösung  krystallisirt 
erhalten  wurden.  —  Nach  Preyer  kann  man  statt  mit  Phos- 
phormolybdänsäure die  vom  Harz  abfiltrirte  wässrige  Lösung, 
ohne  anzusäuern,  auch  mit  Quecksilberchlorid  fällen,  den  aus- 
gewaschenen Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzen  und 
aus  der  so  erhaltenen  unreinen  Lösung  von  salzsaurem  Curarin 
durch  wiederholtes  Fällen  mit  Quecksilber-  oder  Platinchlorid 
und  Zersetzen  der  Niederschläge  mit  Schwefelwasserstoff  endlich 
reines  salzsaures  Curarin  gewinnen. 

Das  Curarin  bildet  farblose  vierseitige  sehr  hygroskopische  Eigenschaften. 
Prismen  von  stark  bitterem  Geschmack  und  schwach  alkali- 
scher Reaction,  die  sich  in  Wasser  und  Weingeist  in  allen  Ver- 
hältnissen, nur  schwierig  in  Amylalkohol  und  Chloroform  und 
gar  nicht  in  wasserfreiem  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol 
und  Terpentinöl  lösen. 

Die  ZugammensetzuDg  des  Cararins  ist  noch  nicht  festgestellt    Eine  Ana-     Zusunmeo- 
Ijse  des  kristallinischen  Platindoppelsalzes  hatte  zu  der  nicht  sehr  wahrschein-       »«twing. 
liehen  Formel  O'^H^N,  PtCP,  geführt. 

Das    schwefelsaure,    salpetersaure,    chlorwasserstoffsanre    und       salte. 
essigsaure  Salz  sind  kr^'stallisirbar,  lösen  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  fär- 
ben sich  beim  Trocknen  in  der  Wärme  braun. 

Beim  Erhitzen  wird  das  Curarin  zersetzt  unter  Entwicklung  zmeuung^n. 
ammoniakalischer  Dampfe.  —  Durch  conc.  Schwefelsäure 
wird  es  schön  blau,  durch  conc.  Salpetersaure  purpurroth 
gefärbt.  Bringt  man  seine  Auflösung  in  conc.  Schwefelsäure  mit 
Kalium  bichromat,  rothem  Blutlaugensalz  oder  Blei- 
superoxyd   zusammen,    so    entsteht   eine    schön  violette,    der 
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durch  Strychiiin   hervorgebrachten  ähnliche,   aber  beständigere 
Färbung.  (Preyer). 
^^^i?ku^^*  Von  einem  Curarin  als  wirklichem  Repräsentanten  der  eigen- 

thümlichen  Wirkung  des  südamerikanischen  Pfeilgiftes  kann 
wohl  erst  seit  den  Arbeiten  von  Cl.  Bernard  und  Preyer 
über  diesen  Stoff  die  Rede  sein.  Alle  früher  als  Curarin  be- 
zeichneten Substanzen  waren  entschieden  mehr  oder  weniger 
unrein,  was  sich  z.  B.  für  ein  von  Trapp  für  Pelikan  darge- 
stelltes Curarin  daraus  ergiebt,  dass  dieses  nur  zu  0,050  6rm. 
ein  starkes  Kaninchen  tödtete,  während  das  Curarin  von  Preyer 
schon  zu  0,001 — 0,0015  ein  Kaninchen  rapide  tödtet  (weniger  als 
0,001  Curar.  hydrochlor.  Meerschweinchen  und  0,0003  Frösche). 
Da  der  nach  Extraction  des  Curarins  aus  dem  Curare  bleibende 
Rückstand  keine  toxischen  Eigenschaften  besitzt,  da  die  qualita- 
tive Wirkung  von  Curare  und  Curarin  in  jeder  Beziehung  über- 
einstimmt und  das  Curarin  selbst  an  der  Eigenschaft  des  Curare 
vom  Magen  aus  bedeutend  minder  kräftig  zu  wirken,  als  bei  ender- 
matischer  und  subcutaner  Application,  participirt,  so  muss  es 
als  das  wirksame  Princip  des  amerikanischen  Pfeilgiftes  be- 
trachtet werden.  Es  wirkt  somit  lähmend,  und  zwar  primär  auf 
die  peripherischen  Nervenendigungen,  später  auf  die  Nerven- 
stämme, lässt  die  Herzactiou  und  Darmbewegung  intact  und 
tödtet  durch  Asphyxie  in  Folge  von  Lähmung  der  Brustmuskeln, 
welches  letztere  auch  spektroskopisch  nachweisbar  ist,  indem  das 
Blut  im  rechten  und  linken  Herzen  den  Absorptionsstreifen  des 
sauerstotffreien  Hämoglobins  zeigt. 

Dass  das  Curarin  im  OrgaDiBtuas  nicht  völlig  destruirt,  wie  man  daraus 
Rchliessen  wollte,  dass  ein  starker  Ozonstrom  die  Lösangen  von  Amerikanischem 
Pfeilgift  unwirksam  macht  (R.  Hiebt  er),  sondern  hauptsächlich  durch  den  Urin 
eliminirt  wird,  geht  daraus  hervor,  dass  Urin  mit  Curare  vergifteter  Thiere 
Frösche  genau  wie  Curare  vergiftet  (Voisin  und  Lionville);  ja  sogar  der  Urin 
eines  curarisirten  Frosches  kann  subcutan,  einen  zweiten ,  der  des  zweiten  einen 
dritten  Frosch  u.  s.  f.  in  Lähmung  versetzen  (Bidder).  Die  Elimination  scheint 
nicht  durch  Galle  und  seröse  Transsud ationen  stattzufinden. 

Eine  Vergiftung  bei  einem  Menschen  mit  Curarin  in  Folge  des  Gerathens 
einiger  Tropfen  Curarinlösnng  in  eine  Fingerwunde,  deren  Preyer  gedenkt,  äusserte 
sich  erst  nach  5  Stunden,  und  zwar  in  einer  auffallenden  Secretions Vermehrung  der 
Schweissdrüsen,  Speichel-  und  Thränendrüscn ,  der  Nasenschleimhaut  und  der 
Nieren,  worauf  ein  Gefühl  von  Frische  und  Erleichterung  gefolgt  sein  soll. 
Preyer  bekam  durch  Einathmen  des  beim  Pulvern  einer  besonders  harzreichen 
Onrare-Sorte  aus  Venezuela  erzeugten  Staubes  starken  Blutandrang  zum  Kopfe» 
heftige,  aber  nicht  lange  dauernde  Cephalalgie,  mehrstündige  Müdigkeit  und  Un- 
lust zu  Bewegung,  sowie  Hypersecretion  von  Speichel  und  Nasenschleim. 
Behandlung  Bei  einer  Vergiftung  mit  Curarin   würde,  falls  Indicatio  vitalis  besteht, 

der  Vergiftung.  ^.^^  Allem  die  Einleitung  künstlicher  Respiration   auszuführen  sein;  ausserdem 


Digitized  by 


Google 


Ourarin.  417 

wird  man  für  die  Entfernung  des  Giftes  von  der  Applicationsstelle  znr  Verhütung 
weiterer  Resorption  Sorge  zn  tragen  haben. 

Bei  einer  etwaigen  tödlichen  Vergiftung  mit  Curarin  (oder  Cnrare)  dürfte  Phrtiologiflcher 
noch  Untersnchnngen  von  Voisin  und  Lionville  der  physiologische  Nachweis  Nmchwei«. 
des  Giftes  hier  uro  so  mehr  indicirt  sein,  als  die  Vergiftungserscheinnngen  so- 
wohl bei  Kaltblütern  als  bei  Warmblütern  höchst  eclatante  sind,  die  in  gleicher 
Weise  nur  noch  bei  wenigen  Stoffen,  z.  B.  beim  Coniin  und  verschiedenen  Me- 
thylbasen, auftreten.  Man  bedient  sich  zu  diesem  Nachweis  der  subcutanen  In- 
jection  und  wird  bei  Fröschen  an  der  rasch  auftretenden  Paralyse  und  Erschlaf- 
fung, und  wenn  der  Tod  erfolgt,  an  dem  Fortschlagen  des  Herzens  und  an  der 
Unfähigkeit  der  motorischen  Nerven,  auf  elektrischen  Reiz  zu  reagiren,  die 
Diagnose  eines  die  peripherischen  Nerven  lähmenden  Giftes  stellen  können. 
'  Weniger  Bedeutung  haben  die  ausserdem  von  Voisin  und  Lionville  ange- 
führten Phänomene:  unbedeutende  klonische  Krämpfe  und  Exophthalmos,  die, 
wie  die  (von  uns  niemals  beobachtete)  Vermehrung  der  Thränensecretion  und 
das  Steigen  der  Temperatur  mehr  auf  Warmblüter  sich  beziehen.  Auch  auf  den 
asphyktischen  Tod  der  Versuchsthiere  kann  man  einiges  Gewicht  legen. 

In  therapeutischer  Hinsicht  ist  das  Curarin,  und  zwar  das  Ther»peutiicjie 
schwefelsaure  Curarin  als  weniger  leicht  zersetzbares,  in 
wÄssriger  Lösung  aufzubewahrendes  Salz,  von  Preyer  an  Stelle 
des  Curare  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  empfohlen,  weil  die 
verschiedenen  Handelssorten,  wahrscheinlich  ihrem  Curaregehalto 
entsprechend,  in  ihrer  Wirkung  quantitativ  sehr  differiren.  Es 
würde  das  Curarin  danach  in  Betracht  kommen  können:  a)  bei 
Tetanus,  und  zwar  sowohl  bei  traumatischem  als  bei  toxi- 
schem (Strychninvergiftung).  Bei  letzterem  ist  indess  wohl  zu 
beherzigen,  dass  nur  Ton  g^sseren  Dosen,  welche  selbst  toxisch  wirken,  ein 
wirklicher  Erfolg  zn  erwarten  steht,  da  kleinere  Mengen  des  vermeintlichen  An- 
tidots, wenigstens  nach  Thiervorsuchen,  die  Strychninkrampfe  nicht  aufheben,  und 
dass  andrerseits  derartige  toxische  Dosen  von  Curare  die  Lebensgefahr  erhöhen 
können,  insofern  der  Tod  ex  asphyxia  eben  so  gut  durch  den  in  Folge  des 
Strychnins  auftretenden  Tetanus  thoracicus  als  wie  durch  die  Yom  Ourarin  be- 
dingte Brustmuskelparalyse  resultiren  kann.  Beim  Wundstarrkrampf,  wo  andere 
Mittel  entschieden  nicht  günstiger  wirken,  als  das  besonders  von  Italienischen 
Aerzten,  neuestens  auch  von  Busch  empfohlene  Curare,  ist  es  entschieden  des 
Versncfaes  werth.  b)  bei  Spasmus  facialis,  den  Gualla  nach 
dem  Erfolglosbleiben  andrer  Mittel  'mit  Curare  geheilt  haben 
wilL  c)  bei  Epilepsie,  wo  indessen  die  neueren  Erfah- 
rungen für  das  Curare  keinesweges  sehr  ermuthigend  lauten, 
weder  für  kleine  noch  für  grosse  Gaben  (Bei gel),  d)  bei  Cho- 
rea, wo  Beigel  Imal  mit  negativem  Erfolge  Curarin  anwandte. 

Dass  behufs  Anwendung  des  Gurarins  nur  die  hypodermatische  Injection  Form  nod 
zulässig  ist,  Hegt  auf  der  Hand.  Hinsichtlich  der  zu  injicircnden  Menge  würde, 
wenn  die  Frey  er' sehe  Angabe,  dass  Ourarin  zu  kraftigem  Cnrare  in  Bezug 
auf  die  Starke  der  Wirkung  im  Verhältniss  von  20 : 1  steht,  richtig  ist,  sich 
die  gewöhnliche  Dosis  zu  0,1  gesetzt,  als  Dosis  0,005  ergeben.  Beigel  hat  in- 
dessen bei  y ersuchen  mit  aus  Bonn  bezogenem  (Frey er' sehen)  Curarin  bei 
A.  Q.  Th.  Haiemann,  PflanieiMtoffe.  27 
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einem  Epileptiker,  welcher  anf  0,06  Grm.  Curare  entschiedene  Corarewirkung 
zeigte,  bis  za  0,013  Cararin  ohne  jeglichen  physiologischen  oder  therapeutischen 
Effect  injicirt  und  selbst  bei  einem  Knaben,  der  0,005  Grm.  gegen  Chorea  er- 
hielt, stellte  sich  keine  eigentliche  Curarewirkung  ein.  Unter  diesen  Umst&nden 
durfte  der  Vorzug  vor  dem  Curare,  der  dem  Curarin  als  sicherer  zu  dosirendem 
Medicamente  zugetheilt  wird,  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ein  Umstand,  der  zu- 
sammen mit  dem  enorm  theuren  Preise  des  Mittels  seine  Einfährung  in  den 
Arzneischatz  gradezu  unmöglich  macht  Will  Jemand  es  dennoch  benutifien,  so 
thut  er  wohl,  sich  von  der  wirksamen  Dosis  bei  Thieren  yorher  zu  äberzeugen, 
wozu  die  obigen  Angaben  von  Preyer  einen  Anhaltspunkt  bieten  können,  oder 
mit  0,003  Grm.  zu  beginnen  und  die  Gabe  allmälig  zu  steigern. 

Torkommen.  AkftZgill.  —  In  einer  auf  der  westafrikanischen] Käste  wachsenden,  botanisch 
noch  nicht  näher  bestimmten,  aber  ohne  Zweifel  den  Strjchnosarten  verwandten 
Pflanze,  die  von  den  Eingeborenen  unter  den  Namen  „Akazga,  Boundu, 
Ikaja  und  Quai''  zur  Anstellung  yon  Gottesnrtheilen ,  aber  auch  zu  anderen 
abergläubischen  Zwecken  benutzt  wird  und  auch  medicinische  Verwendung  fin- 
det, hat  Th.  Fräser  1867  (ßrit  and  for.  med.  ohir.  Rev.  LXXIX.  210)  ein  dem 
Strychnin  nahe  stehendes  Alkaloid  aufgefunden. 

Dantollung.  Zur  Darstellung  löste  Fräser  das  weingeistige  Extract  der  Binde  in  sehr 

yerdunnter  wässriger  Weinsäurelösung  und  behandelte  diese  nach  dem  Verfahren 
yon  Stas  (s.  S.  36),  indem  er  sie  zuerst  mit  Acther  schättelnd  auszog,  dann 
nach  Uebersättigung  mit  kohlensaurem  Natron  das  Alkaloid  in  Aether  und  aus 
diesem  wieder  in  weinsaures  Wasser  überführte,  aus  welchem  es  dann  schliess- 
lich durch  kohlensaures  Natron  gefällt  wurde. 

BigeDfohftfien.  ^^  bildet  eine  weisse  amorphe  Substanz,  die  nur  schwierig  aus  weingeistiger 
Lösung  in  kleinen  Prismen  krystalllsirt.  Beim  Erhitzen  im  Röhrchen'  wird  es 
gelb,  schmilzt  unter  Entwicklung  alkalisch  reagirender,  beissend  riechender 
Dämpfe  und  yerkohlt  dann.  Es  löst  sich  in  13000  Th.  Wasser  yon  10  <>  Cels., 
in  16  Th.  85procentigen,  in  60  Th.  absoluten  Weingeists,  in  etwa  120  Th.  ab- 
solutem Aether,  femer  leicht  in  gewöhnlichem  Aether  yon  0,735  spea  Gew., 
Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Die  Lösungen  reagiren  alkalisch. 
Mit  den  Säuren,  welche  es  yoUständig  neutralisirt,  bildet  das  Akazgin  in  Wasser 
lösliche,  zwar  sehr  bitter  schmeckende,  aber  bezüglich  der  Intensität  und  Per- 
sistenz ihrer  Bitterkeit  yon  den  Strychninsalzen  weit  nbertroffene  Salze. 
TerbaAt«n  ^^  Akazgin  zeigt  gegen  Schwefelsäure  und  chromsaures  Kali,  resp.  Blei- 

g^«j  superoxjd  dasselbe  Verhalten  wie  Strychnin.  Aus  seinen  Salzlösungen  wird  es 
durch  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien,  Ammoniak,  phosphorsaures  Natron, 
Jodkalium,  Schwefelcyankalium,  gelbes  Blntlangensalz ,  Kaliumbichromat,  Zinn- 
ohlorür,  Platin-  und  Goldchlorid,  Kaliumquecksilberjodid,  Pikrinsäure,  Gerbsäure 
und  Jodlösung  gefällt,  aber  sämmtliche  Niederschläge  sind  amorph.  Der  durch 
Quecksilberchlorid  bewirkte  weisse  amorphe  Niederschlag  löst  sich  beim  Erwär- 
men und  erscheint  beim  Erkalten  amorph  wieder.  (Fräser). 

ToxitoheWir-  Nach  Fräser' s  Versuchen  wirkt  das  Akazgin   genau   wie   Strychnin   und 

kuDg.  tödtet  Kaninchen  zu  6  Mgm.  in  9  Min.  unter  Steigerung  der  Beflexaotion  und 
tetanischen  Conyulsionen;  5  Mgm.  bedingen  Conyulsionen  und  nachfolgende  Pa- 
ralyse, doch  erfolgt  in  1—2  Stunden  Erholung.  Der  Tetanus  scheint  etwas 
später  als  nach  Strychninlösungen  einzutreten.  Da  die  Wirkung  des  alkoholischen 
Eztracts  des  Akazga-Giftes  nur  in  quantitativer  Hinsicht  abweicht,  ist  das  Alka- 
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loid  alfl  Träger  der  Wirknog  der  unbekannten  Matterpflanze  anzusehen.  Dass 
diese  nach  Art  derVenena  strjchnacea  wirkt,  wurde  schon  früher  yon  Pecho- 
lier  und  Saintpierre  (Comptes  rend.  LXIIL  19.  809)  nachgewiesen. 


Farn.  Apocyneae« 


Alkaloide:     Gonessin.     Oleandrin.     Pseudocurarin. 


EntdeckiiDg  n. 
Torkomm«!!. 


ConeSSin  oder  Wrightin«  Neriin.  —  Aus  der  unter  den  Na- 
men Cortex  Conessiy  CorL  proflwnij  fräher  auch  in  Europa,  jetzt  noch  in  ihrem 
Yaterlande  Ostindien  gegen  Dysenterie,  Diarrhöe  und  Fieber  geschätzten  Binde 
des  auf  Ceylon  und  in  Indien  wachsenden  Baumes  Wrightia  antidysenterica  R, 
Br.  j.  Nerium  antidyseniericum  X.,  hat  B.  Haines  (Pharm.  J.  Trans.  (2)  VL 
432,  auch  Schweiz.  Pharm.  Wochenschr.  1865.  174)  im  Jahre  1858  eine  Base 
isolirt,  die  er  „Gonessin"  zu  nennen  Yorschlägt  Stenhouse  (Pharm.  J.  Trans. 
(2)  y.  493,  auch  Yiertelj.  pract.  Pharm.  XIV.  301)  stellte  das  nämliche  Alkaloid, 
ohne  Ton  Haines'  Untersuchung  Kenntniss  zu  haben,  1864  aus  den,  nach  den 
Untersuchungen,  welche  Th.  Husemann  (Hannov.  Ztsch.  Med.  Heilkd.  IL  5.  57) 
mit  daraus  dargestellten  Eztracten  an  Fröschen,  Tauben  und  Kaninchen  anstellte, 
narkotischen,  aber  nicht  das  Herz  afficirenden  Samen  der  Wrightia,  die  als 
Semina  Indur/uo  in  den  Europäischen  Handel  gelangten,  dar  und  nannte  es 
„Wrightin." 

Zur  Darstellung  aus  der  Binde  fällte  Haines  den  mit  Terdunnter  Salzsäure  OtntoUang. 
bereiteten  Auszug  mit  Ammoniak,  zog  den  Niederschlag  mit  Weingeist  ans, 
engte  die  Tinctur  zum  Sjrup  ein,  brachte  diesen  mit  Bleizuckcr  und  etwas  Am- 
-  moniak  zur  Trockne  und  zog  den  Bäckstand  mit  Aether  aus,  der  das  Alkaloid 
beim  Verdunsten  hinterliess.  —  Stenhouse  entfettete  die  Samen  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, erschöpfte  sie  dann  durch  Digestion  mit  Weingeist,  nahm  den  Ver- 
dnnatnngsrfickstand  des  weingeistigen  Auszuges  in  wenig  verdünnter  Salzsäure 
auf,  fiillte  die  filtrirte  Lösung  mit  Ammoniak  und  wusch  den  Niederschlag  mit 
kaltem  Wasser. 

Stenhouse  erhielt  das  Alkaloid  als  weisses  amorphes,  sehr  bitter  schmecken- 
des Pulver,  Haines  als  braungelbes  amorphes  Harz,  das  bitter,  aber  zugleich 
sdiarf  und  kratzend  schmeckte.  Es  löst  sich  nach  Stenhouse  wenig  in  kochen- 
dem Wasser  und  kochendem  Weingeist,  kaum  in  Aether  und  Schwefelkohlen- 
stoff, dagegen  leicht  in  yerdännten  Säuren,  damit  amorphe  Salze  bildend.  Die 
essigsaure  Lösung  wird  durch  Gerbsäure,  die  salzsaure  durch  Platin-,  Gold-  und 
Quecksilberchlorid  flockig  gefällt.  (Stenhouse).  Aus  der  von  ihm  ausgefähr- 
ten  Analjrse  der  Base  und  ihres  Platindoppelsalzes  berechnet  Haines  die  Formel 
G»H»NO. 


Eigentohtltfen. 


Oleandrin  und  PsendOCUrarin.  —  Diese  beiden  noch  sehr  un- 
Tollkommen  untersuchten  und  offenbar  nicht  rein  erhaltenen  Basen  hat  Leu- 
kowsky  (Bep.  chim.  appliq.  IIL  77,  auch  Journ.  Pharm.  (3)  XLVL  397)  1861 
aus  den  Blättern  von  Nerium  Oleander  L.  dargestellt  Er  fällte  die  concentrirte 
wässrige  Abkochung  genau  mit  Gerbsäure  aus  und  behandelte  den  nur  mit  wenig 
kaltem  Wasser  gewaschenen  Niederschlag  kurze  Zeit  mit  wässriger  Gterbsäure- 
löeoDg.    Diese  löste  das  gerbsanre  Pseudocurarin,  während  gerbsaures  Oleandrin 
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ungelöst  znrückblieb.  Die  Lösnag  des  ersteren  wurde  mit  feingepolTerter  Blei- 
glätte gekocht,  das  Filtrat  zur  Trockne  Terdampft,  dem  Bückstande  znerst  etwas 
beigemengtes  Oleandrin  durch  Aether  entzogen  und  dann  in  Weingeist  gelöst, 
dessen  filtrirte  Lösung  beim  Verdunsten  das  Pseudocurarin  hinterliess.  Zur 
Isolirung  des  Oleandrins  wurde  das  in  Gerbsäurelösung  ungelöst  gebliebene 
gerbsaure  Oleandrin  in  Aether  aufgenommen,  die  Lösung,  um  Gerbsäure  und 
Chlorophyll  zu  entfernen,  mit  Aetzkalk  behandelt  und  das  Filtrat  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen. 
Oleandrin.  Das  Oleandrin  ist  ein  schwach  gelblicher,  harzartiger,  sehr  bitter  schmecken- 

der, in  Wasser  nur  wenig,  aber  leicht  in  Weingeist  und  Aether  löslicher  Körper, 
welcher  sich  mit  Säuren  zu  unkrystallisirbaren  Salzen  verbindet,  deren  Lösungen 
durch  Gold-  und  Platinchlorid  gefallt  werden. 
PMQdoeararin.  Das  Pseudocurariu  ist  ein  gelblicher,  geschmack-  und  geruchloser,  nicht 

flüchtiger  Fimiss,  der  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  aber  nicht  in 
Aether  löst  und  starke  Säuren  neutralisirt.    Die  Salze  sind  unkrystallisirbar  und 
ihre  Lösungen  werden  durch  Quecksilber-  und  Platinchlorid  gefallt 
Wirknng  dei  Von  diesen  beiden  Alkaloiden  des  nach  Pelikan  (Compt  rend.  Apr.  1866) 

piend^Sii^f  vermöge  eines  gelben  scharfen  Harzes  als  Herzgift  wirkenden  Oleanders  soll 
das  Pseudocurarin  unwirksam  sein,  das  Oleandrin  zu  Vio  Mgm.  vorübergehenden 
Ekel  machen.  Wirkung  gegen  Epilepsie,  die  Lenkowski  (Abeille  med.  79.  1864) 
davon  in  einem  Falle  wahrscheinlicher  Epilepsia  verminosa  zu  Vio  Mgm.  sah, 
konnte  Erlenmeyer  nicht  constatiren. 


Farn.  Asclepiadeae. 

Alkaloid:     Marsdenin  ? 

MftrsdcnilL  —  Sehr  problematisches  Alkaloid,  welches  Landerer 
(Bepert  Pharm.  (3)  VIU.  77)  1851  aus  der  frischen  Binde  junger  Exemplare  von 
Cyrumchtan  erecium  in  der  Weise  dargestellt  su  haben  angiebt,  dass  er  deren 
ätherischen  Auszug  der  freiwilligen  Verdunstung  überliess  und  die  langsam  an- 
schiessenden  Erjstalle  durch  Waschen  mit  Weingeist  nnd  Wasser  and  Umkrjstal- 
lisiren  aus  Aether  unter  Mithülfe  von  Thierkohle  reinigte.  Es  sind  vierseitige, 
neutral  reagirende,  bitterscharf  schmeckende  Prismen,  die  beim  Erhitxen  unter 
Entwicklung  alkalisch  reagirender  Dämpfe  zersetzt  werden,  sich  nicht  in  Wasser, 
schwierig  in  kaltem  Weingeist,  leicht  in  Aether  und  verdünnten  Säuren  lösen. 
Die  sauren  Lösungen  liefern  keine  krystallisirten  Salze  und  werden  durch  Alka- 
lien und  Gerbsäure  gefällt. 


Farn.  Solanaceae. 

Alkaloide:     Solanin.     Dulcamarin.     Atropin.     Belladonnin. 
Nicotill.     Hyoscyamin.     Lycin, 

Solanin.  G"H«^NO^^.  —  Literat:  Chemische:  Desfosses,  Jonm. 
Pharm.  VL  374  und  VIL  414.  —  Morin,  Jonm.  Chim.  med.  L  84.  — 
Pelletier,  Journ.  Pharm.  XIV.  256.  —  Payen  und  Ohevallier,  Jonm. 
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Chim.  med.  I.  517.  —  Blancbet,  Ann.  Chim.  Phys.  LIII.  414.  —  Beu- 
ling,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXX.  225.  —  Otto,-  Ann.  Chem.  Pharm.  VII. 
150  und  XXVI.  232.  —  Wackonroder,  Arch.  Pharm.  XXXIII.  59.  — 
Baap,  Ann.  Chim.  Phys.  XXXI.  109.  —  Henmann,  Buchn.  Repert. 
XXIV.  125.  —  Winckler.  Buchn.  Eepert.  LXXVI.  384.  —  Henry, 
Jonm.  Pharm.  XVIII.  165.  ~  Zwenger  und  Eindt,  Ann.  Chem.  Pharm. 
CIX.  244;  CXVIIL  129;  CXXXIU.  341.  —  0.  Gmelin,  Ann.  Chem. 
Pharm.  CX.  167.  —  Moitessier,  Corapt.  rend.  XLIII.  978.  —  Delffs, 
N.  Jahrb.  Pharm.  XL  356.  —  Kromayer,  Arch.  Pharm.  (2)  CXVI.  114. 

—  Häuf,  Buchn.  n.  Repert.  XIII.  559.  —  Eletzinsky,  Zeitschrift  für 
Chemie.  1866.  127. 

Medicinische:  Fraas,  Arch.  für  pathol.  Anat  VI.  3.  225.  1854.  — 
Jul.  Clarus,  Joum.  für  Pharmacodyn.  I.  2.  p.  249.  —  Schroff,  Pharma- 
col.  1.  Aufl.  p.  552.  —  Guibert-Hagen,  Die  neuen  Arzneistoffe,  p.  622. 

—  Fronmüller,  Deutsche  Klinik.  1865.  40.  —  v.  Praag,  Joum.  för 
Pharmacod.  L  2.  275.  —  F.  A.  C.  Leydorf,  Studien  über  den  Einfluss 
des  Solanins  auf  Thiere  und  Menschen.  Marb.  1863. 

Das  Solanin  wurde  1820  vonDesfosses  in  den  Beeren  des  Bnuieckmig  n. 
schwarzen  Nachtschattens,  Solanum  nigrum  i.,  entdeckt  und  ein 
Jahr  später  von  dem  nämlichen  Forscher  auch  in  verschiedenen 
Organen  des  Bittersüss,  Solanum  Dulcamara  i.,  nachgewiesen. 
Später  fand  es  Baumann  auch  in  den  Kartoffeln,  den  Knollen 
von  Solanum  tuberosum  L.  und  Baup  und  Wackenroder  zeig- 
ten, dass  es  besonders  reichlich  in  den  während  der  Winter-  und 
Frühlingsmonate  hervorschiessenden  Keimen  der  Kartoffeln  ent- 
halten ist.  Von  Heu  mann  wurde  es  dann  noch  in  den  grünen 
Früchten,  von  Otto  im  Kraut  der  Kartoffeln,  von  Morin  und 
Pelletier  in  den  Früchten  von  Solanum  mammoswn  L.  und  von 
Payen  und  Chevallier  in  den  Früchten  von  Solanum  verbasci- 
folium  L.  aufgefunden.  In  den  beiden  letztgenannten  Solaneen 
ist  es  als  saures  äpfelsaures  Salz  vorhanden,  was,  da  Peschier's 
Solansäure,  mit  welcher  das  Solanin  stets  verbunden  vorkommen 
sollte,  sich  als  Aepfelsäuro  herausgestellt  hat,  vielleicht  auch  für 
alle  anderen  gilt 

Ueber  den  Qehalt  der  Kartoffelknollen  an  Solanin  liegen  verschiedene,  sehr  AoBbeut«. 
von  einander  abweichende  Angaben  vor.  Nach  den  neuesten  Versuchen  von 
Häuf  enthielten  Kartoffeln,  die  sorgfältig  von  den  jungen  Trieben  befreit  wor- 
den waren,  in  je  500  Grammen  roh  im  Mai  0,16,  im  Juli  0,21  Grm.,  geschält  im 
Mai  0,12,  im  Juli  0,16  Grm.  des  Alkaloids,  und  500  Grm.  Eartoffelschalen  im 
Mai  0,18,  im  Juli  0,24  Grm. 

Für  die  Darstellung  des  Solanins  sind  frische,  nicht  zu  lang  D«»t«Uung. 
entwickelte  Kartoffelkeime   das   geeignetste  Material.     Nach 
Reuling,  dessen  Methode  auch  Zwenger  und  Kindt  bei  ihren 
neuesten  Untersuchungen  über  dieses  Alkaloid  im  Wesentlichen 
gefolgt  sind;  zieht  man  die  getrockneten  und  gepulverten  Keime 
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heiss  mit  sohwefelBäurehaltigem  Wasser  aus,  fällt  den  Auszug 
kochend  heiss  mit  Ammoniak,  wäscht  den  Niederschlag  mit  ver- 
dünntem wässrigom  Ammoniak,  und  kocht  ihn  darauf  wiederholt 
mit  85procent.  Weingeist  aus.  Aus  dem  Filtrat  krystallisirt  das 
Solanin  beim  Erkalten  ziemlich  vollständig  heraus  und  wird 
durch  mehrfaches  ümkrystallisiren  aus  kochendem  Weingeist 
rein  erhalten.  —  Otto  reinigt  den  durch  Auskochen  der  firisch 
zerstampften  Keime  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  bereiteten 
Auszug  zuerst  durch  Ausfällen  mit  neutralem  essigsaurem  Blei- 
oxyd, entfernt  das  überschüssige  Blei  mit  Schwefelsäure,  versetzt 
darauf  mit  Kalkmilch  im  Ueberschuss  und  entzieht  dem  nach 
12  stündiger  Ruhe  abfiltrirten  und  mit  kaltem  Wastor  gewasche- 
nen Niederschlage  durch  kochenden  Weingeist  das  Solanin.  — 
Wackenroder  lässt  die  frischen  Keime  12—18  Stunden  kalt 
mit  Schwefelsäure-  oder  salzsäurehaltigem  Wasser  in  Berührung, 
behandelt  mit  der  abgepressten  Flüssigkeit  in  gleicher  Weise 
eine  neue  Quantität  Keime  und  wiederholt  dieses  Verfehren 
einige  Male.  Die  so  gewonnenen  concentrirten  Auszüge  werden, 
nachdem  sie  durch  Absetzenlassen  imd  Coliren  geklärt  sind,  mit 
Kalkhydrat  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction  versetzt,  worauf 
aus  dem  nach  24  Stunden  gesammelten  und  getrockneten  Nieder- 
schlage durch  kochenden  Weingeist  das  Alkaloid  ausgezogen 
werden  kann.  —  Zur  Darstellung  des  Solanins  aus  den  Beeren 
des  Nachtschattens  fällte  Desfosses  den  frisch  ausgepressten 
Saft  mit  Ammoniak  und  zog  den  mit  kaltem  Wasser  gewasche- 
nen Niederschlag  mit  kochendem  Weingeist  aus. 

Seitdom  Zw  enger  und  Kindt,  wie  weiter  unten  genauer 
angegeben  ist,  gezeigt  haben,  dass  das  Solanin  durch  verdünnte 
Mineralsäuren  auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Zucker 
und  Solanidin  gespalten  wird,  dürfte  es  rathsam  sein,  bei  der 
Darstellung  das  Ausziehen  mit  Säuren  entweder  ganz  zu  ver- 
meiden und  die  zerstampften  frischen  Keime,  die  an  und  für  sich 
sauer  reagiren,  nur  auszupressen,  oder  doch  an  Stelle  der  Mine- 
ralsäuren die  keine  Spaltung  bewirkende  Essigsäure  zu  ver- 
wenden. In  der  That  fand  Kromayer,  dass  Kartoffelkeime, 
wenn  sie  nur  ausgepresst  wurden,  stets  reines  krystallisirbares 
Solanin  liefern,  während  aus  den  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  bereiteten  Auszügen  der  Keime  das  Solanin  gallertartig 
und  stark  mit  Solanidin  verunreinigt  erhalten  wird.  Die  gallert- 
artige Ausscheidung  des  Solanins  aus  seiner  erkaltenden  wein- 
geistigen Lösung  ist  übrigens  eine  sehr  gewöhnliche,  von  Reu- 
ling,  Otto  und  vielen  Anderen  wahrgenommene  Erscheinung) 
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die  wohl  nicht,  wie  vielfach  die  Meinung  war,  in  der  Verunrei- 
nigung mit  fremdartigen  Substanzen  begründet  ist.  Eine  concen- 
trirte  heisse  weingeistige  Lösung  von  reinem  Solanin  gelatinirt 
stets  beim  Erkalten,  während  beim  langsamen  Erkalten  verdünn- 
ter Lösungen  Krystallisation  in  oft  deutlichen  Krystallnadeln 
erfolgt  Dragendorff  (Gerichtl.  -  chemisöhe  Ermittelung  der* 
Gifte,  p.  315)  beobachtete,  dass  Lösungen  von  Solanin  in  Amyl- 
alkohol in  noch  höherem  Grade  zum  Gelatiniren  neigen,  und 
noch  bei  einem  Verhältniss  ton  1  :  2000  eine  so  feste  Gallerte 
bilden,  dass  diese  beim  umkehren  der  Gofässe  nicht  ausfliesst 

Das  Solanin  krystallisirt  aus  Weingeist  in  mikroskopisch  Eigeoschsaen. 
kleinen,  perlmutterartig  glänzenden,  weissen,  rechtwinklig  vier- 
seitigen Prismen.  Beim  raschen  Erkalten  conccntrirter  heisser 
weingeistiger  Lösungen  oder  beim  Versetzen  der  Lösungen  sei- 
ner Salze  mit  Ammoniak,  Eali  oder  anderen  starken  Basen  wird 
es  gallertartig  oder  flockig  ausgeschieden,  ist  dann  völlig  amorph 
und  trocknet  zu  einer  hornartigen  Masse  ein.  Es  schmilzt  bei 
235**  und  erstarrt  beim  Erkalten  amorph.  Nach  Helwig's  Me- 
thode (s.  S.  42)  der  Sublimation  unterworfen,  liefert  es  ein  Netz- 
werk feiner,  büschel-  oder  ruthenförmig  zusammengefügter  Na- 
deln, die  sich  nach  längerer  Berührung  mit  Salzsäure  zum  Theil 
in  Octaöder  verwandeln.  Der  Geschmack  des  Solanins  ist  bitter 
und  etwas  brennend,  seine  Reaction  eine  schwach  alkalische. 
Es  löst  sich  nach  Desfosses  in  8000  Th.  siedenden  Wassers, 
in  4000  TL  Aother,  in  500  Th.  kaltem  und  125  Th.  kochendem 
Weingeist  von  0,839  spec.  Gewicht,  nach  Baumann  schwierig 
auch  in  heissem  Baumöl.  Nach  Otto  ist  das  amorphe  Solanin 
in  Weingeist  viel  leichter  löslich,  als  das  krystallisirte.  In  Ben- 
zin ist  es  nach  Dragendorff  kaum  spurweise  löslich,  dagegen 
löst  es  sich  gut  in  heissem  Amylalkohol  (s.  oben),  der  es  wässri- 
gen  Flüssigkeiten  recht  vollständig  entzieht  Die  wässrige  Lö- 
sung schäumt  beim  Schütteln. 

Die  Zusammensetzung  des  Solanins  wird  nach  den  Anaiv-  zosunmeB- 
sen  von  Zwenger  und  Kindt  durch  die  Formel  G*^H'^NO^* 
ausgedrückt  Da  in  derselben  die  Summe  der  Stickstoff-  und 
Wasserstoffatome  eine  unpaare  ist,  was  bei  keiner  gut  unter- 
suchten organischen  Verbindung  vorkommt,  so  schlägt  Kraut 
(Gmelins  Handbuch,  VIL  2074)  dafür  die  oben  angeführte  For- 
mel G*^H®^NO'®  vor.  Blanchet  hatte  früher  die  Formel  ß^H^NO»* 
aufgestellt  nnd  O.  Qmelin,  es  als  stickstofffrei  betrachtend,  die  Formel 
€"H"^0>*,  während  Delffs  aus  den  Analysen  des  letzteren  die  Formel  €«>11"0' 
berecbaete.    Von  Moitessier,  der  aas  seinen  Untersnohnngen  den  Sohloss  zog, 
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die  in  den  vorsohiedenen  Arten  des  Genus  Solanum  enthaltenen  Basen  seien 
merklich  verschieden  —  eine  Annahme,  die  nicht  bestätigt  worden  ist  und  wohl 
in  dem  Umstände  ihre  Erklärung  findet,  dass  damals  die  Spaltbarkeit  des  Sola- 
nins  noch  nicht  erkannt  war,  also  häufig  Gemenge  von  Solanin  und  Solanidin 
für  reines  Solanin  genommen  werden  mussten  — ,  ist  für  das  ans  Solanum  Dnl- 
camara  dargestellte  Alkaloid  die  Formel  €^*H^NO^  gefunden  worden,  die  auch 
von  Eletzinskj  aus  seinen  Analysen  der  reinen  Base  und  des  phosphorsauren 
Salzes  berechnet  wird. 
Salt«.  Mit  den  Säuren  bildet  das  Solanin   ausser  neutralen  auch 

saure  Salze.  Die  neutralen  Salze  reagiren  schwach  sauer, 
schmecken  bitter  und  brennend  und  lösen  sich  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist,  sind  aber  beinahe  unlöslich  in  Aether.  Sie  hinter- 
bleiben beim  Verdunsten  ihrer  weingeistigen  Lösungen  meistens 
als  gallertartige  Massen.  Ihre  verdünnten  wässrigen  Lösungen 
zersetzen  sich,  besonders  beim  Erwärmen,  unter  Ausscheidung 
von  Solanin. 

Das  chlorwasserstoffsaure  Solanin,  €"H««  NO»«,  HCl,  bildet,  durch  Auf- 
lösen der  Base  in  salzsäurehaltigem  Weingeist  und  Ausfällen  mit  Aether  dar- 
gestellt, einen  gelatinösen,  gnmmiartig  eintrocknenden  Niederschlag.  Von  gleicher 
Beschaffenheit  ist  das  anf  ähnliche  Weise  darzustellende  saure  schwefelsaure 
Salz,  €"nö»Ne'ö,  SH^O*,  und  das  aus  diesem  durch  Behandeln  mit  über- 
schüssigem Solanin  und  Verdunsten  des  Filtrats  im  Vacunm  zu  erhaltende  neu- 
trale schwefelsaure  Salz,  2€«H»»Ne'«,  SH'O*.  Ein  salpetersaures  Salz 
lässt  sich  wegen  eintretender  Zersetzung  nicht  darstellen.  Das  phosphorsaure 
Solan  in  ist  das  schwerlöslichste  der  Solaninsnlze  und  wird  durch  Fällung  von 
schwefelsaurem  Solanin  mit  phosphorsanrem  Natron  als  weisses  krjstallinisches 
Pulver  erhalten.  Das  essigsaure  Salz  ist  gummiartig,  dagegen  kann  das 
neutrale  Oxalsäure  Solanin,  2€<'H»«NO»«,  O^H^O*,  beim  Verdunstet!  seiner 
durch  Digestion  von  wässriger  Oxalsäure  mit  überschüssigem  Solanin  bereiteten 
Lösung  im  Vacuum  in  harten,  weissen,  aus  mikroskopischen  Krusten  gebildeten 
Nadeln  erhalten  werden.  Chlorwasserstoffsaures  Solanin-Platinchlorid 
endlich  20"H«»Ne'«,  2 HCl,  2PtCP,  bildet  gelbe  Flocken. 
Zorteuungüii.  Wird  das  Solanin  im  Röhrchen  rasch  erhitz t,  so  verbreitet 

sich  der  Geruch  nach  verbrennendem  Zucker  und  es  entsteht 
ein  krystallinisches  Sublimat  von  Solanidin.  Bei  der  ti^ooknen 
Destillation  tritt  neben  sauer  reagirenden  empyreumatischen 
Producten  viel  Solanidin  auf.  An  der  Luft  erhitzt,  verbrennt 
es  mit  russender  Flamme  und  hinterlässt  eine  poröse,  leicht  ver- 
brennliche  Kohle.  Es  wird  von  Kalilauge  selbst  beim  Kochen 
nicht  zersetzt,  verändert  auch  alkalische  Kupferoxydlösung  nicht, 
reducirt  aber  beim  Erwärmen  sowohl  salpetersaures  Silber- 
oxyd, als  auch  Goldchlorid.  Von  verdünnter  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure,  sowie  auch  von  Oxalsäure  wird  es  beim 
Erwärmen,  wie  Zwenger  und  Kindt  und  gleichzeitig  auch 
0.  Gmelin  beobachteten,  leicht  gespalten  unter  Bildung  von 
Zucker  und  von  einem  schwer  löslichen^  sich  krystallinisch  aus- 
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scheidenden  Solanidinsalz.  Die  Spaltung  erfolgt  gemäss  der 
Gleichung:  G«H««NO'«  -H  SH^O  =  C^^H^^NO  +  SG^H'^O«. 
Die  letztgenannten  Forscher  fanden  weiter,  dass  eine  lalt  be- 
reitete Lösung  von  Solanin  in  conc.  Salzsäure  beim  Stehen  einen 
voluminösen  gelben  Niederschlag  absetzt,  der  die  Salze  zweier 
aus  dem  anfangs  gebildeten  Solanidin  durch  weitere  Einwirkung 
der  Säure  entstandenen  Basen  enthält,  von  denen  sie  die  eine 
Solanicin  nennen,  während  sie  die  andere  für  modiflcirtes  So- 
lanidin halten. 

Das  SolanidiD,  CH^^NO  (nach  Zwenger  und  Eindt:  ^^^H^oNe),  wird  Soluüdia. 
ans  seinem  schwefelsanren  oder  chlorwasserstoffsauren  Salz  gewonnen,  welche 
sich  als  Krystallpnlver  ausscheiden,  wenn  man  Solanin  mit  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  bez.  Salzsäure  so  lange  kocht,  bis  gelbliche  Trübung  der  Lösung 
eintritt.  Das  schwefelsaure  Solanidin  zerlegt  man  durch  Digeriren  seiner  con- 
oentrirten  weingeistigen  Lösung  mit  kohlensaurem  Baryt  und  zieht  ans  dem  ent- 
standenen Niederschlage  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  das  freie  Solani- 
din durch  kochenden  absoluten  Weingeist  aus.  Das  salzsaure  Solanidin  zersetzt 
man  in  weingeistiger  Lösung  mit  Ammoniak  und  krystallisirt  die  gefällte  Base 
ans  kochendem  Weingeist  und  Aether.  Das  reine  Solanidin  bildet  sehr  feine 
lange  farblose  seideglänzende  Nadeln,  seltener  dickere  vierseitige  Säulen.  Es 
schmilzt  bei  200^  zu  einer  gelblichen,  strahlig  krystallinisch  erstarrenden  Masse 
und  lässt  sich  in  höherer  Temperatur  unter  Hinterlassung  von  nur  wenig  Kohle 
sublimiren.  Es  ist  in  fester  Form  fast  geschmacklos,  schmeckt  aber  in  wein- 
geistiger Lösung  bitter  und  herbe.  Es  reagirt  stärker  alkalisch  als  Solanin.  Von 
kochendem  Wasser  wird  es  nur  schwierig  gelöst,  dagegen  leicht  von  heissem 
starkem  Weingeist  und  selbst  von  kaltem  Aether;  auch  Benzol  löst.  Goncen- 
trirte  Schwefelsäure  färbt  das  Solanidin  roth  und  löst  es  unter  Bildung  von  So- 
lanicin und  modificirtem  Solanidin  zu  einer  dunkelrothen  Flüssigkeit.  Die  Salze 
des  Solanidins  sind  theils  einfach-,  theils  zweifach -saure.  Sie  sind  meistens 
krystallisirbar  und  die  einfach-sauren  sehr  schwer  löslich  in  Wasser  und  wässri- 
gen  Säuren.  Ammoniak  oder  Alkalihjdrate  fällen  aus  ihren  Lösungen  das  So-^ 
lanidin  als  Gallerte. 

Das  Solanicin,  €*oH'«N«e  (nach  Zwenger  und  Kindt:  C*oH3«NO),  Solanidn. 
welches  bei  länger  dauernder  Einwirkung  von  kalter  Salzsäure  auf  Solanin  ent- 
steht, bildet  eine  amorphe,  hellgelbe,  aus  Aether  bisweilen  in  feinen  Nadeln 
krystallisironde,  fast  geschmacklose,  kaum  alkalisch  reagirende  Masse.  Es  schmilzt 
über  260^  unter  theil weiser  Zersetzung,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  kaum  in 
Weingeist  und  erst  in  2000  Th.  kochendem  Aether  und  bildet  mit  den  Säuren 
amorphe  Salze  von  rothgelber  Farbe,  die  fast  neutral  reagiren  und  sich  leicht 
in  Wasser  und  Weingeist  lösen. 

Durch  Erhitzen  von  weingeistigem  Solanin  mit  Aethy Ij  odür 
im  zugeschmolzenen  Rohr  auf  120^  und  Fallen  des  Productes 
mit  Ammoniak  erhielt  Moitessier  ein  Aethylsolanin.  Dieses 
ist  eine  weisse,  mikroskopisch  krystallinische,  geruchlose,  bitter  schmeckende,  in 
Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  lösliche  Masse,  das  mit  Säuren  gummiartige, 
leioht  lösliche  Salze  bildet  und  dessen  Zusammensetzung  nach  Moit,es8ier'8 
Ansljsen  mit  Zogmndelegong  der  hier  für  Solanin  angenommenen  Formel  durch 
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Verhalten 

gegen  Reagen- 

tien. 


Geriehtlich- 
ohemisober 
IVachweiB. 


Wirkung: 


die  Formel  €*3H"(0«H*)»NOw  ausgedrückt  werden  kann.  In  entsprechen- 
der Weise  wurde  auch  ein  Amylsolanin  und  ein  Aethyl- 
amylsolanin  dargestellt 

Zur  Erkennung  des  Solanins  und  seiner  Salze  dienen 
folgende,  zum  grösseren  Theil  von  Dragendorff  neuerdings 
controlirte  und  berichtigte  Reactionen:  Concentrirte  Schwe- 
felsäure löst  das  Solanin  mit  hellröthlichgelber  Farbe,  die  nach 
20  Stunden  in  braun  übergeht  Diese  Lösung,  frisch  bereitet, 
wird  auf  Zusatz  von  ein  wenig  conc.  Salpetersäure  blassgelb, 
aufZusatz  von  molybdänsauremNatron  zuerst kirschroth,  dann 
rothbraun,  gelb  und  zuletzt  grüngelb  mit  Bildung  von  schwarzen 
Flocken,  auf  Zusatz  von  chromsaurem  Eali  vorübergehend  hell- 
blau und  danngrün,  inBerührungmitBromdämpfen  endlich  braun. 
—  Verdunstet  man  nach  Helwig  eine  Spur  von  Solanin  mit 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  (1 :  100)  auf  dem  Objectgläschen 
nicht  ganz  zur  Trockne,  so  bleibt  ein  krystallinischer,  vierseitige 
Säulen  zeigender  Rückstand,  der  allmälig  erwärmt,  sich  leicht 
roth,  später  purpur-,  endlich  braunroth  färbt,  beim  Erkalten 
erst  violette,  dann  schwarzblaue,  zuletzt  grüne  Färbung  annimmt 
und  jetzt  unter  dem  Mikroskope  noch  farblose  Krystalle  erken- 
nen lässt  —  Concentrirte  Salpetersäure  von  1,4  specif. 
Gewichte  löst  das  Solanin  anfangs  farblos,  aber  die  Lösung  wird 
später  am  Rande  schön  blau.  —  Eine  gesättigte  wässrige  Lösung  von 
Jod  förbt  verdünnte  Solaninlösungen  dankelbraun,  Fällung  wird  auch  durch 
Jodtinctnr  und  Jod  -  Jodkaliumlösung  nicht  bewirkt.  Auch  Platinchlorid, 
Goldohlorid,  Quecksilberchlorid,  Ealiumqueoksilberjodid,  zwei- 
fach-chromsanres  Eali  und  Pikrinsäure  fallen  verdünnte  Lösungen 
(1:3000)  des  Solanins  und  seiner  Salze  nicht.  Gerbsäure  erzeugt  bei  der 
angegebenen  Verdünnung  erst  nach  24  Stunden  geringen  flockigen,  auf  Salz- 
säurezusatz vorübergehend  stärker  werdenden,  in  der  Wärme  sich  lösenden 
Niederschlag.  Ealiumwismuthjodid  bewirkt  in  verdünnten  Lösungen 
schwache  Trübung,  in  concentrirten  orangenrothe  Fällung.  Phosphormolyb- 
dänsäure fallt  citronengelb  und  pulvrig. 

Der  gerichtlich-chemische  Nachweis  des  Solanins  (vergl.  S.  42)  kann 
darauf  basirt  werden,  dass  dieses  Alkaloid  weder  aus  saurer  noch  alkalischer 
Lösung  in  Benzin,  Chloroform  oder  Petroleumäther  übergeht,  dagegen  alkali- 
schen Lösungen  leicht  durch  heissen  Amylalkohol  entzogen  wird.  Es  gleicht 
hierin  nur  dem  Morphin,  von  dem  es,  abgesehen  von  dem  abweichenden  Ver- 
halten beider  gegen  sonstige  Beagentien,  auch  dadurch  leicht  unterschieden  wer- 
den kann,  dass  es  bei  Behandlung  mit  massig  conoentrirter  Salzsäure  in 
Aether  leicht  lösliches  Solanidin  und  Zucker  liefert,  während  Morphin  da- 
durch in  chlorwasserstofifsaures  Morphin,  welches  in  Aether  unlöslich  ist, 
übergeführt  wird. 

Ueber  das  Solanin,  das  als  das  die  narkotischen  Eigen- 
schaften  zahlreicher^   vielleicht  aller  Solanumarten   bedingende 
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Princip  anzusehen  ist,  stimmen  die  Angaben  der  Experimentatoren 
nicht  in  allen  Stücken  überein,  welche  Widersprüche  sich  nur  durch 
stärkere  Verunreinigung  einzelner  Sorten  mit  Solanidin  oder  durch 
Moitessier's  Annahme  erklären  lassen,  dass  in  verschiedenen 
Species  von  Solanum  differente  Alkaloide  existiren.  Namentlich 
harmoniren  die  Autoren  darin  nicht,  ob  Solanin  scharf  und  irritirend, 
zumal  auf  den  Darm,  wirke  (Spatzier  und  Malik.  Ley- 
dorf.  Schroff)  oder  nicht  (J.  Clarus),  und  ob  dasselbe 
ein  Hirngift  (Leydorf)  sei  oder  in  besonderer  Beziehung 
zur  Medulla  oblongata  und  zum  Yagus  stehe  (Clarus. 
V.  Praag).  Die  Abhängigkeit  verschiedener  Thierkrankheiten, 
so  der  Lähmung  der  Hinterbeine  beim  Rindvieh  nach  Fütterung 
mit  Branntwointrebern  (Otto)  und  namentlich  des  Rothlauf- 
fiebers der  Schweine  (Bergmann  etc.)  vom  Solanin  der  Nah- 
rung derselben  scheint  wenig  begründet,  da  Schweine  eine  be- 
sondere* Immunität  gegen  Solanin  besitzen,  von  dem  sie  selbst 
2  Gm-  (als  Alkaloid  oder  Salz)  ertragen,  während  z.  B.  Kaninchen 
schon  nach  0,25  Gm.  sterben  (Fr aas). 

Es  bleibt  bei  den  Differenzen  der  Aatoren  nichts  Anderes  übng,  als  die  bei  Thierm; 
einzelnen  Yersnchsergebnisse  zu  confrontiren.  Desfosses  fand  von  seinem  6o- 
lanin  aus  den  Beeren  von  Solanum  nigmm  0,12—0,25—0,5  Grm.  bei  Hunden 
und  Katzen  nicht  tödlich,  sondern  nur  Erbrechen  und  längere  (nach  0,5  Grm., 
nach  und  nach  gereicht,  36 stündige)  Schlafsucht  bedingend.  Otto  vermochte 
mit  0,06  Grm.  Solanin  ans  Kartoffelkeimen,  mit  etwas  Schwefelsäure  in  Wasser 
gelöst,  ein  kleines  Kaninchen  in  6  Stunden  zu  tödten,  während  0,12  Grm.  ein 
grösseres  erst  in  8  Stunden  tödteten;  die  von  ihm  beobachteten  Symptome 
waren  Parese  der  Hinterbeine,  klagende  Töne,  Niedergeschlagenheit,  Brech- 
anstreng^ngen,  die  Section  wies  keine  Entzündungserscheinungen  nach.  Fr  aas 
und  Martin  sahen  nach  0,3  und  0,6  Gm.  heftigen  Brechreiz,  Pupillenerweite- 
rung und  Erregung  des  Gefösssjstems,  aber  selbst  bei  Oesophagusligatnr  nicht 
den  Tod,  der  bei  stufenweiser  Injection  von  0,18—0,3  Grm.  Solaninsulfat  oder 
Aoetat  in  die  Ingularis  oder  Saphena  in  mehreren  Versuchen  erfolgte  (bei  einem 
alten  Hunde  nach  0,3  in  7  Min.  nach  plötzlich  sehr  erschwerter,  beschleunigter 
und  krampfhafter  Bespiration,  Convulsionen,  tetanischer  Streckung,  starker  Mj- 
driasis  und  Ausfliessen  blutigen  Schaumes  ans  Mund  und  Nasenhöhle).  Ein 
Kaninchen  starb  nach  Einspritzung  von  0,12  Grm.  in  dje  Bauchhöhle  in 
6  Stunden  nach  vorausgegangener  Traurigkeit,  Störung  der  Sensibilität  und  Mo- 
tilität, etwas  Mydriasis,  Steigen  der  Gefass-  und  Respiraüonsthätigkeit,  Convul- 
sionen  an  Gliedern  und  Kopf,  die  in  2  Stunden  sistirten;  die  Section  zeigte 
enteritische  Erscheinungen.  Ein  Pferd  erholte  sich  nach  Einspritzung  von 
2  Grm.  in  die  Vene,  wodurch  plötzliches  Zusammenstürzen  unter  heftigen  Athem- 
beschwerden,  enorm  vermehrtem  Herzschlag,  Flankenschlagen  und  convulsivi- 
schen  Bewegungen  bewirkt  war,  in  20  Min.  —  J.  Clarus  bezeichnet  das  Sola- 
nin (von  Trommsdorff)  als  qualitativ  der  Dulcamara  gleich,  quantitativ  aber 
30  mal  stärker  als  das  Extract  und  150— 300  mal  stärker  als  die  Bittersüssstengel 
wirkend.    0,15  Gm.  afßcirten  intern  Kaninchen  nicht;  0,06  Gm.  Solaninacetat 
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bedingten  bei  Application  auf  das  Aage  lebhafte  Bindehautentzündang  nnd  geringe 
Myose.  Die  constanteste  Erscheinung  bei  Lebzeiten  bildet  bedeutende  Yer- 
langsamung  des  Athmens  neben  Acoeleration  des  an  Stärke  abnoh- 
raenden  Herzschlages,  beide  der  Dosis  proportional,  ferner  zeigen  sichConvul- 
sionen  der  Thoraxmnskeln,  4-6-8  St.  nach  der  Vergiftung  auftretend,  und  Streck- 
krämpfe, (1  mal  pendelartiges  Drehen  des  Kopfes),  eine  geringe  Verengerung  der 
Pupille,  die  beim  Nachlasse  der  Symptome  sich  massig  erweitert  und  Eivreiss 
im  Harn ;  post  mortem  intensive  Röthe  und  Gefässinjection  (auch  mikroskopisch 
nachgewiesen)  der  Häute  des  kleinen  Gehirns,  des  Rückenmarks  und  der  Me- 
dulla  oblongata  bei  anscheinender  Integrität  der  Substanz  des  Qehirns  und 
Rückenmarkes,  ausserdem  Oedem  und  part.  Emphysem  der  Lungen,  starke  Blnt- 
uberfällung  der  Nieren  und  Leber,  dagegen  keine  örtliche  Erscheinungen  im 
Darm.  L.  v.  Praag  bezeichnet  nach  seinen  Versuchen  an  Hunden,  Kaninchen 
und  Tauben  ebenfalls  das  ruhige  träge  Athmen  bei  plötzlichem  Steigen  der 
Pulsfrequenz  als  die  auffallendste  Erscheinung  nach  Solanin  und  hebt  hervor, 
dass  Pupillenerweitorung  auch  bei  nicht  tödlicher  Intoxication  vorkomme. 
Speichelfluss  hat  er  nie  beobachtet,  dagegen  4  mal  anhaltenden  Husten. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  stehen  die  von  Malik  und  Spatzier  mit  einem 
unreinen  Solanin  ausgeführten  Versuche,  das  zu  10  Loth  (150  Grm.)  eine  4jährige 
Kuh  unter  Erscheinungen  von  Darm-  und  Nierenentzündung  im  Verlaufe  eines 
Monats  getödtet  haben  soll,  und  die  unter  Falck  von  Leydorfan  5  Tauben 
und  1  Kaninchen  mit  Merok'schem  Solanin  ausgeführten.  Von  den  Tauben 
wurde  das  Gift  durch  Erbrechen  wieder  entleert;  nur  bei  unterbundener  Speise- 
röhre erfolgte  der  Tod  nach  0,2  Grm. 'in  206  Min.,  in  einem  anderen  Versuche 
nach  0,3  Grm.  in  4  Stunden;  die  beobachteten  Symptome  waren  Brechanstren- 
gungen, frequentes  und  dyspnoisches  Athmen,  Zittern,  Sinken  des  Kopfes, 
Schliessen  der  Augen,  Hinfallen,  leichte  Convulsionen,  Popillenerweiterung;  bei 
dem  mit  innerlich  0,5  Grm.  getödteten  Kaninchen  fand  sich  Röthung,  Ekchymo- 
sirung  und  Exsudation  in  der  leicht  abstreifbaren  Schleimhaut  des  Magens,  reich- 
licher dünnflüssiger  Inhalt  des  Dünndarms  bei  kaum  gerötheter  Schleimhaut, 
feste  Kothballen  im  Dickdarm, 
bei  MeoBcheo.  Was  Prüfungen  am  Menschen  anlangt,  so  sah  Desfosses  nach  0,02  Grm. 

seines  Solanins,  bei  dem  er  einen  schwach  bitteren  ekelhaften  Geschmack 
empfand,  Ekel,  Reizgefühl  im  Halse,  aber  keine  Neigung  zum  4Schlaf.  Olarus 
nahm  0,4  Grm.  essigsaures  Solanin  (=  0,3  Grm.  Solaninum  purum),  das  äusserst 
stark  und  nachhaltig  bitter  schmeckte,  während  das  reine  Solanin  sich  geschmacklos 
erwies,  und  bekam  danach  in  6—7  Stunden  Schwere  im  Kopf,  Schmerz  im 
Hinterkopfe,  Kratzen  im  Halse,  Verlangsamung  und  Erschwerung  des  Athmens, 
Zunohme  der  Pulsfrequenz  um  16  Schläge  bei  Abnahme  der  Stärke  des  Pulses, 
Schweiss  ohne  Mattigkeit;  9  Stunden  nach  dem  Einnehmen  stellte  sich  plötz- 
liches Erbrechen  ohne  Schmerz  und  sonstige  Intestinalerscheinungen  nnd  eine 
Stunde  später  Dyspnoe  und  noch  weit  erhöhtere  Frequenz  des  Pulses,  dessen 
Kleinheit  sehr  zunahm,  grosse  Mattigkeit,  Empflndlichkeit  gegen  Licht,  Schall 
und  Berührung  ein;  Pupille  und  Diurese  waren  wenig  verändert;  der  Schlaf  in 
der  folgenden  Nacht  war  öfters  unterbrochen. 

Ausserdem  wurde  das  Solanin  von  Schroff  zu  0,002,  0,005,  0,007,  0,01, 
0,10,  0,15  und  0,2  Grm.  an  4  Personen  grprüft.  Im  reinen  Zustande  einfach, 
ohne  Zusatz  von  Alkohol  genommen,  brachte  es  auf  der  Zange  eine  schwach 
kühlende,  säuerliche  nnd  salzige  Geschmacksempfindung  und  beim  Kauen  die 
Empfindung  desT  Klebrigeeins,  im  Schlünde  und  Halse  das  Gefühl  des  Kratsens 
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herror,  das  letztere  Gefühl  erstreckte  sich  bis  in  den  Magen,  wo  es  ein  Beob- 
achter bei  0,15  Orm.  eigenthömlich  stechend  angab.  Bei  kleinen  Gaben  traten 
die  subjectiven  Empfindungen:  gesteigerte  Hantempfindlichkoit,  Rieselgeföhl 
nach  dem  Verlauf  der  Wirbelsäule  bei  Berühmng  der  Haut,  vermehrte  Neigung 
zum  Kiteel,  ferner  hänfiges  Gähnen,  Betäubung  ohne  vorausgegangene  Aufregung, 
Scblafrigkeit  und  geringe  tonische  Krämpfe  in  den  unteren  Extremitäten  auf;  der 
Puls  nahm  gleich  nach  genommenem  Mittel  an  Frequenz  zu.  Bei  grossen  Gaben 
stieg  der  Puls  sogleich  um  mehrere  (bis  25)  Schläge  nnd  erhielt  sieh  unter  ge- 
ringen Flnctuationen  auf  dieser  Höhe  4  Stunden  hindurch  (erst  am  anderen 
Morgen  trat  Verminderung  unter  das  Normale  ein),  dabei  war  er  klein,  schwach, 
selbst  fadenförmig;  beschwerliches  Athmen,  Beklommenheit  der  Brust;  fort- 
währendes Anfstossen,  Uebelkeit,  sehr  heftiger  Brechreiz,  jedoch  ohne  Erfolg, 
Kollern  im  Bauche,  Kratzen  im  Halse,  Heiserkeit,  Salivation;  Kopf  heiss,  schwer, 
eingenommen,  schmerzhaft,  Schwindel,  grosse  Neigung  zum  Schlaf  und  doch  Un- 
vermögen zu  schlafen,  dabei  die  Extremitäten  kalt,  die  Haut  trocken^  Jucken  in 
derselben,  Gefühl  von  grosser  Schwäche.  Uebrigons  Stuhl-  und  Harnentleerung 
unverändert,  Pupille  gleichfalls  normal.  Schlaf  sehr  unruhig,  durch  schreckhafte 
Träume  oft  unterbrochen. 

Im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause  wurde  nach  kleberen  Dosen  stets 
Verlangsamung  von  Puls  und  Besp.,  Pupillenerweiterung,  bei  grösseren  Gaben 
Eingenommenheit  des  Kopfes  nnd  Schwindel,  nie  jedoch  Erbrechen  und  Ver- 
stopfung (vielmehr  schien  der  Stuhl  in  einigen  Fällen  dadurch  vermehrt  zu  sein) 
oder  die  sonst  von  Glarns  nnd  Schroff  beobachteten  Erscheinungen  wahr- 
genommen. Fronmdller  beobachtete  nach  0,20—0,25  Gm.  Solanin  aus  zwei 
verschiedenen  Bezugsquellen  bei  Kranken  bisweilen  leichtes  Brennen  im  Schlünde 
nnd  Anfstossen,  Imal  Pupillenerweitemng  als  Nebenerscheinung.  Kratzen  im 
Schlünde  zeigte  sich  auch  bei  einem  Gesunden  nach  0,54  und  1,0  Grm.  nach  dem 
Einnehmen,  worauf  das  erste  Mal  nach  einigen  Stunden  Erbrechen,  das  zweite 
Mal  in  3  Stunden  uebelkeit  nnd  Abweichen,  Appetitmangel  nnd  einige  Stunden 
später  Schwindel  und  Schlaf  erfolgte;  Pupillenerweitemng  fand  nicht  statt,  die 
Einwirkung  auf  Respiration  nnd  Puls  Hessen  keine  Gonstanz  erkennen,  die  Tem- 
peratur schien  unerheblich  gestiegen  zu  sein. 

Auf  die  medioinisehe  Anwendung  des  Solanins  hat  zunächst  Clarns  hin-  TherapentUehe 
gewiesen  und  als  mittlere  Dosis  für  einen  Erwachsenen  0,01—0,06  Solaninnm  -^^«"^«»K- 
aoeticum,  das  als  leichter  löslich  vor  dem  reinen  Alkaloid  den  Vorzug  verdiene, 
aber  des  Uebelgesohmackes  wegen  in  Pillen  zu  reichen  sei,  empfohlen,  nament- 
lich bei  Krämpfen  und  Reizungszuständen  in  den  Respirationsorganen,  Krampf- 
husten, Keuchhusten,  Asthma  spasmqdicum,  wobei  er  weder  Reizungsznstände 
der  Luftwege  noch  solche  des  Magendarmcanals,  wohl  aber  Nierenentzündung 
als  Gontraindication  ansieht.  Im  Wien.  allg.  Krankenhause  wandte  man  Solanin 
gegen  Gatarrh  des  Magens  und  Darmes  bis  zn  0,25  Grm.  pro  die,  in  Wasser 
mit  Hülfe  von  etwas  Spiritus  gelöst,  an.  Fronmüller  gab  es  als  Hypnoticum 
mit  inconstantem  Erfolge. 


Dulcamarin.  —  Findet  sich  nach  Wittstein  (Viertelj.  pract  Pharm. 
I.  371  n.  495.  1852)  neben  Solanin  in  den  Stengeln  von  Solantwi  Dulcamara  L, 
—  Zur  Darstellung  dampft  man  den  wässrigen  Auszug  der  Bittersnssstengel 
unter  Znsatz  von  Marmor  zur  Extractdicke  ein,  behandelt  mit  Weingeist,  dunstet 
die  weingeistige  Lösung  abermals  zum  Extraot  ein,  nimmt  in  Wasser  auf,  filtrirt. 
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nentralisirt  mit  Ammoniak  und  Cällt  mit  Gerbsänre.  Den  gewaschenen  Nieder- 
schlag trocknet  man  mit  frisch  gefälltem  Bleioxjdbjdrat  ein  und  sieht  den  Rfiok- 
stand  mit  kochendem  90proc.  Weingeist  ans,  der  beim  Verdunsten  das  Dnlca- 
marin  hinterlässt  Wittstein  erhielt  aus  6  Pfand  Stengel  49  Gran.  —  £s 
bildet  eine  blassgelbe  durchsichtige,  harzartig  spröde,  zu  einem  gelblich  weissen 
Pulver  zerreibliche,  in  weingeistiger  Lösung  schwach  alkalisch  reagirende  Masse 
von  anfanglich  sehr  bitterem,  hinterher  süssem  Geschmack.  Es  löst  sich  in 
1075  Th.  Wasser,  10  Th.  90proc.  Weingeist,  1440  Th.  Aether.  In  Ammoniak- 
flässigkeit  quillt  es  auf,  ohne  sich  zu  lösen.  —  Nach  Witts tein's  Analysen  be- 
rechnet sich  für  das  bei  100°  getrocknete  Dulcamarin  die  Formel  €»H«»N*0**. 
—  Es  erweicht  bei  165°,  schmilzt  bei  200°  und  zersetzt  sich  in  höherer  Tem- 
peratur. Die  mit  Salzsäure  und  Platinchlorid  versetzte  weingeistige  Lösung 
giebt,  wenn  sie  verdunstet  und  der  Bückstand  mit  Wasser  verdünnt  wird,  braun- 
gelbe Flocken,  deren  Platingehalt  mit  der  Formel  €WH»«>N»e2»,  2 HCl,  2Pt01» 
in  üebereinstimmung  ist 


Atropin.  Daturin.  G^^H^^NO®.  —  Literat:  Für  Chemie:  Geiger 
und  Hesse,  Ann.  Ohem.  Pharm.  V.  43;  VL  44;  VIL  269  und  272.  — 
Mein,  Ann.  Ghem.  Pharm.  VI.  67.  —  Lieb  ig,  Ann.  Chem.  Pharm.  VI. 
66.  —  Walz,  Jahrb.  Pharm.  XXIV.  353.  —  Procter,  Kühtze's  Notizen. 
XIIL  13.  —  Rabourdin,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXX.  381.  —  Call- 
mann,  Journ.  pract  Ohem.  LXXVI.  69.  —  Hinterberger,  Ann.  Obern. 
Pharm.  LXXXIL  318.  —  Pfeiffer,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXVUL  273. 
—  Kraut,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXVIII.  280;  CXXXIIL  87;  OXLVm. 
236.  —  Lossen,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXL  43;  CXXXVIIL  230. 

Für  Pharmakologie  und  Toxikologie:  Ferd.  Bunge,  De  nova 
methodo  veneficium  Belladonnae,  Daturae  nee  non  Hyoscjami  ezplorandi. 
Jenae.  1819.  —  Schotten,  L.,  De  effectu  Atropii.  Marburg.  1842.  — 
Loth.  Pfitzner,  De  Atropino.  Vratislav.  1846.  —  Brookes,  Nederl. 
Lancet.  Jan.  1847.  —  Bouchardat  et  St.  Cooper,  Gaz.  med.  de  Paris. 
1848.  51.  52.  Ann.  de  Therap.  1851.  6.  —  Lnssana,  Gazz.  med.  Ital.  18. 
34.  35.  37.  3a  1851;  Union  med.  77.  78.  79.  1851;  Ann.  univers.  Gingno. 
1852.  —  Volonterio,  Gazz.  med.  Lombard.  24.  1851.  —  Andrew, 
Monthl.  Journ.  Sept  1851.  —  Namias,  Edinb.  med.  Journ.  249.  1861.— 
L.  Croserio,  Gazz.  Lomb.  40.  1S52.  —  Schroff,  Zeitschr.  der  Wien. 
Aerzte.  März  1852.  p.  211.  —  De  Buiter,  De  actione  Atropae  Bella- 
donnae in  iridem.  Traj.  ad  Bhen.  1853;  Nederl.  Lancet  (II.)  3.  235;  Hol- 
land. Beitr.  1.  379.  —  Grandi,  Gazz.  med.  Ital.  49.  1854.  —  Ander- 
son, Monthly  Journ.  Apr.  1854.  377;  Edinb.  med.  Journ.  June.  1860.  — 
Martin  Lanzer,  Bev.  de  Therap.  206.  1854.  —  Michea,  Gaz.  des  höp. 
115.  1853;  Bull,  de  Therap.  Mars.  15;  Gaz.  des  höp.  23.  26.  1854;  Da 
prognostic  de  Tepilepsie  et  du  traitement  de  cette  maladie  par  le  valeria- 
nate  d*atropine.  Paris.  1858.  —  VellaoParola,  Gazz.  Sarda.  Nov.  24;  Gaz. 
hebd.  4.  1855.'  —  Nussbaum,  Bayr.  ärzt  Intbl.  38.  1855.  —  Chamisso, 
de  Atropini  vi  mydriatica  ejusque  usu  ophthalmiatrioo.  Berol.  1855.  — 
Erleqmejer,  Preuss.  Ver.  Ztg.  20. 1855.  —  Johnen,  Analecta  et  experi- 
menta  de  effectu  Atropae  Belladonnae  in  iridem.  Bonn.  1856.  —  Whar- 
ton  Jones,  Med.  Times.  1857.  I.  27.  —  Bell,  Edinb.  med.  Journ.  Juli. 
1858.  —  Scholz,  Wien.  ZtBchr.  42. 1858.  —  Puozniewsky,  De  venenis, 
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praesertim  Oantharidino,  Stryohnino,  Atropino  in  stngaine  reperieDdis.  Dof- 
pat.  1858.— Behior,ümonmed.83.1859;85. 1863.— Oourty,Montpell.  med. 
Oct  Nov.  1859.  —  Coulon,  Union  med.  91. 1859.  —  Holthouse,  Med. 
Times  and  Gaz.  Deo.  3.  1859.  —  Lange,  Deutsche  Klin.  19.  1860.  — 
y.  Graefe,  das.  16.  1861;  Arch.  Ophthal.  IX.  2.  62.  1864.  —  Botkin, 
Virch.  Arch.  XXIV.  1.  u.  2.  83.  1862.  —  Th.  Hayden,  Dubl.  qnart. 
Jonrn.  51.  Ang.  1863.  —  Fleming,  Edfnb.  med.  Jonrn.  March.  1863.  — 
Ploss,  Ztschr.  Chirurg.  177.  1863;  Schmidt's  Jahrb.  CXX.  181.  1863.  — 
B.  Hohl,  De  Atropini  effeotu.  Balis.  1863.  —  0ns um,  FerhandL 
i  det  norka  med.  Selskab.  188.  1864.  —  Schmidt  (Wiesbaden), 
Monatsblatt.  Angenheilknnde.  158.  Mai  1864.  —  Chambers,  Lancet  I. 
1.  1864.  —  Kleinwächter,  Berl.  klinische  Wochenschrift  38.  1864.  — 
Fronmüller  sen.,  Memorab.  IX.  1.  1864.  ^  Lemattre,  Arch.  gen. 
Juill.  Aoät  39.  173.  1864.  -  Lubelski,  Gaz.  hebd.  7.  Sptbr.  1864.  — 
H.  Cohn  und  Th.  Körner,  Berl.  klin.  Wchschr.  16.  1865.  —  Ed.  Ca- 
mus, Etüde  sur  Tantagonisme  de  Topium  et  de  la  belladonne.  Paris.  1865. 

—  Dedenil,  Bull  de  ther.  275.  1865.  —  8.  Weir  Mitchell,  M.  Keen 
und  Geo.  Morehouse,  Amor.  Jonrn.  67.  Jul.  1865.  —  Kay,  üeber  den 
Antagonismus  zwischen  Opium  und  Belladonna.  Jena.  1866.  —  Baynaud, 
Antagonisme  de  TOpium  et  de  la  Belladonne.  Paris.  186d  —  Erlen- 
mejer,  Berl.  klin.  Wchschr.  2.  1866.  —  Fraigniaud,  Gaz.  des  höp.  45. 
1866.  —  Adamson,  Brit  med.  Jonrn.  6.  Jan.  1866.  —  F.  Bloebaum, 
De  yi  phjsiologica  Atropini  sulfurici.  Grjphiae.  1866.  —  v.  Bezold  und 
Bloebanm,  Würzb.  physiol.  Unters.  I.  p.  1.  1867.  —  W.  Ogle,  Med. 
Times  1.  Mai.  4.  1867.   —   Hoering,  Würtb.  med.  Oorr.  ßl.  28.  1868. 

—  Meuriot,  De  la  methode  physiol.  en  therap.  et  de  ses  applica- 
tions  a  l'etude  de  la  belladonne.  Paris.  1868;  Bull,  de  therap.  Juill.  15.  30; 
Gaz.  hebd.  12.  15.  1868.   —   G.  Lawson,  Ophth.  Hosp.  Rep.  IL  2.  119. 

—  Keuche],  Das  Atropin  und  die  Hemmungsneryen.  Dorpat  1868.  — 
Denis,  Gaz.  hebd.  7.  1869. 

Das  Atropin  wurde  1831  yon  Mein  und  unabhängig  von  Bntdeekimg. 
ihm  1833  auch  von  Geiger  und  Hesse  in  der  Tollkirsche, 
Atropa  Belladonna  i.,  entdeckt  Die  von  Letzteren  im  gleichen 
Jahre  in  den  Samen  des  Stechapfels,  Datura  Stramonium  L.,  auf- 
gefundene und  als  Daturin  bezeichnete  Base  wurde  von 
V.  Planta  als  chemisch  identisch  mit  Atropin  erkannt  —  Es 
findet  sich  in  allen  Theilen  der  genannten  beiden  Pflanzen,  nach  Vorkommen. 
Walz  auch  in  den  Samen  von  Datura  arborea.  Wahrscheinlich 
kommt  es  in  allen  Species  des  Genus  Datura  vor. 

Zur   Darstellung   dienen   das  BLraut  uud  die  Wurzeln   der    Dinteiiung: 
Tollkirschen  und  die  Samen  des  Stechapfels.    Aus  dem  Kraut     MtBeiift. 
der  Tollkirsche  bereiteten  Geiger  und  Hesse  zuerst  ein  wässri-    ^**°'*^'*'**' 
ges  dickes  Extract,  übersättigten  die  filtrirte  wässrige  Lösung 
desselben  mit  Natronhydrat  und  zogen  sie   zweimal  schüttelnd 
mit  dem  anderthalbfachen  Volumen  Aether  aus.    Dieser  nimmt 
das  Atropin  auf  und  hinterlässt  es  beim  Yerdunsten  verunreinigt 
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mit  Fett  und  Chlorophyll.  Zur  Reinigung  wurde  in  Wasser 
unter  Zusatz  eines  geringen  Ueberschusses  von  Schwefelsäure 
gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  digerirt  und  dann  mit  Natron- 
lauge ausgefällt.  Der  wqisse  Niederschlag  wurde  gewaschen,  ge- 
trocknet und  aus  kochendem  Wasser  krystallisirt  —  Rabour- 
din  presst  das  frische  kurz  vor  der  Blüthe  gesammelt«  Kraut 
aus,  erhitzt  den  gewonnenen  Saft  zum  Coaguliren  des  Eiweisses 
auf  80— 90^  filtrirt  und  schüttelt  je  1  Liter  der  Flüssigkeit  nach 
dem  Erkalten  mit  4  Grm.  Kalihydrat  und  30  Grm.  Chloroform. 
Dieses  wird,  nachdem  es  sich  mit  dem  Atropin  beladen  als  grün- 
liches Oel  abgeschieden  hat,  mit  Wasser  gewaschen  und  der 
Destillation  unterworfen.  Aus  der  Lösung  des  gebliebenen  Rück- 
standes in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  fällt  nun  kohlensaures 
Kali  die  Base,  welche  aus  Weingeist  umkrystallisirt  Vird. 

»u«  Beiiij.  Mein  zog  die  frischen  fein  gepulverten  Belladonnawurzela 

heiss  mit  Weingeist  aus,  versetzte  den  Auszug  mit  V24  V019  Ge- 
wicht der  Wurzeln  an  Kalkhydrat,  filtrirte  nach  24  Stunden, 
neutralisirte  mit  Schwefelsäure,  trennte  den  ausgeschiedenen 
Gyps,  destillirte  den  Weingeist  ab  und  fügte  zu  der  rückständi- 
gen wässrigen  Flüssigkeit,  nachdem  sie  zuvor  auf  das  Doppelte 
vom  Gewicht  der  angewandten  Wurzeln  eingeengt  worden  war, 
vorsichtig  kohlensaures  Kali  bis  zur  beginnenden  Trübung.  Nach 
einigen  Stunden  wurde  das  ausgeschiedene  Harz  abfiltrirt  und 
mit  mehr  kohlensaurem  Kali  versetzt,  worauf  nach  12— 24  stün- 
digem Stehen  das  Atropin  herauskrystallisirte.  Zur  weiteren 
Reinigung  wurde  es  unter  wiederholtem  Anfeuchten  mit  Wasser 
gepresst  und  durch  Eingiessen  seiner  weingeistigen  Lösung  in 
Wasser  umkrystallisirt.  —  Procter  zieht  die  Wurzeln  im  Ver- 
drängungsapparate mit  Weingeist  aus,  verfährt  mit  dem  Auszuge 
anfangs  in  der  von  Mein  angegebenen  Weise  weiter,  schüttelt 
aber  die  nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeists  bleibende  Flüs- 
sigkeit nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  zur  Entfernung  fetter  und 
färbender  Stoffe  mit  Chloroform  und  zieht  dann  nach  Ueber- 
sättigung  mit  Kalilauge  mit  frischem  Chloroform  das  Atropin 
aus.  Es  wird  in  weingoistiger  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt 
und  dann  daraus  krystallisirt. 

«ust«oh-  Die  Samen  des  Stechapfels  zogen  Geiger  und  Hesse  mit 

schwefelsäurehaltigem  Weingeist  aus,  versetzten  den  Auszug  mit 
gepulvertem  Kalk  im  Ueberschuss  und  säuerten  nach  geschehener 
Filtration  schwach  mit  Schwefelsäure  an.*  Nach  abermaliger  Fil- 
tration wurde  filtrirt,  der  Weingeist  abdestillirt,  die  rückständige 
Flüssigkeit  vom  aufschwimmenden  Oel  getrennt  und  mit  kohlen- 
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saurem  Eali  gefällt.  Das  ausgeschiedene  unreine  Alkaloid  wurde 
zwischen  Papier  gepresst,  in  Aether Weingeist  gelöst,  das  Lösungs- 
mittel abdestillirt,  der  Rückstand  in  verdünnter  Schwefelsäure 
gelöst,  die  Lösung  filtrirt,  nach  Zusatz  des  gleichen  Volumens 
Weingeist  mit  Thierkohlo  behandelt  und  nach  Entfernung  des 
Weingeists  wieder  mit  kohlensaurem  Kali  ausgefällt  Die  oon- 
centrirte  weingeistige  Lösung  des  Niederschlages  wurde  dann  mit 
Wasser  versetzt,  bis  sie  milchig  wurde,  und  nun  in  offener  Schale 
bei  gelinder  Wärme  der  Krystallisation  überlassen. 

Die  grössere  Wirksamkeit,  welobe  Aerzte  dem  käuflichen  englisoheii  Atropin  PraAmg. 
vor  dem  deatschen  zoschreiben,  soll  nach  Hager  (Pharmao.  Centralh.  1869.  130) 
darin  begründet  sein,  dass  letzteres  weniger  rein  sei  und  ein  zweites  Alkaloid 
(yielleicbt  Hübschmann's  Belladonnin?)  beigemengt  enthalte.  Beines  Atro- 
pin dfirfe  sich,  mit  Hülfe  von  Schwefelsäure  in  50—100  Th.  Wasser  gelöst,  mit 
gesättigter  wässriger  Pikrinsäure  nicht  trüben,  was  deutsches  Atropin  in  Folge 
der  angegebenen  Beimengung  immer  thue. 

Sehr  zu  beachten  bei  der  Darstellung  des  Atropins  ist  der  Umstand,  dass  Antbent«. 
dasselbe  beim  Kochen  seiner  Lösungen  oder  bei  längerer  Berührung  mit  Alka- 
lien oder  alkalischen  Erden  partiell  zersetzt  wird.  Die  Ausbeute  beträgt  nach 
Procter  aus  getrockneter  frischer  Belladonnawurzel  höchstens  Va  Procont,  aus 
Belladonnakrant  oder  Stecbapfelsamen  weniger.  Schoonbroodt  erhielt  aus 
250  Qrm.  frischen,  im  Juni  you  wilden  Pflanzen  gesammelten  Blättern  0,53  Qrm., 
also  etwa  Vs  Prooent,  vollkommen  reinen  krystallisirt^n  Atropins.  Das  aus  ge- 
trockneten Blättern  von  ihm  gewonnene  Atropin  krystallisirte  nur  schwierig  und 
blieb  iheilweise  amorph.  Günther  (Pharmac  Zeitschr.  f.  BnssL  Febr.  1869) 
hat  die  verschiedenen  Theile  frischer  cultivirter  Exemplare  von  Atropa  Bella- 
donna und  Datura  Stramonium  einer  vergleichenden  Prüfung  auf  ihren  Atropin- 
gebalt  unterworfen.  Er  erschöpfte  die  zerkleinerten  Pflanzentheüe  mit  schwefel- 
sänrehaltigem  Wasser  bei  30—^^,  verdunstete  die  Auszüge  zur  Sympsoonsistenz, 
nahm  in  Weingeist  auf,  filtrirte,  entfernte  den  Weingeist  durch  Verdunsten,  rei- 
nigte die  hinterbleibende  wässrige  Flüssigkeit  durch  wiederholtes  Ausschütteln 
mit  Petroieumäther,  übersättigte  dann  schwach  mit  Ammoniak  und  schüttelte 
mit  Chloroform  aus.  Die  mit  Wasser  gewaschenen  OhloroformlÖsungen  hinter- 
liessen  das  Alkaloid  fast  farblos  und  zwar  aus  Wurzeln,  Blättern  und 
Früchten  der  Belladonna  strahlig  krystallinisch,  dagegen  aus  Belladonnastengeln 
und  allen  Theilen  von  Datura  Stramonium  nur  amorph.  Von  Belladonna 
lieferten  ihm  die  Blätter  0,2  7oi  die  Stengel  0,042  7o,  die  Samen  0,336%,  die 
reifen  Früchte  0,21  7o»  die  unreifen  Früchte  0,196  %,  die  Wurieln  0,062  %,  von 
Stramonium  die  Blätter  0,076%,  die  Stengel  0,018 Vo,  die  Samen  0,265%, 
die  Wurzeln  0,024  Vo- 

Das  Atropin  bildet  farblose  seideglänzende  Büschel  von  EigooMhaftM. 
Säulen  und  Nadeln,  welche  schwerer  als  Wasser  sind,  keinen 
Geruch  iind  einen  sehr  unangenehm  bitteren,  lange  anhaltenden 
Geschmack  besitzen.  Es  schmilzt  bei  90°  und  sublimirt  bei  sehr 
vorsichtigem  Erhitzen  kleiner  Mengen  theilweise  in  imdeutlichen 
Krystallen;  auch  mit  Wasserdämpfen  scheint  es  sich  in  Spuren 
zu  verflachtigen.    Es  reagirt  alkalisch.    Yon  kaltem  Wasser  er- 

A.  n.  Th.  Haiernftoo,  Ffluuwaatoffe.  28 
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fordert  es  300,  von  kochendem  58  Th.  zur  Lösung,  von  Chloro- 
form 3,  von  Benzol  etwa  40  Th.,  von  Aother  30  Theile.  In 
Weingeist  löst  es  sich  fast  in  jedem  Verhältniss,  sehr  leicht  auch 
in  Amylalkohol.  Thierkohle  vermag  es  seinen  Lösungen  theil- 
weise  zu  entziehen.  Es  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes 
schwach  nach  links. 

Zasammen-  Die  ZosammensetzuDg  des  Atropins  wurde   zaorBt  von  Lieb  ig   ermittelt 

•eteiing.        Planta  bestätigte  später  die  von  Ersterem  aufgestellte  Formel  €"H^NO'  und 
zeigte,  doss  das  bis  dahin  für  verschieden  gehaltene  Daturiu  gleich  zusammen- 
gesetzt und  chemisch  mit  dem  Atropin  identisch  sei. 
Sftise.  Die  Salze  des  Atropins  sollen  nach  Geiger  und  Hesse  und 

auch  nach  Mein  leicht  krystallisirbar  sein,  wenn  sie  durch  mög- 
lichst vollständige  Sättigung  der  Säuren  mi£  Atropin  dargestellt 
wurden,  während  v.  Planta  und  Hinterbergcr  sie  nicht  oder 
kaum  krystallisirt  erhalten  konnten.  Möglicher  Weise  sind  die 
älteren  Beobachter  durch  die  unten  erwähnten  krystallisirbaren 
Spaltungsproducte  irre  geleitet  worden.  Die  einfachen  Salze 
lösen  sich  nach  Planta  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  nicht 
in  Aether.  —  Schwefelsaures  Atropin  bildet  nach  Geiger  und  Hesse 
sternförmige  atlasglänzende  Krjstalle.  Planta  konnte  es  nicht  krystallinisch 
darstellen.  —  Ohlorwasserstoffsaures  Atropin  wurde  von  Geiger  und 
Hesse  in  glänzenden,  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  von  Planta  nnr  als  Sjmp, 
der  zuletzt  zu  einer  glasartigen  Masse  austrocknete,  erhalten.  —  Chi  er  wasser- 
saures Atropin-Goldchlorid,  ^"H'^Ne^,  HCl,  AuCl»,  wird  beim  Ein- 
tröpfeln einer  cono.  Lösung  von  saizsaurem  Atropin  in  verdünnte  Goldchlorid- 
lösung als  gelber  pulvriger  Niederschlag  erhalten,  der  bald  krystallinisch  wird 
und  sich  wenig  in  Wasser  und  Salzsäure  löst  (Planta).  —  Salpetersaures 
und  weinsaures  Atropin  sind  auch  nach  Geiger  und  Hesse  unkrystallisir- 
bar,  während  sie  das  essigsaure  Salz  in  perlglänzenden  luftbeständigen  Nadeln 
erhalten  haben  wollen.  —  Valeriansaures  Atropin,  2(€»'H"N03,  €*H'<>0») 
H-  H»0,  bildet  leichte  weisse  Krusten  oder  besser  ausgebildete  wasserklare 
Krjstalle,  die  schwach  alkalisch  reagiren,  über  20°  erweichen,  bei  42®  schmelzen 
und  nicht  wieder  krj'stallinisch  erstarren.  Sie  riechen  nach  Baldriansaure,  zer- 
fliessen  an  der  Luft,  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  aber  nicht  in 
Aether.  Zur  Darstellung  wird  Atropin  bei  0°  mit  der  äquivalenten  Menge  Bal- 
driansäure, die  mit  dem  doppeltem  Gewicht  Aether  vermischt  ist,  zerrieben; 
dann  fügt  man  noch  das  5  fache  vom  Gewicht  des  Atropins  an  Aether  hinzu  und 
erkaltet  die  Lösung  im  verschlossenen  Gefässe  auf  —10°.  Die  nach  2  Stunden 
gebildeten  Krjstalle  werden  mit  Aether  gewaschen  (Callmann). 

z«BMtiiingao.  Bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  und  Luft  wird  das 

Atropin  unkrystallisirbar ,  gelb  und  widrig  riechend.  Beim 
Kochen  seiner  Lösungen  mit  überschüssiger  Schwefelsaure 
oder  mit  Alkalien  zersetzt  es  sich  unter  Bildung  von  Ammo- 
niak und  von  braunen  harzartigen  Producten  (Geiger  und 
Hesse).  —  Bei  längerer  Einwirkung  von  rauchender  Salzsäure 
wird  das  Atropin  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  theilweiso 
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gespalten  in  einen  basischen  Körper,  das  Tropin,  G®H*'NO, 
und  in  Tropasäure.  C^H^^O^  Das  Tropin  ist  eine  weisse  krystalli- 
nische,  stark  alkalisch  reagirende  Masse,  die  bei  60^  schmilzt,  bei  etwa  230® 
sich  unzersetzt  verflüchtigt,  in  Wasser  ziemlich  leicht,  in  Weingeist  und  Aether 
leicht  löslich  ist  Die  Tropasäure  krjstallisirt  in  feinen  concentrisch  ver- 
einigten Prismen,  schmilzt  bei  117—118**,  verflüchtigt  sich  in  höherer  Tempera- 
tur unter  theilweiser  Zersetzung  und  löst  sich  in  49  Th.  Wasser,  besser  in  Wein- 
geist und  Aether.  Die  Spaltung  erfolgt  nach  der  Gleichung:  €"H*3NO»  -+-  H*0 
=  €«H»Ne  H-  €»H»oe'.  Wird  das  Atropin  mit  Salzsäure  auf  100 
bis  110^  erhitzt,  so  ist  die  Zersetzung  eine  vollständige,  aber 
ausser  Tropasäure  entstehen  dann  noch  zwei  andere  Säuren, 
Atropasäure,  G^H^O^  welche  strahlig  krystallisirt,  bei  106^5 
schmilzt,  in  höherer  Temperatur  unzersetzt  destillirbar  ist  und 
sich  in  692  Th.  Wasser  von  19^  löst,  und  Isatropasäure, 
gleichfalls  G^H^O^  welche  in  dünnen  rhombischen  Plättchen  er- 
halten werden  kann,  erst  bei  200^  schmilzt,  nicht  flüchtig  ist 
nud  sich  in  kaltem  Wasser  beinahe  gar  nicht  löst  (Kraut. 
Loflsen).  Die  nämliche  Zersetzung  bewirkt  Barytwassor. 
Findet  länger  dauernde  Einwirkung  unter  60^  statt,  so  entsteht 
neben  Tropin  nur  Tropasäure,  während  beim  Erhitzen  auf  100° 
an  Stelle  der  letzteren  vorwiegend  Atropasäure  gebildet  wird 
(Kraut).  Von  Pfeiffer  ist  das  Auftreten  ähnlicher  Spaltungs- 
producte  beim  Kochen  des  Atropins  mit  Natronlauge  be- 
obachtet worden.  —  Destillirt  man  Atropin  mit  einer  Mischung 
von  zweifach-chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure,  so 
verflüchtigt  sich  Benzoösäure  (Pfeiffor).  Auch  Niemann 
(Ann.  Chem.  Pharm.  CXIV.  213)  beobachtete  das  Auftreten  von 
Benzoesäure  beim  Erhitzen  von  salzsaurem  Atropin-Goldchlorid. 
Vielleicht  waren  indess  die  für  Benzoösäure  gehaltenen  Dämpfe 
in  beiden  Fällen  die  nach  Kraut  benzoöartig  säuerlich  riechen- 
den Dämpfe  der  Atropasäure.  —  Erhitzt  man  eine  aetherwein- 
geistige  Lösung  von  Atropin  mit  Jodäthyl  im  zugesohmolzenen 
Rohr  bsi  100^  so  scheidet  sich  krystallinisches  Aethylatropi- 
niumjodid,  G'^H23(G2H')NO^J,  ab.  Aus  diesem  kann  durch 
Zerlegung  mit  Silberoxyd  nur  ein  syrupförmiges  Oxydhydrat  er- 
halten werden,  dessen  Platindoppelsalz,  G'^H23(G2H'*)N©3C1, 
PtGP,  in  orangefarbenen  Blättchen  krystallisirt  (Lossen). 

Ans  concentrirten  Lösungen  der  Atropinsalze  fällen  ätzende  nnd  kohlen- 
saure Alkalien,  sowie  Ammoniak  einen  Tbeil  der  Base  als  pulvrigen  all- 
roälig  krystallinisch  werdenden  Niederschlag  (Geiger  nnd  Hesse),  der  sich  im 
Ueberschnss  der  Fällnngsmittel  wieder  löst  (Mein-Planta).  Kohlensaures 
Ammon,  zweifach -kohlensaure  und  phosphorsaure  Alkalien,  ferner 
Jodsäure,  Jodkalium  und  Schwefelcyankalinm  fällen  nicht  (Planta). 
Zweifach-Jodkalium  fallt  bei  lOOfacher  Verdünnung  gelblich,  bei  1000-  bis 
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Gmehtlicli- 
chemiBcher 
Nachweis. 


YerhiltniM 

der  Wirkaog 

das  Atropins 

tur  BellsdoDns 


3000 facher  rötblich  braan.  Phospborantimonsänre  fallt  nocb  bei  5000 facher 
YerdüDDUDg;  bei  1000 facher  entsteht  ein  reichlicher  weisser  Niederschlag,  der 
sich  beim  Erhitzen  erst  löst,  dann  aber  sich  wieder  abscheidet  Phosphor- 
molybdänsäare  fällt  hellgelb  nnd  flockig.  Pikrinsäure  fällt  verdünnte  Lö- 
sungen nicht;  concentrirte  scheiden  damit  nach  längerem  Stehen  einen  gelben 
schön  krystallinischen  Niederschlag  ab.  Qerbsänre  giebt  noch  bei  3000facber 
Verdünnung  starken  weissen,  in  Salzsäure  leicht  löslichen  Niederschlag.  Bei 
3000 facher  Verdünnung  erzeugen  femer  Quecksilberchlorid  geringe,  allmälig 
stärker  werdende  Trübung,  Goldchlorid  schön  citronengelben  Niederschlag, 
Kaliumqueok  Silber  Jodid  giebt  dichten  käsigen  Niederschlag,  wahrnehmbar 
noch  bei  7000 facher  Verdünnung;  auch  Ealiumwismuthjodid  und  Kalium- 
kadmium Jodid  fallen  noch  bei  starker  Verdünnung.  Platinchlorid  fallt 
erst  bei  grösserer  Ooncentration  dichte  gelbe,  harzig  zusammenballende  Flocken 
(Planta,»  Dragendorff  u.  A.).  —  Leitet  man  in  weingeistiges  Atropin  Cyan- 
gas,  so  färbt  sich  die  Lösung  blutroth  (Hinterbcrger).  —  Erwärmt  man 
Atropin  mit  conc.  Schwefelsäure,  so  entwickelt  sich  nach  Qulielmo  Geruch 
nach  Orangeblüthen.  Erhitzt  man  einige  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  mit  einem 
Körnchen  zweifach  chromsauren  Kalis,  bringt  dann  Atropin  in  die  Mischung  nnd 
fugt  nun  etwas  Wasser  hinzu,  so  tritt  ein  feiner  Blumengeruch  auf,  der  an 
Bittermandelöl  oder  die  Blättchen  von  Spiraea  ulmaria  erinnert;  der  Versuch 
gelingt  noch  besser,  wenn  man  molybdänsaures  Ammon  an  Stelle  des  Bichro- 
mats  anwendet  (Pfeiffer.  Herbst). 

Besonders  characteristische  Reactionen  sind  bis  auf  die  zuletzt  angeführten, 
denen  auch  keine  allzugrosse  Bedeutung  beigemessen  worden  kann,  hiernach  für 
das  Atropin  nicht  vorhanden.  Hat  man  dasselbe  bei  einer  gerichtlichen  Unter- 
suchung nach  der  Stas-Otto'sohen  Methode  aus  dem  Untersuchungsobject  iso- 
lirt,  so  muss  vor  Allem  das  weiter  unten  erwähnte  characteristische  Verhalten 
gegen  die  Pupille  des  Auges  zur  Oonstatirnng  benutzt  werden.  —  Dass  das 
Atropin  nicht  bloss  in  den  ersten  Wegen,  sondern  auch  in  den  Geweben  und 
im  Harn  damit  Vergifteter  nachgewiesen  werden  kann,  zeigen  die  auf  S.  443 
gemachten  Angaben. 

Das  Atropin  ist  der  hauptsächlichste  und  wahrscheinlich  der 
einzige  Stoff,  auf  dem  die  Wirkung  der  Tollkirsche,  des  Stechapfels 
und  vielleicht  noch  einer  Menge  andrer  Solaneen  beruht,  denen  die 
Eigenschaft,  die  Pupille  zu  erweitern,  zukommt  Das  Verhalt- 
niss  der  Wirkungsgrösso  des  Atropins  aus  der  Tollkirsche  zu 
derjenigen  von  Theilen  der  letzteren  Pflanze  oder  Präparaten 
derselben  ist  insofern  schwierig  festzustellen,  als  die  Pflanzen- 
theile  besonders  nach  der  Jahreszeit  Wirkungsdifferenzen  zeigen, 
aus  welchem  Umstände  die  Schwankungen  in  den  Angaben  der 
Autoren  ihre  Erklärung  finden. 

Geiger  nnd  Hesse  stellen  1  Th.  Atropinsulfat  oder  Hjdrochlorat  200  Th. 
Extract  und  600  Th.  Kraut  gleich;  Pfitzner  1  Th.  Atropin  160—240  Th.  Ex- 
tract  oder  480—720  Th.  Blätter  und  360  Th.  Wurzel;  nach  Schroff  entsprechen 
0,005  Gm.  Atropin  0,15  Gm.  der  Juliwurzel  von  Atropa  Belladonna  und  0,3  Gm. 
der  October-,  März-  und  Maiwurzel,  lieber  die  Wirkung  verschiedener  Arten 
Belladonnaeztracte  vgl.  Bchroff  in  Wien,  ärztl.  Wchbl.  1868.  1  u.  2. 


Digitized  by 


Google 


Atropin.  437 

Eine  sehr  auffällige  Differenz  besteht  zwischen  ^  dem  aus 
Atropa  und  dem  aus  Datura  dargestellten  Alhaloide,  indem  nach 
den  Versuchen  von  Schroff  sowohl  bei  localer  Application  auf 
das  Auge  als  bei  interner  Verabreichung  gleicher  Mengen  beider 
die  Wirkung  des  letzteren  weit  rascher  und  intensiver  eintritt. 
Diese  Angabe  wird  swar  von  Lemattre  bestritten,  welcher  behauptet,  dass 
Atropin  in  kleiner  Dosis  mehr  pnlsbeschlennigend  wirke  als  das  sog.  Datnrin, 
während  bei  grossen  Dosen  das  Umgekehrte  stattfindet,  dagegen  von  Schroff 
nach  wiederholten  Versuchen,  ebenso  von  Bon chardat,  der  es  als  3 mal  starker 
wirkend  bezeichnet,  aufrecht  erhalten.  Der  Umstand,  dass  aus  den  chemischen 
Fabriken  derartige  Stoffe  wie  Daturin  selten  absolut  rein  geliefert  werden,  mag 
eine  Erklärung  für  die  Divergenz  der  Autoren  sein.  Beide  gebrauchten  Atropin 
und  Daturin  von  Merck. 

Das  Atropin  hat  sowohl  ausgesprochene  locale  als  auffiallende  oertuehewir- 
entfernte  Wirkungen.  Die  örtlichen  äussern  sich  theilweise  als  ^^' 
Irritationsphänomene,  so  als  Brennen  bei  epidermatischer  (Bou- 
chardat  und  Stuart)  und  bei  endermatischer  Application,  als 
Entzündung  in  einzelnen  Fällen  bei  Application  auf  die  Con- 
junctiva,  theilweise  durch  Herabsetzung  der  Sensibilität,  in  einer 
eigenthümlichen  Weise  bei  Application  auf  das  Auge  in  Erwei- 
terung der  Pupille,  die  schon  nach  äusserst  geringen  Mengen 
auftritt  und  auch  bei  der  entfernten  Wirkung  grösserer  und  na- 
mentlich toxischer  Atropinqüantitäten  beobachtet  wird,  weshalb 
man  das  Atropin  und  die  dasselbe  enthaltenen  Substanzen  mit 
dem  Hyoscyamin  zu  einer  besonderen  Gruppe  der  Narcotica,  die 
als  Mydriatica  bezeichnet  wird,  vereinigt  hat.  Die  Intensität 
und  Dauer  der  Pupillenerweiterung  variirt  sehr  nach  Dosis^ 
Thierspecies,  Individualität  und  verschiedeneii  anderen  Momen- 
ten, welche  zum  Theile  auch  die  örtliche  Wirkung  überhaupt  be- 
einflussen. 

Application  auf  die  Bindehaut  bedingt  bei  der  Anwendung  nicht  zu  concen- 
trirter  Solutionen  und  nicht  zu  häufiger  Instillation  meist  keine  Irritation;  doch 
sieht  man  bei  bestehendem  Oatarrh  denselben  sich  steigern  und  bei  länger  fort- 
gesetzter Application,  z.  B.  bei  Iritis,  eine  eigenthümliche  Conjunctivitis  auf- 
treten, die  das  Aussetzen  des  Mittels  fordert  Auch  giebt  es  Personen,  welche 
von  vornherein  selbst  diluirtere  Solution  nicht  gut  ertragen  und  die  erste  Ein- 
tr&nflnng  mit  Böthung  und  Schwellung,  sowie  mit  Thränenfliessen,  länger  dauernde 
mit  Ohemose  und  erysipelatöser  Lidanschwellung  beantworten  (G.  Lawson). 
Man  hat  hier  in  der  Qualität  des  Atropins  oder  in  der  Anwendung  saurer  oder 
alkoholischer  Lösung  den  Grund  gesucht;  aber  es  kann  dies  nicht  immer  der 
Grund  dafür  sein,  und  nicht  immer  kann  man  z.  B.  durch  Substitution  von 
Belladonnaextract  die  Reizung  beseitigen. 

In  wie  weit  das  Vorkommen  von  Hautentzündung,  Ekzem,  Furunkeln  n.8.w. 
nach  dem  Gebrauche  von  Atropincollyrien  (Menriot)  auf  den  Reiz  des  Atro- 
pins oder  der  Feuchtigkeit  zu  beziehen  ist,  steht  dahin.  Auf  örtlicher  Wirkung 
beruhen  vielleicht  auch  die  bisweilen  nach  Application  von  Atropin  auf  den 
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Bulbus  beobachtete  Trockenheit  und  Böthe  im  Halse  bei  Menschen  und  der 
Ptyalismos  bei  Katzen,  indem  das  Atropin  durch  den  Ductus  nasolacryma- 
lis  in  die  Nase  und  von  da  durch  die  Ghoanen  weiter  in  den  Mund  gelangt 
(Meuriot);  doch  erfolgt  Vermehrung  der  Speichelsecretion  bei  Menschen  durch 
interne  Application  von  Atropinlösung  nicht. 

Ueber  die  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Iris  sind  die  ausführlichsten  und 
gründlichsten  Untersuchungen  von  de  Eujter  und  Donders,  sowie  tou 
A.  y.  Gräfe  angestellt  Dass  die  Wirkung  auf  die  Iris  bei  Application  auf  das 
Auge  als  eine  locale  zu  betrachten  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  bei  Atropin- 
eintrauflung  in  Ein  Auge  nur  die  Pupille  dieses,  nicht  die  des  anderen  Auges 
sich  erweitert  und  dass  sie  nach  viel  geringeren  Mengen  bei  localer  Application 
auftritt,  als  bei  subcutaner  oder  interner  Application.  Bei  Fröschen  erzeugt 
Application  auch  nach  Decapitation  oder  nach  Exstirpation  von  Hirn  und  Rücken- 
mark oder  am  ausgeschnittenen  Bulbus  Mjdriasis,  letzteres  geschieht  auch  bei 
8&ugethioren.  Der  Eintritt  der  Dilatation  ist  dabei  um  so  rascher,  je  dünner 
die  Hornhaut  ist,  weshalb  z.  B.  bei  jüngeren  Individuen  eher  als  bei  älteren, 
beim  Frosch  (nach  starken  Solutionen  in  5  Min.)  eher  als  bei  Tauben  (7  Min.), 
Kaninchen  (10  Min.),  Hunden  und  Menschen  (15  Min.).  Je  dünner  die  Cornea 
durch  Abtragung  einzelner  Lagen  wird,  um  so  rascher  wirkt  Atropin  mydriatisch 
(v.  Gräfe).  Die  Mydriasis  entsteht  auch,  wenn  das  Atropin  auf  einen  Theil  der 
Cornea  oder  mit  einem  Capillarröhrcheu  direct  zur  Iris  gebracht  wird,  und  der 
Humor  aqueus  eines  vergifteten  Thieres  wirkt  ebenfalls  mjdriatisch  (Cha- 
misso).  Nach  Fleming  dilatirt  bei  sorgfaltiger  Atropinapplication  an  der 
äusseren  Augenseite  sich  zuerst  die  äussere  Seite  der  Pupille.  Die  örtliche  Atro- 
pinwirkung  ist  bei  Hunden  und  Katzen  intensiver  als  beim  Menschen;  wässrige 
Sol.  (1 :  120)  bedingt  in  20—25  Min.  völliges  Verstrichensein  der  Iris  bei  ersteren 
und  noch  in  8  Tagen  ist  der  Efifect  nicht  ganz  geschwunden.  Bei  Kaninchen 
tritt  die  Mydriasis  zwar  rascher  auf,  erreicht  aber  nie  den  hohen  Qrad  und 
schwindet  rascher ;  noch  unbedeutender  ist  die  nur  durch  conc  Sol.  zu  erzielende 
Dilatation  bei  Tauben,  wo  ausserdem  nicht  völlige  Unerapfindlichkeit  gegen 
Lichtreiz  existirt,  auch  schwindet  sie  schon  in  2  Stunden.  Bei  Flussbarsch, 
Hecht  und  anderen  Fischen  scheinen  Atropinlösungen  gar  nicht  mydriatisch  zu 
wirken.  Beim  Menschen  beginnt  die  Wirkung  einer  Solution  von  1 :  120  in  6 
bis  7  Min.,  erreicht  den  höchsten  Grad  in  10—15  Min.  und  persistirt  6  bia 
8  -Tage;  Lösungen  von  1  :  480  wirken  zuerst  in  15—20  Min.,  und  der  höchste 
Grad  ist  in  20  Minuten  erreicht;  Lösungen  von  1  :  28000  bedingen  in  y«  bis 
1  Stunde  massige  Dilatation  und  Trägheit  der  Iris  (Gräfe);  ja  nach  de  Ruy- 
ter  bewirkt  Vi2moo  Gran  20 stündige  Pupillenerweiterung. 

Ueber  das  Zustandekommen  der  Pupillenor Weiterung,  ob 
durch  alleinige  Paralyse  des  Oculomotorius  und  des  Sphincter 
(Bezold  und  Bloebaum)  oder  des  Sphineters  allein  (GrOn- 
hagen),  oder  durch  gleichzeitige  Reizung  des  Sympathicus 
(Gräfe)  divergiren  die  Ansichten.  Sie  verbindet  sich  übrigens 
mit  Accommodationsparalyse,  die  schon  vor  der  Erweiterung 
eintritt  und  früher  als  diese  verschwindet  Sie  ist  bedingt  durch 
Verkürzung  der  Längsaxe  des  Bulbus  in  Folge  der  Verminderung  des  inneren 
Druckes,  die  ihrerseits  einer  allgemeinen  Erschlaffung  der  Augenmuskeln  ihre 
Entstehung  dankt.  Letztere  ist  dadurch  ersichtlich,  dass  durch  Atropineintranf- 
inng  in  schielende  Augen  das  Schielen  vermindert  wird;  zur  TÖlligen  Lähmung 
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and  Unbeweglichkeit  des  Anges  führt  de  nicht  Der  innere  Druck  ist  so  ver-' 
mindert,  so  dass  s.  B.  der  yorragende  Gmnd  von  Comealgeschwüren  nach  Atro- 
pineintränflnng  Trichterform  annimmt  Die  Fähigkeit,  das  Auge  für  die  Nähe 
za  accomodiren,  gebt  verloren;  das  Ange  wird  für  den  Fempunkt  und  über  den- 
selben hinaus  eingestellt  so  dass  das  Sehvermögen  durch  Gonvexgläser  verbes- 
sert wird.  Bei  gehöriger  Einstellung  ist  auch  stark  atropinisirten  Augen  der 
Gebrauch  von  Teleskopen  und  Mikroskopen  möglich.  Neben  der  Hyper- 
Presbyopie  kommt  in  einzelnen  Fällen  auch  Mikropie  vor  (Warlomont 
Sichel). 

Die  entfernte  Wirkung  des  Atropins  ist  zwar  in  neuester  Bmfemto  wir- 
Zeit  der  Gegenstand  einer  Reihe  gediegener  physiologischer 
Untersuchungen  geworden;  indessen  fehlt  noch  sehr  viel  an  völ- 
liger Uebereinstimmung  der  Beobachtungen  oder  der  Möglich- 
keit, alle  Erscheinungen  der  Intoxication  physiologisch  sicher  zu 
erklaren.  Von  Bezold  und  Bloebaum  ist  das  Atropin  als  ein 
ohne  voraufgehende  Excitation  direct  lähmendes  Gift  bezeichnet, 
wahrend  Andere  auch  Excitationsphanomene  durch  dasselbe  be- 
dingt glauben,  obschon,  wie  sich  Fräser  ausdrückt,  der  Betrag 
der  lähmenden  Action  im  Atropin  grösser  sei,  als  derjenige  der 
reizenden,  wie  sich  solcher  z.  B.  in  dem  durch  Rückenmarks- 
reizung  zu  erklärenden  convulsivisehen  Stadium  der  Vergiftung 
ergebe.  Bezold  vermuthet  sogar,  dass  anscheinende  Excitations» 
erscheinungen  sich  durch  Aufhebung  der  Wirkung  hemmender 
Einflüsse  erklären  liessen,  so  die  Delirien  durch  Aufhebung  des 
Willens-  und  Bewusstseinseinflusses.  Wie  wenig  Uebereinstim- 
mung in  den  Anschauungen  herrscht,  zeigt  namentlich  der  Um- 
stand, dass  wir  über  die  beiden  hauptsächlichsten  toxischen 
Phänomene,  die  Pupillenerweiterung  einerseits  und  die  Delirien, 
derentwegen  man  die  Belladonna  als  Delirifaciens  oder  Epilepti- 
faciens  bezeichnet  hat,  die  verschiedensten  Anschauungen  an- 
treffen, üeber  ersteres  war  schon  S.  438  die  Rede;  von  dem  psychischen 
Excitationsstadinm  und  dem  Goma,  das  im  Allgemeinen  als  directe  Wirknng  auf 
das  Gehirn  aufgefasst  wird,  behauptet  neuerdings  Menriot,  dass  es  allein  durch 
die  Alterationen  des  Kreislaufes  (Schlaflosigkeit  und  Delirium  durch  Beschleuni- 
gung, Coma  durch  tiefere  Störung)  hervorgerufen  werde.  Ueberhaupt  hat  Meu- 
riot  die  Störungen  des  capillären  Kreislaufes  durch  Atropin  zur  Erklärung  der 
verschiedensten  Phänomene  benutzt,  die  von  Anderen  auf  nervösen  Einfluss  be- 
zogen worden.  Am  genauesten  erforscht  ist  die  Wirkung  des  Atro- 
pins auf  die  peripherischen  Nerven,  auf  den  Kreislauf  und  na- 
mentlich das  Herz,  auf  die  Kospiration  und  auf  gewisse  Hem- 
mungsnerven, in  Bezug  auf  welche  Partien  sie  sich  folgender- 
massen  darstellt: 

1)  Das  Atropin  wirkt  herabsetzend  und  in  grossen  Dosen 
lahmend  auf  die  peripherischen  Enden  der  motorischen  Nerven 
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in  den  quergestreiften  Muskelfasern  und  auf  die  peripherischen 
Enden  der  sensiblen  Nerven  in  der  Haut,  während  es  die  Muskel- 
reizbarkeit nicht  afficirt  (Botkin.  Lemattre.  Bezold  und 
Bloebaum.    Meuriot). 

Botkin,  der,  nur  mit  sehr  grossen  Dosen  experimentirend ,  die  peripheri- 
schen Enden  der  motorisoben  Nerven  gelähmt  fand,  parallelisist  Atropin  dem 
Gm^re,  was  sowohl  wegen  der  nicht  völlig  lähmenden  Wirkung  selbst  grosser 
Dosen  bei  Sängetbieren  (Bezold  und  Bloebanm),  als  wegen  des  con- 
vnlsi vischen  Stadiums  (Fräser),  wegen  der  difierenten  Wirkung  auf  das  Hera 
( Keuch el)  nicht  thuulich  ist  Botkin  will  die  Motilität  vor  der  Sensibilität, 
Lemattre  und  Meuriot  umgekehrt  letztere  vor  erstcrer  schwinden  gesehen 
haben. 

Diese  Wirkung  auf  die  peripherischen  Endigungon  der  motorischen  und 
peripherischen  Nerven  steht  offenbar  im  Zusammenhange  mit  dem  Schwindel, 
Taumel  und  wankenden  Gang,  dann  auch  mit  den  Gefühlstäuschungen  und  der 
Anästhesie  bei  Atropinvergiftungen  und  gewährt  theilweise  Erklärung  für  die 
Anwendung  des  Atropins  als  anästhesirendes  oder  als  antispasmodisches  Mittel. 

2)  Das  Atropin  wirkt  herabsetzend  und  bei  stärkeren  Dosen 
lähmend  auf  die  peripherischen  Endigungen  des  Herzvf^^s 
(Lemattre.  Bezold  und  Bloebaum.  Meuriot.  Keuchel), 
sowie  auf  die  motorischen  Herzganglion,  und  setzt  ebenfalls  die 
Erregbarkeit  des  Herzmuskels  herab  (Bezold  und  Bloebaum). 
Auf  den  N.  depressor  ist  es  ohne  Einfluss  (Keuchel). 

Bezüglich  der  genaueren  Verhältnisse  von  Herzschlag  und  Blutdruck  nach 
verschiedenen  Dosen  Atropins  bei  differenten  Thieren  verweisen  wir  auf  die 
classische  Arbeit  von  Bezold  und  Bloebaum.  Die  speclfische  Wirkung  auf 
den  Vagus  macht  Atropin  für  den  Physiologen  zu  einem  werthvollen  Hülfsmittel 
beim  Studium  der  Innervation  des  Herzens,  um  den  Einfluss  des  Vagus  zu  elimi- 
niren.  Sie  erklärt  die  eigcnthümliche  Action  des  Atropins  in  medicamentöser 
und  toxischer  Dosis  auf  den  Puls  und  ist  zum  Theil  maassgebend  für  die  thera- 
peutische Anwendung  bei  gewissen  Intoxicationen. 

3)  Eine  Einwirkung  auf  die  vasomotorischen  Nerven  ergiebt 
sich  aus  der  dadurch  bedingten  Dilatation  der  Gefässe,  die  nach 
Bezold  imd  Bloebaum  primär,  nach  Meuriot  erst  nach  vor- 
ausgegangener Oontraction  auftritt  und  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Verhältnisse  des  Blutdruckes  sein  kann. 

Die  zusammenziehende  Einwirkung  auf  die  Gefässe  wird  zur  Deutung  der 
Heilwirkung  des  Atropins  bei  Entzündungen,  z.  B.  der  Iris,  femer  bei  Epilepsie, 
in  soweit  diese  von  Gefässerweiterung  der  Medulla  oblongata  abhängt,  bezogen. 
Meuriot  leitet  von  den  Störungen  der  capillären  Gircnlation  eine  Reihe  von 
Vergiftungserscheinungen  ab,  namentlich  Trockenheit  und  Böthe  der  Schleim- 
häute und  der  Haut,  Angina,  femer  seoundäre  Dysphagie,  Geschmacksverlnst, 
Stirnkopfschmerz,  Heiserkeit,  Aphonie,  Dysurie,  Strangurie,  Coliken.  Dass  der- 
artige Wirkungen  auf  den  Schleimhäuten  und  nicht  so  sehr  ausgeprägt  auf 
der  Haut  vorkommen,  scheint  davon  abhängig,  dass  erstere  vorzugsweise  die 
Elimination  besorgen  (Meuriot). 
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4)  Atropin  paralysirt  die  peripherischen  Va^sendungen  in 
der  LuDge,  jedoch  nur  vorübergehend  (Bezold  und  Bloebaum, 
Meuriot)  und  steigert  die  Erregbarkeit  des  inspiratorischen  Cen- 
trums (Bezold  und  Bloebaum). 

Die  Wirkung  auf  die  Bespiration  führte  zu  der  Verwerthung  des  Atropins 
als  Antidot  der  Blausaure  und  als  Medicament  bei  Keuchhusten  und  Asthma, 
wo  CS  indessen  wegen  der  nur  vorübergehenden  Paralyse  der  peripherischen 
Vagusendigungen  nach  Meuriot  kaum  etwas  erwarten  lässt.  Mit  den  Ver- 
änderungen des  Herzschlages  und  der  Respiration  steht  die  Steigerung  der  Tem- 
peratur nach  kleinen  Gaben  (Meuriot)  in  engem  Zusammenhange. 

5)  Atropin  wirkt  in  sehr  geringen  Mengen  erregbarkeits- 
vermindemd,  in  grösseren  lähmend  auf  die  Ganglienapparate  des 
Darmcanajs,  der  Blase,  des  Uterus  und  der  XJreteren  und  viel- 
leicht auch  auf  die  glatten  Muskelfasern  selbst  (Bezold  und 
Bloebaum). 

Meuriot  will  der  Lähmung  der  glatten  Muskelfasern  stets  eine  höhere 
Energie  der  Contractionen  vorausgehen  und  nur  bei  starken  Dosen  Lähmung 
resultiren  gesehen  haben ;  ja  er  bezieht  auf  diese  die  Heileffecte  bei  Obetipation, 
Ischnrie,  Incontinenz,  Blasenlähmnng.* 

6)  Atropin  paralysirt  den  hemmenden  Einfluss  der  N.  splanch- 
nici  auf  die  Bewegungsfasern  der  Darmperistaltik,  wahrend  es 
alle  übrigen  Fasern  derselben  nicht  afficirt  (Keuchel). 

7)  Atropin  lähmt  die  von  der  Chorda  tympani  zum  Ganglion 
submaxillare  verlaufenden  Hemmungsfasern  (Keuchel). 

Aebniiche  Wirkung  wird  vermuthlich  auf  die  Lmervationswege  der  Parotis 
stattfinden.  Möglich,  dass  der  die  Secretion  beschrankende,  Trockenheit  im  Munde 
hervorrufende  Einfluss  des  Atropins  auf  Norvenwirkung  hierauf  zurückzufahren 
ist,  nnd  möglich,  dass  überhaupt  die  von  Meuriot  auf  die  Kreislauf sbeschleuni- 
gung  bezogene  Sccretionsverminderung  durch  Atropin,  die  Nierensecretion  aus- 
genommen, auf  nerröse  Einflüsse  zu  beziehen  ist. 

Die  entfernte  Wirkung  des  Atropins  wird  weniger  durch  die 
Applicationsstellen,  dagegen  mehr  durch  Thierspecies,  Individua- 
lität und  Dosis  modificirt. 

Toxische  Wirkung  grösserer  Quantitäten  von  Atropin  kann  AppUoatioiw- 
von  allen  Applicationsstellen  aus  erfolgen.  So  hat  man  Intoxi- 
cationserscheinungen  nach  interner,  endermatischer,  hypoderma- 
tischer  und  selbst  bei  Application  in  CoUyrienform  auftreten 
gesehen.  Der  Uebergang  des  Atropins  bei  epidermatischer  An- 
wendung von  der  unverletzten  Haut  aus  ist  durch  das  Vorkom-« 
men  verschiedener  Vergiftungen  durch  Belladonnaliniment,  dann 
aber  auch  experimentell  durch  A.  Waller  (Proceed.  R.  Soc.  X 
35.  1859)  nachgewiesen,  der  nach  Eintauchen  der  Fasse  von 
Albinoratten  in  Atropinlösimgen   Pupillenerweiterung  eintreten 
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sah,  und  zwar  rascher  bei  Lösung  in  Chloroform  als  in  Alkohol 

oder  Wasser.  —  Lnssanna  giebt  als  Differenzen  bei  Benutzung  vorechie- 
dener  Applicationsstellen  nach  Versuchen  bei  Menschen  an,  dass  bei  Einbringung 
in  die  Venen  und  hiemach  bei  Einathmung  in  Dunstform  die  allgemeine  Wir- 
kung, am  raschesten  eintritt,  dass  diese  vom  Mastdarm  aus  etwas  später  und 
schwacher,  von  der  entblössten  Cutis  gleich  rasch  und  intensiv  wie  vom  Magen  aus 
(in  15—20  Min.)  eintritt  und  dass  Allgemeinwirkung  auch  von  der  unverletzten 
Haut  und  den  Schleimhäuten,  z.  B.  den  Genitalien,  von  letzteren  aus  etwas  in- 
tensiver als  bei  epidermatischer  Application  erfolgt.  Die  Angabe  Trousseau's, 
dass  5—10  Mgm.  hjpodermatisch  minder  heftig  als  1—2  Mgm.  vom  Magen  aus 
wirken,  ist  wohl  irrig. 

Tliionpocies.  Die  Wirkung  des  Atropins  auf  Thiere  ist  durch  Versuche  bisher  festgestellt 

für  Maikäfer,  Salamander,  Triton,  Ooluber  natrix,  Sturnus  vulgaris,  Mnscicapa 
grisola  (Schotten),  Parus  nigra  (Geiger  und  Hesse),  Huhn  und  Taube 
(Schotten,  Pfitzner),  Meerschweinchen  und  Ratte  (Meuriot),  endlieh  für 
Frosch,  Kaninchen,  Hund  und  Katze  (von  den  meisten  Experimentatoren).  Es 
ergiebt  sich  daraus,  dass  bei  den  einzelnen  Versuchsthieren  die  Empfänglichkeit 
äusserst  variirt  Besonders  auffallend  ist  die  Immunität  der  Kaninchen, 
welche  in  ausgewachsenem  Zustande  meist  Dosen  vertragen,  die  für  den  Men- 
schen letal  sind,  ohne  dadurch  wesentlich  belästigt  zu  werden  (Bouchardat 
und  Gooper.  Glarus.  Ogle.  Meuriot).  0,25— 0,5  Gm.  Atropinsulfat  bedingen 
subcutan  bei  Kaninchen  nur  etwas  Herzschlagbeschleunigung,  Mydriasis  und 
Hyperämie  der  Ohren,  sowie  constant  mehrtägige  Diarrhoe  (Meuriot).  0,6  Gm. 
können  wirkungslos  bleiben  (Glarus).  Bisweilen  genügen  indess  schon  0,12  Gm. 
innerlich  zur  Tödtung  (Schroff),  0,08  bei  Injection  in  die  lugnlaris  (Le- 
mattre)  und  sehr  junge  Kaninchen  toleriren  nur  0,06  subcutan,  werden  aber 
nach  0,12  comatös  und  sterben  (Ogle).  Dieselbe  Immunität  zeigen  Meer- 
schweinchen und  Ratten;  0,25  Gm.  bei  erstem  und  0,15  Gm.  bei  Ratten  be- 
dingen nur  Durchfall  (Meuriot).  Ein  Igel  kann  0,12  in  8  Stunden  überstehen 
(Schotten).  Uebrigens  ertragen  auch  grosse  Hunde  ziemlich  beträchtliche 
Mengen,  wie  0,5—0,6  innerlich  oder  per  anum  (Schotten),  0,05  in  die  Cru- 
ralvene  (Bouchardat  und  Cooper),  0,75  subcutan  (Meuriot),  zeigen  aber 
nach  geringen  Mengen  erhebliche  Störungen.  —  Von  Vögeln  sterben  Sperlinge 
nach  2—4  Mgm.  (Meuriot);  ob  Amseln,  die  nach  Anderson  und  Pereira 
Belladonnabeeren  ohne  Schaden  fressen  sollen,  gegen  Atropin  unempfänglich 
sind,  steht  dabin.  Geiger  tödtete  eine  Meise,  die  3  Mgm.. überstand,  mit  wei- 
teren 2  Mgm.  0,2  Gm.  tödten  einen  Staar  in  1  Stunde,  während  0,42  Gm.  einen 
Hahn  zwar  mehrere  Stunden  krank  machen,  ohne  dass  jedoch  der  Tod  erfolgt. 
Tauben  werden  durch  0,08  Gm.  nicht  behelligt  oder  erbrechen  höchstens 
(Pfitzner).  Auch  Frösche  können  sich  aus  vollkommener  Lähmung  durch  Atro- 
pin wieder  völlig  erholen.  Im  Allgemeinen  scheinen  alle  Thiere  minder  stark 
auf  Atropin  als  der  menschliche  Organismus  zu  reagireu. 

Lebenaaltor.  Ueber  den  Eiufluss  des  Lebensalters  gehen  die  Ansichten  auseinander. 

Während  Ogle  die  Toleranz  gegen  Atropin  bei  Kaninchen  mit  dem  Alter 
-zunehmen  sah,  hat  Füller  '(Lancet  II.  3.  July  1859)  eine  grosse  Toleranz 
voitstanzkranker  Kinder  gegen  das  nur  durch  Atropin  wirksame  Bella- 
donnacxtract  beobachtet,  eino  unbedeutend  geringere  bei  gesunden  Kin- 
dern, bei  denen  indess  vereinzelt  physiologische  Wirkungen  (Pupillen- 
erweiterung, Trockenheit  im  Halse,  Diarrhoe)  eintraten,  so  dass  möglicher  Weise 
der  krankhafte  Znstand  (Ghorea)  dabei  von  Eiufluss  ist,  ähnlich  wie  dies  der 
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Nerrensnstand  bei  OpiamvergifbiDg  sn  sein  soheint  (vgL  weiter  unten).  Idio-  idiofjDlEntieii. 
synkrasien  kommen  in  allen  Lebensaltern  vor.  Ale  solche  zeigen  sich  scar- 
latinöse  Exantheme,  von  Sadler  (Med,  Times.  Apr.  11.  1867)  bei  einem  3  Mon. 
alten  Kinde  nach  etwa  V««)  Gran  Atropin  beobachtet,  oder  die  gewöhnlichen 
Erscheinungen  der  Belladonnavergiftnng  dnrch  minimale  Gaben,  z.  B.  nach  hypo- 
derm.  Injeotion  von  12  Tr.  einer  Lösung  ron  0,05  in  20  Gm.  Wasser  (Boissario, 
Gas.  Hop.  54.  1864),  nach  Einträufeln  Ton  3—4  Tropfen  einer  8ol.  von  1  :  600 
(Martin  Lanzor).  Nervöse  Personen,  vorzüglich  hysterische,  scheinen  am 
empfindlichsten.  Idioten  und  Blödsinnige  ertragen  dagegen  viel  grössere  (}aben, 
nach  Lussana  bis  3  Gm.  in  59  Tagen. 

Dass  das  Atropin  im  Organismus  keiner  völligen  Destruc-  EUmintUon. 
tion  unterliegt,  erhellt  aus  dem  Nachweise  in  den  Geweben 
(Leber,  Muskeln)  und  Secreten,  der  durch  chemische  und  phy- 
siologische Vorsuche  von  Runge,  Allen,  Ogle,  Dragendorff 
und  Koppe,  Lemattre,  Hohl,  Körner  und  Cohn  bei  Thieren 
und  Menschen  nach  toxischen  Dosen  Atropins  geliefert  ist. 
Bunge  zeigte  schon  1819,  dass  der  eingedampfte  Urin  der  mit  atropinhaltigen 
Substanzen  vergifteten  Thiere  mjdriatisch  wirkt;  Puczniewski  gelang  1858 
auf  dieselbe  Weise  der  Nachweis  im  Blute.  Allen  erhielt  Daturinkrjstalle  ans 
dem  Urin  eines  Vergifteten.  Dragendorff  nnd  Koppe  fanden  bei  einer  Katze, 
die  0,18  Gm.  Atropin  innerlich  erhielt,  nach  24  Stunden  viel  Atropin  im  Harn, 
sehr  wenig  im  Blut,  Spuren  in  Leber  und  Hirn,  nichts  in  der  Milz;  bei  einem 
Kater  nach  0,2  Gm.  Sparen  in  der  Leber;  bei  einem  Kaninchen,  das  10  Tage 
hindurch  0,06  Gm.  erhielt,  viel  im  Harn,  Spuren  im  Blute,  ferner  einen  reich- 
Hohen  Gehalt  in  den  Muskeln  der  Extremitäten,  Brust  und  Lenden. 

Die  Elimination  aus  dem  Körper  scheint  somit  voreugsweise 
durch  die  Nieren  zu  geschehen,  und  zwar  ziemlich  rasch:  Bei 
einem  Kaninchen,  das  9  Tage  lang  Atropin  erhielt,  war  sie  in  36  Stunden  be- 
endet (Dragendorff).  Bei  einem  mit  0,12  Gm.  Atropinsulfat  Vergifteten  fand 
sich  das  Alkaloid  im  Harn  noch  nach  36  Stunden  (Hohl). 

Atropinvergiftungen  heim  Menschen  sind  bei  der  ausge-  ^•'tf^"^ 
dehnten  Yerwendung  des  Alhaloids  in  der  medecinischen  und 
insonderheit  augenarztlichen  Praxis  yorhaltnissmftssig  selten. 
Ausser  den  VcrgiftungsfäUen  in  Genf,  wegen  derer  die  Kranken- 
pflegerin Marie  Jeanneret  im  Notember  18(58  verurtheilt  wurde, 
und  einer  von  Taylor  erwähnten,  im  Jahre  1850  in  Eng- 
land vorgekommenen,  sowie  einer  zweiten  von  Körner  und 
Cohn  beschriebenen  Selbstvergiftung  in  Breslau  handelt  es  sich 
um  medicinale  Intoxicationen,  die  durch  internen  oder  noch 
häufiger  durch  den  äusseren  Gebrauch  des  Alkaloids  oder  des 
Sulfats  oder  Valerianata  (Lubelski)  verursacht  wurden.  Selten 
sind  Fälle,  wo  Vorwecheelungen  auf  der  Apotheke  oder  Yerfalsohungen  Ursache 
Eur  Intojcication  gaben,  so  in  Kohl's  Falle  Dispensation  von  Atropin  statt  Gof- 
feTn,  femer  nach  Commaille  mehrfach  in  Algier  dnrch  Chininum  yalerianicum, 
welches  mit  Atropinum  yalerianicum  vermengt  war  (Journ.  Pharm.  Chtm. 
Ayr.  1865). 
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Dosutozioftu.  Vergiftungssymptome  können  beim  Menschen  schon  durch 

ungemein  kleine  Gaben  hervorgerufen  worden,  auch  wo  keine 
Idiosynkrasie  besteht;  andrerseits  aber  können  auch  verhältniss- 
mässig  grosse  Gaben,  selbst  wenn  sie  stark  toxisch  wirken, 
überstanden  werden.  Toxisch  kann  bereits  1  Mgm.  eines  Atro- 
pinsalzes  bei  Application  auf  das  Auge  (Chassaignac)  oder 
hypodermatisch  (Lubelski)  wirken;  letaler  Ausgang  wurde  bis- 
her nur  in  dem  Taylor 'sehen  Selbst  Vergiftungsfalle  nach 
0,12  Gm.  innerlich,  ausserdem  in  einem  Falle  von  Ploss  beob- 
achtet, wo  0,18  Gm.  endermatisch  applicirt  waren,  während  in 
anderen  Fällen  grössere  oder  doch  sehr  erhebliche  Quantitäten 
überstanden  wurden.  So  innerlich  0,24-0,36  Gm.  (Schmid),  0,12  (Hohl), 
0,06  Atrop.  salf.  angl.  (Gohn  nnd  Eoerner),  mehr  als  0,03  Gm.  bei  einem 
Va jährigen  Kinde  (Hoering).  Sehr  schwere  Intoxication  kann  schon  durch 
6  Mgm.  snbontan  bedingt  werden  (Neadörfer). 

ver«ituog»-  In  der  Regel  lässt  der  Beginn  der  Vergiftungserscheinungen 

beim  Menschen,  nach  dom  Gcnusso  vou  Atropiu  und  besonders  bei  hypoderma- 
tischer  Application  nur  wenige  Minuten  auf  sich  warten.  Die 
ersten  Symptome,  welche  bei  leichteren  Intoxicationen  die  einzi- 
gen zu  bleiben  pflegen,  sind  Kopfschmerz,  Trockenheit  im 
Munde  und  Halse,  verbunden  mit  einem  kratzenden  Gefühle 
an  diesen  Stellen,  Steigen  der  Pulsfrequenz  und  Erweite- 
rung beider  Pupillen,  die  gegen  Lichtreiz  unempfindlich  sind. 
Die  Trockenheit  im  Munde  und  Halse  erzeugt  Durst,  der  durch 
Wassertrinken  wenig  gemildert  wird,  auch  äussert  sich  manch- 
mal ein  Gefohl  von  Ekel  und  Uebelkeit.  Bei  einem  etwas 
höheren  Grade  der  Vergiftung  zeigen  sich  ausser  diesen  Erschei- 
nungen, die  dabei  stärker  entwickelt  sind,  so  dass  z.  B.  mit  der 
Erweiterung  der  Pupille  ad  maximum  sich  allerlei  Gesichts- 
störungen (Farbensehen,  Doppelsehen)  und  selbst  Blindheit  ver- 
binden, die  Speichelsecretion  ganz  aufgehoben  ist  und  Be- 
schwerden beim  Schlucken  und  Sprechen,  insbesondere 
Heiserkeit  und  manchmal  Verlust  des  Vermögens  zu 
articuliren  (Lallen)  resultiren,  Brechneigung  und  wirkliches 
Erbrechen,  Röthung  des  Gesichtes,  Injection  der  Conjunctiva, 
Hitze  des  Kopfes,  Trockenheit  und  Brennen  der  Haut,  auf  der 
in  manchen  Fällen  ein  eigenthtimliches,  scharlachähnliches  Exan- 
them auftritt,  dann  besonders  Schwindel,  taumelnder  Gang,  Auf- 
geregtsein, Unruhe,  wirkliche  Delirien,  bisweilen  mehr  still,  bis- 
weilen heiter  und  mit  närrischer  Lachlust  verbunden,  manchmal 
furibund  mit  maniakalischen  Ausbrüchen,  allerlei  veitstanzähn- 
liche   automatische    Bewegungen    der   Gliedmaassen,    wie    zum 
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Fliegen I  Tanzen,  Schwimmen ,  Hallucinationen  des  Gesichts, 
seltener  des  Gehörs,  ferner  Alteration  oder  Aufhebnng  der  Ge- 
fohlsperception.  Bisweilen  sind  auch  Störungen  der  Urinent- 
leerung (Ischurie  oder  Harndrang)  vorhanden.  Alle  Erscheinun- 
gen schwinden  in  diesen  leichteren  Fällen  der  Intoxication  in 
12 — 24  Stunden;  nur  die  Pupillenerweiterung  bleibt  manchmal 
noch  einige  Tage  bestehen. 

Die  Vergiftangserscheinangen  geringen  nnd  mittleren  Grades  werden  am 
besten  durch  die  Selbstprüfongen  des  Atropins  seitens  yerscbiedener  Autoren 
characterisirt,  so  von  Geiger  und  Hesse  (nach  Applic.  von  6  Mgm.  auf  die 
Zunge,  meist  sofort  wieder  ausgespieen),  von  Brandes  (durch  den  Dunst),  von 
Pfitzner  (nach  20  Tropfen  einer  wässr.  Solution  von  4  Mgm.  in  30  Gm.);  end- 
lich durch  die  vorzäglicheu  Versuche  von  Sehr  off,  Lieh  teuf  eis  undFröhlich, be- 
züglich derer  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss.  Lussana  bezeichnet 
nach  seinen  ausgedehnten  Erfahrungen  am  Krankenbette  als  physiologische 
Wirkung  des  Atropins  der  Reihenfolge  nach:  1)  Erweiterung  und  Unbeweglich- 
keit  der  Pupille  14—20  Min.  nach  dem  Gebrauche  von  Vt4— Vao  Gr.  Die  Dila- 
tation bleibt  oft  lange  nach  Weglassung  des  Mittels.  2)  Gesichtsstorungen,  welche 
aber  nach  Weglassung  des  Atropins  wieder  verschwinden.  3)  lutelligenzstörun- 
gen,  aber  nicht  solche  von  Gehirnentzündung  oder  Hyperamie.  4)  Hallucina- 
tionen des  Cbhörs  sind  seltener.  5)  Hallucinationen  des  Gesichts,  ähnlich  denen 
bei  Delirium  tremens.  6)  Anästhesie,  mehr  für  die  Schmerzen  als  für  Cbfühls- 
eindruck  von  Aussen.  7)  Trockenheit  des  Mundes  und  der  Kehle.  8)  Appetit- 
verlust, nicht  aber  iXirst.  9)  Behinderung  der  Sprache.  10)  Delirium  nnd  Stupor 
schon  bei  anfänglicher  Dosis  von  Vio  ^>*.  oder  bei  späteren  von  V4  Gr.  Delirien 
sind  meist  heiterer  Art  und  dauern  noch  einige  Tage  nach  dem  Aussetzen  des 
Medicamentes  fort  11)  Dysphagie,  bei  längerem  Gebrauche.  12)  Eine  Stunden 
lange  Böthe  der  Haut,  einmal  beobachtet  V2  Std.  nach  jeder  Dosis.  13)  Torpor 
und  paralytisches  Zittern  bei  sehr  hoher  Dosis.  14)  Mastdarm-  und  Blasenpara- 
lyse  ist  der  höchste  Grad,  der  bei  medicamentösem  Gebrauche  des  Atropins 
beobachtet  wird.  Snppurative  Augenentzündung,  Livor  und  Schwellen  der  Haut 
bis  zu  brandiger  Abstossung  kam  bei  einzelnen  Personen  vor.  Hiermit  harmo- 
niren  auch  im  Ganzen  die  neueren  Erfahrungen  über  die  Wirkung  bei  subcu- 
taner Application  (v.  Gräfe,  Erlenmeyer,  Eulenbnrg).  Erlenmeyer 
macht  einige  unterschiede  för  hypodermatisohe  nnd  interne  Darreichung,  die  in- 
dess  mehr  auf  die  Zeiträume  des  Eintritts  der  Erscheinungen  sich  beziehen. 
Interne  Application  bedingt  zunächst  Pupillenerweiterung,  später  tritt  Steigen 
der  Pulsfrequenz  ein;  diese  erfolgt  nach  Vn  Gr.  um  60%  iQ  etwa  einer  Stunde. 
NachSnbcutaninjection  derselben  Dosis  entsteht  die  Zunahme  der  Pulsfrequenz  schon 
nach  6  Min.  und  erreicht  ihr  Maximum  mit  etwa  68 Vs  %  in  12 Va  Minuten; 
mit  21  Min.  beginnt  Trockenheit  und  Rothe  im  Munde.  Als  ziemlich  oonstante 
Erscheinung  sah  Erlenmeyer  auch  Böthe  nnd  Temperatnrsteigerung  der  Wan- 
gen; in  einzelnen  Fällen  Erbrechen,  die  Respirationsfrequenz  im  Ganzen  wenig 
gesteigert 

Dass  manche  Symptome  im  Einzelfalle  fehlen  können,  beweist  der  Fall 
Lange's,  wo  z.  B.  Durst  und  Schlingbeschwerden  vermisst  wnrden,  obschon 
0,06  Gm.  genommen  wares.  In  Hinsicht  der  Pulsfrequenz  wollen  Lichtenfels 
und  Fröhlich  zunächst  Sinken,  dann  erst  die  erhebliche  Steigerung  erfolgen 
gesehen  haben;  die  neueren  Yersache  ergeben  bei  hypodennatischer  Injection 
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nidit  ZQ  grosser  Dosen  Steigerang  des  Pulses,  um  12—30—40  and  mehr  Schläge 
in  der  Minute;  bei  zu  starken  Dosen  soll  der  Puls  unregelmässiger  und  kleiner, 
ja  selbst  verlangsamt  werden  können  (Eulenbnrg).  Bei  VergiftungsfäUcn  hat 
man  Pulse  tou  130—140  verschiedentltch  beobachtet  (Schmid  u.  A.).  Erec- 
tionen  nnd  allgemeine  geschlechtliche  Aufregung  gehören  zu  den  minder  con- 
stauten  Erscheinungen  der  Atropinwirkungen ;  im  Schmid*  sehen  Falle  werden 
erotische  Bewegungen  notirt  In  demselben  Falle  schwand  das  Gedachtniss  vor 
den  übrigen  Himfunctionen. 

In  den  schwersten  Fällen  der  Intoxication  steigen  meist  die 
angegebenen  Symptome  zu  einer  ausserordentlichen  Höhe;  es 
kommt  zu  völliger  Aphagie  und  Aphonie;  manchmal  ist  es  un- 
möglich, Flüssigkeiten  hinunterzubringen  und  bei  dem  Yersuche 
dazu  resultiren  allgemeine  Convulsionen,  wodurch  das  Krank- 
heitsbild einige  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  der  Hydrophobie 
gewinnt.  Zuckungen  in  den  Gcsichtsmuskeln,  klonische  Krämpfe 
der  Extremitäten,  Zähneknirschen,  selten  Trismus,  treten  hinzu, 
daneben  eigenthümliches  fcbrilläros  Zucken  in  einzelnen  Mus- 
keln (M.  massetor.,  pector.  major).  Dem  Zustande  höchster 
Excitation  folgt  Coma  (Parese  und  Paralyse  der  unteren  Extre- 
mitäten, Bewusstlosigkeit,  Anästhesie,  röchelnde  und  stertoröse 
Respiration),  das  in  den  Tod,  der  im  Taylor'schen  Falle  in 
einigen  Stunden,  im  Falle  von  Ploss  schon  }p.  2  Stunden  (bei 
Vergiftungen  mit  atropinhaltigen  Substanzen  in  5 — 26  Stunden) 
erfolgte,  oder  in  einen  gesunden  Schlaf,  oder  wiederum  in  einen 
Zustand  von  Exaltation  und  Delirium  übergeht.  In  einzelnen 
Fällen  wechseln  Sopor  und  Delirien  mehrfach  mit  einander  ab, 
wodurch  eine  Art  Periodicität  des  Krankheitslaufcs  bedingt  wird 
(Andrew).  In  den  schwersten  Fällen  kommt  es  zu  Paralyse 
der  Sphincteren  der  Blase  und  des  Mastdarms  mit  unwillkür- 
licher Entleerung  von  Harn  und  Koth. 

Schwinden  des  Bewussteeius  kann  schon  in  IVa  Stunden  erfolgen  (Cohn  und 
Körner);  die  Zufalle  selbst  können,  namentlich  bei  Abwechslung  von  Delirien  und 
Goroa,  sich  sehr  in  die  Länge  Kiehen,  z.  B.  im  Falle  von  Andrew  mehrere  Tage,  in- 
dem Buerst  48stnndiges  Ooma,  dann  ebensolange  dauernde  Agitation  und  Deli- 
rien eintraten.  Neudörfer  sah  nach  hypodermatischer  Injection  ron  6  Mgm. 
12 ständige  Delirien  und  18 ständigen  Sopor.  Die  Qenesung  erfolgt  bis  auf  die 
Störungen  des  SehTcrmögens  und  Mattigkeit,  die  stets  einige  Tage  dauern,  meist 
rasch;  doch  kommt  bisweilen  vor,  dass  das  Bewasstsein  sich  nach  drei  Tagen 
nicht  wieder  völlig  geklärt  hat  (Neudörfer).  Als  Nachkrankheiten  soll  sogar 
nach  Belladonnavergiftuug  bei  Kindern  Blödsinn  eintreten  können  (v.  Hasselt). 
—  Sehr  ausgesprochen  sind  in  der  von  Klein  Wächter  mitgetheilten  Beobachtung 
die  drei  verschiedenen  Grade  des  Atropismus  acutui  bei  den  Vergifteten,  je 
nach  der  genossenen  Quantität 
Vergiftnnfr«-  Im  Wesentlichen   sind  die  Vcrgiftungserscheinnqgen  bei  Thieren  von  der- 

'^%UmMu^   selben  Art,  doch  tritt  bei  Säugethieren,  insbesondere  Huiden  und  Katzen,  nicht  selten 
bei  Application  per  os  sofort  Speichelfluss  nnd  starkd  Absonderung  von^  Sohleim 
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ans  dorn  Munde  neben  Schlingbeschwerden  nnd  heftigen  Eanbewegnngen  auf. 
Würgen,  Brechneigung  und  wirkliches  Erbrechen  fehlen  nicht;  ebensowenig  die 
Mydriasis  und  Bancedo.  Die  Bespirationen  nehmen  anfangs  an  Zahl  ab,  werden 
tief  nnd  mühsam,  später  beschleunigt  und  keuchend;  die  Pulsfrequenz  steigt, 
und  zwar  bedeutender  beim  Hunde  als  beim  Kaninchen.  Im  Allgemeinen  sind 
die  Zeichen  der  Agitation  nicht  so  gross,  vielmehr  überwiegt  die  Lähmung  und 
Schwäche.  Näheres  vergl.  bei  den  physiologischen  Untersuchungen.  Auch  hier 
verschwindet  die  Goordination  der  Bewegungen  und  bisweilen  wird  eine  Art 
Beitbahngang  beobachtet  (Lemattre).  Vor  dem  Tode,  aber  auch  schon  früher 
und  ohne  im  Zusammenhange  mit  der  Blut?eränderung  zu  stehen,  treten  meist 
Gonvulsionen  auf,  die  nicht  selten  tetanischen  Character  tragen. 

Auch  bei  Fröschen  tritt  die  Lähmung  in  den  Vordergrund;  bei  diesen  wird 
durch  grössere  Dosen  die  Herzaotion  verlangsamt  und  steht  sogar  still  (Bot- 
kin,  Meuriot).  Auf  das  wegen  seines  späten  Auftretens  oft  übersehene  Sta- 
dium der  Gonvulsionen  bei  Atropin  Vergiftung  von  Fröschen,  das  sich  nach  Be- 
endigung des  Stadiums  der  Lähmung  der  motorischen  und  sensiblen  Nerven, 
ohne  dass  diese  eine  complete  gewesen  zu  sein  braucht,  in  Folge  stark  toxischer, 
der  minimalen  letalen  Dosis  nahe  kommender  Mengen  entwickelt,  weist  neuer- 
dings Th.  Fräser  (Arch.  of  Anat.  and  Phys.  2.  1869)  hin. 

Durch  den  längeren  Gebrauch  von  Atropin  in  Collyrien  kann 
ein  Zustand  erethischer  Schwäche  mit  Damiederliegen  der  Assi- 
milation entstehen,  der  nur  durch  das  Unterlassen  der  Einträuf- 
lungen schwindet  und  als  Atropinismus  chronicus  zu  bezeichnen 
ist  Von  den  Symptomen  der  acuten  Atropinvergiftung  findet 
sich  hier  Nichts,  (v.  Gräfe,  Arch.  Ophth.  X.  2.  62.  1864.  Die  in 
dem  Process  Jeanneret  angeregte  Frage,  ob  der  fortwährende  Gebrauch  kleiner 
Ghiben  Atropin  zn  einem  Zustande  cerebraler  Excitation  oder  geistiger  Stönmg 
f&hre,  ist  nach  den  Erfuhrungen  in  Augenheilan^talten,  wo  selbst  jahrelanger  Ge- 
brauch solche  Erscheinungen  nicht  zeigt,  zn  negiren. 

Das  bisher  vorliegende  Material  über  Atropinvergiftung  beim  Menschen  ist 
zu  gering,  um  über  die  Verhältnisse  des  Leichenbefundes  positive  Daten  zn 
geben;  doch  ist  kein  Qrund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  die  Seotionsergeb- 
nisse  andre  als  bei  der  Belladonnavergiftnng  sind,*wo  man  gewöhnlich,  jedoch 
keineswegs  oonstant,  starke  Hyperämie  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns,  ebenso 
der  parenchymatösen  Organe  des  Unterleibes  und  der  Lungen,  flüssiges  dunkles 
Blut,  bisweilen  Ekchymosen  auf  den  serösen  und  Schleimhäuten,  besonders  im 
Mund  und  Schlünde,  findet,  während  im  Magen  und  Darm  keine  Abnormitäten 
sich  finden.  Die  Erweiterung  der  Pupille  kann  nach  dem  Tode  fortdauern 
(Küruberger).  —  Ganz  analog  verhält  sich  der  Leichenbefund  bei  Thieren 
nach  Atropinvergiftung.  Nach  Schroff  kommt  bei  Kaninchen  nach  letalen 
Dosen  von  Atropin,  Datnria  und  Hyoscjamin  Lungenentzündung  zu  Stande,  die 
auch  post  mortem  zu  constatiren  ist. 

Aus  dem  im  Allgemeinen  für  die  Behandlung  der  Alkaloid- 
Vergiftung  Gesagten  mag  bezüglich  des  Atropins  hervorgehoben 
werden,  dass  statt  des  Tannins  das  Jodjodkalium  nach  Erfah- 
rungen von  Saiz  Rioys  (Rev.  thörap.  1854.  p.  67)  und  R eil  bei 
Belladonnavcrgiftungen  als  chemisches  Antidot  des  Atropins 
empfohlen  wird.    Viel  mehr  als  die  chemischen  sind  indess  ^die 
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organischen  Antidote  bei  der  Intoxication  mit  Atropin  und  atro- 
pinhaltigen  Substanzen  in  den  Vordergrund  gestellt,  von  denen 
zunächst  der  Wein  (Lussana),  dann  die  Opiaceen,  insbesondere 
Morphin,  und  vereinzelt  auch  Calabarbohnenextract  (Klein- 
wächter)  in  Anwendung  gezogen  wurden. 

Thompson  hat  Kali  causticnm  bei  AtropinTergiftang,  Garrod  (Bull,  de 
Ther.  LIV.  1858.  p.  168)  die  Thierkohle  bei  Intoxication  mit  Solaneen  überhaupt 
empfohlen.  Lange  sah  vom  Jodjodkalium  keinen  besonderen  Eficct.  Lassana 
erklärt  den  innerlich  oder  im  Clystier  zn  reichenden  Wein  für  ein  so  sicheres 
Speoificom  bei  Atropinvergiftung ,  dass  er  selbst  die  Anwendung  der  Eraetica 
überflüssig  machen  soll;  auffallend  ist,  dass  in  einzelnen  Fällen  von  Vergiftung 
mit  atropinhaltigen  Substanzen  enorme  Quantitäten  ertragen  wurden,  so  dass 
z.  B.  ein  6V2  Monate  altes  Kind  12  Unzen  stiirken  Wein  ertrag  (Castaldi, 
Gaz.  med.  d'Orient.  IV.  5.  1860).  Arnica  montana  und  Pnlsatilla  als  Antidote 
dei*  Belladonna  sind  vergessen,  und  überhaupt  ist  es  bei  der  relativ  günstigen 
Prognose  der  Intoxication  mit  Atropin  und  atropinhaltigen  Substanzen,  die  selbst 
bei  der  absolut  zn  missbilligenden  älteren  Behandlung  mit  Essig  sich  ergiebt, 
schwer,  im  Einzelfalle  den  Werth  des  Antidots  zu  bestimmen. 

^v^]!^fa  ^^  ^®™  physiologischen  Nachweise  einer  Atropinvprgiftung 

vergiftuDg.  ißt  schon  längere  Zeit  die  Application  der  verdächtigen  Flüssig- 
keit auf  ein  Auge  einer  Katze^  um  Pupillenerweiterung  und  Un- 
empfindlichkeit  gegen  Lichtreiz  hervorzurufen,  im  Gebrauche,  ein 
Versuch,  welcher  bei  der  grossen  Susceptibilität  der  Katzeniris 
wohl  verdient,  wie  es  Tardieu  und  Roussin  thun,  bei  dem 
Mangel  characteristischer  chemischer  Reactionen  als  das  eigent- 
liche Atropinreagens  bezeichnet  zu  werden. 

Tardieu  und  Bons  sin  wählen  zu  diesem  Versuche  Euninchen,  doch  ist  die 
schon  von  Bunge  empfohlene  Katze  weit  empfindlicher ,  und  daher,  obschon 
nicht  so  gut  zu  manipuliren,  geeigneter,  das  Phänomen  zn  bedingen,  welches 
man  natürlich  nur  an  Einem  Auge  hervorrufen  darf,  um  an  dem  anderen  eine 
Gontrole  zu  haben.  Man  bringt  einige  Tropfen  des  ans  den  organischen  Massen 
durch  eines  der  angegebenen  Verfahren  möglichst  isolirten  gelösten  Alkaloids*) 
auf  die  Gonjunctiva,  wobei  man  das  untere  Augenlid  so  lange  etwas  vom  Augapfel  ab- 
zieht, bis  das  Fluidum  resorbirt  ist.  Durch  vergleichende  Versuche  mit  Atropin- 
lösnngen  verschiedener  Stärke  wird  man  im  Stande  sein,  aus  dem  Intervalle  des 
Eintrittes  nnd  der  Dauer  der  Erweiterung  annähernd  die  Menge  zu  bestimmen, 
welche  ein  Tropfen  der  verdächtigen  Flüssigkeit  enthielt. 


*)  Unter  Umständen  kann  sogar  das  Eindampfen  flüssiger  organischer  Mas- 
sen, z.  B.  des  Harns,  wie  dies  Runge  vorschlug,  zu  Resultaten  führen;  doch 
erhält  man  sichere,  wenn  man  durch  eines  der  beschriebenen  Abscheidungsvcr- 
fahren  das  Alkaloid  in  einen  reinem  Zustand  bringt,  Oohn  und  Körner  er- 
zielten nach  dem  Runge 'sehen  Verfahren  positives  Resultat  mit  dem  Urin  einer 
durch  0,06  Qrm.  Atropinsulfat  Vergifteten.  Von  Lemattre  ist  auch  der  Hu- 
mor aqneus  zur  physiologischen  Prüfung  empfohlen;  die  Beobachtungen  von 
de«Bnyter  sprechen  nicht  stark  zu  dessen  Gunsten. 
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Gegenüber  diesem  Verfiihren  ist  der  von  Tardieu  und 
Roussin  ebenfalls  betonte  Versuch  durch  interne  Darreichung 
oder  subcutane  Injection  ganz  irrelevant  Die  Wahl  des  Kaninchens 
als  Versochsthier  ist  hier  noch  nnsweokmässiger  wegen  der  Immunitfit  des 
Thieres,  die  charaoteristische  Pupillenerweiternng  tritt  überhaupt  als  entfernte 
Wirkung  nicht  so  intensiv  ein,  und  man  könnte  deshalb  nor,  um  anf  andere 
YergiftnngserscheinQngen  zn  achten,  die  von  Tardien  gewünschten  Yersnche  an- 
stellen. Solche  sind  aber  bei  kleinen  Dosen  besonders  die  Pulsbesohlenni- 
gnng,  za  deren  Constatirnng  allerdings  Kaninchen  sich  gut  eignen  würden;  dann 
bei  Katzen  und  Hunden  Schlingbeschwerden  und  Speichclflnss,  die  indessen  auch 
bei  Application  auf  das  Auge  bei  Katzen  hervortreten. 

Immer  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  man  durch 
den  physiologischen  Nachweis  stets  nur  das  Yorhandensein  eines 
Mydriaticums  erweist  und  dass  namentlich  das  Hyoscyamin  die- 
selben Erscheinungen  bedingt  wie  das  Atropin.  In  den  Organen 
mehrerer  der  von  der  Jeanneret  vergifteten  Personen  wurde 
das  Atropin  durch  den  physiologischen  Nachweis  von  Pia- 
chaud  constatirt 

In  der  Therapie   sind  ausser  dem  Alkaloide  selbst   haupt-  Thenpmitbci»« 

Anw0iidiuiff. 

sachlich  nur  zwei  Salze  desselben  verwerthet,  nämlich  das 
schwefelsaure  Atropin,  Atropium  s.  Atropinum  sulfuricum, 
und  das  baldriansaure  Atropin,  Atropium  valerianicum. 
Atropin  und  Atropinsulfat  sind  sowohl  äusserlich  als  innerlich 
zu  demselben  Zwecke  angewendet,  während  das  Atropinvalerianat 
auf  den  inneren  und  hypodermatischen  Oebrauch  bei  besonderen 
Erankheitszuständen  beschränkt  geblieben  ist.  In  Bezug  auf  die 
beiden  erstgenannten  ist  zu  bemerken,  dass,  während  früher  vor- 
zugsweise das  reine  Alkaloid  oder  ein  durch  Zusatz  von  Säure 
zum  Solvens  ex  tempore  dargestelltes  Salz  gebraucht  wurde, 
jetzt  allgemein  das  Sulfat  in  Gebrauch  gezogen  wird,  das  wenig- 
stens zur  äusseren  Anwendung  wegen  seiner  leichteren  Loslich- 
keit  entschiedene  Vorzüge  besitzt.  Atropin  und  Atropinsulfat 
werden  gebraucht: 

a)  in  der  Augenheilkunde  in  allen  Fällen,  wo  eine  Er- 
weiterung der  Pupille  indicirt  ist,  sei  es  behufs  der  Unter- 
suchung des  Augengrundes  mittelst  des  Augenspiegels  bei  vor- 
handener Pupillenverengerung,  sei  es  zur  Vorbereitung  zu  Augen- 
operationen (Kataract),  sei  es  um  bei  Cataracta  centralis  oder 
centraler  Trübung  der  Cornea  das  Sehen  zu  ermöglichen  (Don- 
ders),  oder  sei  es  um  bei  Iritis  die  Entstehung  von  Adhäsionen 
SU  verhüten  und  frisch  gebildete  Synechien  zn  zerreissen  oder 
endlich  um  drohenden  Prolapsus  iridis  zu  beseitigen.  Hier  hat  das 
Atropin  in  neuester  Zeit  die  Mher  üblichen  Belladonnaprfiparate  zur  Erweiterung 
A.  a.  Th.  HateniftBB,  PiUiutiwtofib.  29 
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der  Popille  Töllig  verdrängt.    Die  trefflichen  Erfolge,  welche  die  neuere  Schale 
bei  Iritisbehandlang  aufzuweisen  hat,  verdankt  sie  vorzugsweise  dem  Atropin. 

b)  bei  entzündlichen  Zuständen  des  Auges  überhaupt, 
insbesondere  wenn  dieselben  mit  starken  Schmerzen,  Lichtscheu 
nnd  Thrftnenfluss  verbunden  sind,  namentlich  bei  Comealaffec- 
tionen,  ebenso  nach  Verletzungen  der  Cornea  mit  oder  ohne  Iris- 
affection  (v.  Gräfe.  Wernher.  Mosler).  Mosler  giebt  an,  doss 
adstringirende  Augen wasser,  besonders  stärkere  Cauterisationsmittel,  besser  er- 
tragen wurden  und  rascher  Erfolg  hatten,  wenn  die  übermässig  gesteigerte  Reiz- 
barkeit vorher  durch  Atropin  abgestumpft  wurde. 

c)  bei  krampfhaften  Affectionen,  und  zwar  vorzugsweise 
gegen  Chorea  (Bouchardat  und  Cooper),  sowie  gegen  Epi- 
lepsie (Namias.  Lussana.  Croserio.  Volonterio.  Krug. 
Lange.  Reil),  besonders  in  frischen  Fällen  sehr  wirksam,  in 
älteren  günstig  durch  Abkürzung  der  Anfälle  psychischer  Stö- 
rung (Erlenmeyer),  gegen  Hysterie  (Reil.  Azario)  und 
dabei  bestehende  spastische  Contracturen  (Boissario.  Bene- 
dict), endlich  bei  Krampfwehen  (Breslau). 

Die  Empfehlung  des  Atropins  gegen  Keuchhusten  (Ingman)  und  Asthma 
(Michea)  scheint  wenig  begründet;  palliative  Effecte  hat  es  subcutan  bei  Ble- 
pharospasmus (v.  Gräfe),  vielleicht  bei  Eklampsie  (Michea);  erfolglos 
ist  es  bei  Hydrophobie  (Bichidini.  Oulmont)  und  nach  den  vorliegenden 
Erfahrungen  bei  Menschen  und  Pferden  (St.  Cjr)  gegen  Tetanus  und  Trismus. 
—  In  der  Epilepsie  und  bei  Nervenleiden  überhaupt  wird  von  Einselnen  das 
Atropinvalerianat  als  besonders  wirksam  erachtet.  Dieses  empfahl  1853 
Michea  gegen  Epilepsie,  Hysterie,  Veitstanz,  Keuchhusten  und  Asthma  als 
werthvolles  und  sowohl  der  Belladonna  als  dem  Baldrian  als  Antiepilepticum 
vorzuziehendes,  auch  durch  Sicherheit  der  Dosirung  ausgezeichnetes  Medicament, 
und  erklärte  es  bei  dem  erstgenannten  Leiden  in  allen  Altersclassen  und  dann 
besonders  indicirt  und  gradezu  die  Affection  heilend,  wenn  die  epileptischen  An- 
falle noch  neueren  Datums  sind  nnd  wenn  intellectuelle  Störungen  weder  vor 
noch  nach  denselben  auftreten,  während  in  veralteten  oder  mit  Geistesstörung 
complicirten  Fällen  danach  zwar  keine  Heilung,  wohl  aber  Seltner-  und  Schwächer- 
werden der  Anfälle  erfolge.  Auch  später  veröffentlichte  er  Fälle,  wo  durch  den 
Gebrauch  des  Mittels  die  Heilung  insofern  sicher  gestellt  wurde,  als  die  Anfalle 
seit  2—3—4  Jahren  ausgeblieben  waren.  Bestätigung  dieser  Angaben  kamen 
bald  in  Frankreich  durch  Tussy,  Dollez  nnd  Pichot,  in  Deutschland  durch 
Maresoh  und  Scholz,  in  Holland  durch  Schneevogt  und  Kreon.  Schroe- 
der  van  der  Kolck  tbeilt  darüber  mit,  dass  von  34  meist  veralteten  Fällen 
von  Epilepsie  1  geheilt,  15  gebessert  (sämmtlich  idiopathische  Epileptiker,  die 
nach  dem  Mittel  keine  Intoxicationssjmptome  zeigten)  nnd  18  (sämmtlich  frischere 
Fälle  hysterischen  Ursprungs  mit  Aura  und  mit  Intoxicationsphänomenen)  nicht 
gebessert  wurden  nnd  schliesst,  dass  grade  veraltete  Fälle  günstig  beeinflnsst 
werden  und  Hystero-Epilepsie  sich  mehr  für  den  Gebrauch  des  Zinklactats  eigne. 
Lac  de  Bosredon  gebrauchte  das  Valerianat  mit  Glück  bei  einem  Falle  von 
Spasmus  glottidis. 

d)  als  schmerzstillendes  Mittel^  besonders  bei  verschiedenen 
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Neuralgien,  wo  es  die  meisten  Autoren  ftusserlich,  namentlich 
endermatisch  und  subcutan,  als  werthvolles,  manchmal  nach  ver- 
geblichem Morphingebrauche  noch  sehr  nützliches,  oft  radical 
heilendes  Medicament  empfehlen.  So  bei  Neuralgien  Lussana, 
Brookes,  Brambilla,  Morganti,  Oroserio,  Müller  in  Wiesendanger, 
Scholz,  Bell,  Behier,  Oourty,  OppoUer,  Lorent,  Enlenbnrg  o.  A.,  bei 
Neuritis  radialis  Oppolzer,  bei  syphilitischen  Knochensohmerzen  Sfideokum, 
bei  Träumen,  Muskelrheumatismus  und  Gare,  uteri  Behier,  Gelenkentzündung 
Oarrod  n.  a.  m.  Einzelne  rühmen  auch  sehr  die  Gambination  Ton  Morphin 
und  Atropin,  so  v.  Gräfe,  femer  Fraigniaud,  der  auf  diese  Weise  sehr 
grosse  Dosen  beider  Alkaloide  zur  Wirkung  bringen  zu  können  glaubt  Sae- 
mann  empfiehlt  das  Yalerianat 

ö)  gegen  Psychosen,  wo  Erlenmeyer  das  Mittel  subcutan 
mit  sehr  gutem  Erfolge  bei  periodischer  Tobsucht  in  An- 
wendung brachte,  Maresch  keinen  Einfluss  des  innerlich  appli- 
cirten  Atropins  constatiren  konnte. 

f)  gegen  Neurosen  der  Blase,  und  zwar  sowohl  bei  Ischurie 
als  bei  Enuresis. 

g)  gegen  Angina  tonsillaris.  Hier  räth  Popper  die  Belladonna- 
tinctur,  Ingman  (Journ.  Pharmacod.  I.  3.  308)  Atropinlösung  innerlich  sowohl 
als  äusserlich  (Bestreichung  der  Mandeln)  an. 

g)  gegen  Obstipation  (AI.  Martin,  Fleming).  Hier  hält 
Fleming  (Journ.  de  med.  de  Bruz.  Fevr.  1866)  das  Atropin  indicirt,  weil  es 
die  Schleimabsonderung  im  Darme  vermindere  und  der  Oontact  der  Kothmassen 
mit  der  entblössten  Mucosa  Gontractionen  hervorrufe. 

h)  gegen  Intermittens  (Bouchardat,  Oroserio).  Lns- 
sana  will  sogar  Fälle,  wo  Chinin  2  Monate  wirkungslos  blieb,  durch  Darreichung 
von  höchstens  0,03  Gul  Atropin,  rasch  geheilt  haben;  Bieken  empfiehlt  bei 
intermittirenden  Neuralgien  eine  Gombination  von  Ghinin  und  Atropin. 

i)  als  Antidot  verschiedener  Vergiftungen,  namentlich  der- 
jenigen mit  Opiaceen  und  Morphin,  und  nach  Thierversuchen 
der  mit  Blausäure  (Preyer),  wo  indess  Lecorchö  und  Meu- 
riot  die  Wirkung  bestreiten,  und  mit  dem  Fliegenpilze 
(Schmiedeberg  und  Koppe). 

Es  ist  hier  der  Ort,  auf  eine  Frage  näher  einzugehen,  die  Anti^onumi» 
in  den  letzten  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  yiel&ch  i^d^ic^^^ 
beschäftigt  hat,  die  aber  trotz  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl 
von  Beobachtungen  am  Menschen  und  mehrerer  experimenteller 
Studien  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  kann;  wir 
meinen  die  Frage  vom  Antagonismus  des  Atropins  und  Mor- 
phins, oder,  wie  man  sich  oft  ausdrückt,  des  Opiums  und  der 
Belladonna.  Man  pflegt  die  Anregung  dieser  Frage  meist  auf  Anderson 
Euräckzuführen,  der  allerdings  Belladonna  gegen  Opiumvergiltnng  1854  zuerst  in 
zwei  Fällen  anwendete.    Die  Anwendung  von  Opium  gegen  Belladonna  ist  aber 
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bereits  viel  älteren  DattmiB  und  rührt  scbon  von  Antenrieth  her,  dessen 
Schüler  Jos.  Lipp  sie  1810  in  seiner  Dissertation  de  veneficio  baccis  belladonnae 
prodnoto  atqne  opii  in  eo  nsa  befürwortete. 

Im  Allgemeinen  kann  als  hinreichend  festgestellt  erachtet 
werden: 

1)  Der  Antagonismus  der  Wirkung  der  Belladonna  und  des 
Opiums  resp.  des  Atropins  und  Morphins  erstreckt  sich  nicht 
auf  alle  Systeme.  Er  ist  am  ausgesprochensten  in  Hinsicht  auf 
die  Pupille  und  die  Accommodation  (v.  Gräfe)  und  betriflPt  viel- 
leicht auch  die  Respiration  (Erlenmeyer)  und  die  Hirnersohei- 
nungen,  dagegen  fehlt  er  in  Bezug  auf  Puls,  das  Phänomen  der 
Trockenheit  der  Schleimhäute  und  Sensibilität  (Erlenmeyer, 
Mitchell,  Eean  und  Morehouse). 

2)  Der  Antagonismus  ist  nicht  ein  derartiger,  dass  der 
gleichzeitige  Gebrauch  alle  Intoxicationssymptome  aufhöbe;  yiel- 
mehr  giebt  es  complexe  Yergiflungen  mit  Belladonna  und  Opium, 
in  denen  bald  die  Symptome  des  Morphismus,  bald  die  des  Atro- 
pismus  in  den  Vordergrund  treten. 

So  z.  B.  in  einem  Falle  von  Wickham  Legg  (Med.  Times.  Noy.  1866.  473) 
entschieden  die  Atropinsymptome  nach  innerlicher  Einyerleibnng  yon  einem 
5V2  Grwn  Belladonnaextract  nnd  36  Gran  Opiamtinctnr  enthaltenden  Linimente, 
nnd  ebenso  in  den  Selbstversuchen  yon  Denis,  wo  1  Mgm.  Atropin  mit  1  Cgm. 
Codein  resp.  Naroein  hypodermatisch  applicirt  wnrden,  dagegen  die  des  Mor- 
phismus nach  Snbontaninjection  yon  5  Ogm.  Morphinsnlfat  nnd  2Va  Mgm. 
Atrop.  sn^f. 

3)  Ebensowenig  ist  der  Antagonismus  derart,  dass  der  Tod 
in  allen  Fällen  yon  Atropinvergiftung  durch  Morphin  und  von 
Morphinyergiftung  durch  Atropin  abgewendet  werden  kann. 

Schon  Anderson  hatte  einen  Todesfall  durch  Morphin  zu  beklagen.  Erst 
eine  langjährige  Statistik  solcher  Falle,  wo  nicht  neben  dem  Antidot  noch  andere 
Heilmittel  gebraucht  sind,  kann  Aufschluss  darüber  geben,  ob  überhaupt  die 
Mortalität  der  Opiumyergiftung  bei  Behandlung  mit  Belladonna  ge- 
bessert ist 

4)  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  manchen  Fällen,  wo 
der  menschliche  Organismus  mit  dem  einem  Alkaloide  impräg- 
nirt  ist,  sehr  erhebliche  Dosen  des  andern  tolerirt  werden  und 
dass  bei  der  antagonistischen  Behandlung  der  Vergifteten  der 
Tod  manchmal  bei  derartigen  Dosen  nicht  eintritt,  wo  der  Tod 
sonst  wahrscheinlich  erfolgt  sein  wOrde.  So  ertrug  ein  mit  1  Unse 
Laudanum  yergifteter  Patient  Adamson's  (Brit  med.  Joum.  Jany.  6.  1865) 
nicht  weniger  als  10  Drachmen  Beliadonnatinctur.  H  dring 's  Patient,  ein 
Vsjähriges  Kind,  erholte  sich  sehr  rasch  nach  0,03  Gm.  Atropin  u.  s.  w. 

5)  Bei  Thieren  scheint  die  letale  Dosis  des  Atropins  resp. 
Morphins  durch  die  Combination  mit  dem  Antagonisten  nicht 
geändert  zu  werden  (Onsum.    Camus). 
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6)  lu  einigen  Fallen  scheint  die  Anwendung  des  Antago- 
nisten sehr  rasch  Besserung  zu  Wege  zu  bringen  (Höring  u,  A.), 
die  indess  manchmal  nur  bei  den  ersten  Dosen,  nicht  nach 
spateren  sich  bemerkbar  macht  (Evans). 

*  7)  Es  ist  schwierig,  die  richtige  Dosirung  zu  treffen,  da  zu 
kleine  Gaben  des  Antagonisten  nichts  im  Verlaufe  der  Vergif- 
tung andern,  grössere  aber  leicht  selbst  Intoxication  bewirken 

können.  Man  wird  im  Allgemeinen  wohl  thnn,  die  üblichen  therapeutischen 
Dosen  des  Atropins  nicht  allzusehr  zu  überschreiten,  und  moss  sich  hüten,  wie 
es  Ben j.  Wilson  (Med.  and  surg.  rep.  Nov.  7.  1868)  gethan,  bis  15  Mgm. 
hinaufzugehen  (noch  dazu  bei  einer  Vergiftung  mit  derselben,  also  unbedeutenden 
Menge  Morphin),  wenn  man  nicht  schlimmere  Erscheinungen  als  zuvor  be- 
wirken will. 

In  der  Augenheilkunde  wird  jetzt  meist  das  Atropinsulfat  in  w&ssriger  Doai«  u.  Ge- 
LöBung  als  Augentropfen  gebraucht,  während  man  in  früherer  Zeit  mehr  das 
Alkaloid,  in  Wasser  oder  mit  Salzsäure,  Schwefelsäure  oder  selbst  Salpetersäure 
in  sehr  geringen,  zur  Lösung  ausreichenden  Mengen  versetztem  Wasser  gelöst, 
in  Gebrauch  zog  (Wilde  u.  A.).  Bei  Anwendung  des  Atropinsulfats  behufe  Her- 
stellung stärkerer  Lösungen  darf  kein  Zusatz  von  Säure  benutzt  werden,  da  durch 
so  bereitete  Solutionen  die  bei  längerem  Gebrauche  resultirende  Irritation  der 
Augenbindehant  weit  früher  eintritt  Man  thut  deshalb  wohl,  auf  dem  Beoepte 
ausdrücklich  Atrop.  sulfur.  plane  neutrale  zu  verordnen.  Das  von  Einigen  zur 
vorzugsweisen  Benutzung  empfohlene,  in  England  dargestellte  Atropin,  sog.  Atro- 
pium  snlfnricum  anglicum,  dem  diese  irritadven  Eigenschaften  abgehen  sollten, 
hat  keinen  Vorzog  vor  dem  Deutschen  Atropin,  da  der  Beizzustand  der  Gon- 
junotiva  auch  nach  dem  Englischen  Atropin  auftritt,  dagegen  den  Nachtheil,  dass 
es  bedeutend  theurer  ist,  und  unter  Umständen  in  einem  Zustande  geliefert 
wird,  der  auf  eine  Zersetzung  hindeutet,  z.  B.  nach  Hager  (Pharm.  Gentral- 
halle.  VIU.  286)  unregelmässig  mit  violetten  oder  blauen  Punkten  durch- 
sprengt. Auch  V.  Gräfe  benutzt  Atropin  aus  der  Simon'schen  OfGcin  zu  Berlin 
mit  dem  besten  Erfolge  (Posner  und  Simon,  Arzneiverordnungslehre,  p.  262). 
In  Fällen,  wo  ein  Beizzustand  nach  Atropingebrauch  (bosonders  bei  Behandlung 
der  Iritis)  auftritt,  substitoirt  A.  v.  Gräfe  das  etwa  6-7  mal  theuerere  und  daher 
zur  allgemeinen  Anwendung  als  Mydriaticum,  wozu  es  Französische  Augenärzte 
(Jobert  deLamballe,  Ounier)  vereinzelt  empfohlen  haben,  nicht  qualificirte 
aus  Stramonium  dargestellte  Alkaloid  (Daturini  gm.  0,06,  Acidi  sulf.  diluti  quant 
minim.  sufil  sohratur  in  Aq.  dest  grm.  8,0.  D.  Ein  Tropfen  mit  einem  Pinsel 
in  das  Auge  einzutragen),  gegen  welches  indess  bald  ebenfalls  Sättigung  ein- 
tritt (Chamisso);  bisweilen  erträgt  das  Auge  dann  noch  Belladonnaextract 
Sehr  oft  ist  übrigens  die  Irritation  Folge  davon,  dass  man  alte  Atropinsolutionen 
benutzt,  in  denen  sich  Hygrocrocis  und  Leptoraitus-Formen  gebildet  haben, 
deren  Entwicklung  auf  Kosten  des  Atropins  stattfindet,  so  dass  derartige  Lösungen 
an  mjdriatischer  Wirksamkeit  verlieren  (G üb  1er). 

Die  Lösungen  des  Atropinsulfats  müssen  je  nach  dem  Zwecke,  zu  dem  die 
Mydriasis  erzielt  werden  soll,  von  verschiedener  Stärke  sein.  Zur  Pupillen- 
erweiterung behufs  Augenspiegeluntersuchungen  genügen  sehr  diluirte,  zur  Be- 
seitigung von  Iritis,  Synechien  u.  dgl.  nur  concentrirte  Solutionen.  Als  Lösungen 
von  mittlerer  Stärke  sind  solche  von  1  Th.  AtropinsalfiEUi  in  240—480  Th.  dest 
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Atropinpapier. 


Oelatiiui 
Atropa. 


Wasser  zu  betrachten;  die  stärksten  Lösungen,  die  nadi  dem  Vorgänge  von 
Don  der  s  und  Gräfe  bei  Iritis  angewendet  werden,  sind  1  :  120  (0,06  Gm.  auf 
30  Gm.)  oder  1 :  100  (Desma^res),  von  denen  unter  Umständen  alle  6-10  Min. 
und  nach  Beseitigung  der  Entzündung  8 -14 mal  täglich  6-8  Wochen  hindurch 
1  oder  mehrere  Tropfen  mit  einem  Pinsel  auf  die  Innenfläche  des  unteren  Augen- 
lids gebracht  werden,  welcher  Applicationsweise  Andre  das  Einträufeln  in  den 
äussern  Augenwinkel  vorziehen,  um  eine  Weiterbeförderung  durch  den  Ductus 
nasolacrjmalis  zu  verhüten,  die  sich  bei  einzelnen  Personen  durch  einen  bitteren 
Geschmack  im  Munde,  Kratzen  und  Trockenheit  im  Halse  verräth.*)  Ein  Theil 
der  letzteren  Auflösung,  mit  15  Th.  dest  Wasser  verdünnt,  genügt  zur  vollkom- 
menen Erweiterung  mit  vorübergehender  ünbeweglichkeit,  wenn  die  inneren 
Theile  des  Auges  in  allen  Richtungen  untersucht  werden  sollen ;  die  Erweiterung 
tritt  nach  30-45  Minuten  ein  und  die  Störung  im  Sehen  hält  gewöhnlich  nur 
24  Stunden  an.  Wird  1  Theil  der  nämlichen  Auflösung  mit  80  Th.  Wasser  ver- 
dünnt, d.  h.  1  Th.  Atropin  auf  9600  Th.  Wasser,  so  erzeugen  wenige  Tropfen 
dieser  Verdünnung,  einige  Secunden  zwischen  die  Augenlider  gebracht,  nach  30 
bis  60  Min.  eine  ebenfalls  zur  Untersuchung  der  Augen  ausreichende  Erweite- 
rung, wobei  das  Sehvermögen  nicht  merklich  gestört  wird  und  die  Erweiterung 
nach  8-36  Stunden  verschwunden  ist(Donders.   deRuyter). 

Statt  der  Atropinlösungen  wird  auch  das  sog.  Atropinpapier  (Strait- 
field)  in  der  Augenheilkunde,  besonders  in  England,  gebraucht,  von  welchem 
kleine  quadratische  Abschnitte  auf  die  Conjunctiva  gebracht  werden,  von  denen 
ein  jeder  einer  bestimmten  Atropinmenge  entsprechen  soll  (1  Tropfen  einer 
Solution  von  1 :  300);  der  Atropingehalt  der  einzelnen  Abschnitte  ist  nicht  immer 
gleich,  da  in  dem  Papier  eine  gleichmässigo  Vertheilung  nicht  stets  stattfindet 
Gleichförmiger  ist  die  Vertheilung  in  den  Gelatine  blättchen,  welche  neuer- 
dings von  Frankreich  und  Schweden  (Almen)  aus  empfohlen  werden  und  welche 
sich  leicht  in  der  Thränenflüssigkeit  lösen,  ohne  Reizung  zu  veranlassen.  Von 
den  naeh  Almen  angefertigten  enthält  jedes  kleine  Quadrat  Viqo  Gran 
Atropinsulfat 

Epidermatisoh  kann  man  das  Atropin  oder  Atropin sulfat  bei  schmerzhaften 
Affeotionen  in  Salbenform,  aus  Fett  oder  Unguentum  cereum  bereitet,  wobei 
man  den  wirksamen  Stoff  vorher  zur  Lösung  bringt,  anwenden.  Guibert  und 
Brookes  nehmen  hier  vom  Atropin  sogar  0,2-0,3  auf  5-12  Grm.  Vehikel, 
welche  Salben  aber  da  zu  vermeiden  sind,  wo  Ezcoriationen  bestehen.  Auch 
hier  sind  Lösungen  in  Alkohol  (1  Th.  Atrop.  in  240  Th.)  oder  Wasser  zu  be- 
nutzen, die  entweder  eingerieben  oder  nach  Garrod  auf  Oharpie  oder  Lein- 
wandcompressen unter  Wachstuch  applicirt  werden.  Zur  endermatischen  Anwen- 
dung würde  Ya-l  Mgm.  in  Milchzucker  auf  24  Stunden  für  den  Anfang  ausreichen, 
*"         "du  vorsichtig  gesteigert  werden  kann  (Reil).    Zur  hypoderma- 

ung  empfiehlt  Behier  eine  Lösung  von  0,3  Gm.  Atrop.  sulf.  in 
wovon  10  Tropfen  entspr.  2  Mgm.  Atropinsulfat  injicirt  werden. 

lutzt  die  Lösung  von  Donders  (1: 120)  und  injicirt  1-2,5  Mgm., 

r  in  einzelnen  Fällen,  wo  häufigerer  Gebrauch  Toleranz  herbei- 
Mgm.  erhöht  werden  konnte.    Man  sei  bei  dieser  Art  der  Ad- 

r  vorsichtig,   da   schon  sehr  unerhebliches  Ueberschreiten  der 

ihr  zweckmässig,  die  Patienten  vor  Anwendung  der  Atropin- 
aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  die  ans  dem  Auge  herabflies- 
Thränen  etc.  nicht  verschlucken. 
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Dosis  lotoiicationssymptome  bedingen  kann.  Bonrdon  empfiehlt  (bei  Neural- 
gien) gleichzeitig  die  4  fache  Menge  von  Morph,  m  injiciren. 

Znm  inneren  Oebranche  wird  das  Atropin  in  steigenden  Qaben,  von  V^  Mgm. 
gewöhnh'ch  beginnend,  in  yerschiedenen  Formen  gegeben.  Als  höchste  Dosis 
ist  nach  Pharm.  Bor.  1  Mgm.  (pro  die  2  Mgm.)  Eulässig,  doch  kann  man  in  ein- 
zelnen Fällen  darüber  hinaufgehen,  und,  wie  bei  hjpodermatischer  Anwendung, 
auf  3-4  Mgm.  steigen.  Immer  aber  ist  BeiTs  Forderung,  mit  y,  Mgm.  zu  be- 
ginnen, da  die  Beceptivität  der  einzelnen  Individuen  Tcrschieden  ist  und  Nichts 
daran  liegt,  die  Trockenheit  im  Schlünde,  Mydriasis,  Dysphagie  u.  s.  w.  möglichst 
rasch  als  Arzneiwirkung  hervortreten  zu  lassen,  zu  berücksichtigen.  Am  besten 
eignet  sich  für  Atropinsulfat  die  Pulver-  oder  Pillenform.  Wässrige  Lösungen 
schmecken  bitter  und  sind  für  den  längeren  Gebrauch  schlecht  zu  verschreiben, 
da  sie  sich  zersetzen,  aus  welchem  Grunde  auch  die  von  Bouchardat  ange- 
gebene Form  des  Syrups,  welcher,  in  100  Gm.  5  Mgm.  Atropin  (mit  Hülfe  von 
Chlorwasscrstoifsäure  gelöst)  enthält  und  zu  10-30  Gm.  verordnet  werden  soll, 
nicht  räthlich  erscheint.  Die  Lösung  von  Cooper  (0,12  Gm.  Atropin  in  4  Gm. 
und  32  Gm.  Wasser)  wird  von  Reil  als  wegen  schlechten  Tröpfeins  unsicher 
bezeichnet.  Für  die  Pillenform  wählt  man  indifferente  Vehikel,  so  Hom'g  und 
Eibischpulver  nach  der  Formel:  Atropa  sulfur.  0,1  gm.  solve  exaotiss.  terendo 
in  Aq.  dcst  q.  s.  oder  Atropa  0,1  gm.  solve  ex.  in  Sp.  V.  rectif.  pouz.  Meli, 
depur.  Pulv.  rad.  Alth.  q.  s.  ut  f.  pilul.  200.  1  Pille  enthält  Va  Mgm.  Diese 
Pillen  mit  Zucker  incrustirt  bilden  Bouchardat's  Dra|;ees  d'atropine.  Bei 
Kindern  (gegen  Pertussis)  empfiehlt  Bouchardat  Prisen,  welche  V4  Mgm. 
Atropin  enthalten  (Atrop.  0,05  gm.  Sacch.  albi  10  gm.  Diu  tritnrando  ex  misce. 
div.  in  part.  200.  Täglich  1-2  Stück). 

Bei  Darreichung  und  Yerschreibung  von  Atropin  sind  tanninhaltige  Sub- 
stanzen zu  meiden,  weshalb  auch  Caffee  und  Thee  bei  Epileptikern,  die  man 
mit  Atropin  behandelt,  besser  ausgesetzt  werden. 

Das  Atropinum  yalerianicum  ist  mit  derselben  Vorsicht  in  Anwendung 
zu  bringen,  wie  das  Sulfat,  da  es  schon  in  sehr  kleiner  Dosis  zu  toxischen  Er- 
scheinungen Anlass  geben  kann.  Schon  0,001  Grm.  ist  im  Stande,  bei  Einzelnen 
Mydriasis,  Diplopie,  leichten  Kopfschmerz,  Schwindel  und  Trockenheit  im  Munde 
nnd  Schlünde  zu  bewirken,  also  alle  diejenigen  Erscheinungen,  welche  wir  auch 
nach  Atropinsulfat  eintreten  sehen.  Michea  gab  das  Medicamept  gegen  Epi- 
lepsie zu  0,0005  Grm.  in  steigenden  Dosen  bis  zu  0,002  Grm.,  setzte,  sobald 
Pupillenerweiterung  eintrat,  8-14  Tage  aus,  reichte  es  dann  wieder  10-14  Tage 
lang  und  so  Monate  fort,  bis  die  Anfalle  ausblieben,  wo  er  dann  auf  0,001  und 
schliesslich  wieder  auf  0,0005  Grm.  hinabging.  In  den  von  Michea  mitgetheilten 
Fällen  schwanden  bei  dieser  Behandlung  die  Anfalle  in  6-7  Monaten.  Die  von 
ihm  gewählte  Pillenform  ist  unstreitig  zweckmässiger  als  die  von  Bosredon 
angegebene  Solution:  Atropini  valerian.  0,0005  Grm.,  Aquae  Tiliae  120  Grm., 
Syrup.  Sacch.  SO  Grms.,  die  sich  nur  gegen  Keuchhustenanfalle  empfehlen  durfte. 
Scholz  und  Saemann  haben  die  subcutane  Injeotion  versucht,  Saemann  in 
0,003-0,004  Grm.,  Scholz  zu  0,003,  wonach  indess  schon  Intoxicationsersohei- 
nungen  leichter  Art  auftreten  können. 
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Belladonnill.  —  Literat.:  Hübsohmann,  Sohweis.  Zeitoobr.  Pharm.  1858. 
123;  auch  Viertel],  pract  Pbarm.  VIII.  126. 

Dieser  keineswegs  genügend  stadirte,  yielleicbt  nicht  einmal  eigenthümliche 
(möglicher  Weise  amorphes  Atropin?)  Körper  wurde  1858  von  Hübschmann 
als  zweites  Alkaloid  der  Atropa  Belladonna  L,  aufgestellt  Es  ist  das  dem  un- 
reinen Atropin  beigemengte  und  seine  Erystallisation  erschwerende  gelbe  Harz. 
Zur  Darstellung  löst  man  rohes  Atropin  vermittelst  einer  Säure  in  Wasser, 
scheidet  aus  der  Lösung  durch  vorsichtiges  Zusetzen  von  kohlensaurem  Eali  erst 
einen  blau  schillernden  Stoff  ab  und  fügt  nach  dessen  Entfernung  so  lange 
weiteres  kohlensaures  Eali  zu,  als  dadurch  eine  harzige  oder  ölartig  zusammen- 
fliessende  Substanz  geföllt,  aber  noch  kein  pulvriger  Niederschlag  erzeugt  wird. 
Zur  Reinigung  löst  man  nach  vorhergegangenem  Abspülen  die  erhaltene  Sub- 
stanz nochmals  in  angesäuertem  Wasser  und  wiederholt  die  Ausfällung  mit  der 
gleichen  Vorsicht,  löst  dann  in  wasserfreiem  Aether  und  verdunstet  die  Lösung. 
Das  Belladonnin  bleibt  dann  als  weisse  oder  •  schwach  gelbliche  gummiartige 
Masse  zurück,  die  wenig  bitter,  aber  breiinend  scharf  schmeckt,  beim  Erhitzen 
auf  Platinblech  erst  schmilzt  und  dann  ohne  Verkohlung  unter  Ausstossung 
dicker  weisser  Dämpfe  zersetzt  wird.  Es  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in 
Weingeist  und  Aether  und  erthcilt  seinen  Lösungen  stark  alkalische  Beaction. 
Von  verdünnten  Säuren,  die  es  vollständig  sättigt,  wird  es  leicht  gelöst  pnd  aus 
diesen  Lösungen  durch  Ammoniak  zwar  erst  pulvrig  abgeschieden,  aber  der 
Niederschlag  wird  bald  harzförmig  klebrig.  Gerbsäure  fallt  die  Lösungen  weiss. 
Die  wässrig- weingeistige  Lösung  des  freien  Bclladonnins  wird  durch  Silbersalpeter 
aschgrau,  durch  Goldchlorid  röthlich  gelb,  durch  Zweifach -Jodkalinm  orange- 
farbig gefallt,  während  Jodkalium  und  Schwefelcjankalium  keine  Fällung 
bewirken. 

Nicotin.  G^^H^^N^.  —  Literat:  Für  Chemie:  Posselt  und  Reimann, 
Mag.  der  Pharm.  XXIV.  188.  —  Henry  und  Boutron -Charlard, 
Joum.  de  Pharm.  XXII.  689.  —  Lieb  ig  und  Gail,  Ann.  der  Chem.  und 
Pharm.. XVIIL  66.  —  Ortigosa,  Annal.  d.  Ohera.  und  Pharm.  XLI.  114. 
—  Barral,  Annal.  de  Ohim.  et  de  Phys.  (3)  VIL  151  und  XX.  345.  — 
Melsens,  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  (3)  IX.  465;  auch  Annal.  d.  Obem. 
und  Pharm.  XLIX.  353.  •—  Schlössing,  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys 
(3)  XIX.  230.  —  Baewsky,  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  (3)  XXV.  322; 
auch  Annal.  d.  Chem.  und  Pharm.  LXX.  232.  —  J.  Bödeker,  Annal.  d. 
Chem.  und  Pharm.  LXXIIL  372.  —  Planta  und  Kekule,  Annal.  d. 
Chem.  und  Pharm.  LXXXVIL  1.  —  Stahlsohmidt,  Annal.  d.  Chem. 
und  Pharm.  XC.  218.  —  Wertheim,  Wien.  Akad.  Ber.  XLVII.  (Abth.  2.). 
207.  —  Huber,  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  CXXXL  257.  —  Will,  Ann. 
d.  Chem.  und  Pharm.  CXVIII.  206. 

Für  Physiologie  und  Toxikologie:  Henry  und  Boutron- 
Charlard,  Joum.  de  Pharm.  XXIL  689.  1836;  Joum.  pr.  Chem.  XLIL 
209.  —  W.  J.  Janssen,  De  Nicotiana  Tabaco.  Schoonhoviae,  1836.  — 
CL  Bernard,  Ann.  d'hyg-  XXXIV.  239.  1845.  —  Ed.  Wachenfeld, 
De  Nicotini  effectn  in  organismum  animalem.  MarburgL  1848.  ~  Orfila- 
Erupp,   Toziool  U.  413;   Joum.  Chim.  med.  1851.  7.   --   V.  Vanden- 
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broeok,  De  la  prepsration  de  la  niootine  et  de  son  mode  d'aotion  aar 
röconomie  animale.  1861.  —  Van  den  Gorpnt  und  Ylemingkx,  Presse 
med.  20.  27.  185L  —  Albers,  Deutsche  Klin.  32.  1851.  —  Beruttiund 
Vella,  Gaz.  med.  Sard.  38.1851.  —  Leonides  van  Praag,  Arch. path. 
Anat  Vlir.  56.  1855.  —  Koelliker,  ibid.  X.  257.  1856.  —  Reil,  Mat 
med.  235;  Journ.  Pharmacod.  II.  2.  195.  1857.  —  Wertheim,  Ztschr. 
Wien.  Aerste.  Jan.  1851.  —  Traube,  Allg.  med.  Gentralztg.  38.  1862; 
97.  1863.  —  Bosenthal,  Med.  Oentralb).  47.  1863.  —  Erlenmeyer, 
Corr.  Bl.  Psych.  16.  1864.  —  Krocker,  üeber  die  Wirkung  des  Nikotins 
auf  den  thierischen  Organismus.  Berl.  1868. 

Nachdem  Yauquelin's  Versuche  bereits  im  Jahre  1809 
das  Vorhandensein  eines  scharfen  flochtigen  Princips  im  Tabak 
dargethan  hatten,  nachdem  dann  ferner  Yon  Hermbst&dt  1823 
daraus  das  Nicotianin  oder  der  Tabaksoampher  dargestellt  wor- 
den war,  gelang  endlich  Posselt  und  Reimann  1828  die  IsoU- 
rung  der  darin  enthaltenen  flüchtigen  Base.  Diese,  das  Nicotin, 
findet  sich  in  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Nicotiana,  ins- 
besondere in  N.  Tabacum^  rustica^  macrophylla  und  ghünoaa. 

Der  Gehalt  der  im  Handel  befindlichen  Tabakssorten  an  Nicotin  varürt  sehr. 
Nach  Schlössing  enthalten  tou  Amerikanischen  Tabaken:  Havanna  unter 
2%  Nicotin,  Maryland  2,29  »/o,  Kentucky  6,09%  und  Virginischer  6,87  7o;  von 
Französischen:  Departement  Lot  7,96  Vo»  Lot-ct-Garonne  7,34%,  Nord 
6,58  7o»  Jle-et-Vilaine  6,29%,  Pas-de-Calais  4,94,  Elsass  3,21  Vo-  Lenoble 
(Journ.  de  Pharm.  (3)  XXII.  30)  fand  in  4  Sorten  Paraguay -Tabak  1,8,  2,  5,6 
und  6%  Nicotin,  Wittstein  (Viertelj.  f.  pr.  Pharm.  XL  351)  in  6  Sorten 
Pfölser  Tabak  1,54,  1,57,  1,85,  1,85,  2,17  und  2,62%.  Im  Schnupftabak,  bei 
dessen  Darstellung  nach  Henry  und  Boutron-Charlard  durch  Gährung  etwa 
Va  des  Nicotins  verloren  gehen  soll,  fand  Schlössing  im  getrockneten  Zustand 
2  ®/o  der  Base,  wonach  im  feuchten  nur  etwa  1,3  %  yorhanden  wären.  In 
frischen,  im  Juli  gesammelten  Blättern  yon  Nicotiana  Tabacttm  fand  Schoon- 
broodt  (Viertelj.  pract.  Pharm.  XVUI.  87)  0,8  %,  in  getrockneten  kaum  0,4  % 
Nicotin.  —  Auch  der  Tabaksdampf  enthält  nach  Melsens  ausser  brensliohen 
Producten  noch  Nicotin. 

Angaben  von  Win  ekler  (Jahrb.  f.  Pharm.  XXV.  82),  dass  die  trockene 
Substanz  der  faulen  Kartoffeln  beim  Destilliren  mit  Aetzkalk  Nicotin  liefert,  und 
yon  Kletzinsky  (Zeitschr.  f.  Chem.  1866.  127),  dass  Solanin  in  Berührung  mit 
2  Th.  Natriumamalgam  und  wenig  Wasser  in  Nicotin  und  Buttersänre  zerfalle, 
entbehren  genauerer  Begründung. 

Posselt  und  Reim  an  n  destillirten  zur  Darstellung  des  Nicotins  Tabaks* 
bläiter  mit  Wasser  und  Vta  ihres  Gewichts  Ealihydrat  so  lange,  als  das  Ueber- 
gehende  noch  scharf  schmeckte.  Sie  neutralisirten  dann  das  Destillat  mit 
Schwefelsäure,  yerdunsteten  zur  Trockne  und  behandelten  den  Bückstand  zur 
Abtrennung  des  Ammonsulfats  mit  absolutein  Weingeist  Die  weingeistige  Lö- 
sung yon  Nicotinsulfat  wurde  wiederum  y erdunstet,  das  Bückständige  mit  Kali- 
lauge yersetzt  und  dann  mit  Aeiher  geschüttelt,  der  das  Nicotin  aufnimmt  und 
beim  Verdunsten  hinterlässt  Sie  erhielten  nach  diesem  Verfahren  etwa  1  % 
eines  offenbar  nicht  ganz  reinen,  namentlich  noch  Wasser  enthaltenden  Nicotins. 
—  Henry  und  Boutron-Oharlard  yerfnhren  ähnlich,  destillirten  aber  daf 
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sohwefelsaare  NiootiD  mit  Natrouhydrat  and  befreiten  die  übergegangene  Base 
dnrch  Hinstellen  im  Vacnam  Tom  Ammoniak. 

Neuere  Viel  zweckiDässiger  unterwarfen  spätere  Forscher  nicht  die 

methoden.  schr  voluminöscn  Tabaksblätter  selbst,  sondern  den  daraus  mit 
Schwefelsäure-  oder  salzsäurehaltigem  Wasser  dargestellten  und 
durch  Eindampfen  stark  concentrirten  Auszug  der  Destillation 
mit  Kali  oder  Kalk.  Liebig  und  Gail  trugen  alsdann  in  das 
Destillat  so  lange  festes  Kalihydrat  ein,  bis  sich  das  Nicotin  als 
wasserhelle  Oelsehicht  obenauf  abschied.  Ortigosä  neutralisirte 
es  mit  Oxalsäure,  verdampfte  zur  Trockne,  entzog  dem  Rück- 
stande das  Oxalsäure  Nicotin  mit  kochendem  Weingeist,  concen- 
trirte  die  Lösung  durch  Verdunstung  bis  zur  Syrupsdicke  und 
behandelte  sie  nun  mit  festem  Kalihydrat  und  Aether.  Bei  der 
Destillation  der  ätherischen  Nicotinlösung  ging  dann  erst  reiner, 
später  nicotinhaltiger  Aether  und  zuletzt  Nicotin  als  wasserhelles, 
noch  etwas  Wasser  zurückhaltendes  Oel  über.  Barral  endlich 
schüttelte  das  Destillat  direct  mit  Aether,  goss  bei  fortgesetzter 
Destillation  die  wässrige  Schicht  in  das  Destillation sgefäss  zurück, 
unterwarf  das  weiter  Uebergehende  der  gleichen  Behandlung  und 
setzte  die  Destillation  so  lange  fort,  bis  der  Destillationsrück- 
stand nicht  mehr  scharf  schmeckte.  Die  vereinigten  ätherischen 
Lösungen  wurden  dann  zur  Verflüchtigung  von  Aether,  Wasser 
und  anderen  flüchtigen  Stoffen  etwa  14  Tage  hindurch  bei  all- 
mälig  auf  140^  gesteigerter  Temperatur  erhitzt,  zuletzt  unter 
Zusatz  von  etwas  Kalkhydrat  das  Nicotin  bei  190°  im  Wasser- 
stoffßtrome  überdestillirt  und  dieses  endlich  nochmals  bei  Luft- 
abschluss  rectificirt. 

Schlössing  vermischt  durch  Auskochen  von  grob  gepul- 
vertem Tabak  mit  Wasser  und  Eindampfen  des  Auszuges  be- 
reitetes dickes  Tabaksextract  vor  dem  völligen  Erkalten  mit  dem 
doppelten  Volumen  36grädigen  Weingeists.  Es  bilden  sich  beim 
Stehen  zwei  Schichten,  eine  untere,  beinahe  feste,  welche 
grösstentheils  aus  äpfelsaurem  Kalk  besteht,  und  eine  obere 
dünnflüssige,  die  alles  Nicotin  enthält.  Diese  wird  getrennt,  ver- 
dunstet, ihr  Rückstand  mit  starkem  Weingeist  behandelt,  die 
weingeistige  Lösung  nochmals  verdunstet,  der  Rückstand  mit 
starker  Kalilauge  erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  mit  Aether 
schüttelnd  ausgezogen.  In  die  gelb  gefärbte  und  noch  viel  fremde 
Stoffe  enthaltende  ätherische  Lösung  wird  nun  imter  Umschütteln 
allmälig  gepulverte  Oxalsäure  eingetragen,  welche  das  Nicotin 
als  weissen,  bald  syrupartig  zerfliessenden  Niederschlag  fällt 
Dieser  wird  mit  Aether  gewaschen  und   aufs  Neue  mit  conc. 
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Kalilauge  und  Aether  behandelt  Die  so  resultirende  reinere 
ätherische  Lösung  der  Base  wird  zuerst  im  Wasserbade  ver- 
dunstet, dann  im  WasserstoflFstrome  einen  Tag  über  auf  140° 
erwärmt,  worauf  dann  bei  auf  180^  gesteigerter  Temperatur  das 
Nicotin  überdestillirt  wird.  Schlössing  erhielt  nach  diesem 
Verfahren  aus  1000  Grm.  Tabak  vom  Departement  Lot  50  bis 
60  Grm.  Nicotin.  —  R.  Pribram  (Viertelj.  pr.  Pharm.  XVL 
185)  empfiehlt  die  zerkleinerten  Tabaksblätter  mit  Wasser,  das 
1  Procent  Schwefelsäure  enthält,  heiss  auszuziehen,  den  Auszug 
zur  Sjrupsconsistenz  einzudampfen  und  dann  nach  Zusatz  von 
Vao  Holzkohlenpulver  ganz  einzutrocknen.  Die  rückständige 
Masse  wird  gepulvert  und  warm  mit  OOprocent.  Weingeist  aus- 
gezogen. Der  Weingeist  des  Auszuges  wird  verdunstet,  der 
Rückstand  mit  Wasser  versetzt  und  vom  ausgeschiedenen  Harz 
abfiltrirt  Das  Filtrat  wird  nun  mit  Kalihydrat  destillirt  und 
das  Destillat  in  der  von  Reimann  und  Posselt  angegebenen 
Weise  weiter  behandelt. 

Zur  vollständigen  Entwässerung  und  Reinigung  lässt  Mel-     Reinigung, 
sens  so  lange  metallisches  Kalium  auf  das  Nicotin  einwirken, 
bis  dieses  nicht  mehr  angegritfen  wird,  und  destillirt  es  dann  im 
Wasserstoffstrome  über  Aetzbaryt;  die  mittlere  Portion  des  Destil- 
lats ist  die  reinste. 

Zur  Bestimmang  des  Nicotingehalts  im  Tabak  bediente  sieb  Schlössing    BMtimmnng 
eines  sehr  einfachen   nnd,  wie  es  scheint,  genauen  Verfahrens.    Er  erschöpft     **••  ?!S2*°* 
10  Orm.  des  gepulverten  und  mit  wässrigem  Ammoniak  hinreichend  dnrobfeuch-      im  T«bAk. 
teten  Tabaks  im  Robiqa et' sehen  Extractionsapparat  (einem  Verdrangongsapparat 
mit  ununterbrochener  Destillation)  mit  Aether ,  wozu  2-4  Stunden  erforderlich 
sind,  destillirt  dann  den  gewonnenen  Aetherauszug,  bis  die  übergehenden  Aether- 
dampfe  ammoniakfrei  sind,  lässt  den  Rest  des  Aethera^  an  freier  Luft  verdunsten 
und  ermittelt  nun,  wie  viel  Schwefelsäure  zur  Neutralisation  des  rückständigen 
Nicotins  nothwendig  ist.    Dies  geschieht  jetzt  wohl  am  besten  nach  den  Princi- 
pien  der  Tritirmethode   durch   Zufliessenlassen   sehr   verdünnter   Schwefelsäure 
von  bekannter  Stärke   aus   einer  Bürette.     49   Gewichtstheilen   Schwefelsäure-    . 
bydrat  entsprechen  162  Gewichtstheile  Nicotin. 

Das  reine  Nicotin  ist  eine  farblose,  durchsichtige,  ziemlich  Bigenschaften. 
bewegliche  Flüssigkeit  von  starkem,  besonders  beim  Erwärmen 
sehr  hervortretendem  Tabaksgeruch  und  scharfem,  brennendem 
lange  anhaltendem  Geschmack.  Barral  fand  den  Geruch  wenig 
tabaksähnlich,  Otto  im  verdünnten  Zustande  ätherartig.  Es  er- 
zeugt auf  Papier  Fettflecken,  die  nach  einiger  Zeit  wieder  ver- 
schwinden. Sein  specif.  Gewicht  ist  nach  Barral  1,033  bei  4^, 
1,027  bei  15^  1,018  bei  30°,  1,0006  bei  50^  und  0,9424  bei 
101^,5.  Das  specif.  Gewicht  seines  Dampfes  ist  nach  demselben 
Forscher  5,618.    Es  erstarrt  noch  nicht  bei  10°,  erzeugt  schon 
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unter  100^  sichtbare  Nebel>  beginnt  bei  146^  langsam  zu  destil- 
liren,  kocht  aber  erst  bei  240 — 250^  unter  theil weiser  Zersetzung 
(Barral).  Es  lenkt  das  polarisirte  Licht  stark  nach  links  ab 
(Laurent).  Von  Wasser,  das  es  an  der  Luft  rasch  und  in  reich- 
licher Menge  absorbirt,  wird  es  in  allen  Verhältnissen  gelöst, 
aus  dieser  Lösung  aber  durch  festes  Ealihydrat  abgeschieden; 
ebenso  ist  es  auch  mit  Weingeist  und  Aether  mischbar.  Von 
Terpentinöl  erfordert  es  etwa  40  Theile  zur  Lösung,  und  auch 
von  fetten  Oelen  wird  es  leicht  aufgenommen.  Die  Lösungen 
reagiren  stark  alkalisch.  Das  Nicotin  seinerseits  löst  bei  100° 
etwa  10  Procent  Schwefel,  der  beim  Erkalten  grösstentheils 
heraus  krystallisirt;  Phosphor  löst  es  nicht 

Das  Nicotin  ist  von  Ortigoss,  Melsens,  Barral,  Schlössing  und 
seuung.  Baewaky  analysirt  worden.  Ortigosa  stellte  die  Formel  CoH^N,  Melsent 
0*^H^N  aaf,  welche  letstere  von  Barral  und  Schlössing  acceptirt,  aber  auf 
Gmnd  der  Dampfdichtebestimmang  des  Nicotins  und  seiner  Sättigungscapacitat 
gegen  Schwefelsäure  verdoppelt  wurde.  Nach  den  Ton  Planta  und  Kekule 
und  Yon  Stahl  Schmidt  ausgeführten  Versuchen  aber  die  Einwirkung  von  Jod- 
äthjl  und  Jodmethyl  muss  das  Nicotin  als  ein  tertiäres  Diamid  betrachtet  wer- 
den. Als  rationeller  Ausdruck  für  seine  Zusammensetzung  kann  demnach,  bis 
weitere  Aufschlüsse  über  die  Constitution  seiner  Radicale  erlangt  werden,  die 

Formel  (^IIohtJuI}  N'  gelten. 

NieoUnMixe.  Das  Nicotiu   ist  ciue  starke  Base   und    sättigt  die  Säuren 

vollständig.  Es  fällt  die  Salze  der  meisten  schweren  Metalle. 
Leitet  man  in  ein  Gemisch  von  Nicotin  und  überschüssigem  sal- 
petersaurem Kalk  oder  Chlorbarium  in  wässriger  Lösung  Koh- 
lensäuregas, so  werden  Carbonate  des  Kalks  resp.  Baryts  gefällt 
Die  einfachen  Salze  des  Nicotins  krystallisiren  schwierig.  Ihre 
wässrige  Lösung  verliert  beim  Abdampfen  Nicotin.  Sie  lösen 
sich  leicht  in  Weingeist,  aber,  das  essigsaure  Salz  ausgenommen, 
nicht  in  Aether.  Sie  schmecken  sehr  scharf.  Die  Doppelsalze 
krystallisiren  besser. 

EinfMh«  Salse.  Ghlorwasserstoffsaures  Nicotin,  O'^H^^N^  2 HCl,  wird  nach  Bar- 

ral durch  Sättigen  yon  Nicotin  mit  trocknem  Salzsäuregas  und  Hinstellen  des 
Productes  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  in  langen  zerfliesslichen  weissen 
Fäden  erholten.  Das  Salz  ist  sehr  unbeständig  und  verliert  schon  bei  gelindem 
Erwärmen  Salzsäure.  —  Jodwasserstoffsaures  Nicotin,  €'^H"N*,  2HJ, 
wurde  von  Wertheim  durch  Eintragen  des  unten  erwähnten  jodirten  eb&ch- 
Jodwasserstoffsanren  Nicotins  in  eine  Lösung  von  Phosphor  in  gleichen  Theilen 
Benzol  und  Weingeist  und  Yerdunstenlassen  der  entfärbten  Lösung  in  farblosen 
Erystallnadeln  erhalten.  —  Schwefelsaures,  salpetersaures  und  phos- 
phorsaures  Nicotin  krystallisiren  schwierig.  Weinsaures  und  oxalsaures 
Nicotin  sind  weisse  krystallinische,  in  Wasser  leicht  lösliche,  in  Aether  nicht 
lösliche  Salze. 
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Versetzt  man  wSssriges  salseaares  Niootm  mit  PlatiDcblorid,  so  entsteht  bei   DoppelMlse. 
grösserer  Ooncentration  ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag,  während  bei 
stärkerer  Verdünnung  erst  nach  einiger  Zeit  yiersoitige  klinorhombische  Prismen 
von  chlorwasserstoffsaurem  Nicotin-Platinchlorid,  €»oH"N',  2HC1, 
2PtGl',  krystallisiren.    Sie  lösen  sich  schwierig  in  kaltem  Wasser,  leicht  da- 
gegen bei  Ueberschuss  von  Nicotin,  und  sind  in  Weingeist  und  Aether  nicht 
löslich  (Ortigosa).  —   Fugt  man  unter  beständigem  umrühren  und  Abkühlen 
Nicotin  allmälig  eu  einer  Lösung  von  Platinchlorür  in  Salzsäure,  so  bildet  sich 
ein  pomeranzengelber  krystallinischer  Niederschlag  von  Vierfach -chlorwas- 
serstoffsaurem Niootin-Platinchlorür,  €«oH"N*,  4H01,  2PtCl,  und  aus 
der  Mutterlauge  krystallisiren  beim  Verdunsten  gerade  rothe  Säulen  yon  Zwei- 
fach-chlorwasserstoffsaurem Nicotin-Platinchlorür,  €»oH>*N',  2HCI, 
2PtGI.    Letztere  Verbindung  scheidet  sich  aus  heisser  wässriger  Lösung  beim 
Erkalten  in  gelben  Kry stallschuppen  aus,  während  die  erstgenannte  ans  ihrer 
Lösung  in  Salzsäure  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  sehr  grossen  ui\d  regel- 
mässigen orangerothen  rhombischen  Säulen  krystallisirt  (Raewsky).  —  Ohlor- 
wasserstoffsaures  Nicotin-Quecksilberchlorid,  €'oH"N»,  HCl,  8HgCl, 
wird  als  weisser  krystallinischer  Niederschlag  erhalten,  wenn  man  neutrales  salz- 
saures Nicotin  in  kalter  wässriger  Lösung  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von 
wässrigem  Quecksilberchlorid  versetzt.    Es  krystallisirt  ans  heissem  Wasser  in 
Btrahlig  gmppirten  Nadeln  (Wertheim).    Tröpfelt  man  dagegen  in  eine  Lösung 
▼on  Nicotin  in  yerdünnter  Salzsäure  so  lange  gesättigte  Quecksilberchloridlösung,    . 
als  sich  der  anfangs  entstehende  Niederschlag  noch  wieder  auflöst,  so  scheiden 
sich  nach  einigen  Tagen  lange  klare  farblose  oder  blassgelbe  Erystalle  ab  von 
Nicotin-Quecksilberchlorid,  €'0Hl*N^  6HgCl,  die  sich  in  kaltem  Wasser 
und  Weingeist  wenig  lösen,  aber  in  säurehaltigem  Wasser  löslich  sind  und  unter 
heissem  Wasser  zu  einem  braunen  Harz  schmelzen  (J.  Bödeker).    Eine  wässrige 
Lösung  Ton  fireiem  Nicotin  giebt  endlich  mit  Quecksilberchlorid  einen  weissen 
krystallinisohen,  in  Wasser  und  Aether  unlöslichen,  in  Weingeist  schwer  löslichen 
Niederschlag  von   der  Zusammensetzung  O'^H^N*,  2  HgOl  (Ortigosa).   — 
Cyanquecksilber  fallt  wässriges  freies  Nicotin  nicht.    Vermischt  man  aber  neu- 
trales salzsaures  Nicotin  mit  gesättigter  Cyanquecksilberlösung,  so  erhält  man 
farblose,  seideglänzende,  büschlig  vereinigte,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lös- 
liche Säulen  eines  Doppelsalzes,  welches  entweder  €*<>H'^N',  5  Hg  Ol,  HgOy 
oder  €WH'«N»,  4Hg01,  2HgOy  ist  (J.  Bödeker).  —  Jodwasserstoffsaures 
Nicotin-Quecksilberjodid,  0*<)H>«N^  2HJ,  2HgJ,  scheidet  sich  in  kleinen 
gelben,  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  wenig  löslichen  Säulen  aus,  wenn  man 
wässriges  jodwasserstoffsaures  Nicotin  so  lange  tropfenweise  mit  einer  Auflösung 
von  Quecksilber) odid  in  wässriger  Jodwasserstoffsänre  versetzt,  bis  der  allemal 
vorübergehend  entstehende  Niederschlag  bleibend  zu  werden  beginnt  (J.  Böde- 
ker).   Eocht  man  eine  weingeistige  Lösung   von  jodwasserstoffsaurem  Nicotin 
mit  Quecksilberoxyd,  so  scheiden  sich  aus  dem  Filtrat  Erystalle  von  Nicotin- 
Quecksilberjodid,  €WH"N»,  2HgJ,  ab  (Wertheim).  —  Auch  mit  Ohlor- 
kadmium  verbindet  sich  das  salzsaure  Nicotin  tu  einer  in  Wasser  leicht  lös- 
lichen, schwierig  krystallisirenden  Verbindung  von  der  Formel  O^^H^^N^  2H01, 
5  Od  Ol  (Galletley,  Ohem.  Oentralbl.  1856.  606).   —  Versetzt  man  eine  wein- 
geistige Lösung  von  Silbemitrat  mit  überschüssigem  weingeistigem  Nicotin,  so 
scheiden   sich  beim   freiwilligen   Verdunsten   farblose    schöne   klinorhombische 
Säulen  von  der  Formel  2€*<>Ü*^N',  NAgO'  ans,  während  bei  Uebersohnss  des 
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Silberealpeters  prismatisebe  Erystalle  von  der  Zasammensetsong  €^^H'^N', 
NAgO'  erhalten  werden  (Wertheim). 

Zenetrangen.  Das  Niootiü  wird  an  der  Luft,   besonders  schnell  im  Son- 

nenlichte, braun,  dickflüssiger  und  zum  Theil  harzartig.  Es  lässt 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  entzünden,  brennt  aber 
am  Docht  mit  heller  russender  Flamme.  —  Durch  conc.  Schwe- 
felsaure und  Salpetersäure  wird  es  beim  Erhitzen  zerstört 
Erwärmt  man  nach  Palm  (Russisch.  Zeitschr.  f.  Pharm.  I.  4) 
Nicotin  mit  sehr  wenig  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gew.  gelinde, 
so  entsteht  eine  violette  FäiJbung,  welche  auf  Zusatz  von 
wenig  conc.  Salpetersäure  in  intensives  Orange  übergeht  Sehr 
kleine  Mengen  der  Base  soDen  auf  diese  Weise  noch  erkannt 
werden  können.  —  Ein  Tropfen  Nicotin  mit  trockner  Chrom- 
Bäure  in  Berührung  gebracht,  vorglimmt  nach  Kletzinsky  so- 
gleich unter  Verbreitung  eines  Geruchs  nach  Tabakscamphor.  — 
0.  Hub  er  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXLI)  hat  durch  Oxyda- 
tion des  Nicotins  mit  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  eine 
Amidosäure  von  der  Formel  G^H'^NO'^  erhalten  und  aus  dieser 
weiter  durch  Destillation  mit  Kalk  eine  ölförmige,  in  Wasser 
lösliche  Base  G'H^N.  —  Wässriges  Chlor  wirkt  in  der  Kälte 
nicht  auf  Nicotin,  aber  trocknes  Chlor  verwandelt  dasselbe  unter 
bisweilen  von  Lichtentwicklung  begleiteter  Reaction  in  ein 
krystallinisches,  nicht  näher  untersuchtes  Product  (Barral).  — 
Bei  Einwirkung  von  trocknem  Brom  auf  wasserfreies  Nicotin 
entsteht  unter  starker  Erhitzung  und  Dampfbildung  eine  harz- 
artige, mehr  oder  weniger  dunkel  gei&rbte  Masse.  Tröpfelt  man 
aber  langsam  eine  ätherische  Lösung  von  1  Th.  Nicotin  zu  einer 
gleichfalls  ätherischen  Lösung  von  3V2  Th.  Brom,  so  scheidet 
sich  ein  rothes  Oel  ab,  das  nach  dem  Waschen  mit  Aether  aus 
einer  Lösung  in  kaltem  Weingeist  innerhalb  einiger  Tage  in 
morgenrothen,  zu  halbkugligen  Gruppen  vereinigten  Prismen 
krystallisirt  erhalten  werden  kann.     Sie  sind  gebromtes  ein- 

Bromnicotiii.  fach - brom wassorstoffsaurcs  Bromnicotin,  G'^^H'^Br^N^ 
HBr,  Br^.  Sie  lösen  sioh  sehr  wenig  in  Wasser,  kamn  in  Aether,  besser  in 
Weingeist  Die  weingeistige  Lösang  wird  bei  längerem  Stehen  sowohl,  als  auch 
beim  Erwärmen  farblos  und  hinterlässt  nun  beim  Verdunsten  im  Vacnum  ein- 
fach-bromwasserstoffsaures  Bromnicotin,  O^^H^'Br'N',  HBr,  als  zähen 
nnkrystallisirbarcn  Syrup.  Durch  Kalilauge,  Ammoniak  oder  frisch  gefälltes 
Silberoxjd  werden  die  rothen  Krystallo  in  der  Kälte  unter  Bildung  einer 
weissen  käsigen  Masse  zersetzt,  die  aus  warmem  Wasser  in  langen  seideglän- 
zenden Nadeln  anschiesst.  Diese  sind  Bromnicotin,  €*°H*^Br^N',  eine  neutral 
reagirende,  geruch-  und  geschmacklose,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem 
Wasser  leichter,  sehr  leicht  in  Weingeist,  aber  nur  wenig  in  Aether  sich  lösende 
Verbindung.     Kochende    Kalilauge    regenorirt   daraus    (auch    aus    den    rothen 


Digitized  by 


Google 


NiootiD.  463 

KryBtallen)  Nicotin.    Die  Salse  des  Bromnicotins  krystallisiren  leichter  als  die 
NicodDsalze  (Haber). 

Vermischt  man  nach  Wertheim  1  Th.  Nicotin  mit  Vg  Th. 
Jod  in  ätherischer  Lösung  (7  Th.  Aether),  so  scheidet  sich  zuerst 
ein  braunrothes  Oel  ab,  welches  Huber  für  G•oH»2J2N^  HJ,  P 
hält,  und  dann  krystallisiren  1 — 2  Zoll  lange,  rubinroth  durch- 
scBeinende,  im  reflectirten  Lichte  dunkelblau  schillernde  Nadeln 
aus,  welche  nach  Huber  als  G^^H'*N^  HJ,  J^  zu  betrachten 
sind.  —  Festes  Natronhydrat  zersetzt  das  Nicotin  beim  Er- 
hitzen unter  Entwicklung  von  Ammoniak.  Destillirt  man  aber 
wässriges  Nicotin  mit  Ealihydrat  oder  erhitzt  es  mit  Aetzbaryt 
auf  170^  so  erzeugt  sich  eine  noch  nicht  näher  untersuchte 
flüchtige  Base  (Ortigosa.  Kraut). —  Leitet  man  Cyangas  in 
weingeistiges  Nicotin,  so  entsteht  ein  braunes,  aus  Weingeist 
nicht  krystallisirbares,  nicht  basisches  Product  (Stahlsohmidt 
Hofmann).  —  Cy ansäure- Aethyläther  bildet  nach  Art  des 
Anilins  und  der  übrigen  Anilinbasen  mit  dem  Nicotin  einen  in 
schönen  Blättern  krystallisirendcn  zusammengesetzten  Harnstoff 
(Wurtz,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXX.  349).  —  Bei  Ein- 
wirkung von  Chlorbenzoyl  entsteht  nach  Will  unter  starker 
Erhitzung  eine  zähe,  imter  Aether  allmälig  zu  weissen  wawellit- 
ähnlich^n  zerfliesslichen  Engeln  erstarrende  Masse,  die  er  auf 
Grund  der  ausgeführten  Analyse  für  Benzoylnicotinium- 
ohlorid,  G^0H'*(G^H»O)*N^CP,  hält.  —  Uebersohüssiges  Jod- 
methyl verwandelt  Nicotin  unter  starker  Erwärmung  in  beim 
Erkalten  krystallinisch  erstarrendes,  durch  Waschen  mit  Wein- 
geist und  ümkrystallisiren  aus  Wasser  rein  zu  erhaltendes 
Methylnicotiniumjodid,  G'0H'*(GH^*N2p.  Dieses  wird  durch  MeAjiniootin. 
frisch  gefälltes  Silberoxyd  in  die  beim  VerdoxiBten  ihrer  Lösang  als  le&her,  nicht 
krystallinisoher,  stark  alkalisch  reagirender  und  die  Sänren  yollkommen  neotra- 
lisirender  Rückstand  zurückbleibende  freie  Base,  das  Methjlnicotiniumoxyd- 
hydrat  übergeführt  Die  einfachen  Salze  dieses  Methylnicotins  sind  schwierig 
oder  gar  nicht  krystallisirbar.  Durch  Fällung  von  wässrigem  salzsaurem  Methyl- 
nicotin  mit  den  betreffenden  Chloriden  erhält  man  Chlorwasserstoff  saures 
Methylnicotin-Quecksilberchlorid,  €'oH"(€5H5)»N«,  2H01,  SHgOl,  als 
weissen,  aus  heissem  Wasser  in  Warzen  krystalljsirenden  Niederschlag,  chlor- 
wasserstoffsaures Methylnicotin-Platinchlorid,  €'0H"(0H3)«N»,  2HC1, 
2Pt01',  als  gelbliches  krystaUiniscbes  Pulver  und  das  Golddoppelsalz, 
€'0HM(€H3)«N»,  2  HCl,  2AuCP,  als  hellgelben,  in  kaltem  Wasser  und  Wein- 
geist fast  unlöslichen  Niederschlag  (Stahlschmidt).  —  Erhitzt  man  Ni- 
cotin mit  tlberschüssigem  Jodäthyl  eine  Stunde  auf  100 ^  so 
entsteht  neben  einem  rothen  Harz,  das  namentlich  bei  zu  lange 
fortgesetztem  Erhitzen  sich  bildet,  Aethylnicotiniumjodid,  Aethyiniootiii. 
GioH»*(G*H')2N2p.     Dasselbe  kann   durch  ümkrystaUisiren  aus  Wasser 
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und  Weingeist  in  farblosen  warzig  gmppirten  serfliessHoben  Säulen  erbalten  wer- 
den. Es  schmilzt  beim  Erhitzen  und  zerfallt  in  Nicotin  und  Jodäthjl.  Beim 
Behandeln  seiner  wässrigen  Lösung  mit  Silberoxyd  entsteht  das  Oxydhydrat 
des  Aethylnicotins,  eine  unkrystallinische,  färb-  und  geruchlose,  sehr  bitter 
schmeckende,  stark  alkalische  Masse,  deren  wässrige  Lösung  sich  beim  Erhitzen 
trübt  und  ein  tief  rothbraunes  Oel  abscheidet.  Die  einfachen  Salze  des  Aethyl- 
nicotins  sind  zerfliesslich.  Das  Quecksilberdoppelsalz,  €*oH*^(€'H^)'N^ 
2H01,  6  Hg  Ol,  krystallisirt  aus  heissem  Wasser  in  weissen  Erystallwarzen ,  das 
Golddoppelsalz,  €'oHM(^*H6)«N«,  2 HCl,  2Au013,  in  prächtigen  goldgelben 
Nadeln,  und  das  Platindoppelsalz,  €»oH'*  {€5^H5)'N»,  2H01,  2PtCl»,  in 
'  orangerothen    zugespitzten    rhombischen    Säulen    (Planta   und   Kekule).    — 

AmyiniooUii.  Durch  mehrtägiges  Erhitzen  mit  Jodamy  1  wird  Nicotin  in  Amy  1- 
nicotiniumjodid,  G'°H'*(G^H*')^N2p,  verwandelt,  das  durch 
Silberoxyd  in  wässriger Lösung  in  das  Oxydhydrat  des  Amy  Inico- 
tins  übergeführt  wird  (Stahlschmidt).  —  Wässriges  Alloxan 
färbt  sich  wie  mit  Coniin  so  auch  mit  einigen  Tropfen  Nicotin 
dunkel  purpurfarben,  worauf  sich  farblose  rhombische  Tafeln  ab- 
scheiden, die  sich  in  kalter,  massig  verdünnter  Kalilauge  mit 
schön  purpurblauer  Farbe  und  unter  Entwicklung  von  Nicotin- 
geruch auflösen  (Schwarzenbach,  Vierte^jahrsschr.  f.  pr.  Pharm. 
TL  424  und  Vm.  170). 

Die  Lösungen  der  einfachen  Nicotinsalze  werden  durch  Phosphormoljb- 
dänsaure  gelb  gefallt  Phosphorantimonsäure  trübt  sie  noch  bei  250facher 
Verdünnung.  Pikrinsäure  fallt  aus  yöllig  neutralen  Lösungen  einln  gelben 
krystallinischen  Niederschlag,  während  sauer  reagirende  nur  torübergebend  ge- 
trübt werden.  Gerbsäure  bewirkt  noch  bei  3000facher  Verdünnung  gelblich 
weisse,  in  Salzsäure  lösliche  Fällung.  Bei  gleicher  Verdünnung  erzengt  Platin- 
Chlorid  einen  fast  weissen,  in  Salzsäure  löslichen  Niederschlag.  Goldchlorid 
fällt  hellgelbe^  in  Salzsäure  kaum  lösliche  Flocken.  Ealiumquecksllber Jodid 
yerursaoht  einen  gelblich  weissen  Niederschlag,  der  noch  bei  25000 facher  Ver- 
dünnung eintritt  und  beim  Stehen  erst  harzig,  dann  aber  sehr  schön  krjstalli- 
nisch  wird.  Auch  Kaliumkadmiumjodid  fallt  noch  bei  starker  Verdünnung. 
—  In  der  wässrigen  Lösung  der  freien  Base  giebt  Jodtinctur  noch  bei  1000  facher 
Verdünnung  kermesfarbigen  Niederschlag. 

Bezüglich  des  gerichtlich-chemischen  Nachweises  des 
Nicotins  gilt  im  Wesentlichen  das  vom  Coniin  Gesagte.  Bei 
diesem  Alkaloide  wurden  auch  bereits  die  unterscheidenden 
Merkmale  zwischen  ihm  und  Nicotin  hervorgehoben.  Das  Nico- 
tin scheint  im  Contact  lÄit  verwesenden  animalischen  Materien 
sehr  beständig  zu  sein.  Meisen s  (Gaz.  hebdom.  1859. 1)  konnte 
in  den  in  wohlverschlossenen  und  in  eine  mit  Erde  gefüllte  Eiste 
gestellten  Ge&ssen  aufbewahrten  Zungen  von  2  Hunden,  die 
7  Jahre  vorher  mit  je  2  Cub.-Cent.  Nicotin  vergiftet  waren,  das 
Gift  mit  aller  Sicherheit  nachweisen.  Bei  einem  anderen  Hunde, 
der  4  Jahre  früher  mit  einer  beträchtlichen  Menge  Oxalsäuren 
Nicotins    vergifl;et   worden   und   in   gleicher   Weise    conservirt 
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worden  war,  fand  er  Nicotin  im  Magen  und  Mageninhalt,  in  der 
Zunge  und  im  Oesophagus.  Dagegen  scheiterte  der  Nachweis 
des  Giftes  bei  einem  vierten,  mit  2  Cub.-Cent.  Nicotin  getödteten 
Hunde,  der  2  Monate  lang  im  zerkleinerten  Zustande  bei  einer 
Temperatur  von  25—30°  C.  aufbewahrt  worden  war.  —  Taylor 
(Treatise  on  poisons,  p.  662)  fand  ausser  im  Magen  und  den  Con- 
tentis  eines  mit  einem  Tropfen  Nicotin  vergifteten  Kaninchens 
Spuren  des  Giftes  auch  im  Blute,  und  wies  es  noch  nach  einer 
Woche  sehr  deutlich  in  der  Zunge  und  in  einzelnen  Parthieen 
des  Halses  nach;  in  der  Leber,  im  Herzen  und  in  der  Lunge 
gelang  die  Aufßndung  nicht  (man  vergl.  p.  473). 

Das  Nicotin  ist  eins  der  heftigsten  Gifte,  das  dem  unter  den 
Alkaloiden  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  am  nächsten 
stehenden  Coniin  an  Giftigkeit  etwa  16 mal  überlegen  ist 
(Schroff).  Es  muss  als  das  einzige  giftige  Princip  der  Tabaks- 
blatter und  aller  Theile  der  verschiedenen  Species  der  Gattung 
Nicotiana  angesehen  werden,  da  die  Wirkungen  identisch  sind 
und  die  sonst  im  Tabak  nachgewiesenen  Stoflfe  (Nicotianin  und 
die  fragliche  Tabakssäure)  kaum  an  der  Wirkung  der  Folia  Ni- 
cotianae  participiren.  Wenn  man  üebelkeit,  Erbrechen  u.  8.  w.  bei  der 
Tabaksvergiftung  als  eine  Differens  von  der  Nicotin vergiftong  angegeben  und 
den  Tabak  als  mehr  irritirend  bezeichnet  hat:  so  ist  dagegen  hervorzuheben, 
dass  die  betreffenden  Symptome  wahrscheinlioh  mehr  durch  den  entschieden  dem 
Nicotin  zukonunenden  Einfloss  auf  die  Peristaltik  als  durch  Magendarmentzän- 
dang  veranlasst  werden  und  dass  auch  Nicotin  local  irritirend  wirkt 

Die  giftige  Wirkung  des  Nicotins  scheint  sich  auf  alle  Thier-    oirnge  wi^- 
klassen  zu  erstrecken,   doch  erweisen  sich  auch  ihm  gegenüber 
einzelne  Thierspecies  resistenter  als  andere. 

Von  niederen  Thieren  werden  Schmetterlinge,  Schaben  und  Spinnen  durch 
sehr  verdünnte  Nicotinlösungen  getöätet;  Fliegen  und  Tausendfüsse  sind  resistenter 
gegen  das  Gift,  da  sie  sich  an  der  Luft  von  dem  Einflüsse  verdünnter  Nicotin- 
lösungen erholen  (Henry  und  Bontron-Gharlard).  Infusorien  im  Darmcanal 
vergifteter  Thiere  zeigen  noch  einige  Stunden  nach  der  letzteren  Tode  Bewegung 
(Berutti  und  Vella).  Flussbarsche  von  30  Gm.  Gewicht  werden  durch  6  bis 
10  Mgm.  auf  die  Kiemen  gestrichenes  Nicotin  in  5-6  Min.,  solche  vom  doppelten 
Gewiübt  durch  20  Mgm.  in  9  Min.  getödtet,  während  sie  10  Mgm.  überstehen 
(Wachen  feld).  Cy  prinus  Tinea  von  3  Pfund  sterben  von  3  Tr.  Nicotin  in  39-66  Min. 
(t.  Praag).  Frösche  sterben  nach  10  Mgm.  in  17,  nach  20  Mgm.  in  14  und 
Dach  30  Mgm.  in  5  Min.  bei  interner  Darreichung,  nach  20  Mgm.  von  einer 
Wunde  aus  in  4  Min.  (Wachen feld);  nach  1  Tropfen  auf  die  Zunge  in  87  Se- 
cnnden  (Vandenbroeck).  Kleine  Vögel  sterben  schon  durch  die  blosse  An- 
näherung eines  in  Nicotin  getauchten  Glasstabes  an  ihren  Schnabel;  Tauben 
nach  35-60  Mgm.  in  3Va  resp-  2  Min.  (Wachen feld),  nach  Va  Tropfen  in 
2  Min.,  nach  1-2  Tr.  in  30  See.  (v.  Praag);  Hähne  nach  zweimaliger  Gabe  von 
50  MguL  in  5  Min.  (Wachenfeld);   Katzen   erliegen  Nicotin   schneller  als 

A.  a.  Th.  Husemann,  Pflanxenatoffe.  30 
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Kaninchen  und  werden  anscheinend  auch  durch  gleiche  Dosen  heftiger  afficirt 
als  Hunde  (Ol.  Bernard.  v.  Praag);  doch  sterben  Kaninchen  schon  nach  V«» 
Hunde  nach  V2-2  Tropfen  (Posselt  und  Beimann.  Boutron-Gharlard). 
Uebrigens  sind  die  Differenzen  bei  stärkeren  Gaben  nicht  sehr  erheblich.  Ein  Pferd 
vermochte  Yandenbroeck  mit  8  Ccm.  Nicotin  innerlich  in  4V2  Min.  zu  todten. 

Auch  die  Applicationsstelle,  Gewöhnung  und  verschiedene 
äussere  Yerhaltnisse  modificiren  die  Wirkung  des  Nicotins  hin- 
sichtlich der  Schnelligkeit  des  Eintrittes  der  Symptome  und  des 
todliehen  Ausganges.  Auffallend  ist,  dass  subcutane  Application 
minder  energisch  als  die  interne  wirkt  (Janssen). 

Janssen  sah  die  Symptome  bei  Application  in  das  Auge  sehr  rasch,  lang- 
samer vom  Mastdarm  und  von  dem  Unterhautbindegewebe  des  Bückens  bei 
Kaninchen  am  langsamsten  auftreten.  Nach  L.  v.  Praag  wirkt  Nicotin  am 
heftigsten  bei  directer  Einführung  in  das  Blut  und  fast  ebenso  rasch  und  intensiv 
von  Zunge  und  Auge  aus,  am  schwächsten  endermatisch.  Nach  Berutti  und 
Vella  erfolgt  bei  gleicher  Dosis  der  Tod  durch  Nicotin  bei  Application  in  die 
Halsvene  in  80  See,  in  die  Trachea  nach  110  See,  in  die  Mundhöhle  nach 
2  Min.,  in  das  Rectum  nac}i  220  See,  in  die  Urethra  nach  235  See,  in  den 
innem  Augenwinkel  nach  6  und  in  das  Unterhautbindegewebe  nach  11  Min. 
Wie  früher  Hertwig,  hat  neuerdings  Savory  (Lancet  L  19.  1863)  den  Mast- 
darm für  eine  gefahrlichere  Applicationsstelle  als  den  Magen  erklärt.  In  einem 
Versuche  von  Yandenbroeck  traten  die  Symptome  von  der  Schleimhaut  der 
Vulva  einer  Hündin  sehr  rasch  auf.  Dass  auch  von  der  äussern  Haut  Resorp- 
tion stattfindet,  scheinen  jene  Tabaksvergiftungen  zu  erweisen,  die  vermöge 
Application  von  Blättern  oder  Tabaksblätterdecocten  su  Stande  kamen  (vergl. 
H US e mann,  Supplbd.  z.  Tox.  53);  doch  sah  Wachenfeld  bei  sich  nach  Ein- 
reibung einer  Salbe  (von  50  Mgm.  nnd  1,2  Gm.  Fett)  keine  Intozioationsphäno- 
mene.  Die  geringe  Aufsaugung  von  fHschen  Wnnden  aus  oonstatirte  Vanden- 
broeok  durch  Versuche  mit  vergifteten  Dolchen,  die  niemals  positive  Resultate 
gaben.  —  Wie  man  längst  beim  Tabak  erprobt  hat,  dass  eine  Gewöhnung  an 
denselben  stattfindet,  so  ist  für  Nicotin  von  Wachenfeld  und  v.  Praag 
bei  Fischen  und  Batrachiem  ausdrücklich  constatirt,  dass  die  Receptivität  ab- 
nimmt. —  Die  Angabe,  dass  Nicotin  bei  grösserer  Hitze  Thiere  mehr  affidre, 
erklärt  sich  leicht  aus  der  durch  solche  bedingten  Erschlaffung,  während  die 
stärkere  Wirkung  des  erwärmten  Giftes  (Berutti  und  Vella)  auf  raschere 
Diffusion  desselben  zurückzuführen  ist  Selbstverständlich  wirkt  älteres  und  theil- 
weise  in  Zersetzung  übergegangenes  Nicotin  schwächer. 

Das  reine  Alkaloid  wirkt  qualitatiy  gleich  seinen  Salzen, 
von  denen  nach  den  Yersuchen  von  Wachen feld  mit  essig- 
saurem und  citronensaurem  Nicotin,  dem  Säuregehalt  entsprechend, 
eine  grössere  Dosis  noth wendig  ist,  um  toxisch  oder  letal  zu 
wirken. 

Die  acute  Nicotinvergiftung  bei  Thieren  zeichnet  sich  vor 
Allem  durch  die  Rapidität  des  Eintrittes  der  Symptome  und  des 
tödlichen  Yerlaufes  aus.  Die  Erscheinungen  sind  namentlich 
solche  von  Seiten  des  Nervensystems  (Stupor,  Krämpfe  mit  nach- 
folgender Lähmung);  sehr  deutlich  ist  auch  Respiration  und  Cir- 
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culatdon  betheiligt.  EigenthOmlich  ist  die  Beschaffenheit  der 
Pupille,  die,  wenigstens  vorwaltend,  eine  Verengung  erfährt  Bei 
den  einzelnen  Wirbelthierklassen  verhält  sich  die  Symptomato- 
logie folgendermassen : 

Mit  Nicotin  yergiftete  Sängethiere  zeigen  in  manchen  Fällen  anfangs  bei  Sangethiere. 
der  Application  Zeichen  yon  Schmerzempfindnng,  und,  wenn  nicht  die  Dosis 
eine  änsserst  starke  war,  zuerst  Aufregung  und  Angst,  dann  Zittern  der  Glieder, 
Harn-  und  Stnhlentleerung,  einen  eigenthfimlichen  Znstand  von  Stupor,  Schwanken 
und  plötzliches  Hinfallen  auf  die  Seite;  bei  sehr  grossen  Dosen  fehlt  die  Exoitation 
oft  ganz  und  nach  einem  einzigen  Schrei  und  Satz  stürzt  das  Thier  hin.  Sehr  früh- 
zeitig stellen  sich  Störungen  der  Respiration  ein,  anfangs  ist  diese  beschleunigt  und 
keuchend,  schwierig  und  mit  einem  eigenthümlichen  zischenden  Tone  verbunden, 
später  wird  sie  seltener  und  tiefer;  der  Puls  nimmt  bei  nicht  zu  grossen  Gaben 
anfangs  an  Frequenz  ab,  steigt  dann  wieder  und  nimmt  schliesslich  wieder  an 
Zahl  ab,  bei  sehr  grossen  Gbiben  wird  der  Herzschlag  von  vornherein  beschleu- 
nigt und  unregelmässig.  Fast  überall,  nicht  bloss  bei  interner  Application,  tritt 
Speichelfluss  ein,  nicht  selten  Erbrechen  und  vermehrte  Eothentleerung,  die  ins- 
besondere bei  nicht  tödlichem  Verlaufe  beobachtet  werden.  Mit  dem  Hinfallen 
der  Thiere  stellen  sich  klonische  Krämpfe  ein,  manchmal  mit  tonischen  ab- 
wechselnd oder  nach  einem  Anfalle  von  Totanus  auftretend,  bald  an  den  vorderen, 
bald  an  den  hinteren  Extremitäten,  bald  am  Kopfe,  bald  am  Rumpfe;  bei  Ka- 
ninchen auch  Schwimmbewegungen,  nicht  selten  Nystagmus  bulbi.  In  diesen 
Krämpfen  sind  die  Pupillen  zuerst  stark  verengt,  später  erweitern  sie  sich  wieder, 
bleiben  aber  meist  bei  nicht  zu  grossen  Dosen  bis  zum  Ende  etwas  verengt  (bei 
Katzen  findet  zuerst  Erweiterung,  dann  Verengerung  statt);  bei  rasch  toxischen 
Gaben  sieht  man  die  Pupille  manchmal  dilatirt  ohne  vorausgehende  Mjosis; 
Zahnfleisch  und  Zunge  erscheinen  während  der  Krämpfe  häufig  livid,  die  Ohr- 
gefösse  erweitert  Der  Tod  kann  im  Krampfstadium  auftreten;  es  kann  aber 
darauf  auch  ein  Stadium  der  Erschlaffung  folgen,  in  dem  anfangs  noch  reflecto- 
risch  Krämpfe  ausgelöst  werden,  während  später  das  Thier  nur  noch  schwach 
auf  Reize  reagirt.  Das  Gharacteristischste  des  Krankheitsbildes  bei  Hunden, 
Katzen  und  Kaninchen  ist  der  stürmische  Verlauf  der  Intoxication,  die  nach  er- 
heblichen Gaben  (2-4  Tropfen),  wo  die  Erscheinungen  bei  Application  in  den 
Mund  meist  sogleich  oder  in  Va'^  Min.  eintreten,  gewöhnlich  in  1-5  Minuten 
mit  dem  Tode  endigt.  Sog.  blitzschneller  Tod  scheint  nur  durch  sehr  grosse 
Dosen  (2  Gm.)  in  den  Versuchen  von  Stas  vorzukommen. 

Manche  der  bei  Sängethiere n  beobachteten  Symptome  haben  beim  Process 
Booarme  und  auch  noch  neuerdings  zu  Gontroversen  Veranlassung  gegeben. 
Während  Einzelne,  wie  Albers,  Schmerzäusserungen  nie  vermissen  wollen,  giebt 
Vandenbroeckan,  dass  nach  Einbringung  in  den  Mund  niemals  Schreien  eintrete, 
wohl  aber  bei  Application  in  den  Mastdarm  oder  die  Genitalien,  woraus  er 
schliesst,  dass  das  im  Munde  verdampfende  Nicotin  Lähmung  des  Stimmorgans 
bedinge.  Schreien  u.  s.  w.  scheint  aber  auch  bei  Application  auf  Wunden  und 
auf  die  Gonjunctiva  Ausnahme  zu  sein.  —  Am  meisten  ventilirt  ist  die  Frage, 
auf  welche  Seite  die  Thiere  fallen.  Den  Angaben  von  Berutti  und  Vella,  so- 
wie von  Orfila,  dass  sie  stets  auf  die  rechte  fallen,  stellte  Vandenbroeck 
seine  Versuche  entgegen,  wonach  von  22  fast  die  Hälfte  (10)  auf  die  linke  fielen. 
—  Der  Speichelfluss  kommt  auch  bei  endermatischer  Application  und  bei  Ein- 
bringung auf  entfernte  Schleimhäute  vor.   —   Vandenbroeck  will  Myosis  nur 
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bei    directer  Application    auf  die   OonjonctiTa  gesehen  haben;   doch    ist  dies 
nnrichtig;  das  Phänomen  aber  keineswegs  constant. 
Vogel.  Bei   kleinen  Vögeln   (Sperlingen,    Finken)   kann   durch   relativ   geringe 

Gaben  der  Tod  in  wenigen  Secunden  ohne  Symptome  erfolgen;  bisweilen  geht 
Oeffhen  des  Sohnabels  (Rospirationsstörung),  Wanken  und  Parese  der  Flögel  vor- 
aus.   Bei  Tauben  und  Hühnern  beobachtet  man  Wanken,  tetanische  Steifigkeit 
der  Pfoten,  Dyspnoe.    Das  Herz  steht  post  mortem  rasch  still  (v.  Praag). 
Amplubieii.  Bei  Fröschen  zeigt  sich  nach  nicht  zu  grossen  Mengen  Unruhe,  manchmal 

Schmerzäusserung,  dann  starker  tetanischer  Krampf,  mit  höchst  characteristischer 
Stellung  der  Gliedmaassen,  wie  sie  zuerst  von  Wachen feld  beschrieben  wurde, 
wobei  die  Vorderbeine  nach  hinten  geschlagen  eng  an  die  Seitenwände  des 
Bauches  die  Hinterbeine  spastisch  gegen  den  Rücken  gezogen  sind,  so 
zwar,  dass  die  Oberschenkel  rechtwinklig  vom  Körper  abstehen,  die  Unter- 
schenkel vollkommen  in  Flexion  sich  befinden,  so  dass  sich  die  Fusswnrzeln  auf 
dem  Becken  berühren,  welche  Stellung  bei  forcirter  Extension  sofort  wieder  ein- 
genommen wird.  Auf  dieses  Stadium,  in  welchem  der  Kopf  nach  unten  geneigt 
ist  und  die  Nickhaut  und  Pupillen  auf  keinen  Reiz  reagiren,  die  Locomotion  auf- 
gehoben ist  und  nur  starke  Reize  Fluchtversuche  hervorrufen,  folgt  ein  Stadium 
der  Muskelerschlafihng,  in  welchem  —  wie  auch  während  des  tctanischen  Sta- 
diums —  eigenthdmliche  flimmernde  Muskelznckungen  beobachtet  werden.  In 
einzelnen  Fällen  tritt  der  gewöhnliche  Streckkrampf  statt  des  eigenthümlichen 
ein.  Die  Respiration  wird  bei  Fröschen  schon  durch  sehr  kleine  Dosen  sistirt 
(Wachen feld);  der  Herzschlag  persistirt  noch  nach  dem  Tode. 
Fiieh«.  Fische  zeigen  nach  Nicotinapplication  wilde  Bewegungen,  Zittern,  Adynamie, 

Retardation  des  Athmens  (Wachen feld.  v.  Praag). 

SMtionsbeftuid  Als  Sectionsbefuud  bei  Thieren  ist  die  schnell  eintretende  nnd  sehr  hoch- 

gradige Tod ten starre  nnd  der  bei  Eröffnung  der  natürlichen  Höhlen  deutliche 
Niootingernch  zu  bemerken,  ferner  das  häufig  noch  bis  74  Stunde  und  dar- 
über nach  dem  Tode  fortdauernde  flimmernde  Muskelznoken.  Das  Blut  bleibt 
ziemlich  lange  ungeronnen,  gerinnt  aber  später  in  beiden  Herzhälften  sowohl  als 
in  den  GefSssen;  gewöhnlich  ist  das  rechte  Herz  stärker  gefüllt.  Heftige  ört- 
liche Entzündung  fehlt  Constant  ist  Hyperämie  des  Hirns  und  der 
Hirnhäute,  nicht  selten  kleine  Ekchymosen;  Orfila  bezeichnet  die  Varols- 
brficke  nnd  die  Corpora  striata  als  besonders  stark  injicirt  In  den  constant 
blutreichen  Lungen  finden  sich  oft  kleine  apoplectisohe  Heerde.  Das  ganze 
Gebiet  der  Pfortader  ist  stark  gefüllt.  Irrig  ist  die  Behauptung  von  Berutti 
nnd  Vella,  dass  stets  ein  Bluterguss  in  der  linken  Hemisphäre  des  Grosshims 
nnd  auf  der  rechten  Seite  der  MeduUa  oblongata  sich  finde ,  woraus  sie  das  bei 
ihren  Versuchen  zufällig  in  der  grossen  Mehrzahl  (unter  40  Vers.  36  mal)  beob- 
achtete Fallen  anf  die  rechte  Seite  erklären.  Krooker  hält'auch  die  Beobachtung 
V.  Praag' s  in  Hinsicht  auf  starke  Injection  und  Extravasation  an  der  Innen- 
fläche der  Trachea  für  vereinzelt 

vmiftaiimi  Die  Wirkung  des  Nicotins  auf  den  menschlichen  Organis- 

mus ist  weniger  durch  Vergiftungsfälle  als  durch  Belbstprüfungen 
aufgeklart  Es  liegen  bis  jetzt  nur  drei  Todesfälle  durch  Nicotin 
vor,  von  denen  zwei,  der  des  durch  seinen  Schwager  Graf  Bo- 
carm6  umgebrachten  Gustave  Fougnies  und  der  eines  durch 
Selbstvergiftung  umgekommenen  TJnterofficiers  zu  Cherbourg 
(Fonssagrives   und   Besnon,   Ann.  d'hyg.  X  1.  404.  1861), 
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manche  Locken  zeigen,  in  beiden  Fällen  fehlt  die  Kenntnigß  der  Symp- 
tome und  der  Zeit,  in  welcher  der  Tod  erfolgte,  bezäglich  derer  bei  Fongnies 
mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  dass  sie  etwa  5  Minuten  betragen  habe; 
in  beiden  fehlt  die  exacte  Bestimmung  der  Dosis,  die  beide  Male  eine  sehr  be- 
trachtliche war  (bei  Fongnies  fanden  sich  im  Mageninhalte  noch  gegen  0,4  Grm.), 
80  dass  wir  auch  bei  genauerer  Kenntniss  darüber  nichts  Genaues  über  die 
Dosis  letalis  angeben  könnten.  Es  bleiben  dieselben  also  nur  für  den  Sections- 
befund  von  Interesse,  und  selbst  hier  ist  der  Fall  Fongnies  nur  mit  Vorsicht 
zu  yerwerthen,  weil  neben  dem  Nicotin  auch  ooncentrirte  Essigsäure  eingewirkt 
hatte,  die  zur  Vertilgung  der  Giftspuren  angewendet  war  und  auf  welche  die 
constatirte  Cauterisation  der  Mundhöhle  und  eines  Theils  des  Schlundkopfes, 
sowie  die  Entzündung  und  Ekchymosirnng  im  Magen  selbst  und  vielleicht  auch 
die  starke  Injection  im  Duodenum  zweifelsohne  zu  beziehen  ist;  die  Lungen 
waren  nach  Stas  stärker  mit  Blut  gefüllt  und  im  Herzen  schwarzes  coagnlirtes 
Blut  vorhanden.  In  Fonssagrives'  Falle  waren  Mundhöhle,  Rachen  und  Oeso- 
phagus normal,  auch  die  Magenschleimhaut  nicht  sehr  geröthct  und  beim  Auf- 
schneiden des  Oesophagus  und  des  Magens  wurde  ein  eigentbümlicher,  etwas 
eropyreumatischer  Geruch,  sowie  schwach  alkalische  Reaction  der  Magencontenta 
constatirt  Genauer  beobachtet,  aber  ebenfalls  ohne  Angabe  der 
Dosis,  ist  ein  zur  Kategorie  der  Selbstvergiftungen  gehöriger 
Englischer  Fall  aus  dem  Jahre  1858.  Nach  Tay  lor 's  Mittheilung  (On 
poisons.  p.  661)  fiel  die  betreffende  Person  sofort  hin  und  starb  zwischen  3  bis 
6  Minuten;  eigenthümlicher  wilder  Blick,  anscheinend  völlige  Bewusstlosigkeit 
und  ein  tiefer  Seufzer  beim  Sterben  waren  die  einzigen  beobachteten  Symptome; 
Oonvnlsionen  fehlten.  Während  in  dem  Fonssagrives'schen  Falle  die  Todten- 
starre  sehr  entwickelt  war  und  über  die  normale  Zeit  hinaus  persistirte,  fanden 
sich  bei  dem  Englischen  Selbstmörder  am  dritten  Tage  nach  dem  Tode  allge- 
meine Muskelerschlaffong,  Prominenz  der  Bulbi,  gedunsenes  Aussehen  und  Livi- 
dität  an  Gesicht  und  Nacken,  letztere  von  einem  Extravasate  herrührend,  An- 
füllung  der  äusseren  Schädelbedeckungen  nnd  der  Hirnhäute  mit  dunklem  Blute, 
dunkle  Färbung  der  hyperämischen  Lungen,  Leere  des  Herzens  mit  Ausnahme 
des  8  Grm.  dunkles  Blut  enthaltenden  linken  Yorhofs,  intensive  dunkelcarmoisin- 
rothe  Färbung  der  Magenschleimhaut,  dunkle  Färbung  der  stark  hyperämischen 
Leber,  durchweg  flüssiger  Zustand  nnd  dunkle  Farbe  des  Blutes,  das  nur  in 
einzelnen  Körpertheilen  eine  mehr  dickflüssige  Beschaffenheit  besass.  Einen 
Tabaksgeruoh  in  den  eröffneten  Eörperhöhlen  konnte  Taylor  nicht  constatiren. 
Stas  hat  in  seinem  Gutachten  im  Processe  Bocarme  die  bei  Fongnies 
vorgefundenen  Läsionen  als  vom  Nicotin  herrührend  nnd  mit  den  bei  Hunden 
von  ihm  wahrgenommenen  gleichartig  bezeichnet  Wie  wenig  dies  mit  dem 
Leichenbefund  bei  Fonssagrives  nnd  Taylor  und  mit  den  sonstigen  Befunden 
bei  Thieren  harmonirt,  ist  bei  Vergleichnng  unserer  obigen  Angaben  über  den 
Seotionsbefund  leicht  ersichtlich. 

Von  älteren  Prüfungen  des  Mittels  beziehen  sich  die  meisten 
nur  auf  die  Ermittelung  des  Geschmackes.  Als  Boutron- 
Charlard  das  Nicotin  in  Lösung  eine  Secunde  lang  beschmeckt 
hatte,  befiel  ihn  10  Minuten  andauernder  Stupor  mit  heftigem 
Kopfschmerz.  Stas  fand  das  von  ihm  aus  der  Leiche  von 
G.  Fongnies  extrahirte  stechend  nach  Tabak  schmeckend  und 
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soibet^  diesem  Geschmacke  ein  Gefühl  von  Hitze  und  Brennen  folgend, 
prafungen.  ^^^  ziemlich  lange  anhielt;  die  beim  Erhitzen  in  einem  Uhrglas 
entstehenden  Dämpfe  reizten  den  Schlund  sehr  und  bedingten 
ein  unangenehmes  Geftthl  von  Wärme  und  Constriction.  Wert- 
heim  sah  bei  therapeutischen  Versnchen  mit  Nicotin  aosser  oonstantem  Sinken 
des  Palses  nicht  selten  die  Anfange  toxischer  Wirkung,  fast  stets  Kratzen  im 
Halse,  eimge  Male  Erschöpfung,  Zittern,  Schwindel,  Delirien  mit  schreckhaften 
Traumen  und  Erweiterung  der  Pupille.  Falck  und  Wachen feld  beobachteten 
bei  SelbstTcrsuchen  mit  0,2-0,3  Mgm.  Nicotin,  in  8  Grm.  Wasser  gelöst,  häufige 
Bnotns,  Nausea,  Mattigkeit  und  Somnolens,  und  eine  dritte  Versuchsperson,  sowie 
auch  Wachenfeld,  nach  0,004  Kopfweh  und  Schwindel,  erstere  auch  Zittern 
und  Brustbeklemmung. 

Beil  nahm  Nicotin  in  steigender  Gabe  einer  Lösung  von  1  Tropfen  Troms- 
dorffschem  Nicotin  auf  100  Tropfen  Alkohol,  wobei  er  von  1  Tropfen  dieser 
Solution  allmälig  um  1  Tropfen  steigend  bis  15  Tropfen  (entspr.  V,o  Tropfen 
Nicotin)  stieg.  Schon  nach  Vioo  Tr.  zeigte  sich  ein  kratziges  gelind  brennendes 
Qefähl  auf  der  Zunge  und  im  Halse,  Kopfschmerz  in  Stirn  und  Schläfe,  in 
10  Min.  auftretend  und  etwa  1  Stunde  anhaltend,  und  schwache  Symptome  von 
Dysphagie;  nach  Vso  Tr.  traten  diese  Erscheinungen  intensiver  ein,  daneben  massiger 
Schwindel,  sowie  rasch  verschwindende  Schmerzen  im  rechten  Arm  und  Ober- 
und  Unterschenkel;  nach  Vs^  Tr.  auffallende  Mattigkeit  in  den  unteren  Extremi- 
täten, Wästheit  im  Kopfe,  leichtes  Thr&nen  der  Augen,  Schwere  der  Augenlider, 
wozu  sich  nach  einer  weiteren  Dosis  starkes  Aufstossen  und  Zittern  gesellte; 
nadi  weiteren  Vas  Tr.  auch  öfteres  Nöthigen  zum  Tiefathmen  wegen  Oppression 
auf  der  Brust,  ferner  nach  y,o  Tr.  Klopfen  in  den  Temporales,  Unaufgelegtheit 
zu  geistigen  Arbeiten,  Pupillenerweiterung,  Schwachsichtigkeit  und  Singultus. 
Auffallend  war  während  der  IGtägigen  Yersuchszeit  die  Betardation  des 
Stuhlgangs;  der  Puls  und  die  Bespiration  waren  bei  den  Versuchen  sehr 
unregelmässig,  so  dass  sie  bald  an  Zahl  zunahmen,  bald  wieder  sanken ;  die  Diu- 
rese  erschien  nicht  besonders  verändert 

Die  genauesten  Studien  sind  die  unter  Schroff  von  Dworzak  und  Hein - 
rieh,  mit  1-2,  ja  selbst  3-4  Mgm.  angestellten.  Selbst  die  kleinsten  Dosen  bewirkten 
Brennen  im  Munde,  Kratzen  im  Schlünde,  Gefühl  als  werde  mit  einer  scharfen 
Bärste  durch  die  Speiseröhre  gezogen,  Vermehrung  der  Speichelsecretion,  ein 
vom  Magen  aus  über  Brust  und  Kopf  in  Finger  und  Zehenspitzen  sich  ver- 
breitendes Gefühl  (ohne  Schweissausbrnch) ,  grosso  Aufregung,  bei  kleineren 
Gaben  gewöhnlich  Kopfschmerz,  Aura  im  Oberkiefer,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  Schwere,  Schwindel,  Betäubung,  Schläfrigkeit,  Undeutlichsehen  und 
Hören  bei  grosser  Empfindlichkeit  gegen  Licht,  häufige  und  beschwerliche  Bespi- 
ration, Beklommenheit,  Trockenheit  im  Schlünde;  bei  grossen  Gaben  zeigten  sich  nach 
etwa  40  Min.  ungewöhnliches  Schwächegef^hl  und  Mattigkeit,  Blässe  des  Gesichts, 
Kälte  der  Extremitäten,  gegen  den  Bumpf  sich  verbreitend,  Ohnmachtsanwand- 
lungen, daneben  Aufstossen,  Uobelkeit,  Brechneigung  und  wirkliches  Erbrechen, 
unangenehmes  Gefühl  im  Magen,  Auftreibung  des  Bauches  und  heftiger  Stuhl- 
^rang,  mit  Abgang  von  Winden;  in  der  ersten  Hälfte  der  zweiten  Stunde  bei 
dem  Einen  Zittern  der  Extremitäten  und  Schüttelkrampf  des  Bumpfes,  40  Min. 
an  Stärke  zunehmend  und  etwa  1  Stunde  anhaltend,  stoss^eises  beschwerliches 
Athmen,  bei  dem  Andren  Abgeschlagensein,  Muskelschwäche,  Schüttelfrost,  boi 
anhaltenden  Abdominalsymptomen,  dann  Ameisenkrieohen  von  den  FingerspitEen 
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bis  snm  Handwurzel-  und  spater  Ellbogengelenk;  erst  nach  3  Stunden  Minde- 
rung der  Intensität  der  Erscheinnngen  mit  rnckbleibender  Sdiwäche  und  Schläfrig- 
keit, später  jedoch  nochmalige  Wiederholung  der  ErampfKnfalle  bei  dem  Einen, 
dann  noch  zweitägiges  Unwohlsein.  Bei  Einem  war  die  Harnausscheidang  be- 
deutend vermehrt,  Haut  bei  beiden  trocken.  Der  Puls  nahm  stets  gleich  anfangs, 
selbst  bei  kleinen  Dosen,  an  Häufigkeit  zu,  und  zwar  um  so  rascher  und  um  so 
mehr,  je  grösser  die  Qabe  war,  dann  schwankte  er  aber,  zumal  bei  grossen 
Dosen,  fortwährend,  so  dass  er  bald  um  mehrere  Schläge  stieg,  bald  um  dieselbe 
oder  grössere  Zahl  Schläge  fiel. 

Oharacteristisch  war  bei  beiden  der  Abscheu  vor  Tabakranch.  Der  Eine, 
selbst  Baucher,  wollte  seinen  Jammer  durch  eine  Pfeife  Tabak  kurzen,  allein  er 
war  nicht  im  Stande,  mehrere  Züge  zu  machen ;  der  Andere,  Nichtraucher,  fühlte 
sich  im  höchsten  Grade  unangenehm  ergriffen  durch  die  Nähe  einiger  rauchender 
Collegen.  Bei  Beiden  entwickelte  die  ausgeathmete  Luft  einen  Geruch  nach 
Tabak,  der  von  ihnen  selbst  und  von  der  Umgebung  wahrgenommen  wurde. 

Nach  diesen  Versuchen,  welche  die  immense  Giftigkeit  von 
2-4  Mgm.  Nicotin  erweisen,  dürfte  die  Angabe  v.  Praag*s,  dass 
0,03  Gm.  beim  Menschen  ohne  tödlichen  Effect  gegeben  werden 
können,  mit  Recht  von  Schroff  in  Zweifel  gezogen  sein. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  das  Nicotin,  wenigstens  in    Bonität  der 
concentrirtem  Zustande,  eine  örtlich  reizende  Wirkung  besitzt,  ^  ^"uitSJ-****" 
wenn  das  AlkaJoid  auch  nicht  als  eigentlich  kaustisch   zu  be-    "    ""^*°' 
trachten  ist  und  wenn  auch  bei  interner  Darreichung  toxischer 
Gaben   die   EntzQndungsphänomene   auf  der  Magenschleimhaut 
wegen  der  Rapiditat  des  Verlaufes  nicht  immer  wahrgenommen 
werden.    Als  eine  weitere  Localwirkung  ergiebt  sich  bei  Appli- 
cation auf  die  Conjunctiva  Myosis,  die  auch  bei  interner  Dar- 
reichung häufig  auftritt 

In  der  Literatur  finden  sich  widersprechende  Angaben;  Einzelne  leugnen 
die  irritirende  Wirkung,  ganz  und  wollen  bei  ihren  Yersuohsthieren  die  ansge- 
stossenen  Töne  nicht  als  Schmerzensänsserungen,  sondern  als  von  einem  Respi- 
rationshindemiss  ausgepresst  betrachtet  wissen  (Beil);  Andere  machen  Nicotin 
gradezu  zu  einem  Causticum,  so  Stas,  der  durch  einen  ihm  ins  Gesicht  ge- 
rathenen  Tropfen  eine  Brandwunde  bekonmien  haben  will,  und  die  Verätzungen 
bei  Fongnies  dem  Nicotin  impntirt,  während  Wachen feld  nur  auf  dünnen 
Hautstellen  vom  Nicotin  ein  Wärmegefähl  und  Böthung  gesehen  haben  will. 
Dass  in  Mund  und  Bachen  beim  Frosche  durch  das  Gift  Entzändungsersoheinungen 
vorkommen  können,  bestätigt  auch  EöUiker  und  ebenso  concedirt  Krocker 
massige  Entzündung  als  Wirkung  ooncentrirten  Nicotins.  Man  kann  sich  übri- 
gens von  dieser  irritirenden  Wirkung  am  besten  überzeugen,  wenn  man  das 
Gift  auf  die  Bindehaut  bringt;  hier  entstehen  lebhafte  Schmerzen,  Lidkrampf, 
vermehrte  Thränensecretion,  Böthe  der  Conjunctiva,  und  wenn  relativ  grössere 
Mengen  nicht  letal  wirken,  später  wirkliche,  selbst  auf  die  Cornea  übergreifende 
Entzündung.  Auf  die  Nasenschleimhaut  gebracht  bedingt  Nicotin  Kitzeln,  Niesen 
und  verstärkte  Schleimsecretion  (Wachen feld).  Man  vergl.  auch  in  Bezug  auf 
die  örtliche  Wirkung  des  Nicotins  im  Mund  und  Schlund,  sovrie  im  Magen  die 
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Selbstbeobaohtnog  von  Dworzak  und  Heinrich   and  den  Sectionsbefwid  in 
Taylor*8  Falle. 
Entfernte  Wir-  In  wio  weit  daß  Blut  im  lebenden  Organismus  durch  Nicotin 

verändert  wird,  ist  nicht  aufgeklärt;  sicher  wird  sein  Gerinnungs- 
vermögen gestört 

Dio  dankelrothe  Farbe  ist  höchst  wahrscheinlich  Folge  der  Dyspnoe,  da  die 
Blntkörperchen  im  vergifteten  Thiere  erhalten  sind  und  das  Blut  an  der  Luft 
sich  rothet.  Directer  Zusatz  auch  geringer  Mengen  Nicotin  au  frischem  Blute 
färbt  dasselbe  ebenfalls  schwarzroth  durch  rasche  Vernichtung  der  Blutkörperchen, 
die  theils  ganz  zerstört,  theils  geschrumpft  und  blass  sind  (Erocker). 

Die  entfernte  Wirkung  des  Giftes  äussert  sich  auf  alle 
Theile  des  Nervensystems;  das  Gehirn  wird  dadurch  primär  in 
einen  Zustand  starker  Depression  versetzt,  das  Rückenmark  zu- 
erst gereizt,  woraus  Tetanus  resultirt,  schliesslich  gelähmt  Auch 
die  intramusculären  Endigungen  der  Nerven  werden  wahrschein- 
lich nach  zuvoriger  Reizung  (febrilläre  Zuckungen)  gelähmt, 
während  die  Nervenstämme  länger  verschont  bleiben  und  die 
Muskelirritabilität  nicht  alterirt  wird  (Köllikor.  Krocker). 
Eine  Affection  der  Sinnesnerven ,  wie  sie  durch  die  Zulalle  der  chronischen 
Tabaksrergiftung  und  insbesondere  die  Tabaksamanrose  (vergl.  Hu se mann, 
Handb.  d.  Tox.  491)  für  den  Opticus  wahrscheinlich  gemacht  ist,  wird  bei  acuter 
Vergiftung  durch  Nichts  angedeutet.  Schon  sehr  kleine  Gaben  erregen 
das  regulatorische  Herznervensystem  (Herabsetzung  und  Still- 
stand des  Herzens  bei  Warm-  und  Kaltbltttern,  auch  nach  zu- 
voriger Vagusdurchschneidung  und  Zerstörung  der  Med.  oblong., 
nicht  bei  vorheriger  Yaguslähmung  durch  Atropin);  grössere 
lähmen  rasch  sowohl  das  regulatorische  (Steigerung  der  Puls- 
frequenz) als  das  excitomotorische  (Schwächerwerden  der  Con- 
tractionen  bei  künstlicher  Respiration),  doch  erfolgt  der  Tod  nie 
durch  Herzlähmung  (Rosenthal.  Traube.  Krocker).  Jede 
Dosis  Nicotin  macht  gegen  eine  zweite,  auch  nach  schon  geschwundenem  Effecte, 
die  Herzinnervation  unempfänglicher.  Auch  die  sehr  characteristische 
und  früh  eintretende  Wirkung  des  Nicotins  auf  die  Respiration 
ist  zuerst  erregend  (gesteigerte  Athemfrequenz,  inspiratorischer 
Krampf  des  Diaphragma),  später  lähmend  (Sinken  der  Athem- 
frequenz) und  tritt  in  gleicher  Weise  nach  zuvoriger  Vagus- 
durchschneidung ein  (Rosenthal).  Eigenthümlich  ist  die  Wir- 
kung auf  die  Darmganglien,  indem  es  bei  Einspritzung  in  die 
lugularis  den  Darm  vom  Magen  bis  zum  Rectum  in  eine 
Art  Tetanus  versetzt,  der  weder  durch  Vagusdurchschneidung 
noch  durch  Compression  der  Abdominalaorta  Verringerung  er- 
fährt und  wobei  der  Splanchnicus  seine  Hemmungswirkung  nicht 
auszuüben  vertnag  (Nasse).  Speichel-  und  Gallensecretion  wer- 
den dadurch  angeregt  (Krocker). 
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Ueber  die  Schicksale  des  Nicotins  im  Organismus  wissen  Eiiminatton. 
wir  nur,  dass  es  bei  toxischen  Dosen  unter  Umständen  im  Blute 
und  in  entfernten  Organen  als  solches  aufgefunden  wird.  So  con- 
statirte  es  Sias  in  der  Leber  und  in  grösseren  Mengen  noch  in  den  Lungen 
von  G.  Fougnies;  Orfila  in  Leber ,  Milz  und  Lungen  von  Hunden,  die  mit 
15-20  Tr.  vergiftet  waren,  spurweise  in  den  Nieren,  dagegen  nicht  im  Blute; 
Taylor  im  Blut  eines  mit  1  Tr.  getödteton  Kaninchens  (Spuren),  nicht  in  Leber, 
Herz  und  Lungen,  v.  Praag  sah  bei  einem  Finken,  dem  er  etwas  vom  Blute 
eines  mit  Nicotin  vergifteten  Hundes  in  den  Magen  brachte,  Schwindel,  Wanken 
und  keuchende  Respiration;  Fleisch  aus  einer  mit  Nicotin  vergifteten  Wunde 
wirkte  nicht  giftig. 

Bei  einer  Vergiftung  mit  grösseren  Dosen  Nicotin  macht  der  ^^}f'°^^ 
rasche  tödliche  Effect  des  Giftes  in  der  Regel  die  Behandlung 
Oborflnssig.  Das  einzige  rationelle  Verfahren  ist,  wenn  der  Ver- 
giftete noch  am  Leben,  die  Anwendung  der  Magenpumpe, 
vor  deren  Application  man  Lösungen  von  Tannin  oder  Jod-Jod- 
halium  einflössen  kann,  wenn  solche  zur  Hand  sind,  was  aber  in 
der  Regel  nicht  der  Fall  sein  wird. 

Bei  Thieren  rettet  das  Tannin  und  ebenso  Bouchardat's  Eau  joduree  kaum 
je,  wenn  das  Nicotin  bereits  gewirkt  hat,  wie  dies  fär  ersteres  schon  von  Be- 
rutti  und  Vella  hervorgehoben  ist.  Beil  fand,  dass  eine  Quantität  Nicotin- 
lösnng,  die  einen  Hänfling  in  10  Sccunden  tödtet,  bei  einem  solchen  erst  nach 
30  Secunden  letal  wirkt,  wenn  es  mit  der  gleichen  Menge  Gcrbsänrelösnng  ver- 
mischt ist,  dass  bei  Zeisigen,  bei  denen  Vso  Tr.  Nicotin  erhebliche  Vergiftungs- 
erscheinnngen  von  Va  Stunde  Dauer  prodnciren,  die  doppelte  Menge  mit  3fachem 
Vol.  Tanninlösnng  ausser  etwas  Dyspnoe  und  Trägheit  gar  keine  Symptome  her- 
vorruft, endlich  dass  Eulen  durch  Vio  Tr.  Nicotin  sofort,  durch  dieselbe  Menge 
in  4  Grm.  Gerbsäurelösnng  erst  in  4  Min.  sterben.*  Kaninchen  erholten  sich 
selbst  nach  2  Tr.  Nicotin,  die  in  Gerbsäurelösung  gereicht  wurden.  Auch  das 
Jodkalium  wirkte  bei  einem  Kaninchenversuche  von  Reil  in  derselben  Weise 
antidotarisch. 

Sollte  dadurch  Effect  erzielt  werden,  so  erscheint  die  fernere  Behandlung 
mit  Exitantien  (Caffee,  Gamphor,  Moschus)  indicirt,  für  welche  wenigstens  Er- 
fahrungen bei  Vergiftungen  mit  Tabak  zu  sprechen  scheinen.  Vielleicht  spricht 
die  Beobachtung  von  Praag's,  dass  seine  Versuchsthiere  genasen,  wenn  ver- 
mehrte Urinsecretion  eintrat,  für  Gebrauch  der  Diuretica. 

Der  physiologische  Nachweis  der  acuten  Nicotinvergiftung  Physiologischer 
ist  bereits  von  Stas  in  der  VTeise  in  Gebrauch  gezogen,  dass 
er  von  dem  aus  der  Leiche  von  Fougnios  isolirtem  Alkaloid 
kleinen  Vögeln  (Zeisig,  Sperling)  äusserst  kleine  Mengen  (mit 
einem  Glasstäbchen  z.  B.)  und  einer  Taube  einen  Tropfen  in  den 
Schnabel  brachte.  Dieses  Verfahren  ist  nachahmungswerth,  da 
der  meist  in  wenigen  Secunden  nach  voraufgehenden  tetanischen 
Convulsionen  erfolgende  Tod  dieser  für  minimale  Mengen  Nicotin 
äusserst  empfindlichen  Thiere  kaum  durch  ein  anderes  Alkaloid 
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in  dieser  Weise  erfolgt.  Sehr  gut  eignen  sich  auch  Frösche  zu 
diesen  Versuchen,  da  hier  die  eigenthümliche  tetanische  Span- 
nung der  Flexoren  äusserst  characteristisch  ist;  doch  muss  man 
berücksichtigen,  dass  sie  in  einzelnen  Fällen  fehlt 

Hat  man  grössere  MeDgen  zur  Disposition,  so  kann  man  anch  an  Säuge- 
thieren  in  ähnlicher  Weise  experimentiren  nnd  an  den  oben  beschriebenen 
Symptomen  das  Bild  der  Intoxication  mit  Nicotin  erkennen.  Zweckmässig  ist 
hier  anch  das  Gift  auf  die  Conjnnctiva  zn  appliciren,  nm  die  characteristisohe 
Myosis  zn  erhalten,  wobei  man  oft  auch  die  Intoxicationserscheinnngen  dazu 
bekommt;  wählt  man  Katzen  als  Versuchsthiere,  so  muss  man  Acht  haben, 
dass  bei  diesem  Thiere  der  Pupillcnverengung  eine  Erweiterung  voransgeht. 

^^cÄT^**  Gewiss  nicht  mit  Unrecht  wird  von  Schroff  die  therapeu- 

tische Anwendung  des  Nicotins  im  Allgemeinen  widerrathen,  da 
es  vollkommen  entbehrlich,  an  Giftigkeit  alle  übrigen  Alkaloide 
oberragend  und  wegen  seiner  grossen  Zersetzlichkeit  unsicher 
erscheint  Es  lässt  sich  ja  gar  nicht  vermeiden,  dass  dasselbe 
bei  der  Dispensation  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt,  und 
schon  hierdurch  wird  es,  wie  Schroff  durch  directe  Versuche 
fand,  weit  weniger  wirkßam.  Reil  hat  deshalb  zuerst  die  sta- 
bileren und  leicht  löslichen  Verbindungen  mit  Oxalsäure, 
Phosphorsäure  und  Weinsäure  empfohlen,  die  aber  ebenso 
wenig  wie  das  Nicotin -Quecksilberchlorid  sich  bei  den 
Aerzten  eingebürgert  haben.  Wertheim  hat  es  als  fieber- 
widriges Mittel  bei  Intermittens  und  bei  krampfhaften 
Zuständen  des  Magens  und  Darmcanals  angewendet  Beson- 
ders im  Vorläuferstadium  des  Typhus  und  der  Exantheme  soll 
es  deutliche  und  häufig  bleibende  Besserung  bewirkt  haben, 
während  es  bei  Wechselfieber  nicht  constant  Heilung  bedingte. 
Als  höchste  Gabe  bezeichnet  er  0,03  Grm.  pro  die,  die  er  bei  Intermittens 
reichte;  meist  gab  er  0,001,  bei  krankhaften  Magen-  nnd  Darmaffectionen  sogar 
anf  5-6  Tage  vertheilt.  Die  Dosis  des  Mittels  steht  nach  Wertheim  insofern 
im  umgekehrten  Verhältnisse  znr  Pnlsfreqnene ,  als  schon  0,001  Grm.  einen 
Pnls  von  120  Schlägen  in  sehr  vielen  Fällen  anf  30  verlangsamt,  wo  dann  die 
zweite  Dosis  eine  weitere  Verlangsamnng  nicht  herbeiführt,  sogar  besohlennigend 
wirke,  während  die  Yerlangsamung  von  80  anf  60  Schläge  0,015  nnd  die  von  60 
auf  40  sogar  0,03  Grm.  erfordert;  die  Herabsetzung  des  Pulses  ist  mit  ver- 
mehrter Diurese,  die  Beschleunigung  mit  Harnverminderung  begleitet. 

Später  hat  L.  yanPraag  das  Mittel  als  besonders  passend 
bei  chronischen  Dermatosen,  vielleicht  auch  bei  andern  chro- 
nischen Entzündungen  bezeichnet,  in  derThathatHebra(Wien. 
Ztschr.  VIII.  1.  80.  1852)  mit  einer  Verbindung  von  Sublimat  und  Ni- 
cotin, zu  0,02-0,045  Grm.  täglich  gereicht  bei  Roseola  syphilitica  und  Syphilis 
cutanea  pustulosa  c.  nie.  raschen  Erfolg  gesehen,  wobei  es  f^iiich  zweifelhaft 
bleibt,  ob  der  Sublimat  oder  das  Nicotin  als  heilendes  Agens  zu  betraditen  ist. 
Beil  (Mat  med.  236)  weist  darauf  hin,  dass  während  der  von  ihm  onter- 
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nommenen  SelbstprufiiDg  des  Nicotin  eine  katarrhalische  Beiznng  der 
Trachea  mit  Hustenreiz,  an  der  er  grade  litt,  anffallend  rasch  verschwand. 
Anch  hat  er  Nicotin  zn  Vso  tropfen  ständlich  bei  einem  Asthmatiker  nnd  bei 
einer  an  Herzpalpitationen  leidenden  jungen  Dame  mit  dem  Erfolge  ge- 
reicht, dass  die  AnföUe  gemildert,  abgekürzt  und  seltener  wurden.  Wegen  der 
Bapidität  und  Flüchtigkeit  der  Wirkung  des  Nicotins  betrachtet  er  im  Gegen- 
satze EU  yan  Praag  solche  nervöse  Anfalle  für  geeigneter  zu  dessen  Anwen- 
dung als  chronische  Entzündungszustände  und  meint,  dass  in  der  Cholera  ein 
Versuch  damit  zu  machon  sei. 

Antonio  Pavesi  (Gaz.  Lombardia.  41.  1852)  will  durch  mehrmals  wieder- 
holte Einspritzung  von  Nicotin  (0,6  Grm.  in  360  Grm.  Aq.  dcstill.  und  30  Grm. 
Mucilago,  wovon  täglich  15,  später  30  Grm.  injicirt  wurden)  ^  eine  nach  Ueber- 
fnllung  entstandene  Blasenlähmung  geheilt  haben. 

Vielleicht  noch  am  ehesten  anwendbar  erscheint  das  Nicotin 
bei  Tetanus.  Hier  wandten  zuerst  Simon  (Med.  Times  und  Gaz.  July. 
1858.  112),  später  Sam.  Hanghton  (Dubl.  quarterl.  Journ.  Aug.  1862),  Tuf- 
nell  (Ibid.  und  Aroer.  Jonm.  med.  sc.  Apr.  1863)  und  Erlenmeyer  (D.  subcut. 
Inj.  3.  Aufl.  p.  85)  theils  innerlich  (stündl.  10-15  Mgm.),  theils  subcutan  (zu 
1  Mgm.  pro  die)  das  Mittel  erfolgreich  an^  nachdem  schon  früher  Tabaksinfuse, 
namentlich  in  der  Form  des  Clystiers  häufiger  benutzt  waren,  und  zwar  nach 
Curling  mit  dem  nicht  ungünstigen  Besultate,  dass  von  19  damit  behandelten 
Fällen  9  geheilt  wurden.  Es  bezieht  sich  dies  sowohl  auf  Tetanus  traumaticus, 
als  auf  den  Strychnintetanus,  gegen  welchen  übrigens  beim  Menschen  bis- 
her nicht  Nicotin,  sondern  nur  Tabaksinfuse  angewandt  wurden,  und  zwar,  so 
weit  wir  die  Fälle  kennen,  in  allen  (3)  mit  Erfolg.  Die  Thieqversuche,  welche 
Hanghton  anstellte,  indem  er  durch  Verweilen  in  Strychninlösnng  tetanisirte 
Frösche  in  Nicotinlösung  brachte,  wonach  Erholung  erfolgte,  sind  nicht  stich- 
haltig, da  anch  bei  einem  solchen  Verfahren  dos  Hineinsetzen  in  destillirtes 
Wasser  dieselben  Dienste  thut,  wovon  wir  uns  selbst  überzeugten. 

HyOSCyamin.  —  Literat.:  Chemische:  Geiger  und  Hesse,  Ann.  Chem. 
Pharm.  VII.  270.  —  Tieden,  Pharm.  Journ.  Trans.  (2)  VIII.  127.  — 
Ludwig  und  Kemper,  Aroh.  Pharm.  CLXXVII.  102.  —  Kletzinsky, 
Schweiz.  Wochenschr.  Pharm.  1866.  85.  —  Bennard,  Pharmac.  Ztsohr. 
f.  Kussl.  VL  695.  —  Schoonbroodt,  Viertelj.  pract.  Pharm.  XVIII.  79. 
Wadgymar,  Proceed.  Amer.  Pharm.  Associat  1867.  404.  —  Ernst 
Thorey,  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  Juni  und  Juli.  1869,  auch  Schweiz. 
Wochenschr.  Pharm.  1869.  264. 

Medicinische:  Schroff,  Wochenbl.  der  Wien.  Aerzte.  1856.  25. 
27;  1868. 1.  2.  —  Fronmüller,  Deutsche  Klinik.  1865.  35.  —  Lemattre, 
Arch.  gen.  1865.  JuUlet.  Aoüt  39.  173. 

Nachdem  schon  Peschier  1821  und  Payen  1824  das  Vor-  Entdeckung. 
handensein  eines  Alkaloids  im  schwarzen  Bilsenkraut  als  wahr- 
scheinlich bezeichnet  hatten,  auch  bereits  yon  Brandes  1821 
(Ann.  Chem.  Pharm.  I.  333)  unrichtig  ein  flüssiger  Körper  unter 
dem  Namen  Hyoscyamin  als  die  im  Samen  dieser  Pflanze  ent- 
haltene  Base    beschrieben    worden   war,    gelang    Geiger    und 
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Hesse  1833  die  Darstellung  des  reinen  Hyoscyamins.   —    Es 
Vorkommen,    findet  sich  am  reichlichsten  im  Samen,  in  geringerer  Menge  im 
Kraut  von  Hyoscyamus  niger  L,  und  H.  albus  L. 

DarttoUung:  Gcigor  Und  Hcssc   zogen   zur  Darstellung  der  Base   die 

nMhGoiger  zcrquetschtcn  Samen  des  Bilsenkrauts  warm  mit  Weingeist  aus, 
"*  •••••  dem  Vjo  Schwefelsäure  zugesetzt  war.  Sie  versetzten  den  Aus- 
zug unter  Umrühren  mit  gepulvertem  Kalk  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaction,  filirirten,  säuerten  schwach  mit  Schwefel- 
säure an,  destillirten  den  Weingeist  bis  auf  ein  Viertel  ab  und 
verdampften  dann  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  in  gelinder 
Wärme  bis  zur  völligen  Verflüchtigung  desselben.  Sie  neutra- 
lisirten  nun  vorsichtig  mit  trocknem  kohlensaurem  Natron,  fil- 
trirten,  wenn  Trübung  erfolgte,  versetzten  dann  mit  einem 
bedeutenden  Ueberschuss  des  Natroncarbonats,  pressten  den  ent- 
standenen Niederschlag  rasch  ab  und  zogen  ihn  mit  absolutem 
Weingeist  aus.  Gleichzeitig  wurde  der  Mutterlauge  das  noch 
darin  steckende  Hyoscyamin  durch  Schütteln  mit  Aether  ent- 
zogen. Die  vereinigte  weingeistige  und  ätherische  Lösung  ver- 
setzten sie  wiederum  mit  Kalk,  filtrirten,  behandelten  das  Fil- 
trat  mit  Thierkohle,  destillirten  Aether  und  Weingeist  grössten- 
theils  ab  und  verdunsteten  zuletzt  unter  Zusatz  von  Wasser  in 
sehr  gelinder  Wärme.  War  das  so  erhaltene  Hyoscyamin  ge- 
färbt, so  wurde  es  nochmals  an  eine  Säure  gebunden  und  das 
gleiche  Verfahren  von  der  Fällung  mit  Soda  an  wiederholt  — 
Geiger  modificirte  dies  Verfahren  später  dahin,  dass  er  die  mit 
kohlensaurem  Alkali  im  Ueberschuss  versetzte  Flüssigkeit  so- 
gleich zu  wiederholten  Malen  mit  Aether  behandelte,  den  Aether 
der  getrennten  und  vereinigten  Auszöge  abdestillirte,  den  Rück- 
stand in  Wasser  aufnahm,  welches  das  Hyoscyamin  ziemlich  gut 
löst,  die  filtrirte  Lösung  mit  dem  doppelten  Volumen  Aether- 
weingeist  unter  Zusatz  von  Blutkohle  bis  zur  Entfärbung  schüt- 
telte, hierauf  filtrirte,  den  Aetherweingeist  abdestillirte  und  die 
rückständige  Flüssigkeit  im  Vacuum  verdunstete. 

Noawp«  Neuere  Versuche,  ein  einfacheres  und  ergiebigeres  Verfahren  der  Darstellung 

methodel^  au&ufinden,  sind  anfangs  nicht  besonders  glücklich  gewesen.  L  n  d  w  i  g  und  E  e  m  p  e  r 
extrahirten  den  Samen  von  Hyoscyctmus  nigei-  mit  85procent  Weingeist,  destil- 
lirten vom  Auszug  V4  des  Weingeists  ab,  schüttelten  den  sich  in  2  Schichten 
sondernden  Rückstand  mehrere  Mal  nach  einander  mit  Wasser  und  trennten 
dieses  jedesmal  von  der  ölig-harzigen  Schicht.  Die  vereinigten  wassrigen  Flüssig- 
keiten wurden  auf  Vs  des  Gewichts  vom  angewandten  Kraut  eingedampft,  filtiirt 
und  nach  Uebersättigung  mit  Ealihydrat  einige  Mal  mit  Chloroform  schüttelnd 
ausgezogen,  welches  dann  beim  Verdunsten  unreines  H^'oscyamin  hintcrliess. 
Sie  erhielten  davon  aus  2  Pfund  Samen  0,7  Grm.    Wurde  dieses  in  Salzsaure 
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gelöst,  die  Losung  nach  üebersättigang  mit  Kali  wieder  mit  Chloroform  nusge- 
Bchüttelt  nnd  die  beim  Verdunsten  des  Chloroforms  als  zähe  wachsartige  Masse 
hinterbleibende  Base  in  Benzol  aufgenommen,  so  entstanden  beim  langsamen 
Verdunsten  unter  einer  Glasglocke  schöne  weisse  Erystalle.  Trocknes  Kraut 
lieferte  ihnen  nur  eine  geringe  Menge  amorphen  Hjoscyamins. 

Tilden  löste  das  aus  frischem  Kraut  bereitete  Extract  unter  Zusatz  von 
etwas  Kalkmilch  in  der  7 fachen  Menge  Wasser,  filtrirte  die  Lösung,  versetzte 
sie  mit  kohlensaurem  Kali  bis  zur  stark  alkalischen  Beaction  und  schüttelte  sio 
dann  mit  Chloroform  aus.  Diesem  wurde  die  Base  wieder  durch  Schütteln  mit 
Bchwefelsäurehaltigem  Wasser  entzogen,  welches  darauf  mitteUt  phosphormol^b- 
dansaurem  Natron  ausgefällt  wurde.  Der  Niederschlag  wurde  nach  dem  Aus- 
waschen mit  kohlensaurem  Kali  alkalisch  gemacht  und  mit  Aelher  ausgezogen. 
Aus  der  ätherischen  Lösung  wurde  das  Hjoscyamin  dann  nochmals  in  saures 
Wasser  und  aus  diesem  nach  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  wieder  in  Aether 
übergeführt,  der  es  beim  Verdunsten  hinterliess.  Die  wässrige  Lösung  der  Base 
gab  bisweilen  beim  Verdunsten  über  Schwefelsäure  sternförmig  gruppirte  Nadeln, 
gewöhnlich  aber  nur  eine  amorphe  gummiartige  Masse. 

Günstigere  Resultate  erzielte  Kletziusky.  Derselbe  zog  zerstossones  frisches 
Kraut  bei  50^  mit  schwefelsäurehaHigem  Weingeist  ans,  übersättigte  den  Aus- 
zug schwach  mit  Barythydrat,  erwärmte  kurze  Zeit,  filtrirte,  fällte  den  Baryt 
mittelst  Schwefelsäure  in  geringem  Ueberschuss,  destillirte  den  Weingeist  ab, 
neutralisirte  die  rückständige  wässrige  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kali,  filtrirte 
abermals,  fügte  nun  Kalicarbonat  im  Ueberschuss  hinzu  und  zog  wiederholt 
schüttelnd  mit  Aether  aus.  Der  beim  Verdunsten  der  ätherischen  Auszüge 
bleibende  Rückstand  wurde  dann  in  kochendem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt, 
mit  einer  Mischung  von  1  Th.  PorccUanthon,  1  Th.  Holzkohle  nnd  2  Th.  reiner 
Thierkohle  zum  Brei  angerührt  und  dieser  dünn  ausgestrichen  an  der  Sonne  ge- 
trocknet. Der  trockne  Rückstand  trat  nun  an  Aether  das  Hyoscyamin  ab, 
welches,  wenn  der  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  gebliebene  Rückstand 
zuerst  gelinde  bis  zum  Schmelzen  erhitet  und  dann  in  kochendem  Weingeist 
gelöst  wurde,  daraus  in  schneeweissen  seideglänsenden  Krystallen  anschoss. 

Rennard  hat  neuerdings  unter  Dragendorf f's  Leitung  die  Versudie  Klet- 
zinsky's  wiederholt,  konnte  aber  nach  dessen  Verfahren  kein  krystallisirtes 
Hyoscyamin  erhalten.  Nach  vielseitigen  Versuchen  lieferte  ihm  das  folgende 
Verfahren  die  besten  Resultate:  Die  zerquetschten  Samen  oder  das  zerkleinerte 
Kraut  wurden  zweimal  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen.  Der  Aus- 
zug wurde  mit  gebrannter  Magnesia  fast  neutralisirt  und  nach  Zusatz  des  gleichen 
Volumens  Weingeist  filtrirt  Der  Weingeist  wurde  abdestillirt  und  die  rück- 
ständige wässrige  noch  schwach  saure  Flüssigkeit  wiederholt  zum  Zweck  der 
Reinigung  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Auf  Zusatz  von  überschüssigem  Ammo- 
niak konnte  jetzt  das  Hyoscyamin  durch  Aether  entzogen  werden.  Zur  weiteren 
Reinigung  wurde  die  beim  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  hinterbleibende 
unreine  Base  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  daraus  nach  Uebprsättigung 
mit  Ammoniak  nochmals  in  Aether  übergeführt.  Immer  wurde  nur  amorphes 
Hyoftcyamin  als  gelbliche  zähe  Masse  erhalten  nnd  nur  einmal  vorübergehend 
Bildung  einiger  Krystallo  wahrgenommen.  Ausserdem  war  die  Ausbeute  ausser- 
ordentlich gering. 

Die  neuesten  Versuche  über  Darstellung  reinen  Hyoscya- 
mins  sind  von  Wadgymar  und  von  Thorey  gemacht  worden. 
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—  Wadgymar  digerirte  1  Th.  des  frischen  Krauts  oder  Samens 
mit  4  Th.  60proc.  Weingeist,  dem  Vaa  Th.  verdünnter  Schwefel- 
säure zugesetzt  war,  24  Stunden  hindurch,  colirte  und  erschöpfte 
die  rückständige  Masse  im  Yerdrängungsapparate  mit  so  viel 
heissem  95procentigem  Weingeist,  dass  die  vereinigten  Flüs- 
sigkeiten 5  Theile  betrugen.  Von  diesen  wurde  die  Hälfte 
des  Weingeists  abdestillirt,  der  Rückstand  stark  mit  Essig- 
säure angesäuert  und  nun  12  Stunden  der  Ruhe  überlassen« 
Darauf  wurde  filtrirt,  das  Filterresiduum  mit  essigsäurehaltigem 
Wasser  nachgewaschen  und  das  gesammte  Filtrat  zum  Syrup 
verdunstet.  Dieser  wurde  warm  mit  Weingeist,  dem  y,o  Schwefel- 
säure zugesetzt  war,  behandelt,  das  Filtrat  mit  Kalkmilch  bis 
zur  schwach  alkalischen  Reaction  versetzt  und  nach  dem  Ein- 
engen zur  Syrupsdicke  48  Stunden  der  Ruhe  überlassen.  Nach 
Zusatz  von  Wasser  wurde  jetzt  der  das  Hyoscyamin  enthaltende 
Niederschlag  abfiltrirt,  mit  verdünntem  Weingeist  ausgezogen 
und  der  Auszug  nach  vorgängiger  Behandlung  mit  Thierkohle 
bei  höchstens  60°  zur  Trockne  verdunstet  Aus  der  mit  Thier- 
kohle vermischten  trocknen  Masse  zog  nun  Aether  reines  Hyos- 
cyamin aus  und  hinterliess  es  beim  Verdunsten  in  farblosen  Nadeln. 

Thorey  gewann  das  Hyoscyamin  am  leichtesten  und  reinsten 
in  folgender  Weise.  Er  befreite  den  frisch  zerstossenen  Samen 
durch  dreimalige  Extraction  mit  Petroleumäther  vom  fetten  Oele 
und  zog  ihn  darauf  nach  vorgängigem  Trocknen  zweimal  mit 
85proc.  Weingeist,  dem  ein  wenig  Salzsäure  zugesetzt  worden 
war,  bei  40°  C.  aus.  Nachdem  dann  von  den  vereinigten  Tinc- 
turen  der  Weingeist  abdestillirt  und  der  Rückstand  filtrirt  wor- 
den war,  wurde  das  Filtrat  durch  Schütteln  mit  Petroleumäther 
entfärbt,  hierauf  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt,  welches  nach  dem  Auswaschen  mit  destillirtem 
Wasser  die  Base  so  rein  hinterliess,  dass  deren  Auflösung  in 
verdünnter  Schwefelsäure  beim  Verdunsten  lange  Nadeln  ihres 
schwefelsauren  Salzes  lieferten.  Aus  diesem  konnte  dann  die 
freie  Base  leicht  vollkommen  rein  erhalten  werden. 

Aiubeuie.  Es  scheint  schon  aas  den  obigen  Angaben  hervorzogehen,  dass  der  Gehaltan  Alka- 

loid  im  Samen  and  Eraat  des  Bilsenkrauts  sehr  variabel  ist  Wahrscheinlich 
spielen  die  Zeit  der  Einsammlang,  die  Dauer  der  Anfbewahrnng  und  der  Stand- 
ort der  Pflanzen  dabei  eine  wichtige  Bolle.  Vielleicht  sind  auch,  wie  beim 
Coniin,  die  anreifen  Samen  reichhaltiger,  als  die  reifen.  Schoonbroodt  ver- 
mochte ans  frisch  getrockneten,  im  Jani  von  wilden  Pflanzen  gesammelten  Blät- 
tern gar  kein  krystallisirbares  Alkaloid  zu  erhalten;  auch  reagirte  das  gewonnene 
kaum  alkalisch.  Dagegen  lieferten  250  Grm.  der  nämlichen  Blätter  im  frischen 
Zustande  0,41  Grm.,  also  0,164  7o)  völlig  weisses,  in  feinen  glänzenden  Nadeln 
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krystalUsirtes,  alkaUsoh  reagirendes  Hyosoyamin.  Sein  Verfahren  bestand  einfach 
darin,  dass  er  mit  Weingeist  auszog,  den  nach  dem  Abdestillircn  des  Weingeists 
bleibenden  flüssigen  Bückstand  dnrch  ein  benetztes  Filter  filtrirte  und  dann  über 
Schwefelsaure  zur  Trockne  brachte.  Der  trockne  Rückstand  wurde  mit  dem 
gleichen  Gewicht  gebrannten  Kalks  gemengt  und  dann  mit  Aetherweingeist  aus- 
gezogen. Dieser  hinterliess  eine  weisse  amorphe  Masse,  deren  schwefelsaure 
Lösung  mit  kohlensaurem  Kali  einen  Niederschlag  gab,  welcher  aus  Weingeist, 
wie  angegeben,  krjstallisirte.  Wadgymar  erhielt  aus  frischem  Kraut  nach 
seinem  eben  beschriebenen  Verfahren  nahezu  die  gleiche  Ausbeute  wieSchoon- 
broodt,  nämlich  0,143  Voi  ftQB  frischen  Samen  dagegen  fast  viermal  mehr,  näm- 
lich 0,52%.  Thorey  erhielt  aus  frischem  Samen  nur  0,057-0,160%.  dagegen  ' 
aus  getrockneten  Blättern  nicht  blühender  Pflanzen  0,188-0,208  %.  —  Sehr  zu 
beachten  dürfte  bei  der  Darstellung  des  Hyoscyamins  jedenfalls  der  Umstand  sein 
dass  dieser  sehr  leicht  veränderliche  Körper  auch  im  Gontact  mit  den  bei  der 
Abscheidung  benutzten  Chemikalien  zersetzt  werden  kann;  namentlich  dürfte 
jedes  Eindampfen  seiner  sauren  oder  alkalischen  Lösungen  in  der  Wärme  sorg- 
faltig zu  vermeiden  sein. 

Das  Hyoscyamin  krystaJlisirt  nach  Geiger  langsam  in  BigeoMiiftften. 
Stern-  oder  büschelförmig  vereinigten  seideglänzenden,  bisweilen 
durchsichtigen  Nadeln,  welche  keinen  Geruch  zeigen.  Weniger 
rein  bildet  es  eine  zähe,  schwierig  auszutrocknende  amorphe 
Masse  >  die  so  lange  sie  feucht  ist,  einen  widerlich  betäubenden 
tabaksähnlichen  Geruch  besitzt.  Es  schmeckt  äusserst  scharf 
und  unangenehm.  In  gelinder  Hitze  schmilzt  es  zu  einem 
ölartigen  Liquidum  und  verflüchtigt,  sich  bei  vorsichtigem  stärke- 
rem Erwärmen  grösstentheils  unzersetzt  Auch  mit  Wasser- 
dämpfen scheint  es  in  geringem  Grade  flüchtig  zu  sein.  Auch 
Wadgymar  erklärt  das  Hyoscyamin  bei  vorsichtigem  Erhitzen 
für  unverändert  sublimirbar;  er  erhielt  durch  Sublimation  V/^ 
bis  2  Linien  lange  weisse  seideglänzende  Nadeln.  —  Nach  Tho- 
rey krystallisiit  das  Hyoscyamin  aus  Chloroform  in  rhombischen 
Tafeln,  aus  Benzol  in  feinen  Nadeln,  während  es  aus  Aether  und 
Amylalikohol  amorphi  hinterbleibt.  Im  reinen  Zustande  ist  es 
luftbeständig  und  löst  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem 
leichter,  unrein  ist  es  dagegen  hygroskopisch  und  viel  leichter 
in  Wasser  löslich.  Es  löst  sich  ferner  in  Weingeist,  Aether, 
Chloroform,  Amylalkohol,  Benzol  und  verdünnten  Säuren. 

Die  Zusammensetzung  des  Hyoscyamins  ist  noch  nicht  festgestellt  Nach 
einer  von  Kletzinsky  unternommenen  Analyse  des  Golddoppelsalzes  soll  ihm 
die  Formel  €**H"NO  zukommen,  die  indess  wohl  als  noch  eben  so  unsicher  zu 
betrachten  ist,  als  die  Formel  C^H^^N',  zu  welcher  Wadgymar  gelangte. 
Bennard  fand  im  Golddoppelsalz  nahezu  den  gleichen  Goldgehalt,  wie  y.  Planta 
im  entsprechenden  Atropinsalz,  nämlich  31,1-31,2%. 

Das    Hyoscyamin    sättigt    die    Säuren    vollständig.     Seine       sau«. 
Losungen  in  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phosphor- 
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Säure  und  Essigsäure  geben  leieht  und  gut  krystallisirende  Salze. 
Das  salzsaure  Salz  bildet  kreuzförmig  gruppirte,  das  schwefel- 
saure Salz  büschel-  oder  garbenförmige  Kry stalle,  die  übrigen 
krystallisiren  in  graden  feinen  Nadeln  (Rennard.    Tborey). 
zenetzungeo.  Die  wässrfge  Lösung  der  freien  Base  zersetzt  sich  allmälig 

an  der  Luft,  rascher  unter  Braunferbung  und  Ammoniakentwick- 
lung beim  Erwärmen  mit  Alkalien.  Kietz insky  macht  die  mit 
Vorsicht  aufzunehmende  Angabe,  dass  sie  beim  Erwärmen  mit 
Natronlauge  gerade  auf  in  Ammoniak  und  Santonin  zerfalle. 
Wadgymar  hat  durch  Erhitzen  mit  Jodäthyl  ein  jodwasser- 
stoffsaures Aethylhyoscyamin  (nach  ihm  G^^W^(G-W)^l!i\2ILJ) 
dargestellt. 

Verhalten  Ammoniak,  ätzende  und  kühlensauro  Alkalien  fallen   auch  concen- 

^^**°Heo*^"*  trirte  Lösungen  der  Hyoscyaminsalze  nur  unvollständig.  Platinchlorid  fallt 
nur  aus  concentrirten  Lösungen  bräunliche  Flocken ,  verdünnte  bleiben  klar. 
Dagegen  werden  verdünn tere  Lösungen  durch  Goldcblorid  gelblich  weiss, 
durch  Jodtinctur  kermesfarben,  durch  phosphormolybdänsanres  Natron 
und  durch  Gerbsäure  gelblich  weiss,  durch  Kaliumquecksilberjodid  weiss 
und  durch  Kaliumwismuthjodid  orangefarbig  gefällt  (Rennard).  Pikrin- 
säure giebt  damit  gelben  feinkörnigen  Niederschlag  (Thorey). 

Bei  dem  so  unvollkommenen  Zustande  unserer  Eenntniss  des  reinen  Hyos- 
cyamins  und  dem  Mangel  aller  characteristischen  Rcactionen  stösst  der  gericht- 
lich-chemische Nachweis  des  Hyoscyamins  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Die  Ab- 
scheidung kann  mittelst  der  Stas- Otto 'sehen  Methode  bewirkt  werden.  Zur 
Erkennung  mnss  das  anschliessend  besprochene  stark  mydriatische  Verhalten 
zu  Hülfe  genonmien  werden. 

Die  Wirkung  des  Hyoscyamins,  auf  welchem  die  medici- 
nische  und  toxische  Wirkung  diverser  Species  von  Hyoscyamus 
allein  zu  beruhen  scheint,  ist  qualitativ  gleich  derjenigen  des 
Atropins,  quantitativ  dieser  sehr  tiberlogen,  soweit  dies  das  Ver- 
halten der  Pupille  nach  localer  Application  anzeigt,  die  danach 
rascher  und  anhaltender  erweitert  wird  (Schroff). 

Schon  0,0000083  ('/4600  Oran)  Grm.  führten  bei  einem  Eaninchenalbino  in 
15  Min.  Mydriasis  herbei,  die  in  40  Min.  ihren  Höhepunkt  erreichte,  1-2  Stunden 
auf  der  Höhe  der  Dilatation  verweilte  und  in  5-6  Stunden  endete,  während 
Atropin  in  dieser  Lösung  nicht  mydriatisch  wirkte.  Ein  analoges  Verhalten 
zeigt  die  menschliche  Pupille  gegenüber  Hyosoyamin  und  Atropin,  wobei  die 
subjectiven  Erscheinungen  dieselben  sind  (Schroff).  Lemattre,  der  Atropin 
wesentlich  stärker  als  Hyoscyamin  mydriatisch  wirken  lässt,  arbeitete  entschieden 
mit  einem  sehr  unreinen  Präparate  des  Pariser  Handels.*)  Schon  Reisinger 
(1825)  stellte  die  mydriatische  Wirkung  des  freilich  iioch  ganz  unreinen  Hyos- 
cyamins durch  Thierversnche  fest. 


Gerichtlich- 
chemischer 
MochweiB. 


Wirkung. 


*)  Dass  die  Präparate,  welche  im  Handel  als  Hyoscyamin  vorkommen,  sich 
durch  eine  sehr  ungleiche  Starke  auszeichnen,  werden  die  weiter  unten  anzu- 
führenden Versuche  von  Fronmüller  lehren.    Ganz  zu  unterscheiden  von  dem 
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Bezfiglich  der  entfernten  Ersdieinungen  soll  nach  Schroff 
Hyoscyamin  das  durch  Atropin  so  häufig  hervorgerufene  Haut- 
erythem  und  scarlatinöse  Exanthem  nur  ausnahmsweise  bewir- 
ken, ebenso  die  furibunden  Delirien  und  die  Steigerung  des  Be- 
wegungstriebs, sowie  Hinfälligkeit  und  Muskularschwäche,  wie 
sie  dem  Atropin  eigenthümlich  sind,  nicht  bedingen,  oder  doch 
nur  nach  sehr  grossen  Dosen,  dagegen  Ruhe  imd  Schlaf,  endlich 
keine  Lähmung  der  Sphinkteren  des  Afters  und  der  Blase. 

Ob  dieee  Differenzen  der  Atropin-  und  Hyoscyaminwirkong  nicht  com  Theil 
als  auf  individuellen  Verschiedenheiten  bemhend  su  bezeichnen  sind,  wagen  wir 
nicht  zu  entscheiden,  obschon  Versuche,  welche  Fronmüller  bei  Kranken  mit 
Hyoscyamin  als  Hypnoticum  anstellte,  das  Vorhandensein  solcher  auf  das  Deut- 
lichste darthuen.  Bei  diesen  ergaben  sich  nämlich  als  Nebenerscheinungen  bei 
einem  Präparate  yon  Buchner  wenig  narkotisdie  Nebensymptome  (Kopfechmerz 
7  null,  Völle  im  Kopf  1  mal,  Ohrensausen  5m&l,  Uebelkeit  2mal,  Schwindel  6  mal 
in  63  Fällen),  nach  einem  solchen  von  Merck  waren  diese  oonstanter  (gleich 
nach  dem  Einnehmen  Trockenheit  im  Halse  6 mal,  Aufstossen  und  uebelkeit 
Imal,  Schwindel  Imal,  Delirien  1  mal,  am  Tage  darauf  Schwindel  5  mal,  Trocken- 
heit im  Schlünde  Imal,  Uebelkeit  und  Erbrechen  Imal  unter  7  Behandelten). 
Sohweiss  und  Mydriasis  waren  nach  dem  Büchner 'sehen  Präparate  häufig  vor- 
handen; die  Puls-  und  Athemfrequenz  nach  dem  Einnehmen  etwas  gemindert, 
die  Temperatur  in  der  folgenden  Nacht  etwas  erhöht.  In  Bezug  auf  Puls,  Ath- 
mung  und  Temperatur  fand  Fronmüller  dem  Morphin  gegenüber  keine  Diffe- 
renzen. Nach  M er k'schem  Hyoscyamin  war  Mydriasis  constant;  auch  stieg  die 
Pulsfrequenz  in  der  Nacht  Imal  aussergewöhnlich  hoch  und  in  1  Falle  trat  so- 
gar Agitation  und  Steigerung  des  Bewegungstriebes  nach  0,006  Grm.  ein.  — 
Schroff  bemerkte  bei  sich  selbst  nach  etwa  0,003  Grm.  Trockenheit  in  Mund, 
Bachen  und  Kehlkopf,  geringe  Mydriasis  und  Sinken  der  Pulsfrequenz  um  einige 
Schläge,  etwas  Eingenonmienheit  des  Kopfes  und  Schwindel,  Unsicherheit  des 
Gehens,  später  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  dann  ruhigen  Schlaf;  das  Schlingen 
war  beschwerlich,  die  Geschmacksperception  und  auch  die  Tastempfindung  der 
Zunge  vermindert  Düllnberger  nahm  2 mal  0,002  Grm.,  worauf  der  Puls 
an&ngs  sank,  dann  an  Frequenz  zunahm,  Eingenonunensein  des  Kopfes,  Vor- 
minderung der  Speichelabsonderung,  Trockenheit  in  Mund  und  Schlund,  Schling- 
beschwerden, Mattigkeit  und  Mydriasis  eintraten;  nach  0,005  Mgm.  zeigte  sich 


Deutschen  Hyoscyamin  ist  das  Americanische  Besinoid  Hyoscyamin,  das  ein 
graubraunes  Pulver  vom  Gerüche  feiner  Gigarren  und  vom  Geschmacke  des 
Schnupftabaks  bildet  und  auf  die  Zunge  gebracht  dieselbe  theilweise  lähmen 
und  auf  ihr  ein  Gefühl  yon  Taubheit  und  Kälte  hinterlassen  soll  wie  Aconitin. 
Die  Wirkung  wird  als  eine  vorzugsweise  sedirende  bezeichnet;  in  grossen  Dosen 
soll  es  den  Darmcanal  irritiren,  Pupillenerweiterung,  Gesichtsverlust,  Stammeln, 
Stupor,  Delirien,  Gonvulsionen  und  Lähmung  einzelner  Muskeln,  grosse  Prostra- 
tion im  Kreislauf  und  heftige  Enteralgie  produoiren.  Es  ist  zweifelsohne  ein 
unreines  Hyoscyamin,  vielleicht  mit  einer  noch  unbekannten  Substanz  gemengt, 
und  findet  wio  das  Deutsche  Präparat  als  Hypnoticum  und  Sedativum  in  Neural- 
gien, Astiima,  Gicht,  Syphilis,  Kolik  zu  0,003-0,005  Grm.  innerlich,  und  äusser- 
lich  gegen  schmerzhafte  Geschwülste  Anwendung  (Beil,  Mat.  med.  197.  198). 

A.  tt.  Th.  Ha*«mftAii,  Pflanacoitoffe.  31 
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Vermmderung  von  Qeruch  und  G^sohmack  uod  Eopfschmen  nebeii  den  übrigen 
Symptomen  nach  der  kleineren  G^be;  in  allen  Fällen  stellte  sich  Neigung  sa 
Schlaf  ein,  der  ruhig  und  tief  war. 

Kaninchen  werden  durch  etwa  0,3  Gm.  in  24-45  Stnnden  nach  Dyspnoe, 
Acceleration  der  Respiration,  Mydn'asis  getödtet;  die  Seotion  ergiebt  Pneumonie 
(Schroff). 

^iSJX.nd^'^  Als  Mydriaticum  ist  das  Hyoscyamin  als  Ersatzmittel  des 

Atropins  bei  Leiden  der  Iris  und  anderen  Ophthalmien  von  yer- 
schiedenen  Seiten  (Reissinger,  Gulz,  Honold)  in  Yorschlag 
gebracht,  hat  aber  allgemeine  Anwendung  bis  jetzt  nicht  ge- 
funden. S chrof  f  glaubt,  dass  in  der  bedeutenden  Wirksamkeit  und  in  der  durch 
seine  Versuche  emirten  Haltbarkeit,  indem  11  Jahre  altes  Hyoscyamin  und 
solches,  welches  2  Tage  der  Luft  ausgesetzt  war,  mydriatisohe  Lösungen  von 
der  Stärke  der  aus  wohlverwahrtem  frischem  bereiteten  analogen  Solutionen 
gaben,  für  die  Anwendung  des  Mittels  sprechende  Momente  gegeben  seien,  dass 
aber  die  amorphe  Beschaffenheit  und  der  Preis  der  Einfuhrung  in  die  Praxis 
hinderlich  sein  werden. 

Innerlich  ist  Hyoscyamin  von  Schroff  als  Hypnoticum 
empfohlen,  das  vor  dem  Opium  den  Vorzug  verdienen  soll,  wenn 
es  sich  um  Beschwichtigung  von  Hustenreiz  handelt,  und 
vor  dem  Morphin,  wenn  dessen  stuhlverstopfende  Wirkung  zu 
furchten  ist;  dann  überhaupt  gegen  Hustenreiz.  Diese  Indicationen 
finden  ihre  Bestätigung  durch  die  Versuche  von  Fronmüller.  53  Versuche 
mit  Buchner'schem  Hyoscyaminpraparate  gaben  21  yollkommen  hypnotische 
Erfolge,  19  theilweise  und  13  Nichterfolgo  und  glaubt  Fronmüller  das  Präparat 
als  Hypnoticum  den  zweiten  Opiumsorten  gleichstellen  su  können.  7  Versuche 
mit  Merk'schem  Hyoscyamin  zeigten  3 mal  vollkommenen  hypnotischen  Erfolg, 
3  mal  unvollkommen  und  Imal  keinen.  Bei  beiden  Präparaten  war  von  ver- 
stopfender Wirknng  nichts  zu  merken  und  der  günstigste  Effect  gerade  bei  be- 
stehendem Hustenreiz.  Dass  man  im  Uebrigen  Hyoscyamin  da,  wo 
Präparate  des  Bilsenkrauts   indicirt  sind,   anwenden  kann,   ist 

klar.  Dem  Atropin  steht  es  nach  Schroff  in  allen  Fällen  nach,  wo  es  sich 
um  Lähmung  der  Sphinkteren  der  Blase  und  des  Mastdarms  handelt,  so  bei 
krampfhaften  Strioturen,  Einklemmung  der  Qedärme,  Nabelbrfidien,  Ileus,  Gbllen- 
Steinkolik,  krampfhafter  Urinretention ,  Krampf  wehen,  Retention  des  Fötus  in 
Folge  von  Krampf  des  Qebärmutterhalses,  endlich  bei  Keuchhusten.  (?)  Bei 
Anginen  bewährte  es  sich  in  der  Krankenanstalt  Budolph-Stiftung  in  Dosen  von 
4-6  Mgm.  2 mal  täglich  nicht  (Bericht  für  1867.  150). 
Anwradnngs-  Als  Mvdriaticum  empfiehlt  Schroff  eine  Lösung  von  1  :  1000,  der,  im 

Falle  sie  länger  aufzubewahren  ist,  10  Tropfen  Alkohol  zuzufügen  seien;  Guls 
gab  eine  Lösung  von  l :  30-20. 

Zum  innerlichen  Gebrauche  sind  nach  den  Fron  müll  er 'sehen  Yersuoben 
die  Dosen  nicht  zu  hoch  zu  greifen,  wenigstens  bewährten  sich  von  Buohner's 
schwächeren  Hjoscjamin  Gaben  von  0,01-0,03  Grm.  besser  hTpnottsch  als  grös- 
sere oder  als  entsprechende  Gaben  des  stärkeren  Her ok' sehen  Atropins«  Von 
letzterem  dürfte  daher  die  Gabe  noch  zu  verringern,  auf  0,005-0,002  festrastellea 
sein.    Schroff  empfiehlt  es  mit  etwas  destillirtem  Wasser  und  Alkohol  la  lösen 


weise  o.  Doaie. 
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mid  genta  mit  Milohsncker  zu  Terreiben;  doeh  sind  auch  die  Pillen-  und  Tropfen- 
form sweckmfissig.  Nach  Schroff  ist  die  Gabe  von  0,006  (Vio  Gran)  %n  gross, 
da  sie  bei  einem  an  chronischem  Bronchialcatarrh  leidenden  jungen  Manne  tiefen 
Schlaf  bedingte,  dem  nach  dem  Erwachen  Halincinationen  und  Verwirrtheit,  die 
3  Standen  anhielten,  neben  Trockenheit  im  Halse  und  der  Haut,  Pupillendilata- 
tion und  gesteigerter  Pulsfrequenz  folgten. 

Lycin.     G*H'*NO^  —  Literat.:  A.  Husemann  und  W.  Marme,  Ann. 
Ghem.  Pharm.  Supplem.  II.  383  und  III.  245. 

Wurde  von  A.  Husemann  und  W.  Marm6  1863  in  den  Bntdeckung. 
Stengeln  und  Blättern  des  gemeinen  Teufelszwirns,  Lycium  bar- 
barum  Z.,  aufgefunden.  —  Zur  Darstellung  sind  die  Blätter  das  i>»rtteiiung. 
geeignetste  Material.  Sie  werden  zerkleinert  und  mit  Wasser 
ausgekocht.  Der  Auszug  wird  durch  Ausfällen  mit  Bleiessig  ge- 
reinigt, das  mittelst  Schwefelsäure  yon  überschüssigem  Blei  be- 
freite Filtrat  mit  Soda  neutralisirt  und  stark  eingedämpft,  darauf 
mit  Schwefelsäure  sehr  sauer  gemacht  und  mit  phosphormolyb- 
dänsaijrem  Natron  versetzt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  ent- 
steht Der  hellgelbe  flockige  Niederschlag  wird  mit  schwefel- 
säurehaltigem Wasser  ausgewaschen  und  durch  Eintrocknen  mit 
überschüssigem  kohlensaurem  Baryt  im  Wasserbade  zersetzt. 
Der  weingeistige  Auszug  der  trocknen  Masse  hinterlässt  beim 
Verdunsten  einen  etwas  gefärbten  unkrystallisirbaren  Syrup. 
Wird  dieser  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung 
durch  Filtration  von  einem  sich  ausscheidenden  harzigen  Stoff 
befreit,  so  werden  beim  Eindampfen  Kry stalle  von  salzsaurem 
Lycin  erhalten,  die  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  und 
ümkrystallisiren  aus  Weingeist  blendend  weiss  erhalten  werden. 
Aus  ihrer  wässrigen  Lösung  kann  nun  die  freie  Base  entweder 
durch  Eintrocknen  mit  kohlensaurem  Baryt  und  Ausziehen  des 
Rückstandes  mit  kochendem  absolutem  Weingeist  oder  besser 
durch  Schütteln  mit  kohlensaurem  Silberoxyd  und  Abfiltriren  des 
gebildeten  Ohlorsilbers  erhalten  werden;  in  beiden  Fällen  wer- 
den die  gewonnenen  Lösimgen  im  Wasserbade  zur  Trockene 
gebracht 

Das  Lycin  ist  eine  völlig  weisse,  strahlig  krystallinische  EigeuoiiAfteii. 
Masse  von  scharfem  Geschmack  und  neutraler  Reaction.  Es 
aerfliesst  an  der  Luft  ausserordentlich  rasch  und  löst  sich  in 
Wasser  in  jedem  Verhältniss.  Aus  Y^sörfreiem  Weingeist,  der 
es  weniger  gut,  aber  immer  noch  reichlich  löst,  krystallisirt  es 
in  kleinen  Tafeln  und  Säulen.  Li  Aether  ist  es  fast  unlöslich. 
Es  Bohmilzt  über  150^  xmd  verkohlt  bei  stärkerem  Erhitzen^ 
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Zntftmmen- 
Mtsnng. 


Zenetsuogen. 


Verbindimgen. 


Wirkung. 


Die  Zasammensetzaog  des  Lycins  warde  darch  Analyse  des  sabsanreii 
Salzes  festgestellt.  Seine  chemische  Formel  ist  €^H**NO*.  Es  ist  isomer  mit 
dem  in  der  Bauchspeicheldrüse  des  Ochsen  vorkommenden  Bntalanin,  einem 
Homologen  des  Glycins,  mit  Lactamethan,  mit  dem  inzwischen  von  Scheibler 
(Her.  der  Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1869.  294)  genauer  untersuchten  Betiüjt 
(s.  S.  105)  und  dem  Oxyneurin  Liebreiches  (Her.  der  Deutsch,  ehem.  Oesellsoh. 
1869.  12  u.  167),  mit  den  beiden  letztgenannten  Basen  vielleicht  identisch. 

Durch  Kochen  mit  wässrigen  Alkalien  oder  Säuren  wird 
das  Lycin  nicht  zersetzt.  Conc.  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
säure lösen  es  farblos  und  färben  sich  damit  auch  beim  Er- 
wärmen nicht. 

Das  chlorwasserstoffsaure  Lycin,  O^H^'NO',  HCl,  krystalUsirt  in 
langen,  bisweilen  halbzölligen  Prismen,  bei  langsamem  Verdunsten  seiner  wein- 
geistigen Lösungen  auch  in  grossen  dicken,  etwas  länglichen  Tafeln  des  ortho- 
rhombischen  Sj^stems.  Es  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  gut  auch  in  gewöhn- 
lichem Weingeist,  schwer  in  wasserfreiem  und  fast  gar  nicht  in  Aether.  Die 
Lösungen  reagiren  stark  sauer.  —  Schwefelsaures  Lycin,  2€^H*>NO', 
SH'0*,  durch  Versetzung  des  Salzsäuren  Salzes  mit  schwefelsaurem  Silberozyd 
dargestellt,  trocknet  über  Schwefelsäure  zu  einer  weissen  Erystallmosse  ein,  die 
ans  absolutem  Weingeist  in  rhombischen  Täfelchen  krystalUsirt.  Es  zerfliesst 
rasch  an  der  Luft,  reagirt  stark  sauer  und  besitzt  ähnliche  Löslichkeit^verhält- 
nisse  wie  das  vorhergehende  Salz.  Die  Verbindungen  des  Lycins  mit  Salpeter- 
säure, Ghromsänre,  Essigsäure,  Oxalsäure,  Pikrinsäure  und  Ferro- 
cyanwassersto  ff  säure  sind  gleichfalls  krystallisirbar,  aber  zum  Theil  zer- 
fliesslich.  Das  chlorwasserstoffsaure  Lycin -Platinchlorid,  €'H**NO^ 
HCl,  PtCP,  krystalUsirt  aus  der  mit  etwas  Salzsäure  und  überschüssigem  Platin- 
chlorid versetzten  wässrigen  Lösung  des  salzsauren  Salzes  in  dunkel  orange- 
gelben luftbeständigen  Prismen,  die  sich  gut  in  Wasser,  besser  in  Weingeist, 
aber  nur  wenig  in  Aether  lösen.  —  Das  in  gleicher  Weise  zu  erhaltende  chlor- 
wasserstoffsaure Lycin-Goldchlorid,  C^H^NO»,  HCl,  AuCP,  krystalU- 
sirt in  grossen  hell  goldgelben  rhombischen  Prismen  oder  bei  rascherer  Bildung 
in  Blättchen  und  verhält  sich  gegen  Lösungsmittel  wie  das  Platindoppelsalz.  — 
Chlorwasserstoffsaures  Lycin-Quecksilberchlorid,  G'H^NO',  HCl, 
HgCl,  wird  in  dünnen,  perlglänzenden,  völlig  quadratischen  Täfelchen  erhalten, 
wenn  man  eine  gemischte  weingeistigo  Lösung  von  salzsaurem  Salze  und  über- 
schüssigem Quecksilberchlorid  mit  Aether  überschichtet.  Es  löst  sidi  äusserst 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  dagegen  kaum  in  Aether. 

Das  Lycin  wirkt  zu  0,12  Grm.  auf  Frösche  einige  Stunden  lähmend;  0,06  Grm. 
bleiben  wirkungslos  (Husemann  und  Marme). 


Farn.  Yerbenaceae. 

Alkaloid:    Viticin? 

Viti<*ill.  —  So  wollen  wir  den  sehr  problematischen  alkaloidischen  Stoff 
nennen,  den  man  nach  Landerer  (Repert.  Pharm.  LIV.  90)  aus  den  Samen  von 
Vitex  Agnus  castus  L,  erhält,  wenn  man  den  salzsauren  Auszag  derselben  mit 
Ammoniak  oder  Magnesia  fällt,  den  Niederschlag  mit  Weingeist  ansiieht  mid 
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die  mit  Kohle  behandelte  weingeiatige  Lösang  verdansten  lässt.  Es  sollen  dann 
nndeatlicbe  Krystallwarsen  anschiessen,  die  sich  in  Weingeist,  Aetber  nnd  ver- 
dünnten Sftnren  lösen  nnd  ans  letzteren  durch  Ammoniak  wieder  gefällt  werden. 

Farn.  Lobeliaceae. 

Alkaloid:    Lobelin. 

Lobelin.  —  Nachdem  von  Rein  seh  (Jahrb.  Pharm.  V.  292)  ans  der 
Lobelia  inflata  X.  als  „Lobelin*'  eine  gelbe  gnmmiartige  hygroskopische,  sauer 
reagirende  und  ron  Colhonn  (Joom.  Pharm.  (2)  XX.  545)  auf  einem  wenig 
Vertrauen  einflössenden  Wege  eine  feste  alkalisch  reagirende,  mit  Säuren  su 
Salzen  verbindbare  Substanz  dargestellt  worden  war,  haben  Basti ck  (Pharm. 
Journ.  Trans.  X.  217,  auch  Journ.  Pharm.  (3)  XIX.  454)  und  Procter  (Pharm. 
Joum.  Trans.  X.  456)  daraus  ein  stark  alkalisch  reagirendcs  ölartigcs  Alkaloid 
isolirt.  Ersterer  zog  das  Kraut  mit  schwefelsäurehaltigem  Weingeist  aus,  ver- 
setzte die  Tinctur  mit  Kalk,  filtrirte,  sättigte  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  ver- 
dunstete das  Filtrat,  neutralisirte  den  wässrigen  Rückstand  nach  Beseitigung 
des  ausgeschiedenen  Harzes  genau  mit  kohlensaurem  Kali,  filtrirte  wieder  und 
schüttelte  nun  nach  Zusatz  von  mehr  kohlensaurem  Kali  mit  Aether,  der  die 
Base  beim  Verdunsten  hinterliess.  Procter  verdunstete  den  mit  essigsäure- 
haltigem Weingeist  bereiteten  Auszug  der  Samen  zum  Extract  und  schüttelte 
dieses  nach  vorgängiger  Vermischung  mit  Magnesia  nnd  Wasser  mit  Aether. 
Zur  Reinigung  wurde  das  beim  Verdunsten  hinterbleibende  Oel  in  schwefelsaurer 
Lösung  mit  Thierkohle  behandelt  und  dann  nach  Zusatz  von  Magnesia  mit 
Aether  wieder  ausgeschüttelt. 

Nach  Procter  ist  das  Lobelin  ein  hellgelbes,  stark  alkalisch  reagirendes, 
gewürzhaft  riechendes  und  stechend  tabaksartig  schmeckendes  Oel,  das  sich  in 
Wasser,  leichter  in  Weingeist  und  Aether  löst,  beim  Erhitzen  unter  theil weiser 
Zersetzung  verflüchtigt  wird  und  mit  Säuren  krystallisirbare,  in  Wasser  nnd 
Weingeist  lösliche  Salze  bildet.  F.  F.  Mayer  (Viertelj.  pract.  Pharm.  XV.  233) 
giebt  darüber  noch  an,  dass  seine  wässrige  und  saure  Lösung  durch  Jod -Jod- 
kalium braunroth,  durch  Kaliumquecksilberjodid  blassgelb,  durch  Gerbsäure  weiss 
nnd  femer  die  wässrige  Lösung  durch  Silbomitrat  weiss,  durch  Gold-  und 
Platinchlorid  gelblich,  durch  Quecksilberchlorid  dagegen  nicht  gefällt  werde. 

Die  namentlich  in  America  und  Grossbritannien  gebräuchliche  Herba  Lobe-  Phrsiologisohe 
liae  inflatae,  theils  als  Emetioum,  theils  als  Mittel  gegen  Asthma  in  Ruf,  ver-  >^irkung. 
dankt  ihre  Wirksamkeit  wahrscheinlich  dem  Procter-Bastick'schen  Lobelin, 
über  welches  bis  jetzt  nur  2  Versuche  an  Katzen  vorliegen.  0,06  Grm.  in 
wässriger  Lösung  intern  administrirt  bewirkten  in  weniger  als  2  Minuten  heftiges 
Erbrechen  nnd  3  Stunden  dauernde  Prostration.  Dieselbe  Dosis  mit  dem  Schlund- 
rohr eingeführt,  bedingte  kein  Erbrechen  noch  Purgiren,  sondern  sofortige  heftige 
Prostration  mit  stark  erweiterten  Pupillen;  Erholung  war  nach  15  Stunden  noch 
nicht  völlig  erfolgt.  Es  lässt  sich  hieraus  nicht  mit  Sicherheit  das  physiologische 
Verhalten  dieses  Alkaloids  im  Vergleich  zu  den  in  ihrem  chemischen  nahe- 
stehenden Goniin  und  Nicotin  schliessen ;  doch  scheint  Lobelin  quantitativ  beiden 
an  Giftigkeit  nachzustehen. 

Man  darf  dies  Alkaloid  nicht  identificiren  mit  dem  von  der  medicinischen 
Schule  der  Eklektiker  in  N.- America  gebrauchten  Besinoide  Lobelin,  das 
ein  gelbgrünliohes,  angenehm  süs^oh  nach  Honigsoheiben  riechendes,  pnlver- 
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förmiges  Bitmct  darstellt  and  ein  mildes,  aber  sicheres  Emeticom,  das  sogleieh 
relaxirend  nnd  diaphoretisch ,  aber  in  keiner  Weise  narkotisch  wirkt,  sein  soll, 
welches  man  zu  0,03-0,06  Qrm.  bei  Krampf  des  Mattermnndes  (in  Glystierform), 
bei  Gatarrhen,  ferner  als  schmerzstillendes  Mittel  finsserlich  bei  Geschwfiren 
verordnet 


Farn.  Sfnanthereae. 


Alkaloide:     Eupatorin.     Anthemin.     Trimethylamin   (in  Amica 
montana  L.;  s.  Chenopodieae). 

Eupatorin.  —  Bighini  (Jonrn.  Pharm.  (2)  XIV.  623)  erhielt  ans 
den  Blättern  und  Blüthen  von  Eupatorium  cannabinum  L,  dnrch  Auskochen  mit 
schwefelsänrehaltigem  Wasser,  Fällung  des  Auszugs  mit  Kalk,  Ausziehen  des  eine 
Zeit  lang  an  der  Luft  gestandenen  Niederschlags  mit  Weingeist  von  40°  B.  nnd 
Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  ein  weisses,  bitter  und  zugleich  stechend 
schmeckendes  Pulver,  das  beim  Erhitzen  sich  zersetzte,  sich  nicht  in  Wasser, 
aber  in  absolutem  Weingeist  und  Aether  löste  nnd  mit  Schwefelsäure  ein  in 
seideglänzenden  Nadeln  krjstallisirendes  Salz  bildete. 

Anthemin«  —  Nach  einer  sehr  vorsichtig  aufzunehmenden  Angabe  von 
Pattone  (Journ.  Pharm.  (3)  XXXV.  198)  enthält  Anthemis  arvensis  L,  eine 
krystallisirbare  Base,  welche  aus  dem  in  Weingeist  unlöslichen  Theil  des 
wässrigen  Extracts  der  Pflanze  durch  Ausziehen  mit  kochendem  Wasser  und 
Fällen  der  Lösung  durch  Ammoniak  erhalten  werden  soll. 


Farn.  Lanrineae. 

Alkaloide:    Bibirin  oder  Buxin  (s.  Euphorbiaceae).     Nectandrin. 
Sipirin  (s.  unter  Nectandrin). 

Nectandrin.  G^OH^^NO*.  —  Nach  Maclagan  nnd  Gamgee 
(Pharm.  Journ.  Trans.  XL  19.  1869)  enthält  das  Holz  von  Nectandra  Rodiaei 
Schomb.,  dessen  Binde  das  unter  dem  Namen  Buxin  auf  8.  82  besprochene 
Alkaloid  Bibirin  nnd  nach  Maclagan  ausserdem  eine  zweite,  von  ihm  als 
Sipirin  bezeichnete,  von  Flückiger  aber  angezweifelte  basische  Sabstani 
führt,  nicht  weniger  als  drei  vom  Bibirin  verschiedene  Pflanzenbasen.  Die  ge- 
nannten Forscher  erhielten  ein  Gemenge  der  Sulfate  dieser  Basen,  indem  sie 
das  Holz  dem  zur  Darstellung  von  schwefelsaurem  Bibirin  ans  Bibimrinde  ge- 
bräuchlichen Verfahren  unterwarfen  und  isolirten  daraus  zunächst  eine  durch 
ihre  Löslichkeit  in  Chloroform  ausgezeichnete  Base,  die  sie  Nectandrin  nennen. 
Das  Nectandrin  ist  ein  weisses  unkrystallinisches  Pulver  von  sehr  bitterem 
Geschmack,  welches  in  kochendem  Wasser  schmilzt,  in  Aether  erheblich  schwerer 
löslich  ist  als  Bibirin,  nämlich  250  Th.  zur  Lösung  erfordert  und  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  nnd  etwas  Braunstein  eine  schön  grfine,   allmalig  in 
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ein  reinee  Yiolett  übergehende  Fftrbnng  eraengt    Die  Analysen  fahrten  sn  der 
Formel  «»H^Ne«. 

Eine  sweite  in  dem  Snlfatgemenge  enthaltene  Base  sdieidet  sich  ans  kochen- 
dem Wasser  in  gelben  Warsen  ab,  schmeckt  bitter  und  sngleich  adstringirend, 
ist  nnlöslich  in  Chloroform,  aber  viel  reiohUdier  in  heissem  nnd  kaltem 
Wasser  löslich  als  Nectandrin.  ~  Die  dritte  Base  wnrde  noch  gar  nicht  n&her 
untersucht. 


Fam.  Monimieae. 

Alkaloid:     Atherospermin. 

AtherOSpermin.  —  Wurde  von  Zeyer  (Viertelj.  pract.  Pharm.  X. 
504)  1861  in  der  als  Theesnrrogat  dienenden  und  etwas  purgirenden  Binde  von 
Atherosperma  ihoschatum,  einer  südaustralischen  Drogue,  aufgefunden.  —  Zur 
Darstellung  kocht  man  die  Binde  mit  schwefelsanrehaltigem  Wasser  aus,  reinigt 
den  Absud  durch  Ausfallen  mit  Bleisucker,  fallt  das  entbleite  Filtrat  mit  Ammo- 
niak, sieht  den  entstehenden  Niederschlag  mit  Weingeist  aus,  nimmt  den  Vor- 
dnnstungsrückstand  der  weingeistigen  Losung  in  verdünnter  Salzsäure  auf,  flllt 
nochmals  mit  Ammoniak  nnd  behandelt  den  jetst  erhaltenen  getrockneten  Nieder- 
schlag mit  Schwefelkohlenstoff.  Dieser  löst  das  Alkaloid,  das  nach  dem  Ab- 
dunsten des  Lösungsmittels  noch  einmal  in  salss&urehaltigem  Wasser  aufgenommen 
und  mit  Ammoniak  wieder  niedergeschlagen  wird. 

Das  Atherospermin  ist  ein  weisses  oder  grauweisses,  leichtes,  sehr  electrisches 
Pulver  von  rein  bitterem  Geschmack  und  alkalischer  Beaction,  das  bei  128® 
schmilzt  nnd  in  höherer  Temperatur  unter  Entwicklung  des  Geruchs  nach  Tri- 
methjlamin  zersetzt  wird.  Von  Wasser  erfordert  es  mehr  als  6000  Th.  zur 
Lösung,  von  Weingeist  von  93 »  Tr.  bei  16  <>  32  Th.,  beim  Siedepunkt  2  Th.  Es 
löst  sich  femer  in  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  flüchtigen  und  fetten  Oelen, 
sehr  wenig  nur  in  Aether.  —  Die  Znsammensetzung  des  Atherospermins  wird 
nach  Zeyer*s  Analysen  durch  die  Formel  €*>H*°N'G*  ausgedrückt  —  Seine 
Lösungen  in  verdünnten  Säuren  trocknen  zu  firnissartigen  Massen  ein.  Gonc 
Bchwefelsänre  löst  das  Alkaloid  farblos,  conc  Salpetersäure  braungelb. 
Die  Lösung  in  conc  Schwefelsäure  wird  auf  Zusatz  von  chromsaurem  Kali 
grün.  Jodsäure  wird  durch  das  Alkaloid  reducirt  Aus  seinen  Salzlösungen 
schlagen  Ammoniak,  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  die  freie  Base 
nieder.  Jodkalium,  Schwefelcyankalinm,  gelbes  Blutlaugensalz  nnd 
Quecksilberchlorid  geben  damit  weissen,  Goldchlorid,  Platinchlorid, 
Palladinmnitrat  nnd  Pikrinsäure  gelben,  Gerbsäure  gelbweissen,  Phos- 
phormolybdänsäure schmutziggelben  und  Jod- Jodkalinm  braungelben 
Niederschlag  (Zeyer). 

Fam.  Cnpiiliferae. 

Alkaloid:     Trimethylamin  (s.  Chenopodieae). 

Trimethylamin  wnrde  in  den  Samen  von  Fagta  sylvaHca  X.  von  Her- 
berger ttnfgefbnden  und  „Fagin''   genannt    —   Herberger's   Fagin  sollte 
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die  Giftigkeit  der  sogenannten  Bacheck^mBohlagkaehen  ffir  Binder,  Pferde 
n.  8.  w.  bedingen;  die  Angabe,  dass  es  zn  0,42  Qm.  in  9  Stunden  eine 
jnnge  Eatise  unter  narkotischen  Symptomen  getödtet  nnd  bei  Application  in  eine 
Hantwnnde  IVsStöndige  Erkrankung  einer  Taube  unter  Zuckungen  u.  s.  w.  be- 
wirkt habe,  stimmt  nicht  zur  Trimethylamin- Wirkung  (cf.  S.  103). 


Farn.  Taxineae. 

Alkaloid:    Tax  in. 

Taxin.  —  Findet  sich  nach  Lucas  (Arch.  Pharm.  (2)  LXXXV.  146) 
in  den  narkotisch  scharf  giftigen  Blättern  von  Taxus  baccata  L,  Zur  Darstel- 
lung verdunstet  man  den  weingeistigen,  mit  etwas  Weinsäure  versetzten  Auszug 
der  Blätter  zur  Trockne,  zieht  den  Bückstand  mit  Wasser  aus,  ooncentrirt  die 
Lösung  bis  zur  Syrupsdicke  und  schüttelt  sie  nach  Uebersättignng  mit  zweifach- 
kohlensaurem Natron  mit  Aether  aus.  Dieser  hinterlässt  unreines  Taxin,  das 
durch  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure  und  Wiederausfällen  mit  Ammoniak 
weiter  gereinigt  wird.  —  Es  ist  ein  lockeres  amorphes  Pulver,  von  bitterem  Qe- 
schmack,  das  geschmolzen  zu  einem  gelben  spröden  Harz  wieder  erstarrt.  Von 
Wasser  wird  es  wenig,  von  Weingeist  und  Aether  leicht  gelöst,  ebenso  von  ver- 
dünnten Säuren,  aber  ohne  krystallisirbare  Salze  zu  erzeugen.  Gono.  Schwefel- 
säure löst  es  mit  purpurrother,  conc.  Salpetersäure  mit  gelbbrauner  Farbe.  Die 
sauren  Lösungen  werden  durch  Ammoniak  und  Alkalien  gefallt;  auch  Gerbsäure 
fällt  sie  weiss,  Jodtinctur  gelbbraun,  aber  Platinchlorid  bewirkt  keine  Fällung 
(Lucas). 

Farn.  Piperaceae. 

Alkaloid:  Piperin. 

Piperin.  C'^II'^NO^  —  Literat:  Für  Chemie:  Oerstedt,  Schweigg. 
Joum.  XXIX.  80.  —  Pelletier,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XVL  344;  LL 
199.  —  Varrentrapp  und  Will,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXIX.  283.  — 
Th.  Wertheim,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXX.  58.  —  Anderson,  Ann. 
Chem.  Pharm.  LXXV.  82;  LXXXIV.  345.  —  Gerhardt,  Compt  Chim. 
1849.  375;  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  VIL  253.  —  Cahours,  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  XXXVIIL  76.  —  Stenhouse,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCV.  106. 
—  Hinterberger,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXVII.  204.  —  v.  Babo  und 
Keller,  Joum.  pract  Chem.  LXXII.  53.  —  Strecker,  Ann.  Chem. 
Pharm.  CV.  317. 

Fär  Pharmakologie:  Meli,  nuove  esperienze  ed  osservazioni  sul 
modo  di  ottenere  dal  pepe  nero  ii  peporino  e  V  olio  acre,  o  suir  azione 
febrifaga  di  qneste  sostanze.  Milano.  1823.  —  P.  J.  Blom,  Medicinische 
Beiträge  und  Beobachtungen  über  die  Salicine.  Aus  dem  Holländischen 
übersetzt  von  Salomon.  Potsdam.  1835.  —  Richter,  Die  endermatische 
Methode.  Berlin.  1835.  p.  116.  —  Rieoke,  Die  neueren  ArzneimitteL 
3.  Aufl.  Stuttgart  1842.  p.  523.  —  Friedländer,  Med.  Jahrb.  des  Oeetorr. 
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Staates.  XXY.  631.  —  Hartle,  Edinb.  med.  jornn.  1841.  Jao.  ~  Blondi, 
Oesterr.  med.  Wohschr.  1843.  13.  —  Qreiner,  Rust's  Magazio.  XXXVII. 
3.  p.  674.  —  Werneck,  Olaras  und  Radios,  wöchentl.  Beitr.  III.  9. 

Das  Piperin  wurde  1819  von  Oerstedt  entdeckt.  Es  findet  Entdeckung  n. 
sich  im  schwarzen  Pfeffer,  den  unreifen  getrockneten  Früch-  <»' <>°^  «*• 
ten,  und  im  weissen  Pfeffer,  den  Samen  der  reifen  Beeren 
des  auf  Malabar  wüd  wachsenden,  auf  den  Sundainseln,  in  Ma- 
lakka, Siam,  Westindien  u.  s.  w.  cultivirten  Piper  nigrum  i., 
femer  im  langen  Pfeffer,  den  Fruchtkolben  der  in  Indien,  auf 
den  Sundainseln  und  den  Philippinen  vorkommenden  Chavica 
ofßcinarum  Mxq.  und  Ch.  Roxburghii  Miq,,  und  im  westafrika- 
nischen schwarzen  Pfeffer,  den  Früchten  von  Cubeba  Clxmi 
Miq.  Landerer  (Viertelj.  pract.  Pharm.  XI.  72)  will  Piperin 
in  den  Beeren  von  Schinus  mollis^  einer  Terebintbacee,  und  B eu- 
ch ar  da  t  in  der  Rinde  von  Liriodendron  tulipifera  i.,  einer 
Magnoliacee,  aufgefunden  haben,  welche  Angaben  aber  sehr  der 
Bestätigung  bedürfen. 

Am  leichtesten  lässt  sich  das  Piperin  aus  weissem  Pfeffer  DM»t«uniig: 
rein  darstellen.  Man  extrahirt  ihn  mit  Weingeist  von  0,833  speo. 
Gew.,  destillirt  aus  der  Tinctur  den  Weingeist  ab  und  behandelt 
den  extractartigen  Rückstand  mit  Kalilauge,  die  ein  Harz  löst 
und  unreines  grün  gefärbtes  Piperin  zurttcklässt  Dieses  wird 
mit  Wasser  gewaschen  und  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren 
aus  Weingeist  von  0,833  spec.  Gew.,  nöthigenfalls  unter  Beihülfe 
von  Thierkohle,  gereinigt  (Ponte t,  Journ.  Chim.  m6d.  I.  531. 
Pelletier). 

Zur  Darstellung  aus  schwarzem  Pfeffer  erschöpft  man  »usMhwMiem 
grobes  Pulver  mit  kaltem  Wasser,  digerirt  den  Rückstand 
wiederholt  mit  80pro(5.  Weingeist,  concentrirt  die  weingeistigen 
Auszüge  durch  Destillation  und  Eindampfen  zur  Dicke  eines 
Extractes,  wäscht  dieses  nach  mehrtägigem  Stehen  mit  kaltem 
Wasser  aus,  digerirt  das  Ungelöste  unter  Zusatz  von  y,^  des 
angewandten  Pfeffers  an  Kalkhydrat  24  Stunden  mit  Weingeist, 
verdampft  das  Filtrat  zur  Krystallisation  und  reinigt  die  erhal- 
tenen Krystalle  durch  Zerreiben  und  Waschen  mit  Aether  und 
nochmaliges  ümkrystallisiren  aus  Weingeist  unter  Zuhülfenahine 
von  Thierkohle  (Wittstein,  Darstell,  u.  Prü£  ehem.  u.  pharm. 
Präparate). 

Die  AoBbeate  an  Piperin  betragt  ans  weissem  wie  ans  schwarzem  Pfeffer 

2.4.30/,. 

Das  Piperin  krjstallisirt  in  farblosen  glasglänzenden  vier- 
seitigen, schief  abgestumpften  Prismen,  die  nach  Schabus  dem 


Pfeffer. 
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monoklinischen  System  angehören.  Es  ist  im  reinen  Znstande 
fast  geschmacklos,  während  es  unrein  scharf  schmeckt.  Es  rea- 
girt  nicht  alkalisch  und  besitzt  kein  Molecularrotationsyermögen. 
Bei  100^  (Pelletier)  schmilzt  es  zum  klaren  gelblichen  Oel, 
das  harzartig  wieder  erstarrt;  in  höherer  Temperatur  erfolgt 
Zersetzung,  Von  Wasser  wird  es  auch  bei  Siedhitze  nur  wenig 
gelöst;  von  kaltem  Weingeist  erfordert  es  30  Th.,  von  kochen- 
dem nur  sein  gleiches  Gewicht  zur  Lösung  (Wittstein),  von 
kaltem  Aether  60 — 100  Theile.  Auch  von  flüchtigen  Oelen,  von 
Benzol,  Chloroform  und  Kreosot  wird  es  gelöst. 
ZuMunmen-  Pelletier  stellte  für  das  Piperin  C^oqsi^o^  als  erste  Formel  auf;  spätere 

seuoDg.      pormeln  sind  C*oH"NO«  (Liebig),  C^oh38n»0»»  (Gerhardt),  CoH^N'O" 
-   (Wertbeim),   C'^H^oNao»  (v.  Babo  und  Keller)  nnd  C3*H"N0«  (Eeg- 
nault).     Die  letzte  Formel   wurde   auoh   von  Laurent   bestätigt  und  durdi 
Streoker  als  richtig  erwiesen.    Auf  Grund   der  unten  erwähnten  Zersetzung 
durch  weingeistiges  Kali  könnte  man  dem  Piperin  nach  Strecker  die  rationelle 

Formel  ^'^^^  \  N  beilegen. 

Verbindungen.  Das  Piperiu  ist  uur  eine  sehr  schwache  Salzbasis.  Von  ver- 
dünnten Mineralsäuren  wird  es  kaum  merklich  gelöst  und  ver- 
bindet sich  ihit  ihnen  nicht.  Dagegen  sind  einige  Doppelsalise 
des  Piperins  dargestellt  worden. 

Ueberlässt  man  eine  Mischung  von  weingeistigem  Piperin,  einer  oonc.  wein- 
geistigen Löciung  Ton  Platinohlorid  und  rauchender  Salzsäure  der  freiwilligen 
Verdanstung,  so  sohiessen  grosse  morgenrothe  monoklinische  Krjstalle  von 
ohiorwasserstoffsaurem  Piperin- Platinchlorid,  2€"H»«NO',  HCl, 
PtCP,  an,  die  über  100®  schmolzen  und  sich  sersetsen,  yon  Wasser  kaum  und 
nar  unter  Zersetzung,  dagegen  reichlich  yon  kochendem  Weingeist  gelöst  werden. 
(Varrontrapp  u.  Will.  Wertheim).  In  gleicher  Weise  wurde  yon  Hinter- 
berger  chlorwasserstoffsaures  Piperin-Qnecksilberchlorid ,  2G*^H** 
N6^  HCl,  2  HgCl,  in  gelben  durchsichtigen  triklinischen  Krystallen  erhalten, 
die  sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in  conc.  Salzsäure  und  kaltem  Weingeist,  besser 
in  kochendem  Weingeist  lösen.  Endli(s)i  hat  Galle tley  (Chem.  Centralbl.  1856. 
606)  noch  ein  chlorwasserstoffsaures  Piperin  -  Kadmiumchlorid, 
2€>mt»N03^  2  HCl,  9CdCl  +  2H>i>,  in  strohgelben  Nadeln  dargestellt. 

ZerMtanogw.  Durch  den  electrischen  Strom   wird  Piperin   in  säure- 

haltigem Wasser. nach  Hlasiwetz  und  Rochleder  heftig  ange- 
grifiPen.  Conc.  Salpetersäure  yerwandelt  es  in  ein  orange- 
rothes  Harz,  das  sich  mit  wässrigem  Ealihydrat  blutroth  &rbt 
und  beim  Kochen  damit  Piperidin  (s.  unten)  entwickelt  (An- 
derson). Durch  wässriges  Kali  wird  Piperin  nach  Ger- 
hardt selbst  beim  Kochen  nicht  zersetzt,  aber  durch  längeres 
Erhitzen  mit  weingeistigem  Kali  zerfällt  es  nach  v.  Babo 
und  Keller  in  Piperidin  und  piperinsaures  Kali,  welche 
Spaltung  Strecker  durch  die  Gleichung  G»'H«»N0»4- H^O  » 
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G»H"N  -4-  G'^H'OO*  erklart    Auch  beim  Erhitzen  des  Piperins 
mit  Eali-  oder  Natron-Ealk  wird  Piperidin  entwickelt 

Das  Piperidin,  €*H"N,  —  welches  man  entweder  durch  trockne  Destilla-  Piperidin. 
tion  Ton  Piperin  mit  dem  3  fachen  Gewicht  Ealikalk,  Entwässern  des  Destillats 
mit  festem  Ealihydrat  nnd  Becttfidren  desselben  erbalt,  oder  indem  man  die 
Mutterlauge  Yon  dem  nach  längerem  Kochen  yon  Piperin  mit  weingeistigem  Kali 
sich  ausscheidenden  piperinsaurem  Kali  in  Torgelegte  SahssSnre  destillirt  nnd 
das  gebildete  salssanre  Piperidin  in  geeigneter  Weise  serlegt  ~~  ist  eine  klare, 
(Ssrblose,  nach  Ammoniak  nnd  Pfeffer  riechende,  ätzend  schmeckende,  stark  alka- 
lisch reagirende,  bei  106 <>  siedende  Flüssigkeit,  die  sich  in  Wasser  nnd  Wein- 
geist nach  allen  Verhältnissen  löst  und  als  starke  Base  mit  den  Säuren  gut 
krystallisirende  Salze  bildet  (Wertheim.  Anderson.  Gahonrs.  y.  Babo 
und  |[eller).  Gahonrs  hst  eine  grosse  Anzahl  Ton  Derivaten  dieser  Base 
dargestellt 

Die  Y.  Babo  und  Keller  entdeckte  Piperinsäure,  €^*H^^O*,  wird  aus  pipcrinaiiTe. 
ihrem  beim  Kochen  von  Piperin  mit  weingeistigem  Kali  entstehenden  Kali- 
salz durch  Salzsäure  abgeschieden  nnd  durch  Umkrystallisiren  aus  Wein- 
geist gereim'gt  Sie  bildet  haarfeine  gelbliche,  kaum  sauer  reagirende 
Nadeln,  die  bei  150^  schmelzen,  bei  200^  theilweise  unzersotzt  sublimiren  und 
sich  kaum  in  Wasser,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Weingeist  lösen. 
Ihre  Salze  sind  gut  krjstallisirbar  (t.  Babo  und  Keller).  Ausführlichere  Stu- 
dien über  die  Piperinsäure  sind  von  Foster  nnd  Matthiessen  (Ann.  Chem. 
Pharm.  GXXIV.  115)  und  namentlich  von  Mielck  (Beiträge  zur  Kenntuiss  der 
Piperinsäure.    Göttinger  Dissertation.  1869)  ausgeführt  worden. 

In  conc  Schwefelsäure  löst  sich  das  Piperin  mit  gelber  Farbe,  die  bald 
in  Dunkelbraun,  nnd  nach  20  Stunden  in  Qrunbraun. übergeht  (D ragen dorff). 
—  Sehr  verdünnte  Piperinlösungen  werden  durch  Phosphormoljbdänsäure 
braungelb  und  flockig  (Sonnenschein),  durch  Phosphorantimonsänre 
gelb  (Schulze),  dnrch  Kaliumquecksilberjodid  gelblich -weiss  (Delffs) 
gefällt. 

Eine  physiologische  PrOfiing  des  Piperins  fehlt  bis  jetzt  Ph^ioj^g^Mhe 
Die  Notizen  von  Ghiappa,  dass  nach  Dosen  von  10-20  Gran  brennendes  Ge- 
fühl in  Magen  nnd  Rachen,  nicht  selten  Hitze  im  After  und  ganzem  ünterlc ibe, 
bisweilen  Böthnng  der  Augen  und  Anschwellung  der  Lider,  Nase  und  Lippen 
eintraten,  von  Blom,  der  brennende  Hitze  im  Magen  und  einen  „Schweiss*'  auf 
der  Oberlippe  bei  seinen  mit  Piperin  behandelten  Patienten  wahrnahm,  und  von 
A.  L.  Richter,  der  nach  endermatischer  Anwendung  heftiges  Brennen  und 
Böthnng  der  wunden  Stelle  und  etwas  Brennen  im  Magen  beobachtet  haben 
will,  sind  vielleicht,  was  Blom  ausdrücklich  hervorhebt^  auf  ein  noch  mit  Harz 
verunreinigtes  Piperin  zu  beziehen,  wie  solches  noch  heute  meist  im  Handel 
vorkommt. 

Da  sehon  seit  alten  Zeiten  der  Pfeffer  als  Mittel  gegen  Anwendimg. 
Intermittens  gilt,  kam  Meli  auf  den  Gedanken,  das  Piperin 
gegen  diese  Krankheit  zu  versuchen,  und  auf  seine  Empfehlung 
hin,  da  er  es  im  Erankenhause  zu  Rayenna  mit  vielem  Erfolge 
gab,  dass  es  milder,  schneller  und  sicherer  als  schwefelsaures 
Chinin  wirke  und,  da  im  Durchschnitt  2-272  Scrupel  hinreiche, 
auch  billiger  anzuwenden  sei,   wurde   das  Piperin  zunächst  in 
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Italien,  dann  auch  ausserhalb  Italiens  von  einer  Reihe  von 
Aerzten,  jedoch  mit  widersprechenden  Resultaten,  geprüft. 

Den  EnipfehlaDgen  tod  Miccoli,  Bertini,  Siroonetti,  Gordini,  der  in 
Livomo  durch  Piperin  Wecbselfieber  schwinden  sah,  die  dem  Chinin  nicht  widien, 
nnd  welcher  anch  nicht  so  oft  Reddive  danach  auftreten  sah,  wie  nach  letsterem, 
Ton  Tonelli,  demzufolge  das  Piperin  zwar  dem  Ghininnm  purum  nachsteht, 
aber  das  Cbininum  snlfurioum  an  Wirkung  übertrifft,  u.  A.  steht  in  Italien  be- 
sonders Gbiappa  entgegen,  der  nur  in  einem  Viertel  der  damit  behandelten 
Fälle  Erfolg  erzielte  und  bei  seinen  Curen  die  obenerwähnten  Nebenerscheinun- 
gen beobachtete.  Ausserhalb  Italiens  scheint  zuerst  Blom  (Utrecht)  ausgiebigen 
Gebrau(^  vom  Piperin  bei  Wechselfieber  gemacht  zu  haben;  er  will  es  beson- 
ders bei  pthlegmatischem  Temperamente,  träger  Verdauung  und  allgemeiner 
Schwäche,  sowohl  Chinin  als  6alicin  an  Wirksamkeit  übertreffend  und  bei 
häußgeren  Eecidiven  wirksam  gefunden  haben,  während  er  es  bei  catarrhalischen 
und  rheumatischen  Fiebern  mit  intermitürendem  Cbaracter  contraindioirt  er- 
achtet. Gastrische  Erscheinungen  sollen  dadurch  leicht  vermehrt  nnd  Nausea 
und  Erbrechen  hervorgerufen  werden.  Hartle  fand  in  Port  of  Spain  Piperin 
.in  hartnäckigen  Fällen,  wo  Chinin  erfolglos  blieb,  rasch  und  insonderheit,  wenn 
es  zusammen  mit  Chinin  zur  Naohour  gegeben  wird,  sicher  wirksam,  und  von 
,.  Deutschen  Aerzten  haben  es  Friedländer  nnd  Grein  er  als  rasch  und  sicher 

heilend  empfohlen.  Andrerseits  fehlt  es  nicht  an  Deutschen  Aerzten,  welche  lu 
dem  entgegengesetzten  Resultate  gelangten;  Richter  fand  das  Piperin  ender- 
matisch  zu  1-2  Gr.  angewendet  in  6  Fällen  nur  einmal  wirksam,  Lucas  erklärt 
das  reine  Piperin  in  derselben  Dosis  innerlich  für  unwirksam,  ebenso  Wntser 
in  der  Gabe  von  0,12-0,2  Gr.,  während  er  auch  bei  Dosen  von  0,5-0,6  Gr.  nicht 
alle  Intermittenten  dadurch  beseitigen  konnte,  obschon  dadurch  sicherer  Recidive 
verhütet  werden  sollen.  Nach  W erneck  und  Radius  steht  es  dem  Chinin  an 
Sicherheit  der  Wirkung  weit  nach.  So  ist  das  Mittel  mehr  oder  weniger  der 
Vergessenheit  anheimgefallen;  obschon  eine  antitjpische  Wirkung  ihm  in  grös- 
seren Dosen  nicht  abgesprochen  werden  kann  und  die  Erfolglosigkeit  zum  Theil 
gewiss  auf  Gebranch  ungenügender  Dosen  zurückzuführen  ist,  wird  das  Mittel 
von  den  meisten  Pharmakologen  verworfen  (nur  Reil  räth  es  in  Fällen,  wo 
Chinin  fehlschlägt,  zu  verordnen)  und  von  Einzelnen,  z.  B.  Wood,  wird  das 
reine  Piperin  für  wirkungslos  erklärt,  und  die  nicht  in  Frage  gestellte  anti- 
typische Wirkung  des  im  Handel  befindlichen  Piperins  auf  das  anhaftende  Harz 
bezogen,  womit  dann  gewissermassen  ein  directer  Gegensatz  zu  den  Angaben 
von  Meli  gegeben  ist,  der  die  Wirkung  des  ätherischen  Pfefferöls  durch  das 
diesem  auhaftende  Piperin  zu  erklären  sucht. 

Magendie's  Vermuthung,  Piperin  könne  wie  Cubeben  bei  Tripper  gute 
Dienste  leisten,  fand  W erneck  nicht  bestätigt 
DosU.  Die  Dosis  des  Piperins  bei  Intermittens  ist  0,4-0,5  Grm.,  2mal  in  der 

Apyrexie  gereicht  (Gordini);  kleinere  Gaben  sind  meist  unwirksam,  doch  gab 
es  Hartle  stündlich  zu  0,6  im  Anfange  des  Schweissstadinms  bis  zum  Verbrauch 
von  1,2  Grm.,  dann  am  folgenden  Tage  dieselbe  Quantität  3 stundlich  mit  Erfolg. 
Am  zweckmässigsten  erscheint  die  Pulverform  (Gordini),  die  er  sogar  der 
meist  gebräuchlichen  Pillenform  vorzieht.  Man  soll  übrigens  bis  nahezu  4,0  Grm. 
pro  die  geben  können,  ohne  dass  dadurch  Inconvenienzen  entstehen  (St  Andre). 
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Farn.  Colchicaceae. 

Alkaloide:     Colchicin.     Veratrin.     Jervin.     Sabadillin. 

ColcbiciO.  G"H'»NO\  —  Literat:  Chemische:  Geiger  and  Hesse, 
Ann.  Chera.  Pharm.  VII.  274.  —  A.  Aschoff,  G.  Bley,  F.  Hübsch- 
mann, Viertelj.  pract.  Pharm.  VI.  377.  —  Oberlin,  Ann.  Chim.  Phys. 
(3)  L.  108;  auch  Viertelj.  f^ract.  Pharm.  VI.  555.  —  Walz,  N.  Jahrb. 
Pharm.  XVI.  1.    —    Ludwig  und  Pfeiffer,  Arch.  Pharm.  (2)  CXL  3. 

—  M.  Hübler,  Arch.  Pharm.  (2)  CXXL  193.  —  Schoonbroodt, 
Viertelj.  pract  Pharm.  XVIIL  81.  —  Maisch,  Pharm.  Journ.  Trans.  (2) 
IX.  249. 

Medioinisohe:    Bacmeister,  Arch,  der  Pharm.  Jan.  p.  17.  1857. 

—  Schroff,  Oesterr.  Ztechr.  f  pract  Heilk.  1866.  22-24.  —  Albers, 
Dentsche  Klinik.  1856.  36.  —  E  rahm  er,  Journal  für  Pharmacodjn.  IL 
4.  560. 

Das  Colchicin  fiudet  sich  in  allen  Theilen,  am  reichlichsten  Eatdeokang 
in  den  Samen  und  Zwiebelknollen,  der  Herbstzeitlose,  Colchicum  vorkSSiien. 
autumnale  L,  Es  wurde  von  Pelletier  und  Cayentou  (Annal. 
Chim.  Phys.  (2)  XIV.  69)  für  identisch  mit  Veratrin  gehalten, 
bis  Oeiger  und  Hesse  seine  Eigen thOmlichkeit  nachwiesen. 
Aber  auch  diese  Forscher,  welche  das  Colchicin,  wie  später  auch 
Wal>E,  als  krystallisirbare  Substanz  beschreiben,  können,  was 
auch  aus  der  Vergleichung  ihrer  weiteren  Angaben  mit  den  Re- 
sultaten der  neuesten  Untersuchungen  von  Aschoff,  Oberlin 
und  namentlich  von  Habler  und  Maisch  erhellt,  nicht  den  in 
der  Herbstzeitlose  präexistirenden  wirksamen  Stoff  in  reinem 
Zustande  in  Händen  gehabt  haben.  Schon  die  von  ihnen  ange- 
wandte Darstellungsmethode  deutet  darauf  hin,  dass  ihr  Colchicin 
zwar  wohl  nicht  reines  ColchiceXn  (s.  unten),  aber  doch  ein  Ge- 
menge dieses  erst  bei  der  Darstellung  gebildeten  Verwandlungs- 
productes  xmd  unverändert  gebliebenen  Colchicins  gewesen  ist. 

Geiger  und  Hesse  extrahirten  die  zerkleinerten  Samen  Dutt«uiiiig. 
oder  die  frischen  im^  Juli  gesammelten  Zwiebelknollen  mit 
schwefelsäurehaltigem  Weingeist,  schüttelten  den  Auszug  mit 
Ealkhydrat,  neutralisirten  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure,  destil- 
lirten  den  Weingeist  ab,  fällten  das  wässrige  Residuum  mit 
kohlensaurem  Kali  und  zogen  den  abgepressten  und  getrockneten 
Niederschlag  mit  Weingeist  aus.  Den  Verdunstungsrückstand 
der  weingeistigen  Lösung  nahmen  sie  zu  weiterer  Reinigung  in 
yerdünnter  Schwefelsäure  auf,  versetzten  dann  mit  überschüssigem 
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Kalkhydrat,  schüttelten  aus  dem  Gemenge  das  Golchicin  mit  Aether 
aus,  verdunsteten  den  ätherischen  Auszug  und  Hessen  den  Bückstand 
aus  wÄssrigem  Weingeist  kryatallisiren.  —  Da  bei  diesem  Ver- 
fahren das  Golchicin  wiederholt  mit  Schwefelsäure  in  Berührung 
gebracht  wird,  so  muss  nothwendig  wenigstens  ein  Theil  des- 
selben in  das  krystallisirbare  und  in  Aether  leichter  lösliche 
Colchicum  übergeführt  werden. 

Hübler,  welcher  diesen  Fehler  vermeidet,  erschöpft  die 
Samen,  ohne  sie  zu  zerkleinern,  mit  heissem  90procentigem 
Weingeist  und  versetzt  den  syrupdicken  Yerdunstungsrückstand 
der  vereinigten  weingeistigen  Auszüge  mit  seinem  20 fachen  Vo- 
lumen Wasser.  Die  vom  sich  abscheidenden  fetten  Oel  getrennte 
Flüssigkeit  wird. nach  vorgängigem  AusfikUen  mit  Bleiessig  imd 
Entfernung  des  Bleiüberschusses  durch  phosphorsaures  Natron 
in  der  Weise  mit  vorher  gereinigter  Gerbsäure*)  ausgefällt,  dass 
die  zuerst  und  zuletzt  niederfallenden  weniger  *  reinen  Antheile 
des  Niederschlags  gesondert  erhalten  werden.  Die  Hauptmasse 
des  Niederschlags  wird  abgepresst,  mit  etwas  Wasser  nachge- 
waschen  und  nach  abermaligem  Abpressen  mit  geschlämmter 
überschüssiger  Bleiglätte  erwärmt,  und,  wenn  eine  mit  Weingeist, 
ausgekochte  Probe  sich  gerbsäurefrei  erweist,  zur  Trockne  ge- 
bracht Die  trockne  Masse  wird  mit  kochendem  Weingeist  aus- 
gezogen und  der  beim  Verdunsten  der  Lösung  bleibende  Rück- 
stand noch  einige  Male  der  fractionirten  Fällung  mit  reiner  Gerb- 
säure und  Zersetzung  des  Gerbsäureniederschlags  durch  Bleioxyd 
unterworfen. 

Zur  Darstellung  des  Golchicins  aus  den  Knollen  (racL  Colchid)^ 
auf  welche  sich  natürlich  auch  Hüb  1er 's  Methode  anwenden 
lässt,  extrahirte  Asch  off  dieselben  im  getrockneten  und  gepul- 
vertem Zustande  mit  Wasser,  fiülte  den  Auszug  mit  Bleiessig, 
sättigte  das  Filtrat  behutsam  mit  kohlensaurem  Natron  und  ver- 
setzte die  vom  kohlensauren  Bleioxyd  getrennte  Flüssigkeit  mit 
Gerbsäure.  Der  gewaschene  und  abgepresste  Niederschlag  wurde 
in  seinem  8  fachen  Gewicht  Weingeist  gelöst  und  mit  über- 
schüssigem Eisenoxydhydrat  digerirt,  bis  eine  abfiltrirte  Probe 
gerbsäurefrei  war.  Dann  wurde  filtrirt,  eingedunstet,  der  Rück- 
stand in  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Aether  und  Wein- 
geist aufgenommen,  die  filtrirte  Lösung  wiederum  verdunstet, 

*)  Znr  Beinignng  der  käuflichen  Gerbsaare  bringt  man  die  filtrirte  wfissrige 
Lösung  derselben  mit  Bleiglätte  snr  Trockne,  kocht  das  trockne  gerbsanre  Blei- 
ozyd  wiederholt  mit  Weingeist  und  Wasser  ans,  snspendirt  es  daraof  in  Wasser 
and  serlegt  es  durch  Schwefelwasserstoff. 
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das  Residuum  jetzt  mit  Wasser  behandelt  und  die  klare  Flüssig- 
keit 2ur  Trockne  gebracliit. 

Ueber  den  Gehalt  der  TQt^cbiedenen  Tbeile  der  Herbsts^tlose  an  Alkaloid  Antbeat«. 
haben  namentlich  Asch  off  jbnd  Blej  Untersaohnngen  ausgeführt.  Aschoff 
erhielt  ans  1  Pfand  reifer  aamen  16  Gran,  also  0,208%  reines  Golohicin,  ans 
unreifen  die  gleiche  Quantität.  Blej  bekam  aas  reifen,  im  Jnli  gesammelten 
Samen  nahesn  die  gleichy^Ansbente.  Die] Zwiebelknollen  enthalten,  wie  schon 
Geiger  angab,  nach  A/choff  in  den  Monaten  Juli  und  Angnst  die  gröeste 
Menge  Golchicins.  Der^lbe  erhielt  bei  Anwendung  des  oben  mitgetheilten  Ver- 
fahrens ans  1  Pfund  io^  October  gegrabener  Zwiebelknollen  6,5  Gran,  mithin 
0,085  %  Golchicin;  die  gleiche  Ausbeate  lieferten  junge  Knollen,  während  solche 
Tom  November  in  1  Pfni^d  4  Ghran,  und  solche  Tom  Mai  nur  0,75  Gran  davon 
enthielten.  Schoonbroodt  will  ans  250  Grm.  im  November  gesammelter 
Knollen  0,65  Grm.  >=  0,26/^/o  krystallisirtes  Golchicin  erhalten  haben.  Aus  1  Pfund 
frischer  Blüthen  (ohne  die  unterirdischen  Theile)  gewann  As  oho  ff  1  Gran, 
Blej  1,8  Gran  des  Alkaloids,  Letcterer  aus  1  Pfund  frischer  Bliätter  nur  V5  Gran. 
Alle  diese  Angaben  sind  übrigens  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  wohl  Niemand 
von  den  genannten  Antoren  ganz  reines  Golchicin  dargestellt  hat. 

Das  Golchicin  bildet  nach  Hübler,  Oberlin,  Aschoff,  EigeoMWt«a. 
Blej,  Ludwig,  Pfeiffer  und  Maisch  eine  gelblich  weisse 
gummiartige  Masse,  die  beim  Reiben  harzartig  zusammenballt. 
Es  riecht  schwach  aromatisch  imd  schmeckt  stark  und  anhaltend 
bitter.  Nach  Hübler,  Bley  und  Hübschmann  reagirt  es  neu- 
tral, wahrend  Geiger  und  Hesse,  Bacmeister,  Schoon- 
broodt und  Maisch  eine  zwar  schwache,  aber  deutliche  alka- 
lische Reaction  wahrgenommen  haben  wollen.  Es  erweicht  nach 
Hübler  bei  130^  und  schmilzt  bei  140®  zu  einer  braunen  durch- 
sichtigen, glasartig  spröde  wieder  erstaiTcnden  Masse;  in  höherer 
Temperatur  tritt  Zersetzung  ein.  In  Wasser  löst  es  sich  lang- 
sam, aber  in  allen  Verhältnissen,  leicht  auch  in  Weingeist,  da- 
gegen nicht  in  Aether  (Hübler).  —  Geiger  und  Hesse,  Walz 
und  auch  Schoonbroodt  geben  an,  dass  das  Golchicin  aus 
wässrigem  Weingeist  in  Nadeln  und  Prismen  krystalUsire.  Nach 
Ersteren  soll  es  ziemlich  löslich  in  Wasser  sein  und  auch  von 
Aether  gelöst  werden.  Hübschmaun  fand  es  in  etwa  2  Theilen 
Wasser  und  18  Theilen  Aether  löslich  sei  Diese  Forscher  haben 
aber  allem  Anschein  nach  Golchiceln  (s.  unten)  oder  ein  Gemenge 
Ton  diesem  und  Golchicin  in  Händen  gehabt 

Das  Golchicin  ist  «war  auch  von  Aschoff  nnd  Bley  analjsirt  worden,  aber    zu,ft,na,eii. 
nnr  die  von  Hübler  aufgestellte  Formel  €"H'®NO*  verdient  Vertranen.  ••uung. 

Während  nach  Hübler  das  Golchicin  keine  basischen  Eigen-  ▼«bindaagwu 
Schäften  besitzt  und  mit  den  Mineralsäuren  keine  Yerbindungen 
eingeht,  yermag  es  nach  Maisch's  neuesten  Angaben  die  Säuren 
zu  neutralisiren,  wenn  auch  die  entstehenden  Salze  wegen  der 
sehr  leicht  erfolgenden  Zersetzung  nicht  in  fester  Form  dar- 
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Btellbar  sind.  —  Dem  durch  Gerbsäure  in  wassrigem  Colohioiii  enengtan 
flockigen  Niederschlage  von  gerbsaurem  Colchicin,  welches  nach  dem 
Trocknen  ein  weisses  amorphes,  über  140 <^  schmelzendes,  wenig  in  Wasser,  leicht 
in  Weingeist  und  gar  nicht  in  Aether  lösliches  Pulver*  bildet,  kommt  nach 
Hübler  die  Formel  3€"H>»Ne»,  2€"H«0"  «u. 

Durch  verdünnte  Mineralsauren  wird  das  Colchicin  in 
der  Kälte  langsam,  beim  Erhitzen  rascher  in  ein  in  Wasser  un- 
lösliches und  daher  sich  ausscheidendes  grünlich  braunes  Hans 
und  in  krystallisirbares  Colehiceln  zerlegt  (Oberlin.  Hüb- 
ler. Maisch).  Die  nämliche  Zersetzung  erleidet  das  Colchicin 
auch  beim  Erhitzen  mit  Barytwasser  (H übler),  während  heisse 
cono.  Kalilauge  daraus,   wie  es  scheint,    nur  Harz   erzeugt  — 

Colehiceln.  Das  nach  Hüb!  er  mit  dem  Colchicin  isomere  Ool  chice  In  krystallisirt  in 
kleinen  sn  Warzen  vereinigten  Nadeln  oder  in  perlglänzenden  Blättchen,  die 
weniger  bitter  als  Colchicin  schmecken  und  nach  Oberlin  neutral,  nach  Hub- 
ler  aber  sauer  reagiren.  Es  schmilzt  bei  155*^,  löst  sich  wenig  in  kaltem,  reich- 
licher in  kochendem  Wasser,  gut  in  Weingeist  und  Holzgeist,  schwierig  in 
Aether,  reichlich  in  Chloroform.  Seine  wsssrige  Lösung  färbt  sich  mit  Mineral- 
säuren gelb,  und  beim  Kochen  damit  wird  es  in  das  nämliche  Harz  übergeführt^ 
das  auch  direct  ans  Colchicin  erhalten  wird  und  daher  als  ein  weiteres  isomeres 
Umwandlnngsproduct  des  Colchicei'ns  angesehen  werden  muss.  Das  Colchioein 
besitzt  saure  Eigenschaften.  Es  löst  sich  leicht  in  wässrigcn  Alkalien  und  Am- 
moniakflüssigkeit und  hintcrbleibt  ausersteren  beim  Verdunsten  als  Kali-  oder 
Natron -Colchicein  in  gelben  rissigen  Massen,  deren  Lösungen  durch  die  Salse 
der  Erdalkalimetalle  und  vieler  schweren  Metalle  gefällt  werden  (Hübler). 
Die  wässrige  Lösung  des  Colchiceins  wird  durch  Gerbsäure,  Phosphormolybdän- 
säure und  Kaliumquecksilberjodid  (Maisch),  nach  Ludwig  und  Pfeiffer  auch 
durch  Pikrinsäure  und  Goldchlorid  gefällt.  —  Oberlin  ist  der  Meinung,  dass 
Colchicein  fertig  gebildet  im  Colchicum  autumnale  vorkomme,  was  Hübler  in 
Abrede  stellt.  Um  es  rein  zu  erhalten,  löst  man  nach  Hübler  1  Th.  Colchicin 
in  20  Th.  Wasser,  fugt  dann  1  Th.  vorher  mit  Wasser  verdünnten  Schwefel- 
säurehydrats hinzu,  erhitzt  die  Flüssigkeit,  giesst  vom  ausgeschiedenen  Hart  ab 
und  concentrirt  durch  Eindampfen,  worauf  beim  Erkalten  ein  grüngelber  Krystall- 
brei  entsteht,  den  man  durch  vielfaches  Umkrystallisiren  aus  Wasser  reinigt. 

Verhalt«!  Mit  couc.  Salpetersfture  von  1,4  spec.  Gew.  filrbt  sich 

Rei^?deiL  Colchicin  (auch  Colchicem)  violett,  mit  rauchender  Säure  blau- 
violett; die  Färbung  geht  später  in  BraungrOn,  endlich  in  Gelb 
über  (Geiger  und  Hesse).  Vördünnt  man  die  violette  Lösung 
mit  Wasser,  so  wird  sie  gelb  und  beim  Uebersättigen  mit  Natron 
schön  orangcgelb  oder  orangeroth  (Kübel).  In  cono.  Schwe- 
felsäure löst  sich  Colchicin  mit  intensiv  gelber  Farbe;  in  der 
Lösung  erzeugt  ein  Tropfen  Salpetersäure  eine  dunkelbraune 
Zone,  deren  Farbe  allmäüg  durch  Violett  und  Braun  wieder  in 
Gelb  übergeht  —  Wässrige  Colchicinlösnngen  farhen  sich  auf  Zusats  von 
Alkalien  und  Mineralsänren  gelb  (s.  oben).  Phosphormolybdänsfiure 
giebt  damit  orangcgelben  Niederschlag,  Gerbsäure  fallt  käsige  Flocken.  Pi- 
krinsäure, Kaliumquecksilberjodid  und  Ealiamkadminmjodid  f&llen 
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chemisch« 
Nachweis. 


Wirkung. 


Terdünnte  Lösangen  nicht  Platin  oh  lorid  fallt  nach  Hübler  nicht,  während 
Dragendorff  allmälig  Trübung  und  schliesslich  Niederschlag  damit  erhielt 
Ooldchlorid  erzeagt  in  conc.  Lösungen  weissgelben  Niederschlag,  in  verdünnten 
allmälig  Trübung,  dann  Ausscheidung  von  gelben  Flocken  und  endlich  von  regn- 
linischem  GK>ld  (Dragendorff).  Quecksilberchlorid  giebt  nur  mit  ooncen- 
trirten  Lösungen  weissen  käsigen,  im  üeberschuss  des  Fällungsmittels  und  in 
Weingeist  löslichen  Niederschlag  (Ludwig  und  Pfeiffer). 

Bezüglich  der  Abscheidnng  des  Oolchicins  aus  organischen  Massen  yergleiche   Geriehüioh 
man  S.  35  u.  f.    Da  das  Alkaloid  schon  aus  saurer  wässriger  Lösung  in  Aether, 
Chloroform  und  Benzol,    dagegen   nicht  in  Petroleumäther  übergeht,   so  kann 
letzterer  zum  Beinigen  der  Lösung  benutzt  werden.    Zur  Erkennung  dient  in 
erster  Beihe  die  Salpetersänrereaction. 

Das  Colchicin  ist  unstreitig  das  vorzüglichste  wirksame 
Princip,  wenn  überhaupt  mehrere  vorhanden  sind,  in  allen 
Theilen  der  Herbstzeitlose  und  bedingt  sowohl  die  gastrische  als 
die  spinale  Form  der  Colchicumvergiftung.  Die  hauptsächlichste 
Wirkung  ist  eine  örtliche,  indem  es  ein  heftiges  Drasticum  dar- 
stellt, das  in  grösseren  Dosen  unter  den  Symptomen  der  Magen- 
darmentzündung, welche  meist  erst  nach  einigen  Stunden  auf- 
•treten,  zu  tödten  vermag  und  auch  von  Wunden  aus  oder  selbst 
bei  Einreibung  in  derselben  Weise  toxisch  wirkt  (Asch off). 
Convulsionen  scheinen  nur  ausnahmsweise  vorzukommen. 

Schon  Geiger  sah  junge  Katzen  an  0,04  Gm.  in  12  St.  durch  Gastro- 
enteritis sterben.  Aschoff  beobachtete  bei  einer  jungen  Taube  nach  15  Mgm. 
Traurigkeit,  dünne  Sedes,  Abmagerung  und  Tod  in  3  Tagen;  nach  3  Cgm.  bei 
einem  jungen  Kaninchen  Angst,  beschleunigte  Respiration,  Lähmung,  krampf- 
hafte Zuckungen  und  Tod  in  7  St,  nach  0,12  Gm.  bei  ausgewachsenen  Kaninchen 
Tod  in  16  St.  oder  Erholung  in  3  Tagen.  Durch  0,06  in  eine  Schnittwunde  am 
Oberschenkel  eines  Vfjährigen  Hundes  erfolgte  Unruhe,  Winseln,  schleimige  Ent- 
leerang, dann  Durchfall  und  Tod  in  16  Stunden,  nach  Einreibung  elner-alkoho- 
ÜBchen  Lösung  yon  0,06  in  der  Nierengegend  eines  2jährigen  Hundes  breiige 
Defacation,  Urinabsonderang,  Verlust  dör  Fressinst,  Zusammenziebung  des 
Hinterleibes,  Erbrechen,  Unruhe,  Durchfall,  zuletzt  mit  Blut,  und  Tod  in  5  St 
Auch  ein  Ziegenlamm  und  eine  Katze  wurden  durch  das  Colchicin  in  6  resp.. 
26  Stunden  getodtet.  Baomeister  sah  Kaninchen  nach  0,003  und  0,01  Grm. 
nnter  CouTulsionen  nach  6V3  Stunden  zu  Grunde  gehen,  wo  dann  die  SecUon 
Oastroenteritis  nachwies;  Fische  mit  kleinen  Hautwunden  starben  in  Wasser,  in 
welchem  etwas  Colchicin  gelöst  war,  in  V«  Stunde;  ein  Staar,  nach  Application 
Ton  0,03  Grm.  in  einer  Wunde  nach  6  Stunden. 

G.  Bley  fand  0,01  Grm.  für  eine  V4 jährige  Katze  nach  yorangegangenem  Durch- 
fall, Erbrechen  und  heftigen  Zuckungen  tödlich;  ebenso  0,12  auf  3 mal  bei  einem 
Ausgewachsenen  Kaninchen  in  7  Stunden,  und  0,015  bei  einer  Taube  in  8  Stunden; 
die  Section  ergab  Entzündung  der  Speiseröhre,  des  Magens  nnd  Darmes, 
Ueberfnllnng  des  Herzens,  sowie  der  Leber  nnd  der  Nieren  mit  schwarzem  Blute. 
Nach  Einbringung  von  0,06  Grm.  in  dio  Drosselader  eines  Kaninchens  trat  der 
Tod  in  IVi  Stunden  nnter  Angst  und  Zuckungen  auf  und  post  mortem  fand  sich 
ebenfalls  Entzündung  der  Gedärme,  während  Magen-  und  Speiseröhre  intaot 
waren.  —   Nach  Schroff  starben  Kaninchen  nach  0,1-1,0  Grm. 

▲.  o.  Th.  Hat«m»nii,  PflwtenstofBp.  32 
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Colchicin  von  Merk  in  9-14  Stunden,  wobei  der  Tod  keineswegs 
in  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Höhe  der  Dosis  früher  eintrat 
(nach  0,1  Grm.  in  14,  nach  1,0  Grm.  in  11  Stunden);  meist  er- 
folgte nach  einigen  Stunden  heftiges  Abführen  und  allmäliger 
Krafteverfall ;  nur  ausnahmsweise  zeigten  sich,  wenn  keine 
Diarrhoe  aufgetreten  war,  unmittelbar  vor  dem  Tode  Convul- 
sionen,  niemals  aber  Reflexkrämpfe;  die  Section  wies  meist  En- 
teritis, bisweilen  auch  Gastritis  nach,  das  Blut  war  stets  dick, 
pechschwarz,  theerartig,  schmierig  und  erfüllte  die  Höhlen  des 
linken  Herzens  und  die  obere  und  untere  Hohlader  mit  ihren 
Verzweigungen. 

Hüblor  nimmt  nach  den  von  Seidel  mit  dem  von  Hübler  dargestellteii 
Colchicin  aosgefahrten,  in  Ilinsicht  des  Leichenbefundes  mit  Schroff  äberein> 
stimmenden  Versuchen,  —  wonach  ein  Kaninchen  durch  0,1  Grm.  nicht  im  Min- 
desten afßcirt  wurde,  während  zwei  Hunde  nach  der  Hälfte  dieser  Gabe,  za 
Grunde  gingen,  und  zwar  das  eine  der  genau  beobachteten  Thiere  nach  wieder- 
holtem Erbrechen  und  Durchfall,  wobei  dem  Tode  keine  Conrnlsionen ,  wohl 
aber  Schwäche,  Mydriasis  und  beschwerliche  unregelmässige  Respiration  yoraos- 
gingen  —  eine  Immunität  der  Herbivoren  an. 

Mit  diesen  Thierversuchen  stimmen  überein  die  Resultate  der  Versuche  von 
Schroffs  Schüler  Heinrich  an  sich  selbst,  sowie  die  Symptome  in  dem  einzigen 
bekannten  Vergiftnngsfalle  mit  Colchicin  (Ber.  Rudolph-StifL  227. 1867).  Bei  H  e  i  n  - 
rieh  machte  0,01  ohne  Oblate  genommen  einen  stark  unangenehm  bitteren,  hinterher 
kratzenden  Geschmack,  bald  hernach  Aufstossen,  Ekel,  Brechreiz  und  vermehrte 
Speichelabsonderung,  welche  Symptome  mehrere  Stunden  anhielten,  sowie  Ver- 
minderung der  Pulsfrequenz  um  11  Schläge  in  den  ersten  beiden  Stunden;  adit 
Tage  später  bewirkten  0,02  Grm.  die  nämlichen  Symptome  in  den  ersten  4  Stunden, 
dann  vermehrte  Uebelkeit  und  unheimliche  Gefühle,  unruhigen  Schlaf,  durch  Durdi- 
fall  und  Erbrechen  unterbrochen,  am  folgenden  Tage  Appetitlosigkeit,  Empfind- 
lichkeit und  Kollern  im  Bauche,  Fortdauer  der  Uebelkeiten,  schleimige  Stahl- 
entleerungen, mit  Tenesmus,  woza  sich  dann  ein  fieberhafter  Zustand  (Froste 
Hitze,  Durst,  Pulsbeschleunignng)  gesellte ;  der  Unterleib  war  stark  aufgetrieben, 
St^  Diarrhoe  hielt  bis  zum  vierten  Tage  an,  der  Urin  war  stets  wolkig  und  gab 
eltfen  Bodensatz  und  erst  am  fünften  Tage  kehrte  das  normale  Verhalten  wieder. 
—  In  dem  erwähnten  Vergiffcungsfalle  bekam  eine  20jährige  Köchin  nach  einer 
Lösung  von  45  Mgm.  nach  4  St  Schmerzen  in  der  Magengegend,  Erbrechen 
grünlich  gefärbter  Massen,  sich  mehrfach  wiederholend,  flüssige  Stühle,  leidite 
Somnolenz  und  GoUapsus,  bei  einem  Pulse  von  96  Schlägen,  Pupillenerweitemng 
ad  maximum,  zeitweises  convulsivisches  Zucken  der  rechten  Hand,  reissende 
Schmerzen  im  Gesicht,  besonders  starke  Empfindlichkeit  in  der  Magengegend, 
Blutbrechen  von  9-10  Tagen  Daner. 

Gegenüber  diesen  harmonirenden  Beobachtungen  ergeben  die 
Versuche  anderer  Experimentatoren  einige  Differenzen,  die  theils 
wohl  auf  die  Benutzung  verschiedener  Versuchsthiere,  theils  aber 
auch  auf  differente  nicht  reine  oder  zersetzte  Präparate  zurück- 
zuführen sind.  Alb  er s  beobachtete  bei  zwei  Fröschen  nach  0,08  Grm. 
Merck'schen  Colohioins  unter  die  Sohenkelhaut  eingeführt  in  15  Min.  ungemeine 
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Beschleunigung  dee  Atbems,  dann  nach  38  Min.  Nachschleppen  des  Schenkels 
und  Unfähigkeit  ihn  gut  zn  bewegen,  in  1  Stunde  Lähmung  des  ganzen  Körpers 
und  Empfindungslosigkeit  der  ganzen  Haut,  so  dass  Stechen  nicht  mit  Reflexen 
beantwortet  wurde,  und  Fortpulsiren  des  Herzens  noch  9-16  Stunden  nach 
Erlöschen  der  Athmens.  Kräh m er  gab  von  Trommsdorffschem  Oolchi- 
cin  einem  Kaninchen  0,05  Grm.  in  Pillenform,  und  als  diese  in  4  Stunden 
keinerlei  Wirkung  henrorgemfen  hatten,  0,1  Grm.,  worauf  eine  grössere  Buhe, 
2mab'ge  Entleei'ung  schwärzlichen  breiigen  Kothes  und  Abnahme  der  Fresslust 
bei  unverändertem  Herzschlag  und  Athmen  folgte,  femer  24  Stunden  nach  der  ersten 
Darreichung  noch  0,15  Grm.,  wonach  wiederum  breiige  Entleerung  und  ruhiges 
Verhalten  des  Thieres  eintrat,  das  am  6.  Tage  wieder  zn  fressen  begann  und 
obgleich  abgemagert,  sich  wieder  bis  zum  8.  Tage  erholte,  endlich  nach  einge- 
tretener Erholung  0,3  Grm.,  worauf  ohne  weitere  andere  Symptome  in  9  Stunden 
der  Tod  erfolgte.  Die  Section  zeigte  bedeutende  Abmagerung  (um  22  7o  iQ  acht 
Tagen)  und  Anämie,  das  Herz  und  die  grösseren  Venen  massig  mit  dunklem 
Blnte  gefüllt,  Magenschleimhaut  blass,  mit  alten  linionförmigen  Ekchymosen  an 
der  Cardia,  Abwesenheit  von  Entznndungserscheinungen  im  Darm  mit  Ausnahme 
massiger  Congestion  in  den  Gefässen  des  Dünndarms,  entzündliche  Bothe  in  der 
Luftröhrenschleimhaut,  Blutleere  in  der  Schädelhöhle.  K rahmer  folgert  hieraus 
die  Abwesenheit  einer  sog.  pharmakologischen  Schärfe  beim  Golchicin,  das  nicht 
scharf  schmecke,  nicht  reizend  und  entzündend  auf  die  Applicationsorgane 
wirke )  nicht  nach  Art  der  sog.  Drastica  die  Darmthätigkeit  steigere,  noch  wie 
die  scharfen  Diuretica  die  Harnentleerung  beschleunige,  und  weist  dem  Stoffe 
eine  eigenartige  Einwirkung  auf  den  Gang  des  Stoffwechsels  zu.  Anders  wirkte 
das  Colchicum,  zu  0,01  Grm.  in  Wasser  gelöst,  auf  Krahmor  selbst,  worauf  zu- 
nächst ein  bittrer,  besonders  im  Schlünde  mehrere  Stunden  anhaltender  Ge- 
schmack und  nach  4  Stunden  gesteigertes  Wärmcgefühl  im  Gesicht,  Erkalten 
der  Füsse  und  Spannung  im  Unterleibe  erfolgte,  2  Stunden  später  Ermüdung 
und  Abspannung,  schlechter  Schlaf,  bald  durch  beunruhigende  Träume,  bald 
durch  heftiges  Aulstossen  und  Uebelkeit,  sowie  durch  Stuhldrang  unterbrochen, 
bei  unveränderter  Pulsfrequenz  und  Respiration,  sowie  Freisein  des  Sensoriums, 
am  folgenden  Morgen  Abspannung  und  Appetitlosigkeit,  weiche  Stuhlentleerung, 
Nachmittags  bei  fortdauerndem  Unwohlsein  4malige  Diarrhoe,  ebenso  am  folgen- 
den Morgen  3  flüssige  Entleerungen;  erst  am  3.  Tage  verlor  sich  die  gereizte 
Empfindung  im  Abdomen. 

Asch  off  will  das  Colchicin  bei  einer  mit  0,1  Grm.  vergif- 
teten Katze  in  Herz,  Lunge,  Leber,  Nieren  und  Blut  nachge- 
wiesen haben« 

Toxisch  wirkt  schon  weniger  als  0,01  Gm.  auf  den  Menschen. 
(Erahmer.  Heinrich).  Wenn  Gasper  die  letale  Dosis  nach 
der  Quantität  Golchicumweinmenge,  die  bei  vier  erwachsenen 
Berlinern  den  Tod  zur  Folge  hatte,  auf  0,025-0,03  Grm.  schätzt, 
so  zeigt  der  oben  erwähnte  Fall  aus  dem  Erankenhause  Rudolph- 
Stiftung,  dass  selbst  0,045  Gm.  untßr  angemessener  Behandlung 
überstanden  werden  können. 

In  den  Schroff  sehen  Thierversucheu  bedingten  8  resp.  10  Grm.  Colchicum- 
Wurzel  den  Tod  später  als  0,1  Grm.  Colchicin,  so  dass  also  das  Colchicin  min- 
destens 80*100mal  stärker  giftig  als  der  frische  Bulbus  Colchici  ist 

82* 
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BehMidinng  Die  Behandlung  der  Oolchicinvergiftung  ist  nach  den  allge- 

meinen Regeln  einzurichten.  Als  Antidotum  chcmicum  macht 
die  Gerhsäure  Anspruch  auf  Anwendung,  um  so  mehr,  als  die- 
selbe auch  der  Diarrhoe  entgegenzuwirken  im  Stande  ist;  doch 
sind  die  Erfahrungen  über  deren  antidotarischen  Werth  bei 
Thieren  nicht  ganz  harmonirend  (Aschoff.  Bley).  Sjmptomato- 
logisch  dürfte  bei  starker  Diarrhoe  Opinm  am  Platze  sein;  in  Fällen,  wo  die 
Diarrhoe  fehlt,  ist  es  vielleicht  indicirt,  zar  Beseitigung  des  noch  nicht  resor- 
birten  Colchioins  milde  Pnrganzen  (Oalomel,  Ricinasöl)  in  Anwendung  zu  bringen. 
In  dem  Wiener  Yergiftungsfalle  stillte  Gaffee  das  Erbrechen,  Salep  mit  Opium 
den  Durchfall,  Eis  innerlich  die  Magenschmerzen. 

Therspeatiseba  Es  liegt  uahc,  dem  Golchicin  wie  die  giftigen  so  auch  die 

wen  ung.  ^j^gj-apeutischen  Wirkungen  der  Herbstzeitlose  zuzuschreiben  und 
dasselbe  bei  rheumatischen  und  gichtischen  Affectionen,  sowie  bei 
Morbus  Brightii,  in  welchen  Krankheitszuständen  von  verschie- 
denen Aerzten,  namentlich  Englands,  die  Colchicumpräparate 
gradezu  als  Specifica  empfohlen  sind,  in  Gebrauch  zu  ziehen. 
Es  scheint  das  Mittel  zuerst  Ton  Guensburg  in  Breslau  angewendet  zu  sein, 
der  es  bei  älteren  Kranken,  welche  an  Gicht  litten,  während  der  schmerzhaften 
Parozysmen  zu  0,001  Grm.  3  mal  täglich  gebrauchen  Hess,  welche  Dosen  bereits 
als  intensiver  Darmreiz  sich  bewährten  (auch  bei  bestehender  Obstipation)  und 
bei  3 -4 wöchentlichem  (Gebrauche  ein  längeres,  oft  jahrelanges  Hinausschieben 
der  Gicbtanfälle  zu  Wege  brachten.  Während  Guensburg  bei  acutem  Gelenk- 
rheumatismus vom  Golchicin  keine  Erfolge  sah,  zieht  es  neuerdings  Skoda  bei 
dieser  Affection  allen  übrigen  Mittebi  vor,  indem  es  sowohl  die  Schmerzen 
mindere,  als  den  entzündlichen  Process  abschwäche.  Die  günstige  Wirkung  soll 
erst  am  2.  oder  3.  Tage  mit  den  Stuhlentleerungen  auftreten,  doch  nicht  durch 
letztere  bedingt  sein.  Im  Krankenhanse  Rudolph  -  Stiftung  fand  man  Ck>lchioin 
besonders  nach  der  Höhe  der  Krankheit  bei  Wiederkehr  der  Schmerzen  nützlich. 

Dotis  u.  Fonn.  Therapeutisch  ist  das  neuerdings  in  Oesterreich  officinelle  Golchicin  zu  0,001 

bis  0,003  Grm.  zu  geben,  am  besten  wegen  der  Bitterkeit  in  Pillenform.  Schroff 
und  Skoda  empfehlen  es  in  Lösung  zu  geben,  Ersterer  in  einem  aromatischen 
Wasser  mit  der  Bemerkung,  dass,  wenn  die  cumulative  (drastische)  Wirkung 
sich  geltend  mache,  das  Mittel  fär  einige  Zeit  auszusetzen  sei  (Colchicini  0,1  grm. 
Aq.  Menth,  pip.  20  grm.  3 mal  tägl.  5-10  Tr.),  Skoda  in  Aqua  destillata  gelöst 
(0,06  in  8-12  Grm.  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Spir.  vini,  davon  2-3 mal  täg- 
lich 5  Tropfen,  mit  einer  grossen  Quantität  Wasser,  um  die  Bitterkeit  erträglich 
zu  machen,  verdünnt),  wobei  er  hervorhebt,  dass,  falls  etwa  Erbrechen  bei  be- 
sonders sensiblen  Personen  erfolge,  die  Dosis  verringert  werden  müsse.  Lorent 
injicirte  es  subcutan  zu  0,006  Grm.,  worauf  sich  aber  sehr  heftige  Schmerzen  und 
Beizung  an  der  Applicationssteile  einstellten;  doch  war  das  betreffende  Präparat 
ölartig,  bräunlich  und  somit  von  dem  Golchicin  von  Merck  u.  A.  verschieden. 

Wirkung  dM  Die  Versuche,  welche  Ob  erlin   (Essai  sur  le  oolchique  d'autonme.  Strasb. 

1857.  Gompt.  rend.  XLllI.  1199)  mit  seinem  Golchicein  anstellte,  zeigen  eine 
die  des  Oolchicins  übertreffende  toxische  Wirkung  dieses  Stoffes;  0,01  Gnu. 
tödtete  Kaninchen  in  JO-12  Stunden,  während  bei  der  Dosis  von  0,05  rasch 
vollständige  Paralyse  und  Tod  in  einigen  Minuten  erfolgte. 
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TeratriD*  C^^H'^N^O«  —  Literat:  Chemische:  Meissner,  Schweigg. 
Joum.  XXV.  377.  —  Pelletier  und  Caventon,  Aon.  Chim.  Phys.  (2) 
XIV.  69.  —  Pelletier,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XXIV.  163.  —  Merck, 
TrommsdorfiTs  N.  Jonm.  XX.  1.  134.  —  0.  Henry,  Journ.  Pharm.  (2) 
XVIII.  663.  ~  Bighini,  Joum.  Pharm.  (2)  XXIII.  520;  Repert  Pharm. 
LXIII.  87.  —  Conerbe,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LH. '368.  —  Vaamer, 
Arch.  Phann.  (2)  II.  74.  —  E.  Simon,  Repert.  Pharm.  LXV.  195; 
Poggend.  Annal.  XLIII.  403.  —  A.  Delondre,  Joum.  Pharm.  XXVII. 
417.  —  p.  Merck,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCV.  200.  —  G.  A.  Masing, 
Beiträge  für  den  gerichtlich-chemischen  Nachweis  des  Strychnins  und  Ve- 
ratrins  eta    Dorpat  1869. 

Medicinische:  Magendie,  Formnlaire.  Ed.  9.  151.  —  Turnbull, 
An  inrestigation  into  the  remarkable  medicinal  eSects  resulting  from  the 
eztemal  appHcation  of  Veratria.  London.  1834;  On  the  medical  properties 
of  the  natural  order  Ranuncalaceae  etc.  London.  1835.  —  Ebers,  Casp. 
Wchschr.  46-49.  1835.  —  Esche,  De  Veratrini  effectibus.  Lips.  1836.  — 
Forcke,  Physiologisch-therapeutische  Untersuchungen  über  das  Veratrin. 
Hannorer.  1837.  —  Ganger,  über  die  Voratrine.  Tübingen.  1839.  ~ 
Roell,  De  Veratrino  ejusque  usu  medioo  obss.  clinicis  investigato.  Tra- 
jecti  ad  Rhen.  1837.  —  Reiche,  Preuss.  Ver.  Ztg.  23.  1839.  —  Geb- 
hard,  Ztschr.  Pharmacodyn.  I.  160. 1844.  —  Piedagnel,  Bull,  de  Therap. 
XLIII.  141.  —  Aran,  ibid.  XLV.  5.  u.  385.  —  v.  Praag,  VirchoVs 
Arch.  VIL  252.  —  Koelliker,  ibid.  X.  257.  —  Loblanc  und  Faivre, 
Qta.  med.  12.  14.  1855.  —  Schroff,  Prag.  Vtljschr.  LXIII.  95.  — 
Ritter,  Deutsche  Klin.  14.  16.  1860.  —  Guttmann,  Arch.  Anat  Phys. 
495.  1866.  —  T.  Bezold  und  L.  Hirt,  Wzbg.  physiol.  Unters.  H.  1.  73. 
—  L.  Hirt,  Veratrinnm  quam  habeat  vim  in  circnlationem,  respirationem 
et  nervös  motorios.  Vratislar.  1867.  —  Prevost,  Gaz.  med.  Paris.  5.  8. 
11.  —  Oulmont,  Bull.  Acad.  med.  XXXIIL  1344;  XXXIV.  1003;  Gaz. 
hebd.  3.  7.  1868.  —  Mossel,  Essai  sur  la  Veratrine.  Paris.  1868.  —  Li- 
non, Essai  sur  le  Veratrum  Wride  comme  agent  antipyretique.  Strasb. 


Dieses  1818  von  Meissner  im  Sabadillsamen  und  unab-  Entdeoknng  q. 
hftngig  von  ihm  1819  von  Pelletier  und  Caventou  sowohl  im  **' ®"*™«^ 
Sabadillsamen  als  auch  in  der  weissen  Niesswurz  aufgefundene 
Alkaloid  kommt  in  den  Samen  von  Sabadilla  qfßcinalis  Brandt 
s.  Veratrum  officinale  Schlecht^  8.  Asagraea  offidnalis  LindL  be- 
gleitet von  Sabadillin,  in  den  als  weisse  Niesswurz  bekannten 
Knollenstöcken  von  Verairum  aUmm  Bemh.  und  Veratrum  Lobe- 
Itanum  Bemh.  neben  Jervin,  ausserdem  nach  Percy  (Chem. 
News  X.  87)  auch  in  den  Knollenstöcken  von  Veratrum  viride 
vor.  —  Nach  Righini  soll  das  Scillitin  der  Scilla  maritima  L. 
unreines  Yeratrin  sein,  was  indess  sehr  der  Bestätigung  bedarf. 

Zur  Darstellung  dient  ausschliesslich  Sabadillsamen.    Aeltere    DuttoUimg: 
Vorschriften   zur  Verarbeitung  desselben   auf  Veratrin   rOhren 
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von  Meissner,  Pelletier  und  Caventou,  Vasmer,  Henry, 

nftoh  Merck;  Simon  uud  Righini  her.  —  Nach  Merck  kocht  man  die  zer- 
kleinerten Samen  wiederholt  mit  säurehaltigem  Wasser  aus,  ver- 
dampft die  Auszüge  zur  Syrupsconsistenz,  fhgt  dann  so  lange 
conc.  Salzsäure  hinzu,  als  dadurch  noch  Trübung  bewirkt  wird, 
filtrirt,  versetzt  mit  überschüssigem  Aetzkalk  und  kocht  den 
entstandenen  Niederschlag  mit  Weingeist  aus.  Den  Verdunstungs- 
rückstand der  weingeistigen  Lösung  nimmt  man  dann  in  ver- 
dünnter Essigsäure  auf,  fällt  diese  Lösung  mit  Ammoniak,  be- 
handelt das  immer  noch  nicht  rein  ausfallende  Yeratrin  mit 
Aether,*"  der  eine  braune  Substanz  zurücklässt,  und  verdunstet 

oseh  couerbe;  endlich  die  ätherische  Lösung.  —  Couerbe  extrahirt  mit  kochen- 
dem schwefelsäurehaltigem  Wasser,  fällt  den  Auszug  mit  Kali 
oder  Anmioniak,  entfärbt  die  weingeistige  Lösung  des  Nieder- 
i  Schlags  mit  Thierkohle,  verdunstet  sie  dann,  nimmt  den  Rück- 

stand in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  auf,  fügt  zur  Lösimg 
tropfenweise  Salpetersäure,  die  eine  schwarze  klebrige  Masse  ab- 
scheidet, fällt  die  davon  klar  abgegossene  Flüssigkeit  mit  ver- 
dünnter Kalilauge,  löst  den  Niederschlag  in  kochendem  Wein- 
geist, verdunstet  die  Lösung  zur  Trockne,  entfernt  aus  dem 
hinterbleibenden  unreinen  Veratrin  durch  Auskochen  mit  Wasser 
beigemengtes  Sabadillin  und  Resinigommo  de  Sabadilline  (s.  Sa- 
badillin)  und  behandelt  es  darauf  mit  Aethor,  der  reines  Veratrin 
löst  und  ein  stickstoffhaltiges  Harz  (Couerbe's  „le  Veratrin") 

nMh  DeiondM.  zurücklässt  —  Am  einfachsten  ist  das  Verfahren  von  Delondre. 
Man  behandelt  den  Sabadillsamen  im  Verdrängungsapparate  zu- 
erst mit  säurehaltigem,  dann  mit  reinem  Wasser,  fällt  die  ver- 
einigten Auszüge  mit  Kalilauge,  zerreibt  den  gewaschenen  und 
getrockneten  Niederschlag,  behandelt  ihn  4  Stunden  mit  seinem 
doppelten  Gewicht  Aether,  darauf  noch  einige  Zeit  mit  der  halben 
Aethermenge,  verdunstet  die  vereinigten  ätherischen  Lösungen 
und  trocknet  das  rückständige  Veratrin  im  Wasserbade. 
DmnteiiaDg  Nach  G.  Morck  kann  man  aus  dem  nach  einer  der  obigen 

ki7«taiii«irtem  Mcthodcn  dargestellten  käuflichen  Veratrin  halbzoUgrosse 
Krystalle  darstellen,  wenn  man  eine  verdünnte  Auflösung  des- 
selben in  mögliebst  wässrigem  Weingeist  in  gelinder  Wärme 
verdampft,  das  gemengt  mit  einer  braunen  harzigen  Substanz 
sich  ausscheidende  krystallinische  Pulver  durch  Waschen  mit 
kaltem  Weingeist  von  jener  befreit,  es  dann  in  starkem  Wein- 
geist löst  und  diese  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lässt  Im  Verhältniss  zum  angewendeten  amorphen  Veratrin  ist 
die  Ausbeute  an  Krystallen  jedoch  eine  geringe. 
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Die  Aasbeote  an  palyrigem  Veratrin  ans  dem  SabadiUsamen  beträgt  nach  Aiubattt«. 
Vasmer  etwa  0,3%,  nach  Bighini  0,4%. 

Das  käufliche  Veratrin  ist  ein  weisses  oder  granlichweisses,  EigemwjhikftMi, 
unter  dem  Mikroskop  krystallinisch  erscheinendes  Pulver. 
6.  Merck  erhielt  es  (s.  ohen)  in  bis  Va  Zoll  langen  vollkommen 
farblosen  durchsichtigen  rhombischen  Prismen,  die  an  der  Luft 
durch  Verwitterung  porcellanartig  und  zerreiblißh  wurden  und 
daher  vielleicht  Krystallwasser  enthielten.  Das  Veratrin  ist  ge- 
ruchlos, erregt  aber,  wenn  auch  nur  in  der  kleinsten  Menge  in 
die  Nase  gelangend,  das  heftigste  Niesen.  Es  schmeckt  sehr 
scharf  und  brennend,  nicht  bitter.  Es  roagirt  alkalisch.  Nach 
Couerbe  schmilzt  es  etwa  bei  115^  zu  einer  ölartigen  Flüssig- 
keit, die  beim  Erkalten  zu  einer  gelben  durchscheinenden  Masse 
erstarrt  In  hdterer  Temperatur  wird  es  bei  raschem  Erhitzen 
zersetzt  Von  kaltem  Wasser  wird  es  so  gut  wie  gar  nicht  ge- 
löst, dagegen  nach  Pelletier  und  Cavontou  von  1000  Theilen 
kochendem  Wasser.  G.  Merck 's  Kry  stalle  trübten  sich  in 
kochendem  Wasser  und  verloren  ihre  Form,  ohne  zu  schmelzen 
und  sich  zu  lösen.  In  gewöhnlichem  Weingeist  löst  es  sich  sehr 
leicht  (nach  Cap  und  Garot  in  V/2  Th.,  nach  Delondre  in 
11  Th.  von  S6%  in  absolutem  nach  Fröhner  fast  in  jedem  Ver- 
hältniss.  Von  Aether,  der  es  nach  Pelletier  und  Caventou 
etwas  schwieriger  löst  als  Weingeist,  sind  nach  Fröhner  10  Th., 
von  Chloroform  nach  Pettenkofer  1,6  Th.  zur  Lösung  erforder- 
lich. Amylalkohol  und  Benzol  lösen  es  gut,  Petroleumäther, 
Glycerin  und  fette  Oele  schwieriger.  Die  Lösungen  besitzen 
nach  Buignet  kein  Rotationsvermögen. 

Von  Pelletier  nnd  Dumas  wurde  für  das  Veratrin  die  Formel  G^H^^N.O^    ZnMmmra- 
von    Couerbe    die    Formel    C3*H»'N0«  aufgestellt     G.  Merck,  welcher  ge-      ••*«»"«• 
trocknete  Veratrinkrjstalle  analjsirte,  gelangte  zu  der  oben  angeführten  Formel 

Das  Veratrin  löst  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren  und  Verbindungen. 
neutralisirt  dieselben  vollständig  unter  Bildung  von  meistentheils 
gummiartigen  Salzen.  —  Löst  man  überschüssiges  Veratrin  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  so  trocknet  die  Lösung  im  Exsiccator  zu  einer  farblosen  zerreib- 
liehen  gummiartigen  Masse  von  neutralem  schwefelsaurem  Veratrin, 
2€"H"N»e8,  SH^O*,  ein  (G.  Merck).  Erhitzt  man  dagegen  Veratrin  mit 
überschüssiger  verdünnter  Schwefelsaure  zum  Kochen,  so  setzt  das  Filtrat  nach 
einigen  Tagen  lange  zarte  Nadeln  von  saurem  schwefelsaurem  Veratrin, 
€»H"N»e«,  SH^e^  +  H^e,  ab  (Couerbe).  Chlorwasserstoffsaures  Ve- 
ratrin konnte  von  Pelletier  nnd  Caventou  und  von  Merck  nur  gummiartig 
dargestellt  werden,  während  Couerbe  es  (vielleicht  ein  saures  Salz)  in  kurzen 
Nadeln  erhalten  haben  will.  Ueberjodsanres  Veratrin  scheidet  sich  nach 
Langlois  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXIV.  278}   aua  einer  mit  Uebeijodsöore 
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yersetzteD  Lösung  der  Base  in  Weingeist  beim  Verdunsten  als  butterartige  Massf 
aus,  die  später  harzartig  wird  und  unter  dem  Mikroskop  kleine  Erystalle  er- 
kennen lässt  —  Der  durch  überschüssiges  Goldchlorid  in  wässrigem  salzsaa-em 
Veratrin  hervorgebrachte  schwefelgelbe  Niederschlag  von  chlor wasserslof f- 
saurera  Veratrin- Goldchlorid ,  C^'H^N^O»,  HCl,  AuCP,  krjstallisrrt  aus 
kochendem  Weingeist  in  feinen  gelben  seideglänzenden  Erjstallen  (G.  Verok). 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Teratrin 
mit  gelber  Farbe,  die  in  etwa  5  Minuten  in  Orange,  dann  in 
Blutroth  und  in  etwa  einer  halben  Stunde  in  ein  prächtiges 
Carminroth  übergeht.  Versetzt  man  die  frische  Lösung  mit 
einem  Tröpfchen  Wasser,  so  tritt  die  carminrothe  Färbung  so- 
gleich ein,  aber  meistens  weniger  schön.  Nach  Versuchen  von 
Masing  tritt  diese  Reaction  noch  bei  0,00034  Grm.  Veratrin 
deutlich  und  bei  0,00017  Grm.  schwach  ein.  —  Tröpfelt  man  in 
die  frisch  bereitete  Schwefelsäurelösung  etwa  ihr  gleiches  Volu- 
men Bromwasser,  so  entsteht  sofort  eine  schöne  Purpurfärbung. 
—  In  conc.  Salzsäure  löst  sich  Veratrin  farblos,  aber  bei  vor- 
sichtigem Erwärmen  tritt  nach  Trapp  eine  schön  dunkelrothe, 
wochenlang  unverändert  andauernde  Färbung  ein.  Diese  Reaction 
ist  nach  Masing  noch  dei  0,00017  Grm.  Veratrin  sehr  deutlich 
und  besitzt  vor  der  Schwefelsäureprobe  namentlich  den  Vor- 
zug, dass  sie  ftlr  unreines  Veratrin  länger  erkennbar  bleibt, 
als  diese. 

Aus  den  wässrigen  Lösungen  der  Yeratrinsalze  fallen  Ammoniak,  ätzende 
und  einfach-kohlensaure  Alkalien  das  Veratrin  in  weissen,  im  überschüs- 
sigen Ammoniak  (nicht  im  Ueberschuss  der  Alkalien)  etwas  löslichen,  aber  beim 
Kochen  sich  wieder  abscheidenden  Flocken,  die  sich  beim  Stehen  in  mikrosko- 
pische Kry Stallgruppen  verwandeln.  Bei  Anwendung  doppelt-kohlensaurer 
Alkalien  tritt  in  sauren  Lösungen  erst  dann  Fällung  ein,  wenn  !lie  frei  ge- 
wordene Kohleusänro  entwichen  ist.  —  In  verdünnten  Veratrinsalzlösungen  er- 
zeugt ferner  Phosphormolybdänsäure  hellgelben  flockigen,  Phorphor- 
antimonsäurc  schmutzig  weissen,  Pikrinsäure  gelben  amorphen  Nieder- 
schlag, während  Gerbsäure  erst  nach  24  Stunden  Flöckchen  abscheidet,  die 
sich  in  warmer  Salzsänrc  lösen,  aber  beim  Erkalten  wiederkehren.  Jod-Jod- 
kalium giebt  kermesfarbigen,  Ealiumquecksilberjodid  gelbweissen amorphen 
Niederschlag;  Kaliumkadmiumjodid  ,  Platinchlorid  und  Quecksilber- 
chlorid erzeugen  nur  in  conc.  Lösungen  Fällungen,  Goldchlorid  bringt  da- 
gegen schon  bei  grosser  Verdünnung  hellgelben  amorphen  Niederschlag  hervor. 

Die  Isolinmg  des  Veratrins  aus  organischen  Materien  ge- 
lingt mitHtÜfe  des  Stas-Otto*8chen  oder  Dragendorff* sehen 
Verfahrens  leicht;  auch  die  Erkennung  mittelst  der  Schwefel- 
säure- oder  Salzsäureprobe  bietet  keine  Schwierigkeiten  dar.  — 
Unterwirft  man  nach  Helwig  Veratrin  der  Microsublimation 
(vergl.  8.  42),  so  erhält  man  zuerst  ein  zartes  grünliches  Subli- 
mat^ das  bei  160facher  VergrOsserung  aus  Nadelstemen,  Recht- 
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ecken  und  Blättchen  bestehend  erscheint,  dann  dichtere  amorphe 
Anflüge. 

Ersteres  wird  durch  Wasser  nicht  wesentlich  verändert, 
Ammoniakflüssigkeit  verwandelt  es  in  Oeltröpfchen,  während 
verdünnte  Salz-  und  Schwefelsäure  neue  Erystallformen  ent- 
stehen lassen. 

Aus  einer  Reihe  sorgfältiger  an  Thieren  ausgeführter  Unter- 
suchungen zieht  Masing  den  Schluss,  dass,  da  bei  Veratrinver- 
giftungen in  Folge  starken  Erbrechens  der  Mageninhalt  sehr  arm 
sein  kann,  die  Expertise  besonderen  Werth  auf  die  Unter- 
suchung von  Herz  und  Lungen  und  in  zweiter  Linie  von  Blut 
und  Harn  zu  legen  hat,  dass  dagegen  Leber  und  unterer  Dünn- 
darm unberücksichtigt  bleiben  können. 

Das  Veratrin    ist   die  kräftigst  wirkende  Substanz    in  den    Bwi^nngon 

^  der  Wirknoff 

dasselbe  enthaltenden  Veratrum- Arten:  doch  kommen  in  letzteren    ^^  veratnM 

SU  den  duMlbo 

neben  demselben  noch  andere  mit  toxischen  oder  therapeutischen    enth»iu>nden 

Pfl»nsen. 

Wirkungen  begabte  Stofie  vor,  wie  z.  B.  das  Sabadillin  in  den 
Sabadillsamen.  Namentlich  in  der  neuesten  Zeit  wird  von  Frankreich  aus 
betont,  dass  ein  vom  Yeratrin  völlig  befreites  Herz  aas  Yeratram  viride  noch 
antipyretisch  wirksam,  obschon  5 mal  schwächer  als  Veratrin  sei  (Linon),  ja 
dass  ein  solches  Harz  sogar  qualitativ  verschieden  wirke,  indem  es  Puls, 
Temp.  und  Respiration  herabsetze,  aber  nicht  wie  Veratrin  Muskelstarre  und 
tetaniforme  Erscheinungen  bedinge  (Oulmont),  was  freilich  weiterer  Bestäti- 
goDg  bedarf. 

Die  Wirkung  des  Veratrins  ist  theils  eine  örtliche,  theils  Wirkung. 
eine  durch  die  Aufnahme  in  das  Blut  vermittelte.  Die  örtliche  oertjicheWir- 
Wirkung  zeigt  sich  bei  Application  auf  die  äussere  Haut  dqs 
Menschen  und  auf  verschiedene  Schleimhäute  bei  Menschen  und 
Thieren  als  eine  reizende.  Auf  die  äussere  Haut  in  Salbenform 
oder  alkoholischer  Lösung  eingerieben  bewirkt  Veratrin  ein 
eigenthümliches  subjectives  Wärmegefühl  und  die  Empfindung 
von  Prickeln,  sich  manchmal  bis  zu  Schmerzempfindung  stei- 
gernd und  meist  in  ein  Gefahl  von  Kälte  und  Pelzigsein  endigend, 
ohne  dass  dabei  Veränderung  der  Hautfarbe  entsteht,  die  wie 
auch  ein  meist  frieselähnliches  juckendes  Exanthem  nur  höchst 
selten  und  nach  längere  Zeit  hindurch  fortgesetztem  und  wiederhol- 
tem Einreiben  sich  zeigt  (Turnbull.  Forcke  U.A.).  In  minimalen 
Mengen  auf  die  Zunge  gebracht  verursacht  es  Kratzen  im  Halse, 
d^  nach  v.  Praag  nicht  so  lange  wie  bei  Delphinin  anhält;  da- 
neben tritt  Vermehrung  der  Speichelsecretion  ein.  Gelangt  ein 
Minimum  auf  die  Nasenschleimhaut,  so  entsteht  stundenlang  an- 
haltendes Kitzeln  und  Niesen.  So  kann  das  nuvorsichtige  Oeffnen  Ton 
Veratrin  enthaltenden  Glafiem  letzteres  Phänomen  mehrere  Standen  hervortreten 


kong. 
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lassen,  e.  B.  4  Stonden  lang  bei  t.  Praag  nnd  seinem  Geholfen.  Delondre 
(Joorn.  Pharm.  Chim.  XX VII.  419)  worde  bei  Darstellung  des  Veratrins  von 
heftigem  Niesen  befallen,  das  sich  bis  znm  Nasenbluten  steigerte  nnd  in  Folge 
der  Erschütterung  Ermattung  bedingte,  worauf  heftiger  Schnupfen,  reichliche 
Salivation,  trockner  Huaten,  brennendes  Gefühl  im  Schlünde  und  plötzliche  reich- 
liche Stuhlentleerungen,  die  von  heftigen,  vom  Scrotum  ausgehenden  und  nach 
den  Leistengegenden  sich  ausbreitenden  Schmerzen  begleitet  waren,  folgten.     Was 

die  Wirkung  auf  Magen-  und  Darmschleimhaut  anlangt,  so  ist 
die  Angahe  Magendie's,  dass  Yeratrin  sehr  heftige  Entzündung, 
besonders  in  den  unteren  Partien,  errege,  durch  die  Beobachtun- 
gen späterer  Experimentatoren  an  Thieren  (Esche,  v.  Praag) 
und  auch  an  Menschen  (Bitter)  widerlegt.  Residuen  von  Sehleim- 
hautentznndung  fand  Ritter  weder  am  Tage  nach  der  Darreichung  des  Vera- 
trins noch  3  Tage  nach  derselben.  Uebrigens  treten  Brechneigung  und 
Erbrechen,  selbst  Blutbrechen,  sowie  Durcheile,  die  meist  erst 
nach  etwas  grösseren  Dosen  erfolgen  und  nicht  lauge  anhalten, 
auch  bei  endermatischer  Application  hervor,  so  dass  diese  Phä- 
nomene als  der  entfernten  Wirkung  angehörig  betrachtet  werden 
müssen. 

Die  Resorption  des  Veratrins  scheint  in  geringerem  Grade 
von  der  äusseren  Haut  aus  geschehen  zu  können;  besser  erfolgt 
sie  von  der  Magenschleimhaut  aus,  von  serösen  Häuten,  wie 
Pleura,  Tunica  vaginalis  (Magendie),  bei  angesäuerter  Lösung, 
wie  es  scheint,  auch  vom  Unterhautbindegewebe.  Wie  unten  ange- 
geben werden  wird,  ruft  die  Subcutaninjection  in  geringeren  Dosen  physiolo- 
gische Effecte  beim  Menschen  hervor  als  die  interne.  Turn  bull  giebt  an,  dass 
bei  fortgesetztem  Einreiben  das  Wärmegefühl  und  Prickeln  von  der  Applications- 
stelle  auf  die  Oberfläche  des  ganzen  Körpers  sich  ausbreite  nnd  dass  in  einigen 
Fällen  unwillkürliches  Zucken  der  Muskeln  des  Mundes  und  der  Augenlider  ein- 
trete. Forcke  sah  nach  Einreibung  von  Veratrinsalbe  auch  in  entfernten 
Theilen,  namentlich  am  Acromion,  an  Enieen,  Ellbogen,  Hüften  nnd  aber  den 
Aesten  des  Trigeminus  Prickeln  auftreten,  selbst  früher  als  am  Orte  der  Ein- 
reibung. Reiche  redet  von  Aufregung  des  Gefasssjstems  nnd  von  Speichelfluss 
nach  Veratrineinreibung.  Theilweise  findet  eine  Abscheidung  des  Al- 
kaloids  durch  die  Nieren  statt  (Prövost.  Masing  tind  D ra- 
ge ndorff).  Der  üebcrgang  des  Veratrins  in  das  Blut,  sowie  seine  Elimina- 
tion durch  den  Harn  ist  durch  chemische  Stadien  von  Masing  und  D ragen- 
der ff  erwiesen,  welche  das  Alkaloid  in  der  Leber  nicht  auffinden  konnten.  Audi 
will  Prevost  im  Urin  von  mit  Veratrin  vergifteten  Kaninchen  dasselbe  insofern 
nachgewiesen  haben,  als  das  nach  Eindampfen  des  U;*in8  bleibende  Besidnum 
bei  Fröschen  die  Zeichen  der  Veratrinvergiftung  bedingte,  während  ihm  in  Blut 
und  Eingeweiden  der  Nachweis  auf  diese  Weise  misslang. 

Die  entfernte  Wirkung,  welche  bei  höheren  Gaben  eine 
toxische  ist,  äussert  sich,  wie  es  scheint,  bei  allen  Thierclassen  auf 
die  nämliche  Weise,  indem  sie  ausser  der  Peristaltik  besonders 
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die  Musculatur  und  daneben  die  Respiration  und  Girculation 
betrifft 

Die  toxigche  Wirkung  bei  Thieren  ist  durch  die  verscbiedenen  Arbeiten  über 
Veratrin  durch  Magendie,  Esche,  Forcke  ans  älterer,  L.  v.  Praag,  Köl- 
liker,  Lcblanc  und  Faivre,  Schroff  aus  neuerer,  v.  Bozold  und  Hirt, 
Prevost,  Weyland  und  Andere  aus  neuester  Zeit  festgestellt  für  Ojpri- 
nns  Tinea  (v.  Praag),  Rana  temporaria  und  viridis,  Lerchen  (v.  Praag), 
Tauben  und  Bacbstelsen  (Esche),  Pferde  (Leblanc  und  Faivre),  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunde.  Die  Angabo  Prevost's,  dass  Bana  viridis  gegenüber  der 
Rana  temporaria  eine  viel  grössere  Unempfindlichkeit  besitzt,  wird  von  Wey- 
land bestritten. 

Das  Veratrin  gehört  bu  den  schon  in  sehr  kleiner  Dosis  auf  Thiere  tödlich 
wirkenden  Alkaloiden,  wobei  indess  die  Dosis  toxica  und  letalis  durch  die  Dar- 
reichungsform und  die  Applicationsstelle,  auch  durch  die  Reinheit  des  Präparates 
modificirt  werden.  Auch  finden  selbst  bei  einselnen  Thierspecies,  z.  B.  Kaninchen, 
Differenzen  in  der  Receptivität  statt  (Schroff).  —  Was  die  Reinheit  des  Prä- 
parates anlangt,  so  hat  zweifelsohne  Magendie  ein  unreines  Yeratrinum  aceti- 
cum  benutzt,  da  bei  seinen  Versuchen  erst  0,25  Gm.  bei  Einspritzung  in  die 
Ingularis  den  Tod  eines  Hundes  in  6  Min.  nach  Einspritzung  der  zweiten  Hälfte 
zur  Folge  hatten,  während  in  v.  Praag' 8  Versuchen  0,06  Grm.  in  Alkohol  ge- 
löstes Veratrin  sofort  bei  direoter  Einfuhrung  in  das  Blut  und  in  denen  von 
Esche  0,01  in  8  Stunden  tödteten.  Nach  Faivre  und  Leblanc  soll  bei  Pferden 
1  Gm.,  bei  Hunden  0,15-0,25  Gm.  per  os  tödlich  wirken;  v.  Prnag  tödtelo 
Hunde  mit  0,24-0,27  Gm.  in  atkoholischer  Lösung  vom  Magen  aus,  während 
auf  0,2  (3tn.  unaufgelöst  oder  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst  und  intern  appli- 
cirt  Erholung  erfolgte.  Von  einer  Hautwunde  ans  wirkt  Veratrin  in  alk.  Lö- 
sung langsamer  und  zu  0,23  nicht  beim  Hunde  tödlich  (v.  Praag).  Katzen 
können  schon  durch  0,01  Gm.  bei  Einführung  in  die  Drosselader  und  0,015  vom 
ünterbautbindegewcbe  aus  getödtet  werden  (Esche).  Kaninchen  sterben  bei 
interner  Einverleibung  in  der  Regel  nach  0,03,  bisweilen  selbst  nach  0,005,  doch 
überstehen  einzelne  0,03  Gm.  Veratrin  sowohl  in  alk.,  als  in  essigsaurer  Lösung 
(Schroff);  3  Mgm.  Veratrin  in  Essigsäure  intern  tödten  Lerchen  in  1  Min., 
7  Mgm.  unaufgclöat  in  3  Min.,  2,5  Mgm.  gelöst  wirken  nicht  letal  (v.  Praag). 

Die  Symptome,  welche  nach  grösseren  Dosen  bei  den  einzelnen  Wirbel- 
thierclassen  beobachtet  werden,  sind  folgende: 

Bei  Fischen  bedingen  0,015  Gm.  von  einer  Wunde  ans  Beschleunigung 
dee Athmens,  krampfhafte  Zuckungen,  in  verschiedenen  Muskel partien  abwechselnd, 
und  Adynamie  (v.  Prnag). 

Bei  Fröschen  ist  Verlangsamung  der  Respiration  und  Beeinträchtigung 
des  Herzschlages  constanf  und  gleichzeitig  —  nach  voraufgehenden  Brechanstren- 
g^ngen  oder  ohne  solche  ^  nnfallsweise  auftretende,  oft  looalisirte  Steifigkeit 
der  Muskeln,  die  besonders  bei  Bewegungsversuchen  sich  zeigt  und  bei  Ausdeh- 
nung über  die  gesammto  Musculatur  das  Ansehen  von  Tetanus  hat;  die  Reflex* 
erregbarkeit  ist  dabei  nicht  gesteigert.  Auf  diese  tetaniformen  Anfälle  folgt 
rasch  Adynamie  und  Muskollahmung.  Das  Herz  stirbt  schnell  ab  und  bleibt  in 
Diastole  stehen. 

Bei  Vögeln  erfolgt  rasch  grosso  Kraftlosigkeit,  Anstrengung  zum  Erbrechen, 
anfangs  keuchende,  bei  längerer  Vergiftungsdauer  retardirte  und  intermittirende 
Respiration;  Opisthotonos  ist  nicht  immer  vorhanden;  der  Tod  erfolgt  manchmal 
numitteibar,  meist  erst  in  wenigen  Minuten  (v.  Praag). 
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Bei  Säagethieren  ist,  wie  L.  v.  Praag  sich  ausdrückt,  die  an&Usweise, 
1-3  Minuten  lang  auftretende  tetanische  Steifigkeit  der  Gliedraassen,  aber  auch 
des  Rumpfes,  Halses,  Nackens,  Qesichtes,  Schlundes,  der  Augen  und  selbst  des 
Schwanzes,  die  in  eine  tänzelnde  Bewegung  sich  auflöst  und  von  Ruhe  gefolgt  wird, 
d.  h.  das  Auftreten  von  spasmodischen  Muskelcontractnren ,  die  durch  fibnlläre 
Zuckungen  sich  enden  und  nicht  leicht  —  und  dann  meist  nur  local  —  durch 
peripherischen  Reiz  hervorgerufen  werden,  neben  Speicbelfluss,  Brechanstren- 
gungen, und,  wo  dies  möglich  ist,  wiederholtem  krankhaften,  oft  galligen  Er- 
brechen, sowie  vermehrter  Kothentleerung,  die  indess  bei  kleineren  Dosen  manch- 
mal fehlt,  für  die  Veratrinvergiftung  nach  interner  AppUcation  charaoteristisch. 
Der  Herzschlag  ist  anfangs  beschleunigt,  dann  verlangsamt,  uuregelmässig  und 
schwach,  die  Diurese  nicht  vermehrt.  Die  Temperatur  sinkt,  oft  um  mehrere 
Grade.  Bei  höheren  Intoxicationsgradcn  wird  auch  die  Respiration  beengt  oder 
gehemmt  Die  Unterscheidung  der  Voratrinvergiftung  in  verschiedene  Stadien 
oder  Perioden  (Leblanc  und  Faivre)  lässt  sich  doshalb  nicht  wohl  durch- 
fuhren, weil  die  Reihenfolge  der  Symptome  nicht  überall  gleich  ist|  und  das 
Sinken  des  Pulses  oft  vor  dem  (meist  zuerst  beobachteten)  Erbrechen  und  vor  der 
Muskelaflectiou,  oft  nach  dieseu  auftritt.  Das  sensorische  Nervensystem  scheint 
bei  Säugethiercn  nicht  besonders  afficirt  zu  werden;  manchmal  wird  Mydriasis 
beobachtet.  Die  Symptome  treten  meist  schon  in  1-2  Min.  ein;  der  Tod  erfolgt 
auch  nach  sehr  grossen  Dosen  selten  vor  5  Minuten,  meist  erst  nach  V4-I  St. 
und  selbst  erst  nach  einigen  Tagen.  Der  Tod  scheint  mehr  asphyktisch  als  syn- 
koptisch  zu  erfolgen  (Quttmann). 

Besonders  characteristische  Erscheinungen  findet  man  in  der  Leiche 
der  mit  Veratrin  vergifteten  Thiere  nicht.  Esche  und  L.  v.  Praag  konnten 
weder  Entzündungsproducte  im  Magen  und  Darm,  noch  Oontractionen  der  Ge- 
därme, noch  Hyperämie  im  Gehirn  constatiren.  Das  Blut  ist  meist  flüssig  und 
die  Herzhöhlen  damit  gefüllt. 

lueaiuteder  Nach  den  physiologischen  Versuchen  von  Kölliker,  Gutt- 

^  ^'untS""***°  mann,  Bezold  und  Hirt  etc.  characterisirt  sich  die  entfernte  Wir- 
re nngen,  j-^j^g  j^g  Vcratrins  folgendermassen :  Das  Veratrin  wirkt  in 
eigenthümlicher  Weise  auf  sämmtliche  quergestreiften  Muskeln, 
deren  Erregbarkeit  es  schliesslich  yernichtet  (Kölliker,  Gutt- 
mann),  nachdem  es  zuvor  eine  eigenthümliche  Veränderung  ihrer 
Contractilität  hervorgerufen,  so  dass  sie  auf  einen  einfachen 
kurzen  Reiz  des  Muskelnerven  oder  des  Muskels  selbst  nicht 
mit  einer  kurzen  Zuckung,  sondern  mit  einer  sich  nur  langsam 
lösenden  tetanischen  Contraction  antworten  (Bezold  und  Hirt). 
Dies  ist  auch  nach  znvoriger  Lähmung  der  Nervenendigungen  durch  Curare  bei 
directer  Reizung  der  Muskelsubstanz  und  in  während  der  Intozication  abgetrennten 
Extremitäten  der  Fall  (Prevost). 

Die  Erregbarkeit  der  Nervenendigungen  im  Muskel  wird 
zuerst  erhöht,  später  vernichtet.  Die  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages, welche  bei  kleinen  Dosen  nach  voraufgehender  Be- 
schleunig;^ng,  bei  grossen  sofort  eintritt  und  zur  Lähmung  führt, 
ist  zum  Theil  Folge  erhöheter  Action  des  vom  Gehirn  ange- 
regten Vagus,   dessen  Enden   im  Herzen  schliesslich   wie   der 
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Herzmuskel  und  die  im  Herzen  belegenen  Neryencentren,  sowie 
das  Centrum  der  Gefitssnerven,  die  das  Gift  ebenfalls  zuerst 
reizt,  gelähmt  werden.  Der  Blutdruck  sinkt  bei  intacten  Vagi,  bei  durch- 
Bohnittenen  nach  yoraafgeheDder  Steigong.  was  durch  reflectorische  Lähmung  des 
Gefässtonns  nach  Beizung  der  centripetalen  Vagnsfasem  erklärt  wird.    Kleine 

Gaben  Veratrin  reizen  die  sensiblen  Yagusendungen  der  Lunge 
und  hemmen  die  Thätigkeit  des  Athmungscentnims  in  der  Me- 
duUa  oblongata  (Athembeschleunigung  bei  intacten  und  Ver- 
langsamung bei  durchschnittenen  Vagi),  grosse  Gaben  lähmen 
auch  die  sensiblen  Vagusendungen  (Verlangsamung  bei  intacten 
oder  durchschnittenen  Vagi),     (v.  Bezold  und  Hirt). 

Beim  Menschen  äussert  sich  die  entfernte  Wirkung  des  Entfernt« 
Veratrins  genau  in  derselben  Richtung  wie  bei  Thieren.  Letale  Men.§»«S!" 
Intoxication  durch  das  Alkaloid  ist  bisher  nicht  bekannt  gewor- 
den, und  überhaupt  beschränkt  sich  unsere  Eenntniss  von  der 
Action  höherer' Gaben  desselben,  von  einzelnen  Selbstversuchen 
abgesehen,  auf  Beobachtungen  an  Kranken,  zu  denen  namentlich 
die  antipyretische  Anwendung  des  Veratrins  Gelegenheit  gab. 
Die  Dosis  toxica  lässt  sich  auch  nicht  vermuthungsweise  be- 
stimmen, da  die  älteren  Beobachtungen  auf  unreines  Veratrin 
bezogen  werden  müssen;  nach  diesen  wird  0,03  Gm.  auf  einmal 
überstanden  (Esche).  Der  Umstand,  dass  die  Beobachtungen 
sich  auf  therapeutische  Gaben  beziehen,  ist  wohl  die  Ursache 
davon,  dass  Muskelcontracturen  nur  ausnahmsweise  als  Symp- 
tome der  Veratrin  Wirkung  figuriren,  während  hier  neben  den 
gastrischen  Symptomen  besonders  das  Sinken  der  Temperatur 
und  des  Pulses  hervortreten. 

Schon  Bardsley  (Hosp.  faots  etc.  1829)  beobachtete  nach  dem  Eingeben 
von' anreinem  Veratrin  sofortige  Yerlangsamnng  und  Schwächerwerden 
des  Pulses  und  nach  grösseren  Dosen  Erbrechen,  Ekel  nnd  reichliche 
Stnhlentleerungen.  Ebers  sah  beim  innerlichen  Gebrauche  die  prickelnde 
Empfindung  in  Schlund  und  Magen  oft  so  hochgradig,  dass  sie  dem  Kranken 
fast  unerträglich  wurde,  nach  3  Mgm.  intern  keine  Erscheinungen,  nach  6  Mgm. 
üebelkeit,  Neigung  zum  Erbrechen,  Angst,  Schwindel  nnd  völlige  Appetitlosig- 
keit; bei  endermatischer  Application  in  der  Herzgrube  grosse  Schmerzen,  durch 
die  ganze  Peripherie  der  Nerven  der  Bauchdecken  verbreitet.  Ziehen  längs 
der  Wirbelsäule,  Zuckungen,  grosse  Angst,  Üebelkeit  und  Erbrechen.  — 
Esche  beobachtete  nach  6  Mgm.  in  Pillenform  Kältegefühl  im  Magen,  nach 
12  Mgm.  leichte  Nausea,  Appetitmangel,  leichten  Schwindel,  dumpfen  Kopf- 
schmerz, weichen  Stuhlgang  bei  nicht  vermehrter  Dinrese;  24  Mgm.  bedingten 
ausserdem  häufiges  bittres  Anfstossen,  Speichelfluss,  ein  Gefühl  von  Znsammen- 
Bohnfiren  der  Kehle,  endlich  Erbrechen  und  schleimige  Diarrhoe,  worauf  Schwindel 
und  grosse  Schwäche  zurückblieben.  3  Mgm.  essigsaures  Veratrin  bewirkten  bei 
Esche  selbst  starken  Collaps  (Schwindel,  Verdunklung  des  Gesichts,  Blässe  des 
Gesichts,  kühle  Haut,  Beschleunigung,  Schwäche  nnd  Irregularität  des  Pnbes), 
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später  starke  Vomitnrition,  dann  Zittern  am  ganzen  Körper,  Soh weiss,  Depr 
sion;  die  Erscheinungen  hörten  nach  1  Stunde  auf. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Angaben  von  Oebhard,  Gunier,  Piedagnel, 
Aran,  Tronssean,  L.  y.  Praag,  welcher  letztere  bei  einer  an  Gesichtsscbmera 
eidenden  Dame  nach  4  mal  täglich  3  Mgm.  Sinken  des  Pulses  von  90  auf  72, 
nach  4  mal  6  Mgm.  Sinken  bis  auf  64,  nach  weiteren  2  Dosen  von  6  Mgm.  am 
3.  Tage  heftige  üebelkeit,  Erbrechen,  Zuckungen  der  Gesichtsmnskeln,  Sehnen- 
hüpfen  und  Ohnmachtsgefnhl  eintreten  sah.  —  Eine  sehr  genane  Sohilderung 
der  Erscheinungen  nach  Veratringebrauch  giebt  Ritter  nach  Hassel  Ver- 
suchen im  Göttinger  E^-A.  Hospital.  Hiernach  beginnt  die  Einwirkung  des 
Vcratrins  auf  den  Magen  schon  nach  Gaben  von  2  mal  6  Mgm.  sich  ziemlich 
rasch  durch  wiederholtes  Würgen  und  Erbrechen  reichlicher  bald  gp*ün1icher, 
bald  galliger  Massen,  wobei  wahrscheinlich  häufig  Ekchymosen  in  die  Magen- 
schleimhaut und  unter  Umständen  stärkere  Magenblutung  stattfinden  können,  za 
äussern:  auf  den  Darm  ist  die  Wirkung  lange  nicht  so  erheblich  und  äussert  sich  in  2 
bis  5  dännen,  nie  blutigen  Stühlen.  Diese  Wirkung  dauert  höchstens  12  Stunden 
nach  der  Veratringabe.  Sinken  der  Wirkung  auf  die  Körpertemperatur  tritt 
häufig  schon  nach  3  Dosen,  meist  aber  erst  nach  7*10  Dosen  yon  3  Mgm.  ein; 
der  Puls  ist  nach  den  ersten  Dosen  beschleunigt,  sinkt  dann  aber  meist  rasch. 
Kratzen  im  Halse,  Elendgefuhl,  bisweilen  Speiohelfluss,  Imal  krampfhaftes 
Schluchzen  waren  die  beobachteten  Nervensymptome.  Eine  Veränderung  der 
Pupille  liess  sich  nicht  erkennen.  —  Diuretischo  Wirkung,  die  von  Ebers  als 
besonders  anfiallend  bezeichnet  wird,  haben  die  späteren  Beobachter  nie  oon- 
statirt  Das  Sensorium  wird  überall  als  nicht  af6cirt  bezeichnet;  nur  Kocher 
erwähnt  in  Fällen,  wo  GoUapssymptome  eintraten,  Somnolenz  nach  Veratnun- 
VerabreichuDg,  auch  in  1  Falle  ungewöhnliche  Abnahme  des  Gehörs. 
Behandlung  ^^  <^i®  Symptome  der  Veratrinvergiftuug  im  Wesentlichen  als  die  des  Col- 

^**mS^"°  lapsus  erscheinen,  sind  Ezcitantien  am  Platze,  unter  denen  der  Liquor  Am- 
monii  anisatus  (nach  Kocher  zu  10-15  Tr.  namentlich  auch  das  Erbrechen 
rasch  stillend)  oder  schwarzer  Kaffee  mit  Gitroncnsaft  (Reiche)  besonders 
empfohlen  sind.  Donne  hat  das  Jod  grade  gegen  Veratrinvergiftung  empfohlen. 
FhTsiologisoher  ^^®  eigenthümOchen  Mnskelcontracturen  und  das  Verhalten  des  Herzens  bei 
«achwei«.  mit  Veratrin  vergifteten  Fröschen  werden  bei  einer  etwaigen  Veratrinvergiftuug 
zum  physiologischen  Nachweis  benutzt  werden  können.  Doch  ist  sn  beachten, 
dass  dieselben  Erscheinungen  auch  durch  Upas  Antiar  (Bezold),  durch  Baba- 
dillin,  Delphinin,  Emetin,  Aconitin  (Weyland)  hervorgerufen  werden  können. 

Therapentwche  ZuF  therapeutischen  Anwendung  ist  nur  das  freie  Alkaloid  im 

Anwendung,  allgemeinen  Gebrauche,  und  ist  kein  Grund  vorhanden,  sowohl 
bei  äusserlicher  als  innerlicher  Anwendung  dafür  ein  Salz  zu 
substituiren.  Von  solchen  ist  nur  das  Veratrinum  hydroohloratum  von 
Laffargue  zu  Inoculationen  benutzt  (Morgens  und  Abends  10-12  Inooulationen 
mit  1  Ggm.  Veratr.  hydroohloratum  am  schmerzhaften  Theile). 

Das  jetzt  im  Deutschen  Handel  vorkommende  Veratrin  ist  durchweg  von  hin- 
reichender Reinheit,  um  therapeutisch  und  sicher  basirt  benutzt  werden  zu  können, 
AmericanischM  Und  viel  stärker  wirkend  als  z.  B.  das  M ag e n d i e ' sehe.  Das  sog.  Amerikanische 
eratrin.  Veratrin ,  angeblich  ein  Besinoid  ans  Veratrum  viride  und  ein  hell  schnupf* 
tabaksfarbenes  trocknes  Pulver  von  sehr  geringem  Gerüche  und  Gesohmacke 
darstellend,  ist  von  den  Vereinigton  Staaten  aus  innerlich  zu  4-8  Mgm.  mehr- 
mals täglich  als  Sedativum,  in  grossen  Dosen  als  starkes  Emeticom  empfohlen, 
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auch  als  die  Hercaction  deprimirend ,  Ezpeotoration  f5rdornd  and  diaphoretisch, 
in  sehr  kleinen  Dosen  selbst  als  tonisch;  gerühmt,  and  bei  Typhus,  Pneumonie 
und  Entzündungskrankheiten  gebraucht  (Positive  med.  agents;  Jonm.  f.  Pharma- 
cod.  I.  276).  Nach  Versuchen  von  Wunderlich  und  Uhle  (Arch.  physiolog. 
Heilkd.  1859.  404)  ist  es  nichts  als  unreines  Veratrin,  womit  auch  die  chemischen 
Beactionen  stimmen  (Hnppert)  und  bewirkte  in  den  oben  angegebenen  Mengen 
bei  2  in  Beconvalescenz  begriffenen,  an  Bhenmatismns  acutus  leidenden  Kranken 
eine  langsame  Bückkehr  yon  Puls  und  Temperatur  zur  Norm,  bei  10  anderen 
Kranken  (meist  Bhenm.  artic.  acut.,  ausserdem  Herzfehler,  Hydrops,  Tuberculose) 
keine  Heileffecto,  namentlich  keine  Stillung  der  Schmerzen  noch  Dinrese,  da- 
gegen einzelne  Male  Zunahme  der  Gelenkschmerzen  und  häufig  gastrische  Er- 
scheinungen (Erbrechen,  Würgen,  Leibweh,  Diarrhoe). 

Das  Veratrin  kommt  als  Heilmittel  insbesondere  in  Betracht : 

1)  gegen  schmerzhafte,  namentlich  neuralgische  Leiden, 
besonders  als  Einreibung  in  Form  der  Veratrinsalbe  benutzt 

Seit  seiner  ersten  Anwendung  durch  Bardsley  gegen  Ischias  Und  durch 
Tarnbull  gegen  Gesichtsschmerz,  Spinal-,  Lumbal-  und  Ooccygealneuralgie  ist 
das  Veratrin  in  England,  Holland,  Deutschland  und  Frankreich  ein  sehr  beliebtes 
Mittel  gegen  alle  neuralgischen  Leiden  geworden,  dessen  Anwendung  durch 
Roell,  Forcke,  Cunier,  Dassen,  Oppolser  und  viele  Andere  befürwortet 
wird  und  dessen  Nutzen  auch  wir  mehrfach  erprobten,  wie  wir  damit  z.  B.  eine 
Occipitalneuralgie  am  eignen  Körper  sehr  rasch  beseitigt  haben.  Dass  nicht 
alle  Fälle  von  Neuralgie  durch  das  Mittel  geheilt  werden,  wird  schon  von  den 
älteren  Autoren  angegeben,  wie  z.  B.  Cunier  unter  119  Fällen  41  heilte  und 
wie  schon  Turn  bull  mehr  chronische  Fälle  weniger  leicht  durch  Veratrin  heil- 
bar als  frische  erklärt,  was  auch  Forcke,  der  übrigens  eine  13  Jahre  dauernde 
Prosopalgie  mit  Veratrin  heilte,  bestätigt,  welcher  letztere  Badicalheilungen  nur 
da  statuirt,  wo  sensitive  und  functionelle  Störungen  der  Nerven,  während  er 
palliativen  Nutzen,  und  zwar  eclatanter  als  durch  andere  Mittel,  auch  da  gesehen 
haben  will,  wo  Hyperämie  des  Neurilems  und  Metamorphosen  der  Nervensubstane 
die  Ursache  des  Schmerzes  waren.  Es  dieser  fehlschlagenden  Fälle  wegen  als 
wirkungslos  zu  bezeichnen,  wie  dies  von  Bowland,  Henry  Hunt,  Naumann 
ond  Olarus  geschah,  scheint  nicht  zulässig.  Neben  der  epidermatischen  Appli- 
cation ist  auch  die  Impfung  (Laffargue),  die  endermatische  Application 
(Reil)  mit  Erfolg,  die  Subcutaninjection  (Enlenbnrg)  mit  nicht  so  günstigem 
Effecte  versucht  worden.  Die  innerliche  Darreichung,  ausnahmsweise  von  Turn- 
bull  und  Forcke  versucht,  scheint  hier  ohne  Nutzen. 

Wie  bei  Neuralgien  wirkt  Veratrinsalbe  anch  bei  rheumatischen 
Schmerzen  auffallend  sdimerzlindemd,  durchschnittlich  aber  wohl  nicht  ganz 
so  günstig  wie  bei  jenen.  Die  hier  von  M.  Langenbeck  sehr  gerühmte  Inocu- 
lation  hat  wenig  Nachahmung  gefunden. 

2)  gegen  Paralysen  und  Paresen  (Turnbull,  Forcke), 
Amaurose  und  Amblyopie  (Forcke),  Schwäche  des  Gehörs 
(Marc  d'Espine). 

Trotzdem,  dass  die  Erregung  des  Rückenmarks  durch  das  Veratrin  und  der 
eigenthümliche  Zustand  der  Muskeln  nach  kleinen  Dosen  die  interne  Anwen- 
wendong  bei  Lähmungen  zu  indiciren  seheint,  ist  es  nur  äusserlich  benutzt.  Hier 
lauten  die  Erfahrungen  nicht  günstig  und  namentlich  sch^terten  die  Versuche 
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TOD  Boell,  Beil  und  OlaraB,  während  Turnbull,  Gebhard  und  Andere 
bei  rheumatischen  Lähmungen  Erfolge  erzielten  und  Forcke  auch  bei  Paralysen 
nach  Himapoplexiei  wenn  die  Congestion  beseitigt,  dem  ausdauernd  und  ener- 
gisch äusserlich  angewendeten  Veratrin  vor  dem  Strychnin  den  Voraug  giebt 
Sechs  bis  acht  Wochen  lange  Einreibung  von  Veratrinsalbe  in  das  Bückgrat 
empfiehlt  Beiche  bei  Parese  der  Ej^tremitäten  in  Folge  übermässiger  Samen- 
entleerungen oder  Bheumo,  ebenso  bei  lähmungsartiger  Schwäche  der  Urinblase. 

3)  gegen  verschiedene  Neurosen,  wie  Keuchhusten  (Forcke, 
Reiche,  Gebhard),  Hypochondrie  und  Hysterie ,.  Chorea 
(Ebers). 

Im  Keuchhusten  wurde  es  theils  als  Einreibung,  theils  intern  (zu  4  bis 
12  Mgm.  pro  dosil)  benutzt  und  scheint  die  Husten parozysmen,  nicht  aber  den 
Erankheitsverlauf  abgekürzt  zu  haben.  Die  Beobachtungen  von  Ebers  über 
die  Wirkung  gegen  Hysterie  sind  nicht  rein,  da  auch  andere  Mittel  in  Anwen- 
dung kamen.  Beil  will  6  Fälle  von  Schreibekrampf  durch  Veratriaein- 
reibung  geheilt  haben,  während  Hagen  in  2  Fällen  negatives  Besultat  hatte; 
auch  sah  Beil  in  1  Falle  von  Paralysis  agitans  eines  Verwachsenen  durch  3 mal 
täglich  0,0015  Gm.  die  sonst  sehr  heftigen  Zufälle  cessiren  und  während  des 
Yeratriugebrauches  nicht  wieder  eintreten. 

4)  als  Puls  und  Temperatur  herabsetzendes  Mittel  innerlich 
bei  fieberhaften  entzündlichen  Krankheiten,  namentlich  bei 
Bheumaticus  articulorum  acutus  und  bei  Pneumonie, 
weniger  bei  Typhus. 

unstreitig  die  rationellste  Anwendung  des  Veratrins,  das  in  geeigneter 
Weise  gebraucht,  ein  treffhches,  yor  der  Digitalis  durch  die  Baschheit  seiner 
Wirkung,  sowie  durch  das  Fehlen  oumulativer  Action  ausgezeichnetes  Antipyre- 
ticum  darstellt,  welches  besonders  bei  hochgradigem  Fieber  die  gunstigsten 
Effecte  zeigt  und  nur  bei  überaus  grosser  Schwäche  und  bei  Individuen  mit 
Stockungen  im  Venensystem,  Tielleicht  auch  bei  Säufern  contraindioirt  erscheint. 
Es  ist  zunächst  gegen  acuten  Gelenkrheumatismus  tou  Piedagnel  be- 
nutzt worden,  während  Turnbull,  der  wie  Bardsley  u.  A.  das  Büttel  epider- 
roatisch  gegen  chronischen  Bhenmatismus  erfolgreich  gebraucht  hatte,  es  beim 
acuten  Gelenkrheumatismus  verschmähte.  Nachdem  Trousseau,Bouchut  (im 
Gelenkrheumatismus  der  Kinder  und  bei  Bh.  scarlatinosus),  Leon  (Gaz.  des  h6p. 
1853.  77),  Alies  u.  a.  Fransösische  Aerzte  die  günstige  Wirkung  des  Veratrins 
im  acuten  Bheuroatismus  als  fieberherabsetzendes  Mittel  erkannt  hatten,  wandte 
Aran  dasselbe  zuerst  bei  entsündlichcr  AffectionderBespirationsorgane  (Pneumonie 
und  Pleuritis),  auch  im  Typhus  an.  Ausserhalb  Frankreichs  waren  es  W.  Vogt 
(Schweiz.  Mon.  Sehr.  V.  VI.)  und  Hasse,  die  das  von  Uhle  wenig  geschätzte 
Medicament  als  Antipyreticum  dringend  empfahlen,  zu  denen  in  neuerer  Zeit, 
seitdem  aus  America  die  Präparate  aus  Veratrum  viride  vielfach  zu  uns  herüber- 
gekommen, mehrere  andere  gekommen  sind,  z.B.  Seitz,  Biermer.  Bezüglich 
der  pathologischen  Details  verweisen  wir  auf  den  Aufsatz  von  Bitter  und  die 
beachtungswerthe  Schrift  von  Kocher,  und  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung, 
dass  verschiedentlich  der  Versuch  gemacht  ist,  den  Präparaten  von  Veratmm 
viride  als  milder  auf  den  Tractus  (Seitz),  oder  als  reiner  antipyretisch  und 
nicht  convulsionserregend  wirkend  (Oulmont)  vor  dem  Veratrin  den  Vorzug 
zu  geben.    Sicher  ist  das  Veratrin  nicht  als  Speoificum  oder  Antiphlogisticom 
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(Aran)  bei  Pneumonie  o.  s.  w.  ansusehen,  da  es  anf  den  localen  Process  nur  in- 
direot  infloirt 

Weniger  motiTir|  erscheint  die  Anwendung  in  den  folgenden  Affeotionen: 

Gegen  Herzkrankheiten  anf  gichtischer  und  rheumatischer  Basis  und  nerröse 
Palpitationen  (TnrnbuU,  Gintrac),  wo  Forcke  keine  EfiTecte  sah;  —  gegen 
diverse  Angenaffectionen,  innerlich  bei  rheumatischer  Keratitis  (Alies)  und 
Iridochorioitis  ( Marti n),  und  äusserlich  bei  Photophobie,  Gesichtsverlust  nach 
Angenentzündungen  (Cnnier);—  als  Drasticnm  zu  möglichst  rascher  Entleerung 
des  Darmes  bei  Obstipation  alter  Leute  und  bei  apoplectischen  Anfallen  (Ma- 
gendie);  ~  gegen  Hydrops,  tou  Bardsley,  Turnbull,  Ebers  u.  A.  empfohlen, 
jedoch  ohne  sonderlichen  Werth  (Forcke  n.  A.);  —  äusserlich  gegen  scrophu- 
löse  und  rheumatische  Anschwellung  von  Drusen  (Turnbnll,  Forcke)  und 
Gelenken  (Klingner);  —  endlich  äusserlich  und  inocnlirt  gegen  Hautkrank- 
heiten, inmal  schuppige  Ausschläge  (M.  Langenbeck);  gegen  Favus  von 
Küchenmeister  empfohlen,  doch  nicht  die  tiefer  sitzenden  Favuspilze  ver- 
iOgend  (Hebra). 

Zum  änsserlichen  Gebrauche  wird  meist  die  Salbenform,  weniger  häufig  die  Doais  und  O»- 
alkoholische  Lösung  (bei  Favus,  bei  AugenafTectionen  in  die  Gegend  des  Auges  ^»«cl^weiie. 
eingerieben,  wobei  Oontact  der  Bindehaut  unter  jeder  Bedingung  zu  meiden  ist) 
benutzt.  Zur  Salbe  nimmt  man  0,2-0,4  €hn.  auf  80  Gm.  Fett,  wobei  Einzelne 
zur  bessern  Herstellung  der  Salbe  ranziges  Fett  wählen;  das  üngt.  Veratriae 
der  Brit.  Pharm,  hat  0,5  Gm.  Veratrin,  zuerst  mit  2  Gm.  Ol.  Olivar.  verrieben, 
anf  30  Gm.  Fett  Turnbull  combinirte  Jodkalium  mit  dem  Veratrin;  Beil 
will,  wenn  bei  Neuralgien  Veratrin  sich  nutzlos  zeigt,  dasselbe  mit  Aconitin  ver- 
binden. Zu  Lösungen  dient  am  besten  Alkohol  (0,9-1  Gm.  Veratr.  in  30  Gm.). 
Die  stärkeren  Salben  kommen  namentlich  bei  Lähmungen  in  Anwendung.  In 
allen  Fällen  muss  die  Salbe  kräftig  eingerieben  werden,  wenn  es  auch  nicht 
Noth  thut,  wie  es  Forcke  will,  bei  Neuralgien  so  lange  einzureiben,  bis  Wärme- 
geföhl  und  Prickeln  einen  den  neuralgischen  Schmerzen  gleichen  Grad  erreicht  haben. 

Innerlich  giebt  man  das  Veratrin  am  besten  in  Pillenform  mit  einem  indiffe- 
renten oder  bitteren  Eztracte.  Magendie  verordnete  eine  Tinctura  Vera- 
trini  (0,2  Gm.  in  30  Gm.  Alkohol),  die  er  zu  10-30  Tropfen  in  Zuckerwasser 
pro  dosi  verabreichte.  Die  Pillen  von  Aran  enthalten  Extr.  Opii,  wodurch 
vielleicht  die  örtliche  Wirkung  etwas  gemildert,  aber  auch  wohl  die  Resorption 
des  Mittels  verzögert  wird.  Beil  empfiehlt  Pillen  ans  Veratrini  0,6  Gul,  Suco. 
Liquir.,  Rad.  Alth.  aa  2,5  Gm.,  woraus  40  Pillen  geformt  werden,  deren  jede  1,5  Mill. 
.enthält,  und  glaubt  als  Einzeldosis  mit  einer  solchen  Pille  beginnen  zu 
müssen,  dann  zu  steigern.  Ist  nun  auch  bei  einem  Stoffe  wie  Veratrin  Vorsicht 
anzuempfehlen,  so  nützen  doch  da,  wo  man  mit  dem  Veratrin  eine  Herabsetzung 
der  Fiebertemperatur  erzielen  will,  derartige  kleine  Dosen  intern  nichts,  auch  wenn 
man  sie  rascher  auf  einander  folgen  lässt  Hier  ist  es  gerathen,  dasselbe  nach 
dem  Vorgange  von  Aran  und  Hasse  zu  5-6  Mgm.  stündlich  nehmen  zu  lassen, 
und  davon  5-10  Dosen  zu  administriren,  dailn  aber  auszusetzen  oder  doch  nach 
Kocher  Veratrin  zu  3-5  Mgm.  stündlich  so  lange  zu  verabreichen,  bis  entweder 
Ekel  und  Erbrechen  oder  wesentlicher  Abfall  der  Temperatur  eintritt.  Bei 
Bhenm.  acut  der  Kinder  giebt  Bonohut  anfangs  1-5  Mgm.  pro  die,  steigert 
aber  allmälig  diese  Dosis. 

Endermatisch  scheint  das  Veratrin  in  etwas  grösserer  Menge,  zu  1-3  Ogm. 
anf  eine  Vesicatorstelle  auf  1  Q.-ZoU,  angewendet  werden  zu  können.  Zum 
Impfen  bei  Rheumatismen  benutzte  M.  Langenbeck   0,2-0,4  Gm.  auf  eine 
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Vehikelmasse  von  0,5-0,6  Gm.  sn  2-5  Impfungen,  Lafargne  nnr  0,01  Gm.  in 
10-12  Inocnlationen  am  schmerzhaften  Gliede.  Subcutan  injicirte  Enlenburg 
das  Veratrin  in  alkoholischer  Lösung  (1 :  240),  die  er  jedoch,  weil  AbaoeBsbildung 
eintreten  kann,  mit  gleichen  Theilen  Wasser,  su  verdünnen  räth.  Concentrirtere 
Lösungen  bedingen  lebhaften  Schmerz  und  Entzündung  (Lorent,  Erlenmeyer). 
Die  Dosis  ist  hier  zu  1,5-2  Mgm.  zu  nehmen;  8  Mgm.  auf  2 mal  können  schon 
stark  antipyretisch  wirken  (Eulenburg). 

Jervin.  G^H*«N20'.  —  Literat:  E.  Simon,  Poggend.  Annal.  XLL 
569;  Arch.  Pharm.  (2)  XXIX.  186.  —  Will,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
XXXV.  116. 

Das  Jervin  (der  Name  ist  von  Jervti,  der  spanischen  Bezeichnung  der  Wurzel, 
hergenommen)  wurde  1838  von  Simon  in  der  weissen  Niesswurs  aufgefunden, 
in  welcher  es  das  Veratrin  begleitet  Zur  Darstellung  kocht  man  nach  Simon 
das  weingeistige  Eztract  der  Wurzel  wiederholt  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
aus,  fällt  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  reinem  sohwefelsäurefreiem  kohlensaurem 
Natron,  behandelt  die  weingeistige  Lösung  des  Niederschlages  mit  Thierkohle 
und  destillirt  daraus  den  grössten  Theil  des  Weingeists  ab.  Die  rückständige 
Flüssigkeit  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem  Erystallbrei,  der,  nachdem  er  zur 
Entfernung  des  in  der  Mutterlauge  steckenden  Veratrins  abgepresst,  nochmals 
mit  Weingeist  angefeuchtet  und  wiederum  abgepresst  ist,  ziemlich  reines  Jerrin 
liefert  Um  auch  das  neben  dem  Veratrin  in  der  Mutterlauge  gebliebene  Jerrin 
zu  gewinnen,  bringt  man  diese  zur  Trockne  und  kocht  den  Rückstand  einige 
Mal  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus.  Es  geht  alsdann  schwefelsaures  Veratrin 
in  Lösung,  während  schwer  lösliches  schwefelsaures  Jervin  zurückbleibt »  das 
durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  zerlegt  werden  kann. 

Das  Jervin  bildet  weisse  Krystalle  mit  2  At  Erystallwasser  (2H*G).  Es 
schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einem  wasserhellen  Oel  und  beginnt  bei  200®  sich  zu 
zersetzen.  In  Wasser  löst  es  sich  kaum,  dagegen  ziemlich  gut  in  Weingeist 
(Will).  —  Von  seinen  Salzen  sind  das  phosphorsaure  und  essigsaure 
Salz  leicht  löslich,  das  salzsaure,  salpetersaure  und  namentlich  das 
schwefelsaure  schwer  löslich.  Das  Platindoppelsalz,  <J^H*^N'0>,  HCl, 
PtCP,  wird  durch  Platinchlorid  aus  essigsaurem  Jervin  als  hellgelber  Nieder- 
schlag gefällt  (Will).  —  Phosphormolybdänsäure  fSUt  aus  der  Lösung  des 
Acetats  hellgelbe  Flocken  (Sonnenschein). 

Will  legte  dem  Jervin  auf  Grund  seiner  Analysen  die  Formel  0*<>H^N*0* 
bei.  Die  von  Limpricht  in  seinem  Lehrbuch  und  Kraut  in  Gmelin's  Hand- 
buch angenommene  Formel  O^^H^^N'O*  entspricht  dem  Gesetz  der  paaren  Atom- 
zahlen und  ist  mit  WilTs  Analysen  in  befriedigender  üebereinstimmung. 

Sabadillin.  G^oH^äN^O'.  —  Dieses  Alkaloid  wurde  1804  von 
Oouerbe  (Ann.  Ghim.  Phys.  (2)  LIL  376)  entdeckt  Es  findet  sich  neben  Vera- 
trin und  einer  dritten  harzartigen  Salzbase,  Oouerbe's  Monohydrate  oder 
Besinigomme  de  Sabadilline,  im  Sabadillsamen.  —  Oouerbe  erhielt  es 
aus  dem  zum  Auskochen  des  nach  seiner  Methode  bereiteten  rohen  Veratrins 
(s.  dieses)  benutzten  Wasser,  welches  beim  Erkalten  zuerst  Krystalle  des  Saba- 
dillins,  dann  beim  Ooncentriren  röthliche,  harzig  erstarrende  Oel  tropfen  des  Be- 
sinigomme absetzte.    Delondre  beobachtete  gleichfalls  die  Bildung  von  mit 
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Besmigomme  Teninreinigten  Sabadillinkrystallen ,  als  er  die  Dach  seiner  Dar- 
atellongsmethode  des  Veratrins  (s.  dieses)  von  dem  mit  Kali  niedergeschlagenen 
rohen  Veratrin  getrennte  Flüssigkeit  znr  Trockne  brachte,  den  Bückstand  nach 
Entfernung  des  noch  vorhandenen  Veratrins  durch  Aether  mit  kaltem  Wasser 
«uzog  and  die  Löenng  langsam  verdunstete.  —  Anoh  Hübschmann  (Viertelj. 
praot  Pharm.  L  598)  hat  in  dem  in  Aether  unlöslichen  Theile  eines  käuflichen 
Teratrins  Babadillin  nachgewiesen. 

Das  Sabadillin  bildet  weisse  kleine  büsohlig  vereinigte,  anscheinend  sechs- 
seitige Nadeln  von  scharfeöi  Geschmack  und  stark  alkalischer  Beaction  (Gou- 
erbe).  Es  reizt  nach  Hübschmann  nicht  zum  Niesen.  Bei  200°  schmilzt  es, 
nachdem  es  bei  180^  2  At.  Erystallwasser  verloren  hat,  zu  einer  braunen  harz- 
ähnlichen  Masse  und  wird  in  höherer  Temperatur  zersetzt  (Oouerbe).  Von 
kochendem  Wasser  erfordert  es  nach  Hübschmann  143  Th.  zur  Lösung  und 
krjstallisirt  daraus,  während  es  aus  Weingeist,  der  sein  mehrfaches  Gewicht  da- 
von löst,  nicht  krystallisirt  erhalten  wird;  in  A-ether  ist  es  ganz  unlöslich  (Oou- 
erbe). —  Ein  schwefelsaures  Salz  ist  von  Co o erbe  dargestellt  worden.  — 
Goncentrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zersetzen  das  Sabadillin. 

Das  oben  erwähnte  Monohydrate  oder'Besinigomme  de  Sabadilline 
hat  nach  Oouerbe  die  Formel  O'^^H^N'O'.  Es  ist  ein  bei  165°  schmelzendes 
rothes  Harz  von  scharfem  Geschmack  und  stark  alkalischer  Beaction,  das  sich 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  aber  kaum  in  Aether  löst,  und  mit  den  Säuren 
amorphe  Salze  bildet  (Oouerbe). 

Sabadillin  scheint  nach  Art  des  Veratrins,  aber  schwächer  zu  wirken. 
Tnrnbull  (On  the  med.  properties  of  the  Bauuncnl.  etc.)  bezeichnet  ein  von 
ihm  physiologisch  therapeutisch  geprüftes  Babadillin  als  von  scharfem,  nicht 
bitterm  Gesohmacke,  auf  der  Zunge  Kältegefühl  erzeugend,  weniger  heftig  als 
Veratrin  zum  Niesen  reizend  und  zu  0,015  dieselben  inneren  und  äusseren  Empfin- 
dungen wie  Veratrin,  jedoch  schwächer,  bedingend.  Schroff  (Prag.  Vtljsohr. 
LXIII.  95. 1859)  fand  bei  Kaninchen  auf  0,06  Gm.  Sabadillin,  dessen  Reinheit  er 
beargwöhnt,  in  1  Falle  5 stündige  Vergiftung  (Schwäche,  Dyspnoe,  Irregularität 
des  Herzschlages),  Imal  Tod  in  5  Stunden  nach  voraufgehenden  Streckkrämpfen 
erfolgen,  während  dieselbe  Dosis  Veratrin  in  wenig  Minuten  tödtete.  Nach 
Weyland  (Vergleichende  Unters,  über  Veratrin,  Sabadillin  etc.  Giessen.  1869) 
bewirkt  Sabadillin  bei  Fröschen  Herzstillstand  und  das  dem  Veratrin  (s.  daselbst) 
eigenthümliche  Verhalten  der  quergestreiften  Muskelfasern,  jedoch  erst  in  4  bis 
6  fach  grösserer  Menge  als  Veratrin. 


R^iiuffomme 
Sabftdilline. 


SabtdiÜinB. 


Farn.  FnngL 


Alkaloide:    Muscarin  (als  Anhang:    Amanitin  und  Bulbosin). 
Alkaloide  des  Mutterkorns. 


BfuSCarill«     Literat:  0.  Schmiedeberg  und  B.  Koppe,  Das  Muscarin,  das 
giftige  Alkaloid  des  Fliegenpilzes.  Leipzig.  1869. 

Die  Isolirung  des  giftigen  Principe  des  Fliegen8ohwamms>  Entdeckung  u. 
Agaricus  mtucarius  L.  8.  Amanita  muacaria  Pers,^  mn  welche  sich 
Schrader,  Vauquelin,  Letellier  und  in  neuerer  Zeit  Kaiser 
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(Götting.  Diss.  1862),  Apoiger  (Repert.  Pharm.  (3)  VII.  289; 
Viertelj.  pract.  Pharm.  11.  481),  Kussmaul  und  Born  träger 
(Verh.  d.  naturh.-medic.  Ver.  Heidelb.  I.  18.  1857)  und  Boudier 
(Boudier  u.  Th.  Husemann,  Die  Pilze,  p.  65)  ohne  oder  doch 
nur  mit  im  vollständigem  Erfolg  bemüht  hatten,  scheintSchmiede- 
borg  und  Koppe  durch  die  von  ihnen  bewirkte  Reindarstellung 
eines  stark  basischen  Alkaloides,  das  sie  „Muscarin"  nennen,  ge- 
lungen zu  sein. 
DÄMteUuDg:  Zur  Darstellung  empfehlen  die  Entdecker  das  folgende  Ver- 

fahren: Die  bei  massiger  Temperatur  oder  an  der  Luft  getrock- 
neten Pilze  (bei  Verarbeitung  des  frisch  ausgepressten  Saftes  ist  die 
löolirung  des  Alkaloids  viel  umständlicher  und  in  Folge  dayon 
mit  grossem  Verlust  verbunden)  werden  gepulvert  und  wieder- 
holt mit  starkem  Weingeist  extrahirt  Den  Verdunstungsrück- 
stand  der  weingeistigen  Auszüge  ninmit  man  in  Wasser  auf  und 
filtrirt  die  Lösung  zur  Entfernung  des  Fetts.  Dann  wird  sie 
mit  Bleiessig  und  Ammoniak  ausgefällt  und  der  üeberschuss  des 
Bleis  durch  Schwefelsäure  fortgeschafflb.  Aus  der  gelblich  ge- 
färbten Flüssigkeit  kann  nun  das  Alkaloid  entweder  mit  Kalium- 
quecksilberjodid  oder  mit  Kalium wismuthjodid  ausgefilllt  werden. 
Bei  Anwendung  des  erst  genannten  Fällungsmittels  wird  das 
Alkaloid  reiner,  mittelst  des  zweiten  in  etwas  reichlicherer 
Menge  erhalten.  Die  zur  Fällung  dienende  Lösung  des  Queck- 
silberdoppelsalzes darf  durchaus  kein  überschüssiges  Jodkalium 
enthalten,  da  dieses  die  Fällung  verhindert.  Auch  so  ist  die 
Fällung  nur  eine  unvollständige.  Sobald  auf  weiteren  Zusatz 
des  Fällungsmittels  keine  wahrnehmbare  Ausscheidung  mehr  er- 
*  folgt,  versetzt  man  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  und  fil- 
trirt den  Niederschlag  ab.  Darauf  versetzt  man  das  Filtrat  mit 
Baryt  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction,  leitet  Schwefel- 
wasserstoff bis  zur  Sättigung  ein,  fällt  nach  dem  Filtriren  das 
Jod  durch  Bleiessig  und  den  üeberschuss  des  Bleis  wieder  durch 
Schwefelsäure  aus,  concentrirt  die  Flüssigkeit  durch  Eindampfen 
und  fällt  aufs  Neue  mit  Kaliumquecksilberjodid.  Diese  Opera- 
tion muss  einige  Mal  wiederholt  werden,  wobei  zugleich  aus  den 
Filtraten  vom  Bleiniederschlage  die  frei  gewordene  Essigsäure 
allemal  durch  Ausschütteln  mit  Aether  zu  entfernen  ist.  Die 
mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  gut  ausgewaschenen  vereinig- 
ten Niederschläge  werden  mit  dem  gleichen  Volumen  feuchten 
Barythydrats  vermischt  in  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt.  Zum  Filtrat  vom  abgeschiedenen  Schwefel- 
quecksilber fügt  man  überschüssiges  schwefelsaures  Silberoxyd 
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und  Schwefelsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction.  Die  aber- 
mals filtrirte  Flüssigkeit  enthält  jetzt  Muscarin-  und  Silbersulfat. 

Versetzt  man  sie  mit  überschüssigem  Barythydrat,  filtrirt, 
leitet  Kohlensäure  ein,  verdunstet  das  Filtrat  vom  kohlensaurem 
Baryt  vorsichtig  zur  Trockne  und  nimmt  den  Rückstand  in  ab- 
solutem Weingeist  auf,  so  hinterlässt  die  weingeistige  Lösung 
beim  freiwilligen  Verdunsten  über  Schwefelsäure  einen  ferblosen 
gelblichen  oder  schwach  bräunlichen  sehr  hygroskopischen  Syrup, 
der  sich  allmälig  in  eine  aus  dünnen  Plättchon  bestehende 
Krystallmasse  verwandelt  Diese  reagirt  stark  alkalisch  und 
entwickelt  auf  Zusatz  von  Säuren  Kohlensäure,  ist  also  kohlen- 
saures Muscarin  oder  ein  Gemenge  von  diesem  und  der 
freien  Base. 

Wird  die  mit  Baryt  versetzte  Lösung  von  schwefelsaurem 
Muscarin  und  schwefelsaurem  Silberoxyd,  anstatt  sie  mit  Kohlen- 
säure zu  behandeln,  sorgfältig  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  das 
Filtrat  an  einem  warmen  Orte  eingedampft,  wobei  nöthigenfalls 
die  Reaction  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Schwefelsäure  oder 
Barytwasser  corrigirt  wird,  der  Rückstand  in  absolutem  Wein- 
geist gelöst  und  die  Lösung  über  Schwefelsäure  verdunstet,  so 
hinterbleibt  eine  erst  syrupartige,  dann  krystallinisch  erstarrende 
sehr  zerfliessliche  Masse  von  schwefelsaurem  Muscarin,  die, 
wenn  sie  gefärbt  ist,  durch  Behandeln  ihrer  wässrigen  Lösung 
■  mit  Thierkohle  und  abermaliges  Verdunsten  leicht  wasserhell  er- 
halten werden  kann. 

Aus  dem  schwefelsauren  Muscarin  wird  die  freie  Base 
durch  Versetzen  seiner  Lösung  mit  einem  geringen  Ueberschuss 
von  Baryt,  Verdunsten  des  Filtrats  im  Vacuum  über  Schwefel- 
säure, Ausziehen  des  Rückstandes  mit  absolutem  Weingeist  und 
abermaliges  Verdunsten  der  Lösung  über  Schwefelsäure  als  farb- 
loser, geruch-  und  geschmackloser,  stark  alkalisch  reagirender 
Syrup  erhalten,  der  zwar  beim  Stehen  über  Schwefelsäure  all- 
mälig krystallinisch  wird,  aber  an  der  Luft  sofort  wieder  zer- 
fliesst  und  sich  in  Wasser  und  Weingeist  in  jedem  Verhältniss, 
sehr  wenig  in  Chloroform  und  gar  nicht  in  Aether  löst.    • 

Das  Muscarin  ist  eine  stärkere  Base,  als  das  Ammoniak 
und  fällt  Kupfer-  und  Eisenoxyd  aus  ihren  Salzlösungen.  — 
Wird  die  trockne  Base  für  sich  erhitzt,  so  schmilzt  sie,  beginnt 
bei  80^  sich  zu  bräunen,  erstarrt  wieder  über  100^',  schmilzt  bei 
stärkerem  Erwärmen  nochmals  und  zersetzt  sich  unter  Entwick- 
lung eines  schwachen  tabakähnlichen  Geruchs.  Durch  Kochen 
mit  verdünnter  Kalilauge  oder  verdünnter  Schwefelsäure  wird 
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Yerbalten 

gegen  Reagen- 

tien. 


Wirkung. 


Vergiftung^ 
iracneinnngen 


Vi 

eracheinnngen 
bei  Thieren; 


das  Muscarin  nicht  verftndert,  aber  beim  Erhitzen  mit  fbnchtem 
Kalihydrat  tritt  zuerst  ein  starker  Fischgeruoh  auf  und  dann  ent- 
wickelt sich  viel  Ammoniak. 

Von  conc.  Schwefels&nre  und  Salpetorsänre  wird  das  Mnsoarin  farblos  ge- 
löst. In  der  wässrigen  Lösung  des  Salfats  erseugt  Bromw asser  gelben,  bald 
wieder  verschwindenden  Niederschlag.  Jod- Jodkalinm,  Pikrinsivre  und 
Ealiambichromat  föllen  nichti  aaoh  Qerbsäure  bringt  nur  in  sehr  conoen- 
trirter  Lösung  Fällung  hervor.  Platinchlorid,  Ealiamplatincyanür  und 
Ealinmeisencyanür  lassen  die  Lösung  des  Muscarinsulfats  gleichfalls  klar, 
und  Quecksilberchlorid  scheidet  daraus  erst  nach  längerer  Zeit  grosse 
glänzende  Krystalle  ab.  Goldofalorid  und  Phosphorwolframsäure  geben 
feinkörnigen,  Phosphormolybdänsäure  flockigen  Niederschlag.  Kalium- 
qneoksilber Jodid  erseugt  in  concentrirten  sauren  Lösungen  amorphen  gelben, 
allmälig  krystallinisch  werdenden,  ziemlich  leicht  in  Weingeist  und  sehr  leicht  in 
Jodkalinmlösung  sich  lösenden  Niederschlag;  aus  verdünnten  Lösungen  setzen 
sich  auf  Zusatz  des  Reagens  ziemlich  grosse  irisirende  octaednsche  Krystalle 
ab.  Kaliumwismnthjodid  giebt  amorphen  rothen,  allmälig  auch  krystallinisch 
werdenden  Niederschlag,  der  in  Jodkaliumlösung  nur  sehr  wenig  löslich  ist. 

Das  Muscarin  wird  von  Schmiedeberg  und  Koppe  ab 
das  giftige  Princip  des  Fliegenpilzes  angesehen,  da  es  bei  Thieren 
ganz  wie  mehr  oder  weniger  gereinigtes  Fliegenpilzextract  wirkt; 
doch  sind  manche  Erscheinungen,  die  bei  Vergiftung  mit  Ama- 
nita  muscaria  beobachtet  wurden,  namentlich  der  Rausch  bei  den 
Kamtschadalen,  nicht  recht  in  Einklang  zu  setzen  mit  den  von 
Schmiedeberg  und  Koppe  erhaltenen  Resultaten  ihrer  Thier- 
yersuche^  wonach  das  Muscarin  als  sehr  intensives,  namentlich 
auf  Katzen  stark  wirkendes,  bei  Injection  in  das  Blut  durch 
Herzlähmung,  sonst  durch  die  gleichzeitigen  Veränderungen  von 
Girculation  und  Respiration  todtendes  Oift  erscheint,  dessen  Action 
auf  Kreislauf  und  Athmung  sowohl,  als  auf  Darmbewegung, 
Speichelseoretion  und  Iris  mit  der  des  Eserins  grosse  Aehnlich- 
keit  darbietet,  während  es  dem  Atropin  gegenüber  ausgesprochenen 
Antagonismus  zeigt 

Bei  Katzen,  die  durch  8-12  Mgm.  in  10-15  Minuten,  durch  2-4  Mgm.  in 
2-3-8-12  Stunden  sterben,  beginaen  die  Vergiftungsersoheinungen  nach  mittleren 
Dosen  in  einigen  Minuten  mit  Kau-  und  Leckbewegungen,  profusem  Speiohel- 
fluss,  verstärkter  Thränensecretion,  Kollern  im  Leibe,  Wärgen,  Erbrechen,  heftiger 
Brechanstrengung,  Entleerung  erst  fester,  dann  flüssiger  Faeces  unter  starkem 
Drängen,  welche  Erscheinungen  nicht  bis  zum  Tode  anhalten;  hierauf  folgt 
Pupillen  Verengung  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  der  Oeflnung,  erst  in 
der  Agonie  normalem  Verhalten  oder  der  Dilatation  weichend,  dann  Sinken  der 
Pulsfrequenz  bis  zu  einem  bestimmten  Minimum,  später  beschleunigtes  und  er- 
schwertes Athmen,  Hinfälligkeit,  wankender  Gang,  Epipfindlichkeit  bei  Berüh- 
rung, schliesslich  nach  Aufhören  der  Darmsymptome  Abnahme  der  Respirations- 
frequenz, ausgestreckte  Lage,  leichte  Oonvulsionen  und  Tod.  Hunde  von  8  bis 
9  Kgm.   zeigen  nach   1-5  Mgm.  keine  Myosis  und  eine  Steigerung  der  Puls- 
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freqnenz;  Sinken  letzterer  erfolgt  nnr  bei  sehr  kleinen  Thieren  nach  sehr  grossen 
Dosen»  später  als  die  Myosis  nnd  die  Acceleration  des  Athmens.  Bei  Kaninehen, 
die  dor^  5-10  Mgm.  wenig  affioirt  werden,  ist  die  Myosis  inoonstant,  die  Wir- 
kong  auf  das  Hers  wie  bei  Katzen.  Bei  Fröschen  steht  nach  Injection  von 
Vs  Mgm.  das  Hera  sofort  in  Diastole  still,  nach  Dosen  von  V40  Mgm.  später;  die 
mecbanisohe  nnd  elektrische  Reizbarkeit  besteht  noch  Standen  lang  fort  « 

Bei  Menschen  steigern  intern  2-5  Mgm.  in  2-3  Min.  die  Palsfreqnenz;  bei  Menschen. 
5  Mgm.  bedingen  ziemlich  unbedeutende  Myose  und  träge  Beaction  auf  Licht- 
reiz; nach  8-5  Mgm.  subcutan  entsteht  in  2-3  Min.  profuser  Speichelfluss,  be- 
trachtlicher Blutdrang  nach  dem  Kopfe,  Bothung  des  Gesichts,  gesteigerte  Puls- 
frequenz, Feuchtwerden  der  Stirn,  Schwindelgeföhl ,  geringe  Beklemmung  und 
Beängstigung,  Kneifen  und  Kollern  im  Leibe,  Schwere  im  Kopfe,  gestörtes  Seh-  ' 
Tormögen  und  allgemeiner  Schweiss. 

Was  die  physiologischen  Verhältnisse  der  Musoarinwirkung  anlangt,  Phjtioiogitche 
ist  die  auf  das  Herz  gerichtete  Action,  welche  vorgäugige  Vagusdurchschnei-  ^  ^^^' 
dnng  nicht  aufhebt,  wohl  aber  Lähmuug  der  peripherischen  Herzendigungen 
durch  minimale  Dosen  Atropin,  auf  Vagusreizung  zu  beziehen;  vielleicht  findet 
auch  Erregung  der  musculomotorischen  Apparate  des  Herzens  statt,  da  das  sonst 
durch  Muscarin  hervorgebrachte  Sinken  des  Blutdruckes  nicht,  vielmehr  Steige- 
rung eintritt,  wenn  der  Blutdruck  durch  Atropin  vorher  abnorm  erhöht  wurde. 
Die  Bespirationsbesohleunigung  und  Dyspnoe  werden  durch  vorgäugige  Vagus- 
durchsohneiduug  nicht  gehindert  und  beruhen  bei  der  hellrothen  Färbung  des 
Arterienblutes  nicht  auf  unvollkommener  Blutlüftung,  sondern  wahrscheinlich  auf 
erhöhter  Erregung  des  Bespirationsoentrums,  wie  die  Verlangsamung  der  Respi- 
ration auf  Lähmung  des  letzteren.  Atropin  hebt  die  Dyspnoe  auf  oder  verhin-- 
dert  sie.  —  Die  Erscheinungen  seitens  der  ünterleibsorgane  sind  Folge  ver- 
mehrter und  sogar  bis  zum  Tetanus  gesteigerter  Peristaltik,  selbst  der  Blase 
(daher  anfänglich  auch  constant  Harnentleerungen).  Dieser  Tetanus,  dessen  Auf- 
treten Gompression  der  Aorta  hindert,  und  in  welchem  ausgeschnittene  tetauisirte 
Darmstficke  verharren,  wird  durch  nachträgliche  Anwendung  kleiner  Mengen 
Atropin  aufgehoben,  durch  vorangehende  verhindert.  Der  Ptyalismus,  das  con- 
stanteste  Phänomen  der  Muscarinvergiftung  bei  allen  Thiergattungen,  wird  eben- 
üalls  durch  subcutane  Application  kleiner  Atropinmengen  gehemmt  und  macht 
einer  aufTallend  trocknen  Mundbeschaffenheit  Platz;  auch  nach  Durchschneidnug 
des  Ohordaastes  bedingt  das  Gift  Speichelfluss,  den  Atropin  aufhebt.  —  Die 
Myosis  bei  Katzen  wird  ebenfalls  durch  die  kleinsten  Mengen  Atropin  aufge- 
hoben oder  verhindert.  Sie  kann  auch  local  bei  Katzen  hervorgerufen  werden, 
jedoch  nur  vorübergehend,^  während  beim  Menschen  locale  Muscarinapplication 
nicht  myotisch  wirkt,  wohl  aber  Accommodationsstörungen  bedingt. 

Zweifelhaft  bleibt  nach  Schmiedeberg  und  Koppe  eine  Wirkung  des 
Muscarins  auf  die  Nervencentra;  doch  erfolgt  Lähmung  der  willkürlicbeu  Be- 
wegungen bei  Fröschen  auch  nach  vorherigem  Schutze  der  Athem-  und  Kreis- 
laufsorgane durch  Atropin.  Die  Centra  der  Reflezthätigkeit,  die  peripherischen 
Nerven  und  Muskeln  sind  nicht  afficirt. 

Zur  Beseitigung  der  Vergiftungssymptome    durch   Muscarin    scheint    das    Behandlung 
Atropin  nützlich  verwendet  werden  zu  können,  und  zwar  auch  bei  sehr  be-   *^ergifkung? 
trächtlichem  Vorgeschrittensein  der  Intoxication,  natürlich  subcutan.    Tannin  und 
Jodkalinm  versprechen  wegen  ihres  Verhaltens  zu  den  Lösungen  des  Muscarins 
alt  chemische  Antidote  nichts. 
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jmaaitin  ua  Anhang.  —  Nach  den  üntersuchnngen  tod  Letellier  und  Spenenz 

^°'  (Ann.  d'hyg.  1867.  p.  71)  soll  Amanüa  bulbosa  BulL  «.  Agaricm  phaUmd» 
Fr.  ausser  einem  scharfen  Prinoip  noch  einen  rein  niurkotisch  wirkenden,  in 
Wasser  löslichen  alkaloidischen  Sto£f  von  Glnoosidnator  enthalten,  den  sie  y,Ama- 
nitin"  nennen,  aber  jedenfalls  nicht  rein  erhielten.  Auch  £.  Bondier  (L  e.) 
hat  aas  dem  nämlichen  Pilz  einen  sympartigen,  stark  alkalisch  reagirenden  Stoff 
abgeschieden,  den  er  „Bnlbosin"  nennt  und  einen  anderen,  weniger  rein 
erhaltenen,  von  ihm  „Amanitin'*  genannten  Körper  ans  dem  Fliegenpilz. 
Schmiedeberg  und  Koppe  yermnthen  anf  Grand  einzelner  fiber  diese  Körper 
gemachten  Angaben,  dass  es  sich  in  beiden  Fällen  nm  das  von  ihnen  „Mnsca- 
rin'*  genannte  Alkaloid  handelt,  das  dann  ausser  im  Agarius  muscartu$  Z.  auch 
in  der  Amanüa  htUbosa  Buü,  vorkäme;  doch  ist  das  Verhalten  gegen  Beagentien 
(Amanitin  wird  durch.  Jodjodkalium  präcipitirt,  Bulbosin  ebenfalls)  anders 
und  die  gluoosidische  Natur  des  Amanitins  beim  Mnsoarin  nicht  con- 
statirt  Auch  differiren  einigermassen  die  Symptome ,  indem  das  Ama- 
nitin subcutan  bei  Fröschen  zu  0,1,  bei  Kaninchen  zu  1,0  subcutan  und  lu 
0,5  Gm.  innerlich  nach  10-30  Minuten  Torpor,  später  Betäubung  der 
Siune,  Paralyse,  Yerlangsamung  der  Bespiration  und  Tod  in  2-4  Stunden  nach 
leichten  Oonvulsionen  bewirken  soll.  Das  Amanitin  soll  Schnecken  nicht,  Katzen 
stärker  füs  Kaninchen  affidren.  Tannin  wird  als  Gegengift  empfohlen.  —  Sicher 
verschieden  von  diesen  Alkaloiden  scheint  ein  aus  Boletus  luridus  von  Almen 
(üpsala  Läk.  Forhandl.  II.  274)  mit  phosphormolybdänsaurem  Natron  erhaltenes 
vermuthliches  Alkaloid,  das  sich  in  Chloroform  löst  und  in  langen  feinen  Na- 
deln krystallisirt  Eine  von  Sicard  und  Schoras  (Joum.  Pharm.  Juin.  1865) 
ans  nicht  angegebenen  Pilzen  dargestellte  Base  soll  flächtig  sein  und  wie  Curare 
wirken. 

Alkaloide  des  MatterkoniS.  —  Das  Mutterkorn,  Seoale  oomn- 
tnm,  Claviceps  purpurea  Ttdame^  Spermoedia  Clavus  Fries,  Sclerotium  Clavus  DC, 
Ergot  der  Franzosen  und  Engländer,  der  bekannte  vorzugsweise  am  Boggeo, 
aber  auch  an  vielen  anderen  Gramineen  und  einigen  Cyperaceen  sich  entwickelnde 
parasitische  Pilz,  enthält  ausser  dem  schon  von  Walz  (N.  Jahrb.  Pharm.  XXIT. 
242)  darin  aufgefunden en  Trimethylamin  (s.  Chenopodieae)  nach  Wen z eil 
(Americ.  Joum.  Pharm.  XXXVI.  193.  1864;  auch  Viertelj.  pract  Pharm.  XIV. 
18)  noch  zwei  feste,  bis  jetzt  erst  sehr  unvollständig  untersuchte,  wie  es  scheint, 
auch  noch  nicht  völlig  rein  erhaltene  Alkaloide,  das  Ergotin  und  dasEcbolin 
(von  *6tpaXX«v,  auswerfen). 
Bivotio  und  Zur   Darstellung   dieser  beiden   Alkaloide   fallt   man    den    kalt   bereiteten 

fioboUn.  wässrigen  Auszug  des  Mutterkorns  mit  Bleizucker  aus,  coucentrirt  die  mittelst 
Schwefelwasserstoff  entbleite  Flüssigkeit  stark  und  fQgt  so  lange  gepulvertes 
Quecksilberchlorid,  welches  nur  das  Ecbolin  fallt,  hinzu,  bis  kein  Niederschlag 
mehr  entsteht  Dieser  wird  nach  dem  Auswaschen  unter  Wasser  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt,  das  nun  salzsaures  Ecbolin  enthaltende  Filtrat  mit  frisch 
gefölltem  phosphorsaurem  Silberoxyd  behandelt,  dann  filtrirt,  zur  Bindung  der 
Phosphorsäure  mit  Ealkhydrat  geschüttelt,  abermals  filtrirt,  vom  Kalk  durch 
Kohlensäure  befreit  und  nun  bei  massiger  Temperatur  eingedunstet  —  Aus  dem 
Filtrat  vom  Qnecksilberniederschlage  des  Ecbolins  wird '  nach  Ansfällung  des 
Quecksilbers  mittelst  Schwefelwasserstoff  das  Ergotin  durch  Phosphormolyb- 
dänsäure, welche  Trimethylamin  nicht  fällt,  niedergeschlagen.    Den  Niederschlag 
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Tertheilt  man  in  Wasser,  digerirt  einige  Zeit  mit  kohlensaurem  Baryt,  ütrkt 
und  Terdunstet  das  Filtrat  Torsichtig  zur  Trockne. 

Ergotin  nnd  Eobolin  sind  beide  amorphe,  branne,  schwach  bitter  schmeckende, 
alkalisch  reagirende,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche,  in  Aether  und 
Chloroform  unlösb'che,  nur  amorphe  Salze  bildende  Substanzen. 

Die  Lösungen  der  freien  Basen  und  ihrer  salzsauren  Salze  werden  durch 
Phosphormolybd&nsäure,  Gerbsäure,  Goldchlorid  und  Quecksilberchlorid  (dieses 
fallt  Ergotin  aus  saurer  Lösung  nicht)  gefallt  Platinchlorid  fällt  Ecbolin  dunkel- 
gelb, Ergolin  erst  nach  Znsatz  von  Aetherweingeist  gelblich.  Oyankalium  f&Ut 
Ecbolin  weiss,  Ergotin  nicht  Ecbolin  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
dunkelrosenrother  Farbe  gelöst;  das  Verhalten  des  Ergotins  gegen  Schwefelsäure 
ist  nicht  geprüft  worden. 

Aus  seiner  Analyse  des  nach  WenzelTs  Methode  dargestellten  Ergotins 
berechnet  Manassewitz  (Zeitschr.  Ohem.  1868.  154)  für  dasselbe  die  Formel 

Das  Ergotin  Wenzeirs  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  Ergotin  Wiggen'  Er- 
Ton  Wiggers  (Annal.  Chem.  Pharm.  I.  171)  und  demjenigen  von  Bon-  ^*"** 
je  an  (Repert  Pharm.  LXXXIII.  93).  Beides  sind  unreine  Substanzen, 
die  aber  ahmeilich  verwendet  werden.  Zur  Darstellung  von  Wiggers'  Ergo- 
tin kocht  man  das  gepulverte,  mit  Aether  von  Fett  und  Wachs  befreite  Mutter- 
korn mit  Weingeist  aus  und  behandelt  den  Yerdunstungsrnckstand  des  wein- 
geistigen Auszugs  mit  Wasser,  wobei  das  Präparat  als  rothbraunes,  schthf  und 
bitter  schmeckendes,  in  Wasser  und  Aether  unlösliches,  in  Weingeist  schwer 
lösliches  Pulver  zurückbleibt 

Das  Ergotin  von  Bonjean  wird  durch  Ausziehen  des  wässrigen  Mutter-    Boi^ean's  Er- 
komextracts  mit  Weingeist  und  Verdampfen  der  weingeistigen  Lösung  erhalten.         ^^^^' 
Es  ist  ein  braunrothes,  bratenartig  riechendes,  stechend  bitter  schmeckendes 
Extraot,  das  sich  vollständig  in  Wasser  und  Weingeist  löst 

Von  den  Alkaloiden  des  Mutterkorns  Soll  das  Ekbolin  die  dem  Seeale  cor-  wirkoog. 
outum  zukommende  Eigenschaft,  Contractionen  des  Uterus  hervorzurufen,  be- 
dingen ( Wen z eil),  doch  sind  die  diese  Angabe  stützenden  Versuche  nicht 
mitgetheilt  Das  Verhältniss  der  Mntterkornalkaloide  zu  den  eben  erwähnten, 
Ergotin  benannten  Stoffen  von  Bonjean  (auch  als  Extrait  hemostatique  be- 
zeichnet und  insbesondere  bei  Blutungen  des  Uterus,  gegen  Lähmungen,  neuer- 
dings auch  gegen  Aneurismen  gepriesen)  und  Wiggers  ist  noch  nicht  klar- 
gestellt Von  Wiggers*  Ergotin  giebt  Schroff  (Pharmacol,  3.  Aufl.  574)  an, 
dass  es  zu  0,2-0,5  Gm.  genommen  ekelhaften,  schwach  bittern  Geschmack  und 
Knirsdien  unter  den  Zähnen,  ferner  Eingenommensein  des  Kopfes,  sich  in 
1  Stunde  zu  Kopfschmerz  steigernd,  und  Pnpillenerweiterung,  sowie  Sinken  des 
Pulses  um  12-18  Schläge  von  1  Stunde  Dauer,  in  der  2.  Stunde  constant  Bauch- 
schmerzen, zu  0,5  Gm.  auch  Trockenheit  im  Halse  hervorrief,  welche  Symptome 
einige  Stunden  anhielten.  Bonjean's  Ergotin  wirkte  wesentlich  gleich,  nur  trat 
das  Sinken  des  Pulses  erst  in  der  2.  Stunde  auf. 


Alkaloide  unbekannter  Abstammung. 

ChlorOgeoin  und  Porphyrin.    —    Aus  einer  australischen  Rinde 
deren  Abstammung  nicht  ermittelt  werden  konnte  und  deren  pharmacognostische 
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BeBohreibniig  sich  in  der  Original- Abhandlung  findet,  sind  Ton  0.  Hesse  (Ann. 
Ohem.  Pharm.  Suppl.  IV.  40. 1865)  zwei  Alkaloide,  Ohlorogenin  nnd  Porphyrin, 
dargestellt  worden,  um  sie  sn  erhalten,  erschöpft  man  die  zerkleiDorte  B^de 
durch  Digestion  mit  Begenwasser,  ooncentrirt  den  Anssng  bis  snm  5fadien  Ge- 
wicht der  angewandten  Binde,  s&nert  ihn  mit  Sohwefelsanre  an  nnd  fallt  mit 
Qneoksilberohlorid.  Der  nur  das  Ohlorogenin  enthaltende  Niederschlag  wird  mit 
aogesanertem  Wasser  ausgewaschen,  bis  das  Ablaufende  mit  Salpetersäure  sich 
nicht  mehr  erheblich  röthlioh  färbt  und  dann  unter  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff sersetst.  ,Das  Filtrat  wird  durch  Eindampfen  auf  ein  geringes  Vo- 
lumen gebracht  und  mit  Barytwasser  gefallt  Den  anfangs  gelben  ^  nach  dem 
Trocknen  aber  braunen  Niederschlag  sieht  man  mit  absolutem  Weingeist  ans, 
neutralisirt  die  weingeistige  Losung  genau  mit  Schwefelsaure  und  destillirt  nach 
Zusatc  von  Wasser  den  Weingeist  ab.  Aus  dem  wässrigen,  durch  weiteres  Bin- 
dampfen  möglichst  conoentrirten,  schwefelsaures  Ohlorogenin  enthaltenden  Bnck- 
stande  kann  nun  der  kleinere  Theil  der.  Base  durch  Ammoniak  als  gelbbrauner 
Niederschlag  gefallt  werden.  —  Das  Filtrat  Tom  Ohlorogenin-Quecksilbemieder- 
sohlage  wird  nach  Entfernung  des  Quecksilbers  mittelst  Schwefelwasserstoff  mit 
Anounoniak  neutralisirt,  eingedampft,  mit  Sodalösung  verseUt  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  der  ausser  dem  Porphjrin  auch  Farbstoff  löst.  Ersteree  wird 
nun  der  ätherischen  Lösung  durch  Schütteln  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
wieder  entzogen,  nach  Uebersattigung  mit  Soda  wieder  in  Aether  fibergefahrt, 
der  nach  vorgängiger  Entfärbung  mit  Thierkohle  jetzt  beim  Verdunsten  die  Base 
als  FimisB  hinterlässt. 

Das  Ohlorogenin,  O'^fl^N'O*  -4-  H*0  —  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
von  So h unk  aus  dem  ELrapp  dargestellten  Ohlorogenin  (s.  indifibrente  Stoffe)  — 
ist  ein  amorphes  kaffeebraunes,  beim  Erhitzen  sich  zersetzendes  Pulver  von  sehr 
bitterem  Geschmack  und  alkalischer  Beaction.  Es  löst  sich  in  trocknem  Zu- 
stande schwierig,  im  frisch  gefälltem  leichter  in  Wasser,  aus  dem  es  durch  con- 
oentrirte  Ammoniakflüssigkeit  gefallt  wird.  Es  löst  sich  in  Weingeist  und  Amyl- 
alkohol, sehr  wenig  in  Aether.  Besonders  gut  wird  es  von  Ohloroform  gelöst; 
die  Lösung  ist  braunroth,  im  auffallenden  Lichte  tief  grün.  Es  löst  sich  in  den 
Säuren  nnd  neutralisirt  dieselben  unter  Bildung  amorpher  Salze.  Die  freie  Säure 
enthaltenden  Salzlösungen  zeigen  blaue  Flnorescenz.  Ammoniak  fallt  daraus  die 
Base  nur  theilweise  a's  gelbbraunen  Niederschlag.  —  Das  schwefelsaure 
Salz  ist  eine  braune  amorphe,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche  Masse. 
Jodwasserstoffsaures  und  chromsaures  Ohlorogenin  sind  gelbe,  schwer 
lösliche  Niederschläge,  ebenso  das  Platin-,  Gold-  und  Quecksilberdoppelsalz. 

Das  Porphyrin  krystallisirt  aus  Weingeist  in  dünnen  weissen  Prismen,  die 
sehr  bitter  schmecken,  stark  alkalisch  reagiren  und  bei  87^2  zu  einer  gelbliches, 
amorph  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit  schmelzen.  Es  löst  sich  in  kaltem, 
reichlicher  noch  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  Von  seinen 
Salzen,  welche  neutral  reagiren,  bitter  schmecken,  in  ihren  Lösungen  bei  Gegen- 
wart freier  Säure  blau  fluoresciren,  scheint  das  leicht  lösliche  schwefelsaure  Sab 
zu  krystallisiren.  Seine  wässrige  Lösung  wird  durch  Ammoniak,  Gerbsaure  und 
Quecksilberchlorid  weiss,  durch  Platinchlorid  gelbweiss,  durch  Jodkaliura  und 
Goldchlorid  gelb  gefällt.  —  Durch  Salpetersäure  wird  das  Porphyrin  audi 
noch  bei  grosser  Verdünnung  seiner  Lösungen  purpurroth  gefärbt.  Seine 
sauren  Lösungen  werden  durch  Kaliumbichromat  zuerst  blutroth  gefärbt, 
dann  gelb  gefällt 
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Pflanzenstoffe. 

Es  wurden  bereits  in  der  Einleitung  (8. 16  u.  f.)  die  Gründe 
erörtert,  welche  uns  bestimmten«  die  reinen  Pflanzenstoffe  nach 
ihrem  Yorkommen  zu  ordnen  und  eine  chemische  Classification  — 
deren  strengere  Durchführung  bei  der  noch  sehr  mangelhaften 
Erforschung  vieler  und  bei  den  überall  heryortretenden  Ueber- 
g&ngen,  die  es  sehr  oft  zweifelhaft  lassen ,  zu  welcher  Gruppe 
ein  Körper  zu  zahlen  ist,  ob  z.  B.  die  Gerbsäuren  zu  den  Säuren 
oder  zu  den  Glucosiden,  ohnehin  auf  grosse  Schwierigkeiten 
stossen  würde  —  nur  insoweit  eintreten  zu  lassen,  als  es  im 
Interesse  der  üebersichtlichkeit  geboten  war.  Wir  bildeten  aus 
ihnen  nur  die  3  Abtheilungen  der  Basen^  Säuren  und  indifferen- 
ten Stoffe,  von  denen  gleichwohl  lediglich  die  erste  als  eine  gut 
characterisirte  bezeichnet  werden  kann.  Die  beiden  anderen, 
Yon  denen  die  der  indifferenten  Stoffe  noch  recht  heterogene 
Körper  umschliesst,  zeigen  schon  der  Uebergänge  sehr  viele. 
Dabei  bestehen  zwischen  zahlreichen,  den  gleichen  Pflanzen- 
familien angehörenden  Gliedern  dieser  Gruppen  *so  nahe  chemische 
Beziehungen,  dass  es  zweckmässig  erschien,  die  Trennung  beider 
nur  innerhalb  der  einzelnen  Pflanzenfamilien  durchzuführen,  sie 
aber  sonst  zusammenzufassen. 

Indem  wir  nun,  wie  es  auch  bei  den  Alkaloiden  geschah, 
der  speciellen  Besprechung  der  einzelnen  Stoffe  einige  allge- 
meine Erörterungen  voranschicken,  haben  wir  zugleich  Gelegen- 
heit, der  üblichen  chemischen  Eintheilung  derselben  Rechnung 
zu  tragen. 

Zu  den  am  besten  untersuchten  nicht  basischen  Pflanzen- 
stoffen  gehören  die  Pflanzensäuren.  Man  zählt  dahin  alle 
diejenigen,  fast  ausnahmslos  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bestehenden  Yerbindungen,   welche  mit  besonderer 
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Leichtigkeit  ein  oder  mehrere  Atome  Wasserstoflf  gegen  Metalle 
auszutauschen  und  damit  Salze  zu  bilden  vermögen.  Man  hat 
aber  ausserdem  noch  mancherlei  Pflanzenstoffe  mit  dem  Namen 
„Säuren"  belegt,  welche  dieser  Forderung  nicht  oder  doch  nur 
in  zweifelhafter  Weise  entsprechen,  welche  beispielsweise  sich 
zwar  mit  Basen  vereinigen,  aber  direct,  d.  h.  ohne  Elimination 
von  Wasser.  Unter  diesen  findet  sich  dann  wieder  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  von  solchen,  die  sich  bei  genauerer  Untersuchung 
als  Glucoside  herausstellten  und  daher  besser  zu  diesen  gezahlt 
würden. 

Die  Kenntniss  der  Pflanzensäuren  reicht  weiter  zurück  als 
die  der  Pflanzenbasen.  Als  die  zuerst  in  reinem  Zustande  direct 
aus  pflanzlichem  Material  dargestellte  Pflanzensaure  wird  man 
die  Benzoesäure  zu  betrachten  haben,  welche  schon  im  16ten 
Jahrhundert  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  jedenfalls  bereits 
im  Jahre  1608  von  Vigenöre  durch  Sublimation,  1671  durch 
Hagedorn  auch  auf  nassem  Wege  aus  dem  Benzo6harz  rein 
dargestellt  und  1675  von  Lemery  als  Säure  erkannt  worden 
ist  Die  viel  länger  gekannte  Essigsäure  wurde  erst  im  An- 
fimg  dieses  Jahrhunderts  von  Vauquelin  und  Hermbstädt 
als  Pflanzenbestandtheil  nachgewiesen  und  auch  die  Bernstein- 
säure, obgleich  unter  dem  Namen  Bernsteinsalz  als  ein  durch 
trockne  Destillation  des  Bernsteins  erhältliches  Product  schon 
von  Agricola  1550  erwähnt  und  von  Lemery  1675  bestimmt 
als  Säure  bezeichnet,  ist  in  lebenden  Pflanzen  erst  seit  dem  4ten 
bis  5ten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  nachgewiesen  worden. 
An  die  Entdeckung  der  Benzoesäure  reihte  sich  diejenige  der 
Weinsäure,  deren  Isolirung  aus  dem  schon  den  Alchymisten 
des  Uten  Jahrhunderts  bekannt  gewesenen  und  irrthümlich 
lange  für  eine  Säure  gehaltenen  Weinstein  im  Jahre  1769 
Scheele  gelang.  Es  folgte  dann  1779  die  Darstellung  der 
Oxalsäure  durch  Wiegleb  aus  dem  bis  dahin  gleichfalls  viel- 
fach als  Säure  angesehenen  Sauorkleesalz.  Im  Jahre  1784  er- 
hielt wiederum  Scheele  aus  dem  Citronensaft  die  schon  sehr 
früh  den  Chemikern  aufgestossene,  aber  immer  mit  anderen 
Säuren  verwechselte  Citronensäure  im  krystallisirten  Zustande 
und  bewies  ihre  EigenthOmlichkeit,  und  schon  ein  Jahr  darauf 
glückte  demselben  fruchtbaren  Forscher  die  Auffindung  der 
Aepfelsäure  im  Saft  von  unreifen  Aepfeln  und  Stachelbeeren. 
Nachdem  dann  noch  Deyeux  1793,  bestimmter  Seguin  1795 
die  Oalläpfelgerbsäure  als  eigen thümlichen  Körper  erkannt 
hatten,  waren  damit  gerade  die  verbreitetsten  der  Pflanzensäuren 
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noch  vor  dem  Beginn  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  also  noch 
zu  einer  Zeit  aufgefunden,  in  welcher  den  Chemikern  auch  nicht 
die  leiseste  Ahnung  von  der  Existenz  basischer  Pflanzenstoffe 
(yergl.  S.  19)  aufstieg.  Seitdem  hat  sich  die  Zahl  der  bekannt 
gewordenen  wirklichen  Pflanzensauren  so  vermehrt,  dass  die- 
selbe auf  das  Doppelte  der  bis  jetzt  untersuchten  Alkaloide,  also 
etwa  auf  200  veranschlagt  werden  kann. 

Die  Verbreitung  der  Säuren  im  Pflanzenreiche  ist  eine  un- 
gleich ausgedehntere  als  die  der  Pflanzenbasen;  denn  wenn  die 
letzteren,  wenigstens  nach  unserem  gegenwärtigen  Wissen,  in 
der  Mehrzahl  der  Pflanzenfamilien  fehlen,  dürften  Pflanzensäuren 
wohl  in  jeder  Pflanze  angetroffen  werden.  Auch  ist  bei  letzteren 
die  Erscheinung,  dass  jein  und  derselbe  Stoff  nicht  nur  in  ver- 
schiedenen Gattungen,  sondern  auch  in  verschiedenen  Familien 
auftritt,  ungleich  häufiger  als  bei  den  Alkaloiden.  Gewisse 
Säuren,  z.  B.  Aepfelsäure,  Weinsäure,  Citronensäure,  Oxalsäure, 
einige  sogen,  fette  Säuren  u.  s.  w.,  haben  sogar  eine  solche  Yer- 
reitung,  dass  sie  schon  in  nach  Hunderten  zählenden  Gattungen 
der  allerverschiedensten  Familien  nachgewiesen  wurden,  also 
vermuthlich  noch  viel  häufiger  vorkommen. 

Die  Pfianzensäuren  finden  sich  in  allen  Organen  der  Pflan- 
zen, meistens  in  Form  von  neutralen  oder  sauren  Kalium-,  Na- 
trium-, Magnesium-  und  Oalciumsalzen,  in  den  Alkaloide  fdhren- 
den  Pflanzen  auch  in  Verbindung  mit  diesen,  in  selteneren 
Fällen  frei 

Bezüglich  ihrer  Darstellimg  beschränken  wir  uns,  auf  die 
ausführlichen  Angaben  bei  den  einzelnen  Säuren  verweisend, 
hier  auf  einige  wenige  Andeutungen.  Flüchtige  Säuren  kön- 
nen, wenn  sie,  wie  z.  B.  Valeriansäure  und  salicylige  Säure,  frei 
im  Pflanzensaft  vorkonmien,  ohne  Weiteres  durch  Destillation 
des  pflanzlichen  Materials  mit  Wasser,  sonst  durch  Destillation 
desselben  unter  Zusatz  einer  stärkeren,  nicht  flüchtigen  Säure, 
Sättigung  des  sauren  Destillats  mit  Soda  und  Zerlegung  des 
beim  Abdampfen  hinterbleibenden  Natronsalzes  durch  nochmalige 
Destillation  mit  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  gewonnen 
werden.  Die  nicht  flüchtigen  Säuren  werden  in  der  Regel 
aus  dem  wässrigen  oder  weingeistigen  Auszuge  der  Rohstoffe 
zunächst  als  schwer  lösliches  Salz,  gewöhnlich  als  Bleisalz,  ab- 
geschieden, aus  dem  man  sie  dann  in  geeigneter  Weise  isolirt 
Kommen  mehrere  Pflanzensäuren  in  den  nämlichen  Pflanzen 
Tor,  so  lässt  sich  gewöhnlich,  wie  bei  den  Pflanzenbasen,  auf 
die  Yerschiedenheit   ihrer   eignen  physikalischen  Eigenschaften 
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oder  deijenigen  ihrer  Salze,  wie  Flachligkeit,  ErystaUiBirbarkeit, 
LOslichkeitsverliältiiisse  u.  b.  w.,  ein  Trennungsverfahren  grOnden. 
Auch  hinsichtlich  der  Reinigung  der  Säuren  gelten  ähnliche 
Principien,  wie  sie  bei  den  Alkaloiden  in  dieser  Beziehung  er- 
örtert wurden.  * 

Auf  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  sowie 
auf  die  Yerbindungsverhältnisse  der  Pflanzensäuren  brauchen 
wir  hier  nicht  einzutreten,  da  erstere  zu  mannigfaltiger  Art  sind, 
um  eine  allgemeine  Besprechung  zu  gestatten,  bei  letzteren  aber 
die  nämlichen  Gesetzmässigkeiten  Platz  greifen,  wie  bei  allen 
übrigen  organischen  Säuren. 

Zu  den  Säuren  mit  nur  sehr  schwach  ausgeprägtem  Säure- 
character  gehören  auch  die  in  neuerer  Zeit  als  Qlucoside  (s. 
oertMinren  uuten)  erkannten  Gerbsäuren  oder  Gerbstoffe.  Sie  gleichen 
'  einander  darin,  dass  sie  thierische  Häute  gerben,  d.  h.  sich  mit 
ihnen  zu  einer  der  Fäulniss  widerstehenden  Substanz,  zu  Leder, 
vereinigen.  Sie  sind  sämmtlich  amorph,  schmecken  zusammen- 
ziehend und  reagiren  schwach  sauer.  Sie  &llen  Leim  und  Ei- 
weiss  aus  ihren  Lösungen  und  färben  und  fällen  Eisenoxydsalze 
blau  oder  grün.  In  Wasser  lösen  sie  sich  meistens  leicht  und 
ihre  Salze  sind  sämmtlich  unkrystallisirbar.  Bei  der  Schwierig- 
keit, sie  völlig  rein  darzustellen,  und  bei  ihrer  grossen  Ver- 
änderlichkeit an  der  Luft  ist  die  Zusammensetzung  der  meisten 
von  ihnen  noch  sehr  ungenügend  festgestellt  Vielleicht  dürfte 
'  sich  bei  genauerer  Untersuchung  ergeben,  dass  manche  der  im 
Folgenden  unter  verschiedenen  Benennungen  abgehandelten 
Gerbsäuren  identisch  sind.  —  Bezüglich  ihres  Vorkommens  mag 
noch  bemerkt  werden,  dass  sie  in  perennirenden  Pflanzen  sich 
häufiger  finden,  als  in  ein-  bis  zweijährigen,  und  dass  sie  be- 
sonders reichlich  in  den  Binden,  in  den  Schalen  der  Früchte 
und  Samen,  auch  in  unreifen  Früchten,  seltener  in  den  Blättern, 
fast  nie  in  Blüthenblättern  und  niemals  im  Innern  der  Samen 
angetroffen  werden. 

Man  pflegt  die  Gerbsäuren  wohl  in  eisenbläuende  und 
eisengrünende  einzutheilen.  Die  ersteren,  zu  welchen  nament- 
lich die  Galläpfelgerbsäure  gehört,  liefern  bei  der  trocknen 
Destillation  stets  Pyrogallussäure,  die  letzteren,  z.  B.  die  Gerb- 
säuren der  Tanne  und  Fichte,  des  Gatechu  und  der  Chinarinde, 
die  Granat-  und  die  Eaffeegerbsäure,  dafdr  Brenzcatechin  (Oxy- 
phonsäure,  G^H^O^).  Beim  Schmelzen  mit  Ealihydrat  geben  die 
ersteren  Pyrogallussäure  (G^H^O^)  und  Kohlensäure,  die  letzteren 
Protocatechusäure  (G'H^O*)  und  Essigsäure  (Hlasiwetz). 
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Eine  noch  ausgedehntere  Yerbreitong  als  manchen  Pflansen- 
säoren  kommt  verschiedenen  Körpern  aus  den  Oruppen  der 
Eiweissstoffe  und  der  Kohlehydrate  zu. 

Als  Eiweissstoffe,  Albuminate,  Blutbilder  oder  Pro-  Biw«iiMtoflr*. 
telnstoffe  bezeichnet  man  eine  Glasse  von  höchst  complicirt 
zusammengesetzten,  n&mlich  ausser  Kohlenstoff,  Wasserstoff, 
Sauerstoff  und  Stickstoff  auch  noch  Schwefel  enthaltenden,  imd 
in  Folge  davon  sehr  veränderlichen  Körpern,  die  in  keinem 
Organismus,  sei  er  pflanzlicher  oder  thierischer  Art,  fehlen  und 
von  der  höchsten  Bedeutung  fttr  den  organischen  Stoffwechsel 
sind.  Sie  werden  ausschliesslich  in  der  Pflanzenzelle  aus  ein- 
facheren Verbindungen  (vergL  S.  9)  erzeugt  und  vom  Thierkörper, 
der  sie  nur  zu  assimiliren  und  dabei  theilweise  zu  modificiren, 
aber  niemals  selbst  hervorzubringen  vermag,  als  wichtigste  Nähr- 
stoffe verwendet  Ihre  Bildung  in  der  Pflanze  ist  wesentlich 
durch  die  Gegenwturt  gewisser  unorganischer  Salze  bedingt,  die 
sich  dabei  so  innig  mit  ihnen  vereinigen,  dass  es  schwer  hält, 
sie  vollständig  davon  zu  befreien.  Sie  hinterlassen  daher,  so 
rein  als  immer  möglich  dargestellt,  beim  Verbrennen  stets  Asche 
bis  zu  mehreren  Procenten,  die  in  der  Hauptsache  aus  Alkali-, 
Kalk-  und  Magnesiaphosphaten  neben  etwas  Carbonaten  besteht 
In  ihrer  quantitativen  Zusammensetzung  stimmen  sie  sehr  nahe 
flberein,  enthalten  nämlich  sämmtlich  51-64  7o  Kohlenstoff,  etwa 
7%  Wasserstoff,  15-18  7o  Stickstoff,  21-25  7o  Sauerstoff  und 
0,9-1,7  7o  Schwefel.  Wegen  der  Schwierigkeit,  aufweiche  ihre 
Beindarstellung  bei  ihrer  grossen  Veränderlichkeit  stösst,  lässt 
sich  ihre  Zusammensetzung  bis  jetzt  nicht  durch  auch  nur 
einigermassen  als  feststehend  anzusehende  Formeln  ausdrücken. 
Nach  ihrem  geringen  Schwefelgehalt  muss  ihr  Atomgewicht 
jedenfalls  ein  sehr  hohes  sein,  üeber  ihre  chemische  Constitu- 
tion kann  man  höchstens  Vermuthungen  aufstellen.  Mulder's 
Meinung,  dass  ihnen  allen  ein  schwefelfreies  Radikal  gemeinsam 
sei,  das  er  „Protein"  (von  icptoxoc,  der  erste)  nannte  und  durch 
Auflösen  derselben  in  Kalilauge  und  Fällen  der  Lösung  mit 
einer  Säure  isolirt  zu  haben  glaubte,  hat  sich  als  irrthümlich 
herausgestellt  Einigen  Halt  bietet  dagegen  die  neuerdings  auf- 
gestellte Ansicht»  dass  sie  Verbindungen  von  Kohlehydraten  mit 
Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  Substanzen  seien.  —  Die  Eigen- 
schaften und  das  chemische  Verhalten  der  Eiweissstoffe  sind  fast 
ausschliesslich  an  Abkömmlingen  des  thierischen  Organismus 
studirt  worden;  wir  beschränken  uns  daher  hier  darauf,  nur  noch 
bezQglich   des   Vorkommens   der   pflanzlichen   Eiweissstoffe    zu 
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bemerken,  dass  einige  von  ihnen  (z.  B.  Pflanzenalbumin,  einige 
Kleberbestandtheile)  entweder  in  allen  oder  doch  in  sehr  yielen 
Pflanzen  angetroffen  werden,  während  andere  (z.  B.  Emulsin, 
Myrosin)  an  gewisse  Pflanzenformen  gebunden  zu  sein  scheinen. 
Kohi«hyd«te.  Unter  den  nicht  sehr  passend  gewählten  Namen  „Kohle- 

hydrate" hat  mau  sich  gewöhnt,  eine  Anzahl  von  grOsstentheils 
im  Pflanzenreich  erzeugten,  nur  temär  gefügten  Stoffen  zusammen- 
zufassen, welche  die  Elemente  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dfem 
Yerhaltniss,  wie  sie  Wasser  bilden,  enthalten,  also  nach  der  iJl- 
gemeinen  Formel  G°*H2°0°  zusammengesetzt  sind.  Sie  bieten 
uns  interessante  Beispiele  von  Isomerien,  indem  die  Zusammen- 
setzung und  wahrscheinlich  auch  das  Atomgewicht  aller  durch 
die  Formeln  G'^K^Q'^,  G'^H^O"  und  G^^H^O'*  ausgedrückt 
wird,  üeber  ihre  chemische  Constitution  ist  noch  sehr  wenig 
bekannt,  jedoch  scheint  aus  neueren  Untersuchungen  herror- 
zugehen,  dass  sie  in  ihrem  chemischen  Verhalten  den  Alkoholen 
nahe  stehen,  insofern  sie,  wie  diese,  mit  Sauren  unter  Elimina- 
tion von  Wasser  Verbindungen  hervorzubringen  vermögen,  ans 
welchen  nach  Art  der  zusammengesetzten  Aether  durch  Behand- 
lung mit  Alkalihydraten  unter  Wasseraufnahme  die  Componenten 
regenerirt  werden. 

Die  pflanzlichen  Kohlehydrate  haben  wie  die  Eiweissstoffe 
wichtige  Functionen  im  Pflanzenleben  zu  erfüllen  und  sind 
gleich  ihnen  äusserst  wichtige  Nährstoffe  für  den  thierischen 
Körper. 

Einige  von  ihnen  (Cellulose,  Stärke)  finden  sich  im 
organisirten  Zustande  und  in  so  reichlicher  Menge  in  allen 
oder  doch  fast  allen  Pflanzen,  dass  sie  die  Hauptmasse  des 
Pflanzenkörpers  ausmachen.  Auch  von  den  Oummiarten,  die 
vielÜEich  als  Secrete  des  pflanzlichen  Stoffwechsels  auftreten, 
scheint  irgend  ein  Vertreter  in  keinem  Pflanzensaft  zu  fehlen. 
Es  sind  amorphe  Körper,  die  mit  Wasser  entweder  eine  schleimige 
Lösung  geben  oder  doch  darin  gallertartig  aufquellen,  aber  in 
Weingeist  unlöslich  sind.  Von  den  gleichfalls  hierher  gehören- 
den, durch  ihren  süssen  Geschmack  und  ihre  Leichtlöslichkeit 
in  Wasser  und  auch  in  Weingeist  ausgezeichneten  Zucker- 
arten besitzen  einige  eine  ausgedehnte  Verbreitung  (Rohrzucker, 
Glucose,  Levulose),  während  andere  nicht  so  häufig  (Inosit)  oder 
wohl  nur  in  gewissen  Pflanzenspecies  (Sorbin,  Melitose)  ge- 
funden werden. 

Den  Zuckerarten  nahe  verwandt,  aber  in  der  Zusammen« 
Setzung  durch  einen  grösseren  Wasserstoffgehalt  difterirend,  sind 


Digitized  by 


Google 


2.  nnd  8.   Die  Pflanzensäaren  und  indifferenten  Pflansenstoffe.        529 

der  im  Pflanzenreiche  sehr  yerbreitete  Mannit  und  eine  Anzahl 
ihm  ahnlich  zusammengesetzter,  mehr  vereinzelt  vorkommender 
Substanzen,  wie  Dulcit,  Quercit,  Pinit  u.  e.  a.  Auch  die 
sogen.  Pectin Stoffe  (s.  diese)  reihen  sich  den  Kohlehydraten  an. 

Von  den  oben  erwähnten  ätherartigen  Verbindungen  der  Qi««o"*« 
Kohlehydrate  mit  den  organischen  Säuren  sind  bis  jetzt  zwar 
erst  wenige  dargestellt  und  diese  nur  sehr  ungenügend  unter- 
sucht worden,  aber  es  lässt  sich  doch  eine  gewisse  Analogie 
zwischen  ihnen  und  einer  grossen  und  wichtigen  Klasse  im 
Pflanzenreich  fertig  gebildet  vorkommender  Stoffe,  den  sogen. 
Glucosiden,  nicht  verkennen.  Im  Jahre  1838  zeigten  Liebig 
und  Wo  hier,  dass  das  in  den  bitteren  Mandeln  sich  findende 
indifferente  Amygdalin  in  Berührung  mit  Wasser  und  Emulsin 
unter  Aufnahme  der  Elemente  des  ersteren  in  Bittermandelöl, 
Blausäure  und  Glucose  (Traubenzucker)  zerfallt  Bald  darauf 
wiesen  Piria  für  das  Salicin  und  Stas  für  das  Phlorizin  nach, 
dass  diese  Körper  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  eine 
ähnliche  Spaltung  erleiden,  insofern  auch  hier  Zucker  als  Zer- 
setzungsproduct  auftritt.  Seit  dieser  Zeit  sind  derartige  Spal- 
tungen an  zahlreichen  anderen  Pflanzenstoffen  beobachtet  worden, 
und  da  in  weitaus  den  meisten  Fällen  Zucker  (Glucose  oder  ein 
nicht  gährungsfähigor  Zucker)  oder  doch  eine  zuckerähnliche 
Substanz  unter  den  Spaltungsproducten  nachzuweisen  waren,  so 
hat  man  diese  Zucker  gebenden  Substanzen  nach  Schloss- 
berger's  Vorgang  mit  dem  gemeinsamen  Namen  „Glucoside" 
belegt 

Die  meisten  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Glucoside 
sind  indifferente,  weder  mit  Säuren  noch  mit  Basen  vorbindbare 
Körper.  Jedoch  finden  sich  darunter  auch  schwache  Säuren,  wie 
die  Gerbsäuren,  die  Ruberythrinsäure,  die  Myronsäure  u.  a.,  und 
eine  Pflanzenbase,  das  Solanin.  Weitaus  die  Mehrzahl  besteht 
nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff"  imd  Sauerstoff,  einige  wenige, 
nämlich  ausser  Solanin  noch  Amygdalin  und  Indican  enthalten 
auch  Stickstoff,  und  die  Myronsäure  neben  diesem  Element  noch 
Schwefel.  Die  Spaltung  erfolgt  fast  immer  unter  Aufnahme  von 
Wasser,  und  zwar  durch  Wasser  allein  erst  bei  sehr  hohen  Tem- 
peraturen, viel  leichter  durch  Erwärmen  mit  verdünnten  Mineral- 
säuren, auch  wohl  mit  wässrigen  Alkalien  oder  unter  der  Ein- 
wirkung von  Fermenten,  wie  Emulsin,  Speichel,  Hefe  u.  s.  w. 
In  letzterem  Falle  wird  der  primär  entstandene  Zucker  durch 
Gähnmg  gewöhnlich  weiter  verändert  Was  die  Wahl  des  an- 
zuwendenden Spaltungsmittels   bctrifilt,   so  lassen  sich  darüber 
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keine  allgemem  gültigen  Regeln  aufstellen.  Jedenfalls  ist  es 
durchaus  nicht  gleichgültig,  welches  Agens  zur  Spaltung  benutzt 
wird.  Am  kräftigsten  wirken  in  den  meisten  Fällen  die  Mineral- 
säuren, aber  auch  hier  finden  Differenzen  statt,  indem  z.  B.,  ab- 
gesehen von  dem  Einfluss  der  Concentration,  in  einigen  Fällen 
die  Salzsäure  sich  wirksamer  erweist  als  die  Schwefelsäure. 
Gewöhnlich  geht  die  Spaltung  durch  Säuren  bei  100°  rasch  von 
Statten  und  nur  in  selteneren  Fällen  ist  anhaltendes  Kochen 
erforderlich.  Wässrige  Alkalien  können  namentlich  dann  mit 
Vortheil  als  Spaltungsmittel  benutzt  werden,  wenn  das  neben 
der  Zuckerart  auftretende  Product  eine  Säure  ist  Einige  Glu- 
coside  werden,  obgleich  auch  Säuren  bei  ihnen  die  Spaltung  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zu  bewirken  vermögen,  leicht  imd 
vollständig  doch  nur  durch  gewisse  Fermente  gespalten,  so  das 
Amygdalin  nur  durch  Emtüsin,  die  Myronsäure  nur  durch 
Myrosin. 

In  der  Regel  vollendet  sich  die  Spaltung  der  Glucoside  in 
öiner  einzigen  Phase,  wobei  dann  neben  dem  Süssstoff  gewöhn- 
lich nur  ein  weiteres  Spaltungsproduct  auftritt,  und  nur  in  selte- 
neren Fällen  3  Spaltungskörper  gebildet  werden.  Manchmal  ist 
jedoch  das  neben  dem  Süssstoff  gebildete  Product  noch  weiter 
zerlegbar.  So  zerfällt  z.  B.  das  Salicin  in  Berührung  mit  Fer- 
menten oder  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  zunächst  in 
Zucker  und  Saligenin,  welches  bei  weiterer  Einwirkung  ver- 
dünnter Säuren  sich  in  Saliretin  und  Wasser  spaltet.  So  wird 
femer  das  Quercitrin  durch  kochende  verdünnte  Mineralsäuren 
in  Zucker  und  Quercetin  zerlegt  und  letzteres  kann  durch 
Schmelzen  mit  wässrigem  Kalihydrat  weiter  in  Quercetinsäure 
und  Phloroglucin  gespalten  werden. 

Ein  anderer  wichtiger  Unterschied  ergiebt  sich  für  die  Gluco- 
side aus  der  Natur  des  bei  der  Spaltung  auftretenden  Süsssto£b. 
Die  meisten  liefern  Zucker,  gewöhnlich  Traubenzucker,  seltener 
einen  nicht  gährungs&higen  Zucker  von  gleicher  Zusammen- 
setzung oder  von  der  Zusammensetzung  des  Rohrzuckers.  Eine 
gewisse  Anzahl,  z.  B.  Moringerbsäure,  Catechin,  Luteolin,  giebt 
jedoch  statt  des  Zuckers  Phloroglucin  (G®H^0^);  Hlasiwetz 
(Ann.  Chem.  Pharm.  CXLIII.  290)  nennt  sie  Phloroglucide. 
Wiederum  andere,  Hlasiwetz'  Phloroglucoside,  zerfallen  zu- 
nächst in  Glucose  imd  ein  Phloroglucid ,  das  dann  weiter  unter 
Bildung  von  Phloroglucin  gespalten  werden  kann;  hierher  ge- 
hören: Quercitrin^  Phlorizin^  Robinin  u.  a.  Einige  wenige  end- 
lich liefern  Süssstoffe  von  besonderer  Art,  so  das  Ghinovin  einen 
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dem  Mannitan  (G^H*^©')  verwandten  oder  damit  identischen 
Körper,  das  Indican  Indiglucin  (G^H^^O®),  einige  Flechtensänren 
Erythrit  (G*H»«0*). 

Künstlich  ist  bis  jetzt  kein  Pflanzenglucosid  dargestellt  wor- 
den. —  Ihre  Verbreitung  im  Pflanzenreich  ist  keine  so  ausge- 
dehnte als  diejenige  der  Kohlehydrate:  die  meisten  von  ihnen 
kommen  wie  die  Alkaloide  nur  in  gewissen  Pflanzen-Gattungen 
oder  Familien  vor.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  ihrer  chemi- 
schen und  physikalischen  Eigenschaften  müssen  wir  anf  eine 
eingehendere  Charact^jristik  an  dieser  Stelle  verzichten.  Ihre 
chemische  Constitution  ist  im  Ganzen  noch  sehr  ungenügend  er- 
forscht und  ihre  Zusammensetzung  kann  bis  jetzt  kaum  anders 
als  durch  empirische  Formeln  ausgedrückt  werden. 

An  die  drei  Hauptgruppen  der  nicht  alkaloidischen  Pflanzen- 
stofie,  nämlich  die  Kohlehydrate  und  deren  Verwandte,  die  Glu- 
coside  und  die  Säuren,  schliesst  sich  eine  Anzahl  von  Substanzen 
an,  die  sich,  wenigstens  bis  jetzt,  trotz  mancher  Aehnlichkeiten 
nicht  ihnen  unterordnen  lassen. 

Es  gehören  dahin  zunächst  diejenigen  unter  den  früher  Bitterstoffe, 
wegen  ihres  bitteren  Geschmacks  gewöhnlich  als  Bitterstoffe 
bezeichneten  Körpern,  die  noch  nicht,  wie  es  mit  vielen  derselben 
der  Fall  gewesen  ist,  als  Glucosido  erkannt  wurden.  Es  sind 
farblose  indifierente  Substanzen,  die  in  ihren  Eigenschaften  so 
mancherlei  Verschiedenheiten  darbieten,  dass  eine  allgemeine  Er- 
örterung derselben  nicht  gut  ausführbar  ist 

Dann  giebt  es  Pflanzenstoffe,  die  sich  entweder  selbst  durch  Fnrbitoffe  und 
eine  bestimmte  Färbung  auszeichnen,  oder  die,  obschon  an  sich 
farblos,  unter  gewissen  Umständen  sich  in  gefärbte  verwandeln. 
Die  ersteren  pflegen  in  den  Lehrbüchern  der  Chemie  unter  der 
Benennung  „Farbstoffe  oder  Pigmente",  die  letzteren  als 
„Chromogene"  zusammengestellt  zu  werden.  Manche  von 
ihnen  gehören  zu  den  Säuren,  andere  sind  entschiedene  Gluco- 
side,  aber  eine  gewisse  Anzahl  kann,  zum  Theil  freilich  wohl  nur 
deshalb,  weil  unsere  Kenntniss  von  ihnen  noch  eine  zu  dürftige 
ist,  weder  der  einen,  noch  der  anderen  Abtheilung  zugezählt 
werden.  Die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Farbstoffe  und 
Chrombgene  gehen  ebenfalls  so  sehr  auseinander,  dass  wir  uns 
an  dieser  Stelle  auf  einige  Bemerkungen  beschränken  müssen, 
die  mit  ihrer  technischen  Verwendung  im  Zusammenhang  stehen. 

Wenn  viele  Farbstoffe  auch  nicht  als  eigentliche  Säuren 
angesehen  werden  können,  so  vermögen  sie  doch  mit  gewissen 
Basen,  namentlich  mit  Thonerde,  Zinnoxyd,  Bleioxyd  und  einigen 
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anderen  Metalloxjden,  lose,  in  Wasser  unlösliche,  gefärbte  Ter- 
Bindungen  einzugehen,  welche  bei  den  genannten  Oxyden  ge- 
wöhnlich die  gleiche  Farbe,  wie  das  Pigment  besitzen  und  unter 
dem  Namen  Farblacke  in  der  Malerei  Anwendung  finden. 
Ebenso  stimmen  sie  meistens  darin  mit  einander  überein,  dass 
sie  nicht  nur  durch  Eohlo  aus  wässrigen  oder  weingeistigen 
Lösungen  niedergeschlagen  und  dann  der  Eohle  durch  alkalische 
oder  saure  Flüssigkeiten  wieder  entzogen  werden  können,  son- 
dern dass  sie  auch  mit  der  Pflanzen-  und  Thierfaser  (also  z.  B. 
mit  Baumwolle,  Leinwand,  Seide  und  Wolle)  entweder  direct 
oder  durch  Vermittlung  der  oben  genannten  Metalloxyde  gefiElrbte 
unlösliche  Yerbindungen  erzeugen  können.  Auf  der  leutgenannteo 
Eigenschaft  beruht  das  Färben  der  Faser.  Solche  Farbstoffe,  fär  welche  es  ge- 
nügt, sie  in  einfacher  Lösung  mit  der  Faser  zusammenzubringen,  nm  sie  darauf 
niederzuschlagen  und  diese  dauerhaft  zu  färben,  nennt  man  Substantive  Far- 
ben  Bei  den  meisten  Pflanzen -Farbstoffen,  den  adjectiven  Farben,  wird 
jedoch  die  Färbung,  d.  h.  das  Zustandekommen  einer  Verbindung  des  Pigments 
mit  der  Faser  nur  bei  Gegenwart  eines  Salzes  der  oben  genannten  Metalloxyde 
(einer  sogen.  Beize)  bewirkt.    (Man  vergl.  hierüber  „Gellulose''). 

Die  grosse  Veränderlichkeit  der  PflanzenfarbstoflPe  ist  be- 
kannt. Viele  yon  ihnen  werden  bei  Gegenwart  von  Luft  und 
Feuchtigkeit  schon  durch  das  Licht  gebleicht  und  damit  zer- 
stöiii.  Viel  energischer  bleicht  sie  das  Chlor,  indem  es  ihnen 
entweder  einen  Theil  ihres  Wasserstoffs  entzieht  oder  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  sie  oxydirt.  Auch  die  schweflige  Säure  ist 
ein  Bleichmittel  für  sie  und  wirkt  entweder  dadurch,  dass  sie 
eine  Desoxydation  veranlasst,  oder  dass  sie  sich  mit  ihnen  zu 
ungefärbten  Verbindungen  vereinigt.  Im  letzteren  Falle  kann 
durch  Zusammenbringen  mit  stärkeren  Säuren,  die  die  Verbin- 
dung zerlegen,  die  ursprüngliche  Färbung  wieder  hergestellt 
werden.  Vollständige  Zerstörung  wird  in  der  Regel  durch  Sal- 
petersäure bewirkt. 

Bezüglich  der  allgemeiner  verbreiteten  Blatt:,  Blüthen-,  Beeren-  und 
Binden farbstoffe  verweisen  wir  auf  den  speciellen  Theil. 

Boottig«  MiD«  Endlich  gehören  zu  den  nicht  in  den  genannten  Gruppen 

unterzubringenden  Stoffen  noch  die  Camphorarten  und  die  ihnen 
verwandten  Substanzen,  sowie  die  im  reinen  Zustande  darge- 
stellten Bestandtheile  vieler  ätherischen  Oele,  Harze  und  Bal- 
same. Bezüglich  aller  dieser  Körper  verweisen  wir  theils  auf 
die  den  einzelnen  gewidmeten  Artikel,  theils  auf  die  einleitenden 
Bemerkungen,  welche  der  die  „Gemenge''  behandelnden  Abthei- 
lung unseres  Buches  vorangeschickt  sind. 
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Die  Dicht  basischen  chemisch  reinen  Pflanzenstoffe  besitzen  im  wirkun«  and 
Allgemeinen  —  von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen  —  keine      "''S'*"* 
so  energische  Wirkung  wie  die  Pflanzenbasen  und  haben  des-       »•"«"•°- 
halb  toxikologisch  eine  geringere  Bedeutung  als  diese^  wie  denn 
zu  Vergiftungen  bisher  nur  wenige  derselben  (Oxalsäure,  Digi- 
talin,  Santonin)  als  solche  Anlass  gegeben  haben.    Das  auf  die 
Abscheidnng   aus   organischen  Qemengen    und  den   gerichtlich- 
chemischen Nachweis  derselben  Bezügliche   ist  theils  schon  in 
der  Einleitung  zu  den  Alkaloiden  angegeben,  theils  wird  es  bei 
den  einzelnen  Stoffen  besprochen  werden. 

Als  Arzneimittel  dienen  manche  der  nicht  basischen  Stoffe, 
so  dass  ihre  Kenntniss,  wenn  wir  auch  von  dem  Interesse  ab- 
sehen, das  einzelne,  wie  Pflanzenei weiss  und  manche  Kohle- 
hydrate, in  Bezug  auf  die  Ernährung  des  Körpers  darbieten,  fOr 
den  Arzt  von  entschiedener  Wichtigkeit  ist. 

Bei  der  Wirkung  der  nicht  basischen  Pflanzenstoffe  tritt  die  Looiie  Aetton. 
locale  Action  häufiger  hervor  als  bei  den  Alkaloiden.  Sie  ist  als- 
dann bald  eine  bloss  mechanische,  einhüllende,  wie  bei  manchen 
Kohlehydraten,  die  auf  kranken  Haut-  oder  Schleimhautpartien 
eine  schützende  Decke  bilden,  bald  eine  reizende,  zumal  auf 
der  Darmschleimhaut  durch  Vermehrung  der  Absonderung,  An- 
regung der  Peristaltik  und  kathartische  Wirkung  verschiedenen 
Grades  (Mannit,  Elaterin)  sich  äussernde,  bald  sogar  eine 
kaustische,  auf  Affinität  zu  Eiweissstoffen  (manche  Pflanzen- 
säuren) oder  zur  leimgebenden  Substanz  (Gerbsäuren  in  starker 
Gabe)  beruhende,  bald  eine  zusammenziehende,  durch  Beschrän- 
kung der  Absonderung  auf  Schleimhäuten  und  durch  Contraction 
erweiterter  Gefilsse  in  entzündeten  Membranen  (Tannin  u.  s.  w.) 
characterisirte. 

Die  entfernte  Wirkung  äussei*t  sich  bei  manchen  neben  der  Batforauwir- 
örtlichen,  bei  anderen  ganz  ohne  eine  solche.  Letzteres  ist  z.  B.  ""** 
der  Fall  bei  den  im  ganzen  Pflanzenreich  verbreiteten  Eiweiss- 
stoffen und  manchen  Kohlehydraten,  welche  die  Grundlage  der 
aus  dem  Pflanzenreiche  entnommenen  Nahrung  bilden,  aber  auch 
bei  vielen  Substanzen,  welche  schon  in  sehr  kleiner  Gabe  inten- 
sive Wirkung  auf  entfernte  Theile  des  Nervensystems  ausüben, 
wie  Pikrotoxin,  Antiarin. 

Wenn  die  Angehörigen  der  einzelnen  oben  unterschiedenen    B«si<ihQnffen 
Gruppen  der  nicht  basischen  Pflanzenstoffe  auch  in  Bezug  auf  ti^eh^i^JihL 
ihre  Wirkung  manche  Uebereinstimmung  zeigen:    so  bestehen      ^tüS^IT 
doch  andrerseits  so  viele  Differenzen  unter  ihnen,  dass  die  Auf- 
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Stellung  pharmakodjnamischer  Gruppen  nicht  vollkommen  mit 
jenen  übereinstimmen  würde. 

Verfolgt  man  dio  Wirkung  der  den  einzelnen  chemischen  Gmppen  ange- 
hörigen  Substanzen,  so  findet  man,  dass  die  Eiweissstoffe,  Kohlehydrate  und 
die  diesen  verwandten  Stoffe  auf  den  Organismus  im  Allgemeinen  nutrittT  wir- 
ken, während  dio  Gruppen  der  Glucoside  und  der  Bitterstoffe  hauptsächlich  die 
toxischen  Substanzen  unter  den  nicht  basischen  reinen  Pflanzenstoffen  enthalten. 
Liebig  hat  bezüglich  der  Eiweissstoffe  und  Kohlehydrate  sogar  eine 
speoifisohe  Differenz  ihrer  Aotion  im  Organismus  statuirt  und  die  eraleren  nk 
eigentliche  Alimente  oder  plastische  Nahrungsmittel  direct  zum  Ersitz 
des  durch  den  Stoffwechsel  verloren  gehenden  stickstoffhaltigen  Materials,  die 
letzteren  als  Respirationsmittel  zur  Unterhaltung  der  Verbrennung  und  als 
Hauptquell  der  thierischen  Wärme  dienen  lassen.  Wenn  man  einerseits  neuer- 
dings den  schroffen  Gegensatz  dieser  beiden  Gmppen  als  nicht  begründet  er- 
kennen kann  und  der  Ansicht  ist,  dass  den  Eiweissstoffen  unter  Umständen 
ebenso  gut  die  Unterhaltung  des  \erbrennungsprocesse8  zukommt,  wie  den 
Kohlehydraten  der  Ersatz  des  Verlorengehenden,  insofern  sie  die  Verbrennung 
von  Eiwoisskörpem  verhindern:  so  lässt  sich  andrerseits  auch  nicht  verkennen, 
dass  unter  den  Kohlehydraten  manche  sind,  welche  überhaupt  nicht  zur  directen 
oder  indirecten  Ernährung  dienen  können,  da  sie  gar  nicht  in  das  Blut  über- 
gehen, wie  Gummi  und  Pflanzenschleim,  und  dass  sie  in  anderen  Beziehungen, 
namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Localaction  sehr  diffcrcnt  sich  verhalten,  so  dass 
einzelne  als  Protectiva  (Amylum  u.  s.  w.),  andere  als  Lenitiva  (Mannit)  wirken. 
—  Was  die  Glucoside  anlangt,  so  sind  darunter  allerdings  Stoffe,  die  eine  sehr 
energische  Action  besitzen  und  namentlich  verschiedene,  wie  Digitalin,  Eelle- 
borem  und  Helleborin,  welche  auf  das  Herz  wirken  (sog.  Herzgifte);  aber 
auch  andererseits  Substanzen,  bei  denen  gar  keine  oder  doch  nur  sehr  schwache 
örtliche  entfernte  Wirkung  resultirt,  wie  Salicin,  Phlorizin,  Amygdalin,  oder 
wo  die  örtliche  Wirkung  prävalirt  (Gerbsäure).  Die  Bitterstoffe  haben  «war 
das  Gemeinsame,  dass  sie  die  Gährung  von  Zucker  und  auch  wohl  anderen 
Stoffen  verhindern  und  vielleicht  eine  Vermehrung  der  Magenschleimhautsecreb'on 
bedingen,  ohne  dass  sich  jedoch  zwischen  dieser  Wirkung  und  dem  Grade  der 
Bitterkeit  ein  Verhältniss  entdecken  Hesse  (Buch heim  und  Engel);  die  ein- 
zelnen Stoffe  aber  divergiren  in  Bezug  auf  entfernte  Wirkung  eben  so  sehr  wie 
die  Glucoside,  indem  sie  theils  wie  das  Pikrotoxin  höchst  giftig,  theils  in  grossen 
Mengen  nicht  schädlich  sind.  Eine  pharmakologisch  brauchbare  Gruppe  wnrde 
die  durch  ihre  adstringirende  Wirkung  gekennzeichnete  Gruppe  der  Gerb- 
säuren sein,  während  die  Säuren  wiederum  viele  Divergenzen  der  Action  dar- 
bieten, wie  bei  der  Wein-  und  Citronensäure  einerseits  und  bei  der  Benzoe- 
säure andrerseits  gezeigt  werden  wird. 

AppUcationi-  Dio  Aufnahme  der  nicht  basischen  reinen  Pflanzenstoffe  in 

verftnderol  en  ^^  ^^^*   "°^  damit  auch  dic  Grössc  der  entfernten  Wirkung 
"°  ^*^*^"'^   steht  bei  den  nicht  basischen  Pflanzenstoffen  noch  mehr  als  bei 


und  Blnte. 


den  Alkaloiden  in  Abhängigkeit  von  der  Applicationsstelle.  Diö 
Eiweissstoffe  und  Kohlehydmte  können  ihre  Action  als  plastische 
oder  respiratorische  Nahrungsmittel  nur  vom  Magen  und  Dann- 
canal  aus  äussern,  weil  sie  durch  die  Yerdauungssäfte  erst 
chemisch  verändert  werden  müssen,  um  zur  Resorption  zu  gö- 
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langen.  Yielloicht  veranlasst  die  Chlorwasserstoffsaure  im  Magen 
eine  Spaltung  einzelner  Glucoside,  deren  entfernte  Wirkung  dann 
eben  durch  ihre  Spaltungsproducte  bedingt  ist!  Als  Regel  kann 
dies  aber  nicht  gelten,  da  die  entfernte  Wirkung  mancher  Glu- 
coside in  gleicher  Weise  und  selbst  noch  stärker  bei  subcutaner 
Application  oder  bei  directcr  Injection  in  das  Blut  auftritt,  wäh- 
rend das  in  den  Magen  applicirte  Spaltungsproduct  unwirksam 
ist  (vgl.  Digitalin,  Helleborem).  Dass  übrigens  anch  die  locale 
Wirkung  einzelner  Stoffe  unter  dem  Einflüsse  der  Applications- 
stcllen  steht,  beweist  das  Verhalten  einiger  purgirenden  Körper, 
z.  B.  des  Elaterins,  deren  Wirkung  auf  den  Tractus  nur  bei  An- 
wesenheit von  Galle  im  Darmsaft  hervortritt. 

Wir  müssen  bezüglich  dieser  Veränderungen,  sowie  hinsicht- 
lich derjenigen,  welche  die  resorbirten  nicht  basischen  Pflanzen- 
stoffe erfahren,  auf  die  speciellen  Artikel  verweisen,  und  uns 
hier  mit  der  Bemerkung  begnügen,  dass  viele  derselben  den  Al- 
kaloiden  gegenüber  leichter  destructibel  erscheinen  und  deshalb 
in  den  Secreten  nicht  unverändert  sich  finden.  Manche  Kohle- 
hydrate z.  B.  unterliegen,  wenn  sie  nicht  in  zu  grossen  Mengen 
eingeführt  sind,  einer  vollständigen  Verbrennung  zu  Kohlensäure 
und  Wasser.  Ebenso  scheinen  Citronensäure  u.  a.  Pflanzen- 
säuren, sowohl  als  solche  als  auch  in  Verbindung  mit  Kali,  leicht 
oxydirt  zu  werden,  während  andere  wiederum  im  Harn  unver- 
ändert erscheinen,  und  noch  andere,  wie  die  Benzoesäure  und  Sali- 
cylsäure  verbinden  sich  mit  GlycocoU  und  treten  im  Urin  als  Hip- 
pursäure  resp.Salicylursäure  auf.  Das  Nähere  hierüber  muss  in  den 
einzelnen  Artikeln  erwähnt  werden,  auf  welche  wir  auch  bezüg- 
lich der  Veränderungen  der  Glucoside,  Farbstoffe  u.  s.  w.  ver- 
weiö^n  müssen,  zumal  da  hier  von  Aufstellung  allgemeiner  Ge- 
setze keine  Rede  sein  kann,  deshalb  weil  erst  über  wenige  Körper 
genauere  Studien  in  Bezug  auf  ihr  Vorhalten  im  Organismus 
gemacht  sind,  und  da,  wo  Untersuchungen  vorliegen,  die  Resultate 
höchst  verschieden  ausgefallen  sind,  was  theils  von  der  Ver- 
schiedenheit der  angewandten  Methoden  abhängt,  theils  darin 
seinen  Grund  haben  mag,  dass  auch  manche  Verhältnisse  des 
Organismus,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  andre  sind,  das  Schick- 
sal der  fraglichen  Stoffe  beeinflussen.  Es  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  grade  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  nicht  basi- 
schen Pflanzenstoffe,  zu  deren  Erforschung  die  classischen 
Arbeiten  von  Wo  hier  und  Frerichs  (Tiedemann's  Ztschr.  für 
Physiol.  I.  308;  Ann.  Chem.  Pharm.  LXV.  335)  den  Anstoss 
gaben,  noch  viel  mehr  geschehen  muss  als  bezüglich  der  Alkaloide. 
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Behandiuig  Was    die    Behandlung    der    Yergiftungen    durch    toxische 

vergiftMgen.   Pflanzcnstofie  und  die  Gebrauchsweise  der  energischer  wirkenden 
Sä'lSI'^Mo-  anlangt :  so  gelten  dafür  theils  die  in  der  Einleitung  zu  den  Al- 
dioament.      kaloidcu  entwickelten  allgemeinen  Grundsätze,  theils  findet  das 
Nähere  bei  den  einzelnen  Stoffen  seine  Erledigung. 


A.    Aligemeiner  verbreitete  Pflanzensfturen  und 
indifferente  Pflanzenstoffe. 

Säuren*):     Aepfelsäure.     Weinsäure    (Anhang:    Traubensäure). 

Gitronensäure.      Oelsäure.     —     Ameisensäure.       Essigsäure. 

Propionsäure.       Buttersäure.        Capronsäure.       Caprylsäure. 

Caprinsäure.     Palmitinsäure.     Stearinsäure.     Oxalsäure. 

Bernsteinsäure.     Milchsäure. 

Indifferente  Stoffe:  Cellulose.  Stärkmehl.  Dextrin.  Arabin. 
Gerasin.  Bassorin.  Pflanzenschleim.  Rohrzucker.  Glucose 
(Traubenzucker).  Levulose  (Linksfruchtzucker).  Mannit.  Pectin- 
Stoffe.  Pflanzenalbumin.  Eleberstoffe  (Glutencasein,  Gluten- 
fibrin,  Mucedin,  Gliadin).  Legumin  (Anhang:  Gonglutin.  Avenin. 
Hordein).  Blattgrün  (Chlorophyll).  Blattgelb.  Blattroth.  Blumen- 
gelb. Blumenbla.u.  Beerenblau  und  Beerenroth.  Holzgrün. 
Rindenfarbstoffe  oder  Phlobaphene. 

Aepfelsäure.  G*H«0^  —  Literat:  Scheele,  Opnsc.  IL  196.  -  Vau- 
quelin,  Ann.  Chim.  XXXIV.  127;  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  VI.  337.  — 
Braconnot,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  VL  239;  VIIL  149;  LL  329.  —  Döbo- 
r einer,  Schweigg.  Journ.  XXVI.  273.  —  Liebig,  Poggend.  AnnaL 
XVIIL  357;  XXVIIL  195;  Ann.  Chem.  Pharm.  V.  141;  XXVL  166; 
LXX.  104  u.  363;  CXIIL  14.  -  Pelonze,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LVL 
72.  —  Hagen,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXVIIL  257.  —  Dessaignes, 
Compt  rend.  XXVIIL  16;  XXXVIL  782;  XLIL  494;  XLVIL  76;  LL 
372.  -  Pasteur,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXL  67;  XXXIV.  30; 
XXX Vni.  437.  —  Magawly,  De  ratione  qaa  sales  org.  in  tractu  mnt 
Dorp.  1856.  ^ 

Entdeeknog  Q.  Diö  zucrst  voii  Scheelc  1785,  wenn  auch  nicht  in  völlig 

Vorkommen-    y^jß^jj^  Zustaudc,  dargestellte  Aepfelsäure  ist  vielleicht  die  ver- 


*)  Anmerk.:  Von  den  hierher  gehörigen  Sänren  sind  nur  „Aepfelsänre, 
Weinsäure,  Citronensänre  und  Oelsäure'*  ausführlich,  die  übrigen  ledig- 
lich in  Bezug  auf  ihr  Vorkommen  in  der  Pflanzenwelt  behandelt  worden,  da 
nur  jene  vier  Säuren  diroct  aus  pflanzlichem  Material  abgeschieden  werden,  also 
wirklich  pflanzlicher  Abkunft  sind,  während  man  alle  anderen  ausschliesslich 
oder  doch  in  überwiegender  Weise  auf  rein  künstlichem  Wege  oder  ans  anima* 
lischem  Material  gewinnt. 
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breitetste  aller  Pflanzensäuren.  Die  Zahl  der  Pflanzen,  in  denen 
ihr  Vorkommen  bis  jetzt  nachgewiesen  wurde,  mag  gegen  200 
betragen  (man  vergl.  Gmelin  (4.  Aufl.)  V.  336  und  Suppl.  884). 
Sie  wurde  yielÜEich  nicht  erkannt  und  zahlreiche,  anfangs  für 
eigenthümlich  gehaltene  und  mit  besonderen  Namen  belegte 
Säuren,  stellten  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  Aepfel- 
sfture  heraus. 

So  sind  zQin  Theü  mit  Sicherheit,  bqdi  Theil  mit  grösster  WahrBcheinlich- 
keit  folgende  anfangs  für  eigenthümlich  angesehene  Pflanzensaaren  für  identisch 
mit  Aepfelsäure  zu  betrachten:  die  Menispermsanre  der  Eokkelskörner  von 
Bonllay,  die  Solansänre  der  Solanum-Arten  von  Peschier,  die  Feldahorn- 
sänre  aus  Acer  campestre  L,  von  Soherer,  die  Tannacetsänre  von  Peschier, 
die  Achilleasänre  von  Zan'on,  die  Mannihotsänre  von  Henry  and  Bon- 
tron-Charlard,  die  Euphorbiasäare  von  Riegel,  die  Phytolaccasanre 
▼on  Braconnot,  die  Tabaksäure  von  Barral,  die  Paracitronensäure 
(aas  unreifen  Weintranben  erhalten)  von  Winkler.  Auch  die  Igasarsäure 
(s.  diese)  der  Brechnüsse  ist  vielleicht  Aepfelsäure,  ebenso  nach  Dessaignes 
die  Pilzsänre  von  Braconnot,  während  Bolley  die  letztere  für  Fumar- 
saare  hält 

Die  Aepfelsäure  ist  in  allen  Organen  der  Pflanzen  aufge- 
funden worden;  besonders  reichlich  kommt  sie  in  den  Früchten 
vor  und  zwar  yorzugsweise  in  den  unreifen  und  sauren.  Sie 
tritt  frei  auf  oder  an  Kali,  Kalk,  Magnesia  oder  Pflanzenbaseu 
gebunden. 

Zur  Darstellung  der  Aepfelsäure  eignen  sich  am  besten  un-  DarsteUuiig. 
reife  Vogelbeeren,  die  Früchte  von  SorbuQ  aucuparia  L,,  doch 
kann  sie  nicht  unvortheilhaft  auch  aus  dem  Saft  unreifer  Aepfel, 
aus  Hauslauch,  Sempervivum  tectorum  X.,  aus  Tabaksblättern  und 
nach  Erdmann  (Joum.  pract.  Chem.  LV.  192)  aus  den  reifen 
Beeren  von  Hippophae  rhamnMes  L,  gewonnen  werden. 

Von  den  zahlreichen  Vorschriften,  die  zur  Darstellung  der 
Aepfelsäure  aus  Vogelbeeren  gegeben  worden  sind,  so  von 
Donovan,  der  die  Säure  1815  in  den  Vogelbeeren  auffand  und 
acide  sorbique  (Spiersäure)  nannte,  von  Vauquelin,  Bracon- 
not, Winckler  (Jahrb.  Pharm.  I.  13),  Wöhler  (Pogg.  Ann. 
X.  104),  Lieb  ig  und  Anderen,  heben  wir  als  das  kürzeste  und 
zweckmässigste  für  die  Darstellung  im  Grossen  das  zuletzt 
von  Liebig  (Handwörterbuch  d.  Chem.  2te  Aufl.  I.  176)  ange- 
gebene Verfahren  hervor.  Man  versetzt  den  ausgepressten  Saft 
der  Vogelbeeren  mit  soviel  Kalkmilch,  dass  dessen  Reaction  nur 
noch  eine  schwach  saure  ist  (neutralisirt  man  vollständig,  so 
schlägt  sich  aller  Farbstoff  mit  dem  äpfelsauren  Kalk  nieder 
und  würde  nur  schwierig  von  diesem  zu  trennen  sein)  und  kocht 
ihn  nun  in  einen?  kupfernen  Kessel  so  lange,  als  sich  noch  neu- 
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Dmratellung  im 

Kleinen 
(Prflfung  «uf 
Aepfelsaore). 


Ausbonte. 


tralcr  ftpfolsaurer  Ealk  als  sandiges  Pulver  abscheidet,  das 
man  yon  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Löffel  herausnimmt  Das  so 
gewonnene  nur  wenig  gefärbte  Kalksalz  (ein  geringer  Best 
scheidet  sich  zuletzt  noch  beim  Erkalten  ab)  wird  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  und  dann  in  heisse  verdünnte  Salpeter- 
säure (1  Th.  Säure  gewöhnl.  Concentration  auf  10  Th.  Wasser) 
eingetragen,  so  lange  diese  noch  davon  löst  Beim  Erkalten  des 
sauren  Filtrats  krystallisirt  saurer  äpfelsaurep  Kalk  heraus,  der 
durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser  ganz  farblos  er- 
halten werden  kann.  Man  fällt  nun  die  wässrige  Lösung  dieses 
Salzes  mit  Bleizucker  und  zerlegt  den  mit  kaltem  Wasser  gut 
ausgewaschenen  Niederschlag  unter  Wasser  zuerst  kalt,  dann 
unter  Erwärmen  durch  Schwefelwasserstoff.  Das  bis  zur  Syrups- 
consistenz  eingedampfte  Filtrat  erstarrt  bei  weiterem  Ver- 
dunsten an  einem  warmen  Orte  zu  einem  Aggregat  von  Nadeln 
und  Prismen.  —  Bei  Darstellungen  in  grösserem  Maassstabe 
kann  die  lästige  Zersetzung  des  Bleiniederschlags  mit  Schwefel- 
wasserstoff dadurch  gekürzt  werden,  dass  man  denselben  eine 
halbe  Stunde  lang  mit  der  zur  Zersetzung  nicht  völlig  aus- 
reichenden Menge  verdünnter  Schwefelsäure  unter  beständigem 
Umrühren  kocht  und  aus  der  heiss  filtrirten  Flüssigkeit  den 
Rest  des  Bleis  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  —  Das  Ver- 
fahren Lieli)ig'8  ist  auch  für  Darstellung  der  Sänre  aus  unreifen  Aepfeln,  Hans- 
lauch u.  8.  w.  anwendbar. 

Für  die  Darstellung  im  Kleinen  —  und  hierher  würde  auch  die  Prü- 
fung von  Pflanzenstoffen  auf  einen  Gehalt  an  Aepfelsäure  gehören  —  fällt  man 
den  ausgepressten,  aufgekochten  und  filtrirten  Saft  oder*  den  wässrigen  Auszug 
des  pflanzlichen  Materials,  nachdem  man  bei  saurer  Reaotion  suvor  durch  Am- 
moniak neutralisirt  hat,  mit  Bleizucker,  sammelt  den  Niederschlag  nach  eintägiger 
Buhe  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  und  kocht  ihn  dann  so 
lange  mit  Wasser  ans,  als  sich  noch  etwas  davon  löst  Aus  den  kochend  heiss 
filtrirten  Lösungen  krystallisirt  zum  Theil  beim  Erkalten,  zum  Theil  auf  weiteres 
Eindampfen  äpfelsaures  Bleioxjd  heraus,  das  in  der  oben  angegebenen  Weise 
durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  wird  (Wohle r.  Wittstein,  Anleit  z.  Analyse 
V.  Pflanzen.  S.  11). 

Um  das  durch  unmittelbare  Fällung  erhaltene  unreine  Bleisalz  in  reines  m 
verwandeln,  kann  man  nach  Lieb  ig  auch  mit  Yortheü  die  Leichtkrystallisirbar- 
keit  des  sauren  äpfelsauren  Ammoniums  benutzen.  Man  kocht  zu  diesem  Ende 
das  rohe  Bleisalz  mit  etwas  überschüssiger  Schwefelsäure,  filtrirt,  neutralisirt 
die  eine  Hälfte  des  Filtrats  genau  mit  Ammoniak,  fügt  die  andere  hinzu,  ver- 
dampft zum  Krystallisircn,  reinigt  die  erhaltenen  Erystalle  des  Ammoniumsalzea 
durch  Umkrystallisiren  und  fallt  deren  wässrige  Lösung  wieder  durch  Bleizncker. 

Ueber  die  Ausbeute  an  äpfelsaurem  Salz  ans  verschiedenem  pflanzlichem 
Material  liegen  nur  wenige  Angaben  vor.  WinCkler  erhielt  ans  100  Theilen 
Vogelbeeren  etwa  47]  Theile  krystallisirtes  äpfelsaures  Blei.  Aus  Stengeln  nnd 
Blättern  von  Rhewn  palmatum  nnd  H,  tmclulatum  erhielten  Winckler  und  Her- 


Digitized  by 


Google 


Aepfelaänre. 


539 


Kanstlicbe 
BUduDg. 


berger  darch  blosses  Erystallisirenlassen  des  ausgepresaten,  geklärten  du d  zum 
dünnen  Syrup  eingedampfton  Saftes  37]  Prooent  an  saurem  äpfelsaurem  Kali. 
100  Grm.  getrocknete  Tabakblätter  lieferten  Gonpil  3-4  Grm.  saures  äpfel- 
saures Ammonium. 

Die  Aepfelsäure  kann  auch  auf  künstlichem  Wege  erhalten  werden.  Piris 
hat  gezeigt,  dass  Asparagin  (€^H^N'0^)  und  Asparagsäure  (€^H^NO*),  wenn 
man  durch  ihre  Auflösung  in  kalter  massig  conoentrirter  Salpetersäure  Stick- 
ozydgas  leitet,  sich  mit  Leichtigkeit  unter  Entwicklung  von  Stickstoff  in  gewöhn- 
liche Aepfelsäure  verwandeln  (Asparagin  nach  der  Gleichung :  €*  H®  N*  O^  ^. 
N^e^  •=  €*H«e*  +  4N  +  H'O).  Femer  wird  nach  Dessaignes  (Ann.Chem. 
Pharm.  GXVII.  134)  Weinsäure  durch  Erhitzen  mit  Zweifach -Jodphosphor  und 
Wasser  zuerst  zu  Aepfelsäure,  später  zu  Bernsteinsäure  reducirt  (G'Ii^O^  —  G  =s 
G^H^O^).  Dagegen  bedürfen  die  Angaben,  dass  diese  Säure  sich  bei  Einwirkung 
von  Alkalien  auf  Krümel-  oder  Schleimzncker  (Lowitz,  Grell's  Annalen  I. 
222.  1792),  beim  Einwirken  von  Chlorkalk  auf  eine  Mischung  von  Zucker  und 
Kalkhydrat  (Schoonbroodt,  Bull.  Soc.  Par.  1861.  77),  endlich  auch  bei  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  auf  Weingeist  (Ann.  Ghem.  Pharm,  LXXXVI.  280) 
bilde,  noch  weiterer  Bestätigung.  Auch  ist  die  von  Kekule  (Ann.  Ghem.  Pharm. 
CXVn.  120;  CXXX.  21)  bei  Behandlung  von  Monobrombernsteinsäure  mit 
Silberoxyd  (G^H^BrO*  +  AgHG  =.G*H6e3  +  AgBr)  und  wahrscheinlich  auch 
die  von  Dessaignes  bei  andauerndem  Erhitzen  von  Fumarsäure  (s.  diese)  mit 
Salzsäure  erhaltene  Säure  nicht  gewöhnliche,  sondern  optisch-inactive  Aepfel- 
säure (s.  unten). 

Die  syrupsdicko  wässrige  Säure  liefert  beim  Yerdunsten  an  BigeoMhaften. 
einem  warmen  Orte  farblose  glänzende,  meistens  büschelförmig 
oder  kuglig  vereinigte  Nadeln  oder  Prismen  ohne  Krystall- 
wasser,  oder  erstarrt  auch  wohl  zu  einer  körnig-krystallinischen 
Masse.  Die  Säure  ist  geruchlos  und  schmeckt  stark  sauer.  Sie 
schmilzt  nach  Pasteur  bei  100 ^  An  der  Luft  zerfliesst  sie. 
Von  Wasser  wird  sie  in  jedem  Verhältniss,  leicht  auch  von 
Weingeist  gelöst.  Die  wässrige  Lösung  dreht  die  Polarisations- 
ebene schwach  nach  links  (Pasteur). 

Die  optisch-inactive  Aepfelsäure  krystallisirt  leichter 
als  die  active  in  weissen  Warzen  oder  in  luftbeständigen  Nadeln 
und  Blättchen  und  hat  einen  höheren  Schmelzpunkt  (112  bis 
1330). 

Die  Zusammensetzung  der  Aepfelsäure  ist  zuerst  von  Lieb  ig  richtig  fest- 
gestellt worden. 

Die  Salze  der  Aepfelsäure  sind  neutrale  (G*H*M-0^)  und 
saure  (G*H'MO*).  Sie  sind  beinahe  alle  in  Wasser  löslich  und 
daher  durch  Zersetzung  des  äpfelsauren  ßaryum-  oder  Calcium- 
salzes  mit  dem  betreffenden  schwefelsauren  oder  Oxalsäuren  Salz 
darstellbar.  Characteristisch  ist  das  mit  Entwicklung  brenzlicher 
Oele  verbundene  starke  Aufblähen,  was  sie  beim  Erhitzen 
zeigen.     Die   äpfelsauren   Salze   der   Alkalimetalle   verwandeln 
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sich   bei   250-300°   unter   Abgabe   von   Wasser  in   famarsauro 

Balze.  —  Besonders  gnt  krjstullisirbar  ist  das  sanre  apfel saure  Ammo- 
nium, €^H*(NH*)  O*,  welches  grosse  wasscrklare  luftbeständige  orthorhombische 
Prismen  bildet,  die  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  nicht  in  absolutem  Weingeist  nnd 
Aether  lösen.  —  Das  neutrale  Oalciumsalz  scheidet  sich  wasserfrei 
(O^H^Oa'O^)  als  kömig  krystallinisches  PnWer  ab,  wenn  man  eine  mit  Kalk- 
waaser  oder  kohlensaurem  Kalk  gesättigte  nicht  zu  verdünnte  wässrige  Lösung 
der  Säure  zum  Sieden  erhitzt,  während  eine  kalt  gesättigte  Lösung  beim  Ver- 
dunsten im  Yaouum  oder  in  gelinder  Wärme  Krjstalle  mit  1,  2  und  2Va  H'0 
liefert  Das  saure  Galoiumsalz,  G^H^OaO'  +4H>0,  bildet  klare  glänzende 
orthorhombische  Säulen  und  Nadeln.  Es  wird  am  besten  erhalten,  wenn  man 
eine  heiss  gesättigte  Lösung  des  Neutralsalzes  in  yerdännter  Salpetersäure  der 
Krystallisadon  übcrlässt  (s.  oben).  Es  kommt  in  manchen  Pflanzen  vor.  — 
Das  neutrale  Bleisalz  wird  ans  den  Lösungen  der  Aepfelsäure  oder  der 
äpfelsauren  Alkalien  als  weisser  voluminöser,  bald  sich  in  feine  Nadeln  ver- 
wandelnder Niederschlag  gefüllt,  der  sich  in  heissem  Wasser  löst  nnd  daraus 
beim  Erkalten  in  farblosen  bdschlig  vereinigten  Nadeln  oder  vierseitigen  Pris- 
men oder  silberglänzenden  kalkartigen  Blättchen  von  der  Formel  €^H*Pb'0*  + 
dH'O  krjBtallisirt.  Bezüglich  der  übrigen,  namentlich  von  Braoonnot,  Hagen 
nnd  Lieb  ig  untersuchten  Salze  vergl.  man  Gmelin's  Handbuch  Y.  342  und 
Suppl.  886. 

zmetaniigeii.  Wird    AepfelsÄure    in    einer    Retorte    im    Oelbade    einige 

Stunden  auf  175  bis  180^  erhitzt,  so  zerfällt  sie  gerade 
auf  in  Wasser  und  etwa  gleiche  Mengen  der  beiden  iso- 
meren Säuren  Maleinsäure,  G*H*0*,  und  Fumarsäure,  G*H^O*. 
Wird  die  Temperatur  nicht  über  150^  gesteigert,  so  ent- 
steht fast  nur  Fumarsäure  (s.  diese),  während  bei  raschem  Er- 
hitze!! auf  200^  vorwiegend  Maleinsäure  gebildet  wird  (Liebig). 

MaleinMUire.  —  Die  Maleinsäure  bildet  farblose  monoklinoedrische  Prismen,  die  bei  130® 
schmelsen,  bei  160^  kochen  und  dann  in  langen  zarten  Nadeln  sublimiren 
(Felo uze).  Sie  schmeckt  und  reagirt  stark  sauer,  löst  sich  leicht  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  und  ist  nach  Pasten r  optisch  inactiv.  —  Bei  plötz- 
lichem starkem  Erhitzen  der  Aepfelsäure  treten  unter  Bräunung 
und  starkem  Aufblähen  neben  den  genannten  Säuren  auch  viel 
Kohlenoxyd-  und  Kohlenwasserstoffgas,  brenzliches  Oel  und 
Kohle  auf  (Pelouze).  Bei  starkem  Erhitzen  an  freier  Luft 
verbrennt  sie  unter  Ausstossung  des  Geruchs  von  verbrennen- 
dem Zucker.  —  Durch  Elcctrolyse  von  wässrigem  äpfelsaurem 
Kali  erhielt  Brester  (Zeitschr.  Chem.  IX.  680)  Kohlensäure, 
ein  mit  leuchtender  Flamme  brennbares  Gas  und  eine  flüchtige 
Säure.  —  Salpetersäure  verwandelt  die  Aepfelsäure  leicht  in 
Oxalsäure  (Vauquelin).  —  Beim  Erwärmen  mit  Kalium- 
bichromat  .und  Schwefelsäure  zerfilUt  sie  nach  Döbereiner 
vollständig  in  Kohlensäure  und  Wasser.  Dagegen  wird  sie  nach 
Dessaignes  durch  wässriges  Kaliumbichromat  allein  und  bei  Ver- 
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meidung  von  Wärme  nur  zu  Malon saure,  €^H^O^,  oxydirt.  luionaan. 
Die  MaloDsanre  bildet  grosse  rhoroboedrische  Krjstalle,  die  sich  leicht  in  Wasser 
nnd  Weingeist  lösen  nnd  bei  150^  in  Kohlensäure  and  Essigsäure  zerfallen.  — 
Wird  Aepfelsäure  mit  Braunstein  und  Wasser  destillirt,  so 
entsteht  Aldehyd  (Liebig).  Durch  übermangansaures  Kali  wird 
die  Säure  in  warmer  wässriger,  mit  Schwefelsäure  versetzter  Lösung  in  Ameisen- 
säure» Kohlensäure  und  Wasser  zersetzt  (Pean  de  St  Gilles,  Ann.  Ghim. 
Phys.  (3)  LV.  393).  —  Bei  gelindem  Erwärmen  mit  conc.  Schwefelsäure 
zersetzt  sich  die  Aepfelsäure  unter  Entwicklung  von  Kohlenozydgas  und  Bildung 
von  Essigsäure  (Döbereiner.  Liebig).  —  Bei  Einwirkung  von  Brom  auf 
wässriges  äpfelsaures  Kali  entsteht  Bromoform  (Gahours,  Ann.  Ghim.  Phys. 
(3)  XIX.  507).  —  Erhitzt  man  Aepfelsäure  mit  ihrem  gleichen  Volumen  rauchen- 
der Bromwasserstoff  säure  mehrere  Tage  auf  100°,  so  entsteht  Monobrom- 
bemsteinsäure,  während  bei  grossem  (Jeberschuss  der  letzteren  Fumarsäure  ge- 
bildet wird  (Kekule,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GXXX.  21).  —  Beim  Erhitzen  der 
Säure  mit  Jodwasserstoffsäure  auf  130°  entsteht  Bernsteinsäure  (R.  Schmitt, 
Ann.  Ghem.  Pharm.  GXIV.  106).  —  Bei  mehrstündigem  Erhitzen  mit  rauchender 
Ghlorwassersto  ff  säure  wird  si^  zum  grössten  Theile  in  Fumarsäure  ver- 
wandelt (Dessaignes).  —  Wird  äpfelsaurer  Kalk  mit  seinem  4 fachen  Gewicht 
Phosphorsnperchlorid  destillirt,  so  wird  Ghlorfumaryl  neben  Phosphoroxy- . 
Chlorid  nnd  Salzsäure  erzeugt  (Perkin  und  Duppa,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GXII. 
24).  —  Bei  Behandlung  einer  Lösung  von  Aepfelsäure  in  absolutem  Weingeist 
mit  Natrium  entsteht  eine  zerfliessliche ,  in  Weingeist  und  Aether  unlösliche 
Säure  von  der  Formel  G*WO^  (Kämmerer,  Zeitschr.  Ghem.  IX.  712).  —  Bei 
vorsichtigem  Erhitzen  mit  überschüssigem  Kalihydrat  erhielt  Eieckher  (Arch. 
Pharm.  (2)  XXXIX.  23)  essigsaures  und  oxalsaures  Kali.  —  Kocht  man  nach 
Kämmerer  (Ann.  Ghem.  Pharm.  GXLVIII.  327)  äpfelsaures  Silber  mit  Wasser, 
so  scheidet  sich  Silber  ab  und  es  erzeugt  sich  Weinsäure  (€*H*Ag*0*  + H*0  = 
Cr^H^O«  +  2  Ag);  bei  längerem  Fortkochen  soll  Kohlensäure  entwickelt  und  auch 
wieder  Aepfelsäure  regenerirt  werden.  —  Wird  äpfelsaurer  Kalk  mit  Vi  Th. 
Hefe  oder  statt  derselben  einer  geringeren  Menge  von  faulem  Käse  oder  Fibrin 
nnd  etwa  6  Th.  Wasser  an  einem  massig  warmen  Orte  der  Ruhe  überlassen,  so 
verwandelt  sich  derselbe  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  in  ein  mikrosko- 
pisch-krystallinisches  Gemenge  von  bernsteinsaurem  Kalk  und  kohlensaurem 
Kalk  und  die  überstehende  Flüssigkeit  enthält  essigsauren  Kalk.  Bei  Anwen- 
dong  von  zu  viel  Hefe  oder  Käse  oder  bei  zu  hoch  gehaltener  Temperatur  ent- 
wickelt sich  neben  Kohlensäure  viel  Wasserstoffgas  und  man  erhält  neben  wenig 
Bernsteinsäure  und  Essigsäure  viel  Buttersäure  (Liebig).  Statt  letzterer  soll 
nnter  Umständen  auch  Milchsäure  entstehen.  Durch  einen  ähnlichen  (Jährungs- 
process  wird  apfelsaurer  Kalk  im  Tractus  in  kohlensauren  übergeführt  (Mag awly). 

Weinsfiare.  G*H*0®.  —  Literat:  Ghemische;  Retzius  u.  Scheele, 
Abh.  d.  Schwed.  Akad.  d.  Wiss.  1770.  207.  —  Klaproth,  Matth.  a 
Parcker's  Dissert  de  sale  essen tiali  tartari.  Gotting.  1799.  —  Berzelius, 
Ann.  Ghim.  XGIV.  177;  Poggend.  Annal.  XIX.  305;  XXXVL  4;  Joum. 
pract.  Ghem.  XIY.  350.  —  Laurent  nnd  Gerhardt,  Ann.  Ghem.  Pharm. 
LXX.  348.  —  Pelouze,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2)  LVL  297.  —  Völckel, 
Ann.  Ghem.  Pbarm.  LXXXIX.  54.  —  Lieb  ig,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GXIIL 
1.  —  Hornemann,  Journ.  pract  Ghem.  LXXXIX.  308.  —  Fremy,  Ann. 
Ghim.  Phys.  (2)  LXVIIL  353  und  (3)  XXXL  329.    —    Dessaignes, 
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Compt  rend.  XXXIV.  731;  XXXVIIL  44;  XLH.  494;  L.  759;  LI.  372; 
Bull.  Soc.  Für.  1862.  102.  —  Kekule,  Ann.  Ohem.  Pharm.  OXXX.  30; 
CXXXI.  88.    -    Schiff,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXIII.  183;  CXXV.  142. 

—  Wislicenus  nnd  Stadnicki,  Ann.  Chem.  Pharm.  OXLVI.  309. 
Medicinische:  G.  G.  Mitecherlich,  De  acidi  aoetioi,  oxalici,  tarta- 

rici,  citrici  etc.  effcctu  in  animalibus  observato.  Berol.  1845.  —  D^rergie, 
Ann.  d'hyg.  1851-  2.  432.  1852.  1.  p.  199.  382.  2.  p.  290.  —  Piotrowski, 
De  acidornm  organicorum  in  organismo  humano  mutationibns.  Dorp.  1856. 

—  Bachheim,  Arch.  phys.  Heilk.  122.  1857. 

Entdeckung  u-  Die  ßchoii  früher  von  Duhamel,  Marffffraf  und  Rouclle 

Vorkomoien.  °  ^ 

d.  J.  im  Weinstein  als  eigen thümliche,  an  Alkali  gebundene 
Säure  vermuthete  Weinsäure  wurde  1769  zuerst  von  Scheele 
daraus  abgeschieden  und  ein  Jahr  darauf  von  Retzius  reiner 
dargestellt.  Sie  gehört  zu  den  verbreitetsten  organischen  Säuren 
des  Pflanzenreichs  und  findet  sich  theils  frei,  theils  als  Kalium- 
oder Calciumsalz  ganz  besonders  in  sauren  und  süssen  Beeren- 
früchten, in  geringerer  Menge  in  Wurzeln,  Rinden,  Hölzern  und 
Blättern. 

Sie  wurde  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nachgewiesen :  in  den  Weinbeeren  und  im 
Frühlingssaft  des  Weinstocks,  in  den  Beeren  von  Vitis  sylvestris  L.,  von  Rhus 
typhina  L.  und  Rhus  glabra  Z.,  in  den  Maulbeeren  und  in  den  Beeren  von  Ma- 
honia  aquifoliay  in  den  Tamarindenfrüchten,  in  der  Ananas,  den  Gurken  und  dem 
schwarzen  Pfeffer,  in  den  Kernen  von  Evonymus  europaeus  X.,  in  den  Blüthen 
der  Kamille,  in  den  Wurzeln  von  Jluhia  tinctorum  X.,  vzn  Leoniodon  Taraxacwn 
X.,  von  Triticum  repens  X.  und  von  Nymphaea  alba  X.,  in  den  Kartoffeln  und 
den  Knollen  von  Helianthus  tubei'osus  X.,  in  den  Zwiebeln  von  SciUa  maritima 
X.,  in  den  Blättern  der  Agave  mexicana,  im  Kraut  von  Rumex  acetosa  X.,  von 
Chelidoninm  majus  X.,  im  isländischen  Moos  und  (sehr  reichlich)  in  Lycopodium 
complanatwn  X. 

Durttoiiung:  Dic  fubrikmässigo  Darstellung  der  Weinsäure  geschieht 

»asweinateio;  ^^ch  immcr  uach  dorn  schon  von  Scheele  angewandten,  von 
Klaproth  ausführlich  beschriebenen  Verfahren.  Man  vertheilt 
gemahlenen  gereinigten  (seltene^  rohen)  Weinstein  in  Wasser 
und  neutralisirt  mit  kohlensaurem  Kalk  (Kreide,  weisser  Mar- 
mor, Austerschalen)  oder  Kalkmilch.  Es  scheidet  sich  alsdann 
die  Hälfte  der  Weinsäure  des  sauren  Kaliumsalzes  als  unlös- 
licher weinsaurer  Kalk  ab,  während  die  andere  Hälfte  als  neu- 
trales Kaliumsalz  in  Lösung  bleibt.  Um  auch  diese  in  das  Cal- 
ciumsalz zu  verwandeln,  fällt  man  dic  abgegossene  Lösung  ent- 
weder mit  Chlorcalciura  oder  essigsaurem  Kalk,  oder  man  kocht 
sie  etwa  eine  halbe  Stunde  mit  schwefelsaurem  Kalk.  Der  ge- 
sammte  weinsaure  Kalk  wird  nun  nach  dem  Abwaschen  mit 
Wasser  mit  Schwefelsäure  in  geringem  Ueberschuss,  die  mit 
ihrem  12 fachen  Gewicht  Wasser  verdünnt  ist,  1-2  Tage  digcrirt 
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Es  scheidet  sich  Gyps  ab,  den  man  abfiltrirt  Das  Filtrat  wird, 
wenn  nöthig,  mittelst  Kohle  entfärbt  und  in  Bleipfannen  zur 
Krystallisation  verdampft,  wobei  der  sich  noch  abscheidende 
Gyps  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  wird.  Die  erhaltenen  Krystalle 
werden  durch  Umkrystallisiren  gereinigt.  Zn  beachten  ist,  dass  bei 
Anwendang  einer  zur  Zersetzung  des  neutralen  weinsauren  Kalks  nicht  völlig 
ausreichenden  Menge  von  Schwefelsäure  neben  Weinsäure  auch  saurer  weinsanrer 
Kalk  in  Lösung  bleibt,  der  die  Krystallisation  der  ersteren  erschwert  —  so  wie 
ferner,  dass  wenn  von  den  bei  den  verschiedenen  Operationen  verwandten  Ge- 
fassen  etwa  Zinn  oder  Kupfer  in  die  Lösung  der  Weinsäure  übergegangen  sein 
sollte,  diese  Metalle  aus  der  noch  nicht  zu  stark  concentrirten,  noch  etwas  freie 
Schwefelsäure  enthaltenden  Flüssigkeit  leicht  durch  Zusatz  von  etwas  Schwefel- 
calcium  entfernt  werden  können,  worauf  dann  das  weitere  Eindampfen  in  Blei- 
oder besser  Porcellangefässen  ausgeführt  wird.  Die  Mutterlauge  von  derWein- 
säure-E^rystallisation  soll  nach  Berzelius  durch  Erhitzen  mit  Visoo  chlorsaurem 
Kali  oder  mit  etwas  Satpeter  säure  entfärbt  werden  können  und  dann  noch 
weitere  Weinsäurekrystalle  liefern.  —  Für  Darstellungen  im  Kleinen  verdient 
der  von  Kühl  mann  vorgeschlagene  Weg,  aus  dem  Weinstein  statt  des  Calcium- 
Salzes  das  Baryumsalz  darzustellen,  den  Vorzug,  da  dieses  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses  leicht  vollständig  zersetzt 
wird  und  demnach  ein  von  Schwefelsäure  und  Baryt  völlig  freies  Filtrat  liefert. 

Um  atfs  irgend  einem  durch  Aufkochen  geklärten  Pflanzen-  »«"  PflMwn- 
saft  oder  aus  wässrigen  Auszügen  von  Pflanzentheilon  Wein- 
säure darzustellen  (oder  darin  aufzufinden),  lUUt  man  am  ein- 
fachsten mit  Bleizuckor,  zerlegt  den  gebildeten,  alle  Weinsäure 
enthaltenden  Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  verdunstet  das  Filtrat  zum  Krystallisiren. 

Die  Weinsäure  lässt  sich  auch  auf  verschiedenen  Wegen  künstlich  erhalten.  Kanstliehe 
Nach  einer  älteren  Angabe  von  Liebig  soll  die  bei  Bereitung  des  Kaliums  *  "°^' 
neben  diesem  sublimirende  kohlige  Masse  ausser  krokonsaurem  und  oxalsaurem 
Kali  auch  weinsaures  Kali  enthalten.  Dann  fand  Schindler  (Ann.  Ghem.  Pharm. 
XXXI.  280),  dass  nach  einjährigem  Aufbewahren  des  Citronensaftes  bisweilen 
die  Gitronensäure  zum  grösslen  Theil  in  Weinsäure  übergegangen  sei.  Beson- 
ders interessant  ist  femer  die  von  Pasteur  (Ann.  Ghira.  Phys.  (3)  XXIV.  242 
nnd  XXVIII.  56  u.  99)  zuerst  beobachtete  Spaltung,  welche  die  optisch  indiffe- 
rente Traubensäure  beim  Krystallisiren  von  mehreren  ihrer  Salze  in  gewöhn- 
liche rechtsdrehende  und  in  linksdrehendo  Weinsäure  (s.  Anh.  z.  Wein- 
säure) erfahrt  Endlich  haben  neuere  Versuche  von  Liebig,  Dessaignes, 
Hornemann  u.  A.  gezeigt,  dass  rechtsdrehende  Weinsäure,  gewöhnlich  neben 
Traubensäure  und  auch  wohl  inactiver  Weinsäure,  bei  Oxydation  von  Stärke, 
Milchzucker,  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Gummi,  Sorbin,  Zuckersäure  nnd  viel- 
leicht noch  mapchen  ähnlichen  Körpern  gebildet  wird.  Dagegen  ist  die  durch 
Kochen  von  bibrombernsteinsauren  oder  monobromäpfelsauren  Salzen  mit  Wasser 
entstehende  Säure  nicht,  wie  anfangs  geglaubt  wurde,  gewöhnliche  rechts- 
drehende Weinsäure,  sondern  nach  Pasteur  und  Kekule  nicht  spaltbare  inactive 
Weinsäure. 
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Eigenschaflea. 


Tenmrei- 

nigaogen  tind 

Prflftmg. 


Yerbindangen. 


Bie  Weinsäure  bildet  grosse  harte  wasserhelle  monoklinoö- 
drische  Prismen,  deren  vordere  Ecken  sich  fast  immer  durch 
hemiödrische  Flächen  eines  klinodiagonalen  Domas  abgestumpft 
finden.  Sie  ist  geruchlos  und  schmeckt  stark  aber  angenehm 
sauer.  Die  Erystalle  sind  pyroelectrisch  und  leuchten  beim 
Reiben  im  Dunkeln.  *  Ihr  specif.  Gew.  ist  nach  Schiff  1,764. 
Sie  schmilzt  nach  älteren  Angaben  bei  170°  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit;  neueren  Angaben  zufolge  schmilzt  dagegen  die  bei 
110°  getrocknete  Säure  schon  bei  135°,  erstarrt  aber  wegen  der 
dabei  stattfindenden  Verwandlung  in  Metaweinsäure  (s.  unten) 
erst  bei  weit  niedrigerer  Temperatur  wieder.  Sie  löst  sich  in 
V,3  Th.  kaltem  und  noch  weniger  kochendem  Wasser,  damit 
eine  syrupdicke  Flüssigkeit  erzeugend.  100  Th.  Weingeist  von 
80  %  lösen  bei  15°  49  Th.  der  Säure;  auch  absoluter  Weingeist 
und  Holzgeist  lösen  sie,  aber  Aether  nicht.  Die  wässrige  Säure 
lenkt  die  Polarisationsebone  des  Lichts  nach  Rechts  ab  (nach 
Biet  ist  [a]r  =  -t-9°6,  bei  21°  C,  bei  höherer  Tempei-atur  ge- 
ringer). Von  den  Tabellen,  welche  von  mehreren  Forschern  über  das  specif. 
Gew.  wässn'ger  \fein8änrelÖ8nngen  von  verschieoenem  Procentgehalt  ermittelt 
sind,  theilen  wir  diejenige  von  Schiff  mit: 


Spec.  Gew. 
bei  150; 

1,0167 
1,0337 
1,0511 


Säure- 
Procente : 

3,67 

7,33 
11 


Spec.  Gew. 

bei  150: 

1,0690 

1,1062 

1,1654 


Saare- 
Procente : 
14,66 
22 
33 


Die  Weinsäure  des  Handels  wird  nicht  leicht  mit  anderen  organischen  Säuren 
verfälscht  vorkommen,  da  diejenigen,  weiche  sich  wegen  ihrer  äusseren  Aehnlich- 
^keit  dazu  eignen  würden,  meistens  theurer  sind.  Dagegen  kann  sie  manche  von 
der  Bereitung  herrührende  Verunreinigungen  enthalten,  so  namentlich  Schwefel- 
säure, Kalk,  sowie  Spuren  von  Blei,  Kupfer,  Zinn  oder  Eisen.  Ein  er- 
heblicher Gehalt  an  freier  Schwefelsäure  giebt  sich  schon  durch  das  Feucht- 
werden der  Kristalle  an  der  Lufi  su  erkennen  und  jede  Spur  davon  ist  leicht 
durch  den  in  verdünnter  Salpetersäure  unlöslichen  weissen  Niederschlag,  den 
eine  solche  Säure  mit  Chlorbarium  giobt,  zu  constadren.  Kalk  findet  man 
durch  Prüfung  der  mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung  mit  einem  ozalsanrem 
Alkali.  Eine  kalkhaltige  Säure  würde  natürlich  beim  Verbrennen  auch  Asche 
liefern,  die  übrigens  gewöhnliche  käufliche. Säure  wohl  stets  in  kleiner  Menge, 
bestehend  aus  Kalk,  Thonerde  und  bisweilen  auch  Spuren  von  schweren  Metall- 
ozyden,  hinterlässt.  Von  den  schweren  Metallen  werden  Kupfer,  Blei  und  Zinn 
in  der  sauren  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff,  Eisen  durch  gelbes  Blutlaugen- 
salz  oder  in  der  neutralisirten  Lösung  durch  Schwefelammoniuna  angezeigt 

Die  Weinsäure  ist  eine  starke  Säure.  Sic  enthält  2  Atome 
leicht  durch  Metalle  vertretbaren  Wasserstoffsj  und  kann  dem- 
nach neutrale  Salze  von  der  Formel  G*H*M^O^  und  saure  Salse 
von  der   Formel   G*H^M0*^   bilden.     Aber    noch   zwei    weitere 
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WasserstoflFatomo,  die  mehr  den  Oharacter  des  vertretbaren 
Wasserstoffs  der  Alkohole  besitzen,  sind  in  einigen  Fällen  durch 
Metalle  ersetzbar,  so  dass  die  Säure  auch  als  vieratomige  auf- 
treten kann.  Von  ihren  Salzen  sind  diejenigen  der  Alkali- 
metalle in  Wasser  lOslich,  und  zwar  die  sauren  schwieriger  als 
die  neutralen.  Die  neutralen  Salze  der  übrigen  Metalle  sind 
meistentheils  schwerlöslich  oder  unlöslich,  lösen  sich  aber  auf 
Zusatz  von  freier  Weinsäure  oder  von  Salz-  oder  Salpetersäure. 
Auch  lösen  sich  die  meisten  in  überschüssigem  Kali,  Natron 
oder  Ammoniak,  indem  sie  damit  lösliche  Doppelsalze  bilden. 
Dies  erklärt  auch  die  namentlich  von  Aubel  und  Ramdohr 
(Ann.  Chem.  Pharm.  CHI.  35)  untersuchte  Erscheinung,  dass 
viele  Oxyde  schwerer  Metalle  bei  Gegenwart  von  viel  Wein- 
säure durch  überschüssige  Alkalien  oder  Ammoniak  nicht  aus 
ihren  Salzlösungen  gefällt  werden.  Die  wässrigen  Lösungen 
der  weinsauren  Salze  verhalten  sich  in  optischer  Beziehung  wie 
die  freie  Säure.  Auch  zeigen  ihre  Kry stalle  die  Hemiödrie  der 
letzteren.    Die  Weinsäure  bildet  besonders  leicht  Doppelsalze. 

Ausser  den  Salzen,  welche  die  Weinsäure  mit  den  Basen  und 
den  zusammengesetzten  Aethern,  die  sie  mit  den  eigentlichen 
Alkoholen  hervorbringt,  vermag  sie  auch  mit  den  Zuckerarten, 
z.  B.  mit  Milchzucker,  Rohrzucker,  Glucose,  Dulcit,  Pinit,  Sor- 
bin u.  s.w., 'wie  Berthelot  (Ann.  Chim.  ^*hys.  (3)  LIV.  74)  ge- 
zeigt hat,  Verbindungen  zu  erzeugen,  die  den  Oharacter  von 
Säuren  besitzen. 

Ad8  der  grossen  Zahl  der  genauer  UDtersuchteu  Weinsäure-Salze  heben  wir 
nur  diejenigen  hervor,  welche  sich  natürlich  vorfinden  oder  bei  der  Darstellung 
der  Säure  in  Betracht  kommen.  Das  saure  Kaliumsalz,  gewöhnlich  Wein- 
stein genannt,  €*H*KO^,  findet  sich  gelöst  im  frischen  Tranbensaft  und 
scheidet  sich,  da  es  in  weingeistigen  Flüssigkeiten  weniger  löslich  ist  als  in 
Wasser,  gemengt  mit  weinsanrem  Kalk,  gelbem  oder  rothem  FarbstoCT  und 
grosseren  oder  geringeren  Mengen  von  Hefetheilen,  zum  Theil  schon  während  der 
Qähmng  als  sog.  Weinhefe  oder  Weinfloss,  zum  Theil  erst  aus  dem  lagernden 
Weine  als  eigentlicher  „Weinstein^'  in  harten  zusammenhängenden  Erystallkrusten 
ab.  Letztere,  sowie  auch  das  durch  Auskochen  von  Weinfloss  gewonnene  un- 
reine Salz  bilden  den  rohen  Weinstein  des  Handels,  der  durch  Auflösen  in 
kochendem  Wasser,  Entfärbung  und  Klärung  der  Lösung  durch  Kohle  und  Thon 
gereinigt  und  entweder  dnrch  langsames  Krystallisiren lassen  in  die  Crystaüi  Tar- 
tari  oder  dnrch  gestörte  Krystallisation  in  Cremor  Tartari  oder  Weinsteinrahm 
verwandelt  wird.  Die  Krystalle  sind  weisse  durchsichtige  harte  luftbeständige 
orthorhombische  Prismen,  welche  säuerlich  schmecken  und  sich  in  240  Th.  Wasser 
von  10®,  dagegen  schon  in  14-15  Th.  kochendem  Wasser  lösen.  Durch  Erwärmen 
mit  Wasser  und  der  zur  Sättigung  erforderlichen  Menge  kohlensauren  Kalis 
wird  der  Weinstein  in  das  in  wasserhellen  klinorhombischen  Prismen  krystalli- 
sirende,   schon  in  0,66  Th.  Wasser  von   14®  lösliche  neutrale  Knliumsalz, 

A.  u.  Tb.  Uusemann»  Pflaxuenatoffe.  35 
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Z«rsetEungen. 


O^H^K^eß-f  VjH^O,  übergeführt.  —  Das  neutrale  Calciumsalz,  C^H^Ca'O«  + 
4  n^O,  wird  entweder  als  weisses  geschmackloses  Kry  stall  pul  ver  oder  in  kleinen 
Rectanguläroctaedern  (beide  haben  gleichen  Wassergehalt)  erhalten.  Es  löst  sich 
in  1995  Th.  Wasser  von  8^  und  in  600  Th.  kochendem.  Durch  Auflösen  des- 
selben in  freier  verdünnter  wässriger  Weinsäure  und  Abdampfen  der  Lösung  er- 
hält man  orthorhombische  durchsichtige  wasserfreie  Kristalle  des  sauren  Cal- 
ciumsalzes,  O^H^CaO^,  die  sich  in  140  Th.  Wasser  von  16°,  leiditer  in 
kochendem  lösen. 

Oflßcinoll  sind  ausser  den  beiden  Ealiumsalzen  noch  das  Kalium-Natrium- 
salz (Seignettesalz,  Tartarus  natronatus\  €*H*KNaO*  4-  4H20,  das  Katium- 
Ammoniumsalz  (Tartarus  soluhilis  ammoniacalis  s.  T,  ammoniatus),  G*R*K 
(NH^)O«,  der  Boraxweinstein,  2  €*H*K(Be)0«  4- O^H^KNaO«,  der  Brech- 
weinstein, €*H^K(SbO)0« -h  VjH^O,  und  einige  andere  Weinsäuresalze,  die 
wir  indess,  da  ihre  Wirkungen  mehr  auf  Rechnung  der  basischen  Bestandtheile 
zu  setzen  sind,  hier  übergehen. 

Bei  der  electrolytischen  Zersetzung  wässriger  Weinsäure 
werden  Essigsäure,  eine  Substanz,  die  kaiische  Kupfcrlösung 
redueirt,  und  andere  Producte  gebildet  (Kekulö).  —  Besonders 
interessant  sind  die  Veränderungen,  die  die  Weinsäure  beim 
Erhitzen  erleidet.  Wird  sie  eben  bis  zum  Schmelzen  (auf  135*^) 
erhitzt,  so  verwandelt  sie  sich  ohne  Gewichtsverlust  in  die  iso- 
Meuweinaiur«.  mere  Mcta w eiusäurc  (Laurent  und  Gerhardt).  Die  Meta- 
weinsünre  ist  eine  durchsichtige  glasartige  oder  gummiartige  Masse,  die  schon 
bei  120^  schmilzt,  an  der  Luft  zu  einem  Syrup  zerfliesst  und  sich  sehr  leicht  in 
Wasser  löst  Ihre  Salze  krystallisiren  schwieriger  und  sind  in  Wasser  löslicher 
als  die  der  Weinsäure.  S9hon  bei  wenig  höherer  Temperatur  (bei 
140-150°)  tritt  aus  je  2  Atomen  Weinsäure  1  Atom  H^O  aus 
und  es  entsteht  Ditrartrylsäurc,  G«H'«0>S  (Schiff).  Auch 
diese  Säure,  von  Laurent  und  Gerhardt,  früher  als  Iso Weinsäure,  von 
Fremy  als  Tartralsäure  bezeichnet  und  für  isomer  mit  der  Weinsäure  ge- 
halten, bildet  eine  amorphe  zerfliessliche  Masse.  Ihre  nach  der  Formel  €^H^M*0" 
zusammengesetzten  Salze  krystallisiren  nicht  oder  doch  sehr  schwierig  und  gehen 
in  Berührung  mit  Wasser  wieder  in  weinsaurc  Salze  über.  Auch  die  freie  Säure 
verwandelt  sich  in  wässriger  Lösung  allmälig  wieder  in  krystallisirbare  Wein- 
säure. Bei  länger  fortgesetztem  Schmelzen  tritt  noch  mehr  Wasser 
aus  und  nun  bildet  sich  Tartrelsäuro ,  G^H^O^  (Fremy. 
Schiff).  Diese  wird  nach  Laurent  und  Gerhardt  auch  erhalten,  wenn 
man  Weinsäure  über  freiem  Feuer  rasch  erhitzt,  bis  sie  sich,  was  nach  etwa 
6  Minuten  eintritt,  wieder  verdickt  und  zu  einem  Schwämme  aufgebläht  hat. 
Sie  ist  nach  Fremy  krystallisirbar,  schmeckt  stark  sauer,  zerfliesst  weniger 
leicht  als  die  Tartralsäure,  löst  sich  in  Weingeist  und  bildet  nnkrystallisirbare 
Salze  von  der  Formel  G^H^MO*,  von  denen  die  der  Alkalimetalle  in  Berührung 
mit  Wasser  sich  rasch  in  tartralsäure  (ditrartrylsäurc)  Salze  verwandeln,  wäh- 
rend die  übrigen  unter  diesen  Umständen  sogleich  in  metaweinsaure  Salze  über- 
gehen. (Fremy.  Schiff).  Wird  das  Erhitzen  der  Weinsäure  bei 
180^  so  lange  fortgesetzt,  bis  sie  unschmelzbar  wird,  oder  erhitzt 
mau  die  nach  dem  Verfahren  von  Laurent  und  Gerhardt  er- 
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halteno  Tartrelaäurc  noch  etwa  10  Minuten  auf  180^,  bis  sieh 
saure  Dämpfe  zu  entwickeln  beginnen,  so  wird  Weinsäure- 
anhydrid,  G^H*0\  erzeugt  Das  mit  dor  Tartrelsäare  ieomero  Wein- 
saureaohydrid  ist  ein  weisses  oder  gelbliches,  nar  sehr  schwach  sauer  schmeckou- 
des  Pulver,  das  sich  in  kaltem  Wasser  anfangs  nicht  löst,  aber  bei  längerer  Be- 
rührung damit,  rasch  in  kochendem  Wasser,  sich  unter  Auflösung  nach  einander 
in  Tartrel-,  Tartral-  und  endlich  in  Weinsäure  verwandelt.  Auch  von  wässrigcm 
Kali  wird  es  rasch  unter  Bildung  von  Salzen  der  drei  genannten  Säuren  gelöst. 
Unterwirft  man  die  Weinsäure  bei  etwa  190^  der  trocknen 
Destillation,  so  entwickeln  sich,  anfangs  unter  starkem  Auf- 
blähen, viel  Kohlensäure,  WasserundBrenzweinsäure,  G^H^O*, 
neben  sehr  wenig  Aethylengas,  Essigsäure  und  Brenzöl  und 
unter  Hinterlassung  von  nur  wenig  Kohle.  Wird  dagegen  bei 
der  Destillation  die  Temperatur  auf  200-300^  gesteigert,  so  neh- 
men die  erstgenannten  drei  Producte  an  Menge  ab,  die  letzteren 
dagegen  zu  (Pelouze).  Nach  Berzelius  befindet  sich  unter 
den  Producten  der  trocknen  Destillation  der  Weinsäure  auch 
Brenztraubensäuro,  C^H*0^  die  auch  Völckel  nebön  Alde- 
hyd, Aceton,  Ameisensäure  und  verschiedenen  anderen  Substan- 
zen auftreten  sah.  Bei  sehr  raschem  und  starkem  Erhitzen  soll 
die  Weinsäure  nach  Letzterem  in  der  Hauptsache  in  Essigsäure, , 
Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Wasser  zerfallen,  während  bei 
langsamem  und  schwächerem  Erhitzen  die  Säure  zunächst  fast 
vollständig  in  Kohlensäure  und  Brenztraubensäuro,  die  dann  bei 
weitergehender  Zersetzung  Brenzweinsäure  und  andere  Producte 
liefere,  zersetzt  werde.  Neuerdings  haben  Wislicenus  und 
Stadnicki  auch  noch  Pyrotritarsäure,  G'H^O^,  unter  den 
Destillationsproducten  aufgefunden.  Die  Brenzweinsäure  bildet 
kleine  zu  Sternen  und  Kugeln  vereinigte  wasserhelle  Prismen,  die  bei  100^ 
schmelzen,  bei  190^  unter  theil weiser  Zerlegung  in  Brenz weinsäureanhydrid  und 
Wasser  zu  sieden  beginnen  und  sich  leicht  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
lösen.  Ihre  Salze  sind  krystallisirbar.  —  Die  Brenztraubensäuro  ist  eine 
schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  1,288  specif.  Gew.  bei  18**,  bei  165^  siedend, 
von  essigsäureähnlichem  Geruch  und  mit  Wasser,  Weingeist  und  Aether  misch- 
bar, deren  Salze  nur  schwierig  krystallisiren.  —  Die  Pyrotritarsäure  bildet 
dünne  farblose  glänzende  Nadeln.  Sie  schmilzt  bei  134^,5  und  sublimirt  schon 
etwas  unter  dieser  Temperatur  in  feinen  Nadeln.  Sie  löst  sich  erst  in  400  Th. 
kochendem,  viel  schwieriger  noch  in  kaltem  Wasser,  dagegen  leicht  in  Weingeist 
und  Aether.    Aus  letzterem  schiesst  sie  in  kurzen  dicken  Säulen  an.   —   Die 

weinsauren  Salze  geben  bei  der  trocknen  Destillation  ähnliche 
Producte  wie  die  freie  Säure. 


WeioBture- 
anhydrid. 


Brenzwein- 
sAure. 


Brenztranben- 
sAure. 


Pjrotritar- 
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Wird  Weinsäure  an  der  Luft  erhitzt,  so  verbrennt  sie  mit 
hellleuchtender  Flamme  unter  Yerbreitung  des  Geruchs  nach 
verbrennendem  Zucker.    Im   trocknen   Zustande   verändert   sie 
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sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  nicht,  auch  behält 
eine  concentrirte  wässrige  Lösung  reiner  Säure  an  der  Luft  trotz 
eintretender  Schimmelbildung  nach  Wittstein  (N.  Jahrb.  Pharm. 
II.  229)  ihren  ursprünglichen  Säuregehalt;  dagegen  erlangen  ver- 
dünnte Lösungen  nach  Städeler  und  Krause  (Chem.  Centralbl. 
1854.  938)  bei  längerem  Aufbewahren  die  Fähigkeit,  kaiische 
Kupferlösung  zu  reduciren.  Weinsaure  Alkalien  verwandeln  sich 
in  wässriger,  mit  Mandelkleieauszug  versetzter  Lösung  an  der 
Luft  rasch  in  kohlensaure  Salze  (Bu ebner,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LXXVIII.  207).  —  Löst  man  feingepulverte  Weinsäure  in  ihrem 
4 '/o  fachen  Gewicht  Salpeter  Säurehydrat  und  setzt  dann  ein 
gleiches  Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure  hinzu,  so  erstarrt 

Nitroweinafturo.  dic  Mischuug  ZU  ciucm  dickcu  Kleister  von  Nitroweinsäure, 
G*H*  (N02)20®  (Dessaignes).  Um  diese  rein  zu  erhalten,  breitet  man 
den  Kleister  auf  porösen  Platten  aus,  löst  die  zurückbleibende  seidoartige  Masse 
in  wenig  kaum  lauwarmem  Wasser,  kühlt  auf  0°  ab  und  trocknet  die  heraus- 
hrjstallisirende  Säure  zwischen  Fliesspapier.  Sie  bildet  eine  weisse  voluminöse 
Masse,  kann  aber  aus  absolutem  Weingeist  auch  -wohl  in  Prismen  krjstallisirt 
erhalten  werden.  An  feuchter  Luft  zersetzt  sie  sich  rasch  in  Weinsäure  und 
Salpetersaure.  Die  wässrige  Lösung  beginnt  schon  bei  etwas  über  0^  Stickozyd 
und  Kohlensäure  zu  entwickeln  und  hinterlässt,  wenn  sie  bei  einer  30^  nicht 

TwrtroDsauro.  Übersteigenden  Temperatur  verdunstet  wird,  Tartronsäure,  O^H^O*,  eine  in 
grossen  durchsichtigen  Säulen  krystallisirende,  in  Wasser  unzersetzt  lösliche 
zweiatomige  Säure,  neben  wenig  Oxalsäure.  Wird  die  Lösung  der  Nitrowein- 
säure dagegen  bei  40-50^  eingedampft,  so  bleibt  nur  Oxalsäure  zurück.  (Des- 
saignes). —  Uebermangansaures  Kali,  Braunstein,  Blci- 
hyperoxyd  und  zweifach  -  chromsaures  Kali  oxydiren 
sämmtlich,  theils  schon  in  der  Kälte,  theils  bei  gelindem  Er- 
wärmen, wässrige  Weinsäure  zu  Ameisensäure,  Kohlensäure  und 
Wasser  (G^H«0«  +  3  O  =  2  GH^O^  +  2  GO^  H-  H^O).    Die  Säure 

reducirt  ferner,  wenn  durch  Alkalien  neutralisirt,  aus  Silber-,  Gold-  und 
Platinlösungen  beim  Erwärmen  die  Metalle,  zum  Theil  unter  Kohlensäure- 
Entwicklung.  Eine  ammoniakalische  Silbcrlösung  scheidet  beim  Erwärmen  das 
Silber  als  glänzenden  Metallspiegel  ab,  wovon  technische  Anwendung  zum  Ver- 
silbern Yon  Glas  und  zur  Darstellung  von  Silberspicgeln  gemacht  wird.  Auch 
Jodsäure  und  üeberjbdsäure  zersetzen  die  Weinsäure  beim  Kochen  unter 
Bildung  von  Kohlensäure  und  Freiwerden  von  Jod,  während  Chlor  nach  Lieb  ig 
auf  die  wässrige  Säure  kaum  einwirkt.  Fügt  man  zu  weinsaurem  Kupferoxyd- 
kali nnterchlorigsaures  Natron ,  so  scheidet  sich  zuerst  eine  gelbe  Ver- 
bindung von  ameisensaurem  Knpferoxydul  und  kohlensaurem  Natron,  dann 
Kupferozydul  und  bei  vermehrtem  Zusatz  des  Oxydationsmittels  auch  oxalsaures 
Kupferoxyd  ab  (Millon,  Compt  rend.  LV.  513). 

Wird  Weinsäure  mit  der  S-ifachen  Menge  conc.  Schwe- 
felsäure gelinde  erwärmt,  so  wird  ein  Theil  derselben  in  Tartral- 
und  Tartrelsäure  (s.  oben)  übergeführt  (Fremy).    Bei  stärkerem 
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Erhitzen  damit  tritt  aber  vollständige  Zersetzung  und  Entwick- 
lung von  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  schwefliger  Säure  ein 
(Dumas  und  Piria,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  V.  353).  Kocht  man 
Weinsäure  4-5  Tage  hindurch  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure  oder  auch  mit  Wasser,  so  wird  ein  Theil  der- 
selben in  Brenzweinsäure,  in  Traubensäure  und  in  inactive 
Weinsäure  verwandelt  (Dessaignes).  Unter  dem  Nomen  „inactive 
Woin säure"  pflegt  man  von  verscbiedenen  Forschem  auf  verschiedene  Weise 
erhaltene  Säuren  zusammenzufassen,  die  mit  der  Traubensäure  sehr  nahe  über- 
einstimmen, namentlich  wie  diese  optisch  unwirksam  sind,  aber  nicht  in  Rechts- 
und Linksweinsäure  zerlegt  werden  können.  —  Durch  6-8sttindiges  Er- 
hitzen mit  Jodwasserstoffsäure  auf  100-120^  wird  nach 
R  Schmitt  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXIV.  109)  die  Weinsäure  in 
Bernsteinsäure  übergeführt  (G*H^^0^—20  =  G*H«0*),  während 
Bromwasserstoffsäure  unter  den  nämlichen  Verhältnissen 
nach  Kekul6  nur  etwas  Monobrombcrnsteinsäure  neben  viel 
gasförmigen  Producten  erzeugt.  Eine  ähnlich  reducirende  Wirkung  übt 
auch  Zweifach-.Todphosphor  aus,  wenn  man  ihn  mit  Wasser  und  Weinsäure 
einige  Tage  auf  lOO«  erhitzt;  nur  tritt  dabei  zunächst  Aepfelsäure  (G^H®0*  —  O  = 
€*n<^0*)  und  erst  später  Bern  stein  säure  auf  (Dessaignes).  —  Erwärmt  man 
Weinsäure  mit  5  Theilen  Phosphorsuperchlorid,  so  entstehen  Phosphor- 
oxjchlorid,  Salzsäure  und  Ghlormaleylohlorür,  €^HGFO\  Dieses  ist  eine 
schwere  ölige  Flüssigkeit,  die  sich  an  feuchter  Lufb  allmälig  in  eine  weisse  feste 
Masse  von  Chlormaleinsäure,  G^H^CIO^  verwandelt  (Perkin  und  Duppa, 
Compt.  rend.  L.  441).  —  Beim  Schmelzen  der  Weinsäure  mit  Kali- 
hydrat entsteht  ein  Gemenge  gleicher  Atome  essigsauren  und 
Oxalsäuren  Kalis  (G^H«0«  H-  3  KHO^  =  G^H^KO^  -t-  C^K^O»  -f- 
SH^O).  Wird  Natrium  in  eine  Auflösung  von  Weinsäure  in 
absolutem  Weingeist  eingetragen,  so  wird  diese  in  eine  neue 
krystallisirbare,  noch  genauer  zu  untersuchende  Säure  über- 
geführt (Kämmerer,  Zeitschr.  Chem.  IX.  712).  —  Erhitzt  man 
feingepulverto  Weinsäure  mit  2,1  Th.  Chloracetyl  im  Wasserbade  am  auf- 
steigenden Kühlrohr,  bis  Lösung  erfolgt  ist,  so  entsteht  ausser  entweichender 
Salzsäure  und  im  Eohlensäurestrome  leicht  auszutreibender  Essigsäure  Biacetyl- 
weinsäureanhydrid,  €<H»(€»H3e)2e*  (Pilz,  Journ.  pract.  Chem.  LXXXIV. 
231).  Dieses  bildet  dünne  weisse  bei  126-1360  schmelzende,  bei  vorsichtigem 
weiteren  Erhitzen  sublimirbare,  in  Weingeist  und  Aether  sehr  leicht  lösliche 
Nadeln  (Pilz),  die  sich  in  warmem  Wasser  langsam  zu  Biacetylweinsäure, 
€*  H*(€'H3  0)2  0«,  einer  zerfliesslichen  zweiatomigen  Säure  lösen  (Perkin, 
Chem.  Soc.  (2)  V.  149). 

Zur  Erkennung  der  Weinsäure  dient  zunächst  ihre  Krystallform,  ferner  ihr 
Polarisationsverraögen  und  ihr  Verhalten  bei  stärkerem  Erhitzen  an  der  Luft, 
wobei  der  characteristische  Geruch  nach  verbrennendem  Zucker  auftritt  Die 
freie  Säure  piebt  mit  Kalk-  und  Barytwasser  weisse,  in  überschüssiger  Wein- 
säure und  in  Essigsäure  lösliche  Niederschläge;  dagegen  fällt  sie  die  Lösungen 
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von  Kalk-  und  Barytsalsen  erst  dann,  wenn  sie  znvor  mit  einem  Alkali  nentra- 
tralisirt  wurde  (Uutcrschied  von  Traubon  säure).  Versetzt  man  eine  nicht  zu 
verdünnte  Lösung  von  freier  Weinsäurö  (oder  eines  weinsauren  Salzes  auf  Zu- 
satz von  einer  stärkeren  Mineralsäure)  mit  etwas  Kali  oder  Kalisalz,  so  dass  die 
Flüssigkeit  noch  stark  sauer  bleibt,  so  scheidet  sich  nach  tüchtigem  Schütteln 
oder  längerem  Stehen  saures  weinsaures  Kali  (Weinstein)  als  krystallinisoher, 
in  verdünnten  Säuren  wenig  löslicher,  dagegen  in  wässrigem  Kali,  Natron  oder 
Ammoniak  leicht  löslicher  Niederschlag  ab. 

Qunntiutire  Rcino  Wcinsäuro  wird  in  Lösungen  quantitativ  am  einfachsten  dnrch  Titrircn 

Bestimmung,  ^^^j^  Natronlösuug  vou  bekannter  Stärke  bestimmt  Sind  andere  organische 
Säuren  zugegen,  so  kann  eine  annähernde  Bestimmung  nach  Schnitzer  (Dingl. 
polyt.  Journ.  OLXIV.  132)  dadurch  bewirkt  werden,  dass  man  die  ooncentrirte 
Lösung  mit  kohlensaurem  Kali  schwach  übersättigt,  nötbigenfalls  filtrirt  und  das 
Filtrat  mit  concentrirter  Citronensäurelösung  versetzt,  bis  auch  nach  längerer 
Ruhe  kein  Weinstein  mehr  niederfallt,  dessen  Gewicht  man  dann  entweder  durch 
Wägung  oder  Titrirung  des  Weineäuregehalts  ermittelt.  —  Zur  Bestimmung  der 
Weinsäure  im  weinsauren  Kali  fiillt  Martenson  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Rnssland. 
VI  IL  23)  die  wässrige  Lösung  mit  neutraler  Chlorcalciumlösnng  (unter  Vermei- 
dung eines  zu  grossen  Ueberschusses)  und  einigen  Tropfen  Kalkwasser,  wäscht 
den  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelten  Niederschlag  mit  80proo.  Wein- 
geist, trocknet  bei  100*^  und  wägt.  Der  getrocknete  Niederschlag  entspricht  als- 
dann der  Formel  C^H^Ca^O«  -♦-  ^U^O. 

Yerwendangco.  Abgesehen  von  ihrer  Verwendung  zu  medicinischen  Zwecken  (siehe  S.  551), 

und  zur  Herstellung  erfrischender  Getränke,  findet  die  Weinsäure  auch  vielfache 
Anwendung  in  der  Industrie,  namentlich  in  der  Färberei  nnd  als  Beizmittel  in  der 
Kattundruckerei. 

Wirkung.  Unter  allen  organischen  Säuren  ist  die  Weinsäure  bezüglich  ihres  Verhaltens 

im  Organismus  am  genauesten  studirt  und  wird  am  meisten  in  der  ärztlichen 
PrazisT  benntzt.  Hinsichtlich  ihrer  giftigen  Wirkung  steht  sie  anderen,  z.  B.  der 
Gitronensänre  nnd  Oxalsänre,  nach.  8  Gm.  in  30  Gm.  Wasser  gelöst  tödten 
Kaninchen  bei  interner  Application  nicht,  wohl  aber  12-16  Gm.  in  derselben 
Menge  Wasser;  die  Symptome  der  ausgebildeten  Vergiftung  sind:  sehr  schwacher 
Herzschlag,  beschwerliches  und  langsames  Athmen,  wachsende  Schwäche  und 
leichte  Convulsionen  kurz  vor  dem  Tode;  bei  der  Section  findet  man  das  Blnt 
flüssig,  nicht  coagnlirt,  bald  hell,  bald  dunkelroth,  in  der  übrigens  bleichen 
Schleimhaut  des  Magens  nnd  der  oberen  Partien  des  Dünndarms  pnnktformige 
und  grössere  Ekchymosen  bei  Integrität  der  Drüsen  nnd  leichter  Trübung  der 
Mnskelschicht,  das  Epithel  weiss  nnVl  fest  zusammenhängend  (C  G.  Mitscher- 
lich).  1  Gm.  in  15  Gm.  Wasser  gelöst  tödtet  einen  Hund  bei  Einspritzung  in 
die  Gruralvene  in  1  Stunde  (v.  Pommer,  Med.  ohir.  Ztg.  IL  265).  Nach  De- 
vergie  werden  Hunde  dnrch  8-12  Grm.  getödtet;  Ohristison  fand  4  Grm.  bei 
einer  Katze  wirkungslos.  Vergiftnngen  beim  Menschen  sind  selten,  lassen  sich 
aber  nicht  bestreiten,  obschon  der  bekannteste  Fall,  von  Devergie  und  Bayard 
begutachtet,  höchst  zweifelhaft  ist,  da  die  Weinsäure  in  der  Leiche  nur  zu  sehr 
geringen  Mengen  gefunden  wurde,  die  von  dem  vorher  constatirten  Weingenusse 
herrühren  konnten,  nnd  da  selbst  bei  der  Annahme  einer  Vergiftung  durch 
2-3  Liter  Wein,  die  6  Gm.  auf  das  Liter  enthalten  hätten,  die  Möglichkeit  einer 
in  wenigen  Stunden  tödlich  verlaufenen  Intoxication  durch  12-16  Gm.  Weinsäure 
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sehr  problematisch  ist,  znmal  da,  wie  Ghristison  mittheilt,  Sibbald  nach 
24  Gm.  ^ines  vermeintlichen  Brausegemisches,  bei  dem  man  die  Alkalicarbonate 
vergessen  hatte,  keine  Intoxicationen  auftreten  sah.  Besser  constatirt  erscheint 
ein  Fall,  der  1845  vor  dem  Central  criminal  court  verhandelt  wurde,  wo  näm- 
lich ein  Erwachsener  statt  eines  abführenden  Salzes  30  Gm.  Weinsäure  erhielt, 
die  er  in  warmem  Wasser  gelöst  auf  einmal  nahm,  wonach  dann  unmittelbar 
Brennen  in  Schlund  und  Magen  und  Erbrechen  eintrat,  welches  letztere  bis  zu 
dem  nach  9  Tagen  erfolgten  Tode  anhielt  (Taylor,  On  poisons.  294).  Die  nach 
Devergie  constant  hellrothe  Färbung  des  Blutes  bei  Weinsäurevergiftung  von 
Thicren  und  Menschen  ist  keineswegs  constant  noch  characteristisch  (Orfila. 
Mitscherlich).  Zar  Behandlung  würde  ungesäumte  Darreichung  von  Kalk 
oder  Magnesia  vor  Allem  zu  empfehlen  sein.  Ob  auch  eine  chronische  Wein- 
säure Vergiftung,  bedingt  durch  den  anhaltenden  Gebrauch  von  Weinsäure 
oder  weinsäurehaltigen  Substanzen  und  zum  Theil  aus  Läsionen  der  Magen- 
schleimhaut, zum  Theil  aus  einer  Alteration  des  Blutes  resultirend,  vorkommt, 
steht  dahin. 

Auf  der  äusseren  Haut  ruft  concentrirte  Weinsäurelösung  in  ^j^  Stunde 
leichtes,  bald  vorübergehendes  Brennen,  dagegen  keine  Alteration  der  Oberhaut 
hervor  (Mitscherlich). 

Nicht  toxische  grössere  Gaben  intern  können  leichtes  Purgiren  bewirken; 
ganz  kleine  bedingen  ein  Gefühl  von  Kühle  im  Munde  und  wirken  durstlöschend. 

Wöhler  constatirto  den  Uebergang  der  Weinsäure,  wenn  sie  als  solche  ge- 
geben wurde,  in  den  Urin,  wo  er  sie  als  weinsauren  Kalk  fand.  Buchheim 
und  Piotrowski  konnten  nach  Weinsäureeinfuhr  bei  sich  immer  nur  wenige 
Prooente  der  incorporirten  Säure  wiederfinden  und  nehmen  an,  dass  eine  Ver- 
brennung im  Blute  auch  stattfindet,  wenn  die  Säure  nicht  in  Verbindung  mit 
Alkalien  und  Metalloxyden  in  die  ersten  Wege  gelange.  Nach  Benoe  Jones 
und  Eylandt  (De  acidomm  sumptorum  vi  in  urinae  acorem)  wird  der  Harn 
durch  WeinsäuregenuBS  stärker  sauer.  Als  entfernte  Wirkung  nicht  toxischer 
grösserer  Gaben  Weinsäure  erscheint  nach  B.  Bobrik  (Acida  et  yegetabilia  et 
inineralia  qualem  vim  et  effectnm  habeant  in  motum  cordis.  Regiomonti.  1863. 
Königsb.  med.  Jahrb.  IV.  1.  95)  bei  Fröschen,  Kaninchen  und  Menschen 
Schwächung  und  Vcrlangsamung  der  Herzaction,  wobei  der  Vagus  unbetheiligt 
ist;  die  von  Mitscherlich  beobachtete  anfängliche  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages und  der  Respiration  scheint  nicht  Folge  der  Säure. 

In  der  Medicin  dient  die  Weinsäure  zur  Darstellung  der  Brausepulver  Medicinische 
und  Saturationen,  besonders  der  mit  Magnesia  anzufertigenden  (Soubeiran),  Anwendung, 
sowie  zur  Bereitung  von  Molken,  auch  als  Qesohmackscorrigens  für  Chi- 
ninsulfatlösungen, für  Senna,  Rhabarber  und  Natron  snlfnricum.  Als  kühlendes 
und  erfrischendes  Mittel  wird  sie  in  der  Form  der  die  sog.  Drops  der  Zucker- 
waarenfabricanten  ersetzenden  Trochisci  acidi  tartarici  (1  Th.  Weinsäure, 
V,)  Th.  Ol.  Citri,  32  Th.  Sacoh.  mit  Schleim  in  Trochiskenform  gebracht,  nach 
Pharm.  Ed.),  häufiger  noch  in  der  des  Limonadepulvers,  Pulvis  refrige- 
rans  s.  pro  Limonade  (1  Th.  Weinsäure  anf  20-40  Th.  Zucker  oder  Elaeo- 
Bacchamm  Citri)  benutzt  Ausserdem  hat  man  sie  innerlich  in  der  Dosis  von 
0,2-1  Gm.  gegen  Soorbnt,  Ruhr,  Magenkatarrh  (J.  Morgan)  nnd  äusserlich 
gegen  fötide  Fnsssch weisse  in  der  Weise,  dass  Weinsäurepulver  in  die  Strümpfe 
gestreut  oder  diese  mit  Weinsäurelösung  getränkt  werden  (Schottin),  gerühmt. 
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Anhang  zur  Weinsäure. 


Traubensäure.  C*H®0^  —  Literat:  John,  dessen  Handwörterb.  der 
Cheni.  IV.  125.  — •  Gay-Lussac,  Joum.  Chim.  med.  II.  335.  —  Berze- 
liu8,  Poggend.  Annal.  XIX.  305;  XXXVI.  I.  —  Walchner,  Schweigg. 
Journ.  XLIX.  239.  —  Fresenius,  Ann.  Chem.  Pharm.  XLI.  1;  LIII. 
230.  —  Fremy,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXVIII.  378.  —  Pasten r,  Ann. 
#  Ohim.  Phjs.  (3)  XXIV.  442;  Compt.  rend.  XXVIIL  477;  XXIX,  297  n. 

433;  XXXVI.  17;  XXXVII.  162;  XL  VI.  615;  LL  298.-  Oarlet,  Compt. 
rend.  LI.  137;  LIII.  343.  —  Hornemann,  Jonm.  pract.  Chem.  LXXXIX* 
299.  —  Dessaignes,  Bull.  Soc.  Par.  1862.  102. 

Entdeckung.  Diese  Säure  wurde  in  den  Jahren  1822—1824  von  dem  Fabrikanten  K est- 

ner zu  Thann  in  den  Vogesen  in  grosser  Menge  bei  der  Bereitung  von  Wein- 
säure erhalten  und  zuerst  von  John,  dann  auch  von  Gay-Lussac  als  eigen- 
thümlich  erkannt  Etwa  10  Jahre  nachher  erhielt  sie  White,  ein  Weinsäure- 
fabrikant zu  Glasgow,  bei  Verarbeitung  von  Weinstein  aus  Neapel,  Sicilien  und 
von  Oporto,  und  später  wurde  sie  noch  in  österreichischen  und  ungarischen 
Weinsteinen  aufgefunden.  Da  nun  auch  K estner  zur  Zeit  der  Auffindung  dieser 
Säure  besonders  italienischen  Weinstein  verarbeitet  hatte,  so  machte  die  anfang- 
liche Meinung,  dass  die  Kestner'sche  Traubensäure  nicht  präformirt  im  Wein- 
stein existire,  sondern  sich  erst  bei  dem  von  jenem  Fabrikanten  eingeschlagenen, 
etwas  vom  gewöhnlichen  abweichenden  Gtewinnungs verfahren  der  Weinsäure  aus 
dieser  künstlich  erzeugt  habe,  der  anderen  Platz,  dass  vielleicht  in  sddlichen 
Ländern  sich  in  den  Trauben  neben  Weinsäure  auch  Traubensäure  erzenge. 
Neuere  Untersuchungen  von  Pasteur  haben  nun  gezeigt,  dass  kleine  Mengen 
dieser  Säure  sich  sehr  häufig,  vielleicht  immer,  im  rohen  Weinstein  finden  und 
bei  Verarbeitung  desselben  auf  Weinsäure  gewonnen  werden  können,  während 

Torkommen.  gereinigter  Weinstein  sie  fast  nie  liefert  Es  ist  damit  bewiesen,  dass  die 
Tranbensäure  nicht  bei.  der  Darstellung  der  Weinsäure  aus  Weinstein  erst  ge- 
bildet wird,  sondern  schon  im  gegohrenen  Traubensaft  vorhanden  ist;  aber  es 
folgt  daraus  noch  nicht,  dass  anch  der  frische  Saft  bereits  diese  Säure  enthält, 
da  sie  inmierhin  noch  während  der  Gähmng  (namentlich  wenn  diese,  wie  es  in 
südlichen  Ländern  der  Fall  ist,  bei  höherer  Temperatur  und  stürmischer  ver- 
läuft) aus  der  isomeren  Weinsäure,  die  sich  auch  auf  anderen  Wegen  in  Tranben- 
säure überführen  lässt,  ihre  Entstehung  nehmen  könnte. 

Uewinnang.  Nach  Pasteur  erhält  man  bei  Verarbeitung  von  rohem  Weinstein  auf  Wein- 

säure bei  den  späteren  Krjstallisationen  derselben  häufig  geringe  Mengen  Von 
Tranbensänre  in  kleinen  weissen,  auf  den  harten  durchsichtigen  Krystallen  der 
Weinsäure  aufsitzenden  Nadeln. 


KODStliehe 
Bildung. 


Die  Traubensäure  erzeugt  sich  aus  Weinsänre,  wenn  diese  anhaltend  mit 
Wasser,  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure  erhitzt  wird  (vergl.  Weinsäure) ; 
auch  inactive  Weinsänre  (s.  unten)  geht  unter  den  gleichen  Umständen,  oder 
auch  beim  Erhitzen  für  sich  in  Tranbensänre  über  (Dessaignes).  Femer  ver- 
wandelt sich  nach  Pasteur  beim  Erhitzen  von  weinsaurem  Cinchonin  oder  von 
Weinsäure -Aethyläther  ein  kleiner  Theil  der  Weinsäure  in  Tranbensänre.  Sie 
entsteht  endlich  bei  oxydirender  Behandlung  von  Mannit,  Dnloit,  Schleirosäure, 
Linksfruchtzucker,  Milchzucker,  Rohrzucker,  Gummi,   Sorbin  und  Zuckersänre 
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(bei  den  5  zulotst  angefahrten  Snbstanson  neben  Weinsaare)  mit  Salpetersfiare 
(Oarlet  Hornemann.  Dessaignes). 

Die  Traubensäare  krystallisirt  aas  Wasser  in  wasserhellon  Prismen  des  tri-  Eigonschmften. 
klinischen  Systems  mit  1  Atom  (H'O)  Krystallwasser.  Letzteres  veriiert  sie  bei 
100®  und  verwandelt  sich  in  eine  weisse  vorwitterte  Masse.  Sie  ist  geruchlos 
und  schmeckt  stärker  sauer  als  die  Weinsäure.  Die  Krjstalle  haben  ein  spec. 
Gew.  von  1,69  und  lösen  sich  nach  Walchner  in  5,7  Th.  kaltem  Wasser,  nach 
Hornemann  in  4,84  Th.  von  20®,  und  in  48  Th.  kaltem  Weingeist  von 
0,809  spec.  Gew.  (Walchner).  Die  wässrige  Lösung  der  freien  Säure  ist  ohne 
Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht 

Die  entwässerte  Traubensänre  ist  isomer  mit  der  Weinsäure.    Ihre  Zusam-     Zasammen- 
mensotzung  wurde  dnroh  Berzelius  nnd  durch  Fresenius  festgestellt.  eeuuog. 

Sie  bildet  neutrale  und  saure  Salze,  welche  nach  denselben  allgemeinen  Vorbiadangen. 
Formeln  zusammengesetzt  öind,  wie  die  Salze  der  Weinsäure,  mit  denen  sie  auch 
in  physikalischer  Beziehung  die  grösste  Aohnlichkeit  zeigen.  Nur  besitzen  sie 
niemals  hemiedrische  Flächen  und  zeigen  in  Lösung  kein  Polarisationsvcrmögen. 
Sie  wurden  besonders  von  Fresenius  untersucht.  Ein  auffallendes  Verhalten 
zeigen,  wie  zuerst  Paste ur  fand,  das  Ealiumnatrium-  und  das  Natriumammo- 
ninm- Doppelsalz,  sowie  auch  das  Cinchoniciu-  und  Chiuicinsalz.  Diese  Salze 
können  als  optisch  indifferente,  also  tranbensaure  Sulze  nur  in  wüssriger  Lösung 
bestehen.  Nur  bei  Winterkälte  vermochte  Delffs  (Poggcnd.  Annal.  LXXXI. 
304)  das  Ealiumnatriurasalz  in  triklinischen  Erjstallen  zu  erhalten.  Lässt  man 
die  Lösungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  krystalh'siren ,  so  schiossen  gleiche 
Mengen  von  gewöhnlichem  rechtsdrehenden  weinsanrem  Salz  nnd  von 
einem  Salz  der  Linksweinsänro  (s.  unten)  an,  die  sich,  aufs  Neue  in  Lösung 
gebracht,  wieder  zu  traubensaarem  Salz  vereinigen.  Um  eine  bequeme  Tren- 
nung beider  Säuren  zu  bewirken,  bringt  man  nach  Gernez  (Compt.  rend.  LXIII. 
843)  in  eine  übersättigte  Lösung  des  Natronammonium-Doppelsalzcs  einen  Erystall 
des  rechtswein  sauren  oder  des  linkswein  sauren  Salzes;  es  entsteht  alsdann  stets 
eine  Krjstallisation  der  gleichen  Art. 

Wird  Traubensäure  erhitzt,  so  hält  sie  sich,  abgesehen  vom  Krystall-  ZorseUungm. 
Wasser  Verlust,  bis  gegen  200^  unverändert,  verwandelt  sich  aber  bei  stärkerer 
Hitze,  indem  sie  schmilzt  und  stark  aufschäumt,  zuerst  in  Paratartralsäure, 
dann  in  Paratartrelsäure  und  endlich  in  Traubensäureanhydrid,  €*H^0* 
(Fromy).  Die  beiden  sauren  Verwandlungsproducte  sowohl  wie  auch  das  An- 
hydrid verhalten  sich  ganz  wie  die  entsprehenden  Derivate  der  Weinsäure,  haben 
auch  wohl  die  gleiche  Zusammensetzung;  in  Berührung  mit  Wasser  verwandeln 
sie  allmälig  sich  wieder  in  Traubensäare.  Nach  Laurent  nnd  Gerhardt  soll 
vor  der  Bildung  der  Paratartralsäure  noch  diejenige  einer  isomerischen  Modifica- 
tion,  die  der  Metaweinsäure  entspricht,  erfolgen.  —  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation liefert  die  Traubensäure  die  nämlichen  Producte,  wie  die  Weinsäure, 
auch  gleicht  sie  dieser  durchaus  in  ihrem  Verhalten  gegen  Oxydationsmittel. 
—  Aach  beim  Erhitzen  mit  Bromwassorstoffsäure,  sowie  mit  Chloraoetyl 
entstehen  die  gleichen  Zersetzungsproducte,  wie  sie  die  Weinsäure  damit  giebt 
Bei  anhaltendem  Kochen  mit  wässriger  Salzsäure  geht  sie  theil weise  in  inactive 
Weinsäore  über  (Dessaignes). 

Die  oben  erwähnte  Spaltung  der  Traubensäure  in  Bechtsweinsäure  und 
Linksweinsänro,  welche  beim  Krystallisiren  von  einigen  ihrer  Salze  statt- 
findet,  erfolgt   nach   Pastenr  in   allen  Fällen,    wo   sich   bei    Berührung   von 
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Traubonsänro   mit   optisch  -  activen  Substanzen  Verbindungen  jener  beiden 
Säuren  bilden  können. 

LiukswciuBäure.  Zur  Darstellung  der  Linksweinsäure  kann  man  ihr  Natrinmaromoninm- 
Doppelsalz  mit  essigsaurem  oder  salpetersaurem  Blei  oder  Baryt  fällen,  den  ge- 
waschenen Niederschlag  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zerlegen  und  das  Filtrat 
zur  Krystallisation  bringen. 

Sie  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  oder  Rechtfiweinsäure,  mit 
welcher  sie  sonst  völlig  übereinstimmt,  nur  dadurch,  dass  an  ihren  Erjstalten 
nicht  die  vorderen,  sondern  die  hinteren  Ecken  durch  hemiedrische  Flächen 
eines  klinodiagonalen  Domas  abgestumpft  sind,  dass  die  beim  Erwärmen  auf- 
tretenden Electricitäten  (vergl.  Weinsäure)  entgegengesetzt  vertbeilt  sind  (die 
H-  E  findet  sich  bei  den  beiden  Weinsäuren  immer  an  der  Seite,  an  welcher  die 
hemicdrißchen  Flächen  liegen)  und  dass  die  Lösungen  der  freien  Säure  sowohl 
als  ihrer  Salze  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  um  eben  so  viel  nach  links 
drehen,  wie  sie  von  der  Rechtsweinsäure  nach  rechts  gedreht  wird.  Endlich  hat 
Pusteur  noch  beobachtet,  dass  die  Liuksweinsäure  durch  Schiramelbildung  und 
weinige  Gährung  weniger  leicht  zerstört  wird  als  die  Rechtsweinsäure  (s.  S.  548). 
Mischt  man  Links-  und  Rccht.swcin säure  in  concentrirter  wässriger  Lösung  zu 
gleichen  Quantitäten  zusammen,  so  erwärmt  sich  die  Flüssigkeit  und  liefert  nun 
Kristalle  von  Traubensänre,  welche  demnach  als  die  optisch  und  electrisch  in- 
differente Verbindung  jener  beiden  Säuren  angesehen  werden  kann. 

Versetzt  man  nach  Pasteur  eine  wässrige  Lösung  von  saurem  traubcn- 
saurero  Ammon  mit  einer  Spur  eines  löslichen  phosphorsauren  Salzes  und  etwas 
gährender  weinsaurer  Flüssigkeit  oder  mit  einigen  Spuren  von  Penicillium  glavcnm, 
so  geräth  bei  einer  Temperatur  von  30^  die  ganze  Flüssigkeit  innerhalb 
24  Stunden  in  Gährung,  wobei  die  aus  der  Traubonsäure  entstehende  Rechts- 
weinsäure zerstört  wird,  während  neutrales  linksweinsaures  Ammon  in  Lösung 
bleibt. 


Citronensfture.  C*^H**Ol  —  Literat.:  Chemische:  Scheele,  Opuscnl. 
IL  18L  —  Vauquelin,  Scher.  Journ.  IL  712.  —  Berzelius,  Gilb.  An- 
nal.  XL.  248;  Ann.  Chim.  XGIV.  171;  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXVII. 
303;  LXX.  215;    Pogg.  Annal.  XXVII.  281;    Berz.  Jahresber.  XXL  249. 

—  Liebig,  Ann.  Chem.  Pharm.  V.  134;  XX VL  119  u.  152;  XLIV.  57. 

—  Robiquet,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXV.  68;  Journ.  Pharm.  (2)  XXV. 
77.  —  Tilloj,  Journ.  Pharm.  (2)  XIIL  305.  -  Wackenroder,  Arch. 
Pharm.  (2)  XXIIL  266.  —    Marchand,  Journ.  pract.  Chem.  XXIIL  6a 

—  Baup,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXL  182.  —  Crasso,  Ann.  Chem. 
Pharm.  XXXIV.  58.  —  Heldt,  Ann.  Chem.  Pharm.  XLVIL  57.  —  Ca- 
hours,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XIX.  488.  —  Pebal,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LXXXIL  78;  XCVIIL  67.  —  Kämmerer,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXIX. 
269;  CXLVIII.  294;  Zeitschr.  Chem.  IX.  709.  —  Zeitschr.  analyt  Chem. 
VIII.  298. 

Medicinisohe  Liter.:   s.  b.  Weinsänre. 

Entdockung«.  Dic  Citronciisäxire  ist  1784  von  Scheele  im  Citronensaft 

vorkommcD.    g^j-j^^jj^^  ^j^  öcitdem,  theils  im  freien  Zustande,  theils  in  Ver- 
bindung mit  Kali,  Ealk  und  Magnesia  und  meistens  begleitet 
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von  Aepfelßäuro,  WeinsÄure   und  anderen  organischen  Säuron, 
in  sehr  vielen  Pflanzen  aufgefunden  worden. 

Sie  kommt  am  reichlichsten  in  den  Früchten  Ton  Citrus  medlca  L.  und 
C.  aurantium  L,  vor  und  wurde  bis  jetzt,  vielfach  noch  von  Schoelo,  nach- 
gewiesen: in  den  Früchten  von  Prunus  Padiis  L,,  Pr.  Cerastts  L.,  Vaccinimn 
MyrtiUus  Z.,  V,  vitis  idaea  X.,  F.  oxycoccos  X.,  Rubus  idaeus  X.,  R.  Chamo e- 
morus  X.,  Rihes  grossularia  X.,  R,  rubrum  X.,  Soi'bus  aucuparia  X.,  Crataegus 
Aria  X.,  Frayaria  vesca  X.,  Rosa  canina  X.,  Samhucus  racemosa  X.,  Solanum 
Dulcamara  X.,  S.  Lycopersicon  X.,  Physalis  Alkckcngi  X.,  Capsicwn  annuum  X„ 
Vitis  sylvestris  X.,  Tamarindus  indica  X.,  in  den  grünen  Fruchtschalen  von 
Juglans  regia  X.,  in  den  Samenkapseln  von  Evonymus  europaeus  X.,  in  den 
Eicheln,  in  den  Kaffeebohnen,  in  den  Blättern  oder  dem  Kraut  von  Aconitum 
Lycoctonum  X.,  Isatis  tinctoria  X.,  Nicotiana  tahacum  X.,  Convallaria  majalis  X., 
C.  multiflora  /..,  Ledum  palustre  X.,  As])crula  odorata  X.,  Galium  verum  X., 
G.  Aparine  X.,  Ruhia  tinctorum  X.,  Richardsonia  scaWa  St,  Hil.y  Calluna  vul- 
garis Salu^b.y  Pinus  sylvestris  X.,  vielleicht  auch  von  Rhododendron  ferrugineum  X., 
im  Frühlingssaft  des  Weinstocks,  in  den  Wurzeln  von  Asarum  europaeum  X., 
Rubia  tinctorum  L.  und  Richardsonia  scabra  St.  Hil.,  in  den  Runkelrüben,  in 
den  Knollen  von  Dahlia  pinnata  und  Helianthus  tuberosus  L. ,  in  den  Zwiebeln 
von  AlUum  Cepa  X.,  im  Splint  von  Clematis  flammula  X.,  endlich  in  vielen 
Schwämmen.  Höchst  wahrscheinlich  wird  sie  noch  in  zahlreichen  anderen 
Pflanzen  angetroffen  werden. 

Die  Darstellung  der  Citronensäure  aus  Citronensaft  geschieht  Dar«t«iiung: 
fabrikmässig  im  Wesentlichen  noch  immer  nach  dem  von  »„«  curonen; 
Scheele  angegebenen  Verfahren.  Man  lässt  den  meistens  aus 
beschädigten  oder  gefaulten  Citronen  gewonnenen  Saft,  um  ihn 
von  schleimigen  Bestandtheilen  zu  befreien  und  leichter  filtrirr 
bar  zu  erhalten,  stehen,  bis  er  zu  gähren  beginnt  (nach  Row 
(Viertelj.  pr.  Pharm.  XVI.  60)  verdünnt  man  den  Saft  zur  Be- 
förderung der  Klärung  zweckmässig  mit  Wasser),  filtrirt  ihn 
dann  und  sättigt  ihn  kochend  heiss  mit  kohlensaurem  Kalk 
und  zuletzt,  um  vollständige  Sättigung  zu  bewirken,  mit  Kalk- 
milch. Der  sich  abscheidende  Niederschlag  von  citronensaurcm 
Kalk  wird,  da  er  in  heissem  Wasser  schwerer  lOslich  ist,  als  in 
kaltem,  noch  heiss  auf  einem  Leintuch  gesammelt,  mit  heissem 
Wasser  gewaschen,  bis  dieses  fast  ungeißlrbt  abläuft,  und  nun  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  in  geringem  Ueberschuss  (etwa  auf 
1  Th.  der  verwendeten  Kreide  1-1 'A  Th.  Schwefelsäurehydrat, 
welches  zuvor  mit  der  5-6fachen  Menge  Wasser  verdünnt  und 
nach  der  Mischung  wieder  erkaltet  ist)  unter  gelindem  Erwär- 
men und  beständigen  Umrühren  zersetzt.  Die  abfiltrirte  saure, 
mit  der  Waschflüssigkeit  des  abgeschiedenen  Qypses  vereinigte 
Lauge  verdampft  man  zuerst  übpr  freiem  Feuer  in  Bleipfannen 
bis  zum  speci£  Gew.  von  1,13,  dann  weiter  im  Wasserbade  bis 
zur  Consistenz  eines  dünnen  Syrups  oder  bis  zur  Salzhäutchen- 
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bildung.  Die  nach  einigen  Tagen  von  -den  gebildeten  Krystallen 
abgegossene  Mutterlauge  kann  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser 
wieder  wie  Citronensaft  behandelt  werden.  Die  meistens  gelb 
gefärbten  rohen  Krystalle  werden  in  wässriger  Lösung  mit  Kohle 
behandelt  und  einige  Mal  umkrystallisirt. 

Bei  der  Zersetzung  des  citronensauren  Kalks  muss  aus  dem 
nämlichen  Grunde  wie  bei  der  Weinsäurebereitung  (vergleiche 
S.  543)  ein  TJeberschuss  von  Schwefelsäure  genommen  werden. 
Damit  dieser  nachher  beim  Eindampfen  nicht  verkohlend  auf 
die  Citronensäure  wirkt,  darf  dasselbe  nicht  über  freiem  Feuer 
beendet  und  nicht  zu  weit  fortgesetzt  werden.  Für  Darstellun- 
gen im  kleineren  Maassstabe  ist  es  daher  nach  Kuhlmann,  wie 
bei  der  Weinsäuredarstellung,  vorzuziehen,  den  Citronensaft  mit 
kohlensaurem  Baryt,  statt  mit  kohlensaurem  Kalk  zu  sättigen. 

Zur  Darstellung  aus  Johannisbeeren  (Ribes  rubrum),  welche  Citronensäure 
und  Aepfelsänre  etwa  in  gleicher  Menge  nnd  erstere  am  reichlichsten  kurz  vor 
der  Reife  enthalten,  lässt  man  die  zerquetschten  Früchte  nach  Tilloy  zur  Zer- 
störung des  Zuckers  zunächst  gähren  und  destillirt  den  gebildeten  Weingeist  ab. 
Den  Destiliationsrückstand  sättigt  man  noch  heiss  mit  Kreide,  zersetzt  den  aus- 
geschiedenen gut  ausgewaschenen,  noch  viel  Aepfelsänre  enthaltenden  Nieder- 
schlag mit  verdünnter  Schwefelsäure,  dampft  das  Filtrat  etwas  ein,  neutralisirt 
es  wiederum  kochend  heiss  mit  Kreide,  zersetzt  den  Niederschlag  aufs  Nene 
durch  überschüssige  Schwefelsäure  und  verfährt  mit  der  erhaltenen  sauren  Flüs- 
sigkeit in  der  oben  beschriebenen  Weise  weiter. 

1000  Kilogrm.  guter  Citronen  sollen  etwa  55  Kilogrm.  nnd  1000  Kilogrm. 
Johannisbeeren  etwa  7,5  - 10  Kilogrm.  krystallisirter  Citronensäure  liefern.  Nach 
Stoddart  (Pharm.  Jonrn.  Trans.  (2)  X.  203)  hat  echter  Citronensaft  ein  mitt- 
leres spccif.  Gew."  von  1,043  nnd  einen  Durchschnittsgehalt  von  9,72  %  an  kry- 
stallisirter Säure.  £ine  gute  Citrone  giebt  nach  ihm  durchschnittlich  24,8  Grm. 
Saft,  liefert  also  2,41  Grm.  krystallisirter  Citronensäure.  Aeltero  Citronen  ent- 
halten nach  Stoddart  gar  keine  Citronensäure  mehr,  sondern  an  deren  Stelle 
Essigsäure. 

Die  Citronensäure  krystallisirt  aus  kochend  gesättigter  wäs- 
sriger Lösung  in  wasserfreien  (nur  mechanisch  etwas  Wasser 
einschlicssenden)  Krystallen,  dagegen  aus  kalter  wässriger  Lö- 
sung in  grossen  wasserhellen  orthorhombischen  Säulen  mit 
1  At.  H-O.  Die  käufliche  Säure  ist  stets  kry  stall  wasserhaltig. 
(Marchand.  Pebal).  Die  wasserhaltigen  Krystalle  haben  ein 
specif.  Gew.  von  1,617.  Sie  sind  geruchlos  und  haben  einen 
starken,  angenehm  sauren  Geschmack.  In  sehr  feuchter  Luft 
zerflicßsen  sie.  Sie  lösen  sich  unter  beträchtlicher  Kälteerzeu- 
gung in  %  Th.  kaltem  und  in  Vo  Th.  kochendem  Wasser  zu 
einer  syrupdicken  Flüssigkeit  (Vauquelin),  ferner  in  1,15  Th. 
SOproc.  Weingeist  bei  15°  (Schiff),  sehr  leicht  auch  in  Aether/ [) 
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und  SO  reichlich  in  kochendem  Kreosot,  dass  die  Lösung  beim 
Erkalten  erstarrt. 

Die  von  der  Darstellung  berrührendeu  Verunreinigungen  sind  die  nämlichen,  Veranreini- 
wie  bei  der  Weinsäure  (s.  S.  544)  und  werden  in  gleicher  Weise  erkannt.  Als  ^jJ^han^Jenr 
Verfälschung  findet  sich  nicht  selten  Weinsäure  in  der  käuflichen  Citronen- 
säure. Eine  Beimengung  von  einigen  Procenten  derselben  giobt  sich  nach 
Spiller  (Joum.  pract.  Ghem.  LXXIII.  39)  leicht  dadurch  zu  erkennen,  dass 
wenn  die  concentrirte  wässrige  Lösung  einer  solchen  Säure  mit  einer  concen- 
trirteu  Lösung  von  essigsaurem  Kali  und  dem  gleichen  Volumen  starken  Wein- 
geists versetzt  wird,  sich  beim  Umrühren  bald  Weinstein  abscheidet,  während 
reine  Citronensäure  unter  diesen  Umständen  keine  Fällung  erzeugt.  Eine  andere 
von  Ohapman  und  Smith  (Zeitschr.  analyt  Chem.  VIL  264)  angegebene 
Probe,  wonach  citronensaures  Alkali  eine  stark  alkalische  Lösung  von  über- 
mangansaurem Kali  beim  Kochen  nur  bis  zur  Mangansäure  reducire,  die  Flüs- 
sigkeit also  nicht  trübe,  sondern  nur  grün  färbe,  während  weinsaurcs  Alkali 
daraas  beim  Sieden  sofort  Manganhyperoicyd  abscheide,  ist  nach  Wimmel 
(Zeitschr.  analyt.  Chem.  VIL  411)  nicht  ganz  zuverlässig,  da  die  Citronensäure 
in  alkalischer  Lösung  auch  die  Mangansäure  rcducirt,  nur  etwa  100 mal  schwächer 
als  die  Weinsäure.  Blacher  (Joun.  Pharm.  d'Anvers.  XXIII.  443)  empfiehlt 
folgendes,  auf  die  Schwerlöslichkeit  der  weinsauren  Magnesia  gegründetes  Prü- 
fungsverfahren:  Man  erhitzt  2  Grm.  der  zu  prüfenden  Säuren  mit  1  Grm.  ge- 
wöhnlichem Magnesiacarbonat  und  20  Grm.  Wasser  zum  Sieden.  Entsteht  eine 
Abscheidnng,  so  ist  viel  Weinsäure  zugegen.  Bleibt  die  Lösung  klar,  so  ver- 
mischt man  sie  nach  dem  völligen  Erkalten  mit  60  Grm.  90procent.  Weingeist 
und  schüttelt  tüchtig.  Erfolgt  auch  nun  keine  Trübung,  eo  ist  keine  Weinsäure 
zugegen,  da  schon  Gegenwart  nur  geringfügiger  Mengen  derselben  eine  Trübung 
durch  abgeschiedene  weinsaure  Magnesia  bedingen  würden. 

Die  Citronensäure  ist  eine  dreiatomige  Säure  und  bildet  Verbindungen. 
Salze  nach  den  Formeln  G«H5M30^  G^H^M^O^  und  G«H'MO^ 
von  denen  die  der  ersteren  Formel  entsprechenden  als  neutrale, 
die  übrigen  als  saure  angesehen  werden  müssen.  Die  Citrate 
der  Alkalimetalle  sind  in  Wasser  leicht  löslich,  die  der  übrigen 
Metalle  mehr  oder  weniger  schwer  löslich,  lösen  sich  aber 
meistens  in  verdünnten  Säuren,  vielfach  schon  in  Citronensäure. 
Da  letztere  in  Folge  der  Bildung  löslicher  Doppelsalze  auch  in 
wässrigen  Alkalien  oder  Ammoniak  sich  lösen,  so  muss  die  Ci- 
tronensäure, ähnlich  wie  die  Weinsäure,  die  Fällung  der  Salze 
vieler  schweren  Metalle  durch  ätzende  Alkalien,  nach  G  rot  he 
(Journ.  pract.  Chem.  XCU.  175)  auch  durch  kohlensaure,  phos- 
phorsaure, borsaure  und  arsensaure  Alkalien,  verhindern. 

Wir  heben  aus  der  grossen  Zahl  der  namentlich  von  Hei  dt  und  B  er  se- 
il us  nnd  neuerdings  von  Kämmerer  untersuchten  Salze  nur  diejenigen  hervor, 
welche  auf  das  Vorkommen,  die  Darstellung  oder  Prüfung  der  Citronensäure 
Bezug  haben.  Das  neutrale  citronensäure  Kali,  O^'H'K^O^  -h  H'O,  kry- 
stallisirt  beim  freiwilligen  Verdunsten  einer  vollständig  mit  kohlensaurem  Kali 
neutralisirten  wässrigen  Lösung  der  Säure  in  wasserhellen,  sternförmig  ver- 
einigten, alkalisch  schmeokenden,  an  der  Luft  zerfliessonden,  in  Weingeist  unlös- 
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liehen  Nadeln,  die  ihr  Krystallwasser  erst  bei  200**  verlieren  (Heldt).  Wird 
dieses  Salz  in  Lösung  mit  noch  halb  so  viel  freier  Säure  versetzt,  als  es  schon 
enthält,  so  hinterbleiben  beim  Verdunsten  entweder  amorphe  Rinden  oder  klino- 
rhombische  wasserfreie  Krystalle  des  sauren  Salzes  O^H^K^O^  (Heldt  Heus- 
ser),  während  nach  Zusatz  von  doppelt  so  viel  freier  Säure,  als  im  neutralen 
Salz  vorhanden  ist,  beim  freiwilligen  Verdunsten  grosse  durchsichtige  luftbestän- 
dige Säulen  von  angenehm  sauren  Geschmack  und  der  Formel  €*H'KO'  -h 
H^O  anschiessen  (Heldt).  —  Neutraler  citronensaurer  Kalk,  €J*H*Ca^O', 
entsteht  beim  Versetzen  einer  Lösung  von  neutralem  citronensaurcm  Natron 
mit  Ohlorcalcium  als  weisser  breiiger,  beim  Kochen  krystallinisch  werdender 
Niederschlag,  jedoch  nur  bei  Einhaltung  eines  gewissen  Verhältnisses,  da  der 
Niederschlag  im  Ueberschnss  beider  Salze  löslich  ist.  Aus  einer  solchen  Lösung 
des  citronensauren  Kalks  erfolgt  übrigens  die  Abscheidung  beim  Kochen,  worauf 
beim  Erkalten  wieder  theilWeise  Lösung  stattfindet.  Das  Salz  bildet  ein  weisses, 
sandig  anzufühlendes  Pulver,  welches  im  lufttrocknen  Zustande  2  At  H^O  ent- 
hält nnd  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren  löst,  aus  denen  es  durch  Ammoniak 
erst  beim  Kochen  wieder  niedergeschlagen  wird.  Löst  man  es  in  warmer 
wässriger  Citronensäure  auf,  so  krystallisiren  beim  Abdampfen  glänzende  Blätter 
von  der  Formel  €«nöCa2e'  4-  H^O  (Heldt).  —  Neutrale  citronensäure 
Magnesia  kann  wegen  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  auf  dem  Wege  der  Fällung 
nicht  dargestellt  werden.  Eine  durch  Sättigung  wässriger  Citrpnensänre  mit 
kohlensaurer  Magnesia  erhaltene  Lösung  erstarrt  nach  starkem  Abdampfen  bei 
Winterkälte  zu  einem  dicken  Brei,  der  an  der  Luft  zu  harten  Rinden  von  der 
Formel  €^  H*  Mg"*  O'  -i-  7  H^  O  austrocknet.  Ein  saures  Magnesiasalz  lässt  sich 
nur  als  gummiartige  M^sse  erhalten.  (Heldt). 

Durch  den  electrischen  Strom  kann  wässrige  Citronen- 
säure kaum  zersetzt  werden,  da  sie  ihn  sehr  schwierig  leitet; 
die  besser  leitende  Lösung  von  citronensaurcm  Natron  liefert 
bei  der  Electrolyse  braune  Zersetzimgsproducte  (Pebal).  — 
Beim  Erhitzen  der  Säure  in  einer  Retorte  tritt  je  nach  dem 
Wassergehalt  und  der  langsameren  oder  schnelleren  Wärme- 
zufuhr bei  100-130^  Schmelzung  unter  Abgabe  von  Wasser  ein. 
Steigt  die  Temperatur  nicht  tlber  150- 160*^,  so  giebt  der  Rück- 
stand beim  Verdunsten  seiner  wässrigen  Lösung  wieder  Kry- 
stalle von  Citronensäure  neben  etwas  unkrystallisirbarer  Mutter- 
lauge. Wird  die  Erhitzung  indess  gesteigert,  so  treten  bei  etwa 
175"  weisse,  vorwiegend  aus  Aceton  bestehende  Dämpfe  auf  und 
der  Rückstand  besteht  jetzt  aus  Aconitsäure,  C^H^O®  (siebe 
diese  —  C^H'^O^  =  G«H«0«  -h  H^O).  Erhöht  sich  die  Tempe- 
ratur auf  200^  so  tritt  Kochen  ein  und  es  destillirt  unter  gleich- 
zeitiger Entwicklung  von  Kohlensäure  eine  schwere  saure  Flüs- 
sigkeit über,  die  in  der  Vorlage  bald  krystallinisch  erstarrt  und 
ein  Gemenge  der  beiden  isomeren  Säuren  Itaconsäure,  G^H'O*, 
und  Citraconsäure,C^H^O\  ist  (die  Bildung  aus  Aconitsäure  er- 
folgt  nach   der   Gleichung:   G^^H«©«  =  C^H^O*  4- GO^).    Die 

Itaconsäure  kr) stallisirt  in  farblosen  Rhombenoctaödern,  die  bei  161 ''schmelzen 
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und  eich  in  17  Th.  Wasser  von  10°,  viel  reichlicher  in  heissom  Wasser»  ferner 
in  4  Th.  Weingeist  und  anch  in  Aether  lösen.  Die  Citraconsäure  bildet  vier-  Citracons&ure. 
seitige,  an  der  Luft  zerfliessende  und  ausser  in  Wasser  auch  in  Weingeist  viel 
leichter  lösliehe  Säulen,  die  schon  bei  80"  schmelzen  und  sieh  bei  anhaltendem 
Erhitzen  auf  100^  in  Itaconsäure  verwandeln.  Beide  Säuren  zerfallen  bei  der 
trocknen  Destillation  in  Wasser  und  Gitraoonsäureanhydrid ,  €^H*0^,  ein  Citracon»»ore- 
farbloses,  schon  bei  90 <*  verdampfendes,  aber  erst  bei  212 ^  siedendes  Oel  von  anhjdnd. 
1,241  specif.  Gew.  (Robiquet  Baup.  Crasso).  Wird  die  trockne  Destil- 
lation noch  weiter  fortgesetzt,  so  giebt  der  dicke  schwarze  Rück- 
stand neben  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  ein  schwarzes,  aus 
Citraconsäuroanhydrid  (s.  oben)  und  pechartigem  Breuzöl 
bestehendes  Oel  aus  und  es  hinterbleibt  zuletzt  eine  lockere 
Kohle,  von  der  um  so  weniger  gebildet  wird,  je  allmäliger  das 
Erhitzen  stattfindet  (Robiquet.  Lassaignes).  Wird  die  Ci- 
tronensäure an  der  Luft  erhitzt,  so  entzündet  sie  sich  leicht  und 
verbrennt  zu  Kohlensäure  nnd  Wasser.  Die  Zersetzung  der 
citronensauren  Salze  beginnt  bei  höchstens  230^  (Berzelius). 

Ozon  oxydirt  die  Citronensäure  bei  Gegenwart  eines  freien  Alkalis  unter 
vorübergehender  Bildung  von  Oxalsäure  zu  Kohlensäure  und  Wasser  (Gorup- 
Besanez,  Ann.  Chem.  Pharm.  OXXV.  207).  —  Verdünnte  Salpetersäure 
ist  auch  beim  Kochen  ohne  Einwirkung,  concentrirte  dagegen  oxydirt  die  Citro- 
nensäure in  der  Siedhitze  langsam  zu  Oxalsäure,  Essigsäure  und  Kohlensäure 
(Westrumb).  Jodsäure  oxydirt  erst  bei  mehrstündigem  Kochen  einen  Theil 
der  Säure  zu  Kohlensäure  (Milien,  Compt.  rend.  XIX.  271).  Beim  Kochender 
wässrigen  Säure  mit  Braunstein  entwickelt  sich  Kohlensäure  (Scheele). 
Wird  noch  verdünnte  Schwefelsäure  zu  Hülfe  genommen,  so  zerfällt  sie  leicht 
unter  gleichzeitiger  Bildung  kleiner  Mengen  von  Acrol,  Acrylsäure  und  Essig- 
säure in  Kohlensäure,  Wasser  und  Aceton  nach  der  Gleichung:  2€''H**0^  -H 
H»e  +  lOe  =  OCe»  +  ÖH^e  +  C3fl«e  (Päan  de  St.  Gilles,  Ann.  Chira. 
Phys.  (3)  LV.  395).  Die  nämlichen  Producte  erhielt  St.  Gilles  beim  Erwärmen 
einer  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzten  Citronensäurelösung  mit  über- 
mangansaurem Kali.  Vollkommen  trockne  (geschmolzene)  Säure  erhitzt  sich 
nach  Böttger  (Journ.  pract.  Chem.  Vlll.  477)  beim  Zusammenreiben  mit 
Bleihyperoxyd  zum  Glühen.  Wässriges  citronensaures  Kali  reducirt  aus 
Ooldlösung  ohne  Kohlensäurebildung  metallisches  Gold. 

Beim  Erwärmen  der  Citronensäure  mit  conc.  Schwefelsäure  entwickeln 
sich  noch  unter  100®  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Aceton  und  erst  bei  100"^ 
tritt  schweflige  Säure  auf  (Robiquet).  Verdünnt  man  jetzt  mit  Wasser,  so 
enthält  die  Lösung  zwei  schwefelhaltige  einatomige  Säuren  von  den  Formeln 
€3H«&0*  und  €*H8Se*  (Wilde,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXVII.  170).  Bei  an- 
haltendem Kochen  von  Citronensäure  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
(langsamer  beim  Erhitzen  mit  reinem  Wasser  auf  160®)  wird  ein  Theil  derselben 
in  Itaconsäure  und  Kohlensäure  zerlegt  (Markownikoffu.  Purgold,  Zcitschr. 
Chem.  X.  264),  während  bei  mehrstündigem  Kochen  mit  verdünnter  Salz- 
säure sich  ein  Theil  in  Aconitsäure  unter  gleichzeitiger  Bildung  einer  flüchtigen 
Säure  verwandelt  (Dessaignes,  Bull.  Soc.  Par.  V.  356).  Beim  Erhitzen  mit 
Jodwasserstoffsäure  erzeugen  sich  Aconitsäure,  Citraconsäure  und  Kohlen- 
saure (Kämmerer,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXIX.  269). 
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Chlorgas  wird  von  conoentrirter  wässriger  CitroneDsäurelösnng  im  zer* 
streutcu  Lichte  sehr  laugsam,  im  directen  Sonnenlichte  etwas  rascher  absorbirt 
unter  Abscheiduug  eines  farblosen,  bei  200**  siedeuden  Oels  von  1^75  spec.  Gew., 
das  sich  in  Berührung  mit  Wasser  bei  6^  in  ein  blättrig  kristallinisches  Hydrat 
verwandelt.  Aus  einer  cono.  Lösung  von  citronensaurem  Natron  scheidet  Chlor 
ein  anders  zusammengesetztes  Oel  ab  (Plantamour).  Das  erstgenannte  Oel 
ist  nach  Städeler  (Ann.  Ghem.  Pharm.  CXL  299)  Perchloraceton,  C^OPO,  und 
sein  Hydrat  C^Cl^O  +  H^0,  das  letztere,  das  auch  durch  Destillation  von 
citronensaurem  Natron  mit  chlorsuurem  Kali  und  Salzsäure  erhalten  wird,  hält 
er  für  Pontachloraceton,  C^HCPO.  Nach  Clocz  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXXIL 
119)  soll  dagegen  das  erste  Product  Perchloressigsäure-Methyläther,  €'C1*0',  das 
letzte  Pentachloressigsäure-Methyläther,  €'HC1*0*,  sein.  —  Durch  Einwirkung 
von  Brom  auf  wässriges  citronensaures  Alkali  werden  nach  Cahours  unter 
lebhafter  Eohlensäureentwicklung  Bromoform  und  noch  ein  dritter  nicht  naher 
untersuchter  Körper  erzeugt,  während  es  nach  Cloez  die  Lösung  der  freien 
Säure  weder  bei  100 ^  noch  im  Sonnenlichte  verändert  — -  Vermischt  man  1  At 
Citronensäure  mit  3  At.  Phosphorsuperchlorid,  so  entsteht  unter  Entwick- 
lung von  etwas  Salzsäuregas  eine  röthliche,  beim  Erkalten  zu  einem  Krystallbrei 
von  Oxychloroitronensänre,  G'H^CPO«,  erstarrende  Flüssigkeit,  die  durch  Waschen 
des  Breis  mit  Schwefelkohlenstoff  in  weissen  seideglänzenden  Nadeln,  jedoch 
nicht  völlig  rein,  erhalten  werden  kann  (Pebal). 

Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  zerfäilt  die  Citronensäure  nach  Lieb  ig 
in  Oxalsäure  und  Essigsäure  (GöH^O^  4-  H'O  =  G^H'O^  -h  2  G^H^O»).  - 
Trägt  man  in  eine  Auflösung  von  1  At.  getrockneter  Citronensäure  in  absolutem 
Weingeist  oder  Aether  3  At.  Natrium,  so  entsteht  Hydrocitronensäure, 
G^H'^O^  —  Um  diese  rein  zu  erhalten,  verwandelt  man  das  nach  dem  Abdestil- 
liren  des  Lösungsmittels  zurückbleibende  Natriumsalz  dur/ch  Fällen  mit  Bleizncker 
in  das  Bleisalz,  zerlegt  dieses  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  und  ver- 
dunstet die  Lösung  bis  zur  Extractdicko,  worauf  sie  über  Schwefelsäure  zu  einem 
Haufwerk  von  kleinen  farblosen,  bei  100"  schmelzenden,  an  der  Luft  zerfliessen- 
den  Säulen  erstarrt.  (Kämmerer). 

Die  concentrirte  wässrigo  Lösung  der  Citronensäure  hält 
sich  nach  Wittstein  (N.  Jahrb.  Pharm.  II.  229)  unverändert; 
dagegen  zersetzen  sich  verdünnte  Lösungen  nach  Berzelius 
unter  Schimmelbildung  selbst  in  verschlossenen  Gewissen.  Bei 
längerer  Berührung  von  wässrigen  citronensauren  Alkalien  mit  einem  Auszug  von 
Mandelkleie  entsteht  nach  Buchner  jun.  (Ann.  Ghem.  Pharm.  LXXVIII.  207) 
kohlensaures  Salz.  Gitronensaurer  Kalk  erzeugt  beim  Gälren  mit  Bierhefe 
Essigsäure,  Buttersäure,  Kohlensäure  und  Wasserstoff  (Personne,  Gompt.  rend. 
XXX VI.  197).  Beim  Faulen  des  Kalksalzes  mit  Käse  soll  nach  How  (Ann. 
Ghem.  Pharm.  LXXXIV.  287)  ausser  Essigsäure  auch  Propionessigsäure  ent- 
stehen. 

Die  Citronensäure  wird  am  leichtesten  mit  der  Weinsäure 
verwechselt  Sic  unterscheidet  sich  von  derselben,  abgesehen 
von  den  Unterschieden  in  der  Krystallform  und  dem  optisch 
indifferenten  Verhalten  ihrer  Lösungen,  auch  dadurch,  dass  sie 
keine  schwer  lösliche  saure  Salze  mit  Kalium  und  Ammonium 
bildet,  dass  sie  ferner  Ealkwasser  erst  beim  Kochen  fällt  uud 
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dass  die  citronensauren  Alkalien  mit  Chlorcalcium  in  der  Kälte 
nicht,  sondern  erst  beim  Kochen  einen  Niederschlag  geben.  — 
Von  Kämmerer  wird  zur  Erkennung  der  Citronensäure  in  Fruchtsaften  das 
folgende  Verfahren  als  sehr  bequem  und  zuverlässig  empfohlen.  Nachdem  man 
die  etwa  vorhandenen  Basen,  wie  Kalk  und  Eisenoxyd,  entfernt  und  das  Filtrat 
neutralisirt  hat,  fällt  man  dieses  mit  essigsaurem  Baryt  im  üoberschuss  und 
digerirt  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  der  Fällungsfltissigkeit  im  Wasserbade. 
Bei  Gegenwart  von  Citronensäure  verwandelt  sich  alsdann  das  anfänglich  abge- 
schiedene amorphe  und  voluminöse  Barjtsalz  in  ein  sehr  charaoteristisches 
schweres  mikrokrystallinisches,  das  unter  dem  Mikroskop  leicht  erkannt  wird. 
Abbildungen  der  mikroskopischen  Erystallform  finden  sich:  Zeitschr.  analyt. 
Ohem.  1869.  S.  299.  —  Von  der  Erkennung  kleiner  Mengen  der  Citronensäure 
beigemengter  Weinsäure  war  schon  oben  die  Bede. 

Die  Citronensäure  wird  ausser  für  medicinische  Zwecke  wegen  ihres  ange- 
nehm sauren  Geschmacks  vielfach  zu  Limonaden  und  für  Speisen  (gewöhnlich 
als  Citronensaft)  benutzt.  SicL  dient  aber  auch  in  der  Färberei,  um  gewisse 
Farben  lebhafter  zu  machen  und  in  der  Druckerei  als  Beizmittel  und  zur 
Beservage. 

Die  Wirkung  der  Citronensäure  ist  im  Wesentlichen  derjenigen  der  Wein- 
säure gleich,  doch  scheint  sie  diese  an  Giftigkeit  zu  übertreffen.  Nach  Mit- 
soherlich  tödtet  sie  in  cono.  Lösung  zu  8-15  Gm.  innerlich  grosse  Kaninchen 
in  65  resp.  20  Minuten,  während  4  Gm.  starke  Vergiftung  bedingen;  die  Symp- 
tome sind  nach  20-30  Min.  auftretende  Krämpfe,  Trismus  und  Opisthotonos, 
die  sich  mehrfach  wiederholen,  Dyspnoe,  Schwäche  des  Herzschlages,  bis  zum 
Tode  zunehmende  Schwäche;  post  mortem  findet  sich  Magen  und  Darm  in  dem 
bei  der  Weinsäure  angegebenen  Zustande,  nicht  entzündet,  doch  wird  das  Magen- 
epithel theil weise  gelöst,  das  Blut  flüssig  und  nicht  oder  wenig  coagulabel. 
4  Gm.  haben  bei  interner  Anwendung  auf  Katzen  keine  toxische  Wirkung 
(Christison  und  Coindet),  ebenso  wenig  bei  Hunden  die  Injectipn  von  1  Gm. 
in  die  Schenkel  veno  (v.  Pommer).  Beim  Menschen  sind  Vergiftungen  mit 
Citronensäure  noch  nicht  beobachtet.  Piotrowski  nahm  in  6  Stunden  30,  eine 
Stunde  darauf  15  und  eine  Stunde  später  wiederum  30  Gm.,  worauf  sich  zwei 
Standen  nach  der  letzten  Dosis  Erbrechen  einstellte.  Von  chronischen  Störungen 
nach  längerem  (Gebrauche  von  Citronensaft,  Collapsus  virium  einerseits,  Haemop- 
tysis  und  Darmblutung  andererseits,  reden  O'Connor  und  Klüse  mann  (Prcuss. 
Ver.  Ztg.  2. 1852).  Auf  die  äussere  Haut  wirkt  conc  Citronensänrelösung  weder 
ätzend  noch  reizend  (Mitscher[lich). 

Nach  Piotrowski  und  Bnchhei^m  findet  sich  selbst  nach  Dosen  von  30 
bis  60  Grm.  die  Citronensäure  im  Harne  nicht  als  citronensaurer  Kalk  wieder|; 
der  Urin  scheint  danach  saurer  zu  werden  (Eylandt).  Auf  die  Herzaction 
wirkt  sie  wie  Weinsäure  (Bobrik)  verlangsamend  und  schwächend. 

Die  Citronensäure  kann  wie  die  Weinsäure  zur  Darstellung  yon  Brause- 
pulvern und  Saturationen,  wobei  meist  jedoch  der  frische  Succus  Citri  in  An- 
wendung kommt,  auch  als  Geschmackscorrigens  für  bittere  alkalische  Salze,  fär 
Flor.  Hageniae  und  andere  schlechtschmeokende  Vegetabilien,  benutzt  werden. 
Als  wohlschmeckendste  Pflanzensänre  dient  sie  vorzüglich  als  Pulvis  refrigerans 
(l  :  8  Zucker  mit  etwas  Citronenöl  gewürzt),  ynd  in  versüsster  Lösung  (Limo- 
nade, Sympus  Acidi  citrici  u.  s.  w.),  als  kühlendes  Getränk  bei  fieberhaften  Krank- 
heiten. Zur  Cur  bei  Rheumatismus,  Hydrops,  Scorbut  u.  s.  w.,  wo  die  Citronen 
hie  und  da  in  Ansehen  stehen,  ist  die  Citronensäure  kaum  verwerthet;  sie  kann 

A.  Q.  Th.  Hasemann,  Pflansenstoffe.  36 
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EU  0,5-1,5  Gm.  gegeben  werden.  Aeosserlich  ist  Citronensaare  diluirt  (1:42) 
neuerdings  als  schmerzlinderndes  Mittel  bei  Krebsgeschwüren  gerühmt,  so  von 
Luigi  Brandini  (Lo  Sperimentale.  Maggio.  1865)  nnd  Barclay  (Brit  med. 
Journ.  Apr.  21.  1866),  welcher  letztere  eine  Auflösung  der  Krebszellen  wohl  mit 
unrecht  davon  erwartet.  Petreqnin  wollte  Citronensänre  in  Yaricen  nnd 
Aneurysmen  injiciren. 


Entdeckung  n. 
Vorkommen. 


Darstellnng. 


Reinigung. 


Oelsäure.  G'^H'*©^.  —  Literat:  Ohevroul,  Ann.  Ohim.  XOIV.  90  u. 
263;  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  11.  358J;  Becherches  sur  les  corps  gras.  75.  — 
Braconnot,  Ann.  Ohim.  XGIII.  250.  —  Laurent,  Ann.  Chim.  Phys. 
(2)  LXV.  149;  LXVL  154.  —  Varrentrapp,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XXXV. 
196.  —  Brom  eis,  Ann.  Ghero.  Pharm.  XLII.  55.  —  Bondet,  Ann. 
Chim.  Phys.  (2)  L.  391.  —  Meyer,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXV.  174.  — 
Gottlieb,  Ann.  Chem.  Pharm.  LVll.  38.  —  Bedtenbacher ,  Ann. 
Ohem.  Pharm.  LIX.  42.  —  Arppe,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XOV.  242;  OXV. 
143.  —  Berthelot,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XLL  243;  LIU.  200.  —  Burg, 
Journ.  pract  Ohem.  XCllI.  227.  —  Overbeck,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
CXL.  39. 

Die  im  Jahre  1811  von  Chevreul  entdeckte,  aber  ers^^  1845 
von  Gottlieb  völlig  rein  dargestellte  Oelsäure  findet  sich  als 
Trioleln  (Olein,  Oelsäure- Glycerid)  in  den  meisten  (nicht  trock- 
nenden) flüssigen  und  festen  vegetabilischen  und  animalischen 
Fetten. 

Zu  ihrer  Darstellung  verseift  man  Mandel-  oder  Olivenöl 
(auch  Butter,  Gänsefett  oder  andere  olelnhaltige  Fette)  mit  Kali- 
oder  Natronlauge,  zersetzt  die  Seife  durch  verdünnte  Salzsäure, 
behandelt  die  ausgeschiedenen  Fettsäuren  einige  Stunden  hin- 
durch bei  100^  mit  Bleioxyd  und  zieht  das  gebildete  Gemenge 
von  Bleisalzen  mit  kaltem  Aether  aus,  welcher  nur  das  Ölsäure 
Blei  löst.  Die  ätherische  Lösung  scheidet  beim  Schütteln  mit 
überschüssiger  wässriger  Salzsäure  Chlorblei  ab,  von  dem  man 
die  die  Oelsäure  in  Lösung  erhaltende  Aetherschicht  möglichst 
schnell  abfiltrirt,  welche  nun  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers 
und  Verdunsten  des  vorhandenen  Wassers  die  Oelsäure,  ver- 
unreinigt mit  Farbstoffen  und  Oxydationsproducten,  hinterlässt 
(Yarrentrapp). 

Zur  Reinigung  kann  man  die  Säure  nach  Bromois  in 
kleinen  Antheilen  auf  — 6  bis  — 7^  abkühlen:  sie  krystallisirt 
bei  dieser  Temperatur  und  wird  nun  durch  Pressen  zwischen 
Fliesspapier  von  den  flüssig  bleibenden  Oxydationsproducten  ge- 
trennt. Dieses  Verfahren  muss  übrigens  einige  Mal  wiederholt 
werden  und  das  letzte  Abpressen  unter  Zusatz  von  etwas  Wein- 
geist geschehen.  —  Gottlieb  empfiehlt,  die  unreine  Säure  in 
einem  grossen  Ueberschuss  von  wässrigem  Ammoniak  zu  lösen, 
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die  Lösung  mit  Chlorbarium  zu  fällen,  den  beim  Erkalten  an- 
schicssenden  Ölsäuren  Baryt  noch  1-2  Mal  aus  Weingeist  um- 
zukrystallisiren,  ihn  dann  durch  Weinsäure  zu  zerlegen  und  die 
ausgeschiedene  Oelsäure  mit  Wasser  zu  waschen.  EigeMchaften. 

Aus  dem  geschmolzenen  Zustande  erstarrt,  bildet  die  Oelsäure 
eine  weisse  harte  krystallinische  Masse,  aus  Weingeist  krystal- 
lisirt,  glänzend  weisse  lange  Nadeln,  die  sich  in  kalter  Luft  nicht 
verändern,  aber  schon  bei  14^  zu  einer  wasserhellen  geruch-  und 
geschmacklosen,  bei  4^  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit  schmel- 
zen, welche  sich  an  der  Luft  rasch  oxydirt  (Gottlieb).  Im 
luftleeren  Kaum  lässt  sie  nach  Chevreul  und  Laurent  sich 
unzersetzt  verflüchtigen.  Ebenso  ist  sie  nach  Bolley  und 
Borgmann  (Journ.  pract.  Chem.  XCVII.  159)  im  Wasserdampf- 
strome bei  260*^  unzersetzt  destillirbar.  Sie  reagirt  im  unver- 
änderten Zustande  auch  in  weingeistiger  Lösung  neutral.  In 
Wasser  löst  sie  sich  nicht,  aber  mit  Weingeist  und  Aother 
mischt  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  (Chevreul). 

Die  ZusammeDBetzmig  der  OelBäare  wurde  znerst  durch  Gottlieb  richtig     ZnMmmen- 
festgeetellt.    Derselbe  zeigte  auch,  dass  die  yon  Bromeis  für  eigenthümlich  ge-        •»i*ang. 
haltene  Oelsäure  der  Butter  nicht  Ton  derjenigen  des  Mandel-  und  Olivenöls 
yerschieden  sei. 

Die  Oelsäure  zerlegt  in  der  Wärme  die  kohlensauren  Salze  verbindongen. 
der  Alkalien  und  entbindet  daraus  langsam  die  Kohlensäure. 
Die  Ölsäuren  Salze  sind  kaum  krystallisirbar,  zum  Theil  weich, 
oder  doch  sehr  leicht  schmelzbar.  Die  Salze  der  AlkalimetaUe 
lösen  sich  in  Wasser,  die  übrigen  sind  darin  unlöslich,  lösen  sich 
aber  in  Weingeist  und  zum  Theil  auch  in  Aether. 

Das  Olein  (Triolein),  €3H»(€^8H33e)303,  das  in  den  Fetten  natürlich  vor-  oiem. 
kommende  Qlycerid  der  Oelsäure,  lässt  sich  aus  diesen  nicht  völlig  rein  dar- 
stellen. Man  kann  es  im  unreinen  Zustande  erhalten,  indem  mati  den  Ver- 
dnnstungsrfickstand  der  ätherischen  Lösung  eines  nicht  trocknenden  fetten 
Pflanzenöls,  aus  der  man  die  festen  Glyceride  möglichst  hat  herauskrystallisiren 
lassen,  mit  kaltem  Weingeist  auszieht  und  die  Lösung  verdunstet  —  oder  indem  mau 
nach  Kerwyck  (Berthelot,  Chim.  organ.  IL  82)  Olivenöl  mit  kalter  Natron- 
lauge behandelt,  welche  das  Olefn  grösstentheils  unverseift  lässt,  das  dann  beim 
Aasziehen  der  gebildeten  Emulsion  mit  warmem  verdünntem  Weingeist  zurück- 
bleibt —  oder  am  einfachsten,  indem  man  nach  Braconnot  ein  nicht  trocknen- 
des Pflanzenöl  auf  ~5^  abkühlt  und  von  den  erstarrten  festen  Glyoeriden  das 
flüssig  bleibende  Olein  abpresst,  das  dann  bei  —  IG*»  noch  etwas  von  ersteren 
aosscheidet  Auf  künstlichem  Wege  hat  Berthelot  reines  Olei'n  dargestellt, 
indem  er  Gljcerin  zunächst  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Oelsäure  eine  Zeit 
lang  im  zugeschmolzenen  Bohr  auf  200^  erhitzte,  die  gebildete  Fettschicht  mit 
ihrem  15-  20 fachen  Gew.  Oelsäure  aufs  Nene  mehrere  Stunden  hindurch  einer  Tem- 
peratur von  240®  aussetzte,  nun  unter  Zusatz  von  etwas  Kalk  und  Thicrkohle 
das  gebildete  Olein  mittelst  Aether  auszog   und   daraus  durch  das  8 -10  fache 
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Volumen  Weingeist  abschied.  So  erhalten  ist  es  ein  farbloses,  noch  unter  10^ 
flüssig  bleibendes,  im  Vacunm  unzersetzt  flüchtiges,  nicht  in  Wasser,  wenig  in 
Weingeist,  aber  reichlich  in  Aether  lösliches  Oel  (Berthelot). 

zorsouungen.  Wird    dic    Oclsäurc    der    trocknen    Destillation    unter- 

worfen, so  gicbt  sie  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  und 
gasförmigen  Kohlenwasserstoffen  und  Hinterlassung  von  Kohle 
ein  Destillat,  das  beim  Erkalten  Krystalle  von  Sebacylsäuro  ab- 
scheidet und  neben  etwas  unveränderter  Oelsäure  und  etwas 
Essig-,  Capryl-  und  Caprinsäure  namentlich  flnssige  Kohlenwasser- 
stoffe enthält  (Chevreul.  Varrentrapp.  Gottlieb).  —  An 
der  Luft  absorbirt  die  flüssige  Oelsäure  reichlich  Sauerstoff  (nach 
Brom  eis  bei  15^  in  14  Tagen  ihr  20fache8  Volumen)  unter 
Bildung  von  noch  wenig  gekannten  Oxydationsproducten.  Unter- 
wirft man  die  so  veränderte  Oelsäure  dem  oben  mitgetheilton  Reinigungsver- 
fahren von  Gottliob,  ao  bleiben  die  Oxydationsproducto  an  Baryt  gebunden  in 
Weingeist  gelöst  und  können  aus  der  beim  Verdunsten  hinterbleibenden  schmie- 
rigen Masse  durch  stärkere  Säuren  als  rothbraunes  dickes  Oel  von  ranzigem 
Geruch  und  stark  saurem  Geschmack  abgeschieden  werden  (Gottlieb).  — 
Leitet  man  salpetrige  Säure  einige  Minuten  durch  Oelsäure 
und  kühlt  darauf  stark  ab,  so  erstarrt  die  Flüssigkeit  in  kurzer 

EUidins&are.  Zcit  ZU  ciucr  gclbeu  blättrig- krystalHnischen  Masse  von  Elai- 
din  säure  (Boudet.  Meyer).  Um  diese  rein  zu  erhalten,  wäscht  man  sie 
mit  kochendem  Wasser  und  krystallisirt  sie  aus  Weingeist  um.  Sie  bildet  dann 
farblose  perlgläuzende  Blätter,  welche  bei  44°  schmelzen,  fast  unverändert 
destilliren,  stark  sauer  reagiren  und  sich  nicht  in  Wasser,  aber  sehr  leicht  in 
Weingeist  und  Aether  lösen.  Sie  ist  isomer  mit  der  Oelsäure  (Meyer.  Bou- 
det. Gottlieb).  —  Wird  Oelsäure  mit  oonc.  Salpetersäure  in 
einer  Retorte  erhitzt^  so  finden  sich  nach  beendeter  Einwirkung 
im  Destillat  nach  Redten ba eher  sämmtliche  flüchtige  Säuren 
von  der  Formel  G"H*^"0'^  von  der  Essigsäure  an  aufwärts  bis  zur 
Caprinsäure,  während  der  Rückstand  nach  Laurent,  Bromeis 
und  Arppe  Bernsteinsäure,  Korksäure,  Azelainsäure  und  viel- 
leicht noch  einige  andere  nicht  flüchtige  Säuren  von  der  Formel 
Qnjj2n-204  enthält.  —  Vermischt  man  allmälig  und  unter  Abküh- 
lung 1  Atomgewicht  fester  Oelsäure  mit  2  Atomgewichten  Brom, 

oeiBäuredibro-  SO  eutstcht  durch  dircctc  Addition  Oelsäuredibromid, 
^182343^20*  (Burg.  Overbeck).  Dieses  ist  eine  gelbe  sympdickc 
Flüssigkeit,  dic  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether  löst  und 
über  100^  sich  zersetzt.  Wird  sie  kalt  mit  überschüssigem  weingeistigem  Kali 
behandelt,  so  verwandelt  sie  sich  in  Monobromölsäure,  Ö'Tl'^ßrO*,  die  beim 
Erhitzen  mit  weingeistigem  Kali  in  Stearolsänre,  ^»^♦H^^O^  übergeführt  wird 
(Overbeck).  Wird  das  Oelsäuredibromid  mit  feuchtem  Silberoxyd  znsaromen- 
geriel>en,  so  entsteht  Oxyölsänre,  O'^H'^O^  eine  sehr  dicke,  rancid  riechende, 
nar  sehr  langsam  erstarrende  Flüssigkeit,  neben  etwas  fester  krystallisirbarer 
Isodioxystearinsäuro,  €»»  H^O*.  —  Lefort  (Joum.  Pharm.  (3)  XXIV.  113) 
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hat  beim  Behandeln  Ton  Oelsäore  mit  Brom  nnd  Wasser  eine  DibromöUänre, 
O^^H^'Br'O*,  und  mittelst  Chlor  in  gleicher  Weise  eine  Dichlorölsänre, 
O'^H^CPO*,  erhalten,  die  indess  wohl  noch  der  Bestätigung  bedürfen.  — 
Beim  Vermischen  von  Oelsäure  mit  kalter  conc.  Schwefel- 
säure entsteht  nach  Fremy  (Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXV.  121)  oiemBchwefoi- 
die  sehr  unbeständige  und  noch  wenig  untersuchte  OleKn-  '  "'*' 
schwefelsaure,  während  beim  Erwärmen  damit  rasch  Ver- 
kohlung und  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  eintritt.  — 
Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  zerfällt  die  Oelsäure  nach 
Varrcntrapp  unter  Wasserstoffentwicklung  und  Bildung  von 
essigsaurem  und  palmitinsaurem  Kali  (G'^H^*0-  4-  KHO-  = 
Q2H3K02  4-  C'^H^'KO^  4-  2H).  —  Beim  Destilliren  der  Oelsäure  mit 
überschüssigem  Natronkalk  verflüchtigen  sich  reichliche  Mengen  von  Kohlen- 
wasserstoffen, nnter  denen  sich  neben  Aothylen,  Batylen,  Amylen  nnd  kohlen- 
stoffreicheren  Kohlenwasserstoffen  ganz  besonders  viel  Propylen  befindet  (Ber- 
thelot). —  Dnrch  Erhitzen  der  Oelsäure  mit  Qlycerin  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen hat  Berthelot  ausser  dem  oben  schon  besprochenen  Triolei'n  (Olein) 
auch  ein  Monolein,  €3H'(€^«n"0)e',  und  ein  Diolefn,  03H«(C'«H33O)2e', 
hervorgebracht. 

Die  Empfehlung  der  Oelsäure  zu  pharmaoeutischen  Zwecken  (L'hormitc),     Anwendung, 
namentlich  zur  Lösung  von  Alkaloidcn,  Quecksilber,  Eisen,  Harzen  und  ätheri- 
schen Oelen,  zur  Darstellung  sog.  Oleate  hat  keinen  Anklang  gefunden. 

Ameisensäure.  CH^O^  —  Die  Ameisensäure  ist  bis  jetzt  in 
keiner  grossen  Anzahl  von  Pflanzen  nachgewiesen  worden,  aber  es  darf  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  däss  sie  im  Pflanzenreiche  sehr 
verbreitet  ist.  Sie  wurde  zuerst  in  den  Nadeln,  in  der  Rinde  und  dem  Holz 
von  I^inus  Ahies  Z.  (Fam.  Abietinac)  von  Asch  off  (Arch.  Pharm.  (2)  XL.  274), 
dann  von  Döbereiner  (Bchweigger's  Journ.  LXIIL  368)  im  Saft  von  Semper- 
vimtm  tectorum  L,  (Fam.  Crassulaceae)  und  von  Gornp-Besanez  (Ann.  Ghem. 
Pharm.  LXIX.  369;  N.  Repert.  Pharm.  IV.  29)  in  den  Früchten  von  Sapindus 
Saponaria  L.  (Fam.  Sapindaceae) ,  in  den  Fruchten  von  Tamarindus  indica  L. 
(Fam.  Caesalpineae)  und  im  Saft  der  Brennncsseln,  Urtica  urens  L,  (Fam.  ür- 
ticeae)  aufgefunden.  Sie  kommt  in  den  genannten  Pflanzen  theils  frei,  theils 
aber  auch  in  Verbindung  mit  Basen  vor.  Um  daher  die  ganze  Quantität  der- 
selben zu  gewinnen,  muss  die  Destillation  der  betreffenden  Pflanzentheile  mit 
Wasser  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  ausgeführt  werden. 
Sättigt  man  das  Destillat  kochend  heiss  mit  kohlensaurem  Blei,  so  krystallisirt  — 
vorausgesetzt  dass  keine  andern  flüchtigen  Säuren  zugegen  sind  —  beim  Erkalten 
und  Eindampfen  araeisensanres  Blei  aus,  aus  dem  dann  die  Säure  durch  Schwefel- 
wasserstoff frei  gemacht  werden  kann. 

Essigsäure.  C^WO\  —  Diese  Säure  findet  sich  theils  frei,  theils 
in  Verbindung  mit  Kali  und  Kalk,  im  Saft  zahlreicher  Pflanzen,  insbesondere  in 
baumartigen  Gcwüchscu.  Um  sie  vollständig  aus  irgend  einem  pflanzlichen  Ma- 
terial zu  gewinnen,  nmss  die  Destillation  demselben  nnter  Zusatz  von  Phosphor- 
t^äure  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  das  Uebergehonde  nicht  mehr  sauer  rea- 
girt.    Wird  nun  das  Destillat  mit  Soda  genau  neutralisirt,  die  Flüssigkeit  znr 
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Trockne  gebracht  nnd  die  rückstfindige  Salzmasse  bis  zum  Schmelzen  erhitzt 
und  gewogen,  so  läset  sich  ans  dem  gefundenen  Gewicht  wenigstens  annäherungs- 
weise die  Menge  der  vorhandenen  Essigsäure  berechnen.  100  Th.  des  trocknen 
Salzes  entsprechen  73,17  Tb.  Essigsäure. 

Propionsäure.  G^H^^O^.  —  Wurde  bis  jetzt,  obgleich  wahrschein- 
lich viel  verbreiteter,  nur  in  den  Früchten  von  Gingko  biloba  (Beohamp,  Compt 
rend.  LVIII.  135),  im  Fliegenschwamm  (Bornträger,  N.  Jahrb.  Pharm.  VIII. 
222)  und  in  den  Blüthen  von  Achillea  Millefolium  L.  (Krämer,  Arch.  Pharm. 
(2)  LI.  18)  aufgefunden.  Um  sie  aus  pflanzlichem  Material  zu  erhalten,  wird 
dasselbe  mit  phosphorsäurehaltigem  Wasser  bis  zur  Erschöpfung  destillirt,  der 
Salzrückstand  des  mit  Soda  neutralisirten  Destillats  durch  Destillation  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zersetzt  und  das  jetzt  erhaltene  Destillat  mit  Chlorcalcium 
gesättigt,  worauf  sich  die  Säure  als  ölige  Schicht  oben  auf  abscheidet. 

Buttersäure.  C^H^O^.  —  Diese  Säure  wurde  zuerst  von  Redten - 
b  ach  er  (Ann.  Chem.  Pharm.  LVII.  177)  zu  0,6  Procent  aus  dem  Johannisbrod, 
der  Frucht  von  Ceratonia  Siliqua  X.,  erhalten,  später  von  Gorup  -  Besanez 
(Ann.  Chem.  Pharm.  LXIX.  369)  neben  Ameisensäure  (vergl.  diese)  auch  in  den 
alten  Früchten  von  Sapindus  Saponaria  L.  und  Tamarindus  indica  Z.,  von 
Wunder  (Journ.  pract.  Chem.  LXIV.  499)  neben  Essigsäure  und  Baldriansäure 
in  Anthemis  nobilis  Z.,  von  Krämer  (Arch.  Pharm.  (2)  LIV.  9)  neben  anderen 
flüchtigen  Säuron  in  Tanavetum  vulgare  L.  und  Aivnica  montana  Z.,  von  Be- 
champ  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXXX.  364)  neben  Propionsäure  und  Capronsänre 
in  den  Früchten  von  Gingko  biloba  aufgefunden.  Vermuthlich  findet  sie  sich 
noch  in  zahlreichen  anderen  Pflanzen.  Ihre  Darstellung  aus  Pflanzen  geschieht 
ganz  nach  Art  der  Propionsäure. 

CaprODSäure.  C^H'^O^.  —  wurde  zuerst  von  Fehling  (Ann. 
Chem.  Pharm.  LIII.  406)  in  der  Cocösbutter,  dem  Fett  der  Frucht  von  Cocos 
nnciferay  später  von  Bechamp  neben  anderen  Säuren  (s,  Buttersäure)  in  der 
Frucht  von  Gingko  biloba,  von  Chautard  (Compt.  rend.  LVIII.  639)  in  den 
Blüthen  von  Satyrium  hircinuni  Z.,  von  Krämer  (s.  Bnttersäure)  auch  iu  der 
Amica  montana  aufgefunden  und  ist  wahrscheinlich  viel  verbreiteter  im  Pflanzen- 
reiche. —  Sie  kann  mit  Vortheil  aus  Cocosfett  dargestellt  werden.  Man  verseift 
dasselbe  durch  Natronlauge  von  1,12  specif.  Gew.,  destillirt  den  erhaltenen  Seifen- 
leim mit  Schwefelsäure,  neutralisirt  das  Capron-,  Capryl-  und  Caprinsäure  ent- 
haltende Destillat  mit  Baryt  und  verdampft  zum  Krystallisiren.  Es  schiesst  dann 
zuerst  caprinsaurer,  darauf  caprylsaurer  und  zuletzt  der  capronsänre  Baryt  an. 
Die  Salze  werden  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  und  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure zerlegt,  worauf  sich  die  Säuren  öl  förmig  oben  auf  abscheiden.  Durch  Ent- 
wässern mit  Chlorcalcium  und  Rectification  werden  sie  gereinigt. 

Caprylsäure,  Ü^H'«©^  und  Caprinsäure,  G'^H^^O^.   — 

Beide  Säuren  wurden  mit  Sicherheit  bis  jetzt  nur  im  Cocosnussfett  (Fehling, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LVII.  400;  Görgey,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXVI.  290)  nach- 
gewiesen, kommen  aber  wahrscheinlich  noch  in  manchen  anderen  Pflanzenfetten 
vor.    üeber  ihre  Darstellung  ans  Cocosbutter  vergl.  man  Capronsänre. 
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Palmitinsfture.    G'«H32Q2^  _  j^j^^^  g-^^  g^^^^  ^.^j^  ^,g  p^j_ 

mitin  oder  Palmitinsäure- Qlycorid,  C^H*  (€i»H3» 0)^03 ,  wohl  in  den 
meisten  Pflanzenfetten,  besonders  reichlich,  so  dass  sie  daraus  mit  Vortheil  ge- 
wonnen werden  kann,  im  Palmöl,  dem  Fett  von  Elais  guineensis  Jacq.  (Fremy, 
Ann.  Ohem.  Pharm.  XXXVI.  44),  im  chinesischen  Talg,  dem  Fett  von  StUlingta 
sebifera  Mchx  (Maskelyne,  Joum.  pract  Ohem.  LXY.  287),  in  dem  vielleicht 
von  llhus  succedanea  X.  stammenden  japanischen  Wachs  (Stahnier,  Ann.  Chem. 
Pharm.  XLIII.  435)  und  im  Wachs  von  Myrica  ccrifera  L.  (Moore,  Joum. 
pract.  Chcin.  LXXXVIII.  301).  —  Zar  Darstellung  aus  Palmöl  verseift  man  das- 
selbe mit  Natronlauge,  zerlegt  die  Seife  durch  Schwefelsäure  und  krystallisirt 
die  abgeschiedene  feste  Palmitinsäure  so  oft  ans  Weingeist  um,  bis  ihr  Schmelz- 
punkt constant  geworden  ist. 

Stearinsäure.  G^'^H^^O^  —  Kommt  als  Stearin  oder  Stearin- 
säure-Glycerid,  €'H*  (G^*H*^0)3  G^  j^  ^j^^  meisten  Pflanzenfetten,  nament- 
lich in  den  festen,  vor.  Besonders  reich  daran  ist  die  Scheabutter,  wahrschein- 
lich das  Fett  einer  Sapotee. 

Die  von  Hardwick  aus  Bassiaöl  erhaltene  Bassiasäure,  ferner  Berze- 
lius'  Coculotalgsäure  und  Francis'  Stearophansäure  aus  den  Kokkels- 
körnem  sind  von  Heintz  als  Stearinsäure  erkannt  worden.  Die  von  Luck  aus 
Madiaöl  dargestellte  Madiasäure  ist  nach  Heintz  ein  Gemenge  von  Stearin- 
und  Palmitinsäure. 

Oxalsäure.  Kleesäure.  G^H^O*.  —  Diese  aus  dem  Sauerklee- 
salz  zuerst  von  Sa?ary  (1773),  reiner  von  Wiegleb  (1779)  dargestellte  Säure 
ist  im  Pflanzenreich  ungemein  verbreitet.  Sie  findet  sich  als  saures  Kalisalz 
in  mehreren  Oxalis-  und  Bumex-Arten,  auch  in  Geranium  acetosumi  X.,  Spinacia 
oleracea  Z.,  Phytolacca  decandra  X.,  Rheum  palmatum  L,  und  Atropa  Belladonna 
L.f  als  Natronsalz  in  verschiedeneu  Salsola-  und  Salicornia- Arten,  endlich  als 
Kalk  salz  vielleicht  in  den  meisten  Pflanzen,  namentlich  in  den  Wurzeln  und 
Binden.  Manche  Flechten  bestehen  oft  zur  Hälfte  ihres  Gewichts  aus  oxalsaurem 
Kalk.  Nach  K.  Schmidt  (Ann.  Ohem.  Pharm.  LXI.  297)  ist  der  oxalsaure  Kalk 
während  der  kräftigsten  Vegetation  im  Zelleninhalt  durch  Vermittlung  des 
Pflanzenalbnmins  völlig  gelöst  und  krystallisirt  erst  gegen  das  Ende  der  Vegeta- 
tionsperiode zu  einem  Theil  heraus.  Die  in  den  Pflanzen  angetrofienen  Krystalle 
des  Kalkoxalats  sind  entweder  mikroskopische  Quadratoctaeder  oder  rectanguläre, 
durch  4  auf  die  Scitenkanten  gesetzte  Flächen  zugespitzte  Prismen.  Die  quadra- 
tischen Krystalle  sind  nach  E.  E.  Schmid  (Ann.  Chem.  Pharm.  XOVII.  225) 
nach  der  Formel  €^  Ga^  O*  +  3  H^  O  zusammengesetzt  und  vorwittern  langsam 
an  der  Luft. 

BerUSteinsäure.  G*H*^0*.  —  Diese  wahrscheinUch  sehr  häufig  in 
deu  Pflanzen  vorkommende  Säure  ist  mit  einiger  Sicherheit  bis  jetzt  nur  in 
wenigen  nachgewiesen  worden.  Kö hucke  (Arch.  Pharm.  (2)  XXXIX.  153)  hat 
sie  im  Kraut  von  Lactuca  sativa  L.  und  L.  virosa  L.  aufgefunden,  Zwengcr 
(Ann.  Chem.  Pharm.  XLVIH.  122)  im  Kraut  von  Artemisia  Absynthium  A., 
Walz  (N.  Jahrb.  Pharm.  XV.  22)  in  Papaver  somniferum  L.  und  Eschollzia  cali- 
fomica  Cham,  Nach  Walz  und  Kraut  (Gmelin,  Suppl.  823)  scheint  Zweu- 
ger's  Chelidoninsäure  (s.  diese)  nur  Bcmsteinsäure  gewesen  zu  sein. 
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Milchsäure.  6^H^O^.  —  Diese  in  gegohrenen  PflanzenBäften  nnd 
Pflaneenaoszügcn  sehr  oft  Torhandene  Säure  soll  nach  Wittstein  (Anleit.  z. 
chemisch.  Analyse  Ton  Pflanzen  nnd  Pflanzentheilen,  S.  153)  anch  fertig  gebildet 
in  den  Pflanzen  vorkommen  nnd  bisher  vielleicht  vielfach  for  Aepfelsänre  ge- 
halten sein.    Weitere  Uutersnchnngen  müssen  hierüber  entscheiden. 

€ellnlose.    Holzfaser.   Pflanzenzellstoffi    G^H'^O^.  — 

Literat:  Braconnot,  Ann.  Chim.  Phjs.  (2)  XII.  172.  —  Lieb  ig,  Ann. 
Chera.  Pharm.  XVn.  139;  XXX.  266;  XLIL  306.  —  Mnlder,  Joum. 
pract.  Chem.  XXXII.  336;  XXXIX.  150;  Jahresber.  d.  Chem.  1863.  565. 
—  Ponmarede  u.  Fignier,  Joum.  pract  Chem.  XLIL  25.  —  Schnlze, 
Chem.  Centralbl.  1857.  321.  —  Gladstone,  Jonra.  pract  Chem.  LVI. 
248.  —  Peligot,  Compt  rend.  XLVIL  1034;  Ann.  Chim.  Phys.  (2) 
LXXIL  208.  —  Vogel,  N.  Report,  Pharm.  VL  293.  —  Walter  Crnm, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LV.  227.  — -  Mercer,  Dingler*s  polyt  Joum.  CXXI. 
438.  —  Berthelot,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  LX.  111.  —  Oagniard  La- 
tour, L'Institut  1850.  214.  —  Violette,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XXXII. 
304.  —  Gay-Lussac,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XLL  398.  —  Schweizer, 
Journ.  pract  Chem.  LXXIL  109;  LXXVI.  344;  LXXVIIL  370.  —  Erd- 
mann, Joum.  pract  Chem.  LXXVI.  385.  —  Payen,  Compt  rend. 
XVUL  271;  XLVUI.  210.  275.  319.  326.  358.  362.  772.  893;  Ann.  Chim. 
Phys.  (4)  VII.  382.  —  Fremy,  Compt  rend.  XLVIIL  202.  325.  360.  607. 
862;  XLIX.  56L  —  Schützenberger,  Joum.  pract  Chem.  XCVII.  250; 
Zeitschr.  Chem.  IV.  65. 

Vorkommen:  Dlo  Collulose  ist,  wio  besonders  von  Payen  bewiesen  wurde, 


im  Pfltasen- 


der  Hauptbestandtheil  nicht  nur  der  Wandungen  der  Zellen  und 
retch.  Geftese  sämmtlicher  Pflanzen,  sondern  auch  aller  im  Verlaufe 
der  Vegetation  darauf  gebildeten  Ablagerungen.  Sie  kommt  in- 
dess  nirgends  völlig  rein  vor,  sondern  stets,  bald  mehr  bald 
weniger,  von  anderen  Substanzen,  von  Farbstoffen,  Harzen, 
Fetten,  Schleim,  Gummi,  Stärke,  Zucker,  Eiweissstoffen,  orga- 
nischen und  unorganischen  Salzen,  durchdrungen  oder  überlagert 

Als  unreine  Cellulose  betrachtet  man  gegenwärtig  auch  manche  früher  für 
eigenthümlich  gehaltene  und  mit  besonderen  Namen  belegte  Substanzen:  so 
Schulzens  Lignin  oder  inkrustirende  Substanz,  ferner  das  Suberin  oder 
den  Eorkstoffin  der  äusseren  Rinde  der  Korkeiche,  das  Pollenin  im  Pollen 
verschiedener  Pflanzen,  das  Medullin  im  Mark  des  Flieders,  der  Sonnenblume 
u.  a.  Pflanzen,  das  Fungin  in  den  Schwämmen  n.  s.  w.  —  Auch  Frcmj'B  An- 
nahme, dass  mehrere,  wahrscheinlich  isomere  und  namentlich  durch  ihr  ab- 
weichendes Verhalten  gegen  gewisse  Lösungsmittel  sich  von  einander  unter- 
scheidende Arten  von  Cellulose  in  den  Zellen  Wandungen  vorkommen,  wird  von 
Payen  auf  das  lebhafteste  bestritten.  Letzterer  giebt  zwar  zu,  dass  die  Holz- 
faser durch  chemische  Agentien,  also  auf  künstlichem  Wege,  in  isomere 
Modificationen  übergeführt  werden  könne,  hält  aber  daran  fest,  dass  das  form- 
bedingende Material  oller  pflanzlichen  Zellen-  und  Gefasswände  von  einer  Art 
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ist  nnd  betrachtet  die  allerdings  vorhandenen  Unterschiede  im  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel  als  lediglich  bedingt  dorch  angleichen  Gohäsionszustand  nnd  Bei- 
mischnng  fremdartiger  Snbstanzen. 

Fremy  nnterscheidet  von  der  eigentlichen  Oellalose,  die  dnrcb  ihre 
Löslichkeit  in  conc.  Schwefelsäure,  heisser  codc.  Salzsäure,  conc.  Kalilauge  und 
wässrigem  Eupferozyd- Ammoniak  (Gupramrooniumoxyd)  characterisirt  ist:  1)  die 
Paracellulose,  im  markstrahlenbildenden  Utriculargewebe  der  Pflanzen,  unlös- 
lich in  wässrigem  Kupferoxyd- Ammoniak ;  2)  die  Vasculose,  die  Holzgefässo 
bildend,  nur  in  conc.  Kalilauge,  nicht  in  conc.  Säuren  nnd  Kupferoxjd- Ammo- 
niak löslich;  3)  die  Fibrose,  die  Fasern  des  Holzes  bildend,  löslich  in  conc. 
Schwefelsäure,  aber  unlöslich  in  Kalilauge  und  ammoniakalischer  Kupferlösuug; 
4)  das  Cut  in,  in  der  Oberhaut  der  Blätter,  Blumenblätter  und  Früchte,  gegen 
Lösungsmittel  wie  die  Yasculose  sich  verhaltend. 

Fast  rein  findet  sich  die  Cellulose  im  Flughaar  der  Baum- 
wollenfrüchte,  der  Früchte  des  Eriophorum  und  vieler  Synan- 
thereen,  im  Mark  verschiedener  Pflanzen  u.  s.  w.,  am  reinsten 
überhaupt  in  den  jüngeren  Zollen,  z.  B.  in  den  jungen  Blatt- 
und  Blüthentheilen  und  im  Fleisch  mancher  Früchte. 

In  ungleich  geringerer  Menge  tritt  die  Cellulose  im  Thierreich  auf,  ja  viel-  im  Tbierroicb. 
leicht  kommt  ein  mit  dem  Pflanzcnzellstoff  völlig  identischer  Stoff  hier  gar  nicht 
vor.  Peligot's  Angaben  über  ihr  Vorkommen  in  der  Haut  der  Seidenraupe, 
in  den  Flügeldecken  der  Ganthariden  und  in  den  Schalen  der  Seekrebse  und 
Hummer  sind  von  Städeler  in  Zweifel  gezogen  worden.  Die  von  De  Luca 
ans  der  Haut  der  Seidenraupe  gewonnene  celluloseartige  Substanz  wird  von  ihm 
selbst  nur  für  isomer  mit  Cellulose  bezeichnet.  Auch  der  nach  Bonget  (Compt. 
rend.  XLVIII.  792)  im  Skelett  und  den  Hüllenmembranen  aller  Gliederthiere 
Yorkommende  und  lür  Cellulose  erklärte  Stofif  mag  wie  das  Tunicin  in  den  Decken 
der  Tunioaten  nur  ein  der  Cellulose  verwandter  Körper  sein. 

Zur  Darstellung  von  reiner  Cellulose  hehandelt  man  Hol-  DaretouLig. 
lundermark,  Baumwolle,  Spiralfasem  von  Agave  americana,  oder 
besser  noch  gewisse  von  der  Technik  schon  in  vorzüglicher 
Weise  vorbereitete  Stoffe,  wie  gebleichtes  baumwollenes  Zeug, 
weisse  Leinwand,  schwedisches  Filtrirpapier  u.  s.  w.,  der  Reihe 
nach  mit  Wasser,  verdünnter  Kalilauge,  verdünnter  Essig-  oder 
Salzsäure,  Weingeist,  Aether  und  endlich  mit  siedendem  Wasser 
und  trocknet  die  Rückstände  bei  150^.  Nach  einer  neuen  An- 
gabe von  Payen  soll  aus  dem  Mark  von  Phytolacca  dioica^  von 
Aralia  papyrifera  und  anderen  Pflanzen  leicht  reine  Cellulose  zu 
gewinnen  sein,  wenn  man  dasselbe  8-14  Tage  lang  kalt  mit 
einer  Mischung  von  1  Vol.  Salzsäure  und  9  Vol.  Wasser  mace- 
rirt  und  den  ungelöst  bleibenden  Theil  zuerst  mit  Wasser  und 
dann  mit  wässrigem  Ammoniak  auswäscht. 

Die  reine  Cellulose  ist  ein  weisser  halbdurchsichtiger,  seidc-   Eiffcnschafton. 
artig  glänzender,  je  nach  dem  Ursprung  verschieden  geformter, 
geschmack-  und  geruchloser,  sehr  hygroskopischer  Körper  vom 
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Bpecif.  Gew.  1,52.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist,  Aether 
und  Oclen,  dagegen  unter  anfänglichem  Aufquellen  allmälig  lös- 
lich in  ammoniakalischen  Kupferoxydlösungen,  mögen  dieselben 
durch  Auflösen  von  schwefelsaurem,  unterschwefelsaurem  oder 
kohlensaurem  Kupferoxyd,  oder  besser  von  Kupferoxydhydrat  in 
wässrigem  Ammoniak  bereitet  sein  (Schweizer.  Pcligot). 
Gegen  E rd man n's  Ansicht,  nach  welcher  diese  ammoniakah'schen  Flüssigkeiten 
die  Ceüulose  nicht  wirklich  gelöst,  sondern  nnr  im  aufgequollenen  Zustande  ent- 
halten, da  sie  kaum  filtrirbar  sind  und  nach  Zusatz  von  vielem  Wasser  allmälig 
den  ganzen  Oellulosegehalt  abscheiden,  macht  Schweizer  geltend,  dass  bei  der 
mikroskopischen  Betrachtung  des  Vorganges  die  Faser  gänzlich  verschwinde  und 
die  durch  Wasser  ausgeschiedene  Masse  völlig  structurlos  sei.     Ausser  durch 

Wasser  wird  die  Cellulose  aus  diesen  Lösungen  auch  durch 
Weingeist  und  Aether,  durch  Zucker,  Dextrin  und  Gummi, 
durch  Salze  und  besonders  durch  Säuren,  selbst  durch  nicht  zur 
völligen  Sättigung  des  Ammoniaks  hinreichende  Mengen  der- 
selben, gcfilUt.  Sie  bildet,  in  solcher  Weise  abgeschieden,  völlig 
structurlose  lockere  Flocken  oder  Fäden,  die  meistens  zu  einer 
grauen  hornartigcn  Masse  austrocknen.  Diese  desorganisirt« 
Cellulose  wird  von  chemischen  Agentien  viel  leichter  verändert 
als  die  gewöhnliche. 

Znsammen-  Fär  die  Zusammensetzung  der  Oellulose  sind  auf  Grund  zahlreicher  Aualysen, 

eeteung.  ^ejche  mit  Präparaten  verschiedenster  Abstammung  von  zahhreichen  Forschern 
ausgeführt  wurden,  mehrere  von  einander  abweichende  Formeln  aufgestellt  wor- 
Gegenwärtig  wird  allgemein  Payen's  Formel,  €«H»°0*,  oder  (auf  Vorschlag 
von  Mitscherlich  und  Gerhardt)  deren  Multiplum  O^H^O^^,  ab  richtigster 
Ausdruck  dafür  angesehen.  Die  Cellulose  ist  dann  isomer  mit  Tunicin,  Stärke, 
Dextrin,  Gummi  und  einigen  anderen  verwandten  Körpern. 
Verbindungen.  Die  Oellulose  vermag  lose  Verbindungen,  namentlich  mit  Metalloxyden,  ein- 
zugehen. In  concentrirter  Kali-  oder  Natronlauge  schwellen  die  Fasern  der 
Cellulose  an,  nach  Gladstone  in  Folge  chemischer  Verbindung.  Bringt  man 
nach  Letzterem  Banmwollengewebe  etwa  30  Minuten  mit  sympdioker  Lange  in 
Berührung,  wäscht  dann  mit  Weingeist  und  trocknet,  so  entpricht  der  zusammen- 
geschrumpfte Rückstand  der  Formel  iC^H'^O*,  K^O,  bez.  4C«H">e»,  Na'O. 
Durch  Waschen  mit  Wasser  wird  übrigens  das  Alkali  wieder  vollständig  ent- 
zogen. Werden  die  in  der  Lauge  aufgequollenen  Fasern  rasch  mit  Wasser  und 
verdünnter  Schwefelsäure  gewaschen,  so  schrumpfen  sie  nach  Länge  und  Breite 
beträchtlich  ein  und  zeigen  nun  eine  erhöhte  Festigkeit  und  Färbbarkeit.  £8 
gründet  sich  hierauf  das  sog.  Mercerisiren  der  Faser,  ein  von  Morcer  erfun- 
denes Verfahren,  baumwollene  und  leinene  Gospinnste  dichter,  feiner  und  besser 
färbbar  zu  machen.  —  Auch  die  oben  erwähnte  Lösung  von  Cellulose  in  wässn- 
gom  Kupfcroxydammouiak  ist  nach  Mulder  als  eine  chemische  Verbindung  der- 
selben mit  Kupferoxyd  und  Ammoniumoxyd  (G^H^^O*»  Cu  (NH^)  O)  zu  betrachten. 
Blcizucker  fallt  daraus  nach  Mulder  eine  aus  Cellulose  und  Bleioxyd  bestehende 
Verbindung,  und  Kali,  Kalk  oder  Baryt  scheiden  daraus  eine  gallertartige  V^er- 
biudung  von  Cellulose  mit  Blei-  und  Kupferoxyd  ab.  Eine  Bleioxyd -Cellulose 
war  schon  früher  von  Vogel  durch  längere  Berührung  von  Filtrirpapier  mit 
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Bleiessig,  und  von  Walter  Crnm  dnrch  Behandlang  von  Banmwolle  mit  w&ssri- 
gern  Blcioxydkalk  erhalten  worden.  —  Von  Berthelot  und  Ton  Schützen- 
berg er  endlich  sind  Verbindungen  der  Gollnlose  mit  den  Anhydriden  einiger 
organischen  Säuren,  insbesondere  mit  Essigsäuroanhydrid  dargestellt  und  be- 
schrieben worden. 

Dagegen  wird  man  das  Vermögen  der  Cellulose,  und  zwar  sowohl  der  orgu- 
nisirten  als  der  aus  ammoniakalischor  Kupferlösung^abgCBchiodenen  structurloson, 
Salze  der  Tbonerde,  sowie  des  Eisen-,  Chrom-  und  Ziunoxyds,  namentlich  wenn 
sie  schwache  uud  flüchtige  Säuren  enthalten,  aus  ihreu  Lösungen  auf  sieh  nieder- 
zuschlagen, nicht  auf  chemische  Anziehung,  sondern  auf  rein  mechanische  Flächen- 
attraction,  zurückzufuhren  haben.  In  der  Färberei  wird  dieses  Verhalten  zur 
Fixirung  organischer  Farbstoffe  auf  der  Faser  benutzt.  Nur  in  seltenen  Fällen 
nämlich  werden  diese  aus  ihren  Lösungen  so  fest  durch  die  Faser  allein  nieder- 
geschlagen, dass  sie  derselben  durch  Wasser  und  andere  Lösungsmittel  nicht 
mehr  entzogen  werden.  Tränkt  man  aber  die  Faser  vor  dem  Einbringen  in  die 
Farbstofflösungen  mit  einem  der  oben  genannten  Salze  (den  Beizen  oder  Mor- 
dants  der  Färber),  so  entstehen  unlösliche  gefärbte  Verbindungen  der  in  letzte- 
ren enthaltenen  Basen  mit  den  Farbstoffen,  die,  da  sie  in  den  Poren  der  Faser 
selbst  zu  Stande  kommen,  daran  so  fest  haften,  dass  dauerhafte  Färbung  be- 
wirkt wird. 

Ganz  reine  Cellulose  verändert  sich  an  der  Luft  nicht.  Wo 
sie  indcBS,  wie  z.  B.  im  Holz,  mit  stickstoffhaltigen  Substanzen 
imprägnirt  ist,  da  erleidet  sie  an  feuchter  Luft  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  eine  langsame  Oxydation,  bei  welcher 
sie  sich,  je  nach  der  Dauer  des  Vorganges,  in  gelb  oder  braun 
gefärbte  zerreibliche  Massen,  Moder  genannt,  verwandelt.  Beim 
[Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  sie  mit  Flamme  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser.  Wird  sie  bei  Luftabschluss  erhitzt,  so 
färbt  sie  sich,  ohne  vorher  zu  erweichen,  zu  schmelzen  oder  sich 
aufzublähen,  erst  braun,  dann  schwarz  und  hiuterlässt  unter  Aus- 
gabe der  gewöhnlichen  Producte  der  trocknen  Destillation  stick- 
stofffreier organischer  Substanzen  zuletzt  reine  Kohle.  Erfolgt 
dieses  Erhitzen  unter  starkem  Druck,  etwa  in  zugeschmolzenen 
Glasröhren,  so  entstehen  dagegen  nach  Cagniard  Latour  und 
Yiolette  unter  vorübergehender  Schmelzung  steinkohlenartige 
Massen.  Beim  Erhitzen  von  reinem  schwedischen  Filtrirpapier 
mit  Wasser  auf  200^  beobachtete  Mulder  die  Bildung  einer 
kleinen  Menge  Zucker  (Glucose). 

Beim  Destilliren  von  Cellulose  mit  Braunstein  und  verdünnter 
Schwefelsäure  erhielt  Gmel in  Ameisensäure.  Unterohlorigsaure  Salze 
nnd  Chlor  bei  Gegenwart  von  Wasser  zersetzen  sie  unter  Kohlensäureentwick- 
lung, ebenso  Brom  und  Jod  in  höherer  Temperatur.  Yerdtlnnte  Sal- 
petersäure (von  einem  unter  1,2  liegenden  specif.  Gew.)  ist  in 
der  Kälte  ohne  Einwirkung  und  greift  sie  auch  beim  Kochen 
nur  wenig  an.    Concentrirtere  zerfrisst  die  Cellulose  und  löst  sie 
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beim  Kochen  unter  Bildung  von  Korksäure  und  Oxalsäure. 
Ganz  concentrirte  Salpetersäure  endlich,  oder  eine  Mischung  von 
dieser  (oder  von  Salpeter)  mit  conc.  Schwefelsäure,  verwandeln 
sie  in  der  Kälte,  ohne  sie  zu  lösen  oder  ihre  Form  zu  ändern, 
in  ein  höchst  explosives  Nitrosubstitutionsproduct,  in  die  be- 
pyroxyiin.  kannte  Schiessbaumwolle  oder  das  Pyroxylin.  Die  Zusammen- 
setzung der  Schiessbaum  wolle  rarürt.  Ein  nach  Lenk's  Vorschrift  (Chom. 
Ceutralbl.  1864.  906)  durch  48  stündiges  Eintauchen  von  sorgfältig  gereinigter 
Baumwolle  in  eine  Mischung  von  3  Th.  Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Gew.  und 
1  Th.  Salpetersäure  von  1,485  spec.  Gew.  bereitetes,  gut  gewaschenes  und  bei 
27^  getrocknetes  Präparat,  welches  sehr  haltbar  und  höchst  explosiv  ist,  sich 
aber  nicht  zur  Bereitung  von  Collodium  eignet,  ist  nach  Abel  (Journ.  pract 
Chem.  CI.  488)  gerade  auf  Trinitrocellulose,  O^H^  (Ne^j^O*.  —  Die  Auflösung 
der  Schiessbaum  wolle  in  Aether  Weingeist  bildet  das  bekannte  Collodium. 

Von  kalter  conc.  Schwefelsaure  wird  die  Cellulose  zu- 
nächst in  ihrem  Zusammenhang  gelockert,  dann  ohne  Färbung 
gelöst.  Die  Lösung  erhält,  wenn  alle  Erwärmung  vermieden 
HöiMchwefei-  war,  ausscr  Holzsohwefel säure,  einer  nur  im  syrupförmigen 
Zustande  zu  erhaltenden  gepaarten  Säure,  die  beim  Erwärmen 
mit  Wasser  in  Dextrin  und  Schwefelsäure  zerfällt  (Braconnot), 
noch  eine  durch  Wasser  als  Gallerte  ausfällbaro,  dem  Stärke- 
mehl nahe  stehende  und  wie  dieses  durch  Jod  gebläut  werdende 
Substanz  (Liebig),  welche  sich  bei  längerem  Stehen  der  Lösung 
oder  beim  Erwärmen  derselben  nach  Zusatz  von  Wasser  in  Dex- 
trin, später  in  Traubenzucker  verwandelt  (Braconnot).  Taucht 
man  Fliesspapier  wenige  Secunden  in  conc.  Schwefelsäure  und  wäscht  es  darauf 
zuerst  mit  Wasser  und  dann  mit  sehr  verdünnter  Ammoniakflüssigkeit,  so  hat  es 
Eigenschaften  erlangt,  die  es  der  thierischen  Haut  ähnlich  machen  (Fignier 
und  Poumarcde.  Gaine).  Derartig  verändertes  Papier  wird  unter  dem  Namen 
Papyrin   oder    vegetabilisches   Pergament    technisch    dargestellt.      Bei 

längerer  Berührung  mit  conc.  Schwefelsäure  schwärzt  sich  die 
Cellulose  unter  Bildung  kohlenstoffreicherer  huminartiger  Sub- 
stanzen ;  beim  Erwärmen  damit  tritt  rasch  Verkohlung  ein.  — 
Verdünnte  Schwofelsäure  bewirkt  bei  langem  Kochen  allmälig 
die  nämlichen  Veränderungen,  d.  h.  Verwandlung  in  Dextrin  und 
Traubenzucker,  wie  kalte  conc.  Schwefelsäure.  Wässrigcs  Chlor- 
zink wirkt  der  Schwefelsäure  durchaus  ähnlich,  vermag  auch  im  conc.  Zustande 
Papier  in  vegetabilisches  Pergament  zu  verwandeln  (Dullo,  Chem.  Centralbl. 
1861.  25).  Auch  Phosphorsüure  und  Salzsäure  verändern  die  Cellulose  in 
ähnlicher  Weise,  jedoch  ist  ihre  Wirkung  ungleich  schwächer.  Insbesondere  ver- 
mag Salzsäure  nur  bei  grosser  Couccntration  und  nach  längerem  Kochen  die 
organische  Structur  der  Cellulose  zu  vernichten.  Die  aus  ammoniakalisohen 
Kupferlüsungen  gefällte  structurlose  Cellulose  wird  indess  schon  beim  Digcriron 
mit  massig  verdünnter  Salzsäure  gelöst. 

Wird  Cellulose  mehrere  Tage  mit  conc.  wässrigem  Ammoniak  auf  150^ 
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erhitzt,  so  verwandelt  sie  sich  in  eine  braune  gammiartige  zerfliessliche  Masse 
von  bitterem  Geschmack,  deren  Lösung  sich  durch  Kohle  entfärben  lässt  und 
durch  Gerbsäure  gefällt  wird  (Schützenberger).  Beim  Schmelzen  von  Cellu- 
lose  mit  Ealihydrat  und  wenig  Wasser  wird  Wasserstoff  (nach  Peligot  auch 
Holzgeist)  entwickelt  und  oxalsaures  Kali  gebildet  (Gay-Lnssac). 

Die  Erkennung  der  Ccllulose,  insbesondere  die  Unterscheidung  der  pflanz- 
lichen Faser  (Baumwolle,  Leinwand)  von  thierischer  Faser  (Seide,  Wolle)  bietet 
wenig  Schwierigkeiten.  Thierische  Faser  löst  sich  in  kochender  Kali-  oder  Na- 
tronlauge von  1,04-1,05  spec.  Gewicht,  während  Pflanzenfaser  davon  kanm  an- 
gegriffen wird.  Baumwolle  und  Leinwand  verwandeln  sich  bei  V4  stündlichem 
Liegen  in  kalter  conc.  Schwefelsäure  in  eine  kleisterartige  Mas&e,  die  sich  mit 
Jod  bläut.  Wolle  und  Seide  verändern  sich  nicht  Wolle  und  Seide  färben  sich 
beim  Kochen  mit  massig  conc.  Salpetersäure  gelb,  Baumwolle  und  Leinwand 
nicht.  Pflanzenfaser  nimmt  in  Berührung  mit  einer  weingcistigen  Lösung  von 
Pikrinsäure  die  Farbe  nicht  an.  Wolle  und  Seide  färben  sich  darin  bleibend  gelb. 
Seide,  Wolle  und  Baumwolle  lassen  sich,  wenn  sie  zugleich  in  einem  Gewebe 
vorhanden  sind,  nach  Stefanelli  (Dingl.  pol.  J.  CLVL  225)  dadurch  neben  ein- 
ander erkennen,  dass  wässriges  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetztes  Kupfer- 
oxyd-Ammoniak nur  Seide  und  Baumwolle  (und  zwar  erstere  am  leichtesten), 
nicht  die  Wolle  löst,  und  dass  beim  Ncutralisiren  der  Lösung  mit  Salpetersäure 
die  Baumwolle  sogleich,  die  Seide  erst  nach  längerem  Stehen  wieder  ausge- 
schieden wird.  Persoz  (Oompt  rend.  LV.  810;  auch  Chem.  Centr.  1863.  165) 
behandelt  zu  dem  nämlichen  Zwecke  das  Gewebe  mit  heisser  concentrirter 
Chlorzinklösnng,  welche  nur  die  Seide  löst,  und  darauf  mit  kochender  Natron- 
lange, welche  die  Wolle  entfernt  und  die  vegetabilische  Faser  zurückhisst. 

Ungleich  schwieriger  ist  der  Ursprung  verschiedener  Pflanzenfasern  zu  be- 
stimmen. Hier  muss  die  mikroKkopische  Vcrgleichung  die  Entscheidung  geben. 
Die  chemische  Untersuchung  besitzt  bei  der  gleichen  stofl*lichen  Zusammen- 
setzung aller  Pflanzenfasern  nur  in  dem  grösseren  oder  geringeren  Witlerstande, 
den  sie  vermöge  ihrer  verschiedenartigen  Structur  oder  ihres  ungleichen  Gehalt« 
an  fremdartigen  Stoffen  Lösungsmitteln  entgegensetzen,  einen  schwachen  An- 
haltspunkt. Zur  Erkennung  von  Baumwollenfiiden  in  Leinwand  ist  das  von 
Kindt  (Ann.  Ohera.  Pharm.  LXL  253)  und  etwas  später  auch  von  Lehn  er  dt 
(Verh.  d.  Ver.  z.  Beförd.  d.  Gewerbfl.  in  Preuss.  1847.  19  und  1848.  24)  ange- 
gebene Vorfahren  das  bewährteste.  Man  bringt  die  sorgfiiltig  ausgewaschene 
und  getrocknete  Probe  1-2  Minuten  in  conc.  Schwefelsäure,  wäscht  sie  dann  mit 
Wasser  und  Sodalösung  und  presst  sie  zwischen  Flicsspapicr.  Die  der  Schwefel- 
säure viel  weniger  Widerstand  leistenden  Baumwollenfäden  sind  jetzt  gänzlich 
entfernt,  die  Leinenfäden  aber  nur  dünner  und  durchscheinender  geworden.  — 
Färbt  man  nach  Eisner  eine  Probe  von  einem  Baumwolle  und  Leinen  enthal- 
tenden Gewebe  in  Krapp-  oder  Cochenillclösung,  trocknet  sie  zwischen  Fliess- 
papier und  logt  sie  dann  auf  eine  filtrirte  Chlorkalklösung,  so  werden  die  Baum- 
woUenfaden  in  einigen  Stunden  ganz  entfärbt,  während  die  Leinenftiden  farbige 
lineare  Zeichnungen  zeigen.  Böttger  taucht  eine  Probe  des  Gewebes  einen 
Augenblick  in  eine  Auflösung  von  1  Th.  Fuchsin  in  100  Th.  Weingeist,  wäscht 
sie  mit  Wasser  ab  und  legt  sie  1-3  Minuten  auf  wässriges  Ammoniak,  worauf 
die  Baumwollenfäden  farblos,  die  Leinenfäden  aber  noch  rosenroth  erscheinen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Cellnlose  empfiehlt  Honneberg  (Ann. 
Cbem.  Pharm.  CXLVL  180)  nach  Schul ze's  Vorgang  1  Th.'*der  vorher  mit 
Wasser,  Weingeist   und  Aether  extrahirten  Trockensubstanz   12-14  Tage  lang 
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bei  höchstens  15^  mit  Vs  Th.  chlorsaurem  Kali  and  12  Th.  Salpeter&äare  von 
1,10  spec.  Gew.  in  einem  verstopselten  Gefasse  zn  maceriren,  dann  mit  kaltem 
and  kochendem  Wasser  auszuwaschen ,  hierauf  V4  Standen  bei  60^  mit  einer 
Mischnng  von  1  Th.  käuflicher  Ammoniakflüssigkeit  and  50  Th.  Wasser  eu  dige- 
riren,  endlich  noch  mit  kaltem  and  kochendem  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
vollständig  auszusnssen. 

Tecbni«cbe  Die  Technik  verwendet  die  Pflanzenfaser  zur  Bereitung  von  Flechtwerk,  von 

^v^endung"*  öespinnstcn  und  Geweben,  Papier  and  Pappe.  Sie  giebt  dafür  solchen  Fasern 
den  Vorzug,  deren  Gewinnung  und  Reinigung  möglichst  wenig  Schwierigkeiten 
bietet  Dieser  Fordernng  entspricht  ganz  besonders  die  Baumwolle,  welche 
das  Flughaar  der  Früchte  verschiedener  Gossjpium  -  Arten  ist  und  fast  reine 
Cellulose  darstellt.  Ihre  Faser  besteht  aus  einer  langen,  platten,  schwach  ge- 
kräuselten Zelle,  die  unter  dem  Mikroskope  pfropfenzieherartig  gewunden  und 
schief  gitterartig  gestreift  erscheint  Ihr  Durchmesser  beträgt  0,01-0,02  Milli- 
meter und  ihr  Querschnitt  hat  die  Form  einer  Acht  Sie  dient  dem  Chemiker 
zur  Verfertigung  von  Schiessbaum  wolle  und,  weil  sie  hindurchstreifender  Luft 
Staubtheilchen,  Pilzsporen,  kurz  alle  darin  suspendirten  festen  Körperchen  zu 
entziehen  vermag,  auch  für  Luftfilter.  —  Die  Leinenfaser  ist  der  Bast  von 
Linum  taitatissimum.  Um  sie  rein  zu  erhalten,  wird  die  Leinpflanze  knrs  vor 
dem  völligen  Reifen  der  Früchte  dem  sogenannten  Röstprocess  unterworfen, 
d.  h.  längere  Zeit  hindnrch  unter  stetem  Fenchthalten  der  Einwirkung  der  Luft 
ausgesetzt,  oder,  was  rascher  zum  Ziele  führt,  in  stehendes  oder  fliessendes 
Wasser  eingetaucht  Es  tritt  dabei  eine  Art  Gährung  ein,  welche  die  die  Faser 
verkittenden  Stoffe,  wie  Eiweiss,  Schleim,  Gummi  a.  s.  w.  zerstört,  den  Holz- 
körper brüchig  macht  and  den  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  dem  Baste 
aufhebt  Sobald  dieser  Punkt  eingetreten  ist  (bei  längerem  Warten  würde  auch 
die  Bastfaser  zerstört  werden),  wird  durch  die  mechanischen  Operationen  des 
Brechens,  Schwingens  und  Hecheins  die  Faser  von  den  anhängenden  Holz-  und 
Rindentheilen  befreit  und  durch  die  spätere  Bleiche  die  völlige  Reinigung  zu 
Ende  gefuhrt  Die  einzelne  Leinenfaser  ist  eine  sehr  lange,  dünne,  walzenförmige, 
mit  ausserordentlich*  feinem  Längskanal  versehene,  niemals  gedrehte  und  nur  an 
den  erweiterten  Stellen  gitterartig  gestreifte  Zelle  von  0,01-0,015  Millimeter 
.  Durchmesser.  —  Wie  die  Leinenfaser  hat  auch  die  von  Cannabis  sativa  abstam- 
mende Hanffaser  ihren  Ursprung  im  Bast  Ihre  Gewinnung  ist  von  ganz  ähn- 
licher Art  Auch  die  einzelne  Faser  gleicht  der  Leinfaser,  ist  aber  starrer  and 
dicker,  hat  einen  weiteren  Längskanal  und  zeigt  meistens  Längsstreifen.  —  Von 
anderen  technisch  benutzten  Pflanzenfasern  mögen  noch  die  von  verschiedenen 
Urtica -Arten  gewonnene  Nessel  faser,  der  aus  den  Blättern  von  Pkarmium 
tenax  stammende  neuseeländische  Flachs,  die  Palmenfaser  ron  Sagurus 
Rumphii  und  Cocos  nuci/era  und  der  Manilahanf  von  Musa  iroglodytarum  Er- 
wähnung finden.  —  Zur  Papierfabrication  werden  in  neuerer  Zeit  ausser  der 
Leinen-,  Baumwollen-  und  Hanffaser  auch  Stroh  und  Holz  benutzt  Letzteres  — 
man  verwendet  vorzugsweise  das  Holz  der  Espe  oder  Zitterpappel,  Popukts  trt- 
mula  —  wird  mittelst  grosser  Steine  unter  beständigem  Wasserznfluss  zermahlon 
nnd  der  erhaltene  Brei  durch  Siebvorrichtungen  in  Fasern  von  grösserer  oder 
geringerer  Feinheit  gesondert.  —  Zur  Anfertigung  von  Matratzen,  Bettdecken 
n.  s.  w.  dient  endlich  noch  die  sogenannte  Wald  wolle.  Sie  wird  aus  den  Blät- 
tern von  Pij%us  sylvestris  bereitet,  die  man  durch  Destillation  vom  Oel  und  doroh 
Behandlung  mit  Alkalien  vom  Harz  befreit  und  dann  darch  Klopfen  und  Schlagen 
auflockert 
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Dass  die  Oellalose  im  Tractus,  besonders  der  Herbivoren,  thei) weise  der 
Yerdaauug  miterliegt  mid  resorbirt  wird,  ist  durch  Lehmann  erjyiesen.  In 
welchem  Theile  des  Darmes  dies  geschieht  und  ob  eine  Verwandlung  in  Trauben- 
zucker (Donders)  vorausgeht,  bedarf  weiterer  Untersuchungen. 

Die  Gellnlose  konmit  in  der  Form  der  Samenhaare  verschiedener  Species 
der  Gattung  Gossypium  als  Baumwolle  oder  Watte  häufig  äusserlich  in  der 
Medicin  in  Anwendung.  Sie  dient  zu  festen  Verbänden  nach  Fracturen,  Luxa- 
tionen n.  8.  w.  (Watteverband  von  Burggraeve,  als  leicht  anzulegen  und  wenig 
drückend  zu  empfehlen),  femer  zum  Verbände  von  Verbrennungen  (Anderson 
u.  A.)  und  Vesicatorwunden ,  bei  Erysipelas,  Frostbeulen,  Ekzem  (Mende, 
Manthner),  auch  zum  Ersatz  der  Leinwandcharpie  auf  Wunden  und  Geschwü- 
ren, deren  Secrete  sie  indess  nicht  so  gut  aufsaugt.  Sie  liefert  das  Material  zu 
Tampons  bei  Blutungen  des  Uterus  (Bennett),  Placenta  praevia  (Eonitz)  und 
bei  Epistaxis  (Reveille- Parisei),  auch  bei  Taubheit  mit  Verlust  des 
Trommelfells  (Yearsley).  Mit  Salpeter  oder  chlorsaurem  Kali  imprägnirt  dient 
sie  zu  Moxen.  Greenhalgh  fuhrt  mittelst  Banmwollenpfropfen  adstringirende 
und  andere  Substanzen  in  das  Gavnm  uteri  ein;  so  auch  die  gleichzeitig  gegen 
Frost  verwerthete  jodirte  Baumwolle,  erhalten  durch  Tränkung  von  16  Th.  Baum- 
wolle mit  Lösung  von  2  Th.  Jodkalinm  und  1  Th.  Jod  in  16  Th.  Glycerin  und 
1  Th.  Sp.  vini  rfss. 

Weitere  medicinische  Wichtigkeit  hat  die  Gellulose  durch  das  von  ihr  abstam- 
mende Gollodium  (S.  572),  das  entweder  für  sich  als  Lösung  von  Schiessbaum- 
wolle in  Aether  und  Alkohol  als  adstringirendes  Gollodium  (ursprünglich 
als  Schönbein'scher  Liquor,  Liquor  sulfurico-aethereus  constringens  bezeich- 
net) oder  mit  geringen  Mengen  Terpenthinöl  oder  Ricinusöl  oder  Glycerin  ver- 
setzt, als  sog.  Gollodium  elasticum,  äusserlich  zu  Bepinselungen  dient,  wobei 
an  der  Applicationsstelle  durch  Verdunsten  des  Aethers  ein  dünnes  Häntchen 
sich  bildet,  das  bei  Dermatitis,  Erysipel,  Geschwüren,  auf  wunden  Brustwarzen 
u.  8.  w.  eine  schätzende  Decke  bilden  kann.  Hier  und  bei  einfachen  Wunden, 
bei  Variola  im  Gesicht,  bei  kleinen  Blutungen,  z.  B.  aus  Blntegelstichen ,  femer 
in  dicken  Lagen  aufgestrichen,  um  Gompression  zu  bedingen«  bei  Mastitis,  Orchi- 
tis u.  8.  w.,  findet  Gollodium  vorzugsweise  Verwendung.  Auch  kann  es  als  üeber- 
zug  für  Pillen  und  als  Excipiens  für  extern  zu  applicirende  Medicamente,  so  für 
ätzende  Metallpräparate,  z.  B.  Sublimat,  (ur  Adstringentien,  wie  Tannin,  Blei- 
salze —  wofür  diverse  Formeln  unter  der  Bezeichnung  Gollodium  corrosivum,  Gol- 
lodium Btypticum  etc.  angegeben  sind  —  benutzt  werden. 


TerhAlten  i  m 
Org^ismus. 


Medicinische 
AnweDduDg. 


Collodium. 


StärkmeU.  Stärke.  Amylum.  Amydon.  G«H>oO\  — 
Literat:  Eine  vollständige  Zusammenstellung  der  älteren  Literatur  findet 
sich  iq  Poggend.  Annal.  XXXVIL  114.  —  Guibourt,  Ann.  Ghim.  Phys. 
XL.  183.  —  Payen,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2)  LIIL  73;  LVL  337;  LXI. 
365;  LXV.  225;  (4)  IV.  286;  Gompt  rend.  XIV.  533;  XVIII.  240;  XXIIL 
337;  XXV.  147;  XLVIIL  67.  -  Guerin-Varry,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2) 
LVL  525;  LVIL  108;  LX.  32;  LXL  66.  —  Bechamp,  Gorapt.  rend. 
XXXIX.  653;  XLIL  1210.  —  Nägeli,  Viertelj.  praot.  Pharm.  VI.  256; 
die  Stärkemehlkömer.  1858.  —  Maschke,  Joum.  pract  Ghem.  LVL  409; 
LXL  1.  —  Delffs,  Poggend.  Annal.  GIX.  648;  N.  Jahrb.  Pharm.  XIIL 
1.  —  Jessen,  Poggend.  Annal.  GVL  497;  Joum.  praot  Ghem.  GV.  65. 

Das  schon  den  Alten  bekannte  Stärkmehl  ist  einer  der  ver-    vorkommeD. 
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2.  nnd  3.    Die  PflanzenBaaren  und  indifferenten  Pflansenstoffe. 


Stark  emehl- 

f^chalt 

Tcrfuhiedenor 

PHansen. 


breitetsten  Pflanzenstoffe.  Es  findet  sich  in  fast  allen  Pflanzen 
und  in  den  verschiedensten  Organen  derselben,  jedoch  nicht  zu 
allen  Zeiten.  In  den  Pilzen  ist  es  mit  Sicherheit  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen  worden,  auch  konnte  es  Schacht  niemals  in  irgend 
einem  Theile  von  Monotropa  Ilypopitys  auffinden.  Es  erzeugt  sich 
vorzugsweise  in  den  Parenchymzellen,  kommt  aber  auch  in  den 
Zellen  der  Markstrahlen,  im  Holzparenchym  und  bisweilen  auch 
in  den  Bastzellen  vor.  Dagegen  findet  es  sich  nicht  in  den  Ge- 
filssen  und  Intercellulargängen  und  im  jüngsten  Zellgewebe,  wie 
z.  13.  den  jüngsten  Blatt-  nnd  Bltithengebilden ,  den  Wurzel- 
schwilmmchen  u.  s.  w.  (Payen).  In  gewissen  Perioden  des 
Wachsthums  der  Pflanzen  ist  ihr  Stärkmehlgehalt  am  bedeutend- 
sten, um  dann  zu  anderen  Zeiten  wieder  abzunehmen  oder  ganz 
zu  verschwinden.  So  verschwindet  gewöhnlich  in  den  Holz- 
pflanzen der  während  des  Herbstes  in  Rinde  und  Markstrahleu 
angesammelte  Vorrath  von  Stärkmehl  mehr  oder  weniger  im 
Frühjahr  mit  dem  Beginn  der  Saftcirculation,  indem  er  das  Ma- 
terial zur  Bildung  neuer  Zellen  ist.  Auch  in  den  Samen  und 
Knollen  verschwindet  die  Stärke  mit  Entwicklung  der  Keime 
und  im  Kernobst  mit  Zunahme  der  Reife. 

Es  scheint,  dass  das  Amylum  sich  erst  dann  in  den  Theilen 
der  Pflanze  zu  bilden  anfängt,  wenn  dieselben  einen  gewissen 
Grad  der  Entwicklung  erreicht  haben  und  dass,  wenn  es  im 
Verlaufe  der  Vegetation  wieder  verschwindet,  es  zunächst  in 
Dextrin  und  Zucker  übergeführt  wird. 

Am  reichliclisten  unter  den  verschiedenen  Organen  der 
Pflanze  tritt  das  Stärkmehl  in  den  Samen,  Knollen,  Zwiebeln, 
Wurzeln  und  Ilhizomen,  ferner  im  Mark  und  in  der  Rinde  au£ 
Ganz  besonders  reich  an  Stärke,  und  daher  zum  Theil  zur  Ge- 
winnung derselben  geeignet,  sind  die  Samen  der  Cerealien  und 
Hülsenfrüchte,  die  Früchte  der  Eichen,  die  Kastanien,  die  Knol- 
len der  Kartoffeln  und  Bataten,  die  Knollen  von  Heliaiühus  iube- 
rosuSf  Janipha  Manihot^  Aruir\  marulahtm,  die  Zwiebeln  von  Lilien, 
Tulpen  und  anderen  Liliaceen,  das  Mark  der  Palmen  u.  s.  w. 

Ucber  den  Stärkmehlgehalt  der  als  Nahrungsmittel  benoteten  Cereah'en  nnd 
Leguminosen  hat  namentlich  Krocker  (Ann.  Chem.  Pharm.  LVIII.  672)  Unter- 
suchungen ausgeführt  Derselbe  fand  in  runden  Zahlen  in  bei  100**  getrocknetem 
Weizen  53-577o  Stürkmehl,  in  Roggen  44-48  7o,  in  Hifer  37-40  %,  iü  Gerste 
38-43  7o,  in  Buchweizen  44-45  %,  in  Mais  66-67  %,  >»  Reis  86-87  %,  in  Bohnen 
38  7o,  in  Erbsen  39  %,  in  Linsen  40  %,  in  lufttrocknen  (noch  etwa  70  %  Wasser 
enthaltenden)  Kartoffeln  16-24  %.  Der  Gehalt  wechselt  indess  nach  Standort, 
Klima  und  Varietät. 
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Ob  im  Tbierreich  wirkiicbes  Stärkmebl  vorkommt,  ist  noch  zweifelhaft,  im  Thierreioh 
Der  von  verechiodcnen  Forschern  (Virchow)  für  Amylura  oder  doch  einen  ihm  ^*^ x^*\^ '^^^^ 
8ohr  verwandten  Körper  gehaltene  Stoff  (amyloide  Substanz),  der  sich  in 
Milz,  Leber,  Nieren,  Gehirn,  in  manchen  Exsudaten,  im  Eidotter  u.  s.  w.  vor- 
findet, ist  neueren  Untersuchungen  (Priedreich  und  Kekule)  znfolge  stick- 
stoffhaltig nnd  den  Eiweisskörpern  nahe  stehend.  Dagegen  ist  von  Th.  Wer- 
ner (Viertelj.  pract.  Pharm.  XIX.  115.  1870)  und  0.  Dareste  (ebendas.)  neuer- 
dings das  coustante  Vorkommen  von  Stärkmehl  im  Eigelb  (etwa  2  7o)  behauptet 
worden. 

Zur  technischen  Gewinnung  des  Stärkmehls  eignen  sich,  Darsteiiang: 
weil  sie  im  Verhaltniss  zu  ihrem  Gehalt  allein  wohlfeil  genug 
sind,  nur  Kartoffeln  und  Getreidearten,  von  denen  wieder  fast 
ausschliesslich  Weizen  verarbeitet  wird.  Sie  gestaltet  sich  am 
einfachsten  bei  den  Kartoffeln,  deren  Zellen  nur  zerrissen  zu 
werden  brauchen,  um  die  Stärke  hei-ausspülen  zu  können,  wäh- 
rend beim  Weizen  die  Abscheidung  durch  den  beträchtlichen 
Gehalt  an  Kleber  sehr  erschwert  ist. 

Bei  der  fabrikmässigen  Darstellung  von  Kartoffelstärke  »q« Kartoffeln; 
werden  die  Kartoffeln  zunächst  in  den  Waschtrommeln  so  voll- 
ständig als  möglich  gereinigt,  dann  von  den  Rcibcy lindern  in 
Brei  verwandelt,  aus  welchem  nun  auf  flachen  oder  in  cylin- 
drischen  Metallsicben  von  verschiedener  Maschenweite  durch 
fortwährend  zufliessendes  Wasser  die  Stärke  herausgewaschen 
wird.  Die  abfliessenden  milchweissen  Stärkefltissigkeiten  werden 
in  Bottichen  gesammelt,  in  welchen  sie  innerhalb  einiger  Stun- 
den die  in  ihnen  suspendirt  gewesene  ^  Stärke  zugleich  mit 
mancherlei  fremden  Stoffen  absetzen.  Der  Bodensatz  wird  nach 
dem  Ablassen  der  überstehenden  Flüssigkeit  mit  reinem  Wasser 
angerührt  und  dann  zur  Beseitigung  der  mechanischen  Ver- 
uiyreinigungen  wiederholt  durch  Siebe  von  zunehmender  Fein- 
heit geseiht.  Die  ablaufenden  Flüssigkeiten  lagern  nun  in  einem 
Satzbottich  bei  längerer  Ruhe  die  Stärke  als  dichten  Kuchen  ab, 
von  welchem  nut  die  oberste  weisslich  gelbe  und  schlammige 
Schicht  noch  entfernt  zu  werden  braucht,  um  sie  völlig  weiss 
und  rein  zu  erhalten.  Das  Trocknen  geschieht  nach  dem  Ab- 
tropfen des  in  Stücke  zerbrochenen  Kuchens  in  Spitzkörben  aus 
Messingdraht  zuerst  durch  Ausbreiten  auf  Gypsböden,  dann  im 
Luftzuge  auf  dem  Trockengerüst,  endlich  bei  einer  40^  nicht 
übersteigenden  Temperatur  in  den  Trockenstuben.  —  Trotz  der 
sehr  vollkommenen  bei  der  KartofTelstärkobereitnng  verwendeten  Maschinen  wird 
doch  ein  sehr  beträchtlicher  (nach  Anthon  und  Scheven  der  dritte  Theil  und 
mehr)  Theil  der  Stärke  von  den  Fasern  der  Kartoffeln  zurückgehalten  und  geht 
für  die  Gewinnung  verloren.  Anthon  empfiehlt  daher  die  Rückstände  in  Zucker 
überzuführen  und  auf  Sprit  zu  verarbeiten. 

A..D.  Th.  Hub  «mann,  Pflanaenatoffe.  37 
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ans  weiwn.  Au8  WeizGii  gewann  man  die  Stärke  früher  gewöhnlich  in 

der  Weise,  dass  man  ihn  grob  schrotete,  mit  Wasser  aufweichte, 
dann  unter  Mühlsteinen  oder  Walzen  in  Säcken  so  lange  unter 
Wasser  auspresste,  als  dieses  noch  milchig  ablief  und  die 
abgelaufenen  Flüssigkeiten  längere  Zeit  der  Buhe  überliess.  Es 
trat  dann  eine  Art  Gährung  ein,  bei  welcher  die  Flüssigkeit 
sauer  wurde  und  der  dem  abgesetzten  Stärkmehl  anfangs  beige- 
mengte Kleber  sich  löste.  Die  Reinigung  geschah  auf  ähnliche 
Weise  wie  bei  der  Kartoffelstärke.  —  Bei  dem  neueren  Darstel- 
lungsverfahren von  Martin  sucht  man  neben  der  Stärke  auch 
den  Kleber  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Zweck  verwendet  man  den 
Weizen  als  feines  Mehl,  bereitet  daraus  mit  etwas  Wasser  einen 
steifen  Teig  und  knetet  diesen  nach  l-2stündlichcm  Liegen  auf 
einem  feinmaschigen  Drahtsieb  unter  den  feinen  Wasserstrahlen 
einer  Brause,  bis  das  Wasser  klar  abläuft.  Bei  dieser  Behand- 
lung bleibt  weitaus  der  meiste  Kleber  auf  dem  Sieb  zurück. 
Die  abgelaufene  Flüssigkeit  lässt  man  an  einem  massig  warmen 
Orte  24  Stunden  leicht  gähren  und  reinigt  die  sich  absetzende 
Stärke,  wie  oben  angegeben  wurde. 
Eigeuüohafteo.  Das  Stärkmchl  bildet  ein  weisses  glänzendes,  zart  anzufüh- 

lendes, zwischen  den  Fingern  und  Zähnen  knirschendes  geruch- 
und  geschmackloses  Pulver.  Das  specif.  Gewicht  des  lufttrocknea 
ist  1,50,  dasjenige  des  bei  100^  getrockneten  1,56-1,63  (Flücki- 
ger).  Es  ist  nur  selten  formlos,  sondern  besteht  meistens  aus 
mikroskopisch  kleinen  organisirten  Körnchen,  die  entweder  ein- 
fach sind  und  dann  gewöhnlich  eine  rundliche,  seltener  eino 
linsen-,  Scheiben-  oder  stabförmige  Gestalt  besitzen,  oder  zusam- 
mengesetzt, d.  h.  zn  Gruppen  von  2-12  Kömchen  vereinigt 
In  der  Regel  bestehen  die  Körnchen  aus  übereinandergelagerfcen 
Schichten,  die  einen  centralen  oder  excentrischen  Kern  um- 
schliessen.  Nach  Schieiden,  Mohl,  Payen  u.  A.  zeigen  die 
einzelnen  Schichten  keine  andere  Verschiedenheiten  als  die, 
welche  durch  verschiedene  Dichtigkeit  bedingt  sind,  während 
Nägeli  die  schon  von  Leuwenhoek  (1716),  später  auch  von 
Raspail  (1833)  ausgesprochene  Ansicht  theilt,  dass  die  Stärke- 
körnchen aus  zwei  isomeren  Verbindungen  gebildet  sind,  aus  der 
in  Speichel  löslichen  Granulöse  und  aus  unlöslicher  Cellulose, 
welche  zurückbleibt,  wenn  man  verdünnte  organische  Säuren, 
Diastase  oder  Pepsin  auf  Stärke  einwirken  lässt,  bis  die  in  der 
Form  unverändert  bleibenden  Körnchen  von  Jod  nicht  mehr  ge- 
bläut, sondern  nur  gelb  gefilrbt  werden.  Nach  Delffs,  Jessen 
u.  A.  sind  sänmitliche  Schichten  der  Stärkekömer  von  dünn- 
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wandigen,  aus  Celluloso  gebildeten  Häuten  umkleidet,  deren  Ge- 
sammtgewicht  nur  wenige  Procent  vom  Gewicht  der  Körner  be- 
trägt Ihre  Hauptmasse  besteht  aus  Amylogen  und  Amylin. 
Ersteres  kann  durch  anhaltendes  Reiben  der  Stärkekörner  mit 
feinem  Quarzsand  imd  Wasser  in  eine  filtrirbare  Lösung  über- 
geführt werden  und  beträgt  nach  Gu6rin-Varry  etwa  58  Vo 
vom  Gesammtgewicht,  während  das  in  Wasser  unlösliche  Amy- 
lin 38  Vo  ausmachen  soll. 

Der  Durchmesser  der  Stärkemehlkörner  ist  bei  den  verschiedenen  Pflanzen 
sehr  verschieden.  Nach  Paycn  beträgt  der  Durchmesser  der  Körner  von  Kar- 
toffeln 0,14-0,185  Millimüt,  von  Arrowroot  0,140,  von  grossen  Bohnen  0,075, 
von  Sago  0,045-0,070,  von  Linsen  0,067,  von  Schminkbohnen  0,063,  von  Erbsen 
0,050,  von  Weizen  0,050,  von  Mais  0,030,  von  Ilirsc  0,010,  von  Pastinak  wurzeln 
0,0075,  von  Bunkelrübensamen  0,004,  von  Samen  des  Chenopodium  quinoa 
0,002  Millimeter. 

Die  Stärke  ist  sehr  hygroskopisch.  Im  Vacuum  getrocknet 
enthält  sie  noch  gegen  11  %  Wasser,  lufttrocken  16-28  7o»  ^^ 
feuchter  Luft  aufbewahrt  56  %  und  nach  dem  Absetzen  aus 
Wasser  und  vollständigem  Abtropfen  mehr  als  80  %•  ^^  kaltem 
Wasser  suspendirt  sie  sich  leicht,  löst  sich  aber  darin,  wie  auch 
in  Weingeist  und  Acther,  nach  der  Meinung  vieler  Chemiker 
nicht  Nach  Guibourt,  Guörin-Varry,  Delffs,  Jessen  u.  A. 
dagegen  geht  bei  anhaltendem  Reiben  mit  Wasser  im  Achat- 
mörscr  oder  mit  Quarzsand  (vergl.  oben)  ein  Theil  (Delffs 
Amylogen,  Guibourt's  Fecule  soluble,  Guerin-Varry's  Ami- 
dine)  in  Lösung.  Nach  Wicke  (Poggend.  Annal.  CVIII.  359) 
enthält  aber  auch  in  diesem  Fall  die  abfiltrirtc  Lösung  nur  sehr 
fein  suspendirtes  Stärkmchl.  —  Wird  die  Stärke  mit  Wasser 
erwärmt,  so  beginnen  die  Körnchen  je  nach  ihrer  Abstammung 
bei  47-57^  (man  vergl.  Lippmann,  Journ.pract.Chcm.  LXXXIII. 
51)  aufzuquellen,  die  Schichten  platzen  und  es  entsteht  bei  55 
bis  87^  eine  dicke  schleimige,  beim  Erhitzen  auf  100^^  an  Con- 
sistenz  noch  zunehmende  Masse,  sogen.  Kleister.  Derselbe  wird 
beim  Austrocknen  kornartig.  Lässt  man  ihn  gefrieren  und  wie- 
der aufthauen,  so  kann  das  Wasser  herausgepresst  werden  und 
es  hinterbleibt  die  veränderte  Stärke  als  eine  filzartige  Masse, 
die  Wasser  schwammartig  aufsaugt  und  mit  heissem  Wasser 
keinen  Kleister  mehr  zu  erzeugen  vermag.  Aus  diesem  Ver- 
halten scheint  hervorzugehen,  dass  der  Kleister  nicht,  wie  dies 
von  Payen,  Guörin.-Varry  u.  A.  geschieht,  als  eine,  wenn 
auch  nur  partielle,  Lösung  des  Stärkmehls  angesehen  werden  kann. 

Verbindungen  des  Stärkmehls   nach  Constanten  stöchiometrischen  Verhält-    VerbindungvD. 
niesen  sind  bis  jetzt  eigentlich  nicht  dargestellt  worden.     Lose  Verbindungen 
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desselben  mit  Kalk  nnd  Barjt  erhält  man  dnrch  Fällen  von  dünnem  Stärke- 
kleistcr  mit  Kalk-  oder  Barytwasser,  auch  ist  ein  Stärkmehl-Bleioxyd  dnrch  Zn- 
satz von  Ammoniak  und  Blcizucker  zu  sehr  verdünntem  Kleister  darstellbar. 
Als  sehr  lose  chemische  Verbindungen  endlich  scheint  man  auch  die  gefärbten 
Produete  betrachten  zu  müssen,  welche  beim  Zusammentreffen  von  Stärke  mit 
Jod  und  Broin  entstehen.  Stärke  sowohl  als  Kleister  färben  sich  mit  Jod  in- 
tensiv blau,  bekanntlich  eine  äusserst  empfindliche  Reaction  auf  Jod  wie  anf 
Jodstarke.  Stärke.  Beim  Erhitzen  verschwindet  die  Färbung,  kommt  aber  beim  Erkalten 
wieder  zum  Vorschein,  wenn  nicht  das  Jod  dabei  vollständig  verflüchtigt  wurde. 
Auch  im  Sonnenlichte  verschwindet  sie,  sowie  auf  Zusatz  von  Chlor  oder  starken 
Basen.  Der  Eintritt  der  Färbung  wird  nach  Goppelsröder  (Poggend.  Annal. 
CXIX.  57)  dnrch  Gegenwart  mancher  anscheinend  indifferenter  Salze,  wie  z.  B. 
der  schwefelsauren  Alkalien,  verzögert  oder  auch  ganz  verhindert  Da  man  der 
Jodstärke  das  Jod  dnrch  alle  diejenigen  Flüssigkeiten,  welche  das  Jod  za  lösen 
vermögen,  entziehen  kann,  so  hält  sie  Lieb  ig  für  ein  blosses  Gemenge.  Anf 
der  anderen  Seite  sprechen  nun  aber  auch  mancherlei  Erscheinungen  dafür,  dass 
das  Jod  in  der  Jodstärke  doch  nicht  im  völlig  freien  Zustande  existirt,  so  z.  B. 
der  Umstand,  dass  aus  einer  Lösung  von  Jod  in  stärkehaltigem  Wasser  das  Jod 
durch  Silberlösung  weit  langsamer  gefällt  wird,  als  aus  rein  wässriger  Lösnng. 
Guichard  (Chem.  Ccntralbl.  1863.  844)  betrachtet  die  Jodstärke  als  ein  Ge- 
menge einer  farblosen  Jodstärke  und  freiem,  in  ersterer  gelöstem  und  die  blanc 
Färbung  bedingendem  Jod.  Pritsche  (Poggend.  Annal.  XXXIL  157),  welcher 
die  Jodstärke  für  eine  Verbindung  von  10  Aequiv.  Stärke  und  1  Aequiv.  Jod 
hält,  stellt  sie  rein  dar,  indem  er  eine  flltrirte  Auflösung  von  Stärkeklcister  in 
conc.  Salzsäure  so  lange  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Jod  versetzt,  als 
noch  ein  Niederschlag  entsteht,  den  er  alsdann  mit  Wasser  auswäscht  und  über 
Schwefelsäure  trocknet.  —  Brom  färbt  die  Stärke  und  den  Kleister  poraeranzen- 
gelb.  Die  von  Pritsche  nach  Art  der  Jodstärke  dargestellte  Bromstärke  ist 
ein  pomoranzengelbos,  nicht  ohne  Verlust  von  Brom  zu  trocknendes  Pulver.  — 
Nach  Pnyen  wirkt  auch  wäi^sriges  Knpferoxyd- Ammoniak  auf  Stärke  ein:  die 
Kömer  vergrössern  ihr  Volumen  beträchtlich  und  es  entsteht  eine  Verbindung 
von  Stärkmehl  mit  Knpferoxvd,  die  sich  aber  nicht  auflöst. 

Wird  Stärke  im  zugoschmolzenen  Rohr  anhaltend  auf  100® 
erhitzt,  so  verwandelt  sie  sich  nllmälig  in  lösliche  Stärke 
(Maschke).  Diese  auch  noch  auf  andere  Weise  (s.  unten)  ans  der  Starke 
sich  erzengende  isomere  Mndification  bildet  beim  Kochen  mit  Wasser  nun  keinen 
KloiHter  mehr  nnd  aus  der  filtrirten  Lösung  fällt  Weingeist  eine  weisse  klebrige 
Masse,  die  sich  in  Wasser  mit  Leichtigkeit  löst.  Die  Lösnng  polarisirt  nach 
Bechamp  stärker  rechts  als  die  des  Dextrins.  —  Steigert  man  die  Tem- 
peratur der  in  offenen  oder  verschlossenen  Gefössen  befindlichen 
Stärke  auf  160'^  (für  lüfttrocknes  Stärkemehl)  bis  200^  (für  bei 
100'^  getrocknete  Stärke),  so  geht  sie  in  Dextrin  über  und  bei 
200-215^  bildet  sich  eine  durchsichtige  geschmolzene  Masse, 
welche  nur  aus  Dextrin  besteht  (Payen).  Bei  220-230^  treten 
jedoch  weitere  Veränderungen  ein  und  unter  Aufblähen  und 
Bildung  von  brenzlichen  Producten  verwandelt  sich  das  Dex- 
PfTodeitrin.    triu  iu  dcr  Hauptsache  in  Pyrodextrin   (Gölis,  Ann.  Chim. 


BrotnfttArkc. 


Zor?ctxun^(n. 
8iürko. 


Digitized  by 


Google 


StSrkmebl.  581 

Phys.  (3)  LII.  388).  Dieses  ist  nach  G  eliseine  braone  brüchige  geschmack- 
und  geruchlose ,  in  Wusser  leicht  lösliche,  in  absolntem  Weingeist  und  Aether 
unlösliche  Masse  von  der  Zusammensetzung:  C^®H3^03^  HO.  Es  findet  sich  in 
allen  durch  Rösten  veränderten  stärkehaltigen  Substanzen.  —  In  noch  höhe- 
rer Temperatur  tritt  Verkohlung  und  trockne  Destillation  ein, 
bei  welcher  ähnliche  Producte  wie  aus  dem  Zucker  gebildet 
werden.  —  Bei  anhaltendem  Kochen  von  Stärke  mit  Wasser 
geht  der  Bildung  von  Dextrin  und  Zucker  nach  Böchamp 
gleichfalls  die  Bildung  eines  löslichen  Stärkmehls  voran.  Bei 
sehr  anhaltendem  Erhitzen  der  Stärke  mit  Wasser  auf  160  bis 
170^  findet  nach  Loew  (Zeitschr.  Chem.  1867.  510)  vollständige 
Zersetzung  unter  Bildung  von  Kohlensäure,  Ameisensäure  und 
Huminsubstanz  und  Ausscheidung  von  Kohle  statt. 

Leichter  noch  als  durch  Erhitzen  mit  Wasser  wird  die  Ver- 
wandlung der  Stärke  in  Dextrin  und  Zucker,  der  nach  Bö- 
champ stets  die  Bildung  von  löslichem  Stärkmehl  vorangeht, 
durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  (Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Oxalsäure,  wässriges  Chlorzink)  oder  durch  Einwirkung 
gewisser  Fermente  (Diastase,  Kleber,  Speichel,  Bierhefe,  thic- 
rische  Schleimhäute  und  Gewebe  u.  s.  w.)  bewirkt  Schon  die 
Dextrinbildung  beim  Erhitzen  von  trockner  Stärke  wird  durch  Zusatz  einer 
kleinen  Menge  Sänre  sehr  beschleunigt.  Nach  Musculus  (Journ.  Pharm.  (3) 
XXXVn.  419)  sind  in  allen  diesen  Fallen  Dextrin  und  Traubenzucker  Zer- 
sctzungsprodncte  der  Stärke.  Er  fand,  dass  auf  1  Aeqniy.  Zucker  stets  2  Aeqniv. 
Dextrin  entstehen,  und  dass  letzteres  bei  weiterem  Kochen  mit  verdünnton  Säuren 
oder  bei  fortgesetzter  Einwirkung  der  Fermente  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr 
langsam  in  Zucker  umgewandelt  werde.  Payen  bestreitet  letzteres  und  Phi- 
lipp (Zeitschr.  Chem.  1867.400)  hat  nachgewiesen,  dass  die  auftretenden  Mengen 
von  Dextrin  und  Zucker  keineswegs  in  einem  constanten  Yerhältniss  stehen,  dass 
vielmehr  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  um  so  mehr  Zucker  gebildet  wird, 
je  mehr  Säure  angewandt  wurde. 

Trägt  man  Stärkmehl  unter  Vermeidung  aller  Erwärmung 
in  conc.  Schwefelsäure  ein,  so  enthält  die  Lösung  nach  einigen 
Stunden  Stärkmehlschwefelsäure,   naeh   8-lOtägiger  Ein-     starkmchi- 

1TV  •  t   rr       y  -ni  T  •  k  Bchwefelßäure. 

wirkimg  ausser  dieser  auch  Dextrm  und  Zucker  (Fehling,  Ann. 
Chem.  Pharm.  LV.  13).  —  Salpetersäure  tlbt  je  nach  ihrer 
Concentration,  Temperatur  und  Monge  eine  verschiedene  Wir- 
'  kung  aus.  Wird  Stärke  mit  überschüssiger  conccntrirter  oder 
verdünnter  Salpetersäure  anhaltend  erhitzt,  so  entsteht  unter 
Entwicklung  rother  Dämpfe  Oxalsäure  (Scheele).  Erwärmt 
man  sie  dagegen  mit  gewöhnlicher  Salpetersäure  im  Wasserbade 
nur  bis  zum  Beginn  der  Entwicklung  von  rothen  Dämpfen  oder 
lässt  sie  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  conc.  Salpetersäure,  die 
noch  mit  2  Th.  gewöhnlicher  Säure  (NO',  4  HO)  versetzt  ist, 
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bei  Mittelwärme  24-30  Stunden  in  Berührung,  so  verwandelt 
sie  sich  in  lösliches  Starkmehl  (Böchamp).  Löst  man  sie  end- 
lich in  Salpetcrsäurehydrat  oder  rauchender  Salpetersäure,  so 
xyioidin.  fällt  Wasser  aus  der  schleimigen  Lösung  Xyloidin  (Bracon- 
not).  Das  Xyloidin  (Pyroxam),  €«H»(NO*)0*  (?),  ist  ein  weisses  sandiges 
geschmackloses  Pulver,  das  durch  Schlag  explodirt,  bei  180®  mit  Lebhaftigkeit 
verbrennt,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  unlöslich  ist  und  durch  reducirendo 
Agenticn  wieder  in  Stärke  verwandelt  wird. 

Ozon  verändert  Stärke  nicht  (Gorup-Besanee).  Beim  Destilliren  mit 
Braunstein  und  verdünnter  Schwefelsäure  liefert  sie  Kohlensäure  und 
Ameisensäure  (Wöhler),  beim  Destilliren  mit  Braunstein  und  Salzsäure 
Chloral  neben  Kohlensäure,  Ameisensäure  u.  a.  Producten  (Städcler,  Ann. 
Chem.  Pharm.  LXI.  101).  Trocknes  Ohlorgas  verändert  Starke  nicht,  leitet  man 
dasselbe  aber  anhaltend  zu  unter  Wasser  befindlicher  Stärke,  so  wird  ein  Theil 
derselben  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  zerlegt  (Liebig). 

Beim  Erhitzen  von  Stärke  mit  cono.  wässrigem  Ammoniak  im  znge- 
schmolzenen  Rohr  auf  150®  erhielt  Schutzenberger  (Zeitschr.  Chem.  IV.  65) 
eiu  ähnliches  braunes  zcrfliessliches  Product  wie  aus  Cellulose  (vergl.  diese).  — 
In  verdünnten  wässrigcn  Lösungen  von  Kali  oder  Natron  schwülen  die  Stärk- 
mehlkörner auf  und  beim  Zusammenreiben  mit  conc.  Laugen  entsteht  eine  Gal- 
lerte. Bei  längcrem  Digeriren  mit  5proo.  Kalilange  bildet  sich  nach  Payen 
Dextrin;  sehr  conc.  Lauge  giebt  beim  Kochen  eine  braune  Lösung.  Beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  entsteht  Oxalsäure  (Gay-Lussac).  —  Wird  Stärke 
in  inniger  Mischung  mit  8  Th.  gebranntem  Kalk  destillirt,  so  wird  ein  öliges 
Destillat  erhalten,  in  welchem  sich  Metaceton  und  Aceton  finden  (Fremy). 

Ausser  der  Woizen-  und  Kartoffelstärke  werden  noch 
einige  andere  Stärkearten  in  den  Handel  gebracht,  deren  Ge- 
winnung in  ähnlicher  Weise  bewirkt  wird,  wie  die  der  erste- 
ren.  Es  sind  dies:  die  Reisstärke,  welche  namentlich  in  Eng- 
land im  grössten  Maassstabe  dargestellt  wird,  die  Maisstärke, 
die  Eastanieustärke  aus  Rosskastanien,  das  auf  Jamaiea  und 
anderen  westindischen  Inseln  aus  der  Wurzel  von  Mararäa  arun- 
dinacea  ^L  gewonnene  Arrowroot,  das  Tikor  oder  die  Cur- 
cumastärke,  in  Ostindien  aus  Curcuma  angustifolia  Roxh.  be- 
reitet, das  aus  den  Knollen  von  Ärum  maculatum  i.  dargestellte 
Portland-Arrowroot,  die  Cassavastärke  und  das  Tapioca 
aus  der  Wurzel  der  Brasilianischen  Janipha  Manihot  KntL,  der 
ostindische  Sago,  die  durch  Erhitzen  im  feuchten  Zustande  theil- 
weise  in  Kleister  verwandelte  und  dann  beim  Trocknen  korn- 
artig gewordene  Stärke  aus  dem  Mark  verschiedener  Sagus- 
Arten  und  einige  andere. 

VerflüMhungen.  Als  Verfälschungen  hat  man  im  Stärkmehl  Gyps,  Kreide,  Pfeifenthon 
und  andere  unorganische  Substanzen  angetroffen.  Sie  werden  am  einfachsten 
durch  eine  Bestimmung  des  Aschengehalts  ermittelt,  die  normal  nicht  über 
1,5  %  beträgt 
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Häufiger  sind  YerfalBchnngen  der  einen  Starkeart  mit  einer  anderen,  so  der 
Weizenstarke  mit  Kartoffelstärke,  oder  des  Arrowroots  mit  jenen  beiden  oder 
mit  Reisstärke.  Hier  giebt  vor  Allem  die  mikroskopische  Untersuchung  Auf- 
schluss,  bezüglich  welcher  wir  auf  die  Lehrbücher  der  Pharmacognosie  und 
Waarenknnde  verweisen.  Nach  Puschor  soll  noch  eine  Beimengnng  von  1  7o 
Kartoffelstärke  in  der  Weizenstärko  daran  erkannt  werden  können ,  dass  crstcre 
beim  Auflösen  in  conc.  Schwefelsäure  einen  deutlichen  Geruch  nach  Fuselöl  ent- 
wickelt, letztere  nicht  Nach  May  et  gtebt  Kartoffelstärke  beim  Anrühren  mit 
22  Th.  einer  Lösung  von  1  Th.  KaU-Kalk  in  7V4  Th.  Wasser  eine  opalisirend 
durchsichtige  Gallerte,  die  in  Ya  Minute  fest  wird,  während  Weizenstärko  damit 
bei  gleichen  Verhältnissen  eine  milchige  nicht  fest  werdende  Mischung  erzeugt. 
Beim  Zusammenreiben  mit  verdünnter  Salzsäure  geben  Kartoff'eK  und  Weizen- 
stärko schon  in  2-3  Minuten,  Beisstärke  dagegen  erst  in  25-30  Minuten  einen 
zähen  Schleim  (Scharling).  Beim  Kochen  mit  salzsänr ehaltigem  Wasser  ent- 
wickeln alle  diese  Stärkearten  einen  deutlichen  Geruch  nach  Ameisensäure,  was 
Arrowroot  nicht  thut  (Schmidt.  Oswald). 

Die  Bestimmung  des  Stärkmehlgehalts  einer  Pflanze  oder  eines 
Pflanzentheils  lässt  sich,  wenn  dieselbe  auf  Genauigkeit  Anspruch  machen  soll, 
auf  direotem  Wege  nicht  ausführen,  da  eine  vollständige  Abscheidnng  der  Stärke 
auf  mechanischem  Wege  nicht  erreicht  werden  kann  (s.  oben)  und  ebensowenig 
üine  Eictraction  im  unveränderten  Zustande  mit  Hülfe  von  Lösungsmitteln  mög- 
lich ist.  Das  gewöhnlich  eingeschlagene  Verfahren  bestand  daher  darin,  die 
Stärke  durch  Kochen  mit  verdünnten  Sänren  in  Traubenzucker  zu  verwandeln, 
dessen  Menge  durch  Gährnng  oder  durch  titrirte  alkalische  Kupferlösung  (man 
vergl.  Tranbenzncker)  zu  bestimmen  und  für  1  Aequiv.  gefundenen  Trauben- 
zuckers 1  Aequiv.  Stärke  in  Rechnung  zu  bringen.  Offenbar  setzt  diese  Methode 
nicht  nnr  die  vollständige  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker,  sondern  auch  die 
Abwesenheit  aller  sonstigen  in  Zncker  nberfuhrbaren  Substanzen  vorans.  D ra- 
ge ndor  ff  (Chem.  Gentralbl.  1862.  523)  hat  daher  einen  anderen  Weg  in  Vor- 
schlag gebracht,  der  anf  der  ünlöslichkeit  des  Stärkmehls  in  weingeistiger  Kali- 
lösnng  und  seiner  üeberführbarkeit  in  löslichen  Zncker  durch  Malzauszug  oder 
durch  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  beruht  Man  erhitzt  2-3  Grm.  der  ge- 
pulverten und  bei  100®  getrockneten  Substanz  mit  25-30  Grm.  einer  5procent. 
Lösnng  von  Kalihydrat  in  absolutem  Weingeist  im  zugeschmolzenen  Rohr  18  bis 
30  Stunden  auf  100®,  filtrirt  dann  noch  heiss  durch  ein  mit  Salzsäure  extrahirtes, 
bei  100®  getrocknetes  und  gewogenes  Filtrum,  wäscht  den  Filterrückstand  erst 
mit  heissem  absolutem,  dann  mit  kaltem  gewöhnlichem  Weingeist,  «uletzt  mit 
Wasser,  trocknet  endlich  zuerst  bei  50®,  dann  bei  100®  und  wägt.  Der  gefun- 
dene Gewichtsverlust  entspricht  dem  Gehalt  der  Substanz  an  Eiweissstoffen, 
Fett,  Zucker  und  einem  Theil  der  Salze.  Man  erhitzt  nun  den  Rückstand  saramt 
dem  zerschnittenen  Filtrum  mit  5prooent.  Salzsäure,  bis  eine  Probe  sich  mit 
Jod  nicht  mehr  bläut,  bringt  ihn  dann  wieder  auf  ein  gewogenes  Filtrum,  wäscht, 
trocknet  und  wägt.  Der  jetzt  ermittelte  Gewichtsverlust  (die  Differenz  der  Wä- 
gungen 1  und  2)  entspricht  nach  Dragendorff  ziemlich  genau  dem  Stärkmehl- 
gehalt und  nur  die  Anwesenheit  von  Mineralsnbstanzen, .  welche  unlöslich  in  Kali, 
Weingeist  und  Wasser,  aber  löslich  in  Salzsäure  sind,  könnte  einen  kleinen 
Fehler  bedingen.  Um  auch  diesen  zu  vermeiden,  kann  man  die  Verwandlung 
der  Stärke  in  Zucker  statt  durch  verdünnte  Salzsäure  durch  Digestion  mit  Malz- 
auszug bei  56®  bewirken.  Zur  Oontrole  kann  endlich  noch  der  gebildete  Zucker 
mittelst  alkalischer  Kupferlösung  bestimmt  werden. 
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Technische 
Yerwendang 

des 
StArkmehls. 

BedeatuDg  als 
^fthrBtoif. 


Yerhftlten  im 
Organirmus. 


Medicioische 
ADwendong. 


Von  der  Technik  wird  die  Starke  bei  der  Bereitung  von  Weingeist,  Brannt- 
wein und  Bier,  zur  Darstellung  von  Dextrin  und  Qluoose,  zum  Appretiren  der 
Zeuge  und  noch  zu  mancherlei  anderen  Zwecken  verwendet 

Die  Bedeutung,  welche  es  als  Nährstoff  für  den  animalischen  Organismus 
besitzt,  ist  bekannt;  denn  ihm  verdanken  Brod,  Mehlspeisen,  Kartoffeln,  Gemüse 
und  andere  der  gewöhnlichsten  Nahrungsmittel  zum  grossen  Theil  ihren  Nah- 
rungswcrth. 

Aus  dem  S.  534  Angeführten  erhellt,  dass  das  Stärkmehl  nicht  als  solches 
vom  Organismus  resorbirt  wird.  Durch  den  Mund  eingeführtes  Starkmehl  wird 
thcilweise  oder  ganz  in  Dextrin  und  weiter  in  Ol  neos e  verwandelt  (woran  in 
Muud  und  Magen  der  Speichel,  dessen  Sacoharifieationsvermögen  schon  1831 
L euch 8  constatirte,  im  Dünndarm  der  pankreatische  Saft  und  nach  Schiff 
(gegen  Thirj  und  Leube)  auch  der  Durmsaft,  nach  Funke's  Versuchen  an 
Kaninchen  vielleicht  anch  das  Beeret  des  Processus  vermiformis  Antheil  hat)  und 
unterliegt  dann,  theils  schon  im  Darm,  theils  im  Blute  den  bei  der  Glucose  zu 
erwähnenden  Veränderungen.  In  dieser  Metamorphose  liegt  der  Grund,  weshalb 
bei  Zuckerharnrnhr  amylumreiche  Nahrung  widerrathen  wird. 

Das  Stärkmehl  kommt  medicinisch  besonders  als  Weizenstärke  und 
Kartoffelstärke  (Aniylum  Tritici  et  Solani)  in  Betracht,  und  dient  inner- 
lich mit  Wasser  gekocht  antidotarisch  bei  der  ziemlich  seltenen  Jod  Vergiftung, 
als  Zusatz  zu  brechwoinsteinhaltigen  Mixturen,  um  rasches  Ausbrechen  derselben 
zu  verhüten,  als  Grundlage  für  Pulver,  Trochisken,  Mucilago  und  Gallerten 
(Pseudogallertcu),  äusserlich  nicht  sehr  zweckmässig,  allein  und  auch  in  Verbindung 
mit  andern  Mitteln,  als  Streupulver  bei  Ekzem,  Intertrigo,  Hauterythem,  Variola, 
Pemphigus,  Prurigo  und  als  Zusatz  zu  Waschpulvern,  dagegen  recht  gut  als 
Olysma  bei  catzüudlichen  und  acuten  katarrhalischen  Affectionen  des  Dickdarms, 
um  eine  schützende  Decke  an  Stelle  des  verloren  gegangenen  Epithels  zu  bil- 
den, wozu  mnu  1-2  Theelöffel  mit  etwas  kaltem  Wasser  anrührt  und  mit  V2  bis 
1  Tasse  kochenden  Wassers  aufquellen  lässt.  Kleister  (I  Th.  Stärkmehl  mit 
15-20  Th.  Wasser  kalt  angerührt  und  langsam  erwärmt)  wird  zu  den  sog.  Kleister- 
verbänden, die  bei  fracturirten  Gliedern  u.s.  w.  als  Oontentiv- (Seutin*scher 
Pappverband)  oder  bei  Orchitis,  Mastitis  und  Entzündung  varioöser  Venen 
(Ki wisch),  varicösen  Fussgeschwüren  als  Compressivverband  zur  Anwendung 
kommen,  benutzt.  Endlich  dient  Stärkmehl  zur  Herstellung  von  Amylum  jo- 
datum (1  Th.  Jod  zu  60  Th.  Stärkmehl),  das  zu  V,-4  Gm.  pro  dosi  als  leicht 
erträgliches  Jodpräparat  von  Quesneville  u.  A.  gerühmt  wird  und  znr  Berei- 
tung des  als  vortreffliches  Salbenconstituens  immer  mehr  in  Aufnahme  kommenden 
Unguentum  Glycerini  (Verreibung  von  1  Th.  Amylum  und  5  Th.  Qlyoerin 
bei  70®)  und  ähnlicher  Formen,  wie  des  Glycerole  d' Amidon  oder  Glyce- 
rat  simple  von  Grassi. 

Ausser  dem  Amylum  Tritici  und  Solani  werden  noch  das  Amylum  Ma- 
ranta.e,  Arrow  root  oder  Pfeil  wnrzstärke,  in  mehreren  Sorten  im  Handel, 
worunter  das  Westindische  Arrowroot  die  beste  ist,  und  der  S.  582  erwähnte 
Sago  medicinisch  benutzt,  und  zwar  ersteres  in  Verbindung  mit  Milch  oder 
Bouillon  als  Nahrungsmittel  für  schwächliche  und  atrophische  Individuen,  nament- 
lich im  kindlichen  Lebensalter  (zu  2  bis  6  Theelöffel  mit  kaltem  Wasser  verrührt 
und  mit  heisser  Flüssigkeit  aufgequollen),  was  besonders  in  den  Fällen  zu  passen 
scheint,  wo  Neigung  zu  Darmkatarrh  existirt.  Ob  es  wirklich  leichter  vertragen 
wird,  als  andre  Arten  Stärkmehl,  dürfte  zu  bezweifeln  sein,  doch  schmeckt  es 
meist  angenehmer  als  z.  B.  Kartoffelstärke. 
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Dextrin.  G^H'^O'^  oder  G'^H^OO'O.  _  ^^^^  Mulder  und  an- 
deren  Chemikern  findet  Bich  das  Dextrin  Ytellcicht  in  den  meisten  Pflanzen- 
saften.  Bei  seiner  grossen  Aehnlichkeit  jedoch  mit  den  sehr  verbreiteten  Gummi- 
arten und  der  Schwierigkeit,  diese  Körper  im  reinen  Zustande  aus  den  Pflanzen- 
saften abzuscheiden,  ist  es  mit  völliger  Sicherheit  wohl  noch  in  keiner  Pflanze 
nachgewiesen  worden.  Wir  beschränken  uns  daher  bezüglich  der  chemischen 
Verhältnisse  dieses  Körpers  auf  die  Angabe  der  ihn  characterisirenden  Eigen- 
schaften. 

Das  Dextrin  bildet  eine  spröde  durchsichtige ,  gewöhnlich  etwas  gelbliche, 
gummiartige  Masse,  ohne  Qerach  und  Geschmack,  von  1,52  spec.  Gew.  Es  löst 
sich  leicht  schon  in  kaltem  Wasser,  ist  dagegen  in  starkem  Weingeist  und  Aether 
nnlöslich  und  wird  durch  Weingeist  aus  wässrigen  Lösungen  gefällt.  Letztere 
drehen  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  stark  nach  rechts,  und  zwar  ist  [a]  = 
138^68. 

Dextrin  verwandelt  sich  zum  Theil  wie  Stärkmehl  im  Tractus  in  Zucker. 
Nach  Schlossberger  ist  dasselbe  neben  Zucker  in  dem  Dickdarme  und  ebenso 
iu  den  Venen  des  Darmes  und  im  Blute  bis  in  die  Lungen  hinein  nachweisbar. 

Velpeau  hat  statt  des  Seutin'schen  Klcisterverbandes  Doxtrinverbändo  Medicini»che 
bei  Fractnren  u.  s.  w.  eingeführt,  die  Devergio  auch  bei  Ekzem  empfiehlt.  Zur  -Anwendung. 
Herstellung  der  Dextrinverbände,  die  übrigens  besondere  Vorzüge  vor  den 
Kleisterverbänden  nicht  besitzen,  vertheilt  man  eine  Menge  Dextrin  in  gewöhn- 
lichem Branntwein,  bis  man  eine  klebende  Masse  von  dünner  Honigeon si^tenz 
erhält,  oder  löst  100  Th.  Dextrin  in  50  Th.  Branntwein  tmd  40  Th.  Wasser  und 
tränkt  mit  dieser  Mischung  die  zu  benutzenden  Roll  binden.  —  Innerlich  ist  das 
Dextrin  in  Frankreich  nach  Art  des  arabischen  Gummi  zu  schleimigen  Ge- 
tränken oder  als  Dextrinsyrup  benutzt;  doch  ist  die  einhüllende  Wirkung  bei 
Darmkatarrhen  wohl  nicht  so  bedeutend  wie  die  des  Gummi,  da  das  Dextrin 
ja  theil  weise  in  Zucker  verwandelt  wird.  Neuerdings  hat  Becker  in  Mtihlhansen 
Dextrin  gegen  Dyspepsie  empfohlen. 


Yerbalten  im 
Orgaoismus. 


Arabin.    Arabinsäuro.    G^H^^^O»  oder  G'^H^o©'«.  —    Literat. 

(auch  für  Cerasin,  Bassorin  und  Pflanzenschleim):  Guerin-Varry,  Ann. 
Chim.  Phys.  (2)  XLIX.  248;  LL  222.  —  Biot  und  Persoz,  Ann.  Chim. 
Phys.  (2)  LIL  86.  -  Mulder,  Jonrn.  pract.  Ohem.  XV.  293;  XVL  244. 
—  Schmidt,  Ann.  Chem.  Pharm.  LL  29.  —  Neubauer,  Journ.  pract. 
Chem.  LXIL  193;  LXXL  255.  —  Berthelot,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  L. 
365.  —  Bechamp,  Compt.  rend.  LL  265.  —  Gelis,  Oompt.rend.XLIV. 
144.  —  Fremy,  Compt.  rend.  L.  124.  —  Frank,  Jonrn.  pract.  Chem. 
XCV.  479. 

Aus  dieser  Gummiart  (s.  8.  528),  verbunden  mit  Kalk  und  vorkommen. 
etwas  Magnesia  und  Kali,  besteht  das  aus  der  Rinde  verschie- 
dener in  Arabien,  Aegypten,  Guinea,  Senegarabien  u.  a.  O.  ein- 
heimischer Acacia- Arten  im  dickflüssigen  Zustande  hervor- 
gequollene und  an  der  Luft  eingetrocknete  arabische  und  Se- 
negal-Gummi. Es  findet  sich  ferner  in  zahlreichen  anderen 
Pflanzen,  stinunt  jedoch  dann  nicht  iomier  mit  dem  Acaciengummi 
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KQDf<tUc1ie 
DarbU'llung. 


Reiodarstel- 

lon^   HU8 

arnbischem 
(jummi. 


AbBcbeiduDg 

au«  »nderea 

Pflanzeu. 


Völlig  oberein.  In  manchen  Fällen  mag  auch,  der  fftr  Gummi 
gehaltene  Körper  Dextrin  (s.  dieses)  gewesen  sein.  Nach  Städe- 
Icr  (Ann.  Chcra.  Pharm.  CXI.  26)  kommt  ein  mit  dem  Arabin  übereinstimmen- 
des Gamrai  auch  im  Thierreich  vor;  derselbe  fand  es  in  einigen  GHederthiercn, 
insbesondere  im  Maikäfer  und  der  Seidenraupe  und  in  ziemlich  aosehnlicber 
Menge  in  der  Leber  und  in  den  Kiemen  des  Flusskrebses. 

Auch  auf  künstlichem  Wege  ist  das  Arabin  dargestellt  worden.  Nach  Neu- 
bauer und  Fremy  geht  das  Cerasin  (s.  unten)  beim  Zusammenbringen  mit 
atzenden  oder  beim  Kochen  mit  wässrigen  kohlensauren  Alkalien  in  Arabin 
über.  Hofmann  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXV.  282)  beobachtete  eine  Selbstzer- 
sctzung  von  Schiessbaumwolle  in  Oxalsäure  und  eine  gummiartige  Masse  Ton 
allen  Eigenschaften  des  Arabins.  Dagegen  ist  das  aus  Rohrzucker  bei  der  Milch- 
säuregährung  entstehende  Gummi  nach  Brüning  (Ann.  Chem.  Pharm.  CIV.  197) 
weder  Arabin  noch  Dextrin. 

Um  das  Arabin  aus  dem  beim  Verbrennen  gegen  3  Proa 
aus  Carbonaten  von  Kalk,  Kali  und  Magnesia  bestehender  Asche 
hinterlassenden  arabischen  Gummi  rein  zu  erhalten,  versetzt  man 
nach  Neubauer  die  kalt  bereitete,  möglichst  concentrirte  wäs- 
s:ige  Lösung  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction,  fällt 
mit  Weingeist,  nimmt  den  mit  Weingeist  gewaschenen  Nieder- 
schlag wieder  in  salzsäurehaltigem  Wasser  auf,  fällt  wiederum 
mit  Weingeist  und  wäscht  den  nunmehr  kalkfreien  Niederschlag 
bis  zur  Entfernung  aller  Salzsäure  mit  Weingeist  aus.  —  Nach 
Graham  kann  die  Trennung  des  Arabins  von  den  Mineralbascn 
auch  durch  Dialyse  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung 
bewirkt  werden. 

Die  Abscheidung  des  Arahins  aus  Pflanzentheilen  bietet, 
wenn  man  auf  völlige  Reindarstellung  verzichtet,  keine  beson- 
deren Schwierigkeiten.  Hat  man  durch  Ausziehen  derselben  mit 
Aother  und  starkem  Weingeist  alle  darin  löslichen  StoflTe  ent- 
fernt, so  kann  das  Gummi  durch  Behandlung  mit  kaltem  Wasser 
vollständig  in  Lösung  gebracht  werden.  Man  erhitzt  diesen 
wässrigen  Auszug  eine  Zeit  lang  zum  Sieden,  um  vorhandenes 
Albumin  zu  coaguliren,  iiltrirt,  engt  das  Filtrat  durch  Ein- 
dampfen auf  ein  geringes  Volumen  ein  und  versetzt  nun  mit 
starkem  Weingeist,  bis  dadurch  keine  weitere  Trübung  mcbr 
hervorgebracht  wird.  Der  zähe  teigaitige  Niederschlag  wird  mit 
Weingeist  gewaschen,  in  möglichst  wenig  kaltem  Wasser  ge- 
löst, daraus  durch  Weingeist  wieder  ausgefällt  und  dieses  Ver- 
fahren nöthigcnfalls,  namentlich  wenn  Zucker  zugegen  ist,  noch 
einige  Mal  wiederholt.  Das  so  erhaltene  Gummi  kann  zwar  in 
manchen  Fällen  ziemlich  rein  sein,  ist  aber  meistens  noch  mit 
Farbstoffen  oder  auch  mit  anderen,  dem  Arabin  in  ihren  Lös- 
lichkeits Verhältnissen  ähnlichen  Körpern  (Inulin,  Dextrin  u.s.w.) 
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yerunreinigt.  Mineralische  Basen,  die  darin  &st  niemals  fehlen 
werden,  können  nach  dem  oben  angegebenen  Verfahren  von 
Neubauer  beseitigt  werden.  Immerhin  bleibt  es  übrigens  noch 
zweifelhaft,  ob  das  allgemein  in  der  Pflanzenwelt  verbreitete 
Gummi  mit  dem  Arabin  der  Acacia- Arten  wirklich  identisch  ist 
(nach  Mulder  ist  es  meistens  Dextrin),  denn  bis  jetzt  ist  nur 
das  letztere  genauer  untersucht  worden,  und  alle  nachfo^cnden 
Angaben  über  Arabin  beziehen  sich  auf  dieses. 

Das  reine  Arabin  ist  getrocknet  eine  amorphe  glasartig  Eigenachafion. 
durchsichtige,  feucht  aber  eine  milohweisse  Masse,  die  schwach 
sauer  reagirt  Es  löst  sich  im  feuchten  Zustande  leicht  in  kal- 
tem Wasser,  während  getrocknetes  darin  nur  aufquillt,  aber  auf 
Zusatz  einer  Base  gleichfalls  leicht  gelöst  wird.  Die  reine 
wässrige  Lösung  des  feuchten  Arabins  wird  nach  Neubauer 
durch  Weingeist  nicht  gefällt,  wohl  aber  nach  Zusatz  von  Mi- 
neralsäuren oder  Salzen.  Yen  Weingeist  und  Aether  wird  es 
nicht  gelöst.  Es  ist  linksdrehend  und  [a]  ist  nach  Böchamp 
=  — 36^.  —  Bei  100^  getrocknet  enthält  das  Arabin  noch  Was- 
ser und  entspricht  der  Formel  G '2 H^^O"  (Neubauer),  während 
das  bei  125- 130 <>  getrocknete  nach  der  Formel  G^H'^O^  zusam- 
mengesetzt ist  (Gu6rin-Varry.  Mulder.  G6lis). 

Das  Arabin  verbindet  sich  mit  den  Basen  (ohne  Elimination  von  Wasser)  Verbindangen. 
zn  salzartigen  Verbindungen  nnd  zerlegt  sogar  beim  Kochen  in  conc.  Lösung 
die  kohlensauren  Alkalien  (Neubauer).  Die  Verbindungen  mit  Kali,  Baryt 
und  Kalk  werden  nach  Neubauer  aus  Auflösungen  des  Arabins  in  Kalilauge 
resp.  Baryt-  oder  Kalkwasser  durch  Weingeist  gefältt  Der  auf  diese  Weise  er- 
haltene Kalk-Niederschlag  hat  bei  100^  getrocknet  nach  Neubauer  die  Zusam- 
mensetzung: Ca'0, 12€«H*^0».  Diese  Verbindung  macht  den  Hauptbestandtheil 
des  arabischen  und  Senegal -Gummis  aus.  In  beiden  Gummiarten  findet  sich 
ausserdem  noch  etwas  Arabin -Kali  und  Arabin -Magnesia,  und  nach  Ludwig 
(Arch.  Pharm.  (2)  LXXXIL  39)  etwa  0,4-0,5  %  Glucose,  auch  enthalten  sie 
lufttrocken  noch  12-17  %  Wasser.  Sie  unterscheiden  sich  durch  ihre  ungleiche 
Löslichkeit  in  Wasser,  indem  das  arabische  Gummi  1  Th.,  das  Senegal  -  Gummi 
4  Th.  kaltes  Wasser  zur  Lösung  erfordert;  auch  ist  die  Lösung  des  letzteren  bei 
gleicher  Concentration  weit  schleimiger  und  dickflüssiger.  —  Durch  neutrales 
essigsaures  Blei  wird  wässriges  Arabin  (so  wenig  wie  Dextrin)  nicht  gefällt, 
aber  Bleiessig  erzeugt  auch  in  den  verdünntesten  Lösungen  (dagegen  nur  in 
sehr  concentrirten  Deztrinlösungen)  einen  weissen  Niederschlag,  welcher  nach 
Neubauer  nach  der  Formel  Pb'O,  3€«H'oO*  zusammengesetzt  ist 

Bei  längerem  Erwärmen  auf  150^  wird  das  Arabin  sowohl  zeraeuungen. 
als  sein  saures  Ealksalz,  das  arabische  Gummi,  in  kaltem  Wasser 
unlöslich^  indem  es  sich  in  Cerasin  oder  Metagummisäure  ver- 
wandelt (Gelis.  Fremy).  Auch  das  nur  bei  Mittel  wärme  oder 
bei  100**  getrocknete  reine  Arabin  ist,  da  es  dabei  seine  Löslich- 
keit in  kaltem  Wasser   eingebüsst  hat,  wenigstens   theilweise 
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wohl  schon  in  Cerasin  tibergeführt.  —  Bei  der  trocknen 
Destillation  liefert  es  ähnliche  Zersetzungsproduote,  wie  die 
übrigen  Kohlehydrate.  —  Beim  Stehen  an  der  Luft  wird  was- 
srigo  Gummilösung  leicht  sauer  und  nach  längerer  Zeit  findet 
sich  darin  ein  eigenthümlicher  Zucker,  der  sich  von  der  gewöhn- 
lichen Glucose  durch  schwächeres  Rechtsdrehungsvermögen 
untorscheidet  (Fermond).  —  Wird  dicker  Gummischleim  mit 
coDC.  Schwefelsäure  überschichtet,  so  zeigt  sich  das  Arabin  nach 
einigen  Stunden  vollständig  in  Cerasin  übergeführt  (Fremy). 
Bei  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  verwandelt  es 
sich  in  der  Kälte  langsam,  rascher  beim  Erwärmen,  wie  es 
scheint  unter  intermediärer  Bildung  von  Dextrin,  in  Glucose 
oder  doch  einen  ähnlichen  gähningsfähigen  Zucker  (Biet  und 
Persoz.  Borthelot).  —  Verreibt  man  Gummi  unter  gleichseitiger  Ab- 
kühlung mit  3  Th.  rauchender  Salpetersäure  bis  snr  Lösung,  so  scheidet 
sich  auf  Zusat»  von  20-30  Th.  Wasser  Nitroarabin,  €«H»(NO*)0*,  als  weisse, 
nach  dem  Trocknen  homartige,  in  starkem  Weingeist  lösliche  Masse  ab,  während 
bei  Anwendung  von  5  Th.  rauchender  Salpetersäure  und  Zusatz  von  3  Th.  oonc. 
Schwefelßäure  unter  den  gleichen  Umständen  in  der  Hauptsache  D in itro ara- 
bin, €*H''(NO')'0*,  erhalten  wird  (Bechamp).  Beim  Erwärmen  mit  ver- 
dünntcrer  Salpetersäure  wird  neben  Schleimsäure  und  etwas  Zuckersäure  nach 
Lieb  ig  (Ann.  Ghem.  Pharm.  OXIIL  4)  auch  Weinsäure  und  Oxalsäure  ge- 
bildet. —  Durch  Ohlor  wird  Gummi  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  zer- 
botzt;  Jod  färbt  es  nicht,  erzeugt  aber  damit  beim  Erhitzen  nach  Millon 
(Compt  rend.  XXI.  828)  Jodoform. 

Ammoniak  verändert  das  Gummi  bei  150®  nach  Sohützenberger  in 
ähnlicher  Weise  wie  Cellulose  und  Stärkmehl  (vergl.  diese).  Beim  Schmelzen 
mit  Kalihydrat  entstehen  nach  Gottlieb  Kalisalze  der  Ameisensäure,  Essig- 
säure, Propionsäure,  Kohlensäure  und  Oxalsäure,  nach  Hlasiwetz  und  Barth 
auch  constant  etwas  Bernsteinsänre.  Das  bei  der  trocknen  Destillation  mit 
8  Th.  Aetzkalk  auftretende  ölige  Destillat  enthält  nach  Fremy  Aceton  und 
wenig  Metaceton. 

Aus  wässrigom  Silbernitrat  scheidet  Gummi  im  zerstreuten  Tageslichte 
nur  langsam  metallisches  Silber  ab;  auch  rothes  Blutlaugensalz  wird  dadurch 
nach  Wallace  langsamer  reducirt  als  durch  Bohrzucker. 

Durch  liefe,  Speichel,  Magensaft  und  ähnliche  Fermente  wird  Gummi  nicht 
iu  Gährung  versetzt;  aber  beim  Stehen  mit  Käse  und  Kreide  an  einem  wannen 
Orte  erzeugt  sich  in  wässriger  Gummilösung  Milchsäure  neben  etwas  Weingeist, 
aber  weder  Mannit  noch  Glycerin  (Berthelot). 
Anwendungen  Die  technischen  Anwendungen  des  arabischen  Gummis  als  Kleb-  und  Ver- 

dickungsmittcl ,  sowie  als  Mittel,  nm  Körper  in  wässrigen  Flüssigkeiten  (Dinte) 
Buspendirt  zu  erhalten,  sind  allgemein  bekannt. 
Verb»it«nini  Lehmann  hat  erwiesen,  dass  Gummi  arabicum  nicht  als  Nahrungsmittel 

anzusehen  ist,  da  es  bei  interner  Einführung  fast  vollständig  in  die  Fäces  über- 
geht und  sich  weder  im  Blute  noch  im  Harn  nachweisen  lässt.  Da  somit  nur 
höchst  geringe  Mengen  resorbirt  werden,  kann  von  einer  entfernten  demuldren- 
den  Wirkung,  wie  sie  die  Aerzte  bei  Darreichung  von  Mixtura  gummosa  etc. 
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gegen  Qonorrhoe,  Blasenoatarrh  a.  s.  w.  snpponiren»  nicht  die  Bede  sein,  wäh- 
rend die  Anwendung  als  localwirkendes  Mittel  bei  Darmcatarrhen  u.  s.  w.  am 
so  mehr  gerechtfertigt  erscheint.  Grössere  Mengen  in  das  Blut  gebracht  be- 
dingen auf  mechanischem  Wege  Störungen  der  Lungencirculation.  —  Von  einer 
genaueren  Erörterung  der  therapeutischen  Anwendung  des  Arabins  muss  hier 
abgesehen  werden,  da  der  chemisch  reine  Stoff  niemals  gebraucht  wird. 

Cerasin.     Cerasinsäure.    Metagummisäure.    €^H'"Q^  oder 
gi2H200io,  _  Literat:  s.  bei  Arabin. 

Aus  einer  Ealkverbindung  des  Oerasins,  gemengt  mit  Arabiu-Kalk,  besteht 
das  ans  Kirsch-,  Pflaumen-,  Pfirsich-  und  anderen  Obstbäumen  ausfliessende 
Gummi.  Nach  Guerin-Varry  enthält  Kirschgummi  34,9%  Cerasin,  52,1% 
Arabin  und  1-3  7o  Asche  und  Wasser.  Da  der  Cerasin-Kalk  in  Wasser  unlös- 
lich ist  und  darin  nur  aufquillt,  während  der  Arabin-Kalk  sich  leicht  löst,  so 
kann  eine  Trennung  beider  leicht  durch  Wasser  bewirkt  werden.  Zur  Entfer- 
nung des  Kalks  behandelt  man  den  unlöslichen  Rückstand  von  Cerasin-Kalk  mit 
salssäurehaltigem  Weingeist 

Das  Cerasin  lässt  sich  auch  aus  dem  Arabin  künstlich  erhalten,  indem  dieses, 
wie  oben  angeführt  wurde,  sowohl  in  Berührung  mit  conc  Schwefelsäure,  als 
auch  durch  Erhitzen  auf  150^  (Gelis.  Fromy),  vielleicht  schon  durch  blosses 
Trocknen  bei  Mittelwärme,  in  Cerasin  übergeht 

Die  Eigenschaften  und  das  chemische  Verhalten  des  Ccrasins  gleichen  bis 
auf  das  abweichende  Verhalten  gegen  Wasser  denjenigen  des  Arabins. 

Wird  Cerasin  mit  Wasser  und  wonig  Kali  oder  Kalk  gekocht,  so  geht  es 
als  Arabin-Kalk  in  Lösung.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  wird  auch  natürlicher 
Cerasin-Kalk  bei  längerem  Kochen  mit  Wasser  gelöst 

BaSSOrin.     G^H'^O^  oder  Q'^H^Q'^.    —    Literat:   s.  bei  Arabin. 

So  bezeichnet  mafl  den  in  kaltem  Wasser  unlöslichen,  in  warmem  Wasser 
aufquellenden  Bestandtheil  des  Bassora-,  Traganth-,  Acajou-  und  Simaruba- 
Gnmmis,  des  Gummis  von  Cactus  Opuntia  und  einiger  anderer,  bisweilen  dem 
arabischen  und  dem  Traganthgummi  untergeschobener  Gummiarten. 

Zur  Darstellung  erschöpft  man  Bassoragnmmi  (das  neben  Arabin  und  etwas 
Asche  etwa  61  %  Bassorin  enthält,  Guerin-Varry),  oder  das  gleichfalls  ara- 
binhaltige  Traganthgummi  zunächst  zur  Entfernung  des  Arabins  mit  kaltem 
Wasser  und  wäscht  dann  den  gebliebenen  aufgequollenen  Rückstand  so  lange 
abwechselnd  mit  salzsäurehaltigem  Weingeist  und  Wasser,  bis  die  Waschflüesig- 
keiten  sich  frei  von  Mineralbestandtheilen  zeigen  (Schmidt). 

Das  Bassorin  bildet  getrocknet  eine  farblose  oder  gelblichweisse,  durch- 
scheinende, spröde,  goruch-  und  geschmacklose,  luftbeständige  Masse,  die  in 
Wasser  unlöslich  ist,  aber  darin  zu  einer  Gallerte  aufquillt  Es  gleicht  demnach 
dem  Ceitein  sehr,  ist  aber  nach  Fremy  nicht  damit  identisch.  Durch  Kochen 
mit  wässrigen  Alkalien  wird  es  nämlich  nicht  in  Arabin,  sondern  in  ein  anderes, 
durch  die  Fältbarkeit  seiner  Lösung  durch  Bleizucker  sich  von  diesem  unter- 
scheidendes lösliches  Gummi  verwandelt  (Fremy).  Auch  wird  es  nach  Gue- 
rin-Varry beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zwar  theilweise  in 
Zucker  übergeführt,  aber  dieser  ist  nicht  gährungsfahig  (Arabin  und  Cerasin 
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liefern  gährangsfähigen  Zucker;  yergl.  S.  588).  —   Mit  vielem  Wasser  yerdönnte 
Bassoringallerte  gerinnt  mit  Bleiessig,  mit  Bleizncker  nur  schwach. 

Pflanzenschleim.    CH'"©»  oder  G'^H^oO'»    —  Literat:  8.  bei 

Arabin. 

Dieser  sehr  yerbreitete  Pflanzenstoff  findet  sich  namentlich  in  der  Oberhaut 
der  Samen  vieler  Pflanzen,  besonders  aus  den  Familien  der  Pomacecn,  Labiaten, 
Lineen  und  Plantagineen ,  dann  aber  auch  in  vielen  Wurzeln,  Rinden,  Stengeln 
und  Blättern,  sehr  reichlich  z.  B.  in  der  Althea-  und  Salepwurzel,  in  der  Rinde 
nnd  den  Blättern  der  Linde  und  Ulme,  im  Knorpeltang  und  anderen  Tangen 
u.  s.  w.  Jedoch  scheinen  die  abweichenden  Eigenschaften  der  einzelnen  Pflanzen- 
schleime nicht  lediglich  auf  einem  verschiedenen  Gehalt  an  Aschenbestandtheilen 
zu  beruhen.  Nach  Frank  kommen  lösliche  nnd  unlösliche  Modificationen  des 
Schleims  in  den  Pflanzen  vor:  manche  reihen  sich  in  ihren  Eigenschaften  mehr 
den  vorhergehenden  Gummiarten  an,  während  andere  durch  ihre  organisirte  Form 
dem  Stärkmehl  nnd  der  Gel  Inlose  nahe  stehen. 

Zur  Darstellung  von  reinem  Pflanzenschleim  schüttelt  man  Leinsamen,  Floh- 
samen (die  Samen  von  Plantago  Psyllium  L.)  oder  Quittensamen  im  nnzerklei- 
nerten  Zustande  eine  Zeit  lang  mit  Wasser,  trennt  die  schleimige  Flüssigkeit 
durch  Koliren,  kocht  auf,  um  vorhandenes  Albumin  zu  coagulireu,  kolirt  noch- 
mals, concentrirt  ziemlich  stark  im  Wasserbade,  versetzt  mit  Weingeist,  presst 
den  gebildeten  Niederschlag  stark  aus,  lässt  ihn  dann  in  wenig  Wasser  auf- 
quellen und  schüttelt  ihn  so  lange  mit  salzsäurehaltigem  Weingeist,  bis  dieser 
keinen  Kalk  mehr  entzieht,  worauf  endlich  mit  reinem  Weingeist  gewaschen  nnd 
bei  100-110^  getrocknet  wird.  —  Die  quantitative  Bestimmung  des  Pflanzen- 
schleims in  Pflanzentheilen  wird  in  der  nämlichen  Weise  ausgeführt. 

Der  Pflanzenschleim  bildet  nach  dem  Trocknen  eine  hornartige  oder  knorpelige, 
zerreibliche,  gewöhnlich  etwas  gefärbte,  geschmack-  nnd  geruchlose  Masse,  die 
mit  Wasser  zu  einer  Gallerte  aufquillt,  ohne  eine  eigentliche  Lösung  zu  geben. 
—  Gegen  chemische  Agentien  verhält  er  sich  im  Allgemeinen,  wie  die  übrigen 
Gummiarten.  Seine  wässrige  Gallerte  wird  durch  Bleizucker  nicht,  oder  doch 
nur  unvollständig,  durch  Bleicssig  vollständig  niedergeschlagen.  —  Quitten  schleim 
wird  nach  Schmidt  durch  verdünnte  Säuren  und  Alkalien,  sowie  auch  durch 
viele  Salze  coagulirt,  während  der  Schleim  von  Flohsamen  dadurch  nicht  ver- 
ändert wird. 
Verhalten  im  Pflanzenschleim  verhält  sich   im  Organismus  wie  Gummi  arabicum  und  fin- 

Org»nuimu8.     j^^^  jcdoch  uic  als  rciuc  Substanz,  in  der  nämlichen  Richtung  Anwendung,  be- 
sonders als  demulcirendes  Mittel. 

Rohrzucker.  Sacharose.  G'^H^^O".  —  Literat:  Peligot,  Ann. 
Chim.  Phys.  (2)  LXVIL  113;  LXXIIL  103;  (3)  LIV.  377.  -  Dnbrun- 
faut,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XVIL  283;  Compt.  rend.  XXXU.  249;  498; 
857;  XLIL  901.  —  Gelis,  Compt  rend.  XLVIIL  1062;  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  LIL  360.  —  Völckol,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXVI.  63; 
LXXXVn.  303.  —  Mulder,.  Journ.  pract  Chem.  XXL  207.  —  8o- 
brero,  Compt  rend.  XXIV.  247.  —  Schönbein,  Poggend.  Annal.  LXX. 
104.  —  Pastenr,  vergl.  Gluoose.  —  Berthelot,  Ann.  Chim.  Phys.  (3) 
XXXVIIL  57;  LIV.  74;  LV.  286.  —  Bechamp,  Ann.  Chim.  Phys.  (2) 
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L1V.28;  Compt.  rend.  LTX.  496.  —  Buignet,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  LXI. 
243.  —  Jodin,  Compt.  rend.  Uli.  1252;  LV.  720;  LVIII.  613.  — 
Schütsenberger,  Compt.  rend.  LXI.  485.  —  Icery,  Ann.  Chim.  Phys. 
(4)  V.  360. 

In  China  und  Indien  kannte  man  den  Rohrzucker  sehr  früh 
und  den  Griechen  wurde  er  durch  die  EroberungszOgc  Alexan- 
ders bekannt.  Er  blieb  aber  lange  eine*  seltene,  vorzugsweise 
zum  Arzneigebrauch  bestimmte  Substanz.  Erst  als  der  Anbau 
des  Zuckerrohrs  sich  von  Arabien  und  Aegypten  über  Sicilien, 
wo  es  im  12.  Jahrhundert  cultivirt  sein  soll,  nach  Portugal  und 
Madeira  verbreitet  hatte,  und  um  1500  nach  Westindien  gelangt 
war,  kam  der  Zucker  in  allgemeineren  Gebrauch.  In  den  Runkel- 
rüben wurde  er  1747  durch  Marggraf  aufgefunden  und  1796 
machte  Achard  in  Schlesien  die  ersten  Versuche  zur  Darstel- 
lung von  Runkelrübenzucker  im  Grossen. 

Dem  Rohrzucker  kommt  eine  viel  grössere  Verbreitung  im 
Pflanzenreich  zu,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Nach 
Buignet  ist  vielleicht  aller  pflanzliche  Zucker  ursprünglich 
Rohrzucker,  der  aber  beim  Fortschreiten  der  Vegetation  dann 
vielfach  in  Glucose  und  Levulose  verwandelt  wird.  Jedenfalls 
ist  der  Zucker  sehr*  vieler  Früchte  zur  Zeit  der  Halbreife 
wenigstens  theilweise  Rohrzucker,  wenn  auch  bei  der  Reife  nur 
noch  Glucose  und  Levulose  angetroffen  wird.  Nach  Buignet  ent- 
steht der  Zucker  beim  Reifen  der  Früchte  nicht  aus  Stärkmehl,  sondern  aus 
einem  den  Gerbsäuren  nahe  stehenden  Stoff,  und  seine  weitere  Veränderung  in 
QIncose  und  Levulose  wird  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  durch  die 
ihn  begleitenden  organischen  Säuren  bewirkt,  da  diese  in  der  Verdünnung,  wie 
sie  in  den  Fruchtsäften  vorkommen,  eine  solche  Umwandlung  nicht  herbeizuluhren 
vermögen,  sondern  kommt  unter  dem  Einfluss  eines  stickstoffhaltigen  Ferments 
za  Stande.  —  Eine  Verminderung  des  Rohrzuckers  bei  fortschreitender  Vegeta- 
tion ist  auch  in  anderen  Pflanzentheilen  beobachtet  worden;  so  verschwindet 
bekanntlich  der  im  Frühlingssaft  der  Stämme  der  Birke,  Linde,  des  Zucker- 
aborns  u.  a.  Bäume  reichlich  vorhandene  Rohrzucker  in  der  späteren  Jahreszeit 
mehr  oder  weniger  vollständig  und  die  Stengel  des  Mais  sind  am  reichsten  an 
Rohrzucker  kurz  vor  dem  Blühen.  —  Die  entgegengesetzte  Erscheinung  bieten  das 
Zuckerrohr  und  die  Zuckerhirse  dar.  Im  erstcren  beträgt  nach  Icery  die  auch 
hier  Torhandene  Levulose  zur  Zeit  der  vollkommenen  Ausbildung  in  den  nicht 
mehr  von  grünen  Blättern  eingehüllten  Theilen  der  Pflanze  nur  Vis-Vfto  vom 
Gewicht  des  Rohrzuckers,  während  dieselbe  bei  nicht  so  weit  vorgeschrittener 
Entwicklung  Va-Va  ausmachen  kann;  auch  in  der  Znckerhirse  ist  zur  Zeit  der 
Reife  der  Rohrsnckergehalt  am  grössten. 

Ganz  besonders  reich  an  Rohrzucker  und  daher  zur  Gewin- 
nung desselben  benutzbar  sind  das  Zuckerrohr,  Saccharum  officio 
narutn  L,,  das  nach  Icery  20  7o  Rohrzucker  und  im  Saft  17  bis 
18  Vo  önthält,  dann  die  Zuckerhirse,  Sorghum  aaccharatum  Per«., 
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mit  einem  Rohrzuckergehalt  der  Stengel  von  9-9y2Vo>  ^^® 
Stengel  des  Mais,  Zea  May 8  L.  mit  7,4-9  %  Rohrzucker,  der 
Zuckerahorn,  Acer  saccharinum  L.  und  andere  Acer -Arten,  die 
Zuckerpalme,  Saguerus  Rumphii^  und  andere  Palmenarten,  und 
gewisse  Varietäten  der  Runkelrüben,  der  fleischigen  Wurzeln 
von  Beta  vulgaris  L,  mit  7-11,  in  selteneren  Fällen  bis  14% 
Rohrzucker  im  Saft. 

Rohrzucker  ist  femer  mit  Sicherheit  nachgewiesen  in  AepfeUi,  Birnen, 
Orangen,  Ananas,  Erdbeeren,  Mirabellen,  Datteln,  Bananen,  Melonen  (während 
er  in  den  Feigen,  Weintranben,  den  süssen  Kirschen  und  Stachelbeeren  fehlt),  dann 
in  den  Wallnassen,  Haselnüssen,  süssen  und  bitteren  Mandeln,  im  Johannisbrbd, 
in  den  Kaffeebohnen,  femer  im  Nectar  der  Blüthen  von  Rhododendron-  und 
Cactus -  Arten ,  in  denen  er  sogar  krystallisirt  angetroffen  wird,  nnd  in  anderen 
Blüthen,  endlich,  ansser  in  den  Stämmen  der  schon  oben  genannten  Bänme  noch 
in  den  fleischigen  Wnnseln  von  AngeUca  archangeUca  L.,  Chaerophyllian  Indbo- 
svm  L.,  Daucus  Carola  X.,  Pastinaca  sativa  X.,  Helianthus  tuberosus  Z.,  Leon- 
todon  Taraxacum  X.,  Cichorium  Intyhus  L.  u.  A. 
Yorkommen  Im  Thierreich  findet  sich  Rohrzucker  nur  selten.    Im  frischen  Bienenhonig 

im  Thierreich.  jgj.  ^^  ^^^^^  vorhanden,  verwandelt  sich  aber  beim  Aufbewahren  in  Qlucose  nnd 
Levnlose.  Der  Honig  von  Polyhia  apicipennis,  einer  amerikanischen  Wespe, 
scheidet  nach  Karsten  oft  grosse  Rohrzuckerkrystalle  aus. 

DarateiiaDg  im  Dic  dctaiUirte  Beschreibung  der  fabrikmässigen  Darstellung 

des  Zuckers  aus  dem  Zuckerrohr  und  dem  Zuckerrtiben  gehört 
in  das  Gebiet  der  Technologie.  Das  angewandte  Verfahren  be- 
steht im  Allgemeinen  darin,  dass  man  den  durch  Auspressen 
oder  Auslaugen  gewonnenen  rohen  Zuckersaft  unter  Zusatz  von 
etwas  Kalkmilch,  welcher  die  Bindung  der  zur  Bildung  von  In- 
vertzucker Veranlassung  gebenden  freien  Säuren  und  zugleich 
die  Beförderung  der  Ausscheidung  stickstoffhaltiger  Materien 
bezweckt,  aufkocht  und  die  so  geklärte  Flüssigkeit,  nach  mög- 
lichster Entfernung  des  in  Lösung  gebliebenen  Kalks  durch  ein- 
geleitete Kohlensäure  und  nach  enterbender  Behandlung  mit 
Knochenkohle,  bei  nicht  zu  hoch  gehaltener  Temperatur  in  Va- 
cuumpfannen  zur  Krystallisation  verdampft  Der  erhaltene 
Rohzucker  wird  dann  raffinirt,  d.  h.  einem  Reinigungspro- 
cess  unterworfen,  der  im  Wesentlichen  darauf  hinausläuft,  dass 
man  ihn  in  wässriger  Lösung  nochmals  mit  etwas  Kalkmilch 
aufkocht,  die  von  den  abgeschiedenen  Verunreinigungen  ge- 
trennte Flüssigkeit  durch  Knochenkohle  filtrirt  und  nun  wieder 
im  Vacuumapparat  concentrirt.  Aus  der  krystallisationsfähigen 
Lauge  gewinnt  man  dann  entweder  grössere  Krystalle  von 
Kandiszucker,  indem  sie  in  mit  Fäden  durchzogenen  dachen 
Gefässen  in  geheizten  Räumen  sehr  langsam  erkalten  lässt,  oder 
Hutzucker,  indem  man  sie  in  Zuckerhutformen  eingiesst  und 
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durch  Bchnelles  Erkaltenlassen  und  zeitweiliges  ümrttliren  eine 
rasch  verlaufende,  sogenannte  gestörte  Erystallisation  herbei- 
führt. Die  Entfernung  der  anhängenden  Mutterlauge  wird  im 
ersten  Falle  durch  Abtropfenlassen  und  Abspülen  der  Krystalle 
mit  schwachem  Ealkwasser,  beim  Hutzucker  durch  Verdrängung 
mittelst  oben  aufgegossenen  reinen  Zuckersafts  (Decken  mit 
Zuckerklare)  bewirkt.    Sie  bildet  die  Melasse  des  Handels. 

Die  Melasse  enthält  ausser  ankry stallisirbarem ,  durch  Umwandlung  aus  Melasse. 
dem  Bohrzucker  -  entstandenem  Invertzucker  noch  bedeutende  Mengen  krystalli- 
sirbaren,  durch  die  Gegenwart  des  letzteren  aber  am  Erystallisiren  yerhinderten 
Zuckers.  Von  fremden  Beimengungen,  namentlich  von  Salzen  findet  sich  in  der 
Zuckerrohrmelasse  nur  wenig  und  diese  schmeckt  daher  rein  süss,  während  die 
Bunkelrübenmelasse  daran  so  reich  ist,  dass  sie  einen  unangenehm  salzigen  Qe- 
Bchmaok  besitzt 

Um  auch  den  Bohrzucker  der  Melasse  zu  gewinnen,  macht  man  auf  den 
Vorschlag  von  Dubrunfaut  von  dem  Umstände  Gebrauch,  dass  Bohrzucker 
mit  Baryt  oder  Kalk  schwer  lösliche  krystallisirbare  Verbindungen  eingeht,  wäh- 
rend die  entsprechenden  Invertzucker -Verbindungen  leicht  löslich  sind.  Man 
giesst  die  Melasse  in  eine  Lösung  von  Aetzbaryt  (von  30  <*  B.),  wäscht  den  sich 
bildenden  Erystallbrei  ans,  zerlegt  ihn  unter  Wasser  durch  Kohlensäure,  trennt 
die  nur  Bohrzucker  enthaltende  Lösung  vom  kohlensauren  Baryt  und  verfährt 
damit,  nachdem  man  die  letzten  Spuren  des  Baryts  durch  etwas  Gyps  oder 
schwefelsaure  Thonerde  ausgefelllt  hat,  in  der  oben  angegebenen  Weise. 

Gegenüber  der  Gewinnung  von  Zucker  aus  Zuckerrohr  und  Buben  ist  die- 
jenige aus  Zuckerahom  (in  America)  und  Zuckerhirse  (in  Indien  und  Süd-Buss- 
land)  und  ans  Palmen  (in  Indien  und  im  indischen  Archipel)  eine  beschränkte 
und  mehr  fär  den  Looalgebrauch  bestimmte. 

Handelt  es  sich  um  die  Darstellung  dos  in  irgend  einem  Pflanzentheil  ent-  Darsteiiang 
haltenen  Bohrzuckers,  so  kocht  man  ihn,  wenn  kein  anderer  Zucker  vorhanden  ^  Kieinea 
ist,  nach  Marggraf  einfach  im  getrockneten  und  gepulverten  Zustande  mit 
2  Th.  OOprocent  Weingeists  aus  und  lässt  den  in  Lösung  gegangenen  Zucker 
aus  dem  Filtrat  bei  längerem  Stehen  in  der  Kälte  herauskrystallisiren.  Ist,  wie 
in  vielen  Früchten,  neben  Bohrzucker  auch  Invertzucker  (Glucose  und  Levulose) 
zugegen,  so  bewirkt  man  die  Trennung  in  Dubrunfaut's  Weise  mittelst  Kalk 
oder  Baryt  (s.  oben),  entfärbt  die  resultirende  Bohrzuckerlösung  mittelst  Kohle, 
fügt  Weingeist  bis  zur  Trübung'  hinzu  und  lässt  sie  endlich  über  Aetzkalk 
krystallisiren. 

Der  Rohrzucker  krystallisirt  in  harten  grossen  wasserhellen  Eigenschaiu«. 
klinorhombischen  Prismen  ohne  Krystallwasser  und  von  1,58  spec. 
Gew.,  die  beim  Zerschlagen  oder  beim  Reiben  im  Dunkeln  leuch- 
ten. Er  löst  sich  bei  Mittelwärme  in  V3  seines  Gewichts  Was- 
ser, in  kochendem  Wasser  nach  allen  Yerhältnissen.  Die  kalte 
gesättigte  Losung  ist  dickflüssig,  klebrig  und  hat  ein  specif. 
Gew.  von  1,383  bei  17^,5  (Gerlach).  Yon  absolutem  Wein- 
geist  erfordert  er  bei  Siedhitze  80  Th.,  von  wässrigem  mit  dem 
specif.  Gew.  0,83  nur  4  Th.  (Pfaff)  zur  Lösung;  beim  Erkalten 
krystallisirt  er  aus  ersterem  fast  vollständig,  aus  letzterem  zum 
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grössten  Theile  wieder  heraus.  In  Aether  ist  er  völlig  trnlös- 
lieh.  Der  Rohrzucker  dreht  rechts  und  sein  Molecularrotations- 
Yermögen  ist  [a]  j  =  -h 73^84  nach  Dubrunfaut,  [a]j  =  -1-71^26 
oder  [a]r  =  4-54^63  nach  Biet  Dasselbe  wird  vermindert  durch 
Gegenwart  von  atzenden  und  kohlensauren  Alkalien  (Sost- 
mann,  Zeitschr.  Chem.  1866.  254.  480)  und  von  alkalischen 
Erden  (Bodenbender,  Zeitschr.  Chem.  1866.  124),  aber  nicht 
durch  Weingeist  (Jodin). 

Die  jeUt  allgemein  angenommene  Formel  des  Bohrznckers  wnrde  znerst  Ton 
Lieb  ig  anfgestellt 

Der  Rohrzucker  geht  Verbindungen  mit  den  Basen  (Saccharate)  und  auch 
mit  einigen  Salzen  ein.  Von  den  ersteren  sind  diejenigen  mit  den  Alkalien 
in  Wasser  leicht  löslich  und  werden  durch  Fällung  von  weingeistiger  Bohr- 
zuckerlösung mit  conc.  Lösungen  der  Basen  als  gallertartige  Niederschläge  von 
der  Formel  2€*'H"0»',  M'O  erhalten.  Die  Verbindungen  mit  den  alkali- 
schen Erden  lösen  sich  in  Wasser  schwer,  zum  Theil  schwieriger  in  heissem 
als  in  kaltem.  Die  Barytverbindnng  ist  €"H"0",  Ba'O;  mit  Kalk  sind  Ver- 
bindungen in  verschiedenen  Verhältnissen  dargestellt  worden.  Die  Saccharate 
der  schweren  Metalloxyde  sind  in  Wasser  unlöslich,  gehen  aber  mit  den 
Alkalien  lösliche  Doppelverbindungen  ein  und  lösen  sich  daher  im  Ueberschnss 
der  letzteren. 

Aus  einer  Lösung  Ton  1  Th.  Kochsalz  und  4  Th.  Zucker  in  Wasser  krystal- 
lisirt  beim  Verdunsten  zuerst  Zucker,  aber  aus  der  Mutterlauge  schiessen  kleine 
scharfkantige  Krystalle  der  Verbindung  €"H«e»S  NaOl  an  (Peligot). 

Wird  Rohrzucker  vorsichtig  auf  160^  erhitzt,  so  schmilzt 
er  ohne  Gewichtsverlust  zu  einer  klaren,  schwach  gelb  ge&rbten 
Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  amorphen  glasartigen 
Masse,  sogenanntem  „Gerstenzucker"  erstarrt  Dieser  hat  nur 
ein  specif.  Gewicht  von  1,509,  ist  hygroskopisch,  schmilzt  leichter  und  löst  sich 
leichter  in  Weingeist  als  krjstalUnischer  Bohrzucker  und  geht  beim  Liegen  all- 
mälig,  indem  er  dabei  undurchsichtig  und  bruchig  wird,  rascher,  wenn  man  ihn 
im  halb  erkalteten  noch  zähen  Zustande  wiederholt  zu  Fäden  aussieht,  anter 
Wärmeentwicklung  wieder  in  den  krystallinischen  Zustand  über  (Graham). 
Sein  Rotationsvermögen  ist  vermindert  und  es  beträgt  [a]j  nach  Gelis  nur 
noch  35-38«.  Dauert  das  Erhitzen  auf  160^  längere  Zeit  an,  so 
verwandelt  sich  der  Zucker  geradeauf  in  ein  Gemenge  von  Le- 
vulosan  (s.  Levulose)  und  Glucose  (Gölis).  Wird  die  Tempe- 
ratur auf  190-220°  gesteigert,  so  erfolgt  Bräunung  und  Ausgabe 
von  Wasser  und  von  kleinen  Mengen  saurer  und  brenzlicher 
Producte.  Der  erkaltete  Rückstand  ist  nun  ein  Gemenge  von 
Caramelan,  Caramelen  und  Caramelin  (Gölis). 

Beträgt  der  Gewichtsverlust  des  Zuckers  10%,  so  bildet  Caramelan 
(0*»H»0*  oder  0**H*öO*®),  ein  brauner  harter  spröder  hygroskopischer,  in 
Wasser  mit  schön  goldgelber  Farbe  leicht  löslicher  Körper  von  stark  bitterem 
Geschmack,  die  Hauptmasse  des  Bäckstandes.  Ist  der  (^ewichtsrerlust  auf  14 
bis  15%  gestiegen,  so  herrscht  darin  das  Oaramelen  (O^H^O**)  vor,  welches 
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rothbranD,  Inftbestandig  nad  in  Wasser  mit  rothbranner  Farbe  löslich  ist  Bei 
auf  25  7o  gestiegenem  Gewichtsverlast  endlich  besteht  der  Böckstand  fast  nur 
ans  Oaramelin  (G^H^^O'),  welches  in  einem  in  Wasser  löslichen,  einem  nicht  CarAmelin. 
in  Wasser,  aber  in  wässrigem  Weingeist  löslichen  und  einem  in  allen  Lösungs- 
mitteln unlöslichen  Zustande  auftreten  kann  (Gelis).  Wird  Rohrzucker 
der  trocknen  Destillation  unterworfen,  so  wird  unter  Ent- 
wicklung von  viel  Kohlensäure  und  wenig  Kohlenoxyd  und 
Sumpfgas  ein  wässriges  Destillat  erhalten,  welches  vorzugsweise 
aus  Essigsäure,  Aldehyd  und  Aceton  besteht  und  ein  dicköliges, 
in  dem  sich  Furfurol,  Spuren  von  Bittermandelöl,  Assamar  und 
andere  Körper  finden  (Völckel).  Findet  das  Erhitzen  an  der 
Xiuft  statt,  so  bläht  sich  der  Zucker  zunächst  unter  Entwick- 
lung eines  gewürzhaft  stechenden  Geruchs  auf  und  verbrennt 
dann  mit  weisser  Flamme. 

Eine  wässrige  Zuckerlösung  hält  sich  nach  Hochstetter 
(Journ.  pract  Chem.  XXTX.  21)  bei  Luftabschluss  wochenlang 
unverändert,  während  bei  Luftzutritt  unter  der  Einwirkung  der 
hineinfallenden  Schimmelkeime  schon  in  kurzer  Zeit  Bildung 
von  Invertzucker  stattfindet  Durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Wasser  soll  der  Rohrzucker  nach  Pelouze  und  Malaguti, 
Dubrunfaut  u.  A.  gleichfalls  in  Invertzucker  übergeführt  wer- 
den, dem  jedoch  Monier  (Compt.  rend.  LVI.  663)  insofern 
widerspricht,  als  nach  ihm  diese  Umwandlung  nur  bei  Gegen- 
wart von  freien  Säuren  in  erheblichem  Grade  erfolgen  soll. 
Yerdünnte  Mineralsäuren  bewirken  diese  Verwandlung  (In- 
version) des  Rohrzuckers  in  Invertzucker,  bei  welcher  sich  das 
Rotationsvermögen  nach  rechts,  in  ein  solches  nach  links  um- 
kehrt, schon  in  der  Kälte  langsam,  beim  Erwärmen  rascher. 
Organische  Säuren  üben  die  gleiche  Wirkung  aus,  aber  in 
viel  schwächerem  Orade,  ebenso  mancherlei  Neutralsalze,  wie 
Chlorcalcium,  Zinkvitriol  U.  S.  W.  Der  Invertzucker  ist  nach  Du-  Inrerttueker. 
bronfant  ein  Gemenge  von  gleichen  Aeqnivalenten  Glucose  und  Levnlose.  Er 
fand  sein  DrehungsTermdgen  diesem  Mischungsverhältniss  nahezu  entsprechend, 
nimlich  bei  14®  [a]j  =  —28®.  Die  Verwandlung  beruht  auf  einer  Aufnahme 
Ton  Wasser  (€"H»e"  +  H»e  =  €«H»0»  +  €«H«o»).  Dauert  die  Ein- 
wirkimg der  verdünnten  Mineralsäuren  auch  nach  beendigter 
Inversion  bei  Siedhitze  noch  fort,  so  tritt  Färbung  der  Flüssig- 
keit ein  und  Bildung  von  Olucinsäure,  Apoglucinsäure  und 
Humussubstanzen  (Mulder). 

Venrnsoht  man  Znckersjmp  mit  dem  gleichen  Volumen  conc.  Schwefel- 
säure, so  entsteht  unter  bedeutender  Temperaturerhöhung  und  Entwicklung  von 
Ameisensaoredfimpfen  eine  dunkelbraune  bröckh'ge  Masse ,  aus  welcher  Wasser 
eine  in  der  Lösung  stark  fluorescirende  gepaarte  Säure  von  noch  unbekannter 
Zusammensetzung   aussieht  (Th.  Simler,  Ohem.  Centralbl.  1862.  378).    Wird 
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erwärmt,  so  erfolgt  Verkohlnng  nnter  Entwicklung  von  Eohlenozyd,  Kohlen- 
säure nnd  schwefliger  Säure.    Auch  oonc.  Salzsäure  wirkt  verkohlend. 

Durch  rauchende  Salpetersäure  oder  eine  Mischung  von 
conc.  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  wird  Rohrzucker  in 
Nitro-  Nitrorohrzucker,  G'2H'^(N02)*O",  vorwandelt,  der  sich  aus 
letztgenannter  Mischung  als  zäher,  in  kaltem  Wasser  unlös- 
licher Teig  abscheidet  (Schönbein.  Sobrero).  Erwärmt  man 
ihn  dagegen  mit  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gew.,  so  entstehen 
ausser  flüchtigen  Producten,  unter  denen  sich  auch  Blausäure 
befindet,  Zuckersäure,  Weinsäure,  Oxalsäure,  nach  Sie  wert 
(Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  XIY.  337)  auch  eine  eigenthüm- 
liche,  von  ihm  Cassonsäure  genannte  Säure  von  der  Formel 

Bei  Behandlung  des  Rohrzuckers  mit  Oxydationsmitteln,  z.  B.  heim 
Destilliren  seiner  wässrigen  Lösung  mit  Bleisuperoxyd,  mit  Braunstein 
und  verdünnter  Schwefelsäure,  mit  Ealiumbichromat  und  Schwefel- 
säure, mit  Kaliumpermanganat  u.  s.  w.  entstehen  als  gewöhnliche  Z6^ 
sctzungsproducte  Ameisensäure,  Kohlensäure  und  auch  wohl  Oxalsäure.  Aehnh'eh 
wirkt  auch  Chlorkalk  in  wässriger  Losung,  während  derselbe  bei  Gegenwart 
von  freiem  Alkali  den  Zucker  nach  Schoonbroodt  (Compt  rend.  LH.  1071) 
in  Pectinsäure  und  Milchsäure  umsetzt.  Freies  Ohior  wirkt  auf  Bohrzncker 
nur  langsam  ein;  nach  Friedländer  (Zeitschr.  Chem.  1866.  155)  entsteht  bei 
längerem  Einleiten  des  Gases  in  eine  RohrzuckcrlÖsung  neben  anderen  nnkrjstal- 
lisirbaren  Producten  auch  eine  eigen thümliche  chlorfreie,  noch  näher  zn  nnter- 
suchende  Säure.  Beim  Erwärmen  von  wässrigem  Rohrzucker  mit  doppelt 
kohlensaurem  Kali  und  Jod  erhielt  Mi  Hon  (Compt.  rend.  XXI.  828)  Jodoform. 

Wird  Rohrzucker  in  verdünnter  Lösung  mit  ätzenden  oder  kohlensauren 
Alkalien  anhaltend  gekocht,  so  erlangt  die  Lösung  Linksdrehungsvermögen 
(Michaelis,  Journ.  pract  Chem.  LVL  423.  Soubeiran).  Beim  Erhitzen  mit 
conc.  Kalilauge  tritt  Bräunung  ein  und  Bildung  von  Wasserstoff,  Kohlensäure, 
Oxalsäure,  Aceton  und  Metaceton  (Gott lieb,  Ann.  Chem.  Pharm.  LII.  122). 
Die  letztgenannten  Producte  entstehen  auch  bei  der  trocknen  Destillation  eines 
innigen  Gemenges  von  Zucker  mit  Kalkhydrat  (Gottlieb.  Fremy). 

Erhitzt  man  Rohrzuckerlösung  mit  basisch-salpetersaurem  Wismntb- 
oxyd  und  kohlensaurem  Natron,  so  wird  ersteres  nicht  verändert;  auch  ans 
alkalischer  Kupferoxydlösung  (Knpferoxydhydrat  löst  sich  bei  Gegenwart 
von  Zucker  in  wässrigem  Alkali  zn  einer  tiefblauen  Flüssigkeit  auf)  wird  erat 
nach  mehrstündigem  Kochen  Kupferoxydul  abgeschieden  (Unterschied  von  Gin- 
cose  und  Milchzucker).  Dagegen  wird  Eisenchlorid  beim  Erwärmen  mit 
Rohrzucker  in  wässriger  Lösung  zu  Eisenchlorür  reducirt  und  aus  den  Lösungen 
von  Goldchlorid,  Silbernitrat  und  salpetersaurem  Queoksilberoxydal 
schei({ot  derselbe  Metall  ab. 

Durch  anhaltendes  Erhitzen  von  Rohrzucker  mit  Essigsäure,  Buttersänre, 
Benzoesäure,  Weinsäure  und  anderen  organischen  Säuren  erhielt  Berthe- 
lot nnter  Austritt  von  Wasser  Verbindungen  ähnlicher  Art,  wie  sie  aooh  Glnoose 
nnd  andere  Kohlehydrate  liefern.  Nach  Schützenberger  bilden  sich  dieselben 
noch  leichter  beim  Erhitzen  des  Zuckers  mit  den  Anhydriden  jener  Säuren. 
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In  Berührung  mit  Hefe  geht  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme der  ßohrzuckcr  in  Invertzucker  über,  der  dann  durch 
eintretende  weinige  Gährung  (s.  Glucose)  weiter  zersetzt  wird. 
Dem  entgegen  ist  Pasteur  der  Ansicht,  dass  der  Rohrzucker 
als  solcher  zu  vergähren  vermag,  jedoch  langsamer  als  Glucose 
und  dass  der  in  einer  noch  nicht  vollständig  vcrgohrenen  Rohr- 
zuckerlösung sich  findende  Invertzucker  der  Einwirkung  der  bei 
der  Gahrung  sich  bildenden  Bernsteinsäure  auf  den  Zucker  seine 
Entstehung  verdanke. 

Za  GaDBten  der  gewöhnlichen  Annahme  spricht  auch  die  Beobachtung  von 
Bocbamp,  dass  die  in  Znokerwasser  an  der  Luft  entstehenden  Schimmolbildun- 
gcn  eine  Inversion  des  Zuckers  bewirken,  nach  Bechamp^s  Meinung  dadurch, 
dass  sie  ein  in  Wasser  lösliches,  oberhalb  60-70''  seine  Wirksamkeit  verlierendes 
Ferment,  von  ihm  „Zymase'*  genannt,  enthalten,  welches  sehr  nahe  überein- 
kommt mit  einem  nach  ihm  in  allen  nicht  grünen  Pflanzen theilen,  z.  B.  in  den 
Blnmen blättern  sich  findenden,  etwas  schwächer  wirkenden  und  als  „Antho- 
zymase"  bezeichneten  Fermentstofif. 

Eine  eigenthümliche,  durch  eine  mycodermische  Vegetation  veranlasste  Um- 
wandlung des  Zuckers  erfolgt  nach  Jodin,  wenn  man  eine  mit  phosphorsaurem 
Ammoniak  versetzte  Rohrzuckerlösung  während  der  Monate  Juni  bis  September 
bei  16-20°  an  der  Luft  stehen  lässt  Es  entwickelt  sich  alsdann  ein  von  der 
gewöhnlichen  Bierhefe  verschiedenes  Ferment,  unter  dessen  Einfluss  der  Rohr- 
zucker in  zwei  eigenthümliche  rechtsdrehende  Zuckerarten  verwandelt  wird,  in 
Parasaocharose  und  Paraglucose.  In  den  anderen  Monaten  den  Jahres 
entsteht  dagegen  gewöhnliche  Bierhefe,  die  dann  Bildung  von  Invertzucker  und 
weinige  Gährung  veranlasst.  —  Die  Parasaccharose,  €"H"0**,  ist  krystal- 
lisirbar,  leicht  löslich  in  Wasser,  fast  unlöslich  in  Weingeist  von  90  %,  ihr  Ro- 
tationsvermögen  ist  weit  grösser  als  dasjenige  des  Rohrzuckers,  denn  es  ist 
[a]j  =  +108**,  durch  verdünnte  Schwefelsäure  wird  sie  kaum  verändert  und 
ihre  wässrige  Lösung  wirkt  nur  halb  so  stark  reducirend  auf  alkalische  Kupfer- 
oxydlösung als  Glucose.  —  Die  Paraglucose,  €'H^'0®  oder  €"II'*0'*,  ist  Paragiuco»«. 
amorph,  hygroskopisch,  leicht  löslich,  ihr  Reductionsvermögen  für  alkalische 
Knpferozydlösung  ist  gleich  desjenigen  des  Milchzuckers  oder  Vio  von  demjenigen 
der  Glucose,  aber  [a]j  ist  nur  +40^ 

In  einer  mit  Käse,  Lab,  thierischer  Membran  oder  anderen 
eiweissartigen  Substanzen  versetzten  Lösung  unterliegt  bei 
Gegenwart  von  Kreide  oder  Soda  der  Rohrzucker  ganz  wie  Glu- 
cose und  Milchzucker  gewöhnlich  der  Milchsäuregährung,  statt 
deren  unter  noch  nicht  näher  gekannten  Umständen  bisweilen 
auch  schleimige  Gährung  eintritt  (Näheres  bei  Glucose). 

Um  den  Rohrzuckergehalt  in  Pflanzenstofifen  zu  bestimmen,  kann  man  sich 
des  oben  (S.  593)  für  die  Darstellung  des  Zuckers  im  Kleinen  beschriebenen 
Verfahrens  mit  denjenigen  Modificationen  bedienen,  welche  quantitative  Opera- 
tionen erheischen. 

Zur  Ermittlung  des  Procentgehaltes  reiner  wässriger  Rohrznckerlösnngen 
genügt  die  Bestimmung  ihres  specif.  Gewichts  und  die  Benutzung  einer  Tabelle 


saccharoHe. 


QuantitaÜTe 
Beetimmaog 

des 
Bohrzuoken. 
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über  die  Beziehungen  zwischen  beiden.    Wir  geben  eine  solche  von  Balling 
im  Ansznge: 


Spec.  Gew. 

Procente 

Spec  Gew. 

Procente 

Specif.  Gew. 

Procente 

bei  17<>,5: 

Rohrzucker: 

bei  I7ö,5: 

Bohrzucker: 

bei  170,5: 

Bohrsucker: 

1,0040 

1 

1,1540 

35 

1,3507 

70 

1,0200 

5 

1,1794 

40 

1,3824 

75 

1,0404 

10 

1,2057 

45 

1,4169 

80 

0,0614 

15 

1,2165 

50 

1,4499 

85 

1,0832 

20 

1,2610 

56 

1,4849 

90 

1,1059 

25 

1,2900 

60 

1,5209 

95 

1,1296 

30 

1,3190 

65 

1,5504 

100. 

Bei  Gegenwart  von  Stoffen,  die  das  specif.  Gewicht  der  Lösungen  beein- 
flussen, kann  die  Menge  des  Bohrzuckers  auch  aus  derjenigen  der  Kohlensaure 
berechnet  werden,  die  bei  der  weinigen  Gährung  des  ersteren  gebildet  wird. 
Nach  Pasteur's  directen  Bestimmungen  liefern  100  Th.  Bohrzucker  49,12  Th. 
Kohlensäure. 

Eine  andere  recht  brauchbare  Bestimmungsmethode  besteht  darin,  dass  man 
den  Bohrzucker  zuerst  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Inrert- 
zucker  yerwandelt  und  dann  die  Menge  des  Kupferozyduls  ermittelt,  welche  der- 
selbe aus  weinsaurem  Kupferozyd-Kali  zu  reduciren  vermag.  100  Th.  Bohr- 
zucker reduciren  nach  geschehener  Inversion  729,53  Th.  krystallisirten  Kupfer- 
vitriol und  schlagen  daraus  209,06  Th.  Kupferozydul  nieder  (Fehling,  Ann. 
Chem.  Pharm.  CVI.  75). 

Sehr  häufig  wird  der  Zuckergehalt  durch  die  optische  Probe,  d.  h.  durch 
Ermittlung  des  Botationsvermögens  bestimmt.  Steht  zu  diesem  Zweck  der 
SoleiTsche  Saccharimeter  zur  Verfügung,  so  verföhrtman,  wenn  die  zu  prüfen- 
den Lösungen  nur  Bohrzucker  und  keine  andern  optisch  wirkenden  Substanzen 
enthalten,  am  einfachsten  in  folgender  Weise:  Man  löst  zunächst  ein  bestimmtos 
Gewicht  (p)  Bohrzucker  in  Wasser  zu  einem  bestimmten  Volumen  (v)  auf  und 
beobachtet,  wie  gross  der  Ablenkungswinkel  (a)  für  die  Uebergangsfarbe  zwischen 
Violett  und  Blau  für  diese  Lösung  ist.  Hierauf  bestimmt  man  unter  Einhaltung 
der  gleichen  Temperatur  die  Ablenkungen  der  zu  prüfenden  Lösungen.    Sind 

a'         a" 
diese  a',  a",  a'"  u.  s.  w.,  so  enthalten  dieselben  in  dem  Volumen  v    p — ,  p  — 

a'" 
p u.  s.  w.  Gewichtstheile  Zucker. 

'^    a 

Zweckmässig  wendet  man  die  Znckerlösungen  nicht  allzu  conoentrirt  an 
(nicht  über  30procentig),  da  sonst  die  Farben  zu  weit  auseinander  rücken,  was 
eine  grössere  Unsicherheit  der  Bestimmungen  zur  Folge  hat  Hat  man  die  in 
dem  Volumen  v  enthaltene  Zuckermenge  in  der  angegebenen  Weise  ermittelt^ 
so  genügt  zur  Berechnung  des  Procentgehalts  der  Zuckerlösung  die  Kenntniss 
ihres  specifischeu  Gewichts.  Nennen  wir  dieses  d,  den  Procentgehalt  x  und  be- 
halten p  und  V  die  frühere  Bedeutung,  so  ist 

p  .  100 

Verwickelter  gestaltet  sich  die  optische  Probe,  wenn  die  zu  untersuchenden 
Lösungen  neben  Bohrzuckor  noch  andere  optisch  wirksame  Stoffe,  z.  B.  Glucoee, 
enthalten.  Offenbar  ist  in  dem  sehr  häufig  vorkommenden  Fall  der  gleichzeitigen 
Anwesenheit  von  Bohrzucker  und  Glucose  die  im  Saccharimeter  beobachtete 
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Ablenkung  a'  die  Summe  der  Ablenkung  x  des  in  dem  Volumen  y  der  Lösung 
enthaltenen  Bohrzuckers  und  der  Ablenkung  y  der  yorhandenen  Glucose.  Ver- 
setst  man  nun  eine  solche  Lösung  mit  Vio  v  massig  concentrirter  Salzsäure,  er- 
wärmt etwa  10  Minuten  auf  70  ^  um  den  Rohrzucker  in  Invertzucker  zu  ver- 
wandeln und  bringt  nach  dem  Erkalten  aufs  Neue  in  den  Polärisationsapparat, 
so  setzt  sich  die  jetzt  gefundene  Ablenkung  a"  zusammen  aus  der  Ablenkung 

"Yj-y  der  unverändert  gebliebenen  Glucose  und  der  Ablenkung  — rr^^  ^^^  ^^^ 

dem  Bohrzucker  gebildeten  linksdrehonden  Invertzuckers,  wenn  n  den  CoefB- 
denten  fär  die  Verwandlung  des  positiven  Botationsvermögens  des  Rohrzuckers 
in  das  negative  des  Invertzuckers  bezeichnet.  Es  ergeben  sich  demnach  die 
beiden  Gleichungen: 

X  -H  y  =  a' 


nnd 


woraus  sich  ableitet 


10/  ^         n 


11    u 


(1  +  n) 
oder,  da  n  bei  mittlerer .  Temperatur  =  0,38  ist, 

11    „ 

a a 

10 


1,38 

Bezeichnet  nun  a,  wie  vorhin,  die  ermittelte  Ablenkung  einer  reinen  Rohr- 
zuckerlösung, die  in  dem  Volumen  v  das  Gewicht  p  an  Rohrzucker  enthält,  so 
ist  die  in  dem  Volumen  v  der  zu  untersuchenden  Glucose -Rohrzucker -Lösung 

vorhandene  Menge  Rohrzucker  =  p  — . 

Bezüglich  ausfuhrlicherer  Angaben  über  die  optischen  Zuckerprobeu  vergl. 
man  Clerget,  Dingl.  polytech.  Journ.  CIV.  344,  Pohl,  Chem.  Ccutralbl.  1857. 
1  u.  34,  ferner  Gmelin's  Handbuch  VIL  679  u.  681  und  die  Artikel  „Saccha- 
rimetrie*'  im  Handwörterbuch  der  Chemie  und  im  Anhang  zu  Muspratt-Stoh- 
mann*s  technischer  Chemie. 

Bouohardat  und  Sandras,  und  später  Lehmann  haben  zur  Evidenz  Verhalten  im 
nachgewiesen,  dass  der  Bohrzucker  im  Magen  in  Traubenzucker  umgewandelt  rer»n»inaB. 
werden  kann,  an  welcher  Metamorphose  Magensaft  und  Speichel  unbetbeiligt 
sind,  während  sie  bei  Zusatz  von  Schleim  zum  Magensaft  erfolgt  (Eoebner, 
De  sacehari  cann.  in  tractu  cib.  mutatione.  VratisL  1859).  Dieselbe  Verände- 
rung kann  der  Darmsaft  bedingen  (Leube,  Med.  Centralbl.  19. 1868).  Werden 
grosse  Mengen  Bohrzucker  in  den  Tractus  eingeführt  von  Eanincben,  Katzen 
n.  8.  w.,  so  findet  man  zwar  häufig  im  Magen  keine  Glucose,  sondern  erst  in  den 
unteren  Partien  des  Tractus  (v.  Becker),  doch  kann  diese  resorbirt  sein;  die 
Fäces  enthalten  keine  Spur  von  Bohrzucker  (Hoppe-Seyler,  Aroh.  path.  Anat. 
X.  144).  Nach  Boecker  (Beiträge  zur  Heilkd.  49)  scheint  dies  auch  beim 
Menschen  der  Fall.  Weiter  unterliegt  der  Bohrzucker  dann  den  beim  Trauben- 
zucker zu  erörternden  Veränderungen.  —  Dass  der  Zucker  nicht  ausschliesslich  als 
Nahrungsmittel  dienen  kann,  ist  schon  durch  Thierversuche  von  Magen  die  fest- 
gestellt; nur  mit  Zocker  gefütterte  Kaninchen  bekommen  Cornealgeschwüre  nnd 
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sterben  an  Inanition.  F.  Hoppe  nimmt  jedoch  an,  dass  bei  Anwesenheit  von 
viel  Zucker  im  Blate  Eiweisskörper  vor  der  Oxydation  bewahrt  bleiben  und  sidi 
anter  Fettbildang  amzasetzen  scheinen.  Direct  in  das  Blat  gebracht  geht  Bohr- 
eacker (anverändert)  -  länger  and  in  grösserer  Menge  als  Trauben-  oder  Milch- 
zacker  in  den  Harn  über.  Falck  und  Limpert  (Arch.  path.  Anat  IX.  59, 
Limpert,  Symbolae  ad  physiologiam  sacchari.  Marbargi.  1854)  erhielten  von 
8  Grm.  in  2  Versuchen  gegen  5  wieder. 

Rohrzucker  wirkt  auf  empfindliche  Theile  schwach  reizend,  so  auf  die  Gon- 
janctiva  bolbi,  auf  excoriirte  oder  exulcerirte  Stellen;  die  Vermehrung  der 
Speiohelsecretion  durch  Kauen  von  Zucker  scheint  vorwaltend  durch  den  Act 
der  Mastication  bedingt.  Bei  längerem  Gebrauche  rohrzuokerhaltigor  Stoffe  be- 
obachtet man  leicht  Verdauungsstörungen,  Sodbrennen,  üebelsein,  Aufgetrieben- 
sein des  Abdomens,  Leibschmerzen,  Durchfälle,  welche  Erscheinungen  wohl  auf 
die  im  Darm  entstehenden  Spaltnngsproducte  bezogen  werden  müssen  und  bei 
verschiedenen  Individualitäten  sich  verschieden  verhalten.  So  hatte  Boecker,  der 
- 13  Tage  hindurch  grössere  Zuckermengen  —  zwischen  200-500  GrnL  taglich  — 
einführte,  nie  Durchfall,  vieiraehr  in  den  ersten  Tagen  Verstopfung,  später  nor- 
malen Stuhl.  Nach  J.  Hoppe  (D.  Klin.  41-52.  1856)  wirkt  weisser  Zucker  auf 
Frösche,  in  sehr  geringen  Gaben,  schon  zu  0,003  Gm.  bei  interner  Application 
oder  beim  Aufstreuen  auf  die  Bückenmuskeln  tödlich  durch  Schwächung  der  an 
die  Nerven  und  Muskeln  gebundenen  Thätigkeiten,  wobei  die  Respiration  früh- 
zeitig erlischt,  und  ist  die  Wirkung  des  Zuckers  einmal  eine  anfangs  irritirende, 
später  lähmende,  für  Muskeln  und  alle  irritablen  Gebilde,  dann  eine  hyperämi- 
sirende,  durch  Anregung  der  Gefässmuskelu ,  endlich  eine  primär  lähmende  für 
die  Nerven,  welche  letztere  theils  peripherisch,  theils,  und  zwar  früher,  central 
afficirt  werden.  Bei  Fröschen,  Fischen  und  Kaninchen  entsteht  durch  Ueber- 
füllaag  des  Blutes  mit  Zucker,  ähnlich  wie  durch  Kochsalz,  Trübung  der 
Krystalllinse. 

Die  Anwendung  des  Rohrzuckers  in  der  Heilkunde  ist  zwar  eine  ungemein 
ausgedehnte,  jedoch  vorzugsweise  nur  als  eines  geschmaokverbessernden  und 
gestaltgebenden  Mittels,  wozu  ihn  der  Umstand,  dass  er  süsser  als  alle  übrigen 
Zuckerarten  ist,  besonders  qualificirt.  Er  dient  zu  pharmaceutischen  Zwecken, 
in  festem  Zustande  als  Saccharum  albissimum  zum  Vehikel  für  pulyerförmigc 
Substanzen,  ferner  zur  Herstellung  der  Oelzucker  (Elaeosacchara),  aus 
1  Th.  ätherischem  Oel  und  50  Th.  Zucker  bereitet,  des  Gerstenzuckers  (Saccha- 
rum hordeatum)  und  der  verschiedensten  Zuckerwerks  formen  (Onpediae),  wie 
der  Rotulae  Sacchari  et  Menthae  piperitae,  der  Pastilli,  Trochisci,  Morsuli,  Bon- 
bons, endlich  gelöst  zur  Darstellung  der  —  wie  auch  der  Zucker  direct  —  als 
Verstissungsmittel  für  flüssige  Mixturen  und  als  Oonstituentien  für  Leoksäfte 
(Linctus),  Latwergen  (Electuaria),  gebräachlichen  Syrnpe,  unter  denen  der  ein- 
fachste, sog.  Zuckersyrup,  Syrupus  simplex  s.  Sacchari,  eine  Lösung  von 
20  Th.  Zucker  in  11  Th.  Wasser  darstellt.  Auch  in  anderen  Arzneiformen 
kommt  Zucker  hier  und  da  zur  Anwendung,  so  in  Pillen  aus  Pulv.  rad.  Althaeae 
u.  s.  w.  Er  dient  anch  zur  Aufbewahrung  verschiedener  frischer  Pflanzentheile, 
Blätter,  Blüthen  und  Früchte,  Rhizome  (Oonservae,  Fruotus  conditi),  und  mehrerer 
Eisensalze,  des  Eisenjodürs  und  des  kohlensauren  Eisens,  um  deren  Zersetzung 
zu  verhüten,  als  Ferrum  jodatum  resp.  carbonioum  saccharatum,  zur 
Darstellung  des  Zuckerkalkes  (Oalcaria  saccharata)  und  der  als  Färbemittel 
für  Flüssigkeiten  benutzten  Zuckertinctur,  Liquor  Sacchari  tosti  (Lösung 
von  Caramel),  endlich  auf  Kohlen  gestreut  zu  Räuchemngen. 
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Aensserlioh  wendet  man  Zacker  wegen  seiner  schwach  irritirenden  Wirkung 
auf  empfindliche  Theile  bei  Comeaflecken,  bei  Geschwüren  mit  wuchernden  Gra- 
nulationen als  Einstreuung,  femer  als  Niesmittel  und  zum  Bepinseln  aphthöser 
Geschwüre  an;  auch  ist  er  bei  Eehlkopfgeschwüren  (Troussoau,  Belloc) 
▼ersucht  Innerlich  ist  er  vor  Allem  bei  Anginen  und  bei  Hustenreiz  in  Form 
der  verschiedensten  Pastillen  etc.  in  Gebrauch  und  wird  die  Wirkung  häufig 
selbst  von  Patienten  gerühmt,  deren  Husten  durch  schwere  Organleiden  (Tuber- 
cnlose)  bedingt  wird,  wie  auch  schon  Avicenna  den  Zucker  als  bestes  Palliativ 
bei  Lungen phthise  empfahl;  femer  in  der  Form  der  Lösung  als  Znckerwasser 
bei  Schluchzen  und  Aufstossen  der  Säuglinge  und  als  Getränk  in  fieberhaften 
Leiden.  Die  Empfehlung  von  Vogel  und  Buchner  (Schweigger's  Joura.  XIIL 
162.;  XIV.  224)  als  Antidot  der  Kupfer-,  Quecksilber-,  Gold-,  Silber-  und  Blei- 
salze hat  ebenso  wenig  wie  die  Duval's  gegen  Arsenik  practische  Bedeutung. 
Ebenso  ist  die  Anwendung  des  Kandiszuckers  gegen  Gastmlgie,  Indigestion 
(Plonviez),  Darmcatarrh  (Siebor),  Schlaflosigkeit  (Chatelin),  sowie  des 
Zuckers  überhaupt  bei  Cholera  asiatica  (Mackintosh)  und  bei  Diabetes 
(Piorrj)  irrelevant  und  zum  Theil  auf  ganz  falschen  Voraussetzungen  bombend. 
Von  Proven^al  ist  er  als  Anaphrodisiacum  bei  Exaltationen  in  der  Sezual- 
sphäre  gerühmt 


Glucose.  Traubenzucker.  KrOmelzucker.  Stärkozuckor. 
G«H'^0»  oder  G'^H^^O'^  —  Literat:  Lowitz,  Creirs  Annal. 
1792.  1.  218  u.  345.  —  Kirchner,  Sohweigg.  Joum.  XIV.  389.  —  Bra- 
oonnot,  Schweigg.  Joum.  XXVII.  337.  —  Dubrunfaut,  Ann.  Chim. 
Phjs.  (2)  Lin.  73;  (3)  XVIII.  99;  XXL  169.  178;  Compt  rend.  XXIII. 
38;  XXV.  308;  XXIX.  51;  XXXIL  249;  XLH.  228.  739.  901.  —  Gue- 
rin-Varry,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LX.  54.  —  Peligot,  Ann.  Chim. 
Phys.  (2)  LXVIL  136.  -  Berthelot,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  L.  322.  369; 
LIV.  74;  LX.  95.  —  Buignet,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  LXL  233.  -  Ge- 
lis,  Compt  rend.  LL  331;  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  LIL  386.  —  Anthon, 
DingL  polyt  Joum.  CLL  213;  CLXVIIL  456;  Chem.  Centr.  1860.  292. 
—  Mulder,  Arch.  Pharm.  (2)  XCV.  268.  —  Pasteur,  Ann.  Chim.  Phys. 
(3)  LVIIL  323.  -  Gentele,  Dingl.  polyt  Joum.  CLIL  68.  139;  CLVIIL 
427.  —  Fehling,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIL  106;  CXVIL  276.  — 
O.  Schmidt,  Gott  Dissert  1861. 

Die  Glucose  wurde  in  früheren  Zeiten  nicht  vom  Rohr-  cwchichta. 
zucker  unterschieden.  Erst  1792  zeigte  Lowitz,  dass  im  Honig 
eine  vom  gewöhnlichen  Zucker  verschiedene  Zuckeraii;  vor- 
komme, und  1802  wies  Proust  die  Yerschiedenheit  des  Zuckers 
der  Trauben  vom  Rohrzucker  nach.  Im  Jahre  1809  stellte  Bra- 
connot  zuerst  Glucose  aus  Cellulose,  und  1811  Kirchhoff  aus 
Starkmehl  dar.  Obgleich  nun  in  neuerer  Zeit  Dubrunfaut 
nachgewiesen  hat,  dass  die  bis  dahin  unter  den  Namen  Glucose, 
Krümelzucker  u.  s.  w.  zusammengefassten  Substanzen  gewisse 
Verschiedenheiton,  namentlich  des  optischen  Verhaltens  zeigen, 
so  lässt  sich  gegenwärtig  eine  Trennung  derselben  noch  kaum 
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Vorkommen : 

im  Pflanzen- 
reich; 


im  Thier- 
korper. 


Kanstlicho 
Bildung. 


Daratellaog : 

•ns  Fmohfe- 
Bflflen: 


ans  Honig; 


dttrchf[lhren,  da  die  üntersachungen  hierüber  noch  sehr  der  Yer- 
YoIlständiguDg  bedürfen. 

Die  Glucose  ist  im  Pflanzenreich  sehr  verbreitet,  aber  sie 
findet  sich  beinahe  niemals  allein,  sondern,  so  namentlich  in  den 
süssen  Früchten,  die  sie  beim  Trocknen  oft  füs  Ueberzng  be- 
kleidet, fast  immer  von  Levulose  in  dem  Verhältniss  begleitet, 
wie  beide  im  Invertzucker  (vergL  8.  595)  vorkommen.  Da  nun 
auch  Rohrzucker  ein  häufiger  Begleiter  ist,  so  ist  Buignet  der 
Ansicht,  dass  in  der  Regel  beide  erst  mit  fortschreitender  Vege- 
tation aus  primär  vorhandenem  Rohrzucker  gebildet  werden 
(vergL  8.  591).  Ohne  Levulose  hat  man  die  Glucose  bis  jetzt 
nur  im  Honigthau  der  Linde,  begleitet  von  Rohrzucker  (Bioti 
Ann.  Chim.  Phys.  (3)  VII.  351),  und  in  der  Eschen -Manna  an- 
getrofien.  Auch  im  Honig  ist  neben  Rohrzucker,  der  beim  Auf- 
bewahren allmälig  invertirt  wird,  und  Invertzucker  noch  ein 
Ueberschuss  von  Glucose  vorhanden  (Dubrunfaut). 

Im  Thierkörper  ist  die  Glucoee  ein  nie  fehlender  Stoff.  Sie  findet  sich  in 
kleiner  Monge  normal  in  der  Leber  und  anderen  Geweben,  im  BInt,  im  Ohylos, 
in  der  Amnios-  und  Allantoisflässigkeit,  im  Dotter  nnd  Ei  weiss  des  Hühnereis, 
spnrenweise  auch  im  Harn,  pathologisch  in  Transsudaten  nnd  namentlich  im 
Harn  bei  Diabetes  mellituSy  wo  er  8-10  7o  desselben  betragen  kann. 

Die  Glucose  erzeugt  sich  auf  mannigfache  Weise  ans  anderen  im  Pflansen- 
nnd  Thierreich  vorkommenden  Substanzen,  so  namentlich  aus  fast  allen  anderen 
Kohlehydraten,  wie  bei  den  einzelnen  näher  ausgeführt  ist,  durch  Behandlung 
mit  verdünnten  Säuren  oder  unter  der  Einwirkung  gewisser  Fermente,  femer 
aus  Mannit  oder  Glyoerin  beim  Gähren  mit  Eiweisskörpem,  ans  Dnloit  bei  oxy- 
dirender  Behandlung  mit  Salpetersäure,  endlich,  wie  in  der  Einleitung  S.  529 
erörtert  wurde,  bei  der  Spaltung  der  meisten  Gluooside.  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  von  Löwig  (Joum.  pract.  Chem.  LXXXUI.  133)  beobachtete 
Bildung  eines  gährungsfahigen  Zuckisrs  bei  Einwirkung  von  Natrinmamalgam 
auf  Ozalsäure-Aethyläther,  bezüglich  dessen  es  übrigens  noch  unentschieden  ist, 
ob  er  mit  der  gewöhnlichen  Glucose  identisch  war. 

Zur  Darstellung  von  Glucose  aus  Traubensaft  oder  dem 
Saft  anderer  süssen  Früchte  sättigt  man  denselben  gleich  nach 
dem  Auspressen  nahezu  mit  Kreide  oder  Marmor,  kocht  ihn 
nach  dem  Absetzen  auf,  filtrirt,  dunstet  bei  einer  70^  nicht  über- 
steigenden Temperatur  zur  Hälfte  ein,  klärt  noch  einmal  durch 
längeres  Absetzenlassen  und  setzt  nun  das  Verdunsten  bis  zum 
specif.  Gew.  von  1,32  der  Flüssigkeit  fort.  Nach  längerem 
Stehen  erstarrt  diese  zu  einem  körnigen  Brei  von  Glucose- 
Krystallon,  den  man  abpresst  und  durch  wiederholtes  Umkrystal- 
lisiren  aus  kochendem  Wasser  oder  Weingeist  unter  Beihülfe 
von  Thierkohle  reinigt 

Yortheilhafter  bereitet  man  die  Glucose  aus  Honig.    Man 
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vertheilt  zu  diesem  Zweck  weissen  kömigen  Honig  in  V^  seines 
Gewichts  kalten  starken  Weingeists,  der  vorzugsweise  die  Le- 
Yulose  aufiiimmt,  filtrirt  dann,  presst  den  Rückstand  stark  aus, 
behandelt  ihn  nochmals  in  gleicher  Weise  mit  y,o  kaltem  Wein- 
geist und  krystallisirt  ihn  dann,  nOthigenfalls  unter  entfärbender 
Behandlung  mit  Thierkohle,  aus  heissem  Wasser  oder  Weingeist. 
—  Ein  anderes  von  Siegle  (Joum.  pract.  Chem.  LXIX.  148) 
in  Vorschlag  gebrachtes  Verfehren  besteht  darin,  dass  man  den 
kömigen  Honig  auf  trockne  poröse  Backsteine  streicht;  der 
flüssige,  die  Levulose  enthaltende  Antheil  wird  von  diesen  ein- 
gesogen und  der  nach  einigen  Tagen  trockne  Rückstand  von 
Glucose  kann  durch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  leicht  rein 
erhalten  werden.  —  Enthielt  der  Honig  noch  Rohrzucker,  so 
muss  dieser  nach  beiden  Darstellungsmethoden  sich  der  Glucose 
beimengen. 

Im  Grossen  stellt  man  Glucose  aus  Stärkmehl  dar,  das,  wie  Mussurkmehi. 
bei  diesem  näher  besprochen  wurde,  sowohl  durch  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren,  als  auch  durch  Contact  mit  gewissen  Fer- 
menten in  erstere  übergeht  Man  kocht  das  Stärkmehl  mit 
4  Th.  Wasser  und  Vioo-Vio  Th.-conc.  Schwefelsäure  unter  Um- 
rühren und  beständigem  Ersatz  des  verdunsteten  Wassers,  bis 
die  Flüssigkeit  durch  Weingeist  nicht  mehr  gefällt  wird,  also 
kein  Dextrin  mehr  enthält,  Sie  wird  dann  mit  Kreide  neutra- 
lisirt  und  nach  dem  Absetzen  und  nach  Behandlung  mit  Knochen- 
kohle bis  zum  specif.  Gew.  von  1,38-1,40  eingedunstet,  wobei 
der  sich  noch  ausscheidende  Gyps  entfernt  wird.  Beim  Erkalten 
erstarrt  sie  nun  zu  einer  mehr  oder  weniger  weissen  harten 
Masse,  welche  in  den  Handel  gebracht  wird.  Durch  Umkrystal- 
lisiren aus  starkem  Weingeist  lässt  sich  daraus  reine  Glucose 
gewinnen. 

Von  Ad t hon  (Dingler's  polyt  Journ.  OLXVIII.  456)  wird  ein  reiner  und 
vollkommen  weisser  Stärkezucker  im  Grossen  dadurch  hergestellt,  dass  er  die 
durch  starkes  Eindampfen  der  Zuckerlösung  erhaltene  Erystallmasse  unter 
hjdranlischen  Pressen  stark  auspresst,  den  Rückstand  bei  75-100^  schmilzt  und 
ihn  dann  umkrystallisirt. 

Seltener  wird  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Glucose  durch  Diastase,  das 
Ferment  der  gekeimten  Gerste,  bewirkt.  Sie  vollendet  sich  bei  einer  Tempe- 
ratür von  60-650  in  2V2-3  Stunden,  und  es  genügt  für  100  Th.  Stärke  1  Th. 
Diastase  oder  der  warm  bereitete  Auszug  von  20-25  Th.  Malz.  Dubrnnfant 
nennt  den  auf  diese  Weise  aus  Stärkmehl  gebildeten  Zucker  „Maltose"  und 
hält  ihn  for  verschieden  von  der  gewöhnlichen  Glucose  (s.  unten). 

Aus  Wasser  krystallisirt  die  Glucose  meistens  in  weissen  Eigei»ch»fton. 
undurchsichtigen  halbkugeligen  Körnern  oder  blumenkohlartigen, 
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mit  einzelnen  glänzenden  Flächen  versehenen  Massen  yon 
1,386  specif.  Gew.,  die  bei  60°  erweichen  und  bei  90.100<> 
syrupartig  zerfliessen  und  alles  Krystallwasser  verlieren  (Gu^- 
rin-Varry).  Sie  besitzt  alsdann  einen  der  Formel  G^H'^O^^- 
H^O  oder  G»2H24Qi2  ^  2H20  entsprechenden  Ery  stall  Wasser- 
gehalt. Anthonys  krystallinischer  Traubenzucker  (s.  oben)  ist 
dagegen  im  lufttrocknen  Zustande  nach  der  Formel  G'^H^^O*' 
-h  H^O  zusammengesetzt  (Dingl.  polyt.  Joum.  GLI.  213).  Aus 
wässrigem  Weingeist  erhält  man  die  Glucose  je  nach  seiner 
Stärke  bald  in  Krystallisationen  mit  dem  ersteren,  bald  in 
solchen  mit  dem  letzteren  Wassergehalt,  und  zwar  bisweilen  in 
durchsichtigen  glänzenden  sechsseitigen  Tafeln.  Aus  95procen- 
tigem  oder  absolutem  Weingeist  endlich  krystallisirt  die  Glucose 
nach  Dubrunfaut  und  O.  Schmidt  wasserfrei  in  harten  mi- 
kroskopischen, nicht  hygroskopischen  Nadeln,  die  bei  146^  zu 
einer  farblosen  durchsichtigen  Masse  schmelzen.  Die  aus  krystall- 
wasserhaltiger  Glucose  bei  längerem  Erwärmen  auf  100*^  resul- 
tirende  wasserfreie  Glucose  bildet  eine  farblose  oder  schwach 
gefärbte  weiche  Masse,  die  an  der  Luft  durch  Wasseranziehung 
erhärtet.  Findet  dagegen  die  Entwässerung  im  Luftstrome  bei 
nur  50-60^  statt,  so  erhält  man  ein  weisses  Pulver,  das  auch 
bei  100°  noch  nicht  erweicht.  Der  Geschmack  der  Glucose  ist 
weniger  süss  als  der  des  Rohrzuckers  und  im  festen  Zustande 
zugleich  etwas  mehlig;  nach  Dubrunfaut  süssen  2  Th.  der- 
selben so  stark  wie  1  Th.  Rohrzucker.  Wasserfreie  reine  Glu- 
cose löst  sich  nach  Anthon  bei  15°  in  1,224  Th.  Wasser,  ein- 
fach-gewässerte in  1,119  Th.  und  die  gewöhnliche  zweifiich- 
gewässerte  in  1,022  Th. ;  unreine  löst  sich  reichlicher.  Das 
specif.  Gew.  einer  bei  15°  gesättigten  wässrigen  Lösung  ist 
1,206.  Von  Weingeist  von  0,837  specif.  Gew.  erfordert  die 
Glucose  bei  Siedhitze  4,6  Th.,  bei  17°,5  aber  50,2  TL,  von  sol- 
chem von  0,880  specif.  Gew.  im  ersteren  Falle  0,7  Th.,  im  letzte- 
ren 9,7  Th.  zur  Lösung  (Anthon);  in  Aether  ist  sie  unlöslich. 
Die  Glucose  ist  rechtsdrehend  und  zeigt  die  auffallende  Er- 
scheinung, dass  ihr  Rotationsvermögen  in  frisch  bereiteter  Lösung 
fast  doppelt  so  gross  ist,  als  in  gestandener  oder  einige  Minuten 
zum  Sieden  erhitzt  gewesener.  Für  die  frische  Lösung  ist  nach 
Dubrunfaut  auf  wasserfreie  Glucose  berechnet  [a]j  =  106°,4, 
für  die  längere  Zeit  gestandene  oder  aufgekochte  Lösung,  sowie 
auch  für  die  frisch  bereitete  Lösung  des  durch  Schmelzen  ent- 
wässerten Traubenzuckers  dagegen  [a]j  =  53°,2.  Dubranfaut 
bezeichnet  aus  diesem  Qroude  die  stärker  drehende  Glucose  als  „Qlacose  biro- 
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tatoire.**  Die  Abnahme  des  RotatioDsvermögens  erfolgt  bei  0^  nur  langsam,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  genügen  24  Stunden,  um  sie  auf  das  Minimum  zu 
bringen,  bei  Siedhitze  einige  Minuten  (Dubrunfaut);  nach  0.  L.  Erdmann 
wird  die  Abnahme  auch  durch  die  Gegenwart  von  Säuren  beschleunigt. 

Die  Maltose  oder  der  Malzzucker  Dubrunfaut's  (s.  oben)  unterscheidet 
sich  nach  diesem  Forscher  von  der  Glucose  durch  ein  stärkeres  Rotationsver- 
mögen [a]j  =  159^,  das  sich  auch  beim  Stehen  nicht  ändert,  sowie  dadurch, 
dass  sie  sich  weniger  leicht  in  Weingeist  löst  und  weniger  leicht  durch  wässrige 
Alkalien  verändert  wird  als  Olucoee,  in  die  sie  sich  beim  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  verwandelt.    Vielleicht  ist  sie  nur  ein  Gemenge  von  Glucose  und  Dextrin. 

Die  Verbindungen  der  Glucose  mit  den  Basen  sind  weniger  beständig  als  Yerbindnngen. 
diejenigen  des  Rohrzuckers.  Die  Verbindungen  mit  Kali  (2€"H**0",  K^O), 
Natron  (2€"H**0",  Na*0),  Baryt  und  Kalk  scheiden  sich  aus  weingeistigen 
Glacoselösungen  auf  Zusatz  der  betreffenden  Basen  als  amorphe  Körper  ab. 
Bleiozyd-Glucose  von  wechselnder  Zusammensetzung  erhält  man  durch  Versetzen 
einer  gemischten  Lösung  von  Glucose  und  Bleiznoker  mit  Ammom'ak  als  weissen 
Niederschlag.  Gut  krystallisirende  Verbindungen  in  mehreren  Verhältnissen  er- 
zengt die  Glucose  mit  dem  Kochsalz  (€»H«e»,  NaCl  4- H'O;  €»«H«^e", 
2NaCl  +  H'O;  €»H»*e»>,  4Na01. 

Wird  die  Glucose  längere  Zeit  auf  150°  erhitzt,  so  £iaxbt  sie  zeweUttnjfen. 
sich  braun  und  zeigt  sich  nach  dem  Erkalten  hygroskopisch 
(O.  Schmidt).  Bei  anhaltendem  Erhitzen  auf  170°  entweicht 
unter  mehr  oder  weniger  starker  Färbung  Wasser  und  es  ent- 
steht ein  Gemenge  von  Glucosan  mit  etwas  unveränderter 
Glucose  und  Garamel.  Das  Glucosan,  €«HioO^  ist  eine  farblose,  kaum  Glaeosan. 
süss  schmeckende  Masse,  welche  schwächer  rechtsdreht  als  Glucose  und  durch 
verdännte  Säuren  leicht  in  diese  zuröckverwandolt  wird  (Gelis).    Bei  210  bis 

220^  schreitet  unter  stärkerem  Aufblähen  als  beim  Rohrzucker 
die  Caramelisirung  fort  und  es  entstehen  Producte,  die  denjenigen 
des  Rohrzuckers  gleichen,  aber  etwas  leichter  schmelzen,  leichter 
in  Wasser  und  schwieriger  in  Weingeist  löslich  sind  (Gölis). 
Bei  der  trocknen  Destillation  und  beim  Erhitzen  an  der 
Luft  verhält  sich  die  Glucose  wie  der  Rohrzucker.  Wird  ihre 
wässrige  Lösung  im  zugeschmolzenen  Rohr  anhaltend  auf  100 
bis  130^  erhitzt,  so  färbt  sie  sich  gelb,  dann  braun  und  hinter- 
Iftsst  nun  beim  Yerdtinsten  einen  zerfliesslichen  unkrystallisir- 
baren  Syrup  (Hoppe,  Chem.  Centralbl.  1860.  54).  —  Bei  Behand- 
lung mit  Oxydationsmitteln,  wie  Braunstein  oder  Ealiumbichromat  und 
Schwefelsäure,  Bleisuperoxyd  und  Wasser  u.  s.  w.  liefert  sie  wie  Rohr- 
zucker vorzugsweise  Ameisensaure  und  Kohlensäure.  Auch  gegen  Chlor  und 
Jod  yerhält  sie  sich  wie  Bohrzucker.  Beim  Erhitzen  mit  massig  verdünnter 
Salpetersäure  entstehen  Zuckersäure  und  Oxalsäure,  aber  nach  Liebig  keine 
Weinsäure.  Rauchende  Salpetersäure  verwandelt  sie  in  noch  nicht  näher  unter- 
sachte  Nitroglucose  (Domonte  und  Menard,  Comdt  rend.  XXIV.  89).  — 
Beim  Zusammenreiben  mit  kalter  oonc.  Schwefelsäure  entsteht  die  nur  in 
wässrigor  Lösung  oder  in  Verbindung  zu  erhaltende  Traubenzuckerschwefei- 
•  äure,'nach  Peligot  €"H<oe»,  SO*.    Beim  Kochen  der  Glucose  mit  ver- 
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donoter  Schwefelsaure  tritt  Braannng  der  Lösung  und  Bildung  von  Hnmin- 
snbstansen  ein.  Bei  anhaltendem  Kochen  mit  Salssänre  yerliert  sie  ihre 
Oährungsfahigkeit  (Bödeker,  Ann.  Ghem.  Pharm.  CXVII.  111). 

Durch  Erhitzen  von  Glucose  mit  organischen  Sänren  im 
geschlossenen  Rohr  hat  Berthelot  ähnliche  unter  Elimination 
von  Wasser  sich  erzeugende,  von  ihm  als  Saccharido  hezeichnete 
Yerbindungen  erhalten,  wie  sie  auch  aus  mehreren  anderen 
Kohlehydraten  (vergl.  8.  596)  unter  den  gleichen  Umständen  sich 
bilden.  Sie  können  als  Aether  des  Glucosans  betrachtet  werden 
und  zerfallen  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  mit  wässrigen  Al- 
kalien in  Glucose  und  die  betreffende  Säure. 

In  Berührung  mit  wässrigen  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  wird  die  Glucose  unter  Bildung  von  Glucinsäure  zersetzt 
(Pöligot).  Beim  Erhitzen  mit  couc.  Kalilauge  färbt  sich  die 
Lösung  dunkelbraun  (Helleres  Zuckerprobe),  riecht  nach  Cara- 
mel  und  enthält  nun  nach  Pöligot  Glucinsäure  und  Melassin- 
säure.  Beim  Destilliren  mit  Kalkhydrat  wird  ein  öliges, 
Metaceton  und  Phoron  enthaltendes  Destillat  erhalten  (Lies- 
Bodart). 

Die  Glucose  wirkt  anf  manche  Motalloxyde  nnd  andere  redncirbare  Verbin- 
dungen als  kräftiges  Beduotionsmittel.  Sie  reducirt  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd nnd  Eisen  Chlorid  in  wässriger  Lösung  beim  Kochen  su  Ozjdnl  resp. 
Ghlorür  (Hünefeld),  verwandelt  auch  Eisenoxydhydrat  schon  in  der  Kälte, 
rascher  beim  Kochen  theil weise  in  Oxydulhydrat  (Kuhlmann).  Aus  wässrigem 
Silbernitrat  scheidet  sie  beim  Kochen  schwarzes  roetalh'sches  Silber  nnd  bei 
Gegenwart  von  Ammoniak  schon  in  der  Kälte  einen  Metallspiegel  ab  (Lieb ig). 
Eine  mit  ätzendem  oder  kohlensaurem  Natron  versetete  Glnooselösung  redooirt 
aus  Chlorsilber,  wie  aus  kohlensaurem  Silberoxyd  beim  Erwärmen  Me- 
tall (Schiff).  Bei  der  Reduction  von  Silberoxyd  durch  warme  alkalische 
Glucoselösung  entsteht  nach  Lieb  ig  Oxalsäure.  Frisch  gefälltes  Kupferoxyd- 
hydrat nnd  essigsaures  Knpferoxyd  werden  schon  in  der  Kälte,  rascher 
beim  Erwärmen  durch  Glucose  reducirt,  ersteres  zu  Oxydul,  letzteres  unter  Ent- 
wicklung von  Kohlensäure  zu  Metall  und  Oxydul.  Auch  aus  einer  Lösung  too 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  scheidet  conc.  Glucoselösung  beim  Erwärmoi 
etwas  metallisches  Kupfer  ab  (Pohl).  Versetzt  man  eine  wässrige  Auf- 
lösung von  Kupfervitriol  und  Glucose  mit  üherschüssigem  Kali 
oder  Natron,  so  entsteht  eine  tiefblaue  Flüssigkeit,  die  beim 
Stehen  langsam,  beim  Erwärmen  sogleich  rothes  Kupferoxydal 
ausscheidet  (Trommer's  Zuckerprobe).  Diese  Eeaction  ist  so 
empfindlich,  dass  noch  bei  Gegenwart  von  nur  0,00001  Th.  Glucose  ein  rother  Ab- 
satz, bei  0,000001  Th.  eine  röthliche  Färbung  der  Flüssigkeit  entsteht  Milch- 
sucker  verhält  sich  ähnlich,  Rohrzucker  (s.  diesen)  reducirt  erst  nadi  mehrstuod- 
lichem  Kochen  und  Dextrin,  Gummi  und  Stärke  reduciren  gar  nicht.     Unter 

den  gleichen  Umständen  scheidet  Glucose  auch  aus  der  klaren 
blauen  Kupfero^ydlösung,  die  man  erhalt,  wenn  man  wässrigen 
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Kupfervitriol  mit  einer  genügenden  Menge  Weinsäure  und  über- 
schassigem  Eali  oder  Natron  versetzt,  rotbes  Kupferoxydul  ab 
(Fehling*s  Zuckerprobe),  und  zwar  reducirt  1  Aeq.  Glu- 
cose  (O'^H'^O'^)  10  Aeq.  Kupfervitriol  (CuO,  8  0^)  zu  5  Aeq. 
Kupferoxydul  (Cu^O)  unter  Bildung  von  Gummisäure  (G^H'^O^) 
und  einem  gumraiartigen  Körper.  —  Erhitzt  man  basiscb-sal- 
petersaures  Wismuthoxyd  oder  Wismuthoxydhydrat 
mit  wässrigem  kohlensaurem  Natron  und  Glucose,  so  färbt  sich 
der  Niederschlag  durch  Reduction  graubraun  und  die  Flüssigkeit 
schwarzbraun  (Bottger's  Zuckerprobe).  Milchzucker  yerhält  sich 
ähnlich,  aber  Bohnncker  (s.  diesen)  lässt  das  Wismuthoxyd  unverändert,  wes- 
halb diese  Probe  sich  vortrefflich  zur  Erkennung  von  Olucose  im  Bohrzucker 
eignet  —  Eine  alkalische  auf  60-80^  erwärmte  Lösung  von 
rothem  Blutlaugonsalz  wird  durch  Glucose  unter  Bildung 
Ton  gelbem  Blutlaugensalz  entfärbt,  und  zwar  reichen  zur  Reduc- 
tion von  10,98  Grm.  rothen  Blutlaugensalzes,  die  mit  5,5  Grm. 
Kalihydrat  versetzt  sind,  gerade  1,052  Grm.  Glucose  (oder  der 
aus  1  Grm.  Rohrzucker  gebildete  Invertzucker)  hin  (Gentele's 
Zuckerprobe).  —  Kocht  man  Indigolösung  mit  Glucose 
unter  allmäligem  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Natron,  so 
tritt  Entfärbung  ein,  indem  das  Indigblau  zu  Indigweiss  reducirt 
-wird,  welche  Wirkung  Rohrzucker  nicht  hervorbringt  (Mulder's 
Zuckerprobe). 

In  Berührung  mit  sogen.  Fermenten  zerfällt  die  Glucose 
in  wässrigen  Lösungen  leicht  und  erzeugt  je  nach  der  Art  der- 
selben, nach  der  sauren  oder  alkalischen  Beschaffenheit  der  Fltts- 
sigkeit  oder  nach  deren  Temperatur  verschiedene  Zersetzungs- 
producte.  Den  durch  das  Ferment  der  Bier-  oder  Weinhefe, 
Tarula  ctremsiae^  hervorgerufenen  Zersetzungsprocess  nennt  man 
weinige  Gährung.    Diese  Hefe  ist  die  abnorme,  im  Innern  von  weinige  oih- 

runff. 

zucker-  und  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten,  also  ausser  Gontact 
mit  der  Luft,  sich  bildende  und  gleichartig  sich  vermehrende 
Entwicklungsform  der  überall  in  der  Lufb  verbreiteten  mikrosko- 
pischen Sporen  einiger  gemeiner  Schimmelpilze,  namentlich  des 
PenicüUum  crustaceum.  In  Berührung  mit  derselben  zerMlt  die 
Glucose,  vorausgesetzt  dass  ihre  Lösung  nicht  zu  concentrirt 
(auf  1  TL  mehr  als  4  Th.  Wasser  enthält)  und  entweder 
neutral  oder  doch  nur  schwach  sauer  ist  und  dass  die  Tempera- 
tur nicht  unter  0^  und  nicht  viel  über  40^  (am  besten  20-40°) 
beträgt,  in  der  Hauptsache  in  Weingeist  und  Kohlensäure 
(t!«H'^0«  =  2G^H«0-+-2G02);  jedoch  entstehen  zugleich  auch 
Glycerin  (etwa  3-3,5  %  vom  angewandten  Zucker)  und  Bem- 
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Milchsäure- 
Gfthrong. 


Bchloimige 
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Steinsäure  (7G«H»2Q6  ^  6Q3H8Q3  4.  6Q4H60*),  etwas  Fett  und 
Cellulose,  die  an  der  Bildung  der  Hefe  Theil  nehmen  (etwa  1 
bis  1  Va  7o  ^^^  Zucker),  sowie  kleine  Menge  einiger  Homologen 
des  Weingoists,  nämlich  von  Propyl-,  Butyl-  und  namentlich 
YOn  Amylalkohol.  Wie  bei  allen  sogen.  Fermentwirknngen  ist  auch  hier 
die  BollO)  welche  die  Hefe  bei  diesem  Vorgange  spielt,  noch  keineswegs  erklärt 
Liebig  hält  auch  neuerdings  (Ann.  Chem.  Pharm.  CLIII.  1.  1870)  seine  froher 
ausgesprochene  Ansicht  anfrecht,  dass  die  Wirkung  der  Hefe  lediglich  auf  einer 
Uebertragung  ihrer,  sei  es  durch  ihre  Entwicklung  als  Organismus,  sei  es  durdi 
ihren  Zerfall  nach  dem  Absterben  bedingten  Molecularbewegung  auf  die  Mole- 
cüle  der  Glucose  beruhe,  welche  dann  eine  Neugruppimng  derselben  sa  ein- 
facheren Verbindungen  zur  Folge  habe.  Dem  entgegen  sehen  Pasten r,  Bal- 
lier u.  A.  in  der  weinigen  Gährung  mehr  einen  physiologischen,  als  einen 
chemischen  Vorgang,  insofern  die  bei  derselben  aus  der  Glucose  sich  erseogenden 
Stoffe  nicht  unmittelbare  Zersetzungsproducte  derselben  seien,  sondern  vielmehr 
Producte  des  Stoffwechsels  der  Hefe,  an  deren  Bildung  der  Zucker  erst  th»l- 
nehmen,  oder  in  deren  Organismus  zum  mindesten  er  eintreten  müsse,  um  dann 
unter  dem  Einfluss  vitaler  Kräfte  in  der  genannten  Weise  zu  zerfallen.  —   Iq 

alkalischer  oder  mit  kohlensaurem  Ealk  versetzter  Glucosclösung 
erzeugt  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  bei  einer  etwas  höheren 
Temperatur  (30-35°)  ein  anderes,  das  sogenannte  Milchsäure - 
forme nt  (Penicillium  glaucum  nach  Blondeau)  und  es  tritt 
Milchsäuregährung  ein,  bei  welcher  sich  die  Glucose  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff  in  der  Haupt- 
sache in  Milchsäure  verwandelt,  ausser  welcher  noch  kleine 
Mengen  von  Essigsäure  und,  wenn  Eiweissstoffe  zugegen  sind, 
auch  Buttersäure,  Mannit  imd  andere  Producte  gebildet  werden. 
—  Unter  gewissen  nicht  genau  bekannten  Umständen  endlich 
tritt  in  den  Lösungen  der  Glucose,  ähnlich  wie  in  denjenigen 
des  Rohrzuckers,  unter  dem  Einfluss  stickstoffhaltiger  Materien 
in  Berührung  mit  der  Luft  eine  als  schleimige  Gährung  be- 
zeichnete Zersetzung  ein.  Dabei  entwickelt  sich  ein  besonderes 
Ferment,  die  Schleimhefe,  und  es  entstehen  imter  Entwick- 
lung von  Kohlensäure  namentlich  Mannit  und  ein  dem  Arabin 
nahe  stehendes  Gummi. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Glucose  bedient  man  sich  entweder  der 
Gährnngsmethode,  wobei  nach  Pasteur  0,4665  Grm.  Kohlensaure  1  Grm. 
wasserft*eier  Glucose  entsprechen,  —  oder  der  Knpferprobe  von  Fehling,  bei 
welcher  1  Grm.  wasserfreie  Glucose'  aus  6,93  Grm.  krystallis.  Kupfervitriol  das 
Kupfer  als  Oxydul  abscheidet,  ~  oder  endlich  der  optischen  Probe,  über 
welche  sich  beim  Rohrzucker  das  Nähere  angegeben  findet 

In  den  Magen  eingeführte  oder  dort  aus  Stärkmehl,  Bohrzucker  u.  s.  w.  ge- 
bildete Glucose  wird  zum  Theil  daselbst  in  Buttersäure  und  Milchsäure 
verwandelt,  wobei  der  Magensaft  un betheiligt  ist;  die  nämliche  Metamorphoso 
geschieht  anch  in  den  unteren  Partien  des  Darmcanals,  wohin  steta  Zuokermengen 
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bei  Znokerfatternng  gelaDgen  (Lehmann,  Bidder  und  C.  Schmidt),  nach 
Funke  rasch  im  wnrmförmigen  Fortsätze.  Aach  andere  Säuren  kommen  im 
Blinddarm  als  Zersetzungsproducte  dos  Zuckers  vor,  vielleicht  auch  Benzoesäure 
(v.  Becker,  Ztschr.  wiss.  Zool.  V.  123).  Dass  ein  Theil  des  Zuckers  unver- 
ändert ins  Blut  tritt,  hat  v.  Becker  zuerst  dargethau,  evident  dnrch  Blntanalyse; 
die  Grosse  der  Resorption  steht  dabei  in  gradem  Verhältnisse  zur  Ooncentration 
der  Zuokerlösung  und  ist  in  den  ersten  Stunden  am  lebhaftesten.  Im  Blute 
wird  Zucker,  bei  nicht  allzu  übermässiger  Zufuhr,  allmälig  zu  Kohlensäure  und 
Wasser  verbrannt;  die  Zwischenprodncte  sind  bis  jetzt  nicht  genau  gekannt. 
Die  Ansicht,  dass  Zucker  bei  mangelhafter  Oxydation  zu  Fett  umgewandelt 
werde,  scheint  irrig,  und  die  mästende  Wirkung  bei  grosser  Zufuhr  von  Zucker 
oder  zuckergebendem  Material  darin  begründet,  dass  der  Zucker  dnrch  seine 
Verbrennung  die  Oxydation  der  Albuminate  hindert  und  deren  Umwandlung  zu 
Fetten  befordert  (F.  Hoppe). 

Anwendung  als  Medioament  findet  die  Glucose  nicht,  ist  aber  für  den  Arzt 
von  besonderer  Wichtigkeit  durch  ihr  Erscheinen  im  Urin  unter  hier  nicht  zu 
erörternden  pathologischen  Verhältnissen  bei  der  sogen.  Zucker-  oder  Honig- 
barnrnhr  (Diabetes  mellitus). 


Levulose.  Linksfruchtzuckor.  G^H'^O«  oder  G'^H^^O'^. — 
Literat:  Dubrunfaut,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXL  169;  Compt  rend. 
XXIX.  51;  XLIL  803.  901.  —  Bouchardat,  Compt  rend.  XXV.  274. 
—  Gelis,  Oompt  rend.  XLVIII.  1062;  LL  33L  —  Buignet,  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  LXL  264. 

Die  Leyulose  ist  im  unreinen  Zustande,  nämlich  gemengt     OMehiehta. 
mit  Glucose,  Rohrzucker,  Dextrin  oder  Gummi,  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  von  Lowitz,  Proust  u.  A,  untersucht,  aber  erst 
Dubrunfaut  gelang  ihre  Reindarstellung. 

Sie  findet  sich,  wie  es  scheint  immer  begleitet  von  Glucose  vorkommen, 
(vergl.  S,  602),  häufig  auch  von  Rohrzucker,  in  den  meisten 
süssen  Früchten  und  anderen  zuckerhaltigen  Pflanzenthcilen,  so 
wie  auch  im  Honig.  Ein  isolirtes  Yorkommen  derselben  ist  bis 
jetzt  nicht  nachgewiesen  worden,  jedoch  enthalten  nach  Buignet 
einige  Birnen-  und  Aepfelarten  mehr  Levulose  als  Glucose,  also 
nicht  im  Verhältniss  des  Invertzuckers,  d.  h.  zu  gleichen  Atom- 
gewichten (s.  S.  595),*  vielleicht  deshalb,  weil  das  ursprünglich 
aus  dem  Rohrzucker  durch  Inversion  entstandene  Gemenge 
beider  bereits  eine  Zersetzung  erlitt,  die  vorwiegend  auf  die 
Glucose  wirkte. 

Die  LeTnlose  entsteht  neben  GIncose  bei  der  Inversion  des  Rohnsnckers  Koostliob« 
(vergL  S.  596).  Diese  kann  ausser  dnrch  das  Ferment  der  süssen  Früchte  (vergl.  Bildung. 
S.  691)  dnrch  Kochen  mit  Wasser  oder  verdünnten  Säuren,  oder  durch  Berüh- 
rung mit  Hefe  bewirkt  werden  (Dubrnnfaut).  Sie  erzeugt  sich  auf  die  gleiche 
Weise  auch  ans  Innlin  (Bouchardat.  Dubrunfaut).  Endlich  wird  das  auch 
ans  Rohrzucker  erhältliche  (s.  S.  694)  Zersetzungsproduct  der  Levulose  durch 
A.  n.  Th.  Hatemann,  Pflansenstoffe.  39 
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HitEe,  das  LeTulosan  (s.  unten),  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  TerdAnnten 
Säuren  wieder  in  Leynlose  verwandelt  (Gelis). 

Danteiiung.  ZuF  DarstelluDg  vermlscht  man  1  Th.  künstlich  dargestellten 

oder  aus  Früchten  gewonnenen  Invertzucker  innig  mit  Vs  Th. 
Kalkhydrat  und  10  Th.  Wasser.  Die  Mischung  erstarrt  alsdann 
nach  einigem  Schütteln  in  Folge  der  Bildung  von  schwer  lös- 
lichem Lcvulose-Kalk,  den  man  durch  starkes  Pressen  und  Aus- 
waschen vom  flüssig  bleibenden  Glucose-Kalk  befreit  und  hierauf 
durch  Oxalsäure  zerlegt.  (Dubrunfaut). 

EigwMhaft«!!.  Die  Levulose  ist  nach  Dubrunfaut  ein  farbloser  unkrjstal- 

lisirbarer  Syrup^  der  eben  so  süss  schmeckt  wie  Rohrzucker,  sich 
in  Wasser  in  jedem  Verhältniss  und  in  Weingeist  leichter  als 
Glucose  löst  Sie  ist  linksdrehend  imd  ihr  Rotationsvermögen 
ist  mit  der  Temperatur  veränderlich;  bei  14°  ist  [a]j  =  — 106°, 
bei  52°  =  —  79°,5  und  bei  90°  =  —53°.  —  ihre  Zusammensetsang 
entspricht  nach  dem  Trocknen  bei  100®  der  oben  angegebenen  Formel;  sie  ist 
demnach  isomer  mit  der  Glucose. 

VerbiDdungen.  Mit  Kalk  erzeugt  die  Levulose  eine  leicht  lösliche  Verbindung,  wahrsdiein- 

lich  €*H"0',  Ca*0,  und  die  oben  erwähnte  schwer  lösliche  von  der  Formel 
2€<'H'20^  3  Ca^O,  welche  mikroskopische  Nadeln  bildet.  Beide  zersetsen  aidi 
im  feuchten  Zustande  an  der  Luft  unter  Zerstörung  des  Zuckers. 

z«netsangea.  Beim  vorsichtigcu  Erhitzen  auf  170°   verwandelt   sich  die 

L«Tnio»»n.  Levulose  unter  Austritt  von  Wasser  in  Levulosan,  das  aber 
bis  jetzt  nicht  rein  dargestellt  werden  konnte,  da  es  sehr  ver- 
änderlich ist.  —  In  Berührung  mit  Hefe  geht  sie  in  weinige 
Gährung  über,  ohne,  wie  Rohrzucker,  zuvor  in  Glucose  über- 
geführt zu  werden.  Auch  die  übrigen  Zersetzungen  scheinen 
sich  nicht  von  den  entsprechenden  der  Glucose  zu  unterscheiden. 

Mannit  G^H'*0®.  —  Literat.:  Chemische:  Proust,  Ann.  Chim. 
LVII.  143.  —  Brcndecke,  Arch.  Pharm.  (2)  XVL  49.  —  Favre,  Ann. 
Chim.  Phys.  (3)  XI.  71.  —  Knop  tind  Schnedermann ,  Ann.  Chem. 
Pharm.  XLIX.  243;  LI.  132.  —  Froray,  Jouru.  pract.  Chem.  VUI.  197. 

—  Leuchtweiss,  Ann.  Chem.  Pharm.  LIII.  128.  —  Buspini,  Ann. 
Chem.  Pharm.  LXV.  203.  —   Bonsall,  Arch.  Pharm.  (2)  LXXXIV.  7a 

—  A.  und  W.  Knop,  Chem.  Centralbl.  1849.  801;  1850.  49;  Joum.  pract 
Chem.  XLVIIL  362;  XLIX.  228;  LVL  337.  —  Berthelot,  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  XLVL  83.  173;  XLVIL  297;  L.  322.  -  Ubaldini,  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  LVII.  213.  —  De  Luca,  Joum.  pract  Chem.  LXXVIL  467. - 
Strecker,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIII.  59.  —  Gorup-Besanes,  Ann. 
Chem.  Pharm.  CXVIII.  273. 

Medicinische:  Ed.  Gerlach,  De  manniU  vi  et  indole.  Dorp.  1854. 

—  Witte,  Meletemata  de  sacchari,  manniti  et  glyoyrrhisini  in  organismo 
mutotionibus.  Dorp.  1856.  —  Netwald,  Oesterr.  Wchschr.  1847.  40.  - 
Riecke,  Die  neueren  Arzneimittel.  455. 
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Der  1806  von  Proust  in  der  Manna,  dem  an  der  Luft  er- 
härteten Saft  von  Fraxinua  Omics  L,  entdeckte  Mannit  ist,  wie 
spatere  Untersuchungen  gezeigt  haben,  ein  im  Pflanzenreich 
sehr  verbreiteter  Körper.  Man  hat  ihn  in  Wurzeln,  Stengeln, 
Rinden,  Blättern  und  Samen  zahlreicher  Pflanzen  aufgefunden, 
namentlich  aus  den  Familien  der  Oleineen  und  ümbelliferen  und 
in  den  Pilzen  und  Algen,  und  dabei  anfänglich  vielfach  ver- 
kannt und  als  „Fraxinin,  Syringin,  Granatin,  Primulin,  Gras- 
wurzelzucker u.  8.  w."  bezeichnet. 

Ausser  in  der  gewöhnlichen  Manna  ist  Mannit  nachgewiesen  worden :  in  der 
Manna  der  Cap  Verdischen  Inseln  (Berthelot),  in  der  Manna  Yon  Evonymus 
ettropaea  L.  (Lassaigne),  im  Honigthau  der  Linde  (53  7o*  Reinsch),  im  Lao- 
tacarinm  (Lndwig);  ferner  in  den  Blättern  von  Syringa  vulgaris  /^.  (Polex. 
Kromayer),  Fraxinvs  exceünor  L.  (Gintl),  Apium  graveolens  L,  (Vogel), 
Cocos  nuci/era  L,  (Bizio);  in  den  Wurzeln  von  Aconitum  Napellus  L.  (T.  u. 
H.Smith),  Apium  graveolens  Z.  (Hfibner),  Afeum  athamanticum  Jcq.  (Reinsch), 
Oenanthe  crocata  L,  (Comerais  und  Pihan-Dufaillay),  Polypodium  vulgare 
L.  (Desfosses),  Daucus  carota  (A.  Husemann),  Scorzonera  hispanica  L. 
(Witting),  Triticum  repens  L.  ( Völcker),  Cyclamen  europaeum  L.  (De  Luca); 
in  der  Wurzelrinde  von  Punica  Granaium  L,  (Mitonard);  in  der  Rinde  von 
Caneüa  alba  Murr,  (gegen  8%.  Mayer  und  v.  Reiche),  Fraxinus  excelsior  L. 
(Rochleder  und  Schwarz.  Stenhousc),  Phillyrea  lati/oUa  L.  (De  Luca), 
Ligustrum  vulgare  L.  (Kromayer),  in  den  Früchten  von  Laurus  Persea  L. 
(Aveqnin.  Melseus),  von  Cactus  Opuntia  Z.  (De  Luca),  in  den  Kaffee- 
bohnen (Döbereiner),  in  den  Oliven  (De  Luca),  in  Agaricus  campestris  L, 
(Boudier),  in  manchem  Jahre  statt  Mycose  im  Mutterkorn  (Mitscherlich). 

Der  Mannit  lasst  sich  auch  künstlich,  wie  Pasteur  gezeigt 
hat,  durch  die  sogen,  schleimige  Gährung  aus  Zucker  erzeugen. 
Dies  erklärt  sein  Vorkommen  in  gegohrenen  Pflanzensäften  der 
allerverschiedensten  Art.  Nach  Fremy  entsteht  auch  beim 
Kochen  von  Stärke  mit  verdünnten  Säuren  etwas  Mannit  und 
Liinnemann  (Ann.  Ohem.  Pharm.  OXXIII.  136)  hat  gezeigt,  dass 
einige  Zuckerarten,  namentlich  Invertzucker,  bei  Behandlung  mit 
Natriumamalgam  durch  Aufnahme  von  Wasserstoff  in  Mannit 
übergehen. 

Proust  kochte  zur  Darstellung  des  Mannits  die  Manna  mit 
wässrigem  Weingeist  aus,  filtrirte  kochend  heiss  und  reinigte  die 
anschiessende  Krystallisation  durch  ümkrystallisiren  aus  Wasser 
oder  Weingeist.  —  Leuchtweiss  beseitigt  den  Zucker  der 
Manna,  indem  er  deren  wässrige  Lösung  mit  Hefe  in  Gährung 
Tersetzt,  entfilrbt  nach  deren  Beendigung  mitThierkohle,  verdunstet 
zum  Krystallisiren  und  reinigt  durch  Ümkrystallisiren  aus 
kochendem  82proc.  Weingeist.  —  Für  Darstellungen  im  grösseren 
MaasBstabe  dürfte  das  Verfahren  von  Ruspini  sich  empfehlen. 
Man  löst   die  Manna   in   ihrem   halben  Gewicht   Regenwasser, 

39* 
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klärt  die  Lösung  durch  Aufkochen  mit  Eiweiss,  colirt  kochend 
heiss,  presst  den  nach  dem  Erkalten  entstandenen  Krystallbrei 
aus,  verdampft  die  ablaufende  Flüssigkeit  zur  Erzielung  einer 
zweiten  Krystallisation,  verfährt  mit  dieser  in  gleicher  Weise, 
reinigt  die  erhaltenen  Pressrückstände  durch  Anrühren  mit  wenig 
kaltem  Wasser  und  nochmaliges  Auspressen,  löst  sie  dann  in 
6-7  Th.  heissem  Wasser,  behandelt  mit  Thierkohle,  filtrirt  heiss 
und  verdampft  nun  zur  Krystallisation.  —  Für  Darstellungen  im 
Kleinen  eignet  sich  die  Vorschrift  von  Bonsall,  welcher  die 
Lösung  der  Manna  in  3  Th.  Wasser  mit  Bleiessig  ausfällt,  das 
Filtrat  mittelst  Schwefelwasserstoff  entbleit,  es  dann  zum  Syrup 
verdunstet  und  in  heissen  Weingeist  eingiesst,  worauf  beim  Er- 
kalten reiner  Mannit  anschiesst 

Lcuchtweiss  fand  in  der  Manna  calabrina  32  %,  in  der  M,  caneüata  in 
fragmentis  37,6  %  «nd  in  der  M,  caneüata  42,6  %  Mannit. 

Der  Mannit  krystallisirt  in  langen  orthorhombischen  Säulen 
oder  Nadeln,  die  bisweilen  zu  Sternen,  Garben  oder  Büscheln 
gruppirt  sind.  Er  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  und  an- 
genehm süss.  Er  schmilzt  nach  Favre  bei  166°  und  erstarrt 
beim  Erkalten  krystallinisch.  Bei  längerem  Schmelzen  sublimirt 
er  unverändert,  jedoch  äusserst  langsam.  Bei  200°  beginnt  er  zu 
sieden  und  verwandelt  sich  dabei  in  Mannitan  (s.  unten).  Er 
löst  sich  nach  Berthelot  in  6,4  Th.  Wasser  von  18°  und  fast 
in  jedem  Verhältniss  in  kochendem  Wasser.  Von  absolutem 
Weingeist  erfordert  er  nach  Berthelot  bei  14°  1400-1600  Th., 
von  Weingeist  von  0,8985  bei  15°  84-90  Th.  zur  Lösung. 
Kochender  wässriger  Weingeist  löst  ihn  so  reichlich,  dass  die 
Lösung  beim  Erkalten  zum  Krystallbrei  erstarrt.  Die  Lösungen 
besitzen  nach  Biet  kein  Rotationsvermögen. 

Die  jetzige  Formel  des  Mannits  wurde  von  Lieb  ig  ans  den  Analysen  von 
Oppormann  berechnet. 

Der  Mannit  vermag  lose  Verbindungen  mit  einigen  Metalloxyden  einzugehen. 
Von  übaldini,  Brendecke  und  Berthelöt  sind  amorphe  Verbindnngen  mit 
den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  dargestellt  und  untersucht  worden.  Kalk, 
Strontian,  Magnesia,  sowie  auch  Thonerdehydrat  und  Bleioxyd  werden  von 
wässrigem  Mannit  gelöst.  Bleizucker  und  Bleiessig  fällen  conc  wässrige  Mannit- 
lösung  nicht,  auf  Zusatz  aber  von  einer  mit  Ammoniak  versetzten  Lösung  von 
Blcizuisker  scheidet  sich  nach  einigem  Stehen  oder  beim  Verinischen  mit  Wein- 
geist nach  Favre  eine  Bleiverbindung  des  Mannits  (€^H*®Pb^O«)  in  feinen 
Blättchen  aus,  die  jedoch  Enop,  der  bei  Wiederholung  dieses  Versuchs  niemals 
Blättchen  erhielt,  für  ein  Gemenge  von  basisch  essigsaurem  Blei  and  Bfannit 
erklärt 

Wird  Mannit  einige  Minuten  in  einem  offenen  Gefässe  auf 
200^  erhitzt,  so  verwandelt  sich  ein  Theil  desselben  unter  Aus- 
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tritt  von  Wasser  (G«H'*©«  —  H^O  =  G^H'^O')  in  Mannitan, 
g6gi2Q5  (Bertholot).  UnT das  Mannitan  reiu  zu  erbalten,  löst  man  die  Mmmun. 
veränderte  Masse  in  Wasser,  lasst  durch  Verdunsten  der  Lösung  nicht  zersetzten 
Mannit  heranskrystallisiren,  verdampft  die  Mutterlauge  zur  Trockne  und  entzieht 
dem  Bückstande  durch  absoluten  Weingeist  das  Mannitan.  Dieses  bildet  einen 
dickflüssigen,  gewöhnlich  etwas  gefärbten,  schwach  süss  schmeckenden,  neutral 
reagirenden,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslichen,  in  Acthcr  unlöslichen 
Syrup.  —  Beim  Erhitzen  auf  250°  und  darüber  bläht  sich  der 
Mannit  auf,  zersetzt  sich  und  verbrennt  bei  Luftzutritt  unter 
Verbreitung  des  Geruchs  nach  verbrennendem  Zucker.  —  Setzt 
man  ein  feucht  erhaltenes  Gemenge  von  Mannit  und  Platin- 
mohr  einige  Wochen  bei  30-40"  der  Luft  aus,  so  zerfällt  der 
Mannit  unter  Bildung  von  Kohlensäure,  Ameisensäure,  Mannit- 
säure,  Mannitose  und,  wie  es  scheint,  von  Mannitan  (Gorup- 
Besanez). 

Die  Mannitsäure,  O^H^^O^  kann  aus  der  Lösung  des  Gemenges  mit  Blei-   Mannit««ure. 
cssig  ausgefällt  und  aus  dem  Bleiniederschlag  durch   Schwefelwasserstoff  isolirt 
werden.    Sie  ist  eine  amorphe  gummiartige,  stark  sauer  schmeckende,  in  Wasser 
and  Weingeist  nach  allen  Verhältnissen,  in  Aether  dagegen  kaum  lösliche  zwei- 
atomige Säure. 

Die  Mannitose,  O^H*^0^,  kann  aus  dem  Gemenge  nicht  völlig  isolirt  Uuinitoee. 
worden.  Sie  ist  eine  gähruugsfahige,  Kupferozyd  und  Wiemuthoxyd  bei  Gegen- 
wart von  Alkalien  wie  Traubenzucker  reducirendo,  nicht  mit  Kochsalz,  dagegen 
mit  Kali  (4€'H"0«,  K^O)  verbindbare  Zuckerart  —  Beim  Zusammen- 
reiben mit  6  Th.  Bleihyperoxyd  entztlndet  sich  der  Mannit. 
(Böttger).  Erwärmt  man  ihn  mit  Bleihypcroxyd  und  Was- 
ser (Döbereiner)  oder  mit  Braunstein  und  verdünnter 
Schwefelsäure  (Backhaus),  oder  mit  Kaliumbichroraat 
und  verdünnter  Schwefelsäure  (Leuchtweiss),  oder  mit 
einer  angesäuerten  Lösung  von  übermangansaurem  Kali 
(Chapman  und  Thorp),  so  zerfällt  er  in  Ameisensäure  und 
Wasser  (G«H»©«  -h7  0  =  ÖGH^O^ -+- H^O)  unter  secundärer 
Bildung  von  etwas  Kohlensäure.  —  Wird  Mannit  mit  massig 
verdünnter  Salpetersäure  nur  bis  zur  beginnenden  Entwick- 
lung von  rothen  Dämpfen  erwärmt,  so  enthält  die  Lösung  nach 
Beendigung  der  sehr  stürmischen  Gasentwicklung  nach  Gorup- 
Besanez  Mannitsäure  oder  eine  ähnliche  Säure  und  ausserdem 
wahrscheinlich  Mannitose,  während  bei  länger  fortdauerndem 
Erwärmen  nach  Garlet  ^Compt  rend.  LIII.  343)  Traubensäure 
neben  etwas  Schloimsäure  entsteht.  Bei  Behandlung  von  Man- 
nit mit  kalter  Salpetersäure  von  1,5  spec.  Gew.  bildet  sich  Ni- 

tromannit ,  G®H^  (NO^)*0^    Um  diesen  rein  zu  erhalten,  löst  man  unter   Nitrommnnit 
Reiben  1  Th.  Mannit  in  wenig  Salpctersiiurehydrat,  fügt  dann  abwechselnd  conc. 
Schwefelsaure  und  Salpetersäurehydrat  so  lange  allmälig  hinzu,  bis  von  ersterem 
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10 Va  und  von  letzterem  4Va  Th.  verbraucht  sind,  fügt  dann  viel  Wasser  hinsa 
und  krystallisirt  den  sieb  ausscheidenden  Kitromannit  ans  Weingeist  am.  Er 
bildet  weisse  seidcglänzende,  bei  08-72^  schmelzende  Nadeln,  die  bei  starkcrem 
Erhitzen  verpuffen  und  unter  dem  Hammer  mit  hefb'gem  Knall  explodiren.  Er 
löst  sich  ausser  in  Weingeist  auch  in  Aether.  (Strecker.  Enop).  Beim  Er- 
wärmen des  Nitromannits  mit  conc.  wässriger  Jodwasserstoffsaure  wird  nach 
Mills  (Zeitschr.  Ghem.  1864.  282)  Mannit  regenerirt 

Löst  man  Mannit  in  conc.  Schwefelsäure  und  fugt  dann  viel  Wasser 
hinzu,  so  enthält  die  Lösung  Mannitschwefelsäure  (nach  Favre  von  der 
Formel  0«H"O*,  2S0^,  nach  Enop  und  Schnedermann  von  der  Formel 
€^H'^0«,  3  S0*''),  welche  aber  nur  in  Verbindung  mit  Wasser  oder  mit  Basen 
erhalten  werden  kann.  —  Durch  mehrständiges  Erhitzen  des  Mannits  mit  symp- 
dicker  wässriger  Phosphorsäure  auf  150^  bildet  sich  nach  Berthelot  eine 
kleine  Menge  von  Mannitphosphorsäure  und  bei  anhaltendem  Erhitzen  mit 
rauchender  Salzsäure  auf  lOO*»  eine  Verbindung  GoH^oCPe»,  die  durch  Kalk 
in  Mannitan  und  Chlorcalcium  zerlegt  wird.  —  Destillirt  man  Mannit  mit  über- 
schüssiger wässriger  Jodwasserstoffsäure  im  Kohlensäurestrome,  so  geht 
Jodhexyl  (€<^H"J)  über  (Wanklyn  und  Erlenmeyer,  Zeitschr.  Ghem.  IV. 
608).  Auch  bei  Einwirkung  von  Jodphosphor  erhielt  Buttlerow  (Ann.  Ghem. 
Pharm.  GXI.  247)  Jodure  verschiedener  Kohlenwasserstoffe,  u.  a.  Jodmethylen 
(€HU»). 

Beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  liefert  Mannit  Propionsäure,  Essigsaure  und 
Ameisensäure  als  Zersetzungsproducte  (Ghapman  und  Thorp);  bei  der  trocknen 
Destillation  mit  Kalk  treten  ausser  anderen  flüchtigen  Prodncten  Aceton  nnd 
Metaceton  auf.  Alkalische  Kupferoxydlösung  scheidet  mit  Mannit  nach 
Bodenbender  (Zeitschr.  Ghem.  1864.  724)  im  Widerspruch  zu  früheren  An- 
gaben, nach  welchen  keine  Reduction  stattfinden  soll,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur langsam,  rascher  bei  40-50^  relativ  wenig  Kupferoxydul  ab  (auf  17  Aeq. 
Mannit  etwa  2  Aeq.  Kupferoxyd).  —  Reines  und  essigsaures  Silberoxyd  wer- 
den durch  Mannit  leicht  reducirt,  Silbernitrat  dagegen,  Quecksilbersalze  und 
Goldchlorid  auch  beim  Kochen  nicht. 

Wird  Mannit  mit  organischen  Säuren  längere  Zeit  im  zngeschmolcenen 
Rohr  einer  Temperatur  von  150-200®  und  darüber  ausgesetzt,  so  entstehen  unter 
Mumitanide.  Austritt  von  Wasscr  ätherartige  Verbindungen,  sogenannte  Mannitanide  (s.B. 
Essigsäure-Mannitanid,  €öH'0(€2H3O)'O*),  die  bei  Behandlung  mit  Alkalien  in 
ein  Alkalisalz  der  betreffenden  Säure  und  Mannitan  zerlegt  werden  (Berthe- 
lot   V.  Bemmelen). 

Der  wein i gen  Gährung  ist  Mannit  nicht  fähig.  In  Berührung  mit  Kreide 
und  Käse  oder  Milchsänrehefe  zerfallt  er  dagegen  bei  etwa  40®  im  Laufe  einiger 
Wochen  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff  nnd  Bildung  von 
Weingeist,  Bnttersäure,  Milchsäure  und  Essigsäure  (Berthelot.  Pasteur). 

Im  Tractus  scheint  sich  der  Mannit  dem  Rohrzucker  analog  zu  verhalten, 
so  dass  er  wohl  zum  Theil  in  Milchsäure  gespalten,  zum  Theil  resorbirt  wird. 
Witte  fand  in  dem  binnen  12  Stunden  nach  Einnehmen  von  45  Gm.  entleerten 
Urin  5  Gm.  wieder,  während  die  sauer  reagirenden  Fäcos  nur  geringe  Mengen 
enthielten.  Auch  im  Blute  scheint  weitere  Alteration  stattzufinden,  da  Witte 
nach  Injection  von  13  Gm.  in  die  Venen  beim  Hunde  nur  5  Gm.  im  24 stund. 
Harn  wiedererhielt. 

Wirkung.  ^'^  ^®"  Tractus  eingeführt,  bewirkt  er  zu  grösseren  Dosen  (I-IV»  Unzen) 

Abführen  unter  Kollern  und  Stuhlzwang,  beim  Menschen  meist  in  4-5  Stnndeo, 
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manohmal  schon  in  iVs  Stande.  In  das  Blut  injioirt,  resnltirt  kein  Pargiren» 
nnd  liegt  nahe,  bei  der  nicht  purgirenden  Wirkung  der  daraus  etwa  entstehen- 
den milchsaoren  Alkalien,  ansnnehmen,  dass  er  nach  Art  der  abführenden  Salze 
wirkt  (Witte). 

Der  Mannit  ist  an  Stelle  der  Manna  calabrinOf  deren  pnrgirendes  Prinoip  Anwendung, 
er  nach  den  vergleichenden  Versuchen  von  Ger  lach,  trotz  neuerer  Zweifel 
von  G üb  1er  u.  A.  darstellt,  von  Magendie  zu  8-15  Gm.  als  mildes  Abfuhr- 
mittel  für  Kinder  und  Erwachsene  und  in  4mal  so  hoher  Dosis  von  Martin 
So  Ion  (Bull.  gen.  de  Therap.  VI.  8),  der  ihn  als  ein  weit  constanter  wirkendes 
nnd  angenehmer  schmeckendes  Mittel  der  Manna  vorzieht,  för  alle  Fälle  empfoh- 
len worden,  wo  man  purgirende  Wirkung  ohne  Beizung  des  Tractus  erzielen 
will,  z.  B.  bei  Peritonitis.  In  Italien  haben  Garoviglia,  Donati,  Kuspini, 
Polli  U.A.  davon  Gebranch  gemacht,  meist  in  Form  der  Martin -Solon 'scheu 
Lösung  von  30-60  Grm.  in  60-120  Gm.  Wasser,  die  man  warm  trinken  lässt, 
angenehmer  in  der  wie  gewöhnliche  Limonade  schmeckenden  Mannitlimonade 
von  Oalvetti  (Manniti.  30  Grm.,  Aq.  comm.  300  Grm.,  Succi  Citri  q.  s.).  — 
G  übler  glaubt  Mannit  gegen  Verätzung  der  Augen  mit  Kalk  empfehlen 
zu  können. 

Pectinstoffe.  —  Literat.:  Braconnot,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XXVIIL  173; 
XXX.96;XLVn.266;LXXIL433.  -  Fremy,  Journ.  Pharm.  (2)  XXVL 
368;  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXIV.  9;  Compt  rend.  LXIV.  244.  —  Chod- 
ne w,  Ann.  Chem.  Pharm.  LI.  356.  —  Stüde,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXL 
244.  —  Scheibler,  Chem.  Centralbl.  1868.  1041. 

unter  diesem  Namen  pflegt  man  eine  Anzahl  von  PflanzenstofiTen  zusammen- 
zufassen, die  bei  der  Schwierigkeit,  womit  ihre  Darstellung  im  reinen  Zustande 
verbunden  ist,  nnd  bei  ihrer  grossen  Veränderlichkeit  trotz  ihres  verbreiteten 
Vorkommens  im  Pflanzenreich  noch  in  sehr  ungenügender  Weise  erforscht  sind. 
Sie  finden  sich  namentlich  in  fleischigen  Früchten  und  Wurzeln,  aber  auch  in 
den  Binden,  Stengeln  und  Blättern  und  fehlen  nach  Braconnot  in  keiner 
Pflanze.  Einige  von  ihnen  besitzen  die  characteristische  Eigenschaft  unter  ge- 
wissen umständen  Gallerten  zu  erzeugen. 

Pectose.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Fremy,  der  sich  am  ein-  Peotose. 
gehendsten  mit  diesen  Körpern  beschäftigte,  scheinen  dieselben  säromtlich  aus 
einem  bis  jetzt  nicht  isolirten,  in  Wasser,  Weingeist  nnd  Aether  unlöslichen 
Stoff,  der  Pectose,  ihre  Entstehung  zu  nehmen.  Diese  soll  sich  in  einem 
jüngeren  Stadium  der  Entwicklung  in  den  genannton  Pflanzentheilen,  also 
namentlich  in  unreifen  Früchten,  finden  nnd  dann  unter  dem  Einfluss  eines 
f>ie  begleitenden  Ferments,  der  Pectase,  allmälig  (in  den  Früchten  beim  Reifen)  Pectase. 
in  lösliche  Pectinstoffe  verwandelt  werden,  eine  Veränderung,  die  auch  durch 
Kochen  mit  Wasser,  wässrigen  Säuren  oder  Alkalien  soll  bewirkt  werden  können. 

Pectin.  —  Es  findet  sich  in  den  Pflanzen  an  Kalk  gebunden  (Fremy.  pectin. 
Stude).  Zu  seiner  Darstellung  fallt  man  aus  dem  ansgepressten  nnd  filtnrtcn 
Saft  sehr  reifer  Birnen  den  Kalk  durch  Oxalsäure,  darauf  das  Eiweiss  durch 
Gerbsäure  und  scheidet  nun  durch  Zusatz  von  Weingeist  das  Pectin  ab,  das  in 
langen  Fäden  niederfallt  und  durch  Waschen  mit  Weingeist  aus  kalter  wässnger 
Lösung  rein  erhalten  wird  (Fremy).  Aus  weissen  Rüben  erhält  man  es,  indem 
man  sie  fein  zerreibt,  den  durch  mehrstündiges  Maoeriren  mit  kaltem  Wasser 


Digitized  by 


Google 


616        2.  und  3.    Die  Pflanzensänren  und  indifferenten  Pflansenstoffe. 

bereiteten  Anszng  znr  Abscbeidnng  yon  Eiweiss  einmal  aufkocht  und  das  Fil- 
trat  mit  Bleiessig  föllt  Den  entstandenen,  ans  Pectin- Bleioxyd  nnd  Bleisulfat 
bestehenden  Niederschlag  zerlegt  man  nach  dem  Auswaschen  mit  Schwefel- 
wasserstoff nnd  fällt  die  abfiltrirte  und  durch  Eindampfen  concentrirte  Lösong 
mit  Weingeist.  (Stüd^). 

Das  Pectin,  nach  Fremy  OmH<«0"  oder  O^oRmO'«  (=  5C«H»0'),  nadi 
Chodnew  O^H^^O^^,  ist  eine  weisse  amorphe  geschroaok-  und  geruchlose  neu- 
trale Masse,  die  sich  leicht  in  Wasser  löst  und  damit  eine  schleimige  und  dick- 
flüssige, aber  nur  bei  Gegenwart  von  Eiweissstoffen  gaUertartige  Lösung  bildet. 
Weingeist  fällt  es  aus  conc.  Lösungen  in  Fäden,  ans  verdünnten  als  Gallerte. 
Durch  Bleiessig  wird  die  wässrige  Lösung  gefallt,  durch  neutrales  Bleiaoetat 
^  und  Gerbsäure  nicht     Ausser   mit  Bleioxyd   verbindet  es  sich  auch   mit  den 

alkalischen  Erden.  Bei  200^  zersetzt  es  sich  unter  Entwicklung  von  Kohlen- 
säure und  Bildung  von  schwarzer  Pyropectinsäure  (0"H'0*?).  Durch  Er- 
wärmen mit  Salpetersäure  wird  daraus  sehr  leicht  Zuckersäure  und  bei  längerer 
Einwirkung  Schleimsäure  gebildet  (Fremy). 

pÄHipectin.  Parapectin.   —   Wird  Pectin  anhaltend  mit  Wasser  gekocht,  so  ver- 

liert die  Lösung  ihre  schleimige  Beschaffenheit  und  Weingeist  fallt  nun  daraus 
Parapectin  als  durchscheinende vGallerte,  die  zu  einer  dem  Pectin  gleidienden 
Masse  austrocknet.  Das  Parapectin  ist  bei  100°  getrocknet  mit  dem  Pectin 
isomer,  verliert  aber  bei  140°  noch  2  Aeq.  HO.  Seine  wässrige  Lösung  wird 
schon  durch  neutrales  Bloiacetat  gefällt  unter  Bildung  von  C**  H*«  Pb'  0".  Es 
findet  sich  neben  Pectin  in  den  reifen  Früchten.  (Fremy). 

MetapecUn.  Metapectiü.    —    Werden    Pectin   oder   Parapectin   mit   verdünnten 

Säuren  gekocht,  so  verwandeln  sie  sich  in  das  mit  dem  Parapectin  gleich  zu- 
sammengesetzte Metapectin,  das  in  den  überreifen  Früchten  auch  fertig  ge- 
bildet vorzukommen  scheint.  Es  löst  sich  in  Wasser  mit  saurer  Beaction  und 
wird  daraus  durch  Weingeist  gallertartig  gefällt.  Neutrales  Bleiacetat  schlägt 
daraus  eine  dem  Parapectin -Bleioxyd  gleich  zusammengesetzte  Verbindung 
nieder,  aber  auch  Ohlorbarium  fällt  (Unterschied  von  Pectin  und  Parapectin) 
einen  weissen  Niederschlag  von  der  Zusammensetzug  C^H^^Ba'O^. 

Pectoeinsäure.  PectOsillBäure.  —    Bei  längerer  Einwirkung  der  Pectase  oder  bei 

Behandlung  mit  verdünnten  -  wässrigen  Alkalien  geht  das  Pectin  zunächst  in 
Pectosinsäure  (0"H**0®')  über,  wobei  die  Lösungen  entweder  sogleich  oder 
doch  nach  Zusatz  von  Säuren  gallertartig  erstarren.  Die  Pectosinsäure  ist 
amorph  nnd  reagirt  sauer.  Sie  ist  unlöslich  in  kalten  verdünnten  Säuren,  löst 
sich  kaum  in  kaltem,  aber  leicM  in  kochendem  Wasser.  Ihre  Salze  sind  gallert- 
artig amorph,  lösen  sich  in  warmen  verdünnten  Säuren  völlig  auf  (Unterschied 
von  pectinsanren  Salzen)  nnd  verwandeln  sich  bei  Einwirkung  überschüssiger 
Basen  leicht  in  pectiusanre  Salze. 

PectiiiBfture.  Poctinsäure.  —   Dauert  demnach  die  Einwirkung  der  Pectase  oder 

der  wässrigen  Alkalien  auf  Pectose  oder  Pectin  fort,  so  muss  statt  der  Pectosin- 
säure Pectinsäure  (C^^H^Oa«  oder  C^^H^H«  =  4C«H«0'  nach  Fremy, 
C^H^O"  nach  Chodnew)  erhalten  werden.  Man  stellt  diese  Säure,  von  der 
es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  sie  schon  fertig  gebildet  in  den  Pflanzen  vorkommt 
oder  ob  sie  erst  beim  Extrahiren  derselben  entsteht,  am  besten  aus  gut  ausge- 
waschenen Mohrrübenbroi  dar,  indem  man  ihn  entweder  direct,  oder  besser  die 
durch  Auskochen  mit  schwach  salzsänrehaltigem  Wasser  daraus  erhaltene  Pectin- 
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lösnng  mit  der  zur  Bildung  yon  pectinBanrem  Natron  erforderlichen  und  daroh 
Proben  festzustellenden  Menge  von  Jcohlensanrem  Natron  kocht,  die  Lösnng 
mittelst  Salzsänre  fallt,  den  ausgewaschenen  Niederschlag  durch  Auflösen  in 
wässrigem  Ammoniak  und  Wiederausfallen  mit  Salzsäure  reinigt  und  nach  roll- 
standigem  Auswaschen  zuerst  im  Vacunm,  dann  bei  erhöhter  Temperatur  trocknet. 
Bei  Anwendung  von  zu  Tiel  Soda  entsteht  neben  Pectinsäure  auch  Metapectin- 
sänre  (Fremy.  Braconnot.  Begnault).  Die  Pectinsäure  ist  im  feuchten  Zu- 
stande eine  farblose  durchsichtige  Gallerte,  die  zu  einer  homartigen,  schwer  zu 
pulvernden  Masse  austrocknet,  sauer  schmeckt  und  reagirt,  sich  in  kaltem  Wasser 
kaum,  auch  in  kochendem  nur  wenig  und  in  Weingeist  und  Aether  gar  nicht 
löst  Dagegen  löst  sie  sich  ziemlich  reichlich  in  wässrigcn  Neutralsalzon, 
namentlich  in  den  Ammonsalzen  organischer  Säuren  und  aus  diesen  sauer  rea- 
girenden  Lösungen  fällt  Weingeist  eine  Gallerte,  die  sich  in  kochendem  Wasser 
löst,  aber  daraus  beim  Erkalten  wieder  abscheidet.  Von  den  pectinsauren  Salzen 
sind  die  der  Alkalien  in  Wasser  löslich,  die  übrigen  unlöslich  und  gallertartig 
(Fremy.  Begnault  Ohodnew). 

Parapectinsäure.  —  Bei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser  geht  die 
Pectinsäure  unter  Verwandlung  in  Parapecti n säure  (C**H**0**  =  3  x  C®H*0^ 
nach  Fremy)  in  Lösung.  Diese  entsteht  auch  beim  Erhitzen  der  pectinsauren 
Salze  auf  150^.  Sie  ist  amorph,  reagirt  stark  sauer  und  wird  aus  ihrer  wässrigen, 
optisch  unwirksamen  Lösung  durch  Weingeist  gefallt.  Sie  reducirt  aus  kochender 
alkalischer  Kupferlösung  Kupferozydul.  Von  ihren  Salzen  sind  die  der  Alkalien 
in  Wasser  leicht  löslich  (Fremy). 

Metapeotinsäure.  —  Wird  die  Pectinsäure  statt  mit  Wasser  mit 
wässrigen  Alkalien  gekocht,  so  geht  sie  in  Metapectinsäure  (G^H^O^  nach 
Fremy)  über.  Diese  findet  sich  als  letztes  Umwandlungsproduct*der  Pectose 
und  ihrer  Derivate  in  allen  vegetabilischen  Flüssigkeiten,  die  mit  Pectose  ent- 
haltenden Geweben  in  Berührung  stehen,  namentlich  auch  in  den  überreifen 
Früchten.  Fremy 's  ans  Pectin  dargestellte  Metapectinsäure  ist  eine  amorphe 
saure  zerfliessliche,  in  Wasser  leicht  lösliche  Masse  ohne  Botationsvermögen,  die 
nicht  nur  kaiische  Kupferozydlösung,  sondern  auch  Silber-  und  Goldsalze  redu- 
cirt, die  kohlensauren  Salze  zersetzt  und  die  stärksten  Basen  neutralisirt  Ihre 
Salze  sind  sämmtlich,  mit  Ausnahme  der  basischen  Bleisalze,  in  Wasser  löslich. 
—  Eine  optisch  active  Metapectinsäure  hat  Scheibler  durch  Kochen  von 
Bübenpresslingen  mit  Kalkmilch,  Zerlegung  der  gebildeten  Kalksalzlösung  mit 
kohlensaurem  Ammon,  Fällung  des  Filtrats  mit  Bleiessig  und  Zersetzung  des 
Bleiniederschlags  durch  Schwefelwasserstoff  erhalten.  Dieselbe  dreht  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  ebenso  stark  nach  links,  wie  IV3  Th.  Rohrzucker  nach 
rechts,  und  reducirt  Feh ling' sehe  Lösung  erst  nach  vorgängigem  Kochen  mit 
verdünnten  Mineralsäuren.  Sie  wird  durch  die  Behandlung  mit  Säuren  nämlich 
in  eine  neue,  durch  Bleisalze  fallbare  Säure  und  in  einen  oigenthümlichen  Zucker, 
Pectinoso  (€'H*'0'),  gespalten.  Die  Pectinose  wird  durch  Hefe  nicht  in 
weinige  Gähmng  versetzt  und  dreht  so  stark  rechts,  wie  1,6  Th.  Bohrzucker. 
(Scheibler). 


Pvs- 
peciioB&ure. 


MeU- 
pectinalare. 


Pectinose. 


Pflanzenalbumin.  —  Dieser  Eiweissstoff  (vergl.  8.  527) 
findet  sich  in  allen  Pflanzensäften  aufgelöst,  besonders  reichlich 
im  Saft  der  als  Gemüse  benutzten  krautartigen  Gewächse;  in 
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fester  Form  abgeschieden^  kommt  es  in  den  Samen  vor,  nament- 
lich (önthalten  die  Körner  des  Weizens,  sowie  die  Samen  ver- 
schiedener Leguminosen  ziemlich  ansehnliche  Mengen  davon.  In 
löslichem  Zustande,  aber  sehr  unrein,  kann  man  es  durch  Ver- 
dunsten seiner  durch  Ausziehen  oder  Auspressen  der  Pflanzen- 
theile  gewonnenen  wässrigen  Lösungen  bei  niedriger  Temperatur 
erhalten.  Reiner  lässt  es  sich  im  coagulirten  unlöslichen  Zu- 
stande, in  den  es  bei  60-70°  übergeht,  darstellen.  So  erhält 
man  es  aus  Weizenmehl,  wenn  man  das  bei  der  Darstellung  von 
Kleber  (s.  unten)  ablaufende  Wasser,  nachdem  es  sich  durch 
Absetzen  des  Stärk mehls  geklärt  hat,  zum  Kochen  erhitzt  Es 
scheidet  sich  dann  in  weissen  Flocken  ab,  die  aber,  nachdem 
man  sie  durch  Behandlung  mit  Weingeist  und  Aether  entfettet 
hat,  noch  gegen  8  %  Aschenbestandtheile  enthalten.  —  Viel  ge- 
ringer (1,4  7ü)  ist  der  Gehalt  des  durch  Kochen  von  ausge- 
presstem  und  filtrirtem  KartofFelsaft  dargestellten  Albumins  an 
feuerbeständigen  Stoffen  (Roling).  Eine  reichlichere  Ausbeute 
an  Albumin  geben  die  Kartoffeln,  wenn  man  sie  in  Scheiben 
zerschnitten  mit  zweiprocentiger  wässriger  Schwefelsäure  aus- 
laugt, zur  Herstellung  einer  concentrirteren  Lösung  mit  dem 
Auszuge  wiederholt  neue  Kartoffeln  extrahirt,  diesen  nach  dem 
Filtriren  mit  kohlensaurem  Kali  neutralisirt  und  endlich  zum 
Sieden  erfiitzt.  —  Aus  ölreichen  Samen  erhält  man  es,  indem 
man  daraus  eine  wässrige  Emulsion  bereitet,  dieser  durch  Schüt- 
teln mit  Aether  das  Fett  entzieht  und  darauf  das  Albumin  durch 
Kochen  coagulirt.  —  Das  aus  grünen  Pflanzen  theilen  abge- 
schiedene Albumin  ist  gewöhnlich  durch  eingeschlossenes  Chloro- 
phyll grün  gefärbt. 

In  seinen  Eigenschaften  und  seinem  chemischen  Verhalten 
gleicht  das  Pflanzenalbumin  durchaus  dem  Thieralbumin,  welches, 
da  es  viel  leichter  in  reinerem  Zustande  erhalten  werden  kann, 
bis  jetzt  fast  ausschliesslich  untersucht  wurde. 

Verhftlten  im  ^^s  Pflanzoneiweiss   ist  der  für  die  ErnähniDg   wichtigste   vegetabilische 

OrganiamuB.  gtoff,  der  jcdoch,  Um  zur  Resorption  zu  gelangen,  erst  der  Spaltung  durch  den 
Magensaft  unterliegen  mnss.  Nach  Meissner  und  de  Bary  (Ztechr.  rat  Med. 
XIV.  304)  resultiren  dabei  zwei  lösliche  (b.  und  c.  Pepton,  beide  nicht  durch 
Salpetersäure,  ersteres  durch  Blutlaugensalz  fällbar)  zur  Resorption  geeignete, 
und  ein  in  reinem  Wasser  und  Salzwasser  unlösliches,  in  sehr  verdünnten  Säuren 
und  Alkalien  lösliches,  durch  angesäuerten  Pankreassaft  in  Pepton  üborfahrbarcs 
Albuminoid  (Parapepton). 
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Kleberstoffe.  —  Literat:  Taddei,  Schwcigg.  Journ.  XXXIX.  515.  — 
Braconnot,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XXXVI.  159.  —  Büling,  Ann.  Ohem. 
Pharm.  LVIII.  309.  —  Völcker,  Jonrn.  pract  Chem.  LXXI.  118.  — 
Norton,  Chom.  Oontralbl.  1847.  468;  1848.  240.  -  Günsberg,  Journ. 
pract.  Obern.  LXXXV.  213.  —  Comaille,  Journ.  Pharm.  (4)  IV.  108; 
auch  Chem.  Centralbl.  1867.  585.  —  Bittbausen,  Journ.  pract  Chom. 
LXXXV.  193;  LXXXVL  257;  LXXXVUL  141;  XCL  296;  XOIX.  439; 
cm.  65.  193.  233.  273. 

Ob  diesen  Eiweissstoffen  (s.  S.  527)  eine  grössere  Verbrei- 
tung im  Pflanzenreiche  zukommt,  ist  ungewiss,  aber  nicht  un- 
wahrscheinlich. Bis  jetzt  hat  man  sie  nur  aus  dem  Kleber  der 
Getreidearten  dargestellt.  Als  „Kleber"  bezeichnet  man  den  KieW. 
Rückstand,  den  in  besonders  reichlicher  Menge  das  Weizenmehl 
hinterlässt,  wenn  man  es  mit  wenig  Wasser  zu  einem  Teig  an- 
mengt, und  diesem  durch  Kneten  unter  Wasser  das  Stärkmehl 
und  die  löslichen  Bestandtheile  entzieht  Er  kann  12-20  7o  vom 
Weizenmehl  betragen  und  bildet  im  feuchten  Zustande  eine 
gelblich  graue,  sehr  elastische,  trocken  eine  graue  homartige 
Masse,  die  sich  in  wässrigen  Alkalien  und  zum  grössten  Theile 
auch  in  concentrirter  Essigsäure  löst. 

Schon  im  Jahre  1820  zeigte  Taddei,  dass  sich  der  Weizen- 
kleber in  einen  in  Weingeist  löslichen  Theil  (Gliadin,  Lie- 
big's  Pflanzenleim)  und  einen  darin  unlöslichen  (Zymom, 
Liebig's  Pflanzenfibrin)  zerlegen  lässt.  In  neuerer  Zeit 
hat  GQnsberg  drei  verschiedene  Stoffe  daraus  abgeschieden,  das 
weder  in  Weingeist,  noch  in  kochendem  Wasser  unlösliche 
Pflanzencaseln,  und  den  sowohl  in  Weingeist  als  auch  in 
kochendem  Wasser  löslichen  Pflanzenleim.  Aus  den  neuesten 
Arbeiten  von  Comaille  und  namentlich  von  Ritthausen  endlich 
geht  hervor,  dass  sich  sogar  vier  eigenthümliche  Eiweissstoffo 
aus  dem  Weizenkleber  isoliren  lassen,  nämlich  nach  Ritthau- 
sen, dem  wir  bei  unserer  Darstellung  folgen,  die  Körper  Glia- 
din, Mucedin,  Glutenfibrin  und  Glutencaseln. 

1.  Glutencaseln.  —  Behandelt  man  nach  Ritthaasen  den  frisch  Glateocasem. 
dargestellten  and  gut  ausgewaschenen  Weizenkleber  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur einige  Tage  mit  einer  0,1  bis  0,15  procentigen  Lösung  von  Kalihydrat  (auf 
100  Qrm.  Kleber  etwa  3-4  Qrro.  Kalihydrat),  so  löst  er  sich  bis  auf  Schalen- 
reste und  beigemengtes  St&rkmehl  vollständig  auf  und  wird  aus  der  klar  abge- 
gossenen Lösung  durch  Zusate  eines  geringen  üeberschusses  von  Essigsäure  in 
reinerem  Zustande  wieder  abgeschieden.  Erschöpft  man  ihn  nun  ohne  alle  Er- 
wärmung suocessiy  erst  mit  GOprocentigem,  dann  mit  SOprocentigem,  hierauf  mit 
absolutem  Weingeist  und  endlich  mit  Aethor,  so  besteht  der  Bäckstand  aus 
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GlutencaseiD,  das  man  zn  weiterer  Beinigong  in  sehr  verdfinntem  Kali  auf- 
löst, aus  der  klar  filtrirten  Lösung  mit  Essigsäure  wieder  ausfallt,  mit  Wasser 
und  Weingeist  wäscht  und  im  Yaouum  trocknet. 

Es  bildet  eine  weissgraue  voluminöse  erdige  Masse,  die  sich  weder  in  kal- 
tem, noch  in  kochendem  Wasser  löst,  aber  bei  längerer  Berührung  damit,  in 
der  Siedhitze  sogleich,  sich  in  eine  in  alkalischen  Flüssigkeiten  unlösliche  Mo- 
dification  rerwandelt  In  essigsaure-  oder  weinsäurehaltigem  Weingeist  ist  das 
Glutoncasein  etwas  löslich,  wird  aber  daraus  durch  Alkalien  wieder  gefallt. 
Seine  Lösnng  in  sehr  verdünnten  wässrigen  Alkalien  trübt  sich  beim  Stehen  an 
der  Luft  und  wird  durch  die  Salze  der  schweren  Metalle  flockig  gefallt.  Kupfer- 
vitriol erzeugt  darin  einen  blauen,  in  überschüssigem  Kali  mit  violett- blauer 
Farbe  löslichen  Niederschlag.  —  Das  von  Bitthausen  aus  Boggcuschrot  dar- 
gestellte Glutoncasein  zeigte  ganz  ähnliche  Eigenschaften,  wie  dasjenige  aus 
Weizenkleber. 

Glotonfibrin.  2.     Glutonfibrin.  —   Die  kalt  bereiteten  weingeistigen  Auszüge  des 

Klebers  enthalten  Gliadin,  Mucedin  und  Glntenfibrin.  Desfillirt  man  sie  auf  die 
Hälfte  ab,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  unreines  Glntenfibrin  als  bräunlich 
gelbe  Masse  ab,  die  man  durch  Waschen  mit  absolutem  Weingeist  und  Aether 
von  Gliadin,  Mucedin  und  Fett,  durch  mehrfach  wiederholtes  Auflösen  in  wenig 
heissem  60-70procentigem  Weingeist  und  Wioderausscheidenlassen  beim  Er- 
kalten von  beigemengtem  Glutcncasein  befreit.  Es  bildet  eine  zähe  bräunlich- 
gelbe, nach  dem  Trocknen  hornartige  Masse,  die  sich  nicht  in  Wasser  löst,  aber 
durch  Kochen  damit  theils  zersetzt,  theils  in  eine  in  Weingeist,  Essigsäure  und 
Kali  unlösliche  Modifioation  übergeführt  wird.  Gharacteristisch  für  das  Gluten- 
flbrin  ist  die  Eigenschaft,  aus  seiner  Lösnng  in  kochendem  Weingeist  sich  beim 
Erkalten  fast  vollständig  wieder  abzuscheiden  und  aus  seiner  Lösung  in  kaltem 
Weiogeist  beim  Verdunsten  eine  sich  stets  erneuernde  weiche  Haut  abzusondern. 
Aus  seiner  bräunlich -gelben  Lösung  in  verdünnter  Essigsäure  wird  es  durch 
Alkalien  in  weissen,  beim  Stehen  zu  einer  zusammenhängenden  Schicht  sieh  ver- 
einigenden Flocken  gefallt,  ebenso  ans  seiner  Lösnng  in  verdünnten  wässrigen 
Alkalien  durch  Säuren  oder  Metallsalze.  In  wässngem  Ammoniak  quillt  es  zu 
einer  durchsichtigen  Gallerte  auf. 

Mucedin.  3.    Mu CO  dl  11.  —    In  der  vom  Glntenfibrin   abfiltrirten    weingeistigen 

Flüssigkeit  befinden  sich  das  Mucedin  und  Gliadin  des  Klebers.  Man  verdampft 
sie,  behandelt  das  sich  abscheidende  firnissartige  Gemenge  beider  nach  dem 
Entwässern  zur  Beseitigung  von  Fett  mit  Aether,  löst  es  dann  in  warmem 
60-70procent.  Weingeist,  filtrirt  etwas  beim  Erkalten  sich  ausscheidendes  Glu- 
tenfibrin  ab  und  fügt  starken  Weingeist  hinzu.  Es  entsteht  dann  ein  flockiger 
Niederschlag  von  Mucedin,  während  das  Gliadin  grössten theils  gelöst  bleibt 
Durch  mehrmalige  Wiederholung  dieser  Operationen  wird  dos  Mucedin  gereinigt 
Es  ist  im  frisch  gefällten  Zustande  eine  gel  blich- weisse  schleimige  seideglänzende 
Masse,  die  beim  Trocknen  spröde,  rissig  und  bröcklig  wird.  Es  löst  sich  leicht 
in  60-70procent  Weingeist  und  wird  daraus  durch  90procent.  Weingeist  flockig 
gefällt  Auch  in  wässrigen  Säuren  und  Alkalien  ist  es  löslich  und  scheidet  sich 
beim  Neutralisiren  der  Flüssigkeiten  wieder  ab.  Die  essigsaure  Lösnng  färbt 
sich  auf  Zusatz  von  wenig  Kupfervitriol  und  Kali  bei  gelindem  Erwärmen  sohöo 
violett  Beim  Kochen  mit  Wasser,  in  dem  es  bei  Siedhitze  etwas  löslieh  ist, 
wird  es  nach  und  nach  in  ein  unlösliches  und  ein  lösliches  Product  zeriegt  — 
Bitthausen  hat  das  Mucedin  auch  aus  Boggenschrot  dargestellt  nnd  dasselbe 
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dem  ans  Weisenkleber  bereiteten  dnrehans  ähnlich  gefanden.  —  Durch  20  bis 
24  stündiges  Kochen  mit  einem  Gemenge  von  2Va  Th.  Schwefelsänrc  und  7  Th. 
Wasser  wird  das  Mucedin  nnter  Bildung  von  Tyrosin ,  Loucin  und  etwa  30  % 
Glutaminsäure,  €*H'NO*,  einer  aus  Wasser  und  wässrigem  Weingeist  in 
weissen  glänzenden  wasserfreien  Blattchen  krystallisirenden  einatomigen  Säure, 
verlegt  (Die  übrigen  KIoberstoflTc  verhalten  sich  ähnlich,  Hefern  aber  viel  weniger 
Glutaminsäure). 

4.  Gliadin.  Pflanzcnleim.  —  Durch  Eindampfen  der  vom  Mu- 
cedin getrennten  weingeistigen  Lösung  wird  endlich  das  Gliadin  oder  der 
Pflanzenleim  gewonnen.  Es  hintcrbleibt  als  klarer  gelblicher  fadenziehender 
Fimiss,  der  sich  beim  Behandeln  mit  absolutem  Weingeist  und  Aether  in  eine 
leicht  zerreibliche  erdige  glanzlose  Masse  verwandelt  Es  löst  sich  leicht  in 
40-80procent  Weingeist  und  diese  Lösung  wird  durch  absoluten  Weingeist  und 
Wasser  milchig,  durch  Aether  flockig  getrübt  In  Berührung  mit  kaltem  Wasser 
löst  sich  etwas  zu  einer  opalisirenden  schäumenden  Flüssigkeit,  die  durch  Gerb- 
säure und  Soda  gefallt  wird;  beim  Kochen  löst  sich  noch  mehr,  aber  bei  längerem 
Fortkochen  geht  das  ungelöst  Bleibende  in  eine,  auch  in  Weingeist  und  Essig- 
säure unlösliche  Modification  über.  Mit  wässrigcn  Alkalien,  verdünnter  Wein- 
säure und  namentlich  Essigsäure  giebt  das  Gliadin  klare  Lösungen,  aus  denen 
es  beim  Neutralisiren  wieder  abgeschieden  wird  und  die  auch  mit  den  Salzen 
der  schwereren  Metalle  flockige  Niederschläge  bilden.  Mit  Kupfervitriol  und 
Kali  giebt  nur  die  heiss  gesättigte  essigsaure  Lösung  beim  Kochen  eine  deutlich 
wahrnehmbare  violette  Färbung.  In  conc.  Salzsäure  löst  sich  das  Gliadin  in 
der  Wärme  zu  einer  klaren,  bläulich  gefärbten  Flüssigkeit 

Pflanzenfibrin  wird  im  Magensaft  wie  Pflanzenei weiss  gespalten;  es  ent- 
steht dabei  ausser  b.  und  c  Pepton  und  Parapepton  auch  das  in  Wasser,  Alko- 
hol, Säuren  und  verdünnten  Alkalien  unlösliche  Djspepton  (Meissner  und 
de  Barj).    Gliadin  scheint  sich  dem  thierischen  Leim  ähnlich  zu  verhalten. 


OUftdin. 


Yerhftlteii  im 
Organii 


Legumin.  Pflanzencasoln.  —  Dieser  1805  von  Einhof 
in  den  Samen  verschiedener  Leguminosen  aufgefundene,  von 
Braconnot  wegen  dieses  Vorkommens  als  „Legumin",  von 
Liehig  mit  Rücksicht  auf  die  Aehnlichkeit,  die  er  mit  dem 
Thiercasem  zeigt,  als  ,J*flanzenca8eIn"  hezeichnete  Eiweissstoff 
(s.  8.  527)  ist  in  neuester  Zeit  gleichfalls  von  Ritthausen 
untersucht  worden.  Es  ist  nach  Letzterem  weder  mit  dem 
Glutencaseln  der  Getreidearten  (s.  oben),  dem  es  sonst  sehr  nahe 
steht,  noch  mit  dem  von  ihm  als  „Conglutin"  (s.  unten)  bezeich- 
neten Gasein  der  Lupinen  und  Mandeln  identisch. 

Zur  Darstellung  von  Legumin  zerstOsst  man  Erbsen,  Boh- 
nen, Linsen,  Wicken  oder  Saubohnen  zu  einem  ziemlich  feinen 
Pulver  und  extrahirt  dieses  zweimal  bei  einer  8°  nicht  über- 
steigenden Temperatur  mit  der  6-8fachen  Menge  Wasser,  das 
man,  falls  die  Flüssigkeit  sogleich  deutlich  sauer  reagirt,  mit 
Kali  schwach  alkalisch  macht  Die  vereinigten  Auszüge  lässt 
man  bei  möglichst  niedrigerer  Temperatur  durch  24  stündige  Ruhe 
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Verhalten  im 
Organüimai. 


Conglatin. 


sich  klären  und  fällt  sie  dann  vorsichtig  mittelst  verdünnter 
Essigsäure.  Der  Niederschlag  wird,  nachdem  man  ihn  zweck- 
mässig noch  einmal  in  sehr  verdünnter  kalter  Kalilösung  gelöst 
und  aus  der  filtrirten  Lösung  durch  Essigsäure  wieder  ausge- 
schieden hat,  zuerst  mit  wässrigem,  dann  mit  starkem  Wein- 
geist, endlich  mit  Aether  gewaschen,  abgepresst  imd  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Das  Legumin  scheidet  sich  aus  seinen  Lösungen  in  Flocken 
ab  und  bildet,  in  der  angegebenen  Weise  behandelt,  nach  dem 
Trocknen  eine  weisse  oder  grauweisse  brüchige  erdige  Masse, 
die  sich  bei  gelindem  Reiben  leicht  in  ein  mehliges  stäubendes 
Pulver  verwandelt  Es  löst  sich  sowohl  frisch  als  getrocknet 
in  kaltem  und  warmem  Wasser  nur  wenig  und  wird  bei  an- 
haltendem Kochen  damit  auch  in  Alkalien  und  Säuren  unlöslich. 
Im  unveränderten  Zustande  löst  es  sich  äusserst  leicht  in  sehr 
verdünnten  alkalischen  Flüssigkeiten,  ebenso  in  solchen,  die 
basisch  phosphorsaure  Alkalien  enthalten.  Da  die  Samen  der  Hfilsen- 
frächte  nach  Ritthansen  beträchtliche  Mengen  basisch  phosphorsanren  Kalis 
(PK^O^),  ja  selbst  noch  an  organische  Substanz  gebundenes  Kali  enthalten,  so 
erklärt  es  sich,  warum  denselbeu  das  Legumin  so  leicht  durch  Wasser  entzogen 
werden  kann,  da  doch  reines  Legumin  darin  fast  unlöslich  ist. 

Die  schwach  gelb  oder  röthlich  gefärbten  Lösungen  des 
reinen  Legumins  in  alkalischem  Wasser  erzeugen  mit  wenig 
KupfervitrroUösung  eine  schön  violette  Färbung,  während  bei 
Gegenwart  von  Gummi  oder  Stärke  eine  mehr  blaue  Färbung 
entsteht  Die  alkalischen  Lösungen  coaguliren  beim  Kochen 
nicht,  geben  aber  wie  Milch  beim  Abdampfen  eine  Haut  von 
verändertem  Legumin.  Durch  Lab  wird  es  wie  das  Thiercaseln 
aus  diesen  Lösungen  gefällt.  Von  nicht  zu  verdünnter  Essig- 
säure wird  das  Legumin  gleichfalls  ziemlich  leicht  gelöst  Con- 
centrirt-e  oder  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnte 
Schwefelsäure  löst  es  beim  Erwärmen  mit  dunkelbrauner  Farbe 
und  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  liefert  es  neben 
Leucin  und  Ty rosin  nicht  Glutaminsäure,  wie  die  Kleberstoffe, 
sondern  Legaminsäure. 

Das  Legumin  yerhält  sich  im  Organismus  wie  Pflanzenei weiss  (Meissner 
und  de  Bary). 

Anhang. 

Gonglutin.  —  Aus  den  Samen  der  gelben  nnd  blauen  Lupinen,  so- 
wie aus  den  süssen  und  bitteren  Mandeln  hat  Ritt  hausen  mittelst  des  beim 
Legumin  beschriebenen  Verfahrens  einen  Stoif  von  etwas  abweichender  Be- 
schaffenheit, den  er  Conglntin  nennt,  abgeschieden.  Das  Oonglntin  bildet  im 
trocknen  Znstande  ein  gelblich  weisses,  etwas  zusammenbackendes  Pulver,  das 
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sich  in  kaltem  and  heisaem  Wasser  nur  wenig  löst,  dagegen  leicht  in  alkalischen 
Flüssigkeiten,  sowie  in  verdünnter  und  conoentrirterer  Essigsäure.  Von  con- 
centrirter  oder  wenig  verdünnter  Schwefelsaure  wird  es  beim  Erwärmen  mit 
röthlich- branner,  von  concentrirter  Salzsäure  mit  violettblauer  Farbe  gelöst 
Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwofelsäure  liefert  es  5-6  7o  Qlutaminsänre  und 
nur  wenig  Legaminsäure. 

A y e n i n  und  Hordeln.  —  Die  von  Proust  aus  Gerste  dargestellte   AT«nin  und 
and  unter  dem  Namen  „Hordein"  beschriebene  Substanz,  sowie  Johnston*s        ^  ^''^ 
in  neuerer  Zeit  von  Norton  näher  untersuchtes  Avenin  aus  dem  Hafer,  welche 
beide  bisher  als  nicht  wesentlich  verschieden  vom  Legumin  angesehen  wurden, 
hält  Bitthausen  für  identisch  mit  dem  Glutencaseln. 

Blattgrfin.  Chlorophyll.  —  Literat.:  Berzelius,  Ann.Ohem.Pharm. 
XXI.  257;  XXVII.  296.  -  Mulder,  Joum.  pract.  Chem.  XXXIII. 
478.  —  V erdeil,  Joum.  pract.  Chem..  LV.  187;  LXVII.  254  u.  442.  — 
Mohl,  Annal.  d.  Sc.  nat.  Bot  IX.  150.  —  Pfaundler,  Ann.  Chem. 
Pharm.  OXV.  37.  —  Fremy,  Compt.  rend.  L.405;  LXI.  188;  auch  Joum. 
pract  Chem.  LXXXVII.  319  und  XCVIIL  246.  —  Trecul,  Compt  rend. 
LXI.  436.  -  Filhol,  Compt  rend.  LXL  371;  LXVL  1218.  -  Stokes, 
Lond.  B.  Soc.  Proc.  XIIL  144.  —  Millardet,  Compt  rend.  LXVL  505; 
.      LXVIIL  462. 

Obgleich  der  Farbstoff  der  grünen  Blätter  und  anderer  grünen  Pflanzen« 
theile,  welcher  sich  nach  H.  Mohl  in  den  Zellen,  theils  in  Form  von  Körnchen, 
theils  im  gallertartigen  Zustande,  nach  Trecul  in  den  Zellen  der  Binde  von 
Lactuca  alHssima  auch  krystallisirt,  findet,  schon  sehr  oft  Gegenstand  chemischer 
Untersuchungen  gewesen  ist,  so  lässt  sich  doch  bis  jetzt  keineswegs  sagen,  dass 
es  gelungen  wäre,  ihn  in  unverändertem  und  reinem  Zustande  zu  isoliren.  Wir 
kennen  daher  weder  seine  chemische  Zusammensetzung,  noch  wissen  wir  mit 
Sicherheit,  ob  die  gewöhnliche  Annahme,  wonach  das  Blattgrün  aller  Pflanzen  » 

identisch  sein  soll,  wirklich  richtig  ist 

Von  älteren  Untersuchungen  ist  die  gründlichste  diejenige  von  Berzelius, 
deren  Besultate  M u  1  d e r  bestätigte.  Berzelius  unterschied  drei  Modificationen 
des  Blattgrüns,  nämlich:  1)  das  Blattgrün  frischer  Blätter,  2)  das  Blatt- 
grün trockner  Blätter  und  3)  ein  dunkelgrünes  Blattgrün.  Aber  alle 
diese  Körper  sind  ohne  Zweifel  nur  Gemenge  gewesen.  Zieht  man  nach  Ber- 
zelius frische  zerquetschte  Blätter  mit  Aether  aus  und  behandelt  den  Ver- 
danstnngsrückstand  der  ätherischen  Lösung  mit  absolutem  Weingeist,  so  nimmt 
dieser  nur  die  erste  Modificatiqn  mit  dunkelgrüner  Farbe  auf.  Das  ungelöst 
Gebliebene  enthält  die  2te  und  3te  Modification.  Man  löst  in  Aether,  versetzt 
mit  rauchender  Salzsäure,  giesst  die  sich  obenauf  abscheidende  Wachs  enthal- 
tende gelbe  Aetherschicht  ab  und  sättigt  die  untere  saure  grüne  Lösung  nach 
TOrgängigem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Filtriren  mit  kohlensaurem  Kalk.  Es 
scheidet  sich  nun  ein  reineres  Gemenge  beider  Modificationen  ab,  aus  welchem 
Balzsäure  von  1,14  specif.  Gew.  nur  die  2te  Modification  auszieht,  die  dann  aus 
der  salzsaureo  Lösung  durch  Kreide  wieder  niedergeschlagen  werden  kann. 

Die  erste  Modification  bildet  nach  Berzelius  eine  dunkelgrüne  erdige, 
zu  einem  grasgrünen  Pulver  zerreibliche  Masse,  die  sich  nicht  in  Wasser,  aber 
in  Weingeist,  Aether,  massig  oonc.  Salzsäure  und  in  wässrigen  ätzenden  und 
kohlensauren  Alkalien  und  Ammoniak  mit  grasgrüner  Farbe  löst    Aus  der  salz- 
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sauren  Lösung  wird  sie  schon  durch  Wasser  wieder  gefallt  Die  zweite  Mo- 
dification  hat  eine  schmutzig  dunkel-gelbgrüno  Farbe  und  löst  sich  in  Wein- 
geist schwierig  mit  blaner,  in  Aether  mit  rothblauer  und  in  oono.  Essigsaare 
mit  dunkelblauer  Farbe.  Aus  ihrer  Salzsäuren  Lösung  wird  sie  nur  unvollständig 
durch  Wasser  gefallt  Die  dritte  Modificatioä  endlich  ist  schwarz  und  zum 
dunkelgrünen  Pulver  zerreiblich.  Sie  löst  sich  sehr  schwierig  in  Salzsäure  und 
Essigsäure,  schwierig  und  mit  dunkelgrüner  Farbe  auch  in  Weingeist  und  Aether. 

Nach  Yordeil  soll  das  nach  Berzelius'  Methode  dargestellte  Chlorophjll 
noch  Fett  enthalten.  Er  lallte  daher  die  weingeistige  Lösung  (yermuthlidi  von 
Berzelius'  erster  Modification)  kochend  heiss  mit  etwas  Kalkmilch,  behandelte 
den  Niederschlag  mit  Salzsäure  und  Aether  und  verdunstete  die  Actherlösung. 
Nach  seiner  auch  von  Pfaundler  bestätigten  Angabe  enthält  das  Chlorophjll 
Stickstoff  und  Eisen,  reiht  sich  demnach  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Blut- 
farbstoff an. 

Aus  den  neuesten  Untersuchungen  von  Fremj  über  das  Ghlorophyll  geht 
hervor,  dass  dieser  Farbstoff,  den  Frcmy  anfangs  für  ein  blosses  Gemenge 
eines  gelben  und  eines  blauen  Farbstoffs  zu  halten  geneigt  war,  in  zwei  Spal- 
tnngsproducte  zerlegbar  ist  Zur  Darstellung  von  reinem  Ghlorophyll  schüttelt 
Fremj  die  weingeistige  Lösung  des  unreinen,  Fett  enthaltenden  mit  Thonerde- 
hydrat,  wodurch  der  Farbstoff  als  grüner  Lack  gefällt,  das  Fett  dagegen  neben 
einer  kleinen  Monge  einer  gelben  Substanz  in  Lösung  zurückgehalten  wird.  Der 
abfiltrirten  und  mit  kaltem  Weingeist  gewaschenen  Thonerdeverbindung  kann 
nun  reines  Chlorophyll  durch  kochenden  Weingeist  entzogen  werden.  Dasselbe 
wird  durch  Behandeln  mit  Säuron  oder  besser  durch  längeres  Kochen  mit  Barjt- 
PhjUozanthin.  wasscr  iu  Phylloxa uthiu  und  Phyllocyanin  oder  Phyllocyansäure  ge- 
spalten. Beide  Spaltungsproducte  scheiden  sich  dabei  unlöslich  ab,  das  letztere 
als  Bariumsalz.  Zu  ihrer  Trennung  zieht  man  den  Niederschlag  mit  Weingeist 
aus,  der  nur  das  Phyllozanthin  löst,  welches  daraus  in  gelben  Blättern  oder 
röthlichen  Prismen  krystallisirt  Es  reagirt  neutral,  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
aber  ausser  in  Weingeist  auch  in  Aether  und  färbt  sich  mit  cono.  Schwefelsäure 
prachtvoll  blau.  Die  aus  dem  Barinmsalz  durch  Schwefelsäure  zu  isolirende 
Phyllocyansäure  ist  ebenfalls  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  Weingeist  und 
Aether  mit  olivengrüner  oder  bronzerother  Farbe  löslich.  In  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  löst  sie  sich  je  nach  der  Concentration  mit  grüner,  rötblicher,  violetter, 
oder  schön  blauer  Farbe.  Von  ihren  braun  oder  grün  gefärbten  Salzen  sind 
nur  die  der  Alkalimetalle  in  Wasser  löslich.  —  Der  gelbe  Farbstoff  ganz  junger 
Blätter  ist  nach  Fremy  mit  dem  Phyllozanthin  identisch. 

Stokes  hält  das  Chlorophyll  der  Landpflanzen  für  ein  Gemenge  von  nicht 
weniger  als  vier  verschiedenen,  zwei  grünen  und  zwei  gelben,  Farbstoffen  und 
behauptet,  dass  in  den  grünen  Seepflanzen  ausser  diesen  noch  weitere  grüne  und 
gelbe  Farbstoffe  vorkommen.  Er  betrachtet  Fremy 's  PhyllocyamJSure  für  eio 
Zcrsetzungsproduct  jener  grünen  Farbstoffe.  Er  macht  femer  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  weingeistige  Lösung  des  sogen.  Chlorophylls  ausser  starker  blot- 
rother  Fluorescenz  sehr  characteristische  Absorptionsstreifen  zeige. 

Alkalische  Lösungen  des  Chlorophylls  verändern  im  Dunkeln  nach  Jodin 
(Compt  rend.  LIX.  857)  ihre  grüne  Farbe  nicht,  während  sie  im  Sonnenlicht 
schon  nach  wenigen  Tagen  entfärbt  sind.  —  Nach  Hall  wachs  (Ann.  Gbem. 
Pharm.  CY.  207)  geht  das  Chlorophyll  unverändert  durch  den  thierischen  Oiga- 
nismus  hindurch. 


Phylloejan- 
alare. 
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Nach  Flihol  enthalten  alle  grünen  Pflanzentheile  neben  dem  Chlorophyll 
noch  swei  gelbe  Farbstoffe  und  das  Chlorophyll  selbst  wird  durch  Behandlung 
mit  verdünnten  Säuren  in  yier  Körper  zerlegt.  —  Auch  in  den  Algen  hat  Mil- 
lardet  ausser  gewöhnlichem  Chlorophyll  noch  einen  gelben,  durch  Weingeist 
ausziehbaren  Farbstoff,  das  Phyooxanthin,  und  einen  braunen,  schon  in  Wasser  pbjeox»nihin. 


löslichen,  das  Phycophäin,  aufgefunden. 

Als  verschieden  vom  gewöhnlichen  Blattgrün  betrachtet  Verde il  den  grünen 
Farbstoff  der  Distelköpfe,  Artischokcn  und  der  entwickelten  Blüthenknospen. 
Ebenso  scheint  der  grüne  Farbstoff  der  Flechten,  das  von  Schnedermann  und 
Knop  (Ann.  Chem.  Pharm.  LV.  144)  untersuchte  Tallochlor,  nicht  mit  dem 
Blattgrün  identisch  zu  sein. 


Phycophäin. 


Talloehlor. 


Xaniliotum- 
BAUM. 


Blftttgdb.  —  Die  gelbe  Färbung,  welche  viele  Blätter  im  Herbste  vor 
dem  Abfallen  annehmen,  beruht  nach  Berzelius  (Ann.  Chem.  Pharm.  XXI. 
257)  auf  der  Bildung  eines  besonderen  Farbstoffs,  den  er  Xanthophyll  nennt  Xuithopbjll. 
Er  erhielt  ihn  durch  Ausziehen  mit  kaltem  Weingeist  von  0,833  specif.  Gew., 
Abdestilliren  des  Weingeists  und  Reinigung  des  erhaltenen  gelben  Products  nach 
Art  des  Xanthins  (man  vergl.  Blumengelb)  als  schmierige  gelbe,  nur  schwierig 
in  Weingeist  lösliche  Masse. 

Fe r rein  (Viertel)',  praot.  Pharm.  VIII.  1)  bezeichnet  den  gelben  Farbstoff 
als  Xanthotannsäure.  Erzog  ihn  aus  den  herbstlich  gerötheten  Blättern  der 
Ulme  mit  Weingeist  aus,  reinigte  den  Auszug  durch  Concentriren  und  Ausfallen 
mit  Wasser,  fällte  dann  mit  Bleizucker,  zerlegte  den  Niederschlag  unter  Wasser 
durch  Schwefelwasserstoff  und  verdunstete  das  Filtrat.  Die  schwach  sauer  rea- 
girende  Lösung  des  Körpers  wurde  durch  Hausenblase  gefällt. 

Hervy  (Journ.  Pharm.  (2)  XXVI.  293  u.  301)  erhielt  ein  Blattgelb  aus  den 
gelb  gewordenen  Blättern  von  Polygonum  tinctorium  durch  Ausziehen  des  wein- 
geistigen Extracts  mit  Aether  und  Verdunsten  der  Lösung  als  gelbe  bittere, 
neutral  reagirende  Masse,  die  sich  nicht  in  Wasser,  ziemlich  gut  in  Weingeist 
ond  Aether  löste. 

Die  Angabe  Fremy's  (Compt.  rend.  L.  411),  dass  die  herbstlich  gelben 
Blätter  nur  noch  das  das  Phyllocyanin  überdauernde  Phylloxanthin  (man  vergl. 
Blattgrün)  enthalten,  bedarf  nach  dessen  neuesten  Untersuchungen  noch  der 
Bestätigung., 


Blattroth.  —  Nach  Berzelius  (Ann.  Chem.  Pharm.  XXL  265)  er- 
zeugt  sich  der  von  ihm  Erythrophyll  genannte  rothe  Farbstoff  der  herbstlich  Errthropbjll. 
gerötheten  Blätter  besonders  in  den  Blättern  solcher  Pflanzen,  die  rothe  Früchte 
tragen.  Zu  seiner  Isolirung  zog  er  geröthete  Kirschen-  oder  Johannisbeerblätter 
mit  Weingeist  aus,  destillirte  von  der  erhaltenen  Tinctur  den  Weingeist  ab,  ver- 
setzte die  rückständige  filtrirte  und  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  so  lange 
vorsichtig  mit  Blcizucker,  als  der  entstehende,  anfangs  grasgrüne  Niederschlag 
beim  Stehen  noch  graubraun  wurde,  filtrirte  dann,  fällte  nun  das  Filtrat  voll- 
ständig mit  Bleizucker  aus,  zerlegte  den  gut  ausgewaschenen  grünen  Nieder- 
schlag unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  und  verdunstete  das  Filtrat  im 
Vacuum  zur  Trockne.  Das  zurückbleibende  dunkelrothe  Eryhrophyll  löst  sich 
in  Wasser  und  Weingeist,  aber  die  Lösungen  scheiden  beim  Verdunsten  einen 
hell  rothbraunen  Absatz  aus.  Es  bildet  mit  den  Basen  grüne  oder  gelbe  Ver- 
bindungen. Fällt  man  seine  wässrige  Lösung  zur  Hälfte  mit  Ealkwasser  aus, 
A.  n.  Th.  Hnsemftnn,  Pflaniengtoffe.  40 
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80  hat  die  über  dem  grünen  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  eine  rothe  nnd 
keine  blane  Farbe,  woraus  hervorgeht,  dass  das  ErythrophjU  nicht  ein   dorch 
Sänren  gerötheter  blaner  Farbstoff  ist,  wie  dies  von  einigen  Forschem  ange> 
nommen  worden  ist  (Berzelius). 
CiBMHaonsiure.  Von  Wittstein  (Viertelj.  pract.  Pharm.  IL  161)  ist  der  als  CissotAnn- 

sänre  bezeichnete  Farbstoff  der  herbstlich  geröthoten  Blätter  von  Ampelopsis 
8,  Vitis  hederacea  isolirt  nnd  nntersncht  worden.  Extrahirt  man  die  im  Herbst 
gesammelten  Blätter  dos  wilden  Weins  mit  80proc  Weingeist  nnd  nimmt  den 
zum  Extract  gebrachten  Destillationsrückstand  der  Tinctur  in  kaltem  Wasser 
auf,  so  erhält  man  eine  dnnkelrothe  Lösung  yon  löslicher  Cissotannsäare, 
während  ein  brannrothcs  Pnlver  angelöst  bleibt.  Erstere  schmeckt  adstringirend 
nnd  bitter,  wird  durch  Eisenchlorid  schwarzgrün  gefärbt,  durch  Leimlösang, 
Brechweinstein  nnd  Bleizucker  gefällt.  Sie  setzt  beim  Stehen  das  nämliche 
braunrotho  Pulver  ab,  welches  aus  dem  Extract  beim  Behandeln  mit  Wasser 
zurückblieb.  Beides  ist  unlösliche  Gissotannsäure  (?),  ein  braanrother, 
schwach  bitter  und  herbe  schmeckender,  in  Wasser  unlöslicher,  in  Weingeist 
leicht  mit  blutrother,  in  wässrigem  Ammoniak  mit  dunkelgelber  Farbe  löslicher 
Körper,  dessen  weingeistige  Lösung  sich  gegen  die  oben  genannten  Reagentien 
genau  wie  die  wässrige  Lösung  der  löslichen  Gissotannsäure  verhält  ~  Nach 
Wittstein  ist  auch  der  Farbstoff  der  Erdbeeren  Gissotannsäure;  auch  ist  der- 
selbe geneigt,  den  Farbstoff  anderer,  im  Herbst  roth  gewordeaer  Blätter  damit 
für  identisch  zu  halten.  Er  betrachtet  die  Gissotannsäure  als  ein  an  mittelbares, 
unter  dem  Einfluss  des  Sonnenlichtes  entstandenes  Zersetzungsproduct  des 
Blattgrüns. 

Blamengelb.  —  Marquart  (Die  Farben  der  Blüthen.  Bonn.  1835) 
Antoxmihin.  nennt  den  den  meisten  gelben  Blüthen  gemeinsamen  gelben  Farbstoff  An  thox an- 
thin.  Von  verschiedenen  Pflanzen  gewonnen,  soll  er  ein  wechselndes  Verhalten 
gegen  Lösungsmittel,  dagegen  das  gleiche  gegen  fällende  nnd  färbende  Reagen- 
tien zeigen.  Auch  findet  sich  nach  diesem  Forscher  in  den  gelben  Blüthen  noch 
ein  in  Wasser  löslicher  farbloser  Stoff,  der  durch  Alkalien  noch  bei  grosser  Ver- 
dünnung gelb  gefärbt  wird. 

Nach  Fremy  und  Gloez  (Jonm.  pract.  Ghem.  LXIL  269)  ist  das  Blumen- 
gelb  entweder  schon  in  Wasser  löslich  oder  es  kann  nur  durch  Weingeist  oder 
Aether  in  Lösung  gebracht  werden.  Ersteres  nennen  sie  „Xanthein",  letzteres 
Xanthin.  „Xanthin.'*  Das  X an  thin  lässt  sich  ans  den  Blüthen  von  lleliantkus  annuus 
mit  kochendem  WeingeiFt  ausziehen  und  scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten 
fast  vollständig  mit  Oel  geraengt  ab.  Zur  Reinignng  erhitzt  man  es  mit  etwas 
Kalilauge,  zersetzt  die  gebildete  Seife  durch  eine  Säure  und  zieht  die  frei  ge- 
wordenen Fettsäuren  durch  kalten  Weingeist  aus.  Es  bildet  eine  schön  gelbe 
amorphe  harzartige  Masse,  die  sich  in  kochendem  Weingeist  und  Aether  mit 
Xutheio.  goldgelber  Farbe  löst.  —  Zur  Darstellung  von  Xanthein  kann  man  gelbe 
Dahlien  mit  Weingeist  ausziehen,  eindunsten,  den  Rückstand  in  Wasser  anf- 
nehraen,  die  filtrirte  Lösung  wieder  verdunsten,  den  jetzt  gebliebenen  Rückstand 
mit  absolutem  Weingeist  behandeln,  die  filtrirte  Lösnng  nach  Zusatz  von  Walser 
mit  Blcizucker  ausfällen,  den  Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
stoffzersetzen und  das  Filtrat  zur  Trockne  bringen.  Das  hinterbleibende  Xanthein 
ist  amorph,  löst  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  firbt  Zeuge  lebhaft  ^elb, 
wird  durch  Alkalien  gebräunt,  mit  Sänren  dann  wieder  blasser  und  bildet  brenne 
und  gelbe  Lacke. 
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Nach  Schön bein  (Joarn.  praot  Ohem.  LIIL  331)  wird  Blnmengelb  durch 
schweflige  Säure  nicht  gebleicht  oder  verändert. 

Nach  Thndichum  (Chem.  Centralbl.  1869.  68}  enthalten  die  gelben  Blüthen 
zahlreicher  Pflanzen,  auch  manche  Samen,  das  Fleisch  von  Beeren  u.  s.  w.  den 
nämlichen  gelben  Farbstoff,  welcher  sich  im  Eigelb,  in  den  gelben  Körpern  der 
Ovarien  der  Säugethiere  und  anderen  thierischen  Substanzen  findet  Er  nennt 
ihn  L utein  und  beschreibt  ihn  als  einen  in  scheinbar  rhombischen  gelben  oder  Lutein. 
rothen  Tafeln  krystallisirenden  Körper,  der  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in 
Weingeist,  Aether  und  Chloroform,  sowie  auch  in  eiweissh altigen  Flüssigkeiten 
löst  Die  Lösungen  geben  ein  durch  grossen  Glanz  des  rothen,  gelben  und 
grünen  Theils  und  durch  drei  im  blauen,  indigoblauen  und  violetten  Theile 
liegende  Absorptionsbänder  ausgezeichnetes  Spectrum.  Da  übrigens  das  Vor^ 
kommen  des  Luteins  in  den  genannten  Pflanzentheilen  nur  aus  speotralanaljti- 
schen  Beobachtungen  gefolgert  wurde,  so  muss  eine  weitere  Bestätigung  abge- 
wartet werden. 

Blamenblau.  —  Nach  Marquart  (Die  Farben  der  Blüthen.  Bonn. 
1835)  enthalten  die  blauen,  rothen  und  violetten  Blüthen  einen  und  den  näm- 
lichen Farbstoff,  das  Anthocjan,  und  zwar  in  den  rothen  verbunden  mit  Anibo^juu 
Btärkeren,  in  den  violetten  in  Verbindung  mit  schwachen  Säuren  wie  Kohlen- 
säure. Auch  in  den  pomeranzengelben  und  in  den  braunen  Blüthen  kommt  nach 
diesem  Forscher  Anthocyan  vor,  in  den  ersteren  zugleich  mit  Anthoxanthin ,  in 
den  letzteren  von  Chlorophyll  begleitet  Zur  Darstellung  verdunstet  Marquart 
die  meistens  farblosen  oder  röthlichen  kalten  wässrig  -  weingeistigen  Auszüge 
blauer  Blumen  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne,  behandelt  den  Bückstand  mit 
Wasser,  filtrirt  vom  ungelöst  bleibenden  Harz  ab  und  verdunstet  das  wässrige 
Filtrat  Das  Anthocyan  hinterbleibt  dann  als  blaue,  sehr  hygroskopische,  im 
trocknen  Zustande  haltbare,  im  gelösten  sich  rasch  zersetzende  Masse,  die  sich 
mit  Säuren  roth,  mit  Alkalien  grün  färbt  Es  löst  sich  in  Wasser  meistens  mit 
blaner,  jedoch  sehr  rasch  wieder  verschwindender  Farbe;  auch  von  verdünntem 
Weingeist  wird  es  gelöst,  nicht  aber  von  absolutem  Weingeist  und  Aether.  Blei- 
zucker  fällt  die  Lösungen  grün. 

Fremy  und  Cloez  (Joum.  pract  Chem.  LXII.  269)  nennen  den  Farbstoff 
der  Kornblumen,  Veilchen  und  anderer  blaner  Blüthen  Cyanin.  Sie  entziehen  OjMiii. 
denselben  den  Blüthen  durch  kochenden  Weingeist,  verdunsten  die  Auszüge, 
nehmen  den  Rückstand  in  Wasser  auf,  fallen  die  blaue  wässrige  Lösung  mit 
Bleizucker,  zerlegen  den  grünen  Niederschlag  unter  Wasser  mit  Schwefelwasser- 
stoff, verdunsten  das  Filtrat,  ziehen  den  Bückstand  mit  absolutem  Weingeist 
aus  und  fällen  aus  der  Lösung  durch  Aether  nun  reines  Cyanin  in  bläulichen 
Flocken.  Es  ist  amorph,  in  Wasser  und  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether  löslich, 
röthet  sich  mit  Säuren,  wird  mit  Alkalien  grün  und  bildet  ausser  mit  Blciozyd 
auch  mit  Baryt,  Strontian  und  Kalk  grüne,  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen. 
Durch  schweflige  und  phosphorige  Säure  wird  es  entfärbt,  durch  Sauerstoff  wieder 
gebläut  Offenbar  haben  Fremy  und  Cloez  das  Blumenblau  in  reinerem  Zu- 
stande dargestellt  als  Marquart  Auch  diese  Chemiker  halten  den  Farbstoff 
der  Rosen,  Dahlien,  Paeonien  u.  s.  w.  für  durch  Säuren  geröthetes  Cyanin,  da- 
gegen denjenigen  von  scharlachrothen  Blumen  für  ein  Gemenge  von  Cyanin  mit 
Xanthin  oder  Xanthein  (vergl.  Blumengelb). 

Nach  Filhol  (Compt  rend.  XXXIX.  194;  L.  545. 1182)  enthalten  nicht  nur 
die  rothen,  sondern  auch  die  blauen  Blüthen  zwei  Farbstoffe,  von  denen  der 
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eine  in  sauren  Flüssigkeiten  farblos,  in  alkalischen  gelb  ist,  während  der  zweite 
durch  Säaren  roth,  darch  Alkalien  blau  gefärbt  wird. 

Das  Blnmenblaa  findet  sich  nach  Schübler  and  Franck  aadi  in  solchen 
weissen  Blumen,  die  wie  die  weissen  Digitalisblüthen  sich  mit  Säuren  roth  und 
mit  Alkalien  grün  förben. 

Beerenblaa  und  Beerenroth.  —  Die  Farbstoffe  der  blao^, 
rothen  und  violetten  Beeren  verhalten  sich  denjenigen  der  entsprechend  gefärbten 
Blumen  in  vielfacher  Beziehung  ähnlich  und  werden  von  Einigen  für  identisch 
mit  dem  Anthooyan  oder  Oyanin  (mau  vergl.  „Blumenblau'')  gehalten. 

Oenolis.  Am  genauesten  untersucht  wurde  der  als  Oenolin  oder  Oenolinsäure 

bezeichnete  Farbstoff  in  den  Schalen  der  Weinbeeren  (Vitis  uini/erä).  Um  ihn 
darzustellen,  zog  Mulder  (Ohemie  des  Weines.  Leipzig.  1856.  S.  44  und  228) 
die  nüt  Wasser  gut  ausgewaschenen  Schalen  mit  essigsäurehaltigem  Wasser  aus, 
fällte  den  Auszug  mit  Bleizucker,  zerlegte  den  gewaschenen  Niederschlag  unter 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  und  entzog  dem  vorher  mit  Wasser  ausge- 
kochten Schwefelblei  den  Farbstoff  mit  essigsäurehaltigem  Weingeist  Durch 
Auskochen  mit  Aether  wurde  er  von  anhängendem  Fett  befreit  In  ähnlicher 
Weise  stellte  Mulder  das  Oenolin  auch  aus  Bordeauxwein  her,  jedoch,  wie  es 
scheint,  weniger  rein  als  Glenard  (Ann.  Ghim.  Phys.  (3)  LIV.  366).  Dieser 
fällte  Bothwein  durch  Bleiessig,  behandelte  den  gewascheneu,  getrockneten  und 
gepulverten  Niederschlag  im  Verdrängungsapparat  zuerst  mit  wasserfreiem,  mit 
Salzsäuregas  gesättigtem  Aether,  dann  mit  reinem  Aether  und  entzog  ihm  end- 
lieh  das  in  dieser  Weise  frei  gemachte  und  von  begleitenden  pflanzlichen  Mate- 
rien befreite  Oenolin  mit  Weingeist,  aus  welchem  es  nach  dem  Abdestilliren  des 
meisten  Weingeists  durch  Wasser  ausgefällt  wurde.  —  Das  Oenolin  ist  eine 
bläulichschwarze,  zum  violettrothen  oder  rothbraunen  Pulver  zerreibliche,  luft- 
beständige Masse,  die  sich  nicht  oder  doch  nur  sehr  wenig  in  reinem,  etwas 
besser  in  angesäuertem  Wasser,  gar  nicht  in  Aether  löst.  In  reinem  Weingeist 
löst  es  sich  nach  Mulder  nicht,  nach  Qlenard  dagegen  leicht  mit  carmoisin- 
rother  Farbe.  Säurehaltiger  Weingeist  löst  es  leicht.  Qlenard  berechnet  aus 
seinen  Analysen  für  das  Oenolin  die  Formel  €»<^H*®0*.  —  Vermuthlich  stimmt 
der  Farbstoff  der  Heidelbeeren,  Brombeeren,  Maulbeeren,  Hollunderbeeren  mit 
demjenigen  der  Weinbeeren  überein. 

Ligulin.  Auch   der   als  Ligulin   bezeichnete  Farbstoff  d^r  Beeren  von   Ligmtrum 

vulgare  X.  ist  von  Nickles  (Joum.  Pharm.  (3)  XXXV.  328)  und  Beinsch 
(Jahrb.  Pharm.  XVl.  389)  einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  worden.  £r 
unterscheidet  sich  vom  Oenolin  namentlich  dadurch,  dass  er  in  Wasser  mit  car- 
moisinrother  Farbe  löslich  ist.  Er  löst  sich  femer  in  Weingeist,  aber  nidit 
in  Aether. 

HolZgrfln.  Xyloohlorsäure.  —  Der  grüne  Farbstoff,  welcher 
sich  bisweilen  auf  abgestorbenem  Holz  Mldet,  lässt  sich  nach  Bley  jun.  (Arch. 
Pharm.  (2)  XOIV.  129)  isoliren,  wenn  man  das  Holz  mit  wässrigem  Sproeent. 
Ammoniak  auszieht  und  die  Lösung  mit  Salzsäure  übersättigt  Es  scheiden  sich 
dann  dunkelgrüne  Flocken  ab,  die  sich  weder  in  Wasser,  noch  in  Weingeist  und 
Aether  lösen.  Die  ammoniakalisohe  Lösang  hinterlässt  beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten einen  in  Wasser  vollständig  löslichen  Büekstand,  der  Eisenchlond  und 
Bleizucker  schmutzig  grün  fällt 
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Rindenfarbstoffe  oder  Phlobaphene.  —  in  den  Rinden  nnd 

Borken  der  Bänme  und  Straacher  finden  sich  brannrotbe  amorphe,  ihre  Farbe 
bedingende  Snbstansen,  die  sich  in  Weingeist  nnd  in  verdünnten  Alkalien  lösen 
und  aus  ersterem  durch  Wasser,  aus  letzteren  dnrch  Säuren  in  braunrothen 
Flocken  wieder  ausgeschieden  werden.  Stähelin  und  Hofstetter  (Ann.  Ghem. 
Pharm.  LI.  63),  die  sich  zuerst  mit  diesem  Gegenstunde  beschäftigten,  unter- 
suchten die  braunrothen  Farbstoffe  der  Rinden  oder  Borken  von  Pinus  syl- 
vestris ^  Bettda  alba,  Platantts  aceri/olia  und  der  gelben  Ohinarinde,  fanden  sie 
bei  gleichen  Eigenschaften  auch  gleich  zusammengesetzt  nnd  gaben  ihnen  den 
gemeinsamen  Namen  Phlobaphon.  Neuere  Untersuchungen  von  Hesse  (Ann. 
Chem.  Pharm.  CIX.  343),  Hlasiwetz  (Ann.  Chem.  Pharm.  OXLIII.  305),  Gra- 
bowski  (Ann.  Chem.  Pharm.  OXLV.  1)  und  Anderen  haben  nun  ergeben,  dass 
diese  auch  in  den  Rinden  anderer  Pflanzen  angetroffenen  Phlobaphene  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  den  braunrothen  Zersetzungsproducten  zeigen,  welche  viele 
Gerbsäuren  und  auch  andere  Glucoside  bei  Einwirkung  ozydirender  Agentien 
liefern.  Es  ist  daher  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  natürlich  vor- 
kommenden Phlobaphene  in  den  äusseren  Bedeckungen  der  Pflanzen  im  Oontact 
mit  der  Luft  sich  bildende  Oxydationsproducte  der  so  verbreiteten  Gerbsäuren 
(vergl.  8.  626)  sind. 

Völlige  üebereinstimmung,  namentlich  in  der  Zusammensetz ang,  ist  hiernach 
für  dieselben  nicht  zu  erwarten.  Stähelin  und  Hofstetter  berechneten  ans 
ihren  Analysen  fär  das  mittelst  Weingeist  eztrahirte,  von  ihnen  als  wasser- 
frei betrachtete  Fichten-,  Birken-,  Platanen-  und  Ohinaphlobaphen  die  Formel 
gioQ(i04^  far  das  aus  alkalischen  Lösungen  durch  Salzsäure  gefällte  und  „Phlo- 
baphenbydrat"  genannte  die  Formel  €»oH»e*  +  Vj  H»0.  Grabowski  hat  far 
das  Eichenphlobaphen  die  Formel  €^H'^0^  gefunden. 

Zur  Darstellung  der  Phlobaphene  erschöpft  man  die  Rinden  nach  Stähe- 
lin nnd  Hofstetter  zuerst  mit  Aether,  extrahirt  sie  dann  mit  Weingeist,  be- 
handelt das  durch  Verdunsten  der  weingeistigen  Auszüge  erhaltene  Extract  mit 
Wasser  und  löst  den  gebliebenen  Rückstand  entweder  in  Ammoniak,  nm  dann 
die  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsänre  zu  fällen,  oder  in  Weingeist  und  schlägt 
das  Phlobaphen  mit  Wasser  nieder.  Grabowski  zog  die  mit  Wasser  erschöpfte 
Eichenrinde  mit  wässrigem  Ammoniak  aus  und  f&llte  die  Lösung  mittelst 
Salzsäure. 

Die  ammoniakalische  Lösung  der  Phlobaphene  wird  sowohl  durch  Bleiacetat, 
als  auch  durch  Chlorcalcium  und  Ghlorbarium  gefallt  Die  Niederschläge  sind 
Verbindungen  der  Phlobaphene  mit  Bleiozyd,  resp.  Kalk  und  Baryt  (Stähe- 
lin und  Hofstetter.   Grabowski). 

Eichenphlobaphen  liefert  beim  Schmelzen  mit  Ealihydrat  nach  Grabowski 
Pbloroglucin  und  Protocatechusäure  und  da  auch  für  das  Ohinaphlobaphen  Hla- 
siwetz bei  gleicher  Behandlung  das  Auftreten  von  Protocatechusäure  consta- 
tirte,  so  ist  damit  ein  weiterer  Beweis  geliefert  für  die  Zusammengehörigkeit 
der  natürlichen  Phlobaphene  und  der  rothen  Zersetzungsprodnote  der  Gerbsäuren, 
welche  sämmtlich  bei  der  Oxydation  mit  schmelzendem  Kali  Protocatechu- 
säure geben. 
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Entdeoknog  n. 
Yorkommes. 


Dtrftelliiog. 


B.    Vereinzelter  vorkommende  Fflanzensäuren  und 
indifferente  Fflanzenstoffe. 

Farn.  Mimoseae. 

Säuren:     Catechusäure  oder  Catechin.     Catechugerbsäure  (An- 
hang:    Lowe's    Catechustoffe :     Catechuretin ,    Oxycatechuretin ,    Mimo- 
tanniretixi,  Japoninsäure). 

Catechusäure.  Catechin.  Tanningensäure.  G'^H^^O^  (nach 
Rochleder).  —  Literat.:  Nees  v.  Esenbeck,  Repert  Pharm. 
XXVII.  211;  XXXIII.  169;  XLIIL  337;  XLV.  457.  -  Döbereiner, 
Schweigg.  Jonm.  LXL  378.  —  Winckler,  Repert,  LIX.  39.  —  Bn eb- 
ner, Poggend.  Annal.  XXXIX.  162.  —  Dahlatröm,  Poggend.  AnnaL 
XXXIX.  163.  —  Svanberg,  Poggend.  Annal.  XXXIX.  169.  —  Wacken- 
roder,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXI.  72;  XXXVIL  306.  —  Zwenger, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XXXVIL  320.  —  Hagen,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XXXVIL  326.  —  Gaibourt,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XL  360;  XIL  186. 
—  Delffs,  Jahrb.  Pharm.  XII.  164.  —  Nenbauer,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XCVL  337.  —  Kraut  nnd  v.  Delden,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXVUL 
285.  —  Hlasiwet«  and  Malin,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXIV.  lia  — 
Schützenberger  und  Rack ,  Jonm.  praot.  Chem.  XOVI.  266.  — 
J.  Löwe,  Jonm.  pract.  Chem.  CV.  33.  75.  —  Rochleder,  Wien.  Akad. 
Ber.  1869.  Jannar;  aach.  Chem.  Centralbl.  1869.  267. 

Dieser  schon  von  Runge  bemerkte,  aber  erst  von  Nees 
V.  Esenbeok  und  von  Döbereiner  rein  dargestellte  und 
genauer  characterisirte  Körper  findet  sich  im  officinellen  Bom- 
bay-Catechu,  dem  wässrigen  Extract  des  Holzes  von  Aeacia 
Catechu  Wiüd,  (Farn.  Mimoseao),  in  dem  aus  den  Nüssen  von 
Areca  Guvaca  (Fam.  Palmae)  bereiteten  Catechu  von  Colombo 
und  Bengalen,  im  Gambir,  dem  Ei^tract  von  Nauclea  Gambir 
Hunt  (Fam.  Rubiaceae)  und,  wie  es  scheint,  auch  im  Kino,  dem 
eingetrockneten  Saft  von  Pterocarpus  erinaceus  Lam.  und  Pt,  Mar- 
mpium  Marl.  Nach  Schwarz  (Wien.  Akad.  Ber.  VL  446)  soll  er 
auch  im  Waldmeister,  AspenUa  odorata  X.,  vorkommen. 

Zur  Darstellung  verwendet  man  entweder  Bombay-Catechu 
oder  Gambir,  welches  letztere  die  grösste  Ausbeute  liefert  Sie 
geschieht  am  einfachsten  nach  dem  von  Wackenroder  ange- 
gebenen Verfehren,  welches  sich  indess  nach  Neubauer  weniger 
für  Bombay-Catechu  als  für  Ganjbir  eignet  Man  behandelt  das 
zerriebene  Rohmaterial  24  Stunden  hindurch  mit  3  Th.  kaltem 
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Wasser  und  kocht  darauf  den  Rückstand  wiederholt  mit  Wasser 
aus.  Aus  den  heiss  filtrirten  Auszügen  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten und  Stehen  die  Säure  als  bräunliche  körnige  Masse  ab, 
die  man  mit  kaltem  Wasser  wäscht  und  dann  aus  kochendem 
Wasser  unter  gleichzeitiger  Behandlung  der  heissen  Lösung  mit 
Thierkohle  umkrystallisirt.  Da  bei  Verarbeitutig  von  Bombay- 
Catechu  aus  dem  schlecht  filtrirenden  heissen  wässrigen  Aus- 
zuge des  mit  kaltem  Wasser  erschöpften  Rückstandes  die  Säure 
sich  sehr  unrein  und  stark  gefärbt  ausscheidet,  so  schlägt  man 
nach  Neubauer  hier  zweckmässig  den  von  Büchner  ange- 
gebenen Weg  ein  und  versetzt  die  kochend  heisse  wässrige 
liösung  so  lange  nach  und  nach  mit  Bleizuckerlösung,  als  diese 
noch  einen  gefilrbten,  oder  doch  nach  einigen  Augenblicken  sich 
färbenden  Niederschlag  hervorbringt.  Das  Filtrat  wird  darauf 
kochend  heiss  mittelst  Schwefelwasserstoff  entbleit  und  die  nach 
24  Stunden  ausgeschiedene  Säure  nach  dem  Auswaschen  mit 
kaltem  Wasser  aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt  —  Dagegen 
soll  Dach  Kraut  und  v.  Del  den  das  leichter  zerreibliohe  braane  Bombay- 
Catecha  sich  besser  snr  DarstellaDg  der  Sänre  nach  Wackenroder's  Verfahren 
eignen,  als  das  gelbe  Oatecha,  wenn  man  den  branncn,  mit  heissem  Wasser  be- 
reiteten Auszug  mit  ausgewaschener  Thierkohle  entförbe  und  die  beim  Erkalten 
ausfallende  Säure  möglichst  stark  auspresse  und  rasch  über  Vitriolöl  trockne. 
Andere  Darstellangsmethoden  sind  von  Nees  v.  Esenbeck,  Swanberg, 
Hagen,  Dahlström,  Winckler  und  Zwenger  angegeben  worden. 

Die  reine  Catechusäure  krystallisirt  bei  langsamem  Erkalten  Eigenscirnften. 
ihrer  heissen  wässrigen  Lösung  in  feinen,  an  den  Enden  zuge- 
spitzten, meistens  büschlig  vereinigten  Nadeln;  rascher  ausge- 
schieden bildet  sie  eine  weisse  leichte  seideglänzende  blättrige 
Masse.  Die  lufttrockne  Säure  enthält  noch  Wasser,  von  dem 
der  kleinere  Theil  beim  Stehen  übet  Schwefelsäure,  der  Rest 
dann  im  Wasserstoffstrome  bei  100^  entweicht.  Bei  217^  tritt 
Schmelzung  ein  (Zwenger).  Die  heisse  wässrige  Lösung 
schmeckt  etwas  bitter  und  adstringirend  und  röthet  Lackmus 
schwach.  Von  Wasser  erfordert  sie  nach  Wackenroder  bei 
17  0  1133  Th.,  bei  Siedhitze  etwa  3  Th.  zur  Lösung,  von  kaltem 
Weingeist  5-6  Th.,  von  kochendem  2-3  TL,  von  kochendem 
Aether  7-8  Theile.  Sie  löst  sich  auch  in  Essigsäure,  aber  nicht 
in  Terpenthinöl.  Aus  wässriger  Lösung  wird  sie  nach  Neu- 
bauer durch  Schwefelsäure  gefällt. 

Die  Zusammensetzung  der  Gatecbusäure  ist  noch  nicbt  mit  Sicherheit  fest-     Zusammen- 
gestellt.   Kraut  und  t.  Del  den  gelangen  nach  ihren  Untersuchungen  für  die        »«iioDg. 
bei  100 <>  getrocknete  Säure  zu  der  Formel  €"H**0*;  die  lufttrockne  Säure  ist 
nach  ihnen  2€*'H"6^,  V/^E^O,  und  die  neben  Schwefelsäure  an  der  Luft  ge- 
trocknete €*'Hi2e«,  2H30.     Sohützenberger  und  Raok  erhielten  bei  der 
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2.  uDcL  3.    Die  PflanzenBäuren  nnd  indifTerenten  PflansenstoflTe. 


Salse. 


ZeneUangen. 


BreoiMtaohin. 


BubioBlnre. 


JaponiAnre. 


Protoeaieohu- 
sftwe. 


Cfttechtiretin. 


Analyse  der  getrockneten  Bäare  Zahlen,  die  den  Formeln  €><>Hio0«,  ei>Hi>0' 
nnd  €»H"0»  entsprechen.  Neubauer  gab  für  die  bei  100^  getrocknete  Saure 
die  Formel  0"H»8e^  für  die  hifttrockne  die  Formel  €"H"e»o.  HlasiwetE 
berechnet  auf  Grund  der  von  Mal  in  beobachteten  Zersetsung  iu  Protocatechu- 
säure  und  Phloroglucin ,  die  Gatechusäure  beim  Schmelzen  mit  Ealihydrat  er- 
leidet (8.  unten),  die  Formel  €'»H«0«.  Löwe  giebt  die  Formel  €»»H»*e». 
Bochleder  endlich  betrachtet  die  Gatechusäure  als  das  Phloroglucid  des  Aescjl- 
alkohols  und  legt  ihm  die  oben  angeführte  Formel  G'^H'^O^  bei. 

Wässrige  Gatechusäure  fällt  sowohl  neutrales  als  basisch  essigsaure  Blei- 
oxyd. Die  meisten  Niederschläge  werden  beim  Trocknen  röthlich.  Der 
erstere  enthält  nach  Svanberg  45,16%  Bleioxyd,  der  letztere  nach  Hagen 
62,07  %.  Eisenoxydlösungen  werden  durch  Gatechusäure  grünlichbraun,  Queck- 
silberoxydul- und  -Oxydlösungen  weiss  oder  schmutzig  weiss,  Ghlorgoldlösnng 
rothbraun  gefallt.  In  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Eupfcroxyd  entsteht  erst 
auf  Zusatz  von  Ammoniak  ein  brauner,  in  wässrigem  Silbemitrat  auf  Ammoniak- 
zusatz ein  schwarzer  Niederschlag.  Eisenvitriollösung  förbt  sich  mit  Gatechu- 
säure schön  grün,  später  setzt  sich  ein  violettschwarzer  Niederachlag  ab,  der  bei 
Gegenwart  von  Alkali  sogleich  entsteht. 

Wird  Gatechusäure  über  ihren  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt,  so  zersetzt 
sie  sich  unter  starkem  Aufblähen.  Auch  durch  anhaltendes  Trocknen  bei  100* 
wird  sie  allmälig  unter  Gelbfärbung  zersetzt.  Bei  der  trocknen  Destillation 
entweichen  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  flüchtiges  Oel  und  Bronzcatechin, 
G^H^O'.  Letzteres  bildet  weisse  glänzende  Blättchen  und  Prismen,  schmilzt 
bei  110- 11 5  ^  siedet  bei  240- 245  <^  unzersetzt,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist  und  auch  in  Aether  (Zw^enger).  —  Wässrige  Gatechusäure  färbt 
sich  an  der  Luft  in  einigen  Stunden  citronengelb ,  beim  Kochen  dunkelroth 
und  fallt  nun  Leirolösung;  nach  Neubauer  beruht  diese  Veränderung  vielleicht 
auf  Bildung  von  Gatechugerbsäure,  während  nach  Gnibourt  dabei  eine  zwischen 
der  Gatechusäure  und  der  Rubinsäure  intermediäre  Verbindung  entsteht  Die 
zuletzt  genannte  Säure,  G^H^O^,  entsteht  nämlich  nach  Svanberg  bei  Ein- 
wirkung von  Luft  auf  eine  kalte  Lösung  von  Gatechusäure  in  wässrigen  kohlen- 
sauren Alkalien,  geht  aber  beim  Waschen  und  Trocknen  rasch  in  die  schwarze 
Japonsänre,  O^H^O*,  über,  die  auch  bei  Einwirkung  der  Luft  auf  eine  Lösung 
von  Gatechusäure  in  Kalilauge  ihre  Entstehung  nimmt  (Svanberg).  —  Wird 
Gatechusäure  nach  Hlasiwetz  und  Malin  mit  Kalihydrat  geschmolzen,  so 
zerfällt  sie  in  die  bei  gleicher  Behandlung  auch  aus  verschiedenen  anderen 
Pflanzen  Stoffen  entstehende  Protocatechusäure,  G'H'O*,  und  in  Phloro- 
glucin, G«H«e»  (vergl.  Phlorizin)  nach  der  Gleichung:  G"»H'»e8  +  20  = 
G'H«0*  -f  2€)*H*0'.  —  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  Gatechusäure  in 
der  Wärme  mit  purpurrother  Farbe  gelöst  und  dann  aus  dieser  Lösung  durch 
Wasser  nicht  mehr  gefallt  Kocht  man  die  Säure  anhaltend  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  so  scheidet  sich,  ohne  dass  zugleich  Zucker  gebildet  wurde,  ein 
zimmetfarbener  Niederschlag  von  Gatechuretin  ab  (Neubauer),  das  nach 
Kraut  und  v.  Delden  am  besten  durch  Einleiten  von  Wasserstoff-  und  Salz- 
sänregas  in  die  kochende  weingeistige  Lösung  der  Gatechusäure  erhalten  wird 
nnd  bei  100°  getrocknet  nach  der  Formel  G'^H'^O^  zusammengesetzt  ist  Boch- 
leder berechnet  aus  Löwe^s  Analysen  für  das  Gatechuretin  die  gleidie  Formel 
wie  für  die  Gatechusäure.  Nach  Löwe  kommt  es  fertig  gebildet  als  Zersetzungs- 
produot  der  Gatechusäure  im  Gatechn  vor. 

Von  massig  starker  Salpetersäure  wird  die  Gatechusäure  unter  Entwick- 
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long  salpetriger  Dämpfe  gelöst;  die  Lösung  enthält  Oxalsäure..  —  Chlor  färbt 
die  wässngo  Lösang  der  Säare  erst  gelb,  dann  folgt  anter  Zersetzung  Ent- 
färbung. —  Die  Salzlösungen  der  edlen  Metalle  werden  durch  Catechu- 
säure  allmälig  unter  Abscheidnng  der  Metalle  redncirt  (Svanborg);  auch  ans 
alkalischer  Kupferlösung  scheidet  sie  Kupferoxydul  ab  (Neubauer).  Eisen- 
chlorid färbt  sie  chromgrun  und  giebt  allmälig  bräunlichen  Niederschlag. 
Quecksilberchlorid  und  Blei acc tat  geben  weisse  Fällungen.  —  Erhitzt 
man  die  Säure  mit  Jodphosphor  (PJ^  und  Wasser  auf  100 ^  so  scheidet  sich 
aus  der  entstandenen  Lösung  allmälig  eine  gelbe  elastische,  in  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  unlösliche  Substanz  von  der  Zusammensetzung  €^*H*^0'^  ab, 
während  bei  Einwirkung  von  Bariumsuperoxyd  auf  eine  Lösung  der  Säure 
in  Essigsäure  ein  durch  Wasser  fallbarer  weisser  Körper  €^*U'^0'°  und  bei 
Behandlung  mit  Kaliunibichromat  eine  braune  Substanz  von  gleicher  Formel 
gebildet  wird  (Schützenberger  und  Rack). 


CatechUgerbsäure.  —  Literat.:  Necs  V.  Esenbeck,  Bepert.  Pharm. 
XXXIIL  169;  XLIIL  340.  -  Delffs,  Jahrb.  Pharm.  XIL  164.  -  Neu- 
bauer, Ann.  Chem.  Pharm.  XCVl.  337.  —  J.  Löwe,  Journ.  pract.  Chem. 
CV.  75.  —  Rochleder,  Wien.  Akad.  Ber.  1869.  Jan.;  auch  Chem.  Oentr. 
1869.  267. 

Diese  zugleich  mit  der  Catechu säure  von  Nees  v.  Esenbeck  im  Catechu 
aufgefundene  und  als  eigenthümlich  erkannte  Gerbsäure  muss  nach  Neubauer 
und  nach  Löwe  als  ein  Zersetzungaproduct  der  Catcchusänre  betrachtet  werden. 

Zu  ihrer  Darstellung  schüttelte  Neubauer  den  ätherischen  Auszug  des 
Catechu  mit  Wasser  aus,  verdunstete  die  wässrige  Flüssigkeit  zur  Trockne,  löste 
den  Bückstand  in  kochendem  Wasser,  Hess  die  Catechusäure  heranskrystallisireu 
und  fällte  aus  der  Mutterlauge  durch  Schwefelsäure  die  Catechugerbsänre.  — 
Löwe  erschöpft  das  Catechu  mit  kaltem  Wasser,  wobei  Catechusäure  (s.  oben) 
ungelöst  bleibt,  verdampft  die  filtrirto  Lösung  zur  Trockne,  sieht  den  Rückstand 
(Oatechuextract)  mit  starkem  Weingeist  aus,  concentrirt  die  filtrirten  weingeistigen 
Anssüge  bis  zur  Syrupsconsistenz ,  versetzt  nach  dem  Erkalten  so  lange  mit 
wasserfreiem  Aether,  bis  dadurch  kein  Niederschlag  (von  Oxycateohuretin ,  Ca- 
technretinhydrat,  Japoninsänre  und  Mimotanniretin.  S.  den  Anhang)  mehr  er- 
zeugt wird,  trennt  die  ätherische  Flüssigkeit,  bringt  sie  durch  Abdestiliiron  des 
Aethers  und  schliessliches  Verdunsten  im  dunkeln  Vacuum  zur  Trockne,  löst  die 
hinterbliebene  rothgelbe  glänzende  Masse  in  nicht  zu  viel  warmem  Wasser, 
schüttelt  die  Lösung,  nachdem  daraus  innerhalb  einiger  Stunden  viel  Catechu- 
säure anskrystallisirt  ist,  um  diese  noch  vollständiger  zu  entfernen,  ein  bis  zwei 
Mal  mit  Aether  aus  und  bringt  sie  nun  aufs  Neue  im  Exsiocator  zur  Trockne. 

Die  Catechugerbsänre,  nach  dem  zuletzt  beschriebenen  Verfahren  darge- 
stellt, bildet  eine  rothgelbe  glänzende  rissige  durchsichtige  gummiartige  Masse, 
die  sich  sehr  leicht  zu  einem  röthlich  weissen  Pulver  zerreiben  lässt.  Sie  löst 
sich  langsam,  aber  sehr  reichlich  in  Wasser  zu  einer  klaren  hellgelben,  sauer 
reagirenden  und  adstringirend  wirkenden  Lösung.  Von  wasserfreiem  Aether 
wird  sie  nur  wenig  gelöst,  reichlich  dagegen  von  einer  Mischung  von  Aether 
mit  wenig  Weingeist  Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Leimlösung,  Brechwein- 
stein, Eisenchlorid  (grünlichbraun),  Bleiacetat  und  manche  anderen  Metallsalze 
gefällt  (Löwe).  Nach  Neubauer  wird  die  Gerbsäure  aus  conc.  Lösung  auch 
dorofa  Schwefelsäure  abgeschieden. 


Entdeckung  n. 
Vorkommen. 


Darttellong. 


Eigensehaflan. 
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2.  und  3.   Die  PflanzcDsäaren  and  indifferenten  Pflanzenstoffe. 


ZaMunmen- 
Betcnng. 


Kimotannt- 
hjdroretin. 


Cftteeharetin- 
hjdrat 


Löwe  berechnet  ans  seinen  Analysen  die  Formel  €*'H^^O^  Rochleder 
zeigt  dagegen,  dass  auch  die  Formel  O'^H'^O'  zn  Lowe's  Analysen  passt  und 
hält  die  Catochugerbsäuro  für  isomer,  vielleicht  polyraer  mit  der  Catechusanre. 

Beim  Erhitzen  zersetzt  sich  die  Catechngerbsäure  und  unter  den  Zersetzungs- 
producten  scheint  Brenzfatechin  (vergl.  ß.  632)  zu  sein.  —  Wird  sie  mit  sehr 
verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  so  scheidet  sich  ein  dunkelbrauner  harzähnlich 
zusammenbackender,  nach  dem  Erkalten  spröder,  in  Weingeist  und  Kalitauge 
leicht  löslicher  Körper  aus  von  der  Formel  €"H''0*,  den  Löwe  Mimotanni- 
hydroretin  nennt.  —  Die  wässrige  Lösung  der  möglichst  reinen  Säuren  hält 
sich  an  der  Luft  lange  unverändert.  Ist  die  Säure  aber  nicht  völlig  rein,  so 
setzt  verdünnte  Lösung  von  selbst,  concentrirte  auf  Zusatz  von  Wasser  einen 
hellgelben,  beim  Trocknen  braunroth  werdenden  Niederschlag  ab,  dessen  Aus- 
scheidung durch  Gegenwart  von  etwas  Kali  oder  Kalk  begünstigt  wird,  Lowe's 
Oatechuretinhydrat,  €'*H"Bö. 

Anbang  zur  Catechngerbsäure.  —  Sonstige  Catechu- 
stoffe.  —  Nach  Löwe  enthält  das  Catechnextract  (s.  oben)  noch  eine  Reihe 
von  Stoffen,  die  theils  während  der  Vegetation,  theils  bei  der  Bereitung  de« 
Catechu  aus  der  Catechusäure  und  Oatechugerbsänre,  die  nach  ibm  auch  nur 
ein  ümwandlungsproduct  der  erstcren  ist,  hervorgehen.  Ausser  einigen  schon 
bei  diesen  Säuren  erwähnten  Zersetzungsproducten,  nämlich  dem  Catechure- 
tin  und  Oatechuretinhydrat,  hat  derselbe,  wie  schon  bei  seinem  oben  be- 
schriebenen Darstellungsverfahren  der  Oatechugerbsänre  (vergl.  S.  633)  angedeutet 
wurde,  noch  3  weitere  Körper,  die  er  als  Ozycatechuretin,  €"H"0*,  Ja- 
poninsäure,  G»*H"0*,  und  Mimotannirotin  ,  O^^H'^O*  -+-  V,  H»  O,  be- 
zeichnet, daraus  isolirt  Wir  müssen  jedoch  bei  den  noch  sehr  unvollständigen 
Angaben  bezüglich  derselben  auf  die  Originalabhandlnng  verweisen. 


Farn.  Caesalpineae. 


Säuren:     Arachinsäure.     Hypogäsäure.      Cathartinsäure.      Co- 
paivasäure.     Oxycopaivasäure.     Metacopaivasäure. 

Indifferente  Stoffe:  Hämatoxylin.  Brasilin.  Cumarin.  Andirin. 
Sennapikrin.     Sennin.     Catbartomannit.     CopaivaoL 

Araehinsäure.  G^^ H^^  O^.  —  Literat.:  Hein tz,  Poggend.  Annal  XC. 
146.  —  Gössmann,  Ann.  Chem.  Pharm  LXXXIX.  L  —  Scheven  und 
Gössmann,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XCVIL  257.  —  Oaldwell,  Ann.  Chem. 
Pharm.  CL  97. 


Vorkommeo  n. 
Entdeoknng. 


Diese  zuerst  von  Heintz  in  der  Butter  wahrgenommene 
Säure  wurde  1853  von  Gössmann  auch  im  Erdnussöl,  dem 
fetten  Oel  der  Samen  von  Arachis  hypogaea  Z.,  aufgefunden.  Zur 
DwteUuDg.  Darstellung  verseift  man  das  Oel,  scheidet  aus  der  Seife  durch 
Salzsäure  das  Gemenge  der  festen  Fettsäuren  ab,  macerirt  dieses 
mit  seinem  5-6fachen  Volumen  kalten  Weingeistes  und  löst  den 
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gebliebenen  Rückstand  nach  dem  Abpressen  in  seinem  20fachen 
Gewicht  kochenden  Weingeists.  Aus  der  Lösung  scheiden  sich 
beim  Erkalten  Blättchen  von  unreiner  Saure  ab,  die  man  so  oft 
aus  absolutem  Weingeist  umkrystallisirt,  bis  ihr  Bchmelzpunkt 
bei  75°  liegt  und  dann  noch  durch  Auflösen  in  warmem  Aether 
von  anhangendem  grünen  Harz  befreit. 

Die   Arachinsaure   bildet    kleine   glänzende   Blättchen,   die   Eigeiwcbartm. 
beim  Aufbewahren  porcellan artig  werden,  bei  75°  schmelzen  und 
bei  73°,5  strahlig  krystallinisch  wieder  erstarren.     Sie  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  kaum  in  kaltem,  aber  leicht  in  heissem  Wein- 
geist und  sehr  leicht  in  Aether. 

Ihre  TOD  Scheren  und  Oössmann  genauer  ontersnchten  Salze  gleichen         8«lse. 
denen  der  Stearinsäure  und  sind  in  Wasser  meistentheils  unlöslich  oder  doch 
schwer  löslich.    Mehrere  zusammengesetzte  Aether  der  Sänre  sind  von  Cald- 
well  dargestellt  worden. 

HypOgäsäure.  G'^H^^O^.  —  Literat.:  Gössmann  und  Sehe  ven,  Ann. 
Ohem.  Pharm.  XOIV.  230.  —  Caldwell  und  Gössmann,  Ann.  Chem. 
Pharm.  XOLX.  305.  —  H.  Schröder,  Ann.  Ohem.  Pharm.  CXLIII.  22. 

Diese  Säure  wurde  bald  nach  der  Arachinsaure  von  Göss-  Entdeckung  u. 

VorkommoD. 

mann  und  8  che  ven  (1855)  im  fetten  Oel  der  Samen  von 
Arachü  hypogaea  L,  aufgefunden.  Zu  ihrer  Darstellung  lösten  Darstellung. 
sie  das  aus  der  Oelseife  abgeschiedene  Gemenge  von  fetten 
Säuren  in  Weingeist,  schlugen  aus  der  Lösung  mit  essigsaurer 
Magnesia  und  Ammoniak  die  Arachin-  und  Palmitinsäure  nieder 
und  fällten  das  Filtrat  mit  einer  weingeistigen  Auflösung  von 
Bleizucker  unter  Zusatz  von  Ammoniak.  Der  Niederschlag 
wurde  nach  einigen  Tagen  abfiltrirt,  seine  ätherische  Lösung 
erst  mit  wässriger  Salzsäure  und  nach  dem  Abfiltriron  des 
Chlorbleis  mit  luftfreiem  Wasser  geschüttelt  und  dann  durch 
Destillation  concentrirt,  worauf  gelbliche  Krystalle  der  Hypogä- 
Bäure  daraus  anschössen,  die  durch  Pressen  und  Umkrystalli- 
siren  aus  Weingeist  bei  möglichst  niedrigerer  Temperatur  ge- 
reinigt wurden.  —  Schröder  zersetzte  die  Natronseife  des  Oels 
mit  Salzsäure,  löste  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  in  der  gerade 
genügenden  Menge  kochenden  Weingeists,  verdunstete  das  Fil- 
trat von  der  beim  Erkalten  auskrystallisirten  Arachinsaure  in 
einer  Wasserstoflatmosphäre,  löst«  die  zurückbleibende  halbfeste 
Masse  nach  starkem  Abpressen  wieder  in  heissem  Weingeist, 
verdunstete  abermals  im  Wasserstofffetrome  und  wiederholte  die 
angeführte  Operation  so  lange,  bis  die  erkaltende  weingeistige 
Lösung    keine   Krystalle    mehr    ausschied    und    beim    schliess- 
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2.  and  3.    Die  Pflaiuensäoren  nnd  indifTeronieD  PflansenstofTe. 


Eigenschafton. 


Salie. 


Zatunmen- 
aeUnng. 


ZenetsungeD. 


Hrpogft^anre- 

Dibromid. 

Mon  brom- 

hj^^ogtsAure. 

Palmitolsttare. 

Oxyhjpogi- 
iftare. 


liehen  Verdunsten   reine  HypogäsÄure   vom   Schmelzpunkt  33° 
hintorliess. 

Die  Hypogäsäure  bildet  feine  farblose  sternförmig  gruppirte 
geruchlose  Nadeln,  die  bei  33°  schmelzen  und  bei  28-30°  wieder 
erstarren.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  leicht  löslich  in 
Weingeist  und  Aether.  —  Ihr  Barytsalz  bildet  weisse  und  ihr 
Kupferoxydsalz  blaue,  in  heissem  Weingeist  leicht  lösliche 
Kömer.    (Gössmann  und  Scheven). 

Ob  dio  Hypogäsäare  identisch  ist  mit  der  gleich  KusammengesctKten  Physet- 
ölßäüre,  dio  Hofstädtcr  (Ann.  Chcm.  Pharm.  XCI.  177)  im  Wallrathöl  ent- 
deckte, sowie  mit  der  von  F.  Hoppe  (Journ.  pract.  Chem.  LXXX.  112)  durch 
Oxydation  der  im  Axin  oder  Age,  einem  aus  einer  Mexikanischen  Coccns-Art 
gewonnenen  thierischen  Fett,  vorkommenden  Axinsäure  erhaltenen  Säure  O^^H^O', 
lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

An  der  Luft  wird  die  Hypogäsäure  gelbroth,  nimmt  ranzigen  Geruch  an 
und  verliert  ihr  Erystallisationsvermögen.  Bei  der  trocknen  Destillation 
liefert  sie  neben  anderen  Producten  Sebacylsäure  (Gössmann  und  Caldwell). 
Behandelt  man  die  Säure  mit  Salpetrigsäuregas  (Gössmann  und  Caldwell), 
oder  erwärmt  man  sie  mit  gewöhnlicher  Salpetersäure  bis  snm  Begion  der  Ent- 
wicklung von  rothen  Dämpfen  (Schröder),  so  verwandelt  sie  sich  in  die  iso- 
mere Gaeidinsäure,  eine  farblose  krystallinisohe,  an  der  Luft  unveränderliche, 
bei  38^  schmelzende  Substanz  (Gössmann  nnd  Caldwell).  ~  Tröpfelt  man 
zu  mit  Eis  abgekühlter  Hypogäsäure  vorsichtig  und  unter  umrühren  Brom,  bis 
dessen  Farbe  nicht  mehr  verschwindet,  so  entsteht  durch  directe  Vereinigung 
Hypogäsäure -Dibromid,  C'n**Br*0',  eine  feste,  nicht  krystalli sirbare 
Säure,  welche  durch  Erwärmen  mit  weingeistigem  Kali  in  Monobromhypogä- 
säure,  €>^H'^BrO',  beim  stärkeren  Erhitzen  damit  in  PalmitoUaure, 
C'^Il^O*,  und  durch  Behandlung  mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd  und  Wasser 
in  Oxyhypogäsäure,  €"H^03,  verwandelt  wird  (Schröder). 


CathartinSäure.  —  Dieses  sanre  Glucosid  bildet,  thoilweise  an  Kalk 
und  Magnesia  gebunden,  nach  Dragendorff  und  Enbly  (Yiertelj.  pract  Pharm. 
XVI.  96.  337)  den  wirksamen  Bestandtheil  der  von  verschiedenen  Arten  der 
Gattung  Senna  abstammenden  Sennesblätter,  wahrscheinlich  auch  der  Rinde  von 
Rhamnus  Frangula  L.  Zur  Darstellung  ans  Sennesblättern  wird  der  znm  Syrup 
verdampfte  wässrige  Auszug  mit  dem  gleichen  Volumen  Weingeist  vermischt 
nnd  die  ausgeschiedene  schleimige  Masse  abfiltrirt  Das  Filtrat  giebt  nun  mit 
absolutem  Weingeist  aufs  Neue  einen  Niederschlag,  den  man  znr  weiteren  Reini- 
gung aus  cono.  wässriger  Lösung  nochmals  durch  Weingeist  abscheidet  mid 
darauf  wieder  in  Wasser  aufnimmt,  um  aus  dieser  Lösung  durch  einige  Tropfen 
Salzsäure  zuerst  noch  vorhandene  Eiweisskörper  niederzuschlagen  nnd  nach 
deren  Entfernung  durch  weiteren  Zusatz  von  Salzsäure  die  Cathartinsaure  lu 
fallen,  welche  dann  durch  Ausfällen  aus  ihrer  weingeistigen  Lösung  mittelst 
Aether  noch  vollständiger  gereinigt  wird.  ~  üeber  die  Darstellung  des  purgi- 
renden,  wahrscheinlich  mit  der  Cathartinsäure  identischen  Substans  aus  Fanl- 
baumrinde  vergl.  man  Avomin.  —  Die  Cathartinsäure  bildet  eine  amorphe  braune, 
nach  dem  Trocknen  schwarze,  in  w&ssrigen  Alkalien  lösliche  und  daraus  dnroh 
Säuren  fällbare  Masse,  die  durch  Kochen  ihrer  weingeistigen  Lösung  mit  Sauren 
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unter  Bildung  von  Zucker  und  einer  gelbbraunen,  in  Wasser  und  Aether  unlös- 
lichen Substanz,  der  Catbartogeninsäure,^  zersetzt  wird.  Die  Entdecker 
geben  für  diese  Zersetzung  die  auch  von  ihnen  nicht  für  zuverlässig  angesehene 
Gleichung : 

C>~H»«N»Oö*S  +  10  HO  =  0»"H*«N»0**S  -f  4CH»0'2 
Cathartin  säure  Gathartogeninsäure  Zucker. 

Wahrscheinlich  ist  die  Cathartinsäurc  das  einzige  wirksame 
Princip  der  Sennesblatter.  0,1  Gm.  bedingt  nach  geringem  Leibschneiden 
in  14  Stunden  einen  und  V/2  Stunden  später  einen  zweiten  flässigcn  Stuhl, 
vorher  in  Kali  gelöst  schon  in  6  Stunden  reichliche  flüssige  Entleerung  mit 
starkem  Leibschneiden  (Kubly).  —  Auch  die  Gathartogeninsäure  wirkt 
etwas  purgirend ;  0,3  Gm.  können  binnen  3  Stunden  3  halbflussige  Stühle  be- 
dingen (Kublj). 

Die  aus  Bhamnds  Frangula  dargestellte  Gathartinsäure  (Wigger's  Fran- 
gulasäure)  bewirkte  im  reinsten  Zustande  zu  0,3  Gm.  in  10-15  Stunden  zwei 
flüssige  Stühle  ohne  erhebliches  Leibschneiden  (Eublj).  Björnström  (Ups. 
Läk.  Förhandl.  III.  3.  295)  hat  dieselbe  bei  Verstopfung  zu  0,5-0,6  Gm.  ange- 
wandt, jedoch  8-10  Stunden  lang  anhaltende  Leibschmerzen  und  stets  mehr 
oder  minder  heftige  Koliken  darnach  entstehen  sehen,  weshalb  er  von  der  Ver- 
wendung abräth. 


Cathartogenin- 
sfture. 


Wirkung  der 

Cathattin-  und 

üathartogenin- 

aftore. 


Wirkung  der 
FrangalaaSare. 


Copaivasäure.  G^^H^O^.  —  Literat:  Schweitzer,  Poggend.  Annal. 
XVIL  488;  XXL  172.  -  H.  Rose,  Poggend.  Annal.  XXXIIL  35;  LIIL 
372.  —  Hess,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXIX.  140. 

Zur  Darstellung  dieser  von  Schweitzer  im  Brasilianischen  DarsteUung. 
Copaiyabalsam  (s.  diesen)  aufgefundenen  Säure  überlässt  man 
eine  Mischung  von  etwa  9  Th.  des  Balsams  mit  2  oder  mehr 
Theilen  wässrigen  Ammoniaks  von  0,95  specif.  Gew.  im  ver- 
schlossenen Gefässe  bei  möglichst  niedrigerer  Temperatur  der 
Ruhe.  Es  erstarrt  alsdann  das  Gemisch  bei  — 12  ^  schon  in 
einem  Tage,  bei  H-10^  erst  nach  Wochen  zu  einem  Brei  von 
Krystallen,  die  man  nach  Zusatz  von  etwas  Aether  abpresst  und 
aus  absolutem  Weingeist  umkrystallisirt,  aus  dem  sie  ammoniak- 
frei anschiessen  (Schweitzer). 

Die  Copaivasäure  bildet  4-6  Linien  lange,  durchscheinende  Eigentcbaftm 
bis  durchsichtige  rhombische  Prismen  von  bitterem  Geschmack, 
schwachem  Geruch  und  saurer  Reaction.  Sie  löst  sich  nicht  in 
Wasser,  ziemlich  schwer  in  Aether  und  wasserhaltigem  Wein- 
geist, leicht  in  absolutem  Weingeist.  Auch  in  flüchtigen  und 
fetten  Oelen  ist  sie  löslich,  und  die  durch  Wasser  aus  ihrer 
weingeistigen  Lösung  gefällte  Säure  wird  auch  von  wässrigem 
Ammoniak  gelöst  (Schweitzer). —  Das  Calcium-,  Blei-  nnd  Silbersais, 
welche  sämmtlich  1  At  Metall  an  Stelle  von  1  At.  H  der  Säare  enthalten,  theil- 
weise  krjstallinisch  sind  nnd  aaoh  in  Weingeist  sich  nur  schwer  lösen,  sind  von 
H.  Rose  dargestellt  nnd  untersucht  worden. 
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v«rh*lt«n  Conc.    Schwefelsäure   löst  die   Sänre   mit   rothbrauner  Farbe.     Aas   ihrer 

gegMi  Sturen.   Lösung  in  heisser  Salpetersaure  wird  sie  durch  Wasser  in  weissen  Flocken  wieder 
gefällt  (Schweitzer). 

OxyCOpaivasfiure.  C^^H^^O^.  —  Diese  von  der  krystallißirbaren 
Säure  des  gewöhnlichen  Gopaivabalsams  abweichende  Sänre  fand  Fohling  (Ann. 
Chem.  Pharm.  XL.  110)  im  Bodensatz  eines  trüben  Parabalsams,  aus  dem  er 
sie  durch  Lösen  in  Weingeist  und  langsames  Verdunsten  der  Lösung  in  farb- 
losen rhombischen  Säulen  krystallisirt  erhielt  Sie  schmilzt  gegen  120^  nnd  löst 
sich  leicht  in  Aether,  woniger  leicht  in  Weingeist  Bei  raschem  Verdunsten  ihrer 
weingeistigen  oder  ätherischen  Lösung  an  der  Luft  scheidet  sich  bisweilen  ein 
amorphes  Pulver  von  der  Formel  €^H^O',  H*0  ab. 

Metaeopaivasäure.  G22H^*0*.  —  Auch  in  dem  jetzt  von  Co- 
Inmbien  unter  dem  Namen  ^^Maracaibobalsam'^  eingefährten  Copaivabalsam  hat 
8  trau  SS  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXLVIIL  148)  eine  von  der  Copaivasäure  ver- 
schiedene Säure  angetroffen.  Er  erhitzte  zu  ihrer  Darstellung  den  Balsam  mit 
verdünnter  Natronlauge  zum  Sieden,  worauf  sich  das  ätherische  Oel  grösstcn- 
theils  oben  abschied,  versetzte  die  davon  getrennte  alkalische  Harzlösung  mit 
Ghlorammonium  und  fällte  das  Filtrat  von  den  hierdurch  ausgeschiedenen  unlös- 
lichen Uarzseifen  mit  Salzsäure  im  Ueberschuss.  Es  entstand  dann  ein  weisser 
flockiger  Niederschlag  der  neuen  Säure,  der  nach  vollständigem  Trod^nen  an  der 
Luft  aus  kochend  bereiteter  weingeistiger  Lösung  bei  möglichst  niedrigerer 
Temperatur  in  krystallinischen  Blättern  anschoss.  ~  Die  Metaeopaivasäure  ist 
weiss,  schmilzt  bei  205- 206  ^  ist  in  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  in  Weingeist 
und  Aether,  sowie  in  Kalilauge  und  Ammoniak.  Die  weingeistige  Lösung  rea- 
girt  sauer. 

Nach  Strauss  ist  die  Metaeopaivasäure,  die  in  dem  genannten  Balsam  nur 
in  geringer  Menge  und  begleitet  von  zwei  anderen,  noch  nicht  untersuchten, 
«aner  reagirenden  Körpern  vorkommt,  vielleicht  identisch  mit  der  Gnrgnnsänre 
(s.  diese). 


Eotdeeknng  n. 
Torkommen. 


Dftntellaag. 


HämatOXyliU.  C'«H'*0^   —    Literat:  Chevreul,  Ann. Chim.LXXXIL 

53  und  126.  —    0.  L.  Erdmaun,  Journ.  pract  Chem.  XX VL  193.   — 

0.   Hesse,  Journ.    pract.    Chem.    LXXV.    218;    Ann.    Chem.    Pharm. 
CIX.  332. 

Dießes  Chromogen  wurde  schon  im  2ten  Jahrzehend  unseres 
Jahrhunderts  von  Chevreul  entdeckt,  aber  erst  1842  von  Erd- 
mann rein  dargestellt  Es  findet  sich  in  dem  aus  Mexico  imd 
den  Antillen  eingefdhrten  Gampeche-  oder  Blauholz ,  dem  von 
Rinde  und  Splint  befreiten  Kernholz  von  Haematoan/lon  campecfda- 
num  L, 

Man  stellt  es  am  besten  aus  dem  trocknen  Blauholzextract 
des  Handels  dar,  das  9y2-12y2  7o  davon  enthalt,  bisweilen  zu 
einem  Thcil  schon  in  langen  Nadeln  auskrystallisirt  Dasselbe 
wird  gepulvert,  mit  viel  Sand  gemengt  und  darauf  wiederholt 
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kalt  mit  dem  5-6fachen  Volumen  wasserhaltigen  Aethers  aus- 
gezogen. Die  das  Hämatoxyliu  enthaltenden  Auszüge  werden 
dann  durch  Abdestilliren  des  Aethers  bis  zur  Syrupsdicke  con- 
centrirt,  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  der  KrystaUisation  über- 
lassen und  die  daraus  angeschossenen  Krystalle  nach  vorgäugigem 
Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  und  Auspressen  aus  kochendem 
Wasser,  das  etwas  schweflige  Säure,  zweifach- schwefligsaures 
Ammoniak  oder  Natron  enthalt,  umkrystallisirt  (Erdmann. 
Hesse). 

Das  Hämatoxyliu  krystallisirt  aus  wässrigen  Lösungen  ge- 
wöhnlich mit  3  At  H^O  in  farblosen  durchsichtigen  glänzenden 
Säulen  des  quadratischen  Systems,  die  sich  aber  bisweilen  in 
salzhaltigen  Lösungen  unter  der  Flüssigkeit  in  orthorhombische 
Krystalle  mit  nur  1  At.  H'-^O  umbilden  (Hesse).  Diese  wasser- 
wärmeren Krystalle  scheiden  sich  auch  wohl  aus  kochend  ge- 
sättigten wässrigen  Lösungen  erst  längere  Zeit  nach  vollständi- 
gem Erkalten  in  harten  körnigen  Krusten  aus,  die  leichter  als 
die  wasserreicheren  im  Lichte  sich  röthen  (Erdmann).  Das 
Krystallwasser  entweicht  bei  100-120^  vollständig,  ohne  dass, 
wenn  vorsichtig  erwärmt  wird,  dabei  Schmelzung  eintritt.  Aus 
den  Lösungen  alkalisch  reagirender  Salze,  wie  unterschweflig- 
saurem  Natron,  Borax,  basisch  phosphorsaurem  Natron  u.  s.  w. 
scheidet  sich  das  Hämatoxyliu  beim  Erkalten  oder  auf  Zusatz 
von  Kochsalz  und  anderen  Neutralsalzen  als  amorphe  Masse  aus, 
die  dann  auch  aus  reiner  wässriger  oder  weingeistiger  Lösung 
erst  auf  Zusatz  von  etwas  freier  Säure  wieder  in  Krystallen  an- 
schiesst.  —  Das  Hämatoxyliu  schmeckt  stark  und  lange  anhal- 
tend süssholzartig.  Es  löst  sich  in  kaltem  Wasser  nur  langsam 
und  in  geringer  Menge,  sehr  reichlich  dagegen  in  kochendem. 
Auch  in  Weingeist  löst  es  sich,  schwieriger  in  Aether.  Von 
den  Lösungen  alkalisch  reagirender  Salze  wird  es  reichlicher 
aufgenommen  als  von  Wasser,  von  Kochsalzlösung  schwieriger. 
Das  Rotationsvermögen  der  wässrigen  Lösung  ist  nach  Hesse 
[a]j  =  92^. 

In  der  wäRfirigen  Lösung  ersongt  BarytwaBBer  einen  weissen,  an  der  Luft 
dunkelblau  und  spater  braunroth  werdenden  Niederschlag.  Bleizuoker  und  Blei- 
essig geben  gleichfalls  weisse,  bald  blau  werdende  Niederschläge;  Zinnchlorür 
fallt  rosenroth,  Kupfervitriol  schmutzig  grünlich  grau,  bald  in  Blau  fibergehend, 
und  auch  die  Salzlösungen  anderer  schweren  Metalle  geben  damit  Fällungen. 

Das  Hämatoxyliu  färbt  sich  im  Lichte,  selbst  im  Yacuum,   zemtiongen 
röthlich,  ohne  seine  Zusammensetzung  nachweisbar  zu  ändern. 
Beim  Erhitzen  wird  es  vollständig  zerstört  (Erdmann).    In 
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feuchter  stark  ozonisirter  Luft  förbt  es  sich  rasch  rostbraun, 
zerfliesst  und  verwandelt  sich  endlich  in  eine  farblose,  durch- 
sichtige, Oxalsäure  enthaltende  Masse.  Mit  ätherischer  Hämatoxylin- 
lösang  getränktes  Filtrirpapier  kann  nach  Schönbein  demnach  als  Reagens  anf 
Ozon  dienen,  indem  es  in  ozonhaltiger  Lnft  schnell  rothgelb,  dann  brannroth, 
endlich  wieder  farblos  wird.  Nach  Schönbein  (Joum.  pract.  Chem.  LXXXI. 
257)  sind  auch  die  rothen  oder  violetten  Färbungen,  welche  fenchtes  oder 
wässriges  Hämatoxjlin  mit  den  Superoxydon  des  Mangans,  Bleis  und  Nickels, 
mit  Eisenoxydsalzen,  Chromsäure,  Uebermangansäure  n.  s.  w.  erleidet,  auf  den 
in  diesen  Verbindungen  enthaltenen  negativ  -  acti?en  Sauerstoff  zurückzuführen. 
—  Aehnlich  dem  Ozon  wirkt  das  Chlor.  Auch  Salpetersäure  ruft  im  ver- 
dünnten Zustande  Röthung. hervor,  während  concentrirte  rasch  unter  Bildung 
von  Oxalsäure  zerstört  —  Die  Oxyde  und  Salze  des  Silbers  und  Quecksilbers ,  so 
wie  auch  alkalische  Eupferoxydlösung,  werden  durch  Hämatoxylin  mehr  oder 
weniger  vollständig  roducirt  (Erdmann).  —  Von  wässrigem  Ammo- 
niak Wird  das  Hämatoxylin  mit  anfangs  rosenrother,  dann  schön 
purpurrother  Farbe  gelöst.  Die  Lösung  absorbirt  an  der  Luft 
rasch  Sauerstoff,  wird  dadurch  endlich  schwarzroth  und  enthalt 
nun  Hämateln- Ammoniak,  G'^H'^O^  2NH^  das  beim  Ver- 
dunsten  herauskrystallisirt.  Es  bildet  mikroskopische  violette  vierseitige 
Prismen,  die  sich  in  Wasser  mit  purpurrother,  in  Weingeist  mit  braunrother 
Farbe  lösen.  Beim  Erhitzen  auf  130°  verliert  es  das  Ammoniak  und  verwandelt 
fitmatein.  sich  in  Hämatein ,  O'^H^^O^,  das  auch  auf  Zusatz  von  Essigsäure  zu  seiner 
wässrigen  Lösung  sich  abscheidet.  Das  Hämatein  ist  ein  schwarz-violettes  Pul- 
ver, das  aus  heisser  wässriger  Lösung  beim  Verdunsten  in  schmutzig -grünen 
metallglänzenden  Blättchen,  auch  wohl  in  Erystallkömern  oder  als  Gallerte  er- 
halten wird.  Es  löst  sich  träge  in  kaltem,  leichter  und  mit  gelbbrauner  Farbe 
in  kochendem  Wasser,  mit  rothbrauner  Farbe  in  Weingeist  und  mit  bernstein- 
gelber Farbe,  aber  nur  in  geringer  Menge,  in  Aether.  Von  wässrigem  Ammo- 
niak wird  es  mit  prächtig  violetter  Farbe  als  Hämatein -Ammoniak  (s.  oben), 
von  Kalilauge  mit  blauer,  an  der  Luft  roth  werdender  Farbe  gelöst  (Erd- 
mann. Hesse).  ~  Fliesspapier,  das  mit  conc.  weingeistiger  Hämatoxyliulösnng 
getränkt  wurde,  ist  ein  feines  Reagens  auf  Ammoniak  und  wird  noch  von  einer 
Flüssigkeit,  die  nur  Vioooooo  Ammoniak  enthält,  deutlich  orangeroth  gefärbt  (Reu- 
ling,  Wildenstein,  Zeitschr.  analyt.  Chem.  IL  9  und  422).  —  Von  ätzenden 
und  kohlensauren  Alkalien  und  ätzenden  und  doppelt  kohlensauren  alkalischen 
Erden  werden  Hämatoxylinlösnngen  bei  Zutritt  von  Luft  anfangs  veilchenblau, 
später  purpurroth  und  braun  gefärbt.  Hämatoxylinpapier  oder  einfach  weiu- 
geistige  Oampecheholztinctur  ist  daher  auch  für  diese  Körper  ein  trefifliches 
Reagens. 

Brasilin.  G^H^öOI  —  Wurde  schon  von  Chevreul,  zu- 
gleich mit  dem  Hämatoxylin,  entdeckt,  aber  mit  letzterem  filr 
identisch  gehalten.  Bolley  (Journ.  pract.  Chem.  XCHI.  351) 
erkannte  1865  seine  Eigen  thümlichkeit  —  Es  findet  sich  in  dem 
von  Caesalpinia  Sappan  L,  stammenden  Sappan-  oder  falschem 
Santelholz  und  in  dem  Fernambukholz,  dem  Holz  von  Caesalpvm 
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braaäiensü  Sw,  und  C.  echinata  Lam,^  Iftsst  sich  aber  nur  schwierig 
daraus  rein  darstellen.  Bolley  erhielt  es  rein,  indem  er  den 
krystallinischen  Bodensatz,  der  sich  in  Sappanholzextract  ge- 
bildet hatte,  in  absolutem  Weingeist  auflöste  und  das  Filtrat 
bei  Abschluss  von  Luft  und  Licht  der  Krystallisation  überliess. 
Das  Brasilin  krystallisirt  aus  absolutem  Weingeist  wasser- 
frei in  bernstcingjelben  bis  bräunlichen  Rhomboödern  oder  klino- 
rhombischcn  kurzen  Prismen,  aus  wässrigem  Weingeist  oder 
Aldehyd  dagegen  in  stroh-  bis  goldgelben  klinorhombischen 
Nadeln  mit  l'/aH^O,  welches  bei  90^  vollständig  entweicht  Es 
löst  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether.  Lösungen  färben 
sich  mit  Spuren  von  Ammoniak,  ätzenden  Alkalien  oder  Baryt 
tief  carminroth.  Auch  an  der  Luft  oder  beim  Schütteln  mit  Braunstein  und 
anderen  Ozoniden  förbt  sich  die  wässrige  Lösung  des  Brasilins  roth  und  fluores- 
cirt  alsdann  nach  Schönbein  (N.  Repertor.  Pharm.  XVII.  390  und  393)  mit 
goldgelbem  Lichte.  —  Salpetersäure  erzeugt  damit  Pikrinsäure. 

Vom  Hämatoxjlin  unterscheidet  es  sich  in  der  Znsammensetzung  durch  den 
Mehrgehalt  der  Elemente  der  Carbolsäure  (€"H»e'  —  €«H«e  =  €»«H"e«). 

CumariU.  G^H^O^  —  Literat.:  A.  Vogel,  Gilb.  Annal.  LXIV.  161.  - 
Guibourt,  Histoire  des  drogues  simples.  —  Boullaj  und  Boutron- 
Oharlard,  Jonrn.  Pharm  (2j  XL  480.  —  Büchner,  Repertor.  Pharm. 
XXIV.  126.  —  Guillemette,  Journ.  Pharm.  (2)  XXL  172.  —  Henry, 
Joum.  Pharm.  (2)  XXL  272.  —  Delalande,  Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  VL 
343.  —  Kossmann,  Journ.  Pharm.  (3)  V.  393.  —  Leroy,  Journ.  Pharm. 
(3)  XL  37.  —  Bleibtreu,  Ann.  Chem.  Pharm.  LIX.  177.  —  Gobley, 
Journ.  Pharm.  (3)  XVII.  348.  —  Gössmann,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XCVIIL  66.  —  G.  und  0.  Bley,  Arch.  Pharm.  (2)  OXLII.  32.  -  Kit- 
tel, Viertelj.  pract  Pharm.  Bd.^VIL  12.  —  Wittstein,  ebendas.  VIL 
18.  —  Zwenger  und  Bodenbender,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXVI.  257. 
—  Zwenger,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXVL  256;  Äuppl.  V.  100.  — 
Beinsch,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXVIIL  65.  —  Perkin,  Chem.  Soc.  J.  (2) 
VL  53;  auch  Ann.  Ohem.  Pharm,  OXLVIL  229. 

Dieser  indifferente  flüchtige,  im  Pflanzenreich  ziemlich  ver- 
breitete Stoff  wurde  zuerst  von  Vogel  (1820)  in  den  Tonka- 
bohnen  bemerkt,  aber  irrthümlich  für  Benzoesäure  gehalten,  mit 
der  er  später  noch  öfters  verwechselt  wurde.  Guibourt  er- 
kannte seine  Eigenthümlichkeit. 

Bis  jetzt  wurde  derselbe  in  folgenden  Pflanzen  aufgefunden :  in  den  reifen 
Samen  von  Dipterix  odorata  WilULf  den  sogen.  Tonkabohnen  (Fam.  Caesalpi-  Vorkommeii. 
neae);  von  Fontana,  Bleib  treu  u.  A.  in  den  Blüthen  des  Steinklees,  Meli- 
lotus  oJficinaUs  Z.;  von  Beinsch  in  den  Blättern  des  Biesenklees,  MeUlotus 
vtägaris  W,;  von  Leroy  in  den  Früchten  von  Myroxylon  toltäferum  L.  (Fam. 
Papilionaceae) ;  von  Kossmann  in  den  Blättern  de%  Waldmeisters,  Asperula 
odärata  L.  (Fam.  Bnbiaoeae);  von  Zwenger  und  Bodenbender  in  der  Qarten- 
raate,  Ruta  graveolens  L.  (Fam.  Butaoeae);  von  Bleibtreu  in  den  Blüthen  von 
A.  a.  Tb.  HaBemftnn,  Fflusenitoffi.  41 
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2.  und  3.    Die  Pflanzensäaren  and  iDdififerenten  Pflanzenstofife. 


KODSiliche 
Bildung. 


Darttellnng  : 

«u 
Tonkabohnen ; 


Antkoxanihum  odoratum  L.;  von  Wittstein  (als  wahrscheinlich  hingestellt)  im 
Bhisom  von  Hierochha  borealis  R,  u.  Seh,  (Farn.  Gramineae);  von  Bley  im 
Kraut  von  Orchis  fusca  Jacq.;  von  Qobley  in  den  von  Angraecttm  ß-agrans 
stammenden  Fahamblättem ;  von  Wittstein  in  Nigrüeüa  alpina  (Fam.  Orchi- 
deae);  von  Wittstein  (wahrscheinlich)  in  dem  Kraut  von  Hemiaria  glahra  L, 
(Fam.  Portulaoeae) ;  von  G.  Kittel  (wahrscheinlich)  in  der  Weichselrinde,  Prunus 
Mahaleb  L,  (Fam.  Amygdaleae);  von  Procter  in  und  auf  den  Blättern  von 
Liatris  odoratissima  (Fam.  Sjnanthereae) ;  endlich  von  Kletzinsky  in  den 
Datteln,  den  Früchten  von  Phoenix  dactylifera  L.  (Fam.  Palmae). 

Nicht  in  allen  diesen  Pflanzen  kommt  das  Cumarin  im  freien 
Zustande  vor.  Nachdem  bereits  früher  erkannt  war,  dass  das 
aromatische  Princip  des  Steinklees  und  der  Fahamblätter  in 
seinen  Eigenschaften  sowohl,  als  in  der  Zusammensetzung  nicht 
ganz  mit  dem  Tonkabohnen  -  Cumarin  übereinstimme,  haben 
Zw  enger  und  ßodenbender  neuerdings  bezüglich  des  Cuma- 
rins aus  dem  Steinklee  gezeigt,  dass  es  eine  Verbindung  von 
eigentlichem  Cumarin  mit  Melilotsäure  (s.  diese)  ist  Ob  auch 
in  den  Fahamblättem  und  der  Oartenraute  das  Cumarin  an 
Melilotsäure  gebunden  ist,  bedarf  noch  weiterer  Untersuchung. 

Perkin  gelang  neuerdings  die  künstliche  Darstellung  des  Cumarins  aus 
salicyliger  Säure.  Kocht  man  nämlich  die  Auflösung  des  Natrinmsalzes  der 
letzteren  in  Essigsäureanhydrid  einige  Minuten  und  giesst  sie  dann  in  Wasser, 
so  scheidet  sich  ein  ölartiger  Körper  ab,  während  essigsaures  Natron  in  Lösung 
geht  Brsterer  ist  ein  Gemenge  von  Essigsäureanhydrid,  salicyliger  Säure  und 
Cumarin,  welches  bei  der  Destillation  zuletzt  (bei  290  <^)  als  eine  in  der  Vorlage 
krystallinisch  erstarrende  Masse  übergeht  (C'H^NaO«  -i-  C*H«e3  =  G»H«e*  + 
C'H^NaO'  H-  H'O).  —  Durch  Erhitzen  des  Natriumsalzes  der  chlorsalicyh'gen 
Säure  mit  Essigsäureanhydrid  wurde  dann  auch  von  Bäsecke  (Ann.  Chem.  Pharm. 
CUV.  84.  1870)  Chlorcumarin,  C»H*Cie»,  erhalten. 

Zur  Darstellung  aus  Tonkabohnen  zieht  man  nach  Boul- 
lay  und  Boutron- Charlard  die  gepulverten  Bohnen  mit 
Aether  aus,  verdunstet  den  Auszug,  nimmt  den  gebliebenen 
Rückstand  in  84procent.  Weingeist  auf,  wobei  das  Fett  zurück- 
bleibt, verdunstet  die  Lösung  zum  Krystallisiren,  behandelt  die 
erhaltenen  schmutzig  gelben  Erystalle  in  weingeistiger  Lösung 
mit  Thierkohle  und  krystallisirt  aufs  Neue.  —  Gössmann 
empfiehlt  die  zerschnittenen  Bohnen  zweimal  mit  dem  gleichen 
Volumen  SOgrädigen  Weingeists  längere  Zeit  bei  Siedhitzo  zu 
digeriren,  von  den  vereinigten  filtrirten  Auszügen  so  viel  Wein- 
geist abzudestilliren;  bis  sie  sich  zu  trüben  anfangen  und  sie  dann 
mit  dem  4 fachen  Volumen  Wasser  zu  versetzen,  wodurch  das 
Cumarin  krystallinisch  ausgeschieden  wird.  Dann  wird  zum 
Kochen  erhitzt  und  heiss  durch  ein  mit  Wasser  genftsstes  Füter 
filtrirt  Aus  dem  Futrat  krystallisirt  beim  Erkalten  das  meiste 
Cumarin  rein   heraus,   der  Rest  wird   durch  Eindampfen  der 
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Mutterlauge  gewonnen  und  durch  Behandeln  mit  Thierkohle 
gereinigt. 

Aus  Waldmeister  erhalt  man  das  Cumarin  nach  Bleib-    »ujABperui» 

odoimta  und 

treu,  indem  man  das  lufttrockne,  kurz  vor  oder  während  der   AnthoxMtum 

odoimtum; 

Blüthe  gesammelte  Kraut  mit  85grädigem  Weingeist  digerirend 
auszieht,  dem  Auszuge  den  Weingeist  durch  Destillation  ent- 
zieht, den  Destillationsrückstand  mit  Wasser  auskocht  und  die 
filtrirte  Lösung  mit  Aether  ausschüttelt.  Dieser  nimmt  das  Cu- 
marin auf  und  hinterlässt  es  beim  Verdunsten  als  gelbe  honig- 
artige Masse,  deren  Lösung  in  kochendem  Wasser  sich  beim 
Erkalten  erst  milchig  trübt  und  dann  grosse  Krystalle  absetzt.  — 
In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  das  Gamarin  aus  Anthoxantwn  odoratum  gewinnen. 

Das  frische  Kraut  von  Orchis  fusca  presst  man  nach  G.  nnd  0.  Blei  sur  fi» 

Gewinnung  des  Cumarins  aus,  erschöpft  den  Pressrückstand  mit  Weingeist  von  ' 

0,897  spec.  Gew.,  vermischt  diesen  Auszug  mit  dem  Presssafb,  filtrirt,  destillirt 
den  Weingeist  ab,  nberlässt  die  rückständige  Flössigkoit  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung und  reinigt  das  nach  einigen  Tagen  auskrystallisirende  Cumarin  durch 
Behandlung  mit  Thierkohle. 

Aus  dem  aus  Steinklee  in  der  bei  der  Melilotsäure  ange-  "^fJ^Si" 
gebenen  Weise  zu  erhaltenden  melilotsaurem  Cumarin  lässt  »»^  ^««^ 
sich  das  Cumarin  nach  Zwenger  und  Bodenbender  leicht 
durch  Behandlung  mit  wässrigcm  Ammoniak  isoliren.  Dieses 
löst  die  Melilotsäure  und  lässt  das  Cumarin  grOsstentheils  un- 
gelöst zurück.  —  Rein  seh  empfiehlt  die  Darstellung  des  Cuma- 
rins (das  aber  vermuthlich  melilotsaures  Cumarin  ist)  aus  Riesen- 
klee, Melüotus  vulgaris.  Er  verdampft  den  coagulirten  Saft  der 
Blätter  zum  Extract  und  entzieht  diesem  das  Cumarin  durch 
Aether. 

Gössmann  erhielt  aus  1   Pfund  Tonkabohnen  7  Grm.  Cumarin.     G.  und       AMbeate. 
C.  Blei  hatten  eine  Ausbeute  von   1,25  Grm.  aus  1  Pfund  Orchts  fusca.    Aus 
25  Pfund  trocknem  Steinklee  gewannen  Zwenger  und  Bodenbender  5  Grm. 
melilotsaures  Cnmärin. 

Das  Cumarin  krystallisirt  in  kleinen  farblosen  seideglänzen-  K»g«»«J»»ft«»- 
den  rectangulären  Blättchen  oder  in  vierseitigen  Säulen  des 
orthorhombischen  Systems.  Es  ist  sehr  hart,  kracht  zwischen 
den  Zähnen,  zeigt  glatten  Bruch  und  sinkt  in  Wasser  unter. 
Es  riecht  sehr  gewürzhaft,  beim  Reiben  zwischen  den  Fingern 
auch  bittermandelartig  und  schmeckt  bitter,  warm  und  stechend. 
Es  schmilzt  nach  Zwenger  und  Bodenbender  bei  64°,  nach 
Perkin  (künstliches)  bei67-67,5^  nach  Buchner  bei  50 ^  nach 
Kos  mann  schon  bei  40°  (wahrscheinlich  war  bei  Letzteren' der 
Schmelzpunkt  durch  Beimengung  von  Fett  erniedrigt).  Der  Siede- 
punkt liegt  bei  270°  (Delalande),  bei  290,5-290°  (Perkin),  es 
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2.  and  3.    Die  Pflanseosänren  nnd  indifferenten  Pflansenstoffe. 


Zasammen- 
aetaang. 


YerbinduDgen. 


MelilotMures 
Cumarin. 


verflüchtigt  sich  aber  schon  bei  weit  niederen  Temperaturen 
unter  Ausstossung  eines  bittermandelartigen  Geruchs  und  subli- 
mirt  in  weissen  Nadeln.  Yon  kaltem  Wasser  (15^)  erfordert  es 
nach  Buchner  400  Th.,  von  hochendem  nur  45  Th.  zur  Lösung. 
Viel  leichter  wird  es  von  Essigsäure  und  wässriger  Weinsäure 
und  sehr  leicht  von  Aether,  sowie  auch  von  flüchtigen  und  fetten 
Oelen  gelöst  (Buchner.  Boullay  und  Boutron- Charlard). 
Von  heisser  Kalilauge  wird  es  leicht  gelöst,  von  kalter  dagegen 
nur  äusserst  langsam  (Perkin). 

Von  0.  Henry  wurde  für  das  Cnmnrin  die  Formel  0^H*O^,  von  Dela- 
lande die  Formel  0**H'0*  aufgestellt.  Die  jetzt  angenommene  ist  von  Ger- 
hardt aus  Delalande's  Analysen  berechnet  und  von  Bleibtreu  u.  A.  als 
richtig  bestätigt.  Perkin  betrachtet  das  Cumarin  als  ein  gemischtes  Säure- 
radical  =  C^H^O,  O'U^e. 

Eüustlich  ist  bis  jetzt,  von  einer  noch  etwas  problematischen  Verbindung 
abgesehen,  die  Delalande  durch  Kochen  von  Cumarin  mit  in  Salzsäure  ge- 
löstem Antimonsuperchlorid  erhalten  zu  haben  angiebt,  das  Cumarin  noch  nicht 
mit  anderen  Körpern  verbunden  worden.  —  Das  im  Steinklee  vorkom- 
mende melilotsaure  Cumarin,  G^H^O^,  G«H'"0^  (Darst  s. 
b.  Melilotsaure)  bildet  farblose,  scheinbar  rhomboödrische  Tafeln 
oder  feine  seideglänzende  Nadeln,  die,  abgesehen  von  ihrem 
höheren  Schmelzpunkt  (125-128^),  in  ihren  sonstigen  Eigen- 
schaften dem  Cumarin  sehr  ähnlich  sind.  Es  verflüchtigt  sich 
bei  langsamem  Erhitzen  ohne  Schmelzung  und  riecht  dabei  zu- 
erst nach  Cumarin,  dann  nach  Zimmtöl.  Die  wässrige,  deutlich 
sauer  reagirende  Lösung  wird  von  Bleiessig  weiss,  von  Eiseu- 
chlorid  rothbraun  gefällt;  sie  reducirt  Goldchlorid  und  salpeter- 
saures Silboroxy d -  Ammoniak  beim  Kochen.  (Zwenger  imd 
Bodenbender). 

Conc.  Schwefelsäure  verkohlt  das  Cumarin  schon  in  ge- 
linder Wärme,  während  conc.  Salzsäure  ohne  Einwirkung  ist 
(Delalande).  Chlor,  Brom  und  Jod  erzeugen  aus  dem  Cu- 
marin krystallinische  Körper  von  noch  nicht  näher  gekannter 
Zusammensetzung.  Kalte  rauchende  Salpetersäure  löst  das 
Cumarin  imd  verwandelt  es  in  Nitrocumarin,  während  bei 
anhaltendem  Kochen  damit  Pikrinsäure  entsteht  (Delalande. 
Nitrocumarin.  Blcibtreu).  Das  Nitrocumariu,  €»H*(NO*)0»,  scheidet  sich  ans  seiner 
salpetersauren  Lösung  auf  Wasserznsatz  als  käsiger  Niederschlag  ab,  der  ans 
kochendem  Weingeist  in  kleinen  weissen  seideglänzenden  Nadeln  anschiosst  Es 
schmilzt  bei  170^  und  sublimirt  bei  höherer  Temperatur  in  weissen  perlmntter- 
glänzenden  Erystallen.  Es  löst  sich  ziemlich  schwer  in  kochendem  Wasser 
Weingeist  und  Aether,  beim  Erkalten  aller  dieser  Lösungen  sogleich  krystalli- 
sirend.  Von  wässrigen  Alkalien  wird  es  mit  rothgelber  Farbe  gelöst  und  durch 
Säuren  daraus  wieder  gefallt.  (Delalande.  Bleibtreu). —  ConcentrirtC 
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Wirkung. 


-wässrige  (weingeistige  wirkt  langsamer)  Kalilauge  ftthrt  das 
Cumarin  bei  anhaltendem  Kochen  damit  in  Cum ar säure  über 
(G^H«02  4-  H^O  =  G^H»0^);  beim  Schmolzen  mit  Kalihydrat 
entsteht  dagegen  unter  Wasserstoffentwicklung  und  Bildung  von 
kohlensaurem  Kali  (nach  Chiozza  auch  von  essigsaurem  Kali) 
salicylsaures  Kali  (Bleibtreu.  Delalande).  Die  Oumarsäure  camirnure. 
oder  Cumarinsäure,  G^'H^O^  bildet  weisse  glänzende  Blättchen  von  bitterem 
Geschmack  und  deutlich  saarer  Reaction.  Sie  schmilzt  bei  190^,  snblimirt  in 
höherer  Temperatur  und  löst  sich  in  kochendem  Wasser,  Weingeist  und  Aether. 
(Delalande.  Bleibtreu).  —  Fügt  man  zu  einer  wässrigen,  mit 
etwas  Weingeist  versetzten  Lösung  von  Cumarin  bei  40-60^ 
Natriumamalgam  in  so  kleinen  Portionen  und  so  langsam, 
dass  keine  bleibende  alkalische  Reaction  aufkommt,  so  wird  das 
Cumarin  fast  vollständig  in  Melilotsäure  verwandelt;  es  entsteht 
dabei  zuerst  durch  Wasseraufnahme  Cumarsäure  und  aus  dieser 
durch  Wasserstoffaddition  Melilotsäure  (Zwenger). 

Die  schon  von  Bleibtreu  hervorgehobene  toxische  Wirkung  grösserer 
Mengen  von  Cumarin  ist  einerseits  von  Buchheim  und  A.  Malewski  (De 
camphora,  carboneo  sesquichlorato ,  cumariuo,  vanillaque  meletemata.  Dorpati, 
1855),  andrerseits  von  Weismann  und  von  Hall  wachs  (vergl.  Literatur  der 
Benzoesäure)  constatirt.  2  Grm.  sind  auf  den  menschlichen  Organismus  ohne 
Wirkung;  4  Orm.  riefen  bei  Malewski  in  1  Stunde  unangenehmes  Gefühl  im 
Magen,  starke  Nausea,  in  IVa  Stunde  Erbrechen,  Schwäche,  Schweiss,  Schwindel, 
Schlafsucht  und  mehrstündige  Nausea  hervor  und  auf  die  nämliche  Gabe  erfolgte 
bei  Buchheim  gleichfalls  Schwindel,  später  Nausea,  mehrmaliges  Erbrechen 
und  mehrstündiges  Unwohlsein.  Berg  (De  nonnuUarum  mater.  in  urinam  tran- 
situ  disq.  Dorpati.  1858)  bekam  nach  2,5  Gm.  heftige  Kopfschmerzen,  welche 
4  Stunden  lang  gleichzeitig  mit  nach  Cumarin  riechenden  Ructus  anhielten. 
Nach  Weismann  tödten  0,7  Gm.  einen  mittelgrossen  Hund  unter  narkotischen 
Erscheinungen.  In  Hallwachs'  Versuchen  waren  0,3  Gm.  bei  einem  Hunde 
wirkungslos;  0,6  Gm.  erzeugten  Zittern,  starken  Durst  und  mehrtägige  Abge- 
sohlagenheit.  —  Im  Urin  erscheint  Cumarin  als  solches  und  nicht  als  Hippursäure 
(Hallwaohs).  Auch  Cumarsäure  geht  wahrscheinlich  als  solche  in  den  Urin 
ober  (Ranke.  Berg);  1,25  Grm.  sind  auf  den  menschlichen  Organismus  ohne 
Wirkung  (Berg). 

Audirin.  —  Versetzt  man  nach  Peckolt  (Arch.  Pharm.  (2)  XCVI.  37) 
die  durch  Eindampfen  conoentrirte  wässrigo  Abkochung  des  Holzes  von  Andira 
anihehnintica  Benth,  (Brasilien)  mit  Kalkhydrat,  so  färbt  sie  sich  dunkelbraun, 
und  hinterlässt,  wenn  sie  nach  48 ständigem  Stehen  zum  Syrup  verdunstet  und 
diesem  ein  Han  durch  Weingeist  entzogen  wird,  Andirin  als  gelbbraune,  stark 
bitter  schmeckende  Masse,  die  sich  in  Wasser  mit  brauner,  in  wässrigen  Alkalien 
mit  dunkelbrannrother  Farbe  löst,  auch  von  fluchtigen  und  fetten  Oelen,  da- 
gegen nicht  von  Weingeist  und  Aether  aufgenommen  wird.  Offenbar  ein  unreiner 
Körper  I 

Scnnapikrin.  —  Diesen  unkrystallisirbaren  Bitterstofl*  haben  Ludwig 
u.  Stutz  (Arch. Pharm. (2)  OXIX.42;  CX0.69;  Schweiz. Wchschr.  Pharm.  1870.115) 


Wirkung  und 
Elimination 

der 
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ans  den  ßennesblattern  dargestellt  Sic  behandelten  das  in  Wasser  gelöste  wein- 
geistige Extract  derselben  wiederholt  mit  Thierkohle,  kochten  diese  nach  dem 
Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  mit  starkem  Weingeist  ans,  trockneten  den  wein- 
geistigen Auszog  mit  Bleioxyd  ein  und  extrahirten  den  Rockstand  wieder  mit 
starkem  Weingeist  in  der  Wärme.  Aos  der  mittelst  Schwefelwasserstoff  ent- 
bleiten weingeistigen  Lösung  wurde  der  Weingeist  durch  Destillation  entfernt 
und  die  rückständige  Flüssigkeit  mit  Qerbsäure  gefallt  Der  Niederschlag  wurde 
mit  Bleioxyd  eingetrocknet,  die  trockne  Masse  mit  Weingeist  ausgezogen,  das 
Filtrat  verdunstet  und  dem  trocknen,  ans  Sennapikrin  und  einem  Weichharze 
bestehenden  Rückstände  letzteres  durch  Aether  entzogen. 

Das  Sennapikrin  ist  eine  bräunlich  gelbe,  harzartige,  zu  einem  gelblich 
weissen  Pulver  zerreibliche  Masse  von  süssUch  bitterem  Geschmack,  die  sich 
leicht  in  Weingeist,  schwer  in  Wasser  und  gar  nicht  in  Aether  löst  Die 
wässrige  Lösung  wird  durch  Alkalien  röthlich,  durch  Eisenchlorid  grün  gefärbt, 
durch  Gerbsäure  geföUt  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  spaltet  es  sich 
in  Zucker  und  in  ein  flüchtiges  ölartiges,  aromatisch  riechendes  Product  —  Die 
Analysen  des  Sennapikrins  führten  zu  der  Formel  C'^H^^O'',  die  es  in  nahe  Be- 
ziehung zum  Jalapin  bringt 

Sennin.  —  Von  Rau  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  1866. 193;  auch  Viertelj . 
praot.  Pharm.  XVI.  92)  ist  ein  dorch  Fällen  des  wässrigen  Decocts  der  Sennes- 
blätter mit  Bleiessig,  Behandeln  des  Filtrats  mk  Schwefelwasserstoff  und  Ex- 
traction  des  getrockneten  Schwefelbleis  mit  Aether  erhaltener,  in  Nadeln  krystal- 
lisirender  Körper,  der  nach  ihm  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Blätter  aus- 
machen soll,  als  „Sennin"  bezeichnet  worden.  Es  soll  zu  0,3-0,4  Grm.  binnen 
5  Stunden  kräftig  purgirend  wirken,  ist  aber,  weil  in  kaltem  und  heissem  Wasser 
unlöslich,  bei  der  Wirkung  der  Sennesblätter  nnbetheiligt.  —  Nach  Kubly 
(Viertelj.  pract  Pharm.  XVII.  360)  war  Rau 's  Sennin  nur  Schwefel,  gemengt 
mit  einer  Spur  bitter  schmeckender  Substanz. 

Cathartomannit.  —  So  nennen  Dragendorffund  Kubly  (Viertelj. 
pract  Pharm.  XVI.  96)  eine  krystallisirbare  zuokorartige  Substanz  von  der 
Formel  G^^H**0'*,  die  neben  Sennapikrin  in  den  weingeistigen  Flüssigkeiten 
von  der  Darstellung  der  Cathartinsäure  (s.  diese)  enthalten  ist  Sie  ist  nicht 
gährungsfähig,  wirkt  rechtsdrehend  und  redocirt  alkalische  Kopferlösung  nicht, 
auch  nicht  nach  vorgängigem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure. 

CopaivaöL  G^W^  oder  G^^W^.  —  Literat:  Ader,  Joum.  Pharm. 
(2)  XV.  95.  —  Gerber,  Arch.  Pharm.  XXX.  157.  —  Blanchet,  Ann. 
Ghem.  Pharm.  VII.  156.  —  Soubeiran  und  Capitaine,  Joum.  Pharm. 
(2)  XXVL  70;  aoch  Ann.  Ohem.  Pharm.  XXXIV.  321.  —  Posselt,  Ann. 
Ohem.  Pharm.  LXIX.  67.  —  Straoss,  Ann.  Chem.  CXLVIII.  148. 

Medioinische:  0.  Q.  Mitscherlioh,  Pr.  Ver.  Ztg.  19.  22.  1848.  — 
Weikart,  Arch.  Heilkd.  L  2.  1860.  —  Bernatzik,  Prag.  Vtljhrschr.  0. 
240.  1868. 

Yorkommen  n.  Das  ätherische  Gel  des  Gopaivabalsams ,  welches  daraos  durch  Destillation 

DÄMUUniig.  ^QQ  Balsams  für  sich  (Blanchet),  oder  mit  Wasser  (Soubeiran  und  Capi- 
taine), oder  am  bequemsten,  indem  man  den  Balsam  mit  verdünnter  Natron- 
lauge zom  Sieden  erhitzt  und  dais  sich  oben  abscheidende  Gel  nach  dem  £nt- 
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wassern  mit  Ohloroaloiom  reotificirt  (Ader.  Straoss),  gewonnen  werden  kann, 
s^igt»  jo  nach  der  Art  des  Balsams,  der  zu  seiner  Darstellung  diente,  bei  gleicher 
Znsammensetzong  einige  Abweichungen  im  Verhalten. 

Ans  dem  gewöhnlichen  Balsam  erhalten,  ist  es  ein  wassorhelles  dünnes  Oel 
▼on  0,88-0,91  spedf.  Gew.,  bei  245- 260 ^  siedend,  bei  —26°  theil weise  krystal- 
linisch  erstarrend,  von  gewürzhaflem  Geruch,  brennend  scharfem  Geschmack  nnd 
neutraler  Beaction.  Seine  Dampfdichte  ist  nach  Stranss  9,5  und  die  Molecular- 
Formel  demnach  G^R^^,  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  in  2,5  Th.  absolutem, 
in  8  Th.  rectificirtestem  Weingeist,  in  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  in  jedem 
Verhältniss.  Das  Molecularrotationsvermögen  fanden  So  üb  ei  ran  nnd  Capi- 
taine  zu  34,18  links.  —  Es  wird  bei  längerem  Kochen  braun  nnd  dickflüssig, 
verbindet  sich  mit  Jod  ohne  Yerpuffbng,  verpufft  dagegen  mit  ranchender  Sal- 
petersäure, während  schwächere  Salpetersäure  es  in  eine  harzartige  Masse  ver- 
wandelt —  Leitet  man  trocknes  Salzsäuregas  in  das  Oel,  so  scheiden  sich  beim 
Abkühlen  weisse  prismatische  Erjstalle  von  salzsanremCopaivaöl  (Copaiva- 
camphor),  €^H^,  4  HCl,  aus,  die  fast  geruchlos  sind,  gewürzhaft  bitter 
schmecken,  bei  77^  schmelzen,  bei  höherer  Temperatur  sich  zersetzen,  sich  nicht 
in  Wasser,  wenig  in  Weingeist  und  leicht  in  Aether  lösen  (Blanchet  Son- 
beiran  und  Capitaine). 

Ein  aus  einem  über  Para  eingeführten  Balsam  gewonnenes  und  von  Pos- 
selt als  Para-Oopaivaöl  bezeichnetes  Oel  unterschied  sich  von  dem  gewöhn- 
lichen durch  geringeres  Rotations  vermögen  (28,65  nach  Sonbeiran  und  Capi- 
taine), sowie  namentlich  dadurch,  dass  es  beim  Behandeln  mit  Salzsäuregas 
keine  Erjstalle  abschied. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Copaivaöls  gleicht  im  All- 
gemeinen derjenigen  der  ätherischen  Oele  und  insbesondere  der 
des  Cubebenöls  (Mitscherlich,  Bernatzik).  Zu  30  Gm.  tödtet  es 
junge  Kaninchen  erst  nach  11-28  Stunden,  während  mittelgrosse  nach  24-30  Gm. 
nnr  erkranken;  die  Hauptsymptome  sind  freqnenter  Herzschlag,  starke  Bespira- 
tionsbeschleunignng,  Unruhe,  vermehrte  Diurese  und  häufiger  Abgang  schleimig 
blutiger  Stühle,  dann  Schwäche  nnd  verminderte  Sensibilität;  Krämpfe  fehlen; 
post  mortem  finden  sich  im  Magen  unter  dem  Schleimhantepithel  linsengrosse 
Blutanstretungen  (Mitscherlich).  Auf  der  Haut  bei  Menschen  1  Stunde  lang 
applicirt  bedingt  Gopaivaöl  keine  Böthnog,  höchstens  sehr  gelindes  Brennen  von 
kurzer  Dauer  (Mitscherlich).  Durch  grosse  Dosen  innerlich  (zu  30  Grm.  in 
2  Tagen,  in  Einzeldosen  von  6  resp.  3  Gm.)  werden  wiederholte  Rnctus,  Brech- 
neigung, selbst  Erbrechen,  Leibschmerzen  und  diarrhoische  Entleerungen,  auch 
Dysurie  hervorgerufen,  wobei  der  Puls  anfangs  voller  und  freqnenter  wird  nnd 
die  Temperatur  um  0^5  steigt,  während  zur  Zeit  der  stärkeren  Darmreizung 
Pnisschwanknng  und  Sinken  der  Eigenwärme  hervortreten  (Bernatzik).  Schon 
2  Grm.  können  Diarrhöe  bedingen  (Bernatzik).  Kleinere  Dosen  bewirken 
keine  Symptome,  die  nicht  auf  Rechnung  des  unangenehmen  Geschmackes  kämen ; 
selbst  grössere  sind  bisweilen  ohne  die  von  Bernatzik  beobachteten  Folgen, 
und  die  toxische  Wirksamkeit  muss  als  sehr  gering  angesehen  werden,  da  z.  B. 
Pereira  15  Gm.  auf  Imal  ohne  nachtheilige  Folgen  nehmen  sah. 

Das  Copaivaöl  wird  resorbirt  und  theilweise  durch  den  Urin 
und  die  Exspiration,  vielleicht  auch  durch  die  Haut  wieder  aus- 
geschieden, theilweise  oxydii*t  und  als  Harz  eliminirt  (Ber- 
natzik).    Schon  Mitscherlich  constatirte  den  Geruch  des  Oels  in  der 
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Bauchhöhle  damit  vergifteter  Kaninchen.  Im  Urin  von  Patienten  nnd  ebenso 
in  deren  Exhalationen  wird  er  oft  nach  Copaivabalsam  bemerkt  Bernatzik 
hat  den  deutlich  nach  Copairaöl  riechenden  Harn  nach  dem  Genüsse  von  30  Gm. 
nntersnoht  and  denselben  eiweissfrei,  von  hohem  spec.  Gew.,  anfangs  klar,  mit 
Salpetersäure  sich  trübend  und  ein  violettrothes  Harz  enthaltend  gefunden, 
dessen  Menge  mit  steigender  Dosis  sich  hob  und  pach  Aussetzen  des  Mittels  so 
rasch  sank,  dass  in  36  Stunden  kaum  noch  Spuren  gefunden  wurden;  im  Ganzen 
wurden  davon  nahezu  5  Vo  ^^r  genommenen  Oelquantität  entleert.  Nach  6  Gm. 
in  3  Ghiben  wurden  im  Harn  0,31  Gm.  verharzter  Materien  aufgefunden  und  der 
balsamische  Geruch  des  Urins  am  stärksten  5-6  Standen  nach  dem  Einnehmen 
constatirt;  auch  hier  wurde  der  Urin  durch  Salpetersäure  getrübt,  womit  die  An- 
gabe von  Weikart,  dass  Oopaivaöl  zu  4  Gm.  diese  für  den  Copaivabalsamham 
characteristische  Eigenschaft  des  Urins  nicht  bedinge,  rectificirt  wird. 

Therapeutische  Uebor  den  Antheil,  welchen  das  Copaivaöl  an  der  bekannten 

Wirkung  des  Copaivabalsams  gegen  Blennorrhöen  überhaupt  und 
gegen  Gonorrhoe  insbesondere  hat,  sind  die  Autoren  getheilter 

Ansicht.  Tu  Frankreich  durch  Du  blaue  und  Oullerier  (Journ.  gen.  de  med. 
Apr.  1828),  in  England  durch  Pereira,  Ohristison  und  Bird,  bei  uns  vor- 
zugsweise von  Wolfsheim  (Hufeland's  Journ.  119.  1841)  als  rasches  und  sicherer 
als  andere  Oopaivapräparate  wirkendes  Trippermittel  gerühmt,  ist  es  in  die 
Britische,  und  als  Oleum  Baisami  Oopaivae  aethereum  in  die  Preussische 
Pharmakopoe  aufgenommen.  Meist  wird  es  überhaupt  als  wirksames  Princip 
des  Copaivabalsams  bezeichnet,  dessen  Harzgehalt,  wie  Schroff  sich  ausdrückt, 
nur  die  Wirksamkeit  mehr  fixiren  und  langsamer  hervortreten  lassen  sollte. 
Dieser  Ansicht  ist  bei  uns  Weikart,  in  England  Thorn  und  Tjrell  (Gräfe 
und  Walther,  Journ.  XII.  3.  505),  in  Prankreich  Gubler  (Commentaires.  p.  88) 
entgegen  getreten,  welche  in  dem  Harzcompleze,  der  nach  Abdestilliren  des 
Oels  zurückbleibt,  ein  ebenso  sicheres  und  noch  dazu  billigeres  Trippermittel  als 
im  Balsam  selbst  erblicken,  eine  Ansicht,  die  von  bekannteren  Syphilidologen 
auch  Zeissl  theilt. 

Nach  den  auf  Bernatzik's  Veranlassung  in  verschiedenen 
Oesterreichischen  Militärhospitälern  angestellten  Versuchen  geht 
dem  Copaivaöl  keineswegs  alle  antiblennorrhagische  Wirkung 
ab,  doch  zeigt  dasselbe  keine  Vorzüge  vor  den  (billigeren)  flüs- 
sigeren ölreichen  Balsamsorten,  wohl  aber  vor  den  harzreicheren 
zähen  Sorten  und  vor  dem  Harzcomplexe,  die  auf  den  Tractus 
in  weit  intensiverer  Weise  einwirken. 

Bernatzik  glaubt,  dass  das  Oel  im  Balsam  die  örtlich  sehr  reizende  Wir- 
kung der  Harze  mildere,  und  zwar  durch  Verzögerung  der  Resorption,  indem 
die  dem  Copaivaharzcomplex  zukommenden  eigenthümlichen  Veränderungen  des 
Urins  nach  Qenuss  des  Balsams  sich  erst  dann  zeigten,  nachdem  der  Harn  den 
Geruch  des  Oels  angenommen  hatte.  Die  nach  Ricord's  Erfahrungen  an  Hy- 
pospadiäen  allgemein  gewordene  Annahme,  dass  der  Copaivabalsam  nur  durch 
den  mit  seinen  wirksamen  Bestandtheilen  iroprägnirten  Urin  heilend  auf  den 
Urethraltripper  wirke,  wird  von  Bernatzik  verworfen,  da  der  Urin  einer  Ver- 
suchsperson, die  grosse  Copaivaölmengen  genommen,  in  der  Harnröhre  tripper- 
kranker Soldaten  keinen  Heileffect,  ja  selbst  Verschlimmerung  zur  Folge  hatte. 
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Meist  werden  10-20-30  Tropfen,  später  mehr,  anf  Zncker  gegeben.   Besser  Dosis  und  p». 
reicht  man  es  in  Gallertcapseln,  da  es  mindestens  ebenso  widrig  als  der  Balsam    ^»»c^»''®»«' 
schmeckt.    Wolfsheim  gab  es  in  Emulsion  (8  Gm.  auf  120  Om.  und  20  Tropfen 
Opiumtinctnr,  3 stündlich  1  Esslöffel).    Reil  rühmt  Injectionen  in  die  Harnröhre 
(6  Tr.  auf  180  Gm). 

Farn.  Papilionaceae  s.  Legiiminosae. 

Säuren:     Benzoesäure.     Zimmtsäure.     Melilotsäure.     Catechu- 

säure  (s.  Mimoseae).  Kinogerbsäure.  Santalsäure. 
Indifferente  Stoffe:  Santal  (Anhang:  Meyer' s  indifferente  Santelstoffe). 
Inosit.  Asparagin.  Indigblau  (s.  Cruciferae).  Scoparin.  Ononin. 
Ononid.  Onocerin.  Glycyrrhizin.  Robinin  (Anhang:  Robiniin). 
Rutin  (s.  Rutaceae).  Lathyrin.  Lupinin.  Cumarin  (s.  Caesal- 
pineae).  Alkornin.  Cholesterin.  Myroxocarpin.  Tolen.  Ben- 
zoesäure -  Benzyläther  (s.  Benzoesäure).  Zimmtsäure -Benzyl- 
äther oder  Cinnamein  (s.  Zimmtsäure).  Zimmtsäure  -  Zimmt- 
äther  oder  Styracin   (s.  Zimmtsäure). 

Benzoesäure.  G^H^O^.  —  Literat:  Chemische:  Scheele,  Opusc. 
II.  23.  —  Trommsdorff,  Oreirs  Annal.  1790.  IL  303;  TrommsdorTs 
Jonrn.  I.  1.  162  und  (2)  IL  134.  —  Bucholz,  Qehlen's  Jonm.  f.  Chem. 
u.  Phys.  IX.  340.  —  Berzelius,  Gehlen's  Jonm.  IL  277;  Poggend. 
Annal.  XXVL  480  —  Wöhler  und  Liebig,  Poggend.  Annal.  XXVL 
328.  -  Wöhler,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XLIX.  245;  LXVIL  360.  — 
Plantamonr,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXX.  349.  —  Mohr,  Ann.  Chem. 
Pharm.  XXIX.  177.  —  Barreswill  und  Bondault,  Jonm.  Pharm.  (3) 
V.  265.  —  Dessaignes,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XVU.  50.  —  Mitscher- 
lich,  Jonm.  pract.  Ohem.  XXII.  196;  Poggend.  Annal.  XXXIL  227.  — 
Gerhardt,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXVIL  299.  —  Herzog,  Arch. 
Pharm.  (2)  XXIIL  16.  —  Peligot,  Compt.  rend.  XXXIL  IL  —  Abel, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LXIIL313.  —  Mulder,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXIV. 
297.  —  Cahours,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXV.  30;  Ann.  Chem.  Pharm. 
SuppL  IL  253.  —  Stenhonse,  Ann.  Chem.  Pharm.  LV.  10;  CXXXIV. 
21L  —  Canizzaro,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXVIIL  129.  —  Hof- 
mann, Ann.  Chem.  Pharm.  XCVII.  207.  —  Sohötzenberger,  Compt. 
rond.  LIL  135  u.  963;  LIV.  1026.  —  P.  u.  E.  Depouilly,  Compt.  rend. 
LX.  456;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl.  IV.  128.  —  Meissner  und 
Shepard,  Zeitschr.  Chem.  1866.  752.  —  Löwe,  J.  pr.  Chem.  CVIIL  257. 
Medicinische:  Hau,  De  acido  bonzoico.  Erlangen.  1801.  —  Keller, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XLIII.  108.  —  Piotrowsky,  De  acidorum  organi- 
coram  in  organismo  mutationibus.  Dorpat.  1856.  —  Kühne  und  Hall- 
wachs,  Gott  Nachr.  8.  1857.  —  Reil,  Mat  med.  67.  —  Q.  Meissner 
und  C.  ü.  Shepard ,  Untersuchungen  über  das  Entstehen  der  Hippur- 
säure  im  thieri sehen  Organismus.   Hannover.  1866. 

Ueber  die  Entdeckung  dieser  im  Pflanzenreiche  sehr  ver-   Entdeckung. 
breiteten,  früher  häufig  mit  Cumarin  verwechselten  Säure  vergl. 
man  8.  524. 
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Vorkommen.  Sie  findet  sich,  vielfach  begleitet  von  Zimmtsäure,  ausser 

im  Benzoöharz,  aus  dem  sie  zuerst  dargestellt  wurde,  noch  in 
manchen  anderen  Harzen  und  wohlriechenden  Balsamen,  nämlich 
im  Drachenblut,  im  Storax,  in  der  Myrrhe,  im  Botanibajharz, 
im  Tolubalsam,  im  schwarzen  und  im  weissen  trocknen  Peru- 
balsam, ferner  im  Zimmt-,  Bergamott-  und  Majoranöl,  in  den  reifen 
Früchten  des  Gewtirznelkenbaums,  in  der  Vanille,  im  Sternanis,  in 
den  Samen  von  Evonymus  europaeaL,  und  in  den  Wurzeln  von  Acorus 
Calamus  L.,  Inula  Uelenium  L,  und  Pimpinella  Saxifraga  X.,  also  in 
Pflanzen  aus  den  Familien  der  Styraceae,  Papilionaceae,  Amyrideae, 
Aurantiaceae,  Styracifluae,  Myrtaceae,  TJmbelliferae,  Synanthereae, 
Labiatae,  Aroideae,  Celastrineae,  Magnoliaceae  und  Orchideae. 
—  Nach  Löwe  ist  nur  ein  Theil  der  Benzoesäure  im  Benzoäharz 
fertig  gebildet  vorhanden,  ein  anderer  erzeugt  sich  erst  beim 
Schmelzen  desselben. —  Auch  im  thierischen  Organismus  wird  Ben- 
zoesäure erzeugt.  Man  hat  sie  im  moscovitischen  undimcanadischen 
Castoreum  angetroffen;  sie  findet  sich  ferner  bisweilen  statt  der 
gewöhnlich  vorhandenen  Hippursäure  im  Harn  der  grasfressen- 
den Thiere,  und  Seligsohn  (Chem.  Centralbl.  18G1.  241)  ent- 
deckte Krystalle  der  Säure  in  den  Nebennieren  eines  Ochsen. 

KflnetUche  Die  Benzocsäare  lüsst  sich  auf  die  mannigfaltigste  Weise  künstlich  erzengen. 

Büdung.  Bittermandelöl,  €'H«e,  ihr  Aldehyd,  geht  schon  beim  Stehen  an  der  Luft, 
rascher  dnrch  ozydirende  Behandlung  mit  Salpetersäure,  Chromsäure  oder  anderen 
Oxydationsmitteln,  ferner  unter  Wasserstofientwicklnng  durch  Schmelzen  mit 
Ealihydrat  (Liebig  und  Wöhler)  und  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Benzyl- 
alkohol  beim  Kochen  mit  weingeistiger  Ealilösung  (Canizzaro)  in  Benzoesäure 
über.  Ohlorbenzoyl,  €'H*OCl  (auch  Brom-  und  Jodbenzoyl)  zerfallt  mit  Wasser 
in  Benzoesäure  und  Salzsäure  (Wöhler  und  Liebig).  Benzylalkohol,  €'H^0, 
verwandelt  sich  beim  Erwärmen  mit  wässriger  Ghromsäure  in  Benzoesäure  (Ca- 
nizzaro). Sie  entsteht  ferner  aus  Chlorbenzol,  €'H<»OP,  bei  Einwirkung  yon 
Wasser  und  Luft  (Cahours);  aus  Benzyldisulfür,  CH^S',  beim  Erhitzen  mit 
Brom  und  Wasser  auf  130 ^  (Mark er,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXL.  86);  aus 
Benzol,  €)«H^  wenn  dasselbe  in  Dampfform  geraengt  mit  Chlorkohlenoxyd,  €0CP, 
in  einer  erhitzten  und  dem  directen  Sonnenlicht  ausgesetzten  Retorte  zusammen- 
trifll  und  das  alsdann  in  der  abgekühlten  Vorlage  sich  verdichtende  Chlorbcnzoyl 
durch  Wasser  zersetzt  wird  (Harnitz-Harnitzky,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXIL 
72);  aus  Monobrombenzol,  €^  H^  Br,  wenn  man  dasselbe  mit  kleinen  Stückchen 
Natrium  versetzt  und  in  die  erwärmte  Mischung  Kohlensäure  leitet  (Eekule, 
Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXVIL  178);  aus  Cinnamol  (Styrol),  C^H«,  Zimmtsäurc- 
aldchyd  (Cinnamyl Wasserstoff),  €*H^O,  Zimmtsäure,  €®H^O',  Cuminsäurealdehyd 
(Cnminol),  C'^'H*^^^  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure;  aus  Toluol,  €^H*, 
Xylol,  C^H^o,  und  Cumol,  €®H",  bei  Einwirkung  von  wässriger  Chromsäure  oder 
Salpetersäure  (Hof mann.  Abel);  aus  Insolinsäure,  C^H^O*,  durch  trockne 
Destillation  (Hofmanu);  aus  Chinasäure,  C^U'^C,  durch  trockne  Destillation 
(Wöhler)  oder  durch  Erhitzen  mit  wässriger  Jodwasserstoffsänre  (Lantemann, 
Ann.  Chem.  Pharm.  CXXV.  9);  aus  Phtalsäure,  €»H«0*,  durch  mehrstündiges 
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ErhiUen  eines  GemeDges  gleicher  Atomgew.  ihres  Ealksahes  nnd  Ealkhydrats 
(€«H<Ca«0<  4-  CaHO  =  €'H*Cae'  +  OCa^ö^)  bei  möglichstem  Luftabschluss 
auf  330-350«  (P.  u.  E.  Dopouillj);  aus  Hippnrsäure,  e^H^NO^,  die  beim  Er-' 
wärmen  mit  wässrigen  Säuren  oder  Alkalien  oder  bei  Einwirkung  von  Fermenten 
in  Benaoesäure  und  Glycin  (€»  H»  N  O^  +  H»  O  =  €'H«e'  -+-  ß^H^NO')  ge- 
spalten wird  (Dessaignes);  aus  Populin,  Ö'^^H^O®  (s.  dieses)  durch  Erwärmen 
mit  wässrigen  Alkalien  neben  Salicin  (Piria);  aus  Cocain,  €^^H'* NO*  (s.  S.  91) 
durch  Erhitzen  mit  conc.  Salzsäure  neben  Methylalkohol  und  Ecgonin  (Lossen); 
aas  den  eiweissartigen  Stoffen  und  dem  Leim  durch  Erwärmen  mit  Braunstein 
und  verdünnter  Schwefelsäure  oder  mit  übermangamsaurem  Kali  oder  anderen 
Oxydationsmitteln  (Qnckelberger.  Städeler);  endlich  noch  aus  einigen 
anderen  Verbindungen,  wie  aus  Ohlorhippnrsäure,  Ohlorsaly  1  säure ,  Asoamido- 
benzoesäure  u.  s.  w. 

Für  medicinische  Zwecke  muss  die  Benzoösäure  durch  Subli-    DarsieUung 

,  auB  Beosoöharz: 

mation  aus  Benzoöharz  (s.  dieses)  dargestellt  werden,  da  ihr  bei  ^^^^^^ 
dieser  Bereitungsweise  Spuren  eines  flüchtigen,  stark  vanille-  Sublimation; 
artig  riechenden  Oels  anhaften,  dessen  Beimengung  man  nicht 
für  unwesentlich  hält.  Man  wendet  hier  gewöhnlich  das  von  Mohr 
angegebene  Verfahren  an.  Das  gröblich  gepulverte  Harz  wird 
auf  dem  Boden  eines  runden  flachen  eisernen  Gefässes  von  un- 
gefähr 8  Zoll  Durchmesser  und  2  Zoll  Höhe  ausgebreitet.  Ueber 
die  Oeffnung  spannt  man  lockeres  Fliesspapier,  das  an  den  Rand 
des  Gefässes  festgeklebt  wird,  und  setzt  darauf  einen  kegel- 
förmigen Hut  von  dickem  Papier,  der  über  den  Rand  des  Ge- 
fässes hinübergreift  und  daran  mit  einer  Schnur  befestigt  wird. 
Erhitzt  man  nun  den  Boden  des  Gefössös  gelinde  im  Sandbade 
etwa  3-4  Stunden  lang,  so  findet  man  nach  dem  Erkalten  den 
Hut  mit  farblosen  Benzoösäurekrystallen  erfüllt.  Die  Menge 
derselben  beträgt  gewöhnlich  nur  4  Procent  vom  angewandten 
Harz,  kann  aber  durch  Pulvern  des  geschmolzenen  Rückstandes 
und  nochmalige  Sublimation  so  vermehrt  werden,  dass  bei  öfterer 
Wiederholung  dieser  Operation  bis  zu  12 '/j  Procent  erhalten 
werden.  Nach  Mohr  kann  man  den  Papierhut  nicht  unvortheil- 
haft  durch  einen  Kasten  von  Holz  oder  Pappe  ersetzen,  der  auf 
einen  genau  an  das  Sublimationsgefäss  anschliessenden  flachen 
und  mit  ziemlich  weiter  Oeff'nung  versehenen  Trichter  von 
Weissblech  gesteckt  wird.  —  Von  verschiedenen  anderen  Sublimations- 
apparaten erwähnen  wir  als  besonders  eweckmässig  noch  den  kärslich  von 
Bnmp  empfohlenen,  dessen  Einrichtung  im  Jahresbericht  für  Pharmacognos., 
Pharmao.  u.  Toxikol.  von  Wiggers  nnd  Hnsemann,  Jahrg.  1868.  269,  aus- 
führlich beschrieben  ist  Es  soll  darin  die  Sublimation  vollständig  schon  bei 
140^  erfolgen,  so  dass  kein  Verlust  durch  üeberhitzung  stattfindet  und  die 
Ansbente  mehr  beträgt,  als  nach  den  besten  Darstellungsmethoden  auf  nassem 
Wege.  —  Die  reichste  Ausbeute  liefert  nach  Löwe  die  gewöhnliche  Ben£oe,  nur 
Va  derselben  die  Mandelbenzoe  nnd  sehr  wenig  die  Benzoe  in  granis. 
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»uf  ^  Zur  Darstellung  der  Säure  auf  nassem  Wege  sind  verschie- 

noBsem  ege.  ^^^^  Mcthodeu  iu  Vorschlag  gebracht  worden.  Nach  dem  von 
Geiger  etwas  modificirten  Verfahren  Scheele's  mischt  man 
gleiche  Theile  von  gepulverter  Benzoö  und  Kalkhydrat  recht 
innig  zusammen,  kocht  das  Gemenge  einige  Stunden  mit  40  Th. 
Wasser,  filtrirt,  wäscht  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser 
aus,  verdampft  die  vereinigten  Flüssigkeiten  auf  etwa  V3  dos 
ursprünglichen  Volumens  und  tibersättigt  nun  mit  Salzsäure. 
Die  beim  Erkalten  herauskrystallisirendo  Benzoesäure  wird  mit 
wenig  kaltem  Wasser  gewaschen.  Die  von  Bucholz  empfohlene 
Anwendung  von  V4  Th.  krystallisirter  Soda  an  Stelle  des  Kalk- 
hydrats ist  mit  dem  üebelstand  verbunden,  dass  dadurch  Harz 
mit  in  Lösung  gebracht  wird  (der  Harzkalk  ist  unlöslich  in 
Wasser,  das  Harznatron  nicht),  welches  freilich  dadurch  wieder 
beseitigt  werden  kann,  dass  man  die  klar  abgegossene  Lösung 
kochend  hciss  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  dann  durch  einen 
kleinen  Ueberschuss  von  dieser  das  Harz  ausfällt  und  aus  dem 
Filtrat  durch  Zusatz  von  mehr  Säure  die  Benzoesäure  ab- 
scheidet. —  Nach  einem  anderen  Verfahren  von  Bncholz,  welches  eine  Ans- 
bente  von  13,8  %  lieferte,  löst  man  die  Benzoe  in  ihrem  4 fachen  Gewicht  Wein- 
geist, mischt  zu  der  filtrirten  Lösung  12  Th.  Wasser,  destillirt  den  Weingeist  ab 
and  verdampft  die  vom  ausgeschiedenen  Harz  getrennte  rüokstäudige  Flüssig- 
keit zur  Krjstallisation.  —  Ein  sonst  gutes  aber  etwas  umständliches  Verfahren 
wurde  von  Wöhler  beschrieben.  Man  löst  die  gepulverte  Benzoe  in  ihrem 
gleichen  Volumen  90-95proc.  Weingeists  durch  Erwärmen,  vermischt  noch  heiss 
mit  so  viel  rauchender  Salzsäure,  dass  das  Harz  geföllt  zu  werden  anfängt  und 
destillirt  nun  die  Mischung  so  lange,  als  deren  Oonsistenz  es  erlaubt.  Der 
Rückstand  wird  mit  Wasser  Übergossen  und  auf's  Neue  destillirt  und  diese  Ope- 
ration wiederholt,  bis  keine  Tröpfchen  von  Benzoesäure-Aethyläther  mehr  über- 
gehen. Die  vereinigten  Destillate  enthalten  nun  alle  Benzoesäure  in  Form  des 
genannten  Aethers.  Sie  werden,  zuletzt  bei  Siedhitze,  mit  Kalilauge  digerirt, 
bis  aller  Aether  zersetzt  ist,  worauf  man  durch  Ueborsättigen  mit  Salzsäure  die 
Benzoesäure  abscheidet.  Die  nach  dieser  Methode  gewonnene  Säure  besitzt 
(wohl  von  etwas  anhängendem  Aether)  einen  angenehmen,  dem  der  sublimirten 
Säure  ähnlichen  Geruch. 

Darstellung  Um  die  Benzoesäure  aus  sonstigem  pflanzlichem  Material,  in  dem  sie  ent- 

ans  «onstigem   halten  ist,  ZU  gewinnen,  kocht  man  dasselbe  am  besten  im  eut  zerkleinerten 

pflanshchem  j  .     »^  ü       •!  i  i        t^. 

Material.  Zustande  mit  Kalkmilch  aus,  verdampft  das  Filtrat  auf  em  geringes  Volumen, 
tibersättigt  nach  dem  Erkalten  mit  Salzsäure,  presst  den  erhaltenen  Niederschlag 
zwischen  Fliesspapier  und  krystallisirt  ihn  aus  wenig  kochendem  Wasser  um. 

DarsteUung  Dic  zucpst  vou  Dessaigucs  beobachtete  Spaltung,  welche 

Hipp'JSrtiire.    die  im  Harn  aller  grasfressenden  Thiere   reichlich   vorhandene 

Hippursäure  beim  Kochen  mit  wässrigen  Säuren  oder  Alkalien 

oder  beim  Faulen  mit  stickstoffhaltigen  Körpern  erleidet  (s.  oben), 

kann   mit  Vortheil   zur   Darstellung   von   Benzoesäure   benutzt 
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werden.  Man  lässt  den  Harn  von  Pferden  oder  Kühen  faulen, 
ftUt  ihn  darauf  mittelst  Kalkmilch,  filtrirt,  concentrirt  das  Fil- 
trat  durch  Eindampfen  und  scheidet  nach  dem  Erkalten  die 
Benzoesäure  durch  Uebersättigen  mit  Salzsäure  ab.  Zur  Reini- 
gung wird  sie  nochmals  unter  Zusatz  von  etwas  Chlorkalk  in 
dünner  Kalkmilch  gelöst,  aus  der  einige  Zeit  gekochten  Lösung 
durch  Salzsäure  wieder  ausgefällt  und  endlich  aus  kochendem 
Wasser  umkrystallisirt.  Die  so  dargestellte  Säure  riecht  stets 
nach  Harn  und  darf  zu  medicinischen  Zwecken  nicht  benutzt 
werden. 

Vor  einigen  Jahren  ist  von  P.  ond  E.  Deponilly  die  oben  erwähnte  Zer- 
legung in  Benzoesäure  und  Kohlensäure,  weiche  die  Phtalsäure  beim  Glühen  mit 
überschässigem  Kalkhjdrat  erfahrt,  zur  fabrikmässigen  Darstellung  der  Benzoe- 
säure in  Vorschlag  gebracht  worden.  Sie  bereiten  die  Phtalsäure.  €^fl<»0*,  für 
diesen  Zweck  aus  Naphthalin,  das  bei  Behandlung  mit  chlorsaurem  Kali  und 
Salzsäure  in  der  Kälte  ein  Oemenge  von  Naphtalindichlorfir,  €^H^01^,  Chlor- 
naphtalindichlorür,  0*°H'C1C1*,  und  wenig  flüssigem  Naphtalinchlorür,  O^ofl^Ol*, 
liefert.  Letzteres  wird  durch  Abpressen  entfernt  und  der  Rückstand  im  Wasser- 
bade mit  Salpetersäure  erwärmt,  wodurch  das  Naphtalindichlorür  in  Phtalsäure, 
das  Chlornaphtalindichlorür  in  Chloroxjnaphtjlchlorür  verwandelt  wird.  Dem  sich 
absetzenden  Oemenge  beider  Körper  wird  die  Phtalsäure  durch  kochendes  Wasser 
entzogen  und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt.  Das  Chloroxjnaphtylchlorür  kann 
dann  durch  Auflösen  in  Kalilauge  und  Fällen  der  Lösung  mit  Salzsäure  in  rothe  Chlor- 
oxynaphtalinsäure  übergeführt  werden,  die  als  Färbematerial  zu  verwenden  ist 

Die  Benzoösäure  bildet  farblose  undurchsichtige  seideglän- 
zende Nadeln  und  Blättchen,  die  unter  der  Loupe  sich  als  sechs- 
seitige Säulen  darstellen.  Sie  ist  im  reinen  Zustande  geruchlos 
und  schmeckt  schwach  aber  anhaltend  sauer  und  stechend.  Sie 
schmilzt  nach  Kopp  bei  121^4  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit 
von  1,0838  specif.  Gew.,  die  beim  Abkühlen  strahlig-krystallinisch 
wieder  erstarrt  und  bei  249^,2  ohne  Zersetzung  siedet.  Die  Ent- 
wicklung ihres  die  Augen  zu  Thränen  reizenden  und  Husten  er- 
regenden Dampfes  beginnt  indess  schon  bei  weit  niedrigerer 
Temperatur,  so  dass  die  Säure  nicht  nur  mit  Wasserdämpfen 
sich  in  reichlicher  Menge  yerflüchtigt,  sondern  schon  bei  100^ 
leicht  imd  vollständig  zwischen  zwei  ührgläsem  sublimirt  wer- 
den kann.  Die  Dichte  des  Dampfes  ist  nach  Mitscherlich  4,27. 
Von  kaltem  Wasser  wird  die  Benzoesäure  nur  wenig  (200  Th. 
nach  Bucholz,  500  Th.  nach  Bergmann),  viel  leichter  dagegen 
von  kochendem  Wasser  (24  Th.  nach  Bergmann,  30  Th.  nach 
Trommsdorff)  gelöst.  Von  kaliem  Weingeist  erfordert  sie 
dagegen  nach  Bucholz  nur  2  Th.  und  von  kochendem  1  Th., 
von  kaltem  und  heissem  Aether  25  Th.  zur  Lösung.  Sie  löst 
sich  auch  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen.    Leicht  und  ohne  Zer- 
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Setzung   wird   sie   von   conc.    Schwefelsäure   gelöst    und   durch 
Wasser  unverändert  daraus  wieder  abgeschieden. 

Die  für  Heilzwecke  bestimmte  Benzoesäure  muss  weiss  oder  höchstens 
schwach  gelblich  and  von  angenehmem,  jedoch  nicht  brenzlichem  Gerach  sein. 
Als  Verfälschungen  hat  man  Asbest,  Kreide,  Gjps  nnd  auch  Zucker  darin 
angetroffen.  Die  drei  erst  genannten  Körper  bleiben  beim  Verflüchtigen  auf 
Platinblech  oder  beim  Lösen  in  Weingeist  zurück.  Der  Zucker  verrath  sich 
beim  Erhitzen  durch  Kohlebildung  und  den  bei  seiner  Verbrennung  auftretenden 
characteristischen  Geruch.  Von  der  sehr  ähnlichen,  aber  wegen  ihres  weit 
höheren  Preises  nicht  als  Verfälschung  zu  benutzenden  Zimmtsäare  unter- 
scheidet sich  die  Benzoesäure  leicht  dadurch,  dass  sie  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  oder  wässriger  Ghromsäure  unverändert  bleibt,  während 
Zimmtsäure  damit  Bittermandelöl  entwickelt 

Die  Zusammensetzung  der  Benzoesäure  wurde  zuerst  von  Berzelius  fest- 
gestellt. Die  von  Kolbe  und  Lautemann  (Ann.  Chem.  Pharm.  OXV.  157), 
dann  auch  von  Kekule  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXVIL  145)  aus  dem  Product  der 
Einwirkung  von  Phosphorsuperchlorid  auf  Salicylsäure  (s.  diese),  der  sogen.  Chlor- 
salylsäure,  endlich  auch  von  Griess  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXVII.  1)  aus  Amido- 
benzamid  und  Diazobenzoeamidobenzoesäure  dargestellte  und  nach  ihrer  Meinung 
mit  der  Benzoesäure  isomere  Saljlsäure  ist  nach  Reichenbach  und  Beilstein 
(Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXIl.  309)  nichts  anderes  als  gewöhnliche  Beezoesäure. 
Auch  die  früher  von  E.  Kopp  (Compt.  rend.  par  Laur.  et  Gerh.  1849.  154) 
durch  Behandlung  von  Tolu-  und  Benzoeharz  mit  Salpetersäure  erhaltene  und 
als  amorphe  Benzoesäure  beschriebene  Säure  ist  ohne  Zweifel  nur  unreine 
Benzoesäure  gewesen.  Alle  Angaben  über  isomere  Modificationen  der  Benzoe- 
säure sind  also  dahin  zu  berichtigen,  dass  nur  eine  Benzoesäure  von  der  Formel 
0'H«e«  existirt. 

Die  Benzoesäure  ist  nur  eine  schwache  Säure.  Sie  zersetzt 
zwar  die  kohlensauren  Salze,  wird  aber  ihrerseits  durch  die* 
meisten  Säuren  aus  ihren  Salzen  abgeschieden.  Die  meisten 
ihrer  Salze  sind  neutral  und  nach  der  Formel  G^H'MO^  zu- 
sammengesetzt, jedoch  bildet  sie  auch  einige  saure  und  basische 
Salze.  Die  ersteren  sind  grösstentheils  krystallisirbar  und  fast 
sämmtlich  in  Wasser,  viele  auch  in  Weingeist  löslich,  und  zwar 
leicht  löslich.  Man  erhält  sie  durch  Sättigen  der  Säure  mit  den 
freien  Basen  oder  den  kohlensauren  Salzen,  seltener  durch 
doppelte  Zersetzung.  Wir  erwähnen  von  ihnen  nur  den  ben- 
zoösauren  Kalk,  G^H^CaO^  H-  H^O,  welcher  bald  in  feinen 
Nadeln,  bald  in  Körnern  krystallisirt  und  sich  in  etwa  29  TL 
kalten  Wassers  löst. 

Von  den  zusammengesetzten  Aethern  der  Benzoesäure 
ist  Benzoösäure-Benzyläther,  G'^H»»©^  =  G'H^O.G^H'O, 
nach  Kraut  ein  Bestandtheil  des  Perubalsamöls  (Näheres  bei 
Perubalsam).  Er  ist  eine  farblose  mandelöldicke  schwach  riechende 
Flüssigkeit  von  1,114  specif.  Gew.  bei  18^5,  bei  308- 304 <^ 
siedend  (Kraut). 
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Benzoesanres  Kali  wird  nach  Boargoin  (Boll.  Soc.  Chim.  (2)  IX.  341  und  ZertetxangeD. 
X.  209)  in  neutraler  nnd  alkalischer  Lösung  nur  schwierig  durch  den  olectri- 
sehen  Strom  zerlegt;  es  treten  dabei  am  positiven  Pole  Sauerstoff,  etwas 
Kohlensaure,  Kohlenoxjd,  bisweilen  auch  Acetylen  und  Bittermandelöl  auf.  — 
Wird  Benzoesäure  in  Dampfform  durch  ein  mit  Bimssteinstücken  gefülltes 
schwach  glühendes  Rohr  geleitet,  so  zerfallt  sie  gerade  auf  in  Benzol  und  Kohlen- 
säure (€'H'0'  =  €®H'  -h  €0*);  nur  bei  zu  starkem  Erhitzen  bilden  sich  auch 
Naphtalin,  Kohlenoxjd,  Kohle  und  brenzliche  Producte  (Barre s will  und  Bou- 
dault,  Joum.  Pharm.  (3)  Y.  265).  Bei  der  trocknen  Destillation  eines 
Gemenges  yon  Benzoesäure  und  Kalkhydrat  tritt  nur  Benzol  auf,  da  die  Kohlen- 
säare  beim  Kalk  bleibt  Die  neutralen  benzoesanren  Salze  liefern  bei  der 
trocknen  Destillation  Benzol,  Benzopheuon,  Naphtalin  und  andere  Kohlenwasser- 
stoffe nnd  zurückbleibendes  kohlensaures  Salz,  diejenigen,  welche  leicht  reducir- 
bare  Metalloxjde  enthalten,  auch  Benzophenid  (Benzoesäure -Phenyläther).  — 
Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  die  Benzoesäure  mit  leuchtender 
ruasender  Flamme.  Durch  Ozon  wird  sie  in  alkalischer  Lösung  vollständig  zu 
Kohlensäure  und  Wasser  ozjdirt  (Oorup-Besanez,  Ann.  Ohem.  Pharm.  CXXV. 
207).  —  Trifft  Benzoesäure  mit  den  Dämpfen  von  wasserfreier  Schwefel- 
säure zusammen,  oder  löst  man  sie  in  rauchender  Schwefelsäure,  so  entsteht 
Benzoeschwe feisäure  (Sulfobenzoesäure),  O^H^SO^,  eine  krystallinische ,  an 
feuchter  Luft  zerfliessende  zweiatomige  Säure  (Mitscherlich,  Poggend.  Annal. 
XXXI.  287).  —  Concentrirte  Salpetersäure  ist  in  der  Kälte  ohne  Ein- 
wirkung; beim  Kochen  damit  entsteht  jeiloch  unter  Entwicklung  rother  Dämpfe 
Nitrobenzoösäure,  €'H*(NO')0*  (Muldor),  und  beim  Behandeln  mit  einem 
Gemenge  von  rauchender  Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure  wird  Dinitro- 
benzoesäure,  €^  H*  (N0^)»0',  gebildet  (Cahours).  Die  Nitrobenzoe- 
8 Sure  bildet  farblose  Blättchen,  sublimirt  unzersctzt  in  feinen  Nadeln  schon 
unter  ihrem  bei  127^  gelegenen  Schmelzpunkt,  löst  sich  schwer  in  kaltem,  gut 
in  kochendem  Wasser,  sehr  leicht  in  Weingeist  (Mulder).  Die  Dinitroben- 
zoesäure  krystallisirt  aus  Weingeist  in  Blättchen  oder  kurzen  glänzenden 
Säulen ,  ist  bei  vorsichtigem  Erhitzen  gleichfalls  in  zarten  Nadeln  sublimirbar 
und  zeigt  ähnliche  Löslichkeits Verhältnisse  (Cahours).  Beide  Säuren  sind  ein- 
atomig. —  Durch  wässrige  Ghromsäure  wird  die  Benzoesäure  nicht  verändert; 
aber  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Bleihyperoxyd  wird  sie 
zu  Bemsteinsäure  oxydirt  (Meissner  und  Shepard).  —  Chlor  ist  auf  trockne 
Benzoösäure  im  Schatten  fast  ohne  Einwirkung;  bei  Gegenwart  directen  Sonnen- 
lichtes jedoch  (Herzog),  oder  wenn  man  das  Gas  in  eiue  heisse  wässrige  Lösung 
der  Säure  einleitet,  oder  diese  mit  wässriger  Chlorkalklösung  oder  einer  Mischung 
von  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  kocht  (Stenhouse),  entsteht  ein  Gemenge 
von  Chlorbenzoesäuren  (€'H*CieS  C'H^CPO'  und  C'H'CPe«),  das  nur 
schwierig  in  seine  einzelnen  Bestandtheile  geschieden  werden  kann  (Stenhouse). 
Bei  gelindem  Erwärmen  der  Säure  mit  Phosphorsuperchlorid  wird  nach 
Cahours  Chlorbenzoyl,  €^fl*C10,  gebildet,  eine  farblose,  eigenthümlich 
durchdringend  riechende,  bei  196^  siedende,  mit  Wasser  sich  in  der  Kälte  lang- 
sam, bei  Siedhitze  rasch  in  Benzoesäure  und  Salzsäure  zersetzende  Flüssigkeit 
von  1,125  specif.  Gew.  Diese  Verbindung  entsteht  nach  Beketoff  (Ann.  Chem. 
Pharm.  CIX.  256)  auch  beim  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Chlomatrium,  saurem 
schwefelsaurem  Kali  und  Benzoesäure  auf  200^,  sowie  nach  Carlas  (Ann.  Chem. 
Pharm.  CVX  291)  bei  Einwirkung  von  Chlorsohwefel  auf  benzoesanres  Natron. 
Lässt  man  das  Phosphorsuperchlorid  auf  überschüssiges  benzoösaures  Alkali  ein- 
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wirken,  so  entsteht  zwar  anoh  Gblorbenzoyl ,  das  aber  mit  dem  benzoeeaoren 
Salz  dann  weiter  Benzoesanreanhjdrid ,  €"H*o03^  giebt,  einen  in  klino- 
rhombischen  Säulen  krystallisirenden ,  bei  42^  schmelzenden ,  bei  310°  destilli- 
reuden,  beim  Kochen  mit  Wasser  sich  wieder  in  Benzoesäure  verwandelnden 
Körper  (Gerhardt).  —  Flüssiges  Brom  wirkt  im  Sonnenlicht  rascher  auf 
Benzoesäure  ein  als  Chlor  unter  Bildung  von  Monobrombenzoesäure, 
€'H*BrO^  und  einem  anderen  bromhaltigen  flüssigen  Product  (Herzog).  Die 
Monobrombonzoösäure  ist  eine  farblose  krystallinische,  bei  100®  schmelzende  und 
bei  250^  sublimirende,  in  Wasser  wenig,  in  Weingeist  und  Aether  leicht  lösliche 
Masse  (Peligot).  —  Behandelt  man  wässrige  Benzoesäure  mit  nicht  über- 
schüssigem Chlorjod,  so  scheiden  sich  neben  freiem  Jod  gechlorte  Benzoe- 
säuren ab  (Stenhouse).  Lässt  man  dagegen  das  Chlorjod  auf  benzoesanres 
Natron  einwirken,  so  bildet  sich  zunächst  wahrscheinlich  Chlornatrium  und  ben- 
zoesaures  Jod,  €J'H*JO*,  das  aber  beim  Erwärmen  des  Gemenges  uster  Ver- 
flüchtigung von  Monojodbenzol,  C^H^J,  einer  bei  185®  siedenden  Flüssigkeit, 
Dijodbenzol,  €*H*J*,  einem  bei  250®  siedenden,  aus  Weingeist  in  perlglän- 
zenden Blättern  krystallisirenden  Körper,  und  anderen  Producten  wieder  zerfallt 
(Schützen berger).  —  Bei  Einwirkung  von  gasförmigem  Chlorcyan  auf 
benzoesanres  Kali  bei  160®  erhielt  Oloez  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXV.  27)  viel 
Cyanphenyl.  —  Erhitzt  man  nach  Berthelot  (Joum.  Pharm.  (4)  V.  424;  VI. 
24  u.  259)  Benzoesäure  mit  20  Th.  conc.  wässriger  Jodwasserstoffsäure  auf 
275-280®,  so  zerfällt  sie  damit  in  Toluol,  €^H^  Wasser  und  freies  Jod,  während 
bei  Anwendung  von  80  Th.  Jodwassorstoffsäure  als  normales  Zersetzungsproduct 
Heptylwasserstoff,  CH'«,  secundär  auch  Hexyl  Wasserstoff,  C^H",  entsteht.  —  Wird 
eine  gesättigte  heisse  Lösung  von  Benzoesäure,  die  durch  Salzsäure  stets  schwach  sauer 
erhalten  wird,  mit  Natriumamalgam  versetzt,  so  wird  sie  theilweise  zu  Bitter- 
mandelöl reducirt;  in  alkalischer  Lösung  ist  die  Einwirkung  eine  viel  langsamere, 
und  es  entstehen  verschiedene  Säuren,  aber  kein  Bittermandelöl  (Kolbe,  Ann. 
Chem.  Pharm.  CXVIIL  122).  Nach  Baeyer  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXL.  295) 
wird  die  Reduction  zu  Bittermandelöl  auch  durch  Ueberleitnng  von  Benzoesäure- 
dämpfen  über  erhitzten  Zinkstaub  bewirkt 

Im  thieriscben  Organismus  yerwandelt  sich  die  Benzoesäure 
theils  in  Hippursauro  (Ure.  Wöhler),  theils  durch  Oxydation 
in  Bemsteinsäure  (Meissner  und  Shepard),  die  in  den  Harn 
übergehen. 

Der  Benzoösäure  kommt  eine  nicht  sehr  starke  irritirende 
und  anscheinend  auch  eine  excitirende  Wirkung  zu.  Ihr  Dampf 
bedingt  Husten  und  Katarrh  der  Athmungswerkzouge;  im  Munde 
erzeugt  sie  saure  Geschmacksempfindung  und  brennendes  Ge- 
fühl. In  grossen  Dosen  wirkt  sie  auf  Thiere  toxisch,  während 
ziemlich  hohe  Gaben  der  Säure  oder  ihrer  Alkalisalze  bei 
Menschen  nur  unbedeutende  oder  gar  keine  Beschwerden  er- 
regen. So  nahm  Schreiber  (Dierbach,  Synops.  Mat  med.  L  464)  in  zwei 
Tagen  15  Grm.  Flores  Benzoes,  ohne  danach  etwas  Anderes  zu  bekommen  als 
Kratzen  im  Halse,  Wärmegefühl  im  Abdomen  und  später  im  ganzen  Körper, 
Zunahme  der  Pulsfrequenz  um  30  Schläge,  allmälig  wieder  abnehmend,  Tages 
darauf  reichlichen  Schweiss  und  vermehrten  Sohleimauswurf,  Eingenommenheit 
des   Kopfes    und  geringe   Verdauungsstörungen,    von    welchen    Ersoheinongen 
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manche  als  Folge  der  der  snblimirten  Säure  anhaftenden  eropyreumatiscbcn 
Producte  zu  betrachten  sind.  Reine  Säure  (in  Zuckersyrup  Abends  genommen) 
rief  bei  Keller  zu  2  Grm.  in  der  Nacht  Scbweiss,  aber  keine  BefindensstÖrnng 
hervor;  nach  3  gleichen  Dosen  am  Tage  resultirte  auch  kein  Schweiss.  Pio- 
trowsky  scheint  weder  von  10  resp.  30  Grm.  Acidnm  benzoicum  in  Pillenform 
noch  von  10  Gm.  Natron  und  Ammonium  benzoicum  Störungen  beobachtet  zu 
hoben.  Bei  Meissner  erregten  6-8  Grm.  Benzoesäure  an  Natron  gebunden 
regelmässig  in  30-35  Min.  Nausea  und  Erbrechen,  wenn  nicht  lebhafte  Körper- 
bewegung stattfand;  auf  Shepard  machte  diese  Dosis  keinen  Effect  (4  Grm. 
auch  nicht  bei  Meissner).  Kaninchen  und  Haude  ertragen  mehrere  Grammen 
innerlich  ohne  Beschwerden;  1  Gm.  mit  Natron  verbundene  Benzoesäure  erregt 
bei  Subcutaninjcction ,  0,5  Gm.  bei  Injection  in  das  Blut  keine  Vergiftungs- 
symptome.  Länger  fortgesetzte  Einführung  grösserer  Mengen  erzeugt  indessen 
bei  Hunden  epileptiforme  Anfälle,  die  schon  nach  20  Grm.  auftreten  können. 
Auch  Hühner  vertragen  die  Futterung  mit  Benzoesäure  nicht  lange  (Meissner 
und  Shepard). 

Besonderes  Interesse  hat  die  Benzoesäure  dadurch,  dass  sie  yeru«iten  im 
im  Harn  nach  interner  oder  subcutaner  Anwendung  nicht  als 
solche ;  sondern  nach  Verbindung  mit  einem  stickstoffhaltigen 
Atomencomplex  als  Hippursäure  (Benzursäuro) ,  an  Alkali  ge- 
bunden, wieder  erscheint.  Wie  und  wo  diese  Veränderung  yor 
sich  geht,  ist  streitig.  Das  Factum  des  Auftretens  von  Hippursäure  nach 
Benzoegenuss  ist  zuerst  beim  Hunde  durch  Wohl  er,  dann  beim  Menschen  von 
Uro  (1841),  und  auf  Wohle r*8  Veranlassung  durch  Keller  (1842)  constatirt. 
Physiologischerseits  wird  es  seit  Dessaignes  meist  so  gedeutet,  dass  die  Ben- 
zoesäure unter  Abgabe  von  Wasser  die  Elemente  von  GlycocoU  nach  der  Formel 
€'H«e»  +  €2H5Ne2  — H'e  =  €»'H0Ne3  aufnimmt,  wofür  besonders  noch  die  An- 
gabe von  Kühne  und  Hallwachs  spricht,  dass  die  Leber  bei  der  Hippursäure- 
bildung  betheiligt  und  noth wendig  sei.  Meissner  und  Shepard  sind  indessen 
bei  Wiederholung  der  Versuche  von  Kühne  und  Hall  wachs  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Resultate  gekommen  und  verlegen  den  Ort  der  Umwandlung  in  die 
Nieren.  Sicher  ist  es  weder  der  Darm  noch  das  Blut,  wo  sie  stattfindet,  indem 
einerseits  nach  Einverleibung  von  Benzoesäure  diese  stets  als  solche  im  Blute 
sich  findet,  andererseits  bei  Kaninchen  nach  Einführung  von  Hippursäure  in  den 
Magen  das  Blut  nur  wenig  Hippursäure,  dagegen  eine  grosse  Menge  Benzoe- 
aäure  enthält,  die  ihrerseits  wieder  in  den  Nieren  umgesetzt  wird,  ferner  weil  bei 
directer  Eidtührung  hippursanrer  Salze  in  den  Kreislauf  Intoxicationscrscheinungon 
(heftiges  Zittern,  besonders  bei  Berührung  oder  Geräusch,  oder  Abgeschlagen- 
heit) eintreten.  Werden  grössere  Mengen  benzocsaurer  Salze  in  das  Blut  ein- 
gespritzt oder  sonst  eingeführt,  so  verwandelt  sich  nicht  alle  Benzoesäure  in 
Hippursäure,  sondern  ein  Theil  erscheint  als  solche  im  Urin.  Bisweilen  findet 
sich  bei  Menschen  auch  Bernsteinsäure  in  nicht  geringer  Quantität  neben 
Hippursäure  im  Harn,  die  als  Oxydationsproduct  im  Blute  bei  ruhigem  Körper- 
verhalten  gebildet  zu  werden  scheint  (Meissner  und  Shepard).  Bei  Hühnern 
tritt  nach  Benzoesäure  keine  Hippursäure  im  Harn  auf,  sondern  2  neue  neutrale 
Körper,  deren  einer  stick stofi'haltig  ist  (Shepard,  Ztschr.  rat  Med.  XXXI. 
216).  Die  Frage,  auf  Kosten  welches  stickstoffhaltigen  Körperbestandtheiles  die 
Benzoesäure  in  Hippursäure  übergehe,  ist  noch  nicht  entschieden.  Sicher  ist 
CB  nicht  der  Harnstoff,  da  dieser  während  der  Dauer  der  Hippursäureabscheidung 
A.  u.  Tb.  HttsemanD,  PflaosenBtoffe.  42 
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nicht  vermindert  ist  (Meissner  und  Shepard).  Auch  scheint  es  nicht  die 
neuerdings  Ton  Strecker  als  Gljcocollverbindnng  erkannte  Harnsaure  su  sein, 
welche  üre  als  im  Harne  nach  Benzoösäuregennss  yermindert  oder  geschwundeu 
bezeichnete,  indem  dies  Koller  für  gesunde  und  Pereira  für  Rheumatismus- 
kranke  in  Abrede  stellt  Der  Angabo  von  Ure,  dass  die  Saure  des  Urins  durch 
Benzoesäure  Tormehrt  werde,  welche  Eylandt  (Do  acidorum  sumptorum  vi  in 
urinae  acorem.  Dorpati.  }fiS4)  bestätigt  und  damit  erklären  will,  dass  die  Hippur- 
säure  im  Urin  zum  Theil  frei  erscheine,  wird  von  Piotrowskj,  Vogel  und 
Kern  er  widersprochen.  —  Ein  kleiner  Theil  der  Benzoösäuro  wird 
auch  durch  den  Bchweiss  fortgeschafft,  und  zwar  entweder  als 
benzoösaures  Salz  (Schottin)  oder  als  bernsteinsaures  Salz; 
dasselbe  geschieht  durch  den  Speichel.  (Meissner  und  Shepard). 

Ein  der  Benzoesäure  analoges  Verhalten  zeigen  Nitrobenzoesäure  und 
Chlorbenzoesäure,  indem  sie  im  Urin  als  Nitrohippursäure  resp.  Chlor- 
hippursäure  erscheinen  (Bertagnini.    Schnitzen  und  Grabe). 

Die  medicinische  Anwendung  der  Benzoesäure  hat  eine 
grössere  Ausdehnung  erst  in  den  letzten  Decennien  erlangt,  wo 
man  namentlich  gewissen  nicht  bewiesenen  Theorien  über  ihre 
Verwandlung  im  Organismus  zu  Liebe  Indicationen  fttr  ihren 
Gebrauch  aufstellte.  Dahin  gehört  die  von  Golding  Bird,  Ure  und 
Hauff  (Wnrtb.  Obl.  XIV.  33)  proponirte  Verwendung  bei  gichtisoher  Dys- 
crasie  (harnsaurer  Diathese)  zur  Verhinderung  der  Bildung  von  hamsauren 
Concrementen,  die  von  F.  Hoppe  (Deutsche  Elin.  13. 1857)  auf  die  Vennehning 
der  Säure  im  Harn  und  die  dadurch  bedingte  Wegräumung  der  die  Hamcanälchen 
obstruirenden  Phosphate  basirte  Empfehlung  bei  Morbus  Brighti,  bei  welchem 
Leiden  bereits  früher  Frerichs  das  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Urämie  (Am- 
moniämie)  empfahl,  wie  auch  Ure  nnd  Wood  (Philad.  Transact  1855.  March.  7) 
es  zur  Lösung  von  Phosphaten  gerühmt,  zum  Theil  auch  die  Verwerthung  gegen 
Blasencatarrh  und  Nierenerweiterung  (Smith  Soden)  und  Dysurie  (Walker), 
endlich  die  von  Falck  und  Justi  (Gorrbl.  f.  gemeins.  Arb.  30.  1857)  aus  der 
Kühne  und  Ha  11  wachs 'sehen  Theorie  deducirte  Anwendang  gegen  Leber- 
leiden und  in  specie  Icterus.  Meist  wird  die  Benzoesäure  indess, 
wie  schon  im  vorigen  Jahrhundert  die  Benzoö,  als  stimulirendes 
Expectorans  bei  chronischem  Bronchialcatarrh,  in  späteren  Sta- 
dien der  Bronchitis,  von  Croup,  Pneumonie  u.  s.  w.  gebraucht, 
wo  sie  in  der  That  manchmal  Günstiges  leistet  Hier  fand  sie 
neuerdings  Lobredner  in  Mal  in  (Casp.  Wchschr.  35.  1835),  Jak  seh  (Prager 
"Vtljschr.  IL  1),  Aberle,  Reil,  Schroff  u.  A.  —  Sonstige  empirische  An- 
wendungen haben  wenig  Bedeutung.  Dahin  gehört  die  Empfehlung  gegen  In- 
continentia urinae  bei  Kindern  (Delcour)  und  bei  Erwachsenen  (Langs- 
dorff),  bei  Irritabilität  der  Blase  (Hargrave),  bei  Intermittens  mit  Senfpulrer 
(Rindowskj). 

Man  verwendet  meist  die  in  allen  Pharmakopoen  officinelle,  durch  vielleicht 
die  excitirende  Wirkung  erhöhende  Empyreumatica  etwas  veninreinigte  snbli- 
mirte  Säure,  Acidum  benzoicum  (sublimatum)  s.  Flores  Benzoes,  seltener 
die  aus  dem  benzoesauren  Kalk  erhaltene  Säure  (Aoid.  benz.  crjstallisatnm  nach 
Pharm.  Bor.  oder  praecipitatum  Ph.  Norv.)  in  Pulver-  oder  Pillenform,  aooh  in 
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Syrnp,  bei  ErwachseneD  eu  0,1-0,5  Qm.  und  mehr,  bei  Kindern  zu  0,03-0,06. 
Eratere  passt  besonders  bei  Affectionen  der  Bespirationswege,  wo  nach  Posner 
grössere  Mengen  leicht  sehr  heftigen  Hasten  veranlassen  sollen.  Um  die  Lös- 
lichkeit der  Säare  in  Wasser  su  befördern,  ist  Zasatz  von  IV2  Th.  borsaurcm 
Natron  oder  von  4  Th.  phosphorsaurem  Natron  zweckmässig.  —  In  Frankreich 
wendet  man  nach  Q  übler  in  denselben  Dosen  wie  die  Benzoesäure  auch  das 
benzoesaure  Natron  (bei  harnsaurer  Diathese)  und  das  benzoesaure  Am- 
monium (bei  Asthma,  Bronchialkatarrh,  Gicht  und  Hydrops)  an;  letzteres  ist 
von  G.  Taylor  gegen  Albnminuria  scarlatinosa  besonders  gerühmt.  Mentel 
nnd  Bouchardat  rühmen  gegen  harnsaure  Diathese  auch  den  benzocsauren 
Kalk  zu  0,3-0,6  Gm. 

Ziminfsäare.  Cinnamylsäure.  G^H^O^  —  Literat:  Dumas 
und  Peligot,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  LVIL  305.  —  Plantamonr,  Ann. 
Chem.  Pharm.  XXVU.  329;  XXX.  34L  —  Marchand,  Jouru.  pract. 
Chem.  XVL  60;  XVIIL  253.  —  Erdmann  und  Marchand,  Jonrn.  pract. 
Chem.  XVn.  176.  —  Simon,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXL  265;  LXXL 
357;  Arch.  Pharm.  (2)  XXIX.  182.  —  Fremy,  Journ.  pract  Chem.  XVI. 
59;  XVIIL  230;  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXX.  196.  -  Herzog,  Arch. 
Pharm  (2)  XX.  159;  XXIIL  17.  —  Mitschorlich,  Journ.  pract  Chem. 
XXU.  192;  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  IV.  73;  VIL  5.  -  Dumas  und  Stas, 
Ann.  Chim.  Phys.  (3)  L.  53.  —  Stenhouse,  Journ.  pract  Chem.  XXVI. 
126;  XXX VIL  288;  Ann.  Chem.  Pharm.  LV.  3.  —  E.  Kopp,  Journ. 
pract  Chem.  XXVIL  280;  XLI.  425;  Compt  Chim.  1849.  146;  1850.  140. 
—  Hempel,  Ann.  Chem.  Pharm.  LIX.  316.  —  Cahours,  Ann.  Chem. 
Pharm.  LX.  254;  LXX.  42.  -  Chiozza,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXIX. 
439.  —  Löwe,  Journ.  pract  Chem.  LXVI.  188.  —  Piria,  Ann.  Chem. 
Pharm.  C.  104.  —  Bertagnini,  Ann.  Chem.  Pharm.  C.  125.  —  Wolff, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LXXV.  299.  —  Toel,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXX. 
L  —  Scharling,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIV.230;  XCVIL  90.  174.  — 
Aschoff,  Arch.  Pharm.  (2)  CVII.  153.  —  Bechamp,  Compt  rend.  XLIL 
224.  —  Kolbe  und  Lautemann,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXV.  113; 
CXXLX.  136.  -  Swarts,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXVIL  229.  —  Ho- 
ward, Zeitschr.  Chem.  1860.  594.  —  A.  Schmitt,  Ann.  Chem.  Pharm. 
OXXVIL  319.  —  Erlenmeyer,  Zeitschr.  Chem.  1863.  307;  1864.  545; 
1866.  627;  1866.  206.  —  Popoff,  Zeitschr.  Chem.  1865.  111.  —  Glaser, 
Ann.  Chem.  Pharm.  CXLIII.  325;  CXLVU.  78.  —  Kra.ut,  Ann.  Chem. 
Pharm.  CXLVIL  107;  CXLVIIL  242.  —  Meissner  und  Shepard, 
a.  S.  649.  a.  0. 

Nachdem  schon  zu  Ende  des  vorigen  und  im  Anfang  dieses  Entaeoknng. 
Jahrhunderts  Trommsdorff,  Du  Mönil,  Henkel,  Buchner 
u.  A.  die  Abscheidung  von  Krystallen  aus  Zimmtöl  wahrgenom- 
men, dieselben  aber  irrthümlich  für  Benzoösfture  gehalten  hatten, 
erwiesen  Dumas  und  Pol  iget  1834  deren  Eigenthümlichkeit 
und  bezeichneten  sie  als  Zimmtsäure. 

Die  Zimmtsäure  entsteht  im  Zimmtöl  erst  durch  den  oxy-  vorkommen. 
direnden   Einfluss    des   atmosphärischen    Sauerstoffs.     Dagegen 
findet  sie  sich  fertig  gebildet,  theils  frei,  theils  in  Form  von  zu- 
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Kflnaüiche 
Bildong. 


Darstellung: 
ans  Storax. 


sammengesetzten  Aethern,  in  verschiedenen  wohlriechenden  Bal- 
samen und  Harzen.  So  wurde  sie  von  Herberger  im  schwarzen 
Perubalsam  (von  Myroxylon  Pereirae  Royle^  Farn.  Papilionaceae), 
von  Fremy  und  Plantamour  im  Tolubalsam  (von  Myroxylon 
Toluiferum  Rieh),  von  Bonastre,  Simon  u.  A.  im  flüssigen 
Storax  (von  Liquidambar  Orientale  MilL,  Fam.  Styracifluae),  end- 
lich neuerdings  von  Kolbe  und  Lautemann  in  einigen  BenzoO- 
sorten  (von  Styrax  Beiizoin  Driander^  Fam.  Styraceae),  die  sie  in 
loser  Verbindung  mit  Benzoösäure  (2  C^H^O^  -4-  G^H^O^)  ent- 
halten, aufgefunden. 

Abgesehen  yon  ihrer  schon  erwähnten  Bildung  ans  dem  Zimmtaldefayd, 
€^H^O,  dem  Hauptbestandtheil  des  Zimmtöls,  welcher  sich  an  der  Lnlt  rasch 
zu  Zimmtsäure  oxydirt,  lässt  sich  diese  Säare  auch  ans  dem  Stjrol  oder  Zimmt- 
alkohol,  €9H'0O,  durch  oxydirende  Behandlung  künstlich  darstellen  (Wolff). 
Sie  bildet  sich  ferner  ans  Cinnamein  oder  Zimmtsäure -Benzjläther,  €*•H"0^ 
beim  Behandeln  mit  Kali  neben  Benzylalkohol  und  Tolnol  (Frcmj  und  Planta- 
mour), auf  gleiche  Weise  auch  aus  Styracin  oder  Zimmtsäure  -  Zimmtather, 
^i8Qi603  (Wolff),  dann  nach  Bertagnini  beim  Erhitzen  von  Bittermandelöl 
mit  Ohloraoetyl  (€'H«e  +  €«H3-eCI  =  €oH«e«  +  HCl),  nach  H.  Schiff  (Ber. 
d.  deutsch-chem.  Ges.  1870.  412)  beim  Erhitzen  von  Bittermandelöl  mit  Eisessig 
nnd  einer  geringen  Menge  Salzsäure  oder  Ohlorzink,  und  nach  Swarts  bei 
gleichzeitiger  Einwirkung  von  Natrium  und  Kohlensäure  auf  Monobromstyrol 
(€8H'ßr  4-  2  Na  -4-  €9«  =  G^H'NaO'  -4-  NaBr). 

Die  Darstellung  der  Zimmtsäure  geschieht  am  vortheil- 
haftesten  aus  flüssigem  Storax.  Nach  Simon  destillirt  man 
denselben  mit  Wasser  unter  Zusatz,  von  0,5-0,7  Th.  krystalli- 
sirtem  kohlensaurem  Natron,  oder,  wenn  man  auf  die  gleichzeitige 
Gewinnung  von  Stjracin  (s.  unten)  verzichten  will,  besser  noch 
(nach  Hempel)  von  tlberschüssigem  Aetznatron.  Es  geht  als- 
dann Zimmtalkohol  oder  Styrol  ttber,  und  im  Rückstande  bleibt 
neben  ausgeschiedenem  Harz  eine  alkalische  Lösung  von  Harz 
und  zimmtsaurem  Natron.  Diese  wird  vorsichtig  so  lange  mit 
Schwefelsäure  versetzt,  bis  ein  grösstentheils  aus  Harz  bestehen- 
der Niederschlag  sich  auszuscheiden  beginnt  Man  filtrirt  und 
übersättigt  nun  mit  Schwefelsäure,  worauf  die  Zimmtsäure  voll- 
ständig gefilllt  wird.  Diese  wird  zur  Reinigung  in  Wasser  mit 
Hülfe  von  möglichst  wenig  kohlensaurem  Natron  gelöst,  aus  der 
filtrirten  Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure  wieder  ausgefällt  und 
dann  durch  freiwilliges  Verdunsten  ihrer  weingeistigen  Lösung 
krystallisirt.  —  Erdmann  und  Marchand  reinigen  sie  durch 
Destillation,  Auspressen  des  erstarrten  Destillats  zwischen  mit 
Weingeist  befeuchtetem  Papier  imd  wiederholtes  Erystallisiren 
aus  Weingeist. 

Empfehlenswerther  noch  erscheint  das  Verfahren  von  Löwe 
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Derselbe  kocht  den  Storax  8  Stunden  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  Soda  und  einer  zur  Caustificirung  derselben  hin- 
reichenden Menge  von  Kalkhydrat  unter  beständigem  Ersatz  des 
verdunsteten  Wassers,  decantirt  dann  das  Flüssige,  erschöpft 
den  Bttckstand  durch  wiederholtes  Auswaschen  mit  Wasser  imd 
fällt  die  vereinigten  Flüssigkeiten  durch  Uebersättigcn  mit  Salz- 
säure. Die  ausgeschiedene  Zimmtsäure  wird  abgepresst  und 
durch  Auflösen  in  Sodalösung  und  Wiederausfällen  mit  Salz- 
säure gereinigt 

Nach  Simonis  Verfahren  pflegt  1  Pfund  Storax  %-l  Unze,  bei  Anwendung 
der  Modification  HempeTB  dagegen  bis  2  Unzen  Zimmtsäure  zu  liefern,  und 
nach  Lowe's  Verfahren  sollen  sogar  3%  Unzen  gewonnen  werden. 

Herberger  erhielt  aus  Perubalsam  Zimmtsäurekrystalle,  indem  er  den 
beim  Aufbewahren  desselben  sich  bildenden  schmierigen  Absatz  in  warmem 
Weingeist  löste  und  das  Filtrat  in  einem  engen  Gylinder  mit  Wasser  über- 
schichtet  der  Ruhe  überlioss.  —  Zur  vollständigeren  Gewinnung  der  Zimmtsäure 
kocht  man  den  Balsam  nach  Fremy,  um  unlösliche  Kalk- Harzseife  zu  bilden, 
am  besten  mit  dicker  Kalkmilch,  erschöpft  die  dicke  Masse  mit  kochendem 
Wasser  und  zersetzt  die  heiss  filtrirte  Flüssigkeit  entweder  direct  durch  Salz- 
säure, oder  lässt  daraus  nach  E.  Kopp  den  in  kaltem  Wasser  schwer  löslichen 
zimmtsauren  Kalk  sich  beim  Erkalten  in  lockeren  Erystallmassen  abscheiden, 
zersetzt  diese  durch  Salzsäure  und  reinigt  die  ausgeschiedene  Zimmtsäure  ent- 
weder durch  Destillation  oder  durch  Auflösen  in  wässrigem  Ammoniak  und 
Wiederausfällen  ans  der  filtrirten  heissen  Lösung  durch  Salzsäure.  Der  Destilla- 
tion der  Zimmtsäure  muss  ein  sehr  vollständiges  Trocknen  derselben  durch  vor- 
sichtiges, 200^  nicht  übersteigendes  Erhitzen  in  einer  Porcollanschale  vorangehen. 
Beim  Destilliren  ans  einer  Betorte  geht  dann  zuerst  völlig  reine  Säure  als  farb- 
lose, beim  Erkalten  wie  Stearin  erstarrende  Flüssigkeit  über,  und  erst  später 
folgt  unreine  gelbgefärbto  Säure.   (E.  Kopp). 

Tolubalsam  kocht  man  nach  Kopp  zweckmässig  wiederholt  mit  wässrigem 
kohlensaurem  Natron  aus,  zersetzt  die  filtrirten  nnd  stark  concentrirten  Aus- 
züge mit  Salzsäure,  löst  die  sich  harzig  ausscheidende  Säure  in  verdünntem 
wässrigen  Ammoniak,  wobei  das  beigemengte  Harz  meistens  zurückbleibt,  fällt 
nach  vorgängigem  Verdampfen  wieder  mittelst  Salzsäure  und  reinigt  die  anch 
jetzt  zum  grösseren  Theile  sich  als  harzige  Masse  abscheidende  Säure  in  der 
oben  besprochenen  Weise  durch  Destillation. 

Das  Zimmtöl  lässt  sich  wegen  seines  hohen  Preises  nicht  mit  Vortheil  zur 
Darstellung  von  Zimmtsäure  verwenden.  Jedoch  kann  man  den  in  den  bleiernen 
Originalgefassen,  in  welchen  das  Cassiaöl  versandt  wird,  öfters  vorhandenen  Ab- 
satis  von  Zimmtsäure,  zimmtsaurem  Bleiozyd,  Zimmtöl  nnd  Harz  auf  Zimmtsäure 
verarbeiten,  indem  man  zuerst  mit  Weingeist  behandelt,  aus  dem  dann  die  freie 
Zimmtsäure  beim  Verdunsten  herauskrjstallisirt,  dann  das  rückständige  Bleisalz 
durch  Kochen  mit  Sodalösung  in  das  Natrinmsalz  verwandelt  und  dieses  durch 
Schwefelsäure  zersetzt.  (Herzog). 

Nach  Eolbe  und  Lantemann  liefert  die  MandelbenzoÖ  aus  Sumatra  und 
Slam  statt  Benzoesäure  eine  lose  Verbindung  von  2  At.  dieser  Säure  mit  1  At. 
Zimmtsäure,   deren  Trennung  unter  günstigen  Bedingungen  wohl  durch  fractio- 


Aasbeate. 


aaa 
Perubalsam} 


Tolabalaam; 


aus  ZiountOl: 


auB  Benso«. 


Digitized  by 


Google 


6(J2         2.  und  3.    Dio  Pflansensaaren  und  indifferenten  Pflansenstoffo. 


Eigraschaften. 


Terbioduugoii. 
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oder 
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nirte  Krystallisation  des  Ammomamsalzes  gelingt,  sonst  dorch  fractionirte  Fällnng 
dieses  Salzes  mit  Silbernitrat  bewirkt  werden  kann. 

Nach  Aschoff  enthält  manche  Sumatrabensoe  nur  Zimmtsänre  (11,2%), 
während  andere  Sorten  und  alle  Siambcnzoe  nur  Benzoesäure  geben.  Ein  Ge- 
halt an  Zimmtsänre  in  der  Benzoo  lässt  sich  nach  Kolbe  und  Lantemann 
sehr  leicht  erkennen,  wenn  man  eine  Probe  der  daraus  dargestellten  Säure  in 
saurer  Lösung  mit  übermangansaurem  Kali  versetzt;  es  tritt  alsdann  bei  Gegen- 
wart von  Zimmtsänre  sogleich  Geruch  nach  Bittermandelöl  auf. 

Die  Zimmtsäure  krystallisirt  in  oft  recht  grossen  farblosen 
Säulen  oder  Tafeln  des  klinorhombischen  Systems.  Sie  ist  ge- 
ruchlos, aber  von  gewürzhaftem,  hinterher  schwach  kratzendem 
Geschmack  und  saurer  Reaction.  Ihr  specif  Gewicht  ist  nach 
Seh  ab  US  1,195,  nach  E.  Kopp  1,245,  ihr  Schmelzpunkt  nach 
E.  Kopp  129°  und  ihr  Siedepunkt  300-304"  (die  oben  erwähnte 
Verbindung  2  G^H«©^  -f-  G^H^O^  schmilzt  nach  Kolbe  und 
Lautemann  schon  bei  95").  Die  Sublimation  der  Säure  beginnt 
schon  ziemlich  tief  unter  ihrer  Siedetemperatur.  Sie  löst  sich 
sehr  wenig  in  kaltem,  viel  leichter  in  kochendem  Wasser,  in 
4,3  Th.  absolutem  Weingeist  von  20"  (Mitscherlich),  leicht 
auch  in  Aether. 

Die  besonders  von  Hersog  untersuchten  Salze  der  Zimmtsänre  sind  nach 
der  Formel  C'^H^MO^  zusammengesetzt.  Die  Salze  der  Alkalimetalle  sind  in 
Wasser  leicht  löslich  und  gut  krystallisirbar,  diejenigen  der  Erdalkalimetalle 
sind  schwer  löslich  und  die  der  meisten  schweren  Metalle  darin  fast  unlöslich, 
aber  theilwcise  in  Weingeist  etwas  löslich.  Am  wenigsten  löslich  ist  das 
Silbersalz. 

Von  zusammengesetzten  Aethern  der  Zimmtsäure  fin- 
den sich  zwei  fertig  gebildet  im  Pflanzenreich,  nftmlich  der 
Zimmtsäure-Benzyläther  und  der  Zimmtsäure-Zimmtäther. 

Der  Zimmtsäure-Benzyläther,  auch  Cinnameln  ge- 
nannt, G'^H'^O^  =  G^H^ .  O  .  G^H'O,  ist  ein  Bestandtheil  des 
Perubalsams  (nach  Premy  auch  des  Tolubalsams,  was  Schar- 
ling  bestreitet)  und  macht  in  der  Hauptsache  das  daraus  durch 
Kalilauge  abscheidbare  Perubalsamöl  (s.  Perubalsam)  aus.  Er 
ist  eine  farblose,  stark  lichtbrechende  ölige  Flüssigkeit  (nach 
Grimaux,  Zeitschr.  Chem.  1869.  157,  im  völlig  reinen  Zustande 
ein  krystallisirbarer,  bei  39°  schmelzender  Körper)  yon  1,098  spec. 
Gew.  bei  14  nach  Scharling  (1,05  bei  23°  nach  Kraut),  die 
erst  bei  340-350°,  aber  nur  unter  theil weiser  Zersetzung,  siedet 
Er  besitzt  einen  angenehmen,  aber  schwachen  Geruch  und 
scharfen  gewtirzhaften  Geschmack  und  reagirt  neutral.  In  Wasser 
löst  er  sich  kaum,  dagegen  gut  in  Weingeist  und  Aether.  Beim 
Behandeln  mit  conc.  wässriger  oder  weingeistiger  Kalilauge  zer- 
fällt er  schon  in  der  Kälte  in  Benzylalkohol  und  zimmteaures 
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Kali.  Beim  Schmelzen  mit  Ealihydrat  an  der  Luft  liefert  er 
zimmtsaures  und  benzoösaures  Kali.  (Plantamour.  Premy. 
Scharling.   Kopp). 

Der  Zimmtsäure-Zimmtather  oder  das  Styracin^ 
gi8Hi602  =  G^H^ .  O  .  G^H^O,  findet  sich  im  flüssigen  Storax 
(s.  diesen),  bisweilen  auch  in  kleiner  Menge  im  Perubalsam. 
Zur  Darstellung  digerirt  man  am  besten  nach  Gössmann  (Ann. 
Chem.  Pharm.  XCIX.  376)  flüssigen  Storax  bei  höchstens  30® 
mit  5-6  Th.  verdünnter  Natronlauge,  bis  der  Rückstand  farblos 
geworden  ist,  sammelt  diesen,  wäscht  und  trocknet  ihn  und 
krystallisirt  ihn  aus  ätherweingeistiger,  mittelst  Thierkohle  ent- 
färbter Lösung.  Das  Styracin  bildet  farblose,  zu  Büscheln  ver- 
einigte vierseitige  Prismen  oder  sehr  feine,  kuglig  gruppirte 
Nadeln  von  Wachshärte,  geruch-  und  geschmacklos,  vom  specif. 
Gew.  1,085  bei  16®,  bei  38-44°  schmelzend  und  durch  auf  180<^ 
erhitzten  Wasserdampf  unzersetzt  destillirbar.  Es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in  kochendem 
Weingeist  und  in  Aether.  Weingeistiges  Styracin  wird  durch 
überschüssige  Natronlauge  schon  in  der  Kälte  zu  zimmtsaurem 
Natron  und  Zimmtalkohol  oder  Styron  (G^H'^O)  zersetzt  (Bo- 
nastre.    Simon.    Toel.    Strecker.    Scharling.   Kopp). 

Beine  oder  fast  reine  Zimmtsäare  geht  bei  der  Destillation,  wie  oben 
erwähnt  wurde,  fast  unzersetzt  über.  Dagegen  zerfällt  rohe  atis  Storax  erhaltene 
Säure  beim  Destilliren  in  Styrol  und  Kohlensäure  (€»  H«  G«  =  €"  H«  +  €  O»), 
und  zwar  um  so  vollständiger,  je  langsamer  die  Destillation  geleitet  wurde  (1  Th. 
der  Säure  kann  'A-Va  Th.  reines  Styrol  liefern).  (Howard).  Auch  beim 
Dnrchleiten  von  Zimmtsäuredämpfen  durch  ein  mit  Glasstücken  gefülltes  schwach 
rothglühendes  Glasrohr  erfolgt  Zersetzung  unter  Bildung  von  Styrol  (Hempel). 
Bei  stärkerem  Erhitzen  der  zimmtsauren  Salze  tritt  in  der  Begel  viel  von  dem 
mit  dem  Styrol  isomeren  Ginnamen  auf.  Werden  sie  mit  überschüssigem  Kalk 
oder  Baryt  destillirt,  so  bildet  sich  neben  Ginnamen  auch  Benzol,  und  bei  der 
trocknen  Destillation  von  zimmtsaurem  Kalk  mit  ameisensaurem  Kalk  entsteht 
nach  Piria  Zimmtaldehyd,  G^H^G  (s.  dieses). 

Beim  Zusammentreffen  von  Zimmtsäure  mit  Schwefelsäureanhydrid 
oder  beim  Auflösen  derselben  in  rauchender  Schwefelsäure  entsteht 
Zimmtsohwefelsäure,  G^H^G*,  SG^  (Marchand.  Herzog).  Diese  kann 
aus  ihrem  Barium-  oder  Bleisalz  in  langen  klinorhombischen ,  in  Wasser  leicht 
löslichen  Säulen  isolirt  werden. 

Behandelt  man  Zimmtsäure  mit  conc.  Salpetersäure  mit  der  Vorsicht, 
dass  die  Temperatur  sich  nicht  über  50-60^  erhöht,  so  entsteht  Nitrozimmt- 
säure,  G'H'(NG*)G*  (Mitscherlich).  Dieselbe  bildet  kleine  weisse,  bei 
etwa  270^  schmelzende,  in  etwas  höherer  Temperatur  sieh  zersetzende,  auch  in 
kochendem  Wasser  und  in  kaltem  Weingeist  nur  sehr  wenig  lösliche  Ery  stalle. 
Bei  stärkerem  Erhitzen  werden  dagegen  Benzoesäure  und  Nitrobenzoesänre  ge- 
bildet (Mitscherlich).  Beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Salpetersäure 
entsteht  zuerst  Bittermandelöl  und  dann  Benzoesäure  (Dumas  und  Peligot). 
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Die  Oxydation  der  Zimmtsänre  za  Bittermandelöl  wird  aach  durch  Erwärmen 
mit  Braunstein  und  Sciiwefelsäure,  durch  Kochen  mit  Bleihyperoxyd  und 
Wasser  (Stenhouse),  sowie  durch  Behandeln  mit  Kaliumbichromat  und 
verdünnter  Schwefelsäure  (Simon)  und  mit  Ucbermangansäure  (Kolbe 
und  Laute  mann)  bewirkt. 

Leitet  man  Chlor  über  trockne  Zimmtsänre  (Herzog)  oder  in  eine  er- 
wärmte wässrige  Lösung  derselben  (Stenhouse),  so  entsteht  ein  schweres 
chlorhaltiges  Oel,  das  vermuthlich  Monochlorstyrol,  0*H'C1,  ist,  nach  Kopp  zu- 
gleich auch  Benzoesäure  und  Ghlorbenzoesäure.  Aehnliche  Producto  erhielt 
Stenhouse  beim  Kochen  der  Zimmtsänre  mit  Chlorkalklösung.  Beim  Ein- 
leiten Tou  Chlor  in  eine  kalte  Lösung  der  Säure  in  conc.  wässrigem  kohlen- 
saurem Natron  will  Kopp  die  von  Toel  (Ann.  Chora.  Pharm.  LXX.  7)  auch 
aus  Cblorstyracin  dargestellte  und  genauer  untersuchte  Chlorzimmtsäure, 
C^H'CIO*,  erhalten  haben,  während  beim  Erwärmen  sich  unter  heftiger  Reaction 
das  oben  erwähnte  chlorhaltige  Oel  und  Chlorbenzoösäure  bilden  sollen.  Da- 
gegen erhielt  Glaser,  wenn  er  die  alkalische  Zimmtsäurelösung  während  der 
Einwirkung  des  Chlors  mit  Eis  abkühlte,  durch  directe  Addition  der  Elemente 
des  Unterchlorigsäurehydrats  zu  denjenigen  der  Zimmtsänre  die  krystellisirbarc, 
von  ihm  als  Phenylchlormilchsäure  bezeichnete  Säure  €*H*C10'.  —  Be- 
handelt man  Zimmtsänre  mit  Fünffach  -  Chlorphosphor  (Cahours)  oder 
Chlorciimamjl.  Dreifach- Chlorphosphor  (Buchamp),  so  entsteht  Chlorcinnarayl, 
CH'O^Cl,  während  bei  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  auf  das  Na- 
triumsalz Zimmtsäureanhydrid  ,  C^H^^O^,  gebildet  wird.  Ersteres  ist  ein 
bei  262*^  siedendes  schweres  Oel,  das  an  feuchter  Luft  oder  in  Berührung  mit 
Wasser  rasch  wieder  in  Zimmtsäure  übergeht,  letzteres  ein  weisses  Krystall- 
pnlver,  das  sich  mit  Wasser  nur  sehr  laugsam  in  Zimmtsäure  zurück  verwandelt. 

Nach  A.  Schmitt  absorbirt  die  Zimmtsäure  sowohl  in  der  Kälte  als  bei 
100^  reichlich  Bromdampf  unter  Bildung  von  Zimmtsäuredibromid  (Di- 
bromcumoyl säure,  Phenylbibrorapropionsäure),  G^H^Br^O*.  Bei  Gegenwart  von 
Wasser  entsteht  nach  Erlenmeyer  neben  diesem  Körper  auch  Monobromstyrol, 
€**  H^  Br,  und  wenn  man  die  Bromdämpfe  auf  eine  Lösung  von  Zimmtsäure  in 
wässrigem  kohlensaarem  Natron  wirken  lässt,  so  wird  neben  Monobromstyrol 
und  harzigen  Producten  nach  Glaser  Phenylbrommilchsäure,  C^H^BrO^, 
erhalten.  In  letztere  Säure  vorwandelt  sich  das  Zimmtsäuredibromid  auch  beim 
Kochen  mit  Wasser  (Erlenmeyer.  Glaser),  während  es  bei  Behandlung  mit 
Natriumamalgam  in  Hydrozimmtsäuro  (Cumoylsäure,  Homotoluylsäure ) 
^i»H»oO»,  (s.  unten)  übergeführt  wird  (Schmitt),  ein  festes  krystallisirbares 
Derivat  der  Zimmtsäure,  welches  auch  direct  aus  dieser  erzeugt  werden  kann, 
wenn  man  sie  entweder  mit  Natriumamalgam  und  Wasser  in  Contact  bringt 
(Erlenmeyer)  oder  längere  Zeit  mit  conc.  wässriger  Jodwasserstoffsäure 
auf  100*^  erhitzt  (Popoff)  und  welches  sich  durch  Erwärmen  mit  Brom  wieder 
in  Zimmtsänre  zurückvcrwandeln  lässt  (Glaser).  —  Bei  anhaltendem  Erhitzen 
von  Zimmtsäure  mit  wässriger  Brom-  oder  Chlorwasserstoffsäure  auf  200'* 
und  darüber  erhielt  Swarts  daraus  Brom-  resp.  Chlorstyrol,  während  Erlen- 
meyer ein  Zerfallen  in  Kohlensäure  und  den  mit  dem  Styrol  polymeren  Kohlen- 
wasserstoff Distyrol ,  C"*H**,  beobachtete. 

Durch  kochende  Kalilauge  wird  die  Zimmtsäure  nicht  verändert  (Simon), 
aber  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  zerfällt  sie  unter  Wasserstoffentwicklong 
in  Benzoesäure  und  Essigsäure  (Chiozza.  Kraut). 


Hydro- 
zimmUäuro. 


Digitized  by 


Google 


Melilotsäaro. 


665 


Bei  MoDSchen  bedingt  Zimmtsäure  in  Dosen  von  5-6  Gm.  ausser  kaum  wirkang  und 
merkliebem  Kratzen  im  Halse  keinerlei  Störungen.  Im  Uarn  erscheint  nacb  cTrMiiJmiJr 
ibrem  Qenussc  Hippnrsäure)  vielleicbt  nacb  zuvoriger  Oxydation  der  Zimmtsäure 
zu  Benzoesänre  (Erdmann  nnd  Marchand,  Journ.  pract  Chem.  XXVI.  491)) 
und  zwar  bei  Herbi-  und  Carnivoren,  und  neben  unveränderter  Zimrateäure 
(Mattscborsky.  Meissner  und  Sbepard).  Im  Schweisse  erscheint  nicht 
Hippursäure;  ob  Zimmtsäure  oder  Benzoesänre,  steht  nicht  fest  (Schottin, 
Arch.  physioL  Heükd.  73.  1852). 


Darstellung. 


Melilotsänre.  Hydrocumarsäure.  G^H'^O^.  —  Literat:  Zwen- 

ger  und  Bodenbender,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXVI.  257.  —  Zwonger, 
Ann.  Chem.  Pharm.  Supplem.  V.  100. 

Diese  Säure  findet  sich  nach  Zw  enger  und  Bodenbender  «ntaeckung  u. 
im  Steinklee,  Melilottis  offidnalü  i.,  und  zwar  zum  Theil  in  Ver- 
bindung mit  Cumarin  den  Körper  bildend,  den  man  bis  dahin 
für  reines  Cumarin  gehalten  hatte. 

Behandelt  man  die  zur  dünnflüssigen  Extractconsistcnz  ein- 
gedampfte wässrige  Abkochung  des  Steinklees  so  lange  mit 
Aether,  als  dieser  noch  saure  Reaction  annimmt  und  kocht  den 
Destillationsrtickstand  der  vereinigten  ätherischen  Flüssigkeiten 
mit  Wasser  aus,  so  scheiden  sich  aus  der  wässrigen  Flüssigkeit 
beim  Erkalten  wohlausgebildete  Krystalle,  oder  bei  grösserer 
Concentration  kry  st  allin  isch  erstarrende  Ooltropfen  von  melilot- 
saurem  Cumarin,  G^H^O^,  C^H'^O^,  ab  (Näheres  s.  b.  Cu- 
marin)^ während  in  der  Mutterlauge  ausser  Melilotsänre  noch 
ein  saures  Oel  bleibt.  (Zwengor  und  Bodenbender).  Zur 
Darstellung  der  Melilotsänre  fällt  man  die  wässrige  Lösung  des 
melilotsauren  Cumarins  oder  auch  direct  die  wässrige  Abkochung 
des  oben  erwähnten  Rückstandes  der  Aetherauszüge  unter  sorg- 
fältiger Yermeidung  eines  lösend  wirkenden  Ueberschusses  mit 
Bleiesbig  aus,  wäscht  den  nach  längerem  Stehen  abfiltrirten 
Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  und  kocht  ihn  dann  so  lange 
mit  Wasser  aus,  als  sich  aus  dem  heissen  Filtrat  bei  längerer 
Ruhe  noch  ein  krystallinischer  Niederschlag  von  melilotsaurem 
Blei  absetzt.  Dieses  wird  in  Wasser  suspendirt  durch  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt  und  die  frei  gemachte  Säure  zu  weiterer 
Reinigung  nochmals  mit  Bleizucker  gefällt.  Aufs  Neue  aus  dem 
Bleisalz  abgeschieden,  wird  sie  nach  dem  Eindampfen  ihrer 
wässrigen  Lösung  endlich  aus  Weingeist  oder  heiss  gesättigter 
wässriger  Lösung  krystallisirt  (Zwenger). 

Zwenger  erhielt  aus  100  Pfand  des  Krauts  3-4  Loth  reiner  Säure. 

Die  Melilotsänre  kann,  wie  Zwenger  gefunden  hat,  anch  künstlich  dureh 
Einwirknng  von  Natriumamalgam  auf  wässriges  Cumarin  erzeugt  werden  (Näheres 
bei  Comarin). 


Ausbeute. 

Bildung  aua 
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2.  und  3.    Die  PflansenBänren  und  indiiferenteii  Pflansenstoffe. 


EigensohafleB. 


Znsammen- 
setBiing. 

Torbindangen. 


Zersetsungen. 

3felilot8Aare- 
anh^'drid. 


Helilot«Aure- 
amid. 


Dinitromeltloi- 
sHore. 


Dibrom- 
meliloisilore. 


Sie  krystallisirt  aus  hciss  gesättigter  wässriger  Lösung  in 
farblosen  zoUgrossen  spiessigen,  dem  Arragonit  ähnlichen 
Kry stallen,  schmilzt  bei  82*^,  erstarrt  krystallinisch  wieder,  rea- 
girt  stark  sauer,  schmeckt  adstringirend  sauer,  riecht  honigartig 
aromatisch,  in  der  Wärme  an  Steinklee  erinnernd.  Sie  löst  sich 
bei  18°  in  20  Th.,  bei  40°  in  weniger  als  1  Th.  Wasser,  auch 
sehr  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  (Zwenger  und  Boden - 
bender). 

Die  Melilotsäure  ist  isomer  mit  der  Phloretinsäure,  Phenyl- 
milchsäure  und  Tropasäure. 

Die  Meliloteäare  ist  eine  starke  Säure.  Sie  zersetzt  die  kohlensauren  Salze 
mit  Leichtigkeit  und  löst  in  der  Wärme  Eisen  und  Zink  unter  Entwicklung  Ton 
Wasserstoff.  Ihre  Salze  sind  meistens  leicht  krystallisirbar  und  enthalten  1  At 
Metall  an  Stelle  von  1  At.  Wasserstoff  der  Säure.  Die  der  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden  reagiren  schwach  alkalisch,  das  Ammoniumsalz  und  die  Salze  der 
schweren  Metalle  dagegen  sauer.  Letztere  sind  in  kaltem  Wasser  schwer  lös- 
lich und  werden  durch  Doppelzersetzung  erhalten.  —  Der  Aethyläther  der  Me- 
lilotsäure, €«H''(€'H*)03,  krystallisirt  aus  Aether  in  grossen  monoklinoedrischen, 
bei  34^  schmelzenden,  bei  273^  unzersetzt  siedenden  Prismen.  —  Ueber  melilot- 
saures  Cumarin  vergl.  man  Cumarin. 

Bei  der  trocknen  Destillation  zerfällt  die  Melilotsäure  in  Wasser  und  ölartiges 
Melilotsäureanhydrid,  G°H*0'.  Dieses  erstarrt  erst  nach  völliger  Eut- 
wässeruDg  durch  Chlorcalcium  krystallinisch  und  krystallisirt  aus  Weingeist  m 
grossen  harten,  scheinbar  rhombischen  Tafeln,  die  kalt  wie  Cumarin,  in  der 
Wärme  wie  Zimmtöl  und  Nitrobenzol  riechen,  bei  25^  schmelzen  und  bei  272° 
unzersetzt  destilliren.  In  Weingeist  und  Aether  löst  es  sich  mit  neutraler 
Reaction.  In  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  bei  raschem  Kochen  löst  es  sich 
theilweise  als  solches  und  wird  beim  Erkalten  als  milchige  Trübung  wieder  ab- 
geschieden, bei  längerem  Erwärmen  mit  Wasser  wird  es  aber  vollständig  als 
Melilotsäure  gelöst.  Flüssiges  Anhydrid  geht  auch  an  der  Luft  durch  Wasser- 
aufnahme allmälig  in  Melilotsäure  über.  Beim  Auflösen  des  Anhydrids  in  con- 
centrirtem  wässrigem  Ammoniak,  oder  auch  bei  Einwirkung  des  letzteren  auf 
Melilotsäure- Aethyläther  entsteht  Melilotsäureamid,  C'H"NO',  ein  neutraler, 
in  feinen  langen  Nadeln  krystallisirender,  in  kaltem  Wasser  wenig,  leicht  in 
heissem  Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslicher,  bei  70^  schmelzender  und  in 
stärkerer  Hitze  in  Ammoniak  und  Melilotsäureanhydrid  serfallender  Körper, 
dessen  wässrige  Lösung  sich  mit  Eisenchlorid  indigblau  färbt  —  Die  Salze  der 
Melilotsäure  schmelzen  beim  Erhitzen  leicht,  färben  sich  roth,  dann  violett  und 
entwickeln  Anhydrid ;  bei  vollkommener  Zersetzung  in  Glühhitze  entsteht  Phenol. 
—  Bei  Behandlung  der  Melilotsäure  mit  heisser  concentrirter  Salpetersäure 
entsteht  neben  Oxalsäure  Dinitromelilotsäure ,  €'H*(NO')'0^  Diese 
krystallisirt  aus  Weingeist  in  honig-  bis  schwefelgelben,  bei  150°  schmelzenden, 
grösstentheils  unzersetzt  flüchtigen,  in  kaltem  Wasser  schwer  löslichen,  organische 
Stoffe  wie  Pikrinsäure  färbenden  Prismen.  Ihre  Salze  sind  gelb  oder  roth  und 
verpuffen  beim  Erhitzen.  —  Tröpfelt  man  Brom  auf  zerriebene  Melilotsäure,  so 
entsteht  Dibrommelilotsäure,C^ H^Br^G^  Sie  krystallisirt  in  feinen  Nadeln, 
reagirt  stark  sauer,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Weingeist  und  Aether, 
schmilzt  bei  115^  und  ist  ohne  Zersetzung  destillirbar.  —  Wird  Melilotsäure  mit 
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Kalihydrat  geschmolzen,  so  zerfallt  sie  in  Salioylsäure  und  Essigsäure  (G^H'^0^  + 
2WB  =  €'H«e3  +  €»H*e2  4-  4H).   (Zwenger). 

Löst  man  die  Säure  in  wässrigem  Ammoniak,  so  färbt  sich  die  Lösung,       Verhalten 
aach  bei  Abschlnss  der  Luft,  allmälig  indigblau  und  dann  beim  Erwärmen  röth-   *^®^"\i^'^®**" 
lieh.    Fugt  man  wässrige  Säure  tropfenweise  zu  verdünntem  Eisenohlorid,  so 
entsteht  eine  bläuliche  Färbung,  die  nach  und  nach  unter  Bildung  eines  gelb- 
lichen Niederschlags  wieder  verschwindet.    Chlorkalk  färbt  die  Lösung  gelb 
und  in  der  Wärme  roth.   (Zwenger). 

Kinogerbsäure.  —  Berzelius  (Lehrb.  Aufl.  6.  in.  258)  und  Ger- 
ding (Arch.  Pharm.  (2)  LXV.  283)  halten  die  Gerbsäure  des  Kino,  des  frei- 
willig oder  ans  Einschnitten  ausgeflossenen  und  eingetrockneten  Saftes  von 
Pterocarpus  erinaceus  Lam.  (in  Senegambien)  und  Pt.  Marsupium  Mari,  (in- 
Vorder-  und  Hinter- Indien)  fär  eigen  thümlich.  Nach  Ger  ding  soll  man  zu 
ihrer  Darstellung  den  wässrigen  Kinoauszug  mit  heisser  Hauseublaselösnng  fallen, 
den  fleischfarbenen  Niederschlag  mit  95  proc.  Weingeist  auskochen  und  die  rothe 
weingeistige  Lösung  im  Vacuum  oder  in  gelinder  Wärme  verdunsten.  Es  hinter- 
bleibe dann  die  Einogerbsäuro  als  rothe  durchsichtige  gesprungene  Masse,  deren 
wässrige  Lösung  bei  wochenlangem  Stehen  an  der  Luft  unter  Sauerstoffanfnahme 
einen  amorphen  rothen  Niederschlag  von  Kinoroth  absetze.  Kinoroth. 

Eissfeldt  (Ann.  Ghem.  XGII.  101)  vermochte  auf  diesem  Wege  keine  reine 
Kinogerbsäure  zu  erhalten  und  vermuthet,  dass  das  Kino  vielleicht  Gatechngerb- 
sänre  enthalte.  Nach  Hennig  (Arch.  Pharm.  (2)  LXXIII.  129)  ist  das  nach 
Gerding's  Vorschrift  dargestellte  Präparat  in  Wasser  nur  theilweise  löslich, 
mithin  ein  Gemenge;  er  hält  die  Gerbsäure  des  Kino  für  identisch  mit  der  Gall- 
äpfelgerbsäure. 

Santalsäure.  Santalin.  G'^H'^Ol  (?)  —  Literat:  Peiletier, 
Journ.  Phys.  LXXIX.  268;  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LI,  193;  auch  Ann. 
Chem.  Pharm.  VL  48.  —  Bolley,  Ann.  Chcm.  Pharm.  LXII.  150.  — 
L.  Meyer,  Arch.  Pharm.  (2)  LV.  285;  LVL  41.  —  Weyormann  und 
Häffely,  Ann.  Ghem.  Pharm.  LXXIV.  226.  —  H.  Weidel,  Wien.  Akad. 
Ber.  LX.  388. 

Zur  Darstellung  dieser  zuerst  von  Pelletier  aus  dem  rothen  ^p^^t^X®""* 
Santelholz,  dem  Holz  yon  Fterocarpus  santalinus  L.  /i/.,  darge- 
stellten Säure  zieht  man  naeh  L.  Meyer  das  geraspelte  Holz 
kalt  mit  Weingeist  aus,  kocht  den  Verdunstungsrtickstand  des 
weingeistigen  Auszugs  wiederholt  mit  Wasser  aus,  nimmt  ihn 
dann  in  60-80prooent  Weingeist  auf,  fällt  die  Lösung  mit  wein- 
geistigem Bleiacetat,  wäscht  den  dunkel  violetten  Niederschlag 
mit  kochendem  Weingeist  und  zerlegt  ihn  in  Weingeist  ver- 
theilt  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelsäure.  Die  blutrothe 
weingeistige  Lösung  hinterlässt  nun  beim  Verdunsten  Santal- 
säure,  die  man  nach  Weyermann  und  Häffely  von  Mineral- 
bestandtheilen  noch  dadurch  befreit,  dass  man  ihre  weingeistige 
Lösung  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  mit  Wasser  ausfällt 
und   den  Niederschlag   aus  Weingeist  umkrystallisirt   —   Nach 
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Weide l  erhält  man  durch  blosses  Ausziehen  des  Holzes  mit  Aether  and  Ver- 
dunsten  der  Auszüge  eine  der  Santalsäure  gleichende  Substanz. 

Eigenschaften.  Dlo  roino  SantalsäuFO  ist  ein  rothes,  aus  mikroskopischen 

Prismen  bestehendes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  von 
saurer  Reaction,  das  bei  104°  schmilzt,  in  höherer  Temperatur 
zersetzt  wird,  in  Wasser  völlig  unlöslich  ist,  aber  von  Aether 
mit  gelber,  und  von  SOprocentigem  und  absolutem  Weingeist  in 
jedem  Vorhältniss  mit  blutrother  Farbe  gelöst  wird  (Meyer). 
Sie  löst  sich  ferner  leicht  in  Essigsäure  und  ist  daraus  durch 
Wasser  wieder  fällbar.  Von  den  ätherischen  Oelen  wirken  nur 
einige  lösend.  Von  wässrigen  Alkalien  und  wässrigem  Ammo« 
niak  wird  sie  leicht  gelöst. 

SaUe.  Die  Santalsäure  noutralisirt  die  Basen  unter  Bildung  nnkrjstallisirbarer  und 

mit  Ausnahme  des  leicht  löslichen  Kalium-  und  Natriumsalzes  in  Wasser  schwer 
löslicher  oder  unlöslicher  Salze.  Beim  Kochen  ihrer  Lösungen  mit  den  Oxyden 
der  schweren  Metalle  entstehen  rothc  Lacke,  denen  kochender  Weingeist  die 
Säure  nicht  entzieht  (Meyer).  Woidel  vermuthct,  dass  seine  rothC  Substanz, 
die  einen  grünen  metallischen  Reflex  zeigte  und  in  Weingeist  sich  nur  schwer 
löste,  nicht  ganz  identisch  mit  Meyer 's  Santalin  sei,  letzteres  etwa  die  Elemente 
des  Wassers  mehr  enthalte.   Er  berechnet  für  seinen  Körper  die  Formel  €**fl*'0*. 

Vorkommen  u.  Santal.    ü'^H^O^.  —  Dicseu  Körper,  der  nach  seinem  che- 

mischen Character  zu  den  schwachen  Säuren  gezählt  werden 
muss,  erhielt  H.  Weidel  (Wien.  Akad.  Ber.  LX.  388;  auch 
Chem.  Centralbl.  1870.  59)  aus  dem  Santelholz,  indem  er  dasselbe 
mit  kalihaltigem  Wasser  auskochte,  die  tiefrothe  Abkochung  mit 
Salzsäure  filUte,  den  voluminösen  ziegelrothen  Niederschlag  nach 
dem  Waschen  und  Trocknen  mit  kaltem  Aether  auszog,  die 
feuerrothe  Lösung  verdunstete  und  den  mit  Weingeist  verdünnten 
Bückstand  der  Erystallisation  überliess.  Es  schössen  dann 
Krystalle  an,  die  nach  den^  Abspülen  mit  verdünntem  Weingeist 
und  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wein- 
geist völlig  farblos  waren.  1  Pfund  des  Holzes  lieferte  etwa 
1,5  Grm.  davon. 

Eigeoachafton.  Es   siud   gcruch-   uud   geschmackloso ,    neutral    reagirende 

Blätter  und  Tafeln,  die  der  Benzoesäure  gleichen,  sich  nicht  in 
Wasser  und  auch  in  kochendem  Weingeist  nur  schwer  lösen, 
in  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  und  Benzol  ganz  unlöslich, 
schwer  löslich  in  wässrigem  Ammoniak,  Kalkwasser  und  wässrigen 
kohlensauren  Alkalien,  dagegen  leicht  löslich  in  verdünnten 
kaustischen  Alkalien  sind.  Die  alkalischen  Lösungen  sind  an- 
fangs lichtgelb,  werden  an  der  Luft  jedoch  schnell  roth,  dann 
grün   und   endlich   missfarbig.     Chlorcalcium   und   Ohlorbarium 
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erzeugen  darin  anfangs  farblose,  aber  sehr  rasch  sieh  färbende 
Niederschlage.  Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Santal  mit  citronen- 
gelber,  Salpetersäure  mit  olivengrOncr  Farbe.  Die  woingeistige 
Lösung  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  dunkelroth.  Beim  Schmelzen 
mit  Kali  entsteht  Protocatechusäuro  neben  Kohlensäure. 
Das  Santal  ist  isomer  mit  dem  Piperonal. 

Anhang. 
L.  Meyer  (Literat,  s.  Santalsäure)   hat  neben   der  Santalsäare   noch  fünf        Meror'« 
andere  Körper   als  eigenthümliche  Bestandtheile  des  Santelholzes  beschrieben,     »aiuiJtJffe. 
nämlich  Santaloxyd,  Santalid,  Santaloid,  Santalidid  und  Santaloidid. 
Da  alle  diese  Stoffe  im  nnkrystallinischen  nnd  wahrscheinlich  nnreinen  Zustande 
erhalten  wurden,  so  verweisen  wir  bezüglich  ihrer  auf  die  oben  citirto  Original- 
abhandlnng. 

InOSit.  C^H'^O^  —  Literat:  Scherer,  Ann.  Cheni.  Pharm.  LXXIIL 
322;  LXXXL  375.  —  Cloetta,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCIX.  289.  — 
Vohl,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCIX.  125;  CL  50;  CV.  330.  -  Marme, 
Ann.  Chem.  Pharm.  CXXIX.  222. 

Der  Yon  Scherer  im  Herzmuskel  entdeckte,  dann  von  Entdeckungr u. 
Cloetta  und  Müller  in  Lunge,  Leber,  Milz,  Nieren  und  Ge- 
hirn des  Ochsen,  ferner  in  den  menschlichen  Nieron  und  im 
Harn  bei -gewissen  pathologischen  Zuständen,  und  von  Lim- 
pricht  in  der  Fleischflüssigkeit  des  Pferdes  aufgefundene  Inosit 
ist  allem  Anschein  nach  ein  auch  in  der  Pflanzenwelt  ziemlich 
verbreiteter  Körper.  Zuerst  constatirte  Vohl  sein  Vorkommen  in  den 
grünen  Bohnen  von  Phaseolus  vulgaris  L.  (Vohl  selbst  hatte  ihn  anfangs  für 
eigenthnmlich  gehalten  und  als  Phaseomannit,  Simon  schon  früher  als  P ha- 
seolin  und  Reinsch  neuerdings  (N.  Jahrb.  Pharm.  XXL  77)  als  Phaseolit 
bezeichnet),  später  hat  ihn  dann  Marme  in  den  unreifen  Schoten  und  Samen 
der  (Gartenerbse,  Pisuni  tatimtm  L.,  in  den  unreifen  Fruchten  der  Linse,  Lathy- 
rus  Uns  K,  und  der  Acacie,  Rohinia  pseudacacia  L.,  in  den  Köpfen  von  Bras- 
sica oleracea  capitata  X.,  im  Kraut  von  Digitalis  pvrpurea  X.,  in  den  Blättern 
und  Stengeln  von  Taraxacum  ojficinale  TT.,  in  den  Sprossen  der  Kartoffeln,  im 
Kraut  und  den  unreifen  Beeren  des  Spärgelfi,  in  den  Pilzen  Lactarius  piperatus 
L,  und  -Clavaria  crocea  P.  und  Gintl  (Chem.  Centralbl.  1869.  230)  in  den 
Blättern  der  Esche,  Fraxinus  excelsior  X,  nachgewiesen. 

Zur  Darstellung  aus  grünen  Bohnen  hängt  Vohl  dieselben  Dawteiiung 
im  zerschnittenen  Zustande  in  einem  Presssacke  in  heissen 
Wasserdampf  oder  in  kochendes  Wasser^  presst  sie  dann  aus, 
verdunstet  die  Pressflüssigkeit  zum  Syrup  und  versetzt  sie  mit 
Weingeist  bis  zur  bleibenden  Trübung.  Es  krystallisirt  alsdann 
der  Inosit  bei  längerem  Stehen  heraus  und  wird  durch  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  aus  Wasser  mit  Hülfe  von  Thierkohle  ge- 
reinigt   Die  Ausbeute  beträgt  %  %  vom  Gewicht  der  Bohnen.  — 
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Marmö  reinigt  die  wässrigen  Auszüge  der  betreffenden  Pflanzen- 
theile  durch  Ausfällen  mit  Bleizucker,  dem  er  bisweilen  eine 
Ausfällung  mit  Gerbsäure  yorhergehen  oder  eine  Behandlung  mit 
Kalkmilch  oder  mit  Thierkohle  nachfolgen  lässt,  und  fällt  sie 
dann  mit  Bleiessig  unter  Zusatz  von  Ammoniak.  Der  den  Ino- 
sit  enthaltende  gut  ausgewaschene  Bleiniedersohlag  wird  unter 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  das  stark  einge- 
dampfte Filtrat  mit  2  Vol.  Weingeist,  wenn  nöthig  auch  noch 
mit  etwas  Aether  versetzt.  Nach  einigen  Tagen  schiesst  dann 
der  Inosit  in  blumenkohlähnlichen  Kry stallen  an,  oder  es  giebt 
wenigstens  die  Flüssigkeit  die  weiter  unten  anzufahrende 
characteristische  Salpetersäure-Chlorcalcium-Reaction. 
Eigenschaften.  Der  luoslt  krystallisirt  in  farblosen  langen,  dem  Gyps  ähn- 

lichen Tafeln  oder  in  blumenkohlartigen  Aggregaten  mit  2  At. 
Krystallwasser  (2  H^O),  die  in  trockner  Luft  oder  bei  100"  zu 
einer  weissen  undurchsichtigen  Masse  .  verwittern.  Unter  0^ 
scheiden  sich  nach  Vohl  auch  aus  einer  conc.  wässrigen  Lösung 
wasserfreie  undurchsichtige  Krystalle  ab.  Der  entwässerte  Inosit 
schmilzt  erst  über  210^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  bei 
raschem  Erkalten  krystallinisch,  bei  langsamem  amorph  erstarrt 
Das  specif  Gewicht  des  wasserhaltigen  Inosits  ist  1,1154  bei  5^ 
(Vohl).  Er  schmeckt  rein  süss.  Er  löst  sich  nach  Vohl  in 
6  Th.  Wasser  von  19^,  nach  Cloetta  in  6V2  Th.  von  24 0.  Von 
wässrigem  Weingeist  wird  er  in  der  Kälte  nur  wenig,  reichlicher 
beim  Kochen  gelöst;  in  absolutem  Weingeist  und  Aether  ist  er 
unlöslich.    Die  Lösungen  besitzen  kein  Rotationsvermögen. 

Inosit  fällt  neutrales  essigsaures  Blei  nicht  Für  den  durch  Bleiessig  in 
Inositlösungen  bewirkten  gallertartigen,  zu  einer  gelben  Eerreiblicbon  Masse  mos- 
trocknenden  Niederschlag  berechnet  Kraut  (Gradings  Handbuch.  VII.  783) 
aus  Cloetta's  Analysen  die  Formel  G«H"PbU«,  Pb^O'. 

Ueber  seinen  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt  wird  der  Inosit  zerstört.  Bei 
raschem  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  er  unter  Verbreitung  des  Qeruchs  nach 
yerbrennendem  Zucker.  —  Löst  man  wasserfreien  Inosit  in  kalter  Salpeter- 
säure von  1,52  spec.  Gew.  und  fallt  die  Lösung  durch  conc.  Schwefelsaure,  so 
scheidet  sich  Nitroinosit,  €*H*(NO*)*0«,  ab,  der  aus  kochendem  Weingeist 
in  farblosen,  in  Wasser  unlöslichen  Bhomboedern  krystallisirt  und  unter  dem 
Hammer  detonirt  Beim  Erwärmen  des  Inosits  mit  verdünnterer  Salpetersaure 
entsteht  Oxalsäure  (Vohl).  —  Durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  oder 
wässrigen  Alkalien  wird  der  Inosit  nicht  angegrüTen.  Er  reducirt  alkalische 
Enpferoxydlösung  nicht  und  ist  der  weiuigen  Gährung  unfähig.  Dagegen  ge- 
räth  er  in  Berührung  mit  faulenden  animalischen  Materien  und  Kreide  in  Milch- 
und  Buttersäure-Gährung  (Scherer.  Vohl). 
Erkennung.  Verdunstet  man  nach  Seh  er  er  Inosit  mit  Salpetersäure  vorsichtig  bis  last 

zur  Trockne,  befeuchtet  den  Ruckstand  mit  etwas  Ammoniak  und  Ohlorcaldniii- 
lösung  und   verdunstet   wieder,    so   hinterbleibt   eine   rosarothe   Masse.     Noch 
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Va  Milligrm.  Inosit  soll  auf  diese  Weise  ku  erkennen  sein.  —  Zar  Nachweisung 
des  Inosits  im  Harn  fallt  Gallois  (Zeitscbr.  analyt.  Gbom.  IV.  264)  denselben 
erst  mit  Bleisacker,  dann  mit  Bleiessig  ans,  zersetzt  den  letzteren  Niederschlag 
unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff,  verdunstet  das  Filtrat  und  erwärmt  den 
Rückstand  mit  ganz  wenig  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  wodurch  bei  An- 
wesenheit Ton  Inosit  vorübergehend  rosenrothe  Färbung  hervorgerufen  wird. 


Nachweitang 
im  Hanu 


AsparagilL  G^H^N^O^  —  Literat:  VauquelinundRobiquet,  Ann. 
Ohim.  LVII.  88.  —  Robiquet,  Ann.  Chim.  LXXIL  143.  —  Bacon, 
Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XXXIV.  202.  —  Plisson,  Ann.  Chim.  Phys.  (2) 
XXXV.  175;  XXXVII.  81.  —  Plisson  und  Henry,  Ann.  Ohim.  Phys. 
(2)  XLV.  304.  —  Boutron-Oharlard  und  Pelonze,  Ann.  Chim.  Phys. 
(2)  LH.  90.  —  Regimbeau,  Joum.  Pharm.  (2)  XX.  631;  XXI.  665.  — 
Liebig,  Poggend.  Annal.  XXXL  220.  —  Biltz,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XIL  54.  —  Piria,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXIL  160.  —  Dessaignes 
und  Chautard,  Joum.  Pharm.  (3)  XIII.  245.  —  Dessaignes,  Joum. 
Pharm.  (3)  XXV.  28;  Compt.  rend.  XXX.  324;  XXXL  432;  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  XXXIV.  143.  —  Boussingault,  Compt.  rend.  LVIIL  881. 
917.  —  Pasteur,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXL  70;  XXXIV.  30;  XXXVIIL 
457.  —  Hlasiwetz,  Wien.  Akad.  Ber.  XIIL  526.—  Qorup-Besane^S 
Ann.  Chem.  Pharm.  CXXV.  291. 

Dieser  ziemlich  verbreitete  Körper  wurde  1805  von  Vau- 
quelin  und  Robiquet  in  den  Spargeln,  den  Schösslingen  von 
Agparagus  ofßcinalis  X.,  entdeckt.  Später  Btellte  Caventou  ein 
„Agedoü"  aus  der  Süssholzwurzel  und  Bacon  ein  „Althain"  aus 
der  Eibischwurzel  dar,  von  denen  dann  Plisson  zeigte,  dass 
beide  mit  dem  Asparagin  identisch  seien.  Seitdem  ist  das  Aspa- 
ragin  noch  in  zahlreichen  anderen  Pflanzen  aufgefunden  worden. 

Es  wurde  bis  jetzt  in  folgenden  Pflanzen  nachgewiesen:  in  etwas  grösserer 
Menge  noch  als  in  Asparagus  oJjficinaUg  von  Regimbeau  in  den  Sprossen  von 
Asparagva  acutifolius  L.;  von  Walz  in  Kraut  und  Wurzeln  von  ConvaUaria  ma- 
jalis  L.f  C.  muitiflora  L.  und  Paris  quadrifolia  L.  (Fam.  Smilaceae);  von  Link 
in  Omithogalum  caudatum  Ait,  (Fam.  Asphodeleae) ;  von  Caventou  in  der  Wurzel 
von  Glycyrrhiza  gldbra  L,;  von  Hlasiwetz  in  reichlicher  Menge  in  der  Wurzel 
von  RobirUa  pseudacacia  L,;  von  Dessaignes  und  Chautard  in  den  im 
Dunkeln  in  feuchten  Kellern  gewachsenen  Stengeln  von  Lathyrus  odoratus  L.y 
Lathyrus  latifoUus  X.,  Spartium  juncettm  L,  und  Colutea  arborescens  L.f  so 
wie  in  den  an  gleichen  Orten  entwickelten  Keimen  der  Samen  von  Pisum  sati- 
vum X.,  Ervum  Lens  X.,  Phaseolus  vulgaris  X.,  Vicia  Faha  X.  und  F.  sativa  X., 
Cytisus  Labumum  X.,  TrtfoUum  pratense  X.  und  Hedysarum  Onobrychis  X.  (Fam. 
Papilionaoeae);  in  den  Wurzeln  von  Althaea  ofßcinaUs  X.  (Fam.  Malvaceae);  von 
Blondean  und  Plisson  in  den  Wurzeln  von  Symphytum  officincde  X.  (Fam. 
Boragineae);  von  Vanquelin  und  von  Hirsoh  in  den  Knollen  von  Solanum 
tuberosum  X.;  von  Bilts  in  den  Blättern  von  Atropa  Belladonna  X.  (Fam.  So- 
lanaoeae);  von  Anbergier  im  Milchsafte  von  Lactuca  sativa  X.;  von  Qorup- 
Besanez  in  den  Wurzeln  von  Scorzonera  hispanica  X.  (Fam.  Synanthereae) ; 
von  Dessaignes  in  kleiner  Menge  in  den  Kastanien,  den  Samen  von  Castanea 
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vesca  Gärtn,  (Farn.  Gupnliferae);  von  Leroy  in  den  Sprossen  des  Hopfens,  Hu- 
mtdus  Lupulm  L.  (Farn.  Urticeae);  Ton  Dobrnnfaat  und  von  Scheibler  im 
Saft  der  Rnnkclrübe,  Beta  vulgaris  L,  (Fura.  Chenopodeae) ;  von  Luca  und 
Ubaldini  in  den  Wurzelknollen  von  Stigmatophyüon  jatrophaefoUum  CFam.  Mal- 
pigbiaceae);  von  Lermer  in  den  Gcrstenmalzkeimen ;  anoh  ist  Semmola'a  Cjr- 
nodin  ans  Cynodon  DactyUm  Pers,  (Farn.  Gramineae)  wahrscheinlich  Asparagin 
gewesen.  Dass  die  jungen  Pflänzchen  der  oben  angefahrton  Papilionaceae  nur 
dann  Asparagin  enthalten,  wenn  sie  im  Dunkeln  gezogen  wurden,  was  Piria 
bezüglich  der  Wicke  in  Abrede  stellte,  hat  Pasteur  bestätigt  Nach  Boussin- 
gault  ist  das  Asparagin  ein  constantes  Erzeugniss  der  im  Dunkeln  wachsenden 
Pflanzen,  was  wohl  noch  weiterer  Bestätigung  bedarf. 
Annbeuie.  Ucber  den  Gehalt  der  Spargel  an  Asparagin   liegen   keine  Angaben  vor. 

Eibisch  wurzeln  liefern  nach  Plisson  und  Henry  2%  davon,  aus  Süssholz- 
wurzeln  erhielt  Plisson  0.8%.  Piria  gewann  aus  100  Th.  Wickenkeimen  1,5 
und  aus  100  Th.  Saubohnenkeimen  1,4%  Asparagin.  Dessaignes  und  Chan- 
tard  erhielten  aus  1  Liter  Saft  von  Wickenkeimen  9-40  Grm.,  aus  1  Liter  Salt 
von  Erbsenkeimen  8-9  Grm.  und  aus  der  gleichen  Menge  des  Safts  von  Bohnen- 
schösslingen  14  Grm.,  während  Pasteur  aus  1  Liter  Wickenkeimsaft  nur  5  bis 
6  Gnn.  Asparagin  herzustellen  vermochte.  Gorup-Besanez  lieferten  2  Pfund 
der  frischen  Wurzeln  von  Scorzonera  Mspanica  bei  Anwendung  der  Dialyse 
6  Grm.  Asparagin,  Gintl  50  Pfund  Eschenblätter  10  Grm. 

DarBiciiung:  Dio  DarstoUung  des  Asparagins  ist  eine  sehr  einfache  Ope- 

ration. Es  krystallisirt  aus  den  ausgepressten  und  gereinigten 
Pflanzensäften  oder  den  kalt  bereiteten  wässrigen  Auszügen  der 
Pflanzentheile ,  wenn  dieselben  bis  zur  Consistonz  eines  dünnen 
Syrups  eingedunstet  wurden,  bei  längerem  Stehen  heraus  und 
kann  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser  mit  Zu- 
hülfenahme  von  Thierkohle  leicht  rein  erhalten  werden. 

»uaSparffeio;  Bei  dcr  Ycrarbeitung   von    Spargeln    empfiehlt   Regim- 

beau,  um  den  die  Krystallisätion  des  Asparagins  erschwerenden 
Schleim  zu  zerstören,  sie  in  feuchte  Leinwand  eingewickelt, 
4-8  Tage  liegen  zu  lassen,  bis  sie  einen  unangenehmen  Geruch 
zu  zeigen  anfangen,  und  sie  erst  dann  unter  Wasserzusatz  zu 
zerstossen  und  auszupressen. 

Zur  Extraction  von  Eibischwurzeln,  welche  Begimbeau 
nicht  zu  zerkleinern  anräth,  wird  von  Boutron-Charlard  und 
Felo  uze  und  anderen  Experimentatoren,  um  keinen  zu  schlei- 
migen Auszug  zu  erhalten,  möglichst  kaltes  Wasser  (von  1-7^) 
als  Extractionsmittel  vorgeschrieben.  Nach  A.  Büchner  (Zeit- 
schrift Chem.  1862.  117)  soll  die  Darstellung  durch  Dialyse  des 
Auszuges  sehr  erleichtert  werden. 

»ue  Wicken.  Am    vorthcilhaftcstcn    erscheint    die    Darstellung   aus   den 

Keimen  von  Wicken  und  anderen  Papilionaceen.  Man 
lässt  nach  Piria  die  Wicken  im  Keller  auf  feuchter  Garten- 
erde oder  feuchtem  Sand  keimen,  bis  die  Pflänzchen  eine  Höhe 
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Ton  0,6-0,7  Meter  erreicht  haben,  presßt  sie  dann  aus,  wobei 
man  etwa  ^4  ihres  Gewichts  an  Saft  erhält,  kocht  diesen  auf, 
um  das  Eiweiss  zu  coaguliren,  colirt,  verdunstet  im  Wasserbade 
bis  zur  düunen^Syrupsconsistenz  und  überlässt  der  Krystallisation. 

Das  Asparagin  krystallisirt  in  wasserhellen  durchsichtigen  EigemciiAften. 
Säulen  des  orthorhombischeu  Systems  mit  1  At  H^O.  Die 
Krystalle  sind  hart,  spröde,  knirschen  zwischen  den  Zahnen, 
zeigen  keinen  Geruch,  nur  geringen  ekelerregenden  Geschmack 
und  schwach  saure  Reaction.  Sie  sind  luftbeständig  und  ver- 
lieren das  Krystallwasser  erst  bei  100^  wobei  sie  erweichen  und 
milchweiss  werden.  Sie  lösen  sich  in  58  Th.  Wasser  von  13^ 
(Henry  und  Plisson)  und  in  4,44  Th.  kochendem  (Biltz). 
In  kaltem  absolutem  Weingeist  sind  sie  unlöslich  (Henry  und 
Plisson),  von  98procent  Weingeist  erfordern  sie  bei  Siedhitze 
700  Th.,  von  60procent.  kalt  500  Th.  und  kochend  40  Th.  zur 
Lösung  (Biltz).  Aether,  flüchtige  und  fette  Oele  lösen  nicht. 
Dagegen  lösen  nach  Pasten  r  wässrige  Mineral  säuren,  Alkalien 
und  Ammoniak  das  Asparagin  in  reichlicher  Menge  und  schei- 
den es  beim  Neutralisiren  (vorausgesetzt,  dass  die  Lösungen 
nicht  zu  lange  gestanden  sind  und  Asparagsäure  gebildet  ist) 
unverändert  wieder  ab.  Die  wässrige  oder  alkalische  Lösung 
dreht  die  £bene  des  polarisirten  Lichts  nach  links,  die  ange- 
säuerte nach  rechts.  Für  die  salpetersaure  Lösung  ist  [a]j  = 
35-38,8",  für  die  citronensaure  nur  12,5°  (Pasteur). 

Die  Zusanimeusetzung  dos  Asparagins  wurde  zuerst  vou  Lieb  ig  riohtig  er- 
mittelt. Piria  hielt  es  für  identisch  mit  dem  gleich  zusammeugesetzteD  Hal- 
amid, dem  Amid  der  Aepfelsanro,  was  indess  von  Pasteur  und  Kolbe  (Ann. 
Chem.  Pharm.  CXXI.  232)  widerlegt  wurde.  Beide  unterscheiden  sich  nach 
Letzterem  durch  die  verschiedene  Stellung  der  Amidatome. 

Das  Asparagin  geht  nach  Art  der  Amide  sowohl  mit  Säuren  als  mit  Basen 
lose  Verbindungen  ein.  Dessaignes  (zum  Theil  in  Verbindung  mit  Ghau- 
tard)  erhielt  durch  vorsichtiges  Verdunsten  der  Lösungen  des  Asparagins  in 
aequivaleuten  Mengen  der  betreffenden  mit  Wasser  verdünnten  Säuren  salz- 
saures (€«H«N<e^,  HCl),  ozalsaures  (€«H<^N>e3,  €>fl<e«)  und  salpeter- 
sanres  Asparagin  im  krystallisirten  Zustande  und  ebenso  durch  Verdunsten 
von  Auflösungen  yersohiedener  Metallbasen  in  wässrigem  Asparagin  eine  Anzahl 
theils  amorpher,  theib  krystallisirter  Verbindungen  beider,  b.  B.  €^fl'CaN'0^ 
€<H'ZnN»e^,  €*H^CdN«e3,  €*H^CuN»e»,€«H'AgN«e^.  Auch  Verbindungen 
des  Asparagins  mit  Salzen  sind  von  Dessaignes  dargestellt  worden,  nämlich 
€*H«N»e»,  2NAge»  und  €<H«N«e»,  4HgOl,  beide  beim  Verdunsten  der 
wässrigen  Auflösungen  ihrer  Gomponenten  in  feinen  Nadeln  krystallisirend. 

Wird  das  Asparagin  bis  auf  etwa  200^  erhitzt,  so  bräunt  zeneuang« 
es  sich,  entwickelt  etwas  Ammoniak  und  verwandelt  sich  in  eine 
braune,  bitter  schmeckende  Substanz;    in   höherer  Temperatur 
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tritt  vollständige  Zerstörung  ein.  Auch  bei  lange  fortgesetztem 
Kochen  seiner  wässrigen  Lösung  wird  es  zersetzt,  indem  unter 
Aufnahme  von  Wasser  asparagin saures  Ammonium  gebildet  wird. 
Rascher  wird  die  nach  der  Gleichung:  G^H^N^O^  -^  H^O  = 
G*H'NO*  -+-  NH^  erfolgende  Umwandlung  in  Asparaginsäure 
durch  Kochen  mit  wässrigen  stärkeren  Säuren  und  noch 
leichter  durch  Kochen  mit  wässrigen  Alkalien  oder  alkali- 
schen Erden  oder  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  bewirkt 
Die  Asparaginsäure,  G*H'NO^,  isoraer  mit  der  von  der  Aepfelsäure  deri- 
virondcu  Malaminsänre,  bildet  kleine  perl-  oder  seideglänzende  rhombische 
Blättchen,  seltener  sehr  kleine  sechsseitige  Prismen,  ohne  Oernch  und  von 
schwach  säuerlichem  Qeschmack.  Sie  löst  sich  in  364  Th.  Wasser  von  11  ^  ?iel 
leichter  in  kochendem  Wasser,  schwieriger  in  wässrigem  und  gar  nicht  in  ab- 
solutem Weingeist  (Pasteur).  Sie  ist  eine  zweibasische  Säure,  geht  aber  auch 
mit  den  Minerulsäuren  krystallibirbare  Verbindungen  ein  (Dessaignes).  — 
Reine  Salpetersäure  oxydirt  das  Asparagin  nicht,  enthält  die- 
selbe jedoch  Untersalpetersäure,  so  zersetzt  sie  es  schon  in  der 
Kälte  in  Aepfelsäure,  Stickstoff  und  Wasser.  Diese  Zersetzung  er- 
folgt nach  der  Gleichung:  2€*H''N»e3  4-  3  NO»  =.2€J*H«e«  +  7N  +  2  IPO 
und  wird  am  besten  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  man  Stickoxydgas  durch 
eine  Auflösung  von  Asparagin  in  der  yierfachen  Menge  Salpetersaure  von 
1,2  specif.  Gew.  leitet.  (Piria).  —  Beim  Aufbewahren  verändert 
sich  eine  wässrige  Lösung  von  reinem  Asparagin  .nicht,  aber 
unreines  geräth  nach  Piria  bald  in  Gährung,  wobei  erst  Aspa- 
raginsäure, dann  Bernsteinsäure  gebildet  wird.  Die  nämliche 
Zersetzung  erleidet  auch  das  reine  Asparagin,  wenn  seine  Lö- 
sung mit  frischem  Wickensaft,  oder  mit  einem  Ferment  wie 
Bierhefe  oder  Caseln  versetzt  wird  (G^H^N^O^  -h  H^O  -h  2  H  = 
G*H«0*  -h  2NH3). 

üeber  die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung  des  Asparagins  ist 
wenig  Zuverlässiges  bekannt.  Die  ihm  vindicirte  diuretisohe  und  (bei  grösseren 
Dosen)  emetische  Wirkung  ist  weniger  aus  Versuchen  mit  dem  reinen  Stoffe, 
als  aus  den  mit  verschiedenen  Präparaten  der  Turiones  Asparagin  namentlich 
dem  JSyrupus  turianum  Asparagij  von  verschiedenen  Französischen  Aenten 
(Broussais,  Audouard,  Andral,  Fouquier)  gemachten  Beobachtungen  am 
Krankenbette  abstrahirt,  welche  Präparate  nach  Art  des  Fingerhuts,  jedoch 
schwächer,  auf  die  Herzbewegung  wirken,  aber  die  Magenschleimhaut  minder  irri- 
tiren  sollten.  Dendriok  (New-Orleans  med.  Joum.  XL  2.  193;  Qas.  hebd.  52. 
Dec.  1854)  beobachtete  bei  sich  nach  0,15  Gm.  in  Wasser  gelösten  Asparagins 
Supraorbitalkopfschmerz  von  kurzer  Daner,  Qefiihl  von  Fülle  in  den  Augäpfeln, 
allgemeine  Abgesohlagenheit  und  Schwankungen  des  Pulses,  der  dabei  nm  wenige 
Schläge  sank;  ausgesprochener  war  das  Sinken  nach  0,26  (in  Vi  Stunden  nm 
12  Schläge)  und  0,4  Grm.  (um  18  Schläge,  Vi  Stunde  anhaltend),  bei  welchen 
Versuchen  starke  Mattigkeit,  aber  weder  Magenschmerzen  noch  sichtbar  ver- 
mehrte Diurese  statthatten.  Von  W.  Jacob!  nnd  Falck  (Deutsche  Klin.  S.  1858) 
mit  je  0,4  nnd  1,0  Gm.  an  sich  angestellte  Versuche  machen  es  indessen  sehr 
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zweifelhaft,  ob  Asparagin  zur  Grnppo  des  Digitalins  gehört ,  indem  das  Herab- 
gehen des  Pulses  nur  ein  sehr  unbedeutendes  war,  das  auch  durch  andere  Mo- 
mente seine  Erklärung  finden  konnte,  anderweitige  Effecte  aber  gar  nicht  her- 
vortraten. Im  Urin  konnte  Lehmann  das  Asparagin  nicht  wiederfinden.  — 
Gegen  Herzkrankheiten  und  Wassersüchten  gab  Zigarelli  (Reil,  Mat  med. 
p.  51)  Asparagin  zu  0,3 - 0,6  Gm.  pro  dosi.  Aschenbrenncr  hält  einen  Syrupus 
Asparagini  für  die  passendste  Form. 


Scoparin.      G'-^'H-^O'^.    —    Literat.:    Steuhouse,   Ann.  Chem.  Pharm. 
LXXVin.  15.  -  niasiwetz,  Ann.  Chem.  Pharm.  OXXXVHL  190. 

Wurde  1851  zugleich  mit  dem  Spartein  (s.  S.  63)  von  Stenhouse  in  Spar- 
tium  Scoparium  L.  aufgefunden.  Zur  Darstellung  verdampft  man  den  durch 
6-8stündiges  Auskochen  der  Pflanze  hergestellten  wässrigen  Auszug  auf  ein  ge- 
ringes Volumen,  wäscht  die  nach  24  stündiger  Ruhe  gebildete  Gallerte,  die  Sco- 
parin,  Blattgrün  und  wenig  Spartein  enthält,  mit  wenig  kaltem  Wasser,  löst  sie 
dann  in  schwach  mit  Salzsäure  angesäuertem  kochenden  Wasser,  filtrirt  und  be- 
handelt die  beim  Erkalten  wieder  entstehende  Gallerte  nach  vorgängigem 
Trocknen  im  Wasserbade  noch  einmal  in  gleicher  Weise.  Wird  das  so  vom 
Blattgrün  befreite  gallertartige  Sooparin  ans  kalter  ammoniakalischer  Lösnng 
durch  Salzsäure  ausgefallt  und  die  nun  erhaltene  festere  Gallerte  in  kochendem 
Wasser  oder  Weingeist  gelöst,  so  scheidet  sich  bei  langsamem  Erkalten  neben 
gallertartigem  auch  krystallisirtes  Scoparin  ab.  (Stenhouse). 

Das  gallertartige  Scoparin  bildet  nach  dem  Trocknen  eine  blassgelbe  spröde 
amorphe  Masse,  das  krystallisirte  blassgelbe  Sterne.  Es  löst  sich  wenig  in 
kaltem,  reichlicher  in  heissem  Wasser  mit  grünlich  blassgelber  Farbe,  sehr  leicht 
und  mit  sattgelbgrüner  Farbe  in  wässrigem  Ammoniak  und  ätzenden  und  kohlen- 
sauren Alkalien.  Auch  in  Weingeist  ist  es  löslich.  In  seiner  wässrigen  Lösnng 
erzeugen  neutrales  und  basisches  Bleiacetat  einen  grüngelben  flockigen  Nieder- 
schlag, Quecksilber-  und  Silbersalze  fällen  sie  nicht  (Stenhouse).  —  In  der 
Hitze  wird  das  Scoparin  zersetzt  Beim  Schmelzen  mit  Ealihydrat  liefert  es 
nach  Hlasiwetz  als  Endproducte  der  Zersetzung  Phloroglucin  und  Protocatechu- 
säure,  vielleicht  nach  der  Gleichung:  C^^H^^ew  +  40  =  €«H6e3  +  2€'H«e*  + 
€e«  +  H«0. 

Nach  Stenhouse  ist  das  Scoparin  nach  Versuchen  an  Menschen  und  Thieren  Wirkung. 
das  diuretische  Princip  des  in  Grossbritannien  bei  Wassersucht  sehr  geschätz- 
ten Besenginsters  und  bedingt  beim  Erwachsenen  in  12  Stunden  zu  0,3  bis 
0,35  Gm.  Abscheidnng  der  doppelten  Hammenge.  Schroff  fand  Merck'sches 
Scoparin  zu  0,1  und  0,3  Gm.  wirkungslos ,  zu  0,6  Bauchschmerzen  und  Kollern 
verursachend. 


Ononin.  G^H^*©^^.  —  Literat.:  Eeinsch,  Repert  Pharm.  LXXVL 
12;  LXXVin.  18.  —  Hlasiwetz,  Joum.  pract  Chem.  LXV.  419;  auch 
Ohem.  Oentr.  1855.  449  u.  470. 

Dieses  Glucosid  wurde  von  Reinsch  in  der  als  Diureticum  Entdeokmig  «. 
geschätzten  Wurzel  von  Onanü  spinosa  L.  entdeckt,  von  Hlasi-  ^°'*^°*"*"' 
wetz  auBfQhrlicher  untersucht 

43» 

Digitized  by  VjOOQIC 


676 


2.  and  3.    Die  Pflanzensäuren  und  indifferenten  PflanKenstoffe. 


Zuiammeo- 
•etxang. 


ZenetsuDgen. 


Danieiiung.  Zur  Darstcllung  empfiehlt  sich  das  von  Hlasiwetz  ange- 

gebene Verfahren.  Man  fällt  die  wässrige  Abkochung  der  Wurzel 
mit  neutralem  Bleiacetat  aus  und  behandelt  das  Piltrat  mit 
Schwefelwasserstoff.  Das  ausfallende  Schwefelblei  reisst  alles 
Qnonin  mit  nieder,  das,  dem  getrockneten  Niederschlage  durch 
3 -4 maliges  Auskochen  mit  Weingeist  entzogen,  beim  Verdunsten 
der  Lösung  in  gelben  Krümeln  zurückbleibt  und  durch  Um- 
krystallisiren  aus  mittelst  Thierkohio  entfärbter  weingeistiger 
Lösung  rein  erhalten  wird. 

Eigenichftften.  Das  Onouiu  bildet  mikroskopische  farblose  vierseitige  Pris- 

men und  Blättchen,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  bei  235^ 
unter  geringer  Zersetzung  schmelzend  und  krystallinisch  wieder 
erstarrend.  Es  löst  sich  nicht  in  kaltem  und  nur  wenig  in 
kochendem  Wasser,  daraus  beim  Erkalten  krystallisirend.  Starker 
Weingeist  löst  es  erst  nach  längerem  Kochen  und  Aether  fast 
gar  nicht  (Hlasiwetz). 

Hlasiwetz  gab  die  Formel  O^H^^O*'.  Die  oben  angeführte  Formel  ist 
von  Limpricht  aufgestellt  und  auch  Ton  Kraut  in  Qmelin's  Handbuch 
acceptirt  worden. 

Das  Ononin  wird  in  stärkerer  Hitze  zersetzt  Von  conc. 
Schwefelsäure  wird  es  mit  rothgelber,  später  kirschroth 
werdender  Farbe  gelöst,  die  auf  Zusatz  von  Braunstein  in  Car- 
minroth  übergeht  (Reinsch).  Conc.  Salpetersäure  löst  es 
mit  gelber  Farbe  unter  Bildung  von  Oxalsäure    (Hlasiwetz). 

—  Beim  Kochen  mit  wässriger  Salzsäure  oder  verdünnter 
Formonetin.    Sch wefclsäure    zcrfilllt    es    in    Glucose    und    Formonetin. 

(e30H34Oi3  =  C^H'^O«  -h  G^m^Q^  4-  H^O,  oder  nach  Hlasi- 
wetz:  C^^H^'^O^»  =  C'^H'^O'^ -h  C^H^oO'^ -h  2H0).    Dabei 

erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einem  blassvioletton  flockig-krjstallinischen  Brei,  in- 
dem das  Formonetin,  G^H^O»  (C»oH»0»'  nach  Hlasiwetz)  sich  krystalli- 
nisch  ausscheidet.  Durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  und  Cmkrystallisiren  aus 
starkem  Weingeist,  oder  besser  durch  Auflösen  in  wässrigem  Ammoniak,  nicht 
ganz  vollständiges  Wiederausfallen  mit  Ammoniak  (wobei  der  Farbstoff  gelöst 
bleibt)  und  Krystallisiren  aus  Weingeist  wird  es  rein  erhalten.  Es  bildet  kleine 
geschmacklose,  in  Wasser  nnd  Aether  unlösliche,  in  kochendem  Weingeist  gut 
sich  lösende  Krystalle,  die  sich  mit  conc.  Schwefelsäure  schön  violett  färben 
nnd  beim  Kochen  mit  wässrigen  Alkalien  oder  Baryt  in  Ononetin  (s.  unten) 
und  Ameisensäure  zerfallen  (€»«H»e«  +  2H«e  =  G^H^e«  -h  €fl»e«,  oder 
nach  Hlasiwetz:  C»»H»oO»a  -h  4flO  =  0«*H"0"  -h  C^fl'O*).  (Hlasiwetz). 

—  Wird  das  Ononin  längere  Zeit  hindurch  mit  Barytwasser 
(oder  wässrigem  Kali)  gekocht,  so  löst  es  sich  mit  gelber  Farbe 

onoBpin.  unter  Zersetzung  in  Onospin  und  Ameisensäure.  €»n>«0»'  -h 
H«e  =  €»H«e"  4-  GH«e»,  oder  nach  Hlasiwetz:  C^H^O"  +  2  HO  = 
C«oH3«o»  +  C«H»0*).    Um  das  Onospin,  C^H^O»  (0«H»*0»  nach  Hlasi- 


Digitized  by 


Google 


Onooid.  677 

wetz)  reio  sn  erhalten ,  leitet  man  in  die  abgekühlte  gelbe  Flüssigkeit,  die  es 
als  Onospin-Barjt  in  Lösnng  enthält,  Kohlensäare,  wäscht  den  entstandenen  ans 
Onospin  bestehenden  Niederschlag  mit  etwas  kaltem  Wasser  und  kocht  ihn  dann 
noch  feucht  wiederholt  mit  Wasser  aus.  Die  heiss  filtrirten  Auszüge  scheiden 
beim  Erkalten  das  Onospin  krystallisirt  aus.  Die  farblosen  mikroslcopischen 
Erystalle  desselben  trocknen  zu  einer  glänzenden  Masse  zusammen.  Es  ist  fast 
geschmacklos,  schmilzt  bei  162^,  amorph  wieder  erstarrend  und  nnn  bitterlich 
adstringirenden  Qeschmack  zeigend,  löst  sich  in  kochendem  Wasser  nach  allen 
Verhältnissen,  leicht  auch  in  Weingeist,  kaum  in  Aether.  Auch  von  wässrigen 
Alkalien  und  Ammoniak  wird  es  leicht  gelöst  und  daraus  durch  Säuren  wieder 
abgeschieden.  In  höherer  Temperatur  wird  es  zerstört.  Beim  Kochen  mit  ver- 
dünnten Mineralsäuren  zerfällt  es  in  Onouotin  uud  Glucose  (O'^H^O"  = 
^i3H2«e«  H-  €«H'»0%  oder  nach  Hlasiwctz:  O^oH»*  0»  =  C«H"0" -h 
0"H"0'*).  Das  Ononetin,  €«3H"e«  (C^H'^O'^  nach  Hlasiwctz),  scheidet  Ononotin. 
eich  dabei  krystallinisch  oder  in  allmälig  erstarrenden  Oeltropfen  aus.  Es  bildet 
nach  dem  Umkrvstallisiren  farblose,  strahlig  vereinigte  Prismen,  die  bei  120^ 
schmelzen,  krystallinisch  wieder  erstarren,  sich  nur  wenig  in  kochendem  Wasser 
und  warmem  Aether,  aber  leicht  in  Weingeist  lösen.  Gegen  wässrige  Alkalien 
und  Ammoniak  verhält  es  sich  wie  Onospin.  Die  ammoniakalischo  Lösung  wird 
an  der  Luft  dunkel  ohromgrün  und  Säuren  fällen  nun  daraus  rothe  Harzflocken 
(Hlasiwetz). 

Schroff   (Lehrb.  der  Pharmakol.  3.  Aufl.  372)   fand    Ononin    zu  0,2   und   Wirkung. 
0,3  Gm.  weder  dinretisch  noch,  ausser  einem  nach  längerer  Zeit  sich  entwickeln- 
den Gefühl  von  Kratzen  und  Rauhigkeit  im  Gaumen  und  Sohlundkopf,  andere 
Wirkungen  bedingend. 


Ononid.    Ononisglycyrrhizin.    C^H^^q«  _  Li^^rat.:  Reinsch, 

Repertor.  Pharm.  LXXVL  27.    —    Hlasiwetz,   Wien.  Acad.  Ber.  XV. 
165. 

Die  trockne  Wurzel  von  Onönis  spinosa  L,  enthält  ausser  dem  Ononin  noch 
einen  dem  Glycyrrhizin  äusserst  ähnlichen  Körper,  den  sein  Entdecker  Reinsch 
Ononid  genannt  hat  Hlasiwetz,  der  ihn  genauer  untersuchte,  erhielt  ihn  von 
der  angeführten  Zusammensetzung,  indem  er  die  wässrige  Abkochung  der 
Wurzel  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausfillte,  die  ausgeschiedenen  braunen 
Flocken  mit  kaltem  Wasser  wusch,  trocknete  und  so  oft  in  absolutem  Weingeist 
löste  und  die  filtrirte  Lösnng  verdunstete,  bis  der  Rückstand  sich  völlig  löslich 
darin  zeigte. 

Der  so  erhaltene  Körper  ist  eine  dunkelgelbe  amorphe  spröde  Masse,  die 
anfangs  bitter,  hinterher  anhaltend  süss  schmeckt,  sauer  reagirt  und  aucscr  in 
Wasser  sich  reichlich  auch  in  Weingeist  löst.  Die  wässrige  Lösung  wird  durch 
Schwefelsäure  weiss  gefallt;  auch  Blei-,  Kupfer-,  Quecksilber-  und  Silbersalze 
erzengen  darin  Niederschläge,  Gerbsäure  dagegen  nicht  (Reinsch). 

Da  Hlasiwetz  nach  anderen  Methoden  den  Körper  von  anderer  Zusammen- 
setzung erhielt,  so  ist  derselbe  vielleicht  als  ein  erst  beim  Trocknen  sich  bil- 
dendes ümwandlungsproduct,  etwa  von  wirklichem  Glycyrrhizin,  zu  betrachten 
(Hlasiwetz). 
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OnOCerin.  G'^H^^O.  —  Pmdet  sich  naohHlasiwet«  (Wien.  Acad. 
Ber.  XV.  162)  neben  Ononin  und  Ononid  in  der  Wurzel  von  Ononis  spinosa  L, 
Zu  seiner  Darstellung  wird  dieselbe  mit  Weingeist  ausgekooht  und  der  Auszug 
durch  Destillation  und  Verdunsten  zum  Syrup  concentrirt.  Nach  einigen  Tagen 
findet  man  alsdann  Erystalle  ausgeschieden,  die  man  durch  Pressen,  Waschen 
mit  kaltem  Weingeist  und  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Weingeist  reinigt. 

Es  sind  kleine,  äusserst  zarte  und  dänne  atlasglanzende  Erystallchen  ohne 
Geruch  und  Geschmack  und  von  neutraler  Reaction.  Sie  schmelzen  beim  Er- 
hitzen und  erstarren  krystalliuisoh  wieder.  Unlöslich  in  Wasser  lösen  sie  sich 
gut  in  kochendem  Weingeist  und  warmem  Terpentinöl,  wenig  in  Aether.  Bei 
stärkerem  Erhitzen  an  der  Luft  verbreiten  sie  an  Weihrauch  erinnernden  Geruch 
und  verbrennen  dann  mit  Flamme.  Verdünnte  Säuren  und  Alkalien  sind  ohne 
Einwirkung.  Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  mit  gelber  Farbe.  Die  weingeistige 
Lösung  fallt  Metallsalze  nicht  (Hlasiwetz). 


Sntdeekang  o. 
Vorkommen. 


Dantellung. 


Glyeyrrhizin.  G^igaeQO  _  Literat:  Pfaff,  System  der  Mat  med.  L 
187.  —  Robiquet,  Ann.  Ghim.  LXXIL  143.  —  Döbereiner,  Element 
d.  pharm.  Chem.  p.  194.  —  Berzelius,  Poggeud.  Annal.  X.  243.  — 
A.  Vogel,  Jon m.  pract  Chem.  XXVIIL  1.  —  Lade,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LIX.  224.  —  0.  Rump,  N.  Repert  Pharm.  IV.  153.  —  Gornp-Besa- 
nez,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXVIIL  236. 

Dieser  von  Gorup-Besanez  als  Glucosid  erkannte  Körper 
wurde  im  unreinen  Zustande  zuerst  von  Pfaff  als  süsser  Ex- 
tractivstoflF  beschrieben.  Reiner  erhielten  ihn  Robiquet,  Ber- 
zelius  und  Lade.  Er  findet  sich  an  Ealk  und  Magnesia  ge- 
bunden in  der  von  Glycyrrhiza  glabra  L,  und  G.  echinata  L, 
stammenden  Süssholzwurzel  und  dem  daraus  dargestellten  Lakritz, 
nach  Derosne,  Henry  und  Payen  (Journ.  Pharm.  (2)  XXVII. 
25)  auch  in  der  Monesiarinde,  der  Rinde  von  Chrysophyllum  gly- 
cyphlaeum  Cäsar.  (Fam.  Sapoteae). 

Ob  die  sich  sehr  ähnlich  verhaltenden  Stoffe,  welche  Berzelius  aus  den 
Blättern  von  Ahrus  precatorim  (Pam.  Papilionacoae)  und  der  Wurzel  von  Pohf- 
podium  vulgare  L.  (Fam.  Polypodiaoeae)  dargestellt  hat,  sowie  das  von  Döbe- 
reiner, Desfosses  (Journ.  Pharm.  (2)  XIV.  276)  und  Pelletier  (Ann.  Chim. 
Phys.  (2)  LI.  198)  untersuchte  Sarcocollin  aus  der  SarcocoUa,  dem  einge- 
trockneten Saft  der  afrikanischen  Penaea  Sarcocoüa^  P.  mucronata  und  P.  squa- 
mosa,  mit  dem  Glycyrrhiwn  identisch  sind,  wie  mehrfach  angenommen  wurde, 
ist  nicht  entschieden. 

Zur  Darstellung  bedient  man  sich  nach  Oorup-Besanez 
zweckmassig  der  russischen  und  nicht  der  spanischen  SOsshols- 
wurzel,  da  letztere  ein  gefSarbtes,  nur  schwierig  zu  reinigendes 
Product  liefert.  Man  erhitzt  den  mit  kaltem  Wasser  bereiteten 
Auszug  der  Wurzel  zum  Sieden,  filtrirt,  engt  ein  und  fällt  mit 
verdünnter  Schwefelsaure.     Es  scheiden  sich  hellgelbe  Flocken 
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aus,  die  bald  zu  einer  dunkelbraunen  zähen  Masse  zusammen- 
fliessen,  welche  man  decantirend  so  lange  mit  Wasser  aus- 
wäscht, bis  dieses  frei  von  Schwefelsäure  ist,  dann  im  82proc. 
Weingeist  löst.  Die  nicht  zu  concentrirto  Lösung  wird  mit 
kleinen  Mengen  Aether  versetzt,  wodurch  ein  braunes  Harz  aus- 
fällt, nach  dessen  Beseitigung  man  sie  im  Wasser  bade  zur 
Trockne  bringt.  Den  Rtlckstand  löst  man  nochmals  in  Wein- 
geist, scheidet  durch  Aetherzusatz  noch  einen  Rest  des  Harzes 
ab  und  verdunstet  aufs  Neue.  (Gorup-Besanez).  —  Nach 
einem  anderen  von  Vogel  angegebenen  Verfahren  extrahirt  man 
mit  kochendem  Wasser,  fällt  den  geklärten  Auszug  vorsichtig 
mit  Bleiessig,  zerlegt  den  entstandenen  Niederschlag  unter 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoff,  kocht  auf,  filtrirt,  verdunstet 
das  Filtrat  und  reinigt  den  Rückstand  durch  wiederholtes  Auf- 
lösen in  absolutem  Weingeist  und  Verdunsten  der  Lösung. 

Aus  dem  Lakritz  des  Handels  erhält  man  das  Glyoyrrhi- 
zin nach  Rump,  indem  man  es  mit  schwach  ammoniakalischem 
Wasser  auszieht,  die  Lösung  mit  Salzsäure  fällt,  dep  Nieder- 
schlag in  wässrigem  Ammoniak  aufnimmt,  Kalk  und  Magnesia 
durch  phosphorsaures  und  oxalsaurcs  Ammon  abscheidet  und 
nun  wiederum  mit  Essigsäure  fällt.  Der  gallertartige  Nieder- 
schlag wird  nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  mit  Wasser  aus- 
gewaschen. 

Das  Glyoyrrhizin  ist  ein  amorphes  gelblich  weisses  Pulver  Eigenwhftften. 
(Gorup-Besanez)  von  stark  bittersüssem  Geschmack,  schwachem 
(nur  in  weingeistiger  Lösung  hervortretendem)  Geruch,  saurer 
Reaction  (Lade)  und  ohne  Rotationsvermögen  (Ventzke, 
Journ.  pract  Ohem.  XXV.  65).  Es  löst  sich  schwer  in  kaltem, 
leicht  und  mit  gelber  Farbe  in  kochendem  Wasser,  daraus  beim 
Erkalten  zu  einem  Theil  in  harzigen  Tröpfchen  sich  ausschei- 
dend (Gorup-Besanez).  Weingeist,  besonders  absoluter,  löst 
es  schnell  und  reichlich  (Vogel.  Lade);  auch  warmer  Aether 
bringt  es  vollständig  in  Lösung  (Gorup-Besanez).  Wässrige 
Alkalien  und  Ammoniak  lösen  es  besser  als  Wasser  und  zwar 
ifait  tiefrothgelber  Farbe  und  unter  Entwicklung  eines  eigen- 
thümlichen  Geruchs  (Gorup-Besanez). 

Die  Zusammeosetzang  des  Glycyrrbizins  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  fest-     ZoMBimeii- 
gestellt    Vogel  gab  die  Formel  Cm^^O^  Lade  die  Formel  C'^H^O";  Go-       '•*''"^- 
rap-Besanez  hält  die  oben  angeführte  Formel  C*'H3«0"  für  wahrscheinlicher. 

Das   Glycyrrhizin   geht   lose  Verbindungen  mit  den   stärkeren  Basen   ein.   Yerbindangan. 
Versetzt  man  seine  weingeistige  Lösung  mit  weingeistigem  Ghlorcalcium,  so  ent- 
steht ein  blassgelber  Niederschlag  von  der  Zußammensetzung  2  C**H'«0",  3  CaO, 
4  HO.    Bleizacker,  dorn  etwas  Ammoniak  zngemischt  ist,  fallt  aas  wässrigem 
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Glycyrrhizin   blassgelben,   in  Wasser  und  Weingeist   unlöslichen   Niedersdilag, 
0*^11^0*^  6PbO,  4110,  und  reiner  Bleizucker  ^ps  in  schwachem  Weingeist 
gelöstem   Glycyrrhizin    die    gelbe    Verbindung    C^^H^O"*,  3PbO.    (Gorup- 
Besanez). 
ZerMUQDgen.  Bei  200  ^  schmilzt  das  Glycyrrhizin  zu  einer  dunkelbraunen  durchsichtigen 

Masse,  die  sich  in  höherer  Temperatur  zersetzt  und  an  der  Luft  unter  Verbrei- 
tung des  Geruchs  von  verbrennendem  Zucker  mit  leuchtender  Flamme  verbrennt 
(Lade.  Trommsdorff).  Es  reducirt  Chromsäure  und  Bleisuporozyd 
(Gornp- Besanez),  dagegen  kaiische  Kupferlösung  nicht  (Mathey,  Arch. 
Pharm.  (2)  LXXIL  293).  Salpetersäure  zersetzt  es  heftig  unter  Bildung  von 
Oxalsäure  und  einer  blassgelben  krystallisirbaren  Nitrosäure.  Von  conc. 
Schwefelsäure  wird  es  mit  rothbrauner  Farbe  gelöst  und  durch  Wasser  in 
graubraunen  Flocken  wieder  ausgeschieden.  Beim  Kochon  mit  ver- 
dünnten Säuren  zerfällt  es  in  sich  ausscheidendes  Glycyr- 
Giycyrraan.  rotiu  Und  Glucosc.  Das  Glycyr ret in,  €»8H«»u* (?),  vielleicht  nach  der 
Gleichung:  €«H5«0»  H-  H^O  =  €'«Hwe<  +  G«H«e«,  entstehend,  ist  ein 
amorpher  braungelber  Körper  von  stark  bitterm  Geschmack.  Es  sdimilzt  leicht, 
vorbrennt  nach  Art  der  Harze,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  gut  in  Weingeist, 
etwas  schwieriger   in  Aether.    (Gorup-Besanez).   —   Durch    Emulsin 

ist  das  Glycyrrhizin  nicht  zerlegbar  (Gorup-Besanez). 

Wirkung.  Witto  (Melctemata  de  sacchari,  manniti,  glycyrrhizini  in  organismo  muta- 

tionibus.  Dorp.  1856)  fand  Glycyrrhizin  nach  Versuchen  am  eignen  Körper  zu 
15-30  Gm.  (in  Pillenform  genommen)  in  IVs  Stunden  Kollern  im  Leibe  und 
nach  4  Stunden  eine  flüssige  Dejection,  welcher  in  Intervallen  von  einigen 
Stunden  noch  2-^3  weitere  folgten,  bedingend;  in  den  Stuhlgängen  fanden  sich 
grössere  Mengen  (nach  30  Gm.  12,5,  nach  5  Gm.  nur  1,5  Gm.)  Glycyrrhizin 
wieder,  im  Urin  nichts. 

Darsudiung.  RobiDiu.    G^'^H^O'^  —  Zur  Darstellung  dieses  von  Z  wcn- 

ger  und  Dronke  (Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl.  I.  257)  in  den 
Blüthen  der  RoUnia  Pseudacacia  L,  aufgefundenen  Glucosids 
kocht  man  die  frischen  Blüthen  in  der  Weise  mit  Wasser  aus, 
dass  die  Auszüge  6-8  Mal  zur  Extraction  neuer  Quantitäten 
dienen,  concentrirt  sie  dann  bis  zur  Syrupsconsistenz,  zieht  den 
Rückstand  wiederholt  mit  kochendem  Weingeist  aus,  entfernt 
aus  den  erhaltenen  Tincturen  den  Weingeist  durch  Destillation 
und  überlässt  das  Residuum  der  Erystallisation.  Zur  Reinigung 
löst  man  die  angeschossenen  Krystalle  nach  vorgängigem  Pressen 
und  Waschen  mit  kaltem  Weingeist  in  kochendem  Wasser, 
fällt  aus  der  heissen  Lösung  durch  neutrales  Bleiacetat  färbende 
StoflFe  und  verdampft  das  entbleite  Filtrat  zur  Erystallisation^ 
Eigenftchafien.  ßas    au3    Wasscr   krystallisirtc   Robinin   bildet    sehr   feine 

strohgelbe,  schwach  seideglänzende  Nadeln  mit  Sy^  At.  H^O,  das 
bei  100"  entweicht.  Es  reagirt  neutral  und  schmeckt  in  wässriger 
Lösung    schwach    adstringirend.      Das     entwässerte    Glucosid 
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schmilzt  bei  195 ^^  zu  einer  gelben,  amorph  wieder  erstarrenden 
Flüssigkeit  Es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  kochendem 
Wasser  mit  gelbor  Farbe,  die  auf  Säurezusatz  verschwindet,  gut 
auch  in  wässrigem  heissem  Weingeist,  dagegen  nicht  in  Aether. 
In  wftssrigem  Ammoniak,  atzenden  und  kohlensauren  Alkalien 
löst  es  sich  leicht  mit  goldgelber  Farbe.  Metallsalze  fällen  die 
wässrige  Lösung  nicht,  nur  überschüssiger  Bleiessig  schlägt  das 
Robinin  mit  gelber  Farbe  nieder. 

Durch  Hitze   wird  das  Robinin  zerstört.     Conc.  Salpeter-  zwieuungan. 
säure  zersetzt  es  leicht  unter  Bildung  von  Oxalsäure  und  Pikrin- 
säure.    Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  zerfällt  es  leicht 
in  Quercetin  (s.  Quercitrin)    und   einen    nicht  gährungsfähigen 
Zucker   (G^^H^'O'«  -h  2  H^O  =  G'^H'^O«  -h  2  G^H'^O«).    — 

Kaliscbes  Knpferozyd  und  Chlorgold  reducirt  das  Robinin  rasch,  Silbemitrat 
nar  langsam  nnd  anyollständig  (Zwonger  und  Dronke). 

Anhang. 
Als  „Robiniin"  hat  Kümmel  (Arch.  Pharm.  (2)  XOIII  295)  den  gelben   Robinün. 
aus  dem  wässrigen  Auszuge  des  Holzes  der  Robinia  Pseudacacia  mittelst  Blei- 
essig ausfallbaren,  aber  bis  jetzt  nicht  weiter  untersuchten  Farbstoff  bezeichnet. 

Lathyrin.  —  Eine  von  Reinsch  (Jahrb.  Pharm.  XVIII.  37)  aus  La- 
thyrus  angustifoüus  erhaltene  Substanz.  Er  behandelte  das  weingeistigo  Extract 
der  Samen  mit  Aether,  löste  den  gebliebenen  Rückstand  in  Aetherweingeist, 
verdunstete  die  Lösung  zur  Trockne,  kochte  das  Residuum  in  wässriger  Lösung 
mit  Thierkohle  und  verdunstete  das  Filtrat.  Es  hintorblieb  dann  eine  schwach 
gelbliche  weiche,  sehr  bitter  schmeckende,  neutral  reagirende  Masse,  die  sich 
in  Wasser  und  Weingeist  löst  und  ans  wässriger  Lösung  durch  Gerbsäure  ge- 
fallt wird. 


Lupinin.  —  Setzt  sich  nach  Cassola  (Jonrn.  Chim.  med.  X.  688;  auch 
Ann.  Ohem.  Pharm.  XIII.  308)  aus  der  wässrigen,  mit  Thierkohle  entfärbten 
Lösung  des  weingeistigen  Eztracts  der  Samen  der  Lupine  in  weissen  hygrosko- 
pischen Körnern  von  sehr  bitterem  Geschmack  ab,  die  sich  leicht  in  wässrigem, 
nicht  in  absolutem  Weingeist  und  in  Aether  lösen.  Land  er  er  (N.  Repertor. 
Pharm.  I.  646)  erhielt  nach  dem  gleichen  Verfuhren  Krystallü,  die  sich  in 
wässrigen  Alkalien  lösten  und  daraus  durch  Säuren  wieder  gefällt  wurden. 

Alkornin.  —  wird  nach  Biltz  (Arch.  Pharm.  XII.  46)  aus  der  gegen 
Wcchselfieber  empfohlenen  amerikanischen  Alkornoquerinde  (nach  Humboldt 
von  Bowdichia  virgiUoides  H,  et  B,  (Fam.  Papilionaceae),  nach  Di  erb  ach  von 
ßyrsonima  crassifoüa  DC.  oder  Malpighia  Mureila  Äuhlet  (Fam.  Malpighiaceae) 
abstammend,  vielfach  auch  von  Akhornea  latifoliorSw.  (Fam.  Euphorbiaceae)  ab- 
geleitet) gewonnen,  indem  man  sie  erst  mit  Wasser  erschöpft,  dann  mit  Wein- 
geist extrahirt,  den  Verdnnstungsrückstand  def  t\  eingeistigen  Lösung  mit  kaltem 
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Aether  behandelt  und  die  daraas  anschieasenden  Krjatalle  aas  kochendem  Wein- 
geist mit  Hülfe  von  Thiorkohle  umkrystallisirt  Bildet  nach  Frensel  (Arch. 
Pharm.  (2)  XXIII.  173)  farblose  soideglänzendei  nnverandert  sablimirbare,  nen- 
tral  reagirende  Nadeln,  die  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  nnd 
Aether  lösen.  Bauchende  Schwefelsaare  löst  sie  mit  schön  rother  Farbe  (Fren- 
zel).  Beim  Erhitzen  mit  wässrigen  Sänren  oder  Alkalien  werden  sie  nicht  Ter- 
ändert  (Biltz). 


Vorkommen 

im 
Pfluiienreicli. 


BigaDBchaften. 


Cholesterin.  Q^^R**0,  —  Dieser  bis  1862  nur  im  thierisdien 
Organismus  angotroffene  Stoff  findet  sich  nach  Beneke  (Ann.  Chem.  Pharm. 
GXXn.  249;  CXXYII.  105)  in  den  Samen  der  Erbsen,  Bohnen  nnd  Mandeln, 
daher  auch  im  Mandelöl,  femer  im  Olivenöl  und  ist  wahrscheinlich  eine  in 
Samen  nnd  Blüthen,  sowie  im  jungen  Pflanzengrän  sehr  verbreitete  Substanz. 
Nach  Lindenmeyer  (Journ.  pract.  Chem.  XG.  321)  beginnt  die  Bildung  des 
Oholesterins  in  den  Samen  schon  früh,  nimmt  aber  während  des  Reifens  be- 
trächtlich zu.  Er  erhielt  aus  trocknen  unreifen  Erbsen  im  Mittel  0,025%,  aus 
trocknen  reifen  0,055  %.  Auch  Knop  (Chem.  Ceutralbl.  1862.819)  hat  die  Aus- 
scheidung von  Cholesterinflittern  ans  dem  Fett  der  Erbsen  beobachtet.  Femer 
haben  Bitthausen  (Journ.  pract  Chem.  LXXXV.  212;  LXXXVIII.  145;  CIL 
321)  es  in  den  Weizen-  und  Roggenkörnern,  Hoppe-Seyler  (Zeitschr.  Chem. 
X.  32)  in  den  Maiskörnern,  Liutner  (N.  Report.  Pharm.  XVII.  279)  in  den 
Gerstenkörnern  und  Lermer  (Dingl.  polyt.  Journ.  CLXXIX.  71)  in  den  Gersten- 
malzkeimen  angetroffen.  Uebrigens  bleibt  es  noch  dahingestellt,  ob  es  sich  in 
allen  diesen  Fällen  um  einen  mit  dem  animalischen  Cholesterin  völlig  identischen, 
oder  etwa  nur  demselben  ähnlichen  Körper  handelt  Wenigstens  müssen  wir 
der  Angabe  von  Fröhde  (Journ.  pract  Chem.  CIL  7),  dass  das  Hjdrocarotin 
und  das  Carotin  (s.  diese)  in  der  Mohrrübe  nur  Cholesterin  seien,  entschieden 
widersprechen  (man  vergl.  A.  Husemann,  Arch.  Pharm.  (2)  CXXIX.  30). 

Da  alle  Studien  über  das  Cholesterin  sich  auf  das  aus  thierischen  Organis- 
men dargestellte  beziehen,  so  beschränken  wir  uns  darauf,  dessen  characteristisohe 
Eigenschaften  anzuführen. 

Das  Cholesterin  krystallisirt  ans  Weingeist  oder  Aether  in  zarten  weissen 
perlglänzenden,  schief  rhombischen  Tafeln  und  Blättchen  mit  1  Atom  H*0,  das 
bei  100^  entweicht,  aus  Chloroform  oder  Steinöl  in  wasserfreien  seideglänzenden 
Nadeln,  die  bei  135-137^  schmelzen  und  bei  vorsichtigem  Erhitzen  in  zarten 
Blättchen  sublimiren.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  in  16,5  Th.  kaltem  (15®) 
and  fast  in  jeder  Menge  kochenden  absoluten  Weingeists,  in  3-4  Th.  kaltem  und 
in  2  Th.  kochendem  Aether,  sehr  reichlich  auch  in  Schwefelkohlenstoff,  Chloro- 
form, ätherischen  und  fetten  Oelen.  Mit  kalter  conc.  Schwefelsäure  förbt  es  sich 
pomeranzengelb.  Wird  es  mit  Eisenchlorid  enthaltender  Salzsäure  verdunstet, 
so  färbt  sich  der  Rückstand  schön  roth-,  dann  blau- violett  Beim  Verdunsten 
mit  eisenchloridhaltiger  verd.  Schwefelsäure  bleibt  ein  anfangs  canninroth,  dann 
violett  gefärbter  Rückstand. 


Myroxoearpin.    G^H^^O^  (C^^H^'O«  nach  Stenhouse).  — 

Literat:   Stenhouse,   Ann.  Chem.  Pharm.  LXXVIL  306.    —    Schar- 
ling,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCVIL  69). 

Findet  sich  nach  Stenhouse,  was  Soharling  bestätigt,  im  weissen  Peni- 
baisam  (s.  diesen)  and  krystallisirt  daraus  zum  Theil  nach  längerer  Rahe  ans. 
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Zur  Darstellung  digerirt  man  den  Balsam  mit  Weingeist  nnd  reinigt  die  nach 
12  ständigem  Stehen  in  der  Kälte  ausgeschiedenen  Krystalle  durch  Umkrjstalli- 
siren  mit  Beihülfe  von  Thierkohle.  Stenhonse  erhielt  aus  1  Pfund  Balsam 
1  Unze*Mjroxocarpin. 

Es  bildet  mehr  als  zolllange  breite  dünne  Prismen  des  triklinischen  Systems, 
die  hart,  brüchig,  gernch-  und  geschmauklos  und  von  neutraler  Beaction  sind. 
Es  schmilzt  bei  116°  und  erstarrt  ssu  einem  durchsichtigen  Glase.  In  stärkerer 
Hitze  snblimirt  ein  kleiner  Theil,  der  Best  wird  zersetzt  Es  löst  sich  weder 
in  Wasser  noch  in  wässrigen  Säuren  oder  Alkalien,  schwierig  in  kaltem  Wein- 
geist und  Acther,  leicht  in  beiden  Flüssigkeiten  in  der  Wärme.  Kalilauge  ist 
ohne  Einwirkung,  Salpetersäure  verwandelt  in  der  Wärme  langsam  in  Oxalsäure 
und  Harz,  ohne  Pikrinsäure  zu  bilden.  (Stenhouse). 

Tolen.    Ö"^H'«  (G'^H'«  nach  Devillo).  —  ist  nach  Deville 

(Ann.  Chim.  Phys.  (3)  III.  154.  1841)  Bestandtheil  des  Tolubalsams  und  macht 
nach  Scharling  etwa  1  %  desselben  aus.  um  es  rein  zu  erhalten,  scheidet 
man  aus  dem  durch  Destillation  des  Balsams  mit  Wasser  gewonnenen  Oel,  das 
ein  Gemenge  von  Benzoesäure,  Ginnameifn  (?  s.  S.  662)  und  Tolen  ist,  den  bei 
160°  siedenden  Antheil  und  rectificirt  ihn  wiederholt  über  Kalihydrat.  Es  ist 
ein  farbloses  dünnes  Oel,  nach  Deville  bei  170°,  nach  E.Kopp  (Compt.  Ohim. 
1849.  146)  bei  164-160°  siedend,  und  vom  specif.  Gew.  0,858.  Es  schmeckt 
stechend,  scharf,  pfefferartig  und  riecht  nach  Elemiharz  (Kopp).  In  lufthaltigen 
Gefassen  verwandelt  es  sich,  ohne  sich  zu  färben,  allmälig  durch  Oxydation  in 
ein  weiches  Harz  (Kopp). 


Fam.  Moringeae. 

Säuren:     Behensäure.     Moringasäure. 

Behensäure.     G^H**©^,  —  Literat:  Mulder  und  A.  Völcker,  Joum. 
pract.  Ghem.  XXXIX.  361;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  LXIV.  342. 

Zur  Darstellung  dieser  in  den  aus  den  Samen  von  Moringa  oleifera  Lam, 
gewonnenen  Behenöl  vorkommenden  Säure  scheidet  man  das  aus. der  Seife  des 
Oels  erhaltene  Fettsäurengemenge  durch  Pressen  in  einen  flüssigen  und  festen 
Antheil.  Letzteren  löst  man  in  heissem  Weingeist,  sammelt  den  noch  vor  dem 
völligen  Erkalten  herauskrystallisircnden  Theil  und  verfährt  damit  noch  6-8ma1 
in  gleicher  Weise.  So  erhält  man  zuletzt  reine  Behensäure  als  weisse  krystal- 
linische  zerreibliche  Masse,  die  bei  76°  schmilzt,  sich  gut  in  Weingeist  löst  und 
der  Stearinsäure  in  ihrem  sonstigen  Verhalten  gleicht  —  Die  oben  angegebene 
von  Strecker  (Ann.  Ohem.  Pharm.  LXIV.  346)  vorgeschlagene  Formel  passt 
besser  zu  Völcker's  Analysen,   als  die   von   ihm   selbst  aufgestellte  Formel 

Q^X  H42  02, 

Anhang. 

Aus  dem  von  Moringa  aptera  Gärtn,  stammenden  Behenöl  ist  von 
Ph.  Walter  (Ghem.  Gentr.  1846.  883)  neben  der  Moringasäure  auch  eine  von 
ihm  för  eigenthämlioh  gehaltene   nnd  gleichfalls  Behensäure  genannte  feste 
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Säure  in  sehr  kleiner  Menge  dargestellt  worden,  die  aus  Weingeist  in  lockeren 
Warzen  krjstallisirt  und  darin  leichter  löslich  ist  als  Margarinsänre.  Heints 
(Poggend.  Annal.  XOII.  601)  hält  sie  fiir  ein  Gemenge  Ton  Palmitinsäare  und 
Myristinsäure. 

Moriugasfture.  G'^H^*^©^.  —  Diese  der  gewöhnlichen  Oelsäure 
sehr  nahe  stehende,  vielleicht  damit  identische  Säure  findet  sich  nach  Ph.  Wal- 
ter (Compt.  rend.  XXII.  1143;  auch  Ghem.  Gentralbl.  1846.893)  in  demjenigen 
Behenöl,  welches  die  Samen  von  Moringa  aptera  Gärtn.  liefern.  Sie  ist  ein 
farbloses  oder  schwach  gelblich  gefärbtes  geruch-  und  geschmackloses  Oel  von 
0,909  specif.  Gew.  bei  12^,5,  das  bei  0^  strahlig  krystallinisch  erstarrt,  Lackmus 
röthet  und  sich  leicht  in  kaltem  Weingeist,  Holzgeist,  Aether  und  Terpentinöl 
löst.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  sie  in  der  Kälte  blutroth  gefärbt»  beim  Er- 
wärmen  verkohlt. 


Farn.  Amygdaleae. 


Indifferente  Stoffe:     Amygdalin.     Emulsin.     Cumarin    (s.   Caesal- 
pineae).     Phlorizin    (s.  Pomaceae). 

Amygdalin.  G^ofl^^NO".  —  Literat:  Chemische:  Robiquot  und 
Boutron-Oharlard,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  XLIV.  362;  Joum.  Pharm. 
(2)  XXIII.  605;  auch  Ann.  Ohem.  Pharm.  XXV.  175.  —  Wöhler  nnd 
Liebig,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXII.  1.  —  Bette,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XXXL  211.  -  Wicke,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIX.  79;  LXXXL  241; 
LXXXIIL  176.  —  Winckler,  Repertor.  Pharm.  LXV.  1. 

Medicinische:  Widtmann,  De  methodo  Amjgdalinum  parandi  etc. 
Monachii.  1834.  —  Widtmann  und  Denk,  Pharm.  Gentralbl.  1833.  738. 
—  Bleisch,  De  Amygdalino.  Vratisl.  1833.  —  Joh.  Syna,  De  Amjgda- 
lino.  Vindob.  1839.  -  Kölliker  und  H.  Müller,  Würzb.  Ber.  1856.30. 

Entdeckung.  Dieses  stickstoffhaltigo  Glucosid  wurde  1830  von  Robiquet 

und  Boutron-Charlard  in  den  bitteren  Mandeln,  den  Frucbt- 
kernen  von  Amygdalus  communis  i.,  var.  am/ira  aufgefunden,  und 
obschon  diese  Chemiker  erkannten,  dass  aus  den  vom  Amygda- 
lin befreiten  bitteren  Mandeln  weder  Bittermandelöl  noch  Blau- 
säure erhalten  werden  kann,  so  stellten  doch  erst  Wöhler  und 
Liebig  (1835)  den  genaueren  Zusammenhang  zwischen  diesen 
Körpern  fest. 

Vorkommen.  Keines  krjstallisirtes  Amygdalin  ist  bis  jetzt  ausser  aus  den  bitteren  Man- 

deln nur  aus  den  Fruchtkernen  der  Pfirsiche,  Amygdalus  persica  X.  (Geise- 
ler, Bepert  Pharm.  LXIX.),  des  Kirschlorbeers,  Prunus  Laurocerasus  L. 
(Winckler),  der  Zwetsehe,  Prunus  domesHca  L,  (Winckler),  und  der  Ahl- 
kirscbe,  Prunus  Padus  L.  (Heumann,  Repert  Pharm.  LXXIX.  82.  u.  LXXXL 
241),  bei  letzterer  auch  aus  Rinde,  Blättern  und  Blüthen  (Riegel,  Jahrb. 
Pharm.  IV.  342)  dargestellt  worden.  Dagegen  wurde  noch  aus  anderen  Theilen 
der  genannten  Pflanzen,  sowie  sonstiger  Angehöriger  der  Familie  der  Amjgda- 
leen  ein  dunkelgelber  durchsichtiger  harzartiger  Stoff,  sogen,  amorphes  Amjg- 
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daliD,  abgesohiedco,  welches  in  BerOhrnng  mit  Mandelmilch  dieselben  Prodacte 
lieferte,  wie  das  krystallisirte  Amjgdalin,  so  von  Wink  1er  aus  den  Bh'ittern 
von  Amygdalus  persica  Z.,  von  Widtmann,  Wiuckler,  Liebig  und  Wöhler 
und  Anderen  ans  den  Blättern  Prunus  Laurocerasus  Z.,  von  Geiseler  und 
Winckler  ans  den  Kernen  der  Kirdohe,  Prunus  avium  i.,  von  Riegel, 
Winckler  u.  A.  aus  verschiedenen  Theilen  von  Prunus  Padus  L,  Endlich 
liefern  noch  sahlroiche  andere  Pflanzen  aus  den  Familien  der  Amjgdaleen,  Po- 
maoeen  und  Spiraeaceen  ein  blausäurehaltiges  Destillat  und  enthalten  demnach 
wahrscheinlich  ebenfalls  Amygdalin:  so  die  Blätter  von  Prunus  capricida  Wall,, 
die  Rinde  von  Pr,  virginiana  Z.,  die  BIdthen  und  Kerne  von  Prunus  spinosa  Z., 
die  jungen  Triebe  von  iV.  domestica  Z.,  die  Blätter  von  Cerasus  acida  (Röch- 
le der),  die  Rinde,  die  jungen  Triebe  und  Blätter,  zum  Theil  auch  die  Blutheu, 
namentlich  aber  die  Knospen  von  Sorbus  aucuparia  L^  S,  hybrida  Z.  und  S,  tar- 
minaUs  Z.,  von  Amelanchier  vulgaris  Mnch.,  Cotoneaster  vulgaris  Lindl.,  die  jungen 
Triebe  von  Crataegus  OxyacanOia  Z.,  die  Blätter  und  zum  Theil  auch  die 
Blnthen  der  strauchartigen  Spiraeaceen  Spiraea  Ätuncus  Z.,  S,  sorMfolia  Z.  und 
S.japonica  Z,  dagegen  nicht  die  kraut  artigen  Spiraeaceen,  auch  nicht  die  Rinde 
und  die  grünen  Theile  von  Prunus  avium  L.  und  Prunus  Mahaleb  L,  (Wicke). 
Wicke  schliesst  ans  seinen  Versuchen,  dass  das  Amygdalin  analog  dem  Stärk- 
roehl  zur  Herbstzeit  in  den  Knospen  und  Rinden  in  grösserer  Menge  abgelagert 
werde  und  während  der  Wachsthumsperiode  allmälig  verschwinde. 

Aus  bitteren   Mandeln  wurden  von  Wöhler  und  Lieb  ig  lVs-27o>  ^on      OebUt  der 
Bette  2,2%  (aus  kleinen)  bis  3%  (aus  grossen)  Amygdalin  erhalten.   Pfirsich-   a^^JfJ^Jiin. 
kerne   lieferten   Geisel  er  3%.     Aus  Kernen   von  Prunus  Padus  vermochte 
Heumann  V/i%,  aus  Blüthen,  Blättern  und  Rinde  Riegel  Vs'^  %  krystalli- 
sirtes   Amygdalin,    neben    welchem    auch    noch    amorphes   in    dieser   Pflanze 
vorkommt,  zu  erhalten. 

Zur  Darstellung  des  Amygdalins  dienen  aussehliesslieh  die  DmtoUiuig. 
bitteren  Mandeln.  Nach  Wo  hier  und  Liebig  kocht  man  die 
durch  starkes  Auspressen  vom  Oel  befreite  Kleie  der  bitteren 
Mandeln  zweimal  mit  95procent  Weingeist  aus,  lässt  den  Aus- 
zug zur  Aussonderung  von  noch  beigemengtem  Oel  einige  Tage 
stehen,  filtrirt,  destillirt  Vs  ^^8  Weingeists  ab  und  mischt  den 
Destillationsrückstand  mit  seinem  halben  Yolum  Aether,  wodurch 
alles  Amygdalin  niedergeschlagen  wird.  Dieses  wird  stark 
zwischen  Fliesspapier  gepresst,  zur  Entfernung  anhängenden 
Oels  anhaltend  mit  Aether  gewaschen  und  endlich  aus  kochen- 
dem Weingeist  krystallisirt  —  Bette  kocht  die  ausgepresste 
Kleie  zuerst  eine  Stunde  mit  der  doppelten,  dann  noch  einmal 
mit  der  anderthalbfachen  Menge  Weingeist,  entzieht  den  mög- 
lichst geklärten  Auszügen  allen  Weingeist  durch  Destillation, 
colirt  den  Rückstand,  wobei  das  noch  yorhandene  fette  Oel 
grösstentheils  auf  dem  Seihtuch  bleibt,  wäscht  den  nach 
24  Stunden  entstandenen  Krystallbrei  mit  kaltem  Weingeist, 
presst  ihn  zwischen  Leinen  und  krystallisirt  ihn  aus  kochendem 
Weingeist  um. 
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Eigeniehaften.  Das  Amygdalin   krystallisirt   aus   SOprocent.  Weingeist  in 

farblosen  perlglänzenden  Schuppen,  welche  2  At.  Krystallwasser 
(2H20)  enthalten,  aus  Wasser  oder  schwächerem  Weingeist  in 
durchsichtigen  orthorhombischen  Prismen  mit  3  H^O.  Die  letzt- 
genannten Krystalle  verlieren  über  Schwefelsäure  1  At.  H^O 
und  werden  bei  110-120^  wasserfrei.  Das  Amygdalin  besitzt 
keinen  Geruch,  schmeckt  schwach  bitter,  reagirt  neutral  und 
dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach  links  (nach  Bou- 
chardat  ist  für  das  bei  45°  über  Kalk  getrocknete  Amygdalin 
[a]r  =  —  35,51  <^).  Es  löst  sich  in  jeder  Menge  kochenden  und 
in  12  Th.  kalten  Wassers- von  10°;  bei  8-12^  erfordert  es  von 
Weingeist  von  0,939  spec.  Gew.  148,  von  solchem  von  0,819  spec. 
Gew.  904  TL,  von  crsterem  beim  Kochen  11,  von  letzterem 
12  Th.  zur  Lösung;  in  Aether  ist  es  unlöslich  (Wittstein, 
Viertelj.  pract  Pharm.  XIIL  372). 

zerteisuDgan.  Bcim  Erhitzou  über  120^  hinaus   schmilzt  das  Amygdalin 

zu  einer  wasserhellen  Fltlssigkeit,  beginnt  bei  160^  sich  zu  bräunen, 
entwickelt  Geruch  nach  Caramel  und  wird  endlich  vollständig 
zerstört  (Robiquot  und  Boutron- Charlard).  —  Ozon  ist  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Einwirkung  (Gorup-Besauoz).  Beim  Er- 
wärmen mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelt  sidi 
Kohlensäure,  nnd  es  entstehen  Bittermandelöl,  Benzoesäure,  Ameisensäure  and 
Ammoniak,  während  gelindes  Erwärmen  mit  wässrigem  äbermangansanrem 
Kali  Bildung  von  cvansaurem  und  benzoesanrem  Kali  sur  Folge  hat  (Wöhler 
nnd  Liebig).  Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  erhielten  Robiquet  und 
Boutron-Oharlard  Benzoesäure  und  bei  Einwirkung  Ton  Chlor  auf  wässriges 
Amygdalin  eine  weisse  zerreiblicho ,  in  Wasser  und  Weingeist  unlösliche  Masse. 
Bei  Behandlung  mit  Jod  oder  Brom  bei  Gegenwart  von  Kali  entsteht  nach 
Lefort  (Oorapt  rend.  XXIII.  229)  viel  Bittermandelöl.   —   Ooncentrirte 

Schwefelsäure  löst  nach  Winckler  das  Amygdalin  mit  hell- 
violettrother  Farbe  und  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure wird  es  nach  Ohiozza  theil weise  unter  Bildung  von 
Bittermandelöl,  Ameisensäure  und  Zucker  zerlegt  Leichter 
wird  diese  Zersetzung  nach  Ludwig  (Arch.  Pharm.  (2)  LXXXII. 
138  und  LXXXVIL  273)  durch  Kochen  mit  verdünnter  Sala- 
säure  bewirkt  Dampft  man  dagegen  Amygdalin  mit  cono. 
Salzsäure  im  Wasserbade  bis  zum  Syrup  ein,  so  entzieht 
Aether  dem  von  Huminkörpem  schwarzbraun  gefärbten  Rflck- 
KtoaaUftiire.  Stande  Mandelsäure,  6^H^O'.  Dieses  ist  eine  in  farblosen  Nadeln 
oder  Tafeln  krystallisirende,  sehr  leioht  in  Wasser,  Weingeist  nnd  Aether  loi> 
liehe,  stark  sauer  schmeckende  einatomige  Sänre  (Wöhler,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LXVI.  239),  die  nach  Schnitzen  und  Grabe  (ArcL  Anat.  Physiol.  1867.  167) 
im  Urin  als  Hippnrsfinre  erscheint. 
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Eocht  man  Amygdalin  mit  wässrigem  Kali  oder  Baryt, 
so  zerfällt  es  in  Ammoniak  und  Amygdalin  säure,  G^^H^^O'^.    Amygdmiin- 
Die  Zereeteung  erfolgt  nach  der  Gleichung:  €'OH"Ne'»  +  H«e  =  €*>H2»e'«H-         **"'** 
NH^    Die  Araygdalinsänre  trocknet  beim  Verdunsten  ihrer  wässrigen  Lösung 
zu  einer  zerflicsslichen  gummi artigen  Masse  aus,  die  mit  den  Basen  nur  unkrjstal- 
lisirbare  Salze  erzeugt  (Wohl  er  und  Lieb  ig). 

Die  interessanteste  Zersetzung  des  Amygdalins  ist  diejenige, 
welche  es  in  Berührung  mit  dem  Emulsin,  dem  Eiweissstoff 
der  Mandeln,  bei  Gegenwart  von  Wasser  erleidet.  Es  zerfällt 
damit  (mit  Mandelmilch)  schnell  unter  Bildung  von  Blausäure, 
Bittermandelöl  (s.  dieses),  Zucker  und,  wie  es  scheint,  auch 
von  Ameisensäure.  Betrachtet  man  letztei'e  als  secundäres  ümwandlongs- 
prodnct  der  Blansaure,  so  kann  der  Vorgang  durch  die  Gleichung:  €^H^^N0**  + 
2H»e  =  GNH  +  €^H«e  +  2€«H»0«  ausgedrückt  werden.  Wöhler  und 
Liebig  geben  die  Gleichung:  2€«>H"Ne"  =  20NH  +  4€'H»e  +  €«H»2e« 
-4-  4€H'0'  H-  4U^O,  gogen  deren  Richtigkeit  sich  aber  einwenden  lässt,  dass 
mehr  Zucker  gebildet  wird,  als  derselben  entspricht.  Die  Zerlegung  erfolgt  nur 
bei  Gegenwart  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  und  wenn  das  Emulsin  sich 
im  frischen  und  gelösten  Zustande  befindet,  am  schnellsten  bei  20-30^.  Durch 
Kochen  mit  Wasser  coagulirtes  oder  durch  Behandlung  mit  kochendem  Wein- 
geist unlöslich  gewordenes  Emulsin  ist  durchaus  unwirksam.  Die  Wirkung  wird 
▼erzögert  durch  Zusatz  von  starken  Basen  oder  Säuren,  sowie  auch  von  Wein- 
geist und  Aothcr.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  es  zur  möglichst  yoUstandigen 
Zerlegung  des  Amygdalins  behufs  Gewinnung  von  Bittermandelöl  oder  Darstel- 
lung von  Bittermandel  Wasser  rathsam  ist,  die  zerkleinerten  und  entfetteten 
bitteren  Mandeln  erst  einige  Zeit  mit  der  hinreichenden  Menge  Wassers  gelinde 
zu  erwärmen,  ehe  man  zur  Destillation  schreitet 

In  ähnlicher  Weise,  aber  weniger  kräftig  als  das  Emulsin  der  Mandeln 
wirkt  auch  das  aus  den  Blättern  von  Prunus  Laurocerasus  oder  der  Rinde  von 
Pr,  Padus  gewonnene  Emnlsin  (Simon,  Ann.  Chem.  Pharm.«  XXXL  263).  Auch 
eine  Materie  des  Eigelbs  (Bar  res  will,  Journ.  Pharm.  (3)  XVIL  118),  ferner 
Diastase  (Robiquet  und  Boutron-Oharlard)  und  Bierhefe  bei  Gegen- 
wart von  Natronbicarbonat  (Ranke,  Jonm.  pract.  Chem.  LVI.  16)  können, 
wenn  auch  nur  langsam,  die  gleiche  Zersetzung  bewirken.  Dagegen  üben 
Eälberlaab,  Speichel,  Pankreasdrüsensecret  und  gewöhnliches  Pfl  an - 
zeneiweiss  keine  Wirkung  aus. 

Das  Amygdalin  hat  nur  durch  seine  Spaltung  im  Contacte  wirkunfirima 
mit  Emulsin  und  Wasser  Bedeutung  für  die  Pharmakologie  und  ^^^  ""*' 
Toxikologie,  da  es  für  sich  keine  irgendwie  aufikllenden  Func- 
tionsveränderungen  hervorruft.  In  das  Blut  geht  es  unverändert 
über  (Kölliker)  und  ist  bei  Subcutaninjection  schon  in  S'/j 
bis  4,  bei  interner  Application  in  14  Min.  nachweisbar  (Eulen- 
burg). Auch  in  den  Urin  geht  es,  theil weise  wenigstens,  rasch 
als  solches  über  (Wöhler  und  Frerichs).  Liebig  und  Wöh- 
ler haben  vorgeschlagen,  dasselbe  in  bestimmten  Mengen  in 
einer  Mandelemulsion  zusammen  als  eine  die  destillirten  Wässer 
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aus  bitteren  Mandeln  oder  Kirschlorbeerblättern  ersetzende  Flüs- 
sigkeit von  eonstantem  Blausäuregohalt  zu  geben;  doch  wird  da- 
von in  der  Praxis  verhältnissmässig  wenig  Gebrauch  gemacht 

VVidtmann  und  Denk  experimentirten  an  sich  selbst,  sowie  an  Kaninchen 
und  Hunden,  indem  sie  von  kleineren  Gaben  bis  auf  4  6m.  Amjgdalin 
pro  dosi  stiegen,  mit  negativem  Resultate;  nur  einmal  zeigte  sich  etwns  Hanger 
nach  0,6  Gm.  Reil  hat  von  0,06  Gm.  beginnend  bis  0,6  3mal  täglich  genommen 
und  nur  Imal  nach  0,3,  unmittelbar  nach  dem  Essen  genommen,  Ractns  nach 
Blausäure,  sonst  nur  schwach  bitterlichen  Geschmack,  nie  aber  andere  Symptome 
wahrgenommen.  Wenn  Lehmann  es  su  1-2,5  Gm.  auf  Kaninchen  und  Hunde 
tödlich  wirkend  bezeichnet,  so  ist  ansunehmen,  dass  in  den  diesen  Schlnss  be- 
gründenden Versuchen  im  Magen  oder  Darme  der  Versuchsthiere  eine  die  Spal- 
tung des  Amygdalins  einleitende  Substanz  vorhanden  gewesen  sein  muss,  welche 
nach  den  interessanten  Versuchen  von  Kolli ker  und  Maller  beim  Kaninchen 
auch  unter  normalen  Verhältnissen  im  Darme  vorhanden  zu  sein  scheint.  Bringt 
mau  Amygdalin  mit  Emulsin  zusammen  in  den  Magen,  so  bildet  sich  Blausäure, 
die  den  Tod  bedingen  kann;  injicirt  man  zuerst  Amygdalin  und  1  St.  später 
Emulsin  in  das  Blut,  so  erfolgt  der  Tod  rasch,  dagegen  nicht,  wenn  man  zuerst 
Emulsin  und  55-80  Min.  später  Amygdalin  injicirt;  injicirt  man  Emulsin  in  das 
Blut  und  Amygdalin  in  den  Darm,  so  erfolgt  ebenfalls,  obsohon  laugsamer,  Ver- 
giftung, welche  auch  statthat,  wenn  das  Amygdalin  in  grossen  Dosen  innerlich 
Kaninchen  gegeben  wird,  ohne  Emulsiu  in  das  Blut  zu  bringen,  dagegen  nicht, 
wenn  Amygdalin  in  das  Blut  und  Emulsin  in  den  Darm  gebracht  wird.  Ob  nun 
die  langsame  Vergiftung  mit  Amygdalin  vom  Kaninohendarme  aus  auf  Blau- 
säurointoxication  beruht,  ist  um  so  mehr  unsicher,  als  unter  gewissen  Bedingun- 
gen auch  andere  Veränderungen  des  Amygdalins  im  Darm  entstehen  können, 
wie  denn  Ranke  (Erdm.  Joum.  LVI.  7)  nach  Darreichung  von  5  Gm.  mit  Milch 
im  Urin  eines  Kaninchen  in  kurzer  Zeit  Ameiseusäure  reichlich  auftreten  sah. 
Nach  Martinow  (Virchow  und  Hirsch  Jahresber.  1867.  I.  458)  tritt  die 
Bildung  von  Blausäure  aus  Amygdalin  und  Emulsin  nur  bei  nüchternen  Hunden, 
dagegen  nicht  bei. eben  gefutterten  und  bei  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Milch- 
säure in  kleinen  Mengen  zur  Mischung  ein.  Im  Harn  findet  sich  keine  Hippnr- 
säure  (Wöhler  und  Frerichs). 

Ueber  die  Liebig-Wöhler'sche  Amygdalin-Emulsion  bemerken  wir 
Folgendes:  Nach  ihren  Untersuchungen  liefern  17  Gran  Amygdalin  grade  1  Gran 
Blausäure  und  8  Gran  Bittermandelöl;  vermischt  man  also  84  Gran  Amygdalin 
mit  66  Gran  Mandelemulsion,  so  erhält  man  eine  Flässigkeit  von  der  Stärke  des 
Acidum  hydrocyanatum  dilutum  der  meisten  Pharmakopoen  (2  ^/q),  wonach  dann 
Va  Gran  Amygdalin  1  Gran  medicinischer  Blausäure  und  in  einer  Auflösung  von 
1  Gran  Amygdalin  in  3  Unzen  Mandelemulsion  jede  Unze  l  Gran  medicinischer 
Blausäure  entspräche.  Von  der  Verordnung:  „Rp.  Amygdal.  dulc.  excort  draofam. 
2,  Aq.  dest  q.  s.  et  f.  Emulsio.  In  Golat  uncia  1  solve  Amygdalini  gr.  17**  be- 
stimmen sie  als  Einzelgabe  10-15  Tropfen.  Dieses  Präparat,  ly^mal  stärker 
als  die  Aqua  Amygdalarura  amararum  der  Pharm,  bor.,  unterliegt  indess  ge- 
gründeten Bedenken,  und  namentlich  ist  einerseits  die  Spaltung  des  Amygdalins 
in  der  Mixtur  erst  in  einigen  Stunden  vollendet,  so  dass  der  Kranke  mit  dem 
frisch  bereiteten  Präparate  nicht  das  ihm  zugedachte  Quantum  Blausäure  und 
Biitermandclöl  erhält;  andererseits  ist  bekanntlich  kaum  eine  Arzneiform  mehr 
zur  Zersetzung  geneigt  als  die  Emulsion.    So   kam   denn   bald  eine  Beaotion 
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gegen  das  Präparat  zo  Stande,  nnd  namentlich  hat  Witt ke  (Berl.  med.  Gentralz. 
1843.  12)  herrorgehoben,  doss  die  angegebene  Dosis  kaum  als  riohtig  zu  be- 
trachten seit  wie  ihm  denn  ein  Fall  vorkam,  wo  6  Gran  Amjgdalin  anf  1  Unze 
Emulsion  stdndlich  zu  2  Theelöffeln  ==  120  Tropfen,  also  in  der  4 fachen  Dosis 
der  höchsten  Gabe  dos  Eärschlorbeerwassers  genommen,  keinerlei  Erscheinungen 
bedingten.  Noch  weniger  als  die  Emulsio  Amygdalini  hat  sich  Kranich feld's 
Phyllis  amara  s.  Farina  Amygdalarum  amararum  einbürgern  können, 
nbrigens  nur  ein  unreines  Amjgdalin  und  Emulsin,  durch  EntÖlung  der  bittem 
Mandeln  gewonnen,  das  zu  0,06-0,3  Gm.  3-4mal  täglich  gegeben  werden  sollte. 
Inosemtzoff  (Gaz.  med.  1845.  p.  37)  hat  Amygdalin  innerlich  und  Bilsenöl 
äusserlich  als  Mittel  gegen  Krebs  und  Markschwamm  empfohlen;  Wernher 
und  Seits  (Deutsche  Klin.  9.  1850)  sahen  davon  keinen  Erfolg. 

Emulslll.  Synaptase.  —  Dieser  Eiweissstoff  wurde  zuerst  von 
Wohl  er  und  Lieb  ig  (Ann.  Ohem.  Pharm.  XXII.  17)  bei  ihren  Untersuchungen 
fiber  das  Amygdalin  (s.  dieses)  als  Bestandtheil  der  Mandeln  bemerkt  und  in 
seiner  Bedeutung  fär  die  Spaltung  des  Amjgdalins  gewürdigt,  aber  erst  Bobi- 
quet  (Joum.  Pharm.  (2)  XXIV.  326),  der  ihn  „Synaptase**  nannte,  versuchte, 
ihn  zu  isoliren.  Er  macerirte  zu  diesem  Zweck  entfettete  süsse  Mandeln  mit 
ihrem  doppelten  Gewicht  Wasser,  schlug  aus  der  Lösung  zuerst  das  Legumin 
durch  Essigsäure,  dann  das  Albumin  und  Gnmmi  durch  Bleiacetat  nieder,  fällte 
das  entbleite  Filtrat  mit  Weingeist,  wusch  den  Niederschlag  mit  Weingeist  und 
trocknete  ihn  im  Vacuum.  Später  stellte  Ortloff  (Arch.  Pharm.  (2)  XLVIII. 
22)  das  Emulsin  in  der  Weise  dar,  dass  er  ausgepresste  süsse  Mandeln  mit 
ihrem  3 fachen  Gewicht  Wasser  5-7  Tage  bei  20-25*>  0.  einer  Gährung  über- 
liess,  dann  colirt«,  die  saure  Flüssigkeit  mit  Weingeist  fällte  und  den  mit 
Weingeist  gewaschenen  Niederschlag  bei  höchstens  37^  trocknete.  Bull  (Ann. 
Chem.  Pharm.  LXIX.  145)  bereitet  aus  den  gepressten  Mandeln  mit  2-3  Th. 
Wasser  eine  Emulsion,  überlässt  diese  12  Stunden  der  Ruhe,  beseitigt  die  oben 
abgeschiedene  rahmartige  Schicht,  fallt  mit  Essigsäure  das  Legumin  und  dann 
mittelst  Weingeist  das  Emulsin,  das  wie  angegeben  weiter  behandelt  wird.  Er 
erhielt  so  aus  I  Pfund  Mandeln  6  Grm.  Emulsin. 

Das  so  erhaltene  Emulsin  enthält  noch  22-36%  Aschenbestandtheile,  nach 
Bull  grösstentheils  Kalkphosphat  Es  bildet  eine  weissliche  bröckliche,  beim 
Trocknen  leicht  röthlich  und  gunmiiartig  werdende  Masse,  die  sich  in  Wasser 
löst  und  daraus  durch  Weingeist  gefallt  wird.  Die  wässrige  Lösung  reagirt 
schwach  sauer,  trübt  sich  beim  Erwärmen  und  scheidet  bei  85-90^  10%  ihres 
Emnlsingehalts  als  unlöslichen,  60-60  %  Asche  beigemengt  enthaltenden  Nieder- 
schlag ab  (Bull).  Dieser  sowohl,  wie  auch  die  gekochte  Lösung  haben  die 
characteristische  Eigenschaft  des  Emnlsins,  Amygdalin  (vergl.  dieses)  zu  spalten, 
verloren,  während  das  trocken  auf  100°  erhitzt  gewesene  Emulsin  sie  noch  be- 
sitzt Säuren  fällen  die  Emulsinlösung  nicht,  verhindern  sogar  die  Bildung  eines 
Niederschlags  beim  Kochen  (Ortloff).  Essigsaures  Bloioxyd  schlägt  dagegen, 
vorausgesetzt  dass  keine  freie  Säure  zugegen  ist,  das  Emulsin  vollständig  nieder. 
Beim  Aufbewahren  der  wässrigen  Lösung  tritt  bald  Zersetzung  ein  unter  Ent- 
wicklung von  Gkw  und  Bildung  von  Milchsäure. 
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2.  und  3.    Die  Pflaueusäuren  und  indilferenten  Pflansenatoffe. 


Farn.  Spiraea«eae. 


Bntdeokiing  o. 
Vockommei . 


Kaostliehe 
BUdang. 


D«nt«llaiig: 

uu  SpiraMk 
nlmarift; 


Säuren:     Salicylige  Säure.     Salicylsäure.     Hagensäure. 

Indifferente  Stoflfe:     Spiräin.    Kussin.    Amygdalin  (s.  Amygdaleae), 
Saponin  (s.  Sileneae). 

Salieylige   Säure.     Spirige    Saure.     Salioylwasserstoff. 

QTg6Q2  _  Literat:  Pagenstecher,  Repert  Pharm.  XLIX.  337; 
LI.  364.  —  Löwig,  Poggend.  Annal.  XXXVL  383.  -  Löwig  and 
Weidmann,  Poggend.  Annal.  XL  VI.  57.  —  Piria,  Ann.  Ghem.  Pharm. 
XXIX.  300;  XXX.  163;  LXXXI.  246.  —  Bttling,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
XXIX.  309;  XXXV.  241;  LUL  77.  —  Wöhler,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
XXXIX.  12L  —  Bertagnini,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXV.  193.  — 
Heerlein,  Jonrn.  pract.  Ohem.  XXXII.  66.  —  Oahonrs,  Ann.  Ohim. 
Phys.  (3)  LIL  201;  anch  Ann.  Ohem.  Pharm.  OVIIL  312.  —  Perkin, 
Ohem.  Soc.  Qu.  J.  (2)  V.  418  u.  686;  VL  63;  Laboratory  L  61;  anoh 
Ann.  Ohem.  Pharm.  OXLV.  296;  OXLVI.  370;  OXLVU.  229. 

Die  salicylige  Säure  wurde  zuerst  im  Jahre  1834  von 
Pagenstecher  aus  den  Blüthen  Ton  Spiraea  Ulmaria  L.  dar- 
gestellt und  „Ulmarsäure"  genannt,  darauf  von  Wicke  auch 
im  Bjraut  und  Wurzelstock  dieser  Pflanze,  sowie  im  Kraut  von 
Spiraea  digitata  W. ,  Sp,  lobata  Mar,  und  Sp,  ßUpendtda  L,  (da- 
gegen nicht  in  den  strauchartigen  Spiräen)  und  in  den  Blüthen 
von  Crepü  foedda  L,  (Fam.  öynanthereae)  aufgefimden.  Ob  sie 
in  den  genannten  Pflanzen  praexistirt,  oder  erst  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
ans  vorhandenem  Salicin  gebildet  wird,  ist  sweifelhaft.  Wicke  und  Bn ebner 
halten  letzteres  für  wahrscheinlich,  wofür  auch  der  umstand  spricht,  dass  nach 
E.  W.  Davy  (Zeitschr.  Ohem.  1867.  734)  die  Zweige  verschiedener  Pappelarten 
beim  Liegen  an  der  Lnft  den  Geruch  der  Spiraea  ulmaria  annehmen  und  dann 
beim  Destilliren  salicylige  Säure  liefern.  —  Sie  findet  sich  nach  Lieb  ig  und 
Schweizer  auch  in  dem  Warzensecret  der  Larven  von  Chrysomela  populL 

Sie  entsteht  künstlich  durch  ozydirende  Behandlung  von  Salicin,  Popnlin 
und  Saligenin,  durch  Gährung  des  Salicins  und  Helicins  (s.  diese  Stoffe),  durch 
Behandlung  des  letzteren  mit  verdünnten  Säuren  oder  wässrigen  Alkalien  und 
durch  trockne  Destillation  der  Ohinasäure.  Dumas  und  Ettling  erwiesen  die 
Identität  der  aus  Salicin  künstlich  dargestellten  Säure  mit  der  ans  Spiraea 
ulmaria  erhaltenen. 

Zur  Darstellung  aus  den  Blüthen  von  Spiraea  ulmaria  destil- 
lirt  man  dieselben  nach  Lowig  (dessen  Lehrbuch,  11.  747)  am 
ein&chsten  mit  Wasser,  bis  sich  das  Uebergehende  mit  Kali 
nicht  mehr  gelb  färbt,  neutralisirt  das  Destillat  mit  kaustischem 
oder  kohlensaurem  Kali,  verdampft  im  Destillationsapparat 
(unter  Abhaltung  der  Luft)  bis  fiist  zur  Trockne  und  destülirt 
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den  Rockstand  mit  einem  geringen  üeberschuss  von  Phosphor- 
säure. Es  geht  dann  zuerst  wässrige,  hierauf  reine  salicylige 
Säure  über,  und  endlich  sublimiren  lange  Nadeln  von  Salicylsäure. 

Vortheilhafter  bereitet  man  die  salicylige  Säure  aus  Salicin.  Mi^saiicin. 
Man  vermischt  dieses  mit  seinem  gleichen  Gewicht  zweifach 
chromsauren  Kalis,  übergiesst  das  Gemenge  in  einer  mit  Vor- 
lage versehenen  Retorte  mit  seinem  4 fachen  Gewicht  Wassers, 
fügt  hierauf  auf  1  Th.  Salicin  l'/a  Th.  concentrirter  Schwefel- 
säure und  endlich  noch  4  Th.  Wasser  hinzu  und  destillirt  nach 
JBeendigung  der  mit  geringer  Gasentwicklung  verbundenen 
Reaction  vorsichtig,  bis  das  Uebergehende  nicht  mehr  milchig 
erscheint.  Dem  Destillat  wird  die  salicylige  Säure  durch  Schüt- 
teln mit  Aether  entzogen,  der  sie  beim  Verdunsten  hinterlässt 
25  Th.  Salicin  liefern  ungefähr  6  Th.  salicyliger  Säure  (Ett- 
ling).  —  Nach  Wöhler  kann  man  anstatt  des  Salicins  auch 
eine  bis  zur  dünnen  Extractconsistenz  concentrirte  Auskochung 
von  salicinreichen  Weidenrinden  der  Destillation  mit  zweifach 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  unterwerfen,  das  Destillat 
mit  einem  Alkali  neutralisiren,  eindampfen  und  den  Rückstand 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  destilliren. 

Die  salicylige  Säure  ist  ein  farbloses,  bei  — 20^  zu  grossen  KigeMoh*ftan. 
durchsichtigen  Krystallen  erstarrendes,  nach  Ettling  bei  182  bis 
185^,  nach  Piria  unter  normalem  Druck  bei  196^,5  siedendes, 
angenehm  gewürzhaft  und  bittermandelartig  riechendes,  brennend 
schmeckendes,  Lackmus  erst  röthendes  und  darauf  bleichendes 
Oel  von  1,173  spec.  Gew.  bei  13  ",5.  Sie  lässt  sich  entzünden 
und  brennt  mit  leuchtender  russender  Flamme.  In  Wasser  löst 
sie  sich  reichlich  und  in  Weingeist  und  Aether  in  jedem  Ver- 
bal tniss. 

Die  salicylige  S&nre  bildet  neutrale  and  saare  Salze.  Die  ersteren  enthalten  Verbindangen. 
1  At.  Metall  an  Stelle  von  1  At.  Wasserstoff  der  Säure.  Die  Salze  sind  meistens 
gelb  gef&rbt,  zum  Theil  gut  krjstallisirbar,  in  Wasser  meistentheils  schwer  lös- 
lieh  oder  unlöslich.  Auch  mit  den  unterschwefligsauren  Alkalisalzen  vermag  die 
saliojlige  Säure  nach  Art  der  Aldehyde  krystallisirbarei  in  Wasser  leicht  lös- 
liche Verbindungen  einzugehen  (Bertagnini).  Endlich  hat  W.  H.  Perkin 
auch  durch  mehrständiges  Erhitzen  von  salicyliger  Säure  mit  Essigsänreanhydrid 
auf  150®  und  Behandlung  des  Products  mit  verdünnter  Kalilauge  eine  krystalli- 
sirbare  Verbindung  beider  Körper  von  der  Formel  €^H«0',  €*H«03  dargestellt 

An  der  Luft  röthet  sich  die  salicylige  Säure  allmälig.  Ihr  Kaliumsalz  be-  ZerMUangvn. 
deckt  sich  daran  im  feuchten  Zustande  bald  mit  grünen,  später  mit  schwarzen 
Punkten  und  verwandelt  sich  in  einigen  Tagen  in  ein  schwarzes  Glemenge  von 
essigsaurem  und  melansaurem  Kali  (O^H^KO^)  (Piria).  —  Wird  salicylige 
Saure  mit  massig  verdünnter  Salpetersäure  gelinde  erwärmt,  so  entsteht 
unter  Entwicklung  rother  Dämpfe  Salicylsäure  (Low ig),  während  bei  Anwen- 
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2.  und  3.    Die  PflanzenBäoren  and  indifferenten  Pflansenstoffe. 


NitroMliojlige 
8«are. 


Chlonaliejrlige 
Stare. 


BromBAÜeylige 
Sftare. 

BibromsftHojr- 
lige  Sfturel 


dang  von  nicht  äbersobüssiger  ooncentrirterer  Saure  beim  Erkalten  nitrosali- 
oylige  Säure,  €'fl*(NO*)0*,  anschiesat,  die  aus  Weingeist  in  zarten  dorch- 
sicbtigen  goldgelben  Nadeln  krjstallisirt  (Pagenstecher),  und  bei  langem 
£rbitzen  mit  überschüssiger  Säure  Pikrinsäure  und  Kohlensäure  gebildet  werden 
(Piria).  —  Bei  anhaltendem  Kochen  von  salicy liger  Säure  mit  Kalium- 
bichromat  und  verdünnter  Schwefelsäure  entsteht  Salicylsänre  und  ein 
braunes  Harz  (Ettling).  —  Leitet  man  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwe- 
felsäure über  trockne  salicy lige  Säure,  so  verwandelt  sich  diese  in  einen  iso- 
meren festen  Körper,  der  in  grossen,  neutral  reagirenden,  in  Wasser  unlöslicheu 
Prismen  krystallisirt  (Piria).  —  Leitet  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
trocknes  Ohlor  in  trockne  salicylige  Säure,  so  entsteht  feste  chlorsalioylige 
Säure,  6'H^CIO^  die  aus  Weingeist  in  blendend  weissen  rechtwinkligen  Tafeln 
krystallisirt,  welche  unter  100<^  schmelzen  und  dann  in  langen  Nadeln  sublimiren 
(Löwig.  Piria).  Durch  Brom  wird  die  salicy  lige  Säure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  bromsalicylige  Säure,  €'fl'BrO*,  übergeführt,  welche  kleine 
farblose,  nnzersetzt  sublimirbare  Nadeln  bildet  (Piria.  Löwig  und  Weid- 
mann), während  in  der  Wärme  und  bei  längerer  Einwirkung  bibromsali- 
cylige  Säure,  €^H^Br'0^  entsteht,  ein  in  gelblichen  langen,  schon  im  Wasser- 
bade schmelzenden  Nadeln  krystallisirender  Körper  (Heerlein).  Jod  ist  ohne 
Einwirkung  auf  salicylige  Säure  (Low ig).  —  Beim  Zusammentreffen  mit  gas- 
förmigem oder  wässrigem  Ammoniak  verwandelt  sich  die  salicylige  Säure  in 
Salicy lamid  (Ettling.  —  vergl.  Salicylsänre).  Wird  sie  mit  überschüssigem 
Kalihydrat  erhitzt,  so  bildet  sich  unter  lebhafter  Wasserstoffentwicklung  sali- 
cylsaures  Kali  (Piria).  In  Berührung  mit  Natriumamalgam  und  Wasser 
verwandelt  sie  sich  ohne  Wasserstoffentwicklung  in  Saligenin,  €'H'0'  (Bei- 
necke  und  Be'il stein,  Ann.  Chem.  Pharm.  OXXVIIL  179.  —  Man  vergleiche 
Salicin).  —  Silberoxyd  wird  durch  salicylige  Säure  zu  metallischem  Silber, 
Kupferoxyd  zu  Kupferoxydul  reducirt  (Ettling).  —  Löst  mau  salicy ligsanres 
Natron  in  Essigsäure  an  hydrid,  was  unter  Verlust  der  gelben  Farbe  von 
jenem  und  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung  von  Statten  geht,  kocht 
darauf  die  Lösung  einige  Minuten  und  giesst  sie  in  Wasser,  so  scheidet  sich  ein 
Ool  ab,  welches  beim  Destilliren  erst  Essigsäureanhydrid,  dann  salicylige  Säure 
übergehen  lässt,  worauf  endlich  bei  290°  reines  Cumarin,  €*H**0>  (s.  dieses) 
sublimirt.  Bei  Anwendung  von  Buttersäureanhydrid  an  Stelle  des  Essig- 
säureanhydrids wird  ein  dem  Cumarin  homologer  Körper  €"H'°9',  Butter- 
säure-Cumarin  vom  Entdecker  genannt,  erhalten,  welcher  aus  Weingeist  in 
grossen,  bei  70-71°  schmelzenden,  bei  296-297°  destillirenden ,  dem  gewöhn- 
lichen Cumarin  sonst  äusserst  ähnlich  sich  verhaltenden  Prismen  krystallisirt 
In  gleicher  Weise  kann  auch  ein  Valeriansäure -Cumarin,  O^H'^O*,  als 
ein  bei  64°  schmelzender,  bei  301°  siedender,  gleichfalls  in  langen  Prismen 
krystallisirender  Körper  dargestellt  werden  (Perkin).  —  Endlich  sind  durch 
Behandlung  der  salioyligen  Säure  mit  Chloracetyl,  Chlorbenzoyl,  Chlor- 
toluyl,  Chloroumyl,  Chloranisyl  und  Bromcyan  von  Cahoure  und 
durch  Behandlung  mit  Jodmethyl  und  Jodäthyl  von  Perkin  eine  Reihe 
von  Substitutionsderivaten  derselben  dargestellt  worden,  bezüglich  derer  wir  auf 
die  Originalabhandlungen  verweisen  müssen. 

Terhftlten  Eine  wässrige  Lösung  der  freien  salioyligen  Säure  sowohl,  als  auch  ihrer 

*^*"tien!***°^.  löslichen  Salze  färbt  sich  noch  bei  grosser  Verdünnung  mit  Eisenoxydsalzen 

violettroth,  eine  sehr  empfindliche  und  sehr  charaoteristische  Beaotion.  —   Eine 

verdünnte  weingeistige  Lösung  der  Säure  färbt  sich  auf  Zusatz  von  wässrigem 


BaUeninre- 
Cumarin. 


YtlerUna&ure- 
Comarin. 
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Anwendung. 


eBsigsaürem  Eopferozjd  smaragdgrün  und  setat  dann  glfinzende  grfine 
Erjstalle  von  salicyligsanrcm  Enpferoxyd  ab  (Ettling).  —  Vermischt  man 
eine  conoentrirte  Lösung  von  salicyligsanrem  Kali  mit  wässrigem  Silbernitrat, 
so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  der  bald  gran,  dann  schwarz  wird;  bei 
grösserer  Verdünnung  entsteht  kein  Niederschlag,  aber  beim  Erwärmen  über- 
zieht sich  das  Gefiäss  mit  einem  Silberspiegel  (Ettling.  Löwig  nnd  Weid- 
mann). 

Die  salicylige  Säure  besitzt  nach  Hannon  (Bull.  Therap.  481.  Dcb.  1851)  Wirkung  und 
nnd  Falck  (Cannst.  Jahresber.  V.  128.  1852)  reizende  Eigenschaften  nnd  be- 
wirkt bei  interner  oder  endermatischer  Application  Brennen  nnd  Entzündung. 
Der  Behanptnng  Hannon's,  dass  6-8  Tropfen  intense  Pyrosis  nnd  gastrische 
Reizung  mit  Erbrechen  und  Durchfall  bedingen,  widerspricht  Falck,  der  bei 
Hunden  ebenso  wenig  wie  Wöhler  und  Frerichs  durch  mehrere  Gramme 
salicyliger  Säure  Erbrechen  und  Durchfall  bewirkt  fand,  doch  heben  Letztere 
Unruhe  nnd  Schäumen  des  Maules  als  Erscheinungen  nach  Va*^  Gm.  hervor 
(Ann.  Chem.  LXV.  335).  Kleine  Mengen  sollen  nach  Hannon  nur  leichtes 
Brennen  am  Gaumen,  aber  keinerlei  gastrische  Symptome,  dagegen  in  derselben 
Weise  wie  Spiraea  xdmaria  sehr  vermehrte  Diurese  bedingen,  welche  Wirkung 
nach  Hannon  auch  den  salicyligsauren  Alkalien  zukommt,  die  deshalb 
von  Hannon  wie  die  Säure  bei  kachektischen  Hydropikern  empfohlen  werden. 
Die  Säure  will  er  in  der  Form  der  Tinctura  salicylica  (1  :  T'/j  Th.  21  %  Spiritus) 
und  der  PoHo  salicylica  (20  Tr.  Tinctur,  30  Gm.  Syrup,  180  Grm.  dest  Wasser) 
geben,  wobei  als  Einzelgabe  von  der  Tinctur  20  Tropfen  und  von  der  Potio 
ein  Esslöffel  verordnet  wird.  Falck  will  den  Grund  der  diuretischen  Wirkung 
in  dem  Umstände,  dass  die  Säure  reichlich  in  unverändertem  Zustande  die 
Nieren  passirt  (Wöhler  und  Frorichs),  finden.  Hippursäure  tritt  im  Harn 
nicht  danach  auf  (Wöhler  und  Frerichs). 
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SaliCylsanre.  Spirsäure.  G'H«0^.  —  Literat:  Piria,  Ann.  Ohem. 
Pharm.  XXX.  165;  XGIIL  262.  —  Löwig  und  Weidmann,  Journ.  pr. 
Chem.  XIX.  236;  Poggend.  Annal.  XL  VI.  83.  —  Gerhardt,  Ann.  Ghim. 
Phys.  (3)  VIL  217;  XXXVIL  322.  -  Cahours,  Ann.  Chim.  Phys.  (3) 
X.  327;  XIIL  90  und  113;  XXVII.  5.  —  Ettling,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LIII.  77.  —  Kolbe  und  Laute  mann,  Ann.  Ohem.  Pharm.  OXV.  157. 
—  Kekule,  Ann.  Ohem.  Pharm.  OXVII.  145.  —  Lautemann,  Ann. 
Ohem.  Pharm.  OXX  299. 

Nachdem  Piria  und  Ettling  im  Jahre  1839  bereits  die  Entdeckung  n. 
salicylige  durch  Behandlung  mit  Oxydationsmitteln  in  Salicyl- 
sfture  übergeführt  hatten,  wiesen  Low  ig  und  Weidmann  1840 
das  Vorkommen  dieser  in  den  Blüthen  der  Spiraea  ulmaria  L.  nach, 
und  Cahours  zeigte  1843,  dass  das  ätherische  Oel  der  Gaul- 
theria  procumbens  L.  (Farn.  Ericeae)  grösstentheils  aus  dem  sauren 
Aether  dieser  Säure,  aus  Methylsalicylsäure  besteht,  welche  Ver- 
bindung nach  F.  L.  Winckler  (N.  Jahrb.  Pharm.  VIT.  107) 
auch  den  Hauptbestandthcil  des  flüchtigen  Oels  einer  anderen 
Ericee,  der  Monotrcpa  hypopitya  X.,  ausmacht. 
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Ansser  durch  Oxydation  der  salioyligen  Sfiare  nnd  des  Salidna  iat  die  8»- 
Hcjls&nre  von  Kolbe  ond  Laotemann  (Ann.  Ohem.  Pharm.  GXIII.  125)  anch 
durch  gleichzeitige  Einwirkong  Ton  Kohlensaure  nnd  Natrium  auf  Phenol  (Pbenjl- 
oxydhydrat,  Carbolsanre) ,  von  Oahonrs  durch  Erhitzen  von  Indigblau  mit 
Ealihydrat,  von  Gerland  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXVI.  143)  durch  Behand- 
lung Ton  Anthranilsäure  mit  salpetriger  Saure,  von  Ettling  durch  Erhitzen  Ton 
benzoesaurem  Kupferoxyd,  von  Delalande  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  VI.  346) 
durch  Schmelzen  von  Cnmarinsäure,  von  Zw  eng  er  (Ann.  Ohem.  Pharm.  Suppl. 
y.  100)  durch  Schmelzen  von  Melilotsäure  (s.  diese)  mit  Kalihydrat,  sowie  noch 
aus  einigen  anderen  Substanzen  knastlich  erzeugt  worden. 

Aus  den  Blüthen  von  Spiraea  ulmaria  erholt  man  die  Sali- 
cylsäure  nach  dem  bei  der  salicyligen  Säure  (s.  8.  690)  ange- 
gebenen Verfahren  (Löwig  und  Weidmann).  —  Zur  Darstel- 
lung aus  OauItheriaOl  erhitzt  man  dasselbe  mit  conc.  Kalilauge, 
bis  kein  Holzgeist  mehr  entweicht,  zersetzt  das  rackstAndige 
salicylsaure  Kali  in  erkalteter  wässriger  Losung  mit  Salzsaure 
und  krystallisirt  den  mit  kaltem  Wasser  gewaschenen  Nieder- 
schlag aus  kochendem  Weingeist.  —  Leitet  man  nach  Laute- 
mann  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXXV.  13)  gasförmige  Jodwasser- 
stoffsäure in  OauItheriaOl,  so  scheidet  sich  krystallinische  Sali- 
cylsaure ab  und  das  gleichzeitig  gebildete  Jodmethyl  kann  im 
Wasserbade  abdestillirt  werden. 

Vortheilhafter  bereitet  man  die  Säure  aus  Salicin.  Man 
trägt  dasselbe  in  kleinen  Antheilen  in  überschüssiges,  in  einer 
Silberschale  schmelzendes  Ealihydrat  ein,  erhitzt  bis  zum  Auf- 
hören der  Wasserstoffentwicklung,  zerlegt  die  Schmelze  in  kalt 
gehaltener  conc.  wässriger  Losung  durch  Salzsäure  und  krystal- 
lisirt die  ausgeschiedene  Erystallmasse  aus  heissem  Wasser  oder 
Weingeist  um  (Piria). 

Die  reine  Säure  schiesst  aus  heisser  wässriger  Losung  in 
feinen,  oft  zolllangen  Nadeln,  beim  freiwilligen  Verdunsten  ihrer 
weingeistigen  Losung  in  grossen  schiefen  vierseitigen  Prismen 
an.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  süsslich  sauer  und  rOthet  Lack- 
mus ziemlich  stark.  Sie  schmilzt  nach  Cahours  bei  158^  (nach 
Ettling  bei  125^),  sublimirt,  ohne  zu  sieden,  bei  etwa  200^  in 
stark  glänzenden  feinen  Nadeln  und  lässt  sich  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  vollständig  überdestilliren.  In  kaltem  Wasser  lOst  sie 
sich  wenig,  reichlich  in  heissem  Wasser,  Weingeist,  Aether, 
ziemlich  leicht  auch  in  Holzgeist,  kaum  in  kaltem,  aber  in  5  Th. 
kochendem  Terpentinöl  (Cahours). 

Die  Salicylsäare  ist  isomer  mit  der  Oxjbenzoesäure  und  Oxydracylsaure. 

Die  Salioylsäure  kann  1  oder  2  At  Wasserstoff  gegen  Metall  austauschen 
und  demnach  saure  und  neutrale  Salze  bilden.    Dieselben  sind,  meistentheils  gut 
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krystalliflirbar  und  in  Wasser  theils  leicht,  theils  schwer  löslich.  Die  wässrige 
Lösung  der  salicjlsanren  Alkalien  förbt  sich  an  der  Lnffc  brann.  Sie  worden 
besonders  von  Piria  and  Gahonrs  nntersucht 

Die  oben  bereits  erwähnte '^Methylsalicylsäure,  G^H' 
(GH^)©',  der  bei  222^  siedende  Hauptbestandtheil  der  ätheri- 
schen Oele  von  GaiUtheria  procumbem  (Wintergrünöl)  und  von 
Monotropa  kypopitys  kann  auch  durch  Destillation  von  2  Th.  Ba- 
licylsäure,  2  Th.  Holzgeist  und  1  Th.  Schwefelsäurehydrat  künst- 
lich dargestellt  werden  und  bildet  ein  farbloses,  angenehm  und 
sehr  durchdringend  riechendes,  süsslich  gewürzhaft  schmecken- 
des Oel  von  1,18  spec.  Gew.  bei  10^  das  sich  wenig  in  Wasser 
löst,  dagegen  mit  Weingeist,  Aether,  Terpentinöl  und  Citronenöl 
in  jedem  Yerhältniss  mischt  und  mit  den  Basen  Salze  erzeugt, 
die  1  At  Metall  an  Stelle  von  1  At.  ausgetretenen  Wasserstoff 
enthalten  (Cahours).  —  Aethylsalicjlsänre,  Methyläthylsalicyl- 
sänre  und  yersohiedene  andere  saore  nnd  neutrale  Aether  der  Säare  sind 
gleichfalls  dargestellt  worden. 

Beim  Erhitzen  mit  GlaspolFer  oder  Aetzkalk  zerfallt  die  Salicylsäure  in 
Phenyloxydhydrat  nnd  Kohlensäure  (O'H'O^  =  C)«H«e  +  €0«;;  auch  die 
meisten  salicylsauren  Salze  liefern  bei  der  trocknen  Destillation  die  gleichen 
Producte  (Gerhardt.  Cahours).  —  Bei  Einwirkung  der  Dämpfe  von  wasser- 
freier Schwefelsäure  auf  trockne  Salicylsäure  entsteht  Sulfosalicylsäure, 
€^H^B0^.  Diese  zweibasische  Säure  kann  ans  ihrem  gut  krystallisirenden 
Barytsalz  rein  abgeschieden  und  iu  langen  dünnen  Nadeln  erhalten  werden. 
Sie  schmilzt  bei  120*^  und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur.  In  Wasser, 
Weingeist  nnd  Aether  löst  sie  sich  in  jedem  Yerhältniss.  (Mendius,  Ann. 
Ghem.  Pharm.  CHI.  39).  —  Beim  Kochen  der  Säure  mit  Braunstein  nnd 
yerdfinnter  Schwefelsäure  bildet  sich  Ameisensäure  (Cahours).  —  Con- 
oentrirte  Salpetersäure  verwandelt  die  Salicylsäure  schon  in  der  Kälte,  ver- 
dfinnte  bei  gelindem  Erwärmen,  in  Nitrosalicylsäure,  CH*(NO')0'.  Diese 
bildet  farblose,  schmelz-  und  sublimirbare  Nadeln,  die  sich  schwer  in  kaltem, 
in  jedem  Yerhältniss  in  kochendem  Wasser,  sehr  leicht  auch  in  Weingeist  lösen 
und  Salze  mit  1  und  2  At.  Metall  liefern.  —  Beim  Erwärmen  von  Salicylsäure 
mit  Kaliumbichromat  und  verdünnter  Schwefelsäure  zerfällt  sie  in  Kohlen- 
säure und  Ameisensäure  (Kraut). 

Wirkt  Chlor  auf  Salicylsäure  ein,  so  entsteht,  wenn  diese  im  Ueberschuss 
bleibt,  Chlorsalicylsäure,  C'H'CIO*,  In  feinen  weissen  Nadeln  krystalli- 
sirend,  sonst  Dichlorsalicylsäure,  C^H^CPO^,  welche  in  farblosen  Nadeln 
und  Schuppen,  aber  bei  freiwilligem  Yerdunsten  ihrer  weingeistigen  Lösung 
auch  in  harten  Octaedem  erhalten  werden  kann  (Cahours).  —  Beim  Erwärmen 
mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  entsteht  aus  der  Salicylsäure  Chlor- 
anil  oder  Perohlorchinon,  C^CHO*  (Cahours).  Wird  die  Säure  der  Einwirkung 
von  Phosphorsuperchlorid  unterworfen,  so  entsteht  nach  Kolbe  nnd 
Lautemann  ein  Gemenge  von  Chlorsalylsäurechlorid  (Chlorbenzoylchlorid), 
€'H*CPe,  Salioylsäurechlorid,  €'H»Cie>,  und  Chlorsalyltrichlorid,  C'H*C1*. 
Bei  Einwirkung  von  1  At  Phosphoroxychlorid  auf  6  At.  der  Säure  bildet 
sich  nach  Gerhardt  Salicylsäureanhydrid  (man  vergl.  Kraut,  Ann.  Chem. 
Pharm.  GL.  1),  das  nur  als  zähe  Masse  erhalten  wurde,  während  bei  Ueber- 
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sohoBS  des  Ozjohlorids  nach  Kolbe  nnd  Lantemann  Lasjls&are-Phenjlätiier, 
€'H3(€«H*)e«,  und  Phenyloxydhydrat  entstehen,  nach  Krant  aber  Torrags- 
weise  Salicylid ,  €*•  H^*  O",  gebildet  wird.  —  Behandelt  man  Salicjlsaore  mit 
Brom,  so  entsteht  bei  Ueberschuss  der  ersteren  Bromsalioylsänre,  O'^H^BrO', 
in  farblosen  glänzenden  Prismen  krystallisirend,  bei  überschüssigem  Brom  Di- 
bromsalicylsäure,  Q'^WBt^O^  welche  kurze  farblose  oder  schwach  röthlich- 
gelbe  Prismen  bildet,  und  wenn  ein  Gemisch  von  dieser  nnd  überschüssigem 
Brom  einen  Monat  dem  Sonnenlicht  aasgesetzt  wird,  so  erzeugen  sich  kleine 
gelbliche  sehr  harte  Prismen  von  Tribromsalicylsänre,  O^H'Br'O',  (Ga- 
honrs).  —  Bei  vorsichtigem  Zusammenschmelzen  von  Salioylsaure  mit  Jod 
entsteht  nach  Lautemann  ein  Gemenge  von  Mono-,  Di-  und  Trijodsali- 
cylsäure ,  welche  sämmtlich  krystallisirt  erhalten  werden  können.  —  Wird 
Salicylsäure  mit  wässriger  Jodwasserstoffsäure  auf  280^  erhitzt,  so  spaltet 
sie  sich  in  Phenylozyd  und  Kohlensäure  (Eekule). 

Die  wässrige  Lösung  der  Salicylsäure  oder  ihrer  löslichen  Salze  förbt  Eisen- 
oxydsalze intensiv  violett  wie  die  salicylige  Säure.  Dagegen  flllt  das  Ealium- 
oder  Ammoniumsalz  Silberlösnng  weiss  und  nicht  gelb  wie  salicyligsanree  Kali 

Bertagnini  (Nuovo  Cimento  L  363)  bekam  bei  seinen  Versuchen  über  das 
Verhalten  der  Salicylsäure  im  Organismus  nach  dem  Einnehmen  von  6  reep. 
7  Gm.  binnen  2  Tagen  in  Dosen  von  0,25  regelmässig  am  2.  Tage  anhaltendes 
Ohrensausen  nnd  Gefühl  von  Betäubung.  Im  Urin  fand  sich  neben  unver- 
änderter Salicylsäure  eine  von  ihm  Salicylursäure  genannte,  stickstoffhaltige 
Säure,  die  sich  zur  Salicylsäure  wie  Hippursäuro  zur  Benzoesäure  verhält  (vgl. 
S.  657).  Violcttfärbuag  des  Harns  durch  Eisensalze  wurde  schon  1  Stunde  nach 
dem  Beginne  und  schwach  noch  48  Stunden  nach  Beendigung  des  Versuchs 
beobachtet. 


HagensäUre«  —  So  haben  Viale  und  Latini  (Jahresber  d.  Chem. 
1852.  678)  eine  nicht  näher  beschriebene  Säure  genannt,  die  nach  ihnen  im 
Kusso  (vergl.  Knssin)  an  Ammoniak  gebunden  vorkommen  solL 


Spiräin.     Spiräagelb.    Spiräasäure.    G'»H»«0^  (?)    — 

Von  Löwig  und  Weidmann  (Joum.  pract.  Chem.  XIX.  236)  entdeckter  gelber 
Farbstoff  der  Blütben  von  Sptraea  ulmaria  L.  —  Zu  seiner  Darstellung  sieht 
man  die  Blüthen  mit  Aether  aus,  behandelt  den  Destillationsruckstand  der  äthe- 
rischen Tinctur  mit  warmem  Wasser,  das  unreines  Spiräin  ungMöst  lässt  nnd 
reinigt  dieses  durch  Lösen  in  heissem  Weingeist  und  Verdunsten  der  von  dem 
beim  Erkalten  sich  ausscheidenden  Fett  getrennten  Lösung,  nöthigenfalls  diese 
Operation  nochmals  wiederholend. 

Das  Spiräin  bildet  ein  grünlich  gelbes  krystallinisohes  Pulver  von  bitterem 
Geschmack.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in  Weingeist,  leicht  in  Aether. 
Die  Lösungen  sind  gelb  oder  bei  grösserer  Ooncentration  dunkelgrün.  Audi 
wässriges  Ammoniak  nnd  ätzende  and  kohlensaure  Alkalien  lösen  es  mit  gelber 
Farbe,  letztere  in  der  Wärme  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Säuren 
schlagen  es  aus  diesen  Lösungen  unverändert  wieder  nieder.  Die  weingeistige 
Lösung  des  Spiräins  fallt  Barium-,  Aluminium-,  Zink-,  Eisen-,  Blei-,  Kupfer-, 
Quecksilber-  und  Silbersalze. 
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Beim  Erhitsen  wird  das  Spirain  sersetst.  Cono.  Schwefelsfinre  löst  es  mit 
grangelber  Farbe  nnd  Wasser  scheidet  es  ans  dieser  Lösung  nnzersetzt  wieder 
ab.  Beim  Kochen  mit  Saipetersäore  and  Verdunsten  der  Lösung  hinterbleibt 
eine  amorphe  saure  Masse.  Beim  Erwärmen  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
oder  Ghromsäure  werden  Ameisensäure  und  Kohlensäure  gebildet.  (Löwig  und 
Weidmann). 

KuSSin.  G*«H**0*.  —  Literat:  Wittstein,  Eepert.  Pharm.  LXXL  25. 
—  Pavesi,  Vierte^,  praot.  Pharm.  VIII.  605.  —  Bedall,  Viertelj.  praot. 
Pharm.  VIIL  481;  XL  207. 

Dieser  zuerst  von  Witt  stein  bemerkte  und  auf  dessen  Veranlassung  von 
Bedall  genauer  untersuchte  hareartige  Stoff  findet  sich  in  derKusso  des  Han- 
dels, den  mit  Blättern  und  Blnthenstielen  untermengten  Blüthen  der  abyssinischen 
Brayera  anthelmintica  Knth,  $.  Hagenta  abyssinica  Wiüd. 

Zur  Darstellung  sieht  man  grob  gestossenen  Kusso  unter  Zusats  von  Kalk 
warm  wiederholt  mit  Weingeist  ans,  destillirt  ans  den  Auszügen  den  Weingeist 
vollständig  ab,  filtrirt  die  rückständige  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten,  über- 
sättigt sie  schwach  mit  Essigsäure,  wäscht  den  ausgefallenen  Niederschlag  mit 
kaltem  Wasser  und  trocknet  ihn  auf  Glasplatten  bei  gewöhnlicher  oder  doch  nur 
wenig  erhöhter  Temperatur. 

So  dargestellt  bildet  das  Kassin  ein  weisses,  häufig  etwas  in's  Qelbe  spie- 
lendes, bei  starker  Vergrösserung  krystallinisch  erscheiuendes  Pulver,  ohne 
Oeruch,  von  kratzend  bitterem  Geschmack  und  saurer  Reaction.  Es  langt  bei 
150^  an  sich  zu  bräunen  und  schmilzt  bei  194^  unter  Zersetzung.  Es  löst  sich 
wemg  in  Wasser,  in  1300  Th.  kaltem  45procentigem,  in  12  Th.  kaltem  90pro- 
oentigem  Weingeist  nnd  fast  in  jedem  Verhältniss  in  kochendem  Weingeist  und 
Aether.  Auch  wässrige  Alkalien  lösen  es  ziemlich  leicht.  Die  weingeistige 
Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  braun,  durch  Bleiacetat  graugelb  gefällt.  Oonc 
Schwefelsäure  giebt  damit  eine  gelbe  Lösung,  aus  der  Wasser  weisse  Flocken 
abscheiden.  (Bedall.  Wittstein). 

Das   Kussin   von   Bedall    ist  nach   verschiedenen   Versuchen  Münohener    Wirkun«  und 

Anwendong. 

Aerste  ein  gutes  Bandwurmmitte],  das  zu  1,25  Gm.  in  Oblate  zu  nehmen  ist 
Da  es  in  dieser  €bbe  bisweilen  Erbrechen  nnd  Durchfall  bedingt,  so  räth  Be- 
dall dieselbe  in  3-4  kleinere  zu  theilen,  diese  mit  Elaeos.  Menth,  pip.  zu  geben, 
und  nach  der  letzten  Portion  Bicinusöl  oder  Glaubersalz  zu  verabreichen. 


Farn.  Dryadeae. 


Säuren:    Tormentillgerbsäure.    Ci ssotann säure  (s.  Sarmentaceae). 
Ellagsäure  (s.  Cupuliferae).     Chinoyasäure  (s.  Rubiaceae). 

Indifferente  Stoffe:     Geumbitter.     Himbeerencamphor.    Chinovin 

(s.  Rubiaceae). 

TormentUlgerbsäure.  G^^H^O'».  —  Dieser  Gerbstoff  findet 
rieh  neben  viel  Gbinovasäure  und  wenig  Ellagsäure  in  der  von  Potentüla  Tormen- 
aUa  Schrank  stammenden  TormentiUwurael.    Fällt  man  nach  0.  Bembold  (Ann. 
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Ohem.  Pharm.  CXLV.  6)  die  wässrige  Abkochung  der  Wnnel  mit  Bleim^er 
aus,  zerlegt  den  ausgewaschenen  Niederschlag  anter  warmem  Wasser  mit 
Schwefelwasserstoff  nnd  fallt  nnn  das  etwas  eingeengte  Filtrat  erst  mit  Blei- 
sncker  nnd  dann  mit  Bleiessig,  so  liefert  der  erstere  röthlichg^lbe  Niederschlag 
bei  der  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff  eine  rothbraane  Flüssigkeit,  weldie 
Chino?a?änre,  EUagsanre,  Tormentillgerbsaure  nnd  wahrscheinlich  GhinoTin  ent- 
hält, während  ans  der  Zersetzung  des  fast  weissen  Bleiessig -Niederschlags  eine 
beinahe  farblose  Flüssigkeit  resultirt,  die  beim  Verdampfen  reine  gelbröthlidie 
amorphe  Tormentillgerbsaure  giebt 

Diese  fällt  Leimlösung  und  erzeugt  mit  Eisenchlorid  blangrtne,  auf  Zusatz 
von  Soda  dunkel  violettroth  werdende  Färbung.  Beim  Kochen  mit  yerdfinnter 
Schwefelsäure  verwandelt  sie  sich  ohne  merkliche  Zuckerbildnng  in  das  an- 
nähernd gleich  zusammeogesetzte  Tormentillroth,  ein  rothbraunes  amorphes, 
in  Wasser  unlösliches  Pulver,  das  wahscheinlich  identisch  mit  Batanhiiw-  oder 
Eastanienroth  ist,  wenigstens  wie  diese  beim  Behandeln  mit  Ealihydrat  Proto- 
catechusaure  und  Phloroglucin  liefert. 

Geumbitter.  —  Von  Büchner  (Repert  Pharm.  LXXXV.  184)  aas 
der  als  Ohinasurrogat  empfohlenen  Wurzel  von  Geum  larhanum  X.,  aber  wohl 
nicht  völlig  rein,  erhalten,  indem  er  den  unter  Zusatz  von  Kalkhydrat  bereiteten 
weingeistigen  Auszug  zur  Trockne  brachte,  den  Rückstand  in  Wasser  aufnahm, 
die  Lösung  mittelst  Oxalsäure  vom  Kalk  befreite,  dann  mit  Bleicarbonat  neutra- 
lisirte,  nach  dem  Filtriren  eintrocknete,  die  trockne  Masse  in  Weingeist  löste, 
die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  behandelte,  ohne  zu  filtriren  wiederum  ein- 
trocknete und  dem  Rückstände  nun  den  Bitterstoff  durch  Weingeist  entzog.  — 
Gelbe  amorphe,  neutral  reagirende,  bitter  schmeckende  Masse,  die  sich  schwer 
in  Wasser,  l'eicht  in  Weingeist  und  Aether  löst  und  mit  Kali,  Kalk  und  Bleioxyd 
in  Wasser  und  Weingeist  lösliche  Verbindungen  bildet  (Buchner). 

Hiinbe6r6IICainplier«  —  Die  auf  dem  über  ausgepresste  Himbeeren 
abdestillirten  Wasser  nach  längerem  Stehen  sich  abscheidenden  weissen  Flocken 
krystallisiren  beim  freiwilligen  Verdunsten  ihrer  ätherischen  Lösung  in  kleinen 
Blättchen,  die  beim  Erwärmen  leicht  verdampfen,  sich  leicht  in  Weingeist  und 
Aether,  aber  in  der  Wärme  auch  in  Wasser,  Ammoniak  und  Kalilauge  lösen 
nnd  sich  mit  kalter  conc.  Schwefelsäure  gelblich  färben.  (Bley,  Arch.  Phann. 
(2)  OXXXIL  48). 


Farn.  Rosaceae. 

Indifferenter  Stoff:     Rosencampher. 

ROSencampher.  €^H^^  —  Zuerst  von  Saussure  (Ann.  Chim. 
Phys.  (2)  XIIL  337)  untersucht.  Krystallisirt  in  der  Kälte  aus  dem  Rosenöl 
heraus  und  wird  daraus  nach  Bl  auch  et  (Ann.  Ohem.  Pharm.  VII.  154)  noch 
vollständiger  (bis  zu  64  %)  abgeschieden  und  rein  erhalten ,  wenn  man  das 
Rosenöl  mit  3  Th.  Weingeist  von  0,876  spec.  Gew.  mischt,  die  sich  anssoheidende 
Krystallmasse  in  Aether  löst,  sie  daraus  wieder  durch  Weingeist  fUlt  und  noch 
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wiederholt  mit  Weingeist  wfiBoht  Aach  auf  Boeenwasser  scheidet  er  sich  in 
der  Kälte  ab. 

Er  bildet  wasserheUe  glansende  G-Sseitige  Bl&ttchen,  leichter  als  Wasser, 
Ton  WachsooDsistenz  (Sanssure),  rosenartigem  Qemch  und  schwach  gewfire- 
haltem  Geschmack  (Hinterberger,  Bepert  Pharm.  XLVIII.  102),  die  nach 
Blanchet  bei  35°  schmelsen,  bei  280- 800°  sieden  und  nnzersetst  snblimiren. 
£Ir  löst  sich  nnr  wenig  in  Wasser,  schwer  in  Kalilauge,  besser  in  wassrigem 
Ammoniak  nnd  in  Essigsaure,  femer  in  490  Th.  Weingeist  von  0,85  spec.  Qew, 
bei  15°,  leichter  in  absolutem  Weingeist,  leicht  in  Aether  und  auch  in  flüchtigen 
Oelen  (Herberger).  —  Die  Zusammensetsung  entspricht  nach  Blanchet  der 
oben  angegebenen  Formel. 

Beim  Ansfinden  brennt  der  Bosencampher  mit  heller,  nicht  mssender 
Flamme.  Von  conc.  Sohwefelsanre  wird  er  unter  Br&nnnng,  Yon  Salpetersaure 
mit  gelber  Farbe  und  unter  schwacher  Qasentwicklung  gelöst.  Chlor  erseugt 
in  seiner  weingeistigen  Lösung  einen  weissen  geruchlosen  Niederschlag.  Mit 
Jod  verbindet  er  sich  nach  dem  Befeuchten  mit  Weingeist  ohne  Erhitsung  nnd 
Detonation.  (Herberger). 


Farn.  Pomaceae. 


BntdeekoDg  n. 
Vorkommen. 


Indifferente  Stoffe:  Sorbin.  Phlorizin.  (Anhang:  Sonstige  Bestand- 
theile  der  Wurzelrinde  des  Apfelbaums).  Phloretin  (s.  b.  Phlorizin). 
Isophlorizin.  Quercetin  (s.  Rhamneae).  Crataegin.  Amygdalin 
(8.  Amygdaleae)«  Phlobaphene  und  Gerbsäuren  der  Sauerkirsche. 

Sorbin.  G®H'^0^  —  Diese  mit  der  Gluoose  isomere  Zuoker- 
art  wurde  1852  von  Pelouzo  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXV. 
222;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXIIL  47)  aus  reifen  Vogel- 
beeren,  den  Früchten  von  Sorbits  Aucuparia  L.,  erhalten,  jedoch 
ist  es  nach  den  Versuchen  von  Byschl  (N.  Repert  Pharm.  III. 
4)  zweifelhaft,  ob  sie  fertig  gebildet  im  frischen  Saft  der  Beeren 
enthalten  ist  Pelouze  hatte  den  ausgepressten  Saft  von  gegen  i>v8teiiang. 
Ende  September  gesammelten  Beeren  13-14  Monate  in  offenen 
OefiEtosen  stehen  lassen,  dann  die  klar  abgegossene  Flüssigkeit 
zum  dicken  Syrup  verdunstet  und  die  angeschossenen  Erystalle 
durch  ümkrystallisiren  mit  Beihülfe  von  Thierkohle  gereinigt 

Es  bildet  ausgezeichnet  schöne  farblose  durchsichtige  ortho-  Big«Mci»«fw 
rhombische  Erystalle  von  1,654  spec.  Gewicht  Die  Krystalle 
krachen  zwischen  den  Zähnen,  schmecken  rein  süss  wie  Bohr- 
zucker, losen  sich  in  ihrem  halben  Gewicht  Wasser  zu  einer 
syrupdicken  Flüssigkeit,  dagegen  gar  nicht  in  kaltem  und  nur 
sehr  wenig  in  kochendem  Weingeist  (Pelouze).  Molecular- 
rotationsvermögen  links,  und  zwar  [a]j  =  — 46,9^  bei  7°  (Ber- 
thelot). 
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ZOTMttang«n.  Bei  längerem  Erhitsen  aaf  150-180^  yerwaDdelt  sich  das  Sorbin  is  ehie 

doDkelrothe  Masse,  vorzugsweise  aas  Pe1onze*s  ankrystallisirbarer  Pjrosor- 
binsanre  (€32Hi^O*^?)  bestehend.  Salpetersäure  fuhrt  es  in  Oxalsäure  über 
(Dessaignes  erhielt  auch  Traubensäure).  Verdünnte  Mineralsäuren  yerandem 
nicht  Die  mit  Kali  verseute  wässrige  Lösung  färbt  sich  an  der  Luft  schnell 
gelb  unter  Verbreitung  von  Garamelgeruch.  Wässriges  Sorbin  löst  fileioxjd- 
und  Kupferozydhydrat  und  die  tiefblaue  Kupferlösung  scheidet  schon  in  der 
Kälte  nach  einiger  Zeit  Kupferozydul  ab  (Pelonse).  Bierhefe  ruft  in  wässriger 
Sorbinlösung  keine  weinige  Gährung  herror  (Pelonse),  aber  Käse  und  Kreide 
veranlassen  bei  40^  Milch-  und  Buttersäuregährung  (Berthelot,  Ann.  Ghim. 
Phys.  (3)  L.  350). 


Phlorizio.    Phloridzin.    G^^H^^O' 


Literat:    De    Koninck, 


KotdeokuDg  u. 
Vorkommeo. 


Uehftlt  des 

ApfelbfttiinB  »n 

Phloriiin. 


D^ratelloDg. 


Reinigung. 


Ann.  Chem.  Pharm.  XV.  75  u.  258.  —  Stas,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXX. 
192.  —  Mulder,  Journ.  pract  Chem.  XVIL  299  u.  304;  XVIU.  256; 
XXXII.  330.  -  Roser,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIV.  178.  -  Diehl, 
Journ.  pr.  Chem.  IL  140;  Repert  Pharm.  LXVL  225. 

Das  Phlorizin  (von  cpXoiöc,  Rinde  und  pfC«,  Wurzel)  wurde 
1835  von  De  Koninck  und  Stas  entdeckt  und  später  von 
Letzterem  als  Glucosid  erkannt  Es  findet  sich  am  reichlichsten 
in  der  Wurzelrinde  des  Apfel-,  Birn-,  Kirsch-  und  Pflaumen- 
baums, weniger  reichlich  in  der  Rinde  des  Stamms  und  der 
Zweige  dieser  Bäume  (De  Koninck),  auch  in  den  Blättern  des 
Apfelbaums  (Diehl). 

De  Koninck  erhielt  aus  der  Wnrzelrinde  des  Apfelbaums  3-5%  ^^^  ^^^' 
cosids,  Diehl  aus  den  Blättern  0,8  Vo-  Trockne  Wnrselrinde  enthält  wenig  oder 
gar  nichts  davon  (De  Koninck),  solche  vom  Jannar  mehr,  als  im  Frühjahr 
gesammelte  (Diehl). 

Zur  Darstellung  kocht  man  die  frische,  nach  dem  Abschälen 
sogleich  in  Wasser  gelegte  Wurzelrinde  des  Apfelbaums  einige 
Mal  mit  soviel  Wasser  aus,  dass  sie  davon  bedeckt  ist,  worauf 
beim  Erkalten  ein  grosser  Theil  des  Phlorizins  herauskrystalli- 
sirt  und  der  Rest  durch  Eindampfen  der  Mutterlauge  gewonnen 
werden  kann.  Grössere  Ausbeute  wird  erzielt,  wann  schwacher 
Weingeist  als  Extractionsmittel  dient.  (De  Koninck).  —  Bei 
Verarbeitung  von  Apfelbaumblättern  muss  die  wässrige  Ab- 
kochung zur  Abscheidung  von  Gummi  und  äpfelsaurem  Kalk 
mit  Weingeist  ausgefällt  werden. 

Die  Reinigung  des  rohen  Phlorizins  kann  durch  Umkrystal- 
lisiren  mit  Beihttlfe  von  Thierkohle  oder  nach  Roser  in  der 
Weiöe  bewirkt  werden,  dass  man  es  in  heissem  Wasser  lOst, 
die  Lösung  unter  Zusatz  von  Leim  kocht,  die  geklärte  Flüssig'* 
keit  mit  etwas  Alaun  versetzt,  dann  mit  Kalk  neutralisirt,  fil- 
trirt,  zur  Krystallisation  bringt,  die  heisse  Lösung  der  Krystalle 
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mit  einigen  Tropfen  Bleiessig  vollständig  reinigt  und  nochmals 
krystallisirt. 

Das  krystallisirte  Phlorizin  bildet  kleine  weisse  seideglan-  Eigenschaften. 
zende,  bei  langsamerer  Bildung  auch  grössere  platte  perlglän- 
«ende  Nadeln  mit  2  At.  H^O,  das  bei  100«  entweicht.  Sein 
specif.  Gew.  ist  1,43.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach  bitter- 
lich süss  und  reagirt  neutral.  Es  schmilzt  bei  106-109°  zu  einer 
harzigen  Masse,  erhärtet  dann  wieder  bei  130°  und  schmilzt  bei 
160°  von  Neuem,  ohne  sich  dabei  wesentlich  zu  verändern.  (De 
Eoninck.  Stas).  Die  Kry stalle  lösen  sich  in  833  Th.  Wasser 
von  22°,  sehr  reichlich  in  warmem  und  in  allen  Verhältnissen 
in  kochendem  Wasser.  Weingeist  und  Holzgeist  lösen  es  leicht, 
ebenso  Aetherweingeist  und  conc.  Essigsäure,  Aether  dagegen 
nur  wenig.  Auch  von  wässrigem  Ammoniak  und  wässrigen 
Alkalien  wird  es  leicht  gelöst  (De  Eoninck).  Das  Phlorizin 
ist  linksdrehend  und  zwar  beträgt  [a]r  =  —39,98°  (Bou- 
chardat). 

Yoo  den  sablreiehen  für  das  Phlorizin  in  Vorsohlag  gebrachten  Formeln     ZuMunmen- 
rührt  die  jetzt  allgemein  angenommene   ?on  Strecker   (Ann.  Ohem.  Pharm.       "«^"»»k- 
LXXIV.  184)  her. 

Das  Phlorizin  vermag  sich  mit  den  stärkeren  Basen  zn  verbinden.    Es  ab-    Verbindungen. 
sorbirty  indem  es  schmilzt  nnd  dann  zn  einer  farblosen  Masse  erstarrt,  11-12% 
Ammoniakgas.     Phlorizin -Kalk   konnte   in  gelben  Ery  stallen  erhalten  werden 
=  2€»»H»*e«o,  H»e,  3Ca«e  (Stas).    Seine  wässrige  Lösung  wird  nicht  durch 
Bleizncker,  wohl  aber  durch  Bleiessig  gefällt. 

Bei  200°  wird  das  Phlorizin  unter  Wasser verlust  dunkel-  Ze««t«ungen. 
roth  (unter  Bildung  von  Mulder's  Rufin),  in  stärkerer  Hitze 
dann  vollständig  zerstört.  In  kalter  conc.  Schwefelsäure 
löst  es  sich  mit  gelber  Farbe,  die  bei  30-60°  in  Roth  Obergeht 
(unter  Bildung  von  Mulders  Rufinschwefelsäure).  Bei 
längerem  Erhitzen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  wird  es 
vollständig  in  Olucose  und  Phloretin,  das  sich  als  krystalli- 
nisches  Pulver  abscheidet,  gespalten  (Stas).  Fär  die  Spaltung  giebt 
Strecker  die  Gleichung:  0»'H>«e»«>  -h  H«e  =  €>»H»*e*  -h  e«H"e«. 

Das  durch  Umkrystallisiren  gereinigte  Phloretin,  O'^H^^O*,  welches  nach       puoreUn. 
Boohleder   (Joum.  praot.  Ohem.  XCVIII.  205)   auch   fertig  gebildet  in   der 
Wnrzelrinde  des  Apfelbaums  vorzukommen  scheint,  bildet  weisse  Blattchen  von 
sfiasem  Qeschmack,  die  bei  180^  schmelzen,  sich  in  höherer  Temperatur  zer- 
setaen,  sich  kaum  in  Wasser  nnd  Aether,  leicht  in  Weingeist  und  Holzgeist,  auch 
in  heiseer  conc  Essigsäure  und  in  wässrigen  Alkalien  lösen  (Stas)  und  beim 
Kochen    mit    conc   Kalilauge    in   die    gut    krjstallisirende   Phloretinsäure,  phioreUnstur«. 
e*B^^f  und  in  den  Süsstoff  Phlorogluoin,  €«H«0^,  zerlegt  werden  (Hla-    phiorogiudii. 
siwetz,  Joum.  pract.  Ohem.  LXYII.  106).    Letzteres  krystallisirt  aus  Wasser 
in  harten  orthorhombisohen  Krystallen  mit  2  H'  O,  die  zwischen  den  Zähnen 
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knirschen,  sfisser  als  gewöhnlicher  Zacker  schmecken,  bei  22*^  schmelsen  und 
sich  zum  Theil  unverändert  sublimiren  lassen  (Hlasiwetz). 

Bei  Behandlung  yon  Phlorisin  mit  conc.  Salpetersänre  entsteht  unter 
Entwicklung  von  Kohlensaure  und  Stickozjdgas  Oxalsäure  nnd  ein  dunkelrother 
ungelöst  bleibender  Körper,  den  Stas  auch  Phloretinsaure  genannt  hat.  — 
Tröpfelt  man  Brom  zu  unter  Aether  befindlichem  Phlorizin,  so  bildet  sich  nach 
0.  Schmidt  und  Hesse  (Ann. Ohem.  Pharm.  OXIX.  103)  in  blassgelben  kleinen 
Nadeln  krystallisirendes  Quadribromphloretin,  0«*H'®Br*0*.  —  Die  Auf- 
lösung des  Phlorizins  in  wässrigem  Kali  absorbirt  an  der  Luft  begierig  Sauer- 
stoff, färbt  sich,  dabei  allmälig  rothbraun  und  enthält  nun  Essigsäure,  Kohlen- 
säure und  einen  rothbraunen  Farbstoff  (Stas).  Auch  die  oben  erwähnte  Ver- 
bindung von  Phlorizin  mit  Ammoniak  nimmt  im  feuchten  Znstande  rasch 
Sauerstoff  auf  und  verwandelt  sich  in  dnnkelblaues  Phlorizein  -  Ammoniak, 
aus  dessen  wässriger  Lösung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Essigsäure  das 
PhloriMin.  Phlorizein,  O'^H^oNO'^  (?),  als  rothe  harzartige,  in  kochendem  Wasser  mit 
rother  Farbe  lösliche  Masse  abgeschieden  werden  kann  (Stas). 
AnwenduDg.  Das  Phloriziu  gehört  zu  den  Bitterstoffen,  die  man  als  Surrogate  des  Chi- 

nins kurze  Zeit  gepriesen,  aber  bald  wieder  verlassen  hat.  De  Koninck's 
Angabe  (1836),  dass  es  zu  0,8-1  Gm.  V4-I  Stunde  vor  einem  Wechselfieber- 
anfalle  gereicht  diesen  schwäche  oder  ganz  coupire,  ohne  Verdauung  nnd  Nerven- 
system zu  afficiren,  und  dass  drei  derartige  Gaben  zur  Heilung  ausreichten,  fand 
anfangs  durch  van  Mons,  Kremers  (Beob.  über  die  Wechselfieber  etc.  Aachen. 
1837),  Boullier,  Hanegräff,  Lutens  (Gaz.  med.  de  Paris.  Avr.  1837.  267), 
L.  Bonaparte  u.  A.  Bestätigung,  während  Leonhard  (Pr,  Ver.  Ztg.  17. 1837) 
fand,  dass  es  als  Antitypicum  dem  Chinin  weit  nachstehe,  was  auch  Bonchar- 
dat,  der  es  dem  Salicin  gleichstellt  und  bei  leichten  Intermittenten  anzuwenden 
räth,  zugiebt  W.  Reil  (Mat  med.  p.  245)  verwirft  es  nach  eigenen  Beobach- 
tungen ganz. 

Anhang. 

Sonstige  Bestandtheile  der  Wurzelrinde  des 
Apfelbaums. 

Nach  Rochleder  (Jonrn.  praot  Chem.  XCVIII.  206)  enthält  der  in  Essig- 
säure unlösliche  Theil  des  durch  Bleizucker  in  dem  wässrigen  Absud  der  Binde 
bewirkten  Niederschlags  neben  Pectin  einen  krystallisirbaren  Körper 
von  der  Formel  C'*H*^0*'  und  der  in  Essigsäure  lösliche  Theü  Phloretin  und 
dieselbe  Gerbsäure,  die  in  der  Bosskastanie  vorkommt. 


ISOphlorizin.  Isophloridzin.  G^^B.^^0^^.  —  Diese  mit  dem 
m  der  Binde  der  Wurzel  und  des  Stammes  des  Apfelbaums  so  reichlich  vor- 
kommenden. Phlorizin  isomere  Substanz  hat  Bochleder  (Wien.  Akad.  Ber. 
LVII.  779)  1868  in  den  Blättern  des  Baumes  aufgefunden.  Sie  bildet  halbzoU- 
lange  silberglänzende  dünne  Nadeln,  die  wie  Phlorizin  bei  105^  zu  schmelzen 
beginnen.  Ihre  wässrige  Lösung  wird  wie  die  des  Phlorizins  durch  Bleiessig 
gefallt  Beim  Erwärmen  mit  verdfinnter  Schwefelsäure  zerfallt  es  viel  schneller 
als  dieses  in  das  mit  dem  Phloretin  isomere,  aber  in  Aether  leicht  lösliche  Iso- 
phloretin  und  Glucose.  Beim  Erhitzen  mit  conc.  Kalilauge  erfolgt  in  einigen 
Minuten  Spaltung  in  Phloroglucin  und  Isophloretinsänre. 
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CratMgin.  —  Diesen  Bittorstoff  erhielt  Leroy  (Joam.  Ohim.  med. 
XVII.  3;  anch  Arch.  Pharm.  (2)  XXVIII.  290)  ans  der  frischen  Binde  der 
langen  Zweige  von  Crataegus  Oxyacantha  L.,  indem  er  die  wässrige  Abkoohnng 
mit  Kalkhjdrat  versetste,  das  Filtrat  snm  Syrnp  verdanstote,  diesen  durch  Aus- 
fallen mit  Weingeist  reinigte  und  die  resultirende  Flässigkeit  zur  Krjstallisation 
brachte.  Er  bildet  granweisse  Krjstallwarzen  von  sehr  bitterem  Geschmack  und 
neutraler  Beaotion,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  weniger  gut  in  Weingeist,  nicht 
in  Aether  und  geht  weder  mit  S&uren  noch  mit  Basen  Verbindungen  ein. 

Phlobaphene  und  Gerbsäuren  der  Sanerkirsehe.  —  Die 

Binde  der  Sauerkirsche,  Cerasus  acida  Borckh.,  enthält  nach  Bochleder's 
eingehenden  Untersuchungen  (Wien.  Akad.  Ber.  LIX.  II.  Abth.  April  1869;  auch 
Ohem.  Oentralbl.  1869.  711  u.  721)  neben  einigen  anderen,  noch  nicht  genau 
festgestellton  Körpern  zwei  Phlobaphene  und  eine  eigenthümliche  Gerb- 
saure. Fällt  man  die  wässrige  Abkochung  der  Binde  mit  essigsaurem  Zink- 
oxjd  ans,  dann  das  Filtrat  zuerst  unvollständig  und  nach  dem  Abfiltriren  des 
nmmtfarbnen  Niederschlags  vollständig  mit  Bleizucker,  so  enthält  der  Zink- 
niedersohlag  vorzugsweise  das  Fusoophlobaphen,  der  erste  Bleiniederschlag 
Fuscophlobaphen  und  Bubrophlobaphen  und  der  zweito  neben  andern  Kör- 
pern die  Gerbsäure. 

Zur  Isolirung  der  Phlobaphene  behandelt  man  den  ersten  Bleinieder- 
schlag mit  Essigsäure,  die  ihn  zum  weitous  grösston  Theile  mit  rother  Farbe 
löst,  verdünnt  mit  Wasser  und  leitet  Schwefelwasserstoff  ein,  wodurch  ein 
oochenillerother  Niederschlag  gefällt  wird.  Das  rothgelbe  Filtrat  enthält  das 
Fuscophlobaphen,  das  durch  Aufnehmen  des  beim  Verdunston  im  Vacuum 
gebliebenen  Bückstandes  in  Weingeist,  Eindunsten  der  filtrirton  Lösung  im 
Vaonum,  Aufnehmen  des  Bückstendes  in  wenig  Wasser  und  Fällen  der  Lösung 
mit  gepulvertem  Kochsalz  in  braungelben  Harsfiockun  ausgeschieden  wird,  die 
nach  dem  Trocknen  bei  110*^  ein  hellgelbbrannes  Pulver  von  der  Formel 
^37QM^i2  4.  Yj  Ha0  geben.  Es  wird  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  unkrystallisirbaren  Zucker  O'H^'O*  und  in  einen  ziegelrothen  harzartigen 
Körper  von  der  Formel  Ö^'H^O» -1-  V,H»e  (bei  106 <>)  gespalten.  Beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  zerfallt  es  in  Protocatechusäure  (Aescjlsäure),  Oxal- 
säure und  die  untersten  Glieder  der  Fettsänrereihe.  —  Zertheilt  man  den  mit 
Wasser  gewaschenen  oochenillerothen  Niederschlag,  den  Schwefelwasserstoff  in 
der  essigsauren  Lösung  des  ersten  Bleiniederschlags  erzeugte,  in  Wasser,  dem 
eine  sehr  kleine  Menge  Kalilauge  zugesetzt  ist  und  filtrirt  in  verdünnte  Salz- 
säure, so  scheiden  sich  fleischrothe  Flocken  des  Bubrophlobaphen s  aus.  Es 
ist  bei  105^  getrocknet  und  zerrieben  ein  rothes  Pulver  von  der  Formel  €3^H'*Oi' 
und  giebt  beim  Kochen  mit  Mineralsäuren  keinen  Zucker,  sondern  neben  einem 
rothen  Körper  Q^^E^^B^  wahrscheinlich  Protocatechusäure  (Aescylsänre). 

Der  zweite  Bleiniederschlag  enthält  die  Gerbsäure  der  Binde.  Man  zer- 
•etst  ihn  unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff,  verdunstot  das  Filtrat  im  Vacuum, 
löst  den  Bfickstand  in  Weingeist,  filtrirt,  trocknet  wieder  im  Vacuum  ein,  nimmt 
in  wenig  Wasser  auf,  schüttolt  die  Lösung  mit  Aether  aus,  wodurch  ein  Körper 
^14^14  08  entfernt  wird,  verdunstot  abermals,  löst  in  absolutom  Weingeist  und 
fügt  so  lange  Aether  hinzu,  als  dadurch  noch  eine  Ausscheidung  bewirkt  wird. 
Die  klar  abgegossene  ätherweingeistige  Lösung  hintorlässt  jetzt  die  Gerbsäure 
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rein,  Sie  eotepricht  bei  112o  getrocknet  der  Formel  €"H»ew  -h  V,  H»e. 
Ihre  wässrige  Lösung  färbt  Eisenozjdsalze  grün,  trübt  Leimlösnng  and  giebt 
mit  Bleizncker  eine  fast  weisse  Fällung.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure entsteht  kein  Zucker,  sondern  nur  ein  rothes  Zerseteungsproduot  von  der 
Formel  €'*H'^0^.  Beim  Schmelzen  mit  Ealihjdrat  wird  neben  Essigsäure  und 
einer  noch  nicht  näher  bestimmten  Säure,  die  aber  weder  Protocatechusäure, 
noch  Salicylsäure,  noch  Gallussäure  ist,  ein  in  hanfkomgrossen  Aggregaten  von 
iBophioro-  Nadeln  krystallisirender  Süssstoff  O^H^O'  gebildet,  den  Bochleder  Isophlo- 
roglucin  nennt.  (Bochleder). 

In  den  Blättern  der  Sauerkirsche  findet  sich,  neben  Amygdalin,  yiel  Gi- 
tronensäure,  sehr  wenig  Quercetin  und  Spuren  eines  beim  Zerlegen  mit  Säuren 
Quercetin  und  ein  Kohlehydrat  liefernden  Qlucosids,  eine  kleine  Menge  einer 
Gerbsäure,  die  beim  Kochen  mit  Salzsäure  rothe  Flocken  von  der  Formel 
€"H»e»  abscheidet  (Rochleder). 

Der  frisch  gepresste  Saft  der  reifen  Früchte  der  Sauerkirsche  (der  sogen. 
Weichselkirschen)  enthält  neben  Aepfelsäure  einen  rothen  Farbstoff  Ton  der 
Formel  G^^H^^G^,  der  nach  vorangegangener  Ausfallung  des  mit  Weingeist  ge- 
mischten Saftes  mit  Bleizucker  durch  Bleiessig  und  etwas  Ammoniak  als  blaue 
Blei  Verbindung  niedergeschlagen  werden  kann.  Er  wird  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  einen  rothen  Körper  von  wechselnder  Zusammensetzung 
(G^HMe»,  €"H"e*>,  €MH»«e««)  und  in  unkrystallisirbaren  Zucker  zerlegt 
Das  rothe  Spaltungsproduct  zerfällt  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  weiter  in 
Protocatechusäure  und  Esi^igsäure.  Der  FarbstofT  selbst  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ein  Umwandlungsproduct  der  in  den  unreifen  Weichsein  vorkommen- 
den Gerbsäure  und  scheint  identisch  zu  sein  mit  dem  Farbstoff  der  Früchte  von 
Sambucus  nigra,  (Rochleder,  Bericht  d.  Berl.  Deutsch.  cheoL  Ges.  1870.  238). 


Farn.  Jnglandeae. 

Indifferenter  Stoff:     Nu  ein  (Anhang:  Regianin.?    Nucitannin). 

Nucill*  —  Dieser  1856  von  A.  Vogel  jun.  und  Reischauer(N.Bepert 
Pharm.  V.  106;  VII.  1)  in  den  grünen  Schalen  der  Wallnüsse  entdeckte  Farb- 
stoff wird  darin  von  einem  amorphen,  der  Pyrogallussäure  verwandten  Körper 
begleitet,  der  ihn  bei  Zutritt  der  Luft  rasch  bräunt  und  zerstört  und  daher 
seine  Reindarstellung  sehr  erschwert.  Den  Entdeckern  gelang  letztere  in  der 
Weise,  dass  sie  die  abgelösten  und  kaum  zerkleinerten  Schalen  2  Stunden  mit 
Aether  macerirten,  den  Auszug  zur  Zerstörung  des  begleitenden  Körpers  mit 
wässrigem  Kupfernitrat,  in  dem  sich  etwas  Kupferozydhydrat  befand,  schüttel- 
ten, bis  er  sich  blutroth  gefärbt  hatte,  ihn  dann  von  der  wässrigen  Kapfer- 
lösung  trennten  nnd  unter  einer  Glocke  über  Schwefelsäure  verdunsteten.  Wurde 
das  rückständige  Nucin  nun  mit  Qnarzsand  gemischt  bei  80-90*^  der  Sublimation 
unterworfen,  so  resultirte  bei  wochenlang  fortgesetztem  Erhitzen  ein  reichliches 
Sublimat  von  reiner  Substanz. 

Das  Nucin  bildet  rothgelbe  glänzende  spröde,  bis  Va  Zoll  lange  Nadeln  oder 
kleine,  anscheinend  quadratische  Säulen,  die  sich  unzersetzt  snblimiren  lassen, 
sich  nicht  in  Wasser,  schwierig  in  Weingeist,  aber  leicht  in  Aether,  auch  in 
Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  lösen.    Auch  von  wässrigem  Ammo- 
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uiak,  wässrigen  kaustischen,  phosphorsaaren  und  borsaurcn  Alkalien,  sowie  von 
Bleiossig  wird  das  Nucin  mit  prächtig  purpurrothcr  Farbe  gelöst  und  ans  diesen 
Lösungen  durch  Säuren  in  braunrothen  Flocken  wieder  gefällt.  Es  ist  stick- 
stofffrei. (Vogel  und  Bei  schau  er). 

Anhang. 

Phipson  (Oompt  rend.  LXIX.  1372)  beschreibt  kürzlich  einen  als  „Re-  negiRnin. ? 
gianin*'  bezeichneten,  aus  den  grünen  Wallnussschalcn  erhaltenen  Stoff,  der 
aber  ohne  Zweifel  nichts  Anderes  als  Nucin  ist.  Kr  soll  sich  in  wenigen  Stun- 
den an  der  Luft  in  eine  schwarze  amorphe  Säure,  Regiansäure,  €*H*0', 
verwandeln,  die  mit  den  Alkalien  lösliche  purpurfarbene  Salze,  mit  Bleioxyd  ein 
unlösliches  braunviolettes  Salz  bildet. 

Im  Epiaperma   der  Wallnuss   findet   sich    nach  Phi])son    ein    besonderer 
Gerbstoff,   das  Nucitanniu,  der  durch   Mineralsäuren  in  Zucker,    Essigsäure   NocitMumi. 
und    Roth  säure,  €'^11^^^   zerlegt  wird,    welche  letztere  mit  den  Alkalien 
dnnkelrothe  Salze  bildet. 


Farn.  CassnTieae. 

Säuren:     Rhusgerbsäure.    Toxicodeudronsäure.    Anacardsäure. 
Laurin saure  (s.  Laurineae).     Myristiusäure  (s.  Myristiceae). 

Indifferente   Stoflfe  :     C  a  r  d  o  1. 

Rhusgerbsäure.  —  zieht  mau  nach  J.  Khittel  (Vierlelj.  pract. 
Pharm.  VII.  348)  das  ätherische  Extract  der  Blätter  von  likm  Toxicodendron  L. 
nn't  warmem  Wasser  aus,  filtrirt  den  Auszug  nach  zweitägigem  Stehen,  entfernt 
daraus  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  erst  durch  wenig  ßleizucker,  fallt  nun 
damit  vollständig  ans,  zerlegt  den  ausgewaschenen  Niederschlag  unter  Wasser 
durch  Schwefelwasserstoff  und  verdunstet  das  wässrige  Filtrat  zur  Trockne,  so 
hinterbleibt  Rhusgerbsäure  als  gelblichgrüne  firnissartige  Masse.  Ihre  wässrige 
Lösung  färbt  und  fällt  Eisenchlorid  dunkelgrün,  färbt  Brechwoinstein  dunkel- 
golb  und  trübt  bei  grösserer  Concentration  Leimlösung.  Der  bei  110®  ge- 
trocknete Bleinioderschlag  ergab  die  Formel:   C**^H"0",  2PbO. 

ToxieodendrOnSfinre.  —  Nach  Maisch  (Viertelj.  pract.  Pharm. 
XV.  585)  ist  der  wirksame  Bestandtheil  des  Giftsumachs,  lihm  Toxicodendron 
L.,  eine  flüchtige  als  Toxicodeudronsäure  bezeichnete  Säure.  Sie  ist  nicht 
Ameisensäure,  da  ihr  schwer  lösliches  Quecksilberoxjdsalz  beim  Kochen  nicht 
redncirt  wird. 

Die  Toxicodendronsäure  scheint  als  das  eigenthümliehe  toxische  Princip  des  Wirkung. 
Giftsumachs,  welches  die  meist  durch  Berührung,  zuweilen  aber  auch  durch  die 
Ausdünstungen  des  letztem  bedingten  Ilautausschläge  hervorruft,  angesehen  wer- 
den zu  müssen;  wenigstens  erzeugte  die  Säure  bei  Maisch  u.  a.  Personen  an 
den  unbedeckten  Körpertheilen  analoge  Ekzeme,  gegen  welche  Bleiwasser,  über- 
mangansaures Kali  und  Ammoniak  sich  am  meisten  hülfreich  erwiesen. 
A.  u.  Th.  Hueem»nD,  Pflanxeostoffe.  45 
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Suite. 


Zerfpfzunj^eii. 


Anaeardsäure«     C"H«^0'.  —    Literat.:  Städeler,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LXIII.  137. 

Diese  Säure  wurde  von  Städeler  1848  im  Pericarpinm  der  Nügsc  von 
Anacardium  occideiUale  L.,  den  sogen,  westindischen  Klephantenlänsen  oder 
Mahagonjnüssen ,  entdeckt,  in  dem  sie  sich  neben  Cardol  findet  —  Zu  ihrer 
Darstellung  erschöpft  man  das  vom  öligen  Kern  getrennte  Pericarpinm  mit 
Aether,  entfernt  aus  dem  Destillationsrückstande  des  ätherisdien  Aussnges  durch 
Waschen  mit  Wasser  die  Gerbsäure,  löst  ihn  dann  (er  enthält  jetEt  etwa  90  Vo 
Anacardsuure,  10  %  Cardol  und  Spuren  von  Ammoniaksalz)  in  15-20  Th.  Wein- 
geist und  digerirt  diese  Lösung  so  lange  mit  frisch  geföUtem  Bleioxjdhydrat, 
bis  sie  nicht  mehr  sauer  reagirt  und  alle  Anacardsäure  gefallt  ist.  Der  Nieder- 
Kching  wird  mit  Weingeist  gewaschen,  so  lange  das  Ablaufende  noch  Cardol 
enthält  und  sich  mit  Wasser  trübt,  und  darauf  unter  Wasser  mit  Schwefelammo- 
nium zerlegt.  Aus  dem  nun  anacardsanres  Ammonium  enthaltenden  Filtrat  fallt 
Schwefelsäure  unreine  Anacardsäure  als  weiche,  allmälig  erstarrende  Masse. 
Diese  wird  in  Weingeist  gelöst  und  die  Lösung  nach  Zusatz  von  Wasser  bis  zur 
Trübung  tropfenweise  mit  Bleiessig  versetzt,  so  lange  dadurch  noch  Farbstoff 
(neben  etwas  Anacardsäure)  als  dunkles  Oel  abgeschieden  wird«  Das  Filtrat 
kocht  man  mit  kohlensaurem  Baryt,  filtrirt  nach  12  Stunden,  fällt  es  nach  Zu- 
satz von  Weingeist  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Bleizucker  aus,  zerlegt 
den  entstandenen  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit  weingeistiger  Schwefel- 
säure und  scheidet  aus  dem  durch  Abdestilliren  des  meisten  Weingeists  concen- 
trirtem  Filtrat  die  Anacardsäure  durch  Wasser  als  farbloses,  später  erstarrendes 
Oel  aus. 

Die  Anacardsäure  bildet  eine  weisse  kristallinische  Masse,  die  schon  bei 
26°  schmilzt,  beim  Abkühlen  langsam  wieder  erstarrt  und  in  höherer  Temperatur 
zersetzt  wird.  Sie  zeigt  erst  bei  100 **  Geruch  und  schmeckt  schwach  gewün- 
haft,  hinterher  brennend.  Auf  Papier  macht  sie  Fettflecke.  Ihre  weingeistige 
Lösung  röthot  Lackmus  stark.  In  Wasser  ist  sie  unlöslich,  aber  leicht  löslich 
in  Weingeist  und  Acther. 

Die  Salze  der  Anacardsäure  sind  bis  auf  das  kömig  krjstallinische  Bleisali 
amorph  und  bis  auf  die  Salze  der  Alkalien  und  des  Ammoniums  in  Wasser 
schwer  löslich  oder  unlöslich.  Städeler  untersuchte  das  Ammonium-,  Kalium-, 
Barium-,  Calciumsalz,  die  Bleisalze  €<*H«>Pb<e'  und  €*<H«»Pb»e'  -h  2C»H» 
PbO',  das  Silborsalz  €*^H«Ag«e'  und  das  Bisonoxydsalz. 

Die  Säure  giebt,  über  200°  hinaus  erhitzt,  ein  farbloses  dünnöliges 
Destillat.  An  der  Luft  zerfliesst  sie  allmälig  und  wird  ranzig.  Conc.  Schwe- 
felsäure löst  sie  mit  blassrothor  Farbe  und  scheidet  dann,  nachdem  sie  Wasser 
angezogen  hat,  ein  zähes  llarz  ab.  Bei  Einwirkung  von  heisser  conc  Sal- 
petersäure scheinen  unter  reichlicher  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  Kork- 
sänre  und  Buttersäure  gebildet  zu  werden. 


Kiil«|prkiinflr  u. 
Vorkniiini*>ii. 


Darslelluug. 


Cardol.  C^'H^O^.  —  So  nennt  (Name  ans  Anacardium  und  Oleum 
gebildet)  Städeler  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXIll.  137)  den  1848  von  ihm  genauer 
untersuchten  scharfen  öligen  oder  balsamartigen  Bestandtheil  des  Pericarpinms 
der  Nüsse  von  Anacardium  occidentale,  —  Zu  seiner  Darstellung  verföhrt  man 
zunächst  wie  bei  der  Darstellung  der  Anacardsäure  (s.  diese),  kocht  das  nach 
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Ausfallang  der  letzteren  mittelst  Bleioxydhydrat  erhaltene  Filtrat  mit  kleinen 
Mengen  Bleioxydbydrat ,  wodurch  Ammoniak  entwickelt  nnd  eine  violette  Blei- 
Verbindung  abgeschieden  wird,  filtrirt,  entfernt  den  grössten  Theil  des  Wein- 
geists  durch  Destillation,  versetzt  mit  Wasser  bis  zur  Trübung,  dann  mit  etwas 
neutralem  Bleiacotat,  kocht  ^f,  tröpfelt  Bleiessig  bis  zur  Entfärbung  ein,  trennt 
den  ausgefällten  klebrigen  Niederschlag,  entbleit  mittelst  Schwefelsäure,  ver- 
dunstet das  Filtrat  und  wäscht  das  rückständige  Gardol  mit  Wasser. 

Das  Gardol  ist  eine  gelbe,   in   dickeren  Schichten   röthlioh   ersoheinendo,    Eigenschan«!!. 
völlig  rein   wahrscheinlich    farblose  Flüssigkeit    von  0,978  speo.  Gew.  bei  23  ^ 
die  erst  beim  Erwärmen  einen  schwachen  angenehmen  Geruch  entwickelt    Es 
reagirt  neutral.    In  Wasser  löst  es  sich  nicht,  leicht  dagegen  in  Weingeist  und 
Aether. 

Es  lässt  sich  nicht  nnzcrsetzt  verflüchtigen  und  brennt  angezündet  mit  Zeraetsongen. 
leuchtender,  stark  mssender  Flamme.  An  der  Luft  färbt  es  sich  langsam 
dunkler.  Kalte  conc.  Salpetersäure  verwandelt  es  in  ein  ziegclrothes  Pulver, 
beisso  in  ein  orangerothes  Harz.  Oonc.  Schwefelsäure  löst  es  mit  rother  Farbe, 
cono.  Kalilauge  mit  gelber,  an  der  Luft  in  Blutroth  übergehender  Farbe.  Blei- 
essig erzeugt  in  seiner  weingeistigen  Lösung  einen  weissen  Niederschlag,  der 
an  der  Luft  schnell  fleisch-  bis  brannroth  wird. 

Im  Handel  kommt  ein  Gardol  vesicans  nnd  ein  Gardol  pruriens  vor,  Anwendung, 
welches  erstere  dem  Stadel  er 'sehen  Gardol  aus  Anacardium  occidentale  ent- 
spricht, während  das  letztere  aus  den  Früchten  von  Semecarpits  Anacardium  L, 
fil.^  den  sogen,  ostindischen  oder  orientalischen  Elephantenlänsen ,  dargestellt 
werden  soll.  Beide  sind  scharf  und  bewirken  Hautreizung,  und  zwar  das  erstere 
viel  intensiver,  indem  es  schon  nach  wenigen  Minuten  ein  Gefühl  von  Brennen 
verursacht  und  im  Verlaufe  von  4-12  Stunden,  je  nach  Individualität  und  Ap- 
plicationsstelle,  zur  Abhebung  der  Epidermis  in  Quaddeln  und  später  in  Blasen 
fuhrt.  Bartels  (Deutsche  Klin.  20.  18ö2)  nennt  nach  Versuchen  in  Frerichs' 
Klinik  (Kiel)  mit  nicht  reinem  Gardol  (Aetherextract  der  Elephantenläose)  die 
Wirkung  milder,  aber  anhaltender,  als  die  der  Ganthariden,  indem  die  Wirkung 
ohne  Schmerzen  eintrete  und  nach  Oeffnung  der  Blase  reichhaltige  Eiterung  stat^ 
finde.  Da  sich  bei  einzelnen  Personen  sehr  starkes  entzündliches  Oedom  der 
Umgebung  ausbildet,  die  von  Bartels  gerühmte  Beschränkung  der  Wirkung 
somit  illusorisch  ist,  ansserdem  die  locale  Reizung  so  heftig  sein  kann,  dass 
gradezu  die  Blasen  mit  Blut  gefüllt  erscheinen  (Wucherer),  hat  sich  die  An- 
wendung als  Ableitungsmittel,  für  welche  namentlich  die  Fortdauer  plastischer 
Ezsudation  nach  Entfernung  des  Mittels  spricht,  trotz  der  kleinen  Mengen,  die 
zur  Erzielung  der  Wirkung  nöthig  sind  (8  Gm.  genügen  bei  100  Personen  zur 
Etablirung  ausgedehnter  Eiterstellen)  und  trotz  der  Autorität  von  Fr e rieh s, 
der  es  besonders  gegen  Larynxafifectionen  empfahl,  nicht  allgemein  Bahn  ge- 
brochen. Nach  Kr  ahm  er  (Arzneimittell.  pag.  697)  kann  die  Darstellung  des 
Gardols  zum  Auftreten  von  Ekzem  im  Gesicht  und  auf  dem  übrigen  Körper  und 
allgemeinem  Unwohlsein,  nach  Bertram  (Hasselt-Henkel,  Giftlebre.  I.  478) 
zu  Hautentzündung,  Hambeschwerden  und  selbst  zu  narkotischen  Phänomenen 
Anlass  geben.  Das  Gardol  pruriens  bewirkt  Dermatitis,  selbst  erysipelatöser 
Art,  meist,  jedoch  keineswegs  immer,  ohne  Blasenbildung. 
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2.  und  3.     Die  Pflanzcngäiiren  und  indifferenten  PflanRenstoffe. 


Farn.  Amyrideae. 

Säure;     Benzoesäure  (s.  Papilionaceae). 
Indifferenter  Stoff:     Myrrhol  oder  Myrrhenöl. 

Myrrhol.  Myrrhenöl.  G'^H'*0.  —  Das  flüchtige  Gel  des 
Gummiharzes  Myrrhe  (s.  diese).  Es  wurde  von  Brandes  (Almauach.  1819» 
125),  Bracounot  (Journ.  Phorm.  (2)  XV.  288)  und  Blcy  und  Diesel  (Arch. 
Pharm.  (2)  XLllI.  304)  durch  Destillation  der  Myrrhe  mit  Wasser  zu  1,6-3% 
erhalten.  Ruickholdt  (Arch.  Pharm.  (2)  XLI.  10),  der  es  analysirte  (Kraut 
berechnet  in  Gmelin's  Handbuch  ans  seinen  Analysen  die  obige  Formel), 
stellte  es  durch  Destillation  dos  weingeistigen  Myrrhenextractes  mit  Wasser  dar 
und  erhielt  so  2,2  %  vom  Gewicht  der  Myrrhe.  Es  ist  uach  ilma  ein  hellwein- 
gelbes dünnflüssiges,  an  der  Luft  jedoch  bald  dunkler  und  dicker  werdendes 
Oel  vom  Geruch  und  Geschmack  der  Myrrhe,  welches  leichter  als  Wasser  ist 
und  sich  in  Weingeist  und  Aether  leicht  löst.  Gladstone  (Chem.  Soc,  Journ. 
(2)  II.  1)  fand  dagegen  ein  specif.  Gew.  von  1,0189  bei  7,5 ^  ferner  einen  Siede- 
punkt von  266'*  und  ein  bedeutendes  Rotationsvermögeu  nach  Links.  —  Nach 
Bley  und  Diesel  soll  es  in  Berührung  mit  Luft  und  Wasser  «um  Tlieil  in 
Ameisensäure  übergehen. 


Vorkommen  u. 
Dftratcllung. 


Kiflfcimchafton. 


Farn,  inraiitiaeeae. 

Säure:     Benzoesäure  (s.  Papilionaceae). 

Indifferente   Stoffe:     Murrayin.     Limonin.     Hesperidin.     Neroli- 
campher.     Bergamottcampher. 

Murrayin.  G'®H"0^^.  —  Von  De  Vry  entdecktes  Glucosid  in 
den  Blüthen  der  südasiatischen  Murraya  exotica  L.  Zu  seiner  Darstellung  wird 
nach  C.  Blas  <Bull.  de  l'Acad.  roy.  de  Belgique.  (2)  XXVI.  303;  auch  Zeit- 
schrift Chera.  1869.  316)  der  Verdunstungsrückstand  der  wässrigen  Abkochung 
der  Blumenblätter  zur  Entfernung  von  Zucker  und  anderen  leicht  löslichen 
Stoffen  mit  kaltem  Wasser  behandelt  und  dann  mit  absolutem  Weingeist  aus- 
gezogen. Aus  der  Lösung  wird  durch  Bleizuckcr  Murrayetin  (s.  unten)  gefällt, 
das  entbleite  Filtrat  eingedunstet  und  das  hinterbicibende  Murrayin  durch  Um- 
krystallisiren  aus  kochendem  Weingeist  gereinigt. 

Es  bildet  ein  aus  mikroskopischen  Nadeln  bestehendes  weisses  leichtes 
Pulver  ohne  Geruch  und  von  schwach  bitterem  Geschmack,  das  lufttrocken  noch 
V,  IPO  enthält.  Es  schmilzt  bei  170°  und  giobt  ein  kry  stall  in  ischcs  Sublimat 
Von  kaltem  Wasser  wird  es  wenig,  ziemlich  leicht  dagegen  von  kochendem  ge- 
löst. In  Weingeist  löst  es*  sich  reichlich  und  scheidet  sich  beim  Eindampfen 
dieser  Lösung  daraus  als  Gallerte  aus;  in  Aether  ist  es  fa'^t  unlöslich.  Von 
wässrigen,  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  und  kaustischen  alkalischen 
Erden  wird  es  leicht  gelöst  und  diese  Lösungen  zeigen  in  Folge  einer  Bei- 
mengung von  Murrayetin  gewöhnlich  grüulicliblaue  Fluorescenz. 
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Beim  Erwärmen  mit  verdünn tor  Schwofelsänre  wird  das  Miii'ruyin  in  Zersetzungen. 
Glucose  und  Mnrrayctin  gespalten,  das  beim  ßrkaltcn  aiiskry8talli8irt(€'®H*29io 
-I-  fPO  =  0»Ml'»O*  +  €«H'»0«).  Du.-*  Murrayetin,  O'^H'^O*  -i-  '/a  H'O, 
krystallisirt  in  kleinen,  zu  einer  lockeren  seideglänzenden  Masse  znsammen- 
gehäuften  Nadeln  ohne  Geruch  und  Geschmack,  schmilzt  bei  etwa  110**  und 
sublimirt  theilweise  unzersetzt.  Es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  reichlich  in 
kochendem  Wasser  und  in  Weingeist,  schwieriger  in  Aether,  gut  in  wässrigen 
Alkalien.  Alle  diese  Lösungen  zeigen  blaue  Fluorescenz.  Die  wässrigc  Lösung 
wird  durch  Eisenchlorid  bläulichgrün  gefärbt,  durch  Bleiacetat  gelb  gefällt. 

Das  Murray  in  scheint  keine  besondere  Wirkung  auf  den   thierischcn  Orgo-    Wirkung. 
uismus  zu  äussern.   (Blas). 

Limonin.  (^22  326  Q?  (9)  _  VonBemays  (Report.  Pharm.  LXX f. 
306)  uns  den  Kernen  der  Apfelsinen  und  Citronen  erhalten,  indem  er  sie  mit 
Wasser  zum  Teig  zerstiess  und  diesen  mit  kaltem  Weingeist  auszog;  es  schied 
sich  dann  beim  Stehen  das  Limonin  als  Kry stallpul ver  aus.  —  Es  ist  ein  weisses 
mikrokrystallinisches  geruchloses,  stark  bitter  schmeckendes,  neutral  reagirendes 
Pulver,  das  bei  244®  schmilzt,  beim  Erkalten  amorph  wieder  erstarrt,  aber  aus 
essigsaurer  Lösung  wieder  krystallisirt.  Es  löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser  und 
Aether,  leicht  in  Weingeist  und  Essigsäure,  auch  in  Kalilauge,  woraus  Säuren, 
und  mit  blutrother  Farbe  in  conc.  Schwefelsäure,  aus  der  Wasser  es  unverändert 
fallen  (K.  Schmidt,  Ann.  Chem.  Pharm.  LL  338).  Die  weingeistige  Lösung 
wird  durch  Gerbsäure  und  Pikrinsäure  gefällt.  Schmidt  gab  nach  seinen  Ana- 
lysen die  Formel  C"H"0'3,  Weltzien  berechnete  die  obige. 

Hesperidin.  —  Literat.:  Lebreton,  Journ.  Pharm.  (2)  XIV.  377;  auch 
Repert.  Pharm.  XXXI.  261.  -  Jonas,  Aroh.  Pharm.  (2)  XXVIL  186. 
—  Lepage,  Journ.  Chim.  med.  XVII.  583.  —  Landerer,  Report. 
Pharm.  LH.  216. 

Wurde  von  Lebreton  im  schwammigen  Thoil  der  unreifen  und  reifen, 
bitteren  und  süssen  Pomeranzen  und  Citronen  aufgefunden  und  kommt  auch  im 
Fruchtknoten,  nicht  aber  in  den  Staubföden  und  Blumenblättern  der  Pomeranzen- 
blütbo  vor.  Zur  Darstellung  erschöpft  man  den  von  der  äusseren  grünen  Schale 
und  dem  Inneren  befreiten  weissen  Theil  der  unreifen  Pomeranzen  mit  Wasser 
von  höchstens  30®,  kocht  den  Auszug  ein,  colirt,  neutralisirt  mit  Kalkwasser, 
verdunstet  zur  Syrupsdicke,  zieht  den  Rückstand  mit  Weingeist  von  40^  B.  aus, 
verdunstet  die  weingeistige  Tinctur  zum  Extract,  löst  dieses  in  der  20  fachen 
Menge  Wassers  und  überlässt  die  Lösung  der  Ruhe.  Das  nach  8tägigera  Stehen 
auskrystallisirte  Hesperidin  wird  aus  Weingeist  umkrystallisirt.  (Lebreton).  — 
Auch  aus  der  weingeistigen  Tinctur  der  Curassaoschalen ,  sowie  der  unreifen 
Pomeranzen  scheidet  sich  bisweilen  krystallisirtes  Hesperidin  ab.  (Lebreton. 
Lepage.  Landerer).  —  Das  Hesperidin  bildet  zarte  soideglänzendo,  zu  warzen- 
förmigen Büscheln  vereinigte  Nadeln,  ohne  Geruch  und  Geschmack  und  von  neu- 
traler Reaction.  Es  schmilzt  bei  109^,  amorph  wieder  erstarrend,  und  wird  in 
höherer  Temperatur  zerstört.  In  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  wird  es  von 
60  Th.  kochendem  Wasser,  schwer  von  kaltem,  sehr  leicht  von  heissem  Wein- 
geist, gut  auch  von  heisser  Essigsäure  und  wässrigen  Alkalien,  gar  nicht  von 
Aether  und  flüchtigen  Oelen  gelöst.    Ans  alkalischen  Lösungen  schlagen  Säurcu 
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es  wieder  nieder.  Conc.  Salpotersäuro  färbt  es  erst  gelbroth,  dann  pomeranzen- 
gelb, oonc.  Schwofelsäare  erst  gelb,  dann  lebhaft  roth  und  giebt  eine  rothe 
Lösung,  aus  der  Wasser  unverändertes  Hesperidin  abscheidet  (Lebrcton. 
Jonas). 

Widtmann  (Repert.  Pharm.  XXXII.  207)  hat  aus  der  schwach  woingeisiti- 
gen  Tinctur  der  Schalen  von  unreifen  Pomeranzen  nach  6  Wochen  ein  Uespe- 
ridin  in  Blättchen  auskrystallisirt  erhalten,  das  in  seinen  Eigenschaften  von  dem- 
jenigen Lebreton's  abweicht. 

Nerolicampher.  Auradine.  —  Scheidet  sich  aus  frischem  Ne- 
roliöl  (s.  dieses)  beim  Aufbewahren  in  Krystallon  ab  und  wird  nach  Plisson 
(Joum.  Pharm.  (2)  XY.  152;  XX.  63)  am  besten  erhalten,  indem  man  das  Ocl 
so  lange  mit  Weingeist  von  0,85  spec.  Gew.  versetzt,  als  dadurch  noch  ein 
weisser  Niederschlag  hervorgebracht  wird,  den  man  dann  entweder  durch  noch- 
maliges Ausfallen  aus  ätherischer  Lösung  durch  Weingeist  oder  durch  üm- 
krystallisiren  aus  Aether  reinigt.    Die  Ausbeute  beträgt  1  Proc 

Er  bildet  weisse  perlglänzende,  geruch-  und  geschmacklose,  neutral  rcagi- 
rende  Krystalle  von  0,913  specif.  Gew.  bei  17 o,  erweicht  bei  50^  schmilzt  bei 
660  (nach  Boullay  (Journ.  Pharm.  (2)  XIV.  496)  bei  100^),  wachsartig  wieder 
erstarrend,  und  sublimirt  bei  stärkerem  Erhitzen  zum  Theil  unzersetzt  In 
Wasser  löst  er  sich  nicht,  in  kaltem  Weingeist  schwierig,  gut  dagegen  in  kochendem 
Weingeist  und  reichlich  in  Aether,  leicht  auch  in  heisser  Essigsäure  und  heissem 
Terpentinöl.   (Plisson). 

Salpetersäure  zersetzt  den  Campher  nur  schwierig,  auch  oonc.  Schwefel- 
säure erst  beim  Erwärmen,  Salzsäure  und  Kalilauge  wirken  gar  nicht  ein 
(Plisson). 

Die  Zusammensetzung  ist  noch  nicht  festgestellt  Plisson  fand  83,76  7o 
Kohlenstoff  und  15,08  %  Wasserstoff. 

Bergamottcampher.  Bergapten.  —  Scheidet  sich  aus  dem 
Bergamottöl  (s.  dieses)  beim  Aufbewahren  ab  und  wird  rein  erhalten,  indem 
man  den  Bodensatz  abpresst,  trocknet,  mit  kaltem  Weingeist  oder  wenig  Aether 
wäscht  und  aus  kochendem  Weingeist  krystallisirt  (Kalbruner,  Banmgärt. 
Jahrb.  Phys.  IIL  367.  —  Mulder,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXI.  70.  —  Ohme, 
ebendaselbst.  XXXI.  320). 

Bildet  kurze  weisse  seidegläuzende,  geruch  und  geschmacklose,  neutral  rca- 
girende,  bei  206,5^  schmelzende  und  unzersetzt  sublimirende  Nadeln  (Kal- 
bruner. Mulder.  Ohme),  die  sich  in  2000  Th.  kochendem  Wasser  lösen  und 
daraus  beim  Erkalten  in  Flocken  wieder  abscheiden,  ferner  in  200  Th.  Wein- 
geist von  0,86  spec.  Gew.  bei  15^,  reichlich  in  kochendem  Weingeist  und  in 
Aether,  auch  in  heissor  Essigsäure  und  in  Kalilauge,  aus  letzterer  durch  Säuren 
wieder  fällbar  (Kalbruner). 

Verbrennt  angezündet  mit  heller  Flamme,  färbt  sich  mit  conc.  Schwefel- 
säure roth  und  wird  durch  heisse  Salpetersäure  zersetzt,  ohne  Oxalsäure  zu 
bilden  (Mnlder). 

Ans  den  Analysen  von  Mulder  und  Ohme  ergiebt  sich  annähernd  die 
Formel  €öH«  03. 
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Fam.  Zygophylleae. 


Vorkommeu. 


Darstellung. 


Säuren:     Guajakharzsäure.     Guajakonsäure.     Guajaksäiiro. 
Indifferenter  Stoff:     Guajakgelb. 

GuiyakharZSäure.  G^'^H^«©*.  —  Literat:  HlaHiwotz,  Ann.  Ohem. 
Pharri.  OXII.  182.  —  niasiwotz  und  v.  Qilm,  Ann.  Chom.  Pharm. 
CXIX.  266.  —  Hlasiwetz  und  Barth,  Ann.  Chora.  Pharm.  CXXX. 
346.  —  Hadelich,  Joum.  pract.  Ohem.  LXXXVII.  321. 

Die  Qaajakharzsäure  wurde  1859  von  Hlasiwetz  in  dem  von  Guajacvm 
ojfficinale  L.  gewonnenen  Gnajakharz  (s.  dieses)  entdeckt,  in-  dem  sie  sich  neben 
Guajakonsäure  und  sehr  wenig  Qnajaksaure  findet. 

Zu  ihrer  Darstellung  versetzt  man  eine  durch  Coh'ren  geklärte,  beinahe 
syrupdicke  weingeistige  Lösung  von  1  Th.  des  Harzes  mit  einer  warmen  con- 
centrirten  weingeistigen  Lösung  von  V2  Th.  Ealibydrat,  presst  den  nach  24  stün- 
digem Stehen  gebildeten  Erystallbrei  zwischen  Leinwand  ab,  reinigt  das  so  er- 
haltene guajakharzsäure  Kali  dnrch  mehrfach  wiederholtes  Aureiben  mit  starkem 
Weingeist  und  Abpressen  desselben,  dann  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser, 
endlich  durch  zweimaliges  ümkrystallisiren  aus  einer  reichlichen  Menge  kochen- 
den schwachen  Weingeists  und  zerlegt  es  hierauf  durch  Salzsäure.  Die  als 
weicher  klebender  Niederschlag  abgeschiedene  Säure  kann  nach  dem  Auswaschen 
mit  Wasser  durch  freiwilliges  Verdunsten  lassen  ihrer  weingeistigen  Lösung 
krystallisirt  erbalten  werden.  (Hlasiwetz).  —  Stattdessen  kann  man  auch  dos 
gepulverte  Harz  mit  der  Milch  von  V2  Th.  Aetzkalk  eine  halbe  Stunde  kochen, 
den  abgeseiheten  Rückstand  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  im  Ycr- 
drängungsapparate  mit  heissem  Weingeist  erschöpfen  und  den  Destillationsrück- 
stand  der  vereinigten  weingeistigen  Auszuge  in  Natronlauge  von  1,3  spec  Gew. 
lösen.  Es  krystallisirt  dann  beim  Abkühlen  guajakharzsaures  Natron  aus,  das 
durch  Abpressen  und  UmkrystalÜKiren  ans  natronhaltigem  Wasser  gereinigt  und 
endlich  durch  Salzsäure  zerlegt  wird.  (Hlasiwetz  und  v.  Gilm). 

Nach  Hadelich  enthält  das  Gnajakharz  10,5%  Guajakharzsäure. 

Die  aus  wässrigem  Weingeist  angeschossenen  Erystalle  der  Guajakharzsäure 
enthalten^  nach  Hadelich  V,  At.  H^O,  das  beim  Schmelzen  entweicht.  Es  sind 
nach  Hadelich  rhombische  Pyramiden  mit  zugespitzten  Endccken.  Hlasiwetz 
und  V.  Gilm  erhielten  aus  starkem  Weingeist  kleine  weiche  Warzen  und  Schuppen 
von  schwachem  Vanillegeruch,  aus  schwachem  Weingeist  glänzende  dünne  Blätt- 
chen und  aus  Essigsäure  spröde  geruchlose  Nadeln.  Die  Säure  schmilzt  nach 
Hlasiwetz  und  v.  Gilm  bei  75-80^  und  erstarrt  bei  sofortigem  Abkühlen 
krystallinisch,  nach  stärkerer  Erhitzung  aber  amorph.  Sie  ist  in  Wasser  völlig 
unlöslich,  löst  sich  dagegen  sehr  leicht  in  Weingeist  (in  1,85  Th.  von  90%  bei 
15^)  und  Aether;  sie  löst  sich  auch  in  Chloroform,  Benzol,  Essigäther,  Essig- 
säure und  Schwefelkohlenstoff  (Hadelich).  Von  wässrigem  Ammoniak  wird 
sie  nur  sehr  wenig  gelöst,  leicht  aber  von  warmer  Kali-  oder  Natronlauge.  Die 
weingeistige  Lösung  ist  linksdrehend  ([a]j  =  13,25^). 

Von  den  1.  oder  2  At.  Metall  enthaltenden  Salzen  der  Guajakharzsäure  sind    Verbiudungeo. 
die  der  Alkalien  krystallisirbar  und  in  Wasser  löslich,  die  der  alkalischen  Erden 
und  schweren  Metalle  amorphe  Niederschläge. 


Ausbeute. 
Ei^onsohftften. 
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ZerfeizQugen. 


PjrroJMksfture 
oder  IJUHJakol. 


t'yroguajacin. 


BrotngnAJnk- 
harxsRure. 


Bei  der  trocknen  Destillation  der  Gnajakharzsanre  geht  ein  dickes 
gelbes  Oel  über,  welches  ans  Guajakol  oder  Pyrojaksäuro  und  bald  heraus- 
krystallisirendcni  Pyroguajacin  bestellt  (Hlasiwetz  und  v.  Gilin).  Die 
auch  durch  trockne  Destillation  des  Guajakbarzes  zu  gewinnende  Pyrojaksäure 
bildet  ein  farbloses,  schwach  kreosotartig  riechendes,  in  Wasser  wenig,  in  Wein- 
geist und  Aether  leicht  lösliches  Oel,  das  mit  den  Basen  Salze  erzeugt  (V^öl- 
kel,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXIX.  345).  —  Das  Pyroguajacin  krystallisirt 
in  perlglänzenden,  unzersetzt  sublirairbaren  Blättchen  und  Nadeln,  die  bei  180 ^ 
schmelzen,  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Weingeist  und  Aether  lösen  (Pelle- 
tier und  Deville,  Compt.  rend.  1843.  XVII.  1143).  —  Durch  concentrirte 
Schwefelsäure  wird  die  Guajakharzsäure  mit  purpurrother  Farbe  gelöst;  ans 
der  Lösung  scheidet  Wasser  eine  weisse  Substanz  ab.  Co nc.  Salpetersäure 
verwandelt  die  Säure  unter  heftiger  Einwirkung  in  ein  gelbes  Ilarz.  Bei  Ein- 
wirkung von  Chlor  entsteht  ein  rothes  harziges  Product,  während  durch  Ein- 
tröpfeln von  Brom  in  eine  Auflösung  von  Guajakharzsäure  in  Schwefelkohlen- 
stoff in  kurzen  farblosen  glänzenden  Nadeln  krystallisirende  Bromguajak- 
harzsänre,  C^^^H^Br^O»,  erhalten  wird  (Hlasiwetz  und  v.  Gilm).  —  Beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  bildet  sich  Protocatechusäurc  neben  anderen  Pro- 
ducton  (Hlasiwetz  und  Barth). 


Gu^akODsfture.    G'^H^oo^  — 

Chem.  LXXXVII.  321. 


Literat.:    Hadelich,   Journ.   pract. 


Diese  1862  von  Hadelich  im  Guajakharz,  von  dem  sie  gegen  70  Procent 
seines  Gesammtgewichtes  ausmacht,  aufgefundene  Säure  erhält  man,  wenn  man 
die  Mutterlauge  von  dem  guajakharzsaurem  Kali,  welches  sich  auf  Zusatz  von 
weingeistigem  Kali  zu  einer  dicken  weingeistigen  Lösung  des  Harzes  ausge- 
schieden hat,  bis  zur  dicken  Syrupsconsistenz  verdunstet,  um  dann  zunächst 
durch  Zusatz  von  absolutem  Weingeist  noch  etwas  guajakharzsaures  Kali  aus- 
zufallen und  hierauf  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  das  Kali  als  kohlensaures 
Kali  abzuscheiden.  Von  der  mit  etwas  Wasser  und  Salzsäure  versetzten  Flüssig- 
keit wird  nun  der  Weingeist  abdestillirt,  das  ausgeschiedene  Harz  mit  warmem 
Wasser  gewaschen  und  dann  durch  Aether  in  «ch  lösende  Guajakonsäure  und 
ungelöst  bleibendes  Guajakbetaharz  zerlegt.  Aus  der  ätherischen  Lösung  schüt- 
telt man  die  Säure  durch  Kalilauge  ans,  fällt  die  vom  Aether  getrennt«  und 
mit  Wasser  verdünnte  kaiische  Lösung  mit  Bleizucker,  zerlegt  den  grüngrancn 
Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff,  trocknet  das  entstandene 
Gemenge  von  Schwefelblei  und  freier  Gnajakonsäure,  zieht  letztere  durch  Wein- 
geist aus  und  verdunstet  die  Lösung. 

Die  Guajakonsäure  ist  eine  hellbraune  spröde  amorphe  Masse  von  muschli- 
gcm  Bruch  und  liefert  ein  heller  gefärbtes  geruch-  und  geschmackloses  neutrales 
Pulver.  Sie  schmilzt  bei  95-100^  In  Wasser  ist  sie  unlöslich,  leicht  löslich  in 
Weingeist,  Aether,  Essigälher,  Essigsäure  und  Chloroform,  schwer  löslich  in 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Ihre  Lösungen  sind  linksdrehend.  —  Von 
ihren  Salzen  sind  die  der  Alkalimetalle  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich, 
aber  unkrystallisirbar  und  schon  durch  Kohlensäure  zersetzbar.  Die  übrigen 
Salze  sind  unlösliche  Niederschläge,  von  denen  das  bei  100- 130*^  getrocknete 
Bleisak  die  Formel  C'»H»»Pb'0*  -h  H^O  oder  nach  Hadelich  €'*n«>Pb»e^ 
hat.  Hadelich  hält  nämlich  die  von  ihm  analysirte  geschmolzene  Säure  für 
das  Anhydrid,  nimmt  also  für  die  Infttrockne  Säure  die  Formel  €»»H"0»  an. 
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Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  die  Säare  ein  öliges  Destillat. 
Conc.  Schwefel  säure  löst  sie  mit  kirsehrother  Farbe  und  Wasser  fällt  aus 
dieser  Lösnng  violette,  schwefelhaltige  Flocken.  Oxydationsmittel  färben 
sie  vorübergehend  blau.  Aus  Sil b erlös ung  reducirt  ihre  weingeistige  Lösung 
metallisches  Silber. 


Gaqjaksftnre.  G^H**©^.  —  Literat.:  Righini,  Jonm.  Chim.  med.  XII? 
355.  -  Thierry,  Jonrn.  Pharm.  (2)  XXVIL  38L  -  Devillo,  Compt. 
rend.  XIX.  137.  —  Hadolich,  Journ.  pract.  Chem.  LXXXVIL  321. 

Righini  erhielt  1837  diese  von  den  Guajacum-Sänren  zuerst  untersuchte 
Säure  aus  dem  Guajakholz,  indem  er  von  dessen  weingeistigem  Auszuge  den 
meisten  Weingeist  abdestillirle,  die  vom  ausgotchiedenen  Harz  gelrennte  mdchige 
Flüssigkeit  nach  Beimischung  von  Magnesia  zur  Trockne  brachte,  den  in  wenig 
Wasser  vertheilten  Rückstand  durch  Schwefelsäure  zersetzte  und  die  dadurch 
abgeschiedene  weisse  Substanz  aus  Weingeist  umkrystallisirte.  —  Thiorry 
stellte  sie  aus  Guajakharz  dar.  Er  destillirt  von  dessen  weingeistiger  Lösung 
y4  des  Weingeists  ab,  neutralisirt  das  Filtrat  vom  ausgeschiedenen  Harz  mit 
Baryt,  verdampft  bis  zur  Hälfte,  scheidet  den  Baryt  durch  Schwefelsäure  und 
einen  üeberschuss  von  dieser  sorgfaltig  wieder  durch  Barytwasscr  ab,  verdampft 
das  Filtrat  zum  Syrup,  entzieht  diesem  durch  Schütteln  mit  Aother  die  Guajak- 
säure, und  reinigt  die  beim  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  in  noch  mit 
etwas  Harz  verunreinigten  Kry stall warzen  hinterbleibende  Säure  durch  vorsichtige 
Sublimation  in  kleinen  Mengen  und  bei  sehr  gelinder  Hitze.  —  Hadel ich  er- 
hielt aus  4  Pfund  Harz  0,1  Grro.  Guajaksäure. 

Sie  bildet  weisse  glänzende,  der  Benzoesäure  gleichende  (und  von  F.Jahn 
(Arch.  Pharm.  (2)  XXIII.  279  und  XXXIIL  256),  aber  wohl  mit  Unrecht,  für 
Benzoesäure  erklärte)  Nadeln,  die  in  Wasser  viel  leichter  löslich  sind,  als  Benzoe- 
und  Zimmtsäure  und  sich  gut  in  Weingeist  und  Aether  lösen  (Thierry).  — 
Nach  Deville,  der  die  oben  angeführte  Formel  ans  seinen  Analysen  ableitete, 
zerfällt  sie  bei  rascher  Sublimation  in  Kohlensäure  und  Guajaoen  (O^fl^O^  =  üuiy»ocu. 
^'H^O  +  €e«).  -  Das  Guajacen,  0»H«e,  ist  ein  farbloses,  bei  IIB«  sieden- 
des, bittermandelölartig  riecbfiides  Oel  von  0,874  spec.  Gew. 

Gu^jakgOlb.  —  Den  schon  von  Pelletier  bemerkten  gelben  Farb- 
stoff des  Guajakharzes  erhält  man  uach  Hadel  ich  (Journ.  pract.  Chem.  LXXXVII. 
321),  indem  man  das  gepulverte  Harz  mit  Kalkmilch  auskocht,  das  Filtrat  ein- 
dampft, den  Rückstand  in  Wasser  aufnimmt,  die  Lösung  mit  Essigsäure  über- 
sättigt und  nach  dem  Filtriren  längere  Zeit  der  Ruhe  überlässt.  Es  schiessen 
dann  kleine  hellbraune  Krystalle  au,  die  aus  Weingeist  nmkrystallisirt,  als  blass- 
gelbe quadratische  Tafeln  oder  als  Quadratoctaeder  mit  abgestumpften  Endecken 
erscheinen.  Sie  sind  geruchlos,  schmecken  bitter,  reagiren  neutral  und  besitzen 
kein  Rotationsvermögen.  In  Wasser  lösen  sie  sich  schwierig,  ebenso  in  ver- 
dünnten Säuren,  in  Chloroform,  Benzol  und  Tprpentinöl,  leicht  dagegen  in  Wein- 
geist, Aether,  Essigäther,  Schwefelkohlenstoff  und  in  den  wässrigen  Lösungen 
des  Ammoniaks,  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden.  Conc.  Schwefelsäure  löst 
mit  schön  blauer  Farbe,  die  durch  Wasseranziehung  grün  und  gelb  wird,  aber 
beim  Erwärmen  zurückkehrt,  rauchende  Salpetersäure  mit  Orangefarbe,  die  durch 
conc.  Schwefelsäure  in  Roth  übergeht.  (Hadel ich). 
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Eutdeckung  u. 
Vorkommen. 


Darstellung: 

aus 
Gartenraute ; 


aus  Waifu; 


Farn.  Rntaceae. 

Indifferente  Stoffe:     Rutin.     Harmalaroth. 

Rutin.     Rutinsäure.    Phytomelin.    Mclin.    G^sHasgis^  _ 

Literat.:  Weiss,  Chem.  Centralbl.  1842.903.  —  Bornträger,  Ann. 
Chom.  Pharm.  LTII.  386.  —  Stein,  Joorn.  pract.  Chcm.  LVfll.  399; 
LXXXV.  351;  LXXXVIIL  280.  -  Rochloder  und  Hlasiwetz,  Ann. 
Chem.  Pharm.  LXXXII.  197;  auch  Joum.  pract.  Chem.  LVI.  %.  — 
Hlasiwetz,  Ann.  Chem.  Pharm.  XOVI.  123;  auch  Jonrn.  pract  Chem. 
LXVII.  97;  Chem.  Centralbl.  1862.  449.  —  Zwenger  und  Dronke, 
Ann.  Chem.  Pharm.  CXXIII.  145. 

Dieses  früher  mit  Quercitrin  für  identisch  gehaltene,  als 
schwache  Säure  fungirende  Glucosid  wurde  1842  von  Weiss  in 
den  Blättern  der  Gartenraute,  Rvia  graveolena  X.,  entdeckt. 
Später  fanden  es  Rochleder  und  Hlasiiyetz  auch  in  den 
Cappem,  den*  Blüthenknospen  von  Capparü  spinosa  L.  (Farn. 
Capparideae),  und  Stein,  sowie  auch  Spiess  und  Sostmann 
(Arch.  Pharm.  (2)  CXXII.  75)  in  den  als  „Waifa"  oder  „chine- 
sische Gelbheeren  in  Körnern"  bezeichneten  unentwickelten 
Blüthenknospen  von  Sophora  japonica  L.  (Fam.  Papilionaceae). 

Nach  Stein,  der  es  deshalb  als  Pflanzengelb  oder  Phytomelin  zu  bezeichnen 
Vorschlag,  soll  ihm  ein  noch  viel  allgemeineres  Vorkommen  im  Pflanzenreich 
zukommen.  Er  hält  das  Safflorgelb,  sowie  die  Farbstofie  des  Strohs,  von 
Aethalium,  Hippophae  und  Polygonum  Fagopyrum  für  mit  dem  Rutin  überein- 
stimmend. 

Aus  Gartenraute  erhält  man  das  Rutin  nach  Weiss  und 
Bornträger,  indem  man  die  getrocknete  und  zerschnittene 
Pflanze  mit  gewöhnlichem  Essig  eine  halbe  Stunde  auskocht  und 
die  abgepresste  Flüssigkeit  einige  Wochen  der  Ruhe  tiberlässt 
Es  scheidet  sich  dann  unreines  Rutin  ab,  das  durch  Waschen  mit 
kaltem  Wasser  und  ümkrystallisiren  zuerst  aus  kochender  ver- 
dünnter Essigsäure  (1 :  4),  dann  aus  kochendem  Weingeist  unter 
Beihülfe  von  Thierkohle  gereinigt  wird. 

Sehr  ergiebig  ist  die  Darstellung  aus  Waifa.  Man  kocht 
sie  mit  Weingeist  aus  und  concentrirt  den  Auszug  durch  Destil- 
lation, worauf  gegen  11  %  ^^  unreinem  Rutin  herauskrystalli- 
siren,  das  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus  kochendem 
Wasser  oder  vollständiger  so  gereinigt  werden  kann,  dass  man 
aus  der  kochenden  weingeistigen  Lösung  zuerst  durch  wenig 
Bleioxydhydrat  die  Verunreinigungen  fällt,  dann  aus  dem  Filtrat 
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durch  mehr  Bleioxydhydrat  alles  Rutia  als  Rutin-Bleioxyd  nieder- 
schlägt und  dieses  unter  Weingeist  durch  Schwefelwasserstoff 
zerlegt  (Stein). 

Aus  doD  eingemachten  Cappern  des  Handels  stellten  Bochledor  und  aut  Cappem. 
Hlasiwetz  dos  Ratin  dar,  indem  sie  dieselben  zunächst  mit  kaltem  Wasser 
zur  Entfernung  von  Kochsalz  und  Essig  anssüssten,  dann  aber  mit  nicht  zu  vielem 
Wasser  auskochten.  Die  Abkochung  schied  beim  Stehen  unreines  Rutin  in  gelb- 
weissen  Flocken  ab,  deren  filtrirte  weingeistige  Lösung  nach  Zusatz  von  Wasser 
und  Abdestilliren  des  Weingeists  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  Krystallen 
erstarrte,  welche  durch  Auspressen  und  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus  kochen- 
dem Wasser  vollständig  gereinigt  wurden. 

Das  aus  Wasser  krystallisirte  Rutin  bildet  feine  hellgelbe,  Eigonschafteu. 
schwach  soideglänzende  Nadeln  mit  2'/2  At.  Krystallwasser.  Bei 
100^  getrocknet  enthält  es  noch  2  H^O  und  bei  150-1600  wird 
CS  wasserfrei.  (Zwengcr  und  Dronke).  Es  ist  geruchlos, 
schmeckt  trocken  nicht,  in  weingeistiger  Lösung  nach  Stein 
bitter,  reagirt  neutral.  Es  löst  sich  kaum  in  kaltem,  leicht  da- 
gegen und  mit  hellgelber  Farbe  in  kochendem  Wasser.  Auch 
heisse  Essigsäure  löst  es  reichlich.  Von  kaltem  absolutem  Wein- 
geist wird  es  nur  wenig,  von  kochendem  TOprocentigem  sehr 
leicht  gelöst  und  krystallisirt  aus  dieser  Lösung  erst  nach  statt- 
gefundenem Concentriren  und  Zusatz  von  Wasser.  Aether  löst 
nicht.  Mit  Leichtigkeit  aber  und  mit  gelber,  an  der  Luft  durch 
Sauerstoflfaufnahme  in  Dunkelbraun  übergehender  Farbe  wird 
es  von  wässrigem  Ammoniak,  wässrigen  ätzenden  und  kohlen- 
sauren Alkalien,  Baryt-  und  Kalkwaöser  gelöst,  dabei  aus  den 
Carbonaten  die  Kohlensäure  austreibend.  Die  wässrigen  und 
weingeistigen  Lösungen  werden  durch  Bleiacetat  gelb  gefällt, 
durch  Eisenchlorid  dunkelgrün  gefärbt. 

Für  die  ZusararaeuBetzung  gab  Borntrager  die  Formel  €*H*0*.    Die  jetzt     ZusammeQ- 
angenomroene  O^^H'^O**  ist  von  Zwenger  und  Dronke  aufgestellt.  »euung. 

Bei  stärkerem  Erhitzen  Torkohlt  das  Rutin  mit  Caramelgeruch ;  unter  den  Zoraeuungeu. 
Destillation eproducten  befindet  sich  Quercetin.  Bei  Einwirkung  von  kochender 
Salpetersäure  entsteht  hauptsächlich  Oxalsäure.  Beim  Kochen  mit  verdünnten 
Mincralsäuren  erfolgt  Spaltung  in  Quercetin  (s.  dieses)  und  Zucker  (Hlasi- 
wetz. —  €wH^ew  -I-  3H'0  =  €»H'oe«  H-  2€«H«0«,  nach  Zwenger  und 
Dronke).  —  Aus  Qold-  und  Silborlösungen  scheidet  das  Rutin  schon  in  der 
Kälte  die  Metalle  ab,  während  es  kaiische  Kupferoxydlösnng  nicht  reducirt 
(Zwenger  und  Dronke). 

Die  von  Einigen  auf  das  Rutin  bezogenen  Wirkungen  der  Qartenraute  auf       Wirkung. 
Haut  (vergl.  Buchner's  Repert.  XVI.  258;  Ann.  d'hjg.  1861.  p.  431)  und  Ute- 
rus  (vergl.  Ann.  d'hyg.  XX.  496.  1838)  sind  wohl   eher  Folge  des  ätherischen 
Oeles.  * 
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HarillAlarOth«  —  ücbcr  diesen  rothen  Farbstoff  der  HarmolasamcD, 
den  Göbel  (Ann.  Chcni.  Pharm.  XXXVIII.  363)  als  ein  Oxydalionsproduct  des 
HarnndinH  (s.  S.  76)  betrachtet,  was  Fritzscho  (Jonru.  pract  Chcni.  XLIII. 
155)  in  Abrede  stellt,  liegen  bis  jetzt  nur  sehr  ungenügende  Angul>en  vor. 


Farn.  Diosmeae. 

Indifferente   Stoffe:     Cu  spar  in    (Anhang:    Amorphes   Angusturabitter). 
Chinovin  (s.  Rubiaceae).     Esenbeckiabitterstoffe.     Diosmin. 

Cusparin.  AngUSturin.  —  Scheidet  sich  nach  Sal  ad  in  (Jouni. 
Chira.  med.  IX.  388)  aus  dem  mit  3  Th.  kaltem  Weingeist  von  0,795  spcc  Gew. 
bereiteten  Auszug  der  ächten  Angustnrarinde  (von  Galipea  o(ficinnli$  Hone,  s, 
Cusparia  febrifuga  Humh.)  bei  langsamem  Verdunsten  in  Krystallwarzen  aus, 
die  man  durch  Waschen  mit  wenig  Wasser,  Weingeist  und  Aether  reinigt.  Es 
bildet  kleine  vierseitige,  zu  Büscheln  vereinigte  Nadeln  von  stark  bitterem  nnd 
etwas  scharfem  Geschmack  und  neutraler  Reaction.  Es  schmilzt  bei  45®  unter 
Verlust  von  Kry stall wasser  und  beginnt  bei  133®  sich  zu  zersetzen.  Es  löst  sich 
sehr  schwer  in  Wasser,  gut  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  und  fluchtigen  Oelcn, 
leicht  dagegen  in  wässrigen  Säuren  und  Alkalien.  Die  Lösungen  werden  durch 
Gerbsäure,  gefällt,  durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  purpurroth  gefärbt. 
In  relativ  grossen  Mengen  afßcirt  es  den  Organismus  nicht.    (Sal  ad  in). 

Anhang. 

Winckler  (Repert.  Pharm.  LXVL  336)  sowohl  als  Husband  (Joum. 
Chim.  med.  X.  334)  haben  auf  verschiedenem  Wege  einen  amorphen  braun- 
rothen,  in  Wasser  und  Weingeist  löslichen  Bitterstoff  aus  der  ächten  Angnstura- 
rinde  erhalten,  der,  wenn  er  nicht  unreines  Cusparin  war,  genauerer  Unter- 
suchung bedarf. 

Esenbeckiabitterstoffe.  —  Nach  W  i  n  c  k  l  e  r  (Repert.  Pharm.  KCL 
314)  war  der  von  Büchner  s.  als  „Eeenbeckin"  bezeichnete  Körper  Chinovin,  aber 
neben  demselben  enthält  die  Rinde  der  brasilianischen  Augnstura  oder  China, 
Esenheckia  febrifuga  Marl,  noch  zwei  andere  Bitterstoffe.  Den  einen  erhält 
man,  indem  man  das  ntherische  Extract  der  Rinde  mit  Weingeist  auszieht  und 
dem  Vcrdunstuugsrückstande  der  weingeistigen  Lösung  mit  wässrigem  Ammoniak 
das  Chinovin  entzieht,  als  weisses  amorphes,  neutral  reagirendes,  sehr  bitter 
schmeckendes,  in  Weingeist  und  Aether  lösliches  Pulver.  Der  andere  wird 
aus  der  zuvor  mit  Aether  erschöpften  Rinde  durch  Weingeist  in  Lösung  gebracht 
und  rein  gewonnen,  wenn  man  den  Verdunstungsrnckstand  derselben  mit  starker 
Glaubcrsalzlösnng  auszieht,  die  Lösung  conccutrirt,  mit  Aether  ausschüttelt,  dann 
zur  Trockne  bringt,  den  Rückstand  in  OOprocent.  Weingeist  aufnimmt,  die  wcin- 
goistige  Tinctur  mit  BIcicssig  ausfällt,  das  entbleite  Filtrat  mit  Kohle  ontfirbt 
nnd  nun  verdunstet.  Es  hinterbleibt  ein  blassgclber  Rückstand,  aus  dessen  Lö- 
sung in  wenig  starkem  Weingeist  Aether  einen  braungelben  Syrup  fallt,  der  all- 
malig  krystallisirt.  Die  nach  dem  Waschen  mit  Actherweingeist  farblosen  Kry- 
stallschuppeu  schmecken  sehr  bitter,  reagiren  neutral  und  werden  beim  Erhitzen 
zersetzt.  (Winckler). 
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DiOSmin.  —  Die  woiDgeistige  Tinctur  der  sog.  Folia  Bucco,  Blätter  von 
Diosma  crenata  Z#.,  setet  nach  Landerer  (Repert.  Pharm.  XXXIV.  03)  Krvstalle 
eines  in  Wasser  unlöslichen,  ausser  in  Weingeist  auch  in  Aether,  ätherischen 
Oelen  und  verdünnten  Säuren  löslichen  Bitterstoffs  ab. 


Farn.  Xauthoxyleae. 

Indifferenter  Stoff:     Xanthoxylin. 

Xanthoxylin.  G^^W^O"".  —  Das  durch  Destillation  der  zer- 
quetschten  Früchte  von  Xanthoxylum  piperiiwn  De  C,  dem  sogen,  japanischen 
Pfeffer,  mit  Wasner  gewonnene  ätherische  Gel  (man  vergl.  Xanthoxylumöl) 
scheidet  beim  Abkühlen  nach  Stenhouse  (Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXIX.  251; 
CIV.  326)  Erystalle  dieses  Körpers  ans,  der  auch  zurückbleibt,  wenn  das  Oel 
durch  Abdestilliren  bei  130®  vom  Xanthoxylen  befreit  wird  und  ferner  durch 
Verdunsten  des  weingeistigen  Auszugs  der  Früchte  gewonnen  werden  kann. 
Zur  Reinigung  krystallisirt  man  ihn  aus  Aether  oder  Weingeist  um.  Er  bildet 
grosse  farblose  eeideglänzende  klinorhombische  Tafeln  von  schwachem  Geruch, 
gewnrzhaftem  Geschmack  und  neutraler  Reaction.  Er  schnn'lzt  bei  80®  und  lasst 
sich  unzersetzt  destilliren.  Wasser  löst  ihn  nicht,  Weingeist  und  Aether  da- 
gegen leicht.  —  Die  weingeistige  Lösung  wird  weder  durch  Bleizucker,  noch 
durch  Silbersalpeter  gefallt  Bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  entsteht  Oj^al- 
säure.  (Stenhouse). 


Farn.  Simarnbeae. 

Indifferente  Stoffe:     Quassiin.     Cedrin. 

QnaSSiin.     C'^H^^qs^  _  Li^^j^at..  Winckler,  Repert.  Pharm.  LIV.  85; 
LXV.  74.  -  Wiggers,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXI.  40. 

Wurde  1835  von  Winckler  entdeckt  und  findet  sich  im  Holz  und  der 
Rinde  von  Quassia  amara  L.  und  Picraena  excelsa  Lindl.y  vielleicht  auch  in  der 
Rinde  von  Sunarvha  amara  Uayne. 

Zur  Darstellung  zog  Winckler  das  IIolz  mit  80proc.  Weingeist  aus,  ver- 
dunstete, nahm  den  Rückstand  in  Wasser  auf,  filtrirte,  verdunstete  wiederum 
zur  ExtractconsiHlenz,  erschöpfte  mit  kleinen  Mengen  ab8oIut<>ni  Weingeist, 
dampfte  die  erhaltene  Tinctur  nochmals  bis  fast  zur  Trockne  ein,  löste  in  heilem 
Wasser  und  überliess  die  filtrirte  und  mit  Thierkohle  entfärbte  Lösung  in  ge- 
linder Wärme  der  Kry stall isatiuu.  —  Wiggers  extrahirto  mit  kochendem  Wasser, 
scbüttelto  den  etwas  concentrirten  Auszug  mit  Kalk,  filtrirte,  verdunstete  bis 
fast  zur  Trockne,  kochte  den  Rückstand  mit  80-90proc.  Weingeist  aus,  brachte 
^die  Lösung  wieder  zur  Trockne,  nahm  jetzt  in  wenig  absolutem  Weingeist  auf, 
fiilltc  aus  der  Lösung  braunen  Färbst ofT  durch  Aether  aus,  wiederholte  dieses 
Verfahren,  bis  beim  Verdunsten   ein  fast  farbloser  Rückstand  blieb  und  goss 
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die  ätherweingeistige  Lösong  zuletzt  auf  Wasser,  worauf  das  Qnassiin  aümälig 
heranskrystallisirte. 

Nach  Wiggers*  Methode  aus  Aetherweingeist  oder  aus  heissem  Wasser  oder 
heissem  schwachem  Weingeist  krystalUsirt,  bildet  es  weisse  undurchsichtige 
glänzende  luftbestandige  Säulen  ohne  Qeruch,  von  neutraler  Beaction  ond 
äusserst  bitterem  Geschmack.  Es  schmilzt  etwas  schwerer  als  Ck)lophonium  und 
erstarrt  zu  einer'  durchsichtigen  gelben  Masse.  Bei  12°  erfordert  es  222  Th. 
Wasser  zur  Lösung,  in  Weingeist  löst  es  sich  leicht,  in  Aethor  nur  sehr  wenig. 
(Wiggers). 

Bei  stärkerem  Erhitzen  an  der  Luft  brennt  Qnassiin  wie  ein  Harz.  Kalte 
massig  conc.  Salpetersäure  verwandelt  es  erst  beim  Erhitzen  in  Oxalsäure. 
Kalte  conc.  Schwcfelsänrc  löst  es  farblos  und  Wasser  fällt  es  daraus  scheinbar 
unverändert.  (Wiggers).  Gerbsäure  fallt  es  aus  weingeistiger  Lösung  in  dicken 
weissen  Flocken. 
Wirkung.  Biuc  genauere  physiologische  Prüfung  dieses  Stoffes,  dessen  toxische  Wirk- 

samkeit sich  nicht  allein  auf  Fliegen  und  Insecten  erstreckt,  fehlt  Die  gewöhn- 
lich auf  das  Qnassiin  bezogene  Angabe,  dass  Härtl  (De  Quassiae  in  specie  et 
aliis  remediis  amaris  in  genere.  Landshut.  1826;  Buchner's  Report.  XXIV.  251) 
nach  Application  von  0,06-0,12  Gm.  in  eine  Wunde  bei  Kaninchen  Schwäche, 
Appetitmangel  und  ohne  örtliche  Symptome  Tod  in  30-36  Stunden  beobaclitet 
habe,  bezieht  sich  auf  ein  alkoholisches  Extract  des  Fliegenholzes.  Schroff 
sah  von  0,4  Gm.  Qnassiin,  dessen  Eigenschaften  er  nicht  angiebt,  starkes  Er- 
griffensein und  Lähmungserscheinungen,  aber  Erholung  innerhalb  5  Stunden. 
Bei  Hunden  fanden  wir  innerlich  2-3  Gm.  Merck'schen  Qnassiins,  das  aber  in 
seinen  Eigenschaften  mehr  einem  Extracte  als  dem  reinen  Stoffe  sich  gleich 
verhält,  ohne  Wirkung.  —  Das  in  Italien  als  antitypisches  Mittel  benutzte  8ol- 
fato  di  Qnassina  (!)  hat  mit  dem  Qnassiin  nichts  zu  schaffen  und  ist  nach 
De  Luca  ein  kunstliches  Gemenge  diverser  bitterer  Snbstanzen  mit  viel  unorga- 
nischen Stoffen  (Wiggers'  Jahresber.  1868.  p.  436). 

Cedrin.  —  Entfettet  man  nach  Lewy  (Journ,  Chira.  med.  1851.  282; 
auch  Repert  Pharm.  CIX.  350)  die  am  Magdalenenstrom  in  Südamerika  gegen 
Seh  langen  biss,  Wechselfieber,  Rheumatismus  und  Gicht  benutzten  Samen  von 
Simaha  Cedron  Planck,  mittelst  Aother  und  zieht  sie  dann  mit  Weingeist  ans, 
so  schiessen  aus  der  Lösung  beim  Verdunsten  seideglänxende  Nadeln  an,  die  so 
bitter  wie  Strychnin  schmecken  und  in  grösseren  Dosen  giftig  wirken. 


Farn.  iqnifoUa^eae. 


Sänreu:     Ilexsäure.     Kaffeegerbsäure  (s.  Rubiaceae). 
Indifferente  Stoffe:     Ilixanthin.     Ilicin. 

HCXSäurC.  —  Fällt  man  den  wässrigen  Auszug  der  im  Herbst  gesam- 
melten Blätter  (die  im  Januar  gesammelten  enthalten  mehr  Gummi  oder  dergt.) 
der  Stechpalme,  Jlcx  aqui/olium  L,  mit  Bleiossig  aus,  erwärmt  das  entbleite  Filtrat 
mit  Bleioxydhydrat,  filtrirt,  entfernt  das  in  Lösung  gegangene  Blei  wieder  mittelst 
Sohwefelwasserstoff  und  verdunstet  nun  zum  Syrup,  so  krystallisiren  in  einten 
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Tagen  Bl&ttohen  Yon  ilexsaarem  Kalk  heraus,  die  darch  Abpressen,  Ans- 
fällen  ans  wässriger  Lösung  durch  Weingeist  und  ümkrystallisiren  gereinigt 
werden  können.  Die  Säure  wnrde  nicht  rein  dargestellt  Das  in  Wasser  leicht 
lösliche  Kalksalz  fallt  Kupfer-,  Silber-,  Zink-,  Eisen-  und  Mangansalxo  nicht, 
aber  Zinnchlorür  und  essigsaures  Blei.  Das  gleichfalls  lösliche  Barytsalz  ist 
amorph.  (Moldenhauer,  Ann.  Ohem.  Pharm.  CIL  350). 

Ilixanthin.  G'^H^^O".  —  So  nennt  Moldenhauer  (Ann.  Cliem. 
Pharm.  CIL  346)  einen  gelben  Farbstoff,  der  sich  spärlich  in  den  im  Januar,  da- 
gegen reichlich  in  den  im  August  gesammelten  Blättern  der  Stechpalme  findet 
—  Zur  Darstellung  überlässt  man  den  durch  Destillation  stark  concentrirten  und 
dann  heiss  filtrirten  weingeistigen  Auszug  der  Krystallisation,  wäscht  die  nach 
einigen  Tagen  angeschossenen  Körner  zur  Beseitigung  des  Chlorophylls  mit 
Aether,  löst  sie  dann  in  Weingeist,  fallt  die  eingedampfte  Lösung  mit  Wasser 
aus  und  krystallisirt  den  Niederschlag  aus  kochendem  Wasser.  Man  erhält  dann 
strohgelbe  mikroskopische  Nadeln,  die  bei  198°  schmelzen,  über  215°  sich  zer- 
setzen. Sie  lösen  sich  kaum  in  kaltem,  leicht  und  mit  gelber  Farbe  in  heiFsem 
Wasser,  ferner  in  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether.  Die  wässrige  Lösung  wird 
durch  Alkalien  orangefarben,  durch  Bleiacetat  gelb  gefällt  —  Verdünntere  Säuren 
bewirken  auch  beim  Kochen  keine  Veränderung. 

Hicill«  —  Der  als  „Ilicin"  bezeichnete  Bitterstoff  der  Blätter  von  Hex 
€iquifolitim  L,  ist  bis  jetzt  nicht  rein  dargestellt  worden.  Wir  verweisen  auf  die 
zum  Theil  sich  widersprechenden  Angaben  von  Deloschamps  (Repert  Pharm. 
XLL  230),  Lebourdais  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXIV  62;  auch  Ann.  Chera. 
Pharm.  LX VII.  251),  Moldenhauer  (s.  oben)  und  Bennemann  (Arch.  Pharm. 
(2)  XCIIL  4),  sowie  auf  ömelin's  Handbuch  VII.  1413. 

Von  Italienischen  und  Französischen  Aerzten  ist  das  Ilicin,  wie  früher  die   Wirkung. 
Blätter  von  Hex  aquifoliwiiy  gegen  Wechselfieber  in  den  Dosen  des  Chinins  ver- 
ordnet (Bortini,  Ann.  univ.  di  Med.  Sept  Oct  1833),  fiel  aber  rasch  der  Ver- 
gessenheit anheim. 


Farn.  Rhamueae. 

Säuren :     Rhamnogerbsäure.     Kaffeegerbsäure  (s.  Rubiaceae). 
Cathartiusäure  oder  Fraugulasäure  (s.  Caesalpineae). 

Indifferente    Stoffe:      Rhamuin.      Rhamnetin.      Frangulin     (Ueber 
Avomin  siehe  b.  Frangulin).     Rhamnocathartin. 

RhUmnOgerbsftare.  —  zieht  man  das  aus  dem  Saft  der  Beeren  von 
Rhanmua  cathartica  L,  dargestellte  Extraot  mit  Weingeist  aus,  verdunstet  die 
Lösung  und  vermischt  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  Rhamnogerbsäure  ab«  die 
durch  Auswaschen,  Trocknen,  Auflösen  in  Aether  und  Vordunstenlassen  dieser 
Lösung  gereinigt  wird.  Sie  ist  eine  grüngelbe  amorphe  zerreibliche  Masse  von 
bitterlich  herbem  Geschmack  und  neutraler  Beaction,  die  beim  Erwärmen  erst 
schmilzt  und  dann  sich  zersetzt    Sie  löst  sich  kaum  in  Wasser,  leicht  in  Wein- 


Digitized  by 


Google 


720 


2.  und  3.     Die  Pflauzciisäuron  und  indifferenten  PflanRonstoflc. 


geist  nnd  Aether.  Von  wässrigem  Ammoniak,  Kalilauge  and  Kalkwasfier  wird 
sie  mit  gelber  Farbe  gelöst.  Ihre  kochend  bereitete  wässrige  Lösung  färbt  nnd 
fällt  Eisenoxjdsalze  olivengrün,  Bicisalze  orangegolb,  Brechwcinstcinlösung  erst 
nach  längerer  Zeit  gelb,  Leimlösung  nicht,  (liiuswanger ,  Reporter.  Pharm. 
OIV.  58). 

Rhamnin.  XanthorhamniD  Gellatly's.  RhauiDOgin  Lc- 
fort's  und  Schtttzonborgor's.  Nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Rhamnin  Fleury's  (s.  Rhamnetin).  —  Literat: 
Fleury,  Joum.  Pharm.  (2)  XXVIL  666;  auch  Journ.  pract.  Ohem.  XXVL 
226.  —  Kane,  Phil.  Mag.  XXIIL  3;  auch  Journ.  pract.  Chem.  XXIX, 
48L  —  Winckler,  Jahrb.  Phann.  XXIV.  1.  —  Binswangor,  Ropert. 
Pharm.  OIV.  54.  -  Gellatly,  N.  Edinb.  Phil.  J.  VIL  262;  auch  Chem. 
Centr.  1858.  477.  —  Ortlieb,  Bull.  Soc  de  Mulhousc.  XXX.  16.  - 
Bolley,  Polytochn.  Centralbl.  1860.  1125.  —  Lefort,  Compt.  rend, 
LXIII.  840.  1081;  auch  Journ.  Pharm.  (4)  IV.  420.  —  Schütssenberger, 
Bull.  Soc.  Ohira.  (2)  X.  179.  1868;  auch  Ohem.  Oentralbl.  1868.  806.  - 
Stein,  Poljt  Oentralbl.  1868.  1176  und  1869.  41;  auch  Ohem.  Oentralbl. 
1868.  801  und  1869.  247. 

Vorkommen.  Nacli  dcu  ncuesten  Untersuchungen  von  Lefort,  Schützen- 

berger  und  namentlich  von  Stein  enthalten  im  Widerspruch 
mit  den  älteren  Angaben  sowohl  die  Farber- Kreuzdorn- 
beeren oder  Avignonkörncr  von  Rhamnus  infectoria^  als  die 
Persischen  Gelbbeeren  von  Rh.  oleoides,  Rh.  amygdalina  und 
Rh,  saxaiilis^  als  endlich  die  gewöhnlichen  Kreuzdornbeeren 
von  Rh,  caihartica,  die  nämlichen  beiden,  nur  nach  der  Species 
und  nach  der  Reife  der  Beeren  in  der  Quantität  diffcrircnden 
Farbstoffe,  das  Glucosid  oder  richtiger  Mannid  Rhamnin  und 
sein  Spaltungsproduct,  das  Phloroglucid  Rhamnetin. 

i>Hi*teHung.  Lefort  zieht  zur  Darstellung  des  Rhamnins  (seines  Rham- 

negins)  nicht  völlig  reife  (olivengrüne),  möglichst  zerkleinerte 
Färber- Kreuzdornbeeren  oder  Persische  Gelbbecren  heiss  mit 
OOproc.  Weingeist  aus,  filtrirt  heiss,  lässt  12  Stunden  absetzen, 
wobei  sich  Rhamnetin  ausscheidet  und  überlasst  die  geklärte 
Flüssigkeit  bei  einer  nicht  unter  15^  liegenden  Temperatur  der 
freiwilligen  Verdunstung.  Die  sich  allniälig  bildenden,  aus 
Krusten  und  Körnern  zusammengesetzten  blumonkohlähnlichcn 
Effloresccnzcn  werden  zueist  mit  starkem  kalten  Weingeist, 
dann  mit  Aether  gewaschen.  Er  erhielt  so  etwa  5  7o  vom  Ge- 
wicht der  Beeren.  —  Aehnlich  verfuhr  Schützenberger  und 
auch  schon  Gellatly  zur  Darstellung  seines  Xanthorhamnius. 
—  Stein  erhielt  sein  Rhamnin,  indem  er  den  mit  80proecnt. 
Weingeist  im  Verdrüngmigsapparate  bereiteten  Auszug  zerstos- 
sener   oliveiigrüner  Beeren    zunächst  in   kleinen   Portionen  mit 
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absolutem  Weingeist  versetzte,  so  lange  bis  keine  Trübung  da- 
durch mehr  erzeugt  wurde,  das  harzähnlich  abgeschiedene  Rham- 
ningummi  beseitigte  und  nun  mit  Aether  fällte.  Es  schied  sich 
alsdann  das  Rhamnin  beim  Schtltteln  in  käsigen  Flocken  aus, 
die  rasch  mit  Aether  ausgewaschen  wurden  und  zu  einer  gummi- 
artigen Masse  eintrockneten.  Nur  durch  ganz  langsame  frei- 
willige Verdunstung  seiner  weingeistigen  Lösung  oder  durch 
Portionen  weisen  Zusatz  von  Aether  zu  einer  solchen  in  langen 
Zwischenräumen  konnte  es  krystallisirt  erhalten  werden. 

Das  Rhamnin  erscheint  unter  dem  Mikroskop  nach  Lefort  Eigeiwchatten 
als  ein  Conglomerat  von  gelblichen  durchsichtigen,  vierseitig 
prismatischen  Tafeln,  nach  Stein  in  Form  theils  blassgelber, 
theils  goldgelber  dtlnner  Nadeln.  Gellatly  beschrieb  sein 
Xanthorhamnin  als  dichte  Büschel  blassgelber  seideglänzender 
Rrj stalle  bildend.  Es  ist  geruch-  und  geschmacklos  (nach 
Stein  fast  geschmacklos)  und  von  neutraler  Roaction.  Es  löst 
sich  leicht  bei  jeder  Temperatur  in  Wasser,  gewöhnlichem  Wein- 
geist und  Essigsäurehydrat,  in  absolutem  Weingeist  reichlich  nur 
beim  Kochen,  in  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff fast  gar  nicht.  Die  wässrige  Lösung  ist  schön  gold- 
gelb, die  weingeistige  mehr  blassgelb  gefärbt;  beide  Lösungen 
nehmen  bei  längerem  Stehen  eine  braune  Farbe  an.  (Stein). 
Auch  von  den  Lösungen  der  kaustischen  Alkalien  und  alkali- 
schen Erden  wird  es  leicht  mit  gelber  Farbe  gelöst,  welche  an 
der  Luft  sehr  rasch  in  Braun  übergeht  (Lefort). 

Die  Zasaramenzetzung  des  Bhamnins  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt. 
Qellatly  stellte  für  sein  krystalHsirtos  Xanthorhamnin  die  Formel  O'^H^O" 
-h  5U»e  anf.  Lefort  gab  für  sein  Rhamnegin  die  Foriael  G'^H'^O*  +  2H*e. 
Stein  erhielt  ähnliche  Zahlen  wie  fär  Quercitrin,  hält  es  damit  jedoch  neuer- 
dings nicht  mehr  für  isomer,  sondern  ftir  wasserstoffreicher.  Schützenberger 
endlieh,  was  Stein  bestreitet,  nimmt  zwei  verschiedene  Rhnnmine  an,  a- Rham- 
nin und  ß-Rhamnin.  Eröteres  krystallisirt  nach  ihm  ans  dem  weingeistigen 
Auszüge  der  Rbamnnsbeeren  beim  freiwilligen  Verdunsten  zuerst  heraus,  hat  die 
Zusammensetzung  O^H^*^'"  und  liefert  als  Spaltungsproduct  in  Weingeist  fast 
unlösliches  a-Rbamnetin  (man  vergl.  dieses).  Letzteres  kann  aus  der  Mutter- 
lauge von  ersterem  gewonnen  werden ,  entspricht  der  Formel  O**  H^  O'*  und 
liefert  in  Weingeist  ziemlich  gut  lösliches  ß-Rhamnetin. 

Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  bläht  sich  das  Rhamnin  auf 
und  verbrennt  mit  Hinterlassung  von  Kohle.  —  Beim  Kochen 
mit  verdünnten  Mineralsäuren  wird  es,  wie  schon  Gel- 
latly fand,  leicht  gespalten.  Die  Spaltung  erfolgt  nach  Stein 
durch  Schwefelsäure  auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
und  zwar  durch  concentrirte  rasch,  durch  verdtlnute  in  24  Stun- 
den.    Sie  wird  auch  bewirkt  durch  das  in  den  unreifen  Kham- 
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nusbeeren  yorkonunende  stickstoffhaltige  Rhamninferment, 
aber  nicht  durch  Emulsin  oder  Malzaufguss.  Die  Spaltung^- 
producte  sind  Rhamnetin  (s.  dieses)  und  Rhamninzucker. 
Fär  letzteren  giebt  Stein,  der  ihn  wenig  süss  fand  und  Rhamningommi 
nenntf  die  Formel  €"H"0*.  Schützenberger  beschreibt  ihn  als  sehr  hygros- 
kopisch, sehr  süss,  rechtsdrehend,  nicht  gährungsfahig,  Fehling'sche  Lösung 
leicht  redncirend  nnd  halt  ihn  für  isomer  mit  Mannit  —  Beim  Erhitzen  des 
a-Bhamnins  mit  Essigsänreanhjdrid  auf  140^  erhielt  Schützenberger 
ein  farbloses,  schwierig  krystallisirbares,  in  Wasser  nicht,  in  Weingeist  leicht 
lösliches  Hexacetrhamnin,  €»«H"(€»H3e)«e>*. 

Die  nicht  zu  eoncentrirte  wässrige  Lösung  des  Rhamnins  wird  darcb 
neutrales  und  basisches  Bleiacetat  nicht  gefallt,  wohl  aber  die  wein- 
geistige  mit  schön  orangegelber  Farbe.  Beide  Lösungen  scheiden  beim  Kochen 
aus  essigsaurem  Eupferoxyd  einen  braunen  Niederschlag,  aus  Silber- 
nitrat graues  metallisches  Silber  ab,  reduciren  aber  kaiische  Eupferlösung  nidit. 
Eisenchlorid  färbt  sie  noch  bei  grosser  Verdünnung  olivengrün,  Chlorkalk- 
lösung tief  dunkelgrün;  bei  stärkerer  Conoentration  bewirken  beide  dunkel- 
braunrothe  Färbung.  —  Thonerdehydrat  schlägt  aus  der  wässrigen  Lösung 
das  Bhamnin  ziemlich  vollständig  nieder.  Mit  Alaun  oder  Zinnsalz  ge- 
beizter Thibet  färbt  sich  darin  gar  nicht  oder  doch  nur  unvollständig,  aber 
es  tritt  sogleich  befriedigende  Färbung  ein,  wenn  man  der  Lösung  etwas  von 
dem  wässrigen ,  Rharaninferment  enthaltenden  Aufguss  grüner  Rhamnusbeeren 
zusetzt  Das  fu-bendo  Princip  der  letzteren  ist  demnach  nicht  Rhamnin,  sondern 
Rhamnetin.  (Stein). 


Kntdecknng  u. 
Vorkomnien. 


DATKU'llung. 


Rhamnetill.    Rhamnin  Fleury's   und  Lefort's.    Chryso- 
rhamnin  Kane's.  —  Literat.:  s.  b.  Rhanmin. 

Dieses  zuerst  von  Gellatly  beobachtete  Spaltungsproduct 
des  Rhamnins  (s.  dieses)  findet  sich  nach  Lefort  imd  Stein 
neben  diesem  bereits  fertig  gebildet  in  den  unreifen  Pärber- 
Kreuzdombeeren  und  Persischen  Oelbbeeren  und  bildet  das 
eigentlich  färbende  Princip  derselben. 

Nach  Schützenberger  ist  jedoch  das  durch  Spaltung  des  Rhamnins  za 
erhaltende  Rhamnetin  mit  dem  fertig  gebildet  in  den  Beeren  vorkommenden, 
in  Wasser  unlöslichen  gelben  Farbstoff  nicht  identisch,  sondern  von  anderer 
Zusammensetzung  (s.  unten).  —  Das  geringe  Färb  vermögen  der  reifen  Beeren 
ist  nach  Stein  darin  begründet,  das  sie  zwar  viel  Rhamnin,  jedoch  kein  oder 
doch  nur  wenig  Rhamnetin  enthalten  und  dass  ihnen  ausserdem  das  Ferment 
fehlt,  welches  die  Abspaltung  des  Rhamnetins  ans  dem  Rhamnin  zn  bewirken 
vermag.  Es  liegt  hierin  ein  Fingerzeig,  wie  auch  die  reifen  Beeren  für  die 
Färberei  verwendbar  zu  machen  wären. 

Bezüglich  der  Darstellung  des  Rhamnetins  aus  Rhamnin 
vergl.  man  Rhamnin.  —  Aus  unreifen  Rhamnusbeeren  kann  man 
es  nach  Stein  gewinnen,  indem  man  den  weingeistigen  Auszug 
derselben  mit  Bleiessig  ausfällt  (wodurch  namentlich  das  Rham- 
nin entfernt  wird),  aus  dem  entbleiten  Filtrat  das  Rhamnetin 
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durch  Wasser  niederschlägt  und  dieses  durch  Auskochen  mit 
Benzol  oder  Schwefelkohlenstoff  entfettet.  —  Lefort  zerquetscht 
Persische  Gelbbeeren  mit  der  Vorsicht,  dass  die  ölreichen  Samen 
darin  nicht  zersprengt  werden  und  erhitzt  1  Stunde  mit  Wasser, 
worauf  das  Rhamnetin  als  citronengelbe  gallertartige  Masse 
herausquillt  und  auf  einem  feinen  Haarsiebe  nach  Art  der  Stärke 
abi^cschlämmt  werden  kann.  Setzt  man  dem  Wasser  vor  dem 
Kochen  '/50  Schwefelsäure  zu,  so  wird  auch  das  Rhamnin  der 
Beeren  in  Rhamnetin  verwandelt  und  eine  vermehrte  Ausbeute 
erzielt.  Der  abgesetzte  gelbe  Schlamm  wird  mit  Wasser  ge- 
waschen und  aus  heissem  Weingeist  umkrystallisirt. 

Das  Rhamnetin  krystallisirt  nach  Lefort  aus  Weingeist  in  KigeuMhanen. 
kleinen  goldgelben  atlasglänzenden  durchsichtigen  quadratisch- 
prismatischen  Tafeln  und  Schuppen,  die  sich  zu  blumenkohl- 
ähnlichen Aggregaten  vereinigen.  Es  ist  fast  geschmacklos 
(Gellatly)  und  färbt  zwar  Wasser  schwach  gelblich,  löst  sich 
aber  darin  kaum.  Von  Weingeist  erfordert  es  beim  Kochen 
58,5  Th.,  von  Aether  in  der  Kälte  76  Th.  zur  Lösung,  jedoch 
variirt  die  Löslichkeit  je  nach  dem  Grade  der  Dichtigkeit  (ob 
feucht  oder  getrocknet)  und  der  Reinheit  erheblich  (Stein). 

Nach  Stein  ist  das  Rhamnetin  nicht  nur  gleich  zosammengeBetzt  mit  dem 
Quorcctin  (s.  dieses),  sondern  auch,  was  schon  Hlasiwetz  früher  verranthete, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  damit  identisch,  hat  also  die  Formel  €''H^'0^<^. 
—  Gellatly  gab  die  Formel  €"H'<*0*,  Lefort  nimmt  Isomerie  mit  Rhamnin 
an.  Schüteenberger  endlich  unterscheidet  ein  in  Weingeist  fast  nnlösliches 
a-Rhamnetin,  €*^H*^0^  und  ein  darin  ziemlich  gnt  lösliches  ß-Rhamnetin, 
^13^1200^  von  denen  dann  noch  (s.  oben)  das  fertig  gebildet  in  den  Beeren  vor- 
kommende Rhamnetin  (Lefort's  nnlösliches  Rhamnin)  verschieden  und  nach 
der  Formel  €'®H"0'o  zusammengesetzt  sein  soll.  Stein  glaubt  alle  diese  an- 
geblichen Verschiedenheiten  auf  ungleiche  Grade  der  Reinheit  und  Dichtigkeit 
zurückfuhren  zu  müssen. 

Nach    Stein    verhält    sich    das    Rhamnetin    durchaus    wie  zoraetrangen. 
Quercetin,  wird  namentlich  ganz  wie  dieses  beim  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  in  Quercetinsäure  und  Phloroglucin  zerlegt 


Zneammen- 
aotcung. 


Frangulin.  Rhamnoxanthin.  G^^^H^^O'^.  —  Literat:  Bins- 
wanger,  Repert.  Pharm.  CIV.  151.  —  Winckler,  ibidem.  OIV.  145.  — 
Buchner  jun.,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXVII.  218.  —  Gas  seimann, 
ibidem.  OIV.  77.  —  Phipson,  Compt  rend.  XLVII.  153;  Ohem.  News 
1861.  255.  -  Enz,  Viertelj.  pract.  Pharm.  XVI.  106.  —  A.  Faust, 
Arch.  Pharm.  CLXXXVII.  8. 

Dieser  zuerst  von  Binswanger  erwähnte  und  als  „Rhamnoxanthin"  be-     yorkomm«n. 
zeichnete,  aber  erst  von  Cassclmann  rein  dargestellte,  genauer  untersuchte, 
nnd  weil  er  ihn  als  eigenthümlich  für  Rhamnus  Frangula  L,  hielt,  „Frangulin" 
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l)»rM(olliiit>;. 


Ki^■lMl^clmllon. 


Zu^niniiifi)- 
Hvlzuuu;. 


Zcraetxung«*!). 


Frangulin- 
BÄurc. 


Dilirom- 
lr«nguliD8tture. 


genannte  Farbstoff,  findet  sich  in  der  Wurzel-  und  Staramesrinde  dieser  Pflanze, 
namentlich  in  älterer  (Gasseimann),  ferner  im  Bast  und  in  den  Gefassen  der 
Markhülle  (Phipson),  in  den  Beeren  (Enz)  und  den  Samen  (Büchner), 
nach  Letzterem  auch  in  Rinde  und  Samen  von  Rh.  catharäca  L,  —  Gegen  die 
Annahme,  es  möchte  das  Frangulin  mit  dem  Rhamnetin  und  damit  also  viel- 
leicht auch  mit  dem  Quercetin  identisch  sein,  spricht  namentlich  die  von  Faust 
durch  Kochen  mit  woiugeistiger  Salzsäure  bewirkte  Spaltung  des  ersteren  in 
Zucker  und  Franguliusäure. 

Zur  Darstellung  extrahirt  man  nach  Casselmann  die  zerkleinerte  Rinde 
des  Stammes  oder  der  Zweige  durch  Auskochen  mit  ammoniakhaltigem  Wasser, 
übersättigt  die  Auszüge  mit  Salzsäure,  kocht  den  erst  nach  mehrwöchentlichem 
Stehen  gesammelten  und  ausgewaschenen  schwarzbraunen  Niederschlag  unter 
Zusatz  von  ßleiacetat  mit  80procent.  Weingeist  aus,  versetzt  das  noch  heisse 
Filtrat  mit  Wasser  bis  zur  Trübung  und  krystallisirt  das  im  Laufe  von  Wochen 
sich  absetzende  Frangulin  aus  Weingeist  um.  —  Enz  erschöpft  die  Rinde  oder 
die  Beeren  des  Faulbaums  heiss  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  äuendem  oder 
kohlensaurem  Natron,  übersättigt  den  Auszug  mit  Salzsäure  und  behandelt  den 
gewaschenen  und  getrockneten  Niederschlag  mit  Chloroform,  das  beim  V'er- 
dunsten  nun  reines  Frangulin  hinterlässt 

Das  Frangulin  bildet  eine  citrouengelbe,  matt  seideglänzende,  gernch-  und 
geschmacklose  Krjstallmasse,  die  bei  249-250^  schmilzt  und  theil weise  unzer- 
setzt  in  goldgelben  Nadeln  sublimirt  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  in  160  Th. 
warmem  Weingeist  von  80%,  beim  Erkalten  fast  vollständig  sich  wieder  aus- 
scheidend, kaum  in  Aether;  jedoch  wird  unreines  Frangulin  vou  Weingeist  und 
Aether  leicht  gelöst.  (Casselmann).  Auch  von  Schwefelkohlenstoff  wird  es 
gelöst  (Phipson),  sowie  mit  Purpurfarbe  von  wässrigen  Alkalien  und  Ammo- 
niak. Aus  seinen  Lösungen  wird  es  nicht  durch  Metallsalze  gefällt,  bildet  aber 
mit  den  Metalloxydhydraten  schön  gefärbte  Lacke  (Casselmann).  Es  färbt 
Seide,  Wolle  und  Baumwolle  (Phipson). 

Die  Zusammensetzung  des  Frangulins  wird  nach  Casselmann  durch  die 
Formel  G^HöO^  ausgedrückt.  Hesse  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXVIL  349)  giebt 
die  Formel  O^oH^^O'^  die  Faust  bestätigt. 

Beim  Uebergiesscn  mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  sieh  das  Frangulin  sogleich 
schön  smaragdgrün,  dann  purpurfarben  und  löst  sich  mit  dunkelrother  Farbe; 
durch  Wasser  wird  es  wieder  ausgefällt.  (Phipson.  Casselmann). 

Kocht  man  das  Frangulin  in  weingeistiger  Lösung  mit  Salzsäure,  so  spaltet 
es  sich  nach  Faust  in  einigen  Minuten  in  Zucker  und  Frangulinsäure, 
C'^IPoe*  (€20H2oeio  4-  Ipe  =  €»Hioe*H-€«H»»e«),  die  sich  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  ausscheidet.  Die  Spaltung  wird  auch  durch  Alkalien  bewirkt,  denn 
beim  Auskochen  von  Faulbaumrinde  mit  soda-  oder  ammoniakhaltigem  Wasser 
wird  nur  noch  sehr  wenig  Frangulin  und  daifür  relativ  viel  Franguliusäure  er- 
halten. Die  Franguliusäure  bildet  eiue  gold seh wefel farbige  leichte  Krystallmasse, 
bei  langsamem  Verdunsten  ihrer  verdünnten  weingeistigen  Lösung  auch  schöne 
mikroskopische  Nadeln  vou  rötblicher  Farbe.  Sie  schmilzt  bei  248-250®.  In 
Wasser  löst  sie  sich  schwer,  wenig  auch  in  Chloroform  und  Benzol,  leicht  da- 
gegen in  Weingeist  und  Aether.  Mit  den  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak 
giebt  sie  prachtvoll  roth  gefärbte  Lösungen,  aus  denen  Säuren  sie  unverändert 
wieder  abscheiden.  Ihre  Salze  scheinen  nicht  zu  krystallisiren.  Bei  Einwirkung 
von  Brom  auf  ihre  weiugeistige  Lösung  entsteht  Dibromfrangultnsäure, 
C^ll'^Br^O*  (Faust).  —   Nebeu  Franguliusäure  resulLirt  bei  der  Spaltung  de« 
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Frangnlins  in  kleiner  Menge  noch  eine  zweite,  ihr  sehr  ähnliche,  aber  dunkler 

roth  gefärbte  krystalliBirlmrc  Säure,  die  Faust  al»  Difrangulinnünre,  O^'^O'^O*     DifranguHn- 

-f-  H^e,  bezeichnet.  '***"^*' 

Auch  mäesig  c«nc.  heiHHe  Salpetersäure  löst  Frangulin  unverändert  und  lässt  es 
beim  Erkalten  wieder  auBkryht^iHisiren,  rauchende  dagegen  verwandelt  es  in  der 
Wärme  in  Oxalsäure  und  Nitrofrangul  in  säure.  Letztere,  nach  Hesse  Nitrofr.mgalin- 
G2»H»»(Ne2)5e«,  krystallisirt  aus  Wasser  in  kleinen  gelben  Tafeln,  aus  Wein-  '**"'^*' 
geist  in  langen  scidoglänzenden  orangefarbenen  Nadeln,  schmeckt  bitter,  löst 
sich  in  kochendem  Wasser  mit  carmoisinrother,  in  wässrigen  Alkalien  mit 
violettrother  Farbe  und  giebt  mit  vielen  Metallsalzen  feuerrothe  Niederschläge 
(Casselmann). 

Nach  Faust  war  das  von  Kubly  (N.  Repertor.  Pharm.  XV.  295)  beschrie- 
bene A  vorn  in   nur  unreines  Frangulin,   und  die  daraus  abgespaltime  Avornin-       Avomin. 
säure  daher  identisch  mit  der  Franguliusäure. 


RhamnOCathartin.  ~  So  hat  man  den  von  Hubert  (Repert  Pharm. 
XXXV.  293),  Winckler  (Jahrb.  Pharm.  XIX.  221;  XXIV.  1)  und  Hins- 
wange r  (Repert.  Pharm.  CIV.  54)  nntcrsuchten  unkrystallisirbarcn  Bitterstoff 
der  Beeren  von  Rh.  catkarticn  genannt.  Da  die  vorliegenden  Angaben  sehr 
widersprechend  sind  und  ohne  Zweifel  keiner  der  Experimentatoren  den  Stoff 
rein  in  Händen  gehabt  hat,  so  sind  die  Resultate  einer  neueren  Untersuchung 
abzuwarten. 

Winckler'ß  Rhamnocatbartin  wurde  von  Graff  als  Abführmittel  ange-  Wirkung  und 
wendet  und  zwar  nach  heute  wenig  klaren  Indic«tionen,  nämlich  bei  Schlaffheit  Anwendune. 
der  Eingeweide,  Stockungen  der  Leber  und  Milz,  endlich  bei  Hämorrhoiden. 
Die  cathartischc  Wirkung  wurde  auch  von  Strohl  und  Wieger  (Gaz.  de  Sirasb. 
3.  1854)  constatirt,  die  es  sonst  mild,  reizlos  und  schmerzlos  flüssige,  stets  von 
vielen  Gasen  begleitete  Stühle  hervorrufend  fanden,  wobei  die  Wirkung  sich 
laugsam  entwickelte  und  lange  anhielt ;  während  diese  Forscher  eine  Action  auf 
die  Leber  in  Abrede  nehmen.  Bei  Kindern  purgirt  es  sicher  zu  0,1-0,2  Grm., 
ist  aber  selbst  in  Syrup  schlecht  zu  nehmen.  Für  Erwachsene  genügen  in  der 
Riegel  0,5  Gm.,  Abends  in  Pillenform  genommen. 


Fam.  Enphorbiacea«. 


Säure:  Ricinolsäure.  Laurinsäure  (s.  Laiirineae).  Myristin- 
säure  (s.  Myristiceae).  Tiglinsäure.  Luteinsaure.  Zweifelhafte 
Säuren    (Isocetin  säure.     Stilli  Stearin  säure.    Manihotsäure.    Crotonsäure). 

Indifferente  Stoffe:     Crotonol.     Cascarillin.     Alkornin  (s.  Papilio- 

naceae).     Copalchin.    Hurin.    Hyaenanchin     Euphorbon.    Rott 

lerastoffe  (Rottlerin.     Rottleraflocken.     Rottlerarotb). 

^^  «. 

Rieinölsäure.  G'^H^^O^.  —  Literat:  Saalmüller,  Ann.  Chem. Pharm. 
LXIV.  108.  —  Svanberg  und  Kol modin,  Joum.  pract.  Ohera.  XLV. 
43L  —  Bouis,  Ann.  Ohim.  Pbys.  (3)  XLIV.  103;  XLVIII.  99.  -  Pe- 
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tersen,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXVIII. 
1867.  545. 


—    Ulrich,  Zeitechr.  Chem. 


Dftntellnnfir- 


Efg«n8chafleii. 


ZuBainin«o- 

lOtXUDg. 


Salze. 


ZerseUaugen. 


Ricinelaidin- 
Bäure. 


RtcinOlBfturo- 
dibromid. 


Monobrom- 
riciDölsAure. 


Ricinstearol- 
Bfture. 


Wirkung. 


Die  Darstellung  dieser  als  Glycerid  im  Ricinusöl,  dem  fetten 
Oel  der  Samen  von  Ricinus  communis  X.,  enthaltenen  und  von 
Saalmüller  als  verschieden  von  der  gewöhnlichen  Oelsäure 
erkannten  Saure  geschieht  ganz  in  der  nämlichen  Weise,  wie 
die  der  Oelsäure  (s.  S.  562)  aus  Mandel-  oder  Olivenöl. 

Sie  bildet  ein  hell  weingelbes,  in  dünnen  Schichten  farb- 
loses syrupdickes  Oel  von  0,94  spec.  Gew.  bei  15",  das  bei  —6 
bis  —10^  kömig  erstarrt,  ohne  Geruch  aber  von  scharfem  und 
kratzendem  Geschmack  und  in  weingeistiger  Lösung  von  saurer 
Reaction  ist.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  dagegen  in  Weingeist 
und  Aether  in  allen  Verhältnissen  löslich  (Saalmüller). 

Saalmüller  gab  für  die  Säure  die  Formel  €'«H'*0^;  die  jetzt  allgemein 
angenommene  ist  von  Svanberg  und  Kol modin  aufgestellt  worden. 

Die  Ricinölsäure  vermag  in  woingeistiger  Lösung  die  Kohlensäure  aus  ihren 
Salzen  auszutreiben.  Ihre  Salze,  genauer  von  Saalmüller,  Swanberg  und 
Kolmodin  und  Petersen  untersucht,  enthalten  särorotlich  1  At  Metall  an 
Stelle  von  1  At  Wasserstoff  der  Säure  und  sind  bis  auf  das  Silbersalz  aas 
Weingeist,  theil weise  auch  aus  Aether,  krjstallisirbar.  Beim  Aufbewahren  oxy- 
diren  sie  sich  nicht 

An  der  Luft  nimmt  die  Ricinölsäure  keinen  Sauerstoff  auf.  Bei  der  t  rock  nen 
Destillation  fürsich  liefertsie  im  Anfang  ein  dünnflüssiges,  später  ein  dickflüssiges, 
widrig  riechendes  Destillat  (Saalmüller).  Bei  der  trocknen  Destillation  ihres 
neutralen  Natronsalzes  geht  nur  Oenanthol,  G'H'^O,  über  und  pyroricinsaures 
Natron  (vergl.  Bicinnsöl)  bleibt  im  Rückstande.  Wird  das  Natronsalz  dagegen 
mit  überschüssigem  Natron hydrat  destillirt,  so  geht  ein  flüchtiges  Oel  über, 
das  nach  Städeler  ein  Gemenge  von  Mcthylönanthol,  G^H^^'O,  und  Oenanthyl- 
alkohol,  O^H'^O,  ist,  während  sich  im  Rückstände  Sebacylsäure  und  Palmitin- 
säure finden.  —  Leitet  man  in  eine  Mischung  von  Ricinölsäure  und  Salpeter- 
säure salpetrige  Säure,  so  verwandelt  sich  erstere  in  gleich  zusammen- 
gesetzte feste  Ricinelaidin8äure,die  aus  Weingeist  in  weissen  seideglänzenden» 
bei  50^  schmelzenden  Nadeln  krystallisirt  (Plaifair,  Anu.  Chem.  Pharm.  LX. 
322).  —  Vermischt  man  die  abgekühlte  Säure  allmälig  mit  2  At  Brom,  so  ent- 
steht schweres  öliges,  in  Wasser  unlösliches  Ricinölsäuredibromid, 
^ieQ34Qr3  03^  welches  sich  mit  weingeistigem  Kali  in  der  Kälte  unter  Bildung 
von  gleichfalls  ölformiger  Monobromricinölsäure,  €*^H''BrO^,  zersetzt. 
Letztere  geht  bei  8 stündigem  Erhitzen  mit  weingeistigem  Kali  in  Rioinstea- 
rolsäure,  O'^H^'O^,  über,  die  aus  Weingeist  in  farblosen  Nadelbüscheln  oder 
Warzen  krystallisirt  (Ulrich).  —  Bei  Einwirkung  von  2  At.  Phosphor- 
superchlorid auf  1  At.  der  Säure  in  der  Kälte  entsteht  ein  schweres  Oel  von 
der  Formel  G'^Ha^CPO  (Ulrich). 

Nach  den  Selbstversnchen,  welche  G.  F.  Krich  (Experimenta  quaed.  pbar- 
maool.  de  oleis  Ricinl,  Crotouis  et  Euphorbiae  Lathyridis.  Dorpat  1857;  Arch. 
path.  Anat  XIL  1)  mit  Ricinölsäure  und  verschiedenen  Salzen  und  Prodncten 
derselben  anstellte,  kann  dieselbe  nicht  als  das  purgirende  Prinoip  des  Rid- 
nusöls  betrachtet  werden,  welches  Bnchh ei m  in  Zersetzungsprodncten,  die  sich 
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im  Oele  bilden  and  namentlich  auch  bei  der  Verseifang  entstehen,  sucht.  Aus 
dem  Entstehen  bei  der  Verseifang  erklärt  sich,  weshalb  16  Qrm.  ricinölsaures 
Natron  im  Stande  waren,  bei  Buch  heim  und  Kr  ich  geringe  Nausea,  Ructus, 
Eollorn  im  Leibe  und  flüssigen  Stuhl  hervorzubringen,  während  dieselbe  Menge 
ricinusölsuuro  Magnesia  ohne  Wirkung  auf  den  Tractus  blieb,  Ricinolamid  zu 
16,2  Gm.  bei  Erich  Kratzen  im  Halse  und  geringen  £kel,  aber  keine  Diarrhoe 
bedingte  und  (unreiner)  Ricinölsäure  -  Aethyläther  selbst  zu  32  Gm. 
nicht  purgirend  wirkte.  Ricinelaidinsäure  bewirkte  Abfuhren  nicht,  als  16, 
und  6  Stunden  später  32  Grm.  eingenommen  waren.  Ricinolamid  wurde  in  den 
Fäces  theilweise  wiedergefunden,  daneben  fand  sich  keine  Ricinölsäure  oder 
ein  Zersetzungsproduct  derselben ;  ricinölsaures  Natron  wurde  nicht  wieder 
gefunden.  (Buchheim  und  Kr  ich). 

Tiglinsftnre.  G*H»0'^.  —  So  nennt  Geuther  (Zeitechr.  Chem. 
1870.  Nr.  1)  die  von  Schlippe  irrthümlich  für  Angelicasäure,  mit  der  sie  me- 
tamer  ist,  gehaltene  feste  flüchtige  Säure  im  Crotonöl  (vergl.  dieses).  Sie  macht 
mehr  als  den  dritten  Theil  der  flüchtigen  Säuren  dieses  Oels  aus,  schmilzt  bei 
64^  und  siedet  bei  201,1  <^.  Ihr  in  Wasser  leicht  lösliches  Bariumsalz  krystalli- 
sirt  in  perlglänzenden,  fettig  anzufühlenden  Blättchen  von  der  Formel  €'H^BaO' 
+  5  H'O,  ihr  weisses  krjstallinisches  Silbersalz  ist  lichtbeständig  und  in  Wasser 
schwer  löslich,  ihr  aromatisch  riechender  Aethjläther  siedet  bei  156^.  Weitere 
Angaben  fehlen  bis  jetzt. 

Lutelnsäure.  G^°  E:^  ©  '2.  —  Nach  Höhn  ( Arch.  Pharm.  (2)  OXL. 
218)  findet  sich  in  den  Blüthen  von  Euphorbia  Cyparissias  L,  ein  in  feinen 
Nädelchen  krjstallisirender,  mit  Basen  verbindbarer  Farbstoff  von  der  ange- 
gebenen Zusammensetzung. 

Zweifelhafte  Sftaren.  Isocetinsäure. —  Das  Oel  der  Samen 
von  Jatropha  Cwrcas  L,  soll  nach  Bouis  (Gompt  rend.  XXXIX.  923)  das  Gly- 
cerid  einer  besonderen,  Isocetinsäure  genannten  Säure  enthalten,  die  aus  Wein- 
geist in  glänzenden,  bei  55^  schmelzenden  Blättchen  krystallisirt  und  nach  der 
Formel  e^^H^^O'  zusammengesetzt  ist.  Kraut  (Gmelin's  Handb.  VII.  1282) 
hält  sie  für  ein  Gemenge  von  70  Th.  Palmitinsäure  und  30  Th.  Mjristinsäure. 

Stillistearinsäure.  —  Diese  nach  v.  Bork  (Joum.  pract  Chem. 
XLIX.  395)  im  chinesischen  Pflanzentalg  (von  SHlUngia  sebifera)  enthaltene  und 
nach  der  Formel  O'^H^^O'  zusammengesetzte  Säure  ist  nach  Heintz  nur  Pal- 
iditinsänre. 

Manihotsäure.  —  So  nannten  0.  Henry  und  Boutron-Char- 
lard  (Joum.  Pharm.  (2)  XX.  628;  XXII.  122)  eine  in  Nadeln  krystallisirende, 
sehr  leicht  schmelzbare,  in  Wasser  und  Weingeist  sehr  leicht  lösliche,  aus  Ja- 
tropha  Mannihot  L,  gewonnene  Säure,  die  wahrscheinlich  Aepfelsäure  war. 

Crotonsaure.  —  Nach  Schlippe  (Ann.  Chem.  Pharm.  OV.  21) 
sollte  das  Crotonöl,  das  fette  Oel  der  Samen  von  Croton  Tiglium  L,  eine  flüs- 
sige flüchtige,   von  ihm   als  Crotonsaure   bezeichnete  Säure  von  der  Formel 
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€*H'0'  als  Glycerid  enthalten.     Dies  >vird  von  Gouther  (Zeitscbr.  f.  Chem. 
1870.  Nr.  1)  entschieden  in  Abrede  gestellt  (mau  vergl.  Crotouöl). 

Crotonol.  G^H'*0-.  —  Findet  sich  nach  Schlippe  (Ann.  Chem. 
Pharm.  CV.  1)  etwa  zu  4  %  i"i  Crotonol.  Zur  Gewinnung  erwärmt  man  letÄtcrcu 
mit  so  viel  weingeistiger  Natronlauge,  das»  sich  eine  Milch  bildet,  fügt  dann 
Wasser  hiu7/U  und  trennt  eine  sich  obeu  absetzende  Oelschicht  durch  ein  nasses 
Filter.  Das  Filtrat  wird  mit  mehr  Wasser  und  Salzsäure  versetzt,  worauf  sich 
ein  anderes  Gel  oben  abscheidet«  das  man  in  weiiigeistiger  Lösung  mit  Blei- 
oxydhydrat  bis  »um  Verschwinden  der  sauren  Reaction  digerirt  und  dann  durch 
Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Natron  wieder  ausscheidet.  Es  wird  zuerst  für 
sich,  dann  in  ätherischer  Lösung  mit  Walser  gewaschen  und  diese  der  Ver- 
dunstung überlassen. 

Das  Crotonol  hintcrbleibt  dann  als  fiarblose  oder  schwach  weingelbe  tcrpeutiu- 
artigc  M:is8e  von  schwachem  cigeuthümlichem  Geruch,  die  durch"  Hitze  zerstört, 
durch  Kalilange  in  einen  braunen  harzartigen  Stoff  verwandelt  wird  und  beim 
Destilliren  mit  verdünnter  S«.hwefel.säure  ein  moderartig  riechendes  Gel  liefert 
(Schlippe). 
Wirkung.  Das  Crotouol  bedingt  die  haut<jntzündende  Wirkung  des  Crotonöls,  ist  aber 

nicht  das  purgirende  Princip,  da  es  zu   0,1  Gm.  in  Gel  bei  Kaninchen   we<ler 
Diarrhoe  noch  Entzündung  im  Tractus  hervorruft  (Schlippe). 

CftSCArillill.  —  Unrein  von  Trommsdorff,  rein  von  Duval  (Journ. 
Pharm.  (3)  VIIL  95)  aus  Cascarillrinde  (Croton  Eluteria  Swnrtz)  dargestellt. 
Wird  erhalten,  indem  man  den  heiss  bereiteten  wässrigen  Auszug  mit  lileizuckor 
ausfällt,  das  entbleite  Filtrat  mit  Kohle  behandelt,  zum  Syrup  eindunstet,  die 
daraus  eich  abscheidende  krystallinische  oder  harzige  Masse  mit  wenig  kaltem 
Weingeist  auszieht  und  das  Ungelöste  aus  kochendem  Weingeist  unter  Beihnlfe 
von  Thierkohle  umkrystallisirt. 

Es  bildet  weisse  Nadeln  oder  sechsseitige  Tafeln,  ohne  Geruch,  von  bitterem 
Geschmack  und  neutraler  Reaction.  In  Wasser  löst  es  sich  kaum,  dagegen  in 
Weingeist  und  Aother,  auch  in  conc.  Schwefelsäure  mit  blutrother  und  in  conc. 
Salzsäure  mit  violettrother  Farbe.  Wird  weder  durch  Bleisalze  noch  durch  Gerb- 
säure gefallt  (Duval). 

Copalchin.  —  f.  Manch  (Viertolj.  pr.  Pharm.  X VIIL  161).  Extrahirt 
man  feingopulverte  Copalchi-Rinde  (von  Crnton  Psendochina  Schlecht.)  mit  90proc. 
Weingeist  im  Verdrängungsapparate,  verdunstet  den  Auszug  zur  Trockne,  zieht 
den  Rückstand  mit  Wasser  aus,  füllt  die  Lösung  mit  Blei«ucker,  entfernt  ans 
dem  Filtrat  das  Blei  durch  kohlensaures  Ammon,  lallt  nun  mit  Gerbsäure,  zer- 
legt den  Niederschlag  durch  Digestion  mit  Bleiweiss,  behandelt  mit  Weingeist, 
entfärbt  die  weingeistige  Lösung  durch  Thierkohle  und  verdunstet  sie  in  ge- 
linder Wärme  zur  Trockne,  so  hinterbleibt  eine  gumraiharzigo  gelbliche  spröde 
hygroskopische  Masse  von  bitterem  Geschmack,  welche  den  Bitterstoff  der  Rinde 
darstellt  Er  löst  sich  leicht  in  Weingeist  und  Chloroform,  nur  theilweise  in 
Aether  (ist  daher  wohl  noch  kein  reiner  Körper?),  wenig  in  Wasser.  Mit  conc. 
Schwefelsäure  färbt  er  sich  roth  (Manch). 
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Hunn.  —  Zieht  man  deu  eingedampften  Milchsaft  von  Hura  crepitans 
L.  kochend  mit  Weingeist  au«,  verdunstet  Äum  Extract,  erschöpft  dieses  mit 
Wasser  and  nimmt  das  Ungelöste  in  Aether  auf,  so  hintcrlässt  dieser  beim  Ver- 
dunsten einen  zuerst  öligen,  dann  krvstallinisch  werdenden  Rückstand^  der 
scharf  und  brennend  schmeckt,  über  100"  schmilzt,  dann  in  äusserst  scharfen 
Dämpfen  sich  vorflüchligt,  sich  nicht  in  Wa'^ser.  leicht  in  Weingeist,  Aether  und 
Gelen  löst  und  von  Alkalien  nicht  verändert  wird  (Boassingault  und  Ki- 
vero,   Ann.  Chira.  Phys.  (2)  XXVllI.  430;    auch  Etepert  Pharm.  XXIIl.  189). 


Hyänanchin.  -  Wird  nach  Henkel  (Arch.  Pharm.  (2)  XCIV.  30)  aus 
den  Fruchtschalen  von  Ilyaetianehe  fjlohosa  Lnm.  erhalten,  indem  man  die  wässrige 
Abkochung  mit  lileizncker  ausHillt,  aus  dem  entbleiten  und  stark  e  ingedun  steten 
Filtrat  durch  Weingeist  Gummi  und  äpfclsaures  Salz,  dann  durch  Aether  noch 
Zucker  abscheidet  und  mm  die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  verdunstet.  Ks 
hinterbleibt  ein  offenbar  noch  unreiner  amorpher  firnissartiger,  sehr  bitter 
schmeckender,  in  Wasser  leicht  löslicher  Rückstand. 

Das  Hyänanchin   gehört  zu  den  Tetanns  erzeugenden  Gifton  und  tödtet  zu    Wirkung 
0,06  Gm.   innerlich  einen   mittelgrossen   Hund  in    l'/a  Stunden    nach  mehreren 
(zuerst  nach  45  Min.  sich  einstellenden)  tetanischen   Anfällen;  örtliche  Entzün- 
dung im  Tractus  erregt  es  nicht  (Henkel). 


Enphorbon.  C'^H-O.  —  So  nennt  Flückiger  (Viertelj.  pract. 
Pharm.  XVII.  82)  den  schon  von  Rose  (Poggend.  Annal.  XXXIII.  52;  LIII. 
369)  als  schwer  lösliches  Euphorbiumharz  beschriebenen  Bestandtheil 
des  Euphorbiums,  welchen  man  erhält,  indem  man  den  beim  Er>chöpfen  des- 
selben mit  Wasser  bleibenden,  etwa  77  %  betragenden  Rückstand  wiederholt 
mit  75  volnmprocentig.  Weingeist  behandelt,  der  ein  neutrales  Harz  auszieht,  das 
ungelöst  Bleibende  in  Aether  aufnimmt,  wobei  etwas  Gummi  und  Salze  zurück- 
bleiben, und  die  filtrirte  ätherische  Lösung  verdunstet. 

Das  etwa  22  %  ^om  Gewicht  des  Euphorbiums  ausmachende  Enphorbon  ist 
ein  farbloser  luftbeständiger  geruchloser,  nur  langsam  einen  massig  starken 
scharfen  Geschmack  entwickelnder,  völlig  neutral  reagironder,  bei  106-116** 
schmelzender  und  in  höherer  Temperatur  sich  zersetzender  Körper,  der  von 
Wasser  gegen  38000  Theile,  von  87  volumprocent.  Weingeist  bei  17^5  59  Theile, 
von  schwächerem  bedeutend  mehr  zur  Lösung  bedarf,  dagegen  von  kochendem, 
starkem  wie  schwachem,  Weingeist  reichlich  gelöst  wird  und  sich  daraus  bei 
langsamem  Erkalten  in  kugelrunden  Wärzchen,  bei  rascherem  Erkalten  in  Ge- 
stalt eines  lockeren  magnesiaähnlichen  Staubes  absetzt,  beim  raschen  Verdunsten 
der  Lösung  aber  als  glasartige,  allmälig  concentrisch  strahliges  Kryst^llgefüge 
annehmende  Masse  hinterbleibt.  Von  Aether,  Benzol,  Chloroform  und  Amyl- 
alkohol wird  es  leicht  gelöst,  und  die  beiden  erstgenannten  Lösungsmittel 
scheiden  es  bei  langsamem  Verdunsten  in  ziemlich  langen,  oft  federartigen 
Nadeln  ab,  während  die  mit  Weingeist  verdünnte  Chloroformlösung  kurze,  doppelt 
brechende  Prismen  liefert.  Wässrige  Säuren  und  Alkalien  lösen  vom  Euphorbon 
wenig  mehr  als  reines  Wasser  und  verändern  es  auch  beim  Kochen  nicht.  Auch 
schmelzendes  Kalihydrat  wirkt  kaum  nennenswerth  daranf  ein,  eben  so  wenig 
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Natriom  auf  seine  weingeistige  Lösnng.  Salpetersäure  löst  es  langsam  and  ver- 
wandelt es  in  Oxalsäure  und  eine  nicht  krystallisironde  Säure.  Von  conc. 
Schwefelsäure  wird  es  schwer  und  mit  gelbbrauner  Farbe  gelöst,  und  diese 
Lösung  nimmt  beim  Zusammentreffen  mit  massig  conc.  Salpetersäure,  mit  Sal- 
peter oder  ohiorsaurcm  Kali  eine  schön  violette  Färbung  an,  was  als  characte- 
ristische  Reactioii  für  das  Enphorbon  von  Bedeutung  ist.  Brom  wirkt  heftig 
ein,  aber  ohne  eine  krystallisirende  Verbindung  zu  erzeugen.  (Fluckiger). 
Wirkung.  Das  von  Fluckiger  dargestellte  Enphorbon  wurde  von  Th.  Husemann 

(N.  Jahrb.  Pharm.  XXX.  129)  als  nicht  hautreizend,  wohl  aber  Niesen  und  bei 
Hunden  zu  0,2  flüssigen  Stuhl  hervorrufend  gefunden.  Die  letztere  Wirkung 
scheint  jedoch  Folge  von  Beimengtmg  sauren  Harzes ,  da  das  längere  Zeit  mit 
Natronlange  behandelte  Enphorbon  sie  nicht  besitzt  Eine  von  Bnchheim  er- 
haltene Quantität  des  Euphorbons  wirkte  zu  2  Gm.  beim  Menschen  (bei  Buch- 
heim  selbst  zu  5  Gm.)  nicht  abführend.  (Th.  Husemann).  Nach  Schaur 
(Beitr.  zur  Ermittlung  der  Ursachen  des  verschiedenen  Verhaltens  einiger  Harze 
gegen  den  Darm.  Dorpat.  1866)  wird  das  Enphorbon  nicht  vom  Speichel  und 
sehr  wenig  von  Galle  gelöst. 


Rottlerin. 


Flockige 

3Iat«rio  der 

RotUera. 


RotUeraroth. 


Rottlerastofte«  —  in  der  in  Indien  als  Farbmaterial  für  Seide  viel 
benutzten  Eamala,  den  6ternf5rmigen  Haaren  und  Drüsen,  womit  die  Frucht 
der  Rottlera  Hnctoria  Rxhg.  besetzt  ist,  findet  sich  nach  Anderson  (Edinb. 
New.  Phil.  Joum.  (new.  ser.)  I.  300;  auch  Ohem.  Oentralbl.  1865.  372)  Bett- 
lerin, Bottleraroth  und  eine  eigenthümliche  flockige  Materie. 

Das  Bettlerin,  O'^H'^G^,  krystallisirt  aus  dem  ätherischen  Auszüge  beim 
Verdunsten  in  gelben  seideglänzenden  Krystallen,  die  beim  Erhitzen  schmelzen, 
in  höherer  Temperatur  sich  zersetzen,  sich  in  Wasser,  wenig  in  kaltem,  besser 
in  kochendem  Weingeist,  leicht  in  Aether  und  mit  tiefrother  Farbe  in  wässrigen 
Alkalien  lösen.  Die  weingeistige  Lösung  wird  nicht  durch  Bleizuoker  geföllt. 
(Anderson). 

Die  flockige  Materie,  €^H3*G^  scheidet  sich  aus  dem  kochend  bereiteten 
weingeistigen  Auszuge  in  sehr  reichlicher  Menge  ab  und  wird  durch  wieder- 
holtes Auflösen  in  heissen  Weingeist  und  Wiederabscheiden  daraus  in  fast  farb- 
losen kömigen  Flocken  erhalten,  die  sich  nicht  in  Wasser  und  nur  wenig  in 
kaltem  Weingeist  und  Aether  lösen.  (Anderson). 

Das  Bottleraroth,  €3^H*>0%  hinterbleibt  beim  Verdunsten  der  Mutter- 
lauge von  der  flockigen  Materie  als  dunkelrothes,  durch  Auflösen  in  Aether 
(wohl  nach  vorangegangener  Behandlung  mit  Wasser,  wenn  nicht  Bottlerin  bei- 
gemengt bleiben  soll?)  zu  reinigendes  Harz.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber 
leicht  und  in  jedem  Verhältniss  in  Weingeist  und  Aether.  Seine  weingeistige 
Lösung  wird  durch  Bleizucker  orangeroth  gefüllt.  Seine  Lösung  in  wässriger 
Soda  färbt  Seide  schön  und  dauerhaft  orange.  Baumwolle  dagegen  nimmt  keine 
schöne  Farbe  an.  (Anderson). 

Leube  (Viertel),  pract.  Pharm.  IX.  321)  vermochte  kein  Bottlerin  aus  Ka- 
mala  darzustellen,  sondern  nur  zwei  Harze,  ein  bei  80°  schmelzendes,  nnd  in 
kaltem  Weingeist  leicht  lösliches  und  ein  bei  191°  schmelzendes,  schwer  lös- 
liches, beide  in  Kalilauge  mit  schön  rother  Farbe  sich  lösend. 
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Farn.  Tropaeoleae. 

Säure:  Tropaeolsäure. 

Tropaeolsfture.  —  Nach  Müllcr  (Ann.  Chem.  Pharm.  XXV.  208) 
enthalten  Kraut  nnd  Samen  der  Kapuzinerkresse,  Tropaeolum  majus  Z..,  eine 
cigcnthnuilichc  Säure,  die  in  feinen  Nadeln  anschiesst,  wenn  man  das  Wein- 
geist ige  oder  ätherische  Extract  mit  Wasser  auskocht  und  das  Filtrat  verdunstet. 
Sie  soll  Lackmus  stark  röthen  und  mit  Kali  und  Natron  krystallisirbaro  Salze 
bilden.  —  Nach  Vorsuchen  von  Payr,  die  Rochleder  (Journ.  pract  Chem. 
LXXII.  393)  mittheilt,  soll  Müller's  Tropaeolsäuro  schwefelsaures  Kali  ge- 
wesen sein,  womit  aber  MuIler's  Angabc  über  deren  Löslichkeit  in  Weingeist 
nnd  Aether  in  Widerspruch  steht. 


Fam.  Hippoeastaneae. 


Eatdeokung  u. 
Vorkommen. 


Dsretellang. 


Säuren:      Aescinsäure.      Propaescinsäure.      Capsulaescinsäure. 
Kastanien  gerb  säure. 

Indifferente    Stoffe:      Aescuiin.      Aesculetin.     Aescuietinhydrat. 

Argyraescin.     Aphrodaescin.     Teiaescin.     Queraescitrin. 

Fraxin  (s.  Oielnae). 

Aeseinsftare.     G^^H*"©'^.  —   Literat:  Rochleder,Joam. pract. Chem. 
LXXXVIL  1;  OL  415. 

Die  Aescinsäure  findet  Hch  nach  Rochleder  (1862)  in  kleiner  Menge  neben 
etwas  Propaescinsäure  und  verschiedenen  eigenthümlichen  indifferenten  Substanzen 
in  den  Gotyledonen  der  Samen  der  Rosskastanio,  Aesculus  Hippocastanum  L. 

Kocht  man  mittelst  Aether  entfettete  Rosskastanien  mit  Weingeist  von  40 <* 
aus,  so  scheidet  dieser  beim  Brkalten  etwas  Aescinsäure  aus,  die  jedoch  auf 
8  Pfund  angewandter  Samen  nur  0,6  Grm.  beträgt.  —  Eine  etwas  grössere  Aus- 
beute erhält  man,  wenn  man  die  zerschnittenen  frischen  Gotyledonen  wiederholt 
mit  kaltem  Weingeist  von  35^  B.  extrahirt,  von  dem  honigdicken  Destillations- 
rückstand der  vereinigten  Auszuge  die  nach  einigen  Tagen  obenauf  abgeschiedene 
Fettschicht  trennt,  ihn  dann  zur  Entfernung  des  Zuckers  mit  absolutem  Wein- 
geist ausknetet  und  hierauf  mit  Kalilauge  erwärmt,  bis  die  Masse  durch  Bildung 
von  aescin saurem  Kali  zur  Gallerte  gesteht.  Diese  wird  mit  Wasser  zum  Sieden 
erhitzt,  nach  dem  Erkalten  auf  ein  Filter  gebracht  und  zur  Entfernung  des  dber- 
schössigen  Kalis  ausgewaschen,  wodurch  sie  krystallinisch  wird.  Aus  dem  aescin- 
saurem  Kali  wird  die  Säure  durch  Salzsäure  abgeschieden. 

Die  Aescinsäure  kann  auch  auf  känstlichem  Wege  ans  Aphrodaescin  (s.  dieses) 
erhalten  werden,  welches  beim  Erhitzen  mit  wässrigen  Alkalien  in  Aescinsäure 
und  Buttersäure  zerfällt. 

Die  aus  ihren  Salzen  abgeschiedene  Aescinsäure  ist  eine  farblose  amorphe,    Bigenachafton 
leicht  zn  einem  weissen  Pulver  zerreibliche  Masse,  die  bei  längerem  Kochen  mit 
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ZuKAmmeo- 
Betzung. 


Salwj. 


Zersetze  nf^en. 


Ae»rigenin. 


einer  zor  Lösung  ungenügenden  Monge  Weingeists  fein  krystallinisch  wird  nnd 
auch  aus  weingeistiger  Lösung  beim  Verdunsten  als  Krystallmehl  niederfallt. 
Sie  löst  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  hoisscm  Wasser,  im  frisch  gelallten  Zu- 
stande auch  leicht  in  Weingeist,  aber  na«-h  dem  Trocknen  nicht  mehr.  Durch 
Aether  wird  sie  aus  ihrer  wcingcistigcn  Lösung  amorph  gefallt 

Für  ihre  Zusanmicnsctzung  gab  Rochlcdcr  anfangs  die  Formel  €*'*H'*"0'\ 
später  €2'ID^e'». 

Das  Kaliumsalz,  €*^IP»KO*2,  bildet  weisse  seidegläuzendc,  in  Wasser 
schwer  lösliche  Nadeln.  Das  Bariunisalz,  €"*IP^KO'2,  und  das  BleisaU 
sind  weisse  amorphe  Niederschläge. 

Wird  Aescinsäuro  über  130*^  hinaus  erhitzt,  so  wird  sie  gelb  und  zersetzt 
sich  iu  höherer  Temperatur  vollständig.  —  Beim  Kochen  mit  verdünnter 
Salzsäure  zerfällt  sie  in  Zucker  und  Telaoscin  (C^Ü^'^G«  +  IPO  =  O^H'^O« 
-+-  €*'*H^O'),  welches  letztere  bei  fortgesetztiir  Einwirkung  der  Salzsäure  weiter 
in  Zucker  und  Aescigenin  (O'^H^O'  +  H^O  =  OMl^^o«  +  G'^H^^O^^  ge- 
spalten wird.  —  Diis  Aescigenin  ist  ein  weisses,  undeutlich  krystallinisches, 
nicht  in  Wasser,  aber  in  Weingeist  lösliches  Pulver,  das  sich  bei  Gegenwart  von 
Zucker  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  blutrother  Farbe  löst.  (Röchle der). 


PrOpaeSCinSäure.  —  So  bezeichnet  Kraut  (Gmelin's  Handbuch. 
Vll.  2027)  die  zweite  in  den  Ootjledoncn  der  Bosskastaniensamen  von  Röch- 
le der  aufgefundene,  aber  von  ihm  nicht  weiter  benannte  Säure.  —  Zu  ihrer 
Darstellung  kann  man  die  wässrige  Lösung  des  mit  Weingeist  bereiteten 
Extracts  der  Ootylodonen  mit  Bloiossig  fallen  und  den  Aphrodaescin,  Argyr- 
aescin  und  Propaescinsäure  enthaltenden  Niederschlag  unter  Weingeist  durch 
Schwefelwasserstoff  zerlegen.  Es  scheidet  sich  dann  beim  Erkalten  dos  Filtrats 
die  Propaescinsäure  aus.  —  Die  Säure  kann  auch  künstlich  aus  Argyraescin  er- 
halten werden.  Wenn  man  dasselbe  mit  Kalilauge  von  1,27  specif.  Gew.  im 
Wjisscrbade  bis  zum  Wiederdünnflüssigwcrden  der  anfangs  ent«tandeeen  Gallerte 
erwärmt,  so  erstarrt  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  zu  einem  Krystallbrei  von 
propacscinsaurem  Kali,  aus  dem  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wein- 
geist die  Säure  durch  Salzsäure  abgeschieden  werden  kann.  Bei  längerer  Ein- 
wirkung dos  Kalis  auf  das  Argyraescin  spaltet  sich  die  anfangs  gobildeto  Prop- 
aescinsäure in  Aescinsäuro  und  Propionsäure. 

Rochledor   giobt   für   die    nicht    näher    beschriebene   Säure    die    Formel 
^51  flw)  eaa, 

CapSUlaeSCinSäure.  G'3H'2  0^  —  Diese  Säuro  erhäU  man  nach 
Rochledor  (Journ.  pract.  Chem.  C.  346)  aus  den  Fruchtschalcn  der  Ros*- 
kastauie,  wenn  man  die  aus  der  durch  Destillation  concentrirten  weingeistigen 
Abkochung  boim  Erkalten  sich  abscheidende  Gallerte  entfernt,  den  Vordunstungs- 
rückstand  .  der  abgepresslen  Flüssigkeit  in  lauwarmem  Wasser  aufnimmt,  d»s 
Filtrat  mit  Bleizucker  fällt,  den  in  verdünnter  Essigsäure  unlöslichen  Theil  des 
Niederschlags  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Filtrat 
wiederum  mit  Bleizucker  ausfallt,  den  Niederschlag  nach  dem  Auskochen  mit 
Weingeist  aufs  Neue  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  die  jeUt  vom 
Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  verdunstet.  Es  schiessen  dann  farblose,  nn- 
zersetzt  sublimirbare  und  auch  aus  heisser  verdünnter  Salzsäure  krystallisirbare 
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Krystalle  an,  deren  wässrige  Lösung  sich  mit  Eisenohlorid  donkelgrünlichblau 
färbt  und  deren  Lösung  in  hoisser  Kalilauge  sich  wie  eine  alkalische  Lösung 
von  Gallussäure  verhält.  —  Die  Gapsulaoscinsäure  ist  isomer  mit  Triacetyl- 
gallnssäure. 


Kastaniengerbsäure.  G^^H^^O'-^.  —  Die  Rinde  der  Wurzel, 
des  Stammes,  der  Aesto  und  Zweige,  die  Deckblätter  der  Blatt-  und  Blüthen- 
knospen,  die  Fruchtschalen  und  die  Sanienhaut  der  unreifen  Früchte  der  Koss- 
kastanie  enthalten  nach  Rochleder  (Joum.  pract.  Chem.  C  346)  eine  eigen- 
thüniliche  Gerbsäure.  —  Dieselbe  bildet  im  reinen  Zustande  eine  fast  farblose, 
unkrystallinische,  geruchlose,  stark  adstringirend  schmeckende,  leicht  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  lösliche  Masse.  Alle  Lösungen  färben  sich  an  der  Luft, 
namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkali,  dunkel,  zuletzt  rothbraun.  Die  wässrige 
Lösung  färbt  iÄch  mit  Eiseuchlorid  intensiv  grün,  bei  Gegenwart  von  freiem 
Alkali  violett..  Sie  wird  durch  Leim  aber  nicht  durch  Brechweinstein  gefällt. 
Unvollständige  Fällung  bewirken  auch  Schweielsäure,  Salzsäure  und  Metaphos- 
phorsäure  (nicht  bei  Gegenwart  von  Essigsäure),  ferner  Schwefelwasserstoff, 
Schwefelammonium,  zwoifach-schwefligsaure  Alkalien  und  Kochsalz.  Essigsaures 
Blei  giebt  damit  rehfarbigen  pulvrigen,  essigsaure  Thonerde  blass  rehfarbenen 
Niederschlag.  Auf  Zusatz  von  Kaliumbichromat  scheidet  sich  eine  braune  Ver- 
bindung von  Ohromoxjd  mit  €"U^O'',  einem  Oxydationsproduct  der  Gerb- 
säure aus.  Aus  einer  bis  zum  Sieden  erhitzten  Lösung  der  Gerbsäure  in  ver- 
dünnter Kalilauge  scheidet  Salzsäure  einen  rehfarbenen  Niederschlag  ab,  der  bei 
100°  getrocknet  nach  der  Formel  2€"H»*0"  H-  H»0  zusammengesetzt  ist.  Er- 
wärmt man  die  wässrige  oder  weingeistige  Lösung  der  Gerbsäure  mit  einer  ver- 
dünnten Mineralsäure  auf  100°,  so  tritt  prächtig  kirschrothe  Färbung  ein  und 
dann  Abscheidnng  eines  rothen  flockigen  Körpers,  des  Kastanienroths,  das  je 
nach  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der  stattgefundenen  Temperatur  €'*^H"0^* 
oder  0"H*O*°  oder  ein  Gemenge  beider  Verbindungen  ist.  Bei  127°  verliert 
die  Kastanieugerbsäure  im  Kohlensäurestrome  Wasser  und  wird  zu  einer  weiss- 
grauen  spröden  Masse,  die  wie  das  Kastanieuroth  der  Formel  €/''H"0"  ent- 
spricht und  durch  Kochcu  mit  Wasser  wieder  in  die  ursprüngliche  Gerbsäure 
übergeht.  Durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  wird  die  Gerbsäure  sowohl,  wie  der 
daraus  durch  Mineralsäuren  gebildete  rothe  Körper  in  Phloroglucin  und  Prgto- 
cateohusänre  verwandelt. 

Die  kleinen  noch  in  den  Blattknospen  eingeschlossenen  Blättchen  der  Ross- 
kastanien enthalten  nach  Ruchlcder  einen  anderen,  aber  dem  vorhergehend 
beschriebenen  sehr  ähnlichen  GerbstofT  von  der  Formel  02*112<O"  -i-  U*0,  den 
er  Fhyllaescitannin  nennt. 

Femer  hat  Rochleder  (Wien.  Akad.  Ber.  LVII.  783)  in  den  Blättern  und 
der  Rinde  der  Rosskastanie  eine  harzige  Modification  des  durch  Einwirkung  von 
Mineralsäuren  auf  die  Kastaniengerbsäure  sich  bildenden  Kastanienrotbs  fertig  Kwunicnroths. 
gebildet  angetroffen. 


PIl.Tll- 

aoMiUnnin. 


Huntfre 

Modification 

«les 


AeSCUlin.  C^^H^^O'^.  —  Literat.:  Minor,  Arch.  Pharm.  XXX VIU. 
130.  —  Trommsdorff,  Ann.  diem.  Pharm.  XIV.  189.  205.  —  Jonas, 
ebendas.  XV.  266.  —  Rochledcr  und  Schwarz,  ebendas.  LXXXVII. 
186;  LXXXVin.  356.  -   Zwenger,  ebendas.  XC.  63.  —  Rochleder, 
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Entüeeknng  n. 
Vorkommen. 


Dantellnng. 


Anabcnte. 


£igen8chaft«n. 


Wien.  Akad.  Ber.  XIII.  169;  XVI.  1;  XX.  351;  XXIII.  1;  XXIV.  32; 
XLVIII.  236;  LV.  819;  LVII.  693;  auch  Jouru.  pract.  Ohem.  LXIV.  29; 
LXVI.  208;  LXIX.  211;  LXXI.  414;  LXXXVII.  1;  XO.  433;  CI.  415. 

Dieses  früher  als  „Schillerstoff,  Bieolorin,  Polychrom,  Acs- 
culinsäure"  bezeichnete  Glucosid  wurde  zuerst  von  Minor  rein 
dargestellt.  Mit  Sicherheit  ist  sein  Vorkommen  nur  in  der 
Rinde  der  Rosskastanie  nachgewiesen,'  in  welcher  es  nach 
Rochleder  von  Fraxin,  sehr  wenig  Aesculetin,  etwas  Aesculc- 
tinhydrat,  Kastaniengerbsäure  und  Spuren  eines  dem  Morixi  ähn- 
lichen citronengelben  Körpers  begleitet  wird. 

Ob  das  Schillern  der  Aufgüsse  mancher  anderen  Pflanzenstoffe,  7..  B.  des 
Brasilien-,  Santel-  und  Qnassiaholzes ,  der  Angelica-  und  Belladonnawurzel ,  der 
Samen  des  Stechapfels  n.  s.  w.,  auch  von  Aesculin  herrührt,  ist  nicht  festgestellt 
worden. 

Zur  Darstellung  des  Aesculins  kann  man  nach  Tromms- 
dorff  die  Rinde  mit  kochendem  SOproc.  Weingeist  erschöpfen, 
von  den  erhaltenen  Auszügen  den  meisten  Weingeist  abdestil- 
liren,  den  Rtlckstand  wochenlang  in  offnen  Schalen  der  Krystal- 
lisation  tiberlassen  und  das  so  gewonnene  unreine  Aesculin  durch 
Waschen  mit  eiskaltem  Wasser  und  wiederholtes  Umkrystalli- 
siren  aus  möglichst  wenig  warmem  ätherhaltigem  Weingeist 
reinigen.  —  Roc bieder  und  Schwarz  fällen  die  wässrige  Ab- 
kochung mit  Bleizucker  aus,  verdunsten  das  entbleite  Filtrat 
zum  Syrup,  überlassen  diesen  mehrere  Tage  der  Ruhe,  krystal- 
lisiren  die  ausgeschiedenen  Krystallkörner  wiederholt  aus 
schwachem  kochendem  Weingeist  um  und  waschen  die  erhaltenen 
Kry stalle  so  lange  mit  kaltem  Wasser,  bis  sich  V,  derselben 
gelöst  hat,  wo  dann  der  Rest  völlig  reines  Aesculin  darstellt.  — 
Das  ergiebigste  Darstellungs vorfahren  besteht  nach  Rochleder 
darin,  dass  man  die  wässrige  Abkochung  der  Rinde  mit  Alaun- 
lösung und  etwas  überschüssigem  Ammoniak  ausfällt,  das  blass- 
gelbe Filtrat  zur  Trockne  bringt,  dem  Rückstande  das  Aesculin 
durch  Auskochen  mit  starkem  Weingeist  entzieht  und  durch 
Umkrystallisiren  aus  Weingeist  reinigt. 

Trommsdorff  erhielt  aus  1  Pfund  Rinde  11  Vi  Qrm.  Aescnlin;  Boeh- 
leder  gewann  nach  seiner  Methode  mehr. 

Das  krystallisirte  Aesculin  enthält  Kry  stall  wasser  (2  H^O  ?), 
das  bei  115*^  entweicht  Es  bildet  ein  blendend  weisses  lockeres, 
aus  zarten,  oft  kuglig  gruppii'ten  Nadeln  und  Prismen' bestehen- 
des geruchloses,  schwach  bitter  schmeckendes,  sauer  reagirendes 
Pulver,  welches  bei  160^  schmilzt  und  zu  einer  amorphen 
rissigen   Masset  wieder  erstarrt,  die  in  Berührung  mit  Wasser 
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wieder  krystaUiniöch  wird.  Es  löst  sich  in  672  Th.  Wasser  von 
10,5^  in  12,5  Th.  von  100^  in  90  TL  kaltem  und  24  Th. 
kochendem  Weingeist  von  0,798  specif.  Gew.,  gar  nicht  in  ab- 
solutem und  nur  sehr  wenig  in  gewöhnlichem  Aether.  Von 
wässrigen  Säuren  und  Alkalien  wird  es  leichter  als  von  Wasser 
gelöst  Die  wässrige  Lösung  fluorescirt  in  Blau,  eine  Erschei- 
nung, die  noch  bei  l'/a  millionenfacher  Verdünnung  bemerkbar 
ist  und  bei  Anwendung  von  Brunnenwasser  stärker  auftritt,  als 
bei  destillirtem.  Die  alkalischen  Lösungen  sind  gelb  gefärbt 
und  schillern  stärker  blau.  Von  Metallsalzen  fiült  nur  Bleiessig 
die  wässrige  Aesculinlösung. 

Die  Zasammensetznng  des  Aesoulins  steht  noch  nicht  vollständig  fest. 
Troramsdorff  gab  die  Formel  C'»H«0>o,  Delffs  C»*H"0»*,  Zwenger 
0*«H*>0*^  Rochleder  und  Schwarz  stellten  die  Formel  C"H"0"  auf  und 
neuerdings  giebt  Röchle  der  für  das  bei  115^  getrocknete  Aesculin  auf  Grund 
der  bei  seiner  Spaltung  auftretenden  Znckermenge  die  oben  angeführte  Formel 

QtO  HM  0^. 

üeber  seinen  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt,  färbt  sich  das  zei«etinng«n. 
Aesculin  gelb,  dann  braun  und  enthält  nun  Aesculetin(s.  dieses) 
und  Zersetzungsproducte  der  Glucose.  Auch  bei  der  trocknen 
Destillation  werden  Krystalle  von  Aesculetin  erhalten  (Zwen- 
ger). —  Beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  wird  es  in  Aesculetin  (s.  dieses)  und  Glucose  zer- 
legt, eine  Spaltung,  die  auch  durch  Kochen  mit  Barytwasser, 
wobei  aber  ersteres  weiter  in  Aesculetinsäure,  letztere  in  Glucin- 
und  Apoglucinsäure  verwandelt  wird  (Rochleder),  sowie  durch 
Einwirkung  von  Emulsin  auf  seine  wässrige  Lösung  bei  26  bis 
30^  herbeigeführt  wird  (Rochleder  und  Schwarz).  Rochleder 
giebt  für  diese  Spaltung  neuerdings  die  Gleichung:  €»H^*0*'  -h  H'O  = 
2€»H«0^ -h2€J*fl"0«.  —  Durch  Behandlung  mit  Natriumamalgam  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  hat  derselbe  Forscher  das  Aesculin  in  Hydraesculin  ver- 
wandelt, welches  durch  Säuren  in  Zucker  und  Hydrasculetin,  €'®H*^0^,  ge- 
spalten wird.  —  Die  Fluorescenz  der  wässrigen  Lösung  verschwindet  beim  Auf- 
bewahren. 

Zu  den  ihres  bittern  Geschmackes  wegen  als  Chininsurrogat  verwendeten 
Bütteln  gehört  auch,  wie  in  früherer  Zeit  die  Bosscastanienrinde  (Hufeland), 
das  ans  dieser  isolirte  Aesculin,  dessen  antitypische  Wirksamkeit,  wie  es  scheint, 
zuerst  von  Mouchon  hervorgehoben,  von  Durand  (Gas.  des  Hop.  1863.  65) 
bei  schweren,  dem  Chinin  widerstehenden  Fällen  von  SumpfBebem,  und  später 
von  Monvenoux  (Moniteur  des  Hop.  I.  Janv.  19  u.  21.  1858)  bei  periodischen 
Neuralgien  erprobt  wurde.  —  Die  Dosis  beträgt  nach  Durand  0,8-1,0  Grm.; 
Monvenoux  reicht  2  Grm.  in  Zuokerwasser,  auf  2 mal  in  kurzen  Zwischen- 
kurz nach  dem  Anfalle.    Das  Präparat  scheint  weitere  Versuche  werth 
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Aeseuletin.      G^H^O*.  —    Literaturnachweise  s.  b.  Aesculin. 


Aoficnletin- 


AescioxalsHure. 
ParaaeBcnledn. 


Aoetyl- 
■esGuIetin. 


Dieses  Spaltungsproduct  des  Aesculins  6ndet  sich  nach  Rochleder  in  sehr 
kleiner  Menge  bereits  fertig  gebildet  in  der  Rinde  der  Rosskastauie.  Es  wird 
leicht  durch  Erwärmen  des  Aesculins  mit  verd.  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
erhalten,  wobei  es  sich  krystallinisch  abscheidet.  Zur  Reinigung  krystsillisirt 
man  es  aus  kochendem  Wasser  mit  Hülfe  von  Thierkohle  um,  oder  schlägt  es 
nach  Zwenger  aus  weingoistiger  Lösung  durch  Bleizucker  als  Blei  Verbindung 
nieder,  die  man  unter  kochendem  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt, 
worauf  das  Filtrat  vom  Schwefel blei  beim  Erkalten  reines  Aeseuletin  abscheidet 

Das  Aeseuletin  krystallisirt  in  farblosen  seideglänzendeu ,  der  Benzoesäure 
gleichenden  Nadeln  und  Blättchen  mit  Krystallwasser  (4€»H«e*,  3IPO?}, 
das  bei  100"  oder  im  Vacuum  entweicht.  Es  schmeckt  bitter  und  kratzend  und 
reagirt  neutral.  In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  sehr  wenig,  leichter  in  kochen- 
dem; die  Lösung  fluorescirt  nur  schwach  in  Blau.  Auch  Weingeist  löst  nur 
beim  Kochen  leicht,  Aether  gar  nicht.  In  wässrigen  Alkalien  löst  es  sich  leicht 
und  mit  goldgelber  Farbe  und  wird  durch  Säuren  daraus  in  Nadeln  wieder  ab- 
geschieden. Der  durch  Bleizucker  in  seiner  wässrigen  oder  weingeisUgen 
Lösung  hervorgebrachte  Niederschlag  ist  nach  der  Formel  €*H*PbJ0*  zu- 
sammengesetzt.   (Rochleder  und  Schwarz.    Zwenger). 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Aeseuletin,  bräunt  sich  und  wird  grösstentheils 
zerstört,  zum  kleineren  Theil  unzersetzt  verflüchtigt.  Beim  Kochen  mit  Baryt- 
wasser wird  es  in  die  einatomige  Aesculetinsäure,  €*H'*0'  (^ochleder), 
durch  Salpetersäure  in  Oxalsäure  verwandelt  (Zwenger).  Bei  Einwirkung  von 
conc.  Kalilauge  entsteht  aus  dem  Aeseuletin  neben  Ameisensäure  und  Oxalsäure 
die  mit  der  Protocatechusäure  isomere  Aescioxalsäure ,  G'H*0*-i-  H'O; 
beim  Behandeln  mit  wässrigem  zweifach  -  schwefligsaurem  Natron  in  der  Sied- 
liitze  verwandelt  es  sich  in  das  isomere  Paraaesculetin,  das  aus  seiner  auf 
Zusatz  von  Weingeist  als  weisse  Krystallmasse  sich  abscheidenden  Verbindung 
€0H«O*,  &NaH03  +  VaH*e,  als  ein  schwer  in  Aether,  leichter  in  Weingeist, 
sehr  leicht  in  Wasser  löslicher  und  über  Schwefelsäure  in  undeutlichen  Krystallen 
au  schiessender  Körper  von  der  Zusammensetzung  G^U^Q*  n-  2'/,  H*0  erhalten 
werden  kann  und  im  feuchten  Zustande  in  ammoniakalischen  Dämpfen  sich  so- 
gleich roth  färbt  durch  Verwandlung  in  Aescorcein,  €*H'NO*,  einer  dem 
Orcei'n  sehr  ähnlichen  Substanz;  lässt  mau  endlich  Natriumamalgam  in  einer 
Atmosphäre  von  Kohlensäure  auf  in  Wasser  vertheiltes  Aeseuletin  einwirken, 
so  entsteht  durch  Aufnahme  von  2  At  Wasserstoff  Aescorcin,  €*H*0*,  ein 
weisser  pulvriger,  in  neutralen  und  sauren  Flüssigkeiten  kaum  löslicher,  in 
Alkalien  dagegen  sich  mit  grüner,  an  der  Luft  roth  werdender  Farbe  lösender 
Körper,  der  in  Berührung  mit  Ammoniak  rasch  in  rothes  Aescorcein  übergeht 
(Rochleder).  —  Durch  Erwärmen  von  Aeseuletin  mit  Chloracetyl  hat  Nach- 
bauer (Ann.  Chem.  Pharm.  CVII.  248)  ein  in  blendend  weissen  Nadeln  krystal- 
lisirendes  Acetylaescnletin,  €'*H3(G2H3e)3e*,  dargestellt 


Aesculetinhydrat.    Q^^m^O''  (=  4  G^H«0*  -h  H^O).  - 

Dieser  mit  dem  Daphnetiu  isomere  Stoff  findet  sich  nach  Rochleder  (Wien. 
Akad.  Her.  XLVIII.  230)  in  etwa«  grösserer  Meng**  als  Aeseuletin  in  «ler  Ros»s- 
kastanienrinde.    Er  löst  sich  weniger  in  Wasser  als  dieses,  aber  mit  deutlicher 
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Fluoresceuz,  nnd  scheidet  sich  daraus  in  kleinen  körnigen  Krystallen  ab. 
Wu88rige  Alkalien  lösen  ihn  mit  gelber  Farbe  und  Bleicucker  oder  Barytwasser 
lallen  ihn  gelb.  Bei  203^  subliwirt  er,  schmilzt  bei  250<^  und  erstarrt  krystal- 
liniscb  wieder.  Wird  er  im  Kohlensäurestrom  auf  200 ^  erhitzt  oder  aus  heisser 
Salzsäure  oder  mit  cono.  Salzsäure  versetztem  absolutem  Weingeist  krystallisirt, 
so  geht  er  in  Aesculetin  über,  ebenso  beim  Fällen  seiner  Lösung  in  concentrirter 
Schwefelsäure  durch  Wasser.     Ueber  seine  Darstellung  fehlen  nähere  Angaben. 

ArgyraeSCiO.  G^^H^O'^  -  Von  Rochleder  (Wien.  Akad.  Ber. 
XLV.  675;  LV.  819;  auch  Joum.  pract.  Chem.  LXXXVII.  1;  CI.  415)  in  den 
Cotyledonen  der  Rosskastanie  aufgefundenes  bitteres  Qlucosid,  das  sich  darin 
zur  Zeit  der  Reife  nur  in  sehr  kleiner  Menge,  etwas  reichlicher  kurz  vor  der 
Reife  findet  —  Zur  Darstellung  kann  ausser  verschiedenen  anderen  von  Roch- 
leder angegebenen  Wegen  auch  der  folgende  benutzt  werden:  Man  fällt  das 
in  vielem  Wasser  aufgelöste  weingeistige  Extract  der  Cotyledonen  mit  Bleizncker 
aus  und  darauf,  nach  Zusatz  eines  gleichen  Volumens  Weingeist  von  35^  B.,  das 
Filtrat  durch  Bleiessig.  Der  durch  letzteren  erzeugte  Niederschlag  wird  nach 
dem  Abfiltriren  noch  mit  heissem  Weingeist  ausgewaschen  nnd  das  Ablaufende 
mit  dem  Filtrat  vereinigt.  Der  ungelöst  gebliebene  Theil  des  Niederschlags 
enthält  nun  Aphrodaescin  und  Queraescitrin  (s.  diese),  während  alles  Argyr- 
aescin,  etwas  Aphrodaesoin  und  Propaescinsäure  sich  in  der  Lösung  befinden 
und  daraus  durch  Wasser  als  Bleiverbindnngen  niedergeschlagen  werden  können. 
Diese  werden  unter  Weingeist  durch  Schwefelwai^serstofiT  zerlegt,  worauf  das 
Filtrat  beim  Verdunsten  Argyraescin  anschiessen  lässt,  während  der  Rest  beim 
Eindampfen  der  Mutterlauge  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  kaltem  Wasser, 
das  Aphrodaescin  und  Propaescin säure  in  Lösung  bringt,  ungelöst  zurückbleibt 

Das  Argyraescin  krystallisirt  aus  wässrigem  Weingeist  in  mikroskopischen 
sechsseitigen  Tafeln.  Die  Krystallisation  trocknet  auf  dem  Filter  zu  einer  silber- 
glänzenden Baut  zusammen,  was  zur  Benennung  Veranlassung  gab..  Aus  abso- 
lutem Weingeist  oder  Wasser  hinterbleibt  es  als  farbloses  Qummi.  Es  löst  sich  * 
schwierig  in  Wasser  zu  einer  schäumenden  Flüssigkeit,  auch  in  massig  oonc. 
Essigsäure.  Seine  weingeistige  Lösung  wird  durch  Aether  schleimig  gefällt. 
Kalte  conc  Schwefelsäure  giebt  damit  eine  goldgelbe  Lösung,  die  beim  Ein- 
giessen  in  wenig  Wasser  sich  blutroth  färbt  und  dann  mit  mehr  Wasser  grau- 
grüne Flocken  abscheidet 

Beim  Erhitzen  wird  das  Argyraescin  zerstört.  Durch  Mineralsäuren  wird 
68  beim  Erwärmen  in  Zucker  und  Argyraesoetin,  ^"H'^O^  zerlegt,  welches  ArgjrMMMin. 
sich  in  gelblichen  Flocken  abscheidet,  die  zu  einer  amorphen  kreideähnliohen 
Masse  eintrocknen  (€J"H"e'»  =  €»' H»«e«  +  €«H"e«).  Beim  Kochen  mit 
wässrigem  Kali  erfolgt,  wenn  schwächere  Lauge  nur  kürzere  Zeit  einwirkt,  Spal- 
tung in  Propionsäure  und  Propaescinsänre  (s.  diese),  während  ooucentrirtere 
Lauge  sogleich  Zerlegung  in  Propionsäure  und  Aesciusäure  (€>^H^'0"  -h  2KHO 
=  €'H»Ke«  +  €»«H»«Ke'«)  bewirkt  (Rochleder). 

Bisweilen  soll  sich  nach  Rochleder  (Wien.  Akad.  Ber.  LVL  39;  auch 
Journ.  praot  OII.  16)  in  den  Rosskastanieusamen  statt  des  Argyraescins  eine 
sehr  ähnliche  homologe  Substanz  von  der  Formel  O'^H^^^'  finden. 

AphrodaeseÜl.     G^^  382  Q2S    _   y^^^^  premy  für  Saponin  gehalten. 
Kommt  nach   Rochleder  (Literat  s.  b.  Argyraescin)  in   etwas   reichlicherer 
A.  o.  Th.  Hutcmamn»  Pfl&nieMtoffe.  47 
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Menge  als  das  Argyraesciu  in  den  Gotyledonen  der  Bosskastaniensamen  Tor. 
Zar  Darstellung  zerlegt  man  seine  bei  der  Darstellung  des  Argyraescins  (6.  dieses) 
erhaltene  Bleiverbindung  unter  schwachem  Weingeist  mit  Schwefelwasserstoff^ 
löst  den  Verdunstungsrückstand  des  Filtrats  in  Wasser  und  schüttelt  die  Lösung 
mit  Bary tkrystallen ,  wodurch  Aphrodaescin-Baryt  ausgeschieden  wird.  In  der 
gleichen  Verbiudungsform  lässt  sich  auch  noch  der  in  der  Mutterlauge  vom 
Argyraescin  steckende  Antheil  gewinnen,  wenn  man  die  kalte  wässrige  Losung 
ihres  Verdunstungsrüokstandes  eindampft,  die  beim  Erkalten  sich  gallertartig 
ausscheidende  Propaescinsäure  entfernt  und  nun  mit  Baryt  schüttelt  Die  Baryt- 
Verbindung  reinigt  man,  indem  man  sie  mit  Barytwasser  wäscht,  in  kochendem 
Weingeist  von  40^  löst,  zur  hciss  filtrirten  Flüssigkeit  Wasser  fugt  nnd  den 
Weingeist  verjagt,  worauf  sie  wieder  auskrystalh'sirt.  üebergiesst  man  sie  mit 
wässriger  Essigsäure,  so  scheidet  sich  das  Aphrodaescin  ab,  das  man  durch 
Waschen  mit  Wasser,  Auflösen  in  absolutem  Weingeist  und  Verdunsten  der 
Lösung  rein  erhält 

Das  Aphrodaescin  bildet  eine  farblose  amorphe  Masse,  deren  Staub  hefUgen 
Niesen  erregt.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  giebt  damit  eine  stark 
schäumende  Lösung;  auch  Weingeist  löst  es  gut  —  Durch  wässrige  Alkalien 
wird  es  beim  Erhitzen  in  Buttersäure  und  Aescinsäure  zerlegt  (€•'  H**  O^  -i- 
3KHe  =  O^H'KO»  +  2€«*H3«Ke»).   (Kochleder). 

TelaeSCin.  G"*H^O^  —  Dieses  erste  Spaltungsproduct  der  Aeedn- 
Aäure  (s.  diese)  kommt  nach  Rochleder's  neuesten  Angaben  (Wien.  Akad. 
Ber.  LVn.  783.  1868)  auch  fertig  gebildet  in  den  reifen  Kapseln  der  Ross- 
kastanienfrüchte  vor.    Er  gleicht  in  seinen  Eigenschaften  dem  Chinovabitter. 

Die  Blätter  der  Rosskastanie  enthalten  nach  Rochleder  einen  mit  dem 
Telaescin  homologen  Stoff  von  der  Formel  €"H^O'. 

QaeraeStdtrin.  G^'H^^O^^.  —  So  nennt  Ro chle der  (Ann. Chem. 
Pharm.  OXIL  112)  den  in  den  Blättern,  nach  einer  neueren  Angabe,  wie  es 
scheint,  auch  in  den  Gotyledonen  der  Rosskastanie  vorkommenden,  dem  Quer- 
citrin  verwandten  Farbstoff.  Er  kann  in  gelben  mohnsamengrossen  Krystall- 
kömern  erhalten  werden.  Erwärmte  Salzsäure  spaltet  ihn  in  Zuckei;  und  Quer- 
cetin  (€*»  H<«  O"  +  3  H^  9  =  €»  H"  O»»  4-  3  G«  H'«  0«). 


Fam.  Erythroxyleae. 

Säure:    Cocagerbsäure. 

COCagerbS&Ure.  —  Hat  man  bei  der  Darstellung  des  CocaZne  (s.  dieses) 
dieses  Alkaloid  der  kaiischen  Lösung  durch  Aether  entzogen,  so  bleibt  in  jen«' 
die  Gerbsäure  der  Goca  zurück.  Man  entfernt  daraus  nach  vorangegangener 
Neutralisation  mit  Salpetersäure  die  Schwofelsäure  durch  Baryt,  fallt  dann  mit 
Bleizuoker,  zersetzt  den  ausgewaschenen  Niederschlag  unter  Wasser  durch 
Schwefelwasserstoff  und  verdunstet  das  Filtrat.  Es  hinterbleibt  dann  die  Goca- 
gerbsäure  als  brannrothe  amorphe  hygroskopische  Masse.  Sie  fiürfot  sich  mit 
wässrigen  Alkalien  tiefroth,  mit  Eisenchlorid  braiun^nln  und  laHt  Eiweiss,  aber 
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LeimlÖBung  nicht.  Sie  fallt  ferner  Breohweinntein  und  Quecksilbernitrat  und 
reducirt  Chromsäure,  Goldchlorid  und  kalische  Knpferlösung.  (Niemann,  Ueber 
eine  Base  in  den  Cocablättern.  Göttingen.  1860). 


Fam.  Coriarieae. 

Indifferenter  Stoff:     Coriamyrtin. 


Coriamyrtin.    C^^H^ßQ' 


Literat.:    Riban,    Compt    rend.   LVII. 


798;  LXIII.  476.  680;  auch  Chem.  Oentralbl.  1864.  367;  1866.  973. 

Von  Riban  in  den  Blättern  und  Früchten  von  Coriaria  myriifolia  Z.  auf- 
gefundener Bitterstoff.  Wird  erhalten,  indem  man  den  Saft  der  frischen  oder 
den  wässrigen  Auszug  der  trocknen  Pflanze  mit  Bleiessig  au^ällt,  das  entbleite 
Filtrat  zum  Syrup  concentrirt,  diesen  mit  Aether  ausschüttelt  und  das  beim 
Verdunsten  hinterbleibende  unreine  Coriamyrtin  dnrch  Umkrystallisiren  ans 
Weingeist  reinigt.  100  Eilogrm.  der  frischen  Pflanzen  geben  6-9  Grm.  der  un- 
reinen Substanz. 

Weisse  geruchlose  klinorhombischc  Prismen,  sehr  bitter  schmeckend,  neu- 
tral, bei  220^  schmelzend  und  krystallinisch  wieder  erstarrend.  Löst  sich  bei 
22°  in  70  Th.  Wasser  und  in  50  Th.  Weingeist,  sehr  reichlich  in  kochendem 
Weingeist,  gut  auch  in  Aether,  Chloroform  und  Benzol,  kaum  in  Schwefel- 
kohlenstoff. Die  weingeistige  Lösung  ist  rechtsdrehend  (annähernd  [a]  j  =5 
+  240,6. 

Bei  längerem  Schmelzen  tritt  Bräunung,  in  stärkerer  Hitze  Verkohlung 
ein.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  treten  mindestens  drei  Zer- 
setzungsproducte  auf,  von  denen  eines  sich  in  gelben  Flocken  abscheidet,  die 
anderen  in  der  zwar  Eupferoxydkali  reducirenden ,  aber  keinen  Zocker  ent- 
haltenden Lösung  bleiben.  Wässrige  Alkalien  zersetzen  das  Coriamyrtin  unter 
Bildung  brauner  Prodncte.  Wird  es  dagegen  bei  Luftabschlnss  mit  Baryt- oder 
Ealkwasser  erhitzt,  so  entsteht  unter  Wasseraufnahme  eine  amorphe  zwei- 
basische Säure  von  der  Formel  C^H^^O*«.  —  Tröpfelt  man  Brom  in  wein- 
goistiges  Coriamyrtin,  so  fallt  Bibromcoriamyrtin ,  €**H^Br*0*®,  aus,  das 
ans  kochendem  Weingeist  in  schönen  Nadeln  krystallisirt. 

Die  in  früherer  Zeit  nicht  seltenen  Vergiftungen  mit  Theilen  von  Coriaria  myrü- 
folia  sind  offenbar  durch  das  Coriamyrtin  bedingt,  wodurch  Riban  bei  einem  grossen 
Hunde,  innerlich  zu  0,2  Gm.,  in  20  Min.  heftige  ConvulsioDen  und  in  75  Min.  Tod 
eintreten  sah.  0,08  Gm.  intern  und  0,02  Gm.  subcutan  tödten  Kaninchen  in 
25  Min.  Die  Symptome,  anfallsweise  auftretende  tonische  und  klonische  Krämpfe 
mit  Trismus  und  Schäumen  des  Mundes,  erinnern  an  das  Pikrotoxin;  anffiülend 
ist  die  hochgradige  Contraction  der  Pupille  bei  der  Vergiftung.  Nach  dem  Tode 
ist  die  Muskelcontractilität  nicht  erloschen  und  werden  keine  örtliche  Irritations- 
erscheinnngen  im  Tractns,  dagegen  Hyperämie  der  Hirnhäute,  rascher  Eintritt 
des  Rigor  mortis,  starke  Füllung  beider  Herzhälften  and  der  grossen  Gefässe 
mit  dunklem  Blut  und  Ekohymosen  in  den  Langen  constatirt.  Wahrscheinlich 
ist  das  Coriamyrtin  auch  in  dem  Neuseeländischen  Tnt- Gifte,  Coriaria  sar- 
mentosa  s.  rnscifolia  (vgl.  Th.  Husemann,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXX.  Nov. 
Dec.  257)  das  active  Princip.  Tannin  ist  als  Antidot  unbrauchbar,  da  es  Coria- 
myrtin nicht  fällt. 

47* 
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2.  uDd  3.    Die  Pflanzensäaren  und  indifferenten  Pflanienstoffe. 


Anwendong. 


Fam.  Cedreleae. 

Indifferenter  Stoff:     CaTlcedrin. 

Callcedrin.  —  Von  E.  Caventou  (Jonra.  Pharm.  (3)  XVI.  366; 
XXXIII.  123)  entdeckter  Bitterstoff  der  von  Swietenia  senegaUnsis  Desr.  atam- 
menden  Caiicedrarinde.  —  Znr  Darstellung  eztrahirt  man  deren  wassrigee  Ez- 
tract  mit  Weingeist,  fällt  den  Auszug  mit  Bleiessig,  verdunstet  das  entbleite 
Filtrat,  nimmt  den  Rückstand  in  wenig  Wasser  auf,  schüttelt  die  Lösung,  ohne 
SU  filtriren,  mit  Chloroform  ans  und  reinigt  das  beim  Verdunsten  des  letsteren 
hinterbleibende  Oai'Icedrin  durch  Ausfallen  aus  weingeistiger  Lösung  mit  Wasser. 

Spröde  harzartige  Substanz  von  sehr  bitterem  Qeschmaok  und  neutraler 
Beaction.  Erweicht  in  heissem  Wasser,  löst  sich  aber  darin  nur  wenig,  während 
Weingeist,  Aether  und  Chloroform  sie  leicht  in  Lösung  bringen.  Die  heiss  be- 
reitete w&'srige  Lösung  fluorescirt  wie  wässriges  Chinin sulfat  Sie  wird  nur 
durch  Gerbsäure  gefällt.  -  Die  Analyse  ergab  64,9  Vo  C,  7,6  %  H  und  2Y,6  %  0. 
(Caventou). 

Das  Culcedrin  fand  Moutard-Martin  (Glas,  des  H6p. 2L 1860)  zu  1,26  Qm. 
in  einem  Falle  von  Wechselfieber  erfolgreich.  Caventou  meint,  dass  es  in  der 
als  Qninquina  du  Senegal  bezeichneten  Rinde  von  Swietenia  senegalensis  nicht 
das  alleinige  antitypische  Princip  sei,  sondern  durch  einen  nicht  bittern  rothen 
Farbstoff  unterstützt  werde  (?). 


Farn.  Canellaceae. 

Säure:     Nelkensäure  (s.  Myrtaceae). 

Faiii.  Lineae. 

Säure:     Leinolsäure. 
Indifferenter  Stoff:     Linin. 

Leinölsfture.  G'^H^«©*  oder  G'^H^«©^,  —  Literat:  Pelonzeund 
Boudet,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXIX.  43.  —  Laurent,  Ann.  Chim. 
Phys.  (2)  LXV.  150  u.  298.  —  Liebig,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXUI. 
113.  —  Sacc,  Ann.  Chem.  Pharm.  LI.  214.  —  Schüler,  Ann.  Chem. 
Pharm.  CI.  252.  —  Ondemanns,  Scheik.  Verband,  en  Onderzoek.  1868. 
IL  1.  184.  —  Süssenguth,  Zeitschr.  Chem.  1865.  663. 

Entdeokung a.  Nachdem  schon   Pelouze    und  Boudet,   sowie   Laurent 

Vorkommen,  jj^  Oelsäurc  dcs  Leinöls,  des  fetten  Oeles  der  Samen  von  lAnum 
rmtatissimum  i.,  als  verschieden  von  der  gewöhnlichen  OelsAure 
erkannt  hatten,  wies  Sacc  1854  deren  Eigenthümlichkeit  be- 
stimmt nach  und  unterwarf  sie  einer  genaueren  Untersuchung. 
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Nach  Oudemanns  findet  sie  sich  auch  im  Mohnöl  (Pam.  Pa- 
paveraceae). 

Zur  Darstellung  verseift  man  Leinöl  oder  Mohnöl,  salzt  die  Dmteiiang. 
Seife  wiederholt  aus,  fallt  darauf  ihre  verdünnte  wässrige  Lösung 
durch  üherschfissiges  Chlorcalcium  (nach  Oudemanns  zweck- 
mässig unter  Zusatz  von  Ammoniak)  und  behandelt  den  ge- 
waschenen und  ausgepressten  Niederschlag  mit  Aether.  Dieser 
löst  aus  dem  Gemenge  der  Kalksalze  nur  den  leinölsauren  Kalk. 
Auf  Zusatz  von  Salzsäure  behält  der  Aether  freie  Leinölsäure 
in  Lösung,  die  beim  Verdunsten  als  dunkelgelbes  Oel  zurück- 
bleibt. Zu  weiterer  Reinigung  löst  man  sie  in  Weingeist,  fWlt 
mit  Ammoniak  und  Chlorbarium,  löst  den  ausgewaschenen  Nieder- 
schlag wieder  in  Aether  und  krystallisirt  die  daraus  allmälig 
anschiessenden  Warzen  und  Körner  wiederholt  um.  Schliess- 
lich wird  das  reine  Bariumsalz  durch  Schütteln  mit  Aether  und 
Salzsäure  wieder  zerlegt,  von  der  abgehobenen  ätherischen  Lö- 
sung der  Aether  abdestillirt  und  die  rückständige  Säure  im 
Vacuum  über  Vitriolöl  und  einem  Gemenge  von  Eisenvitriol 
und  Kalk  getrocknet.  (Schüler). 

Die    Leinölsäure     ist     ein     hellgelbes     dünnes    Oel     von  EigoDsehAfton. 
0,9206  specif.  Gew.  bei  14".    Es  erstarrt  noch  nicht  bei  —18^ 
besitzt  starkes  Lichtbrechungsvermögen,  schwach  saure  Reaction 
und   milden,   hinterher   kratzendem  Geschmack.     Es   löst   sich 
nicht  in  Wasser,  ziemlich  gut  in  Weingeist,  sehr  leicht  in  Aether. 

Säcc  gab  für  die  Säure  die  Formel  €»3H3»05,  Schüler  diet  Formel 
€»»H»0*  und  neuerdings  halt  Süssenguth  die  Formel  Ö««H««0»  für  die 
richtigere. 

Die  von  Liebig,  Sacc  und  OndemannB  untersuchten  Salze  der  Leinol- 
saure  werden  nur  schwierig  rein  erhalten  und  sind  meisstentheils  nicht  krystal- 
lisirbar.  Nur  die  mit  alkalischer  Basis  lösen  sich  in  Wasser,  die  übrigen  in 
Weingeist  und  Aether.    An  der  Luft  färben  sie  sich  und  werden  riechend. 

An  der  Luft  absorbirt  die  Säure  Sauerstoff  und  wird  allmälig  dickflüssig  ZerseUungeo. 
und  zähe  (Schüler.  Oudemanns).  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert 
sie  andere  Producte,  als  die  gewöhnliche  Oelsäure  (Laurent),  auch  verwandelt 
sie  sich  nicht  bei  Einwirkung  von  salpetriger  Säure,  wie  diese,  in  Elaidin- 
Bänre  (Pelouze  und  Boudet.  Laurent.  Schüler).  Bei  Behandlung  mit 
Salpetersäure  entsteht  ein  schmieriges  Harz,  Korksäure,  aber  nur  sehr  wenig 
Oxalsäure  (Sacc).  Bei  Einwirkung  von  Brom  entsteht  neben  einem  ölartigen 
Körper  eine  in  Blättchen  krystalhsirende  Säure  von  der  Formel  €'»H"Br*0*  + 
2H>e  (Süssenguth). 


ZuBammen- 
setsung. 


Salze. 


Linin*  —  Bitterstoff  des  Linum  catharticum  L.,  darin  am  reichlichsten 
nach  der  Blüthe  sich  findend.  Wurde  von  Pagenstecher  (Repert.  Pharm. 
LXXIL  811;  LXXVL  213;  LXXIX.  216)  entdeckt,    später  auch   von    L.  A. 
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Buchner  (Bepert.  Pharm.  LXXXVIII.  11)  und  besonders  von  Schröder 
(N.  Bepert.  Pharm.  XI.  11)  untersucht.  Man  erhält  ihn  nach  Schröder, 
indem  man  die  Pflanse  mit  verdünnter  Kalkmilch  digerirt,  das  gelbe  Fil- 
trät  mit  Salzsäure  übersättigt  und  dann  mit  Aether  ausschüttelt,  der  es 
beim  Verdunsten  hinterlässt.  Büchner  kocht  den  wässrigen  Auszug  des 
Krauts  auf,  filtrirt  und  säuert  mit  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  an,  worauf 
unreines  Linin  ausfällt,  das  nach  Pagenstecher's  Angabe  durch  Eintrocknen 
mit  Ammoniak  und  einer  weingeistigen  Lösung  von  Bleizucker  und  Behandeln 
des  Bückstandes  mit  Aether,  der  das  Linin  auszieht,  gereinigt  werden  kann. 

Schröder  erhielt  das  Linin  in  blendend  weissen  seideglänzenden  Krjstallen, 
die  neutral  reagiren  und  in  weingeistiger  Lösung  stark  und  anhaltend  bitter 
schmecken.  Es  löst  sich  etwas  in  kochendem  Wasser,  in  absolutem  Weingeist 
nach  jedem  Verhältuiss,  gut  in  Aether,  Chloroform  und  conc.  Essigsäure  (Pagen- 
Stecher.  Schröder).  Von  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak  wird  es  mit 
gelber  Farbe  gelöst  und  daraus  durch  Säuren  wieder  gefallt  (Buchner).  —  la 
stärkerer  Hitze  wird  das  Linin  verkohlt  unter  Ausstossung  eines  reizenden  Ge- 
ruchs. Von  conc.  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  wird  es  mit  dunkel  violetter 
Farbe  gelöst  (Pagenstecher).  —  Enthält  nach  Schröder  62,92  C,  4,72  H 
und  32,36  O. 

Das  Linin  wird  von  Pagenstecher  als  das  drastische  Princip  des  Purgir- 
leins angesehen,  wofür  auch  Schröder 's  Versuche  sprechen. 


Farn.  Geraniaeeae. 

Säure:   Pelargonsaure. 
L:)di£rerenter  Stoff:    Gera  nun. 

Pelargonsaure.  G^H'^Cf^^  —  Literat:  Pless,  Ann.  Cbem.  Pharm. 
LIX.  54.  —  Bedtenbacher,  Ann.  Ohem.  Pharm!  LIX.  52.  —  Ger- 
hardt, Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  XXIV.  107;  auch  Ann.  Cbem.  Pharm. 
LXVII.  245.  —  Oahours,  CJompt  rend.  XXVL  262  und  XXXL  143; 
Quart.  Joum.  Ohem.  Soc  III.  240.  —  Chiozza,  Compt  rend.  XXXV. 
797;  Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  XXXIX.  207.  —  Perrot,  Oompt,  rend. 
XLV.  309. 

EnidMknDga.  Dlose  SäuTO  wurdo  1846  von  Pless   als  Bestandtheil  des 

flüchtigen  Oels  von  Pelargonium  odoratüsimum  und  roseum  WüUL 
und  P.  capitatum  Ait  erkannt  und  gleichzeitig  von  Bedten- 
bacher künstlich  durch  Oxydation  der  OelsÄure  erhalten.  Sie 
findet  sich  nach  Perrot  in  ziemlich  reichlicher  Menge  auch  im 
Bunkelrübenfuselöl. 

DuflteiiuDg  Zur  Darstellung  aus  Kraut  und  Blüthen  der  Pelargonium- 

Pei«4^*nium.    arten  destillirt  man  dieselben  mit  Wasser,   sättigt  das  Destillat 

mit  Baryt,  verdunstet  zur  Trockne,  zieht  aus  dem  Rückstande 

den  pelargonsauren  Baryt  mit  Weingeist  aus  und  zerlegt  diesen 
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mit  verdünnter  Schwefelsäure,    worauf  sich   die  Pelargonsäure 
als  obenaufschwimmendes  Oel  abscheidet  (Pless). 

Vortheilhaftor  läset  sich  die  Säure  darch  Oxydation  des  Rautenöls  dar- 
stellen. Man  erhitzt  dasselbe  in  einer  Retorte  mit  dem  gleichen  Gewicht  käuf- 
licher Salpetersäui'e  und  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  unter  wiederholtem 
Znrückgiessen  des  Ucberdestillirton  bis  zum  Aufhören  der  Entwicklung  rother 
Dämpfe.  Die  aufschwimmende  Oelschicht  wird  nun  nach  vorgängigem  Waschen 
mit  Wasser  mit  verdünnter  Kalilauge  behandelt,  welche  die  Säure  löst  und  ein 
nicht  saures  Oel  zurücklässt.  Erstere  wird  durch  Ueborsättigung  mit  Schwefel- 
säure aus  der  kalischon  Lösung  wieder  abgeschieden  und  rectificirt.  Dann  sättigt 
man  sie  mit  Baryt,  entfernt  den  Ueberschuss  desselben  mit  kaltem  Wasser,  das 
den  pelargonsauren  Baryt  kaum  löst,  krystallisirt  diesen  dann  aus  kochendem 
Weingeist  um  und  macht  daraus  in  der  oben  angegebenen  Weise  die  Säure  frei 
(Gerhardt).  —  Redtenbacher  erhielt  die  Pelargonsäure  auch  durch  Behand- 
lung von  Oelsäure  und  Cholo'idinsäure  mit  Salpetersäure,  und  nach  AI.  Müller 
und  0.  Hesse  (Journ.  pract.  Chem.  LXX.  66  und  LXXI.  472)  entsteht  sie 
neben  vielen  anderen  flüchtigen  Säuren  auch  bei  der  Fäulniss  der  Hefe  in 
kleiner  Menge. 

Die  Pelargonsfture  ist  ein  farbloses,  in  niedrigen  Tempera- 
turen erstarrendes  und  dann  bei  10^  wieder  schmelzendes  Oel, 
das  schwach  nach  Buttersäure  riecht  und  bei  260^  siedet  und 
unzersetzt  destillirt.  In  Wasser  löst  sie  sich  kaum.,  leicht  in 
Weingeist  und  Aether  (Cahours.  Redtenbacher). 

Ihre  Salze  enthalten  1  At.  Metall,  sind  meistens  krystallisirbar  und  bis  auf 
die  der  Alkalimetalle  in  Wasser  schwer  löslich  oder  unlöslich,  dagegen  in  Wein- 
geist, namentlich  kochendem,  löslich. 

Beim  Aufbewahren  färbt  sich  die  Säure  gelb.  Wird  sie  mit  überschüssigem 
E alikalk  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  so  entweichen  Wasserstoff, 
Sumpfgas,  Aethylen,  Propylen,  Butjlen,  Caprylen  und  höher  siedende  Kohlen- 
wasserstoffe, und  kohlensaures  Alkali  bleibt  im  Rückstande.  Bei  trocknor  Destil- 
lation des  Barytsalzes  entsteht  kohlensaurer  Baryt  und  überdestillirendes  Pelar- 
gon,  €''H'*0,  das  bald  erstarrt  und  aus  Aether  in  grossen  glänzenden  Blättern 
krystallisirt  Bei  Behandlung  des  Barytsalzes  mit  Phosphoroxychlorid  ent- 
steht Pelargonsäureanbydrid,  €**H^^03,  ein  farbloses,  auf  Wasser  schwim- 
mendes, bei  0^  erstarrendes  Oel,  während  bei  Einwirkung  von  Phosphor- 
superchlorid Ohlorpelargyl,  O^'H^OIO,  eine  farblose,  bei  220®  siedende 
Flüssigkeit,  gebildet  wird  (Cahours). 


KaDStlicbe 
DarstelloDg. 


EigenBchafl«o. 


S«lxe. 
ZersetsuDgen. 

i^elargon. 

PoliirgODSiure- 
»ubjdrid. 

Chlorpelargjl. 


Gsrmiiill*  —  Concentrirt  man  den  weingeistigen  Auszug  der  Wurzeln 
verschiedener  Geranium- Arten,  schlägt  dann  daraus  die  Gerbsäure  durch  Kalk 
nieder  und  verdunstet  nun  zur  Trockne,  so  hinterlässt  die  filtrirte  wässrige 
LoBong  des  Rückstandes  beim  Eindampfen  eine  honiggelbe  durchscheinende 
hygroskopische  Masse  von  sehr  bitterem  Geschmack,  die  sich  leicht  in  Wasser 
und  wässrigem  Weingeist,  nicht  in  Aether  und  absolutem  Weingeist  löst  und 
ans  ihren  Lösungen  durch  Metallsalze  nicht  geföllt  wird.  (Müller,  Aroh.  Pharm. 
(2)  XXII.  29). 

In  welchen  Beziehungen  der  erörterte  Stoff  zu  einem  von  der  eklektischen  AmericaoijBohes 
Schule  der  Americanischen  Aerzte  vielfach  verwendeten  Stoffe  ans  Geranium 


Oenniin. 
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maculatum  L.  sieht,  der  ia  den  Positive  med.  agents  p.  95  als  röthlich  braones, 
angenehm  aromatisch  riechendes  nnd  adstringirend  schwach  bitter  schmeckendes 
Pniver,  das  in  Kalisolation  vollkommen,  in  Wasser,  Alkohol)  Salssanre,  Aether, 
Chloroform  nnd  ätherischen  Oelen  wenig  löslich  ist,  beschrieben  wird,  steht  da^ 
hin.  Dieses  Americanische  Geraniin  wird,  wie  die  Mutterpflanze,  die  von  Eberle 
und  Stille  als  das  angenehmste  Adstringens  bezeichnet  vrird,  als  tonisirendes 
Adstringens  der  Schleimhänte ,  das  den  Answnrf  der  Sputa  erleichtert  nnd  be- 
sonders gunstig  auf  eutzändete  Schleimhäute  wirkt,  bei  Respirationskatarrhen, 
Ruhr,  Diarrhöe  und  Cholera,  auch  bei  Hämaturie  innerlich  verwendet,  ausserdem 
äusserlich  als  Mund-  und  Gurgelwasser  bei  Stomacaoe,  Noma,  Ptjalismus  nnd 
Anginen,  als  CoUyrium  bei  Augenblennorrhöe  und  Ophthalmie  nnd  als  Salbe  bei 
schmerzhaften  Hämorrhoidalknoten.  Man  reicht  es  in  Pillen  und  Syrup,  in  der 
Tagesgabe  von  0,3  Grm.,  bei  Diarrhöe  und  Ruhr  stündlich  zu  0,06,  bei  Cholera 
und  sehr  profusen  Diarrhöen  stündlich  zu  0,25-0,4  Grm. 


Farn.  Malvaceae. 

Indifferenter  Stoff:     Asparagin  (s.  Papilionaceae). 


Farn.  Stercnliaeeae. 

Indifferenter  Stoff:     Adansonin    (Anhang:  rother  Farbstoff  der 
Adansoniarinde). 

Adansonin.  —  von  Walz  (Jahrb.  Pharm.  XXIV.  100.  242;  XXVIL 
1;  N.  Jahrb.  Pharm.  I.  163)  aus  der  fcbrifug  wirkenden  Rinde  des  Baobob 
Adansonia  cUgitata  L,  durch  blosses  Ausziehen  mit  Aether  und  Verdunsten  der 
Lösung  erhalten.  Wittstcin  (Vicrtelj.  pract.  Pharm.  IV.  41)  zieht  das  wein- 
geistigeExtract  der  Rinde  mit  heissem  Wasser  aus,  schüttelt  den  Auszug  mit 
Bleiglätte,  verdunstet  das  Filtrat  und  entzieht  dem  Rückstande  das  Adansonin 
mit  Aether. 

Weisse  Nadeln  nnd  Prismen  von  sehr  bitterem  Geschmack  nnd  aloe-  oder 
enzianähnlichem  Geruch,  die  unter  100 <*  schmelzen,  sich  etwas  in  Wasser,  sehr 
leicht  in  Weingeist  und  in  6  Th.  kaltem  und  3  Th.  kochendem  Aether  lösen, 
auch  in  wässrigcn  Alkalien  und  Ammonittk  mit  gelber  Farbe.  Metallsalse  falleo 
die  Lösungen  nicht  (Walz.  Wittstcin).  —  Walz  berechnet  aus  seinen  Ana- 
lysen die  Formel  C«  H^  0^. 

Anhang. 

Weingeist  entzieht  der  mit  Aether  erschöpften  Rinde  den  rothen  Farb- 
stoff. Er  bildet  eine  dunkelbintrothe  amorphe  Masse,  die  sich  in  200  Theilen 
kochendem  Wasser  löst  und  daraus  beim  Erkalten  sich  als  rothes  Pulver  ab- 
scheidet   Seine  weingeistigo  Lösung  wird  durch  Metallsalze  gefallt.  (Walz). 
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Farn.  Camelliaceae. 

Saure:    Boheasäure. 


Boheasäare.     C^H'^O^    —    Wnrde  1847  von  Roohleder  (Ann.   Eotdeektug  n. 
Chem.  Pharm.  LXIII.  202)  in  den  Theeblättern,  den  Blättern  von  Thea  sinensis     ^<>'^«"»"««- 
Sims,  aufgefunden,  in  welcher  sie  sich  neben  einer  (^erbsaare  und  Spuren  von 
einer  oder  zwei  anderen  nicht  näher  untersuchten  Säuren  findet. 

Zur  Darstellung  fallt  man  die  wässrige  Abkochung  der  Theeblätter  siedend  Darttellaog. 
heiss  mit  Bleizucker  ans,  filtrirt  nach  24  Stunden  und  versetzt  das  Filtrat  mit 
irmmoniak  bis  zum  Aufhören  der  sauren  Reaction.  Den  entstandenen  Nieder- 
schlag zersetzt  mau  in  absolutem  Weingeist  vertheilt  durch  Schwefelwasserstoff, 
verdunstet  das  Filtrat  im  Yacunm,  nimmt  den  Rückstand  in  Wasser  auf,  ver- 
dunstet wieder  und  trocknet  die  zurückbleibende  Säure  abwechselnd  im  Yaonum 
und  bei  100  ^ 

Sie  bildet  zerrieben  ein  blassgelbes  amorphes  Pulver,  das  an  der  Luft  rasch    KigenBchanm. 
klebrig  wird  und  dann  zerfliesst  und  bei  100®  zu  einer  zähen  Masse  schmilzt. 
Sie  löst  sich  in  jedem  Verhältniss  in  Wasser  und  Weingeist.    Die  Lösungen 
zersetzen  sich  beim  Abdampfen  an  der  Luft.    Eisenchlorid  färbt  sie  braun,  ohne 
sie  zu  fallen. 

Ihre  Salze  sind  nach  der  Formel  €^H^M'0^  zusammengesetzt  und  bilden         Saiui. 
meistens  amorphe,  in  Wasser  unlösliche  Niederschläge.  (Rochleder). 


Fam.  Myrtaceae. 


Saure:     Nelkensäure. 
Indifferente  Stoffe:     Eugenin.     Caryophyllin.     Melitose. 

Nelkensftare.  Eugensäure.  Eugenol.  tf^H'^O^  _  Literat.: 
Bonastre,  Journ.  Pharm.  (2)  XIII.  464  u.  513.  —  Dumas,  Ann.  Chira. 
Phys.  (2)  Lin.  166;  Ann.  Chem.  Pharm.  XXVIL  151.  -  Ettling,  Ann. 
Chem.  Pharm.  IX.  68.  —  Stenhouse,  Ann.  Chem.  Pharm.  XOV.  103.  - 
Calvi  und  Chiozza,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCIX.  242.  —  Brüning, 
Ann.  Chem.  Pharm.  CIV.  202.  —  C.  ö.  Williams,  Ann.  Chem.  Pharm. 
CVIL  238.  —  Oeser,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXL  277.  —  Hlasiwetz 
und  Grabowsky,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXIX.  95.  —  Erlenmeyer, 
Zeitechr.  Chem.  1866.  430. 

Die  1827  von  Bonastre  im  ätherischen  Oel  der  von  Caryo-  Entdeckung a 
phyüus  aromaticua  L.  s,  Eugenia  cm^yophyllata  Thunb.  abstammen- 
den Gewürznelken  und  später  auch  im  Nelkenpfeffer-  oder 
Pimentol  (von  Myrtus  Pimenta-  L.)  aufgefundene  Nelkensäure 
kommt  nach  Stenhouse  auch  im  ätherischen  Oel  der  Blätter 
von  Cinnamomum  ceylanicum  Nees,  (Fam.  Laurineae),  ferner  nach 
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Darstellung. 


Eigensrlmften. 


Zusammeu- 
»etzuDg. 


Salze. 


Zersetzungen. 


>'elkenatture- 
anbjdrid. 


Meyer  und  v.  Reiche  (Ann.  Chem.  Pharm.  XL VII.  234)  im 
flüchtigen  Oel  der  Rinde  von  Canella  alba  Murr,  (Farn.  Canella- 
ceae)  und  nach  G  lade  tone  (Chem.  Centralbl.  1864.  575)  im 
flüchtigen  Oel  der  Beeren  von  Larirus  nobilis  L,  (Fam.  Lauri- 
neae)  vor. 

Zur  Darstellung  destillirt  man  rohes  käufliches  Gewürz- 
nelkenöl  oder  Fimentöl  zuerst  mit  starker  Kalilauge,  bis  das 
indiflbrcntc  Nelkenöl  (G'"H'^)  verflüchtigt  ist  und  dann  den 
Rückstand  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure, 
wobei  die  Nelkensäure  als  farbloses  Oel  übergeht  (Ettling). 
Auch  kann  mau  zu  der  erstarrten  Mischung  von  Nelkenöl  und 
Kalilauge  Weingeist  setzen,  das  ausgeschiedene  nelkensaure  Kali 
abpressen  und  mit  Schwefelsäure  durch  Destillation  zerlegen 
(Brüning).  Zur  Entwässerung  wird  die  Säure  entweder  für 
sich  oder  über  Chlorcalcium  rectificirt. 

Die  Nelkensäure  ist  ein  farbloses  klares,  den  Geruch  und 
Geschmack  der  Gewürznelken  zeigendes  Oel  von  1,068-1,079 
(nach  Oeser  1,08  bei  8^)  spec.  Gewicht  und  bei  242^  (nach 
Oeser  bei  251")  siedend.  Sie  reagirt  schwach  sauer.  In  Wasser 
'löst  sie  sich  nur  in  geringer  Menge,  dagegen  gut  in  Weingeist 
und  Aethcr,  auch  in  concentrirter  Essigsäure. 

Die  Nelken  säure,  für  welche  Dumas  die  Formel  C^'H'^O*,  datm  Ettling 
die  Formel  C***iI^O'^  berechnete,  ist  mit  der  zuerst  von  Liebig  und  Ger- 
hardt aufgestellten  Formel  O'^'H'^O*  isomer  mit  dem  Engenin  ond  der 
Cuminsäure. 

Die  Salze,  welche  theils  nach  der  Formel  €'°H*'M0',  theils  nach  der 
Formel  €'^H"MO^  0"*H'2O2  zusammengesetzt  sind,  können  meistens  krystalli- 
sirt  erhalten  werden,  werden  aber  mit  Ausnahme  des  Bariumsalzes  beim  Um- 
krystallisiren  aus  Wasser  oder  Weingeist  zersetzt. 

Beim  Aufbewahren  färbt  sich  die  Nelkensäure  braun.  —  Wird  sie  mit  über- 
schüssigem Aetzbaryt  destillirt,  so  wird  sie  unter  Bildung  des  Kohlenwasser- 
stoffs ^wfl»  zersetzt  (Church,Phil.Mag.  Journ.  (2)  IX.256).  —  Beim  Sobmelien 
mit  Ealihydrat  zerfallt  sie  unter  Bildung  von  Protocatechusäure ,  Eseigsfiore 
und  Kohlensäure  nach  der  Gleichung:  €'0H«e2  +  70  =  €'H«e*  -h  €«H*e* 
H-  €0^  H-  H*0  (Hlasiwetz  und  Grabowsky).  —  Beim  Destilliren  mit  Jod- 
wasserstoffsäure  wird  sie  in  Jodmethyl  und  ein  rothes  Harz  von  der  Formel 
^i«{£io92  zerlegt  (Erlenmeyer).  —  Beim  Erwärmen  mit  Phosphorohlorfir 
entsteht  Nelkensäureanhydrid,  G*>H"0^,  ein  dickflüssiges,  nicht  rein  lu  er- 
haltendes Oel  und  amorphe  gelbe  pulvrige  eagenylpbosphorige  Säure, 
P(€'«H«'0)H203  (Oeser). 


EageniD.  G'^H'^O^  —  Dieser  von  Dumas  (Ann.  (3him.  Phys.  (2) 
LIII.  168)  analysirte,  nach  Liebig  (Ann.  Chem.  Pharm.  IX.  72)  mit  der  Nelken- 
süure  isomere  und  sich  zu  dieser  wie  Benzin  mm  Bittermandelöl  veriialtend« 
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Stoff  scheidet  aich,  wie  zuerst  Bonastre  (Jonra.  Pharm.  (2)  XX.  566)  beobachtete, 
allmälig  aus  dem  über  Gewürznelken  destillirtem  trübem,  mit  ätherischem  Oel 
überladenen  Wasser  ab.  Er  bildet  zarte  weisse  durchsichtige  perlglänzende 
Blättchen  ohne  Geschmack  und  von  schwachem  Nelkengeruch,  die  beim  Auf- 
bewahren gelblich  werden,  sich  in  Weingeist  und  Aether  nach  allen  Verhält- 
nissen lösen  und  sich  mit  kalter  Salpetersaure,  wie  die  Nelkensäure,  lebhaft 
blutroth  färben  (Bonastre). 


Caryophyllin.  G^*^H^«0.  —  Literat:  Lodibert,  Journ.  Pharm.  (2) 
XL  lOL  -  Bonastre,  ibid.  XL  103;  XIIL  519.  -  Duraas,  Ann. 
Chim.  Phys.  (2)  LIII.  169.  —  Mylius,  Journ.  pract.  Ohom.  XXIL  105. 
—  Muspratt,  Pharm.  J.  Trans.  X.  343. 

Wurde  1825  von  Lodibert  und  Baget  in  den  Gewürz- 
nelken aufgefunden,  von  denen  es  die  Ostindischen  in  reichlicher, 
die  von  Bourbon  in  geringerer  Menge  und  die  von  Cayenne  gar 
nicht  enthalten.  Es  krystallisirt  aus  dem  weingoistigen  Auszug 
derselben  heraus  und  wird  nach  Muspratt  am  besten  in  der 
Weise  erhalten,  dass  man  die  Nelken  mit  Aether  extrahirt,  die 
Lösung  mit  Wasser  fällt  und  den  Niederschlag  durch  Behandeln 
mit  wässrigem  Ammoniak  von  anhängendem  Harz  befreit.  — 
Bonastre  erhielt  3  7o  vom  Gewicht  der  Nelken. 

Das  Caryophyllin  krystallisirt  aus  Weingeist  in  aus  strahlig 
vereinigten  weissen  scidoglänzendcn  Nadeln  bestehenden  Kugeln 
ohne  Geruch  und  Geschmack  und  von  neutraler  Reaction,  die 
nach  Mylius  zwischen  280  und  290'*  vollständig  sublimiren, 
erst  über  330^  schmelzen  und  sich  dabei  allmälig  in  einen  gelben, 
bitter  schmeckenden,  in  Weingeist  leichter  löslichen  Stoff  ver- 
wandeln. In  stärkerer  Hitze  verbrennt  es  mit  russender  Flamme. 
Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  ebenso  in  kaltem  Weingeist,  löst 
»ich  aber  in  kochendem  Weingeist  und  leicht  in  Aether,  wenig 
auch  in  Essigsäure  und  ätherischen  Oelen,  dagegen  nicht  in 
wässrigen  Säuren  und  Alkalien  (Bonastre.  Mylius).  Von 
concent.  Schwefelsäure  wird  es  mit  rosenrother,  dann  blut- 
rother  Farbe  gelöst.  Seine  ZneammenseUnng  wurde  zuerst  durch  Dumas 
festgestellt. 

Melitose.  G'^H^^qm  _  Dieser  zuckerartige  Stoff  in  der 
von  Eucalyptus  mannifera  und  anderen  Eucalyptus -Arten  stam- 
naenden  australischen  Manna  wurde  1843  von  Johns  ton  (Phil. 
Mag.  J.  XXin.  14)  als  eigenthOmlich  erkannt,  später  von  Ber- 
thelot (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XL  VI.  66)  genauer  untersucht. 
Er  krystallisirt  aus  dem  mit  Thierkohle  gereinigten  wässrigen 
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Auszuge  der  Manna  beim  Verdunsten   oder   ans  der  heiss  ge- 
sättigten weingeistigen  Lösung  beim  Erkalten  heraus. 

Die  aus  Wasser  krjstallisirte  Melitose  bildet  dOnne  mikros- 
kopische verfilzte  Nadeln,  die  aus  Weingeist  angeschossene  kleine 
farblose  gut  ausgebildete  Krystalle,  welche  S'/^  Atome  H^O  ent- 
halten, von  denen  2'/^  bei  100"  entweichen,  das  letzte  aber 
erst  bei  115-121"  fortgeht.  Sie  schmeckt  schwach  süss  und  löst 
sich  in  Wasser  wie  Mannit,  in  kochendem  Weingeist  noch  reich- 
licher (John 8 ton).  Das  Molocularrotationsverraögen  ist  rechts 
und  [a]j  =  -f- 102"  für  die  völlig  entwässerte  Substanz  (Ber- 
tholot). 

Beim  Erbitsen  tritt  Gerach  nach  Oaramel  auf.  Beim  Erhitzen  mit  massig 
verdännter  Salpetersäure  entsteht  wenig  Sohleimsäure  and  mehr  Oxalsäure. 
Verdünnte  Schwefelsäure  spaltet  sie  beim  Kochen  in  gleiche  Theile  gähmngs- 
fähigen  Zocker  and  in  nicht  gährongsfähiges  unkrystallisirbares,  Kupferozjdkali 
Eukniin.  nicht  rcducirendes  Enkalin,  €^H*'0^,  dessen  Etechtsdrehnngs vermögen  ge- 
ringer ist  ([a]j  =  65°).  Die  gleiche  Zerlegung  bewirkt  Bierhefe,  die  dann  die 
abgespaltene  Glacose  in  Gährung  Tersetst,  während  das  Eukalin  unverändert  in 
Lösung  bleibt  Beim  Kochen  mit  wässrigen  Alkalien  wird  die  Melitose  nicht 
verändert,  auch  reducirt  sie  Knpferozjdkali  nicht  (Berthelot).  Ihre  Lösung 
wird  durch  Baryt  bräunlich,  durch  Bleizncker  und  Ammoniak  weiss  geföllt 
(Johnston). 

Farn.  Calycantheae. 

Indifferenter  Stoff:     Calycanthin. 

Calycanthill.  —  Von  Th.  Hermann  (N.  Repert.  Pharm.  XVUL 
670.  1869)  ist  ein  noch  nicht  näher  beschriebenes  krystallisir bares  Glucosid  in 
verschiedenen  Theilen  des  Gewürzstrauches,  Calycanthus  floridus  L.j  aufgefunden 
worden,  dessen  Zusammcnsetsung  der  Formel  €"H*0"  entspricht. 

Farn.  Granateae. 

Saure:     Granatgerbsäure    (Anhang:    Granatin.    Punicin). 

GranatgerbSäure.  G^H'«0»l  —  Pällt  man  nach  Bembold 
(Ann.  Chem.  Pharm.  CXLIII.  285)  die  wässrige  Abkochung  der  Wunielrinde 
von  Punica  Granatum  L.  fractionirt  mit  Bleizucker  aus,  so  erhält  man  zuerst  einen 
schmutzig  bräunlich  gelben  und  darauf  einen  rein  gelben  Niederschlag,  von  dcMn 
auf  Zusatz  von  Bleiessig  noch  mehr  entsteht  Der  gelbe  Niederschlag  wird 
unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  die  erhaltene  Flässgkeit 
abermals  einer  fractionirtcn  Fällang  mit  Bleizucker  unterworfen.  Das  sa  reiner 
erhaltene  Bleisalz  der  Granatgerbsänre  liefert  nun  nach  nochmaliger  Zersetsuog 
mit  Schwefelwasserstoff  und  Verdunsten  des  Filtrate  diese  selbst  als  amoipbe 
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braonlich  gelbe  Masse  Ton  adstringirendem  Geschmack,  die  sich  leicht  in  Wasser, 
nicht  aber  in  Weingeist  und  Aether  löst.  Sie  fallt  Eisenchlorid  tintenschwars, 
auch  Leim-  und  Brechweinsteinlösung  und  rednoirt  Silber-  und  alkalische  Eupfer- 
lösnng.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Sohwefelsänre  -serfallt  sie  in  Ellagsäore 
and  Zucker  (€»H»«e'«  4-  H«e  =  €»*H«e<»  -+-  €«H»»e«). 

Anhang. 

Landerer's  Qranatin  (Bepert  Pharm.  LXI.  92  und  LXVIII.  363),  sowie  Graofttio. 
Bighini's  Pnnicin  (Jonm.  Pharm.  (3)  Y.  298)  sind  cwei  noch  sehr  problema-  Punicin. 
tische  und  weiterer  Untersuchung  bedärfUge  Stoffe  des  Qranatbaums. 


Farn.  Datisceae. 

Indifferenter  Stoff:     Datiscin. 

Datisein.  G^'fl^^O'^.  —  Dieses  zuerst  von  Braconnot 
(Ann.  Ghim.  Phys.  (2)  III.  277)  im  Kraut,  dann  von  Stenhouse 
(Ann.  Chem.  Pharm.  XCVIII.  166)  auch  in  den  Wurzeln  von 
Datisca  cannabina  L.  aufgefundene,  eine  Zeit  lang  f(1r  Inulin  ge- 
haltene Olucosid  wird  nach  Stenhouse  erhalten,  indem  man 
die  Wurzeln  mit  Holzgeist  auszieht,  die  Auszüge  zum  Sjrup 
concentrirt,  daraus  durch  Zusatz  des  halben  Volumens  heissen 
Wassers  harzige  Materien  abscheidet,  die  klar  abgegossene  Flüs- 
sigkeit zur  Erystallisation  verdunstet  und  die  gewonnenen 
Erystalle  durch  Abpressen,  Auflösen  in  Weingeist,  Fällung  des 
noch  in  der  Losung  vorhandenen  Harzes  durch  Wasser  und 
abermaliges  Erystallisirenlassen  reinigt. 

Es  bildet  fiärblose  weiche  durchscheinende  seideglAnzende 
Nadeln  und  Blatter  von  neutraler  Reaction,  die  bei  180^ 
schmelzen  und  in  höherer  Temperatur  zerstört  werden.  Es  löst 
sich  schwierig  in  kaltem,  reichlicher  in  heissem  Wasser,  wenig 
in  Aether,  aber  sehr  leicht  in  Weingeist  Mit  wässrigen  Alka- 
lien und  alkalischen  Erden  giebt  es  tief  gelbe  Lösungen,  die 
durch  Säuron  gefällt  und  entfärbt  werden.  —  Neutrales  und  basisches 
Bleiacetat,  sowie  Zinooblorür  fallen  die  wässrige  Lösung  hellgelb,  Kupferoxyd- 
salie  grünlich,  Eisenchlorid  dunkel  braungrün;  Gerbsäure  fallt  nicht  (Sten- 
house.  Braconnot). 

Beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure oder  beim  Kochen  mit  Alkalien  erfolgt  Spaltung  in  Zucker 
und  Datiscetin,  G^^H^^O«  (G^'H"©»^  =  G'^H'^O«  H-  G^H'^O«), 
während  Emulsin  und  Hefe  ohne  Einfluss  sind.  Das  Datiscetin  Dfttit««tia. 
bildet  farblose  geschmacklose  Nadeln ,  die  nach  dem  Schmelsen  kristallinisch 
wieder  erstarren,  sich  leicht  in  Weingeist,  fast  nach  jedem  Verhältniss  in  Aether 
und  kaum  in  Wasser  lösen  (Stenhouse). 
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2.  und  3.     Die  Pflanzensäuren  und  indifferenten  Pflanzonatoffe. 


Farn.  Sileneae. 

Indifferenter  Stoff:     Sapoüin. 


Entdeckung  n. 
Vorkommen. 


DAretellong. 


SapOIÜn.  G^^H^^O^^  —  Literat:  Bnssy,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LI. 
390.  —  Freniy,  ibid.  LVIII.  101.  —  Quovenne,  Joum.  Pharm.  (2) 
XXII.  460;  XXIII.  270.  —  Malapert,  Jonm.  Pharm.  (3)  X.  339.  — 
Le  Beuf,  Compt.  rend.  XXXI.  652.  —  Scharling,  Ann.  Ghem.  Pharm. 
LXXIV.  351.  —  Bochleder  und  Schwarz,  Journ.  pract.  Ohem.  LX, 
291.  -  Bolley,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XC.211;  XCI.  117.  -  Overbcck, 
Arch.  Pharm.  (2)  LXXVII.  134.  —  Rochleder  und  y.  Payr,  Wien. 
Akad.  Ber.  XLV.  7;  auch  Ohem.  GentralbL  1862.  117.  —  Bochleder, 
Wien.  Akad.  Ber.  LVI.  97;  auch  Joum.  pract  Ohem.  CII.  98  und  Chem. 
Oentralbl.  1867.  926. 

Mediciuische:  Malapert  und  Bonneau,  Ann.  d'hyg.  XLVII.  365.  — 
Derosne,  Henry  und  Paycn,  Exam.  chim.  et  medical  du  Moneeia.  1841; 
Schmidt's  Jahrb.  XXX.  287.  -  Pelikan,  Berl.  kl.  Wchschr.  36.  1^; 
Gaz.  med.  Par.  45.  1867. 

Dieses  von  Schrader  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in 
der  Wurzel  von  Saponaria  officinalis  L,  aufgefundene  Glucosid 
kommt  noch  in  einer  Anzahl  anderer  Sileneen  vor,  insbesondere 
in  der  Wurzel  von  Gypsophila  Struthium  L.  (ßussy),  in  mehre- 
ren Dianthus-,  Lychnis-  und  Silone- Arten  und  in  Agrostemma 
Githago  L.  (Malapert),  in  den  Wurzeln  der  Polygaleen 
Polygala  Senega  L,  (Bolley)  und  Monnina  polystachia  R,  et  P. 
(Le  Beuf),  in  der  Rinde  der  Spiraeaceen  Quillaja  Sapanaria 
Mol,  (Le  Beuf)  und  in  der  die  Monesiarinde  liefernden  Sa- 
potee    Cliryaophyllum  glycyphlaeum  Cos, 

Es  wurde  je  nach  der  Abstammung  zuerst  als  Struthi  in,  Qu  illajin,  Senegin, 
Polygalin,  Githagin,  Monninin,  und  Monesin  bezeichnet  Wahn^chein- 
lieh  findet  es  sich  noch  in  manchen  anderen  Pflanzen,  jedoch  sind  die  darüber 
vorliegenden  Angaben  zu  wenig  begründet,  beruhen  sogar  meistens  nur  auf  Ver- 
muthungen.  Der  früher  für  Saponin  gehaltene,  Niesen  erregende  Stoff  in  den 
Gotyledonen  der  Bosskastanie  ist  Bochleder's  Aphrodaescin  (s.  dieses). 

Zur  Darstellung  des  Saponins  benutzt  man  die  Wurzeln 
von  Saponaria  officinalis  oder  Gypsophila  StnUhium^  oder  fftr  ge- 
werbliche Zwecke  nach  Le  Beuf  sehr  gut  auch  die  Quillaja- 
Rinde.  Man  erschöpft  das  zerkleinerte  Material  heiss  mit  Wein- 
geist von  0,824  specif.  Gew.,  sammelt  den  aus  den  heiss  filtrirten 
Auszügen  nach  24  Stunden  abgeschiedenen  Niederschlag,  wäscht 
ihn  mit  Aether  und  Weingeist  und  trocknet  ihn  bei  100^  (Roch- 
leder und  Schwarz.    Le  Beuf). 
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Zosammen- 
Mtsung. 


Das  Saponin  ist  ein  weisses  amorphes  Pulver  von  neutraler  Eigonachaft, 
Reaetion,  ohne  Geruch,  aber  heftig  zum  Niesen  reizend  und  von 
anfangs  süsslichem,  hinterher  anhaltend  scharfem  und  kratzen- 
dem Geschmack.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  giebt  damit 
eine  noch  bei  '/,ooo  Gehalt  beim  Schütteln  wie  Seifen wasser 
schäumende  Lösung.  Von  kaltem  starkem  Weingeist  wird  es 
nur  schwierig,  leichter  von  kochendem,  von  Aether  gar  nicht 
gelöst.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  mit  .rothgelber,  später  leb- 
haft rother  Farbe.  Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Bleiacetat, 
die  concentrirte  auch  durch  Barytwasser  weiss  gefällt  (Roch- 
leder und  Schwarz). 

Die  ZasaDimeosetsniig  des  Saponins  ist  noch  nicht  ganz  sicher  festgestellt. 
BoUey  stellte  die  Formel  €»«H»0*2  auf.  Rochleder  giebt,  nachdem  er  mit 
Schwär«  zu  der  Formel  O^^H^O',  mit  v.  Payr  zu  der  Formel  €"Il»o«e'» 
gelangt  war,  neuerdings  die  Formel  G^  H*^  0*^ 

Beim  Erhitzen  wird  das  Saponin  zerstört  —  Seine  wässrige  Verseilungen, 
Lösung  trObt  sich  an  der  Luft,  entwickelt  Kohlensäure  und 
scheidet  weisse  Flocken  ab.  —  Durch  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  wird  es  gespalten,  jedoch  nur  schwierig  vollständig. 
Bei  vollständiger  Spaltung  zerfällt  es  in  Sapogenin,  G'^H'^O^, 
und  Zucker  (nach  Rochleder  gemäss  der  Gleichung:  G^^H^^O'^ 
+  2H20  =  G'*H220-^  -h  3G«H'^0«),  während  bei  nicht  lange 
genug  fortgesetztem  Kochen  auch  intermediäre  Spaltungsproducte, 
darunter  ein  gelatinöses,  dem  Chinovin  ähnliches  von  der  Formel 
g20H32Q7  erhalten  werden  (Rochleder).  Das  Sapogenin,  ö'^H'^e«, 
krystallisirt  aus  Weingeist  bei  langsamem  Verdunsten  in  concentrisch  gruppirten 
Nadeln.  Es  löst  sich  auch  in  Aether  und  verdünntem  wässrigero  Kali  und  wird 
ans  letzterem  durch  stärkere  Lauge  als  flockiges  Sapogenin-Eali  gefällt  (Röch- 
le der).  —  Durch  oonc.  Salpetersäure  wird  es  leicht  gelöst  und  beim  Erwärmen 
damit  in  Sohleimsäure ,  Oxalsäure  und  ein  schwefelgelbes  Harz  verwandelt 
(Orawfurd,  Viertelj.  pract.  Pharm.  VI.  361).  —  Aus  alkalischer  Kupferoxyd- 
lösung scheidet  es  beim  Kochen  nur  wenig  Kupferoxydul  ab  (Bolley). 

Das  Saponin  gehört  zu  den  örtlich  scharf  und  besonders 
auf  die  quergestreiften  Muskeln  wirkenden  giftigen  Substanzen, 
tödtet  jedoch  erst  in  erheblicheren  Dosen  Thiere.  Die  Giftig- 
keit ist  quantitativ  verschieden  nach  den  Pflanzen,  aus  denen 
es  gewonnen  wird.  Das  am  meisten  untersuchte  sog.  Githagin  wirkt  am 
stärksten,  woran  sich  in  »weiter  Reihe  das  sog.  Quillajin  anschliesst,  während 
in  dritter  das  sog.  Senegin  kommt  (Pelikan).  Vom  Githagin  giebt  Nathan - 
8on  0,5  Gm.  als  Dosis  letalis  für  Kaninchen  an,  was  mit  der  älteren  Angabe 
Ton  Scharling  (Joum.  Ohim.  med.  333.  1851)  stimmt,  der  die  nämliche  Dosis 
bei  einem  Hunde  nur  emetisch  wirkend  und  den  Tod  eines  OanarieuTOgels  durch 
einige  Tropfen  einer  Lösung  von  0,015  in  4  Gm.  AVasser  eintreten  sah.  Mala- 
pert  und  Bonnean  fanden  1  Gm.  beim  Huhn  und  8  Grm.  beim  Hunde  in 
20  Stunden  tödlich.    Ueber  die  Vergiftungserscheinnngen  beim  Hunde  geben 


Sapo^nin. 


Wirkung: 
bei  Thjeren; 


Dosis  leiftli«. 
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bei  Meniobeo. 


Tberftp«aiiMhe 
Anwendung. 


Malapert  und  Bonneau  an,  dass  Abgesoblagenbeit,  Frostsohaaer  ond  Zittern 
der  Hinterbeine  scbon  nacb  IVa  Stunden  sieb  einstellten,  wozu  Erbrechen,  be* 
schwerliches  Athmen,  beschleunigter  irregulärer  Herzschlag,  Wiedereinnehmen 
der  Seitenlage,  Senken  des  Kopfes,  Kcbleimigcr  Stuhl,  nach  einigen  Stunden 
yollstandiges  Ck>ma  und  Insensibilität  traten.  Bei  der  Section  fanden  sie  Magen 
und  Dickdarm  sehr  stark  entzündet.  —  In  physiologischer  Beziehung  sind  Gi- 
thagin,  Quillajin  und  Senegin  von  Pelikan  an  Fröschen  studirt,  wonach  Saponin 
als  Muskelgift  erscheint  1-2  Tropfen  einer  Verdünnung  ron  Saponin  mit  Wasser 
zur  Sjrupsconsistenz  bedingen  subcutan  an  der  Wade  applicirt  in  5-6  Min.  be- 
trächtliche Schwäche  des  betreffenden  Beines,  begleitet  von  Verschwinden  der 
Sensibilität,  so  dass  Reflexbewegungen  nach  den  heftigsten  mechanischen,  chemi- 
schen oder  elektrischen  Beizungen  der  Pfote  nicht  ausgelöst  werden;  der  N. 
ischiadicus  der  Tergifteten  Seite  büsst  dabei  allmälig  sein  Vermögen,  die  ?er- 
gifteten  Muskeln  zur  Contraction  zu  bringen,  ein,  während  Reizung  der  oberen 
Partie  desselben  Muskelcontraction  und  Reflexbewegungen,  sowie  Sohmers- 
äusserungen  bedingt.  Die  Reizbarkeit  df*r  Yergifieten  Muskeln  ist  von  Anfanit 
an  sehr  geschwächt,  schwindet  bald  ganz  und  wird  durch  Todtenstarre  ersetzt, 
Unterbindung  der  Qefasse  vor  der  Intoxication  (auch  der  Aortu)  beschleunigt, 
Durchschneidnng  des  N.  iscbiad.  verlangsamt  das  Eiutreten  der  Phänomene,  die 
auch  an  abgeschnittenen  Extremitäten  erbalten  werden.  Vorherige  Gurarever- 
giftung  modificirt  die  Saponin  Wirkung  nicht.  Nach  4-5  Tropfen  der  Losung 
tritt  zu  der  localen  Lähmung  auch  Schwäche  und  Paralyse  in  entfernten  Theilen 
auf  und  es  erfolgt  auch  Herzstillstand,  aber  erst  nach  dem  Aufhören  der  Reflex- 
bewegungen; dieselben  Erscheinungen  bedingt  auch  interne  Application«  Un- 
mittelbar in  conc.  Solution  auf  das  Herz  gebracht  bedingt  Saponin  Herzstill- 
stand, jedoch  langsamer  als  bei  Application  in  einiger  Entfernung  und  in  Ver- 
bindung mit  beträchtlicher  Schwäche  und  Verschwinden  der  Reflexe.  J.  Hoppe 
(Nervenwirkung  der  Heilmittel.  H.  4.  37)  giebt  vom  Senegin  au,  dass  es  aof 
das  Herz  in  schwacher  Dosis  erregend  und  später  schwächend,  in  grosser  sofort 
schwächend  wirke  und  bei  Fröschen  Hyperämie  und  Excitation  der  mit  dem 
Gift  in  Contact  gekommenen  Stellen  bedinge. 

Beim  Menschen  bedingt  das  Saponin  (aus  Polygala  Senega)  zu  0,02-0,2  Gm. 
eiuen  ekelhaften,  etwas  bittern  Geschmack,  Eratzen  am  Gaumen,  zu  0,1-0,2  Gm. 
auch  Hustenreiz  und  mehrstündige  Sehleimabsonderung  in  den  Luftwegen;  Dia- 
phorese  und  Diurese  wurden  nicht  afficirt  (Schroff).  Riechen  an  einer  Saponin 
(Githagin)  enthaltenen  Flasche  erzeugt  Niesen  und  eine  mehr  als  1  Stunde  an- 
haltende Reizung  in  der  Brust  hinter  dem  Steruum  (Malapert  und  Bonneau). 
Saponin  (und  besonders  das  sog.  Monesin)  verursacht  mit  einer  Continnitats- 
trcnnung  der  Haut  oder  Schleimhäute  in  Contact  lebhaften  Schmerz  und  nach 
einigen  Stunden  Absonderung  plastischen  Exsudats,  die  UIceration  bedeckt  sieb 
mit  einem  grauen  Häutchen,  das  beim  Monesin  dicker  und  consistenter  ab  bei 
andrem  Saponin  ist  (Derosne.    Henry  und  Payen). 

Als  reine  Substanz  ist  das  Saponin  bisher  therapeutisch  nur  von  Martin 
St.  Auge  (ab  Monesin)  gegen  Gebärmufterblutung  (mit  Erfolg  zu  0,15  Gm.  pro 
dosi)  benutzt  worden ;  im  Allgemeinen  sind  unreinere  Präparate  der  Saponin 
enthaltenden  Pflanzen  (Extract  von  Senega,  Monesia  u.  s.  w.)  sowohl  innerlich 
(besonders  als  Expectorantien)  als  äusserliob  (Monesia  als  Adstringens)  benutzt. 
Die  Wirkung  als  Muskelgift  bat  zu  therapeutbchen  Indicationen  bisher  nicht 
geführt.  Auch  bei  Benutzung  der  you  Le  Beuf  (Union  med.  1851.  49-51)  her- 
vorgehobeneu Eigenschaft  des  Saponius,  in  Alkohol  lösliehe  Stoffe  sehr  fein  in 
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yertbeilen  und  mit  ihnen  yerbunden,  dieselben  auch  in  Wasser  chemisch  nnyer- 
findert  saspendirt  sa  erhalten,  k.  B.  bei  Bereitung  des  Coaltar  saponine,  wird 
nicht  reines  Saponin,  sondern  Tinctnra  Qaillajae  verwerthet. 


Farn.  Garciiiiea«. 

Säure:     Gambogiasäure  oder  Gummiguttgelb. 
Indifferente  Stoffe:     Mangostin.    Maynaresin. 

Gambogiasäure.    Gummiguttgelb.    G^m^Q\    —    Literat: 

Chemische:  Ohristison,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XXIII.  185.  —  John- 
ston, Phil.  Trans.  1839.  281.  —  Büchner ,  Ann.  Ghem.  Pharm.  XLV. 
72.  —  Hlasiwets  und  Barth,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GXXXVIII.  68. 

Medicinische:  P.  B.  G.  Pabo,  Additam.  qnaed.  ad  yirtotes  ehem. 
et  physiol.  resinamm  quarondam  comparatas.  Dorp.  1851.  —  Berg  in 
seiner  S.  645  cit  Diss.  ~  Daraszkiewics,  Meletemata  de  resinarum, 
praeserüm  resinae  Qutti,  in  tractu  intesdnali  rationibns.  Dorp.  1858.  — 
Untiedt,  De  bilis  yi  in  effectu  quomndam  remedioruro  pnrgantium.  Dorp. 
1858.  —  Alf.  Schanr,  Beiträge  zur  Ermittlung  der  Ursachen  des  yersch. 
Verhaltens  einig.  Harse  geg.  den  Darm.   Dorp. 


Dieser  nach  Ghristison  bis  zu  72  Proc.  im  Gummigutt  (s.  dieses)  yorkom- 
mende,  als  schwache  Säure  sich  verhaltende  harsige  Farbstoff  kann  daraus  ent- 
weder durch  Ausziehen  mit  Aether  und  Verdunsten  der  Lösung  (Ghristison. 
Johnston),  oder  durch  Auflösen  in  Weingeist  und  Fällen  mit  Wasser,  oder 
endlich  durch  Ausziehen  mit  Kalilauge  und  Fällen  mit  Salzsäure  (Johnston) 
gewonnen  werden,  wobei  er  indess  nach  dem  ersten  Verfahren  etwas  kalkhaltig, 
nach  dem  letzten  kalihaltig  ausfällt  (Bächner). 

Die  Gambogiasäure  bildet  eine  fast  undurchsichtige  kirschrothe,  zum  gelben 
Pulver  zerreibliche ,  geruch-  und  geschmacklose,  sauer  reagirende  Masse,  die 
erst  bei  260  <^,  ohne  vorher  zu  schraebsen,  zersetzt  wird.  Sie  löst  sich  nicht  in 
Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  Ans  ihrer  roth  gefärbten  Lösung  in 
oonc.  Schwefelsäure  wird  sie  durch  Wasser  unverändert  wieder  gefällt  (John- 
ston. Büchner). 

Mit  den  Basen  verbindet  sie  sich  zu  gelbgefarbten  amorphen  Verbindungen, 
von  denen  die  der  Alkalien  in  Wasser  löslich,  die  der  alkalischen  Erden  ond 
schweren  Metalloxyde  unlöslich  sind  (Büchner). 

Beim  Erhitzen  mit  conc.  Salpetersäure  entsteht  eine  dem  Mangostin  ähn- 
liche krjstallisirende  Substanz  (Schmid,  Ann.  Ghem.  Pharm.  XGlIl.  87).  — 
Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  werden  neben  viel  Essigsäure,  und  wie  es 
scheint  auch  Buttersänre,  vier  in  Aether  lösliche  Producte  gebildet,  nämlich 
Phloroglucin ,  Brenzweinsäure  und  zwei  durch  Bleizucker  fällbare  Säuren,  von 
denen  die  eine  amorph  ist,  die  andere,  mit  der  Uyitinsänre  isomere  und  als 
I SU vitin säure,  G^H^O^  bezeichnete,  in  kurzen  farblosen  rhombischen  Säulen 
krystallisirt  und  krystallisirbare  Sabse  von  der  Formel  G^E^M}^  bildet  (Hlasi- 
wetz  und  Barth). 

Die  Gambogiasäure  wirkt  nicht  so  stark  drastisch  wie  das  Gummigutt  selbst 
(Ghristison.  Pabo);  wässrige  Stühle  erfolgen  bei  einzelnen  Personen  schon 
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nach  0,3-0,4  Gm.  in  wenigen  Standen  (Christison.  Bachheim),  bei  Andren 
dagegen  nicht  einmal  constant  nach  0,6-0,8  Grm.,  wo  dann  nnr  ein  Gefühl  tod 
Schwere  im  Unterleibo  sich  geltend  macht;  selbst  1,2-2  Gm.  bedingen  die  tod 
ihnen  hervorgerufenen  flüssigen  Entleerungen,  die  von  etwas  Nansea  and  Mattig- 
keit begleitet  sind,  erst  nach  12  resp.  10  Standen  (Pabo.  Daraszkiewicz). 
Bei  Hunden  rnft  die  Gambogiasäure  meist  Brechen,  aber  selbst  zn  1,2  Grm. 
nicht  constant  flüssigen  Stuhl  hervor  (Schaur).  Zur  abfuhrenden  Wirkung  der 
Gambogiasäure  ist  der  Oontact  mit  Galle  unbedingt  nothwendig  (Daraszkie- 
wicz. Untiedt)  und  vielleicht  auch  der  Succus  pancreaticus  nicht  ohne  Be- 
deutung (Schaur);  Lösung  in  Oel  steigert  zwar  die  Purgirwirkong ,  ist  aber 
nicht  deren  Ursache,  Säuren  sind  dabei  gleichfalls  ohne  Bedeutung.  In  den 
Mastdarm  gebracht  bedingt  Gambogiasäure  zu  0,4-0,8  für  sich  oder  in  Oel  ge- 
löst kein  Abfuhren,  wohl  aber  mit  Galle  oder  glycocholsaurem  Natmm  schon 
in  20  Min.  Koliken  und  Durchfalle  (Daraszkiewicz.  Untiedt).  Subcutane 
Application  bedingt  bei  Hunden  AbsceFsbildung  (Schaur)  in  loco.  —  Die 
gambogiasauren  Salze  scheinen  bei  verschiedenen  Personen  höchst  different 
auf  den  Tractus  zu  wirken.  Das  Kalisalz,  das  auch  Christison  als  nicht 
drastisch  wirkend  bezeichnet,  nahmen  Pabo  zu  5  und  Berg  zu  3  Gm.  ohne  ab- 
fahrende Wirkung,  während  das  Magnosiasalz  schon  zn  0,4  Grm.  bei  Berg 
heftige  Kolik  und  8  flüssige  Stühle,  zu  0,45  bei  Daraszkiewicz  einen  flüssigen 
Stuhl  bedingte.  Gambogiasaures  Natron  wirkte  bei  Letzterem  vom  Mast- 
darme aus  in  Substanz  oder  mit  Seife  zu  0,35-1,2  Gm.  nicht  purgirend,  wohl 
aber  in  Verbindung  mit  Gallo  zu  0,35;  bei  Buchheim  bewirkten  1,2  vom  Mast- 
darm ans,  bei  Schaur  0,35  interne  flüssige  Ausleerung.  Subcutan  injicirt  be- 
dingen einige  Tropfen  5'  %  Lösung  bei  Menschen  und  Hunden  örtliche  entzünd- 
liche Anschwellnng.  (Schaur).  0,025-0,5-1,0  Gm.  bedingen  bei  Katzen  in  die 
lugularis  gebracht  kein  Purgiren  (Daraszkiewicz.  Schaur).  —  Während 
Tiedemann  und  Gmelin  den  Uebcrgang  des  Gutti  in  den  Harn  angeben, 
konnte  Berg  nach  einer  Gabe  von  3  Grm.  gambogiasaurem  Natron  Gambogia- 
säure weder  in  den  Fäces  noch  im  Urin  constatiren.  Dagegen  fand  Sohanr 
das  Harz  zwar  nicht  im  Urin  und  den  Fäces  von  Personen,  die  1  resp.  1,26  Gm. 
gambogiasaures  Natron  genommen  hatten,  wohl  aber  bei  einer  mit  einer  Gbdlen- 
fistel  versehenen  Hündin  nach  12  resp.  16  Gm.  gambogiasaurem  Natron  Gam- 
bogiasäure als  solche  im  Stuhl  zu  6,3  resp.  3  Gm.  wieder,  während  es  im  Harn 
nicht  erschien.  Nach  subcutaner  Injection  und  selbst  nach  Einspritzong  in  die 
Venen  fand  Schaur  kein  Gnttiharz  im  Urin  von  Hunden,  wohl  aber  nach 
direoter  Einführung  grösserer  Mengen  in  das  Blut  einen  von  der  Gkmibogiasaare 
verschiedenen  harzartigen  Körper  neben  kohlensauren  Alkalien,  woraus  er  aaf 
eine  Verbrennung  der  Säure  innerhalb  der  Blutbahn  schliesst  In  einen 
FroBchmuskel  injicirt  bedingt  gambogiasaures  Natron  Zerfall  der  Muskelbündel 
(Schaur). 


MangOStin.  Q^^R^^O\  —  von  W.  Schmid  (Ann.  Ohem.  Pharm. 
XOIII.  83)  aus  den  Fruchtschalen  der  Garcinia  Mangostana  L.  dargestellt  — 
Man  kocht  die  mit  heissem  Wasser  erschöpften  Schalen  mit  Weingeist  ans,  ver- 
dunstet den  Auszog,  bis  sich  gelbe  amorphe  Massen  von  Mangostin  und  Hart 
ausscheiden  und  versetzt  deren  weingeistige  Lösung  kochend  heiss  mit  Wasser 
bis  zur  Trübung,  worauf  sieh  beim  Erkalten  zuerst  das  Harz,  dann  bei  längerem 
Stehen  das  Mangostin  abscheidet    Dieses  wird  behafs  vollständiger  Beinigwig 
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aus  weing^  istiger  Lösang  daroh  Bleiessig  niedergeecblagen  und  ans  der  ausge- 
waschenen Bleiverbindang  unter  Weingeist  durch  Schwefelwasserstoff  wieder 
frei  gemacht.  Es  krystalh'sirt  alsdann  aus  dem  Filtrat  vom  Schwefelblei  auf 
Zusatz  von  Wasser  allmälig  heraus  und  wird  aus  yerdünntem  Weingeist  noch- 
mals umkrystallisirt. 

Es  bildet  goldgelbe  dünne  Blättchen  ohne  Geruch  und  Geschmack»  neutral 
roagirend^  bei  190"  schmelzend  und  amorph  wieder  erstarrend,  in  etwas  höherer 
Temperatur  theil  weise  unverändert  sublimirend.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
dagegen  mit  gelbbrauner  Farbe  iu  wäsnrigeu  Alkalien,  und  leicht  in  Weingeist 
und  Aether.  Die  Lösungen  werden  nur  durch  basisches  Bleiacetat,  nicht  durch 
andere  MetallsaV.e  gefällt.  Die  gelbe  gallertartige  Bleiverbindung  ist  nach 
Schmid:  2  C<öH"0^  5  PbO  +  HO.  —  Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Mangostin 
in  der  Kälte  mit  gelbrother  Farbe,  heisse  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxal- 
säure.   Es  reducirt  die  Oxyde  der  edlen  Metalle.  (Sohroid). 

MayiUUresill.  Maynasharz.  G'*H*®0*.  —  Das  aus  Ein- 
schnitten in  den  Stamm  des  in  Südamerika  in  der  Provinz  Maynas  vorkommen- 
den Baumes  Calophyllum  longifoUum  H.  et  B.  ausfliessende  Harz  krystalHsirt 
nach  Lewy  (Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  X.  374;  auch  Ann.  Ohem.  Pharm.  LH.  404) 
aus  kochendem  Weingeist  in  schönen  gelben  klinorhombischen  Prismen,  die  bei 
105®  schmelzen,  in  höherer  Temperatur  zersetzt  werden,  sich  nicht  in  Wasser, 
leicht  in  Weingeist,  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  wassrigen  Alkalien  und 
Ammoniak,  mit  schön  rother  Farbe  auch  in  conc.  Schwefelsäure  lösen  und  durch 
conc.  Salpetersäure  zu  Buttersäure,  Oxalsäure  und  anderen  Producten,  durch 
Chromsaure  zu  Kohlensäure  und  Ameisensäure  oxydirt  werden  (Lewy). 


Farn.  Dipter^earpineaCt 

Saure:     Gurgunsäure. 
Lidifferente  Stoffe:    Borneol  oder  Borneocampber. 

Gurgunsälire.  G^^W*0*.  —  Diese  Säure  bildet  einen  Bestand- 
theil  des  aus  verschiedeneu  Dipterooarpus- Arten  gewonnenen  Gurgnnbalsams  oder 
Woodöls  (s.  dies.).  Zu  ihrer  Darstellung  destillirt  man  den  Balsam  mit  Wasser, 
um  den  flüchtigen  Kohlenwasserstoff  €^ H^'  zu  entfernen,  löst  den  Rückstand 
in  kochender  Kalilauge,  fügt  Salmiak  im  üebersohuss  hinzu,  filtrirt  und  fällt  das 
Filtrat  mit  Salzsäure.  Es  fallen  dicke  gelbe  Flocken  der  Saure  aus,  die  man 
durch  Schütteln  mit  Aether  der  Flüssigkeit  entzieht  und  durch  Verdunsten  der 
Aetherlösnng  in  Krusten  erhält.  Durch  wiederholtes  ümkry stall isiren  aus  Wein- 
geist wird  sie  gereinigt. 

Die  Gurguns&ure  bildet  farblose  undurchsichtige  Krystallkrusten  von  schwach 
saurer  Beaotion.  Sie  schmilzt  bei  220®  und  erstarrt  bei  180®  krystallinisoh.  Bei 
260®  tritt  Kochen  ein,  wobei  eine  amorphe  Masse  übergeht  In  Wasser  ist  sie 
unlöslich,  eben  so  in  schwäoherem  Weingeist,  dagegen  löst  sie  sich  leieht  in 
Btarkem  Weingeist  und  Aether,  langsam  in  Benzol,  schwien'g  nur  in  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Von  ihren  nach  der  Formel  €>*Hs*M^O*  zusammengesetzten,  zum  Theil 
krystallisirbaren  Salzen  sind  die  ein  Alkalimetall  enthaltenden  in  Wasser  lös- 
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lieh,  die  übrigen  schwer  löslich  odet  unlöslich.   (0.  Werner,  Zeitschr.  Chem. 
1862.  588). 


Konstliobe 
DaratellaDg. 


Borneol.  Baros-,  Bomeo- oder  Sumatracampher.  C^H^^O. 
—  Literat.:  Polouzo,  Corapt.  rend.  XI.  365;  auch  Ann.  Chem,  Pharm. 
XL.  326.  —  Gerhardt,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  VIL  286;  auch  Ann.  Chem. 
Pharm.  XLV.  38.  —  Berthelot,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  LVL  78;  auch 
Ann.  Chem.  Pharm.  CXIL  363. 

Vorkommen.  Dicser  in  Indien  sehr  hoch  geschätzte  Campher  findet  sich 

fertig  gebildet  in  den  Höhlungen  alter  Stämme  (junge  Bäume 
enthalten  nur  wenig  davon,  dafür  aber  Bomeocampheröl  (s.  dies.) 
von  Dryobalanops  Camphora  Coolebr.^  einem  namentlich  auf  Su- 
matra (in  der  Provinz  Baros),  spärlicher  auf  Bomeo  vorkom- 
menden Baume.  Er  wurde  zuerst  von  Pelouze  (1840)  unter- 
sucht. 

Er  kann  auch  künstlich  dargestellt  werden  und  zwar  sowohl  ans  dem  im 
Bomeocampheröl  und  im  Valerianöl  fertig  gebildet  Torkömmenden,  ans  dem 
Borneocampher  selbst  als  Zersetzungsprodnct  zu  erhaltenden  (s.  nnten)  Kohlen- 
wasserstoff Borneen,  C^H'*,  welcher  nach  Gerhardt  sich  bei  längerem  Dige- 
riren  mit  wässrigem  Kali  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  in  Bomeol 
verwandelt  —  als  auch  aus  gemeinem  Japancampher,  der  beim  Erhitzen  mit 
weingeistigem  Kali  nach  Berthelot  entweder  unter  Sauerstoffentwicklnng 
(^loHiee  +  H»e  =  €'0H^8e  H-  O)  oder  unter  gleichzeitiger  Bildung  V05  Gampbin- 
säure  (2€'0H«O  +  H'O  =  O'^Rwe  +  e^oH^'O^),  nach  Banbigny  (Zeitschr. 
Chem.  1867.  71)  auch  bei  Einwirkung  von  Natrium  neben  Natriumcampher 
Borneol  liefert.  Endlich  sind  noch  von  Berthelot  und  Buignet  (Ann.  Chem. 
Pharm.  OXV.  224)  beim  Destilliren  von  Bernstein  mit  vielem  Wasser  und  Kah\ 
sowie  von  Jeanjean  (Ann.  Chem.  Pharm.  GL  94)  aus  dem  beim  Gahren  der 
Krappwurzeln  gebildeten  Fuselöl  Körper  erhalten  worden ,  die  bis  auf  ihr  ab- 
weichendes optisches  Verhalten  mit  dem  Borneocampher  übereinstimmen. 

Eigeii«ch»ften.  Das  Bomeol  bildet  weisse  durchsichtige  zerreibliche  krystal- 

linische  Massen,  riecht  dem  gewöhnlichen  Oampher  sehr  ähn- 
lich, schmeckt  brennend,  schmilzt  bei  198^  und  siedet  unzersetzt 
bei  212^  (Pelouze).  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  auf  dem  es 
schwimmt,  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  Die  Lösungen  be- 
sitzen Molecularrotationsvermögen.  Es  ist  [«]  für  das  natürlidi  vor- 
kommende =  +33^,4  (Biot),  für  das  aus  Japancampher  erhaltene  =s  -4-44^9 
(Berthelot),  für  das  aus  Bernstein  dargestellte  =  +4,6®  und  fär  das  von 
Jeanjean  aus  Krapp  erhaltene  =  —  33^,4. 

zewetrongen.  Beim   Dcstillircn    mit   Phosphorsäureanhydrid    zerftllt 

das  Borneol  in  Wasser  und  Borneen  (Pelouze),  während  es 
beim  Erwärmen  mit  massig  conc.  Salpetersäure  in  gewöhn- 
üchen  Campher  (G'^H'^O)  übergeführt  wird  (Pelouze.  Ber- 
thelot). —  Den  nicht  ozjdirend  wirkenden  Säuren  gegenüber  verhält  es 
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sich  Dach  Berthelot  wie  ein  Alkohol  and  erzengt  damit  in  höherer  Tempe- 
ratur zusammengesetzte  Aether. 

Vielleicht  war  ein  grosser  Theil  des  von  den  Arabern  als  Medicament  be- 
nutzten Camphers  Baroscamphor  oder  Bomeol.  Die  Widerspräche  der  ver-  Anwendung, 
sohiedenen  Autoren  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  Borneocamphor  stärker  oder 
milder  wirke  als  Japanischer,  erklären  sich  einfach  aus  dem  Mangel  jeder  cxucten 
Untersuchung  über  die  Pharmakodynamik  des  im  Europäischen  Handel  seines 
enormen  Preises  wegen  nicht  vorkommenden,  fast  ausschliesslich  in  China  con- 
sumirten  Bomeocamphers. 


Farn.  Bixmeae. 

Indifferenter  Stoff:     Bixin. 

Blxm.  Orleanroth.  —  Literat.:  John,  Chem.  Schrift  11.73.  —  Bol- 
ley  und  Piccard,  Chem.  Centralbl.  1861.  887.  —  Bolley  und  Myliusi 
Chem.  Centralbl.  18G5.  400.  —  W.  Stein,  Joum.  pract.  Chem.  CIL  175; 
auch  Chem.  Centralbl.  1867.  939  u.  1868.  812. 

Der  ans  dem  Mark  der  Früchte  von  Bixa  OreUana  L,  gewonnene  Orlean 
enthält  einen  gelben,  in  Wasser  löslichen,  noch  nicht  genauer  untersuchten,  wohl 
als  „Grell in"  bezeichneten  und  einen  rothen  harzigen  Farbstoff,  das  Biiin. 
Letzteren  erhält  man  nach  Bolley  und  Mylius  rein,  indem  man  guten,  mit 
Wasser  völlig  ausgewaschenen  Cayenne- Orlean  mit  Weingeist  auskocht,  den 
Verdunstungsrückstand  der  filtrirten  Auszüge  mit  heissem  Aether  auszieht,  die 
weingeistige  Lösung  des  darin  unlöslichen  Antheils  (der  Aether  löst  neben  einem 
terpentinartigen  Körper  und  einer  festen  Säure  nur  den  kleineren  Theil  des 
Bixins)  mit  weingeistigem  Bleizncker  fällt,  den  ausgewaschenen  Niederschlag 
unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  dem  getrockneten  Schwefelblei 
das  Bixin  durch  heissen  Weingeist  entzieht  nnd  daraus  durch  Wasser  nieder- 
schlägt. 

Das  reine  Bizin  ist  zinnoberroth,  amorph,  schmilzt  noch  nicht  bei  145  ^  löst 
sich  kaum  in  Wasser  und  Schwefelkohlenstoff,  schwierig  in  kaltem  Weingeist 
(nach  Stein  in  89  Th.),  Aether  (nach  Stein  in  345  Th.)  nnd  Chloroform  (nach 
Stein  in  93  Th.)»  leicht  in  heissem  Weingeist  (nach  Stein  in  25  Th.)»  sowie 
in  wässrigen  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  und  Ammoniak  (BoUey  und 
Mylius).  Die  bitter  schmeckende  weingeistige  Lösung  wird  durch  Bleizucker 
orangefarbig,  durch  Quecksilberchlorid  nnd  Kupferacetat  braungelb,  durch  Eisen- 
chlorid braunroth,  durch  essigsaure  Thonerde  rothgelb,  durch  Zinnchlornr  oder 
Zinnchlorid  auf  Zusatz  von  Ammoniak  hochgelb  gefällt  (Stein).  Mit  oono. 
Schwefelsäure  färbt  es  sich  tiefblau  (John.  Stein).  Bei  Einwirkung  von  conc. 
Salpetersäure  entsteht  ein  daraus  durch  Wasser  ausföllbarer  gelber,  nach  Moschus 
riechender  Körper  (Bolley  nnd  Mylius).  Chlor  erzeugt  Substitutionsproducte 
(Stein). 

Für  die  Zusammensetzung  wird  von  Bolley  und  Mylius  die  Formel 
€*H<»e^  von  Stein  die  Formel  O^H^^O«  aufgestellt. 


Digitized  by 


Google 


758 


2.  nnd  3.     Die  Pflanzeosänren  und  ludifferenten  Pflanzeostoffe. 


Farn.  Cnearbitaceae. 


Entdeckung  u. 
Torkommen. 


DarBtellnng. 


Anibent«. 
EigenBch«f>on. 


Z«TMiinDgen. 


Indifferente  Stoffe:    Colocynthin.   Colocynthitin.  Bryonin.   Bryo- 

nicin.     Elaterin  (Anhang:    Prophetin.     Ecbalin   oder  Elaterin- 

säure.     Ilydroelaterin.     Elaterid). 

Coloeynthin.  G^^H^*©^^.  —  Literat:  Uerb erger,  Repertor.  Pharm. 
XXXV.  368.  —  Bastiok,  Pharm.  Journ.  Trans.  X.  239.  -  WaU,  X. 
Jahrb.  Pharm.  IX.  16  u.  225;  XVI.  10. 

Rein  zuerst  von  Herberger  dargestelltes,  von  Walz  näher 
untersuchtes  Glucosid  der  Coloquinten,  die  es  hauptsächlich  im 
Mark,  weniger  in  den  Kernen  enthalten. 

Zur  Darstellung  nimmt  man  mit  schwachem  Weingeist  be- 
reitetes, völlig  ausgetrocknetes  Coloquint^nextract  in  kaltem 
Wasser  auf  und  fällt  die  filtrirte  Lösung  zuerst  mit  Bleizucker 
und  dann  noch  mit  Bleiessig  aus.  Das  Filtrat  wird  entbleit, 
mit  Gerbsäure  unter  Vermeidung  eines  Uebersohusses  gefällt, 
der  nach  dem  Erwärmen  harzig  zusammenballende  Niederschlag 
gewaschen,  in  weingeistiger  Lösung  durch  Digeriren  mit  Blei- 
oxydhydrat  zerlegt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
wasserstoff völlig  vom  Blei  befreit,  nach  Behandlung  mit  Thier- 
kohle  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  und  das  zurück- 
bleibende Colocynthin  noch  mit  wasserfreiem  Aether  gewaschen. 
Aus  der  mit  Gerbsäure  ausgefällten  Flüssigkeit  kann  noch  ein  Best  des  Golo- 
oynthins  gewonnen  werden,  weun  man  sie  (sweokmässig  wohl  nach  vorangegangener 
Ausfallung  mit  Bleiessig,  H.)  conoentrirt  und  nochmals  mit  Gerbsäure  auslallt  — 
Die  Ausbeute  beträgt  gegen  2%.  (Walz). 

Das  Colocynthin  bildet  gewöhnlich  eine  amorphe  gelbe 
Masse,  kann  aber  bei  sehr  langsamem  Verdunsten  seiner  wein- 
geistigen Lösung  auch  in  weissgelben  Büscheln  krystallisirt  er- 
halten werden.  Es  schmeckt  äusserst  bitter,  löst  sich  in  8  Th. 
kaltem  imd  6  Th.  kochendem  Wasser,  sich  daraus  als  Oel 
wieder  abscheidend,  femer  in  6  Th.  wässrigem  und  10  Th.  ab- 
solutem Weingeist,  nicht  in  Aether.  Die  wässrige  Lösung  wird 
durch  Gerbsäure,  aber  nicht  durch  Metallsalze  gefällt  (Walz). 

Gonc.  Salpetersäure  verwandelt  das  Colocynthin  in  eine  gelbe  amorphe,  in 
Wasser  unlösliche  Säure.  Cono.  Schwefelsäure  löst  es  mit  hochrother,  später 
in  Braun  übergehender  Farbe.  Verdünnte  Mineralsäuren  zerlegen  es 
in  der  Kälte  langsam,  beim  Kochen  rascher  und  vollständig  in 
Zucker  und  harzig  sich  abscheidendes  Colocyntheln,  G**H**0'' 
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(C56H«4023  H-  2H20  =  e**H«*0»3  H-  2GßH'20ß).  —  Aus  wässrigem 
Cblorgold  reducirt  es  allinälig  metallisches  Gold.  (Walz). 

Nach  Versuchen  vom  Schroff  (Pharmacol.  1.  Aufl.  362)  tödtet  Golocvotbin  Wirkung, 
zu  0,3-0,5  Gm.  Kaninchen  innerhalb  4  Stunden  nach  Voraufgehen  rasch  auf 
einander  folgender  Stuhlentleeningen ,  worauf  die  Section  höchst  ausge- 
dehnte Gastroenteritis  nachweint.  Nach  Marme  (Ztschr.  rat.  Med.  XXVI.  61) 
bringen  6  Cgm.  (nicht  aber  3-4  Cgm.)  beim  Hunde  breiig  flüssige  Stühle  ohne 
Befindensstömng  hervor.  Nach  Sokolowski  (Disqu.  comp,  de  Aloe  et  Col- 
cjnthid.  fructu.  Dorp.  1857)  bedingt  sowol  Colcynthin  als  Colocynthein  zu 
0,03  Gm.  in  8  St.  Kolik  und  Diarrhoe. 

Coloeynthitin.  —  So  nennt  Walz  (Literat,  s.  b.  Colocynthin)  einen 
zweiten  Bestandtbeil  der  Coloquinten,  den  er  erhielt,  indem  er  den  in  Wasser 
unlöslichen  Theil  des  Coloquintenextractes  mit  Aether  auszog,  die  mit  Thier- 
kohle  behandelte  ätherische  Lösung  verdunstete,  den  Rückstand  mit  kaltem  ab- 
solutem Weingeist  wusch  und  nun  in  kochendem  Weingeist  löste,  worauf  die 
nochmals  mit  Thierkohle  entfärbte  Lösung  beim  Erkalten  zuerst  Kr j stalle  dieses 
Körpers  absetzte  und  dann  bei  weiterem  Verdunsten  zu  einer  Gallerte  erstarrte, 
die  sich  langsam  in  krystallinisches  Oolocynthitin  verwandelte.  —  Es  bildet  ein 
geschmackloses  krystallinisches,  aus  roikroskopidchen  schief-rhombischen  Prismen 
bestehendes  Pulver,  das  sich  nicht  in  Wasser  und  kaltem  absolutem  Weingeist, 
aber  in  kochendem  Weingeist  und  Aether  löst.  (Walz). 

BryODin.  —  Nachdem  schon  früher  Vitalis,  FremyundOheval- 
lier,  Vauquolin,  Dnlong,  Brandes  und  Firnhaber  unreine,  aus  der  Wurzel 
von  Bryonia  alba  L,  gewonnene  Substanzen  mit  diesem  Namen  bezeichnet 
hatten,  gelang  Walz  (N.  Jahrb.  Pharm.  IX.  65  u.  217;  XVI.  8)  1858  die  Isoli- 
rung  eines  Qlucosids  daraus.  Man  erhält  dasselbe,  indem  man  das  weingeistige 
Extract  der  getrockneten  Wurzel  mit  kaltem  Wasser  auszieht^  den  Auszug  durch 
Ausfällen  mit  Bleiessig  reinigt,  das  entbleite  und  mit  Soda  neutralisirte  Filtrat 
mit  Gerbsäure  fallt,  den  in  V7eingeist  gelösten  Niederschlag  durch  Digeriren  mit 
Aetzkalk  zerlegt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Thierkohle  entfärbt,  dann  ver- 
dunstet, den  Rückstand  mit  Aether  auswäscht  und  durch  nochmaliges  Auflösen, 
Ausfallen  mit  Gerbsäure  und  Abscheidung  aus  dem  Tannat  durch  Kalk  (yieU 
leicht  besser  durch  Bleiozyd?)  reinigt 

Das  so  dargestellte  Bryonin  ist  ein  farbloser  amorpher,  zum  weissen  Pulver 
zerrei blicher,  sehr  bitter  schmeckender  Körper,  der  sich  leicht  in  Wasser,  in 
2-3  Th.  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether  löst.  Seine  wässrige  Lösung  wird 
durch  Gerbsäure  und  Platinchlorid  gefallt.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
zerfällt  es  in  Zucker  und  ein  gelbes  harziges  Product,  das  sich  in  einen  in 
Aether  löslichen  Theil,  Bryoretin,  und  einen  darin  unlöslichen  Theil,  Hydro- 
bryoretin,  zerlegen  lässt.  Walz  ^ebt  dem  Bryonin  die  noch  zu  controlirende 
Formel  C»«H»o038  mid  für  die  Spaltung  die  Gleichung:  O^^HsoO^«  -t-  4H0  = 
C"H»0"  -f-  C"H"0"  -f-  0"H"0". 

Bryonidn.  G'^H^NO^  —  So  nennen  L.  de  Koninck  und  P.  0. 
Marquart  (Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  187,0.  281)  einen  kürzlich  von  ihnen  in 
den  Knollen  der  Bryonia  dioUca  X.,  aus  denen  früher  schon  Schwerdt feger 
(Jahrb.  Pharm.  VII.  288)  eine  in  Nadeln  krystallisirbare  stickstoffhaltige  (aber 
bitter  schmeckende,  in  Wasser  lösliche  und  in  Aether  unlösliche  und  daher  doch 
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wobi  Bryonin  gewesene)  Sabstans  abgeschieden  hatte,  an^efandenen  Stoff. 
Ueber  die  Gewinnung  wird  nur  angegeben,  dass  es  bei  der  Darstellong  von 
Bryonin  a]s  Nebenprodnct  erhalten  worden  sei.  Es  krystallisirt  ans  yerdnnntem 
Weingeist  in  schwach  gelblichen,  etwas  plattgedrückten  und  durch  einander 
gewachsenen  Nadeln,  reagirt  neutral,  ist  in  kaltem  Wasser,  wässrigen  Alkalien 
und  yerdünnten  Mineralsänren  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Weingeist 
Aether,  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Eisessig.  Von  conc.  Schwefel- 
säure wird  es  mit  blutrother  Farbe  gelöst  und  daraus  durch  Wasser  wieder  ab- 
geschieden. Es  schmilzt  bei  56^  und  verflüchtigt  sich  bei  höherer  Tempemt^ir 
unzersetzt.  Mit  den  Säuren  ist  es  durchaus  unverbindbar,  daher  kein  Alkaloid. 
Bei  Einwirkung  von  Brom  wurde  ein  krystallisirbares  Snbstitutionsprodnct  von 
der  Formel  €*®H*BrNO^  erhalten,  Conc.  Salpetersäure  verwandelt  es  in  gelb- 
liche Nitroproducte. 


Entd««kiuig  n. 
Torkonunen. 


Ausbeute. 


DarttaUnng. 


EigmediafUn. 


ElaterinU  Elatin.  G^R^^Q\  —  Literat.:  Hennel,  Joum.  of  Roy. 
Inst.  I.  532.  —  Morries,  Repert  Pharm.  XXXIX.  134.  —  Marqnart, 
Repert  Pharm.  XLVI.  8.  —  Qolding-Bird,  Repert  Pharm.  LXXIIL 
222.  —  Zwenger,  Ann.  Chem.  Pharm.  XLIII.  359.  —  Walz,  N.  Jahrb. 
Pharm.  XL  21  u.  178.  —  Köhler,  N.  Repert  Pharm.  XVIIL  57a 

Dieser  zuerst  von  Morries  rein  dargestellte  Bitterstoff 
findet  sich  im  Fruchtsaft  von  Ecbalium  offidnaU  Nees  s.  Momor- 
dica  Elaterium  i.,  ist  daher  auch  in  dem  durch  freiwilliges  Ein- 
trocknen resp.  durch  Verdunsten  desselben  in  der  Wärme  ge- 
wonnene Elaterium  album  und  E,  nigrum  enthalten.  Nach  Mar- 
qnart und  Walz  sind  die  Früchte  im  Herbst  yiel  ärmer  an  Elaterin,  als  im 
Sommer,  nach  ersterem  sogar  gans  frei  davon,  was  Köhler  bestätigt  —  Das 
Elaterium  album  enthält  davon  nach  Morries  15-26%,  nach  Hennel  40% 
und  nach  Wal«  50  Vo- 

Zur  Darstellung  erschöpft  man  weisses  Elaterium  mit 
kochendem  Weingeist,  concentrirt  die  Auszüge,  ftJlt  daraus  das 
Elaterin  mit  kochendem  Wasser  und  reinigt  es  durch  Waschen 
mit  Aether  und  ümkrystallisiren  aus  absolutem  Weingeist 
(Zwenger).  —  Aus  den  Früchten  der  Springgurke  erhält  man 
es,  indem  man  den  ausgepressten  Saft  zuüi  Extract  eindunstet, 
dieses  mit  Weingeist  auszieht,  den  Auszug  mit  weingeistigem 
Bleizuoker  ausfällt,  das  mittelst  Schwefelwasserstoff  entbleite 
Filtrat  zur  Trockne  bringt,  den  Bückstand  mit  Aether  behandelt, 
das  ungelöst  Gebliebene  in  Weingeist  aufnimmt  und  aus  der 
Lösung  das  Elaterin  mit  kochendem  Wasser  fällt  (Walz). 

Das  Elaterin  krystallisirt  in  farblosen  glänzenden  sechs- 
seitigen Tafeln,  ohne  Geruch,  von  sehr  bitterem  und  scharfem 
Geschmack  und  von  neutraler  Reaction.  Es  schmilzt  unter 
Gelbfärbung  bei  200°  und  erstarrt  wiedei*  zu  einer  gelblichen 
amorphen    Masse    (Zwenger).      In   Wasser    ist    es    unlöslich, 
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ebenso  in  Glycerin,  schwer  löslich  in  kaltem  Weingeist  (nach 
Golding-Bird  in  125  Th.)  und  Aether  (nach  Hennel  in 
290  Th.),  leicht  löslich  in  kochendem  Weingeist.  Von  Benzol 
wird  es  schwer,  von  Schwefelkohlenstoff,  Amylalkohol  und 
Chloroform  dagegen  leicht  aufgenommen.  Auch  in  wassrigem 
Ammoniak,  sowie  in  conc.  wässrigen  Alkalien  ist  es  löslich  und 
wird  daraus  durch  Säuren  wieder  abgeschieden;  kohlensaure 
Alkalien  lösen  es  nicht.  (Köhler). 

Bei  Htärkerem  £rhit7.en  zersetzt  sich  das  Elaterin  unter  Entwicklung  ZerBeUung«n. 
weisser,  stechend  riechender  Dämpfe.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  mit 
dnnkelrother  Farbe  und  Wasser  fällt  aus  dieser  Lösung  eine  braune  Substanz 
(Zwenger).  Wird  es  mit  Salzsäure  eingedampft,  so  färbt  sich  der  Rückstand 
mit  conc.  Schwefelsäure  amaranthroth  (Köhler).  Beim  Kochen  mit  yerdünnten 
Säuren  wird  es  nicht  gespalten  (Köhler).  Seine  weingeistige  Lösung  wird 
durch  die  Salze  der  schweren  Metalle  nicht  gefallt. 

Das  Elaterin  ist  das  drastische  und  wohl  überhaupt  das  Wirkung. 
toxische  Princip  des  sogen.  Elateriums  und  bringt  bei  interner 
Darreichung  schon  in  sehr  geringen  Dosen  bei  Thieren  und 
Menschen  wässrige  StOhle  und  selbst  Intoxicationsersoheinungen 
hervor.  Weder  die  drastische,  noch  die  für  Thiere  letale  Gabe 
Iftsst  sich  mit  Bestimmtheit  angeben,  da  sowohl  die  Indi- 
vidualität, als  die  Art  der  Darreichung,  als  der  Umstand,  dass 
in  manchen  Fällen  nicht  völlig  reine  zuverlässige  Präparate  im 
Handel  sind,  auf  die  Gabengrösse  einwirken  können.  Morrus 
(Edinb.  med.  Journ.  Avr.  1831;  Ann.  Pharm.  IT.  366)  giebt  an,  dass  3  Mgm. 
bei  einem  Qesunden  Erbrechen  und  starken  Durchfall  erregten,  während  in  vier 
Versuchen  Ghristison's  an  Krankon,  wo  6  Mgm.  in  Pillenform  gebraucht 
wnrden,  bei  zwei  Erbrechen  und  Purgiren,  bei  einem  heftige  Kolikschmensen 
and  bei  dem  Yierten  keinerlei  Symptome  eintraten  und  in  Versuchen  Dune  an 's, 
der  4-5  Mgm.  in  alkoholischer  angesäuerter  Lösung  gab,  stets  sofort  die  Wir- 
kung des  Elateriums  eintrat.  Golding-Bird  (Lond.  med.  Gas.  XXXV.  908) 
fand,  dass  bei  an  Obstipation  leidenden  Personen  2  oder  höchstens  3  Dosen  Yon 

4  Mgm.  reichliche  wässrige  Entleerungen  bedingten,  die  meistens  ohne  Inoon- 
Tenienzen,  Leibschmerz  u.  s.  w.  auftraten  und  nur  bisweilen  mit  Erbrechen  ein- 
hergingen; Pulsbeschleunigung  soll  dabei  Regel  sein.  Wolodzko  (De  materiis 
ad  Elaterii  ordinem  pertinentibus.  Dorp.  1857)  fand  bei  sich  5  Mgm.  in  1  Stande 
stark   nauseos   wirkend,   wobei   die   Nausea    so  lange   anhielt,    bis    innerhalb 

5  Standen  zwei  flüssige  Stühle  erfolgt  waren.  Mit  einer  bedeutend  grösseren 
Dosis,  nämlich  mit  5  Cgm.,  sind  Selbstyersuche  von  zwei  Schülern  Schroff's 
angestellt,  die  danach  allerdings  auch  erhebliche  Intoxicationserscheinungen 
zeigten,  indessen  doch  kaum  solche,  die  im  Verhältnisse  zu  den  durch  die  ge- 
ringeren Dosen  der  übrigen  Experimentatoren  hervorgerufenen  Symptomen  and 
za  den  Mengenverhältnissen  desElaterins  im  Elaterinm,  von  welchem  schon  0,01  Gm. 
bei  einer  70jährigen  Dame  tödlich  wirkte  (Graig,  Amer.  Jonm.  Pharm.  July.  1862. 
p.  373),  stehen.  Ausser  dem  bitteren  G^chmacke  and  Salivadon  bekam  die 
eine  von  Schroff  s  Versuchspersonen  in  45  Min.  Ekel,  Brechneigung  und  Er- 
brechen, das  sich  in  den  folgenden  2  Stunden  noch  4  mal  wiederholte  und  an- 
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fangs  sohleimig,  später  gallig  gefärbt  war,  wobei  die  Saliyation  znnahm  and 
Anfstossen  von  Lnft,  Flatolens,  Kollern  im  Bauche  und  Kratzen  im  Halse  ein- 
trat; an  Stelle  dieser  Erscheinungen  stellte  sich  in  der  Bettwärme  Bauchschmen, 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  später  Kopfschmerz  und  nach  6  Standen  eine 
reichliche  flüssige  Stnhientleerung  ein,  der  in  den  folgenden  Stunden  noch  zwei 
weitere  folgten,  wonach  noch  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Eingezogensein  des 
Bauches  und  Appetitmangel  zuräckblieben.  Bei  der  zweiten  Versuchsperson 
wurden  Anfstossen  und  Uebelkeit,  die  sich  rasch  einstellten,  durch  Niesen  er- 
leichtert und  erfolgte  nach  6V2  Stunden  die  erste,  nach  9  Stunden  die  zweite 
flüssige  Stuhlentleerung,  in  11  Stunden  Epistaxis  und  heftiges  Erbrechen,  weldies 
letztere  trotz  Uebelkeit  und  Anfstossen  mit  dem  Geruch  nach  faulen  Eiern  nicht 
repetirte,  während  am  zweiten  Tage  noch  9  mal  und  am  dritten  Tage  noch  3  mal 
flüssige  Stuhlentleemngen  folgten  und  sowohl  Anfstossen  und  Nausea,  sowie 
Schwäche  und  Mattigkeit  noch  2  Tage  anhielten.  —  Bei  manchen  Thieren 
scheinen  verhältnissmässig  grosse  Dosen  überstanden  werden  zu  können,  tou 
Kaninchen  z.  B.  6  Mgm.,  während  eine  zweite  Dosis  von  derselben  Grosse  den 
Tod  bewirken  kann,  aber  erst  nach  ziemlich  langer  Zeit  (13  Stunden  nach  der 
zweiten  Verabreichung)  (Morrus);  Schroff  sah  bei  Kaninchen  den  Tod  durch 
0,2  Grm.  in  16  Stunden,  Wolodzko  bei  Katzen  Genesung  nach  6  Mgm.  Flus- 
sige Dejectionen  können  hier  fehlen  (Morrus),  nach  dem  Tode  findet  sich 
heilige  Entzündung  in  Magen  und  Darmcanal  (Morrus.  Schroff).    —    Nicht 

nur  die  Dosis,  sondern  auch  die  QualitAt  der  Wirkung  des  Ela- 
terins  wird  durch  die  Applioationsstelien  modificirt,  indem  nur 
bei  interner  Anwendung  Purgiren  bedingt  wird,  wahrend  bei 
anderer  Art  der  Application  entweder  gar  keine  oder  eine  Wir- 
kung auf  das  Nerrensystem  eintritt 

Beim  Menschen  bleiben  0,12  Gm.  bei  Einreibung  auf  die  Haut  als  Salbe 
oder  Liniment  erfolglos;  0,06  prodncirt  endermatisch  weder  Schmerz  noch  ent- 
fernte Symptome,  ebenso  entbleibt  jede  Wirkung  bei  Inoculation,  Einreibung  in 
das  Zahnfleisch  und  Application  auf  die  Nasen  Schleimhaut  Bei  Katzen  bedingen 
0,06  Gm.  von  Wunden  aus  keine  entfernten  Vergiftungserscheinungen,  in  Oel 
gelöst  in  die  Drossel vene  injicirt  Unruhe  des  Thieres,  Salivation,  stertoröse 
Respiration  und  Tod  in  .22  Min.,  0,03  Gm.  bei  Injection  in  die  lugularis  anfangs 
Beschleunigung  der  Respiration,  nach  1  Stunde  Saliyation  und  Dyspnoe  und  in 
ly.  Stunden  Tod  in  Folge  von  Hyperämie  und  Oedem  der  Lnngen  (Wolodzko 
und  Buohheim).  Köhler  (Zteohr.  ges.  Natw.  XXXIV.  96)  bezeichnet  als  die 
Symptome  bei  subcutaner  Injection  alkoholischer  Lösung  oder  bei  Einspritzung 
in  die  Venen  bei  Kaninchen  Speiohelfluss,  Verlust  des  Bewusstseins  und  der 
Sensibilität,  und  Tod,  nach  0,05  eintretend,  unter  Tetanus  und  Respirations- 
beschwerden und  als  Sectionsbefund  Anschoppung  der  Lungen.    Die  drastisohe 

Wirkung  des  Elaterins  bei  interner  Application  ist  nur  unter  dem 
Contacte  der  Galle  möglich,  in  doppelt  unterbundene  und  durch  Aus- 
dricken  ihres  Inhaltes  beraubte  Darmschlingen  eingeblasenes  pulyerförmiges 
filaterin  bleibt  ohne  looale  und  entfernte  Wirkung;  nach  Unterbindung  des 
Ductus  choledochus  bedingt  interne  Application  gelösten  Elaterins  nur  entfernte 
Erscheinungen  (H.  Köhler). 

HediciniMh«  ß«'  ^^  **'c^*  unbeträchtlichen  Wirkungsdifferenz   verschiedener   Handeb- 

ADwendosg.     gorteu  des  Elaterins  hat  das  Medioament,  ebenso  wie  das  Elaterium  selbst,  sich 
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nicht  allgemeinen  Gebrauch  erwerben  können,  obschon  es  von  Morrns  nnd 
Golding-Bird  bei  Hydrops  and  Diabetes  insipidus  sehr  empfohlen  wurde. 
In  Deutschland  ist  es  yon  Nickels  (Bayr.  Corrsbl.  44.  1850)  bei  demselben 
Leiden  und  ebenso  bei  hartnäckiger  Obstruction  gerühmt  Am  sweckmässigsten 
erscheint  es,  bei  Verordnung  des  Elaterind  mit  3-4  MgnL  zu  beginnen,  und 
wenn  diese  Dosis  nicht  wirkt,  zu  steigern,  was  nach  Nickels  sogar  bis  zu 
0,015  geschehen  kann.  Golding-Bird  empfahl  eine  Solutio  Elaterinae  (Ela- 
terini  0,25,  Spir.  rectificati  120  grm.  solve  ope  lenis  caloris,  wovon  2  Grm.  zu- 
nächst gegeben  wurden)  uud  ein  Pulvis  Elaterinae  compositus  (Elat.  0,25,  Kali 
bitartarici  grm.  40,  zu  0,6  Gm.  pro  dosi).  Znsatz  von  Salpetersäure  zur  alkoho- 
lischen Lösung  (Dumas)  ist  ohne  Nutzen;  die  iatroliptische  Anwendung  (von 
Reil  vorgeschlagen)  ist  nach  den  physiologischen  Experimenten  Wolodzko's 
jedenfalls  nicht  zum  Hervorrufen  von  Durchfällen  geeignet. 

Anhang  zum  Elaterin. 

Walz  (N.  Jahrb.  Pharm.  XI.  178)  hat  aus  Ecbalium  officinale^  und  zwar  aus 
der  ganzen  mit  den  Wurzeln  gesammelten  Pflanze,  noch  vier  andere  Körper 
isolirt,  deren  Existenz  aber  noch  weiterer  Begründung  bedarf.  Er  nennt  sie 
Prophetin,  Ecbalin  oder  Elaterinsäure,  Hydroelaterin  undElaterid. 

Da«  Prophetin,  O^^^H^'G'  (?)  findet  sich  ausser  im  Ecbalium  oJficinaU  propHetin. 
nach  Winckler  (N.  Jahrb.  Pharm.  XL  31)  auch  in  den  Fruchten  von  Cucumis 
Prophetarum,  Aus  letzteren  erhält  man  es,  indem  man  den  durch  Abeetsen  und 
Aufkochen  geklärten  Saft  zum  Syrup  verdunstet,  diesen  mit  dem  4 fachen  Vo- 
lumen SOproc.  Weingeists  vermischt,  das  Piltrat  wiederum  zum  dünnen  Syrup 
concentrirt  und  diesem  den  Bitterstoff  mittelst  Aether  entzieht.  —  Zur  Dar- 
stellung aus  der  Springgurke  wird  die  ganze  getrocknete  und  gröblich  gepulverte 
Pflanze  nach  Walz  mit  kochendem  Weingeist  ausgezogen.  Dem  Auszüge  wird 
nach  Zusatz  von  Wasser  der  Weingeist  durch  Destillation  entzogen,  wobei  sich 
unreines  Ecbalin  als  Weichharz  abscheidet,  während  Prophetin,  Hydroelaterin 
und  Elaterid  im  wässrigen  Bäckstande  gelöst  bleiben.  Die  Lösung  wird  erst 
mit  Bleizucker,  dann  mit  Bleiessig  ausgefällt,  das  Filtrat  unvollständig  durch 
Schwefelsäure,  vollständig  dann  durch  Soda  entbleit  und  die  schwach  alkalische 
Lösung  nun  mit  Gerbsäure  gefallt.  Der  etwas  gewaschene  uud  ausgeproMte 
Niederschlag  wird  in  Weingeist  aufgenommen,  die  filtrirte  Lösung  mit  Blei- 
oxydhydrat  geschüttelt  und  das  Filtrat  eingedampft.  Es  scheidet  sich  dann  das 
Prophetin  langsam  als  weisses  Pulver  ab.  Bringt  man  nun  die  Mutterlauge  zur 
Trockne,  löst  wieder  in  Wasser  und  verdunstet  aufs  Nene,  so  entzieht  Aether 
dem  Rückstände  Hydroelaterin,  während  Elaterid  zurückbleibt,  das  durch 
Auflösen  in  absolutem  Weingeist  gereinigt  werden  kann. 

Das  Prophetin  bildet  ein  gelblich  weisses,  sehr  bitter  schmeckendes  Pulver, 
das  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Aether  und  fast  in  jedem  Verhältniss  in 
Weingeist  löst  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  rothbrauner  Farbe  gelöst, 
und  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  in  Glucose  und  Propheretin, 
^30^3004^  einen  amorphen  harzartigen  Körper,  gespalten  (Walz). 

Das  Ecbalin  oder  die  Elaterinsäure,  G^H^^G«  (?),  (Darst.  s.  oben),        Ecbalin 
wird  durch  Auflösen  in  Aether,  Behandeln  dieser  Lösung  mit  Thierkohle  und    Bi^te^^iiir«. 
Wiederansfallon  daraus  durch  Wasser  gereinigt.    Es  ist  ein  gelbes  weiches  Harz 
von  stark  bitterem  und  kratzendem  Geschmack.    Es  löst  sich  in  etwa  20  Th. 
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HydroeUterin. 


Blaterid. 


Wasser,  leichter  io  Weingeist  und  Aether,  auch  in  wäBsrigen  Alkalien.  Salpeter- 
säure löst  es  unter  Zersetzung  mit  hochrotber  Farbe.  (Walz). 

Das  Hydroelaterin,  ß'öH^^O«  (?),  bildet  eine  gelbe  amorphe  zerreibliohe, 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  lösliche  Masse  (Walz). 

Das  Elatorid,  O^^H^^O^M?)*  schmeckt  stark  bitter,  löst  sich  nicht  in 
Wasser  und  Aether,  aber  in  Weingeist  und  wässrigen  Alkalien. 


Farn.  Capparideaet 

Indifferenter  Stoff:     Ratin  (s.  Rutaceae). 


Entdeckung  n. 
Vorkommen. 


Dftntellnog: 
•US  Senftol; 


tue  Rapsöl. 


Fam.  Crneiferae. 

Sauren:     Erucasäure.     Myronsäure  (Anhang:   Senf5lBaare. 

Senfsäure). 

Indifferente  Stoffe:      Sinaibin.     Erucin.     Lepidin.     Myrosin.     In- 
dican.     Indigblau    (Anhang:    Sonstige  Indigobestandtheile). 

EracaSänre.  Brassinsäure.  G"H"0*.  —  Literat:  Darby,  Ann. 
Chem.  Pharm.  LXIX.  1.  —  Websky,  Joum.  pract.  Chem.  LVIII.  449. 
—  Städeler,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXVII.  133.  —  B,  Otto,  Ann. 
Chem.  Pharm.  OXXVII.  183;  CXXXV.  226. 

Diese  Säure  wurde  1849  von  Darby  im  fetten  Oel  der 
Samen  des  schwarzen  und  weissen  Senfs,  Sinapis  nigra  i.  und 
&  alba  i.,  aufgefunden,  und  1853  wies  Städeler  die  Identität 
derselben  mit  der  von  Websky  aus  dem  Rapsöl,  dem  fetten 
Oel  der  Samen  verschiedener  Brassica- Arten,  erhaltenen  Brassin- 
säure nach. 

Zur  Darstellung  aus  fettem  Senföl  verseifte  Otto  das- 
selbe mit  Bleiglätte,  zog  das  gebildete  Pflaster  mit  Aether  aus, 
der  das  erucasäure  Blei  löst  (im  Widerspruch  mit  Darby's  An- 
gabe, dass  Aether  aus  dem  Bleisalzgemenge  senfölsaures  Blei 
löse,  aber  erucasaures  Blei  ungelöst  lasse),  versetzte  die  äthe- 
rische Lösung  mit  Salzsäure,  verdunstete  nach  Entfernung  des 
ausgeschiedenen  Chlorbleis  im  Wasserbade  und  reinigte  die  zu- 
rOckbleibende  Säure  durch  Waschen  und  ümkrystallisiren  aus 
Weingeist 

Aus  Rapsöl  erhielt  Websky  die  Säure,  indem  er  dasselbe 
verseifte,  die  aus  der  Seife  durch  Salzsäure  abgeschiedenen,  gut 
gewaschenen  fetten  Säuren  in  ihrem  gleichen  Volumen  heissen 
Weingeists  von  0,835  specif.  Gew.  löste  und  die  Lösung  bei  5^ 
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der  Erystallisation  überliess.  Die  abgepressten  Erystalle  wur- 
den dann  noch  3  mal  aus  ihrem  gleichen  Volumen  Weingeist  bei 
10^  umkrystallisirt  und  schliesslich  zur  Entfernung  des  Wein- 
geists mit  Wasser  geschmolzen. 

Die   Erucasäure   bildet   sehr   dünne,   oft   zolllange,   weisse  Kigen»ch»ft6n 
glänzende  Nadeln,  luftbeständig  und  ohne  Geruch  und  Geschmack. 
Sie  schmilzt  bei  33-34°  und  erstarrt  wieder  bei  33  ^    Sie  löst 
sich  nicht  in  Wasser,  aber  sehr  leicht  in  Weingeist  und  Äether. 

Ihre  Salze  sind  nach  der  Formel  €^^H^*MO'  znsammengeseUt  und  sam 
Theil  krjstallisirbar. 

An  der  Luft  färbt  sich  die  Säure  allmälig  und  wird  ranzig  (Otto).  Auch 
bei  mehrtägigem  Erhitzen  anf  100^  verändert  sie  sich  unter  Gtelh-  bis  Braun- 
färbnng  (Webskj).  —  Durch  salpetrige  Säure  wird  die  Eruoasänre  nach 
Otto  nicht  verändert,  während  Webskj  an  seiner  aus  Rapsöl  dargestellten 
Säure  Verwandlung  in  eine  isomere,  erst  bei  59-60®  schmelzende  und  bei  58-69® 
wieder  erstarrende  Säure,  die  Kraut  (Gmelin's  Handbuch.  VII.  1941)  Eru- 
cadinsäure  nennt,  beobachtete  (Websky's  Brassinsäure  ist  daher  doch  viel- 
leicht nicht  identisch  mit  der  Erucasäure  des  Senföls  ?).  —  Tröpfelt  man  zu  mit 
Wasser  ubergossener  Erucasäure  Brom,  so  entsteht  ohne  Bildung  von  Brom- 
wasserstoffsäure Erucasäuredibromür  oder  Bromerucasäure,  €J"H"Br'0'. 
Diese  krystallisirt  aus  Weingeist  in  kleinen  weissen,  bei  42-43®  schmelzenden 
Warzen  und  wird  durch  Behandlung  ihrer  weingeistigen,  mit  Salzsäure  ver- 
setzten Lösung  mit  Natriumamalgam  wieder  in  Erucasäure  zurück  verwandelt 
(Otto). 


Sftlz«. 


Zeraetsangen. 


Eracftdintlure 


Brom- 
eracaslore. 


Myronsänre.  G'^H*^  N  S^  ©lo  _  Literat:  Bussy,  Joum.  Pharm.  (2) 
XXVI.  39;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXIV.  223.  —  Ludwig  und 
Lange,  Zeitsohr.  Chem.  III.  430  und  577.  — •  Will  und  Körner,  Ann. 
Chem.  Pharm.  OXIX.  376  und  OXXV.  257. 

Diese  Säure  findet  sich  nach  Bussy  (1840)  als  Kaliumsalz  Entdeoicang  u. 

•'     \         ,  Yorkommen. 

in  den  Samen  des  schwarzen  Senfs,  Sinapis  nigra  L. 

Zur  Darstellung  des  myron^sauren  Kalis  kocht  man  DwsteUung 
2  Pftind  des  gepulverten,  aber  nicht  entölten  (wie  Bussy  vor-  myro^aiiurein 
schrieb)  Senfsamens  im  Glaskolben  mit  2V2-3  Pfund  Weingeist 
von  80-85  %,  bis  etwa  V2  Pfund  Weingeist  überdestillirt  ist, 
presst  heiss  aus  und  behandelt  den  Rückstand  noch  einmal  in 
gleicher  Weise.  Der  jetzt  gebliebene,  im  Wasserbade  scharf 
ausgetrocknete  und  zerriebene  Presskuchen  wird  nun  etwa 
12  Stunden  mit  seinem  3  fachen  Gewicht  kalten  Wassers  mace- 
rirt  und  darauf  der  abgepresste  Rückstand  ein  zweites  Mal  mit 
dem  doppelten  Gewicht  kalten  Wassers  ausgezogen.  Die  ver- 
einigten wässrigen  Auszüge  werden  unter  Zusatz  von  etwas 
kohlensaurem  Baryt  zum  Syrup  eingedampft  und  dieser  nach 
einander  zuerst  mit  3-4  Pfund  und  dann  mit  2  Pfand  Wein- 
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MyronsAnrc« 
Kftli. 


geist  von  85  %  ausgekocht  Von  den  nach  24  stündigem  Stehen 
filtrirten  Auslagen  wird  der  Weingeist  abdestillirt  und  der  fil- 
trirte  Destillationsrückstand  auf  flachen  Tellern  der  Erystallisa- 
tion  tiberlassen.  Die  nach  einigen  Tagen  gebildete  Erystallmasse 
rührt  man  mit  75procent.  Weingeist  zu  einem  dünnen  Brei  an, 
presst  sie  ab  und  krystallisirt  sie  nun  noch  einige  Mal  aus 
Ausbeute,  kochoudem  84-90procent  Weingeist  um.  Zwei  Pfund  Senf- 
samen liefern  nach  diesem  Verfahren  5-6  Grm.  my ronsaures 
Kali  (Will  und  Körner). 

D»rit«uung  Aus  dcm  weiter  unten  beschriebenen  Barytsalz  hat  Bussy 

EigenMhftften  durch  Zersctzuug  seiner  wässrigen  Lösung  mit  der  grade  er- 
freien sfture.  forderlichen  Menge  Schwefelsäure  wässrige  Myronsäure  darge- 
stellt und  diese  durch  Abdampfen  als  geruchlosen,  bitter  und 
sauer  schmeckenden,  stark  sauer  reagir enden  Syrup  erhalten. 
Derselbe  zersetzte  sich  bei  stilrkerem  Erhitzen  und  seine 
wassrige  Lösung  entwickelte  schon  bei  längerem  Kochen 
Schwefelwasserstoff. 

Das  myronsäure  Kali,  G^'H'^KNS^O^  krystallisirt  aus 
Weingeist  in  wawellitartig  gruppirten  seideglänzenden  Nadeln, 
aus  Wasser  in  durchsichtigen  glasglänzenden,  anscheinend  rhom- 
bischen Prismen.  Es  ist  krystallwasserfrei ,  besitzt  keinen  Ge- 
ruch, schmeckt  kühlend  bitter  und  reagirt  neutral.  Von  Wasser 
wird  es  sehr  leicht,  von  verdünntem  Weingeist  schwer,  von  ab* 
solutem  kaum  und  von  Aether,  Chloroform  und  Benzol  gar  nicht 
gelöst  (Bussy.  Ludwig  und  Lange.  Will  und  Körner).  — 
Vonnischt  man  die  codo.  wassrige  Lösnng  des  Salees  mit  Weinsänre  und  abso- 
lotem  Weingeist  und  digerirt  die  vom  ausgeschiedenen  Weinstein  getrennte  and 
eingednnstete  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Baryt,  so  liefert  das  Filtrat  tafel- 
artige leicht  lösliche  Krjstalle  von  myron saurem  Baryt,  €*«>H»*BaNS*0»*, 
die  an  der  Loft  bald  undurchsichtig  und  milch  weiss  werden  und  beim  Briiitsen 
unter  Entwicklung  von  Senföl  schwefelsauren  Baryt  hinterlassen  (Will  und 
Körner). 

Beim  Erhitzen  verbrennt  das  myronsäure  Kali  mit  stechendem  Geruch 
und  Hinterlassung  von  schwefelsaurem  Kali  und  Kohle  (Ludwig  und  Lange). 
—  Seine  Lösung  entwickelt  mit  Zink  und  Salzsäure  anhaltend  Schwefel- 
wasserstoff und  enthält  dann  Zucker,  ein  Ammoniumsalz  und  die  Hälfte  des 
Schwefels  als  Schwefelsäure.  Kochende  Salzsäure  bewirkt  ähnliche  Zersetsong, 
aber  langsamer  (Will  und  Körner).  —  Ooncentrirte  Kalilauge  von  1,28  speo. 
Gew.  erhitzt  sich  mit  dem  trocknen  Sah  von  selbst  zum  Sieden  unter  Entwick- 
lung von  SenfoF,  Oyanallyl  und  Ammoniak. 

Beim  Erhitzen  des  Salzes  mit  Barytwasser  entwickelt  sich  Senföl  unter 
Abscheidung  von  schwefelsaurem  Baryt  Versetzt  man  die  wassrige  ooncen- 
trirte Lösung  des  Salzes  mit  Silbernitrat,  so  entsteht  nach  und  naefa  noter 
Freiwerden  von  Salpetersäure  ein  weisser  käsiger  Niederschlag  von  der  Formel 
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€*H»Ag»NS'e*  nach  der  Gleichung:  €>oH«KN&'e»  +  2NAge3  =  €*H»Ag» 
N&»e*  -h  G^H^e«  -h  NKea  +  NHm  Diese  Verbindung  zcrföUt  beim  Er- 
hitzen für  sich  oder  mit  Wasser  in  Senföl,  schwefelsaures  Silber  und  Sehwefel- 
silber.  Wird  sie  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so  zerfftllt  sie 
nach  der  Gleichung:  „€*H»Ag«N8«e*  +  H»&  =  €*H»N  -+-  Ag>S  +  S  +  SH»0*" 
in  Gyanallyl,  Schwefelsäure,  Schwefel  und  Schwefelsüber.  Schwefelsaures 
Quecksilberoxydul  erzeugt  in  der  wässrigen  Lösung  des  myronsauren  Kalis 
einen  gelbweissen,  beim  Erwärmen  unter  Senfölbildung  zerfallenden  Nieder- 
schlag; Bleizncker  giebt  gelblich  weissen,  sehr  leicht  in  Essigsäure  löslichen 
Niederschlag.  (Will  und  Körner).  —  Kommt  die  wftftsrige  Lösung 
des  myronsauren  Kalis  mit  My rosin  (s.  dieses)  oder  mit  dem 
frisch  bereiteten,  wässrigen  Auszug  des  weissen  Senfsamens  in 
Berührung,  so  trübt  sie  sich  bald  durch  Ausscheidung  von 
Schwefel  und  enthalt  nun  Senf  öl  (s.  dieses),  Zucker  und  saures 
schwefelsaures  Kali  (Bussy.  Ludwig  und  Lange).  Die  Zer- 
setzung erfolgt  nach  der  Gleichung:  G'^H'^KNS^Oio  =,  g^H^NS 
H-  G^H'^O«  H-  8HKO*  (Will  und  Körner).  Eiöofein,  Bierhefe 
oder  Speichel  bewirken  diese  Zersetzung  nicht  (Ludwig  und  Lange.  Will 
und  Körner). 

Die  Myronsäure  und  das  weiter  unten  zu  erwähnende  Myrosin  haben  nur  Anwendung, 
durch  das  bei  Contact  derselben  mit  Wasses  entstehende  ätherische  Senföl  Be- 
deutung in  physiologischer  und  therapeutischer  Besiehung.  Neuerdings  ist  von 
Labaigne  (Journ.  Pharm.  d'Anvers.  XXIV.  425)  der  Vorschlag  gemacht,  an 
Stelle  des  gewöhnlichen  Senfteiges  und  des  als  Substitut  des  letzteren  von 
Bigollot  empfohlenen  Senfpapiers  Myrosin  und  myronsauree  Kali  in  der 
Weise  als  hautröthendes  Mittel  zu  benutzen,  dass  man  zwei  Stücken  Papier  oder 
feines  Gewebe,  wovon  das  eine  mit  Myrosinlösung  und  das  andere  mit  Lösung 
Yon  myronsaurem  Kali  getränkt  und  nachher  wieder  getrocknet  ist,  auf  der 
Haut  übereinander  legt  und  mit  Wasser  befeuchtet  Dieser  von  Hager  Sina- 
pismuB  theoreticus  getaufte  Sinapismus  ist  unter  dem  Namen  Tissu  Sina- 
pisme  im  Handel;  eine  Darstellungsweise  von  Myrosin-  und  Myrosinsäurepapier, 
wobei  die  beiden  activen  Principien  allerdings  in  nicht  völlig  reinem  Zu- 
stande gebraucht  werden,  giebt  Wittstein  (Vtljhrschr.  XVIL  238).  Nach 
Hager  wirkt  das  Lebaigne'sche  Papier  langsamer  und  kommt  viel  thenrer 
als  das  Bigollot' sehe,  das  einfach  mit  vorher  des  fetten  Oels  beraubtem  Senf- 
pulver beklebt  ist. 

Anhang. 

Ob  die  von  Darby  (Ann.  Ohem.  Pharm.  LXIX.  6).  aas  dem  itherisohea 
Auszüge  des  Senfölbleipflasters  erhaltene  flüssige  Senfölsänre  von  der  ge-  Senfoisiare. 
wohnlichen  Oelsäure  wirklich  verschieden  ist,  bedarf  weiterer  Untersuchung.  — 
Auch  die  von  E.  Simon  (Poggend.  Annal.  XLIY.  601  u.  L.  382)  ans  weissem 
Senfsamen,  Merrettig  und  Löffelkraut  dargestellte  flüchtige  Senfs&ure  scheint  Senftaure. 
nor  Ameisensäure  oder  ein  (j^menge  von  dieser  und  anderen  flächten  Säuren 
der  Fettsänrereihe  gewesen  zu  sein. 
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Sinalbül.  —  Nach  H.  Will  (vorläufige  Mittheilung.:  Chem. 
CentralbL  1870.  148)  enthält  der  weisse  Senf  an  Stelle  des  my- 
ronsauren  Kalis  im  schwarzen  Senf  eine  analoge  Verbindung, 
das  Sinaibin,  C^^H^^N^S^O'^  das  ähnlich  wie  jenes  gespalten 
wird  und  dann  in  Zucker,  zweifach- schwefelsaures  Sinapin  (s. 
S.  110)  und  Schwefelcyan-Akrinyl,  G^H^NSO,  zerföUt. 
Letzteres  liefert  bei  Behandlung  mit  Alkalien  Ammoniak  und 
das  Salz  einer  bei  136^  schmelzenden  Säure  von  der  Formel 
G«H»03. 

Mit  dieser  Entdeckung  fallen  die  älteren  Angaben  über  die  Scharfe  des 
weissen  Senfs  von  Boutrou  und  Fremy  (Jonrn.  Pharm.  (2)  XXVI.  60), 
Boutron  und  Robiquot  (Journ.  Pharm.  (2)  XVII.  279),  von  Winckler  (Ee- 
pert.  Pharm.  LXVII.  257)  und  Simon  (Poggend.  Ann.  XLIII.  661  und  XLIV 
593)  hinweg. 

ErUCin.  —  Wurde  von  Simon  (Poggend.  Aunal.  XLIV.  600)  ans 
weissem  Senf  erhalten,  indem  er  ihn  im  gepulverten  und  im  Wasser  angefeuch- 
teten Zustande  mit  Aether  erschöpfte  und  die  ätherische  Lösung  durch  Ab- 
destiliiren  bis  zur  Extractdicke  ooncentrirte.  Es  schössen  dann  daraus  bei 
längerem  Stehen  in  -einer  offenen  Schale  kleine  harte  Wärzchen  von  Erucin  ao, 
das  mit  verdünnter  Natron  lange  gewaschen  und  durch  nochmaliges  Auflösen  in 
Aether  gereinigt  wurde.  Es  bildet  ein  feines  unkrystallinisches  gelbes  Pulver, 
das  sich  nicht  in  Wasser  und  wässrigen  Alkalien,  nur  schwierig  in  kochendem 
Weingeist,  aber  leicht  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Terpentinöl  löst  Es 
röthct  Eisenoz) dsalze  nicht.  —  Zweifelhaft! 

Lepidin.  —  Nach  Leroux  (Chem.  Gentralbl.  1837.  459)  enthalten  die 
reifen  Samen  und  Summitates  von  Lepidium  Iberis  L,  und  allen  anderen  Lepi- 
diumarten  einen  amorphen  Bitterstoff.  Man  soll  ihn  erhalten,  indem  man  die 
Pflanzentheile  mit  etwas  Schwefelsäure  enthaltendem  Wasser  auskocht,  den  Aus- 
zug mit  kohlensaurem  Kalk  sättigt,  das  Filtrat  unter  Entfernung  des  beim  Ein- 
dampfen sich  ausscheidenden  Gypses  bis  zum  Extract  eindampft,  dieses  mit 
Weingeist  auszieht  und  die  filtrirte  Lösung  verdunstet.  Es  hinterbleibt  daoo 
ein  gelbes  Pulver  von  schwachem  Geruch  und  sehr  bitterem  C^schmack,  das 
sich  in  Wasser  und  Weingeist  leicht,  in  Aether  gar  nicht  löst  und  weder  mit 
Säuren  noch  mit  Basen  verbindet. 
Anwendung.  Dieser  offenbar  unreine  Stoff  wurde  von  seinem  Entdecker  als  Fiebermittel 

empfohlen,  jedoch  ohne  beweiskräftige  Experimente. 

MyrOSin.  —  So  nennt  Bussy  (Journ.  Pharm.  (2)  XX VL  $9)  den  m 
den  Samen  des  weissen  und  schwarzen  Senfs  enthaltenen,  dem  Emnlsin  analogen 
und  durch  seine  Wirkung  als  Ferment  fQr  Myronsäure  (s.  diese)  ausgezeichneten 
Eiweissstoff.  Zu  seiner  Darstellung  extrahirt  man  nach  Bussy  am  besten 
weissen  Senfsamen  mit  kaltem  Wasser,  verdunstet  den  Auszug  unter  40^  nr 
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Syrapsdioke,  fällt  dann  mit  Weingeist,  löst  den  Niederschlag  noch  einmal  in 
Wasser  und  verdunstet  im  Vacnnm;  das  hinterbleibende  Mjrosin  enthält  noch 
Albnmin  und  Kalksalze  beigemengt 

Es  gleicht  durchaus  dem  Eraulsin  (s.  dieses).  Seine  wässrige  schleimige 
Lösung  schäumt  beim  Schütteln  und  wird  durch  Erwärmen  auf  60  ^^  sowie  durch 
Säuren  und  Weingeist  leicht  coagulirt.  In  seiner  eigenthömlichen  Wirkung  auf 
Myronsäure  ist  es  durch  Emulsin,  Hefe  und  andere  Eiweissstoffe  nicht  ersetzbar. 


Indiean.  G^^H^^NO^^  —  Literat:  E.  Schunck,  Philos.  Mag.  (4)  X. 
73;  XIV.  288;  XV.  29.  117.  283;  Hauchest  Soc.  Mem.  XIV.  239;  auch 
Jonm.  praot  Ohem.  LXVI.  321;  LXXIII.  268;  LXXIV.  99. 174;  LXXV. 
376.  —  Carter,  Edinb.  Ohem.  Jonm.  August  1869.  —  Hoppe-Seyler, 
Aroh.  pathol.  Anatom.  XXVII.  388. 

Di€8er  1855  von  Schunck  entdeckte  Körper  ist  nach  ihm 
der  Indigblau  bildende  Stoff  im  Waid  (s.  Indigblau)  und  findet 
sich  vielleicht  auch  in  den  Indigofera- Arten  und  den  übrigen 
Indigo  liefernden  Pflanzen.  —  Sein  ebenfalls  von  Schunck  zuerst  be- 
obachtetes Vorkommen  im  menschlichen  Harn  wurde  von  Carter,  der  es  auch 
im  Harn  des  Ochsen,  sowie  im  Blut  des  Menschen  und  Ochsen  nachwies,  und 
von  Hoppe-Seyler  bestätig^. 

Zur  Isolirung  des  Indicans  aus  den  vorsichtig  getrockneten  Blättern  des 
Waids  schlug  Schunck  zwei  verschiedene  Wege  ein.  Entweder  fällte  er  den 
im  Verdrangungsapparate  bereiteten  kalten  weingeistigen  Auszug  mit  in  Wein- 
geist gelöstem  Bleizucker  unter  Zusatz  von  Ammoniak,  zerlegte  den  mit  kaltem 
Weingeist  gewaschenen  Niederschlag  unter  Wasser  durch  Kohlensäure,  entfernte 
ans  dem  Filtrat  den  Rest  des  Bleis  durch  Schwefelwasserstoff  und  verdunstete 
es  dann  im  Vacuum  über  Schwefelsäure,  wobei  Indioan  zurückblieb.  Oder  er 
concentrirte  den  mit  etwas  Wasser  versetzten  weingeistigen  Auszug  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  Hülfe  eines  darüber  geleiteten  Lnftstroms,  schüttelte  nach 
vorgangigem  Filtriren  mit  frisch  gefälltem  Knpferoxydhydrat,  befreite  das  Fil- 
trat durch  Schwefelwasserstoff  vom  gelösten  Kupfer  nnd  verdunstete  die  klare 
Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zur  Sfrnpsconsistenz.  Aus  dem  Rück- 
stände nahm  alsdann  kalter  Weingeist  das  Indiean  auf  (die  ungelöst  bleibende 
braane  zähe  Masse  enthielt  Oxindicanin,  ein  Verwandlnngsprodnct  desselben), 
welches,  nachdem  aus  der  Lösung  durch  Znsatz  ihres  doppelten  Volumens 
Aether  noch  weitere  Zersetzungsproducte  abgeschieden  waren,  beim  Verdunsten 
nnn  rein  (bis  auf  etwas  noch  beigemengtes  Fett)  hinterblieb. 

Das  Indiean  ist  ein  gelber  oder  hellbräunlicher  Synip,  der 
sich  nicht  ohne  Zersetzung  trocken  erhalten  lässt.  Es  schmeckt 
bitter  und  ekelhaft  und  reagirt  sauer.  Es  löst  sich  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether. 

Die  Zusammensetzung  wurde  von  Schunck  durch  Analyse  der  Bleiverbin- 
dong  ermittelt,  welche  durch  Bleizucker  aus  der  weingeistigen  Lösung  des  Indi- 
caoB  als  hellgelber  Niederschlag  gefült  wird. 

Schon  bei  gelindem  Erw&rmen  beginnt  das  Indiean  sich  zu  zersetzen;  bei 
stärkerem  Erhitzen  bläht  es  sich  stark  auf  und  wird  volbtändig  zerstört    Aach 
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in  wässriger  Lösang  zersetet  es  sich  beim  Erwärmen  nnter  Bildung  von  Leacio, 
Indicanin  (€»H"Ne'«)  und  Indiglucin  (€«Hwe«).  Beim  Verdunsten  der 
wässrigen  Lösnug  erhielt  Schanck  eine  Anzahl  anderer,  bis  jetzt  nur  unge- 
nügend characteriBirter  Umwandlnngsproducte,  nämlich  bei  freiwilligem  Ver- 
dunsten das  schon  oben  genannte  Oxindioanin  (€^H^NO*^  ?)  und  Indica- 
sin  (€»H<oN«e«  ?),  beim  Verdunsten  in  der  Wärme  Oxindicasin  (€»HMN«e»). 
In  Berührung  mit  wässrigen  Alkalien  oder  Baryt  erleidet 
das  Indicanin  eine  Spaltung  in  Indicanin  und  Indiglucin 
(G2«H3'NO''  -h  mO  =  G^H"NO'^-h  G^H'^O«).  Durch  ver- 
dünnte Säuren  endlich  wird  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
langsam,  beim  Erwärmen  rascher  in  der  Hauptsache  in  Indig- 
blau  und  Indiglucin  zerlegt  (G^^^H^'NO^^  H-  2mQ  =  G^H'NO 
■+•  G^H'^O^).  Jedoch  treten  bei  dieser  Zersetzung  noch  eine  Reihe  anderer 
Producte  auf,  die  Schuuck  als  Indihurain  (€>0H»NO3?)^  Indirubin 
(€8H«Ne?),  Indifuscin  (e^H^oN^O»  ?),  Indifuscon  (€"H»^N*e*  ?),  a-In- 
difulvin  (^^HmN'O^  ?),  ß-Indifulvin  (€«H«'N*e3?)  und  Indiretin 
(€'®H"NO*  ?)  bezeichnet,  von  denen  yielleicht  das  mit  dem- Indigblau  isomere 
Indirubin  mit  dem  Indigroth  und  das  Indihumin  mit  dem  Indigbraun  (yeiigL 
Anhang  zum  Indigblau)  identisch  ist. 
ludioanin.  ^^  oben  erwähnte  Indicanin,  6^H^  N  O*^  ist  ein  gelber,  bitter  schmecken- 

der Syrup,  welcher  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  Indirubin  und  Indi- 
glucin zerfällt  und  beim  Erhitzen  mit  wässrigen  Alkalien  Ammoniak  entwickelt 
Indiglucin.  —  ^^»  Indiglucin,  O^H'^O*,  ist  ein  brauner  Syrup  von  schwach  süssem  Ge- 
schmack, der  alkalische  Eupferlösung  reducirt,  aber  durch  Hefe  nicht  in  weinige 
Qährnng  versetzt  wird. 

Indigblau.  Indigo tin.  G^H^NO.  —  Literat:  Ohevreul,  Joum. 
Phys.  LXV.  309;  LXVI.  369;  Ann.  Chim.  LXVI.  8;  LXVUI.  284.  - 
W.  Orum,  Schweigg.  Joum.  XXXVIII.  22.  —  Berzelius,  Poggend. 
Annal.  X.  106.  107.  —  Oirardin  und  Preisser,  Joum.  Pharm.  XXVI. 
344.  —  Dumas,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  LXIII.265;  (3)  II.  204.  —  Erd- 
roann,  Journ.  pract  Ohem.  XIX.  321 ;  XXIY.  3.  ~  Fritzsche,  ebendas. 
XXIU.  67;  XXVm.  193.  —  Laurent,  ebendas.  XXV.  430;  XXVI.  123; 
XXVIIL  337.  —  Schunck,  ebend.  LXVL  321;  LXXUI.  268;  LXXIV. 
99  u.  174;  LXXV.  376.  —  Baeyer,  Her.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  186a 
17.  —  Baeyer  und  Emmerling,  ebenda».  1870.  514. 

Vorkommen.  Diosor  blauo  Farbstoff  bildet  den  Hauptbestandtheil  des  in 

Indien  und  Aegypten  schon  im  Alterthum  als  Farbmaterial  be- 
nutzten, von  Dioskorides  und  Plinius  als  {vSixov  resp.  indicum 
erwähnten,  in  Europa  aber  erst  seit  dem  16ten  Jahrhundert  in 
Gebrauch  gekommenen  Indigos,  welcher  in  Ost-  und  West- 
indien, in  Süd-  und  Mittelamerika,  in  Aegypten  und  an  anderen 
Orten  namentlich  aus  Indigofera  tinctoria  i.,  7.  Ana  Z.,  L  argerUea 
X.,  /.  disperma  L,  u.  a.  Indigofera- Arten  (Fam.  Papilionaceae) 
gewonnen  wird,  aber  auch  aus  der  Waidpflanze ,  Isatia  tinctoria 
und   7.  Ituitanica  (Fam.  Cruciferae),    aus  Nerium  tinctorium  «. 
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Wrighiia  iinctoria  (Farn.  Apocyneae),  aus  Polygonum  tinctorium 
und  P.  chinense  (Farn.  Polygoneae),  aus  Marsdenia  tinctoria  und 
Asclepias  iingens  (Farn.  Asclepiadeae)  und  aus  Galega  iinctoria 
(Farn.  Papilionaceae)  dargestellt  werden  kann. 

Ein  dem  Indigblan  ähnlicher,  vielleicht  damit  übereinstimmender  Farbstoff 
lässt  sich  auch  aus  Alercurialis  perennisy  Melampyrum  arvense  und  cristatum, 
Polygonum  Fayopyrumy  Volygala  bracteolata,  Croton  tinctorium  und  vei-hascifolium^ 
Phytolacca  decundra  und  mexicana  uud  Monotropa  hypopitys  gewinnen.  Ausser- 
dem kommt  Indigblau  pathologisch  bisweilen  in  thierischen  Flüssigkeiten  vor 
und  wurde  insbesondere  von  Hassal  (Ohem.  Gas.  1854.  320)  und  Sicherer 
(Ann.  Ohem.  Pharm.  XO.  120)  im  Harn,  von  Bizio  (Wien.  Acad.  Ber.  XXXIX. 
33)  im  SchweisB,  von  Herapath  (Ohem.  News.  X.  169)  im  Eiter,  endlich  öfters 
in  der  Kuhmilch  beobachtet. 

Das  Indigblau  ist  kein  directes  Erze.ugnis8  des  pflanzlichen  Entstehung. 
Stoffwechsels,  denn  der  Saft  der  den  Indigo  liefernden  Pflanzen 
ist  ursprünglich  farblos.  Nach  der  lange  für  richtig  gehaltenen 
Ansicht  von  Chevreul  und  von  Girardin  und  Preisser  findet 
sich  Indig weiss  (s.  unten),  eine  lösliche  Wasserstoffverbindung 
des  Indigblaus,  in  den  Pflanzensäften  und  wird  bei  Luftzutritt 
zu  Indigblau  oxydirt.  Nachdem  aber  Sehn nck  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  dass  das  Indig  weiss  sich  nur  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  löst,  die  betreffenden  Pflanzensäfte  aber  sauer  sind, 
und  ausserdem  gezeigt  hat,  dass  Isatis  tinctoria  ein  farbloses 
Olucosid  enthält,  das  Indican  (s.  dieses),  welches  durch  verdünnte 
Säuren  und  Fermente  leicht  in  Indigblau  und  Indiglucin  ge- 
spalten wird,  erscheint  es  wahrscheinlicher,  dass  der  Indigo  auch 
bei  den  Indigofera- Arten  und  den  übrigen  Indigo  liefernden 
Pflanzen  aus  einem  Chromogen  von  Glucosidnatur  seine  Ent- 
stehung nimmt 

Von  Baeyer  und  Emmerling  ist  das  Indigblau  vor  Kurzem  ans  dem 
Isatill  (s.  unten),  seinem  Oxydationsproduct ,  künstlich  dargestellt  worden. 
Erhitzt  man  Isatin  im  feingeriebenen  Zustande  mit  dem  50  fachen  Gewicht  eines 
aus  gleichen  Theilen  Dreifach -Chlorphosphor  und  Ohloraoetyl  und  etwas  Phos- 
phor bestehenden  Gemisches  im  zugeschmolzenen  Glasrohr  mehrere  Stunden  auf 
75-80  %,  so  setzt  die  resultirende  Flüssigkeit,  wenn  man  sie  in  viel  Wasser  ge- 
gossen in  ofiTner  Schale  der  Luft  darbietet,  in  24  Stunden  dunkelblaues  körnig- 
pnlvriges  Indigblan  ab.  Es  wnrden  so  10-20  Vo  ^^in  angewandten  Isatin  an 
Indigblau  erhalten.  Man  darf  diese  Reaction  als  einen  ersten  Schritt  zur  Syn- 
these des  Indigblaus  betrachten. 

Der  Indigo  wird  in  Bengalen  und  anderen  tropischen  Län- 
dern aus  den  während  der  Entfaltung  der  Blüthe  am  Boden  ab- 
geschnittenen frischen  Indigopflanzen  in  der  Weise  gewonnen, 
dass  man  sie  in  einer  gemauerten  Cisteme  (der  Gährungsküpe) 
einige  Zoll  hoch  mit  kaltem  Wasser  ttbergiesst,  einer  mit  Kohlen- 
säureentwicklung   verbundenen,    rasch    verlaufenden,    bei    30° 
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meistens  in  12-15  Stunden  beendeten  Gfthrung  Oberlässt  und 
die  abgelassene  grünlich  gelbe  Flüssigkeit  in  einem  flachen  Be- 
halter (der  Schlagküpe)  einige  Stunden  mit  hölzernen  Schaufeln 
umrührt,  wobei  sich  der  Indigo  in  feinen  Körnern  absetzt.  Der 
Absatz  wird  3-4  Stunden  in  einem  kupfernen  Kessel  gekocht, 
dann  auf  ein  Seihtuch  gebracht,  ausgepresst,  in  Würfel  zer- 
schnitten und  in  der  Wärme  getrocknet.  —  Im  südlichen  Ost- 
indien bereitet  man  den  Indigo  aus  völlig  getrockneten,  nach 
etwa  4  wöchentlicher  Aufbewahrung  in  Magazinen  bleigrau  ge- 
wordenen Blattern,  indem  man  sie  mit  kaltem  Wasser  2  Stunden 
lang  auszieht  und  den  Auszug  in  der  Schlagküpe  in  der  ange- 
gebenen Weise  weiter  behandelt 

Da  beide  Methoden  der  Darstellnng  ohne  Zweifel  sehr  unvollkommen  sind 
und  keine  genügende  Ausbeute  ermöglichen,  so  empfiehlt  Mulder  (Scheik. 
Onderz.  III.  2.  163)  die  Pflansen  im  Vacuum  mit  siedendem  Wasser  zu  extra- 
hiren  und  den  im  Vacuum  erkalteten  Auszug  sogleich  in  verdünnte  Säure  ein- 
fliessen  zu  lassen. 

Die  europäische  ludigogewinnung  aus  Isatis  Hnctoria  und  Polygonian  tincto- 
riwH  hat  trotz  vielfacher  Versuche  bis  jetzt  keine  Erfolge  aufzuweisen.  Der 
Waid  soll  nach  Ohevrenl  im  günstigsten  Falle  auch  nur  Yjq  so  viel  Indigo 
liefern,  als  ein  gleiches  Gewicht  Indigofera. 

Br-suindtheiie  Der  bcstc  Lidigo  des  Handels  enthält  70-90  7^  Indigblau, 

Mittolsorten  enthalten  nur  40-50,  geringe  wohl  nur  20%-  Der 
Rest  besteht  aus  Indigroth,  Indigbraun,  Indigleim,  Spuren 
eines  gelben  Farbstoffs,  Carbonaten  von  Kalk  und  Magnesia, 
Thonerde  und  Eisenoxyd. 

D»r8teiiun^  Mau   kaun    aus   käuflichem  Indigo   ein   unreines  Indigblau 

darstellen,  wenn  man  ihn  im  gepulverten  Zustande  zur  Entfer- 
nung der  übrigen  Bestandtheile  erst  mit  Salzsäure,  dann  mit 
starker  Kalilauge,  endlich  wiederholt  mit  Weingeist  auskocht 
(Berzelius).  —  Ganz  rein,  aber  nur  in  kleinerer  Menge,  lässt 
sich  das  Indigblau  durch  vorsichtiges  Erhitzen  des  Indigos  in 
einem  Schälchen  oder  in  einer  kleinen  luftleer  gemachten  Re- 
torte erhalten.  Es  entsteht  dann  ein  Sublimat  von  Indigblau- 
krystallen,  die  unter  einer  Lupe  aus  den  beigemengten  Eohlen- 
theilchen  herausgelesen  werden  können.  —  Gleich&lls  völlig 
rein  und  in  grösserem  Maassstabe  erhält  man  dasselbe,  wenn 
man  2  Th.  gepulverten  Indigo,  2  Th.  Traubenzucker,  3  Th.  con- 
centrir teste  Natronlauge  und  96  TL  75procent.  kochend  heissen 
Weingeist  in  einer  völlig  damit  anzufüllenden  gut  verkorkten 
Flasche  zusammenschüttelt,  nach  mehrstündigem  Stehen  die  ge- 
klärte gelbrothe  Flüssigkeit  abhebert  und  sie  in  einem  lose  be- 
deckten Ge&sse  der  Einwirkung  der  Luft  aussetzt    Es  scheidet 
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sich  dann,  indem  sich  das  gebildete  Indigweiss- Natron  rasch 
durch  Oxydation  zersetzt,  Indigblau  aus,  welches  zuerst  mit 
Weingeist,  dann  mit  Wasser  gewaschen  wird,  bis  dieses  farblos 
abläuft.  (Fritzsche.  Marchand). 

Aach  aoB  den  in  der  Färberei  ans  dem  Indigo  hergestellten  Räpen  scheidet 
sich  an  der  Luft  ziemlich  reines  Indigblau  aas.  Bei  der  sogen,  kalten  Küpe 
wird  1  Thcil  feiugepulverter  Indigo  mit  heissem  Wasser  Übergossen,  darin  Kalk 
(2-4  Tb.)  gelöscht,  Eisenvitriol  (lVj-3  Th.)  hinzugesetzt  und  die  Mischung  mit 
Wasser  auf  60-150  Th.  gebracht.  Die  geklärte  gelbe,  Indigweiss -Kalk  enthal- 
tende Flüssigkeit  setzt  an  der  Luft  bald  einen  blaueu  Niederschlag  ab,  dem  man 
beigemengten  kohlensauren  Kalk  durch  Salzsäure  und  Indigroth  durch  «Wein- 
geist entziehen  kann.  Bei  der  warmen  Waidküpe  (Pastellkupe)  wird  durch 
Erwärmen  einer  Mischung  von  2-6  Th.  gepulvertem  Indigo,  30-50  Th.  Waid, 
2  Th.  Krapp,  2  Th.  Kleie,  1-8  Th.  Pottasche  und  »A  Th.  Kalk  mit  1000  Th. 
Wasser  auf  80**  eine  Gährung  herbeigeführt,  bei  welcher  Indigweiss- Ammoniak 
entsteht;  die  abgegossene  branngelbe  Lösung  wird  an  der  Luft  erst  grün  und 
setzt  dann  Indigblau  ab.  Bei  der  Pottaschen-  oder  indischen  Küpe  end- 
lich fugt  man  den  Indigo  (3  Th.)  zu  einem  Gemisch  von  Krapp  (2  Th.),  Kleie 
(2  Th.),  Pottasche  (6  Th.)  und  Wasser  von  60^  (1000  Th.)  und  setzt  innerhalb 
48  Stunden  noch  die  gleiche  Menge  Pottasche  hinzu. 

Das  sublimirte  Indigblau  bildet  purpurrothe,  halb  metall-  Eigon»chaften. 
glänzende  orthorhombische  Prismen  oder  Blattchen;  das  auf 
nassem  Wege  dargestellte  ist  ein  dunkelblaues,  beim  Reiben 
dunkelkupferroth  werdendes  und  Metallglanz  annehmendes  Pulver. 
Es  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  reagirt  neutral.  Bei  sehr 
vorsichtigem  Erhitzen  kleiner  Mengen  in  ofihen  Gefässen  ver- 
dampft es  bei  288**  (Crum)  unzersetzt  in  dunkelpurpurrothen 
Dämpfen.  In  Wasser,  Weingeist,  Acther,  verdünnten  Säuren 
und  Alkalien  ist  es  unlöslich.  In  kochendem  Terpentinöl  löst 
es  sich  nach  Crum  in  kleiner  Menge  mit  purpurrother  Farbe, 
scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  sogleich  wieder  aus. 

Die  jetzt  angenommene  Formel  des  Indigblaus  ist  von  W.  Crum  aufge-    ZuBaramen- 

stellt  und  von  Laurent  und  Er d mann  bestätigt  worden.     Es  ist  nach  der-       »«^""K- 

selben  mit  dem  Oyanbenzojl  isomer.    Baeyer  verdoppelt  dieselbe  und  giebt 

.•    r.        ...        ,  ^*H*,  €»HNie. 
die  Constitutionsformel  ri«  04   ^2  u\i  J  ^ 

Bei  raschem  Erhitzen  an  der  Luft  schmilzt  das  Indigblau,  z«.r»euuDgen. 
geräth  in's  Kochen  und  verbrennt  mit  heller  Flamme  und  starkem 
Rauch.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  es  kohlensaures 
Ammon,  Cyanammonium,  Anilin,  brenzliches  Oel  und  hinterlässt 
viel  glänzende  aufgeblähte  Kohle  (Crum).  —  Trocknos  Chlor  wirkt 
nnter  100^  nicht  auf  Indigblan.  Leitet  man  das  Chlor  dagegen  zu  mit  Wasser 
angeriebenem  Indigblau,  so  tritt  rasch  Entfärbung  ein,  es  bildet  sich  ein  pome- 
ranzenfarbner  Bodensatz  und  eine  gelbrothe  Lösung,  und  bei  der  Destillation 
des  Ganzen  verflüchtigen  sich  Trieb lorcarbolsäure,  C'H^Cl^  und  Trichlor- 
»nilin€«H*CPN,  w&hrend  Ohlorisatin,€»H*ClNe»und  BiohlorisatinO'^H'Cl'Ne' 
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im  Röckstande  bleiben  (Erdmann).  Brom  erzeugt  ganz  ähnlich  Zersetzangs- 
producte  (Erdmann),  aber  Jod  wirkt  erst  in  der  Hitze  zersetzend  ein  (Berze- 
lius).  Erhitzt  man  Indigblau  mit  seinem  SOfachen  Gewicht  conc.  wässriger 
Jodwasserstoffsäure,  so  findet  vollständige  Zersetzung  eUiii,  wobei  nament- 
lich die  Kohlenwasserstoffe  €5H^  €J'  H^«  und  G»  H«  gebildet  werden  (Berthelot). 
—  Bei  massigem  Erwftrmen  mit  verdünnter  Salpetersäure 
verwandelt  sich  das  Indigblau  unter  lebhafter  Gasentwicklung 
in  Isatin,  C^H'NO-,  wahrend  beim  Erhitzen  mit  überschüssiger 
concentrirter  Salpetersäure  erst  Nitrosalicylsäure,  G^  H'  (NO^)  0^ 
dann  Pikrinsäure,  G^H^  (NO^)^,0,  entsteht  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Kohlensäure,  Blausäure,  Oxalsäure  und  harzartigen 
Producten  (Laurent.  Pritsche).  Verdünnte  Chromsäure 
führt  das  Indigblau  gleichfalls  leicht  in  Isatin  über,  ebenso  Ozon 
i«»tin.  bei  Gegenwart  von  Wasser  (Erdmann).  Das  Isatin,  €«H*NO», 
bildet  durchsichtige  glänzende  rothbraune  luftbeständige  Prismen,  die  ein  orange- 
rothes  Pulver  geben.  Es  ist  gerochlos,  schmiltt  beim  Erhitcon  und  sublimirt 
theilweise  unzersetzt.  Von  kaltem  Wasser  wird  es  wenig,  leichter  und  mit  rolh- 
brauner  Farbe  von  kochendem  Wasser  gelöst;  kochender  Weingeist  löst  es 
reichlich,  Aether  weniger  gut.  .  Es  vereinigt  sich  mit  den  unorganischen  Basen 
unter  Abscheidung  von  Wasser  zu  Isatin-Metalloxyden. 

Von  conc.  Schwefelsäure  wird  Indigblau  (und  gepulverter 
Indigo)  schon  in  der  Kälte  mit  schön  blauer  Farbe  gelöst  unter 
lodigfchwefei-  Bildung  von  Indigblauschwefelsäure,  G'^H^NO,  SO^  In- 
digblauunterschwefelsäure  und  Phönicinschwefelsäure, 
G'^H'^N^O*^,  S03.  Von  englischer  Schwefelsäure  sind  12-15  Th.,  von 
rauchender  4-6  Th.  zur  Lösung  des  Indigo  erforderlich.  Die  Auflösung  erfolgt 
bei  100**  vollständiger,  als  in  der  Kälte,  ohne  datss  weitere  Zersetzung  eintritt 
(Orum).  Die  Phönicinschwefelsäure  entsteht  namentlich  bei  Anwendung 
einer  unzureichenden  oder  doch  nicht  überschüssigen  Menge  von  Schwefelsäure 
und  lässt  sich  aus  der  Lösung  durch  Wasserzusatz  fällen.  Sie  bildet  eine  purpur- 
farbige Mflsse,  die  sich  in  reinem  Wasser  und  Weingeist  mit  blauer  Farbe  löst, 
aber  nicht  in  verdünnten  Säuren.  Sic  ist  eine  einbasische  Säuix»  und  wird  durch 
überschüssige  Schwefelsäure  leicht  in  Indigblauschwefelsäure  übergeführt,  — 
Die  Indigblauschwefelsäure  und  die  Indigblanunterschwefelsäure 
schlagen  sich  aus  ihrer  mit  Wasser  stark  vordünnten  Lösung  auf  Wolle  nieder, 
der  man  sie  alsdann  durch  wässriges  kohlensaures  Aromen  wieder  entziehen 
kann.  Aus  dem  Rückstande  der  bei  50^  zur  Trockne  gebrachten  Lösung  nimmt 
Weingeist  das  indigblauutiterschwefolsaure  Ammon  auf  und  lässt  das  indigblau- 
schwefelsäure ungelöst.  Beide  Säuren  können  dann  durch  Fällung  der  wässrigen 
Lösungen  ihrer  Amnionsalze  mit  Bleiacetat  in  Bleisalze  übergeführt  und  daraus 
durch  Schwefelwasserstoff  isolirt  werden.  Es  sind  blaue  amorphe,  in  Wasser 
und  Weingeist  lösliche  Massen  (Berzelins,  Orum  u.  A).  Das  indigblan- 
schwcfelsauro  Kali,  €**  H*  KNO,  SO^,  wird  in  nicht  ganz  reinem  Zustande  aus 
schwefelsaurer  Indigolösung  durch  überschüssige  Pottasche  als  blaue  weiche 
Indigc&rmin.  Masse  gefällt  und  kam  früher  als  Indigcarmin,  Indigo  solublc,  in  den  Handel. 
Gegenwärtig  ist  das  hauptsächlich  zum  Sächsischblaufarben  verwandte  Handels- 
product  dieses  Namens  indigblauschwefelsaures  Natron.    Zu  seiner  Dar- 
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Stellung  reinigt  man  gepulverten  Indigo  dnrch  Digeriren  mit  sehr  verdännter 
Salzsäure  and  darauf  folgendes  Auskochen  mit  Soda,  wäscht  und  trocknet  ihn, 
löst  ihn  dann  in  6  Th.  rauch.  Schwefelsäure  bei  etwa  30^  verdünnt  die  abge- 
gossene Lösung  mit  3  Th.  Wasser,  sättigt  sie  mit  Soda  und  fallt  das  gebildete 
indigblauschwefelsaure  Natron  durch  Zusatz  von  5-6  Th.  Kochsalz. 

Verdünnte  Kalilauge  greift  Indigblau  nur  wenig  an,  aber 
beim  Kochen  mit  Kalilauge  von  1,45  speeif.  Gewicht  (bei  150* 
siedend)  wird  es  ohne  Gasentwicklung  vollständig  zersetzt  und 
mit  gelbrother  Farbe  gelöst.  Die  Lösung  enthält  nach  Pritzsche 
Chrysanilsäure,  G'*H"N^0^  nach  Gerhardt  dagegen  Isatin- 
8äur€,  G^  W  NO^  und  Indigweiss.  Wird  das  Indigblau  mit  Kali- 
hydrat geschmolzen,  so  entsteht  zuerst  unter  WasserstoflPent- 
Wicklung  und  gleichzeitiger  Bildung  von  Kohlensäure  Anthranil- 
säure,  G^H^NO^,  bei  stärkerem  Erhitzen  dann  Anilin,  G^H^N 
(Fritzsche). 

Kommt  Indigblau  bei  Gegenwart  von  wässrigem  Alkali  mit 
reducirend  wirkenden  Substanzen,  wie  Eisenvitriol,  arsenige 
Säure,  schweflige  Säure,  phosphorige  Säure,  Schwefelwasserstoff, 
Schwefelkalium,  Schwefelarsen,  Schwefelantimon,  Zinn,  Zink, 
Eisen,  Blei,  Arsen,  Traubenzucker,  Waid,  Krapp,  Kleie,  Harn 
oder  anderen  leicht  in  Gährung  oder  Fäulniss  tibergehenden 
Stoffen,  in  Berührung,  so  verwandelt  es  sich  unter  Aufnahme 
von  Wasserstoff  in  Indigweiss,  das  dann  als  Indigweiss- Alkali 
in  Lösung  geht.  Dabei  geht  die  Reduotion  unter  Umständen  weiter.  So 
entstehen  z.  B.  bei  Einwirkung  einer  überschüssigen  weingeistigen  Lösnng  von 
ätzendem  oder  ameisensaurem  Natron  und  Traubenzucker  an  Stelle  des  Indig- 
weiss nach  Schunck  Anthranilsäure  und  harzartige  Producte.  —  Das  Indig-  i,„ii»fnoiM. 
weiss,  €«H»NO  oder  €'«H"N*0',  kann  ans  den  alkalischen  Lösungen  bei 
Abschluss  von  Luft  mit  Sabsäure  in  weissen  Flocken  gefallt  werden  und  bildet, 
nachdem  es  unter  sorgfältiger  Verhinderung  des  Luftzutritts  ausgewaschen  und 
im  Vacnom  getrocknet  ist,  ein  aus  kleinen  geruch-  und  geschmacklosen  Krystall- 
Schüppchen  bestehendes  Pulver.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löst  sich  aber  in 
Weingeist  und  Aether,  sowie  in  den  Lösungen  der  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  mit  gelblicher  Farbe.  Es  absorbirt  begierig  Sauerstoff  und  geht  dadurch 
in  Indigblau  über.  Mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bildet  es  lösliche, 
mit  Magnesia,  Thonerde  und  den  Oxyden  der  schweren  Metalle  unlösliche  Ver- 
bindungen. Die  oben  erwähnten  Indigküpen  enthalten  Indigweiss-Ealk  rosp. 
-Kali.  Eingetauchte  Qespinnste  oder  Uewebo  saugen  die  Lösung  auf  und  färben 
sich  dann  an  der  Luft  durch  Bildung  von  fest  mit  der  Faser  sich  verbinden- 
den Indigblau. 

Behandelt   man    nach   Baeyer    Indigblau    mit    Salzsäure       inaoi. 
und  Zinn,  so  entsteht  zunächst  eine    grtlne  Verbindung   von 
Indigweiss  mit  Zinnoxydul,  die  bei  längerem  Erhitzen  rein  gelb 
wird  und  beim  Erhitzen  mit  wenig  Wasser  und  Zinkstaub  reich- 
liche Mengen  von  Indol,  G**  H'N,  liefert.    Letzteros,  von  Baey er 
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schon  früher  aus  Isatin  erhalten,  ein  sublimirbarer  krystallini- 
scher  Körper,  wird  von  diesem  Forscher  als  die  Muttersubstanz 
des  Indigblaus  angesehen. 

Wird  Indigblaa  mit  äbereohäBsigem  GhlorbenEoyl  erhitst,  so  enUtehi 
braunes  amorphes,  bei  108^  Bcbmelsendes,  in  Wasser  nnlösliobes,  in  Weingeist 
wenig,  in  Aether  ziemlich  lösliches  BenzoyliDdigotin,  €*  H*  (€' H*0)  N0 
(A.  Schwartz,  Compt.  reod.  LVI.  1050.  1863). 

Da  der  Werth  des  Indigo  allein  von  seinem  Gehalt  an  Indigblaa  abbangt, 
so  bat  man  sich  vielfach  am  Anffindnng  bequemer  and  zaverlässiger  Methoden 
zar  Bestimmung  desselben  bemüht.  Alle  diese  Methoden  laufen  entweder  darauf 
hinaus,  das  Indigblau  zu  Indigweiss  zu  reduciren,  sei  es  durch  Eisen ritriol 
und  Kalk  (Herze lins),  oder  durch  Tranbenzucker  und  weingeistige  Natroo- 
lösung  (Fritz sehe),  um  dann  aus  der  alkalischen  Lösung  des  Indigweiss  dorch 
Oxydation  an  der  Luft  das  Indigblau  rein  abzuscheiden  und  zu  wägen,  wobei 
man  nach  Ullgren  aber  nur  0,87  desselben  erhält  —  oder  das  Indigblau  dorch 
Chlor,  Ghromsäure,  Uebermangansäure,  Ferridcyankalinm  u.  a.  Oxydationsmittel 
zu  oxydiren  und  dann  aus  der  zur  Entfärbung  erforderten  Menge  der  in  titrirter 
Lösung  verwendeten  Oxydationsmittel  das  Indigblau  zu  berechnen.  Ullgren 
(Ann.  Chem.  Pharm.  OXXXVL  96)  giebt  den  Oxydationsmethoden  als  weniger 
zeitraubend  und  zuverlässiger  den  Vorzug  und  empfiehlt  1  Grm.  Indigo  in 
10  Orm.  einer  Mischung  von  Nordhäuser  und  destillirter  Schwefelsäure  nnter 
öO^'  zu  lösen,  die  Lösung  auf  1  Liter  zu  verdfinnen,  10  Gub.-C^nt  dieser  Lösong 
in  einer  Porzellanscbale  mit  1  Liter  Wasser  und  20  Cub.-Oent.  kalt  gesättigter 
Sodalösung  zu  vermischen  und  dann  ans  einer  Bürette  bis  zur  Entfärbung  von 
einer  Ferridcyankaliumlösung  zufliessen  zu  lassen,  welche  im  Litre  2,5115  Grm. 
Salz  enthält  und  von  der  jeder  Cnb.-Cent.  0,0005  Grm.  Indigblau  entspricht.  — 
Von  Leuchs  (Joum.  praot.  Chem.  CV.  107.  1868),  welcher  die  verschiedenen 
Methoden  einer  experimentellen  Präfnng  unterzog,  wird  folgendes  Verfahren 
als  zweckmässig  vorgeschlagen:  Man  fährt  den  Indigo  durch  Eisenvitriol  nnd 
Kalk  in  Indigweiss  aber,  lässt  einen  aliquoten  Theil  der  Lösung  in  eine  mit 
Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd- Ammoniak 
von  bekanntem  Gehalt  einfliessen  und  bestimmt  nach  dem  Abfiltriren  dea  ge- 
bildeten Indigblaus  das  aus  dem  Eisenoxyd  reducirte  Eisenoxydul  nuch  irgend 
einer  der  bekannten  maassanaly tischen  Methoden,  um  daraus  dann  die  Menge 
des  Indigblaus  zu  berechnen. 

Nach  Ranke  (Joum.  praot.  Chem.  LVI.  1)  wird  bei  Einführung  von  Indigo 
in  Substanz  das  Indigblau  in  den  unteren  Partien  des  Darmcanals  zu  Indigweiss 
reducirt,  als  solches  aufgesogen  nnd  im  Urin,  wo  es  sich  an  der  Luft  wieder  zu 
Indigblau  oxydirt,  ausgeschieden.  Dieser  Vorgang  scheint  indess  nicht  constant 
zu  sein,  da  bei  der  therapeutischen  Verwendung  des  Indigo  nur  von  einzelnen 
Beobachtern  dnnkelviolette  (Roth)  oder  dunkelgrüne  (Strahl)  Färbung  des 
Harns  constatirt,  häufiger  keine  Verändemng  wahrgenommen  wurde.  Auf  die 
hier  und  da  bei  Kranken  stattfindende  Bildung  eines  identischen  blauen  Pigments 
im  Harn  ohne  Indigozufuhr  (Kletzinsky)  können  die  fraglichen  Beobachtungen 
nicht  bezogen  werden.  Bei  Intoxioation  mit  schwefelsaurer  Indigolösnng, 
deren  Giftigkeit  nur  die  überschüssige  Schwefelsäure  beding^,  ist  ebenfalls  blaaer 
Urin  beobachtet  (Orfila.  Bouchardat),  desgleichen  nach  Darreichung  zuvor 
neutralisirter  Lösung  (Tiedemann  und  Gmelin.  Kletzinsky).  Bei  Kranken 
ist  nach  Indigogenuss  bisweilen  Elimination  durch  den  Schweiss  (Stahly.  Hardy) 
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wahrgenommeo ;  meist  geht  indesB  die  Hanptmasgo  des  eingeführten  Indigo  mit 
den  Fäces  wieder  ab. 

Der  früher  gegen  Gelbgncht  angewandte  und  von  Barton  (1803)  als  Färbe- 
mittel des  kalten  Wassers  bei  dessen  Gebrancbe  gegen  Croup  empfohlene  Indigo  Anwendung, 
wurde  von  Stahly  (De  Gpilepsia.  Bndae.  1832),  Lenhossek,  Orossheim 
und  anderen  ungarischen  Aerzten  gegen  Epilepsie  geröhmt  und  gab  dies 
Ideler  Veranlassung  zu  einer  Prüfung  in  der  Berliner  Charite,  über  welche 
Roth  (Hecker's  N.  Annalen.  I.  17)  Mittheilnng  machte.  Hiernach  bewirkte 
Indigo  (es  wurde  bester  Onateroala-Indigo  angewendet)  in  starken  Dosen  (viel- 
leicht rein  mechanisch)  meist  Würgen  and  Erbrechen  dunkelblau  gefärbter 
Mageneontenta,  bei  fortgesetztem  Gebrauche  iu  3—4  Tagen  cessirend,  später 
weiche,  halbflussige,  dunkelblauschwarze  Stühle,  mit  oder  ohne  Koliken,  allmälig 
gastrischen  Zustand  mit  Appetitmangel,  Druck  und  Schwindel  des  Kopfes,  selbst 
Flimmern  vor  den  Augen;  bei  einigen  Patienten  nach  mohrwöchentlichem  Ge- 
brauche leichte  Zuckungen  und  Schnenhüpfcn.  Für  die  Anwendung  bei  Epilepsie 
sprachen  sich  zwar  Roth  und  Ideler,  die  nach  dem  Indigo  die  Krämpfe 
anfangs  heftiger,  aber  abgekürzt,  dann  nach  3  —  8  Wochen  in  jeder  Beziehung 
abnehmen  sahen  und  welche  unter  26  Fällen  9  Fälle  (von  idiopathischer  Epi- 
lepsie) damit  geheilt  und  11  gebessert  haben  wollen,  wie  auch  später  Hilsen- 
berg,  Sick,  Noble,  Blanche  u.  A.  aus,  doch  kamen  auch  sehr  bald  negative 
Erfolge  zur  Beobachtung,  z.  B.  von  Strahl,  der  ausserdem  heftige  Nierencolik 
durch  das  Mittel  eintreten  gesehen  haben  will,  von  Reoh  in  Montpellier,  von 
Pereira  etc.  und  in  der  jetzigen  Zeit  ist  man  völlig  von  dem  Gebrauche  des 
Mittels  abgekommen.  Hnbert-Rodrigues  (Etev.  med.  chir.  Avr.  1855)  glaubt 
die  Wirkung  gegen  Epilepsie  nicht  dem  Indigblau,  sondern  der  Bildung  von 
Baldriansäure  aus  einer  im  käuflichen  Indigo  befindliehen  leucinähnlichen  Sub- 
stanz zuschreiben  zu  müssen.  So  dürfte  denn  die  von  Kletzinsky  vorge- 
schlagene Substitution  eines  indigsohwefelsauren  Salzes  an  Stelle  des 
Indigo  y  den  man  in  Dosen  von  0,5-8,0  Grm.  in  Pulverform  (mit  Pulv,  aroma- 
ticns)  oder  in  Latwerge  anwendete,  keinen  grossen  Nutzen  gewähren. 

Anhang.  Sonstige  Indigobestandtheile.  —  Behandelt  matf  den  käuf- 
lichen Indigo  mit  verdünnter  Salz-,  Schwefel-  oder  Essigsäure  und  wäscht  mit 
Wasser  nach,  so  wird  dadurch  der  Indigleim  ausgezogen  und  hinterbleibt  indigieim. 
nach  Entfernung  der  Säure  beim  Verdunsten  der  Lösung  als  gelbe  firnissartige, 
in  Wasser  und  Weingeist  sich  lösende  Masse,  die  sich  wenig  vom  gewöhnlichen 
Pflanzenleim  unterscheidet 

Dem  vom  Indigleim  befreiten  Indigo  entzieht  nun  oonoentrirte  Kalilauge 
das  schon  von  Ghevreul  bemerkte,  von  Berzelius  genauer  untersuchte  lud  ig-  indigbraun. 
braun.  Es  wird  ans  der  alkalisehen  Lösung  durch  Uebersättigen  mit  Schwefel- 
säure als  durch  beigemischtes  Indigblau  fast  schwarz  gefärbter  voluminöser 
Niederschlag  abgeschieden,  den  man  zu  weiterer  Reinigung  mit  Wasser  wäscht, 
und  in  wässrigem  kohlensaurem  Ammon  wieder  löst.  Der  Rückstand  der  ein- 
geduDsteten  Lösung  wird  in  Wasser  aufgenommen  und  aus  dem  Filtrat  das 
Indigbraun  wieder  mit  Schwefelsäure  niedergeschlagen.  Es  lässt  sich  nicht 
völlig  rein  herstellen  und  bildet  eine  braune,  fast  geschmacklose  Masse,  die  sich 
in  reinem  Wasser  sehr  Wenig,  gar  nicht  in  angesäuertem,  dagegen  leicht  und 
mit  brauner  Farbe  in  alkalischen  Flüssigkeiten  löst  (Berzelius). 

Kocht  man  den  mit  verdünnten  Säuron  und  mit  Kalilauge  behandelten 
Indigo  so  lange  mit  Weingeist  aus,  bis  dieser  sich  nicht  mehr  roth,  sondern 
hellblau  färbt,  so  scheidet  sich  aus  den  erhaltenen  Tincturen  beim  Abdestilliren 
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Indigroth.  ^^g  meisten  Weingeists  ein  Theil  des  Indigroths  rein  ans;  der  Best  kann 
durch  Verdampfen  des  Filtrats,  Wiederanflösen  des  Rückstandes  in  Wasser, 
Fällen  mit  einem  geringen  Uebersohnss  von  Essigsanre,  wobei  das  begleitende 
Indigbraun  gelöst  bleibt,  Auswaschen  des  ausgeschiedenen  Niederschlags  mit 
Wasser,  Lösen  desselben  in  Weingeist  und  Verdunsten  der  Losung  erhalten 
werden.  Es  ist  ein  schwarzbraunes  Pulver  oder  eine  schwarzbraune  glänzende 
fimissartige  Masse,  löst  sich  weder  in  Wasser,  noch  in  wässrigen  Säuren  und 
Alkalien,  wenig  in  Weingeist,  reichlicher  in  Aethcr. 

Der  von  Säuren,  Alkalien  und  Weingeist  nicht  gelöste  Theil  des  Indigo  ist 
ziemlich  reines  Indigblau. 

Von  Bolley  und  Crinsoz  (Zeitschr.  Ghem.  1866.    573)  ist  durch  Torsich- 

indiggeib.  tiges  Erhitzen  von  rohem  oder  gereinigtem  Bengalindigo  auch  noch  ein  gold- 
gelber Farbstoff  in  kleiner  Menge  als  Sublimat  erbalten  worden.  Er  bildet 
lange,  bei  130^  sich  verflüchtigende  Nadeln,  die  sich  kaum  in  Wasser,  nur  sehr 
wenig  in  Weingeist,  leichter  in  Natronlauge  und  in  conc.  Schwefelsäore  oder 
Salpetersäure  lösen. 


Farn.  Papaveraceae. 


Säuren:    Mekonsäure.      Thebolactinsäure.     Rhoeadinsäure    und 
Klatschrosensäure.    Ghelidonsäure.    Chelidoninsäure.  Fumar- 
säure (s.  Fumariaceae).     Leinölsäure  (s.  Lineae). 

Indifferente   Stoffe:     Meconin.     Indifferentes    Papaverin.     Cheli- 
doxanthin  (Anhang :  Blüthenfarbstoff  aus  Glaucium  luteum.    Glaucoün). 


Mekonsäure.    e'H'O' 


Literat:  Sertürner,  TrommsdorflTs  Joum. 


Pharm.  XIIL  1.  234  und  XIV.  1.  47.  —  Robiquet,  Ann.  Ohim.  Phys. 
(2)  V.  282;  LL  236;  LIIL  425.  -  Pelletier»  Ann.  Chim.  Phjs.  (2)  L. 
260.  —  Merck,  Repert.  Pharm.  XXXIL  87.  —  Winkler,  Repert  Pharm. 
XLV.  460.  —  Gregory,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXIV.  43.  —  Liebig, 
Ann.  Chem.  Pharm.  VIL  237;  XXVL  113  n.  147.  —  Wackenroder, 
.Arch.  Pharm.  (2)  XXV.  167.  —  Stenhouse,  Ann.  Chem.  Pharm.  LI. 
231.  —  How,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXX.  65;  LXXXIIL  360.  - 
V.  Korff,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXVIIL  191. 


Rntdeckang  u. 
Vorkommen. 


DRrtiellang. 


Die  Mekonsäure  wurde  1805  von  Sertürner  im  Opium 
entdeckt.  Ob  sie  sich  bereits  in  den  unreifen  Mobnköpfen  findet, 
ist  unentschieden. 

Zar  Darstellung  fällte  Sertürner  aus  dem  wässrigen  Opiumaussug  des 
Morphin  durch  Ammoniak,  dampfte  das  Filtrat  ein,  schied  noch  etwas  Morphin 
durch  Ammoniak  ab  und  fällte  nun  mittelst  Chlorbarium.  Der  stark  geflrbtc 
Niederschlag  von  mekonsaurom  Baryt  wurde  dann  mit  Weingeist  vermischt  und 
dnrcb  Digestion  mit  der  zur  Zersetzung  genau  erforderlichen  Menge  Schwefel- 
säure anhaltend  zersetzt,  worauf  das  Filtrat  beim  Verdunsten  im  Vacuum  Kry- 
stalle  von  gefärbter  Mekonsäure  lieferte.  —  Zweckmässiger  zieht  McfCk 
das  Opium  mit  starkem  Weingeist  aus  und  versetzt  die  Tinctur 
mit  Chlorbarium,    welches  alle  Mekonsäure  als  beinahe  reine« 


Digitized  by 


Google 


Mekonsäorc.  779 

Barjtsalz  fällt,  das  dann  mit  Weingeist  gewaschen  und  durch 
Schwefelsäure  zersetzt  wird.  —  Winkler  ftUt  aus  dem  durch 
Ammoniak  vom  Morphin  befreiten  wässrigen  Opiumdecoct  die 
Mckonsäiire  durch  Chlorcalcium  aus,  suspendirt  den  gut  ge- 
waschenen Niederschlag  in  dem  sechsfachen  Volumen  hcissen 
Wassers,  fügt  Salzsäure  hinzu,  um  ihn  in  ein  reineres  Erystall- 
pulver  zu  verwandeln  und  zerlegt  je  103  Theile  desselben  durch 
Digestion  mit  30  Th.  krystallisirter,  in  Wasser  gelöster  Oxal- 
säure. Das  Filtrat  wird  mit  Thicrkohle  entfärbt  und  zur  Kry- 
Stallisation  gebracht.  Andere  Darstell ungsmethoden  sind  von  Pelletier, 
Robiquet  und  Gregory  angegeben  worden. 

Die  Reinigung  durch  Thierkohle  gelingt  nach  Liebig  und  Reinigung. 
Robiquet  zwar  gut,  ist  aber  mit  beträchtlichem  Verlust  ver- 
bunden, wenn  man  den  von  der  Kohle  zurückgehaltenen  Theil 
der  Säure  nicht  durch  wässriges  kohlensaures  Alkali  wieder 
auszieht.  How  reinigt  die  unreine  Säure,  indem  er  sie  unter 
Zusatz  von  Ammoniak  in  ihrem  doppelten  Gewicht  Wassers 
löst,  das  beim  Erkalten  auskrystallisirende  Ammoniumsalz  aus 
möglichst  wenig  kochendem  Wasser  2  oder  3 mal  umkrystallisirt, 
dieses  dann  in  heisscr  wässriger  Lösung  durch  überschüssige 
Salzsäure  zersetzt  und  die  beim  Erkalten  in  farblosen  Blättchen 
anschiessende  Säure  mit  kaltem  Wasser  wäscht  und  noch  ein- 
mal aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt. 

Die  aus  Wasser  krystallisirte  Mekonsäure,  CH*O^H-3H20  EigeoMh«awi. 
bildet  weisse  glimmerartige  Schuppen  oder  kleine  gerade  rhom- 
bische Prismen,  die  sich  bei  100**  unter  Verlust  des  Krystall- 
wassers  in  eine  weisse  undurchsichtige  Masse  vorwandeln.  Sie 
schmeckt  sauer  und  röthet  Lackmus  stark.  Von  kaltem  Wasser 
wird  sie  wenig,  aber  schon  von  4  Th.  kochendem  gelöst;  in 
Weingeist  löst  sie  sich  leicht,  weniger  gut  in  Aether. 

Von  den  Salsen  der  Mekonsäure,  welche  1,  2  and  3  At  Metall  enthalten  Falw. 
können,  sind  nnr  die  der  Alkalimetalle  und  des  Ammoniums  in  Wasser  leicht 
löslich;  in  Weingeist  lösen  sie  sich  nicht.  Dos  oben  erwähnte  Barinmsals  ist 
nach  der  Formel  €'H*Ba'0'  -4-  H*0  znsammengesetBt  Von  den  Calcium- 
salzen  entsteht  das  Salz  €^H3CaO^  +  WB  beim  Zusammentreffen  der  wässri- 
gen Säure  mit  Chlorcalcium  und  krystallisirt  ans  salpetersänrehaltigem  Wasser 
in  Blättern,  während  das  SaU  €'n^CVO'  +  H»0  aus  der  mit  Ammoniak  über- 
sättigten Lösung  der  Säure  oder  ihres  Kalisalzes  dnrch  Ghloroalcinm  als  gelb- 
licher gallertartiger  Niederschlag  gefällt  wird  (Liebig).  —  Die  Aethyl- Aether 
der  Mekonsäure  wurden  von  II  ow  beschrieben. 

Bei   schwachem   Erhitzen   zerfallt   die-  Mekonsäure   in   Kohlensäure   und   ZerMttnngra. 
Komensäure,   €*H*0*,    während   bei   stärkerer   Hitse    Pyromekonsäure, 
4:)^H4i>3  mid  Kohlensäure  und  ausserdem  Wasser,  Essigsäure  mnd  Benzol  gebildet 
werden.     Die  Komensäure  bildet  schwach  gelbliche  harte  körnige  Kristalle,  Kom*naur«. 
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Fjrromekon- 
sfture. 


Komenftmiii- 
sftaro. 


llydromekon- 
Bfture. 


Bromkomen- 

Star«. 
Chlorkomen- 

•aure. 

Terbaltan 

gegen  Reftgen- 

tien. 


Geriohtlieh- 
chemiseber 
T^Taohweia. 


oder  Prismen  nnd  Bifittchen,  von  stark  ssnrer  Reaction.  Sie  erfordert  mehr 
als  16  Tb.  kochendes  Wasser  snr  Lösung  und  löst  sich  wenig  in  wäesrigem,  gar 
nicht  in  absolutem  Weingeist.  In  stärkerer  Hitze  liefert  sie  ähnliche  Prodncte 
wie  MekonsHure  (Robiqnet).  —  Die  Pyromekonsänre  sublimirt  in  grossen 
durchsichtigen  Tafeln,  die  schon  bei  100®  sich  verflüchtigen,  bei  120  —  126® 
schmelzen  und  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  lösen  (Robiquet).  —  Die 
Zersetzung  der  Mekonsäure  in  Eomensäure  nnd  Kohlensäure  findet  auch  schon 
beim  Kochen  derselben  mit  Wasser  Statt,  erfordert  aber  dann  bis  zur  Beendi- 
gung tagolanges  Fortkochen.  Wird  dagegen  ein  raekonsaures  Salz  mit  ober- 
schüßsigcr  verdünnter  Minoralsaure  zum  Kochen  erhitzt,  so  erfolgt  die  Zersetzung 
ungleich  rascher  (Robiquet).  —  Beim  Kochen  mit  wässrigera  Kali  zerfällt 
die  Säure  in  Oxalsäure,  Kohlensäure  und  eine  braune  humusartige  Materie 
(Wackenroder).  —  Bei  längerem  Kochen  mit  wässrigem  Ammoniak  ent' 
steht  komenaminsaures  Ammouium,  aus  welchem  Salzsäure  Komenaminsäure, 
€«H»NO*,  abscheidet  Diese  bildet  farblose  glänzende  Tafeln  mit  2  At.  H*0, 
die  sich  sehr  wenig  in  kaltem  Wasser,  besser  in  kochendem  wässrigem  Wein- 
geist lösen  (How).  —  Trägt  man  in  mit  Wasser  angerührte  Mekonsäure  all- 
mälig  Natriumamalgam  ein,  so  entsteht  Hydromekonsäure,  €^H'®0^  die 
aus  ihrem  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  frei  gemacht  und  als  stark  saurer 
Syrup  erhalten  werden  kann  (v.  Korff).  —  Durch  Salpetersäure  wird  die 
Mekonsäure  heftig  und  unter  Bildung  von  viel  Oxalsäure  zersetzt  (Robiquet).  — 
Löst  man  gepulverte  Säure  in  Bromwasser  auf,  so  erfolgt  lebhafte  Kohlen- 
säure-Entwicklung nnd  nach  einiger  Zeit  schiessen  farblose  glänzende  Krystalle 
von  Bromkomonsäure,  O^H^BrO^,  an.  Bei  Einwirkung  von  Chlor  auf 
mekonsaures  Ammonium  entsteht  Ohio rkomen säure,  O^H'019^  (How). 

Mit  Eisenohlorid  nnd  löslichen  Eisenoxydsalzen  färben  sich  Mekon- 
säure und  ihre  Salze  auch  bei  grosser  Verdünnung  lebhaft  roth.  Diese  Fär- 
bung schwindet  weder  beim  Erhitzen  und  auf  Znsatz  von  Salzsäure  (Unterschied 
von  Essigsäure),  noch  auf  Zusatz  von  Ooldchlorid  (Unterschied  von  Schwefel- 
cyanwasserstoffsäure).  Die  beim  Erwärmen  wässriger  saurer  Lösungen  der 
Mekonsäure  aus  dieser  entstehende  Komensäure  zeigt  das  gleiche  Verhalten 
gegen  Eisenoxydsalze.  Bleizucker  giebt  damit  einen  weissen,  Silbernitrat 
einen  weissen,  beim  Erwärmen  gelb  werdenden,  salpetersaures  Quecksilber- 
oxydul einen  weissen  nnd  salpetersanres  Quecksilberoxydnl  einen  gel- 
ben Niederschlag. 

Wenn  es  sich  um  den  gerichtlich -chemischen  Nachweis  einer  Opiumver- 
giftung handelt,  so  kann  neben  der  in  erster  Linie  zu  bewirkenden  Constatimng 
der  Opinmbasen  auch  diejenige  der  Mekonsäure  versucht  werden.  Zu  diesem 
Ende  extrahirt  man  am  besten  das  Object  mit  schwach  salpetersäurehaltigem 
Weingeist,  destillirt  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  von  dem  erhaltenen  Aus- 
züge den  Weingeist  ab,  fallt  die  rückständige  Flüssigkeit  mit  Bleizncker,  filtrirt 
den  die  Mekonsäure  enthaltenden  Niederschlag  ab  (das  Filtrat  enthält  die  Alka- 
loide),  reinigt  ihn  durch  Behandlung  mit  ooncentrirter  Essigsäure,  welche  mekon- 
saures Blei  nicht  löst,  wäscht  ihn  sorgfältig  ans  nnd  zerlegt  ihn  dann  anter 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoff.  Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wird,  um  jede  Spur  von  Essigsäure  zu  entfeinen,  in  gelinder  Wärme  vollständig 
zur  Trockne  verdunstet  und  die  heiss  bereitete  wässrige  Lösung  des  Rückstan- 
des nach  sorgfaltiger  Neutralisation  mit  Ammoniak  mittelst  Eisenchlorid  geprüft 
Ein  Theil  der  Lösung  kann  zu  weiteren  Reactionen  verwendet  werden,  nnter 
denen  das  Verhalten  gegen  Silbernitrat  insofern  characteristisoh  ist,  als  der  da- 
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durch  bewirkte  weisse  Niederschlag  beim  Eocheo  mit  oonc.  Salpetersaare,  wie 
Liebig  gefanden  hat»  unter  lebhafter  Kohlensäure-Entwicklung  Cyansilber  ab- 
scheidet, während  oxalsanres  Silberoxyd  gelöst  bleibt. 

Ueber  die  Mekonsäure  und  die  mekonsauren  Salze  liegen  schon  aus  recht  Wirkung. 
früher  Zeit  Versuche  an  Menschen  und  Thieren  vor.  Sertürner  (Ann.  Phys. 
XXV.  56.  XXVII.  183)  nahm  0,3  Onn.  ohne  irgend  einen  Effect,  will  aber 
nach  mekon saurem  Natron  Brustbeklemmung  und  Schmerzen  im  Halse  be- 
kommen haben  und  sah  nach  0,2  Gm.  desselben  Salzes  und  0,06  Qm.  mekon- 
saurem  Baryt  bei  jungen  Hunden  Wanken,  Schwäche  in  den  Beinen,  Parese 
der  Hinterbeine,  tiefe  und  mühsame  Respiration,  welche  Symptome  nach  statt- 
gehabtem Erbrechen  verschwanden.  Lange  fand  das  mekonsäure  Natron  zu 
0,2  bei  Hähnertl  und  Katzen  nicht  toxisch.  Vogel  und  Sömmering  (Schweig- 
gers Joum.  XXIII.  89)  gaben  Hunden  sowohl  Mekonsäure  als  mekonsaures 
Natron,  letzteres  sogar  zu  0,6  Gm.,  ohne  narkotische  Wirkung.  Grape  (De 
Opio  et  de  illis  quibns  constat  partibus.  Berol.  1822)  und  Loewer  nahmen  bis 
zu  0,8  Gkn.  reine  Mekonsäure  ohne  narkotischen  Erfolg;  0,2  Gm.  blieben  selbst 
auf  einen  Hänfling  ohne  Wirkung;  yon  3  Gm.  mekonsaurem  Natron  bekam  eine 
Frau  rasch  vorübergehendes  WärmogefÜhl  und  Blutandrang  zum  Kopfe.  Mnl- 
der  (in  seiner  S.  111  dt.  Diss.)  gab  1,25  Gm.  Mekonsäure  und  0,4  Gm.  Natr. 
meoon.  Hunden  ohne  Effect.  Ebenso  negativ  waren  nach  Pereira  Versuche 
von  Fenoglio  uad  Polengini  mit  0,5  Gm.  Mekonsäure  an  Fröschen,  Krähen 
und  Hunden  und  mit  0,25  Gm.  an  verschiedenen  Menschen.  Diesen  älteren  An- 
gaben stehen  mehrere  neuere  entgegen,  dass  die  Mekonsäure  nicht  ohne  Wirksam- 
keit Zuerst  hat  Albers  (Ajrch.  path.  Anat  XXVI.  248)  nach  Versuchen  au  Frö- 
schen gefbnden,  dass  Mekonsäure,  obschon  in  kleinern  Gaben,  wie  0,03  Gm.,  ohne 
Wirkung,  doch  zu  0,1-0,2  vorherrschend  Abstumpfung  und  Betäubung,  später 
tonischen  Muskelkrampf  und  Tod  herbeiführen  könne.  Eine  geringe  narkotische 
Wirkung  bei  Menschen,  jedoch  ohne  besondere  Bedeutung,  wird  der  Säure  auch 
von  0.  Schroff  jun.  (Med.  Jahrb.  1869)  und  Fronmüller  (Klin.  Stud.  narkot 
Mittel,  p.  39)  vindicirt,  welcher  Letztere  oft  Pupillendilatation  erfolgen  sah. 
Wenn  hiernach  sich  die  Anwendung  als  hypnotisches  Mittel  sich  nicht  empfiehlt,  Anwendung 
so  liegt  überhaupt  kein  Grund  vor,  die  Mekonsäure  für  sich  als  Medicament  zu 
verwerthen,  da  die  aus  älterer  Zeit  datirenden  Empfehlungen  als  Antidot  des 
Quecksilberchlorids  (Pettenkofer)  und  als  Wurmmittel  ohne  jede  Bedeutung 
sind.  Nach  Fronmüller  soll  Mekonsäure  die  Wirksamkeit  des  Morphins  und 
Narkotins  erhöhen,  was  wohl  nur  Folge  der  leichteren  Löslichkeit  der  Präparate 
ist.    Ueber  Morphium  meconicum  vgl.  S.  139. 

Thebolactinsfinre.  —  So  nennen  T.  und  H.  Smith  (Pharm.  Joum. 
Trans.  (2)  VII.  50)  eine  im  Opium  vorkommende  Säure,  deren  Kalksalz  sie  er- 
hielten, als  sie  die  von  den  Opiumbasen  durch  Fällung  mittelst  eines  Alkalis 
befreite  Morphinmutterlauge  mit  Bleioxyd  digerirten,  die  verdünnte  und  dann 
filtrirte  Flüssigkeit  zum  Syrup  concentrirtcn ,  diesen  in  viel  Weingeist  aufnah- 
men, die  filtrirte  Lösung  vorsichtig  mit  Schwefelsäure  fällten,  das  Filtrat  mit 
Kalkmilch  sättigten,  bis  zur  Syrupsdicke  oonoentrirten  und  nun  der  Krystalli- 
sation  überliessen. 

Rhoeadinsäure  und  KlatsehrOSensfinre.  —  Diese  beiden  Säu- 
ren bilden  nach  Leo  Meier  (Report  Pharm.  XOL  346)  den  rothen  Farbstoff 
der  Blüthen   von  Papaver  Khotas  L.    Kocht  man  die  wässrige  Abkochung  der 
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Rbo^adiosior«. 


KUiacbroMn- 
üflure 


Blfithen  mit  koblensanrem  Bleioxyd,  bo  wird  rhoeadinsanres  Blei  niedergeschla- 
gen, während  das  Bleisalz  der  Klatschrosensäure  gelöst  bleibt  Ersteres  wird 
ausgewaschen  und  zur  völligen  Entfernung  der  Klatschroseusaure  wiederholt 
durch  Schwefelsaure  zersetzt  and  durch  Bleizucker  wieder  niedergeschlagen. 
Zuletzt  zerlegt  man  es  durch  eine  nicht  ganz  zur  Zersetzung  genügende  Menge 
kochender  mit  Weingeist  verdünnter  Schwefelsäure  und  verdunstet  das  Filtrat 
zur  Trockne.  —  Zur  Gewinnung  der  Klatschrosensäure  entbleit  man  das  Filtrat 
vom  rhoeadinsauren  Blei  mit  Schwefelsaure,  verdunstet,  nimmt  den  Rückstand 
in  60proc  Weingeist  auf,  und  verdunstet  das  noch  etwas  Gyps  enthaltende 
Filtrat  aufs  Neue. 

Die  Rhoeadinsäure  ist  eine  dunkelroUie  glänzende  amorphe  Masse  von 
saurem  Glesohmack  und  saurer  Reaction.  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser  mit 
intensiv  rother  Farbe,  aoch  in  wässrigem  und  absolutem  Weingeist,  aber  nicht 
in  Aether.  Kalk-  und  Barytwasser,  sowie  Ammoniak  und  kohlensaure  Alkalien 
färben  die  wässrige  Lösung  violett,  ohne  sie  zu  fällen.  Die  Salze  sind  amorph, 
blau  oder  blaugrau  und  bis  auf  die  der  schweren  Metalle  in  Wasser  löslich. 

Die  Klatschrosensäure  gleicht  äusserlich  der  Rhoeadinsäure,  ist  aber 
zerfliesslich  und  färbt  Wasser  nur  rosenroth.  Sie  löst  sich  ansser  in  Wasser 
auch  in  60-80proc.  Weingeist,  nicht  aber  in  absolutem  und  in  Aether.  Mit  den 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  färbt  sich  ihre  wässrige  Lösmig  gleichfalls 
violett,  wird  aber  durch  Bleizucker,  Silbemitrat,  Kupferacetat  und  Eisenehlorid 
nicht  gefallt.    (Leo  Meier.) 


Entdeckung  u. 
Vorkommen. 


Daratellanf. 


Chelidonsäure.  G^H*0«  —  Literat:  Probst,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XXIX.  116.  —  Lerch,  Ann.  Chem.  Pharm.  LVIL  273.  —  Hutstein, 
Arch.  Pharm.  (2)  LXV.  23.  —  Wilde,  Ann.  Chem.  Pharm.  GXXVU.  164. 

Diese  1838  von  Probst  entdeckte  Säure  findet  sich  in  allen 
Theilen  von  Chelidonium  majus  L,  neben  Aepfelsäure  und  Bem- 
Bteins&ure,  und  zwar  am  reichlichsten  zur  Zeit  der  Blttthe. 

Zu  ihrer  Darstellung  sog  Probst  Kraut  oder  Wurzel  mit  aodahaltigem 
Wasaer  aus,  sanerte  den  geklarten  Auszug,  oder  statt  dessen  bei  frischem  Mate- 
rial auch  den  ausgepressten  Saft  mit  Salpetersäure  an  und  fällte  mit  Bleinitrst 
unter  Vermeidung  eines  Ueberschnsses.  Der  gewaschene  Niederschlag  wurde 
dann  zur  Entfernung  von  Bleisalzen  beigemengter  Säuren  wiederholt  mit  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  behandelt  und  nun  mittelst  Schwefelnatrium  sersetst 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  mit  dem  Schwefelblei  und  etwas  Thierkohle 
gekocht,  während  des  Kochens  mit  einer  Säure  übersättigt,  dann  filtrirt  und  das 
eingedampfte  Filtrat  so  lange  mit  yerdüunter  Schwefelsäure  versetzt,  als  sich 
Chelidonsäure  ausschied. 

Lerch  und  nach  ihm  Hutstein  coagulirten  den  frisch  aus- 
gepressten Saft  durch  Kochen  und  fällten  ihn  nach  dem  Ansäuern 
mit  Salpetersäure  (auf  2  Pfund  Saft  4  Grm.  Salpetersäure  von 
1,3  spec.  Gew.)  mit  der  eben  ausreichenden  Menge  Bleinitrats. 
Den  gewaschenen  Niederschlag  zersetzte  Lerch  durch  Schwefel- 
wasserstoff und  neutralisirte  das  Filtrat  mit  Kreide  zur  Bildung 
von  chelidonsaurem  Kalk,  der  beim  Abdampfen  bis  zur  KrystaU- 
haut  fast  rein  in  seideglänzenden  Nadeln  anschoss.    Hutstein 
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zerlegte  zweckmässiger  den  Bleiniederschlag  durch  wässriges 
Fünffach -Schwefelcalcium  und  gewann  das  gebildete  Kalksalz 
durch  Einkochen  des  Filtrats,  wiederholtes  Piltriren  und  Kry- 
stallisirenlassen.  Das  Ealksalz  wurde  nun  durch  Zersetzung 
mit  kohlensaurem  Ammon  in  das  Ammoniumsalz  verwandelt 
und  dieses  in  kalt  gesättigter  wässriger  Lösung  mit  2  Th.  massig 
verdünnter  Salzsäure  versetzt.  Die  ausgeschiedene  Chelidon- 
säure  wurde  noch  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  aus  kochen- 
dem Wasser  umkrystallisirt 

Die  Ghelidonsäure  krystallisirt  aus  Wasser  bei  allmäligem  Eigeosebaftta. 
Verdunsten  ihrer  Lösung  in  langen  seideglänzenden  Nadeln,  bei 
raschem  Abkühlen  ihrer  kochend  gesättigten  Lösung  in  kleinen 
verfilzten  die  ganze  Flüssigkeit  zum  Oestehen  bringenden  Na-  ' 
dein.  Die  erstem  enthalten  l'/j»  di©  letzteren  1  At  H^O,  das 
bei  100^  entweicht.  Die  Krystalle  verwittern  auch  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  an  der  Luft.  Sie  schmecken  stark  sauer  und 
lösen  sich  nach  Probst  in  166  Th.  Wasser  von  6^  und  in  26  Th. 
kochendem  Wasser,  ferner  in  700  Th.  75grädigen  Weingeist 
von  12  0. 

Die  OhelidonBäore  löst  als  starke  Säare  Zink  und  Eisen  unter  Wasser-  Saise. 
sersetsnng.  Ihre  namentlich  von  Leroh  untersuchten  Salze  sind  nach  den  For- 
mebi  O'H'MO«,  €^H»M*e«,  O^HM^O«  und  O'H^Me«  -+-  €'H*e«  zusammen- 
gesetzt. Sättigt  man  die  Säure  mit  einem  Metallozyd  oder  kohlensaurem  Salz, 
so  entstehen  in  der  Regel  Salze  der  Formel  €^H*M^O^;  nur  bei  Anwendung 
Ton  Alkalien  entstehen  auf  diese  Weise  auch  Salze  Ton  der  Formel  €^HM'0^ 
Fast  alle  ehelidonsanren  Salze  mit  nur  1  oder  2  At  Metall  sind  in  Wasser  lös- 
lich und  bei  ungefärbter  Basis  farblos.  Die  Salze  mit  3  At  Metall  sind  meistens 
gelb  und  färben,  wenn  in  Wasser  löslich,  dasselbe  sehr  stark. 

Die  bei  IQO^  getrocknete  Säure  verliert  bei  160^  etwas  Wasser  und  wird  z«notiuogen. 
bei  einer  220^  übersteigenden  Temperatur  unter  Schwärzung  und  lebhafter 
Kohlensäure -Entwicklung  zersetzt.  Der  Rückstand  enthält  nun  eine  neue  kry- 
stallisirbare  Säure,  welche  nach  Wilde  weisse,  bei  2S0^  schmelzende  Nadeln 
▼on  der  Formel  €**H'*0"  bildet  —  Von  starker  Salpetersäure  wird  die 
Ghelidonsäure  fast  gar  nicht  angegriffen,  während  massig  verdünnte  sie  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Stickoxyd  zersetzt  Kalte  conc.  Schwefel- 
säure löst  sie  unzersetzt,  aber  beim  Erwärmen  färbt  sich  die  Lösang  unter 
Gasentwicklung  erst  gelblich  und  beim  Kochen  purpurroth.  Beim  Kochen  mit 
überschüssiger  Kalilauge  entsteht  Oxalsäure  (Lerch).  —  Versetzt  man  mit 
Wasser  zu  einem  Brei  angeriebene  Ghelidonsäure  mit  überschüssigem  Brom, 
so  entstehen  Broinwasserstoff,  Oxalsäure,  Bromoform  und  ein  Körper  von  der 
Zusammensetzung  und  den  wesentlichen  Eigenschaften  des  fünffach -gebromten 
Acetons,  G^HBr^O  (Wilde). 

ChelidoninSänre.  —  Diese  Säure  will  Zwenger  (Ann.  Ghem.  Pharm. 
GXIV.  350)  als  eigenthümliche  Pflanzensäure  neben  Ghelidonsäure  aus  blühen- 
dem Schöllkraut,   CheUdaninm  majus  L,  erhalten  haben,  indem  er  den  durch 
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Auskochen  der  Pflanze  mit  sodahaltigem  Wasser  dargestellten  und  nach  üeber- 
sättigong  mit  Essigsäure  durch  Bleisucker  ausgefällten  Ausxug  (s.  Ghelidon- 
sänre)  noch  mit  Bleiessig  unter  Vermeidnng  eines  Ueberscbusses  fällte,  diesen 
Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoif  zerlegte,  das  eingedunstete 
Filtrat  mit  Aether  ausschüttelte  und  die  ätherische  Lösung  verdunstete.  Er  er- 
hielt die  Säure  nach  wiederholtem  Sublirairen  und  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
in  harten  farblosen  monoklinoedriscbcn  wasserfreien  Tafeln  von  stark  saurer 
Reaction,  bei  195^  schmelzend  und  zum  Theil  schon  vorher  sublimirend  und 
leicht  löslich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether.  Aus  seinen  Analysen  berech- 
nete   Zw  enger    für    die    über   Schwefelsäure    getrocknete    Säure    die   Formel 

Walz  (N.  Jahrb.  Pharm.  XV.  22)  vermuthet,  dass  Zwenger's  Chelidonin- 
säure  Bemsteinsäure  gewesen  ist,  da  er  aus  grösseren  Quantitäten  Schöllkraot 
nach  Zwenger's  Verfahren  nur  Bemsteinsäure  erhalten  habe.  Aach  Kraut*« 
(Gmelin,  Supplem.  823)  Erfahrungen  sprechen  hierfür. 

Meeonin.  Opianyl.  G'^H'^O*.  —  Literat:  Dnblanc,  Ann.  Chira. 
Phys.  (2)  XLIX.  17.  -  Couerbe,  ibid.  XL1X.44;  L.  337.  LIX.  148.- 
Regnanlt,  ibid.  LXVIII.  157.  —  Anderson,  Ann.  Chem.  Pharm. 
LXXXVL  190;  XOVIII.  44.  —  Matthiessen  und  Foster,  Ann.  Chem. 
Pharm.    Suppl.  II.  377  und  V.  332. 

Entdeckung  Zuerst  voD  Dublanc  (1832)  bemerkter,  von  Couerbe  rein 

^  DtlXuang/  dargestellter  indifferenter  Stoff  im  Opium.  Zur  Darstellung  er- 
schöpfte Couerbe  dasselbe  mit  reinem  Wasser,  concentrirte  die 
Auszüge  und  fällte  Morphin  und  Narcotin  mit  Ammoniak.  Das 
Filtrat,  zum  Syrup  verdunstet,  setzte  dann  an  einem  kQblen 
Ort^  innerhalb  mehrerer  Wochen  eine  braune  ErystallisatioD 
eines  Gemenges  von  Meeonin,  meconsauren  Salzen  und  anderen 
Substanzen  ab,  die  mit  kochendem  Weingeist  von  30®  ausgezo- 
gen wurde,  worauf  die  stark  eingedampfte  Lösung  Meeonin 
^  herauskrystallisiren  liess,  das  durch  Behandlung  mit  Thierkohle 

und  umkrystallisiren  aus  Wasser  und  zuletzt  aus  Aether  gerei- 
nigt wurde.  —  Anderson 's  Darstellungsverfahren  wurde  schon 
beim  Morphin,  S.  116,  mitgetheilt. 

KaiMtlicbe  ^^  Meeonin  lässt  sich  auch  künstlich  ans  Narcotin  erzengeUf  unter  dessen 

Bildung,  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  gebildeten  Zersetenngsproducten  es  sidi 
befindet  (Anderson).  (Man  vergl.  S.  148  n.  149).  Auch  kann  die  Opiansanre, 
ein  anderes  dieser  Zerseteungsproducte,  nach  Matthiessen  und  Foster  durch 
Behandlung  mit  ^atriumanialgam  und  Wasser,  oder  mit  Zink  und  Terdnnnter 
Schwefelsäure  in  Meeonin  übergeführt  (€»oH»oe*  -f-  2H  =  O'^H^e*  ^  H'O), 
oder  dorch  Behandlung  mit  Kali  in  Meeonin  und  Hemipinsänre  (man  vergL 
S.  149)  gespalten  werden  (2€»oHwe*  =  G»oH»ou*  -f-  O^^H'^e»). 

EigentdisftOT.  D^  Meeonin  bildet  nach  Anderson  glanzende  weisse  Na- 

deln, die  unter  Wasser  schon  bei  77^,  filr  sich  bei  llO*'  (nach 
Regnault  bei  90^)  schmelzen  und  bei   104"  (nach  Regnault 


Digitized  by 


Google 


iDdüferentes  Papaverin.  785 

bei  75^)  wieder  erstarren.  Bei  etwas  stärkerem  Erhitzen  sublimirt 
es  in  schönen  Krystallen.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  nach 
Co u erbe  scharf,  nach  Anderson  bitter.  Es  löst  sich  nach 
Anderson  in  700  Th.  Wasser  von  Wfi  und  in  22  Th.  kochen- 
dem, nach  Couerbe  schon  in  266  Th.  kaltem  und  18,5  Th. 
kochendem  Wasser.  Es  löst  sich  ferner  in  Weingeist,  Aether, 
Essigsäure  und  ätherischen  Oelen  (Couerbe,  Anderson.)  Seine 
Lösungen  werden  durch  Bleiessig  und  andere  Metallsalze  nicht 
gefeilt  (Anderson.) 

Die  farblose  Lösung  des  Meconins  in  conc.  Schwefelsäure  wird  beim  ^ejteuungen. 
Erwärmen  purpurfarbig,  auf  Wasserzußatz  braun  und  scheidet  dann  einen  braunen 
Niederschlag  ab,  der  sich  in  Alkalien  mit  rother  Farbe  löst.  Chlor,  Brom 
und  Jod  erzeugen  mit  dem  Meconin  id  farblosen  Nadeln  krystallisirende  Sub- 
stitutionsproducte  €'0H»  JO*,  €»o  H»  BrO^  und  i^'»oH»Cle^  conc.  Salpeter- 
säure weisse  Nadeln  von  Nitromeconin,  €5*^  H*  (NO*)  0*  (Anderson). 
Beim  Erhitzen  mit  conc.  Chlor-  oder  Jodwasserstoffsäure  auf  lOQ^  zer- 
fallt es  nach  Matthiessen  und  Foster  in  Chlor-  resp.  Jodmethjl  und  in 
Methjluormeconin,  €)*'H®0^  (Man  vergl.  S.  148  das  entsprechende  Ver- 
halten des  Narcotins.  Matthiessen  und  Foster  glauben,  dass  sich  aus  dem 
Meconin^  das  sie  als  Dimethylnormoconin  betrachten,  noch  ein  Atom  Methyl  fort- 
nehmen und  ein  Normeconin  von  der  Formel  C^H^O^  herstellen  lassen  werde). 

Auf  Menschen  scheint  das  Meconin  nur  sehr  wenig  zu  wirken.  Dublanc  Wirkung. 
(Pharm.  Centralbl.  615.  1832)  fand  es  zu  1,25,  Schroff  (Med.  Jahrb.  1870.  82) 
zu  0,1-0,2  Gm.  nicht  narkotisch;  Fronm aller  (Eh'n.  Stud.  marcot  Arzneien, 
pag.  35)  hatte  selbst  bei  1  Gm.  intern  und  0,12  Gm.  subcutan  keinen  hypnoti- 
schen Erfolg.  Auch  bei  Thieren  wirkt  es  nicht  stark  giftig,  0,06  Gm.  in  die 
Jngularis  gespritzt  sind  ohne  Effect  (Orfila).  Nach  Albers  (Arch.  path.  Anat. 
XXVI.  248)  bewirken  0,045  Gm.  subcutan  beim  Frosch  leichten  Zitterkramp f» 
Abstumpfung  der  Empfindung  und  in  6  Stunden  Tod.  —  Vielleicht  ist  dieser 
Stoff,  obschon  an  sich  indifferent,  nicht  ohne  Beziehung  zu  der  ^Wirksamkeit 
gewisser  Opiumalkaloide,  indem  er  häufig  das  Narcein  yerunreinigt,  das  durch 
die  Anwesenheit  von  Meconin  (aber  auch  von  Codein)  leichter  löslich  gemacht 
wird  (T.  Smith).  Wir  glauben,  dass  die  leichtere  Löslichkeit  der  Franzosischen 
NaroelbiBorten  nnd  anch  deren  grössere  Wirkung  sich  hierdurch^^erklärt. 

Indifferentes  Papaverin.  —  Dieser  nicht  mit  dem  Alkaloid  Papa- 
verin (s.  S.  184)  zu  verwechselnde  Stoff  findet  sich  nach  Deschamps  (Ann.  Chim. 
Phys.  (4)  I.  453,  auch  Chem.  Centralbl.  1864.  703)  neben  den  Alkaloiden  Morphin, 
Papaverosin  und  Narcotin,  neben  Meoonsäure  und  anorganischen  Sänren  in  den 
unreifen  Samenkapseln  des  Mohns,  Papaver  somniferum^  L,  Zur  Darstellung  zieht 
man  die  Mohnköpfe  mit  heissem  Wasser  aus,  reinigt  den  Auszug  durch  Ausfällen 
mit  neutralem  und  basischem  essigsaurem  Bleioxyd,  fällt  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
wasserstoff, trocknet  den  Niederschlag  und  kocht  ihn  mit  95proc.  Weingeist  aus. 
Die  weingeistige  Lösung  wird  znr  Syrupconsistenz  verdunstet  nnd  der  Rück- 
stand nochmals  in  Weingeist  aufgenommen,  der  nun  beim  Eindampfen  neben 
einem  schwarzen  Harz  krystallisirtes  Papaverin  abscheidet.  —  Dieses  bildet 
kurze  seideglänzende  Nadeln  von  bitterem  Geschmack  und  saurer  Reaction, 
welche  sich  in  kaltem,  leichter  in  kochendem,  säurehaltigem  oder  ammoniaka- 
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lischem  Wasser,  sowie  auch  in  Weingeist,  aber  nicht  in  Aetber  and  Obloroform 
lösen.  —  Es  enthält  Stickstoff.  Mit  Säuren  verbindet  es  sich  nicht  Ealinm- 
qaeoksilberjodid  fallt  die  salzsanre  Lösung  gelblich  weiss,  Jod- Jodkalium  braun 
(Deschamps). 

ChelidOXanthill.  —  Gelber  Farbstoff  in  allen  Theilen  von  Chelido- 
nium  majuSf  L.  Man  erhält  ihn  nach  Probst  (Ann.  Chem.  Pharm.  XXIX.  128), 
indem  man  die  durch  Ausziehen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  von  Chelidonin 
und  Chelerythrin  (s.  diese)  befreite  Wurzel  mit  Wasser  auskocht,  den  Auszug 
mit  Bleizucker  fällt,  den  Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff 
zersetzt  und  das  mit  kaltem  Wasser  gewaschene  Schwefelblei  mit  Wasser  aus- 
kocht. Dieses  nimmt  das  Chelidoxanthin  auf,  das  beim  Verdunsten  als  gelbe 
bröckliche  Masse  hinterbleibt,  welche  man  zur  Reinigung  nacheinander  mit  sehr 
verdünntem  Ammoniak  und  Aether  wäscht,  dann  in  absolutem  Weingeist  auf- 
nimmt, um  den  Verdunstungsrückstand  nochmals  mit  kalter  verdünnter  Schwefel- 
säure, ammoniakalischem  Wasser  und  Aether  zu  waschen. 

Das  so  dargestellte  Chelidoxanthin  bildet  eine  gelbe  zerreibliche  Masse,  auch 
wohl  gelbe  Erystallkrasten  und  kurze  Nadeln.  Es  schmeckt  sehr  bitter.  Von 
kaltem  Wasser  wird  es  sehr  schwer,  leichter  und  mit  sattgelber  Farbe  von 
kochendem,  von  Weingeist  nur  schwierig,  von  Aether  gar  nicht  gelöst.  Säuren 
und  Alkalien  sind  ohne  Einwirkung.  Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Gerb- 
säure gefällt.    (Probst) 

Anhang. 

Blatbenrirbstoff         Probst  hat  auch  ans  der  Blüthe  von  Glauduin  ItUeum^  Scop.,  einen  gelben 
*"*uteum*"™  Farbstoff,  femer  aus  der  Wurzel  noch  einen  weiteren  indifferenten,  als  „Glau- 
ouueotin.     cotiu"  bezeichneten  Stoff  isolirt,   die   aber   beide  weiterer  Untersuchung  be- 
dürfen. 


Farn.  Famariaceae, 

Säure:     Fumarsäure. 

Fumarsäure.  G*H*0*.  —  Literat.-  Lassaigne,  Ann.  Chira.  Phys. 
(2)  XI.  93.  -  Pfaff,  Schweigger^s  Journ.  XLVII.  476.  -  Winckler, 
Report.  Pharm.  XXXIX.  48  u.  368;  XLVIII.  39  u.  363.  -  Pelouie, 
Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LVI.  72.  —  Demar^ay,  Ann.  Chim.  Phys.  (2) 
LVI.  429.  —  Sohödler,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XVII.  148.  —  Rieckher, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XLIX.  31.  —  Dessaignes,  Compt  rend.  XXXI. 
432  u.  XXXVII.  782;  Journ.  Pharm.  (3)  XXXII.  48.  -  W.  Wicke, 
Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXVII.  226.  —  J.  Müller,  Viertelj.  pract  Pharm. 
Vm.  626.  —  Bolley,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXVI.  44.  —  Kekule. 
Ann.  Ohem.  Pharm.  OXXX.  21;  OXXXI.  86;  Suppl.  I.  129  u.  IL  loa 

Entdecknog.  Dioso   Sauro    wurdo   1819  von  Lassaigne  neben  Maleln- 
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unter  dem  Namen  Paramalelnsäure  1834  von  Pelouze  ge- 
nauer untersucht.  Im  Jahre  1826  stellte  Pf  äff  sie  unter  dem 
Namen  Flechtensäure  aus  isländischem  Moos  dar  und  1833 
Winckler  aler  Fumarsäure  aus  dem  Erdrauch  (Famaria  offici- 
nalis),  Demar^ay  und  Schröder  zeigten  dann,  dass  alle  diese 
Säuren  identisch  seien. 

Die  Fumarsäure  findet  sich  ausser  in  Fumaria  ojßcinalis,  Z.,  nach  W.  Wicke  Vorkomm«u. 
auch  im  Kraut,  nicht  in  der  Wurzel  von  Corydalis  bulbosa  De  C.  (Farn, 
Fumariaceae),  ferner  nach  Probst  in  Glaucium  luteum^  L.  (Farn,  Papaveraceae\ 
nach  Bolloy  und  Dessaignes  in  verschiedenen  Schwämmen,  so  in  Agaricus 
piperatuSy  A,  toinentosxis ^  A,  muscarius  und  Boletus  pseudoigniarius y  dann,  wie 
schon  erwähnt,  nach  Pfaff  in  Cetraria  islandicay  Ach. 

Zur  Darstellung  der  Säure  aus  Erdrauch  fällt  man  die 
wässrige  Abkochung  oder  den  durch  Aufkochen  geklärten  frischen 
Saft  kochend  heiss  mit  überschüssigem  Bleizucker  und  colirt 
sogleich.  Aus  dem  Filtrat  scheidet  sich  beim  Stehen  körnig 
krystallinisches  furaarsaures  Blei  an  (Pasteur,  Ann.  Chim. 
Phys.  [3]  XXXI.  92).  Dieses  zerlegt  man  nach  Delffs  (Poggend. 
Annal.  LXXX.  435)  am  besten  durch  Salpetersäure  und  reinigt 
die  abgeschiedene  Säure  durch  Auflösen  in  kochendem  Wein- 
geist, Umwandlung  in  das  Ammoniumsalz  und  Zersetzung  des- 
selben durch  Salzsäure  oder  Salpetersäure. 

Die  Fumarsäure  läsRt  sich  künntlich,  zugleich  mit  der  isomeren  Maleinsäure, 
durch  trockne  Destillation  der  Aepfelsäure  erhalten  (€*H«e*  =  €*H*e*4-H*e). 
Man  erhitzt  zu  diesem  Zweck  die  Aepfelsäure  längere  Zeit  etwas  über  130®. 
Es  destillirt  alsdann  Wasser  neben  etwas  Maleinsäure  über,   während  Fumar- 

7 

säure  zurückbleibt  (Pelouze.)  —  Auch  beim  Kochen  mit  Salzsäure  (Dessaignes), 
sowie  beim  Erhitzen  mit  einem  grossen  Ueberschnss  von  Bromwasserstoffsäure 
(Eekule)  geht  die  Aepfelsäure  in  Fumarsäure  über.  Ebenso  wird  Maleinsäure, 
wenn  man  sie  in  einem  langen  aufsteigenden  Glasrohr  kocht,  so  dass  das  ent- 
weichende Wasser  stets  wieder  zurückfliesst  (Pelouze),  oder  wenn  man  sie 
mit  Jod-  oder  Bromwasserstoffsäure  oder  mit  verdünnter  Salpetersäure  erhitzt 
(Kok nie),  in  Fumarsäure  umgewandelte  Auch  Monobrombernsteinsäure  liefert 
nach  K  0  k  u  1  e  beim  Erhitzen  Fumarsäure  (G*  H^BrO*  =  €*  H<  O^  4-  H  Br).  End- 
lich entsteht  diese  Sänre  nach  Mühlhäuser  (Ann.  Ohem.  Pharm.  CT.  176) 
auch  bei  Behandlung  der  Eiweissstoffe  mit  Königswasser. 

Die  von  Winckler  aus  Erdrauch  dargestellte  Säure  bildete  Kig^uBchaft«. 
sternförmig  vereinigte  Schuppen,  Pfaff  s  Plechtensäure-Nadeln; 
die  aus  Aepfelsäure  entstandene  Säure  krystallisirt  aus  Wasser 
in  farblosen,  breiten,  gestreiften  Prismen  (Pelouze).  Sic  ist 
geruchlos,  schmeckt  und  reagirt  stark  sauer.  Erst  bei  starker 
Hitze  schmilzt  sie  und  sublimirt  über  200^  in  langen  weissen 
Nadeln,  wobei  ein  kleiner  Theil  in  Wasser  und  Fumarsäure- 
anhydi-id  zerfällt  (Winkler).  Sie  löst  sich  in  390  Th.  Wasser 
von  100  (Winkler),  in  216  Th.  von  17"  (Probst),  viel  reich- 
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lieber  in  heissem  Wasser;  sie  löst  sich  ferner  in  21  Th.  76proc. 
Weingeists  (Probst)  und  reichlicb  in  Aetber.  Die  Lösungen 
sind  optisch  inactiv  (Pasteur). 

Ausser  der  Maleinsäure  ist  auch  Kämm  er  er 's  Isofumarsäure  mit  der 
Fumarsäure  isomer. 

Die  Fumarsäure  bildet  neutrale  Salse  von  der  Formel  O^H^MO*.  Dieselben 
sind  thcils  krystallisirbar,  theils  pulvrig.  Viele  von  ihnen  sind  in  Wasser  lös- 
lich, aber  alle  sind  unlöslich  in  absolutem  Weingeist  (Win ekler).  Sie  wurden 
von  Pelouze,  Winckler  und  namentlich  von  Rieckher  genauer  untersucht 

Beim  Erhitzen  zerfällt  die  Fumarsäure  zu  einem  kleinen  Theil  in  Wasser 
und  sich  verflüchtigendes  Fumarsäureanhydrid,  €*H'0'.  Dieses  entsteht 
auch  beim  Erhitzen  von  Maleinsäure  und  ist  ein  fester,  bei  57^  schmelzender 
und  bei  176°  destillirender  Körper  (Pelouze).  —  Wird  ihr  Natronsalz  der 
Eleotrolyse  unterworfen,  so  werden  am  positiven  Pol  Acetjlen  und  Sauerstoff 
frei,  während  am  negativen  Pol  Bernsteinsäuro  und  später  auch  Wasserstoff 
auftreten.  Die  Verwandlung  der  Fumarsäure  in  Bemsteinsäure  (G*  H*  O*  +  2H 
=:Q*R*B*)  kann  auch  durch  Behandlung  mit  Natriumamalgan  bei  (Gegen- 
wart von  Wasser,  darch  Erhitzen  mit  sehr  concentrirter  Jodwasserstoff- 
säure, sowie  durch  Eiuwirkenlassen  von  Zink  auf  eine  mit  überschüssiger 
Kalilauge  versetzte  Lösung  der  Säure  bewirkt  werden  (Kekule).  Nach 
Dessaignes  endlich  geht  fumarsaurer  Kalk  bei  der  durch  Gasein  eingeleiteten 
Gährung  gleichfalls  in  bernsteinsauren  Kalk  über.  —  Durch  Behandlung  mit 
ozydirend  wirkenden  Körpern,  z.  B.  mit  conc.  Salpetersäure  oder  mit  Blei- 
hjperozyd  oder  Kaliumbichromat  und  Wasser  wird  die  Fumarsäure  nicht  ver- 
ändert (Winckler,  Rieckher).  —  Bei  sehr  lange  andauerndem  Erhitzen  von 
Fumarsäure  mit  überschüssiger  Salzsäure  auf  100^  scheint  ein  Theil  derselben 
in  Apfelsäure  (wahrscheinlich  inactive)  verwandelt  zu  werden  (Dessaignes). 
ChlorftimMyi.  Phosphorsuperchlorid  erzeugt  daraus  Chlorfumaryl,  €*H*0*C1*,  eine 
farblose  bewegliche  Flüssigkeit,  die  mit  Wasser  wieder  Fumarsäure  liefert. 
Beim  Erwärmen  mit  Brom  geht  die  Fumarsäure  durch  Aufnahme  von  2  At 
desselben  in  Bibrombernsteinsäure ,  G^H^Br'O*,  bei  andauerndem  Erhitzen 
mit  Bromwasserstoff  säure,  wie  es  scheint,  in  Monobrombemsteinsäore, 
€*H»Bre*,  über  (Kekule). 


Fam.  Resedaceae. 

Indifferenter  Stoff:     Luteolin. 

Lnteolin.  Q^^W*0\  —  Literat:  Chevreul,  Journ.  Chim.  med.  VI.  167. 
--  Moldenhauer,  Ann.  Chem.  Pharm.  0.  180.  —  Schützenberger  u.  Paraf, 
Compt.  rend.  LH.  92;  auch  Zeitschr.  Chem.  IV.  134.  —  Rochleder  u.  Breuer, 
Wien.  Akad.  Ber.  LIV.  127;  auch  Journ.  pract.  Chem.  XOIX.  433. 


Eotdeekuug  u. 
Vorkommeo. 


Gelber  Farbstoff  des  Wau,  Reseda  Luteola  Z.,  von  Chevreul 
1830  entdeckt,  besonders  von  Moldenhauer  untersucht. 
DftrtteUnng.  Zur  DarsicUung   erschöpft   man    nach  Moldenhauer  den 

Wau  heiss  mit  SOproc.  Weingeist,  destillirt  von  den  Auszügen 
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den  Weingeist  ab,  löst  das  nach  eintägigem  Stehen  abgeschiedene 
unreine  Luteolin  entweder  in  kochendem  conc.  Essig  und  ent- 
zieht es  dem  Verdunstungsrückstande  der  filtrirten  Lösung  im 
reineren  Zustande  durch  Aether,  oder  trocknet  es,  wäscht  es 
mit  wenig  kaltem  Aether,  löst  es  dann  in  mehr  Aether  und  ver- 
dunstet die  Lösung.  Zur  vollständigen  Reinigung  wird  es  end- 
lich in  150  Th.  Weingeist  gelöst  und  die  Lösung  in  die  20fiiche 
Menge  Wasser  gegossen,  worauf  die  zum  Kochen  erhitzte  und 
heiss  filtrirte  Flüssigkeit  beim  Erkalten  reine  Krystalle  ab- 
scheidet. —  Rochleder  und  Breuer  zogen  den  Wau  heiss  mit 
Wasser,  dem  nur  y^  50proc.  Weingeists  zugesetzt  war,  aus, 
colirten  siedend  heiss,  lösten  das  beim  Erkalten  sich  in  grauen 
Flocken  abscheidende  unreine  Luteolin  in  wenig  heissem  Wein- 
geist, filtrirten  die  Lösung  in  Wasser,  erhitzten  die  trübe  Flüssig- 
keit zum  Sieden  und  reinigten  das  beim  Erkalten  schon  reiner 
ausfallende  Luteolin  endlich  vollständig  nach  Moldenhauer's 
Verfahren.  —  Schtitzenberger  und  Paraf  endlich  erhitzten 
das  durch  Wasser  aus  dem  weingeistigen  Auszuge  gefällte  un- 
reine Luteolin  mit  Wasser  in  einem  Stahlcylinder  auf  200^ 
worauf  nach  dem  Erkalten  die  Wände  mit  Luteolinkrystallen 
bekleidet  waren,  während  ein  harzartiger  Körper  am  Boden  lag. 

Das  Luteolin  bildet  kleine  gelbe  seidenglänzende  vierseitige  Kigeii8ch»ften 
Nadeln  mit  Vl^  At.  Krystallwasser  (Schützenberger  und 
Paraf),  die  vollständig  erst  bei  150^  fortgehen.  Es  ist  geruch- 
los, schmeckt  schwach  bitter  und  herbe  und  reagirt  schwach 
sauer.  Bei  320^  schmilzt  es  unter  theilweiser  Zersetzung  (nach 
Chevreul  soll  es  in  gelben  Nadeln  sublimiren).  Es  löst  sich 
in  14,000  Th.  kaltem  und  5000  Th.  kochendem  Wasser,  in 
37  Th.  Weingeist,  in  625  Th.  Aether,  gut  auch  in  conc.  warmer 
Essigsäure,  die  es  aber  beim  Erkalten  fast  vollständig  wieder 
abscheidet.  (Mol  den  hau  er.) 

Schützenberger  nnd  Paraf  gaben  für  das  Luteolin  die  Formel  G'^H*0*,    Verbindungen. 
Hlasiwetz  C^'H'^^O".    Die  hier  angenommene  wurde  von  Moldenhauer  auf- 
geBtellt,  nnd  ist  nenerdings  dnroh  Rochleder  und  Breuer  (?.  unten)  bestätigt 
worden. 

Das  Lnteolin  verbindet  sich  mit  den  Basen.     Wässrige  Alkalien  nnd  Am-    Zerüfti^angpn. 
moniak  geben  damit  gelbe  Lösungen. 

Wird  das  Luteolin  mit  Kalihydrat  geschmolzen,  sospaltet 
es  sich  nach  Rochleder  und  Breuer  in  Phloroglucin  und 
Protocatechusäure  (G^oh^O^  -¥  2H20-h20  =  2G«H«03  -h  G^H«0* 
H-G0^).  —  Beim  Erhitzen  mit  Phosphorsänreanhydrid  auf  200®  ver- 
wandelt es  sich  in  eine  rothe,  mit  violetter  Farbe  sich  in  Ammoniak  lösende 
Substanz.    Beim  mehrtägigen  Erhitzen  mit  wässrigem  Ammoniak  auf  IOC  scheint 
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ein  Lateolaniid  gebildet  zu  werden.  (Scbutzenberger  n.  Paraf.)  Bei  längerer 
Einwirkung  von  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure,  beim  Destilliren  mit  Chrom- 
säure Ameisensäure.  (Moldenhauor.) 


Farn.  Polygaleae. 


Ratanhiaroth. 


Säure:  Ratanbiagerbsäure. 
Indifferente  Stoffe:     Ratanbin.     Saponin  (s.  Siieneae. 

Ratanbiagerbsäure.  —  Findet  sich  nach  Wi  ttstein  (Viertelj.  pract. 
Pharm.  III.  353;  VI.  621)  sowohl  in  der  Rinde  der  officinellen  von  Krameria 
triandra  R,  et  P.  stammenden  Ratanhiawnrzel,  als  auch  in  der  Rinde  der  Sava- 
nilla-Ratanhiaj  der  Wurzel  von  Krameria  tomentosa.  —  Zur  Darstellung  sieht 
man  die  gepulverte  Rinde  mit  Aether  ans,  verdunstet  den  Auszug,  nimmt  dea 
Rückstand  in  90proo.  Weingeist  auf  und  verdunstet  diese  Lösung  wiederum  zur 
Trockne.  Die  Säure  hinterbleibt  dann  als  glänzende  tiefrotbe  amorphe  Masse, 
die  sich  auch  in  warmem  Wasser  nur  unvollständig  mit  schmutzig  rosarother 
Farbe,  vollständig  aber  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Anunoniakflussigkeit  löst. 
Weingeist  löst  sie  leicht.  Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  dunkel- 
grün geförbt,  dann  gefällt,  durch  Leimlösung  fleischroth,  dnroh  Brechweinstein 
nicht  gefällt.  Das  nach  Vorabfällung  dnroh  wenig  Bleizuoker  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  der  Säure  durch  überschüssigen  Bleizucker  gefällte  ratanbia- 
gerbsäure Bleioxyd  (nach  Wittstein:  2PbO,  C^ H*^ O'O  i^^  nach  dem  Trocknen 
ein  dunkelrothes  Pulver.  (Witt stein.) 

Wird  reine,  aus  dem  Bleisalz  dnrch  Schwefelwasserstoff  frei  gemachte  Säore 
längere  Zeit  nut  5proo.  wässriger  Schwefelsäure  im  Wasserbade  erwärmt,  so 
scheidet  sich  rothbraunes  Ratanhiaroth  ab  (Wittstein),  während  Zucker  in 
Lösung  bleibt.  Dasselbe  kann  nach  Qrabowski  (Ann.  Chem.  Pharm.  GXLIII. 
274)  auch  dnrch  Fällung  des  heissen  wässrigen  Auszugs  des  Ratanhianextractes 
mit  Bleizucker,  Zerlegung  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff,  Kochen 
des  Filtrats  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Lösen  des  abgeschiedenen  unreinen 
Products  in  wässrigem  Ammoniak  und  Wiederausfallen  mittelst  Salzsäure  dar- 
gestellt werden.  Es  ist  nach  der  Formel  €**H'*0",  also  wie  das  rothe  Zer- 
setzungsproduct  der  Eastaniengerbsäure  (s.  diese)  zusammengesetzt  und  verhält 
sich  diesem  ganz  ähnlich.  (Qrabowsky.) 


Vorkommen  u. 
Darstellung. 


Ratanbin.  G  '^ H  '^NO^.  —  Findet  sich  nach  Rnge  (Viertelj.  Zürich, 
natnrf.  Gesellsch.  VI.,  Heft  3;  ancb  Jahresber.  Chem.  1862.  493)  im  Amerika- 
nischen Ratanhiaextract,  dem  in  Südamerika  aus  frischen  Wnrzeln  von  Krame- 
ria triandra  R,  et  P,  und  wahrscheinlich  auch  von  anderen  Erameria- Arten  be- 
reiteten wässrigen  Extract,  das  davon  höchstens  1,26  Proc.  enthalten  soll  Nach 
Fr.  Gintl  (Chem.  Gentralbl.  1869.  394;  1870.  281)  ist  es  identisch  mit  dem 
S.  74  aufgeführtem  Angelin,  das  hiemach  als  Alkaloid  in  Wegfall  kommen 
würde.  Zur  Darstellung  fällt  man  die  Lösnng  des  Extraots  mit  Bleiessig,  ver- 
dunstet das  entbleite  Filtrat  auf  ein  kleines  Volumen  und  reinigt  die  nach 
12  Stunden  angeschossenen  Erystalldrosen,  indem  man  sie  nach  dem  Abpressen 
und  Waschen  zunächst   ans   ammoniakalischer  Lösnng  dnrch    freiwilliges  Ver- 
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danstenlassen  derselben  umkrystallisirt,  dann  ihre  heisse  Lösnng  noobmaU  mit 
etwas  Bleiessig  ansfallt,  das  Filtrat  kocbend  dorcb  ScbwefelwasserstofT  entbleit 
nnd  nun  wiederum  krystallisiren  lässt. 

Das  Ratanhin  bildet  grosse  kugelförmige,  aus  zarten  weichen  Nadeln  be- 
stehende Erystalldmsen,  die  zu  einer  verfilzten  Masse  eintrocknen.  Es  löst  sich 
125  Th.  kochenden  Wassers,  viel  weniger  reichlich  in  kaltem  Wasser,  damit 
jedoch  leicht  übersattigte  Lösungen  bildend.  Von  gewöhnlichem  Weingeist  er- 
fordert es  bei  Siedhitzo  2345  Th.,  bei  15o  9480  Th.  zur  Lösung,  während  es  in 
absolutem  Weingeist  und  Aether  unlöslich  ist. 

Das  Ratanhin  gehört  nach  seinem  chemischen  Charakter  in  die  Kategorie  Verbindangen. 
der  Amidosauren.  Es  verbindet  sich  nach  Art  des  Tyrosins,  mit  dem  es  homolog 
ist,  sowohl  mit  Mineralsauren,  als  mit  stärkeren  basischen  Metalloxyden  und 
vermag  aus  den  Carbonaten  der  Erdalkalimetalle  die  Kohlensäure  auszutreiben. 
Von  diesen  Verbindungen  wurden  das  salzsaure  Ratanhin  €'°H"N0^,HG1., 
neuerdings  von  Gintl  auch  das  schwefelsaure  R.,  O'^H'^NO^,  SH*0*  und 
das  phosphorsaure  R.,  €'0H'»NO3,  PH»0%  krystallisirt  erhalten,  und  zwar 
in  farblosen,  sauer  reagirenden,  durch  Zusatz  von  Weingeist  oder  Aether  zu 
ihren  wässrigen  Lösungen  unter  Abscheidung  von  Ratauhia  sich  zersetzenden 
Krystallen.  Organische  Säuren,  selbst  starke,  gehen  nach  Gintl  entweder  gar 
keine  oder  doch  nur  sehr  unbeständige  Verbindungen  mit  dem  Ratanhin  ein. 
—  Die  besonders  von  Ointl  untersuchten  Verbindungen  mit  den  Metalloxyden 
nnd  mit  dem  Ammoniak  sind  amorph. 

Neutralisirt  man  die  warm  bereitete  dunkelrothe  Lösung  des  Ratanhins  in 
5  Th.  cono.  Schwefelsäure  nach  vorhergegangenem  Verdünnen  mit  Wasser  mit 
kohlensaurem  Baryt,  so  krystallisiren  aus  dem  Filtrat  zuerst  feine  Nadeln  von 
ratanhinschwefelsaurem  Baryt,  €«oH»»Ba»N&0«  +  2VaH*0,  nnd  darauf  trocknet 
die  Mutterlauge  zu  einem  Salz  von  der  Formel  OioHi^BaNBO«  +  2V2H'0  ein. 
Ans  letzterem  kann  die  freie  einbasische  Ratanhinsohwefelsäure  €*°H*'N&0*' 
+  H^  durch  Schwefelsäure  abgeschieden ,  und  dann  aus  absolutem  Weingeist 
in  grossen  farblosen  quadratischen  Tafeln  krystallisirt  erhalten  werden.  Diese 
sowohl  wie  die  beiden  Barytsalze  geben  mit  Eisenchlorid  wie  die  Tyrosin- 
schwefelsaure  eine  prächtig  violette  Färbung. 

Fügt  man  zu  mit  Wasser  angeriebenem  Ratanhin  etwas  verdünnte  Salpeter- 
säure und  erwärmt,  so  färbt  sich  die  kochende  Flüssigkeit  erst  rosen-,  dann 
rnbinroth,  hierauf  unter  schwacher  Gasentwicklung  violett  und  endlich  indigblau. 
Durch  salpetrige  Säure  wird  angefeuchtetes  Ratanhin  rosen-  bis  violettroth 
gefärbt  nnd  zuletzt  mit  blauer  oder  grüner  Farbe  gelöst  Erhitzt  man  eine  bei 
15^  gesättigte  wässrige  Lösung  des  Ratanhins  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  so  tritt  rothe  Färbung  und  erst  bei  er- 
neuertem Zusatz  der  Quecksilberlösung  Ausscheidung  von  braunrothen  Flocken 
ein.  (Runge.) 

Von  Wittstein  (Viertelj.  praot.  Pharm.)  war  früher  angegeben  worden, 
das  Ratanhincxtract  enthalte  Tyrosin.  Ob  dasselbe,  wie  Runge  glaubt,  mit 
seinem  Ratanhin  verwechselt  worden  ist,  oder  wie  Wittstein  noch  jetzt  an- 
nimmt (Viertelj.  pract.  Pharm.  XIIl.  263)  neben  Ratanhin  in  dem  Extraot  vor- 
kommt, bedarf  weiterer  Prüfung. 
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Entdeckung  u. 
Vorkommen. 


D»rBte)lnng: 

aas 

Aconitum 

N»pcllus. 


Farn.  Rammcnlaceae. 

Säuren:      Aconitsäure.     Anemonsäure. 

Indifferente  Stoffe:     Anemonin.     Helleboreln.     Helleborin. 

Nigellin. 

Aconitsäure.  C^H^O^.  —  Literat:  Peschier,  Trorarasdorff's  N.  Journ 
V.  1.  93;  VIII.  1.  266.  -  L.  A.  Büchner,  Repert  Pharm.  LXIII.  145. 
—  Gras 80,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XXXIV.  56.  —  Banp,  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  XXX.  312.  -  Wiche,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XC.  98.  -  Pebal, 
Ann.  Ohem.  Pharm.  XCVIII.  71.  —  Dessaignes,  Corapt  rend.  XXXI. 
342;  XLII.  494  u.  624;  LV.  510.  -  Wichelhans,  Ann.  Chem.  Pharm. 
OXXXII.  62. 

Diese  Säure  wurde  1820  von  Peschier  im  Kraut  von 
Aconitum  Napellus  L.  entdeckt.  Sie  wurde  dann  später  auch 
in  Aconitum  variegatum  L.  s.  A.  Störkeanum  Reich  (Ren n er- 
sehe idt)  und  in  den  Ranunculaceen  Delphinium  Consolida  L. 
(Wicke)  und  Helleborus  niger  (Bastick,  Journ.  Pharm.  [3]  XXIH. 
208)  aufgefunden,  Ferner  haben  Baup  und  Dessaignes  nach- 
gewiesen, dass  die  von  Bracounot  aus  verschiedenen  Equisetum- 
Arten  ("Farn.  Equisetaceae)  erhaltene  und  von  ihm  als  „Equisct- 
säure"  bezeichnete,  von  Regnault  (Ann.  Chim.  Phys.  [3] 
LXn.  208)  aber  fttr  Maleinsäure  gehaltene  Säure  Aconitsäure 
gewesen  ist,  und  als  solche  erkannte.  Hlasiwetz  (Wien.  Akad. 
Ber.  XXIV.  268.  ia57)  auch  Zanon's  aus  AchüUa  MilUfolium  L, 
(^Fam.  Synanthereae)  dargestellte  Achilleasäure.  —  Die  Sanre 
findet  sich  in  den  Aconitum- Arten  und  im  Delphinium  hauptsächlich  an  Kalk, 
in  den  Equisetum-Arten  theils  an  Magnesia  und  Kalk,  theils  an  ein  fixes  Alkali 
gebunden.  Im  Extract  von  Aconitum  Napellus  findet  sich  häufig  aoonitsaorer 
Kalk  in  körnigen  Krystallen  ausgeschieden. 

Zur  Darstellung  der  Säure  aus  Aconitum  Napellus  kocht  man 
den  frisch  ausgepressten  Saft  der  Blätter  und  Stengel  zur  Ab- 
scheidung von  Eiweiss  und  Chlorophyll  Vj  Stunde  lang  und 
lässt  das  zur  Honigconsistenz  eingedampfte  Filtrat  an  einem 
kohlen  Orte  so  lange  stehen,  bis  die  Menge  des  in  körnigen 
Krystallrinden  sich  ausscheidenden  aconitsauren  Kalks  nicht  mehr 
zunimmt.  Dieser  wird  mit  Wasser,  dann  mit  Weingeist  ge- 
waschen und  in  salpetersäurehaltigem  Wasser  gelöst  Blei- 
zucker fällt  aus  dieser  Lösung  aconitsaures  Blei,  welches  man 
unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff"  zersetzt.  Der  Ver- 
dampfungsrf^ckstand  des  Filtrats  wird  in  Aether  aufgenommen, 
und  die  beim  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  hinterbleibende 
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Säure  durch  Behandeln  ihrer  wässrigen  Lösung  mit  Thierkohle 
und  Krystallisirenlassen  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ge- 
reinigt. (Buchner). 

Wicke  stellte  die  Säure  ans  dem  ansgcpressten  Saft  von  Delphinium  Con- 
soUda  dar,  indem  er  daraus  zuerst  den  Knlk  durch  oxalsaures  Kali  abschied, 
dann  mit  Bleizucker  föUte  und  den  Niederschlag  wie  Buchner  weiter  be- 
handelte. 

Baup  gewann  sie  aus  Equisetum  fluviatile  A.,  indem  er  den  ausgepressten 
Saft  nach  dem  Absetzen  mit  Bleizucker  ausfällte,  den  gewaschenen  Niederschlag 
durch  verdünnte  Schwefclsäuro  zerlegte,  ans  dem  Filtrat  die  Gerbsäure  durch 
Leimlösung  niederschlug  und  nun  mit  kohlensaurem  Kalk  neutralisirte.  Aus  der 
zur  Sjrupsdicke  abgedampften  Flüssigkeit  krystallisirte  beim  Stehen  saurer 
äpfelsaurer  Kalk,  von  dem  er  die  überstehende  Flüssigkeit  trennte  und  mit 
Bleizucker  ansföUte.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  aus 
dem  Filtrat  durch  etwas  Bleinitrnt  färbende  und  fremdartige  Substanzen  nieder- 
geschlagen, dasselbe  dann  wieder  mit  Blcizncker  ausgefallt  und  das  nun  reine 
Bleisalz  unter  Wasser  durch  SchwefolwaHserstoff  zerlegt. 

Die  Aconitsäure  kann  auch,  wie  zuerst  Dahlström  (Joum.  praot.  Chera. 
XIV.  355)  gezeigt  hat,  künstlich  aus  Citronensäure  dargestellt  werden  (€*H^O' 
=  tJ'H'O' -+- H^),  und  zwar  entweder  durch  Erhitzen  derselben  für  sich  bis 
zum  Auftreten  eines  brenzlichen  Geruchs  (Liebig,  Dahlström),  oder  durch 
anhaltendes  Kochen  derselben  mit  Wasser  oder  mehrstündiges  Erhitzen  mit 
Salzsäure  (Dessaignes),  oder  indem  man  sie  mit  wässriger  Jodwasserstoff- 
säure erhitzt,  wobei  gleichzeitig  Kohlensäure  und  Citrakonsäure  gebildet  werden 
(Pebal)  (Kämmerer,  Ann.  Cheni.  Pharm.  CXXXIX.  269),  oder  endlich,  indem 
man  die  Citronensäure  durch  Behandlung  mit  Phosphorsuperchlorid  in  Oxychlor- 
citronsäure  verwandelt,  die  dann  beim  Erhitzen  weiter  in  Aconitsäure  und 
Salzsäure  zerfallt.  —  Um  Aconitsäure  aus  Citronensäure  darzustellen,  erhitzt 
man  nach  Crasso  am  besten  eine  nicht  zu  grosse  Menge  der  letzteren  (etwa 
85  Grm.)  in  einer  Retorte  so  rasch,  wie  es  das  Aufschäumen  erlaubt,  bis  das 
neben  Kohlenoxydgas  und  Aceton  entwickelte  Wasser  aus  dem  Retortenhalse 
abzufliessen  beginnt.  Den  erkalteten  Rückstand  löst  man  in  wenig  Wasser,  ver- 
dampft die  Lösung  bis  zur  Salzhautbildung  und  extrahirt  die  nach  dem  Erkalten 
erstarrte  Masse  in  Aether.  Dieser  lässt  die  grösstentheils  unzersetzt  gebliebene 
Citronensäure  ungelöst  und  hinterlässt  beim  Verdunsten  oitronensäurehaltige 
Aconitsäure.  Um  diese  völlig  rein  zu  erhalten,  löst  man  sie  in  5  Th.  absolutem 
Weingeist  und  sättigt  die  Lösung  mit  trockncro  Salzsäuregas.  E8  entsteht  dann 
nur  Aconitsäure- Aethyläther  (kein  Citronensäure-Aether),  den  man  durch  Wasser 
als  schweres  Oel  abscheidet,  durch  Erwärmen  mit  weingeistiger  Kalilösung  zer- 
setzt, um  das  gebildete  Kalisalz  dann  weiter  durch  Ausfällen  seiner  wässrigen 
Lösung  mit  Bleizucker  in  das  Bleisalz  überzuführen,  und  dieses  unter  Wasser  durch 
Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen. 

Die  Aconitsäure  krystallisirt  aus  Wasser  in  weissen  warzigen 
Krystallrinden  und  nur  bei  sehr  langsamem  Krystallisiren  in 
klaren  vierseitigen  Blättchen  (Baup,  Pebal)  oder  zarten  Nadeln 
(Buchner).  Auch  aus  ätherischer  Lösung  wird  sie  nur  in 
Krystallrinden  erhalten.  Sie  ist  färb-  und  geruchlos  und  schmeckt 
stark  und  rein  sauer.     Sie  löst  sich  nach  Baup  in  3  Th.  Wasser 
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von  15°,  leichter   iu   heissem,   nach  Wiohelhaus  in  5,37  TL 
N  Yon  13^.    Von  88proc.  Weingeist  erfordert  sie  bei  12°  nach  Baup 

2  Th.  zur  Lösung;  in  Aether  ist  sie  leicht  löslich. 

Salze.  Die  Aconitsäure  ist  eine  dreibasiscbe  Sänre  nnd  bildet  Salse  tou  den  For- 

meln €«H*Me6,€eH*Mae«  und  OßH^M^O«.  Die  meisten  derselben  sind  löelich 
und  krjstallisirbar.  —  Das  im  Aconitum  fertig  gebildet  vorkommende  und  aus 
dem  Extract  auskrystalHsirende  Ealksalz  O^^H^Oa^O«  bildet  farblose  rhombische 
Erystalle,  die  sich  sehr  schwer  in  kaltem,  besser  in  kochendem  Wasser  lösen 
und  schwach  alkalisch  reagiren. 

zereefzuDgen.  Beim  Erhitzon  tritt  schon  bei  130^  Färbung,  bei  140^ 
Schmelzung  und  bei  160^  Sieden  ein,  wobei  sie  in  Itaconsäure 
und  Kohlensäure  (G«H«0«  =  G*H«0^ -h  GO^)  zerfällt,  welche 
letztere  sich  zum  Theil  weiter  in  Wasser  und  Citraconsäure- 
anhydrid  zerlegt.  (Crasso.  Man  vergl.  Citronensäure.)  Die  Zer- 
setzung in  Itaconsäure  und  Kohlensäure  tritt  auch  beim  Er- 
hitzen mit  Wasser  auf  180^  ein.  —  Bei  der  Blectrolyse  einer  conc. 
stark  alkalischen  Lösung  des  Ealiumsalses  werden  Sauerstoff,  Eohlenozyd  und 
etwas  Acetjlen  entwickelt  (Berthelot).  —  Conc.  Salpetersäure  sersetxt  die 
Sänre  unter  Entwicklung  rother  Dämpfe  (Dessaignes).  —  Bei  Einwirkung  tod 
Natriumamalgam  auf  wässrige  Aconitsäure  entsteht  nach  Dessaignes  eine 
wasserstoffreichere  Säure,  die  nach  Wichelhaus  die  auch  aus  Cjanalljl  sn 
erhaltende  Oarballylsäure,  €«H®0®,  ist.  —  Aconitsaurer  Kalk  geht  bei  der  durch 
Casein  eingeleiteten  Gährung  in  bernsteinsauren  Kalk  über.  (Dessaignes.) 
Die  freie  Aconitsäure  fällt  Baryt-,  Kalk-,  Silberozyd-,  Bleiozyd-,  Knpfer- 

Verhaiten       oxyd-,  Eiseuozyd-  und  Quecksilberozydsalzlösungen  nicht,  aber  Ghlorzink  und 

Roagontien.     Salpeter saures  Quecksilberozydul.    Aconitsaures  Kali  oder  —  Natron  fallen  auch 
Silber-,  Blei-  und  Eisenoxydsalze. 

Die  Aconitsäure   scheint  wenig  wirksam   zu    sein;   2  Grm. 

Wirkung,      in   Dilution   subcutan    injicirt    bedingen    beim   Kaninchen    nur 
VaStündige  Unruhe  (Fleming). 

Anemonsäure.  G'^H'*©^  —  Literat:  Hey  er,  Crell's  Chem.  Jonm. 
IL  102;  Crell's  N.  Entd.  IV.  42.  -  Schwarz,  Mag.  Pharm.  X.  193; 
XIX.  168.  -  Rabenhorst,  Arch.  Pharm.  (2)  XXVIL  93.  —  Fehling, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XXXVIIL  278.  —  0.  L.  Erdmann,  Joum.  pract, 
Chem.  LXXV.  209. 

Diese  von  Hey  er  entdeckte  Sänre  scheint  nicht  fertig  gebildet  vorzukommen, 
sondern  neben  Anemonin  (s.  dieses)  ans  einem  flüchtigen  scharfen  Oel  zu  ent- 
stehen, welches  ans  verschiedenen  Banunculaceen  durch  Destillation  gewonnen 
werden  kann.  Destillirt  man  nämlich  das  frische  Kraut  von  An&none  pra- 
tensis L,  (PuUatiüa  pratensis  Mill.)  und  A,  nemorosa  L,,  oder  von  Ranuncuha 
flammuln  X.,  R,  bulbosus  L,  und  R.  sceleratus  L,  mit  Wasser,  so  setat  das  klart 
brennend  scharf  schmeckende  Destillat,  namentlich  wenn  es  durch  Cohobiren 
conoentrirt  wurde,  nach  Wochen  oder  Monate  langem  Stehen  Ej>y stalle  von 
Anemonin  nnd  sugleioh  ein  weisses  Polver  von  Anemonsäure  ab,  wobei  es  sein« 
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Schärfe  verliert.  Beide  Körper  können  dnroh  Weingeist,  der  nur  dos  Anemonin 
löst,  getrennt  werden.  (Beyer.  Schwarz).  Wird  das  Destillat  mit  Aether  ge- 
schnttelt,  so  nimmt  dieser  ein  goldgelbes  schweres  Oel  auf,  welches  beim  Auf- 
bewahren oder  in  Berührung  mit  Wasser  oder  Ohloroalcium  in  Anemonin  and 
Anemonsäuro  zerfallt  (Erdmaun). 

Die  Auemonsäure  ist  ein  weisses  amorphes  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver  von  saurer  Reaction,  das  sich  weder  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren 
noch  in  Weingeist,  Aether  und  ätherischen  Oelen  löst.  Die  oben  angefahrte 
Formel  gab  Fehling.  —  Sie  verbindet  sich  mit  den  Basen  zu  Salzen  und  löst 
sich  in  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak  mit  gelber  Farbe.  Auch  Baryt-  und 
Kalk  Wasser  färben  die  Säure  gelb.  (Heyer.  Schwarz.  Fehling).  —  Beim 
Erhitzen  wird  sie  zersetzt,  durch  Salpetersäure  unter  Gelbfärbung  gelöst,  durch 
conc.  Schwefelsäure  geschwärzt,  durch  Chlor,  Jod  und  Salzsäure  nicht  merklich 
verändert.    (Schwarz.  Rabenhorst). 

Die  Anemonsäure  ist  sowohl  an  der  narkotischen  als  an  der  scharfen  Wir- 
kung der  sie  enthaltenden  Ranunculaccen  uubetheiligt  (Glarus,  Ztscbr.  Wien. 
Aerzte.  18.  33.  1858),  0,1  Grm.  ist  bei  Menschen  wirkungslos  (Schroff). 


Aliemonin.  Anemonen  camp  hör.  Pulsatillencamphor. 
g  15  2  '2  Q\  —  Literat :  Die  bei  der  „Anemonsäure"  aufgeführte  und 
ausserdem:  Löwig  und  Weidmann,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXII.  276. 
—  Vauquelin  und  Robert,  Jonrn.  Pharm.  (2)  VL  229.  —  Dobra- 
schinsky,  Journ.  Pharm.  (4)  I.  319. 


Entderkang, 

Yorkommon  Q. 

Darttelluug. 


üeber  Vorkommen  und  Darstellung  dieses  zuerst  von  Hey  er  beobachteten 
Körpers  vergl.  man  Anemonsäure.  Dobraschinsky  stellte  ihn  neuerdings  dar, 
indem  er  das  über  das  frische  blühende  Kraut  der  Anemone  pratensis  L.  ab- 
destillirte  Wasser  mit  Yio  Chloroform  schüttelte  und  den  Verdunstungsrückstand 
des  Chloroformauszuges  in  heissem  Weingeist  löste,  der  alsdann  das  Anemonin 
in  Kry stallen  absetzte. 

Das  Anemonin  bildet  farblose  glänzende  orthorhombische  Prismen,  welche  EigeMch»fien 
leicht  zerreiblich,  schwerer  als  Wasser,  geruchlos  und  von  neutraler  Reaction 
sind  und  fast  beinahe  gar  nicht,  im  geschmolzenen  Zustande  dagegen  höchst 
brennend  schmecken  und  einige  Tage  anhaltende  Taubheit  der  Zunge  bewirken. 
Es  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist,  leichter  in  beiden  Flüssig- 
keiten beim  Kochen.  Kalter  Aether  löst  es  gar  nicht,  kochender  nur  wenig. 
Es  löst  sich  ferner  in  Chloroform,  sowie  in  heissem  Lavendel-  und  Baumöl. 

Löwig  und  Weidmann  gaben  für  das  Anemonin  die  Formel  C'H'O*, 
Fehling  die  oben  angeführte. 

Kocht   man  Anemonin   mit    Bleioxyd   oder   kohlensaurem  Silberoxyd   und    Verbmdungon. 
Wasser,  so  krystallisiren  beim  Erkalten  der  heiss  filtrirten  Lösung  Anemonin- 
Bleioxyd,  G'»H"e«,  Pb^e,  resp.  Anemonin-Silberoxyd  (Fehling). 

Das  Anemonin  ist  nach  Fehling  im  Gegensatz  zu  älteren  Angaben  nicht  ZerMUungon. 
flüchtig,  sondern  erweicht  bei  150^,  entwickelt  Wasser  und  stechend  riechende 
Dämpfe  und  verkohlt  über  300*^.  —  Salpetersäure  erzeugt  damit  beim  Er- 
hitzen Oxalsäure  und  beim  Destilliren  mit  Braunstein  und  verdünnter 
Schwefelsäure  wird  Ameisensäure  erhalten  (Fehling).  Beim  Erwärmen 
mit  conc.  Salzsäure  oder  beim  Kochen  mit  wässrigen  kaustischen  Alka- 
lien oder  alkalischen  Erden    wird   das    Anemonin,    wie   es    scheint   unter 


ZuMmmen- 
•etxung. 
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Anonioiiiii- 
Bäiiro. 


AVirkung. 


Wasseranfnahme  in  Anemoninsänre  verwandelt ,  welche  nicht  idendedi  mit 
Anemongänre  ist,  and  nach  Löwig  nnd  Weidmann  eine  amorphe  spröde 
braune  Masse  bildet. 

Nach  Thierversuohen  von  J.  Clarus  (Joum.  Pharmacod.  I. 
439)  ist  das  Änemonin  das  narkotische  Princip  von  verschiede- 
nen Arten  Pulsatilla,  Anemone  und  Ranunculus  (R.  sceleratus  L.), 
die  ausserdem  noch  durch  ein  flüchtiges  Oel  und  ein  scharfes 
Harz  Entzündung  in  Tractus  und  Nieren  erregen.  Bei  Kaninchen 
wirkten  intern  in  Lösung  0,3  Grm.  Aneraonin  toxisch,  0,6  Grm.  in  3-4  Standen 
letal,  wobei  als  besondere  Erscheinungen  Abnahme  des  Herzschlages  an  Zahl 
und  Stärke,  der  bisweilen  eine  Steigerang  der  FreqneoK  voranging,  Abnahme 
der  Respirationszahlen,  schliesslich  Dyspnoe  und  stertoröses  Athraen,  Sinken 
der  Körperwärme,  lühmungsartige  Schwäche  der  Ilinter-  und  später  auch  der 
Vorderbeine,  Stupor,  Mydriasis  und  in  Agone  Myosis  wahrgenommen  wurden 
nnd  der  Tod  ohne  Voraufgehen  der  bei  Extractum  Pulsatillae  steta  bemerkten 
Convulsionen  erfolgte.  Die  Section  wies  völlige  Integrität  des  Tractus,  Leber, 
Milz  und  Nieren,  massigen  Blutreichthum  und  stärkeres  oder  schwächere«  Oedem 
der  Lunge,  Schlaffheit  des  Herzmuskels,  dessen  Höhlen  wie  die  grossen  Qeföss- 
stämroe  mit  dunklem  geronnenen  Blute  erfüllt  waren,  während  dus  Blut  sonst 
im  Körper  fast  überall  flüssig  war,  starke  Hyperämie  der  Hirn-  und  Bücken- 
markshänte,  namentlich  in  der  Gegend  der  MeduUa  oblongata  nach.  In  Lösnng 
auf  ein  Kaninchenauge  applicirt,  bedingt  es  geringe  Conjunctivitis  (Claras). 
Auf  der  Zunge  bewirkt  es  nur  gelindes  Brennen.  Nach  Murray  (Appar.  med. 
IIL  94)  erregte  an  der  Flamme  geschmolzenes  Anemonio  heftiges  Stechen  anf 
der  Zunge  mit  nachbleibendem  Gefühl  von  Betäubung  und  weissen  Flecken, 
nach  Hey  er  (Crells  Journ.  H.  106)  der  Dampf  des  auf  glühendes  Eisenblech 
gestreuten  Pulsatillcncamphors  intensive  entzündliche  Reizung  von  Augen  nnd 
Nase.  Schroff  und  Clarus  sahen  bei  Gaben  bis  0,1  Grm.  bei  Menschen  keine 
Befindensänderung.  Hiemach  dürfte  die  von  Clarus  für  die  etwaige  Anwen- 
dung des  Anemonins  als  Mittel  bei  Hustenreiz,  Keuchhusten,  Asthma  empfoh- 
lene Dosis  von  0,03-0,06  Grm.  richtig  gewählt  sein,  während  die  von  Hey  er 
mitgetheilte  Beobachtung  eines  Hamburger  Arztes,  der  von  Hey  er  erhaltenes 
Anemonin  zu  2 mal  täglich  0,03  Grm.  gegen  Amaurose  gab,  wonach  es  erstaon- 
liches  Reissen  im  Kopfe  nnd  häufigen  Urinabgang  bedingte ,  welche  Ersoheinon- 
gen  beim  Aussetzen  des  Mittels  sich  verloren,  beim  Wiedergebranch  von  Nenem 
auftraten,  etwas  zweifelhaft  erscheint. 


Entdeckung  u. 
Vorkommen. 


Darstellung. 


HelleborelD.  G^^H^^O«».  —  Literat.:  A.  Husemann  u.  W.  Marme, 
Ann.  Chera.  Pharm.  CXXXV.  55.  —  W.  Marme,  Zeitechr.  f.  rat  Medic 
(3)  XXVI.  1. 

Dieses  1864  von  Marmö  entdeckte  Glucosid  findet  sich  in 
den  Wurzeln  und  Wurzelblättem  von  Helleborcts  viridis^  täger 
und  foetidus  L, 

Zur  Darstellung  fallt  man  die  wässrige  Abkochung  der  zer- 
kleinerten Wurzeln  oder  die  Mutterlauge  von  der  Darstellung 
des  Helleborins  (s.  dies.)  mit  nicht  überschüssigem  Bleiessig, 
dann  das  mittelst  Glaubersalz  entbleite  und  stark  conoentrirte 
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Piltrat  mit  Gerbsäure  aus.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  aus- 
gepresst,  mit  Wasser  angerichtet  und  nochmals  gepresst.  Dann 
zerreibt  man  ihn  mit  Weingeist  zum  dünnen  Brei,  versetzt  mit 
so  viel  Bleioxyd,  dass  nach  dem  Eintrocknen  im  Wasserbade 
eine  Probe  an  kochenden  Weingeist  keine  Eisenchlorid  färbende 
Substanz  mehr  abtritt,  kocht  die  trockne  Masse  mit  Weingeist 
aus,  concentrirt  den  Auszug  stark  und  fällt  nun  daraus  durch 
Aether  das  Helleboreln  in  Flocken,  das  durch  wiederholtes  Lösen 
in  Weingeist  und  Fallen  mit  Aether  zu  reinigen  ist  An  Stelle  der 
Gerbsäure  köoDen  auch,  jedoch  weniger  vortheilhaft,  Phosphormolybdänsäure, 
Phosphorwolframsäure  und  Metawolfram säure  als  Fällungsmittel  benutzt  werden, 
wo  dann  die  erhaltenen  Niederschläge  durch  Eintrocknen  mit  Barium-  oder 
Calciumcarbonat  zu  zersetzen  sind,  übrigens  aber  in  gleicher  Weise  verfah- 
ren wird. 

Das  Helleboreln  schiesst  aus  sehr  concentrirter  weingeisti- 
ger Lösung  in  der  Ruhe  in  durchsichtigen,  &8t  farblosen,  aus 
feinen  Nadeln  bestehenden  Warzen  an,  die  an  der  Luft  rasch 
kreideweiss  werden.  Beim  Verdunsten  seiner  wässrigen  Lösung 
hinterbleibt  es  als  gelbliches  durchsichtiges  Harz,  das  ein  blass 
graugelbes,  stark  zum  Niesen  reizendes  Pulver  giebt.  Es  ist 
geruchlos,  schmeckt  süsslich,  reagirt  kaum  merklich  sauer,  und 
zieht  aus  der  Luft  begierig  Wasser  an.  Es  löst  sich  sehr  leicht 
in  Wasser,  schwieriger  in  Weingeist  und  gar  nicht  in  Aether. 
Von  conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  braunrother,  in's  Violette 
ziehender  Farbe  gelöst.  Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Metall- 
salze, mit  Ausnahme  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls,  nicht 
gefallt,  dagegen  durch  Gerbsäure,  Phosphormolybdänsäure  und 
die  anderen  oben  genannten  Säuren. 

Beim  Erhitzen  bräunt  sich  das  Helleboreln,  wird  teigig,  bei 
280^  zähflüssig  und  verkohlt  dann.  Durch  Kochen  mit  wässri- 
gen Alkalien  und  Baryt  wird  es  nicht  verändert,  dagegen  beim 
Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  rasch  in  Zucker  und  Helle- 
boretin,  (^•*H2oO^  gespalten  {Q^^R**0'^  =  G'^H^'^O^  ■+- 
2G^H*^0^):  LetEteres  scheidet  sich  dabei  in  dunkelblauen  Flocken  ab,  die 
so  einem  grangränen,  geruch-  und  geschmacklosen  Pulver  austrocknen,  welches 
sich  nicht  in  Wasser  und  Aether,  mit  violetter  Farbe  in  Weingeist  nnd  mit 
braunrother  in  conc.  Schwefelsäure  löst.     (Husemann  und  Marm6). 

Das  Helleboretn  bedingt  die  auf  das  Herz  gerichtete  und 
zum  grössten  Theile  die  drastische  Action  der  dasselbe  enthal- 
tenden Helleborus- Arten;  es  ist  eins  der  intensivsten  Herzgifte, 
zeigt  aber  Differenzen  nach  den  Species,  von  denen  es  stammt, 
indem  das  aus  Helleborus  viridis  dargestellte  das  aus  Helleborus 
niger  weit  übertrifft    Vom  HeUeborein   der  grünen  Nieswnrs  in  Lösung 
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tödten  1  •  5  Mgm.  subcutan  Frösche  in  wenigen  Minuten ;  3  -  6  Cgm.  Tauben  bei 
Einbringung  in  den  Kropf  in  wenigen  Minuten  bis  zu  1  Stunde;  3  Cgm.  sub- 
cutan Kaninchen  in  V4  Stunde,  18-30  Cgm.  vom  Magen  aus  in  3  St.,  12  Mgm. 
von  einer  Veno  aus  in  5  Minuten;  8-12  Cgm.  subcutan  Katzen  in  20  Min., 
23-30  Cgm.  vom  Magen  aus  in  2  St.  und  12  Mgm.  von  der  Vene  aus  in  5  Min.; 
12  Cgm.  subcutan  Hunde  in  ^j^  St,  36  Mgm.  bis  9  Dgm.  in  3  St  bis  3  Tagen 
und  6-10  Mgm.  vom  Blute  aus  in  V4  Stunde.  Vom  Helleborei'n  der  schwarzen 
Nieswurz  in  Lösung  sterben  bei  Subcutanapplication  Frösche  nach  6  Cgm.  erst 
in  mehreren  Stunden,  Tauben  nach  12  Cgm.  in  V4  St,  Kaninchen  nach  4-6  Dgm. 
in  2-5  St,  ebenso  Katzen  nach  2-4  Dgm.  und  Hunde  nach  4  Dgm.  in  mehreren 
Stunden.  Die  Wirkung  des  Helleborelns  ist  eine  örtliche  und 
eine  entfernte,  welche  letztere  als  die  Folge  des  unzersetzt  resor- 
birten  Helleborel'ns  anzusehen  ist,  da  das  Spaltungsproduct,  das 
Heiieboretin.  H cUebo Tctiu ,  ZU  1-2  Grm.  auf  Hunde  ohne  jode  Action  ist 
und  im  Magen,  Darm  und  Harn  chemisch  nicht  nachgewiesen 
werden  kann.  Diese  Wirkungen  werden  durch  Darreichungs- 
Appiicationa-  form  uud  Applicationsstolleu  modificirt.  Vordünnte  wässrige  I^iösung 
fördert  den  Eintritt  der  entfernten  Wirkung;  concentrirte  Losung  oder 
Darreichung  in  Substanz  begünstigt  die  Localaction  und  beschränkt  die  Resorp- 
tion. Unter  den  Appb'cationsstelleu  ist  die  äussere  Haut  ganz  indifferent,  am 
geeignetsten  zu  rascher  Wirkungsentfaltung  die  Blutbahn  selbst,  hierauf  seröpe 
Häute,  ünterhautbindegewebe  und  Hantwunden,  während  Magen  und  Dann- 
schleimhaut einerseits  die  Resorption  verzögern,  andrerseits  die  Ausbildung  der 

üertiiche  Wir-  localcn  Wirkung  begünstigen.  Die  örtliche  Wirkung  des  Helleborelns 
""""^  äussert  sich  besonders  auf  Schleimhäute  und  namentlich  auf  den 
Tractus  als  eine  irritirende.  Die  äussere  Haut  wird  dadurch  nicht  irritirt 
und  subcutane  Application  bedingt  nur  etwas  Hyperämie  der  Umgebung.  Auf 
der  Augenbindehaut  erzeugt  Hellcboroin  Röthung,  Schwellung,  stark  gesteigerte 
Schleimsecretion,  Thränenfliesseu  und  indirect  Myosis;  auf  der  Nasenschleimhaut 
Reiz  zum  Niessen,  doch  viel  schwächer  als  Veratriu;  im  Munde  in  Folge  seines 
Qcschmacks  bei  Säugern  Lecken  und  Zähneknirschen  und  ausserdem  bei  Oami- 
und  Omnivoren  mehr  oder  minder  vermehrte  Speichelsecretion.  Im  Magen  wir- 
ken sehr  kleine  Gaben  nicht  nachtheilig,  nach  wiederholter  Darreichung  kündigt 
sich  aber  bald  cumulative  Wirkung  durch  Verlust  des  Appetits,  Uebelkeit  und 
Erbrechen,  an,  die  nach  Sistirung  des  Gebrauches  rasch  schwindet,  andernfalls 
ebenso  wie  grosse  Gaben  Schmerzen,  vermehrte  Secretion  und  selbst  Gastroen- 
teritis herbeifuhrt.  Vielleicht  wird  diese  Wirkung  nicht  so  intensiv  durch  das 
Helleborei'n  der  schwarzen  Nieswurz  bedingt  Auf  die  Darmschleirohaut  wirkt 
das  Helleborei'n  der  grünen  Nieswurz  gleichfalls  reizend  ein  und  kommt  es  nach 
kleinen  Gaben  zu  vermehrter  Se-  und  Excretion  und  nach  wiederholten  kleinen, 
sowie  nach  grossen  Dosen  zu  dysenterischen  Darmentleerungen  und  selbst  zu 
ulcerativer  Enteritis.  Dem  entsprechend  zeigen  sich  als  Vergiftungasymptonie 
Leibschmerz,  Brechbewegnngen,  selbst  Blutbrechen,  flüssige  Dejectionen,  selbst 
blutiger  Stuhlgang  mit  Tenesmns  (bei  Hunden)  und  als  Sectionsbefand  die  ver- 
schiedensten Grade  der  Irritation  in  allen  Theilen  des  Tractus.     Die  entfernte 

Entfernte  Wir-  Wirkung   dos  Holleborelns   ist   vorzugsweise  auf  das  Herz  ge- 

^"^         richtet  und  steht  qualitativ  ganz  der  des  Digitalins  gleich,  das 

quantitativ  viel  schwächer  wirkt     Helleborein    wirkt   wie   Digitalin  iB 
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sehr  kleinen  nnd  wiederholten  Dosen  yerlangsamend,  in  grösseren  beschleunigend 
nnd  meist  plötzlich  tödtend  anf  die  Herzaction,  yerbält  sich  gegen  den  N.  vagus 
genau  wie  dieses  und  hat  sowohl  während  der  Verlangsamung  als  während  der 
Beschleunigung  Steigen  des  Blutdruckes  zur  Folge.  Nach  dem  Tode  ist  das 
Herz  sofort  oder  sehr  rasch,  und  zwar  zuerst  die  Ventrikel,  gelähmt,  der  Ven- 
trikel bei  Fröschen  contrahirt  und  leer,  bei  Säugern  schlaff  und  wie  die  grossen 
Blutgefässe  der  Brust,  des  Bauches  und  Beckens  strotzend  mit  Blut  gefüllt,  das 
in  einigen  Stunden  locker  gerinnt.  Die  Respiration  überdauert  die  Herzaction. 
Daneben  wirkt  es  auf  die  Respiration  und  auf  die  Secretions- 
organe  in  specie  Speicheldrüsen  und  Nieren,  vielleicht  auch  auf 
den  Uterus.  Das  Athmen  ist  anfangs  beschleunigt,  später  verlangsamt  und 
erschwert;  die  Lungen  post  mortem  etwas  blutreicher.  Speichelfluss  findet  sich 
auch  bei  subcutaner  Application,  auf  nicht  tödtliche  Dosen  erfolgt  reichlichere 
Diurese,  auf  tödliche  findet  sich  bisweilen  Hyperämie  der  Nieren,  namentlich 
der  Rindensubstanz.  Bei  weiblichen  Thiereu  kommt  constant  starke  AnfüUung 
der  üterusgefasse  mit  Injection  der  Schleimhaut  nach  Helleboreinvergiftuug  vor. 
Auf  das  Nervensystem  wirkt  Helleboreln  in  der  Weise,  dass 
sich  während  des  Lebens  constant  lähmungsartige  Schwäche, 
Zittern,  Herabsinken  des  Kopfes,  Ausgleiten  der  Extremitäten 
und  schwächere,  nach  rascher  Einwirkung  grosser  Dosen  hefti- 
gere Convulsionen  einstellen.  Pupillenveränderungen  sind  nicht  con- 
stant; kurz  vor  dem  Tode  besteht  meist  Mydriasis;  der  Leichenbefund  im 
Hirn  u.  s.  w.  ist  neeativ.    (Marme.)     Im   Harne    ist  das   HelleboreKn  Vcrb»iten  im 

1      .  ./  m%  f  »1  *n        1  OrgftuiBinu». 

von  Marm6  bei  vergifteten  Thieren  nicht  geninden.    Bis  jetzt  ist 

in  praxi  von  dem  Helleborei'n  kein  Gebrauch  gemacht  worden.     Als  Substitut   Mediciuische 

des  Digitalins  wurde  es  sieh  wegen  seiner  leichten  Löslichkeit  in  Wasser   uud    '^°^®°  ""S- 

der  energischen  Wirkung  sehr  kleiner  Dosen   besonders    zur  Subcutaninjection 

bei  Herzaffectionen  und  Hydrops  eignen;  dagegen  ist  es  als  Drasticum  wegen  * 

der  dazu  erforderlichen  grossen  oder  wiederholten  kleinen  Qaben  und  der  mit 

diesen  verbundenen  gefährlichen  Wirkung  als  Herzgift  und  als  Emmenagogum 

wohl  nicht  zu  empfehlen.    (Marme.) 

HellebOrin.  (J^^H^^O^  —  Literat.:  W.  Bas  tick,  Pharm.  Journ.  Trans. 
Xn.  74;  auch  Viertelj.  pract.  Pharm.  H.  388.  —  A.  Husemann  und 
W.  Marme,  Ann.  Chem.  Pharm.  OXXXV.  61.  —  W.  Marme,  Zeitschr. 
f.  rat  Media  (3)  XXVI.  1. 

Ein  zweites,  das  HellcboreHn  in  Helleborus  viridis^  niger  und  Entdeckung  n. 
foetidus  L.  begleitendes  Glucosid.  Von  Basti ck  1853  zuerst  wahr- 
genommen, von  Husemann  und  Marmö  genauer  untersucht. 

In  der  schwarzen  und  stinkenden  Nieswurz  findet  es  sich  nur  spurweise;      Gdb»lt  der 
etwas  reichlicher,  jedoch  der  Menge  nach  weit  hinter  dem  Helleborei'n  zurück-   »n^H^Wbortn. 
stehend  kommt  es  in  der  grünen  Nieswurz,  namentlich  in  alten  dicken  Wurzeln 
vor,  von  denen  25  Pfund  4-5  Grm.  lieferten.    (Husemann  nnd  Marme.) 

Es  wird  erhalten,  indem  man  die  zerkleinerten  Wurzeln  mit    DartteiiuBg. 
Weingeist  erschöpft,  aus  den  vereinigten  Auszügen  den  Wein- 
geist abdestillirt,   den  Helleborin,   HelleboreXn  und  ein  grtlnes 
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£igeotcb*ft«o. 


Kerfetzungen. 


H«lleborefiii. 


Wirkung. 


0«rtliche  Wir- 
kung. 


fettes  Oel  enthaltenden  Rückstand  wiederholt  mit  beträchtlichen 
Mengen  kochenden  Wassers,  in  welchem  sich  bei  Gegenwart 
von  Helleboreln  das  Helleborin  löst,  behandelt  und  die  wässri- 
gen  Flüssigkeiten  nach  Entfernung  des  aufschwimmenden  Oels 
stark  concentrirt.  Beim  Erkalten  krystallisirt  alsdann  das  Helle- 
borin heraus,  theils  sich  als  krystallinischcn  Bodensatz  absetzend, 
theils  in  kleinen  Krystalldrusen  auf  der  Oberfläche  schwimmend. 
Es  wird  mit  Wasser  gewaschen  und  so  oft  aus  kochendem  Wein- 
geist umkrystallisirt,  bis  es  blendend  weiss  geworden  ist  (Huse- 
mann  und  Marm6.) 

Es  bildet  glänzend  weisse,  concentrisch-giiippirte  Nadeln 
ohne  Geruch  und  von  neutraler  Reaction,  die  im  trocknen  Zu- 
stande geschmacklos  sind,  in  weingeistiger  Lösung  aber  sehr 
scharf  und  brennend  schmecken.  Von  kaltem  Wasser  wird  es 
nicht  gelöst,  auch  vod  Aether  und  fetten  Oelen  nur  schwierig, 
dagegen  leicht  von  Weingeist  und  Chloroform.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  färbt  es  sich  schön  hochroth  und  giebt  damit  eine 
Lösung,  aus  der  es  durch  Wasser  in  weissen  Flocken  wieder 
abgeschieden  wird.     (Husemann  und  Marm^.) 

Es  schmilzt  erst  über  250^  und  verkohlt  dann.  —  Beim 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  wird  es  nur  schwie- 
rig und  unvollständig,  beim  Erhitzen  mit  conc.  Chlor zink- 
lösung  dagegen  vollständig  in  Zucker  und  Helleboresin, 
gaona«»©*,  gespalten  (G^^H^^O^-H  4H20  =  G^^H^^O*-^  G«H'^0«). 

Letzteres  scheidet  sich  dabei  als  braunes  zinkhaltiges  Harz  ans,  das  durch  Aus- 
kochen mit  Salzsäure,  Lösen  in  kochendem  Weingeist  und  Ausfallen  mit  Wasser 
rein  erhalten  wird.  Es  bildet  nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  ein  grau- 
weisses  geschmackloses  Pulver,  das  bei  140-150^  unter  Bräunung  erweicht  sieh 
nicht  in  Wasser,  kanm  in  Aether,  aber  leicht  in  Weingeist  löst.  (Husemann 
und  Marme.) 

Das  Helleborin  ist  als  die  Ursache  der  narkotischen  Eigen- 
schaften der  dasselbe  enthaltenden  Helleborus- Arten  anzusehen 
und  participirt  ausserdem  an  der  Wirkung  derselben  auf  den 
Darm.  Trotz  geringer  Löslichkeit  in  Wasser  wirken  schon 
kleine  Dosen  sehr  energisch  giftig.  Frösche  sterben  nach  0,08  Grm. 
(subcutan);  Tauben  schon  nach  innerlich  0,04,  Kaninchen  nach  0,15-0,4,  Hoode 
erkranken  schwer  nach  0,07  und  können  nach  0,24  sterben;  bei  Raben  kann 
nach  0,12,  bei  Katzen  nach  0,14  Erholung  stattfinden.  Auf  Entozoen  wirkt 
es  nicht  Auf  die  äussere  Haut  wirkt  Helleborin  nicht,  auf  Schleim- 
häute nicht  so  intensiv,  wie  das  Helleboreln  (vgl.  S.  798).  Aasaer 
unangenehmer  Geschmacksempfindung  bedingt  es  bei  Säugern  bei  Application 
per  OS  Lecken,  Kauen,  Zähneknirschen,  etwas  yermehrte  Speichelabsondemog 
bei  Hunden  und  Katzen,  bei  Vögeln  und  Hunden  Erbrechen,  bei  Hunden  und 
Kaninchen   wahrscheinlich    Sohmersen   im    Abdomen,    bei   Hunden    Drang  aar 
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DarmentleeroDg.  Poet  mortem  sind  Mond  und  Oesophagus  bei  Säugern  intaot, 
bei  Tauben  der  Kropf  stets  ausgedehnt  entsündet,  im  Magen  und  Darm  von 
Säugern  Zeichen  der  Reisung  in  yerschiedenem  Grade,  von  einfacher  Vermeh- 
rung der  Secretion  bis  su  hochgradiger  mit  Blutextrayasation  einhergehender 
Entzündung.  Die  entfernte  Wirkung  deutet  auf  eine  AfFection  der 
Nervencentra,  in  specie  des  Gehirns,  durch  deren  Lähmung  der 
Tod  erfolgt.  Bei  Thieren  tritt  nach  Aufregung  und  Unruhe  sehr  bald  Parese 
der  Hinterbeine  mit  Zittern  und  Hin-  und  Herschwankon  des  ganzen  Körpers, 
dann  bei  starker  Einwirkung  tiefste  Betäubung  mit  fast  absoluter  Anästhesie 
ein,  ans  welcher  sich  nur  Katzen  relativ  rasch  erholen.  Nach  dem  Tode  findet 
sich  reichliche  Hyperämie  der  Hirn-  und  Rückenraarkshäute,  bei  Kaninchen  Ver- 
minderung der  Oonsistenz  des  Rückenmarks  und  Blutextravasate  in  der  Schädel- 
höhle. Die  Functionen  der  übrigen  Organe  verhalten  sich  während  der  Helle- 
borinwirkung  ziemlich  wie  unter  dem  Einflüsse  der  Narcotica  überhaupt  Die  Ham- 
menge ist  nur  bei  Katzen  nach  überstaudener  Intoxication  etwas  vermehrt;  die 
Respiration  in  der  Narkose  verlangsamt,  in  den  Langen  post  mortem  locale 
Hyperämien  und  Hypostase,  bei  Hunden  vielleicht  in  Folge  des  heftigen  Vomitus 
subpleurale  Blutergüsse;  die  Herzaction  nur  bei  intensiverer  Einwirkung  ver- 
langsamt, besonders  bei  Hunden  und  FrösAen,  wo  erst  spät  Herzstillstand  ein- 
tritt; die  Pupillen  bei  starker  Narkose  sehr  erweitert,  auf  elektrischen  Reiz 
p.  m.  sich  contrahirend.    (W.  Marme.) 

Ifi§^6llill«  —  Destillirt  man  von  dem  mit  SOproo.  Weingeist  bereiteten 
Auszage  der  Samen  von  Nigeüa  sativa  L.  den  Weingeist  ab,  befreit  die  von 
der  oberen  Oelschicht  getrennte  rückständige  wässrigo  Flüssigkeit  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether  vollständig  vom  Fett,  fällt  sie  ^ dann  nach  Zusatz  von 
Wasser  mit  Bleiessig  aus  und  behandelt  den  Verdunstungsrückstand  des  ent- 
bleiten Filtrats  mit  Weingeist,  so  hinterlässt  die  weingeistige  Lösung  beim  Ein- 
trocknen eine  gelbe  terpentinartige,  stark  bitter  schmeckende,  nach  Schwarz- 
kümmel riechende  Masse,  deren*  wässrige  Lösung  auf  Zusatz  von  Ammoniak  oder 
Kalkwasser  einen  grünen,  auf  Säurezusatz  wieder  verschwindenden  Schiller  an- 
nimmt (Rein s oh,  Jahrb.  Pharm.  IV.  384).    Offenbar  keine  reine  Substanz! 


Farn,  üa^oliaceae. 

Indifferenter  Stoff:     Liriodendrin.     Anethol  (s.  Umbellifcrae). 

LiriodendrilL  —  Findet  sich  nach  Emmet  (Journ.  Pharm.  (2)  XVU. 
400;  auch  Report.  Pharm.  LXXV.  88)  zu  2  bis  3  Procent  in  der  frischen,  im 
Winter  gesammelten  Wurzelrinde  des  Tulpenbaums,  Liriodendron  Tulipifera. 
Zur  Darstellung  erschöpft  man  die  gepulverte  Rinde  mit  warmem  Weingeist 
und  concentrirt  den  Auszug  stark,  worauf  sich  gelbe,  beim  Erkalten  erstar- 
rende Tropfen  des  Liriodendrins  ausscheiden.  Der  Rest  desselben  wird  aus 
der  noch  stärker  eingeengten  Flüssigkeit  durch  Ammoniak  gefällt  Es  wird 
mit  verdünnter  Kalilauge  gewaschen,  bis  diese  sich  nicht  mehr  gelb  färbt,  dann 
in  warmem  Weingeist  gelöst  und  die  Lösung  mit  warmem  Wasser  bis  zur 
milchigen  Trübung  versetzt.  Beim  Erkalten  und  weiterem  Verdunsten  der 
Flüssigkeit  sohiesst  es  alsdann  in  wasserhaltigen  farblosen  Säulen,  Nadehi  und 
A.  n.  Th.  Ha«em»nn,  Pfluuenfttoff«.  51 
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Schuppen  an,  welche  bitter  schmecken,  neutral  reagiren,  bei  82^  schmelzen,  bei 
etwas  höherer  Temperatar  unter  t heilweiser  Zersetzung  sublimiren  und  sich 
kaum  in  kaltem,  viel  reichlicher  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und 
Aether  lösen.  Oono.  Schwefelsaure  löst  das  Liriodendrin  mit  orangegelber  Farbe 
und  Wasser  fallt  es  daraus  als  festes  geschmackloses  Harz;  Salpetersäure  löst 
es  leicht,  ohne  Färbung  und  Gasentwicklung.  Heisse  Salzsäure  zersetzt  unter 
Ausscheidung  einer  grauen  Substanz.  Bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  weio- 
geistige  Lösung  entsteht  ein  sehr  bitteres,  beim  Verdunsten  in  durchsichtigeD 
Körnern  sich  absetzendes  Harz.  (Emmet). 


Farn.  JHyristieeae. 


Entdeckung  n. 
Vorkommen. 


Dantellong. 


BigensehAften. 


Säure:     Myristinsaure. 
Indifferente  Stoffe:     Myristin  (s.  Myristinsaure).     Beeuibin. 

Myristinsälire.  G'^H^«©^.  —  Literat:  PUyfair,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XXXVIL  153.  —  Heintz,  Joum.  pract  Chem.  LXVL  1.  —  üri- 
cöchea,  Ann.  Chem.  Pharm.  XGL  369.  —  Schlippe,  Ann.  Chem.  Pharm. 
OV.  1.  —  Oudemanns,  Journ.  pract.  Chem.  LXXXI.  356  u.  367. 

Diese  zuerst  von  Playfair  im  Muskatbalsam,  dem  ausge- 
pressten  Fett  jder  Samenkerne  von  Myriaüca  moschaia  Thunh^ 
welches  sie  als  Glycerid  (Myristin)  enthält,  aufgefundene  Saure, 
findet  sich  in  gleicher  Verbindungsform  auch  im  Fett  von  My- 
riatica  Otoba  H,  et  B,  (Uricöchea)  und  sehr  reichlich  im  Fett 
der  Samen  von  Mangifera  gabonemis  (Fam.  Cassuvieae),  des 
sogen.  Dikabrots  (Oudemanns),  in  kleinen  Mengen  nach 
Görgey  auch  im  Cocosnussöl  (Fam.  Palmae),  nach  Schlippe 
im  Crotonöl  (Fam.  Euphorbiaceae)  und  nach  Heintz  in  der 
Euhbutter. 

Zur  Darstellung  aus  Muskatbalsam  löst  man  ihn  in  4  Th. 
kochendem  Weingeist  und  verseift  das  beim  Erkalten  heraus- 
krystallisirende  Myristin  (s.  unten)  mit  conc.  Natronlauge,  wäscht 
die  Seife  mit  Kochsalzlösung  und  zerlegt  sie  in  heisser  wässriger 
Lösung  mit  Salzsäure.  Die  als  farbloses,  beim  Erkalten  er- 
starrendes Oel  abgeschiedene  Myristinsaure  wird  so  lange  aus 
Weingeist  umkrystallisirt,  bis  ihr  Schmelzpunkt  53*^,8  beträgt 
(Play fair).  In  ähnlicher  Weise  kann  die  Säure  nach  Oude- 
manns aus  Dikafett,  in  welchem  sie  mehr  als  die  Hälfte  der 
darin  enthaltenen  Fettsäuren  ausmacht,  erhalten  werden. 

Die  Myristinsaure  bildet  weisse  glänzende  Krystallblättchen, 
die  bei  53^,8  schmelzen  und  beim  Erkalten  schuppig -krystal- 
linisch   wieder   erstarren    (Heintz).     Sie  reagirt  sauer,   ist  in 
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Halse. 


Wasser  unlöslich,  aber  leicht  löslich  in  heissem  Weingeist,  aus 
dem  sie  beim  Erkalten  krystallisirt,  und  in  Aether  (Playfair). 

Von  den  nach  der  Formel  G'^H^'MO^  zusammengesetzten  Salzen  der  My- 
ristinsäure  sind  die  der  Alkalien  in  Wasser  löslich  nnd  werden  dadaroh  nicht 
anter  Bildung  sanrer  Salze  zersetzt.    Die  übrigen  Salze  sind  in  Wasser  unlöslich. 

Das  Myristinsäure  -  Glycerid  oder  Myristin,  €' II*  (€^*  H^' 0)^03,  Mvriatin. 
wird  ans  Muskatbalsam  nach  Play  fair  am  besten  in  der  Weise  erhalten, 
dass  man  den  in  kaltem  Weingeist  unlöslichen  Theil  desselben  in  kochendem 
Aether  löst  und  die  beim  Erkalten  anschiessende  Krystillisation  so  lange  ans 
Aether  umkrystallisirt,  bis  der  Schmelzpunkt  constant  geworden  ist.  Es  bildet 
eine  weisse  glänzende,  bei  31°  schmelzende,  in  heissem  Weingeist  schwieriger, 
in  heissem  Aether  dagegen  nach  allen  Verhältnissen  lösliche  Krystallmasse. 

Beim  Erhitzen  wird  die  Myristinsäure  theilweise  zersetzt,  zu  einem  Theil    Zersetaangen. 
unverändert  verflüchtigt.    Bei  der  trocknen  Destillation  von  niyristinsaurem  Kali 
entsteht  Myriston,  €"H**0,  ein  in  weissen  perlglänzendcn ,  geruch-  und  ge-       Myriaton. 
schmacklosen,  bei  75 ^  schmelzenden  Schuppen  krystallif-irender  Körper  (0 ver- 
beck, Ann.  Ohera.  Pharm.  LXXXIV.  289).    —    Bei  Behandlung  des  Kalisalzes 
mit  Phosphoroxychlorid    entsteht   Myristinsäureanhydrid ,  €2®H**0',   Mjrisiinsiare- 
ein  undeutlich  krystallinischer  Körper;  bei  Einwirkung  von  Chlorbenzoyl  bildet 
sich  Benzoemyristinsänreanhydrid ,  G^'H^'O^  (Ohiozza  und  Malerba, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XCI.  104). 


anhydrid. 


BcCUibiD.  —  Wird  der  Saft  der  frischen  Rinde  von  Myristica  Bicuhiba 
Schott,  s.  M.  officinaUs  Mart.y  das  sogen.  Bocuibablut,  mit  Wasser  vermischt  und 
der  Verdunstungsrückstand  der  filtrirten  Flüssigkeit  zuerst  mit  Aether  und  darauf 
mit  heissem  Weingeist  ausgezogen,  so  scheidet  die  weingeistige  Lösung  beim 
Erkalten  ziegelrothe  Körner  ab,  die  sich  noch  reichlicher  aus  dem  heissen  wein- 
geistigen Auszuge  des  wässrigen  Extracts  der  frischen  Rinde  selbst  absetzen. 
Werden  dieselben  mit  kaltem  absolutem  Weingeist  gewaschen  und  dann  aus 
kochendem  umkrystallisirt,  so  erhält  man  glänzende,  röthlich  schimmernde,  ge- 
scbmack-  und  geruchlose,  schwach  sauer  reagirende  Blättchen;  die  sich  nicht  in 
kaltem  Wasser  und  Weingeist,  wohl  aber  darin  bei  Siedhitze  lösen,  auch  in 
Chloroform  nnd  wässrigem  Ammoniak  und  mit  braunrother  Farbe  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  dagegen  nicht  in  Aether  und  Kalilauge.  (Peckolt,  Arch. 
Pharm.  (2)  OVII.  168). 


Fam.  nenispermeae. 

Säuren:     Columbosäure.     Cocculussäure? 
Indifferente   Stoffe:     Pikrotoxin.     Columbin. 


ColambOSänre.  —  Wurde  vonBödeker  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXIX. 
47)  in  der  von  Cocctdus  palmatus  D.  C  abstammenden  Colunibownrzel  aufge- 
funden. Zur  Darstellung  zieht  man  das  trockne  weingeistige  Extract  dieser 
Wurzel  mit  heissem  Kalkwasser  aus  und  neutralisirt  das  Filtrat  mit  Salzsäure. 
Dem  dadurch  abgeschiedenen  amorphen  gelben  Niederschlag  entzieht  man  durch 
Waschen   mit   Wasser  beigemengtes   Berberin,    durch   Auskochen   mit   Aether 

51* 
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Oolnmbin,  nimmt  den  Rückstand  in  Ealilange  anf,  leitet  in  die  Ldsong  Kohlen- 
säare,  wodurch  braune  Flocken  abgeschieden  werden,  übersättigt  nun  das  Filtrat 
mit  Saksäure  und  wäscht  die  dadurch  gefällte  Oolumbosäure  mit  Wasser. 

Die  Oolumbosäure  bildet  nach  dem  Trocknen  ein  blassstrohgelbes  amorphes 
Pulrer  von  bitterem  Geschmack  und  stark  saurer  Reaotion.  Sie  ist  fast  unlös- 
lich in  Wasser,  sehr  wenig  löslich  in  kaltem  Aether,  löst  sich  dagegen  besser 
in  Weingeist,  in  Essigsäure  und  leicht  in  wässrigen  Alkab'en  (Bödeker). 

Aus  Bödeker's  Analysen  lässt  sich  für  die  bei  115^  getrocknete  Saure 
die  Formel  €«»H"e«  +  »A  H^^,  für  die  lufttrockne  die  Formel  €>»H»0«  + 
V/i  H^O  ableiten.  —  Ans  der  weingeistigen  Lösung  der  Säure  fällt  Bleixncker 
ein  gelbes  Bleisals,  das  nach  dem  Trocknen  bei  100^  30,19  7o  Bleioxyd  und 
4,29  %  Wasser  enthält  (Bödeker). 

COCCalnSSäure.  —  Dle^e  von  Pelletier  und  Couerbe  (Ann.  Ghim. 
Phys.  LIV.  196;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  X.  195)  aus  den  Schalen  der  Kokkels- 
körner  als  braune  amorphe  Masse  dargestellte  angebliche  Säure  scheint  nach 
Gmelin  (Handbuch  VIT.  430)  nichts  anderes  als  unreines  Pikrotoxin  gewesen 
zu  sein. 


Sntdeckiiog  u. 
Vorkommen. 

Dantellong. 


Pikrotoxin.  Pikrotoxinsäuro.  Cocculin.  G'^H'*0^  — 
Literat:  Chemische:  Boullay,  Journ.  Pharm.  V.  1;  XL  505;  auch 
Repert.  Pharm.  VII.  76;  XXIII.  166.  —  Merck,  TrommsdorflTs  N.  Jonm. 
Pharm.  XX.  1.  134.  -  Duflos,  Schweigg.  Journ.  LXIV.  222.  —  Pel- 
letier und  Couerbe,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LIV.  181;  auch  Ann.  Chem. 
Pharm.  X.  183.  —  Barth,  Journ.  pract.  Chem.  XOL  155.  —  Köhler, 
Berl.  klin.  Wochonschr.  1867.  489;  N.  Rcpert.  Pharm.  XVII.  19a 

Medicinische :  J.  v.  Tschudi,  Die  Kokkelskörner  und  das  Pikro- 
toxin. Mit  Benutzung  von  Dr.  C.  K.  Vossler's  hinterlassenen  Versuchen. 
St.  Gallen.  1847.  —  Qlover,  Lancet,  Jan.  11.  p.  47;  Monthly  jonm.  Apr. 
p.  306.  1851.  —  Bonnefin  und  Brown-Sequard,  Gaz.  des  Hop.  126. 
185L  —  Falck,  Deutsche  Klin.  47.  49-52.  1863.  —  Roeber,  Arch. 
Auat.  Physiol.  1.  p.  30.  1869. 

Wurde  1820  von  Boullay  in  den  Kokkelskömern,  den  beerenartigen  Fruchten 
Ton  Anamirta  Cocculus  W,  et  A.  s.  Alenispermum  Cocctdus  L.  aufgefunden. 

Methoden  zur  Darstellung  sind  von  Boullay,  Voget  (Arch. 
Pharm.  XX.  250),  Pelletier  und  Couerbe,  Eukle  (Zeitschr. 
f.  Pharm.  V.  339),  Wittstock  (Berzel.  Lehrb.  (3.  Aufl.)  HL 
289)  und  Anderen  angegeben  worden.  Am  zweckmässigsten  ge- 
schieht dieselbe  nach  dem  von  Barth  etwas  modificirten  Ver- 
fahren von  Voget.  Man  ext^;ahirt  die  gepulverten  Kokkels- 
körner (Wittstock  wandte  die  entschälten  und  durch  Presseo 
vom  weissen  Fett  befreiten  Kerne  an)  durch  zweimaliges  Aus- 
kochen mit  Weingeist,  destillirt  von  den  Auszügen  den  Wein- 
geist ab,  kocht  den  sehr  viel  Fett  enthaltenden  Rückstand  mehr- 
fach mit  vielem  Wasser  aus,  reinigt  die  braunen  wÄssrigen 
Flüssigkeiten  durch  Ausfällen  mit  etwas  Bleizucker,  concentrirt 
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das  entbleite  Piltrat  durch  Eindampfen  und  krystallisirt  das 
daraus  anschiessende  Pikrotoxin  so  oft  aus  Wasser  um,  bis  es 
farblos  ist. 

Es  bildet,  aus  reinen  Lösungen  krystallisirend,  farblose  BigeMchaOen. 
glänzende,  meistens  sternförmig  gruppirte  krystall wasserfreie 
Nadeln;  aus  geftlrbten  Flüssigkeiten  schiesst  es  in  verfilzten 
schwammigen  Fäden  an,  die  sich  erst  allmälig  in  solidere  Na- 
deln, seltener  in  Blättchen  verwandeln  (Barth).  Es  ist  geruch- 
los, schmeckt  sehr  bitter  und  reagirt  neutral.  Von  kaltem 
Wasser  erfordert  es  nach  Pelletier  und  Couerbe  150  Th., 
nach  Duflos  162  Th.,  von  kochendem  nach  Ersterem  25  Th., 
nach  Letzterem  54  Th.  Von  kochendem  Weingeist  von  0,81  spec. 
Gew.  sind  nach  Boullay  3  Th.  zur  Lösung,  die  beim  Erkalten 
zu  einer  seideglänzenden  Masse  gesteht,  von  Aether  von  0,7  spec. 
Gew.  250  TL  erforderlich ;  auch  Amylalkohol  und  Chloroform  ; 
lösen.  Concentrirte  Essigsäure  löst  es  nach  Merck  ziemlich 
gut,  ebei^o  wässrige  Alkalien  und  Ammoniak,  aus  deren  Lösun- 
gen es  durch  Säuren  unverändert  wieder  abgeschieden  wird 
(Boullay.  Pelletier  und  Couerbe).  Eine  weingeistige  Lösung 
dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach  links  und  zwar  ist 
[a]j  =  —28,1^  (Bouchardat  und  Boudet). 

Für  die  Zusammensetsang  des  Pikrotoxins  sind  die  Formeln  0"H'0*  (Fei-      Zassmmen- 
letier  und  Couerbe),  C»H"0«  und  €J"H'*0»o  (Oppermann,  Poggend.        •«'""»' 
Annal.  XXIII.  446)   aufgestellt   worden.     Die   neuesten    Analysen   von   Barth 
sprechen  zu  Gunsten  der  letztgenannten,  auch  von  uns  adoptirten  Formel. 

Das  Pikrotoxin  verhält  sich  starken  Basen  gegenüber  als  schwache  Säure.  Verbindangwi. 
Seine  Yerbindungcn  mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  sind  gnmmiartig 
und  nicht  leicht  rein  zu  erhalten  (Barth).  Auch  die  durch  anhaltendes  Kochen 
mit  überschüssigem  Bleioxyd  und  wenig  Wasser  zu  erhaltende  Bleioxyd -Verbin- 
dung ist  unkrystallisirbar;  dagegen  können  Verbindungen  mit  Chinin,  Cinchonin, 
Morphin,  Strychnin  und  Bruoin  im  krystallisirten  Zustande  erhalten  werden 
(Pelletier  und  Couerbe). 

Bei  stärkerem  Erhitzen  wird  das  Pikrotoxin  zerstört.  —  Bei  anhaltendem  Zersetsangen. 
Kochen  mit  verdünnterSchwefelsäuro  verwandelt  es  sich  unter  Aufnahme 
von  Wasser  in  eine  schwache  gammiartige  Säure,  die  aus  ihrem  firnissartigen 
Bariumsalz  abgeschieden  und  bei  130°  getrocknet  der  Formel  C'*H"0*  ent- 
spricht (Barth).  —  Salpetersäure  oxydirt  es  zu  Oxalsäure,  aber  aus  seiner 
Lösung  in  Salpeterschwefelsäure  fällt  Wasser  Flocken  von  Nitropikro- 
toxin,  C"H^3(NO*)0*,  das  aus  verdünntem  Weingeist  in  kleinen  Nadeln  kry- 
stallisirt, nicht  explosiv  ist,  aber  schon  bei  100°,  sowie  beim  Kochen  seiner 
Lösungen  zersetzt  wird  (Barth).  —  Bei  Behandlung  mit  Brom  entsteht  ein 
leicht  zorsetzbares,  aus  Weingeist  in  weichen  Krystall aggregaten  anschiessendes 
Brom  pikrotoxin,  €"H"Br'6*,  das  durch  Silberoxyd  in  eine  sympartige 
Säure  übergeführt  wird  (Barth).  —  Conc.  wässrige  Alkalien  und  Am- 
moniak zerseteen  das  Pikrotoxin  beim  Erwärmen  vollständig  (Pelletier  und' 
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Couerbe).  —  Ea  redacirt  alkalische  Kupferlösang  (Becker.  Lndwig. 
Barth)  und  förbt  wäsariges  Kaliumbichromat  schön  grün  (Dnflos). 

Kalte  conc.  Schwefelsäure  löst  das  Pikrotoxin  mit  schön  goldgelber  bis 
safrangelber  Farbe,  die  durch  eine  Spur  Kaliumbichromat  in  Violett,  durch  mehr 
in  Braun  übergeführt  wird.  —  Mengt  man  Pikrotoxin  mit  der  dreifachen  Menge 
Salpeter,  durchfeuchtet  das  Qemenge  mit  conc.  Schwefelsäure  und  setzt  nun 
überschüssige  starke  Natronlauge  hinzu,  so  tritt  eine  nicht  sehr  dauerhafte  ziegel- 
rothe  Färbung  auf  (Langley.  Köhler).  Die  Lösungen  des  Pikrotoxins  werden 
durch  Quecksilber-,  Platin-  und  (]k)ldchlorid,  durch  Kaliumbijodid,  Rhodan-  und 
Ferridojankalium,  durch  Pikrin-  und  Gerbsäure  nicht  gefallt  (Köhler). 

Bezüglich  der  Auffindung  von  Pikrotoxin  in  organischen  Gemengen  ist  so 
beachten ,  dass  es  schön  ans  sanren  wässrigen  Flüssigkeiten  in  Aether  und 
Amylalkohol  übergeht.  Man  vergl.  auch  S.  39.  Zur  Nachweisung  im  Bier,  das 
wohl  damit  verfälscht  wurde,  sind  Methoden  von  Herapath  (Hill  Haseall's: 
Food  and  its  ad  alter  ations.  Lond.  1855.  630),  W.  Schmidt  (Pharm.  Zeitechr. 
f.  Bnssl.  I.  304),  Dragondorff  (gerichtl.  chemisch.  Ermittel,  von  Giften  p.  357) 
und  Köhler  angegeben  worden.  Letzterer  empfiehlt,  das  zu  unterauchende 
Bier  mit  Ammoniak  zu  versetzen,  bis  es  deutlich  darnach  riecht,  die  vom  Nie- 
derschlag abgegossene  oder  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  conc.  Bleizuckerlösung 
auszufüllen,  den  Niederschlag,  um  ihm  mit  niedergerissenes  Pikrotoxin  zu  ent- 
ziehen, etwas  mit  heissem  Weingeist  anszusüssen,  das  mit  der  weingeistigeo 
Waschflässigkeit  vereinigte  wässrige  Filtrat  mittelst  Schwefelwasserstoff  zn 
entbleien,  dann  zum  Syrup  zu  concentriren,  diesen  mit  Aether  vollständig  aus- 
zuschütteln und  die  ätherische  Lösung  zu  verdunsten.  Das  Pikrotoxin  hinter- 
bleibt alsdann  beim  Verdunsten  in  gelblichen  sternförmig  gruppirten  Nadeln, 
die  durch  Anfeuchten  mit  Wasser,  Abpressen  zwischen  Fliesspapier  und  üm- 
krystallisiren  aus  Weingeist  leicht  völlig  rein  erhalten  werden. 

Das  Pikrotoxin  gehört  zu  den  genauer  etudirten  griftigen 
indifferenten  Stoffen,  obschon  es  praktische  toxikologische  Be- 
deutung nicht  als  reiner  Stoff,  sondern  nur  als  der  active*) 
Bestandtheil  der  zur  Bicrverfillschung,  zum  Fischfang  und  als 
Medicamcnt  benutzten  Kokkelskörner  besitzt  Es  scheint  auf  alle 
Thierclassen  giftig  zu  wirken.  Die  vonBoullay  (Diss.  sur  Thistoire  na- 
turelle et  chimique  de  la  coque  du  Levant.  2.  These.  Paris  1818)  durch  Ex- 
perimente zuerst  beim  Hunde  festgestellte  Giftigkeit  des  Pikrotoxins  für  Thiere 
wurde  von  Vossler  ausserdem  für  Katzen,  von  Glover  für  Goldfische  und 
Kaninchen  und  von  Falck  weiter  für  Lepus  timidus,  Meerschweinchen,  Taube, 
Natter,  Frosch  und  Weissfisch  festgestellt.  Fliegen  und  Flöhe,  die  vom  Magen- 
inhalt resp.  Blute  der  mit  Pikrotoxin  vergifteten  Thiere  tranken,  starben  rasch 
(Vossler).  -Die  Angabe  Tschudis,  dass  nach  Voss l er s  Versuchen  Pflanzen- 
fresser minder  heftig  als  Camivoren  von  dem  fraglichen  Gifte  afficirt  worden, 
gründet  sich  nur  auf  das  spätere  Auftreten  der  Symptome  bei  Kaninchen,  das 
leicht  in  der  Füllung  des  Magens  mit  FutterstoflFen  seinen  Grund  haben  könnte. 
Ueber  die  Dosis  toxica,  welche  übrigens  durch  die  verschiedenen 
Applicationsstellen   und   die  Form   der   Darreichung   modificirt 


*)  Die  S.  244  erwähnten  basischen  Körper  in  den  Kokkelskömcm  sind  ohne 
toxische  Bedeutung.  Das  Menispernin  ist  auf  Menschen  zu  0,1-0,3  (Schroff)» 
selbst  zn  0,4  Grm.  (Pelletier  und  Couerbe)  ohne  jede  Wirkung. 
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wird,  variiren  die  Angaben  der  einzelnen  Experimentatoren. 
Die  älteren  Antoren  scheinen  minder  reines  Pikrotoxin  benatzt  zu  haben  and 
haben  deshalb  höhere  letale  Ghben  als  Vossler  and  Falck.  So  blieben  bei 
interner  Verabreichung  in  einem  Versuche  von  Boullaj  0,6  Grm.  bei  einem 
mittelgrossen  jungen  Hunde  ohne  letalen  und  selbst  ohne  stark  toxischen  Effect, 
die  bei  einem  andren  Hunde  in  45  Min.  tödteten;  ein  Hund  Orfila's  fiberstand, 
wohl  in  Folge  wiederholten  Erbrechens,  0,3  Qrm.  {4%  Gran)  des  als  Tollkom- 
roen  rein  bezeichneten  Giftes.  Bei  Vossler  tödteten  intern  0,12  Grm.  in  Sub- 
stanz eine  Katze  in  2  Stunden,  dieselbe  Menge  in  Lösung  eine  andre  in  80  Mio. ; 
ein  Kaninchen  starb  nach  0,12  Grm.  erst  2  Tage  später  nach  scheinbarer  Er- 
holung, ein  andres  nach  0,2  Grm.  in  IS'/,  Min.;  ein  Hund  erholte  sich  von  einer 
durch  0,12  Grm.  bewirkten  8  stündigen  Intoxication.  Bei  Falck  starben  junge 
Hunde  nach  innerlich  0,06  Grm.  in  24-26  Minuten.  Unter  den  Applications- 
weisen  ist  die  Einbringung  in  die  Venen  die  gefährlichste,  wie  schon  Orfila 
hervorhob,  der  einen  sehr  starken  Hund  durch  in  die  Drosselader  injioirte 
0,1  Grm.  in  24  Min.  sterben  sah,  wozu  0,03  Grm.  in  einem  Versuche  Falcks 
innerhalb  20  Min.  genügten  (bei  Vosslor  0,06  in  die  V.  crur.  in  17  Min.  resp. 
l'/s  Stdn.).  Die  Einbringung  auf  das  Unterhautzellgewebe  tödtet  bei  gleichen 
Dosen  rascher  als  die  interne,  wenn  das  Gift  in  Lösung  oder  mit  yiel  Wasser 
applicirt  wird;  in  letzterem  Falle  tödtete  0,06  Grm.  in  22-28,  dagegen  1,2  Grm. 
ganz  trocken  in  62-102  Min.  Kaninchen  (Falck).  0,06  Grm.  kann  von  Kaninchen 
überstanden  werden  (Vossler).  Die  Einbringung  von  0,06  Grm.  in  das  Rectum 
war  bei  einer  Katze  eher  tödtlich  (41  Min.)  als  die  deraelben  Menge  (trocken) 
in  eine  Wunde  (57  Min.);  0,015  tödtete  per  rostrum  Tauben  in  2  Stunden,  subcutan 
ein  Meerschweinchen  in  22  Min.,  0,12  einen  Hasen  in  40  Min.  (Falck),  0,12 
vom  Mesenterium  einen  Hund  in  ly,  Stunden  (Vossler). 

Als  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  der  Pikrotoxinver- 
i^iftung  ergeben  sich  bei  allen  Thierclassen  Convulsionen,  und 
zwar  tonische  mit  klonischen  abwechselnd,  welche  letzteren  in 
manchen  Fällen  ein  höchst.  eigenthOmliches  Gepräge  (Dreh- 
bewegungen, Schwimmbewegungen)  tragen.  Bei  den  Wirbel- 
thierclassen  gestaltet  sich  das  Bild  folgendermassen: 

Bei  Fischen  windende  und  bohrende  Bewegungen  des  Körpers,  mit 
ruhigem  Schwimmen  abwechselnd,  häufiges  Oeffhen  des  Mauls  und  der  Kiemen- 
deckel, Fallen  auf  die  Seite  (Falck). 

Bei  Fröschen  ist  ausser  den  mit  Pausen  von  Erschöpfung  abwechselnden 
Krämpfen  das  schon  von  Falck  beobachtete,  neuerdings  von  Boeber  sehr 
betonte  Aufgetriebensein  des  Bauches  in  Folge  you  Ueberföllung  der  Lungen 
mit  Luft  besonders  characteristisoh.  Nach  kleineren  Dosen  (Vi-1  0cm.  einer 
Lösung  von  1:250  nach  Roeber)  beobachtet  man  unmittelbar  nach  der  Ein- 
spritzung Unruhe,  nach  8- 15  Min.  Schwerfälligkeit  der  Bewegungen,  Zusammen- 
sinken mit  eingezogenen  Augen,  Somnolenz,  Aufhören  der  spontanen  Locomotion 
und  Herabsetzung,  bisweilen  Vernichtung  der  Reflexerregbarkeit,  die  später 
wieder  deutlich  wird,  nach  weiteren  15  Minuten  Anfalle  von  Opisthotonos  mit 
trommelartiger  Auftreibung  des  Bauches,  sich  alle  30-45  Secunden  wiederholend, 
Excitation  (schnelles  Fortschieben  auf  dem  kugelförmigen  Abdomen,  Halbdrehung 
im  Kreise),  sich  unter  heftigen  tonischen  Krämpfen  der  Beine  und  plötzlichem 
Abschwellen  des  Abdomens  bei  aufgesperrtem  Maule  und  einem  laut  knarrenden, 
gedehnten  Geräusche  beendend  und  von  höchster  Erschöpfung  gefolgt,   später 
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wieder  Emprosthotonos  mit  den  wunderlichsten  Stellungen  der  Hinterbeine, 
Ueberschlagen,  Kreisbowegnngen ,  Rückwärts-  oder  Seitwärtsschieben,  schliess- 
lich Orthotonos ;  die  Anfälle  nehmen  an  Zahl  und  Stärke  bis  zum  Tode  ab,  der 
nach  mehreren  Stunden,  ja  erst  nach  2-3  Tagen,  selbst  nach  5  Tagen  (Th.  Hu  Be- 
mann) erfolgen  kann.  Die  Herzbewegung  ist  während  des  Tetanns  stark  ver- 
langsamt und  steht  selbst  minutenlang  still,  die  Oapillaren  äberfüllt  (Roeber). 

Bei  Vögeln  (Tauben)  Zittern,  Keuchen,  Drehen  im  Kreise  mit  ausgebrei- 
teten Flugein,  zahlreiche  tetanische  Anfalle,  die  sich  in  klonische  Krämpfe 
als  Schwimmbewegungen  und  masticatorischen  Krampf  auflösen,  Sj>eichelfliis6 
(Falck). 

Bei  Sängethieren  tritt  anfangs  ebenfalls  hän6g  ein  Znstand  von  Unmhe 
ein,  bei  Hunden  bisweilen  Würgen  und  Erbrechen  schleimiger  oder  schaumiger 
Massen  (auch  bei  subcutaner  Application),  später  Zittern,  Sträuben  der  Haare, 
abwechselnde  tonische  und  klonische  Krämpfe  (Schwimmbewegungen,  Stosa- 
krämpfe,  Buckwärtsschieben ,  Bollen  um  die  Körperaze)  die  manchmal  erst  aof 
einen  Znstand  Ton  Sopor  folgen  und  mit  beschwerlichem  und  verlangsamten 
Athmen  und  Herzschlag  einhergehen.  (Vo«sler.  Glover.  Falck).  Die  Pupillen 
sind  in  den  Anfällen  oft  verengt,  gegen  das  Ende  der  Vergiftung  erweitert  Die 
Angabe  von  Tschudi,  dass  tetanische  Krämpfe  selten  und  meist  erst  kurz  vor 
dem  Tode  beobachtet  würden,  findet  weder  in  Falcks  noch  in  unsren  eignen 
Versuchen  Bestätigung. 

Als  constante  Erscheinungen  bei  den  durch  Pikrotoxin  vergifteten  Sänge- 
thieren finden  sich  Hyperämie  der  Meningen  (meist  bei  Anämie  oder  normalem 
Blntreichthum  der  Nervencentra) ,  starke  Füllung  der  Venae  cavae  und  des 
schlaffen  Herzens,  insonderheit  der  rechten  Herzhälfte,  mit  dunklem  Blute, 
Blntreichthum  der  Lungen,  in  denen  meist  zahlreiche  apoplektische  Heerde  ge- 
funden wurden,  Emphysem  (bisweilen  Oedem),  Schleimmassen  in  Mund,  Trachea 
und  den  Bronchien.  Im  Tractns  findet  sich  keine  Entzündung;  bisweilen  kommt 
Hyperämie  der  Speicheldrüsen  (Falck,  Vossler)  vor.  Strotzende  Füllung  der 
ChiUenblase  (Tschudi)  ist  keinesweges  constant 

Als  Hauptwirkung  des  Pikrotoxins  erscheint  eine  excitirende 
auf  die  gangliösen  Elemente  ^  und  insonderheit  die  der  Medulla 
oblongata,  namentlich  die  Bewegungscentren,  das  Yaguscentrum 
und  das  sog.  Setschenow'sche  Reflexhemmungscentrum  (Roeber), 
als  Nebenwirkungen  eine  lähmende  Action  auf  das  Herz  (Falck. 
Roeber)  und  vielleicht  eine  die  Schleimhäute  und  die  Speichel- 
drüsen zu  übermässiger  Secretion  reizende  (Falck). 

Dass  die  Krämpfe  nicht  durch  directe  Reizung  der  Muskeln  oder  der  me- 
torischen  und  sensiblen  Nerven  entstehen,  zeigten  zuerst  Bon nef in  und  Brown 
Sequard,  welche  die  von  Glover  hervorgehobene  Analogie  zwischen  den 
eigenthümlichen  Krämpfen  und  den  Bewegungen  nach  Wegnahme  des  Klein- 
hirns und  der  Vierhügel  nicht  zugeben,  da  es  sich  beim  Pikrotoxin  um  Krämpfe, 
bei  letzteren  Affectionen  um  unwillkürliche  Bewegungen  handle  und  die  Wirkung 
als  eine  reflexe  Excitation  des  cerebrospinalen  Centrnms  betrachten.  Falck  be- 
zeichnet das  Rückenmark  als  besonders  afßcirt;  Oayrade  (Ann.  de  Therap. 
XXVn.  9)  lässt  Pikrotoxin  auf  das  gesammte  Nervensystem  wirken,  vindicirt 
ihm  Steigerung  der  Reflexfunction  (die  Krämpfe  treten  nur  höchst  ausnahms- 
weise auf  äusseren  Reiz  auf),  bei  Verminderung  der  Sensibilität  und  Incoordi- 
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nation  der  Bewegungen;  anch  betont  er  das  bisweilen  vorkommende  Bestehen 
der  willkührlichen  Locomotion. 

Roeber  führt  für  die  vorzugsweise  Wirkung  auf  die  Medulla  oblongata  an, 
dass  die  Krämpfe  auch  nach  Zerstörung  des  Grosshirns  eintreten,  durch  Zer- 
störung der  Lobi  optici  gemindert,  dagegen  durch  Destruction  der  Med.  obl. 
aufgehoben  werden;  im  letzteren  Falle  bildet  sich  nur  Coma  ohne  Verminderung 
der  Beflexaction  und  ohne  erhebliche  Alteration  des  Herzschlages  aus.  Bei 
durchschnittenen  Vagi  oder  Lähmung  der  peripheren  Enden  tritt  bei  Fröschen 
und  Kaninchen  zwar  Verlangsamung,  aber  nie  Herzstillstand  im  Tetanus  ein; 
Durchschneidnng  des  Cerebellum  von  der  Grenze  der  Lobi  optici  und  der  Me- 
dulla steigert  die  gesunkene  Reflexerregbarkeit  zur  Norm.  (Roeber).  Die  Be- 
wegung ausgeschnittener  Froschherzen  wird  in  Pikrotoxinlösnngen  rasch  sistirt 
und  directe  Application  auf  das  Herz  verlangsamt  den  Herzschlag  sehr  (Falok). 

Ueber  das  Verhalten  des  Pikrotoxins  im  Thierkörper  ist  ausser  der  giftigen 
Action  des  Blutes  auf  Fliegen  und  Flöhe,  welche  den  Uebergang  in  das  Blut 
beweist  (Vossler),  Nichts  bekannt. 

Die  Behandlung  der  Pikrotoxinvergiftung  richtet  sich  nach  den  allgemeinen 
Regeln.  Emetica,  Magenpumpe  u.  s.  w.  einerseits,  sedirende  Medicamente  (Mor- 
phin nach  Tschudi)  im  Stadium  ^der  Excitation,  Excitantien  bei  Coma,  wo  auch 
wohl  die  von  Mitchell  vorgeschlagenen  Tabaksrauchklystiere  passen,  sind  am 
Platze,  da  ein  chemisches  Antidot  (Tannin  fallt  Pikrotoxinlösnngen  nicht)  nicht 
existirt. 

Der  physiologische  Nachweis  einer  Vergiftung  mit  pikrotoxinhaltigen  Sub- 
stanzen dürfte  am  besten  an  Fröschen  zu  führen  sein,  die  ein  durch  die  Krämpfe 
und  das  eigenthnmliohe  Anfgeblasensein  des  Abdomens  ganz  besonders  charakte- 
ristisches Intoxicationsbild  liefern.  Da  wo  man  geringere  Massen  zur  Verfügung 
hat.  ist  die  subcutane  Application  die  beste  Methode.  Bei  grösseren  Mengen 
können  auch  Katzen  und  Kaninchen  benutzt  werden,  die  ebenfalls  ein  sehr  auf- 
fallendes Bild  der  Vergiftung  (siehe  oben)  zeigen. 

Tschudi  hat  auf  Vorzüge,  welche  das  Pikrotoxin  vor  dem  Strychnin  hin-  Anwendung  in 
sichtlich  der  Behandlung  örtlicher  oder  allgemeiner  Lähmungen,  und  insonderheit  ^ 
der  Lähmung  des  Sphincter  ani  et  vesicae  hingewiesen,  die  indess  rein  theoretisch 
sind.  Gubler  glaubt  es  bei  Chorea  indicirt.  Die  Empfehlungen  Tschudi's 
als  Antidot  des  Morphins  (nach  einem  Meerschweinchenversuche)  und  bei  mangel- 
hafter Gallensecretion  sind  ohne  Bedeutung.  Wollte  man  Pikrotoxin  innerlich 
benutcen,  so  dürften  0,006-0,01  Gm.  die  angemessene  Dosis  des  in  Pillenform 
EU  administrirenden  Mittels  sein.  —  Aeusserlich  hat  nach  Hamilton's  Vorgange 
Jäger  (Rust's  Magaz.  IL  105.  1823)  eine  Salbe,  die  0,3  Gm.  Pikrotoxin  auf 
30  Grm.  Fett  enthält,  gegen  Kopfgrind  benutst  und  will  diese  Afifection  mit 
45  Gm.  in  4  Wochen  geheilt  haben.  Dies  Verfahren  erheischt  die  höchste  Vor- 
sicht, da  bei  Anwendung  analoger  Salben  aus  Kokkolskörnern  bei  Kopfaus- 
sohlägen  mehrfach  Intoxication ,  selbst  mit  letalem  Ausgange,  vorkam,  die  auf 
Resorption  des  Pikrotoxins  von  exulcerirten  Stellen  zu  beziehen  ist. 


Physiologi- 
scher Nachweis 
einer  Fikro- 
toxinTergif- 
tung. 


Colambin,  G2'H220^  —  Literat.:  Wittstock,  Poggend.  Annal.  XIX. 
298.  —  Lebourdaiö,  Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  XXIV.  63.  —  Bödoker, 
Ann.  Ohem.  Pharm.  LXIX.  47. 

Dieser   von  Wittstook   in   der  Columbowurzel   entdeckte  ^^VOTko^mfnT* 
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DanteUuDg. 


Kigeiwohsfien. 


Zusammrn- 

MtlDDg. 

Zerieuujigeu. 


Wirkung. 


Bitterstoff  findet  sich  nach  Bödeker  in  deren  Zellen  zum  Theil 
in  Erystallcn  abgelagert. 

Wittstock  erhielt  das  Columbin,  indem  er  den  ätherischen  oder  wein- 
geistigen  Aassng  der  Worsel  zur  Erystallisation  brachte.  Er  erhielt  so  0,8% 
vom  Gewicht  der  Wurzel.  —  Lebonrdais  filtrirte  den  wässrigen  Anszng  dnrdi 
Thierkohle  nnd  entzog  dieser  das  darauf  niedergeschlagene  Colnmbin  dordi 
Auskochen  mit  Weingeist.  —  Nach  Bödeker  zieht  man  am  besten 
die  Wurzel  mit  Weingeist  aus,  nimmt  den  Verdunstungsrtlck- 
stand  der  Auszüge  in  Wasser  auf  und  schüttelt  die  trübe  dick- 
flüssige Lösung  mit  Aether  aus.  Das  beim  Verdunsten  der  ab- 
gehobenen Aetherschichten  auskrystallisirende  Columbin  wird 
mit  kaltem  Aether  gewaschen,  abgepresst  und  so  lauge  aus 
kochendem  absolutem  Aether  umkrystallisirt,  bis  es  frei  von 
Fett  ist  und  sich  völlig  in  heisser  Essigsäure  löst 

Das  Columbin  krystallisirt  nach  G.  Rose  (Poggend.  AnnaL 
XIX.  441)  in  weissen  oder  durchscheinenden  Säulen  oder  feinen 
Nadeln  des  orthorhombischen  Systems.  Es  ist  geruchlos,  von 
sehr  bitterem  Geschmack,  von  neutraler  Beaction  und  schmilzt 
beim  Erwärmen  wie  Wachs.  Es  löst  sich  kaum  in  Wasser, 
nur  sehr  wenig  in  kaltem  Weingeist,  Aether  und  flüchtigen 
Oelen,  reichlicher  in  kochendem  Aether,  in  etwa  30-40  Th. 
kochendem  Weingeist  und  etwa  eben  so  leicht  in  conc.  Essig- 
säure. Auch  von  wässrigen  Alkalien  wird  es  gelöst  und  durch 
Säuren  daraus  wieder  gefallt.  Die  Lösungen  werden  weder  durch 
Bleizucker  noch  durch  andere  Metallsalze  gefeilt  (Witt stock). 

Die  Znsatnmonsetzung  wurde  darch  Lieb  ig  (Pogg.  Annal.  XXI.  30)  uod 
Bödeker  ermittelt 

Bei  stärkerem  Erhitzen  wird  das  Columbin  zerstört  Conc.  Schwefelsänrc 
löst  es  mit  dunkelrother  Farbe  nnd  Wasser  fällt  ans  dieser  Lösung  rostfarbigen 
Niederschlag.  Salpetersäure  löst  erst  beim  Erwärmen  unter  Entwicklung  rother 
Dämpfe.     (Wittstock.) 

Columbin  ist  zu  0,1-0,2  Gm.  beim  Menschen  (Schroff)  nnd  auch  bei 
Katzen  und  Kaninchen  sowol  subcutan  als  intern  applicirt  (Falck  und  Guenste 
in  den  beim  Berborin  citirten  Aufsätzen)  ohne  toxische  Wirkung. 


Farn.  Hederaceae. 

Säiu-en :     Hederinsänre.     Hederagerbsäure. 
Indifferente  Stoffe:     Cornin.     Cornus-Resinoid. 


Hederinsänre  und  Hederagerbsänre.     Literat.:  Posseit,  Aul 

Chem.  Pharm.  LXIX.  62. 
D»rit«Uung.  Entfettet  man    die    frischen   Samen   von  Hedera  HeUx  L,  im  gepulverten 

Zustande  mittelst  Aether  und  kocht  sie  dann  wiederholt  mit  Weingeist  «o«,  80 
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scheidet  sich  ans  den  durch  Destillation  conoentrirten  vereinigten  weingeistigen 
AuBzägen  unreine  Hederin säure  ab,  die  nur  schwierig  ans  Aetherweingeist 
krjstallisirt  erhalten  werden  kann.  Zieht  man  dann  weiter  die  mit  Weingeist 
erschöpften  Samen  mit  kochendem  Wasser  aus,  reinigt  den  mit  Essigsäure  an- 
gesäuerten Auszug  durch  Ausfällen  mit  Bleizucker  und  fällt  das  Filtrat  mit 
Ammoniak,  so  wird  ein  schön  gelber  Niederschlag  von  hederagorbsanrem  Blei 
erhalten,  aus  dem  durch  Zerlegung  mittelst  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser 
und  Verdunsten  des  Fil träte  die  Hederagerbsäure  in  nicht  völlig  reinem 
Zustande  gewonnen  werden  kann. 

Die  Hederinsäure  (0"H*«G*  +  H^O?)  bildet  feine  weisse  weiche  Nadeln 
und  Blättchen,  ohne  Geruch,  von  stark  kratzendem  Geschmack  und  schwach 
saurer  Beaotion.  Sie  zersetzt  sich  beim  Erhitzen.  In  Wasser  und  Acther  izt 
sie  unlöslich,  in  Weingeist  löslich.  Sie  treibt  die  Kohlensäure  aus  ihren  Salzen 
aus  und  bildet  mit  Ammoniak,  Kali,  Baryt  und  Kalk  amorphe  gallertartige, 
kaum  in  Wasser,  aber  in  Weingeist  lösliche  Salze.  Das  Silbersalz  ist  aus  Wein- 
geist krystallisirbar.  (Possclt). 

Die  Uederagerbsäure  ist  eine  amorphe  geruchlose  sauer  reagirende 
Masse.  Ihre  wässrigo  Lösung  färbt  sich  beim  Verdunsten;  fällt  Leinilösnng  nicht, 
rednoirt  Silber-  und  Quecksilbernitrat,  wird  durch  Alkalien  gelb  gefärbt,  durch 
Kalk-,  Baryt-  und  Bleisalze  gelb,  durch  Kupfersalze  grünlich  gefällt,  durch 
Eisenozydsalze  dunkelgrün  gefärbt.  (Posselt.) 


HederinaAare. 


Hederagerb- 

sAure. 


Cornill.  —  Ein  von  Oarpenter  (Mag.  Pharm.  XV.  146)  aus  der  Wnr- 
zelrinde  von  Comus  florida  L.  dargestelltes  alkalisches  Oornin  ist  nach  Geiger 
(Ann.  Ohem.  Pharm.  XIV.  206)  ein  Gemenge  von  Kalk  salzen  und  einem  Bitter- 
stoff gewesen.  Er  erhielt  letzteren  rein,  indem  er  den  kalt  bereiteten  wässrigen 
Auszug  der  Wurzelrinde  mit  frisch  gefälltem  Bleioxydhydrat  schüttelte,  das  Fil- 
trat zum  Extract  verdunstete,  dieses  mit  absolutem  Weingeist  auszog,  die  filtrirte 
Lösung  mit  Aether  bis  zur  Trübung  versetzte,  nochmals  filtrirte  und  das  Filtrat 
der  freiwilligen  Verdunstung  überliess.  Es  krystallisirten  dann  sternförmig  ver- 
einigte zarte  weisse  seideglänzende  Nadeln  heraus,  die  sehr  bitter  schmecken, 
leicht  schmelzen  und  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  aber  schwierig 
oder  gar  nicht  in  Aether  lösen.  Die  wässrige  Lösung  giebt  mit  Bleiessig  einen 
weissen  kömigen,  mit  Silbemitrat  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag. 
Neutrales  Bleiacetat,  Ghlorbarium,  Eisen-  nnd  Quecksilberchlorid,  Jodtinctur 
und  Gerbsäure  fällen  nicht.  (Geiger.)  Versuche  von  Co ckb um  (Americ.  Jouro. 
Pharm.  VII.  109)  und  Maisch  (Chem.  News  IV.  198)  bestätigen  im  Allgemeinen 
Geiger's  Angaben. 

Das  von  Oarpenter  in  Philadelphia  dargestellte  Comin  wird  von  Morton  Anwendung, 
und  Coates  (Fr.  Not.  XIV.  16. 156)  als  ganz  besonders  wirksames,  selbst  nach 
vergeblicher  Anwendung  des  Chinins  hülfreiches  Febrifngum  gerühmt.  Die  Rinde 
von  Cornus  florida,  dem  sogen.  Dogwood,  als  Fiebermittel  1797  von  John  M. 
Walker  in  Philadelphia  gerühmt,  gilt  in  Anierica  für  eins  der  besten  Surrogate 
des  Chinins  sowohl  als  Tonicuni  wie  als  Febrifugum. 


ComUS-ResinOid.  —  zieht  man  nach  Geiger  (Ann.  Chem.  Pharm. 
XIV.  206)  die  mit  Wasser  erschöpfte  Wurzelrinde  von  Cornus  florida  mit  Wein- 
geist aus,  schüttelt  die  Tinctur  mit  Bleioxydhydrat  und  verdunstet  das  Filtrat, 
80  scheidet  sich  ein  gelbweisses  körniges  Pulver  eines  Cornus -Resinoids  aus, 
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das,   mit  Wasser   gewaschen,   beim  freiwilligen   Verdunsten  ans  Weingeiat   in 
glänzenden  Blättern,  ans  Aethcr  in  Eömem  krjstallisirt.    Es  ist  genich-  nnd 
geschmacklos,  reagirt  neutral,  löst  sich  nur  sporweise  in  kochendem  Wasser, 
schwer  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Weingeist,  sehr  leicht  in  Aether. 
Anwendung.  Ein  wohl  nicht  reines  Resinoid  ans  dem  New -Yorker  chemischen  Inatitnl, 

das  auch  als  Dogwoodchinin  vom  Volke  bezeichnet  nnd  als  Fiebermittel  ge- 
braucht wird,  soll  leichter  verträglich  sein  als  das  Chinin  und  ist  nur  halb  so 
theuer.    Es  kann  zu  0,06-0,6,  ja  zu  1  Qrm.  verwendet  werden. 


Farn.  Aralia€eae. 

Indifferenter  StoflF:     Panaquilon. 

PanaqnilOIl.  —  Diesen  von  Qarrignes  (Ann.  Ghem.  Pharm.  XG.  231. 
1854)  aufgefandeoen  eigen thümlichen  Bestandtheit  der  von  Panax  quinquefoUut 
L,  stammenden  amerikanischen  Ginsengwurzel  erhält  man,  indem  man  den  kalt 
bereiteten  wässrigen  Aufzug  auskocht,  das  Filtrat  vom  ausgeschiedenen  Albumin 
zur  Syrupsdicko  eindunstet  nnd  mit  Qlanbersalzlösung  fällt,  den  braunen 
klebenden  Niederschlag  nach  vorgängigem  Waschen  mit  Glaubersalzlösung  in 
absolutem  Weingeist  und  den  Verdunstungsrfickstand  der  filtrirten  Losung  in 
Wasser  aufnimmt,  die  wässrige  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  dann  zor 
Trockne  bringt  und  das  rückständige  Panaquilon  durch  nochmaliges  Auflösen  in 
absolutem  Weingeist  nnd  Wiedereindnnsten  der  Lösung  reinigt. 

Es  hinterbleibt  alsdann  als  gelbes  amorphes  Pulver  von  bittersussem  Ge- 
schmack, das  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  Aether  löst  Die 
wässrige  Lösung  wird  durch  Alkalien  gebräunt,  durch  Gerbsäure  gefallt  Beim 
Erhitzen  wird  das  Panaquilon  zersetzt.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  mit  pnrpnr- 
Panacon.  rothcr  Farbe  unter  Zersetzung  in  Kohlensäure,  Wasser  und  Panacon,  welches 
letztere  durch  Wasser  aus  der  Lösung  als  weisses  geschmackloses  mikrokristal- 
linisches Pulver  gefällt  wird  und  sich  nicht  in  Wasser  und  Aether,  dagegen  in 
Weingeist  und  mit  purpurrother  Farbe  in  conoentrirtcr  Schwefelsäure  löst 
(Garrigues). 

Garrigues  berechnet  aus  seinen  Analysen  für  das  Panaquilon  die  Formel 
0"H»0«  und  lur  das  Panacon  die  Formel  C«H>»0«. 


Farn,  ümbelliferae. 

Säuren:     Ferulasäure.     Angelicasäure.    Valeriansäure  (s.  Vale- 
rianeae).     Grünsäure  (s.  Synantbereae). 

Indifferente   Stoffe:     Angelicin   und  Angelicabitter.     Peucedanin 

oder  Imperatorin.     Athamantin.     Laserpitin.     Apiin.     Carotio. 

Hydrocarotin.     Anethol.     CiiminoL     Cymol.     CarvoL 

Petersiliencampher.    Vellarin. 

Vorkommen  u.  Feralasäure.     G'^H'<^0*.    —    Findet  sich   nach  Hlasiweti  imd 

DMVteiJttDfr. 

Barth  (Ann.  Ohera.  Pharm.  OXXXVIIL  61)  in  der  A$a  foedda  (s.  die»),   am 
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der  man  sie  erhält,  indem  man  den  weingeistigen  Anszng  mit  weingeistigem 
Bleizocker  fallt,  den  hellgelben  Niederschlag  durch  Waschen  mit  Weingeist  und 
wiederholtes  Abpressen  möglichst  vollständig  von  anhängendem  Harz  befreit, 
ihn  dann  in  warmem  Wasser  zertheilt,  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt 
und  das  Filtrat  zur  Erjstallisation  verdampft.  Die  anschiessende  rohe  Säure 
wird  durch  Umkrjstallisiren  aus  Weingeist  und  zuletzt  aus  kochendem  Wasser 
gereinigt 

Sie  bildet  lange  vierseitige  rhombische  Nadeln,  ohne  Geschmack,  aber  von  Eig6ntohftft«ii. 
saurer  Reaction,  die  bei  153-154^  schmelzen,  beim  Erkalten  krystallinisch  wieder 
erstarren,  bei  stärkerem  Erhitzen  zerstört  werden.  Sie  löst  sich  fast  gar  nicht 
in  kaltem,  ziemlich  gut  in  kochendem  Wasser  und  in  Aether,  leicht  in  Wein- 
geist, sehr  leicht  und  mit  gelber  Farbe  in  wässrigen  Alkalien.  Ihre  gelbe 
Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  zeigt  grüne,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  ver- 
schwindende Fluorescenz.  Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Bleiacetat  und 
durch  Eisenchlorid  gefallt,  die  ammoniakalische  eigelb  durch  Silbernitrat.  — 
Das  Ammoniumsalz,  €*<»H*(NH*)0*  +  H'O,  krjstallisirt  in  Blättern,  das  stroh-  Verbinduisg«!. 
gelbe  Ealiumsalz,  €l<>H»K20^  ist  zerfliesslich,  das  Silbersalz,  €«011»  Ag OS  bildet 
einen  citronengelben  Niederschlag. 

Bei  der  trocknen  Destillation  scheint  neben  Phenol  und  Guajacol  Brenz-   Zenetsangen. 
cateohin  gebildet  zu  werden;  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat   entsteht  neben 
etwas  Oxal-,  Essig- und  Kohlensäure  als  Hauptproduct  Protocatechusänre.  (Hla- 
siwetz  und  Barth). 

Angelicasänre.  G^H'^O^.  —  Literat:  L.  A.  Bu ebner,  Repertor. 
Pharm.  LXXVL  161.  —  Meyer  und  Zenner,  Ann.  Chera.  Pharm.  LV. 
317.  —  Beins ch,  Jahrb.  Pharm.  VII.  79.  —  Chiozza,  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  XXXIX.  435.  -  Jaffe,  Ann.  Chera.  Pharm.  OXXXV.  291.  - 
AI  sc  her,  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  1869.  685. 

Die  Angelicasfture  wurde  1843  von  Buchner  in  der  Engel-  ^voJkommSn"' 
Wurzel,  der  Wurzel  von  Angelica  sativa  MüL  s.  Angelica  Archan- 
gdica  var,  sativa  L.  aufgefunden,  in  welcher  sie,  wie  später 
Meyer  und  Zenner  zeigten,  von  Valeriansäure  begleitet  wird. 
Sie  findet  sich  nach  Reinsoh  noch  reichlicher,  gleichfalls  neben 
Valeriansäure,  in  der  Sumbul-  oder  Moschus wurzel,  die  wahr- 
scheinlich auch  von  einer  ümbellifere  abstammt.  Ob  das  Römisch- 
Eamillenöl,  das  flüchtige  Oel  von  Anthemis  nobilis  L,  (Fam.  Sy- 
nanthereae),  welches  beim  Erhitzen  mit  Ealihydrat  angelicasaures 
Kali  liefert,  wenigstens  einen  Theil  dieser  Säure  fertig  gebildet 
enthält,  ist  zweifelhaft.  Nach  Schlippe  (Ann.  Chem.  Pharm. 
CV.  25)  kommt  sie  als  Glycerid  auch  im  Crotonöl  (Fam.  Buphor- 
biaceae)  vor,  was  jedoch  von  Geuther  (Zeitschr.  Chem.  1870. 
Nr.  1)  in  Abrede  gestellt  wird. 

Zur  Darstellung  der  Säure  aus  der  Angelica  wurzel  kocht  DamteUang: 
man  sie  nach  Meyer  und  Zenner  am  besten  mit  Kalkmilch  *^y^lY^ 
aus,  colirt,  concentrirt  den  braunen  Auszug  und  destillirt  ihn 
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Ausbeute. 


aus  Sambal- 
wurtel; 


Ansbeut«. 


ans  ROmisch- 
KainilleoOl. 


Ausbeute. 


Kansüicbe 
BUduDg. 


mit  überschüssiger  verdünnter  Schwefelsäure.  Das  Destillat 
wird  darauf  mit  Eali  gesättigt  und  nach  dem  Eindampfen,  wo- 
bei  ein  fenchelartig  riechendes  Oel  entweicht,  aufs  Neue  mit 
Schwefelsäure  bei  nicht  zu  kalt  gehaltenem  Ktthlrohr  und  unter 
wiederholtem  Zusatz  von  Wasser  der  Destillation  unterworfen. 
Das  jetzt  erhaltene  Destillat  scheidet  bei  mehrtägigem  Stehen 
in  der  Kälte  die  Angelicasäure  in  Krystallen  aus,  während  Va- 
leriansäure  und  Essigsäure  in  Lösung  bleiben.  Durch  Wieder- 
umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser  wird  sie  rein  erhalten. 
Meyer  und  Zenner  erhielten  eine  Ausbeute  von  reiner  Säure  von  0,25  bis 
0.38  Procent. 

Die  Surobul Wurzel  zog  Reinsoh  mit  Weingeist  ans,  kochte  den  beim  Ver- 
dunsten der  LÖHung  hinterbleibenden  Balsam  mit  concentrirter  Kalilauge,  wobei 
ein  fluchtiges  Oel  verdampfte,  übersättigte  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
säure und  dcstiUirte  das  dadurch  abgeschiedene  dunkelbraune  Oel  so  lange  mit 
Wasser,  als  das  Destillat  noch  trübe  überging.  Dieses  setzte  dann  in  der  Kalte 
die  Angelicasäure  ab,  welche  durch  Neutralisation  mit  Soda,  Destillation  des 
gebildeten  Salzes  mit  Schwefelsäure  und  nochmalige  Destillation  der  wieder 
gewonnenen  Säure  für  sich  endlich  rein  erhalten  wurde.  Die  Ausbeute  an  rolier 
Säure  betrug  3,6  Procent. 

Zur  Darstellung  aus  Römisch -Eamillenöl,  das  ausser  fertig 
gehildetor  Angelicasäure  vielleicht  Angelicasäureanhydrid  neben 
einem  Kohlenwasserstoff  enthält,  zerreibt  man  dasselbe  mit  bei- 
nahe seinem  gleichen  Gewicht  festen  Kalihydrats  (auf  30  TL 
Oel  25  Th.  Kalihydrat)  bis  zur  Gallertbildung,  erwärmt  dann 
vorsichtig,  bis  aufsteigende  weisse  Dämpfe  den  Beginn  der 
Reaction  anzeigen  und  rührt  die  vom  Feuer  entfernte  Masse, 
bis  sie  trocken  und  krQmlich  geworden  ist.  Beim  Auflösen  der- 
selben in  Wasser  scheidet  sich  der  Kohlenwasserstoff  oben  ab 
und  wird  durch  Abheben  und  Ausschütteln  mit  Aether  entfernt 
Auf  Zusatz  von  überschüssiger  Schwefelsäure  wird  nun  die 
Angelicasäure  als  aufschwimmendes  Oel  abgeschieden  und  er- 
starrt nach  dem  Abheben  mittelst  einer  Pipette  an  einem  kohlen 
Orte  in  gut  ausgebildeten  Krystallen,  die  man  durch  Abpressen 
und  Waschen  mit  Aether  völlig  rein  erhält.  —  Die  Ausbeute  beträgt 
im  günstigsten  Falle  30  Proc.  vom  angewandten  Oele.  Sie  ist  geringer,  wenn 
die  Erhitzung  nicht  richtig  geleitet,  oder  wenn  zu.  wenig  oder  zu  viel  Eali  ge- 
nommen wird.  Im  letzteren  Falle  zerfällt  ein  Theil  der  Angelicasäure  in  Piro- 
pionsäure  und  Essigsäure.  (Jäffe). 

Die  Angelicasäure  bildet  sich  ferner  nach  Wagner  (Joum.  pract.  Chem. 
LXI.  503)  aus  Peucedanin  (s.  dieses),  nach  Feldraann  (Zeitschr.  Chem.  VIII. 
292)  aus  Laserpitiin  (s.  dieses)  beim  Kochen  mit  weingeistigem  Kali  und  Neu- 
bauer (Ann.  Chem.  Pharm.  CVI.  62)  glaubt  sie  unter  den  Prodncten  der  Oxy- 
dation von  valeriansaureni  Kali  mit  üebermangausäure  bemerkt  zu  haben. 


Digitized  by 


Google 


ADgelioin  and  Angelikabitter.     Peacedanin. 


815 


Die  Angelicasäure  bildet  wasserklare  glänzende  Prismen  und  Kigenschaften 
Nadeln,  die  bei  44-45^  zu  einem  klaren,  auf  Wasser  schwim- 
menden und  etwas  über  0"  strahlig  krystallinisch  wieder  er- 
starrenden Oel  schmelzen,  das  bei  190 ^  siedet  und  unverändert 
destillirt  Sie  riecht  eigenthümlich  gewürzhaft,  schmeckt  sehr 
saue^  imd  zugleich  brennend  gewürzhaft  und  röthet  Lackmus. 
Sie  löst  sich  kaum  in  kaltem,  gut  in  heissem  Wasser,  leicht  iu 
Weingeist,  Aether,  Terpentinöl  und  fetten  Oelen.  (Meyer  und 
Zenner.  Reinsch.) 

Von  den  nach  der  Formel  O^  W  M  O^  zusammengesetzten  Salzen  sind  das 
Ammonium-,  Kalium-,  Natrium-  und  Ealksalz  in  Wasser  leicht  löslich  und  ver- 
lieren beim  Abdampfen  ihrer  Lösung  einen  Theil  ihrer  Säure.  Sie  fallen  Blei- 
und  Silbersalze  weiss,  Eisenoxydsalze  dunkelgclb,  Kupferoxydsalze  bläulich. 

Die  Angelicasäure  lässt  sich  entzünden  und  verbrennt  mit  leuchtender,  etwas 
russender  Flamme.  Beim  Zusammenbringen  mit  2  At.  Brom  entsteht  durch 
directe  Vereinigung  Angelicasäuredibroraid  oder  Dibromvaleriansäure, 
€J*H^Br*0^  eine  weisse  saure,  bei  76°  unter  theil  weiser  Zersetzung  schmelzende, 
mit  Natriumamalgam  sich  in  Bromnatrium  und  Angelicasäure  zerlegende  Krystall- 
masse  (Jaffe).  —  Bei  andauerndem  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  und 
rothem  Phosphor  auf  180-200°  wird  die  Angelicasäure  vollständig  in  Yalc- 
riansäure  übergeführt  (Ascher).  •—  Bei  Behandlung  des  Kalisalzes  mit  Phos- 
phoroxychlorid  entsteht  Angelicasäureanhydrid,  G^^W*^y  als  farbloses, 
im  Qemch  von  der  Angelicasäure  ganz  verschiedenes  Oel  (Ohiozza).  —  Beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  zerfallt  die  Angelicasäure  zu  propionsaurem  und 
essigsaurem  Kali  (C^H^O» -h  2KHe  =  O^H^Ke*  +  C^H'KO^).  (Ohiozza.) 


Salxe. 


ZiTfietznngen. 


AntrelioasAare- 
dibromid, 


AngelicasAare- 
»nhrdrid. 


Angeliein  und  Angelicabitter.  —  Der  weingeistige  Auszug  der 
Angelicawurzel  trennt  sich  beim  Verdunsten  in  zwei  Schichten,  eine  untere 
hellgelbe  wässrige  und  eine  obere  braune  harzige.  Wird  die  letztere,  nach  dem 
Waschen  mit  Wasser  den  „Angelicabalsam"  bildend,  mit  Kalilauge  verseift, 
die  weingeistige  Lösung  der  Harzseife  durch  Kohlensäure  zersetzt,  dann  ein- 
gedampft und  der  Bückstand  mit  Aether  behandelt,  so  nimmt  dieser  das  An- 
geliein auf  Es  krystallisirt  aus  Weingeist  in  feinen  färb-  und  geruchlosen 
Nadeln  von  anfangs  nicht  hervortretendem,  dann  aber  brennendem  und  gewürz- 
haftem Geschmack,  welche  leicht  schmelzen,  sich  nicht  sublimiren  lassen  und 
nicht  in  Wasser,  aber  in  Weingeist  und  Aether  löslich  sind. 

Lässt  man  aus  der  eben  erwähnten  wässrigen  Schicht  den  reichlich  vor- 
handenen Zucker  heraus  krystallisiren ,  fällt  dann  Aepfel-  und  Gerbsäure  durch 
Bleiessig  und  nimmt  den  Verdunstungsrückstand  des  entbleieten  Filtrats  in 
Weingeist  auf,  so  hinterlässt  dieser  beim  Eindunsten  das  amorphe  gelbliche 
durchscheinende,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche,  in  Aether  unlösliche, 
durch  Gerbsäure  und  Quecksilberchlorid  nicht  fällbare  (jedenfalls  noch  unreine) 
Angelicabitter.  (Buchner,  Report.  Pharm.  LXXVI.  167). 


Angeliein. 


Angelicabitter. 


Peueedanin.  Imperator  in.  G'^H'^O^  —  Literat.:  Wackenroder, 
Ohem.  Centralbl.  1831.  202;  Arch.  Pharm.  XXXVII.  341.  —  Schlatter, 
Ann.  Ohem.  Pharm.  V.  201.  —  Erdniann,  Joum.  pract.  Ohem.  XVI.  42. 
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2.  und  3.     Dio  PflansenBfiuren  und  iudiffereDten  PflanzenatofTe. 


Entdeckung  u. 
Yorkommen. 


Dantellnnfc 

ans  Imper»- 

torift; 


aus  Penceda- 
nmn. 


EigentchaAen. 


Zenetxnngen. 


Nitropeaoe- 
danin. 


Nitropeace- 
daninamid. 


Bothe,  ebendas.  XL  VI.  371;  L.  381.  —  Wagner,  ebendas.  LXL  503; 
LXIL  276;  N.  Jahrb.  Pharm.  XIII.  223. 

Von  R.  Wagner  wurde  1854  die  Identität  des  1831*  Ton 
Osan  und  Wacken roder  in  der  Wurzel  von  Imperatoria  Ostru- 
ihium  L.  aufgefundenen  Imperatorins  mit  dem  1833  von  Schlat- 
ter  aus  der  Wurzel  von  Peucedanum  offidnale  L.  dargestellten 
Peucedanin  nachgewiesen. 

Osan  und  Wackenroder  erhielten  ihr  Imperatorin,  indem 
sie  gröblich  zerstossone  Meisterwurzel  in  der  Realschen  Presse 
mit  2-3  Th.  Aether  extrahirten,  von  dem  Auszuge  Vs  des  Aethers 
abdestillirten,  die  aus  dem  Rückstände  beim  Stehen  in  der  Luft 
sich  ausscheidenden  mit  einem  grünlichen  Oel  verunreinigten  Kry- 
stalle  aus  Aether  umkrystallisirten,  mit  kaltem  Weingeist  mischten 
und  nun  aus  kochendem  krystallisiren  Hessen,  auch  wohl' letz- 
terer Operation  noch  eine  Behandlung  mit  kalter  verdünnter 
l^alilauge  voranschickten.  —  Zur  Darstellung  aus  Peucedanum 
macerirt  Bothe  die  zerkleinerte  Wurzel  einige  Stunden  mit 
Weingeist  und  erhitzt  darauf  zum  Sieden.  Das  Filtrat  setzt  dann 
bei  geringem  Verdunsten  Krystalle  des  Körpers  ab,  die  durch 
Waschen  mit  kaltem  verdünntem  Weingeist  von  anhängendem 
braunem  Harz  befreit  worden.  Die  späteren  weingeistigen  Aus- 
züge der  Wurzel  liefern  ein  viel  stärker  mit  Harz  verunreinigtes 
Peucedanin  als  die  erstere.  Um  dieses  zu  reinigen  verdünnt 
man  nach  Bothe  die  hcisse  weingeistige  Lösung  desselben  mit 
Wasser  bis  zur  bleibenden  Trübung  und  krystallisirt  die  nach 
längerer  Ruhe  anschiessenden  Krystalle  aus  Aether  um. 

Das  Peucedanin  bildet  farblose  glänzende  rhombische  Säulen 
ohne  Geruch  und  nur  in  weingeistiger  Lösung  brennend  aro- 
matischen und  anhaltend  kratzenden  Geschmack  zeigend.  Es 
schmilzt  bei  60^-75^  und  erstarrt  bei  ruhigem  Stehen  erst  nach 
längerer  Zeit  strahlig- krystaUinisch  wieder.  Es  löst  sich  nicht 
in  Wasser,  nur  wenig  in  kaltem,  aber  leicht  in  heissem  Wein- 
geist, sowie  in  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  (Schlatter. 
Bothe.)  —  Die  Zusammensetzang  wurde  durch  Erdmann  nnd  Bothe  er- 
mittelt 

In  stärkerer  Hitze  wird  das  Peucedanin  zerstört  —  Von  auf  60  o  erwärm- 
ter Salpetersäure  von  1,21  spec.  öew.  wird  es  langsam  gelöst,  worauf  die  gelbe 
Lösung  beim  Erkalten  zu  einer  blättrig -krystallinischen  Masse  von  Nitro- 
peuoedanin  (nach  Bothe:  €^*H^°NO*)  erstarrt,  das  durch  Umkrjstallisiren 
ans  Weingeist  in  farblosen  biegsamen,  über  100^  unter  Zersetzung  schmelzenden, 
in  Wasser  kaum,  aber  in  Weingeist  und  Aether  ziemlich  gut  löslichen  Blättchea 
erhalten  wird  nnd  durch  Erwärmen  mit  weingeistigem  Ammoniak  in  Nitro- 
pencedaninamid  (nach  Bothe:   €J"H"N*0^  verwandelt  wird,   welches  in 
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diamantglänsendeD  rhombischen,  fast  gar  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Wein- 
geist und  Aether  löslichen  Säulen  krjstallisirt.  (Bothe.)  —  Nicht  oxydirend 
wirkende  Säaren  sind  nach  Schlatter  ohne  Wirkung  auf  das  Peucedanin. 
Dagegen  wird  es  nach  Wagner  beim  Kochen  mit  weingeistigem 
Kali  in  Angelikasfture  und  Oreoselin,  G^^H^^O*  (man  vergl. 
Oreoselon  bei  Athamantin)  gespalten  (G^2hi2O3^kH0=G«H^O2 
-hG^H«©^). 

Anhang: 

Oxypeucedanin. —  Nach  Erdmann  findet  sich  in  älteren  Wurzeln  Osypenoedwiin. 
von  Peucedannm  ofGcinale  neben  Peucedanin  noch  ein  sauerstoffreicherer  Kör- 
per,  den   er  Oxypeucedanin   nennt    Es  bleibt  beim  Behandeln  des  unreinen 
Peucedanins  mit  kaltem  Aether  als  kömige,  bei  140°  schmelzende,  in  Aether 
kaum  lösliche  Blasse  zurück.    Bothe  fand  dafür  die  Formel  C^^H^^O^ 


Athamantin.  G2*H30O^  —  Literat:  Winckler,  Eepert.  Pharm.  LXXVn. 
169.  —  Schnedermann  und  Winckler,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LI.  315. 
—  Geyger,  Ann.  Ohem.  Pharm.  CX.  359. 

Findet  sich  in  der  Wurzel  und  den  reifen  Samen  you  Athor  Entdeckung  u. 
manta  Oreoselimun  L,  «.  Peucedanum  Oreoselinum  Mönch.^  in  denen      °'  **"*" 
es  von  Winckler  zuerst  aufgefunden  wurde. 

Zur  Darstellung  extrahirt  man  die  getrockneten  und  ge-  D»r«teUang. 
pulverten  Wurzeln  oder  Samen  mit  ihrem  dreifachen  Gewicht 
80  proc.  Weingeist  bei  50-60^,  nimmt  den  Verdunstungsrtick- 
stand  des  Auszugs  in  der  achtfachen  Menge  Aether  auf,  behan- 
delt die  Lösung  mit  Thierkohle  und  verdunstet,  worauf  ein  gelb- 
liches, allmälig  körnig-krystallinisch  erstarrendes  Oel  hinterbleibt. 
Wird  die  Auflösung  desselben  in  der  4  fachen  Menge  Weingeist 
vorsichtig  mit  der  60  fachen  Menge  Wasser  vermischt,  so  schei- 
det sich  aus  der  milchigen  Flüssigkeit  in  einigen  Tagen  oder 
Wochen  ein  krystallinischer  Niederschlag  ab,  der  aus  warm  be- 
reiteter nicht  zu  concentrirter  weingeistiger  Lösung  an  einem 
kühlen  Orte  in  langen  haarfeinen  Nadeln  krystallisirt,  die  man 
abpresst  und  so^  oft  aus  Weingeist  umkrystallisirt,  bis  sie  völlig 
weiss  erscheinen.  Ganz  rein  lässt  sich  jedoch  das  Athamantin 
durch  blosses  Umkrystallisiren  nicht  darstellen,  sondern-  wird 
nur  so  in  grossen  Krystallen  erhalten,  dass  man  das  aus  seiner 
concentrirten  warmen  weingeistigen  Lösung  beim  Erkalten  sich 
absetzende  Oel  längere  Zeit  mit  der  überstehenden  Flüssigkeit 
in  Berührung» lässt.  Auch  schiessen  bisweilen  solche  reine  grosse 
Kjystalle  neben  den  unreinen  feinen  Nadeln  beim  Umkrystalli- 
siren derselben  an.     (Winckler  und  Schnedermann.) 

A.  u.  Th.  Hasemann,  Fflansenstofb.  52 
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818         2.  und  3.    Die  Pflanzensäuren  nnd  indifferenten  Pflanzenstofle. 


EigensobAften. 


ZoMunmeQ' 
■eUang. 


Yerbindongen. 


ZerseUangeiu 


Nitroathaman- 
tio. 


Chlorathaman- 
tin. 


OreoseloD. 


OreoMlin. 


Das  reine  Athamantin  bildet  farblose,  zum  Theil  zolllange 
rechtwinklige  Säulen,  seltener  Oktaöder,  das  nicht  völlig  reine 
eiuQ  lockere,  blendend  weisse,  atlasglänzonde,  aus  verwebten 
haarfeinen  biegsamen  Nadeln  bestehende  Masse.  Es  riecht,  na- 
mentlich beim  Erwärmen,  seifenartig  und  schmeckt  ranzig,  dabei 
etwas  bitter  und  kratzend.  Das  reine  schmilzt  bei  79^  das  jun- 
reine  schon  bei  59-60"  zu  einer  terpentinartigen,  erst  nach 
längerer  Zeit  strahlig  wieder  erstarrenden  Masse.  Es  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether,  reichlich  auch 
in  ätherischen  und  fetten  Oelen.  (Winckler  und  Schneder- 

manu,)  —  Die  Zusammensetzung  wird  nach  Winckler  und  Schneder- 
mann  durch  die  Formel  C^H'^O^  ausgedrückt,  welche  Formel  Gerhardt  ver- 
doppelte. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  absorbirt  das  Athamantin  sowohl  schweflige 
Säure  als  auch  Salzsäuregas,  damit  nur  in  der  Kälte  eine  Zeitlang  beständige, 
sehr  leicht  unter  Spaltung  des  Athamantins  sich  zersetzende  Verbindungen  bil- 
dend (Winckler  und  Schnedermann). 

Beim  Erhitzen  wird  das  Athamantin  zerstört;  bei  der  trocknen  Destil- 
lation tritt  viel  Valeriansäure  auf  (Winckler  und  Schnedermann).  —  Löst 
man  es  in  abgekühlter  rauchender  Salpetersäure,  so  fallt  Wasser  aus  dieser 
Lösung  gelbes  pulveriges  Nitroathamantin  (:v"H*'(N02)'0'.  Bei  Einwirkung 
von  Chlor  auf  seine  weingeistige  Lösung  entsteht  ein  harzartiges  Chloratha- 
mantin,  G^m^CcOl  (Geyger.)  - 

Wird  das  Athamantin  in  Salz-  oder  Schwefligsäuregas  er- 
wärmt oder  mit  wässriger  Salz-  oder  Schwefelsäure  gekocht,  so 
zerfällt  es  in  Valeriansäure  und  Oreoselon  (C'*H^"0'=2G^H"'02 
-l-G'*H'^0^).  Wässrige  Alkalien,  langsamer  auch  alkalische 
Erden  bewirken  in  der  Wärme  die  nämliche  Zersetzung,  nur 
geht  bei  Ueberschuss  von  Kali  das  Oreoselan  durch  Wasserauf- 
nahme in  Oreoselin,  G'*H'^0*  über.  (Winckler  und  Schne- 
dermann.) 

Das  Oreoselon,  O^H'^O^,  bildet  eine  farblose  lockere  blumenkohlartige 
Masse  ohne  Geruch  und  Geschmack,  die  bei  etwa  190*^  zu  einer  gelben  FIä»sig- 
keit  schmilzt,  amorph  wieder  erstarrt,  in  höherer  Temperatur  verkohlt,  sich 
nicht  in  Wasser,  nur  schwierig  in  Weingeist  und  Aether,  dagegen  in  der  Wärme 
reichlich  mit  gelber  Farbe  unter  Verwandlung  in  Oreoselin  in  conc.  Kali- 
lauge löst 

Das  ans  der  kaiischen  Lösung  des  Oreoselons  durch  Säuren  ab  gelbweisser 
Niederschlag  gelallte  Oreoselin,  €'*H"0*  kann  aus  Weingeist  in  Nadeln 
krystallisirt  erhalten  werden,  die  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  lösen, 
beim  Erhitzen  erst  schmelzen  ^nd  dann  zerstört  werden.  (Winckler  und  Schne- 
dermann.) 


vorkommao.  LaserpftliL    (^=^*H^^0^   —   Diesen   dem   Athamantin    ver- 

wandten Körper  entdeckte  A.  Feldmann  (Ann.  Chem.- Pharm. 
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CXXXV.  236)  1865  in  der  weissen  Enzianwurzel,  der  Wurzel 
von  JLaserpüium  hxtifoUum  L, 

Zur  Darstellung  erschöpft  man  die  zerschnittene  trockne  DtrateiiuDg. 
Wurzel  durch  zweimaliges  Ausziehen  mit  ihrem  doppelten  Ge- 
wicht SOprocent.  Weingeists  bei  60^  und  Oberlässt  die  durch 
Destillation  vom  Weingeist  befreiten  vereinigten  Auszüge  der 
Ruhe,  worauf  die  sich  bildende  obere  Schicht  allmälig  körnig- 
krystallinisch  erstarrt.  Sie  wird  abgepresst,  mit  schwachem  ' 
Weingeist  gewaschen,  dann  ihre  weingeistige  Lösung  mit  Blei- 
zucker ausgefitllt  und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt.  Das  abfiltrirte  Schwefelblei  wird  mit 
Weingeist  ausgekocht,  dieser  mit  dem  Filtrat  voreinigt  und  beide 
langsam  verdunstet  Das  Laserpitin  schiesst  nun  in  farblosen 
Krystallen  an. 

Es  bildet  fiärb-  und  geruchlose  neutrale  rhombische  Säulen,^  Bigenschaiien. 
die  trocken  geschmacklos  sind,  aber  in  weingeistiger  Lösung 
sehr  bitter  schmecken.  Es  ist  etwas  schwerer  als  Wasser, 
schmilzt  bei  114  ^^  zu  einem  farblosen  Oel,  das  anfangs  amorph 
erstarrt,  aber  allmälig  wieder  krystallinisch  wird  und  sich  bei 
stärkerem  Erhitzen  verflüchtigt  und  zu  Oeltröpfchen  verdichtet 
Von  Wasser  wird  es  nicht  gelöst,  auch  nicht  von  wässrigen 
Säuron  und  Alkalien.  Von  absolutem  Weingeist  erfordert  es 
9  Th.,  von  gewöhnlichem  21,7  Th.,  von  Aether  3,6  Th.,  von 
Schwefelkohlenstoff  12,3  Th.  zur  Lösung.  Chloroform,  Benzol 
und  ätherische  Oele  lösen  es  leicht 

Von  oonc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  kirschrother  Farbe  zereeuungen. 
gelöst;  Wasser  fällt  aus  dieser  so  wie  aus  der  Lösung  in  rauchen- 
der Salpetersäure  weisse  Niederschläge.  Auch  beim  Erhitzen 
mit  rauchender  Salzsäure  auf  158"  erfolgt  theilweise  Lösung  mit 
rother  Farbe,  aber  ebensowenig  wie  durch  Erhitzen  mit  verd. 
Schwefelsäure  auf  250"  Spaltung.  Dagegen  wird  durch  Kochen 
seiner  weingeistigen  Lösung  mit  conc.  Kalilauge  Spaltung  in 
Laserol  und  Angelicasäure  bewirkt.  Das  Laser ol,  O^^H^^O^  (Dach 
der  (ileichung:  €J"H'«e' 4- H»0  =  0«<H"e<  +  2€»H8  02  entstehend)  schejdet 
sich  nach  dem  Verflüchtigen  des  Weingeists  beim  Uebersättigen  der  kaliscben 
Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  braunen  Harsflecken  aus,  die  sich  aus 
weingeistiger  Lösung  in  Form  gelber,  erat  langsam  krystallinisch  erstarrender 
Tropfen  abscheiden.  Es  schmeckt  pfefferartig  kratzend,  löst  sich  leicht  in  Wein- 
geist und  Aether,  mit  gelber  Farbe  auch  in  Kalilauge,  aus  der  es  Säuren  wieder 
l&llen.  (Feldmann.) 
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2.  und  3.    Die  Pflanz^ensäaren  und  indifferenten  Pflansenstoffe. 


Apiin.     G2*H2^0'3.  —  Literat:   Braconuot,  Ann.  Ohim.  Phys  (3)  IX. 
250.  —  V.  Planta  u.  Wallace,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXIV.  262. 

Vorkommen.  Dieses  Glucosid    findet  sich  in  der  Petersilie,  Feiroselinum 

aativum  Hofm.  s,  Apium  Petroseliaum  Z.,  in  kleiner  Menge  auch 
in  den  Stengeln  und  Blättern  des  Sellerie,  Apium  graveolens  L. 
und  wurde  darin  von  Braconnot  aufgefunden. 

Dantoiinng.  Zur  Darstcllung  kochte  Braconnot  frisches,  vor  der  Blüthe 

gesammeltes  Petersilienkrant  mit  Wasser  aus,  kolirte  kochend 
heiss,  wusch  die  beim  Erkalten  sich  abscheidende  Gallerte  mit 
kaltem"  Wasser  und  trocknete  sie.  Um  den  Körper  völlig  rein 
zu  erhalten,  kochten  v.  Planta  und  Wallace  die  nach  Bra- 
connot's  Angabe  erhaltene,  gewaschene  und  auf  dem  Wasserbade 
eingetrocknete  Gallerte  wiederholt  mit  Weingeist  aus,  fQgten  zu 
den  vereinigten  weingeistigen  Lösungen  Wasser  und  destiUirten 
nun  so  viel  vom  Weingeist  ab,  dass  der  Destillationsrückstand 
beim  Erkalten  breiförmig  erstarrte.  Den  erhaltenen  Brei  pressten 
sie  auf  einem  Seihtuch  aus,  wuschen  den  Rückstand  mit 
Weingeist,  kochten  ihn  endlich  noch  mit  Aether  aus  und  trock- 
neten ihn. 
Eiff6ii«!h»iten.  So  dargestellt  bildet  das  Apiin  ein  zartes  weisses  geruch- 

und  geschmackloses  neutrales,  bei  180^  ohne  Gowichtsverluet 
schmelzendes  und  dann  zu  einer  gelben  glasartigen  Masse  wieder 
erstarrendes  Pulver,  das  sich  leicht  in  kochendem  Wasser  löst, 
daraus  aber  beim  Erkalten  so  vollständig  gallertartig  wieder  ab- 
geschieden wird,  dass  noch  aus  1  Th.  Apiin  und  1500  Th.  Wasser 
eine  lockere  Gallerte  entsteht  Auch  in  wässrigem  Ammoniak, 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  löst  es  sich  und  wird  daraus 
durch  Säuren  als  Gallerte  gefällt  (Braconnot.  v.  Planta  und 
Wallace.)  Von  kaltem  Weingeist  erfordert  es  390  Th.  zur 
Lösung,  in  kochendem  löst  es  sich  leicht  und  erstarrt  damit 
beim  Erkalten  gallertartig  (v.  Planta  und  Wallace).  —  Die 
warme  wässrige  Lösung  wird  durch  Eisenvitriol  tief  blutroth 
gefärbt  (Braconnot). 
Zenetzangen.  In  höherer  Temperatur  wird  das  Apiin  zerstört    Bei  längerem  Kochen 

mit  Wasser  verliert  es  die  Eigenschaft,  beim  Erkalten  zu  gelatiniren,  nmi 
scheidet  sich  nun  in  gelblichen  Flocken  ab,  die  nach  v.  Planta  und  Wallace 
nach  der  Formel  €"H3*0»*  zusammengesetzt  sind.  Conc.  Schwefelsäure  löst 
es  mit  orangerother  Farbe  und  Wasser  fallt  ans  dieser  Lösung  gelbe  Flocken 
von  der  Formel  Q^*W*B^K  Oonc.  Salzsäure  übt  die  gleiche  Wirkung  ans. 
Beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  scheiden  sich  weisse  Flocken 
eines  Spaltungsproductes  mit  63,45  %  Kohlenstoff,  4,52  %  Wasserstoff  nnd 
32,03  %  Sauerstoff  aus ,  während  Zucker  in  Lösung  bleibt    Beim  Erhitzen  mit 


Digitized  by 


Google 


Osrotb. 


821 


Brannstein  nnd  verd.  Sohwefels&nre  werden  Ameisen-,  Essig-  und  Kohlen- 
säure gebildet  (v.  Planta  nnd  Wallace).  Die  bei  Einwirkung  yon  Chlor 
nnd  von  Salpetersäure  entstehenden  Prodnote  bedürfen  noch  näherer  Unter- 
snohnng. 


Carotin.  G^^H^^O.  —  Literat:  Wackenroder,  Mag.  Pharm.  XXXUI. 
148.  —  Zcise,  Joorn.  pract.  Ghem.  XL.  297.  —  A.  Husemann,  Annal. 
Chem.  Pharm.  CXVII.  200. 

Das  Carotin,  der  ParbstoflF  der  Wurzel  der  cultivirten  Mohr-    vorkommen, 
rübe,  Daums  CarotaL.^  wurde  1832  von  Wackenroder  entdeckt 

Zur  Darstellung  presst  man  die  zerriebenen  Mohrrüben  Dusteiiang. 
unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  wiederholt  aus  und  ftllt  die 
vereinigten  Pressflüssigkeiten  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
etwas  Gerbsäure.  Das  ausfallende  Ooagulum  enthält  ausser  Al- 
bumin das  Carotin  und  Hydrocarotin  (s.  dieses).  Es  wird  ge- 
presst,  im  halbtrocknen  Zustande  6-7  Mal  mit  seinem  5-6fachen 
Volumen  SOproc.  Weingeists  ausgekocht,  welcher  Hydrocarotin 
und  Mannit  auszieht,  und  hierauf  mit  kochendem  Schwefel- 
kohlenstoff erschöpft,  der  das  Carotin  mit  blutrother  Farbe  auf- 
nimmt Die  Schwefelkohlenstofflösung  wird  durch  Destillation 
auf  ein  geringes  Volumen  gebracht  und  der  Rückstand  mit 
seinem  gleichen  Maass  absolutem  Weingeist  versetzt,  worauf  bei 
ruhigem  Stehen  das  Carotin  herauskrystallisirt  Es  wird  so 
lange  mit  kochendem  80procentigem,  zuletzt  mit  kochendem 
absolutem  Weingeist  gewaschen,  bis  dieser  nur  noch  schwach 
gelb  ge&rbt  abläuft.  (Husemann.  Zeise.) 

Das  reine  Carotin  bildet  kleine  dunkelrothe  sammetglän-  Kig«n»ch»fton. 
zende,  bisweilen  auch  goldglänzende,  anscheinend  quadratische 
Tafeln,  ohne  Geruch,  von  angenehmem,  besonders  beim  Erwärmen 
hervortretenden  Veilchengeruch  imd  neutraler  Reaction,  die  bei 
167^8  zu  einer  dunkelrothen  dicken,  amorph  wieder  erstarren- 
den Flüssigkeit  schmelzen.  Es  ist  schwerer  als  Wasser.  Von 
Wasser,  wässrigen  Alkalien  und  Säuren  wird  es  nicht  gelöst, 
fast  gar  nicht  auch  von  Weingeist,  der  es  jedoch  in  unreinem 
Zustande  reichlicher  aufnimmt,  nur  schwierig  von  Aether  und 
Chloroform,  leicht  dagegen  von  Benzol,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  und  namentlich,  und  zwar  mit  blutrother  Farbe,  von 
Schwefelkohlenstoff.  (Husemann.) 

Zeise  gab  für  die  Znsammensetzung  diQ  Formel  O'^H^,  Hnsemann  die      ZoBammen- 
oben  angeführte.  '  ■•*•""»• 

Im  Lichte  wird  das  Carotin  bald  farblos  nnd  dabei  nnkrjstallisirbar,  schwer    Zenetiaiigra. 
löslich  in  Schwefelkohlenstoff  nnd  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether,  also 
völlig  yerändert.    Eine  ähnliche  Veränderung  tritt  auch  beim  Erhitsen  anf 
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2.  und  3.    Die  Pflaiizens&oren  und  indifferenteD  PflaDBenstofTe. 


150^  ein.  In  höherer  Temperatur  sohmilzt  es  dann  und  wird  endlich  sergtört. 
Von  cono.  Schwefelsänre  wird  es  mit  schön  pnrporblaaer  Farbe  (das  durch 
Licht  veränderte  mit  ümbrafarbe)  gelöst  und  durch  Wasser  ans  dieser  Lösung 
in  dankelgrünen,  nicht  mehr  krystallisationsfahigen  Flocken  wieder  abgeschieden. 
Gasformige  schweflige  Säure  färbt  das  Carotin  tief  indigblan,  ohne  es  sonFt 
zn  yerändem,  wässrige  dagegen  kaffeebraun;  in  beiden  Fällen  stellt  Kali  die 
rothe  Farbe  wieder  her.  Kalte  rauchende  Salpetersäure  verwandelt  es  in 
Nitrocarotin,  das  aus  der  Lösung  durch  Wasser  als  citronengelber,  in 
Schwefelkohlenstoff  unlöslicher  und  auch  in  Weingeist  und  Aether  nur  schwierig 
löslicher  Niederschlag  gefallt  wird.  —  Chlor,  Brom  und  Jod  erzeugen  niit 
dem  Carotin  Snbstitutionsproducte ,  von  denen  das  Qnadrichlorcarotin 
durch  üeberleiten  von  trocknem  Chlor  über  Carotin  und  Fällen  der  weingeisti- 
gen Auflösung  des  Products  mittelst  Wasser  als  weisses  amorphes,  bei  100^ 
dunkelroth  werdendes,  bei  120^  schmelzendes  Pulver  erhalten  wird.  Durch 
Kochen  mit  weingeistigem  Kali  wird  das  Carotin  unkrystallisirbar,  wahrend 
wässriges  Kali  und  verdünnte  Mineralsäuren  ohne  Einwirkung  sind.  (Husemann.) 


Vorkommen  u. 
Entdeckung. 


Daretellang. 


Eigeoechaften. 


Hydrocarotin.  G'^H^O.  —  Dieser  zweite  in  der  Wurzel 
der  cultivirten  Daucus  Carola  L,  sich  findende  Körper  wurde 
von  Bödeker  zuerst  bemerkt,  dann  von  A.  Husemann  (Ann. 
Chem.  Pharm.  CXVII.  200)  als  eigenthümlich  erkannt  und  n&ber 
untersucht. 

Es  wird  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  des  Carotins  aus 
den  weingeistigen  Auskochungen  des  durch  Schwefelsäure  im 
ausgepressten  Möhrensaft  erzeugten  Coagulums  (s.  8.  821)  er- 
halten. Dieselben  setzen  beim  Erkalten  zunächst  einen  roth- 
braunen Schlamm  ab,  den  man  entfernt,  dann  bei  längerem 
Stehen  ein  krystallinisches  Gemenge  von  Mannit  und  Hydro- 
carotin. Von  letzterem  liefert  die  Mutterlauge  beim  Einengen 
noch  mehr.  Man  reinigt  es,  indem  man  den  beigemengten 
Mannit  durch  Behandlung  mit  Wasser  entfernt,  dann  wiederholt 
aus  möglichst  wenig  heissem  Weingeist  umkrystallisirt  und  end- 
lich noch  mit  Wasser  auskocht  (Husemann.) 

Das  Hydrocarotin  bildet  farblose  seideglänzende  grosse  dünne 
weiche  und  sehr  biegsame  Blättchen  ohne  Geruch  und  Ge- 
schmack, die  auf  Wasser  schwimmen,  ohne  sich  zu  benetzen,  bei 
100^  hart  und  brüchig,  in  wenig  höherer  Temperatur  gelblich 
und  weich  werden  und  dann  bei  126^5  ohne  Gewichtsverlust 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit  schmelzen,  die  harzartig  erstarrt  und 
nicht  wieder  krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Es  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  dagegen  reichlich  in  kochendem  Weingeist, 
aus  dem  es  beim  Erkalten  fast  vollständig  herauskrystallisirt, 
leicht  ferner  auch  in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol,  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  (Husemann.) 
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Znsammen- 
setsung. 


Zeraetsungea. 


Yorkommea. 


Die  Fon  Froehde  (Jonm.  praot.  Chem.  CIL  7)  ausgesprochene  Ansicht, 
das  Hydrocarotin  sei  mit  Cholesterin  identisch,  ist  von  Hnsemann  (Arch. 
Pharm.  CXXIX.  30)  widerlegt  worden. 

Ueber  seinen  Schmelzpunkt  hinans  erhitzt  wird  das  Hydrocarotin  roth  nnd 
verkohlt  dann  bei  280^  ConoentriYte  Schwefelsäure  löst  es  mit  mbin- 
rother  Farbe  und  Wasser  scheidet  es  ans  dieser  Lösung,  wenn  schwach  erwärmt 
wurde,  im  unkrystallisirbaren  Zustande  wieder  ab.  Bei  Einwirkung  von  rauchen - 
der  Salpetersäure  entsteht  eine  Nitroverbindung  nnd  Chlor,  Brom  und 
Jod  vorwandeln  es  in  amorphe  Substitutionsproducte.  Ans  dem  Bromhydro- 
carotin,  C^H^Br'O,  ent*;teht  beim  Erwärmen  mit  weingeistigem  Kali  ein 
gelbrother  bromfreicr,  mit  dunkelrother  Farbe  in  Schwefelkohlenstoff  löslicher 
Körper,  der  vielleicht  Carotin  ist.  —  Kalihydrat  fuhrt  das  Carotin  erst  beim 
Schmelzen  damit  in  eine  gelbe  amorphe  Masse  über,  während  wässriges  oder 
weingeistiges  Kali,  verdünnte  Mineralsänren  und  Oxydationsmittel  keine  Ver- 
änderung bewirken.  (Hnsemann.)  * 

Anethol.  Aniscampher.  G'^H'^O.  —  Literat:  Saussure,  Ann. 
Chim.  Phys.  (2)  XIIL  280.  —  Blanchet  und  Seil,  Ann.  Chem.  Pharm. 
VL  288.  —  Cahours,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  IL  274;  XIV.  489;  auch 
Joum.  pract.  Chem.  XXIV.  337;  XXXVL  421.  —  Laurent,  Compt. 
rend.  X.  531;  Xll.  764;  auch  Joum.  pract.  Chem.  XXVII.  232.  —  Ger- 
hardt, Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXXII.  167;  (3)  VIL  292;  Compt.  rend. 
XX.  1440.  —  Kraut  und  Schlun,  Arch.  Pharm.  (2)  CXVL  24.  — 
Ladenburg  und  Leverkus,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXLI.  260. 

Unter  dem  Namen  „Anethol"  fassen  wir  die  chemisch -iden- 
tischen, wenn  auch  physikalisch  verschiedenen  sauerstoflFhaltigen 
Bcstandtheilc  der  flüchtigen  Oele  von  Pimpinella  Animm  i.,  Ane- 
thum  Foeniculum  L,  (Farn.  Umhelliferae) ,  lllicium  anisatum  L. 
(Fam.  Magnoliaceae)  und  Artemisia  Dracunculua  L.  (Farn.  Synan- 
thereae)  zusammen. 

Festes  Anethol  erhält  man  aus  Anis-,  Fenchel- oder  Stem- 
anisöl,  indem  man  sie  bei  0^  erstarren  lässt,  dann  zwischen 
Fliesspapier  kräftig  presst,  aus  warmem  90procent.  Weingeist 
einige  Mal  umkrystallisirt  und  endlich  den  anhängenden  Wein- 
geist durch  Schmelzen  entfernt  (Blanchet  und  Seil.  Cahours). 
Bizio  beobachtete,  dass  aus  dem  mit  dem  Fenchelöl  tiberdestil- 
lirenden  Wasser  sich  beim  Aufbewahren  Anethol  in  breiten 
weissen  Blättern  abschied  und  Mohr  sah  dasselbe  aus  gestos- 
senem  Fencbelsamen  bei  langem  Liegen  sich  bisweilen  in 
wolligen  Flocken  abscheiden. 

Flüssiges  Anethol  findet  sich  neben  festem  in  den  genannten 
Oclcn  und  in  relativ  grösserer  Menge  im  Esdragonöl.  Zur  Iso- 
lirun«;^  unterwirft  man  Fenchel-  oder  Esdragonöl  der  fractionirten 
Destillation  und  sammelt  bei  ersterem  das  bei  225  ^  bei  letzterem 
das  bei  206'^  Uebergehende.  (Cahours.  Laurent.) 

Das  feste  Anethol  krystallisirt  in  weissen  spröden  glänzen-   Eigenschrnften. 


DftrstelluDg 

fetten 

Anethol«. 
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2.  und  3.    Die  Pflanzensfinren  nnd  indiffereDteii  Pflansenstoffe. 


ZerMtxaogen. 


AniAolDtfture. 


AniBjlige 
Siure  oder 
Aniaaldehyd. 


Aniss&ure. 


Aniiuraiare. 
WitrinimoTe. 


Bmitranuoin. 


den  Blättchen  oder  bildet  eine  weisse  harte  körnige,  bei  0^  zer- 
reibliche  Masse.  Es  schmilzt  bei  21^,1,  siedet  bei  232^  und  hat 
bei  280  j^s  specif.  Gew.  0,989  (Kraut  und  Schlun).  Es  riecht 
schwächer  und  angenehmer  als  Anisöl  (Cahours).  —  Flüssiges 
Anethol  aus  Fenchelöl  siedet  bei  225°  (Cahours),  aus  Esdra- 
gonöl  bei  206*^;  letzteres  hat  bei  15°  das  specif.  Gew.  0,945 
(Laurent).  Sämmtliche  Anethole  lösen  sich  ein  wenig  in 
Wasser,  das  flüssige  reichlicher  als  das  feste,  und  ertheilen  ihm 
Geruch  und  Geschmack.  In  Weingeist  lösen  sie  sich  leicht,  in 
Aether  nach  allen  Verhältnissen.  Das  feste  Anathol  löst  sich 
nach  Günther  in  10  Th.  Terpentinöl  und  beim  Erwärmen  in 
eben  soviel  Mandelöl,  daraus  beim  Erkalten  krystaUisirend. 

An  der  Luft  nimmt  das  flüssige  oder  das  geschmolzene 
feste  Anethol  Sauerstoff  auf  und  verharzt  allmälig  (Saussure). 
—  Salpetersäure  verwandelt  das  Anethol  zuerst  in  Anisoin- 
säure  (Limpricht  und  Ritter,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCVIL 
364);  bei  längerer  Einwirkung  entstehen  anisylige  Säure  und 
Oxalsäure,  Anissäure,  Nitroanissäure  und  bei  Anwendimg 
von  rauchender  Salpetersäure  Binitranisoin  (Bertagnini 
Cahours).  Durch  eine  Mischung  von  Kaliumbichromat  und 
verd.  Schwefelsäure  wird  das  Anethol  zu  Anissäure  und 
Essigsäure  oxydirt  (Persoz). 

Die  Anisolnsäure,  €'oH«e«  (€VH"e  -i-  3  H'O  +  2  O  =  €'0H«e«) 
krystallisirt  aas  wässriger  Lösung  in  kleinen  Blättchen  and  Tafeln  von  stark 
saarer  Beaction,  schmilst  bei  etwa  120®,  zersetzt  sidi  in  höherer  Temperator, 
löst  sich  leicht  in  Wasser,  Weingeist  and  Aether  nnd  bildet  krjstallisirbare, 
nach  der  Formel  €*®H'^MO^  Eusammengesetste  Salze  (Limpricht  und  Bit- 
ter). —  Die  anisylige  Säure  oder  der  Anisaldehyd,  0«fl»e»  (€'0H"O  + 
6  e  =  €8H«e*  +  €2H*e*  +  H^O)  ist  ein  farbloses,  gewürzhaft  riediendes, 
brennend  schmeckendes,  zwischen  253  und  255®  siedendes  Oel  von  1,09  specif. 
G^w.  bei  20®,  das  nach  Art  der  Aldehyde  krystallisirbare  Verbindungen  mit  den 
zweifach -Bchwefligsanren  Alkalien  eingeht  (Oahours.  Bertagnini).  —  Die 
Anissäure,  €^H^O^,  bildet  farblose  glänzende  Nadeln  und  Säulen,  die  saaer 
reagiren,  bei  175®  schmelzen  und  in  höherer  Temperatur  unzersetzt  sublimiren. 
Sie  löst  sich  kaum  in  kaltem,  besser  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Weingeist 
und  Aether  und  bildet  Salze  von  der  Formel  €^H'MO^  (Cahours.  Laurent). 
Sie  giebt  nach  Schnitzen  und  Qräbe  (Aroh.  Anat.  Physiol.  166.  1867)  im 
Thierkörper  ein  Qlycocollsubstitutionsprodüct,  dieAnisursäure,  vonderFonnel 
€»®H'«Ne*.  —  Die  Nitranissänre ,  €8H'(Ne»)e3,  krystallisirt  in  blass- 
gelblichen,  bei  175-180®  schmelzenden,  sublimirbaren,  gemch-  und  geschmack- 
losen Nadeln  von  ähnlichen  Löslichkeits-  und  Verbindungs- Verhältnissen  wie  die 
Anissäure  (Oahours.  Laurent).  —  Das  Binitranisoin  ist  ein  sohneeweisses, 
stark  elektrisches  Pulver  (Kraut). 

Beim  Zusammenbringen  mit  conc.  Schwefelsäure  ftrbt 
sich  das  Anethol  blutroth   und   verwandelt  sich   unter   gleich- 
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zeitiger  Bildung  yon  Anetholschwefelsäure  zum  gröSBeren 
Theile  in  das  isomere  Anisoltn.  Die  gleiche  Veränderung  in 
Anisoln  erleidet  es  durch  Zinnchlorid,  sowie  beim  Erwärmen 
mit  wasserfireier  oder  glasiger  Phosphorsfture  (Cahours), 
während  es  beim  Destilliren  Ober  schmelzendes  Ohlorzink  in 
ein  Gemenge  von  Metanethol  und  Metanetholoampher 
abergefbhrt  wird. 

Das  Anisofn  wird  sowohl  aas  festem  als  ans  flässigem  Aoethol  am  be- 
qoemsten  dnroh  Vermischen  mit  oono.  Schwefelsaure  mid  Abscheidnng  aas  der 
gestandenen  Mischung  durch  Wasser  erhalten.  Es  bildet  ein  farbloses  oder 
gelbliches,  za  einem  weissen  äusserst  electrischem  Pulver  zerreibliches  geruch- 
loses Harz,  das  aus  Aether  in  kleinen  Nadeln  oder  feinen  Warzen  krystollisirt, 
bei  140-145°  schmilzt,  glasartig  wieder  erstarrt  and  sich  nicht  in  Wasser  und 
Weingeist,  dagegen  in  Aether  und  flüchtigen  Oelen  löst.  Beim  Destilliren  ver- 
wandelt es  sich  nach  Gerhardt  in  zwei  isomere  Verbindungen,  das  flüssige 
bei  206°  siedende  Metanethol  und  den  krjstallisirbaron  Metanethol- 
oampher, während  Kraut  und  Schlnn  dabei  ausser  Metanethol  das  gleich- 
falls isomere  schwerer  flüssige  terpentinartig  zähe  Isanethol  auftreten  sahen. 

Sohwefligsäuregas  und  Salzsäuregas  werden  vom  Anethol  reichlich 
absorbirt,  letzteres  nach  Cahours  unter  Bildung  der  Verbindung  €'°H"0,  HCl. 
Brom  und  Chlor  erzeugen  mit  dem  Anethol  Substitutionsproducte  (Cahours), 
ersteres  das  in  farblosen  Krystallen  zu  erhaltende  Tribromanethol,  C^^H^Br^O, 
während  Jod  dasselbe  in  Anisoln  zu  verwandeln  scheint  (Kraut).  —  Mit 
Phosphorsuperchlorid  erstarrt  es  zu  einer  körnigen  Masse,  ans  der  Wasser 
ein  Gel  von  der  Znsammensetzung  €*°H^'C10  abscheidet  (Kraut  und  Sohlun). 
—  Beim  Erhitzen  mit  conc.  wässriger  Joduvassersto  ff  säure  entsteht  nach 
Ladenburg  und  Leverkus  viel  Jodmethyl,  woraus  dieselben  folgern,  dass 

{OCH* 
^305    zu  be- 
trachten sei. 

Kochende  wässrige  und  weingeistige  Kalilauge  ist  ohne  Einwirkung,  aber 
beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  scheint  eine  mit  der  Cuminsäure  isomere  Säure 
gebildet  zu  werden  (Gerhardt). 


AnUoiD. 


Metanethol. 
Metanethol- 

cAmpker. 

Isanetbol. 


Cnminol.  Cuminaldehyd.  G^^H^^O.  —  Literat.:  Gerhardt  und 
Cahours,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  1. 63;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXVIIl. 
67.  —  Cahours.  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXIII.  346;  auch  Ann.  Chem. 
Pharm.  LXX.  44;  Compt.  rend.  XXV.  459.  —  Bertagnini,  Ann.  Chem. 
Pharm.  LXXXV.  276.  —  Chiozza,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXIX.  216. 
—  Kraut,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCIL  66.  —  Sieveking,  ebend.  CVL 
257.  —  Trapp,  ebendas.  CVIII.  386.  —  Buliginsky  und  Brlenmeyer, 
ebendas.  CXL.  137. 

Dieses  Aldehyd  wurde  1841   von  Gerhardt  und  Cahours  Eutdeckung  u. 
als  Bestandtheil  des  Römisch -Kümmelöls,  des  flüchtigen  Oels    ^**'^**°*°*" 
von  Cuminum  Cyminum  L.  erkannt,  später  von  Trapp  auch  im 
flüchtigen  Oel  der  Samen  (nicht  der  Wurzeln ;  man  vergl.  Ci- 
cutaöl)  des  Wasserschierlings,  Cicuta  virosa  i.,  aufgefunden.    In 
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Zusammen- 

nettung. 

Eigrnschatton. 


beiden  Oelen   wird  es  von  dem  flüchtigeren  Kohlenwasserstoff 
Cymol  (s.  dies.)  begleitet. 
Damteiimiß.  ZuF  IsoHrung  Zerlegt  man  nach  Bertagnini  das  Römisch- 

Eümmelöl  (Trapp  verfahr  ähnlich  mit  Cicutasamenöl)  durch 
fractionirte  Destillation  in  einen  vorwiegend  das  Cymol  enthal- 
tenden, unter  190^  siedenden  und  in  einen  über  190^  siedenden 
Theil  und  vermischt  letzteren  mit  dem  2-3fachen  Volumen  einer 
conc.  wässrigen  Lösung  von  zweifach -schwefligsaurem  Natron. 
Es  bildet  sich  dann  eine  nach  24  Stunden  völlig  erhärtete 
Krystallisation  von  schweflligsaurem  Cuminol- Natron,  die  nach 
möglichst  vollständigem  Abpressen  zwischen  Fliesspapier  beim 
Destilliren  mit  wässrigem  ätzendem  oder  kohlensaurem  AlhaU 
reines  Cuminol  mit  den  Wasserdämpfen  tibergehen  lässt.  —  Man 
kann  auch  das  schwefligsaure  Doppelsalz  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  zersetzen,  darf  alsdann  aber  nicht  das  Gemenge 
direct  der  Destillation  unterwerfen,  sondern  muss  das  abge- 
schiedene Cuminol  ftir  sich  rectificiren,  da  es  sonst  verändert 
wird  (Sieveking). 

Das  Cominol  ist  isomer  mit  Anis-  und  Fenchelcampber. 

Das  Cuminol  ist  ein  farbloses,  stark  nach  Kümmel  riechen- 
des, scharf  und  brennend  schmeckendes  Oel,  nach  H.  Kopp  vom 
specif  Gew.  0,9832  bei  0»^  oder  0,9727  bei  13 «,4  und  bei  236^6 
(corrigirt;  nach  Gerhard  und  Cahours  bei  220*')  siedend.  In 
Wasser  ist  es  unlöslich,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether. 

Verbindungen.  Erwärmt  man   Ouniinol   vorsichtig   mit  Kalium   oder  festem  Kalibydrat,  so 

entsteht  unter  Entwicklung  von  WaRserstoff  re«?p.  Bildung  von  Wasser  feste« 
Cuminolkalium,  das  durch  Wasser  in  Cuminol  und  Kalihydrat  zerlegt,  an 
feuchter  Luft  rasch  in  cuminsaures  Kali  verwandelt  wird.  (Gerhardt  und  Ca- 
hours). —  Mit  den  zweifach -schwefligsauren  Salzen  des  Kaliums,  Natriums  und 
Ammoniums  verbindet  sich  das  Cuminol  als  Aldehyd  direct  zu  krystallisirbaren 
Verbindungen,  von  denen  die  oben  erwähnte  Natrium -Verbindung  nach  der 
Formel  2G^^E^^O,  Na^O,  2  SO^  h-  SH^O  zusammengesetzt  ist.  Die  wä^srigc 
Lösung  dieser  Verbindungen  wird  sowohl  durch  Erhitzen,  als  auch  durch  »Säuren 
und  Basen  unter  Freiwerden  von  Cuminol  zerlegt.  (Bertagnini.) 

Zerot/uncen.  Bleibt  Cuminol  längere  Zeit  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher 

Temperatur  in  Berührung,  so  verwandelt  es  sich  unter  Wasser- 
aufnahmc  in  gleiche  Atome  Cuminalkohol,  G'"H'*0,  und 
Cuminsäure,  C'^H'^O^  (2  G'^H'^Q  -h  H^O  =  C«  H'*0 -^- 
(jiojji2Q2^  Diese  Verwandlung  wird  durch  wässriges,  besser 
noch  durch  weingeistiges  Kali  viel  rascher  bewirkt  (Gerhardt 
und  Cahours.  Kraut),  während  schmelzendes  Kalihydrat  auf- 
getröpfeltes  Cuminol  unter  Wasscrst^ffentwicklung  nur  in  Cumin- 
säure überführt  (C'^'H'^O -h  KHO  =  G'^H^KO^ -h  2H.    Ger- 
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hardt  und  Caliours).  Auch  bei  Einwirkung  von  kalt  gehaltener 
rauchender  Salpetersäure  oder  von  Ealiumbichromat 
und  verdünnter  Schwefelsäure  wird  das  Cuminolzu  Cumin- 
säure  oxydirt;  jedoch  entsteht  bei  längerer  Einwirkung  der 
Chromsäuremischung  noch  eine  zweite  in  Weingeist  schwer  lös- 
liche Säure,  nach  Hofmann  (Ann.  Chem.  Pharm.  XCVII.  207) 
Insolinsäure,  G^H**©*,  nach  Buliginsky  und  Erlenmeyer 
eine  in  der  Zusammensetzung  zwischen  der  Terephtalsäure, 
G^H^OS  und  Insolinsäure  in  der  Mitte  stehende  Säure.  —  Der 
Guroinalkohol ,  €*^H'^0,  ist  ein  farbloses,  schwach  aber  angenehm  gewürz-  Cumiuaikohoi. 
baft  riechendes,  brennend  schmeckendes,  bei  243 <^  siedendes,  in  Wasser  unlös- 
liches Oel.  (Krant.)  —  Die  Gnminsänre,  €*^H*^0^  bildet  weisse  Tafeln  nnd  Cumimäure. 
Sänlen,  die  bei  115^  schmelzen,  über  250°  sieden  nnd  za  langen  Nadeln  snbli- 
miren.  Sie  IÖ8t  sich  kaum  in  kaltem,  wenig  in  kochendem  Wasser,  leicht  in 
Weingeist  und  Aether.  (Gerhardt  und  Gahours.)  Sie  giebt  im  Organismus 
keine  Hippursäure  (Kraut.  Hofmann). 

Bei  Behandlung  einer  ätherischen  Lösung  des  Guminol  mit  Natriumamal- 
gam entsteht  neben  Guminsäure  ein  in  Nadeln  krjstallisirender  indifferenter, 
mit  oonc.  Schwefelsäure  sich  violett  oder  roth  färbender  Körper  von  der  Formel 
€»H»e  (Claus,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXVII.  104). 

Bei  Einwirkung  von  trocknem  Chlor  oder  Brom  auf  Guminol  im  zer- 
Ktrenten  Tageslichte  entsteht  Chlorcuminol,  €*<*H"C10,  resp.  Bromcumi- 
nol,  €'°H"BrO,  beides  schwere  ölige,  stark  riechende  Flüssigkeiten  (Ger- 
hardt und  Gahours),  während  Phosphorsuperchlorid  damit  Chloro- 
cumol ,  G*°H*^GP,  eine  wasserhelle,  bei  260<>  siedende  Flüssigkeit  erzeugt 
(Gahours).  —  Beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  von  1,2-1,4  specif.  Gew.  im 
Wasserbade  entstehen  Guminsäure,  Nitrocuminsäure ,  €^°H**(NO')0*,  und 
wie  es  scheint,  auch  Terephtalsäure,  aber  keine  Oxalsäure  (Buliginsky  und 
Erlenmeyer).  —  In  weingeistiger  Lösung  wird  das  Guminol  durch  Schwefel- 
ammonium in  Thiocnmol,  €'<*H"&,  verwandelt  (Gahours). 


Cymol.  Cymen.  G'^H'*.  —  Literat.:  Gerhardt  und  Gahours,  Ann. 
Ghim.  Phys.  (3)  L  102.  372.  —  Delalande,  ebendas.  L  368.  —  Noad, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LXIIL  281.  —  Kraut,  ebendas.  XGIL  66.  — 
Hai  nee,  Quart.  J.  chem.  Soc.  VIII.  289.  —  L  allem  and,  ebendas.  CIL 
119.  —  Sieveking,  ebendas.  GVL  260.  —  Trapp,  ebend.  CVIIL  386. 
—  Buliginsky  und  Erlenmeyer,  ebendas.  GXL.  137.  —  Fittig, 
Köbrich  und  Jilke,  ebendas.  GXLV.  129.  —  Gzumpelik,  Ber.  d. 
Deutsch,  chem.  Ges.  1870.  481. 

Dieser  KohlenwasserstoflF  findet  sich  im  Römisch-Kümmolöl 
(Gerhardt  und  Gahours)  und  im  Wasserschierlingssanienöl 
(Trapp;  man  vergl  Guminol),  ferner  im  flüchtigen  Oel  von 
Ptychotis  Ajowan  DC.  (Haines)  und  im  Thymianöl  (Laue- 
rn and;  man  vergl.  Thymol). 

Es  bildet  sich  bei  der  trocknen  Destillation  der  Steinkohlen  und  kommt 
daher  im  leichten,  in  grösserer  Menge  noch  im  schweren  Steinkohlentheerül  vor 
(Mansfield),    —    femer   beim  Destilliren    von  Gampher  mit   Phosphorsäure- 
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anhydrid,  Gblonink,  Pbonphonoperohlorid  und  PhospluM'Biilfid  (Delalande. 
Gerhardt  Loagainine  and  Lippmann,  Bull.  Soo.  chim.  (2)  VlL  374. 
Pott,  Ber.  d  Dentscb.  cbem.  Oes.  1869.  122),  oder  von  Gominol  mit  Ghlorxiiik 
(Loagainine,  Compt.  rend.  LXIV.  785),  —  beim  Erbitzen  von  Caminalkobol 
(b.  S.  000)  mit  weingeistigem  Kali  (Krant),  —  beim  Einwirken  ron  feaditer 
Kohlensäure  anf  Terpentinöl  bei  schwacher  Bothgloth  {G^E^^  +  G^  =  €*H*« 
+  €e  +  H'O)  (DeTille),  —  ans  Wermutböl  dnrch  Destillation  aber  Phos- 
phorsäareanbjdrid  (Leblanc,  Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  XVI.  334),  —  aas  Wami- 
samenöl  beim  Erhitzen  mit  Jod  oder  mit  verd.  Salpetersäore  (Hirzel,  Zeitsdur. 
Pharm.  1854.  23.  G7;  1855.  84.  181).  —  Ob  alle  aaf  diesen  Wegen  eriialteoen 
Kohlenwasserstoffe  G^^W*  wirklich  identisch  oder  nnr  isomer  sind,  ist  no^ 
fraglich;  die  neaeren  üntersaobongen  von  Pitt  ig  n.  A.  sprechen  daför,  daas 
zwischen  dem  Cymol  ans  Bömisch-Kfimmelöl  nnd  dem  ans  Campber  erhaltenen 
keine  Gonstitntionsverschiedenbeiten  bestehen. 

D.r»t«iiBng.  Zur   Darstellung   aus   Römisch-Kommelöl   rectificirt 

man  den  unter  190"  siedenden  Theil  desselben,  um  noch  beige- 
mengtes Guminol  in  Cuminsäure  zu  verwandeln,  aber  schmel- 
zendes Kalihydrat  (Gerhardt  und  Cahours),  auf  welchem 
Wege  etwa  40%  ^^^  Römisch- Komm elöl  an  Cymol  erhalten 
werden  (Noad),  oder  man  kocht  das  Oel  so  lange  mit  wein- 
geistigem Kali,  bis  der  durch  Zersetzung  des  Cuminols  zuerst 
entstehende  Cuminalkohol  (vergl.  S.  827)  weiter  in  Cuminsfture 
und  Cymol  zerlegt  ist,  scheidet  dann  das  letztere  durch  Wasser 
ab  und  rectificirt  es  (Kraut).  —  Ueber  seine  Darstellung  ans  Stein* 
koblentheer  yergl.  man:  Mangfiel d  (Qnart  J.  ehem.  soc.  I.  244;  auch  Ann. 
Cbem.  Pharm.  LXIX.  162)  und  Berthelot  (Ann.  Ohim.  Phys.  (4)  XII.  195; 
auch  Ann.  Obern.  Pharm.  Suppl.  V.  367.  372). 

Eigensciwiien.  Das  Cymol  ist  ein  farbloses  stark  lichtbrechendes  Oel  vom 

specif.  Gew.  0,8678  bei  120,6  oder  0,8778^  bei  0^  (Kopp)  und 
dem  (corrig.)  Siedepunkt  von  179^,5  (Warren).  Es  riecht  an- 
genehm, campherartig.  In  Wasser  löst  es  sich  nicht,  dagegen 
leicht  in  Weingeist,  Aether  und  fetten  Oelen. 

Zeiveuu iigoD.  Von   kalter   rauchender  Schwefelsänre   wird   das  Ojmol   mit  rother 

Farbe  unter  Bildung  von  Cymolschwefelsäure,  €***H'*SO^,  gelöst,  die  ans 
ihrem  Bleisals  abgeschieden  in  kleinen  Eerfliesslichen  Krystallen  erhalten  wird 
(Gerhardt  nnd  Cahours).  —  Beim  Kochen  des  Cymols  mit  verdunntar 
Salpetersäure  werden  Toluylsäure,  nnd  wie  es  scheint,  auch  Xylylsanre  ge- 
bildet, während  bei  Behandlung  mit  einer  Mischung  von  rauchender  Salpeter- 
säure und  conc.  Schwefelsäure  Trinitrocymol,  Dinitrocymol  nnd  andere  Prodncte 
entstehen  (Fit t ig,  Köbrich  und  Jilke.  Kraut).  —  Beim  Erbitzen  mit  Ka- 
liumbichromat  nnd  verdünnter  Schwefelsänre  wird  das  Cymol  zu  Te- 
rephtalsänre  und  Essigsäure  oxydirt  (Buliginsky  und  Erlenmeyer.  Fittig, 
Köbrich  und  Jilke).  —  Erhitzt  man  Cymol  mit  dem  80 fachen  Qewicht  oonc 
wässriger  Jodwasserstoff  säure  im  geschlossenen  Rohr  auf  280®,  so  entsteht 
daraus  neben  anderen  Koblenwasserstofifen  vorwiegend  Deoylwasserstoff,  €'^H'' 
(Berthelot).  -—  Die  Produote  der  Einwirkung  von  Brom  nnd  Chlor,  welebe 
Sieveking,  Riebe  und  Berard  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXIIL  54),  Fittig, 
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Köbrioh  und  Jilke  und  Oznmpelik  anteranohten,  bedürfen  noch  eines 
genaueren  Stndinms.  Oinmpelik  erhielt,  indem  er  mit  Kohlensäure  verdünntes 
Ohlorgas  aufkochendes  Cymol  einwirken  Hess,  ein  Monochlorcymol,  €)***H"C1, 
jedoch  nicht  im  reinen  Znstande,  während  S  i e  v  e  k  i  n  g  die  Verbindungen  € ^ H '<  Ol'  ^ 

und  €»oH"Br'  dargestellt  haben  will. 

CarvoL    G*^H'*0.  —  Findet  sich  neben  dem  Kohlenwasser-  vorkommen  u. 
Stoff  Carven  im  Künamelöl  (s.  dies.)  (  Volke  1,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XXXV.  308;  LXXXV.  246),  aus  dem  es  durch  oft;  wiederholte 
fractionirte  Destillation  als  der  zwischen  225-230^  siedende  An- 
theil  abgeschieden  werden  kann. 

Es  bildet  ein  wasserhelles  dünnes,  wie  Ettmmelöl  riechendes   EigenscUfion. 
Oel  von  0,953  specif.  Gew.  bei  15^  (Völkel),  nach  Varren- 
trap  (Handwörterb.  d.  Chem.  IV.  686)  erst  über  250 ^  siedend. 
Es  ist  isomer  mit  Guminalkohol,  Thymol  und  Garvacrol. 

Beim  Destilliren  über  glasige  Phosphorsänre  oder  festes  Kalihydrat  ver-  Zenounngou. 
wandelt  sich  das  Carvol  in  das  isomere  schwerere  dickflüssige,  kreosotahnlich 
riechende,  erst  bei  232 ^  siedende  Garvacrol  (Schweizer,  Jonm.  pract.  Chem. 
XXIV.  271;  XXVI.  118),  das  anch  bei  blossem  längerem  Erhitzen  des  Garvols 
za  entstehen  scheint  (Volke!).  Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure  wirken 
heftig  ein  und  verharzen  das  Carvol.  Trockncs  Salzsäuregas  wird  dann  unter 
Bildung  von  salzsaurem  Carvol,  C^^H^^O,  HCl,  absorbirt  Eine  Mischung 
von  Carvol  mit  dem  gleichen  Volumen  weingeistigen  Schwcfelammoninms  scheidet 
nach  halbstündigem  Stehen  weisse  soideglänzende  Krystalle  von  Schwefel- 
wasserstoff -  Carvol ,  2€)**'H**0,  H*S,  ans,  die  durch  weingeistiges  Kali 
leicht  wieder  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  werden.   ( Varrcntrap.)     Leitet 

man  Carvol  im  feuchten  Zustande  dampfförmig  über  erhitzten 
Zinkstaub  und  behandelt  das  Product  mit  Natrium,  so  erhält 
man  zwei  KohlenwasserstoflPe,  von  denen  der  eine  bei  173^  siedet 
der  Formel  G'^H»«  entspricht,  während  der  andere  bei  176-1780 
siedende  nach  der  Formel  G'^H**  zusammengesetzt  ist  und  Cymol 
zu  sein  scheint  (Arndt,  Ber.  d.  Deutsch,  chem.  Ges.  1868.  203). 

Petenilieneam^er.  G'^H»*©*.  —  Literat.:  Bolle,  Arch.  Pharm. 
XXIX.  168.  —  Bley,  TroramsdorTs  N.  Journ.  Pharm.  XIV.  2.  134; 
Arch.  Pharm.  (2)  LXIII.  267.  —  Blanchet  und  Seil,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
VI.  301.  —  Bump,  Bepert.  Pharm.  LVI.  21.  —  Löwig  und  Weid- 
mann, ebendas.  LXX.  163.  —  Loose.  Arch.  Pharm.  (2)  LXIIL  267. 

Dieser  schon  1778  von  Dehne  (Creirs  chem.  Journ.  L 
40)  beobachtete  Körper  findet  sich  im  Kraut  und  Samen  der 
Petersilie,  Apium  Fetroselinum  L.  Zur  Darstellung  destillirt  man 
die  genannten  Pflanzentheile  mit  Wasser,  sammelt  die  aus  dem 
Destillat  sich  abscheidenden  Krystalle,  presst  sie  zwischen  Fliess- 
papier ab  und  krystallisirt  sie  aus  Weingeist  um.    Nach  Bump 
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enthält  das  zugleich  mit  nberdestillirende  Peterailienöl  (s.  dies.)  gegen  das  Ende 
der  Destillation  hin  mehr  von  dem  Campher  als  im  Anfang;  die  Aosbente  ans 
dem  Samen  beträgt  nach  ihm  0,21  %. 

Der  Petersiliencampher  bildet  feine  weisse  seidegltozende, 
oft  mehrere  Zoll  lange  Nadeln,  die  bei  30°  schmelzen,  bei  etwa 
300^  sieden  und  sich  nur  theilweise  unzersetzt  sublimiren  lassen. 
Er  riecht  schwach  nach  Petersilie,  schmeckt  brennend  und  hinter- 
her kratzend,  reagirt  neutral  und  macht  auf  Papier  Fettflecke. 
Er  sinkt  in  Wasser  unter,  darin  sich  nur  wenig  lösend.  In 
Weingeist,  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  löst  er  sich  leicht 
(Bolle.    Bley.    Blanchet  und  Seil.    Rump.    Loose.) 

Dnrch  Aufnahme  von  Sauerstoff  scheint  der  Petersiliencampher  in  einen 
gelben  pulvrigen  Körper  überzugeheu,  der  sich  auch  aus  dorn  wässrigen  Destillat 
des  Petersiliensamens  beim  Stehen  an  der  Luft  abscheidet.  Mit  Brom  ver- 
pufift  er  lebhaft.  Conc.  Schwefelsäure  verändert  ihn  in  der  Kälte  nicht, 
conc.  Salpetersäure  löst  ihn  unter  Entwicklung  rother  Dämpfe  (Bolle. 
Bley). 

TeUarill.  —  So  hat  Lepine  in  Pondichery  (Jouru.  Pharm.  (3)  XX VL 
47)  1855  den  nach  seiocr  Meinuug  wirksamen  Hcstandtheil  der  geg^n  Lepra, 
Syphilis  und  Geschwüre  mit  Erfolg  gebrauchten,  im  ganzen  südlichen  Asien 
und  Afrika  vorkommenden  Hydrocotyle  asiatica  L.  (taraulisch  Vdllarat)  genannt 
üeber  die  Darstellung  liegen  keine  Angaben  vor.  Die  ganze  Pflanze  soll  ge- 
trocknet 0,86  Vo.  die  trocknen  Blätter  0,15  %,  die  trocknen  Wurzeln  1,1  %  «"*• 
halten.  Es  ist  ein  blassgelber  dicköh'ger  Körper,  der  stark  nach  der  frischen 
Pflanze  riecht,  anhaltend  bitter  und  pikant  schmeckt  und  neutral  reagirt  Es 
bildet  mit  Wasser  eine  Emulsion  und  löst  sich  in  Weingeist,  Aether,  fluchtigen 
und  fetten  Oelen,  sowie  auch  in  wässrigem  Ammoniak,  aus  dem  es  dnrch  Säuren 
wieder  gefällt  wird,  dagegen  nicht  in  Kalilauge.  An  der  Luft  wird  ea  dunkler 
und  dicker  und  beim  Erhitzen  zerstört.  (Lepine.) 


Farn.  Oleinae. 

Indifferente   Stoffe:     Olivil.     Phillyrin.     Fraxin  oder  Paviin. 
Syringin.     Syringopikrin.     Ligustron. 

OliTil.  G'*H'**0^  —  Literat:  Pelletier,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  IH. 
105;  LL  196.  —  Sobrero,  Journ.  Pharm.  (3)  IIL  286;  auch  Annal.  Chem. 
Pharm.  LIV.  67. 

Vorkommen,  Das  Gummiharz  des  Olivenbaums,   Olea  europaea  Z.,  ent- 

hält nach  Sobrero  zwei  Harze,  von  denen  eines  in  Aether  und 
heissem  Weingeist  löslich,  ein  zweites  in  Aether  wenig,  aber 
schon  in  kaltem  Weingeist  löslich  ist,  dann  ein  in  beiden  Flüssig- 
keiten unlösliches  Gummi  und  das  krystallisirbare,  schon  1816 
von  Pelletier  entdeckte  Olivil. 
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Zur  Darstellung  entzieht  man  dem  gepulverten  Gummiharz  n« Stellung. 
durch  Aether  die  harzigen  Bestandtheile  und  kocht  den  Rück- 
stand mit  36grädigem  Weingeist  aus,  worauf  die  heiss  filtrirte 
Lösung  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  Krystallen  erstarrt, 
die  man  durch  Waschen  mit  kaltem  und  einmaliges  ümkrystal- 
lisiren  aus  kochendem  Weingeist  rein  erhält.  (Pelletiei^.  80- 
brero). 

Aus  absolutem  Weingeist  krystallisirt  das  Olivil  wasserfrei,  Bigcn8ch»ft<m. 
aus  Wasser  bald  mit  V^H^O,  bald  in  farblosen  klaren,  stern- 
förmig vereinigten  Säulen  mit  1  At.  H^O.  Es  ist  geruchlos, 
schmeckt  bittorstiss,  etwas  gewürzhaft  und  reagirt  neutral.  Das 
wasserfreie  Olivil  schmilzt  bei  118-120^'  zu  einer  durchsichtigen 
zähen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen 
electrischen ,  schon  bei  70^  wieder  schmelzenden,  aber  sonst 
unverändert  gebliebenen  harzartigen  Masse  erstarrt.  Von  kaltem 
Wasser  wird  es  schwierig,  dagegen  von  etwa  32  Th.  kochendem 
gelöst.  Weingeist  löst  es  beim  Kochen  in  jedem  Verhältniss, 
auch  Holzgeist  und  conc.  Essigsäure  lösen  es  leicht,  Aether  da- 
gegen, sowie  flüchtige  und  fette  Oele  nur  wenig.  (Sobrero. 
Pelletier). 

Pelletier  gab  für  dan  Olivil  die  Formel  G'^H^O',  Sobrero  die  oben  an-      Zusammen- 
geführte. "''^"^• 

Das  Olivil    besitzt    die '  Eigouschaftcu    einer  schwachen   Säure.     Es  zerlegt   Verbindungen. 
zwar  die  kohlensauren  Alkalien  nicht,  löst  sich  aber  leicht  in  wässrigen  Alkalien 
nnd  Ammoniak  und  wird  ans  diesen  Lösungen  durch  Säuren  wieder  abgeschieden. 
Seine  wässrige  Lösung  wird  durch  Bleiessig  weiss  gefällt. 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Olivils  geht  neben  Wasser  eine  färb-  Zereetsnngen. 
lose  ölige  schwere,  erst  über  200^  kochende,  ganz  wie  Nelkensäure  riechende 
and  schmeckende,  in  Wasser  nur  sehr  wenig,  in  Weingeist  und  Aether  leicht 
lösliche  Flüssigkeit  über,  die  Sobrero  als  Pyrolivilsäure  bezeichnet  und  für  PyroliriUÄure. 
die  er  die  Formel  O^^H^'O*  berechnet.  Zugleich  bleibt  ein  schwarzer  klebriger 
Rückstand,  der  bei  fortdauerndem  Erhitzen  noch  andere  flüchtige  Producte 
liefert.  An  der  Luft  erhitzt  verbrennt  das  Olivil  mit  heisser  Flamme.  Von 
conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  blutrother  Farbe  gelöst.  Setzt  man  conc. 
Schwefelsäure  zu  in  Wasser  gelöstem  Olivil,  so  scheiden  sich  rothe  Flocken  eines 
von  Sobrero  Olivirutin  genannten  Verwandlungsproductes  aus,  das  auch  beim 
üeberleiten  von  trocknem  Salzsäuregas  über  erwärmtes  Olivil  entsteht  Das 
Olivirutin  entsteht  ans  dem  Olivin  durch  Austritt  von  Wasser.  Es  wird  aus* 
seiner  weingeistigen  Lösung  durch  Wasser  gefällt.  —  Salpetersäure  wirkt 
heftig  auf  das  Olivil  ein.  Die  Lösung  desselben  in  Kalilauge  färbt  sich  an 
der  Luft  bald  gelbgrün,  dann  braun.  Chromsäure  scheidet  aus  wässrigem 
Olivil  braune,  schnell  grün  und  kömig  werdende  Flocken  ab.  Aus  Gold-  und 
Silberlösungen  reducirt  es  sogleich  Metall  (Sobrero). 


Olirirutin. 
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Entdeoknog  u. 
Torkominen. 


Darttellang. 


Eigenschaft«!!. 


Zenetmogen. 


PhiUyrin.  G^^^H^*©".  —  Literat:  Carboncini,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XXIV.  242.  —  Bertagnini,  ebendas.  XOII.  109.  --  Bertagnini  mid 
de  Lnca,  Compt.  rend.  LI.  368;  anch  Ghem.  Gentralbl.  186L  29. 

Dieses  1836  zuerst  von  Carboncini  beobachtete,  dann  Yon 
Bertagnini  genauer  untersuchte  Glucosid  findet  sich  in  der 
Rinde,  weniger  in  den  Blättern  von  Fhülyrea  lat^oUa  i.,  Fh.  an- 
gusHfolia  L,  und  Ph,  media  L, 

Zur  Darstellung  versetzte  Carboncini  den  bis  aufs  Vier- 
fache vom  Gewicht  der  Rinde  eingedampften  und  mit  Eiweiss 
geklärten  Absud  mit  Kalkmilch  bis  zur  schwach  alkalischen 
Reaction,  sammelte  den  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  ausge- 
schiedenen schwarzgrünen,  aus  Phillyrin  und  einer  Verbindung 
von  Kalk  mit  einem  sauren  Harz  bestehenden  Niederschlag  und 
zog  ihn  nach  vorgängigem  Trocknen  'und  Pulverisiren  mit 
kochendem  Weingeist  von  55^  aus.  Aus  den  mit  Thierkohle 
entfärbten,  durch  Abdestilliren  des  Weingeists  stark  concentrirten 
und  mit  Wasser  versetzten  Tincturen  krystallisirte  dann  das 
Phillyrin  heraus.  —  Bertagnini  filllte  die  Abkochung  der  Rinde 
mit  Bleioxyd  oder  Kalk  aus  und  verdunstete  das  Filtrat  zum 
Krystallisiren. 

Das  Phillyrin  krystallisirt  aus  Wasser  oder  wässrigem  Wein- 
geist in  leichten  weissen  silberglänzenden  Schuppen  mit  wechsehi- 
dem  Gehalt  an  Kry stall w asser  (nach  Bertagnini's  erster  An- 
gabe l'/a  H^O),  das  über  Schwefelsäure  oder  bei  50-60°  ent- 
weicht (Bertagnini  und  de  Luca).  Es  ist  geruchlos  und  fi^ 
sich  anfangs  geschmacklos,  schmeckt  aber  nach  Carboncini 
hinterher  oder  in  Lösungen  sehr  bitter  und  herbe,  nach  Ber- 
tagnini dagegen  kaum  bitter.  Nach  vorangegangenem  Ent- 
wässern schmilzt  es  bei  160^'  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die 
beim  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen  rissigen  Masse  erstarrt 
Es  löst  sich  in  1300  Th.  kaltem,  reichlich  in  kochendem  Wasser, 
in  40  Th.  kaltem  (9^),  leichter  in  heissem  Weingeist,  auch  in 
warmer  Essigsäure,  nicht  aber  in  Aether,  flüchtigen  und  fetten 
'Oelen.  Alkalien  und  Ammoniak  wirken  weder  lösend  noch  ver- 
ändernd. Metallsalze  fällen  die  Lösungen  nicht  (Bertagnini. 
Bertagnini  und  de  Luca.    Carboncini). 

In  stärkerer  Hitze  wird  das  Phillyrin  zerstört.  Conc.  Schwefelsäüf® 
löst  es  unter  Zersetzung  mit  rothvioletter  Farbe.  Bei  Behandlung  mit  Te^ 
dünnter  Salpetersäure  entstehen  gelbgefarbte  krystallisirbare  Producte,  ^ 
Anwendung  concentrirter  Säure  neben  einem  in  glänzenden  Blättchen  krystalb- 
sirenden  Körper  Kohlensäure  und  Oxalsäure.    Brom  und  Ghlor  erzeugen  dtnu^ 
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SabBtitQtionsproduote.  Beim  Koohen  mit  verdünnter  Salzsäure 
wird  es  in  Phillygenin  und  Glucose  gespalten  (G^'H^^O''  -h 
H^  O  =  G2>  H2*  O«  -h  G«  H'2  0»).  Diese  Spaltung  wird  nicht  durch  Emul- 
sin  oder  Weinhefe  herbeigeführt,  wohl  aber,  wenn  das  Phillyrin  der  Milchsäure- 
gährung  unterworfen  wird. 

Das  Phillygenin,  €'*H**0',  scheidet  sich  dabei  in  Harztropfen  aus,  die  Phillygenin. 
aus  Aether  in  weissen  perlglänzenden  Krystallen  anschiessen.  Es  löst  sich  kaum 
in  kaltem  und  nur  sehr  wenig  in  kochendem  Wasser,  schwieriger  in  Weingeist 
als  Phillyrin,  dagegen  leicht  in  Aether  und  in  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak. 
Mit  conc,  Schwefelsäure  färbt  es  sich  amaranthroth  (ßertagnini.  Bertagnini 
und  de  Luca). 

Das  Phillyrin  ist  von  Campona  (Gaz.  ecclett.  1836.  Nov.  641;  Pharm.  Cen-  Anwendang. 
tralbl.  291.  1837)  gegen  Intermittens  empfohlen.  Jacohette  in  Ferrara  (Joum. 
de  Ohim.  med.  IV.  93;  Bull.  Therap.  Juill.  15.  1858)  rühmt  eine  angebliche 
schwefelsaure  Verbindung  des  Phillyrins  (zu  0,75-1,25  Gm.  in  Pulverform  oder 
angesäuerter  Lösung  zu  reichen)  als  sicheres  Antitypicum,  mit  dem  er  von 
22  Wechselfieberkranken  20  geheilt  haben  will. 


Dsrttallnng : 

ftUS 

Biohenrinde. 


Fraxin.  Paviin.  G^'H^O'^  -  Literat:  Solm-Horstmar,  Pog- 
gend.  Annal.  XCVIL  637;  C.  607;  OVIL  327.  —  Stokes,  Chem.  Soc. 
Q.  J.  XL  17;  XIL  126.  —  Bochleder,  Poggend.  Annal.  OVIL  331; 
Wien.  Akad.  Ber.  XL.  37;  auch  Journ.  pract.  Chem.  LXXVIIL  360; 
LXXX.  173;  XG.  433. 

Wurde  1856  von   Salm-Horstmar  in  der  Rinde  (nicht  in  den  Blättern,   Entdeekungo. 
Gintl)  der  Esche,  Fraxinus  excelsior  L.,  entdeckt  und  bald  darauf  von  Stokes     Vorkommen, 
auch   in  der  Rinde  von  Aesculus  'Hippocastanum  X.,  A.  Pavia  L.  und  anderer 
Aesculus-  und  Fraxinns-Arten  aufgefunden. 

Zur  Darstellung  aus  Eschenrinde  kocht  man  die  im  Früh- 
jahr zur  Blüthezeit  gesammelte  und  getrocknete  Rinde  mit  Wasser 
aus,  fällt  den  Auszug  mit  Bleizucker  und  das  Filtrat  vom  ge- 
bildeten Niederschlage  mit  Bleiessig,  presst  den  nun  erhaltenen 
Niederschlag  gut  aus  und  zerlegt  ihn  unter  Wasser  durch 
Schwefelwasserstoff.  Aus  dem  zum  Syrup  verdunsteten  Filtrat 
vom  Schwefelblei  schiessen  bei  248ttindigem  Stehen  Krystalle 
des  Glucosids  an,  welche  man  mit  Wasser  und  etwas  Wein- 
geist wäscht  und  dann  aus  Weingeist  umkrystaUisirt  (Salm- 
Horstmar.) 

Rosskastanienrinde  erschöpft  man  nach  Rochleder  am 
besten  mit  Weingeist  von  35^  B.,  fallt  den  Auszug  mit  einer 
weingeistigen  Bleizuckerlösung  und  zerlegt  den  mit  Weingeist 
gewaschenen  Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
stoff. Das  Filtrat  wird  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  einge- 
dunstet und  aus  dem  trocknen  Rückstände  durch  wiederholte 
Behandlung  mit  wenig  eiskaltem  Wasser  die  Gerbsäure  entfernt, 
worauf  Erystalle  des  Fraxins  zurückbleiben. 


RoMkuUnien- 
rindo. 


A.  u.  Th.  HotemftDD,  Pflaasensioile. 
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Zuaminen- 
seUoiig. 

Zereetxoügen. 


BigeQAofaaften.  Au8  kochendoiu  absolutem  Weingeist  krystallisirt  das  Fraiin 

beim  Erkalten  in  farblosen,  dem  Zinkvitriol  gleichenden,  auch 
beim  Trocknen  farblos  bleibenden  Krystallen  (Rochleder). 
Nach  Salm-Horstmar  bildet  es  büschlig  vereinigte  feine  yier- 
seitige  glänzende  Prismen  mit  schwefelgelbem  Stich.  Die  miter 
110^  getrockneten  Krystalle  enthalten  nach  Bochleder  noch 
Va  At.  H^O.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  bitter  und 
herbe.  Es  löst  sich  in  1000  Th.  Wasser  von  14^,  leicht  in 
heissem,  schwierig  in  kaltem,  sehr  reichlich  in  heissem  Wein- 
geist, nicht  in  Aether.  Die  wässrigen  oder  weingeistigen  Lö- 
sungen zeigen,  besonders  bei  Gegenwart  kleiner  Mengen  von 
Alkali  oder  Ammoniak,  im  Tageslichte  blaue  oder  blftulich-grOne 
Fluorescenz,  die  auf  Zusatz  von  Säuren  verschwindet.  (Salm- 
Horstmar).  Die  wässnge  LÖ8ung  (arbt  sich  mit  oonc.  Schwefelsänre,  Am- 
moniak, ätzenden  nnd  kohlensauren  Alkalien  gelb.  Bleizncker  nnd  Bleieeng 
färben  sie  gelb,  ohne  zu  fallen,  aber  ammoniakalische  Bleiznckerlösnng  giebt 
gelben  Niederschlag.  Eisenohlorid  färbt  erst  grün  und  bewirkt  dann  oüronei- 
gelbe  Fällung.  (Salm-Horstmar.) 

Für  die  Zusammensetznog  gab  Rochleder  zuerst  die  Formel  C^'H^O'', 
später  die  oben  angeführte. 

Bei  320°  schmilzt  das  Praxin  unter  Verlust  von  Wasser  «u 
einer  rothen  Flüssigkeit,  die  amorph  erstarrt  In  höherer  Tem- 
peratur tritt  Verkohlung  ein.  Beim  Kochen  mit  verdOnnteD 
Mineralsauren  spaltet  sich  das  Fraxin  in  Fraxetin  und 
krystallisirbaren    Zucker   (G^'H^ßQ^'  -h  3  H^O  =  G^^H'^O^  -^ 

Praxetin.  2  G®  H^ O^).  Das  Fraxotin,  €»H'«e»,  krystallisirt  aus  kochendem  Wasser 
oder  Weingeist  in  farblosen  oder  gelblichen  durchsichtigen  Nadeln  nnd  Tafelo 
mit  IVa  At.  H*0.  Das  Krystallwasser  entweicht  bei  100®;  bei  230«  sckmflit 
dann  das  entwässerte  Fraxetin,  beim  Erkalten  krystallinisch  wieder  erstarreod. 
Es  schmeckt  sehr  schwach  herbe  und  reagirt  in  heisser  wässriger  Lösung  saoer. 
Es  löst  sich  in  10,000  Th.  kaltem  nnd  in  33  Th.  kochendem  Wasser,  etwas  reidi* 
lieber  in  Weingeist  und  nur  wenig  in  warmem  Aether.  Von  oonc  Schwefeliäore 
nnd  Salzsäure  wird  es  mit  gelber,  von  Salpetersäure  mit  dunkelvioletter,  bald 
durch  Granatroth,  Rosenroth  und  Gelb  in's  Farblose  übergehender  Farbe  gelöft 
(Salm-Horstmar.  Roohleder.) 

Wirkung.  Beines  Fraxin  ist  bisher  pharmakologisch  nicht  geprüft.    Die  Angabe  too 

Blande t  über  die  antitypische  Wirkung  eines  von  ihm  in  der  Eschenriode  uf- 
gefnndenen  Fraxinins,  das  von  dem  gleichnamigen,  als  Mannit  erkannteo 
Stoffe  K eueres  verschieden  sei,  nnd  welches  er  durch  mehrfaches  Abkochen 
mit  Wasser,  Zusata  von  Thierkohle,  Filtriren,  Behandlung  mit  36®  kochendem 
Alkohol,  Filtriren,  Abdestilliren  und  Verdunsten  im  Wasserbade  eriiielt,  be- 
ziehen sich  auf  eine  extractförmige,  hygroskopische  Masse;  1-lVt  Om.  4  Tage 
lang  gebraucht,  sollen  ein  africanisches  Wechselfieber  heilen.  Einem  als  Fraxi- 
nit  bezeichneten  Stoffe,  den  Monchon  (Joum.  med.  Brnx.  544.  Deo.  1854)  a» 
den  Eschenblättem  in  Form  glänzender  durchsichtiger,  etwas  ins  Rothlicbe 
spielender  Blätter  erhalten  haben  will,  die  sich  in  Wasser,  weniger  in  Alkobol 
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und  gar  nicht  in  Aether  lösen,  wird  ein  scharfer  und  ekelhafter  Geschmack,  so 
wie  pnrgirende  Wirkung  in  der  Gabe  von  10  Gm.  zugeschrieben. 

SyriDgin.  G^^H^^O»^.  —  Literat:  Bernays,  Bepert.  Pharm.  LXXIV. 
348.  —  Meillet,  Jonm.  Pharm.  (8)  I.  25.  —  Polex,  Arch.  Pharm.  (2) 
XVII.  76.  -  Kromayer,  Arch.  Pharm.  (2)  OV.  9;  CVIII.  7;  OIX.  18; 
CXIII.  19;  die  Bitterstoffe  des  Pflanzenreichs.  Erlangen.  1861.  S.  52. 

Dieser  yod  Kromayer  als  Glucosid  erkannte  und  genauer  Entdeekoog. 
untersuchte  Körper  wurde  1841  von  Bernays  im  Flieder, 
Springa  vulgaris  i.,  entdeckt.  Bald  darauf  stellte  Polex,  aber 
nur  in  unreinem  Zustande,  einen  als  ^^Ligustrin"  bezeichneten 
Stoff  aus  Liguatrum  vulgare  L,  dar,  dessen  Identität  mit  ersterem 
später  Kromayer  feststellte.  Auch  ein  von  Meillet  unter  dem 
Namen  „Lilacin"  beschriebener  krystallisirbarer  Stoff  der  Sy- 
ringa  scheint  mit  Kromayer's  Syringin  übereinzukommen. 

Das  Syringin  findet  sich,  begleitet  von  Syringopikrin  in  der  vorkommen. 
Rinde  der  Syringa  vulgaris^  reichlicher  im  März,  als  zu  Ende 
April,  überhaupt  im  Laufe  der  Vegetation  verschwindend,  wo 
dann  Syringopikrin  an  seine  Stelle  zu  treten  scheint  Die 
Blätter  und  halbreifen  Früchte  enthalten  nichts  und  die  Blüthen- 
knospen  nur  Spuren  davon.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Vorkommen  in  lAgustrum  mdyare  (Kromayer). 

Zur  Darstellung  erschöpft  man  die  im  März  gesammelte  i>«t«iiong. 
Binde  des  Flieders  oder  der  Rainweide  mit  kochendem  Wasser, 
fällt  die  Auszüge  mit  Bleiessig  aus  und  verdunstet  das  entbleite 
Filtrat  zum  dünnen  Syrup,  der  innerhalb  eines  Tages  zum 
Krystallbrei  erstarrt  Dieser  wird  mit  kaltem  Wasser  ange- 
rührt, ausgepresst  und  unter  Beihülfe  von  Thierkohle  aus 
kochendem  Wasser  umkrystallisirt  Der  in  der  abgepressten 
Flüssigkeit  gebliebene  Rest  des  Glucosids  wird  gewonnen,  indem 
man  sie  eindampft  und  den  Rückstand  mit  kaltem  starkem  Wein- 
geist ausschüttelt  Dieser  löst  das  Syringin,  während  Zucker 
und  andere  Stoffe  ungelöst  bleiben. 

Das  Syringin  krystallisirt  aus  wässriger  Lösung  in  oft  über  Kigenich»««». 
V2  Zoll  langen  farblosen  durchsichtigen  Nadeln  mit  1  At  H^O, 
die  bald  sternförmig  gruppirt,  bald  in  einander  verwoben  sind. 
Es  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  reagirt  neutral.  Das 
Krystallwasser  entweicht  bei  100-115^;  bei  212^  (das  aus  Rain- 
weide dargestellte  schmilzt  schon  bei  185-190^)  tritt  Schmelzung 
zu  einer  farblosen,  zu  durchsichtiger  harter  Masse  wieder  er- 
starrenden Flüssigkeit  und  in  höherer  Temperatur  Zersetzung 
unter  Entwicklung  von  Garamelgeruch  ein.    Von  kaltem  Wasser 
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wird  es  schwer,  von  kochendem  Wasser  und  Weingeist  leidit, 
von  Aether  gar  nicht  gelöst  (Kromayer). 
zerMtsangeD.  Wird  die  wässrige  oder  weingeistige  Lösung  des  Syringins 

mit  ihrem  gleichen  Volumen  conc.  Schwefelsäure  versetzt, 
so  &rbt  sie  sich  prächtig  dunkelblau  und  bei  grösserem  Säure- 
zusatz schön  violett  Conc.  wässrige  Salzsäure  löst  das 
Syringin  ferblos,  aber  beim  Kochen  scheiden  sich  blaue  Flocken 
ab,  während  die  Flüssigkeit  eine  schön  hellviolettrothe  Farbe 
annimmt  Conc.  Salpetersäure  löst  es  augenblicklich  mit 
blutrother  Farbe.  Beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Mineral- 
säuren wird  das  Syringin  gespalten :  es  scheiden  sich  graue 
Flocken  von  Syringenin  aus,  während  gährungsfähiger  Zucker 
in  Lösung  bleibt  (C'^ff^O'^  -h  H^O  ^  G'^H"^©»  -h  G^H'^O«). 

BjriDgeiun.  Die  Flooken  des  Syringenins,  €^'H*"0^,  erstarren  beim  Erkalten  so  einer 
harten  spröden  hellgran  blaaen  geschmacklosen  Masse,  die  noch  I.Atom  bei 
100®  entweichendes  Wasser  enthält,  bei  170-180®  schmilzt  Beim  Uebergieasen 
mit  Wasser,  in  dem  es  unlöslich  ist,  nimmt  es  eine  hellrosarothe  Farbe  an. 
Von  Weingeist  wird  es  leicht,  von  Aether  nicht  gelöst.  Ans  der  weingeistigen 
Lösung  wird  es  darch  Wasser  in  rosarothen  Flocken  geföllt.  Mit  conc.  Schwefei- 
säore  ond  Salpetersäure  giebt  es  dieselben  Farbenreaotionen  wie  das  Sjnngio. 
—  Chlorgas  färbt  die  wässrige  Lösung  des  Syringins  anfangs  rothbraon; 
später  tritt  Entfärbung  ein.  Wässrige  Alkalien  sind  ohne  Einwirknng.  Auch 
kaiische  Eupferlösung  und  Silbemitrat  werden  durch  Syringin  nicht  redudft 
(Kromayer.) 

SyringOpikrin.  —  Dieser  Bitterstoff  begleitet  nach  Kromayer  (Li- 
terat s.  b.  Syringin)  das  Syringin  in  der  Binde  von  Syringa  vulgaris  nnd  wahr- 
scheinlich auch  in  der  Rinde  von  Ligustrvm  vulgare.  Er  bleibt  bei  der  Dar- 
stellung des  Syringins  in  den  Mutterlaugen  und  wird  denselben  durch  Behandlung 
mit  Thierkohle  entzogen.  Wäscht  man  die  Kohle  mit  warmem  Wasser  ood 
kocht  sie  dann  mit  Weingeist  aus,  so  hinterbleibt  beim  Verdunsten  unreioei 
syrupförmiges  Syringopikrin,  das  durch  Auflösen  in  Weingeist,  Entfärben  d^ 
Lösung  durch  Thierkohle,  Verdunsten  der  entfärbten  Lösung  und  Behandeln  des 
Rückstandes  mit  Aether,  der  noch  einen  kratzend  schmeckenden  Stoff  aosziebt, 
gereinigt  wird. 

Das  Syringopikrin  ist  eine  gelbe  durchsichtige,  zu  einem  weissen  Inftbestän- 
digen  Pulver  zerreibliche  Masse  Ton  stark  bitterem  Geschmack  nnd  scbwsoh 
saurer  Reaction.  Es  schmilzt  unter  100®  nnd  erstarrt  wieder  zu  einer  sprödes 
Masse.  Von  Wasser  und  Weingeist  wird  es  leicht,  von  Aether  nicht  gelöst  — 
Ans  seinen  Analysen  berechnet  Kromayer  die  Formel  C^H^O". 

Die  Lösungen  werden  durch  Gerbsäure  weiss,  durch  Bleiessig  und  fiises- 
ohlorid  nicht  gefällt.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  mit  grünlicher,  in  Braun  nbe^ 
gehender  Farbe.  Beim  Kochen  mit  verd.  Schwefelsaure  scheidet  sich  anter 
Entwicklung  eines  aromatischen  Geruchs  ein  braunes  Harz  ab  und  die  Lösung 
reducirt  nun  kaiische  Kupferlösung,  was  unverändertes  Syringopikrin  nicht  tbot 
Aus  ammoniakalisoher  Silberlösung  reducirt  es  beim  Kochen  Metall.  (Kro- 
mayer.) 
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LigUStron.  —  Findet  sich  nach  Kromayer  (Die  Bitterstoffe.  S.  66) 
als  dritter  eigenthömlicher  Bestandtheil  in  der  Binde  von  Ligtistrum  vulgare 
nnd  kann  der  Matterlange  des  daraus  dargestellten  Syringins  doroh  Ansschdtteln 
mit  Aetber  entzogen  werden.  Es  krystallisirt  in  Gmppen  Ton  strahlig  vereinigten 
Nadeln  von  bitterem  erwärmendem  G^chmack  nnd  neutraler  Reaction.  Etwas 
über  100^  schmilzt  es  zu  einem  krystallinisch  wieder  erstarrenden  Oel  und  snbli- 
mirt  zwischen  260  nnd  280^  anzersetzt.  Von  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
wird  es  leicht  gelöst  Coqc.  Schwefelsaure  färbt  es  gelblich  und  oono.  Salpeter- 
säure löst  es  mit  gelber  Farbe.  Alkalien  verändern  es  nicht.  Aus  ammoniaka- 
lischer  Silberlösung  rednoirt  es  Metall    (Eromayer.) 


Farn.  Tibnrneae. 

Säure:     Yaleriansäure  (s.  Valerianeae). 


Farn.  Caprifoliaceae. 

Indifferenter  Stoff:     Xylo  stein. 

XylOStOlll«  —  Bitterstoff  der  Beeren  von  Lonicera  Xylosteum  L.^  von 
Hübsch  mann  (Verhandl.  d.  Schweiz.  Apothekervereins.  1845;  Viertel],  pract 
Pharm.  V.  197)  aufgefunden.  Man  erhält  ihn  nach  Enz  (Viertelj.  pract.  Pharm. 
V.  196),  indem  man  die  wässrige  Abkochung  der  zerquetschten  Beeren  mit 
Bleizucker  ausfallt,  das  entbleite  Filtrat  zum  Sjrrup  verdunstet  und  diesen  mit 
Aether  ausschüttelt,  der  beim  freiwilligen  Verdunsten  Krystalle  liefert,  welche 
noch  mit  kaltem  Wasser  abgespült  werden. 

Bas  Xylostem  bildet  farblose  lange  Nadeln  und  Säulen,  ohne  Geruch,  von 
nur  schwach  bitterem  Geschmack  und  neutraler  Reaction.  Es  'schmilzt  bei  100^ 
zn  einer  farblosen,  krystallinisch  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit.  Von  kaltem 
Wasser  wird  es  kaum,  leicht  dagegen  von  kochendem  Wasser,  Weingeist  und 
Aether  gelöst  (Hübsch mann).  Von  oonc.  Schwefelsäure  wird  es  braun  ge- 
färbt, von  kochenden  verdünnten  Säuren  in  noch  genauer  zu  untersuchender 
Weise  Ulster  Bildung  von  Zucker  gespalten  (Enz). 


Fam.  Rubiaceae. 

Säuren:  Caincasäure.  Palicourea-,  Myoctonin-  und  Pali- 
coureagerbsänre.  Chinasäure.  Chinovasäure.  ChinagerbsSure. 
Chinovagerbsäure.  Kaffeegerbsäure.  Aspertannsäure.  Gali- 
tannsäure.  Gelbschotengerbsäure.  Ipecacuanhasäure.  Rubi- 
taunsäuriß.  Rubichlorsäure.  Ruberythrinsäure  (Anh.:  Rubian. 
Rubiacin.     Rubiretin.    Verantin.     Chlorogenin.    Erythrozym). 
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Indifferente  Stoffe:    Alizarin.  Purpurin.  Munjistin  (Anhang  zu  den 

Krappfiftrbstoffen :    Pseudopurpurin    etc.).     Morindin.     Californin. 

Montanin.    Chinovin.    Chinaroth.    Chinovaroth.    Lignoin. 


Bntdeckimg  u. 
Vorkommen. 


Dmrst«UnDg. 


Big^entchftften. 


Zntammen- 
setMing. 


SaUe. 


Calneasänre.  CaI^cin.  G*^H«*0'^  —  Literat:  FraD^ois,  Pel- 
letier und  OayentoQ,  Jonm.  Pharm.  (2)  XVI.  465.  —  Bochleder  ond 
Hlasiwetz,  Joutd.  praot  Ohem.  LI.  415.  —  Boohleder,  Joura.  praet 
Chem.  LXXXV.  284;  OH.  16. 

Diese  Säure  wurde  1829  von  Fran^ois,  Pelletier  und 
Caventou  iu  der  Rinde  der  Wurzel  von  Chiococca  racemosa  Jaeq. 
aufgefunden,  die  sie  als  saures  Ealksalz  enthält 

Ihre  Darstellung  geschieht  nach  Rochleder  und  Hlasi- 
wetz  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  die  weingeistige  Ab- 
kochung der  Wurzelrinde  mit  in  Weingeist  gelöstem  Bleizucker, 
wodurch  die  Kaffeegerbsäure  mit  nur  wenig  Galncasäure  nieder- 
geschlagen wird,  und  nach  der  Beseitigung  dieses  Niederschlags 
mit  Bleiessig  ausfällt.  Das  jetzt  gefällte  caincasaure  Blei  wird 
in  einer  reichlichen  Menge  Wasser  vertheilt,  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  und  das  Filtrat  zur  Erystallisation  ver- 
dunstet. Auch  die  in  den  Bleizuckerniederschlag  übergegangene 
Caincasäure  kann  gewonnen  werden,  wenn  man  ihn  unter  Wasser 
durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  das  Filtrat  zuerst  mit 
Bleizucker  und  darauf  mit  Bleiessig  ausfällt;  der  zuletzt  erhaltene 
Niederschlag  ist  reines  caincasaures  Blei,  aus  dem  die  Säure  in 
der  angegebenen  Weise  isolirt  wird.  Zur  Reinigung  wird  sie 
abgepresst  und  aus  verdünntem  Weingeist  umkrystallisirt 

Die  Caincasäure  bildet  feine  verfilzte  seideglänzende  Nadeln 
ohne  Geruch  von  anfangt  kaum  wahrnehmbaren,  dann  aber  stark 
hervortretenden  bitterem  nnd  zusammenziehendem  Geschmack 
und  von  saurer  Reaction.  Sie  ist  in  Wasser  und  Aether  schwer 
löslich,  wird  dagegen  gut  von  heissem  Weingeist  gelöst,  aus  dem 
sie  beim  Erkalten  krystallisirt. 

Liebig  (Poggend.  Annal.  XXI.  33)  stellte  für  die  Oalncasänre  inerst  die 
Formel  O^^H^^O^  anf;  Bochleder  und  Hlasiwetz  gaben  daon  tlie  Formel 
(332H26  0'*;  später  leitete  Bochleder  aas  den  Spaltnngsprodncten  die  Formel 
QiMHoiQ^  ab,  die  er  neuerdings  durch  die  oben  angeführte  Formel  €*>H*'0* 
ersetzte. 

Die  Salze  der  Oaincasänre  sind  nnkrystaHisirbar.  Die  Salze  der  Alkali- 
metalle schmecken  bitter  nnd  sind  in  Wasser  nnd  Weingeist  löslich.  Auch  mit 
Baryt-  und  Ealkwasser  giebt  die  Säure  eine  klare  Lösung  und  erst  dborscbussiges 
Kalkwaaser  scheidet  Flocken  von  basisch-cal'nca saurem  Kalk  ab.  Eisenoxfdsalse 
fällt  die  CaKncasäure  nicht.  (Fran^ois,  Pelletier  nnd  Caventou.) 
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Chioeoooa- 
■fture. 


CalnoAtin. 


Durch  Hitze  wird  die  Galncasäure  zerstört;  auf  Platinblech  zersetaungen. 
erhitzt  verbrennt  sie  mit  Geruch  nach  Weihrauch.  Wird  sie 
mit  verdünnter  wässriger  Salzsäure  gekocht  oder  einen  Augen- 
blick mit  kalter  rauchender  Salzsäure  zusammengebracht^  so 
zerfällt  sie  in  Zucker  und  in  Wasser  unlösliche  und  in  weissen 
Flocken  sich  ausscheidende  Ohiococcasäure  (Rochlederund 
Hlasiwetz),  für  welche  Rochleder  früher  die  Formel  G^^H^^O® 
gegeben  hat  und  die  von  Anderen  für  identisch  mit  Chinova- 
säure  (s.  diese)  gehalten  wird.  Kocht  man  dagegen  anhaltend 
mit  weingeistiger  Salzsäure,  so  tritt  statt  der  Ohiococcasäure 
Calncetin,  G^^H^^O^,  als  Spaltungsproduct  auf  (G*0H«*O'«-h 
3  H2  O  =  G22  H3*  O»  -h  3  0«  H  «2  O«).  Dieses  krystallisirt  aus  Weingeist 
nur  schwierig  und  wird  gewöhnlich  in  gallertartigen,  aus  mikroskopischen  Ery- 
stallen  bestehenden  Elun>pen  erhalten.  Es  bildet  krystallisirbare  Verbindungen 
mit  Kali  und  Baryt  und  zerfällt  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  in  Oainci ge- 
nin, €"H"e»,  und  Buttersäure  (G^B^e^  +  SE^^  =  €"H«*0*  4-  2G*E^B^). 
(Boohleder.)  —  In  Berührung  mit  Natriumamalgam  und  wässrigem  Wein- 
geist löst  sich  die  Oaincasäure  zu  einer  bräunlichen  Flüssigkeit,  aus  der  ver- 
dünnte Schwefelsäure  einen  kristallinischen  Körper  von  der  Formel  €''H"0'* 
fällt  (Bochleder). 

In  der  von  ihm  mehrfach  in  täglich  einige  Male  zu  wiederholenden  Gaben 
von  0,125-0,36-1,0  Qm.,  die  1-2  6m.  Extr.  Oamcae  an  Wirksamkeit  entsprechen 
sollen,  gereichten  Oaincasäure  sieht  Franko is  (Joum.  gen.  de  Med.  Sept  1829. 
I.  408)  das  dinretisohe  Princip  der  seit  1825  in  Europa  eingeführten  und  von 
verschiedenen  Seiten  (Spitta,  Wendt  u.  s.  w.)  gegen  Wassersuchten  gerühmten 
Radix  Cainoae.  Die  Oaincasäure  soll  nach  längerer  Zeit  einen  bitteren  und 
adstringirenden  Geschmack  bedingen,  geraume  Zeit  von  Kranken  genommen 
werden  können,  ohne  Beschwerden  hervorzurufen,  tonisirend  wirken,  die  Urin- 
secretion  (bei  Hydropischen)  um  das  Doppelte  und  selbst  Dreifache  vermehren, 
.  ohne  dabei  Nieren  und  Blase  zu  afficiren,  und  da,  wo  der  dinretische  Effect  aus- 
bleibt, Purgiren  bedingen.  Die  besten  Erfolge  sah  Fran^ois,  wenn  der  Urin 
sparsam,  brennend  und  dunkel  gefärbt  abging.  Lefort  (Rec.  period.  de  la  Soc. 
de  Med.  Ser.  III.  T.  14.  p.  165),  der  die  Säure  gegen  Hydrops  und  Anasarca 
in  Folge  von  Herzkrankheiten  und  Nierenleiden  mit  Erfolg  anwandte,  sah  in 
einem  Falle  nach  jeder  Dosis  Erbrechen  dicker  schleimiger  Massen,  welches  sehr 
erleichternd  wirkte.  Ein  allgemein  gebräuchliches  Heilmittel  ist  die  Oüncasänre 
eben  so  wenig  wie  die  (übrigens  keinesweges  unwirksame,  neuerdings  wieder 
von  Schroff  gerühmte)  Badix  Oaincae  geworden. 


Anwendang. 


Palicoareasäure,  Myoetoninsänre  uud  Paliconreagerb- 

Säure.  —  Diese  drei  Säuren  hat  Peckolt  (Arch.  Pharm.  (2)  OXXVII.  93) 
nebeA  der  Base  Palicourin  (s.  dieses)  in  der  brasilianischen  Pflanze  PaUcoxxrea 
Marcgrafii  St.  HU.  aufgefunden,  aber  erst  sehr  unvollständig  characterisirt.  — 
Die  Palicoureasäure  snblimirt  in  blendend  weissen,  sternförmig  gruppirten, 
geruchlosen,  suuer  Kchmeckenden  Nadeln,  die  sich  in  Wasser,  aber  nicht  in 
Weingeist  lösen  und  keine  giftige  Wirkung  äußsern.  Dagegen  tödtet  die  als 
gelbliches,  sauer  reagiroodes,  lieblich,  aber  betäubend  riechendes  Gel  erhaltene 
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Myoctoninsänre  sobon  in  G^ben  von  einem  Tropfen  rasch  eine  Taobe.  Die 
Palicoareagerbsänre  endlich  ist  ein  gelbliches,  sehr  hygroskopisches,  nicht 
in  Aether,  aber  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  lösliches,  der  KaffeegerbBäore 
sich  sehr  ähnlich  verhaltendes  Pnlver. 


Entdeekong. 


VorkommeD. 


Dftnt«lluDg : 


Cbinuinde ; 


Chinasäure.  Q^W^O\  —  Literat:  f.  Ohr.  Hofmann,  CreU^a  Ann^L 
n.  314.  —  Vanqnelin,  Ann.  Chim.  LIX.  162.  —  Pelletier  and  C«- 
venton,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XV.  340.  —  Henry  ond  Plisson,  Ann« 
Chim.  Phys.  (2)  XXXV.  166;  XLVIL  427.  —  Liebig,  Poggend.  AnnaL 
XXL  1;  XXIX.  70.  —  Banp,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LL  67.  —  Wos- 
kresensky,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXVIL  267.*—  Wöhler,  Ann.  Chem. 
Pharm.  LII.  152.  —  Kremers,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIL  92.  — 
Stenhonse,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXIX.  244.  —  Clemm,  Ann.  Chem. 
Pharm.  CX.  345.  —  0.  Hesse,  Ann.  Chem.  Pharm.  CX.  194  und  333; 
OXIL  52;  CXIV.  292.  —  Zwenger  und  Siebert,  Ann.  Chem.  Pharm. 
CXV.  108;  Snppl.  L  7L  -  C.  Qraebe,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXVHL 
197. 

Schon  im  Jahre  1790  wies  F.  Chr.  Hofmann,  Apotheker 
in  Leer,  nach^  dass  in  der  von  Hermbstädt  u.  A.  als  China- 
salz  bezeichneten  Verbindung  eine  von  allen  anderen  damals 
bekannten  Säuren  verschiedene  Säure  enthalten  sei,  die  dann 
aber  erst  1806  von  Vauquelin  bestimmter  oharacterisirt  und 
als  Chinasäure  bezeichnet  wurde. 

Die  Chinasäure  findet  sich  in  allen  echten  Chinarinden,  etwa 
zu  5  bis  8  Proc,  an  Kalk  und  organische  Basen  gebunden, 
unter  den  falschen  Chinarinden  hat  sie  Hlasiwetz  (Ann.  Chem. 
Pharm.  LXXIX.  144)  in  der  China  nova  surinamensia  aufgefunden. 
Sie  kommt  ferner  nach  Zwenger  und  Siebert  in  den  Kaffee- 
bohnen und  im  Heidelbeerkraut,  Vacdnium  Myrtillua  L.  (Farn. 
Vaccineae),  nach  O ehren  (Zeitschr.  Chem.  1867.  28)  auch  im 
Kraut  von  Galium  Mollugo  L,  vor.  Da  endlich  Stenhonse  beim  Destil- 
liren  mit  Braanstein  nnd  Schwefelsäure  aus  den  Blättern  von  Ilex  aqui^oUum  L, 
nnd  Ilex  paraguayensis  St.  HiL  (Fam.  AqnifoUaceae) ,  Ligustrum  vulgare  L.  und 
Fraxinus  exceUior  L,  (Fam.  Oleinae),  Hedcra  HeUx  L.  (Fam.  Hederaoeae), 
Qttercus  Robur  L,  nnd  Qttercus  Ilex  L.  (Fam.  Capuliferae),  Ubnus  campe$trU  L. 
(Fam.  Ulroaceae)  und  Cyclopia  laüfoUa  (Fam.  Papilionaoeae)  Chinon  erhielt  nad 
Uloth  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXI.  222)  Hydrochinon  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion der  Blätter  von  Calltma  vulgaris  SaUsb.,  Pyrola  umbellata  L.^  Rhododendron 
ferrugineum  L.  und  Arctostaphylos  officinalis  W,  et  Gr.  (Fam.  Ei-iceae),  so  lieft 
die  Vermnthung  nahe,  dass  diese  Pflanzen  sämmtlioh  Chinasäure  oder  doch  nahe 
yerwandte  Körper  enthalten. 

Verdunstet  man  das  bei  der  Darstellung  des  Chinins  (vergL 
S.  284)  nach  dem  Ausfeilen  des  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
bereiteten  Auszugs  der  Chinarinden  mit  überschüssiger  Kalk- 
milch gebliebene  Piltrat  zur  dünnen  Syrupsconsistenz,  lässt  den 
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Gyps  herauskrystallisiren,  dampft  die  klar  abgegossene  Flüssig- 
keit zum  Extract  ein,  kocht  dieses  2-3  Mal  mit  Weingeist  aus 
und  löst  darauf  den  Rückstand  in  wenig  Wasser,  so  erstarrt  die 
Lösung  innerhalb  einiger  Tage  zu  einem  Erjstallbrei  von  china- 
saurem Ealk,  welchen  man  durch  Auspressen  und  Umkrystalli- 
siren  reinigt  (Henry  und  Plisson).  Um  daraus  die  Saure  ab- 
zuscheiden, zerlegt  man  dasselbe  in  wässriger  Lösung  durch 
Schwefelsäure  oder  durch  die  gerade  erforderliche  Menge  Oxal- 
säure und  bringt  das  Filtrat  zur  Erystallisation  (Yauquelin), 
oder  man  fikUt  die  wässrige  Lösung  durch  Bleiessig,  behandelt 
den  ausgewaschenen  Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff imd  verdunstet  das  Filtrat  zum  Krystallisiren  (Ber- 
zelius). 

Zur  Darstellung  aus  Heidelbeerkraut  kochten  Zwenger  und  *"J^,'if^^"™ 
Sieber t  dasselbe  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Aetzkalk  aus, 
concentrirten  den  Auszug,  fällten  durch  Weingeist  unreinen 
chinasauren  Kalk,  lösten  diesen  in  essigsäurehaltigem  Wasser, 
reinigten  die  Lösung  durch  Ausfällen  mit  Bleizucker,  entfernten 
das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  und  verdampften  sie  nun  zur 
Syrupsdicke,  worauf  nach  einigen  Tagen  reiner  chinasaurer  Kalk 
herauskrystallisirte ,  aus  dem  dann  durch  Schwefelsäure  die 
Chinasäure  abgeschieden  wurde.  Sie  gewannen  aus  einigen 
Körben  des  Krauts  über  eine  Unze  Chinasäure. 

Kaffeebohnen  behandelten  Zwengerund  Siebert  in  gleicher         »tt«^^  ^ 
Weis«,  nur  zogen  sie  es  vor,  die  mit  ßloizucker  gereinigte  essig- 
saure Lösung  des  unreinen  Kalksalzes  mit  Bleiessig  auszufällen 
und  das  erhaltene  chinasaure  Blei  unter  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff zu  zerlegen. 

Die  Chinasäure  bildet  grosse  farblose  durchsichtige  tafel-  ßiffentchaften. 
artige  Krystalle  des  monoklinoödrischen  Systems  von  1,637  specif. 
Gew.  bei  8^,5.  Sie  sind  luftbeständig  und  schmelzen  nach  Hesse 
bei  161^,6,  amorph  wieder  erstarrend.  Sie  schmecken  stark  und 
rein  sauer.  Zur  Lösung  erfordern  sie  2'/^  Th.  Wasser  von  9^ 
von  kochendem  viel  weniger  (Henry  und  Plisson).  In  wäss- 
rigem  Weingeist  lösen  sie  sich  reichlicher  als  in  starkem  und 
kaum  in  Aether  (Wackenroder).  Die  wässrige  Lösung  dreht 
die  Polariaationsebene  nach  links,  und  zwar  eine  kalt  bereitete 
Lösung  stärker,  als  eine  heiss  bereitete  (Hesse). 

Die  jetzt  für  richtig  gehaltene  Formel    der  Ohinasäare  wurde   von  Liebig      /u»»mmen- 
aufgestelit  and  ueuerdiDg8  von  Oiemin  und  von  Hesse  bentätigt.  mUuu? 

Die  Salze  der  Chinasäure  sind  nach  der  Formel  €'H*'MO*  zusammengesetzt.  Sjil«e. 

Sie  sind  meistens  krjstallisirbar  und  mit  Ausnahme  des  basischen  Bleisalzes  in 
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Wasser  löslich,  dagegen  in  starkem  Weingeist  nnlöslioh.  Sie  sind  namentlioh 
von  Olemm  genauer  nntersucht  worden.  Der  Chinasäure  Kalk,  €'H"CaO« 
+  5  H'O,  krjstallisirt  in  rhomboidalen  Blättchen  oder  aus  sauren  LosongeD  in 
stark  glänzenden,  ooncentrisch  gmppirten  Prismen,  die  an  der  Luft  rerwitteni 
und  sich  in  6  Th.  Wasser  von  16®,  viel  reichlicher  in  heissem  Wasser  lösen. 

zenetsnogen.  Wird  Chinasaure  rasch  an  der  Luft  erhitzt,  so  verbrennt 

sie-  mit  Flamme  und  Geruch  nach  verbrennender  Weinsäure. 
Beim  vorsichtigen  Erhitzen  auf  220 — 225^  verwandelt  sie  sich 
chidid.  unter  Austritt  von  Wasser  und  Bräunung  in  Chinid,  G^H'^^O*, 
eine  glasartige  zähe  Masse,  die  sich  leicht  in  Wasser  lOst  und 
bei  langsamem  Verdunsten  seiner  weingeistigen  Lösung  in  sal- 
miakahnlichen  Kry stallen  erhalten  werden  kann  (Hesse).  Un- 
terwirft man  die  Chinasäure  der  trocknen  Destillation,  so  be- 
ginnt sie  bei  280^  zu  sieden,  giebt  Wasser  und  brennbares  G^as 
aus,  worauf  in  stärkerer  Hitze  neben  Carbolsäure,  Benzoesäure, 

Hrdrochinon.  Bcuzol  Und  Carbohydrochinonsäure  (s.  unten).  Hydrochinon, 
g6H6Q2  überdestillirt.  Dieses  bildet  in  reinem  Zustande  farblose  durchsich- 
tige rhombische,  bei  177^,  5  schmelzende,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
leicht  lösliche  Erystalle.   (Wohl er.) 

Bei  der  trocknen  Destillation  chinasaurer  Salze  wird  dagegen 
chinon.  wässrigc  Ameiscnsäure  und  ein  Sublimat  von  Chinon,  G*H*0- 
erhalten  (Woskresensky).  Dieses  Zersetzungsproduct  der 
Chinasaure  tritt  in  noch  reichlicherer  Menge  auf,  wenn  die  China- 
säure oder  ein  chinasaures  Salz  mit  Braunstein  und  verdünn- 
ter Schwefelsaure  erhitzt  werden  (Woskresensky).  Die  Zer- 
setzung erfolgt  nach  der  Gleichung:  G'H»e«H-e  =  €«H*e»  +  €H«e*-»»3H»e, 
wobei  jedoch  die  Ameisensäure  grösstentheils  durch  weitere  Ozjdation  in  Koh- 
lensäure und  Wasser  verwandelt  wird.  Das  Chinon  bildet  goldgelbe  glansende 
Erystalle,  die  bei  115 ^  7  schmelzen,  krystallinisch  wieder  erstarren,  sehr  leicht 
unter  Verbreitung  eines  durchdringenden,  die  Augen  heftig  angreifenden  Qemchs 
snblimiren  und  mit  goldgelber  Farbe  in  heissem  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
lösen.  Die  wässrige  Lösung  förbt  die  Haut  un  wasch  bar  braun.  (Woskresensky. 
W ö h  1  e r.)  Trägt  man  Bleihyperozyd  in  wässrige  Chinasäure,  so  entsteht  nach 
Hesse  unter  Kohlensäure  -  Entwicklung  Hydrochinon  (€'H*»0«4-0=€«H«e* 
-H  €0' -H  3  fl*0).  —  Wird  Chinasäure  mit  einer  Chlor  entwickelnden  Ifiachong 
erwärmt,  so  treten  Ameisensäure,  Chlorsubstitutionsproducte  des  Chinons  und 
Acetons  und  andere  Produote  auf  (Stadel er,  Ann.  Chera.  Pharm.  LXIX.  300 
und  CXI.  293.  —  Beim  Erwärmen  der  Chinasäure  mit  5  AequiT.  Phosphor- 
superchlorid  entsteht  Chlorbenzoylchlorid,  O^H^CPO,  neben  Phosphorozyohlorid 
und  Salzsäure  (Graebe,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXVIU.  197).  —  Tröpfelt  man 
Brom  in  wässrige  Chinasäure,  bis  dasselbe  nicht  mehr  gelöst  wird,  entfernt  die 
gebildete  Bromwasserstoffsäure  durch  kohlensaures  Bleioxyd  und  schüttelt  das 
zum  Syrup  cingedunstete  Filtrat  mit  Aether,  so  nimmt  dieser  Carbohydro- 
CarhobTdrochi-  chinousäurc,  C^H^O^,  auf.  Diese  bildet  eine  weisse  krystallinische,  bei  207" 
schmelzende,  zum  Theil  unzersetzt  sublimireude,  sauer  schmeckende  und  rea- 
girende  Manse,   die   sich  sehr  leicht  in  Weingeist  und  Aether,    schwieriger  is 
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Bisalibhydro- 
chinomiinr«. 


gAiiumns. 


Wasser  löst.  (Hesse).  Das  nämliobe  Zersetnugsprodoct  entsteht  nach  Oraebe 
auch  beim  Schmelzen  der  Ghinasäare  mit  überschüssigem  Kalihydrat  (€^H" 
0«  =  €'H«0*  +  2H  +  2H'O).  —  Als  Endprodnct  der  Einwirkung  von  Salpeter- 
säare  auf  Ghinasäare  entsteht  Oxalsäure  (Henry  und  Plisson).  —  Bei  gelin- 
dem Erwärmen  der  Ghinasäare  mit  ranchender  Schwefelsänre  entsteht  anter 
Entwicklung  von  Eohlenozyd  Bisulfohydrochinonsäure,  €«H«ß*0«  =  €« 
H^O',  2  80^  die  aus  ihrem  Bariam-  oder  Bleisals  als  ein  farbloser  saarer,  leicht 
in  Wasser  und  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether  löslicher  Syrup  isolirt  werden 
kann  (Hesse).  ~  Beim  Erwärmen  der  Ghinasäare  mit  wässriger  Phosphor-  Phmpbohjdro- 
säure  bildet  sich  gleichfalls  unter  Eohlenozydentwicklung  die  noch  wenig  un-  «'Wnoosiure. 
tersuohte  Phosphohydrochinonsäure,  wahrscheinlich  €^H^PO*  (Hesse). 
—  Erhitst  man  Ghinasäure  einige  Stunden  mit  wässriger  Jodwasserstoff- 
sänre  auf  115  —  120^,  oder  destillirt  ihre  syrupdicke  Lösung  mit  4  At.  Zwei- 
fach-Jodphosphor,  so  wird  sie  zu  Bensoosäure  reducirt  (Lautemann.) 

Die  Chinasaure,  welche  ebenso  wenig  wie  ihre  Verbindungen  Wirkung,  v«- 
mit  Alkalien  und  Erden  einen  besonderen  Einfluss  auf  den  Or- 
ganismus besitzt  und  wahrscheinlich  nach  Art  anderer  milder 
Ffianzensäuren  wirkt  (Kern er),  daher  für  die  Wirkung  der  China- 
rinden nur  insofern  von  Bedeutung  ist,  als  ihre  Verbindungen 
mit  Chinin  u.  s.  w.  sehr  leicht  löslich  sind,  gewährt  ein  beson- 
deres Interesse  durch  ihren  zuerst  von  Lautemann  (Ann.  Chem. 
Pharm.  CXXV.  12)  constatirten ,  spater  von  Mattsohersky 
(Arch.  path.  Anat.  XXVIII.  538),  sowie  von  Meissner  und 
Shepard  (cf.  Lit.  der  Benzoesäure)  bestätigten  Uebergang  in 
den  Harn  als  Hippursaure.  Meissner  und  Shepard  constatirten  das 
Vorkommen  grösserer  Mengen  von  Hippursaure  nach  Einfuhr  Ton  chinasanrem 
Kalk  oder  Natron  bei  Menschen,  Kaninchen  und  Ziege,  dagegen  nicht  bei 
Fleischfressern  (Hunden),  ausserdem  (bei  Gamivoren  und  Herbivoren)  Zunahme 
von  Bemsteinsäure  und  Kohlensäure,  zuweilen  vor  Eintritt  der  Hippursäuresu- 
nahme  bei  Kaninchen;  im  Blute  fanden  sie  Bernsteinsäure  und  eine  andre,  noch 
nicht  näher  bestimmte  Säure  vermehrt,  dagegen  weder  Benzoe-  noch  Hippur- 
saure. Das  Auftreten  von  Hippursaure  im  Harn  geschieht  nach  Ghinasäure 
langsamer  als  nach  Benzoesäure,  erst  nach  2-3  Stunden.  Die  Bildung  von  Bem- 
steinsäure findet  vielleicht  schon  im  Magen  statt,  indem  Chinasäure  mit  Eiweiss 
bei  Brutwärme  der  Wirkung  des  künstlichen  Magensaftes  ausgesetzt  in  dieselbe 
verwandelt  zu  werden  scheint  10  Gm.  Ghinasäure  an  Kalk  gebunden  sind  bei 
Menschen,  15  Gm.  an  Natron  oder  Kalk  bei  Ziegen  und  Hunden,  2-3  Gm.  bei 
Kaninchen  ohne  störende  Bei  Wirkung.  (Meissner  und  Shepard.)  —  Das  S.  842 
erwähnte  Ghinon  wirkt  zu  1  Grm.  auf  Hunde  nicht  toxisch.  Im  Harn  findet 
es  sich  nicht  wieder  (Wohl er  und  Frerichs). 


GhinoD. 


ChinOVaSänre.  G^^H^^O*.  —  Literat.:  Hlasiwetz,  Ann.  Ghem.  Pharm. 
GXI.  182.  -  De  Vrij,  Joum.  Pharm.  (3)  XXXVII.  265.  -  Rembold, 
Ann.  Ghem.  Pharm.  GXLV.  5. 

Diese  8äure  wurde  zuerst  von  Hlusiwetz  auf  ktlnstlichem  Kotdeckoog  n. 
Wege  durch  Spaltung  des  in  allen  echten  und  falschen  China-      ""  ommeo. 
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rinden  vorkommenden  Ohinovins  (s.  dieses)  mittelst  weingeistiger 
Salzsäure  erhalten.  Später  zeigte  De  Vrij,  dass  das  rohe  Chi- 
novin  der  auf  Java  cultivirten  Chinabäume  bereits  fertig  gebil- 
dete Chinovasäure .  enthält  und  kürzlich  wies  Rembold  nach, 
dass  diese  Säure  in  reichlicher  Menge  in  der  Tormentillwurzel 
(Potentilla  Tormentüla  Schr.^  Fam.  Dryadeae)  vorkommt. 

Danteiioog  Zur  Darstellung  aus  Chinarinde  behandelt  man  dieselbe 

anaChmarinSe;  j^  gepulvertcu  Zustaudo  mit  vordünuter  Natronlauge,  flült  den 
Auszug  mit  Salzsäure,  löst  den  Niederschlag  in  Kalkmilch,  wo- 
bei Chinaroth  ungelöst  bleibt,  fällt  wieder  mit  Salzsäure  aus  und 
wiederholt  diese  Operation  so  lange,  bis  alles  Chinaroth  ent- 
fernt ißt.  Das  so  resultirende  Gemenge  von  Chinovin  und  Chi- 
novasäure wird  nun  mit  Chloroform  behandelt,  welches  das 
erstere  auszieht.  (De  Vrij.) 

auBTormen-  Dic  ToTmcntill wurzcl  kocht  man  nach  Rembold  zwei 

tiiiwunei;  jj^j  ^^^  dünuer  Kalkmilch  aus  und  säuert  die  Auszüge  mit  Salz- 
säure an.  Der  ausfallende  Niederschlag  wird  in  kochendem 
Barytwasser  aufgenommen,  um  Tormentillroth  abzuscheiden,  das 
Piltrat  wieder  mit  Salzsäure  gefällt  und  die  weingeistige  Lösung 
des  Niederschlags  mit  Thierkohle  bis  zur  Entfärbung  gekocht. 
Beim  Abdampfen  des  Filtrats  scheidet  sich  nun  die  Chinova- 
säure als  weisses  sandiges  Krystallpulver  aus. 

ans  chinoTiu.  Zur  DarstcUung  aus  Chinovin,  welches  durch  weingeistige 

Salzsäure  leicht  in  Chinovasäure  und  Chinovinzucker  gespalten 
wird  (G^^^H^O^  ^mO  =  G^*H^»0*  -+-  G^H'^O»),  leitet  man  trock- 
nes  Salzsäuregas  in  eine  Auflösung  desselben  in  starkem  Wein- 
geist, wäscht  das  nach  der  freiwillig  eintretenden  Erhitzung 
der  Flüssigkeit  sich  abscheidende  Kryst^lmehl  mit  schwachem 
Weingeist  und  krystallisirt  es  aus  kochendem  Weingeist  um. 
(Hlasiwetz.) 

EigeDBchafteu.  Die  Chiuovasäure  ist  ein  blendend  weisses  lockeres  krystal- 

linischcs  Pulver,  das  aus  mikroskopischen  sechseckigen  Blfttt- 
chen  des  rhombischen  Systems  besteht  Sie  ist  geschmacklos, 
völlig  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Weingeist  (etwas 
besser  in  kochendem  als  in  kaltem)  und  Aether,  unlöslich  in 
Chloroform.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  sie  gelöst  und  daraus 
durch  Wasser  unverändert  wieder  gefällt.  Sie  löst  sich  endlich 
gut  in  wässrigem  Ammoniak  und  in  wässrigen  ätzenden  und 
kohlensauren  Alkalien,  aus  letzteren  die  Kohlensäure  austreibend. 
(Hlasiwetz.)  Die  ammoniakalische  Lösung  ist  nach  De  Vrij 
rechtsdrehend  ([a]j  =  76'\5). 
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Die  Salze  der  Chinoyasaiire  sind  nach  der  Formel  €^H^M'0^  znsammen- 
sämmtlich  amorph  und  bis  anf  die  gallertartigen  Salze  der  Alkalien  in 
Wasser  schwer  löslich  oder  unlöslich  (Hlasiwetz). 

Beim  Erhitzen  schmilzt  die  Sanre  und  wird  dann  zersetzt.    Salzsäure 
nnd  kochende  Salpetersäure  wirken  kaum  darauf  ein.  (Hlasiwetz.) 

Von  Kerner  (D.  KUn.  1868.  9.  10)  wird  in  der  Chinova- 
säure  und  deren  Salzen,  insbesondre  dem  chinovasauren  Ealk, 
der  zu  15-20  Gm.  bei  Erwachsenen  keine  unangenehmen  Neben- 
wirkungen erzeugt,  das  tonisirende  Princip  d^r  Chinarinde  und 
namentlich  im  Extractum  Chinae  frigide  paratum  und  in 
dem  Delondre'schen  Extract  Quinium  gesehen,  welches  ins- 
besondere bei  Diarrhöen  und  selbst  bei  Dysenterien,  wie  Er- 
fahrungen in  Niederl.  Indien  (de  Vrij),  Oberitalien  und  Prank- 
ftirt  (de  Neufville,  Wallach)  lehren,  vortheilhaft  wirke  und 
auch  bei  Malariafiebem  (de  Vrij)  nicht  ohne  Nutzen  sei.  Zur 
Bekämpfung  heftiger  Wechselfieber  eignen  sich  nach  Kern  er  vorzüglich  Ver- 
bindungen der  Chinaalkaloide  mit  Ghinovasaure,  erhalten  durch  Fällung  essig- 
saurer, salpetersaurer  oder  chlorwasserstoffsaurer  Salze  mit  chinovasaurem  Kalk, 
namentlich  das  Ghinoidinum  chinovicum  (vgl.  S.  355).  Den  chinova- 
sauren Kalk,  Calcaria  chinovica,  zu  dessen  Darstellung  übrigens  nicht 
die  reine  Säure,  sondern  das  weiter  unten  zu  besprechende  Ohinovin  dient,  giebt 
man  entweder  als  Calcaria  chinovica  pura  in  Pulverform  (1-2  stündlich  2-8  Gran, 
mit  Saocharum  album  oder  Calcaria  phosphorica  fein  zerrieben,  in  Oblate,  oder 
Va-3  Dr.  Galc.  chinov.  mit  Calc.  phosphor.  fein  zerrieben,  in  24-36  Std.  messer- 
spitzenweise, oder  als  Calcaria  chinovica  cruda  in  Schüttelmixturen,  wenn  rasch 
nach  einander  grosse  Dosen  oder  das  Mittel  wegen  Brechneigung  per  annm  zu 
reichen  ist,  in  welchem  Falle  2-6  Drachmen  mit  5-8  Unzen  Aq.  dest.  unter 
Zusatz  von  etwas  Traganthschleim  fein  angerieben  und  dieser  Mischung  unter 
tüchtigem  Umschütteln  so  viele  Tropfen  Phosphorsäure  aÜmälig  zugeträufelt 
werden,  bis  schwachsaure  Reaction  eintritt  und  Kalk  und  Chinovasäure  in  fein 
vertheilter  Form  ausgeschieden  sind.  (Kern er.) 
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Chinagerbsäure.  —    Sohon   Berzelius   (Lehrb.   3.  Anfl.  VI.  246)   Entdeckung  u. 
hatte  gefunden,  dass  die  Chinarinden  eine  von  der  Galläpfelgerbsäure  verschie- 
dene Gerbsäure  enthalten,  (was  Pelletier  und  Caventon  (Ann.  Chim.  Phys  (2) 
XV.  337)  bestätigten.    B.  Schwarz  (Journ.  praot.  Chem.  LVI.  76)  hat  diese 
Säure  genauer  untersucht 

Zu  ihrer  Darstellung  schied  Schwarz  aus  der  wässrigen  Abkochung  der  Dnnteiiaug. 
Kdnigschinarinde  durch  Zusatz  von  etwas  gebrannter  Magnesia  zuerst  Chinaroth 
ab,  fällte  dann  das  Filtrat  mit  Bleizuoker,  zerlegte  den  Niederschlag  unter  Was- 
ser mit  Schwefelwasserstoff,  fällte  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  nun  mit  Bleiessig, 
löste  den  Niederschlag  in  verdünnter  Essigsäure,  die  den  Rest  des  Chinaroths 
uigelöst  liess  nnd  fällte  die  Lösung  mit  Ammoniak.  Der  ausgewaschene  hell- 
gelbe Niederschlag  wurde  wiederum  mittelst  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und 
das  Filtrat  im  Vacnnm  neben  Vitriolöl  nnd  einem  Gemenge  von  Eisenvitriol 
und  Kalistücken  verdunstet 
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Nach  Reich mrdt  enthält  die  Cfaiiia  rnbrm  348*'^o  ^  Ohios  Gaüssja 
2,1-3^%,  dagegen  die  China  flara  fibrosa  nur  0,96®'o  «»d  die  China  Hnanoeo 
nnr  0,51  Proe.  der  Sinre. 

Die  aof  dem  angegebenen  Wege  eiiiahene  ond  adion  etwa«  Teriadote  Cfaina- 
gerbsinre  bildet  eine  hellgelbe  zerreibliche  nnd  beim  Beiben  electriach  werdende 
sehr  hygroskopische  Masse.  Sie  schmeckt  säoeriieh  ond  herbe,  aber  nicht  bitter. 
In  Wasser,  Weingeist  nnd  Aetheriflt  sie  leicht  löslich.  (Berzelins.  Schwarz.) 

Fnr  die  nach  der  Meinung  von  Schwarz  bereits  sersetxte  Sänre  ergab  ihn 
die  Analjse  die  Formel  0»*H**0».  Pur  die  unveränderte  |^bt  er  die  Formel 
C'*H"0»H-2H0  aufstellen  zu  müssen. 

Die  Verbindungen  der  Chinagerbsäure  mit  den  Basen  gleichen  im  Allge- 
meinen denen  der  Qalläpfelgerbsäure.  Eisenoxjdsalze  werden  durch  die  Saure 
grfin,  Brcchweinlösung  wird  graugelb  gefallt  Leim,  Eiweiss  und  Starke  fallt 
sie  wie  Galläpfelgerbeaure,  auch  wird  sie  wie  diese,  jedoch  weniger  leicht,  ans 
ihrer  concentrirten  wässrigen  Lösung  durch  Salzsaure  und  Sdiwefelsanre  in  Form 
Yon  Verbindungen  mit  diesen  Mineralsauren  gelallt   (Berzelins.  Schwarz.) 

Selbst  im  Kohlensänrestrome  wird  die  Chinagerbsaure  schon  bei  100^ 
dunkelroth  unter  Bildung  eines  rothbraunen  in  Wasser  unlöslichen  Harzes.  Bei 
der  trocknen  Destillation  geht  Brenzcatechin  über  nnd  zugleich  ^itt  Gemdi 
nach  Carbolsanre  aut  (Schwarz.)  An  der  Luft  nimmt  ihre  wässrige  Lösung 
sehr  begierig  Sauerstoff  an(  namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkalien,  färbt  sich 
rothbraun  und  scheidet  Chinaroth  oder  eine  ähnliche  rothe  Substanz  ab  (Ber- 
zelins). —  Nach  Rembold  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXLIII.  270)  zerfillt  die 
Chinagerbsaure  |beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsaure  in  Chinaroth 
(s.  dieses)  und  Zucker. 


ChinOVagerbsäure.  —  So  nennt  Hla8iwetz^(Ann.  Chem.  Pharm. 
LXXIX.  130)  die  eigenthümliche  Gerbsäure  einer  falschen  Chinarinde,  der  China 
nova  $,  surinamensis.  Er  stellte  sie  dar,  indem  er  die  wässrige  Abkochung  der 
Rinde  zur  Abscheidnng  des  Cbinovaroths  mit  Bleizucker  fällte,  das  Filtrat  so 
einem  Drittel  mit  Bleiessig  ausföllte  und  nach  Zusatz  der  beiden  übrigen  Drit- 
theile den  das  Chinovin,  den  Best  des  Cbinovaroths  und  etwas  Chinovagerbsäore 
enthaltenden  Niederschlag  abfiltrirte,  um  nun  nochmals  mit  Bleiessig  sn  fiUlen. 
Der  gewaschene  Niederschlag  wurde  nun  unter  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
stoff zerlegt,  aus  dem  Filtrat  nach  Znsatz  von  Bleizncker  durch  Weingeist  dii- 
novagerbsanres  Blei  in  Flocken  abgeschieden,  dieses  wieder  unter  Wasser  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  nnd  die  resnltirende  Flüssigkeit  im  Kohlensinre- 
strome  verdunstet 

Die  Chinovagerbsäure,  f!kr  welche  H las! wetz  die  Formel  ^^^H^^O^  gtebt, 
ist  eine  durchsichtige  bernsteingelbe,  herbe  und  zugleich  etwas  bitter  schmeckende 
Masse,  die  sich  in  Wasser  und  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether  löst  Qire  wbs- 
rige  Lösung  färbt  noch  bei  grosser  Verdünnung  sich  mit  Eisenchlorid  dunkel- 
grün, mit  Ammoniak  brann;  sie  fällt  Brechweinstein-  und  Leimlösnng  tackif 
reducirt  aber  Silber-  und  Goldlösung.  (Hlasiwetz.) 

An  der  Luft  scheidet  wässrige  Chinovagerbsänre  allmäUg  unter  SauerstofT* 
aufnähme  ein  rothes  Pulver  (Chinovaroth?)  ab.  Nach  Rem  hold  (Ann.C]ieiD> 
Pharm.  CXLIIL  273)  wird  sie  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefebaore  in 
Zucker  nnd  Chinovaroth  (s.  dieses)  gespalten.  Beim  Schmelzen  mit  KaNkj* 
drat  liefert  sie  Protocateohusäure. 
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Kafifeegerbsänre.  Coffein  säure.  —  Literat:  Pfaff,  Schweigger's 
Journ.  LXIL  31.  —  Rochleder,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LIX.  300;  LXIII* 
193;  LXVI.  39;  LXXXII.  194;  Journ.  pract  Chem.  LXXII.  392.  —  Rooh- 
leder  nnd  Hlasiweta,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXVI.  338.  --  Hlasi- 
wetz,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXLII.  219. 

Diese  zuerst  von  Pfaff  beobachtete  Gerbsäure  findet  sich  ausser  in  den 
Samen  und  Blättern  des  Eaffeebaums,  Caffea  arabica  L,,  auch  in  der  Wurzel 
YOD  Chiococcu  racetnosa  Jacq.  (Rochleder  nnd  Hlasiwetz)  und  in  den  Blät- 
tern der  Aquifoliacee  Ilex  paraguayensis  St.  Hü.   (Rocht oder.) 

Zur  Darstellung  unterwirft  man  die  wassrige  Abkochung  der  Kaffeebohnen  Danteiinng. 
einer  fractionirten  Fällung  mit  Bleizucker.  Es  enthalten  dann  die  zuerst  gebil- 
deten Niederschläge  Citronensäure  neben  Kaffeegerbsäure,  die  späteren  nur 
Kaffeegerbsäure.  Diese  werden  gewaschen  und  unter  Wasser  mit  Schwefelwas- 
serstoff zerlegt,  worauf  man  das  blassgelbe  Filtrat  im  Wasserbade  zur  Trockne 
▼erdanstet   (R  o  c  h  1  e  d  e  r.) 

Die  Kaffeegerbsäure  ist  eine  spröde,  ein  gelbwejsses  Pulver  gebende  Masse 
TOD  schwach  saurem  und  etwas  zusammenziehendem  Geschmack.  Sie  löst  sich 
sehr  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  kaum  in  Aether.  Ihre  Lösungen  färben 
sich  mit  Eisenchlorid  dunkelgrön.   (Roc bieder.) 

Für  ihre  Zusammensetzung  gab  Rochleder  früher  die  Formel  C^*H*0^ 
später  die  Formel  G'*H"0^  Hlasiwetz  berechnet  mit  Rücksicht  auf  die  un- 
ten erwähnte  Spaltung  der  Kaffeegerbsäure  in  Kaffeesäure  und  Zucker  neuer- 
dings aus  Rochleder's  Analysen  die  Formel  G"H»^0*. 

Die  Kaffeegerbsäure  löst  sich  in  wässrigen  Alkalien,  alkalischen  Erden  und 
wässrigem  Ammoniak  mit  rothgelber  oder  gelber  Farbe.  Alle  diese  Lösungen 
färben  sich,  wenn  nicht  die  Säure  vorwaltet,  an  der  Luft  unter  Zersetzung  rasch 
grün  (s.  unten).  Die  Bleisalze  sind  je  nach  dem  Bleigehalt  weisse  oder  gelbe 
Niederschläge,  das  Kupfersalz  ist  ein  grauer  Niederschlag.  (Röchle der.) 

Das  bei  t rockner  Destillation  der  Säure  sich  bildende  Destillat  besteht 
vorwiegend  aus  Brenzcatechin.  Von  cono.  Schwefelsäure  wird  sie  beim  Er- 
wärmen mit  blutrother  Farbe  gelöst;  Wasser  entfärbt  nnd  fällt  die  Losung. 
Bei  mehrstündigem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bildet  sich  durch 
Oxydation  etwas  Viridinsäure.  Diese  entsteht  leichter  bei  Einwirkung  der 
Loft  auf  alkalische  Lösungen  der  Kaffeegerbsäure,  kann  aus  den  zuletzt 
blaugrün  gewordenen  Flüssigkeiten  durch  Fällen  mit  Bleizuoker  und  Zerlegung 
des  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff  als  amorphe  braune  in  Wasser  leicht 
lösliche,  in  cono.  Schwefelsäure  mit  schön  carminrother  Farbe  sich  lösende  und 
ans  dieser  Lösung  durch  Wasser  in  blauen  Flecken  föUbare  Masse  isolirt  wer- 
den. (Roohleder.)  Wird  Kaffeegerbsäure  mit  3  Th.  festem  Kalihydrat 
geschmolzen,  so  entsteht  als  Endproduot  der  Zersetzung  viel  Protocatechu- 
säure.  Kocht  man  sie  dagegen  mit  5  Th.  Kalilauge  von  1,25  spec.  Gew. 
während  V«  Stnnden,  so  erstarrt  die  Flüssigkeit  nach  dem  Uebersättigen  mit 
Schwefelsäure  zu  einem  Krystallbrei  von  Kaffeesäure,  G»H*0*,  (G^H^G« -h 
H»G  =  G»H»G*H-G«H"e*).  Diese  kann  durch  Abpressen  und  ümkystallisiren 
aus  kochendem  Wasser  in  strohgelben  glänzenden  monoklinoedrischen  Prismen 
nnd  Blättchen  erhalten  werden,  reagirt  stark  sauer,  bildet  krystallisirbare  -Salze 
von  der  Formel  G^H^MG*,  färbt  sich  mit  Eisonchlorid  intensiv  grasgrün,  wird 
durch  Salpetersäure  zu  Oxalsäure  oxydirt,  und  zerfällt  beim  SchmeUeen  mit  Kali- 
hydrat in  Protocatechnsäure  nnd  Essigsäure.  (Hlasiwetz.) 
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AspertannSälire.  —  Die  von  E.  Schwara  (Ann.  Chem.  Pharm. 
LXXX.  334)  untersachte  Oerbsäure  im  Erant  von  Aspenda  odorata  Z^,  die  nac^ 
Vielguth  (Viertelj.  pract  Pharm.  V.  193)  identisch  mit  derjenigen  des  KrsoU 
von  Galium  MoUugo  L.  sein  soll,  wird  wie  die  Rubitannsäure  (vergL  S.  849) 
dargestellt.  Sie  ist  eine  geruöhlose  hellbraune  sehr  hygroskopische,  leicht  in 
Wasser  und  Weingeist,  schwierig  in  Aother  löbliche  Masse,  deren  ZosammeD- 
Setzung  nach  dem  Trocknen  bei  100 »  der  Formel  €'H»0*  +  Va  H«0  ent- 
spricht. Ihre  Lösung  fallt  Eiweiss,  Leimlösung  und  Brechweinstein  nicht,  reda- 
cirt  SilberlÖBung  und  färbt  sich  mit  Eisenohlorid  grün. 

GftlitannSäure.  —  P'indot  sich  im  Kraut  von  Galium  verum  L,  und 
G.  Asparine  L.  (über  die  Gerbsäure  von  G.  MoUugo  L.  vergl.  man  AapertanB- 
säure)  und  wurde  von  R.Schwarz  untersucht  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXJIT. 
57).  Darstellung  wie  die  der  Rubi-  und  Aspertannsäure ,  denen  sie  äasaerliek 
gleicht.  Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  O^H^O*.  Sie  förbt  sicii 
mit  Eisenchlorid  schön  grün,  fallt  Eupferacetat  schmutzig  braun,  neutrales  Blei- 
acetat  kaum,  basisches  dagegen  vollständig  mit  schön  gelber  Farbe. 


Erate     . 
OerbsAure. 


Zweite 
üerbt-aurt«. 


GelbsellOteilgerbsälireil.  —  Die  chinesischen  Gelbschoten,  wahr- 
scheinlich von  Gardenia  grandißora  Lour.  stammend,  enthalten  nach  t.  Ortk 
(Joum.  pract.  Chem.  LXIV.  10)  neben  Rubichlorsäure  zwei  verschiedene  Gerb- 
sauren. Die  eine  erhält  man,  wenn  man  die  zerstossenen  Schoten  mit  Wein- 
geist von  40 <^  extrahirt,  den  Auszug  im  Kohlensänrestrome  verdunstet,  den 
Rückstand  in  Wasser  aufnimmt,  vom  ausgeschiedenen  Oel  abfiltrirt,  mit  Bld- 
zuoker  fallt  und  die  aus  dem  Bleiniederschlage  durch  SchwefelwasserstofT  isolirte 
unreine  Säure  durch  nochmalige  üeberfuhrung  in  das  Bleisalz  und  Abscheidnng 
daraus  reinigt.  Sie  ist  eine  amorphe  braungelbe  Masse,  welche  Eisenchlorid 
grün  färbt  und  deren  ZuKammensetzung  der  Formel  O^^H^O'^  entspricht. 

Die  zweite  Gerbsäure  wird  aus  den  mit  Weingeist  erschöpften  Fruchten 
durch  Wasser  ausgezogen  und  durch  Fällung  des  Auszugs  mit  Bleizncker,  Be- 
handlung des  Niederschlags  mit  wenig  Essigsaure,  Ausfallung  der  Lösnng  mit 
Ammoniak,  Zersetzung  dos  gefällten  Bleisalzes  unter  Wasser  durch  Schwefiel- 
wasserstoff  und  Verdunsten  des  Filtrats  dargestellt.  Ihr  kommt  die  Formel 
C*«Hwe"  zu. 


IjiecaCliailliasälire.  —  Diese  schon  von  Pf  äff  als  eigenthümlidi  &- 
kannte  Gerbsäure  der  Wurzel  von  CephaüUs  Ipecacuanha  Rieh,  wird  nach  Wil- 
ligk  (Joum.  pract  Chem.  LI.  404)  rein  erhalten,  indem  man  die  weingeistige 
Abkochung  der  Wurzel  mit  Bleiessig  ausfällt,  den  mit  Weingeist  gewaschenen 
Niederschlag  in  verdünnter  Essigsäure  löst,  die  Lösung  aufs  Neue  mit  Bleiessig 
und  etwas  Ammoniak  fällt,  den  Niederschlag  unter  Aether  mit  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt,  das  Filtrat  im  Kohlensäurestrome  verdunstet,  den  Rückstand  io 
Wasser  aufnimmt,  die  filtrirte  Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt  und  endlich  in 
Kohlensänrestrome  zur  Trockne  bringt. 

Die  Säure  bildet  eine  amorphe  röthlich  braune  sehr  hygroskopische  Masse 
von  stark  bitterem  Geschmack,  die  sich  leicht  in  Wasser,  gut  in  Weingstrt» 
schwieriger  in  Aether  löst,  sich  mit  EisenoxydsaUen  grün  und  ut  alkaUaober 
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Lösang  ao  der  Luft  danke!  schwarzbrann  färbt.    Ihre  Zasanunensetzang  wird 
nach  Willigk  durch  die  Formel  G"H*0^  ausgedrückt 

Rllbitannsfture.  —  Die  Gerbsäure  der  Blätter  vod  Rubia  Hnctorum 
L.  stellte  Willigk  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXII.  339)  dar,  indem  er  die 
wässrige  Abkochung  derselben  mit  Bleizuoker  fällte,  den  Niederschlag  mit  ver- 
dünnter  Essigsäure  digerirte,  das  Filtrat  mit  Ammoniak  lallte,  den  Niederschlag 
unter  Weingeist  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegte,  den  Verdunstungsrnckstand 
der  abfiltrirten  Flüssigkeit  in  wässriger  Lösung  nochmals  mit  Bleiessig  fällte 
und  aus  diesem  Niederschlage  unter  Wasser  die  Säure  frei  machte. 

Sie  bildet  eine  amorphe  hygroskopische  Masse,  deren  Zusammensetzung 
Willigk  durch  die  Formel  2  C^H^O»  +  7  HO  ausdrückt  Ihre  Lösung  wird 
durch  Ammoniak  rothbraun  und  durch  Eisenchlorid  grün  gefärbt 


RabichlorSälire.  —  Literat:  Bochleder,  Ann.  Ghem.  Pharm.  LXXT. 
327.  —  Schwarz,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXX.  333;  Wien.  Akad.  Ber. 
VIIL  31.  -  Willigk,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXU.  339.  -  Schunck, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LXVL  174  und  LXXXVÜ.  344. 

Diese  Säure  wurde  1851  von  Bochleder  in  der  Wurzel,  bald  darauf  you 
Willigk  auch  im  Kraut  von  Rubia  Hnctorum  L,,  dann  von  Schwarz  im  Kraut 
von  Aspenda  odorata  L.,  GaUum  verum  L.  und  G.  Aparine  L.  und  von  v.  Orth 
in  den  chinesischen  Qelbschoten  (Gardenia  grandiflora  Low.)  aufgefunden.  Sie 
scheint  identisch  mit  ^em  von  Schunck  unter  dem  Namen  „Ohlorogenin"  be- 
schriebenen Krappbestandtheil  zu  sein. 

Zur  Darstellung  fallt  man  die  wässrigen  Auszüge  der  genannten  Pflanzen- 
theile  mit  Bleiessig  ans,  entfernt  den  nur  wenig  Rubichlorsäure  enthaltenden 
Niederschlag  und  versetzt  nun  mit  mehr  Bleiessig  und  überschüssigem  Ammo- 
niak. Der  jetzt  erhaltene  neben  vorwiegender  Rubichlorsäure  noch  etwas  Rube- 
rjthrinsaure,  Essigsäure  und  Zucker  enthaltende  Niederschlag  wird  nach  dem 
Auswaschen  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  wobei  die  Bnbe- 
rythrinsäure  in  der  Hauptsache  mit  dem  Schwefelblei  niedergerissen  wird.  Das 
Filtrat  wird  zur  Entfärbung  24  Stunden  in  einem  verschlossenen  Gelasse  mit 
Thierkohle  digerirt  und  nach  Vorabfallung  der  noch  vorhandenen  Ruberythrin- 
säure  mit  etwas  Bleiessig  aufs  Neue  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  ausgeflUlt 
Der  Niederschlag  wird  mit  Weingeist  gewaschen  und  in  absolutem  Weingeist 
vertheilt  wieder  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  Filtrat  ist  jetzt  fast 
frei  von  Zucker.  Es  wird  im  Vaouum  über  Schwefelsäure  und  Kalihydrat  ein- 
getrocknet und  aus  dem  Rückstande  durch  absoluten  Weingeist  reine  Rubichlor- 
säure ausgezogen.  (Rochleder.) 

Die  Rubichlorsäure  ist  eine  farblose  oder  schwach  gelbe  amorphe  Masse 
von  fadem  und  ekelhaftem  Geschmack.  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Wein- 
geist, aber  nicht  in  Aether.  —  Ihre  Zusammensetzung  wird  nach  Rochleder 
durch  die  Formel  0i«HS0<»  ausgedrückt. 

Mit  den  Alkalien  färbt  sich  die  Säure  gelb,  aber  Säuren  machen  die  Lösung 
wieder  farblos.  Bleiessig  erzeugt  in  der  wässrigen  Lösung  erst  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  einen  starken  weissen  Niederschlag  von  wechselnder  Zusammen- 
setzung.   Barytwasser  giebt  keine  Fällung. 

Die  wäaerige  Lösung  der  Säure  färbt  sich  beim  Verdunsten  braungelb  und 
hiuterläsBt  eine  braune  klebende  Masse.  Beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  wird 
A,  a.  Th.  Hnsemann,  PflanxoutofliB.  54 
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sie   bUa,   dann   grün   nnd   scheidet   endlich   unter   gleichseitiger   Bildung   Ton 
Chlorrubin.     Ameisensäure  dunkelgrüne  Flocken  von  Ghlorrubin,  0"H*0^,  aus  (C'*H'0* 
=  C'H^O*  H-  0'2H*03  4-  2 HO).    (Rochleder).     Beim  Kochen  mit  Salpeter- 
saure wird  sie  in  Oxalsäure  verwandelt  (Willigk). 


Entdecknog  u. 
Vorkommen. 


Dantellung. 


A>n>Wttte. 


RuberytlirillSälire.  C^^H"©'*.  —  Literat; Rochleder,  Ann. Chem. 
Pharm.  LXXX.  324 ;  LXXXII.  205  und  215 ;  Wien.  Akad.  Ber.  1870. 
Februar. 

Dieses  saure  Glucosid  isolirte  Rochleder  1851  aus  der 
Krappwurzel,  der  Wurzel  von  Rubia  tinctorum  L.  und  erklärte 
es  für  das  in  der  frischen  Wurzel  primär  vorhandene  Chromo- 
^en,  welches  schon  beim  Trocknen  und  Aufbewahren  des  Krapps» 
unter  der  Einwirkung  von  Fermenten  und  besonders  durch  Be- 
handlung mit  Säuren  und  Alkalien  in  die  bekannten  Farbstoffe 
des  Krapps  und  Zucker  oder  dessen  Zersetzungsproducte  zer- 
setzt werde.  Er  hält  das  etwa  gleichzeitig  von  Schunck  aus 
dem  Krapp  dargestellte  und  fftr  das  ursprüngliche  Chromogen 
ausgegebene  Rubian  (s.  Anhang)  fdr  unreine  Ruberythrinsäure 
und  macht  die  nämliche  Annahme  in  Bezug  auf  Higgin's  und 
Kuhlmann's  Xanthin  und  Runge's  Krappgelb.    . 

Zur  Darstellung  der  Ruberythrinsäure*  fällt  man  nach 
Rochleder  die  wässrige  Abkochung  der  Krappwnrzel  zuerst 
mit  Bleiessig  aus  und  darauf  das  Filtrat  mit  Bleiessig  unter 
Vermeidung  eines  TJeberschusses.  Der  fast  ziegelrothe  Nieder- 
schlag enthält  ausser  Ruberythrinsäure  auch  Rubichlorsäure, 
Citronensäure  und  Phosphorsäure.  Wird  derselbe  unter  Wasser 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so  bleibt  die  Ruberythrinsäure 
beim  Schwefelblei,  welchem  man  sie  nach  kurzem  Auswaschen 
mit  Wasser  durch  Auskochen  mit  Weingeist  entzieht  Versetzt 
man  die  durch  Eindunsten  stark  concentrirte  weingeistige  Lösung 
mit  Wasser  und  wenig  Barytwasser  und  filtrirt  vom  entstandenen 
geringen  Niederschlage  ab,  so  scheidet  mehr  Baryt  aus  dem  Fil- 
trat nun  ruberythrinsauren  Baryt  in  dunkelkirschrothen  Flocken 
ab.  Dieser  wird  durch  Lösen  in  verdünnter  Essigsäure  imd 
Fällen  der  mit  Ammoniak  beinahe  neutralisirten  Lösung  mit 
Bleiessig  in  das  zinnoberrothe  Bleisalz  verwandelt,  das  mit  ver- 
dünntem Weingeist  gewaschen  und  dann  in  starkem  Weingeist 
suspendirt  heiss  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  wird.  Die  heiss 
filtrirte  Flüssigkeit  scheidet  beim  Verdunsten  gelbe  Krystalle 
der  Ruberythrinsäure  ab,  die  durch  Auspressen  und  ümkrystal- 
lisiren  aus  wenig  kochendem  Wasser  gereinigt  werden.  — 
25  Pfund  Krapp  lieferten  1  Gramm  der  Saure.  Leyantinisoher  Krapp  ist  reicher 
daran,  als  in  Europa  gebauter.    Die  geringe  Ausbeute  hat  naeh  Rochleder 
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dario  ihren  Grand,  dass  l)eim  Trocknen  der  Krappwnrsel  bereits  der  grösste 
Theil  des  Chroraogens  anter  Bildung  von  Farbstoffen  sersetzt  wird. 

Die  Ruberythrinsäure  bildet  gelbe  seideglänzende  Prismen  Eigenschanen. 
von  schwachem  Geschmack,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  lös- 
lich in  heissem  Wasser.  Sie  löst  sich  auch  in  Weingeist  und 
Aether.  Yen  heisser  Eisenchloridlösung  wird  sie  mit  dunkel- 
braunrother  Farbe  gelöst  und  daraus  durch  Salzsäure  wieder 
gefällt  Wässrige  Alkalien  lösen  sie  mit  dunkelblutrother  Farbe. 
Barytwasser  erzeugt  in  der  wässrigen  Lösung  der  Säure  dunkel- 
kirschrothen  flockigen  Niederschlag. 

Ffir  die  Zusammensetsnng  der  8äare  gab  Bochleder  znerst  die  Formel 
0»H<<>0*«,  später  0»«H«>03',  neuerdings  die  oben  angeführte,  während  Graebe 
and  Liebermann  (Ann.  Chem.  Pharm.  Snppl.  VII.  296)  die  Formel  €"»H»e" 
annehmen  an  sollen  glauben. 

Wird  die  wässrige  Lösung  der  Säure  mit  Salzsäure  gekocht, 
so  scheidet  sich  Alizarin,  G*^H®0^  in  gelben  Flocken  ab  und 
die  Flüssigkeit  enthält  nun  Zucker.  Auch  beim  Kochen  mit 
wässrigen  Alkalien  wird  Alizarin  gebildet  Emulsin  ist  ohne 
Einwirkung.  Für  die  Spaltung  giebt  Rochleder  die  Gleichung: 
02OH22on  =  GHH»0*  H-  G«H'20«  H-  H^O,  während  Graebe 
und  Liebermann  den  Yorgang  durch  die  Gleichung:  G^*H^®0'* 
-i-  2  H=^0  =  G»*HS0*  -I-  2  G«H»2  0«  interpretiren. 


Zotammen- 
■oUnog. 


Zenetinngen. 


Anhang. 
Rubian.     Rnbiacin.     Rnbiretin.    Terantin.     Chlorogenin. 

ErythrOZym.  —  Literat:  Runge,  Journ.  pract.  Chem.  V.  367.  — 
Robiqnet,  Ann.  Chim.  Phjs.  (2)  LXIII.  311.  —  E nhlmann,  Jonrn. 
Pharm.  (2)  X;V.  354.  —  Higgin,  Jonrn.  pract  Chem.  XLVI.  1.  — 
Bd.  Schanck,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXVt.  174;  LXXXI.  336;  LXXXVIL 
344;  auch  Journ.  pract  Chem.  XLV.  286;  LV.  490;  LIX.  463;  femer 
Jonrn.  pract.  Chem.  LXI.  65;  LXX.  154;  Zeitschr.  Chem.  IIL  67  n.  158. 

Während  Rochleder  in  der  Rnberythrinsänre  das  primäre  Chromogen  des 
Krapps  erblickt,  hält  Schnnck  dieselbe  bereits  flir  ein  Zersetznngsprodnct 
seines  Rnbians  nnd  ffir  identisch  mit  seiner  Rubiansänre.  Indem  wir  nns  der 
Meinung  Rochleder*B  ansohliessen ,  handeln  wir  das  Rubian,  sowie  eine  An- 
lahl  anderer  Stoffe,  die  von  Schnnck  nnd  anderen  Forschern  im  Krapp  auf- 
gefhnden,  aber  mehr  oder  weniger  als  problematisch  sn  bezeichnen  sind,  nnr 
kurz  als  Anhang  znr  Rnberythrinsänre  ab. 

1.  Rubian.  —  Kocht  man  nach  Schnnck  gröblich  gepulverte  Krapp- 
wurzel einige  Stunden  mit  Wasser  ans  und  fallt  den  Auszug  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  so  entsteht  ein  dunkelbrauner  Niederschlag,  welcher 
Rubian,  Alizarin,  Rnbiacin,  Rnbiretin,  Verantin,  Peotinsäure  und 
braune  Zersotznugsproducte  von  Zucker  und  anderen  Stoffen  enthält,  während 
Chlorogenin  und  Zucker  im  Filtrat  bleiben  nnd  ein  Rest  von  Alizarin  und  Ru- 
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biadn  noch  in  dem  Erappräokstand  steckt  Mao  erschöpft  den  mit  etwas  kaltem 
Wasser  gewaschenen  Niederschlag  mit  kochendem  Weingeist,  der  die  Pectinsänre 
nnd  branne  Zersetznngsprodacte  ungelöst  lässt,  filtrirt  etwa  beim  Erkalten  sich 
ans  den  Auszögen  als  braunes  Pulver  abscheidendes  Verantin  ab  nnd  erhitct 
sie  dann  so  lange  mit  frisch  gefälltem  Thonerdehjdrat,  bis  fast  völlige  Entfär- 
bung eingetreten  ist.  Es  werden  dadurch  Rubian,  Alizarin,  Bubiacin  nnd  ein 
Theil  des  Rubiretins  und  Verantins  gefallt  Den  mit  Weingeist  gewaschenen 
Thonerdeniederschlag  tragt  man  nun  in  eine  kochende  ooncentrirte  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali  ein,  wodurch  Bubiaa,  Bubiacin,  Bubiretin  nnd  Verantin  mit 
tiefrother  Farbe  in  Lösung  gebracht  werden,  alles  Alizarin  aber  an  Thonerde 
gebunden  zurückbleibt  Durch  Zusatz  von  Salzsaure  zur  rothen  alkalischen 
Lösung  werden  die  genannten  4  Stoffe  wieder  gefallt.  Man  sammelt  das  Ge- 
menge derselben  und  wäscht  es  mit  kaltem  Wasser  aus,  bis  dieses  säurefrei 
abläuft  Sobald  alle  Säure  entfernt  ist,  beginnt  das  in  säurehaltigem  Wasser 
unlösliche,  in  reinem  Wasser  aber  lösliche  Bubi  an  sich  mit  gelber  Farbe  and 
bitterem  Geschmack  in  der  Waschflüssigkeit  zu  lösen  und  kann  durch  fortge- 
setstes  anhaltendes  Waschen  mit  Wasser  vollständig  in  Lösung  gebracht  -und 
durch  Verdunsten  derselben  als  gelbe,  durch  nochmaliges  Auflösen  in  Weingeist 
von  noch  beigemengter  Pectinsänre,  dagegen  nicht  von  5-7'/}  Procent  Aschen- 
bestandtheilen  zu  befreiende  extractart ige  Masse  erhalten  werden.  —  Das  nach 
dem  Aaswaschen  des  Bnbians  gebliebene  Gemenge  von  Bubiacin,  Bubiretin  and 
Verantin  wird  mit  dem  Verdunstongsrückstande  des  noch  einen  Theil  der  beiden 
letztgenannten  Stoffe  enthaltenden  weingeistigen  Filtrats  vom  Thonerdenieder- 
schlage  (s.  oben)  vereinigt  und  nun  mit  einer  kochenden  Lösung  von  Eisen- 
chlorid oder  salpetersaurero  Eisenoxyd  behandelt  Es  gehen  dann  Bubiretin 
und  Bubiacin,  letzteres  zum  Theil  in  Bubiacinsäure  (s.  unten)  verwandelt  in 
Lösung,  während  Verantin  theils  frei,  tbeils  in  Verbindung  mit  Eisenoxyd 
ungelöst  bleibt  und  aus  dem  Bückstande  nach  vorgängigem  Auskochen  mit 
Salzsäure  durch  kochenden  Weingeist  ausgezogen  werden  kann,  aus  dem  es  sieh 
beim  Erkalten  als  braunes  Pulver  abscheidet  Aus  dem  tiefbraunrothen  Filtrat 
vom  Verantin  fallt  Salzsäure  ein  Gemenge  von  Bubiacin,  Bubiacinsäare  and 
Bubiretin.  Man  behandelt  dasselbe  nach  dem  Auswaschen  noch  feucht  mit 
kochendem  Weingeist,  der  Bubiacin  und  Bubiretin  aufnimmt  und  ersteres  beim 
Erkalten  in  kleinen  gelben  Erystallen  abscheidet  Beim  Verdunsten  der  abge- 
gossenen weingeistigen  Lösung  hinterbleibt  ein  dnnkelbrannrother  Bäckstand 
von  Bubiacin  nnd  Bubiretin,  der  beim  Kochen  mit  Wasser  letzteres  in  braunen 
Flocken  al)scheidet,  von  welchen  das  als  leichtes  Pulver  in  der  Flüssigkeit  sos- 
pendirt  bleibende  Bubiacin  leicht  abgegossen  werden  kann.  (Schone k.) 

Auch  die  Eigenschaft  des  Bnbians,  durch  Thierkohle'  aus  wässrigen  Lösungen 
niedergeschlagen  und  von  der  Kohle  wieder  an  kochendem  Weingeist  abgetreten 
zu  werden,  läset  sich  nach  Schunck  zu  seiner  Darstellung  benutzen.  Schunck 
erhielt  auf  diesem  Wege  aus  1  Gentner  Krapp  2  Pfund  Bubian. 

EigenschafteD.  Das  Bubian  bildet  eine  in  dünnen  Schichten  durchsichtige  dankelgelbe,  in 

dickeren  dunkelbraun  erscheinende  amorphe  brüchige  gnnmiiartige  Masse  von 
intensiv  bitterem  Geschmack,  sehr  leicht  in  Wasser,  etwas  weniger  reichlich  in 
Weingeist  und  nicht  in  Aether  sich  lösend.  Seine  wässrige  Lösung  färbt  sieb 
mit  Ammoniak  und  ätzenden  Alkalien  blutroth  und  wird  durch  Baryt-  und  Kalk- 
wasser dunkelroth  gefallt  Säuren  und  Metallsalze  bewirken  darin  keine  FÜ* 
lungen,  aber  Thonerde-,  Kupferoxyd-  und  Eiseuoxydfaydrat  schlagen  das  Bobisn 
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mehr  oder  weniger  Tollstfindig  nieder.  Das  Rubian  förbt  alanngebeiste  Zeage 
hellorange,  eisengebeizte  hellbraun. 

's  oh  an  ck  berechnet  aus  seinen  Analysen  unter  Berücksichtigung  der  bis 
über  7  %  betragenden  Aschengehalts  für  das  Rubian  die  Formel  C^'H'^O**  und 
für  den  Niederschlag,  den  Bleizuoker  und  etwas  Ammoniak  in  weingeistiger 
Rubianlösung  hervorbringen,  die  Formel  C^^fl'^O^,  6PbO. 

Beim  Erhitzen  wird  das  Rubian  unter  Verflüchtigung  von  viel  AJisarin 
verkohlt.  —  Kalte  wässrige  Salpetersäure  ist  ohne  Einwirkung,  kochende 
verwandelt  das  Rubian  in  Phtalsäure.  — -  Oono.  Schwefelsäure  löst  es  mit 
blutrother  Farbe  und  verkohlt  es  beim  Erhitzen.  —  Beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  oder  Salzsäure  erfolgt  Spaltung,  indem  Zucker  in 
Lösung  geht  und  orangefarbene  Flocken  von  Alizarin,  Rubiretin,  Rubianin 
und  Verantin  ausgeschieden  werden.  —  Eine  ähnliche  Spaltung  erleidet  das  Ru- 
bian in  wässriger  Lösung  bei  gewöhnlicher  oder  wenig  erhöhter  Temperatur 
durch  Erythrozym,  das  weiter  unten  zu  erwähnende  Ferment  des  Krapps.  — 
Ausser  Zucker  treten  alsdann  Alizarin,  Verantin,  Rubiretin,  Rubiaf in,  Rubia- 
gin  und  Rnbiadipin  als  Zersetzungsprodncte  auf.  —  In  Berührung  mit  kalten 
wässrigen  ätzenden  oder  kohlensauren  resp.  zweifach-kohlensauren 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  geht  das  Rubian  unter  Aufnahme  von 
Sauerstoff  ans  der  Luft  in  Rubiansäure,  Rubidehydran  und  Rubihydran 
über  und  gleichzeitiger  Bildung  geringer  Mengen  von  Rubiadin»  Essigsäure 
und  Zucker.  Von  kochenden  wässrigen  Alkalien  wird  es  mit  blutrother, 
später  in  Purpurroth  übergehender  Farbe  gelöst  und  bei  fortgesetztem  Sieden 
unter  Bildung  der  durch  Säuren  fallbaren  Producte  Alizarin,  Rubiretin,  Verantin, 
Rubiadin,  sowie  von  Zucker  zersetzt.  —  Leitet  man  Chlor  in  wässrige 
Rubianlösung,  so  scheiden  sich  gelbe  oder  orangefarbene  Flocken  von  Chlor- 
rnbian  aus  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Zucker;  bei  fortgesetzter  Einwir- 
kung entsteht  Perchlorrubian.  —  Hefe,  Leim  und  faulendes  Ei  weiss  üben 
keine  verändernde  Wirkung  auf  wässriges  Rubian  aus,  während  Emulsin  und 
die  Eiweissubstanz  aus  Helianthus  tuberostuf  Spaltung  in  Alizarin,  Rubiretin  und 
Verantin  herbeiführen.  (Schunck.) 

Von  den  im  Vorhergehenden  erwähnten,}  nicht  fertig  gebildet  im  Krapp 
vorkommenden,  säromtlich  von  Schunck  untersuchten  Zersetzungsproduoten 
des  Rubians  ist  die  einatomige  Rubiansäure,  C^^H^O^^,  nach  Sohunok's 
Meinung  identisch  mit  Rochleder's  Ruberythrinsäure.  Sie  bildet  oitronen- 
gelbe  seideglänzende  Nadeln  von  schwach  bitterem  Geschmack  und  saurer  Re- 
acUon.  Sie  löst  sich  gut  in  kochendem  Wasser  und  in  Weingeist,  nicht  in  Aether. 
Durch  kochende  wässrige  Säuren  und  Alkalien,  welche  letztere  sie  mit  Purpurfarbe 
lösen,  wird  sie  in  Alizarin  und  Zucker  gespalten.  — -  Rubidehydran,  G^*H^O^, 
und  Rubihydran,  C*®H*'0**,  sind  dunkelgelbe  durchsichtige  gummiartige 
Körper  von  sehr  bitterem  Geschmack,  die  sich  leicht  in  Wasser,  weniger  gut  in 
Weingeist  lösen.  —  Das  Rubiafin,  C^^Hi^O^  krystallisirt  in  gelben  glänzenden 
Platten  und  Nadeln  und  verhält  sich  dem  Rubiacin  (s.  unten)  durchaus  ähnlich. 
—  Das  damit  isomere  Rubiadin,  C^'H^^O»,  bildet  goldgelbe  Tafeln  und  Nadeln, 
kann  unzersetzt  sublimirt  werden  und  unterscheidet  sich  vom  Rubiafin  nament- 
lich durch  seine  unvollkommene  Unlöslichkeit  in  Wasser.  ~  Das  Rubiagin, 
0»H"0*®  oder  C**H"0'',  krystallisirt  in  kleinen  citronengelben  Körnern  oder 
in  conoentrisch  gruppirten  Nadeln,  lässt  sich  nicht  unzersetzt  sublimiren  und 
ist  gleichfalls  in  Wasser  durchaus  unlöslich.  —  Das  Rubianin,  0^'H^^O^, 
gleicht  dem  Rubiacin,  ist  aber  heller  gelb  als  dieses  und  löst  sich  leichter  in 
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kochendem  Wasser.  —  Das  Babiadipin  ,  0^H'*0^  ist  eine  gelblich  braune 
halbflüssige  fottartigo  Masse,  die  sich  nicht  in  Wasser,  aber  mit  blot]x>ther 
Farbe  in  wässrigen  Alkalien  löst  —  Das  Ohlorrabian,  C^H^CIO**,  krystsl- 
lisirt  ans  Weingeist  in  gelben  Nadeln  nnd  Körnern,  die  durch  anhaltendes  Kochen 
mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsaure  in  das  in  grossen  gelben  Blattern 
nnd  Nadeln  krjstallisirende  Ghlorrubiadin,  O'^H'^010^  durch  kochende  Na- 
tronlange in  braunes  amorphes  Oxyrubian,  C**H"0",  verwandelt  werden.  — 
Perchlorrabian.  Das  Perchlorrubian  endlich,  C**H®01'0",  bildet  farblose  durchsichtig,  schön 
irisirende  Tafeln,  die  sich  unzersetzt  zu  glimmerartigen  Schuppen  sublimiren 
lassen. 


Rubiadipin. 


Chlorrnbian. 


Chlorrubiadin. 
Ozjmbian. 


Darstelloog. 
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2.  Rubiacin.  —  Ueber  die  Darstellung  aus  Krapp  vergl.  man  Bnbian. 
Nach  Higgin  geht  das  nach  ihm  im  wässrigen  Krappauszuge  enthaltene  Xan- 
thin  (s.  unten)  beim  Stehen  desselben  zuerst  in  Bnbiacin  und  dann  in  Alizaiin 
über,  um  es  völlig  rein  zu  erhalten,  muss  es  nach  Schunok  zuerst  in  Etubia- 
cinsänre  (s.  unten)  verwandelt  werden.  Wird  diese  alsdann  in  schwach  alkali- 
scher Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  so  fällt  jetzt  Chlorbarium 
purpurfarbigen  Bubiacin- Baryt,  aus  dem  durch  Salzsäure  das  Bubiacin  abge- 
schieden und  durch  Umkrjstallisiren  aus  Weingeist  rein  erhalten  werden  kann. 

Das  Bnbiacin  bildet  gelbe,  röthlich  grün  glänzende,  dem  Jodblei  ähnlidie 
Tafeln  nnd  Nadeln,  die  bei  vorsichtigem  Erhitzen  vollständig  zu  gelben  Schuppen 
sublimiren.  Es  löst  sich  nur  wenig  in  kochendem  Wasser,  sowie  in  kaltem 
Weingeist,  reichlicher  in  kochendem  Weingeist  und  leicht  in  Aether.  Von 
wässrigem  Ammoniak  wird  es  mit  bräunlicher,  von  kohlensauren  Alkalien  beim 
Kochen  mit  blutrother,  von  ätzenden  Alkalien  mit  Purpurfarbe  gelöst  Die  am- 
moniäkalische  Lösung  wird  durch  Chlorbarium  und  Ohloroalcinm  schmutzig  rotli 
gefallt.  Ans  der  weingeistigen  Lösung  wird  es  durch  Thonerdehydrat  vollstän- 
dig niedergeschlagen;  der  orangefarbige  Niederschlag  löst  sich  in  Aetakali  mit 
Purpurfarbe.    Gebeizte  Zeuge  färbt  das  Bubiacin  nur  wenig.  (Schunck.) 

Für  die  Zusammensetzung  giebt  Schunk  die  Formel  G^'H^O^. 

Beim   Erhitzen   wird  das   Bubiacin   zerstört     Von   kochendem   wässrigem 
Eisenchlorid  oder  salpetersaurem  Eisenoxyd  wird  es  zuerst  unverändert  gelöst, 
dann  in  Bubiacinsäure  verwandelt 
Rubiacinsiiure.  ^^  ^  gleicher  Weise  auch  aus  Bubiafin  zu  erhaltende  Bubiacinsäure, 

032^9  011^  bildet  ein  amorphes  citronengelbes  Pulver,  das  sich  in  kochendem 
Wasser  und  Weingeist  nur  wenig  mit  gelber  Farbe  löst 

3.  Rubiretin.  —  Ueber  die  Darstellung  aus  Krapp  vergl.  man  Bn- 
bian. Es  entsteht  auch  neben  anderen  Prodncten  beim  Kochen  von  Bubian, 
Bubidehydran  nnd  Bnbihydran  mit  wässrigen  Säuren  oder  Alkalien,  sowie  bd 
Einwirkung  von  Erythrozym  auf  Bubian.  Es  bildet  ein  dunkel  rothbraanes 
sprödes,  bei  65 <^  erweichendes,  bei  lOQ^  schmelzendes  Harz,  das  sich  nur  wenig 
in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löst  Seine  Zusammensetzung  wird 
nach  Schunck  durch  die  Formel  C^^H^O^  ausgedrückt,  wonach  es  isomer  mit 
der  Benzoesäure  wäre. 

4.  Verantin.  —  wird  nach  Schunck  in  der  beim  Bnbian  ange- 
gebenen Weise  aus  Krapp  erhalten  und  bildet  sich  aus  Bubian  und  einigen 
seiner  Derivate  unter  den  gleichen  Umständen  wie  Bubiretin.  Es  ist  ein  röth- 
lich braunes  amorphes  Pulver,  das  in  kochendem  Wasser  erweicht,  ohne  sieh 
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darin  eq  lösen,  aber  leicht  löslich  in  kochendem  Weingeist  ist,  daraus  beim  Er- 
kalten als  Pulver  sich  wieder  abscheidend.  In  wässrigen  ätzenden  und  kohlen- 
sauren Alkalien  löst  es  sich  mit  schmutzig  rother  Farbe  und  wird  daraus  durch 
Säuren  in  braunen  Flocken  wieder  gefällt.  Aus  seiner  weingeistigen  Lösung 
fallen  viele  Metallsalze  Vorbindungen  des  Verantins  mit  den  Metallozyden. 
(Schnnck.) 

5.  Xanthin.  —  Unter  diesem  Namen  ist  von  Higgin  und  von 
Kuhlmann  ein  brauner  gunmiiartiger  Stoff  aus  dem  Krapp  beschrieben  wor- 
den, den  Schunck  für  ein  Oemenge  von  Rubian  und  dessen  Zersetzungspro- 
ducten,  Rochleder  für  unreine  Ruberjthrinsäure  erklärt  ~  Auch  Runge's 
Erappgelb  war  ohne  Zweifel  ein  Oemenge. 

6.  Ghlorogenin.  —  So  nennt  Schnnck  einen  nicht  mit  Hessens 
Pflanzenbase  Chlorogonin  (s.  S.  521)  zu  verwechselnden,  im  wässrigen  Erapp- 
auszuge  enthaltenen,  beim  Kochen  mit  Säuren  sich  grün  färbenden,  von  ihm 
aber  nicht  im  reinen  Zustande  dargestellten  Stoff.  Kraut  (man  vergl.  Ome- 
lin's  Handb.  VII.  1009)  hält  ihn  für  identisch  mit  Rochleder's  Rubichlor- 
sänre  (s.  diese)  und  der  Rubiaceensäure  von  Runge  (Poggendorff's  Annal. 
XXXI.  621). 

7.  Erythrozym.  —  Dieses  von  Higgin  und  besonders  von  Sohnnok 
untersuchte  stickstoffhaltige  Ferment  des  Krapps  erhält  man  nach  Schunck  am 
besten,  indem  man  auf  Oalico  befindlichen  Krapp  mit  seinem  achtfachen  Gewicht 
Wasser  von  38^  übergiesst,  den  Auszug  mit  dem  gleichen  Volumen  Weingeist 
vermischt  und  die  sich  ausscheidenden  dunkel  rothbraunen  Flocken  zuerst  mit 
Weingeist  auskocht  und  dann  so  lange  mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  bis  das 
Ablaufende  Bleizucker  nicht  mehr  fallt  Kh  bildet  getrocknet  schwarze  harte 
Klumpen,  für  welche  Schunck  die  Formel  O^H^'N^O'^  3  CaO  giebt  Bezüg- 
lich der  weiteren  Angaben  über  diese  jedenfalls  unreine  Substanz  verweisen 
wir  auf  die  Originalabhandlungen  (Joum.  pract.  Ghem.  XL  VI.  1  und  LIX.  460). 


Alizarin.  G'^H^O*.  —  Literat  (auch  für  Pnrpurin):  Colin  und  Bo- 
biquet,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  XXXIV.  225.  —  Robiquet,  Joum. 
Pharm.  (2)  XXL  387;  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXIIL  297;  LXXIIL  274. 
Enhlmann,  Journ.  Pharm.  (2)  XIV.  364.  —  Zennek,  Poggeud.  Annal. 
XIIL26L  —  Gaultier  de  Claubry  und  Persoz,  Ann.  Chim.  Phys,  (2) 
XLVIIL  69.  —  Runge,  Joum.  pract  Chem.  V.  374.  -  Schiel,  Ann. 
Chem.  Pharm.  LX.  79  —  Schnnck,  in  den  beim  Rubian  angeführten 
Abhandl.  -  Debus,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXVL  351.  —  Wolff  und 
Strecker,  ebendas.  LXXV.  20.  —  Rochleder,  ebendas.  LXXX.  321; 
LXXXIL  205.  —  Stenhouse,  ebendas.  CXXX.  325.  -  Schützen- 
berger  und  Paraf,  Zeitschr.  Chem.  1862.40.  —  Schützenberger  und 
Schiffert,  Bull.  Soc.  chim.  (2)  IV.  12;  auch  Chem.  Centn  1865.  541.  — 
Bolley  und  Rosa,  Journ.  pract  Chem.  XCIX.  305.  —  E.  Kopp,  Rep. 
chim.  appliq.  III.  85.  165.  223.  276;  Bull.  Soc.  chim.  (2)  IL  231;  auch 
Dingl,  polyt  Journ.  OLX.  73;  CLXXIV.  60.  —  Strecker  und  ßtädel, 
Zeitochr.  Chem.  1868.  263.  —  Graebe,  Liebermann,  Ber.  d.  Berlin. 
Deutsch,  chem.  Ges.   1868.  49;  1869.  332;  1870.  359;   auch  Ann.   Chem. 
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Pharm.  Soppl.  VII.  291.  —  Wartha,  Ber.  d.  Berlin.  Dentscb.  ehem.  Ge«. 
1870.  545. 

Entdecknng  u.  Dleser  1826  von  Colin  undRobiquet  im  Krapp  entdeckte 

Vorkommen,  ^^^^j^^  Farbstoff  (doF  Name  ist  von  „Alizari",  der  Bezeichnmig 
fttr  den  orientalischen  Krapp  hergenommen)  findet  sich  wenig- 
stens in  der  getrockneten  Wurzel  theilweise  fertig  gebildet  und 
kann  derselben  durch  Weingeist  entzogen  werden.  Der  grössere 
Theil  aber  des  im  wässrigen  Krappauszuge  vorhandenen  Alizarins 
entsteht  neben  Purpurin  (s.  dieses),  einem  zweiten  Farbstoffe,  erst 
bei  der  durch  ein  eigenthttmliches  Ferment  des  Krapps,  das 
Erythrozym  (s.  oben)  herbeigeführten  Spaltung  des  Krapp-Chro- 
mogens,  der  Rubierythrinsäure  Rochleder's  oder  des  Rubians 
von  Schunck.  Die  durch  Gährenlaesen  des  gemahlenen  Krapps  dargestell- 
ten Krappblamen  (flenrs  de  garance)  haben  desshalb  auch  einen  gröasereo 
Gehalt  an  Farbstoff  als  jener.  Yollständiger  noch  wird  die  Umwand- 
lung des  Chromogens  in  Farbstoff  durch  Säuren  bewirkt.  Die 
sehr  farbstoffreiche  Garancine  des  Handels  wird  dnrch  Vermischung  Ton  ge- 
mahlenem Krapp  mit  concentrirtcr  oder  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure bereitet. 
DuvteUuDg.  ^nr  Darstellung  des  Alizarins  ans  Krapp  sind  zahlreiche  Vorschriften  ton 

Colin  und  Robiquet,  Robiquet,  Kuhlmann,  Debns,  Runge,  Wolff  nnd 
Strecker,  Schunck,  Rochleder,  B.  Kopp  nnd  Anderen  gegeben  worden. 

Schunck  lässt  den  Krapp  wiederholt  und  längere  Zeit  mit 
Wasser  auskochen,  die  vereinigten  Auszüge  mit  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  versetzen,  den  dadurch  erzeugten  dunkelbraunen 
Niederschlag  nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  mit  siedendem 
Weingeist  ausziehen  und  das  weingeistige  Filtrat  mit  frisch  ge- 
flBrlltem  Thonerdehydrat  schütteln.  Dem  alles  Alizarin,  aber  auch 
Rubianin  und  andere  Stoffe  enthaltenden  Niederschlage  können 
die  letzteren  durch  Auskochen  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  kohlensaurem  Kali  vollständig  entzogen  worden,  worauf  die 
zurückbleibende  Alizarin -Thonerde  mit  Wasser  gewaschen  und 
durch  kochende  Salzsäure  zerlegt  wird.  Das  sich  als  hellrothes 
Pulver  abscheidende  Alizarin  wird  aus  kochendem  Weingeist 
umkrystallisirt. 

Wolff  und  Strecker  kochen  den  durch  Schwefelsäure  im 
wässrigen  Krappabsude  bewirkten  Niederschlag  noch  feucht  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  Thonerdehydrat  in  Salzsäure, 
wodurch  die  Farbstoffe  in  Lösung  gebracht  werden,  während  bei- 
gemengte dunkelbraune  Substanzen  zurückbleiben.  Die  Lösung 
scheidet  auf  Zusatz  von  Salzsäure  rothe  Flocken  eines  Gemenges 
von  Alizarin,    Purpurin  und  Harz  ab,    deren  weingeistige  oder 
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ammoniakalische  Lösung  mit  frisch  bereitetem  Thonerdebydrat 
gefällt  wird.  Dem  Niederschlage  wird  das  Porpurin  und  Harz 
durch  Auskochen  mit  So^alösung  entzogen  und  die  zurOckblei- 
bende  Alizarin-Thonerde  in  der  oben  angegebenen  Weise  weiter 
behandelt 

Rochleder  föUt  den  Krappabsud  durch  Bleizucker,  zersetzt 
den  ausgewaschenen  Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff und  kocht  das  gebildete  Schwefelblei,  bei  welchem 
Alizarin,  Purpurin  und  Fett  zurückbleiben,  mit  Weingeist  aus. 
Die  Lösung  scheidet  auf  Zusatz  von  Wasser  gallertartiges,  nur 
wenig  Fett  und  Purpurin  beigemengt  enthaltendes  Alizarin  ab, 
das  durch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  gereinigt  wird,  wäh- 
Purpurin  in  Lösung  bleibt. 

Nach  Wart  ha  erhält  mau  sehr  bequem  vollkommen  reines 
Alizarin,  wenn  man  türkischroth  gefärbte  Baumwollstoffe  mit 
einem  Gemenge  von  Weingeist  und  starker  Salzsäure  im  Was- 
serbade extrahirt,  die  Lösung  mit  Eali  fällt,  ien  purpurvioletten 
Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit  Weingeist  auf  dem 
Filter  mit  verdünnter  Salzsäure  zersetzt  und  die  resultirende 
orangegelbe  Masse  gewaschen  und  getrocknet  der  Sublimation 
unterwirft. 

Für  technische  Zwecke  hat  E.  Kopp  das  folgende  Ver- 
fahren zur  Herstellung  von  Purpurin  und  unreinem  sogenanntem 
„grünen  Alizarin"  empfohlen.  Man  weicht  den  gemahlenen  Krapp 
mit  seinem  lOfachen  Gewicht  gesättigter  wässriger  schwefliger 
Säure,  die  mit  etwa  y,ooo  conc.  Salzsäure  versetzt  ist,  ein,  presst  die 
Masse  nach  24  Stunden  aus  und  behandelt  den  Rückstand  noch 
einmal  in  gleicher  Weise.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  mit 
2-3  Volumprocenten  conc.  Schwefelsäure,  oder  bei  sehr  kalkhal- 
tigem Krapp,  mit  3-5%  conc.  Salzsäure  versetzt  und  dann  auf 
50-60°  erwärmt  Es  eicheidet  sich  dann  ein  schön  rother  Nieder- 
schlag von  fast  reinem  Pur  pur  in  (etwa  l,87o  vom  Krapp)  ab, 
während  die  abgegossene  braungelbe  Flüssigkeit  nach  1-2  stünd- 
lichem Sieden  eine  schwärzlich -grüne  harzartige  Masse,  (etwa 
3%  vom  Krapp)  das  „grüne  Alizarin"  absetzt  Aus  letzterem 
kann  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  oder  Holzgeist  und  Ver- 
dunsten der  Lösung  ziemlich  reines  Alizarin  gewonnen  werden. 
Oanz  rein  erhält  man  es  durch  Sublimation  des  unreinen  Pro- 
ducts oder  besser,  indem  man  dieses  mit  15-20  Th.  eines  etwa 
bei  150^  siedenden  Kohlenwasserstoffs  15  Minuten  auskocht,  die 
Lösung   noch    heiss   mit    'A   Vol.    schwacher   Natronlauge   aus- 
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schllttelt  und  aus  der  yiolettblaaen  alkalischen  Losung  das  Ali- 
zarin  durch  Schwefelsäure  ÜEÜlt   (£.  Kopp.) 

Ueber  die  künstliche  Bildung  von  Alicann  aus  Bubierythrin- 
sfturc  oder  Bubian  ist  schon  bei  diesen  Substanzen  das  Erfor- 
derliche mitgetheilt  worden.  Nach  Bolley  geht  Purpurin  bwm 
Erhitzen  auf  210-220^  zum  Theil  in  Alizarin  über.  Yon  ganx 
besonderem  Interesse  ist  die  in  neuester  Zeit  von  Graebe  und 
Liebermann  entdeckte  synthetische  Darstellung  ans  dem  Koh- 
lenwasserstoff Anthracen,  G'^H^,  insofern  sie  nicht  nur  das 
erste  Beispiel  künstlicher  Erzeugung  eines  pflanzlichen  Farb- 
stoffes aus  unorganischem  Material  ist,  sondern  auch  zur  end- 
lichen Feststellung  der  lange  unentschieden  gebliebenen  Zusam- 
mensetzung des  Alizarins  geführt  hat  Das  von  diesen  Forschem 
auch  durch  Beduction  des  Alizarins  mittelst  Zinkstaub  (s.  unten) 
dargestellte,  unter  den  Producten  der  trocknen  Destillation  or- 
ganischer Substanzen  sich  befindende  und  am  bequemsten  ans 
Steinkohlentheer  zu  gewinnende  Anthracen  wird  duroh  Oxy- 
dationsmittel, wie  Salpetersäure,  Chromsfture,  Braunstein  u.  s.  w. 
in  Oxanthracen  oder  Anthrachinon,  G'^H^O^  yerwandelt 
Dieses  l&sst  sich  durch  Behandlung  mit  Chlor  oder  leichter 
durch  Erhitzen  mit  Brom  auf  100^  in  Bichlor-  resp.  Bibrom- 
anthrachinon  überfahren,  aus  denen  dann  durch  Erhitzen  mit 
concentrirter  Kalilauge  auf  etwa  170^  Alizarin  erzeugt  wird 
(G'*H«Br2O2-l-2KH0  =  G»*H»O*H-2KBr),  das  man  durch 
Schwefelsaure  aus  der  violettblauen  Lösung  der  entstandenen 
Kali-Yerbindung  abscheidet  Billiger  noch  yerwandelt  man  das 
Anthrachinon  durch  Erhitzen  mit  seinem  3  fachen  Oe wicht  conc 
Schwefelsaure  auf  260^  in  eine  Anthrachinonsulfosaure  und  er- 
hitzt deren  Kalisalz  mit  überschüssigem  Kali  oder  Natron  eine 
Stunde  oder  langer  auf  180-260'^,  wodurch  sie  in  Alizarin  ober- 
geführt wird.  —  Nach  Wartha  wird  das  Anthrachinon  schon 
duroh  Kochen  seiner  alkoholischen  Losung  mit  Kalihydrat  unter 
Wasserstoffentwicklung  allmalig  in  Alizarin-Kali  yerwandelt 

Das  Alizarin  krystallisirt  aus  Weingeist  in  langen  durch- 
sichtigen glanzenden  dunkelgelben  Säulen  oder  dem  Musivgold 
gleichenden  Schuppen  von  der  Formel  G'^H^O^-hSH^O.  Durch 
Verlust  des  bei  100*^  entweichenden  Krystallwassers  wird  es  un- 
durchsichtig und  dunkler  roth,  schmilzt  dann  bei  215-223^  und 
sublimirt  grOsstentheils  unzersetzt  in  langen  goldgelben,  das  Liebt 
mit  rother  Farbe  reflectirenden  Nadeln.  Es  schmeckt  bitter  und 
reagirt  neutral.  Es  ist  schwerer  als  Wasser  wird  dayoo  nur 
schwierig  benetzt  und  in  der  Hälfte  kaum   gelöst.     Kochende« 
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Wasser  löst  es  etwas  reichlicher  (0,034  Th.  in  100  Th.).  Von 
Weingeist  wird  es  gut,  namentlich  beim  Kochen,  reichlicher 
noch  und  mit  goldgelber  Farbe  von  Aether  gelöst  Auch  Benzol, 
Terpentinöl  und  Schwefelkohlenstoff  lösen  es  gut  Von  Alaun- 
löBung  wird  es  in  der  Kalte  gar  nicht  und  auch  beim  Sieden 
nur  wenig  aufgenommen  (Unterschied  von  Purpurin).  Von  conc. 
Schwefelsäure  wird  es  mit  blutrother  Farbe  aufgenommen  und 
daraus  durch  Wasser  unverändert  wieder  gefilllt  (Colin  und 
Robiquet .Schunck.  Zenneok.) 

Die  ZasammenaetzuDg  des  AlisariDs  ist  erat  neuerdings  endgültig  festgestellt 
Robiquet  gab  die  Formel  C»'H"Ow,  Schiel  C«H»0^  Schunck  0'*H»0«, 
Wolff  und  Strecker  und  Röchle  der  die  lange  für  richtig  gehaltene  G^fl^O^ 
dann  wieder  Bollej  O'^H^^O^,  bis  Strecker  durch  neue  Analysen  und  Graebe 
und  Liebermann  durch  ihre  synthetische  Darstellung  des  AUzarins  ans  An- 
thracen  (s.  oben)  zu  der  Formel  €'^H^O*  gelangten,  die  kürzlich  auch  Röch- 
le der  durch  nochmalige  Untersuchung  der  Ruberythrinsäure  und  ihrer  Spaltung 
in  Alizarin  und  Zucker  bestätigte. 

Das  Alizarin  besitzt  die  Eigenschafben  einer  schwachen  Saure 
und  erzeugt  mit  den  Basen  gefärbte  Yerbindungen.  Es  lOst  sich 
in  wftssrigem  Ammoniak  und  wassrigen  kohlensauren  Alkalien 
mit  Orseillefarbe  ohne  blauen  Schein,  in  atzenden  Alkalien  mit 
purpurblauer,  bei  grosser  Verdünnung  violetter  Farbe  (Wolff 
und  Strecker).  Sauren  fallen  es  aus  diesen  Lösungen  in  tief 
orangefarbenen  Flocken  Die  Verbindungen,  welche  das  Ali«arin  mit  den 
alkalischen  Erden,  Erden  und  schweren  Metalloxyden  hervorbringt,  sind  in  Was- 
ser und  Weingeist  unlöslich  und  entstehen  durch  Fällung  von  ammoniakalischer 
Alizarinlösung  mit  löslichen  Salzen  der  genannten  Basen.  Auch  weingeistiges 
Alizarin  wird  durch  Baryt-  und  Ealkwasser,  durch  Thonerdehydrat  und  Blei- 
zucker geföllt  In  diesen  Verbindungen  sind  wenigstens  2  Atome  Wasserstoff 
des  Alizarins  durch  Metall  ersetzt.  Sie  sind  amorph  und  von  blauer  (Ealk- 
und  Bary tTcrbindung) oder  purpurrother (Bleiverbindung)  Farbe.  Die  Alizarin- 
Thonerde  bildet  den  Hauptbestandtheil  der  Krapplacke.  —  Mit  Alaun  gebeizte 
Zenge  werden  durch  Alizarin  tiofroth,  mit  Eisenoxyd  gebeizte  violett  geförbt; 
auf  mit  Oel  und  Alaun  gebeiztem  Baumwollentuch  erzeugt  es  das  sogenannte 
Tfirkischroth. 

Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  verbrennt  das  Alizarin  mit  Flamme.  Durch 
Kochen  mit  verdünntei  Salpetersäure  wird  es  in  Oxalsäure  und  Phtalsäure 
(Laurent  und  Gerhardt)  durch  Kochen  mit  Eisenchlorid  oder  salpeter- 
sanremEisenoxyd  in  Phtalsäure  verwandelt  (Schunck).  Von  kalter  rauchen- 
der Salpetersäure  wird  das  Alizarin  leicht  gelöst,  worauf  sich  nach  kurzer  Zeit 
ein  gelber  krystallinischer,  sehr  leicht  veränderlicher  Körper  abscheidet,  dessen 
Lösung  in  unreinem  Wasser  nach  kurzem  Kochen  rothes  krystallinisch-pnlvrigea 
Nitrooxyalizarin,  €"H'(Ne»)e»  absetzt  (Strecker  und  Stadel). 

Bei  Behandlung  mit  Ohlor  unter  Wasser  scheint  es  in  Purpurin  überzu- 
gehen, da  das  Product  sich  in  Kalilange  mit  hochrother  Farbe  löst  (Wolff 
und  Strecker).  Vermischt  man  heiss  gesättigte  weingeistige  AlizarinlÖsnng 
mit  1-1 V3  Th.  Brom  Wasser,  80  entsteht  ein  hellgelber  amorpher  Niederschlag 
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nnd  ans  demFiltrat  krystallisirt  beim  Verdunsten  Bromalizarin,  €^H^Br6*, 
in  feinen  orangefarbenen,  in  Wasser  unlöslichen,  in  Weingeist,  Aether  und  Schwe- 
felkohlenetoff löslichen  Nadeln  (Stenhonse).  Beim  Erhitsen  mit  100  Th.  oonc. 
wässriger  Jod  Wasserstoff  säure  zerfällt  es  allmälig  unter  Bildung  einer  An- 
zahl von  Kohlenwasserstoffen  (Berthelot).  Durch  Erhitzen  mit  Zinkstanb 
wird  es  zu  Anthracen  (G"H'°)  reducirt  (Graebe  und  Lieb  ermann).  Die 
yiolettrothe  Lösung  des  Alizarins  in  wfissrigem  Ammoniak  wird  beim  Stehen  in 
einigen  Monaten,  beim  Erhitzen  auf  100^  in  2  Tagen  blau  und  giebt  dann  mit 
Salzsäure  einen  violetten,  mit  Kali -Ammoniak  entwickelnden  Niederachlag  tob 
Alizarinamid  oder  Alizareln,  der  sich  kaum  in  kaltem  Wasser,  mit  röthh'ch 
violetter  Farbe  in  Weingeist  löst,  dessen  Zusammensetzung  aber  noch  näher 
festgestellt  werden  muss  (Schützenberger  und  Paraf.   Stenhouse). 


Parpurill.     Oxyalizarijn.    ü'*H®0*  (nach  Strecker).  —  Die 
Literatur  ist  beim  Alizarin  mit  aufgeführt 

▼orkommM.  Diescr  zweite  Farbstoff  des  Krapp  wurde  gleichzeitig  mit 

dem   Alizarin   von   Colin    und    Robiquet   entdeckt   und   von 
Runge  früher  als  Krapppurpur,  von  Debus  als  Oxyliza- 
rinsÄure  bezeichnet.    Ob  er  schon  in  der  frischen  Wurzel  ent- 
halten ist,   steht  dahin.     Auch  scheint   die  Annahme,    dass  66 
grösstentheils    erst    aus    Alizarin,    welches    nach    Wolff  und 
Strecker,  wenn  seine  wässrige  Lösung  in  Berührung  mit  Per- 
menten und  Luft  ist,    sich   in  Purpurin  verwandelt,    gebildet 
werde,  nicht  richtig  zu  sein;  denn  E.  Kropp's  Yersuche  über 
das  Verhalten  des  Krapps  gegen  schweflige  Säure  sprechen  da- 
für, dass  ein  besonderes  schon  bei  60*^  durch  schweflige  Saure 
sich  spaltendes  Glucosid  des  Purpurins  neben  der  erst  bei  100^ 
durch  jene  Saure  sich  zersetzenden  Ruberythrinsaure  im  Krapp 
enthalten  ist.    Zur  Darstellung  lässt  man  Elsasser-  oder  Avig- 
non- Krapp   mit  Wasser   angerührt   und   mit  Hefe  versetzt  an 
einem  warmen  Orte  gfthren,  giesst  nach  beendigter  Gahrung  die 
Flüssigkeit  ab,  wäscht  den  Rückstand  mit  kaltem  Wasser,  rmd 
kocht  ihn  mit  Alaunlösung  aus,  worauf  der  erkaltete  hochrotbe 
Auszug  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  rothe  Flocken  von  Por- 
purin    abscheidet,    die   man   durch   Auskochen    mit   verdünnter 
Salzsäure  von  anhängender  Thonerde  befreit  und  aus  Weingeist 
oder  Aether  umkrystallisirt  (Wolff  und  Strecker).  —  Andere 
Darstellungsweisen  von  Wolff  und  Strecker  und  von  Boch- 
leder  wurden  bereits  beim  Alizarin  mitgetheilt 

Eig«Mchftft«D.  D^ö  Purpurin  krystallisirt  aus  starkem  Weingeist  in  langen 

rothen  wasserfreien  Nadeln,  aus  schwachem  Weingeist  in  feinen 
weichen  orangefarbenen  Nadeln  mit  etwa  6%  ^^^  100^  ent- 
weichenden Kry stall wasscr  (Wolff  und  Strecker).    Es  schmilxi 
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bei  etwas  stärkerem  Erhitzen  zu  einer  rothgelben,  beim  Erkal- 
ten zu  langen,  concentrisch  vereinigten  Nadeln  wieder  erstarren- 
den Flüssigkeit  (Debus)  und  sublimirt  tlber  200°  theilweise 
unzersetzt  (Colin  undRobiquet.  Wolff  und  Strecker).  Von 
Wasser  wird  es,  namentlich  beim  Kochen,  etwas  leichter  gelöst, 
als  Alizarin  und  zwar  mit  röthlicher  Farbe.  Weingeist,  beson- 
ders kochender,  löst  es  gut,  noch  leichter  Aether;  die  Lösungen 
sind  weit  starker  roth  ge&rbt,  als  die  des  Alizarins.  Leicht  und 
mit  kirschrother  Farbe  löst  sich  das  Purpurin  in  heisser  Alaun- 
lösung (Unterschied  von  Alizarin).  Von  conc.  Schwefelsäure 
wird  es  mit  tiefrother  Farbe  gelöst  und  durch  Wasser  daraus 
unverändert  wieder  gefällt. 

Nach  Strecker  kommt  dem  Parpnrin  die  Formel  €*^H>0>  zn,  so  dass  es 
als  Ozyalisarin  sn  betrachten  ist  Fräher  hatten  Strecker  und  Wolff  die 
später  auch  yon  Stenhonse  bestätigte  Formel  €' H^O^  aufgestellt,  Schätze n- 
berger  und  Schiffert  wurden  zu  der  Formel  €»H'*0^,  Bolley  zu  der  For- 
mel €»H»*e»  geführt 

Das  Purpurin  geht  wie  das  Alizarin  Verbindungen  mit  Basen  verbindaageo. 
ein.  Wässrige  kohlensaure  Alkalien  lösen  es  zwar  in  der  Kälte 
nicht;  aber  wässrige  kaustische  Alkali^en  und  Ammoniak  mit 
hochrother  Farbe  ohne  blauen  Schein.  Die  ammoniakalische 
Lösung  fällt  Kalk-  und  Barytwasser  purpurroth  (Unterschied 
von  Alizarin),  Bleisalze  gleichfoUs  roth.  Mit  Alaun  gebeistes  Baumwol- 
lenzeug wird  durch  Purpurin  hochroth  bis  braunroth,  mit  Oelbeize  yersehenes 
braunroth  gefirbt;  Seife  bringt  dann  aber  im  ersteren  Falle  hochrothe,  im  letz- 
teren feurig  türkischrothe  Färbung  hervor  (Wolff  und  Strecker). 

Beim  Erhitzen  des  Purpurins  in  geschlossenen  Olasröhren 
auf  210-220^  verwandelt  es  sich  theilweise  in  Alizarin;  auch  der. 
beim  Sublimiren  von  Purpurin  bleibende  kohlige  Rückstand 
scheint  Alizarin  zu  enthalten,  da  er  sich  mit  Kalilauge  blau  färbt 
(Bolley).  —  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure 
wird  es  in  Oxalsäure  und  Phtalsfture  übergeführt  (Wolff  und 
Strecker).  Durch  Chlor  wird  es  leichter  zersetzt  als  Alizarin. 
—  Concentrirtes  wftssriges  Ammoniak  löst  das  Purpurin  unter 
Wärmeentwicklung,  worauf  Schwefelsäure  aus  der  Lösung  Pur- 
purein, einen  dem  Orcein  analogen  Körper  fällt  Um  das  Pur- 
pur ein,  dem  nach  Stenhonse  die  Formel  G33H»N'0'<>  zukommt,  rein  zu  er- 
halten, fallt  man  es  nochmals  uns  heisser  weingeistiger  Lösung  durch  Vermischen 
derselben  mit  heisser  1-2  proc.  Schwefelsäure  und  krystallisirt  das  Abgeschiedene 
aus  kochender  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  um.  Es  krystallisirt  in  feinen 
carmoisinrothen,  in  reflectirten  Lichte  gränen  Nadeln,  welche  fast  unlöslich  in 
Schwefelkohlenstoff  und  kalten  yerdünnten  Säuren,  nur  wenig  löslich  in  Aethor 
und  kaltem  Wasser,  löslicher  in  heissem  Wasser  und  sehr  leicht  löslich  in  Wein- 
geist und  wässrigen  Alkalien  sind.    Aus  seiner  Losung  in  kalter  conc.  Schwefel- 
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Bänre  wird  es  durch  Wasser  nuy erändert  wieder  abgeschieden.  Seine  waisrige 
Lösung  wird  durch  Kochsalz  gefallt;  Zinkchlorid  erzeugt  darin  einen  rothen, 
Quecksilberchlorid  einen  purpurfarbigen  und  Silbernitrat  einen  dunkelbrauoeo 
Niederschlag.  Aus  seiner  Auflösung  in  beisser  conc.  Salpetersaure  krjstallisirt 
Nitropurpnrin.  beim  Erkalten  Nitropurpureln  in  scharlaehrothen  Prismen,  die  sich  nicht  in 
Wasser,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff,  kaum  in  Weingeist,  aber  gut  in  heisser 
Salpetersäure  lösen.  (Stenho\ise.)  —  Beim  Erhitzen  von  Pnrpurin-Kali  mit 
Jodäthjl  auf  150^  eitsteht  ein  rothes  krystallinisches  Aethylpurpnrin 
(Schützenberger  und  Schiffert). 


Aelhyl- 
parpnriD. 


Vorkommen.  Mui^jistill.    G^H^O^  —  Der  im  Handel  Munjeet  genannte 

ostindische  Erapp  (yon  Rabia  munjistä)  enthflit  nach  Stenhonse 
(Ann.  Ghem.  Pharm.  GXXX.  325)  neben  Purpurin  an  Stelle  des 
Alizarins  einen  anderen  orangegelben,  von  ihm  als  Munjistin 
bezeichneten  Farbstoff,  der  sich  im  gewöhnlichen  Krapp  nicht 
findet. 
DarBteiiimg.  Zur  Darstelluug  kocht  man  wiederholt  1  Th.  Munjeet  6  bis 

6  Stunden  lang  mit  einer  Lösung  von  2  Th.  schwefelsaurer 
Thonerde  in  16  Th.  Wasser  und  säuert  die  vereinigten  Auszüge 
mit  Salzsäure  an.  Der  nach  12stOndiger  Ruhe  gebildete  hell- 
rothe  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  ge- 
trocknet und  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt,  der  Purpurin 
und  Munjistin  löst  und  eine  harzartige  Substanz  zurücklässt 
Dem  nach  dem  Abdestilliren  des  Schwefelkohlenstoffs  bleibenden 
rothen  Extract  wird  dann  das  Munjistin  durch  mehrmaliges 
Auskochen  mit  wenig  essigsäurehaltigem  Wasser  entzogen  und 
aus  der  hellgelben  Lösung  durch  Schwefel-  oder  Salzsäure  ge- 
fällt. Zur  Reinigung  krystallisirt  man  es  einige  Mal  aus  heissem 
salzsäurehaltigem  Weingeist 
EigeiiMh«ft«ii.  Das   dem  Rubiacin   gleichende  Munjistin   bildet   glänzende 

goldgelbe  Tafeln,  die  beim  Erhitzen  schmelzen  und  leichter  als 
Alizarin  und  Purpurin  in  goldgelben  Schuppen  oder  breiten 
flachen  Nadeln  sublimiren.  In  heissem  Wasser  löst  es  sich  leicht 
und  scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten  in  Flocken  oder  als 
Gallerte  wieder  ab.  Seine  weingeistige  Lösung  wird  durch 
Wasser  nicht  geftlUt  Die  ätherische  Lösung  zeigt  starke  gelb- 
grüne  Fluorescenz.  Thonerde  entsieht  es  sowohl  der  wässrigen  als  der 
weingeistigen  Lösung  vollständig.  Dnrch  Barytwasser  wird  es  gelb,  dorch  Blei- 
acetat  oarmoisinroth  geföllt  Seine  Aaflösung  in  wässrigem  kohlensaorem  Natron 
ist  hellroth,  in  Aetcnatron  carmoisinroth ,  in  Ammoniak  braunlichroth.  Von 
conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  heller  Orangefarbe  gelöst.  Beim  Terdonsten 
mit  conc.  Salpetersäure  liefert  es  neben  wenig  Oxalsäure  fast  nur  PfatalBäore. 
Dnrch  Einwirkung  Ton  Ammoniak  wird  es  zum  grosseren  Theile  in  eine  bnnme 
humosartige  Substans  verwandelt  —   Es  färbt  Zeuge  mit  Thonerdebeiae  bell 
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orangefarben,  mit  Eisenbeise  br&unlichpnrpnm,  mit  Türkisohrothbeise  tief  orange. 
(Stenhouse.) 

Anhang  zu  den  Krappfarbstoffen. 

Der  mit  Mineralsaaren  in  der  Wärme  behandelte  Krapp  enthält  anBser  Alizarin 
und  Pnrpnrin  noch  weitere  Farbetoffe.  So  lässt  eich  nach  Schütze nberger  und 
Schiffert  (Dingl.polyt  Jonm.OLXXVI.78;  anoh  Chem.Oentr.  1865. 641)  das  nach 
E.  Kopp's  Verfahren  (man  vergl.  Alisarin)  ans  dem  Elsässer  Krapp  darge- 
gestellte  Pnrpurin  durch  Behandlung  mit  Weingeist  nnd  Bentol  in  4  verschiedene 
Farbstoffe  zerlegen,  nämlich  inPnrpnrin,  inPseadopnrpnrin  (nachSchdtzen- 
berger  nnd  Schiffert  €^H*'OS  nach  Bolley  und  Rosa  (Journ.  pract  Ohem. 
XCIX.  305)  €»H»*e«,  nach  Grabe  und  Liebermann  G^*H«e»,  also  Bioxy- 
alizarin,  in  einen  orangerothen  Farbstoff  (nach  Schützenberger  und  Schif- 
fert €»H»*0»)  und  in  einen  gelben  Farbstoff  (nach  Schätzenberger  und 
Schiffert  €»H"e«,  nach  Bolley  und  Eosa  €*>H'«e*).  Femer  hat  Eoch- 
leder  (Wien.  Akad.  Ber.  1870.  Febr.)  noch  einige  gelbe  nur  in  sehr  geringer 
Menge  in  dem  durch  Säuren  veränderten  Krapp  vorhandene  gelbe  Krappfarb- 
stoffe beschrieben,  das  Isalizarin,  €^*H^O^,  das  Hydrisalizarin,  ^'^H^^O*, 
nnd  ein  Homologes  des  letzteren,  G^^R^^,  Bezüglich  des  Näheren  über 
diese  Körper  müssen  wir  jedoch,  da  sie  in  der  frischen  Wurzel  sicher  nicht  vor- 
kommen, auf  die  Originalabhandlungen  verweisen. 

Morindin.  G^sH^oQ'*  (nach  Anderson).  —  Literat.:  Anderson, 
Trans,  of  the  roy.  Soc  of  Edinb.  XVI.  435;  auch  Ann.  Ohem.  Pharm. 
LXXI.  216.  —  Rochleder,  Wien.  Akad.  Ber.  VIL  806.  —  Stenhouse, 
Ohem.  Soc.  J.  (2)  II.  333;  auch.  Ohem.  Oentr.  1865.  528.  —  Stein,  Jonm. 
pract  Ohem.  XCVIL  234. 

Die  Eigen thümlichkeit  dieses  gelben,  1849  von  Anderson  vorkommeo. 
in  der  Wurzelrinde  von  Morinda  dtrifolia  aufgefundenen  Farb- 
stoffs, welchen  Rochleder  und  Stenhouse  für  identisch  mit 
Ruberythrinsäure  zu  halten  geneigt  waren,  ist  neuerdings  von 
Stein  dargethan  worden. 

Es  scheidet  sich  aus  der  heiss  filtrirten  weingeistigen  Ab-  DtreteHong. 
koohung  der  Rinde  beim  Erkalten  gemengt  mit  einem  rothen 
Farbstoff  aus,    und    wird    durch    ümkrystallisiren    zuerst   aus 
SOprocentigem,  dann  aus  stärkerem  salzsfturehaltigem  Weingeist 
gereinigt  (Anderson). 

Es  bildet  feine  schwefelgelbe  seideglänzende  Nadeln,  die  Big6nMh«ft«ii. 
sich  leicht  und  mit  gelber  Farbe  in  kochendem  Wasser  lösen 
und  daraus  beim  Erkalten  als  Oallerte  wieder  abscheiden.  Von 
kaltem  absolutem  Weingeist  wird  es  nur  wenig,  yon  verdünntem 
kochendem  reichlich,  von  Aether  gar  nicht  (Unterschied  von 
Ruberythrinsäure),  von  wässrigen  Alkalien  leicht  und  mit  orange- 
rother  Farbe  gelöst.  Seine  wässrige  Lösung  wird  durch  Baryt-, 
Strontian-  und  Ealkwasser  roth,   durch  Alaun  röthlich,  durch 
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ZenetsuDgen. 


Morindon. 


Bleiessig  scharlachroth  gefällt  Die  weingeistige  Lösung  ftrbt 
sich  mit  Eisenchlorid  dunkelbraun,  die  ammoniakalische  giebt 
damit  einen  braunen  Lack.  (Anderson.) 

Beim  Erhitzen  auf  245^  schmilzt  das  Morindin  zu  einer 
dunkelbraunen  Flüssigkeit,  giebt  aber  schon  unter  dieser  Tem- 
peratur ein  krystallinisches  Sublimat  von  Morindon,  etwa 
45  %  ^^f  ursprünglichen  Substanz  betragend  und  einen  Rack- 
stand,  der  unkrystallisirbaren,  Eupferoxyd  reducirenden  Zucker 
enthalt  (Anderson.  Stein). 

Das  Morindon  (nach  Anderson  O^H'^e»,  nach  Stein  €"H»e*)  bildet 
mikroskopische  lange  vierseitige  Nadeln,  die  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in 
Weingeist  und  Aether  lösen  (Anderson).  Es  ist  nach  Stein  nicht  identisdi 
mit  Alizarin,  wie  Stenhonse  angab.  In  conc.  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit 
indigblaner  Farbe,  die  nach  einigen  Stnnden  in  Pnrpurroth,  Knietet  in  Gelbroth 
übergeht  W&ssrige  Alkalien  nehmen  es  mit  prächtig  violetter  Farbe  anf.  Baryt- 
wasser fallt  die  ammoniakalische  Lösung  kobaltblau,  Alaun  roth.  Die  wein- 
geistige Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  schwarsgrün  und  nicht  rothbraan  wie 
die  des  Alizarins  gefärbt  (Stein.  Anderson). 

Beim  Kochen  des  Morindins  mit  Salpetersäure  entsteht  nur  Oxalsäure, 
keine  Phtalsäure  (Stein). 


€alif0niill.  —  yonWinckler(Bepert.Pharm.LXXXIL28;LXXXIX. 
346;  XOI.  220)  untersuchter  Bitterstoff  der  nach  Wiggers  von  Cascariüa 
Riedeliana  Wedd.^  nach  Batka  von  Buena  obtusifoUa  Dec,  abzuleitenden  China 
califomica,  —  Znr  Darstellung  wird  die  mit  Aether  erschöpfte  Rinde  mit  kochen- 
dem 80proc.  Weingeist  ausgesogen,  der  Verdnnstungsrückstand  des  weingeistigen 
Auszugs  in  Wasser  aufgenommen  und  die  Lösung  mit  Bleisncker  gefallt  Das 
entbleite  Filtrat  wird  dann  abermals  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  90  proc. 
Weingeist  ausgesogen.  Aus  der  mittelst  Thierkohle  entfärbten  Jjösung  fallt  nun 
Aether  den  Bitterstoff,  der  sich  bei  längerer  Ruhe  abscheidet.  Er  wird  mit 
Aether  gewaschen  und  seine  wässrige  Auflösung  im  Wasserbade  snr  Trockne 
verdunstet. 

Das  Califomin  ist  eine  rein  goldgelbe  amorphe  serreibliche  Substans  von 
bitterem  Geschmack  und  neutraler  Reaction.  Es  löst  sich  in  Wasser  und  Wein- 
geist, nicht  in  Aether,  wird  durch  Gerbsäure,  Quecksilber-  und  Platinchlorid 
nicht  gefallt,  durch  conc.  Schwefelsäure  braunroth  gefärbt.  (Winckler.) 

Montanin.  —  von  van  Mons  (Buchn.  Rep.  XXIX.  446;  XXXVn. 
451)  in  einer  aus  dem  Handel  verschwundenen  falschen  Chinarinde  ans  Guade- 
loupe, der  sog.  Ohina  montana,  die  nicht  mit  der  gewöhnlich  damit  identifi- 
cirten  China  Piton  s.  St.  Luciae  s.  martinicensis  (von  Ezostemma  floribnn- 
dnm)  identisch  sein  soll,  aufgefundene  pseudokrystallinische,  weisse,  in  Wasser 
fast  unlösliche,  sehr  anhaltend  widrig  bitter  schmeckende  Substanz,  fiber  deren 
Bereitungswetse  und  sonstige  Eigenschaften  nichts  bekannt  ist  (?). 

ChinOYin.      Chinovabitter.     G^H*®0^.  —   Literat:  Pelletier  u. 
und  Oaventou,  Journ.  Pharm.  (2)  VIL  112.    —    Winckler,  Bepert 
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Pharm.  XLIX.  116;  LI.  193;  LXXV.  293;  LXXXI.  42.  51.  832;  XOI. 
314;  (3)  IV.  206.  -  L.  A.  Büchner,  Repert  Pharm.  LIÜ.  1.  -  Pe- 
tersen, Ann.  Chem.  Pharm.  XVII.  164.  —  Schuedermaun,  ebendas.  • 
XLV.277.-  HIasiwet«,  ebendas.  LXXIX.145;  0X1.182.  -  Schwarz, 
Joum.  pract.  Chem.  LVI.  76.  —  De  Vrij,  Journ.  Pharm.  (3)  XXXVII. 
255;   aach  N.  Repert  Pharm.  IX.  303.    —    Rochleder,   Joarn.  praot.  ^ 

Chem.  CIL  16. 

Dieses  früher  vielfach  alsChinovasäure  bezeichnete,  1821  vorkommen. 
von  Pelletier  und  Caventou  in  der  von   Cascarilla  magnifolia 
Wedd.  stammenden  China  nova  granatensia  aufgefundene  Glucosid 
kommt  auch  in  allen  oder  doch  den  meisten  echten  Chinarinden 

vor.  So  fand  es  Win  ekler  in  China  Huamalies^  flava  dura^  nova  flava,  alba, 
Rio  de  Janeiro,  de  Maracaibo,  Piton,  rubra  de  Para,  und  in  der  verwandtjen 
CorL  Esenbeckiae  febrifugae  (Farn.  Diosmeae),  Schwarz  in  der  China  regia, 
Hlasiwetz  in  der  China  Huanuco,  De  Vrij  in  allen  Theilen  der  in  Ostindien 
cnlti?irten  Cinchona  CaUsaya. 

Winckler  erhielt  das  Chinovin  aus  der  China  nova^  indem  Dartteiiung. 
er  den  durch  mehrfaches  Auskochen  mit  Wasser  und  V,o  Kalk- 
hydrat bereiteten  Auszug  der  (nach  Hlasiwetz  zweckmässig 
vorher  durch  einmaliges  Auslaugen  mit  kaltem  Wasser  von  dem 
weissen  Chinovaroth  zu  befreienden)  Binde  mit  überschüssiger 
Salzsäure  fällte,  den  mit  kaltem  Wasser  gewaschenen  Nieder- 
schlag in  warmem  wässrigem  Ammoniak  (wofür  Hlasiwetz 
Kalkmilch  empfiehlt)  löste,  die  mit  Thicrkohlo  entfärbte  Lösung 
vrieder  mit  Salzsäure  ausfällte,  den  gewaschenen  ausgetrockneten 
Niederschlag  mit  DOproc.  Weingeist  auszog  imd  das  nochmals 
mit  Thierkohle  behandelte  Piltrat  verdunstete.  —  Hlasiwetz 
fällt  den  weingeistigen  Auszug  der  China  nova  mit  Bleizucker, 
concentrirt  das  entbleite  Filtrat  und  giesst  den  Rückstand  in 
Wasser,  worauf  das  Chinovin  niederfällt  und  nach  Winckler's 
Weise' gereinigt  werden  kann.  —  Echte  Chinarinden  behandelt 
De  Vrij  zur  Darstellung  dos  Chinovins  mit  verdünnter  Natron- 
lauge, fällt  den  Auszug  mit  Balzsäure,  löst  den  Niederschlag  zur 
!Entfernimg  des  Chinovaroths  in  Kalkmilch,  scheidet  ihn  daraus 
ivieder  durch  Salzsäure  ab,  wiederholt  diese  Operation  einige 
Haie  und  zieht  endlich  aus  dem  resultirenden  Gemenge  von  Chi- 
novin imd  Chinovasäure  ersteres  durch  Chloroform  aus. 

Das  Chinovin  ist  eine  amorphe  harzartige,  zu  einem  leichten  Bigenscbarton. 
weissen  Pulver  zerreibliche  und  dabei  electrisch  werdende,  erst 
beim  Erwärmen  schwach  balsamisch  riechende,  anfangs  kaum, 
hinterher  aber  scharf  und  unangenehm  bitter  schmeckende,  neu- 
tral reagirende  Substanz,  die  erst  durch  monatelanges  Stehen 
im  Vacuum  oder  durch  anhaltendes  Trocknen  bei  160- 180  ^\ völlig 
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wasserfrei  erhalten  wird.  Es  löst  sich  kaum  in  kaltem,  etwas 
besser  in  kochendem  Wasser,  reichlich  in  Weingeist,  weniger 
gut  in  Aether,  auch  in  ätherischen  und  fetten  Oelen.  (Winckler. 
Hlasiwetz).  Die  weingeistige  Lösung  ist  rechtsdrehend,  und 
es  beträgt  [ajj  =  52<^,4  (De  Vrij). 

Für  die  ZasammensetsuDg  gab  Petersen  die  Formel  0'*H"0*,  Sehne 
dermann  C^H»0»o,  HIasiwetE  die  oben  angeführte  €»H*«e*. 

Das  Ohinovin  verbindet  sich  mit  den  Basen  zu  amorphen  Verbindungen, 
von  denen  die  mit  den  Alkalien,  den  alkalisehen  Erden  und  mit  Ammoniak  sich 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist  lösen,  sehr  bitter  schmecken,  schwach  alkalisdi 
reagiren  und  schon  durch  Kohlensaure  unter  Abscheidnng  von  Chinovin  ceriegt 
werden  (Schnedermann).  Als  Kalk-Verbindung  kommt  das  Chinovin  in  der 
China  nova  vor  (Hlasiwetz).  Die  Verbindungen  mit  den  schweren  Metall- 
oxyden  werden  entweder  durch  Füllung  der  weingeistigen  oder  der  ammoniaka- 
lischen  Lösung  mit  den  betreffenden  Metalloxyden  erhalten. 

Beim  Erhitzen  wird  das  Chinovin  zerstört  Bei  der  trockenen  Destillation 
mit  Kalk  werden  Metaeeton  und  harzartige  Körper  gebildet  Conc  Salpeter- 
säure löst  es  beim  Erhitzen  unter  Entwickelung  rother  Dämpfe  und  Bildung 
noch  näher  zu  untersuchenden  Producte.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  all- 
mälig  mit  dnnkolrother  Farbe.  Leitet  man  in  seine  woingcistige  Lö- 
sung Salzsäuregas,  so  zerfällt  es  in  Chinovasäure  (s.  diese) 
und  Chinovinzucker  (G3oH*«0^+H20  =  G24H38044-G«H'20»). 
Letzterer  bildet  eine  amorphe  zerfliessliche  Masse  von  fadem  und  schwach  bitterem 
Oesohmaok,  die  nur  in  concentrirter  Lösung  weinsaures  Kupferoxjdkali  redodrt 
(Hlasiwetz).  —  Durch  Eobhen  mit  wässrigen  Sauren  wird  diese 
Spaltung  nur  schwierig  bewirkt,  dagegen  sehr  leicht  durch 
Natriumamalgam;  in  Berührung  mit  diesem  und  wasserhal- 
tigem Weingeist  löst  sich  das  Chinovin  zu  einer  braunlichen 
Flüssigkeit,  die  beim  Verdunsten  krystallisirtes  chinoyasaures 
Natron  liefert  (Rochleder). 

Das  Ohinovin  kommt  als  solches  medicinisch  nicht  in  Betradit,  sondern  nur 
zur  Darstellung  der  von  Kerner  empfohlenen  Caloaria  ohinoviea  para  et 
cm  da,  die  je  nachdem  sie  ans  gereinigtem  oder  ungereinigtem  Material  gefer- 
tigt ist,  zum  inneren  Gebrauche  oder  zu  Kljstieren  bei  Diarrhöen  n.  s.  w.  dient 
(vgl.  S.  847). 


ChiEWOth.  G2«H220'*.  —  Literat:  Pelletier  und  Caventou,  Ann. 
Chim.  Phys.  XV.  315.  —  Schwarz,  Wien,  Akad.  Ber.  VIL  255.  —  Gui- 
raud-Boissenot,  Journ.  Pharm.  (3)  XXV.  199.  —  Rcichardt,  üeber 
die  chemisch.  Bestandth.  d.  Chinarinden.  Braunschweig  1855.  —  Rem- 
bold,  Wien,  Akad.  Ber.  LV.  (2)  559;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  OXLin.27a. 

D»«teiiung.  Dieses  schon  1812  von  Kouss  (Gott  Anz.  1812.  601)  beobachtete,  von  Pel- 

letier und  Caventou  zuerst  genauer  untersuchte  Phlobaphen  (man  vergL 
S.  629)  findet  sich  in  allen  Chinarinden,  am  reichlichsten  in  den  rodien.  Bs 
entsteht   darin   ohne  [Zweifel  aus   der  Chinagcrbeinre  (nuin  vergL  dieM),  ü« 
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schon  beim  Stehen  ihrer  wässrigen  Losong  an  der  Luft,  leichter  beim  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  Chinaroth  als  Zersetzungsproduct  liefert. 

Zur  Darstellung  aus  Chinarinde  erschöpft  man  dieselbe  nach  Schwarz  mit  Darstellang. 
verdfinntem  wässrigem  Ammoniak,  fallt  den  Auszug  mit  Salzsäure  und  erhitzt 
den  ans  Chinovin  und  Chinaroth  bestehenden  flockigen  Niederschlag  nach  vor- 
gangigem Waschen  mit  Kalkmilch  zum  Kochen.  Es  bleibt  dann  eine  Verbin- 
dung von  Chinaroth  und  Kalk  im  Rückstände,  den  man  mit  kochendem  Wasser 
wäscht  und  mit  verdünnter  Salzsäure  zersetzt  Das  dadurch  ausgeschiedene 
Chinaroth  wird  zur  Reinigung  in  wässrigem  Ammoniak  gelöst,  daraus  durch 
Salzsäure  wieder  gefallt,  dann  noch  einmal  in  Weingeist  aufgenommen,  worauf 
die  filtrirte  Lösung  zur  Trockne  verdunstet  wird. 

Das  Chinaroth  ist  eine  amorphe,  bald  heller,  bald  dunkler  rothbraune,  ge-  Bigeiiscli«ft«n. 
ruch-  und  geschmacklose,  unschmelzbare  Substanz,  die  sich  nicht  oder  doch  nur 
sehr  wenig  in  kochendem  Wasser,  etwas  mehr  in  säurehaltigem  Wasser,  leicht 
in  Weingeist  und  auch  in  Aether,  (Schwarz)  sowie  in  wässrigen  Alkalien  und 
Ammoniak  und  in  conc.  Essigsäure  löst.  Die  ammoniakalische  Lösung  föllt 
Chlorcalcium,  Magnesia-  und  Thonerdesalze,  sowie  Breohweinstein  ^ön  roth, 
auch  Leim  auf  Zusatz  von  Weingeist  (Pelletier  und  Caventou.  Reichardt) 

Schwarz  berechnete  für  das  Chinaroth  aus  seinen  Analysen  die  Formel 
Ci*H^O^  Quiraud-BoiBsenotC*«H<'0^  Rembold  für  das  ana  Chinagerbsäure 
dargestellte  die  oben  angeführte  Formel  €»H"0**. 

Wird  Chinaroth  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  so  tritt  neben  Pyro-   Zenatnuigen. 
galluBsäure  und  brenzlichem  Od  eine  carminrothe,   in  Wasser  unlösliche,  in 
Weingeist  und  Aether  lösliche  Substanz  auf  (Guiraud-Boissenot). 

GhinOTaroth.  Q^^W^O\  —  Literat:  Pelletier  und  Caventou  (1820) 
Joum.  Pharm  (2)  VIL  111.  —  Hlasiwetz,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIX. 
138.  Rembold,  ebendas.  CXLUI.  273. 

Das  vom  Chinaroth  zu  unterscheidende  und  nach  Rembold  zur  Chinova- 
gerbsäure  in  gleicher  Beziehung  wie  jenes  zur  Chinagerbsäure  stehende  Phlo- 
baphen  der  China  nova.  Die  Darstellung  wird  ganz  wie  diejenige  des  China- 
roths bewirkt 

Es  ist  eine  fast  schwarze  glänzende  harzähnliche,  zum  dunkelrothen  Pulver 
zerreibliche  Substanz,  die  ganz  ähnliche  Löslichkeitsverhältnisse  wie  Chinaroth 
besitzt  und  sich  diesem  auch  sonst  durchaus  ähnlich  verhält 

Hesse  (Ann.  Chem.  Pharm.  CIX.  342)  berechnet  mit  Bücksicht  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  Lignoins  (s.  dieses)  aus  Hlasiwetz  Analysen  statt  der  oben 
angeführten  die  Formel  €»H»e«. 

Lignoin*  —  So  nennt  Reiohel  (Ueber  Chinarinden  und  deren  Be- 
standth.  Leipzig  1856)  die  braune  den  Hnminsubstanzen  verwandte,  nach  Hesse 
(Ann.  Chem.  Pharm.  CIX.  341)  vielleicht  mit  dem  Chinovaroth  identische  Materie 
in  alter  Huanooochinarinde.  Er  erhielt  sie,  indem  er  die  mit  Aether,  Weingeist 
nnd  Wasser  erschöpfte  Chinarinde  mit  Natronlauge  auszog,  die  dnnkelrothbranne 
Lösung  mit  Salzsäure  fällte,  den  gewaschenen  Niederschlag  noch  einmal  ans  al- 
kalisoher  Lösung  durch  Schwefelsäure  abschied,  ihn  dann  mit  schwefelsänre- 
haltigem  nnd  snletat  mit  reinem  Wasser  wusch  und  bei  100  ^  trocknete.  Es  ist 
eine  tohwanbraone  zerreibliche  Masse,  welche  sich  fast  ganz  in  Weingeist,  sehr 
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leicht  in  wässrigen  Alkalien  and  Ammoniak  löst.  Die  ammoniakalische  Löeong 
fällt  Kalk-  und  Barytealse  rothbrann,  Bleisalse  fleischfarben.  Beim  Kochen  mit 
Kalilauge  entwickelt  es  Ammoniak  (Hesse,  Ann.  Chera.  Pharm.  CIX.  341).  — 
Nach  Reiohel  ist  das  Lignoin  nach  der  Formel  ^»'H^'NO*  lusammengesetit 
und  nach  Hesse  entspricht  die  daraus  beim  Kochen  mit  Kali  resultirende  stick- 
stofffreie Substanz  der  Formel  €*>H^0*. 


Farn.  Loganieae. 

Säure:    Igasursäure. 

IgasarSäurC«  —  Diese  yielleicht  mit  Apfelsäure  identische  Säure 
wurde  1819  von  Pelletier  und  Oaventou  (Ann.  Chim.  Phjs.  (2)  X.  16; 
XXVI.  54)  aus  den  St  Ignatiusbohnen  dargestellt  und  findet  sich  nach  ihnen 
auch  in  der  Kux  Yomica,  dem  Lignum  colubrinum  und  wahrscheinlich  auch  im 
Upas.  Sie  kochten  die  mit  Aether  erschöpften  Ignatiusbohnen  mit  Weingeist 
aus,  erhitzten  den  Verdnnstungsrückstand  des  weingeistigen  Auszugs  mit  Wasser 
und  Magnesia,  filtrirten,  wuschen  den  aus  Strychnin,  fgasursaurer  Magnesia  nnd 
Magnesia  bestehenden  Filterruckstand  erst  mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  heiasem 
Weingeist  und  kochten  ihn  endlich  mit  vielem  Wasser  aus.  Die  wässrige  Lösung 
wurde  concentrirt,  mit  Bleizucker  gefällt,  der  Niederschlag  unter  Wasser  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  das  Filtrat  verdunstet  —  Aus  der  alsdann  hin- 
terbleibenden syrupförmigen  Säure  schiessen  in  der  Buhe  kleine  harte  Kömer 
an.  Sie  schmeckt  sehr  eaner  und  herbe,  löst  sich  leicht  in  Wasser  nnd  Wein- 
geist. Ihre  Alkalisalze  sind  in  Wasser  nnd  Weingeist  leicht  löslich,  ihr  Barinm- 
salz  krystallisirt  schwierig  in  kleinen  schwammförmigen  Aggregaten.  Ihr  Am- 
moniaksalz fallt  Kupferozydsalze  grünlichweiss,  Eisen-,  Quecksilber-  und  Silber- 
salze nicht  (Pelletier  und  Oaventou.) 


Farn,  ipocyneae. 

Säure:     Gelseminsäure. 

Indifferente   Stoffe:     Thevetin.     Agoniadin.     Agoniapikrin.     AI- 

stonin.    Alyxiacampher.     Tanghinin. 

Gelseminsäare.  —  Von  Wormsley  (Amer.  Jonm.  Pharm.  1.  1870) 
aus  dem  in  America  bei  fieberhaften  Affectionen  gebränchlichen  und  stark  gif- 
tigen Fluid  extract  of  (}elsemine,  einer  concentrirten  Tinctur  von  Oelsemium 
sempervirens  Pers.,  neben  einem  [die  Qiftigkeit  dieser  Pflauze  bedingenden 
und  schon  zu  8  Mgm.  seines  Hydrochlorats  auf  Katzen  tödlich  wirkenden  Al- 
kaloids,  von  Wormsley  Oelseminin  genannt,  isolirt.  Zur  Darstellung  der 
Säure  concentrirte  Wormsley  das  Extract  auf  Ve  seines  Volums,  behandelte 
zur  Abscheidung  der  Harzmassen  mit  dest.  Wasser,  filtrirte,  concentrirte  das  Fil- 
trat nochmals  und  schüttelte  nach  Ansäuerung  mit  Salzsäure  2  mal  mit  dem 
doppelten  Volumen  Aether,  trennte  den  Aether  durch  Decanthiran  nnd  lieas  ihn 
spontan  verdunsten,  wodurch  die  Säure  in  nahezu  farblosen  Bäscheln  nadelR»r- 
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roiger  Krystalle  erhalten  warde,  die  durch  Auswaschen  mit  Alkohol  oder  Lösen 
in  heissem  Wasser  nnd  Anfnehmen  in  Chloroform  ans  der  erkalteten  Lösung 
völlig  i^ereinigt  wird.  16  Unzen  Fl.  Extr.  geben  nur  274  Gnn  reine  Oelse- 
minsaure.  Diese  ist  ohne  Qeruoh  und  Geschmack  und  löst  sich  in  der  Kälte  in 
100  Th.  Wasser,  leichter  in  der  Wärme,  sowie  in  Aetber  und  Ohloroform. 
Ueber  100^  erhitzt  sublimirt  sie  unzersetzt  und  ohne  zu  schmelzen.  Von  ihren 
Salzen  sind  die  Alkalisalze  krystallinisch  und  in  Wasser  leicht  löslich;  ihre  Lö- 
sungen auch  stark  verdünnt  (1 :  100000)  fluoresciren  und  erscheinen  bei  durchfal- 
lendem Lichte  gelb,  bei  auffallendem  dunkelblau.  Conc.  Salpetersäure  löst  die 
feste  Säure  oder  ihre  Salze  mit  gelbrother  oder  rother  Farbe  auf,  die  bei  Am- 
moniakzusatz in  ein  mehrere  Stunden  sich  haltendes  Dunkelblutroth  äbergeht. 
Schwefelsäure  löst  dieselben  mit  braunrother,  beim  Erhitzen  in  Chocoladebraun 
übergehender  Farbe.  Die  Lösungen  der  Säure  werden  durch  Bleiacetat  gelb  und 
amorph,  Quecksilberchlorid  gelb  nnd  krystallinisch,  Silbemitrat  gelbbraun,  Oold- 
ohlorid  dunkelgrän,  Kupfersalze  braunroth  und  Eisensalze  braun  gefallt.  —  Das 
Alkaloid  Gel  semin  in  wird  dem  von  der  Gelseminsaure  befreiten  Eztract  nach 
Zusatz  von  Kali  bis  zu  schwach  alkalischer  Beaotion  durch  wiederholtes  Schüt- 
teln mit  Ohloroform  entzogen,  dies  bei  wässriger  Wärme  verdampft,  der  braune 
gummiartige  Bäckstand  in  schwach  angesäuertem  Wasser  gelöst,  die  filtrirte  und 
concentrirte  Lösung  mit  caust  Kali  behandelt,  der  dadurch  resultirende  mehr 
oder  weniger  weisse  Niederschlag  aufs  Neue  in  derselben  Weise  gelöst  und  ge- 
fällt, dann  mit  Aether  ausgezogen,  nach  dessen  spontaner  Verdunstung  das  Al- 
kaloid als  harte,  glänzende  durchsichtige  Masse  zurückbleibt.  16  Unzen  Fl.  Extr. 
lieferten  ß^^  Gran  Gelseminin.  Das  Alkaloid  schmeckt  anhaltend  bitter,  löst 
sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Aether  nnd  Chloroform  (in  25  Th.),  schmilzt 
beim  Erhitzen  unter  100 0,  sublimirt  in  weissen  Dämpfen  und  wird  von  Sal- 
petersäure mit  grüngelber,  von  Sabssäure  mit  gelber,  von  Schwefelsäure  mit 
braunrother,  bei  massigem  Erwärmen  purpurroth  werdender  Farbe  gelöst.  Von 
den  Salzen  sind  das  Nitrat,  Sulfat,  Hydrochlorat  und  Acetat  leicht  in  Wasser  löslich; 
die  Lösungen  werden  durch  Pikrinsäure,  Kalinmbichromat,  Gold-  und  Platin- 
chlorid gelb,  durch  Jodjodkalium  braun,  durch  Blutlaugensalz  blaugrün,  durch 
Quecksilberchlorid  weiss  gefällt;  Sulfocyankalium  erzeugt  schmutzigweissen,  spä- 
ter braun  werdenden  Niederschlag.  (Wormsley.) 


Gelseminio. 


Entdeckung  u. 
Vorkommen. 


Thevetin.  G'^H®*©^^  -^  Ein  von  De  Vry  entdecktes,  von  Blas 
(N.  Jahrb.  Pharm.  XXXI.  1)  untersuchtes  Glucosid  in  den  gegen  den  Biss  gif- 
tiger Schlangen  gerühmten  Samen  von  Cerbera  thevetia  Z.  seu  Theoetia  neret" 
folia  Juss,^  eines  in  Westindien  und  Südamerika  einheimischen  Baumes,  vielleicht 
identisch  mit  dem  von  Ondemanns  j.  (Jonm.  pract  Chem.  XCIX.  407)  als 
«Gerber in"  bezeichneten  Glucosid,  das  sich  allmälig  aus  der  Lösung  des  fetten 
Oels  der  Samen  von  Cerhera  Odaüam  Harn,  in  wenig  absolutem  AetJier  krystal- 
linisch ausscheidet. 

Zur  Darstellubg  zieht  man  nach  Blas  die  durch  Auspressen  und  nachherige 
Behandlung  mit  Aether  vollständig  entfetteten  Samen  zuerst  mit  kaltem  Wasser 
und  dann  mit  kochendem  Weingeist  aus  und  reinigt  die  beim  Erkalten  des  wein- 
geistigen Auszugs  sich  abscheidenden  Krystalle  durch  wiederholtes  Umkrystal- 
lisiren. 

Das  Thevetin  ist  ein  weisses,   aus  kleinen  Kry  stall  blättchen   bestehendes,    Bigenich»ften. 
geruchloses,   stark  bitter  schmeckendes  Pulver,   das  nach  dem  Trocknen   über 


DarstelluDg. 
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2.  und  8.   Die  Pflanzen  sfiaren  nnd  indifferenten  Pflanienstoffe. 


ZtrMisnngen. 


TheTer«8in. 


Wirkung. 


Sohwefelfiänre  8  At.  H*0  enthält,  bei  etwa  170 <>  schmilzt  nnd  sich  in  höherer 
Temperatur  zersetzt.  Es  löst  sich  in  122  Th.  Wasser  von  140^,  reichlidier  in 
kochendem  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  gnt  anch  in  Essigsäure,  dagegen  nicht 
in  Aether.  Die  essigsaure  Lösung  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach 
links;  nadi  De  Vry  ist  a  =  —85^,5.    Metallsalze  fallen  die  Lösungen  nicht 

Von  conc.  Schwefelsäure  wird  das  Theyetin  mit  rothbranner,  bald  in 
Kirschroth,  in  eim'gen  Stunden  in  Violett  übergehender,  auf  Wasserznsati  tot- 
schwindender  Farbe  gelöst.  —  Beim  Kochen  mit  yerdünnterSchwefelsänre 
oder  Salzsäure,  am  besten  in  hermetisch  verschlossenen  Röhren  erfolgt  Spal- 
tung in  Glucose  und  Theveresin,  €*«H'oO"  nach  der  Gleichung:  €"H»*e»« 
=  e^öH'oe"  +  G«H»e«  +  H2e.  Das  Theveresin  scheidet  sich  dabei  als  har»- 
artiger  Niederschlag  ab,  der  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Weingeist  nnd  Ana- 
fallen durch  Wasser  gereinigt  und  als  weisses,  leicht  zusammenklebendes,  nach 
dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  nach  2  At.  H'O  enthaltendes  Pulver  erhalten 
werden  kann.  Es  schmilzt  bei  140 ^  und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatar. 
Von  kaltem  Wasser  wird  es  nur  sehr  wenig,  etwas  reichlicher  von  kochendem, 
leicht  von  Weingeist,  kaum  von  Aether  und  gar  nicht  von  Chloroform  nnd  Ben- 
zol gelöst  Die  Lösungen  reagiren  neutral  und  schmecken  bitter.  Gegen  cone. 
Schwefelsäure  verhält  es  sich  wie  Thevetin,  von  wässrigen  Alkalien  wird  es  mit 
gelber  Farbe  gelöst 

Thevetin  und  Theveresin  sind  stark 'toxisch;  ersteres  wirkte  nach  Blas  Ver- 
suchen zu  0,05  Gm.  auf  Hunde  in  SVa»  zu  0,5  Gm.  in  Sy,  Stunden,  letztres  trota 
seiner  ünlöslichkeit  zu  0,05  Gm.  in  2Va  Stunden  tödtlich.  Die  durch  Thevetin 
bedingten  Symptome  waren  Salivation,  Erbrechen,  Vomituritionen,  flussige  Stähle, 
Zittern,  Niederkauem  bei  intactem  Bewusstseiu,  normaler  Pupille  und  ohne  Con- 
vulsionen;  durch  Theveresin  entstand  weder  Erbrechen  noch  Diarrhöe,  noeh 
Zittern,  dagegen  Steifigkeit  der  Glieder  und  Insensibilität  Der  Sectionsbefond 
lässt  das  Herz  als  afficirt  erscheinen.  In  der  Leber  wies  Blas  das  Thevetin  in 
ziemlich  beträchtlicher  Menge  nach,  dagegen  im  Urin  weder  das  Gluoosid  noch 
seine  Spaltungsproducte. 


Vorkommen  o. 
DunteUnng. 


£igeiiidiaft«D. 


AgOniadin.  ->  Von  Peckolt  (Arch.  Pharm.  (2)  OXCII.  34)  aus  der 
als  Agoniadarinde  bezeichneten,  gegen  Wechselfieber  gebrauchten  Binde  von 
Plumeria  lancifolia  ß  major  MülL  Arg.  (Brasilien)  dargestelltes  Glncosid,  das  ans 
der  frischen  Binde  zu  1,19%  aus  trockner  zu  VaVo  und  gar  nicht  ans  den  Blät- 
tern derselben  Pflanze  erhalten  wurde.  Zur  Darstellung  wird  die  feingeetossene, 
trockne  Binde  mit  80%  Weingeist  bei  60^  mehrere  Tage  digerirt,  abgepresst 
und  wiederholt  ebenso  behandelt,  die  vereinten  Auszüge  fast  bis  zur  Trockne 
abgedampft,  der  Bäckstand  bis  zum  Verschwinden  der  Bitterkeit  mit  heissem 
destillirten  Wasser,  dann  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Bleiessig  behandelt»  so  lange 
Fällung  entsteht,  die  vom  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  entbleit,  bei  ge- 
linder Wärme  abgedampft  und  an  kühlem  Orte  der  Krystallisation  überlassen, 
worauf  das  Agoniadin  durch  Auswaschen  mit  Wasser,  wiederholtes  Lösen  in 
Aetherweingeist  und  Behandeln  mit  Blutkohle  gereinigt  wird. 

Es  krystallisirt  aus  verdünnter  Lösung  krystallwasserfrei  in  sternförmig  ver- 
einten, seideglänzenden  KrystaUnadeln ,  ist  von  sehr  bitterem  Geschmack  und 
ohne  Geruch.  Es  schmilzt  bei  155^,  ist  nicht  sublimirbar  und  löst  sich  tpor- 
weise  in  kaltem,  besser  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Aetherweingeist,  Schwe- 
felkohlenstoff und  in  heissem,  schwieriger  in  kaltem  Alkohol,  nicht  in  Chloro- 
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form  und  Petroleamätiier.  Kalilaage  löst  es  in  der  Wärme  mit  brauner  Farbe, 
Ammoniak  in  der  Kälte.  Oono.  Scbwefelsänre  löst  es  goldgelb,  die  Lösnng 
wird  nach  einiger  Zeit  grünlich  nnd  durch  Hinzufügen  von  Salpetersäure  dunkel- 
gelb, worauf  sich  gelbe  krystaUinisohe  Flocken  ausscheiden.  Ans  der  durch 
Salpetersäure  bewirkten  dunkelgelben  Lösung  scheidet  Wasser  eine  gelbe  harz- 
artige Substanz  aus.  Salpetersäure  löst  goldgelb,  Salzsäure  farblos.  Mit  ver- 
dännter  Schwefelsaure  gekocht  wird  das  Agoniadin  in  Zucker  und  einen  braunen 
amorphen  Körper  gespalten.  Von  Metallsalzen  gibt  nur  Eisenchlorid  in  wäss- 
rigen  Lösungen  des  Agoniadins  Niederschlag;  auch  Tanninlösung  fallt  nach 
einiger  Zeit. 

Nach  Geuther's  Analyse  hat  Agoniadin  fast  die  gleiche  Zusanmiensetzung 
wie  Arbutin,  von  dem  es  wesentlich  verschieden  ist;  Geuther  gibt  ihm  die 
Formel  O^H'^O«. 

Das  Agoniadin  ist  von  Brasilianischen  Aerzten  zu  0,125-025  Qm.  mit  Erfolg 
gegen  Wechselfieber  benutzt  (Peckolt). 


ZuMmmen- 
•eUuDg. 


Anwendung. 


AgOniftpikrin«  —  Wurde  von  Peckolt  neben  dem  Agoniadin  aus  der 
Binde  von  Plumeria  lancifolia  erhalten  als  angenehm  bitter  sclimeckende, 
jedoch  selbst  zu  2  Om.  ohne  Einfluss  auf  den  Organismus  bleibende  auch  nach 
wiederholter  Reinigung  schwachbräunlich  gefärbte  amorphe  Substanz  erhalten, 
die  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  sich  löst.  Die  wässrige  Lösung  reagirt 
neutral,  wird  durch  Eisenchlorid  stark  gebräunt,  durch  Platinchlorid  dunkelbraun 
und  desgleichen  von  Tannin  gefallt 

AlstonilU  —  Fällt  man  die  Abkochung  der  Binde  der  australischen 
Alstonia  constiicta  mittelst  Gerbsäure,  trocknet  den  Niederschlag  mit  Bleiozyd 
ein  und  verdunstet  den  weingeistigen  Auszug  des  Rückstandes,  so  hinterbleibt 
ein  Bitterstoff  als  stickstofffreie  dunkelgelbe  amorphe,  nur  wenig  in  Aether  lös- 
liche Masse  (Palm,  Viertelj.  pract.  Pharm.  XIL  161). 

AlyXÜICAmphcr«  —  Findet  sich  als  weisses  lockeres  Gewebe  auf 
der  Unterseite  der  gegen  Wechselfieber  und  als  Stomachicum  benutzten  Binde 
der  auf  Java  und  Amboina  wachsenden  Alyxia  Rheinwardtü  Blnme.  Er  bil- 
det weisse  haarförmige,  nach  Tonkabohnen  riechende,  schwach  gewfirzhaffc 
schmeckende,  neutral  reagirende  Krystalle,  die,  ohne  zu  schmelzen,  im  75-87^ 
sublimiren,  bei  stärkerem  Erhitzen  unter  Bräunung  schmelzen  und  sich  sehr 
wenig  in  kaltem,  leichter  in  warmem  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Es- 
sigsäure, Terpentinöl,  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak  lösen  (Nees  v.  Esen- 
beck,  Arch.  Pharm.  XXVIIL  1). 

Tftngfbtllill*  —  Zieht  man  die  durch  Auspressen  entölten  Fruchtkerne 
von  Tanghinis  madagascariensis  PeU  Th.,  eines  in  Madagascar  einheimischen 
Strauches,  mit  Aether  aus,  so  hinterbleibt  beim  Verdunsten  ein  aus  Weingeist 
in  farblosen  durchsichtigen  glänzenden  Schuppen  krystallisirender  Körper.  Die 
Krystalle  verwittern  an  der  Luft,  söhmecicen  bitter  und  anhaltend  scharf,  schmel- 
zen bei  gelindem  Erwärmen,  ohne  sich  zu  verflächtigen  und  lösen  sich  in  Wein- 
geist, Aether  nnd  Essigsäure.  Sie  färben  sich  mit  den  stärkeren  Säuren  und 
Alkalien  gelb.    Ihre  weingeistige  Lösung  wird  durch  Blei-,  Silber-  und  Queck- 
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Bilbersalse  gefallt  Diese  Sabstans  ist  zwar  sehr  giftig»  da  sie  zu  0,01  Gm.  in- 
nerlich bei  Meerschweinchen  den  Tod  in  7  Stunden  herbeifahrt,  scheint  aber  nicht 
die  volle  Wirknng  der  in  ihrem  Vaterlande  za  Gottesnrtheilen  benatzten,  Ton 
Kölliker  und  Pelikan  als  Herzgift  erkannten  Kerne  von  Tanghinia  .zu  be- 
sitzen, da  sie  nur  Erbrechen  erregt,  während  die  nervösen  ErscheiDUDgea  tod 
einer  durch  Aether  nicht  ausziehbaren,  in  Wasser  löslichen,  aber  nnr  in  unreinem 
Zustande  ald  braune  klebrige  Masse  erhaltenen  Substanz  abzuleiten  sein  sollea, 
die  ]zu  0,18  Gm.  im  Stehen  einschläferte.  Tanghinin  wirkte  zn  0,01  Gm.  vom 
Unterhautzellgewebe  aus  nicht  toxisch  und  erregte  nur  leichte  locale  Bntzändong 
(Ollivior  uud  Henry,  Arch.  gen,  IV.  351  (1824);  Journ.  Pharm.  (2)  X-  52; 
auch  Report.  Pharm.  XX.  379). 


Farn.  Asdepiadeae. 

Indifferente  Stoffe:     Asclepion.     Asclepiadin.     Mudarin. 

Asclepion.  G^^W^Q^.  —  Von  List  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXIX 
125.  1849)  aus  dem  scharfen,  gegen  Asthma  gerühmten  Milchsaft  der  in  Nord- 
amerika einheimischen  Asclepias  syriaca  L.  isolirt  —  Zur  Darstellung  erhitxt 
man  den  Safl  und  entzieht  dem  gebildeten  Eiwcissooagulum  das  eingeschlossene 
Asclepion  durch  Aether,  aus  dem  es  beim  Verdunsten  krystallisirt.  Durch  noch- 
maliges Auflösen  in  absolutem  Aether  wird  es  völlig  rein  erhalten. 

Es  bildet  eine  weisse  blumenkohlartige  Masse  oder  feine,  büschelförmig  ver- 
einigte Krjstallstrahlen  ohne  Geruch  und  Geschmack,  schmilzt  bei  104^,  beim 
Erkalten  amorph  wieder  erstarrend  und  wird  in  höherer  Temperatur  zersetzt- 
Es  löst  sich  weder  in  Wasser  noch  in  wässrigem  Kali  und  Weingeist,  schwierig 
in  Essigsäure,  Terpentin-  und  Steiuöl,  leicht  in  Aether.  (List.)  —  Dieses  Asde- 
poin  ist  jedenfalls  reiner  als  das  sogenannte  Resinoid  Asclepin  aus  Asclepias 
tuberosa  L.,  einer  ebenfalls  in  Nordamerika  einheimischen  Species  der  Gattung 
Asclepias,  welches  als  schön  rahmgclbes,  widrig  riechendes  und  wie  Ipeoacuaohs 
schmeckendes  Pulver  beschrieben,  und  zu  0,125,  ja  bei  kraftigen  Personen  zu 
0,3  bis  0,4  Gm.  als  Diaphoreticum  und  A  heraus  bei  Secundärsyphilis  ond  chro- 
nischen Exanthemen  oder  bei  trockner  und  heisser  Haut  vor  dem  Aosbmcfae 
acuter  Exantheme,  als  Purgans  bei  Cephalalgie  in  Folge  von  ohronisöher  Obsti- 
pation, endlich  bei  Ruhr  benutzt  wird  (Positive  med.  agents.  p.  125). 

Asclepiadin.  Asclopin.  Cynanchin.  —  Von  Feneulle 
(Journ.  Pharm.  (2)  Xf.  305.  1845)  al«  in  Gaben  von  0,2  Gm.  brechenerregendo-, 
in  kleineren  Dosen  diaphoretisch  und  purgirend  wirkender  Stoff  aus  dem  froher 
als  Antihjdropicum  sehr  geschätzten  Vincetoxicum  officinale  Mönch,  s,  Asclepias 
Vincetoxicum  L.  s.  Cynanchum  Vincetoxicum  Pers.  beschrieben,  aber  wohl  nidit 
ganz  rein  erhalten.  Zu  seiner  Darstellung  verdunstete  Feneulle  die  durch 
Ausfällen  mit  Bleicssig  gereinigte  und  wieder  entbleite  wässrige  Abkochang  der 
Wurzeln  zum  Extract,  zog  dieses  mit  Weingeist  aus,  nahm  den  VerdonatongS' 
rückstand  der  weingeistigen  Lösung  in  verddnnter  Schwefelsäure  auf,  digenrte 
die  saure  Lösung  mit  überschüssiger  Magnesia  und  Thierkohle,  verdanstete  das 
Filtrat  zur  Trockne  und  behandelte  den  Röckstand  mit  absolutem  Weingeist,  der 
nun  das 'Asclepiadin  beim  Eindunsten  hinterliess. 
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Eb  ist  eine  gelbtiohe  amorphe  Masse  tod  bitterem  Ctesobmaok,  die  an  der 
Laft  fencht  wird  nnd  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löst.  Seine  wässrige 
Lösnng  wird  nicht  durch  neutrales,  wohl  aber  durch  basisches  Bleiacetat,  durch 
Quecksilberchlorid  nnd  durch  Gerbsäure  gefallt  Salpetersäure  verwandelt  es  in 
Oxalsäure.  (Fenenlle.) 

Mudftrin.  —  Wird  dem  weingeistigen  Extract  der  Rinde  der  als  Arz- 
neimittel in  ihrem  Vaterlande  Ostindien  bei  den  verschiedensten  Krankheiten 
nnd  besonders  gegen  Lepra  gebrauchten  Wurzel  von  Calotropis  gigantea  R. 
Br.  und  0.  procera  R.  Br.  s.  C.  Mudarii  Ham.  nach  Dnncan  (Phil.  Mag. 
X.  465)  durch  Wasser  entzogen  und  hinterbleibt  beim  Verdunsten  als  hellbraune 
amorphe  brüchige  Masse,  die  keinen  Geruch,  aber  ekelhaft  bitteren  Geschmack 
besitzt  und  zu  0,06  Gm.  dreimal  gereicht  emetisch  wirkt  Kaltes  Wasser  löst  das 
Mudarin  leicht,  aber  die  Lösung  beginnt  bei  23^  sich  zu  trüben  und  bildet  bei 
35^  eine  Gallerte,  die  sich  bei  stärkerem  Erhitzen  pechartig  zusammen  zieht 
und  nun  sehr  langsam  von  kaltem  Wasser  wieder  gelöst  wird.  In  Weingeist 
löst  es  sich  leicht,  nicht  in  Aether  und  Terpentinöl.  (Dnncan). 


Farn.  Gentianeae. 

Säuren:     Gentiansäure  oder  Gentianin.     Opheliasäure. 
Indifferente  Stoffe:     Chiratin.    Gentiopikrin.     Erythrocentaurin. 

Menyanthin. 

Gentiansftnre.     Gentianin.    Gentisin.    G'^H'^O*.  —  Literat: 

Henry  und  Caventon,  Jonrn.  Pharm.  (2)  VII.  173.  —  Trommsdorff, 
Ann.  Chem.  Pharm.  XXI.  134.  —  Leconte,  Journ.  Pharm.  (2)  XXIII. 
465.  —  Baumert,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXIL  106. 

Diese  nicht  mit  dem  Enzianbitter  zu  verwechselnde,  im  Jahre  Entdeckung  u 
1821   von   Henry    und   Caventou    entdeckte,    aber   erst   von 
Trommsdorff  rein  dargestellte  Säure  findet  sich  in  der  rothen 
Enzianwurzel,  der  Wurzel  von  Gentiana  lutea  L. 

Trommsdorff  erschöpfte  zu  ihrer  Darstellung  die  gepulverte  Wurzel  mit  Darstellung. 
Aether  und  nahm  den  Verdunstungsrückstand  der  ätherischen  Auszüge  in  SOproc. 
Weingeist  auf.  Die  weingeistige  Lösung  hinterliess  dann  beim  Abdestilliren  des 
Weiogoiste  im  Wasserbade  einen  kristallinischen  Rückstand  der  Säure,  der  durch 
Waschen  mit  kleinen  Mengen  von  Aether  nnd  kaltem  Weingeist  und  endliches 
Umkrystallisiren  ans  kochendem  Weingeist  gereinigt  wurde.  —  Zweckmässiger 

entziehen  Leconte  imd  Baumert  der  gepulverten  Wurzel  durch 
mehrtägiges  Maceriren  mit  kaltem  Wasser  den  meisten  Bitterstoff*, 
extrahiren  den  ausgetrockneten  Wurzelrückstand  mit  starkem 
Weingeist,  concentriren  den  weingeistigen  Auszug  bis  zur  8y- 
rupsdicke,  behandeln  ihn  dann  wiederholt  mit  kaltem  Wasser, 
um  darin  lösliche  Stofib  zu  entfernen,  waschen  die  rückständige 
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Aatbeate. 
EigensehBften. 


Beuuog. 
Vttrbindaogttii. 

ZarMisoogeii. 


Wirkaoff  nod 
Anwendung. 


noch  mit  Fett,  Harz  und  etwas  Bitterstoff  gemengte  Gentian- 
säure  zur  Beseitigung  des  Fettes  mit  Aether  und  krystallisiren 
sie  endlich  mit  kochendem  Weingeist  um.  —  Trommsdorff  erhielt 
eine  Aasbeute  von  Vaooo  bis  V,ooo  der  getrockneten  Wurzel. 

Die  Gentiansfture  bildet  lange  blassgelbe  seidenglanzende 
geruch-  und  geschmacklose  Nadeln  von  neutraler  Beaction,  die 
über  300°  zum  Theil  unzersetzt  sublimiren.  Sie  erfordert  vod 
kaltem  Wasser  5000  Th.,  von  kochendem  3850  Th.,  von  kaltem 
absolutem  Weingeist  455  Th.,  von  kochendem  62,5  Th.,  Ton  ko- 
chendem gewöhnlichem  Weingeist  90  Th.,  von  kaltem  Aether 
endlich  2000  TL  zur  Lösung  (Leconte). 

Die  oben  angeführte,  noch  der  Bestätigung  bedürftige  Formel  ergiebt  seil 
aus  den  Analysen  Baumert' s. 

Die  Gentiansäure  treibt  aus  den  kohlensauren  Salzen  die  Kohlensäore  aas 
und  bildet  neutrale  und  saure  Salze,  Ton  denen  die  der  Alkalimetalle  krjstalli- 
sirbar  sind.  Die  Zusammensetzung  dieser  Salze  Ist  durch  die  UnterBacbongen 
Baumert's  noch  nicht  genügend  aufgeklärt 

Von  cono.  Schwefelsäare  wird  die  Gentians&nre  mit  gelber  Farbe  gelöct 
und  durch  Wasser  unTcrandert  daraus  wieder  abgeschieden.  Verdünnte 
Schwefelsäare  ist  auch  aach  tagelapgem  Eochea  damit  ohne  Einwirkong. 
Trägt  man  aber  die  Qentiansäure  ia  reine  Salpetersäure  Toa  1,43  specif.  Gew. 
ein  nnd  fQgt  zu  der  dunkelgrünen  Lösung  vorsichtig  Wasser,  so  scheidet  sieh 
Dinitrogentiansäure,  €"H«(XO»)«e*  +  H»G  als  grünes  Pulver  ab.  Verfahrt 
man  in  gleicher  Weise  mit  rauchender  Salpetersäure ,  so  fSllt  Wasser  aas  der 
rothen  Lösuag  eia  hellgelbes,  aus  mikroskopischen  Prismen  bestehendes  Pulver, 
das  vielleicht  Trinitrogentian säure,  €'*H'(Ne»)»0*  ist  —  Aus  Silber- 
salzen reducirt  die  Gentiansäure  metallisches  Silber.  Beim  Behandeln  mit 
Kaliumbichromat  uad  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  Wärme  serfallt  sie 
unter  Bildung  von  Kohlensäure  nnd  Ameisensäure.  (Baumert) 

Die  Gentiansäure  soll  nach  Baumert  in  Gaben  von  mehreren  GrammeD 
ohne  Wirkung  auf  den  Organismus  sein,  was  durch  Leconte  bestätigt  wird. 
Die  übrigen  auf  Gentianin  bezüglichen  physiologisch  •  therapentisohen  Versnobe 
sind  mit  einem  unreinen,  noch  das  Gentiopikrin  enthaltenden  Stoffe  angestellt 
Sicher  gilt  dies  von  Magondie's  Experimenten  (Formulaire.  8  ed.  p.  309)  mit 
dem  Gentianin  von  Henry  und  Gaventou^  das  zu  0,12  Gm.  in  Alkohol  gelöst 
bei  ihm  einen  äusserst  bittern  Geschmack  und  ein  leichtes  Wärmegefnhl  in 
Magen  erregte  und  zu  mehreren  Granen  in  die  Venen  von  Hunden  gespritst 
keine  Symptome  machte.  Es  dürfen  wohl  die  therapeutischen  Resultate,  welche 
Magendie  mit  dem  Präparate,  das  er  in  alkoholischer  Losung  (1:96)  nnd  in 
Syrup  (1 :  500  Syr.  spl.)  gab ,  bei  scrophulösen  Leiden  nnd  Verdaunngsschwiche 
erzielte,  auf  das  Gentiopikrin  bezogen  werden.  Dasselbe  gilt  Ton  dem  tob 
Bardsley  (Hosp.  facts  and  observ.  etc.  London  1829.  Frorieps  Not  XXVIL  141) 
bei  Dyspepsie  mit  Irritabilität  des  Magens  in  Pillenform  empfohlenen  Gentianin. 
Die  Beobachtungen  von  Dr.  de  Koning  (Letterbode  1836.  26,  27,  30),  wonaob 
das  Gentianin  als  ein  Surrogat  des  Chinins  zu  betrachten  sei,  sind  mit  etnem 
nach  Magendie  bereiteten  Präparate  angestellt,  während  P.  H.  Pool  (De 
Gentianino.  Trajecti  ad  Bhen.  1837)   in  seinen   völlig   negativen  VersndieD  bei 
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Intermittonten  sich  eines  nidit  völlig  reinen  Gentiopikrins  bediente.  Daranf 
sind  anch  die  Angaben  von  Lange  (Deutsche  Elin.  1851.  36),  welcher  ebenfalls 
in  34  Fällen  von  Wechselfieber  das  Qentianin  mit  dem  Erfolge  versuchte,  dass 
ee  zu  2  Qm.  nur  höchst  selten  die  Wechselfieberanfalle  conpirte,  sowie  diejenigen 
von  Küchenmeister  (Arch.  physiol.  Heilk.  X.  1),  der  anfangs  in  Gentianin 
ein  milzverkleinemdes  Mittel  sehen  wollte,  später  aber  dies  widerrief,  zu 
beziehen.  Der  verhältnissmässig  hohe  Preis  des  Mittels  würde,  wenn  auch 
de  Koning*s  Angaben  sich  bestätigt  hätten,  kaum  erlaubt  haben,  dasselbe  als 
Ohininsnrrogat  zu  verwenden. 

Opheliasäure.  G^^R^O^^  —  Findet  sich  nach  Flückiger  und 
Höhn  (Arch.  Pharm.  OXXXIX.  213)  in  der  Ophelia  Chirayta  Grisob.  s.  Aga- 
thotes  Chirayta  Don.,  einer  in  den  Yorborgen  des  Himalaya  wachsenden  und 
als  Volksheilmittel  gegen  Fieber  und  Schwächezustände  unter  dem  Namen 
„Creyat*'  gebräuchlichen  Gentianee.  Sie  stellt  einen  gelbbraunen  Syrup  dar  von 
anfangs  schwach  säuerlichem,  dann  aber  anhaltend  bitterem  Qeschmaok  und 
eigenthnmlichem,  an  Enzian  erinnernden  Geruch.  In  Wasser  löst  sie  sich  leicht, 
anch  in  Weingeist  und  Aetherweingeist.  Sie  reducirt  kaiische  Kupfer-  und 
ammoniakalische  Silberlösung,  wird  durch  Alkalien  dunkler  gefärbt  und  durch 
Metallsalze  gefallt.  (Höhn.) 

Chiratin.  G^^H^^O'^  —  Findet  sich  nach  Höhn  neben  Ophelia- 
eänre  (vergl.  diese)  in  der  Ophelia  Ohirayta  Griseb.  und  ist  ein  harziger,  neutral 
reagirender,  intensiv  bitter  schmeckender,  kaiische  Eupferlösnng  nicht  rednd- 
render,  durch  Gerbsäure  füUbarer  Bitterstoff,  der  bei  anhaltendem  Kochen  mit 
verdünnter  Salzsäure  in  amorphes,  durch  Gerbsäure*  nicht  mehr  fallbares  Ohi- 
ratogenin,  €"H**0',  Opheliasäure  und  Wasser  gespalten  wird  (G"H*®0"  = 
^143  ^240^  ^-  €J»3H«>0>o  +  2H»e). 

Gentiopikrill.  Enzianbitter.  G^R^Q'\  —  Der  früher  ^„44^^^^. 
meistens  mit  der  geschmacklosen  Gentiansäure  verwechselte  glu-  vorkommen. 
cosidische  Bitterstoff  der  rothen  Enzianwurzel  wurde  erst  1862 
von  Kromayer  (Arch.  Pharm.  (2)  CX.  27)  rein  dargestellt.  — 
Er  ist  nur  aus  den  frischen  Wurzeln  leicht  und  im  krystalli-  D»r»teUung. 
sirten  Zustande  zu  gewinnen.  Man  löst  das  mit  70  procen tigern 
Weingeist  bereitete  Extract  derselben  in  3  Th.  Wasser,  behan- 
delt die  Losung  zweimal  mit  guter  gekörnter  Knochenkohle  und 
entzieht  dieser  nach  vorhergegangenem  Waschen  mit  kaltem 
Wasser  den  grösstentheils  darauf  niedergeschlagenen  Bitterstoff 
durch  kochenden  SOgrftdigen  Weingeist.  Die  weingeistige  Tinctur 
wird  durch  Abdestilliren  vom  Weingeist  befreit,  der  syrupför- 
mige  Rückstand  mit  Vj  Vol.  Wasser  vermischt  und  die  vom  aus- 
geschiedenen Harz  abfiltrirte  Flüssigkeit  einige  Stunden  im 
Wasserbade  mit  geschlämmtem  Bleioxyd  digerirt.  Man  verdünnt 
die  Masse  dann  mit  Wasser,  filtrirt  heiss,  entbleit  das  Filtrat 
durch  Schwefelwasserstoff,  verdunstet  es  zum  Syrup  und  schüttelt 
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diesen  mit  Aether  zusammen,  worauf  er  in  24  Stunden  zu  einer 
Krystallmasse  erstarrt,  die  man  auspresst  und  aus  wenig  heisa^n 
Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Kohle  umkrystallisirt.  —  Um 
auch  den  von  der  Kohle  aus,  der  wässrigen  Lösong  des  weiogeietigen  ExtracU 
nicht  niedergeschlagenen  Antheil  des  Gentiopikrins  zu  gewinnen ,  fallt  man  mit 
Bleiessig  ans,  concentrirt  das  entbleite  Filtrat  zum  Syrnp,  nimmt  diesen  in  Wein- 
geist auf,  scheidet  durch  Zusatz  von  Aether  ab,  verdunstet  das  ätherweingeisti^ 
Filtrat  wiederum  zur  Syrupsconsistenz,  schüttelt  mit  Aether  und  behandelt  die 
entstehende  Krystallmasse,  wie  oben  angegeben.  —  Sechs  Pfund  frische  Wurseb 
liefern  nach  diesem  Verfahren  4  Grm.  des  Bitterstoffs. 

Das  Gentiopikrin  krystallisirt  in  farblosen,  strahlig  oder  zu 
Körnern  vereinigten,  stark  und  rein  bitter  schmeckenden,  neu- 
tral reagirenden  Nadeln  mit  1  Atom  (H^O)  Krjstallwasser,  die 
an  der  Luft  verwittern  und  undurchsichtig  weiss  werden.  Die 
bei  100*'  entwässerten  Krystalle  schmelzen  bei  120 — 125"  sn 
einer  braunen,  amorph  erstarrenden  Flüssigkeit  und  werden  in 
höherer  Temperatur  vollständig  zerstört  Wasser  löst  leicht, 
ebenso  kalter  wässriger  Weingeist,  absoluter  aber  erst  beim  Er- 
hitzen und  Aether  gar  nicht  Kali-  oder  Natronlauge,  sowie 
heisse  Ammoniakfltissigkeit  lösen  mit  gelber  Farbe.  Concentrirte 
Schwefelsäure  giebt  damit  in  der  Kälte  eine  farblose  Lösung, 
die  bei  gelindem  Erwärmen  prächtig  carminroth  gefärbt,  auf 
Wasserzusatz  in  grauen  Flocken  gefällt  wird. 

Beim  Kochen  miit  verdünnter  Schwefelsäure,  Salz- 
säure oder  Oxalsäure  wird  das  Gentiopikrin  in  gährungsfä- 
higen  Zucker  und  Gentiogenin,  G'*H'®0^  gespalten  (G^^H* 
0'-^  =  G'*H'«0^-hG«H'20«-hH^0).  Bierhefe  bewirkt  diese  Spaltung 
nicht.  Das  Gentiogenin  ist  ein  amorphes  gelbbraunes  luftbestandigee  Pnlrer 
von  neutraler  Reaction  und  bitterem  Geschmack,  das  sich  nur  wenig  in  kaltem 
Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  ziemlich  leicht  in  Aetherweingeist  löet 

Die  Lösung  des  Gentiopikrins  in  oono.  Schwefelsäure  wird  beim  Er- 
hitzen gelb  und  scheidet  dann  auf  Wasserzusatz  gelbe  Flocken  aus;  beim  Kochen 
entsteht  Oxalsäure.  Ealische  Eupferlösung  wird  durch  den  Bitteretoff  nieht 
verändert,  dagegen  aus  ammoniakalischer  Silberlösung  beim  Koobea 
Metall  reducirt.  (Kromayer.) 

Ueber  die  Wirkung  vgl.  oben  die  Gentiansaure. 


D*r.teUiing.  Epythrocentanrin.    G^^H^^O^  —  Zieht  man  nach  M6hu 

(Journ.  Pharm.  (4)  EU.  265;  auch  Viertey.  pract  Pharm.  XII.  557) 
das  wässrige  Extract  des  als  Amarum  geschätzten  blühenden 
Tausendgüldenkrauts,  Erythraea  Centawrium  Pers.,  mit  Weingeist 
und  den  Verdunstungsrückstand  der  weingeistigen  Tinctur  mit 
Aether  aus,  so  scheidet  die  ätherische  Lösung  beim  freiwilligen 
Verdunsten  Krjstalle  aus,  die  man  durch  wiederholtes  Umkry- 
stallisiren  aus  kochendem  Wasser  und  Aether  mit  Beiholfe  von 
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Thierkohle  rein  und  üarblos  erhalt.  Die  Ausbeute  an  Erythro- 
centaurin,  welches  sich  auch  in  Eryihraea  chilensis  Fers.  s.  Chironia 
chilensU  W.  (Joum.  Pharm.  (4)  X.  454)  findet,  beträgt  V3000  vom 
Gewicht  des  Tausendgüldenkrauts. 

Die  an  sich  farblosen,  geruch-  und  geschmacklosen,  neutral  E»g«n«ch«it«a. 
reagirenden,  bei  136°  schmelzenden  und  krystallinisch  wieder 
erstarrenden  Krystalle  färben  sich  im  directen  Sonnenlichte 
söhneil  rosa  und  dann  lebhaft  roth,  werden  aber  beim  Erwärmen 
auf  130°  wieder  völlig  entßlrbt.  Die  Färbung  tritt  auch  in  sauer- 
stofffreien Gasen  auf.  Von  kaltem  Wasser  erfordert  das  Ery- 
throcentaurin  1630  Th.,  von  kochendem  etwa  35  Th.,  von  86proc. 
Weingeist  bei  15°  48  Th.,  von  Aether  245,  von  Chloroform 
13 Va  Th.  zur  Lösung.  SchwefelkohlenstoflF,  Benzol,  flüchtige 
und  fette  Oele  lösen  es  leicht.  Conc.  Schwefelsäure  giebt  damit 
farblose  Lösung,  aus  der  es  durch  Wasser  unverändert  wieder 
gefällt  wird.  Die  wässrige  Lösung  wird  weder  durch  Metall- 
salze, noch  durch  Gerbsäure  gefällt 

Salpeteraaare,  Salzsaare,  Ohromsäore,  Brom  und  Jod  wirken  nicht  auf  das    Zersetiaag«a. 
Erythrocentanrin  ein.    Nur  Chlor  erzeugt  beim  Ueberleiten  über  die  schmel- 
zende Substanz   ein  krjstallisirbares  Zersetznngsproduct,   und    übermangan- 
saures Kali  zersetzt  schon  in  der  Kälte.  (Mehu.) 

Menyanthin.    G^^H*^0*.  —  Nachdem  Trommsdorff  und  Kotdeoknng  u. 
später  Brandes  (Arch.  Pharm.  (2)  XXX.  154)    vergeblich  den     **'  *»"»"«>• 
Bitterstoff  dos    als  Amarum   und  Febrifugum   früher   sehr   ge- 
schätzten Fieber-  oder  Bitterklees,  Menyanihes  trifoliata  Z.,  rein 
abzuscheiden  versucht  hatten,  gelang  Ludwig  und  Eromayer 
(Arch.  Pharm.  (2)  CVIIL  263)  1861  dessen  Isolirung. 

Man  fallt  den  heiss  bereiteten  wässrigen  Auszug  des  Bitterklees  nach  i>»ratellung. 
Yorgängigem  Klären  und  Concentriren  mit  Gerbsänre,  trocknet  den  gewa> 
sohenen  Niederschlag  mit  geschlämmtem  Bleioxjd  anf  dem  Wasserbade  ein 
und  kocht  die  trockne  Masse  mii  85proc.  Weingeist  ans.  Der  terpentinartige 
Verdnnstnngsrnckstand  der  weingeistigen  Tinctnr  wird  wiederholt  mit  Wasser 
nnd  Aether  gewaschen  und  seine  heiss  bereitete  wässrige  Lösung  nach  dem 
Erkalten  wiederum  mit  Qerbsäure  ausgefällt.  Den  pflasterartigen  Niederschlag 
zersetzt  man  aufs  Neue  in  weingeistiger  Lösang  mit  Bleioxyd,  trocknet  ein, 
kocht  den  Bdckstand  mit  starkem  Weingeist  aus,  entfärbt  die  Lösung  mit  Thier- 
kohle nnd  lässt  sie  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  verdunsten. 

Zweckmässiger  noch  digerirt  man  nach  einer  späteren  An- 
gabe von  Kromayer  (Arch.  Pharm.  (2)  CXXIV.  37)  den  mög- 
lichst concentrirten  wässrigen  Auszug  des  Fieberklees  bei  60  bis 
70^  mit  gekörnter  Knochenkohle  (etwa  %  vom  Gewicht  der 
trocknen  Pflanze)  bis  zur  Entbitterung,  kocht  dann  die  mit 
kaltem  Wasser  gut  ausgewaschene  Kohle  mit  Weingeist  aus  und 
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ooncentrirt  den  heiss  filtrirten  Auszug  durch  DestiUation  bis  zum 
Extract  Dieses  wird  zunächst  zur  Entfernung  eines  zweiten 
im  Bitterklee  vorhandenen,  aber  nicht  näher  unter- 
suchten^ kratzend  schmeckenden  Stoffes  mit  Aether  be- 
handelt und  dann  in  wässriger  Lösung  mit  Gerbsäure  gefällt 
Den  mit  Wasser  gewaschenen  Niederschlag  trocknet  man  mit 
Bleiweiss  ein,  zieht  den  Rückstand  mit  Weingeist  aus,  entfärbt 
den  Auszug  durch  Knochenkohle,  verdunstet,  fällt  die  wässrige 
Lösung  nochmals  mit  Gerbsäure  und  verfSEÜbrt  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise  weiter. 

So  dargestellt  bildet  das  Menyanthin  eine  amorphe  gelb- 
liche terpentinartige  Masse,  die  beim  Trocknen  über  Schwefel- 
säure allmälig  fest  wird.  Es  schmeckt  stark  und  rein  bitter 
und  reagirt  neutral.  Schon  bei  60-65°  erweichend,  schmilzt  es 
bei  100-115°  zu  einer  dünnen  klaren  Flüssigkeit,  die  zu  einer 
harten  durchsichtigen  Masse  wieder  erstarrt  Es  löst  sich  schwer 
in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in 
Aether.  Die  kochend  gesättigte  wässrige  Lösung  trübt  sich 
beim  Erkalten  milchig. 

Für  die  Zosammensetzang  wurde  von  Ludwig  und  Kromayer  zuerst  die 
Formel  €*»H'«e",  später  Ton  Kromayer  die  Formel  €WH*«0"  aufgestellt 

Bei  stärkerem  Erhitzen  wird  das  Menyanthia  zerstört.  Oonc.  Schwe- 
felsäure giebt  damit  eine  gelbbraune,  beim  Stehen  violettroth  werdende  und 
auf  Wasserznsatz  graue  Flocken   abscheidende  Lösung.      Beim    Erhitzen 

mit  verdünnter  Schwefelsäure  erfolgt  Spaltung  in  gährungs- 
fähigen  Zucker  und  Menyanthol  (G®H®0  ?).  Kromayer  giebt 
für  diese  Spaltung  die  noch  unzuverlässige  Gleichung:  €^H*'0"  =  3€*H»0  h- 
€>«H"0»  4- 6  H*0.  Das  Menyanthol  ist  ein  farbloses  schweres  flüchtiges,  dem 
Bittermandelöl  ähnlich  riechendes,  sauer  reagirendes  Oel,  das  sich  aa  der  Luft, 
sowie  beim  Schmelzen  mit  Kali  in  eine  krystallinische  sublimirbare  Säore  ver- 
wandelt (Kromayer.) 


Farn.  Boragmeae. 


Sämre:     Anaeahuitgerbsäure. 

Indifferente  Stoffe:     Alkannaroth  oder  Anchusin.    Lithoapermum- 
roth.     Aßparagin  (s.  Papilionaceon). 

Anacalmitgrerbsäure.  6^H^^O^  —  Die  in  dem  von  0>rdia 
Bmsieri  stammenden  Anacahuitholz  enthaltene  Gerbsäure  wird  aus  der  wisB- 
rigen  Abkochung  desselben  durch  Bleizucker  gefällt  und  kann  aus  dem  Blei- 
niederschlage durch  Schwefelwasserstoff  isolirt  und  durch  Lösen  in  Essigsiore 
und  Fällen  des  Filtrats  mit  Ammoniak  gereinigt  werden.    Sie  schmeiß  in  wiss- 
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riger  Lösung  herbe   und   schwach   bitter,   fällt  Eisenchlorid  schwarsgrün   und 
Leimlöeung  brann.   (L.  Müller,  Yiertelj.  pract.  Pharm.  X.  519.) 


Darttttlong. 


Alkannaroth.  ÄDchusin.  Pseudalkaunin.  G'^H^oO*  (?)• — 
Literat:  Pelletier,  Jonrn.  Phys.-LXXIX.  278;  Ann.  Chim.  Phjs.  (2) 
LL  19L  —  John,  Chem.  Schrift.  IV.  81.  —  Bolley  und  Wjdler,  Ann. 
Ohem.  Pharm.  141.  —  Lepage,  Polytechn.  Centralbl.  1859.  751. 

Dieser  zuerst  von  Pelletier  dargestellte  und  untersuchte    vorkommen. 
und  als  ^acide  anchusique"  bezeichnete  Farbstoff  findet  sich  in 
der  Wurzel  der  in  Sodeuropa  wachsenden  Alkama  tinctoria  Tausch. 
8,  Anchusa  tinctoria  L. 

Um  ihn  darzustellen  wird  die  zuvor  mit  kaltem  Wasser  er- 
schöpfte zerschnittene  Wurzel  mit  Weingeist  ausgezogen  und  der 
zur  Verhinderung  der  Umwandlung  des  Alkannaroths  in  Alkan- 
nagrün mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzte  Auszug  durch 
Destillation  und  Eindampfen  bis  zur  Bildung  eines  dicklichen 
trüben,  schon  viel  Farbstoff  ausgeschieden  enthaltenden  Resi- 
duums concentrirt.  Dieses  wird  nach  Zusatz  von  Wasser  mit 
Aether  ausgeschüttelt  und  die  abgehobene  blutrothe  ätherische 
Lösung  so  lange  durch  Schütteln  mit  frischem  Wasser  ge- 
waschen, bis  sie  dickflüssig  geworden  ist,  und  dann  verdunstet.^ 
(Bolley  und  Wydlor.)  —  Lepage  erschöpft  die  gröblich  zer- 
stossenen  Wurzeln  mit  Schwefelkohlenstoff  und  behandelt  den 
völlig  von  Schwofelkohlenstoff  befreiten  Verdunstungsrückstand 
des  Auszugs  mit  kaltem  2  Procent  Aetznatron  enthaltenden 
Wasser.  Aus  der  filtrirten  indigblauen  Lösung  scheidet  dann 
Salzsfture  in  schwachem  Ueberschuss  das  Alkannaroth  als  roth- 
braunen Niederschlag  ab,  den  man  mit  Wasser  wäscht,  presst 
und  trocknet 

Das  Alkannaroth  hinterbleibt  aus  ätherischer  Lösung  als,  Eig6nseiui(i«iL 
dunkelrothbraune  harzfthnliche  spröde  Masse,  die  zu  einem  pur- 
purrothen  Pulver  zerreiblich  ist.  Es  ist  schwerer  als  Wasser, 
reagirt  neutral,  schmilzt  bei  60^,  und  verdampft  bei  vorsichtigem 
Starkeren  Erhitzen  zum  Theil  unzersetzt  in  violettrothen  Dftmpfen, 
die  sich  zu  leichten  Flocken  verdichten.  In  Wasser  ist  es  un- 
löslich, löst  sich  aber  in  Weingeist  und  leichter  noch  und  mit 
schön  rother  Farbe  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  flüchtigen 
und  fetten  Oelen.    (Pelletier.    Bolley  und  Wydler.) 

Pelletier  gab  die  Formel  0"H»»OS  Bolley  nnd  Wydler  berechneten     ZaMmm«n- 
»ns   ihren    Analysen   C»«H»oO»,   wofür   Gmelin   die   oben   angeführte   Formel        ■•*«»»«• 
C3«H»0»  in  Vorschlag  brachte. 

Das  Alkannaroth  löst  sich  in  wissrigen  Alkalien  nnd  Ammoniak  mit  blauer    VOTHmlaiigwi. 
Farbe  und  wird  daraus  durch  Säureo  in  braunrothen  Flocken  wieder  abgesohie- 
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den.  Aach  mit  den  alkalischen  Erden  bildet  es  blaue,  in  Wasser  wenig,  dagegen 
in  Weingeist  und  Aether  lösliche  Yerbindongen.  Seine  weingeistige  Lösnng  wird 
nicht  durch  neutrales,  aber  durch  basisches  Bleiacetat  graublau  (Bollej  and 
Wjdler),  durch  Zinnchlorär  karmoisinroth  (John),  durch  Quecksilberchlorid 
fleischfarben  (Pelletier)  gefallt 

Zenetxnngen.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  das  Alkaunaroth  mit  amethystrother  Farbe 

gelöst  (John).  Conc.  Salpetersäure  erzeugt  damit  vorzugsweise  Ozalsaore. 
Versetzt  man  die  weingeistige  Lösung  mit  wenig  Ammoniak 
oder  mit  der   stickstoffhaltigen  braunen  Substanz   der  Wurzel, 

AikMinagron.  SO  fiürbt  sio  sich  blaugran,  indem  das  Alkannaroth  in  Alkanna- 
grün übergeht  (nach  Bolley  und  Wydler  unter  Conourrenz  von  Wasser 
und  Austritt  von  Kohlensäure;  C»H»0* -h  2  HO  =  WH»0«-h  00»).  Dieae 
Verwandlung  erklärt  den  Farbenwechsel ,  den  die  weingeistige  Tinctur  der  Al- 
kannawurzel beim  Eindampfen  ohne  Salzsäurezusatz  (s.  oben)  erleidet  Zar 
Darstellung  des  Alkannagrüns  verdunstet  man  die  weingeistige  Tinctur  der  Wur- 
zel zur  Trockne,  entfernt  aus  dem  Rückstände  die  braune  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz durch  Wasser  und  zieht  ihn  dann  mit  Aether  aus,  der  das  Alkannagrfin 
mit  schön  grüner  Farbe  aufnimmt   (Bolley  und  Wydler.) 

LithOSpennmiiroth.  ' —  Ludwig  und  Kromayer  (Arch.  Phana. 
(2)  XGVI.  278)  haben  den  rothen  Farbstoff,  den  die  Wurzelrinde  von  Uthosper- 
mum  arvense  L,  enthält,  dadurch  isolirt,  dass  sie  den  mit  essigsäurehaltigem 
Weingeist  bereiteten  Auszug  durch  Destillation  und  Eindampfen  oonccntrirten,  die 
aus  dem  wässrigen  Bückstande  sich  abscheidende  schwarze  Masse,  noch  feucht 
mit  Aether  behandelten  und  die  ätherische  Lösung  verdunsteten.  Er  bildet 
eine  schwarze  harzähnliche  Masse,  welche  sich  in  Aether  mit  blauer,  in  Wein- 
geist mit  violetter,  durch  Alkalien  blau  werdender  Farbe  löst  Oonc  Schwefel- 
säure giebt  damit  eine  rothe  Lösung,  aus  der  Wasser  grüne  Flocken  fällen. 
(Ludwig  und  Kromayer.) 


Farn.  Solanaceae. 


Indifferente  Stoffe:  Nicotianin.     Stramonin.     Physalin.     Capsicin 

und  Capsicumroth,     Hyoscypikrin.     Hyoscerin  und  Hyoscyre- 

sin.     Asparagiu  (s.  Papilionaceae). 

Nicotianin.  Tabakskampher.  —  Literat:  Hermbstädt,  Schweigg. 
Joum.  XXXI.  442.  —  Posselt  und 'Beimann,  Mag.  Pharm.  XXIV. 
138.  —  Landerer,  Bepert  Pharm.  LUL  205.  —  Barral,  Compt  rend. 
XXI.  1376. 

Vorkommen.  Dieser  zuerst  1823  von  Hermbstädt  aus  Tabak  erhaltene  flüchtige  in- 
differente Stoff  findet  sich  nach  Landerer  nicht  in  frischen,  sondern  nur  in 
getrockneten  Tabaksblättem  und  scheint  demnach  erst  beim  Trocknen  gebildet 
zu  werden. 

jHniellaog.  Zur  Darstellung  destillirten  Beimann  und  Posselt  1  Th.  trockner  Tabaks- 

blätter mit  2  Th.  Wasser  gegen  1  Th.  ab  und  wiederholten,  indem  sie  den  Büek- 
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stand  wieder  mit  frischem  Wasser  versetzten,  diese  Destillation  fünf  Mal.  Ans 
der  vereinigten  Destillation  schied  sich  dann  das  Nicotianin  in  Blättern  ab,  nnd 
die  Ausbeute  betamg  11  Qrm.  aus  6  Pfund  Tabak. 

Das  Nicotianin  bildet  weise  Krystallblättchen  von  feinem  tabakartigen  Ge- 
ruch f  bitterlich  gewürshaftem  Geschmack  und  neutraler  Reaction.  Es  löst  sich 
nur  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  nnd  Aether.  Schon  bei  Mittelwärme 
verdampft  es  in  offnen  Gefässen  innerhalb  einiger  Wochen  vollständig. 

Für  die  Zusammensetzung  berechnet  Gerhardt  aus  Barral's  Analyse  die 
Formel  O^H^'N'O^.  Da  es  nach  Barral  beim  Destilliren  mit  Kalilange  Nicotin 
liefert,  so  ist  Bu ebneres  Meinung,  es  möge  eine  Verbindung  von  Nicotin  mit 
einer  flüchtigen  Säure  sein,  vielleicht  zutreffend. 

Ueber  die  Wirkung  des  Nicotianins  giebt  Hermbstaedt  an,  dass  es  in 
reinerem  Zustande  auf  der  Zt^ge  und  im  Schlünde  einen  eignen  Heiz,  bei  Ap- 
plication in  der  Nase  häufig  Drang  zum  Niesen  veranlasse;  0,03  Gm.  in  Oblate 
bedingten  in  Vj  Stunde  Kopfweh,  Uebelkeit  und  Neigung  zimi  Erbrechen.  Von 
Pos  seit  und  Reimann's  Präparate,  das  einen  bitterlich  aromatischen  warmen 
Geschmack  und  Tabaksgernch  zeigte,  aber  nicht  zum  Niesen  reizte,  bewirkten 
0,12  Gm.  ausser  etwas  Anfstossen  keine  Beschwerden. 


Z^rMtcnngmi. 


ZuMmmeo- 
setcnng. 


Wirkung. 


StrftmonilL  —  Dieser  indifferente  Körper  scheidet  sich  nach  Tromms- 
dorff  (Arch.  Pharm.  XVIII.  81)  aus  dem  Oele  ab,  welches  sich  absetzt,  wenn 
man  von  dem  weingeistigen,  mit  Kalkhydrat  behandelten,  filtrirten  und  wieder 
angesäuerten  Auszüge  der  Samen  von  Datura  Stramonittm  L.  den  Weingeist  ab- 
destillirt  Er  wird  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  und  bildet  dann  weisse» 
geruch-  und  geschmacklose,  neutral  reagirende,  bei  150"  schmelzende,  bei  vor- 
sichtigem stärkerem  Erhitzen  unverändert  sublimirende  Kryställchen ,  die  sich 
nicht  in  Wasser,  schwer  in  Weingeist,  besser  in  Aether  und  auch  in  fetten  und 
ätherischen  Oelen  lösen.  Ooncentrirte  Schwefelsäure  erzeugt  damit  eine  blnt- 
roth  gefärbte  Lösung.  Metallsalze  bewirken  in  den  Lösungen  keine  Nieder- 
schläge.   Verdünnte  Säuren  und  Alkalien  sind  ohne  Einwirkung. 


Fhysalin.  G'^H'^O*.  —  Den  1852  voq  Dessaignes  und  Ohau- 
tard  (Jonm.  Pharm.  (3)  XXI.  24;  auch  Journ.  pract.  Chem.  LV.  323)  in  den 
früher  als  Diuretionm  und  Febrifugnm  gebrauohton  Blättern  der  Judenkirsche, 
PhysaUs  Äücekengi  X.,  aufgefundenen  Bitterstoff  erhält  man,  indem  man  den 
kalten  wiasrigen  Auszug  derselben  zwei  Mal  mit  Chloroform  (je  20  Gm.  auf 
1  Liter  Flüssigkeit)  ausschüttelt,  den  Verdunstnagsrückstasd  der  Chloroform- 
lösung in  heissem  Weingeist  aufnimmt,  die  Lösung  mit  Thierkohle  schüttelt  und 
das  Filtrat  mit  Wasser  fällt. 

Das  in  dieser  Weise  abgeschiedene  Physalin  bildet  ein  weisses  oder  schwach 
gelbliches  amorphes,  beim  Reiben  eleotrisoh  werdendes  Pulver  von  anfangs 
schwachem,  hinterher  aber  anhaltend  starkem  bitterem  Geschmack.  Es  erweicht 
bei  ISO'',  wird  bei  190°  zähflüssig  und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur.  Es 
löst  sich  kaum  in  kaltem,  etwas  mehr  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Wein, 
geist  und  Chloroform,  wenig  in  Aether.  Auch  von  wässrigem  Ammoniak  wird 
eb  leicht  gelöst,  bleibt  aber  beim  Verdunsten  unverändert  zurück.  Aus  der 
weingeistigen  Lösung  fallt  ammoniakalisohes  Bleiacetat  gelbe  Flocken  von  der 
Zusammensetzung  G'*H'*Pb0»,  Pb^O.  (Dessaignes  und  Chautard.) 
A.  a.  Th.  Hatem»nn,  Pflanaenstoffo.  56 


Digitized  by 


Google 


882 


2.  und  3.    Die  Pflansensäuren  und  indifferenten  Pflanzenstoffe. 


Capsicin  und  CapsiCUmroth.  —  AIs  Capstcin  hat  Braconnot 
(Ann.  Chim.  Phys.  (2)  VI.  1.  124.)  eine  Substanz  beechrieben,  die  er  durch  Be- 
handeln des  weingeistigen  Extracts  des  spanischen  Pfeffers,  der  Frucht  Ton 
Capsicum  annuum  X.,  mit  Aether  und  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  erhielt 
Offenbar  noch  kein  reiner  Körper,  bildete  sie  eine  weiche  gelb-  oder  rothbraone 
Masse  von  anfangs  balsamischem,  hinterher  heftig  brennendem  Geschmack,  die 
sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Terpentinöl  und  Kalilaog« 
löste,  an  der  Luft  allmälig  austrocknete  und  bei  stärkerem  Erhitsen  heftig  xom 
Husten  und  Niesen  reisende  Dämpfe  entwickelte. 

Zieht  man  das  durch  Extrahiren  mit  heissem  Weingeist  bereitete  Extract 
nacheinander  mit  Wasser  und  kaltem  Weingeist  aus,  so  hinterbleibt  das  Gapsi- 
cumroth.  Es  löst  sich  nur  sehr  wenig  in  kaltem,  besser  in  heissem  Weingeist, 
dagegen  gut  in  heisser  Kalilauge,  aus  der  es  durch  Säuren  blutroth  gefallt  wird. 
(Braconnot.) 

Ausserdem  haben  sich  noch  Witting  (Repert.  Pharm.  XIIL  366)  and  Lau- 
derer  (Viertelj.  pract.  Pharm.  IIL  34),  jedoch  ohne  zuverlässige  Resultate  n 
erlangen,  mit  der  chemischen  Untersuchung  des  spanischen  Pfeff'ers  beschäftigt 
Wirkung.  Das  Oapsiciu  von  Landerer  wird   als   bei  Application   auf  die  Haut  in 

wenigen  Augenblicken  schmershafte  Röthe  und  Pustelbildung  veranlassende,  und 
daher  in  Verbindung  mit  Fett  als  Epispasticum  brauchbare  Substanz  bezetchoet, 
es  soll  zum  Niesen  und  Husten  reizen  und  bei  Thieren  in  kleinster  Dosis  geimpft 
Böthe,  Schmerz,  Unruhe  und  Entzündung  der  umgebenden  Partieen  («Neben- 
gebilde*'), AUgemeinerkrankung  und  Tod  veranlasst  haben  (Landerer).  D« 
aus  Oapsioum  baccatum,  dem  Cayennepfeffer,  bereitete  Besinoid  CapsidD, 
als  ölig -harzige  Substanz  von  dunkelbrauner  Farbe  mit  einem  Stiche  ins  (Gold- 
gelbe, von  der  Oonsistenz  frischen  Theeres,  angenehm  aromatischem  Qerucbe 
und  sehr  stechendem  andauernden  Geschmaoke  beschrieben,  wird  in  Amerika  als 
reines  und  sehr  kräftiges  aromatisches  Stimulans  gerühmt,  das  die  Digestioos- 
und  Secretionsorgane,  sowie  das  Capillargefässsjstem  irritirt,  in  starken  Dosen  ent- 
zündend wirkt  und  deshalb  nur  in  kleinen  Gaben  sehr  verdünnt  (zu  1  Tropfen 
beim  Erwachsenen)  bei  Krankheiten  gereicht  werden  darf.  Empfohlen  wird  es 
wie  andre  Präparate  des  Cayennepfeffers  in  Erkältungsfiebem  und  Katarrbea. 
bei  Dyspepsie 'und  Intermittens,  bei  Cholera  (innerlich  mit  Hydrastin,  Strychnin, 
Myricin  und  Geranin,  und  äusserlich),  gegen  Hämorrhagien  (innerlich  in  Vsr- 
bindung  mit  Erigeron  und  Zimmt,  und  zugleich  äusserlich  als  Derivant),  fener 
als  (Jargarisma  in  Diphtherie  und  bösartigen  Aphthen,  und  äusserlich  als  Bobe- 
fadens  bei  Paralysen,  Neuralgien  und  Rheumatismen  (Positive  med.  agenta.  p.  119. 
Bei  Tb  Mat  med.  p.  82). 


DTstoilong.  HyOSCypicrin.    G'^'H^O'*.  —  Dieses  vor  Kurzem  von  Höhn  (Arciu 

Pharm.  (2)  CXLL  216.  1870)  neben  einigen  anderen  eigen thümlichen  Körpern 
(Hyoscerin  und  Hyoscyresin)  als  Begleiter  des  Hyoscyamins  im  Samen  tob 
Hyoscyamus  niger  L.  aufgefundene  Qlucosid  wird  erhalten,  indem  man  den  gröb- 
lich gepulverten  Samen  mit  90  volumprotf.  heissem  Weingeist  erschöpft,  den 
Auszug  durch  Destillation  vom  Weingeist  befreit,  den  Destillationsrflckstand,  tos 
welchem  sich  beim  Erkalten  gelbbraunes  Hyoscyresin  (s.  dieses)  abscheidet 
längere  Zeit  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  der  Buhe  überlässt,  die  nntere 
sauer  reagirende  wässrigo  Schicht  von  der  aufschwimmenden  Oelschicbt  trennt 
durch  Eindampfen  etwas  concentrirt,  durch  ein  mit  Wasser  benetztes  Filter  fiHn'^ 
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and  nach  Uebersättigung  mit  Kali  mit  einer  reiohliclieu  Menge  Ohiorofonn  aas- 
schüttelt,  welches  ausser  dem  Hyoscyamin  aach  das  Hyoscer in  aufnimmt.  Wird 
nun  die  vom  Chloroform  getrennte  Flüssigkeit  wieder  mit  Salzsäure  anges&nert, 
so  fällt  Qerbsaure  daraus  das  Hyoscypikrin  als  gelblich-wei8|es  Tannat,  ans 
dem  nach  vorgangigem  Waschen  mit  kaltem  Wasser  durch  Eintrocknen  seiner 
Lösung  in  schwachem  Weingeist  mit  frisch  gefälltem  kohlensaurem  Blei,  Aus- 
kochen des  trocknen  Rückstandes  mit  starkem  Weingeist  und  Verdunsten  der 
filtrirten  Lösung  das  Olucosid  gewonnen  werden  kann. 

Das  Hjoscjpikrin  ist  eine  amorphe,  schwach  gelb  gefärbte,  spröde,  nach    EigentohafUn. 
dem  Zerreiben  weisse  Masse   ohne  Geruch,    von   bitterlichem  Geschmack   und 
neutraler  Reaction,  die  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löst. 

Beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  erfolgt  Spaltung  in  Hjosoyretin,  ZerMtsongeii. 
€»'H«»e«  und  Glucose  (€^»  H«  O»*  =  €»«  H^«  O«  +  C«  H"  O«  +  2  H»0).  *  Ersteres 
scheidet  sich  dabei  in  gelblich -weissen  Flocken  ab,  die  nach  dem  Waschen 
Trocknen  und  Zerreiben  ein  völlig  unkrystallinisches  gelblich-weisses  Pulver  von 
bitterem  und  etwas  kratzendem  Geschmack  bilden,  das  bei  204"  schmilzt,  sich 
nicht  in  Wasser,  aber  in  Weingeist  und  Aether  löst.   (Höhn.) 

HyOSeerin  und  HyOSCyresin.  —  Von  Hohn  (man  vergl.  Hyoscj- 
pikrin)  in  Bilsenkrautsamen  aufgefunden.  —  Das  Hyoscerin  geht  beim  Behan- 
deln des  wässrigen  Destillationsrfickstandes  des  weingeistigen  Auszugs  der 
Samen  (man  sehe  Hjosypikrin)  mit  Chloroform  zugleich  mit  Hyoscjamin  in 
diese  Flüssigkeit  über,  die  es,  nachdem  ihr  das  Alkaloid  durch  Ausschütteln  mit 
salzsanrehaltigem  Wasser  wieder  entzogen  ist,  beim  Vordunsten  hinterlässt.  Es 
krystallisirt  sowohl  aus  Chloroform  wie  aus  Weingeist  in  mikroskopisch  kleinen 
weissen,  sternförmig  grnppirten,  geruch-  und  geschmacklosen  Nadeln,  welche  bei 
208-210^  schmelzen  und  in  höherer  Temperatur  zersetzt  werden.  Sis  sind  un- 
löslich in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  besonders  in  Aether  und 
Chloroform.    Eine  Analyse  führte  zu  der  Formel  CH^^O*.   (Höhn.) 

Das  beim  Abdestilliren  des  weingeistigen  Auszugs  des  Bilsenkrautsamens 
sich  abscheidende  Harz,  das  wir  Hyosoyresin  nennen  wollen,  bildet,  nachdem 
es  durch  Ausziehen  mit  Aether,  wiederholtes  Auflösen  in  schwachem  Weingeist 
und  Digestion  dieser  Lösungen  mit  Tbierkohle  gereinigt  ist,  zerrieben  ein  völlig 
unkrystallinisches  bellgelbes  Pulver,  das  nicht  riecht,  bitterlich  schmeckt,  in 
weingeistiger  Lösung  schwach  sauer  reagirt  und  von  oonc.  Schwefelsaure,  sowie 
von  ätaenden  Alkalien  mit  tief-orangegelber  Farbe  aufgenonmien  wird.  (Höhn.) 


Farn.  ConTolTulaceae. 

CoüTOlTllliii.  Jalapin  Buchner's.  Rhodeoretin  Eajser's. 
Q3ijj5oQi6^  —  Literat:  Chemische,  Buchner  und  Herberger, 
Report.  Pharm.  XXXVII.  208.  —  Kayser,  Ann.  Chem.  Pharm.  LL  81. 
-  W.  Alayer,  ebendas.  LXXXIU.  121;  XCIL  125.  -  Köhler  und 
Zwicke,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXXII.  1.  auch  N.  Report  Pharm.  XVIII, 
450.  Medicinische:  Hagentorn,  Disquisitiones  pharmacotogioae  de 
quarundam  Convolvulacearum  resinarura  institutae  Dorpat  1858.  —  Buch- 
heim, Arch.  phys.  Heilk.   1857.  493.  —  Daraskiewicz,  Untiedt  und 
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Vorkommen. 


DftrstellQDg. 


Sohanr  in  ihren  S.  753  oit  Dias.  —  Bernatzik,  Wien.  med.  Jabrb. 
1864.  H.  2,  3,  5  n.  6.  —  Zwicke,  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Oon- 
ToWnlin  nnd  Jalapin  in  bistoriBcher,  chemischer  und  physiologischer  Hin- 
sicht. H^lle,  1869. 

Der  zuerst  von  Kays  er  (1844)  rein  dargestellte  und  als 
Glucosid  erkannte,  dann  namentlich  von  Mayer  untersuchte 
und  als  Convolvulin  bezeichnete  wirksame  Bestandthoil  der  ach- 
ten, von  dem  am  östlichen  Abhänge  der  mexicanischen  Anden 
wachsenden  Convolvulua  Purga  Wend,  seu  Ipomoea  Schiedeana  Juee. 
stammenden  Jalapenwurzel. 

Zur  Darstellung  extrahirt  man  die  zuvor  mit  Wasser  er- 
schöpften, dann  wieder  getrockneten  und  gepulverten  Wurzeln 
3  Mal  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  90proc.  Weingeist,  versetzt 
die  vereinigten  Auszüge  mit  Wasser  bis  zur  beginnenden  Trübung, 
kocht  mit  Knochenkohle,  verdunstet  das  Filtrat,  behandelt  den 
harzigen  Rückstand  zur  Entfernung  eines  weichen,  kratzend 
schmeckenden  Harzes  4-5  Mal  mit  Aether,  löst  ihn  dann  in 
wenig  absolutem  Weingeist,  fällt  die  Lösung  mit  Aether  und 
wiederholt  mit  dem  ausgeschiedenen  Convolvulin  die  letzte  Ope- 
ration noch  einige  Male.  (Mayer.) 

Das  Convolvulin  bildet  eine  farblose,  in  dünnen  Schichten 
durchsichtige,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Wassergehalt 
weiche,  aber  bei  100^  spröde  und  zerreibliche,  bei  141*^  er- 
weichende, bei  150^  zu  einer  klaren  gelblichen  Flüssigkeit  schmel- 
zende, geruch-  und  geschmacklose,  in  weingeistiger  Lösung 
schwach  sauer  reagirende  Masse.  Es  löst  sich  sehr  wenig  in 
Wasser,  leicht  in  Essigsäure,  in  allen  Verhältnissen  in  Wein- 
geist, nicht  in  Aether.  (Mayer.  Kays  er.)  Chloroform,  Amylal- 
kohol und  Schwefelkohlenstoff  lösen  es  nur  wenig,  Benzol  und 
Petroleumäther  gar  nicht.  Die  weingeistige  Lösung  wird  durch 
kein  in  Weingeist  lösliches  Metallsalz,  Silbernitrat  ausgenommen, 
gefällt    (Köhler  und  Zwicke.) 

Die  oben  angeführte  Formel  ist  Ton  Mayer  aufgestellt  Derselbe  gab  firülier 
die  Formel  C"H~0««  und  Kayser  0**H«0«>. 

In  stärkerer  Hitse  wird  das  ConTolmlin  serstört  —  Conc.  Schwefelsänre 
löst  es  langsam  mit  schön  amaranthrother  Farbe  nnd  scheidet  spater  braones 
Harz  aus  (Mayer).  Dampft  man  es  mit  Salssänre  ab,  so  bleibt  ein  grauer 
Rückstand,  der  mit  conc.  Schwefelsäure  kirschroth  wird  (Köhler  und  Zwicke). 
Leitet  man  Salzsäure  in  die  weingeistige  Lösung,  so  erfolgt 
Spaltung  in  Conrolvulinol  und  Zucker  (Kayser).  Da«  Con- 
ConTolroiinoL  Yolvulinol  (uach  Mayer  daraus  nach  der  Gleichung:  G^H*®0^  +  5H0 
=  C»«H»0'  +  3  0»H»»0"  entstehend)  scheidet  sich  dabei  als  Oel  ab,  entarri 
aber  später  und  krjstallisirt  ans  Weingeist  oder  Aether  in  blendend   weissen 
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dünnen  biegsamen  Nadeln,  die  bei  39^  echmelsen,  ecbwacb  sauer  reagiren,  siob 
schwer  in  Wasser,  etwas  besser  in  Aether  nnd  leicht  in  Weingeist  lösen  und  in 
Berührung  mit  wässrigen  Alkalien  sich  in  GonyolTuIinoIsänre,  O'^H'^0^ 
▼erwandeln.  (Mayer.) 

Wftssrige  kaustische  und  kohlensaure  Alkalien,  al- 
kalische Erden  und  Ammoniak  lösen  das  Convolvulin,  die 
ersteren  schon  in  der  Kälte,  die  letzteren  wenigstens  beim  Er- 
wärmen, unter  Ueberführung  in  Convolvulinsäure  (nach 
Mayer  C^^H'^0^*).  Diese  bildet  eine  weisse,  sehr  hygroskopische,  Ewischen 
100^  und  120^  schmelzende,  stark  sauer  reagirende,  in  Wasser  nnd  Weingeist 
leicht  lösliche,  in  Aether  unlösliche  Masse,  die  beim  Kochen  mit  verdünnten 
Sfiuren  in  Oonvolvulinol  (s.  oben)  und  Zucker  serföllt  (Eayser.  Mayer).— 
Gonoentr.  Salpetersäure  ozydirt  das  ConvolTulinol  su  Oxalsäure  und  einer 
Säure,  die  wahrscheinlich  Sebacylsäure  ist,  von  Mayer  aber  als  Ipomsäure 
beseichnet  wird. 

Das  Convolvulin  ist  der  vorzQglichste  drastische  Bestand-  Wirkung. 
theil  der  Tubera  Jalapae,  der  schon  in  sehr  kleinen  Dosen 
(0,1-0,2  Om.)  seine  Wirkung  auf  den  Darm  geltend  macht  Schon 
Wibmer  hat  bei  Versuchen  an  sich  das  in  Esnigsäure  gelöste  sogen.  Jalapin 
Buchner's  und  Herberger's  (Bepert  Pharm.  XXXVII.  203)  nach  2  im  Inter- 
rall  Ton  I  St.  gereichten  Dosen  von  0,12  Gm.  Bewegungen  in  den  Gedärmen 
und  breiigen  Stuhl  nach  1  Stunde,  nach  0,25  Gm.  heftiges  Leibschneiden  und 
flüssigen  Stuhl  nach  3  Stunden  beobachtet  Auch  Mayer  sah  nach  0,18-0,25  Ghn. 
mehrfaches  Pnrgiren  eintreten.  Beines  ConvolTulin  brachte  bei  Hagentorn  in 
2  Stunden  Leibschmerzen  nnd  flüssigen  Stuhl,  der  sich  1  Stunde  Später  noch 
einmal  wiederholte,  hervor,  während  das  Weichhars  in  der  4 fachen  Ghibe  erst 
nach  mehreren  Stunden  purgirte.  Bernatzik  bezeichnet  0,216  Gm.  als  pnr- 
girende  Dosis.  Grössere  purgirende  Dosen  können  Thiere  tödten,  so  z.  B.  0,3  Gm. 
ein  Meerschweinchen  in  3  Stunden,  wobei  sich  Gastroenteritis,  jedoch  nicht  im- 
mer, anatomisch  nachweisseu  lässt  (Köhler  und  Zwicke).  Andere  Wir- 
kungen als  auf  den  Darm  scheinen  nicht  zu  existiren,  insonder- 
heit keine  diuretische  (Bernatzik)  noch  bei  interner  Anwendung 
solche  auf  das  Nervensystem  (Zwicke).  Bei  Einspritzung  ron  über 
1  Gm.  mit  Natron  gesättigter  Convolvulin  säure  sahen  Buchheim  und  Ha- 
gentorn entschieden  nervöse  Symptome,  nämlich  tiefes  Athmen,  Oonvulsionen 
und  Paralyse  vor  dem  in  y.  Stunde  eintretenden  Tode.  Reizungserschei- 
nungen  auf  der  Haut,  Nasenschleimhaut  und  Augenbindehaut  sind 
heiin  Convolvulin  gering  oder  fehlen  ganz.  (Buchheim  und  Ha- 
gentorn. Bernatzik.)  Die  purgirende  Wirkung  desselben  be- 
ruhet offenbar  nicht  auf  den  gebildeten  bekannten  Spaltungs- 
producten,  da  diese  theils  gar  nicht,  theils  minder  kraftig  den  Darm 
afficiren,  ausserdem  Spaltungen  durch  Speichel,  Magen-  und 
Darmsaft  nicht  erwiesen  sind. 

Convolvulinsäure  wirkt  erst  su  Va  ^ni.  in  5  Stunden,  convolvulinsau- 
res  Natron  zu  2  Gm.  in  derselben  Zeit,  convolvuliusaure  Magnesia  zu 
0,3  Gm.  nicht  purgirend  (Hagentorn).    Nach  Bernatzik  ist  die  purgirende 
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Dosis  der  ConTolynlinsäure  0,6  Gm.  nnd  steigert  sich  die  Wirkung >  die  oft  erst 
am  3.  Tage  abgeschlossen  ist,  mit  zunehmender  Dosis  nicht  erheblich ;  die  Salze 
derselben  porgiren  gar  nicht;  Convolvulinsäaro  bedingt  zu  1  Gm.  nod 
darüber  Aüfstossen  nnd  Blähungen,  aber  kein  Pnrgiren,  welches  durch  oonTol- 
yulinolsaure  Alkalien  hervorgerufen  wird;  Ipomsäure  ist  selbst  zu  2  Gm.  ganz 
wirkungslos.  Die  purgirende  Wirkung  des  Convolvulins  moss  als 
loeale  betrachtet  werden,  da  sie  sich  nicht  bei  Einspritzung  in 
die  Venen  (0,1  Gm.)  oder  Subcutaninjection  (0,5  Gm.)  ein- 
stellt; sie  kommt  nur  zu  Stande,  wenn  das  Convolvulin  direct 
mit  Galle  im  Darm  in  Contact  kommt  (Buchheim  und  Hagen- 
tor n.  Kohler  und  Zwicke),  in  unterbundenen  Darmschlingen  sowie 
nach  Unterbindung  des  Ductus  oholedoohns  oder  nach  Anlegung  Ton  Gallen- 
fisteln  wirken  selbst  1-2  Gm.  nicht  purgirend.  In  den  Mastdarm  gebracht  bleiben 
0,3  Gm.  OonTolvulin  unwirksam;  dieselbe  Menge  mit  Galle  oder  gallenaaureo 
Alkalien  gemengt,  erregt  stark  rasches  Purgiren.     Die  Galle  wirkt  dabei 

nicht  yerandemd,  sondern  einfach  lösend  an;  100  Cc  lösen 
1,383  Gm.  Convolvulin  (Schaur). 

Weder  das  Gonvolynlin  noch  seine  Verwandlungsproducte  gehen  in  den  Harn 
über;  da  man  auch  in  den  Fäces  nur  nach  grossen  Gkben  (2-4  Gm.)  OonvolTnlui 
dieses  in  sehr  geringer  Menge,  dagegen  keines  seiner  Spaltungsproducte  wieder- 
findet, erscheint  Resorption,  die  nach  Schaur  sowol  durch  die  G^lle  als  durdi 
den  Panoreassaft  vermittelt  werden  kann,  und  Verbrennung  im  Blute  wahr- 
scheinlich. Oonvolvulinsänre  ist  nach  10  Gm.  in  den  Faces  nur  qnalitatio  nach- 
weisbar. (Bernatsik.) 


Jalapin.  Pararhodeoretin  Eayser's.  Scammonin. 
G^^H'^O'«.  —  Literat:  Johnston, Phil. Trans.  1840. 342.  -  Kay ser, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LI.  101.  —  W.  Mayer,  ebendas.  XOV.  129.  — 
Keller,  ebendas.  OIV.  63;  OIX.  209.  —  Spirgatis,  ebendas.  CXVL 
289.  —  Köhler  und  Zwicke,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXXIL  L 
Die  medioinische  Literatur  siehe  beim  Convolvulin. 

Vorkommen.  Das  dcip  Convolvulin  der  ächten  Jalape  entsprechende  Glu- 

cosid  der  von  dem  mexikanischen  Convolvuhu  Orizabengü  X. 
stammenden  sogen.  Jalapenstengel  des  Handels  und  des 
Scammoniums,  des  eingetrockneten  Milchsafts  des  in  Anato- 
lien,  Syrien  etc.  wachsenden  Convolmdus  Scammonia  L.  Es  wurde 
zuerst  von  Johnston  dargestellt,  dann  von  Kayser  und  Mayer 
ausführlicher  untersucht,  und  Spirgatis  zeigte,  dass  die  schon 
Ton  Johns  ton  erkannte  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Jalapin  und 
dem  Scammonin  auf  der  Identität  beider  beruhe. 

DartteUimg:  Aus  dor  käuflichen   Resina  Jalapae  ex  stipitüms  erhält  man 

«HB  käuflichem  das  Jalapin,  indem  inan  dessen  weingeistige  Lösung  mit  Wasser 

eteDgcihn«;  bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzt,  die  Mischung  mit  Thier- 
kohle  kocht,   dann  mit  Bleizucker  und  etwas  Ammoniak  aus- 
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fallt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  den  Weingeist 
abdestillirt,  das  zurückbleibende  Harz  wiederholt  mit  kochendem 
Wasser  ausknetet,  es  dann  in  Aether  löst  und  die  Lösung  ver- 
dunstet. (Mayer.) 

Gröblich  gepulvertes  Scammonium  wird  mit  kaltem  Wein- 
g'eist  erschöpft  und  mit  der  Lösung  bis  auf  die  Fällung  mit 
JBleizucker,  welche  unterlassen  werden  kann,  ganz  in  der  gleichen 
TVeise,  wie  bei  der  Verarbeitung  von  Jalapenstengelharz  ver- 
fohren  (Spirgatis.). 

Das  Jalapin  ist  eine  farblose,  in  dünnen  Schichten  durch-  KigeoMhaftwi. 
scheinende,  bei  100^  spröde  und  zerreibliche,  bei  123°  erweichende, 
bei  150°  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  schmelzende  harzige 
Substanz,  die  weder  Geruch  noch  Geschmack  zeigt  und  in  wein- 
geistiger Lösung  kaum  merkbar  sauer  reagirt  (Mayer.  Spir- 
gatis.) Es  löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist, 
Holzgeist,  Amylalkohol,  heisser  Essigsäure,  Aether  und  Chloro- 
form (Mayer.  Spirgatis),  schwieriger  in  Benzol,  Terpentinöl 
und  Schwefelkohlenstoff,  gut  auch  in  wassrigen  Alkalien.  (Köh- 
ler und  Zwicke.) 

Für  die  Znsamroensetzung  gab  Keller  die  Formel  G^^H'^0^.    Spirgatis     Zosammen- 
bestätigte  die  Ton  Mayer  aufgestellte  und  oben  angeführte  Formel  €3*H"0".       ■«^"o«- 

Ueber  150°  erhitzt  bräunt  sich  das  Jalapin  und  wird  in  höherer  Tempe-    Zenetsuugeo. 
ratnr  unter  Entwicklung  eines  brenzlich-stechenden  Geruchs  zerstört.    Von  kalter   . 
conc.  Schwefelsäure  wird  es  langsam  mit  purpur-  bis  amaranthrother  Farbe  ge- 
löst, die  später  in  Braun  und  endlich  in  Schwarz  übergeht.    Beim  Erwärmen 

mit  y erdünnten  Mineralsäuren  zerfällt  es  in  Jalapinol  und 
Zucker  (Mayer),  das  aus  Scammonium  dargestellte  in  Jalapi- 
nolsäure  und  Zucker  (Spirgatis).  Das  Jalapinol,  C^^H^^O^  (nach  Jni«pinoi. 
Mayer  nach  der  Gleichung:  OW'H»«©^«  +  IIHO  =  C"H»»0^  +  8  0"H'«0" 
entstehend)  bildet  weisse  blnmenkohlartige  Krystalle,  die  bei  62^,5  schmelzen, 
geruchlos  sind,  kratzend  schmecken,  schwach  sauer  reagireu  und  auf  Papier 
Fettflecke  machen.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether. 
In  Berührung  mit  Ammoniak,  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  verwandelt  es 
sich  unter  Austritt  von  1  Aequiv.  Wasser  in  Jalapinolsäure  (Mayer).  —  Die 
Jalapiuolsäure,  CH^O",  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Jalapinol,  bildet  JaUpinoisAare. 
weisse  Nadelbüschel  von  beinahe  gänzlich  mit  denen  des  Jalapinols  überein- 
stimmenden Eigenschaften  (Mayer.  Spirgatis).  —  Beim  Auflösen  des 
Jalapins  in  wassrigen  Alkalien,  alkalischen  Erden  oder  Ammo- 
niak, oder  beim  Kochen  mit  wassrigen  kohlensauren  Alkalien 
wird  es  unter  Aufnahme  von  3  Aeq.  Wasser  in  Jalapinsäure,  J»i*pmwttw 
(;j6«H^90^^  übergeführt.  Diese  ist  eine  durchscheinende  gelbliche  amorphe 
Masse  ohne  Geruch,  ron  kratzend-süsslichem  Qeschmack  und  stark  saurer  Reac- 
tion,  die  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  auch  in  Weingeist,  aber  nur  schwierig  in 
Aether  löst.  (Mayer.  Spirgatis.)  —  Salpetersäure  erzeugt  aus  dem  Jalapin 
die  nämlichen  Produote,  wie  ans  dem  Gonvolvulin  (Mayer). 
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Das  Jalapin  ist  der  hauptsächlichste  drastische  BestandtfaeO 
in  dcD  Btipites  Jalapae  imd  im  Bcammonium  und  steht  in  eener 
Wirkung  dem  Conrolvulin  sehr  nahe.  Hagentorn  (rgL  miter  Cos- 
toItqUd)  bekam  mieh  0.25  Gm.  nicht  iranx  reinen  Jalapins  aas  CobtoItiiIvb  on- 
Mbeniis  mebHaohe  flöasige,  snerat  in  3  Standen  auftretende  flinige  SüUe,  mmA 
0,12  Gm.  Jalapin  ao«  Soammoninm  in  3-4  Standen  flnssige  Dcjeetioo;  Bach- 
heim  fand  das  Jalapin  ans  Seammoninm  etwas  minder  wirksam  als  dos  aas 
Stip.  Jalapae,  so  dass  etwa  0,226  Gm.  des  erstem  0,2  Gm.  des  letxteren  ent- 
sprechen. Wirkungen  auf  andere  Organe  sind  nicht  conststirt 
Bei  Einspritzung  von  0,5  Gm.  mit  Natron  Terfonndener  Jalapinsäare  ona  Stip. 
JaL  sahen  Bachheim  and  Hagentorn  ConTolsioaen,  Wanken,  profosci 
Speidielflass,  Ünrahe,  fortgeeetate  Bewegongen  der  Bolbi  nnd  Ooutracüon  der 
Pupille,  die  sidi  wieder  kors  tot  dem  in  Va  Stonde  erfolgten  Tode  ei  weitet tc 
Wie  beim  Conrolvulin  scheinen  auch  beim  Jahtpin  die  bekannten 
Spaltungsproducte  nicht  das  Purgiren  zu  yeranlassen.  JaiaiHBca 
aus  CooF.  orizab.  fanden  Bachheim  nnd  Hagentorn  in  0*5  Gm.  imd  dar- 
aus bereitetes  jalapinoleanres  Natron  zn  0,3  Gm.,  jalapinolsanre  üagneeia  n 
12  Gm.  ohne  pnrgirende  Action;  ebenso  wirkte  ans  Scanmioninm  bereitete 
Jalapinol  an  1  Gm.  nicht  porgirend,  w&hrend  Jalapinsiore  ans  Seammoninm  errt 
so  0,5  Gm.  zwei  flüssige  Stühle  herTorrief.  Bernatsik  beseiduiet  Jalapin- 
säare aos  Seammoninm  and  Stipites  Jalapae  als  sa  0,6  Gm.  pargirend,  JalapÜ- 
siare  als  sich  gleich  der  Ck)nTolTalinolsanre  verhaltend.  Auch  beim  Jalttüfi 
ist  die  purgirende  Wirkung  vom  Contacte  mit  der  Galle,  die  es 
fast  in  derselben  Menge  wie  (yonyolvulin  lOst  ( Schau r),  ab- 
hängig (Buchheim  und  Hagentorn).  Id  nnterbandenen  Darm- 
schlingen  ruft  0,6  Gm.  Jalapin  ans  Seammoninm  and  1-2  Gm.  Jalapinsäare 
keine  Entsfinänng  hervor;  weder  hier  noch  bei  Injection  Ton  0,6  Gm.  der  letsterea 
(mit  Natron  verbanden)  cahen  Bach  heim  and  Hagentorn  YerflüaBignng  de» 
Darminhaltes  aad  Stahlgang. 

Im  Harn  sind  weder  Jalapin  noch  Jalapinsäare  aod  Jalapiaol  wiedergefaada 
(Bachheim  and  üagentora.  Bernatsik),  in  den  Fäces  Jalapin  nnd  Jala- 
pinsäare anch  nach  sehr  erheblidiea  Gkiben  (2  resp.  10  Gm.)  nnr  in  sehr  gerio^ 
Menge.  (Bernatzik.) 


Tarpethin.  G^*H'«0'*.  —  Dieses  mit  dem  Jalapin  isomere  Ghioo- 
sid  wurde  von  Spirgatis  (Joani.  pract  Ohem.  XCII.  97)  aas  der  als  IM 
Turpethi  ofBcinellen  Warzel  der  in  Ostiadien  and  Anstraliea  wachsenden  Ipomoen 
Turpethum  R.  Br,  dargestellt. 

Die  mit  kaltem  Wasser  erschöpfte  and  dann  getrocknete  nnd  sersehnitteaB 
Warze!  wird  mit  Weingeist  aasgezogen,  der  Destillationsrnckstaad  der  w«ir 
geistigen  Tinctnr  mit  Wasser  versetzt,  das  ansgeschiedene  Harz  wiedeHiolt  eot 
Wasser  aasgekocht  and  mehrere  Mal  aas  weingeistiger  Lösang  dorch  Aetkr 
gefällt 

Das  so  erhaltene  Tarpethin  ist  eine  branagelbe,  snm  g^raoen  Pulver  lerrnV 
liche,  bei  183®  schmelsende  haraartige  Masse,  die  keinen  Gkraeh,  aber  slladv 
scharfeo  and  bitteren  Geschmack  entwickelt.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  0^ 
Aether,  leicht  löslich  in  Weingeist.    Conc.  Schwefelsäure  löst  es  an  einer  fobös 
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rothen  Fläseigkeit,  die  mit  Wasser  zuerst  lebhafter  roth,  dann  braan  ond 
scbwars  wird. 

Dardi  yerdünnte  Mineralsäaren  wird  das  Tnrpethin  in  Zucker  und 
Turpetbolsäure,  €»«H»0«  (€«H»«e»«  +  6H»e  =  €»«H»0«  +  3€l«H««e«) 
gespalten,  die  sieh  als  gelblich  weisses  kömiges  Oonglomerat  abscheidet  und  aus 
yerdünntem  Weingeist  in  mikroskopischen  Nadeln  krystallisirt.  Sie  schmilst  bei 
88 ^  ist  geruchlos,  schmeckt  kratzend,  reagirt  sauer,  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
leicht  in  Weingeist,  schwieriger  in  Aether.  —  Beim  Auflösen  des  Tnrpethins  in 
wässrigen  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  geht  es  durch  Aufnahme  von 
2  H'O  in  Turpethsäure,  €"H«®0*',  über,  eine  amorphe  gelbe,  geruchlose, 
säuerlich  bitter  schmeckende,  stark  sauer  reagirende,  in  Wasser  lösliche  Sub- 
stanz. (Spirgatis.) 

Offenbar  hat  Vogl  dies  yon  ihm  mit  Oonyolvulin  identificirte  Tnrpethin  bei 
seinen  Versuchen  aber  Bad.  Turpethi  (Wien.  med.  Jahrb.  XX.  1.  25)  in 
Händen  gehabt  Nach  verschiedenen  Experimenten  desselben  wirkt  es  zu 
0,25  GnL  sicher  2  mal  abführend  und  erfolgt  die  Wirkung  meist  in  3  Stunden 
ohne  besondere  Bauchschmerzen.  Es  scheint  die  einzige  wirksame  Substanz  im 
Turpethharze  zu  sein,  dessen  in  Aether  löslicher  Theil  zu  1,21  Gm.  nicht  purgirt. 
(Vogl.) 


Tnrpethol- 
•inr«. 


Torpethainre. 


Wirkung. 


Farn.  Bignoniaeeae. 

Indifferenter  Stoff:     Chicaro th. 

Chiearoth.  G®H®0'.  —  Die  Eingeborenen  Gujana*s  und  Brasiliens 
gewinnen  aus  den  Blättern  der  Bignonia  Chica  Humb,,  indem  sie  dieselben  mit 
Wasser  übergössen  gähren  lassen,  ein  in  blntrothen  Kuchen  als  Chica,  Carajuru, 
Carucru  oder  VermeiUon  americanum  in  den  Handel  kommendes  Farbmaterial 
ans  dem  ein  rother  Farbstoff,  das  Chiearoth,  nach  Boussingault  (Ann. 
Chim.  Phys.  (2)  XXVII.  315)  durch  Auskochen  mit  Weingeist  und  Verdunsten 
der  Lösung,  nach  0.  L.  Erdmann  (Joum.  pract.  Chem.  LXXI.  198)  entweder 
durch  anhaltendes  Behandeln  mit  Aether  und  Trocknen  des  Buckstandes,  oder 
durch  Ausziehen  mit  schwefelsäurehaltigem  Weingeist,  Fällen  der  Lösung  mit 
kohlensaurem  Aromen,  Waschen  des  Niederschlags  mit  kochendem  Wasser  und 
Trocknen  desselben  bei  100  ^  gewonnen  werden  kann. 

Das  Ohicaroth  löst  sich  nicht  in  Wasser,  nur  wenig  und  mit  gelber  Farbe 
in  Aether,  leicht  und  mit  rubinrother  Farbe  in  Weingeist.  Auch  yon  wässrigem 
Ammoniak,  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  wird  es  gelöst  und  daraus  durch 
Säuren  wieder  gefallt  Von  kalter  conc.  Schwefelsäure  wird  es  geschwärzt,  yon 
Salpetersäure  beim  Erwärmen  ohne  beträchtliche  Entwicklung  yon  rothen 
Dämpfen  in  Anissäure  yerwandelt  Beim  Digeriren  mit  Kali,  Glucose  und 
Wasser  oder  Weingeist  in  einem  yerschlossenen  Gefasse  entsteht  eine  yiolette 
Lösung,  die  sich  an  der  Luft  rasch  bräunt  und  durch  Salzsäure  rothgelb  gefallt 
wird.  (Erdmann.)  —  Das  Ohicaroth  ist  nach  Erdmann  mit  der  Anissäure 
isomer. 
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Farn.  Acanthaceae. 

Indifferenter  Stoff:     Mohitlin. 

Mohitlin.  —  Nach  Thomas  (Journ.  Pharm.  (4)  111.251;  auch  Ztwhr. 
Ohom.  1866.  376)  enthält  die  in  Mexico  einheimische  Sericographis  MohitH  DC. 
scu  Justicia  atramentaria  Benth,  in  den  Blättern  ein  farbloses  Ohromogen,  das 
Mohitlin,  das  aber,  wenn  der  bei  Abschloss  der  Lnft  mit  ausgekochtem  Wasser 
bereitete  Auszog  derselben  mit  Lnft  in  Berähmng  kommt,  dnroh  Oxydation  ra- 
erst  in  grünes  Mohitlei'n  und  dann  in  blane  Mohitlinsäare  äbergeht 
Letztere,  ein  gegen  Säuren  und  Basen  wie  Lackmus  sich  verhaltender  Farbstoff, 
wird  im  unreinen  Zustande  dorch  Ausziehen  der  frischen  Blätter  mit  Wasser, 
Aufkochen  des  Auszugs,  Verdunsten  des  Filtrats,  nochmaliges  Lösen  des  Böck- 
standes und  Verdunsten  der  Lösung  als  amorphe  dunkelblaue,  in  Wasser  leicht 
lösliche  Masse  erhalten.  —  Keiner  dieser  Körper  wurde  rein  dargestellt 

Farn.  Labiatae. 

Säure:    Benzoesäure  (s.  Papüionaceae). 

Lidifferente  Stoffe:     Marrubiin.    Lyöopin.    Thymoi  oder  Thymian- 

campher.     Pfefferminzcampher.     Marumcampher.    Patchouü- 

campher.    Basilicumcampher. 

lllftmluiill«  —  Diesen  zuerst  von  Mein  ans  Marrvbium  vtdgare  L 
dargestellten,  von  Harms  (Arch.  Pharm.  (2)  LXXXTIL  144;  CXVL  141)  und 
von  Kroraayer  (Arch.  Pharm.  (2)  OVIII.  257)  untersuchten  Bitterstoff  erhält 
man  nach  Harms,  indem  man  die  wässrige  Abkochung  des  trocknen  Krauts 
zum  Syrup  verdunstet,  diesen  mit  Weingeist  behandelt,  den  Destillationsrnck- 
stand  des  weingeistigen  Filtrats  mit  Kochsalz  und  Aether  schüttelt,  letzteren 
trennt  und  das  beim  freiwilligen  Verdunsten  hinterbleibende  Marrubiin  in  der 
Weise  nmkrystallisirt,  dass  man  seine  kochend  heisse  weingeistige  Lösung  mit 
kochendem  Wasser  bis  zur  Trübung  versetzt  und  erkalten  lässt  Harms  er- 
hielt so  aus  25  Pfund  trocknem  Kraut  2,Grm.  des  Bitterstoffs.  —  Kromayer 
behandelt  den  durch  Aufkochen  vom  Eiweiss  befreiten  frischen  Saft  des  Krautes 
warm  mit  Knochenkohle,  bis  er  nicht  mehr  bitter  schmeckt,  entzieht  dieser  dts 
davon  aufgenommene  Marrubiin  durch  kochenden  Weingeist,  schüttelt  die  nui 
Wasser  bis  zur  Trübung  versetzte  Lösung  mit  Bleioxydhydrat,  nimmt  den  Ver- 
dunstungsrückstand des.  entbleiten  Filtrats  in  Aether  auf  und  überlässt  diesen 
dem  freiwilligen  Verdunsten. 

Das  Marrubiin  krystallisirt  aus  Weingeist  in  Nadeln,  aus  AeUi6r  in  farb- 
losen, dem  Oyps  ähnlichen  Tafeln  (Kromayer).  Durch  Auflösen  in  heiesen 
Flüssigkeiten  wird  es  leicht  amorph,  krystallisirt  dann  aber  wieder  bei  längerem 
Stehen  seiner  weingeistigen  Lösnng  (Harms).  Es  schmilzt  nach  Harms  bei 
148^,  nach  Kromayer  bei  160<'  zu  einem  farblosen,  strahlig  krystalliniseh 
wieder  erstarrenden  Oel.  Sein  Geschmack  ist  sehe  bitter  und  kratzend,  sein« 
Reaction  neutral.    Von  Wasser  wird  es  auch  beim  Kochen  nur  sehr  schwierig, 
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leicht  dagegen  von  Weingeist  nnd  Aether  gelöst.  Die  weingeistige  Lösung 
scheidet  es  anf  Wasserensatz  in  Oeltropfen  ab ,  die  allmälig  krystallinisch  er- 
starren. Sie  wird  durch  MetallsAlze  nnd  Gerbsäure  nicht  gefällt  (Kromajer.) 
In  höherer  Temperatur  wird  das  Marmbiin  zerstört.  Conc.  Schwefelsäure 
löst  es  mit  braungelber  Farbe.  Verdünnte  Säuren  und  Alkalien  sind  ohne  Ein- 
wirkung. (Kromayer.) 

LyCOpin*  —  Nimmt  man  das  wässrige  Eztraot  der  Blatter  von  Lycopwt 
europaeus  L,  in  Weingeist  auf  und  den  Verdunstungsrnokstand  der  Lösung  ab- 
wechselnd so  oft  in  vielem  Wasser  und  in  Aether,  bis  diese  nichts  Unlösliches 
mehr  Eurücklassen ,  so  erhält  mau  eine  farblose  durchsichtige  amorphe  geruch- 
lose, stark  bitter  schmeckende  Substanz,  die  sich  in  etwa  500  Th.  Wasser  und 
sehr  leicht  in  Weingeist  und  Aether,  auch  in  warmer  Essigsäure  löst  (Geiger, 
Repert  Pharm.  XV.  11). 

Thymol.  Thymianoampher.  ü'^^uq  _  Literat: Arppe, Ann. 
Ohem.  Pharm.  LVIIL  42.  —  Doveri,  ebendas.  LXTV.  374;  Oompt 
rend.  XXIV.  390.  —  Lallemand,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XLIX.  148; 
auch  Ann.  Chem.  Pharm.  CIL  119.  —  Stenhouse,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
XCIIL  269;  XCVIIL  307.  -  Haines,  Quart.  J.  ehem.  Soo.  VUL  289; 
auch  Joum.  pract  Chera.  LXVllL  430.  —  Jung  fleisch,  Joum.  pract 
Chem.  XCVL  364.  —  Engelhardt  und  Latschinoff,  Zeitschr.  Chem. 
V.  43. 

Das  Thymol  bildet  den  schwerflüchtigsten  Bestandtheil  der  ätherischen  Oele  Vorkommen, 
von  Thymus  mdgaris  Z.,  Monarda  punctata  L.  und  Ptychotis  Ajowan  DC, 

Es  entsteht  aus  Cymol  und  Thymen  durch  Oxydation  an  der  Luft  (Lalle-    BiiHnng. 
lemand). 

Zur  Darstellung  aus  Thymianöl  scheidet  man  daraus  nach  Doveri  durch  D«rateiluDg. 
fractionirte  Destillation  den  zwischen  230^  und  235°  siedenden  Anthcil  ab  und 
krystallisirt  ihn  nach  dem  Erstarren ,  das  durch  Einlegen  eines  Thymolkry^talls 
befördert  wird,  und  Abpressen  aus  Weingeist  um.  Nach  Lallemand  lässt  sich 
auch  aus  dem  unter  230°  üebergehenden  noch  viel  Thymol  gewinnen,  wenn 
man  es  mit  massig  concentrirter  Natronlauge  schüttelt,  das  aufschwimmende 
Cymol  und  Thymen  trennt  und  die  Lösung  mit  Salzsäure  ansäuert,  wodurch 
das  Thymol  als  bald  erstarrendes  Gel  ausgeschieden  wird.  -—  Aus  dem  Monar- 
daöl  scheidet  sich  nach  Arppe  schon  beim  Stehen,  aus  dem  Gel  von  Ptyehotis 
Ajowan  nach  Stenhouse  beim  freiwilligen  Verdunsten  festes  Thymol  aus. 

Das  Thymol  krystallisirt  in  dünnen  farblosen,  nach  Miller  klinorhombischen 
Tafeln.  Es  ist  im  festen  Zustande  etwas  schwerer,  flüssig  etwas  leichter  als 
Wasser.  Es  schmikt  nach  Lallemand  und  Stenhouse  bei  44^  nach  Arppe 
bei  48°,  nach  Haines  bei  52,7°  zu  einem  farblosen  Gel,  das  bei  gewöhnlicher 
Tejnperatur  lange  flüssig  bleiben  kann.  Der  Siedepunkt  wurde  von  Arppe  zu 
220°,  von  Stenhouse  zu  222°  von  Doveri  nnd  Lallemand  zu  230°  be- 
stimmt, die  Dampfdichte  von  .Lallemand  zu  5,42.  Es  riecht  schwach,  von 
Thymianöl  verschieden,  schmeckt  stechend  gewürzhaft,  reagirt  neutral  und  be- 
sitzt kein  Rotations  vermögen.  Von  Wasser  erfordert  es  etwa  333  Th.  zur 
Losung.    In  Weingeist,  Aether  und  Eisessig  löst  es  sich  leicht,  auch  in  wässrigen 
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ZuMmmen- 

■etxmig. 
ZenetzuDgen, 


Alkalien,  aus  denen  es  schon  durch  Kohlensänre   wieder  ausgeschieden  wird. 
(Lallemand.) 

Das  Thymol  ist  isomer  mit  Onminalkohol,  Ganrol  und  Oarvaorol. 

Bei  wiederholtem  Destilliren  wird  es  etwas  yerSndert  (Stenhonse). 
—  Durch  mehrfach  erneuertes  Destilliren  aber  Phosphorsänreanhydrid 
wird  es  in  einen  bei  180**  siedenden  Kohlenwasserstoff  (O*®  H"  ?)  yerwandelt 
(Doveri).  —  Beim  Erhitzeü  mit  Phosphorozjchlorid  entsteht  unter  Chlor- 
wasserstoffentwicklung  phosphorsaures  Thymol  (€^oHwe)3  p0  (Engel- 
hardt  und  Latschinoff).  —  Bei  der  Einwirkung  von  cono.  Schwefel- 
saure auf  Thjmol  erzeugen  sich  drei  isomere  Thymol sulfosfiuren  von  der 
Formel  €«>H"e,  SO»  und  eine  Thymoldisulfosäure,  €l»H>«e,  2  80» 
(Engelhardt  und  Latschinoff).  —  Durch  Behandlung  mit  Ghlor,  bes. 
Brom  erhielt  Lallemand  Pentaohlorthymol ,  €'®H*01*O,  resp.  Penta- 
bromthymol,  €*°H*Br*0.  —  Salpetersäure  erzeugt  nach  Lallemand  mos 
dem  Thymol  neben  anderen  Producten  viel  Oxalsäure,  nach  Stenhonse  di^egen 
eine  eigeuthümliche  Säure.  —  Bei  gleichzeitiger  Einwirkung  Ton  Kohlensäure 
Thymotinsiuro.  Und  Natrium  verwandelt  sich  das  Thymol  in  Thymotin säure,  €**H'*0», 
eine  in  feinen  Nadeln  krystallisirende,  unverändert  sublimirende ,  in  Wasser 
schwer  lösliche  Säure  (Eolbe  und  Lautem  an  n,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXV. 
179).  ~  Trägt  man  in  erwärmtes  Thymol  nur  soviel  Natrium,  dass  die  Masse 
noch  flässig  bleibt,  so  entsteht  unter  Wasserstoffentwicklung  Natrinmthymo- 
lat,  €'*»H'5NaO  (Jungfleisch),  eine  Verbindung,  die  schon  früher  von  Lal- 
lemand durch  üeberleiten  von  dampfförmigem  Thymol  über  dunkelrothglähen- 
den  Natronkalk  als  krystalUsirbarer  Körper  erhalten  wurde.  —  Durch  Behand- 
lung von  weingeistigem  Thymol  mit  Kalihydrat  und  Jodmethyl,  Jodäthyl 
und  anderen  Haloidäthern  sind  von  Engelhardt  und  Latschinoff  Methyl- 
thymol,  Aethylthymol  und  mehrere  andere  entsprechende  Thymolderivate 
dargestellt  worden. 

Das  Thymol  ist  von  Paquet  (Bull.  gen.  Juin.  15.  1868)  als  antiputridea 
Mittel  zum  Ersätze  der  durch  ihren  Geruch  belästigenden  Carbolsäure,  beson- 
ders beim  Wundverbande,  ausserdem  zum  Tödten  biossliegender  Zahnnerven  in 
cariösen  Zähnen  und  zum  Aetzen  kleiner  Excrescenzen  empfohlen.  In  Lösungen 
soll  sich  Fleisch  Monate  lang  halten  (Paquet). 


Anwendung. 


Dantellttnff  a 
EigenBchftften. 


Zersetzungen. 


Pfefferminzeampher.  €'^H^^O.  —  Literat:  Gmelin,  Handbuch. 
3te  Aufl.  IL  408.  —  Dumas,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  L.  232.  —  Blan- 
chet  und  Seil,  Ann.  Gheo^.  Pharm.  YL  293.  —  Walter,  ebendaselbst 
XXXIL  288. 

Das  Pfeffermiuzöl  scheidet  beim  Stehen,  namentlich  seiner  schwer  flnditig- 
sten  Antheile,  leichter  beim  Abkühlen  auf  —20®  bis  —27®  Erystalle  ab,  die 
beim  ümkrystallisiren  aus  Weingeist  wasserhelle  glänzende,  nach  PfefiermimBÖl 
riechende  und  schmeckende,  neutral  reagirende  Prismen  liefern,  welche  bei  36®,5 
(Gmelin),  34®  (Walter),  27®  (Blanchet  und  Seil)  schmelzen,  bei  213» 
(Walter),  208®  (Blanchet  und  Seil)  sieden  und  sich  unzersetzt  verflüchtigen. 
Sie  lösen  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Holzgeist,  Schwefel- 
kohlenstoff und  ätherischen  Oelen. 

Beim  Siedon  an  der  Luft  färbt  sich  der  Pfefferminzeampher  gelb  bis  braun. 
—  Beim  Vermischen  mit  conc.  Schwefelsäure  entsteht  eine  dickliche  blut- 
rothe  Masse,  aus  der  Alkali  den  Campher  unzersetzt  wieder  abscheidet    Wird 
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der  Oampher  aber  mit  cono.  SehwofelBfiore  im  Wasserbade  erwärmt  oder  ge- 
schmolzen mit  Phosphorsaareanhydrid  zusammengebracht,  so  entsteht 
Menthen,  €*<^H^,  ein  wasserheller,  bei  163^  siedender,  angenehm  riechender 
Kohlenwasserstoff  Ton  0,851  speo.  Oew.  bei  21  ^  (Walter).  —  Bei  Behandlung 
mit  Chlor  entstehen  olartige,  noch  ungenügend  untersuchte  Substitutionspro- 
dncte  (Walter.  Laurent).  Brom  färbt  den  Oampher  schön  roth  unter  Ent- 
wicklung YOn  Bromwasserstoff;  Jod  ist  ohne  Einwirkung;  mit  Salzsfinregas, 
das  er  reichlich  absorbirt,  wird  er  zahflässig;  cono.  Salpeters&ure  DIrbt  ihn 
in  der  Kalte  roth,  ohne  G^  su  entwickeln  (Walter). 

Mamm-  oder  Amberkrantcampher.  —  Scheidet  sich  aus  dem 

über  Teucrium  Marum  L,  destillirten  Wasser  als  weisse  durchsichtige,  spröde, 
ans  dönnen  Krystallblättchen  bestehende,  in  Wasser  untersinkende,  unangenehm 
riechende,  gewurzhaft  schmeckende  Masse  ans  (Bley,  Trommsdorffs  N. 
Joum.  XIV.  2,  87.  1827). 

PatchOlllicampher.  G'^  H^»  O.  —  Das  von  Pogostemm  Patchouly 
Pellet  abstammende  Patchonliöl  scheidet  beim  Stehen,  namentlich  nach  statt- 
gefnndenem  Entwässern  mit  geschmolzenem  Ohlorcalcinm  Krystalle  ans,  die  bei 
langsamem  Verdunsten  ihrer  weingeistigen  oder  ätherischen  Lösungen  in  gro'ssen 
bezagonalen  Prismen  anschiessen,  bei  54-55^  schmelzen,  bei  296^  sieden  und 
bei  4°,5  das  specif.  G^w.  1,051  besitzen.  Sie  sind  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  Weingeist  und  Aether.  Die  weingeistige  Lösung  ist  linksdrehend.  — 
Beim  Destilliren  mit  Ghlorzink  entsteht  ein  bei  248- 252 ^  siedender  Kohlen- 
wasserstoff €»»H»*  (Gal,  Compt.  rend.  LXVIIL  406;  auch  Ann.  Ohem.  Pharm. 
OL.  374). 

Basilicmneampher.  —  Das  beim  Destilliren  von  Ocyinum  basilicum 
L.  mit  Wasser  erhaltene,  etwa  IV3  %  betragende  Oel  erstarrt  beim  Aufbewahren 
fast  ganz  und  liefert  dann  beim  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  vierseitige 
Säulen,  aus  kochendem  Wasser  farblose  durchsichtige  Tafeln,  die  fast  geruch- 
und  geschmacklos  und  von  neutraler  Reaction  sind.  Die  Krystalle  lösen  sich 
wenig  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser,  wässrigem  Ammoniak  und  Essig- 
säure, schwer  in  kaltem,  gut  in  heissem  Weingeist  und  in  etwa  6  Th.  Aether 
(Bonastre,  Joum.  Pharm.  (2)  XVIL  647.  1831).  Ihre  Zusammensetzung  ent- 
spricht nach  Dumas  und  Pöligöt  (Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LVII.  334)  der  Formel 
^ioHM03  —  €l»oH'«.  3H»0. 


Farn.  Scrophnlarineae. 


Säuren:     Gratioloinsäure.    Euphrastannsäure.  Antirrhinsäure. 

Bigitalsäure.    Digitoleinsäure. 

Indifferente    Stoffe:      Indifferente    Digitalisstoffe.      Rhinanthin. 

Gratiolin   und   Gratiosolin.     Linarin,   Linaracrin,    Linaresin 

und  Linarosmin.    Scrophularin,  Scrophularacrin  und  Scrophu- 

larosmin.    Dulcit  oder  Melampyrit 

Gratioloinsäure.  —   Wenn  man  das  nach  der  Methode  tou  Wals 
dargestellte  unreine  Gratiolin  (s.  dieses),  welches  beim  Verdunsten  des  wein- 
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geistigen  Anszngs  dee  mit  Bleioxydhjdrat  Keraetsten  Gerbsäure -Niedenchlags 
hinterbleibt,  snr  Beinignng  mit  Aether  auswäscht,  so  nimmt  dieser  ein  (anfing- 
lieh  Ton  Wals  als  Gratiolacrin  bezeichnetes)  Oemenge  von  GratioloiiiBänre, 
Gratiolafett  und  braunem  Harz  auf.  Verdunstet  man  diese  ätherische  LösoDg 
und  behandelt  den  Bückstand  nach  einander  mit  kaltem  absolutem  Weingeist, 
mit  wässrigem  Ammoniak  und  wiederum  mit  Weingeist,  so  liefert  das  uDgelöet 
Gebliebene,  wenn  es  mit  kochendem  Weingeist  ausgezogen  wird,  Erystalle  tod 
Gratioloinsäure.  Auch  kann  diese  Säure  aus  dem  eben  erwähnten,  Tom  kalten 
Weingeist  aufgenommenen  Gratiolafett  durch  Verseifung  desselben  mit  KaK  und 
Zerlegung  des  gebildeten  Kalisalzes  durch  eine  stärkere  Säure  gewonnen  werden. 
(Walz,  N.  Jahrb.  Pharm.  X.  79.) 

Die  Gratioloinsäure  bildet  weisse  atlasgläuzende  Schuppen  oder  Blittch^i 
von  Fettgeruch.  Die  von  Walz  aus.  seinen  Analysen  berechnete  Formel 
QMQsRo*  ist  durchaus  unzuverlässig  (man  vergl.  Gmelin's  Uandb.  Vll.  1376). 

Euphrastannsäure.  —  Das  fileisälz  dieser  Gerbsäure,  aus  Eupkrasia 
ojficinalis  L.,  wurde  von  Enz  (Viertelj.  pract  Pharm.  VIII.  175)  durch  Fällen 
des  kalten  wässrigen  Auszugs  der  frischen  Pflanze  mit  Bleizucker,  Losen  d» 
ausgewaschenen  Niederschlags  in  Essigsäure  und  Neutralisiren  der  filtrirteo 
Lösung  mit  Ammoniak  als  zeisiggrüner  Niederschlag  erhalten,  für  welchen  er 
aas  seinen  Analysen  die  Formel  C^^H'^O",  3PbO  berechnet. 

Antirrhinsänre.  So  nennt  Morin  (Joum.  Pharm.  (3)  VII.  299  ^ne 
von  ihm  in  der  Digitalis  purpurea  L.  und  einigen  anderen  zur  Familie  der  Scro- 
phularineen  gehörenden  Pflanzen  aufgefundene,  nach  Art  der  Valeriansänre  dar- 
zustellende fluchtige  Säure,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Valeriansänre 
zeigte  und  von  ihm  selbst  als  vielleicht  identisch  mit  dieser  bezeichnet  wurde. 
Einathmung  ihrer  Dämpfe  soll  Kopfweh  und  selbst  Betäubung  verursachen. 
(Morin.)  -  Auch  Walz  (Jahrb.  Pharm.  XXVI.  296;  XXVIL  12.  65.  129)  hat 
aus  verschiedenen  Scrophularineen ,  insbesondere  aus  DigitaUs  gramüflora  L^ 
Linaria  vulgaris  JJec.  und  Antirrhinum  Cymlmlaria  L.  ausser  Ameisensäure  und 
Essigsäure  noch  eine  andere  flüchtige  Säure  von  höherem  Atomgewicht  erhalten, 
die  er  als  „Antirrhinsänre"  bezeichnete. 

Digitalsäure.  —  Diese  nicht  mit  der  Digitalinsänre  (vergl.  Digitalin) 
SU  verwechselnde  Säure  erhält  man  nach  Morin  (Joum.  Pharm.  (3)  VIL  295) 
aus  den  Blättern  von  Digitalis  purpurea  L.,  wenn  man  den  heiss  bereiteten  wias- 
rigen  Auszug  derselben  im  Wasserbade  zum  Syrup^  verdunstet,  diesen  mit  aoviel 
92prooentigen  Weingeist  versetzt,  bis  dadurch  kein  Niederschlag  mehr  erteogt 
wird,  dann  nach  einigen  Tagen  filtrirt,  das  Filtrat  zum  dicken  Extraei  conc«o- 
trirt  und  dieses  mit  Aether  erschöpft,  der  die  Digitalsäure  löst.  Diese  fallt  man 
aus  der  ätherischen  Lösung  durch  Zusatz  von  Aotzbaryt  bis  zur  alkalischen 
Beaction,  wäscht  den  gelben  Niederschlag  zuerst  mit  Aether,  dann  mit  92 pro* 
centigem  Weingeist,  bis  dieser  sich  nicht  mehr  färbt  und  zersetzt  ihn  dann  un- 
ter Wasser  mit  einer  nicht  ganz  zureichenden  Menge  verdünnter  Schwefelsinre. 
Das  Filtrat  wird  nun  verdunstet,  etwa  noch  vorhandener  digitalsäurer  Baryt  mit 
starkem  Weingeist  gefallt  und  nach  abermaligem  Filtriren  im  Vacnnm  zun 
Krystallisiren  gebracht.  Die  aus  der  braunen  Mutterlauge  angeschoasenen  Ery- 
stalle werden  endlich  bei  möglichstem  Lnftabschluss  aus  Weingeist  umkrystahart. 
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Die  Digitalsänre  bildet  saner  Bohmeokende  und  stark  saner  reagirende  weisse 
Nadeln  yon  schwachem  eigenthümlichen  Qemch.  Sie  löst  sich  sehr  leicht  in 
Wasser  und  Weingeist,  weniger  gut  in  Aether.  An  der  Luft  und  im  Lichte  ver- 
wandelt sie  sich  leicht,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkalien  in  ein  schwarzes, 
in  Wasser  nnlösb'ches  Prodnct.  Sie  treibt  die  Kohlensaure  ans  ihren  Salzen  ans 
und  bildet  ihrerseits  Salse,  von  denen  diejenigen  der  Alkali-  und  Erdalkalimetalle 
nnd  des  Zinks  sich  in  Wasser  lösen  und  zum  Theil,  wenn  auch  schwierig,  kry- 
stallisirt  erhalten  werden  können.  (Morin.) 


Digitolelnsftore.  —  Wurde  ?on  Kosmann  (Joum.  Ohim.  med.  XXII. 
377.  1846)  aus  den  Blättern  der  Digitalis  purpurea  L.  gewonnen  und  darf  nicht 
mit  dem  von  Walz  als  .^Digitolelnsäure"  bezeichneten,  von  uns  als  „DigitoleiV 
(s.  indifferente  Digitalisstoffc)  abgehandelten  Körper  verwechselt  werden.  Zu 
ihrer  Darstellung  fällt  man  den  kalten  wässrigen  Auszug  der  Blätter  mit  Blei- 
essig, kocht  den  gewaschenen  Niederschlag  V«  Stunde  mit  Sodalösung,  übersät- 
tigt das  braune  Filtrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wäscht  die  dadurch  aus- 
geschiedenen Flocken^  mit  Wasser  und  kocht  sie  nach  dem  Trocknen  mit  85pro- 
centigem  Weingeist  au^.  Den  krystallinisch  erstarrenden  Verdunstungsrückstand 
der  weingeistigen  Lösung  behandelt  man  wiederholt  mit  Aether,  verdunstet  die 
ätherischen  Auszüge,  löst  das  zurückbleibende  grüne  Oel  in  wüssrigem  zweifach- 
kohlensaurem Natron,  fällt  mit  Essigsäure  und  krystullisirt  den  gewaschenen 
Niederschlag  ans  Aether. 

Die  so  erhaltene  Digitaloifnsäure  bildet  grüne,  sternförmig  gruppirte  Nadeln, 
die  bei  30^  schmelzen,  auf  Papier  Fettflecke  machen,  bitter  und  zugleich  scharf 
schmecken  nnd  in  weingeistiger  Lösung  Lackmus  röthen.  Sie  löst  sich  wenig 
in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  In  den  wässrigen  kohlensauren  und 
zweifach-kohlensauren  Alkalien  löst  sie  sich  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure 
und  wird  daraus  durch  Säuren  in  grünen  Flocken  wieder  gefüllt.  Von  ihren 
Salzen  sind  diejenigen  der  schweren  Metalle  unlösliche  gelbe  oder  grüne  Nieder- 
schläge.  (Kosmann.) 

Indifferente  Digitalisstoffe.  —  Literat:  chemische:  HomoUe,  Joum. 
Pharm.  (8)  VIL  67.  —  Henry,  ebendas.  VIL  460.  —  Kosmann,  Joum. 
Ohim.  med.  XXIL  377;  Joum.  Pharm.  (3)  XXXVIIL  5.  —  Lebourdais, 
Ann.  Ohim.  l»hjs.  (3)  XXIV.  58.  —  Homolle  und  Qnevenne,  N.  Re- 
port Pharm.  IX.  1.  -  Walz,  Jahrb.  Pharm.  XIL  83;  XIV.  20;  XXL 
29;  XXIV.  86;  N.  Jahrb.  Pharm.  VIU.  322;  IX.  302;  X.  319.  -  Delffs, 
N.  Jahrb.  Pharm.  IX.  25.  —  Grandeau,  Oompt  rend.  LVIII.  1048.  — 
Lefort,  ebendas.  LVIIL  1120;  Joum.  Pharm.  (4)  VI.  424.  —  Natiyelle, 
Joum.  OhioL  med.  XXL  61;  Monit  scientif.  1867  und  N.  Jahrb.  Pharm. 
XXVIL  161;  Joum.  Pharm.  (4)  IX.  255.  —  A.  Brandt  (und  Dragen- 
dorf f),  Experimentelle  Studien  über  die  forensische  Chemie  der  Digitalis 
und  ihrer  wirksamen  Bestandtheile.   Dissert   Dorpat  1869. 

Medicinische:  Stannius,  Arch.  physiol.  Ueilk.  X.  2. 177.  —  Homolle 
and  Qnevenne,  Gaz.  höp.  1850.  53.  Union  n)ed.  69.  70.  1851.  Arch.  de 
Physiol.  et  de  Therap.  Janv.  1854.  —  HerTieuz,  Arch.  gön.  (4)  XVI. 
XVII.  Ann.  Ther.  147.  1849.  —  Strohl,  Gaz.  med.  Strasb.  294. 1849.  — 
Bonohardat  und  Sandras,  Report  de  Pharm.  I.  199.  Bull. gen.  14.  Fevr. 
1851.  —  Bouiilaud,  OHn.  med.  de  PHop.  de  la  Charite.  IIL  236.  — 
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Andral  nnd  Lemaistre,  Union  med.  VI.  52.  53.  —  OorTisart,  Ball. 
Therap.  XLIV.  18.  —  Leroux,  Union  med.  VI.  99.  —  Obere  an,  Un.  med. 
VIII.  4.  —  Lange,  D.  Klin.  13.  1853.  —  Vnlpian,  Gaz.  med.  Paris.  35. 
559.  —  Decaisne,  Gaz.  Hop.  31.  1859.  —  Tronsseaa,  ün.  med.  36. 
1859.  —  Winogradoff,  Arch.  path.  Anat.  XXII.  457.  —  Pelikan  ond 
Djbkowskj,  Ztschr.  wiss.  Zool.  XL  278.  —  Tardieu  nnd  Ronssin, 
Ann.  d'hyg.  Tnill.  1864.  80.  Etnde  med.  leg.  et  clin.  aar  Tempoisonn.  633. 
—  Uomolle,  Un.  med.  74.  75.  1864.  —  Becker,  Etndes  bot,  toxicd.  et 
*  chiroique  snr  la  Digitale  pourpree.  Strassb.  1864.  —  Agis  Dncroix,  De 

rempoisonneraent  par  la  digitale  et  la  digitaline.  Paris.  1864.  —  Marme, 
Ztschr.  rat.  Med.  XXVL  1.  —  Legroux,  Qa*.  hebd.  7-11.  1867.  Action 
phjsiologiqno  de  la  digitale.  Paris.  1867.  —  Schroff,  Wien.  arzü.  WehbL 
20.  22.  1868.  vergl  anch  dessen  Pharmacologie.  1.  Aufl.  538.  —  Enlen- 
bnrg,  Hjpoderm.  Inject   2.  Anfl.  273. 

Entdeckung.  Trotzdcm  schoD  frühzeitig  die  Chemiker  sich  bemühten,  das 

wirksame  Princip  des  Pingerhuts,  Digitalis  purpurea  L.,  zu  iso- 
liren  und  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehenden  sich  tüchtige 
Kräfte  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigten,  war  doch  bis  in  die 
jüngste  Zeit  die  Literatur  über  die  Digitalisbestandtheile  ein 
kaum  entwirrbares  Labyrinth  von  widersprechenden  Angaben. 
Erst  Nativello's  neueste  Untersuchungen,  obschon  auch  sie 
noch  sehr  der  Vervollständigung  bedürfen,  verbreiten  Klarheit 
über  diesen  mit  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  verbundenen 
Gegenstand.  Indem  wir  ihnen  folgen,  werden  wir  anhangsweise 
doch  auch  die  Angaben  früherer  Forscher  berücksichtigen,  da 
nach  ihren  Vorschriften  angefertigte  unreine  Präparate  noch  als 
Arzneimittel  im  Gebrauch  sind. 

Nach  Nativelle  enthält  der  Fingerhut  drei  eigenthümlicbe 
Stoffe,  das  wirksame  krystallisirbare  bitter  schmeckende  Digi- 
talin,  (wir  gebrauchen  die  Bezeichnungen  von  Wiggers,  Jah- 
resber.  f.  Pharmacognosie,  Pharmacie  etc.  1868.  304;  Nativelle 
nennt  den  hier  als  Digitalin  aufgeführten  Körper  Digitaleln,  und 
den  hier  als  Digitalem  bezeichneten  Digitalin)  das  eben&Us 
wirksame  amorphe,  bitter  schmeckende  Digitaleln  und  einen 
unwirksamen  krystallisirbaren  geschmacklosen,  vorläufig  ab 
„substance  crystallis6e  inerte"  bezeichneten  Körper.  Von 
diesen  3  Körpern  findet  sich  das  Digitalin  nur  in  den  Blättern, 
begleitet  von  den  beiden  anderen  Stoffen,  während  die  Samen 
nur  Digitalein  und  die  substance  inerte  enthalten.  Der  Gehalt 
der  wild  gewachsenen  Pflanze  an  wirksunen  Bestandtheilen  ist 
nach  ihm  viel  grösser,  als  deijenige  der  cultivirten  und  im 
Maximum  etwa  im  Monat  Mai,  also  vor  der  Entwicklung  der 
Blüthe. 
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Die  Aügaben  über   den  relativen  Gehalt  der  genannten  Organe  an  diesen      uehalt  der 
Stoffen  bedürfen  noch  der  Oontrole  und  der  Vervollständigung.    Von  krystalli-    £^^I^^a 
sirtem  Digitalin  erhielt  Nativelle  ans  den  Blättern  nur  Vio  P>'ocent,  von  Digi-      Di^itaieiD. 
taleln,  gemengt  aber  noch  mit  snbstance  inerte,  aas  den  Blättern  etwa  1%,  ans 
den  Samen  dagegen  2%, 

Um  alle  drei  Stoffe  der  Digitalis  in  zweckmässigster  Weise     D«nteUong 
zu  isoliren,  macerirt  man  nach  Nativelle  100  Th.  der  getrock-  Di^tai*^  und 
neten   und   gröblich  gepulverten  Blatter    12  Stunden  lang  mit   lunoe^ioen«. 
einer  Auflösung  von  25  Th.  krystallisirtem  neutralem  Bleiacetat 
in  100  Th.  Wasser,  erschöpft  damit  die  Masse  deplacirend  mit 
soviel  Wasser,  dass  die  gewonnene  Colatur  300  Th.  beträgt  und 
verarbeitet  nun  den  Rückstand  auf  das  noch  vollständig  darin 
enthaltene  Digitalin  und  die  substance  inerte,    den  Auszug  da- 
gegen auf  das  in  Wasser  lösliche  Digitaleln. 

Der  Rückstand  wird  zu  diesem  Zweck  mit  SOproc.  Wein- 
geist im  Vordrängungsappardte  bis  zur  Geschmacklosigkeit  er- 
schöpft, der  etwa  300  Th.  betragende  Auszug  mit  einer  Lösung 
von  i  Th.  krystallisirtem  Bleizucker  ausgefällt,  das  Filtrat  zur 
Entfernung  des  Bleis  mit  etwa  2  Th.  phosphorsaurem  Natron 
versetzt,  nach  abermaligem  Filtriren  durch  Destillation  vom 
Weingeist  befreit  und  im  Wassörbade  auf  10  Th.  eingedunstet 
Dabei  scheidet  sich  eine  gelbliche  harzartige,  mit  kleinen  Kry- 
stallen  der  substance  inerte  gemengte,  etwa  2-3%  vom  Ge- 
wicht der  Digitalisblätter  betragende  Masse  aus,  die  das  Digitalin 
zum  Theil  in  einer  amorphen  Modification  enthält  Sie  wird  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen,  auf  Löschpapier  an  der  Luft  ge- 
trocknet und  dann  in  ihrem  doppelten  Gewicht  60proc.  Wein- 
geists kochend  heiss  gelöst  Aus  der  Lösung  scheiden  sich  zu- 
nächst Ery  stalle  der  substance  inerte,  dann  innerhalb  einiger 
Tage  gelbliche  opake  strahlige  Erystalle  des  Digitalins  aus.  Das 
Erystallgemenge  wird  in  einem  Deplacirungscylinder  gebracht, 
nach  dem  Abtropfen  der  Mutterlauge  mit  etwas  35procent  Wein- 
geist gewaschen  und  durch  nochmaliges  ümkrystallisiren  aus 
SOproc.  Weingeist  unter  Beihülfe  von  Thierkohle  gereinigt  Die 
nun  rcsultirende  Erystallmasse  wird  24  Stunden  unter  öfterem 
Schütteln  mit  der  20  fachen  Menge  Chloroform  in  Berührung  ge- 
bracht, welches  das  Digitalin  löst  und  beim  Verdunsten  hinter- 
lässt,  während  die  substance  inerte  ungelöst  bleibt  Zur  völ- 
ligen Reinigung  wird  das  Digitalin  in  weingoistiger  Lösung  noch 
mit  Thierkohle  behandelt,  einige  Male  aus  SOproc.  und  zuletzt 
aus  wenig  heissem  93proc.  Weingeist  umkrystallisirt 

Die  Tom  Ohloroform  nicht  gelöste  snbstance  inerte  wird  leicht  rein  er- 
balten, wenn  man  das  eingesogene  Ohloroform  dnrch  gelindes  Erwärmen  yer- 
A.  Q.  Tlu  Haitaiftnn,  Pflaiuanitoill».  67 
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flfiohtigt,  in  heissem  SOproo.  Weingeigt  löst,  die  Lösnng  mit  Thierkohle  kocht, 
heiss  filtrirt  nnd  der  Erystallisation  überlfiBst 

Um  das  Digitalem  aus  dem  mit  wässriger  Bleizucker- 
lösung  bereiteten  Auszuge  der  Digitalisblätter  (s.  oben)  zu  ge- 
winnen, befreit  man  ihn  durch  phosphorsaures  oder  kohlensaures 
Natron  vom  Blei,  fällt  das  Filtrat  mit  Gerbsäure,  zersetzt  den 
durch  Erwärmen  zum  Zusammenfliessen  gebrachten  und  einige 
Male  mit  heissem  Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag  durch 
während  48  Stunden  oft  wiederholtes  Kneten  mit  dem  gleichen 
Gewicht  fein  präparirten  Bleiglätte  (oder  Quecksilberoxyd)  und 
zieht  die  getrocknete  und  zerriebene  Masse  in  einem  Depla- 
cirungsapparat  mit  93  volimiprocent  Weingeist  aus,  bis  dieser 
geschmacklos  abläuft  Beim  Verdunsten  der  weingeistigen  Lö- 
sung hinterbleibt  amorphes  Digitalem. 

Digiiaiio.  Das  Digitalin  bildet  aus  feinen  weissen  seideglänzenden, 

strahlig  oder  büschlig  vereinigten  Nadeln  bestehende  sehr  lockere 
Erystallaggregate  von  yöllig  neutraler  Reaction,  intensivem  und 
lange   anhaltendem,   aber  wegen   seiner   Schwerlöslichkeit  sich 
nur  langsam  entwickelndem  bitterem  Geschmack  und  ohne  Ge- 
ruch.   Es  löst  sich  auch  in  kochendem  Wasser  nur  sehr  wenig 
und  in  Aether  und  Benzol   gar  nicht.    Von  90proc.  Weingeist 
erfordert  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  12,  bei  Siedhitze  6  Th. 
zur  Lösung;    absoluter  Alkohol   löst  es  schwieriger  und  liefert 
nur  kurze  Krystalle.     Chloroform  löst  es  in  allen  Verhältnissen. 
Concentr.  Schwefelsäure  nimmt  es  mit   grüner  Farbe  auf, 
die   durch  Bromdampf  in  Johannisbeerroth   übergeht,   aber  auf 
Wasserzusatz   wieder   grün    wird.     Salpetersäure   giebt  eine 
anfangs   farblose,   später   gelb    werdende   Lösung.     Salzsäure 
löst  mit  grünlichgelber,  allmälig  in  Smaragdgrün  übergehender 
Farbe,  und  Wasser  fällt  aus  dieser  Lösung  eine  harzigo  Massa 
Beim  Erwärmen  wird  es  schon  unter  100^  weich  und  elastLsch 
und  in  stärkerer  Hitze  wird  es  zerstört    (Nativelle.)  —  Eine 
Elementaranalyse  ergab  51,33%  Kohlenstoff,  6,85 Vo.  Wasserstoff 
und  41,827o  Sauerstoff,  woraus  sich  die  Formel  G*»H^«0*^  be- 
rechnen lässt,   die   indess   noch  weiterer  Oontrole   bedarf,  wie 
denn  überhaupt  vor  Allem  noch  festgestellt  werden   muss,  ob 
das  Digitalin  von  Nativelle,  wie  die  älteren  Untersuchungen 
von  Walz  und  Eosmann  es  wahrscheinlich  machen,    zu  den 
Glucosiden  gehört 

Digiuaevti.  Das   Digital  ein   ist   ein    farbloser   amorpher  Körper  too 

bitterem  Geschmack,  das  sich  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser 
löst.     Eine  .von    Pisani    ausgeführte   Elementaranalyse   ergib 
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54,727o  Kohlenstoff,  9,22%  Wasserstoff  und  36,067o  Sauerstoffi 
(Nativelle.) 

Die  sabstance  inerte  bildet  feine  blendend  weisse  glänzende  Nadeln, 
die  sich  zn  perlmntterartigen  Schoppen  an  und  übereinander  lagern.  Sie  be- 
sitzt weder  Oemch  noch  G^eschroack,  reagirt  nentral,  ist  stickstofffrei,  löst  sich 
nnr  spnrweise  in  Wasser,  Aether  und  Chloroform,  dagegen  leicht  in  Weingeist» 
namentlich  in  der  Wärme.  Gono.  Schwefelsäure  löst  sie  mit  johannisbeer- 
rother  Farbe,  die  anf  Wasserznsatz  in  Gelb  öbergeht.  Salpetersäure  und  Salz- 
sfiore  lösen  farblos.  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  tritt  Schmelzung,  dann  Zer- 
störung ein.  (Nativelle.) 

Digitalin  von  HomoUe.  —  Homolle  mnss  als  der  Erste  bezeichnet 
werden,  dem  es  gelang  (1845),  die  wirksamen  Bestandtheile  des  Fingerhuts  in 
reinerer  Form  darzustellen.  Sein  noch  jetzt  unter  dem  Namen  „Französisches 
Digitalin"  gebräuchliches,  you  ihm  selbst  und  Qnevenne  später  als  „la  Digi- 
taline*' bezeichnetes  Präparat  wird  in  folgender  Weise  erhalten:  Man  fallt  den 
im  Verdrfingungsapparate  erhaltenen  wässrigeo  Auszug  der  Blätter  mit  Bleioesig 
ans,  befreit  das  Piltrat  durch  kohlensaures,  oxalsaures  und  phosphorsaures  Alkali 
Ton  Blei,  Kalk  und  Magnesia,  fällt  es  darauf  mit  Qerbsäure,  zersetzt  den  mit 
wenjg  kaltem  Wasser  gewaschenen  Niederschlag  durch  Vermischen  und  Ein- 
trocknen mit  seinem  halben  Gewicht  geschlämmter  Bleiglätte,  kocht  die  trockne 
Masse  mit  Weingeist  aus,  wäscht  den  Verdunstungsruckstand  der  weingeistigen 
Lösung  mit  wenig  kaltem  Wasser,  behandelt  ihn  dann  in  absolut  weingeistiger 
Lösung  mit  Thierkohle  und  zieht  die  beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Filtrats 
hinterbleibende  gelbliche  kömige  Masse  noch  mit  kochendem  Aether  aus,  um 
beigemengtes  Fett  und  andere  Substanzen  zn  entfernen. 

Das  in  dieser  Weise  dargestellte  Digitalin  tou  Homolle  bildet  weisse 
Warzen  oder  Schüppchen  ohne  Geruch,  von  höchst  bitterem  Geschmack  und  von 
neotraler  Beaotion.  Es  löst  sich  in  etwa  2000  Th.  kaltem  und  in  1000  Th. 
kochendem  Wasser,  in  1250  Th.  kaltem  absolutem  Aether,  gut  in  oonc.  Essig- 
säure, leicht  in  Weingeist  Mit  cono.  Salzsäure  giebt  es  eine  Lösung,  die  schnell 
smaragdgrün  wird  und  nach  einigen  Stunden  ein  grünes  Pulver  abscheidet 
(Homolle.) 

Es  ist  nach  Homolle  und  Qnevenne  ein  Gemenge  von  Digitalin, 
Digitaline  und  Digitalose.  Zur  Trennung  behandelt  man  es  mit  Aether- 
weingeist  von  0,78  speo.  Gew.  welcher  Digitalin  ungelöst  lässt  Aus  dem  beim 
Verdunsten  der  Lösung  bleibenden  Rückstände  zieht  dann  Weingeist  von  60^ 
nnr  Digitallne  aus,  das  ans  der  Lösung  beim  Eindampfen  als  gelbliches  durch- 
scheinendes, leicht  zerreibliches  neutrales  Harz  hinterbleibt,  das  sich  nur  wenig 
in  Wasser,  in  100  Th.  Aether  von  0,727  speo.  Gew.  und  in  allen  Verhältnissen 
in  Weingeist  löst   (H^omolle  und  Qnevenne.) 

Digitalino  und  Digitalin  von  Kosmann.  —  Kosmann  nennt  ein  im 
Wesentlichen  nach  Homolle's  Vorfahren  dargestelltes  Präparat  Digitaline 
und  berechnet  aus  einer  Analyse  desselben  die  Formel  C**H^*0^.  Es  zerfallt 
nach  ihm  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Digitaliretin, 
C»H»0»«  und  Zucker  (G»*H^O»  +  4H0  =  C^^H^O'^  +  2 C'»H"0").  Wird  es 
dagegen  mit  Natronlauge  von  36^  Baume  gekocht,  so  geht  es  in  Digitalin- 
säure  Über,  die  sich  beim  Uebersättigen  mit  verd.  Schwefelsäure  abscheidet, 
aus  kochendem  Weingeist  in  mikroskopischen  glänzenden  Blättchen  von  saorer 
Beaction  und  nnr  wenig  bitterem  Geschmack  krjstallisirt  und  beim  Kochen  mit 
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900         ^  und  3.    Die  PflanxensaureD  und  indifferenten  Pflaneenstoffe. 

Digitalireiin     Terd&nnten  Säaren  in  Znoker  nnd  Digitaliretin  serfallt    Das  Digital iretin  tod 

TOD  KoemMin.  Koßmann  bildet  gläneende,  schwach  sauer  reagirende,  bitter  schmeckende,  bei 
169^  schmelzende  Blättchen,  die  sich  kaum  in  Wasser,  nnr  wenig  in  Aether, 
schwer  in  kaltem,  aber  leicht  in  kochendem  Weingeist  lösen.  (Kosmann.) 

DiffitoUa  too  Digitalin  von  Lancelot  —  Lancelot  sieht  wässriges  Digitalisextract 

Lanceiot  ^^^j  ^qq  mj|.  86 gnädigem  Weingeist  aus  nnd  versetzt  den  extractformigeii  Ver- 
dunstnngsrückstand  der  weingeistigen  Lösung  in  Wasser  aufgenommen  mit  einer 
reichlichen  Menge  verdünnter  Saksaure.  Es  scheiden  sich  dann  gelbe  Flocken 
aus,  die  sich  auf  Wasserzusats  noch  vermehren.  Ihre  weingeistige  Lösung  setzt, 
nachdem  sie  zuvor  mit  Kohle  behandelt  ist,  beim  Verdunsten  gelbliche  Krjstall- 
kömer  ab. 

DigitaüD  Ton  Digitalin  von  Lebourdais.  —  Lebourdais  fallt  zur  Darstellung  seines 

LebonrdMt.  Djgjtalins  die  wässrige  Lösung  des  wässrig- weingeistigen  Digitalisextracts  mit 
Bleizucker  aus  und  digerirt  das  Filtrat  so  lange  mit  gereinigter  Knodienkohle, 
bis  es  nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Er  kocht  dann  die  nut  Wasser  gewasohene 
Kohle  mit  Weingeist  ans  und  ooncentrirt  den  Auszug  im  Wasserbade,  worauf 
sich  beim -Erkalten  ein  Pulver  absetzt,  das  aus  heisser  weingeistiger  Lösung  in 
Krystallen  anschiesst 
Danteiinng  Digitalin,  Digitalctiu,  Digitaloin,  Digitalacrin  und  Digitales- 

i>igitidi»toffe.  ™'°  ^^^  Walz.  —  Zur  Darstellung  des  unter  dem  Namen  „Deutsches  Digi- 
talin'* bekannten,  von  Walz  anfangs  als  „Digitasolin*',  spater  als  „Digita- 
lin'' bezeichneten  Körpers,  der  nach  Walz  ausser  in  der  Digitalis  purpurea  L, 
auch  in  der  2>.  lutea  L,  vorkommt,  extrahirt  man  gröblich  gepulvertes  Digitali»- 
iHnteUang .  kraut  in  der  Real'schen  Presse  mit  8  Th.  Weingeist  von  0,852  specif.  Oew., 
I>^uiiii7  ^^^^^  ^®°  Verdunstungsrückstand  der  erhaltenen  Tinctnr  so  lange  mit  Wasser 
aus,  als  dieses  noch  bitteren  Geschmack  annimmt  und  digerirt  die  vereinigten 
wässrigen  Auszüge  mit  geschlemmter  Bleiglätte  und  etwas  Bleiessig,  bis  eine 
abfiltrirte  Probe  durch  Bleiessig  nicht  mehr  gefallt  wird.  Das  Filtrat  wird  mit 
Schwefelsäure  entbleit,  mit  Ammoniak  bis  zur  neutralen  Reaction  versetst  und 
nach  dem  Filtriren  mit  Glerbsäure  ausgefällt  Der  gut  ausgewaschene  nnd  ge- 
presste  Niederschlag  wird  mit  frisch  gefälltem  Bleioxydhjdrat  zusammengerieben, 
die  Masse  dann  mit  Weingeist  ausgekocht  und  die  Lösung,  nachdem  etwas  ge- 
löstes Blei  daraus  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  der  meiste  Weingeist 
abdestillirt  ist,  langsam  verdunstet.  Es  hinterbleibt  alsdann  rohes  Digitalin, 
nach  Walz  ein  Gemenge  von  Digitalin,  Digitaletin,  Digitaloin,  a-  nnd  ß- Digi- 
talacrin und  Digitalisfett. 

Erschöpft  man  das  rohe  Digitalin  mit  absolutem  Aether,  so  ninmit  dieser 
das  Digitaloin,  das  a-  und  ß-Digitalacrin  und  das  Fett  daraus  fort  und  es  hinter- 
bleibt ein  Gemenge  von  Digitalin  und  Digitaletin,  von  denen  sich  das  erstere 
beim  Behandeln  des  Bückstandes  mit  8  Th.  Wasser  auflöst,  während  das  Digi- 

ToaDifitiaetiB;  taletiu  sich  als  weisses  Pulver  zu  Boden  setzt  und  durch  Waschen  mit  kalten 
Wasser  und  ümkrjstallisiren  aus  kochendem  Weingeist  rein  erhalten  wird.    Die 

▼OD  Diinuiin:  ^^^  Digitalin  enthaltende  wässrige  Lösung  wird  entweder  mit  Thierkohle 
entfärbt  und  dann  zur  Trockne  verdunstet,  oder  sie  wird  besser  nochmals  mit 
Gerbsäure  ausgefallt,  der  Niederschlag  in  der  oben  angegebenen  Weise  wieder 
mit  Bleioxydhydrat  zersetzt  und  das  Digitalin  durch  Weingeist  ausgezogen. 

Der  ätherische  Auszug  des  rohen  Digitalins  wird  verdunstet  und  der 
Rückstand  so  lange  mit  Wasser  gewaschen,  als  dieses  noch  bitter  schmeckend 
abläuft  Darauf  nimmt  man  ihn  in  Weingeist  auf,  digerirt  die  Lösung  zur  Ent- 
fernung des  Farbstoffs  mit  etwan  Bleiessig,  .verdunstet  nach  Fortsohafl^g  d«s 
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Bleis  das  Filtrat,  zieht  den  hinterbleibenden  goldgelben  harzartigen  Rückstand 
nochmals  mit  Wasser  ans  und  behandelt  ihn  dann  mit  Wasser,  das  einige  Pro- 
cente  Ammoniak  enthält  Es  gehen  dann  a-Digitalacrin  nnd  Fett  in  Lösung, 
während  weisse  Flocken  von  Digitaloin  und  ß-Digitalacrin  znrnckbleiben.  Letz- 
tere werden  mit  kaltem  Weingeist  gewaschen  und  dann  in  kochendem  gelöst, 
woraaf  sich  beim  Erkalten  ein  Theil  t^es  Digitaloins  in  glänzenden  Blättohen 
ausscheidet  Der  Best  desselben  wird  erhalten,  indem  man  die  gebliebene  Lö- 
sung Yordonstet  nnd  das  Rückständige  mit  Kalilange  behandelt,  welche  das 
ß  -  Digitalaorin  löst  nnd  beim  üebersättigen  mit  verd.  Schwefelsäare  wieder  ab- 
scheidet, während  Digitaloin  ungelöst  zurückbleibt  —  Die  das  Fett  nnd  das 
a-Digitalacrin  enthaltende  ammoniakalische  Lösung  wird  znr  Gewinnung  des 
letsteren  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  der  entstehende,  bald  harzig  zusammen- 
ballende Niederschlag  in  Weingeist  gelöst  und  die  Lösung  mit  weingeistigem 
Bleizncker  versetzt,  wodurch  das  Fett  abgeschieden  wird.  Das  entbleite  Filtrat 
setzt  nun  beim  freiwilligen  Verdunsten  ölige,  allmälig  erstarrende  Tropfen  des 
a-Digitalacrins  ab.  (Walz.) 

Das  Digital  in  von  Walz  bildet  eine  gelbliche  amorphe  Masse  von  stark 
bitterem  Geschmack,  die  bei  137 ^*,5  schmilzt  aus  über  200^  sich  zersetzt  Es 
löst  sich  in  125  Th.  kaltem  und  in  42  Th.  kochendem  Wasser,  in  2V3  Th.  kal- 
tem und  in  IV3-2  Th.  kochendem  absolutem  Weingeist,  in  20,000  Th.  kaltem  und 
in  10,000  Th.  kochendem  Aether  (Walz),  in  80  Th.  Chloroform  (Schlimpert), 
mit  rosenrother,  später  bräunlich  werdender  Farbe  auch  in  wässrigem  Am- 
moniak (Walz).  Es  besitzt  LinksdrehnngsvermÖgen,  und  zwar  ist  [a]ra=— 30<^ 
nach  Buignet  Walz  gab  dafür  anfangs  die  Formel  Oi»Hi«OS  später  Gs«H<«0><». 
Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zerfallt  es  nach 
Wals  zunächst  in  Zucker  und  Digitaletin  (0»«H«0»  =  0'»H>oOio  +  o**H»>0»«), 
welches  letzteres  dann  aber  theils  durch  Wasserverlust  in  Paradigitaletin, 
(344^34014^  theils  durch  weitergehende  Spaltung  in  Zucker  und  Digitaliretin, 
032  H^e  0«,  (0"  H»  0«  =  0"  H"  0«»  +  0^»  H"  0«)  verwandelt  wird.  Das  Para- 
digitaletin von  Walz  ist  eine  gelbliche  glänzende  geschmacklose,  bei  100® 
sich  nicht  verändernde,  in  Wasser  und  Aether  unlösliche,  in  Weingeist  lösliche 
Masse.  Das  Digitaliretin  bildet  ein  gelbweisses,  bitter  und  nicht  scharf 
Bohmeokendes,  schon  bei  60®  schmelzendes,  in  Wasser  unlösliches,  aber  in  Wein- 
geist und  Aether  lösliches  Pulver. 

Das  Digitaletin  krystallisirt  in  weissen  Warzen  nnd  Körnern,  schmeckt  in 
wässriger  Lösung  bitter,  schmilzt  bei  175®,  zersetzt  sich  über  206®  unter  Ent- 
wicklung saurer  Dämpfe,  löst  sich  in  848  Th.  kaltem  und  222  Th.  kochendem 
Wasser,  in  SVs  kaltem  nnd  in  2  -  2V3  Th.  kochendem  Weingeist,  femer  in 
1960  Th.  kaltem  und  in  1470  Th.  kochendem  Aether.  Es  löst  sich  auch  in  cono. 
Salzsäure  und  in  wässrigem  Ammoniak  und  wird  aus  beiden  durch  Wasserzusatz 
gef&llt  Ifit  conc.  Schwefelsäure  färbt  es  sich  rothbraun;  die  Lösung  wird  auf 
Wasserzusatz  olivengrün.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerfallt 
es,  wie  schon  oben  angeführt  wnrde,  in  Zucker  und  Digitaliretin,  wobei  gleich- 
zeitig etwas  Paradigitaletin  entsteht  (s.  oben).  —  Walz  gab  anfangs  die  Formel 
C^®H»0*,  später  0«*H3«0»8. 

Das  Digitaloin,  von  Walz  ohne  ersichtbaren  Grund  als  ^Digitaloinsänre^' 
bezeichnet,  bildet  schiefe  abgestumpfte  Prismen.  Es  ist  geruchlos.  Von  Wasser, 
wässrigem  Ammoniak  und  Kali  wird  es  nicht  gelöst,  dagegen  von  Weingeist  und 
Aether.  Walz  giebt  die  Formel  C"H"0*.  Das  a-  und  ß-Digitalacrin  sind 
gelbe    amorphe    Substanzen   von    brennend    scharfem   Gkschmack    und    saurer 
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2.  and  3.    Die  Pflanzensauren  and  indifTerenten  Pflamensioffe. 
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BeactioD.  Ersteres  ist  honigwcich  and  in  Wasser  anlöslich,  aber  löslich  'm 
wässrigem  Ammoniak,  letzteres  fest,  zerreiblich,  in  Wasser  ein  wenig  löelidi,  in 
Ammoniak  unlöslich.  Beide  lösen  sich  in  Weingeist  nnd  Aether.  Für  eraieres 
giebt  Walz  u.  a.  die  Formel  C^H^^O«,  för  letzteres  C»*H"0'. 

Endlich  hat  Walz  auch  noch  das  riechende  Princip  der  Digitatu  purpvttm 
isoUrt  nnd  „Digital osmin"  genannt  Es  scheidet  sich  bei  langsamer  Dampf- 
destillation  von  Digitaliskrant  auf  dem  Destillat  zum  Theil  in  fettigen  SdmppsB 
aus  und  wird  demselben  durch  Ausschütteln  mit  Aether  entzogen,  der  es  beim 
freiwilligen  Verdunsten  als  gelblichweisse  perlglfinzende,  stark  nach  Digitalit- 
aufguss  riechende,  ekelhaft  und  anhaltend  kratzend  schmeckende  Masse  kioter- 
lässt  Es  schmilzt  beim  Erhitzen  auf  Platin  und  verflüchtigt  sich  in  Dimpfeo, 
die  ohne  russende  Flamme  brennen.  Es  löst  sich  kaum  in  kaltem,  merklieh  k 
heissem  Wasser,  daraus  beim  Erkalten  sich  in  Schuppen  ausscheidend,  lei^t  ta 
Weingeist  und  sehr  leicht  in  Aether  (Walz). 

Die  Meinung  von  Tardieu,  Derergie  und  anderen  Toxikologen,  dass  der 
chemische  Nachweis  einer  Digitalisvergiftung  unausführbar  sei,  ist  dnrefa  die 
Untersuchungen  von  Brandt  und  Dragendorff  widerleg^  worden,  welehe  ge- 
zeigt haben,  dass  sich  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Digitalis,  namlieh  das 
Digitalin  und  das  Digitalei'n  Nativelle's  ans  animalischen  Materien  in 
einem  Grade  der  Reinheit  isoliren  lassen,  welcher  nicht  nur  die  phjsiologisohe 
Probe  in  der  zuverlässigsten  Weise  auszuführen,  sondern  anch  G  ran  de  an*  i 
Schwefelsfiure-Brom-Probe  auf  das  Unzweideutigste  au  erhalten  gestattet. 

Die  Extraction  der  auf  DigitalisbestandtheÜe  au  prüfenden  animaliaclMB 
Organe  nnd  Flüssigkeiten  kann  zwar  nnch  Brandt  und  Dragendorff  ohne 
erkennbaren  Nachtheil  in  der  gewöhnlichen  von  Dragendorff  vorgeschlagenen 
Weise  (s.  S.  31)  durch  Digestion  mit  schwefelsaurehaltigem  Wasser  bewirkt 
werden,  sie  ziehen  es  indess,  um  sicher  jede  Zersetzung  zu  verhüten,  Tor,  & 
nöthigenfalls  zerkleinerten  und  durch  vorsichtiges  Eindampfen  conceutrirtea 
Massen  mit  so  viel  Eisessig  za  versetzen,  dass  das  Gemenge  mindestens  60% 
Säure  enthält,  nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  zum  dünnen  Brei  zu  verflüssigeB 
und  nun  24  Stunden  bei  40-50®  zu  digeriren.  Dann  wird  das  Sfaehe 'Volumea 
Weingeist  hinzogefügt,  nochmals  24  Stunden  lang  digerirt,  filtrirt,  das  Fihrat 
vom  Weingeist  befreit  und  nun  bei  60®  zweimal  mit  seinem  halbea  YohnDea 
reinen  Benzols  ausgeschüttelt.  Das  Benzol  nimmt,  namentlich  wenn  man  vor 
dem  Abheben  es  völlig  erkalten  lässt,  nur  das  Digitalin  und  die  substanoe  inerte 
auf,  worauf  das  Digitaleifn  leicht  durch  V4  Vol.  Ohloroform  ausgeschüttelt  werden 
kann.  Die  Auszüge  werden  mit  Wasser  gewaschen,  filtrirt  und  verdonstei  und 
hinterlassen  dann  meistens  die  betreffenden  Stoffe  in  genügend  reinem  Znstande. 
Sonst  werden  die  Bückstände  nochmals  in  Essigsäure  und  die  mit  Wasser  ver- 
dünnten filtrirten  Lösungen  wieder  mit  Befazol  resp.  Chloroform  ausgeschüttelt 

Gegen  Grandeau's  Probe  verhalten  sich  Digitalin  und  Digitaleln  nadi 
Dragendorff  fast  gleich.  Er  modificirt  dieselbe  dahin,  dass  man  das  nil 
oono.  Schwefelsäure  angefeuchtete  Digitalispräparat  mit  einem  Tröpfchen  einer 
Mischung  versetzt  von  1  Th.  Ealihydrat,  3  Th.  Wasser  und  soviel  Brom,  dass 
dadurch  gelbliche  Färbung  hervorgebracht  wird.  Es  entstehen  dann  schöB 
violettrothe  Streifen,  die  ihre  Färbung  ziemlich  lange  behalten;  auf  Waaier- 
zusatz  wird  die  Lösung  schmutzig  grün.  Das  Digitalin  giebt  die  Reaotion  we- 
niger schön  als  das  Digitalem,  indem  die  Färbung  bei  ersterem  mehr  blut-  oder 
braunroth  ist. 

Braudt  und  Dragendorff  kommen  bei  ihren  Versuchen  über  die  Naeh- 
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weisbarkeit  des  Digitalins  in  den  Organen  des  Körpers  bu  dem  Besaltat,  dass 
mit  einiger  Sicherheit  die  Auffindung  nur  im  Magen  und  dem  Erbrochenen  er- 
"wartet  werden  könne,  aber  hier  selbst  dann  noch,  wenn  eine  verhältnissmässig 
lange  Zeit  seit  der  Vergiftung  verstrichen  sein  sollte.  Den  zerseteenden  Ein- 
flössen putrider  Substanzen  scheint  nach  ihnen  das  Digitalem  ziemlich  gut,  und 
besser  als  das  Digitalin  zu  widerstehen. 

Die  Darstellung  der  Wirkung  der  indiflferenten  Digitalis- 
stoffe muBS  sich  als  hauptsächlichster  Grundlage  der  mit  den 
sich  als  Gemenge  von  Digitalin  und  Digitalem  characterisirenden 
im  Handel  unter  dem  Namen  „Digitalin"  vorkommenden  Präparaten 
ausgeführten  experimentellen  Arbeiten  bedienen,  da  die  von  Na- 
ti  volle  isolirten  chemisch  reinen  Stoffe  bisher  noch  nicht  in 
erschöpfender  Weise  physiologisch  geprüft  sind.  Es  lässt  sich 
bezüglich  der  letzteren  nur  sagen,  dass  das  Digitalin  Nati  volle* s 
sowohl  das  Digitalem  als  die  betreffenden  Gemenge  an  Giftig- 
keit sehr  erheblich  übertrifft  (Nativelle,  Schrpff),  vielleicht 
sich  auch  qualitativ  in  Bezug  auf  seine  Wirksamkeit  unter- 
scheidet (Schroff). 

Nach  Nativelle  todtet  das  Digitalin  im  reinsten  Zustande  zu  0,01  Om. 
eiifen  jungen  Hund.  Nach  Schroff  wirkt  es  60 mal,  deutsches  Digitalin  (von 
Merck)  nur  24 mal  so  stark  wie  Folia  Digitalis;  ersieres  macht  zu  0,05  Gm.  Ka- 
ninchen 4  Tage  krank  und  todtet  dieselben  subcutan  appHcirt  su  0,1  Gm.  unter 
Convnlsionen  in  20  Minuten,  letzteres  wirkt  auf  gleiche  Thiero  zu  0,05  Gm.  nicht 
und  zu  0,1-0,2  Gm.  erst  in  7  Stunden  tödlich.  Bei  Menschen  wirken  5  Mgm. 
des  ersteren  stärker  auf  Puls  und  Befinden  als  1  Cgm.  des  letzteren.  Nati- 
velle's  Digitalin  bedingt  bei  Fröschen  stets  heftige  Beflezkrämpfe  tonischer 
und  klonischer  Art;  Merck's  Digitalin  Lähmungserscheinungen  und  nur  schwache 
Zuckungen.  (Schroff).  Ho m olle  und  Quevenne  bezeichnen  die  von  ihnen 
ausser  ihrer  Digitaline  im  Fingerhut  aufgefundenen  neutralen  Stoffe  (Digitalose 
u.  s.  w.)  als  ohne  physiologische  Wirkung;  auch  Walz  legt  eine  solche  den  Neben- 
stoffen nicht  bei.  Die  Angabe  von  Homolle  und  Quevenne,  dass  ihr  Digi- 
talin 100  mal  starker  wirke,  als  Digitalisblätter,  ist  nicht  gehörig  begründet,  viel- 
mehr wirkt  es  offenbar  schwächer  als  Nativelle's  Stoff. 

Zwischen  den  yerschiedenen  Sorten  des  Digitalins  des  Han- 
dels, dem  französischen  von  Homolle  und  dem  deutschen  (nach 
Walz  Methode  angefertigten?)  von  Merck,  Marquard  u.  A. 
scheinen  erhebliche  Wirkungsdifferenzen,  von  einer  etwas  ge- 
ringeren Wirksamkeit  der  letzteren  auf  Frösche  (Brandt  und 
Dragendorff)  abgesehen,  nicht  zu  existiren,  so  dass  es  nicht 
nöthig  erscheint,  dieselben  gesondert  abzuhandeln,  zumal  da  auch 
der  Gehalt  an  Digitalin  und  DigitaleXn  in  den  einzelnen  fran- 
zösischen Sorten  ein  wechselnder  sein  kann.  (Goethals.) 

Dem  im  Handel  vorkommenden  Gemenge  activer  Digitalisstoffc,  fSr  welches 
wir  die  gebräuchliche  Bezeichnung  Digitalin  beibehalten  wollen,  kommt  neben 
einer  örtlichen  hauptsächlich  eine  auf  das  Herz  gerichtete  entfernte  Action  zu. 
Die  örtliche  Wirkung  documentirt  sich  als  Entzündung  bei  endermatischer  Ap- 
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plication.  (Homollc  nnd  Qnevenne)  nnd  hänfig  auch  bei  hypodemiatieober 
als  Infiltrate  und  Erysipele  (Lorent,  Erlenmeyer),  während  bei  epidermar 
tischer  Application  wässriger  Digitalini ösung  nur  Abnahme  der  Gefuhlsperceptkn 
eintritt  (Hoppe).  Hineingerathen  von  Digitalin  in  das  Auge  bedingt  Schmen, 
12-15  Stunden  anhaltende  Trübung  des  Gesichtes,  Funkensehen  und  leidite 
Pupillendilatation.  Bei  Application  auf  die  Nasenschleimhant  erregt  es  heftiges 
Niesen  (Homolle  und  Qnevenne).  Die  Erscheinungen  seitens  des  Digeations- 
tractus  (Erbrechen  nnd  Diarrhoe)  kommen  auch  nach  nicht  interner  Applica> 
tion  zur  Beobachtung  und  erscheinen  somit  nicht  als*  völlig  locale  Symptome 
(StanniuB,  Bouohardat  und  Sandras,  Marme). 

Verhalten  im  Das  Digitalin  wird  als  solches  resorbirt   und   wirkt   nicht 

"  ^^*  durch  seine  bekannten  chemischen  Spaltungsproducte.  Kos- 
mann'sches  Digitaliretin  fand  Becker  beim  Kaninchen  intern  suO,5  Gm.  wir- 
kungslos; dasselbe  Präparat  aus  Merck' schem  Digitalin  Marme  beim  Kanincheii 
zu  0,3  Gm.,  beim  Hunde  eu  0,6  Gm.  nicht  toxisch.  Von  der  Magenschleimhant 
aus  erfolgt  die  Resorption  nur  langsam,  so  dass  noch  4Vs  Stunden  nach  AppH- 
cation  der  Nachweis  geliefert  werden  kann.  Eine  totale  Destruotion  scheint  bei 
toxischen  Dosen  nicht  stattenfinden,  da  ausnahmsweise  wenigstens  im  Harn  und 
auch  in  der  Leber  Spuren  von  Digitalein  .aufzufinden  sind.  (Brandt  und  Dra- 
gendorff.) 

entfernte  Wir-  Die  physiologischen  Untersuchungen  der  verschiedensten  Autoren  setzen  es 

^^^^'         ansser  Zweifel,  dass  das  Digitalin  ein  sogen.  Herzgift  ist    Die  Mehrzahl  der 
Prüfer  stimmt  mit  der  Theorie  Traube 's  überein,  dass  es  auf  das  regulatorisebe 
Herznervensystem  einwirkt,  durch  dessen  Reizung  zunächst  Yerlangsamimg  der 
Herzaction  resultirt,  während  nach  Ermüdung  des  Vagus  oder  Vaguscenimms 
das  ebenfalls  gereizte  excimotorische  Herznervensystem  die  üeberhand  gewinnt 
und  starke  Beschleunigung  des  Herzschlages  bedingt.    Die  von  Marme  consta- 
tirte  Thatsache,  dass  bei  sämmtlichen  Alterationen  des  Herzschlages  bis  som 
Tode  der  Blutdruck  steigt,  hat  A.  B.  Meyer  (Zur.  Unters.  1869)  zur  Annahme 
einer  specifischen  Wirkungsweise  des  Digitalins   auf  den  Herzmuskel,    welche 
eine  Blutdruck  Steigerung  im  ganzen  Gefässsystem  zur  Folge  habe,  die  wiederum 
Ursache  der  Pulsfrequenzvermioderung  sei,  geführt    Vergleiche  in  Hinsicht  der 
physiologischen  Verhältnisse  ausser  den  in  der  Ueberschrift  genannten  Arbeitea 
von  Pelikan  und  Dybkowsky,  Winogradoff  und  Mbrme   besonders  die 
Aufsätze  von  Traube  über  Digitaliswirkung  (Berl.  Oharite.  Ann.  L  622;  II.  19). 
Mit  der  Wirkung  auf  den  Puls  geht  eine  Herabsetzung  der  Temperatur  (Do- 
meril  und  Lecointe,  Traube  u.  A.)  einher;  auch  sind  die  entfernten  ner- 
vösen Erscheinungen,  wie  sie  unten  näher  angegeben  werden,  wahrscheinlieh 
sämmtlich  von  den  Veränderungen  der  Herzaction  abhängig,  insonderheit  von 
den  Alterationen  der  Blutvertheilung,  da  eine  primäre  Wirkung  auf  Gehirn  oder 
Rückenmark  nicht  constatirt  werden  kann.    Ob  Digitalin  Gontraction  der  Ct- 
pillargefasse  bedingt,  ist  zweifelhaft   (A.  B.  Meyer,   Legroux).     Ueber  die 
Frage,  ob  dem  Digitalin    als  solchem  eine  harntreibende  Wirkung  lukomine 
sind  die  Ansichten  getheilt.    Man  hat  diese  Action  zunächst  in  Folge  von  Be- 
obachtungen über  Digitalis  am  Krankenbette  supponirt,  und  es  läset  sich  woU 
nicht  leugnen,  dass  bei  Hydrops  im  Gefolge  von  Herzaflection  Digitalin  dnreb 
Steigerung  des  Blutdruckes  vermehrte  Hamabsonderung  bedingt    Bei  gesuodeo 
Menschen  und  bei  Thierversuchon  lässt  sich  vermehrte  Diurese  nicht  in  asf* 
fälliger  Weise  constatiren ,  ja  es  kommt  bei  Intoxicationen  gar  nicht  selten  n 
Verminderung  (vergl.  unten  die  Vergiftung  beim  Menschen).    Siegmund  (Aroh. 
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pftth.  Anat.  YII.  2d8)  will  bei  Tergleichenden  Versnchen  an  Kaninchen  dnrdi 
Digitalin  die  Harnmenge  gesteigert,  den  Harnstoff  dagegen  vermindert  gefanden 
haben.  Winogradoff  leugnet  dagegen  die  yermehrte  Dinrese,  fand  aber  eben- 
falls Harnstoff,  wie  anch  die  Chloride,  yennindert,  Sulfate  nnd  Phosphate 
▼ermehrt 

Die  entfernte  Wirkung  erleidet  Modifioationen  durch  verschiedene  Umstände, 
insbesondere  durch  die  Thierspecies  und  die  Applicationsstellen,  auch  wohl  durch 
individuelle  Besonderheiten.  Digitalin  wirkt  auf  Oamivoren  starker  als  auf 
Herbivoren.  Dieses  ist  schon  von  Stannius  in  Bezug  auf  Katsen  und  Hunde 
gegenäber  den  Kaninchen,  und,  obsohon  nicht  so  offenbar,  in  Bezug  auf  Eulen 
nnd  Raben  gegenüber  den  Tauben  mittelst  eines  unreinen  Digitalins,  das  jedoch 
Bohon  SU  0,03  Gm.  Katzen  tödtete,  constatirt  und  spater  vielfach  bestätigt,  so 
▼on  Schroff  und  allemenestens  von  Brandt,  der  Kaninchen  wiederholte  interne 
Gaben  von  0,1  Om.  Homolle'schen  Digitalins  ohne  erhebliche  Symptome  über- 
stehen sah,  während  Katzen  nach  0,05  Gm.  Merck 'scheu  Digitalins  in  3% 
Stunden  und  nach  0,1  Gm.  Maroard 'sehen  Digitalins  in  35  Minuten  starben, 
wenn  ihnen  die  Speiseröhre  unterbunden  war,  während  sie  ohne  zuvorige  Oeso- 
phagotomie  nach  0,1  Ghä.  des  letztern  zwar  heftig  erkrankten,  aber  nicht  starben. 
Hunde  sterben  manchmal  nach  0,03-0,06,  rasch  nach  0,12-0,18  Gm.  Merk 'sehen 
Digitalins  subcutan  (Marme),  wonach  die  Angabe  Faure's,  dass  diese  Thiere 
▼on  einer  Wunde  ans  0,7  Gm.  überstehen,  wohl  nur  auf  ein  sehr  unreines  Prä- 
parat sich  bezieht  Die  Differenzen,  welche' sich  durch  die  differente  Organisa- 
tion erklären  lassen,  wie  das  Fehlen  des  Erbrechens  bei  Pferden  und  Kaninchen, 
brauchen  wir  nicht  zu  betonen.  Homo  11  e  will  sogar  Differenzen  in  Hinsicht 
der  Örtlichen  Wirkung  emirt  haben,  so  dass  die  Haut  der  Herbivoren  minder 
durch  Digitalin  afficirt  werde,  als  die  der  Oamivoren  und  des  Menschen.  Auch 
Kaltblüter  (Tritonen,  Frösche)  werden  afficirt  Der  von  Stannius  als  der 
Digitalinwirkung  sehr  resistent  bezeichnete  Frosch  zeigt  seiner  Organisation  ge- 
mäss allerdings  erst  sehr  spät  Symptome,  erleidet  aber  schon  durch  Vs  Mgm. 
Herzstillstand  Eigenthümlioh  ist  die  von  Ynlpian  ermittelte  Verschiedenheit 
des  Verhaltens  der  Frösche  nnd  Kröten  gegen  das  Gift,  indem  letztere  nach 
10  fach  für  Frösche  toxischer  Dosis  keinen  Herzstillstand  zeigen.  Vögel  sind, 
wie  schon  Bonjean  (Joum.  Pharm.  IV.  21)  für  das  Huhn  in  Bezug  auf  Digi- 
talis fand,  minder  empfanglich  gegen  das  GKft  als  Säugethiere.  Tauben  ertragen 
8  Ogm.  vom  Kropf  aus,  werden  aber  durch  2  Ogm.  subcutan  getödtet  (Marme). 
Unter  den  Applicationsarten  ist  die  Einspritzung  in  die  Venen,  insonderheit  in 
die  Ingularis,  von  dem  intensivsten  Effecte;  die  Subcutaninjeotion  scheint  etwas 
geringere  Dosen  zu  erfordern,  als  die  interne  Darreichung.  Homolle's  Digi- 
talin wirkte  nach  Bonohardat  und  Sandras  bei  Einspritsnng  in  die  suben- 
tanen  Hautvenen  des  Abdomens  zu  0,1  Gm.  in  4  Stunden  tödlich,  in  die  Ingn- 
laris  injidrt  zu  0,1  in  ly,,  zu  0,05  in  3  Minuten,  zu  0,01  in  4Va  Stunde,  intern 
SD  0,05  in  5  Stunden  nach  3 ständiger  Agone.  Homo II e  fand  beim  Kaninchen, 
dass  bei  interner  Application  die  3-  nnd  selbst  die  5  fache  Dosis  nicht  so  markirte 
toxische  Effecte  bedingt  wie  die  endermatische,  während  die  neueren  Experimenta- 
toren am  Menschen  bei  Snbcutaninjection  erst  die  Dosis  von  3  Mgm.,  welche  auch  bei 
interner  Darreichung  oft  nicht  vertragen  wird,  Nebenerscheinungen  produciren 
sahen  (Pletzer,  Lorent,  Erlenmeyer).  In  Hinsicht  besonderer  Momente 
ist  hervorzuheben,  dass  bei  manchen  Kranken,  namentlich  Fieberkranken  nnd 
Herzkranken,  die  retardirende  Wirkung  auf  den  Puls  stärker  als  bei  Gesunden 
hervortritt  (Bouchardat).    Einzelne  Personen  scheinen  sehr  empfänglich  für 
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die  emetokathartiBche  Action  do8  Digitalins,  so  dau  sie  schon  durch  die  Normal- 
dosen,  z.  B.  ein  IBjähriger  Knabe  durch  2  Mgm.  (Andral  und  Lemaiatre), 
eine  Frau  durch  mehr  als  2 mal  1  Mgm.  (Battaille)  Nausea  und  Erlnweben 
bekommen,  Andere  ertragen  erheblich  grössere  Dosen  als  die  Normaldoeem, 
selbst  10-12  Mgm.  (Lemaistre),  ohne  Inoonvenienzen ;  inwieweit  hierbei  der 
Umstand  in  Betracht  kommt,  dass  das  Digitalin  des  Handels  wahrscheinlidi 
häufig  in  seinen  Miscbungsbestandtheilen  variirt,  kann  nicht  ermittelt  werden. 

Cttmulative  Eine  Gewöhnung  an  das  Digitalin  findet  nicht  statt;  vielmehr  sog.  cumnladT« 
"  "°^'  Wirkung,  indem  die  Action  wiederholter  Einzeldosen  sich  wie  bei  der  Digitahi 
summirt.  Es  ergiebt  sich  dies  letztere  besonders  aus  den  Versuchen  von  Bon- 
chardat  und  Sandras  an  Kranken,  die  bei  der  Darreichung  des  Digitalin« 
nervöse  und  gastrische  Symptome  meist  erst  nach  dem  3.  Tage  vom  Beginne 
der  Darreichung  an  auftreten  sahen.  Winogradoff  will  dagegen  bei  Versuchen 
an  Kaninchen  das  Auftreten  von  Toleranz  constatirt  haben. 
Symptome  der  Die  Symptome  der  Vergiftung  mit  Digitalin  sind  die  bei  den  sogen.  Hen- 

**ISm5.  **  giften  zur  Beobachtung  gelangenden.  Wiederholtes  Erbrechen  bei  solchen  Thier- 
species,  welche  brechen  können,  bisweilen  der  Abgang  von  Koth  und  Unn, 
Sinken  der  HerzacLion,  Erweiterung  der  Pupillen,  Zustand  von  Oollapsna  und 
Coma,  bei  rascher  Wirkung  grosser  Dosen  und  manchmal  auch  bei  kleineren 
Dosen  vor  dem  Tode  auch  Convulsionen,  Stillstand  des  Herzens  vor  der  Beapi- 
ration  sind  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen.  Die  Beizbarkeit  des  Henent 
erlischt  nach  dem  Tode  sehr  bald  (Stannius,  Bouchardat  und  Sandras 
u«  A.).  Bei  den  einzelnen  Thierclassen  gestaltet  sich  das  Bild  folgendermassea: 
Bei  Fröschen  tritt,  häufig  erst  nach  längerer  Zeit,  Mattigkeit,  Paraljse, 
absatsweise  und  sehr  langsame  Respiration,  Beeinträchtigung  der  Hermaetion, 
endlich  systolischer  Herzstillstand  ein;  zuerst  des  Ventrikels,  später  der  Vot- 
höfe;  während  die  übrigen  Muskeln  noch  direot  oder  indirect  reisbar  aind,  ist 
dies  das  Herz  nicht  mehr.  Vereinzelt  kommen  Zuckungen,  spontan  oder  refleo- 
tirt,  vor.  Die  Wirkung  auf  das  Herz  —  auch  bei  ourarisirten  Fröschen  (Vul- 
pian)  und  bei  directer  Application  eintretend  —  ist  nach  den  Dosen  verschieden, 
indem  massige  Dosen  (18-36  Mgm.)  verlangsamend,  grössere  (54  Bfgm.)  anfangt 
verlangsamend,  dann  beschleunigend,  sehr  grosse  (72  Bigm.)  rasdi  verlangsamend 
und  tödlich  lähmend  wirken  (Marme). 

Bei  Tauben  und  anderen  Vögeln  zeigt  sich  Unruhe,  Mattigkeit,  Brech- 
bewegungen, Erbrechen,  Zucken  und  Tod  nach  krampfhaftem  Strecken  der 
Flügel  und  Bückwärtsziehen  der  Beine;  auch  hier  steht  das  Herz  still  und  ist 
sehr  rasch  gegen  mechanische  und  elektrische  Beize  unempfindlich. 

Bei  Kaninchen  beschränken  sich  bei  Einwirkung  kleinerer  Doeen  die 
Symptome  auf  Leckbewegungen ,  geringe  Mattigkeit,  diarrhoisehe  Entleenmgen 
und  Verlust  des  Appetits;  bei  grösseren  Gaben  zeigt  sich  stark  gesteigerte 
Athemfrequenz,  Mydriasis  und  Störung  der  Herzaction,  die  sich  nach  difTereotea 
Dosen  verschieden  verhält.  Nach  Marme  wirkt  Digitalin  subcutan  in  Olyoerin- 
lösung  applicirt  zu  1-2  Ogm.  vorübergehend  verlangsamend,  tu  8  Ggm.  erst  ver- 
langsamend, dann  enorm  beschleunigend  und  einige  2ieit  vor  dem  Tode  wieder 
retardirend;  zu  16  Cgm.  verlangsamend  bis  zum  Tode;  in  die  Vene  in  deraelbeB 
Solution  injicirt  zu  8-10  Mgm.  verlangsamend  und  vor  dem  Tode  wieder  bt- 
schlennigend,  in  grossen  Gaben  meist  erst  verlangsamend,  dann  beschleunigend 
und  häufig  ohne  nochmalige  Betardation  tödlich,  in  sehr  grossen  Gkben,  wen 
nicht  schon  nach  wenigen  Secunden  der  Tod  erfolgt,  kaum  verlangsamend,  tos- 
dem  enorm  beschleunigend   und   mit   dem  Tode   wieder   verlangsamend.    Dm 
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Vergiftung  Im 
MeoBcheD. 


Ben  steht  meist  im  GontractioD  still,  such  hier  und  da  diastolisch,  and 
ist  nioht  reiabar;  doch  kommen  Falle  vor,  wo  selbst  2  Standen  nach  dem  Tode 
Boeh  schwache  spontane  Gontraotionen  sich  zeigen.  Noch  nach  dem  Aufhören 
des  Hemehlages  erfolgen  einselne  Athemsöge. 

Bei  Händen  und  Katsen  treten  au  den  bei  Kaninchen  und  EaUen  beob- 
achteten Symptomen  Würg-  und  Brechbewegnngen,  grosse  HinfiäUigkeit  nnd 
Ck>llapeas,  erst  in  mehreren  Standen  zam  Tode  fahrend.  Die  Wirknng  auf  das 
Hera  wie  bei  Kaninchen. 

Der  Seotionsbefond  bei  Thieren  seigt  nichts  besonders  Oharacteristisohes,  »eetioiubefaiKL 
wenn  nuin  nicht  im  Stande  ist,  alsbald  nach  dem  Tode  die  Alteration  der  mecha- 
nischen and  elektrischen  Reisbarkeit  des  Heraens  an  constatiren ;  Hyperamie  der 
Magen-  and  Darmsdileimhant  findet  sich  bei  interner  Application  nicht  selten, 
meist  auch  Blntanhiafbng  in  einseinen  Körperhöhlen;  das  Blut  ist  dunkel,  in 
seiner  Coagnlabilit&t  nicht  verftndert. 

Man  kann  die  Digitalinrergiftung  beim  Menschen  am  besten  in  eine 
leichte  nnd  schwere  Form  eintheilen.  Die  leichte  Form  äussert  sich  bei  medi- 
camentöser  Darreichung  etwas  au  hoher  Dosen  besonders  in  gastrischen  nnd 
leichten  nervösen  Erscheinungen.  Meist  bleibt  es  bei  Brechreiz  und  etwas  Kopf- 
weh und  Delirien,  die  innerhalb  24  Stunden  verschwinden;  manchmal  geht  ein 
Gef^l  von  Schwäche  in  Epigastrinm,  etwas  üebelsein,  Spannung  über  den 
Orbitae,  dumpfes  GkfÜhl  im  Kopfe,  Gesichtsverdnnklung  vorher  (Homolle  und 
Quevenne).  In  andern  Fällen  kommt  es  wirklieh  zu  Yerwirmng  der  Sinne, 
schweren  Träumen,  Hallncinationen ,  Diarrhoe  oder  galligem  Erbrechen,  sich 
öfters  wiederholend  und  mit  gleichseitiger  Appetitlosigkeit  2-8  Tage  anhaltend. 
Von  deutschen  Autoren  finden  sich  ähnliche  Symptome  bei  subcutaner  Applica- 
tion von  3  Mgm.  angeführt,  von  Pletser  Erbrechen  nnd  Brennen  im  Hals,  von 
Erlenmeyer  Appetitlosigkeit,  üebelsein,  mitunter  Brechneigung,  gestörter 
Schlaf,  selbst  Schlaflosigkeit,  Kopfweh,  in  einzelnen  Fällen  Diarrhöen,  sowie 
8-4  Tage  anhaltende  Missstimmung,  Reizbarkeit  nnd  Streitsucht  In  diese  Ka- 
tegorie der  leichten  Intoxioationen  fallen  auch  die  Selbst  versuche  von  Homolle, 
bei  denen,  wie  auch  bei  den  fraglichen  Patienten  stets  eine  Herabsetzung  der 
Pulszahl  resnltirte.  Schwerere  Intoxicationen,  deren  Symptomatologie  ausser  den 
g^astrischen  und  nervösen  Symptomen,  sowie  den  Veränderungen  der  Heraaction, 
noch  einen  ausserordentlichen  Schwäoheznstond  zeigt,  liegen  bis  jetzt  erst  in 
geringer  Anzahl  vor,  nnd  zwar,  neben  der  bekannten  absichtlichen  Vergiftung 
der  Madame  de  Paw  durch  den  homöopathischen  Arzt  Oonty  de  la  Pomme- 
rais,  8  Selbstvergiftungen  (Ohereaa,  Heer,  Treves)  nnd  eine  medicinale 
(Leronx).  Die  Dosis  letalis  beim  Menschen  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen; doch  sind  ohne  tödlichen  Eff^ect  von  einem  72 jährigen  Manne  8,5  Ogm. 
auf  2mal  (Leroux)  und  von  Erwachsenen  4-4,5  Cgm  oder  40-45  Oranules  de 
Digitaline  (Ohereaa)  und  in  einem  Fall  sogar  5  OgoL  (Treves)  genommen. 
Die  Symptome  waren  in  Leroux's  Falle,  wo  sie  mit  Heftigkeit  erst  in 
6Vt  Standen  auftraten,  Kopfschmerz,  Gesichtsstörungen,  Präoordialangst,  Nausea, 
besonders  durch  Trinken  gesteigert,  Schmerzen  im  Epigastrinm,  Elrbrechen,  sel- 
tenes Harnlassen,  etwas  frequente  Respiration,  Kühle  der  Haut,  Schwindel  und 
Betäabang  beim  Aufrichten  im  Bett,  bei  intaotem  Bewusstsein  und  Qef&hl, 
Böthang  des  Qesichts,  kräftiger,  aber  stark  verlangsamter  Herzschlag,  am 
2.  Tage  auch  Koliken  und  Diarrhoe,  und  verloren  sich  ganz  erst  im  Laufs  von 
7-8  Tagen.  In  dem  Falle  von  Heer  bewirkten  bei  einer  Frau  16  Qranules  de 
Digitaline   (16  Mgm.)  nach   2   Standen  einen   von   Zittern   begleiteten   Frost, 


Doftia  leUlie. 


Hjrmpion 


Digitized  by 


Google 


908         2*  uDcl  3.    Die  PflsiueDBBareii  and  indifferenten  Pflanzenstoffe. 

Schwindel,  der  zum  Niederlegen  nöthigte,  Hallncinationen ,  welche  Sjmptome 
gegen  12  Stnnden  anhielten,  dann  kalte  Schweisse,  Insomnie,  Djapnoe;  weitere 
Sohwindelanfalle,  bis  20  Stunden  nach  dem  Einnehmen  Bessemng  ^folgte;  nach 
weiteren  40  Granules  trat  wieder  Frost,  Schwindel,  ausserdem  aber  Nansea  mid 
Erbrechen,  auch  Koliken,  ohne  dass  jedoch  Stnhl  erfolgte,  ein,  dabei  grone 
Schwache,  Aphonie,  Gelbförbnng  der  Oonjunctiva,  PnpiUenerweitening,  ktoiner 
intermittenter  Puls  von  46-48  Schlägen,  brennender  Durst  und  heftige  Magei- 
schmerzen,  welche  Symptome  nach  und  nach,  und  erst  vollständig  in  7-8  Tagen 
schwanden;  auffallend  ist,  dass  3-4  Tage  lang  durchaus  kein  Harn  geboen 
wurde;  auch  hier  bestand  das  Bewusstsein  ungetrübt  fort.  Im  Falle  von  Treves, 
wo  50  Granulös  in  selbstmörderischer  Absicht  genommen  war,  sind  heftiger 
Kopfschmerz,  ohne  Trübung  der  Intelligenz,  kalter  Schweiss,  Naoaea,  wieder* 
holtes  Erbrechen,  bedeutende  Pulsverlangsamung  (25-30  Sohl.)  und  Prostratioii 
die  hervorstechenden  Symptome.  Bei  der  Wittwe  de  Paw  war  heftiges  E^ 
brechen,  grosse  Schwäche,  unerträgliches  Kopfweh,  Blässe  des  Gesichtes,  kleiner, 
intermittenter,  fast  nnfühlbarer  Puls,  tumultuarische ,  irreguläre  Herzaction  vor 

Leicheubefuod.  dem  Tode  constatirt  (Tardien  und  Boussin).  —  Bezuglich  des  Leichen- 
befundes würden,  wenn  wir  die  ohnehin  nicht  sehr  instmctiven  Vergiftangs- 
fälle  mit  Digitalisin fusen  u.  s.  w.  bei  Seite  lassen,  nur  die  Angaben  von  Tar- 
dien und  Boussin  über  die  Wittwe  de  Paw  zu  benutzen  sein;  doch  war  hier, 
von  etwas  Gongestion  in  Magen  und  Darm  abgesehen,  kein  Organ  besonders 
afficirt,  das  Herz  mit  einer  ziemlich  grossen  Menge  halb  coagnlirten  Bloiei 
erfüllt. 

Die  leichte  Form  der  Digitalinvergiftung  erfordert  nur  Anssetsen  des  Me- 
Behuidlimg    dicaments  und  kleine  Mengen   analeptischer  Mittel.     Bei  der  Behandlung  der 

der  Vergiftung,  ßc^^^i^eperen  Form  ist,  wenn  spontanes  Erbrechen  erfolgt  ist,  dies  durch  lanwarme 
Getränke  zu  unterstützen,  im  entgegengesetzten  Falle  durch  Emetica  herror- 
zurufen.  Als  chemisches  Antidot  ist,  wie  Thierversnche  von  Becker  beweisen, 
das  allerdings  kein  völlig  unlösliches  Präcipitat  in  wässrigen  Digitaiinlösungeo 
gebende  Tannin  nicht  erfolglos,  während  verdünnte  Sauren,  zum  Zwecke  dai 
Digitalin  im  Magen  zu  spalten,  bei  der  Körpertemperatur  unwirksam  bleiben. 
Vor  Allem  erscheint  eine  symptomatische  Behandlung  und  Anwendung  von 
Stimulantien  (schwarzer  Gaffee,  Spirituosa,  Wein,  Infusnm  Serpentariae,  anfi8e^ 
lieh  reizende  Frictionen,  Sinapismen),  bei  Gonvnlsionen  auch  Opiate  (van  Has- 
selt) am  Platze. 

Physiologwcher         Offenbar  ist  grade  bei  Digitalinvergiftung  wegen  der  schwierigen  Nachweis 

d«r  TM^finng.  barkeit  des  Giftes  die  physiologische  Prüfung  vom  bedeutendsten  Gewichte,  nnd 
auf  sie  haben  in  dem  La  Pommerais'schen  Processe  Tardien  und  Boassia 
einzig  und  allein  ihr  affirmatives  Gutachten  über  das  Vorhandensein  einer  Digi- 
talinvergiftung gestützt.  Man  benutzt  am  zweckmässigsten  die  Snbcatanappliea- 
tioft  bei  Fröschen,  um  bei  diesen  den  Herzstillstand  und  die  demselben  voraa- 
gehenden  Veränderungen  des  Herzschlages  zu  beobachten.  Dass  dies  nicht 
überall  in  Herzverlangsamung  zu  bestehen  braucht,  sondern  bei  gewissen  Doaea 
auch  eine  Beschleunigung  erfolgen  kann,  wurde  schon  oben  bemerkt  Der 
systolische  Herzstillstand  in  der  S.  906  angegebenen  Weise  und  Verinst  der 
Reizbarkeit  bei  Integrität  der  Mnskelcontractilität  auf  directe  oder  indirede 
Reizung  sind  die  Momente  von  grösstem  Gewichte.  Zur  Lösung  bedient  naa 
sidi  des  Glycerins  oder  der  verdünnten  Essigsäure  (Brandt  und  DragendorfO* 
alkoholische  Solutionen  geben  namentlich  in  Hinsicht  der  Pnlsft-equenz  nickt 
concludente  Resultate.    Man  kann  die  Versuche  auch  auf  Kaninchen  und  Bmk 
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oder  Katzen  eratrecken,  bei  denen,  besonders  wenn  man  die  Injection  in  die 
Venen  wählt,  schon  kleine  Mengen  die  oharacteristischen  Yergiftongsersohei- 
nnngen  (vergl.  S.  907)  herrormfen.  Nach  Fanre  (Arch.  gen.  1864.  113)  soll  das 
Erbrechen  der  Hunde  bei  Digitalisvergiftnngen  etwas  Characteristisches  haben, 
indem  die  Brechanstrengnngen  nur  die  Folge  einer  Beihe  convulsivischer  Gon- 
tractionen  darstellen,  die  in  den  entferntesten  Eörpertheilen  beginnen  und  in 
den  oberen  Regionen  erst  auftreten,  nachdem  sie  sich  in  den  unteren  und  im 
Abdomen  gezeigt  haben  (?).  In  keinem  Falle  darf  man  aber  yergessen,  dass 
auch  verschiedene  andere  Pflanzenstoffe,  und  grade  solche  aus  der  Abtheilung 
der  Glucoside,  dieselben  Veränderungen  am  Herzen,  und  zwar  noch  in  kleinerer- 
Dosis,  heryorrufen,  Helleborein,  Convallamarin ,  Antiarin,  8<^ie  die  wirksamen 
Bestandtheile  der  Tanghinia  yenenifera,  des  Afrikanischen  Pfeilgiftes  Tlne  (Pe- 
likan) und  der  Meerzwiebel  (Fagge  und  Stevenson),  von  denen  die  beiden 
ersten  und  das  letztgenannte  möglioherweiso  in  Vergiftungsfällen  in  Betracht 
kommen  könnten. 

Das  Digitalin  findet  Anwendung  in  allen  denjenigen  pathologischen  Zu-  Thar»peatwclie 
ständen,  welche  den  Gebranch  des  Fingerhuts  indiciren.  Selbst  in  der  Form  °''*°  ""^* 
des  Gemenges  von  Digitalin  und  Digitalein,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  be- 
sitzt es  Vorzüge  vor  anderen  Digitalispräparaten,  indem  es,  in  zweckmässiger 
Form  angewendet,  weder  leicht  zu  Erbrechen  noch  vielleicht  auch  zu  nervösen 
Störungen  (Kopfweh,  Delirien,  Gesichtstäuschungen),  Anlass  giebt  (Homolle 
und  Quevenne.  Andral  und  Lemaistre).  Es  gilt  dies  wenigstens  für  massige 
Dosen  in  Pillen-  oser  Zuokerpillenform,  während  grössere  Gaben  selbst  bei  der 
von  Fronmnller  und  Gubler  wegen  des  minder  häufigen  Auftretens  gastri- 
scher Symptome  befürworteten  subcutanen  Application  Nebenerscheinungen  zur 
Folge  haben.  Die  nanseose  Wirkung,  sowie  die  Wirkung  auf  die  Augen  bei 
Dig^talisinfusen  beziehen  Homolle  und  Quevenne  auf  die  S.  894  u.  895  genannten 
Antirrhin-  und  Digito lein  säure.  Auch  ist  das  Digitalin  des  Handels  immer 
noch  sicherer  zu  dosiren  als  die  Digitalisblätter,  welche  nach  Standort,  Zeit  der 
Einsammlung,  Autbewahmngsweise  u.  s.  w.  au  Gehalt  von  wirksamen  Stoffen 
varüren  und  häufig  zu  begründeten  Klagen  Veranlassung  gegeben  haben.  Es 
gilt  bei  der  Anwendung,  recht  vorsichtig  mit  der  Einzelgabe  und  der  Wieder- 
holoDg  zu  sein,  da  die  cumulativen  Wirkungen  sich  wie  bei  der  Digitalis 
äussern. 

Angewendet  ist  das  Digitalin  bis  jetzt  mit  Erfolg  in  tbigenden  Erankheits- 
zuständen : 

1.  bei  allen  entzündlichen  Affectioneu  innerer  Organe  mit  intensiverem 
Fieber,  besonders  bei  Pneumonien,  Pleuritis,  Peri-  und  Endocarditis,  bei  acutem 
Gelenkrheumatismus,  auch  bei  hektischem  Fieber,  zur  Herabsetzung  der  Tem- 
peratur und  des  Pulses  (Bouilland.  Hervienz.  Andral  und  Lemaistre). 
Eulenburg  ist  bei  Versuchen  über  die  Frage,  ob  vielleicht  eine  einmalige  Ein- 
spritzung von  Digitalin  unter  die  Haut  im  Stande  sei,  dauernde  Herabsetzung 
der  Fiebertemperatur  zu  bedingen,  zu  negativem  Resultate  gelangt;  doch  sind 
seine  Dosen  sehr  klein.  Manchmal  wird  vor  Eintritt  der  meist  nicht  sehr  lange 
(einige  Stunden)  anhaltenden  Pulsverlangsamnng  eine  Erhöhung  beobachtet 
(Schroff,  Eulenburg).  Nach  Hervienz  mindert  Digitalin  bei  Phthisis 
Husten ,  Kopfweh  und  Dyspnoe.  Die  bezüglich  der  Anwendung  der  Digitalis  in 
febrilen  Affectioneu  geltenden  Vorsichtsmassregeln  zur  Verhütung  cumulativer 
Wirkung  gelten  auch  für  die  wiederholte  Darreichung  des  Digitalins. 
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2.  bei  organischon  Herzfehlern  (Herzhypertropfaie,  verschieden^i  Ehp- 
penfehlem),  nervöser  Palpitation  und  Aneuriamen  (Hervieuz,  Sandraa,  Fron- 
müller  u.  A.). 

3.  bei  Hydrops  aus  rersohiedenen  Ursachen,  auch  bei  Morbus  Brightii  md 

4.  bei  üterusblutungen  (Decaisne,  Trousseau)  namenüidi  bei  Ana- 
sarka  im  Gefolge  von  Herzaffectionen  (Andral  und  Lemaistre,  Ghriatisoa, 
Hervienx  u.  A.).  Die  diuretische  Wirkung  des  Digftalins,  von  Strohl,  Lange 
u.  A.  in  Zweifel  gesogen,  äusserte  sich  in  den  Versuchen  von  Andral  und  Le- 
rn aistre  oft  in  der  Absoheidung  einer  Hammenge,  die  das  Dreifadie  des  em- 
gefahrten  Quantums  Wasser  bildete,  jedoch  erst  am  3.  oder  4.  Tage  der  Em- 
Verleihung  des  Mittels  nach  Eintritt  der  Herzwirkung,  und  dauerte  dann  2-d  Tage, 
worauf  die  Harnmenge  wieder  auf  die  Norm  herabging  und  auch  durch  neue 
Dosen  nicht  gesteigert  wurden.  Die  Wirkung  war  bei  Hautodem  die  beste, 
weniger  gut  bei  Ergüssen  in  Pleura  u.  s.  w.  Der  Urin  hatte  ein  geringes  spec. 
Gewicht. 

5.  als  Sedativum  bei  Delirium  und  Manie  (HomoUe  und  Qnevenne, 
Erlenmeyer),  wobei  besonders  das  Delirium  potatorum  zu  neuen  Veraucben 
auffordern  dürfte. 

6.  bei  Spermatorrhoe  (Corvisart,  Laroche),  wo  auch  die  Digitali« 
von  Brugmans  empfohlen  wurde. 

,     Aeusserlich   versuchte   Dumont  (Ann.   Thcrap.    1853)   eine   DigHalinsalbe 
gegen  Ekzem. 
Doti»  und  Oe-  Die  indifferenten  Digitalisstoffo  sind  meist  intern,   seltener  subcutan  oder 

br»nch»wei«e.  epidermatisch  verwerthet  Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  sind  als  Digitalin  die 
oben  näher  bezeichneten  Digitalin-Digitalein-Gemenge  therapeutisch  benntst  und 
erst  die  neueste  Französische  und  Oesterreichische  Pharmakopoe  maxien  vga 
einem  Präparate  Gebrauch,  das  sich  dem  Digitalin  von  Nativelle  in  seiaea 
Eigenschaften  nähert  Schroff  empfiehlt  dieses  letztre,  offenbar  wirksamere 
Präparat,  intern  zu  1-2-3  Mgm.  in  alkoholischer  Lösung  (zu  3-5  Tr.  einer  So- 
lution von  0,1  in  4  Grm.  Alk.)  zu  geben. 

HomoUe  und  Quevenne  reichen  ihr  Digitalin  in  Dosen  von  1-4  MgBU 
und  zwar  2-3  Stunden  nach  und  mindestens  V^-l  Stdn.  vor  der  Mahlaeit  Sie 
empfehlen  die  mittlere  Dosis  nicht  zu  steigern  (wegen  der  cumulativen  Wirkaag) 
und  nach  14tägiger  Darreichupg  eine  Pause  von  10  Tagen  eintreten  zn  lannna 
Bei  Mnttcrblutungen  hat  Trousseau  pro  die  bis  zu  1  Gm.  gereicht. 

Die  beliebteste  Anwendungsform  scheint  in  Frankreich  die  der  Gran  nies 
de  Digitaline,  jede  1  Mgm.  enthaltend,  zn  sein;  ausserdem  ist  ein  Sirop  de 
Digitaline  (0,5  Dig.  in  Alkohol  gelöst,  1500  Gm.  Syr.  Sacchari),  wovon  15  Gm. 
1  Mgm.  reprasentiren,  und  eine  Potion  do  Digitalino  (5  Mgm.  Digitaiio, 
100  Gm.  Aq.  Lactncae  vir.,  25  Gm.  Syr.  flor.  aur.,  theelöffel weise  in  24  Stdn.) 
gebraucht;  welche  Formen,  wie  alle  Solutionen  in  Alkohol  oder  Aceton  (Stroh I), 
der  ungenaueren  Dosirang  wegen  (insonderheit  wegen  Verdunstung  des  Lösungs- 
mittels) Reil  mit  Recht  widcrrath.  Die  äusserlich  bei  Anasarka  zn  Frictiooea 
empfohlene  Pommade  de  Digitalino  (5  Gm.  in  Alk.  gelöst,  10  Gm.  Ungt 
bals.)  ist  ohne  Bedeutung.  G  übler  glaubt  bei  Personen,  welche  zu  Naosea  nnd 
Erbrechen  geneigt  sind,  die  Subcutainjection  empfehlenswerth ,  1-2  Mgm.  auf 
die  Einspritzung.  Bouchardat  verbindet  es  bei  Wassersüchten  mit  Scammo- 
nium  oder  Scilla. 

Die  complicirte  Salbe  von  Dumont  (gegen  Ekzem)  besteht  aus  10  Cgiii. 
Digitalin,  2  Cgm.  Cinnabaris,  16  Gm.  weissem  Präcipitat  und  120  Gm.  (kM- 
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eream.  —  Zu  meiden  sind  bei  der  Darreichung  Alkalien,  besonders  oaustische 
(HomoUe). 

Die  Dosirong  des  dentscben  Digitalins  ist  dieselbe  wie  die  des  Französischen; 
ab  Form  die  Pillenform  yorsniiehen.  Znr  Snbcataninjection  sind  Lösungen  in 
Oljoerin  (nach  Pletser  0,06  Gm.  in  20  Tr.  Glyeerin  mit  Zosats  von  Wasser 
bis  xnm  Betrage  Ton  8  €hin.,  wovon  0,36  Gm.  3  Mgm.  Digitalin  entsprechen) 
von  Fronmfiller  als  örtlich  irritirend  verworfen ;  Enlenbnrg  gebrauchte  eine 
Solution  von  0,03  Ghn.  in  aa  4  Gm.  Wasser  and  Weingeist;  Erlenmeyer  eine 
wassrige  Solution  (1:20).  Die  Dosis  der  Einspritaungen  variirte  von  Va  his 
10  Mgm.    (Eulenburg.   Lorent.) 


Eotdeeknng  n. 
Vorkommen. 


Rhinanthin.  G^^H^^O*^.  —  Von  Ludwig  (Arch.  Pharm.  (2) 
(3XXXVL  64;  CJXLTL  199)  1868  in  den  Samen  des  Ackerhahnenkamms,  Alecto- 
rolophus  hirsiUug  Reich,  seu  Rhinanthtts  huccaUs  WaÜr,  aufgefundenes  Glucosid. 
—  Zur  Darstellung  werden  die  gegen  87o  fettes  Oel  enthaltenden  Samen  ser-  Dmntellnng. 
kleinert  mit  90procent.  Weingeist  ausgekocht,  der  Auszug  durch  Destillation  und 
Eindunsten  zum  Extract  concentrirt,  dieses  in  Wasser  aufgenommen  und  die 
wassrige  Lösung  zur  Beseitigung  des  fetten  Oels  durch  ein  genässtes  Filter 
filtrirt.  Den  syrupdicken  Verdunstungsrfickstand  dieser  Lösung  behandelt  man 
mit  einer  reichlichen  Menge  absolutem  Weingeists,  fügt  zum  Filtrat  Aether,  giesst 
die  nach  tüchtigem  Schütteln  und  nach  längerem  Stehen  sich  bildende  obere, 
wem'ger  gefärbte  Schicht  ab,  vereinigt  damit  die  durch  Nachwaschen  der  unteren 
Schicht  mit  Aetherweingeist  erhaltenen  Flüssigkeiten  uud  concentrirt  sie  durch 
Destillation  und  Eindampfen  im  Wasserbade.  Beim  Erkalten  scheiden  sich  als- 
dann braune  Krystalle  des  Rhinanthins  aus,  die  durch  wiederholtes  Umkrystal- 
lisiren  au»  Weingeist  unter  Beihülfo  von  Thierkohle,  nöthigenfalls  auch  durch 
Eintrocknen  ihrer  wässrigen  Lösung  mit  feingeriebener  Bleiglätte,  Auskochen 
des  Rückstandes  mit  Weingeist,  Entfärben  der  Lösung  mit  Thierkohle  und  Ein- 
dampfen rein  erhalten  werden. 

Das  Rhinanthin  bildet  sternförmig  gruppirte  kleine  farblose  seidenglänzende 
Nadeln,  die  bei  300facher  Linearvergrösserung  als  lange  rhombische  Prismen  er- 
scheinen. Es  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich  süss  und  reagirt  neutral.  Von 
Wasser  wird  es  sehr  leicht,  gut  auch  von  Weingeist  gelöst.  Die  wassrige  Lö- 
sung färbt  sich  mit  Ammoniak  und  Kali,  namentlich  beim  Erwärmen,  gelblich. 
*  Sie  wird  durch  BIciessig  nicht  gefällt,  durch  Eisenchlorid  nicht  geßirbt 

Die  von  Höhn  ermittelte  Znsammensetcung  ist  noch  nicht  als  sicher  fest- 
gestellt zu  betrachten. 

Wird  das  Rhinanthin  mit  verdünnten  wässrigen  Mineralsäuren  ge- 
kocht, so  tritt  Spaltung  in  gähmngsfähigen  Zucker  und  in  schwarzbraunen 
Flocken  sich  abscheidendes  Rhinanthogenin,  €!''H*°0^  ein.  Erwärmt  man 
M  dagegen  in  weingeistiger  Lösung  mit  etwas  Salzsäure  oder  Schwefelsäure, 
80  tritt  eine  Zersetzung  anderer  Art  ein,  indem  die  Flüssigkeit  eine  tief  grün- 
blaue Färbung  annimmt  —  Wenn  Samen  des  Ackerhahnenkamms  dem  Roggen 
beigemengt  sind,  so  zeigt  das  daraus  gebackene  Brod  eine  violette  Färbung, 
wohl  in  Folge  der  Veränderungen,  die  das  Rhinanthin  durch  die  Bestandtheile 
dea  Mehls  beim  Baokprocese  erleidet  (Ludwig.) 


BigenachAften. 


Zauummen- 
attrang. 

Z«netsnngen. 


Rhinaatho- 
genin. 


Gratiollll  und  GratiOSOUn.  —  Literat:  Vauquelin,  Ann.  Chim.  Phys. 
(2)  LXXIL  19L  —  E.  Marohand,  Jonm.  chim.  med.  XXL  517.  — 
Walz,  Jahrb.  Pharm.  XIV.  4;  XXL  1;  XXIV.  4;  N.  Jahrb.  Pharm.  X.  66. 
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Bstdeckong. 


Darstellnn^ 
Toa  OrAtiolin 
n.  OrfttiotoUn. 


Nachdem  zuerst  Vauqnelin  durch  Ausziehen  des  fitherischen  Extracts  der 
Gratiola  oßicinaUs  L.  mit  Weingeist  und  Verdunsten  der  Lösung  eine  ,^Matien 
resinoMe  amere"  der  Ghratiola  dargestellt  hat,  gelang  spater  Marchand  dielao- 
lirung  des  krystallisirbaren  Bitterstoffs  Gratiolin,  den  dann  Wals  von  18&2  m 
genauer  untersuchte  und  als  Glucosid  erkannte  und  neben  dem  er  noch  ein  zwei- 
tes Oluoosid,  das  amorphe  Gratiosolin,  in  der  Pflanze  auffand. 

Zur  Darstellung  der  beiden  Gluooside  fällt  man  die  wässrige  Abkochung  der 
getrockneten  Pflanze  mit  Bleiessig  und  das  mit  kohlensaurem  Natron  entbleite 
und  zugleich  neutralisirte  Filtrat  mit  Gerbsäure  ans,  zerreibt  den  gewaadieiiea 
und  ausgepressten  Niederschlag  mit  Bleioxjdhydrat  oder  einer  Mischung  vob 
geschlämmter  Bleiglätte  mit  5  Proc.  Bleiessig  und  lasst  ihn  mit  Weingeist  tob 
0,85  spec.  Gew.  übergössen  so.  lange  stehen,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  dnrdi 
Eisenchlorid  nicht  mehr  gebläut  wird.  Man  filtrirt  nun,  wäscht  den  Etöckstaad 
mit  heissem  Weingeist  aus,  entfärbt  die  vereinigten  weingeistigen  FlosaigkeiteD 
durch  Thierkohle  und  bringt  sie  dann  durch  Abdestilliren  des  Weingeists  und 
Verdunsten  zur  Trockne.  Den  Rückstand  erschöpft  man  zuerst  mit  absolutem 
Aether,  der  Gratioloi'nsänre  (s.  diese)  und  Gratiolufett  auszieht,  dann  mit  kaltem 
Wasser,  welches  das  Gratiosolin  aufnimmt,  trocknet  ihn  dann  und  krjstaDi- 
sirt  ihn  ans  kochendem  Weingeist  oder  Wasser.  Ist  das  so  erhaltene  Q  ratio - 
lin  noch  durch  Beimengung  von  Gratiosolin  oder  braunem  Harz  gefärbt,  so  fallt 
man  es  aus  concentrirter  weingeistiger  Lösung  durch  Wasser  aus,  wobei  ersteres 
gelöst  bleibt  und  behandelt  es  dann  mit  Aether,  der  das  Harz  in  der  Regel 
fortnimmt.  Die  goldgelbe  wässrige  Lösung  des  Grati osolins  wird,  um  dieses 
rein  zu  erhalten,  mit  Thierkohle  digorirt  und  der  beim  Verdunsten  des  Filtrata 
bleibende  Rückstand  zur  Entfernung  von  etwas  Fett  und  Gratiolinsanre  nock 
mit  Aether  ausgezogen.   (Walz.) 

Das  Gratiolin  krystallisirt  aus  Weingeist  in  Warzen  (Marchand),  aas 
dM  oitioliS^  Wasser  in  feinen  seideglänzenden  Nadeln  (Walz).  Es  riecht  schwach,  schmeckt 
anfangs  kaum,  hinterher  stark  bitter,  schmilzt  bei  200^  ohne  dabei  Verandenuig 
zu  erleiden  (Marchand),  löst  sich  in  893  Th.  kaltem  und  in  476  Tb.  koeheo- 
dem  Wasser,  sehr  leicht  in  Weingeist,  aber  erst  in  1000  Th.  kaltem  und  ia 
666  Th.  kochendem  Aether,  ferner  in  wässrigem  Ammoniak,  aus  dem  er  dnrck 
Wasser  gallertartig  gefällt  wird.  (Walz.)  Für  seine  Zusammensetznng  gab 
Walz  anfangs  die  Formel  C^H^^O'«,  später  C^^H^'O'*. 

Ueber  212®  beginnt  das  Gratiolin  sich  zu  zersetzen.  Mit  conc.  Schwefel- 
säure bildet  es  eine  dunkelrothe  Lösung,  die  durch  Wasser  gefällt  wird.  Mit 
Salpetersäure  von  1,54  spec.  Gew.  färbt  es  sich  goldgelb  und  giebt  eine 
braungelbe  Lösung,  die  durch  Wasserzusatz  zuokerartig  erstarrt.  (IValz.)  — 
Bei  anhaltendem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  liefert  es  nad 
Walz  Gratiolotin,  Gratiolaretin  und  Zucker,  von  denen  das  erstere  naek 
Kraut  (vergl.  Gmelin's  Handbuch  Vll.  1373  u.  1374)  nur  durch  Austritt  voa 
H'0  zu  entstehen  scheint,  während  das  Gratiolaretin  einem  eigentlichen  Spal- 
GrAiioleiin.  tuugsprocess  scinc  Entstehung  verdankt  —  Das  Gratioletin,  nach  Walt 
034HMO10,  nach  Kraut  vielleicht  O^^H^^O'»,  scheidet  sich  dabei  zugleich  mit 
dem  Gratiolaretin  ab,  das  ihm  durch  Aether  entzogen  werden  kann.  Es  krjstal* 
lisirt  ans  Weingeist  in  wcinsea  atlasglänzenden  Schuppen,  die  sich  nicht  in  Wal- 
ser und  Aethor  lösen.  Conc.  Schwefelsäure  färbt  es  gelblich,  während  sie  telbst 
eine  zeisiggräne  Färbung  annimmt  Beim  Verdunsten  mit  conc.  Saliaaure  firbt 
OrmtioUrctin.  CS  sich  violett,  wird  aber  durch  Wasser  dann  wieder  entfärbt.  —  Das  Gratio- 
laretin, nach  Walz  C^H^O^  hintcrbleibt  beim  Verdunsten  seiner  äthensck« 
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EiffensehAften 
nnd  Verhalten 
desOratioBolin. 


Lösung  als  gelbe  amorphe  geschmacklose  nnd  fast  geruchlose,  unter  100®  schmel- 
zende Masse,  die  sich  mit  conc.  Schwefelsäure  nicht  förbt,  sich  nicht  in  Wasser, 
aber  leicht  in  Weingeist  und  Aether  löst.   (Walz.) 

Das  Gratiosolin  wird  in  der  oben  angegebenen  Weise  als  amorphe,  leb- 
haft morgenroth  gefärbte  und  zum  gelben  Pulver  zerreib! iche  Masse  erhalten. 
Es  riecht  eigenthümlicH'  und  schmeckt  ekelhaft  bitter.  Bei  125®  tritt  Schmelzung, 
über  212®  Zerstörung  ein.    Es  löst  sich  in  7  Th.  kaltem  und  5  Th.  kochendem  , 

Wasser  und  scheidet  sich  daraus  beim  Verdunsten  als  allmälig  erstarrendes  Oel 
ans.  Es  löst  sich  femer  mit  gelber  Farbe  in  3  Th.  kaltem  und  2  Th.  kochen- 
dem Weingeist,  sodann  in  1700  Th.  kaltem  und  1100  Th.  kochendem  Aether. 
(Walz.)  —  Für  seine  Zusammensetzung  gab  Walz  anfangs  die  Formel  0'^  11**0'®, 
spater  C**H**0*.  Mit  conc.  Schwefelsäure  giebt  das  Gratiosolin  eine  braun- 
rothe  Lösung,  die  auf  Wasserzusatz  gelbe  Flocken  abscheidet;  aus  der  Lösung 
in  concentrirter  Salpetersäure  fallt  Wasser  ein  goldgelbes,  nicht  sehr  bit- 
teres Pulver.  In  Berührung  mit  wassrigen  Säuren  oder  Alkalien  zerfällt 
es  schon  bei  Mittelwärme  in  Gratiosoletin  und  Zucker  (2C"H**0'*  = 
2C*®H340"-hC»H«0'»  +  4HO).  Das  Gratiosoletin,  0*®H3*0",  kann  aus  Oratioeoletin. 
der  Lösung  durch  Gerbsäure  gefallt  und  ans  dem  Niederschlage  durch  Bleioxyd- 
hydrat abgeschieden  werden.  Es  ist  eine  goldgelbe,  sehr  bitter  schmeckende 
Masse,  die  von  conc.  Schwefelsäure  unter  Spaltung  mit  rothbrauner  Farbe  ge- 
löst, auch  bei  längerem  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  ein  sich 
ausscheidendes  Gemenge  von  Gratiosoleretin,  C^H^O*  und  Hydrogratio-  Gratlosoieretin. 
soleretin,  C^H'^O*'  zerlegt  wird,  von  denen  sich  das  erstere  in  Aether  löst, 
das  letztere  nicht.  Beides  sind  amorphe  gelbe,  in  Wasser  unlösliche  Körper. 
(Walz.) 

Von  den  Gratiolastofifen  scheint  das  Gratiolin  ohne  Wirkung,  dagegen  das 
Gratiosolin  der  Träger  der  pnrgirenden  Action.  0,12  Gm.  Gratiosolin  bewirken 
bei  Kaninchen  beschleunigten  Herzschlag  und  irreguläres  Athmen,  0,3  heftigen 
Durchfall,  Fieber,  Zuckungen  und  Tod,  worauf  die  Seotion  Böthung  und  Er- 
weichung der  Chistrointestinalschleimhaut  zeigt  (Walz). 


Hydrogratio- 
soleretin. 


Wirkung. 


Linarin,  Linaracrin,  Linaresin  und  Linarosmin.  —  Fällt 

man  nach  Walz  (Jahrb.  Pharm.  XXYII.  16)  die  mit  Bleizucker  und  Bleiessig 
ausgefällte  und  wieder  entbleite  Abkochung  der  Linaria  vulgaris  Miü.  mit  Gerb- 
säure aus,  zerlegt  den  Niederschlag  mit  Bleioxyd,  kocht  die  ti*ockne  Masse  mit 
Weingeist  aus  und  verdunstet  die  Lösung,  so  entzieht  Wasser  dem  Rückstande 
weisses  krystallinisches,  bitter  schmeckendes  Linarin,  Aether  gelbbruunes 
amorphes  harzartiges,  kratzend  schmeckendes  Li naracr in  und  das  ungelöst  ge- 
bliebene stellt  das  in  Wasser  und  Aether  unlösliche,  in  Weingeist  lösliche  gelb- 
braune zerreibliche,  -schwach  kratzend  schmeckende  Linaresin  dar.  Auf  dem 
Ton  der  Linaria  abdestillirten  Wasser  schwimmt  eine  fettartige  Substanz,  das 
Linarosmin.  —  Alle  diese  Stoffe  bedürfen  einer  genaueren  Untersuchung. 

Von  Riegel  (Jahrb.  Pharm.  V.  148)  war  schon  früher  ein  aus  den  Blüthen 
der  Linaria  dargestellter  gelber  krystallisirbarer  Farbstoff  als  Aethok irrin  be- 
seiohnet  worden. 


AethokirriD. 


Scrophalaiin,  Serophularaciin  und  Scrophnlarosmin.  — 

Als  Walz  (Jahrb.  Pharm.  XXVI.  296)  die  auf  die  Linaria  angewandte  Behand- 
lung auch  auf  Scropkularia  nodosa  L,  und  ScrophtUaria  aquaäca  L.  ausdehnte, 
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erhielt  er  aus  ersterer  den  krystallinische  Schoppen  bildenden  Bitterstoff  Sero- 
pbnlarin  and  den  auf  dem  wässrigen  Destillate  schwimmenden  stearoptenartigeo 
Körper  Scrophularosmin,  aus  letzterer  einen  in  Wasser  löslichen,  gleicfafiilk 
als  „Scrophularin"  bezeichneten^  aber  nicht  mit  dem  vorhin  genannten  identischen 
Körper  und  eine  in  Wasser  unlösliche,  aber  in  Aether  lösliche  harzartige  Sob- 
stanz,  das  Scrophularacrin. 


Entdockang  n. 
Vorkommen. 


Darstellong 

aus 

Dulcit-Manna; 


aus  Scrophula- 
rineeo; 


aus  ETOoymus 
europaeuB. 


Eigenschaften. 


Duleit.     Dulcose.    Melampyrit.     Evonymit.    G^H'*0*. — 

Literat.:  Hünefeld,  Journ.  pract.  Chcm.  VII.  233;  IX.  47.  —  Laurent, 
Compt.  rend.  XXX.  41;  XXXI.  694;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXVI. 
358  und  LXXX.  345.  —  Jacquelain,  Compt.  rend.  XXXI.  625;  andi 
Ann.  Chera.  Pharm.  LXXX.  345.  —  Eichler,  Chem.  CentralW.  1859. 
522.  —  Bechamp,  Compt.  rend.  LI.  257;  auch  Zeitschr.  Chem.  IIL  657. 
—  Berthelot,  Chim.  organ.  IL  209.  Paris.  1860;  Compt  rend.  XLT. 
452.  —  Gilmer,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXXIIL  372.  —  Erlenmeyer 
und  Wanklyn,  Zeitschr.  Chem.  Pharm.  1862.  641;  auch  Ann.  Chem. 
Pharm.  CXIIL  25.  —  Kübel,  Journ.  pract.  Chem.  LXXXV.  372. 

Dieser  mit  dem  Mannit  isomere  Stoff  wurde  zuerst  1836 
von  Hünefeld  aus  Melampyrune  nemorosum  L,  und  M,  pratense  £. 
dargestellt,  aber  nur  sehr  unvollkommen  unter  dem  Namen 
„Melampyrit"  beschrieben.  Im  Jahre  1848  isolirte  dann  Lau- 
rent aus  einer  von  Madagaskar  eingeführten  Manna  unbekann- 
ter Abkunft  den  von  ihm  als  „Dulcose",  später  als  „Duleit", 
bezeichneten  Süssstoff.  Im  Jahre  1855  unterwarf  Eichler  das 
Melampyrin  einer  genaueren  Untersuchung  und  fand  es  auch  in 
Scrophularia  nodosa  L,  und  Rhinanthvs  CrUta  Galli  L.  1862  end- 
lich bewies  Gilmer  die  Identität  des  Melampjrins  und  Dulcits, 
was  durch  die  Untersuchungen  von  Erlenmeyer  und  Wank- 
lyn  bestätigt  wurde,  und  machte  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
auch  der  im  gleichen  Jahre  von  Kübel  aus  der  Cambialschicht 
der  Zweige  von  Evonymus  europaeus  L.  dargestellte  und  mit  dem 
Mannit  isomer  gefundene  Körper  mit  ihnen  identisch  seL 

Aus  der  Dulcit-Manna  erhielt  Laurent  den  Körper  krystal- 
lisirt  durch  blosses  Erkaltenlassen  des  kochend  heiss  bereiteten 
filtrirten  wässrigen  Auszugs  derselben.  —  Aus  dem  Kraut  der 
oben  genannten  Scrophularinem  stellt  man  ihn  nach  Eichler 
dar,  indem  man  den  wässrigen  Absud  mit  Kalkmilch  bis  zur 
alkalischen  Reaktion  versetzt,  aufkocht,  filtrirt,  stark  concentrirt 
mit  Salzsäure  ansäuert,  krystallisiron  lässt  und  durch  Wasser 
reinigt  —  Kübel  zog  die  unter  der  äusseren  grünen  Rinde  im 
Frühjahr  gesammelter  dicker  Zweige  von  Evonymus  europaeus 
liegende  Rindenschicht  mit  starkem  Weingeist  aus  und  verdun- 
stete den  Auszug  zur  Krystallisation. 

Der  Duleit   bildet   farblose    glänzende   durchsichtige  klino- 
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rhombische  Säulen,  die  bei  182°  (uncorrigirt  nach  Gilmer) 
schmelzen,  krystallinisch  wieder  erstarren  und  in  höherer  Tem- 
peratur theilweise  unzersetzt  sublimiren.  Sein  spec.  GeW.  ist 
nach  Eichler  1,466  bei  15".  Er  kracht  zwischen  den  Zahnen, 
ist  geruchlos,  schmeckt  schwach  süss,  reagirt  neutral  und  be- 
sitzt kein  Rotationsvermögen.  100  Th.  Wasser  lösen  davon  bei 
16°  etwas  über  3  Theile  (Gilmer.  Erlenmeyer  und  Wank- 
lyn);  kochendes  Wasser  löst  viel  reichlicher.  Ton  kaltem  Wein- 
geist von  0,835  spec.  Gew.  sind  nach  Eichler  1362  Th.,  von 
kochendem  nicht  viel  weniger  zur  Lösung  erforderlich;  Aether 
löst  ihn:  gar  nicht. 

Der  Dulcit  vermag  nach  Art  des  Manoits  Verbindangen  mit  einigen  Metall-  Verbindnogen. 
Oxyden  einzugehen,  von  denen  die  Barytverbindnng  in  gut  ausgebildeten 
Erystallen,  erhalten  wurde,  denen  nach  Laurent  lufttrocken  die  Formel €*H'*0' 
Ba^O+^H'O,  nach  Gilmer  über  Schwefelsäure  getrocknet  die  Formel 
€ßH"e*,  Ba*0-h4VaH'0  zukommt  —  Erhitzt  man  Dulcit  mit  Weinsäure, 
Essigsäure,  Benzoesäure  u.  a.  organischen  Säuren  auf  100-200°,  so  entstehen  nach 
Berthelot  unter  Austritt  von  Wasser  sogenannte  Dnloitanide  (s.  B.  €^H*^0^ 
4-  2  €'H«e»  =  €»Hw  (€m»e)*e»  +  3  H^e),  die  in  allen  Beziehungen  den  Manni- 
taniden  (man  vergl.  S.  614)  gleichen. 

Wird  Dulcit  anhaltend  auf  190- 200 <*  erhitzt,  so  verwandelt  er  sich  unter  ZeMoUnngon. 
Verlust  von  Wasser  in  Dulcitan,  €^H"0^,  einen  sehr  zähflüssigen,  in  Wasser 
und  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether  löslichen  Körper,  der  bei  längerer  Be- 
rührung mit  Wasser  wieder  in  Dulcit  übergeht.  (Berthelot)  In  höherer  Tem- 
peratur werden  sowohl  bei  Zutritt  als  bei  Abschluss  von  Luft  die  nämlichen 
Zersetzungsprodncte  wie  beim  Mannit  erhalten  (Jacquelain.  Laurent).  —  Von 
cono.  Schwefelsäure  wird  Dulcit  langsam  unter  Bildung  von  Dulcitschwe fei- 
säure gelöst  (Jacquelain.  Eiohler).  —  Beim  Kochen  mit  massig  verdünnter 
Salpetersäure  wird  Dulcit  zu  Schleimsäure,  Oxalsäure  und  Traubensäure  oxy- 
diit  (Carlet,  .Gompt  rend.  LI.  137  und  LIII.  343),  während  aus  einer  Auf- 
lösung desselben  in  rauchender  Salpetersäure  durch  Zusatz  von  conc.  Schwefel- 
säure oder  durch  Eingiessen  in  Wasser  Hexanitrodulcit,  €^H^  (N0')^O*, 
als  halbflüssiger  Niederschlag  gefällt  wird,  der  aus  Weingeist  in  farblosen  bieg- 
samen, bei  68-72^  schmelzenden  Radeln  krystallisirt  erhalten  werden  kann,  und 
bei  30-45°  sich  unter  Entwicklung  salpetersaurer  Dämpfe  innerhalb  einiger 
Wochen  .ohne  Aenderung  der  Krystallform  in  Tetranitrodulcit,  €öH>o(N0»)4O< 
verwandelt  (Bechamp).  —  Beim  Destilliren  des  Dulcits  mit  conc.  wässriger 
Jodwasserstoffsäure  im  Kohlensäurestrom  entsteht,  wie  aus  Mannit,  Hexyljodur, 
€«H**J  (Erlenmeyer  und  Wanklyn).  —  Gegen  Hefe,  sowie  beim  Gähren  mit 
Käse  und  Kreide  verhält  sich  Dulcit  genau  wie  Mannit  (Berthelot). 

Farn.  PrimnlaAeae. 

Indifferente  Steife:     Cyclamin.     Glycyrrhizin  (s.  Papilionaceen). 
Primulin.     Aurikelcampher. 

Gyclamfll.     G^ofl^^O'^.  —  Literat:  Saladin,  Journ.  Ohim.  med.  VL  417. 
Büchner  und  Horberger,  Bepert  Pharm.  XXXYIL  36.  —  De  Luca» 

68* 
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VorkommeD. 


Dwstellang. 


Eigenschaften. 


ZuMunmen- 
setsong. 


ZeneUungen. 


Compt.  rend.  XLIV.  723;  XLVII.  296  und  328;  anoh  Journ.  Phann.  (S) 
XXXI.  427;  XXXIV.  353.  -  TL  W.  C.  Martins,  N.  Eepeit.  PhMn. 
VIII.  388. 

Dieses  snerst  von  Saladin  dargestellte  und  als  „Arthanitiii''  beaeiclmeto 
Qlncosid  findet  bich  in  den  Knollen  von  Cyclamen  eun^eum  L^  nach  Saladin 
ansserdem  in  kleiner  Menge  auch  in  der  Warzel  von  Primula  veris  L.  nnd  is 
noch  geringerer  in  den  Wurzeln  von  AnagalUs  arvensis  L,  und  Limasella  aqua- 
tica  L.  (Farn.  Scrophularineae),  was  indese  wohl  weiterer  Bestätigung  bedart 

Zur  Darstellung  zieht  man  im  Herbst  gesammelte,  getrocknete  nnd  gröblich 
gepulverte  Ojclamen- Knollen  digerirend  einige  Mal  mit  im  Ganzen  etwa  den 
lOfiachen  Gewicht  Weingeist  von  0,817-0,825  specif.  Gew.  aus,  destillirt  von  den 
erhaltenen  vereinigten  Tinoturen  etwa  Ys  des  Weingeists  ab  und  uberlaaat  den 
Röckstand  4-10  Wochen  der  Buhe.  Das  Oyclamin  scheidet  sich  dann  in  Binden 
oder  als  Pulver  aus  und  wird  durch  nochmalige  Abscheidung  aus  kochendem 
Weingeist  mit  Beihülfe  von  Thierkohle  rein  erhalten  (Martins).  —  Aehnliefa 
verfährt  De  Luc a.  Saladin  zog  die  zum  Brei  zerquetschte  frische  Wurzel  ndt 
kaltem  Wasser  aus,  verdunstete  das  Filtrat  zur  Extractdicke,  nahm  in  Weingeist 
auf  und  überliess  die  filtrirte  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung. 

Das  von  Saladin  angeblich  in  kleinen  weissen  Kry stallen  erhaltene  Ojela- 
min  bildet  nach  De  Luca  nnd  Martins  eine  weisse  amorphe  serr^blicbe 
Masse,  die  keinen  Geruch,  aber  äusserst^  scharfen  Geschmack  besitzt  und  nentni 
reagirt.  An  feuchter  Luft,  sowie  in  Berührung  mit  Wasser  quillt  es  auf  nnd 
löst  sich  dann  leicht  in  Wasser  (De  Luoa).  Die  nach  Martins  etwas  flnores- 
oirende  Lösung  schäumt  nach  De  Luca  wie  Seifen wasser,  trübt  sich  bei  60-70' 
durch  Ausscheidung  von  geronnenem  Cyclamin  und  dreht  die  Ebene  des  po- 
larisirten  Lichtes  schwach  nach  links.  Sie  wird  nach  Martins  durch  Bleizucker. 
Silbemitrat  und  Kupfersulfat  gefällt.  In  AVeingeist  und  Holzgeist  löst  sidi  d« 
Cyclamin  leicht,  dagegen  nicht  in  Aether,  Chloroform  nnd  Schwefelkohlenstoff. 
(De  Luca.) 

Aus  De  Luca's  Analysen  ergiebt  sich  als  einfachster  AnsdmdE  für  die  Zu- 
sammensetzung des  Cydamins  die  Formel  €^H^O,  aus  Klinger's  Analysm  be- 
rechnet Martins  durch  ein  Versehen  €»H"e«<>  anstatt  der  Formel  €»H»*0* 

Wird  wässriges  Cyclamin  im  verschlossenen  Bohr  dem  Lichte  ansgeeetxt, 
so  scheidet  sich  eine  weisse  amorphe  Substanz  ans,  die  sich  bei  gelindem  &- 
wärmen  wieder  löst,  worauf  bei  stärkerem  Erwärmen  wieder  unverändertes  Ct- 
clamin  abgeschieden  wird  (De  Luoa).  Concentrirte  Sohwefela&ure  giebt 
damit  eine  erst  gelbe,  dann  dauernd  violettrothe  Lösung,  die  durch  Wasser  ge- 
fallt wird  (De  Luca).  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsänren  eMf^ 
Spaltung  in  Glucose  und  Cyclamiretin  (€**H*^0^?),  das  sich  als  weisser  kö^ 
niger  harzartiger,  in  Weingeist  löslicher,  in  Wasser  und  Aether  nnloelicber 
Niederschlag  ausscheidet  (Martins).  Auch  in  Berührung  mit  Emnlsin  (nielft 
mit  Hefe)  tritt  bei  30-35^  Zersetzung  nnter  Bildung  von  gähmngsfihigero  Zocker 
ein.  (De  LucaJ)  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  entsteht  nnter  Wa«er 
Stoffen twickung  eine  besondere  Säure.   (De  Luca.) 

Nach  den  Versuchen,  welche  Pelikan' (Beitr.  z.  ger.  Med.  180.  Wflnb. 
1858)  mit  Cyclamin  von  de  Luca  zu  1-6  Cgm.  an  Fröschen  (subcutan  oder  ii- 
tem)  anstellte,  gehört  dasselbe  zu  den  reizenden  Giften,  bedingt  Erbrechen,  ^ 
mit  dem  post  mortem  oonstant  gefundenen  Eckchymosen,  ziemlich  entwickelter  0^ 
fässramification  und  Epithelial  verlast  in  Mund,  Schlund  nnd  Magen  wohl  in  Za- 
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sammenhang  steht,  and  SchwSohe  der  Bewegungen,  die  nicht  gleich  auftritt,  be- 
wirkt femer  rasch  Abnahme  and  selbst  Schwinden  der  Beflexaction  (in  IV9  St.), 
während  Krämpfe  dorchaos  fehlen,  das  Herz  nie  vor  2-3  Standen  stilbteht  nnd 
Nerven-  nnd  Mnskelirritabilität  danach  noch  länger  persistirt.  Zu  gans  ähn- 
lichen Resultaten  ist  Schroff  (Zeitschr.  Wien.  Aerzte.  21.  22.  1859)  bei  Ver- 
snchen  mit  Ojdamin  yon  Martins  gelangt.  0,05  Gm.  in  Oblate  genommen  be- 
wirkten bei  einer  Versuchsperson  einstnndige  Verminderung  der  Pulsfrequene 
und  mehrstündige  Vermehrung  der  Speiohelsecretion,  0,1  Gm.  ausserdem  ein 
schwaches  Gefähl  von  Brennen  im  Magen,  0,2  €hn.  intensives  Brennen  mit 
Dmckgefuhl,  grossem  üebelbefinden,  Ekel,  heftiger  Brechneigung,  Aufstossen 
und  intensiven  Kopfsehmerz,  welche  Erscheinungen  nach  1  Stunde  nachliessen. 
Auf  die  äussere  Haut  wirkte  Cjclamin  local  applicirt  nicht  Bei  Kaninchen  war  die 
local  entzfindliche  Wirkung  nicht  an  allen  Applicationsstellen  gleich,  am  aus- 
gesprochensten im  Unterhantzellgewebe  und  auf  dem  Peritoneum,  femer  in  den 
Respirationsorganen,  wo  grössere  Mengen  blutige  Suffusion  der  Schleimhäute 
bedingten,  dann  im  Rectum,  am  geringsten  im  Magen.  Krämpfe  oder  Lähmung 
als  Folge  entfernter  Wirkung  fehlten  überall;  dagegen  erschien  Retardation  der 
Respiration  und  Speichelfluss  von  localer  Action  unabhängig.  Tod  trat  nur  bei 
Application  in  das  Peritoneum  nach  0,2-0,3  Gm.  als  Folge  der  hochgradigen 
Entzündung  ein.  Schmerlen  nnd  Weissfische  starben  sehr  rasch  (in  V4  Stunde) 
in  Ojclaminlösung  (1:300);  das  Herz  bewegte  sich  noch  lebhaft.  —  Schroff 
will  im  Gjdamin  nicht  den  Repräsentanten  der  gesanmiten  toxischen  Wirkung 
der  Wurzelknollen  von  Cjclamen  europaeum  sehen,  da  diese  sowol  in  Substanz 
wie  auch  das  alkoholische  Extract  wirkliche  Gastritis  hervorrufen,  was  Cyclamin 
und  der  Saft;  der  Erdsoheibe  nicht  thuen. 


Primnlin.  —  So  nennt  Hüne  fei  d  ( Joum.  pract.  Chem.  VII.  57)  einen 
krjstallisirbaren  indifferenten  Körper,  der  sich  in  den  Wurzeln  von  Primxda 
veris  X.,  nicht  in  denen  von  P.  Auricula  L.  findet  Zur  Darstellung  nimmt  man 
den  Verdunstungsrückstand  des  heissen  wässrigen  Auszugs  in  80-90proc.  Wein- 
geist auf,  überlässt  die  filtrirte  Losung  nach  Zusatz  von  Aether  über  Ghlor- 
calcinm  dem  freiwilligen  Verdunsten  und  reinigt  die  sich  ausscheidenden  Krystall- 
körner  durch  ümkrystallisiren  aus  Weingeist.  So  werden  farblose,  oft  kreuz- 
förmig über  einander  gelegte,  geruch-  und  geschmacklose,  beim  Erhitzen 
schmelzende  nnd  dann  sich  zersetzende,  in  Wasser  leicht,  in  starkem  Weingeist 
schwerer,  in  Aether  gar  nicht  lösliche,  neutral  reagirende  Krjstalle  erhalten 
(Hünefeld). 

Gmelin  (vergl.  Gmelin's  Handb.  VIL  786)  hält,  wohl  mit  gutem  Grunde, 
dieses  Primnlin  f&r  Mannit 


Aurikelcampher.  —  scheidet  sich  nach  Hünefeld  (Joum.  praot 
Ohem.  VII.  61  und  XVI.  111)  aus  dem  durch  Destillation  frischer  im  Frühjahr 
g^esammelter  Wurzeln  von  Primtda  Auricula  L,  mit  Wasser  erhaltenen  trüben 
DestiUat  als  weisse  krystallinische ,  stark  und  angenehm  riechende,  in  wein- 
geistigor  Lösung  sich  mit  Eisenoxyd  roth  färbende  Masse  ab. 
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Farn.  Sapoteae. 

Indifferente   Stoffe;     Glycyrrhizin   (s.  Papilionaceae).     Saponin 

(s.  Sileneae). 

Farn.  Styraceae. 

Säure:     Benzoesäure  (s.  Papilionaceae). 


Fam.  Ericeae. 

Säuren:     Callutannsäure.    Rhodotannsäure.    Leditannsäure. 
Sali cyl säure  (s.  Spiraeaceae). 

Indifferente    Stoffe:      Arbutin.     Ericolin.     ürson.      Chimaphilin. 
Quercetin  (s.  Cupuliferae). 

Callutannsäure.  —  Die  Gerbsäure  der  Calluna  vulgaris  Salisb.  wird 
nach  Bochleder  (Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXIV.  354)  erhalten,  indem  man 
den  Destillationsrückstand  des  weingeistigen  Auszugs  der  Pflanse  mit  Wnseer 
vermischt»  das  Filtrat  mit  Bleizuoker  fallt,  den  ausgewaschenen  Niederschlag  mit 
sehr  verdünnter  Essigsäure  behandelt,  die  filtrirte  Lösung  kochend  heiss  mh 
.  Bleiessig  ausfällt,  den  chromgelben  Niederschlag  unter  Wasser  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  die  Flüssigkeit  nach  dem  Aufkochen  fiUrirt  nnd  das  Filtrat 
auf  dem  Chlorcalciumbade  im  Kohlensäurestrom  zur  Trockne  verdunstet.  Dk 
Callutannsäure  bildet  eine  bernsteingelbe  geruchlose  Masse,  deren  wassrige  Lö- 
sung Silberoxyd  reducirt,  Eisenchlorid  grün  färbt  und  Zinnchlorid  schön  gelb 
fallt.    Rochleder  berechnet  für  die  Säure  die  Formel  0'*H'0». 

Wird  ihre  wässrige  Lösung  mit  Mineralsäuren  erhitzt,  so  färbt  sie  sich  roth- 
gelb und  scheidet  gelbe  Flocken  von  Calluxanthin  (nach  Rochleder: 
O^^H'^0^)  ab,  das  in  alkalischer  Lösung  rasch  Sauerstoff  absorbirt  und  nun  durch 
Säuren  in  rothbraunen  Flocken  wieder  gefallt  wird. 

Rhodotannsäure.  —  Wurde  von  Schwarz  (Ann.  Ghem.  Pharm. 
LXXXIV.  361)  aus  den  Blättern  von  Rhododendron  ferrugineum  L,  gana  Bach 
Art  der  Callutannsäure  dargestellt. 

Sie  ist  ein  bernsteingelbes,  säuerlich-herbe  schmeckendes,  Eisenchlorid  gräa 
färbendes,  Zinnchlond  schön  gelb  fällendes  Pulver,  dessen  Zusammenaetnmg 
nach  Schwarz  der  Formel  C'^H^O^  entspricht. 

Die  wässrige  Lösung  scheidet  beim  Erwärmen  mit  Mineralsanren  eioen  roCk- 
gelben  Niederschlag  von  Rhodoxanthin  ab. 

Leditannsäure.  —  Von  Rochleder  und  Sohwars  (Ann.  (%«& 
Pharm.  LXXXIV.  366)  aus  den  Blättern  von  Ledum  palustre  L,  wie  die  OaHa- 
tannsäure  erhalten.  . 
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Sie  ist  ein  röth liebes,  in  Wasser  nnd  Weingeist  loicbt  lösliobes  Pulver,  für 
welcbes  Willigk  (Ann.  Obern.  Pbarm.  LXXXIV.  363)  die  Formel  C»H"0« 
berecbnet.  Sie  färbt  Eisencblorid  dunkelgrün  und  fallt  Bleiacetat  und  Zinn- 
cblorid  gelb.  —  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  wird  Ledixan- 
thin  (nach  Willigk:  C^H'^O')  als  gelbes  oder  rothes  Pulver  abgeschieden* 


Vorkommen. 


DamielloDg. 


Arbntin.  G'^H'^Ol  —  Literat:  Kavalier,  Ann.Chem.Pharm.LXXXII. 
241;  LXXXIV.  356.  -  Strecker,  ebend.  CVIL  228;  CXVIIL  292.  — 
Zwenger  und  Himmelmann,  ebend.  CXXIX.  203.  —  Schiff,  ebend. 
OLIV.  237. 

Dieses  1852  von  Kavalier  in  den  Blättern  von  Arctostaphylos  officinalis 
Wimm.,  8,  Arbutus  Uva  Ursi  L.  aufgefundene  Glucosid  findet  sich  nach  Zwen- 
ger und  Himmelmann  auch  im  Wintergrün,  Chimaphüa  umbellala  NuU.j  s, 
Pyrola  umheUata  L,  und  vielleicht  noch  in  einigen  anderen  Ericineeu,  deren 
Extracte  bei  der  trocknen  Destillation  Hydrochinon  liefern. 

Zur  Darstellung  verdunstet  man  die  mit  Bleicssig  ausgefällte  und  wieder 
entbleite  wässrigo  Abkochung  der  Blätter  der  Bärentraube  zur  Krystaltisation 
und  reinigt  die  angeschosseneu  Krjstalle  mit  Boihülfe  von  Thierkohle  durch 
Umkrjstallisiren  ans  Wasser.  (Strecker).  —  Zwenger  und  Uimmelmann 
entzogen  dem  in  gleicher  Weise  gereinigten  Decoct  des  Wintergrüns  das 
Arbutin  durch  Ausschütteln  mit  einer  Mischung  von  8  Tb.  Aether  nnd  1  Th. 
Weingeist. 

Das  Arbutin  krjstallisirt  aus  Wasser  in  langen  farblosen  seideglänsenden  Eigenscbafien 
büschiig  vereinigten  Nadeln  mit  2  At  H^O,  von  denen  ly,  At.  beim  Trocknen 
an  der  Luft,  der  Rest  bei  100^  entweichen.  Es  schmeckt  bitter,  reagirt  neu- 
tral und  schmilzt  bei  170 <*  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  amorph  wieder  . 
erstarrt.  Es  löst  sich  etwas  schwierig  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  und 
in  Weingeist,  kaum  in  Aether.  Die  wässrige  Lösung  reducirt  alkalisches  Kupfer- 
oxyd  nicht  und  wird  durch  Metallsalze  nicht  gefällt.  (Strecker.  Zwenger 
und  Himmel  manu.) 

In  Berührung  mit  Em ul sin  bei  mittlerer  Temperatur,  rascher  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  zerfällt  das  Arbutin  in  Zucker  und  Hydro- 
chinon (von  Kavalier  als  Arctuvin  bezeichnet;  man  vergl.  über  Hydrochinon 
S.  842),  welches  der  Lösung  durch  Aether  entzogen  werden  kann  (O'^H^^^O'  -i- 
H^e  =  OeH^O^  -+-  4J«H'2  0«).  Bei  Behandlung  mit  Braunstein  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure  wird  esinOhiuon  (man  vergl.  S.  842)  und  Ameisen- 
säure verwandelt  Bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  seine  wässrige  Lösung  ent- 
stehen Chlor-  und  Bichlorchinou,  Brom  erzeugt  entsprechende  Verbindun- 
gen neben  Bromarbutin  und  kalte  concentrirte  Salpetersäure  verwandelt  in 
Binitrohydrochinon.  (Strecker.)  Durch  Behandlung  mit  Chloracetyl 
(oder  Essigsäureanhydrid)  sowie  mit  Chlorbenzoyl  erhielt  Schiff  mehrere 
krystallisirbare  Acetyl,  resp.  Benzoyl  enthaltenden  Derivate. 

Weder  zu  0,1-0,5  Gm.  (Schroff)  noch  selbst  zu  20  Gm.  in  48  Stunden 
genommen  (Jablonowski,  de  Santonini,  Bobeerini,  Narcotini,  Arbutini,  Citratis 
ferrici  intra  organismum  humannm  rationibus.  Dorp.)  übt  Arbutin  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  einen  Einfluss  aus.  Im  Urin  fanden  es  weder  Schroff  noch 
Jablonowski  wieder;  nach  letzterem  enthält  der  Urin  nach  Arbutingenuss 
auch  kein  Hydrochinon,  sondern  Benzoesäure  nnd  eine  in  Alkohol  unlösliche 
humusähnliche  Substanz. 


Zersetzungen. 


Wirkuiiiir  und 
Verhallen  im 
Organ  ismitt). 
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Ericolin.  G^^H'^^O^'.  —  Wurde  von  Rochleder  und  Schwtri 
(Wien.  Akad.  Ber.  IX.  308;  XL  371;  auch  Ohem.  Oentralbl.  1852.  812  und  185i 
861)  in  den  Blättern  von  Ledttm  palustre  Z.,  in  geringerer  Menge  in  den  Bie- 
tern von  Calluna  vulgaris  Salisb,,  Erica  herbacea  L,  und  Rhododendron  ftm^ 
gineum  X.  aufgefunden.  Höchst  wahrscheinlich  ist  ein  von  Kavalier  (Wia. 
Akad.  Ber.  IX.  297)  aus  der  Mutterlauge  des  Arbutins  (s.  dies.)  gewoonxam 
bitteres  Harz  damit  identisch. 

Aus  den  Blättern  des  Porst  (Ledum  palustre)  erhält  man  das  Erioolin,  in- 
dem man  die  wässrige  Abkochung  derselben  mit  Bleiessig  ausfallt,  das  Filtnt 
in  einer  Retorte  auf  ein  Drittel  einengt,  vom  ausgeschiedenen  Bleiaalz  abfiltrH 
mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  zum  Extraot  eindickt,  dieses  mit  Aetherweb- 
geist  auszieht  und  den  Verdunstungsrdokstand  der  ätherweingeistigen  Lösung  M 
oft  in  Aetherweingeist  aufnimmt,  bis  er  sich  darin  vollständig  löst. 

Das  Ericolin  ist  ein  braungelbes  amorphes,  bei  100^  zusammenklebendes, 
sehr  bitter  schmeckendes  Pulver.  —  Es  zerföUt  beim  Erhitzen  mit  verdäonier 
Bridnol.  Schwefelsäure  in  Zucker  und  Ericinol,  0»oH>«e  (€»< H«» 0»'  -4- 4  H« 0  = 
^ioH>flO  +  4€'H"0«),  ein  farbloses,  eigenthümlich  und  nicht  unangeo^n 
riechendes  Oel,  das  an  der  Luft  durch  Sauerstoffaufnahme  rasch  dunkelbraa 
wird,  wahrscheinlich  identisch  ist  mit  dem  in  gleicher  Weise  erhaltenen  Sptl- 
tnngsproduct  des  Pinipikrins  (s.  dies.)  und  vielleicht  fertig  gebildet  im  flnchtigfn 
Oel  von  Ledum  palustre  und  anderen  Ericineen  vorkommt. 

ürSOn.  G^^H^2Q2  _  Literat.:  H.  Trommsdorff,  Arch.  Pharm.  (2? 
LXXX.  273.  —  Hlasiwetz,  ebenda».  LXXXV.  15;  auch  Journ.  praet 
Chem.  LXVL  123.  —  Roohleder  und  Tonner,  Jonm.  pract  Cheo. 
XOVin.  208. 

Wurde  von  Trommsdorff  in  den  Blättern  von  Ärbutus  Uva  Ursi  L^  ^iMs 
von  Rochleder  und  Tonn  er  auch  in  den  Blättern  einer  neuholländiscba 
Epacris-hrt  aufgefunden.  Man  erhält  es  aus  ersteren  am  einfachsten,  indem 
man  sie  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Aether  auszieht,  das  aus  dem  donkelgröiMO 
Auszuge  sich  abscheidende  krjstallinische  Pulver,  mit  Aether  wäscht  und  aas 
Weingeist  umkrystallisirt. 

Es  bildet  feine  farblose  seideglänzende  Nadeln  ohne  Geruch  und  Geschmack 
(Trommsdorff),  die  bei  198-200°  schmelzen  und  kristallinisch  wieder  e^ 
starren  (Hlasiwetz),  in  höherer  Temperatur  anscheinend  unverändert  sobti- 
miren.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wässrigen  Säuren  und  Alkalien,  sdiwieng 
in  Weingeist  und  Aether.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  orangegelber, 
von  conc.  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe  gelöst 

Hlasiwetz  berechnet  aus  seinen  Analysen  die  Formel  C*^H"0*  und  et- 
klärt  es  für  nahe  übereinstimmend  mit  Schrötter's  Hartin  ans  der  Braunkobi^ 
von  Hart;  Rochleder  stellt  für  das  aus  Epacrisblättem  dargestellte  die  oben 
angefahrte  Formel  auf. 

Chimaphilin.  —  Wurde  von  Fairbank  (Amer.  Jonm.  of  Pbtf» 
XXXU.  254;  auch  Viertelj.  pract  Pharm.  IX.  582)  aus  den  Blättern  ^der  (*• 
maphila  s,  Pyrola  umbellata  erhalten,  indem  er  den  mit  verdünntem  Wmng^ 
bereiteten  Auszug  derselben  mit  Chloroform  schüttelte,  die  getrennte  Cblor^ 
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formlösung  der  freiwilligen  Verdanstung  fiberliess  nnd  die  angeschoBsenen  Erystalle 
ans  Weingeist  nmkrystallisirte.  Es  geht  anch  beim  Destilliren  der  Pflanse  mit 
Wasser  über  und  rerdichtet  sich  im  Hals  der  Betorte. 

Es  bildet  goldgelbe,  bis  V/^  Zoll  lange,  gemch-  nnd  geschmacklose,  schmels- 
und  sublimirbaro,  in  Wasser  kaum,  in  Weingeist,  Aetber,  Chloroform,  flächtigen 
und  fetten  Oelen  gut  sich  lösende  Nadeln.  Seine  weingeistige  Lösang  wird 
weder  dnrch  Gerbsäure  noch  durch  Quecksilberchlorid  gefallt  (Fairbank.) 


Fam.  Yaccineae. 

Säure:    Chinasäure  (s.  Rubiaceae). 
Indifferenter  Stoff:    Vacciniin. 

TftCCiniin.  —  Der  Bitterstoff  der  Preisseibeere,  Vaccinium  Vitis  Idaea 
L,  E.  Glaassen  (Americ.  Journ.  of  Pharmac.  1870.  297}  erhielt  ihn,  indem  er 
die  frische  Pflanze  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Aetzkalk  auskochte,  den  Aus- 
zug mit  Bleizucker  fällte,  das  entbleite  Filtrat  zum  Syrup  verdunstete,  den 
nach  einigen  Tagen  gebildeten  Krjstallbrei  abpresste  und  aus  kochendem 
Wasser  mit  Beihälfe  Ton  Kohle  nmkrystallisirte.  Die  Ausbeute  beträgt  etwa 
1  Procent 

Das  Vacciniin  bildet  lange  farblose,  meist  büsohb'g  vereinigte  Prismen  ohne 
Geruch,  von  etwas  bitterem  Qeschmack  und  neutraler  Beaction.  Es  löst  sich 
kaum  in  Aether,  ziemlich  gut  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  und  so  leicht  in 
kochendem  Wasser,  dass  die  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  krystallinisch  er- 
starrt Beim  Erhitzen  schmilzt  es  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  die  in  stärkerer 
Hitze  verkohlt    Es  ist  stickstofffrei  (Glaassen.) 


Fam.  Synanthereae. 


Säuren:      Pipitzahoinsäure.      Calcitrapasäure.     Atractylsäure. 

Grüns^ure.     Helianthgerbsäure.     Salicylige  Säure  (s.  Spiraea- 

ceae).     Angelicasäure  (s.  ümbelliferae).     Santoninsäure  oder 

Santonin. 

Indifferente  Stoffe:  Asparagin  (s.  Papilionaceae).  Inulin.  Levulin. 
Absynthiin,  Arnicin.  Cnicin.  Crepin.  Guacin.  Calendulin. 
Carthamin.  Saflorgelb.  Lactucin  und  Lactucopikrin.  Lactu- 
cerin.  Taraxacin  und  Taraxacerin.  Ivain.  Achillein  und  Mo- 
schatin.    Ivaol.    Helenin.   Buphthalmumcampher.    Pyrethrum- 

campher. 

Pipitzahoinsänre.  G^^H^^O^  —  Diese  Säure  wurde  von  Rio 
delaLoza  in  der  wahrscheinlich  von  DumenUa  Humboldtia  stammenden  mexi- 
kanischen Wurzel  Ratz  del  Pipitzahuacy  die  von  den  Eingeborenen  des  Thalea 
Tenango  im  Staate  Toluca  als  angenehmes  und  energisches  Purgirmittel  benntst 
wird,  aufgefunden  und  daraus  unrein  durch  trockne  Destillation  der  Wurzel,  rein 
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dorch  AoBziehen  mit  Weingeist,  Erjstallisirenlassen  des  Anszngs  und  ümkrjsta]- 
lisiron  des  gewonnenen  Prodncts  ans  absolutem  Weingeist  erhalten.  Weld 
(Ann.  Chem.  Pharm.  XCV.  188)  hat  sie  näher  untersucht. 

Sie  krjstallisirt  ans  absolutem  Weingeist  in  goldfarbigen  Büscheln  blättriger 
Kristalle,  aus  Aether  in  kleinen  goldgelben  glänzenden  klinorhombischen  Tafeln, 
die  bei  etwa  100^  zu  einer  rotheui  krystallinisch  wieder  erstarrenden  Flüssig- 
keit schmelzen  und  in  etwas  höherer  Temperatur  in  goldgelben  Blättchen  sabli- 
miren.  Sie  ist  luftbeständig.  In  Wasser  löst  sie  sich  kaum,  leicht  dagegen  in 
Weingeist  und  Aether,  aus  denen  sie  durch  Wasser  wieder  gefallt  wird.  Sie 
bildet  Salze,  von  denen  diejenigen  der  Alkalimetalle  sich  in  Wasser,  Weingeist 
und  Aether  leicht  mit  purpurrother  Farbe  lösen  und  beim  Verdunsten  als  Fir- 
niss  hinterbleiben.  Die  übrigen  Salze  sind  in  Wasser  schwer  löslich  oder  unlös- 
lich und  können  durch  Wechselzersetzung  dargestellt  werden.  (Weld.) 

Calcitrapasäare.  —  So  hat  Colignon  (Arch.  Pharm.  (2)  LXXX. 
186)  eine  sehr  ungenügend  untersuchte  Substanz  genannt,  die  er  aus  der  wohl 
als  Fiebermittel  benutzten  Centaurea  Calcitrapa  L.  erhielt,  indem  er  die  zur 
Blüthezcit  gesammelte,  getrocknete  und  gröblich  gepulverte  Pflanze  mit  Wein- 
geist extrahirte,  den  mit  Thierkohle  geschüttelten  Auszug  durch  Destillation  nnd 
Eindunsten  ^tark  concentrirte  und  das  sich  alsdann  abscheidende  Gel  dnrch 
Auflösen  in  Aether  und  Verdunsten  der  Lösung  reinigte.  Es  bildet  eine  bern- 
steingelbe dicke  Flüssigkeit  von  sehr  bitterem  und  stjptischem  Geschmack  nnd 
saurer  Reaction,  die  sich  kaum  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether  löst 
und  mit  den  Alkalimetallen  lösliche  aber  nnkrjstallisirbare,  mit  Calcinm  nnd 
Blei  unlösliche  Salze  erzengt. 

Atractylsänre.  Carlininsäure.  —  Beide  Bezeichnungen  ge- 
braucht Lefranc  (Joum.  Pharm.  (4)  X.  326)  für  eine  noch  näher  zu  unter- 
suchende eigenthümliche  Säure  der  giftigen  Wurzel  der  Mastixdistel,  AtractyUs 
gummifera  L,  s,  Carlina  gummifera  Less.,  einer  in  Qriechenland  nnd  Nordafiika 
häufig  vorkommenden  und  im  Alterthum  wie  noch  heute  namentlich  gegen 
änsserliche  Leiden  in  Gebrauch  gezogenen  Pflanze.  Sie  bildet  eine  halbfesti; 
fettähnliche  Masse  und  findet  sich  in  der  Wurzel  als  Kalisalz,  das  in  farblosen 
kurzen  dünnen  Prismen  von  bitterem  und  zugleich  etwas  süsslichem  Geschmack 
krjstallisirt  und  nach  Art  des  myronsauren  Kalis  im  schwarzen  Senf  bei  Be- 
handlung mit  verdünnter  Salzsäure  in  saures  schwefelsaures  Kali,  Glucose  and 
Valeriansaure  gespalten  wird.  Lefranc  giebt  für  das  Kalisalz  die  Formel 
2  K  0,  C«>H"  0^0,  4  S  03,  H  O. 

Grflnsäure.  —  Diese  Säure  findet  sich  nach  Runge  (Arch.  Pharm. 
XXVn.  312)  in  den  Wurzeln  vieler  Synanthereen,  Dipsaceen  und  UmbeDiferen. 
Er  erhielt  sie,  indem  er  den  gepulverten  Wurzelstock  von  Scabiosa  succisa  L. 
mit  Weingeist  auszog,  den  Auszug  mit  Aether  fällte,  den  gewaschenen  Nieder- 
schlag in  Wasser  löste,  die  Lösung  mit  Bloizucker  fällte,  den  nun  erhaltenen 
Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzte  nnd  dae  Filtnt 
verdunstete.  —  Sie  bildet  eine  amorphe  gelbe  Masse,  deren  wässrige  Lösnng 
bei  Abwesenheit  von  Ammoniak  sich  an  der  Luft  nicht  verändert,  aber  sieh 
bei  Gegenwart  von  Ammoniak,  schwächer  von  Kali  oder  Natron,  unter  Saner- 
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stoffanfnahme  an  der  Luft  grün  färbt.  8ftaren  fällen  ans  dieser  grünen  Lösung 
rothbrannen  Niederschlag,  der  sich  in  alkalischen  Flüssigkeiten  wieder  mit 
grüner  Farbe  löst 

Helianthgerbsäure.  —  wird  nach  Lndwignnd  Eromayer  (Arch. 
Pharm.  (2)  XOIX.  1  n.  285)  ans  den  von  der  Schale  befreiten,  fein  zerriebenen 
Samen  der  Sonnenblume,  Helianthus  annuus  L.y  durch  Ausziehen  mit  kochendem 
starkem  Weingeist,  Oonoentriren  des  Auszugs  durch  Abdestilliren  des  Wein- 
geists im  Wasserstoffstrome,  Fällen  des  filtrirten  Rückstandes  mit  Bleizucker, 
Zerlegung  des  gewaschenen  Niederschlags  unter  Wasser  mittelst  Schwefelwasser- 
stoff und  Verdunsten  des  FUtrats  erhalten.  Zur  weiteren  Reinigung  wird  die 
Fällung  mit  Bleizncker  nnd  Wiederabscheidung  aus  dem  Bleiniederschlage  noch 
einmal  wiederholt. 

Die  Gerbsäure  bildet  nun  eine  grüngelbe  amorphe,  zum  gelblich  weissen 
Pulver  zerreibliche  Masse,  welche  sich  leicht  in  Wasser,  auch  in  Weingeist,  aber 
nicht  in  Aether  löst.  Sie  färbt  Eisenchlorid  schön  dunkelgrün,  alkalische  Flüs- 
sigkeiten gelb,  reducirt  ammoniakalische  Silberlösnng,  aber  nicht  alkalische 
Eupferlösung,  fällt  Leim  und  Blutlaugensalz  nicht  Von  Salpetersäure  und  von 
kalter  cono.  Schwefelsäure  wird  sie  roth  gefärbt.  Beim  Rochen  mit  massig  ver- 
c^nnter  Salzsäure  im  Wasserstoffstrom  zerfallt  sie  in  gährungsfahigen  Zucker 
nnd  einen  violetten  Farbstoff.  Ludwig  und  Eromaycr  berechnen  für  die 
Sänre  die  Formel  O^H^O». 

Santoninsäure  oder  Santonin.    Santon säure.   CH'^O^  — 

Literat:  Chemische:  Kahler,  Arch.  Pharm.  XXXIV.  318;  XXXV.  216. 
—  Alms,ebendas.  XXXIV.  319;  XXXIX.  190.  —  Trommsdorff,  Ann. 
Ohem.  Pharm.  XL  190.  —  Guillemette,  ebendas.  XXXVL  333.  — 
Roder,  Jahrb.  Pharm.  VI.  45.- —  Mialhe  und  Calloud,  Jonm.  Pharm. 
(3)  IV.  387.  —  Cerntti,  Arch.  Pharm.  (2)  LIL  148.  —  Heldt,  Ann. 
Chem.  Pharm.  LXIIL  10.  --  Calloud,  ebendas.  LXXIL  326.  -  Ce- 
rntti, Arch.  Pharm.  (2)  LH.  148.  —  Kosmann,  Jonm.  Pharm.  (3) 
XXXVIIL  81.    -    Sestini,    Bull.   Soc.  chim.    (2)    IL  21;   V.  202.    - 

0.  Schmidt,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXIIL  26.  —  Grossohopff,  Arch. 
Pharm.  (2)  CXXVUI.  210. 

Medioinische:  Mayer,  J.  R.,  üeber  das  Santonin.  Diss.  Heilbronn. 
1838.  —  Kleiner,  De  medicamentis  contra  ascarides,  praecipue  de  Se- 
mine Cinae  ejusq.  praeparatis.  Turici.  1843.  —  Itzstein,A.,  Das  gallen- 
saure  Natron  als  Arzneimittel,  nebst  Bemerkungen  über  Sem.  Santonici 
etc.  Mainz.  1846.  —  Calloud,  Pharm.  Centr.  Bl.  1843.844.  —  Spencer 
Wells,  Lond.  med.  Gaz.  June.  1848;  Joum.  Pharm.  Chim.  XV.  110.  — 
Posner,  Med.  Centr.  Ztg.  XIX.  40.  -  Spengler,  D.  Klin.  1850.  46.— 
Zimmermann,  ibid.  46.  1853.  14.  1855.  —  Schmidt,  ibid.  53.  1852.  — 
Heydloff,  Pr.  Ver.  Ztg.  7.  1852.  —  Grimm,  Schweiz.  Ztechr.  493. 
1852.  —  AI  Martin,  Report.  Pharm.  N.  F.  II.  5.  215.  —  Knoblauch, 
D.  Klin.  35. 1854.  —  Manthner,  Joum.  Kinderkkht  XXU.  3.  4;  XXIIL 

1.  2.  —  Seitz,  Hann.  Convers.  Bl.  V.  22.  1855.  —  Terzi,  Ann.  Soc. 
d'Anvers.  Aug.  Sept  1859.  —  E.  Rose,  De  Santonico.  Berol.  1858;  Arch. 
path.  Anat  XVI.  233;  XVIIL  15;  XIX.  522;  XX.  245;  XXVIII.  35; 
XXX.  442;  Berl.  klin.  Wchschr.  31. 1865.  —  Manns,  Das  Santonin.  Eine 
pharmacol.  Monographie.  Marburg.  185a  —  Falok,  D.  Klin.  27.  28. 1860. 
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Entdeckung  n. 
Yorkommon. 


Daratellang. 


Eigenschaften. 


—  ▼.  Hasselt  nnd  Bienderhoff,  Arch.  holL  Beitr.  IL  3.  1860.  — 
Lohrmann,  Wfirtb.  Oorr.  Bl.  3.  1860.  —  Betz,  MemorabiL  V.  2.  — 
de  Martini,  Gaz.  Höp.  34.  1860.  —  Guepin,  Ball.  Therap.  Jain.  1860. 

—  Snjders,  Nederl.  Tijdflchr.  1868.  I.  68.  —  Eraass,  Heber  die  Wir- 
kangen  des  SantoninB  und  Saatoninnatrons.  Tübingen.  1869.  —  M.  Da- 
niel, New  Orleans  Journ.  of  med.  Apr.  1869.  p.  271.  —  Eokman, 
ups.  Läk.  FörhandL  V.  3.  237.  1870. 

Wurde  1830  gleichzeitig  von  Kahler  und  von  Alms  ent- 
deckt und  findet  sich  in  Levantinischen,  Berberischen  und  Rus- 
sischen Wurmsamen  (Sem.  Cynae  s.  Santonici)  ^  den  aufgeschlos- 
senen BlOthenköpfchen  von  Artemisia  Gina  Berg^  A.  Contra  Vahl 
8,  A.  Vahliana  KosteL,  A,  Sieberi  Bess,  und  A,  pauciflora  Stechm, 

Zur  Darstellung  in  grösserem  Maassstabe  empfiehlt  Gros- 
Bchopff  als  das  vortheilhaf teste  Yerfahren  das  im  Wesentlichen 
schon  von  Oalloud  und  C er utti  angewandte.  Der  zerquetschte 
Wurmsamen  wird  3  Mal  je  eine  Stunde  lang  mit  der  genügenden 
Menge  Wassers  ausgekocht,  dem  das  erste  Mal  y,o  vom  Gewicht 
des  Wurmsamens  an  Aetzkalk^  das  zweite  Mal  725  >  das  dritte 
Mal  nichts  zugesetzt  ist  Die  vereinigten  Abkochungen  werden 
auf  das  anderthalbfache  Gewicht  des  angewandten  Wurmsamens 
eingedampft  und  nach  dem  Absetzen  bei  20-30^  mit  Salzsäure 
im  Ueberschuss  versetzt.  Dabei  scheidet  sich  zunächst  etwas 
santoninfreies  Harz  auf  der  Oberfläche  ab,  das  man  entfernt 
Nach  achttägigem  Stehen  hat  sich  eine  braune  körnige  Masse 
von  Santonin  und  Harz  abgesetzt,  die  man  abspült,  zur  Entfer- 
nung des  Harzes  heiss  mit  ammoniakalischem  Wasser  auszieht, 
mit  Wasser  nachwäscht  und  in  siedendem  90procent  Weingeist 
löst  Die  Lösung  wird  mit  Thierkohle  erwärmt,  worauf  die 
heiss  filtrirte  Flüssigkeit  beim  Erkalten  den  grössten  Theil  des 
Sautonins  anschiessen  lässt  und  der  Rest  desselben  durch  wei- 
teres Verdampfen  der  Mutterlauge  gewonnen  werden  kann. 
Grosschopff  erhielt  auf  diesem  Wege  eine  Ausbeute  von  1,5 
bis  2,3  Procent.  —  Trommsdorff  zieht  ein  Gemenge  von  4  Th.  Wnrm- 
samen  mit  IVa  Th.  trocknom  Kalkhjdrat  3  mal  mit  je  16-20  Th.  heissem  Wein- 
geist von  0,94  specif.  Gew.  ans,  destillirt  von  den  vereinigten  Anszägen  den 
Weingeist  ab,  filtrirt,  dampft  noch  weiter  ein  und  kocht  einige  Minuten  mit 
überschüssiger  Essigsäure.  Es  scheidet  sich  dann  beim  Erkalten  der  grösste 
Theil  des  Santonins  in  Erystallen  ans  nnd  der  Rest  kann  dnrch  Eindampfen  der 
Mutterlange  zur  Sjmpsdicke  nnd  Vermischen  derselben  mit  Wasser  gewonnen 
werden.  Die  Ausbeute  betragt  bei  diesem  Verfahren  1,8-1,9  Procent  —  Andere 
weniger  empfehlenswerthe  Darstellungsmethoden  sind  von  Gnillemette,  Bo- 
der  u.  A.  in  Vorschlag  gebracht  worden. 

Das  Santonin  bildet  farblose  perlglänzende  rechtwinklig- 
vierseitige orthorhombische  Tafeln.    Es  schmilzt  bei  169-170^ 
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(Trommsdorff.  Schmidt),  bei  langsamem  Erkalten  krystal- 
linisch,  bei  raschem  amorph  wieder  erstarrend,  und  sublimirt 
wenige  Grade  über  seinem  Schmelzpunkt  unzersetzt  in  weissen 
Nadeln.  Es  zeigt  neutrale  Reaction,  ist  geruchlos  und  für  sich 
fast  geschmacklos,  schmeckt  aber  in  weingeistiger  Lösung  stark 
bitter.  Sein  specif.  Gew.  ist  nach  Trommsdorff  1,247  bei  21®. 
Es  löst  sich  in  4000-5000  Th.  kaltem  und  in  250  Th.  kochen- 
dem Wasser,  bei  17^,5  in  43  TL,  bei  50«  in  12  Th.,  bei  80®  in 
in  2,7  Th.  Weingeist  von  0,848  spec.  Gew.,  viel  weniger  gut  in 
schwächerem,  in  72  Th.  kaltem  und  in  42  Th.  kochendem  Aether 
(Trommsdorff),  in  4,35  Th.  Chloroform  (Schlimpert).  Auch 
Essigsäure  und  ätherische  Oele  lösen  es  nach  Alms  gut.  Das 
Santonin  ist  linksdrehend  und  in  weingeistiger  Lösung  ist  bei 
20®  [a]j  =  —230®,-  Zusatz  von  Alkalien  vermindert  das  Rota- 
tionsvermögen (Buignet,  Joum.  Pharm.  (3)  XL.  252).  —  Die  zoBammen- 
oben  angeführte  Formel  ist  von  Hei  dt  aufgestellt  worden.  «euung. 

Das  Santonin  verbindet  sich  mit  den  Basen  ohne  Elimination  von  Wasser  Verbindangeu. 
und  vermag  auch  die  kohlensauren  Alkalien  in  der  Kälte  unter  Bildung  von 
zweifach -kohlensaurem  Salz  (Heldt),  beim  Kochen  unter  Entwicklung  von 
Kohlensaure  (Hautz,  Joum.  pract  Ghem.  LXII.  315)  zu  zerlegen.  Von  diesen 
Salzen  sind  die  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  Wasser  löslich,  die  übri- 
gen darin  unlöslich.  Das  durch  Kochen  von  Santonin  mit  wässrigem  Weingeist 
und  kohlensaurem  Kali  bis  zum  Verschwinden  der  anfangs  auftretenden  car- 
minroihen  Färbung  darzusteUonde  santoninsaure  Kali  ist  ein  weisses  ser- 
fliessliches  stark  alkalisch  reagirendes  Gummi;  das  santoninsaure  Natron, 
gi5Qi803^  Na  HO,  krystallisirt  aus  Wasser  in  grossen  rhombischen  Krjstallen, 
aus  Weingeist  in  feinen  verfilzten  Nadeln;  das  Baryt  salz  wird  als  weisses 
Pulver,  das  Kalksals,  O^'H^^O^,  OaHO,  in  krystallinischen  Krusten  erhalten. 
(Heldt) 

Das  Santonin  färbt  sich  im  zerstreuten  Lichte  langsam,  im  zeneuungen. 
directen  Sonnenlichte  rsch  gelb,  wobei  feine  Krystalle  in  kleine 
Stücke  zerspringen  (Heldt).  Diese  Gelbfärbung  erfolgt  nach  Sestini 
auch  unter  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  sowie  in  einer  Atmosphäre  von 
Kohlensäure,  aber  nicht  innerhalb  einer  die  chemisch  wirkenden  Strahlen  nicht 
durchlassenden  gesättigten  Lösung  von  salpetersaurem  Uranoxjd.  Sie  ist  mit 
einer  Zersetzung  verbunden,  bei  welcher  neben  etwas  Ameisensäure  und  anderen 
Prodnoten  ein  als  Photosantonin  oder  Photosantoninsäure  bezeichneter  PhotoMotonis. 
Körper  entsteht.  Man  erhält  diese  nach  Sestini  am  besten,  wenn  man  eine 
weingeistige  Lösung  des  Santonins  längere  Zeit  (einen  Monat)  dem  Sonnenlicht 
aussetzt  und  sie  dann  mit  15  Vol.  Wasser  vermischt.  Die  dadurch  abgeschie- 
denen Oeltröpfohen  erstarren  nach  einigen  Tagen  zu  weissen  Krystallblättchen, 
die  ans  Weingeist  in  färb-  und  geruchlosen,  schwach  bitter  schmeckenden  quadra- 
tischen Tafeln  anschiessen.  Diese  schmelzen  bei  64-65^,  krjstallinisch  wieder 
erstarrend  und  sieden  bei  305*^.  Sie  lösen  sich  nicht  in  kaltem,  nur  wenig  in 
heissem  Wasser,  leicht  dagegen  in  Weingeist  und  Aether.  Die  Analyse  fahrte 
2U  der  Formel  ^»H'*^».  (Sestini.)  —  Bei  Einwirkunj?  von  Chlor  auf  in 
Wasser  snspendirtes  Santonin  entsteht  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  Mono- 
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Phjtiolo^che 

und  toxtsche 

Wirkung. 


Di-  oder  Trichlorsantonio ,  sämmtlich  krjstallisirbare  Verbindangen  (Hei dt 
Sestini).  Anch'Brom  erzeugt  damit  Sabstitationsproducte  (Heldt).  —  Aos 
der  anfäDglich  farblosen  Lösung  des  Santonins  in  conc.  Schwefelsänre  wird 
es  dnrch  Wasser  unverändert  wieder  geföllt.  Sobald  dieselbe  aber  an  der  Lnft 
gelb  bis  gelbrotb  geworden  ist,  scheidet  Wasser  daraas  neben  Santonin  aacb 
kirsch-  bis  brannrothe  Harzflocken  ab  (Trommsdorff).   —   Bei  längerem 

Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
verwandelt  sich  das  Santonin  wahrscheinlich  durch  Wasserent- 
ziehung und  jedenfalls  ohne  Zuckerbildung  in  eine  harzartige 
Masse  (Kosmann's  Santoniretin),  die  aus  Weingeist  wieder 
mit  den  unveränderten  Eigenschaften  des  Santonins  krystallisirt 
(Schmidt).  —  Bei  anhaltender  Behandlung  mit  conc.  Salpetersäure 
entsteht  neben  Oxal-  und  Bernsteinsänre  eine  durch  Wasser  als  weisses  Ge- 
rinnsel fäUbare  amorphe  bittere  Substanz  (Trommsdorffl  Heldt).  —  üeber- 
mangansäure,  Chromsäure,  sowie  Bleib jperozyd  und  yerd.  Schwefelsäure  üben 
gar  keine  oder  doch  nur  eine  geringe  Wirkung  auf  Santonin  ans  (Heldt).  — 
Schmilzt  man  dasselbe  mit  Kalihydrat,  so  färbt  sich  die  Masse  unter  Gas- 
entwicklung Toth,  scheidet  beim  Uebersättigen  mit  verd  Schwefelsäure  harzige 
Subätauzen  aus  und  liefert  beim  Destilliren  Ameisensäure,  Propionsäure  und, 
wie  es  scheint,  auch  Essigsäure  (Baufi  und  Ghiozza,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XOI.  112). 

Das  Santonin,  dessen  hauptsächlichste  Bedeutung  in  seiner 
therapeutischen  Verwendung  besteht,  vermag  in  grösseren  Dosen 
bei  Menschen  und  Thieren  nicht  unerhebliche  Vergiftungser- 
scheinungen  hervorzurufen,  ja  den  Tod  zu  bedingen,  in  Folge  un- 
Yorsichtiger  medicinischer  Anwendung,  besonders  aber  in  Folge  Naschens  der 
unten  zu  erwähnenden  Trochisei  Santonini,  sind  mehrfach  lutoxicationen  bei 
Doeis  toxica.  Kindern  vorgekommen ,  wie  solche  übrigens  auch  dnrch  zu  grosse  Dosen  Sem. 
Oinae  (Noack,  Schmidt)  bewirkt  sind.  So  beobachtete  Spengler  Vergiftung 
eines  4jährigen  Knaben  durch  2  Dosen  von  0,125,  Grimm  die  eines  8jährigen 
und  in  12-14  Stunden  erfolgten  Tod  eines  5  Vs  jährigen  dnrch  2  Dosen  von 
0,06  Gm.;  Lohrmann  (Würtb.  med.  Corrbl.  1860.  3)  Intoxication  eines  3 jäh- 
rigen Kinde»  durch  5  Stück  Santoninzeltchen ,  Berg  (ibid.  17.  1862)  die  eines 
2 V2 jährigen  Kindes  durch  9  und  Snyders  dnrch  12  Stück,  was,  wenn  wir  die 
Trochiskcn  als  richtig  dosirt  ansehen,  0,3  resp.  0,54  resp.  0,72  Gm.  entspricht 
Bei  einer  Erwachsenen  nahm  Snyders  Vergiftungserscheinungen  durch  0,24  Gm- 
Santonin  wahr;  doch  ist  diese  Gabe  als  eine  auffallend  kleine  zu  bezeichnen,  da 
in  der  Regel  viel  höhere  ertragen  werden,  ohne  (ausser  dem  weiter  unten  zn 
besprechenäen  Gelbsehen)  besondere  Störungen  zu  bedingen,  z.  B.  0,5  Gm.  in 
3  DoBcn  innerhalb  4  Stunden  genommen  (Zimmermann),  0,1  Gm.  in  3  Dosen 
innerhalb  6  Snnden  (Faick  und  Manns),  ja  Dosen  von  1,25  nnd  1,75  Gm.  und 
selbst  4  Dosen  von  1,25  Gm.  in  48  Stunden,  wonach  nur  geringes  Kopfweh  nnd 
dumpfe  Leibschmerzen  eintraten  (Jablonowsky).  Der  Umstand,  dass  bei 
Thieren  selbst  verhältnissmässig  grosse  Dosen  erst  in  langer  Zeit  tödUich  wirken, 
macht  es  zweifelhaft,  ob  nicht  andre  Momente  in  dem  von  Grimm  beobachteten 
Todesfalle  als  Ursache  desselben  anzusehen  sind;  doch  sind  die  Erscheinnngeo 
die  der  Santoninvergiftung.  Die  Symptome  der  Vergiftung  mit  San- 
tonin   gehören    zum  Theil  dem  Tractus  intestinalis  an;    haupt- 
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sächlich  jedoch  betreffen  sie  das  Nervensystem  und  zwar  ins- 
besondere die  Neryencentra.  Am  auffallendsten  ist  unter  allen 
Symptomen  das  Farbensehen,  besonders  Gelbsehen,  das  auch 
bei  Gaben  von  0,2  Gm.,  die  sonst  keine  pathologischen  Erschei- 
nungen hervorrufen,  auftritt  und  welches,  wie  die  anfangs  citro- 
nengelbe,  durch  Zusatz  von  Alkalien  und  bei  Alkalescenz  des 
Urins  in  Purpurroth  übergehende  Färbung  des  Harns  als  patho- 
gnomonisch  fftr  die  Santoninvergiftung  anzusehen  ist. 

Nur  Bolten  Bcheint  bei  SantoninwirkuDg  die  Chromatopsie  zu  fehlen,  wie      Gelbtehen 
dies  bei  Versuchen  von  Giaoomini  (Traite  de  mat.  med.  Paris.  1843.  489)  mit 
0,3  Gm.  und  Belbst  1  6m.  der  FaU  gewesen  sein  soll,  in  Folge  welcher  Schwäche, 
Sinken  des  Pulses  und  Magenbeschwerden  allein  aufgetreten  sein  sollen.    Weit 
häufiger  zeigt  sich  Gelbsehen  ohne  Begleitung  eines  anderen  Symptoms,  bei  Er- 
wachsenen oft  schon  nach  Dosen  yon  0,125,  bei  Andern  jedoch  erst  nach  viel 
grösseren  Gaben,  z.  B.  nicht  unter  1  Gm.  bei  Jablonowski.    Schon  1806  nach 
dem  Gebrauche  der  sogenannten  Wurmsamen  von  Hufeland  constatirt,  ist  das 
Phänomen  nach  San  tonin  zuerst  von  Oallond  beobachtet,  dann  als  constant  von 
Itzstein  (1846)  und  SpencerWells  hervorgehoben  und  durch  mehrfache  Pu- 
blicationen  in  den  Jahren  1852  bis  1855  (Hejdloff  and  Schmidt  in  Pösneck, 
Arnet,    Knoblauch  u.  A.)  allgemein   bekannt  geworden.     Sowohl   über   die 
nähere  Beschaffenheit  der  Xanthopsie  als  namentlich  über  das  Zustandekommen 
und  die  Ursache  derselben  finden  sich  verschiedene  Angaben.    Es  kommt  das 
Gelbsehen  nach  der  internen  Einverleibung  von  Santonin  oder  Santoninnatron, 
aber  nicht  nach  localer  Application  auf  die  Conjunction  (Falck)  vor.    Am  häu- 
figsten zeigt  es  sich  so,  dass  das  Farbensehen  sich  darauf  beschränkt,  dass  alle 
hell  erleuchteten  und  weissen  Gegenstände  gelb  oder  grüngelb  gesehen  worden; 
doch  sind  ^chon  frühzeitig  auch   andre  Täuschungen  bemerkt.    So  in  dem  Falle 
von  Schmidt-Heydloff,  wo  nach  Letzterem  die  Farben  Roth  und  Blau  immer 
in  den  complementären  Farben  Orange  und  Grün  gesehen  wurden,  nach  Schmidt 
Carmoisinroth  fahl  und  Krapproth  bronzefarben,  Berlinerblan  mit  einem  Stich  in's 
Grüne  wahrgenommen  wurde;  forner  von  Seitz,  dessen  Kinder  nach  Santoninge- 
nuss  in  der  Abenddämmerung  den  blauen  Himmel  grün  sahen,  während  dies  am 
Tage  nicht  der  Fall  war;  endlich  von  Knoblauch,  der  zuerst  alle  hellen  Ge- 
genstände gelb,    die  dunkeln  in  der  richtigen  Farbe,    später  helle  und  dunkle 
gelbgrünlich  und  die  rothen  violett  sah.    Nach  de  Martini  sah  ein  Individuum 
alle  Gegenstände  grün,  ein  andres  blau,  ein  drittes  nach  0,3  Gm.  gelb  und  nach 
weiterem   0,6  Gm.   orange.    Auch  Falck   referirt   über  Santoninversuche   von 
Manns,  bei  welchen  der  Himmel  grünblau  und  eine  grüne  Tapete  bei  Kerzen- 
licht violett  gesehen  wurde.    Erst  Rose  hat  erkannt,  dass  es  zwei  Arten  der 
Farbensichtigkeit  gebe,  nämlich  eine,  wo  in  allen  Mischfarben,  die  Gelb  und  Vio- 
lett enthalten,    das  Gelbe  prävalirt,   die   am  gewöhnlichsten  beobachtete,    das 
Gelbsehen  und   eine  in  höheren  Graden  der  Santoninwirkung  zum  Gelbsehen 
hinzutretende,  wo  alle  Gegenstande,  je  dunkler  sie  sind,  in  einem  zwischen  Vio- 
lett und  Ultramarin  liegenden  Farbentone  gesehen  werden,  das  Violcttsehen. 
Diese  Beobachtungen  drängen  schon  zu  der  Annahme,  dass  das  fragliche  Phä- 
nomen nicht  im  Zusanunenhange  steht  mit  der  Gelbfärbung  der  Angennedien 
vermöge  eines  gelben  Farbenstoffes,   welcher  Art   er  sein  möge.     Namentlich 
nicht  des  Gallenfarbestoffes,  da  zwar  auch  bei  Ikterus  Gelbsehen  und  nach  San- 
toninvergiftung bei  Thieren  Leberhjperämie  vorkommt  (Rose),  aber  das  San- 
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tonin  nie  Gelbsucht  der  Haut  oder  der  Oonjunctiya  erzeugt  noch  Abscheidoog 
von  Gallenpigment  im  Harn  bedingt,  noch  endlich  die  Flüssigkeiten  des  Ang« 
gelb  färbt,  wie  letzteres  z.  B.  Pikrinsäure  thut,  die  aber  trotz  intensiver  Gelb- 
färbung der  Augennedien  Xantbopsie  nicht  hervorruft,  aber  auch  nicht  des  die 
Gelbfärbung  des  Harns  bedingenden  Stoffes,  der  wahrscheinlich  erst  in  den 
Nieren  sich  bildet,  die  bei  den  mit  San  tonin  vergifteten  Thieren  mehr  weniger 
gelb  gefärbt  sind,  und  mit  Ammoniak  betupft  sich  purpurroth  färben  (Rose), 
aber  nicht  in  dem  durchaus  durchsichtigen  Blutserum  (Zimmermann)  und 
ebenso  wenig  in  Lungen,  Seh  weiss,  Fruchtwasser,  Netzhaut  (Rose)  angetroffen 
wird.  Auch  die  intensivere  Gelbfarbnng  der  Macula  lutea  durch  letzteres  Pig- 
ment (M.  Schnitze)  ist  eine  unbewiesene  Hypothese,  wenn  sie  vielleicht  auch 
die  auf  ein  Affioirtsein  der  Retina  hinweisenden  gleichzeitigen  Phänomene  bei 
Gelb-  und  Violettsehen,  wie  sie  Rose  ermittelte,  erklärt  Nach  Rose  beruht 
das  Gelbsehen  darauf,  dass  das  betreffende  Individuum  meist  Violett,  selten  Roth 
nicht  mehr  sieht,  wodurch  bei  allen  Mischfarben,  die  violette  resp.  rothe  and 
gelbe  Farbentöne  enthalten,  das  Gelb  prävalent  wird,  so  dass  also  das  Gelbsehen 
mit  Violettblindheit  resp.  Rothblindheit  coincidirt;  es  findet,  wie  bei  dem  ebenen 
Daltonismus  (Farbenblindheit)  eine  Verkürzung  des  Spectrums  statt.  Beim 
Violettsehen  handelt  es  sich  dagegen  nicht  um  Farbenblindheit,  sondern  um  so- 
genannten Farbenirrsinn,  wobei  es  nicht  nur  vorkommt,  dass  zwei  complementiTO 
Farben  von  ungleicher  Stärke  verwechselt,  sondern  auch  dass  zwei  ungleiche 
Stärken  eines  Farbentons  für  entgegengesetzte  Farben  gehalten  werden.  Rose 
glaubt  das  Gelbsehen  von  der  Ratina  abhängig,  an  welcher  er  Hyperämie  oon- 
statirte,  das  Violettsehen  als  ein  Leiden  der  Sehnervenfasem  ansprechen  zn 
müssen  und  macht  für  das  ünabhängigsein  von  centralen  Leiden  die  Abhängig- 
keit vom  Lichteinfall,  die  Gonstanz  der  Art  der  Farben  Verwechslung  geltend. 
Es  unterscheiden  sich  beide  Zustände  von  wirklichen  Gesichtshallucinatio- 
nen,  Farbenerscheinungen  bei  geschlossenen  Augen,  bei  denen  das  Violett  die 
grösste  Rolle  spielt  und  welche  zeitlich  weder  an  das  Auftreten  des  Violett- 
noch  des  Gelbsehens  gebunden  sind,  wie  sie  nach  Einwirkung  des  Santonina, 
jedoch  nur  ausnahmsweise,  vorkommen.  Von  sonstigen  Störungen  des  Sehappa- 
rats finden  sich  nur  einzelne  auf  Steigerung  des  inneren  Drucks  deutende  Er- 
scheinungen, wie  Druck  oder  Brennen  im  Auge  (Krauss,  Martin),  Flimmern 
vor  den  Augen  (Krauss),  hie  und  da  Thränenfluss  (Martin);  eigentliche  Am- 
blyopie und  Störung  der  Accomodation  existirt  nach  Rose  nicht,  wird  dagegen 
von  Andren,  z.  B.  von  Bianchi  Gogliesi,  dem  zufolge  ein  %  jähriges  Kind 
durch  0,3  Gm.  Santonin  eine  2V2  Monate  dauernde  Anaurose  bekam,  als  Intoii- 
cationsphänomen  verzeichnet  Das  Verhalten  der  Pupille  scheint  m'ehfc 
oonstant;  bei  Einzelnen  (Terzi,  Manns)  findet  sich  Myosis,  bei  Andern  My- 
driasis, die  nach  Krauss  durch  Dosen  von  0,3-04  Gm.  constant  bedingt  werden 
soll,  angegeben. 

GelbfUrboDg  Was  die  Färbung  des  Urins  anlangt,  so  erscheinen  die  NüancimngeD 

verschieden ,  so  dass  man  bald  ihn  als  citronengelb ,  bald  als  safrangelb  oder 
selbst  als  orange  angegeben  findet.  Tritt  in  Folge  von  Zersetzung 'Ammoniak- 
bildung ein,  so  bildet  sich  eine  purpurrothe  Farbe  ans,  die  zur  irrigen  Annahme 
einer  Hämaturie  führen  kann  (Notta,  M'Daniel),  eine  Färbung,  die  man  9aA 
an  den  Stuhlgängen  nach  Santonin  bisweilen  wahrgenommen  hat  (Betz).  Nacb 
Rose  soll  die  Gelbfärbung  des  Urins  erst  eintreten,  nachdem  die  Gesicfati- 
täuschnng  und  Himbetheiligung  noch  Santonin  wieder  verschwunden  ist;  indei- 
sen  ist  dies  kaum  richtig.    So   ist   namentlich  in  den  Versuchen  von  Kranss 
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nach  Einnahme  yon  Santonin  der  Santoninham  oft  schon  in  1  Stunde,  meist  in 
2  Standen  constatirt,  ehe  Gelbsehen  und  andere  Erscheinungen  sich  zeigten, 
nach  Santoninnatron  schon  in  Va  Stande;  Eck  man  sah  nach  1  Gm.  Santonin 
den  Urin  schon  in  5  Minuten  vor  dem  Erscheinen  von  andren  Symptomen  gelb 
gefärbt  Die  ürinfarbang  and  Beaction  mit  Alkalien  kann  nach  Santonin  60 
bis  72  Standen  anhalten  (Eckman);  auch  nach  Santoninnatron  60  Stunden 
(Falck),  wonach  die  Angabe  von  Erauss,  dass  das  Santoninnatron  schneller 
eliminirt  werde  als  das  in  Substanz  genommene  Santonin,  problematisch  ist.  Der 
Harn  erscheint  durch  Santonin  nach  yerschiedenen  Beobachtern  (^ranss, 
Eletzinskj,  Mauthner,  Rose,  M'Daniel)  oft  vermehrt  and  häufig  ist  ein 
heftiger  Drang  zum  üriniren  mit  Jucken  in  der  Urethra  (Krauss,  Ja- 
blonowsky);  doch  sind  diese  Symptome  yon  Andren  nicht  angegeben. 

An  die  oben  erwähnten  Hallucinationen  des  Gesichtes  schliessen  sich,  jedoch 
nur  in  einzelnen  Fällen,  auch  Hallucinationen  des  Geruches  (Böse,  Eckman) 
noch  seltner  des  Geschmackes  und  Gesichtes  (Rose).  Bei  physiologischen  Ver- 
suchen mit  Santoninsäure  fand  Rose  30  Mal  Gelbsehen,  19  Mal  Violettsehen, 
14  Mal  Uebelkeit  und  Erbrechen,  das  er  zum  Theil  ans  gastrischen  Zuständen 
sich  entwickelnd,  zum  Theil  yon  cerebraler  Reizung  abhängig  hält,  9  Mal  duse- 
lige Empfindungen  und  Abgeschlagenheit,  8  Mal  Visionen,  6  Mal  Delirien  des 
Gemohs,  6  Mal  Delirien  des  Geschmacks,  8  Mal  abnorme  Gefühle  und  Kopf- 
schmerzen, 2  Mal  Sinken  des  Pulses,  yereinzelt  Kollern  und  Aufstossen. 

In  den  wenigen  Vergiftungsfällen  durch  Santonin  kommen  ausser  Gelbsehen 
und  der  Färbung  des  Urins  als  Symptome  vor:  constant  Brechreiz,  Schmerzen 
im  Abdomen,  Unruhe,  Angst,  Verdrehung  der  Augen,  Zuckungen  der  Gesichts- 
mnskeln  und  der  Extremitäten,  Bewusstlosigkeit,  Stupor;  vereinzelt  Trismus 
(Grimm,  Lohrmann),  Opisthotonos  (Snijders),  eigenthümliches  Rückwärts- 
laufen (Snijders),  Schäumen  des  Mundes  (Lohrmann),  Delirien  (Grimm), 
vermehrte  Darmentleerungen  (Spengler);  die  Pupille  wird  als  weit  (Grimm, 
Berg,  Snijders)  oder  normal  (Spengler),  stets  aber  als  nicht  auf  Lichtreiz 
reagirend;  die  Temperatur  als  gesunken  (Spengler)  oder  als  am  Kopfe  gestei- 
gert (Berg),  der  Puls  als  frequent  (Snijders,  Berg)  und  irregulär  (Berg) 
bezeichnet;  die  Erscheinungen  weichen  mit  Ausnahme  der  Gelbfärbung  des  Urins 
in  12-24  Stunden.  * 

Bei  Thieren  ergeben  die  Versuche  von  Manns  und  Falck,  Rose,  Has- 
selt und  Rienderhoff,  Krauss  und  R.  Köhler  ebenfalls  die  Giftigkeit  des 
Santonins,  die  bei  Fröschen  und  Kaninchen  weniger  intensiv,  besonders  aus- 
gesprochen für  Hunde  zu  sein  scheint  v.  Hasselt  und  Rienderhoff  fanden 
bei  Hunden  0,4  Gm.  als  niedrigste  toxische  Dosis,  wonach  Zittern  der  Extremi- 
täten, zuerst  der  hinteren  eintritt,  und  4-6  Gm.  tödtlich,  jedoch  erst  in  36  Stun- 
den, nach  wiederholten  Krampfanfallen,  die  theilweise  reflectirte  sind  und  in 
denen  starker  Speichelfluss  auftritt,  die  Erscheinungen  nach  0,6-0,8  Gm.  sind 
nach  V4-V4  Stunde  Zittern,  Trägheit  in  den  Bewegungen,  Steifigkei^im  packen,  in 
Vorder-  und  Hinterbeinen,  HinfSllen,  Convulsionen,  abwechselnd  an  Extremitäten, 
Rumpf  und  Kopf,  Trismus,  Pupillenerweiterung,  nach  den  Krämpfen  noch  eine 
Zeit  lang  Bewusstlosigkeit,  dann  Umherlaufen  mit  Anstossen  der  Schnauze  er- 
folgt Bei  der  Section  der  mit  Santonin  vergifteten  Hunde  wurde  starke  Capil- 
larinjection  der  Med.  oblong,  und  spinalis,  Hyperämie  der  Hirnhäute  und  der 
Lungen  und  Ueberföllung  des  Herzens  mit  Blat  constatirt  Bei  Kaninchen  sind 
die  Symptome,  da  wo  sie  nach  genügenden  Dosen  (subcatan  2  Gm.  in  Chloro- 
form gelöst  nach  Krauss)  auftreten,  «dieselben  (Krämpfe,  TriamoB,  SpeichelflosB, 


A.  Q.  Th.  Husemftnn, 


59 


Sonstige 
Etscheinuiigen. 


VergiftungB- 
Bjmptome. 


Wirkung  bei 
Thieren. 


Digitized  by 


Google 


930        2.  und  3.   Die  Pflansensäaren  nnd  indifferenten  Pflanzengtoffe. 


Schicksale  im 
OrganiBiniia. 


Behandlung 
der  Vergiftung. 


MediciniBche 
Anwendung. 


sohliesslioh  Lähmung,  Tod  in  30  Stunden);  der  Seotionsbefdnd  in  den  Nerfen- 
centren  inconstant  (Kranes).  Nach  Rose  beschränken  sich  die  Tom  Santonm 
hervorgerufenen  Krämpfe  bei  Thieren  manchmal  auf  die  vom  Gehirn  innervirten 
Partien;  auch  kann  der  Urin  bei  Kaninchen  purpurroth  sein. 

Es  erhellt  aus  den  obigen  Angaben,  dass  das  Santonm  als 
eine  besonders  auf  das  Gehirn  und  die  Gehirnnerven,  vor  Allen 
aber  auf  den  Opticus  und  die  ßetina  wirkende  Substanz,  der 
daneben  eine  geringe  örtliche  Beiwirkung  auf  den  Tractus  zu- 
kommt, anzusehen  ist  Nach  Rose  tritt  die  örtliche  Wirkung  stärker  ein, 
wenn  Santonin  nüchtern  gewonnen  ist,  und  wird  rasch  durch  eine  baldige  Mahl- 
zeit beseitigt;  Kopfsohmerzen  sollen  dagegen  verhütet  werden,  wenn  man  San- 
tonin oder  santoninsaures  Natron  nüchtern  oder  nach  massigem  Essen  einnimmt 
Die  Resorption  des  Santonins  erfolgt  sowol  bei  interner  Appli- 
cation als  bei  Application  in  den  Mastdarm  (Jablonowsky)  als 
bei  subcutaner  Application  in  geeigneter  Form  (Lösung  in  Chlo- 
roform nach  Köhler  und  Krauss  oder  Santoninnatron,  vgl 
S.  932).  Ein  Theil  des  crystallinisch  genommenen  Santonins 
passirt  unverändert  den  Tractus  (Rose),  während  der  übrige 
Theil  wohl  als  Alkaliverbindung  in  das  Blut  tritt  Ueber  die 
Schicksale  im  Organismus  sind  wir  noch  nicht  im  Klaren,  da 
die  Natur  des  den  Harn  färbenden  Princips,  von  Falck  XaD- 
thopsin  genannt,  bisher  nicht  nachgewiesen  ist  Nach  Jablo- 
nowsky geht  das  Santonin  entweder  als  solches  oder  als  Oxydatiosproduct  in 
den  Urin  über;  nach  Kletzinsky  soll  das  Santonin  30  aufhelunen  und  ab 
Santoniin,  ^'^H'^O"  im  Urin  erscheinen. 

Bei  Santoninvergiftung  ist  ein  Emeticnm  und,  da  die  Resorption  zumeist 
im  Darm  erfolgt,  auch  ein  Abführmittel  indicirt;  symptomatisch  sind  Analeptica, 
vielleicht  auch  massige  Opiumgaben  am  Platze. 

Das  Santonin  findet  fast  ausschliesslich  in  der  Medicin  An- 
wendung als  bestes  Mittel  gegen  den  Spulwurm  und  hat 
die  Flores  Cinae,  deren  anthelmintisches  Princip  es  darstellt, 
während  es  den  durch  ein  ätherisches  Oel  bedingten  widrigen 
Geschmack  nicht  theilt,  fast  ganz  aus  der  Praxis  der  Aerzte  und 
selbst  aus  der  Volksmedicin  verdrängt 

Die  Einfuhrung  des  Santonins  als  Anthelminticum  in  die  medidniscbe 
Praxis,  schon  von  Alms  befürwortet,  ist  vorzugsweise  Merck  in  Darmstadt  n 
danken,  der  schon  mehrere  Jahre  früher  als  J.  R.  Mayer,  Kleiner  und  Oal- 
loud  (1843)  Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit'  des  Stoffes  gemacht  zu  habeo 
scheint  Directe  Versuche  von  Küchenmeister  (Arch.  phys.  Heilk.  X.  i.  00 
1851)  stellen  das  Santonin,  da  es  in  öliger  Lösung  Nematoden  ausserlialb  des 
Thierkörpers  schon  vor  1  Stunde  und  früher  als  irgend  ein  andres  Wnrmnuttd 
tödtet,  an  dieSpitze  der  Nematodenheilmittel,  welchen  Platz  es  auch  der  allge- 
meinen Erfahrung  zufolge  mit  Recht  beanspruchen  kann,  wenn  auch  die  Angaben 
Küchenmeisters  durch  Falck  nicht  bestätigt  wurden  nnd  wenn  anofa  sehr 
häufig  der  Abgang  lebendiger  Spulwürmer  danach  erfolgt 
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Nach  Sp.  Wolle  wirkt  es  aaoh  gegen  TäDien.  —  Oxyaris  yertnicnla- 
ris  und  Trichocephalas  dispar  scheinen  durch  das  Santonin  nicht  aiBoirt 
zu  werden.   (E.  Rose). 

Aosserdem  ist  das  Santonin^  jedoch  wie  es  scheint  ans  unzureichenden  Grün- 
den empfohlen:  L  gegen  Int ermittens,  zu  4  Dgm.  (Maigron^  Oanst.  Jahresb. 
1851.  IV.  100).  2.  in  leichteren  Fällen  Ton  Keuchhusten  (Lachmund,  Prag. 
Ann.  XXI.  170.  Beil,  Mat  med.  274).  3.  bei  Augenleiden,  insonderheit  Am- 
blyopie mit  Mydriasis  zu  täglich  0,2  Gm.  mehrere  Wochen  gebraucht  (Terzi), 
oder  selbst  zu  0,4-0,6  Gm.  pro  die  (de  Martini),  gegen  snbaoute  Iritis  und  Cho- 
rioiditis zu  0,2  Gm.  2  Mal  täglich  (Guepin).  4.  gegen  Nierensteinkoliken, 
zu  2  Mal  wöchentlich  0,3-0,4  Gm.  (Camera,  Gaz.  med.  de  Paris.  44.  1863). 
Etwas  besser  begründet  ist  die  Empfehlung  als  Diureticum  (M 'Daniel). 

Bei  der  Verabreichung  des  Santonins  hat  man  sich,  wie  aus  den  obigen  Dosi«  und 
Angaben  über  die  Santoninvergiftungen  erhellt,  Tor  zu  hohen  Dosen  sehr  zu  ^eis^r^"* 
hüten ;  man  bedarf  derselben  aber  auch  gar  nicht,  da  schon  nach  relativ  geringen 
Gaben  die  Spulwurmer  abgehen,  und  da  jedenfalls  wiederholte  kleine  Gaben 
dasselbe  und  mehr  leisten  als  eine  grössere.  Man  kommt  nach  unserer  Erfah- . 
rung  bei  Kindern  meist  mit  der  zu  reichenden  Gabe  Yon  0,06  bis  0,1  Gm.  aus, 
die  man  beim  Zubettgehen,  wodurch  die  Xanthopsie  als  ein  von  einfallendem 
Lichte  abhängiges  Symptom  verhindert  und  der  Schlaf  eher  befordert  als  gestört 
wird,  2-3  Abende  hinter  einander  nehmen  lässt  Eine  solche  Gabe  entspricht 
zwei  resp.  drei  Stück  der  in  vielen  Gegenden  höchst  populären  TroohisciSanto- 
nini  der  Hannoverschen  Pharmakopoe,  denen  man,  um  einem  verschiedenen  Ge- 
halte an  Santonin,  welcher  leicht  Anlass  zu  Vergiftungen  geben  kann,  vorzubeugen, 
Aufnahme  in  alle  Pharmakopoen  geben  sollte.  Die  Trochisci  Santonini  der 
Pharm.  Hann.  enthalten  1,5  Gm.  Santonin  auf  eine  aus  30  Gm.  Cacao  und  90  Gm. 
Zucker  mit  der  geeigneten  Menge  Eiweiss  bereiteten  Masse  und  in  jedem 
Trochisk  0,03  Gm.  Santonin.  Trochisci  Santonini  albuminati  kommen  im 
Handel  meist  von  derselben  Stärke  vor  und  werden  nach  der  Vorschrift  von 
Ohme  (Arch.  Pharm.  CV.  272)  zweckmässig  durch  Mischen  von  4  Gm.  San- 
tonin mit  240  Gm.  Zucker  und  dem  Eiweissschaum  von  6  Eiern,  woraus  120  Stück 
dargestellt  werden,  bereitet.  Die  ursprüngliche  Vorschrift  von  Calloud  zu 
Santonintabletten  (4  Gm.  pulverisirtes  Santonin,  120  Gm.  Zucker*,  2  Gm. 
Traganth,  zu  144  Stück)  giebt  Tabletten  von  0,028  Gm.  Wie  die  letztere,  ent- 
hält auch  eine  Vorschrift  von  Wilms  (Arch.  Pharm.  CXXII.  151)  Traganth,  des- 
gleichen die  Berliner  Magistralformel  ad  usum  paup.  (1  Th.  Traganth,  10  Th. 
Santonin  und  40  Th.  Zucker)  und  die  der  Pharmacopoea  Germaniae  (20  Th. 
Santonin,  200  Th.  Eiweiss,  680  Th.  Zucker  und  1  Th.  Traganth).  Die  Betropfung 
der  einzelnen  Trochisken  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Santonin,  wie  sie 
früher  in  Sachsen  Vorschrift  war  (vgl.  Goepel,  Arch.  Pharm.  CLXIV.  291) 
fuhrt  zwar  zu  einer  sehr  genauen  Dosirung,  ist  aber  als  höchst  umständlich 
wieder  verlassen.  Nicht  unzweckmässig  erscheint  es,  am  2.  oder  3.  Tage  des 
Gebrauches  dieser  Santoninzeltchen  einen  Esslöfifel  Oleum  Bicini  oder  eine  Dosis 
Calomel  mit  Jalape  zur  Entfernung  der  gctödteten  oder  in  krankhaften  Zustand 
versetzten  Helminthen  darzureichen.  Das  gilt  auch  für  den  Fall  der  Verab- 
reichung von  Santonin  in  Pulverform,  welche  in  Folge  der  durch  die  Unlöslich- 
keit bedingten  Abwesenheit  eines  unangenehmen  Geschmackes  in  Verbindung 
mit  Zucker  oder  Milchzucker  (Anderson)  geschehen  kann,  wenn  man  nicht 
Pasta  Cacao  oder  Elaeosaccharum  Tanaceti  als  Vehikel  wählen  will.  Küchen- 
meister will  zur  Erleichterung  der  Lösung  im  Tractus  es  entweder  auf  eine 
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Batterschoitte  aufgestreut  oder  in  einem  Eigelb  mit  Zucker  verrieben  oder  in 
Buttermilch  geben;  auch  empfiehlt  er,  wo  Oele  gut  vertragen  werden,  die  Dar- 
reichung in  Oleum  Bioini  (zu  0,12*0,25  Gm.  Santonin  auf  30  Ghn.  kaffeelöfU- 
weise  bis  zur  abfuhrenden  Wirkung).  Ob  es  übrigens  nicht  zweckmassiger  ist» 
das  Santonin  längere  Zeit  im  Darme  verweilen  zu  lassen,  damit  es  um  so  besser 
direot  auf  die  Helminthen  einwirken  kann,  därfte  doch  die  Frage  sein. 

Die  Anwendung  des  am  Licht  gelb  gewordenen  Santonins  hat  Nichts  for 
sich,  da  die  Annahme,  es  würde  dadurch  das  G«lbsehen  verhütet,  irrig  ist 
Ebensowenig  sprechen  Gründe  für  die  Anwendung  des  Santonine  brüte  von 
Gaffard  (Joum.  Pharm.  Ohim.  XYI.  116),  erhalten  durch  1  stündiges  Kochen 
von  100  Gm.  Flor.  Ginae  mit  100  Gm.  kohlensaurem.  Kali  nnd  14  Gm.  gelösch- 
tem Kalk  mit  1-2  Lit.  Wasser,  Ooliren,  Filtriren,  Behandeln  mit  Salzsäure  in 
schwachem  Ueberschnss  und  Eintrocknen  des  Abgeschiedenen  zu  einer  steifen 
Masse)  und  der  daraus  dargestellten  Pastilles  de  Santonine  brüte,  da  die- 
selben den  unangenehmen  Geruch  des  Zittweröls  besitzen,  in  der  Dosimng  sehr 
unsicher  sind  und  nicht  kräftiger  als  das  reine  Santonin  nnd  die  Santoninzelt- 
chen  wirken  (vgl.  Calloud,  Joum.  Pharm.  Chim.  XYI.  459). 
Sautoninaaurea  Neben  dem  Sautoniu  ist  auch  die  Verbindung  mit  Natron  als  santonin- 

Natron.        gaures  Natron,  Natron  santonicum,    als  Wurmmittel  versucht  und  auf  seine 
physiologischen  Eigenschaften  geprüft  worden.    Nach  Küchenmeister  ist  das 
zuerst  von  Hautz  (Schmidts  Jahrb.  LXXII.  172)  wegen  seiner  Leiohtlöslioh- 
keit  empfohlene  Präparat  als  Anthelminticum  gleich  dem  Santonin,  sonst  aber 
unschuldiger  als  dieses,  indem  es  bei  Erwachsenen  selbst  in  Gaben  von  0,6-0,6  Gm. 
2  Mal  täglich  und  bei  Kindern  in  Tagesgaben  von  zweimal  0,125-0,3  Gm.  keine 
Nebenwirkung  hervorbringt.    Nach  Falok  und  Manns  erregen  10-20  Gem.  einer 
durch  Kochen  von  V2  Gm.  Santonin  mit  derselben  Gewichtsmenge  reinen  krystaU. 
Natr.  carbon.  und  Wasser  erhaltenen  Flüssigkeit,  bei  Einspritzung  in  die  Dros- 
selader von  Kaninchen  und  Hunden  Zittern,  masticatorischen  Krampf^  Zuckungen 
mit   dem   Kopfe   und   den  Extremitäten;   eine   1  Gm.  Santonin   entsprechende 
Menge  des  Santoninnatrons,   in  das  Unterhautbindegewebe  gespritzt,   bedingte 
ausser  wiederholten   tonischen   und   klonischen   Krämpfen  Pupillenerweiterung, 
Speichelfluss,    Abgang  von  Urin,   Adjnamie  nnd  Tod  in  2-3  Stunden.     Nach 
Rose  soll  das  santonsanre  Natron  stärker  toxisch  als  das  Santonin  wirken,  in- 
dem bei  Kaninchen  4  Gm.  Santonsäure  in  Krjstallen  innerlich  beigebracht  nur 
Betäubung,  4  Gm.  Santoninnatron  =  2,8  Santonin  dagegen  starke  Krämpfe  der 
vom  Hirn  mit  Nerven  versehenen  Theile,  8  Gm.  =  5,6  Gm.  Santonin  Opisthoto- 
nos  und  Tod  in  73  Minuten  bedingten,   endlich  12  Gm.  =  8,4  Gm.  Sa4tonin  in 
32  resp.  56  Minuten  tödteten,  wonach  sich  geringe  Entzündung  im  Magen  fand. 
Böse  will  von  der  Anwendung  des  Santoninnatrons  als  Anthelminticum  Nichts 
wissen,  weil  es  schlechter  zu  nehmen  sei,  weniger  auf  den  Darminhalt  wirke,  da 
es  nicht  'unverändert  wie  das  Santonin  den  Darm  passire,   sondern  nur  thefl- 
weise,  soweit  das  Salz  im  Magen  zersetzt  werde,  grösstentheils  aber  rasdi  sor 
Resorption  gelange,  und  weil  es  vermöge  dieser  raschen  Resorption  auch  inten- 
siver den  Organismus  afficire.    Krauss  stellt  letzteres  in  Abrede,   da  er  bei 
Kindern  nach  Dosen,  welche  0,06-0,25  Gm.  Santonin  entsprechen,  niemals  Xan- 
thopsie  oder  gastrische  Beschwerden  eintreten  sah,  während  die  Helminthen  in 
derselben  Weise  danach  abgingen  wie  nach  Santonin,  dessen  Uebergang  in  die 
unteren  Darmpartien  in  Substanz  er  bei  feingepulvertem  Santonin  nie  constatirte, 
und  weist  darauf  hin,  dass  wegen  der  leichteren  Elimination  des  Präparates  dis 
toxischen  Phänomene  eine  kürzere  Dauer  haben  müssten  als  nach  Santonin,  wai 
bezüglich  des  Gelbsehens  auch  von  Böse  selbst  behauptet  wird. 
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Litarat:  V.  Böse,  Gehlen's  Jonrn.  Ohem.  III.  217.  —  John,  Chemische 
Schriften  IV.  73.  —  Gaultier  de  OUubry,  Ann.  Chim.  XOIV.  200.  — 
Payen,  Journ.  Pharm.  (2)  IX.  389;  Ann.  Chim.  Phya.  (2)  XXVL  102.  — 
Haider,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXYIII.  278;  Versuch  einer  allgem.  physiol. 
Ohem.  Braunsohw.  1844.  S.  226.  —  Waltl,  Amylon  nnd  Innlin,  Nümb. 
1829;  auch  Bepert  Pharm.  XXVII.  263.  —  Parnell,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
XXXIX.  213.  -  Köhnke,  Arch.  Pharm.  (2)  XXXIX.  289.  —  Crook- 
wit,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XLV.  184.  —  Wosskressensky,  Jonrn.  pract 
Ohem.   XXXVII.  809.   — .  Bouchardat,   Oompt   rend.  XXV.  274.  — 
Dnb-r anfault,   ebendas.   XLII.  803.  —  Dragendorf f,   Materialien  sa 
einer  Monographie  des  Innlins,  Petersburg  1870.  —  Prant],*Das  Inulin. 
Ein  Beitrag  zur  Pflanzenphysiologie.    München.  1870. 
Dieses  Kohlehydrat  wurde  1804  von  Valentin  Rose  in  den 
Wurzeln  der  Invla  Helenium  L,  entdeckt  und  als  etwa  die  Mitte 
zwischen  Stärkmehl   und  Zucker  haltend  bezeichnet.     Seitdem 
ist  es  in  zahlreichen  anderen  zur  Familie  der  Synanthereae 
gehörenden  Pflanzen  aufgefunden  worden,  jedoch  mit  Sicherheit 
niemals  in  einer  Nichtcomposite,  so  dass  Mulder's  Ansicht,  es 
finde  sich  in  noch   grösserer  Verbreitung  im  Pflanzenreich  als 
das  Stärkmehl,  als  eine  irrige  bezeichnet  werden  muss  (Waltl. 
Dragendorff).    Nach  Dragendorff  u.  A.  beschränkt  sich  das 
Vorkommen  des  Inulins  selbst  innerhalb  der  genannten  Familie 
auf  die  unterirdischen  Theile  der  zwei-  und  mehrjährigen  Pflan- 
zen, die  es  im  Parenchym  der  Binde,  der  Markstrahlen  und  mit- 
unter der  Oefässbündel  und  zwar  —  wie   es  zuerst  Link  und 
Meyer  1837  und  1838  aussprachen  —  niemals  in  Körnern  ab- 
geschieden, sondern  stets  im  gelösten  Zustande  beherbergen. 
Es  sammelt  sich  darin  während  des  Sommers  an,  so  dass  es  im 
Herbst  am  reichlichsten  vorhanden  ist,  erhält  sich  dann  während 
des  Winters  in  gleicher  Menge,  schwindet  aber,  sobald  im  Früh- 
jahr die  Entwicklung  neuer  Triebe   beginnt,   ganz   oder   theil- 
weise,  indem  es  sich  in  Levulin  und  Levulose  verwandelt.    Cul- 
tivirte  Pflanzen  enthalten  im  Allgemeinen  mehr  davon  als  wild 
gewachsene.    (Man  vergL  Dragendorff.   S.  133.) 

Mit  Sicherheit  anfgefonden  wurde  das  Innlin  in  den  Wurseln  der  folgenden 
Sjngenesisten,  für  welche  der  gefondene  Procentgehalt  sich  auf  Trookensnbstans 
von  im  Spätsommer  oder  Herbst  gesammelten  Wurzeln  besieht:  Invla  Hele- 
nium X.  nach  John  zu  36,  nach  Dragendorff  in  älteren  Wurzeln  zu  22,  in 
jüngeren  zu  44%;  Taraxacxtm  officinale  Wigg.,  nach  Wittstein  zu  17,  nach 
Overbeck  zu  20,  nach  Dragendorff  zu  24%;  Cichanvm  Intyhus  X.,  nach 
Dragendorff  in  zu  Anfang  Juli  gesanmielten  cultiyirten  Wurzeln  zu  36 Vo» 
Anacyclus  officinarum  Hayne  nach  John  zu  40%;  Anacyclus  Pyrethrum  2>.  C, 
nach  Gaultier  zu  337o;  Helianthus  tvberosus  Z.,  nach  Braconnot  zu  3%, 
nach  Payen  zu  l,8Vo>  ^^^  Dragendorff  auch  in  H,  strumosus  Z.,  dagegen 
nicht  in  H,  annuus  L.  und  H,  MaximUtanus  SchracL;  Dahlia  vanabiUs  Des/^ 
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nach  Dragendorff  zu  34-40%;  Lappa  major  Qärtn,y  L,  tomentosa  Lam.  und 
L.  minor  D,  C,  nach  Dragendorff  zu  45,  resp.  27  und  19%;  Carlina  acau- 
üs  L.f  nach  demselben  zu  22%;  Amica  montana  Z.,  nach  demselben  zu  9,  7^/o; 
Atractylis  gummifera  X.,  nach  Lefrano  zu  jlO%.  Auf  mikrochemischen  Wege 
hat  es  ferner  Dragendorff  nachgewiesen  in  den  Wurzeln  der  Syngenesisten: 
Laciura  scariola  X.,  Onopordon  iüyricum  Z.,  Calendula  oJficinaUs  Z.,  Hieracium 
scabrum  Aix,  Apargia  hispida  Willd.f  Cephalario  procera  F,  und  Z. ,  AchiÜea 
stricta  Schleich.;  mikroskopisch  auch  Wiggers  und  Berg  in  den  getrockneten 
Bhizomen  von  Achillea  Ptarmica  Z.  Prantl  giebt  als  innlinhaltig  femer  an: 
Hieracium  Nestleri  Vill.,  H,  statici/olium  Vill.,  H,  tridentatvan  ^  Crepis  biennis  Z^ 
Lactuca  perennis  Z.,  Sonchus  arvensis  Z.,  Hypochaeris  maculata  und  radicata  L^ 
Scor zoner a  purpurea  und  hispanica  Z.,  Aposeris  foetida  D»  C,  Cirsiwn  rivulare 
Lk.y  oleraceum  Scop.,  aruense  Scop,,  bulbosum  D,  C,  verschiedene  ßpecies  ron 
Centaurea,  Senecio  nemorensis  Z.,  Pulicaria  dysenterica  Gaertn.f  Aster  parviflo- 
rus  Nees  und  alpinus  Z.,  Tussüago  Farfara  Z.,  Petasites  niveus  Bmg.  und  «pu- 
fius  Rchb.,  Adenostyles  alpina  BL  und  Fgh.,  A.  albifrons  Rchby  und  Eupatorium 
cannabinum  Z.  —  Alle  älteren  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Inulin  in 
Nichtsyngenesisten,  so  z.  B.  Angelica^  Colchicum,  Solanum,  Menyanthes,  in 
der  Lerp' Manna  ecU  .bestehen  vor  der  Kritik  nicht  (man  vergL  Dragen- 
dorff, S.  26  u.  f.);  auch  das  von  Biltz  in  den  Sporen  der  EEirschbrunit, 
Elaphomyces  granulatus  Fries,  angeblich  zu  8%  aufgefundene  Inulin  ist  naob 
Ludwig  ein  abweichendes,  von  ihm  als  Mykoinulin  (s.  dieses)  bezeichnetes 
Kohlenhydrat.  Einzig  zweifelhaft  bleibt  in  dieser  Beziehung  die  im  Mittelmeer 
vorkommende  Alge  Acetabuleria  mediterranea  Lamoir,  in  deren  in  Weingeist 
aufbewahrten  Exemplaren  Nägeli  Sphärokry stalle  von  Inulin  aufgefunden  zo 
haben  scheint.  Prantl  fand  neuerdings  viel  Inulin  in  der  Wurzel  von  Campa- 
ntUa  rapunculoides  L,  (Fam.  Campanulaceae). 

DKrteUung.  ^^^  Darstellung  des  Inulins  wurden  besonders  herbeigezogen 

die  Alant-,  und  Cichorien-  und  Löwenzahnwurzeln,  die 
von  Helianthus  tuberosua  stammenden  Topinamburknollen  und  die 
Knollen  der  Dahlien  oder  Georginen.  Sie  gründet  sich  auf  seine 
Leichtlöslichkeit  in  kochendem  Wasser,  aus  dem  es  sich  gröss- 
tentheils  schon  beim  Erkalten,  yollst^ndiger  auf  Weingeistzusati 
wieder  abscheidet.  Die  Gewinnung  in  vollständig  reinem  Zu- 
stande ist  aber  dadurch  sehr  erschwert,  dass  sich  eine  Bei- 
mengung von  einem  in  den  Synantherenwurzeln  vorkommenden 
eigen thümlichen  Schleim,  von  Ammoniumverbindungen,  Phos- 
phaten, Citraten  u.  a.  Salzen  kaum  ganz  verhindern  lässt  Dra- 
gendorff kommt  bei  seiner  Prüfung  der  zur  Darstellung  am 
besten  geeigneten  Materialien,  so  wie  der  verschiedenen  in  Vor- 
schlag gebrachten  Darstellungsmethoden  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Das  beste  Material  zur  Darstellung  weissen  Inulins  ist 
der  im  Herbst  bereitete  Saft  der  Dahlienknollen;  das  billigste, 
wenn  es  nicht  auf  völlige  Weisse  des  Präparats  ankommt,  sind 
getrocknete  Cichorien-  und  Taraxacumwurzeln. 

2.  Verwendet  man  getrocknete  Wurzeln,  so  lassen  sich  durch 
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eine  yoranfgehende  Behandlung  mit  kaltem  Wasser  viel  fremde 
Stoffe  entfernen,  jedoch  mit  Einbusse  von  etwas  Inulin  und  ohne 
dass  die  Beseitigung  des  Synantherenschleims  eine  vollständige 
wäre.  Für  Inula- Wurzel  empfiehlt  sich  die  yon  Köhnke  vor- 
geschlagene vorangehende  Erschöpfung  mit  Weingeist. 

3.  Zur  Extraction  des  Inulins  aus  getrockneten  Wurzeln 
genügt  halb-  bis  einstündige  Digestion  mit  Wasser  von  etwa  90^. 

4.  Die  Abscheidung  des  Inulins  aus  seinen  heissen  Lö- 
sungen durch  Abkühlung  ist  keine  vollständige,  auch  mengen 
sich  stets  Salze  und  stickstoffhaltige  Stoffe  bei,  die  durch  vor- 
heriges Aufkochen  mit  Kohle,  kohlensaurem  Ealk,  Ammoniak 
u.  s.  w.  sich  nicht  völlig  beseitigen  lassen. 

5.  Vollständiger  erfolgt  die  Abscheidung  durch  Vermischen 
der  wässrigen  Inulinlösung  mit  3  VoL  Weingeist,  doch  mengt 
sich  alsdann,  namentlich  bei  Inula,  Taraxacum  und  Cichorium 
viel  Schleim  bei. 

6.  Da  der  Schleim  durch  Weingeist  leichter  präcipitirt  wird 
als  das  Inulin,  so  kann  er,  namentlich  bei  dem  im  Herbst  nur 
wenig  davon  enthaltenden  Dahliensafte  durch  fractionirte  Fäl- 
lung leicht  ziemlich  vollständig  beseitigt  werden.  Das  beste 
Mittel,  ihn  fortzuschaffen,  bietet  aber  die  von  Woskressensky 
empfohlene  vorgängige  Ausfällung  der  heissen  Inulinlösungen 
mit  Bleiessig,  die  allerdings,  da  die  Flüssigkeit  langsam  filtrirt, 
die  Darstellung  erschw'ert 

um   ans   frischen   Dahlienknollen  möglichst  farbloses  Innlin   zn  erhalten,     Danteiinng 
presst  man  sie  gnt  gewaschen  und  zerrieben  schnell  ans,  versetzt  den  durch     ^  ^»chen 
12  -  IBstnndiges  Stehen  geklärten  Saft  mit  höchstens  seinem  gleichen  Volumen       knoilen. 
Weingeist  von  80-90%  Tr.,  filtrirt  die  ausgeschiedenen  fremdartigen  Stoffe  mög- 
lichst schnell  ab  und  präcipitirt  dann  durch  Zusatz  von  weiteren  2  Vol.  Wein- 
geist  das   Inulin.     Es  wird   mit  TOproo.  Weingeist  ausgesüsst  und  möglichst 
schnell  bei  höchstens  30®  getrocknet,  oder  besser  noch  dnrch  eine  Oentriftigale 
ansgeschwnngen.    Eine  vollständige  Befreiung  von  Beimengungen  kann  nur  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  wenig   heissem  Wasser   und   fractionirte  Fällung  mit 
Weingeist,  besser  noch  dnrch  Behandlung  der  heissen  Lösung  mit  Bleiessig  er- 
reicht werden. 

Für  die  Darstellung  ans  Alant-,  Löwenzahn-  und  Cichorien  wurzeln ,  so  wie     D,„teiiiinir 
ans  Topinamburknollen  finden  sich  die  erforderlichen  Anhaltspunkte  schon  in   au«  Alant-,  Lo- 

j         -rr     t-  »^       j  wenBahn-  und 

dem  Vorhergehenden.  Cichonenwur- 

Beim  Abkühlen   heiss  bereiteter  wassriger  Lösungen   oder  ^b^knouS^ 
beim  Versetzen  derselben  mit  Weingeist  scheidet  sich  das  Inulin  BigenBch»ft6n. 
als  zartes  weisses,  dem  Stärkmehl  ähnliches  Pulver  aus,    das, 
wie  dieses  aus  mikroskopischen  Körnchen,  besteht,  die  aber,  wie 
zuerstSachs  gezeigt  hat,  entschieden  krystallinische  Structur 
haben.     Verdunstet  man  dagegen  wässrige  Lösungen  des  Liu- 
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lins,  so  hinterbleibt  dasselbe  als  wenig  gefärbte  gummiiartige 
Masse. 

Nach  Dragendorff  existiren  zwei  verschiedene  Modificatio- 
nen  des  Inulins,  eine  krystallinisch-schwerlöslic>he  und 
eine  amorph-leichtlösliche,  von  denen  die  letztere  in  den 
Pflanzen  vorkommt  und  aus  der  krystallinischen  durch  Erwär- 
men mit  Wasser  auf  Temperaturen  über  50-55°  entsteht,  selbst 
aber  durch  Zumischen  von  kaltem  Wasser,  Weingeist,  Glyoerin, 
durch  Berührung  mit  Staub,  unfiltrirter  Luft,  Eis  etc.  in  die  er- 
stere  zurückverwandelt  wird. 

Das  Inulin  ist  geruch-  und  geschmacklos,  sehr  hygrosko- 
pisch, klebt  an  den  Zähnen  und  an  feuchtem  Papier.  Sein 
specif  Gew.  ist  im  völlig  trocknen  Zustande  nach  Dubrun- 
faut  1,462,  nach  Dragendorff  1,470.  Es  schmilzt  bei  165°  zu 
einer  gummiartigen  Masse  (Dragendorff).  Von  kaltem  Was- 
ser wird  es  nur  sehr  wenig  aufgenommen,  aber  indem  es  in 
Berührung  damit  bei  50-55°  in  die  leicht  lösliche  Modification 
übergeht,  löst  es  sich  darin  oberhalb  dieser  Temperator  sehr 
leicht.  Solche  heissbereitete  concentrirte  Lösungen  scheiden, 
wenn  sie  in  mit  Baumwolle  verstopften  Flaschen  der  Ruhe  über- 
lassen werden,  oft  in  sehr  langer  Zeit  kein  Liulin  ab,  während 
an  offner  Luft  (nach  Dragendorff,  indem  die  darin  schwebe- 
den  festen  Theilchen  den  Anstoss  zur  Yerwandlung  der  amor- 
phen in  die  krystalinische  Modification  geben)  das  Erkalten  Ab- 
scheidung herbeiftlhrt  Li  Weingeist,  Aether,  in  Glycerin  und 
Oelen  ist  das  Inulin  fast  oder  ganz  unlöslich.  —  Die  wäesrige 
Lösung  dreht  links.  Dubrunfaut  fand  [a] j  =  — 38,43,  Bou- 
chardat  und  Dragendorff  übereinstimmend  [a]j  = — 34,1  bis 
— 34,4.  Das  specifische  Gewicht  wässriger  Inulinlösungen  er- 
mittelte Dragendorff  bei  einem  Gehalt  von: 
lOVo  Inulin  =  1,03967 

5  -         -      =  1,01991 

2-         -      =  1,00811 

1  -         -      =  1,00408. 
Naoh  Haider  ist  das  Inulin  isomer  mit  dem  St&rkmehl,  was  Dabranftot 
setraog.       and  aaoh  Dragendorff  bestätigt.    Letsterer  betrachtet  den  Wassergehalt  des 
lofttrocknen  Präparats  nicht  anf  chemischer  Yerbindong,  sondern  lediglich  aof 
dessen  starken  Hygrosoopicität  beruhend. 

VerbindoDiren.  ^*®  Inulin  geht  Verbindungen  mit  den  stärkeren  Basen  ein.    Yerdfinnte 

kalte  Kali-  oder  Natronlauge  lösen  es  reichlich  und  Weingeist  fallt  aus  dicMi 
Lösungen  alkalihaltigen  Niederschlag.  Barjtwasser  fallt  ans  wassrigen  Inalin 
Bariuminnlat  (Payen),  Kalk-  und  Strontianwasser  fallen  dagegen  nicht  Nentra- 
les  und  basisches  Bleiacetat  bewirken  keine  Fällung,  aber  Bleiacetat  ond  Am- 
moniak  fallen  weisses  voluminöses  Bleiinulat  (Parnell).    Die  Innlate  sind  kum 
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oder  doch  nor  sohwierig  von  oonstanter  ZaBammensetzong  sn  erhalten.  —  Jod 
erzeog^  mit  Inolin  keine  der  Jodstarke  entspreobende  Verbindung,  ist  über- 
haupt ohne  alle  Farbenreaotion  darauf. 

Beim  Erhitzen  für  sich  verändert  sich  trocknes  Inulin 
unter  170^  nicht,  aber  oberhalb  dieser  Temperatur  verwandelt 
es  sich  in  eine  caramelartige  Masse.  Feuchtes  Inulin  verändert 
sich  beim  Erhitzen .  viel  leichter,  uud  wenn  man  Inulin  mit 
Wasser  in  zugeschmolzenen  Rohr  nur  auf  100^  erhitzt,  so  ver- 
wandelt es  sich,  je  nach  der  Dauer  der  Operation,  theil weise 
oder  ganz  in  Levulose  (Dubrunfaut.  Bouchardat.  Crook- 
wit),  wobei  jedoch  als  Zwischenglieder  Metinulin,  ein  dem 
Amidulin  entsprechender  noch  näher  zu  untersuchender  Körper 
und  Levulin  (s.  dieses)  gebildet  werden  (D  ragender  ff).  Die- 
selbe Umwandlung  wird  sehr  leicht  durch  Erwärmen  mit  ver- 
dünnter Mineralsäuren  und  stärkeren  organischen  Säu- 
ren herbeigeführt,  und  zwar  ungleich  leichter  als  die  ent- 
sprechende des  Stärkmehls;  ja  sie  erfolgt,  wenn  auch  langsam, 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Nach  Dragendorff  treten 
auch  in  diesem  Falle  Metinulin  und  Levulin  als  Zwischenglieder 
auf.  Dagegen  üben  Fermente  wie  Diastase,  Hefe,  Emul- 
sin,  Speichel  u.  s.  w.  nach  Dragendorff  s  Versuchen  nur 
eine  sehr  geringe  saccharificirende  Wirkung  auf  das  Inulin  aus. 
—  Ooncentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Inulin,  wahrscheinlich  unter  Bil- 
dung von  Inulinschwefelsäure  (Dragendorff).  Sehr  verdännte  Salpe- 
tersäure yerwandelt  das  Inulin  in  Zucker;  solche  von  1,2-1,3  specif.  Gew.  er- 
zengt beim  Erhitzen  Oxalsäure,  Zuckersäure  und  Kohlensäure;  rauchende  Säure 
scheint  kein  Nitrosubstitutionsproduct  zu  erzeugen  (Dragendorff). 

Das  Inulin  verhält  sich  im  Thierkörper  analog  dem  Stärkmehl  (vgl.  S.  584) 
und  soll  nach  Lehmann  sogar  schneller  als  letzteres  resorbirt  werden.  Bou- 
chardat konnte  es  weder  im  Harn  noch  in  den  Fäces  wiederfinden.  Nach 
Dragendorff  besitzt  der  Speichel  bei  Blutwärme  eine  geringe  Einwirkung  auf 
Inulin,  dagegen  Pankreassaft  und  Oalle  nicht,  und  muss  die  Veränderung  des 
Inulins  in  Zucker  besonders  auf  den  sauren  Magensaft  zurückgeführt  werden. 
In  reinem  Zustande  ist  Inulin  als  Medicament  nicht  yerwerthet 
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KeTIllill.  GßH«oO*  oder  G^^H^O^.  —  Literat.:  Ville  und  Joulie, 
Bull.  SOG.  chim.  (2)  YII.  262.  —  Dragendorff,  Materialien  zu  einer  Mo- 
nographie des  Inulins.  Petersburg.  1870.  S.  79  u.  folg. 

Ville  und  Joulie  fanden  1867  in  dem  Saft  der  Topinamburknollen  neben 
Inulin  ein  vor  ihnen  auch  schon  von  Dubrunfaut  beobachtetes  eigenthüm- 
liohes  Kohlehydrat,  das  daraus  durch  Weingeist  abgeschieden  werden  konnte. 

Dragendorff  gelang^  nun  bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Inulin 
(s.  dieses)  zu  dem  Resultat,  dass  der  nämliche  Stoff  auch  künstlich  aus  dem 
Inulin,  sowohl  durch  Erhitzen  mit  Wasser,  als  auch  durch  Behandlung  mit 
Säuren  erzeugt  werden  kann  und  zum  Inulin  in  derselben  Beziehung  stehe,  wie 
das  Dextrin  zum  Stärkmehl.    Wie  nämlich  letzteres  durch  die  Zwischenglieder 
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Amidnlin  nnd  Dextrin  in  Glocose,  so  gehe  das  Innlin  durch  Metinnün  (a.  beim 
Innlin)  und  Levnlin  in  Levnlose  über.  Dragendorff  ist,  gestutzt  auf  mnt 
Beobachtungen,  der  Ansicht,  dass  auch  im  Pflanzenkörper  diese  Yerwandlong 
erfolge  und  die  Ursache  der  allgemein  constatirten  Abnahme  des  Inulingehalts 
in  den  Sjngenesistenyrurzeln  im  Frühjahr  seL 
Dantellang.  Zur  Darstellung  aus  Innlin  erhitzt  man  nach  Dragendorff  dasselbe  etwa 

40-50  Stunden  hindurch  mit  4  Th.  Wasser  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  auf 
100<^,  fügt  zu  dem  Bohreninhalt  3  Vol.  Weingeist  yon  85-88<>,  um  MetbuUn 
und  unzersetztes  Innlin  abzuscheiden,  filtrirt  nach  1-2  Tagen,  destillirt  ans  dem 
Filtrat  den  Weingeist  ab,  verdunstet  den  wässrigen  Bückstand  auf  die  Hälfte, 
digerirt  ihn,  wenn  nöthig,  mit  Kohle  und  mischt  nach  abermaligem  Filtriren 
5-6  Vol.  absoluten  Weingeists  hinzu.  Das  gefällte  rohe  Leyulin  wird  zur  Be- 
seitigung der  Leynlose  wiederholt  aus  cono.  wässriger  Lösung  durch  absoluten 
Weingeist  gefällt  —  Ans  frisch  gepresstem,  durch  einmaliges  Aufkochen  nnd 
Ooliren  gereinigten  Frühlingssaft  der  Topiuamburknollen  hat  Dragendorff  m 
ähnlicher  Weise  das  Levulin  dargestellt. 
Eigentobaften.  Durch  Fällupg  mittelst  Weingeist   abgeschieden  bildet  das   Leyulin   eine 

weisse  krümliche,  durch  Verdunsten  seiner  wässrigen  Lösung  erhalten  eine  blase- 
gelbe extractförmige  Masse,  die  erst  allmälig  etwas  süsslichen  Ge8chma<^  be- 
dingt Es  löst  sich  träge  aber  reichlich  in  Wasser.  Die  Lösung  ist  optisch 
inactiy  und  reducirt  alkalische  Eupferoxydlösnng  erst  nach  dem  Behandeln  mit 
Säuren  (letzteres  Verhalten  unterscheidet  das  Leyulin  yom  Leynlosan,  yergL 
S.  610).  —  Durch  fortgesetztes  Erhitzen  mit  Wasser,  sehr  leicht  durch  Erwärmen 
mit  yerdünnten  Säuren  wird  das  Leyulin  in  Leynlose  übergeführt  (Ville  und 
Joulie.  Dragendorff).  —  Die  oben  angeführte  Formel  stimmt  mit  Dragen- 
dorff's  Analyse. 


Torkommen. 


DftrstellaDg. 


Eigenschftften. 


Zasanunen- 
•etzong. 


Z«netiiuig«n. 


Absynthiin.  —  Literat:  Mein,  Ann.  Ohem.  Pharm.  VIII.  61.  —  Righini, 
Joum.  Ohim.  med.  XIX.  383.  —  Luck,  Ann.  Chem.  Pharm.  LIV.  112; 
LXXVIIL  87.  -  Kromayer,  Arch.  Pharm.  (2)  OVin.  129. 

Indem  wir  bezüglich  der  älteren  Untersuchungen  yon  Mein,  Lack  nnd 
Bighini  über  den  Bitterstoff  des  Wermuths,  Artemisia  Ahsynthium  Z.,  auf  die 
Originalabhandlungen  yerweisen,  folgen  wir  den  Angaben  Kromayer's. 

Zur  Darstellung  fallt  man  nach  Letzterem  am  besten  den  heiss  bereiteten 
wässrigen  Auszug  des  Wermuths  mit  Gerbsäure  nnd  zerlegt  den  gewaschenen 
Niederschlag  durch  Eintrocknen  mit  Bleiozyd.  Weingeist  entzieht  alsdann  der 
trocknen  Masse  das  Absynthiin,  welches  man  zu  weiterer  Beinigung  in  wein- 
geistiger  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt  und  nach  dem  Verdunsten  des  Fil- 
trats  noch  einmal  in  Aether  löst. 

Beim  Verdunsten  seiner  weingeistigen  Lösung  scheidet  sich  das  Absynthün 
in  blassgelben  Tropfen  aus,  die  allmälig  undeutlich  krystallinisch  erstorr»). 
Seine  ätherische  Lösnng  hinterlässt  es  als  beinahe  farblose  durchsichtige  ze^ 
reibliche  Masse  yon  gewürzhaftem  Geruch,  sehr  bitterem  Geschmack  nnd  neu- 
traler Beaotion.  Es  schmilzt  bei  120- 125  <^,  löst  sich  kaum  in  kaltem,  wenig  in 
heissem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  nnd  Aether.  (Eromayer.) 

Für  die  Zusammensetzung  des  über  Schwefelsäure  getrockneten  Körpers 
geben  Eromayer  und  Ludwig  die  noch  der  Bestätigung  bedürfende  Formel 
040 HMO»,  HO. 

Beim  Erhitzen  zersetzt  sich  das  Absynthiin  unter  Entwioklnng  tob 
scharfen  reizenden  Dämpfen.    Seine  anfangs  braune  Lösnng  in  oonc  Schwe- 
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fei 8 an re  wird  bald  gränblan  ond  daroh  Eintröpfeln  Ton  Wasser  dnnkelblan, 
worauf  mehr  Wasser  graue  Flocken  ausscheidet.  Beim  Kochen  mit  verdünn- 
ten Mineralsäuren  entstehen  braune  harzartige  Producte,  aber  kein  Zucker. 
Es  reducirt  Eupferoxydkali  nicht,  dagegen  in  der  Wärme  ammoniaka- 
lische  Silberlösung.  Von  Kalilauge  wird  es  mit  brauner  Farbe  gelöst 
und  durch  Salzsäure  daraus  nicht  wieder  abgeschieden.  (Kromayer.) 

Das  bittere  Princip  des  Wermuths  wird  von  Leonardi  (OsserTazioni  ed 
esperienze  del.  Dott.  Lupis  sopra  la  virtü  antifebrile  dell  estratto  amarissimo 
d^assenzio  del  S.  Demetrio  Leonardi.  Milano.  1828)  als  in  kleinen  Qaben  stär- 
kend und  reizend,  in  grösseren  Schwindel  und  Betäubung  erregend,  und  als  ein 
vortreffliches  Fiebermittel  bezeichnet.  Righini  (Journ.  Chim.  med.  2.  Ser.  IX. 
383)  leugnet  die  oxcitirende  Wirkung  und  will  es  als  reines  Tonicum  betrachtet 
wissen. 


ADweuüniig. 


lunng 


Arniein.  G^H^O*.  —  Literat.:  Lebourdais,  Ann.  Chim.  Phys.  (3) 
XXIV.  63;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  LXVU.  251.  —  Walz,  N.  Jahrb. 
Pharm.  XUI.  175;  XV.  329. 

Dieser  zuerst  von  Lebourdais  dargestellte,  dann  von  Walz  genauer  unter- 
suchte Bitterstoff  findet  sich  in  der  Wurzel,  reichlicher  noch  in  den  Bläthen  der 
Amica  montana  L, 

Zur  Darstellung  aus  Arnicablumen  kann  man  deren  weingeistigen  Aus- 
zug zur  Entfernung  von  Chlorophyll  mit  Thierkohle  behandeln,  verdunsten,  den 
Rückstand  in  Aether  aufnehmen,  welcher  Arnicin  und  Fett  löst  und  beide  durch 
wiederholtes  Behandeln  mit  schwachem  Weingeist  trennen.  —  Auch  kann  man 
die  wässrige  Abkochung  der  Blumen  mit  Gerbsäure  fällen,  den  etwas  gewaschenen 
und  getrockneten  Niederschlag  mit  Weingeist  ausziehen,  der  Lösung  die  Gerb- 
säure durch  Schütteln  mit  geschlämmter  Bleiglätte  entziehen  und  sie  nach  vor- 
g^ngiger  Entbleiung  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Weingeist  durch  Destillation 
befreien.  Es  scheidet  sich  alsdann  zuerst  Fett  aus ,  worauf  das  Amioin  durch 
Wasserzusatz  gefällt  und  durch  Waschen  mit  Wasser,  Auflösen  in  Weingeist, 
Digeriren  der  Lösung  mit  Thierkohle,  Aufnehmen  ihres  Vordunstungsrückstandes 
io  Aether  und  freiwilliges  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  gereinigt  werden 
kann.  (Walz.)  —  Lebourdais  behandelte  das  concentrirte  wässrige  Infusum 
der  Blnthen  mit  gereinigter  Thierkohle,  wusch  diese  mit  Wasser  und  sog  sie 
nach  dem  Trocknen  mit  heissem  Weingeist  aus,  der  beim  Verdunsten  das  Arnicin 
hinterliess. 

Die  Arnioawurzel  befreit  Walz  zunächst  durch  Destillation  von  ätheri- 
schem Gel,  erschöpft  sie  dann  mit  Weingeist,  digerirt  den  Auszug  mit  Bleioxyd, 
bringt  ihn  nach  Entfernung  des  gelösten  Bleis  zur  Trockne,  entzieht  dem  Rdck- 
stande  durch  Aether  das  Arnicin,  schüttelt  die  ätherische  Lösung  zur  Entfernung 
von  Harz,  Fett  und  Farbstoff  mit  Kalilauge,  behandelt  sie  dann  mit  Thierkohle, 
verdunstet,  löst  den  Rückstand  in  schwachem  Weingeist  und  fällt  die  filtrirte 
Lösung  mit  Wasser  oder  verdunstet  sie.  —  Walz  erhielt  aus  13  Pfund  Wurzeln 
1  Unze  Arnicin. 

Das  nach  den  Angaben  von  Walz  dargestellte  Arnicin  bildet  eine  goldgelbe 
amorphe  Masse,  die  sich  nur  wenig  in  Wasser,  besser  in  wässrigen  Alkalien  und 
Ammoniak,  gut  in  Weingeist  und  Aether  löst.  Seine  weingeistige  Lösung  wird 
durch  Bleiessig,  durch  Silbemiti4it,  Quecksilberoxydulsalz  und  Platinchlorid 
gefiiUt. 


Entdeckung  q. 
Vorkommen. 


Darttellang: 
aus  BlUthen; 


auB  Wunelo. 


Auabcnte. 
Eigenich%ften. 
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ZersetTODgen.  Beim  Eoohen  mit  verdüiinten  Säuren  wird  es  nnter  AiuBcheidaiig  dnokkr 

Flocken  zerlegt,  jedoch  ohne  Znckerbildang.  (Wals.) 


Wirkunsr  und 
Anwendang. 


Cnicin.  G"H'«0*'.  —  Wurde  1839  von  Nativelle  (Joorn.  Chim. 
med.  XXI.  69)  aus  den  Blattern  von  Cnicus  benedictus  Gärtn.  nadi  Art  des 
Salioins  (s.  dies.)  dargestellt  und  soll  sich  nach  Scribe  (Oompt  rend.  XY.  802; 
auch  Ann.  Chem.  Pharm.  XLIV.  289)  auch  in  Centavrea  CalcUrapa  L.  und  in 
yielen  anderen  Ojnarocephalen  unter  den  Synanthereen  finden. 

Es  bildet  wasserhelle  seideglänzende  Nadeln,  ist  luftbeständig,  neutral,  dme 
Geruch,  von  sehr  bitterem  Geschmack,  schmelzbar,  aber  nicht  sublimirbar.  Vod 
kaltem  Wasser  wird  es  kaum  gelöst,  besser  von  kochendem  Wasser,  in  aDeo 
Verhältnissen  von  Wein-  und  Holzgeist,  sehr  wenig  von  Aether  und  gar  nidit 
von  ätherischen  Oelen  (Scribe).  Es  ist  nach  Bouohardat  (Oompt.  rend 
XVIIL  299)  rechtsdrehend  und  zwar  ist  [a]  r  =  130^68.  Aus  eignen  und  den 
Analysen  von  Dessaignes  und  Ohautard  (Joum.  Pharm.  (3)  XXL  26)  be- 
rechnet Scribe  die  oben  angeführte  Formel. 

Mit  kalter  cono.  Schwefelsäure  giebt  Onidn  eine  rothe  Losung,  die  auf 
Wasserzusatz  violett,  auf  Ammoniakzusatz  gelb  wird.  Kalte  oonc.  Salzsäure 
löst  es  mit  grüner  Farbe  und  beim  Erhitzen  der  Lösung  scheiden  sich  brium- 
liche  Oeltropfen  aus,  die  zu  einem  gelben  Harz  erstarren. 

Von  Scribe  wird  angegeben,  dass  Cnicin  zu  0,36  Gm.  brennende  Hitie 
im  Pharynx  und  im  Oesophagus,  mit  Oonstrictionsgefühl  verbunden,  Wärme  im 
Epigastrium,  Erbrechen,  Kolik,  Durchfall  und  manchmal  einen  fieberartigen  Zu- 
stand bedinge,  welche  Erscheinungen  in  2-3  Stunden  verschwänden,  nnd  dass 
es  als  acUves  Princip  der  Centattrea  CalcUrapa  im  Stande  sei,  Wechselfieber  ia 
Dosen  von  0,3-0,5  Gm.  zu  beseitigen.  Obschon  es  von  Bouohardat  als  Anti- 
typicum  höher  als  Salicin  gestellt  und  von  Einzelnen  sogar  irrthümlich  den 
milzverkleinernden  Mitteln  zugerechnet  wird,  hat  es  doch  als  Medicament  allge- 
meineren Eingang  nicht  gefunden.  Bouchardat  giebt  es  in  wäsariger  Löeong 
(1 :  100). 


Cropin«  —  Fällt  man  den  weingeistigen  Auszug  von  trockner  blfiheBder 
Crepis  foetida  L,  mit  Bleiessig  aus  und  behandelt  den  Verdunstungarfickstaiid 
des  mit  Schwefelwasserstoff  entbleiten  Filtrats  mit  Aether,  so  hinterläast  dieser 
beim  Verdunsten  Kry stalle  von  Orepin  (Walz,  N.  Jahrb.  Pharm.  XIQ.  176). 

GuftCilL  —  Der  wirksame  Bestuidtheil  der  Blätter  der  im  tropischeo 
Amerika  wachsenden  Mikania  Guaco  H.  B.  iT.,  die  in  ihrer  Heimath  g^es 
thierische  Gifte  grossen  Buf  geniesst  und  bei  uns  namentlich  auch  gegen  Oholen 
versucht  worden  ist  Man  erhält  das  Guacin  nach  Fanre  (Joum.  Pharm.  (9 
XXII.  291),  indem  man  die  Guaooblätter  mit  Aether  extrahirt,  den  Yerdunstong»- 
rückstand  der  ätherischen  Tinctur  mit  Wasser  erschöpft,  die  wässrige  Ldsim 
zum  Eztract  verdunstet,  dieses  in  absolutem  Weingeist  aufninunt  und  wieder 
verdunstet  —  Pettenkofer  (Bepert  Pharm.  LXXXVX  311)  behandelt  da 
Verdunstungsrückstuid  des  mit  Kohle  entfärbten  weingeistigen  AnszogB  der 
Blätter  mit  Aether  und  verdunstet  die  Lösung. 

Nach  Faure  ist  das  Guacin  eine  hellbraune  zerreibliche  Masse  vom  bittareB 
Geschmack,  neutraler  Beaotion   und  ohne  (jleruch.    Es  schmilat  bei  100*  oid 
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löst  sich  wenig  in  kaltem,  reichliolier  in  kochendem  Wasser,  gnt  in  Weingeist 
and  Aether.  Nach  Pettenkofer  ist  es  nur  theilweise  in  Wasser  löslich  (also 
kein  reiner  Körper!)  und  entwickelt  im  feuchten  Zustande  oder  beim  üeber- 
giessen  mit  verdünnter  Schwefelsaure  den  betanbenden  Geruch  der  frischen 
Blatter. 

Es  bewirkt  nach  Pettenkofer  (üeber  Mikania  Guaco.  Manchen.  1844)  m 
0,06  €hn.  Erbrechen,  Pulsbeschleunigungy  Schweiss  und  Absonderung  stark  ham- 
säurereiohen  Harnes. 

CAtendolilL  —  Hinterbleibt  nach  Behandlung  des  weingeistigen  Ez- 
tractes  der  Blätter  und  Blüthen  von  Calendula  officinaUs  L,  mit  Wasser  und 
Aether  als  gelbliche  durchsichtige  zerreibliche  Masse  ohne  Geruch,  Geschmack 
und  Beaction,  die  in  Wasser  nur  gallertartig  aufschwillt,  dagegen  von  wässrigem 
Kali  und  Anmioniak  gelöst  und  daraus  durch  S&oren  wieder  abgeschieden  wird. 
Es  löst  sich  femer  in  conc  Essigsaure,  leicht  in  Weingeist,  nicht  in  Aether. 
Die  weingeistige  Lösung  wird  durch  Gerbsäure  nicht  gefällt,  wohl  aber  durch 
Quecksilberchlorid  und  Bleiacetat.  (Geiger,  Dissert.  de  Calendula  officinalL 
Heidelberg.  18ia) 

Cartbamin.  G"H^«Ol  —  Literat:  Dufour,  Ann.Ohim.  XLVin.  283. 
—  Döbereiner,  Schweigg.  Joum.  XXVL  266.  — -  Kastner,  Ann.  Ohem. 
Pharm.  Xu.  246.  —  Schlieper,  ebend.  LVIU.  357.  —  Malin,  ebend. 
OXXXVL  115. 

Der  besonders  yon  Schlieper  untersuchte  rothe  Farbstoff  vorkommen. 
des  Saflors,  der  Blttthen  von  Carthamua  tinctorius  Z.  findet  sich 
darin  nach  Salvetat  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXV.  337)  zu  7,o 
bis  Vio  Procent 

Zur  Darstellung  erschöpft  man  Saflor  zur  Entfernung  des  Saflorgelbe  (s.  Dftnteilong. 
dieses)  mit  reinem  oder  essigsaurehaltigem  Wasser  und  concentrirt  dann  den  Bäck- 
stand  einige  Stunden  mit  Wasser,  das  etwa  15  %  krystallisirter  Soda  enthält 
Aus  der  abgepressten  rothen  Flüssigkeit  schlagt  nach  beinahe  Yollständigem 
Neutralisiren  mit  Essigsaure  eingelegte  Baumwolle  das  Garthamin  auf  sich  nieder. 
Sie  wird  nach  24  Stunden  herausgenommen,  mit  Wasser  gewaschen  und  mit 
5procent.  wässriger  Sodalösung  behandelt,  die  ihr  den  Farbstoff  wieder  entzieht 
Die  erhaltene  dunkel  gelbrothe  Lösung  scheidet  nach  sogleich  zu  bewirkendem 
üebersättigen  mit  Gitronensaure  das  Garthamin  in  Flocken  ab.  Es  wird  ge- 
waschen, dann  in  starkem  Weingeist  gelöst,  worauf  die  Lösung  beim  Verdunsten 
auf  dem  Wasserbade  und  später  im  Yacuum  einen  Theil  desselben  in  Krusten, 
den  Best  bei  weiterem  Verdunsten  auf  Zusatz  von  Wasser  in  Flocken  abscheidet 
(Schlieper.) 

Das  Garthamin  bildet  ein  dunkelbraunrothes,  grQnlich  schil-  Eig«Dteiuat«o. 
lemdes,  völlig  amorphes  Pulyer.  Es  löst  sich  kaum  in  Wasser, 
mit  schöner  Purpurfarbe  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  und 
ätherischen  Oelen.  Wassrige  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien, 
Barytwasser  und  Aetzammoniak  lösen  es  leicht  und  Säuren 
scheiden  es   aus   den   gelbrothen,   beim  Stehen  Zersetzung  er- 


Digitized  by 


Google 


942        2.  und  3.    Die  Pflanzensaaron  and  indifferenten  Pflancenstoffe. 

leidenden  Lösungen  wieder  ab.    Die  ammoniakalische  Lösung  wird  dordi 
Zinnchlorür  gelbbraun,  durch  Eisenchlorid  braunroth,  durch  Quecksilberchlorid 
roth  und  durch  ammoniakalisches  Kupfersulfat  fast  schwarz  gefallt  (Schlieper.) 
Zenotsongen.  ^^1  längerem  Kochen  mit  Wasser  oder  Weingeist  wird  das  OArthamin  m 

ein  rothgelbes,  in  Wasser  lösliches,  aber  vom  Saflorgelb  verschiedenes  Prodnet 
verwandelt  (€*^H*^0*  ?).  Seine  alkalische  Lösung  wird  an  der  Luft  durch  Sauer- 
stofiEaufnahme  hellgelb  und  scheidet  nun  beim  Neutralisiren  braune  Flocken  ab. 
Seine  rotbe  Lösung  in  conc  Schwefelsäure  wird  durch  Wasser  nidit  gefillt 
(Schlieper.)  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  entsteht  neben  wenig  Oxalsäure 
eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  und  den  Eigenschaften  der  Paraoxybeo* 
zoesäure  (€"H>«e»  +  O  =  2€'H«e3  +  2H«e).  Durch  Wasserstoff  wird  die 
alkalische  Lösung  des  Carthamins  entfärbt  (Mal in.) 

SftflorgClb«  —  Fällt  man  den  mit  Essigsäure  angesäuerten  wässrigeo 
Auszug  des  Saflors  mit  Bleizucker  aus  und  fügt  zum  Filtrat  Ammoniak,  so  wird 
das  Saflorgelb  als  orangegelbe  Blei  Verbindung  gefällt,  aus  der  es  jedoch  wegea 
der  Veränderlichkeit  seiner  Lösungen,  die  an  der  Luft  Sauerstoff  annehmen  und 
ein  in  Wasser  unlösliches  braunes  Ozydadonsproduct  abscheiden,  kaum  im  reinen 
Zustande  dargestellt  werden  kann.  Seine  wässrige  Lösung  ist  dunkelbraongelb, 
reagirt  sauer  und  schmeckt  bitter  und  salzig.  (Schlieper,  Ann.  Ghem.  Pharm. 
LVIIL  358.) 

LactUCin  und  LactuCOpikrin.  —  Literat:  WaU,  Ann.  Obern.  Pharm. 
XXXTL  85;  Jahrb.  Pharm.  XIV.  25;  N.  Jahrb.  Pharm.  XV.  lia  - 
Aubergier,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XLIV.  299.  —  Ludwig,  Arch.  Pharm. 
(2)  L.  1  u.  129.  —  Kromajer,  ebendas.  OV.  3.  --  Ludwig  und  Kro- 
mayer,  OXL  L 

Yorkommen.  ^^  Lactucin,  der  Bitterstoff  dos  Lactucariums ,  des  eingetrockneten  Mikfa- 

safts  von  Lactuca  virosa  X.,  X.  sativa  L,  und  wahrscheinlich  auch  noch  andefer 
Lactnca- Arten,  nach  Aubergier  auch  im  Milchsaft  der  kaukasischen  Lacbt» 
alässima  vorkommend,   wurde   zuerst  von  Walz  im  krystallinisohen   Zustande 
dargestellt 
DatttoUung.  ^Qi*  Darstellung  bedient  man  sich  am  besten  des  von  Ludwig  and  Kro- 

mayer  angegebenen  Verfahrens.  Gepulvertes  Lactucarium  wird  mit  seinem 
gleichen  Gewicht  heissen  Wassers  Übergossen,  nach  dem  Erkalten  das  Flüsige 
abgepresst,  der  Rückstand  nochmals  mit  wenig  kaltem  Wasser  angerührt  on^ 
wiederum  ausgepresst  Nachdem  so  die  Säuren  entfernt  sind,  zieht  man  ds< 
Rückständige  wiederholt  mit  heisscm  Wasser  aus,  bis  es  nicht  mehr  bitter 
schmeckt.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  auf  dem  Wasserbade  concentrirt 
bis  ihr  Volumen  die  Hälfte  des  angewandten  Lactucariums  beträgt  Sie  er 
starren  dann  beim  £rkalten  zu  einer  körnigen  Masse  von  Lactucin,  Lactuoo- 
pikrin  und  Lactucasäure,  welche  von  der  vorzugsweise  die  beiden  letztgenannt«!! 
Stoffe  enthaltenden  Mutterlauge  getrennt,  in  heissem  Wasser  gelöst  und  Dtf 
Bleies^ig  ausgefällt  wird.  Der  Niederschlag  wird  mit  heissem  Wasser  gewascbec 
das  mit  der  Waschflüssigkeit  vereinigte  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  ent- 
bleit und  stark  verdunstet  Das  auskrystallisirende  Lactucin  kann  durch  Cm- 
krystallisiren  aus  heissem  Weingeist  mit  Beihälfe  von  Thierkohle  gerekiigt 
werden.   —   Aus  der  Mutterlauge  von  der  kömigen  Masse  kann,  nachdem  <üt 
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Laotacasanre  durch  Bleiessig  ausgefällt  and  der  üebersobass  des  Bleis  fort- 
geschafft ist,  beim  Verdansten  noch  ein  Best  des  Lactnoins  krystallisirt  erhalten 
werden,  woranf  znletst  amorphes  Laotacopikrin  hinterbleibt,  dem  man  durch 
wiederholte  Behandlung  mit  Aether  anhangendes  Lactucin  und  Lactuoerin 
entsieht. 

Die  Ausbeute  an  Lactucin  ist  sehr  verschieden.    Aus  deutschem  Lactuca« 
rium  erhielt  Kromayer  ein  Mal  Vio  Prooent,  ein  anderes  Mal  nur  die  Hälfte. 

Das  Lactucin  bildet  weisse  perlglänzende  Schuppen  (Aubergier.  Lud-  Laotncin. 
wig),  aus  verdünntem  Weingeist  krystallisirt  auch  rhombische  Tafeln  (Kro- 
mayer). Es  schmeckt  stark  und  rein  bitter  und  reogirt  neutral.  Beim  Er- 
hitzen schmilzt  es  zunächst  und  verkohlt  dann.  Es  löst  sich  kaum  in  kaltem, 
ziemlich  gut  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  nicht  in  Aether.  Seine 
farblose  Lösung  in  cono.  Schwefelsäure  wird  beim  Erwärmen  schön  kirschroth. 
Beim  Kochen  mit  oonc  wässriger  Salzsäure  scheidet  sich  ein  harziges  Product 
aus,  ohne  dass  Zucker  entsteht  Die  alkalische  wässrige  Lösung  färbt  sich,  be- 
sonders an  der  Luft,  weinroth.  Kalisches  Kupferoxyd  und  ammoniakalisches 
Silbemitrat  werden  leicht  durch  Lactucin  reduoirt.  (Kromayer.)  Für  die  Zu- 
saomiensetzung  giebt  Kromayer  die  Formeln  0"H''0^  und  G"H**0^ 

Das  Lactucopikrin  ist  eine  braune  amorphe,   sehr  bitter  schmeckende,   Lactaeopikrin. 
schwach  sauer  reagireude,   in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche  Substanz, 
deren  Zusammensetzung  der  Formel  0^0*^0'*  entspricht.  (Kromayer.) 

Die  bei  der  Darstellung  des  Lactucins  und  Lactucopikrins  in  die  Bleinieder-   LactaoMAnre. 
schlage   dbergehende,    nur    sehr  unvollkommen   beschriebene   Lactucasäure 
Ludwig's  (s.  oben)  scheint  nach  Kromayer  ein  an  der  Luft  sich  bildendes 
Oxydationsproduct  des  Lactucopikrins  zu  sein. 

Fronmfiller  (Deutsche  Klin.  1865.  p. 432)  hat  sowohl  amorphes  Lactucin  von  Wirkung. 
Merck  als  krystalliniscbes  von  Ludwig  (Kromayer)  bei  Kranken  in  Bezug 
auf  seine  hypnotische  Wirkung  geprüft  Das  erstere,  zu  0,015-0,6  Orm.  verab- 
reicht, brachte  einmal  zu  0,015  keinen  Schlaf,  zu  0,06  ziemlich  guten  Schlaf,  zu 
0,12  Imal  keinen,  Imal  guten  und  3 mal  ziemlich  guten  oder  mehrstündigen 
Schlaf  hervor,  zu  0,24,  0,36,  0,5  und  0,6  2 mal  vollkommen  guten,  9 mal  theil- 
weise,  3 mal  keinen  Erfolg;  die  höheren  Dosen  hatten  einige  Male  Aufstossen, 
Schwindel,  Tränme  und  Hautjucken  im  Gefolge;  auch  am  Morgen  zeigte  sich  bei 
Einigen  Schwindel  (5)  und  Kopfschmerz  (2).  Das  Ludwig' sehe  Lactucin  hatte 
in  9  Fällen  zu  0,06  3mal  guten,  4mal  partiellen  und  2mal  keinen,  zu  0,12  Imal 
partiellen  und  Imal  keinen,  zu  0,18  Imal  partiellen,  Imal  keinen  und  zu  0,3 
imal  partiellen  Erfolg;  auch  hier  trat  einige  Male  Schwindel,  Träumen  und 
Brechreiz  ein,  sowie  Schwindel  am  folgenden  Morgen.  Auch  schien  das  Lud- 
wig'sehe  Lactucin  retardirend  auf  den  Stuhlgang  zu  wirken,  wie  sich  auch  ein 
Sinken  des  Pulses  in  der  Nacht  —  vielleicht  nur  zufällig  —  geltend  machte. 
In  Vergleich  mit  seinen  Versuchen  mit  unreinen  Lactuca- Präparaten  (Lactnca- 
rium  anglicum,  francogallicum  und  germanicum)  schliesst  Fronmüller,  dass 
das  Lactucin,  von  welchem  das  Ludwig'sche  Lactucin  dasjenige  von  Merck 
an  Wirksamkeit  übertrifft,  nicht  die  volle  hypnotische  Kraft  der  Lactuca  be- 
dingt, indem  ihm  Lactucarium  44  %  vollkommene,  43  %  partielle  Wirkung  und 
nur  13  Yo  Nichterfolge,  Ludwig' sches  Lactucin  26,6  ®/o  voUkonunene ,  53,3% 
theilweise  und  29,4  Nichterfolge,  Merck' sches  sogar  nur  11,7  %  vollkommene 
Erfolge  gab;  doch  sind  die  Versuchszahlen  in  Hinsicht  des  Lactucins  relativ 
gering.  —  Das  etwas  verclausulirte  Lob  des  von  Emile  Mouohon  in  Lyon 
dargestellten  Laotuoins  von  Seiten  der  Lyoner  Aerzte  Gromier  undBouchet, 
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wonach  ersteres  alle  Wirkungen  des  Lactnoarinm  besitzen  soll,  hat  noch  nieiit 
zur  allgemeinen  Anwendung  des  Lactncins  geführt  —  Als  beste  Dpais  for  6m 
Ludwig 'sehe  Laetncin  dürfte  sich  0^-0,3  Qrm.  empfehlen. 

LactUCerin.  Lactucon.  G>'H"0.  —  Literat:  Walz,  Ann.  Cham. 
Pharm.  XXXIL  85;  Jahrb.  Pharm.  XIV.  25.  —  Lenoir,  Ann.  Chem. 
Pharm.  LX.  83.  —  Ludwig,  Arch.  Pharm.  (2)  L.  1.  u.  129. 

Diesen  zuerst  you  Walz  als  „Lattich fett"  beschriebenen  Körper  erhüt 
man  nach  Lenoir  aus  Lactuoarium  (s.  Laotucin),  das  man  nach  Ludwig  zweck- 
massig Yorher  mit  Wasser  erschöpft,  indem  man  es  mit  kochendem  Weingeist 
auszieht  und  die  ans  den  heiss  filtrirten  Auszügen  beim  Erkalten  sich  ansBchei- 
denden  Erjstallwarzen  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Umkrystallisiren  ans 
Weingeist  mit  Hülfe  you  Thierkohle  reinigt.  Auch  aus  der  beim  Vermisdien 
des  frischen  Milchsafts  der  Lactuca  virasa  L.  auf  Wasserzusatz  sich  ausecheidoi- 
den  weissen  käsigen  Masse  zieht  Weingeist  Lactucerin  aus.  Die  Ausbeute  au 
trocknem  Lactucarium  beträgt  gegen  53  Procent  (Ludwig.) 

Das  Lactucerin  bildet  feine  farblose,  sternförmig  YCreinigte,  gemoh-  uad 
geschmacklose,  neutral  reagirende  Nadeln,  die  bei  150-200®  zu  einer  amorph 
wieder  erstarrenden  Masse  schmelzen  und  im  Eohlensäurestrom  sich  grössten- 
theils  unzersetzt  Yorflüchtigen.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  dagegen  in  Wein- 
geist, Aether  und  flüchtigen  Oelen.  Die  weingeistige  Lösung  wird  durch  Metall- 
salze nicht  gefällt  (Lenoir.) 

Durch  Chlor  und  wässriges  oder  weingeistiges  Kali  wird  das  LactuceriB 
nicht  YCrändert,  you  conc.  Schwefelsäure  mit  brauner  Farbe  gelöst,  you  conc.  Sal- 
petersäure in  ein  gelbes  Product  Yerwandelt  (Ludwig). 

Taraxacin  und  Taraxaeerin.  —  Sammelt  man  nach  Polex 
(Arch.  Pharm.  XIX.  50)  den  frischen  Milchsaft  you  Taraxacum  oJj/icinaU  Web. 
in  Wasser,  kocht  die  Mischung,  um  das  Eiweiss  zu  coaguliren,  und  Yerdunstet 
das  Filtrat  langsam,  so  schiessen  weisse,  leicht  schmelzbare,  nicht  flüchtige,  bitter 
und  etwas  scharf  schmeckende,  indifferente,  in  kaltem  Wasser  schwierig,  io 
kochendem  Wasser  und  Aether  leicht  sich  lösende  Warzen  eines  als  „Taraxacin'* 
bezeichneten  Bittcrstofis  an. 

Eromayer  (Arch.  Pharm.  (2)  OV.  6)  Yermochto  aus  dem  eingetrockneten 
Milchsaft,  dem  Leontodonium,  den  Bitterstofi*  nur  im  amorphen  Zustande  n 
erhalten,  indem  er  den  Verdunstungsrückstand  der  hcissen  wässrigen,  mit  Thie^ 
kohle  behandelten  Auszüge  in  Weingeist  aufnahm,  das  Destillationsresidanoi 
dieser  Lösung  mit  Bleiessig  ausfällte,  das  entbleite  Filtrat  im  Wasserbade  ver- 
dunstete und  dem  Bückstande  durch  Aether  ein  kratzend  schmeckendes  Hin 
entzog. 

Ans  der  weingeistigen  Lösung  des  in  heissem  Wasser  unlöslichen  Tbeils 
des  Leontodoninms  scheiden  sich  bei  langsamem  Verdunsten  Erjstallwarzen  tob 
Taraxaeerin  aus,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  C**^H*^0*  entspridit 
(Erom^ayer.) 

Ivaln.  —  Von  Y.  Planta  (Ann.  Chem.  Pharm.  1870)  entdeekter  Bitter 
Stoff  der  alpinen  Achillea  tnoschata  Jacq,  (romanisch:  Iva).  Zur  Darstellung  wild 
durch  Destillation  mit  Wasser  Yom  ätherischen  Oel  und  den  in  Wasser  lötliehsi 
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Stoffen  befreite  and  daraaf  wieder  getrocknete  Kraut  in  der  Beal'schen  Presse 
mit  starkem  Weingeist  erschöpft,  der  stark  concentrirte  Auszug  auf  dem  Wasser- 
bade mit  überschüssiger  weingeistiger  ^BleizuokcrlösuDg  gefallt,  das  mittelst 
Schwefelwasserstoff  entbleite  Fi!  trat  znm  £xtract  eingednustet  und  diesem  ein 
beigemengter  Best  der  alkaloidischen  Bitterstoffe  AchilleSn  und  Mosohatin  (s. 
diese)  durch  anhaltende  Behandlung  mit  Tcrdännter  Essigsäure  entzogen.  Der 
Rückstand  wird  mit  Wasser  gewaschen  und  wiederholt  in  weingeistiger  Lösung 
mit  Thierkohle  behandelt    Beim  Verdunsten   hinterbleibt  dann  das  Ivian  (ob  | 

völlig  rein?)  als  gelbliche  terpentinartige,  in  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  lös- 
liche und  in  dieser  Lösung  ausserordentlich  bitter  schmeckende,  auf  dem  Platin- 
blech  mit  russender  Flamme  verbrennende  Masse.  Die  Analysen  v.  Planta's 
führten  zu  der  Formel  €^H>«0. 

Aehilleln  und  MoSChatin.  —  So  nennt  v.  Planta  (Ann.  Ghem. 
Pharm.  OLY.  145. 1870)  zwei  stickstoffhaltige,  vielleicht  zu  den  Alkaloiden  zu  zählende 
Bitterstoffe,  die  das  Ivtän  (s.  dies.)  in  der  Achiüea  moschata  Jacq.  begleiten  und 
von  denen  der  erstere  auch  in  der  Schafgarbe,  Achiüea  Mille/oUum  L.,  vorkommt 
nnd  bereits  früher  daraus  von  Zanon  (Ann.  Ghem.  Pharm.  LVIII.  21)  in  un- 
reinem Znstande  erhalten  wnrde. 

Zur  Darstellung  knetet  man  das  wässrige  Eztraot  der  erstgenannten  Pflanze 
so  lange  mit  absolutem  Weingeist  ans,  als  dieser  noch  bitteren  Qeschmack  an- 
nimmt, wobei  viel  Gummi  zurückbleibt.  Der  Destillationsrückstand  der  ver- 
einigten weingeistigen  Auszüge  wird  mit  Wasser  versetzt,  wodurch  das  Mosch a- 
tin  in  rothbraunen  Flocken  ausgeschieden  wird.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird 
kalt  so  lange  mit  wiederholt  erneuerten  Mengen  von  Bleioxydhjdrat  geschüt- 
telt, bis  sie  sich  mit  Bleiessig  nicht  mehr  trübt.  Das  mittelst  Schwefelwasser- 
stoff entbleite  Filtrat  hintcrlässt  nun  beim  Verdunsten  Achill  ein,  das  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  absolutem  Weingeist  sowie  auch  in  Wasser  und  Wieder- 
eindnnsten  der  Lösungen  gereinigt  wird.  Zur  Reinigung  des  Mosch at ins  nimmt 
man  die  oben  erwähnte  flockige  Ausscheidung  in  absolutem  Weingeist  auf  und 
behandelt  den  Verdunstungsrückstand  der  Lösung  so  lange  mit  warmem  nnd 
aehliesslich  mit  kaltem  Wasser,  bis  die  Masse  sich  unter  Wasser  leicht  pnl- 
Tem  lässt. 

Das  in  gleicher  Weise  auch  aus  Achillea  MiUe/oUum  zu  gewinnende  Aohil-  AehUlem. 
lein  bildet  eine  spröde  braunrothe,  sehr  zerfliessliche  Masse  von  eigenthümlichem 
Qeruoh  und  stark  bitterem,  nicht  unangenehmem  Qeschmack.  Es  löst  sich  leicltt 
und  mit  weingelber  Farbe  in  Wasser,  schwieriger  in  Weingeist,  gar  nicht  in 
Aether.  Seine  Beaction  ist  eine  deutlich  alkalische.  Die  wässrige  Lösung  wird 
weder  dnnoh  Gerbsäure,  noch  durch  Bleisalze  gefallt  Die  Analyse  ergab  die 
Formel  €«>H"N»e».  (v.  Planta.) 

Durch  längeres  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  das  Achillein  in 
Zacker  und  Achilletin,G**H*^N02,  gespalten.    Letztes  scheidet  sich  dabei  als  AehüleUn. 
daokelbrannes  Pulver  ans,  das  sich  nicht  in  Wasser  und  nur  sehr  schwer  in 
Weingeist  löst  (v.  Planta.) 

Das  Mosohatin  ist  ein  brannrothes,  wem'g  hygroskopisches,  aromatisch  bitter   MoaeUtin. 
schmeckendes,  in   Wasser  kaum,  besser  in  absolutem  Weingeist  sich  lösendes 
Pulver,  das  auf  dem  Wasserbade  unter  Wasser  schmilzt    Die  Analyse  führte 
KU  der  Formel  G"H"Ne^  (v.  Planta.) 

Ob  Aehilleln  nnd  Mosohatin  mit  den  hier  angegebenen  Eigenschaften  schon    Eigwisehafteii. 
alA  reine  Stoffe  zn  betrachten  sind,  stdit  dahin,    v.  Planta  findet  einen  Beweis 

A.  o.  Th.  Hntemann,  Pflansenatoffe.  60 
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Wirkung  and. 

Anwendung 

dw  AcUlIelns. 


fSr  die  Reinheit  darin,  dass  Analysen  Ton  Präparaten  verschiedener  Darslellsi- 
gen  übereinstimmende  Besnltate  ergaben. 

Zanon's  Achillei'n  bedingte  in  Pnppi's  Yersachen  (Ann.  miiya^  Umoo. 
1845)  an  ihm  selbst  za  0,5  Ghn.  keine  Wirkung  anf  den  Pals,  wohl  aber  m 
GelBhl  nngewöhnlicher  Kälte  und  Schwere  in  Herzgrobe  nnd  Brost,  das  2  Ttge 
anhielt  Die  Verdauung  wurde  bei  ihm  nicht  gestört,  wohl  aber  bewirkte  dv 
Stoff  in  Pulverform  dargereicht  bei  einigen  Kranken  Appetitverlost.  In  Löen^ 
zuerst  zu  1,25,  dann  zu  2,5-5,5  Gm.  in  getheilten  Gaben  rief  es  bei  Puppi  dk 
nämlichen  Erscheinungen  wie  die  erste  grosse  Gabe,  gefolgt  von  Yennehrag 
des  Appetits  und  weichem,  bei  der  Diastole  etwas  unregelmaasigem  (?)  PiIm 
hervor.  Trotz  der  Empfehlungen  Puppi's,  der  es  als  vorzfigüch  geeignet  b« 
intermittirendem  Fieber,  wo  es  das  viel  theurere  Chinin  an  Sicherheit  der 
Wirkung  äbertreffe  und  wogegen  er  es,  theils  far  sich,  theils  nach  OhiaiB  nr 
Yerhfitung  von  Rückfällen,  zu  2-4  Gnu  verwendete,  femer  bei  chronischen  As* 
Schwellungen  von  Leber  und  Milz,  in  Folge  von  Intermittens,  endlich  als  Slo- 
machicum  bei  chronischer  Gastritis  erprobt  haben  will,  hat  es  keine  Liebhaber 
gefunden. 


IvaoL  G^^H^O.  —  Der  zwischen  170-210«  siedende  ond  die  Haapt- 
menge  dessetfien  ausmachende  Bestandtheil  des  Ivaöls  ist  ein  schwach  gelbfiehes, 
angenehm  riechendes,  bitter  und  erwärmend  schmeckendes  Oel  (y.  Plant», 
Ann.  Ohem.  Pharm.  GLY.  145.  1870). 


Entdeckung  n. 
Vorkommen. 


Dantellang. 


BigmiMhftflen. 


Helenin.  Alantcampher.  —  Literat:  Nees  v.  Esenbeok,  Artk 
Pharm.  XXYIIL  3.  1829.  —  Funke,  Ann.  Chim.  LXXVL1I2.  —  Da- 
mas,  Journ.  pract  Ghem.  lY.  434.  —  Bich,  Jonm.  Pharm.  (3)  Y.  7i 
—  Gerhardt,  Ann.  Ohim.  Phjs.  (2)  LXXTL  163;  (3)  XIL  18a  - 
Delffs,  Poggend.  Annal.  LXXX.  440.  —  C.  Hojer,  Yiertelj.  pnet 
Pharm.  XIII.  544. 


Dieser  in  der  Wurzel  von  Inula  Helenium  L,  vorkommende.  Körper 
schon  früh  von  Lefebure  (1760),  Geoffroy  nnd  Spiess  nnd  Anderen  beo^ 
achtet,  aber  vielfach  für  Benzoesäure  gehalten.  Hof  mann  (Taachenboch  1787. 
150)  und  Krüger  und  Oorvinus  (Scher.  Journ.  YII.  575)  haben  ihn  laefit 
genauer  beschrieben,  Gerhardt  untersuchte  ihn  am  ansföhrlichsten.  &  iit 
noch  zweifelhaft,  ob  der  aus  dem  weingeistigen  Extraot  oder  der  Tinctnr  tob 
alten  Wurzeln  sich  beim  Aufbewahren  häufig  in  feinen  Nadeln  anüsdicidcaia 
Körper  identisch  ist  mit  dem  aus  frischen  Wurzeln  bereiteten  Helttun  (imi 
sehe  wQiter  unten). 

Zur  Darstellung  ans  frischen  Wurzeln  kocht  man  diese,  in  Sehmben  lo^ 
schnitten,  mit  80proc.  Weingeist  aus  und  vermischt  das  heisse  Filtrat  mit  seiaiv 
8-4 fachen  Yolnmen  kalten  Wassers,  worauf  das  Helenin  innerhalb  24  SCiiiiBi 
in  weissen  Nadeln  anschiesst  (Delffs).  ~  Man  kann  audi  die  Woneb  ait 
Wasser  destilliren;  das  übergehende  Helenin  setzt  sich  dann  ans  dem  DeitiWit 
theils  als  bald  erstarrendes  Oel  ab,  theils  krjstallisirt  es  in  Nadeln  bertv 
(Funke).  —  Gerhardt  concentrirte  die  mit  36grädigem  Weingeist  bereitet 
Tinctur  der  frischen  Wurzel  durch  Destillation  nnd  reinigte  die  anscbieseei^ 
Krystalle  durch  Umkrjstallisiren. 

Das  Helenin  bildet  weisse  vierseitige  zerreibliohe  Säulen  von  nur  schtrackM 
Geruch  nnd  Geschmack  und  neutraler  Beaction.    Es  schmilzt  nach  Oerhsr4l 
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bei  72**  (Ho vor  faud  bei  den  aus  der  woiogeistigeD  Tinctar  alter  Waneln  an- 
geschossenen feinen  weissen  Nadeln  einen  Schmelzpunkt  von  75®).  Bei  stärkerem 
Erhitzen  sublimirt  es  unzersetxt  in  talkartigen  Blättchen  und  verflüchtigt  sich 
auch  schon  mit  Wasserdämpfen.  Es  siedet  unter  theil weiser  Zersetzung  bei  275 
bis  280°.  In  Wasser  löst  es  sich  nicht,  dagegen  in  heisser  Kalilauge,  aus  der 
es  Säuren  unzersetzt  wieder  fällen.  Es  löst  sich  femer  in  conc  Essigsäure, 
schwierig  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Weingeist,  leicht  in  Aether  und  in  flüch- 
tigen und  fetten  Oelen.  (Gerhardt.) 

Gerhardt  berechnet  aus  seinen  letzten  Analysen,  zu  denen  auch  diejenigen 
von  Duraas  stimmen,  die  Formel  O^^H^O',  während  Hoyer  über  12  Vo  Kohlen- 
stoff weniger  fand  und  zu  der  Formel  C'^H^'^O*  gelangt. 

Massig  verdünnte  Salpetersäure  löst  das  Helenin  in  der  Kähe,  ohne  es 
zu  zersetzen,  aber  heisse  oder  kalte  rauchende  Säure  verwandeln  es  in  Nitro- 
helenin,  das  durch  Wasser  als  gelbe  amorphe  Masse  gefallt  wird.  —  Conc. 
Schwefelsäure  löst  es  mit  rother  Farbe,  worauf  Wasser  es  anfangs  unver- 
ändert wieder  fallt:  bei  Anwendung  von  rauchender  Schwefelsäure  entsteht  neben 
einem  harzigen  Product  auch  Heleninschwefelsäure.  Beim  Destilliren  mit 
wasserfreier  Phosphorsäure  geht  Helenen  (€^*H'*  oder€**H")  über,  ein  farb- 
loses oder  gelbliches  leichtes,  bei  285-295®  siedendes,  schwach  nach  Aceton 
riechendes  Oel.  —  Beim  Ueborleiten  von  Chlor  über  geschmolzenes  Helenin 
entsteht  gelbes  amorphes  Chlorhelenin  (C^^H'^Cl^O^  ?).  —  Salzsäuregas 
wird  vom  Helenin  unter  Violettfärbung  verschluckt;  nach  Bineau  (Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  XXIV.  335)  wird  auch  schweflige  Säure  absorbirt,  aber  bei  ver- 
mindertem Druck  wieder  abgegeben.  —  Wässriges  oder  weingeistiges  Kali  ist 
auch  bei  Siedhitze  ohne  Einwirkung,  aber  Kali- Kalkhydrat  zersetit  bei  250® 
unter  reichlicher  Entwicklung  von  Wasserstoff  und  Bildung  eines  gelben  Oels 
(Helenen?).   (Gerhardt) 


ZuMinmeii- 
Mtrong. 


ZcrMtsongon . 


Baphthalmumcainpher.  —  DestilHrt  man  die  Blüthen  des  an  den 
Küsten  Griechenlands  wachsenden  Buphthalmum  tnaritimum  mit  Wasser,  so 
scheidet  das  auf  0®  abgekühlte  Destillat  gelbe  seideglänzende  spiessige,  schon 
in  der  warmen  Hand  zu  einem  schwach  angenehm  riechenden  Oel  schmelzende 
Krystalle  ab,  die  sich  in  Weingeist  lösen  und  schwach  sauer  reagiren  (Lan- 
derer, Eepert.  Pharm.  LXXIX.  233.  1843). 

Pyrethnimcanipher.  G'^H'^0.  —  Das  ätherische  Oel  von  Py- 
rethrum  Parthenium  Sm.  s,  Matricaria  Parthenium  L.  setzt  beim  Abkühlen  auf 
—10®  einen  mit  dem  gemeinen  oder  Japan-Campher  (s.  dies.)  isomeren  und  fast 
in  allen  Eigenschaften  übereinstimmenden  Campher  ab,  von  dem  ebe  noch 
grössere  Ausbeute  erhalten  wird,  wenn  man  das  Oel  mit  massig  verdünnter 
Salpetersäure  erhitzt  und  dann  einer  nochmaligen  Destillation  unterwirft,  wobei 
er  sich  im  Retortenhals  ansetzt.  Er  schmilzt  bei  175®,  siedet  bei  204®  und 
sublimirt  in  kleinen  Octaedem.  Sein  specif.  Gew.  ist  0,9853  bei  18®.  Vom  ge- 
meinen Campher  unterscheidet  er  sich  eigentlich  nur  dadurch,  dass  er  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  eben  so  stark  nach  links  dreht,  wie  dieser  nach  rechts 
(Chautard,  Joum.  Pharm.  (3)  XXIV.  168;  XLIV.  13). 
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Entdecknog. 


Vorkommen 

im 
Pflansenreick. 


Vorkommen 
im  Thierreieh. 


Farn.  TaleriaDeae. 

Säuren:     Yaleriansäure.     Baldriangerbsäuren. 
Indifferente  Stoffe:     Borneol  (s.  Dipterocarpineae).     Valerol  (s.  Va- 

lerianaol). 

Yaleriansäure.   Baldriansäure.  G*H'*^0^  —  Literat:  Chevreoi. 

Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  VII.  264;  XXIII.  22;  Recherohes  sar  les  corp«  grms, 
99  und  209.  —  Grote,  Arch.  Pharm.  (2)  XXXIII.  160;  XXXVIII.  4. - 
Trommsdorff  und  Ettling,  Ann.  Ohem.  Pharm.  VI.  176.  —  Winck- 
1er,  Repert  Pharm.  XXVII.  169;  XLIV.  180;  LXXVIII.  70.  —  Dumas 
und  Stas,  Ann.  Ohim.  Phjs.  (2)  LXXIII.  12a  —  Wittstein,  Bepert 
Pharm.  LXXXVII.  289;  Darstell,  pharmac.  n.  chemisch.  Präparate.  — 
Krämer,  Arch.  Pharm.  XL.  269.  XLIIL  2L  —  Bechamp,  Oompt  read. 
XLIL  124;  LVIIL  136.  —  Liebig,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LVIL  127: 
LXX.  313.  —  Moro,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LV.  330.  —  Meyer  ond  Zen- 
ner,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LV.  317.  —  Guokelberger,  Ann.  Ohem. 
Pharm.  LXIV.  39.  —  Iljenko,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LV.  78  u.  LXffl. 
264.  —  Baiard,  Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  XU.  317.  —  Brendeoke,  Areli. 
Pharm.  (2)  LXX.  26u.  34.  —  Gerhardt,  Joum.  Pharm.  (3)  IX.  319.  - 
Personne,  Joum.  Pharm.  (3)  XXVL  24L  327;  XXVIL  22.  —  Prank- 
land und  Duppa,  Ohem.  Soc.  Q.  J.  (2)  V.  108.  —  Pedler,  Ohem.  Soc 
Q.  J.  VI.  74. 

Diese  Säure  wurde  1817  von  Ohevreul  im  Delphinol  ent- 
deckt und  Delphinsäure  genannt  Nachdem  dann  1819  Fentf 
(Arch.  Pharm.  XXVIII.  338)  das  Vorhandensein  einer  eigen- 
thttmlichen  Säure  in  der  Baldrianwurzel  wahrscheinlich  gemacht 
hatte,  stellte  sie  1830  Grote  daraus  dar  und  nannte  sie  Valerian- 
säure.  Trommsdorff  und  Ettling  zeigten  darauf  die  Identität 
beider  Säuren,  und  1840  gelang  Dumas  und  Stas  die  künst- 
liche Darstellung  der  Valeriansäure  aus  Amylalkohol. 

Ausser  in  den  Wurzeln  der  Valeriana  officinalis  L,  findet  sich  die  Valerisa- 
säure  in  geringer  Menge  auch  im  Kraut  dieser  Pflanse.  Sie  wurde  femer  tof' 
gefunden  in  den  reifen  Beeren  (Ohevreul)  und  in  der  Binde  (Krimer. 
Moro)  von  Vibxjtmum  Opulus  Z.,  im  Splint  von  Sambucus  nigra  L,  (Krämer), 
in  den  Wurzeln  von  Angelica  Archangelica  L.  (Meyer  und  Zenner)  ond  JA«* 
manta  Oreoselinum  L.  (Win ekler),  in  den  Blüthen  (Gerlrardt)  nod  im  Krsst 
(Wunder)  von  Anthemis  nohilis  L.,  in  den  Fruchten  von  Humulus  Lupuba  L 
(Personne)  und  von  Gingko  biloba  (Bechamp),  in  der  Asa  fo&ida  (Hlasi- 
wetz).  Mit  Wahrscheinlichkeit  können  endlich  die  aus  Matricaria  ParAemm 
und  Artemisia  Absynthitan  L,  (Peretti),  aus  Digitalis  pxgrpurea  L,  nnd  einiges 
anderen  Scrophularineen  (Morin.  Vergl.  Antirrhinsänre),  aus  Tanacetum  vulgare 
X.,  Amica  montana  L.  und  Rom  centi/olia  Z.  (Krämer)  durch  Deatillatioo  mit 
Wasser  erhaltenen  flüchtigen  Säuren  als  Valeriansäure  angesehen  werden. 

Auch  ihr  Vorkommen  im  Thierreieh  beschränkt  sich  nicht  darauf,  dass  dff 
Glycerid  einen  sehr  wesentlichen  Bestandtheil  des  Delpfainöls  ansmacbt;  ns" 
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hat  sie  in  kleiner  Menge  aach  im  gewöhnlichen  Fischthran  anfgefnnden,  ferner 
im  FosBsch weiss  (Brendecke)  und  in] einigen  anderen  thierisoben  Secreten 
(Baiard). 

Die  Yaleriansäure  ist  anf  die  mannigfaltigste  Weise  künstlich  erzengt  worden.  Kanatiiche 
Jedoch  moBS  nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Frankland  und  Duppa,  BUdung. 
▼on  Pedler  und  anderen  Chemikern  daran  gesweifelt  werden ,  dass  in  allen 
diesen  Fällen  Säuren  erhalten  wurden,  die  mit  der  natürlich  vorkommenden 
Valeriansäure  YöUig  identisch  sind,  Die  Theorie  lässt  die  Existenz  vier  isomerer 
Säuren  von  der  Formel  €^Hi<^0>  als  möglich  erscheinen.  Bis  jetzt  sind  indess 
,nnr  bezüglich  einer  der  künstlich  erzeugten  Säuren  von  der  Zusammensetzung 
der  unten  zu  erwähnenden  Rechtsbaldriansäure  mit  Bestimmtheit  solche 
Abweichungen  der  Eigenschaften  nachgewiesen  worden,  dass  sie  mit  Grund  von 
der  gewöhnlichen  Valeriansäure  unterschieden  werden  mnss. 

Die  zuerst  bekannt  gewordene  künstliche  Bildnngsweise  der  Valeriansäure 
war  die  von  Dumas  und  Stas  entdeckte  durch  Oxydation  des  Amylalkohols 
(€»H»0  +  2e  =  €»H»oe»  +  H»e).  Diese  kann  durch  freien  Sauerstoff  bei 
Gegenwart  von  Platinschwamm,  durch  Erwärmen  mit  Ohromsäure,  Salpetersäure 
oder  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure,  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  an  der 
Luft  u.  s.  w.  bewirkt  werden.  Wird  statt  des  gewöhnlichen  optisch  inactiven 
Amylalkohols  der  von  Pasteur  entdeckte  linksdrehende  Amylalkohol  in  An- 
wendung gebracht,  so  ist  das  Oxydation sprodnct  nicht  gewöhnliche  optisch 
inaotive  Valeriansäure,  sondern  Bechtsvaleriansäure  (Pedler).  Leichter 
noch  als  der  Amylalkohol  geht  der  Valeraldehyd  (€^H^<^0)  oder  das  Valeral 
durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Valeriansäure  über.  Nach  Fittig  (Ann. 
Chem.  Phann.  GXIV.  66;  CXVIL  68)  zerfällt  das  Valeral  bei  längerer  Berüh- 
rung mit  gebranntem  Kalk,  rascher  beim  Erhitzen  damit  in  Amylalkohol  und 
Valeriansäure  unter  gleichzeitiger  Erzeugung  von  Producten  der  Formeln  €«H"0 
€^H"0  und  €^Hi^0.  Noch  unentschieden  ist  die  Frage,  ob  auch  das  Valerol 
(€>H*^0),  der  neutrale  sauerstoffhaltige  Bestandtheil  des  Valerianöls,  beim 
Stehen  an  der  Luft  oder  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  unter  Bildung  von 
Valeriansäure  zersetzt  wird,  wie  Gerhardt  und  Oahours  angehen,  oder  ob, 
wie  Pierlot  (Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  LVL  294)  behauptet,  diese  Verbindung  an 
der  Luft  nur  verharzt,  ohne  sauer  zu  werden,  und,  wenn  sie  frei  von  Valerian- 
säure ist,  von  Kalihydrat  gar  nicht  angegriffen  vnrd.  —  Dass  die  Valeriansäure, 
wie  alle  übrigen  Säuren  von  der  Formel  €i>  H^Q  G'  auch  aus  ihrem  Nitril,  dem 
Cyanbutyl,  durch  Kochen  mit  Kalilösung  erzeugt  w'erden  kann,  wurde  von 
Erlenmeyer  (Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl.  V.  337)  nachgewiesen.  —  Sie  bildet 
sich  ferner  leicht  aus  Leucin  (€«H''NG'),  und  zwar  nach  Lieb  ig  beim  Schmelzen 
desselben  mit  Kalihydrat  oder  beim  Destilliren  mit  Brannstein  und  verdünnter 
Schwefelsäure,  nach  Neubauer  beim  Behandeln  mit  Uebermangausäure,  nach 
Bopp  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXIX.  20)  auch  bei  der  Fäulniss  dieses  Körpers 
mit  Fibrin.  Noch  andere  stickstoffhaltige  Materien,  wie  Casein,  Fibrin,  Kleber 
liefern  bei  der  Fäulniss  Valeriansäure  (Iljenko.  Brendecke.  Sullivan);  sie 
findet  sich  daher  als  Amnioniurosalz  in  altem  Käse,  besonders  im  Limbnrger 
Käse.  Salvetat  hat  auch  beim  Faulen  des  Safflors  und  Buchner  beim  Faulen 
von  Ochsengalle  Valeriansäure  auftreten  sehen.  Auch  entsteht  diese  Säure  aus 
den  Proteinstoffen  beim  Destilliren  mit  Braunstein  oder  chromsanrem  Kali  und 
verdünnter  Schwefelsäure  (Schlieper.  Guckelberge r),  sowie  beim  Schmelzen 
derselben  oder  von  Indigo  oder  Lycopodium  mit  Kalihydrat  (Liebig.  Ger- 
hardt. Win  ekler).     Sie  befindet  sich  ferner  unter  den  Producten  der  Ein- 
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Wirkung  von  conc.  Salpetersäare  auf  Oelsänre  (b.  diese.  Bedtenbacber),  eot* 
stebt  beim  Erhitzen  von  Asafoctidaöi  mit  Natronkalk  (Hlasiwets)  nnd  wird 
in  kleiner  Monge  bei  der  trocknen  Destillation  von  Torf  (Vohl,  Ann.  Chan. 
Pharm.  GIX.  192)  und  von  Bernstein  (Marsson)  erhatten.  Interessant  endlid 
ist  die  von  Sohnedermann  nnd  Winckjer  beobachtete  Spaltung  in  Valerian- 
saure  und  Oreoselon,  welche  das  Atharoantin  (vergl.  dies.)  beim  Bebandeln  mit 
Kali  erleidet,  sowie  die  kürzlich  von  Ascher  (Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Qeselkcfa. 
1869.  685)  bewirkte  üeberfuhrung  der  Angelicasaure  (s.  diese)  durch  Erhitieo 
mit  Jodwasserstoffsänre  und  rothem  Phosphor  in  Valeriansäure. 

DwsteUnng:  Die  ZU  mediciiiischeii  Zwecken  benutzte  Valeriansäure  musa 

*"*w^l^l*°"   schon  deshalb  aus  Baldrian  wurzeln  dargestellt  werden,  weil  die 
vollständige  Identität   der    natürlich  vorkommenden  Säure   mit 
der  aus  Amylalkohol  künstlich  bereiteten  durchaus  nicht  sicher 
festgestellt  ist  (vergl.  oben).     Uober   die  Art  und  Weise,   wie 
diese  Darstellung  am  vortheilhaftesten  und  ergiebigsten  zu  be- 
wirken sei,  gehen  die  Meinungen  noch  sehr  auseinander.     Wäh- 
rend nach  der  Ansicht  der  meisten  Chemiker  die  Valeriansäure 
frei  in  der  Valerianawurzel  enthalten  ist  oder  wenigstens  daraus 
bei  anhaltendem  Destilliren  mit  Wasser  vollständig  in  das  Destil- 
lat übergeführt  wird,  weil  die  Wurzel  so  viel  freie  Aepfelsäure 
(Aschoff.  Wittstein)  enthält,  dass  der  DestillationsrOckstand 
davon  noch  stark  sauer  reagirt,  sind  Andere,  wie  T.  und  H.  Smith 
(Journ.  Pharm.  (3)  XL  10)  und  Rabourdin  (Journ.  Pharm.  (8) 
'   VI.  310)   der  Meinung,  dass,  da  die  Säure  theilweise  an  Basen 
gebunden    sei,    eine   grössere  Ausbeute   davon    erhalten  würde, 
wenn  man  die  Destillation  der  Wurzeln  unter  Zusatz  von  etwa« 
Schwefelsäure  bewirke.    Noch  andere  nehmen  an,  dass  die  beim 
Destilliren   der  Wurzeln   mit   Wasser   erhaltene  Valeriansäure, 
wenigstens    theilweise,    erst  durch  Oxydation   aus  primär  tot- 
handenen  Valeral    (Thirault,    Journ.    Pharm.    (3)   XU  161), 
oder   aus    dem  Valerol    (Gerhardt     Brun-Buisson ,   Journ 
Pharm.  (3)  IX.  97.     Lefort,  Journ.  Pharm.  (3)  X  194),  einem 
der  gleichzeitig  mit  der  Valeriansäure  übergehenden  flüchtigen 
Stoffe,    gebildet    werde.      Diese     empfehlen    daher    zur   Ve^ 
grösserung     der    Ausbeute     entweder     ein     mehrwöohenüiches 
Stehenlassen  des  aus  der  Wurzel  beim  Destilliren  mit  Schwe- 
felsäure    und    Wasser     erhaltenen    Destillats     an     der    Luft 
(Brun-Buisson),  oder  längeres  Aussetzen  der  angefeuchteten 
und  mit  etwas  Kalilauge  versetzten  Wurzeln  an  die  Luft  (Thi- 
rault), oder  endlich  Destillation  der  Wurzeln  unter  Zusatz  von 
Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  (Lefort).    Nach  den  Ver- 
suchen von  Wittstein,   Aschoff  (Arch.  Pharm.  (2)  XLVIIl 
274),  Landet  (Journ.  Pharm.  (3)  XL  444)  beruht  es  iudess  auf 
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TftuBohung,  wenn  man  nach  irgend  einer  dieser  angeblich  ver- 
besserten Darstellungsmethoden  eine  vermehrte  Ausbeute  '  an 
Yaleriansäure  erzielt  zu  haben  glaubt.  So  soll  nach  Aschoff 
der  grössere  Säuregehalt,  welchen  das  Destillat  bei  Zuhülfenahme 
von  Schwefelsäure  zeigt,  nur  daher  rühren,  dass  in  diesem  Falle 
etwas  Essigsäure  und  Ameisensäure  mit  überdestilliren;  auch  bei 
längerer  Einwirkung  von  Luft  auf  die  feuchten  Wurzeln  soll 
nach  Aschoff  nur  deshalb  scheinbar  mehr  Yaleriansäure  erhalten 
werden,  weil  durch  Gährung  Essigsäure  erzeugt  wird.  Nach 
Landet  vermindert  die  Anwendung  von  chromsaurem  Kali  und 
Schwefelsäure  sogar  die  Ausbeute,  indem  alsdann  durch  Oxyda- 
tion ein  Theil  der  Yaleriansäure  in  eine  andere  Säure  ver- 
wandelt wird. 

Wir  theilen  von  den  verschiedenen  Darstellungsmethoden, 
bei  welchen  mit  Wasser  ohne  Zusatz  von  Mineralsäuren,  imd 
Oxydationsmitteln  destillirt  wird,  nur  diejenige  von  Wittstein 
als  die  bewährteste  mit  Man  destillirt  20  Th.  der  zerkleinerten 
Wurzel  mit  100  Th.  Wasser,  bis  30  Th.  Destillat  erhalten  sind, 
fQgt  zum  Rückstande  wiederum  30  Th.  Wasser,  destillirt  die 
gleiche  Menge  ab  und  verfährt  in  derselben  Weise  noch  ein 
drittes  Mal  oder  überhaupt  so  lange,  als  das  Uebergehende  noch 
merklich  sauer  reagirt.  Die  vereinigten  Destillate  werden  vom 
abgeschiedenen  Oel  (dem  man  die  darin  enthaltene  Yaleriansäure 
durch  Schütteln  mit  wässrigem  kohlensaurem  Natron  auch  noch 
entziehen  kann)  getrennt,  mit  Soda  neutralisirt  und  anfänglich 
im  kupfernen  Kessel  eingekocht,  schliesslich  in  einer  Porcellan- 
schale  zur  Trockne  gebracht.  Das  hinterbleibende  valeriansaure 
Natron  löst  man  in  seinem  gleichen  Gericht  Wasser,  fügt  auf 
je  5  Th.  des  ersteren  eine  Mischung  von  4  Th.  Schwefelsäure- 
hydrat und  8  Th.  Wasser  hinzu  und  destillirt  das  Gemenge  aus 
einer  sehr  geräumigen  Retorte  (vom  8 fachen  Gehalt)  bis  fast 
zur  Trockne.  Das  Destillat  besteht  aus  einer  wässrigen  Lösung 
von  Yaleriansäure,  welche  bei  neuen  Darstellungen  verwerthet 
werden  kann,  und  einer  darauf  schwimmenden  Oelschioht  von 
Yaleriansäurehydrat,  G'H^^O^  H^O.  Diese  wird  abgehoben  und 
nach  Trommsdorff  dadurch  entwässert,  dass  man  sie  für  sich 
destillirt  und  die  Yorlage  wechselt,  sobald  statt  der  anfangs  auf- 
tretenden milchigen  Flüssigkeit  klare  ölige  wasserfreie  Säure 
übergeht  Die  Entwässerung  darf  nicht  durch  Destillation  über 
C)ilorcalcium  bewirkt  werden,  da  die  Säure  alsdann  salzsäure- 
haltig wird  (Trommsdorff).  —  Andere  unter  diese  Kategorie  fallende 
Bereitnngsweisen   sind   von   Trommsdorff,  Frederking  (Arch.  Pharm.  (2) 
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AnBbeaie. 


aoB  Angelieft* 
Wurzel; 


aue 
AmjUlkohol. 


ZLin.  2),  L.  L.  Bonaparte  (Journ.  dum.  med.  XVIII.  616),  Gnillermoiid 
(Rev.  Bdent.  XIX.  70)  nnd  Win  ekler  angegeben  worden. 

Unter  den  Darstellungsmethoden,  welche  auf  der  Voraus- 
setzung beruhen,  dass  die  blosse  Destillation  mit  Wasser  nicht 
zur  Erzielung  einer  möglichst  grossen  Ausbeute  hinreiche,  Tcr- 
dient  diejenige  von  T.  und  H.  Smith  hervorgehoben  zu  werden, 
da  sie,  auch  wenn  jene  Yoraussetzung  ungegründet  ist,  practiscbe 
Vortheile  darbietet  Statt  die  Wurzeln  direct  der  wiederholten 
beschwerlichen  Destillation  zu  unterwerfen,  kocht  man  sie  mit 
sodahaltigem  Wasser  (auf  16  Th.  Wurzeln  1  Th.  Soda)  und  dann 
noch  zweimal  mit  reinem  Wasser  aus  und  destillirt  die  ver- 
einigten Auszüge  mit  Schwefelsäure  im  Ueberschuss,  bis  %  der 
Flüssigkeit  übergegangen  sind.  Das  Destillat  wird  dann  in  der 
oben  angegebenen  Weise  weiter  behandelt 

üeber  die  Ansboate  an  Valeriansäaro  ans  den  Baldrianwnrzeln  gehen  die 
Angaben  sehr  anseinandor.  Gerhardt  erhielt  darch  blosse  Destillation  mit 
Wasser  nur  0,25  7o»  Wittstein  dagegen  0,5  bis  0,9 o/p.  Rabonrdin  will  dnrdi 
Destillation  mit  Schwefelsänre  1  %  ^^^  Lefort  dnrch  Destillation  mit  chrom- 
saurem  Kali  nnd  Schwefelsäure  0,75  V«  erhalten  haben.  T.  und  H.  Smith  geben 
an,  nach  ihrem  oben  mitgetheilten  Verfahren  1,4  %  gewonnen  su  haben.  Ohne 
Zweifel  wird  übrigens  die  Ausbeute  nicht  allein  von  der  Art  der  Darstellong. 
sondern  wesentlich  auch  von  dem  Standort  der  Pflanze  bedingt  sein. 

Da  die  Angelicawurzel  neben  Angclicasänre  auch  Yaloriansäure  enthalt,  to 
kann  sie  bei  Verarbeitung  dieser  Wurzel  als  Nebenproduot  gewonnen  werden. 
Sie  bleibt  bei  Anwendung  des  Verfahrens  von  Meyer  nnd  Zenner  neben  Essig- 
säure in  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Angelicasäure  (vergL  diese)  herans- 
krystallisirt  ist  Man  neutralisirt  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Baryt,  Ter- 
dampft  zur  Trockne,  entzieht  der  trocknen  Masse  das  essigsaure  Saht  doreh 
Weingeist  und  destillirt  den  ungelöst  gebliebenen  Bäckstand  mit  massig  rer- 
dünnter  Schwefelsäure.  Die  so  erhaltene  Valerianeäure  enthält  etwas  Essig-  ond 
Angelicasäure.  Neutralisirt  %ian  sie  mit  wässrigem  Ammoniak  und  fügt  Silbv- 
salz  hinsu,  so  fallt  zuerst  valerian saures  Silber  als  das  am  schwersten  Idsfidie 
Salz  aus  (Meyer  und  Zenner). 

Für  chemische  Zwecke  wird  die  Valeriansänre  weitaus  am  vortheilhaftciten 
aus  Amylalkohol  dargestellt.  Die  Oxydation  dieses  Alkohols  —  den  man  aas 
dem  käuflichen  Fuselöl  leicht  rein  erhält,  wenn  man  dasselbe  zur  Entfemnag 
des  beigemengten  Weingeiste  wiederholt  mit  Wasser  ausschüttelt,  das  rü^tiB- 
dige  aufschwimmende  Oel  der  fractionirten  Destillation  unterwirft  und  das  bei 
130-133^  Uebergehendc  gesondert  aufhängt  —  gelingt  am  besten  mittelst  der 
zuerst  von  Baiard  für  diesen  Zweck  empfohlenen  Ohromsäure.  Nach  der  tob 
Traut  wein  (Bepert.  Pharm.  XCI.  28)  gegebenen,  von  vielen  Seiten  als  beson- 
ders zweckmässig  empfohlenen  Vorschrift  übergiesst  man  5  Th.  sweifach-chros- 
saures  Kali  in  Stücken  in  einen  tubnlirten  geräumigen  Betorte  mit  4  Th.  Wssier, 
fügt  dann  tropfenweise  und  so  langsam,  dass  keine  lu  starke  ErwärmoDg  ö 
Folge  der  Beaction  eintritt,  ein  erkaltetes  Gemenge  von  1  Th.  Amylalkohol  fod 
'  4  Th.  conc.  Schwefelsäure  hinzu,  destillirt  darauf  4  Th.  Flüssigkeit  ab,  setit  m 
dem  Büokstande  noch  eine  Mischung  von  4  Th.  Schwefelsänre  und  6  Th.  Wssser 
nnd  destillirt  nochmals  6  Th.  Flüssigkeit  ab.    Das  vereinigte  Destillat  wird  vM 
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Soda  gesattigt,  nach  Entfernung  des  sich  obenanf  abscheidenden  Oels,  eines 
Gemenges  Ton  Valeraldehjd  und  Yaleriansäaro-Amyläther,  zur  Trockne  gebracht, 
und  die  trockne  Salsmasse  von  Taleriansanrem  Natron  in  der  froher  beschriebenen 
Weiae  weiter  behandelt. 

Kolbe  (Lehrb.  d.  org.  Ghem.  I.  867)  empfiehlt,  eine  ziemlich  gesättigte 
heisae  wässrige  Lösung  von  2  Th.  Kah'nmbibhromat  nach  theilweisem  Erkalten 
mit  3  Th.  conc.  Schwefelsäure  zu  mischen,  diese  Mischung  noch  heiss  in  eine 
tnbolirte,  mit  Liebig'schem  Eühlrohr  verbundene  Retorte  zu  bringen,  sie  darin 
allmälig  bei  fortgesetzt  unterhaltenem  Kochen  so  lange  mit  kleinen  jAntheilen 
Amylalkohol  zu  versetzen,  bis  der  Retorteninhalt  eine  rein  grüne  Farbe  ange- 
nommen hat  und  dann  abzudeetilliren,  bis  das  Uebergehende  nicht  mehr  pauer 
reagirt. 

Um  eine  vollständigere  üoberführung  des  Amylalkohols  in  Valeriausäure 
zu  erreichen,  ist  von  anderer  Seite  (vergl.  Limp rieht,  Liehrb.  245)  der  Vor- 
schlag gemacht  worden,  die  Retorte  während  der  Reaction  mit  einem  Rückfluss- 
kühler zu  verbinden  und  jene  so  lange  durch  Erhitzen  zu  unterhalten,  bis  sich 
im  Retortenhalse  keine  Oelstreifen  von  Valeraldehyd  mehr  zeigen.  Dagegdn 
dürfte  jedoch  einzuwenden  sein,  dass  bei  der  fortschreitenden  Oxydation  nicht 
nur  der  Aldehyd  in  die  Säure  verwandelt,  sondern  auch  diese  weiter  zu  Butter- 
sfiure  (s.  unten)  oder  Essigsäure  ozydirt  werden  dürfte.  Nach  unseren  eigenen 
Erfahrungen  wird  unter  diesen  Umständen  oft  eine  ungewöhnlich  kleine  Aus- 
beute erzielt 

Nach  Lawross  und  Jaznko witsch  (Zeitschr.  Ghem.  VII.  83)  erhält  man 
bei  Einhaltung  von  Trantwein's  Vorschrift  aus  100  Th.  Amylalkohol  59  Th. 
Valerians&nre. 

Die  Valeriansäure  ist  eine  farblose  ölige  Flüssigkeit  von 
starkem,  an  Baldrian  und  zugleich  an  fiaulen  Ease  erinnernden 
Geruch  und  stark  saurem  brennend  scharfem  (bei  der  Verdün- 
nung mit  Wasser  ist  die  Schärfe  weniger  bemerkbar)  Geschmack. 
Die  Angaben  über  ihr  specifisches  Gewicht  Tariiren  zwischen 
0,935  und  0,955  bei  16^,  die  über  den  Siedepunkt  zwischen 
174^5  bis  175<>,8.  Sie  ist  noch  bei  — 15^  flüssig  und  durch- 
sichtig. Auf  Papier  macht  sie  Fettflecke,  die  allmälig  wieder 
verschwinden.  Ihr  Brechungsexponent  ist  1,3952  (Delffs).  — 
.Von  Wasser  erfordert  sie  bei  12"  30  Th.  zur  Lösung  (Tromms- 
dorff);  mit  absolutem  Weingeist  und  Aether  mischt  sie  sich  in 
jedem  Verhältniss  und  auch  von  starker  Essigsäure  wird  sie 
reichlich  gelöst.    Die  Lösungen  sind  optisch  indifferent. 

Die  Valeriansäure  nimmt  Wasser  auf  und  bildet  damit  ein 
Hydrat  von  der  Formel  G^H'^^O^  H-  H^O  (siehe  oben).  Dasselbe 
scheidet  sich  als  Oelschicht  ab,  wenn  die  Säure  nicht  die  zur 
Lösung  erforderliche  Menge  Wasser  vorfindet  oder  wenn  man 
Chlorcalcium  in  ihre  wässrige  Lösung  einträgt.  Sein  specif. 
Gew.  ist  etwas  grösser  (0,967)  als  das  der  reinen  Säure;  auch 
lOst  es  sich  schon  in  26  Th.  Wasser.    Beim  Destilliren  desselben 
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geht  zuerst  YaleriaDsäure  enthalteiides  Wasser^  später  reine 
Valeriansäure  über. 

Die  oben  erwähnte  Rechtsvaleriansänre  riecht  wie  die  gewöhnliche 
Säore,  siedet  aber  schon  bei  170^  and  bewirkt  in  einem  50  Cent  langen  Bohr 
43«  Rechtsdrehnng  (Pedler). 

Bei  der  Präfang  der  für  medicinische  Verwendnng  bestimmten  Yalorian- 
säare  hat  man  zanächst  za  ermitteln,  ob  sie  die  Eigenschaften  der  reinen  Sanre 
(Siedepankt,  specif.  Gewicht,  Löslichkeitsverhaltnisse  n.  s.  ^.)  zeigt  aod  inabe- 
sondere, ob  nicht  statt  der  reinen  Säare  die  gewässerte,  das  Hydrat,  tot- 
liegt  —  Als  Veranreinigangen  könnten  Salzsänre  and  Sohwefelsäare  zu- 
gegen sein,  welche  leicht  mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  Beagentien  erkannt  werden. 
Um  anf  einen  Gehalt  an  Essigsäare  za  prüfen,  würde  man  am  besten  die 
Säore  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  Wasser  yersetzen,  mit  frisch  gelalltem 
kohleneanrem  Zinkoxyd  sättigen,  die  entstandene  Krystallmaase  aaspressen  und 
das  klare  Filtrat  langsam  yerdnnsten  lassen.  Bei  Gegenwart  von  Essigsäare 
schiessen  dann  ansser  einigen  Flitterchen  des  Valerianats  wohlaasgebildete 
wasserhelle  Krystalle  des  Acetats  an  (Wittstein).  Eine  Beimengung  Ton 
Bnttersäare,  die  aach  als  Vorfalsohang  zugesetzt  sein  könnte,  kann  dorch 
wässriges  essigsaures  Eupferoxyd  erkannt  werden.  Während  Buttersäure  damit 
sogleich  einen  krystallinischen  Niederschlag  giebt,  scheiden  sich  auf  Zusatz  Ton 
Valeriansäure  erst  nach  einiger  Zeit  beim  Schuttein  grünliche  Oeltropfcn  Ton 
valeriansaurem  Kupfer  ab,  die  nur  langsam  krystalHnisch  erstarren  (Larooque 
und  Huraut). 

Die  Yaleriansäure  bildet  neutrale  Salze  von  der  Formel 
G^H^MO^  und  nur  selten  saure  oder  basische.  Sie  werden  durch 
Sattigen  der  Säure  mit  den  betreffenden  Basen  oder  den  kohlen- 
sauren Salzen  erhalten.  Alle  fühlen  sich  fettig  an,  sind  zwar 
im  trocknen  Zustande  geruchlos,  riechen  aber  feucht,  besonders 
in  der  Wärme,  nach  Valeriansäure  und  schmecken  sflsslich  und 
hinterher  stechend.  Sie  lösen  sich  meistens  in  Wasser  und 
zeigen  dabei  ein  eigen thüniliches  Rotiren  auf  dessen  Oberfläche; 
auch  in  Weingeist  sind  manche  von  ihnen  löslich.  Durch  die 
Mineralsäuren  und  verschiedene  starke  organische  Säuren,  wie 
Essigsäure,  Weinsäure,  Citronensäure  und  Aepfelsäure  werden 
sie  zersetzt,  jedoch  nicht  durch  Buttersäure,  sondern  die  Yale- 
riansäure macht  umgekehrt  aus  den  buttersauren  Salzen  beim 
Erwärmen  die  Buttersäure  frei. 

Medicinische  Anwendung  erleiden  yon  den  Metallsalzen  der  Valeriansiare 
dasZinksabc  und  das  Eisenozydsalz.  Das  valeriansäure  ZinkozydjG'H'ZnO', 
kann  wasserfrei  und  mit  6  Atomen  Krystallwasser  (€*  H»  Zn  O»  +  6  H*  O)  er- 
halten werden.  Das  wasserfreie  Salz  scheidet  sich  ab,  wenn  man  eine  waserige 
Lösung  von  Zinkvitriol  mit  valeriansaurem  Natron  fallt,  oder  (nach  Wittstein) 
wenn  man  die  wassrige  Säure  kochend  heiss  mit  frisch  geföUtem  kohlensauren 
Zinkozyd  sättigt  und  die  kochend  filtrirte  Flüssigkeit  abdampft.  Im  letitercD 
Falle  bildet  es  schneeweisse  perlglänzende  Blättchen  von  sdiwaohem  Geruch  ood 
herbem  metallischem  Geschmack,  ßs  löst  sieh  in  90  Th.  Wasser  von  gew5lui- 
lioher  Temperatur,  schwieriger  in  heissem,  femer  in  60  Th.  kalten  SOprooeot 
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WeingeistB  and  in  500  Th.  kaltem  nnd  20  Tb.  kochendem  Aether.  —  Das 
wasserhaltige  Salz  erhält  man  nach  Wittstein,  wenn  man  frisch  gefälltes 
kohlensaures  Zinkozjd  mit  Wasser  mm  dännen  Brei  anrührt,  dann  die  aequiva- 
lente  Menge  Valeriansanre  binznmisoht  und  das  Product  bei  ganz  gelinder  Wärme 
austrocknet  Es  gleicht  im  Aussehen  dem  wasserfreien  Salz,  löst  sich  aber  schon 
in  44  Th.  kalten  Wassers.  Bei  100 <^  wird  es  wasserfrei.  —  Das  officinelle  vale- 
rian saure  Eisenozjd  wird  durch  Fällung  von  wässrigem  Eisenchlorid  mit 
Taleriansaurem  Natron  dargestellt.  Es  ist  ein  dnnkelziegelrothes  amorphes 
Pulver,  welches  bei  raschem  Erhitzen  unter  Zersetzung  schmilzt  und  sich  nicht 
in  Wasser  löst  Seine  Zusammensetzung  entspricht  nach  Witt  stein  der  Formel 
3Fe»0»,  7C»oH»03  H-  2 HO.  Bei  heisser  Fällung  oder  zu  langem  Auswaschen 
enthält  das  Präparat  zu  wenig  Säure  und  schmilzt  dann  nicht  beim  Erhitzen 

Der  electrische  Strom  wird  von  der  reinen  Valcriansäure  nur  schlecht 
geleitet  nnd  bringt  keine  zersetzende  Wirkung  hervor.  Valcriansaures  Kali  wird 
dagegen  in  concentrirter  wässriger  Lösung  sehr  leicht  zersetzt  unter  Bildung 
von  Kohlensäure,  Butylen  und  Yaleriansänre-Butjläther  (Lapschin  und  Ticha- 
nowitsch.  Kolbe).  —  Leitet  man  den  Dampf  der  Valeriansanre  durch  ein 
glühendes  Bohr,  so  entstehen  neben  flussigen  Producten  Kohlenoxyd,  Kohlen- 
säure, Propjlen,  Aethylen  und  vielleicht  auch  Butylen  (Ilofmann,  Ann.  Chem. 
Pharm.  LXXVII.  161).  —  Die  valeriansauren  Salze  geben  bei  der  trocknen 
Destillation  namentlich  Valoron  nnd  Amylen.  Beim  Destilliren  eines  Ge- 
menges von  valeriansaurem  und  ameisensaurem  Kulk  entsteht  Valeral  (Lim- 
prioht,  Ann.  Chem.  Pharm.  XGVII.  370).  —  Gonc.  Salpetersäure,  selbst 
Salpetersäurehydrat  wirkt  auch  beim  Kochen  nur  wenig  auf  Valeriansanre  ein; 
bei  sehr  lange  Zeit  hindurch  unterhaltenem  Sieden  wird  ein  Theil  in  Nitro- 
valeriansänre,  €^H<^(NO')0',  umgewandelt,  die  aus  der  bis  zur  Sympdicke 
eingedampften  Flüssigkeit  in  dännen  Nadeln  heranskrystallisirt,  unzersetzt  bei 
100°  snblimirt  und  aus  kochendem  Wasser  in  rhombischen  Tafeln  anschiesst 
Ansserdem  entstehen  noch  einige  andere  nicht  näher  untersuchte  Producte, 
welche,  je  nachdem  natürliche  oder  künstliche  Valerianeäure  angewendet  wurde, 
von  verschiedener  Art  sind.  (Dessaignes,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCIX.  374).— 
Beim  Erhitzen  mit  wässrigen  Lösungen  von  Kaliumbi Chromat  und  Schwe- 
felsäure bleibt  die  Valeriansanre  unverändert,  wenn  die  Lösung  nur  6  %  ^on 
ersterem  enthält;  Sprocentige  Lösungen  entwickeln  damit  aber  schon  bei  100^ 
etwas  Gas  und  bei  130°  erfolgt  ziemlich  rasche  Zersetzung.  Uebrigens  scheinen 
die  auf  verschiedenen  Wegen  dargestellten  Valeriansauren  sich  nicht  gleich  zu 
verhalten;  so  lieferte  eine  känfliche  Säure  schon  bei  100°  rasch  Kohlensäure 
und  Buttersäure  (Ghapman  nnd  Thorp,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GXLII.  166).— 
Wird  valcriansaures  Kali  mit  übermangansaurem  Kali  erwärmt,  so  ent- 
stehen Kohlensäure,  Oxalsäure,  Essigsäure,  Propionsäure,  Buttersäure  und  wonig 
Angelicasänre  (Neubauer,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GVL  62);  Phipson  (Chem. 
Gentralbl.  1862.  877)  erhielt  dabei  auch  Bemsteinsäure  und  Essigsäure.  — 
Leitet  man  trocknes  Ghlorgas  zuerst  bei  gewöhnlicher,  später  bei  anf  60°  er- 
höhter Temperatur  in  Valeriansanre,  so  entsteht  im  Dunkeln  hauptsächlich  Tri- 
chlorvaleriansänre,  G'H'GPO*,  im  Sonnenlichte  Tetrachlorvalerian- 
sänre,  €'H^G1*G^,  beides  färb- und  geruchlose,  sehr  dicke,  beim  Erhitzen  sich 
zersetaende  Flüssigkeiten  (Dumas  und  Stas).  —  Bei  Einwirkung  von  wässri- 
gem  unterchlorigsaurem  Natron  auf  valeriansaures  Natron  entsteht  Mono - 
chlorvaleriansäure,  die  aber  nicht  frei  von  Valeriansanre  zu  erhalten  ist 
(Schlebnsch,  Ann.  Chem.  Pharm.  GX LI.  322).    Bei  Behandlung  von  Valerian- 
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sSare  oder  yaleriansaarem  Salz  mit  Dreifach-  oder  Fflnffaoh-Ohlorphos- 
phor  oder  mit  Phosphoroxjchlorid  entsteht  je  nach  dem  Atomrerhihiu« 
der  aof  einander  wirkenden  Stoffe  entweder  OhIorTalerjt  oder  Vslerian- 
Säureanhydrid  (Bechamp.  Moldenhaner.  Chiozza).  Das  Ohlorrate- 
rjl,  €^H*0OI^  ist  eine  farblose  bewegliche,  ander  Loft  raoohende,  bei  115  bis 
120  <^  siedende  Flüssigkeit  von  1,005  specif.  Gew.  bei  6^  die  sich  mit  Wasser 
leicht  in  Salzsäure  nnd  Valeriansänre  umsetzt.  Das  Valeriansäoreanhj- 
drid,  €i^H*^0^,  bildet  ein  farbloses,  schwach  nach  Aepfeln  riechendes,  bei 
215^  siedendes  Oel  von  0,934  specif.  Gew.  bei  15°,  nnd  verwandelt  sidi  in  Be- 
rühmng  mit  Wasser  langsam,  in  Berührung  mit  wässrigen  AlkaUen  aagenblick- 
lich  wieder  in  Valeriansänre.  —  Beim  Erhitzen  von  Valeriansänre  mit  Brom 
mit  oder  ohne  Wasser  entsteht  Monobromval er ian säure,  G^H^BrO*,  ein 
farbloses  schweres,  in  Wasser  wenig  lösliches,  beim  DestiUiren  sich  zersetzendes 
Oel  (Olark  nnd  Fittig,  Ann.  Ohem.  Pharm.  OXXXIX.  199).  Bei  Behandlung 
Ton  Valeriansänre  mit  Dreifach-Bromphosphor  .erhielt  Bechamp  Brom- 
valeryl,  €*H»e'Br,  und  Cahours  (Ann.  Ohem.  Pharm.  CIV.  111)  beim  Destü- 
liren  von  yaleriansaurem  Kali  mit  Jodphosphor  Jodvaleryl,  O^H^O'J, 
beides  ölartige  Flüssigkeif,  von  denen  die  erstere  bei  143°,  die  letztere  bei  168^ 
siedet.  —  Beim  Erhitzen  von  Valeriansänre  mit  Fünffach- Schwefel phos- 
phor  entsteht  nach  Ulrich  (Ann.  Ohem.  Pharm.  OIX.  281)  Thio valerian- 
sänre, €'H'°08,  eine  noch  wenig  untersuchte,  höchst  unangenehm  riechende 
Flüssigkeit  —  Wird  die  Valeriansänre  mit  Phosphorsäureanhjdrid  erhitzt, 
so  werden  Valoron  und  brennbare  Gase  gebildet  (Dumas  und  Stas).  —  Beim 
Destilliren  von  valeriansaurem  Kali  mit  arseniger  Säure  wird  ein  schweres 
gelbes  knoblauohartig  riechendes  Oel  erhalten,  vielleicht  das  Kakodyl  der  Vale- 
riansänre (Gibbs,  Ann.  Ohem.  Phann.  LXXXVl.  222). 

Ueber  die  Wirkung  der  Valeriansänre  giebt  Beissner  (De  aoido  valeria- 
nico  ejnsque  effectu  tu  animalibus.  Berol.  1855)  an,  dass  sie  Eiweiss,  Blutserum 
und  Milch,  dagegen  nicht  Leim-  und  Ohondrinlösung  coagulirt  und  V«  Stunde 
lang  auf  die  äussere  Haut  applicirt  keinen  Effect  äussert,  dagegen  bei  1  stündiger 
Application  einen  weissen  Fleck  und  Hautjucken,  worauf  in  V4  Stunden  bald 
wieder  verschwindende  Böthe  folgt,  bedingt.    Auch  auf  der  Zunge  bringt  sie 
einen  weissen  Fleck,  von  Epithelabstossnng  gefolgt,  hervor.    In  den  Urin  scheint 
sie  als  solche  nicht  überzugehen ;  der  Gbruch  der  Säure  ist  im  Oavum  peritonei, 
aber  nicht  im  Blute  nachzuweisen;  vielleicht  findet  Verbrennung  zu  Kohlensinre 
statt    Kaninchen  werden  durch  4  Gm.  nicht,  durch  8  Gm.  (intern)  in  8V4  Stande 
getödtet;  die  Schleimhaut  im  Tractus  bietet  bei  rasch  erfolgendem  Tode  eine 
intensiv  weisse  Färbung  ohne  Injectionsröthe  oder  Ekchymosen  dar,  währesd 
bei  längerer  Dauer  der  Intoxication  vermehrte  Epithelabstossnng,  Ekchjmosinuig 
und  Ezsudation  unter  die  Schleimhaut  bei  rother  oder  rothbrauner  Färbung  der- 
selben oonstatirt  wird.    Auf  die  Defaecation  ist  die  Sänre  ohne  Einfluss;  bis- 
weilen kommt  Nierenhjperämie  und  Hämaturie  vor;  das  Blut  zeigt  das  gewöhn- 
liche Verhalten  der  Gerinnung.     Als  Symptome   der  Intoxication   finden  sick 
vermehrter,  aber  an  Energie  verringerter  Herzschlag,   anfangs  beschleunigte, 
spater  retardirte  und  mühsame  Respiration,  stetig  znnehmende  Schwäche  ood 
Parese  der  Extremitäten;  vereinzelt  kommen  Krämpfe  vordem  Tode  vor.  Hier 
nach  scheint  die  Wirkung  der  Valeriansänre  —  auf  welche  die  antispasmodiscbe 
Wirkung  des  Baldrians  offenbar  nur  zum  Theil   zurückzuführen  ist  —  in  der 
Mitte  zwischen  derjenigen  der  Essigsäure  und  der  ätherischen  Gele  zu  stehen. 
(Beissner.) 
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üeber  die  Verbindungen  der  YalerianBänre  mit  Ohinin  und  Atropin  yergl    Verbindungen. 
S.  321  und  455.    Die  therapeutisch  als  Mittel  gegen  Hysterie  und  Epilepsie  ver- 
wertheten  Verbindungen  mit  Zink,  Eisen  und  Wismnth  verdanken  ihre  Wirk- 
samkeit offenbar  den  Metallen  und  sind  daher  hier  nicht  abzuhandeln. 

Baldriang^erbsäuren.  —  Nach  Ozymiansky  (Ann.  Ghem.  Pharm. 
LXXl.  21)  enthält  die  Baldrianwursel  swei  Qerbsauren.  Die  eine  wird  erhalten, 
wenn  man  die  weingeistige  Abkochung  derselben  mit  webgeistiger  Bleizucker- 
lösung fallt  und  den  mit  kochendem  Weingeist  aosgewasohenen  Niederschlag 
unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  wahrend  das  Bleisalz  der 
zweiten  aus  dem  Filtrat  vom  Bleiniederschlage  der  ersten  durch  Ammoniak  ge- 
fiUt  wird. 

Die  erste  Gerbsäure  färbt  Eisenchlorid  nicht  grün,  reducirt  ammoniaka« 
lisohe  Silberlösung  rasch  und  liefert  ein  weisses  schwer  lösliches,  an  der  Luft 
sich  bräunendes  Barytsalz.  Aus  der  Analyse  ihres  Bleisalses  berechnete  sich 
die  Formel  0*^H*0^.  —  Die  zweite  Gerbsäure  bildet  kein  schwer  lösliches 
Barytsalz  und  hat  eine  der  Formel  0"H^0^  entsprechende  Zusammensetzung. 


Farn.  Globilarieaee 

Säure:     Globularitannsäure. 
Indifferente  Stoffe:     Globularin.     Globularesin. 

Globnlaritaiinsäare,  Globnlarin  und  GlobularesiiL  — 

Von  diesen  drei  von  Walz  (N.  Jahrb.  Pharm.  VII.  1;  XIII.  281)  in  den  Blättern 
der  Globularia  Alypwn  L,  aufgefundenen  Körpern  wurde  die  Globularitann-  oiobulariunn- 
säure  nur  als  Bleisalz  und  in  weingeistiger  Lösung  erhalten.    Letztere  färbt         ^*^^' 
Eisenchlorid  dunkelgrün  und  fallt  Kupfervitriol,  Silbemitrat  und  Quecksilber- 
nitrat schmutzig  grün.    Walz  berechnet  f&r  das  Bleisalz  die  Formel  0*«H"0*^ 
2PbO. 

Zur  Darstellung  des  Bitterstoffs  Globularin,  €>oH<«Oi«  (?),  wird  der  Globnlarin. 
Destillationsrfickstand  des  weingeistigen  Auszugs  der  Blätter  nach  Zusatz  von 
Wasser  längere  Zeit  mit  geschlämmter  Bleiglätte  bis  fast  zum  Sieden  erhitzt, 
das  Filtrat  im  Wasserbade  verdunstet,  der  Räckstand  nach  vorgängiger  Behand- 
lung mit  Aether  (zur  Entfernung  von  Globularesin)  in  Wasser  aufgenommen, 
die  Lösung  mit  (Gerbsäure  unter  Znsatz  von  etwas  Ammoniak  gefallt,  der  Nieder- 
schlag in  weingeistiger  Lösung  heiss  mit  geschlämmter  Bleiglätte  zersetzt  und 
das  Filtrat  zur  Trockne  verdunstet  Das  Globularin  hinterbleibt  nun  als  weisses, 
bitter  schmeckendes,  in  Wasser  und  Weingeist  lösliches,  in  Aether  unlösliches 
Pulver.  Es  zerfällt  beim  Kochen  mit  verdönnter  Schwefelsäure  in  Zucker  und 
ein  sich  ausscheidendes  harzartiges  Gemenge  von  Globularetin,  €''IP*G^, 
und  Paraglobularetin ,  €*'H**G^,  welche  durch  Aether,  der  nur  das  erstere 
löst,  getrennt  werden  können  (€*oH<*e»<  =  C^H'+G»  -h  €»H'«e*  -i-  €«H»»e« 
-<-  €«H«e«  -h  H»e  ?). 

Das  Globularesin,  €^H3*0^  (?),  das  wohlriechende  Harz  der  Blätter,  bleibt    Globolaretin. 
bei  Behandlung  des  weingeistigen  Extracts  der  Blätter  mit  Wasser  als  Räck- 
stand und  wird  durch  Auflösen  desselben  in  Weingeist,  Digeriren  der  Lösung 
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mit  Tbierkohle  und  Fällen  des  Filtrats  mit  Wasser  rein  erhalten.  Es  bildet  eine 
oliyengrüne  darchsichtige  knetbare,  in  Weingeist  und  Aether  lösliche  Masse. 
(Walz.) 

Farn.  Plnrnbagineae. 

Indifferenter  Stoff:     Plumbagin. 

Plnmbag^Il.  —  zieht  man  nach  Dulongd'Astafort  (Jonm.  Pharm. 
(2)  XIY.  441.  1828 ;  anch  Repert.  Pharm.  XXXII.  296)  die  Wnnelrinde  too 
Plumbago  europaea  L.  mit  Aether  ans,  erhitzt  die  nach  dem  Abdestilliren  des 
Aether»  aas  dem  mit  Wasser  versetzten  Ansznge  bleibende  Flüssigkeit  svib 
Kochen  und  giesst  sie  noch  heiss  von  der  ausgeschiedenen  schwarzen  fettigen 
Masse  ab,  so  schiessen  beim  Erkalten  Krystalle  an,  die  durch  freiwilliges  Ver- 
dunsten ihrer  weingeistigen  oder  ätherischen  Lösnng  in  gelben  mikroskopischen 
Pyramiden  oder  dünnen  Prismen  rein  erhalten  werden.  Sie  sohmecken  anfangs 
süsslich,  hinterher  scharf  und  brennend,  reagiren  neutral,  sohmelaen  schon  in 
gelinder  Wärme,  kristallinisch  wieder  erstarrend  und  lassen  sich  in  stärkerer 
Hitze  theilweise  anzersetzt  sublimiren.  Sie  lösen  sich  nur  wenig  in  kaltem, 
besser  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether.  Anch  cond.  Säuren 
nehmen  das  Plumbagin  auf  und  scheiden  es  auf  Wasserzusats  wieder  ans. 
Wässrige  Alkalien  lösen  es  mit  rother  Farbe,  die  durch  Säuren  in  Gelb  übergeht 
(empfindliche  ReactionI).    (Dulong  d'Astafort) 

Farn.  Salicineae. 

Säure:     Chrysinsäure. 
Indifferente  Stoffe:     Salicin.     Populin. 

ChrysinSfture.  G»'  H^  O^.  —  Findet  sich  nach  J.  Piccsrd  (Joam. 
pract.  Chem.  XOIII.  369)  in  den  Blattknospen  yerschiedener  Pappelarten  {Po- 
puius  nigra  L,,  P.  pyramidalis  Roz.^  P,  monüi/era  Ait).  —  Zu  ihrer  Darstellnng 
reinigt  man  den  verdünnten  weingeistigen  Auszug  der  Knospen  durch  Auslalleo 
mit  Bleiessig,  verdunstet  das  entbleite  Filtrat,  wäscht  den  Rückstand  zur  Ent- 
femang  von  Salicin  und  Essigsäure  mit  Wasser,  löst  ihn  dann  in  Weingeiit, 
fallt  die  Lösung  nochmals  mit^Bleiessig  aus  und  überlässt  das  vom  Blei  befireite 
Filtrat  der  Ruhe.  Es  scheidet  sich  dann  die  Säure  als  weisses  Pulver  ab  and 
wird  durch  ümkrystallisiren  aus  kochendem  Weingeist  rein  erhalten. 

Die  Chrysinsäure  bildet  fast  farblose  dünne  zerbrechliche  Tafeln,  die  Mit 
über  200°  ohne  vorherige  Schmelzung  und  unter  theil weiser  Zerseteong  in  feinen 
Nadeln  sublimiren.  Sie  löst  sich  kaum  in  Wasser,  nur  wenig  in  Aether  nnd 
kaltem  Weingeist,  besser  in  kochendem  Weingeist.  Ihre  Lösungen  werden  dorch 
Eisensalze  schmutzig  grün  gefallt,  durch  Bleiessig  nnr  getrübt,  durch  Chkirkalk 
gelb  oder  orange  gefärbt.  Anch  mit  conc.  Schwefelsäure  und  mit  den  Alksliea 
färbt  sich  die  Säure  goldgelb. 

Die  sehr  leicht  löslichen  Salze  des  Kalinms  und  Ammoniums  krystalhsir^ 
•  in  feinen  Nadeln;    das  durch  Fällung  mit  überschüssigem  Barytwasser  in  der 
Siedhitze  dargestellte  Baryumsalz  entspricht  der  Formel  €"H'BaO'. 
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Einen  in  manober  Hinsicht  der  Gbrysinsäure  gleichenden  Körper  hat  Hall- 
wachs  (Ann.  Ghem.  Pharm.  OL  372)  früher  ans  den  Knospen  Ton  Populus 
nigra  L.  nnd  P,  dilatata  Ait  erhalten.  Piccard  hält  diesen  fnr  verschieden 
▼on  der  Ghrysinsänre;  yielleicht  weist  eine  neue  ünt^rsnchnng  dennoch  die 
Identität  beider  nach. 


SalieÜI.  G"H'»Ol  —  Literat:  Chemische:  Leroux,  Ann.  Ghim. 
Pbjs.  (2)  XLm.440.  —  Braconnot,  ebendas.  XLIV.  296 ;  Jonm-Ghim. 
med.  VII.  17.  —  Peloose  und  Gay-Lassac,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2) 
XLIV.  220;  XLVIIL  IIL  —  Peschier,  ebendas.  XLIV, 418.  —  Lasch, 
Ghem.  Gentralbl.  1835.  Nr.  41.  ~  Herberger,  Jahrb.  Pharnf.  L  157.  — 
DufloB,  Schweigg.  Jonrn.  LXVII.  25.  —  Erdroann,  Berl.  Jahrb. 
XXXra.  1.  136.  —  Piria,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2)  LXIX.  281;  (3)  XIV. 
26L  272;  XLIV.  366.  —  Mulder,  Journ.  pract  Ghem.  XVIII.  356.  — 
Bouchardat,  Gompt.  rend.  XVIIL  299;  XIX.  602;  XX.  110.  1635.  — 
Gerhardt,  Ann.  Ghim.  Phys.  (8)  VH.  215.  —  Wöhler,  Ann.  Ghem. 
Pharm.  LXVH.  860.  —  Wicke,  ebendas.  LXXXIII.  175;  XOl.  274.  — 
Tisohanowitsch,  Ghem.  GentralbL  1661.  613.  —  0.  Schmidt,  N. 
Jahrb.  Pharm.  XXIU.  81.  —  Lisenko,  Zeitschr.  Ghem.  1864.  577.  — 
Moitessier,  Jahresber.  d.  Ghem.  1866.  676. 

Medicinische:  Heylideij,  Diss.  sistens  historiam  principii  Sali- 
dni.  Trajeoti  ad  Bhen.  1832.  —  Blaincourt,  Essai  snr  la  salicine  et 
snr  BOn  emploi  dans  les  flerres  intermittentes.  Paris.  1830.  —  P.  J.  Blom, 
Medicinische  Beobachtungen  nnd  Beiträge  über  die  Salicine.  A.  d.  Hol- 
land, von  D.  Salomon.  Potsdam.  1835.  —  Auerbach,  Nonnnlla  de 
Salicinio  novo  medicamine  cum  Ghinin.  sulfur.  comparato.  BeroL  1831.  — 
Besser,  De  Salicino.  Berol.  1885.  —  Gerri,  De  Salicino.  Paria.  1831. 
—  G.  E.  Stam,  Spec.  med.  praot  de  Salicino.  Groning.  1833.  —  v.  d.  Busch, 
Hnfel.  Journ.  LXXVII.  2.  p.  50.  —  Kanzler,  Diss.  sist  ezp.  circa  Sa- 
licinae  yirtutem  febrifugam.  Prag.  1834.  —  Pleischl,  Oesterr.  med. 
Jahrb.  XV.  44L  —  Gabr.  Pakarowitz,  De  Salicina.  Pesth.  1830.  — 
Mianowsky,  Schmidt's  Jahrb.  XXVm.  124.  —  Laveran  et  Milien, 
Ann.  Ghim.  Phys.  HL  Ser.  XU.  135.  —  H.  Ranke,  Prakt  ehem.  Unter- 
suchungen über  das  Verhalten  einiger  Stoffe  im  Organismus.  Erlangen. 
1851.  —  Wilh.  Soheffer,  Das  Sallcin.  Eine  pharmakologische  Mono- 
graphie. Marburg.  1860.  (Enth.  ein  fast  vollständiges  Literaturverzeichniss.) 

Dieser  1830  von  Leroux  entdeckte,  von  Piria  als  Gluco-  Eotaeckung » 
sid  erkannte  (man  vergl.  8.  529)  und  genauer  untersuchte  Körper  *'  o°»«»«°- 
findet  sich  in  der  Rinde  vieler,  jedoch  nicht  aller  Weiden-  und 
Pappelarten,  in  geringerer  Menge  auch  in  den  Blftttem,  jungen 
Zweigen  und  weiblichen  Blüthen  der  Weiden  und  den  Blättern 
der  Pappeln.  Da  verschiedene  krautartige  Spiraeaceen,  sowie 
die  Synantheree  Crepis  foHida  L,  (man  vergl.  8.  690)  beim 
Destilliren  mit  Wasser  salicylige  Säure  liefern,  so  vermuthet 
Wicke,  dass  sie  primär  Salicin  enthalten.  Wöhler  fand  auch 
im  wässrigen  Ausaug  des  Castoreum  canademe  8alioin. 
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Darüber,  welche  Salix-  und  Populus- Arten  Salicin  enthalten,  und  wekhe 
nicht,  haben  die  Untersuchungen  von  Herberger,  Braconnot,  Laach,  Fe- 
sch ior  u.  A.  zu  den  grössten  Widersprüchen  geführt  Wir  verweisen  daher 
bezüglich  ihrer  Angaben  auf  die  oben  citirten  Original -Abhandlungen,  sowie 
auf  eine  Zusammenstellung  derselben  in  Gm  el  in 's  Handbuch  VU.  858  osd 
VJLLl.  70.  Da  das  Salicin  stark  bitter  schmeckt  und  mit  oonc.  Schwefelsäure 
eine  characteristisohe  Rothförbung  hervorbringt,  so  wird  jede  Weiden-  ood 
Pappelrinde,  welche  nicht  bitter  schmeckt  und  sich  mit  conc.  Schwefelsäure 
nicht  röthct,  als  salicinfrei  oder  doch  sehr  salicinarm  zu  betrachten  sein.  Am 
reichsten  an  Salicin  sind  nach  Herberger  die  bis  zu  3  und  4  Procent  enthal- 
tenden Binden  von  Salix  Helix  X.,  S.  pentandra  Z.  und  S.  praecox  Hoppe.  Die 
Pappelrinden  fand  Herberger  im  Allgemeinen  ärmer  an  Salicin  als  die  Weiden- 
rinden,  aber  die  Beindarstellung  des  Qlucosids  soll  aus  ersteren  leichter  gelingeo. 
Junge  Binden  enthalten  nach  ihm  mehr  davon  als  ältere  und  weniger  von  ande- 
ren, die  Beindarstellung  erschwerenden  Stoffen. 

Das  Salicin  kann  auch  aus  Populin  (man  vergl.  dies.),  einem  zweiten  das- 
selbe in  der  Pappelnnde  begleitenden  Glucosid  erhalten  werden,  welches  beim 
Erhitzen  mit  Baryt-  oder  Kalkwasser  in  Benzoesäure  und  Salicin  gespalten  wird 
(Piria).  Auch  lässt  sich  ein  Derivat  des  Salioins,  das  Helicin  (s.  unten)  nadi 
Lisenko  durch  Digeriren  seiner  wässrigen  Lösung  mit  Natriomanmlgam  in 
Salicin  zurückverwandek  (O^H^O'  -<-  2H  =  €"H"0'). 

Die  Darstellung  dec  Salicins  macht  wenig  Schwierigkeiten. 
Am  einfachsten  engt  man  nach  Duf los  die  wässrige  Abkochung 
Yon  1  Th.  trockner  zerschnittener  Binde  auf  8  Th.  ein,  digerirt 
24  Stunden  mit  V3  Th.  geschlämmter  Bleiglätte  und  verdunstet 
das  Filtrat  zur  Syrupsdicke.  Aus  der  Mutterlauge  vom  ange- 
schossenen Salicin  wird  nach  nochmaliger  Behandlung  mit  Blei- 
glätte noch  mehr  gewonnen,  worauf  es  durch  ümkrystallisiren 
gereinigt  wird.  —  Peschier  fällt  die  wässrige  Abkochung  der 
Rinde  mit  Bleiessig,  kocht  das  Filtrat  bis  zur  beendeten  Zer- 
setzung des  überschüssigen  Bleisalzes  mit  Kreide,  yordunstet  das 
farblose  Filtrat  zum  Extract,  zieht  dieses  mit  Weingeist  von 
34^  aus  und  bringt  die  Lösung  zum  Erystallisiren.  —  Erdmann 
zieht  1  Th.  der  Rinde  zweimal  nach  einander  in  der  Weise  mit 
einer  aus  je  Vg  Th.  Ealk  bereiteten  Kalkmilch  aus,  dass  er  da- 
mit zuerst  24  Stunden  macerirt,  dann  V2  Stunde  kocht,  engt  die 
vereinigten  und  durch  Decantiren  geklärten  Auszüge  ein  nnd 
bringt  sie  nach  Zusatz  von  '/j  Th.  Knochenkohle  zur  Trockne. 
Der  gepulverte  Rückstand  wird  mit  82proc.  warmem  Weingeist 
erschöpft  und  von  den  erhaltenen  Tincturen  mit  Weingeist  ab- 
destillirt.  Es  schiesst  dann  beim  Stehen  der  rückständigen 
Flüssigkeit  das  Salicin  in  blassgelben  Kömern  an,  die  man  durch 
ümkrystallisiren  mit  Hülfe  von  Thierkohle  reinigt. 

Das    Salicin    bildet    tafelförmige    oder    breitsäulenformig« 
Krystalle  des  orthorhombischeu  Systems,  die  aber  meistens  ab 
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weisse  glänzende  Nadeln^  Schuppen  und  Blättohen  erscheinen. 
Es  ist  geruchlos,  schmeckt  sehr  bitter  und  reagirt  neutraL 
Seinen  Schmelzpunkt  fand  Piria  etwas  über  100°,  O.  Schmidt 
bei  198^  sein  specif.  Gew.  Piria  zu  1,426  bis  1,434  bei  26«.  Es 
löst  sich  nach  Pi^ia  in  29-30  Th.  Wasser  von  11^5,  sehr  reich- 
lich und  vielleicht  in  jedem  Yerhaltniss  in  kochendem  Wasser, 
leichter  noch  als  in  Wasser  in  wassrigen  Alkalien,  gut  in  Essig- 
säure, in  Weingeist  nicht  reichlicher  als  in  Wasser,  gar  nicht 
in  Aether  (Braconnot).  Es  ist  linksdrehend  und  [a]j  =  —71,7 
bis  73,4°  nach  Bouchardat  —  Aus  heissem  wäBsrigem  Salicin  fallt 
Bleiessig  bei  tropfen  weisem  Zusats  Salioio-Bleiozyd,  €"H>^Pb^O^,  Dach 
dem  Trocknen  ein  weisses  leichtes  Pulver  (Piria). 

Die  Zusammensetzung  des  Salicins  wurde  von  Piria  durch  Untersuchung 
seiner  Zersetznngsproducte  festgestellt 

Bei  fortgesetstem  Schmolzen  wird  das  Salicin  gebräunt  und  harzartig  brüchig 
(Gay-Lnssac  und  Pelouze).  Bei  der  trocknen  Destillation  entsteht 
neben  anderen  Producten  viel  salicjlige  Säure  (Gerhardt).  —  Der  galva- 
nische Strom  von  400  Bnnsen'schen  Elementen  zerlegt  das  Salicin  in  Qlucose 
und  Sali  gen  in  (s.  unten),  welches  dann  bei  längerer  Einwirkung  in  salicylige 
Store  and  Salicylsäure  verwandelt  wird  (Tisch an owitsch).  —  Bei  Behand- 
lung mit  Bleihjperozyd  oder  Braunstein  und  verdünnter  Schwefel- 
säure liefert  das  Salicin  Ameisensäure  und  Kohlensäure,  während  bei  Einwir- 
kung von  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  neben  denselben  auch  salicylige 
Säure  und,  wenn  Schwefelsäure  im  Ueberschuss  zur  Anwendung  kam,  auch  Sa- 
liretin  (s.  unten)  gebildet  wird  (Piria).  —  Aus  einer  Lösung  von 
Salicin  in  kalter  conc.  Salpetersäure  (yon  20^  B.)  scfaiessen 
beim  Stehen  in  einem  offnen  Oefässe  Ery  stalle  von  He  Hein 
an,  oder,  wenn  die  Sfture  schwächer  (12°  B.),  auch  wohl  Krystalle 
von  Helicoidin,  während  in  verschlossenen  Oefässen,  die 
das  Entweichen  der  TJntersalpetersäure  yerhindem,  langsam 
Nitrosalicylsäure  (s.  S.  695)  auskrystallisirt  (Piria)  und  bei 
Anwendung  eines  grossen  Ueberschusses  von  Salpetersäure  in 
der  Wärme  salicylige  Säure,  Pikrinsäure  und  Oxalsäure  gebildet 
werden  (Braconnot.  Gerhardt). 

Daa  He  Hein,  €>'H>>0^  krystallisirt  aus  Wasser  in  weissen,  büschlig  oder 
strahlig  vereim'gten  Nadeln  mit  V4  At  H'0,  das  bei  100^  entweicht  Es  schmeckt 
schwach  bitter,  reagirt  neutral,  schmilzt  bei  175°  zu  einer  öligen,  krystaltinisch 
erstarrenden  Flfissigkeit,  löst  sich  in  64  TL  Wasser  tou  8^  sehr  reichlich  in 
kochendem  Wasser,  gut  in  Weingeist,  gar  nicht  in  Aether.  Beim  Kochen  mit 
wassrigen  Säuren  oder  Alkalien  oder  bei  Berührung  seiner  wassrigen  Losung 
mit  Emnlsin,  langsamer  mit  Hefe,  zerfallt  es  in  Glucose  und  salicjlige  Säure 
(€«HwO^  4.  H*e  «  €l«H»e«  -h  €m«e»).  (Pirla.)  üeber  die  Verwandlung 
▼on  Helioin  in  Popnlin  vergL  man  dieses.,  —  Das  Helicoidin,  O'^H^O**  -t- 
IVt  H'O,  gleicht  dem  HeUcin,  zerfällt  aber  bei  Behandlung  mit  Säuren  und 
Alkalien  in  Glucose,  salicylige  Säure  und  Saliretin,  statt  dessen  bei  Zerlegung 
mittelst  Emnlsin  Saligenin  auftritt.  (Piria.) 

A,  n-  Th.  Hiit«mftBB,  PflanieMtoft.  61 
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Chlor-  und 
BromMliein. 


Ratilin. 


Sftligenin. 


Baliretui. 


Leitet  man  Ohlor  über  trocknes  Salicin,  so  verwandelt  ee  sich  unter  Frei- 
werden von  Salssäoregas  in  eine  rothe  terpentinartige  Masse;  bei  Gegenwart 
von  Wasser  entstehen  Ohlor-,  Bichlor-  und  Trichlorsalioin,  sammtlieh 
krystallisirbare  Producte  (Piria).  Bei  allmäligem  Zusatz  von  Brom  za  einer 
Lösung  von  Salicin  in  20  Th.  Wasser  bis  zur  bleibenden  Gelbfärbung  ersengt 
sich  ein  Erystallbrei  von  Monobromsalicin,  G'^H'^BrO^  das  aus  Wasser  in 
langen  vierseitigen  Prismen  mit  2  At  H*0  krystallisirt  (Schmidt).  Auch 
mit  Ghlorjod  erstarrt  wassriges  Salicin  zu  einem  Brei  von  weissen  jodhaltigen, 
noch  näher  zu  untersuchenden  Nadeln  (Stenhouse,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
OXXXIV.  217). 

Yon  kalter  cono.  Schwefelsäure  wird  das  Salicin  mit 
schön  rother  Farbe  gelöst  und  auf  Zusatz  von  wenig  Wasser 
scheidet  die  Lösung  unter  Entfilrbung  einen  rothen  pulvrigen, 
von  Braconnot  als  ,,Butilin"  bezeichneten  Körper  ab.  Nach 
Mulder  enthält  die  auf  etwa  30^  erwärmte  Lösung  drei  verschiedene  Sub- 
stanzeuy  die  er  y,01ivin,  Rutilin  und  Bufinschwefelsäure"  nennt  nnd  von 
denen  er  die  beiden  letzteren  als  Verbindungen  eines  Radikals  G^H^  mit 
wechselnden  Mengen  von  Sauerstoff  und  Schwefelsäure  betrachtet.  Sie  bedärfen 
genauerer  Untersuchung. 

Wird  Salicin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure vorsichtig  erwärmt,  so  zerfällt  es  zunächst  in  Glucose 
und  Saligenin  (G'^H'^O^  -h  H^O  =  G^H^O^  -h  G«H»»0«), 
welches  letztere  aber  bei  fortdauerndem  Erhitzen  rasch  durch 
Austritt  von  Wasser  in  Saliretin  übergeführt  wird  (Piria.) 
Auch  beim  Kochen  mit  starker  Natronlauge  entsteht  aus  dem 
Salicin  Saliretin  neben  Salicylsäure  und  etwas  salicyliger  Säure 
(Bouchardat).  Bringt  man  wassriges  Salicin  bei  einer  40^ 
nicht  übersteigenden  Temperatur  mit  Emulsin  zusammen^  so 
wird  innerhalb  12  Stunden  eine  vollständige  Spaltung  in  Olu- 
cose  und  Saligenin  herbeigeführt,  ohne  dass  zugleich  Saliretin 
gebildet  wird  (Piria).  Aehnlioh  dem  Bmnlsin  wirkt  Speichel  (Stä- 
deler,  Journ.  praot  Chem.  LXXII.  350);  anoh  Bierhefe  bedingt  innerhalb 
einiger  Wochen  bei  Gegenwart  von  doppelt -kohlensaurem  Natro^jKersetsnng 
unter  Bildung  von  Saligenin  und  salicyliger  Säure  (Ranke,  Jonm.'^bi.  Oham. 
LVL  1),  aber  Diastase  ist  nach  Städeler  ohne  Einwirkung.  —  Bine  wassrige 
Lösung  von  Salicin  erleidet  an  der  Luft  bald  Sohimmelbildnng  nnd  wigt  dann 
Beaction  auf  Zucker  nnd  Saligenin  (Moitessier). 

Das  Saligenin,  ^^H^O*,  bildet  weisse  perl^^sende  Tafeln  oder  hthhm 
Rhomboeder,  wird  aber  beim  freiwilligen  Verdunsten  seiner  wassrigen  Löenng 
gewöhnlich  als  weisse,  fettig  aniufählende,  ans  kleinen  irisirenden  Blättcfaea  ni- 
sammengesetite  Masse  erhalten.  Es  schmilst  bei  82®  nnd  snblimirt  bei  100*  in 
zarten  glansenden  Blättchen.  Es  löst  sich  in  15  Th.  kaltem  und  fast  in  jedsai 
Verhaltniss  in  kochendem  Wasser,  sehr  leicht  in  Weingeist  nnd  Aether.  Mit 
oonc.  Schwefelsäure  giebt  es  eine  intensiv  rothe  Lösung  und  mit  Eisen  ozjd- 
salsen  färbt  sich  seine  wässrige  Lösung  indigblau  (Saüdn  giebt  damit 
braune  F&rbung).  Beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  lerlallt  es  in  Sali- 
retin und  Wasser.  (Piria.)  —   Das  Saliretin,  €'H«0,  ist  ein  weisser  oder 
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gelblicher  hareartiger  schmelzbarer  Körper,  der  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in 
oonc.  Essigsaare,  Weingeist  nnd  Aether  löst  und  von  oonc.  Schwefelsfiore  gleioh- 
falls  mit  rother  Farbe  aufgenommen  wird  (Piria). 

In  Berähraug  mit  G^loraoetyl  verwandelt  sich  das  Salicin  schon  in  der 
Kälte  in  eine  krystallisirbare  Verbindung  von  Tetracetylsalicin  mit  Chlor- 
acetyl,  €«H"(€»H3e)*e',  O'H'eCl  (Moitessier). 

Das  Salicin,  unstreitig  das  fiebervertreibende  Princip  yer- 
scbiedener  früher  gegen  Intermittens  benutzter  Weidenarten, 
beeinträchtigt  auch  in  höheren  Dosen  den  Organismus  nicht 
Ranke  nahm  bei  einem  Versuche  in  3  Tagen  96  GKn.,  bei  einem  anderen  in 

3  Wochen  220  Grm.  Salicin,  ohne  danach  Erbrechen  oder  sonstige  Störangen, 
mit  Ausnahme  von  Flimmern  vor  den  Augen  nnd  anhaltendem  Ohresklingen  am 
3.  Tage  des  ersten  Versuches  au  bekonmien.   Scheffer  nahm  mehrfaoh  Dosen  von 

4  Gm.  nnd  bei  einem  Versuche  16  Gm.  innerhalb  2  Tagen  in  Dosen  von  0,5  Gm.  ohne 
jedeStörung.  Bei  dermedicinischen  Anwendung  hat  nur  von  dem  Busch  Störungen 
beobachtet,  nämlich  bei  einer  Frau  nach  8  Dosen  von  0,3  Grm.  Nebel  nnd 
Fnnkensehen,  die  trotz  Anssetsen  des  Mittels  erst  nach  5  Tagen  schwanden,  nnd 
Nebelsehen  nnd  Wüstheit  im  Kopf  b.  e.  Phthisiker  nach  3tftgigem  Gebrandie 
von  4stündlich  0,2  Grm.  Bei  Tauben  bedingen  0,5-1,0  Grm.,  bei  Kaninchen 
2  Gm.  subcutan  keinerlei  Intozicationsphanomene  (Th.  Hnsemann).  Auf  der 
Znnge  erregt  es  noch  in  Verdünnung  von  1  :  8000  (Falck),  nach  Buchheim 
nnd  Engel  nur  von  1 :  1500  bittere  Geschmacksempfindung.  Auf  die  Verdannng 
der  Eiweisskörper  im  Magen  scheint  es  erheblichen  hemmenden  Einflnsa  nicht 
aasxuüben  (Buchheim  und  Engel).  Infusorien  werden  durch  Salicinlösungen 
von  1 :  40  nicht  getödtet,  das  Auftreten  von  Fänlniss  in  Bohnenmehl-  nnd  Hen- 
anfgnssen  nicht  durch  Zusats  von  1  %  Salicin  gehindert  (Bins  und  Herbst). 
Die  Mils  soll  dadurch  rasch  verkleinert  werden  (Küchenmeister). 

Das  Salicin  unterliegt  im  Thierkörper  vor  seiner  Resorption 
wesentlichen  Yeränderungen  nicht  Die  von  Städelerconstatirte  Spal- 
tung in  Saligenin  und  Zucker  durch  Digestion  von  Salicin  mit  Speichel  scheint 
ohne  Bedeutung,  da  nach  Falck  erst  nach  12 stündiger  Digestion  Spuren  von 
Saligenin  auftreten,  während  die  weiter  unten  zu  erwähnenden  Spaltungspro- 
dacte  beim  Menschen  schon  30-40  Min.  im  Urin  sich  finden;  auch  die  übrigen 
Säfte  des  Tractus  bedingen  keine  Spaltung,  da  nach  Injection  in  das  Rectum  die 
Spaltungsprodi^cte  im  Urin  sich  finden,  nicht  aber  im  Rückstande  der  injicirten 
Flüssigkeit  (Falck  und  Soheffer).  —  Dagegen  wird  es  bei  Menschen 
und  Kaninchen  partiell  rasch  im  Blute  gespalten  und  erscheinen 
ausser  unzersetztem  Salicin  verschiedene  Umwandlungsproducte 
im  Harn,  während  bei  Hunden  (Falck)  das  ins  Blut  einge- 
spritzte Salicin  ausschliesslich  als  solches  in  den  Urin  tkber- 
geht.  Die  im  Menschenham  nach  Einnehmen  Ton  Salicin  be- 
obachteten Spaltungsproducte  sind  Saligenin,  salicylige 
Säure  und  Salicylsäure,  und  vielleicht  Salicylursäure. 
Salicylige  Säure  und  Salicylsänre  sind  zuerst  von  La  voran  und  Milien  (1844), 
Saligenin  nebst  denselben  von  Ranke  aufgefunden,  Salicylursäure,  welche  nach 
Bertagnini  aus  der  einverleibten  Salicylsänre  entsteht,  wobei  die  von  Ranke 
beim  Salicin   oonstafcirten  nervdeen   Phänomene  erscheinen,    die  deshalb  von 
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Sehe  ff  er  wohl  mitBeoht  den  ZerBeiznngBprodnoten  des  Salicins  sngescbrieben 
werden,  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  vorhanden  (Falcft).  Oarbolsänre,  weleho 
Stade  1er  als  weiteres  Umwandlungsprodnct  im  Organismus  bezeichnet,  kommt 
nach  Salicingenoss  im  Urin  nicht  fertig  gebildet  vor.  Die  Ausscheidung  der 
ZersetzuDgsproducte  im  Urin  wird  nach  20  Stunden  merklich  geringer  und  hört 
in  22  Sfunden  auf,  während  Salicin  als  solches  noch  nach  48  Stunden  eliminirt 
wird  (Soheffer).  Im  Schweiss  fand  Schottin  keine  Zersetzungs- 
producte  des  Salicins. 

ThempeatiMhe  Therapoutisch   ist   Salicin    besonders   als   Ersatzmittel   des 

wen  ung.  (ij^j^j^^g  ^ur  Tilgung  intermittirender  Fieber  und  Affectionen  in 
Anwendung  gekommen;  das  Resultat  ist  ein  zweifelhaftes,  ob- 
schon  eine  grosse  Zahl  ftlterer  Aerzte  fbr  den  Gebrauch  pladiren. 
Schon  Yor  der  Publication  von  Leroux  gebrauchten  nach  Po  11  in  i  (Frorieps 
Not  XVL  16.  1827)  riele  Italienische  Aerzte  den  von  Rigatelli  zu  Verona 
isoürten,  aber  wohl  nicht  reinen  Bitterstoff  der  Weidenrinde  und  1830  bezeich- 
neten Gay-Lussac  und  Magendie  das  Salicin  als  hinsichtlich  seiner  febri- 
ftigen  Eigenschaften  dem  Ohininsnlfat  nahestehend.  Die  erste  Anwendung  scheint 
Miguel  in  Paris  (Aroh.  gen.  Janr.  1830)  gemacht  zu  haben,  dem  in  Frankreich 
Bally,  Husson,  Gerardin,  Oagnon,  Bichelot  u.  A.,  in  Deutschland  Büch- 
ner, Graff  (Heidelb.  klin.  Ann.  VII.  4),  Bluff  (ibid.  IX.  3.430),  Linz,  Steg- 
mayer, Hufeland  (Joum.  pract.  Heilk.  LXXII.  113),  Amol  ung  (ibid.  73.  p.  50), 
Krombholz  und  von  dem  Busch,  in  den  Niederlanden  G.  £.  Stam  (Spoo. 
ehem.  med.  pract.  inaug.  de  Salicino.  Groning.  1830),  S.  J.  Galamavan  Sneek 
und  P.  J.  Blom  bald  folgten.  Wenn  aus  den  hierher  gehörigen  Beobachtungen 
auch  heryorgeht,  dass  in  der  That  dem  Salicin  antitypische  Wirksamkeit  inne- 
wohnt, die  bei  geeigneter  Dosirung  nnd  Anwendung  Heilung  von  Intermittenten, 
welchen  Typus  sie  auch  haben,  dadurch  erwarten  lässt,  wie  z.  B.  Fiorio  damit 
108  Fieberkranke  rasch  heilte  und  nur  bei  2  F&llen  weder  ?om  Salidn  noch 
vom  Chininsulfat  Erfolg  sah,  wahrend  Sokolow  (Med.  Ztg.  Bussl.  1852.  86)  von 
29  Fieberkranken  22,  Fenn  er  (New  Orleans  med.  Joum.  II.  415)  von  20  elf 
und  L.  Levy  von  32  zwanzig  heilte,  dass  das  Salicin  darin  vor  dem  Chinin- 
sulfat Vorzüge  besitzt,  dass  es  auch  in  grossen  Dosen  vertragen  wird,  endlieh, 
dass  das  Fehlschlagen  vieler  Salicincuren  darauf  bezogen  werden  muss,  dass  die 
betreffenden  Aerzte  das  Mittel  in  zu  kleiner  Dosis  verordneten :  so  lässt  sich 
doch  nicht  leugnen,  dass  namentlich  in  schwereren  pemiciösen  Fällen  das  Chinin- 
sulfat wegen  seiner  rascheren  Wirkung  den  Vorrang  hat,  dass  Salicin  auch  in 
leichteren  Fällen  manchmal  seine  Dienste  versagt  (Wunderlich  n.  A.)  und 
Becidiven  nicht  sicherer  als  Chinin  vorbeugt  und  dass  wegen  der  vi^  höheren 
Dosirung  des  Salicins  ein  peouniftrer  Vortheil  der  Chininbehandlung  gegenfiber 
kaum  erwäohsi  Bs  ist  deshalb  andi  bei  uns,  wo  neuerdings  Wunderlich  nnd 
Clarus  es  erfolglos  benutzten,  fast  verlassen,  während  man  ea  in  Spanien  nnd 
Italien  noch  mehr  anzuwenden  scheint,  wie  z.  B.  Maoari  (Joum.  Pharm.  Chim. 
XXVII.  393)  in  Sardinien  noch  1854  dasselbe  als  in  allen  Verhältnissen,  auch 
bei  schwangeren  Frauen,  nur  nicht  bei  peraioiöser  Intermittens  zu  gebrauchendes 
Chininsurrogat  empfiehlt. 

Ausserdem  wurde  Salicin  in  Hinblick  auf  seine  Bittericeit 
als  Stomachicum  bei  Yerdauungsschwache  (Linz,  Blom,  tod 
dem  Busch),  femer  bei  diversen  Schleimhautleiden,  insbesondere 
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oliromscheil  OatarrlieD,  benutzt.  So  bei  chronischer  Diarrhöe  Erwachse- 
ner und  Kinder  (Bahn  und  Bahn -Escher),  wo  indess  von  dem  Bosch 
keine  besondere  Wirkung  sah,  bei  Sohleimfiebem  (Stegmayer,  Blom),  Flnor 
albus  (Blom),  Bronchorrhöe  (Stegmayer)  und  chronischem  Husten  (Linz), 
auch  bei  Keuchhusten  (von  dem  Busch). 

Als  Dosis  dürfte  0,5-2,0-4,0  Gm.  bei  antitypischom  Gebrauche  gelten;  die  Doau  und  <je- 
älteren  Aerzte  gaben  meist  0,3-0,5  Gm.  alle  3  Stunden  in  der  Apyrejde;  5  Th.  »>~«c*«^«»»- 
Salicin  sollen  etwa  1  Th.  Chininsulfat  entsprechen  (ScKeffer).  Stegmayer 
verband  das  Salicin  mit  Brechweinstein,  Dnhalde  und  Halmagrand  mit  Ferro- 
cyankalium.  Als  Stomachicum  und  Tonicnm  giebt  man  0,1-0,2  Gm.  för  sich 
oder  mit  aromatischen  Stoffen.  Die  Pulverform,  wobei  Zucker  oder  Oelzucker 
als  Vehikel  dienen,  wird  meist  allgemein  bevorzugt;  doch  steht  auch  der  An- 
wendung in  Pillen  (Yavasseur)  oder  in  der  von  Macari  gerühmten  Solution 
Nichts  entgegen.    In  einer  Emulsion  würde  es  sich  in  Sah'genin  umwandeln. 


Populin.  G^H^^O».  —  Literat:  Braoonnot,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2) 
XLIV.  296;  Joum.  Ohim.  med.  VIL  21.  —  Herberger,  Repert  Pharm. 
LV.  214.  -  Piria,  Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  XXXIV.  278;  XLIV.  366;  mk 
Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXI.  245;  XOVL  375.  —  Biot  und  Pasteur, 
Oompt  rend.  XXXIV.  606.  —  H.  Schiff,  Zeitschr.  Ohem.  1869.  1. 

Dieses  1831  von  Braoonnot  entdeckte,  besonders  von  Piria  Rntdeokusg  a. 
untersuchte  Gluoosid  findet  sich,  wie  es  scheint,  stets  begleitet     ^'  ommen. 
yon  Salicin,  in  der  Rinde  und  den  Blättern  yerschiedener,  aber 
nicht  aller  Pappelarten,  insbesondere  yon  Populus  tremida  X.,  P. 
Ma  i.,  P.  graeca  Aü.  (Braoonnot).    Nach  Braoonnot  sind 
die  Blätter  yon  P.  tremula  reicher  daran  als  die  Rinde. 

Verwandlung  von  Salicin  in  Populin  gelang  Schiff  in  der  Weise,  dass  er 
ersteres  in  Helicin  und  dieses  durch  Behandlung  mit  Benxoylchlorör  in  ein 
Bensoylhelicin  überführte,  ans  welchem  dann  nascirender  Wasserstoff  Populin 
erseugte. 

Zur  Darstellung  wird  die  wässrige  Abkochung  der  Rinde 
mit  Bleiessig  ausgefällt,  das  mittelst  Schwefelsäure  entbleite 
Filtrat  mit  Thierkohle  behandelt,  stark  eingeengt,  das  beim 
Stehen  herauskrystallisirendo  Salicin  entfernt  und  die  Mutter- 
lauge mit  kohlensaurem  Kali  yersetzt,  worauf  sich  das  Populin 
ausscheidet^  das  man  aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt.  — 
Verarbeitet  man  Blätter  yon  PoptUua  tremula,  welche  nur  wenig 
Salicin  enthalten,  so  schiesst  aus  dem  mit  Bleiessig  ausgefällten 
und  zum  Syrup  eingedunsteten  wässrigen  Absud  Popalin  an, 
das  man  auspresst  und  in  60  Th.  kochendem  Wasser  löst  Die 
mit  Thierkohle  behandelte  und  heiss  filtrirte  Lösung  lässt  dann 
beim  Erkalten  reines  Populin  auskrystallisiren.  (Braoonnot) 

Das  Populin  krystallisirt  aus  Wasser  in  leichten  -weissen  Eig«iMhaften. 
seideglänzenden  yerfilzten  Nadeln  (Braoonnot)  mit  2  At  H^O, 
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Mtsong. 


Zenetiungwi. 


das  schon  unter  100^  voUstandig  entweicht  Entwässert  schmilst 
es  bei  180^  zu  einer  farblosen^ Flüssigkeit,  die  glasartig  wied^ 
erstarrt  (Piria).  Es  schmeckt  süss.  Von  kaltem  Wasser  er- 
fordert es  gegen  2000  Th.,  von  kochendem  70  TL  zur  Lösung 
(Braconnot).  Es  löst  sich  ferner  bei  15^  in  100  Th.  absolutem 
Weingeist,  in  kochendem  reichlicher  als  in  kochendem  Wasser 
(Biet  und  Pasteur),  kaum  in  Äether.  Von  conc.  Essigsaure 
und  anderen  nicht  zu  concentrirten  Sauren  wird  es  in  der  Eiüte 
leicht  und  ohne  Zersetzung  gelöst  und  daraus  theilweise  durch 
Wasser,  vollständig  durch  Alkalien  wieder  gefällt  (Braconnot). 
Metallsalze  fällen  die  wässrige  Lösung  des  Populins  nicht  (Bra- 
connot), Sein  Molecularrotationsvermögen  (links)  entspricht 
der  Menge  von  Salicin,  die  es  bei  Zersetzung  mit  Alkalien  liefert 
(Biet  und  Pasteur). 

Die  ZusammensetzuDg  des  Populins  wurde  durch  Piria  ermittelt  Es  kann 
auf  Grund  seiner  Zersetzungserscheinungen  als  Benzoyl-Salicin,  €'3H*'(€*H*0)O', 
betrachtet  werden. 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  das  Populin  brensliches  Oel,  ans 
dem  beim  Erkalten  Benzoesäure  krystallisirt  (Braconnot).  Beim  Erwärmen 
mit  Ealiumbichromat  und  yerd.  Schwefelsäure  tritt  viel  salicylige  Säure 
auf  (Piria). 

Aus  seiner  Auflösung  in  kalter  Salpetersäure  von  1,3  spec. 
Gew.  krystallisirt  beim  Stehen  das  dem  Helicin  entsprechende 
Beasoheiioin.  Benzoheliciu ,  G^°H2^0^  in  feinen  Nadeln  heraus,  während 
beim  Erwärmen  Pikrinsäure,  Nitrobenzoösäure  und  Oxalsäure 
gebildet  werden  (Piria).  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  es 
mit  dunkelrother  Farbe  gelöst  und  Wasser  scheidet  aus  dieser 
Lösimg  eine  rothe  Substanz  (Rutilin;  vergl.  Salicin)  ab  (Bra- 
connot). —  Wird  Populin  mit  verdünnten  Mineralsäuren 
gekocht,  so  zerfkllt  es  zu  Saliretin  (s.  bei  Salicin),  Benzoösäure 
und  Glucose  (G^^H^^O«  -+-  2  H»0  =  G^H^O^  -4-  G^H«©^  -H 
G^H^^O®),  wobei  jedoch  primär  statt  dos  Salirotins  Saligenin 
(vergl.  b.  Salicin)  gebildet  wird,  In  Berührung  mit  faulem 
Käse,  Wasser  und  kohlensaurem  Kalk  erfolgt  langsam  Zersetzung 
unter  Bildung  von  Saligenin,  benzoösaurem  und  milchsaurem 
Kalk.  (Piria.)  —  Beim  Kochen  von  Populin  mit  wässrigem 
Baryt  oder  Kalk  werden  Salicin  und  benzoösaures  Salz  (G^H'-^O* 
-+-  H^O  =  G^H«0»  -h  G'^H'^OO,  beim  Erwärmen  mit  wein- 
geistigem Ammoniak  Salicin,  Benzamid  und  Benzoesäure- Aethyl- 
äther  (Piria),  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  oialsaures  Kali 
gebildet  (Braconnot). 
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Farn.  Thymeleae. 

Säure:     Goccogninsäure. 
Indifferenter  Stoff:     Daphnin. 

€oeeOgnill8&are.  —  So  nennt  Gobel  (Bepert.  Pharm.  VIU. 
eine  Säure,  die  er  ans  den  Samen  von  Daphne  Gnidium  L,  durch  Ausaiehen  des 
weingeistigen  Eztracts  mit  Wasser  erhalten  haben  will.  Sie  bildet  forblpse 
Prismen  von  s&uerlichem  Geschmack  und  fällt  weder  Ealkwasser,  noch  Barium- 
nnd  Bleisake. 


Entdeck  iiDg  o. 
Vorkommen. 


D«r8tellnng. 


Daphnin.  G^^H»»©»^.  —  Literat.:  Vauquelin,  Ann.  Chim.  LXXXIV. 
174.  —  Gmelin  nnd  Bär,  Schweigg.  Joom.  XXXV.  1.  —  Zwenger, 
Ann.  Ohem.  Pharm.  OXV.  1.  —  Bochleder,  Jonm.  praot  Ghem. 
XC.  442. 

Von  Vauquelin  1817  entdeckter  und  you  ihm,  wie  auch  von  Gmelin  und 
Bär  für  ein  Alkaloid  gehaltener,  von  Zwenger  als  Glucosid  erkannter  Bitter- 
stoff in  der  Binde  von  Daphne  alpina  L,  nnd  2>.  Mezereum  Z.,  nach  Enz 
(Viertelj.  pract  Pharm.  VIII.  25)  ahch  in  den  Blüthen  der  letstgenannten  Species 
sich  findend. 

Zur  Darstellung  kocht  man  nach  Bocbleder  das  weingeistige  Extract  der 
Binde  (welches  man  yorher  snr  Bereitung  des  officinellen  Extractvm  Mezerei 
ciethereum  mit  Aether,  in  dem  Daphnin  durchaus  unlöslich  ist,  erschöpfen  kann) 
mit  Wasser  aus,  fallt  die  nach  24 ständiger  Buhe  vom  ausgeschiedenen  Harz 
abgegossene  Flfissigkeit  mit  Bleizucker  aus  und  schlägt  nun  das  Daphnin  durch 
Bleiessig  nieder.  Der  gewaschene  Niederschlag  wird  unter  Wasser  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Filtrat  znm  Sjmp  verdonstet,  dieser  mit  Wasser 
yerdnnnt,  die  Flüssigkeit  zur  Beseitigung  von  Harz  filtrirt  nnd  durch  Ausschütteln 
mit  ihrem  5-6fachen  Volumen  Aether  vollständig  davon  befreit.  Sie  erstarrt 
nnn  allmfilig  zu  einem  Brei  von  Erystallen,  die  man  mit  kaltem  Wasser  wäscht 
und  aus  heissem  nmkrysta&isirt 

Das  Daphnin  bildet  fSurblose  lange  rectangnläre  Säulen  oder  bei  raseherem 
Krystallisiren  feine  Nadeln  mit  4  At  H'O,  die  bei  100^  entweichen.  Es  schmeckt 
massig  bitter,  hinterher  herbe  und  reagirt  neutral  Entwässert  schmilzt  es  bei 
etwa  200^  zu  einer  farblosen,  krystallinisoh  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit  Von 
kaltem  Wasser  wird  es  wenig,  etwas  besser  als  von  kaltem  Weingeist,  leicht 
von  heissem  Wasser  nnd  sehr  leicht  von  heissem  Weingeist,  dagegen  gar  nicht 
von  Aether  gelöst  Auch  in  erwärmter  Essigsäure  löst  es  sich  leicht,  sowie 
mit  goldgelber  Farbe  in  wässrigen  ätzenden  nnd  kohlensauren  Alkalien 
(Zwenger). 

Die  oben  angeführte  Formel  rührt  von  Zwenger  her;  Bochleder  hält 
das  Daphnin  für  isomer  mit  dem  Aesculin  und  das  Daphnetin  mit  dem  Aescu- 
letinhydrat,  giobt  ersterem  also  die  Formel  €*H**0''. 

Wird  Daphnin  etwas  über  seinen  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt,  so  wird  es    Zeraeuangen. 
zersetzt  nnd  giebt  dabei  ein  Sublimat  von  Daphnetin  (s.  unten).   —  Beim 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  zerfallt  es  in  Daphnetin  und  Zucker,  eine 
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D»phiietin. 


Spaltung,  die  aaoh  daroh  Emu  1  sin,  weniger  yollständig  durch  Hefe  herbei- 
geführt mrd  (€3'H3«e"  +  2H»e  =  €»»Hwe«  +  2€«H«e«).  Wässrige  Alka- 
lien nnd  alkalische  Erden  wirken  gleichfalls  zersetzend.  Durch  kalte  Sal- 
petersäure wird  es  roth  gefärbt,  durch  kochende  in  Oxalsäure  yerwandelt 
Mit  wässrigem  Eisenchlorid  erzeugt  es  in  der  Kälte  blaue  Färbung,  beim 
Kochen  dunkelgelben  Niederschlag  (Zwenger). 

Das  Daphnetin,  €**H*^0^,  krystallisirt  in  feinen  farblosen  klinorfaombi- 
scheu  Prismen,  die  über  250^  schmelzen  und  schon  unterhalb  dieser  Temperatur 
sublimiren.  Es  schmeckt  schwach  herbe,  riecht  beim  Erwärmen  nach  Cumarin, 
reagirt  schwach  sauer  und  löst  sich  leicht  und  mit  gelber  Farbe  in  kochendem 
Wasser,  sehr  leicht  in  kochendem  Weingeist,  wenig  in  Aether  (Zwenger). 


Entdeeknog  o. 
Yorkommeo. 


Dftrstelloog. 


Farn.  Lanrineae. 

Säure:     Laurinsäure.    Bibirsäure.    Zimmtsäure  (s.  Papüionaceae). 
Nelkensäure  (s.  Myrtaceae). 

Indifferente    Stoffe:      Zimmtaldehyd.      Camphol    oder    gemeiner 

Campher.     Sassafrascampher.     Safrol.     Laurostearin 

(s.  Laurinsäure). 

Laurinsäure.  G^^11^^0\  —  Literat:  Marsson,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
XLI.  33.  —  Sthamer,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LIII.  393.  —  Oörgey,  Ann. 
Chem.  Pharm.  LXVI.  303.  —  Schlippe,  Ann.  Ghem.  Pharm.  CV.  114. 
~  Heintz,  Poggend.  Annal.  XOII.  429.  588;  XOIII.  519.  —  Oude- 
man  US,  Joum.  praot  Ohem.  LXXXI.  356.  367.  —  Bolley,  Ann.  Chem. 
Pharm.  OVI.  229. 

Die  1842  von  Marsson  im  Lorbeerfett,  dem  Fett  der  Frucht 
von  Laurua  nobilis  L.  entdeckte  Laurinsäure  findet  sich  nach 
Sthamer  auch  im  Fett  der  Früchte  von  Laurus  Fichurwi,  den 
Pichurimbohnen,  nach  Gorkom  in  den  Fruchten  von  C^Iioh 
daphne  seb^era  (Psm.  h^unnesLe)^  femer  nach  Schlippe  im  Cro- 
tonöl  von  Croton  TigUum  (Fam.  Euphorbiaceae),  nach  Oude- 
manns  im  sogen.  Dikabrot,  der  Frucht  von  Mangifera  Gabo- 
nensis  (Fam.  Cassuvieae),  nach  Moore  (Chem.  Centr,  1862.  779) 
im  Wachs  der  Beeren  von  Myrica  cerifera  (Fam.  Myrioeae),  nach 
Görgey  und  Oudemanns  im  GocosnussOl  (PaJmae).  Wahr- 
scheinlich wird  man  sie  noch  in  anderen  Pflanzenfetten  antreffen. 
Von  Fetten  thierischer  Abkunft  ist  sie  bis  jetzt  nur  im  Wall- 
rath  und  in  dem  von  Coccus  Axin  stammenden  Age  oder  Axin, 
einem  salbenartigen  mexikanischen  Fett  nachgewiesen  worden. 

Am  vortheilhaftesten  stellt  man  die  Laurinsäure  aus  dem 
Laurostearin  (s.  unten)  dar,  welches  man  aus  Lorbeeren  oder 
Pichurimbohnen  oder  aus  dem  käuflichen  Lorbeerfett  gewinnt 
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Man  verseift  dasselbe  mit  EaUlange,  scheidet  aus  dem  gebildeten 
Seifenleim  durch  Kochsalz  weisse  spröde  Natronseife  ab,  zer- 
setzt diese  in  heisser  wftssriger  LOsimg  mit  Weinsäure  oder 
Salzsäure,  reinigt  die  sich  als  farbloses  Oel  oben  abscheidende 
Laurinsäure  durch  wiederholtes  Umschmelzen  mit  Wadser  und 
krystallisirt  sie  endlich  aus  schwachem  Weingeist 

Die  Laurinsäure  bildet,  aus  schwachem  Weingeist  krystal-  EigtoMhAften. 
lisirt  (aus  starkem  krystallisirt  sie  nur  bei  0^,  Görgey)  weisse 
bOschlig  yereinigte  seideglänzende  Nadeln  und  Schuppen  ohne 
Oeruch  und  Geschmack.  Ihr  specif.  G^w.  ist  0,883  bei  -20^ 
(Görgey).  Sie  schmilzt  bei  43^5-43^6  (Oudemanns.  Heintz) 
und  verflüchtigt  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  mit  den  Wasser- 
dämpfen (Oudemanns.  Görgey).  In  Wasser  ist  sie  völlig 
unlöslich,  dagegen  sehr  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether. 
Die  weingeistige  Lösung  reagirt  sauer. 

Von  den  nach  der  Formel  O'^H^^MO'  sosamineDgeeetsteD  Salzen  der  Lanrin-  Verbindoogen. 
saore  dnd  die  der  Alkalimetalle  amorph  nnd  leicht  löslioh  in  Wasser,  die  übrigen 
nun  Theil  krystallisirbar  nnd  schwerlöslich  oder  unlöslich. 

Das  Lanrostearin  oder  Lanrinsänreglyoerid,  €^H*(€*>H*3  0)'O3  LMmMtewin. 
(nach  Marsson  nnd  Sthamer:  G''H*^0*),  wird  aas  gepulverten  Lorbeeren 
erhalten,  indem  man  sie  einige  Mal  kochend  heiss  mit  Weingeist  aussieht  nnd 
die  heiss  filtrirten  Auszüge  erkalten  lässt  (Marsson),  oder  aus  Piohnrimbohnen, 
indem  man  diesen  zunächst  mit  kaltem  Weingeist  flüchtiges  Oel,  Pichurim-  . 
campher  und  andere  Stoffe  entzieht  und  sie  dann  in  gleicher  Weise  mit  kochen- 
dem Weingeist  behandelt  In  beiden  Fällen  scheidet  sich  das  Lanrostearin  beim 
Erkalten  als  gelbliche  Masse  ab,  die  durch  Waschen  mit  kaltem  Weingeist  nnd 
Umkrystallisiren  ans  kochendem  Weingeist  oder  Aetherweingeist  gereinigt  wird. 
—  Nach  BoUey  erhält  man  dasselbe  aus  käuflichem  Lorbeerol,  indem  man 
dieses  auf  weissen,  mit  Glasscheiben  bedeckten  Porcellantellem  dem  Sonnen- 
licht aussetzt,  bis  die  grüne  Farbe  yerschwunden  ist  und  sich  aus  der  durch 
die  Sonnenwärme  geschmolzenen  Fettmasse  braune  harte  Elümpchen  von  Lanro- 
stearin ausgeschieden  haben.  Man  filtrirt  si^  ab  und  reinigt  sie  durch  Um- 
krystallisiren aus  Weingeist  oder  durch  Ausfällen  aus  weingeistiger  Lösung 
mittelst  Wasser.  —  Das  Lanrostearin  bildet  weisse  feine  stem- oder  baumformig 
gruppirte  Nadeln,  die  bei  44-46^  schmelzen,  erst  bei  23 <^  wieder  erstarren  nnd 
sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem,  besser  in  heissem  Weingeist,  leicht  in 
Aether  lösen.  (Sthamer.) 

Lanrinsaurer  Kalk  zerflUlt  bei  der  trocknen  Destillation  in  Lauro-   ZeiMteangto. 
stearon,  ^''H^^O,  das  in  blendend  weissen,  bei  66®  schmelzenden  Schuppen 
soblimirt,  und  in  kohlensaurem  Kalk  (Overbeck,  Poggend.  Annal.  LXXXVL 
691). 

Bibirsänre.    Bebirinsäure.   Bebirusfture.  —  Wurde  1845 

▼on  Maclagan  (Ann.  Chem,  Pharm.  XLYIIL  106)  in  der  Bibimrinde  und  dem 
Bibirusamen  von  Nectandra  Rodiaei  Schotnb,  (man  vergl.  S.  82)  aufgefonden. 
Zu  ihrer  Darstellung  erschöpft  man  den  Samen  mit  Wasser,  die  Rinde  mit  essig- 
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Baorehaltigem  Wasser,  fallt  die  Ansauge  zur  Abscbeidoiig  des  Bibirins  (Bazios) 
und  Sepirins  mit  Ammoniak  und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Barinmnitrai 
Den  letzteren  Niederschlag  wäscht  man  etwas  mit  kaltem  Wasser  ans  und  kry- 
stallisirt  ihn  dann  ans  seiner  Lösnng  in  kochendem  Wasser.  Die  erhaltenen, 
dnroh  Umkrystallisiren  gereinigten  Krystalle  werden  wieder  in  kochendem  Waner 
gelöst,  um  ans  dieser  Lösung  durch  Bleiisucker  das  Bleisals  der  Bibirvanre  a 
fallen,  das  dann  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  sersetat  wird.  Das  im 
Vacuum  verdunstete  Filtrat  hinterlässt  eine] braune  Masse,  ans  der  Aether  die 
reine  Säure 'auszieht,  die  beim  Verdunsten  der  Aetherlösnng  zurndcbleibt 

Die  Bibirsanre  ist  eine  weisse  wachsgläneende  Ej7stallma88e,  die  an  der 
Luft  rasch  serfliesst,  bei.  150®  schmilzt,  bei  200®  in  Büscheln  von  weissen  Nadeb 
snblimirt    Ihre  Alkalisalze  sind  zerfliesslich,  die  übrigen  Salze  schwer  lösheh. 


Yorkommen. 


KansUieho 
Bildnng. 


Dantellaog. 


Zimmtaldehyd.    Cinnamylwasserstoff.    CH^O.  —  Literat: 

Bl  auch  et  und  Seil,  Poggend.  AnnaL  XXXIIL  53.  —  Dumas  und 
Peligot,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  LVIL  305.  —  Mulder,  Poggend.  AnnaL 
XLL398;  Ann.  Ghem.  Pharm.  XXXIY.  147.  —  Bertagnini,  Ann.  Ghem. 
Pharm.  LXXXV.  271.  —  Strecker,  ebendas.  XCIU.  370.  —  Chioii», 
ebendas.  XOVIL  350.  —  Piria,  ebendas.  0.  104. 

Bildet,  wie  zuerst  Dumas  und  Peligot  (1834)  femdeii  und 
gegenwärtig  fast  allgemein  angenommen  wird^  den  Hauptbestand- 
theil  des  Ceylonischen  Zimmtols  (von  (Afmamomum  zeylanicun 
Nees  8.  Lauras  Cirmamovmm  L,)^  des  chinesischen  oder  gemeinen 
Zimmtols  oder  Cassiaöls  (von  Cinnamomum  aromaticum  Nees  $.  L 
Cassia  Blume)  und  des  Zimmtblftthonöls  (von  Cinnamomum  Lau- 
reirii  Nees).  Dem  entgegen  ist  Mulder  der  Ansicht,  dass  diese 
Oele  primär  die  Verbindung  C^^H^'O^  enthalten  und  Zimmt- 
aldehyd erst  als  Zersetzungsproduct  liefern. 

Künstlich  erzengt  sich  der  Zimmtaldehyd  bei  Berohrung  von  Zimmtalkohol 
(Styron)  mit  Platinmohr  und  Luft  (Strecker),  bei  der  trocknen  Destillatioa 
eines  Gemenges  von  zimmtsaurem  und  ameisensanrem  Kalk  (Piria),  sowie  bei 
Einwirkung  von  Salzsäu^gas  auf  ein  Gemenge  von  Bittermandelöl  und  Aeet- 
aldehyd  (Ghiozza). 

Zur  Äbscheidung  aus  käuflichem  Zimmt-  oder  Cassiaöl,  in 
denen  es  von  Kohlenwasserstoffen^  Zimmtsäure  und  harzartigen 
Zersetzungsproducten  begleitet  ist^  yermischt  man  dieselben  nach 
Dumas  und  Peligot  mit  ooncentrirter  kalter  Salpetersäure, 
worauf  sich  innerhtüb  einiger  Stunden  grosse  Krystalle  von  sal- 
petersaurem Zimmtaldehyd  ausscheiden,  die  Mischung  auch  wohl 
ganz  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt.  Man  Iftsst  diese  Yerbindoog 
abtropfen,  presst  sie  zwischen  Fliesspapier  und  zersetzt  sie  daxio 
durch  Wasser,  das  daraus  reinen  Zimmtaldehyd  Olfbrmig  ab- 
scheidet —  Nach  Bertagnini  schüttelt  man  das  Oel  zweck- 
mässiger mit  seinem  3 -4 fachen  Yolumen  einer  wässrigen  Lösung 
von  zweifach -Bchwefligsaurem  Kali  von  1,25-1^  specü  Oew. 
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sosammen,  Iftsst  die  nach  kurzer  Zeit  gebildete  Erystallmasee 
auf  einem  Trichter  abtropfen,  trocknet  sie  an  der  Luft,  pulvert 
sie  dann  mit  kaltem  verdttnntem  Weingeist,  so  lange  dieser  sich 
noch  gelb  färbt,  trocknet  wiederum  und  löst  nun  bei  gelinder 
Wärme  in  verdünnter  Schwefelsäure,  worauf  sich  unter  Ent- 
wicklung von  schwefliger  Säure  der  Aldehyd  als  Oel  oben  ab- 
scheidet 

Der  Zimmtaldehyd  ist  ein  farbloses  Oel  von  angenehmem  EigentdutiieiL 
Geruch  und  brennendem  Geschmack.    Er  ist  etwas  schwerer  als 
Wasser  und  lässt  sich  im  Yacuum  oder  mit  Wasserdämpfen  un- 
zersetzt   destilliren.    Er  löst  sich   nur   sehr  wenig   in  Wasser, 
leicht  in  Weingeist  und  Aether, 

Der  Zimmtaldehyd  geht  mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  lose  YerbiDdungen  Verbindungen, 
ein,  Yon  denen  die  mit  letztgenannter  Säure  in  farblosen  durchsichtigen,  2  bis 
3  Zoll  langen  klinorhombisohen  Säulen  erhalten  werden  kann  (s.  oben)  (MuN 
der).  Er  verbindet  sich  femer  nach  Art  der  Aldehyde  mit  den  sweifaoh- 
Bchwefligsauren  Salzen  der  Alkalimetalle  und  des  Ammoniums  eu  krystallisir- 
baren,  durch  Säuren  und  Alkalien  leicht  sersetsbaren  Verbindungen  (Ber- 
tagnini). 

An  der  Luft  verwandelt  sich  reiner  Zimmtaldehyd  durch  zeiMUnngwi. 
Sauerstoffaufnahme  rasch  in  Zimmtsäure  (Dumas  und  Pöligot 
Mulder).  Bei  Behandlung  mit  heisser  Salpetersäure,  Ohromsäure, 
Ghlorkalklösung  und  anderen  energisch  wirkenden  Oxydationsmitteln  ent- 
steht vorwiegend  Benzoesäure,  während  beim  Schmelzen  mit  Ealihydrat  unter 
Waaserstoffentwicklung  zimmtsaures  Kali  gebildet  wird.  Sättigt  man  den  Alde- 
hyd in  der  Wärme  mit  Ghlorgas,  so  entsteht  Tetraohlorcinnamyli 
€*H*O1^0.  (Dumas  und  Peligot)  —  Bei  Behandlung  mit  trocknem  Ammo- 
niakgas verwandelt  er  sich  in  Hydrooinnamid,  €'^H^^N'  (Laurent,  Joum. 
pract.  Chem.  XXVII.  309). 

Camphol  oder  Gemeiner  Campher.  Japancampher.  G'^^H^^O. 

—  Literat:  Ghemische:  Bouillon-Lagrange,  Grell.  Annal.  1*799.  2. 
301.  —  Saussure,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2)  XIU.  275.  —  Blanohet  und 
Seil,  Ann.  Ghem.  Pharm.  VI.  304.  —  Dumas,  ebendas.  YL  259.  — 
Laurent,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2)  LXIIL  207;  (3)  VII.  291;  Gompt  rend. 
X.  532;  XX.  511;  Roy.  soient  XI.  263;  XIX.  159.  —  Glaus,  Joum. 
pract  Ohem.  XXV.  259.  —  Delalande,  Ann.  Ghim.  Phys.  (3)  L  120.  — 
Gerhardt,  ebendas.  VII.  282.    —  Descloizeauz,  ebendas.  XVI.  220. 

—  Bineau,  ebendas.  XXIV.  337.  —  Berthelot,  ebendas.  LVI.  78.  — 
Ghautard,  Gompt.  rend.  XLIV.  66.  —  Baubigny,  Gompt  rend.  LXIII. 
221?  —  Pfaundler,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GXV.  29.  —  Sohwanert, 
ebendas.  GXXIH.  29a  —  Tollens  und  Fittig,  ebendas.  GXXIX.  371* 

—  Th.  Swarts,  Instit  1862.63;  1866.*  287.  —  Wheeler,  Sillim.  Amer. 
Joum.  XLV.  48;  auch  Ghem.  Gentralbl.  1868.247.  —  Sohlebusch,  Ber. 
d.  Deutsch,  ohem.  Ges.  1870.  591. 

Medicinisohe:    Menghini,   Gomment  Bonon.  T.  FV.  199;   Mnr- 
ray,  App.  med.  IV.  445.  —  Dieffenbaoh  (Hertwig),  Transf.  d.  Bhitea. 
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2.  und  3.    Die  PflanseiiBftiireii  und  mdifRDrenton  MaiiseiutoffB. 


Vorkommen  n. 
Oawinnang. 


KflDStliche 
Bildung. 


SigensehAften. 


Berl.  1828.  p.  75.  —  Malewski,  in  s.  S.  645  oit.  Dm.  ~  W.  HofT- 
mann,  Beitr.  s.  Eenntn.  d.  phydol.  Wirk,  der  Garbolsfiore  imd  Cn^kn. 
Dorp.  1866.  —  Foiasac,  Du  camphre  These.  Paris.  1866. 

Dieser  zuerst  durch  die  Araber  nach  Europa  gekommeitf 
Körper  findet  sich  in  allen  Theilen  (im  Holz  bisweilen  in  grt^ 
serer  Menge  abgeschieden)  des  in  China,  Cochinchina  und  Japszi 
einheimischen,  auf  den  Sundainseln  cultivirten  Campherbanms, 
Camphora  o/ßcinarum  Nees,  s,  Laurus  Camphora  i.,  und  wird  u 
Ort  und  Stelle  gewöhnlich  in  der  Weise  gewonnen»  dass  mM 
Holz,  Wurzeln  oder  Zweige  im  zerkleinerten  Zustande  in  ein^ 
eisernen  Kessel  mit  Wasser  kocht  und  den  dabei  sich  rerfifid- 
tigenden  Campher  in  einem  helmartigen  mit  Beisstroh  ange- 
füllten Aufsatz  sammelt.  Zur^Beinig^ung  wird  er  dann,  meiBt»s 
erst  in  Europa,  einer  nochmaligen  Sublimation  (Raffinage)  mr: 
Kalk  oder  Kreide  unterworfen  (bezügL  der  Raffinage  FergL  nui 
Perret,  Bull.  Socl  chim.  (2)  VH.  313). 

Auch  künstlich  lässt  sich  gemeiner  Oampher  durch  Behandlung  von  Boneo. 
oder  Borneocampher  (Pelouze,  vergl.  8.  756)  oder  von  Oampheröl  (a.  ditas 
Liebig,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XXXI.  72)  mit  Salpetersaure  erhalt^.  Oh  aaci 
die  durch  ozydirende  Behandlung  yeraofaiedener  ätherischer  Oele,  wie  des  M 
drianöls  und  Salreiöls  (Rochleder,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XLIV.  1.  3.  9),  äa 
Bainfamöls  (Persoi,  Oompt  rend.  XIII.  433;  Vohl,  Areh.  Pharm.  (2)  LXXIT 
16),  des  Sassafrasöls  (Faltin,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXVIL  376),  aowk  ^ 
Oamphens  (Berthelot,  Oompt  rend.  XLVII.  266)  und  des  BemstaiiiA  (Döp* 
ping,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XLIX.  353)  gewonnener  campherartigen  ProdHK 
mit  dem  Japancampher  yöllig  identisch  sind,  ist  nicht  sicher  featgeatelh. 

Der  Campher   bildet   eine  weisse  durchscheinende   kömig- 
krystallinische   zähe   Masse.     Bei   sehr   langsamem    freiwillige 
Sublimiren  werden  sechsseitige  Tafeln  des  hexagonalen  Sjsum 
erhalten   (Desoloizeaux).    Er   besitzt   einen    eigenthOmliehei 
starken  Geruch  und  brennenden  bitterlichen  Qeschmaok.    Seil 
specif.  Gew.  ist  1,(X)  bei  0«,  0,992  bei  10-12«  (Brisson),  «b 
Brechungsexponent  1,4804  (Pfaundler).    Er  schmilzt  b^  175' 
und  siedet  bei  204«  (Gay-Lussac),  verdampft  aber  schon  bei 
gewöhnlicher   Temperatur.     Auf  Wasser   geworfene    Stückdies 
desselben   schwimmen    und    zeigen   eine   rasche   rotirende  B^ 
wegung.    Von  kaltem  Wasser  erfordert  er  ICKX)  Th.  xur  JjöesDf 
(Giese);  von  Weingeist   von  0,806  specif  Gew.   bei  12*  nr 
Ve  Th.    (Saussure).     B^ichlicher    noch   lösen   ihn    Holigeist* 
Aether  und  Chloroform  und  Eisessig.    Auch  Schwefelkohleostof 
Aceton,  Benzol  imd  ätherische  und  fette  Oele  lösen  ihn  in  reich- 
licher Menge.    Das  Botationsvermögen  ist  in  weingeistiger  Lo- 
sung rechtswirkend  und  [a]j  =  37 «,4  (Biot,  Ann.  ChinLFkji 
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(3)  LIV.  417)  die  festen  Erystalle  zeigen  keine  Circularpolari- 
sation  (Descloizeaux). 

Mit  Brom  und  Jod  vermag  sich  der  Campher  direct  su  yereinigen  (Claus.    YerbindangM. 
Laurent).    Der  Bromoampher,  €*°H*"0,  Br',  wurde  von  Laurent  in  rothen 
orthorhombischen ,  sehr  leicht  an  der  Luft  zerfliessenden  und  sich  zersetzenden 
Sfiulen  erhalten.    Schweflige  Säure,  Salzsauregas  und  üntersalpeter- 
säure  werden  von  Campher  in  beträchtlicher,  jedoch  nach  Druck  und  Tempe- 
ratur wechselnder  Menge  absorbirt  (Bineau.)   —   Erwärmt  man  eine  Lösung 
von  Campher  in  Tokol  oder  einem  andern  mit  Natrium  gereinigten  Kohlen- 
wasserstoff mit  Natrium  yorsichtig  auf  90®,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  unter 
gleichzeitiger  Bildung    von   Bomeol    leicht    zersetzbarer    Natriumcampher, 
[€*<^H**Na0,  der  in  Wechselwirkung  mit  Jodäthyl  leicht  Aethylcampher, 
,  C'<^H'*  (€'H>)  0,  eine  farblose,  campherartig  riechende,  bei  226®  siedende  Flüs- 
sigkeit, und  mit  Essigsäureanhydrid  Acetylcampher,  (€'®H**(€'H30)0,  ein 
bei  280®  siedendes  Liquidum,  erzeugt    In  ähnlicher  Weise  wurden  auch  Me- 
thyl- und  Amylcampher  erhalten  (Baubigny).  —   Mit  zweifach -sohweflig- 
:  sauren  Alkalien  verbindet  der  Campher  sich  nicht,  er  kann  daher  nicht  als  der 
Aldehyd  des  Bomeols  oder  Borneocamphers  angesehen  werden  (Tollen s  und 
Fittig). 

Der  Campher  lässt  sich  leicht  entzünden  und  verbrennt  mit  russender    ZnMiraagwi. 
'  Flamme.    Leitet  man  ihn  in  Dampfform  durch  ein  glühendes  Olat-  oderPor- 
'  cellanrohr,  so  zerfällt  er  in  brennbares  Gas  und  ein  fifichtiges,  in  Weingeist 
'  leicht  lösliches  Gel  (Saussure).    Bei  langsamem  Ueberleiten   von  Campher- 
dampf über  rothglahendes  Eisen  entstehen  Benzol  oder  doch  ein  isomerer 
Kohlenwasserstoff  und  Naphtalin  (D'Arcet,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXYL  110). 

Von  conc.  Schwefelsäure  wird  Campher  in  grosser  Menge 
,  gelost  und  daraus  durch  Wasser  grOsstentheils  wieder  abge- 
schieden. Wird  derselbe  aber  mit  seinem  4  fachen  6ö wicht  von 
jener  ääure  5-6  Stunden  auf  100^  erhitzt,  so  verwandelt  er  sich 
I  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  in  Gamphren  (Ghau- 
;  tard.  Sohwanert). 

Das  Camphren,  e<»H*«0  (Chautard  gab  die  Formel  C*H>>0)  ist  isomer  GMaphro. 
;  mit  dem  Camphoron  oder  Phoron,  einem  bei  der  trocknen  Destillation  des 
oamphersauren  Kalks  aultretendem  Product,  und  bildet  eine  farblose,  augenehm 
gewfirzhaft  riechende,  scharf  schmeckende,  bei  230- 235 ^  siedende,  optisch  un- 
wirksame, in  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslidie  Flüssig- 
keit von  0,9614  specif.  Qew,  bei  20®,  die  bei  Behandlung  mit  Phosphorsaure- 
anhydrid  ein  bei  1*70- 176 <>  siedendes  Cumol,  C^^H**,  liefert  und  bei  längerer 
Einwirkung  von  Salpetersäure  in  Camphrensäure,  €*H*0^,  eine  in  blass-  Ottmpiimiaiii«.  \ 
gelben  Wärzchen  krystallisirende  Säure  übergeführt  wird  (Schwanert).  — 
Beim  Destilliren  mit  Phosphorsäureanhydrid  zerfällt  der 
Campher  nach  Delalande  in  Gymol  (s.  8.  827)  und  Wasser 
(G'0H>«O  =  G'OHi*  -4-  H^O).  Die  nftmUche  Zersetzung  wUl 
(Gerhardt  beim  Schmelzen  mit  Ghlorzink  beobachtet  haben, 
aber  nach  Pittig,  Köbrich  uud  Jilke  (Ann.  Ghem.  Pharm. 
CXXXXV.  129)  entstehen  dabei  ausser  Gymol  auch  noch  die 
Kohlenwasserstoffe  G^H«,  G»H%  G^H»^  und  G"H>«. 
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2.  nnd  3.    Die  Pflansensfinreo  und  indifferenten  Pflansenstoffe. 


Cftmphretin- 
•fture. 


Beim  Erhitzen  von  Campher  mit  conc.  Salpetersäure 
(verdünnte  Säure  ist  nach  Teilens  und  Pittig  ohne  Wirkung) 
entsteht  Camphersäure  (Bouillon-Lagrange)  neben  Garn- 
phresinsäure,  etwas  Camphersäureanhydrid  und  Nitro- 

c»mphenätt»e.  camphor.  Die  Gamphersänre,  €*®H"0*,  krystaUigirt  in  farblosen  doreh- 
sichtigon  gemchlosen,  bei  62-70°  schmelzenden  Blattchen  oder  Nadeln,  die  sidi 
leicht  in  Weingeist  nnd  Aether,  schwieriger  in  Wasser  lösen.  Sie  ist  recht»- 
drehend.    In  ihren  Salsen  sind  2  At  Wasserstoff  durch  Metalle  ersetat  —  Du 

Cftmphenänre-  Camphersänreanhjdrid ,  O^^H^^O^,  krystallisirt  in  farblosen,  bei  217' 
«nhydrid.  BchmelEcnden  Säulen,  die  aber  schon  bei  130°  in  schönen  Nadeln  sublimiren, 
sich  wenig  in  kaltem,  reichlich  in  kochendem  Wasser,  ziemlidi  leicht  in  Weia- 
geist  und  Aether  lösen.  Es  erscheint  im  Urin  als  Camphersäure,  die  ihrerseits 
unverändert  durch  die  Nieren  abgeschieden  wird  (Bertagnini).  Die  in  der 
Mutterlauge  von  der  Oamphersäure  sich  findende,  auch  bei  Behandlung  von  Ter- 
pentinöl und  anderen  ätherischen  Oelen  und  Harzen  mit  Salpetersäure  sich  bfl- 
dende  Oamphresinsäure,  O'^H^^O^,  ist  eine  blassgelbe  sähe  terpentinartige 
Masse.  Nach  Schlebusch  bleibt  auch  ein  vierfach- nitrirter  Campher 
in  der  Mutterlange  der  Camphersäure,  der  sich  nach  längerem  Stehen  in  metall- 
weissen  Körnchen  abscheidet  —  Auch  beim  Kochen  mit  wftssrigem 
übermangansaurem  Kali  wird  Gampher  in  camphersaures 
Kali  verwandelt  (Cloez  und  Buignet,  Compt  rend.  XLYL 
1110). 

Chlorgas  wirkt  selbst  im  Sonnenlichte  auf  Campher  kaum  merkbar  ein. 
Leitet  man  aber  in  eine  erwärmte  Lösung  von  Campber  in  Phosphordilomr  sd- 
haltend  Chlor,  so  werden  Tetra-  und  Hexachlorcampher,  beides  unkrystal- 
lisirbare  Produote,  gebildet  (Claus).  Durch  Behandlung  dee  Camphers  vA 
cono.  wässriger  nnterohloriger  Säure  hat  Wheeler  einen  ondeutlioh  kry- 
stallinischen,  dem  Campher  im  Geruch  und  Geschmack  äusserst  ähnlichen,  bei 
95 ^^  schmelzenden  und  über  200°  sich  sersetsenden  Monoohlorcampher, 
C*°H"C10,  erhalten-,  welcher  beim  Erhitzen  mit  weingeistigem  Kali  zum  Tbeil 
in  Ozycampher,  €*<^H**0',  isomer  mit  der  Camphinsäure  (s.  unten)  und  in 
Nadeln  krystallisirend,  zum  Theil  in  Phoronylsänre,  G'^H^O*,  einen  sfrap- 
förmigen  Körper,  verwandelt  wird.  —  Phosphorsuper chlorid  sersetst  des 
Campher  leidit  Wirken  beide  zu  gleichen  Aequivalenten  auf  einander,  so 
scheidet  Wasser  ans  der  resultirenden  Masse  G^^H'^Cl  in  weissen  Flooken  ab, 
die  aus  Weingeist  krystallisiren ,  bei  00®  schmelzen  und  leicht  sublimiren.  Bd 
Anwendung  von  2  Aequiv.  des  Chlorids  auf  1  Aequiv.  Campher  entsteht  die 
krystallisirbare,  bei  70®  schmelzende  Verbindung  G^^H^CP  (Pfaundler). 

Versetzt  man  in  Chloroform  gelösten  Campher  mit  der  aequivalenten  Menge 
Brom,  so  scheidet  sich  das  schon  von  Laurent  erhaltene  Campherdibro- 
mid,  G*®H*^Br'0,  nach  einigen  Stunden  theils  als  rothes  krystallinisches  Piil?er, 
theils  in  orangefarbigen  Prismen  ab.  Wird  diese  Verbindung  im  zngeachmolseaez 
Bohr  auf  100®  erhitzt,  so  zerfällt  sie  in  Bromwasserstoff  imd  Monobrov- 
campher,  G*®H"BrO,  der  auch  direct  durch  dreistündigea  firfaüsoi  ▼«• 
Campher  mit  Brom  im  geschlossenen  Bohr  auf  100®  erhalten  werden  kann.  & 
krystallisirt  aus  Weingeist  oder  Aether  in  langen  harten  perlglänzenden  Pn»* 
men,  riecht  carophcrartig,  schmilzt  bei  76®  und  destillirt  fast  nnzersetst  bei  2&(* 
Wird  er  in  geschlossenen  Gefassen  mit  2  Aequiv.  Brom  auf  120*  erUtit,  » 


Monoohlor- 
cftmpher. 

Oxyoampher. 
Phoronylfltare. 


Gunpher- 
dibromid. 


Monobrom- 
Mmplier. 
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entsteht  Dibromeampher,  ^^H^Br'O,  der  in  glänsenden,  terpentinartig 
riechenden,  bei  114®  sohmelaenden,  bei  286®  nnter  partieller  Zereetanng  desttl- 
lirenden  Prismen  krystallisirt  (Swarts). 

Beim  ErhitMn  von  Gampher  mit  Jod  hat  Glaus  verschiedene  als  G am- 
phin,  Gamphokreosot,  Golophon  nnd  Gamphoresin  bezeichnete  Pro- 
dncte  erhalten,  die  noch  genauerer  Untersuchung  bedürfen. 

Wird  Campher  8-10  Stunden  mit  weingeistigem  Kali-  oder 
Natronhydrat  auf  180-200^  erhitzt,  so  entsteht  Borneol  (s. 
S.756)  und  Camphinsaure  (2  G'öH»«0  -h  H»0  =  G'^H»«©  -h 
Qi0HiflQ2j^  Die  Gamphinsäure,  €»0H"O»,  ist  ein  harsiger,  nur  schwer 
rein  sn  erhaltender  Körper.  (Berthelot).  —  Leitet  man  Campherdampf 
wiederholt  und  unter  etwas  Druck  über  erhitzten  Eali-Ealk, 
so  bildet  sich  campholsaures  Kali  (G'^H»«©  -h  KHQ  = 
C^H'^EO^).  Die  daraus  durch  Salssäure  frei  gemachte  einatomige  Gam- 
pholsäure»  €'®H*®0>,  ist  weiss,  krystallisirbar,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  Weingeist  und  Aether,  schmilzt  bei  80^  und  siedet  uncersetst  bei 
250^  (Delalande.)  —  Wird  dampfförmiger  Gampher  über  rothglähenden 
Ealk  geleitet,  so  geht  Gamphrol,  G^H^O,  ein  farbloses,  dünnes,  bei  7ß® 
siedendes  Gel  über,  an  dessen  Stelle  bei  Weissglühhitse  Naphtalin,  gasformige 
Kohlenwasserstoffe  und  Eohlenoxyd  auftreten  (Fremy,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2) 
LIX.  16).  —  Erhitzt  man  Gampher  im  sugesohmolsenen  Rohr  mit  weingeisti- 
gem Sohwefelammonium  8-10  Stunden  auf  130®,  so  scheiden  sich  beim 
Erkalten  salmiakähnlich  federförmige  Krystalle  eines  Thiocamphers,  G^^^H^^S, 
aus  (Schlebusoh). 

Dem  als  Arzneimittel  von  den  Zeiten  Avieennas  bis  auf 
den  heutigen  Tag  geschätzten  und  vielfiEtch  benutzten  Gampher 
kommt  eine  Ortlich  irritirende  und  eine  entfernte,  besonders  auf 
das  Gehirn^  die  Temperatur  und  Circulation  und  Respiration  ge- 
richtete Wirkung  zu.  In  geeigneten  Quben  wirkt  er  auf  Men- 
schen und  Thiere  giftig. 

Die  örtlidie  Wirkung  aeigt  sich  bei  Einreibung  auf  die  äussere  Haut  als 
Gefühl  Yon  Stechen  und  Brennen,  selbst  als  Erythem  bei  larter  Haut,  bei  snb- 
entaner  Application  als  Röthnng  nnd  Schmers  ohne  nachfolgende  Eiterung,  auf 
die  entUöeste  Gutis  gebracht,  bedingt  Gampher  heftigen  Schmers;  kürserer  Gon- 
tacfc  mit  der  Mondsdileimhant  nnd  der  Zunge  erzengt  anfkngs  brennenden  Ge- 
■ohmaok,  dann  ein  kuradanemdes  Gefthi  Ton  Kalte,  reichliche  Speichel-  nnd 
Sohleimsecretion,  längerer  (Vi  Stunde)  intensife  Hitse  und  Entatndnng.  Auch 
im  Magen  kann  Gampher  in  Snbetans  Schmers  und  EältegeftUil  bedingen. 

Die  toxische  Wirkung  bei  Thieren  ist  sdion  im  vorigen  Jahrhundert  durch 
Menghini,  Garminati,  Brumwell  n.  A.  ermittelt.  Nach  den  Erstgenannten 
erliegen  kleine  Thiere  aller  Klassen  schon  den  Dämpfen  des  Gamphers,  so  be- 
sonders FUegen,  Ameisen,  Wespen,  Flöhe,  Länse,  Mfilben,  Spinnen,  Scorpione, 
Komwürmer,  Motten  (die  erst  oonoentrirteren  Dämpfen  erliegen,  während  andre 
Gliederthiere  schon  von  sehr  geringeren  Mengen  affidrt  werden,  weshalb  bei 
Anwendnng  zur  Gonserrirnng  Ton  Sanmünngen  in  geschloesenen  Kästen  nur 
sehr  wenig  nöthig  ist),  anoh  Frösche  (Garminati)  und  Sperlinge.  Entosoen 
erliegen  dem  Gampher  spät  (Köohenmeister).    Yon  Menghini  und  Garmi- 
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nsti  wnrde  die  toxische  Action  intern  applioirten  Oamphere  ermittelt  för 
Frösche,  Schwalben,  Staare,  Drosseln,  Hfihner,  Taaben,  Kaninchen,  Katsen, 
Hunde  und  Schafe.  Letstere  erholen  sich  nach  15  Qm,;  Katsen  sterben  sohon 
nach  V/t  Gm.,  Kaninchen  nach  8  Gm.,  Vögel  nach  einigen  Granen.  Vom  Mast- 
darm aus  fand  Oarminati  die  nämliche  Dosis  bei  Kaninchen  letaL  Auch  rom 
Unterhau tsellge webe  aus  kann  Vergiftung  bewirkt  werden  (Orfila).  Von 
neueren  Experimentatoren  konnte  W.  Hoff  mann  eine  Katae  mit  1,2  Gm. 
tödten,  während  Hunde  sich  bei  nicht  unterbundener  Speiseröhre  selbst  nach 
4,5  Gm.  erhalten.  Ein  Pferd  will  Vi  borg  durch  Einspritsung  tou  1  Gm.  rasch 
getödtet  haben,  während  Hertwig  nach  4  Gm.  in  derselben  Weise  den  Tod  in 
einigen  Tagen  folgen  sah.  Gampher  in  Substanz,  namentlioh  in  grossen  Stflcken, 
bewirkt  vom  Magen  aus  langsamer  (oft  erst  in  3-4  Tagen)  den  Tod,  als  in  Oel 
gelöster  (Orfila). 
Symptome.  Als  Symptome  der  Vergiftung  bei  niederen  Thieren  (Articulaten  u.8.w.) 

beobachteten  Menghini  und  Oarminati  starke  Unruhe,  von  Erschlafiung  ge- 
folgt, Sopor  oder  auch  oonvulsivische  Bewegungen;  bei  höheren  Thieren  heben 
sie  die  Inconstanz  der  Erscheinungen  hervor,  indem  bald  ein  rausohartiger,  bald 
ein  an  Hydrophobie  erinnernder  Zustand,  bald  Betäubung,  bei  einigen  Angst, 
Böcheln,  Wimmern,  (^heul,  bei  anderen  Zittern  und  epilepUformer  GouTulsionen, 
bei  einzelnen  Entleerungen  (Erbrechen,  Stuhl,  Speichelfluss,  Diurese)  sich  ein- 
stellten, bei  andren  nicht.  Die  neueren  Untersuoher  (Hertwig,  Orfila)  geben 
als  Symptome  besonders  Beschleunigung  des  Athmens  und  Dyspnoe,  sowie  des 
Pulses  und  Herzschlages,  Unruhe  und  wankenden  Gkmg,  Zittern,  Ck)nyulsionen, 
anfangs  der  Gesichtsmuskeln,  später  der  gesammten  Musculatur,  Opisthotonos, 
Trismus,  Kreisbewegungen,  Schäumen  des  Mundes,  Hervorgetriebensein  der 
Bulbi  und  Unempfindliohkeit  der  Iris  gegen  Lichtreiz,  an;  der  Genesung  pflegt 
ein  Zustand  von  Mattigkeit  nnd  Apathie  ToranfiBugehen,  dem  Tode  Verlust  der 
wülkfirlichen  Bewegung  und  Paralyse. 

Exquisite  Aufregung  mit  Hallncinationen  nnd  Delirien,  und  Steigerung  der 
Befiexerregbarkeit  neben  paroxystisohen ,  tonischen  und  klonisdien  Krämpfen, 
Dyspnoe  und  Schäumen  des  Mundes  notirt  auch  Hof  mann,  der  die  von  Brnm- 
well  hervorgehobene  Aehnlichkeit  einzelner  Intoxicationsfälle  bei  Hunden  mit 
Lyssa  durch  die  Beobachtung  von  gesteigerter  Beisslust  bestätigt.  Bei  nicht 
tödlichen  Dosen  geht  die  Vergiltnng  rasch  vor  24  Standen  vorfiber.  Die 
Pupillenverändemngen  sind  inconstant;  ebenso  die  Frequenz  des  Pulsee  und  der 
Respiration,  dagegen  scheint  bei  Hunden  und  KatMn  die  Temperatur  selbst 
um  mehrere  Grade  zu  sinken  (Hoffmann).  Der  Athem  der  vergilleteB 
Thier^  riecht  stets  stark  nach  Gampher.  —  Gampher  in  Subetam  soll  weniger 
ausgesprochen  Oonvulsionen  erregen  als  gelöster,  dagegen  bisweilen  UleerationeB 
im  Magen  bedingen  (Orfila). 

Bei  Fröschen,  wo  nur  paralytische  Erscheinungen  und  keine  Muskeliockinigen 
vorkommen  (Oarminati)  wird  durch  starke,  aber  nicht  letale  Doeen  die  Baflex- 
erregbarkeit  herabgesetzt  (Jos.  Baum). 
Leiebwbeftmd.  Der  Seetiousbefuud  mit  Campher  vergifteter  Thiere  hat  nichts  Oharaoteristi- 

sohes  und  Oonstantes.  Hoff  mann  beobachtete  Hyperämien  in  den  Körper- 
höhlen.  Blässe  der  Schleimhäute  und  coagulirtes  Blut;  von  Hertwig  wird  das 
Blut  als  hellroth  und  nicht  coagulirend,  von  anderen  als  dunkel  und  flAssig 
oder  nur  in  einzelnen  GefSssen  geronnen  (Menghini)  bezeichnet;  auch  finden 
sich  Ekchymosirung  im  Endocard  und  der  Blase,  sowie  fintsdndnng  des  Uroge- 
nitalapparats (Saudery)  und  des  Magens  (Menghini)  angegeben. 
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Der  Campher  ist  der  Gegenstand  einer  Beihe  von  pbyBiologischen  Prüfungen 
am  Menschen  gewesen  und  hat  ansserdem  zu  einer  Anzahl  von  Vergiftungen  geführt, 
worunter  zwei  tödliche  dnrch  Oampherpul  ver  ( S  c  h  aa  f ,  Gaz.  med.  de  Strasbourg.  MaL 
1850,  und  BuddeuB,  Blumenb.med.BibI.III.4.€94.1795),  erstere  bei  einem  kleinen 
Kinde,  angeblich  durch  2  Gm.  Gampherpulver  in  36  Stunden,  letztere  vor  Ab- 
lauf von  12  Stunden  bei  einer  Erwachsenen,  wo  von  dem  in  abortiver  Absicht 
genommenen  Campher  noch  in  den  ersten  Wegen  fiber  3Va  Gm.  vorgefunden 
wurde.  In  einem  dritten  Ff^e  erfolgte  'nach  12  Gm.  in  Spiritus  Abortus  und 
durch  diesen  der  Tod  (Bull,  de  Therap.  LVI.  343).  In  den  meisten  Vergiftnngs- 
fallen  wurden  viel  grössere  Dosen  ertragen,  z.  B.  von  einem  3 jährigen  Sonde 
5  Gm.  emulgirten  Oamphers  vom  Mastdarm  aus  (Buissard,  Joum.  de  chim. 
medii  Mars.  1869.  121),  von  Erwachsenen  8  Gm.  in  Thee  (Siemerling,  Pr. 
Ter.  Ztg.  Vn.  2),  10  Gm.  als  Campherspiritus  (Wendt,  Bust's  Magaz.  XXY. 
88),  selbst  40  Gm.  in  Clystier  (Lemaistre  Florian,  Gaz.  des  Höp.  41.  1851). 
Die  Dosis  toxica,  abhängig  von  Alter,  Idiosynkrasie  und  der  Form,  so  dass  die 
alkoholische  Lösung  intensiver  giftig  zu  wirken  scheint,  wovon  nach  Trousseaa 
schon  lÖ  Tropfen  im  Clystier  toxisch  werden  können,  lässt  sich  für  Campher  in 
Substanz  auf  etwa  1,25  Gm.  feststellen. 

Nach  0,6  Ghn.  Campher  intern  genommen  bekam  Heisterberg  (Jörg's 
Material  z.  e.  neuen  Arzneimittell.  Jena.  1827)  Böth^  und  Hitze  im  Gesicht,  Be- 
nommenheit des  Kopfes,  etwas  Schwindel  und  Zittern  der  Hände,  y.  Stunde 
lang  andauernd,  Buchheim  ebenfalls  leichten  Schwindel,  nach  1  und  2  Gm. 
von  Unfähigkeit  zu  geistiger  Arbeit  begleitet,  Malewski  ein  eigenthümliches 
Gefühl  von  Kitzeln,  von  den  Füssen  sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitend, 
das  auch  nach  1  und  1,26  Gm.  bei  ihm  sich  einstellte,  wo  gleichzeitig  Schwindel 
eintrat,  zu  dem  nach  2  Gm.  noch  Schweiss  im  Gesicht,  Verdunklung  des  Ge- 
sichts, Verlust  des  Bewusstseins,  nach  Bückkehr  desselben  grosse  Angst,  geistige 
Verwirrtheit,  Luftmangel,  Trockenheit  im  Schlünde  ohne  Durst,  Nausea  und  ein 
gegen  9  Stunden  anhaltender  Kopfschmerz  traten.  Bei  B  u ch  h  e i m  und  Malewski 
wird  eine  Abnahme  der  Pulszahl,  wie  dies  früher  schon  Fr.  Hoffmann,  Tr al- 
les, Collin  und  CuUen  nach  Dosen  bis  zu  2  Gm.  beobachtet  hatten,  bei  Ma- 
lewski nach  2  Gm.  Irregularität  und  Kleinheit  des  Pulses  angegeben.  Dagegen 
reden  Scudery,  Pasquali  und  Mezzotti  von  Zunahme  der  Frequenz  und 
Vollerwerden  des  Pulses  nach  denselben  Gaben,  gleichzeitig  mit  Böthnng  der 
Wangen,  Trockenheit  der  Haut,  Kopfschmerz,  Glanz  der  Augen,  Empfindlichkeit 
derselben  gegen  Licht,  Erregung  in  der  Geschlechtssphäre  verbunden,  während 
nadi  2,5  Gm.  vorübergehende  Abnahme  der  Pulsfrequenz  mit  Nausea  und 
Böthung  des  Gesichtes  eintraten.  Purkyne  (N.  Bresl.  Samml.  1829.418)  hatte 
nach  0,7  Gm.  angenehmes  Gefühl  von  Wärme  über  den  ganzen  Körper,  Er- 
regung des  Nervensystems  und  des  Gehirns,  Ekstase,  Tendenz  zu  religiösem 
Fühlen,  denen  nach  iv.  Stunden  die  Rückkehr  zur  Norm,  ohne  Depression, 
folgte;  nach  2,5  Gm.  Unruhe,  eigenthümliches  Gefühl  von  Leichtigkeit  in  den 
Gliedern,  Abstumpfung  der  Sensibilität  gegen  äussere  Eindrücke,  Ideenflncht, 
Unfähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand  zn  richten,  Störung 
des  Sehvermögens  bei  intactem  Gehör,  Erbrechen,  wodurch  zeitweise  Erleichte- 
rung geschafft  wurde,  warmen  Schweiss,  endlich  Verlust  des  Bewusstseins, 
achwache  convulsivische  Bewegungen,  nach  Büekkehr  des  Bewusstseins  Unfähig- 
keit seine  Umgebung  zu  erkennen,  aber  keine  Erschöpfung.  Im  Wesentlichmi 
eraoheinen  die  in  wenigen  Minuten  bis  zu  Vt  Stunde,  je  nach  der  Applications- 
weise  (Lösung,  Pulver),  auftretenden  Symptome  bei  den  eigentlichen  Vergiftungen, 
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deren  die  Literatur  ans  älterer  Zeit  bis  in  die  neaeste  Zeit  hinein  eine  nicht 
anbeträchtliche  Ansahl  aafsn weisen  hat  (Fr.  Hof f mann,  Oonsnlt.  et  reep.  Seet. 
I.  cas.  19,  W.  Alezander,  Med.  Vers.  n.  Ert  A.  d  Bngl.  Hann.  1773,  Cal- 
lisen,  Act.  reg.  Soc.  med.  Hafn.  I.  418,  Whytt,  Works,  p.  646,  Gallen,  Mat 
med.  Uebers.  von  Hahnemann.  IL  322,  Plnskal,  Oesterr.  W.  1843.  19,  Eich- 
horn, Amor.  Jonm.  med.  sc.  XI.  241,  Reynolds,  Monthljr  Joom.  Sept.  1848, 
Mnsoarel,  Union  med.  1851.  12,  Aran,  Jonm.  ohim.  med.  .647.  1861,  Leeoq, 
Gas.  des  H6p.  138.  1858,  Woodson,  Amer.  Jonm.  Jnly  185a  p.  284,  Braith- 
waite.  Med.  Times  and  Gas.  Jan.  25.  1859,  Fenerlj^Gas.  med,  d'Orient  IL 
12.  1859,  Woods,  Dnbl.  Jonm.  XXXI.  467,  Lemohen,  Jonm.  Einderkr.  290. 
1865,  a.A.),  entweder  als  Steigerang  der  Ezcitationsphänomene  oder  ala  isten- 
sive  Depressionserscheinnngen,  als  ersteres  s.  B.  das  Anff&hren  wilder  Tinse  in 
nacktem  Znstande  (Reynolds),  Irrereden  (Plnskal),  groteske  Hallndnationen 
des  G^ichtssinns  and  heiteres  Deliriam  (Lemaistre  Florian),  als  letatere 
entweder  nach  den  Phänomenen  der  Ezoitation  oder  sofort  aaltretende  Schläfrig- 
keit,  Ohnmacht,  Prostration,  Ooma.  Oertliche  Ersoheinnngen,  als  Sohmeraen  im 
Leibe,  intensives  Kältegefühl  im  Abdomen  (Lemaistre  Florian),  aber  anch 
über  den  ganzen  Körper  sich  verbreitend  (Datean),  finden  sich  nnr  in  einaelnen 
Fallen;  ebenso  kommen  Mictnrition  und  Schmers  im  Verlauf  der  Samenstringe 
(Reynolds)  nur  aosnahmsweise  vor,  dagegen  hänfig  Angst  und  Erstiokongs- 
gefühl,  erschwerte  Respiration  und  sehr  heftige  Krämpfe,  häofig  den  Gbaracter 
der  epileptischen  tragend  (mit  Schaomen  des  Mundes  u.  s.  w.)  oder  als  Opistho- 
tonos  mit  Trismns.  In  manchen  Fällen,  s.  B.  bei  Aran,  folgt  anf  bedeutende 
Kühle  des  Körpers  und  Blasse  lebhafte  Hitse  und  Röthung.  Der  Znstand  der 
Papillen  ist  incoustant;  die  Bewusstlosigkeit  oft  derart,  dass  die  Kranken  sich 
des  Geschehenen  nicht  erinnern.  Camphergerach  ist  constant  im  Athem,  aos- 
nahmsweise in  Urin  und  Schweiss  (Reynolds);  in  einseinen  Fällen,  wo  die 
Vergiftung  per  clysma  geschah,  wurde  auch  vom  Patienten  Camphergeschmsok 
wahrgenommen.  Die  Erholung  erfolgt  auch  bei  schwerer  Intozication  sehr  rasch, 
oft  schon  vollständig  nach  wenigen  Stunden,  und  nur  selten  persistiren  Kopf- 
schmerzen, Mattigkeit,  Unbesinnlichkeit  oder  Irritabilität  des  Magens  und  d«r 
Leichenbefund.  Blase  (Reynolds).  —  Der  Sectionsbefund  kann  Entzündung  und  Ekchy- 
mosirung  im  Magen  (Buddeus),  aber  auch  Abwesenheit  jeder  Inflammatioii 
constatiren.  In  beiden  letalen  Fällen  wurden  Oampherpartikelchen  in  den  ersten 
Wegen  gefunden. 

Auch  durch  Einathnlang  von  Oampherdämpfen  sollen  Intoxioatioiieo» 
oharaoterisirt  durch  Goma  und  Dyspnoe,  bedingt  werden  können  (Settegast, 
Rust's  Magaz.  XIV.  3.582;  Frank  in  seinem  Mag.  L4I3;  Joaroea,*JoBra.dt 
Chronisehe     Brux.  XXX.  504).    Endlich  berichtet  Leroy  d'Etiolles  (Union  med.  46. 1857) 
Tergiftang.     ^^^  chronischer  Gamphervergiftung in  Folge  fortgesetaten  Tragens  eines  notagrosseo 
Stückes  Oampher  im  Munde  als  Präservativ  der  Cholera,  wodurch  paralytische  Er- 
scheinungen, Zittern  der  Hände,  Stammeln  und  Schwäche  entstanden  sein  sollen. 
WeMn  der  Aus  den  Beobachtungen  bei  Menschen  und  Thieren  läset  sich  das  Gehini 

Wirkung.  ^  ^^^  vorsugswcise  vom  Oampher  affioirte  Organ  beseichnen.  Ein  rein  qinnalet 
Gift,  wie  Delille  und  Magendie  nach  Maaesgabe  der  Oonvolsionen  meinen, 
die  aber  keineswegs  Beflezkrämpfe  sind,  ist  er  nicht,  steht  vielmehr  einiger- 
maassen  dem  Pikrotozin  und  Ooriamyrtin,  die  jedoch  bei  Frdsohen  ganz  anden 
wirken,  nahe,  am  nächsten  manchen  ätherischen  Oelen  (Oleum  Absynthii  u.  s.  w.) 
und  dem  Alkohol.  Ob  diese  Aotioa  «af  das  Oehirn  eine  direete  oder  direh  des 
Blut  vermittelte   (Sobernheim   vermntfaete  sonderbarerweise  eine 
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d68  Blntes  durch  Oampherdaropf)  kt,  ist  nook  geoaaer  %m  emiren,  doch  ersteres 
wahrscheinlicher.  Die  Wirkung  anf  das  Orosshim  geht  der  auf  das  Kleinhirn 
und  die  Medulla  oblongata  voraus.  Als  Aotion  auf  das  Blut  ist  bisher  nur  eine 
lahmende  Wirkung  auf  die  amöboide  Bewegung  der  weissen  Blutkörperchen,  die 
aber  schwächer  als  die  des  Chinins  ist,  constatirt  (Scharrenbroich  und 
Binz).  Sinken  der  Temperatur  findet  sich  auch  nach  Dosen,  welche  keine 
Krämpfe  erregen  oder  keine  Schwächung  der  Herzaction  bedingen  (Jos.  Baum). 
Auch  auf  Pflanzen  wirkt  Campher  deleter  (Miguet,  Goep- 
pert).  Schimmelbildung  soll  nicht  dadurch  beeinträchtigt  wer- 
den, doch  hemmt,  wie  Pringle  bereits  nachwies,  Canipher  die 
Fftulniss  organischer  Materien. 

Ueber  das  Verhalten  des  Camphers  im  Organismus  lehren 
die  Beobachtungen  an  Thieren  und  Menschen,  dass  er  als  solcher 
in  das  Blut  aufgenommen  und  vorzugsweise  durch  die  Limgen 
eliminirt  wird,  im  Pfortaderbinte  constatirten  Tiedemann  und  Qmelin 
den  Gamphergeruch,  dagegen  nicht  im  Ghylus  und  Urin;  in  letzterem,  ebenso 
wie  im  Seh  weiss  und  in  der  Milch  will  ihn  dagegen  Hertwig  bei  Thieren,  in 
Harn  und  Schweiss  Reynolds  bei  einem  Vergifteten  und  im  Sohweiss  Plus- 
kal  noch  am  22.  Tage  nach  einer  Intozication  beobachtet  haben.  Im  Urin 
konnten  nach  2  Qm.  Bnohheim  und  Malewski  den  Campher  nicht  nach- 
weisen; in  demselben  fand  sich  Hippursäure.  Im  Athem  ist  von  allen  Bxperi- 
mentatoren  bei  Thieren  und  Mensdien  Oamphergomoh  constatirt 

Bei  der  Behandlung  der  Gaofphervergiftung  ist  die  mechanische  Entfernung 
des  Giftes  durch  Emetica  (oder  ekkoprotische  Glystiere  bei  Vergiftung  durch 
Oampher  im  Glysma)  die  Hauptsache;  die  im  Allgemeinen  gfinstige  Prognose 
rechtfertigt  ein  ezpectatives  oder  symptomatisches  (je  nach  den  Umständen 
Antiphlogose,  die  besonders  Hertwig  empfahl,  oder  Ezoitantien,  besonders 
äusserlich)  Ver&hren.  Essig,  als  dynamisches  Antidot  empfohlen,  und  Oleosa 
(bei  Magendarmentzündung)  sind  bei  Vergiftung  mit  Gampher  in  Substanz  tu 
meiden,  weil  sie  dessen  Lösung  und  Resorption  befördern  würden.  Sender y 
behauptet  einen  Antagonismus  des  Gamphers  und  des  Nitrum,  Dien  und  Hufe- 
land  einen  solchen  des  Opium.  Die  naheliegende  Ansicht,  dass  innerlich  ge- 
gebene Ezdtautien,  z.  B.  Kaffee,  bei  dem  Oollapsns  e  oamphora  unwirksam 
bleiben  würden  (Phöbus),  bezeichnet  Ar  an  als  unrichtig.  Von  dem  durch 
Phöbus  als  Antidot  empfohlenen  Ghlorwasser  scheint  nie  Anwendung  gemacht 
sa  sein. 

Der  Campher  findet  seine  haupts&chlichste  medicinisohe  Ver- 
wendung : 

1)  als  Mittel  bei  CoUapsus  im  Verlaufe  und  im  Gefolge 
acuter  fieberhafter  Krankheiten.  8o  *  namentlich  bei  Lungen- 
entzündung, wenn  der  Auswurf  stockt,  im  Typhus  und  acuten 
Exanthemen  (besonders  sog.  putriden  Formen),  Puerperalfieber, 
Pyämie,  Tetanus,  bei  Intoxicationen  mit  narkotischen  Bubstanzen, 
Stl*ychnin  (vergl.  8.  400).  Der  alte  Gebrauch  des  Gamphers  im  Typhus 
(Ettmfiller  sagt  z.  B.:  Bemedium  in  febribus  maügnis  sine  oamphora  est  instar 
miätb  sine  gladio)  stAtast  sieh  namentlieh  auf  die  antiputriden  Eigenschaften  des 
Camphers,  während  man  neuerdings  dabei  besonderes  Gewicht  auf  die  Ezoita- 
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tiousphänomene  legt,  welche  dnroh  kleine  Dosen  Oampher  im  Glegenmtse  n 
den  toxischen  hervorgernfen  werden.  Die  als  Wirkung  kleiner  Gkiben  behauptete 
Steigerung  der  Pulsfrequenz  bei  Gk^unden  ist  keineswegs  constant  und  wenn 
neuerdings  bei  Thieren  auch  Sinken  der  Temperatur  nach  nicht  toxischen  Dosen 
beobachtet  ist,  so  ergeben  sich  allerdint^s  Anhaltspunkte  für  die  Anschauungen 
der  Gontrastimulisten,  die  im  Oampher  überhaupt  ein  hypostheniairendes  Mittel 
sehen. 

2)  als  die  Fäuloiss  beseitigendes  und  yerhindemdes  Medi- 
cament,  besonders  äusserlich.  So  bei  brandigen  und  scorbutischen  Qe- 
schwüren,  Decubitus,  Abscessen,  Eiterungen,  Caries  und  Nekrose,  soorbntischeB 
Zahnfleisch,  Osäna,  Geschwüren,  bei  Milzbrand  u.  s.  w. 

3)  als  reizendes  und  ableitendes,  zum  Theil  auch  als  seda- 
tives Mittel  äusserlich,  besonders  zu  Einreibungen.  So  bei  Rheu- 
matismus  und  Gicht,  wo  man  auch  innerlich  den  Campher,  um  diaphoretisch 
zu  wirkeu,  gebraucht  hat,  bei  sonstigen  schmerzhaften  Affectionen,  Luxationen, 
Quetschungen,  Drüsengeschwülsten,  Lähmungen,  Anästhesien,  Anasarka,  Pernio- 
neu.  Als  ableitendes  und  kühlendes  Mittel  zugleich  ist  es  bei  Meningitis 
(zwischen  2  Gompressen,  stets  mit  Wasser  befeuchtet),  als  Reizmittel  bei  Am- 
blyopie (Onnier),  Photophobie  benutzt 

4)  als  parasitentödtendes  Mittel  in  wirklichen  und  yermeint- 
liehen  parasitären  Affectionen.  Hier  ist  das  Medieament  besonders  durch 
Raspail,  der  alle  contagiösen  Krankheiten  von  parasitärer  Einwanderung  ab- 
leitet, als  Prophylacticum ,  vorzüglich  in  der  Form  der  Camphercigaretten, 
in  Gebranch  gekommen  und  Volksmittel  in  Frankreich  geworden.  Die  Wirkung 
gegen  Spulwürmer  wollen  Chomel,  Alibert,  Schwilgue  gefunden  haben. 
Auch  gegen  Fayus,  Soor  und  Hospitalbrand  ist  Gampher  benutzt  E^räfezmüben 
tödtet  Campher  nicht. 

5)  als  sedirendes  Mittel  bei  diversen  Nervenleiden,  vorzüg- 
lich krampfhaften  und  schmerzhaften  Affectionen,  insonderheit 
solchen  der  Urogenitalorgane  (Strangurie,  Erectionen  Tripper- 
kranker,  Satyriasis,  Nymphomanie,  Spermatorrhoe),  weshalb  es 
auch  bei  Cantharidenvergiftung  in  Gebrauch  kam.  Der  Nutzen  in 
allen  diesen  Affectionen  ist  wenig  bewiesen,  zum  Theil  gradezu  bestritten,  io 
bei  Keuchhusten,  Chorea,  Epilepsie  offenbar  als  accidentell  anzusehen.  Gegen 
Palpitatiooen  rühmt  es  neuerdings  wieder  Foissac  Dass  Oampher  selbst 
Beizung  der  Urogenitalorgane  unter  gewissen  Umständen  herbeifcLhrt,  lehren  die 
Vergiftungen;  dass  er  bei  Chorda  und  Erectionen  Tripperkranker  häufig  erfolge 
los  bleibt,  ja  scheinbar  das  Leiden  steigert,  ist  Factum.  Ob  der  alte  Salenn- 
taner  Spruch :  „Camphora  per  nares  castrat  odore  mares"  auf  Wahrheit  berolie 
und  ob  es  den  Mönchen  älteren  und  neueren  Datums  gelungen  sei,  durch  dis 
Tragen  von  Campfersäckchen  ihre  Keudchheit  zu  bewahren,  ist  dagegen  proble> 
matisch,  wenn  auch  einzelne  neuere  Beobachtungen  för  die  Anwendung  grosser 
Campherdosen  bei  Satyriasis  zu  sprechen  scheinen.  In  fräherer  Zeit  benDtsfee 
man  auch  den  Campher  als  Corrigens  der  Wirkung  yerschiedener  auf  die  Nieren 
irritirend  wirkender  Substanzen  (Canthariden,  Scilla,  Eellerhals). 

6)  bei  Manie  und  Melancholie,  wo  ihn  schon  Paracelsad; 
später  Auenbrugger  und  Pereira  empflBdilen. 
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7)  zur  Befbrdemng  des  Auswurfs  bei  Bronchial-  und  Lungen- 
affectdonen  (Emphysem,  Tuberculose  etc.). 

Sonstige  Anwendungen  des  Camphers  sind  Ton  untergeordneter  Bedeutung, 
theil weise  auch  gradezu  irrationell.  Es  gehört  dahin  der  Gebrauch  gegen  Apo- 
plexie (Chomel),  als  hämostatisches  Mittel  (Cullen),  als  Emmenagogum,  als 
Mittel  zur  Verhütung  des  Quccksilberspcichelflusses,  bei  chronischen  Arsen-, 
Antimon-  oder  Bleivergiftungen,  als  Vorstärkungsmittel  der  brechenerregenden 
Wirkung  des  Tartarus  stibiatus,  zumal  bei  narkotischer  Vergiftung,  bei  Cholera 
(Pereira),  endlich  bei  chronischem  Magenkatarrh,  welcher  eher  als  Contra- 
indication  bezeichnet  werden  kann. 

Der  Campher  ist  sowohl  für  sich  als  in  Solution  oflßcinell  und  ausserdem  ein  Dosis  und  Ge- 
Bestandtheil  verschiedener  zusammengesetzter  Präparate  der  Pharmakopoen  zum 
äusserlichen  und  innerlichen  Gebrauch,  in  welchen  er  zum  Theil  das  Hauptmittel 
bildet.  Als  Losung  ist  überall  officinell  der  meist  äusserlich  zu  reizenden  Ein- 
reibungen und  Waschungen  benutzte  Spiritus  camphoratus  (filtrirte  Solution 
von  1  Th.  C.  in  9  Th.  Sp.  v.  rfss.  und  3  Th.  Wasser),  der  mit  V,2  Tinct  Croci 
versetzt  den  als  Einreibungsmittel  bei  Frostbeulen  geschätzten  Spiritus  cam- 
phorato-orooatus  giebt.  Manche  Pharmakopoen  enthalten  auch  andre  Solu- 
tionen, worunter  das  Oleum  oamphorat um  (1:8.  Ol.  provinö.  oder  Amygdal.) 
gleichfalls  zu  Einreibungen  bei  Rheuma  u.  s.  w.,  aber  auch  zur  Darstellung  von 
Campheremulsionen  benutzt,  das  Acetnm  oamphorat  um  (1:  160  Sp.  v.  rfss. 
and  180  Essig),  als  Biechmittel  und  zu  Fomentationen  bei  Decubitus  dienend,  auch 
theelöffelweise  bei  Typhus  gegeben,  und  der  Acther  camphoratus  (1:3), 
innerlich  angewendet,  die  gebräuchlichsten  sind.  Beliebter  ist  die  auch  in  Pharm. 
Bor.  offidnelle  Emulsion  in  Vinnm  gallicum  album  (Camph.,  Oi.  arab.  aa  1  Th. 
auf  48  V.  g.  a.),  als  Vinum  camphoratum  bezeichnet,  sowohl  innerlich  als 
Reizmittel,  z.  B.  bei  Cholera,  als  äusserlich  bei  brandigen  Geschwüren,  bei  Damm- 
Hss,  Quetschungen  u.  s.  w.  benutzt  und  den  hier  und  da  gebräuchlichen,  zum 
inneren  Gebrauche  bestimmten  Mixtura  Camphorae,  Mixtura  oamphorata 
aoida.  Aqua  Camphorae  und  Mixtura  Camphorae  o.  Magnesia,  deren 
Camphergehalt  schon  der  Bereitungsweise  nach  sehr  schwankt,  vorzuziehen. 
Als  belebendes  Riechmittel  und  zu  Einreibungen  wird  hier  und  da  eine  Lösung 
von  Campher,  Citronen  und  Nelkenöl  in  Essigsäure  unter  dem  Namen  A  cid  um 
aceticum  aromaticum  camphoratum  gebraucht.  Mehr  oder  minder  durch 
den  Campbergehalt  wirken  Linimentum  ammoniato-oamphoratum,  Lini- 
mentam  saponato-camphoratum  (Opodeldok),  Uuguentum  Plumbi  hy- 
drico-carbonici  camphoratum,  Tinctnra  Opii  benzoifca  u.a.m. 

Will  man  den  Campher  in  Substanz  verordnen,  so  giebt  man  ihn  meist  in 
Pulverform,  in  welche  er  sich  durch  Verreibnng  mit  etwas  Alkohol  (sog.  Cam- 
phora  trita)  bringen  lässt,  am  besten  mit  Gi.  arab.,  in  Pillen  oder  Bissen  (mit 
Süssholzextract  und  Gi.  arab.),  oder  in  Emulsion,  die  man  jedoch  zweckmässiger 
aus  Oleum  camphoratum  darstellen  lässt  Die  Dosis  ist  0,03-0,4  Dgm.,  letztere 
Gaben  besonders  passend,  wo  deprimirende  oder  sedative  Action  gewünscht 
wird.  Es  richtet  sich  danach  auch  die  Dosirung  der  ofßcinellen  Solutionen  und 
Mixturen.  Aeusserlich  kommt  der  Campher  in  Substanz  ebenfalls  mannigfach 
in  Gebrauch,  so  als  Eaumittel  (bei  Angina  gangraenosa,  als  Präservativ  gegen 
Cholera),  zu  Zahnpulvern,  die  jedoch  nach  St.  Martin  (Joum.  connaiss.  med. 
76.  1852)  und  Bonchardat  unzweckmässig  sind,  da  sie  die  Zähne  bröcklig 
maehen,  Schnnpfpulvem  (Baspail),  Streupulvern  bei  gangränösen  Geschwüi'en. 
In  Krfiaterkissen  (0,6  Ghn.  auf  30  Gm.  Spec,  aromat)   bei  Rheumatismus   un4 
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Erjsipelas,  in  Oampberfoeateln ,  die  man  als  Antaphrodinaoom  am  Perineom 
appHcirt,  in  Baumwolle  in  das  Ohr  gesteckt  bei  rhenmatiscbem  Zahnweh  wirkt 
der  Oampher  durch  seine  Dämpfe,  die  man  intensiver  in  Form  der  Biacherong 
dnrch  Verdampfang  von  heissen  Metallplatten  (nicht  von  Kohlen,  wo  er  ver- 
brennt I)  bei  Rheumatismus  einwirken  lassen  kann,  gegen  welches  Leiden  auch 
mit  Oampherdämpfen  imprägnirter  Flanell  (Lana  camphorata)  oder  mit  Gampber- 
spiritns  besprengte  Baumwolle,  sowie  die  verschiedenen  Linimente  vielfach  in 
Anwendung  kommen.  Bei  Hautaffectionen  ist  auch  Sapo  oamphoratns  (1:81%. 
Sapo  med.)  bonutst.  Der  Gigarettes  camphrees  von  Raspail  wurde  oben  schon 
gedacht;  will  man  Oampher  auf  andere  Weise  inhaliren  lassen,  so  geschieht  dies 
am  besten  durch  kleine  Glascylinder,  in  denen  der  Oampher  durch  Wattepfropfe 
gehalten  wird.  Die  subcutane  Application  ist  wenig  gebräuchlich,  jedoch  bei 
Gollapsus  sehr  wirksam;  Eulen  bürg  bedient  sich  dazu  einer  Solution  von  1  ^ 
0.  in  aa  6  Tb.  Aether  und  Wasser  (pro  dosi  0,05  Gm.  Oampher).  Die  InfosioD 
in  die  Venen  (zu  0,4  Gm.)  will  Hunnius  (Hufel.  Joum.  1840.  V.  77)  mit  Er- 
folg bei  Sopor  angewendet  haben.  Zum  Olystier  empfiehlt  Bonchardat  0,35 
t)is  1  Gm.  mit  Eidotter  emulgirt  auf  300  Gm.  Dec.  Althaeae. 

Pharmaceutischen  Zwecken  dient  der  Oampher  als  Zusatz  zu  Gummiharse 
enthaltenden  Pflastern,  die  er  weich  und  geschmeidig  macht.  Der  Zusatz  des- 
selben zu  Oantharidenpflastem,  um  deren  Wirkung  auf  die  Harnwege  zu  hemmeo, 
ist  illusorisch. 

Sassafrascampher.  G'^^H^^^O^.  —  Erystallisirt  aus  miUeUt  einer 
Kältemischung  abgekühltem  Sassafrasöl  (s.  dies.)  und  wird  durch  Abpressea, 
Schmelzen  nnd  nochmaliges  Erstarrenlassen  in  einer  Eältemischung  gereinigt 
(Binder  (1821),  Bepert  Pharm.  XL  346;  Saint-Evre,  Ann.  Ohinu  Phjs.  (3) 
XIL  107).  Die  weissen  harten  vier-  oder  sechsseitigen  Säulen  knistern  beim 
Zerdrücken  und  haben  ein  specif.  Gew.  von  1,245  bei  6®,  geschmolzen  von  1,11 
bei  12^5.  Sie  schmelzen  zwischen  5  und  17  <^,  erstarren  bei  7^,5  und  sieden  bei 
231- 233  ^  Sie  riechen  nach  Sassafras  und  schmecken  süsslicb  nnd  hinterher 
brennend.  Wasser  nnd  wässriger  Weingeist  löst  wenig  davon,  absoluter  Wein- 
geist löst  sie  leicht  (Binder).  An  der  Luft  verandern  sie  sich  rasch  (Saint- 
Evre).    Die  Zusammensetzung  wurde  dnrch  Saint-Evre  ermittelt. 

Safrol.  G'^H'^O^.  —  Dieser  mit  dem  Sassafrascampher  isomere 
Bestandtheil  des  Sassafrasöls  destillirt  daraus  nach  Grimanx  und  Rnette 
(Ohem.  Oentralbl.  1870  Nr.  21)  zwischen  230  und  236<>  über.  Er  ist  ^oe  bei 
231- 233 0  siedende,  bei  —  20<^  noch  nicht  erstarrende,  dem  rohen  Gel  iholick 
riechende,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit  von  1,1141  specif.  €lew.  bei  0*. 


Fam.  Polygonea«. 


Säuren:     Chrysophansäure.     Rheumgerbsäare. 
Indifferente  Stoffe:    Chrysophan.   Emodin.    Phäoretin.   Aporetin. 

Erythroretin. 

Chrysophansfiure.    ParietinsAure.   Rheins&ara  G'^H'^O*. 

^  Literat.:  Bochleder  nnd  Heldt,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XLVULli-'' 


Digitized  by 


Google 


GhfjBophuiBiare. 


988 


SohlosBberger  und  Döpping,  ebendas.  L.  218.  —  Thompson, 
ebendas.  LIIL  252.  —  Roohleder,  Wien.  Akad.  Ber.  XVII.  169;  XLIV. 
493;  LX.  Jnli  1869.  —  Warren  de  la  Bne  und  H.  Müller,  Ghem.  Soo. 
Qn.  J.  X.  300;  auch  Jonrn.  praot  Ghem.  LXXIII.  443;  Zeitschr.  Ghem. 
1862.  292.  —  V.  Thann,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GVII.  324.  —  0.  Hesse, 
ebendas.  GXVn.  348.  -  H.  Grothe,  Ghem.  Gentralbl.  1862.  107.  — 
M.  Enblj,  Bnss.  Zeitschr.  Pharm.  VI.  603;  aach  N.  Repert  Pharm. 
Xyn.  214.  —  Oraebe  nnd  Lieb  ermann,  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges. 
I.  104. 

Die  schon  1819  von  Schrader  in  der  Parmelia parietina  Ach,  vorkommen. 
wahrgenommene,  aber  daraus  erst  1843  von  Rochleder  und 
Hei  dt  rein  dargestellte  und  untersuchte  Chrysophansaure  (von 
Xpü<J<5c,  Gold,  und  <paiv(o,  ich  scheine)  wurde  später  von  Thomp- 
son noch  in  einer  anderen  Flechte,  der  Squamaria  elegans^  dann 
von  Schlossberger  und  Döpping  in  dem  Rhabarber,  den 
Wurzeln  verschiedener  iZA^m- Arten,  von  Geiger,  v.  Thann 
und  Grothe  in  den  Wurzeln,  in  geringerer  Menge  in  den  Blät- 
tern und  Blnthenstielen  verschiedener  Bpecies  der  Gattung  Rumex 
aufgefunden.  Nach  Th.  Peckolt  (Aroh.  Pharm.  (2)  CXXXIV.  37)  soll  sie 
sich  anoh  in  der  Binde  der  brasilianischen  Cassia  bijuga  Vogel  finden,  eine  An- 
gabe, die  nm  so  mehr  der  Bestätigung  bedarf,  als  auch  ihr  von  Martins  ange- 
nommenes Vorkommen  in  den  von  mehrej^n  anderen  (7(a«na- Arten  abstammenden 
8ennesblättem  widerlegt  worden  ist  —  Sie  ist  im  unreinen  Znstande  von  ver- 
schiedenen Forschem  auch  unter  den  Benennungen:  „Bhabarberbitter, 
Bhenmnin,  Bhabarberin,  Bhabarbergelb,  Bhabarbergerbsäure, 
Bheln,  Bhaponticin,  Lapathin,  Bumicin''  beschrieben  worden. 

Nach  Eubly  findet  sich  die  Chrysophansaure  nur  in  ge-  Bildung. 
ringer  Menge  fertig  gebildet  im  Rhabarber,  entsteht  jedoch  durch 
Abspaltung    aus   dem   darin   enthaltenen   Glucosid   Ohrysophan 
(s.  dieses). 

Zur  Darstellung  eztrahirt  man  Parmelia  parietina  oder  gepulverte  Bhabarber-  Dvstellnng. 
wursel  mit  schwachem  kalihaltigen  Weingeist,  sättigt  die  abgeseihte  und  abge- 
preeste  Flüssigkeit  mit  Kohlensäure,  löst  den  entstandenen  Niederschlag  unter 
ZusatB  von  etwas  Kali  in  50prooent.  Weingeist,  fallt  die  filtnrte  Lösung  durch 
Essigsäure,  löst  den  abfiltrirten  Niederschlag  in  kochendem  starkem  Weingeist, 
filtrirt  heiss  und  versetet  mit  Wasser.  Es  scheidet  sich  dann  die  Chrysophan- 
saure in  gelben  Flocken  aus.  Man  reinigt  sie  durch  wiederholtes  Urakrjstalli- 
siren  aus  Weingeist  oder  vollständiger,  indem  man  ihre  weingeistige  Lösung 
mit  Bleisoeker  aosf&llt,  aus  dem  mittelst  Schwefelsäure  entbleiten  Piltrat  sie 
dnroh  Wasser  wieder  abscheidet  nnd  sie  dann  einige  Mal  aus  Weingeist  um- 
krjstallisirt  —  Warren  de  la  Bne  nnd  Muller  empfehlen  zur  Darstellung 
aus  Bhabarber  die  zerkleinerten,  mit  kaltem  Wasser  ausgesogenen  und  wieder 
getroekneten  Wnneln  im  Yerdrängungsapparat  mit  Benzol  zu  erschöpfen.  Der 
dnroh  Destillation  von  dem  meisten  Benzol  wieder  befreite  Auszug  erstarrt  beim 
Abkühlen  zu  einem  Krjstallbrei,  den  man  abpresst  und  nochmals  in  heissem 
Benz<^  anfoimmt,  wobei  ein  beigemengter  röthlich- gelber  Körper  (E modin) 
theils  ungelöst  bleibt,  theils  aus  der  Lösung  sich  beim  Abkühlen  zuerst  ^b* 
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scheidet  Man  verdnngtet  das  Filtrat  nun  Erystallisiren  und  reinigt  die  erhml- 
tenen  Erjstallisationen  dnrob  wiederholtes  Umkrjstallisiren »  snerst  ans  Beniol, 
dann  ans  Eisessig  oder  Weingeist  —  üeber  Darstellung  ans  Rhabarber  TergL 
man  auch  „Ohrysophan." 

Die  Chrysophansaure  krystallisirt  ans  Weingeist  in  orange- 
gelben goldglänzenden  yerfilzten  Nadeln  (Rochleder  und 
Heldt),  aus 'Benzol  in  blass-  bis  orangegelben  sechsseitigen 
klinorhombischen  Tafeln  (Warren  de  la  Rue  und  Moller). 
Die  bei  100^  getrocknete  Säure  enthalt  noch  etwas  Wasser,  ent- 
sprechend der  Formel  4  G'^H'^O*  -h  H^O,  welches  bei  115^  ent- 
weicht (Rochleder).  Sie  ist  geruchlos  und  &st  geschmacklos, 
schmilzt  bei  162^,  krystallinisch  wieder  erstarrend  und  laset  sich 
in  höherer  Temperatur  zum  kleineren  Theile  in  goldgelben  Na- 
deln sublimiren.  Sie  löst  sich  kaum  in  kaltem,  etwas  mehr  und 
mit  gelber  Farbe  in  kochendem  Wasser,  bei  30^  in  1125  TIl, 
beim  Siedepunkt  in  224  Th.  Weingeist  von  86  %,  femer  in 
Aether,  Eisessig  und  Amylalkohol  und  besonders  gut  in  Benzol 
und  Steinkohlentheeröl  (Warren  de  la  Rue  und  Müller). 
Yon  conc.  Schwefelsaure  wird  sie  mit  rother  Farbe  aufgenommen 
und  daraus  durch  Wasser  in  gelben  Flocken  unverändert  wieder 
abgeschieden  (Schlossberger  und  Döpping). 

Von  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak  wird  sie  leicht  und 
mit  schön  rother  Farbe  gelöst,  doch  lasst  die  ammoniakalische 
Lösung  beim  Yerdunsten  die  Saure  unverändert  zurück,  wahrend 
die  kaiische  Lösung  beim  Eindampfen  rothe  Flocken  eines  Eah- 
salzes  abscheidet.  Ans  weingeistiger  Losnng  fallt  Bleiessig  gelbliches,  bei» 
Trocknen  ainnoberroth  werdendes  Bleisalz  ^  Bleiznoker  giebt  keine  FaUmig 
(Rochleder  nnd  Heldt.  Rochleder).  Die  Salse  der  Ghrysophansanre  wer- 
den schon  dnrch  die  Kohlensäare  der  Lnft  zersetst.  —  Mit  Zinnbeize  versebeoe 
Seiden-,  Wollen-  nnd  Leinenstoffe,  sowie  mit  Alann  gebeizte  Baumwolle  werden 
dnrch  Chrysophansänre  geförbt  (Qrothe). 

Rochleder  nnd  Heldt  berechneten  ans  ihren  Analysen  die  Formel 
^ioQ8  03^  statt  welcher  Qerhardt  die  neuerdings  von  Röchle  der  bestaligte 
oben  angefahrte  Formel  €**H*®0*  yorschlng.  Graebe  nnd  Li  eher  mann  fol- 
gern ans  einer  weiter  nnten  angegebenen  Zersetzung,  bei  welcher  Anthraoes, 
€"H'^  auftritt,  dass  der  Ohrysophansäure  die  Formel  €'*H«0*  ankomme. 

Bei  starkem  Erhitzen  wird  der  grösste  Theil  der  Ghrysophansanre  Te^ 
kohlt,  ein  kleinerer  yerfldchtigt  —  Verdünnte  Salpetersäure  ist  selbst  beim 
Kochen  ohne  Einwirkung,  aber  aus  einer  Anflösung  in  rauchender  Salpetenave 
krystallisiren  nach  einigen  Tagen  grosse  Blätter  von  Ghrysamminsäare, 
G^H'N'O*,  identisch  mit  der  aus  Aloe  (s.  diese)  zu  erhaltenden.  Brom  iib4 
Ghlor  wirken  nur  wenig  ein,  aber  Königswasser  oder  eine  Misehuog  nn 
chlorsaurem  Kali  nnd  Salzsauro  verwandeln  die  Ghrysophansanre  in  der 
Wärme  in  eine  flüssige,  mit  Alkalien  sich  noch  roth  färbende  Substanz.  Bei 
gelindem  Erwärmen  mit  Phosphorsuperohlorid  entsteht  ein  wie  das  Ghlond 
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der  OhrysophansSare  rioh  Terbaltender  Körper  (Warren  deURne  und  Mül- 
ler). —  Beim  Scbmeken  mit  Kalihjdrat  eoheineD  miter  WasserstotTentwioklnDg 
Valerian-  and  Oaprons&nre  gebildet  su  werden  (Hesse).  Beim  Erhitzen  mit 
Zinkstanb  liefert  die  Obrysophansäare  Anthracen,  €i*H*<>  (Graebe  nnd 
Liebermann)  —  Darob  Erhitsen  mit  Ohloracetyl  wird  Acetylchrysophan- 
säare,  €"H®(€'H'0)»ö*,  entsprechend  anob  Benzoylcbrysopbansäare  (Warren 
de  la  Bne  und  Maller)  erhalten,  beides  krystallisirbare  Verbindongen. 

Ueber  die  Wirkung  der  Ohrjsopbansanre  sind  die  Angaben  widersprechend.  Wirkong. 
Nach  Schlossberger  (Ann.  Chera.  Pharm.  LXVI.  83)  wirkt  Ghrjsophansäure 
ans  Parmelia  parietina  nicht  pnrgirend,  nnd  nach  verschiedenen  Experimenten 
▼on  Bach  he  im  (vergl.  Sawicky,  Qaaed.  de  efficaci  foliornm  Sennae  et  rad. 
Bhei  sabstantia.  Dorp.  1857),  Meykow  (Gomparatae  de  radice  Rhei  aliisque 
qoibasd.  sahst  investigat  Dorp.  1858)  nad  v.  Aaer  (De  rad.  Rhei.  Dorp.  1859) 
ist  Chrysophansanre  aas  Bheam  selbst  za  0,5  Gm.  auf  den  Traotns  ohne  nennens- 
werthe  Einwirkung.  Schroff  (Wien,  äretl.  Wchbl.  16.  17.  1856)  sah  dagegen 
in  einem  Yersnche  nach  0,5  Gm.  reiner  Obrysophansäare  aus  Parmelia  parietina 
Bootas  and  wiederholte  breiige  Stahlentleerangen,  letztere  zuerst  nach  24  St. 
eintretend  und  sich  bis  zum  5.  Tage  hinziehend,  bis  zu  welcher  Zeit  anch  Ap- 
petitmangel, Eingenommensein  des  Kopfes,  Schwindel  und  Mattigkeit  bestanden. 
Schlossberger  leugnet  den  Uebergang  der  Ghysophansänre  in  den  Harn  nnd 
will  die  Gelbfärbung  des  Urins  nach  Bhabarber,  die  bei  Alkalescenz  in  Pnrpnr- 
roth  fibergeht,  durch  das  Phäoretin  und  Erythroretin  (s.  unten)  bedingt  wissen, 
während  sowohl  Schroff  als  Buch  heim  die  Gelbfärbung  des  Urins  bei  ihren 
GbrysophansäureverBuchon  constant  wahrnahmen,  selbst  bis  zum  8.  Tage  anhal- 
tend nnd  Meykow  sie  bei  den  Rhenm-Harzen  nur  dann  concedirt,  wenn  diese  mit 
Chrysophansanre  verunreinigt  sind.  Die  purgirende  Action  des  Rhabarbers  ist 
bei  dem  geringen  Gehalte  an  Chrysophansanre  (und  Chrysophan)  offenbar  nicht 
Ton  dieser  abhängig  und  anch  nur  zum  Theil  dem  erst  in  grosseren  Mengen 
purgirend  wirkenden  Phäoretin  (Kubly)  zuzuschreiben,  während  das  Aporetin 
ohne  Einflnss  auf  den  Tractus  zu  sein  scheint  (Meykow);  die  tonische  Action 
scheint  durch  die  Rheumgerbsänre  nnd  vielleicht  die  Rhenmsäure  bedingt 
(Kubly). 


Rheomgerbsäure.  tJ^^H^^O'*.  —  Findet  sich  in  der  Rhabarber- 
wurzel und  wird  daraus  nach  Kubly  (Russ.  Zeitschr.  Pharm.  VI.  603;  auch 
Arch.  Pharm.  (2)  CXXXIV.  7)  erhalten,  wenn  man  den  absolut -weingeistigen 
Anszng  des  kalt  bereiteten  wässrigen  Eztracts  derselben  nach  vorgängiger  Con- 
centration  durch  Ausfällen  mit  Aether  reinigt,  vom  Filtrat  den  Aetherweingeist 
abdestillirt,  den  Rückstand  nach  Znsatz  von  Wasser  mit  Bleizuoker  im  Ueber- 
scbuss  ausfällt,  den  Phäoretin  nnd  Rheumgerbsänre  enthaltenden  Niederschlag 
einige  Mal  mit  Wasser,  dann  mit  starkem  Weingeist  auskocht,  nun  mit  kaltem 
Wasser  wäscht  und  endlich  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
Die  abfiltrirte  Flässigkeit  enthält,  da  das  Phäoretin  beim  Schwefelblei  bleibt,  jetzt 
nur  die  Gerbsäure,  die  beim  Verdunsten  zurückbleibt 

Sie  ist  ein  gelblich  braunes  hygroscopisohee  Pulver  von  herbem  Gesohmaoky 
das  sich  nicht  in  Aether,  aber  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löst  Die  braune 
wiflsrige  Lösung  reagirt  sauer,  fallt  Eisenchlorid  schwarzgrän,  reducirt  Gold-  und 
Silbersalse  schon  in  der  Kälte,  fällt  Leim  und  Eiweiss,  dagegen  Brechweinstein- 
löanngen  nicht. 
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Darob  Kochen  mit  verdfinnten  Mineralsänren  wird  die  BheningerbaiBre  in 

.   gahmiigsfiähigeii  Zuoker  und  in  Bhenrasäore,  €»£["0»  (€««H»e"  +  H»e  » 

€^H*«0»  ^  €«H"0«),  ein  amorphes  rothes,  kaum  in  kaltem  Wasser,  besser  m 

heissem  Wasser  nnd  in  Weingeist  löaliches,  in  Aether  anlösliohes,  saaer  reagi- 

rendes  Pulver,  gespalten  (Eublj). 

ClirySOphaiL  —  Behandelt  man  nach  Knbly  Rhabarber  in  der  bei 
Rheumgerbsäure  (s.  diese)  angegebenen  Weise,  so  enth&lt  das  Filtrat  rom  Blei- 
niederschlage noch  Chrjsophan,  Ohrjsophansftnre  und  einen  noch  genaoer 
zu  untersuchenden,  bis  jetst  nicht  benannten  farblos  krystallisirenden 
Körper.  Es  wird  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  wobei  (voransgesetst,  dan 
genug  überschüssiges  Blei  vorhanden  ist,  wofür  gesorgt  werden  mnss)  ^  ge- 
nannten Körper  zugleich  mit  Zucker  und  etwas  Fett  mit  dem  sich  abecbddeo- 
den  Schwefelblei  niedergeschlagen  werden.  Der  Niederschlag  wird  bis  bot 
völligen  Entfernung  des  Zuckers  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  dann  so 
lange  mit  starkem  Weingeist  ausgekocht,  als  dieser  sich  noch  färbt  Die  ver- 
einigten Auszüge  werden  durch  Abdestilliren  des  meisten  Weingeists  conoentrirti 
vom  auskrystallisirenden  Schwefel  befreit  und  nun  mit  etwas  Wasser  verdünnt, 
wodurch  ein  Qemenge  von  Ohrysophansäure  (s.  diese)  und  Fett  in  gelben  Floekea 
ausgeschieden  wird.  Beim  Verdunsten  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  binterbleabt 
endlich  ein  Qemenge  von  orangefarbigen  mikroskopischen  Prismen  des  Ohryso- 
phans  und  von  dem  farblose  Krystalle  bildenden  Körper,  zu  deren  Trennang 
man  dasselbe  mit  Wasser  und  einigen  Tropfen  Weingeist  versetzt,  bis  sieh  das 
orangegelbe  Chrysophan  gerade  aufgelöst  hat.  Der  zurückbleibende  fivbto« 
krystallisirende  Körper  wird  durch  Behandeln  mit  warmem  ammoniakaJiBclieiD 
Wasser  gereinigt  und  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt  —  Die  Ausbeute  an 
Ohrysophan  beträgt  nur  0,6-0,7  Grm.  aus  1  Pfund  Krön- Rhabarber. 

Das  Ohrysophan  bildet  nach  dem  Trocknen  im  Vacuum  ein  dem  Gold- 
schwefel gleichendes  orangefarbiges  krystallinisches  Pulver  von  rein  bitterem 
Geschmack,  das  bei  145^  schmilzt  und  sich  in  höherer  Temperatur  zersetzt  £• 
färbt  sich  beim  Uebergiessen  mit  kaltem  Wasser  braun  nnd  löst  sieh  dann  darin 
allmälig  mit  gelber  Farbe.  In  warmem  oder  heissem  Wasser  löst  es  sich  sehr 
leicht,  in  verdünntem  Weingeist  besser  als  in  starkem,  nicht  in  Aether,  leicht 
und  mit  schön  rother  Farbe  in  wässrigen  Alkalien.  Oonc.  Schwefelsäare  giebt 
damit  eine  bräunlich  gefärbte  Lösung,  aus  der  Wasser  grüne  Flocken  abecheidet 
Die  wässrige  Lösung  entfärbt  blaues  Lackmuspapier,  giebt  mit  Bleizucker  gelben 
flockigen,  in  Essigsäure  äusserst  leicht  löslichen,  mit  anderen  Metallsalzea  sof 
Ammoniakzusatz  röthlichen  Niederschlag.  —  Die  Analyse  führte  zu  der  Formd 

Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salssäare 
spaltet  sich  das  Ohrysophan  in  Zucker  und  Ohrysophansäursi 
(Knbly.) 

Emodin,  Phftoretin,  Aporetin  und  ErythroretiiL  —  steih 

man  Ohrysophansäure  aus  Rhabarber  nach  der  Methode  von  Warren  de  U 
Rue  und  Müller  (vergl.  S.  983)  dar,  so  besteht  der  in  Benzol  schwer  Iddieht 
Rückstand  in  der  Hauptsache  aus  Emodin.  Man  löst  ihn  vollständig  in  1 
Benzol  auf  und  krystallisirt  das  beim  Erkalten  sich  Ausscheidende  ans 
Eisessig  oder  Weingeist  (Warren  de  la  Rue  und  Müller,  Jonm.  pnot Ctak 


Digitized  by 


Google 


Hopfenbittor.  9g7 

LXXIII.  443).  Nach  Roohleder  (Wien.  Akad.  Ber.  Jali.  1869)  ist  die  aiu 
Rhabarber  dargestellte  Ohrysophaneäare  stets  mit  Eraodin  yernnreioigt,  welches 
leicht  durch  ^ehandlnng  mit  heisser  wässriger  Soda  in  Lösnng  gebracht  nnd 
ans  der  blntrothen  Lösnng  dnrch  Sftnren  in  gelben  Flocken  wieder  gefallt  nnd 
durch  Umkiystallisiren  ans  kochendem  Weingeist  rein  erhalten  werden  kann.  — 
Das  Em  od  in  bildet  tief  orangerothe  spröde,  bis  2  Zoll  lange  klinorhombische 
Prismen  y  die  erst  aber  250®  schmelzen  nnd  dann  sich  zersetzen.  Es  löst  sich 
in  Weingeist,  Amylalkohol  nnd  Eisessig  leichter,  in  Benzol  schwieriger  als 
Ghrysophansänre.  Von  wassrigen  Alkalien  wird  es  wie  diese  mit  rother,  von 
wässrigem  Ammoniak  aber  mit  violettrother  Farbe  aufgenommen.  Warren  de 
la  Bne  nnd  Müller  gelangten  zu  der  FormeKI^^^H^^O",  zu  der  auch  Boch- 
leder's  neueste  Analysen  stimmen. 

Das  schon  ron  Schlossberger  nnd  Döpping  (Ann.  Chem.  Pharm.  L. 
218)  beschriebene  Phäo retin  bleibt  bei  der  Darstellung  tou  Rheumgerbsäure 
nach  Enbly  (vergl.  S.  985)  beim  Schwefelblei,  dem  es  durch  Auskochen  mit 
SOproo.  Weingeist  entzogen  werden  kann.  Die  filtrirte  Lösnng  setzt  beim  Er- 
kalten etwas  Schwefel  ab,  nach  dessen  Entfernung  man  sie  zur  Trockne  bringt 
nnd  den  Rückstand  so  lange  mit  Wasser  knetend  auszieht,  bis  er  geschmacklos 
geworden  ist  So  dargestellt  und  im  Yacnum  über  Schwefelsäure  getrocknet 
bildet  das  Phäoretin  eine  dunkelbraune  glänzende  Masse,  zerrieben  ein  gelb- 
braunes Pulver.  Es  ist  geschmacklos,  schmilzt  beim  Erhitzen  nnter  Entwick- 
lang gelber,  nach  Rhabarber  riechender  Dämpfe.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
Aether  nnd  Chloroform ,  leicht  in  Weingeist,  beim  Erwärmen  auch  in  Essig- 
säure. Wässrige  Alkalien  lösen  es  leicht  mit  rothbrauner  Farbe  nnd  Säuren 
scheiden  es  daraus  in  gelben  Flocken  wieder  ab.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird 
es  mit  dunkelrothbrauner  Farbe  aufgenommen  und  durch  Wasser  daraus  an- 
scheinend zersetzt  in  missfarbigen  Flocken  gefallt  Schlossberger  und  Döp- 
ping, sowie  auch  Eubly  fanden  als  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  die 
Formel  Ö^H^e'. 

Aporetin  und  Erythroretin  sind  harzartige,  von  Schlossberger  nnd 
Döpping  ans  der  Rhabarber  erhaltene  Sabstanzen,  die  vieUeicht  Gemenge  der 
vorstehend  beschriebenen  Rheumstoffe  gewesen  sind  und  jedenfalls  noch  genauerer 
Untersuchung  bedürfen. 


Fam.  ürticeae. 

Indifferente  Stoffe:    Hopfenbitter.    Asparagin  (s.  Pi^ilionaceae). 

Hopfenbitter.  —  Es  gelang  I868  Lermer  (Ding),  polyteehn.  Jonm. 
OLXIX«  54;  anch  Viertel),  praot.  Pharm.  XXL  504)  den  als  schwache  Säure 
ftiDgirenden  Bitterstoff  des  Hopfens,  der  Früchte  von  Humulus  Lupulus  L,,  im 
reinen  Zustande  darzustellen.  — •  Man  erschöpft  frischen  Hopfen  mit  seinem 
4  fachen  Gewicht  Aether,  behandelt  den  sohwarzgrfinen  schmierigen  Destillations- 
rückstand  des  Aaszugs  mit  kaltem  90proe.  Weingeist,  wobei  Wachs  ungelöst 
bleibt,  nnd  nimmt  den  Verdnnstnngsrüokstand  der  weingeistigen  Lösung  wieder 
in  Aether  anf.  Die  ätherische  Lösnng  wird  zur  Entfernung  harziger  Stoffe 
wiederholt  und  so  lange  mit  sehr  starker  Kalilange  geschüttelt,  als  diese  sich 
Dooh  gelb  färbt  und  dann  mit  reinem  Wasser  behandelt,  welches  den  an  Kali 
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gebundenen  Bitterstoff  aufbimmt*  Man  fiUlt  die  wSssrige  Lösnng  mit  Knpfer- 
Yitriol,  löst  den  mit  etwas  Aether  gewaschenen  Niederschlag  in  mehr  Aether 
nnd  zersetzt  durch  Schwefelwasserstoff.  Der  beim  Verdunsten  des  ätherischen 
Filtrats  im  Eohlensaurestrom  hinterbleibende  Symp  erstarrt  beim  Stehen  n 
einem  Erjstallbrei ,  ans  welchem  man  die  braune  Mutterlange  durch  Anrühren 
mit  Nitrobenzol  und  Auftragen  auf  eine  Gjpsplatte  entfernt  ~  In  die  anm 
Ausschütteln  des  Harzes  dienende  Kalilauge  geht  ein  nicht  näher  untersnehter 
in  feinen  weissen  Nadeln  krystallisirender  Körper  über  und  im  Aether  steckt 
nach  dem  Ausziehen  des  Hopfenbitterkalis  noch  ein  dritter  als  weiche  KrjstaU- 
messe  hinterbleibender  Körper. 

Das  Hopfenbitter  krystallisirt  in  stark  glasglänzenden  spröden  rhombisohen 
Säulen,  die  för  sich  geschmacklos  sind,  aber  in  weingeistiger  Lösung  staric  und 
rein  bitter  schmecken  und  saure  Beaction  zeigen.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
dagegen  sehr  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Ohloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Ben- 
zol nnd  Terpentinöl.  An  der  Luft  wird  es  bald  gelb,  weich  und  zum  Theil 
amorph.  —  Für  die  Kupferrerbindung  berechnet  Lermer  die  Formel 
€"H»Oue«. 


EntdaokiiDg  a. 
Vorkommen. 


Darttellimg. 


Farn.  Arctocarpeae« 

Säuren:    Morin  oder  Morinsäure.    Moringerbsäure  oder  Maclurin. 

Indifferente  Stoffe:    Antiarin.  Antiaretin.  Essigsäure-SycocerjN 

äther.    Sycoretin. 

Morin  oder  Morinsäure.  G'^H^O*.  —  Literat.:  Chevreul,  Joum. 
Chim.  med.  VL  158.  —  R.  Wagner,  Joum.  pract  Chem.  LL  82;  LIL 
449.  —  Hlasiwetz  und  Pfaundler,  ebendas.  XO.  445;  XCIV.  65. 

Von  Chevreul  1830  entdeckt,  von  Wagner,  suletst  von 
Hlasiwetz  und  Pfaundler  genauer  untersucht.  Findet  sich, 
begleitet  von  Maclurin  (s.  dies.),  im  Gelbholz,  dem  Stammholz 
der  westindischen  Mortis  tinctoria  Jacq,  s.  Maclura  tinctoria  NuüaL 
Zur  Darstellung  verdunstet  man  nach  Wagner  den  Absud  des  geraspelteo 
Gelbholzes  bis  auf  ein  dem  angewandten  Holz  etwa  gleiches  Qewicht  nnd  trenot 
den  nach  1-2  Tagen  ausgeschiedenen  gelben  Bodensatz  von  der  das  Maolnno 
enthaltenden  FIfissigkeit  Der  ausgepr^sste  gelbe  Satz  wird  in  heissem  Wein- 
geist aufgenommen  und  die  Lösnng  in  die  10 fache  Menge.  Wasser  eingegotteo. 
Es  scheiden  sich  dann  gelbbraune  Flocken  von  Morinkalk  ans,  den  man  dnrdi 
Waschen  mit  kaltem  Wasser  und  mehrfach  wiederholtes  Ausfallen  durch  Wasser 
aus  weingeistiger  Lösung  reinigt  und  endlich  in  heisser  weingeistiger  Löeang 
mit  einem  Achtel  seines  Gewidits  krystallisirter  Oxalsäure  zersetit.  Die  bsoi 
filtrirte  Lösung  lässt  man  in  viel  Wasser  einfliessen,  fallt  das  sich  ausscheideadi 
Erystallpnlver  nochmals  aus  weingeistiger  Lösung  durch  Wasser  nnd  trocknet 
es  im  Yacuum.  —  Hlasiwetz  nnd  Pfaundler  dampfen  den  wassrigen  Absad 
des  Gelbholses  stärker,  nämlich  bis  auf  die  Hälfte  des  angewandten  Holaee»  eis 
nnd  lassen  mehrere  Tage  stehen.  Der  alsdann  gebildete  Absatz  »ithalt  nebeo 
dem  Morin  auch  den  grössten  Theil  des  Maclnrins.  Er  wird  abgepreset  nnd  i 
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mit  Wasser  aasgekooht,  wobei  jedesmal  siedend  beiss  fiHrirt  wird.  Dadnrcb 
wird  das  Maclarin  aasgesogen  und  der  Rückstand  ist  robes  Morin  mit  etwas 
Morinkalk.  Man  erbitst  ibn  mit  Wasser  anter  Zusatz  von  Salssänre»  um  die 
Kalkrerbindong  zn  zersetaen,  wäscbt  ibn  dann  gnt  ans,  löst  ihn  in  kocbendem 
Weingeist  and  vermiscbt  die  Lösang  nocb  beiss  mit  Vs  Flures  Volnmens  fti 
beissem  Wasser.  Beim  Erkal^n  krystallisirt  dann  fast  alles  Morin  in  gelben 
Nadeln  beraos.  Um  es  fast  farblos  sa  erbalten,  krjstaUisirt  num  es  zon&cbst 
einige  Mal  aas  scbwaobem  Weingeist  am,  versetzt  dann  die  wässrig-weingeistige 
Löenng  mit  etwas  Bleizncker  and  leitet  nacb  vorgangigem  Erwärmen  Scbwefel- 
wasserstoff  ein.  Das  dnrcb  das  niederfallende  Scbwefelblei  entförbte  Filtrat 
liefert  jetzt  nnr  nocb  sobwacb  gelblich  gefiirbte'Krystalle.  * 

Das  Morin  krystallisirt  aus  Weingeist  in  glänzenden^  1  bis  sigwiMiuifUn. 
3  Linien  langen,  häufig  zu  Büscheln  yerwachsenen  wasserhaltigen 
Nadeln  (G'^H^O'-h  H^O),  die  ihren  Wassergehalt  erst  bei  250° 
oder  durch  längeres  Trocknen  im  Luftstrom  bei  100^  yollstän- 
dig  verlieren  (Hlasiwetz  und  Pfaundler).  Es  schmeckt 
schwach  bitter,  nicht  herbe  und  reagirt  in  Lösung  schwach 
sauer.  Es  erfordert  von  kaltem  Wasser  4000  Th.,  von  kochen- 
dem 1060  Th.  zur  Lösung,  löst  sich  aber  leicht  in  Weingeist 
(Wagner),  weniger  gut  in  Aether  und  gar  nicht  in  Schwefel- 
kohlenstoff (Hlasiwetz  und  Pfaundler).  Wässrige  Säuren 
lösen  es  besser  als  Wasser,  wässrige  ätzende  und  kohlensaure 
Alkalien,  sowie  andere  alkalisch  reagirende  Salze  derselben 
schnell  und  reichlich  mit  tief  gelber  Farbe.  Kaiische  Kupfer- 
und  ammoniakalische  Silberlösung  reduciren  das  Morin  (Wagner). 
Seine  weingeistige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  tief  oliven- 
grün gefärbt  (Hlasiwetz  und  Pfaundler). 

Wagner  gab  fSr  das  wabrsobeinliob  nicbt  völlig  entwässert  gewesene  Morin 
die  Formel  €*ü*9^,  statt  welober  Hlasiweta  nnd  Pfaundler  neuerdings  die 
Formel  €»H»e»  för  das  entwässerte  und  €"Hioe«  för  das  Morinbydrat  auf- 
stellen. 

Die  Lösang  des  Morins  in  warmem  wässrigem  koblensaurem  Kali  setst  beim  y«rbindaiig«i. 
Erkalten  weissgelbe,  naob  dem  Trocknen  gränlicbbraune,  mit  Wasser  sieb  ser- 
setaende  und  nur  ans  wässrigem  koblensaurem  Kali  nmkrystallisirbare  Nadeln 
TOn  Morinkali,  €"H>Ke«,  ab.  Morinkalk,  €»H<^Gae«,  ist  ein  gelber,  ans 
dem  Morinkali  durcb  Fällung  mit  Cbloroaloinm  su  erbaltender  Niedersoblag. 
Morinzink,  €*>H*ZnO*,  bildet  oitronengelbe,  in  Wasser  unlöaliobe,  in  beissem 
Weingeist  löslicbe  Nadeln  (Hlasiwetz  und  Pfaundler). 

Beim  Erbitzen  über  300^  binaus  snblimirt  ein  Tbeil  des  Morins  (Hlasi-  ZerMtsanf«!. 
wetz  und  Pfaundler),  der  grössere  Tbeil  aber  zersetzt  sieb  unter  Bildung 
von  Koblensäure,  Oarbolsänre  nnd  Brenscatecbin.  Conc  Sobwe feisäure  löst 
ee  mit  dunkelbraungelber  Farbe  und  zersetzt  beim  Erbitzen  unter  Entwicklung 
Ton  Koblensäure  und  Oarbolsänre.  Conc.  Salpetersäure  erzeugt  damit  eine 
rotbe  Lösung,  die  beim  Verdampfen  gelblicb weisse  Tafeln  von  Stypbninsänre 
binterlässt  (Wagner).  Beim  Zusaromenreiben  von  Morin  mit  Brom  entstebt 
Brommorin,  €''H^Br'0*,  das  aus  Weingeist  in  mikroskopiseben ,  büscbel- 
förmig  vereinigten  Nadeln  krTstaUisirt.   —   In  alkaliscber  Lösung  wird  Morin 
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Iftomorin. 


daroh  Natrium  am  algam,  indem  die  Flüssigkeit  sich  dabei  soerat  indigblaa, 
dann  grün  und  endlich  gelb  förbt,  in  Phloröglnoin  (vergl.  S.  701)  Tenraodelt 
(€»H>oe«  4-  2H  =  2€«H«03);  versetzt  man  jedoch  eine  weingeistige,  mit 
Salzsäure  angesäuerte  Morinlösung  mit  Natriumamalgam,  so  entsteht  zwar,  indem 
si^  zuerst  purpurroth,  dann  gelb  wird,  endlich  auch  Phloroglncin,  giesst  man 
aber  vor  beendigter  Beaction  die  noch  purpurroth  gefärbte  Lösang  Tom 
Natrinmamalgam  ab  nnd  verdunstet  sie  im  Wasser  bade,  so  schiessen  daraoi 
purpurrothe  Prismen  von  Isomorin  an,  die  gleiche  Zusammensetzung  mit  dem 
Morin  besitzen  und  in  dieses  wieder  übergehen,  wenn  sie  für  sich  oder  in  wein- 
geistiger Lösung  erhitzt,  oder  rascher,  wenn  sie  mit  Alkalien  behandelt  werden. 
Auch  bei  Behandlung  mit  schmelzendem  Ealihydrat  entsteht  ans  dem  Morin 
Phloroglncin  neben  etwas  Oxalsäure.  (Hlasiwetz  nnd  Pfaundler.) 


Bntdeeknng  n. 
Vorkommen. 


DantoUang. 


Eigentehaften. 


Moringerbsänre  oder  Maclurm.    G^'H^^O®.  —  Literat:  R.  Wag- 

ner,  Journ.  pract  Chem.  LL  82;  111.449.  —  Delffs,  N.  Jahrb.  Pharm. 
XIV.  166.  —  Hlasiwetz  und  Pfaundler,  Ann.  Ohem.  Pharm.  OXXVIL 
857;  Journ.  pract  Chem.  XOIV.  74. 

Von  Wagner  1850  entdeckt  und  untersucht,  von  DelffB 
dann  irrthümlich  Ihr  ein  Gemenge  eines  gelben  unkrystallisir- 
baren  Gerbstoffs  mit  Morin  gehalten,  von  Hlasiwetz  und 
Pfaundler  zuletzt  untersucht  und  als  „Maclurin"  bezeichnet 
Findet  sich,  begleitet  von  Morin,  im  Gelbholz  (man  vergL  Morin) 
und  kommt  öfters  darin  bereits  in  schmutziggelben  oder  fleisch- 
rothen  Stücken  abgelagert  vor. 

Zur  Darstellung  bediente  sich  Wagner  der  eben  erwähnten  AblagerangeD. 
Dieselben  wurden  wiederholt  aus  kochendem  Wasser  umkrjstallisirt,  endlich  in 
kochendem  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst  Die  Lösung  trübt  sidi  beim  £^ 
kalten  durch  Abscheidung  von  rothlichem  Harz  und  selzt  dann  nach  sorgfaltiger 
Filtration  das  Maolurin  als  hellgelbes  KrystaUpulver  ab.  —  Hlasiwetz  und 
Pfaundler  stellten  die  Moringerbeäure  dar,  indem  sie  den  aas  dem  eing»> 
dampften  Absud  des  Gelbholzes  sich  ausscheidenden  Bodensatz  einige  Mal  mit 
Wasser  auskochten  (man  vergl.  Morin)  und  die  heiss  filtrirten  FlnssigkeiteB 
etwas  einduusteten.  Beim  Abkühlen  fiel  der  grösste  Theil  heraus  nnd  der  wahi^ 
scheinlich  als  Kalksalz  noch  in  Lösung  befindliche  Best  wurde  anf  Zuaali  tob 
Salzsaare  ausgeschieden.  Zur  Beinigung  wurde  wiederholt  aus  achwacfa  mit 
Salzsaare  angesäuertem  Wasser  umkrystallisirt;  auch  kann  man  die  beim  Monn 
angegebene  Beinigangsmethode  anwenden. 

YoUig  rein  bildet  die  Monngerbs&ure  ficurblose  Erystailisa- 
tionen,  weniger  rein  ein  hellgelbes,  aus  mikroskopischen  durch- 
sichtigen Nadeln  bestehendes  Pulver  (Wagner),  das  erst  bei 
140^  völlig  zu  entwässern  ist  (Hlasiwetz  und  Pfaundler), 
bei  200°  schmilzt  und  in  höherer  Temperatur  sich  zersetzt  Sie 
schmeckt  süsslich  adstringirend,  reagirt  schwach  sauer,  löst  sich 
mit  gelber  Farbe  in  6,4  Th.  Wasser  von  20^  und  in  2,14  Tk 
kochendem  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Holzgeist  und  Aether, 
nicht  in  ätherischen  nnd  fetten  Oelen  (Wagner). 
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Wagner  hielt  die  Moringerbeaiire  f&r  isomer  mit  Morin,  gab  also  die  Formel 
€*H^O*.  H 1  as i w e ts  mid  Pfanodler  gelangten  aaf  Gmnd  ihrer  üntersnchongen 
för  die  entw&eserte  Yerbindong  sn  der  oben  angeführten  Formel  O^H^^O*,  ffir 
die  lufttrockne  bu  der  Formel  «»«H^e«  4-  H>e. 

Die  Moringerbsänre  löst  sidi  leicht  in  wässrigen  ätcenden  nnd  kohlensauren 
Alkalien,  ans  letzteren  beim  Kochen  die  Kohlensanre  austreibend.  Morin- 
gerbsaurer  Kalk  wurde  von  Wagner  durch  Kochen  von  wässriger  Morin- 
gerbsfiure mit  kohlensaurem  Kalk,  Lösen  der  beim  Erkalten  der  heiss  filtrirten 
Flüssigkeit  sidi  ausscheidenden  gelbbraunen  Flocken  in  Weingeist  und  Eingiessen 
des  weingeistigen  Filtrats  in  Wasser  in  mikroskopischen  gelben  Krystallen  er^ 
halten.  Die  durch  heisse  Fällung  mit  Bleisuoker  dargestellte  krystallinische 
Bleiyerbindung  ist  nach  Hlasiwets  und  Pfaundler  €^H»PbO«  + PbBO. 
—  Die  wässrige  Lösung  der  Moringerbsänre  lallt  Eisenoxydnl-  und  Eisenozyd- 
salse  sohwarsgrün,  Brechweinstein  gelbbraun,  Zinnchlorfir  gelb;  Leim  schlägt 
oaraus  die  Säure  vollständig  nieder  (Wagner). 

Bei  stärkerem  Erhitzen  liefert  die  Moringerbsäure  ähnliche  Producte,  wie 
das  Morin;  ebenso  bei  Behandlung  mit  conc.  Salpetersäure.  Ihre  braungelbe 
Auflösung  in  conc.  Schwefelsäure  setzt  nach  längerem  Stehen  eine  rothe 
Substanz  ab,  die  Wagner  als  Rufimorinsäure  (C**H^O®)  bezeichnet  und  die 
auch  aus  der  rothen  Lösung  sich  abscheidet,  welche  beim  Kochen  der  Morin- 
gerbsänre mit  verdünnter  Salzsäure  entsteht  Beim  Zusammenreiben  mit 
Bleihjperoxyd  tritt  Entzündung  ein,  mit  Braunstein  und  wässriger 
Schwefelsäure  findet  heftige  Zersetzung  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und 
Ameisensäure  statt  Kupferoxyd-  und  Quecksilberoxydsalze  werden 
durch  Moringerbsäure  zu  Oxydul,  Gold-  und  Silbersalze  zu  Metall  reducirt 
Ihre  alkalischen  Lösungen  färben  sich  an  der  Luft  durch  Sauerstoffanfnahme 
bald  dunkelbraun.  (Wagner.)  Dampft  man'  nach  Hlasiwetz  und 
Pfaundler  die  Moringerbsäure  mit  3  Th.  Ealihydrat  in  wftssri- 
ger  Lösung  in  einer  Silbersohale  ein,  bis  die  Masse  breifOrmig 
geworden  ist,  so  hat  sie  sich  unter  Au&ahme  von  Wasser  in 
Protocatechusäure  (s.  8.  632)  und  Phloroglucin  (s.  8.  701) 
gespalten  (G'^H»«©«  -h  H^O  =  G^H«0*  -h  GöH^O»).  Erhitzt 
man  sie  mit  Zink  und  yerdttnnter  8chwefels&urey  so  ent- 
steht eine  anfangs  hochrothe,  dann  weingelbe  Lösung,  die  nun 
Phloroglucin  und  einen  wegen  seiner  eigenthümlichenFarbenyeran- 
derungen  Machromin,  G'^H'^0^  genannten  Körper  (Hlasiwetz 
und  Pfaundler)  enthalt  Letzterer  kann  der  Lösung  durch  Ausschütteln 
mit  Aether  unter  Znsats  von  etwas  Weingeist  entzogen  und  durch  Ausfüllung 
des  mit  Wasser  zersetzten  Verdunstungsrückstandes  mit  Bleizuoker,  Zerlegung 
des  Niederschlages  unter  heissem  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff,  Nachwaschen 
des  Schwefelbleis  mit  verdünntem  Weingeist,  Eindunsten  der  vereinigten  Fil- 
trate  im  Yacuum  und  ümkrystallisiren  der  erhaltenen  krümlichen  Krystallmasse 
aus  heissem  wässrigem  Weingeist  in  farblosen  flimmernden  S[rjställchen  erhalten 
werden.  Das  Machromin  färbt  sich  unter  der  Einwirkung  von  Luft  und  Licht 
bald  dunkelblau.  Auch  seine  heiss  bereitete  wässrige  Lösung  wird  an  der  Luft 
bald  blau  nnd  giebt  dann  mit  Salssfiure  einen  amorphen  indigoblanen  Nieder- 
schlag; ebenso  firbt  sich  die  Lösung  mit  Ammoniak  oder  ätaenden  Alkalien 
biso,  ferner  mit  Eisenohlorid  erst  violettroth,  dann  königsblau.    Die  Lösung  in 


Mteang. 


y«rbiiidnng«Q. 


Z6TMt>IIO{f6n. 
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oono.  Schwefelsaure  ist  anfangs  orangeroth,  wird  dann  gelb,  nach  dem  Erwinnen 
smaragdgrün  nnd  nach  dem  üebersattigen  mit  Alkalien  violett  Hlasiweti 
nnd  Pfaundler  sind  der  Ansicht,  dass  das  Machromin  durch  Wasserstoffuif- 
nähme  ans  der  als  Spaltnngsprodnct  der  Moringerbsäore  auftretenden  Proto- 
catechusäure  nach  der  Gleichung:  2€'H«0<  -^  4H  s=  Gi*Wo^^  ^  3H*e  seine 
Entstehung  nimmt  —  Bei  Behandlung  von  wässriger  Moringerbsäure  mit  Na- 
triumamalgam haben  Hlasiwets  und  Pfaundler  neben  Pbloroglnctn  einen 
gleichfalls  durch  Wassdrstoffaufnahme  aus  Protocatechusaure  henrorgehenden 
amorphen  Körper  von  der  Formel  €*^H"0^  erbalten.  Beim  Erhitien  von  Morin- 
gerbsäure mit  Chloraoetyl  wird  ein  Acetyl-Deriyat,  €>»H»(€*H>O)0«  + 
VtH^O,  als  dicl^üssiges,  in  Wasser  unlösliches  Oel  gebildet  (Hlasiwets  und 
Pfaundler). 


Antiarill.  G'^H^OQ*.  —  Literat:  Pelletier  und  Oaventou,  Ann. Chim. 
Phys.  (2)  XXVI.  57.  —  Mulder,  Joum.  praot  Chem.  XV.  422.  —  De 
Yry  und  E.  Ludwig,  ebendas.  OIIL  253. 

Yo^omman.  Der  giftige  Bestandtheil  in  dem  sur  Darstellung  des  Pfeilgiftes  An^ar  und 

wahrscheinlich  auch  des  Siren-Boom  auf  Borneo  benutzten  Milchsaft  des  sog. 
jaTanischen  Giftbaums,  Antiaris  toxicaria  Leschen^  wurde  suerst  durch  Pelletier 
und  Oaventou  isolirt,  dann  von  Mulder  genauer  untersucht 

Dantelloiig.  Man  erhält  ihn,  indem  man  den  durch  Zusatz  von  Weingeist  haltbar  ge* 

machten  Milchsaft  nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeists  und  weiterem  Ein- 
dampfen mit  kochendem  Weingeist  erschöpft,  den  Auszug  nach  dem  Erkalten, 
wobei  er  Wachs  nnd  Harz  ausscheidet,  zum  Extract  verdunstet,  dieses  in  kochen- 
dem Wasser  aufnimmt  und  das  beim  Erkalten  der  Lösung  auskrjstalli airende 
Antiarin  durch  Abspulen  und  Umkrystallisiren  reinigt  Die  Ausbeute  betrigt 
3,5%  ^^^  trocknen  Saftes  (Mulder).  — -  De  Yry  und  Ludwig  behandeltea 
den  beim  Eindampfen  des  Milchsaftes  bleibenden,  etwa  38  7o  betragenden  feste« 
Bdokstand  zuerst  mit  Benzol  oder  leichtflüssigem  Steinöl,  woduroh  etwa  30% 
an  Wachs,  Harz  und  Caoutchouc  gelöst  wurden,  dann  mit  absolutem  Weingeist, 
der  gegen  23  %  io  Lösung  brachte.  Der  Yerdunstungsrückstand  der  wehi- 
geistigen  Lösung  wurde  in  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  mit  Bleiessig  ans- 
geflllt,  das  entbleite  Filtrat  zur  Krystallisation  verdunstet  nnd  so  etwa  4% 
des  eingetrockneten  Saftes  an  Antiarin  gewonnen. 
Bigentehftftmi.  Das   aus  Wasser  oder   wässrigem  Weingeist  krystallisirte   Antiarin  bikki 

farblose  silberglänzende  Blättchen,  die  2  At.  H'O  enthalten,  welches  bei  100* 
entweicht  Es  ist  geruchlos,  reagirt  neutral,  schmilzt  bei  220<*,6  zu  einer  durch- 
sichtigen, glasartig  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit  und  wird  in  höherer  Tempe- 
ratur zersetzt  Die  Krystalle  lösen  sich  in  254  Th.  Wasser  von  22^,5  und  is 
27,4  Th.  kochendem,  femer  bei  22^,5  in  70  Th.  Weingeist  und  in  2792  Tk 
Aether.  Wässrige  Säuren  und  Alkalien  lösen  es  leichter  als  Wasser.  Coo& 
Salzsäure  und  Salpetersäure  geben  farblose,  conc.  Schwefelsäure  gelblHVBiis 
Lösung.  (Mulder.)  Die  wässnge  Lösung  wird  durch  Metallsalze  (De  Yry  oinI 
Ludwig)  und  Gerbsäure  (Mulder)  nicht  gefallt,  reducirt  aber  beim  Erwänneo 
ammoniakalische  Silberlösung. 
ZtEMtrangM.  Beim  Erwärmen   des   Antiarins   mit  verd.  Mineralsänren   wird  es  in 

Zucker   und   ein   sich   ausscheidendes  gelbes  Harz   gespalten.    (De  Vry  oad 
Ludwig.) 
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Das  Antiarin,  welches  Eaniachen  nach  Pelletier  und  Andral  zu  15  bis  Wirknog. 
30  Mgm.  in  die  Pleura  gespritzt  nnter  klonischen  Convulsionen  nnd  Erbrechen 
in  4  Minuten,  nach  van  Hasselt  schon  zn  6  Mgm.  von  Wunden  aus  tödtet 
und  nach  Mulder  schon  zu  0,25  Mgm.  in  Lösung  heftig  vergiftet,  ist  offenbar 
das  einzige  toxische  Princip  der  obengenannten ,  besonders  auf  die  Herzaction 
wirkenden  Pfeilgifte  Ostasiens.  Ueber  die  Einwirkung  auf  die  Muskeloontraction 
vergl.  Valentin  (Pflüg.  Arch.  I.  455;  IL  518). 

Antiftretio.  —  So  wollen  wir  das  von  De  Yry  und  Ludwig  in  dem 
Benzol -Auszuge  des  eingetrockneten  Milchsafts  Ton  Andaris  toxicaria  (vergl. 
Antiarin)  aufgefundene  krystallisirbare  Harz  nennen.  Wird  der  Yerdunstungs- 
rückstand  dieses  Auszuges  mit  Natronlauge  verseift,  die  mit  Kochsalz  ausge- 
salzene Seife  mit  Weingeist  ausgezogen  und  der  beim  Verdunsten  der  wein- 
geistigen Lösung  bleibende  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  so  scheidet  die 
ätherische  Lösung  beim  Eindunsten  weisse  fedeHormige  seideglänzende  Erystalle 
ab,  die  erst  weit  über  100^  schmelzen  und  sich  aus  Aether,  kochendem  Wein- 
geist oder  Steinöl  umkrystallisiren  lassen.  Die  Analyse  ergab  83,86  %  Kohlen- 
stoff und  11,88  7o  Wasserstoff.  Li  der  Mutterlauge  bleibt  neben  ölsanrem  Natron 
noch  ein  amorphes  Harz.  (De  Vry  und  Ludwig.) 

Ei»sig8äure  -  Syeoeeryläther.    G^B.^^Q^  =  G>»H^^  •  O  • 

G^H^O.  —  Findet  sich  nach  Warren  de  la  Rue  und  Müller  (Lond.  R. 
Soc.  Proc.  X.  298;  Ohem.  Soc.  Qu.  J.  XV.  62;  auch  Ann.  Ohom.  Pharm.  CXVL 
255  nnd  Joum.  pract.  Ghem.  LXXXIX.  221)  zu  etwa  14  Procent  im  Harz  der 
in  New  South  Wales  wachsenden  Ficus  rubiginosa.  Zur  Darstellung  entzieht 
man  demselben  dufoh  kalten  Weingeist  das  Sycoretin  (s.  dies.)  und  behandelt 
den  Rückstand  mit  kochendem  Weingeist,  der  den  Aether  löst  und  beim  Er- 
kalten auskrystallisiren  lässt  Um  ihn  von  einer  gegen  Ende  des  Erystallisirens 
sich  beimengenden  flockigen  Substanz  zu  befreien,  nimmt  man  die  vor  völligem 
Erkalten  angeschossenen  Krystalle  in  einer  zur  vollständigen  Lösung  nicht  ganz 
genügenden  Menge  Aether  auf,  wobei  die  flockige  Substanz  zurückbleibt  nnd 
bringt  die  Lösung  zur  Krystallisation. 

Der  Aether  krystallisirt  aus  Weingeist  in  dünnen  glimmerartigen  Blättohen, 
aus  Aether  in  flachen  sechsseitigen  spröden  Tafeln,  die  beim  Reiben  sehr  stark 
electrisch  werden.  Er  schmilzt  bei  118-120^,  erstarrt  aber  erst  bei  80^  zu  einer 
nur  langsam  wieder  krystallinisch  werdenden  Masse.  In  höherer  Temperatur 
destillirt  er  unverändei^.  Er  reagirt  neutral  und  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Benzol,  Essigsäure  und  Aceton.  Seine 
weingeistige  Lösung  wird  durch  weingeistiges  Blei-  und  Eupferacetat  nicht 
gefällt 

Beim  Behandeln  mit  Salpetersäure,  sowie  mit  Ohlor,  Brom  und  Jod  werden 
harzige  Produote  gebildet.  Kochende  Kalilauge  ist  ohne  Einwirkung,  aber  eine 
Lösung  von  Natrium  in  Weingeist  zerlegt  schon  bei  30^  unter  Bildung  von 
Natriumacetat  und  Sycocerylalkohol,  €'^H^O.  Dieser  bildet  dünne,  wa- 
wellitartig  gruppirte  Krystalle,  die  bei  90^  schmelzen,  sich  nur  theilweise  un- 
zersetzt  verflüchtigen,  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Ohloro- 
form  und  Benzol  lösen.  (Warren  de  la  Rne  und  Müller.) 
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SyCOrctin.  —  Zq  etwa  73  7o  neben  EsBigsänre-Sycoceryläther  (s-  die«.) 
nnd  etwas  iKantschak  im  Harz  von  Ficas  rubiginosOf  den  in  kaltem  Weingeist 
löslichen  Bestandtheil  desselben  bildend  nnd  darans  dnrch  Wasser  wieder  ans- 
fällbar.  Durch  wiederholtes  Lösen  in  Weingeist  und  Wiederausfallen  dorok 
Wasser  wird  es  farblos  erbalten.  —  Es  ist  amorph,  spröde,  neutral,  wird  beim 
Beiben  sehr  electrisch,  schmilzt  schon  in  kochendem  Wasser,  für  sich  aber  erst 
bei  300**  und  wird  in  höherer  Temperatur  zersetzt  Von  Wasser,  wässrigen 
Säuren  und  Alkalien  wird  es  nicht,  von  Weingeist,  Aether,  Ohloroform  und 
Terpentinöl  leicht  gelöst  Blei-  und  £upferacetat  fällen  seine  weingestige 
Lösung  nicht  Aus  seiner  grünen  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure,  die  keinen 
Zucker  enthält,  fällt  Wasser  eine  braune  Substanz.  Salpetersäure  löst  erst  beim 
Kochen  nnd  erzeugt  eine  Nitroverbindung.  (Warren  de  laBue  nnd  Müller.) 


Farn.  IHoiiiiiiieae. 

Säure:    Atherdspermagerbsäure. 

AtherOSpermagerbsäure.  —  Wurde  nach  Art  der  Darstellung  der 
Anacahnitgerbsäure  (s.  diese)  aus  der  als  Theesurrogat  benutzten  Rinde  der 
südaustralischen  Atherosperma  moschatwn  R,  Br.  von  Zejer  (Yiertelj.  pf.  Phar- 
mac.  X.  511)  dargestellt  Sie  schmeckt  schwach  sauer  und  herbe,  grönt  Eiseii- 
Chlorid  und  wird  durch  überschüssiges  Ealkwasser  in  Flocken  gefallt  Ihr  bd 
110»  getrocknetes  Bleisalz  entsprach  der  Formel  £^^E^*Fh^B*. 


Farn.  Styraciflnae. 


Säure:     Zimmtsäure  (s.  Papilionaceae). 
Ladifferente  Stoffe:     StyroL     Styracin  (s.  b.  ZimmtsauFe). 

StyroL  G®H^  —  Literat:  Bonastre,  Jonm.  Pharm.  (2)  XVU.  33a  - 
Simon,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XXXI.  266;  Chem.  Oentralbl.  1839.  85a  - 
Gerhardt  und  Cahours,  Ann.  Chim.  Phjs.  (3)  L  96.  —  £.  Kopp, 
Oompt  rend.  XXI.  1378;  LUL  634.  —  Glenard  und  Boudault,  Gompt 
rend.  XIX.  509;  Joum.  Pharm.  (5)  VL  267.  —  Blyth  und  Hofmano 
Ann.  Ohem.  Pharm.  LIIL  292.  326.  —  Hempel,  ebendas.  LIX.  316.  — 
Berthelot,  Oompt  rend.  LXIH.  479.  616.  788.  834.  998.  1077;  BaD- 
Soc.  chim.  (2)  VL  296;  VII.  124;  IX.  —  Erlenmeyer,  Ann.  Chem. 
Pharm.  OXXXV.  122. 

Bntd«ekiiDg  n.  Dieser  zuerst  von  Bonastre  im  Jahre  1831  erhaltene,  dann 

"  ^  von  Simon  näher  untersuchte  Kohlenwasserstoff  findet  sich  neben 

Zimmtsäure  (s,  8.  659)  und  Styracin  (s.  S.  663)  in  dem  von  Li- 
quidambar  Orientale  Mill.  stammenden  flüssigen  Storax.  Er  wurde 
von  Gerhard  und  Cahours,  E.  Kopp  und  Howard  für  iden- 
tisch mit  dem  isomeren,  bei  der  trocknen  Destillation  zimmt- 
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saurer  Salze  mit  ttberschOBsigem  Baryt  oder  Ealk  sieb  bildenden 
Ginnamen  (yergl.  S.  663)  gehalten^  was  neuerdings  Berthelot 
widerlegt  hat. 

Er  bildet  sich  nach  Hempel  bei  Einwirkang  von  stärkerer  Hitze  auf 
Zimmtsanre  (man  vergl.  S.  663),  nach  Qlenard  und  Boudaalt  bei  der  trocknen 
Destillation  von  Dracbenblut,  endlich  nach  Berthelot  neben  anderen  Kohlen-  ^ 

Wasserstoffen  beim  Erhitzen  von  Acetylen  (O^H^)  im  zngeschmolzen  Bohr  aber 
Quecksilber  bis  zur  Erweichungstemperatur  des  Glases,  bei  gleicher  Behandlung 
eines  Qemenges  von  Benzol  (€^H^)  und  Acetylen,  sowie  beim  Durchleiten  von 
dampfförmigem  Tolnol  (€^H*o)  durch  eine  rothglühende  Porcellanröhre  und  findet 
sich  daher  auch  im  Steinkohlentheeröl. 

Zur  Darstellung  aus  flüssigem  Storax  destillirt  man  den-  DanteUung. 
selben  mit  Vio  seines  Gewichts  an  krystallisirter  Soda  und  etwa 
der  15  fachen  Menge  Wasser,  trennt  das  auf  dem  übergegangenen 
Wasser  schwimmende  schwach  gelbliche  Oel  und  entwässert  es 
durch  Chlorcalcium.  TJm  es  völlig  farblos  zu  erhalten,  kann 
man  es  rectificiren,  aber  dabei  verwandelt  sich  etwa  Va  in  festes 
Metastyrol  (s.  unten),  das  zurückbleibt  (Blyth  und  Hofmann). 
Das  Styrol  ist  ein  wasserhelles  dünnflüssiges,  stark  licht- 
brechendes, zugleich  nach  Benzol  und  Naphtalin  riechendes, 
brennend  schmeckendes,  auf  Papier  schnell  verschwindendes  Oel 
von  0,924  specif.  Gew.,  das  bei  — 20°  noch  nicht  erstarrt,  bei 
145^75  siedet  und  sich  bei  längerem  Sieden,  oder  wenn  man  es 
im  zugeschmolzenen  Rohr  einige  Tage  auf  100°  oder  eine  halbe 
Stunde  auf  200°  erhitzt,  in  das  isomere  feste  Metastyrol  ver- 
wandelt. Es  löst  sich  nur  sehr  wenig  in  Wasser,  in  Weingeist 
um  so  reichlicher,  je  stärker  er  ist,  in  absolutem  Weingeist, 
Holzgeist,  Aethor,  Aceton,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  in  jedem 
Verhältniss.    (Blyth  und  Hof  mann.) 

Das  Metastyrol  ist  eine  wassertielle,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste 
amorphe,  in  der  Wärme  weiche  und  fadenziehende,  geruch-  und  geschmacklose 
Substanz  von  1,054  specif.  Qew.  bei  13^,  die  sich  weder  in  Wasser  noch  in 
Weingeist  löst,  auch  in  kochendem  Aether  nur  aufquillt,  ohne  sich  in  erheblicher 
Menge  zu  lösen.  Flüchtige  und  fette  Oele  bringen  in  der  Wärme  etwas  in 
Lösung,  scheiden  es  aber  beim  Erkalten  wieder  aus.  Bei  längerem  Erhitzen 
(bei  320^  nach  Berthelot)  wird  es  wieder  dünnflüssig  und  destillirt  als  Styrol 
aber.  (Blyth  und  Hofmann.) 

Beim  Erhitzen  von  Styrol  mit  conc.  Salpetersäure  entstehen  Nitro- 
styrol,  €*H^(NO'),  ein  aus  Weingeist  in  rhombischen  Prismen  krystallisirender 
Körper  von  scharfem  Qesohmack  und  starkem  zimmtölartigem,  die  Augen  zu 
Thränen  reizendem  Geruch,  ferner  Bittermandelöl  und  Benzoesäure  (Simon. 
Blyth  und  Hofmann).  Conc.  Schwefelsäure  verwandelt  Styrol  rasch  und 
vollständig  in  polymere,  zum  Theil  über  300®  unzersetzt  fluchtige  Kohlenwasser- 
stoffe (Berthelot).  Beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  von  1,12  specif.  Gew.  auf 
noo  geht  Styrol  zum  grossen  Theil  in  das  polymere  ölartige  Distyrol,  O^^H^^ 
über  (Erlenmeyer).    Durch  längeres  Erhitzen  mit  20  Th.  oonc.  wäsoriger 

68* 


MetM^rrol. 


ZcfMtnmgtn. 
IlitrMtTiol. 


DiitjToL 


Digitized  by 


Google 


Stjrol- 
wsMentoir. 


Styrolbromor. 


Htyroljodar. 


996        2.  and  3.    Die  Pflanzensänren  and  indifferenten  Pflansenstoffe. 

Jodwaaserstoffsänre  im  geschlosBenen  Bohr  aaf  270-280®  wird  Stjrol 
grÖBstentheils  in  Stjrolwasserstoff,  €^H*^  verwandelt,  während  bei  Anwen- 
dung von  80  Th.  Säore  die  Kohlenwasserstoffe  €*H»*,  €«H"  und  €»H*  erzeugt 
werden  (Berthelot).  Chlor  giebt  mit  dem  Stjrol  ein  flussiges  Zersetzung»- 
product,  Brom  bildet  das  krystallisirbare  Stjrolbromür,  €*H®ßr*,  und  beim 
Schütteln  mit  einer  conc.  Lösung  von  Jod  in  wässrigem  Jodkalium  entsteht  tin 
schön  krystallisirendes,  aber  nach  einiger  Zeit  sich  freiwillig  zersetcendes  Stj- 
roljodür  (Berthelot).  —  Uebermangansäure  oxydirt  Styrol  leicht  so 
Benzoesäure,  Kohlensäure  und  Wasser  {G^R^  4-  50  =  0'H«e»  +  GO»  -t-  H»e. 
Berthelot). 


Farn.  Cnpnliferae. 


Säuren:    Galläpfelgerbsäure.    Gallussäure  (s.  b.GaUäpfelgerbsäore). 
Ellagsäure.     Eichenrindengerbsäure. 

Indifferente  Stoffe:    Quercit  (Anh.  Quercin).   Quercitrin.   Quercetin. 
Korkstoffe.    Asparagin  (s.  Papilionaceae). 

Galläpfelgerbsäure.  Eichengerbsaure.  Gerbsäure.  Tan- 
nin. —  Literat.:  Chemische:  Pelouze,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  LIV. 
337;  LVI.  303.  -  Lieb  ig,  Ann.  Chem.  Pharm.  X.  172;  XXVI.  128.  162; 
XXXIX.  97.  -  Guibourt,  Ann.  Chem.  Pharm.  XLVIIL  359.  —  Bo- 
biquet,  Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  LXIV.  385.  —  Wackenroder,  Arch. 
Pharm.  (2)XXVn.2l7;  XXVIIL  38.  -  Stenhonse,  Ann.  Chem.  Pharm. 
XLV.  L  —  Hünefeld,  Joum.  pract  Chem.  XVL  361.  —  Mnlder, 
ebendaß.  XLVIIL  90.  —  Lnboldt,  ebendas.  LXXVH.  357.  —  Strecker, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXI.  248;  XC.  S2S.  —  Knop,  Chem.  CentralbL 
1862.  417;  1854.  855;  1855.  657.  737;  1856.  513;  1867.  370;  1860.  27a  - 
Rochleder  und  Kawalier,  Wien.  Akad.  Ber.  XXIL  658;  XXIX.  38; 
XXX.  159.  —  Löwe,  Joum.  pract.  Chem.  CIL  111.  —  HIasiweti, 
Ann..Ohem.  Pharm.  CXLUI.  295.  —  Schmidt,  Aroh.  Pharm.  (2)  CXXXIV. 
213.  —  0.  Bothe,  ebendas.  CXLU.  232. 

Medioinische:  Cavarra,  Bull.  Therap.  XII.  6;  Behrenda  Repert 
m.  19.  290.  —  Mitscherlich,  Preuss.  Ver.  Ztg.  62.  1843.  —  Schroff, 
Pharmacol.  1.  Aufl.  127.  —  Hennig,  Arch.  phjsiol.  Heilkd.  XIL  599.- 
R  aulin.  De  l'emploi  therapeutique  de  Tannin.  Paris.  1865.  —  Jod  eil, 
Med.  chem.  Unters.  H.  3.  p.  422.  lieber  das  Verhalten  der  Gallussiore 
und  Pjrogallussäure  im  Organismus.  Göttingen.  1870.  —  Personne, 
Compt.  rend.  LXIX.  744. 

Entdeeknng  u.  Die  von  Dejcux  (1793)  und  Seguin  (1795)  entdeckte  G*ll- 

ftpfelgerbsaure,  die  wichtigste  unter  den  zahlreichen  Gerbs&oren 
des  Pflanzenreichs  (man  vergl.  S.  526)  ist  mit  Sicherheit  nur  in 
den  Asiatischen  und  Türkischen  Galläpfeln,  den  an  den 
jungen  Zweigen  der  in  Kleinasien  wachsenden  (^iuercus  u^'eäoria 
Oliv,  auf  den  Btich  der  Gallwespe,  Cynips  gaUae  tinctoriae,  eot- 
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siebenden  Auswüchsen,  in  den  anf  ähnliche  Weise  an  jangen 
Zweigen  und  Blättern  verschiedener  stideuropäischer  Quercüs- 
Arten  sich  erzeugenden  Europäischen  Galläpfeln,  in  den 
auf  Rhtts  semialata  8.  Rhus  javanica  L.  (Fam.  Gassuvieae)  in  Ghina, 
Japan  und  Nepal  durch  den  Stich  von  Aphis  chinensis  hervor- 
gebrachten Ghinesischen  Galläpfeln,  und  endlich  in  den 
Knoppern,  sowohl  den  sogen,  natürlichen  oder  orienta- 
lischen, den  Fruchtbechern  von  Quercus  Aegilops  i.,  als  auch 
den  unnatürlichen,  durch  den  Stich  von  Ct/nips  Quercus  caly- 
eis  veranlassten  Auswüchsen  an  den  Eicheln  unserer  nordeuro- 
päischen .Quercus -Arten,  aufgefunden  worden.  Die  Gerbsäure 
des  Sumachs,  der  in  der  Färberei  und  Gerberei  benutzten 
gröblich  zerstossenen  Blätter  und  Zweige  von  Rhus  coriaria  L. 
und  Rh.  typhina  i.,  stimmt  nach  R  Wagner  (Zeitschr.  analyt 
Chem.  V.  2)  nicht  völlig  damit  überein,  dagegen,  wie  es  scheint, 
diejenige  der  Myrobalanen,  der  Früchte  verschied,  ostindischer 
Terminalia-Arten  (Fam.  Combretaceae). 

Nach  Verenchen  von  Löwe  scheint  die  Gulläpfelgerbsaure  ein  Oxydations- 
prodact  der  Gallassaare  zn  sein;  denn  wenn  man  eine  Lösung  von  Silbernitrat 
mit  Gallnssanre  versetzt,  so  wird  die  anfangs  klare  Mischung  bald  trübe,  scheidet 
metallisches  Silber  ab  und  liefert  nnn  nach  Entfernung  des  überschüssigen 
Silbersalzes  und  der  frei  gewordenen  Salpetersäure  beim  Verdunsten  eine  gelbe 
gummiartige  Masse  von  den  Beactionon  der  Gall&pfelgerbsäure. 

Von  den  zahlreichen  zur  Darstellung  der  Gerbsäure  aus 
Türkischen  Galläpfeln  empfohlenen  Methoden  heben  wir  als 
besonders  zweckmässig  die  auch  von  Schmidt  bei  einör  ver- 
gleichenden Prüfung  derselben  für  die  beste  und  vortheilhafteste 
erklärte  Vorschrift  der  y^Phanfnacopoea  borussica  Ed.  VIL"^  hervor. 
Man  zieht  8  Tb.  fein  gepulverter  Galläpfel  zwei  Mal  nach  ein- 
ander mit  einer  Mischung  von  je  12  Th.  Aether  und  3  Tb. 
90-91  proc.  Weingeists  unter  öfterem  Schütteln  macerirend  aus, 
schüttelt  die  vereinigten  Auszüge  eine  Zeit  lang  mit  einem 
Drittel  ihres  Volumens  Wasser,  überlässt  dann  der  Ruhe,  nimmt 
die  oben  abgeschiedene  Aethersohicht  ab,  schüttelt  sie  noch  zwei- 
mal mit  Wasser  aus,  filtrirt  die  vereinigften  wässrigen  Flüssig- 
keiten und  bringt  sie  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Die  Aus- 
beute beträgt  durchschnittlich  50  %,  kann  sich  aber  bei  guten 
Gtdläpfeln  bis  aul  77  %  steigern.  Das  Präparat  ist  zwar  nicht 
völlig  rein,  löst  sich  aber  wenigstens  klar  in  Wasser.  —  Von 
Oscar  Rothe  wird  als  besonders  vortheilhaft  für  Darstellungen 
in  grossem  Maasstabe  das  folgende  Verfahren  bezeichnet:  Man 
extrahirt  die  Galläpfel  (8  Th.)  in  der  oben  angegebenen  Weise, 
vermisoht  die  durch  24  stündige  Ruhe  geklärten  vereinigten  Aus- 
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zage  mit  12  Th.  Wasser^  darauf  destillirt  man  den  Aetherweingeifst 
ab.  Auf  der  Oberfläche  des  DestillationsrOcketandes  schwimmt 
nun  eine  compacte  grüne  harzartige  Masse,  die  abfiltrirt  wird, 
worauf  man  das  Filtrat  im  vollen  Dampf  bade  zur  Trockne  bringt 

Das  früher  vielfach  zur  AnwenduDg  gebrachte,  von  Pelonze,  Guiboort, 
Brandes,  Mohr  o.  A.  empfohlene  Extrahiren  der  gepulverten  Galläpfel  mit 
käuflichem  wasser-  und  weingeisthaltigem  Aether  im  Yerdrängungsapparate, 
wobei  dann  die  ablaufende  Flüssigkeit  sich  in  zwei  Schichten  i^onderte,  eine 
untere  schwere  sjrupdicke  Lösung  von  Gerbsäure  in  ätherhaltigem  Wasser  und 
eine  obere  dünnflüssige  ätherische  Schicht,  die  nur  wenig  Gerbsäure,  dagegai 
die  Gallussäure,  Harz,  Fett  u.  s.  w.  enthielt,  liefert  zwar  die  -Gerbsäure  xiemlidi 
rein,  ist  aber  nicht  vortheilhaft,  da  die  Ausbeute  nicht  über  40%  zu  be- 
tragen pflegt 

Sehr  unreine  Gerbsäure,  das  Tannin  des  Handels,  wird  gewöhnlich  dnrdi 
blosses  Ausziehen  der  Galläpfel  mit  einem  Gemisch  gleicher  Volumtheile  AetherB 
und  OOproo.  Weingeists  und  £indunsten  des  Auszugs  zur  Trockne  bereitet 

Die  gleichfalls  bis  zu  77  %  enthaltenden  und  dabei  viel 
billigeren  Chinesischen  Galläpfel  hatten  sich  bisher  als  nicht 
besonders  geeignet  zur  Darstellung  von  GerbsÄure  erwiesen. 
Schmidt  erhielt  daraus  bei  Befolgung  der  oben  beschriebenen 
Vorschrift  der  neuesten  Preussischen  Pharmacopoe  nur  etwa 
10  Vo  ©iiiös  allerdings  recht  reinen  Präparates,  während  er  im 
Durchschnitt  eine  Ausbeute  von  65  %  bei  Anwendung  des  fol- 
genden Verfahrens  erzielte:  Man  digerirt  100  Th.  der  gn^öblich 
zerstossenen  Chinesischen  Galläpfel  2  Mal  nach  einander,  das 
erste  Mal  mit  100  Th.  Aether  und  25  Th.  Weingeist,  das  zweite 
Mal  mit  etwa  der  Hälfte  von  beiden  2-3  Tage  lang,  colirt,  presst 
den  Rückstand  scharf  aus,  filtrirt  die  vereinigten  Auszüge,  fttgt 
15-20  Th.  Wasser  hinzu  und  destillirt  den  Aetherweingeist  im 
Wasserbade  ab.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wird  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  gebracht,  die  gebliebene  Masse  in  der  V/^fsLchen 
(nicht  mehr!)  Menge  Wasser  wieder  gelöst,  die  Lösung  1  bis 
2  Stunden  lang  unter  Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers 
auf  60^  erwärmt,  nach  dem  Erkalten  und  Klären  filtrirt  und  dann 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet 

Von  Hennig  (Chem.  Centralbl.  1870.  115)  werden  die  sehr 
billigen  und  45  7o  Ausbeute  gebenden  Mjrobalanen  zur  Darstel- 
lung der  Gerbsäure  empfohlen. 
ReinigoDg.  Zur  Reinigung  der  oft  sehr  unreinen  käuflichen  Gerbsäure 

empfiehlt  Heinz  (Pharmaceut.  Zeitschr.  f.  RussL  VL  469.  1867) 
als  besonders  einfach  und  zweckmässig,  sie  in  ihrem  doppelten 
Gewicht  warmen  Wassers  zu  lösen  und  die  Lösung  nach  tflditi- 
gem  Zusammenschütteln  mit  y,2  bis  y^  Theil  Aether  einige 
Stunden  der  Ruhe  zu  überlassen.    Die  fremden  Beimischnngeo 
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sondern  sich  dann  in  coagulirten  Massen  ab,  worauf  filtrirt  und 
zur  Trockne  gebracht  wird.  —  Auch  durch  Behandlung  mit 
wasserfreiem  Aether  lässt  sich  der  kauflichen  Gerbsäure  Gallus- 
säure, Fett  und  Harz  entziehen.  Uebergiesst  man  die  rohe  Säure 
mit  1  Th.  Wasser  und  2-3  Th.  Aether,  so  bilden  sich  nach  dem 
Schütteln  drei  Schichten,  von  denen  die  untere  beim  Abdampfen 
gereinigte  Gerbsäure  liefert,  während  die  mittlere  und  obere 
neben  wenig  Gerbsäure  hauptsächlich  die  Verunreinigungen  ent- 
halten (Luboldt). 

Die  gereinigte  Säare  ist  noch  immer  keine  reine  Verbindung,  sondern  ent- 
hält, vfie  namentlich  Bochleder  und  £awalier  geeeigt  haben,  noch  Gallns- 
sänre,  Ellagsanre  und  Zacker.  Um  ein  Präparat  zn  erhalten,  welches  beim  Be- 
handeln mit  verdünnten  Sänren  keine  Ellagsanre  (wenn  auch  noch  etwas  Zncker) 
liefert,  unterwarfen  sie  die  wässrige  Lösung  einer  fractionirten  Fällung  mit  Blei- 
znoker  in  drei  Antheilen.  Die  mittlere  Portion  des  Bleiniederschlags  wurde 
unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  das  Filtrat  durch  eingeleitete 
Kohlensäure  vom  überflüssigen  Schwefelwasserstoff  befreit,  dann  mit  Brechwein- 
stein unter  Znsatz  yon  etwas  Ammoniak  ausgef&llt,  der  mit  heissem  Wasser 
gewaschene  Niederschlag  ganz  nach  Art  des  Bleiniederschlags  wieder  zerlegt 
und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  nachdem  sie  beiss  mit  Kohlensäure  behandelt 
und  nach  dem  Erkalten  nochmals  filtrirt  war,  im  Yacuum  verdunstet. 

Die  reine  Gallusgerbsäure  ist  eine  farblose,  aber  am  Lichte  BigenMhAfteii. 
sich  gelb  färbende,  amorphe,  glänzende,  leicht  zerreibliche,  wenig 
hygroskopische  Masse,  ohne  Geruch,  von  stark  zusammenziehen- 
dem, aber  nicht  bitterem  Geschmack,  deutlich  saurer  Reaction 
und  ohne  Rotationsvermögen.  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser  zu 
einer  farblosen  schäumenden  Flüssigkeit,  aus  der  sie  aber  durch 
Salmiak,  Kochsalz  und  andere  Salze,  sowie  durch  concentrirte 
Mineralsäuren  wieder  gefällt  wird.  Yon  wässrigem  Weingeist 
wird  sie  reichlicher  gelöst  als  yon  absolutem,  von  wasserfreiem 
Aether  nur  wenig.  Mit  wasserhaltigem  Aether  übergössen  er- 
zeugt sie  nach  kurzer  Zeit  zwei  Schichten,  von  denen  die 
untere  schwere  aus  Gerbsäure,  dem  Wasser  des  Aethqrs  und 
sehr  wenig  Aether,  die  obere  aus  Aether  mit  nur  wenig  Gerb- 
säure besteht  (Pelouze).  Beim  Zusammenschütteln  mit  Aether 
und  nicht  zu  viel  Wasser  (IV2-2  Th.  Aether  auf  1  Th.  Wasser) 
bilden  sich  drei  Schichten,  von  denen  die  untere  syrupartige 
wasserhaltige  Gerbsäure  mit  wenig  Aether,  die  mittlere  Was- 
ser, welches  Gerbsäure  und  Aether,  die  obere  endlich  Aether 
ist,  der  Wasser  und  Gerbsäure  aufgenommen  hat. 

Die  ZusammensetEung  der  Gerbsäure  kann  immer  noch  nicht  als  sicher  fest-     ZuMmmea- 
gestellt    angesehen    werden.     Pelouze    gab   die   Formel   O^H'O*»,   Liebig       »etwing. 
018 H80",  Wetherill  Oon^O»«,  Mulder  0»H»oO»«,  welche  dann  sämmtlich 
durch  die  von  Strecker  sowohl  aus  den  Analysen  der  Säure  selbst,  als  aus 
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dem  Stndiam  ihrer  ZersetsnngBprodnote  abgeleitete  und  fast  allgemeiii  ange- 
Dommene  Formel  €''H"0*'  yerdrängt  wurden.  Letzterem  zufolge  ist  die  GaU- 
äpfelgerbsäure  ein  in  Znoker  and  Gallussäare  zerlegbares  Glucosid  (s.  nntenX 
welcher  Annahme  jedoch  die  Versuche  von  Bochleder  und  Kawalier,  Ton 
Enop  und  von  Stenhouse  widersprechen.  Hlasiwetz  kommt  daher  neuer- 
dings auf  Mnlder's  Formel  O'^H^^O^  zurück  nnd  ist  der  Meinung,  dass  zwischen 
der  Galläpfelgerbsäure  und  der  Gallussäure  eine  ähnliche  Beziehung  bestehe»  wie 
zwischen  dem  Diäthylenalkohol  nnd  dem  Aethylenalkohol  und  der  Cebergang 
der  ersteren  in  letztere  einfach  durch  Wasseraufnahme  nach  der  Gleichung: 
„€"H»oe»  4-  H»e  =  2€'H«e5-  erfolge. 

Yerbindmigai. '  Die  Galläpfelgerbsäure  vermag  die  Eohlensänre  aus  ihren  Salzen  anszn- 
treiben.  Von  ihren  Metallsalzen  sind  die  neutralen  nach  Strecker  nach  der 
Formel  O'^H'^M^O*'  zusammengesetzt,  aber  sie  bildet  auch  saure  und  basische 
Salze.  Diese  Salze  sind  sämmtlich  an  der  Luft  sehr  veränderlich  nnd  nur 
schwierig  zu  erhalten.  Die  ganz  besonders  leicht  durch  Sauerstoffaufnahme  sich 
yerändernden  und  an  der  Luft  rasch  gelb  und  zuletzt  braun  sich  färbenden  gerb- 
sauren Alkalien  sind  in  Wasser  leicht  löslich,  die  dbrigen  Salze  meistens  schwer 
löslich  oder  unlöslich.  Die  Lösungen  der  meisten  Metallsalze  werden  daher 
durch  Gerbsäure  und  gerbsaure  Alkalien  gefällt,  so  insbesondere  die  Eiaenozrd- 
salze  soh warzblau  (die  Eisenoxydulsalze  nicht),  die  Bleisalze  gelb  und  Breeh- 
weinsteinlösung  weiss.  Dass  auch  die  meisten  Pflanzenbasen  durch  Gerbsäure 
als  gerbsaure  Salze  niedergeschlagen  werden,  wurde  schon  auf  S.  25  besprochen. 
Sie  fällt  endlich  auch  Leim,  Ei  weiss  und  Stärkmehl  aus  ihren  Lösungen  (man 
vergl.  S.  526)  und  vereinigt  sich  mit  der  thierischen  Haut  zu  Leder. 

z«rMt>iinflreiu  Wird  die  Galläpfelgerbsäure  erhitzt,    so    beginnt  sie   bei 

150- 160^  sich  dunkler  zu  färben  und  bei  180-215^  zerfällt  sie 
in  Wasser,  Kohlensäure  und  Pyrogallussäure,  die  sich  ver- 
flüchtigen und  in  zurückbleibende  Meta-  oder  Melangallus- 
säure.  Bei  raschem  Erhitzen  auf  250^  entsteht  keine  Pyro- 
gallussäure, sondern  nur  Metagallussäure  (Pelouze).  Strecker 
giebt  für  diese  Zersetzungen  die  Gleichungen:  „€"H"0"  =  3€«H«0*  (Pjro- 
gallnssäure) -+- 0«H*e»  (Metagallussäure)  -+-  3€0«-  und  „€"H»e"  =  4€«H*e« 
py>o-         -»-3€0*-t-3  H^O."  —  Die  Pyrogallussäure  krystallisirt  in  weissen  gUinzenden 

gAlhiMinra.  Blättchen,  die  bei  115«  schmelzen,  bei  210«  sublimiren  nnd  dabei  theilwcise 
in  Wasser  und  Metagallussäure  zerfallen.  Ihr  Geschmack  ist  bitter,  ihre  Reactioo 
neutral.  Sie  löst  sich  in  2Va  Th.  Wasser  von  13 «,  etwas  schwieriger  in  Wein- 
geist nnd  in  Aether.  Ihre  wässrige  Lösung  färbt  sich  mit  Bisenchlorid  braon- 
roth,  mit  Eisenvitriol  tiefblau  und  erzengt  mit  äberschässiger  Kalkmilch  eise 
Mete-         schön  rothe  Färbung,  die  bald  in  Dunkelbraun  übei^ht    —    Die  Meta-  oder 

gal  oMiara.  Melangallussäure ,  auch  Gallhuminsäure  genannt,  bildet  eine  schwane 
glänzende  kohleähnliche  amorphe  Masse  ohne  Geschmack  und  Geruch  nnd  toU- 
kommen  unlöslich  in  indififerenten  Lösungsmitteln,  aber  leicht  und  mit  dunkel- 
branner  Farbe  löslich  in  wässrigem  Alkali  oder  Ammoniak  und  daraos  doreli 
Säuren  in  schwarzen  Flocken  wieder  fällbar. 

An  der  Luft  verändert  sich  die  Gerbsäure  im  Dunkeln  nicht,  andi  nicht  in 
wässriger  Lösung,  wenn  diese  vor  Schimmelbildung  geschützt  ist;  aber  im  Liditc 
färbt  sich  die  Lösung  unter  Absorption  von  Sauerstoff  gelb,  entwickelt  Kohka- 
säure  und  trübt  sich  durch  Ausscheidung  von  Gallussäure  (Pelouse).  Oto- 
nisirte  Luft  wird  von  wässriger  Gerbsäure  rasch  verschluckt;  intermediär  eat* 
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stehen  dabei  Oxalsäure  and  ein  Knpferoxyd  rednoirender  Stoff,  und  als  End- 
produote  Kohlensänre  und  Wasser  (Gorup-Besanes,  Ann.  Chem.  Pharm.  OX. 
106).  Durch  Ohlor,  Brom  mid  Jod  wird  die  Gerbsäure  in  noch  näher  zn 
nntersüchender  Weise  zersetzt  Salpetersäure  zerstört  sie  rasch  unter  Bil- 
dung von  Oxalsäure  (Wackenroder.  Stenhouse),  ebenso  Chromsäure, 
üebermangansäure  und  Braunstein  mit  Schwefelsäure  unter  Bildung 
von  Kohlensäure  (Hänefeld.  Monier).  Sie  reducirt  Eisenoxyd,  Kupfer- 
oxyd, Quecksilberoxyd  und  Quecksilberoxydul,  Silberoxyd  und 
Goldoxyd  in  ihren  Salzlösungen  zu  Oxydul  resp.  zu  Metall  (Wackenroder). 
Von  conc.  Schwefelsäure  wird  die  Gerbsäure  mit  gelber  bis  braungelber 
Farbe  gelöst,  die  beim  Erwärmen  zuerst  in  Purpurroth,  dann  in  Schwarz  über- 
geht. Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
Salzsaure  entsteht,  wie  zuerst  Liebig  erkannte,  Gallus- 
säure, CH^O*,  nach  Strecker  neben  Glucose  und  kleinen 
Mengen  von  EUagsäure  (s.  diese)  und  Huminsubstanzen. 
Strecker  giebt  für  diese  Zersetzung  die  Gleichung:  „C^'H^^qi? 
-h  4  H^O  =  3  G'H«0*  H-  G«H'2p6.-  Aber  Rochleder  und 
Kavalier  haben  gezeigt,  dass  die  Menge  der  auftretenden  Glu- 
cose von  dem  Grade  der  Reinheit  der  Gerbsäure  abhängig  ist 
und  bis  auf  4%  heruntergehen  kann,  und  Stenhouse  fand, 
dass  wenn  zur  Zersetzung  hinlänglich  verdünnte  Schwefelsäure 
dient,  fast  die  ganze  Menge  der  angewandten  Gerbsäure  als 
Gallussäure  erhalten  wird.  Rochleder  und  Kawalier  halten 
daher  die  Galläpfelgerbsäure  für  kein  Glucosid  und  schreiben 
das  Auftreten  von  Zucker  beim  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren 
der  Beimengung  eines  nur  schwierig  zu  entfernenden  anderen 
Körpers  bei.  Auch  W.  Knop  bezweifelt  die  Glucosidnatur  und 
Hlasiwetz  glaubt  die  Umwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallus- 
säure, wie  schon  oben  erörtert  wurde,  auf  eine  blosse  unter 
Aufnahme  von  Wasser  erfolgende  Spaltung  des  Molecüls  in  zwei 
gleichartige  Hälften  zurückführen  zu  müssen. 

Beim  Kochen  von  Oerbsaure  mit  nberschnsBiger  schwacher  Kalilauge  ent- 
steht Gallussäure,  die  bei  länger  dauernder  Einwirkung  in  Kohlensäure  und 
Pjrogallussänre  zerlegt  wird  (Lieb ig);  beim  Kochen  mit  Barythjdrat  tritt 
Gallussäure  und  glucinsaurer  Baryt  auf  (Rochleder  und  Kawalier).  Als 
Knop  Gerbsäure  mehrere  Stunden  mit  der  gleichen  Menge  neutralen  schweflig- 
sauren Alkalis  und  etwa  12  Th.  Wasser  kochte,  erhielt  er  gegen  80  Vo  Gallus- 
säure und  6-6  7o  eines  Kohlehydrats,  welches  nicht  Zucker  war. 

Auch  unter  der  Einwirkung  der  in  den  Galläpfeln  vorhandenen  stickstoff- 
haltigen Bestandtheile  geht  die  Galläpfelsäure  bei  Gegenwart  von  Wasser  rasch 
unter  Kohlensäureentwicklung  in  Gallussäure  aber  (Bobiquet  Pelouze),  eine 
Wirkung,  die  nach  Ranke  (Journ.  pract.  Chem.  LVI.  16)  auch  Hefe  bei  Gegen- 
wart von  zweifach  -  kohlensaurem  Natron  auszuüben  vermag,  und  die  van 
Tighem  (Zeitschr.  Chem.  IV.  222)  auf  Entwicklung  von  Penicillium-,  Asper- 
gillus- und  anderen  Pilz- Arten  im  Innern  einer  wässrigen  Gerbsäurelösung  ein- 
treten sah. 
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Die  Gallussänre,  O^H^O',  krystallisirt  aus  beisser  wassriger  Lösnngia 
feinen  weissen  seideglänzenden  Nadeln  nnd  Prismen  des  triklinisdien  Systems 
mit  1  Atom  (H»0)  Krjstallwasser,  das  bei  120»  völlig  entweicht.  Sic  ist  f^ 
rncblos,  von  scbwacb  säuerlicbem  berbetn  Gescbmack  nnd  saurer  BeaetioD  (Fe- 
lo uze).  Sie  löst  sieb  in  100  Tb.  kaltem  nnd  in  3  Tb.  kochendem  Wayer 
(Braconnot),  leicbt  in  Weingeist,  wenig  in  Aetber.  Sie  bildet  Sähe  nadi 
den  Formeln  O'H^M'O*,  Gm^me^  und  €'H«Me*,  von  denen  nur  diejedg« 
der  Alkalien  in  Wasser  löslicb  sind.  Leim  nnd  Pflanzenbasen  fallt  sie  nickt, 
was  zur  Unterscheidung  von  Galläpfelsäüre  benutzt  werden  kann.  Dag«gQ 
fällt  sie  Eisenoxydsalze  wie  die  Galläpfelgerbsäure  sohwarzblan,  aber  der  Niedo- 
schlag  löst  sich  leicbt  in  Essigsäure,  sowie  in  ätzenden  und  kohlensauren  Alb- 
lien ,  was  beim  gerbsauren  Eisenoxyd  nicht  der  Fall  ist  Bei  vorsichtigan  E^ 
bitzen  auf  210- 215  ^  zerfällt  sie  geradeauf  in  Kohlensäure  und  sublimireDde 
Pyrogallussäure  (€'H«e*  =  €«,H»e3  -+•  €0«),  während  bei  raschem  Eriritiei 
auf  250°  nur  Wasser  überdestillirt  und  Metagallussäure  (s.  oben)  zurückbldÄ 
(Pelouze).  —  Dass  die  Gallussäure  in  den  Galläpfeln,  im  Snmacb  nnd  vtkt 
anderen  (nach  Higgins  in  den  meisten  adstringirend  wirkenden)  Pflaotes- 
theilen  sich  präexistirend  findet ,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird ,  ist  Diditi 
weniger  als  bewiesen.  Sie  ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  als  ZersetsungspfO- 
duct  der  in  den  Türkischen  und  Europäischen  Galläpfeln,  sowie  in  den  ChiD^ 
sischen  Galläpfeln  und  dem  Sumach  vorhandenen  Gerbsäure  erhalten  wordes. 
Zu  ihrer  Darstellung  kocht  man  nach  Wetherill  (Joum.  pract.  Chem.  1LH 
247)  am  zweckraässigsten  1  Tb.  Gerbsäure  so  lange  mit  10  Tb.  verdnnBtff 
Schwefelsäure,  die  auf  1  Vol.  concentr.  Säure  4  Vol.  Wasser  enthält,  bi«  die 
Flüssigkeit  beim  Erkalten  krystallisirt  Die  Ansb'eote  betragt  dann  gegei 
87  Procent. 

Die  Aufgabe,  eine  zugleich  einfache  nnd  doch  genaue  Methode  der  fnr  dk 
Technik  so  wichtigen  quantitativen  Bestimmung  der  Gerbsäure  in  gerb- 
säurehaltigen Materialien  aufzufinden,  ist  trotz  aller  Bemühungen  noch  nicht  ii 
befriedigender  Weise  gelöst  worden.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  ese 
einzige  unter  den  vielen .  in  Vorschlag  gebrachten  Metboden ,  welche  bis  }«* 
unseres  Erachtens  an  Einfachheit  und  Zuverlässigkeit  von  keiner  anderen  nbe^ 
troffen  worden  ist,  nämlich  das  Verfahren  von  Hammer  (Joum.  pract  Cbes- 
LXXXI.  159),  näher  zu  erörtern  und  bezüglich  aller  übrigen  auf  die  kritische 
Zusammenstellung  in  Fresenius  Zeitschrift  der  Chemie  (VIT.  ISO  (1868)  n 
verweisen. 

Die  Methode  Hammer' s  beruht  darauf,  dass  wenn,  was  seine  Venicke 
herausstellten,  das  specifische  Gewicht  reiner  Gerbsänrelösnngen  ihrem  Oert^ 
Säuregehalt  proportional  ist,  nnd  wenn  andererseits  einer  unreinen  Gerb^»^ 
lösung  die  Gerbsäure  allein  auf  einfache  Weise  entzogen  werden  kann,  »« 
durch  tbierische  Haut  bewirkt  werden  kann,  —  der  Gehalt  einer  solchen  Lmb^ 
aus  der  Differenz  der  specif.  Gewichte,  die  sie  vor  und  nach  Fortnahme  ^ 
Gerbsäure  zeigt ,  berechnet  werden  kann.  Nach  Hammer  ist  bei  15*  ^ 
specif.  Gewicht  (s)  einer  wässrigen  Lösung  von  reiner  Gerbsäure  bei  x  Pro««' 
Gehalt : 

x:l  2  3  4  5  6  7  8  9^ 

s  :  1,0040    1,0080   1,0120   1,0160    1,0201    1,0242    1,0283    1,0325    1,0867  l.W* 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  wird  die  gerbsäurehaltige  Substtw  »* 
beissem  Wasser  erschöpft,  die  klare  und  nicht  zu  verdünnte  Lösung  ge»^ 
nnd  ihr  specif  Gew.  mittelst  eines  empfindlichen  Aräometers  bestimmt   Vom 
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eDtfernt  man  die  GterbsSuro,  indem  man  kurze  Zeit  mit  einer  genügenden  Menge 
thierischer  Haut  (auf  1  Th.  ersterer  etwa  4  Th.  Haut)  Bchüttelt,  welche  vorher 
ausgewaschen,  getrocknet,  mittelst  einer  Feile  gepulvert  und  dann  wieder  in 
Wasser  aufgeweicht  wurde.  Nachdem  dann  ein  zweites  Mal  das  specif.  Gew. 
der  durch  ein  leinenes  Tuch  filtrirten  Flüssigkeit  bestimmt  worden  ist,  kann  ans 
der  Differenz  der  beiden  Bestimmungen  der  Procentgehalt  der  Lösung  und  aus 
dem  Gewicht  dieser  und  des  angewandten  Materials  der  Gehalt  des  letzteren 
an  Gerbsäure  leicht  berechnet  werden.  —  Nach  Löwe  (Zeitschr.  analyt.  Ohem. 
IV.  366)  leidet  diese  Methode  an  dem  Fehler,  dass  thierische  Haut  ausser  der 
Gerbsäure  auch  die  Pectinkörper  fallt,  was  natürlich  ebenfalls  vermindernd  auf, 
das  specif.  Gew.  einwirkt  Er  verdampft  daher  zur  Vermeidung  der  hieraus 
entspringenden  Unrichtigkeiten  den  wässrigen  Auszug  des  gerbstoff haltigen  Ma- 
terials im  Wasserbade  unter  Zusatz  eines  Tropfens  Essigsäure  zur  Trockne, 
extrahirt  den  Rückstand  mit  starkem  Weingeist,  der  alle  Gerbsäure,  aber  nicht 
die  Pectinstoflis  löst,  verdunstet  die  Losung  abermals  zur  Trockne,  nimmt  nun 
in  destillirtem  Wasser  auf  und  verfährt  mit  dieser  Lösung  in  der  von  Hammer 
angegebenen  Weise. 

Das  Tannin  gehört  zu  den  wichtigsten  Medicamenten  aus 
der  Abtheilung  der  reinen  Pflanzenstoffe,  indem  es  jetzt  vorzugs- 
weise in  allen  Fällen  Verwendung  findet,  wo  frtlher  sogenannte 
adstringirende  Rinden  und  Pflanzensafte  bezw.  deren  Präparate 
(Abkochungen  und  Extracte)  in  Gebrauch  gezogen  wurden.  Die 
Wirkung  in  den  Affectionen,  wo  es  benutzt  wird,  ist  insbesondere 
auf  die  chemische  Affinität  zu  Leim  und  Eiweiss,  vielleicht  auch 
darauf^  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Gerbsäure  eine  Contraction 
der  Gefässe  und  Yerengerung  des  Gefässlumens  entsteht,  zurück- 
zufahren. 

Als  Gift  bat  die  Gerbsäure  wenig  Bedeutung;  doch  mnss  man  immer  im    Toxische  Wir. 


Anwendiing 
und  Wirkung. 


Auge  behalten,  dass  bei  grösseren  Dosen,  wenn  die  in  den  Yerdauungssäften, 
Secreten  u.  s.w.  vorhandenen  Proteinstoffe  zur  Bindung  nicht  ausreichen,  auch 
die  Eiweissstoffe,  leimgebenden  Gewebe  u.  s.  w.  der  Gewebsbestandtheile  von  der 
Säure  in  Anspruch  genommen  werden  und  so  die  Schleimhaut  so  zu  sagen  ge- 
gerbt wird. 

Bei  Thieren  bedingen  indess  nur  sehr  grosse  Gaben  den  Tod  oder  doch 
auffalligere  Symptome,  bei  Kaninchen  3  selbst  4  Gm.  (Schroff)  höchstens  hart- 
näckige Verstopfung.  Bei  Kaninchen,  welche  nach  wiederholten  grossen  Dosen 
starben  oder  getödtet  wurden,  fand  Schroff  im  Magen  die  Schleimschicht  an 
einseinen  Stellen  mit  der  darunter  liegenden  obersten  Schicht  der  Schleimhaut 
auf  das  innigste  Terbunden,  graugelb,  rissig,  wie  gegerbt,  die  Mnskelhaut  intact, 
den  Magen  blutarm,  den  Darmcanal  zusammengezogen.  Die  peristaltische  Be- 
wegung ist  dabei  nicht  afficirt  Auch  beim  Menschen  beschränken  sich  die 
Symptome  meist  auf  hartnäckige  Verstopfung,  wie  sie  schon  Oavarra  bei  sich 
auf  die  Dauer  von  8  Tagen  durch  das  3  Tage  hindurch  fortgesetzte  Einnehmen 
von  3  Pillen  von  0,15  Gm.  erzeugte.  Ein  Vergiftungsfall  aus  Oppolzer's 
Klinik,  wo  ein  Mädchen  nach  einer  sehr  grossen  Menge  Tannin,  gegen  Diarrhoe 
auf  einmal  eingenommen,  Schmerzen  im  Magen  und  Unterleib,  hartnäckiges  Er- 
brechen und  Obstipation,  welche  erst  nach  14  Tagen  durch  wiederholte  Clystiere 
beseitigt  wurde,  von  Mattigkeit  und  Fieberersoheinungen  begleitet,  bekam  und 
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WO  selbst  nach  dieser  Zeit  noch  Leibschmersen  und  Trägheit  des  Stuhles,  dem 
bisweilen  Blut  und  Eiter  beigemengt  war,  noch  mehrere  Wochen  lang  persistirten,  ist 
Yon  Boliett  (Wien.  med.  Wchschr.  97.1865)  mitgetheilt  worden;  die  Darmschlingea 
konnten  hier  stellenweise  als  cjlindrische  Wulste  durch  die  Bauchdecken  gefuhh 
werden;  der  Urin  war  sparsam  nnd  dunkel  gefärbt.  Wie  übrigens  anch  Tom 
Menschen  erhebliche  Dosen  ohne  besondere  Störung  ertragen  werden,  lehrea 
Angaben  Tully's  (Bull,  de  i'Acad.  I.  285),  der  nach  eine  Woche  hindurch  ge- 
nommenen 4  Dosen  von  0,6  Qm.  nur  etwas  Nausea  und  Beeinträchtigung  des 
Appetits,  aber  nicht  einmal  Obstipation  bekam  und  bei  Hämoptysikem  Gaben 
von  einem  gehäuften  Theelöffel  voll  nie  schädlich  werden  sah.  Bajes  und 
Burn  sahen  bei  Ghlorotischen  nach  4-8  Qm.  nur  2tägige  Verstopfung.  Indessen 
giebt  es,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  wissen,  Personen,  die  schon  nach 
0,2  Gm.  Magenschmersen,  Druck,  belegte  Zunge  und  insbesondere  Aafstossen 
und  Durst  bekommen,  wie  denn  solche  Erscheinungen  oft  nach  den  kleinsten 
Dosen,  wenn  dieselben  nächtem  genommen  werden,  auftreten.  Hennig,  der 
0,6  Gm.  nüchtern  ohne  Störung  der  Defacation  nahm,  fühlte  dagegen  schon  nach  0,25 
nach  der  Mahlzeit  genommen,  Schneiden  in  den  Dünndärmen,  Drang  mm  Stuhl 
ohne  Befriedigung;  durch  0,6  Gm.  nüchtern  steigerte  sich  die  habitoelle  Hämor- 
rhoidalcongestion. 

Die  örtlichen  Wirkungen  der  Gerbsäure  werden  von  Hennig  in  der  fü- 
genden Weise  characterisirt: 

Im  Munde  entsteht  ein  herber,  bitterlich  süsser  Geschmack  und  eine  sa- 
sammenziehende  Empfindung,  die,  auf  Wasserentziehung  beruhend,  um  so  später, 
aber  auch  um  so  intensiver  auftritt,  je  concentrirter  die  Lösung  ist,  am  starksteo 
bei  Tanninpulver;  daneben  besteht  in  Zunge  nnd  Bachen  das  Gefühl  einer  ge- 
wissen Steifigkeit,  die  bei  Tanninpulver  oder  conc.  Lösungen  auf  die  stattfin- 
dende Gerbung  der  äussersten  Schichten,  die  beim  Gontact  organischer  Gebilde 
mit  Gerbsäure  um  so  sicherer  eintritt,  je  blutreicher  dieselben  sind,  bei  schwächeren 
Lösungen  auf  eine  Beeinträchtigung  des  Muskelgewebes,  in  welches  dieselben 
endosmatisch  eindringen,  zu  beziehen  ist,  welche  Alteration  darin  besteht,  dass 
der  mit  Tannin  imprägnirte  Muskel  sich  nicht  zu  der  dem  lebenden  proportio- 
nalen Länge  ausdehnen  lässt,  aber  auch  nicht  zu  der  ursprünglichen  Kürze 
zurückkommt,  und  dass  seine  galvanische  Reizbarkeit  vermindert  wird,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  tiefer  das  Tannin  (bei  diluirten  Solutionen)  darin  eindringt. 
Tannin  in  Substanz  bewirkt  Hervorschiessen  des  Speichels,  besonders  ans  deo 
Stenon^schen  Gängen,  Lösungen  scheinen  Vermehrungen  des  Mnndschleims 
nnd  Verminderung  des  Speichels  in  der  Mundhöhle  zu  bedingen.  Im  Magen 
wird  durch  grössere  Dosen  in  Folge  von  Unlöslichkeit  der  Peptone  ond  Fällung 
des  Pepsins  die  Digestion  beeinträchtigt  Die  nach  grösseren  Dosen  (2  Gm.) 
entleerten  Fäces  sind  an  Masse  nicht  verringert,  haben  keinen  Geruch  und  siad 
trockner.  Die  Peristaltik  wird  selbst  durch  toxische  Dosen  nicht  gehemmt 
Kenntliche  Veränderungen  der  Gefiässe  in  der  Froschschwimmhant  kommen  dnrdi 
Tanninlösnngen  nicht  vor  (Weber),  doch  findet  eine  Veriangsamung  des  Ca- 
pillarkreislanfes  mit  üeberfüllung  der  Haargelasse  und  Blutkörperchen  statt 
(Hennig). 

Die  S.  1002  abgehandelte  Gallussäure  kann  im  Allgemeinen  hinsichtlidi  ihrer 
Wirkung  der  Gerbsäure  parallelisirt  werden,  doch  ist  die  örtliche  Affeotion,  weidke 
grosse  Gaben  Gallussäure  hervorbringen,  geringer  als  beim  Tannin  (SohroH), 
wenn  auch  manchmal  eine  Veränderung  der  Epithelien  und  der  Maoosa  ni 
Magen  und  flache  Geschwürsbildung  deutlich  hervortritt  ( J  ü  d  e  1 1 ).   Von  KaniDobea 


Digitized  by 


Google 


Gall&pfelgerbsäare. 


1005 


Pyro- 
galliiMftar«. 


werden  5  Gm.  entweder  ohne  jede  Symptome  (ßohroff.  Jüdell^  oder  unter 
sehr  kurz  andauernden  Erscheinungen  allgemeinen  Unwohlseius  (Unruhe,  Dys- 
pnoe, abdom.  Respiration,  Verlangsamung  und  Irregularität  des  Herzschlages) 
ertragen.  (Schroff.)  Bei  Fröschen  bedingte  0,1  Gm.  subcutan  oder  per  os 
keine  Intozicationserscheinungen  (Jude  11).  Beim  Menschen  wirken  2-4  Gm. 
(Bayes)  nicht  toxisch,  weshalb  die  nach  Beil  bei  Kranken  beobachteten  Neben- 
wirkungen grösserer  Dosen,  wie  Syncope,  Ohrenklingen,  Schwindel,  kleiner 
fadenförmiger  Puls,  wohl  nicht  Folge  der  Gallussäure  sind. 

Die  Seite  1000  erörterte  Pyrogallussäure  übertrifft  an  Giftigkeit  bedeutend 
die  Ghdlussäure,  indem  sie  zu  2-4  Gm.  innerlich  den  Tod  von  Hunden  (Jude  11. 
Personne),  zu  0,1  den  von  Fröschen  herbeiführen  kann.  Vom  ünterhaut- 
bindegewebe  aus  findet  Resorption  nicht  statt  0,5  Gm.  in  dilnirter  Lösung  in 
das  Blut  eingespritzt  tödten  Hunde  nicht  Die  Erscheinungen  der  Vergiftung 
bei  Hunden  sind  Erbrechen  und  Apathie,  Sinken  der  Temperatur  und  Gollaps, 
bei  Fröschen  klonische  Convulsionen  und' rascher  Herzstillstand.  Der  Tod  der 
vergifteten  Hunde  erfolgt  erst  in  50-60  Stunden,  während  Frösche  schon  in 
Vi  Stunde  sterben  können.  Nach  dem  Tode  oonstatirt  man  Dünnflüssigkeit  des 
Blutes,  Missfarbigkeit  und  rasche  Gerinnung,  auch  Thrombosen  in  den  grossen 
Gefässen. 

Dass  die  Gerbsäure  nicht  allein  am  Orte  ihrer  Application,  yeAait«n  im 
sondern  auch  an  entfernten  Orten  ihre  adstringirende  Wirkung  d«r  üerbsÄur^ 
ausübt,  wird  trotz  der  gegentheiligen  Aeusserungen  von  Hennig 
noch  von  den  meisten  Aerzten  angenommen.  Es  wird  dieselbe 
als  bedingt  betrachtet  nicht  durch  die  Säure  selbst,  sondern 
durch  Umwandlungsproducte,  welche  vielleicht  schon  im  Darm 
gebildet  werden,  insbesondere  durch  die  Gallussäure,  welche 
neben  Pyrogallussäure  und  huminartigen  Stoffen  nach  Incorpo- 
ration  von  Gerbsäure  im  Urin  erscheint  ( Wöhler  und  Frerichs). 
Schroff  konnte  bei  Kaninchen,  die  er  mit  Tannin  vergiftete,  im  Aetherausznge 
der  Eingeweide  wohl  Gallussäure,  aber  keine  Gerbsäure  nachweißen.  Olarus 
glaubt,  dass  Tanninalbuminate  in  den  Gedärmen  mit  Fett  emulgirt  werden  und 
so  zur  Besorption  gelangen.  Hennig  erklärt  dieselben  für  in  spätere  Digestions- 
stadien löslich  werdend,  He  ad  1  and  supponirt,  um  die  entfernte  Action  des 
Tannins  zu  erklären,  eine  Bückverwandlung  der  im  Darm  gebildeten  Gallussäure 
im  Blute  durch  Beihülfe  der  Glucose  zu  Tannin  (?).  In  den  Fäces  findet  man 
nach  Clarus  den  grössten  Theil  der  Gerbsäure  an  Eiweiss  gebunden  oder  als 
Gallussäure  wieder,  weshalb  offenbar  die  entfernte  Wirkung  eine  viel  schwächere 
als  die  örtliche  sein  muss.  Im  Blute  fand  Hennig  Spuren  von  Tannin.  Bei- 
läufig sei  hier  erwähnt,  dass  manche  Gerbsäuren,  z.  B.  die  Seite  633  erwähnte 
Oatechugerbsäure  nach  Mitscherlich's  Versuchen  mit  Catechu,  als  solche 
in  dem  Harn  auftreten.  Bisweilen  scheinen  nach  Gerbsäure  nur  hnmusartige 
Körper  im  Urin  auÜEutreten  (Bartels),  bisweilen  auch  solche  ganz  zu  fehlen. 
In  Leberseoret,  pancreat.  Saft,  Speichel  und  Schweiss  geht  Tannin  nicht  über 
(Hennig).  —  Der  Uebergang  in  den  Urin  erfolgt  nach  Gavarro  selten  vor 
2  Stunden,  in  welcher  Zeit  ungefähr  (in  100  Min.)  nach  Garnier  auch  die  Sputa 
bei  Phthisikem  schwarz  gefärbt  werden  sollen.  Nach  Hennig  erscheinen  nach 
nüchtern  eingenommenem  Tannin  die  ümsetzungsproducte  schon  in  1  Stunde 
im  Urin  und  können  6-15  Stunden  nachgewiesen  werden.    Der  Urin  scheint 
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bei  normalem  Verhalten  des  Körpers   gemindert  (Mitscherlich.   Hennig); 

der Oailau&ure  Hamsänre  nnd  Phosphate  scheinen  vermehrt  (Hennig).   —   Gallussäure  als 

nliuu&are    solche  eingenommen  erscheint  bei  Menschen  und  Kaninchen  im  Harn   nuTer- 

ändert   wieder    (Wohl er.   Schroff.   Jüdell).     Pyrogallussaure    ersdieint 

ebenfalls  nach  einigen  Standen  in  diesem  als  solche  wieder,  verschwindet  ab^ 

ziemlich  rasch  (beim  Menschen  nach  0,5  in  12  Standen),  bei  vergifteten  Thiereo 

auch  bei  noch  lange  fortdauernder  In tozication;  auch  können  sich  bis  jetst  nicht 

näher  characterisirte  Zersetzungsproducte  im  Harn  finden.    In  Blut  nnd  Galle 

ist  Pyrogallussäure  nachweisbar.  (Jade  11.) 

GOTbsäufe  auf  Frisch  gelassenes  Blut  gerinnt  durch  Gerbsäure  sofort  und  nimmt  eine  pur- 

Blut  und  Mil».  purrothe  Farbe  an.    Es  erklärt  dies,  weshalb  Thiere,  denen  Tannin  in  das  Blut 

injicirt  wird,  rasch  an  Erstickung  und  Convulsionen  zu  (^knmde  gehen.    Wie  und 

ob  das  Blut  durch  Gerbsäure  bei  Application  in  den  Magen  alterirt  wird,  steht 

noch  nicht  fest.    Blut  von  einem  Pferde,  das  längere  Zeit  täglich  Tannin  erhielt, 

widerstand  nach  Bayer  2  Monate   lang   der  Fäulniss.    Nach  Hennig  verliert 

durch  grössere  Mengen  Tannin  das  Blut  an  Gerinnungsfähigkeit  und  nimmt  nur 

langsam  Sauerstoff  auf,  längerer  Gebrauch  kleiner  Gaben  ermöglicht  secundär 

Beschleunigung  und  Consolidation  der  Gruorbildung  (?). 

Unter  den  entfernten  physiologischen  Wirkungen  ist  durch  Küchen- 
meister und  Hennig  Verkleinerung  der  Milz,  doch  unbedeutender  al« 
beim  Ohinin,  constatirt. 

Therapeutische  Dic  hauptsächllchste  Affectionen,  bei  denen  die  Gerbsäure 

Anwendung      .  _  •    j         •     j  . 

der  GerbeÄure.  in  Anwendung  gezogen  wird,  sind: 

1)  Hämorrhagien,  bei  denen  es  sowohl  direct  applicirl 
als  auch,  wenn  die  betreffenden  Theile  nicht  unmittelbar  zu- 
gänglich sind,  innerlich  dargereicht  wird. 

Bei  Blutungen  ans  äusseren  Organen  hat  besonders  Buh  ring  (Med.  Gen- 
tralztg.    XXIII.   81.    1854)   das   Tannin    in   Substanz   nach   Erfahrungen   am 
Krankenbett  und  Versuchen  an  Thieren  als  ein  in  Fällen,  wo  Gkiässunterbindnig 
nicht  thunlich,  nicht  im  Stiche  lassendes  Medicament  bezeichnet,  dessen  Actioo 
nicht  nur  in  Erregung  yon  Gontraction  der  (^efasswände  und  in  rasoh^-  Pfropl- 
bildung,   sondern  auch  darin  bestehe,   dass  es  bei  seiner  Auflösung  eine  stark 
klebende,   sich   den  Wnndflächen   fest  anhängende  Masse,   die  am  besten  mit 
alkoholischer  Auflösung  von  Golophonium  zu  vergleichen  sei,  bilde  und  daas  es 
TOr  andern  hämostatischen  Mitteln  den  Vorzug  besitze,  auch  bei  massenhafter 
Application  auf  Wnndflächen  weder  Schmerz  noch  entzündliche  Beixung  an  be- 
dingen, vielmehr  den  Heilungsprocess  zu  fordern.  Bei  parenchymatösen  Blatangea 
nnd  bei  Blutungen  aus  Höhlen  (Rachen,  Nase,  Scheide,  Mastdarm)  ubertrüKi  die 
Qerbsäure,   in  geeigneter  Weise  angewendet,   nach  Bübring  sogar  das  Glöb* 
eisen   an  Sicherheit   der  Wirkungen.    Diese  Angaben  sind   von  Macke  (ibid. 
XXIII.  94)  und  Mund  (ibid.  XXIV.  14)  und  Beil  (Mat  med.  185),  der  es  bei 
Tamponade  der  Choanen,  Blntegelstichen  und  geborstenen  Varicen  noch  beeoa- 
ders   empfiehlt,   im   ganzen  Umfange   bestätigt.     Die   interne  Anwendong  bc 
Blutungen  entfernter  Organe,  z.  B.  bei  Metrorrhagien,  Haemoptjsis,  geschah  toi 
Seiten  Italienischer  Aerzte,   wie  Bicci  (Esculapio,   L  6),   Perta  (Arch.  möL 
XXV,  427.  1827),  Ferrario,  Gavarra.    Dass  der  interne  Gebrauch  nicht  im- 
mer zum  Ziele  Hihrt,  wie  dies  schon  H.  A.  Richter  angab,  nnd  wie  dies  be- 
sonders Hennig  betont,   ist  ein  Factum,   das  sich  aas  der  nur  graingen  Be- 
Sorption  der  Gerbsäure  und  der  Reaotionslosigkeit  der  Gallussänre  aof  Lein  oad 
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Eiweiss  erklart  Die  ersten  Empfehler  besohränken  die  Anwendung  auf  paddve 
Hämorrhagien.  Auch  gegen  Menetmatio  nimia  (Stevenson,  Alison, 
Scott,  Kipp)  und  selbst  bei  Hämophilie  (Alison  Scott)  soll  sich  die 
Gerbsäure  als  Haemostatioum  bewährt  haben. 

2)  Teleangiektasien  und  Varieen,  zu  Blutungen  prae- 
disponirende  Geschwürsbildungen,  wo  die  günstige  Wirkung 
durch  Coagulation  der  Albuminate  statthat 

3)  Mastdarmfissuren,  Excoriationen,  Intertrigo,  wunde  Brust- 
warzen (Druitt),  wo  die  Wirkung  auf  Bildung  einer  schützen- 
den Decke  beruht. 

4)  Hypersecretionen  der  verschiedensten  Organe, 
wo  die  Wirkung  ebenfalls  bei  unmittelbarem  Gontact  sich  gün- 
stiger herausstellt.  Es  fallen  unter  diese  Rubrik  besonders  chronische 
Diarrhöen,  Fluor  albus  und  Qonorrhoe,  chronische  Lungen-  und 
Luftröhrenkatarrhe,  wogegen  seit  der  Empfehlung  Oayarra's  die  Qerb- 
säure  unzählige  Male  erfolgreich  benutzt  ist;  femer  Keuchhusten,  gegen  den 
sie  Enerst  durch  Geigel  (1840)  mit  Benzoesäure  gegeben,  später  für  sich  von 
Fuchs,  Schlesier,  Aberle  u.  A.  empfohlen  wurde,  wo  Tannin  vielleicht  durch 
Herabsetzung  der  Beizempfindlichkeit  der  Muskeln  wirkt;  Nachtschweisse 
der  Phthisiker,  die  Oharviett  (BuU.Ther.XVm,  247. 1840),  Luithlen  u.  A. 
danach  abnehmen  und  schwinden  sahen;  Fusschweisse;  chronische  Augen- 
entzünduugen  und  Blenorrhöen  (Hüter,  Desmarres,  Hairion  u.A.  m.); 
Blasenkatarrh  (Pieplu,  Gaz.  Hop.  119.  1859).  Ueberall  hat  die  örtliche  Ap- 
plication den  Vorzug.  Minder  begründet  scheint  die  Empfehlung  bei  Oholera 
(Gräfe,  Tannin  als  Choleramittel;  Berlin  1848),  und  Diabetes  (Giadorew). 
Hierher  gehört  femer  die  änsserliche  Application  bei  stark  eiternden  Ge- 
schwüren, woran  sich  auch  die  Empfehlung  gegen  specifische  Geschwüre, 
Schanker,  Condylome  (Friedrich),  gegen  Brand,  Carcinom  (Guttceit, 
Michaelson)  reiht,  wo  man  dem  Tannin  theils  deletere  Action  auf  Contagien, 
theils  eine  prophylactische  Wirkung  gegen  weiteren  Zerfall  n.  s.  w.  zuschrieb. 

5)  Chronische  Hyperämien,  mit  gleichzeitiger  Gewebs- 
erschlaflFung,  bei  denen  das  örtlich  anzuwendende  Tannin  durch 
active  Contraction  der  Gefftsse  holfreich  wirken  soll.  Es  gehören 
dahin  diverse  chronische  Entzündungsznstände  von  Schleimhäuten,'  z.  B.  der 
Conjunctiva,  der  Pharyngeal-  und  Trachealschleimhaut,  ferner  Pernionen, 
gegen  welche  Tannin  ein  souveränes  Mittel  ist  (Berthold,  Gott  Nachr.  1854), 
Acne  sebacea  (Cazenave),  Eczema  chronicum  (Friedrich,  N.  med.  chir. 
Ztg.  6.  1851),  Herpes  tonsurans  (Malherbe). 

6)  Hydrops  und  Albuminurie  (Frerichs,  Alison 
Scotts  Garnier,  Gamberini  U.  A.).  Auffallend  ist  in  manchen  Fäl- 
len die  grosse  Abnahme  des  Eiweissgehaltes  nach  wenigen  Dosen.  Die  diure- 
tiscbe  Wirkung,  auch  bei  pleurit  Exsudat  von  Dubone  (Jonm.  med.  Brux. 
Aoüt.  141)  constatirt,  wird  von  d*Ormay  (ebendas.)  dadurch  erklärt,  dass 
andre  Secretionen,  wie  Seh  weisse,  durch  das  Mittel  beseitigt  werden.  d'Ormay 
rühmt  es  bei  Nierenaffectionen,  Blasenkrankheiten  und  Chjlosurie. 

7)  Vergiftungen  mit  Alkaloiden  und  alkaloidhaltigen  Sub- 
stanzen,  wie  Opium^    Pilzen  (Ghansarel)i   mit  Digitalin  und 
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Digitalis,  sowie  mit  Brechweinstein.  Ueber  die  Anwendbarkeit  bei 
Vergiftungen  mit  Pflanzengiften  ist  S.  51.  52,  127  (Morphin),  272  (Goniin), 
398  (Strychnin),  472  (Nicotin),  519.  520  (Muscarin,  Amanitin),  908  (Digitaün) 
das  Nöthige  gesagt;  gegen  Brechweinstein  vergiflnng,  wo  es  schon  Bert  holtet 
empfahl,  ist  es  nach  Bellini  (Virohow- Hirsch,  Jahresber.  1866.  L  300)  den 
Abkochnngen  gerbstoff haltiger  Binden  entschieden  vorzusiehen,  da  nur  eonc 
Gerbsanrelösnngen  ein  Präoipitat  in  Brechweinsteinsolntionen  geben;  auch  hier  ist, 
da  das  Antimontannat  nicht  völlig  unlöslich,  dasselbe  mechanisch  zu  entfemeo. 
Bei  MetaUsalzvergiftnngen  ist  das  Tannin  zwar  anch  vermöge  Bildung  schwer- 
löslicher Tannate  brauchbar,  hat  aber  dem  Eiweiss  gegenüber  nur  seeuDdiren 
Werth.  Man  häte  sidi  bei  der  Darreichung  des  Antidots  vor  allzu  energiseben 
Dosen I  Hieher  gehört  auch  die  Anwendung  gegen  Hjperemese  dnrch 
Ipecacuanha  (Emetin);  auch  ist  Tannin  als  Prophylakticnm  gegen  Vergif- 
tungen benutzt,  so  von  de  la  Tour  de  Pin  (Rev.  med.  Mai  1866)  gegen  Nico- 
tianismns  (Lösung  von  Tannin  nnd  Citronensaure,  womit  ein  Wattepfropf  im- 
pragnirt  wird,  den  man  in  der  Pfeifendose  anbringen  soll). 

Geringeren  Werth  scheint  das  Tannin  bei  einer  Reihe  andrer  Affectionen  xb 
besitzen,  gegen  welche  es  Anwendung  fand.  Dass  es  kein  Specificnm  gegen 
Marasmus,  Chlorose,  Tubercnlose,  Scrophulose  ist,  wogegen  es  zuerst  (1807)  — 
allerdings  in  noöh  unreinem  Zustande  —  von  Pezzoni  in  Gonstantinopel,  spater 
von  Bajes,  Barral  n.  A.  angewendet  wurde,  liegt  auf  der  Hand;  doch  kann 
es  dnrch  Beschränkung  colliquativer  Secretionen  (Durchfalle,  Schweise)  indirekt 
kräftigend  wirken.  Woillez  will  Gavemen  durch  innerliche  Darreichung  vt» 
Tannin  zur  Vemarbung  gebracht  haben.  Schon  Pezzoni  empfahl  es  gegen 
Wechselfieber,  wo  es  trotz  neuerer  Lobpreisung  von  Ghansarel  und  Leriche 
und  trotz  seiner  milzverkleinemden  Wirkung  dem  Chinin  weit  nachsteht;  die 
Empfehlung  des  letzteren  gegen  Helminthen  hat  dem  Santonin  keine  (^os- 
currenz  geschaffen.  Zur  Verhütung  der  Narbenbildung  bei  Pocken  empfiehlt  ab 
Homolle.  Gegen  Caries  und  cariösen  Zahnschmerz  haben  es  Alison, 
Blasius  und  Druitt  gerühmt;  bei  Angina  membranacea  Loisean  ((}az.  des 
Hop.  1858),  bei  Pyämie  Woillez,  während  Hervieuz  gar  keinen  Erfolg 
davon  sah.  J.  Clarus  will  von  Tannin  auch  Nutzen  bei  abnormer  Sänrebildong 
in  den  ersten  Wegen  bei  kleinen  Kindern,  bei  Neurosen  in  der  Bahn  des  Vagu 
(Asthma,  Spasmus  glottidis),  wobei  er  jedoch  gleichzeitig  Moschus  anwandte, 
gesehen  haben;  Ki wisch  bei  Amenorrhoen,  die  von  vicarürenden  Secretionen  (?) 
abhängig  sind,  Lauderer  gegen  das  Ausfallen  der  Haare. 
QüiiaMiure  Auch  die  (Gallussäure  ist  als  Substitut  der  Galläpfelgerbsänre  (beeonden  in 

gAUuMttare.  England)  angewendet,  nnd  zwar  da,  wo  eine  entfernte  Wirkung  als  Stypticoa 
oder  Adstringens  erwünscht,  ist;  doch  ist  sie  auch  als  örtliches  Mittel  bo 
Haemorrhoidal-  und  Uterinblntungen,  bei  Pyrosis,  Ruhr,  chronischem  Dam- 
katarrh,  aphthösen  Geschwüren  und  Tripper  (Stevenson)  gerühmt.  In  Deutsek- 
land  hat  sie  Hamburger  (Bad.  Mitth.  1848)  bei  Haemoptoe  sicherer  als  <& 
Gerbsäure  wirkend  gefunden;  besondre  Empfehler  bei  Blutungen  sind  Simpsoi 
(Monthl.  Joum.  1843.  III.  661),  Bayes  (Gaz.  de  Paris.  48.  49.  1854),  Hart 
(Bost  Joum.  Febr.  1856.  17),  Hnghes  und  Stevenson  (bei  Hämatnrie);  nA 
wird  das  blutstillende  Wasser  von  Rnspini  als  vorzugsweise  ans  GalhnBinre 
bestehend  bezeichnet  (Dubl.  Quart.  Joum.  1847.  Febr.).  Sehr  günstig  sprecbei 
sich  Neale,  Sampson,  Bayes  nnd  nenerdings  Gnbler  über  die  Wirkm^ 
gegen  Albuminurie  ans,  imd  Gubler  will  anch  diurettsche  Wirkimg  von  d«B 
Mittel  bei  Nierenhyperämie  gesehen  haben.    Sampson  gebrauchte  die  GaUa** 
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saare  anoh  inDerlich  bei  chronischem  Tripper  mit  Erfolg;  Bayes  bei  Rhaohitis 
und  Tabes  mesaraica,  Grantham  bei  Purpura  haemorrhagica,  Nachtsch weissen 
n.  B.  w.  Man  giebt  die  Gallussäure  zu  0,2-1,5  Qm.  3  Mal  täglich,  je  nach  der 
Schwere  des  Falles,  in  Pillen-  oder  Pulverform,  auch  in  Lösung,  nach  Bajes 
bei  Blntongen  alle  10  Minuten  1-2  Esslöffel  einer  Mixtur  aus  4  Gm.  Acid. 
gallic,  8  Qm.  Sp.  t.  rss.  und  480  Gm.  Aq.  destill.  Aeusserlich  als  Mundwasser 
(1:24-48),  CoUjrien  (1:250-500)  oder  Salbe  (1:8). 

Die  Pjrogallussäure  ist  als  Haarfärbemittel  yon  W  immer  empfohlen. 

Aeusserlich  wird  das  Tannin  als  blutstillendes  Mittel  zweckmässig  in  Sub-      l>o«>  nnd 
stanz  verwendet,  und 'zwar  in  der  von  Bühring  angegebenen  Weise,  dass  man   dmQwbSSu^. 
weiche  Schwämme  mit  Gerbsäure  dick  bestreut  als  nächstes  Yerbandstnck  an 
der  blutenden  Stelle  liegen  lässt    Bei  Kpistaxis  und  hartnäckiger  Oor^za  wird 
es  auch  als  SbhaUpfpulver  verwerthet.    Ausserdem  kann  es  in  Lösung  und  in 
Salbenform  benutzt  werden.     Von  letzterer  macht  man  besonders  bei  Leiden 
der  äussern  Haut,  Pemionen,  Geschwüren,  aber  auch  Augenentzündungen  und 
bei  chronischer  Vaginitis  in  Form  von  Tampons,  die  mit  Tanninsalbe  (1  Th.  zu 
6  Th.  Schmalz  oder  Ungt.  Gljoerini)  bestrichen   sind,    Gebrauch.    Zu  Fomen- 
tationen  bei  Krebs-  u.  a.  Geschwüren,  zu  CoUjrien  bei  Opthalmoblennorrhoe 
n.  s.  w.  dienen  concentrirtere  Lösungen  (1:3-8-10);  zu  Collyrien  bei  Katarrhen, 
Klystiren  und  zur  Injection  schwächere  Lösungen  in  Wasser  (1:3-120);  Solutionen 
in  Glycerin  (1:40)  sind  vorzüglich  von  Bayes  empfohlen.    Besondere  Formen 
sind  die  Tanninstifto  von  Becquerel,  ans  4  Th.  Acid.  tannicum,  1  Th.  Tra- 
ganth  und  Mica  panis  q.  s.  zu  geschmeidiger  Masse  geformt,  die  bei  Metrorha- 
gien  in  Folge  von  Schleimhautwncheruhgen  im  Oollum  uteri  per  speculum  ein- 
geführt und  3-4  Tage  lang   durch   einen   mit   cono.  Tanninlösung  getränkten 
Charpietampon   bis   zu   ihrer   Auflösung   zurückgehalten  werden,   und   die   bei 
schweissiger  Haut,  Intertrigo  und  Pruritus  pudendomm  benutzte  Tanninseife, 
Sapo  tannini  (1:8).    Bei  Caries  dentium  empfiehlt  Druitt  eine  Lösung  von 
1,2  Gm.  Tannin  und  0,3  Mastix  in  8  Gm.  Aether  auf  Baumwolle  in  den  Zahn 
zn  bringen.    Ricord  benutzt  zur  Injection  bei  chronischem  Tripper  Lösung  von 
1  Th.  Tannin  in  180  Th.  Eothwein. 

Innerlich  giebt  man  die  Gerbsäure  in  Pulver  oder  Pillenform ,  seltner  (wie 
Gräfe  bei  Cholera)  in  Auflösung  in  Wasser,  die  leicht  in  der  Wärme  schimmelt, 
oder  in  mucilaginösen  Decooten,  aromatischen  Wässern  und  Wein.  Zur  Er- 
höhung styptischer  Wirkung  wird  sie  nicht  selten  mit  Opium  oder  Alaun  ver- 
banden. Für  die  Pulverform  ist  Pulvis  aromaticus  ein  angenehmes  Vehikel. 
Die  Dosis  beträgt,  je  nach  Dringlichkeit  des  Falles,  0,03-0,12-0,25  Gm.  stünd- 
lich oder  2 -3 mal  täglich;  die  höchsten  Dosen  sind  namentlich  bei  Vergiftung 
mit  Alkaloiden  indicirt,  dürfen  aber  nicht  zu  oft  applicirt  werden,  da  sie  sonst 
schädlich  wirken  können. 

Leim  und  Ei  weiss.  Metallsalze  und  organische  Basen  sind  zn  meiden,  wo 
nicht,  wie  zur  Darstellung  von  Blei-,  Zink-,  Wismuthtannat ,  eine  Bindung 
^radezo  beabsichtigt  ist  Die  letztgenannten  Verbindungen  wirken  als  Metall- 
sals  und  nicht  durch  die  Gerbsäure  allein  adstringirend.  Dagegen  scheint  De- 
in olon*s  Jodgerbsänresyrup  (Sirop-jodo-tannique)  nach  Giber t  (Bull.  Acad. 
XXXIII.  188)  durch  die  Gerbsäure  bei  chronischen  Oatarrhen  zu  15-30  Gm. 
pro  die  nützlich. 

▲.  n.  Th.  HntemftDD,  Pflanyeottoib.  64 
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Entdeckung, 

Vorkommen  u. 

Bildung. 


Dtratellong: 
au  Oall&pfeln ; 


tu«  Beioaren. 


Eigentchafkeo. 


EUagSfiure.     G'*H«0^  —  Literat:  Chevreul,  AnnaL  Cliim.  Phjs.  (2) 

IX.  329.  —  Braoonnot,  ebendas.  IX.  187.  —  Pelonze,  ebendas.  LIV. 
356.  —  Gnibourt,  Ann.  Chem.  Pharm.  XLVIU.  360;  Joom.  Phim.  (3) 

X.  87.  —  Merklein  und  Wöhler,  Ann.  Chem.  Pharm.  LV.  129.  - 
Wöhler,  LXVn.  361.  —  F.  Göbel,  ebend.  LXXIX.  83.  —  A.  Göbel, 
ebendas.  LXXXIII.  280.  -  Rembold,  ebendas.  CXLIIL285;  CXLV.5. 
—  Löwe,  Joom.  pract.  Chem.  CHI.  469. 

Ob  diese  znerst  von  Che?reol  ans  den  Galläpfeln  erhaltene,  von  Brt- 
connot  als  eigenthfimlich  erkannte,  später  von  Grischow  (Eastn.  Arch.  L481) 
aach  in  der  Tormentillwnrzel ,  von  Merk  lein  nnd  Wöhler  in  den  orienU. 
lischen  Bezoaren  nnd  von  Wöhler  im  Castorenm  aufgefundene  8aure  fertig  ge- 
bildet im  Pflanzenreich  vorkommt,  ist  mehr  als  zweifelhaft  lo  den  Oalläpfehi 
scheint  sie  bei  Gegenwart  von  Wasser  erst  durch  einen  Gährungs-  oder  Spal- 
tnngsprocess  zu  entstehen,  und  zwar  nach  den  Versuchen  von  Rochleder  und 
Eawalier  (vergl.  S.  999)  nicht  ans  Gallapfelgerbsäure,  wie  Braconnot  ood 
Andere  angenommen  haben,  sondern  ans  einem  derselben  beigemengten  StoA 
Auch  in  der  Tormentillwnrzel,  die  nur  sehr  wenig  davon  liefert,  kommt  se 
nach  Rembold  wahrscheinlich  nicht  fertig  gebildet  vor.  Rembold  erhielt  eü 
künstlich  durch  Spaltung  der  Granatgerbsäure,  die  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  in  Ellagsäure  nnd  Zucker  zerfällt  (man  vergl.  S.  749)  nnd  Löve 
glaubt  sie  unter  den  Produoten  der  Oxydation  der  Gallussäure  mittelst  salpcte^ 
saurem  Silberozjd  (man  vergl.  Galläpfelgerbsäure)  bemerkt  zu  haben. 

Zur  Darstellung . ans  Galläpfeln  lässt  man  diese  nach  Braconnot  is 
gepulverten  nnd  angefeuchteten  Znstande  bei  massiger  Wärme  in  weinige  6ät- 
rung  übergehen,  presst  dann  die  Masse  zwischen  Leinwand,  kodit  den  Böek- 
stand  mit  Wasser,  colirt  und  presst  heiss  und  bringt  die  durchgelaufene,  tos 
ausgeschiedener  Ellagsäure  milchig  trübe  Flüssigkeit  noch  heiss  auf  ein  Filtmn. 
Es  hinterbleibt  dann  ein  gelblich  weisses  Pulver  von  unreiner  Ellagsäure,  dt» 
man  mit  verdünnter  Kalilange  digerirt,  worauf  die  filtrirte  Lösung  beim  Ve^ 
dunsten  an  der  Luft  (oder  auf  Einleiten  von  Kohlensäure  [Morklein  dikI 
Wöhler])  grün  weisse  Schuppen  von  ellagsaurem  Kali  absetzt,  das  man  nit 
kaltem  Wasser  wäscht,  aus  kochendem  Wasser  nmkrystallisirt  und  -dann  daitk 
Salzsäure  zerlegt.  Die  gefällte  Ellagsäure  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaecbai 
nnd  getrocknet 

Bezoare  wurden  von  Merklein  und  Wöhler  zerrieben  in  einem  luftdif^' 
schliessenden  Gefässe  mit  massig  starker  Kalilauge  in  nicht  zu  grossem  Üebe^ 
schuss  ausgezogen,  die  klare  kaiische  Lösung  durch  Einleiten  von  Kohlensaare 
gefällt  und  das  ausgeschiedene  ellagsäure  Kali,  wie  angegeben,  weiter  behaodeh. 

Die  Ellagsäure  bildet  ein  blassgelbes  leichtes  krjstallinisches  Polver  (Merk- 
lein und  Wöhler),  das  bei  rascher  Zersetzung  des  Kalisalzes  mittelst  Sa^- 
säure  aus  hellgelben  kleinen  Säulen ,  bei  sehr  langsamer  Zersetzung  seiner  leb 
verdünnten  wässrigen  Lösung  bei  60°  dagegen  aus  hochgelben  seideglanzfod«* 
gekrümmten  Nadeln  besteht  (A.  Göbel).  Sie  ist  geschmacklos,  reagirt  sdiwr^ 
sauer  nnd  hat  ein  specif.  Gew.  von  1,667  (Merklein  nnd  Wöhler).  Die  Iift- 
trockne  Säure  enthält  3  Atome  Krystallwasser  (3H«0),  von  dem  */,  bei  lÄn 
der  Rest  aber  erst  bei  200-215^  entweicht  Bei  stärkerem  Erhitzen  sabh'aört 
ein  Tlieil,  ohne  zu  schmelzen,  unzersetzt  in  feinen  schwefelgelben  Nadeln.^ 
grössere  Menge  verkohlt  (Morklein  und  Wöhler.    A.  Göbel).     Waae«  lö« 
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auch  beim  Kochen  nur  wenig,  ebenso  Weingeist,  Aether  löst  gar  nicht.  Oono. 
Schwefelsäure  giebt  bei  gelindem  Erwärmen  damit  eine  gelbe  Lösung,  aus  der 
Wasser  (selbst  wenn  nach  Bobiqnet  auf  140^  erhitzt  wurde)  die  Säure  unver- 
ändert fiällt  Mit  Eisenchlorid  färbt  sich  die  Säure  erst  grünlich,  dann  schwarz- 
blau. (Merklein  und  Wöhler.) 

Pelouze  gab  die  Formel  G^H'O^,  Merk  lein  und  Wöhler  fanden  die 
Formel  C"H^O*,  die  Rochleder  und  Schwärs  und  auch  A.  Göbel  be- 
stätigten und  die  jetzt  verdoppelt  wird. 

Die  nach  der  Formel  €^^H^M^0^  zusammengesetzten  Salze  der  Ellagsäure 
sind  im  feuchten  Zustande  leicht  zersetzbar.  Mit  den  Alkalien,  deren  Salze 
aliein  in  Wasser  löslich  sind,  bringt  sie  auch  basische  Salze  hervor. 

Conc.  Salpetersäure  färbt  Ellagsäure  beim  Erwärmen  dunkelroth  und 
verwandelt  sie  in  der  Hauptsache  in  Oxalsäure.  Wenn  unterchlorigsaures 
Kali  auf  ellagsaures  Kali  einwirkt,  oder  Ellagsäure  in  kalischer  Lösung  der 
Luft  dargeboten  wird,  so  tritt  blutrothe  Färbung  ein  und  bei  passender  Gon- 
oentration  scheidet  sich  ein  blauschwarzes  Krjstallpulver  von  glaucomelan- 
s  au  rem  Kali,  €*'H^K'0^,  ab,  aus  dem  die  Glaucomelansaure  nicht  isolirt 
werden  konnte,  und  das  bei  weitergehender  Oxydation  in  Kohlensäure,  Oxal- 
säure und  eine  nicht  näher  untersuchte  zerfliessliche  Säure  zersetzt  wird.  (Merk- 
lein und  Wöhler.) 


ZoMmmen- 
Mtsang. 


Verbiadang«n. 


Zenetmiigfln. 


Eichenrindeugerbsäure.  —  Nach  Grabe wski  (Ann.  Ohem. 
Pharm.  OXLV.  1)  enthält  die  Eichenrinde  neben  Phlobaphen  (man  vergl.  S.  629) 
eine  besondere  Gerbsäure,  die  man  erhält,  wenn  man  die  wässrige  Abkochung 
mit  Bleiacetat  fractionirt  fallt,  den  später  entstehenden  helleren  Niederschlag 
nach  gutem  Auswaschen  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und 
das  Filtrat  verdunstet.  Sie  hinterbleibt  als  amorphe  gelbbraune  Masse,  die  Leim 
und  Breohweinstein  fällt  und  sich  mit  Eisenchlorid  schwarz  färbt.  Bei  längerem 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  sie  in  unkrjstallisirbaren  Zucker 
von  der  Formel  €''H**G'  (bei  60°  getrocknet)  und  in  sich  ausscheidendes 
Eichenroth  zerlegt,  das  sich  nur  wenig  vom  Eichenphlobaphen  (s.  S.  629) 
unterscheidet 


Torkommen. 


Quercit.  Eichelzucker.  G«H«0*  oder  G^H^*©«^.  — 
Dieser  1849  von  Braconnot  (Ann.  Ghim.  Phys.  (3)  XXVII. 
392)  in  den  Früchten  yon  Quercus  racemosa  Lam,^  Q,  sessäißora 
Sm.  und  Q.  Robur  L,  aufgefundene,  von  Dessaignes  (Gompt. 
rend.  XXXIII.  308.  462;  Journ.  Pharm.  (3)  XXV.  30;  auch  An- 
naL  Chem.  Pharm.  LXXXI.  103.  251)  als  eigenthümlich  erkannte 
und  genauer  untersuchte  Süssstoff  wird  nach  Letzterem  erhal- 
ten, indem  man  den  wässrigen  Auszug  der  zerstossenen  Eicheln 
zur  Beseitigung  der  Gerbsäure  mit  Kalk  flallt,  das  Filtrat  zur 
Zerstörung  des  gfthrungsfähigen  Zuckers  mit  Hefe  gfthren  lasst, 
die  nach  beendigter  Gahrung  resultirende  filtrirte  Flüssigkeit 
zum  Syrup  verdunstet,  die  beim  Stehen  anschiessenden  Krystalle 
mit  kaltem  Weingeist  wascht  und  aus  Wasser  oder  schwachem 
Weingeist  umki^stallisirt 
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Bigenfchaitan. 


Terbindangen. 


ZerseUangen. 


Queroio. 


Der  Quercit  bildet  harte,  zwischen  den  Zahnen  krachende, 
luftbcBtändige  Säulen  des  klinorhombischen  Systems,  die  erst  bei 
235°  schmelzen,  ohne  sich  vorher  zu  verändern,  und  Üieilweise 
unzersetzt  sublimiren.  Er  schmeckt  süss,  löst  sich  in  8-10  TL 
kaltem  Wasser,  gut  auch  in  heissem  wässrigem  Weingeist  (Des- 
saignos).  Seine  Lösungen  wirken  rechtsdrehend,  und  zwar  ist 
[a]j  =  33,5°  (Berthelot). 

Mit  Baryt  vermochte  Dessaignes  eine  gummiartige  Verbindung  des  Qoct- 
ciU  von  der  Formel  €'«n«ew,  Ba^O  +  2H«e  (bei  150»)  darzusteUen.  Ber- 
the) ot  erzengte  durch  Erhitzen  des  Qnercits  mit  Weinsäure  und  anderen  orgt- 
nischen  Säuren  ätherartige  Verbindungen  von  der  Art,  wie  sie  auch  Mannit 
hervorbringt. 

Durch  heisse  Salpetersäure  wird  der  Queroit  in  Oxalsäure,  nicht  io 
Schleimsäuro,  durch  Salpeter-Schwefelsäure  in  harzartigen  Nitroquercit 
verwandelt  Kochende  Kalilauge  und  kalischo  Kupferlösung  sind  ohne 
Einwirkung.  Weder  durch  Hefe,  noch  durch  Käse  kann  er  in  Gahrang  ver- 
setzt werden.  (Dessaign  es). 

Gerber's  Quercin  (Arch.  Pharm.  (2)  XXXIV.  167)  scheint    nicht  vöUi 
reiner  Quercit  gewesen  zu  sein  (Hus.) 


Enideokang  n. 
VorkommeD. 


Dantollung. 


Quercitrin.    Quercitrinsäure.   Quorcimelin.    G^^H**0".  - 

Literat.:  Bolley,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXVII.  101;  LXII.  136.  - 
Bigaud,  ebendas.  XO.  283.  —  Hlasiwetz  (und  Pfaundler),  eb^idis. 
XOVI.  123;  OXII.  96;  OXV.  44;  CXXIV.  368;  OXXVU.  362;  OXLIl. 
237;  Ohem.  Oentralbl.  1864.  881.  —  Boohleder  (und  Kawalier). 
Wien.  Akad.  Ber.  XXXIII.  565 ;  LV.  46 ;  auch  Ohem.  GentralbL  1859. 
166;  1867.  501.  —  Stein,  Joum.  praot  Ohem.  LXXXV.  851;  LXXXVItt 
280.  —  Zwenger  und  Dronke,  Ann.  Ohem.  Pharm.  SnppL  L  266. 

Dieser   von   Chevreul   (Joum.  chim.  m6d.   VI.    158)  und 
Brandt  (Arch.  Pharm.  XXI.  25)  zuerst  beobachtete,  dann  tod 
Bolley  genauer  untersuchte,  von  Rigaud  als  Glucosid  erkannte, 
am  eingehendsten  von  Hlasiwetz  studirte  Farbstoff  findet  sich 
der  von  Querem  tincioria  Mich,  stammenden  Quercitronrinde.   Er 
ist  nach  Hlasiwetz   wahrscheinlich  auch   in  den  chinesischen 
Theeblattem  vorhanden.    Ob  der  in  den  Blättern,  Blüthen  und 
Cotyledonen  der  Rosskastanie  vorhandene,  von  uns  auf  8.  788 
als   Queraescitrin   abgehandelte   Stoff  mit   Quercitrin   völlig 
abereinstimmt y   ist   aus  Roohleder's   Angaben  nicht   deutlid 
zu  entnehmen.    Die  eine  Zeit  lang  fOr  identisch  mit  dem  Quer- 
citrin gehaltenen  Farbstoffe  Rutin  und  Robinin,  so  wie  aoeh 
Morindin,  Rhamnin  und  Thujin  (s.  diese)  sind  bestimmt  ak 
verschieden  erkannt. 

Das  Quercitrin  wird  aus  der  Quercitronrinde  am  einfiiolisteD 
nach  dem  Yerfahrcn  von  Rochleder  dargestellt    Man  erfaiut 
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die  Rinde  mit  so  viel  Wasser,  dass  sie  davon  einige  Linien  hoch 
bedeckt  ist,  zum  Sieden,  presst  aus  und  lässt  den  Absud  er-  ' 
kalten.  Es  setzt  sich  dann  unreines  Quercitrin  ab,  welches  man 
mit  wenig  Weingeist  von  35^  B.  zum  Brei  anreibt,  im  Wasser- 
bade erhitzt,  auf  Leinwand  sammelt  und  auspresst  und  nun  in 
kochendem  Weingeist  löst,  worauf  man  das  aus  der  heiss  fil- 
trirten  und  mit  kochendem  Wasser  bis  zur  Trübung  versetzten 
Losung  beim  Erkalten  sich  abscheidende  reinere  Präparat  noch 
einmal  der  gleichen  Behandlung  unterwirft.  Die  Mutterlauge 
vom  unreinen  Quercitrin,  sowie  die  zweite  Abkochung  der  Rinde, 
die  nur  noch  sehr  wenig  Quercitrin  ausscheidet,  kann  auf  Quer- 
cetin  (s.  dies.)  verarbeitet  werden. 

Das  aus  Wasser  oder  wässrigem  Weingeist  krystallisirte  BigenwhafUn 
wasserhaltige  Quercitrin  bildet  schwefel-  bis  chromgelbe  mikros- 
kopische Tafeln,  die  zerrieben  ein  blass  citronengelbes  Pulver 
geben  (Bolley)  und  bei  100^  nur  einen  Theil  des  Krystall- 
wassers,  den  Rest  erst  bei  165-200°  verlieren.  Es  reagirt  neu- 
tral, ist  geruchlos  und  im  trocknen  Zustande  geschmacklos, 
schmeckt  aber  in  heiss  bereiteter  wässriger  oder  in  weingeistiger 
Lösung  deutlich  bitter.  Es  schmilzt  bei  160-200*^  zu  einer 
harzigen,  amorph  wieder  erhärtenden  Masse.  (Zwenger  und 
Dronke).  Von  kaltem  Wasser  erfordert  es  nach  Stein 
2485  Th.,  von  kochendem  143  Th.,  nach  Rigaud  dagegen 
425  Th.  zur  Lösung,  von  absolutem  Weingeist  nach  Stein  kalt 
23,3  Th.,  kochend  3,9  Th.  Aether  löst  nur  wenig,  warme  Essig- 
säure reichlich.  Sehr  leicht  wird  es  von  wässrigen  Alkalien  und 
Ammoniak  aufgenommen.  Die  wässrige  oder  weingeistige  Lö- 
sung färbt  sich  mit  Eisenchlorid  dunkelgrün.  (Rigaud.)  Blei- 
zucker und  Bleiessig  filUen  es  ziemlich  vollständig,  jedoch  löst 
sich  der  Niederschlag  in  Essigsäure  (Zwenger  und  Dronke), 

Bolle j  gab  für  das  krystallisirte  (bei  100 ^  getrocknete)  Quercitrin  die  ZuMmmen- 
Formel  0'«H»0^o.  Rigaud  stellte  die  Formel  O^^H^oO»»  und  Stein  C^H^oQ^o  •**"°^* 
Aof.  Zwenger  und  Dronke  gelangten  dann  für  das  Infttrockne  Quercitrin  zu 
der  Formel  O^^H^O^o  -»-  6 HO,  für  das  bei  100«  getrocknete  zu  C^^H'^O»  -h 
3  HO  und  fBr  das  anhaltend  auf  165°  erhitzt  gewesene  und  damit  entwässerte 
zu  C3*H"0^.  Die  Untersuchungen  von  Hlasiwetz  und  Pfaundler  stellten 
endlich  die  Formeln  O^^H^oO"  (bei  200°  getrocknet  und  wasserfrei)  und  O^^Ha^O" 
H-  3H'0  (lufttrocken)  als  wahrscheinlich  heraus,  die  in  den  neuesten  Analysen 
von  Eawalier  (und  Rochleder)  ihre  Bestätigung  finden. 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  das  Quercitrin  neben  brenzlichcn    ZeiMUnngen. 
Producten  auch  ein  Sublimat  von  Quercetin  (Zwenger  und  Dronke).    Beim 
Krwärmen  mit  Salpetersäure  entsteht  vorwiegend  Oxalsäure  (Rigaud),  mit 
Braunstein    oder    Kaliumchromat    und    Schwefelsäure    Ameisensäure 
(Bolley.  Rigaud).    Es  scheidet  aus  Gold-  und  Silberlösungen  schon  in  der 
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Kälte  Metall  ab,  rednoirt  aVer  kaliache  Kupferozydlösong  erst  bei  anhalteDÖea 
Kochen  (Zwenger  nnd  Dronke).  Durch  verdünnte  Mineral- 
sauren  wird  es  gespalten,  nach  Rigaud  in  Quercetin  and 
Zucker,  nach  Hlasiwetz  und  Pfaundler  dagegen  in  Quer- 
cetin und  einen  mit  dem  Dulcit  isomeren  Sossstoff,  den  sie 
Isodulcit  nennen,  nach  der  Gleichung:  G'^H^O*^  -+-  H^O  = 
l«)dukit.  G^'H>«0'2  -h  G«H'*0«.  —  Der  Isodnlcit,  €«H"e«,  krjataUiwrt  sek 
leicht  in  grossen  harten  durchsichtigen ,  von  denen  des  Bohrznckers  wenig  tb- 
weichenden  Krystallen,  die  zwischen  den  Zähnen  krachen,  süsser  als  Ohco« 
schmecken,  bei  18^  sich  in  2,09  Th.  Wasser,  leicht  auch  in  abeolntem  Weiogeirt 
lösen.  Er  schmilst  bei  105 -110^  dreht  in  seinen  Lösungen  die  Polarisatiow- 
ebene  nach  rechte,  ist  nicht  gährungsfahig  nnd  redncirt  kalischet»  Knpferozjd. 
Bei  Behandlung  mit  Salpeter sänre  entsteht  eine  der  Zuckersäure  ähnliche  Säure 
nnd  nur  sehr  wem'g  Oxalsäure  (Hlasiwetz  und  Pfaundler). 


Entdeeknng  n. 
Yorkoi 


Konttliche 
BildoDg. 


Quercetin.  Meletin,  G^'H'^O'^.  —  Literat:  Rigaud,  Ann. Che«. 
Pharm.  XO.  283.  —  Hlasiwetz  (und  Pfaundler),  ebendas.  LXXXIL 
197;  CXn.96;  Journ.  pract.  Chem.  XCIV.  65.  -  Zwenger  und  Dronke, 
Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl.  L  261  und  CXXIIL  153.  —  Rochleder  («d 
Kawalier),  Journ.  pract  Chem.  LXXIV.  8;  LXXVII.  34;  XCVUL 
379;  C.  247.  —  Schntzenberger  und  Paraf,  Zeitschr.  Chem.  V.  4L 
—  Bolley,  Journ.  pract  Chem.  XCL  238.  —  Stein,  ebendas.  CVL  1. 

Das  Quercetin  wurde  zuerst  von  Rigaud  1854  darch  Spal- 
tung des  Quercitrins  (s.  dies.)  erhalten.  Es  findet  sich  aber 
auch  fertig  gebildet  im  Pflanzenreich.  Mit  ziemlicher  Bestimmt- 
keit wurde  sein  Vorkommen  nachgewiesen  von  Bolley  in  den 
Persischen  Gclbbeeren  (Pam.  Rhamneae.  Man  vergL  8.  720), 
im  Fisetholz,  dem  Kernholz  von  Rhm  cotinus  L,  (Pam.  Cassu- 
vieae)  und  in  den  Beeren  von  HippophaS  rhamtwides  L.  (Fant 
Elaeagneac),  von  Rochleder  in  der  Stammrinde  des  Apfel- 
baums (Pam.  Pomaceae)^  in  den  Blättern  und  namentlich  in  den 
Blüthen  der  Rosakastanie  (Pam.  Hippocastaneae),  in  den  grOnen 
Theilen  der  Calluna  vulgaris  Salisb.  (Pam.  Ericeae),  von  Stein 
in  den  Blüthen  von  Comus  mascula  L,  (Pam.  Corneae).  Wahr- 
scheinlich ist  es  viel  verbreiteter,  wenn  auch  die  Ansicht  Pil- 
hoTs  (Journ.  Pharm.  (3)  XLI.  451),  es  finde  sich  neben  QQe^ 
citrin  in  den  grünen  Blättern  und  in  den  Blüthen  aller  Pflanxeo, 
wohl  zu  weit  geht 

Känstlich  wnrde  das  Qnercetin  bis  jetzt  durch  Abspaltung  aas  den  Gheo- 
siden  Quercitrin  (Rigaud),  Robinin  (Zwenger  und  Dronke)  nnd  BiÄ 
(Hlasiwetz)  erhalten.  Nach  Stein  ist  auch  das  Bhamnetin  (vergL  S.  725) 
nichts  anderes  als  Quercetin  und  Bochleder  und  Kawalier,  wie  aneh  Hltfi* 
wetz  vermuthen  das  Gleiche  vom  Thujetin,  dem  Spaltungsprodact  des 
(s.  dies.). 
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Die  Darstellung  des  Quercetins  ergiebt  sich  aus  dem  beim  Dwsteiiung. 
Quercitrin,  Rutin  und  Robinin  Angeführten.  —  Um  aus  Quer- 
oitronrinde  neben  Quercitrin  auch  Quercetin  vortheilhaft  zu  ge- 
winnen, vereinigt  man  die  Mutterlauge  von  dem  aus  dem  ersten 
Absud  ausgeschiedenen  Quercitrin  (man  vergl.  S.  1013)  mit  dem 
zweiten  Absud,  versetzt  kalt  mit  Salzsäure,  filtrirt,  erhitzt  zum 
Kochen  und  sammelt  das  noch  vor  völligem  Erkalten  der 
Flüssigkeit  (da  später  nur  noch  wenig  und  unreines  ausfiUt)  sich 
absetzende  Product. 

Das  Quercetin  bildet  feine,  lebhaft  gelbe  Nadeln  oder  ein  BigeoMhiAto. 
citronengelbes  Pulver  mit  7-10  Proc.  bei  120°  entweichendem 
Krystallwasser.  Es  reagirt  neutral,  ist  geruchlos  und  für  sich 
geschmacklos,  während  es  in  wässriger  Lösung  nach  Zw  enger 
und  Dronke  herbe,  nach  Stein  bitter  schmeckt.  Bei  raschem 
Erhitzen  schmilzt  es  nach  Zwenger  und  Dronke  über  250**, 
ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  und  erstarrt  dann  krystallinisoh 
wieder;  in  höherer  Temperatur  sublimirt  es  unter  theil weiser 
Verkohlung  (Hlasiwetz).  Von  kaltem  Wasser  wird  es  fast 
gar  nicht  und  auch  von  kochendem  nur  in  geringer  Menge  mit 
gelblicher  Farbe  gelöst  Wässriger  Weingeist  löst  es  bei  weitem 
besser.  Von  absolutem  Weingeist  sind  bei  Siedhitze  nach  Stein 
18,2  TL,  in  der  Kälte  229,2  Th.  zur  Lösung  ^erforderlich.  Aether 
löst  viel  weniger.  Aus  warmer  Essigsäure,  die  es  reichlich  auf- 
nimmt, scheidet  es  sich  beim  Erkalten  fast  ganz  wieder  ab. 
Wässrige  Alkalien  und  Ammoniak  lösen  es  leicht  mit  goldgelber 
Farbe;  die  ammoniakalische  Lösung  wird  an  der  Luft  dunkler. 
(Rigaud.  Zwenger  und  Dronke).  Die  Lösungen  des  Quer- 
cetins färben  Leinwand  lebhaft  gelb  (Rigaud).  Bleizucker  fällt 
die  weingeistige  Lösung  ziegelroth  (Bolley),  Eisenchlorid  f&rbt 
sie  auch  bei  grosser  Verdünnung  dunkelgrün,  beim  Erwärmen 
dunkelroth  (Rigaud.  Zwenger  und  Dronke).  Aus  einer  con-  verWaduDgen. 
centrirten  Lösung  von  1  Th.  Quercetin  und  5  Th.  Natrium-  oder 
3  Th.  Ealiumcarbonat  krystallisiren  die  Verbindungen  Na^O, 
g2THi80»^  resp.  K^O,  G^^H'»©»^  (Hlasiwetz  und  Pfaundler). 

Für  dio  Zusammensotzung  des  QuercetiDs  gab  Rigaud  die  Formel  C^H^O*', 
welche  von  Hlasiwetz  durch  C**H**0**,  dann  von  Zwenger  und  Dronke 
durch  C'*H'<*0"  ersetzt  wurde.  Später  gelangten  Hlasiwetz  und  Pfaundler 
zu  der  auch  von  Stein  bestätigten  Formel  €'^H'^0*^  Sie  glauben  darin  Mu- 
rin und  Quercetinsäure  als  präexistirend  annehmen  zu  sollen  (€'^H*^0" 
(Quercetin)  =  O'^H^e*  (Morin)  +  €J'»H»oe'  (Quercetinsäure). 

Durch  Kochen  mit  wässriger  Salzsäure  wird  das  Quercetin  nicht  zer- 
setzt, nur  nimmt  die  Lösung  eine  dunkler  gelbe  Farbe  an  (Hlasiwetz).  Beim 
Erhitzen  mit  Salpetersäure  wird  Oxalsäure  und  nur  wenig  Pikrinsäure  ge- 
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bildet.  Silber-,  Gold-  nnd  kalisohe  Kapferoxjdlösong  werden  dadareh  in 
der  Kälte  langsam,  beim  Kochen  rascher  redncirt  (Zwenger  nnd  D renke. 
Stein).  Bei  monatelangem  Stehen  seiner  anmioniakalischen  Lösung  oder  bei 
12 ständigem  Erhitzen  anf  145-150®  wird  esinQuercetinamid,  einen  amorphen 
dunkelbraunen  Körper  verwandelt  (Schützenberger  und  Paraf).   —  Wird 

Quercotin  mit  starker  Kalilauge  gekocht  oder  mit  3  Th.  ELali- 
hydrat  nur  so  lange  geschmolzen,  bis  die  wässrige  Lösung  einer 
herausgenommenen  Probe  an  den  Rändern  eine  purpurrothe  Fär- 
bung annimmt,  so  enthält  die  Masse  Phloroglucin  (s.  S.  701), 
Quercetinsäure,  Gl^H'^0^  und  ein  intermediäres,  auf  Zusatz 
Yon  Salzsäure  sich  in  grünlich  gelben  Flocken  ausscheidendes, 

Ptfaduoetin.  als  Paradiscotiu,  G^'H'^O^  bezeichnetes  Product.  Wird  aber 
das  Erhitzen  fortgesetzt,  bis  die  Lösung  einer  Probe  in  Wasser 
nicht  mehr  goldgelbe,  sondern  fahlgelbe,  an  der  Luft  rascher  in 
Roth  übergehende  Farbe  zeigt,  so  ist  statt  der  Quercetinsäure 
oder  neben  derselben  Quercimerinsäure,  G®H*0^  und  Proto- 
catechusäure  (s.  8.  632)  vorhanden  (G'^H'^O^  -+-  H^O  H-  O  = 
G^H^O^  -+-  G^H«0*),  und  bei  sehr  anhaltendem  Schmelzen  findet 
sich  endlich  neben  Phloroglucin  nur  noch  Protocatechusfture 
(G»H«0^  -h  O  =  G^H«0*  H-  GO^).  Die  Quercetinsäure,  G»H«e' 
+  3  H'O,  bildet  feine  seideglänaende,  in  der  Wärme  yerwittemde,  beim  Erfaitien 
zum  Theil  sublimirende  Nadeln  von  herbem  Geschmack  und  schwach  aaorer 
Beaotion,  die  sich  nur  wenig  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Wasser,  Weingeist 
und  Aether  lösen.  Die  Quercimerinsäure,  €*H*6*  -h  H'0,  krjstallisirt  in 
farblosen  Kömern  oder  kleinen  Prismen  und  löst  sich  ausser  in  Weingeist  nnd 
Aether  auch  in  Wasser  leicht  (Hlasiwetz  und  Pfaundler).  —  Wirkt  Na- 
trinmamalgam  in  der  Wärme  auf  eine  verdünnte  alkalische  Lösang  Ton 
Quercetin,  so  entstehen  neben  Phloroglucin  zwei  krystallisirbare,  wie  jenes  der 
Flüssigkeit  durch  Ausschütteln  mit  Aether  zu  entziehende  und  davon  doreh 
Fällung  mittelst  Bleizucker  zu  trennende  Körper,  von  denen  der  eine,  nach  der 
Formel  €*3H*^0^  zusammengesetzte,  in  Wasser  schwer  löslich  ist,  daraus  in 
zarten,  schwach  sauer  reagirenden  Prismen  krystallisirt  und  sich  in  weingeistiger 
Lösung  mit  Eisenchlorid  dunkel  violettroth  färbt,  während  der  andere,  O^  H"  O*, 
in  Wasser  leicht  lösliche,  kömige  Krystalle  bildet,  deren  wässrige  Lösung  mit 
Eisenchlorid  eine  grüne  Farbe  erzeugt,  die  durch  kohlensaures  Natron  in  Pur- 
purriolett  übergeht  (Hlasiwetz  und  Pfaundler).  Bei  Einwirkung  von  Na- 
triumamalgam auf  eine  saure  Quercetin-Lösung  entsteht  ein  rother,  mit  Alkaliea 

Pftrftearthamin.  sich  grüu  färbender  Körper,  den  Stein  Paracarthamin  nennt 


Qnercetin- 
siare. 


(^aercimerin- 
fiure. 


CcriiL 


Korkstoffe.  —  Nach  M.  Sie  wert  (Joum.  pract  Chem.  CIV.  11& 
1868)  giebt  geraspelter  Kork,  der  unmittelbar  unter  der  Epidermis  liegende  TheÜ 
der  Rinde  von  Quercus  suber  L.,  an  kochenden  Weingeist  von  95^  TnüL  etwi 
10  Procent  ab,  worauf  dann  absoluter  Weingeist,  Chloroform,  Aether  nnd  Ben- 
zol fast  nichts  mehr  in  Lösung  bringen.  Aus  der  weingeistigen  Lösung  setit 
sich  zuerst  der  von  Ohevreul  (Annal.  Chim.  Phys.  (2)  XCVL  170)  Cerin  ge- 
nannte Körper,  nach  Sie  wert  Phellylalkohol,  €^'H^G,  krjstallinisch  ab,  etwi 
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1,75  7o  betragend.  Es  ist  weiss,  neutral,  schmilzt  bei  100  <*  nnd  erfordert  500  Th. 
kochenden  nnd  5000  Th.  kalten  absolnten  Weingeists  znr  Lösung.  —  Mit  den 
letzten  Theilen  des  Cerins  kommt  eine  gelbliche,  nicht  krystallinische  Fett- 
substans  im  Betrage  von  2,5  %  ^^^^  Ausscheidung,  Siewert'sDekacrylsänre,  DekMfjlMnre. 
^iogi80a.  Sie  reagirt  sauer,  schmilzt  bei  86,<^  und  löst  sich  in  52  Th.  kochen- 
dem und  in^  1200  Th.  kaltem  Weingeist;  von  wassriger  nnd  weingeistiger  Kali- 
lauge wird  sie  nur  schwierig  aufgenommen.  —  Bringt  man  das  Filtrat  von  der 
Dekacrylsänre  zur  Trockne  nnd  kocht  den  Rückstand  mit  Wasser  aus,  so  bleibt 
eine  fast  ganz  in  Weingeist  lösliche  fettahnliche  Substanz  (2,25  7o)  zurück,  das 
gelbe  krümelige,  bei  150°  unter  Zersetzung  schmelzende  nnd  in  10  Th.  kaltem 
Weingeist  lösliche  Eu lysin,  €*^H3*0^.  —  Die  davon  getrennte  wässrige  Lösung  Bolyün. 
setzt  beim  Erkalten  etwa  1  Prooent  zimmtfarbener  amorpher,  sauer  reagirender, 
in  kochendem  Wasser  sehr  schwer  löslicher  nnd  daraus  beim  Erkalten  schnell 
als  Pulver  sich  wieder  ausscheidender,  in  wfissrigen  Alkalien  mit  tiefrother  Farbe 
löslicher  Oorticins&ure,  €*'H'*^0^,  ab.  Bei  weiterem  Eindampfen  endlich 
liefert  sie  das  zu  einem  rothen  Pulver  zerreibliche  saure  Kalks  alz  einer  Gerb- 
säure, O^BP^OaO"  -»-  4H>e.  (Siewert) 

Der  nach  dem  Erschöpfen  mit  Wasser,  Weingeist,  Aether  nnd  verdünnter 
Salzsäure  hinterbleibende  unlösliche,  wohl  als  S  üb  er  in  bezeichnete  Theil  des 
Korks  ist  unreine  Oellnlose  (man  vergl.  S.  668). 


Cortidnftiure. 


Snberin. 


Farn.  Betnlaceae. 

Säure:     Betuloretinsäure. 
Indifferente  Stoffe:     Betulin.    Erlenfarbstoff. 

Betuloretinsäure.  G^^^H««©'.  —  Diese  Harzsäure  bedeckt  als 
weisses  Mehl  die  jungen  Schösslinge  und  die  obere  Seite  der  jungen  Blätter  der 
Birke.  Man  gewinnt  sie  durch  Abkratzen  und  reinigt  durch  suocessives  Auf- 
lösen in  kochendem  Weingeist,  Aether  und  wässrigem  kohlensaurem  Natron,  ans 
dem  sie  dann  zuletzt  durch  Säuren  gefallt  wird.  —  Sie  bildet  weisse  Flocken, 
die  zu  einer  zerreibliohen,  schon  im  Munde  erweichenden,  bei  94°  völlig  schmel- 
zenden Masse  eintrocknen.  Ihre  weingeistige  Lösung  reagirt  sauer  nnd  schmeckt 
sehr  bitter.  Ausser  von  Weingeist  wird  sie  auch  von  Aether  leicht  gelöst,  da- 
gegen nicht  von  Wasser.  Conc.  Schwefelsäure  giebt  damit  eine  schön  rothe 
Lösung.  Wässrige  Alkalien  und  Ammoniak  lösen  sie  leicht,  ebenso  kohlensaure 
Alkalien  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Die  gebildeten  Salze  sind  amorph 
und  geben  mit  den  löslichen  Metallsalzen  der  schweren  Metalle  in  Wasser  un- 
lösliche Niederschläge.   (Kos mann,  Jonm.  Pharm.  (2)  XX VL  107.) 

Detulin.  Birkencampher.  —  Findet  sich,  wie  schon  Lowitz 
(CrelTs  Annal.  1788.  2.  312)  bemerkte,  in  der  Oberhaut  der  Birkenrinde,  aus 
der  es  beim  Erhitzen  in  wolligen  Vegetationen  efflorescirt  Man  erhält  es  nach 
Iless  (Ann.  Ohem.  Pharm.  XXIX.  135)  nnd  Mason  (Sillim.  amer.  Jonm.  XX. 
282),  indem  man  die  getrocknete,  zerschnittene  und  mit  kochendem  Wasser  er- 
schöpfte Rinde  mit  kochendem  Weingeist  extrahirt  und  den  beim  Erkalten  sich 
bildenden  Absatz  presst,  ti^cknet  und  wiederholt  aus  Aether  umkrjstallisirt. 
Nach  Hfinefeld  (Joum.  pract  Ohem.  VII.  53)  liefert  der  Bast  eine  Ausbeute 
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von  10-12%  &n  Betulin.  Es  bildet  leichte  weisse  Flocken  oder  Krystdlwa 
ohne  Geruch  and  Geschmack,  die  bei  200^  (Hess)  oder  235*^  (Mas on)  zn  einer 
farblosen  durchsichtigen,  nach  erhitzter  Birkenrinde  riechenden  Masse  schmelzen 
und  im  Luftstrom  soblimiren.  In  Wasser  unlöslich,  erfordert  es  120  Th.  kalten 
und  80  Th.  kochenden  Weingeist  zur  Lösung.  In  Aether,  Essigather  oiitd  Ter- 
pentinöl löst  es  sich  gut,  auch  in  wässrigen  Alkalien,  aus  denen  es  durch  Säuren 
wieder  abgeschieden  wird.  Angezündet  verbrennt  es  mit  weisser  Flamme  (Lo- 
witz.  Mason).  Aus  den  Analysen  von  Hess,  der  die  Formel  C^<>H^O^  gi^bt, 
berechnet  Kraut  (Gmelin's  Handbuch  VII.  1810)  die  Formehi  O^H^^O»  oder 
QU  H3«  O*. 

Erlenfarbstoff.  —  Dreykom  und  Reichardt  (Dingl.  polyt  Joum. 
0X0 V.  157;  auch  Chem.  Oentralbl.  1870.  182)  haben  den  Farbstoff  des  Holze« 
von  Alnus  gludnosa  Gaertn,  untersucht.  Sie  erhielten  denselben,  indem  sie  die 
wässrige  filtrirte  Abkochung  von  frischem  Erlenholz  -  Sägemehl  mit  Bleiacetat 
ausfällten,  den  gut  ausgewaschenen  Niederschlag  unter  Wasser  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzten,  dem  Schwefelblei  den  mit  niedergerissenen  FarbetolT 
durch  kochenden  DOproc.  Weingeist  entzogen  und  die  weingeistige  Lösung  im 
Wasserbade  zur  Trockne  verdunsteten.  Er  hinterbleibt  dann  als  braune  hars- 
artige,  zum  rothbraunen  Pulver  zerreiblichc  Masse,  deren  Zusammensetzung  (bei 
130  0  getrocknet)  der  Formel  0"H«®0"  entspricht.  Er  ist  unlöslich  in  Aether, 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff,  schwer  löslich  in  absolutem  Weingeist,  löst  sich 
leichter  in  kochendem  Wasser  und  in  jedem  Verhältniss  in  verdünntem  Wein- 
geist. Seine  wässrige  Lösung  wird  durch  die  Salze  der  schweren  Metalle,  sowie 
der  Erdalkali-  und  Erdmetalle  entweder  unmittelbar  oder  doch  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  gefällt.  Die  Blei-  und  Silber  Verbindung  entsprechen  der  Forme 
CM  HM  M»  0^\ 

Von  conc.  Schwefelsäure  wird  der  Farbstoff  mit  rothbrauner  Farbe  ge- 
löst, durch  conc.  Salpetersäure  beim  Erwärmen  zn  Oxalsäure  und  Kohlen- 
säure oxydirt.  Bei  anhaltendem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
Erlenroth,  erfolgt  Spaltung  in  Erlenroth,  O^'^H^^O^,  das  sich  als  hanartige  rothbranne 
Masse  abscheidet,  die  sich  nicht  in  Wasser  und  Aether,  wenig  in  Weingeist, 
leicht  und  mit  hellrother  Farbe  in  Natronlange  und  wässrigem  Ammoniak  löst, 
aus  denen  Säuren  sie  in  Flocken  wieder  fällen,  und  in  Zucker.  —  Schmelzendes 
Kalihydrat  bewirkt  Zersetzung  unter  Bildung  von  Protocateohnsänre,  Phloro- 
glucin  (s.  diese)  und  Essigsäure.  Bei  der  trocknen  Destillation  entsiebt 
Brenzcatechin.  (Dreykom  und  Reich ar dt) 


Fam.  Myriceae. 

Säure:    Laurinsäure  (s.  Laurineae). 

Fam.  Taxinae. 

Säure:     Gingkosäure. 

Gingkosäure.     G^^H^^O^.  —  Hinterbleibt  nach  Schwaraenbaeh 
(Yiertelj.  pract  Pharm.  VI.  424)  beim  Verdunsten  des  ätherisdien  Anszogs  der 
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Frdohte  von  Gingko  biloba  L,  s.  Salisburia  adiantifoUa  Sw.  als  gelbes,  allmälig 
krystallinisch  erstarrendes  Oel.  Zar  Reinigang  yerwandelt  man  die  braun- 
gefärbte  8anre  in  das  Bleisals  und  sersetst  dieses  durch  Schwefelwasserstoff. 
Die  Erystalle  reagiren  sauer,  schmelsen  bei  35^  und  erstarren  wieder  bei  10^. 
Das  Ealinmsals  ist  seifenartig;  auch  das  in  Wasser  nur  wenig,  in  Weingeist 
leicht  lösliche  Bariumsals,  sowie  das  Blei-  und  Silbersais  wurden  nur  amorph 
erhalten. 


Farn.  Cnpressineae. 

Säuren:     Chinovige  Säure.     Pinitannsäure  (s.  Abieünae). 

Indifferente  Stoffe:     Thujin.    Thujigenin.    Juniperin.    Pinipikrin 
(s.  Abietinae).    Cederncampher.    Cedren. 

ChinOTige  Säure.  —  Findet  sich  nach  Kaw^n er  (Wien.  Akad. Her. 
XI.  344;  XUL  526)  in  den  grünen  Theilen  von  Thuja  occidentaUs  L.,  sowie 
anch  in  den  Nadeln  von  Pinta  sylvestris  L.  (Fam.  Abietinae).  Zur  Darstellung 
wird  das  mit  Weingeist  von  40®  bereitete  und  nach  dem  Erkalten  filtrirte  grüne 
Decoct  des  einen  oder  anderen  Materials  der  Destillation  unterworfen  nnd  der 
wässrige  Rückstand  mit  Wasser  versetzt.  Das  dadurch  abgeschiedene,  die  chi- 
novige  Säure  (bei  Anwendung  von  Kiefemadeln  neben  Ceropinsäure  (s.  diese) 
enthaltende  Harz  löst  man  in  Weingeist  von  40 ^  fallt  die  Lösung  mit  wein- 
geistigem Bleizncker  aus,  entbleit  das  Filtrat  mittelst  Schwofelwasserstoff  und 
dunstet  die  abfiltrirte,  nnn  gelb  goftirbte  Flüssigkeit  ein.  Es  scheidet  sich  dann 
eine  halbflüssige  harzige  Masse  ab,  ans  deren  Auflösung  in  verdünnter  Kali- 
lange man  mittelst  Chlorcalcinm  indifferentes  Harz  niederschlägt.  Bei  Ver- 
arbeitung von  Eiefernadeln  fallt  nun  aus  dem  Filtrat  beim  Uebersättigen  mit 
Salzsäure  chinovige  Säure  in  Flocken  ans,  die  man  durch  nochmaliges  Auflösen 
in  Kalilauge,  Behandeln  der  Lösung  mit  Thierkohle  nnd  Wiederausfallen  mit 
Salzsäure  reinigt.  Dient  dagegen  Thuja  zur  Darstellung,  so  enthalten  die  durch 
Salzsäure  aus  der  kalischcn  Lösung  abgeschiedenen  Flocken  noch  ein  Harz  bei- 
gemengt, zu  dessen  Beseitigung  man  den  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Kalk- 
wasser löst,  in  die  Lösung  Kohlensäure  einleitet  und  der  aus  kohlensaurem 
Kalk  und  chinoviger  Säure  bestehenden  Fällung  letztere  mittelst  Aether 
entzieht 

Die  chinovige  Säure  ist  eine  weisse  oder  schwach  gelbliche  spröde  Masse, 
die  zerrieben  ein  stark  electrisches  Pulver  liefert  und  in  Wasser  unlöslich,  in 
Weingeist,  Aether  nnd  wässrigcn  Alkalien  leicht  löslich  ist.  Ihre  Zusammen- 
setzung entspricht  der  Formel  €"H*0*.  (Kawalier.) 

ThHJin,  G^^H^^O«  und  Thnjigenin,  G'*H«Ol  —   Diese   vorkommen. 

beiden  Stoffe  wurden  1868  von  Bochleder  und  Kawalier  (Wien.  Akad.  Ber. 
XXIX.  10;  auch  Joum.  pract.  Ohem,  LXXIV.  8)  in  den  grünen  Theilen  des 
gemeinen  Lebensbaums,  Thty'a  occidentaUs  X.,  au%efhnden. 

Zur  Darstellung  wird  dem  weingeistigen,  vom  beim  Erkalten  sich  abschei-     Dantolloog: 
denden  Wachs  befreiten  Absud  der  Frondes  Thujae  durch  Destillation  der  Wein- 
geist entzogen,  der  Rückstand  mit  Wasser  und,  zur  Erleichterung  des  Filtrirens, 
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70D  ThqjiD; 


Ton 
Tkcyigenin. 


Eigensehftften 
de«  Tht^ins. 


Zeraetnmgen 
dM  Thi^ins. 


Thugetin 

und 

Thnjetütfftnre. 


Eigenschaften 

dea 

Thnjigenins. 


mit  einigen  Tropfen  Bleizackerlösung  versetzt  and  das  Filtrat  znerst  mit  neu- 
tralem and  nach  abermaligem  Filtriren  mit  basischem  Bleiacetat  aosgefältt 
Der  erste  Niederschlag  enthält  Thnjin  and  Thujetin  (s.  nnten),  der  zweite  Thu- 
jigen in.  —  Den  dnrch  neatrales  Bleiacetat  bewirkten  Niederschlag  löst  man  in 
verdünnter  Essigsänre,  filtrirt,  fallt  das  Filtrat  mit  Bleiessig,  zersetzt  den  aus- 
gewaschenen Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff,  erhitzt  das 
gebildete  Schwefelblei  mit  der  Flüssigkeit  zum  Sieden,  filtrirt  heiss,  behandelt 
das  Filtrat  zur  Vertreibung  des  Schwefelwasserstoffs  mit  Kohlensaure  und  ver- 
dunstet es  darauf  im  Vaouum  über  Schwefelsäure.  Die  anschiessenden  gelben 
Ery  stalle  von  Thujin  werden  so  oft  aus  kochendem  weingeisthaltigem  Wasser 
nmkrystallisirt,  bis  ihre  Lösung  in  schwachem  Weingeist  sich  mit  Ammoniak 
nicht  mehr  grün  färbt,  d.  h.  frei  von  Thujetin  ist.  —  Die  Ausbeute  an  Thujin 
betrug  aus  240  Pfund  Frondes  Thujae  nur  einige  Grammes.  (Bochleder  und 
Eawalier.) 

Zur  Gewinnung  des  Thuj  igen  ins  aus  dem  durch  Bleiessig  erzeugten 
Niederschlage  verfahrt  man  mit  demselben  genau  in  der  gleichen  Weise,  worauf 
dann  das  Filtrat  vom  heiss  abfiltrirten  Schwefelblei  beim  Verdunaten  im  Vacunm 
den  Körper  in  Flocken  abscheidet.    Die  Ausbeute  ist  sehr  gering. 

Das  Thujin  bildet  rein  citronengelbe  glänzende  mikroskopische,  bei  starker 
Vergrösserung  als  vierseitige  Tafeln  erscheinende  Erystalle  von  adstringirendem 
(Geschmack.  Es  löst  sich  kaum  in  kaltem ,  ziemlich  gut  in  kochendem  WassCT, 
gut  in  Weingeist.  Seine  weingeistige  Lösung  wird  dnrch  Alkalien  g^lb,  bei 
Luftzutritt  braunroth,  durch  Eisenchlorid  dunkelgrün  gefärbt,  doroh  Bleizucker 
and  Bleiessig  gelb  gefällt 

Beim  Erhitzen  wird  das  Thujin  zerstört  Beim  Erwärmen  seiner  wein- 
geistigen Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  scheint 
zunächst  Spaltung  in  Glucose  und  Thujigenin  (€«»H"G«»  +  H'O  =  €«H«e«  + 
^i4Qia07^  zu  erfolgen,  welches  letztere  dann  durch  Wasseranfnahme  in  das  als 
Endproduct  der  Einwirkung  erhaltene  Thujetin,  €^*H"0®,  übergeht  Beim 
Erhitzen  des  Thujins  mit  Barjtwasser  entsteht  als  Spaltungsprodnct  an  Steile 
des  Thujetins  Thujetinsäure,  €'^H"G".  —  Thujetin  (man  vgl.  auch  Quer- 
cetin,  mit  dem  es  vielleicht  identisch  ist)  ist  gelb,  krjstallinisch,  löst  sich  kaum 
in  Wasser,  aber  in  Weingeist  und  Aether,  färbt  sich  in  weingeistiger  Lösung 
mit  Ammoniak  blaugrün,  mit  Kali  erst  grün,  dann  rothbraun,  wird  dnrch  Blei- 
acetat roth  gefallt  und  geht  beim  Kochen  mit  Barytwasser  unter  Wasseranf- 
nahme in  Thujetinsäure  über.  Letztere  bildet  citronengelbe  mikroskopische 
Nadeln  von  ziemlich  ähnlichen  Löslichkeitsverhältnissen.  (Bochleder  und 
Kawalier.) 

Das  Thujigenin  bildet  feine  mikroskopische  Nadeln,  die  sich  schwer  in 
Wasser,  gut  in  Weingeist  lösen.  Seine  weingeistige  Lösung  färbt  sich  mit  Am- 
moniak schön  blaugrün.  (Rochleder  und  Kawalier.) 

Auch  über  zwei  Harze  und  einen  gallertartigen  Stoff  aus  Thufa  occi- 
dentalis  hat  Kawalier  (Wien.  Akad.  Ber.  XL  344;  XIII.  524)  Mittheüungen 
gemacht,  bezüglich  deren  wir  aaf  die  Originalabhandlnngen  verweisen. 


Juniperill.  —  Wenn  man  Wachholderbeeren  zuerst  mit  kaltem  Wasser 
ausgezogen,  dann  zur  Gewinnung  des  ätherischen  Ocls  mit  Wasser  destiUirt  hit, 
und  nun  den  Rückstand  in  der  Blase  heiss  colirt,  so  setzt  die  Flüssigkeit  bcün 
Erkalten  und  weiteren  Verdunsten  ein  Sediment  ab.    Wird  dieses  mit  koobendeffl 
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Weingeist  aasgezogen,  so  scheidet  der  Auszug  beim  Erkalten  nnd  allmäligen 
Abdestilliren  des  Weingeists  zoerst  Wachs  nnd  Harz,  darauf  gelbes  pulvriges 
Junipcrin  ab,  das  sich  in  60  Th.  Wasser  löst,  der  Lösung  durch  Ausschütteln 
mit  Aether  entzogen  werden  kann  und  daraus  beim  Verdunsten  als  hellgelbe 
Masse  hinterbleibt  Es  verbrennt  beim  Eriiitsen  aof  Platinblech  mit  Flamme 
und  Glemch  nach  Waohholder,  löst  sich  in  conc  Schwefelsaure  mit  hellgelber, 
in  Ammoniak  mit  goldgelber  Farbe.  (Steer,  Wien.  Akad.  Ber.  XXI.  383). 

Cederncampher,  G'^H^^O,  und  €edreii,  G^^H^*.  —  Das 

ätherische  Oel  des  Holzes  der  virginischen  Ceder,  Juniperus  virginiana  X.,  ist 
nach  Walter  (Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  I.  601;  VIII.  354;  auch  Ann.  Chem.  Pharm. 
KXXIX.  249;  XL VIII.  35)  ein  Gemenge  von  Cederncampher,  der  durch 
Auspressen  des  rohen,  eine  weisse  weiche  krystaHinische  Masse  bildenden  Oels 
nnd  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus  Weingeist  gewonnen  wird,  und  von  Ge- 
dren,  das  aus  der  abgepressten  Flfissigkeit  bei  fractiouirtem  Destilliren  zwischen 
264  nnd  268^  übergeht  und  durch  wiederholte  Bectification  über  metallisches 
Kalium  gereinigt  werden  kann. 

Der  Gederncampher  krystalh'sirt  in  weissen  seideglänzenden  Nadeln  von 
eigenthümlich  gewürzhaftbm  Geruch  und  schwachem  Geschmack.  Er  schmilzt 
bei  74^  und  siedet  bei  282 o.  Vom  Wasser  wird  er  kaum,  von  Weingeist  und 
Aether  leicht  gelöst  Phosphorsänreanhydrid  führt  ihn  in  Gedren  dber.  Die 
angeführte  Formel  ist  von  Gerhardt  aus  Walt  er 's  Analysen  berechnet. 

Das  Gedren  ist  ein  farbloses,  gewürzhaft,  aber  von  Gederncampher  ver- 
schieden riechendes  Oel  von  pfeflerartigcni  Geschmack.  Sein  specif.  Gew.  ist 
0,984  bei  14®,5,  seine  Dampfdichte  7,9,  sein  Siedepunkt  237«.  Bei  anhaltendem 
Kochen  wird  es  gelb  nnd  erhöht  seinen  Siedepunkt.  Walter  gab  ihm  die 
Formel  G"H»«,  die  Gerhardt  in  G«H"  umwandelte. 


Fam.  Abietinae. 

Säuren:  Säuren  der  Pinusharze  (Sylvinsäure.  Abietinsäure.  Pimar- 
säure).  Säuren  aus  Pinus  sylvestris  (Pinitannsäure.  Oxypinotann- 
Bäure.  Tannopiusäure.  Chinovige  Säure  (s.  Cupressineae).  Ceropinsäure. 
Pinicortannsäure.  Cortepinitannsäure.  Tannecortepinsäure.  Pityxylonsäure. 
Gerbsäure  aus  Abies  pectinata. 

Indifferente  Stoffe:     Pinit.    Abietit  Melezitose.  Coniferin.  Pini- 
pikrin.    Pinicorretin. 

Sftaren  der  Pinusharze.  —  Literat:  Unverdorben,  Poggend.  Ann. 
VIL  311;  VIH.  40.  407;  XI.  28.  230.  393;  XIV.  116;  XVII.  186.  ~ 
Trommsdorff,  Ann.  Ghem.  Pharm.  XIII.  169.  —  H.  Rose,  Poggend. 
Ann.  XXXIII.  42;  LIII.  347.  —  Laurent,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2)  LXV. 
324;  LXVIIL  395;  LXXIL  384.  469;  (3)  XXU.  459.  —  Siewert, 
Zeitschr.  f.  ges.  Naturw.  XIV.  811.  —  Maly ,  Joum.  praot  Ghem.  LXXXVL 
111;  XGIL  1;  XCVL  145;  Ann.  Ghem.  Pharm.  QXKIX.  94;  GXXXIL 
249;  GXUX.  244;  Schriftliche  Privatmittheilnngen  vom  August  1870.  — 


Digitized  by 


Google 


1022      2.  and  3.    Die  PflaiiseiiBaaren  und  indifferenten  Pianienstoffe. 

Strecker,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXVm.  838;  OL.  181.  —  Flftekiger, 
Schweiz.  Wochenechr.  f.  Pharm.  1867.  157. 165.  178.  —  Dnvernoy,  Ann. 
Ohem.  Pharm.  OXLYUI.  143. 

Bei  der  Ungewissheit,  welche  noch  daraber  herrscht,  wie 
weit  die  in  den  Harzen  der  verschiedenen  Pinus- Arten  au^^ 
iimdenen  Säuren  als  directe  Erzeugnisse  des  pflanzlichen  Orga- 
nismus oder  als  ümwandlungsproducte  von  solchen  zu  betrachten 
sind,  sowie  bei  den  erheblichen  Widersprüchen,  welche  zwischen 
den  Angaben  der  auf  diesem  Gebiete  thatig  gewesenen  Forscher 
zur  Zeit  noch  bestehen,  wollen  wir  diese  Stoffe  zusammengefasst 
besprechen  und  eine  summarische  Uebersicht  der  vorliegenden 
Resultate  voranschicken. 

Nach  Unverdorben  enthalten  Terpentin,  gemeines  Fichten- 
harz und  Terebinthtna  cocta,  sowie  auch  Französisches  Gküipot 
neben  kleineren  Mengen  von  indifferenten  Harzen  zwei  Harz- 
sauren,  die  krystallisirbare  Sylvinsäure  und  die  amorphe,  aas 
jener  auch  bei  stärkerem  Erhitzen  sich  erzeugende  Pininsäure, 
während  das  aus  den  genannten  Harzen  durch  längeres  Schmelzen 
ohne  Wasserzusatz  bereitete  Colophonium  fast  nur  aus  Pinin- 
säure besteht  Hiermit  stimmen  im  Wesentlichen  auch  die  Er- 
gebnisse der  Untersuchungen  von  Trommsdorff  und  H.  Rose 
überein. 

Von  Laurent  wurde  dann  später  im  Bordeaux -Terpentin 
und  im  Französischen  Galipot,  die  von  JPinus  Pinaster  Ait  i. 
Pinus  maritima  DC.  gewonnen  werden,  eine  besondere,  mit  der 
Sylvinsäure  nur  isomere,  krystallisirbare  Säure  aufgefunden,  die 
Pimarsäure,  deren  Verschiedenheit  von  der  Sylvinsäure  neuer- 
dings sowohl  Siewert,  als  auch  Duvernoy  bestätigten. 

Zu  durchaus  abweichenden  Resultaten  gelangte  Maly.  Nach 
den  bis  jetzt  veröffentlichten  Untersuchungen  dieses  Forschen 
besteht  das  Colophonium,  von  dem  er  annimmt,  dass  es  bei  seiner 
Darstellung,  abgesehen  von  der  Verflüchtigung  des  ätherischen 
Oels,  keine  wesentliche  Veränderung  erlitten  hat,  in  der  Haupt- 
sache aus  dem  Anhydrid  oiner  von  ihm  als  Abietinsäure 
bezeichneten  Säure,  und  da  er  die  harzigen  Ausflüsse  v^on  Pimu 
Abies  L,  und  Pi^us  Larix  L.  von  ähnlicher  Zusammensetzung 
fand,  so  glaubt  er  die  Abietinsäure  als  einen  den  Abietinen  ge- 
meinsamen Körper  ansehen  zu  müssen.  Die  Sylvinsäure  sollte, 
wenn  Säuren  bei  ihrer  Darstellung  in  Anwendung  gebracht 
waren  (man  sehe  weiter  unten),  ein  Umwandlungsproduct  der 
primär  vorhaiidenen  Abietinsäure  sein.  Die  neuesten  Unter- 
suchungen Maly*s,  deren  Kenntniss  wir  einer  Privatmittfaeiloog 


Digitized  by 


Google 


Säuren  der  Pinasharze.    SylYinsäore.  1023 

verdanken,  ergeben  nun,  dass  das  (amerikanische)  Golophonium 
zwei  yerschiedene  Säuren  enthält^  von  denen  die  eine  mit  der 
Sylvinsäure  von.  Unverdorben,  Trommsdorff,  Siewert 
und  Anderen  in  Bezug  auf  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
ttbereinstimmt,  während  die  andere,  von  nun  an  allein  als  Abie- 
tinsäure  zu  bezeichnende  bestimmt  anders  zusammengesetzt 
ist  Wir  unterscheiden  demnach  im  Folgenden,  indem  wir  in 
Betreff  der  Pininsäure  Unverdorben's  dei*  Ansicht  Maly's 
beitreten  und  sie  für  das  amorphe,  bis  jetzt  nicht  im  reinen  Zu- 
stande isolirte  Anhydrid  der  Abietinsäure  halten,  die  drei  Pinus- 
harzsäuren  Sylvinsäure,  Abietinsäure  und  Pimarsäure. 

Sylvinsäure.  G^^H^^O^.  —  Von  Unverdorben,  Tromms- 
dorff, Laurent  und  Sie  wert  wurde  die  Sylvinsäure  ziemlich  übereinstimmend 
in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  zerkleinertes  Oolopbonium  oder  weisses 
Fichtenharz  längere  Zeit  mit  kaltem  wässrigem  Weingeist  in  Berührung  Hess 
und  den  dadurch  krystallinisch  gewordenen  Bückstand  in  heissem  starkem  Wein- 
geist (dem  Trommsdorff,  sowie  auch  Sie  wert  etwas  Schwefelsäure  zusetzten) 
löste,  worauf  beim  £rkalten  die  Säure  in  Erystallen  ansohoss.  Nach  Maly's 
neuesten  Erfahrungen  erhält  man  jedoch  auf  diesem  Wege  nur  ein  Gemenge 
Ton  zwei  Säuren  verschiedener  Zusammensetzung,  zu  deren  Trennung  fol- 
gendermassen  verfahren  werden  muss:  Man  digerirt  klares  gepulvertes  Colopbo- 
ninm  einige  Tage  mit  verdünntem  Weingeist,  presst  den  entstandenen  weisslich- 
gelben  Brei  in  einer  'Presse  ab  und  löst  den  Rückstand  in  starkem  kochendem 
Weingeist  Diese  Lösung  krystallisirt  beim  Stehen  oder  Abdampfen  in  der 
Wärme  nicht,  aber  wenn  man  sie  in  Eis  oder  einer  Eältemiscbung  allmälig 
abkühlt,  so  setzt  sich  am  Boden  des  Gefösses  zunächst  eine  weisse  durchscheinende 
harte  und  klingende,  ans  krystallinischen  Warzen  gebildete  Kruste  ab,  welche 
die  Säure  von  der  Formel  0^H^<*O'  ist  und  für  die  in  Zukunft  am  besten  die 
Bezeichnung  Sylvinsäure  beizubehalten  sein  düri);e.  Diese  Kruste  vermehrt 
sich  bei  weiterem  Abkühlen  nicht,  aber  die  ganze  Flüssigkeit  erstarrt  nun  zu 
einem  Krystallbrei,  der  getrocknet  eine  leichte  lockere  >  aus  weissen  Blättchen 
gebildete  Masse  darstellt  und  die  zweite,  jetzt  als  Abietinsäure  zu  benennende 
Säure  des  Golophoniums  repräsentirt. 

Ob  die  älteren  Angaben  Maly's,  denen  zufolge  die  (jetzt  als  Qemenge  von 
zwei  Säuren  erkannte)  Abietinsäure  in  weingeistiger  Lösung  beim  Versetzen  mit 
verdünnter  Schwef^Blsäure  Sylvinsäure  als  Urawandlnngäprodnct  abscheidet  und 
beim  Einleiten  von  Salzsäuregas  eine  Zersetzung  in  Sylvinsäure  und  Sylvinol- 
Banre  erleidet,  jetzt  vielleicht  dahin  zu  iuterpretiren  sind,  dass  die  Mineralsäure 
die  Abscheidung  des  einen  Gemengtheils,  nämlich  der  schwerer  löslichen  Sylvin- 
säure, befördert  und  die  in  Lösung  bleibende  Abietinsäure  unter  der  Einwirkung 
der  Salzsäure  eine  Zersetzung  unter  Bildung  von  Sylvinolsäure  erfährt,  müssen 
wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  bisherigen  Angaben  über  die  Eigenschaften  der  Sylvinsäure  werden  sich 
dem  eben  Gesagten  zufolge  wenigstens  theil weise  auf  Gemenge  von  Sylvinsäure 
und  Abietinsäure  beziehen  und  bedürfen  daher  einer  Controle.  Maly  erhielt 
sie.  wie  schon  angegeben  wurde,  in  harten  klingenden,  aus  weissen  durchschei- 
nenden Krystallwarzen  gebildeten  Krusten,  deren  Schmelzpunkt  bei  etwa  134 
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bis  137  <^  lag.  Sie  wert  fand  ihn  im  Haarröhrchen  bei  162  <*  liegend.  Sie  liaft 
sich  ohne  erhebliche  Zersetzung  destilliren,  ist  gemch-  and  geschmacklos,  röthet 
Lackmns,  hat  ein  specif.  Gtew.  yon  1,1011  bei  18®  nnd  dreht  stärker  links  als 
Pimarsänre.  Von  92prooent  Weingeist  erfordert  sie  in  der  Kfilte  10  Th.,  bei 
Siedhitse  %  Th.  snr  Lösung  (Sie wert).  Sie  löst  sich  femer  in  Kasigsinre, 
Essigäther,  Stein-  und  Terpentinöl  (Unverdorben).  Ihre  tarn  Theil  krj^tal- 
lisirbaren  Salze  sind  nach  der  Formel  O^H'^MO'  snsammengesetst  (Sie  wert). 

AbietinsÄure.  G**H«*0'.  —  Nach  Maly's  nenesten  Unter- 
suchungen bildet  die  Abietinsäure  (DarstelL  s.  oben)  eine  leichte  lockere,  aas 
weissen  Ery stallblättchen  zusammengesetzte  Masse,  die  bei  118-122®  schmilzt  und 
auch  im  trocknen  Zustande  an  der  Luft  Sauerstoff  aufuimmt,  was  die  Analjse 
derselben  sehr  erschwert.  Ihre  neutralen  Salze  sind  wahrscheinlich  nach  der 
Formel  £**  H*'  M'  O^  zusammengesetzt  Sie  gleicht  in  ihren  sonstigen  Eigen- 
schaften der  Sylyinsäure,  aber  alle  darüber  vorhandenen  Angaben  bedürfen  jetzt 
einer  neuen  Prüfung,  so  insbesondere  diejenigen  über  ihre  Umwandlung  in 
Sylvinsäure  nnd  Sylvinolsäure,  sowie  in  Hydrabietsänre,  bezüglich  derer 
wir  auf  die  Originalabhandlungen  verweisen.  Ebenso  fragt  es  sich,  welche  der 
Säuren  im  Harn  als  Salz  wieder  erschien  und  durch  Salz-  oder  Salpetersäure 
gefallt  wurde,  als  dies  Malj  bei  seinen  früheren  Versuchen  mit  Abietinsäure 
constatirte. 

PimarsÄure.  G^H^O^.  —  Zur  Darstellung  dieser  Same  be- 
handelt man  gepulverten  Französischen  Galipot  (man  vergl.  oben)  kalt  ein%e 
Tage  mit  ziemlich  verdünntem  Weingeist  (Laurent  Hess  nur  kurze  Zeit  mit 
einem  kalten  Gemisch  von  6  Th.  Weingeist  nnd  1  Th.  Aether  in  Berührung),  der  nor 
ätherisches  Oel  und  nnkrystallinisches  Harz  löst,  wäsdit  den  körnig  gewordenea 
Rückstand  mit  kaltem  Weingeist  nach  und  krystalHsirt  sie  zweimal  aus  beisecm 
Weingeist  Man  erhält  dann  harte  kömige  Krusten,  die  unter  dem  Mikroskop 
sich  aus  gut  ausgebildeten  Rechtecken  zusanunengesetzt  erweisen,  bei  H9* 
schmelzen,  bei  320®  sieden  und  sich  gar  nicht  in  Wasser,  schwer  in  kalten, 
leicht  in  kochendem  Weingeist  nnd  Aether  lösen.  (Dnvernoj).  Kaeh  Flueki- 
ger  bedarf  die  Pimarsänre  9,8  Th.  kalten  Weingeists  zur  Lösung  (Abietineinre 
nur  6,7  Th.),  und  die  weingeistige  Lösung  scheidet  bei  raschem  Yerdunsten 
leicht  Krystalle'  ab,  während  weingeistige  Abietinsäure  unter  diesen  Umatandeii 
einen  amorphen  Harzklumpen  liefert.  Ihr  specif.  Qew.  ist  1,1047  bei  18".  Sie 
dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  schwächer  nach  links  als  Sylvinsäarf 
(Sie wert).  —  Von  ihren  nach  den  Formeln  €»H»Me>  nnd  €»H»Me»  + 
^aoQM^s  zusammengesetzten  Salzen  sind  diejenigen  des  Anunoniums  nnd  der 
Alkalimetalle  in  Wasser  löslich  (Sie wert)  nnd  unter  diesen  die  sauren  kiy- 
stallisirbar  (Duvernoj). 

Durch  Destillation  oder  durch  Einwirkung  von  Salzsäuregas  aof  ihre  weis- 
geistige  Lösung  wird  die  Pimarsänre  in  eine  (vielleicht  auch  zwei  verachied^ie) 
isomere  Modification  (Laurent*s  Pimarsänre)  verwandelt,  die  mit  der  Sjivin- 
säure  identisch  zu  sein  scheint,  indem  sie  wie  diese  mit  Ammoniak  kein  krystal- 
lisirendes,  sondern  'ein  gallertartiges  Salz  hervorbringt  und  ähnlichen  Sduneb- 
punkt  zeigt  (Duvernoy).  —  Durch  Kochen  mit  überschüssiger  Salpetersiore 
erhielt  Laurent  ein  gelbes  harziges  Produot,  das  er  als  Nitromarsäure 
bezeichnete. 

Nach  Flückiger  entsteht  beim  Digeriren  von  Abietinsäure  mit  ihres 
Stachen  Volumen  einer  Mischung  von  8  Th.  verd.  Schwefelsäore  nnd  21  Tk 
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Weingeist  von  0,84  specif.  Gew.  eine  anders  krystallisirende  Sanre,  die  er  f&r 
Pimarsanre  so  halten  geneigt  ist. 

Säuren  aus  PinUS  sylvestris.  —  Literat:  Kawalier  (and  Boch- 
leder),  Wien.  Akad.  Ber.  XI.  344;  XIIL  515;  XXIX.  19.  —  Witt- 
stein, Viertelj.  pract.  Pharm.  III.  10. 

Nach  den  Untersnchungen  yon  Kawalier  (und  Bochled«r)  enthalt  die 
gemeine  Kiefer  oder  Föhre,  Pinus  sylvestris  Z.,  neben  einigen  eigenthümlichen 
indiffiBrenten  Stoffen  eine- ganze  Beihe  eigenthüralioher  Sänren.  In  den  Nadeln 
finden  sieh  nm  Weihnachten  ausser  chinoviger  Saure  (s.  S.  1019)  noch  Oero- 
pinsänre,  Pinitannsäure  und  Oxypinotannsäure,  während  im  Frühjahr 
an  Stelle  der  letzteren  Tannopinsäure  neben  den  anderen  Sänren  vorhanden 
ist.  Die  Binde  älterer  Bäume  enthält  neben  Geropinsäure  noch  Pinioor- 
tannsäure  und  Gortepinitannsänre,  die  Binde  jüngerer  20 •  25 jähriger 
Bäume  dagegen  Tannecortepinsänre.  Von  Wittstein  ist  dann  noch  eine 
besondere  Säure  im  Holz  der  Kiefer  aufgefunden,  die  Pityzy  Ion  säure. 

Zur  Darstellung  der  in  den  Kiefernnadcln  enthaltenen  Säuren  werden  DArautiiansr 
dieselben  m  der  bei  der  chmoTigen  Saure  (vergl.  S.  1019)  angegebenen  Weise  KiofemnadeiD. 
behandelt.  Es  findet  sich  dann  in  der  grünen  Harzmasse,  die  der  Destillations- 
rückstand  des  wässrig-weingeistigen  Auszugs  nach  Zusatz  von  Wasser  abscheidet, 
die  chinovige  Säure  und  die  Geropinsäure,  während  in  der  Flüssigkeit  Pinitann- 
säure, Oxypinotannsäure  (resp.  Tannopinsäure),  Pinipikrin  (s.  dies.),  Zucker 
und  Spuren  von  Gitronensäure  gelöst  bleiben.  Man  versetzt  letztere,  um  sie 
filtrirbar  zu  machen,  mit  einigen  Tropfen  Bleizuoker,  fallt  aus  dem  Filtrat  durch 
überschüssigen  Bleizuoker  die  Oxypinotannsäure-  (resp.  Tannopinsäure),  und  nach- 
dem dieser  Niederschlag  abfiltrirt  ist,  durch  Bleieesig  bei  Siedhitze  die  Pini- 
tannsäiore.  Der  Bleiznckerniederschlag  wird  in  mit  8  Th.  Wasser  verdünnter 
Essigsäure  aufgenommen,  das  Filtrat  nun  mit  Bleiessig  ausgefällt  und  das  auf 
diese  Weise  reiner  erhaltene  Bleisalz  nach  gutem  Auswaschen  unter  Wasser 
durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  worauf  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssig- 
keit beim  Verdunsten  im  Wasserbade  reine  Oxypinotannsäure  (resp.  Tan- 
nopinsäure) hinterlässt  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Pinitannsäure  aus 
dem  Bleiessigniederschlage  isolirt,  nur  muss  das  Verdunsten  ihrer  wässrigen 
Lösung  im  Kohlensäurestrom  ausgeführt  werden.  —  Die  Trennung  der  Gero- 
pinsäare  von  der  chinovigen  Säure  wird  in  der  Weise  bewirkt,  das  man  die 
weingeistige  Lösung  des  grünen  Harzgemenges  (s.  oben)  mit  weingeistigem  Blei- 
zncker  ausfällt,  wodurch  nur  die  Geropinsäure  niedergeschlagen  wird.  Zerlegt 
man  den  mit  Weingeist  gewaschenen  Niederschlag  unter  Weingeist  durch  Schwefel- 
wasserstoff, erhitzt  zum  Sieden  und  filtrirt  heiss,  so  scheidet  das  Filtrat  beim 
Erkalten  gelblich- weisse  Flocken  der  Säure  ab,  die  man  durch  Behandeln  ihrer 
lieissen  weingeistigen  Lösung  mit  Thierkohle  reiner  erhält 

Die    Binde    der  Kiefer   wird  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Nadeln  ver-     n    .  n 

,  .  .        .  Uftratoiiung 

arbeitet.  Das  mit  Weingeist  von  40^  bereitete  Decoot  der  von  der  Borke  be-  der  sturen  aus 
freiten  zerschnittenen  Binde  der  oberen  Theile  alter  Stämme  scheidet  beim  ^ **'*'"•  ""***• 
Erkalten  und  Abdestilliren  des  meisten  Weingeists  Geropinsäure  ab,  aus  der 
abgegossenen  und  mit  Wasser  versetzten  Flüssigkeit  fallt  Bleizucker  die  Pini- 
cortannsänre  und  Pinicorretin  (s.  dieses)  und  aus  dem  Filtrat  von  diesem 
Niederschlag  Bleiessig  die  Gortepinitannsäure.  Behandelt  man  den  Bleizncker- 
niederschlag mit  sehr  verdünnter  Essigsäure,  so  geht  nur  das  Bleisalz  der  Pini- 

A.  n.  Th.  11  n Sem  Ann,  FflanMoatoffe.  65 
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oartannsäare  in  LoBang,  die  dann  dnroh  nochmaliges  Aasf^en  mit  Bleiefliig, 
Zersetzen  des  in  Wasser  saspendirten  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff  and 
Verdansten  des  Filtrats  im  Eohlensäarestrom  gewonnen  wird.  In  ähnliofaer 
Weise  wird  die  Corte pinitannsanre  aas  dem  Bleiessigniedersohlage  isolirt 
—  Aus  der  Rinde  jüngerer  Bäome  wird  bei  gleichem  Verfahren  an  Stelle  dieser 
beiden  Sänren  Tannecortepinsäare  erhalten.  (Eawalier.) 

Pinitanotiore.  Pinitannsäure.    O^H^O*.   —    Die   auch   in   den    grünen 

Theilen  von  Thuja  occidentalis  L.  sich  findende  Pinitannsäure  ist 
ein  gelbrothes,  aus  Thuja  dargestellt  ein  bräunlich  gelbes  Pulver, 
welches  bei  100°  weich  und  klebrig  wird  und  in  höherer  Tem- 
peratur sich  zersetzt  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Weingeist 
und  Aether.  Ihre  wässrige  Lösung  färbt  sich  mit  Eisenchlorid 
dunkelbraunroth,  fällt  Leim  nicht  und  scheidet  beim  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  ein  rothes  Pulver  von  der  Formel 
Q2 1228  010  aij  j£it  Alaun  oder  Zinnsalz  gebeizte  Zeuge  färbt 
sie  dauerhaft  citronen-  bis  Chromgelb.  (Kawalier.) 

Oxypinouim.  Oxypinotanusäure.     G**H**0^  —   Sie  bildet  ein  graoe«  oder 

brännliches,  gernohloses,  stark  adstringirend  schmeckendes  Palver,  löst  sieh 
leicht  in  Wasser  and  Weingeist,  förbt  sich  in  Loenng  mit  Ammoniak  ood  Alka- 
lien gelb,  mit  Eisenohlorid  grün,  fallt  Leimlösnng  nicht  and  scheidet  htm 
Kochen  mit  yerdönnter  Sohwefelsaare  ejne  rothe  Sabstanz  ab.  (Kawalier.) 

Tumopinaiare.  Taunopiusäure.     G^®H^O*^  —    Gleicht  der  Ozypinotaimsaiire. 

Oxydirt  sich  leicht  an  warmer  fenchter  Loft  (Kawalier.) 

Ceropinaure.  Ocropinsäure.     G'®H®®0*.  —  Bildet  eine  weisse  lerreibliche,  ans 

mikroskopischen  Krjstallen  bestehende,  bei  100^  vollkommen  flüssige,  wachf> 
artig  wieder  erstarrende  Masse.  (Kawalier.) 

Pinioortwin-  Pinicortauu säurc.     G^^H^^O^'.     —     Rothbraanes,    nach   dem 

•ftnre. 

Troqknen  nar  schwierig  in  Wasser  lösliches  Palver.    Die  Lösung  färbt  sich  mit 

Eisenchlorid   grün.     Vordünnte   Mineralsäaren    zersetzen   unter  Bildang   einer 

rothen  Substanz.  (Kawalier.) 

CorUpiniUnn-  Cor tcpinitannsäure.     G'n5'*0^    —    Lebhaft   rothes    FnlTer. 

tAore. 

dessen  wässrige  Lösung  sich  mit  Eisenchlorid  grün  färbt.  (Kawalier.) 


Twjnecortepin-  TanuCCOr tepinsäurc.     G^'^H^^O'^  —    Böthlich-braone«,  bd 

100^  noch  nicht  klebendes,  adstringirend  schmeckendes  PnWer,  dessen  wissr^ 
Lösung  durch  Eisenchlorid  erst  dunkelgrün,  dann  roth braun  gefärbt,  endlidi 
schwarzgrün  gefallt  wird  und  beim  Kochen  mit  Mineralsänren  eine  schön  rothe 
Substanz  abscheidet,  während  Zacker  in  Lösung  bleibt  (Kawalier.) 

Pityxylonaure.  PI ty xy lousäurc.     G^H*^0^  —  Verdunstet   man   das   wasw^t 

Decoct  Yon  fein  geraspeltem  Kiefernholz  nach  Zusatz  von  kohlensanrem  BsiTt 
bis  auf  ein  geringes  Volumen,  zieht  den  filtrirten  Bückstand  mit  Aether  ans  nd 
behandelt  ihn  dann  mit  warmem  Weingeist,  so  hinterlässt  dieser  beim  Verdaas^ 
eine  braungelbe  amorphe  hygroskopische  Ma«ise  von  saurer  Beaction  and  «tvk 
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bitterem  Geschmack,  die  sich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  nnd  alka- 
lischem Wasser  löst  (Wittstein.) 

Gerbsäure   aus    Abies  peetinata  DC.     G^^W^O^  oder 

ß26g24Qi2^  —  jj.g  ^  December  gesammelten  Nadeln  der  Edeltanne  ent- 
halten nach  Bochleder  (Wien.  Akad.  6er.  LVIII.  169)  eine  (Gerbsäure,  die 
darch  F&Uen  des  wässrigen  Absnds  mit  Bleisnoker,  Aussiehen  des  Niederschlags 
mit  Essigsäore,  Fällen  der  fast  mit  Ammoniak  nentralisirten  Lösung  mit  Blei- 
essig nnd  Zerlegung  dieses  Niederschlags  durch  Schwefelwasserstoff  isolirt  werden 
kann  und  in  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaften  ganz  mit  der 
Kastaniengerbsäure  (yergl.  S.  733)  übereinstimmt. 

Pinit  G^H'^O«  oder  G'^H^*0«>.  —  Literat:  Berthelot,  Ann. Ohun. 
Phys.  (3)  XLVL  76;  Chim.  organ.  1860.  U.  213.  —  Johnson,  Sill.  Amer. 
Joum.  (2)  XXU.  6;  auch  Journ.  pract  Ghem.  LXX.  245. 

Dieser  dem  Mannit  ähnliche  Stoff  wurde  1855  von  Berthe- 
lot in  dem  ausgeflossenen  und 'erhärteten  Safl  der  Californischen 
Kiefer,  Finne  Lambertiana  DougL^  aufgefunden.  Er  krystallisirt 
aus  der  mit  Thierkohle  behandelten  wässrigen  Lösung  desselben 
beim  freiwilligen  Verdunsten  nach  mehrwöchentlichen  Stehen 
aus  (Berthelot),  wird  aber  rascher  rein  erhalten,  wenn  man 
seine  mit  Thierkohle  entfärbte  weingeistige  Lösung  mit  Aether 
bis  zur  Trübung  vermischt  und  die  in  einigen  Stunden  anschies- 
senden  Kry stalle  noch  einmal  umkrjstallisirt  (Johnson). 

Der  Pinit  bildet  farblose  harte  strahlig-krystallinische  War- 
zen. Er  »schmeckt  fast  so  süss  wie  Bohrzucker,  hat  ein  speci£ 
Gew.  von  1,52,  reagirt  neutral  und  wirkt  rechtsdrehend  ([a]j  = 
580,6).  Er  schmilzt  erst  über  150 ^  und  wird  bei  stärkerem  Er- 
hitzen unter  Caramelgeruch  und  Entwicklung  theerartiger  Pro- 
ducte  zerstört.  In  Wasser  löst  er  sich  sehr  leicht,  wenig  nur 
in  gewöhnlichem,  kaum  in  absolutem  Weingeist,  nicht  in  Aether 
und  Chloroform.  Aus  der  concentrirten  wässrigen  Lösung  fällt 
ammoniakalische  Bleizuckerlösung  einen  weissen  lockeren  Nieder- 
schlag von  der  Zusammensetzung  G^H'^^O*,  Pb*0^ 

Durch  Salpeters&ure  wird  der  Pinit  in  Nitroverbindungen  fibergefßhrt  nnd 
nur  wenig  Oxalsäure  gebildet.  Mit  cono.  Schwefelsänre  scheint  eine  Pinit- 
Hohwefelsaure  sich  eu  bilden.  Verdünnte  Schwefelsäure  ist  auch  beim  Kochen 
ohne  Einwirkung.  Beim  Erhitzen  mit  Weinsäure,  Benzoesäure  und  anderen 
organischen  Säuren  auf  120-250^  erzeugen  sich  ätherartige  Verbindungen  nach 
Art  der  Mannitannide  (vergl.  S.  614).  Er  redncirt  zwar  ammoniakalische  Silber- 
iöBung,  aber  nicht  kalische  Knpferlösung  nnd  wird  durch  Hefe  nicht  in  Gähmng 
versetzt.  (Berthelot) 

Abietit.     C^H®0^  —  Eine  von  Rochleder  (Wien.  Akad.  Bericht 
LVIII.  222;  auch  Zeitschr.  Ohera.  1868.  728)  in  den  Nadeln  der  Weiss-  oder 
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Edeltanne  I  Abtes  pectinata  DC.f  an^eiandene  ZnckerArt,  die  im  Ae 
dem  Mannit  yiel  Aehnliohkeit  besitst,  sich  aber  von  ihm  nicht  nur  io  der  Zt- 
sammensetzongi  sondern  anch  in  den  Lösliohkeitsverhältiiisae'n  wesentUoh  n^er 
Bcheidet. 

MelezitOSe.  G  "H^^O  ".  —  in  der  anf  Larix  europaea  DC.  i.  iW 
Larix  Z.,  und  zwar  besonders  in  heissen  Sommern  auf  jongen  Bäumen  oder  des 
jungen  Zweigen  alter  BäamOi  sich  bildenden  sogenannten  Manna  Ton  BriiiKoe 
wurde  von  Bonastre  (Joum.  Pharm.  (2)  XIX.  443.  626)  eine  eigenthümlkk 
Zuckerart  aufgefunden,  die  Berthelot  (Ann.  Ohim.  Phjs.  (3)  XLVL  86;  LT. 
282;  Ohim.  organ.  IL  266)  genauer  untersuchte.  Zu  ihrer  DiursteUung  Terduslet 
man  den  kochend  heiss  bereiteten  weingeistigen  Aussug  der  Manna  zud  Syinf» 
und  reinigt  die  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  angeschossenen  Krystaile  dord 
Umkrystallisiren  aus  kochendem  Weingeist. 

Die  Melezitose  ist  eine  weisse  mehlartige,  aus  mikroskopischen  kurzen  karta 
glänzenden  Erystallen  gebildete  Substanz,  die  an  der  Luft  verwittert  nad  bei 
100  <^  gegen  4  %  Wasser  verliert,  bei  etwa  140  <*  ohne  Veränderung  schmilit  od 
dann  glasartig  wieder  erstarrt,  über  200°  zersetzt  wird.  Sie  schmeckt  so  säs» 
wie  Glucose,  wirkt  rechtsdrehend  ([a]j  =  94,1**),  löst  sich  leicht  in  Wasser,  has 
in  kaltem,  wenig  in  kochendem  Weingeist,  nicht  in  Aether.  Die  wässrige  I> 
sung  wird  durch  ammoniakalisohen  Bleizuoker  geföllt  Salpetersäure  verwiodek 
sie  in  Oxalsäure,  kochende  verdünnte  Schwefelsäure  in  Qlncoee.  Sie  redixs^ 
kaiische  Kupferlösung  kaum  und  wird  durch  Bierhefe  entweder  gar  niebt  oder 
doch  nur  sehr  langsam  in  weinige  Qäl^ng  versetzt 

Coniferin.  G2*H32  0'2.  — '  Erhitzt  man  den  ausgepresstai 
Saft  des  Cambiums  der  Nadelhölzer,  insbesondere  von  Abiesf«- 
tinata  und  eacelsa  DC,  JKnus  Strobtis  und  Cembra  L.  und  la^ 
europaea  DC.  nach  Hartig  und  Kübel  (Joum.  pract  Cto^ 
XCVn.  243)  zum  Sieden  und  verdunstet  nach  dem  Filtriren  vi 
Vg  des  ursprünglichen  Volumens,  so  schiessen  Krystaile  diese? 
Körpers  an,  die  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser 
und  verdünntem  Weingeist  mit  Hülfe  von  Thierkohle  rein  er- 
halten, werden. 

Es  sind  zarte  weisse  seideglänzende  spitze  Nadeln  oo^ 
Warzen  mit  3  At.  H^O,  die  an  der  Luft  verwittern,  bei  W 
wasserfrei  werden,  bei  185^  schmelzen  und  dann  glasig  wie<i^ 
erstarren,  in  höherer  Temperatur  unter  Verbreitung  von  Can* 
melgeruch  verkohlen.  Sie  schmecken  schwach  bitter,  lösen  sc^ 
in  196  Th.  kaltem,  leicht  in  kochendem  Wasser,  nur  schwierif 
in  starkem  Weingeist,  gar  nicht  in  Aether.  Die  wässrige  !>- 
sung  wirkt  linksdrehend.  —  Eisenchlorid  nnd  Bleisalse  farhen  nad  fiB* 
sie  nicht.  Die  dunkelviolette  Lösung  des  Goniferins  in  conc  Schwefebi** 
wird  durch  Wasser  blau  gefällt  Auch  die  farblose  Lösung  in  conc  Schi*'' 
scheidet  beim  Erwärmen  blauen  Niederschlag  ab.  Beim  Kochen  mit  vcfdin^ 
Mineralsäurcn   erfolgt   Zerlegung   unter   Entwicklung   von  VaniUegenioh,  ^ 
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ftoheidnng  Yon  blau  gefärbtem  Harz  und  Bildang  von  rechtsdreheodem  Zucker. 
(Kobel.) 

Pinipikrin.  G^^H^«©".  —  Man  erhält  diesen  von  Kawalier 
(Literat,  s.  S.  1025)  in  Nadele,  Rinde  and  Borke  von  Pinus  sylvestris  X.  und  in 
den  grünen  Theilen  von  Thuja  occidentalis  L.  aufgefandonon  Stoff,  am  besten 
aus  Kiefernnadeln,  indem  man  das  bei  Darstellung  der  darin  vorkommenden 
Säuren  erhaltene  Filtrat  vom  pinitannsaurem  Blei  (man  vergl.  S.  1025)  mit 
Schwefelwasserstoff  entbleit,  die  filtrirte  Flüssigkeit  im  Eohlensäorestrom  zum 
Extraot  verdunstet,  dieses  mit  Aetherweingeist  auszieht,  ans  der  Lösung  eine 
kleine  Menge  fremder  Substanz  durch  wenig  Bleiessig  ausfallt  und  den  Ver- 
dunstungsrückstand der  entbleiten  Flüssigkeit  wiederholt  in  Aetherweingeist  auf- 
nimmt. Zur  Entfernung  von  etwas  anhängender  Essigsäure  behandelt  man  das 
so  dargestellte  Pinipikrin  noch  mit  etwas  reinem  Aether. 

Das  Pinipikrin  ist  ein  lebhaft  gelbes  hygroskopisches,  bei  55^  erweichendes, 
aber  erst  bei  100^  völlig  flüssig  werdendes,  zu  einer  bräunlich -gelben  spröden 
Masse  wieder  erstarrendes  Pulver  von  stark  bitterem  Geschmack,  das  sich  leicht 
in  Wasser,  auch  in  Weingeist,  Aetherweingeist  und  wässrigem  Aether,  nicht  in 
reinem  Aether  löst.  —  Beim  Kochen  der  wässrigen  Lösung  mit  Salz-  oder 
Schwefelsäure  erfolgt  leicht  und  vollständig  Spaltung  in  Ericinol  (man  vergl. 
S.  920)  und  Glucose  (€»H»«e»«  +  2  H'O  =  O^H^e  -4-  2  €«H»eö).  (Ka- 
walier.) 

PiniCOrretin.  G^^H^«©'.  —  Von  Kawalier  (Wien,  Akad.  Ber. 
XL  34i)  aus  der  Binde  von  Pinus  sylvestris  L.  dargestellt.  Verfahrt  man  damit, 
wie  auf  S.  1025  angegeben  wurde,  so  bleibt  bei  Behandlung  des  Bleizucker- 
niedersohlags  mit  verdünnter  Essigsäure,  die  das  pinicortannsaure  Blei  auszieht, 
flas  Pinicorretin-Bleioxjd  als  klebriger  Rückstand  ungelöst  Man  nimmt  ihn 
in  starkem  Weingeist  auf,  entbleit  die  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff,  ver- 
dunstet das  Filtrat  und  reim'gt  das  hinterbleibende  Pinicorretin  durch  noch- 
maliges Auflösen  in  Weingeist.  -—  Es  ist  eine  schwarzbraune  klebrige  Masse, 
die  sich  auch  in  wässrigem  Ammoniak  löst  Es  ist  isomer  mit  der  chinovigen 
Säure.  (Kawalier.) 

Bezüglich  zweier  gallertartigen  Stoffe  ans  Nadeln  und  Rinde  der  Kiefer 
verweisen  wir  auf  Kawalier 's  Originalabhandlong. 


Fam.  Piperacea«. 

Säure:    Cubebensäure. 

Ladifferente  Stoffe:     Cubebin.     Cubeben  oder  Cubebenöl.    Methy- 

sticin  oder  Kawahin  (Anh.:  Maticin). 

Cubebensäure.  ^'^H^^Ol  —  Literat:  Bematzik,  Wochenschr.  d. 
Qes,  d.  Wien.  Aerzte.  1863.  27;  Prag.  Vierteljschr.  1864.  H.  1.  p.  9;  1866. 
H.  1.  p.  81;  auch  N.  Repert  Pharm.  XTV.  98.  —  E.  A.  Schmidt,  Arch. 
Pharm.  (2)  OXLI.  1.  35. 

Diese   schon   von  Monheim  (Repert  Pharm.  XLIV.  199)  Entdeckung  u. 

Vorkommen. 
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beobachtete^  von  Bornatzik  genauer  beschriebene,  koralich  tob 
Schmidt  ausführlich  untersuchte  Harzsäure  findet  sich  in  den 
Cubeben,  den  Früchten  von    Cvheba  officinalis  Miq.  s.  Piper  0«- 
beba  I^,  jU. 
Dareteiiung.  Zur  Darstellung  extrahirt  man  die  durch  wiederholte  Destil- 

lation mit  Wasser  so  vollständig  als  möglich  von  ätherischem 
Oel  befreiten  gröblich  gepulverten  Cubeben  heiss  mit  92prooeni 
Weingeist  und  destillirt  aus  dem  Auszuge  den  Weingeist  ab. 
Bei  Behandlung  des  Rückstandes  mit  kaltem  Wasser  hinter- 
bleibt dann  eine  braungrüne  klebrige  Masse,  die  sich  nach 
längerer  Ruhe  in  eine  flüssige  dunkelgrüne  Schicht  von  fettem 
Oel  und  in  eine  festere  rothbraune  harzige  Schicht  sondert 
Diese  hält  noch  flüchtiges  und  fettes  Oel  beigemengt,  von  denoi 
das  erstere  durch  wiederholte  Destillation  mit  Wasser  entfernt, 
letzteres  bei  12  stündigem  Stehen  der  Auflösung  des  dann  resnl- 
tirenden  Products  in  3  Th.  verdünntem  Weingeist  (einer  Mischung 
von  5  Th.  90procent  Weingeists  und  2  Th.  Wasser)  als  grüne 
Oelschicht  abgeschieden  wird.  Die  rothbraune  weingeistige  Lö- 
sung hintcrlässt  nun  beim  Verdunsten  das  eigentliche,  etmi 
6V2  Procent  vom  Gewicht  der  Oubeben  betragende  Cu beben- 
harz, ein  Gemenge  von  Cubebensäure,  Cubebin  und  in- 
differentem Harz.  Man  digerirt  dasselbe  mit  seinem  dreifachen 
Gewicht  starker  Kalilauge  (1  :  4)  unter  häufigem  Umrühren  bei 
50^  und  wiederholt  diese  Operation  noch  einige  Mal  mit  kleinere 
Mengen  der  Lauge.  Es  hinterbleibt  dann  im  Wesentlichen  Cu- 
bebin (s.  dieses),  während  Cubebensäure  und  das  indifierente 
Harz  in  Losung  gehen  und  daraus  als  Gemenge  durch  üeber- 
sättigen  mit' Salzsäure  wieder  abgeschieden  werden  können.  Um 
daraus  die  Cubebensäure  zu  isoliren,  kann  man  das  Gemenge 
wiederholt  mit  wässrigem  Ammoniak  digeriren,  wodurch  alle 
Säure  und  nur  ein  geringer  Theil  des  indifferenten  Harzes  in 
Lösung  gebracht  wird,  die  klare  Lösung  mit  Ghlorcalcium  Men 
und  den  gut  ausgewaschenen  Niederschlag  mit  Wasser  angerieben 
durch  Salzsäure  zerlegen.  Es  scheidet  sich  alsdann  die  Cubeben- 
säure in  Flocken  ab,  die  man  auswäscht,  abpresst  und  im  Ex* 
siccator  über  Schwefelsäure  trocknet  (Schmidt).  —  Ein  anderer 
Weg  zui  Trennung  der  Cubebensäure  vom  indifferenten  Häh 
besteht  darin,  dass  man  das  Gemenge  beider  in  seinem  doppelten 
Gewicht  Weingeist  löst  und  die  Lösung  mit  Chlorcalciam  nnd 
soviel  Ammoniak,  dass  dadurch  nur  eine  ganz  schwache  Trflbnn; 
bewirkt  wird,  vorsetzt.  Innerhalb  einiger  Tage  scheidet  sich 
dann  der  cubebensäure  ^alk  vollständig  ab,  der  wie  {uigegeben  * 
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zerlegt  wird  (Schmidt).  Zur  vollständigen  Reinigung  wird  die 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  gelbbräunliche  Säure 
in  weingeistiger  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  nochmals 
durch  Eindampfen  derselben  und  Zusatz  von  Chlorcalcium  und 
Ammoniak  in  das  Ealksalz  übergefohrt,  daraus  wieder  durch 
Salzsäure  abgeschieden  und  bei  möglichstem  Luftabschluss  ge- 
trocknet (Schmidt) 

Die  Aasbeate  beträgt  etwa  1,7  %  ▼om  (Gewicht  der  Cabeben. 

Die  reine  Gubebensäure  bildet  eine  weisse  harzartige,  unter 
den  Fingern  erweichende,  bei  56^  schmelzende  Masse,  die  sich 
an  der  Luft  allmälig  braun  färbt  Sie  ist  fast  geschmacklos  und 
reagirt  nur  schwach  sauer.  Von  Wasser  wird  sie  nicht,  dagegen 
leicht  von  Weingeist,  Aether,  Chloroform  und  conc.  wässrigem 
Ammoniak  oder  ätzendem  Alkali  gelöst  (Bernatzik.  Schmidt.) 

Die  ZüBammensetsang  der  Cubebensäiire  wurde  tod  Schmidt  durch  Ana- 
lyse ihrer  Salze  festgestellt. 

Die  Salze  der  Cnbebensänre  sind  sämmtlioh  amorph;   nur  diejenigen  der   VerbindnDgen. 
Alkalimetalle  sind  in  Wasser  löslich.    Die  durch  Fällung  der  weingeistigen  oder 
ammoniakalischen  Lösung  der  Säure  mit  den  Salsen  der  Erdalkalimetalle  und 
der  schweren  Metalle  zu  erhaltenden  Niederschläge  entsprechen  getrocknet  der 
Formel  €wH»M»e».  (Schmidt.) 

Von  cono.  Schwefelsäure  wird  die  Gubebensäure  nach 
Bernatzik  mit  purpur violetter^  nach  Schmidt  mit  carmoi- 
sinrother  Farbe  gelöst,  die  auf  Zusatz  von  wenig  Wasser 
kirschroth  wird,  bei  stärkerem  Wasserzusatz  ganz  verschwindet 
Neutrales  Ealiumchromat  verwandelt  die  Farbe  der  Schwefel- 
säure-Lösung in  Grün.  —  Conc  Salzsäure  ist  ohne  Einwirkung  auf 
Gubebensäure,  ebenso  conc.  Salpetersäure  in  der  Kälte,  während  sie  in  der 
Wärme  bräunt  und  zersetzt.^  (Schmidt) 

Nach  Bernatzik  bewirkt  die  Gubebensäure  zu  10  Gm.  in  getheilten  Dosen 
binnen  6-8  Stunden  genommen  bei  Gesunden  häufiges  Aufstossen,  Blähungen, 
yermehrtes  Wärmegefuhli  geringe  Zunahme  der  Pulsfrequenz  und  Körpertempe- 
ratur, endlich  stark  vermehrte  Hamsäureaussoheidung  in  dem  unter  leichtem 
Gtofnhl  von  Brennen  und  Harnzwang  entleertem  Urin.  Schmidt  fand  die  Säure 
zu  0,6  Gm.  15  Stunden  lang  in  2 stündigen,  später  1  ständigen  Interyallen  ge- 
nonunen  Wärme  im  Magen,  Kopf-  und  Leibsohmerzen  und  starke  Diurese  be- 
dingend, bei  Tripperkranken  auch  Brennen  in  der  Harnröhre.  Im  Urin  und  im 
Stuhle  fand  Bernatzik  die  Säure,  jedoch  nur  in  sehr  geringer  Menge,  wieder. 
Derselbe  sieht  in  der  Gubebensäure,  die  er  in  Pillenform  (mit  Sapo  med.  und 
Pulv.  Alth.)  reichen  will,  nach  therapeutischen  Versuchen  das  antiblennorha- 
gische  Princip  der  Gubeben.  Schmidt  konnte  bei  Tripper  keinen  Heileffeot 
damit  erzielen. 


ZeraeUangeo. 


Wirkonff  ond 
Anwemanng. 


Cnbebin.     G^^H^*©^^.  —    Literat.:  Cassola,  Joum.  Ghim.  med.  X.  685; 
auch  Arch.  Pharm.  (2)  UL  303.   —   Monheim,  Bepert  Pharm.  XLIY. 
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WirkoDg. 


199.  —  Steer,  ebendas.  LXL  85;  LXXL  119.  —  Soabeirai  ndCt- 
pitaine,  Jonro.  Pharm.  (2)  XXV.  355;  auch  Rcperi.  Phann.  UTH 
413.  —  Schock,  N.  Report.  Pharm.  I.  213.  —  Engelhardt,  ebeodfe. 
m.  1.  —  Vergl.  auch  die  Lit.  der  Cubebensänre. 

Dieser  Yon  Cassola  und  Monheim  etwa  gleichzeitig  6b(> 
deckte,  yon  Sonbeiran  und  Capitaine  suerst  rein  ralnlteoe 
krystallisirbare  indifferente  Stoff  findet  sich  nach  Schmidt  so 
etwa  2,5  %  ^  den  Cubeben. 

Zur  Darstellung  wird  der  beim  Behandeln  des  gereiiiigteo 
Cubebenharzes  mit  Kalilauge  unlöslich  gebliebene  blassgdblicbe 
bröckliche  Rückstand  (man  vergleiche  Cubebensfture)  wiederlioh 
aus  Weingeist  umkrystallisirt  (Soubeiran  und  Capitaine. 
Schmidt). 

Das  Cubebin  bildet  feine  weisse  Nadeln  oder  seideglinzai^ 
Blättchen  von  neutraler  Reaction,  ohne  Geruch  und  fbr  sich  g^ 
schmacklos  (Soubeiran  und  Capitaine),  aber  in  weingeistigw 
Lösung  bitter  schmeckend  (Schmidt).  Es  schmikt  nack 
Schuck  bei  120^  nach  Schmidt  vollständig  erst  bei  125  te 
126^  und  erstarrt  wieder  bei  110^  zu  einer  harzigen  Masse.  Ii 
kaltem  Wasser  ist  es  gar  nicht,  in  heissem  nur  wenig  lösbA. 
Von  absolutem  Weingeist  erfordert  es  bei  20®  76  TL,  von  wl- 
chem  von  0,85  spec.  Gew.  140  Th.,  von  Aether  bei  12®  26,6  TL 
(nach  Schmidt  bei  15<^  30  Th.)  zur  Lösung.  Es  löst  sich  feruer 
in  Essigsäure,  namentlich  heisser,  in  Chloroform,  flOchtigen  rai 
fetten  Oelen  (Soubeiran  und  Capitaine). 

Sonbeiran  und  Capitaine  stellten  för  das  Cnbebin  die  Formel €*H"^- 
Schmidt  die  oben  angef&brte  anf,  welche  aneh  mit  den  Analjsen  der  a^ 
genannten  Forscher  besser  in  üebereinstimmnng  ist  Ludwig  (ArcL  rkm 
(2)  OXLL  32)  schlagt  die  Formel  €^H»e»  yor. 

Bei  stärkerem  Erhitsen  wird  das  Cnbelnn  lerstort  Gonc  Schwefel- 
sänre  löst  es  mit  blutrother  Farbe  (Soubeiran  und  Capitaine);  die  aofZa- 
sats  Yon  Kaliumbichrömat  in  Braun  und  darauf  beim  EIrwarmen  in  DnAkeiffii 
übergeht  (Schmidt).  Von  conc.  Salpetersäure  wird  es  beim  Erwira« 
unter  Entwicklung  rother  Dämpfe  mit  braunrother  Farbe  gelöst.  Beim  Kßdm 
mit  oonc.  Salzsänre  verwandelt  es  sich  in  eine  hanige  Substana,  <^neZ«^ 
XU  liefern  (Schmidt). 

Nach  Bernatzik  bewirkt  Cnbebin  selbst  zu  4mal  4  Qm.  in  24  8tBi^ 
genommen  keine  Stömng  des  Befindens,  gebt  zu  geringen  Mengen  in  des  Btfs 
aber  und  ist  ohne  Einflnss  anf  die  Heilung  von  Gonorrhoe.  Mit  kohleotfa'C* 
Kali  zusammengeschmolzen  hat  es  nach  Schmidt  ähnliche  physiologische  A(^ 
wie  die  Cnbebensäure  (vergl.  S.  1031). 


Cubeben.     Cubebenöl.  —   Literat:  Seil  und  Blanchet,  Ann.  (%» 
Pharm.  VI.  294.  —  Winckler,  ebenda«.  VUI.  208.  —  Soubeira»^ 
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Oapitaine,  Jonrn.  Pharm.  (2)   XXVI.  73.    —    Aobergier,   ebendas. 
XXVII.  278.  —  Vgl.  auch  die  Literatur  der  Onbebensänre. 

Das  ätherische  Oel  frischer  Cubeben  betragt  bei  Yollstandiger  Erschöpfung 
nach  Schmidt  über  14  Proo.  derselben  und  besteht  nur  ans  2  Kohlenwasser- 
stoffen von  der  Formel  G^^E^.  Der  eine,  das  leichte  Gubebenöl)  befindet 
sich  bei  der  Destillation  der  Oubeben  mit  Wasser  vorwiegend  in  den  ersten 
Destillaten.  Es  ist  dünnflüssig,  siedet  constant  bei  220 <^,  hat  das  specif.  Gew. 
0,915  und  bricht  das  Licht  sehr  stark.  Der  andere,  das  schwere  Oubeben- 
öl,  ist  dickflüssiger,  siedet  bei  250 ^  hat  das  specif.  Gew.  0,937  und  bricht  das 
Licht  weniger  stark.  Beide  sind  stark  linksdrehend  ([a]j  =  •  40^),  riechen 
schwach  aromatisch,  schmecken  bremiend  und  campherartig.  Sie  lösen  sich  klar 
und  in  jedem  Verhältniss  in  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform, 
flüchtigen  und  fetten  Oelen,  ferner  in  27  Th.  gewöhnlichen  und  in  18  Th.  ab- 
soluten Weingeists.    1  Pftmd  Wasser  löst  0,039  Grm.  (Schmidt). 

Leitet  man  getrocknetes  Salzsäuregas  in  Gnbebenöl,  so  erstarrt  es  allmälig 
zu  einer  Erjstallmasse,  welche  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  ans  Wein- 
geist in  farblosen  langen  schiefwinkligen  Prismen  erhalten  wird  von  der  Formel 
€/'*H**,  2  HCl.  Diese  Erystalle  sind  geruch-  und  geschmacklos,  neutral  und  von 
0,801  specif.  Gewicht.  (Soubeiran  und  Cap itaine).  Sie  schmelzen  bei  120 
bis  125^  und  zersetzen  sich  in  höherer  Temperatur.  Sie  lösen  sich  nur  wenig 
in  kaltem,  dagegen  sehr  leicht  in  heissem  Weingeist,  etwas  auch  in  Aether, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  fluchtigen  und  fetten  Oelen  (Schmidt). 

Versetzt  man  das  Cubebenöl  mit  einer  reichlichen  Menge  Jod,  so  erfolgt 
Temperaturerhöhung  und  lebhaftes  Fulminiren;  beim  Erwärmen  färbt  sich  die 
Mischung  blaugrün,  dann  rein  blau,  zuletzt  violett.  Conc.  Schwefelsäure 
färbt  das  Oel  grünlichgelb,  dann  orange  und  braunroth,  bei  gelindem  Erwärmen 
carmoisinroth.  Conc.  Salpetersäure  verwandelt  es  in  ein  gelbbraunes  Harz? 
das  sich  in  Kali  theilweise  mit  rother  Farbe  löst  (Schmidt). 

Das  Oel  älterer  Cubeben  scheidet  bei  mehrtägigem  Abkühlen  auf  —12  bis 
—20^  Krystallo  des  zuerst  von  Blanchet  und  Seil  genauer  untersuchten  Cu- 
bebenoamphers,  €**H»«0,  aus,  der  sich  nach  Schmidt  wahrscheinlich  erst 
an  der  Luft  aus  leichtem  Cubebenöl  bildet.  Schmidt  erhielt  davon  6,5  Grm. 
aus  100  Gh'm.  Oel.  Aus  Weingeist  umkrystallisirt  bildet  er  schöne  farblose 
durchsichtige  glasglänzende  Krystalle  des  rhombischen  Systems.  Er  riecht  nur 
schwach  nach  Cubeben  und  schmeckt  campherartig  kühlend,  aber  nicht  brennend. 
Er  schmilzt  bei  65^,  krystallinisch  .wieder  erstarrend,  siedet  constant  bei  148 <^ 
und  sublimirt  unzersetzt  in  weissen  Nadeln.  In  Wasser,  wässrigen  Alkalien  und 
verdünnter  Essigsäure  löst  er  sich  nicht,  leicht  dagegen  in  Weingeist,  Aether, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  Die  weingeistigo 
Lösung  dreht  links.  (Soubeiran  und  Capitaine.    Schmidt.) 

Bei  Kaninchen  wirkt  Cubebenöl  nach  Goedecke  (De  oleo  cubebarum  czp. 
nonn.  Berol.  1850;  Pr.  Ver.-Ztg.  34.  35.  1850)  zu  24  Gm.  intern  stark  toxisch 
und  zu  30  Gm.  je  nach  der  Grösse  des  Thieres  in  12-74  Stunden  tödlich,  ist 
somit  stärker  giftig  als  Copaivaöl,  mit  dem  es  bezüglich  der  Symptomatologie 
und  des  Leichenbefundes  übereinstimmt  (vgl.  S.  647);  im  Urin,  der  den  eigen- 
thümliohen  Geruch  des  Oeles  darbietet  und  häufiger  und  vermehrt  ausgeschieden 
wird,  kommt  danach  Ei  weiss  in  grösserer  Menge  vor,  auch  finden  sich  post 
mortem  Nieren  und  Harnblase  geröthet  (Goedecke).  Beim  Menschen  sah 
Bernatzik  nach  2 stündlichen  Dosen  von  40  Tr.,  bis  6  Gm.  genommen,  Ructns, 
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Blahnngen,  Schwindel  und  etwas  Beiz  nun  Harnlassen;  10  Om.  in  6  Stndei 
genommen  bedingten  lebhaftere  Reizung  der  Hamwege  und  des  Tractos,  sowk 
Steigen  der  Fulsfreqnenz  und  der  Körperwärme,  doch  keine  Diarrhoe  and  Et- 
brechen,  auch  keine  Albnminnrie.  Im  Harn  und  in  den  Excremeoten  koni^  er 
trotz  des  Gemohes  nach  dem  Oele  nicht  dieses  als  solches,  sondern  nnr  in  itt- 
harztem  Znstande  wiederfinden.  Schmidt  bekam  nach  sieben  2stond.  Doeco 
von  10  Tropfen  Brennen  im  Magen,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel, 
Abneigung  gegen  Speisen,  erschwertes  Schlacken,  Erbrechen,  Kollern  und  Leib- 
schmerzen, Diarrhoe,  Schmerzen  beim  Harnlassen,  Fieberhitze,  iinmhigeB  Sehbf 
nnd  mehrtägiges  Unwohlsein.  —  Der  Empfehlung  gegen  Tripper  Ton  Piek- 
ford  (Ztsohr.  rat  Med.  VIL  20)  und  Pereira  stehen  die  yöllig  negatiTea  Ter- 
snche  von  Bernatzik  und  Schmidt  gegenüber. 

Methysticin  oder  Kawahin.  —  Nach  Onzent  (Compt.  rend.  L 
436;  LH.  206;  anch  N.  Bepert  Phann.  X.  440)  schiessen  aas  dem  weingdstigeB 
Aosznge  der  Wnrzel  von  Macropiper  methysticum  Miq.  $.  IHper  metktfsticum  Fcnt, 
der  Kawa  oder  Ava,  dem  Beransohungsmittel  der  Polynesier,  beim  Verdanstee 
Krystalle  an,  die  durch  ümkrystallisiren  aus  stärkerem  Weingeist  mit  Beihilie 
Yon  Thierkohle  als  lange  weisse  seideglänzende,  bei  120-130^  schmelzende  Ka- 
deln  erhalten  werden,  geschmacklos  sind,  neutral  reagiren  nnd  sich  kanm  ib 
kaltem,  besser  in  kochendem  Wasser  und  wässrigen  Säuren,  sehr  leicht  in  W«b- 
geist  und  Aether  lösen.  Sie  sind  stickstofiffrei  und  enthalten  65,85  %  Kohka- 
stoff  und  5,64  %  Wasserstoff  (Gnzent).  Qoblej  (Joum.  Pharm.  (3)  XXXVIL 
20),  der  sie  in  gleicher  Weise  erhielt  (etwa  zu  1  Procent),  giebt  eine  ähnlick 
Beschreibung ,  fand  aber  1,12  %  Stickstoff  dann.  Sie  lösen  sich  nach  flis 
in  conc.  Schwefelsäure  mit  schön  violetter  Farbe  und  färben  sich  mit  cobc 
Salpetersäure  gelb  oder  orange.  Die  Empfehlung  gegen  Blenorrhöe  and  Langes- 
toberculose,  zu  0,l^Gm.  pro  dosi^(Guzent),  hat  ka^  Beachtung  gefanden. 
Mfttieio.  Als  Matioiu  ist  von  Hodges  (Philos.  Mag.  XX. V.  202)  ein  extraetartiger, 

offenbar  unreiner  Bitterstoff  aus  den  Blättern  der  südamerikanischen  Matioo- 
pflanze,  Arthante  elongata  Miq.  s,  Piper  angustifoUum  R.  et  P. ,  die  gegen  Bb- 
tungen  und  Tripper  in  Anwendung  konunen,  beschrieben  worden. 


Farn.  Asarineae. 

Hasel wurzcampher  (Anhang:  Aristolochin.    Clematidin.   Aristolochit- 
saure.    Aristolochiengelb). 

Haselwurzeampher.   Asarin.  Asaron.    G^H^^O'.  —  Litmt 

Oörz,  Pfaff's  System  der  Mat  med.  IIl.  229.  ~  Lassaigne  and  Fe- 
nonlle,  Joum.  Pharm.  (2)  VI.  561.  —  Qräger,  Dissert  inaog.  de  asiro 
europ.  Qötting.  1830.  —  Seil  nnd  Blanchet,  Ann.  Chem.  Pharm.  VI 
296.  —  K.  Schmidt,  ebendas.  LUX.  156. 

Torkommeo  «.  Man  erhält  diesen  von  Görz  in  der  Wurzel  von  Asarwn  eur^ 

paeum  L.  entdeckten  Stoif,  indem  man  sie  mit  Wasser  itx 
Destillation  unterwirft.  Er  findet  sich  dann  theils  in  Krjstal]«» 
im  Retortenhals,    theils   im  Destillat,   aus   dem   er   in  kleinefi 
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Körnern  ansohiesst  (Görz).  Zur  Reinigung  fällt  man  ihn  aus 
weingeistiger  Lösung  durch  Wasser  aus,  kann  anhangendes 
Asarumöl  auch  durch  Schmelzen  entfernen  (Orftger). 

Der  Campher  bildet  durchsichtige  perlglänzende  vierseitige  Big«ii«)hÄfUn. 
Tafeln  (Lassaigne  und  Feneulle)  ohne  Geruch  und  Ge- 
schmack und  von  0,95  spec.  Gew.  (Gräger).  Er  schmilzt  nach 
Grager  bei  70^,  nach  Blanchet  und  Seil  bei  40^  und  lasst 
sich  zwischen  Uhrgläsem  in  kleinen  Mengen  unverändert  subli- 
miren.  Er  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist, 
Aether  und  flüchtigen  Oelen. 

Fär  die  Zosammensetzimg  geben  Blanohet  und  Seil  die  Formel  G**H"0^ 
Schmidt  die  oben  uigeführte. 

Bei  280^  begimit  der  Gampher  za  deden,  aber  gleichzeitig  auch  sich  sa 
zersetzen  (Blanchet  nnd  Seil)  and  verwandelt  sich  in  eine  rothe]^ zähe  Masse; 
anch  seine  weingeistige  Lösnng  wird  beim  Kochen  erst  gelb,  dann  blntroth  und 
enthält  nnn  rothen  amorphen  Gampher  von  unveränderter  Znsammensetznng 
(Schmidt).  Salpetersäure  verwandelt  ihn  theilweise  in  Oxalsänre,  Ealiam- 
bichromat  oder  Braunstein  und  Schwefelsäure  erzeugen  daraus  ein  rothes  amorphes 
Harz.  In  trooknem  Ghlorgasstrome  schmilzt  er  schon  bei  gewöhnlicher.Tempe- 
ratur  zu  einer  tief  blutrothen  Masse  (Schmidt).  Gonc.  Schwefelsäure  löst  ihn 
kalt  mit  gelber,  heiss  mit  braunrother  Farbe;  im  ersteren  Falle  scheidet  Wasser 
unveränderten  Gampher,  im  letzteren  ein  braunes  Harz  ab  (Gräger). 

Von  Feneulle  und  Lassaigne  wird  Asarin  ekel-  und  brechenerregend       Wirkoog. 
genannt  und   von   Begimbeau  (Joum.  Pharm.  XIV.  200)   dem   Emetin   ver- 
glichen.   Hoppe  (Nervenwirkung  der  Heilmittel.  IV.  123)  nennt  Asarin  ein  die 
Gefössthätigkeit  nicht  schwach  anregendes  und  gleich  allen  gefassanregenden 
Mitteln  die  Pupille  erweiterndes  ImpulsmitteL 

Anhang. 
Das  Aristoloohin  von  Ghevallier  (Joum.  Pharm,  (2)  V.  565)  aus  Arü- 
tolochia  Serpentaria  X.,  sowie  das  Glematidin  und  die  flüchtige  Ari&toloohia- 
säure  von  Walz  (Jahrb.  praot  Pharm.  XXIV.  65;  XXVI.  65)  und  endlich 
Frickinger's  (Report  Pharm.  (3)  VH.  1)  Aristolochiengelb  sind  zweifel- 
hafte und  jedenfalls  nicht  rein  erhaltene  Substanzen,  bezüglich  derer  wir  auf 
die  Originalabhandlungen  verweisen. 


Farn.  Orontiaceae. 

Sänre:     Benzoesäure  (s.  Papilionaceae). 
Indifferenter  Stoff:     Acorin. 

Acorin.  —  Nach  Faust  (Arch.  Pharm.  (2)  GXXXI.  214)  enthalten  die 
Wurzeln  von  Acorus  Calamus  L.  ein  stickstoffhaltiges  Glucosid,  das  vielleicht 
zu  den  Alkaloiden  zu  zählen  ist.  Man  erhält  dasselbe,  indem  man  das  wässrige 
Decoct  der  geschälten  Wurzeln  auf  das  Gewicht  der  letzteren  eindampft,  mit 
dem  gleichen  Volumen  Weingeist  versetit,  filtrirt,  mit  Bleizucker  und  dann  mit 
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Bleiessig  aasfallt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  aof  ein  gelinget 
Volumen  verdanstet  nnd  nach  Zusats  yon  überachfissiger  Natronlange  mit  Aedier 
ausschüttelt.  Dieser  hinterlässt  das  Glnoosid  als  honiggelbe  weidie  hamrüge 
Masse  yon  bitter-aromatisohem  Qesohmack.  Es  löst  sich  leicht  in  Weingeist  nsd 
Aether  und  wird  aus  ersterem  durch  Wasser,  aus  letzterem  durch  Benzol  ge- 
fallt. Die  wcingeistigo  Lösung  reagirt  schwach  alkalisch.  Die  Lösung  in  Sala- 
säure,  von  der  es  schwierig,  aber  vollständig  gelöst  wird,  giebt  mit  Gerbsänre 
Phosphormolybdänsänre,  Jod  nnd  Kaliumquocksilberjodid  Fällungen.  Gold-  und 
Platinchlorid,  sowie  kaiische  Kupferlösung  werden  dadurch  reduoirt.  Yerdfinnte 
Schwefelsäure  bewirkt  beim  Kochen  damit  Spaltung  in  Zucker  und  eiae  han* 
artige  stickstoffhaltige  Substanz.  (Faust.) 


Farn.  Palmae. 

Säuren:     Catechusäure  (s.  Mimoseae).     Myristinsäure  (s.  Myristi- 

ceae).     Laurinsäure  (s.  Laturineae). 

Lidifferente  Stoffe:    Cumarin  (s.  Caesalpinieae).     CeroxjliD. 

CerOXylin.     G^oH^^Q^  _   Krystallisirbares  Harz  in  dem  von  Cerox^ 

Ion  Andicola  H,  et  B.  stammenden  Palmwachs,  welches  man  zu  seiner  Darstel- 
lung mit  Weingeist  auskocht,  worauf  das  Filtrat,  nachdem  das  beim  Erkalten 
sich  ausscheidende  Wachs  beseitigt  ist,  beim  Verdunsten  feine  weisse  Nadeb 
liefert,  die  erst  über  100°  schmelzen  und  sich  leicht  in  Weingeist,  Aether,  äthe- 
rischen und  fetten  Oelen  lösen.  (Bonastre,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LIX.  17). 


Farn.  Amomeae. 

Indifferente  Stoffe :     Curcumin.     Kämpferid. 

Cnreumin.  Curcumagelb.  —  Literat:  A.  Vogel  und  Pelletier, 
Joum.  Pharm.  (2)  L.  259.  1815.  ~  A.  Vogel  jun.,  Ann.  Chem.  Phann. 
XLIV.  297.  —  Lcpage,  Arch.  Pharm.  (2)  XOVIL  240.  —  Seh  Um- 
berger,  Chem.  Centralbl.  1866.  964.  —  Daube,  Ber.  d.  Deutsch,  rhnm 
Ges.  1870.  609.  —  Iwanof- Gajcwsky,  ebendas.  1870.  624.  —  Kach- 
1er,  ebendas.  1870.  713. 

Entdeckung  u.  Dor  Dach  don  Angaben  von  Vogel  und  Pelletier,  Vo- 

gel jun.  und  Lepage  dargestellte  gelbe  Farbstoff  der  Wunel 
von  Curcuma  longa  L,  war  noch  mit  Harz  verunreinigt.  Erst 
in  jüngster  Zeit  wurde  er  von  Daube  und  gleichzeitig  auch  von 
Iwanof-Gajewsky  im  reinen  und  krystallisirten  Zustande  er- 
halten. 

D»r»t«iiQng.  Ztir  Darstellung  befreit  man  nach  Daube  die  gröblich  zer- 

kleinerte Curcumawurzel  durch  einen  starken  Dampfstrom  von 
dem  ätherischen  Oel,  wäscht  ''sie  mit  heissem  Wasser  aus,  \m 
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dieses  nicht  mehr  ge&rht  wird,  trocknet  und  extrahirt  nun  mit 
reichlichen  Mengen  siedenden  Benzols,  von  dem  zwar  2000  Th. 
zur  Losung  des  Curcumins  erforderlich  sind,  das  aber  dafQr  die 
begleitenden  Harze  nicht  löst.  Die  beim  Erkalten  der  benzo- 
lischen Auszüge  sich  abscheidenden  orangerothen  Krusten  von 
Rohcurcumin  werden  zwischen  Fliesspapier  abgepresst,  worauf 
man  ihre  filtrirte  weingeistige  Lösung  mit  neutralem  und  so  viel 
basischem  Bleiacetat  ausföllt,  dass  die  Flüssigkeit  nur  schwach 
sauer  reagirt.  Den  mit  Weingeist  gewaschenen  ziegelrothen 
Niederschlag  von  Bleicurcumin  zerlegt  man  unter  Wasser  mit- 
telst Schwefelwasserstoff,  entzieht  dem  abfiltrirten  Schwefelblei 
das  Curcumin  durch  kochenden  Weingeist  und  überlasst  die 
weingeistige  Lösung  dem  freiwilligen  Yerdunsten. 

Weniger  rein,  wie  es  scheint,  wenigstens  nicht  krystallisirt,  erhielt  Each- 
1er  den  Farbstofif,  indem  er  die  znyor  mit  .Wasser,  Schwefelkohlenstoff  nnd 
Weingeist  erschöpfte  Wnrzel  mit  Aether  anssog,  die  verdünnte  ammoniakalische 
Löanng  des  beim  Verdunsten  dieses  Auszugs  hinterbleibenden  und  etwa  4Va  % 
betragenden  Bohcnrcnmins  mit  Ohlorcalcium  ausfällte,  das  Filtrat  mit  Salzsäure 
ansäuerte  und  den  entstandenen  flockigen  nnd  gut  ausgewaschenen  Niederschlag 
im  Yaouum  über  Schwefelsäure  trocknete. 

Lepage,  sowie  auch  Vogel  jun.  entzogen  der  Wnrzel,  die  Ersterer  zuvor 
durch  Schwefelkohlenstoff  vom  ätherischen  Oel  befreite,  das  Curcumin  durch 
verdünnte  Natron-  oder  Kalilauge  und  schlugen  es  daraus  durch  Salzsäure  nieder. 

Das  Curcumin  krystallisirt  nach  Daube  in  bei  durchfallen- 
dem Lichte  tief  wein-  bis  bernsteingelben,  bei  auffallendem  da- 
gegen orangegelben,  perl-  bis  diamantglänzenden,  anscheinend 
orthorhombischen  Prismen.  Es  beginnt  bei  165^  zu  schmelzen 
und  wird  in  höheren  Temperaturen  zersetzt.  Ton  Weingeist 
und  Aether  wird  es  gut,  schwieriger  von  Benzol  gelöst  Conc. 
Mineralsauren  nehmen  es  mit  carmoisinrother  Farbe  nur  in  ge- 
ringer Menge  und  nicht  unverändert  auf;  wÄssrige  Alkalien  lösen 
es  leicht  und  mit  lebhaft  rothbrauner  Farbe. 

Die  weingeistige  Lösung  des  Curcumins  zeigt  die  bekannten 
Fluorescenzerscheinungen  und  Farbenreactionen  der  Curcuma- 
tinctur,  nur  reiner  und  lebhafter  wie  diese.  Das  damit  getränkte 
Papier  (Curcuminpapier)  nimmt  durch  Alkalien  einebraun- 
rothe,  beim  Trocknen  in  Violett  übergehende  Färbung  an, 
die  durch  Säuren  in  Gelb  zurückgeführt  wird.  Borsäure  er- 
zeugt damit  eine  nur  beim  Trocknen  hervortretende  orange- 
rothe  Färbung,  welche  durch  Säuren  nicht  verändert,  aber  durch 
verdünnte  Alkalien  in  Blau  verwandelt  wird.  (Daube.) 

Daube  giebt  als  einfachsten  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  des  Cur- 
cumins die  Formel  €*H^'*0',  während  nach  den  Analysen  von  Iwanof-Ga- 
jewsky  und  Eachler  seine  Formel  ein  Multiplum  von  4;*H*0  za  sein  scheint 
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Yarbindniifra.  Die  Verbindungen  des  OurcmninB  mit  den  Alkalien  wurden  bis  jetit  nicht 

in  fester  Form  erhalten.  Mit  Kalk-  und  Barytsahsen  geben  seine  Lösmigen 
rothbranne,  mit  Bleisalzen  fenrigrothe  Niederschläge  (Daube).  Versetrt  man 
seine  weingeistige  Ldsung  mit  Borsaure  und  dann  mit  Wasser,  so  scheidet  sidi 
eine  rothe  Verbindung  beider  ab,  der  aber  durch  kochendes  Wasser  alle  Bor- 
säure wieder  entzogen  werden  kann.  (Schlumberger.) 

Die  Verwendung  des  Curcumagelbs  zum  Färben  von  Wolle,  Seide,  Holz  u.  s.  w. 
ist  eine  beschränkte.  Es  dient  gewöhnlich  nur  als  Zusatz  zum  Nfiaociren  der 
Farbentöne. 

ZwMtraofra.  An  der  Sonne  bleicht  das  Curcnmin.    In  höherer  Temperatur  wird  es  zer- 

setzt —  Bei  Einwirkung  von  heisser  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure  (Daube). 
Bei  Behandlung  mit  Natriumamalgam  in  weingeistiger  Lösung  tritt  vollständige 
Entfärbung  ein  (Daube),  wobei  nach  K ach  1er  harzartige  Producte  gebildet 
werden.  ->  Erhitzt  man  eine  weingeistige  Lösung  von  Borsänre-Cnrcmnin  mit 
Mineralsäuren,  so  wird  sie  blotroth  und  scheidet  nun  beim  Erkalten  einen  kör- 
nigen fast  schwarzen  Körper  ab,  den  Schlumberger  Bosocyanin  nennt 
Es  löst  sich  nicht  in  Wasser  and  Aether,  aber  mit  schön  rother  Farbe  in  Weia- 
geist;  mit  Alkalien  färbt  sich  die  Lösung  lasurblau  und  mit  Kalk-  und  Baiyt- 
wasser  giebt  sie  blaue  Niederschläge. 

Kämpf erid.  —  Findet  sich  nach  Brandes  (Arch.  Pharm.  (2)  XIX. 
62)  in  der  (^algantwurzel,  dem  Wurzelstock  der  chinesischen  Alpinia  ckinensit 
RosCf  und  scheidet  sich  in  dem  balsamartigen  Verdunstongsruckstande  ihres 
ätherischen  Auszugs  in  Erystallen  aus,  die  durch  wiederholtes  Waschen  mit 
Weingeist  und  Aether,  Erwärmen  im  Wasserbade  und  Umkrystallisiren  ans 
Weingeist  nur  schwierig  rein  zu  erhalten  sind.  Sie  bilden  gelbliche  perlglin- 
zende,  neutral  reagirende  Blättchen  ohne  Geruch  und  G^chmack,  welche  bei 
100^  noch  nicht  schmelzen  und  bei  stärkerem  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennen. 
Sie  lösen  sich  in  1000  Th.  kochendem  Wasser,  in  50  Th.  75procent  Weingeist, 
in  6  Th.  kochendem  und  in  25  Th.  kaltem  Aether,  femer  mit  intensiv  gelber 
Farbe  in  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak,  sowie  unter  Kohlensäureentwicklung 
auch  in  wässrigcm  kohlensaurem  Natron.  Brandes  fand  darin  im  Büttel 
64,48  Vo  Kohlenstoff,  4,40  %  Wasserstoff  und  31,12  %  Sauerstoff. 


Farn.  Orchideae. 


Säure  :     Vanillasäure  oder  Vanillin. 
Indifferenter  Stoff:     Cumarin  (s.  Gaesalpineae). 

Vanillasäure.  Vanillin.  Va^illecampher.  —  Literat:  Blej, 
Arch.  Pharm.  XXXVIII.  132;  C.  278.  -  Vee,  Journ.  Pharm.  (3)  XXXIT. 
412.  —  Gobley,  ibid.  XXXIV.  401.  —  Stokkebye,  Viertelj.  prsct 
Pharm.  XIU.  481. 

Der  krjstallinische  Ueberaug  der  Vanille,  der  Früchte  von  VcmiUa  planifoüa 
Andr.j  den  Bucholz  und  Vogel  för  Benzoesäure,  Andere  später  für  Zimmt- 
säure  hielten,  wurde  zuerst  von  Blej,  dann  auch  von  Vee  als  eigenthümliebe 
Substanz    erkannt    und    von    Gobley    und    Stokkebye    genauer    untersodit. 
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Qobley  hat  dieselbe  aoch  aus  dem  weiDgeistagen  Extract  der  Yanilleschoien 
selbst  dargestellt,  indem  er  dasselbe  mit  Wasser  bis  znr  Syrnpsconsistenz  ver- 
setite,  dann  mit  Aether  ansschöttelte,  den  Verdnnstnngsrfickstand  der  ätherischen 
Lösnng  mit  kochendem  Wasser  behandelte  nnd  den  heissen  wässrigen  Auszug 
verdampfte.  Die  alsdann  anschiessende  Vanillasänre  (Gobley's  Vanillin)  wurde 
durch  Umkrystallisiren  und  Behandeln  mit  Thierkohle  gereinigt 

Die  Vanillasänre  krystallisirt  in  farblosen  langen  harten  rierseitigen  8äulehen 
von  starkem  Vanillcgemch  und  heissem  Geschmack,  schmilzt  nach  Oobley  bei 
76^  nach  Vee  bei  7S%  nach  Stokkebye  bei  82^  und  snblimirt  nach  Brsterem 
schon  bei  150^  nach  Letzterem  erst  oberhalb  240^  SieTlöet  sich  in  198  Th. 
kaltem,  aber  schon  in  11  Th.  kochendem  Wasser  und  bei  15<^  in  5,6  Th.  Wein- 
geist Yon  0,823  ^edf.  Gew.  nnd  in  6,3  Th.  Aether  (Stokkebye).  Auch  von 
wässrigen  und  kohlensauren  Alkalien  wird  sie  gelöst  nnd  mit  gelber  Farbe  von 
conc.  Schwefelsäure  (Gobley).  In  der  schwach  sauer  reagirenden  wässrigen 
Lösnng  bewirkt  Eisenchlorid  eine  dunkelviolette  Färbung,  Bleiessig  einen  gelb- 
lich weissen  Niederschlag.  Conc  Salpetersäure  yerwandelt  in  Ozalsänre  (Stok- 
kebye). —  Für  die  Zusammensetzung  gab  Gobley  die  Formel  0*>H«0*, 
Stokkebye  die  beträchtlich  abweichende  C^^H^O*». 


Farn.  Smilaceae. 

Indifferente    Stoffe:      Smilacin    oder    Pariglin.     Conyallarin    und 
Conyallamarin.     Paridin  und  Paristyphnin.     Asparagin  (s.  Pa- 

pilionaceae). 

Smilacin  oder  Pariglin.  —  Literat/:  Pallotta,  Schweigger's  Joum. 
Ghem.  Phys.  XLIV.  147.  -  Thubeuf,  Joum.  Pharm.  (2)  XVin.  734; 
XX.  162.  679.  —  Batka,  Ann.  Chem.  Pharm.  XL  313.  —  Poggiale, 
Joum.  Pharm.  (2)  XX.  663.  —  Petersen,  Ann.  Chem.  Pharm.  XV.  74; 
XVIL  166.  —  De'lffs  und  0.  Gmelin,  ebendas.  OX.  174.  —  Walz, 
N.  Jahrb.  Pharm.  XU.  166.  —  Lamatsch,  N.  Repertor.  Pharm.  VL  229. 

Wurde  1824  von  Pallotta  in  der  von  verschiedenen  mittel-  Entdeckung  u, 
und  südamerikanischen  Smilax- Arten  stammenden  Sarsaparill- 
wurzel aufgefunden  und  von  ihm  „Pariglin",  dann  von  Folchi 
„Smilacin"  genannt.  Die  aus  der  nämlichen  Wurzel  spAter 
von  Thubeuf  als  „Salseparin",  von  Batha  als  „Parillin- 
RAure"  dargestellten  Substanzen  wurden  1835  von  Poggiale  als 
identisch  damit  erkannt  Dagegen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  der  von  Reinsch 
(Jahrb.  Pharm.  VIII.  41.  291 ;  IX.  109)  aus  der  sogen.  Chinawurzel,  den  Neben- 
wnrzelknoUen  der  oetasiatischen  Smilax  china  I/.,  erhaltene  und  als  „Smi lachin"  SmiUehin. 
bezeichnete  Körper  gleichfalls  damit  übereinkommt 

JedenfallB  yerschieden  vom  Smilacin  ist  Garde  n's  (Lond.  med.  Gaz.  XX. 
809;  auch  Bepert.  Pharm.  LXVI.  268)  ans  der  ostindischen  Sarsaparilla  —  yon 
Hemidesmus  indicus  R.  Br,  stammend,  aber  falschlich  frdher  von  Smilax  aspera 
abgeleitet  —  dargestellte  Smilaspersänre.    Diese  bildet  farblose  Krystalle  von  HmilMpentor«. 
schwachem  Gemch,  ekelhaft  stechendem  Geschmack  nnd  schwach  sanrer  Reaction, 
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die  bei  41^  schmelzen,  anter  100  <>  sich  Terflüehdgen,  sich  wenig  in  kaltem,  heiser 
in  heissem  Wasser,  reichlich  in  Weingeist,  Aether,  fetten  and  ätherischen  Oelea 
lösen  and  mit  cono.  Schwefelsäure  eine  blutrothe  Färbung  erzeogen. 

Dwttellang.  Zur  Darstellung  versetzte  Pallotta  den  mit  kochendem  Wasser  bereüeteo 

Auszug  der  Sarsaparillwurzeln  mit  Kalkmilch  bis  zur  alkalischen  BeactiOD,  Mm- 
melte  den  entstandenen  Niederschlag,  zerlegte  ihn  dnrch  Behandlung  mit  Kohlee- 
säure,  trocknete  ihn,  eztrahirte  ihn  mit  Weingeist  und  verdunstete  die  Auslage 
zur  Krystallisation.  —  Thubeuf  und  Poggiale  zogen  die  Wurzel  lait  koeheo- 
dem  Weingeist  aus,  entfernten  aus  der  Tinctur  etwa  V«  des  Weingeists  dareb 
Destillation,  behandelten  den  Bückstand  mit  Thierkohle,  überliessen  das  Filtrat 
der  Buhe  und  krystallisirten  das  als  körniges  Pulver  sich  abscheidende  Smilaeio 
aus  Weingeist  um.  —  Poggiale  verfuhr  auch  in  der  Weise,  dass  er  die  wässrige 
Abkochung  der  Wurzel  mit  Salzsäure  fällte,  den  gewaschenen  Niederschlag  in 
verd.  Schwefelsäure  löste,  die  Lösung  mit  Ammoniak  fällte  und  das  abgeschie- 
dene Smilacin  durch  Lösen  in  Weingeist  und  Behandlung  der  Lösung  mit  Thie^ 
kohle  reinigte.  —  Nach  Batka  kann  man  auch  das  weingeistige  Kztract  in 
Wasser  aufnehmen,  die  Lösung  durch  absoluten  Weingeist  fallen  und  aus  dem 
Niederschlage  das  Smilacin  durch  kochenden  gewöhnlichen  Weingeist  ausziefaen; 
oder  man  kann  das  wässrige  Extract  mit  75procent.  Weingeist  ausziehen  nsd 
den  Verdunstungsrückstand  der  Tinctur  mit  kaltem  Wasser  behandeln,  welchei 
das  Smilacin  ungelöst  zurück  lässt.  —  Lamatsch  endlich  empfiehlt  die  zer- 
kleinerte Wurzel  mit  kochendem  Weingeist  zu  erschöpfen,  den  Auszug  nach 
vorgängiger  Goncentration  mit  Wasser  zu  präcipitiren ,  den  Niederschlag  mit 
Aether  zu  waschen  und  ihn  durch  Auflösen  in  Weingeist  und  Behandeln  mit 
Thierkohle  zu  reinigen. 

Kigenich»ft«n.  Daß  SmUacin  krystallisirt  aus  Weingeist  nach  Poggiale 

in  feinen  Nadeln,  nach  Thubeuf  in  weissen,  aus  strablig  ve^ 
einigten  Blättchen  bestehenden  Warzen.  Die  Krystalle  verlieren 
nach  Poggiale  beim  Trocknen  8,5%  Wasser.  Es  ist  luft- 
beständig, neutral,  geruchlos,  im  trocknen  Zustande  fast  ge- 
schmacklos, aber  in  Lösung  scharf  und  bitter  schmeckend  (Thu- 
beuf. Petersen).  In  höherer  Temperatur  wird  es  zerstört 
Von  kaltem  Wasser  wird  es  kaum,  reichlicher  von  kochendem 
zu  einer  beim  Schütteln  schäumenden  Lösung  aufgenommen. 
In  kaltem  Weingeist  löst  es  sich  nur  wenig,  leicht  in  kochen- 
dem, und  zwar  besser  in  wasserhaltigem,  als  in  absolutem,  gnt 
auch  in  Aether  Weingeist,  aber  nicht  in  reinem  Aether.  (Thu- 
beuf). Es  löst  sich  ferner  in  wässrigen  Alkalien  und  verdünn- 
ten Säuren.  Die  salzsaure" Lösung  soll  nach  Thubeuf  und  Walz  zu  ein«' 
Gallerte  gestehen,  nach  Poggiale  beim  Verdunsten  ausgezeichnete  Er^rsUlt^ 
liefern.  Hiermit  steht  Batka' s  Angabe,  der  zufolge  das  Smilacin  aus  seioer 
wässrigen  Lösung  durch  Salzsäure  gefällt  wird,  in  Widerspruch.  Mit  conc 
Schwefelsäure  erzeugt  das  Smilacin  eine  dunkelrothe  Färbung  (Poggiale),  die 
durch  wenig  Wasser  in  Purpurroth  (Batka),  durch  gelindes  Erwärmeo  is 
Violettroth  (Thubeuf)  übergeht.  Die  wässrige  Lösung  des  Smilados  wird 
durch  Ohlorcalcium,  die  weingeistige  durch  Bleizuoker  gefallt  (Batka). 
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Die  ZusammeosetzuDg  des  Sroilaoins  steht  noch  nicht  fest.  Poggiale's 
Analysen  föhren  zn  der  Formel  €"H**0',  diejenigen  Ton  Petersen  und 
Henry  zu  der  Formel  €»H"e*. 

Eine  physiologische  Prüfung  des  Smilacins  an  Thieren  fehlt.  Palotta 
(Schweigg.  Joum.  1825.  XLIV.  117)  beobachtete  bei  sich  nach  0,12  Gm.  herben 
bitteren  Geschmack  und  Zusammenziehen  im  hintern  Theile  der  Mundhöhle,  nach 
0,4  Gm.  Abnahm^es  Pulses  um  6  Schläge  und  Magenbeschwerden,  nach  0,5  Ekel, 
Brechneigung  und  weitere  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  welche  Wirkung  in  einigen 
Minuten  schwand,  nach  0,6  ausserdem  Erbrechen,  Oonstriotion  im  Halse,  Mattig- 
keit und  Schweiss,  und  nach  0,8  Gm.  noch  Husten,  Schwache  und  Ohnmacht. 
Patienten  Oullerier's  vertrugen  es  zu  0,4  Gm.,  während  es  zu  0,6  Schwere  im 
Epigastrium,  Ekel,  Brechneigung  und  in  1  Fall  Abführen  bewirkte.  Dagegen 
nahm  auf  Veranlassung  von  Boecker  (Journ.  Pharmacodyn.  Toxik.  II.  1)  Groos 
4  Tage  hinter  einander  0,5  und  am  5.  Tage  0,8  Gm.  ohne  das  geringste  Symptom. 
Ist  hiernach  das  Smilacin  von  geringer  physiologischer  Wirkung,  so  ist  es  auch 
von  wenig  therapeutischem  Worthe,  indem  es  weder  diaphoretisch  noch  diure- 
tisch  wirkt  (Boecker),  noch  bei  Syphilitischen  Heilung  bedingt,  wie  dies  Oul- 
lerier's Versuche  an  9  Kranken,  von  denen  nur  einer  unter  dem  Gebrauche 
des  Mittels  genas,  darthuen.  —  Ganz  verschieden  wirkt  das  Smilasperic 
acid  von  Garden  (Lond.  Gaz.  XX.  800)  aus  Hemidesmus  indicus,  welche  Sub- 
stanz starken  stechenden  Geschmack  und  Ekelempfindung  mit  einigem  Schwin- 
del, starken  Geruch  und  Beizung  der  Nasenschleimbaut  und  des  Schlundes  be- 
dingen soll. 


Znaammen- 
■etsung. 


Wirkung. 


Convallamarin  und  Convallarill.  —  Zur  Darstellung  dieser 
beiden  von  Walz  (Jahrb.  Pharm.  VII.  281;  VIII.  78;  N.  Jahrb.  Pharm.  V.  1; 
X.  145)  in  der  Convallaria  majalis  L.  entdeckten  Stoffe  kocht  man  die  während 
oder  nach  der  Blüthe  mit  der  Wurzel  gesammelte,  getrocknete  und  gröblich  ge- 
pulverte Pflanze  zunächst  mit  Wasser  ans  und  extrahirt  sie  darauf  mit  Wein- 
geist von  0,84  specif.  Gew.  Der  wässrigo  Auszug  enthält  das  Oonvallamarin, 
der  weingeistige  das  Oonvallarin  neben  wenig  Oonvallamarin.  —  Der  wässrige 
Auszug  wird  durch  Behandeln  mit  Bleiossig  gereinigt  und  das  mit  schwach  über- 
schüssigem kohlensaurem  Natron  entbleite  Filtrat  mit  Gerbsäure  ausgefällt.  Den 
gewaschenen  und  vöUig  getrockneten  Niederschlag  zieht  man  mit  Weingeist  aus, 
digerirt  die  Tinctur  zur  Abscheidnng  der  Gerbsäure  mit  Kalkhydrat,  concentrirt 
das  Filtrat  durch  Destillation,  befreit  es  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  vom 
gelöst  gebliebenen  Kalk  und  verdunstet  es  hierauf  zur  Trockne.  Das  rückständige 
Gemenge  von  Oonvallamarin,  Harz  und  Aschenbestandtheilcn  kann  vom  Harz 
durch  Behandlung  mit  Aether  befreit  werden,  aber  zur  Entfernung  der  letzteren 
muss  die  Ausfallung  mit  Gerbsäure  aus  wässriger  Lösung  und  die  Behandlung 
des  Niederschlags  in  der  oben  beschriebenen  Weise  noch  einmal  wiederholt 
werden. 

Der  vorwiegend  das  Oonvallarin  enthaltende  weiugeistige  Auszug  wird 
gleichfalls  mit  Bleiessig  ausgefällt  und  das  mittelst  Schwefelwasserstoff  entbleite 
Filtrat  durch  Destillation  stark  concentrirt.  Der  Rückstand  scheidet  dann  ein 
Gemenge  von  Harz,  Ohlorophyll  und  Oouvallarinkrystallen  ab,  aus  dem  man  die 
letzteren  durch  Abpressen  und  Waschen  mit  Aether  isolirt.  Aus  der  Mutter- 
lange schlägt  Wasser  ein  Gemenge  von  Oonvallarin  und  Harz  nieder,  dem 
letzteres  durch  Aether  entzogen  werden  kann,  während  Oonvallamarin  in  Lösung 
bleibt  und  durch  Ausfällen  mittelst  Gerbsäure  zu  gewinnen  ist. 
A.  n.  Th.  Hutemann,  Pflansenctoffe.  66 
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Gonrallamar»- 
tin. 


ConTftllarin. 


OonrallunariQ.  Das  Convallamarin   bildet   ein  weisses   mit  kleinen  Kristallen  unter- 

mengtes PaWer  von  anhaltend  bittersüssem  Geschmack,  das  beim  Erwirmen 
erweicht  und  in  höherer  Temperatur  zerstört  wird.  Es  löst  sich  lekht  in 
Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  Aether.  Ans  seiner  Lösung  in  wässrigem  Am- 
moniak bleib|i  es  beim  Verdunsten  unverändert  zurück;  seine  wassrige  Lösang 
wird  durch  Gerbsäure  und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  weiss  gefSmt,  dnrch 
die  meisten  Reagentien  jedoch  nicht  verändert.  Oonc.  Schwefelsäure  erzeugt 
in  der  wässrigen  Lösung  schön  violette,  auf  mehr  Wasserzusatz  wieder  ver- 
schwindende Färbung.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  auch  mit  Kali- 
lauge, erfolgt  Spaltung  in  Zucker  und  Convallamaretin,  eine  gelfoliehweiase 
krjstallinische,  schwach  harzartig  schmeckende,  über  100°  schmelzende,  nieht  ia 
Wasser  und  Aether,  aber  in  Weingeist  lösliehe  Substanz.  Nach  Wals,  der 
für  das'Oonvallamarin  die  Formel  O^^H^^O^,  für  das  Oonvallamaredn  die  Formel 
040 HM 0"  aufstellt,  findet  die  Spaltung  nach  der  Gleichung:  C*«H<*0»*=: 
04oH3«o»«+y,0"H"0"  -f  2H0  statt.  —  Das  Oonvallarin  krystaUisirt  ia 
rectangulären  Säulen,  die  in  Lösung  kratzend  schmecken,  über  100^  schmebea 
und  in  höherer  Temperatur  sich  zersetzen,  von  Wasser  nur  sehr  wenig,  tber 
zu  einer  schäumenden  Lösung,  von  Aether  gar  nicht,  dagegen  leicht  von  Weis- 
geist  aufgenommen  werden.     Durch  längeres  Kochen   mit   verdünnten  Säares, 

Oonraliaretin.  auch  mit  wässrigeu  Alkalien,  wird  es  in  Zucker  und  Convallaretin  gespalten. 
Letzteres,  nach  Walz  C^H^^O^,  gleicht  dem  Oonvallamaretin  im  Aeussero, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihm  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  Aether.  Fir 
die  Spaltung  giebt  Walz  die  Gleichung:  2  0»«H3»0"  -f2H0  =  2C«H»0*  + 
C"H"0". 

Nach  den  Untersuchungen  von  M'arme  (Götting.  Nachr.  167.  1867)  wirkt 
das  Oonvallarin  zu  0,2-0,26  Gm.  bei  Thieren  purgirend,  das  Convallamt- 
rin  dagegen  in  kleinen  Dosen  emetisch  und  nach  Art  des  Digitalins  auf  dtf 
Herz,  dessen  Action  bei  Einspritzung  von  Oonvallamarin  in  das  Gefasssjatea 
bei  7-14  Kgm.  schweren  Hunden  durch  15-30  Mgm.,  bei  Katzen  durchSMgm 
bei  Kaninchen  durch  6-8  Mgm.  sistirt  wird.  Bei  Subcutanapplication  sterbca 
Tauben  von  1-2  Mgm.,  Frösche  von  Vto-V*  Mgm.  Der  Tod  erfolgt  bei  den 
angegebenen  Dosen  in  wenigen  Minuten,  in  Folge  ?on  Herzstillstand,  meist  toi 
unausgebildeten  klonischen  Krämpfen  begleitet  Der  Herzstillstand  in  Sjstole 
und  die  Reactionslosigkeit  auf  elektrische  Beize  verhalten  sich  wie  beim  Digi- 
talin;  jedoch  ist  die  Wirkung  auf  das  Herz  nicht  durch  die  Vagi  vermittelt,  di 
der  Herzstillstand  bei  intacten  und  durchschnittenen  Vagi,  nach  Durchschnetdang 
in  der  Regel,  rascher  erfolgt  Der  Blutdruck  sinkt  während  der  HeriF^lsog' 
samung  nicht  und  steigt  stark  während  der  Acceleration.  Die  Respiration  ist 
während  der  Herzverlangsamung  meist  beschleunigt,  während  der  Acoelerttioi 
stark  retardirt  und  überdauert  stets  die  Herzaotion.  Letzteros  gilt  auch  von  der 
Peristaltik  der  Eingeweide.  Besondere  diuretische  Effecte  scheint  Convallamani 
nicht  zu  besitzen.  (Marme.) 


Wirknog. 


Paridill  und  ParistyphniU.  —  Literat.:  Walz,  Jahrb.  Pharm.  IV.  3; 
V.  284;  VL  10;  N.  Jahrb.  Pharm.  XIII.  355.  —  Delffs,  N.  Jahrb.  Pb» 
IX.  25. 

Diese  beiden  Stoffe,  von  denen  das  Paridin  auch  als  Spaltongaprodoei  dei 
Paristyphnins  erhalten  werden  soll,  wurden  von  Walz  in  der  P€tris  quadr^^ 
L.  aufgefunden.    Zu  ihrer  Darstellung  erschöpft  man  die  getroeknete,  gröhbc^ 
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gepulverte  und  zuvor  zweimal  mit  2  Procent  Essigsäure  enthaltendem  warmem 
Wasser  ausgezogene  Pflanze  mit  Weingeist  von  0,85  spec.  Gew.  und  conoentrirt 
die  erhaltene  Tinctur,  bis  der  Rückstand  zu  einer  beim  Erwärmen  krystallinisch 
werdenden  Gallerte  erstarrt.  Die  abgepressten  und  durch  Umkrystallisiren  aus 
Weingeist  unter  Beihüfe  von  Thierkohle  zu  reinigenden  Erystalle  sind  das  Pa- 
ri diu,  während  das  Paristyphnin  in  der  Mutterlange  bleibt  Diese  nentra- 
lisirt  man  mit  Ammoniak,  fallt  sie  dann  mit  Gerbsäure  und  digirirt  den  erst 
nach  einigen  Tagen  vollständig  ausgeschiedenen  harzartigen  Niederschlag,  nach 
vorgängigem  Auswaschen  mit  Wasser,  in  Weingeistiger  Lösung  mit  Bleiozyd. 
Das  gerbsäurefreie  und  durch  Schwefelwasserstoff  entbleite  Filtrat  hinterlässt 
beim  Verdunsten  ein  Gemenge  von  Paristyphnin,  Paridin  und  Fett,  von  denen 
letzteres  durch  Aether  ausgezogen,  das  Paridin  aber  durch  wiederholtes  Auflösen 
in  Wasser,  aus  dem  es  beim  Verdunsten  herauskrystallisirt,  entfernt  werden 
kann.  (Walz.) 

Das  Paridin,  G^^H^O^  nach  Delffs,  bildet  weisse  seideglänzende  Nadeln  Paridin. 
von  kratzendem,  nicht  bitterem  Geschmack  und  neutraler  Reaction  mit  9-10  % 
(Delffs)  Eryatallwasser.  In  Wasser  ist  es  schwer  löslich  (wenigstens  scheint 
dies  aus  Walz*  Angaben  hervorzugehen),  von  94procent  Weingeist  erfordert 
es  50  Th.  zur  Lösung,  von  Aether  wird  es  kaum  gelöst.  Beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zerfallt  es  in  Zucker  und  Paridol,  €^H^*0®,  eine  Ptridol. 
weiche,  schmelzbare,  fettar^ig  riechende,  in  conc.  Schwefelsäure  sich  mit  hoch- 
rother  Farbe  lösende  Substanz,  für  deren  Abspaltung  Walz  die  Gleichung: 
2€"HMe^  4-  H'O  =  G^HMO»  +  CJöH^G«  giebt 

Das  Paristyphnin,  G^H'^G'*  nach  Walz,  ist  ein  gelblich  weisses  Pulver  Pariitjphnin. 
von  ekelhaft  bitterem  kratzendem  Geschmack,  dessen  Staub  zum  Niesen  reizt 
Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  auch  in  wässrigem  Ammoniak  und 
Kali,  in  letzterem  mit  gelber  Farbe,  dagegen  nicht  in  Aether.  Beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerfällt  es  zunächst  in  Zucker  und  Paridin 
(G3«HMG»8  H-  2H20  =  2€*«H'«G^  +  G«H"G«),  welches  letztere  dann  weiter 
unter  Abspaltung  von  Paridol  zersetzt  wird.  (Walz.) 


Farn.  Colchicaceae. 

Säuren:     Veratrumsäure.    Sabadillsäure. 

Teratmmsäure.  G^  H '^  O*.  —  Literat:  O.  Merck,  Ann.  Ohem. Pharm. 
XXIX.  188.  —  Schrötter,  ebendas.  XXIX.  190.  -^  M.  Merck,  Compt 
rend.  XLVIL  36. 

Man  erhält  diese  1839  von  C.  Merck  in  den  Sabadillsamen  (von  Sabadiüa 
offidnaüis  Brandt)  aufgefundene  Säure,  indem  man  jene  mit  schwefelsäurehaltigem 
Weingeist  erschöpft,  den  Auszug  mit  Kalkhydrat  versetzt,  filtrirt,  den  Wein- 
geist abdestillirt,  das  im  Rückstande  ausgeschiedene  Veratrin  entfernt,  das  Fil- 
trat mit  Schwefelsäure  übersättigt  und  die  beim  Stehen  und  Verdunsten,  wobei 
der  ausfallende  Gyps  zu  beseitigen  ist,  herauskrystallisirende  Säure  durch  Wa- 
schen mit  kaltem  Wasser  und  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  unter  Beihülfe 
von  Thierkohle  reinigt.  (0.  JMerck.) 

Sie  bildet  farblose  Nadeln  und  vierseitige  Prismen,  zeigt  saure  Reaction, 
schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  verdampft  anzersetzt 
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Nitroreratroin- 
Bftur«. 


Vtratrol. 


SftbftdilUftore. 


Von  kaltem  Wasser  wird  sie  schwierig,  besser  von  kochendem,  gut  Ton  Wein- 
geist, namentlich  beim  Sieden,  gar  nicht  Yon  Aether  gelöst.  Dma  KaJinm-  nd 
Natrinmsalz  sind  krystallisirbar,  das  Silbersahs  ist  ein  weisser  Yolnminöier  Kie- 
dorschlag  von  der  Zusammensetzung  €fH'AgO*.  (M.  Merck.)  —  Ana  ihrer 
Lösung  in  Salpetersäurehydrat  scheidet  Wasser  Nitroyeratrumsäare,  €*H* 
(N0^)0\  ab,  die  ans  Weingeist  in  kleinen  gelben  Blattchen  krTStallistrt.  Brom 
und  Chlor  erzeugen  damit  unter  heftiger  Einwirkung  unkrjstallisirbare  Substite- 
tionsproducte.  Durch  Destillation  mit  Baryt  wird  Zersetzung  in  Kohlenaittre 
und  Ycratrol,  O^H^^O',  ein  farbloses,  angenehm  gewürzhaft  riechende«,  bei 
202-205^  siedendes  Oel  von  1,086  specif.  Gew.  bei  5«,  bewirkt  (O.  Merck.)  — 
Auf  Thiere  wirkt  die  Veratrumsäure  nicht  toxisch  (Schroff,  Wien,  med. 
Jahrb.  XIX.  129). 

Anhang.  —  Die  nach  Pelletier  und  Oayentou(Joum.  Pharm.  (^  VL  353) 
im  Sabadillsamcn,  vielleicht  auch  in  der  weissen  Niesswurz  nnd  in  der  Wnnel 
von  Colchicum  autumnale  L.  vorhandene  eigenthumliche  Fettsäure,  ihre  Saba- 
dillsäure,  die  sie  durch  Ausziehen  mit  Aether,  Yerseifung  des  beim  Verdunsten 
des  Auszugs  hinterbleibenden  Fetts  mit  Kali  und  Zersetzung  und  Desüllatioa 
der  gebildeten  Seife  mit  Weinsäure  erhielten,  bedarf  noch  weiterer  BeetätigoBg. 
Sie  soll  weisse  perlglänzende  Nadeln  bilden,  die  bei  20^  schmelzen,  in 
höherer  Temperatur  sublimiren,  nach  Buttersäure  riechen  nnd  sich  in  Wa 
Weingeist  und  Aether  lösen. 


Farn.  Asphodeleae« 

Säure:    Nartheciumsäure. 
Indifferente  Stoffe:    Narthecin.  Aloin.   Scillitiiu 


Jiarthrcium- 

»tture. 


Itftrthecin. 


Nartheciumsäure  und  Narthecin.  —  Wenn  man  nach  Wais. 

(N.  Jahrb.  Pharm.  XIV.  345.)  Nartkecium  ossifraffum  X.  mit  uatronbaltigeBi 
Wasser  extrahirt,  die  mit  Essigsäure  angesäuerten  Auszüge  zunächst  mit  Blei- 
zucker und  nach  dem  Abfiltriren  des  Niederschlags  mit  Bleiessig  aasfallt  und 
letzteren  Niederschlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  so  zieht 
Aether  aus  dem  beim  Verdunsten  der  abfiltrirten  Flussi^eit  hinterbleibendea 
Extract  Nartheciumsäure  aus,  von  der  ein  Rest  auch  dem  abfiltrirten  Scfawe- 
felblei  durch  heisses  Wasser  entzogen  werden  kann.  —  Ans  dem  mit  Wmmt 
erschöpften  Kraut  bringt  Weingeist  das  Narthecin  in  Lösung,  dessen  Isolirmif 
durch  Ausfallen  der  Tinctur  mit  Bleizucker,  Entbleien  des  Filtrats  durdi  Schwe- 
felwasserstoff, Behandeln  mit  Thierkohle,  Verdunsten  und  Umkrystallisiren  der 
anschiessenden  Warzen  aus  Aether  bewirkt  werden  kann. 

Die  Nartheciumsäure  krystallisirt  in  weissen  glänzenden  Nadeln  rem 
stark  saurem  Geschmack.  Sie  wird  beim  Erhitzen  zerstört,  löst  sich  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  und  bildet  mit  den  Alkalien*  unkrjstallizirbare  Sabe, 
deren  Lösungen  durch  Bleisalze  weiss,  durch  Eisenchlorid  gelblich,  durch  Kup- 
fervitriol weissgrün  und  durch  Quecksilberchlorid  und  Silbemitrat  weiai  ge- 
fallt werden. 

Das  Narthecin  bildet  weisse  zerreibliche  Warzen  von  stark  kratseodea 
Geschmack  und  saurer  Beaction.    Es  schmilzt  bei  35^  zu  einem  gelben  Oel  nad 


Digitized  by 


Google 


Aloin.  1045 

wird  in  höherer  Temperatur  zerstöft  In  Wasser  löst  es  sich  nur  wenig,  da- 
gegen leicht  in  Weingeist  and  in  wässrigen  Alkalien,  ans  denen  es  durch  Säuren 
gefallt  wird    (Walz.) 

Aloln.  G^'H^^O^  —  Literat.:  T.  u.  H.  Smith,  Chem.  Gaz.  1851.  107; 
auch  Joum.  Pharm.  (3)  XIX.  275.  —  Stenhonse,  Phil.  Magaz.  Journ. 
XXXVII.  481;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXVII.  208.  —  Robiqnet, 
Joum.  Pharm.  (3)  X.  173;  XXIX.  241.  —  Groves,  Pharm.  Joum.  Trans. 
XVI.  128;  auch  Joum.  Pharm.  (3)  XXXI.  367.  —  Pereira,  N.  Report. 
Pharm.  I.  467.  —  Schroff,  ebendas.  II.  49.  —  Kosmann,  Journ.  Pharm. 
(3)  XL.  177;  Bull.  soc.  chim.  V.  530.  —  Bochleder  u.  Czumpelik,  Wien. 
Akad.  Her.  XLIV  (2).  493;  XLVn(2}.  119.  -  Orlowsky,  Zeitechr.  analyt. 
Chem.  V.  309. 

Ueber  die  chemischen  Bestand theile  der  Aloö,  des  einge-  ^lo*. 
trockneten  Saftes  der  fleischigen  Blätter  verschiedener  Arten 
des  Gjönus  Aloö,  besteht  noch  viel  Unklarheit,  zum  Theil  wohl 
desshalb,  weil  jene  Drogue  je  nach  Abstammung  und  nament- 
lich nach  Gewinnung  sehr  bedeutende  Differenzen  aufweist.  Im 
Allgemeinen  läset  sich  jede  Aloö  durch  Behandlung  mit  Wasser 
in  einen  darin  leicht  löslichen  Antheil,  das  sogen.  Aloöextract, 
und  einen  zu  etwa  20 — 40  7o  ungelöst  zurückbleibenden  harz- 
artigen Antheil,  das  Aloöharz,  zerlegen.  Letzteres  zeigt  die 
EigenthOmlichkeit,  in  einer  concentrirten  wässrigen  Lösung  des 
Aloöextracts  ziemlich  löslich  zu  sein,  so  dass  sich  Aloö  in  ihrem 
gleichen  Gewicht  Wassers  vollständig  zu  einer  dicklichen  Flüs- 
sigkeit auflöst,  die  beim  Verdünnen  mit  Wasser  sich  trübt  und 
den  harzigen  Bestandtheil  als  weiche  Masse  um  so  vollständiger 
abscheidet,  je  mehr  Wasser  zugesetzt  wird. 

Die  Versuche  von  Braconnot  (Ann.  Chim.  LXVIII.  24; 
Joum.  Phys.  LXXXIV.  335),  Winckler  (Trommsd.  N.  Joum. 
Pharm.  XXTT.  L  67.),  Buchner  (Report.  Pharm.  (2)  LIV.  373) 
und  Anderen,  den  in  dem  Aloöextract  enthaltenen  Bitterstoff  im 
reinen  Zustande  herzustellen,  hatten  kein  befriedigendes  Resultat. 
Erst  im- Jahre  1850  gelang  es  T.  u.  H.  Smith,  aus^  der  Barba- 
does-Aloö  einen  krystallisirten  Körper,  das  Aloln,  zu  isoliren, 
den  Stenhouse  genauer  untersuchte  und  von  dem  bald  darauf 
Pereira,  sowie  auch  Schroff  nachwiesen,  dass  er  bereits  im 
flüssigen  Saft  verschiedener  Aloö-Species  in  mikroskopischen 
Kry stallen  vorhanden  ist  Dagegen  vermochten  T.u. H.Smith, 
sowie  auch  Rochleder  und  Czumpelik,  aus  den  durchsich- 
tigen glasartigen  Aloösorten,  der  Aloe  socotorina  und  der  gewöhn- 
lich als  Aloe  lucida  bezeichneten  Cap-Aloö,  kein  k? ystallisirtes 
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Alom  zu  erhalten,  was  Robiquet  darin  begründet  sieht,  dass 
diese  amorphes  Aloln  (sein  froheres  Aloötin;  man  vergL 
J.  Pharm.  (3)  X.  173)  enthalten,  nach  Pereira  in  Folge  davon, 
dass  bei  ihrer  Gewinnung  künstliche  Erwärmung  stattgefunden 
hat  Uebrigens  hat  Groves  auch  aus  Socotrinischer  Aloe  Aloln- 
krystalle  dargestellt  (s.  unten). 

Nach  Kosmann  ist  der  in  Wasser  lösliche  Be^tandtheil  der  Aloe  hueida 
oder  Oap-Aloe,  seine  ^^lösliche  Aloe'',  eine  gelbe  amorphe  Masse  Ton 
anderer  ZnsammensetEnng  als  das  Aloin,  nämlich  von  der  Formel  C^H^O*", 
die  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  nnd  zwei  harsartige 
Säuren,  Aloeresinsäure  und  Aloeretinsäure,  gespalten  wird.  Der  in  Wasaer 
unlösliche  Theil  soll  nahezu  die  gleiche  Zusammensetzung  haben  und  gleichfalls 
spaltbar  sein.  Bezüglich  des  Näheren  der  noch  weiterer  Bestätigung  bedürftigen 
Angaben  Kosmann's  verweisen  wir  auf  seine  oben  citirten  OriginiJabhandlnngen. 
y*"*«Uung  X.  u.  H.  Smith  und  Steuhouse  stellten  das  Aloin  dar,   indem    sie  den 

mit  kaltem  Wasser  bereiteten  Auszug  getrockneter  und  mit  Sand  zerriebener 
Barbadoes-Aloe  im  Yaouum  zum  Sjrup  verdunsteten,  die  an  einem  kühlen 
Orte  daraus  in  3  — 4  Tagen  anschiessenden  braungelben  Krjstallkörner  schnell 
zwischen  Papier  abpressten  und  so  oft  aus  Wasser  von  höchstens  65^  nmkry- 
stallisirten,  bis  ihre  Farbe  nur  noch  blass  schwefelgelb  war.  —  Robiquet  lieaa 
gepulverte  Barbadoes-Aloe  eine  Viertelstunde  mit  2  Tb.  ausgekochtem  kaltem 
Wasser  unter  Umrühren  in  Berührung,  überschichtete  die  decantirte  Flüseigkeit 
zur  Abhaltung  der  Luft  in  einem  verschlossenem  Qefässe  mit  etwas  Aether  und 
überliess  sie  einen  Monat  der  Ruhe.  Das  dann  in  Warzen  ausgeschiedene 
Gemenge  von  Aloinkrystallen ,  amorphem  Aloün  und  erdigen  Stoffen  wurden 
nacheinander  mit  kaltem  Wasser  nnd  56  proc  Weingeist  gewaschen  und  endlich 
aus  86  proc.  Weingeist  umkrystallisirt.  -~  Orlowsky  übergiesst  die  gepulverte 
Barbadoes-Aloe  mit  P/«  Wasser  von  90  —  95®,  fQgt  nach  dem  Erkalten  noch 
V4  Th.  Wasser  hinzu,  deoantirt  nach  12  Stunden  vom  ausgeschiedenen  Harz, 
überlässt  die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  10  —  12  Tage  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung uud  reinigt  das  alsdann  als  körnige  dunkelgelbe  Masse  abgeschiedene 
Aloin  durch  Pressen  zwischen  Papier  und  Umkrystallisiren  aus  Wasser  nnd 
zuletzt  aus  Weingeist  Alo^  hepatica  behandelt  Orlowsky  in  gleicher  Weise, 
wendet  aber  sogleich  2  Th.  Wasser  zur  Lösung  des  Alolns  an.  —  Znr  Darstel- 
lung von  Aloinkrystallen  aus  Ahe  socotorina  trug  Groves  dieselbe  als  gröb- 
liches Pulver  unter  Umrühren  in  kochendes  Wasser  ein,  filtrirte  nach  dem 
Erkalten,  säuerte  das  Filtrat  schwach  mit  Salzsäure  an  und  verdunstete  naefa 
abermaligem  Abfiltriren  des  ausgeschiedenen  Harzes  im  Wasserbaäe  zum  Symp, 
der  dann  bei  längerem  Stehen  Krystalle  ausschied. 

£igeiiMhftf)«n.  Das  Aloin  krystallisirt  aus  Wasser  in  sohwefelgelben  Kör- 
nern, aus  heissem  Weingeist  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln 
mit  V2  Molec.  Ery  stall  wasser,  das  bei  100^  langsam  entweicht 
Es  ist  ohne  Geruch,  schmeckt  anfangs  sOsslich,  hinterher  stark 
bitter  und  reagirt  neutral.  (Stenhouse.  Smith).  Es  löst  sich 
schwierig  in  kaltem  Wasser  (in  600  Th.  nach  Smith,  in  10  TL 
von  10°  nach  Robiquet),  leicht  in  kochendem,  sowie  in  Wein- 
geist und  Essigäther,  nach  Robiquet  ferner  in  8  Th.  Aether. 
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lieioht  und  mit  orangegelber  Farbe  wird  es  von  wässrigem, 
atzendem  und  kohlensaurem  Ammoniak  und  wftssrigen  atzenden 
Alkalien  aufgenommen  (Bmith.  Stenhouse).  Die  wässrige 
Liösung  des  Alolns  wird  durch  Bleizucker,  Quecksilberchlorid 
und  Silbemitrat  nicht  gefällt,  dagegen  giebt  Bleiessig  bei  starker 
Goncentration  derselben  dunkelgelben  Niederschlag. 

Bei  sehr  anhaltendem  Trocknen  im  Wasserbade,  rasoher  bei  150^,  verwandelt 
sich  das  Aloin  in  eine  dankelbranne  amorphe  harzartige  Masse.  In  wässriger 
Lösung  wird  es  bei  100 ^  rasch  ozydirt.  Brom  fällt  ans  der  wässrigen  Lösnng 
gelbes,  ans  heissem  Weingeist  in  gelben  glänzenden  Nadeln  krjstallisirendes 
Bromalofn,  €"H"Br»0'.  Chlor  erzeugt  ein  gelbliches  unkrystallisirbares 
Substitntionsprodoct.  Beim  Kochen  des  Aloins  mit  starker  Salpetersäure  ent- 
steht Ghrjsamminsäure,  €'H'N'0*,  welche  ein  hellgelbes  oder  grüngelbes, 
ans  kleinen  glänzenden  Schuppen  zusammengesetztes  Pulver  bildet,  sehr  bitter 
schmeckt  und  sich  nur  schwierig  in  Wasser,  besser  in  Weingeist  und  Aether 
löst.  Durch  Kochen  mit  verd.  Mineralsänren  oder  ätzenden  Alkalien  wird  es 
in  ein  dunkelbraunes  Harz  verwandelt.  (Stenhouse).  —  Bochleder  und 
Cznmpelik  schliessen  aus  ihren  Versuchen,  dass  das  Aloin  beim  Erwärmen 
mit  verd.  Schwefelsäure  in  Zucker  und  einen  in  langen  farblosen  Krjstallen  zu 
erhaltenden  Körper,  der  vielleicht  identisch  mit  Bettlerin  (s.  S.  730)  sei» 
gespalten  werde. 

üeber  die  Wirkung  des  Aloins  sind  die  Angaben  sehr  auseinandergehend. 
Nach  den  Versuchen  von  T.  u.  H.  Smith  sollen  0,03  Gm.  2  mal  in  12  resp.  24 
Stunden  einen  Stuhlgang  hervorgebracht  haben,  während  in  2  Fällen  0,06  Gm. 
keine,  dagegen  0,12  Gm.  sehr  reichliche  Stühle  prodncirten  und  0,24  Gm.  in 
einem  Falle,  wo  0,015  Gul  Elaterin  unwirksam  geblieben  waren,  drastisch  wirkten. 
Hingegen  hat  Bobiquet  dem  Aloin  die  abfahrende  Wirkung  ganz  abgesprochen, 
indem  in  30  Fällen,  wo  Vigla  krystallisirtes  Aloin  in  Gaben  von  0,05-1,0  Gm. 
reichte,  und  bei  Bobiquet  selbst  nach  1  Gm.  desselben  (wohl  aber  nach  1  Gm. 
des  bis  100<>  erhitzten  Aloms),  Stuhlgänge  nicht  resultirten,  und  dasselbe  als 
ein  rein  tonisirendes  Amamm  bezeichnet,  das  er  mit  Ferr.  pulv.  bei  5  Inter- 
mittenskranken  reichte,  ohne  jedoch  dadurch  mehr  als  eine  Bückkehr  des 
Appetits  und  Abnahme  der  Intensität  des  Fiebers  zu  erzielen.  Schroff  will 
dagegen  nach  0,1  Gm.  krjstaUisirtem  Aloin  nach  18  Stunden  3  ausgiebige 
breiartige  Stühle  unter  heftigem  Drange  und  Hervortreten  der  Venae  haemor- 
rboidales  gehabt  haben.  Merck'sches  Aloin  hat  bei  mir  zu  0,1-0,3  Gm.  keinen 
Stuhlgang  zn  Wege  gebracht,  ebenso  wenig  bei  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden ; 
0,5  Gm.  in  wässriger  Lösung  direct  in  das  Blut  gespritzt  hatten  auf  einen 
kleinen  Hund  keinen  Einflnss.  Auf  Frösche  wirkt  Aloin  bei  subcutaner  Appli- 
cation kleiner  Mengen  toxisch  und  bringt  einen  Zustand  von  Schwäche  und 
starke  Vermehrung  aller  Absonderungen  hervor  (Th.  Husemann). 


Z«rMtiiiiigeD. 


Bromaloln. 


Chryi 
BAore. 


Wirknng. 


Scillitin.  —  Die  bisherigen  Untersuchungen  über  den  oder  die  wirk- 
samen Bestandtheile  der  fleischigen  Zwiebel  von  Scilla  maritima  L,  von  Vogel 
(Schweigger's  Joum.  VI.  101),  Lebourdais  (Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  XXIV.  62), 
Landerer  (Bepert  Pharm.  XLVII.  442),  Bley  (Arch.  Pharm.  (2)  LXI.  141), 
Wittstein  (Bepert.  Pharm.  (3)  IV.  200),  Tilloy  (Joum.  Pharm.  (2)  XH.  635; 
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Sculein. 


(3)  XXIII.  406),  Mandet  (Compt.  rend.  U.  87),  Schroff  (N.  Bepert  PhrnL 
XIV.  241)  ergeben  so  unbefriedigende  und  widersprechende  Beeultate,  daea 
wir  bezüglich  des  Näheren  auf  die  Original  -  Abhandlungen  verweisen  mässen. 
Marais  und  Landerer  vermuthon  ein  Alkaloid  erhalten  zu  haben,  während 
Vogel,  Lebourdais,  Blej  und  Tilloy  das  Vorhandensein  eines  Bitterstoib 
nachgewiesen  zu  haben  glauben.  Nach  Tilloy  enthält  die  Meerzwiebel  keine 
flüchtige  Schärfe,  Aether  entzieht  derselben  ein  gelbes  Fett,  Weingeist  dirasf 
ein  scharfes,  sehr  giftiges  Harz  und  endlich  heisses  Wasser  den  durch  Kohle 
fällbaren  und  ihr  durch  kochenden  Weingeist  wieder  zu  entziehenden  Bitter- 
stoff, das  Scillitin.  Righini's  Meinung  (vergl.  S.  501),  die  SdUa  enthalte 
Verätrin,  ist  unwahrscheinlich. 

Nach  Versuchen  Schroff's  (Wchbltt  Wien.  Aerzte  1864.  43)  mit  Scflhtiii 
Ton  Merck  tödtet  dssselbe  zu  1  Grm.  Kaninchen  in  8  Std.,  und  zwar  unter 
Erscheinungen,  welche  nicht  ToUständig  den  mit  alkoholischem  Eztracte  der 
Meerzwiebel  enthaltenen  (bei  Lebzeiten  Temperaturerhöhung,  beschleunigte  Besp. 
und  Pulsfrequenz,  Vermehrung  der  Speichelsecretion,  Myosis,  später  Depression, 
und  post  mortem  Erosion  der  Magenschleimhaut  bis  zum  submucosen  Gewebe 
mit  Bluterguss,  Hämorrhagien  im  Pericardium  zwischen  Pleura  und  Langen 
und  in  den  Lungen  selbst,  Hyperämien  des  Hirns,  der  Hirnhäute  und  der  Nieren, 
endlich  Blutkörperchen  im  Harn)  entsprechen,  vielmehr  die  eines  rein  narkoti- 
schen Giftes  sind,  nämlich  bei  Lebzeiten  Zittern,  Schüttclkrämpfe ,  Abnahme 
der  Respiration,  Mydriasis  u.  s.  w.,  nach  dem  Tode  nur  leichte  Injection  der  Mä- 
gonschleimhaut  und  des  Dünndarms  und  Fehlen  der  Hämorrhagien.  Die 
diuretischen  Eigenschaften  scheinen  hiernach  somit  auf  ein  anderes  Princip 
zurückzuführen  sein;  doch  berichtet  Beil  (Mat  med.  277)  von  einer  erfolg- 
reichen Anwendung  gegen  Hydrops  durch  einen  französischen  Arzt  (Bcv. 
thcr.  1855.  15)  und  Mandet  (a.  a.  0.)  contribuirt  gerade  die  diuretischen  und 
ezpectorirenden  Wirkungen  einem  von  ihm  Scillitin  genannten  Körper,  während 
die  toxische  und  irritirendc  Action  von  einem  von  ihm  als  Sculein  bezeich- 
neten, aber  nicht  beschriebenen  Stoffe  abhängig  sein  soll. 


Farn.  Irideae. 

Indifferente  Stoffe:     Crocin  oder  Polychroit.    Iriscampher. 

CrOCin  oder  Polychroit.  —  Literat.:  Quadrat,  Journ.  pract.  Chem. 
LVL  68.  —  V.  Orth,  ebendas.  LXIV.  10.  —  Boohleder  and  L.Mayer, 
ebendas.  LXXIV.  1.  —  Weiss,  ebendas.  CL  65. 


Vorkommen. 


Darstelloog. 


Der  znerst  von  Quadrat  (1851)  aus  dem  Safran,  den  Narben  von  Crocvs 
sativus  L.,  im  reinen  Zustande  abgeschiedene  gelbe  Farbstoff  findet  sich  nach 
Bochledor  und  Mayer  auch  in  den  chinesischen  Qelbschoten,  den  Früchten 
von  Gardenia  grandiflora  Lour.  (Fam.  Bubiaceae),  so  wie  nach  Filhol  (Compt. 
rend.  L.  1184)  in  der  Fabiana  indica  (Fam.  Scrophularineae). 

Zur  Darstellung  aus  Bafran  entfettet  Quadrat  denselben  mit  Aetber. 
kocht  ihn  dann  mit  Wasser  aus,  fällt  den  Auszug  mit  Bleiessig,  zerlegt  des 
gewaschenen  Niederschlag  unter  wenig  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff,  entfiel 


Digitized  by 


Google 


Irisoampher. 


1049 


dem  Schwefelblei  das  beigemengte  Crocin  darch  kochenden  Weingeist  nnd  bringt 
die  Lösung  unter  Abfiltriren  des  beim  Verdunsten  sich  ausscheidenden  Schwefels 
Eur  Trockne,  was  nach  Rochleder  zweckmässig  im  Vacuum  über  Schwefel- 
säure ausgeführt  wird,  da  sonst  theilweise  Zersetzung  eintritt  —  Weiss  schlägt 
aus  dem  wässrigen  Auszuge  des  mit  Aether  erschöpften  Safrans  durch  Zusatz 
von  absolutem  Weingeist  Gummi,  Schleim  und  Aschenbestandtheile  nieder  und 
fallt  dann  durch  Aether  den  mit  etwas  Zucker  und  Salzen  verunreinigten 
Farbstoff. 

Die  Gelbsohoten  eztrahirten  Bochleder  und  Mayer  mit  kochendem 
Weingeist,  entzogen  dem  Decocte  den  Weingeist  durcli  Destillation,  befreiten 
den  Bückstand  durch  Filtration  von  einer  ausgeschiedenen  schwarzgrünen  Materie 
und  nach  Zusatz  von  Wasser  durch  mehrtägige  Maceration  mit  feuchtem  Thon- 
erdehydrat  von  den  Gerbsäuren  (vergl.  S.  848),  fällten  dann  mit  Bleiessig  und 
behandelten  den  schön  orangefarbigen  Niederschlag  in  der  von  Quadrat  ange- 
gebenen Weise. 

Das  Crocin  ist  nach  Quadrat  ein  morgenrothes,  nach  Bochleder  und 
Mayer,  wie  nach  Weiss  ein  lebhaft  rubinrothes,  im  Lichte  erst  nach  sehr 
langer  Zeit  sich  veränderndes  Pulver  ohne  Geruch  und  nach  Weiss  von  schwach 
Bussliohem  Geschmack.  Von  Wasser  wird  es  mit  rothgelber  Farbe,  viel  leichter 
and  mit  gelber  Farbe  von  wässrigen  Alkalien,  leicht  femer  von  wässrigem 
Weingeist,  dagegen  nur  sehr  schwer  von  absolutem  Weingeist  nnd  Aether  gelöst. 
Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Kalk-  und  Barytwasser  gelb,  durch  Blciessig 
roth,  durch  Kupfersulfat  grün  gefällt 

Beim  Erhitzen  wird  das  Crocin  zerstört.  Verdünnte  Mineralsäuren  spalten 
CS  beim  Kochen  in  Zucker  und  sich  abscheidendes  Crocetin  (Bochleder  n. 
Mayer),  ein  schön  rothes,  in  Wasser  nur  wenig,  leicht  in  Weingeist  und  wäss- 
rigen Alkalien  sich  lösendes,  mit  conc  Schwefelsäure  eine  tiefblaue,  allmälig 
in  Violett  und  Braun  übergehende  Färbung  erzeugendes  Pulver  (Weiss),  neben 
dem  nach  Weiss  noch  ein  aromatisches,  den  characteristischen  Geruch  des 
Safrans  zeigendes  gelbes,  bei  208 -210°  siedendes  Oel  von  der  Formel  €^oH"0 
auftritt  Qaudrat  beobachtete  beim  Erwärmen  des  Crocins  mit  conc.  wässrigen 
Alkalien  die  Bildung  eines  flüchtigen,  verschieden  von  Safran  riechenden  Oels. 

Die  Zusammensetzung  des  Crocins  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt.  Qua- 
drat gab  die  Formel  C^H'^O**,  Bochleder  und  Mayer  berechneten  aus  den 
Analysen  des  Letzteren  C*^H"  0*>  +  Va  Aq.  und  für  das  Crocetin  C'^RmO". 
Weiss  gelangt  für  das  Crocetin  (das  er  „Crocin"  nennt,  während  er  für  den 
primären  Farbestoff  die  Bezeichnung  „Polychroit"  gebraucht)  zu  der  Formel 
€ji«Hi«e«  und  stellt  die  Spaltungsgleichung  „€«H«'e«-+-H>e  =  2  €"H'»e«  + 
C!»oH»*e  +  €«H»«e«"  auf. 

Nach  Kletzinsky  (Hellers  Arch.  (2)  L)  soll  Polychroit  nicht  in  den  Urin 
übergehen. 


Eigentcbaftcn. 


Zemetzangen. 
Crocetin. 


ZuBammen- 
■eUnng. 


Verbftlten  im 
OrganiamuB. 


IriSCampher.  €®H'^0^  —  Von  A.  Vogel(Jom-n.Pharm.  (2)L483) 
bemerkt,  von  Dumas  (Journ.  Pharm.  (2)  XXI.  191)  untersucht  Scheidet  sich 
auf  dem  von  Iriswurzel  (Iris  ßorentina  L.)  abdestillirten  Wasser  in  weissen 
perlglänzenden  Schuppen  ab,  die  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Wein- 
geist 
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Farn.  Gramineae. 

Indifferente    Stoffe:     Loliin.     Gerosin.     Cumarin    (s.  Caesalpineae). 
Cholesterin  und  Asparagin  (s.  Papilionaceae).    (Avenin  und  Hordein 

(8.  S.  623)). 

Loliin*  —  ungenügend  nntersnohter  and  bis  jetit  nicht  rein  erhaltener 
Bitterstoff  in  den  Samen  von  LoUum  temulentum  L.  Bley  (Bepert  Pharm. 
XLVin.  169;  LXII.  175)  beschreibt  ihn  als  leichtes  schmntsigweisses,  in  Wasser 
and  Weingeist  siemlich  lösliches,  ans  weingeistiger  Lösung  durch  Aether  fäll- 
bares Palyer.  Ladwigu.  Stahl  (Arch.  Pharm.  (2)  OXIX.  59)  erhielten  ihn 
als  zähe  gelbe,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aetherweingeist  lösliche  Masse  von 
bitterkratseudem  Geschmack,  die  durch  Behandlung  mit  verdünnten  Sauren  in 
Zucker  and  flüchtige  Säuren  gespalten  wird. 

CerOSin.  (^^^H^^O  —  Das  die  Binde  des  Zuckerrohrs  als  weioser 
Staub  bedeckende  nnd  mit  dem  Messer  abschabbare  Wachs  wird  nach  Ayequin 
(Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXXV.  218)  durch  Waschen  mit  kaltem,  Auflösen  in 
heissem  Weingeist  nnd  Verdunsten  der  Lösung  rein,  nach  Dumas  (Ann.  Chim. 
Phys.  (2)  LXXV.  222)  durch  starkes  Abkühlen  seiner  weingeistigen  Lösung 
anoh  in  Erystallen  erhalten.  Es  bildet  feine  perlglänzende  Blättchen  (Dumas) 
Ton  0,961  specif.  Qtew,  bei  16°,  schmilzt  bei  82°,  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
sowie  in  kaltem  Weingeist  und  Aether,  dagegen  in  kochendem  Weingeist,  der 
damit  beim  Erkalten  gallertartig  erstarrt,  and  etwas  auch  in  kochendem  Aether 
(Ayequin).  —  Durch  Erhitzen  mit  Ealikalk  auf  250°  wird  es  anter  Wasser- 
CreoüDBiore.  Stoffen twicklaog  in  weisse  krystallinische,  bei  98°, 5  schmelzende  Oerosinsäare 
verwandelt  (Levy,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XIII.  451).  —  Ans  seinen  eignen  nnd 
Damas*  Analysen  berechnet  Levy  fÖr  das  Cerosin  die  Formel  €**H**0  nnd 
Kraut  (&  Gmelin's  Handb.  VII.  2063)  aus  den  Analysen  des  Letzteren  für  die 
Oerosinsäare  €»«H«»e«. 


Farn.  Eqnisetaceae,  Lycopodiaceae,  Polypodiaceae« 

Säuren:     Aconitsäure  (s.  Ranunculaceae).     Filixsäure  (Anh.  Pteri- 

tannsäure).     Filixgerbsäure  (Anh.  Tannaspidsaure). 

Indifferente  Stoffe:     Flavequisetin.     Lycostearon.     Lycoresin. 

Lycopo  dienbitter. 

FiliXSäare.  G'*H»»0*  —  Literat:  E.Luck,  Ann.  Chem.  Pharm.  LIV. 
119;  Jahrb.  Pharm.  XXIL  129.  —  Orabowsky,  Ann.  Chem.  Pharm. 
OXLIII.  279. 

Vorkomme  u.  Dlese  Toii  Luck  entdeckte  Säure  scheidet  sich  bei  l&Dgerem 

Stehen  aus  olivenöldickem  ätherischem  Extract  der  officinellen 
Farrnkrautwurzel  (Nephrodium  a.  Aspidium  s.  Polt/podium  FiUx  mos.) 
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in  gelben  Krusten  ab.  Zur  Reinigung  wäscht  man  dieselben 
mit  absolutem  Aetherweingeist  und  krystallisirt  dann  aus  kochen- 
dem Aether  um,  oder  besser,  man  presst  die  nur  einmal  mit 
Aetherweingeist  abgespülten  Krusten  zwischen  Fliesspapier  ab, 
zertheilt  sie  dann  in  60gradigem  auf  35^  erwärmten  Weingeist, 
fügt  Ammoniak  hinzu,  bis  eine  Trübung  entstanden  ist,  filtrirt 
schnell,  lässt  das  Filtrat  in  yerd.  Salzsäure  einfliessen  und 
wäscht  den  gebildeten  Niederschlag  zuerst  mit  Wasser,  dann 
mit  warmem  80  proc.  Weingeist,  bis  dieser  sich  nicht  mehr  gelb 
färbt  (Luck).  Die  von  Grabowsky  untersuchte  Säure  wurde 
von  H.  Trommsdorff  dargestellt,  indem  er  den  krystallinischen 
Bodensatz  des  ätherischen  Extracts  mit  wenig  Aether  und  Aether- 
weingeist wusch,  dann  in  schwachem  Weingeist  unter  Zusatz 
von  etwas  kohlensaurem  Kali  löste,  die  durch  Thierkohle  ent- 
färbte Lösung  mit  verdünnter  Essigsäure  fällte  und  den  weissen 
Niederschlag  aus  Aether  umkrystallisirte. 

Die  Filixsäare  bildet  kleine  weisse  Blättchen  oder  ein  lockeres  Erjstall- 
pnlver.  Sie  riecht  und  schmeckt  nur  schwach,  reagirt  in  ätherischer  Lösung 
Bauer,  wird  beim  Reiben  electrisch,  schmilzt  bei  161^  und  erstarrt  amorph. 
Sie  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  wasserhaltigem,  gut  in  kochendem  abso- 
lutem Weingeist,  ferner  in  Aether  (leichter  bei  Gegenwart  von  fettem  Oel)  und 
Schwefelkohlenstoff  und  sehr  leicht  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  —  Von 
ihren  Salzen  sind  nur  die  der  Alkalien  löslich,  die  übrigen  amorphe  Nieder- 
schlage.   (Luck). 

Die  Zusammensetzung  der  Filixsäure  drückte  Luck  durch  die  Formel  €** 
H"0*  aus.    Grabowsky  gelangte  zu  der  oben  angeführten  Formel  €"If0*. 

Beim  Erhitzen  im  Röhrchen  giebt  die  Filixsäure  öliges,  nach  Buttersäure 
riechendes  Destillat;  an  der  Luft  erhitzt  yerbrennt  sie  mit  leuchtender  Flamme. 
Von  rauchender  Schwefelsäure  wird  sie  unter  Bildung  Ton  Filimil  in  Schwe- 
fel säure  und  Bnttersäure  gelöst.  Trocknes  Chlor  verwandelt  sie  in  M ono- 
chlor filixsäure,  während  bei  anhaltender  Einwirkung  auf  in  Wasser  ver- 
theilte  Filixsäure  Trichlor filixsäure  entsteht,  beides  amorphe  gelbe,  in 
Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  und  Aether  lösliche  Substanzen.  Bei  Behand- 
lung mit  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak  entstehen  amorphe  lehmfarbene 
Yerwandlnngsproducte ,  Luck's  Filipelosinsäure  und  Filimelinsäure. 
(Luck).  Nach  Grabowsky  werden  beim  Erhitzen  von  Filixsäure  mit  4  Th. 
Kalihydrat  und  wenig  Wasser  bis  zum  beginnenden  Schmelzen  als  wesentliche 
Producte  nur  Bnttersäure  und  Phloroglucin  (s.  dies.)  gebildet,  während  bei 
weniger  lange  fortgesetzter  Erhitzung  eine  krystallisirbarc  Substanz  von  der 
Formel  €'<>H»»e*  erhalten  wird. 

Anhang:  Eine  von  Luclc  unter  dem  Namen  Pteritannsäure  beschriebene 
Säure  aus  der  Farrnkrautwurzel  muss,  wie  auch  Mal  in  (Ann.  Ghem.  Pharm. 
CXLIII.  279)  annimmt,  nach  Darstellung,  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
wohl  als' unreine  Filixsäure  angesehen  werden. 

Ueber  die  Wirkung  der  Filixsäure  auf  Bandwürmer  liegen  verschiedene 
unter  Buchheim  ausgeführte  Studien  vor,  deren  Resultate  indessen  nicht  voll- 
kommen harmoniren.    Nachdem  Liebig   (Investigationes  quaed.  pharmaool.  de 
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extr.  Filüs  maris  aethereo.  Dorp.  1857)  dargethan,  dass  diesem  Stoffe  keineswegi 
eine  deletere-  Wirkung  anf  Bothriocephalen  abgeht,  glanbto  Garlblom  (Ceber 
die  wirks.  Bestandth.  des  ätb.  Farmkraateztracts.  Dorp.  1866)  in  derselboi 
gradezn  das  wirksame  Princip  des  Farmkrantes  erkannt  zn  haben,  das,  fnr  sich 
eingegeben,  reichliche  Fäces  bewirkt  und  Bothriocephalnsfragmente,  jedoch 
inconstant,  abtreibt  und  mit  Ricinusöl  nntor  4  Fällen  3  mal  Abgang  des  Band- 
wurms bedingt  Dagegen  hat  Bulle  (Ein  Beitrag  zur  Kenntnias  einiger  Band- 
Wurmmittel  und  deren  Anwendung.  Dorp.  1867)  den  durch  Salzsaure  in  dem  mit 
Ammoniak  behandelten  rerdunnton  Extract  erhaltenen  Niederschlag  unreiner  Pilix* 
säure  wirksamer  gefunden  als  die  bei  diätetischen  Verhalten  allerdings  nicht  unwirk- 
same reine  Säure.  Garlblom  empfiehlt  die  Pulverform  (Addi  filidd  0,12  Gdl, 
Sacoh.  albi  0,4  Qm.,  Puly.  Oinnam.  0,12  Qrm.),  Bulle  die  Pillenform,  in  welcher 
die  von  ihm  gerühmte  unreine  Säure  in  vier  Dosen  von  0,3  Gm.  2-3  stundliob 
gereicht  werden  soll.  Vielleicht  ist  die  Wirksamkeit  auf  Bildung  von  Zersetiungz- 
produoten  zu  beziehen,  da  nach  Bulle  ein  durch  kaust.  Kali  erhaltenes  Prodnct 
aus  Filixsänre  ebenfalls  Bandwärmer  abtreibt  Graefe  hat  nach  mündlichen 
Mittheilungon  filixsaures  Kali  zur  Tödtung  von  Cysticerken  im  Auge  rersiicfat, 
jedoch  ohne  Erfolg. 

FiliXgerbsäure.  —  Wenn  man  nach  Mal  in  (Ann.  Chem.  Pharm. 
OXLIII.  276)  das  klar  filtrirte  wässrige  Decoct  der  Farmkrautwnrzel  zur  Ent- 
fernung einer  harzigen  Materie  mit  Aether  ausgeschüttelt  hat,  so  fallen  Blei- 
zucker und  Bleiessig  daraus  eine  und  dieselbe  Gerbsäure,  die  durch  Zersetznni; 
der  ausgewaschenen  Blei  niederschlage  mit  Schwefelwasserstoff,  nochmalige  par- 
tielle Fällung  des  Filtrats  mit  Bleizucker  und  Zerlf.gung  des  helleren  Theils  des 
Niederschlags  in  reiner  Form  erhalten  werden  kann.  Sie  gleicht  der  China- 
gerbsäure, ist  hygroscopipch,  giebt  mit  Wasser  eine  etwas  trübe  Lösung,  löst  sich 
nur  wenig  in  starkem,  ziemlich  gut  in  gewöhnlichem  Weingeist,  fallt  Leim, 
förbt  Eisenchlorid  olivengrün  und  rcducirt  alkalische  Eupferlösung.  Beim 
Kochen  ihrer  Lösung  mit  verd.  Schwefelsäure  scheiden  sich  dunkelzi^^lrothe 
Filizroth.'  Flocken  von  Filixroth,  €"H'®0'',  ab,  während  unkrjstallisirbarer  Zucker 
gelöst  bleibt  Durch  schmelzendes  Kalihydrat  wird  sie  in  Protocateohnsaore 
und  Phloroglncin  gespalten. 
TaonaspidBiure.  Anhang:  Die  von  Luck  (Jahrb. Pharm. XXII.  159)  als  Tannaspids&ure 
bezeichnete  Säure  aus  der  Farmkrautwurzel  hält  Mal  in  ihrer  Darstellung  nach 
für  unreines  Fäixroth. 

Flaveqnisetin.  —  wenn  man  nach  Baup  (Ann.  Chem.  Pharm. 
LXXVII.  295)  den  Saft  von  Eqinsetum  ßuviatiU  L,  zur  Entfernung  von  Aepfel- 
säure  und  Aconitsäure  mit  Bleizucker  und  das  Filtrat  mit  Bleiessig  ausfallt 
und  den  gelben  Bleiessig-Niederschlag  mit  verd.  Schwefelsäure  zerlegt,  so  liefert 
das  Filtrat  neben  einer  unkrjstallisirbaren  Säure  schwärzliche  Kömer,  die  sich 
wenig  in  kaltem  Wasser  und  Aether  lösen,  aus  kochender  wässriger  Lö«uDf 
sich  beim  Erkalten  in  gelben  Flocken,  aus  Weingeist  in  gelben  KrjstaDfB 
abscheiden  und  gebeizte  Baumwolle  schön  gelb  färben. 

Lyeostearon,  Lycoresin  und  Lycopodienbitter.  —  Dicm 

von  Kamp  (Ann.  Ohem.  Pharm.  G.  300)  aus  Lycopoditan  Chamaecypari$sfiM  A. Br, 
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dargestellten  Körper  bedürfen  genanerer  Untersachong.  Das  Lycostearon 
scheidet  sieh  ans  dem  weingeistigen  Aussage  des  Krautes  beim  Verdunsten 
ab  und  wird  durch  Waschen  mit  kaltem  Weingeist  und  Wasser  und  wieder- 
holtes Auflösen  in  kochendem  Weingeist  und  Behandlung  der  Lösung  mit  Thier- 
kohle  gereinigt  Verdunstet  man  die  Mutterlauge  vom  Lyoostearon  sur  Trockne, 
behandelt  den  Böckstand  mit  Wasser  und  kocht  das  ungelöst  Gebliebene  mit 
wenig  Natronlauge,  so  scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten  das  Lycoresin  ab, 
das  aus  kochendem  Weingeist  umkrystallisirt  wird.  Extrahirt  man  endlich  das 
mit  Weingeist  erschöpfte  Kraut  mit  Wasser,  fallt  den  wässrigen  Auszug  zuerst 
mit  Bleizuckor  und  dann  mit  Bleiessig  aus,  verdunstet  das  entbleite  Filtrat  und 
behandelt  den  Rückstand  zur  Entfernung  von  Traubenzucker  mit  Weingeist,  so 
soll  das  Lycopodienbitter  ungelöst  zurückbleiben  und  durch  Ausfällen  seiner 
wässrigen  Lösung  mit  Bleiessig  (?),  Zerlegung  des  in  Wasser  snspendirten  Nieder- 
schlags mit  Schwefelwasserstoff,  Vergährnng  des  noch  zuckerhaltigen  Filtrats 
mit  Hefe  und  Ausziehen  des  Verdunstnngsrückstandes  mit  absolutem  Weingeist, 
der  nun  das  Bitter  löst  (?),  rein  erhalten  werden  können. 

Das  Lycostearon,  O'^H'^^O'  (?),  ist  eine  beim  Erkalten  seiner  wein- 
geistigen Lösung  als  Gallerte  sich  ausscheidende  amorphe  geruch-  und  ge- 
schmacklose neutrale  Masse,  die  bei  100°  völlig  schmilzt,  beim  Erhitzen  mit 
Fettgeruch  verbrennt  und  sich  nicht  in  kaltem,  wenig  in  kochendem  Wasser, 
reichlich  in  kochendem  Weingeist  und  Aether,  sowie  in  wässrigen  ätzenden  und 
kohlensauren  Alkalien  löst,  aus  denen  Säuren  es  wieder  fällen.  Es  förbt  oonc. 
Schwefelsäure  braun. 

Das  Lycoresin,  €^'H"0',  bildet  mikroskopische  vierseitige  Prismen  mit 
schiefer  Endfläche.  Es  reagirt  neutral,  schmilzt  unter  Zersetzung  erst  bei  178°, 
löst  sich  nicht  in  Wasser,  kaum  in  kalten  wässrigen  Alkalien,  die  es  beim 
Erwarmen  zersetzen  (?),  aber  reichlich  in  Weingeist  und  Aether.  Oonc  Schwefel- 
saare färbt  sich  damit  orange,  später  braun. 

Das  Lycopodienbitter  wurde  als  farbloser,  mit  Nadeln  durchsetzter 
Byrup  von  sehr  bitterem  ekelhaften  Geschmack  und  neutraler  Beaction  erhalten. 
Eis  löst  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  färbt  cono.  Schwefelsäure  hoch- 
roth  und  reduoirt  alkalische  Kupferlösung  beim  Kochen. 


Ljeoitearon. 
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Class.  Algae. 


Säure:     Phycinsäure. 

Indifferente  Stoffe :    Phycit    Phycocyan.    Phycöxanthin.  Phycoe- 

rythrit  und  Phycohämatin.     Lichenin  (s.  Lichenens).  Die  Angaben 

Blondeau's  über  das  Goemin,  einer  angeblich  stickstoffreichen  Substanz 

aus  Carragheen,    sind  Ton  Flückiger  und  Obermayer  (Viertelj.  pract. 

Pharm.  XVU.  619)  nicht  bestätigt  worden. 

Phycinsäure.  —  Diese  von  Lamy  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXV. 
129)  aus  Protococcus  vulgaris  in  der  beim  Phycit  angegebenen  Weise  erhaltene 
Säure  krystalUsirt,  nachdem  sie  suTor  durch  Waschen  mit  Aether  gereinigt  ist, 
ans  heissem  Weingeist  in  weissen  undurchsichtigen  gedchmaok-  und  geruchlosen 
laftbeständigen  Nadeln,   die  neutral  reagiren,   bei  136®  an  einer  bräunlichen, 
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krystallinisch  wieder  erstarrenden  Flfissigkeit  schmehen,  in  höherer  Tempenter 
zersetzt  werden  und  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Weingeist,  Aether,  fläcfatigea 
und  fetten  Oelen  lösen.  Mit  den  Alkalien  bildet  sie  krystaUisirbare  Salie;  ihr 
Silbersalz  ist  weiss  nnd  unlöslich.  Die  Analyse  ergab  70,22  7o  Eohlenatofl; 
11,76  Vo  Wasserstoff,  3,72  %  Stickstoff  nnd  14,30  %  Sauerstoff. 

Phycit.  G'^H^'O'^.  —  Dieser  Süssstoff  findet  sich  nach  L«mj 
(Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXXV.  138;  LI.  232)  neben  Phycinsäure  in  der  Al^ 
Protococcus  vulgaris.  B.  Wagner  yermuthete  seine  Identität  mit  dem  Erjthrit 
oder  Erythroglocin ,  dem  Spaltnngsprodnot  versohiedener  Flechtcnstoffe  (TergL 
Erythrin),  and  auch  Lamy  hält  dieselbe  auf  Gmnd  einer  erneuerten  Unter- 
suchung för  wahrscheinlich,  aber  da  weder  Schmelzpunkt  noch  die  gemessenen 
Winkel  der  Krystalle  bei  beiden  ganz  übereinstimmen,  so  dürfte  doch  noch  eine 
weitere  Bestätigung  dieser  Annahme  abzuwarten  sein. 

Zur  Darstellung  kocht  man  die  Alge  eimge  Stunden  mit  Wasser  aus,  oon- 
centrirt  die  filtrirte  und  mit  Thierkohle  entfärbte  Flüssigkeit  zur  Syrupsdkke, 
fallt  daraus  die  gummiartigen  Bestandtheile  durch  95  proc  Weingeist  oder 
Bleiessig  und  lässt  aus  dem  Filtrat  durch  langsames  Verdunsten  den  Phycit 
auskrystallisiren.  —  Will  man  gleichzeitig  die  Phycinsäure  (s.  diese)  gewinooi, 
80  zieht  man  die  Alge  bei  50-80^  mit  ihrem  öfachcn  Gewicht  Bögradigen  W^n- 
geist  aus  und  destillirt  Ton  der  abgepresston  Flüssigkeit  die  Hälfte  des  Weia- 
geists  ab.  Die  Mutterlauge  Ton  der  beim  Erkalten  sich  ausscheidenden  Phyctn- 
säure  theilt  sich  beim  langsamen  Verdunsten  in  der  Wärme  in  zwei  Schichten, 
von  denen  die  untere  bei  fortgesetzter  Concentration  nur  wenig  gefärbte  md 
deutlich  süss  schmeckende  Krystalle  liefert,  die  man  durch  Abpressen  zwiachea 
Leinwand,  Waschen  mit  sehr  wenig  kaltem  Wasser  und  nochmaliges  Umkiy- 
stallisiren  aus  Wasser  rein  erhält. 

Der  Phycit  krystallisirt  in  farblosen  durchsichtigen  rechtwinkligen  Prismes 
von  1,59  specif.  Gew.,  sehr  süssem  und  erfrischendem  Geschmack  und  neutraler 
Reaction.  Er  schmilzt  bei  120  ^^  ohne  Wasserverlnst  zu  einer  farblosen  Flöaeig> 
keit  nnd  verflüchtigt  sich,  ohne  sich  aufzublähen,  bei  stärkerem  ESrhitsen  tarn 
Theil  unzersetzt.  Auf  glühende  Kohlen  geworfen  riecht  er  nach  verbrennendem 
Zucker.  Er  ist  nicht  gährungsfahig  und  optisch  indifferent  —  Starke  Basen 
zersetzen  ihn  selbst  beim  Kochen  nur  langsam.  Oono.  Schwefelsaure  löst 
ihn  unter  Bildung  einer  gepaarten  Säure;  Salpetersäure  erzeugt  daraus  Oxal- 
säure.   (Lamy). 


Phyoooyao. 


PhjeoxADthin. 


Algenfarbstoffe.  —  Ueber  die  Farbstoffe  der  Algen  hat  namen^eh 

Kützing  (Arch.  Pharm.  XLI.  38)  Untersuchungen  ausgeführt  Nach  ihm  ent- 
halten viele  Süsswasseralgen ,  insbesondere  die  Oscillarien,  neben  gewöhnliefaeB 
Chlorophyll  einen  blauen,  in  Wasser  löslichen,  in  Weingeist  unlöslichen  Farb- 
stoff, das  Phycocyan,  dessen  Eigenthümlichkeit  neuerdings  von  anderen  For- 
schem bestätigt  ist.  Nach  Kraus  und  Millardet  (Bullet  soc  sdena  nal 
Strasb.  1868.  22)  findet  sich  jedoch  in  allen  Phyoochromaceen  ausser  Chlorophtll 
und  diesem  Phycocyan  noch  ein  gelbes  Pigment,  das  Phycoxanthin,  desse« 
Isolirung  leicht  gelingt,  wenn  man  dem  weingeistigen,  (36^)  Ausmge  von  Oscil- 
larien durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit  Benzol  das  Chlorophyll  entiiekt 
und  ihn  dann  bei  Abschluss  des  Lichts  und  einer  40®  nicht  übersteigendea 
Temperatur  zur  Trockne  verdunstet     Es  bildet  eine  klebrige  amorphe  Maoaff 
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Ton  der  Ftrbe  der  terra  Sienna  mid  von  nrinosem  Qeraoh,  die  sich  nicht  in 
Wasser,  leicht  in  Weingeist,  etwas  schwieriger  in  Aether,  Benaol  nnd  Schwefel- 
kohlenstoff löst  nnd  am  Lichte  sehr  rasch  gelblich  wird.  In  weingeistiger 
Lösung  seigt  es  starke  siegelrothe  Flnorescenz,  wodurch  es  sich  wesentlich  Tom 
Phyllozanthin  (s.  S.  625)  nnd  Anthoxanthin  (s.  S.  626)  unterscheidet. 

Den  canninrothen  Farbstoff  verschiedener  Seealgen,  insbesondere  vieler 
Geramineen  und  Polysiphonieen ,  nennt  Eützing  Phycoerythrin,   den  eigen-    PitjeocrTtlmn. 
thümlichen  blutrothen  Farbstoff  der  Seealge  Hyüplaea  tinctoria  Phycohämatin.   PhjoohAmatiii. 
Letzteres  wird  aus  dem  kalten  wässrigen,  bis  sur  Sympsdicke  eingedunsteten 
Aussuge  der  Alge  durch  Weingeist  in  Flocken  gefallt 


Class.  Lichenes« 


Säuren:  Lecanorsäure  (Anh.  Orseille  und  Lackmus).  .  Betaorsell- 
säure  und  Gyrophorsäure  (s.  b.  Lecanorsäure).  Parellsäure. 
Erythrinsäure  oder  Erythrin.  Betaerythrinsäure  oder  Betae- 
rythrin.  Roccellsäure.  üsninsäure.  BetausninsäUre  (s.  b. 
üsninsäure).  Eyernsäure.  Carbonusninsäure.  Yulpinsäure. 
Patellarsäure.  Cetrarsäure  (Anh.  Stictinsäure).  Lichesterin- 
säure.  Chrysophansäure  (s.  Poljgoneae).  Fumarsäure 
(s.  Fumariaceae). 

Lidifferente  Stoffe:      Roccellinin.     Physodin.     Cerat'ophyliin. 

Picroiichenin.     Yariolarin.     Lichenin.     Eyerniin. 

Tallochlor  (s.  b.  Blattgrün). 

Lecanorsäure.  Orsellsäure.  Diorsellinsäure.  €'^H'^0^  — 
Literat:  Schunck,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XLL  157;  LIV.  261;  LXL  72.  — 
Bochleder  und  Heldt,  ebend.  XLYIII.  2.  ~  Stenhouse,  ebendas. 
LXVm.  57;  OXXV.  368.  —  Strecker,  ebendas.  LXVIIL  112.  - 
0.  Hesse,  ebendas.  OXXXTX.  22. 

Diese  zuerst  yon  Sohunck  (1842)  dargestellte  Flechten-  yorkommfo 
säure  findet  sich  in  verschiedenen  Arten  von  Roccella,  Lecanora 
und  Variolaria,  nach  Hesse  insbesondere  in  der  vom  Cap-Vert 
und  den  Cap-Verdischen  Inseln  versandten  Roccdla  UnctoriaAch.  — 
Die  von  Stenhouse  für  verschieden  von  der  Lecanorsäure 
erklärte  Betaorsell säure  aus  RocceUa  tinctoria  vom  Cap  der 
guten  Hoffnung  ist  nach  Schunck  imd  Gerhardt  damit  identisch. 
Das  Nämliche  vermuthet  Gerhardt  von  der  von  Stenhouse 
(Ann.  Ghem.  Pharm.  LXX.  218)  fdr  eigenthümlich  gehaltenen, 
von  ihm  aus  Gryrophora  puatulata  Ach.  nach  Art  der  Lecanor- 
säure dargestellten  und  seinen  Angaben  zufolge  dieser  äusserst 
ähnlichen  Gyrophorsäure.  OTTopboranr«. 


Betoortell- 
•Aare. 


Digitized  by 


Google 


1056      2.  und  3.    Die  Pflansen sauren  nnd  indifferenten  Pflanzenatoffe. 

DvtuUang.  Zur  Darstollung  bediente  sich  Stenhouse  des  nachfolgen- 

den, auch  zur  Gewinnung  vieler  anderen  Flechtenstoffe  geeig- 
neten Verfahrens.  Man  macerirt  die  zerschnittene  Flechte 
einige  Stunden  mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser,  fügt  dann 
unter  umrühren  überschüssigen  gelöschten  Ealk  hinza,  laßst 
absetzen,  decantirt  die  klare  blassgelbe  Flüssigkeit,  übei^esst 
den  Rückstand  noch  einmal  mit  seinem  halben  Volumen  Wasser, 
presst  ihn  nach  einer  Viertelstunde  ab  und  übersättigt  die  klar 
filtrirten  vereinigten  Flüssigkeiten  mit  Salzsäure.  Der  erhaltene 
weisse  gallertartige  Niederschlag  wird  decantirend  ausgewaschen, 
auf  Leinwand  gesammelt,  auf  einör  Gypsplatte  rasch  getrocknet, 
•  imd  in  warmem  (nicht  kochendem)  Weingeist  gelöst,  aus  dem 
die  Säure  jbeim  Erkalten  krystallisirt  Nöthigenfalls  wird  sie 
durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  unter  Bei- 
hülfe von  Thierkohle  gereinigt.  —  Nach  Hesse  gelingt  die  Dar- 
stellung am  besten,  wenn  man  die  Flechte  mit  Aether  auszieht, 
den  grünlich  weissen  krystallinischen  Destillationsrückstand  des 
ätherischen  Auszugs  in  Kalkmilch  löst,  das  Filtrat  mit  Schwe- 
felsäure fällt,  den  mit  Wasser  gewaschenen  Niederschlag  aus 
heissem  Weingeist  umkrystallisirt,  die  so  gereinigte  Säure  in 
einer  zur  Lösung  nicht  ganz  ausreichenden  Menge  Aether  auf- 
nimmt, um  eine  darin  schwer  lösliche  beigemengte  Substanz  so 
entfernen,  und  den  Verdunstungsrückstand  der  Lösung  nochmala 
aus  heissem  Weingeist  krystallisirt. 

Eigensch«ft«i.  Die  Lccanorsäurc  krystallisirt  in  weissen,  strahlig  vereinig- 

ten, geruch-  und  geschmackloscu  Nadeln  mit  1  Molec.  bei  100^ 
entweichendem  Krystallwasser,  die  Lackmus  röthen,  (Schunck) 
und  bei  153*^  zu  einer  farblosen,  bald  unter  Kohlensäureentwick- 
lung sich  zersetzenden  Flüssigkeit  schmelzen  (Hesse).  Sie  löst 
sich  erst  in  2500  Th.  kochendem  Wasser,  leichter  in  kochender 
Essigsäure,  aus  beiden  beim  Erkalten  in  Krystallen  anschiessend, 
ferner  in  15  Th.  kochendem  und  150  Th.  kaltem  SOprocentigem 
Weingeist  und  in  80  Th.  kaltem  Aether  (Schunck).  —  Sie 
,  neutralisirt  die  Alkalien  unter  Bildung  löslicher  krystallisirbarer 
Salze  und  vermag  aus  den  kohlensauren  Salzen  die  Kohlensäure 

Zusammen-      auszutreibcn.  —     Für    ihre   Zusammensetzung    gab  Schunck   die   Formel 
•etsuQg.        ^«Hse*,  Stenhouse  €'«H'«e',  an  deren  Stelle  Gerhardt  die  auch  von  Hes«« 
bestätigte  Formel  €»«H"e'  aufetellte. 

z«rMttungen.  Bei  dor  trockenen  Destillation  liefert  die  Lecanorsaure  ein 

flüssiges,  bald  strahlig  krystallinisch  erstarrendes  Destillat  von 
Orcin  (s.  unten)  und  hinterlässt  nur  wenig  Kohle  (Schunck). 
Beim  Kochen  mit  Wasser,  Weingeist  oder  Amylalkohol  ent»teht 
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Orsellin säure,  6^H^O^,  resp.  ein  zusammengesetzter  Aether 
derselben  (G'«H>*0»  -f-  H^O  =  2  G«H»0*),  die  dann  bei  andauern- 
dem  Eoehen  weiter  in  Orcin  und  Kohlensäure  zerf&Ut  (s.  unten) 
(Schunck.  Bochleder  u.  Heldt  Strecker).  Die  nämliche 
Zersetzung,  aber  rascher  und  vollständiger,  wird  durch  Erhitzen 
mit  wässrigen  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  bewirkt  (Sten« 
house.  Strecker).  —  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  befeuchtet 
verwandelt  sich  die  Lecanorsäure  an  einem  warmen  Orte  voll- 
ständig in  Orcin  (Schunck).  Die  ammoniakalische  Lösung 
der  Säure  wird  an  der  Luft  schön  roth  (Schunck).  Mit  Chlor- 
kalk erzeugt  die  Säure  sogleich  eine  tief  rothe  Färbung,  die 
schnell  in  Braun  und  Gelb  übergeht  und  bei  Anwendung  von 
überschüssigem  Chlorkalk  völlig  verschwindet  (Stenhouse). 
Auch  mit  Eisenchlorid  färbt  sich  weingeistige  Lecanorsäure 
dunkelpurpurroth  (Schunck).  Bei  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure entsteht  viel  Oxalsäure  (Schunck.  Rochleder  u.  Heldt). 

—  Beim  Eiiitröpfeln  von  Brom  in  die  ätherische  Lösung  der  LecaDorsäore 
entstehen  Dibromlecanorsäare,  €^*H*'Br'0\  weisse,  bei  17d^  schmelzende, 
in  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  und  Aether  schwer  lösliche  Prismen,  und 
Tetrabromlecanorsänre,  €^^H'^Br*0^  blassgelbe,  bei  157*^  schmelzende, 
in  Weingeist  und  Aether  leicht  lösliche  Prismen  (Hesse). 

Die  auch  aus  Evemsäure,  Erythrinsäure  u.  a.  Flechtensäuren  beim  Kochen 
mit  Wasser,  Weingeist  oder  wässrigen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  entste- 
hende Orsellinsäure,  €^H^0*,  krystallisirt  aus  Wasser  und  Weingeist  in  OneUinsiare. 
langen  sternförmig  gruppirten  Nadeln  von  schwach  saurem  und  zugleich  bitterm 
(Geschmack  und  deutlich  saurer  Beactlon  (Stenhouse).  Sie  schmilzt  bei  176^ 
und  zerföllt  dabei  allmälig  in  Kohlensäure  und  Orcin  (€8H»e*  =  €'H8e»  +  €e«) 
(Hesse),  eine  Zersetzung,  die  rasch  auch  durch  Kochen  mit  Wasser,  Wein- 
geist oder  wässrigen  Alkalien  herbeigefiihrt  wird.  Sie  färbt  sich  mit  Chlorkalk 
vorübergehend  blauroth  und  in  ammoniakalischer  Lösung  an  der  Luft  purpur- 
roth  (Stenhouse). 

Das  Orcin,  €^H*0',  vielleicht  in  den  zur  Darstellung  von  Örseille  und  oroin. 
Lackmus  (s.  unten)  dienenden  Flechten  auch  fertig  gebildet  enthalten ,  entsteht, 
wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  aus  allen  Orsellinsäure  gebenden  Flechten- 
stoffen als  letztes  Produot  bei  fortgesetztem  Kochen  mit  Wasser  oder  starken 
Baten,  sowie  auch  durch  trockne  Destillation.  Es  krystallisirt  aus  syrupdicker 
wässriger  Losung  in  farblosen  klinorhombisohen  Prismen  mit  1  Molec.  Krystall- 
wasser,  die  unter  Verlust  dieses  Wassers  bei  58^  schmelzen.  Entwässert 
schmilzt  es  bei  89^  und  siedet  unzersetzt  bei  286- 290  o.  Es  schmeckt  sflsslich 
widerlich  und  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  leicht  auch  in  Weingeist  und 
Aether.  Zu  seiner  Darstellung  kocht  man  Lecanorsäure  oder  Brythrin  (s.  diese) 
längere  Zeit  mit  Wasser,  entweder  allein  oder  unter  Zusatz  von  etwas  Kalk 
oder  Baryt,  entfernt  dann  letztere  aus  dem  Auszuge  durch  Kohlensäure,  ver- 
dimetet  das  Filtrat  im  Waeserbade  zur  Trockne,  zieht  den  Bückstand  mit  Wein- 
geist aus  und  reinigt  das  daraus  beim  Verdunsten  anschiessende  unreine  Orcin 
durch  Behandeln  mit  Thierkohle  in  wässriger  Lösung  oder  durch  ümkrystallisiron 
ans  Aether  oder  endlich  durch  Destillation  in  einer  Kohlensäure- Atmosphäre. 

▲«  a.  Th.  Hmtemann,  PflanatutoffiB.  67 
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An  der  Luft  und  im  Lichte  färbt  sich  das  Orcin  bald  rothlicfa.  Duth 
Chlorkalk  wird  es  tief  violett,  dann  braun  und  gelb,  durch  Eisenohlorid  Tioletl 
gefärbt.  Bei  Gegenwart  tou  Alkalien  förbt  es  sich  an  der  Luft  rasch  roth 
oder  braun  und  bei  Anwesenheit  von  kohlensauren  Alkalien  verwandelt  es  sich 
unter  dem  Einfluss  von  Luft  und  Ammoniak  in  den  blauen  Farbstoff  des  Lack- 
mus, während  es  in  Berührung  mit  feuchter,  Ammoniak  enthaltende  Luft  in 
Orcem.  Orcein,  O'H^NO^  (O'H^O»  +  NH» -+- 3  O  =  €'H'Ne^  +  2  H'O),  den  wesent-  ' 
liebsten  färbenden  Bestandtheil  der  Orseille  übergeht  Letzteres  wird  als  branoes 
amorphes  Pulver  gefällt,  wenn  man  einige  Tage  in  feuchter  ammoniakalischer 
Luft  gestandenes  Orcin  in  Wasser  löst  und  die  Lösung  mit  Essigsaure  über- 
sättigt. Es  löst  sich  in  wässrigem  Ammoniak  mit  violetter,  in  wassrigen 
Alkalien  mit  purpurrother  Farbe.  Die  Salae  der  schweren  Metalle  fallen  aQ$ 
diesen  Lösungen  rothe  Lacke. 

Anhang.  Orseille  und  Lackmus.  —  Von  diesen  beiden  aus  Flechten 
OrteUla.  bereiteten  Farbmaterialien  wird  die  Orseille  bereits  seit  dem  14ten  Jahrhundert 
dargestellt,  und  zwar  entweder  als  sogen.  Orseille  de  terre  ans  Variolaria 
orcina  Ach,  in  der  Auvergne,  aus  Variolaria  dedUbata  D.  C.  in  den  Pyrenioi, 
aus  Lecanora  tartarea  Ach.  in  Scandinavien  u.  a.  m.,  oder  gegenwärtig  häu- 
figer als  Orseille  de  mer  ans  verschiedenen  an  den  Küsten  des  Caps  der  guten 
Hoffnung,  des  Cap-Verd,  der  Cap-Verdischon  Inseln,  von  Lima,  Angola,  Mada- 
gascar  n.  s.  w.  wachsenden  Roocella- Arten,  inbesondere  aus  Roccella  tinctoria  Ach 
und  R.  fuciformis  Ach.  Die  Darstellung  der  Orseille  geschah  früher  meistens 
in  der  Weise,  dass  man  die  zerkleinerten  Flechten  mit  Urin  anfeuchtete-,  nach 
einigen  Tagen  mit  etwas  Kalk,  wohl  auch  mit  Arsenik  und  Alaun  versetzte 
und  dann  die  Masse  unter  häufigem  Umrühren  einer  mehrwöchentlichen  Gähmng 
überliess.  Jetzt  wird  statt  Urin  allgemein  aud  Gaswasser  bereitetes  wässrige« 
Ammoniak  verwendet.  Als  weiche  und  feuchte  Masse  kommt  sie  unter  der 
Bezeichnung  Orseille  en  päte,  getrocknet  und  gemahlen  als  Persio  oder 
Gudbear  in  den  Handel.  Ein  Orseille-Extract  wird  durch  Auslangen  der 
rohen  Orseille  mit  Wasser  und  Eindunsten  der  klaren  Flüssigkeit  in  Vaconm- 
apparaten  dargestellt,  oder  reiner  nach  Stenhousc's  Vorschlag  durch  Ein* 
wirkenlassen  von  Ammoniak  und  Luft  auf  die  aus  den  Flecht<?n  abgeschiedeneD 
Flechtensäuren.  Das  sogen.  Ponrpre  francais  ist  ein  Orseille- Kalklack,  der 
durch  Fällung  der  an  der  Luft  tiefkirschroth  gewordenen  ammoniakalischai 
Lösung  der  unreinen  Flechtensäuren  mit  Chlorcalcium  erhalten  wird.  —  Der 
eigentlich  färbende  Bestandtheil  in  allen  diesen  Präparaten  ist  das  Orceio 
(s.  oben). 

Lackmo».  ^^^  Lackmus  wird  gleichfalls  aus  verschiedenen  Bocoella-  and  Leeaoora- 

Arten,  namentlich  in  Holland  ans  Lecanora  tartarea  Ach.  gewonnen.  Man  aetit 
dieselben  mit  wässrigem  Ammoniak  Übergossen  der  Luft  aus,  mischt  später 
Alaun,  Pottasche  und  Kalk  und,  sobald  die  Flüssigkeit  in  Folge  der  Gährnng 
intensive  Blaufärbung  erlangt  hat.  Kreide,  Gjps  oder  Sand  hinan,  bringt  die 
Masse  in  Kuchenform  und  trocknet  sie.  Die  Erzeugung  der  LaokmoafarbstoffBi 
mit  deren  Isolimng  sich  Kane  (AnnaL  Ghem.  Pharm.  XXXIX.  57)  beschäftigte, 
ist  nach  Gelis  (Jonm.  PharoL  (3)  XXIV.  277)  wesentlich  an  das  gleichzeitig^ 
Vorhandensein  von  kohlensaurem  fixem  Alkali  und  Ammoniak  bei  dem  6i^ 
rungs Vorgang  geknüpft.     Nach  Kane   ist  der  wichtigste  anter  den  farb^dea 

Asolitmin.  Bestaudtheileu  das  Azolitmin,  ein  dunkelbraunrother  amorpher  Körper,  desiea 
Zusammensetzung  .ungefähr   der  Formel  G'H^NG^   entspricht     Von  Wasier, 
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Weingeist  und  Aether  wird  es  nur   wenig  mit  xöthlioher,   dnroh  Alkalien  in 
Blau  übergehender  Farbe  gelöst. 

Parellsäare.  G»H«0*.  —  Findet  sich  nach  Sehunck  (Ann.Ohem. 
Pharm.  LIV.  257.  274)  neben  Lecanorsäore  in  der  Lecanora  Parella  Ach,  Zur 
Darstellung  behandelt  man  das  durch  Verdunsten  des  im  Verdrängungsapparat 
bereiteten  ätherischen  Auszugs  der  Flechte  erhaltene,  durch  Waschen  mit  kaltem 
Aether  und  Auskochen  mit  Wasser  gereinigte  Krjstallgcnienge  der  beiden 
Säuren  mit  Barytwasser,  wodurch  löslicher  lecanorsaurer  und  unlöslicher  parell- 
saurer  Baryt  gebildet  wird.  Letzterer  wird  dann  dnrch  Salzsäure  zerlegt  und 
die  abgeschiedene  und  mit  WasHer  gewaschene  Säure  aus  Weingeist  krystaliisirt. 

Die  Parellsäurc  krystaliisirt  aus  kochend  gesättigter  weingeistiger  Lösung 
beim  Erkalten  und  raschen  Verdunsten  in  Nadeln  mit  Vs  Molec.  Krystallwasser^ 
während  aus  verdünnteren  weingeistigen  Lösungen  bei  langsamem  Verdunsten 
kleine  kurze  glänzende  regelmässige  Krystalle  mit  etwas  grösserem  Wasserge- 
halt (2  Molec  ?)  anschiessen,  die  bei  100^  undurchsichtig  werden.  Sie  löst 
sich  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  reichlicher  in  kochender  Essigsäure  als  in 
heissem  Wasser,  gut  in  Weingeist,  aus  dem  sie  durch  Wasser  als  Gallerte  gefällt 
wird,  und  in  Aether.  In  wässrigem  Kali  schwillt  sie  gallertartig  auf  und  löst 
sich  nur  allmälig;  schwieriger  noch  wird  sie  von  wässrigem  Ammoniak  gelöst, 
das  sie  beim  Verdunsten  ammoniakfrei  hinterlässt. 

Beim  Erhitzen  im  Böhrchen  liefert  die  Parellsäure  öliges ,  krystallinisoh 
erstarrendes  Destillat.  Beim  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  sie  sich  langsam  unter 
Bildung  einer  gelben  amorphen  bitteren  Substanz.  Wässrige  Alkalien  und 
alkalbche  Erden  zersetzen  sie  beim  Kochen  rascher  in  noch  genauer  festzu- 
stellender Weise.  Die  ammoniakalische  Lösung  färbt  sich  an  der  Luft  braun. 
Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure.    (Schnnok.) 


Erythrinsäure  oder  Erythrin.    Q^H^^O'**.  —  Literat:  Heeren, 

Schweigg.  Journ.  LIX.  313.  —  Kane,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XXXIX.  3L 

—  Sehunck,  ebendas.  LXL  64.  —  Stenhouse,  ebendas.  LXVIIL  72. 

—  Strecker,  ebendas.  LXVIIL  111.  —  Lamparter,  ebendas.  CXXXIV. 
243.  -  0.  Hesse,  ebendas.  OXXXIX.  22.  — 

Dieser  zuerst  von  Heeren  dai^estellte  Elechtenstoff  findet 
sich  in  den  vollständiger  entwickelten  Formen  (die  weniger  ent- 
wickelten enthalten  Betaerythrin)  der  Yalparaisoflechte^  RoeceUa 
fuciformis  Ach.,  vielleicht  auch  in  einigen  Lecanora- Arten.  —  Zur 
Darstellung  bedient  man  sich  am  besten  des  von  Stenhouse 
zur  Gewinnung  der  Lecanorsäure  (s.  diese)  in  Anwendung  ge- 
brachten Verfahrens  (das  Hesse  dahin  zu  modificiren  empfiehlt, 
dass  zur  Fällung  des  Kalkmilch-Auszuges  nicht  Salzsäure,  son- 
dern Kohlensäure  benutzt  wird),  welches  etwa  12  7o  vom  Ge- 
wicht der  Flechte  an  roher  gallertartiger  Säure  liefert,  die  durch 
Behandeln  mit  Thierkohle  imd  ümkrystallisiren  aus  heissem 
(aber  nicht  kochendem)  Weingeist  gereinigt  wird. 


67* 


Digitized  by 


Vorkommen. 


Darttellniif. 


Google 


1060      2.  mid  8.    Die  PfitniensSnren  mid  iadifferenten  Pflanieiistoflb. 


Bigtotehaft«!!. 


Plkrocrythrio. 


BrTthrit. 


Die  Erythrinsäure  krystaHisirt  aus  heissem  Weingeist  in 
stemfbrmig  gnippirten  feinen  Nadeln  (Schunck)  ohne  Geruch 
und  Geschmack  und  von  neutraler  Reaction  mit  ly,  Molec. 
Krystallwasser,  das  bei  100^  entweicht  (Hesse).  Entwässert 
schmilzt  sie  bei  137^  und  erstarrt  beim  Erkalten  amorph  (Hesse). 
Sie  lost  sich  in  240  Th.  kochendem  Wasser,  daraus  beim  Er- 
kalten zum  grOssten  Theil  sich  in  Flocken  oder  als  Erystall- 
pulver  wieder  abscheidend  (Schunck),  gut  ferner  in  Wein- 
geist, namentlich  in  der  Wärme,  und  in  328  Th.[Aether  von  20® 
(Hesse). 

Beim  Erhitzen  im  Glasrohr  giebt  die  Erythrinsäure  ein 
Sublimat  von  Orcin  neben  brenzlichen  Producten.  Chlorkalk 
erzeugt  damit  eine  tiefrothe  Färbung,  die  aber  schnell  in  Braun 
und  Gelb  übergeht  (Stenhouse).  Mit  ätzendem  oder  kohlen- 
saurem Ammoniak  färbt  sie  sich  bei  Luftzutritt  allmälig  dunkel- 
roth  und  mit  Eisenchlorid  in  weingeistiger  Losung  purpurroth 
(Heeren).  —  Beim  Kochen  mit  Wasser,  Weingeist  oder  Amyl- 
alkohol zerÄUt  das  Erythrin  in  Pikroerythrin,  G'*H»«0' 
(s.  unten)  und  Orsellinsäure,  G®H®0*  (s.  Lecanorsäure),  resp. 
Aethyl-  oder  Amyläther  der  letzteren  (G^H"0» -H  H*0  =  G" 
H'*0^-H  G®H®0*);  jedoch  erleidet  bei  fortdauerndem  Kochen 
das  Pikroerythrin  eine  weitergehende  Zersetzung  in  Erythrit, 
G*H>oO*  (8.  unten),  und  OrseUinsäure  (G>^H'«0'-I-H20  =  G*H"^ 
O*-hG^H«Ö0  ^od  die  Orsellinsäure  in  Orcin,  G^H*^0«  (s.  Leca- 
norsäure), und  Kohlensäure  (G®  H«  O*  =  G^  H«  O^  -h  G O^).  Beim 
Erhitzen  mit  überschüssigem  wässrigem  Kalk  oder  Baryt  werden 
nur  die  Endproducte  der  Zersetzung,  Erythrit,  Orcin  und  Koh- 
lensäure, erhalten.  (Schunck.  Stenhouse.  Hesse).  —  Tröpfeh 
mao  80  in  Aether  vertheiltem  Brythrin  Brom;  so  wird  es  als  Tri  bromer  jthris, 
^MQioBr30io^  gelöst,  dessen  weisse,  kaglig  aggregirte  Erystalle  beim  Koches 
mit  Weingeist  unter  Bildnng  von  gebromtem  Pikroerythrin  nnd  gebromtem 
Orsellinsäore-Aetbyläther  aerlegt  werden. 

Das  Pikroerythrin,  €"H'"0^  krystallisirt  in  langen  farblosen  stemförmif 
vereinigten  Nadeln  mit  8  Molea  Krystallwasser  von  süsslichem  nnd  sogleack 
stark  bitterem  Geschmack,  die  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser, 
gut  in  Weingeist  nnd  Aether  lösen.  Beim  Erhitzen  giebt  es  ein  Snblimai  tob 
Orcin.  Beim  Kochen  mit  Wasser,  oder  rascher  nnd  Tollstandiger  mit  wassrigea 
Alkab'en  oder  alkalischen  Erden,  eerföllt  es  in  der  oben  schon  erlänterten  Weise 
in  Erythrit,  Orcin  nnd  Kohlens&nre. 

Der  Erythrit,  auch  Erytfaromannit  oder  Erythroglncin  genannt, 
G*E^9*t  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  Sfissstoff  Phycit  (s.  S.  1054),  von  de« 
er  sich  in  seinen  Eigenschaften  nur  dnrch  etwas  höheren  Sohmelsponkt  (130*) 
nnterscheidet. 
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Betaeryfhrinsflnre.  Betaerythrin.  e^'H^^O^^  —  Litmt:  Men- 

flchntkiD,  Zeitschr.  Chem.  YIIL   112.   —    Lamparter,   Ann.   Ghem. 
Phann.  GXXXIV.  243. 

Findet  sich  an  Stelle  der  Brythrins&nre,  mit  dem  sie  homolog  ist,  in  einer 
▼erkfimmerten  Form  der  Rocceüa  fucifornUs  Ach,  nnd  wird  daraus  in  gleicher 
Weise  gewonnen.  Sie  ist  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  oder  bildet  undeui- 
Kohe  Krystallkugeln,  reagirt  kaum  sauer,  verliert  bei  100®  Erjstallwasser  und 
BchmihBt  bei  115-116®  unter  heftiger  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Beim 
Kochen  mit  Wasser,  Weingeist  und  wässrigen  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
▼erhält  sie  sich  der  Erythrinsäure  durchaus  analog,  indem  neben  Orsellinsäure 
statt  des  Picroerythrins  Betapikroerythrin,  €"H"0«,  welches  in  concen-  ^^^^S^' 
trisch  geordneten,  sehr  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  sehr  wenig  in  Aether 
löslichen  Nadeln  krystallisirt,  nnd  statt  des  Ordns  Betaorcin  €®H*®0'  (s.  b. 
UaninftUire),  auftritt 

ROCCellsäure.  G"H^O*.  —  Literat:  Heeren,  Sohweigg.  Joum.  LIX. 
340.  —  Schunck,  Ann.  GheuL  Pharm.  LXL  78.  —  Hesse,  ebendas. 
OXVIL  382. 

Findet  sich  neben  Erythrinsäure  in  der  Rocctlla  Hnctoria  Ach.  und  wurde  vorkommM  n. 
daraus  1830  von  Heeren  suerst  dargestellt  —  Man  erhält  sie  nach  Heeren,  i>^^^«uig. 
indem  man  den  mit  wässrigem  Ammoniak  bereiteten  Auszug  der  Flechte  mit 
Gblorcalcium  fallt,  wobei  die  Erythrinsäure  gelöst  bleibt,  den  gut  ausgewaschenen 
Niederschlag  mit  Salzsäure  zerlegt  und  die  ausgeschiedene  Säure  aus  Aether 
krystallisirt.  Zweckmässiger  entzieht  man  nach  Hesse  der  Flechte  durch  Kalk- 
milch die  Erythrinsäure,  behandelt  den  Rückstand  heiss  mit  verdännter  Salz- 
säore,  beseitigt  die  saure  Flüssigkeit,  erwärmt  ihn  darauf  mit  verdünnter  Natron- 
lange und  fällt  die  alkalische  Lösung  mit  Salzsäure.  Die  dadurch  in  grfinen 
Flocken  ausgeschiedene  Säure  wird  nun  zur  Zerstörung  der  anhängenden  grünen 
Sabstansen  in  warmem  Wasser  Tcrtheilt  kurze  Zeit  mit  Ghlorgas  behandelt, 
dann  mit  Wasser  gewaschen  und  unter  Beihülfe  von  Thierkohle  aus  kochendem 
Weingeist  krystallisirt  Man  kann  auch  nach  Hesse  die  Flechte  im  Ver- 
drängungsapparat mit  Aether  ausziehen  und  den  Destillationsrückstand  des 
ätherischen  Auszugs  in  möglichst  wenig  kochender  Borazlösung  lösen.  Beim 
Erkalten  krystallisirt  dann  ein  Theil  der  Säure  aus,  der  Best  wird  durch  Salz- 
säure gefallt  Zur  Reinigung  krystallisirt  man  letzteren  nochmals  aus  heisser 
Borazlösung  und  dann  die  ganze  Menge  aus  Aether. 

Die  Säure  krystallisirt  aus  Aether  in  zarten  weissen  silberglänzenden  recht-  Bigwonh^hta. 
winUig- vierseitigen  Tafeln,  ans  Weingeist  in  kurzen  Nadeln  und  ist  geruch- 
und  geschmacklos  und  Ton  saurer  Reaction  (Heeren).  Sie  schmilzt  bei  182® 
zur  farblosen,  bei  108®  krystallinisch  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit  und  wird 
in  höherer  Temperatur  theüs  verflüchtigt,  theils  in  Roccellsänreanhydrid  (s.  unten) 
verwandelt  (Hesse).  In  Wasser  löst  sie  sich  gar  nicht,  dagegen  schon  in 
1,8  Th.  kochendem  Weingeist  von  0,819  spec  Gew.,  leicht  auch  in  Aether 
(Heeren)  und  etwas  in  warmem  Benzol  (Hesse).  —  Nach  der  oben  ange- 
führten, von  Hesse  aufgestellten  Formel  ist  die  Roccellsäure  mit  der  Ozal- 
sinre  homolog. 

Die  Roccellsäure  treibt  aus   den  kohlensauren  Alkalien  die  Kohlensäure        3,1^ 
aus  unter  Bildung  krystallisirbarer  roccellsaurer  Salze.     Mit  den  übrigen  Baten 
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Zer06tmngen. 

RoeeellsAare- 

»nhydHd. 


bildet  sie  in  Wasser  unlösliche,  nach  der  Formel  O'^H'^^M'O*  lUBammengeaelBte 
Salze  (Hesse). 

Beim  Erhitzen  anf  220-280^  verwandelt  sich  die  Sänre  unter  Wasserveriiigt 
in  Boccellsänreanhydrid,  G^^H^O^,  ein  farbloses  nentrales  Oel  ron  Fett- 
geruch, das  sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Weingeist 
und  in  Aether  löst  nnd  dnrch  kochende  Natronlauge  in  Boccellsaure  znruckyer- 
wandelt  wird  (Hesse).  Anf  Platinblech  erhitzt  schmilzt  die  Boocellsiiire  und 
verbrennt  nnter  Ansstossnng  von  Fettgemch  mit  leuchtender  Flamme  (Heeres.) 
Dnrch  Ghlor,  Brom,  Salpetersäure  und  selbst  durch  schmeliendes  Ealihydrat 
wird  sie  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  angegriffen  (Hesse). 


EntdeokuDg  u. 
Vorkoininen. 


BetnuBBtn- 
•Anre. 


n«r8tellung. 


EfgeiiBehafi«n. 


ZuMmmeD- 
•etmng. 


Usninsänre.  G'»H'«0^  —  Literat:  W.  Knop,  Ann.  Ohem.  Pharm. 
XLIX.103.  —  Rochleder  n.  Heldt,  ebendas.  XLYIH.  9.  —  Knop  n. 
Schnodermann,  Journ.  pract.  Chem.  XXXIX.  363.  ~  Stenhoase, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LXVHI.  97.  104.  —  Hesse,  ebendas.  .OXVIH.  343. 

Die  gleichzeitig  von  Knop  und  von  Rochleder  u.  Heldt 
entdeckte  Usninsäure  gehört  zu  den  verbreitetsten  Flechten- 
sauren.  Sie  wurde  bis  jetzt  in  Usnea  florida  Hffm,,  U,  hiria  Hßm,,  U.  piicata 
Hffm.,  U.  barbata  Fr,,  Cladonia  digitatüy  CL  macilenta^  CL  uncincUa,  Cl.  rctngi- 
ferina  (Hff'm.)^  Parmelia  ßtffuracea  AcL^  P.  saxatüis  Ach,^  P.  sarmentosa  /V., 
Biatora  lucida  Fr,,  Lecidea  geographica  Fr.,  Lecanora  ventosa  Ach.^  RamaUna 
calycaris  Ach,  und  Evemia  Prunastri  Ach,  anfgefunden.  —  Die  aus  Cladonia 
rangi ferina  erhaltene  Sänre  besitzt  nach  HesRe  bei  sonst  gleichem  Verhalten 
einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  (175^)  nnd  wird  von  ihm  als  Betausninsänre 
unterschieden. 

Zur  Darstellung  eignen  sich  nach  Stenhouse  besonders 
Cladonia  rangiferina  und  Umea  florida,,  nach  Hesse  am  besten 
RamaUna  calycaris.  Stenhouse  bewirkt  dieselbe  ganz  nach 
Art  der  Lecanorsäure  (s.  diese).  Hesse  macerirt  die  zerschnit- 
tenen Flechten  einige  Tage  mit  kaltem  Aether  und  versetzt 
den  Destillationsrockstand  des  ätherischen  Auszugs  mit  Wein- 
geist» worauf  sich  die  Säure  in  Krystallen  abscheidet,  die  durch 
Waschen  mit  heissem  Weingeist  rein  erhalten  werden. 

Die  Usninsäure  krystallisirt  in  hell  schwefelgelben  glän- 
zenden Nadeln  und  Blättchen,  die  keinen  Geschmack  zeigoi 
und  bei  200-203*^  zu  einer  durchsichtigen  harzartigen,  beim  Er- 
kalten krystallinisch  wieder  erstarrenden  Masse  schmelzen.  Sie 
wird  von  Wasser  nicht  benetzt  und  löst  sich  nicht  darin.  Auch 
von  Weingeist  wird  sie  selbst  beim  Kochen  nur  schwierig  gelost, 
ebenso  von  kaltem  Aether,  aber  kochender  Aether  und  heisse 
ätherische  und  fette  Oele  lOsen  sie  gut  (Knop.  Rochleder 
U.  Heldt.  Stenhouse.  Hesse).  —  Von  den  verschiedenen  ftr  Om 
Znsammensetsnng  vorgeschlagenen  Formeln  verdient  die  oben  angeföhrte  t» 
Hesse  den  Yorsng. 
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Die  nach  der  Formel  €^H*'MO'  zasammeDgesetzten  Salae  der  üsnins&are 
sind  Dicht  darch  EohleDsäare  sersetzbar.  Die  mit  alkalischer  Basis  sind  in 
Wafiser  löslich  und  krjstallisirbar  und  färben  sich,  wenn  rein,  nur  langsam  an 
der  Lnft.  Den  Salzen  der  Erden  und  schweren  Metalloxyde  entzieht  Aether 
Usninsäore  (Enop). 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  die  üsninsäure  ein 
Sublimat  von  Betaorcin  (s.  unten),  das  auch  beim  Kochen  mit 
Kalilauge,  Baryt- oder  Kalkwasser  entsteht  (Stenhouse),  nach 
Hesse  gemäss  der  Gleichung:  G'«H'«0^  4- H^O  =  2  G^H'^O^ 

-4-  G  0^.  —  Die  LösQDgen  der  üsninsänre  in  öberscbüssigem  Ammoniak  und 
überschüssigem  wässrigem  Alkali  rothen  sich  an  der  Luft  nnter  Bildnng  eines 
Doch  nicht  genaner  untersuchten  Farbstoffs.  Von  Chlorkalklösung  und  Eisen- 
cblorid  wird  die  Säure  nicht  gefärbt.  Aus  ihrer  Lösung  in  conc.  Schwofelsäure 
wird  sie  durch  Wasser  unverändert  gefällt.  Anch  Salpetersäure  wirkt  nur  wenig 
ein,  aber  Chromsäure  zersetzt  sie  mit  Heftigkeit  und  bei  langem  Kochen  mit  Kali- 
lauge und  Bleisuperoxyd  wird  sie  YÖllig  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt. 

Das  dem  Orcin  homologe,  auch  ans  Betapikroerythrin  (s.  S.  1061)  sich  erzen- 
gende Betaorcin,  €^H'°0*,  krystallisirt  in  grossen  glänzenden  klinorhombi- 
scben  Prismen  von  schwach  süssem  Geschmack  und  neutraler  Reaction,  beginnt 
aobon  nnter  100 ^  ohne  zu  schmelzen,  sich  zu  verflüchtigen  und  sublimirt  un zer- 
setzt in  schönen  weissen  Nadeln.  Es  löst  sich  viel  weniger  gyt  in  kaltem 
Wasser  als  Orcln,  aber  reichlich  in  kochendem  Wasser,  Weingeist  und  Aether. 
In  seinem  Verhalten  gleicht  es  meistentheils  dem  Orcin  (s.  dies.),  färbt  sich 
aber,  wenn  völlig  rein,  bei  Einwirkung  von  Ammoniak  und  Luft  nnr  sehr  lang- 
sam roth  (unreines  wird  rasch  blutroth).  Seine  wässrige  Losung  wird  durch 
Eisenchlorid  schwarzviolett,  durch  Bleiessig  weiss  gefallt. 


6«  M. 


ZexMtningra. 


Betaorein. 


EveraSäure.     G'^H'^O^   —    Literat.-,  stenhouse,  Ann.  Ohem.  Pharm- 
LXVIIL  83.  —  0.  Hesse,  ebendas.  C^VIL  297. 

Findet  sich  nach  ihren^  Entdecker  Stenhouse  neben  Üsninsänre  in  der 
Evemia  Prtmastri  Ach,  —  Zur  ihrer  Darstellung  zieht  man  die  Fledite  mit 
Wasser  nnter  Zusatz  von  Kalkmilch  kalt  aus,  fallt  den  filtriten  gelblichen  Aus- 
zug mit  Schwefelsäure,  trocknet  den  mit  kaltem  Wasser  gewaschenen  hellgelben 
flockigen  Niederschlag  vorsichtig,  entzieht  ihm  die  Evernsäurc  entweder  durch 
massig  erwärmten  schwachen  Weingeist  oder  durch  Aether  (wobei  die  üt-nin- 
säure  zurückbleibt)  und  reinigt  sie  durch  Umkrystallisiren  ans  wässrigem  Wein- 
geist nnter  Beihülfe  von  Thierkohle.  —  Die  Evernsäure  bildet  kleine  weisfe 
kugelig  znsammengehänfte,  gemeh-  und  geschmacklose,  sauer  reagirende  Kry- 
stalle,  die  bei  etwa  164^  schmolzen  (Hesse)  und  sich  nicht  in  kaltem,  wenig 
in  kochendem  Wasser,  reichlich  in  Weingeist  und  Aether  lösen  (Stenhouse). 
—  Von  ihren  nach  der  Formel  G"n**MO'  zusammengesetzten  Salzen  wurden 
das  Kalium-  und  Barinmsalz  krystallisirt  erhalten. 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  die  Evernsäure  brenzliohes  Gel  und 
ein  Sublimat  von  Orcin  (s.  Lecanorsänre).  Mit  wässrigem  Chlorkalk  färbt  sie 
sich  gelblich,  mit  überschüssigem  Ammoniak  an  der  Luft  allmälig  dunkelroth. 
.Beim  Kochen  mit  wässrigen  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  zerfällt  sie  rasch 
*n  Everninsäure,  Orcin  und  Kohlensäure  (€"  H^^O' +  H*0=:€»H^oO* + 
€'H«e*-+-€e«)  (Stenhouse). 
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EreniinBAaTe.  ^^^  Eyeminsäiire,  €)>H<^OS  der  OrMllinsänre  (s.  S.  1067)  homolog,  krj- 

staDisirt  in  farblosen  Nadeln  ond  Blättchen  von  saurer  Beaotion,  die  bei  157^ 
schmelzen,  bei  höherer  Temperatur  aersetst  werden  nnd  sich  leicht  in  koehen- 
dem  Wasser,  Weingeist  nnd  Aether  lösen  (Stenhonse.    Hesse).    Beim  Er- 

Brernitiosiure.  hitzen  mit  Salpetersänrc  verwandelt  sie  sich  in  ein  Nitroprodoct,  die  Eferni- 
t i  n  8  an  r  e ,  €*  H^  (N  0>)  >  0> ,  welche  in  blassgelben  oder  weissen ,  in  Wasser, 
namentlich  kaltem,  schwierig,  in  Weingeist  und  Aether  leicht  sich  lösenden,  die 
Haut  gelb  färbenden  Krystallen  erhalten  wird  (Hesse). 


CarbonUSninSäure«  Q'^H^^O®.  —  Findet  sich  nach  O.  Hesse 
(Ann.  Chem.  Pharm.  GXXXVII.  241)  in  der  auf  den  Ghinarinden  Torkommes- 
den  Bartflechte,  Usnea  barbata  Hoffm,,  und  wird  nach  Art  der  Lecanorsiare 
dargestellt.  Durch  schliessliches  Umkrjstallisiren  aus  Aether  gereinigt  bOdet 
sie  schwefelgelbe  Prismen,  die  bei  195^,4  schmelzen,  sich  nicht  in  Wasser,  nnr 
schwierig  in  Weingeist  und  in  334  Th.  Aether  von  20^  lösen.  Aus  ihrer  Lösung 
in  wässrigen  Alkalien  wird  sie  schon  durch  Kohlensäure  gefallt  Mit  Chlorkalk 
und  Eisenchlorid  färbt  sie  sich  nicht.  Durch  Kochen  mit  Weingeist  oder  beim 
Behandeln  mit  Barjtwasser  entsteht  daraus  eine  in  Prismen  krystallisirende 
Säure,  die  Tielleicht  Eveminsäure  ist.  (Hesse). 


Tnlpinsäure.  ü^®H'*0*.  —  Literat.:  Möller  und  Strecker,  Ann. 
Ohem.  Pharm.  OXIIL  66.  —  Stein,  Zeitechr.  Chem.  VIL  97;  VHL  47. 
—  Bolley  u.  Kinkelin,  Joum.  pract  Ohem.  (2)  XCIH.  364. 


Bntdeoknng  a. 
Vorkommen. 


Duvtolluiig. 


Eigvmehahen. 


Diese  schon  1831  von  Bebert  (Journ.  Pharm.  (2)  XVII. 
in  Eüemia  «.  Cetraria  #.  Liehen  vulpina  aufgefundene,  aber  erst 
von  Möller  u.  Strecker  genauer  untersuchte,  mehr&ch  andi 
mit  Chrysophansäure  ye];wechselte  Flechtensäure  findet  sich 
nach  Stein  an  Stelle  der  letzteren  auch  in  den  unentwickelten 
Formen  der  Farmelia  parietina  Ach.,  die  auf  Sandsteinfelsen  aD- 
getrofien  werden. 

Aus  der  schwedischen  Evemia  vulpina  stellten  sie  Möller 
u.  Strecker  nach  dem  von  Stenhonse  zur  Gewinnung  der 
Lecanorsäure  (s.  diese)  angegebenen  Verfahren  dar.  Der  aoi 
Felsen  gewachsenen  Wandflechte  lässt  sie  sich  nach  Stein  fast 
rein  durch  Schwefelkohlenstoff  entziehen. 

Die  Vulpinsfture  krystallisirt  aus  Weingeist  in  gprossen 
durchsichtigen  schwefelgelben  klinorhombischen  Pyramiden  oder 
in  Nadeln  (Möller  u.  Strecker),  aus  Schwefelkohlenstoff  in 
mehr  röthlich  gefärbten  Erystallen,  deren  alkaUsche  Lösoog 
durch  Sauren  schwefelgelb  gefällt  wird  (Stein).  Sie  ist  fittr 
sich  geschmacklos,  schmeckt  aber  in  weingeistiger  Lösung  sehr 
bitter.  Sie  schmilzt  nach  Bolley  bei  110^,  nach  Stein  \m 
140^  beim  Erkalten  krystallinisch  wieder  erstarrend,  und  suUi- 
mirt  bei  120^  (Bolley)  in  kleinen  BlAttohen   oder  in  laogeD 
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Nadeln  (Bolley.  Steio).  Von  Wasser  wird  sie  anch  beim 
Kochen  fast  gar  nicht  gelöst;  auch  in  Weingeist,  selbst  kochen- 
dem, löst  sie  sich  nur  schwierig,  reichlicher  in  Aether  und  be- 
sonders leicht  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff! 

Von  ihren  nach  der  Formel  O^^H'^MO^  sasammengesetsteii  Salzen  sind  die         SalM. 
der  Alkalien  nnd  alkalischen  Erden  krystallisirbar,  die  übrigen  in  Wasser  unlös- 
liche Niederschläge.    Kohlensäure  zersetzt  dieselben  nicht,  wird  vielmehr  ihrer- 
seits durch  Yulpinsäure  ausgetrieben.  (Möller  u.  Strecker). 

Beim  Kochen  mit  wässriger  Kalilauge  zerfallt  die  Yulpinsäure  in  Holzgeist,  Zenetraagw. 
Kohlensäure  und  Oxatolylsäure,  €"H"e»  (G'^H^O'-hS  H«e  =  €WH»«e3  Ox^toljlam. 
-4-€H*0-+-2€0»),  welche  in  farblosen  harten  rhombischen  Säulen  krystallirt, 
sich  wenig  in  Wasser,  reichlich  in  heissem  Weingeist  und  Aether  löst,  bei  154® 
schmilzt,  in  höherer  Temperatur  sich  zersetzt  und  bei  längerem  Kochen  mit 
KaU  in  Oxalsäure  und  Toluol  (€"H"e»  + H«e  =  €*H«e* -h2€»H»)  zerfallt 
Lässt  man  dagegen  kochendes  Barjtwasser  auf  die  Yulpinsäure  einwirken,  so 
sind  Holzgeist,  Oxalsäure  und  Alphatoluylsäure,  O^H^O*,  die  Zersetznngs- 
producte  (€««H"e»  -+-  4  H'O  =  2€)»H«e*  -h  €H*e  -h  €>H«e*).  (Möller  und 
Strecker).  —  Mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  die  Yulpinsäure  hochroth  und 
löet  sich  darin  mit  braunrother  Farbe  (Bolley). 

PatellanSure.  CH^oO»®.  —  Eine  1869  von  Weigelt  (Jonm. 
pract  Chem.  CYL  ld3)  in  der  Ürceohma  s.  Parmelia  $,  PateUaria  $cruposa 
aufgefundene  Flechtensfinre,  die  man  völlig  rein  erhält,  wenn  man  die  zerklei- 
Derte  Flechte  1-2  Tage  mit  ihrem  anderthalbfachen  Yolumen  Aether  macerirt, 
den  filtrirten  Auszug  auf  einer  zollhohen  Schicht  Wasser  freiwillig  verdunsten 
lasst  und  die  auf  dem  Wasser  schwimmend  zurückbleibende  poröse  Krystall- 
Aggregation  zuerst  mit  etwas  Aether  abspritzt  und  dann  mit  Wasser  abwäscht. 
Die  Ausbeute  beträgt  2Vt  bis  8  Procent. 

Die  Säure  bildet  ein  schneeweisses  mikrokrjstallinisches  verfilztes  Kiystall- 
aggregat  von  schwachem  Flechtengeruch,  intensiv  bitterem  Qeschmack  nnd 
saurer  Beaotion.  Sie  ist  in  Wasser,  Essigsäure,  Salzsäure,  Qlycerin  nnd  Terpen- 
tinöl fast  unlöslich,  in  Schwefelkohlenstoff  schwer  löslich,  in  Holz-  nnd  Wein- 
geist, Amylalkohol,  Aether  und  Obloroform  leicht  löslich.  Aus  der  weingeistigen 
Lösung  fällt  Wasser  weisse  Flocken.  —  Yon  den  an  der  Luft  sehr  veränder- 
lichen Salzen  sind  die  der  Alkalien  in  Wasser  löslich,  die  übrigen  unlöslich. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  die  Säure  unter  Zersetzung  und  Bildung  eines 
Sublimats  von  Orcin  (s.  S.  1057)  und  Oxalsäure.  Die  wässrige  oder  weingeistige 
Lösung  wird  an  der  Luft  bald  gelb  und  dann  roth.  Bei  längerem  Kochen  mit 
Wasser  erfolgt  langsam  Zersetzung  unter  Bildung  von  Orcin.  Kalte  Salpeter- 
säure färbt  sie  blutroth  und  beim  Erhitzen  damit  entsteht  viel  Oxalsäure.  Ghlor- 
kalklösung  erzeugt  mit  der  Säure  eine  erst  blutrothe,  nachher  rost-  bis  gelb- 
braune Färbung,  sehr  verdünnte  Eisenchloridlösung  anfangs  hellblanyiolette, 
dann  tief  purpurblane  Färbung.  Mit  kaltem  Barytwasser  ifarbt  sie  sich  gelb  und 
gleich  darauf  indigblau  und  unter  Abscheidung  von  kohlensaurem  Baryt  entsteht 
eine  blauviolette,  nach  dem  Filtriren  gelb  erscheinende  Lösung,  aus  der  Säuren 
jetzt  die  viel  stabilere  nnd  in  Wasser  leichter  lösliche,  aber  sonst  sehr  ähnliche 
ß-Patellarsäure  fallen,  die  vielleicht  zur  Parellsänre  in  ähnlicher  Beziehung  ßPatelluMwe. 
steht,  wie  die  Bveminsäure  zur  Evernsäure  (s.  diese).  Beim  Kochen  mit  Baryt- 
tritt  weitergehende  Zersetzung  unter  Bildung  von  Ordn  ein.  (Weigelt). 
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CetrarsAure.  G*®H'«0®.  —  Literat.:  Herberger,  Repertor.  Pharm. 
XXXVI.  226;  LVI.  273;  LVIIL  271;  Ann.  Chem.  Pharm.  XXL  137.  — 
Sohnedermann  a.  Enop,  Ann.  Ghem.  Pharm.  LIV.  143;  LV.  144. 


genannt,    aber    erst    tob 
sich  in  der  Cetraria  islat^ 


Von  Herberger  entdeckt  and  „Cetrarin' 
Sohnedermann  n.  Enop  rein  dargestellt  Findet 
dica  Ach.y  dem  bekannten  IsläudiBchen  Moos. 

Zar  Darstellung  eztrahirt  man  die  Flechte  mit  kochendem  Weingeist  nnttr 
ZasatE  ?on  kohlcnsanrem  Kali,  föllt  den  Anszog  mit  äberschüssiger  Salzsänre 
and  seinem  4 -5 fachen  Volamen  Wasser,  kocht  den  mit  Wasser  gewaschenen 
Niederschlag  wiederholt  mit  42  bis  45  procent  Weingeist  aas,  wodarch  die 
Lichesterinsänre  (s.  diese)  mit  nar  wenig  Cetrarsäare  entfernt  wird  az»d 
behandelt  ihn  dann  zor  Beseitigung  Ton  Tallochlor  (vgl.  8.  625)  mit  einer  lCi> 
schnng  von  Rosroarinöl  and  Aether.  Der  jetzt  bleibende  graaweisse  Rückstand 
von  Oetrarsäure  and  einer  noch  beigemengten  indifferenten  weissen  Sabstans 
wird  mit  kaltem  wässrigem  zweifach- kohlcnsanrem  Kali  aasgezogen,  aiu  der 
Lösung  die  Cetrarsäare  durch  Salzsäore  gefallt  und  ans  mögh'chst  wenig  kochen- 
dem Weingeist  umkrystallisirt    (Sohnedermann  u.  Knop). 

Die  Cetrarsäare  bildet  ein  schneeweisses  lockeres  Gewebe  von  glänzenden 
haarfeinen  Nadeln.  Sie  schmeckt  sehr  bitter.  Beim  Erhitzen  wird  sie  zersetzt 
Sie  löst  sich  fast  gar  nicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  kochendem 
starken  Weingeist,  wenig  in  Aether,  gar  nicht  in  fluchtigen  und  fetten  Oelen. 
Wässrige  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  geben  damit  gelbe,  sehr  bitter 
schmeckende  Lösungen,  die  an  der  Luft  durch  Sauerstoffanfoahme  braun  werden 
und  dabei  ihren  bitteren  Geschmack  verlieren.  EHsenchlorid  fallt  diese  LfOsan- 
gen  brannroth,  Bleiacetat  gelb.  (Sohnedermann  u.  Knop). 

In  der  SHcta  pulmonacea  Ach,  ist  nach  Sohnedermann  und  Knop   eine 
der  Cetrarsänre  ähnliche,  aber  doch  bestimmt  von  ihr  verschiedene  Sanre,  die 
Stietiiuftnre.    sie  Stictinsäuro  nenneu,  aber  nicht  genauer  untersucht  haben,  enthalten. 

Die  Cetrarsänre  ist  in  nicht  völlig  reinem  Zustande  als  Rigatelli's  Li- 
chenino  amarissimo  oder  Säle  amarissimo  antifebrile  in  Italien  einer- 
seits, als  Herbergers  Cetrarin  von  Maller  in  Kaiserslautem  andererseits 
mit  Erfolg  gegen  Wechselfieber  in  Anwendung  gebracht,  und  zwar  auch  bei  Qoar- 
tana  mit  günstigem  Erfolge.  Müller  gab  es  in  Pulverform,  28tdl.  zu  0,12  Gm., 
in  der  Apyrexie,  oder  in  alkoholischer  Solution.  Offenbar  ist  der  Stoff  anch  an 
der  tonischen  Wirkung  der  Cetraria  islandtca  betheiligt,  weshalb  das  dnrch  Maee- 
ration  davon  befreite  iBländische  Moos  ein  keineswegs  zweckmässiges  Präparat  ist 


Anwendang. 


Lichesterinsäure.  G**H2*0l  —  Findet  sich  nach  Schoeder- 
mann  n.  Knop  (Ann.  Chem.  Pharm.  LV.  149.  159)  neben  Cetrarsänre  in  der 
Cetraria  islandica  Ach,  and  soll  nach  Bolley  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXVL 
50)  auch  im  Fliegenschwamm,  Agaricus  muscarius  L.,  vorkommen,  üeber  ihre 
tbcil weise  schon  bei  der  Cetrarsänre  besprochene  Darstellung  ist  noch 
fahren,  dass  man  dem  Gemenge  von  Lichenterinsäure,  Cetrarsäare  and 
dritten  Substanz,  welches  sich  ans  den  mit  schwachem  Weingeist  bereitet« 
Abkochungen  des  primären  Niederschlags  abscheidet,  die  erstere  dnrch  kochen- 
des Steinöl  entzieht  und  sie  dann  durch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  reinigC 
Die  Lichesterinsänre  bildet  eine  lockere  weisse,  aas  perlglänsenden  Bill- 
chen zusammengesetzte  Masse,  ohne  Geraoh  and  von  kratsendem,  aber  oiekt 
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bitterem  Geschmack.  Sie  scbroilzt  boi  120  <^,  krystalliDisch  wieder  erstarrend, 
and  wird  in  höherer  Temperatur  sersetzt.  In  Wasser  ist  sie  Töllig  nnlöslicb, 
löst  sich  aber  leicht  in  Weingeist,  Aether,  flüchtigen  nnd  fetten  Oelen.  Ihre 
Salse  sind  Inftbeständig ,  aber  schwierig  oder  gar  nicht  krystallisirt  zn  erhalten. 
Ffir  die  Znsammensetznng  der  Sänre  berechnet  Streker  ans  den  Analysen  Ton 
Schnedermann  n.  Knop  die  oben  angef&hrte  Formel.  Die  von  Letzteren 
untersuchten  Salze  sind  dann  nach  der  Formel  O'^H^MO*  zusammengesetzt 

RoCCCllinin«  —  Wenn  man  nach  Stenhouse  (Ann.  Chem.  Pharm. 
LXVIIL  69)  den  durch  Salzsaure  im  Kalkwasser- Auszuge  der  RocceUa  tinctorta 
▼om  Gap  der  guten  Hoffnung  erzeugten  Niederschlag  anhaltend  mit  Weingeist 
kocht,  um  die  darin  yorhandene  Lecanorsäure  (oder  Betaorsellsäure;  man  vergL 
S.  1055)  zu  ätherificiren  und  darauf  dem  Verdunstungsrückstande  der  Lösung 
den  gebildeten  Aether  durch  kochendes  Wasser  entzieht,  so  bleibt  Roccellinin 
snräck,  das  man  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  st>arkem  Weingeist  rein 
erbalt  Es  bildet  feine  haarförmige  seidenglänzende  Erystalle,  die  sich  nicht 
in  Wasser  und  nur  schwierig  in  Weingeist  und  Aether,  dagegen  leicht  in  wäss- 
rigem  Ammoniak  und  wässrigen  Alkalien  lösen.  Blei-  uud  Silbersalze  fallen 
tteine  Lösungen  nicht.  Mit  Chlorkalklösung  färbt  es  sich  dauerhaft  grüngelb. 
Chlor  und  kochende  Kalilauge  sind  ohne  Einwirkung  und  auch  Salpetersäure 
zersetzt  erst  beim  Kochen  unter  Bildung  von  Oxalsäure.    (Stenhouse). 

PhySOdin  und  Ceratophyllin*  —  Diese  beiden  Körper  wurden 
ans  Parmelia  ceratophyUa  vor,  physodcs  Ach.,  der  erstere  von  0er ding,  (Arch. 
Pharm.  (2)  LXXXVII.  1),  der  letztere  von  0.  Hesse  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXIX. 
365)  dargestellt,  aber  nur  unvollständig  untersucht 

Das  durch  Ausziehen  der  Flechte  mit  Aether,  Verdunsten  des  Auszugs  und 
Beinigen  des  Rdckstands  durch  Waschen  mit  kaltem  wässrigem  Weingeist  und 
wiederholtes  Auflösen  in  kochendem  absolutem  Weingeist  erhaltene  Physodin  Pbytodin. 
bildete  eine  weisse  lockere,  aus  mikroskopischen  Säulchen  zusammengesetzte 
Masse,  die  bei  freiwiUigem  Verdunsten  ihrer  weingeistigen  Lösung  in  durch- 
sichtigen, mehrere  Linien  langen  Krystallen  anschoss.  Es  schmolz  bei  125  **. 
Es  reagirte  neutral,  gab  ^'t  conc.  Schwefelsäure  eine  violette  Lösung,  aus 
der  Wasser  bläulich  -  violette  Flocken  fällten  und  mit  wässrigem  Ammoniak  eine 
gelbe,  an  der  Luft  röthlich  werdende  Lösung.    (Gerding). 

Das  Ceratophyllin  lässt  sich  ans  dem  kalt  bereiteten  Kalkwasser-Auszuge  c«r»tophTllin- 
der  zuvor  mit  kaltem  Wasser  gewaschenen  Flechte  durch  Salzsäure  lallen. 
Wird  der  Niederschlag  mit  heissem  75  proc.  Weingeist  ausgezogen  und  der 
gebliebene  Ruckstand  mit  heisser  Sodalösung  gekocht,  so  scheidet  die  alkalische 
Lösung  beim  Erkalten  reines  Ceratophyllin  ab.  Es  bildet  dönne  weise  Prismen, 
die  bei  147^  zu  einer  farblosen,  krystallinisch  wieder  erstarrenden  Flässigkeit 
schmelzen  und  bei  der  nämlichen  Temperatur  in  dännen  Blättchen  sublimiren. 
Es  schmeckt  kratzend  und  brennend.  Von  kaltem  Wasser  wird  es  nur  wenig, 
leicht  von  absolutem  Weingeist  nnd  Aether  gelöst  Die  weiogeistige  Lösung 
färbt  sich  mit  Chlorkalk  blntroth,  mit  Eisenchlorid  purpurviolett.  .  (Hesse). 

PikroUehenin.     G^^R^Q^  —    Literat:   Alms,  Ann.  Chem.  Pharm.  L 
6L  —  A.  Vogel  Jon.  u.  Wuth,  N.  Jahrb.  Pharm.  VUL  201. 
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Dieser  Bitterstoff  wurde  schon  1832  Yon  AI  ms  tns  der  Variolaria  amarm 
Ach.  isolirt,  indem  er  den  sam  Syrap  verdonsteten  weingeistigen  Aonag  (die 
Eztraction  darf  nach  Vogel  nnd  Wnth  nicht  zu  lange  danem,  da  sonst  Ver- 
änderung des  Körpers  eintritt)  der  Buhe  überliess  nnd  die  nach  einigen  Wodicn 
angeschossenen  Ery  stalle  durch  Waschen  mit  schwacher  Pottaschelösiiiig  vnd 
wiederholtos  ümkrystallisiren  ans  Weingeist  reinigte.  Er  erhielt  ans  1  Pfand 
der  Flechte  I  Loth  des  Bitterstoffs. 

Das  Pikrolichenin  bildet  farblose  durchsichtige  glänaende  Bhombenoctaeder, 
die  keinen  Geruch,  aber  sehr  bitteren  Geschmack  und  ein  spedL  Qew.  tob 
1,176  besitzen.  Es  schmilst  über  111  ^  nnd  erstarrt  su  einer  darchsJcht^eo 
spröden  Masse.  Es  ist  nicht  unzersetst  flüchtig.  Von  kaltem  Waaaer  wird  es 
nicht  nnd  auch  nur  wenig  von  kochendem  Wasser,  dagegen  leicht  Ton  hciowi 
Essigsaure,  yon  wässrigen  ätzenden  Alkalien,  Ton  Weingeist,  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff und  flüchtigen  Oelen  gelöst.  Die  Lösungen  röthen  Lackmna.  Die 
ammoniakalischen  und  kah'schen  Lösungen  färben  sich  an  der  Loft  roth  nnd 
geben  dann  mit  Säuren  einen  Niederschlag,  der  nicht  oder  kanm  mehr  bitter 
schmeckt  Oonc  Schwefelsäure  löst  das  Picrolichenin  farblos.  Mit  Ohlorwasser 
förbt  es  sich  schwefelgelb.  (AI ms).  —  Die  Zusammensetzung  wnrde  dnrefc 
Vogel  nnd  Wuth  ermittelt  —  Alms  empfahl  den  Stoff  su  mehreren  Deoi- 
grammen  gegen  Wechselfieber. 


Tariolarin.  —  Hinterbleibt  nach  Bobiquet  (Ann.  Ohim.  Phjs.  XLH 
236)  als  krystallinischer  Bückstand,  wenn  man  den  in  Wasser  unlöslichen  Thei 
des  weingeistigen  Eztracts  der  Variolaria  dealhata  DC.  mit  Aether  behanddt 
und  die  Lösung  verdunstet  Mit  kaltem  Weingeist  gewaschen  krystallisirt  der 
selbe  aus  kochendem  Weingeist  in  langen  weissen,  beim  Erhitzen  sam  Thei 
unzersetzt  sublimirenden  Nadeln,  die  sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether  losea 
und  sich  weder  mit  Alkalien  noch  mit  Säuren  färben. 

Lichenin.    Flechtenstärkmehl.  G^H'^O»  od.  G'»H«0»  - 

Literat:  Berzelius,  Schweigg.  Jonm.  VIL  336;  Scher.  AnnaL  IIL  28B. 
—  Guerin-Varry,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LVL  247.  —  Mnlder,  Jocn. 
pract  Chem.  XV.  299.  —  Payen,  Ann.  so.  nat.  bot  (2)  XIV.  86;  Instit 
OGVL  128.  145.  ~  Davidson,  Joum.  pract  Chem.  XX.  854.  —  Bteia- 
berg  u.  Dietrich,  ebendas.  XXV.  379.  —  Vogel,  ebendae.  XXV. 
382.  —  Enop  und  Schnedermann,  ebendas.  XL.  389;  Ann.  OiieB. 
Pharm.  LV.  164. 

Dieses  dem  Stärkmehl  sehr  verwandte  Kohlehydrat  findet 
sich  in  verschiedenen  Flechten,  namentlich  in  Arten  der  G^nen 
Cetraria^  Ramalinay  Usnea,  Parmelia  und  Cladoniay  nach  Schmidt 
(Ann.  Chem.  Pharm.  LI.  58)  auch  in  dem  Moose  DeUasma  pm- 
nata  nnd  in  dem  aus  zahlreichen  Algenarten  hestehenden  Cor- 
sicanischen  Wurmmoos,  Helmintochortoa  b.  Museus  corneamct.  Es 
tritt  darin  nach  Enop  und  Schnedermann  nicht  in  abg^on- 
derten  Körnern,  sondern  als  aufgequollene,  gleichartig  swisdieii 
den  Zellen  vertheilte  Masse  au£  —   Die  Ansicht  Masohke'a  (Jo 
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pract  Ghem.  LXI.  l),  das  Liohenin  sei  imter  dem  Eiofloss  freier  Fleohtensfinren 
aoB  Stärkmehl  horyorgegangen  ond  identisch  mit  seiner  löslichen  Stärke 
(▼ergl.  8.  580),  bedarf  weiterer  Begründong. 

Zur  Darstellung  des  Lichenins  dient  Isländisches  Moos.  DvateUoiic. 
Man  befreit  dasselbe  nach  dem  Verfahren  von  Berzelius  zuerst 
Yon  den  bitter  und  kratzend  schmeckenden  Bestandtheilen  (Ce- 
trarsäure  und  Lichesterinsäure)  —  sei  es  durch  Maceriren  mit 
Pottaschenlösung,  Kalilauge  oder  Kalkmilch,  oder  nach  Payen 
durch  aufeinander  folgendes  Behandeln  mit  Aether,  Weingeist, 
kaltem  Wasser,  sehr  schwacher  Sodalösung,  einprocentigcr, 
wftssriger  Salzsaure  und  nochmals  reinem  Wasser  — ,  kocht  es 
dann  2  Stunden  mit  9  Th.  Wasser  aus,  colirt  kochend  heiss, 
presst  den  Rückstand  ab  und  entwässert  die  aus  der  erkaltenden 
Flüssigkeit  sich  abscheidende  Oallerte  durch  Aufhängen  in 
einem  Leinentuche  oder  Ausbreiten  auf  Löschpapier.  Zur  voll- 
ständigen Reinigung  löst  man  sie  nach  Ouörin-Yarrj  noch- 
mals in  kochendem  Wasser  und  fällt  die  heiss  filtrirte  Lösung  ' 
mit  Weingeist.  —  Knop  und  Schnedermann  übergiessen  die 
Flechte  mit  einer  reichlichen  Menge  rauchender  Salzsäure,  ver- 
dünnen nach  längerem  Maceriren  mit  Wasser,  coliren,  fällen 
den  klaren  Auszug  mit  Weingeist,  entwässern  den  Niederschlag 
durch  wiederholtes  Behandeln  mit  absolutem  Weingeist  und 
entfernen  darauf  die  anhängende  Salzsäure  durch  Liegenlassen 
in  fliessendem  Wasser. 

Das  Lichenin  stellt  eine  farblose  oder  schwach  gelbliche  Eig^u^juttwi. 
durchscheinende  spröde  harte,  auf  dem  Bruch  glasige,  geruch- 
und  geschmacklose,  luftbeständige  Masse  dar,  die  sich  nur 
schwierig  pulvern  lässt  Es  quillt  in  kaltem  Wasser  beträcht- 
lich auf,  ohne  sich  zu  lösen,  giebt  aber  mit  kochendem  Wasser 
eine  schleimige  Lösung,  die  bei  hinreichender  Goncentration 
beim  Erkalten  zur  Gallerte  erstarrt  In  Weingeist  und  Aether 
ist  es  völlig  unlöslich.  (Gu^rin-Yarry).  In  rauchender  Salz- 
säure quillt  es  zu  einer  glashellen  Gallerte  auf,  aus  der  es  durch 
Weingeist  unverändert  wieder  gefällt  wird  (Knop  und  Schne- 
dermann). Mit  wässrigem  Kali  giebt  es  eine  vollkommen 
flüssige,  durch  Säuren  nicht  fällbare  Lösung;  auch  von  heisser 
Pottascbenlösung  und  heissem  Baryt-  und  Kalkwasser  wird  es 
gelöst  (Berzelius).  In  der  heissen  wässrigen  Lösung  erzeugt 
Bleiessig  einen  weissen  Niederschlag,  der  nach  der  Formel 
gi2H2oQio^  Pb4Q2  zusammengesctzt  ist  (Mulder).  Mit  Jod 
färbt  sich  das  Lichenin  gelb,  grün  oder  blau,  jedoch  weit  schwä- 
oher  als  StärkmehL 
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ZerMtsoDgen.  Bei  der  trookenen  Destillation  liefert  das  Liohenin  ähnliche  Prodaete  wie 

Starkmehl.  Durch  längeres  Kochen  seiner  wässrigeo  Lösnng  yerliert  ea  die 
Eigenschaft,  sich  beim  Erkalten  auszoscheiden.  Bei  Behandlung  mit  kalter  oon- 
centrirtcr  oder  kochender  Terdnnoter  Schwefelsäure  entsteht  eine  nicht  nmber 
untersuchte  Znckerart.  Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  entsteht  Qxala&ore. 
(Berzelius). 

Evemiill.  G«H'*0^  —  Ein  von  Stüde  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXL 
241)  aus  Evemia  Prunastri  Ach.  dargestelltes  Kohlehydrat,  das  durch  Maoeriren 
der  Flechte  mit  verdünnter  Natronlauge,  Vermischen  des  dunkelgrünen  Filtrats 
mit  Weingeist  und  Reinigen  der  dadurch  ausgeschiedenen  bräunh'chen  FUm^cb 
durch  Behandeln  mit  Weingeist  und  Aether  und  Kodien  ihrer  wässrigon  Lföaaiig 
mit  Thierkohle  erhalten  wurde.  Es  ist  ein  gelblich  weisses  amorphes  gemcii- 
und  geschmackloses  Pulver,  das  in  kaltem  Wasser  aufquillt,  beim  Erwämien 
damit  sich  sehr  leicht  löst,  auch  in  verdünnter  Natronlange  und  verdünnteo 
Säuren  leicht  löslich,  aber  unlöslich  in  Weingeist  und  Aether  ist  Die  wässrige 
opalisirende  Lösung  wird  durch  Eisessig  in  grossem  Ueberschuss  (wie  QIvoogeB; 
gefällt  und  giebt  auch  mit  Bleizucker  und  Ammoniak  einen  in  EssigBäore  lös- 
lichen Niederschlag.  Durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  aber  nicht  dnrcfc 
Speichel,  wird  das  Evemiin  rasch  in  Glucose  umgewandelt  (Stade). 


Class.  Fimgi. 


Laricin. 
Agarieinfltnre. 


Säuren:     Fumarsäure  (s.  Fumariaceae).     Lichesterinsäure 
(s.  Lichenes).     Agaricinsäure. 

Indifferente  Stoffe:     Agaricoresin.     Laricin  (s.  Agaricinsäure). 
Agaricin.     Mykose.      Mykodextrin.      Mykoinulin.     MycetiA 

Viscosin. 

AgarieiDSftare,  G'^H^so*  und  Agarieoresin,  C^'H^^qw  _ 

Erschöpft  man  nach  Fleurj  (Joum.  Pharm.  1870.  Mars.;  auch  N.  Repert  Pham. 
XIX.  245)  getrockneten  und  gepulverten  Lärchenschwamm,  Polypcrus  officmmh/ 
Fries  s.  Boletus  Loricis  X.,  im  Verdrangungsapparate  mit  wasserfreiem  Aether, 
so  hinterlässt  der  rubinrothe  Auszug  beim  Verdunsten  einen  gegen  50  Froc 
vom  angewandten  Material  betragenden  Rückstand,  der  etwa  sn  einem  Drittel 
aus  Agaricinsäure,  bu  zwei  Drittheilen  aus  Agaricushars  besteht.  Beide 
lassen  sich  nicht  ohne  Schwierigkeit  und  nur  durch  Aether,  der  erstere  wenig, 
letzteres  dagegen  sehr  leicht  löst,  einigermassen  trennen.  —  Die  Agarcinaiarf 
ist  wohl  identisch  mit  dem  früher  von  Martins  (Report.  Pharm.  XCL  92)  be> 
schriebeuen  Laricin. 

Die  Agaricinsäure  krjstallisirt  in  büschlig  vereinigten  mikroskopiaeb« 
Nadeln,  die  bei  145^,7  schmelzen  und  in  wenig  höherer  Temperator  snter 
Bräunung  Wasser  ausgeben.  Sie  löst  sich  nur  sehr  wenig  in  Wasser,  ertbeit 
demselben  aber  saure  Reaction;  auch  Aether,  Chloroform,  Essigsaure,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Benzol  lösen  sie  nur  schwierig,  namentlich  die  beid^i  letatge- 
nannten  Lösungsmittel,  dagegen  ist  sie  ziemlich  leicht  löslich  in  starkem  Weio- 
geist,  mit  dessen  Dämpfen  sie  sich  zu  verflüchtigen  vermag.     Wäasrige  AlkaKcn 
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lösen  die  Säure  leicht  zu  einer  sähen  Flfiseigkeit.  Aus  der  Lösnng  in  Natrbn- 
lange  fallt  Weingeist  weisse  Flocken,  die  in  24  Standen  sich  in  ooncentrisch 
gruppirte  lange  Nadeln  verwandeln.  Mit  den  Lösungen  der  Metallsalse  gieb; 
sie  meistens  ksystallinische  Niederschläge.  —  Die  oben  angeföhrte  Formel  ist 
noch  tweifelhaft    (Flenry). 

Das  Agariooresin  oder  Agaricushars  bildet  eine  rothbraune,  zn  einem  AgwioorMin. 
weissgelben  Pulver  zerreibliche,  bei  89^  schmelzende  Masse,  die  sich  nicht  in 
Wasser,  leicht  in  absolutem,  schwieriger  in  wässrigem  Weingeist,  sehr  leicht  in 
Aethcr,  der  dadurch  sehr  zähe  wird,  ferner  auch  in  Holzgeist,  Chloroform  und 
Essigsäure,  nicht  aber  in  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  löst  Auch  wässriges 
Kali  und  Ammoniak  lösen  leicht.  Die  Anflösnngen  geben  mit  den  meisten 
Metallsalzen  Niederschläge.  Der  Barytniederschlag  ist  nach  der  Formel  €^*H^' 
Ba'O**  zusanmiengesetzt.  (Fleury).  —  Nach  Behr  (Meletemata  de  effectu  wirknag. 
rcsinar.  quarund.  Dorp.  1857)  soll  das  Agaricusharz  selbst  bis  zu  4  Gm.  nicht 
purgirend  wirken. 

Agaricin.  —  Zieht  mau  nach  Qobley  (Jouru.  Pharm.  (3)  XXIX.  81) 
getrocknete  und  gepulverte  Champignon  (Agaricus  campestris  L,)  mit  Aether 
ans  und  nimmt  den  Verdanstnngsrückstand  der  ätherischen  Flüssigkeit  in 
kochendem  Weingeist  auf,  so  krystallisiren  daraus  beim  Erkalten  und  Verdun« 
sten  kleine  weisse  glimmerartige  Blättchen  ohne  Geruch  und  Geschmack,  die 
bei  148-150^  schmelzen  und  sich  wenig  in  kaltem  Weingeist,  leicht  aber  in 
Aether  lösen.  Diese  Substanz  kommt  auch  in  Amanita  bulbosa  und  mu- 
siaria  vor  (Bondier). 

Mykose.  G^^H^^O".  —  Diese  von  Wiggers  (Ann.  Chem.  Pharm. 
I.  129)  1833  entdeckte,  von  Mitscherlich  (Joum.  pract  Chem.  LXXIII.  65; 
auch  Ann.  Chem.  Pharm.  CVI.  15)  genauer  untersuchte  Zuckerart  im  Matter- 
kom,  kommt  in  ihren  Eigenschaften  der  Tr  eh  alose,  einem  aus  der  Trehala  oder 
Trehalamanna,  den  hohlen  (yocons  der  syrischen  Coleoptere  Larinus  maculatus 
Fald,y  von  Berthelot  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  LV.  272.  291)  dargestellten  Süss- 
stoff,  so  nahe,  dass  beide  vielleicht  identisch  sind. 

Zur  Darstellnng  verdunstet  man  den  mit  Bleiessig  ausgefällten  und  darauf 
mittelst  Schwefelwasserstoff  entbleiten  wässrigen  Auszug  des  gepulverten  Matter- 
koms  zur  Syrnpedicke  und  reinigt  die  nach  längerem  Stehen  anschicFsenden 
Erystalle  durch  Abwaschen  mit  Weingeist  und  Umkrystallisiren  aas  Wasser 
(Mitscherlich). 

Die  Mykose  krystallisirt  in  farblosen  durchsichtigen  rotheu  rhombischen 
Säulen  mit  2  Molec.  H'O.  Sie  schmilzt  bei  100^  zu  einer  durchsichtigen  Masse, 
die  erst  glasig  erstarrt,  dann  aber  krystallinisch  wird  und  verwandelt  sich  bei 
130®  in  wasserfreie  Mycose,  die  ohne  weiteren  Gewichtsverlust  bei  210  **  schmilzt. 
Sie  iat  geruchlos,  schmeckt  süss  und  reagirt  neutral.  Ihr  Molecnlarrotationsver- 
mögen  wirkt  nach  Rechts  und  für  die  wasserhaltigen  Kry stalle  beträgt  [a]j=s 
173  bis  192  <^.  Wasser  löst  sie  sehr  leicht,  von  kochendem  Weingeist  sind  aber 
100  Th.  zur  Lösnng  erforderlich,  in  Aether  ist  sie  unlöslich.  (Mitscherlich). 

Bei  stärkerem  Erhitzen  verhält  sich  die  Mykose  den  gewöhnlichen  Zacker- 
arten ähnlich.  Massig  starke  Salpetersäure  verwandelt  sie  beim  Erhitzen  in 
Oxalsäure,   kochende   verdünnte   Schwefelsäure   in   Glucose.    (Mitscherlioh). 
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Sie  redooirt  kaiische  EnpferoxydlösiiDg  nicht,   ist  aber  gihraogsfihig  (Nev- 
baner,  Arch.  Pharm.  (2)  LXXIL  277). 

Mykodextrin  und  Mykoinnlin.  —  So  nennen  Ludwig  n.  Busse 
(Arch.  Pharm.  GLXXXIX.  24)  swei  ans  dem  Hirschpils,  Elaphomyces  grantda- 
tus  Fr,  erhaltene  Kohlehydrate,  die  von  dem  gewöhnlichen  Deztiin  nnd  IboUb 
abweichende  Verhältnisse  besitzen.  Das  Mykodextrin  seigt  die  Eigenthom- 
lichkeit,  dass  beim  jedesmaligen  Wiederanflösen  in  Wasser  ein  Theil  daroa 
nngelöst  aurück  bleibt  —  Das  Mykoinnlin  unterscheidet  sich  Ton  dem  ge- 
wöhnlichen Innlin  namentlich  dadurch,  dass  es  ein  Botationsvermögen  nach 
Bechts  hat 

Mycelid  uod  TiSCOSin.  -  Zwei  nach  Boudier(die Pilze,  bearbeitet  tob 
Th.  Husemann.  Berlin  1867)  in  verschiedenen  Hutpilzen  Yorkommende  Stoffe, 
von  denen  ersterer  hauptsächlich  im  Pilzsaft,  letzterer  in  der  Oberfaant  des 
Hutes  (besonders  bei  klebrigen  Pilzen)  sich  findet  Das  Myoetid  ist  den 
Guromiarten  ähnlich,  gelatinisirt  aber  Aether  stark  und  wird  durch  Gerbsäure 
gefallt;  das  Vis  cos  in  scheint  vom  Pflanzenschleim  ans  Lein-  oder  Flohsameo 
(yergl.  8.  590)  kaum  verschieden. 


Tafgtttinainre. 


QrOnbiftiii. 


Sfturen  und  indifFerente  Stoffe  von  unbekannter 
Abstammung. 

TaigUtinsänre  und  Grönhartin.  —  Der  gelbe  Farbstoff  des 
seiner  Abstammung  noch  unbekannten  Taignholzes  von  Paraguay  wurde  von 
Arnaudon  (Gompt  rend.  XLVI.  II54)  demselben  durch  kalten  Weingeist  eot- 
zogen  und  durch  wiederholtes  Ery  stall  isiren  aus  Weingeist  und  Aether  gereinigt 
Er  bildet  schön  gelbe,  am  Lichte  sich  langsam  braunende,  geschmacklose  Kry- 
stalle,  schmilzt  bei  135^,  krystalliniRch  wieder  erstarrend,  und  snblimirt  bei  180* 
in  gelben  Nadeln.  Er  löst  sich  erst  in  1000  Th.  kochendem  Wasser,  ferner  in 
86  Th.  84grädigem  Weingeist,  in  19  Th.  Aether,  16  Th.  Aceton,  45  Th.  Benzol, 
auch  in  Holzgeist  und  Schwefelkohlenstoff,  weniger  gut  in  Terpentinöl  und 
Glycerin.  Die  wässrigeü  Alkalien  lösen  ihn  mit  blutrother  Farbe  unter  Bildung 
krystallisirbarer  Salze.  Das  Bleisalz  ist  ein  schar lachrother,  das  Silbersak  ein 
zinnoberrother  Niederschlag.    (Arnaudon). 

Nach  Stein  (Journ.  pract  Ghem.  XGIX.  1)  ist  die  Taigutinsäure  Tielleicfat 
identisch  mit  dem  in  den  Eigenschaften  sehr  nahe  übereinstimmenden  Grön- 
hartin (^»H'^G«),  welches  De  ürij  aus  dem  Grönhartholz  von  Surinam  w- 
halten  hat. 


MaSOpin.  G^^H^^O.  —  Krystallisirbarer  harzartiger  Stoff  ans  den 
Saft  der  Dschilte,  eines  mexikanischen  nicht  näher  gekannten  Baumes.  Erystal- 
lisirt  aus  Aether  in  weissen  seidenglänzenden,  oft  böschlig  vereinigten  Nadeln, 
die  geschmacklos  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  geruchlos  sind,  aber  beim 
Schmelzen  angenehmen  Geruch  verbreiten.  Der  Schmelzpunkt  liegt  b^  155* 
und  das  Erstarren  ist  glasartig.  Er  löst  sich  ausser  in  Aether  aoc^  in  Weo- 
geist,  aus  dem  er  durch  Wasser  gefallt  wird.  (Qenth,  Ann.  Ohem.  Pinna 
XLVI.  124). 
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Dambonit  G*H®0'.  —  Dieser  den  Zackerarten  verwandte  Stoflf 
wurde  1868  von  Girard  (Oompt  rend.  LXYII.  820;  anch  Journ.  pract  Ohem. 
C VII.  266)  in  dem  Eautschnk  Ton  Gaben,  das  in  der  Fransosiscben  Oolonie 
Qabon  an  der  afrikaniscben  Westküste  von  grossen  noch  unbekannten  Lianen 
gewonnen  wird,  aufgefonden.  Er  beträgt  darin  etwa  Va  Prooent  and  sublimirt 
daraus  bei  vorsichtigem  Erhitzen,  kann  aber  auch  aus  dem  frischen  Lianensaft 
gewonnen  werden,  wenn  man  ihn  eintrocknet  und  die  hinterbleibende  krystal- 
linische  Masse  mit  Weingeist  aussieht. 

Der  Dambonit  krystallisirt  aus  Wasser  nur  schwierig  in  farblosen  schiefen 
Prismen  mit  IVa  H^O,  leichter  und  wasserfrei  aas  Weingeist  in  sechsseitigen 
Prismen  und  beim  Sublimiren  in  langen  feinen  glänzenden  Nadeln.  Er  ist  ge- 
ruchlos und  von  süssem  Geschmack.  Er  schmilzt  bei  190^  und  sublimirt  bei 
200- 210 ^  Von  Wasser  wird  er  sehr  leicht,  leicht  auch  von  gewöhnlichem 
Weingeist,  aber  nur  schwierig  von  absolutem  Weingeist  gelöst.  Mit  Jodkalinm 
geht  er  eine  schön  krystallisirende  Verbindung  (KJ,  2  €^Ü^O^)  ein. 

Verdünnte  Schwefelsäure  ist  ohne  Einwirkung  auf  Dambonit,  ebenso  con- 
centrirte  Kalilauge  bei  100 ^  Salpetersäure  oxydirt  ihn  beim  Erhitzen  zu  Zucker- 
säore,  Oxalsäure  und  Ameisensäure.  Beim  Erhitzen  mit  rauchender  Jodwasser- 
stoff- oder  Chlorwassersto&äure  in  zugeschmolzenen  Röhren  auf  100-110^  wird 
er  in  Jod-  resp.  in  Ohlormethyl  und  Dambose,  €'H^0^,  gespalten  (€*H^O^+  DamboM. 
UJ  =€'ü*0^  +  GH'J).  Letztere  krystallisirt  in  farblosen  dicken  rhombischen 
PriBmen  ohne  Krjstallwasser,  schmeckt  etwas  weniger  süss  als  Dambonit,  löst 
sich  auch  in  Wasser  etwas  schwieriger  und  ist  in  absolutem  Weingeist  unlöslich. 
Sie  schmilzt  erst  bei  230®  und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur.  Weder 
Dambonit  noch  Dambose  reduciren  alkalische  Kupferlösung,  auch  sind  beide 
nicht  gahrungsfahig.    (Girard). 
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B.   Gemenge. 


(Aetherische  Oele.    Harze.    Fette.) 

Die  zu  den  Gruppen  der  „ätherischen  Oele,  Harze  und 
Fette"  zahlenden  Pflanzenstoffe  sind  keine  einfache  chemische 
Verbindungen,  sondern  stets  Gemenge  von  mehreren  derselben. 
Ihre  näheren  Bestandtheile  wurden  im  Vorhergehenden,  soweit 
sie  bis  jetzt  im  völlig  reinen  Zustande  isolirt  und  genauer  unter- 
sucht worden  sind,  bereits  besprochen,  ausgenommen  die  zahl- 
reichen in  den  ätherischen  Oelen  vorkommenden  isomeren  Koh- 
lenwasserstoffe von  der  Formel  G^^H'®,  deren  physikalische 
Eigenschaften  nur  sehr  unwesentliche  Verschiedenheiten  dar- 
bieten und  deren  eingehendere  Gharacterisirung  in  chemischer 
Hinsicht  durchaus  in  das  Gebiet  der  reinen  Ghemie  gehört 
Aus  diesem  Grunde,  sowie  auch  deshalb,  weil  die  pharmaoo- 
gnostischen  Merkmale  vieler  der  hierher  gehörenden  Substanzen 
in  allen  Lehrbüchern  der  Droguenkunde  erörtert  werden  und 
daher  von  uns  nur  in  summarischer  Weise  berührt  zu  werden 
brauchten,  konnten  wir  diese  zweite  Abtheilung  unseres  Buches, 
ohne  den  Zwecken  desselben  Abbruch  zu  thun,  in  eine  knappere 
Form  bringen,  als  es  sonst  möglich  gewesen  wäre. 

^**oeii"*'''  Aetherisehe  Oele.  —  .  Unter  dieser  Bezeichnung   pfl^ 

man  eine  Reihe  stark  riechender,  flüchtiger,  bei  gewöhnlicher 
oder  doch  nur  sehr  wenig  erhöhter  Temperatur  flüssiger,  in 
Wasser  wenig,  in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslicher,  mit 
lebhafter,  stark  russender  Flamme  brennbarer,  meist  indifferenter 
Körper  zusammen  zu  fassen,  welche  sich  grösstentheils  im 
Pflanzenreich  fertig  gebildet  vorfinden,  nur  selten  im  Thierreich 
angetroffen  werden,  aber  unter  gewissen  Umständen  auch  kflntf* 
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lioh  aus  organischen  Substanzen  erzeugt  werden  können,  so 
namentlich  durch  Gährung,  durch  Einwirken  von  Säuren  und 
durch  trockene  Destillation. 

Von  den  ätherischen  Oelen  des  Pflanzenreichs,  die  uns  hier  GeBchichtUchw. 
allein  interessiren,  sind  einige,  wie  Terpentinöl  und  Citronenöl, 
schon  den  Alten  in  reiner  Form  bekannt  gewesen;  andere  ver- 
standen sie  wenigstens  in  Vermischung  mit  fettem  Oel  aus  ver- 
schiedenen stark  riechenden  Pflanzen  durch  Extraction  derselben 
mit  Olivenöl  zu  erhalten.  Ausgedehntere  Kenntniss  von  diesen 
Stofien  trefifen  wir  bei  den  Alchy misten  an,  imd  von  Paracelsus 
und  dessen  Schülern  und  Anhängern  wurden  bereits  aus  zahl- 
reichen Pflanzen  ätherische  Oele  dargestellt,  in  der  Meinung, 
damit  deren  wirksame  Bestandtheile,  ihre  Quintessenz,  isolirt 
zu  haben.  Auch  über  die  chemischen  Eigenschaften  der  ätheri-  * 
sehen  Oele  liegen  schon  aus  ziemlich  früher  Zeit  Beobachtungen 
vor.  So  hat  man  bereits  im  17ten  Jahrhundert  der  Abschei- 
dung von  festen  krystallinischen  Stoffen,  den  späteren  Stearop- 
tenen,  aus  den  Oelen  Beachtung  gesghenkt,  und  um  die  gleiche 
Zeit  kannte  man  deren  Entzündbarkeit  beim  Zusammentreffen 
mit  rauchender  Salpetersäure.  Ihre  genauere  Erforschung  fällt 
freilich  wie  die  aller  übrigen  organischen  Substanzen  erst  in 
das  gegenwärtige  Jahrhundert. 

Die  ätherischen  Oele  besitzen  wahrscheinlich  eine  viel  vorkommen, 
grössere  Verbreitung  im  Pflanzenreich,  als  gewöhnlich  angenom- 
men wird.  Denn  wenn .  sie  in  reichlicher  Menge  auch  nur  in 
solchen  Pflanzen  vorkommen,  von  denen  wenigsten  einzelne 
Theile  starken  Geruch  zeigen,  und  diese  sich  wiederum  in  ge- 
v^issen,  nicht  allzu  zahlreichen  Familien  zusammendrängen,  so 
namentlich  in  den  Familien  der  Umbelliferen,  Labiaten,  Synan- 
thereen,  Cruciferen,  Aurantiaceen,  Myrtaceen,  Laurineen,  Cupres- 
sineen,  Abietinen  und  Amomeen,  so  dürften  doch  Spuren  dieser 
Körper  in  keiner  Pflanze  fehlen.  Sie  finden  sich  in  den  ver- 
schiedensten Organen,  am  häufigsten  und  reichlichsten  in  Blü- 
then,  Samen  und  Fruchtschalen,  weniger  in  Blättern,  Rinden, 
Wurzeln  und  im  Holz,  —  und  zwar  in  denselben  theils  beson- 
dere Zellen  und  Gefässe  ganz  erftülend,  theils  im  gewöhnlichen 
Zellsaft  gelöst  In  der  Regel  scheinen  die  verschiedenen  Organe 
einer  und  der  nämlichen  Pflanze  das  gleiche  Oel  zu  führen,  je- 
doch kommen  auch  Ausnahmen  vor,  wie  z.  B.  beim  bitteren 
Pomeranzenbaum,  von  dem  aus  Blüthen,  Früchten  und  Blättern 
drei  verschiedene  Oele  gewonnen  werden. 

68» 
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Bildung.  üeber  die  Oenesis   der   ätherischen  Oele   in   den  Pflanzen 

wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Dagegen  scheint  es  kaum  zwei- 
felhaft zu  sein,  dass  manch«  derselben  schon  im  Pflanzenkorper 
eine  auf  Oxydation  beruhende  weitere  Verwandlung  in  Harze 
(s.  diese)  erleiden.  Einige  pflanzliche  ätherische  Oele,  oder  viel- 
mehr die  Hauptbestandtheile  von  einigen  derselben,  hat  man 
auch  künstlich  darzustellen  vermocht,  so  den  Salicylsäure-Me- 
thyläther  des  Wintergrünöls,  die  salicylige  Säure  des  Spiräaols, 
den  Zimmtaldehyd  des  Zimmtöls  u.  s.  w. 

DarateUunjf.  Die  DarstcUung  der  ätherischen  Oele  kann  nur  in  den  sel- 

tensten Fällen  durch  blosses  Auspressen  bewerkstelligt  werden, 
wie  dies  bei  den  Oelen  verschiedener  Citrus-Avten  der  Fall  ist; 
hier   genügt  es,    die    ölführenden  Drüsen   der  Fruchtschalen   in 
^  geeigneter  Weise  mechanisch  zu  zerreissen  und  das  ausfliessende 
Oel  durch  Pressen  zu  entfernen.    In  der  Regel  muss  man  die 
betreffenden  Pflanzentheile  einer  Destillation  unterwerfen,  jedoch 
nicht  für  sich,  da  bei  dem  hochgelegenen  Siedepunkt  der  Oele 
sich  flüchtige  Zersetzungsproducte  der  begleitenden  organischen 
Substanzen  beimengen  würden,  sondern  mit  Wasser,   in  dessen 
Dämpfen  sich  die  Oele  schon  weit  imterhalb  ihrer  Siedetempe- 
raturen verflüchtigen.     Man   erhält  so  ein  mehr  oder  weniger 
getrübtes  Destillat,   aus  welchem  sich  bei  ölreicherem  Material 
der  gross te  Theil  des  Oels,  je   nachdem   es   leichter   (was  die 
Regel)  oder  schwerer  als  Wasser  ist,   bei  einigem  Stehen  ent- 
weder zu  oberst  oder  unten  abscheidet.    Dabei  bleibt  dann  das 
Wasser  selbst  mit  Oel  gesättigt  imd  zeigt  dessen  Geruch  und 
Geschmack.    Bei  sehr   ölarmen  Pflanzenstoffen  kann  alles  Oei 
im   überdestillirten  Wasser  gelöst   bleiben.     In   solchen  Fallen 
bringt  man  den  Weg  des    sog.  Cohobirens   zur  Anwendung, 
d.  h.  man  destillirt  das  gewonnene  Wasser  so  oft  über  frische 
Mengen  des  ölführenden  Materials,    bis   es   übersättigt  ist   und 
einen  Theil  des  Oels  abscheidet    Um  die  Trennung  des  Oels 
vom  Wasser  zu   erleichtem,   benutzt   man   bei   den   leichteren 
Oelen   während  der  Destillation  als  Vorlage  eine  sogen.  Flo- 
rentiner Flasche  (bei  Darstellungen  im  Grossen  ein  entspre- 
chend geformtes  Blechge&ss),   welche    sich  nach  oben  konisch 
verengert  und  mit  einem  nahe  vom  Boden  und  nicht  ganz  bis 
zur  Höhe  der  Flasche  aufsteigenden,    oben  abwärts  gebogenen 
Ausflussrohr  versehen  ist    Wenn  das  Destillat  in  die  Flasche 
gelangt,  sammelt  sich  das  leichte  Oel  in  ihrem  oberen  verengten 
Theile,  während  das  Wasser  vom  Boden  aus  durch  das  seitUdie 
Rohr  abfliesst     Bei  Oelen,  welche  schwerer  als  Wasser  sind. 
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läBst  man  das  Destillat  mittelst  eines  langen  Tricfaterrohrs  anf 
den  Boden  einer  Vorlage  fliessen,  die  in  ihrem  oberen  Thetle 
eine  Abflussöffnung  fdr  das  Wasser  hat  und  daher  eine  An- 
sammlung des  Oels  am  Boden  gestattet.  Die  Trennung  selbst 
wird  mittelst  eines  Soheidetrichters  oder  einer  Saugpipette  be- 
werkstelligt 

Statt  der  gewöhnlichen  Destillation  mit  Wasser ,  beiVeldier,  wenn  nicht 
die  Pflansentheile  anf  ein  in  die  Destillirblase  eingesetztes  Sieb  gelegt  sind, 
leicht  Anbrennen  derselben  eintritt,  kann  in  vielen  Fällen  mit  Yortheil  Dampf- 
destillation angewendet  werden;  jedoch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  harte 
Substanzen,  wie  Rinden,  Hölzer  und  Samen,  von  den  Wasserdämpfen  schwieri- 
ger durchdrungen  werden,  so  dass  hier  die  Eintancbnng  des  Materials  in  das 
siedende  Wasser  zweckmässiger  erscheint.  Die  Dan  er  der  Destillation  richtet 
sich  natürlich  nach  der  Substanz :  während  manche  Kräuter  schon  nach  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  völlig  erschöpft  an  Oel  sind ,  müssen  z.  B.  Gewürz- 
nelken 4-6  mal  mit  neuem  Wasser  destillirt  werden,  um  alles  Oel  ans  ihnen 
za  gewinnen.  Die  EHahrung,  dass  manche  Pflanzentheile  trocken  mehr  Oel 
liefern,  als  bei  Anwendung  entsprechender  Quantitäten  im  frischen  Znstande, 
mag  in  einer  beim  Trocknen  sich  vollziehenden  theilweisen  Oxydation  des  Oels, 
wodurch  es  in  Wasser  schwer  löslicher  wird ,  seinen  Grund  haben.  Gummi- 
harze, wie  Myrrhe  u.  a.,  geben  bei  unmittelbarer  Destillation  mit  Wasser  ihren 
Gehalt  an  ätherischem  Oel  oft  nur  sehr  unvollständig  ab.  Man  extrahirt  sie 
daher  zweckmässig  wiederholt  mit  nicht  zu  grossen  Meugen  kalten  Weingeists, 
verdunstet  die  Tinctur  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  und  unterwirft  nun 
den  terpentinartigen  Rückstand  der  Destillation  mit  Wasser.  Um  aus  solchen 
stark  riechenden  Pflanzentheilen,  die,  wie  die  Blüthen  der  Veilchen,  Lilien,  Lin- 
den u.  a.  m.,  auch  bei  oft  wiederholter  Cohobation  mit  Wasser  kein  ätherisches 
Oel  liefern,  sei  es,  weil  zu  wenig  davon  vorhanden,  oder  weil  es  in  Wasser  zu 
löslich  ist,  oder  endlich  weil  es  sich  während  der  Destillation  zersetzt,  das 
riechende  Princip  zu  gewinnen,  kann  man  sie  im  Yerdrängungsapparate  mit 
Aether  ausziehen  und  den  Auszug  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen. 

Die  Ausbeute  an  ätherischem  Oele  ist  bei  der  nämlichen  Ausbeut«. 
Pflanzensubstanz  auch  bei  völlig  gleicher  Darstellung  oft  sehr 
ungleich,  was  theils  in  der  Zeit  des  Einsammelns,  thoils  in  der 
kürzeren  oder  längeren  Aufbewahrung  derselben,  theils  aber 
auch  in  den  der  Entwicklung  des  Oels  mehr  oder  weniger  gün- 
stigen Yerhältnissen  des  Klimas  und  Bodens  seinen  Grund  haben 
kann.  Eingehendere  Untersuchungen  über  die  Ausbeute,  welche 
bei  den  verschiedenen  Oelen  erzielt  wird,  haben  in  neuerer  Zeit 
van  Hees  (Chem.  .Centralb.  1847.  380)  und  namentlich  Zell  er 
(Chem.  Centralbl.  1855.  189.  204)  ausgeführt 

Die  grosse  Mehrzahl  der  ätherischen  Oele  ist  bei  gewöhn-'  Eigenschaften. 
lieber  Temperatur  flüssig,  aber  bei  niedriger  Teiüperatur  scheiden 
manche  derselben  feste  krystallinische  Substanzen  aus,  die  man 
nach    Berzelius*    Vorgange    gewöhnlich   als   „Stearoptene", 
auch  wohl  als  Camp  her  (nach  Naumann),  bezeichnet,  während 
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der  flüssig  bleibende  Antheil  ,31äopten*'  genannt  wird.  Im 
vt^Uig  reinen  Zustande  sind  viele  farblos,  andere  kennt  man  nur 
mit  gelber,  rother  oder  branner,  wenige  auch  mit  grOner  und 
blauer  Farbe.  Neben  einem  starken,  oft  sehr  angenehmen  (Je- 
ruch  besitzen  sie  einen  brennenden  scharfen  Geschmack.  Ihr 
specif.  Gew.  liegt  zwischen  0,84  und  1,095,  jedoch  sind  die  mei- 
sten leichter  als  Wasser.  Der  Siedepunkt  entfernt  sich  in  der  Regel 
nicht  weit  von  160^  kann  jedoch  bis  120  hinunter  und,  was 
häufiger  ist,  über  200,  ja  250"  hinausgehen.  Dass  derselbe  bei 
den  rohen  Oelen  fast  niemals  constant  ist,  sondern  sich  während 
der  Destillation  erhöht,  ist  eine  nothwendige  Folge  der  gemeng- 
ten Natur  dieser  Körper.  Nicht  alle  lassen  sich  für  sich  nnzer- 
setzt  destilliren.  Dagegen  verflüchtigen  sich  alle  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  sehr  lebhaft  und  erzeugen  daher  anf 
Papier  keinen  bleibenden  Oelfleck.  Sie  brechen  das  Licht  stark 
und  besitzen  fast  ohne  Ausnahme  bald  nach  rechts,  bald  nach 
links  wirkendes  Rotationsvermögen  (man  vergl.  J.  H.  Glad- 
stone,  Chem.  Soc.  J.  (2)  II.  1;  auch  Chem.  Oentr.  1864.  575). 
Von  Wasser  werden  die  ätherischen  Oele  nur  in  geringer 
Meng©  aufgenommen,  aber  sie  ertheilen  demselben  ihren  Geruch 
und  Geschmack.  Durch  Sättigen  von  solchem  ölhaltigen  Was- 
ser mit  Kochsalz  lässt  sich  das  Oel  wieder  zur  Abscheiduog 
bringen;  auch  kann  es  demselben  durch  Ausschütteln  mit  Aether 
entzogen  werden.  Weingeist  löst  die  Oele  um  so  reichlicher, 
je  stärker  er  ist;  mit  absolutem  mischen  sich  die  meisten  in 
jedem  Verhältnisse.  Im  Allgemeinen  scheint  die  Löslichkeit 
darin  mit  dem  Sauerstoifgehalt  der  Oele  zuzunehmen.  Auch 
Aether,  Holzgeist,  Aceton,  sowie  viele  Alkohole  und  Aetherarten 
lössen  sie  sämmtlich  leicht,  und  mit  fetten  Oelen,  Schwefelkoh- 
lenstofi*,  Chlorschwefel  und  Chlorkohlenstoff,  sowie  unter  ein- 
ander, lassen  sie  sich  nach  allen  Verhältnissen  mischen.  — 
Ihrerseits  besitzen  die  ätherischen  Oele  ein  beträchtliches  Lö- 
sungsvermögen für  aUe  Fette,  viele  Harze,  für  Schwefel,  Phos- 
phor und  mancherlei  andere  Stoffe. 
BeBtÄndtheiie.  Hiusichtlich  ihrer  chemischen  Constitution  bieten  die  äthe- 

rischen Oele  sehr  grosse  Verschiedenheiten  dar.  Viele  sind  nur 
Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen,  andere  enthalten  dane- 
ben sauerstoffhaltige  Verbindungen,  wiederum  andere  beste- 
hen nur  aus  letzteren  und  einige  wenige  endlich  sind  schwe- 
felhaltig.—  Die  in  den  pflanzlichen  ätherischen  Oelen  vorkom- 
menden Kohlenwasserstoffe  entsprechen  grösstentheils  der 
empirischen  Formel  nC^H^,  und  von  diesen  kommt  wiederum 
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den  meisten  gemäss  ihrer  Dampfdiohte  die  Molecularformel 
G^H*^  zu,  so  dasB  sie  also  im  engeren  Sinne  isomer  sind.  Man 
pflegt  die  letzteren  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  „Gam- 
phene"  oder  „Terpene"  zusammenzufassen.  Ihre  physikali- 
schen Eigenschaften,  inshesondere  ihre  specifischen  Gewichte 
imd  Siedepunkte,  weichen  im  Allgemeinen  nur  wenig  von  ein- 
ander ab,  und  nur  im  Geruch  und  Geschmack,  sowie  in  ihrem 
optischen  Vorhalten  zeigen  sich  bemerkenswerthe  Verschieden- 
heiten. Auch  darin  stimmen  sie  meistens  überein,  dass  sie  so- 
wohl mit  Wasser,  als  auch  mit  Chlorwasserstoff,  resp.  Brom- 
und  Jodwasserstoff,  Verbindungen  einzugehen  vermögen,  die 
öfters  fest  und  krystallisirbar  sind. 

Von  den  sauerstoffhaltigen  Bestandtheilen  der  ätheri- 
schen Oele  gehören,  soweit  ihre  chemische  Natur  erforscht 
wurde,  was  vielfach  noch  nicht  der  Fall  ist,  einige  zur  Klasse 
der  Aldehyde,  vielleicht  auch  der  Acetone  (z.  B.  im  Römisch- 
£ttmmelöl,  Zimmtöl  und  Bautenöl),  andere  sind  Säuren  (z.  B. 
im  Nelkenöl  und  Spiräaöl) ,  noch  andere  zusammengesetzte 
Aether  (im  Wintergrünöl),  einige  endlich  müssen,  wie  z.  B.  das 
Menthol  im  Pfeffermünzöl,  nach  ihrem  Verhalten  zu  den  Alko- 
holen gezählt  werden. 

An  der  Luft  absorbiren  die  ätherischen  Oele  Sauerstoff,  z««etrongen. 
verdicken  sich  dabei  gewöhnlich,  werden  schwächer  an  Geruch 
und  nehmen  saure  Reaction  an.  Im  Allgemeinen  ist  diese  Auf- 
nahme bei  frischen  Oelen  am  stärksten  und  nimmt  später  ab. 
Das  Licht  scheint  sie  zu  begünstigen.  Die  aldehydartigen  Be- 
standtheile  gehen  in  Folge  der  Oxydation  in  die  entsprechenden 
Säuren  über,  die  dann  wohl  auskrystallisiren ,  wie  Zimmtsäure 
ans  dem  Zimmtöl,  Benzoesäure  aus  dem  Bittermandelöl.  Dio 
Kohlenwasserstoffe  verwandeln  sich  in  nichtflüchtige  harzartige 
Producte  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Kohlensäure,  Amei- 
sensäure, Essigsäure  und  anderen  Produoten.  Eine  ähnliche  Wir- 
kung wie  der  atmosphärische  Sauerstoff  üben  salpetrige  Säure 
und  andere  kräftig  oxydirende  Substanzen  auf  die  Oele  aus. 
Auch  Chlor  und  Brom  erzeugen  mit  den  Oelen,  indem  sie 
ihnen  einen  Theil  ihres  Wasserstoffs  entziehen ,  zähe  harzartige 
Materien.  Besonders  energisch  ist  die  Einwirkung  des  Jods 
auf  viele  sauerstofifreien  Oele,  die  damit,  wenn  sie  frisch  sind, 
sich  lebhaft  erhitzen  und  eine  Art  von  Verpuffung  erleiden, 
während  es  von  den  sauorstoffreichen  Oelen  ohne  oder  doch  nur 
unter  geringer  Erhitzung  gelöst  wird.  Concentrirte  Salpeter- 
säure ruft  bei  manchen  Oelen  unter  lebhafter  Gasentwicklung 
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eine  sich  bis  zur  Entflammung  steigernde  ErUtzung  herror,  eine 
Wirkung,  die  auch  bei  den  abrigen  Oelen  eintritt,  wenn  die 
Salpetersäure  mit  ihrem  halben  Volumen  conc.  Schwefelsäure 
vermischt  wird.  Beim  Zusammenbringen  der  Oele  mit  conc. 
Schwefelsäure  entsteht  gewöhnlich  unter  Wärmeentwicklung 
eine  dicke  braune  Flüssigkeit,  die  beim  Erhitzen  schweflige 
Säure  entwickelt  und  verkohlt  Nur  wenn  sehr  kleine  Mengen 
beider  vorsichtig  gemischt  werden,  nehmen  die  Oele  manchmal 
characteristische  Färbungen  an,  die  sich  zur  Erkennung  dersel- 
ben eignen  (man  vergL  Flückiger,  Schweiz.  Wochenschr.  £ 
Pharm.  1870.  262). 

Aowendaog  Die  AnwonduDgen  der  ätherisohen  Oele  sind  sehr  maonigfaltig.    Abgetehen 

von  ihrer  Bedeutnog  für  die  Therapie  dienen  manche  zur  Anfertigang  ron 
Liqaenren  nnd  znm  Würzen  von  Speisen,  die  wohlriechenden  werden  in  Mi- 
gedehnter  Weise  znr  Darstellung  von  Parfümerien,  die  billigen  als  gate  Löenngh 
mittel  von  Harzen  znr  Fimissbereitnng  benntzt 

VerfWschnngen  Wegen  ihres  hohen  Preises  werden  manche  Oele  häufig  mit  billigereo 
Erkennung,  ätherischen  Oelen,  mit  fetten  Oelen,  mit  Weingeist,  auch  wohl  mit  Schwefel- 
kohlonstoff  verfälscht  Ein  Znsatz  von  fettem  Oel  macht  sie  dickflfiwiger,  se 
hinterlassen  beim  Yerdnnsten  auf  Papier  auch  bei  einer  100^  übersteigendeo 
Temperatur  einen  bleibenden  Fettfleck  nnd  lösen  sich  in  8  Tb.  Weingeist  tob 
0,823  speoif.  Qew.  nicht  klar  auf,  ausgenommen  wenn  Bicinusöl  zur  Verfalschoiif 
diente.  —  Schwefelkohlenstoff  lässt  sich  daraus  schon  im  Wasserbade  tb- 
destilliren.  —  Auch  Weingeist  prüft  man  am  einfachsten  nach  Lipowiti 
(Arch.  Pharm.  (2)  XXIX.  232),  indem  man  das  Oel  in  einem  graduirten  Gjlin- 
der  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  zusammenschüttelt  und  beobachtet,  ob 
Volumabnahme  der  Oelschicht  und  Yolumzunahme  des  den  Weingeist  aufneh- 
menden Wassers-  stattfindet  Bei  sehr  kleinem  Weingeistgehalt  ist  die  Probe 
von  Borsarelli  (Journ.  Pharm.  (2)  XXVI.  29)  empfindlicher,  bei  weleher  man 
das  Oel  in  einem  graduirten  Rohrchen  mit  kleinen  Stückchen  staubfreien  Chk)^ 
Calciums  versetzt  und  einige  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  Bei  Ab- 
wesenheit von  Weingeist  bleibt  das  Chlorcalcium  (an  dessen  Stelle  Bernouilli 
essigsaures  Kali  empfiehlt)  unverändert,  anderenfalls  lerflieest  es  oder  wird 
wenigstens  teigig,  und  aus  der  Volumabnahme  des  Oels  lässt  sich  die  Qrösee 
des  Zusatzes  erkennen. 

Weit  schwieriger  gelingt  der  Nachweis  einer  Beimengung  von  anderes 
ätherischen  Oelen.  Zwar  lassen  sich  aus  der  genauen  Ermittlung  einiger 
physikalischen  Eigenschaften,  wie  des  specifischen  Glewichts,  des  Siedepunkts, 
des  Brechnngsezponenten  und  des  in  neuester  Zeit  vielfach  für  diesen  Zweck 
in's  Auge  gefassten  Rotationsvermögens  gewisse  Schlüsse  auf  die  Reinheit  ood 
Echtheit  eines  Oeles  ziehen.  Zuverlässig  sind  dieselben  aber  keines  wegs,  dt 
die  ätherischen  Oele  eben  keine  einfache  Verbindungen,  sondern  Qemenge  nacb 
schwankenden  Verhältnissen  sind, ^ was  natürlich  ein  Oonstantsein  jener  Merk» 
male  ausschliesst,  —  und  da  ferner  der  Betrug  durch  Auswahl  solcher  Gele, 
die  den  zu  verfälschenden  in  physikalischer  Beziehung  möglichst  nahe  stehen« 
raffinirt  genug  ausgeführt  sein  kann ,  um  seine  Oonstatirung  auf  diesem  Wege 
äusserst  schwierig,  ja  ganz  unmöglich  zu  machen.  Dazu  kommt,  dass  denrt^ 
physikalische  Bestimmungen,   wenn  sie  die  erforderliche  Genauigkeit  besitiea 
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BolleD,  auch  nicht  einfach  genug  in  der  Ansfohrnng  sind,  am  für  die  alltägliche 
Praxis  brauchbar  zu  sein«  Man  hat  sich  daher  nach  chemischen  Proben  umge- 
sehen, jedoch  ohne  bis  jetzt  ganz  befriedigende  Erfolge  in  dieser  Richtung  er- 
zielt zu  haben.  So  hat  Tücher  das  Jod,  dessen  yerschiedenes  Verhalten  gegen 
yiele  sanerstofiTTreie  Oele  einerseits  nnd  die  sauerstoffhaltigen  Oele  auf  der 
anderen  Seite  oben  erwähnt  wurde,  zur  Erkennung  einer  Beimischung  von  Ter- 
pentinöl in  den  vorzugsweise  der  Verfälschung  ansgesetzten  sauerstoflThaltigen 
Ojelen  empfohlen ,  da  dieses  Oel  damit  ganz  besonders  lebhaft  verpufft,  und 
zwar  auch  dann  noch,  wenn  es  mit  beträchtlichen  Mengen  anderer,  nicht  in 
dieser  Weise  reagirenden  Oele  vermischt  ist  Leider  ist  diese  Probe  nicht  zur 
Auffindung  aller  anderen  sauerstofffreien  Oele,  die  wegen  ihres  billigen  Preises 
als  Zusatz  verwendet  werden  (wie  z.  B.  des  Oopaivaöls,  welches  Jod  ohne  Ver- 
pnffung  löst)  zu  benutzen.  —  Hope  hat  ferner  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
wenn  man  ein  bei  100  <*  getrocknetes  Stückchen  Nitroprussidkupfer  in  einem 
Proberöhrchen  mit  etwas  sanerstofffreiem  Oel  einige  Minuten  zum  Kochen  er- 
hitzt und  dann  absetzen  lässt,  sich  ein  grüner  oder  blangrüner  Niederschlag 
bildet,  das  überstehende  Oel  aber  nicht  oder  doch  nur  sehr  wenig  gefärbt  er- 
scheint, —  dass  dagegen  sauerstoffhaltige  Oele  bei  gleicher  Behandlung  einen 
schwarzen,  grauen  oder  braunen  Niederschlag  geben  und  dabei  selbst  eine  viel 
dunklere  gelb-  oder  grünbraune  Färbung  annehmen.  Da  nun. letztere  Erschei- 
nungen auch  in  sauerstoffhaltigen  Oelen  nicht  eintreten  sollen,  wenn  eine  ge- 
wisse Menge  eines  sauerstofffreien  Oels  zugegen  ist,  so  wurde  dies  zur  Erken- 
nung einer  Verfälschung  mit  letzterem  zu  verwerthen  sein.  —  Von  Hager 
(man  vergl.  Pharm.  Oentralh.  X65),  Flückiger  (Schweiz.  Wochenschr.  für 
Pharm.  1870.  262)  und  Anderen  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  characte- 
ristische  Färbungen  gelenkt  worden,  die  manche  Oele,  namentlich  wenn  sie  in 
geeigneter  Weise  zur  Mässigung  der  Beacdon  zuvor  mit  Schwefelkohlenstoff, 
Weingeist  oder  anderen  sich  dabei  indifferent  verhaltenden  Flüssigkeiten  ver- 
dünnt wurden,  beim  Behandeln  mit  conc.  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  oder 
Salpetersäure  annehmen.  Jedoch  haben  diese  Versuche,  so  brauchbare  Resul- 
tate sie  auch  in  gewissen  besonderen  Fällen  erzielten,  bis  jetzt  noch  zu  keiner 
Prüfnngsmethode  von  allgemeiner  Anwendbarkeit  geführt  —  Zur  Erkennung 
von  Terpentinöl  in  anderen  Oelen  kann  auch  der  Umstand  benutzt  werden, 
dass  es  in  wasserhaltigem  Weingeist  besonders  schwierig  löslich  ist.  —  Specielle 
Prüfungsmethoden  einzelner  Oele  finden  sich  bei  diesen. 

Die  ätherischen  Oele  sind  toxikologisch  nur  von  geringer  Wirkung  and 
Bedeutung;  obscbon  sie  in  sehr  grossen  Dosen  durchgängig  Aix^mJineT 
toxische  Wirkung  zu  besitzen  scheinen,  haben  doch  nur  wenige 
(Oleum  Tanaceti,  Oleum  Juniperi  virginiani^  Terpentin-,  Winter- 
grün-, Kümmelöl)  beim  Menschen  die  Veranlassung  zu  Vergif- 
tungen gegeben.  Therapeutisch  finden  manche  ätherische  Oele 
Verwendung  wegen  ihres  angenehmen  Geruches  und  Oeschma- 
ckes,  wodurch  sie  besonders  als  Bestandtheil  von  Riechmitteln, 
ParfOms,  Pomaden  u.  s.  w.  und  als  Corrigentien  bitterer  oder 
widrig  schmeckender  Medicamente  geeignet  erscheinen,  und  nur 
einzelne,  wie  das  Terpentinöl,  Senföl,  Cajeputöl  u.  s.  w.,  wegen 
ausgesprochener  topischer  oder  entfernter  Action  auf  den  Orga- 
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niBmuB.  Den  meisten  und  vielleicht  allen  äthensolien  Oelen  kommt 
^tSSg.  ®^°®  topiBche  irritirende  Action  zu,  jedoch  in  Behr  yerschiedenem 
Grade,  indem  einzelne,  wie  z.  B.  das  Senfbl  und  Terpentinöl,  in 
sehr  kurzer  Zeit  auf  der  äusseren  Haut  starke  Rothung  und 
heftigen  Schmerz  hervorrufen  und  dadurch  nicht  unwichtige 
Medicamente  (Rubefacientia  und  Derivantia)  werden,  während 
andere  bei  stundenlanger  Application  nur  gelindes  Brennen  be- 
dingen und  nur  als  gelind  reizende  Mittel  zur  Anregung  der 
Resorption  bei  Oedemen,  Extravasaten  Benutzung  finden,  wozu 
auch  natürlich  Verdünnungen  der  stärker  wirkenden  Oele  dienen 
können.  Im  Munde  bewirken  sie  in  kleiner  Dosis  Absonderung 
von  Speichel,  im  Magen  und  Darm  vermehrte  Peristaltik  und 
vielleicht  auch  Vermehrung  der  Secretion,  worauf  die  Anwen- 
dung vieler  derselben  als  Ptyalogoga  (z.  B.  bei  Schmerzen  cariö- 
ser  Zähe),  als  Stomachica  und  Carminativa  beruht.  Grössere 
Dosen  bedingen  Entzündung,  die  mit  massenhafter  Abstossung 
der  Epithelien  und  kleinen  Hämorrhagien  verbimden  sein  kann. 
Bntfwnte^^ir-  -qj^  entfomte  Wirkung  ist  auf  das  Nervensystem,  in  specie  das 
Gehirn  und  auf  die  Circulation,  dann  auch  auf  die  Nierenthätig- 
keit  gerichtet  und  äussert  sich  bei  kleinen  Gaben  in  einer  Ver- 
mehrung der  Pulsfrequenz  und  erhöhtem  Wärmegefohl,  weshalb 
manche  der  betreffenden  Oele  als  Excitantien  (auch  als  Antispas- 
modica  und  Diaphoretica  nach  Analogie  ähnlich  wirkender 
Mittel)  in  Anwendung  gezogen  werden,  während  bei  toxisch 
wirkenden  Dosen  den  Erscheinungen  der  Excitation  (Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Delirien)  rasch  Betäubung  und  CoUapsns 
folgt.  Kleinere  Gaben  scheinen  die  Nierensecretion  zu  steigern 
(Anwendung  als  Diuretica),  bei  Vergiftungen  kann  es  zu  star- 
ker Reizung  der  Nieren  und  Harnwege  (Albuminurie,  Stran^urie) 
kommen. 

Manchen  ätherischen  Oelen  sind  noch  eigenthüroliche  Wirkungen  auf  be- 
sondere Organe,  Absondemngen  n.  s.  w.  beigelegt,  ohne  dass  darüber  genaoere 
Untersocbungen  positive  Resultate  gegeben  hätten,  und  kommen  sie  in  Folge  tob 
Vererbung  und  Glauben  anderweitig  medicinisch  in  Gebrauch  (rergl.  die  eio- 
zelnen  Oele).  So  wird  dem  Fenchelöl  eine  besondere  Wirksamkeit  auf  die 
Milchsecretion  und  das  Sehyermögen,  dem  Olettm  Tanaceti,  Juniperi  virpiniam 
und  Sdbinae  eine  solche  auf  die  Menstruation  und  den  ütems  rindicirt.  uod 
Reil  hält  es  z.  B.  für  sehr  unrecht,  dass  man  alle  ätherischen  Oele  „ober  eineo 
Kamm  scheere"  und  meint,  dass  eine  sorgfältige  physiologische  Prüfung  dersel- 
ben gewiss  manchen  schätzbaren  Aufschlnss  und  Fingerzeig  zur  therapeatiscbeo 
Benutzung  geben  würde.  Wenn  wir  nun  aach  damit  übereinstimmen,  dass  eine 
physiologische  Prüfung  der  Olea  aetherea  mit  Zuhülfenahme  der  Mittel,  welche 
dem  Experimentator  jetzt  zu  Gebote  stehen,  recht  wünschenswerth  ist,  so  ghn- 
ben  wir  doch,  dass  man  dadurch  zu  wesentlichen  Differenzen  kaum  geling» 
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wird,  da  die  bisherigen  Untersnchnngen  über  die  toxische  Wirkung  ätherischer 
Oele  fast  ansschliesslich  qualitative  Verschiedenheiten  dargethan  haben.  Wir 
verdanken  dieselben  «um  grössten  Theile  Mitscherlioh,  der  1843  in  der 
Preuss.  Vereinszeitung  seine  ersten  Thierversuche  über  verschiedene  in  toxiko- 
logischer Beziehung  publicirte  und  später  zur  experimentellen  Prüfung  weiterer 
durch  verschiedene  seiner  Schüler  veranlasste ,  Einzelnes  auch  Strumpf  (Arz- 
neimittellehre, Bd.  1)  u.  A.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  fraglichen  Oele 
Bunächst  Unruhe  und  Agitation  in  grösserem  oder  geringerem  Grade,  Beschleuni-^ 
guDg  des  Pulses  und  der  Respiration,  manchmal  auch  vermehrte  Diurcse  bewirken, 
wobei  der  Harn  Eiweiss  und  Fibrincylinder  enthalten  kann,  darauf  Schwäche  und 
Collapsns  mit  sehr  beschleunigtem  Herzschlag,  Dyspnoe  und  Sinken  der  Tempe- 
ratar,  Coma  und  Tod,  dem  In  einzelnen  Fällen  Convulsionen  voraufgehen  und 
nach  welchem  schwächere  oder  stärkere  Entzündungserscheinungen  im  Darm 
und  Hyperämie  der  Nieren  und  der  Blase  sich  constatiren  lassen.  Es  sind  im 
Wesentlichen  die  bereits  beim  Copaivaöl  und  beim  Oampher  beschriebenen 
Symptome.  Ob  einzelne  Oele  vorwaltend  analog  dem  Campher  primär  zu  hef- 
tigen klonischen  oder  epileptiformeu  Erscheinungen  fuhren ,  wie  dies  z.  B. 
Magnan  (Compt.  rend.  LXVIII.  14;  Gaz.  med.  de  Paris  1870.  36)  vom  Absynthöl 
behauptet,  und  ob  das  auf  bestimmte  unter  den  diese  Oele  zusammensetzen- 
den Bestandtheilen  zu  beziehen  ist,  lässt  sich  vorläufig  nicht  sagen,  zumal 
da  auch  bei  Vergiftungen  mit  demselben  Oele  (Rosmarinöl  z.  B.)  bald  Krämpfe 
beobachtet  sind,  bald  nicht. 

Eigentliche  physiologische  Versuche  sind  mit  ätherischen  Oelen  bisher  nur 
in  sehr  beschränktem  Massstabe  angestellt.  Wir  wissen  nur  durch  Mitscher- 
lich,  dass  bei  Vergiftungen  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  nicht  erlöscht,  wäh- 
rend nach  Fl  eure  US  und  Kussmaul  die  Einspritzung  weniger  Tropfen  äthe- 
rischer Oele  tetanische  Starre  der  Muskeln  gleichzeitig  mit  Aufhebung  der 
Empfindung  bewirkt.  Nerven  werden  durch  directen  Contact  mit  Terpentinöl 
u.  a.  rasch  getödtet  (Kölliker).  —  Vergiftungsphänomene  können  auch  durch 
Einathmen  ätherischer  Oele  bei  Thieren  und  Menschen  hervorgerufen  werden. 
Einzelne  Oele  wirken  auf  Milben  und  Insecten  auch  bei  nicht  unmittelbarem 
Contact  rasch  tödlich,  weshalb  sie  auch  gegen  Epizoen  in  Anwendung  kommen. 

Ueber  die  Schicksale  der  ätherischen  Oele  im  Körper  liefen  Ts?'^!*"  "" 
genaue  Untersuchungen  nicht  vor,  doch  steht  es  fest,  dass  sie  bei 
vergifteten  Thieren  im  Blute  und  selbst  nach  dem  Genüsse  gerin- 
gerer Mengen  häufig  auch  im  Urin,  in  der  ausgeathmeten  Luft 
und  selbst  in  der  Hautperspiration  durch  den  Geruch  nachweis- 
bar sind.  Eine  theilweise  Destruction  und  Oxydation  im  Blute 
ist  nicht  allein  a  priori  wahrscheinlich,  sondern,  z.  B.  von  dem 
schon  besprochenen  Copaiaöl  (vgl.  S.  648),  durch  Nachweis  von 
Verharzungsproducton  im  Urin  nachgewiesen. 

Innerlich  werden  die  ätherischen  Oele  zu  1-6  Tropfen  meist  in  Form  der  Dosis  und  An- 
Oelzucker,  (vgl.  S.  600),  auch  auf  Zucker  und  in  Wein  gegeben,  änsserlioh  als  ^*"  ungsweis«. 
Einreibung  für  sich  oder  mit  Spiritus  verdünnt  oder  in  Salbenform  angewandt, 
auch  in  geringen  Mengen  Bädern  zugesetzt,  z.  B.  den  in  Frankreich  als  allgemein 
belebendes  Mittel  gebrauchten  Bädern  von  Pennes,  deren  wirksamer  Bestand- 
theil  nach  Topin ard  (Bouchardat,  Ann.  1868.  p.  91)  die  darin  enthaltenen 
Labiatenöle  (Ol.  Borismarini,  Ol.  Thymi,  Ol.  Lavendulae)  bilden. 
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Bei  der  Verwerthnng  als  Parfüms  und  Bfincheressensen  werden  oft  eine 
Menge  ätherischer  Oele,  namentlich  die  von  Anrantiaceen  und  Labiaten 
stammenden  und  ausserdem  besonders  Zimmt-  nnd  Nelkenöl  mit  einander  oobi- 
binirt,  nm  den  Wohlgeruch  zu  erhöhen,  wie  dies  im  sog.  Ean  de  Cologne 
und  in  den  in  einzelnen  Pharmakopoen  officinellen  Nachbildungen  desselben  (Aqna 
Coloniensis  spiritnosae,  Spiritus  Goloniensis,  Spir.  aromaticns),  im  Aeidan 
aceticum  aromaticum  u.  a.  der  Fall  ist.  Auch  bei  den  znr  Einreibung  be- 
stimmten reizenden  Salben  sind  derartige  Oombinationen  gebrandilich ,  wie  in 
dem  sogen,  ünguentum  nervi num  s.  Borismarini  compositnm.  — 


H»r»e. 


Vorkommen. 


Harze.  —  Noch  unbestimmter  und  schwieriger  definirbar  als 
der  Begriff  der  ätherischen  Oele  ist  derjenige  der  Harze.  Fast 
mehr  noch  als  bei  jenen  sind  nicht  sowohl  die  chemischen 
Eigenschaften  der  unter  diesem  Begriff  zu  vereinigenden  Kör- 
per, als  vielmehr  die  Gemeinsamkeit  ihres  Ursprungs  und  die 
Uebereinstimmung  gewisser  physikalischer  Merkmale  das  Be- 
stimmende. Die  neuere  Chemie  sucht  sich  desselben  daher  mehr 
und  mehr  zu  entledigen,  aber  gewisse  practische  WissensBweige, 
insbesondere  die  von  uns  im  Auge  zu  behaltenden,  können  sieh 
bis  jetzt  davon  nicht  los  sagen. 

Die  ältere  Schule  rechnet  zu  den  Harzen  solche  halbfeste 
oder  feste  und  dann  durch  Wärme  erweich-  oder  schmelzbare, 
grösstentheils  amorphe,  in  Wässer  unlösliche,  in  Weingeist, 
Aether  und  ätherischen  Oelen  ganz  oder  theilweise  lösliche 
Substanzen  vegetabilischer  Abkunft,  die  entweder  durch  frei- 
williges Eintrocknen  ausgeflossener  Pflanzensecrete  entstehen, 
oder  mit  Hülfe  von  Weingeist  aus  Pflanzentheilen  ausgesogen 
werden  können^  oder  endlich  zwar  im  Mineralreiche  angetroffisn 
werden,  aber  unzweifelhaft  von  einer  untergegangenen  Vege- 
tation herrühren.  Sie  bezeichnet  die  festen  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  harten  und  spröden  unter  diesen  Stoffen  als 
Hartharze,  die  elastischen  als  Federharze,  die  weichen  und 
zwischen  den  Fingern  knetbaren  als  Weichharze,  die  halb 
oder  ganz  flüssigen  als  Balsame  und  unterscheidet  endlich  noch 
diejenigen,  welche  eine  reichliche  Beimengung  von  in  Wasser 
löslichem  Gummi  oder  Pflanzenschleim  enthalten  als  Gummi- 
oder Schleimharze.  Die  mineralogisch  sich  vorfindenden  fos- 
silen oder  Erdharze  werden  hier  keine  Berücksichtigung 
finden. 

Die  Harze  gehören  zu  den  verbreitetsten  Pflanzenstofien 
und  finden  sich  vielleicht  in  allen  höher  organisirten  Gewäch- 
sen, wenn  auch,  wie  z.  B.  in  den  Gräsern,  oft  nur  in  kaum  be- 
merkbarer Menge.    Pilze  und  Algen  scheinen  kein  echtes  Han 
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zu  erzeugen,  wenn  auch  eine  Verwandlung  ihrer  Zellensubstanz 
in  harzähnliohe  Produete,  wie  sie  z.B.  von  Harz  (Yiertelj.  • 
pract  Pharm.  XVIL  486)  bei  Folyporus  ofßcinalis  beobachtet  ist, 
vorkommen  kann.  Im  Allgemeinen  sind  tropische  Pflanzen 
harzreicher,  als  kälteren  Klimaten  angehörende.  Wahrend  bei 
uns  nur  die  Abietinen  einen  grösseren  Beichthum  an  Harz  auf- 
zuweisen haben ,  gehören  in  südlicheren  Gegenden  auch  die 
Familien  der  Caesalpineen,  Papilionaceen,  Amyrideen,  Euphor- 
biaceen,  Garcinieen,  Dipterocarpineen,  Umbelliferen  und  Cupres- 
sineen  zu  den  harzreichen.  —  Die  Harze  kommen  in  allen  Or- 
ganen und  mit  Ausnahme  des  Gambiums  in  allen  Geweben  der 
Pflanze  vor.  Meistens  machen  sie  einen  Bestandtheil  der  Zell- 
wand aus,  bisweilen  in  dem  Grade,  dass  die  Zellenmembran 
ganz  in  Harz  verwandelt  ist  (z.  B.  bei  den  Gattungen  Pinui, 
Abies  und  Xantorrhoea) ,  seltener  sind  sie  im  Zelleninhalt  gelöst 
vorhanden  (z.  B.  bei  der  Gardnia),  Die  hauptsachlichste  Bil- 
dungsstätte der  Harze  ist  die  Rinde,  von  der  aus  sie  sich  dann 
gewöhnlich  nach  Aussen,  seltener  in  die  inneren  Theile  ergiessen. 
In  harzreichen  Gewächsen  finden  sich  oft  ganz  mit  Harz  erfollte 
Hohlräume,  die  sogen.  Harzgänge.  (Man  vergl.  Wiesner,  die 
technisch  yerwendeten  Gummiarten,  Harze  und  Balsame). 

Dass  die  Harze  Producte  der  regressiven  Stoffinetamor-  Bildung. 
phose  des  pflanzlichen  Organismus  sind,  kann  kaum  zweifelhaft 
sein,  aber  bezüglich  der  Stoffe,  aus  denen  sie  durch  Umbildung 
erzeugt  werden,  gehen  die  Ansichten  der  Pflanzenphysiologen 
und  Chemiker  auseinander.  Die  Ersteren  (man  vergl..  Wiesner 
L  c.)  glauben  eine  directe  oder  durch  intermediäre  Bildung  von 
Gerbstoffen  vermittelte  Harzerzeugung  aus  Cellulose  und  Stärk- 
mehl  annehmen  zu  müssen.  Dagegen  folgern  die  Chemiker 
sowohl  aus  dem  Umstände,  dass  die  Harze  sehr  oft  bald  grös- 
sere bald  kleinere  Mengen  ätherischer  Oele  beigemengt  enthal- 
ten, als  auch  namentlich  aus  der  auf  künstlichem  Wege  zu  be- 
wirkenden Ueberführung  der  letzteren  in  harzartige  Producte, 
dass  auch  die  natürlichen  Harze  wenigstens  theilweise  (die 
echten  Harze)  aus  ätherischen  Oelen  ihre  unmittelbare  Ent- 
stehung nehmen.  Dass  die  in  der  Mehrzahl  der  ätherischen 
Oele  vorhandenen  Camphene  oder  Terpene  schon  an  der  Luft 
Sauerstoff  aufnehmen  und  dabei  verharzen,  auch  durch  kräftige 
Oxydationsmittel  in  dieser  Weise  verändert  werden,  ist  oben 
besprochen  worden.  Neuere  Versuche  von  Hlasiwetz  und 
Barth  haben  gezeigt,  dass  diese  Kohlenwasserstoffe  auch  durch 
Erhitzen  mit  weingeistigem  Kali  in   colophoniumähnliche  Pro- 


Digitized  by 


Google 


1086  B.    Gemenge. 

duote  übergeführt  werden.  Wenn  nun  femer  auch  die  Zusam- 
mensetzung vieler  natürlicher  Harze  sie  als  einÜEiche  OxydationB- 
producte  der  Camphene  erscheinen  lässt  —  z.  B.  diejenige  der 
Harze  im  Terpentin,  Mastix,  Sandarak,  Elemi,  Bdellium  u.  s.  w^ 
die  der  Formel  G^^W^Q^  =  2G'öH»«H-3a  —  H^O  entspricht, 
sowie  die  der  Harze  im  Olibanum,  Euphorbium,  Ladanum  o.  a^ 
welche  durch  die  Formel  G^oH^O^  =  2  G'^H»«  -h  4  O  —  H^O 
ausgedrückt  wird  — ,  so  muss  die  ^natürliche  Entstehung  Ton 
Harzen  aus  Kohlenwasserstoffen  wohl  als  sehr  wahrscheinlich 
angesehen  werden.  Aber  auch  die  aldehydartigen  Bestandtheile 
der  ätherischen  Oele  dürftet  bei  der  Harzbildung  betheiligt  sein. 
Die  Bildung  harzartiger  Producte  aus  Essig-  und  Acrylaldehyd 
beim  Behandeln  mit  Kali  ist  längst  bekannt  Neuerdings  hat 
nun  Hlasiwetz  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXfX.  83)  aach  aus 
den  aldehydärtigen  Verbindungen  verschiedener  ätherischer  Oele, 
insbesondere  des  Bittermandel-,  Rauten-,  Anis-  und  Nelkenöls, 
durch  Behandeln  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  Harze  erhalt^i, 
die  sich  in  ihrem  Yerhalten  durchaus  nicht  von  den  natürlichen 
Harzen  unterschieden.  Uebrigens  muss  vom  chemischen  Stand- 
punkt aus  zugegeben  werden,  dass  manche  zu  den  Harzen  ge- 
rechnete Substanzen  Abkömmlinge  von  Gerbsäuren  oder  anderen 
Glucosiden  sein  mögen.  Auch  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
Harzbildung  wohl  nicht  immer  eine  Function  der  Pflanze  selbst 
ist,  sondern  öfters  unter  Concurenz  des  atmosphärischen  Sauer- 
stoffs erfolgt,  der  entweder  von  Aussen  in  die  unverletzten 
Zellen  eindrang  oder  erst  später  mit  deren  Ausscheidungen  in 
Contact  kam.  (Man  vergl.  Hlasiwetz  in  Wiesner's  oben 
citirtem  Werke). 
Gewinoaiig.  lu  maucheu  Fällen  fliessen  die  Harze  als  Balsame  aus  der 

Rinde  sehr  harzreicher  Pflanzen  freiwillig  aus  imd  erhärten  dann 
allmälig  an  der  Luft,  häufiger  aber  wird  ihr  Austritt  durch  Ein- 
schnitte künstlich  gefördert  und  dann  bisweilen  durch  Erhitsoi 
imterstützt.  Bei  weniger  harzreichen  Gewächsen  muss  man  in 
einer  Exstraction  mittelst  Weingeist  seine  Zuflucht  nehmen  und 
sie  aus  der  Lösung  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Abdestilliren 
des  meisten  Weingeists  abscheiden. 
Eig^oMhaften.  Dic  nattirlicheu  Harze  sind  selten  ganz  ÜEirblos,  sondern  be- 

sitzen gewöhnlich  eine  gelbe  bis  braune  Farbe,  die  an  der  Luft 
nachdunkelt.  Manche  sind  völlig  durchsichtig,  die  imdeien, 
wenigstens  in  dünnen  Splittern,  durchscheinend.  Beim  Reibai 
werden  sie  sämmtlich  stark  negativ  electrisch.  Die  Balsame, 
Weichharze  und  viele  Gummiharze  zeigen  einen  charaoterisd- 
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sehen  Gerueh  und  Gesehmack,  die  eigentlichen  Hartharze  Bind 
aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  meistens  geruchlos  und  auch 
geschmacklos.  Das  specif.  Gewicht  der  festen  Harze  ist  grösser 
als  das  des  Wassers  und  geht  bis  1,2  oder  1,3  hinauf,  dasjenige 
der  Balsame  erniedrigt  sich  bis  auf  0,9.  Der  Schmelzpunkt  der 
festen  Harze  variirt  zwischen  75  und  360^.  Von  ihrem  Gehalt  an 
Arabin  und  Bassorin  abgesehen,  sind  die  Harze  in  Wasser  un- 
löslich. Weingeist  löst  viele  schon  in  der  Kälte,  manche  erst 
beim  Kochen,  einige  aber  auq^  bei  Siedhitze  nicht.  Durch 
Wasserzusatz  werden  die  weingeistigen  Lösungen  in  Folge  der 
feinen  Vertheilung  des  sich  ausscheidenden  Harzes  milchig  ge- 
trübt Gute  Lösungsmittel  ftir  die  Harze  sind  femer  ätherische 
Oele,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  vielfach  auch  Aether  und 
Chloroform.    *  (vergL  Anmerk.  S.  1089). 

Die  Bestandtheile  der  natürlichen  Harze  sind  sehr  mannig-  BetundUieiu. 
faltiger  Art.  Die  Hauptmasse  der  Hartharze  besteht  aus  Har- 
zen im  engeren  Sinne,  d.  h.  aus  stickstofffreien,  sehr  kohlen- 
stoffreichen und  sauerstoffarmen,  gewöhnlich  amorphen,  bisweilen 
aber  auch  krystallisirbaren,  in  Wasser  völlig  unlöslichen,  in 
Weingeist  meistens  löslichen  Substanzen,  die  häufig  den  Cha- 
racter  von  schwachen  Säuren  besitzen  und  dann  wohl  als  Harz - 
säuren  bezeichnet  werden,  vielfach  aber  auch  völlig  indifferent 
sind  und  in  einzelnen  Fällen  (Convolvulin,  Jalapin)  sich  als 
Glucoside  herausgestellt  haben.  Die  Harzsäuren  zeigen  in  wein- 
geistiger Lösung  in  der  Regel  schwach  saure  Reaction  und  ver- 
binden sich  mit  den  Basen  zu  Salzen,  den  sogen.  Resinaten, 
von  denen  diejenigen  mit  alkalischer  Basis,  die  Harzseifen, 
mit  Wasser  schäumende  Lösungen  geben  imd  durch  Auflösen 
der  Harze  in  ätzenden,  vielfach  auch  in  kohlensauren  Alkalien, 
deren  Kohlensäure  dann  ausgetrieben  wird,  dargestellt  werden 
können.  Auch  wässriges  Ammoniak  bringt  die  Harzsäuren  in 
Lösung,  die  aber  beim  Verdampfen  öfters  das  Ammoniak  ver- 
liert und  unvorbundenes  Harz  hinterlässt  —  Ein  und  dasselbe 
natürliche  Harz  enthält  gewöhnlich  mehrere  dieser,  oft  nur  ge- 
ringe Unterschiede  zeigenden  imd  nur  schwierig  durch  Anwen- 
dung verschiedener  Lösungsmittel  von  einander  zu  trennenden 
einfachen  Harze,  die  man  dann  nach  dem  Vorgange  von 
Unverdorben  und  Berzelius  durch  vorgesetzte  griechische 
Buchstabennamen  (Alphaharz,  Betaharz  u.  s.  w.)  auseinander  zu 
halten  pflegt.  Einige  natürliche  Harze  enthalten  neben  sauren 
imd  indifferenten  Harzen  auch  wirkliche  Säuren,  wie  Benzoösäure, 
Zimmtsäure,  Fcrulasäure,  Ouajaksäure  u.  a.  m.  Aetherisohe  Oele 
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finden  sich  in  grösserer  Menge  in  den  Weichharzen  und  Baln- 
men^  welche  letztere  geradezu  als  Auflösungen  von  Harthanen 
in  ätherischen  Oelen  angesehen  werden  können.  Die  Onmmi- 
harze  haben,  wie  schon  erwähnt  wurde,  einen  oft  sehr  beträcht- 
lichen Gehalt  an  gummiartigen  Bestandtheilen.  Endlich  triffi 
man  noch  Gerbstoffe,  Cellulose,  Stärke,  Huminsubstanzen  und 
allerlei  mechanische  Einschlüsse  in  den  Harzen  an. 
z«r««uaDgeD.  Durch  Hitzc  werden  alle  natürlichen  Harze  zerstört.  An  der 

Luft  erhitzt  verbrennen  sie  mit  stark  leuchtender  russender 
Flamme,  und  bei  Abschluss  von  Luft  liefern  sie  die  gewöhnh- 
eben  Erzeugnisse  der  trocknen  Destillation  stickstofffreier  org»- 
nischer  Substanzen,  unter  denen  gasförmige  und  flüssige  Kob- 
lenwasserstoffe  besonders  reichlich  auftreten  imd  bei  einigen 
Harzen,  namentlich  aus  der  Familie  der  ümbelliferen,  sich  als 
eigenthümliches  Product  das  mit  dem  Chinon  gleich  zusammen- 
gesetzte Umbelliferon  (man  vergl.  Galbanum)  befindet  Von 
besonderem  Interesse  ist  das  von  Hlasiwetz  und  Barth  (Ann. 
Chem.  Pharm.  CXXXTX.  83)  studirte  Verhalten  der  Harze  beim 
Schmelzen  mit  Ealihydrat.  Wahrend  die  Harze  der  Abieünen. 
ferner  Mastix,  Olibanum,  Dammar^  Sandarak  u.  s.  w.,  also  alle 
diejenigen  Harze,  die  zweifellos  Oxydationsproduote  Ton  Koh- 
lenwasserstoffen der  Formel  G*°H*®  sind  (die  Terpenharze, 
wie  Hlasiwetz  sie  nennt),  sich  bei  dieser  Behandlung  sebr 
widerstandsfähig  zeigen  und  kaum  angegriffen  werden,  werd^ 
andere,  namentlich  die  harzigen  Bestandtheile  der  Gummiharze, 
dadurch  sehr  leicht  und  unter  Bildung  characteristiBcher  Pro- 
ducte  zersetzt  So  erhält  man  ausser  den  gewöhnlichen  flflch- 
tigen  Yerbindungen,  die  bei  der  einfachen  trocknen  Destillation 
entstehen,  ausser  humusartigen  Producten  und  flüchtigen  Fett- 
säuren, Yomehmlich  Protocatechusäure(s.  S.  632)  aus  Guqak. 
Benzoö,  Drachenblut,  Asa  foetida,  Myrrhe,  Acaroidharz  und 
Opoponax,  Paraoxybenzoösäure  (G^H^O^)  aus  Benzoö,  DiSr 
chenblut,  Aloö  imd  Acaroidharz,  Phloroglucin  (s.  8.  701)  aas 
Drachenblut  und  Gummigutt,  Resorcin  (s.  Galbanum)  aus  allen 
Umbelliferon  liefernden  Harzen,  Orcin  (s.  S.  1057)  aus  Aloe, 
Isuvitinsäure  (s.  8.  753)  aus  Gummigutt.  —  Von  cona  8chwe- 
feisäure  werden  viele  Harze  in  der  Kälte  ohne  Zersetzung  g&* 
löst  und  daraus  durch  Wasser  unyerändert  wieder  gefiült;  beim 
Erhitzen  tritt  Yerkohlung  ein.  Conc.  8alpeter8äure  wirkt  mei- 
stens sehr  heftig  ein:  es  erzeugen  sich  anfangs  gewöhnlidt 
amorphe  gelbe  Nitrorerbindungen,  aber  bei  fortdauernder  Eio- 
«       Wirkung  pflegen  Pikrinsäure  und  Oxalsäure  zu  entstehen.    T^ 
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Einwirkung  des  Chlors  und  Broms  ist  noch  sehr  wenig  unter- 
sucht. 

Technisch  werden  die  Harze  namentlich  zur  Bereitung  von   y^^eniS^. 
Firnissen   und  Kitten   (Siegellack),    auch   zur  Darstellung   von 
Harzseifen  verwandt. 

*  Anmerk.  lieber  das  Verhalten  einer  Anzahl  der  wichtigsten  technisch  verwen-  uJu!!?^®'*J!2Jr 
deten  Harze  gegen  Lösungsmittel  gelangte  8  acc  (N.  Jahrb.  Pharm.  XXXII.  227)  oUch  rerwen- 
zn  den  folgenden  Resultaten:  In  Weingeist  lösen  sich  Dammar  und  Bernstein  ***"  *'^ 
nicht,  Gopal  backt  darin  zusammen,  Elemi  löst  sich  schwierig,  Colophonium, 
Schellack,  Sandarak  und  Mastix  lösen  sich  leicht.  In  Aether  sind  unlöslich 
Bernstein  und  Schellack,  Gopal  schwillt  auf,  Dammar,  Colophonium,  Elemi,  San- 
darak und  Mastix  lösen  sich  leicht.  In  Essigsäure  schwillt  nur  das  Colopho- 
nium auf,  alle  übrigen  werden  nicht  angegriffen.  Natronlauge  löst  Schellack 
leicht,  Colophonium  schwierig,  die  übrigen  nicht  Schwefelkohlenstoff  löst 
Schellack  und  Bernstein  nicht,  Copal  schwillt  an,  Elemi,  Sandarak  und  Mastix 
,  lösen  sich  schlecht,  Dammar  und  Colophonium  leicht.  Terpentinöl  löst 
Schellack  und  Bernstein  nicht,  Copal  schwillt  auf,  Dammar,  Colophonium,  Elemi 
und  Sandarak  werden  gut,  Mastix  sehr  gut  gelöst.  Benzol  löst  Copal,  Bern- 
stein und  Schellack  nicht,  Elemi  und  Sandarak  schlecht,  Dammar,  Colophoniun| 
und  Mastix  sehr  gut.  Petrolcumäther  löst  nur  Dammar  und  Mastix  gut, 
Colophonium,  Elemi  und  Sandarak  schlecht,  die  übrigen  gar  nicht  Siedendes 
Leinöl  wirkt  nicht  auf  Copal  und  Bernstein,  schwierig  auf  Schellack,  Elemi 
und  Sandarak,  löst  aber  Dammar,  Colophonium  und  Mastix  leicht  Ammo- 
niakflnssigkeit  löst  nur  Colophonium  leicht.  Cono.  SchwefeUäure  löst 
alle  mit  brauner,  nur  Dammar  mit  lebhaft  rother  Farbe. 

Von  den  Harzen  scheinen  einige  ganz  indifferent  gegen  den  ^"^'^  '*"* 
Organismus  sich  zu  verhalten,  während  eine  Anzahl  purgirend 
und  selbst  drastisch  wirkt ,  andre  Röthung  und  Entzündung  auf 
der  äusseren  Haut,  mitunter  auch  auf  Schleimhäuten,  bedingen, 
noch  anderen  eine  specifische  Action  auf  bestimmte  Organe 
(Uterus,  Bronchien,  Nervensystem,  Schweissdrüsen)  und  man- 
chen, wie  auch  besonders  den  Balsamen,  eine  Verminderung  der 
Secretionen,  namentlich  bei  krankhafter  Vermehrung  derselben, 
z.  B.  beim  Tripper,  als  Wirkung  zukommt  oder  zugeschrieben 
wird,  aus  welchen  Wirkungsweisen  sich  die  medicinische  An- 
wendung von  selbst  ableitet 

Im  Allgemeinen  gehören  die  Harze,  mit  Ausnahme  weniger,  zu  den  minder 
genau  untersuchten  Substanzen  und  es  lässt  sich  wohl  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten, daHS  die  speoifischon  Actionon,  welche  mau  vielen  beilegt,  problema- 
tisch sind  und  bei  genauer  Beobachtung  zum  Theil  sich  nicht  constatiren  lassen. 
Manche  der  Wirkungen  der  officinellen  Harze,  Gummiharze  und  Balsame  sind 
wenigstens  partiell  den  ätherischen  Oelen  zuzuschreiben ,  die  sie  enthalten. 
Ueber  die  Ursachen  der  Action  der  purgirenden  Harze  auf  die  Schleimhäute 
des  Tractus  hat  auf  Anregung  von  Buchheim,  dem  wir  mancherlei  werth?oUe 
Untersuchungen  über  die  fraglichen  Substanzen  in  physiologischer  Hinsicht  ?er* 
danken,  Sc  hau  r  (vergl.  dessen  S.  753  gen.  Diss.)  Versuche  mit  Convolvulin, 
Scammonin,  Outti,  Ghiajak,  Qalbanum,  Pinusharzsäuren,  saurem  OapaiTaharz  und 
A.  o.  Th.  UuBemftDD,  PfluoeiMtoAi.  69 
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Verhalten  im 
<  >rg«niBiiius. 


Gebrftnchs- 
weise. 


Euphorbon  angestellt,  welche  .'ergeben,  dass  ein  dnrobgreifender  Untenehied 
zwischen  abführenden  nnd  nicht  abführenden  in  Bezng  auf  die  Löslichkeit  in 
Speichel  nicht  existirt,  dass  sie  sich  sammtlich  in  Galle  nnd  deren  Salzen,  am 
meisten  in  glykocholsaurem  Natron  lösen,  besonders  die  pnrgirenden  nnd  Goajak, 
dass  die  Galle  offenbar  auf  die  pnrgirende  Action  von  Einflnss  ist,  wie  das  wach 
früher  schon  nachgewiesen  wurde  (vergl.  S.  886  n.  888),  dass  auch  der  Ptn- 
kreassaft  lösend,  wenigstens  auf  einzelne  pnrgirende  nnd  nicht  pnrgirende,  wirkt 
(auf  die  Säuron  der  Pinnsharze,  die  auch  bei  Gallenfistelhunden  im  Harn  er- 
scheinen; auf  Gambogiasaure),  dass  die  Harze  in  Verbindung  mit  Galle  oder  mit 
glykochnlsaurem  Natron,  ebenso  wie  die  Natronsalze  der  geprüften  Harzgäorea 
diffusibel  sind,  das  DifiTusionsvermögen  der  abfuhrenden  Harze  resp.  der  Natrc»- 
Verbindungen  jedoch  geringer  ist  als  das  der  sauren  Pinus-  und  Oopaivahane 
resp.  der  Natronsalze  derselben,  während  die  Natronverbindung  der  abfuhren' 
den  Harzsänre  (Gntti- Natron)  stärker  diffnndirt  als  nicht  abführende  Hane 
(saures  Copaivaharz).  Die  pnrgirende  Action  beruht  auf  einer  Wirkung  auf  des 
Dünndarm,  da  die  Einführung  nicht  pnrgirender  Harze  mit  Galle  in  den  Mtst- 
dami  dieselben  Erscheinungen  (Brennen,  Tenesmus,  Defaecatioo)  bedingt,  wie 
diejenige  pnrgirender. 

Die  Harze  scheinen  zupi  Theil  den  Dann  unverändert  sni 
Jassiren;  einzelne  saure  Harze  werden  als  Alkaliverbindung  resor- 
birt  und  im  Blute  entweder  verbrannt  (vergl.  Gambogiasaure) 
oder  gehen  in  den  Urin  über  (vergl.  Abiötinsfture). 

Für  die  innerliche  Anwendung  dienen  Harze  und  Gummiharze  gewöhn- 
lich in  Fofm  der  Pillen  oder  Bissen,  wozu  man  die  trocknen  Harze  mit  Vi 
dünner  nnd  IV2-2  Th.  gewöhnlicher  Extracte  verbindet,  während  Gummiharze  Vr 

Va  fester  Eitrsde 
den  Gnnimireaioaf 

auch  durch  Zusatz  von  etwas  Mucilago  Gummi  Mimosae  oder  Spiritus  ohae 
Weiteres  hergestellt  werden  kann;  bisweilen  auch  in  der  Form  der  Emulsion, 
(mit  etwa  Va  Gummi  oder  mit  Eidotter),  oder  in  weingeistigen  oder  ätheriseben 
Lösungen.  Der  Znsatz  von  grösseren  Mengen  Wasser,  Säuren  nnd  Salzeo  n 
derartigen  Lösungen  oder  Emulsionen,  wodurch  die  Harze  gefallt  werden,  et 
selbstverständlich  su  meiden.  Balsame  werden  am  besten  in  (^allertkapselo  ad- 
ministrirt,  auch  in  Pillenmassen  nach  zu  voriger  Mischung  mit  Vi'Vt  Oerm  alba 
oder  Gera  japonica  'und  Zusatz  von  Vj-Vs  Pflanzenpulver,  in  Emulsion  cmd 
in  Syrupen.  Aensserlich  dienen  Harze  nnd  Balsame  entweder  für  sich  oAa 
in  weingeistigen  Lösungen  zu  Einreibungen,  femer  als  Bestandtheile  reoender 
Salben,  wobei  die  Harze  zu  Ya,  die  Balsame  zu  V4  der  Salbengrundiage  beige- 
mengt werden  können  nnd  Znsatz  von  Borax  die  Yertheilung  der  letzteren  sehr 
fordert.  Die  hauptsächlichste  Anwendung  der  Harze  findet  statt  zur  Darstel* 
lung  verschiedener  Pflaster,  Emplastra,  die  entweder  als  Schutz-  oder 
Deckungsmittel  der  Haut,  oder  zur  Vereinigung  von  Wund-  oder  Geschwfir?- 
rändem,  zu  Contentiv-  und  Druckverbänden,  endlich  auch  zu  versehiedeiiM 
anderen  Zwecken,  z.  B.  Hautreiz,  dienen,  nnd  wobei  die  durch  ZusammensdiBie]' 
zen  unter  einander  oder  mit  grösseren  oder  geringeren  Mengen  von  FeU,  CH 
Wachs  vereinigten  Harze  für  sich  die  Grundlage  bilden  (Harzpflaster)  oder  mit 
Bleiseifen  verbunden  werden  (00  mbinirte  Pflaster  oder  Bleibarspflaster). 


Vio  ihres  Gewichtes  dünner,  %-%  gewöhnlicher  und  etwa 
zur  Bildung  einer  guten  Masse  erfordern,   die  übrigens  bei 
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Fette  und  Wachsarten.  —  Die  Fette  und  die  sich  ihnen  ^J';*JS»!Sfn. 
anschliessefnden  Wachsarten  sind  nicht  wie  die  ätherischen  Oele 
und  Harze  ausschliessliche  Producte  der  pflanzlichen  Stoffmeta- 
morphose, sondern  werden  bekanntlich  viel  reichlicher  vom 
thierischen  Organismus  erzeugt.  Obgleich  Spjiren  von  Fetten 
wohl  in  keiner  Pflanze  und  keinem  Pflanzenorgan  fehlen,  so 
finden  sich  erheblichere  Mengen  derselben  doch  fast  nur  in  den 
Samen,  namentlich  der  Cruciferen,  Amygdaleen,  Papaveraceen, 
Urticeen,  Lincen  und  einiger  anderer  Familien,  und  zwar  in  der 
Regel  in  den  Cotyledonen  und  nicht  in  der  Radicula  und  Plu- 
mula;  aus  dem  Fleisch  der  Früchte/  wie  bei  Olea  europaea  vnd 
Moringa  oleifera  und  M.  aptera,  oder  aus  Wurzeln,  wie  bei  Cy- 
perus  esculentus  und  Aspidium  filix  mas,  gewinnt  man  sie  nur 
in  selteneren  Fällen.  —  Wachs  findet  sich  im  Pflanzenreich 
namentlich  als  Ueberzug  auf  Stengeln,  Früchten,  Blättern  und 
anderen  Pflanzentheilen. 

Da  die  ölreicheren  Organe  der  Pflanzen  die  Fette  stets  in  G«winnonff. 
besonderen  kleinen  Zellen  eingeschlossen  enthalten,  so  gelingt 
deren  Isoliruag  fast  immer  in  der  Weise,  dass  man  durch  Rei- 
ben oder  Stampfen  die  Zellen  zerreisst  und  dann  durch  starken 
Druck,  wenn  nöthig  unter  Anwendung  von  Wärme,  das  Fett 
horauspresst.  Bei  Verarbeitung  von  fettarmen  Pflanzentheilen 
muss  man  zur  Extraction  mittelst  Aether  seine  Zuflucht  nehmen. 
Zur  Reinigung  von  beigemengten  Albuminaten,  Pflanzenschleim 
u.  s.  w.  lässt  man  die  flüssigen  Fette  sich  zunächst  mechanisch 
durch  längeres  Absetzen  klären,  schüttelt  sie  dann  wohl  mit  etwas 
conc.  Schwefelsäure  zusammen,  die,  ohne  sie  selbst  zu  verändern, 
jene  Beimengungen  verkohlt,  wäscht  sie  durch  Ausschütteln  mit 
warmem  Wasser  und  filtrivt  sie  durch  Knochenkohle.  Die  festen 
lassen  sich  durch  ümschmelzen  mit  Wasser  reinigen.  —  Die 
Wachsarten  können,  wo  sie  sich  als  Ueberzug  finden,  einfach 
abgeschabt  werden.  Man  gewinnt  sie  aber  auch  durch  Ausko^ 
ohen  der  betreffenden  Pflanzentheile  mit  Wasser,  wobei  sie  sich 
leicht  aussondern  und  auf  der  Oberfläche  abscheiden. 

Die  generellen  Eigenschaften  der  Fette  und  Wachsarten  BoRundtheiic 
des  Pflanzenreichs  brauchen,  da  sie  allgemein  bekannt  sind, 
hier  nicht  berührt  zu  werden.  Auch  über  ihre  Zusammensetzung 
und  ihr  chemisches  Yerhalten  im  Allgemeinen  werden  einige 
Andeutungen  genügen,  da  diese  in  keinem  wesentlichen  Punkte 
von  den  entsprechenden  Producten  des  Thierreichs  sich  unter- 
scheidenden Körper  zu  den  am  besten  untersuchten  Yerbindungs- 
reiben  der  reinen  Chemie  gehören. 
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Alle  natürlichen  Fette,  mithin  auch  die  pflanzlichen,  siiMi 
Gemenge  ron  Glyceriden,  d.h.  von  zusammengesetzten 
Aethem,  die  beim  Behandeln  mit  Alkalien  (beim  Yerseifen) 
in  Glycerin  einerseits  und  eine  sogenannte  fette  SAure  anderer- 
seits zerlegt  werden.  Bei  den  flüssigen  Pflanzenfetten,  den 
fetten  Oelen,  prftvalirt  das  Glycerid  der  Oelsäure,  das  Olein, 
bei  den  festen,  den  Talgarten,  herrschen  die  Glyceride  der 
Palmitin-  und  Stearinsäure,  das  Palmitin  und  Stearin,  vor; 
immer  aber  finden  sich  neben  dioeen  drei  verbreitetsten  und  in 
jedem  Fett  vorkommenden  Glyceriden  noch  eine  bald  kleinere 
bald  grössere  Anzahl  von  anderen.  Unten  den  fetten  Oelen  sind 
einige,  die  an  Stelle  des  Glycerids  der  gewöhnlichen  OelsÄure 
das  Glycerid  einer  anderen  flüssigen,  zwar  ahnlichen  aber  doch 
nicht  identischen  Säure  enthalten,  wie  z.  B.  das  Leinöl  die  Lein- 
Ölsäure  (s.  S.  740),  das  Ricinusöl  die  Ricinölsäure  (s.  8.  725) 
u.  a.  m.  Diese  Oele  trocknen,  wenn  sie  in  dünnen  Schichten 
der  Luft  dargeboten  werden,  zu  einer  elastischen  harzartigen 
Substanz  aus  und  werden  als  „trocknende  Oele"  von  der 
grossen  Mehrzahl  der  übrigen,  den  „ nicht  trocknenden",  die 
sich  an  der  Luft  nur  in  eine  schmierige  Masse  verwandehi, 
unterschieden. 

Die  Wachsarten  gleichen  den  Fetten  darin,  dass  sie  un- 
löslich in  Wasser,  wenig  löslich  in  Weingeist,  leicht  löslich  in 
Aether  und  ätherischen  Oelen  sind,  dass  sie  femer  ziemlich 
leicht  zu  einer  ölartigen,  Papier  durchsichtig  machenden  Flüssig- 
keit schmelzen  und  angezündet  mit  leuchtender  Flamme  brennen. 
Sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  ihnen,  dass  sie  von 
ätzenden  Alkalien  kaum  angegrifien  werden  und,  da  sie  keine 
Glyceride  enthalten,  bei  der  trocknen  Destillation  kein  Acroleln 
entwickeln.  So  weit  sie  bis  jetzt  auf  ihre  Zusammensetzung 
untersucht  wurden,  sind  sie  Gemenge  von  zusammengesetzten 
Aethem  aus  einatomigen  Alkoholen  und  höheren  Gliedern  der 
Fettsäurereihe  mit  freien  festen  Fettsäuren  und  freien  Alkoholea 
^edidms^o  ^^  ^^®  Medicin  haben  die  Pflanzenfette  eine  weit  geringere 

AnwenduDg.  Bodcutung  als  die  thierischen  Fette,  mit  denen  sie  hinsichtlich 
ihres  Verhaltens  im  und  ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus  im 
Wesentlichen  übereinstimmen.  Sie  werden,  abgesehen  von  der 
Benutzung  zu  Lösungen  gewisser  Arzneistoffe,  Linimenten, 
Seifen,  Pflastern,  Geraten,  Salben,  Suppositorien,  besonders  als 
örtlich  reizlindernde  Mittel  (Demulcentia),  zur  Beseitigung  von 
Schmerz,  Spannung  u.  s.  w.  bei  Entzündungen  gebraucht,  seltener 
wegen  der  allen  gemeinsamen  Eigenschaft  in  grösseren  Dosen 
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Durchfälle  zu  bewirken,  als  milde  Laxantien,  oder  wegen  der 
Verzögerung  der  Resorption  giftiger  Substanzen  und  der  Zer- 
setzung einzelner  derselben,  namentlich  der  kaustischen  Alkalien, 
bei  Vergiftungen,  am  seltensten  zur  Hervorruf ung  entfernter 
Wirkungen  auf  die  Schleimhäute  der  Respirations-  und  uroge- 
nital organe  als  demulcirende,  oder  allgemeiner  Wirkungen  als 
nährende  Mittel 

Die  Wirkung  der  PflaDEenfette  erstreckt  sich  ebenso  wenig  wie  die  der 
thierischen  Fette  auf  Nervensystem  nnd  Circulation ,  sondern  höchstens  auf 
Assimilation  nnd  Ernähmng.  Wie  die  Thierfette  werden  die  flüssigen  Pflanzen- 
fette im  Dünndarm  nnter  hauptsächlicher  Mitwirkung  der  Galle  (W is tinghau- 
sen)  in  einer  bestimmten  Menge  (Bidder  und  Schmidt)  aufgesogen,  während 
der  Rest  mit  den  Fäces  den  Darm  verlässt.  Da  die  Dißhsion  der  Pflanzenfette 
weit  langsamer  YOr  sich  geht  als  die  der  thierischen  (vergl.  Naumann,  Arch. 
d.  Heilk.  536. 1865),  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  viel  weniger  von  crsteren  in 
die  Säftemasse  gelangt  Im  Blute  findet  allmälige  Verbrennung  zu  Kohlen- 
säure nnd  Wasser  statt.  Auch  müssen  sie,  vielleicht  mit  Ansnahme  des  Lein- 
öls (Naumann),  wenn  wir  berechtigt  sind,  ans  dem  Verhalten  gegen  Oxyda- 
tionsmittel auf  die  Verbrennung  im  Blute  zu  schliessen,  auch  weit  weniger  rasch 
oxjdirt  werden  als  thierische  Fette.  Diese  beiden  Momente  lassen  die  von 
Einigen  vorgeschlagene  Anwendung  von  Pflanzenölen  an  Stelle  des  von  allen 
Fetten  am  leichtesten  diffnndirenden  und  ozydirbaren  Leberthrans  als  Nntriens 
unröthlich  erscheinen,  zumal  da  der  Zeitpunkt,  wo  bei  längerer  Verabreichung 
vom  Darme  ans  eine  Resorption  der  Fette  nicht  mehr  stattfindet  und  die 
gesammte  einverleibte  Menge  im  Darme  bleibt  und  mit  den  Fäces  fort- 
geht, bei  Pflanzenölen  rascher  eintritt  als  bei  thierischen  Fetten  (bei 
Mandel-  nnd  Olivenöl  nach  Berthe  schon  in  12  Tagen,  bei  Leberthran  in 
1  Monat).  Dass  ein  Theil  der  eingeführten  Oele  im  Darmcanale  zurück- 
bleiben kann  und  erst  nach  einiger  Zeit  abgeht,  manchmal  nnter  der  Form 
von  halbweichen  Kugeln,  die  aus  Fett  und  Schleim  bestehen,  theilen  die  Pflan- 
zenöle mit  den  thierischen  Fetten,  z.  B.  dem  Oleum  Morrhuae.  Dass  bei  einer 
Einführung  grösserer  Quantitäten  lange  Zeit  hindurch  eine  Ablagerung  in  Leber-, 
Lungen-,  Nieren-  und  Mnskelsubstanz  stattfinden  kann,  wie  man  eine  solche  bei 
Injeotion  fetter  Oele  in  die  Venen  auftreten  sieht,  wodurch  sogar  Embolien  und 
deren  Folgen  entstehen  können,  ist  zuerst  durch  Ginge  und  Thiernesse  ex- 
perimentell festgestellt.  Die  Richtigkeit  von  Mettenheimer's  Beobachtung, 
dass  bei  längerer  Zufuhr  fetter  Oele  dieselben  auch  im  Urin  erscheinen  können, 
ist,  wenn  es  sich  dabei  auch  nur  um  Ausnahmezustände  handelt,  doch  bei  der 
schwierigeren  Verbrennung  der  Pflanzenöle  wohl  nicht  zu  bezweifeln  und  kann 
damit  vielleicht  die  Anwendung  der  Oleosa  bei  Reizung  der  Harnwege  oder 
andrer  Schleimhäute  gerechtfertigt  erscheinen.  —  Von  andern  Applicationsstellen 
als  dem  Darm,  z.  B.  von  serösen  Häuten  (Peritoneum),  findet  eine  Resorption 
der  Fette  nur  statt,  wenn  dieselben  in  emulgirtem  Znstande  sich  befinden. 

Die  purgirende  Action  der  Pflanzenfette  erfolgt,  wenn  sie  nicht,  wie  beim 
Crotonöl  n.  s.  w.,  durch  beigemengte  andre  Stoffe  bedingt  ist,  nur  bei  Gaben 
von  30-60  Gm.  und  darüber,  und  zwar  leichter  bei  nüchternem  Magen  als  bei 
gefülltem.  Hinsichtlich  der  antidotarischen  Wirkung  gegen  Alkalien,  mit 
denen  sich  die  fetten  Oele  bekanntlich  bei  erhöheter  Temperatur  in  Seifen  und 
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Glyoerin  umsetzen,  haben  bei  der  Langsamkeit  und  ün Vollstfindigkeit  des  Ye^ 
seiiungsprocesses  bei  der  Körpertemperatur  die  Olea  pingnia  geringere  Bt- 
deutung  als  die  Pflanzensäuren ;  ebenso  hinsichtlich  ihrer  yerzögernden  Wirkonf 
auf  die  Resorption  gewisser  Gifte  (Arsen,  auch  Alkaloide,  Alkohol)  geringerr 
als  die  thierischen  Fette.  Wirksam  können  sie  und  die  aus  ihnen  bereitetet 
Emulsionen  bei  scharfer  Vergiftung  als  demulcirende  Mittel  dienen,  nur  mnsä 
man  sich  hüten,  dieselben  bei  gewissen  Stoffen,  die  gleichzeitig  eine  örtlidie 
und  entfernte  toxische  Wirkung  besitzen  und  welche  sich  in  fetten  Oeleo  sd- 
lösen,  anzuwenden;  so  sind  sie  namentlich  contraindicirt  bei  Phosphor-  und 
Cantharidenvergiftungen,  deren  Gefahren  sie  erheblich  steigern. 

Als  örtliche  Demuloentia  kommen  die  Pflanzenfette  innerlich  bei  Ent- 
zündungen und  Katarrhen  des  Tractus  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  sowie  ha 
gleichen  Affectionen  der  obersten  Partien  des  Respirationsapparates  (bei  Angioj, 
Heiserkeit),  äusserlich  selten  zu  Injectioncn  in  die  Urogenitalorgane,  bei  Rei- 
zungszustanden  derselben ,  meistens  bei  Hautentzündungen  (Yerbrennaogen, 
Traumen),  wo  sie  nach  Olarus  durch  Verhütung  der  Verdunstung  des  Blot- 
wassers.das  Stadium  der  entzündliche  Stase  verkürzen  und  die  Lösung  der  Ent- 
zündung ohne  Ezsudation  fördern  sollen,  hauptsächlich  aber  durch  VormindernB^ 
der  Spannung  und  Schmerzen  nützlich  sind.  Auf  der  Haut  können  sie  nod 
in  mannigfacher  andrer  Weise  nützlich  werden,  so  bei  trockner  und  spröde 
Haut  als  Ersatz  der  Hauttalgsecretion  zum  Geschmeidigmachen  der  Haut  naä 
Verhütung  des  Anfspringens,  (was  auch  deren  Anwendung  bei  Aufspringen  der 
Lippen,  wunden  Brustwarzen  indicirt),  zur  Tödtung  von  Hautparasiten,  derci 
Stigmata  sie  verschliessen,  zur  Erweichung  bei  Verdickungen  und  Callosititec. 
Wird  eine  grössere  Fläche  der  Haut  mit  fetten  Oelen  eingerieben,  so  wird  da- 
durch die  Secretion  beschränkt  (daher  Anwendung  bei  colliquativen  Schweif- 
sen)  und  die  Temperatur  herabgesetzt;  letzteres  und  die  Verminderung  6et 
Spauuung  scheint  die  günstige  Wirkung  der  von  manchen  Seiten  empfoh- 
lenen Benutzung  zu  Einreibungen  bei  gewissen  acuten  Exanthemen  und  fieber 
haften  Krankheiten  zu  bedingen.  Mechanisch  wirken  die  fetten  Oele  als  B^ 
standtheil  von  CIjstieren  durch  Auflockerung  verhärteter  Kothmassen,  ferner 
als  leicht  herzustellender  Ueberzng  von  chirurgischen  und  geburtshülflichen  In- 
8traraenten ,  die  in  Körperhöhlen  eingeführt  werden ,  auch  der  Hand  oder 
Finger  bei  Operationen  und  Untersuchungen. 

Fam.    Caesalpineao.    —       GopaiYabalsam.      CopaL      Anime.  — 
ErdnussöL 

Cop»iT»b»l«un.  I^or  Copaivabalsam  wird  von  verschiedenen  fast  über  den  ganzen  wd- 

amerikanischen  Continent  verbreiteten  Copai/era-  Arten  gewonnen.  Er  ist  hell- 
gelb bis  goldgelb,  bald  sehr  zähflüssig,  bald  dünnflüssiger,  von  unangenehio 
aromatischem,  manchmal  terpentinartigem  Geruch  und  bitterem  und  zogleicli 
scharfem  oder  kratzendem  Geschmack.  Sein  specif.  Gewicht  variirt  zwi«l»ei 
0,91  bis  0,99.  Bis  auf  den  Maracaibo  -  Balsam  sind  alle  Sorten  linksdreheod. 
Er  ist  mit  absolutem  Weingeist,  Schwefelkohlenstoff,  ätherischen  und  feüfn 
Oelen  vollkommen  mischbar,  auch  in  Aethcr  und  Essigäther  leicht  löslich.  Mit 
wässrigem  Ammoniak  und  wässrigem  Kali  geben  nur  diejenigen  Sorten  etn« 
klare  Mischung,  welche  besonders  reich  an  Copaivasäure  sind.  Wird  der  Bal- 
sam mit  Vi6  Aetzkalk  oder  Va  gebrannter  Magnesia  znsammengoriebco,  so  er 
härtet  er  damit  innerhalb  einiger  Stunden  zu  einem  consistenten  Teige.  —  1^ 
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G^mengtbeiie  des  OopaiTobalsains  sind  Oopaivadl  (vergl.  S.  646),  von  dem 
30-80%  vorhanden  sein  können,  krystallisirbare  Gopaivasäure  (vergl.  S.  637), 
bisweilen  anch  OjKyoopaivasänre  (yergl.  S.  638)  und  ein  amorphes  indif- 
ferentes Hars,  das  sich  nach  Posselt  (Ann.  Ghem.  Pharm.  LXIX.  71)  durch 
gewöhnlichen  Weingeist  in  einen  löslichen  nnd  einen  unlöslichen  Antheil  zer- 
legen lässt.  Hierbei  ist  jedoch  zu  erwähnen,  dass  in  einem  in  neuerer  Zeit  im 
Handel  erschienenen  ganz  besonders  dünnflüssigem  Parabalsam  von  Possei t 
gar  keine  krystallisirbare  Säure,  sondern  ausser  ätherischem  Gel  nur  indiflferentes 
Harz  angetroffen  wurde,  dass  weder  Bergmann  und  Buchheim  (vergl.  die 
S.  753  cit  Diss.  yon  Schaur)  noch  Bernatzik  (Prag.  Ytljschr.  240.  1868) 
ans  diversen  Balsamsorten  krystallisirbare  Säuren  gewinnen  konnten,  nnd  dass 
auch  S  trau  SS  (Ann.  Ghem.  Pharm.  GXLVIII.  150)  in  einem  Maracaibobalsara 
von  Golumbien  nur  Spuren  einer  besonderen  Säure,  die  er  Metacopaivasäure 
(vergl.  S.  638)  nennt,  gefunden  hat.  —  Als  Verfälschungen  des  Gopaivabal- 
sams  sind  fette  Gele  (erkennbar  daran,  dass  beim  Vermischen  mit  8  Th.  90 
procentig.  Weingeist  keine  klare  Lösung  entsteht),  namentlich  Ricinus  öl  (in 
diesem  Falle  giebt  zwar  Weingeist  klare  Lösung,  aber  ein  in  gelinder  Wärme 
auf  Papier  verdunsteter  Tropfen  hinterlässt  keinen  harten  scharf  begrenzten, 
sondern  einen  weichen,  mit  einem  Fettrande  umgebenen  Fleck)  und  Terpen- 
tinöl (das  sich  durch  seinen  Geruch  beim  Erwärmen  verräth)  angetroffen  wor- 
den; auch  hat  man  ihm  in  jüngster  Zeit  wohl  den  im  Geruch  und  Geschmack 
sehr  ähnlichen,  aber  durch  sein  gallertartiges  Erstarren  beim  Erhitzen  auf  130° 
leicht  zu  erkennenden  Gurjun-Balsam  (s.  diesen)  substituirt  (üeber  Prü- 
fung des  Gopaivabalsams  vergl.  man  Flückiger,  Schweiz.  Wochenschr.  för 
Pharm.  1867.158;  auch  Wiggers-Husemann'scher  Jahresb.  1867. 163).  —  Der 
Gopaivabalsam  dient  zur  Darstellung  von  Lackfirnissen  und  transparentem  Papier, 
besonders  aber  zn  medicinischen  Zwecken,  namentlich  als  Mittel  gegen  Blenor- 
rhöen  und  Tripper,  gegen  welche  letztere  Affection  er  schon  zur  Zeit  Pisos  (1648) 
und  besonders  seit  John  Hunters  Empfehlung  ziemlich  allgemeine  Anwendung 
gefunden  hat,  ohne  freilich  überall  zn  helfen.  Eine  ausführlichere  Darstellung 
der  medicinischen  Anwendung  des  Balsams  liegt  nicht  im  Plane  des  Buches, 
nnd  ist  von  der  Frage,  welcher  seiner  Gomponenten  die  physiologische  und 
antiblennorhagische  Action  des  Balsams  bedinge,  bereits  bei  dem  Gopaivaöle 
die  Bede  gewesen.  Es  mag  hier  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass  nach 
Bernatzik  die  Harze  in  den  verschiedenen  Gopaivabalsamsorten  intensiver  auf 
den  Darmcanal  wirken  als  das  Gopaivaöl,  so  dass  schon  25  Gm.  heftiges  ßauch- 
grimmen  bewirken  und  wiederholte  Gaben  von  5  Gm.  zn  heftigen  Brechdurch- 
fallen und  Gastroenteritis  fuhren  können,  dass  danach  anfangs  vermehrte  Dinrese, 
später  Lnmbarschmerzen  und  Albuminurie  von  mehrtägiger  Daner  auftreten  kön- 
nen, während  Blase  nnd  Harnröhre  weniger  als  durch  das  Gel  irritirt  werden 
nnd  vermehrte  Hamsäureexcretion  nicht  eintritt.  Im  Urin  fand  Bernatzik 
nach  derartigen  grossen  Dosen  schon  nach  6  Stunden  Gopaivaharz  wieder,  des- 
sen Ausfuhr  dann  nach  36  Stunden  beendigt  war.  Die  milchige  Trübung,  die 
der  Harn  nach  Genuss  von  Gopaivabalsam  mit  Salpetersäure  giebt,  beruht  wohl 
grösstentheils  auf  dem  Uobergango  des  Harzes.  Irgend  ein  Umstand,  welcher  das 
Gopaivaharz  als  Trippermittel  über  den  Balsam  selbst  stellte,  existirt  nicht,  wohl 
aber  ist  in  der  starkem  Irritation  des  Tractus  durch  das  Harz  ein  Moment  gege- 
ben, das  die  Einführung  eines  Balsamum  Gopaivae  siccum  s.  inspissatnm 
s.  Resina  Gopaivae,  wie  solcher  als  Balsamum  parisiense  in  die  Praxis  ein- 
geführt und  in  Form  der  Raqui naschen  Pillen  (Pilulac  armenienses)  Anwendung 
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gefunden  hat,  in  die  Pharmakopoen  oontraindicirt.  —  Die  beiden  Teriehiedeiicii 
Harzsänren,  aus  denen  Bernatzik  das  Harz  yersobiedener  CopaiTabalMme  be- 
stehend fand,  wovon  die  eine  eine  in  Alkohol  sehr  leicht,  die  andre  eine  dariD 
sehr  schwierig  lösliche  Kalkrerbindnng  giebt,  scheinen  in  physiologischer  und 
therapentischer  Hinsicht  nicht  zu  diffcriren.  (Bernatzik). 

CopftL  Der  Oopal  stammt,  soviel  sich  bis  jetzt  übersehen  lässt,  von  Bäumen  der 

Gattungen  Hymenaea,  Trachylobiumy  Voapn ,  Gmbourtia  (Farn,  Caesalpineae) 
Rhus  (Farn,  Cassuvieae),  Icica  (Farn.  Amyrideae)^  Vateria  s.  Elaeocarpus  (Farn. 
Dipterocarpineae)  und  Dammara  (Farn,  Abietinae)y  bei  denen  er  sich  theils  ia 
tropfenformigen  Massen  zwischen  Rinde  und  Holz  ausscheidet,  theils  unter  Oirv 
Pfahlwurzel  im  Boden  in  grosseren  Massen  ansammelt  Er  besitzt  gewöhnlidi 
eine  gelbliche  bis  bräunliche,  seltener  röthlicfae  Farbe,  hat  eine  rauhe  und  trübe 
Oberfläche,  ist  aber  im  Innern  meistens  klar  und  durchsichtig.  Er  ist  ziemM 
hart  und  spröde,  von  muschligem  und  dabei  glasig -splitterigem  Bruch,  obe 
Geruch  und  Geschmack.  Das  specif.  Gewicht  variirt  zwischen  1,045  und  1,139, 
der  Schmelzpunkt  zwischen  180^  und  340  ^  Wasserhaltiger  Weingeist  löst  d«n 
Copal  nicht,  absoluter  nur  wenig,  doch  wird  die  Löslichkeit  darin  gesteigeit 
durch  Zusatz  von  Oamphor  zum  Lösungsmittel,  femer  durch  längeres  Liegen  io 
gepulvertem  Znstande  an  der  Luft,  wobei  er  Sauerstoff  aufnimmt,  oder  nament- 
lich durch  längeres  Schmelzen.  In  Aethcr  (}nillt  er  gallertartig  auf  und  löst 
sich  dann  in  Weingeist  Chloroform  löst  reichlich,  Benzol  langsam,  äthensch« 
Oole  und  Schwefelkohlenstoff  bringen  ihn  nur  theilweise  in  Lösung.  Die  best» 
Lösungsmittel  sind  Eautschnköl  und  das  bei  stärkerem  Schmelzen  aus  dem 
Copal  selbst  sich  verflüchtigende  empjreumatische  Copalöl.  In  wässrigem 
Ammoniak  quillt  der  Copal  gallertartig  auf,  von  conc  Kalilauge  wird  er  beim 
Erwärmen  klar  gelöst.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Unverdorben 
(Sohweigg.  Joum.  LIX.  460)  und  Filhol  (Journ.  Pharm.  (3)  L  301.  507;  tnch 
Ann.  Chem.  Pharm.  XLIV.  323)  ist  der  afrikanische,  wie  auch  der  ostindisdie 
Copal  ein  Gemenge  von  5  verschiedenen  Harzen,  die  sich  durch  auf  einander 
folgende  Behandlung  mit  schwachem  und  starkem  Weingeist  Aether  und  wein- 
geistigem Kali  von  einander  trennen  lassen.  —  Zur  Darstellung  des  sehr  g^ 
schätzten  Copallacks  dient  der  bei  längerem  Schmelzen  desCopals  bleibende, 
etwa  75-80  7o  betragende,  leichter  lösliche  Bückstand.  Medicinisch  hat  man 
Copal  zur  Herstellung  von  Zahukitten  mit  Asbest  benutzt  (Wirth). 

Anime.  ^^s  von  der  westindischen  Hymenaea  Courharü  L,  stammende  Animehsn 

bildet  blaspgelbe  durchscheinende  Stücke  mit  glasigem  Bruch  und  von  1,028- 
1,03  specif.  Gow.  Es  erweicht  schon  in  der  Hand  und  riecht  beim  Erwännoi 
angenehm  aromatisch.  In  Terpentinöl  und  Benzol  ist  es  vollkommen  löelieh, 
auch  in  warmem  wässrigem  Ammoniak.  Kalter  Weingeist  löst  daraus  ätheri- 
sches Oel  und  einen  Theil  des  Harzes;  der  bleibende  Rückstand  krTttalliart 
aus  kochendem  Weingeist  in  zarten  weissen  Nadeln  von  der  Formel  C^H'^O 
(Laurent,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  LXVI.  314).  —  Zu  Räuchemngen  beontit: 
nicht  officinell. 

ErdDMSföl.  Das  Erdnnssöl,  das  fette  Oel  der  mandelartigen  Früchte  von  ArachU  hypo- 

gaea  Z.,  ist  grünlich,  fast  geruchlos,  von  mildem  Geschmack.  Es  enthält  lU 
eigenthümliche  Bestandtheile  neben  den  gewöhnlichen  Glyceriden  die  Gljoeride 
der  Arachinsäure  (s.  S.  634)  und  Hypogäsäure  (s.  S,  635).  Dient  als  Brenn- 
und  Speiseöl. 
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Fam.  Papillonaceae.  —  Perabalsam.  Tolubalsam.  Drachen- 
blut  (s.  Palmae).  —  Oele  von  Butea  frondosa  und  Ponga- 
mia  glabra. 

Der  soliwarse  PernbalBam   wird  in   San  Salvador   in  Sddamerika  auB    Perubaisun. 
Myroxyloh  sonsonatense  Klotzsch  s,  Myrospermum  Pereirae  Royle  in  der  Weise 
gewonnen,  dass  man  die  Rinde  der  Banmo  anschlagt  und  durch  Erhitzen  mit- 
telst brennender  Holzbändel  znm  Fliessen  bringt    Er  ist  eine  brannschwarze, 
in   dfinnen  Schichten   tief  honiggelbe   durchsichtige  Fldssigkeit   von    1,14-1,15 
specif.  Gew.)  schwach  sanrer  Beaction,  angenehmem  Geruch  und  anfangs  mildem, 
aber  hinterher  scharfem  nnd  kratzendem  Geschmack.    Er  mischt  sich  mit  abso- 
lutem Weingeist  in  jedem  Verhältniss,  während  Aether  einen  braunen  schmie- 
rigen Rückstand  ungelöst  lässt  und  heisses  Terpentin-  nnd  Mandelöl  nur  etwa 
die  Hälfte  löseu.    Beim  Digeriren  des  Balsams  mit  wässriger  Kalilange  scheidet 
sich  obenauf  das  etwa  60  %  desselben  ansmaohende  Perubai samöl  ab,  das 
nach  K achler  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gtos.  1860.  512)  in  nnzersetzten  Zustande 
in     der     Hauptsache    nur    Zimmtsäure-Benzyläther    oder    Cinnamelfn 
(vergl.  S.  662)  ist,  wahrend  Kraut  (Ann.  Ohem.  Pharm.  OLII.  129)  daraus  auch 
Benzylalkohol,  €^H^O,  und  namentlich  Benzoesäure-Benzyläther  (vergl. 
S.  654)  abgeschieden  (die  K ach  1er  beide  ans  dem  Ginnameln  durch  Einwir- 
kung  von   Kali   und  Sauerstoff   hervorgegangen   ansieht)    und   Delafontaine 
(Zeitechr.  Chem.  1869.  156)    darin    noch    Zimmtsäure  -  Zimmtäther    oder 
Styracin  (vergl.  S.  663)  in  kleiner  Menge  angetroffen  hat.     Die  vom  Pembal- 
samöl  getrennte  wässrige  kaiische  Lösung  enthält  Zimmtsäure,  Benzoesäure 
und  Harz,  welches  sich  nach  Stoltze  (Berl.  Jahrb.  XXV.  2.  24)  in  einen  in 
wässrigem  Weingeist   löslichen   und   einen   darin  unlöslichen  Antheil   zerlegen 
lässt.    Die  bei  längerem  Stehen  des  Balsams  sich  daraus  abscheidenden  Kry- 
stalle  sind  Zimmtsäure.   — *A]s  Verfälschungen  des  Pembalsams  bat  man 
fettes  Oel  und  Oopaivabalsam,  der  sich  bis  «n  25  %  beimischen  lässt,  angetrof- 
fen.   Znr  Prüfung  darauf  vermischt  man  nach  Ulex  10  Tropfen  des  Balsams 
mit  20  Tropfen   cono.  Schwefelsäure   nnd   behandelt  das  Gemenge   dann   mit 
Wasser.    Beiner  Balsam  hinterlässt  ein  sprödes  brüchiges  Harz,  mit  fettem  Oel 
versetzter  eine  schmierige  Masse,  und  bei  Gegenwart  von  Oopaivabalsam  ent- 
wickelt sich  schweflige  Sänre.  —  Der  alsBalsamum  peruviannm  nigrum  s. 
indicnm  nigrum  ofBdnelle  schwarze  Pembalsam  dient  in  der  Parf&merie  nnd 
zur  Ohocoladebereitung  und  ist  dem  Ohemiker  ein  sehr  geeignetes  Material  znr 
Darstellung  von  Benzylalkohol,  von  dem  er  etwa  20  %  liefert    Als  Medicament 
dient  er  besonders  zum  äusserlichen  Gebrauche.    Namentlich  empfehlenswerth 
ist  er  als  wohlriechendes  Krätzmittel  (vergl.  Burchardt,  Oharite  Ann.  XII.  2. 
86;  Meyerstein,  Hann.  Ztschr.  pract.  Heilkd.  IL  588),  da  durch  die  4-5 malige 
Einreibnng  von  40  Tropfen  über  den  ganzen  Körper    die  Krätzmilben   sicher 
getödtet  werden,  ohne  dass  dabei  die  Haut  selbst  stark  gereizt  und  die  Riech- 
nerven unangenehm  afficirt  würden.    Ein  gelinder  Hautreiz  wird  allerdings  da- 
durch bedingt,  und  erscheint  er  deshalb  nicht  ungeeignet,  bei  chronischen  Haut- 
affectionen  (Impetigo,  Eozem)  und  bei  Frostbeulen  als  Einreibung  für  sich  oder 
in  Form  von  Tinctur  (1 : 8)  oder  zusammengesetzter  Mischungen  (Miztura  oleoso- 
balsamica ,    Bals.  vitae   Hoffmanni ,    Bals.   aromaticum )    benutzt    zu    werden. 
Auch  bei  Lähmungen,  Algien,  AmauroRC  ist  er  empfohlen.  Ferner  kann  er  nach 
Art  des  übrigens  viel  stärker  reizend  wirkenden  Terpentins   auf  Wunden,  Ge- 
schwüre nnd  eiternde  Flächen,    bei  schlaffem  Grunde,    schlecht   anssehendem 
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Seoret  and  mangelnder  Tendenz  zar  Heilnng,  ja  selbet  bei  gangrändien  6^ 
schwären  gänstig  wirken  (daher  sein  Znsatz  zu  manchen  Salben,  z.  B.  doo 
Ungt.  nigrnm,  oder  znsanunengesetzten  Tinctnren  älteren  Datums,  e.  B.  dem 
Balsamnm  tranmaticnm  s.  Gommendatoris).  Die  haarwnchsbefÖrdemde  Wtrkm^ 
derentwegen  man  ihn  Pomaden  beimischt,  die  bei  Znsatz  geringer  Mengen  (1:12-24) 
einen  sehr  angenehmen  Gemch  bekommen,  ist  zweifelhaft.  £r  ist  ein  Bestmd- 
theil  der  bei  wanden  Brnstwarzen  gebrauchten  Emnlsio  papillaris.  Die 
interne  An wendang,  wozu  besonders  der  Sjrupas  Baisami  peraviani  s.  balsami- 
oas  theelöffelweise  benutzt  wnrde  (doch  gebrauchte  man  auch  den  Balsun  ii 
der  Einzeldosis  von  5-20  Tropfen  in  Pillenform  oder  Emulsion),  ist  in  der  neuem 
Zeit  viel  seltener  geworden,  da  man  sich  von  der  dem  Balsam  zugeschriebenei 
ausserordentlich  günstigen  Wirkung  bei  vermehrten  Secretionen ,  namentlich  der 
Schleimhaut  der  Bespiradonsorgane,  aber  auch  des  Tractus  intest.  (Hoffmaoa. 
Tronssean  und  Pidoux)  und  des  Urogenitalsystems  und  selbst  bei  Diabetes 
(van  Nes,  Hannov.  Ann.  (2)  4.  284)  nicht  allgemein  überzeugen  konnte.  Dk 
Heilungen  von  Tetanus  und  Convulsionen  in  Folge  unterdrückter  Hautperspin- 
tion,  von  Rheumatismus  u.  s.  w.  durch  das  Mittel  haben  wahrscheinlich  mil  dem- 
selben nichts  zu  thun.  üeber  die  Beziehung  seiner  Wirkungsweise  zu  seines 
Bestandtheilen  liegen  besondre  Studien  nicht  vor.  Das  Aufboten  von  HippB^ 
säure  im  Harn  nach  dem  Genüsse  von  Pembalsam  kann  von  verschiedenen  Be- 
standtheilen (Benzoesäure,  Zimmtsäure;  vielleicht  auch  den  flüchtigen  Oebi; 
abgeleitet  werden. 

Der  weisse  Perubalsam  ist  von  gleicher  Abstammung  wie  der  schwane 
wird  aber^  durch  Auspressen  der  Früchte  erhalten.  Er  ist  honigdick,  blassgelb, 
riecht  nach  Vanille  und  Steinklee  und  schmeckt  gewürzhaft  bitter.  Bei  liugem 
Stehen  setzt  er  Krystalle  von  Myrozocarpin  (vergl.  S.  682)  ab.  Ist  niobi 
officinell. 

Der  Tolnbalsam,  von  Myroxyhn  tolttiferum  Humb,,  BonpL  et  Kräh,  ä 
Südamerika,  ist  frisch  gelblich,  durchsichtig  und  dickflüssig  (weisser  Tolnbal- 
sam), wird  beim  Aufbewahren  rothbraum  und  zähe  (schwarzer  Tolnbal- 
sam) und  trocknet  endlich  zu  einer  kömig  ktystallinisdien  spröden  Hanmasit 
(trookner  Tolnbalsam)  ein.  Er  riecht  angenehm  aromatisch  nnd  schmeeb 
süsslich  gewürzhaft  und  brennend.  Der  feste  Balsam  erweicht  bei  30**  osd 
schmilzt  bei  60-65^.  Von  Weingeist  und  Chloroform  wird  er  vollständig,  tob 
Aether  nur  theilweise  gelöst.  Characteristisch  und  zur  Erkennung  von  Verfil- 
schnngen  geeignet  ist  sein  Verhalten  gegen  ätherische  Oele  und  Sdiwefelkob- 
lenstoff,  die  ihn  fast  gar  nicht  angreifen.  Dagegen  wird  er  von  Kalilange  Toe 
1,17  specif.  Gew.  klar  gelöst,  ebenso,  aber  mit  rother  Farbe,  von  cono.  Sokwe- 
felsäure.  Er  besteht  aus  Tolen,  (vergl.  S.  683)  Zimmtsäure  (vergL  S.  659^ 
Benzoesäure  (vergl.  S.  649)  und  einem  in  Weingeist  leicht  löslichen  vM 
einem  darin  schwer  löslichen  Harz  (hierüber  sehe  man  E.  Kopp,  Ck>nipieluB> 
1849. 150).  —  Er  wird  vielfach  für  Parfamerien  benutzt  und  hat  in  der  MedioD 
wie  Pembalsam  als  Mittel  bei  chronischen  Bronchialkatarrhen  innerlich  m  l(Ml' 
Tropfen  in  der  Form  einer  Tinktur  oder  eines  Symps  (Syrapns  Tolntanns)  oder 
in  Inhalation  (1  Tb.  Tolubalsam,  3  Th.  Aether  nach  Rozieres),  anoh  g^ 
Tripper  Anwendung  gefunden. 

Das  fette  Oel  der  Samen  von  Butea  frondosa  Roclb.  ist  gelb,  ge- 
schmacklos, bei  +10^  erstarrend,  von  0,917  specif.  Gew.,  dasjenige  der  Sanes 
von  Pongamia  glahra  Venu,  sog.  Kurrunje-Oel,  dnnkelgelb,  von  viröeem  ö^ 
ruch,  bitterem  Geschmack,  bei  -+•  8^  erstarrend,  von  0,946  spedf.  Gew.  (Lepia«^ 
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am.  Moringeae.  —    Behenoi. 

Das  Behenöl,  das  fette  Oel  der  Frächte  von  Moringa  oleifera  Lam,  nnd     BehanoL 
f.  aptera  Gärtn.,  ist  farblos  oder  sohwacb  gelblich,  bei  Wintertemperatar  fest, 
rat  bei  26<>  völlig  flnssig,  von  0,912  specif.  Gew.    Man  vergl.  S.  -683  a.  684. 

am.  Amygdaleae.  —  Bittermandelöl.  —  Mandelöl.  Zwetschen- 
kernöl. 

Das  Bittermandelöl  ist  ein  Zersetzongsprodnct  des  Amygdalins  (man  Bittermandelöl* 
ergl.  8.  687)  nnd  findet  sieh  nicht  fertig  gebildet  im  Pflanzenreich.  Das  dnrch 
Destillation  gewonnene  Oel  (die  Ansbente  beträgt  ans  bitteren  Mandeln  Vio-Vio%i 
ns  Pfirsichkemen  Vio-Vto%>  »'»ß  Kirschlorbeerblättem  Vio-Vio  Vo)  besteht 
resentlich  ans  Benzoesäurealdehyd  oder  Benzoyl Wasserstoff,  €'H*0, 
nthält  aber  stets  etwas  Blausäure  nnd  ansserdem  geringe  Mengen  von  Benzoe- 
änre,  Benzoin  und  anderen  Benzoylderivaten.  Die  Blausäure  lässt  sich  durch 
ractionirte  Destillation,  sowie  auch  durch  Schütteln  mit  Kalilauge,  oder  mit 
Juecksilberoxyd  und  Wasser  entfernen.  Das  reine  Oel  ist  farblos,  dünnflüssig, 
tark  lichtbrechend,  von  cigenthümlichem  angenehmem  Geruch  und  brennend 
ewürzhaftem  Geschmack.  Specif.  Gew.  1,043.  Siedepunkt  180®.  Löst  sich  in 
0  Th.  Wasser,  leicht  in  Weingeist  nnd  Aether.  An  der  Luft  geht  es  durch 
)xydation  in  Benzoesäure  über.  —  Zu  Verfälschungen  des  in  der  ParfÜmerie 
ruber  mehr  als  jetzt  gebrauchten  Oels  dienen  Weingeist,  leichte  ätherische  Oelo 
ind  namentlich  das  sehr  ähnlich  riechende  Nitrobenzol.  Der  Weingeist  emie- 
[rigt  das  specifische  Gewicht;  ätherische  Oele  nnd  Nitrobenzol  bleiben  beim 
Vermischen  mit  einer  warmen  concentrirten  Lösung  von  zweifaoh-schwefligsaurem 
Patron,  die  reines  Bittermandelöl  klar  löst,  ungelöst  zurück.  Nitrobenzol  lässt 
ich  nach  Maisch  auch  leicht  durch  Erwärmen  mit  weingeistiger  Ealilösung 
rkennen,  die  das  Bittermandelöl  unter  Verwandlung  in  Benzoesäure  löst,  ersteres 
kber  in  ein  braunes  unlösliches  Harz  verwandelt.  Noch  sicherer  gelingt  die 
iirkennnng  des  Nitrobenzols,  wenn  man  es  durch  reducirende  Mittel  in  Anilin 
iberführt  nnd  dieses  den  bekannten  Farbenreactionen  unterwirft  (man  vergl. 
lierüber  Flückiger,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXXIV.  202). 

Hinsichtlich  der  Wirkung  des  Bittermandelöls  ist  die  des  im  Handel  vor- 
Lommenden  Präparates  wohl  zu  unterscheiden  von  der  des  reinen,  da  ersteres 
Inrch  beigemengte  Blausäure  höchst  toxisch  wirkt  und  wiederholt  zu  Vergif- 
nngen  mit  tödtlichem  Ausgange  Anlass  gegeben  bat  (vergl.  Husemann,  Toxi- 
:ologie  p.  37).  Reines  Bittermandelöl  wirkt  nach  Art  andrer  ätherischer  Oele 
vergl.  S.  1081)  und  zwar  nach  Mitscherlich  bei  Kaninchen  zu  1,25  Gm.  nicht 
jiftig,  während  4  resp.  8  Gm.  in  4  resp.  1  St.  den  Tod  bedingen,  nach  Dou- 
glas Maclagan  (Monthly  Journ.  Jan.  1854)  bei  Hunden  selbst  zu  12  Gm.  nicht 
ödlich.  —  Das  Bittermandelöl  gehört  zu  denjenigen  Stoffen,  nach  deren  Gennss 
m  Harn  Hippursäure  auftritt  (Wohl er  u.  Frerichs);  kleinere  Gaben  scheinen 
^anz  zu  Hippursäure  umgesetzt  zu  werden,  nach  grösseren  riechen  Harn  und 
Liungenexhalation  nach  dem  nnveränderten  Oele  (Mitscherlich).  Nur  das 
in  reine  Bittermandelöl  hat  früher  nach  Art  der  Blausäure  medidnische  Anwen- 
lung  gefunden. 

Fettes  Mandelöl  ist  gelblich,  dünner  als  Olivenöl,  von  müdem  Geschmack,      Mudelol. 
tiat  das  specif.  Gtew.  0,92,  wird  bei  —  10®  dicklich,  bei  —  16®  weiss  getrübt 
lind  erstarrt  bei  —  21®  zur  weichen  Butter  (Schnbler).    Es  löst  sich  inetwa 
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25  Th.  kaltem  and  6  Th.  heissem  Weingeist,  sehr  leicht  in  Aether  mid  Bvif- 
ätber.  Es  ist  reicher  an  Olein  als  Olivenöl  und  gehört  zu  den  nicht  tro^irndn 
Oelen.  —  Uebor  die  Wirkung  des  Mandelöls,  das  als  Oleum  Amrgdalanun  s.  Asrf- 
dalarum  dnloium  oilicinell  ist,  yergl.  das  S.  1092  u.  f.  über  die  Pflanzenfetle  in  AB- 
gemeinen  Oesagte.  Das  Oel  findet  seines  angenehmen  QeschmM^es  wega 
namentlich  da,  wo  man  innerlich  fette  Oele  anwenden  will,  Vorsng  vor  6em 
Olivenöl  u.  s.  w. ,  so  bei  Anginen,  Heiserkeit,  Laryngitis ,  Gastroenterit»  toiaa. 
Enteritis,  bei  Krankheiten  der  ürogenitalorgane,  Blasenkatarrh,  als  Ersataidtla 
des  Leberthrans  (zu  4  Gm.  3 mal  täglich)  bei  Scrophulose,  Taberknlose,  okn»- 
schen  Bronchialkatarrh  (Nunn,  Thompson  u.  A.)>  AQoh  (kaffeelolF(riwdee  de 
Veilchensyrup  oder  anderem  Syrup)  als  Laxans  bei  Kindern.  Innerlieh  giel»t  bb 
es  für  sich  oder  in  Emulsion  (mit  Gummi  oder  Traganth  in  Waaser  fein  wat- 
theilt),  wofür  die  Pharmakopoen  verschiedene  Vorschriften  unter  diTersen  Kaaei 
(Emulsio  gummosa  s.  arabica  s.  Amygdalamm  gummosa  —  Emtüsio  s.  Mixtsn 
oleosa  8.  Em.  Olei  Amygdalamm  —  Looch  album  Parisiense) ,  beataen ,  die 
aber  alle  durch  die  gewöhnliche  Mandelemulsion  oder  die  finmlsio  oieoM 
aus  Baumöl  ersetzt  werden  können.  Aeusserlioh  wird  es  aar  Zertfae3ai| 
von  Anschwellungen  der  Manuna  oder  der  Lymphdrusen  und  zur  firweicbof 
verhärteter  Secrete  im  Meatus  auditorins  extemus,  in  der  Nase  and  an  da 
Augenliedem  benutzt,  in  England  auch  beim  Tripper  mit  Bleiessig  isiiort 
Femer  kann  es  als  Lösungsmittel  für  Phosphor,  zum  Emnlgiren  Ton  Harza 
und  durch  Zusammenschmelzen  mit  Wachs,  Wallrath,  Oacaobutter  Eiir  Darstei- 
Inng  von  Geraten  (Creme  Celeste ,  Gold  oream)  benutzt  werden,  die  besoaden 
bei  Excoriadonen  der  Haut  und  der  Lippen  Anwendung  finden. 

Das  Zwetschenkernöl,  von  Pruntts  demestica  Z.,  ist  gelbbraaD,  ron  m- 
gemehmem  Geruch  und  Geschmack,  nicht  trocknend,  hat  das  speoif.  Qew.  0,915 
und  erstarrt  bei  —  8®. 


Farn.  Spiraeaceae.  —    Spiräaoi. 

SpirftftOl.  ^^  ätherische  Oel  der  Spiraea  ubnaria  L.  besteht   ans   saliojllger  Säare 

(vergl.  S.  690)  und  einen  indifferentem  sauerstofffreien  Bestandtheil  (Ettlizg. 
Ann.  Ohem.  Pharm.  XXV.  251);  nach  Low  ig,  (Poggend.  Ann.  XL  VI.  67)  cat- 
hält  es  auch  ein  in  Schufen  krystallisirendes  Stearopten. 


Farn.  Dryadeae. 


NelkenwurzöL 


Nelken wunoL  Die  Wurzel  von  Geum  urbanttm  L.  liefert  nach  Trommsdorff  beim  De- 

stilliren mit  Wasser  0,04  %  eines  grünlichgelben  butterartigen,  in  Weiz^ösi 
leicht  löslichen  Oels,  das  nach  Buch n er  (Report  Pharm.  LXXXV.  17)  nelket- 
artig  riecht  und  einen  sauren,  mit  Alkalien  verbindbaren  Bestandtheil  enthält. 

Farn.  Rosaceae.  —    Rosenöl 

Rotenoi.  Das  als  feines  Parium  benutzte  ätherische  Rosenöl  wird  banptsachtich  fli 

sädlicheu  Abhänge  des  Balkan  ans  den  Blüthen  von  Rosa  centifoÜa  L.^  IL  da- 
mascena  Miüf  R.  motchata  Gesn.  und  einigen  anderen  Rosenarten  gewonses. 
Die  Ausbeute  soll  etwa  1  Pfund  aus  10000  Pfund  frischer  Rosenblfithea  b<*trt- 
gen.    Es  ist  farblos  oder  gelblich,  vom  Gerach  der  Rosen  und  mildon,  eCw 
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sässHchem  Qeechmaok.  Das  speoif.  Qew.  ist  0,815  -  0,88.  Die  Erstarrnngstem- 
peratnr  variirt  zwischen  15  und  30^.  Wasser  löst  nur  wenig,  von  Weingeist 
wird  es  in  der  Kalte  nicht  sehr  reichlich,  in  der  Wärme  leicht  gelöst  Das 
Rosenöl  besteht  ans  einem  krystallisirbaren  Stearopten,  dem  Rosencam- 
pher  (vergl.  S.  698)  nnd  einem  flüssigen  sanerstoff haltigen  Eläopten,  welches 
bei  210®  siedet  und  schwach  rechts  polarisirt. 

Farn.  Juglandeae.  —    Waiinussöi. 

Das  fette  Oel  der  Kerne  von  Juglans  regia  L.  ist  frisch  grünlich,  bald  hell-    w*linuMöi. 
gelb  werdend,  ohne  Geruch,  von  mildem  Geschmack,  hat  das  specif.  Ocwicht 
0,928  bei  12®,  erstarrt  bei  —  18®  nnd  trocknet  besser  als  Leinöl.     Früher  als 
Laxans  und  Wurmmittel  benutzt  und    mit  Ochsengalle   bei  Leucomen    in   das 
Aage  geträufelt,  auch  mit  Zinkoxyd  gegen  Hautkrankheiten. 

Farn.  CaSSUVieae.  —  Mastix.  Copal  (s.  Caesalpineae).  —  Pista- 
zienfett. Dikafett.  Japanisches  Wachs.  Anacardienol. 
Acajouöl. 

Der  Mastix  wird  auf  der  Insel  Ohios  von  einer  bestimmten  Varietät  der  Mutix. 
Pistacia  Lentiscus  L,  gewonnen.  Er  bildet  Körner  oder  Thränen  von  gelblicher 
oder  grünlicher  Farbe  mit  weiss  bestäubter,  manchmal  rissiger  Oberfläche.  Er 
ist  ziemlich  hart,  auf  dem  Bruche  ginsglänzend,  von  schwach  balsamischem 
Geruch  nnd  einem  an  Mohrrüben  erinnernden  Geschmack,  wird  beim  Kauen 
teigig,  erweicht  bei  80®  und  schmilzt  bei  105® -120®  unter  beginnender  Zerse- 
tzung. Das  specif.  Gew.  ist  1,07  - 1,074.  Benzol  nnd  ätherische  Gele  lösen  leicht 
Gewöhnlicher  Weingeist  bringt  etwa  Y5  eines  Harzes  in  Lösung,  dessen  Zu- 
sammensetzung nach  Johnston  (Phil.  Trans.  1839.  132)  ungefähr  der  Formel 
Q4oQ3ao*  entspricht,  und  lässt  ein  weisses  zähes  Weichharz,  das  Masticin 
(C^®H3®0^),  ungelöst  In  der  Medicin  dient  Mastix  (Mastiche  s.  Resina  Masti- 
ches)  vorzugsweise  als  Bestandtheil  von  Pflastern  (Empl.  Oanth.  perpet,  Empl. 
Mezerei  cantharid.)  nnd  als  Zusatz  zu  Räucherspecies,  femer  för  sich  oder  in 
Verbindung  mit  Sandarak  (Explementum  ad  dentes  Phil.  Austr.)  zu  Zahnkitten 
behufs  provisorischer  Ausfüllung  von  Zähnen,  wozu  man  in  ooncentrirte  Lösun- 
gen des  Mastix  in  Spiritus  aetherens  oder  absolutem  Alkohol  (Mastixtinctur) 
getauchte  Watte  oder  Baumwolle  benutzt  Auch  zu  Pillenmassen  (z.B.  den  als 
Dinner  pills  bezeichneten  Aloepillen  der  Engländer),  alkoholischen  Solutionen 
(Ean  de  Luce)  ffind  er  früher  Anwendung.  Der  Gebrauch  als  Kaumittel  bei 
übelriechendem  Athem  oder  aufgelockerter  nnd  geschwüriger  Mundschleimhaut 
(Krahmer),  als  blutstillendes  Mittel  (Mastixtinctur  auf  Charpie)  (Fränkel), 
innerlich  gegen  Urinincontinenz  (Debout),  Leukorrhoe,  chron.  Durchfall  u.  s.  w. 
und  äusserlioh  gegen  schmerzhafte  Affectionen  (der  Tinctur,  wie  auch  des  Spir. 
Mastiches  compositus  oder  matricalis  bei  starker  und  schmerzhafter  Ausdehnung 
des  Abdomen  in  der  Schwangerschaft)  ist  ohne  Bedeutung. 

Das  Pistacienfett,  ans  den  Beeren  von  Pistacia  Lentiscus  X.,  ist  dunkel-    Pittoeienfett. 
grün  und  schmilzt  bei  32-34®. 

Das  Dikafett,    aus  den  Mandeln   von  Mangifera  gabonensis  Avhr.   Lec^      Diksfett. 
(Africa),  gleicht  dem  Oacaofett,  schmilzt  bei  30-33®,  enthält  Laurinsänre  und 
Mjristinsäure.  , 


Digitized  by 


Google 


1102 


Japanisches 

Wachs. 


Aiiacardi«nOl. 


AoajouOl. 


B.    Gemenge. 


Das  Japanisohe  Wachs,  von  Uhus  succedanettm  L,,  kommt  in  groeaes 
nmden  Scheiben  von  Ost-  nnd  Westindien,  Brasilien  nnd  Japan  in  den  Handel, 
hat  0,97-0,98  specif.  Gew.,  schmilzt  bei  45-50^,  löst  sich  in  3  Th.  kochendem 
Weingeist  von  96  7o>  «och  in  heissem  Aether,  liefert  bei  der  Veraeifnng  Gly- 
cerin  nnd  eine  harte  feste  Seife  (gehört  also  zu  den  wirklichen  Fetten).  Medi- 
cinisch  dient  es  statt  Gera  alba  als  Oonstituens  für  Pillen  aas  Copaivabalsam. 

Das  Anacard ienöl,  ans  dem  Pericarpinm  der  ostindischen  Elephanten- 
länse,  Semecarpus  Anacardium  L.  fiLy  hat  0,991  specif.  Gtew.,  ist  in  Aether  kicbt 
löslich,  wirkt  blasenziehend  nnd  drastisch.  —  Das  Gel  ans  den  Kernen  der  Act* 
jou-Nösse,  von  Cassuvium  pomi/erum  <S.,  ist  blassgelb,  süss,  von  0,916  specä 
Gew.,  während  das  Pericarpinm  der  Nüsse  ein  dickes  klebriges  blasenzieboM]« 
Gel  von  1,014  specif.  Gew.  liefert  (Lepine).  Die  blasenziehende  Wirkung  der 
letztgenannten  Gele  beruht  wahrscheinlich  aof  beigemengtem  GardoL 


Farn.  Amyrideae.  —  Myrrhe.  Olibanum.  ElemL  Arbol 
-a-Breaharz.  Bdellium.  Carannaharz.  Gomartharz.  Hed- 
wigiabalsam.  Meccabalsam.  Westindisches  Takamahak. 
Icicaharz.  *—    Oel  yon  Canarium  commune. 


Mjrrhe.  Die  Myrrhe,  ein  Gummiharz  von  dem  in  Arabien  nnd  Abyssinien  einbo- 

mischen  Balsamodendron  Myrrha  Nees,  oder  Balsamodendron  Ehrenbergianm 
Berg,,  bildet  unregelmässige  gelbe,  röthliohe  oder  rothbraune  durchschei- 
nende spröde  Stücke  von  balsamischem  Geruch  und  gewürzhaft  bitterem  Ge- 
schmack und  einem  specif.  Gew.  von  1,12-1,18.  Sie  enthält  in  100  Th.  etvi 
2%  ätherisches  Oel,  das  Myrrhol  (s.  S.  708),  femer  30-40  Th.  durch  Weis- 
geist  ausziehbares  Harz,  das  Myrrhin  von  Ruickholdt  (Aroh.  Pharm.  (2) 
XLI.  1),  welches  bei  90-95°  schmilzt,  sich  völlig  in  Aether  und  Essigsäare,  aber 
nur  theilweise  in  Kalilauge  löst,  etwa  der  Formel  C*®H^O^  entspricht  und  bei 
längerem  Erhitzen  auf  168**  sich  in  Myrrhinsänre,  C*®H"0^  verwandelt,  vaA 
endlich  40-50  Th.  Gummi.  —  Mit  Wasser  zerrieben  giebt  die  Myrrhe  eine 
Emulsion.  Beim  Erhitzen  bläht  sie  sich  stark  auf,  ohne  zu  schmelzen,  and 
wird  dann  zerstört.  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  liefert  sie  Protocateebs- 
säure  und  Brenzcatechin.  —  Als  tonisch  balsamisches  Mittel  hat  die  Mjrrb 
bei  Hypersecretionen  der  Respirations-  und  Urogenitalorgane,  femer  als  Stoma- 
chicum  bei  Indigestion,  Magenkatarrhen,  auch  als  Emmenagogum  m  0,3-1  Qn^ 
in  Pulver  (mit  4  Th.  Milchzucker  als  Hoffmann'scher  Myrrhenzucker  g^ci 
Phthisis),  Pillen,  Emulsion,  meist  in  Verbindung  mit  andren  roborirenden  Ititteli, 
z.  B.  mit  Eisen  in  der  Grifßth'schen  Mixtur,  bis  in  die  neueste  Z^eit  Anweodoog 
gefunden.  Aensserlich  dient  sie  in  Substanz  zu  Räuoherungen  gegen  Bbenma* 
tismus,  selten  zu  Inhalationen  bei  chrom'sohen  Katarrhen  (auf  Kohle  gestreot  oder 
mit  Essig  gekocht),  in  Form  verschiedener  Präparate  (Tinctur,  wäsar.  £xtract 
u.  s.  w.)  als  Verbandmittel  für  schlecht  eiternde  Geschwüre,  als  Gorgelwaatfr 
bei  Anginen,  und  besonders  zu  Zahnlatwergen  und  Mundspülwässer  bei  aoorhi- 
tischen  Zahnfleisch  (Bestand theil  der  Tinctura  gingivalis  s.  Myrrhae  oompoota). 
auch  als  Mittel  gegen  Zahncaries.  —  Grössere  Gaben  (2-4  Gm.)  sollen  Hagea- 
entzündnng  und  Fiebererscheinungen  bedingen  köunen  (Pereira).  Nach  Hirt 
(De  copia  relativa  corpuscnlomm  alborum.  Lips.  1853)  soll  Myrrhe  (in  TiD«**" 
zu  30  Tr.)  die  Zahl  der  farblosen  Blutkörperchen  stark  vermehren  (?). 
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Das  Olibannm  oder  der  Weihrauch  ist  theils  afrikanischen  (Bostoeüia  ouburam  oder 
floribunda  RoyL)t  theils  asiatischen  (BoswelUa  serrata  Stackh.)  Ursprongs.  Die 
reinen  Stacke  sind  blassgelb,  seltener  rothlich,  durchscheinend  oder  undurch- 
sichtig, spröde,  mit  mehligem  Ueberzug,  tou  splitterigem  Bruch.  Specif.  Gew. 
1,22.  Geruch  schwach  baJsamisch,  Geschmack  bitter  und  scharf.  Das  Olibannm 
schmilzt  nur  unvollkommen  unter  Verbreitung  eines  angenehmen  Geruchs.  Es 
besteht  in  100  Th.  aus  etwa  4-5  Th.  eines  wasserhellen,  bei  162^  siedenden 
ätherischen  Oels  von  0,86  specif.  Gew.  (Stenhouse,  Ann.  Ghem.  Pharm.  XXXV. 
306),  56  Th.  saurem  Hans  und  30-36  Th.  Gunmii,  das  mit  dem  arabischen  über- 
einkommt, und  6  Th.  Bassorin  (Braconnot,  Ann.  Ohim.  LXVIU.  60).  Mit 
Wasser  bildet  es  eine  milchige  Flüssigkeit,  Ton  Weingeist  wird  es  grössten theils 
gelöst.  Früher  auch  als  Balsamicum  innerlich  (mit  Eigelb  emulgirt)  eu  2-3  Gm. 
bei  chronischen  Katarrhen  benutzt,  kommt  Olibannm  jetzt  mediciuisch  nur  als 
Bestandtheil  diverser  Gemenge  zum  Räuchern  von  Zimmern  oder  Eörpertheilen 
und  des  früher  als  wärmendes  Deckpflaster  bei  Magen-,  Darm-  und  Bmstafiec- 
tionen  benutzten  Empl.  aromaticum  s.  stomachi<^um  in  Betracht. 

Das  Elemi,  von  mittel-  und  südamerikanischen  Icica-  oder  i4m^m- Arten  Eiemi. 
stammend,  bildet  in  der  Regel  gelbliche  oder  grünliche  undurchsichtige  fett- 
glänzende,  schon  zwischen  den  Fingern  erweichende  und  sehr  leicht  schmelzbare 
Blassen  von  1,02-1,06  specif.  Gewicht.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  nur  theil- 
weise  in  kaltem,  vollständig  in  kochendem  Weingeist,  leicht  in  Aether,  gut 
auch  in  Terpentinöl.  Beim  Destilliren  mit  Wasser  liefert  es  bis  «u  13  %  eines 
wasserhellen  dünnflüssigen,  bei  166-174^  siedenden,  linksdrehenden  Oamphens 
von  0,85  specif.  Gtew.  (Stenhouse,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXV.  304;  Deville, 
ebendas.  LXXI.  352).  Kalter  Weingeist  zieht  ein  braungelbes  amorphes  Harz 
ans,  worauf  der  gebliebene  Rückstand  aus  kochendem  Weingeist  farblose  Kry- 
stalle  liefert,  die  nach  Banp  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXX.  312)  identisch  mit 
dem  Amjrin  des  Arbol-a-Breaharzes  (s.  dies.)  sind.  >—  Das  Elemi  dient  fast 
ausschliesslich  zur  Darstellung  von  Firnissen  und  in  der  Medicin  zur  Bereitung 
einer  reizenden  Salbe,  die  als  Unguentum  Elemi  oder  Balsamum  Arcaei  (weil 
von  Arcaens  schon  1654  eine  zusanmiengesetzte  Salbe  mit  Elemi  angegeben) 
bezeichnet  und  besonders  bei  torpiden  Geschwüren  gebraucht  wird.  Ueber  das 
ätherische  Elemiöl  hat  Mann  köpf  (De  Olei  Elemi  aetherei  natura.  Berol. 
1858.  Virch.  Arch.  XV.  192)  toxikologische  Studien  an  Fröschen  und  Kaninchen 
angestellt,  wonach  es  die  Wirkungen  des  Terpentinöls  besitzt,  aber  erst  zu  15- 
30  Gm.  bei  Kaninchen  unter  den  Erscheinungen  der  Vergiftungen  durch  äthe- 
rische Oele  den  Tod  herbeiführt. 

Das  Arbol-a-Breaharz,  wahrscheinlich  von  Carunium  aOntm  R,  stam- 
mend, ist  graugrün,  weich,  klebend,  von  eigenthümlichem  (Geruch,  schmilzt 
schwer  und  enthält  in  100  Th.  7  Th.  beim  Destilliren  mit  Wasser  sich  verflüch- 
tigendes ätherisches  Oel,  61  Th.  in  Weingeist  leicht  lösliches  und  25  Th.  darin 
schwer  lösliches  Harz  (Bonastre,  Joum.  Pharm.  (2)  X.  199).  Letzteres  hat 
Baup  (Ann.  Chem.  Pharm.  LXXX.  312)  in  vier  verschiedene  krystallisirbare 
Harze  zerlegt,  die  er  als  BreSn,  Bryoldin,  Breidin  und  Amyrin  bezeichnet 

Das  früher  zur  Bereitung  von  Pflastern  benutete  Bdellium,  ein  Gummi-  Bdeliium. 
harz  von  BaUamodendron  africanum  Am.  in  Senegambien  und  B.  Mukal  Hook. 
in  Indien,  ist  gelb  oder  rothbraun,  klebt  an  den  Fingern,  erweicht  beim  Kauen, 
riecht  wie  Myrrhe,  sehmeckt  bitter  (untersucht  von  Pelletier,  Bull.  Pharm. 
IV.  52;  Johnston,  Phil.  Trans.  1840.  868;  Bley  und  Diesel,  Arch.  Pharm. 
(2)  XLUL  304;  Flüokiger,  Schweiz.  Wohschr.  1869.  No.  8).  —  Das  Oaranna   CammaUn. 


Arbol-A-BrM- 
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TTeJwigift- 
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harz,  yon  Bursera  €tcuminata  WiUd,  auf  den  Antfllen,  ist  grfinbraan  bu 
dankelbraun ,  an  den  Kanten  dorohscheinend ,  frisch  zähe,  später  hart 
und  spröde,  hat  1,124  speciü  Gew.,  schmilzt  loioht,  enthalt  96  ^/o  in  Web- 
geist,    Aether   und   Alkalien  lösliches   Harz   (Pelletier,    1.  c.)   —   Das  Go- 

GomarthM».  martharz,  von  Bursera  gummifera  Jacq,  in  Westindien  und  Sädamenki, 
ist  weiss,  fest,  von  kristallinischer  Textur,  riecht  terpentin  -  und  elemiaiti^ 
liefert  beim  Destilliren  mit  Wasser  etwa  5  %  eines  farblosen ,  terpentiiiaftig 
riechenden  Oaraphens  (Deville,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXVII.  90).  -  Der 
Hedwigiabalsam,  Bergzuckerbalsam  oder  Schweinsbalsam,  von  Hedidgia  hd- 
samifera  Sw.  in  Westindien  und  Südamerika,  wird  nach  Art  des  OopairabalMut 
medioinisch  verwendet,  riecht  terpentinartig  und  liefert  beim  Destilliren  nit 
Wasser  ein  gelbes  ätherisches  Oel  (Bonastre,  Joum.  Pharm.  (2)  XIL  485).- 

MeccAbAlMm.  Der  M  6  CO  ab  als  am,  von  Balsamodendron  gileadense  KrUh,,  einem  arabisdia 
Strauch,  ist  blassgelb,  dünnflüssig,  von  angenehmem  Geruch  und  bitterem  g^ 
würzhaftem  Geschmack,  hat  0,95  specif.  Gew.,  löst  sich  leicht  in  Weingeist  ood 
Aether  und  liefert  beim  Destilliren  mit  Wasser  etwa  10  7o  wasserhelles  ätheri- 
sches Oel  (Bonastre,  Journ.  Pharm.  (2)  XVIII.  97).  —  Das  Westindiiebe 
Takamahak,  zu  Bäuohemngen  dienend,  von  Amyris  tomentosa  Spr.,  bihkt 
gelbe  bis  gelbbraune,  durchscheinende,  spröde  Stücke  von  1,046  spedl  Gew. 
riecht  schwach,  schmeckt  gewürzhaft,  ist  leicht  schmelzbar  und  in  Weiiigebt 
und  Kalilauge  löslich.  —  Das  loicaharz,  von  /ctca- Arten  aus  Cayenne,  bflöH 
gelb  weisse  Stücke  oder  durchsichtige  Kömer  von  angenehmem  Geruch,  die  wk 
in  55  Th.  kaltem  und  15  Th.  kochendem  Weingeist  von  36^  B.,  sowie  in  3V)  TV 
kaltem  Terpentinöl  lösen,  und  besteht  aus  2  krystallisirbaren  Hanen,  d<a 
Brean  und  Icican,  und  einem  amorphen  Hars,  dem  €olophan,  die  sämmt- 
in  wässrigem  Kali  unlöslich  sind  (Scribe,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XUL  166). 

Das  fette  Oel  der  Nüsse  von  Canarium  commune  L,  ist  farblos,  ziemlich 
lieh  dünnflüssig,  voa  süsslichem  Geschmack  (Bizio). 


Wettindisebes 
Takamahak. 


Icicahan. 
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Farn.  Aurantiaceae.    —     Citronenol.      Apfelsinenol.      Orange- 
schalenöl.  MandarinoL  Limettol.  Bergamottöl.    NeroHöL 

Citronwol.  Das  Gitronenöl    wird   aus   den  Oitronenschalen ,    den  Fmchtschalen  tob 

Citrus  medica  Riss.^  auch  wohl  von  C  Limonimi  Riss,,  durch  blosses  Aospitf- 
sen,  seltener  durch  Destilliren  mit  Wasser  gewonnen.  Es  ist  dünnflüssig,  p- 
wohnlich  grünlich  oder  gelb,  frisch  mit  Wasser  destillirt  jedoch  farblos,  Hecbt 
angenehm,  reagirt  neutral,  hat  ein  specif.  Gew.  von  0,84-086  and  siedet  bei 
160-175^  Botationsvermögen  72,5-80,5<>  rechts.  Es  löst  sich  in  jeder  Meoff 
absoluten ,  aber  erst  in  10  Th.  wässrigen  Weingeists  von  0,85  specif  Gewiebt 
sehr  leicht  ferner  in  Aether,  sowie  in  anderen  flüchtigen  und  fetten  Gelen.  Nacb 
Blau ch et  und  Seil  (Ann.  Ghem.  Pharm.  VI.  280)  ist  das  Gitronenöl  ein  6^ 
menge  von  zwei  Camphenen,  dem  Citren  oder  Gitronyl  und  dem  Citrilei 
oder  Citryl,  während  es  nach  Souboiran  u.  Oapitaine  (Ann.  Chem.  !%«■>• 
XXXIV.  317)  erst  unter  der  Einwirkung  von  Salzsäure  in  diese  beiden  isoaercB 
Kohlenwasserstoffe  zerfällt.  Gewöhnlich  enthält  es  auch  unter  dem  EinS» 
der  Luft  entstandenen  Gitronencampher,  der  beim  Destilliren  des  Oelt  •■ 
dem  gebliebenen  schwer  flüchtigen  Bückstande  in  farblosen  ^aniendeo  SioleB 
ansohiesst,  welche  bei  45^  schmelzen,  unzersetst  sublimiren,  über  100*^  d0s<i^ 
liren,  sich  reichlich  in  kochendem  Wasser  lösen  und  in  ihrer  ZosammeiuHisil 
nach  Mulder  (Ann.  Chem.  Pharm.  XXXI.  69)  der  Formel  G»»H»e*  entsprtc*» 
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In  geinem  chemischen  Verhalten  gleicht  das  Citronenöl  dem  Terpentinöl  (s.  dies.) 
So  entsteht  beim  Behandeln  mit  Wasser  nnd  Salpetersäure  ein  krystallinisches 
Hydrat,  €«0H«>O«-4- H'O,  das  vielleicht  mit  dem  Terpin  (s.  Terpentinöl)  iden- 
tisch ist  Auch  geht  es  Verbindungen  mit  Salzsäure  ein,  von  denen  das  Bihy- 
drochlorat,  €^^H*",  2H01,  theils  in  weissen,  angenehm  gewürzhaft  riechenden 
Blättchen  nnd  Säulen  krjstallisirt,  theils  als  farbloses  Oel  erhalten  wird.  Die 
erstere  Form  liefert  beim  Erhitzen  mit  Eali  oder  Kalk  das  optisch  indifferente, 
bei  165  •>  siedende,  das  specif.  Gew.  0,85  besitzende  Camphen  Citren  oder  Citro- 
nyl  (s.  oben),  die  letztere  bei  gleicher  Behandlung  das  ebenfalls  inactiye  Oam- 
phen  Oitrilen  oder  Citryl,  das  bei  168®  zu  sieden  beginnt  und  das  specif.  Gew. 
0^8  hat  (Soubeiran  und  Oapitaine.  Blanchet  und  Seil  1.  c).  ~  Als 
Oleum  Citri  aethereum  s.  Ol.  de  Cedro  officinell,  dient  Citronenöl  besonders  zur 
Bereitung  des  Elaeosaccharum  Citri,  als  Zusatz  zu  Limonaden  und  als  Parf&m 
▼on  Salben.  Nach  Mitscherlich  (Preuss.  Vor.  Ztg.  1848.  19.  22)  tödtet  es 
erwachsene  Eaniochen  zu  30  Gm.  in  50  Stunden  unter  den  S.  1083  angegebenen 
Erscheinungen  und  bedingt  zu  8  Gm.  mehrtägiges  Erkranken.  Es  ist  stark 
hautröthend  und  kann  unvorsichtig  eingerieben  (vgl.  Husemann,  Toxikologie, 
p.  684)  zu  unangenehmen  Zufallen  f&hren.  Ob  es,  wie  Beil  meint,  weniger 
stark  dinretisch  wirkt  als  Oleum  Terebinthinae  steht  dahin.  Im  Urin  und  der 
Banchhöhle  constatirte  Mitscherlich  das  Oel  durch  den  Geruch.  Von  Werlitz 
(Obss.  de  Olei  citri  aetherei  usn.  Berol  1828)  ist  es  gegen  chrom'sohe  Augen- 
entzündung,  Pannus,  FIngclfell  und  Homhautflecken  empfohlen. 

Dem  Citronenöl  äusserst  ähnlich  sind:  das  Apfelsinenöl  aus  den  Schalen 
der  Früchte  des  süssen  Pomeranzenbaums,  Citrus  AurafUium  Risso;  das  Oran- 
ge schalen  öl  aus  den  Fmohtschalen  des  bitteren  Pomeranzenbaums,  CBigaradia 
Duham.'j  das  Mandarinöl  aus  den  Fruchtsohalen  von  C.  Bigaradia  sinensis  n. 
C  myrtifoUa  (untersucht  von  Luca,  Compt.  rend.  XLV.  904);  das  Limettöl 
aus  den  Fruchtschalen  des  in  Ostindien  einheimischen  C.  lAtnetta  Risso  (unter- 
sucht von  Dumas,  Journ.  pract  Chem.  IV.  434,  und  von  Vohl,  Arch.  Pharm. 
(2)  LXXIV.  16).  Von  diesen  Oelen  ist  das  Oleum  oorticis  Aurantii  von  Nie- 
berding  (De  natura  olei  cort.  Aurant.  Berol.  1863)  toxikologisch  geprüft,  wo- 
nach es  zu  16-30  Gm.  Kaninchen  in  9Va-55  Stunden  tÖdtet  und  in  Urin, 
Athem,  Kopf-  und  Brusthöhle  durch  den  Geruch  nachweisbar  ist  Auch  äusser- 
lich  wirkt  es  hautröthend  und  irritirend  (vergl.  Imbert  Gourbeyre,  Gaz. 
med.  de  Paris.  38.  39.  1853).  Hannen  (Presse  med.  1854.  6)  hat  es  bei  idio- 
pathischen Cardialgien,  Flatulenz  und  Pyrosis,  auch  bei  reizb^er  moroser  Stim- 
mung empfohlen. 

Das  Bergamottöl  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Citronenöl  aus  den 
Fmohtschalen  von  Citrus  Bergamia  Risso  gewonnen.  Es  ist  gelblich  oder  blass- 
grün, frisch  mit  Wasser  destillirt  wasserhell,  riecht  angenehm,  schmeckt  bitter, 
reagirt  gewöhnlich  sauer,  siedet  bei  183-195®,  hat  ein  specif.  Gew.  von  0,85- 
0,88,  ein  Rotationsvermögen  von  +25*^,  löst  sich  in  absolutem  Weingeist  in 
allen  Verhältnissen,  in  Va  Th.  Weingeist  von  C,85  und  in  2  Th.  von  0,95  specif. 
Gew.,  leicht  in  Aether  und  fetten  Oelen.  Es  ist  nach  Soubeiran  und  Oapi- 
taine (Ann.  Chem.  Pharm.  XXXIV.  321;  XXXV.  313)  ein  Gemenge  von  einem 
oder  zwei  Camphenen  mit  einem  Hydrat  derselben  und  einem  Oxydationspro- 
duct  Beim  Aufbewahren  des  Oels  scheidet  sich  der  von  Ohme  und  Mulder 
untersuchte  Bergamottoampher  oder  das  Bergapten  (s.  S.  710)  ab.  In 
Berührung  mit  Wasser  oder  wässrigem  Weingeist  nnd  Salpetersäure  entsteht 
ein  krystallinisches,  mit  dem  Terpin  (s.  Terpentinöl)  ideptisohes  Product  (De- 

A.  n.  Tb.  Hasemftnn,  Pflanxeiuioffe.  70 
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B.    Gemenge. 


Neroli-  odor 

OrAngenblfl- 

tbenoL 


ville,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXI.  348).  Beim  Behandeln  mit  SalnänregBs 
entsteht  keine  krjstallinische  Verbindung.  Dient  als  Zosats  ta  Haarölen,  Po- 
maden; auch  als  Mittel  gegen  Epizoen  (Beil)  gebraucht 

Das  Neroliöl  oder  Orangenblüthenöl,  ans  frischen  Bläthen  von  Qrvf 
Bigaradia  Duham,  dnrch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen,  ist  frisch  waoer- 
hell,  spater  gelb-  bis  brännliohroth,  dünnflüssig,  von  sehr  angenehmem  Gench 
nnd  neutraler  Beaction.  Sein  specif.  Oew.  ist  0,85-0,90.  Es  ist  optisch  rechts- 
drehend.  Mit  1-3  Th.  Weingeist  von  0,85  specif.  Gew.  giebt  es  eine  klare  Lö- 
sung, die  auf  vermehrten  Weingeistsusatz  sich  trübt  Es  enthalt  ein  bei  173' 
siedendes  Gamphen  und  ein  sauerstoffhaltiges  Oel  von  höherem  Siedepunkt, 
das  in  woingeistiger  Lösung  blau  fluorescirt  (Gladstone).  Beim  AufbewihreB 
des  Oels  scheidet  sich  Nerolicampher  (s.  S.  710)  ab.  Das  Oleum  NeroU  s. 
Naphae  empfahl  Mar  et  (Gkis.  Hop.  141.  1855)  zu  6-10  Tr.  in  schleimigem  Y^ 
hikel  bei  chron.  Durchfällen. 


Ousjakhant. 


Farn.  Zygophyiieae.  —    Guajakharz. 

Das  Guajakharz  fliesst  zum  Theil  aus  dem  in  Westindien  einheimisdi«i 
Baume  Guajacum  officincde  L,  freiwilb'g  aus  (resina  Guajaci  nativa),  wird  aber 
in  grösserer  Menge  durch  künstliches  Erwärmen  aus  dem  Stamme  durch  Bob- 
löcher ausgeschmolzen  oder  aus  dem  Holz  und  der  Binde  dnrch  Weingeist  auf- 
gezogen.  Es  bildet  hasel-  bis  wallnussgrosse  tropfenförmige  Stücke  oder  grossere 
unregelmässige  eckige  Massen,^  die  aussen  grün  und  in  Folge  ihrer  grünlichgraaea 
Bestäubung  undurchsichtig  erscheinen,  im  Innern  aber  gelb  oder  rothbraon  und 
in  dünnen  Schichten  durchsichtig  sind.    Es  ist  hart,  sehr  spröde,  von  glasgläii' 
zendem  muscheligem  und  splittrigem  Bruch  und  liefert  ein  grauweisses  Polvcr. 
Der  Geruch  ist  schwach,   beim  Erwärmen  verstärkt  und  angenehm,    der  Oe- 
sohmack  anfangs  süsslich  bitter,  dann  scharf  und  kratzend.    Es  erweicht  iwar 
nicht  in  der  Hand,  schmilzt  aber  leicht    Das  specif.  Gew.  ist  1,20  bis  1,328. 
In  Wasser  ist  es  so  gut  wie  unlöslich,  von  Weingeist  wird  es  leicht  nnd  voll- 
ständig gelöst;  Aether  löst  schwieriger  und  nicht  ganz  vollständig  nnd  Terpes- 
tinöl  auch  in  der  Wärme  nur  sehr  unvollständig.     Nach  den  neuesten  Uitt«^ 
suchungen  von  H adelich   (Joum.  pract  Ohem.  LXXXVIL  321)   enthält  da6 
Harz  in  100  Theilen  10,5  Th.  Guajakharzsäure  (s.  S.  711),  70  Th.  Goaja- 
konsänre  (s.  S.  712),  eine  sehr  kleine  Menge  Guajaksäure  (s.  S.  713),  etws 
10  Th.  eines  in  Aether  unlöslichen  indifferenten  Harzes,  Hadelich's  Gnajak- 
betaharz  (0*>H»0»^  oder  C»«H"0«),   einen  krystallisirbaren  Farbstoff,  6$t 
Gna jakgelb  (s.  S.  713),  etwas  Gummi,  Mineralbestandtheile  und  gewöhnlidi 
Holztheile.    Ueber  einen  yon  Landerer  (Bepert  Pharm.  LIL  d4;  LVI.  83)  al? 
Gnajacin  bezeichneten  Körper,  der  sich  beim  Stehen  in  zarten  weissen  Kadel* 
Sternen  ans, weingeistiger  Guajaktinctur  abgeschieden  hatte,  sich  mit  salpetriger 
Säure,  conc  Salpetersäure  und  Chlorwasser  schön  grün  färbte  nnd  in  alkalisdi» 
Flüssigkeiten  sich  nicht  löste,  sind  weitere  Angaben  abzuwarten.  —  BesooderB 
characteristisoh  für  das  Guajakharz  ist  die  Leichtigkeit,   mit   welcher  es  atk 
ozydirt  und  in  Folge  davon  grün  oder  blau  färbt    Beduotionsmittel  stellen  du 
ursprüngliche  Gelb  wieder  her.     An  gewöhnlicher  Luft  erfolgt  die  Farbeover 
änderung  nur  sehr  langsam,  am  raschesten  nach  Wollaston  im  violettes  Ltobt. 
während  der  Focus  des  rothen  Lichts  wieder  zu  Gelb  reduoirt     Dagegeo  he- 
wirken  ozonisirter  Sauerstoff,  Chlor,  Brom,  Jod,  salpetrige  Säure,  ChroanBiA 
verschiedene  metallische  Hyperoxjde   u.  s.  w.    die  Oxydation  sehr  raach.    Ver 
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ddnnte  weingeistige  Oaajaktinctor  (1 :  100)  oder  damit  getränktes  Papier  werden 
noch  durch  änsserst  geringe  Mengen  der  genannten  Körper  hlan  gefarht  and 
sind  daher  höchst  empfindliche  Beagentien  darauf.  —  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation h'efert  das  Guajakharz  einen  dicken  brannrothen  Theer,  der  von  flüch- 
tigeren Bestandtheilen  namentlich  Gnajakol,  Pyrognajacin  (s.S. 712),  Gna- 
jacen  (s.  S.  713)  und  Kreosol  (O^H^oG*;  man  vergl.  Wurt«,  Ann.  CJhem. 
Pharm.  OXLIV.  122)  enthält.  Beim  Schmelsen  mit  Ealihydrat  liefert  es  Proto- 
oatechusäure.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  rother  Farbe  gelöst  und 
Wasser  scheidet  aus  dieser  Lösung  eine  violette  Substanz  ab.  —  Das  Guajak- 
harz gilt  wie  das  Lignum  Guajaci  als  schweiss-  und  harntreibendes  Mittel  und 
kommt  bei  gewissen  Dyscrasien  and  Diathesen  wie  Syphilis,  Rheumatismus, 
Gicht,  Psoriasis,  Scrophulose,  auch  bei  Hydrops,  chron.  Bronchialkatarrh  und 
Amenorrhoe  in  Anwendung,  entweder  für  sich  in  Pillenform  zu  0,1-0,8  Gm., 
oder  in  Form  von  Lösungen  in  Alkohol  (Tiuctura  Guajaci)  oder  Ammoniakflüs- 
sigkeit  (Tinct  Guajaci  volatilis  s.  ammoniata)  zu  20-60  Tr.,  oder  mit  Ealihydrat 
verseift  als  Sapo  guajacinus,  auch  in  Emulsion.  E  rahm  er  empfand  beimEauen 
mehrgräniger  Stücke  bittem  Geschmack  und  benzoeartigen  Geruch,  nie  aber 
Eratzen  im  Halse,  letzteres  auch  nicht  bei  Mastication  grösserer  Stücke,  die, 
wie  es  scheint  auf  mechanische  Weise,  auf  der  Zungenspitze  ein  bald  verschwin- 
dendes Brennen  bedingten;  eine  Einwirkung  auf  die  Peristaltik  beobachtete  er 
dabei  nicht  Dagegen  bewirkten  bei  Behr  (Meletemata  de  effectu  nonnuU.  resi- 
narum  in  tract  intest  Dorp.  1857)  Gaben  von  4  Gm.  Purgiren ,  ohne  Eolik- 
schmerzen  oder  andre  Beizungserscheinungen  hervorzurufen,  und  noch  stärker 
wirkte  eine  Verbindung  des  Harzes  mit  Magnesia. 


Farn.  Rutaceae.  —    Rautenöi. 

Das  Bautenöl,  aus  Blnthen  und  Blättern  von  Ruta  graveolens  X.,  ist  färb-  lUntenoL 
los  oder  gelblich,  dünnflüssig,  riecht  stark  und  angenehm,  hat  das  specif.  Gew. 
0,83-0,84,  erstarrt  bei  —1  bis  —2°  zu  glänzenden  Blättchen  und  besteht  aus 
einem  unter  200°  siedendem  Eohlen Wasserstoff,  der  wahrscheinlich  ein  Camphen 
ist,  und  einem  sauerstoffhaltigem  Oel,  welches  in  völlig  reinem  Zustande  nach 
Giesecke  (N.  Jahrb.  Pharm.  XXXIV.  806)  bei  225-226<>  siedet,  horizontal  ge- 
sehen farblos  ist,  von  oben  gesehen  aber  bläulich -violett  fluorescirt,  das  specif. 
Gew.  0,8268  besitzt  und  schon  bei  +6°  faserig -krystallinisch  erstarrt  Die 
Untersuchungen  von  Gorup-Besanez  und  Grimm  (N.  Bepert  Pharm.  XIX. 
385),  die  ihn  durch  trockne  Destillation  gleicher  Molecüle  caprinsauren  und  essig- 
sauren Ealks  künstlich  darstellten,  sowie  von  Giesecke,  der  daraus  beim  Be- 
handeln mit  Ealiumbichromat  und  verd.  Schwefelsäure  Pelargonsäure  und  Essig- 
säure erhielt,  haben  die  Vermuthung  Harbordt's  (Ann.  Chem.  Pharm.  GXXIII. 
293),  dass  der  sauerstoffhaltige  Bestandtheil  des  Bautenöls  Methylcaprinol 
oder  Methylpelargonylketon,  G'^H*»  (CIH^)  0,  sei,  ausser  Zweifel  gestellt 
Von  Gerhardt  war  derselbe  früher  für  Gaprinaldehyd,  G^^E^B,  und  von 
Williams  und  Hall  wachs  für  ein  Gemenge  von  Enodylaldehyd,  G^^H^'O, 
mit  wenig  Laurylaldehyd ,  G'^H'^G,  gehalten  worden.  Mit  zweifach  schweflig- 
saurem  Natron  geht  er  eine  krystallisirbare  Verbindung  ein.  —  Das  Rautenöi 
ist  wahrscheinlich  die  Ursache  der  hautröthenden  und  emmenagogen  Wirkung 
der  Raute.  1  Gm.  in  die  Vene  eines  Hundes  injicirt  bedingt  in  2  Min.  Erbre- 
chen, Schwindel  und  Lähmung  der  Hinterbeine,  jedoch  nicht  den  Tod  (Orfila). 
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Medicinisoh  ist  das  Oel  zu  ableitenden  Einreibungen,  anch  innerlkli  n  1-5  Tr. 
bei  Krämpfen,  Menostase  nnd  Helminthiasis  benutzt 

Farn.  Diosmeae.  —    AngusturaöL 

Angutortol.  Das  Angnstnraöl,  ans  .der  Rinde  von  GaUpea  oJjficmaUs  Htmc^  ist  w^- 

gelb,  riecht  ge warzhaft,  siedet  bei  266®  nnd  hat  das  spedf.  Gew.  0,934.    Die 
Ausbeute  betragt  0,75  Vo-    (Herzog,  Arch.  Pharm.  (2)  XCm.  146). 

Farn.  Xanthoxyleae.  —    XanthoxyiumoL 

XttnthozyiomoL  Das  Xanthozylumöl,  das  ätherische  Oel  der  Samen  des  japanitehei 
Pfeffers,  Xanthoxylum  piperüum  Dec,  besteht  ans  Xanthoxylen,  einem  farb- 
losen, gewürzhaft  riechenden,  bei  162®  siedenden  Gamphen,  nnd  dem  kiTstalli' 
sirbaren  Xanthozylin  (s.  8.  717). 


Ott]  ron  Samft- 
Jera  iodii«. 


Farn.  Simanibeae.  —     Oel  von  Samadera  indica. 

Das  fette  Oel  der  ostindischen  Samadera  indica  Gärtn,  ist  hellgelb,  too 
bitterem  Geschmack,  nicht  trocknend;  es  enthält  84%  Olein  nnd  16%  Steans 
und  Palmitin  (Oudemi^ns,  Joum.  pract.  Chem.  XGIX.  407). 


Farn.  Celastrineae. 


Spindelbaumol. 


SpindelbanmoL  1^A8  fette  Oel  der  Samen  des  Spindelbaums,  Evonymu»  europatuiL. 
ist  nach  Schäbler  rothbraun,  nach  Schweizer  (Journ.  praot  Chem.  LIIL 
437)  hellgelb,  dickflüssig,  tou  widrigem  Geruch  und  bitterem,  hinterher  kratm- 
dem  Geschmack,  hat  das  specif.  Gewicht  0,938  bei  15^  nnd  erstarrt  bei  —  IB^ 
Es  ist  nicht  trocknend  und  enthält  nach  Schweizer  ausser  den  Gljceridrader 
Oelsänre,  Margarinsäure  und  Essigsäure  auch  freie  Benzoesäure. 


Farn.  Euphorbiaceae.  —  CascarilloL  —  Euphorbium.  Gummi- 
lack. Kautschuk.  —  Ricinusol.  Crotonol.  Oele  von 
Jatropha  Curcas,  J.  glauca  und  Euphorbia  Lathyrii 
Ghin[esischer  Talg. 

CMouiUol.  Das  ätherische   Gascarillöl   aus  der  Rinde   von    Croton   EhOeria  Sehr, 

(Ausbeute  0,4-0,8  %)  ist  farblos  bis  bräunlichgelb,  etwas  dickflüssig,  riecht  ia<l 
schmeckt  gewflrzhaft,  hat  ein  specif.  Gew.  von  0,90-0,94,  polarisirt  nach  redits. 
reagirt  sauer,  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  Es  beginnt  unter 
Erhöhung  des  Siedepunkts  bei  180  ^  zu  sieden  nnd  ist  wahrscheinlich  ein  Ge- 
menge von  einem  bei  173^,  siedenden  Gamphen,  einem  oder  mehreren  höber 
siedenden  Kohlenwasserstofibn  und  einem  schwer  flüchtigen  dickflüssigen  saoer- 
Stoff  haltenden  Bestandtheile.  (Man  vergleiche  Völkel,  Ann.  Obern.  Pbani' 
XXXV.  306). 

Buphorbiam.  Das  Euphorbium,  der  eingetrocknete  Milchsaft  verschiedener  in  Afrfti 

und  auf  den  canarischen  Inseln  einheimischer  £t^^or&ta- Arten,  bildet  gelbliobe 
oder  bräunlichgelbe,   im  Innern  weissliche  undurchsichtige  bruchige,    beim  &- 
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wärden  erweichende  Stücke  ohne  Qernoh,  aber  in  Staabform  heftiges  Niesen 
erregend,  nnd  von  anfänglich  schwachem,  hinterher  brennendem  nnd  anhaltend 
scharfem  Geschmack.  Wasser  sowohl  als  Weingeist  lösen  es  nur  theilweise. 
Es  enthält  nach  Fläckiger  (Viertelj.  pract.  Pharm.  XVII.  82)  in  100  Th.  22  Th. 
Euphorbon  (s.  S.  729),  38  Th.  amorphes  scharfes  Har«  (Ö^HmO»),  18  Th. 
Gummi,  12  Th.  äpfelsanre  Salse  und  10  Th.  anorganische  Salze.  — Das  Enphor- 
biamhars,  früher  als  heftig  wirkendes  Rnbefaoiens  nnd  Drastionm  angesehen, 
besitzt  haatröthende  Wirkung  nnr  in  geringem  Grade  und  kann  in  den  yer- 
Bchiedenen  blasenziehenden  Pflastermassen,  deren  Bestandtheil  es  bildet  (Em- 
plastmm  Oantharidnm  perpetnum  s.  Enphorbii  Empl.  picenm  irritans),  nicht 
als  wesentlicher  Zosats  bezeichnet  werden.  Die  Anwendung  einer  alkoholischen 
Lösung  (Tinctura  Enphorbii)  als  Mittel  zum  Betupfen  cariöser  Knochen  und  zu 
Verbandsalben  eiternder  Flächen,  wozu  auch  eine  aus  dem  Harze  selbst  darge- 
stellte Salbe  (1:24)  dringend  empfohlen  ist  (Veitch)  ist  nicht  sehr  im  Ge- 
brauch, noch  weniger  die  innerliche  Anwendung  als  Drasticum  und  Hydragogum. 
An  der  pnrgirenden  und  hautreizenden  Action  scheint  das  Euphorbon  unbetheiligt 
Zu  60  Gm.  soll  Euphorbium  bei  Pferden  Gastroenteritis  und  Tod  bedingen;  der 
Staub,  in  grösseren  Mengen  eingeathmet,  giebt  zu  Schnupfen,  Gesichtsanschwel- 
luDg  und  Angenentzündung,  selbst  intensiTcm  Kopfisohmerz,  Gonvulsionen,  Deli- 
rien und  Anästhesie  Anlass  (Pereira). 

Der  Gummilack  schwitzt  nach  dem  Stich  der  Lacksohildlaus,  Coccus  Lacca 
Kerr,f  aus  den  Zweigen  des  auf  den  Molukken  einheimischen  Oroton  lacciferum 
L,  s.  Aleurites  lacdfera  Wiüd.,  auch  wohl  aus  den  Zweigen  einiger  ostindi- 
scher  Ficus-f  Acacia-  und  Zizyphus- Arten  aus  und  bildet  zunächst  den  Stan- 
gen- oder  Stocklack  dos  Handels,  aus  dem  dann  weiter  durch  Ablösen  von 
den  Zweigen  und  Entfernung  des  meisten  Farbstoffs  durch  Auskochen  mit  soda- 
haltigem  Wasser  der  Körnerlaok  und  endlich  durch  Schmelzen  und  Durch- 
seihen von  diesem  der  Schellack  gewonnen  wird.  Der  durch  Eindampfen  des 
heissen  wässrigen  Auszugs  des  Stocklacks  erhaltene  Farbstoff,  der  etwa  10  % 
desselben  ausmacht,  ist  der  sogen.  Lack-Dje,  eine  zum  Scharlach-  und  Oar- 
moisinrothförben  verwendete  Substanz,  und  durch  Fällen  des  alkalischen  Aus- 
zugs mit  Alaun  erhält  man  den  Lack -Lack  des  Handels.  —  Der  Schellack 
ist  glänzend,  spröde,  durchscheinend  bis  undurchsichtig,  erweicht  beim  Erwär- 
men vor  dem  Schmelzen,  löst  sich  in  kaltem  Weingeist  nnd  Holzgeist  unter 
Zurücklassung  eines  aps  Wachs  und  schwer  löslichem  Harz  bestehenden  Gemen- 
ges, während  er  in  kochendem  Weingeist  mehr  aufquillt  und  damit  eine  trübe 
Flüssigkeit  büdet,  löst  sich  auch  in  Aether,  Benzol  und  ätherischen  Oelen  nicht 
▼ollständig  und  dabei  schwierig,  wird  dagegen  von  wässrigem  Kall  leicht  gelöst 
—  üeber  die  Bestandtheile  des  Schellack  liegen  nur  ältere  Untersuchungen  von 
Hatschett,  John,  Pearson,  Neos  v.  Esenbeok  und  Marquart  (Ann. 
Chem.  Pharm.  XIIL  286)  und  von  Unverdorben  (Pogg.  Annal.  XIV.  119)  vor. 
Nach  letzterem  enthält  derselbe  5  durch  ihr  Verhalten  gegen  Lösungsmittel 
unterschiedene  Harze.  Ausserdem  sind  Wachs,  Pflanzenleim,  Farbstoff  und  Mine- 
ralbestandtheile  vorhanden.  —  Benutzt  wird  der  Schellack  zur  Bereitung  von 
Siegellack  und  von  Polituren.  Früher  wurde  der  Eömerlaok  als  Adstringens 
angewendet,  besonders  in  Lösung  mit  Alaun  in  der  Tinctura  Laccae  (aquosa) 
als  Mundwasser  in  Gebrauch;  auch  der  Stocklack  diente  als  Znsatz  zu  rothen 
Zahnpulvern. 

Das  Kautschuk  (Oaoutshouc,  Foderharz,  Gummi  elasticum,  Besina  elastica), 
etwa  seit  150  Jahren  in  Europa  bekannt,  ist  eine  harzähnliche,  aber  von  den 
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echten  Harzen  sich  doch  sehr  wesentlich  unterscheidende  Substanz,  die  aa 
dem  Milchsaft  der  verschiedensten  Pflanzen  abgeschieden  werden  kann  und 
früher  vorzugsweise  in  Südamerika  aus  Siphonia  dasHca  Pers.  S.  brasiliensä 
Willd,  (Fam.  Euphorbiaceae)  und  Hancorma  speciasa  Gom,  (Farn.  Apo^rneae), 
neuerdings  vielfach  aber  auch  in  Ostindien  aus  verschiedenen  Fictts-Arißa  (Fan. 
Artocarpeae),  auf  den  Sundainseln  aus  Urceola  elasHca  Roxb,  (Fam.  Apocyneae), 
auf  Madagaskar  aus  Vahea  gummifera  Par.  (Fam.  Apocyneae),  in  Weetmdien 
und  Mexico  aus  Castäloa  elasHca  Cerv,  und  Artocarpus  integrtfoUa  X.  (Fan. 
Artocarpeae)  meistens  in  der  Weise  gewonnen  wird,  dass  man  mit  dem  aoa- 
fliessenden  Saft  Formen  von  Thon  oder  Holz  übersieht  und  nach  dem  Att- 
trocknen  in  der  Sonne  oder  über  dem  Feuer  diese  Operation  so  oft  wiederfadi 
bis  der  Ueberzug  die  gewünschte  Dicke  erhalten  hat  Das  rohe  Kautschuk  ät 
äusserlich  braun  oder  schwarz,  im  Innern  gelblich,  bisweilen  auch  weiss.  Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  weich  und  dehnbar  und  auf  frischen  Schnitt- 
flächen klebend,  unter  0®  dagegen  ziemlich  hart  und  viel  weniger  ebstiacli. 
Sein  speoif.  Qew.  beträgt  0,933-0,962.  Es  leitet  Wärme  und  Eleotrioität  schlecht 
Es  besitzt  nur  schwachen  Geruch  nnd  keinen  Geschmack.  In  Wasser  ist  es 
völlig  unlöslich,  quillt  jedoch  darin  auf.  Auch  Weingeist  entzieht  ihm  nur 
etwas  bitteres  klebendes  Harz.  Bessere,  aber  immer  nur  unvollständige  Löomg^ 
mittel  sind  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Steinkohlentheeröl 
Terpentinöl  und  andere  ätherische  Oele,  die  30-70  Procent  davon  in  Lösoiif 
bringen,  während  der  Best  kleisterartig  aufquillt  Die  besten  Losnngsmittd, 
die  aber  ebenfalls  keine  vollständige  Lösung  herbeiführen,  sind  ein  Gtemenge 
von  100  Th.  Schwefelkohlenstoff  mit  6-8  Th.  absolutem  Weingeist  und  das  durd 
trockne  Destillation  des  Kautschuks  selbst  zu  erhaltende  KautaohoköL  Fette 
Oele  nehmen  nur  in  der  Wärme  geringe  Mengen  auf.  Im  Allgemeinen  wird 
die  Lösliohkeit  in  den  genannten  Lösungsmitteln  durch  Gegenwart  von  Feodi- 
tigkeit,  sei  sie  in  diesen  oder  im  Kautschuk  selbst,  vermindert  —  Wenn  ma 
die  Lösung  des  rohen  Kautschuk  in  Chloroform  oder  mit  Weingeist  verseUtes 
Schwefelkohlenstoff  in  das  Doppelte  ihres  Volumens  an  Weingeist  eingiesst,  lo 
scheidet  sich  gereinigtes  Kautschuk  ab,  das  nach  mehrmaligem  Wi«ie^ 
holen  dieser  Behandlung  im  feuchten  Zustande  weiss  nnd  undurchsichtig,  Daeb 
anhaltendem  Trocknen  farblos  nnd  durchsichtig  erscheint  und  die  Elastkitit 
des  rohen  Kautschuk  besitzt  Es  ist  in  der  Hauptsache  ein  G^emenge  Toa 
Kohlenwasserstoffen,  deren  Durchschnitts  -  Zusammensetzung  nach  Faradaj, 
Payen  und  Pelletier  der  Formel  €*H^  nadh  Williams  der  Formel  &W 
entspricht,  und  die  im  rohen  Kautschuk  nach  Payen  (Compt  rend.  XXXIV.  1 
353)  begleitet  werden  von  einer  kaum  löslichen  elastischen,  wenig  klebeoto 
Substanz,  einem  löslichen  elastischen  klebenden  Körper,  von  flüchtigem  Gel 
Fett,  stickstoffhaltigen  Materien  und  Wasser.  —  Beim  Erwärmen  wird  das 
Kautschuk  weicher  und  dehnbarer,  bei  etwa  126^  schmilzt  es  und  bleibt  daas 
nach  dem  Erkalten  theerartig.  Bei  der  trocknen  Destillation  gehen  nent 
wässrige  Prodnote  und  etwas  ätherisches  Oel  über,  dann  folgt  das  brenzliebe 
Kautschuköl,  im  Wesentlichen  ein  Gemenge  von  KohlenwasserstdTen  Te^ 
sohiedenen  Siedepunkts  (bezügl.  des  Näheren  sehe  man  Williams,  Ghem.  Soc. 
Journ.  XV.  110;  auch  Chem.  Centralbl.  1862.  833).  Eine  eigenthümlicbe  aad 
für  die  Technik  wichtig  gewordene  Voränderung  erleidet  das  Kautschuk  beio 
Behandeln  mit  Schwefel.  Erhitzt  man  dasselbe  einige  Stunden  in  geschmobea» 
Schwefel  (10-15%)  von  112-116®  und  erwärmt  dann  einige  Minuten  auf  böcfc- 
stens  160®  oder  setzt  man  es  in  einer  conc  Lösung  von  Kalium-  oder  (^cns* 
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rapersnlfiiret  mehrere  StundeD  einer  Temperatur  von  140  <>  ans,  oder  taaoht  man 
es  endlich  Vt  -  2  Minuten  in  eine  Mischong  von  1  Th.  Halbcblorschwefel  mit 
40  Th.  Sohwefelkohlenstofif,  so  verwandelt  es  sich  unter  Aufnahme  von  Schwefel 
in  sogen,  vulkanisirtes  Kautschuk,  das  sich  vor  dem  gewöhnlichen  durch 
grössere  auch  bei  den  niedrigsten  Temperaturen  sich  erhaltende  Elasticität, 
sowie  dadurch,  dass  es  auch  bei  100®  noch  m'cht  erweicht,  auszeichnet  Wird 
das  Erhitzen  des  Kautschuks  mit  überschüssigem  Schwefel  längere  Zeit  hindurch 
for^esetst,  so  wird  es  hart,  homartig  und  politurfahig  und  bildet  das  gehär- 
tete Kautschuk  des  Handels.  Die  Lösungsmittel  des  gewöhnlichen  Kaut- 
schuks bewirken  bei  völlig  vulkanisirtem  oder  gehärtetem  Kautschuk  nur  ein 
Anischwellen,  aber  keine  Lösung.  —  Werden  Lösungen  von  Kautschuk  in  Ben- 
sol,  Sohwefelkohlenstofif  oder  Ghloroform  mit  Ohlorgas  behandelt,  so  fallt  Wein- 
geist daraus  eine  weisse  Substanz,  die  als  Surrogat  für  Elfenbein  und  Hom  be- 
nutzt werden  kann.  —  Die  sonstigen  mannichfachen  Verwendungen  des  Kaut- 
schuk sind  bekannt  In  der  Medicin  und  Chirurgie  findet  Kautschuk'^und  be- 
sonders vulkanisirtes  Kautschuk  besonders  als  Material  zu  vielen  Instrumenten 
und  Apparaten  (Schlnndsonden,  Kathetern,  Bougies,  Pessarien,  Saughütchen, 
Brustwarzendeokeln,  Luftkissen,  elastischen  Binden,  Ghimmistrümpfen,  Saugpum- 
pen u.  s.  w.)  Anwendung.  Der  innerliche  Gebrauch  des  früher  mit  Unrecht  für 
giftig  gehaltenen  Stoffes  (Tnssac)  zu  0,1-0,2  Gm.  mehrmals  (täglich  gegen 
Phthisis,  von  M.  Haller  (Oesterr.  Wchsohr.  25.  27.  28.  1845)  empfohlen,  ist 
bald  verlassen,  weil  man  sich  überzeugte,  dass  die  gereichten  Pillen  und  Kautschuk- 
blättohen  (Leroy)  mit  dem  Stuhlgange  unverändert  wieder  abgingen.  Eine 
Lösung  in  2  Th.  Terpentinöl  substituirte  Hannen  (Presse  med.  Beige.  1861.  6) 
als  Mittel  gegen  profuse  Bronchialsecretion  und  Phthisis,  das  er  zu  1-5-6  Gm. 
auf  80  Gm.  Boob  Sambud  nehmen  liess,  dem  reinen  Kautschuk;  doch  ist  in  dem 
Mittel  wohl  nur  das  Terpentinöl  wirksam  (J.  Glarus).  Eine  Lösung  in  Am- 
moniak oder  Chloroform  ist  zur  Bildung  einer  impermeablen  Decke  gegen 
ESrysipel,  Verbrennung,  Hauteruptionen  benutzt  und  dient  zur  Befestigung  des 
Senfinehls  in  BigoUot's  Senfpapier.  Zur  Darstellung  eines  fest  anhaftenden 
and  nicht  leicht  abfallenden  Pflasters  benntste  Mille  mit  10  Gtowichtstheilen 
Oleum  Terebinthinae  digerirtes  Kantschuk. 

Das  Bicinusöl,  (Oleum  Ricini  s.  Palmae  Christi,  Castoröl)  aus  den  Samen  lUeinosol. 
▼on  Ricinus  communis  L.,  ist  farblos  und  grünlichgelb,  durchsichtig,  dickflüssig, 
vom  fadem  Geruch  und  mildem,  hinterher  etwas  kratzendem  Geschmack,  hat 
das  specif.  Gew.  0,96  bei  19^  und  erstarrt  noch  nicht  bei  — 15  o,  setzt  aber  in 
der  Kälte  etwas  kömige  Materie  ab.  Es  mischt  sich  nach  allen  Verhältnissen 
mit  absolutem  Weingeist  und  Aether.  Als  Hauptbestandtheil  enthält  es  das 
Glyoerid  der  Bicinölsäure  (s.  S.  725),  daneben  Gljoeride  fester  Säuren,  bezüg- 
lich derer  die  vorliegenden  Angaben  nicht  übereinstimmen.  Bei  265°  beginnt 
es  sn  kochen  und  zersetzt  sich  ohne  merkliche  Gkisentwicklung  unter  Verflüch- 
tigung eines  dünnöligen  Gemenges  von  Oenanthol,  AcroleXn,  Oenanthsäure  und 
Kohlenwasserstoffen  und  Hinterlassung  eines  schwammigen  Bückstandes.  Das 
asu  30-50  Gm.  als  Purgans  überaus  häufig  verwerthete,  am  besten  in  Bouillon 
SU  nehmende  Mittel,  das  man  früher  auch  (mit  Coloquinten)  gegen  Wassersucht 
einreiben  liess  und  noch  jetzt  zu  haarwuchsfördernden  Gelen  und  zur  Bereitung 
von  CoUodium  elasticum  benutzt,  bedingt  seine  Wirkung  auf  den  Darmcanal  bei 
verschiedenen  Personen  in  verschiedenen  Dosen,  bei  Erwachsenen  meist  erst  zu 
15  Gm.  und  mehr.  Der  Wiederabgang  im  Stuhle,  ab  käseartige  Flocken  oder  seifen- 
artiger Schaum  (Golding  Bird,  Lond.  med.  Gas.  XV.  725),  ist  nicht  constant. 
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ebenso  wenig  sind  Verseifungsprodacto  bei  Anwendang  von  30  Gm.  nacfanwei- 
sen.    (Bnchheim  and  Krioh.)'  Ueber  die  Ursache  der  pnrgirenden  Aetion 
vergl.  S.  726. 
Crotonol.  Das  OrotoDÖl,  ans  den  Samen  von  CroUm  TigHum  Lam^  ist  brman,  di^- 

flüssig,  von  stark  ranzigem  Gemch,  trübt  sich  schon  bei  geringer  Abkfihfamg 
und  löst  sich  in  23  Theilen  86proc.  Weingeist  An  der  Loft  wird  ea  bald  duk 
und  zähe,  dnroh  salpetrige  Säure  aber  nicht  fest  Es  ist  nach  Schlippe 
(Ann.  Ohem.  Pharm.  OV.  1)  ein  Gemenge  von  etwa  4  %  Crotonol  (a.  8.  728) 
mit  Glyceriden  der  festen  Fettsäuren,  einiger  höheren  Glieder  der  Oelaänrereihe 
and  der  flüchtigen  Angelika-  and  Orotonsäore.  Nach  Geather  (N.  Bepert 
Pharm.  1869.  728)  kommen  dagegen  die  beiden  letst([enannten  Säuren  im  Gro- 
tonöl  nicht  vor,  dafür  aber  Essigsäure,  Bnttersäore,  Valeriansäare  nnd  die  mit 
der  Angelikasäore  metamere  Tiglinsäare  (s.  S.  727).  —  Dieses  Oel,  das  wegen 
seiner  äusserst  intensiven  Wirkung  auf  den  Darmcanal,  indem  es  schon  su  we- 
niger als  1  Tropfen  in  kurzer  Zeit  ( V«  -  Vs  Stunde)  Leibschmerzen  und  wässr^ 
Durchfalle  bedingt,  in  verzweifelten  Fällen  von  Obstipation  (am  besten  in  Brod- 
pillen oder  mit  Zucker  verrieben,  zu  Vs '  1  Tropfen)  als  drastisches  Purgaas, 
hier  und  da  auch  in  Baumöl  (1  Tr.  in  30  Gm.)  ds  Oleum  Bicini  artifioiale  an- 
statt des  Bicinusöls  Anwendung  findet,  ausserdem,  weil  es  auf  die  Haut  einge- 
rieben nicht  confluirende,  später  mit  Eiter  sich  füllende  und  endlich  an  Krusten 
eintrocknende  Bläschen  bildet,  als  ableitender  Hautreiz  bei  Eehlkopfleiden  An- 
wendung findet,  verdankt  seine  irritirende  Action  auf  die  Haut  offenbar  dem 
Orotonol,  während  die  drastische  Action  nicht  den  darin  vorhandenen  Fett- 
säuren zuzuschreiben  ist  (Schlippe.  Buchheim  und  Erich).  Wenn  die  frü- 
heren Studien  über  Crotonölsänre  nach  den  neuesten  chemischen  Untersnehungea 
Geuther's  keine  Belevanz  mehr  besitzen,  so  beweisen  sie  doch,  dasa  die  Fett- 
säuren an  der  Wirkung  unbetheiligt  sind,  und  dass  die  Angaben  von  Pelletier 
und  Caventou,  sowie  von  Brandes  über  die  toxische  und  deletere  Action 
der  sogen.  Orotonsäure  bei  Hunden,  Katzen,  Baben  und  Speriingen  auf  Anwoi- 
dnng  zersetzter  Präparate  beruhten,  ^chlippe  fand  0,1  Gm.  bei  Kaninoben 
unwirksam.  Aus  den  Versuchen  von  Buchheim  und  Krich  geht  hervor,  daa 
die  Fettsäuren  als  solche  nicht  drastisch  wirken,  (Erich  nahm  7,8  Gm.), 
während  bei  ihrer  Verseifung,  wie  auch  später  im  Oele,  Zersetungsprodoete 
sich  bilden,  welche  das  Auftreten  vouvKratzen  im  Halse,  Ekel,  Borborygmea 
und  flüssiger  Stühle,  letzterer  jedoch  nicht  regelmässig,  bedingen,  wenn  nnreiae 
Säure  (zu  0,05-0,09  Gul)  oder  das  Natronsalz  (zu  0,03-0,06)  gegeben  werdea, 
und  welche  wahrscheinlich  die  purgirende  Wirkung  des  Oeles  selbst  veranlassen. 
Ob  der  neugebildete  purgirende  Körper,  der  die  Gerinnbarkeit  des  Eiweiss  bdm 
Kochen  aufhebt,  die  Milchgerinnung  und  Alkoholgähmng  verlangsamt,  S  c h  1  i  p  p  e's 
Crotonol  ist,  wie  Eberbach  (üeber  einige  scharfe  Stoffe.  Dorp.  1860)  meint, 
ist  uns  zweifelhaft.  Badziejewski  (Arch.  Anat.  1870.  1)  hält  aber  neben 
einem  bei  der  Verseiftang  entstehenden  schwarzen  Harze  noch  einen  präeziiti- 
renden  Stoff  fQr  Ursache  der  drastischen  Action,  da  er  diesdbe  ancb  bei 
Einspritzung  in  die  Venen  oder  bei  Einreibung  des  Oeles  entstehen  sah,  wm 
aber  jedenfalls  selbst  bei  Appliation  auf  das  Abdomen  nicht  oonstaat  ift 
(Schroff.  Krich).  Die  Einspritzung  von  0,14  der  reinen  Fettsäure  in  dit 
Drosselader  eines  Katers  wirkte  nicht  drastisch,  sondern  athembesdilennigead, 
mjotisch  und  emetisch  und  bedingte  den  Erstickungstod.  ~  In  grossen  Dos« 
kann  das  Crotonol  heftige  BrechdurchfUle ,  Collapsus  und  selbst  den  Tod  be- 
dingen; doch  scheint  die  letale  Dosis  ziemlich  hoch,   da  selbst  3  Gul  bei  i 
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6jäbr.  Kind  (Mauvezin,  Jooni.  Ghim.  med.  424. 1869).  und  oahera  30  0m.  bei 
einer  Fraa  (Bunting,  Boston  med.  Jonrn.  Jone  12. 1868)  nicht  tödtlich  wirkte. 
(Zur  Gasnistik  vergl.  Hnsemann,  Handb.  der  Toxikol.  p.  442;  auch  Smoler, 
Wien.  med.  Ztg.  1860.  10.  und  Shoyer,  Amer.  Journ.  Med.  Sc.  272.  1867). 

Das  Oel  der  Samen  von  Jatropha  Cktrcas  L,y  das  sogen.  Oleum  cicinum 
s.  Ol.  Ricini  majoris,  ist  farblos,  geruchlos  und  von  mildem  Geschmack,  hat  das 
specif.  Gew.  0,91  bei  19®,  erstarrt  bei  —S^  butterartig  und  löst  sich  kaum  in 
Weingeist.  Es  soll  nach  Bouis  das  Gljoerid  einer  besonderes  festen  Säure, 
der  Isocetinsäure  (s.  S.  727)  enthalten.  Das  Oel,  früher  als  HöUenöl,  Oleum 
infernale,  für  das  am  stärksten  drastisch  wirkende  Enphorbiaceenöl  gehalten, 
wirkt  erst  zu  10-15  Tropfen  purgirend  und  ist  ohne  Einwirkung  auf  die  äussere 
Haut  (Th.  Husemann,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXX.  129).  —  Das  Oel  der  Samen 
von  Jatropha  glauca  Vahl  ist  gelb,  von  0,963  spec.  Gew.  und  wird  schon  bei 
-+-5*  fest   (Lepine).  — 

Das  Oel  der  Samen  von  Euphorbia  Lathyris  L,  hat  eine  blassgelbe  Farbe,  ein 
specif.  Gew.  von  0,92  und  erstarrt  bei  ~1P  (Soubeiran,  Journ.  Pharm.  (2)  XXL 
259).  Ueber  die  Dosis  des  drastischen  Lathyrisöls  sind  die  Angaben  getheilt  Den 
älteren  von  Gheyallier,  Oalderini  und  Bally,  dass  es  zu  3-4  Tr.  purgire 
und,  da  erst  nach  20  Tr.  Koliken  entstehen,  als  mildes  Purgans  yerwendbar  sei, 
steht  die  you  O'Bourke,  dass  es  zwar  erst  zu  1-2  Gm.  purgire,  aber  Brechen 
und  Durchfall  erzeuge,  gegenäber.  Diese  emetische  Wirkung  heben  auch  Buoh- 
heim  und  Kr  ich  heryor,  nach  denen  das  Oel  nicht  durch  die  Fettsäuren,  son- 
dern durch  eine  in  Alkohol  lösliche  beigemengte  Substanz  purgirend  wirkt, 
welche  letztere  wahrscheinlich  präexistirt,  da  die  Wirkung  dnrch  Verseifen 
nicht  gesteigert  wird.  —  Das  aus  den  Kernen  von  Anda  Gotnesii  Juss,  gepresste 
Oel  ist  blassgelb,  gemoh-  und  geschmacklos,  austrocknend,  hat  ein  specif.  Gew. 
von  0,927  und  dient  in  Brasilien  zur  Application  auf  Brandwunden.  Die  von 
Norrie  zuerst  constatirte  leichte  purgirende  Wirkung  zu,20-50  Tr.  wird  von 
Alex.  Ure  (Pharm.  Oentralbl.  37.  1849)  und  O'Rourke  bestätigt.  —  Andre 
Euphorbiaoeen-Oele,  die  als  Purgirmittel  benutzt  werden,  sind  noch  einer  ge- 
naueren chemischen  und  pharmakologischen  Prüfung  bedürftig ,  so  das  von 
O'Bourke  als  äusserst  mildes  Laxans  empfohlene  Oel  von  Aleurites  triloba  Forst 
(Molukken).  Nicht  purgirend  wirkt  das  fette  Oel  von  Omphalaea  tnoTM^ra  (Westindien, 
Guyana)  nach  O'Bourke,  sowie  dasjenige  der  Chinesischen  OelfimiBsbäume, 
Elaeococcus  Vemicis  Juss,  und  E.  verrucosus  Juss,  das  sog.  Huile  de  bois. 

Der  chinesische  oder  vegetabilische  Talg  ans  der  Schale  der  Beeren 
von  StUUngiii  sebifera  Michx,  zeigt  eine  grünlichweisse  oder  weisse  Farbe  und 
schmilzt  bei  37-44o,4  (man  vergl.  S.  727). 


F«fcte  t  Oel 

Ton  J»tropha 

CorcM; 


TOD  Jatropha 

gUnca; 

Ton  Euphorbia 

LathTris : 


Ton  Anda 
GomoaiL 


tSonaiige 

Euphorbiaceon- 

Oele. 


ChineuBcher 
Talg. 


Fam.  TropaBOleae.  —     Kapuzlnerkressenöl. 

Das  besonders  in  den  Samen  der  Kapuzinerkresse,   Tropaeolum  mqfus  Z.,   Kapuiinerkr«»- 
bis  zu  2  Proc.  enthaltene  ätherische  Oel  ist  gelb,  schwerer  als  Wasser,  siedet        ^^^^ 
bei  120-130**,  riecht  stark  gewürzhaft,  schmeckt  brennend,  reizt  die  Haut  stärker 
als  Senföl  und  ist  wie  dieses  schwefelhaltig  (Bernajs,  Repert Pharm. LXXXVIII. 
382.  —  Cloez,  Jour.  Pharm.  (3)  Xu.  69). 

Fam.  HippOCastaneae.  —  Rosskastanienol. 

Das  fette  Oel   der  Samen  von  Aesculus  Hippocastanum  L.  bt  goldgelb,         ^^^ 
von  räbenartigem  Geruch  und  0,927  specif.  Gtow.;  es  erstarrt  bei  1<*,25  und  ist     hastanienoi. 
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B.    Gemenge. 


leicht  verseifbar  (VanqueliD).  Wurde  von  Genevoix  bei  Bbeamatianu 
und  Gicht  topisch  zo  Bepinselnngen  empfohlen ,« die  nach  Oharles  Mssiod 
und  Debout  günstig  wirken  (1858). 

Fam.  Sapindaceae.  —   Rambutantalg. 

Rambutanulg.  Das  Fett  aos  den  Samen  des  auf  Malakka  und  den  Sundainseln  einbeimi- 

schen Bambutau,  Nephelium  lappacetan  L.,  schmllst  bei  65^  und  liefert  beim 
Verseifen  neben  wenig  Oelsäure  fast  reine  Arachinsänre  (Oudemanns). 

Fam.  Erythroxyleae.  —    Co ca wachs. 

CocawÄchs.  Das  Wachs  der  Cooablätter  (Eryihroxylan  Coca  Lam,)   scheidet   sich  los 

kochendem  Weingeist  beim  Erkalten  in  weissen  Körnern  ab ,  die  sich  selbst  in 
siedenden  Weingeist  nur  langsam,  leicht  dagegen  in  Aether  lösen,  bei  70' 
schmolsen,  weder  von  Säuren  noch  von  wässrigen  Alkalien  angegriffen  werdea 
und  der  Formel  C'^H'^G'  entsprechen  (Nie mann,  Viertelj.  pract  Pharm. 
IX.  489). 

Fam.  Meliaceae.  —     CraboL    EundaöL 

Crabol.  Das  fette  Oel  der  Samen  der  südamerikanischen  Carapa  guianensis  AvU 

ist  farblos,  fast  butterartig,  schmilzt  bei  55**,  schmeckt  in  Folge  eines  Gehthj 
an  Bitterstoff,  der  durch  Auskochen  mit  Wasser  entfernt  werden  kann,  sdir 
bitter,  löst  sich  wenig  in  Weingeist,  leicht  in  Aether,  besteht  YorsngBwdse  a» 
Palmitin  (Wonfor,  Proc.  Roy.  Soc.  XVUL  304).  Wird  als  kräftiges  Wurmmittel 
benutzt.  Weder  dieses  Oel  noch  das  von  Carapa  guineensis  stammende  Eundi- 

Kandaoi.  oder  Talukuna-Oel,  ebenfalls  bitter  und  wurm  widrig,  sind  pharmakologiBek 
geprüft. 


Fam.  Canellaceae. 


Canellaol. 


Canellftoi.  Das  ätherische  Canellaol,  aus  dem  weissen  Zimmt,   der  Rinde  von  Co- 

nella  alba  L,  zu  etwa  1  %  gewonnen,  enthält  Nelkensaure  (s.  diese)  und  einig* 
indifferente  sauerstoffhaltige  Gele  (Meyer  und  Reiche,  Ann.  Ghem.  Pharm. 
XLVII.  234). 


Fam.  Sarmentaceae. 


TraubenkernoL 


Traubenkernöl.  Das  aus  den  Kernen  des  Weinstooks,  Vitis  vini/era  L,  gepresate  fette  Oel 

ist  farblos  oder  gelblich,  beinahe  geruchlos  und  von  snsslich  gewdrzhaftem  0^ 
sohmack.  Sein  specif.  Gew.  ist  0,91-0,92.  Bei  —  ll»  erstarrt  es  bnttertrti|. 
An  der  Luft  wird  es  rasch  dickflüssig  und  ranzig.  Kalter  absoluter  Weingeist 
löst  es  nicht,  kochender  leicht,  Aether  in  allen  Verhältnissen.  (Man  rergl 
Hol  1  and t,  Viertelj.  pract  Pharm.  I.  195). 


LeinOL 


Fam.  Lineae.  —    Leinöl. 

Das  aus  frischen  Samen  von  Linum  usüatissimum  L,  kalt  gepresste  Oel  ist 
gelblich,  ohne  unangenehmen  Geruch,  das  käufliche  meistens  dnnkelgelb  ^ 
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von  darohdringend  scharfem  Geruch  und  Geschmack.  Es  bleibt  noch  bei  —20° 
flüssig.  Sein  specif.  Gew.  ist  0,'93-0,94.  Nach  Brande  erfordert  es  32  Th. 
Weingeist  von  0,82  specif.  Gew.  und  1,6  Th.  Aether  zur  Lösung.  Es  besteht 
neben  wenig  Palmitin  oder  Stearin  zum  weitaus  grössten  Theil  aus  dem  Gly- 
cerid  der  Leinölsäure  (s.  S.  740).  An  der  Luft  trocknet  es  zu  einer  durch- 
sichtigen harzartigen  Masse  aus,  leichter  noch,  wenn  es  einige  Zeit  gekocht 
wurde.  Es  liefert  eine  weiche  Seife.  Bei  längerem  Erhitzen  mit  Schwefel 
nimmt  es  etwa  V«  davon  auf  unter  Bildung  einer  braunen  zähen  Masse,  dem 
sogen.  Schwefelbalsam,  Balsamum  Sulfnris  simplex.  —  Das  Leinöl  wird  medi- 
cinisch  fast  nur  äusserlich  zu  eröffnenden  Eljrstieren  und  mit  Ei  oder  Kalk- 
wasser (sogen.  Linimentum  calcarium)  gegen  Verbrennung  benutzt.  Als  Oleum 
Lini  recens  empfahl  es  van  Byn  zu  60  Gm.  als  gelindes  Purgans  bei  Hämor- 
rboidarien. 

Fam.  Malvaceae.  —     Obreguin.     Baumwollensamenol. 

Aof  den  Zweigen  der  mexikanischen  Alcea  rosea  L,  findet  sich  eine  durch  ObregoiD. 
den  Stich  eines  Insects  erzeugte  zwischen  den  Harzen  und  Fetten  stehende 
Substanz,  die  in  Mexico  Obreguin  genannt  wird.  Sie  löst  sich  kaum  in  Wein- 
geist, leicht  in  Aether,  Ghoroform  und  Terpentinöl  und  hinterbleibt  beim  Ver- 
dunsten dieser  Lösungen  als  färb-  und  geruchlose,  durch  Alkalien  verseif  bare 
Masse  (Dauzats,  Joum.  Pharm.  (4)  V.  174). 

Das  fette   Oel  der  Samen   von  Qossypium  kerbacettm  X.  hat   ein  speciü   BwimwoUen- 
Qew.  von  0,93  und  besteht  aus  Palmitin  und  viel  Olein  (Slessor,  Ohem.  Cen- 
tralbl.  1859.  140). 

Farn.  BOttneriaceae.  —    Cacaofett 


Das  feste  Fett  der  Bohnen  von  Theobroma  Cacao  X.,  gewöhnlich  als,  Ga- 
caobntter  bezeichnet,  ist  weiss  oder  gelblichweiss,  von  schwachem  Geruch 
und  mildem  Geschmack.  Es  hat  das  specif.  Gew.  0,89-0,91  und  schmilzt  bei 
29-30^.  Von  kochendem  Weingeist  wird  es  gelöst,  scheidet  sich  aber  daraus 
beim  Erkalten  fast  vollständig  wieder  ab.  Aether  löst  es  schon  in  der  Kälte 
gut  und  lässt  beim  Verdunsten  warzenförmige  Erystalle  anschiessen,  Oaoao- 
stearin,  die  nach  A.  Mitsoherlioh  beim  Verseifen  eine  feste  Fettsäure  von 
65®  Schmelzpunkt  und  Oelsäure  liefern.  Der  vom  Aether  in  Lösung  erhaltene 
Antheil  schmilzt  leichter  als  das  Fett  selbst  und  liefert  gleichfalls  eine  feste 
und  eine  flüssige  Säure.  —  Das  selten  innerlich  benutzte,  von  Thompson  U.A. 
mit  Zucker  gegen  Phthisis  und  Hustenreiz  empfohlene  Mittel  dient  meist  als 
nicht  leicht  ranzig  werdend  mit  1-3  Th.  Oel  zu  Salbengrnndlagen ,  sowie  zur 
Bereitung  von  Suppositorien. 


CaoMfeU. 


Fam.  Tiliaceae. 


Lindenblüthenöl. 


Aus  den  Blüthen  der  TiUa  europaea  L.  lässt  sich  auf  dem  Wege  des  Goho- 
birens  (s.  S.  1076)  oder  durch  Ausschütteln  des  mit  Kochsalz  versetzten  Destil- 
lats mit  Aether  etwa  0,05  %  eines  farblosen  oder  gelblichen  dünnflüssigen, 
höchst  angenehm  riechenden  ätherischen  Oels  gewinnen.  (Man  vergl.  Win  ekler, 
Ohem.  Gentralbl.  1837.  781). 


Linden- 
bläthenöl. 
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Ploehtiges 
TheeoL 


FettM  Theeol. 


Farn.  Camelliaceae.  —  Flüchtiges  Theeöl.  —  Fettes  TheeöL 

Das  ätherische  Theeöl  kann  nach  Art  des  LindenbläthenÖls  dargestdlt 
werden.  Die  Ausbeute  beträgt  0,6  bis  1  7o*  ^  ^^  citronengelb ,  leichter  ak 
Wasser,  riecht  betäubend  stark  nach  Thee,  erstarrt  leicht  beim  Erkalten  and 
verharst  schnell  an  der  Luft  (Mnldcr,  Poggend.  Annal.  XLni.  163). 

Das  in  China  wie  Olivenöl  benutzte  fette  Oel  der  Samen  Ton  Theo-  und 
Oam€2/ta- Arten  ist  strohgelb,  geruchlos,  Yon  0,927  specif.  Oew.  Es  trübt  sich 
bei  4^,5,  löst  sich  nicht  in  Weingeist,  wenig  in  AoÜier  und  besteht  ans  1  Th. 
Stearin  und  3  Th.  Olein.   (Thomson,  Joum.  ChinL  med.  XU.  409). 


Fam.  Myrtaceae.  —  CajeputoL  Oele  von  Melaleuca  erici- 
folia  und  M.  linarifolia.  GewürznelkenoL  Nelkenpfeffer- 
oder  Pimentol.  Myrtenöl.  Aetherisches  Oel  yon  Euca- 
lyptus globulus  und  anderen  Eucalyptus  -  Arten.  — 
Fettes  Faranussöl. 

C»jeputol  Das  Oajeputöl  ist  das  ätherische  Oel  der  Blätter  von  Melaleuca  minor 

Smith,,  M.  Cajepud  Roxh.  und  M.  Leucadendron  Dec,  die  besonders  anf  deo 
molukkischen  und  Sunda- Inseln  einheimisch  sind.  Es  besitzt  eine  hellgrüne 
Farbe,  die  zum  Theil  von  absichtlich  zugesetztem  oder  aus  den  zum  Versenden 
dienenden  Gefassen  aufgenommenem  Kupfer,  zum  Theil  aber  auch  von  einem 
eigenthümlichen  grünen  Harze  (Schmidl.  Blanchet  und  Seil)  herrührt,  ist 
dünnflüssig,  von  durchdringend  gewürzhaftem  campherartigem  Geroch  und  bres- 
nendem  Geschmack.  Sein  specif.  €^w.  variirt  zwischen  0,91  und  0,97.  Es 
reagirt  neutral  und  ist  optisch  unwirksam.  Von  Weingeist  wird  es  leicht  ge- 
löst. Bei  der  Destillation  gehen  etwa  Va  bei  175  bis  178  <^,  der  Best  zwischen 
178  und  250°  über.  Die  Zusammensetzung  des  bei  175- 178  <*  siedenden  Antheili 
wurde  von  Blanchet  und  Seil  (Ann.  ChenL  Pharm.  VII.  161)  und  Schmidl 
(Ohem.  Soc.  Qu.  J.  XIV.  63;  auch  Joum.  pract  Chem*  LXXXII.  189)  nbereiih 
stimmend  der  Formel  €i<>H*^0  entsprechend  gefunden,  und  Schmidl  beseichiiet 
ihn  als  Oajeputenhydrat,  G^^W\  H^O.  Er  hat  das  specif.  Gew.  0,903,  winl 
an  feuchter  Luft  sauer  und  liefert  bei  längerer  Einwirkung  von  wässrigem  Kali, 
schmelzendem  Ealihydrat  oder  erhitztem  Natrium  salzartige  Yerbindangen, 
deren  Säure  als  harzartige  Substanz  abgeschieden  werden  kann.  Wird  dss 
Oajeputenhydrat  sehr  vorsichtig  mit  conc.  Schwefelsäure  vermischt,  so  entstebt 
ein  bei  170-1750  siedendes  Halbhydrat,  2€»oH",  H'O,  während  sich  bei  län- 
gerer Berührung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  wasserreichere  krystaUinkdie 
Substanz,  €^°H'^,  3  H^0,  erzeugt  Bei  wiederholtem  Destilliren  des  Oajepoteo- 
hydrats  über  wasserfreie  Phosphorsäure  erhält  man  die  KohlenwasserstoiTe 
Oajeputen,  O'^H'»,  bei  160-165°  siedend,  von  0,85  specif.  Gtew.,  Isocajepa- 
ten,  O'oH'«,  bei  176-178°  siedend,  und  Paracajeputen,  €»H»,  klebrig,  cüro- 
nengelb  und  bei  310-316°  übergehend  (Schmidl).  —  Starke  Salpetersäure  ver- 
wandelt das  Oajeputöl  beim  Erhitzen  grösstentheils  in  Oxalsäure.  Bebandeh 
man  das  mit  Vs  Weingeist  oder  starker  wässriger  Salzsäure  vermischte  Oel  wX 
Salzsäurogas,  so  entsteht  das  krystallisirte  Hydrochlorat  €i°H<*,  2  HG1,  dif 
sidi  in  kochendem  Weingeist  und  in  Aether  leicht  löst,  bei  55°  schmilzt  ukI 
sich  beim  Destilliren  unter  Bildung  verschiedener  Verbindungen,  damnta'  dss 
bei  160°  siedende  Monohydrochlorat,  €)'°H>«,  HCl,  zersetzt      Bei  Einwirkonf 
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TOD  Brom  und  Jod  entstehen  krystallisirbare  Verbindungen  von  den  Formeln 
öioH»«Br*,  resp.  G^E^J^B.  (Sohmidl).  —  Das  Oleum  O^jeputi  ist  eines  der 
wenigen  ätherischen  Oele,  welche  eine  ausgedehnte  innere  medicinische  Anwen- 
dung gefunden  haben,  und  zwar  nach  allen  Bichtungen  hin,  wo  ätherische  Oele 
benutzt  werden,  meist  jedoch  als  Ezcitans.  Besonders  hat  es  sich  im  18.  Jahr- 
hundert, wo  es  häufig  den  Namen  Oleum  Wittnebianum  (nach  einem  Wolfen- 
buttler  Theologen)  führte,  in  Deutschland  und  Holland,  wo  es  sich  gegen  1720 
suerst  in  den  Apotheken  fand,  viele  Gönner  erworben.  Anfangs  als  sohweiss- 
treibendes  Mittel  (Bumph)  oder  als  Gewürz  des  Oaffees  und  Thees  (Locher) 
erwähnt,  wurde  es  bald  in  den  verschiedensten  Affectionen  gebraucht,  so  bei 
Hydrops  (Cartheuser),  als  Antitypicum  (Yalentini),  als  Emmenagogum 
und  zur  Beförderung  fliessender  Hämorrhoiden,  vorzüglich  aber  bei  Nerven- 
affectionen,  Chorea,  Oonvulsionen  aller  Art,  Epilepsie  und  Hysterie,  Amaurose, 
äusserlich  bei  Paralysen  und  Taubheit,  femer  bei  cariösem  und  rheumatischem 
Zahnschmerz,  bei  Augenleiden  (selbst  bei  Kataract  und  Leucomen)  und  Flechten 
(vergl.  über  die  älteren  Schriften  Murray,  App.  medic  lU.  319).  Auch  in 
neuerer  Zeit  wird  es  in  ähnlicher  Weise  verwerthet  und  gerühmt,  z.  B.  gegen 
Aphonie  (Behr,  Casp.  Wchschr.  26.  1834),  gegen  Wundstarrkrampf  (Bnst's 
Magaz.  LUX.  198),  äusserlich  bei  Croup  (Puchelt's  Ann.  YUX.  366)  und  bei 
Wasserkolk  Schwangerer,  dann  aber  ganz  besonders  im  Stadium  algidum  der 
Oholera,  wo  sich  das  namentlich  von  Erajewsky  1831  empfohlene  Mittel 
ebenso  wenig  wie  andere  bewährte.  Die  intensiv  schädliche  Wirkung  auf  Milben 
und  Insecten,  sowie  auf  Entozoen  (Budolphi)  dürften  seine  Anwendung  als 
Parasiticidum  empfehlen.  Prosper  Delvauz  (Presse  med.  12-30.  1861),  dem 
wir  die  neuesten  Erfahrungen  über  das  Mittel  verdanken,  hat  es  mit  Erfolg 
gegen  Ascaris  lumbricoides  und  Oxyuris,  femer  bei  Dyspepsie  mit  Flatulenz, 
bei  Meteorismus  in  schweren  Erkrankungen,  bei  Gholerine  (nicht  bei  epidemi- 
scher Oholera),  bei  asthenischen  Affectionen  der  Bespirationsorgane,  äusserlich 
bei  chronischem  Gelenk-  und  Mnskelrhenmatismus,  bei  Acne  rosacea,  Pityriasis 
und  Psoriasis,  bei  Luxationen  u.  s.  w.  angewandt.  Man  giebt  es  als  Oelzucker 
(zu  1-10-  selbst  (bei  Cholera,  Tetanus)  60  Tropfen),  auch  in  Latwerge  und 
Emulsion;  äusserlich  pinselt  man  es  für  sich  oder  mit  Baumöl  auf.  •—  In  phy-. 
Biologischer  Beziehung  giebt  Prosper  Delvauxan,  dass  Cajeputöl,  in  kleineren 
Dosen  gegeben,  bei  Thieren  völlig  resorbirt  werde,  in  grösseren  Mengen  (2-4 
Gm.)  sich  aber  in  eine  halbflüssige,  klebrige,  gelbliche  Masse  verwandle  und 
gastrointestinale  Beizung  veranlasse.  Die  Dämpfe  reizen  die  Conjunctiva  sehr 
und  nach  öfterer  Bepinselung  bleibt  eine  weisse  Narbe  zurück  (Prosper 
Delvaux). 

Die  Oele  von  MelaUuca  ericifoUa  und  M.  Unarifolia  gleichen  dem  Cajeputöl,  Oele  tod  MeU- 
polarisiren  aber  schwach  rechts  und  haben  das  specif.  Gew.  0,90  (Gladstone).  Ij^hi^iftifül!?* 

Das  Nelkenöl,  das  ätherische  Ool  der  Blüthenknospen  und  Blüthenstiele  Nelkenöl, 
von  Caryophyüus  aromuticus  L.,  von  dem  die  ersteren,  die  bekannten  Gewürz- 
nelken, 14-28  Vo»  die  letzteren  etwa  nur  4  7o  liefern,  ist  farblos  oder  gelblich, 
etwas  dickflüssig,  von  starkem  gewürzhaftem  Gerach  und  brennendem  Geschmack. 
Es  bleibt  noch  bei  —25®  flüssig,  hat  ein  specif.  Gew.  von  1,04-1,06  und  dreht 
die  Polarisationsebene  nach  links.  Es  besteht  aus  Nelkensäure  (s.  S.  745)  und 
einem  Kohlenwasserstoff  (wahrscheinlich  O^'H'*),  welcher  in  den  bei  der  Destil- 
lation mit  Wasser  zuerst  übergehenden  Antheilen,  sowie  in  dem  Oele  der  Nel- 
kenstiele in  reichlicherer  Menge  enthalten  ist,  ein  specif.  Gew.  von  0,90  bis  0,92 
besitzt,  nach  Ettling  bei  142-1430,   nach  Brüning  und  Williams  aber  erst 
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bei  251-255  0  siedet,  dickfiüasiger  als  Terpentinöl  ist,  sich  Yiel  weniger  als  dieses 
in  Weingeist  löst  and  Salzsäuregas  absorbirt,  ohne  damit  eine  krystaDiiiiedie 
Verbindnng  zn  bilden.  (Man  vergl.  Jahn,  Arch.  Pharm.  (2)  LXVL  129;  tu 
Hees,  ebendas.  LXIX.  41;  Ettling,  Ann.  Ghem.  Pham.  IX.  68;  Bräning, 
ebendas.  OIV.  204;  Williams,  ebendas.  OVII.  242).  —  Das  Nelkenöl  hat  ose 
ausgesprochene  Wirkung  anf  die  Haut;  seine  Dämpfe  tödten  Fliegen  nnd  Möekea. 
Moskclsubstans  macht  es  mdrbe  nnd  hemmt  die  Flimmerbewegnng  (J.  Hoppe). 
Als  Mittel  bei  cariösem  Zahnschmerz  (örtlich  auf  Baumwolle)  findet  es  Anwei»- 
dung,  mit  andren  ätherischen  Oelen  gemischt  auch  wohl  zu  reizenden  Einra* 
bungen  bei  Lähmung  oder  innerlich  als  Oelzucker  bei  Flatulenz. 

Das  Nelkenpfefferöl  oder  Pimentöl,  das  ätherische  Oel  der  unreÜn 
getrockneten  Früchte  des  in  Westindien  einheimischen  Myrius  Pimentn  L, 
welche  davon  nach  Jahn  2,34  %  liefern,  ist  gelb  bis  gelbbraun,  dickflösai^ 
riecht  dem  Gewürznelkenöl  ähnlich,  bricht  das  Licht  stark,  hat  bei  S^  das  specif. 
Gew.  1,03,  sondert  sich  mit  Wasser  in  einen  darin  untersinkenden  nnd  eioei 
obenauf  schwimmenden  Theil  und  besitzt  nach  Oeser  (Ann.  Chem.  Pbann. 
GXXXI.  277)  die  gleiche  Zusammensetzung  wie  das  Gewnrznelkenöl,  wird  nin* 
lieh  durch  Kalilauge  in  sich  lösende  Nelkensäure  und  einen  sich  oben  abeoe- 
dernden  Kohlenwasserstoff  €*^H^  geschieden,  der  bei  255 <^  siedet,  ein  spec^ 
Gew.  Ton  0,98  bei  8^  und  nur  schwaches  Botationsyermögen  nach  Unks  bedtit 
Das  Pimentöl  wird  selten  und  ganz  wie  Nelkenöl  benutzt 

Das  Myrten  öl,  das  ätherische  Oel  Ton  Myrtus  communis  £.,  besteht  naefc 
Gladstone  zu  V4  ans  einem  bei  160- 170 ^  siedenden  Gamphen. 

Das  ätherische  Oel  der  Blüthen  des  neuerdings  als  Fiebermittel  rielfacii 
empfohlenen  Eucalyptus  globulus  Lab,  ist  farblos,  sehr  dünnflüssig,  yon  camphe^ 
artigem  Geruch  und  dem  Siedepunkt  170^  Das  über  Kalihydrat  destillirte  Od 
das  Eucalyptol,  entspricht  der  Formel  €"H*°0,  siedet  bei  175 0,  polariiirt 
rechts,  löst  sich  leicht  in  Weingeist  und  riecht  in  sehr  verdünntem  Zustande 
rosenartig.  Salpetersäure  verwandelt  es  in  eine  krystallisirbare,  der  Camf^ 
säure  analoge  Säure.  Beim  Destilliren  über  wasserfreie  Phosphorsäure  eotitekt 
der  Kohlenwasserstoff  Eucalypten,  €*>H*^  der  bei  165 <^  kocht  und  das  spedf 
Gew.  0,836  besitzt,  neben  einem  erst  bei  300^  siedenden  Polymeren,  dem  Enet* 
lyptolen.  Mit  Salzsäuregas  erzeugt  das  Eucalyptol  eine  krystallinische,  leidit 
zersetzbare  Verbindung.  (Gloetz,  Oompt  rend.  LXX.  687).  —  Das  ätheri- 
sche Oel  von  Eucalyptus  resinifera  Sm,  besteht  hauptsächlich  aus  einem  nad 
Terpentinöl  riechenden  Kohlenwasserstoff,  dasjenige  von  E.  oleosa  gleicht  den 
Gajeputöl  (Gladstone). 

Das  Paranussöl  oder  Brasilnussöl,  das  fette  Oel  der  Nüsse  von  B^ 
tholletia  excelsa  H.  et  B.,  die  davon  gegen  50  %  liefern,  ist  blassgelb,  gemehloe, 
erstarrt  bei  0^,  löst  sich  leicht  in  kochendem  Weingeist  und  enthält  Stearia. 
Palmitin  und  Olein.  (Galdwell,  Ann.  Chem.  Pharm.  XCVIIL  120.  —  Durean, 
Joum.  Pharm.  (2)  VI.  132). 


Farn.    Onagrarleae.    —      Aetherisches    Oel    von    Philadelphos 
coronarius. 

üntchtc«  Das  ätherische  Oel  der  frischen  Blüthen  des  unächten  Jasmins  oder  Pf»- 

fenstrauchs,  Phüadelphus  coronarius  X.,   lässt  sich   durch  Ausziehen  derseH)« 
mit  Aether  im  Verdrängungsapparate,  Filtriren  des  erkalteten  Destillatioiitf*^' 
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Standes  der  geklärten  ätherischen  Lösung)  Aussohätteln  des  wässrigen  Fütrats 
mit  Aether,  Trocknen  der  abgehobenen  Aetherschioht  mit  Chlorcalcinm  and 
freiwilliges  Verdunsten  derselben  erhalten.  Es  ist  goldgelb,  riecht  betäubend, 
aber  im  yerdunnten  Znstande  lieblich.    (Büchner,  Arch.  Pharm.  (2)  VUL  70.) 

Fam.  ChonOpodiBAB.  —  Mexikanisches  TraubenkrautoL  Oel 
von  Ghenopodium  antbelminticum. 

Das  mexikanische  Tranbenkrant,   Chenopodium  ambrosioides  L.  liefert  beim   Mexikaaitehe« 
Destilliren  mit  Wasser  0,78  bis  1,17  %  ätherisches  Oel.     Dasselbe  ist  farblos   ™°   "  '*""* 
oder  blassgelb,  sehr  dünnflüssig,  stark  lichtbrechend,  von  starkem  Geruch  und 
pfeffermfinzölähnlichem  Geschmack,  hat  das  specif.  Gew.  0,902,  siedet  bei  179 
bis  181  <»  und  löst  sich  in  3  Th.  Weingeist  und  80  Th.  Wasser.    (Blej,  Bepert. 
Pharm.  XLVIU.  96;  Becker  n.  Hirzel,  Pharm.  Zeitschr.  1864.  8).    Ob  damit 
das  ätherische  Oel  aus  den  Samen  von  Chenopodium  anihelminticum  L. ,  das  von   o«i  ▼<>»  Che- 
hellgelber  Farbe,  unangenehmem  Geruch  und  stechendem  Geschmack   beschrie-    theim^t^nm. 
ben  wird  und  in  Nordamerika  zu  5-10  Tropfen  (als  Oelzucker  oder  in  Emulsionen) 
ein  sehr  geschätztes  Mittel  gegen  Spulwürmer,  auch  gegen  Chorea,  Hysterie  und 
Intermittens  in  Gebrauch  ist,  übereinstimmt,  steht  dahin. 

Fam.  GarciniBaB.  —  Gummigutt.  Mangostanharz.  Ostindi- 
sches und  bourbonisches  Takamahak.  —  Fettes  Oel  von 
Calophyllum  Inophyllum  und  von  Mesua  ferrea. 

Das  Gummigutt  des  Handels  stammt  grösstentheils  von  dem  in  Siam  und  Qummigntt, 
auf  Oeylon  einheimischen  Hebradendron  gambogioides  Groh.  s,  Garcinia  Moreüa 
Desr,^  zum  kleineren  Theile  von  Garcinia  cochinchinensis  ChoiSy  einem  Baume 
Goehinchina's  und  der  Molnkken,  und  von  der  über  einen  grossen  Theil  Ost- 
indiens verbreiteten  Garcinia  pictoria  Roxh,  Es  bildet  entweder*  oylmdrische 
Stücke  von  ^4  bis  3  Zoll  im  Durchmesser  oder  3-4  Pfund  schwere  Kuchen 
oder  Klumpen.  Aeusserlich  ist  es  schmutzig  grünlichgelb,  auf  dem  Bruche 
glänzend  braungelb,  gepulvert  schön  hochgelb.  Nur  in  dünnen  Splittern  ist  es 
durchscheinend.  Es  zeigt  keinen  Geruch,  aber  scharfen  kratzenden  Geschmack. 
Beim  Erhitzen  erweicht  es  ohne  zu  schmelzen  unter  Verbreitung  eines  eigen - 
thümlichen  Geruchs  und  wird  zersetzt.  Mit  Wasser  giebt  es  eine  schön  gelbe 
Emulsion,  von  Weingeist,  leichter  noch  von  Aether  wird  es  unter  Zurücklassung 
von  Gummi  gelöst.  Das  Böhrengummigutt  besteht  nach  Chris tison  (Ann. 
Chem.  Pharm.  XXTIL  172)  aus  etwa  72  Procent  der  harzigen  Gambogiasäure 
(s.  S.  753),  23  Proc  Gummi  und  5  Proc.  Wasser,  die  übrigen  Sorten  sind  ärmer 
an  ersterer  und  enthalten  auch  Stärkmehl  und  Holzfaser.  —  Dis  Gummigutt 
wird  als  gelbe  Wasserfarbe  und  zur  Darstellung  gelber  Firnisse  benutzt.  Es 
ist  bis  jetzt  nicht  bekannt,  worauf  die  bekannte  drastische  Wirkung  des  Gum- 
migutts  beruht,  da  die  Gambogiasäure  (s.  S.  753)  als  milder  wirkend  dieselbe 
nur  zum  Theil  bedingen  kann.  Schon  0,05-0,15  Gm.  der  Drogue  wirken  drastisch, 
grössere  Mengen  emetokathartisch  und  vielleicht  auch  diuretisch,  sehr  grosse  be- 
wirken Darmentzündung  und  Tod,  der  beim  Menschen  durch  4  Gm.  nach  chole- 
riformen  Erscheinungen  und  Collapsus  eingetreten  sein  soll  (Pauliini).  Schafe 
starben  nach  8  Gm.,  Pferde  werden  durch  24-48  Gm.  heftig  affidrt,  ohne  be- 
sonders starke  Einwirkung  auf  die  Ezcretion  zu  zeigen,  bei  Kühen  wirken  70  Gm. 
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nicht,  150  erregen  langwierige  Dysenterie  (Danbenton.  Vi  borg).  In  der 
Medioin  findet  Ghimmigntt  besonders  als  Drasticnm  hjdragogtim  bei  Hydrops, 
wo  nach  Abeille  (Gas.  Hop.  Sept.  1848)  oft  grosse  Dosen  Ton  0,5  Gm.  iosk\ 
drastisch  wirken,  und  als  Bestandtheil  einer  Anzahl  Bandwnrmmittel  (ron  Xi* 
thieu,  Nu  ff  er,  Schmidt  u.  A.)  Anwendung.  In  sehr  kleinen  Dosen,  suSCgm. 
pro  die,  ist  es  gegen  Ruhr  (Malgaigne.  Betz),  auch  far  jüngere  Lebensalter, 
empfohlen.  Bei  Hydrops  scheint  es  lange  Zeit  (nach  Bayer  zn  2,5  Gm.  t% 
lieh  6  Wochen  lang)  ohne  Schaden  genommen  werden  zu  können.  Man  giebt  e§ 
meist  in  Pillen  (Heim 'sehe  Pillen)  bis  höchstens  0,15-0,25  Gm.,  hie  nnd  di 
auch  in  alkalischer  Solution  als  Tinct  Gutti  alcalina  oder  ammoniacata. 

Das  Mangostanharz,  welches  in  kleiner  Menge  ans  den  Stammen  der 
Qarcinia  Mangostana  L.  (man  vergl.  S.  754)  ausschwitzt,  bildet  eitronengelbe 
erbsengroese  geruch-  nnd  geschmacklose,  leicht  zerreibl|che  Stucke.  Es  giebt 
an  90  procent.  Weingeist  etwa  88  Procent  ab  nnd  hinterbleibt  aus  dieser  Löeim; 
beim  Verdunsten  als  klare  amorphe,  bei  110^  schmelzende,  in  Weingeist  oid 
Aether  leicht  lösliche  Masse,  die  sich  durch  wässriges  Ammoniak  in  ein  diria 
lösliches,  bei  80^  schmelzendes  Alphaharz  und  ein  ungelöst  zurüdcbleibendes,  bd 
115°  schmelzendes  Betaharz,  beide  der  Formel  €*®H"0*  entsprechend,  leri^ 
lässt   (Reitler,  Viertelj.  pract  Pharm.  VH.  170). 

Das  ostindische  Takamahak,  entweder  von  Cahphyüum  InopkyUvm  L 
oder  von  C,  apetalum  Willd,  stammend,  ist  ein  gelbgrünes  durchscheiDeode». 
angenehm  riechendes,  bitter  und  gewürzhaft  schmeckendes,  in  Weingeist  roOif 
auflösliches  Weichharz.  Der  auf  Madagaskar  als  Wundbalsam  riel  benutzte  gröae 
'^onrboniBohefl  Maricubalsam  oder  das  boarbonische  Takamahak  stammt  ron  Oakipkß- 
htm  Tacamahaca  Willd.  Ersteres  diente  früher  zu  Räuohemngen  nnd  als  Zositi 
von  Pflastermassen,  kommt  aber  nur  sehr  selten,  letzteres  gar  nicht  in  dei 
Handel. 

Das  fette  Oel  der  Samen  yon  Calophyüum  Inophyllum  L,  ist  gröngelb. 
von  bitterem  gewürzhafbem  Geschmack,  hat  das  specif.  Gtow.  0,942  nnd  erstarrt 
bei  +5°;  das  Oel  der  Früchte  des  Nagas-  oder  ceylonischen  EisenholzbaoiDei 
Mesua  ferrea  L,,  ist  kastanienbraun,  von  0,954  spedf.  Gew.  nnd  gestellt  gletcA* 
falls  bei  -+-5**  (Lepine). 


Ostinditchet 
Takanuihak. 


Fottes  Oel  von 

Calophyllom 

Inophjllom 
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Fam.  DipterOCarpineae.  —    BomeocampheroL  —  Gurjunbalsatn- 
Dammar  (s.  Abietinae).  —  Vateriatalg. 

Das  zur  Bereitung  parfumirter  Seifen  benutzte  Borneooampheröl  findet 
sich  neben  Borneol  oder  Borneocampher  in  dem  Stamme  von  Dryob(dan^ 
öamphora  Coolebr.  und  zwar  besonders  in  jüngeren  Bäumen,  die  es  ans  tief  bs 
in  den  Kern  der  Stämme  dringenden  Einschnitten  reichlich  aussondern.  &  i^ 
gelb,  mehr  oder  weniger  durchsichtig,  riecht  campherartig  und  hat  das  specit 
Gew.  0,945  (Martins,  .A.nn.  Chem.  Pharm.  XXVU.  60).  Es  besteht  nach  Fe- 
lo uze  (Ann.  Ohem.  Pharm.  XL.  327)  in  der  Hauptsache  ans  dem  Camphen 
Bomeen,  etwas  Borneol  (s.  S.  756),  das  beim  Abkühlen  auf  — 10®  mm  Tbeil 
herauskrystallisirt,  und  5-6%  einer  harzartigen  Substanz.  Das  auch  kfinstlico 
aus  Borneol  (vergl.  S.  756)  zu  erhaltende,  vielleicht  mit  dem  Oampbeo  des 
Valerianaöls  identische  Bomeen  ist  farblos  oder  gelblich,  dünnflüssig,  too  jöA^ 
unangenehmem  terpentinölartigem  Geruch,  hat  das  specif.  Gew.  0,91,  siedet»' 
lGO-165^  zeigt  ein  Rotationsvermögen  von  —39**  und  löst  sich  leicht  in  Wein- 
geist nnd  Aether. 
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Der  Garganbalsam,  anch  Wood-oil  und  Balsarnnm  Oapiri  genannt,  GargnnbalMun. 
ist  der  Harfsaft  versohiedener  ostindisoher  Dipterocarpu8' Arten,  Er  ist  grän- 
liohgelb  bis  rothbrann  mit  grünem  Reflex,  etwas  dickflnssiger  als  Olivenöl,  vom 
Gemch  und  Geschmack  des  Oopaivabalsams  and  schwerer  als  dieser.  Von  heissem 
Weingeist,  sowie  von  Aether,  Benzol  nnd  Schwefelkohlenstoff  wird  er  leicht  ge- 
löst Er  besteht  aas  Gargansänre  (s.  8.  755)  and.  einem  Kohlenwasserstoff 
G»H'>,  der  bei  255®  siedet,  bei  15o  das  specif.  Gew.  0,9044  hat  nnd  dnrdi 
Destillation  des  Balsams  mit  Wasser  bis  zu  15  %  gewonnen  wird.  (Werner, 
Zeitsohr.  Ohem.  1862.  588).  In  England  wnrde  der  Balsam  and  das  daraas 
dargestellte  ätherische  Oel  gegen  Tripper  wie  Oopaivabalsam  benatit. 

Das  feste  Fett  der  Samen  von  Vateria  indica  L.  ist  weiss  oder  gelb,  auf    v»t«riAtaig. 
dem  Brache  kagelig-strahlig,  geschmacklos  nnd  fast  geruchlos,  schmilzt  bei  86^,4 
and  hat  das  specif.  Gew.  0,926  bei  15^   (Babington,  Quart  J.  of  So.  XIX. 
177).    Dient  in  Indien  snr  Bereitung  von  Kerzen  und  Seifen. 


Farn.  Cistineae.  —    Ladanum. 

Das  Ladannm  findet  sich  als  schmieriger,  später  austrocknender  üeber- 
zug  auf  Cistus  creHcus  L,  Es  ist  schwarzbraan ,  weich,  von  1,186  specif.  Gew., 
angenehmem  Geruch*  nnd  bitterem  Geschmack.  Kocht  man  es  zuerst  mit  Wasser 
aus,  das  bittere  und  färbende  Stoffe  aufnimmt  und  behandelt  es  dann  mit 
kaltem  Weingeist,  so  geht  etwa  V4  desselben  in  Lösung  und  hinterbleibt  beim 
Verdunsten  dieser  als  dunkelbraunes  durchsichtiges  Harz,  dessen  Zasammen- 
setzung  der  Formel  O^H^sO^  entspricht  (Johnston,  Phil.  Trans.  1840.  d44). 
Früher  ab  stimnlirendes  Harz  and  als  Zusatz  za  Pflastern  benatzt,  jetzt  obsolet 


LftdsQom. 


Fam.  Bixineae.  —    Laetiaharz. 

Das  Harz  der  westindischen  Lai'tia  resinosa  Merc,  des  sogenannten  ameri- 
kanischen Weihrauchs,  bildet  kleine  gelbweisse  durchsichtige  Körner  von  schwa- 
chem gewnrzhaftem  Geruch,-  die  beim  Erhitzen  schmolzen,  beim  Destilliren  mit 
Wasser  nur  wenig  ätherisches  Oel  ausgeben  und  sich  völlig  in  kochendem  Wein- 
geist lösen  (Macaire-Prinsep,  Bibl.  univ.  XLY.  431). 


LaAti»hAn. 


Fam.  Cucurbitaceae.  —    Kürbissamenöi. 

Das  fette  Oel  der  Samen  von  Cucurbita  Pepo  L.  ist  blassgelb,  ziemlich  Karbi8s»menoi. 
dickflüssig,  von  0,923  specif.  Gew.,  gemch-  und  geschmacklos,  bei  —15°  erstar- 
rend,  an  der  Luft  langsam  trocknend  (Schübler).     Das  Oel  scheint  Träger 
der  Wirkung  der  Kürbissamen  gegen  Bandwurm  zu  sein  und  ist  von  J.  0.  Lyons 
in  Philadelphia  zu  2 mal  15  Gm.  als  Anthelminthicum  empfohlen. 

Fam.  CrUCiferae.  —  Senföl.  Löffelkrautol  und  sonstige 
ätherische  Oele  der  Cruciferen.  —  Fettes  Senfol. 
Rapsöl.  Oelrettigöl.  Leindotterol.  Kressensamenöl. 
Oel  Ton  Hesperis  matronalis. 


Das  Senföl  findet  sich  nioht  fertig  gebildet  in  den  Samen  von  Sinapis 
nigra  L,,  sondern  entsteht  erst  beim  Destilliren  derselben  mit  Wasser  doroh 

A.  n.  Th.  Hntenittnii,  Pfluiaenttoffe.  71 
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B.    QemeDge. 


Spaltung  aus  der  Myrons&are  (man  vergl.  8.  767).  Der  serstossene  sehwaru 
Senf,  den  man  zuvor  dorch  Aaspressen  vom  fetten  Oel  befreien  kann,  wird  for 
der  Destillation  sweckmässig  aber  Nacht  mit  3-6  Th.  kaltem  Wasser  einge- 
weicht.  Die  Destillation  selbst  darf  nicht  an  lange  fortgesetat  werden,  da  das 
Senfol  sich  in  nicht  unbeträchtlichem  Gh*ade  in  Wasser  löst  Ans  dem  gleidiea 
Grunde  empfiehlt  es  sich,  das  übergegangene  Wasser  cum  Einweichen  neuer 
Mengen  des  Senfs  zu  yerwenden.  Die  grösste  Ausbeute  wird  bei  der  Dampf- 
destillation erzielt.  Sie  beträgt  bei  gewöhnlicher  Destillation  nach  Wittstock 
0,5  bis  0,7  7o,  bei  der  Dampfdestillation  0,7  bis  1,1  7o*  —  T)a8  Senföl  ist  farbkM 
oder  gelblich,  von  1,009  bis  1,010  specif.  Gew.  bei  15  ^  riecht  und  schmeckt  durob- 
dringend  scharf,  reagirt  neutral,  siedet  bei  148 ^  löst  sich  etwas  in  Wasser, 
leicht  in  Weingeist  und  Aether.  Es  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Schwefel- 
cyanallyl,  €*H^N8,  bezäglich  dessen  wir  auf  die  Lehrbächer  der  organitcbes 
Ohemie  verweisen,  enthält  aber  nach  Will  und  Körner  (Ann.  Chem.  Pharm. 
OXXV.  279)  häufig  auch  Oyanallyl  beigemengt,  das  dann  beim  Rectificireo 
zuerst  übergeht.  —  Als  Verfälschungen  wurden  in  neuester  Zeit  (man  vergL: 
Hager,  Pharm.  Centralh.  X.  65)  ausser  Weingeist  auch  Nelkenöl,  Ricinnsöl  and 
Wirkang.  Schwefelkohlenstoff  im  käuflichen  Senföl  angetroffen.  —  Das  Senfol  hebt  die  Ge- 
rinnbarkeit des  Eiweisses  beim  Kochen  und  die  der  Milch,  sowie  die  alkoholi- 
sche Gährung  auf  (Eberbach),  wirkt  nach  Mitscherlichs  Versuchen  unter 
allen  ätherischen  Oelen  am  giftigsten,  tödtet  Kaninchen  zu  4  Gm.  in  2  Stunden  imd 
zu  15  Gm.  in  Vi  Stunde,  ruft  dabei  Gastroenteritis  hervor  und  läsat  sich  durch 
den  Geruch  in  Blut,  Harn  und  Athom  nachweisen.  Auf  der  menschlichen  Hast 
ruft  das  ätherische  Senföl  sofort  heftiges  Brennen  mit  sehr  rasch  folgender 
Hautröthung  und  Blasenbildung  hervor,  selbst  noch  bei  sehr  starker  Verdunoosf 
mit  Alkohol  oder  Wasser.    Riechen  an  Gefässen,  die. das  Oel  enthalten,  erregt 

Anwendnsg.  sogleich  Stechen  in  der  Nase  und  Thränen  der  Augen.  —  Nach  Riecke  scboo 
1^0  in  Spanien  (Oadiz)  angewendet,  wurde  es  1835  in  die  Hamburger  Pharmi* 
kopoe  aufgenommen,  und  fand  in  derselben  Zeit  durch  die  Empfehlung  rot 
Meyer  in  Aachen  ausgedehnte  Prüfung  in  der  Charito  zu  Berlin,  deren  Reisl* 
täte  Wolff  (Preuss.  med.  Ver.Ztg.  41.  1835)  publicirte.  Vorzugsweise  kommt 
es  äusserlich  als  Rubefaciens  und  Vesicans  iu  Anwendung,  und  zwar  als  Sub- 
stitut des  Senfteigs,  sowohl  als  ableitendos  Büttel  bei  schmerzhaften  Affi^cttonen 
besonders  im  Gesichte,  bei  Rheumatismus  und  Folgen  desselben,  wie  auch  als  Beii- 
mittel  bei  Lähmungen,  in  specie  rheumatischen  Lähmungen.  Man  gebraucht  0 
hier  verdünnt,  meist  in  alkoholischer  Lösung  als  sogen.  Senfspiritus  (24  Tropfet 
auf  30  Gm.),  wie  ihn  schon  Meyer  und  Wolff  empfahlen,  weniger  häufig  ii 
Oel  (5  Tr.  in  4  Gm.  Mandelöl)  gelöst  In  der  Oesterrcichischen  Armee  bit 
man  mit  Erfolg,  auch  was  den  Kostenpunkt  anlangt,  dem  Senfkuchen  das  ithe- 
rische  Senföl  substituirt.  Russheim  (Wien.  Wchschr.  81.  1860)  schüttelt  iTr. 
Senföl  mit  4  Gm.  Wasser  (bei  Kindern  und  zarthäntigen  Individuen  mit  6  Go-). 
tränkt  damit  ein  Stück  Löschpapier  und  applicirt  dies  unter  einem  mit  Heft- 
pflaster befestigten  Stück  Wachsleinwand.  —  Innerlich  ist  das  ätheritdie 
Senföl  von  Wolff  bei  chronischem  Magenkatarrh  und  Anorexie  und  von  Knhk 
(Med.  Ztg.  1836.  p.  191)  bei  Hydrops  gerühmt  Man  reicht  es  so  Vit  bis  \ 
Tropfen  mehrmals  täglich,  am  besten  in  Emulsion. 

Noch   sehr   wenig  untersucht   sind   die   schwefelhaltigen   ätherischen  Oele 

LoffUkmitAl.  anderer  Cruciferen.  Nur  vom  Löffelkrautöl,  dem  ätherischen  Oel  von  CV*i- 
learia  ojfficinaUs  Zr.,  ist  neuerdings  durch  Hof  manu  (Ber.  d.  dentsch.  eben* 
Ges.  II.  102)  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  es  mit  dem  SohwefeloyaBaflTl 
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homolog  und  nach  der  Forrael  €^H*NS  sasammengesetet  ist  Es  ist  gelblich, 
schwerer  als  Wasser,  von  scharfem  durchdringendem  Gemoh  und  (Geschmack 
nnd  hat  einen  bei  169-160^  (Hofmann)  gelegenen  Siedepunkt  —  Das  Meer- 
rettigöl  ans  den  Wnrseln  von  Cochlearia  Armoracia  L,  kommt  nach  Hnbatka 
(Ann.  Ohem.  Pharm.  XLII.  153)  fast  gans  mit  dem  Senf51  nberein,  ebenso  nach 
PI 688  (Ann.  Ohem.  Pharm.  LVIII.  86)  die  Oele  der  Wnrsehi  von  Erysimum 
Alüaria  X.,  des  Krauts  nnd  der  Samen  von  Iheris  amara  L,^  der  Samen  Ton 
Raphanus  Raphanütrwn  L,,  CcrpseUa  Bursa  pastoris  M.  nnd  Sisymbrium  officinale 
Scop.f  während  Kraut  und  Samen  von  Thlaspi  arvense  L.  nnd  das  Kraut  von 
Erysimum  Aüktria  L,  (Gemenge  von  Senfol  nnd  Knoblauohöl  enthalten,  nnd 
endlich  die  Oele  der  Samen  von  Lepidiwn  ruderaU  L.,  L.  sativum  L.,  X.  com' 
pestre  R.  Br.f  X.  Draba  L.,  Raphanus  sativus  X.,  Brassica  Napus  X.  und  Chei- 
rantiius  annuus  X.  von  eigenthümliohcr  Art  sein  sollen. 

Die  fetten  Oele  des  schwarzen  Senfs,  Sinapis  nigra  X.,  und  des 
weissen  Senfs,  Sinapris  alba  L,  stimmen  sehr  nahe  äberein.  Sie  sind  hell- 
gelb bis  braungelb,  siemlich  dünnflüssig,  yon  0,915-0,920  specif.  Oew.  bei  15 ^ 
erstarren  erst  bei  —12  bis  —16^,  schmecken  milde  und  trocknen  nicht  Sie 
enthalten  die  Gljceride  der  Erucasfiure  (s.  S.  764),  der  Stearinsäure  und  einer 
Oelsänre,  die  Darbyd(man  vergl.  S.  767)  als  verschieden  von  der  gewöhnlichen 
Oelsaore  ansieht  ' 

Das  Raps-,  Beps-,  Rübsen-,  Büb- oder  Koliatöl  wird  aus  den  Samen 
des  Winterreps,  Brassica  Rapa  olei/era  biennis  Dec,  und  Br,  Napus  oUifera 
bitnnis  Dec,  des  Sommerreps,  Br.  Rapa  campestris  Dec,  nnd  Br.  Napus  oleifera 
annua  Dec,  und  einiger  anderen  Brassica- Arten  gewonnen,  die  davon  bis  sn 
Vt  ihres  Gewichts  liefern.  Es  ist  braungelb,  ziemlich  dickflüssig,  von  0,90-0,92 
specif.  Qew.  bei  15°,  schmeckt  frisch  mildo  nnd  riecht  schwach,  nimmt  aber 
beim  Aufbewahren  bald  widrigen  Geschmack  nnd  Geruch  an,  erstarrt  bei  ^6 
bis  —8°  zu  einer  butterartigen  Masse  und  löst  sich  wenig  in  Weingeist,  leicht 
in  Aether.  Es  enthält  ähnliche  Bestandtheile  wie  das  fette  SenfÖl  und  kann 
wie  dieses  und  andre  fette  Oele  der  Oruciferen  änsserlich  nach  Art  des  Leinöls 
benutzt  werden. 

Das  Oelrettigöl  aus  den  Samen  von  Raphanus  chinensis  MilL  ist  braun- 
gelb, von  mildem  Gemoh  nnd  Geschmack,  hat  das  specif.  Gew.  0,918  bei  15 ^ 
verdickt  sich  bei  —10^  erstarrt  bei  — 16°  nnd  trocknet  nicht  (Schübler).  — 
Das  Leindotteröl  aus  den  Samen  Yon  Myagrum  sativum  L.  s.  CameUna  sativa 
Or,  ist  hellgelb,  fast  gernch-  nnd  geschmacklos ,  von  0,925  specif.  Gew.,  erstarrt 
erst  bei  bei  —19°  (Schübler).  —  Das  Kressensamenöl  von  Lepidium  sa- 
tivum X.,  hat  eine  braungelbe  Farbe  nnd  das  specif.  Gew.  0,924,  riecht  nnd 
schmeckt  eigenthumlich,  gesteht  bei  —15°,  trocknet  langsam  (Schübler).  — 
Das  Oel  der  Samen  von  Hesperis  matronaiis  X.  ist  grünlich,  fast  geruchlos, 
von  0,928  specif.  Gew. ,  bei  — 15  °  noch  völlig  flüssig ,  leicht  trocknend 
(Schübler). 
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Fam.  Papaveraceae.    —     Mohnöl.      Fettes    Oel    der    Argcmone 
mexicana.     Opiumwachs. 

Das  Mohnöl,  das  fette  Oel  der  Samen  von  Papaver  somniferum  X.,  ist 
blttsgelb  bis  goldgelb,  dünnflüssig,  schmeckt  kaum  scharf,  hat  das  specif.  Gew. 
0,922-0,925,  erstarrt  erst  bei  — 18°,  trocknet  an  der  Luft  noch  rascher  als  Leinöl, 
löst  sich  in  etwa  25  Th.  kaltem  und  in  6  Th.  kochendem  Wemgeist,  in  Aether 
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B.    Gemenge. 
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nach  allen  Verhältnissen.  Es  ist  leicht*  %n  verseifen  and  liefert  eine  sehr 
harte  Seife.  Der  Haaptbestandtheil  ist  nach  Oudemanns  das  Glycerid  der 
Leinölsäore  (s.  S.  740).  In  der  Medicin  hat  man  es  statt  Leberthran  oder  nach 
Art  des  Banmöls  verwendet. 

Das  fette  Oel  der  Samen  von  Argemone  mexicana  L,  ist  orangegelb, 
milde,  schwierig  erstarrend  (Lep ine).  Nach  Pläckiger  (Aroh.  Pharm.  (2) 
CXLV.  51)  hat  es  ein  specif.  Gew.  von  0,919  nnd  trocknet  langsam.  Von  Be- 
standtheilen  sind  nur  die  darin  enthaltenen  flüchtigen  Fettsäuren  (Butter-,  Bal- 
drian- und  Essigsäure)  bekannt  (Frölich,  ebendas.).  Es  wird  in  Westindieo 
und  Mexiko  gegen  Eopfschmersen,  sowie  als  Purgans  gerahmt  and  bedingt  zu 
15-20  Tropfen  wässrige  Stühle  und  Erbrechen  (Oharbonnier).  Aas  OstindisoheD 
Sfunen  gepresstes  Oel  nahm  Flückiger  ohne  drastische  Wirkung. 

Der  wachsartige  Ueberzug  der  Samenkapseln  des  Mohns  gelangt  theilweiM 
auch  in  das  Opium  und  kann  dem  bei  der  Extraction  desselben  mit  Wasser 
bleibenden  Bückstande,  nachdem  man  ihm  zur  Bindung  harzartiger  Substaiiien 
etwas  Kalkhydrat  zugesetzt  hat,  durch  kochenden  Weingeist  entiogen  werden. 
Es  schieest  daraus  beim  Erkalten  in  weissen  Elrystallisationen  an,  die  sich  durch 
kochendes  Chloroform  in  eine  darin  unlösliche  prismatisch  krjstallisirende  Sab- 
stanz  und  in  zwei  sich  lösende  Ceryläther  zerlegen  lässt,  von  denen  der  eine 
Cerodnsäure-Ceryläthor  ist  nnd  aus  der  Ohloroformlösung  bei  -h  10^  in  aUi«- 
glänzenden  Schüppchen  auskrystallisirt,  während  der  andere,  Palmitinsäare-Ce- 
ryläther,  erst  aus  der  auf  —10^  erkalteten  Mutterlauge  in  matten,  ans  kleioeo 
Prismen  zusammengesetzten  Warzen  anschiesst  (0.  Hesse,  Ber.  der  deotscb. 
chemisch.  Ges.  1870.  637). 

Fam.  RosedftCeaB.  —  ResedaoL     WausamenoL 

Das  ätherische  Oel  der  Blüthen  von  Reseda  odorala  JL  kann  nidit 
durch  Destillation,  sondern  nur  nach  Art  des  Oels  von  PhüadeipkuM  coronarim 
(s.  S.  1118)  durch  Extraction  mit  Aether  gewonnen  werden.  Es  ist  gelblidi, 
von  beigemischtem  Wachs  dicklich,  leichter  als  Wasser  und  riecht  höchst  •agt- 
nehm  (Buchner,  Arch.  Pharm.  Vlll.  70). 

Das  fette  Oel  der  Samen  von  Reseda  luteola  L,  ist  dunkelgrün,  eelir 
dünnflüssig,  von  widrigem  Geruch  und  Geschmack- und  0,9358  speoif.  Gew.  £« 
wird  erst  bei  —30°  fest  und  trocknet  leicht  an  der  Luft  (Seh üb  1er). 
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Farn.  Ranunculaceae. 

kümmelöl. 

Das  durch  Destillation  der  Samen  von  Nigeüa  sativa  L.  mit  Wasser  erhalteoe 
ätherische  Oel  ist  wasserhell  mit  bläulichem  Reflex,  leichter  als  WasBer,  tw 
starkem  an  Fenchel-  und  Bittermandelöl  erinnerndem  Geruch.  Die  LösoDfen 
in  Weingeist  und  Aether  flnereseiren  bläulich.  (Beinsch,  Jahrb.  Pharm.  IV. 
387).  —  Dos  fette  Oel  des  Schwarzkümmels  ist  orangegelb,  riecht  gewänhaft, 
hat  das  specif.  Gew.  0,92  und  erstarrt  bei  -¥2^  (Lep ine). 

Farn.  Magnoliaceae.  —    Sternanisöl. 

Das  zu  4  Procent  ans  den  Samen  von  llUcium  anisatum  Lour,  zu  gowinneode 
Sternanisöl  ist  frisch  wasserhell,  wird  aber  bald  gelblich,  schmeckt  ud 
riecht  anisartig,  hat  das  specif.  Gew.  0,970  und  löst  sich  leicht  in  WeingcM^ 
und  Aether.  Es  besteht  in  der  Hauptsache  aus  festem  and  flüssigem  Anetbol 
(e.S. 
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Fam.  Myristiceae.  —  Muskatblüth-  oder  Macisol  und  Muskat- 
nussöL  —  Muskatbutter.  Bicuhibafett.  Otobafett 
Virolatalg  oder  Ocubawachs. 

Das  Muskatblüth-  oder  Macisöl  wird  ans  dem  Arillus  der  Moskatnässe,  Moskatbiath- 
der  Samenkeme  Ton  Myristica  moschata  Thunb,  s,  M,  aromoHca  Lern,  bis  «u  MntkataoMOl. 
7,7  %  gewonnen.  Es  ist  nach  Koller  (Viertelj.  pract  Pharm.  XIII.  607;  N. 
Jahrb.  Pharm.  XXIII.  136)  dorohaos  identisch  mit  dem  Mnskatnnssöl.  Von 
diesem  werden  durch  Destillation  der  zerstossenen  Nasse  mit  Wasser  gegen  6% 
gewonnen,  aber  eine  völlige  Elrschöpfting  der  letzteren  gelingt  nach  Oloez 
(Joom.  Phann.  (3)  XLV.  150;  auch  Ann.  Ohem.  Pharm.  OXXXI.  210)  nnr  in 
der  Weise,  dass  man  sie  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Aether  extrahirt  and  den 
butterartigen  Yerdampfungsrückstand  der  Anszüge  im  Oelbade  auf  200  ^  erhitzt 
oder  besser  im  Dampfstrom  destillirt.  Es  ist  wasserhell,  riecht  und  schmeckt 
gewürzhaft  und  destillirt  zwischen  160  nnd  210  ^  Der  anter  175^  obergehende 
und  gegen  95  %  betragende  Antheil  ist  ein  Camphen  von  0,8533  specif.  Gtow. 
bei  15 ^  welcher  nach  der  Bectification  dber  Natrium  bei  165^  siedet,  ein  nach 
links  wirkendes  Botationsvermögen  von  13^5  besitzt,  mit  Salzsäure  eine  flüssige, 
optisch  inactive,  bei  194®  ohne  Zersetzung  destilhrende  Verbindung  erzeugt, 
dagegen  in  Berührung  mit  Salpetersaure  und  Weingeist  kein  krjstallisirtes  Hy- 
drat hervorbringt,  auch  durch  Chlor  und  Brom  in  keine  krystallisirbaren  Pro- 
dncte  verwandelt  wird  (Glodz).  Der  zweite  sauerstoffhaltige  Bestand theil  des 
Maskatnassöls  hat  nach  Oladstone  einen  Siedepunkt  von  224®  und  das  specif.  - 
Gew.  0,9466.  —  Nach  Koller  setzt  weder  das  Muskatbldth-  noch  das  Mnskat- 
nussöl  bei  starker  Abkühlung  einen  krystallinischen  Körper  ab,  aber  John, 
Blej  und  Mulder  (Joum.  pract  Ohem.  XVII.  102)  haben  einen  Muskat- 
campher  beschrieben,  der  sich  aus  dem  Mnskatnussöl  abscheidet  und  nach 
John  in  wasserhellen  dünnen  Tafeln  oder  Nadeln,  nach  Mulder  in  zerbrech- 
lichen weissen  Halbkugeln  krystallisirt,  in  höherer  Temperatur  in  feinen  weissen 
Nadeln  sublimirt  und  der  Formel  Qi^H'^O'  entspricht  —  Das  Mnskatnussöl  Wirkt 
kann  grosse  Kaninchen  zu  8  Gm.  in  5  Tagen  nnd  zu  24  Gm.  in  13  Stunden, 
kleine  zu  4  Gm.  in  30  Stunden  tödten;  der  Harn  nimmt  dabei  einen  eigen- 
thümlichen,  nicht  dem  des  Oeles  entsprechenden  Geruch  an,  auch  riecht  die 
Exspirationsluft  nicht  nach  Muskatnnssöl.  Grössere  nicht  tödliche  Dosen  hinter- 
lassen längere  Obstipation.  Auf  der  menschlichen  Haut  erzeugt  es  Brennen 
und  in  30  Minuten  Böthung  wie  Senföl  (Mitscherlich,  Preuse.  Ver.  Ztg.  29. 
1848).  In  der  Medicin  wird  das  aus  Macis  und  Muskatnüssen  erhaltene  Oel 
innerlich  bei  Magenkatarrh,  Hyperemese  u.  s.  w.  zu  1-5  Tr.,  jedoch  selten, 
gebraucht. 

Die  Muskatbntter  oder  der  Muskatbalsam  wird  durch  Auspressen  der 
Muskatnüsse  gewonnen.  Sie  bildet  eine  briunlichgelbe ,  durch  körnig-krystalli- 
nische  Ausscheidungen  marmorirt  erscheinende  Masse  von  stark  gewürzhaftem 
Geruch  und  Geschmack,  schmilzt  bei  41-51^  hat  das  specif.  Gew.  0,995,  löst 
sich  in  4  Th.  kochendem,  schwierig  in  kaltem  Weingeist,  leichter,  aber  auch 
nicht  vollständig  in  Aether,  Chloroform  und  Benzol.  Sie  besteht  nach  Koller 
in  100  Th.  aus  6  Th.  Mnskatnussöl,  70  Th.  Myristin  (s.  S.803),  20  Th.  OleXn, 
1  Th.  Butyrin  und  3  Th.  eines  sauren  Harzes.  (Man  vergl.  auch  Play  fair, 
Ann.  Ohem.  Pharm.  XXXVII.  152  n.  163;  Bicker,  N.  Jahrb.  Pharm.  XIX. 
17;  BoUaret,  Quart  J.  of  Sc.  XVIII.  317).  —  Das  fette  Oel  der  Muskat-  AnwenduDg. 
nüsse  dient  entweder  /ur  sich  als  Oleum  Nuoistae  s.  nuds  moschatae  ezpressnm 
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oder  in  einer  Mischnng  mit  Waohs  nnd  Oel,  der,  wie  aber  aoch  dem  Oele  selbst, 
der  Namen  Balsamam  Nncistae  beigelegt  wird,  zu  Einreibungen  bei  gastriscbeD 
Störungen,  Flatnlens,  Koliken,  Kopfschmerzen  etc.,  auch  als  Ingrediens  ron 
Salben  (Ungt  Borisroarini  compositum  ,  üngt  aromaticnm  s.  Balsamnm  slo- 
machale  Wacheri  u.  a.)  und  des  früher  vielgebrauchten  Emplastrum  aromaticom. 
Bicuhibafeu.  Das  Biouhibafett  oder  der  Bicuhibabalsam,  durch  warmes  Auspressen 

der  Früchte  tou  Myristica  officinaUs  Mart  $,  M.  Bicuhiba  SchotL  gewonnen, 
ist  der  Muskatbutter  ähnlich  und  wird  in  Brasilien  wie  diese  benutzt,  sdimeekt 
säuerlich  scharf,  schmilzt  bei  47  <*  und  hat  bei  25®  das  specit  Gew.  0,956.  Es  ist 
verseif  bar  und  liefert  eine  bröckliche  Seife,  die  neben  flüditigen  und  anderen 
nicht  flüchtigen  Säuren  die  aus  kochendem  Weingeist  in  farblosen  Nadeln  kry- 
stallisirende,  bei  55^  schmelzende  Biouhibastearinsäure  enthält.  (Peckolt, 
Arch.  Pharm.  (2)  OVII.  285;  OVIII.  14. 

otobafett.  Das  Otobafett  aus   den  Muskatnüssen  von  Santa  Fe,  den  Früchten  von 

Myristica  Otoba  H,  et  B,,  ist  fast  farblos,  butterartig,  riecht  firisdi  nach  Moakatanss, 
schmilzt  bei  38^  und  enth^t  Mjristin,  Olein  und  Otobit,  welches  beim  Verseifen 
mit  in  dieSeife  übergeht,  von  der  Myristinsäure  durch  kalten  Weingeist»  in  dem  ee 
schwer  löslich  ist,  getrennt  werden  kann  und  aus  kochendem  Weingeist  oder 
Aether  in  farblosen  glänzenden  geruch-  und  geschmacklosen,  bei  133®  schmelzen- 
den, in  höherer  Temperatur  sich  zersetzenden  Prismen  anschiesst  (üricoechea, 
Ann.  Ohem.  Pharm.  XOI.  369). 

Virolauig.  Der  Yirolatalg  oder  das  Ocubawachs,  durch  Auskochen  der  geschälte 

Mandeln  von  Virola  sebifera  ÄubL  s.  Myristica  sebifera  Lam,  dargestellt,  bildet 
gelbliche  Kuchen,  schmilzt  bei  44-50^,  löst  sich  vollständig  in  Weingeist  nnd 
Aether,  zur  Hälfte  auch  in  wässrigem  Ammoniak,  ist  nur  theilweise  verseif  bar 
(Bonastre,  Ann.  Ohem.  Pharm.  VIT.  49). 


Kokkelskorner- 
fett. 


Farn.  Menispermeae.  —    Kokkeiskomerfett. 

Das  aus  den  entschälten  Samen  von  Anamirta  Cöcctdus  W.  u.  A,  s.  Meni- 
spermum  Coccuhts  L.  in  der  Wärme  gepresste  Fett  ist  weiss,  geruchlos,  von  mil- 
dem Geschmack,  schmilzt  bei  22  bis  25^,5,  löst  sich  kaum  in  kaltem  nnd  nur 
wenig  in  kochendem  Weingeist,  aber  leicht  in  Aether,  aus  dem  es  in  warzen- 
förmigen Krusten  krystallisirt.  Ee  enthält  Oelsäare  und  Stearinsäure,  theils  io 
Form  von  Gljceriden,  theils  frei.  (Man  vergl.:  Bonllay,  BuH.  Pharm.  IV.  21. — 
Crowder,  Phil.  Mag.  (4)  IV.  21.  —  Francis,  Ann.  Ohem.  Pharm.  XLII.  255). 


Farn.  Berberideae.  —    Podophyiiin. 

Podophjiiin.  Das  Podophyiiin,  das  durch  Fällen  des  concentrirten  weingeistigen  Aus- 

zugs der  Wurzel  von  Podophyüum  pdtatum  X.  mit  Wasser  in  einer  Ansbente 
von  2,5  bis  3,75  Vo  ^u  erhaltende  Harz,  löst  sich  zu  54  bis  75  Proc.  in  Aether. 
Der  ungelöst  bleibende  Antheil  ist  dunkelbraun,  harzartig  nnd  von  sehr  bittoren 
Geschmack.  Der  in  Aether  lösliche  Theil  lässt  sich  durch  Kalilauge  in  ein 
darin  lösliches  saures  dunkelbraunes  Harz  und  in  ein  nicht  mit  Kali  verbind- 
bares gelbes  Harz  zerlegen.  (Cadbury,  Pharm.  Journ.  Trans.  XVHI.  179.— 
Buchheim  und  Oredner,  N.  Jahrb.  Pharm.  XXXII.  224).  —  Das  PodophyDio 
ist  ein  von  Amerikanischen  Aerzten  zu  0,03-0,12  Gm.  viel  benntates  nnd  häufig 
überschätztes  Drasticnm,  das  nach  Art  des  Gonvolvulins  zu  wirken  scheint  ond 
welches  besonders  als  ein  Gholagogum  ersten  Ranges  gepriesen  wird.  In  Dentsch- 
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Imnd  hat  es  Ernst  Schmidt  (Bayr.  Intell.  Bl.  13.  1866)  als  Abführmittel  ein- 
sobürgem  gesucht  nnd  ausser  der  auffallend  galligen  Beschaffenheit  der  Stuhl- 
gänge (und  bei  grösseren  Dosen  auch  des  Erbrochenen)  auf  die  anthelmintische 
Aotion  des  Mittele  und  den  Umstand,  dass  die  Wirkung  sich  nicht  leicht  abstumpft, 
wonach  es  zu  5-10  Mgm.  als  Purgans  bei  habitueller  Obstipation  sich  empfehle, 
hingewiesen.    Nach  Versuchen  von  Percy  (Amer.  med.  Times.  IV.  248)  scheint 
es   bei  Hunden  auch  bei  subcutaner  Application  in  kalischer  Lösung  nach  einigen 
Standen  Kolik,  Tenesmus  und  Vomituritionen  bedingen  su  können,   wie   auch 
Anetie  (Med;  Times.  326.  1863)  bei  Einbringung  einer  alkoholischen  Lösung 
von    Podophyllin  (0,12  Qm.)  nach  einem  10  stund.  Interyall  von  Wohlbefinden 
Brechdurchf&lle  und  Tod   bei  Hunden  auftreten  sah,   wobei  die  Section  keine 
Peritonitis,  dagegen  Bluterguss  im  Magen  und  ulceratiTC  Entcündung  des  Ddnn- 
darms,  besonders  des  Duodenums,  nachwies.    Der  bei  Menschen  bisweilen  nach 
Podophyllin  vorkommenden  Salivation  wird  nach  Stille  durch  Darreichung  in 
Pillen  oder  Ghülertkapseln  vorgebeugt.     Dass  dem  Podophyllin  keine  Wirkung 
anf  die  Gallenseoretion  zukommt,   hat  neuerdings  Ben  nett  (Brit.  med.  Joum. 
May.  8.  1869)  experimentell  erwiesen.  —    Zu  0,25-0,4  Om.  bedingt  Podophyllin 
Leibschneiden,  Uebelkeit,  Schwindel,  profuse  Seh  weisse  und  anhaltende  wässrige 
Stähle,  jedoch  keine  eigentliche  Gastroenteritis  (Schmidt).  —  Nach  Buch  he  im 
Qnd  Gredner  wirkt  auch  der  von  Harvay  Allen  als  unwirksam  bezeichnete 
in  Aether  unlösliche  Theil  des  Podophyllins  zu  0,1  Gm.  stark  abführend,  ebenso 
zu  0,025  Gm.   das  nicht    mit    Kali  verbindbare  Harz   des   in  Aether   löslichen 
Antbeils,  wiUirend  das  saure,  in  Kalilauge  lösliche  Harz  zu  0,2  Gm.  nicht  purgirt 

Fam.  Hederaceae.  —    Epheuharz. 

Das  freiwillig  oder  nach  gemachten  Einschnitten  aus  den  Stammen  von  Ephenbara. 
Hedera  Helix  L,  in  südlicheren  Elimaten  ausfliessende  Gummiharz  bildet  gelb- 
braune, röthlichgelbe,  auch  wohl  grünliche  spröde  Stücke,  die  in  dünnen  Schich- 
ten durchscheinen,  ein  orangefarbenes  PuWer  geben,  beim  Erwärmen  balsamisch 
riechen,  schwach  gewürzhaft  schmecken  und  sich  nur  unvollständig  in  Wein- 
geist lösen.  Pelletier  (Bull.  Pharm.  lY.  504)  fand  in  100  Th.  23  Th.  Harz, 
7  Th.  Gummi,  69,7  Th.  Holzfaser,  0,3  Th.  Aepfolsäure  und  Salze.  Das  Harz 
galt  früher  als  Diaphoreticnm  und  Emmenagogum,  ist  aber  jetzt  ganz  ausser 
Gebrauch. 

Fam.  Umbelliferae.  —  AnisoL  Oele  yon  Pimpinella  Saxi- 
fräga  und  P.  nigra.  FencbelöL'  Römisch -Kümmelöl. 
Kümmelöl.  Petersilienöl.  Sellerieöl.  Corianderöl. 
Cicutaöl.  Bärenklauol.  Seefenchelöl.  Dillöl.  Wasser- 
fenchelöL  Angelikaöl.  Meisterwurzöl.  Bergpeter- 
silienöl.  MohrrübenöL  Oel  von  Ptychotis  Ajowan.  — 
Ammoniakgummi.  Galbanum.  Asafoetida.  Sagapenum. 
Opoponax.     Thapsiaharz.     Sumbulbalsam.   —    ApioL 

Das  Anisöl  wird  aus  den   Früchten  von  PimpineUa  Anisum  L.  gewonnen        AniMl. 
und  im  Grossen  meistens  aus  der  Anisspreu  dargestellt     Die  Ausbeute  beträgt 
aus  den  Samen  selbst  bis  2  %,  aus  der  Spreu  etwa  0,6  %.    Es  ist  je  nach  dem 
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Alter  farblos  oder  gelblich,  bald  mehr  bald  weniger  diokflossig,  leigt  den  eha- 
racteristieohen  Geruch-  nnd  Geschmack  des  Samens,  hat  das  specaf.  Gew.  O^K- 
0,99,  das  sich  mit  dem  Alter  bisweilen  anf  1,075  erhöht,  löst  sich  in  2,4  Tk. 
Weingeist  von  0,84  specif.  Gew.,  in  absolutem  Weingeist,  Aether,  anderen 
ätherischen  und  fetten  Oelen  in  jedem  Verhältniss.  Es  ist  ein  Gemenge  tob 
festem  nnd  flüssigem  An  et  hol  (s.  S.  823)  nach  wechselnden  YerhaltaiaseB 
(das  aus  der  Spreu  erhaltene  Oel  ist  dickflüssiger  nnd  reicher  an  Campher  ak 
das  aus  den  Samen  dargestellte ;  im  Allgemeinen  Tarürt  der  Gehalt  an  festem 
Anethol  zwischen  V4  n.  y^)  und  erstarrt  daher  bei  verschiedenen  Temperatores, 
gewöhnlich  erst  bei  +6  bis  10°,  manchmal  aber  schon  bei  15°  (ilteres  Oel 
vielfach  weniger  leicht  als  frisches);  das  erstarrte  Oel  schmilst  meistens  erst 
wieder  bei  17  bis  18°.  —  Nach  Strumpf  (Arzneimitteil.  L  p.611)  tödtet  Anitöl 
zu  15  Gm.  Kaninchen,  bedingt  dagegen  zu  60  Gm.  bei  Katzen  nnr  gesteigerte 
Pulsfrequenz,  grosse  Mattigkeit,  Durst,  mehrtägige  Obstipation  nnd  vermehrte 
Dinrese.  Hunde  werden  durch  15-20  Gm.  nicht  wesentlich  affioirt  (Magnan). 
1  Tr.  unter  die  Haut  eines  Kanarienvogels  gebracht  bedingt  Schlaf  und  Tod 
in  einigen  Stunden;  auch  wirkt  die  Application  von  2-3  Tr.  anf  den  Kopf  be- 
täubend (Strumpf).  Sehr  deleter  wirkt  das  Oel  anf  Kopflause,  Morpionen  mid 
auf  Krätzmilben,  die  es  in  weniger  als  10  Minuten  tödtet  (Küchenmeister). 
Auf  die  Haut  wirkt  es  reizend.  Medicinisch  wird  es  innerlich  zu  2-6  Tropfioo 
in  der  Form  von  Oelzucker  oder  emnlgirt  als  Expectorans  (Bestandtheil  dei 
Liquor  Ammoniaoi  anisatus,  der  Tinctora  Opii  benzoica),  als  Galactagognm  nad 
Garminativum  (bei  Koliken  auch  eingerieben)  benntst  Zu  Kraticuren  uadi 
vorheriger  Abreibung  mit  Bimssteinseife  (Küchenmeister)  lässt  es  sich  in 
fettem  Oel  gelöst  mit  Yortheil  benutzen,  auch  gegen  Kopfläuse.  Dass  es  bei 
letzterer  Anwendung  die  Haare  ergrauen  machen  könne  (Blosfeld,  HafeL 
Journ.  Juni  1834)  ist  wohl  ebenso  wenig  faktisch  wie  die  antidotarisdie  Wir- 
kung gegen  chronische  Blei-  und  Arsenvergiftung  (Poppe,  Allg.  Bettungsbndi, 
Pyrm.  1808),  die  schon  Sachs  (Repert.  Pharm.  (2)  XIII.  1.)  experimeDtcö 
widerlegte. 
Aeth«ri8d»e^  Das  ätherische  Oel  der  Wurzel  von  Pimpinella  Saxifraga  L,  ist  goM- 

pineiie  Saxi-   gelb,  dünnflüssig,  leichter  als  Wasser,  von  durchdringendem,  an  PetersiliensameB 
pt^ign.      erinnerndem  Geruch  und  bittcrem  kratzendem  Geschmack,  dasjenige  der  Wonel 
von  Pimpinella  nigra  Willd.  dagegen  hellblau,   von   schwächerem  Geruch  und 
brennendem,   hinterher  kratzendem  Geschmack.     (Blej,   Trommsd.  N.  Jonrn. 
XII.  (2)  62). 
Feoehelol.  Das  Fenchel  öl  wird  ans  den  Früchten  von  Anetkum  Foenicvhm  L,  bii 

zu  3  Procent  erhalten.  Es  ist  farblos  oder  gelblich,  etwas  dickflfissig,  tob  ge- 
wurzhaftem  Geruch  nnd  susslichem  Geschmack,  hat  das  specif.  Gew.  0,90-1,0; 
erstarrt  in  der  Eegel  bei  +  5  bis  10°  nnd  zeigt  ähnliche  Löslichkeitsverhältiii«e 
wie  das  AnisöL  Es  besteht  wie  dieses  in  der  Hauptsache  aus  festem  nnd  flüi- 
sigem  Anethol  (s.  S.  823),  enthält  aber  daneben  ein  bei  185 -190*^  siedendei 
Oamphen.  (Cahours,  Ann.  Chera.  Phys.  (3)  IL  303).  —  Das  Fenchelöl  ksnii 
zu  24  Gm.  Kaninchen  in  30  Stunden  tödten  nnd  scheint  bei  Vergiftungen  oiobt 
in  den  Urin  überzugehen  (Mitscherlich).  Die  Dämpfe  erregen  TbraneaflaeBT 
Husten  und  bisweilen  Ptyalismus  (Magnan).  Medicinisch  ist  es  in  Form  dee 
Oelzuckers  als  Corrigens,  Garminativum  und  Galactagognm  geschätzt. 
RomiMh-Kom-  I>»8  Römisch-Kümmclöl,  ans  den  Früchten  von  Ciminum  Cyminw»  ^ 

meiöl.         (Ausbeute  2,8-3,2  7o)»  ist  hellgelb,  sehr  dünnflüssig,  von  gewörahaftem  Gemck 
und   Geschmack   und   einem   speciü  Qew.  von   0,975.    Es   löst   sich  in  3  Tk^ 
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86  prooentigen  nnd  in  jeder  Menge  absolotem  WeingQ^sts.  Es  ist  ein  Gemenge 
▼on  Onminol  (s.  S.  825)  and  Cymol  (b.  S.  827)  und  soll  nach  Wittstein 
ein  Beetandtbeil  des  Doecks*  sehen  Qeheimmittels  wider  Magenkrampf  sein. 

Das  Kümmel  öl,  ans  den  Fruchten  von  Ckarum  Carvi  L.  (Ansbente  3-5%), 
ist  farblos  oder  blassgelb,  dünnflnssig,  von  dnrchdringendem  Gemoh  nnd  bren- 
nendem bitterlichem  Geschmack,  hat  das  speoif.  Gew.  0,88  bis  0,97,  destUHrt 
Bwisohen  175  und  230®,  polarisirt  rechts,  und  löst  sich  klar  in  seinem  gleichen 
Gewicht  Weingeist  von  0,85  specif.  G^w.  Es  lasst  sich  schon  dnroh  fractionirte 
Destillation  in  den  höher  siedenden  sauerstoffhaltigen  Bestandtheil  Garvol 
(s.  S.  829)  nnd  das  flächtigere,  schon  bei  173®  siedende,  schwach  and  angenehm 
riechende,  bei  15®  das  speciü  Gew.  0,861  zeigende,  mit  Salssänre  die  krystalli- 
sirbare  Verbindung  €^®H'^2HG1  eingehende  Gamphen  Garven  zerlegen. 
(Man  vergl.:  Völkel,  Ann.  Chem.  Pharm.  XXXV.  308;  LXXXV.  246.  — 
Schweizer,  ebendas.  XL.  329).  —  Das  Eümmelöl  todtet  Kaninchen  sa  39  Gm. 
in  5  Min.,  zu  4  Gm.  in  5  Stunden,  wobei  der  G^eruch  des  Oeles  in  der  Bauch- 
höhle und  im  Athem,  aber  nicht  im  Urin  sich  findet  Dass  es  auch  bei  Men- 
schen toxisch  wirken  kann,  beweist  ein  von  Oesterlen  (Arsneimittell.  5.  Aufl. 
S.  472)  nach  Lilienfeld  erwähnter  Fall,  wonach  bei  einem  Gesellen,  der  gegen 
Blahungsbesohwerden  etwa  4  Gm.  Ennmielöl  eingenommen.  Frösteln,  Hitze, 
Kopfcongestionen  und  Delirien  sich  entwickelten.  Therapeutisch  wird  das  Gel 
als  Carminativum  bei  Blähsnoht  der  Kinder,  bei  Gardialgie  und  Koliken,  jedoch 
mehr  als  Hausmittel  als  in  Folge  ärztlicher  Verordnung,  benutzt 

Das  Petersilienöl  aus  den  Frachten  von  Apivm  PetroseUnum  L,,  ist  färb-  P«*«"»*»«»*!* 
los  oder  grünlichgelb,  dünnflüssig,  von  1,015-1,144  specif.  Gtew. ,  riecht  nach 
Petersilie  nnd  schmeckt  gewürzhait,  löst  sich  in  2Vs  bis  3  Th.  Weingeist  von 
0,85  specif.  Gew.,  in  absolutem  nach  allen  Verhältnissen.  Sein  Hanptbestand- 
theil  ist  ein  bei  160-170^  siedendes,  links  polarisirendes  Gamphen,  das  eine 
gewiflse  Menge  Petersiliencampher  (s.  S.  829)  gelöst  enthält  (Man  vergl.  Löwig 
and  Weidmann,  Poggend.  AnnaL  XL  VI.  53;  auch  Bepert  Pharm.  LXX.  163). 
Das  Sellerieöl,  aus  den  Früchten  von  Apium  graveolens  X.,  ist  wasserhell 
oder  blassgelb,  von  0,881  specit  Gew.  und  dnrchdringendem  Geruch  (Vogel, 
Schweigg.  Joum.  XXXVU.  365). 

Das  Gorianderöl,  ans  den  Früchten  von  Coriandrum  sativitm  Z.,  ist  färb-  Corianderöl. 
los  oder  gelblich,  von  angenehmem  Geruch  und  gewürshaftem,  aber  nicht  bren- 
nendem Geschmack,  hat  das  specif.  Gew.  0,871  bei  14 ^  und  destillirt  grössten- 
theils  bei  150<>  über.  Der  flüchtigere  Theil  entspricht  der  Formel  G><H««,H>G, 
der  höher  siedende  der  Formel  4€i°H^^H>0.  Beide  geben  beim  Destilliren 
mit  wasserfreier  Phosphorsaure  ein  widerlich  riechendes  Gamphen  €^^H'^  (Man 
vergl.  Kawalier,  Joum.  pract  Ghem.  LVIIl.  226). 

Das  ätherische  Gel  der  Wurzeln  von  Cicuta  viroaa  L.  ist  sauerstoffirei  Cicuuol. 
und  enthält  als  Hauptbestandtheil  das  bei  166^  siedende,  rechts  polarisirende 
([a]  j  =»  140,7),  bei  18 <>  das  speoif.  Gew.  0,87  besitzende,  in  4,8  Th.  Weingeist 
von  0,84  specif.  Gew.  und  in  absolutem  Weingeist  nach  allen  Verhältnissen  lös- 
liche, sowohl  mit  Wasser  als  auch  mit  Salzsäure  campherartig  riechende  krj- 
stallisirbare  Verbindungen  eingehende  Camphen  Gicuten.  Es  ist  nicht  giftig. 
(Ankum,  N.  Bepert  Pharm.  XVIIL  722).  Auch  nach  früheren  Untersuchungen 
von  £.  Simon  ist  das  Gicntaöl  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  grossen  Dosen 
giftig. 

Das  ätherische  Gel  der  Früchte  von  Heracleum  Sphondylium  L.  ist  hell- 
grün, dünnflüssig,   von  schwachem  nicht  unangenehmem  Gtoruoh  und  brennend 
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scharfem  Geschmack.  Es  hat  das  spedf.  Gew.  0,864  bei  20  <^  and  siedet  i 
190  und  220<>.  Der  Haaptbestandtheil  ist  Essigsäure -Octyl&ther,  €«Hie. 
G^E^B,  der  bei  206-208^  siedet,  apfelsinenartig  riecht  nnd  das  spedf.  Oaw. 
0,871  bei  16®  hat  Daneben  ist  etwas  Oaprons&are-Ootyl&ther,  O'H'.O. 
€«H^>G,  welcher  bei  268-271  <^  siedet  nnd  weder  Gemch  noch  Geschmack  be- 
sitst,  nnd  freier  Octylalkohol,  €*H*G,  mit  dem  Siedepnnkt  190-192^  tob 
0,83  specif.  Gew.  bei  16°,  durchdringend  aromatischem  Gemch  und  susslidMB, 
hinterher  brennend  scharfem  Geschmad^,  vorhanden  (Th.  Zincke,  Göttiag. 
Dissert.  1869;  auch  Ohem.  Gentralbl.  1870.  Nr.  15). 

Das  ätherische  Oel  der  Frfichte  von  Crithmum  maritimum  L,  trennt  sieh 
beim  Rectificiren  in  eine  geringe  Menge  eines  schwerer  flfichtigen,  in  WasMr 
untersinkenden  Bstandtheils  und  in  ein  leichter  fluchtiges,  bei  175-178®  siedcD- 
des  Oel  von  0,98  spedf.  Gew.  bei  13®,  das  an  der  Luft  durch  Oxydation  btU 
dickflüssig  wird  und  durch  verdünnte  Salpetersäure  in  eine  krjstallisirbtre  der 
Benzoesäure  ähnliche  Säure,  die  noch  näher  su  untersuchende  Grithminsäore, 
verwandelt  wird  (Herouard,  Journ.  Pharm.  (4)  III.  324). 

Das  Di  Hol,  aus  den  Früchten  von  Anethttm  graveolens  Z. ,  enthalt  als 
Hauptbestandtheil  ein  bei  173®  siedendes,  stark  rechts  polarisirendee  Oampboi 
(Gladstone).  --  Das  Wasserfenchelöl,  ans  den  Früchten  von  PheüandrM 
aquaticum  Z.,  die  davon  0,8  %  liefern,  ist  gelb,  riecht  durchdringend,  sdimedt 
gewürzhafb,  hat  das  specif.  Gew.  0,852  bei  19®  nnd  wirkt  nur  in  groMsreo 
Gaben  bei  Thieren  giftig  (Frickhinger,  Bepert  Pharm.  LXVIIL  1).  —  Du 
Angelikaöl,  aus  der  Wursel  von  Angelica  ArciangeHca  Z.,  ist  farblos,  leichter 
als  Wasser,  von  durchdringendem  Gemch  und  campherartigem  Geschmack;  m 
färbt  sich  an  der  Luft  und  verharzt  (A.  Büchner,  Bepert  Pharm.  LXXVl. 
161).  —  Das  Meist  er  wursöl,  aus  der  Wursel  von  Imperataria  OstnOkium  L 
(Ausbeute  0,18  bis  0,78  ®/oO)  iet  farblos  oder  blassgelb,  dünnflüssig,  von  dnrc^ 
dringendem  Geruch  und  campherartigem  Geschmack,  siedet  Ewisohen  170  and 
220®.  Es  ist  nach  Hirsel  (Jonm.  pract  Ohem.  XLVI.  292)  ein  Gemenge  rer 
schiedener  Hjdrate  eines  Kohlenwasserstoffs  der  Formel  n  0*  H^,  der  danas 
durch  Destillation  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  als  wasseriielles ,  rosmarii* 
ähnlich  riechendes  Oel  abgeschieden  werden  kann.  —  Das  Bergpetersilienö), 
aus  dem  Kraut  von  Peucedantan  OreoseUnum  Mönch.,  hat  starken  wachholder- 
ähnbohen  Geruch,  das  specif.  Gew.  0,84  und  einen  Siedepunkt  von  163®.  Gb 
ist  ein  Oamphen  und  giebt  mit  Saizsäuregas  eine  flüssige,  bei  190®  destillireade 
Verbindung  von  der  Formel  €»®H'®,  HCl.  (Schnedermann  und  Winckler, 
Ann.  Ohem.  Pharm.  LI.  336).  —  Das  ätherische  Oel  der  firisehen  Wnndi 
von  Daucus  Carota  Z.,  von  dem  nur  0,012  ®/o  gewonnen  werden,  ist  farbk» 
riecht  und  schmeckt  durchdringend,  hat  das  specif.  Gew.  0,886  bei  11*  und  Kit 
sich  leicht  in  Weingeist  (Wackenroder,  Mag.  Pharm.  XXXIIL  146).  ~  Du 
ätherische  Oel  der  Samen  von  PtychoHs  Ajotoan  Dec*  (Ausbeute  5-6  ®/o)  '^ 
hellbraun,  von  angenehm  gewürzhaftem  Geruch  und  dem  spedf.  Gew.  0,896  b« 
12®.  Es  ist  ein  Gemenge  von  einem  bei  172®  siedendem  Kohlenwasserstoff  toi 
0,854  specif.  Gew.,  der  vielleicht  Ojmol  (s.  S.  827)  ist  und  von  Thjmol  (8.S.89I). 
(Stenhonse.   Haines). 

Das  Ammoniak gummi  des  Handels  stammt  grösstentheils  ans  FerM 
und  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft  von  Dorema  Aucheri  Boiss,,  nach  älterer 
Annahme  von  2>.  ammoniacum  Don, ;  ein  kleinerer  Theil  wird  in  Nordafinlra  tob 
Ferula  tingitana  Herrn,  gewonnen.  Das  persische  Ammoniacum  bildet  wk^ 
weisse  oder  gelbliche  Kömer,   oder  grössere  gelbe   oder   bräunliebe  Uwun, 
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welche  bei  niederer  Temperatur  hart  und  spröde,  bei  mittlerer  klebend  und 
weich  sind,  beim  Erhitsen  nur  unvollständig  schmeleen,  widrig  riechen,  schwach 
bitter  und  hinterher  kratsend  schmecken,  liit  Wasser  angerieben  giebt  es  eine 
milchige  Flüssigkeit  Weingeist  entzieht  ihm  ein  klares,  fast  farbloses,  leicht 
schmelfbares  Hars,  dessen  Zusanmiensetzung  nach  Johnston  (Phil.  Trans.  1840. 
350)  der  Formel  G^oH^O^  entspricht  Beim  Destilliren  mit  Wasser  liefert  es 
ein  farbloses,  stark  riechendes  ätherisches  X)el.  In  Salpetersäure  von  1,35  speciü 
Qew.  löst  es  sich  nach  kursem  Kochen  unter  Bildung  von  Camphresinsäure, 
^1001407  (Schwanert,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GXXVIU.  123).  Beim  Schmelsen 
mit  Ealihjdrat  liefert  es  Protocatechusäure  und  Besorcin  (Hlasiwetz  und 
Barth).  Nach  Braconnot  (Ann.  Ghim.  LXVIII.  69)  enthält  es  in  100  Th. 
etwa  70  Th.  Hara,  23  Th.  Qnmmi  und  Bassorin  und  6  Th.  Wasser.  Martius 
fand  0,4  %  ätherisches  Gel.  Nach  Przeciszewski  (Pharmakol.  Unters,  über 
Ammoniacum,  Sagapenum  und  Gpoponaz.  Dorpat,  1862)  ist  das  ätherische  Gel 
nicht  schwefelhaltig  und  lässt  sich  das  Harz  in  ein  saures  hellbraunes  und  ein 
indiflerentes,  schwefelhaltiges  Harz  zerlegen,  welche  beide  selbst  zu  15  Ghn. 
ohne  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Körper  sind,  der  Hanptmenge  nach  mit 
den  Fäces  entleert  werden  und  nur  spurenweise  im  Harn  auftreten.  Auch 
Tronsseau  und  Pidoux  haben  schon  früher  von  8  Gm.  Ammoniacum  keinerlei 
Befindensänderung  constatirt,  wonach  die  älteren  Angaben  über  die  Störungen 
der  Digestion,  purgirende  Action  und  Hervorbringung  von  Hautaffectionen  durch 
grössere  Dosen  sich  berichtigen.  Das  Ammoniacum  hat  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  in  der  Art  der  balsamischen  Mittel  Anwendung  und  Lobredner  (Savignac, 
Bull.  Acad.  med.  XXXII.  1237)  gefunden  und  dient  ausserdem  zu  Pflastern,  die 
aar  Zertheilung  von  Drüsengeschwülsten  (Emplastrum  Ammoniaci),  bei  Leich- 
domen, bei  Tinea  capitis  oder  bei  Druckverbänden  (Eversches '  Pflaster)  be- 
nntat  werden.  —  Das  afrikanische  Anmioniacum  bildet  gelbweisse  oder  hell- 
bräunliche Massen,  die  beim  Erwärmen  schwach  benzoeartig  riechen  und  etwas 
9oharf,  aber  nicht  bitter  schmecken. 

Das  Galbanum  oder  Mutterharz,  theils  aus  Mittel -Afrika,  theils  ans  OalbMum. 
Persien  eingeführt,  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft  von  Ferula  ervbescens  Auch, 
and  vielleicht  noch  einiger  anderer  Feruia- Arten,  Es  bildet  gelbliche  oder 
braune  Kömer  oder  Massen,  die  in  der  Wärme  weich  und  klebend,  kalt  spröde 
sind,  durchdringend  und  nicht  gerade  unangenehm  riechen  und  scharf  und  bitter 
schmecken.  Mit  Wasser  giebt  es  eine  gelbliche  Emulsion  und  von  Weingeist 
wird  es  nur  unvollständig  gelöst  Es  enthält  nach  Pelletier  (Bull.  Pharm. 
IV.  97)  in  100  Th.  6  Th.  ätherisches  Gel,  67.  Th.  Harz,  19  Th.  Gummi  und 
8  Th.  fremde  Einmengungen.  Das  ätherische  Gel  ist  farblos,  rechtsdrehend, 
siedet  bei  160  ^  hat  das  specif.  Gew.  0,884,  ist  mit  dem  Terpentinöl  isomer  und 
erzeugt  mit  Salzsäuregas  Krystalle  (Mössmer,  Ann.  Ghem.  Pharm.  GXIX.  257). 
Das  durch  Destilliren  des  Galbanums  mit  Wasser,  Auflösen  des  Bückstandes  in 
Kalkmilch  und  Fällen  der  Lösung  mit  Balzsäuro  isolirte  Galbanumharz  bildet 
amorphe  weissgelbe  Flocken,  die  in  der  Wärme  erweichen  und  schmelzen  und 
sich  leicht  in  Weingeist,  völlig  auch  in  käuflichem,  dagegen  nicht  ganz  in  abso- 
lutem Aether  lösen  (Mössmer).  Seine  Zusammensetzung  entspricht  nach 
Mössmer  und  Hlasiwetz  der  Formel  G^^H^O^.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation liefert  es  Wasser,  ein  blaues,  dickes,  bei  289 ^  siedendes  Gel  von  der 
Formel  €^H^0  und  Krjstalle  von  Umbelliferon.  Letzteres  entsteht  auch 
beim  Erhitzen  seiner  mit  Salzsäuregas  gesättigten  weingeistigen  Lösung  auf 
100^  (Mössmer).    Schmilzt  man  es  mit  Kalihydrat  zusammen,   so  finden  sich 
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im  Bückstande  Besoroin,  Oxalsäure  nnd  flüchtige  Fettsaaren  (Hlasiweti 
nnd  Barth,  Wien,  Akad.Ber.  XLIX.  203).  Nach  &emmer  (Disquis.  pharm,  de 
Asa  foetida  et  Oalbano.  Dorp.  1859)  besteht  das  Qalbannmhars  ans  einem  saoreii 
und  indifferenten  Harze,  welche  beide  als  schwefelhaltig  bezeichnet  werden  mid 
woTon  das  letztere  zu  15  Gkn.  Pnrgiren  bedingte,  während  das  saure  Hart  tn 
12  Qm.  nicht  auf  den  Stuhl  wirkte  und  beide  Harze  in  den  Fäces'  zum  grossten 
Theile,  im  Harn  nur  spurweise  erschienen,  und  afßoirt  das  ätherisehe  Oel  n 
60  Tr.  den  menschlichen  Organismus  nicht,  während  es  im  Urin  eracheint.  Die 
Anwendung  des  Galbanum  als  Emmenagogum,  Balsamicum  und  Antispasmodioom, 
sowie  als  Bestandtheil  des  Emplastrum  oxycroceum  und  de  Ghdbano  erocatom 
kann  hier  als  bekannt  fuglich  übergangen  werden. 
Umbeiuforon.  Das  eben  erwähnte  Umbelliferon,  0^H^O^  entsteht  auch  bei  der  tet>ekDeo 

Destillation  verschiedener  anderer  Harze,  namentlich  aus  der  Familie  der  Urobel- 
liferen  (man  yergl.  S.  1088)  und  kommt  nach  Zwenger  und  Sommer  (Ann.  Obern. 
Pharm.  CXV.  15)  fertig  gebildet  in  der  Seidelbastrinde  (Daphne  Meztretm  L) 
vor.  Es  bildet  farblose  seideglänzende,  geschmack-  und  gerudilose  Nadeln,  die 
bei  240 <*  schmelzen,  aber  schon  unterhalb  dieser  Temperatur  snblimiren.  Et 
löst  sich  leicht  in  kochendem  Wasser,  damit  eine  blau  fluorescirende  LosoDg 
gebend,  leicht  auch  in  Weingeist,  Aether  und  Chloroform..  Beim  Sohmelieii 
entsteht  Besorcin  neben  Kohlensäure  und  WasserstofiT.  (Bezngl.  des  weitavn 
Verhaltens  vergl.  man  Hlasiwetz  und  Grabowskj,  Ann.  Chem.  Phans. 
OXXXTX.  99). 
ReBordn.  Das  Besorcin ,  €*H^O',   ist  mit  dem   Brenzcateohin   und  HjdrochiooB 

isomer.  Es  wird  auch  beim  Schmelzen  anderer  Umbelliferenharze  mit  KaH- 
hjdrat  erhalten  und  ist  von  Körner  (Oompt.  rend.  LXIU.  564)  syntbeüseli 
dargestellt  worden.  Es  krystallisirt  in  farblosen  Tafeln  oder  Prismen,  die  bei 
99®  schmelzen,  schon  bei  100°  snblimiren  und  bei  271  <»  sieden.  Von  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  wird  es  leicht  gelöst,  dagegen  nicht  von  Chlorofonn  nnd 
Schwefelkohlenstoff.  (Man  yergl.:  Hlasiwetz  und  Barth,  Ann  OheoL  Pharm. 
CXXX.  354.  -  Malin,  ebendas.  OXXXVIU.  76). 
AiafoeUdft.  Die  Asafoetida  (Stinkasant,  Tenfelsdreck),   der  eingetrocknete,   aus  Eb- 

schnitten  in  die  Wurzeln  ausfliessende  Milchsaft  der  in  Persien  einbeimisclieB 
FenUa  Asafoetida  L,  und  vielleicht  noch  einiger  anderer  Fenda-Aiistk  kouoBt 
reiner  aber  seltener  in  Körnern,  häufiger  in  grösseren  Massen  Tor.  Sie  ist  auf 
frischen  Bruchflächen  weiss,  farbjb  sich  aber  an  der  Luft  schnell  rosenroA, 
violett  oder  gelbbraun.  Unter  0®  spröde  und  zerreiblioh  wird  sie  schon  in  der 
Hand  weich  und  knetbar  und  ßohmilzt  bei  höherer  Temperatur.  Sie  rieefat, 
namentlich  beim  Erwärmen,  höchst  unangenehm  knoblauchartig  und  schmeckt 
bitter  und  scharf.  Mit  Wasser  giebt  sie  eine  Emulsion,  von  Weingeist  wird  oe 
nur  theilweise  gelöst  Sie  enthält  3-4  Procent  eines  flüchtigen  Oels,  fener 
krystallisirbare  Ferulasäure  (s.  S.  812),  Harz,  Gummi,  unorganische  Sähe 
und  Beimengungen  von  Holz  und  Sand.  Das  ätherische  Oel,  wie  es  sofaeiot 
ein  Gemenge  von  (G<H")iS  und  d^H^^^S,  ist  hellgelb,  dünnflüssig,  von  penetraatoa 
Geruch,  siedet  unter  theilweiser  Zersetzung  zwischen  130  und  140 ^  lösl  vA 
in  etwa  2000  Th.  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether  (Hlasiwets,  Aas. 
Ghem.  Pharm.  LXXI.  23).  Das  durch  Fällen  des  weingeistigen,  durch  Abde^ 
Stilliren  vom  ätherischen  Oel  befreiten  Auszugs  der  Asafoetida  mit  Wasser  «bf^ 
schiedene  Harz  ist  gelbweiss,  fast  geruchlos,  färbt  sich  an  der  Luft  bald  roeen* 
roth  und  liefert  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  Besorcin,  Protocatechoes«« 
und  flüchtige  Fettsäuren  (Hlasiwetz).     Nach  Semmer  (siehe  bei  OalbsniB) 
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läset  sich  das  Han  der  Asafoetida  in  einen  indifferenten  und  sanren  Anthefl  ser- 
legen,  welche  beide  schwefelhaltig  sein  sollen,  an  15  Gm.  nicht  abführen  nnd  fast 
ganz  mit  den  F&ces  entfernt  werden,  ohne  anders  wie  sparweise  im  Urin  eq  er- 
scheinen, und  bewirkt  das  ätherische  Oel  sn  60  Tropfen  ausser  knoblanchdoften- 
den  Bnotns  keine  Befindensänderung ,  während  der  Geruch  desselben  sich  in 
der  Exspiration  und  Perspiration,  im  Harn  nnd  in  den  Fäces  zu  erkennen  giebt. 
Es  stimmen  damit  die  Erfahrungen  von  Troussean  nnd  Pidouz  über  die 
Wirkung  grosser  Gaben  Asa  foetida  (15  Gm.),  wonach  die  Ausscheidung  des 
Oels  erst  in  48  Stunden  sich  zu  Tollenden  scheint,  überein.  Eine  Zersetzung 
des  Oels  ist  nicht  anzunehmen,  da  der  Gehalt  an  Sulfaten  im  Urin  sich  nicht 
▼ermehrt  (Semmer).  Die  medicinisohe  Anwendung  dieses  bekannten  Anti- 
spasmodicum  und  Antihjstericum  par  ezcellence  bedarf  als  allgemein  bekannt 
keiner  ausführlichen  Darstellung. 

Das  Sagapenum,  der  eingetrocknete  Milchsaft  der  persischen  Ferula  Szo-  Sagmp^nom. 
viisiana  Dec,  kommt  in  braungelben  bis  rothbraunen  Körnern  oder  Massen  in 
den  Handel.  Es  erweicht  in  der  Hand,  ohne  bei  höherer  Temperatur  zu  schmel- 
zen, riecht  knoblanchartig,  schmeckt  scharf  und  bitter.  Mit  Wasser  bildet  es 
eine  Emulsion,  von  Weingeist  wird  es  nur  unvollständig  gelöst  Es  enthält  ein 
gelbes,  dünnflüssiges,  an  der  Luft  verharzendes  ätherisches  Oel,  verschiedene 
Harze,  Ghimmi,  Aschenbestandtheile  nnd  mechanische  Beimengnngen.  (Man 
▼ergl.:  Brandes,  TrommsdorfTs  N.Joum.  11.(2)  97.—  Johnston,  Phil.  Trans. 
1840.  861).  Nach  Przeoiszewski  (cf.  d.  S.  1131  cit  Diss.)  ist  das  ätherische 
Oel  des  Sagapenum  schmutziggrün,  von  saurer  Beaction,  riecht  knoblauchartig, 
schmeckt  scharf  aromatisch  nnd  wird  im  Körper  nicht  zersetzt;  die  sämmt- 
lioh  schwefelhaltigen  Harte  sind  ein  saures  und  zwei  indififorente,  von  denen 
das  eine  in  weissen  Nadeln  krystallisirt,  welche  aber  durchweg  im  Organismus 
wie  die  Ammoniakharze  sich  verhalten.  Das  Sagapenum  wurde  früher  wie  Asa 
foetida  benutzt 

Das  Opoponax,  der  aus  Einschnitten  in  die  Wurzel  von  Opoponax  Chtro-  Opoponax. 
nium  Koch,  s,  Ferula  Opoponax  L,  ausgeflossene  und  an  der  Luft  getrocknete 
Milchsaft;,  bildet  Kömer  oder  Klumpen  von  rothgelber  oder  branner  Farbe  und 
wachsglänzendem  Bruch,  die  sich  zu  einem  goldgelben  Pulver  zerreiben  lassen. 
Es  riecht  stark  nnd  eigenthümlich,  beim  Schmelzen,  das  nur  unvollständig  er- 
folgt, knoblauchartig,  schmeckt  sehr  bitter  und  balsamisch.  Mit  Wasser  giebt 
68  eine  Emulsion,  Weingeist  löst  nur  theilweise.  Es  enthält  sehr  wenig  ätheri- 
sches Oel,  ein  Harz,  das  bei  100®  schmilzt,  sich  in  Aether  nnd  wässrigen  Alka- 
lien löst  nnd  beim  Schmelzen  mit  Kalihjdrat  Brenscatechin  und  Protooatechn- 
Bäure  liefert,  femer  Gummi,  anorganische  und  organische  Salze  nnd  fremde  Bei- 
mengungen. (Man  vergl.:  Pelletier,  Ann.  Chim.  LXXIX.  90.  —  Johnston, 
PhiL  Trans.  1840.  352).  Nach  Prsecissewski  ist  das  grünlichgelbe,  an  der 
Luft  dunkler  werdende  Oel  nicht  schwefelhaltig  und  das  Harz  in  einen  sauren 
nnd  indifibrenten  Antheil  trennbar,  die  beide  Schwefel  enthalten  und  in  ihren 
Beziehnngen  zum  Organismus  den  Harzen  des  Ammoniakgummi  und  Sagapenum 
gleichen.    Opoponax  wurde  früher  wie  Galbannm  medidnisch  benutzt 

In  dem  in  Frankreich  zur  Bereitung  eines  hautröthenden  Pflasters  viel-  ThaptUhAn. 
benutzten  käuflichen  Thapsiaharse,  ^chtiger  Eztracte,  aus  der  Wurzel 
von  Thapsia  garganica  X.,  flndet  sich  nach  St  Martin  66  %  braunes  bröck- 
liches  Harz,  das  noch  ätherisches  Oel  enthält,  als  Träger  der  hautröthenden 
Wirkung,  neben  einer  eigenthümlichen  auf  Lippen  und  Zunge,  aber  nicht  auf  die 
Haut  scharf  wirkenden  Säure,  der  Thapsiasänre.  Das  mit  SohwefelkohlenstofiT 
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aas  der  als  Badix  Tarpethi  sporii  bezeichneten  Wonel  eztnüiirte  Ean  ist  gdb. 
(St.  Martin,  Bull.  gen.  Therap.  172.  1868). 
BambalbaUftm.  Als  Snmbalbalsam    bezeichnet  Beinsoh  (Jahrb.  Pharm.  VI.  300;  VE 

79;  XIII.  68;  XVI.  12)  die  klare  blassgelbe  harzartige  Masse,  welche  hiDte^ 
bleibt,  wenn  man  das  ätherische  Extract  der  Moschnswnrzel,  raÜix  SumbuHj  tob 
einer  unbekannten  ümbellifere  stammend ,  in  75  procent  Weingeist  anfiiimBt 
und  die  Lösung  verdunstet  Er  enthält  reichlich  Angelikasäure  und  Valerian- 
säure  (man  vergl.  S.  813).  Bei  der  trocknen  Destillation  lässt  er  ein  blinet 
Oel  übergehen,  welches  ümbelliferon  enthält  (Sommer,  Arch.  Pharm.  (2) 
XOVni.  1). 
Apiol.  Das  Apiol  ist  eine  Yon  Homolle  und  Joret  (Joum.  Pharm.  (3)  XXVIII. 

212)  aufgestellte,  ans  Petersilienfrüchten  erhaltene,  ohne  Zweifel  gemengte  Sab» 
stanz,  die  ihren  Eigenschaften  nach  in  der  Mitte  zwischen  den  ätherischen  und 
fetten  Oelen  steht.  Zu  ihrer  Darstellung  entfärbt  man  die  weingeisdge  Tinctor 
des  Petersiliensamens  mit  Thierkohle,  desdllirt  den  grössten  Theil  des  Wein- 
geists ab,  nimmt  den  Buckstand  in  Aether  oder  Chloroform  auf,  yerdunstet  ans 
der  Lösung  das  Lösungsmittel  vollständig,  reibt  das  hinterbleibende  Oel  mit  Va 
Bleiglätte  zusammen  und  filtrirt  es  nach  48  Stunden  durch  Kohle,  So  darge- 
stellt ist  das  Apiol  eine  forblose  ölige  Flüssigkeit  von  1,078  speci£.  Oew.  bei 
12^,  die  sich  bei  — 12^  trübt,  ohne  zu  erstarren.  Es  riecht  staik  nach  Peter- 
sih'ensamen,  schmeckt  scharf  und  beissend,  reagirt  schwach  sauer  und  dreht  die 
Polarisationsebene  schwach  nach  links.  In  Wasser  ist  es  unlöslidi,  löst  odi 
aber  leicht  in  Weingeist ,  auch  in  Essigsäure  und  nach  allen  Verhältnissen  in 
Aether  und  Chloroform.  Mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  es  sich  schön  roth  nnd 
erstarrt  damit,  durch  Salpetersäure  wird  es  verharzt,  mit  den  Alkalien  bildet 
Wirkung.  CS  eine  Emulsion,  ohne  sich  weiter  zu  verändern.  —  Das  Apiol  bewirkt  zu  0>1 
Gm.  nach  Art  von  Caffee  Cerebralexcitation  mit  einem  Gefühl  von  Kraft  und 
Wohlsein  und  vorübergehender  Wärme  im  Epigastrium,  zu  2-4  Gm.,  wie  grössere 
Dosen  Chinin,  eine  Art  Trunkenheit,  Funkensehen,  Betänbung,  Ohrensanses, 
Schwindel  und  Stimkopfsohmerz,  ansnahmsweisse  auch  Aufstossen,  Uebelkeit, 
Kolik  und  gallige  Diarrhoe.  Joret  und  Homolle  empfahlen  diesen  StoC 
dessen  Darstellungsmaterial,  die  Semina  Petroselini,  in  Frankreich  wie  andie 
Theile  der  Petersilie  Volksmittel  gegen  Wechselfieber  sind,  als  bestes  Surrogat 
des  Chinins,  indem  es  in  heissen  Ländern  65  7o»  ^  gemässigten  Klimaten  86% 
der  Wechselfieber,  und  zwar  am  sichersten  Quotidianen,  heile.  Eine  Commissifli 
der  Societe  de  Pharmacie  zu  Paris  gelangte  bei  Versuchen  mit  dem  Apiol  a 
dem  Besultate,  dass  es  die  Hälfte  der  Quotidian-  und  Tertianfieber  oonpirei 
könne,  dagegen  Quartanen  nicht  heile,  dass  die  Fieber  nach  Apiol  weit  häufiger 
recidivirten  als  nach  Chinin  und  die  Becidive  durch  letzteres,  nicht  aber  dnrek 
ersteres  geheilt  würden  (Joum.  Pharm.  XXII.  81).  Auch  empfahlen  Joret  t. 
Homolle  die  Anwendung  gegen  intermittirende  Neuralgien,  bei  ans* 
gebliebener  Menstruation  und  gegen  Menstrualkoliken.  Wegen  dei 
stechend  scharfen  Geschmackes  des  Apiols  ist  es  am  zweokmässigsten,  daü^ 
in  Gallertkapseln,  deren  jede  0,25  Gm.  enthält,  zu  reichen,  denn  anfb  der 
Pu gor  sehe  Apiolsyrup  (5  :  1000  Zucker  und  500  Wasser)  verdeckt  den  Ge- 
schmack nicht  ganz.  Erwachsene  erhalten  bei  Quotidiana  5^  Stunden  vor  den 
Anfalle  4  Kapseln  (1,0  Gm.),  grössere  Kinder  2,  kleinere  1  Capsel,  and  ist  m 
rathsam,  nach  Ausbleiben  des  Fiebers  das  Mittel  noch  einige  Tage  gebrsaebea 
zu  lassen.  Bei  Menostase  giebt  man  8  Tage  vor  dem  zu  erwartenden  Eiatr^ 
der  Begel  täglich  2 mal  1  Capsel.  (Joret  nnd  Homolle). 
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Viscin  und  Viskautschin. 


YiMin. 


Wenn  man  die  zerquetschten  weissen  Beeren  oder  die  fein  geschabte  Binde 
der  Mistel,  Viscttm  aUnm  JL.,  anhaltend  mit  Wasser  aasknetet,  das  znräckblei- 
bende  Gemenge  von  Vogel  leim  und  Holzfaser  zuerst  wiederholt  mit  Wein- 
geist und  dann  5-6  mal  mit  Aether  aaskocht,  den  zähen  Verdanstnngsrfiokstand 
der  ätherischen  Lösung  mit  Weingeist  und  darauf  mit  Wasser  auswäscht  und 
Ihn  endlich  zur  Verdampfung  des  Wassers  bei  Luftabschluss  auf  120<>  erhitzt, 
so  erhält  man  das  Viscin  von  Beinsoh  (N.  Jahrb.  Pharm.  XIV.  129)  als 
klare  durchsichtige  honigdicke,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  Fäden  auszieh- 
bare, bei  100 <^  dünnflüssige,  sauer  reagirende,  fast  geruch-  und  geschmacklose, 
aof  Papier  Fettflecke  erzeugende  Masse  von  dem  specif.  Gew.  1,0  und  einer 
der  Formel  €*>H**0«  (€*»H3»,  8H»0)  entsprechenden  Zusammensetzung.  —  Die 
gleichen  oder  doch  sehr  ähnliche  Substanzen  finden  sich  aof  dem  Fruchtboden 
nnd  der  Blnthenhnlle  der  Atractylis  gtammifera  L,  (Fam.  Synanthereae),  in  der 
Oberhaut  der  jungen  Zweige  von  Robinie  viscosa  (Fam.  Papilionaoeae) ,  in  der 
Wurzel  von  Oentiana  lutea  L.  (Fam.  Gentianeae),  in  den  klebrigen  Ueberzügen 
von  Lychnis  viscosa  L.  (Fam.  Sileneae)  und  Snxifraga  tridactylites  L,  (Fam. 
Saxifrageae),  im  Milchsaft  der  jungen  Zweige  verschiedener  Pt'cu«- Arten  (Fam. 
Artocarpeae).  —  Der  nach  dem  Ausziehen  des  Viscins  durch  Aether  gebliebene  Tiakanttohin. 
Rückstand  des  Vogelleims  (s.  oben)  tritt  an  Terpentinöl  Viskautschin  ab, 
das  eine  klare  gelbliche,  sehr  elastische  und  zu  langen  Fäden  ausziehbare,  neu- 
tral reagirende  Masse  bildet,  die  der  Formel  €^H*^0  entspricht  (Beinsch). 

Fam.  Oleineae.  —     SyringaoL  —   Syringawachs.     Olivenöl. 

Das  ätherische  Gel  der  frischen  Blüthen  von  Syringa  vulgaris  L,  lässt      SjTingsoL 
sich  nur  durch  Extraction  mittelst  Aether  im  Verdrängungsapparate  gewinnen. 
Es  ist  bernsteingelb,  riecht  den  Blüthen  ähnlich  und  scheidet  beim  Aufbewahren 
ein  Stearopten  ab  (Favrot,  Joum.  chim.  med.  XIV.  212).  —  Das  Wachs  der    STringawMhs. 
Blätter   von   Syringa  vulgaris    scheint    nach   Mulder    mit    dem   Graswachs 
(8.  dies.)  identisch  zu  sein. 

Das  Olivenöl,  aus  dem  Fruchtfleisch  von  Olea  europaea  L,,  ist  grünlich-  OHrenoL 
gelb,  von  mildem  und  angenehmem  Geschmack,  hat  das  specif.  Gew.  0,916  bei 
17°,  setzt  schon  bei  -i- 10<^  kömige  Ausscheidungen  ab  nnd  erstarrt  vollständig 
bei  0^.  Es  löst  sich  sehr  wenig  in  Holzgeist  nnd  Weingeist,  aber  schon  in 
IVi  bis  V/i  Th.  Aether  und  in  5  Th.  Bssigäther.  Es  besteht  zu  mehr  als  zwei 
Drittheilen  aus  Olein;  der  Best  ist  Palmitin  mit  etwas Butin  und  Stearin.  Nach 
Beneke  findet  sich  auch  etwas  Gholesterin  (man  vergL  S.  682).  —  Vom  Oli- 
venöl gilt  bezüglich  der  medicinischen  Verwendung  vor  Allem  das  über  die 
fetten  Oele  im  Allgemeinen  auf  S.  1094  Gesagte.  Zur  innerlichen  Anwendung 
wird  ihm  Mandelöl  als  besser  schmeckend  meist  vorgezogen,  doch  ist  die  aus 
Olivenöl  bereitete  Emulsion  oleosa  in  der  Praxis  sehr  beliebt.  Aeusserlich 
ist  es  das  am  meisten  als  erweichendes  und  demulcirendes  Mittel  verwendete 
Oel;  auch  dient  es  zur  Bereitung  diverser  Pflaster,  Gerate,  Salben  und  Seifen, 
als  Ezcipiens  von  Medicamenten,  zu  Haarölen  u.  s.  w. 


Fam.  Viburneae.  —    Fiiederöl. 

Das  durch  cohobirende  Destillation  ans   den  frisch  getrockneten  Blüthen 
von  SanUmcus  nigra  L,  zu  gewinnende  ätherische   Oel,   dessen   Ausbeute 


FlioderOl. 
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kaam  0,32%  beträgt,  ist  nach  Pagensteoher,  (Bepert.  PhamL  LXXIIL  SS) 
hellgelb,  dünnflassig,  leichter  als  Wasser,  von  starkem  Fliedergemch.  Es  last 
sich  nach  Gladstone  durch  Bectification  in  ein  dberdestiliirendes  Gamphen 
and  einen  snrfiokbleibenden  weissen,  aus  Aether  krjstallisirenden  Körper  ser- 
legen.  Lewis,  Eliason  and  Mdller  (Arch.  Pharm.  (2)  XLV.  153)  erhieiftea 
es  nnr  von  Batter-  oder  Wachsconsistens. 


Decamalee- 
Gnmmi 


Kaffeetalg. 


Fam.  Rubiaceae.  —     Decamaleegummi.  —  Eaffeetalg. 

Das  Deoamalee-Gammi  aas  Gardenia  lucida  Roxb.  s,  G,  resimfera  Roäi. 
ist  frisch  von  Honigconsistenz  nnd  sehr  widerwärtigem  C^rach,  älter  ist  ee 
hart,  dankelbraan  und  riecht  aaf  frischem  Bruch  und  beim  Erhitxen  nach  KaX- 
zenham.  Aus  dem  heiss  bereiteten  weingeistigen  Auszuge  scheiden  sich  beim 
Erkalten  zunächst  gelbe  Flocken  aus  und  bei  weiterem  Verdunsten  im  Vacirain 
sohiessen  lange  goldgelbe  glänzende  Erystalle  von  Gardenin  an,  das  Bocfa- 
leder  für  identisch  mit  Orocin  (yergl.  S.  1048)  ^sieht  (Stenhouse,  Ann. 
Chem.  Pharm.  XOVm.  316). 

Das  Fett  der  Kaffeebohnen  scheidet  sich  aus  dem  mit  Weingeist  tod 
40 0  B.  bereiteten  Auszüge  zum  Theil  beim  Abkühlen  auf  —6^  ans,  der  Best 
wird  durch  Wasserzusatz  gefallt.  Es  ist  weiss,  geruchlos,  von  Schmalzconsieteiis. 
schmilzt  bei  37^5  und  wird  an  der  Luft  ranzig.  Nach  Bochleder  (Wien, 
Akad.  Ber.  XXIY.  40)  enthält  es  Glyceride  der  Palmitinsäure  und  einer  Sinre 


Tollkirsohen- 
kernol. 


Fam.  Soianaceae.  —     Kartoffelfett     TollkirschenkerndL     Bil- 
sensamenöL     TabakssamenöL   —  CapsicoL 

KurtoflUfett.  Aus  frischea  Kartoffeln  lassen  sich  mittelst  Aether  etwa  0,073  %  ^^  *"** 

ziehen.    Davon  befindet  sich  nach  Eichhorn  (Poggend.  Ann.  LXXXVIL  22T; 
die  Hälfte  in  den  Schalen  und  ist  braun  und  dickflüssig,  während  das  Fett  des 
inneren  Theils   von   hellerer  Farbe  nnd  butterartig  ist  und  nach  Heinti  an 
festen  Säuren  ausser  Palmitinsäure  auch  Myristinsäure  enthält   —    Das  fette 
Oel  der  Kerne  von  Atropa  Belladonna  L,  ist  etwas  dicker  als  Leinöl,  müde, 
von  0,925  specif.  Gew.,  erstarrt  erst  bei  —27^  und  trocknet  langsam  (Schab* 
Bil0«oMuiienol.  1er).  —   Das  Bilsensamenöl  ist  farbloss,   ziemlich  dfinnflfissig,' milde,  von 
TabftkMunenol.  0,913  specif.   Gew.   (Brandes).   —     Das   Tabakssamenöl    hat   eine  blsis- 
grüngelbe  Farbe  nnd  die  Oonsistenz   des  Hanföls,   ist  bei   —15^   noch  vöBv 
flüssig,  schmeckt  milde  und  hat  das  specif.  Gew.  0,923  (Schübler). 
Oftpnool.  I^ctö  Oapsiool  ist  ein  von  Eberbach  (s.  dessen  auf  S.  1112  dtirta  Di«.) 

aus  den  Früchten  von  Capsicum  dargestellter,  in  sehr  geringen  Mengen  saf 
Zunge  und  Oonjunotiva  stark  reizend  wirkender,  rothbrauner,  dicklich  ölijer, 
Pflanzenfarben  nicht  verändernder,  in  Weingeist,  Aether,  Benzol,  Kali  und  Am- 
moniak leicht,  in  Wasser  f^aum  löslicher  Stoff,  der  wohl  zu  den  Gemengen  gb- 
hört  Er  soll  wie  Gardol  nnd  Orotonol  die  Gerinnung  des  Eiweisses  beim  Ko- 
chen verhindern,  die  Milchgerinnung  und  die  alkoholische  Gtöhmng  verzogen. 
Zur  Darstellung  empfiehlt  Eberbach  den  ätherischen  Auszug  der  G^MkoBh 
fruchte  zu  verseifen,  dann  mit  Blei  zu  fallen,  das  Prädpitat  mit  Aether  aosn- 
ziehen  nnd  nach  Verjagen  des  Aethers  den  Büokstand  mit  wenig  kalten  Won- 
geist  zu  lösen,  aus  der  alkoholischen  Lösung  das  Blei  durch  Schwefel waasei  einf 
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zü  fallen,  den  Büekstand  mit  Aether  and  Kali  nnd  schliesslich  mit  Salssanre 
za  behandeln.  Eberbaoh  erhielt  ans  fast  6  Pfand  Frnot.  Capsioi  2  Drachmen 
Capsicol. 


Fant  ConVOivulaceae.  —  Rosenholzöl.  —  Jalappenharz.  Jalap- 
penstengelharz.  Tampicoharz.  Scammonium.  Tur- 
pethbarz. 

Das  Rosenholzöl,  ans  dem  Holz  der  Wurzel  and  des  Stammes  von  Can-     Roienholaol. 
volvulus  scaparius  Z.,  ist  blassgelb,  etwas  dickflüssig,  leichter  als  Wasser,  von 
rosenartigem  Geruch  and  bitterem  gewärzhaftem  Geschmack.    Es  besteht  nach 
Qladstone  zu  etwa  Vs  *Q8  einem  bei  249°  siedenden  Camphen. 

Das  Jalappenharz  wird  der  knolligen  Jalappenwurzel  (Convolvulus  Purga  J»Upp«nhÄri. 
Wend,)  durch  Weingeist  entzogen  und  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser  gefallt. 
Es  ist  schmutzig  braungrau,  anf  dem  Bruche  gelbbraun,  undurchsichtig,  spröde, 
fast  gernchlos  und  von  scharfem  und  bitterem  Geschmack.  In  Weingeist  löst 
es  sich  leicht,  während  Aether  nur  etwa  Vio  desselben  löst.  Es  enthält  neben 
seinem  Hanptbestandtheile,  dem  in  Aether  unlöslichen  Glucosid  Convolvulin 
(s.  S.  883)  ein  durch  Aether  ausziehbares  kratzend  schmeckendes,  stark  sauer 
reagirendes,  in  wässrigen  Alkalien  leicht  lösliches  W^i<^^b<"^**  (Bezüglich  des 
letzteren  vorgl.  man  Saudrock,  Arch.  Pharm.  (2)  LXIV.  160  und  Eajser, 
Ann.  Chem.  Pharm.  LI.  81).  Beimengungen  von:  Colophonium  nnd  ähnlichen 
billigen  Harzen  im  käuflichen  Jalappenharz  können  leicht  dnrch  Behandlung 
mit  Terpentinöl  erkannt  werden,  welches  erstere  auflöst,  letzteres  ungelöst  lässt. 
Das  za  0,3-0,6  Gm.  als  Drasticum  benatzte  Harz  (besonders  in  Verbindung  mit 
med.  Seife  als  Sapo  jaVapinus  in  Pillonform  angewendet)  verdankt  seine  Wirk- 
samkeit dem  Convolvulin  (vergl.  S.  883),  während  das  Weichharz  erst  zu  0,5  Gm. 
pnrgirt  (Buchheim  and  Hagentorn). 

Das  Jalappenstengelharz  von  Convgloulus  Orizahensis  Z.,  mit  welchem  jaUppeniien- 
die  Harze  von  Convolvulus  arvensis  L.  und  C.  Soldanella  L.  nach  Weppen,  R«"»*"- 
(Arch.  Pharm.  (2)  LXXXVH.  153),  und  Planche,  (Journ.  Pharm.  (2)  XIII.  165), 
nach  Zwingmann  (Disq.  pharmacol.  de  quarund.  OonvolvAlac  resin.  inst.  Dorp. 
1857)  die  von  Convolvulus  sepium  Z.  nnd  Convolvulus  tricolor  Z.,  dagegen  nicht 
die  von  Convolvulus  arvensis  L.  und  Ipomoea  purpurea  Lam.y  sowie  das  aus  der 
Wurzel  von  Convonvulus  Mechoacanha  W.y  das  zu  den  Harzsäoren  gehört  und 
nach  Bachheim  and  Hagentorn  selbst  zu  1,5  Gm.  nicht  abfuhrt,  darin  über- 
einstimmen, dass  sie  von  Aether  gelöst  werden,  enthält  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  das  Glucosid  Jalapin  (s.  S.  886).  Das  Harz  der  Jalappenstengel 
wirkt  nach  Bernatzik  gleich  kräftig  purgirend  wie  Jalappenharz,  während 
die  gereinigten  Harze  von  Convolvulus  arvensis  ^  sepium  und  tricolor y  sowie  von 
Ipomoea  purpurea  Lam.  etwaa  weniger  stark  drastisch  als  das  Gonvolvalin  wir- 
ken sollen  (Zwingmann).—  Das  Gleiche  bezüglich  der  Znsammensetsmng  gilt 
vom  Aleppischen  Scammonium,  dem  aus  Einschnitten  in  die  Wurzel  geflos- 
senen und  an  der  Luft  eingetrockneten  Milchsaft  von  Convolvulus  Scammonia  Z.  Soammonium. 
(man  vergl.  S.  886),  welches  jedoch  im  Handel  oft  so  verfälscht  vorkommt,  dass 
ee  nur  40  7o  ( Smjrnaisohes  Scammonium  sogar  nur  4,5  7o)  Harz  enthält, 
deshalb  in  sehr  variabler  Weise  drastisch  wirkt  nnd  als  Abführmittel  besser 
vermieden  wird  (Bernatzik).  —  Ueber  Französisches  Scammonium, 
den  eingetrockneten  MilofasAft  des  Rhiaoms  der  Asolepiadee  Cynanchum  mons- 
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peUanum  L.,  das  nur  etwa  3  %  Harz  entb&lt  and  sehr  geringen  Wertii  hat, 
▼ergl.  man  Jessler,  Yiertelj.  pract.  Pharm.  XVII.  266. 

Tampiooharz.  Das  Tampioohars  wird  nach  Spirgatis  (N.  ReperL  Pharm.  XIX.  451 

1870)  aus  einer  unter  dem  Namen  Taropico-Jalape  seit  einiger  Zeit  aus  Mexiko 
über  Tampico  ausgeführten  Jalapensorte ,  deren  Stammpflanse  Hanborj 
(ebendas.  460)  als  Ipomoea  simulans  beschrieben  hat,  in  gleicher  Weise  wie  die 
übrigen  Jalapenhanse  gewonnen.  Es  bildet,  nachdem  es  durch  Auskochen  mit 
Wasser  und  Behandlung  seiner  weingeistigen  Lösung  mit  Kohle  gereinigt  ist, 
eine  farblose  oder  schwach  gelbliche,  durchscheinende,  spröde,  geruch-  und  ge- 
I  schmacklose  Masse,   die  bei  30®  schmilzt,   sich   ausser  in  Weingeist  auch  in 

Aether  leicht  löst  und  in  diesen  Lösungen  schwach  sauer  reagirt.  Das  gwei* 
nigte  Harz,  das  Tampicin,  gleicht  in  seinem  chemischen  Vorhalten  durehos 
dem  Oonvolvulin  (s.  8.  883).  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Ponnel 
^34Q640i4 .  Durch  Eochcu  mit  wässrigen  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  geht 
es  unter  Aufnahme  von  3  Molecülon  Wasser  in  die  amorphe  gelbliehe,  der  Ooa- 
▼olvulinsäure  ähnliche  Tampicinsäure,  G^R^B^\  über.  Beide  werden  durch 
Erwärmen  mit  Salzsäure  in  Zucker  und  Tampioolsäure,  G^^E.^^,  gespalten, 
welche  in  feinen  geruchlosen,  deutlich  sauer  reagirenden,  in  Weingeist  leicfaV 
in  Aether  schwer  sich  lösenden  Nadeln  krystallisirt.  —  Die  Wirkung  des  Tsm- 
picins  soll  derjenigen  des  Gonvolvulins  ähnlich,  jedoch  minder  sicher  sein. 

Turpeihhan.  Das  Turpethharz  aus  Ipomoea  Twrpethum  R,  Br.,  die  etwa  4%  ^^^ 

liefert,  besteht  in  der  Hauptsache  aus  dem  in  Aether  unlöslichen  Gluooeid  Ta^ 
pethin  (s.  S.  888),  dem  nur  etwa  Vio  eines  in  Aether  unlöslichen  Harzes  beige- 
mengt ist.  Vergl.  in  Hinsicht  der  Wirkung  die  S.  889  citirte  Arbeit  von  VogI; 
Hage^ntorn  hatte  wahrscheinlich  keine  Rad.  Turpethi,  aondem  die  S.  1134 
erwähnte  Rad.  Turpethi  spurii  in  Händen. 


Farn.  Bignoniaceae.  —    Sesamoi. 

Sesunol.  Das  fette  Oel  der  Samen  des  im  ganzen  Orient  onltivirten  Sesamum  mtar 

tale  X.  ist  goldgelb,  geruchlos,  von  mildem  und  angenehmem  Gheschmack,  hit 
das  specif.  Gew.  0,92  und  erstarrt  bei  ~5^  Es  dient  als  Speise-  und  Brennol, 
sowie  als  oosmetisches  Mittel  und  lässt  sich  zur  Herstellung  von  Bleipfiister 
n.  a.  pharmaceutischen  Präparaten,  wie  es  die  Pharm.  HcIt.  gethan  hat,  des 
Olivenöl  substituiren. 


ThymiftnOl. 


Fam.  Labiatae.  —  Thymlanöl.  MonardaoL  QuendelöL  Pfef- 
fermünzol.  Erausemünzöl.  Oel  der  grünen  Minse. 
Poleyöl.  Oel  von  Pulegium  micranthum.  Oel  tob 
,  Hedeoma  pulegioides.  Melissenol.  LayendelöL  Spiköl 
RosmarinöL  SalveiöL  Dostenol.  Oel  Yon  Origanun 
creticum.    Majoranöl.    YsopöL   Wolfsfussol.    PatchouliSl 

Das  Thjmianöl,  ans  den  blühenden  Zweigen  von  Thymus  vulgaris  L,  i^ 
gelblich  oder  bräunlich ,  dünnfldssig ,  riecht  durchdringend  nach  ThymivT 
schmeckt  campherartig,  hat  das  specif.  Gew.  0,87  bis  0,90,  polarisirt  links  ^ 
löst  sich  in  seinem  gleichen  Gewicht  Weingeist  von  0,86  specif.  Gew.  Et  ent- 
hält das  Oamphen  Thjmen,  ein  farbloses,  bei  160-166^  siedendes,  Unks  ^x^ 
sirendes  Oel  von  0,868  speoif.  Gew.  (Lallemand,  Ann.  Ohim.  Ph js.  (5) XI<^ 
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155)  als  flüchtigsten  Bestandtheil,  ferner  Gymol  (s.  8.  827)  und  Thyniol 
(fl.  S.  891).  —  Letzteres  findet  sich  anch  im  ätherischen  Oel  der  nordameri-  MonardaöL 
kanischen  Manarda  punctata  L,  (Arppe),  das  in  Amerika  seit  1819,  wo  es 
Atlee  als  kräftiges  Bubofaoiens  nnd  Derivativom  sa  Einreibungen  ipit  2-4  Th. 
Olivenöl  bei  chronischem  Bhenmatismus,  localen  schmerzhaften  Leiden,  Hemi- 
plegie, Typhns  und  bei  Cholera  infantum  empfahl,  nicht  selten  benutzt  nnd 
auch  innerlich  als  Stimulans  u.  s.  w.  gegeben  wird  (Stille). 

Das  Quendel 61,  von  dem  das  Kraut  von  Thymus  SerpyUum  L,  etwa  0,08  QnendeloL 
bis  0,09  %  liefert,  ist  goldgelb  bis  braunroth,  von  angenehmem  Geruch  nnd 
gewürzhaftem  Geschmack,  hat  das  specif.  Gew.  0,89  bis  0,91  und  löst  sich  nach 
jedem  Verhältniss  in  Weingeist  von  0,85  specif.  Gew.  (Herberger.  Zeller). 
Es  besteht  fast  ganz  aus  einem  Gamphen  (Gladstone).  Es  wurde  früher  als 
Oarminati?um  gegeben.  Topinard  empfiehlt  es  als  Zusatz  zu  stimulirenden 
Bädern  (zu  1-2  Gm.),  wo  es  dem  Thymianöl  und  dem  Bosmarinöl  (s.  dieses) 
gleich  wirkt.  t 

Das  Pfeffer  münz  öl,  aus  dem  Kraut  von  Mentha  piperita  Z;,  das  davon  pfefTermanzol. 
nach  Martins  1,25  %  liefert,  wird  in  sehr  grossen  Mengen  in  Nordamerika 
dargestellt.  Es  ist  frisch  farblos  oder  schwach  grünlich  und  dünnflüssig,  wird 
aber  an  der  Luft  allmälig  dunkler  und  dickflüssig.  Es  riecht  durchdringend 
nach  Pfeflfermünzü,  schmeckt  gewürzhaft  brennend,  hinterher  kühlend,  hat  das 
specif.  Gew.  0,89  bis  0,92,  besitzt  ein  Botationsvermögen  nach  links,  reagirt 
meistens  sauer,  löst  sich  in  1-3  Th.  Weingeist  von  0,85  specif.  Gew.,  in  abso- 
lutem nach  allen  Verhätnissen.  Es  ist  ein  Gemenge  von  einem  nicht  näher 
ontersnchten  Kohlenwasserstoff  nnd  dem  Stearopten  Pfeffermünzcampher 
oder  Menthol  (s.  S.  892),  das  sich  aus  amerikanischem  nnd  japanischem  Oel, 
in  weichem  es  in  grösserer  Menge  vorkommt,  schon  bei  0^  bis  —8°,  aus  deut- 
achem  erst  bei  —20^  zum  Theil  abscheidet.  (Ueber  japanischen  Menthacam- 
pher,  der  im  Wesentlichen  .die  gleichen  Eigenschaften  wie  der  deutsche  und 
amerikanische  aeigt,  vergL  man  noch  Oppenheim,  Ann.  Chem.  Pharm.  OXX. 
360  und  Gorup-Besanez,  ebendas.  CXIX.  245).  —  Das  Oleum  Menthae 
piperitae  ist  das  am  meisten  unter  allen  Labiaten-Oelen,  bald  als  Stomachicum, 
Digestivum  und  Oarminativum  (hier  besonders  die  ofGcinellen  Botulae  Menthae 
pip.,  deren  übermässiger  Gebrauch  übrigens  zu  Gastralgie  Veranlassung  geben 
kann),  selbst  als  Excitans  bei  Cholera  (Becamier),  bald  äusserlich  als  Zahn- 
wehmittel u.  s.  w.,  verwerthete  ätherische  Oel,  dem  indessen  andere,  namentlich 
Ol.  Menth,  crispae,  viridis  u.  s.  w.  substituirt  werden  können.  Auf  die  äussere 
Haut  wirkt  es  im  Bade  zu  reizend  (Topinard). 

Das  Krausemünzöl,  aus  Mentha  crispa  Geig.y  einer  Varietät  von  M,  syl-  KrautemonKoi. 
vestriSf  scheint  dem  Pfeffermünzöl  nahe  zu  stehen.  Es  ist  blassgelb,  wird  beim 
Aufbewahren  rothgelb,  riecht  stark  nach  dem  Kraut  und  hat  das  spedf  Gew. 
0,969.  —  Das  ätherische  Oel  der  grünen  Minze,  Mentha  viridis  X.,  hat 
das  specit  Gew.  0,91-0,93  und  enthält  neben  einem  bei  160®  siedenden  Gam- 
phen einen  dem  Carvol  isomeren  Körper,  der  bei  225*^  siedet  nnd  das  specif. 
Qevr.  0,9515  hat  (Gladstone).  —  Das  Poleyöl,  aus  dem  Kraut  der  Mentha 
Puleffium  L,  «.  Pulegium  vulgare  MilL  siedet  zwischen  183  und  188®  und  hat 
das  spedf.  Gew.  0,927  (Kane,  Journ.  pract.  Ohem.  XV.  160).  —  Dus  ätheri- 
sche Oel  ans  dem  Kraut  des  in  Süd-Russland  einheimischen  Pulegium  mtcrftn- 
thum  ist  farblos  oder  gelblich,  von  0,937  specif.  Gew.  bei  17®,  siedet  zwischen 
202  und  227®,  riecht  und  sdmieckt  den  Mentha-Oolen  ähnlich,  löst  sich  leicht 
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in  Weingeist  und  entspricht  der  Formel  €>0H*«O  (Battlerow,  Ohn.G«^ 
blatt  1854.  359). 
Oel  Ton  Hedeo-         Das  Oel  von  Hedeoma  pulegioides  Pers,  ist  in  friftohem  Zostande  MlgA, 
mft  pnlegioidw.  ^^^   ^nsserst  starkem   eigenthümlichem   Qemche   und    0,948  spedf.  Gew.  Ei 
wird  in  den  Vereinigten  Staaten  als  CarminatiTom  und  Ehnmenagognn  bacc 
und  soll  auch  zur  Heryorrafnng  von  Abortus  missbrmucht  werden. 
HeiissenoL  ^as  Melissenöl,  ans  dem  blühenden  Kraut  von  MeHssa  offiamtHs  L,k 

farblos  oder  blassgelb ,  von  angenehmem  Qemeh,  hat  das  epedt  Gew.  Ofi^ 
0,92,  reaglrt  schwach  sauer,  löst  sich  in  5-6  Th.  Weingeist  Ton  0356  tftd 
Gew.    Es  kann  wie  Pfeffermünaöl  benutzt  werden. 
liATendeloL  Das  LaYcndelöl  wird  aus  den  Blnthen  und  Stengeln   der  Jiavandnkfm 

Dec.  s,  L.  angusüfolia  Ehrh.  dargestellt.  Das  nur  aus  BIfitben  gewomeDeC^ 
riecht  viel  angenehmer  als  das  käufliche,  welches  in  der  Begel  das  übe)  rä- 
chende Oel  der  Stengel  beigemengt  enthält.  Die  Ausbeate  aus  troeknea  BH^ 
then  beträgt  Itbis  1,4  7o*  ^^  i^^  blassgelb,  sehr  dnnnflfissig,  von  0,87  la^i^ 
specif.  Gew.,  polarisirt  links,  siedet  bei  185 -188®,  reagirt  neutral,  •ebddd 
in  der  Kälte  bisweilen  Oampher  ab  und  löst  sich  schon  in  Weingeiit  tob  ^ 
specif.  Qew.  nach  allen  Verhältnissen.  Es  enthält  neben  mehreren  CuBpki' 
hydraten  —  nach  Kaue  (Journ.  praot  Ohem.  XV.  163)  ist  der  bei  185«  Mak 
TheU  O^H'«,  3  HO  und  der  bei  188»  siedende  2  G»H>«,  3  HO  —  ein  Siemt« 
in  wechselnden  Mengen.  —  Das  ans  den  Blättern  und  Blätben  Ton  Lactf^ 
SpikoL  Spka  Dec.  s,  L,  laäfoUa  Ehrh,  im  südlichen  Frankreich  gewonnene  Spik» 
riecht  weniger  angenehm  und  mehr  terpentiuölartig  als  LaTendelöL  ~  Lsfesdc^ 
gehört  SU  den  stark  toxisch  wirkenden  Oelon,  indem  ee  bei  Kaninchen  adici  s 
4  Gm.  den  Tod  nach  yoraufge)ienden  OouYulsionen  bedingt  (Strumpf^  ^ 
Epizoen  wirkt  es  heftig  deleter.  Innerlich  ist  es  gegen  Migräne  und  nerröte  A^ 
regung  zu  1-3  Tr.,  äusserlich  besonders  in  spiritnöser  Losung  als  Spintai  \Mf» 
dulae  zu  Waschungen  bei  Rheumatismus,  Lähmungen  n.  s.  w.,  sonst  ab  Zqmbc 
Parfämerien  im  Gebrauch.  Auf  der  Haut  erregt  es  im  Bade  za  2  Gm.  mt  ^ 
gemeine  Wärme  und  erst  in  1  Stunde  Erythem,  ist  nur  halb  so  stark  ab  Oi^ 
Borismarini  (Topinard). 

Das  Bosmarinöl,  aus  den  frischen  Bläthen  und  Blättern  von  Romervm 
oJßcinaUs  Z. ,  ist  farblos  oder  gelblich,  dünnflüssig,  von  durchdringeoöan  Ö«- 
ruch,  hat  das  specif.  Gew.  0,88-0,91,  siedet  über  166",  polarisirt  links,  «igt^ 
neutral  und  löst  sich  in  jeder  Menge  Weingeist  von  0,85  specif.  Gew.  &JP 
nach  Kaue  (Ann.  Chem.  Pharm.  XXXIL  284)  ein  Gemenge  eine«  Cinipk» 
und  eines  sauerstoffhaltigen  Gels;  nach  Gladstone  besteht  es  fast  gsv  i* 
einem  Oamphen.  Mit  Salzsänregas  schwärzt  es  sich,  ohne  eine  feste  Vffbc- 
düng  zu  erzeugen.  Beim  DestiUiren  mit  conc.  Schwefelsäure  heferl  m  ^ 
kuoblauchartig  riechendes,  bei  VIZ^  siedendes  Oel  yon  0,867  speeif.  Q^-^ 
der  Formel  €i<^H<«  (Kaue).  —  Das  Bosmarinöl  ist  noch  starker  \avaA^ 
das  Lavendelöl  und  kann  bei  Kaninchen  schon  zu  1,2  Gm.  unter  OonnbiMO 
in  kurzer  Zeit  tödten  (StrumpO-  Milben  und  Insekten  (Motten)  tSM  « 
sicher  und  ist  deshalb  als  Krätsmittel  statt  des  Anisöls  von  Jahne  eopfo^ 
2  Gm.  im  Bade  bedingen  anfargs  Wärmegefühl,  später  Stechen  und  n  1  Stttv 
Erythem  (Topinard).  Benutzt  wird  es  nur  äusserlich  in  VerhiiKM?  "^ 
andern  Stoffen  in  Form  von  Linimenten,  Salben,  (Ungt.  Borismar.  comp*)  ^^^ 
den  und  Haarölen  (gegen  Alopecie),  Pflastern  oder  Bädern,  wie  sie  tcboa  B>'^ 
bei  Scheintod  Neugeborener  empfahl,  (mit  Thymian-  und  LarendM  i*  * 


RoemtrinOl. 


Digitized  by 


Google 


Salveiöl.    Dostenöl.    Majoranöl.    Ysopöl. 


IUI 


Penne  ansehen  Badern  als  Beismittel;  anoh  fanden  die  Dämpfe  gegen  Amblyopie 
Anwendung. 

Das  Salveiöl,  aus  dem  Kraut  von  Sahna  offiicinaUs  L.,  ist  grünlich-  bis  SalveioL 
braunlichgelb,  dännflässig,  riecht  und  schmeckt  nach  dem  Kraut,  hat  das  speoif. 
Gew.  0,86-0,92,  siedet  zwischen  130  und  160**  und  löst  sich  in  Weingeist  von 
0,85  specif.  Gew.  nach  allen  Yerhältnissen.  Es  ist  nach  Bochledet  (Ann. 
Ghem.  Pharm.  XLIV.  4)  ein  Gemenge  mehrerer  sauerstoffhaltiger  Oele.  Bei 
langer  Anfbewahrung  unter  Luftzutritt  scheidet  es  Balvcicampher  ab,  der 
bei  31-37®  schmilzt,  scharf  und  kühlend  schmeckt  und  sich  in  450  Th.  kaltem 
Wasser,  in  5  Th.  Weingeist  von  0,82  specif.  Gew.  und  in  jeder  Menge  Aether 
löst  (Herberger,  Report.  Pharm.  XXXIV.  181).  Das  Salveiöl  ist  von 
Schneider  (Heidelb.  Ann.  YII.  2.  307)  gegen  chronische  Anginen  (in  Pastillen- 
form),  scorbutisches  Zahnfleisch  (in  Zahnpulver)  und  Nachtschweisse  der  Phthi- 
siker  (wogegen  auch  Beil  das  Elaeosacch.  Salviae  rfihmt),  empfohlen. 

Das  Dostenöl,  aus  dem  blühenden  Kraut  von  Origanum  vulgare  L.,  ist  Doetenol. 
blass-  bis  braungelb,  von  starkem  Geruch  und  scharf  gewürzhaflem  Geschmack, 
bat  das  specif.  Gew.  0,87  bis  0,97,  siedet  fast  constant  bei  161®  und  löst  sich 
erst  in  12-16  Th.  Weingeist  von  0,85  specif.  Gew.  (Zell er).  Bei  längerem 
Stehen  scheidet  es  Gampher  ab.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  nach  Kaue 
(Joum.  pract.  Ghem.  XV.  157)  der  Formel  C*°H<®0.  —  Das  unter  dem  Namen  Oel  Ton  Orig»- 
„spanisches  Hopfenöl",  besonders  in  Italien  gegen  cariösen  Zahnschmerz 
und  Paralysen  gebrauchte  rothbraune  ätherische  Oel  von  Origanum  creticum 
Hayne  ist  nicht  näher  untersucht 

Das  Majoranöl,  aus  dem  blühenden  Kraut  von  Origanum  Majorana  L.,  Hi^oruioi. 
ist  gelbgrnn  bis  braungrün ,  riecht  durchdringend ,  schmeckt  erwärmend  und 
scharf,  reagirt  schwach  sauer,  hat  das  specif.  Gew.  0,87  bis  0,89,  siedet  fast 
constant  bei  163^  und  löst  sich  in  1  Th.  Weingeist  von  0,85  specif.  Gew.  klar, 
in  2  oder  mehr  Theilen  schwach  opalisirend  (Kaue.  Zeller).  Beim  Aufbe- 
wahren in  schlecht  verschlossenen  erfassen  scheidet  es  Majorancampher  ab, 
der  aus  Weingeist  oder  Aether  in  weissen  harten  Krystallen  anschiesst,  beim 
Erwärmen  schmilzt  und  in  Blättchen  vollständig  sublimirt,  sich  in  kochendem 
Wasser,  leichter  in  Weingeist  und  Aether  löst  und  der  Formel  O^^H^^G^  ent- 
spricht (Mulder,  Joum.  pract  Ghem.  XVII.  103). 

Das  Ysop-  oder  Hyssopöl,  aus  dem  Kraut  von  Hyssopus  offidnalis  Z.,  Taopoi. 
das  sehr  viel  davon  liefert,  ist  farblos  oder  grünlichgelb,  von  eigenthümlichem 
Geruch,  scharfem  campherartigem  Geschmack  und  neutraler  Beaction.  Es  hat 
daa  specif.  Gew.  0,88-0,98  (Zeller),  destillirt  zwischen  142  und  162®  und  löst 
sich  schon  in  seinem  gleichen  Gewicht  Weingeist  von  0,86  specif.  Gew.  Nach 
Stenhonse  (Journ.  praot.  Ghem.  XXVII.  255)  ist  es  ein  Gemenge  mehrerer 
sauerstolfhaltiger  Oele.  Das  Oleum  Hyssopi  ist  von  Schneider  bei  chroni- 
schen Katarrhen  der  Athmnngswerkzeuge,  Asthma  und  Tuberkulose,  empfohlen. 
—  Das  ätherische  Oel  des  Krautes  von  Lycopus  europaeus  L.  ist  grün«  but-  Wolfftfostoi. 
terartig,  von  scharfem  Geschmack  (Geiger).  —  Das  Patohonliöl  von  Pogo-  Pauhooiioi. 
slemon  Fatchouli  Lindl.  ist  bräunlicbgelb,  polarisirt  links,  siedet  fast  vollständig 
zwischen  282  und  294^  und  ist  mit  dem  Patchoulicampher  (s.  S.  893),  den 
68  beim  Stehen  abscheidet,  isomer  (Gal).  Nach  Gladstone  lässt  sich  daraus 
ein  schon  bei  257®  siedender  Kohlenwasserstoff  abscheiden.  Der  übermässige 
Gebranch  des  Oeles  soll  nach  Dorvault  Gehimerscheinungen  veranlassen 
können. 
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B.    Qemenge. 


Fam.  Sapoteae.  —    Guttapercha.  —  Galambutter. 
Illipebutter. 


Sheabntter. 


Guttapercha. 


Gutta. 


Albau. 


Pluaril. 


Die  Guttapercha  scheidet  sich  aus  dem  durch  Einichnitte  in  die  Riode 
zum  Aufifliessen  gebrachten  Milchsaft  von  Isonandra  GuOa  JJndL  s.  L  Perdia 
Hook,  an  der  Luft  als  Coagulnm  ab,  welches  alsdann  geknetet  und  gefonnt 
wird.  Das  rohe  Product  ist  granweiss  oder  röthlich,  blättrig,  mit  Bindentheiki 
und  anderen  ünreinlichkeiten  gemengt.  Zur  Reinigung  wird  es  zerschnittea, 
mit  kaltem  und  zuletzt  mit  warmem  Wasser  gewaschen  nnd  durch  Erhitzen  aaf 
etwa  110°  uud  Pressen  in  eine  feste  Masse  verwandelt.  Die  Gottaperdia  kx 
&st  so  hart  wie  Holz,  ist  zwischen  0  nnd  25°  in  nicht  zu  dicken  Schichten  bieg^ 
sam  vrie  Leder,  aber  nur  in  geringem  Grade  dehnbar,  lässt  sich  bei  45-60*, 
wo  sie  zu  erweichen  beginnt,  zu  Fäden  ausziehen  und  wird  bei  100°  so  weich, 
dass  sie  leicht  in  Formen  gepresst  werden  kann.  Sie  leitet  Wärme  und  £1^- 
tricität  schlecht  und  wird  beim  Beiben  stark  negativ  elektrisch.  In  Wasser  ist 
sie  unlöslich,  absoluter  Weingeist  und  Aether  lösen  davon  nach  Pajen  oor 
bis  zu  22  Procent,  Chloroform  löst  leicht  und  vollständig,  aber  erst  bei  16 
Theilen  des  Lösungsmittels  ist  die  Lösung  filtrirbar.  Auch  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol  und  Terpentinöl  lösen  sie,  letztere  aber  erst  beim  Erwärmen  vollständig; 
fette  Oele  bringen  nur  in  der  Wärme  eine  geringe  Menge  in  Lösung,  die  oe 
beim  Erkalten  wieder  abscheiden.  —  Nach  Pajen  (Joum.  pract.  Chem.  LVH. 
152;  Jahresber.  d.  Chem.  1859.  519)  enthält  die  Guttapercha  75-82  Proc  des 
Kohlenwasserstoffs  Gutta,  14-16  Proc.  Alban,  4-6  Proc.  Fluavil,  vastet- 
dem  etwas  Salze,  Fett,  flüchtiges  Oel  nnd  Farbstoff.  Die  Gutta  bleibt  tli 
Bückstand,  wenn  man  mechanisch  gereinigte  zerkleinerte  Guttapercha  so  lange 
mit  kaltem  Aether  oder  kochendem  absolutem  Weingeist  behandelt,  ak  diese 
Flüssigkeiten  noch  etwas  aufnehmen;  aus  dem  Weingeist  krystallisirt  beim  E^ 
kalten  dos  Alban  heraus,  während  dos  Fluavil  gelöst  bleibt.  Beiner  erhalt 
man  die  Gutta  nach  Baumhauer  (Jourii.  pract.  Chem.  LXXVIIL  277),  wenn 
man  die  durch  Behandeln  mit  Wasser  und  Salzsäure  gereinigte  Gnttaperchi  in 
kochendem  Aother  löst,  die  beim  Erkalten  sich  ausscheidende  Masse  nochmil» 
in  kochendem  Aether  aufnimmt  und  die  wieder  abgeschiedene  Gallerte  nadi 
gutem  Auswaschen  mit  kaltem  Aether  und  Weingeist,  um  der  Oxydatioo  vor 
zubeugen,  sogleich  zum  Schmelzen  auf  100°  erhitzt  und  trocknet.  Die  Glitt« 
ist  ein  weisses  Pulver,  das  schon  unter  100°  durchsichtig  wird,  bei  150°  völlf 
schmilzt  und  in  höherer  Temperatur  sich  zersetzt.  Sie  löst  sich  nicht  in  Wod- 
geist  und  kaltem  Aether,  leicht  in  Schwefelkohlenstoff  und  Ghloroform,  nur  sekr 
wenig  in  Benzol  nnd  Terpentinöl.  An  der  Luft  absorbirt  sie  begierig  Saser 
Stoff,  wobei  Ameisensäure  erzeugt  wird.  Ihre  Zusammensetsimg  entspricht  vtA 
Baumhaner,  Oudemanns  n.  A.  der  Formel  €*°H^,  nach  Paycn  G*H' od«r 
einem  Vielfachen  davon,  nach  Miller  (Joum.  pract  Chem.  XOYIL  380)  G'^H*- 
—  Das  Alban  ist  eine  leichte  pulvrige  aus  mikroskopischen  Blättcfaen  gebildete 
Masse,  die  bei  140°  (nach  Payen  erst  bei  160-180°)  schmilzt,  dorch  Wasser, 
verd.  Säuren  und  Alkalien  nicht  angegriffen  wird,  sich  reichlich  in  kocbesdcA 
schwierig  in  kaltem,  absolutem  Weingeist,  leicht  in  Aether,  Chlorofonn,  Schwe- 
felkohlenstoff, Benzol  nnd  Terpentinöl  löst  und  der  Formel  €*^H'*0  entspriebt 
(Oudemanns,  Jahresber.  d.  Chem.  1859.  517).  ~  Das  Fluavil,  nach  Oode- 
manns  C^H^^O,  löst  sich  in  den  oben  genannten  Lösungsmitteln  noch  leiditcr 
und  hinterbleibt  beim  Verdcmsten  seiner  Lösungen  als  dtronengelbe  smorpke 
brüchige  Masse,  die  bei  50°  teigig  wird  und  bei  100-110°  schmilzt  (PayeB>- 


Digitized  by 


Google 


Galambntter.    Benioe. 


1143 


Za  abweichenden  Besnltaten  fiber  die  Bestandtheile  der  Guttapercha  gelangte 
Arppe  (Joam.  pract  Ghem.  LIII.  171).  ~  Auf  dem  Verhalten  der  Gutta 
gegen  Sauerstoff  (s.  oben)  beruht  die  Yerinderung,  welche  Guttapercha  an  der 
Luft  erleidet;  aie  wird  brüchig ,  harzartig,  in  Weingeist  und  wässrigen  Alkalien 
Idslioh,  nimmt  bisweilen  selbst  einen  stechenden  Geruch  an  und  erweicht  bei 
100®,  ohne  su  schmelsen.  Diese  Veränderung  erfolgt  im  Dunkeln  weniger 
schnell  als  im  Licht,  unter  Wasser  gar  nicht.  Beim  Erhitzen  mit  Schwefel 
oder  beim  Behandeln  mit  Chlorschwefel  wird  die  Guttapercha  härter  und  weniger 
Bohmelsbar,  also  ähnlich  modificirt,  wie  Kautschuk  (vergl.  S.  1111).  Leitet  man 
Chlor  in  eine  Auflösung  von  Guttapercha  in  Bensol,  so  scheidet  sich  eine  weisse 
palvrige  Substanz  ab,  die  als  Ersatz  für  Elfenbein  benutzt  wird.  —  Die  viel- 
faofaen  Yerwendnngen  der  Guttapercha  sind  bekannt.  In  der  Medicin  und 
Ohirurgie  dient  sie  nach  Art  des  Kautschuks  (s.  S.  1111)  als  Material  einer 
Anzahl  von  Instrumenten,  mit  Ghlorsink,  Aetzkali  u.  s.  w.  susammengeschmohsen 
za  Actzstiften  und  anderen  Formen  von  Aetzmitteln  (Platten,  Kägelchen)  nach 
Mannonrj  (Gas.  Höp.  185.  1858;  51.  1855)  und  Bobiquet,  besonders  auch 
znm  Gauterisiren  am  CerWz  uteri  (Bois  de  Lourj,  Gas.  Höp.  88.  1856),  zum 
Ausfällen  hohler  Zähne,  dfinn  ausgewalzt  als  Guttaperchapapier  statt  Charta 
antirheumatica,  auch  bei  Frostbeulen,  endlich  zum  festen  Verbände  bei  Kno- 
cbonbrfichen  ffir  sich  in  heissem  Wasser  erweicht  oder  als  Mischung  von  10  Th. 
Guttapercha,  4  Th.  Schweinefett,  und  8  Th.  Fichtenharz  nach  Dürr  (Prcuss. 
Mil.  Ztg.  11.  1860).  Ihre  Lösung  in  Chloroform  stellt  das  statt  des  Collodium 
olasticum  gebrauchte,  jetzt  in  Oesterreich  officinelle  Traumaticin  dar,  das 
auch  bei  Hautkrankheiten  (Ekzem ,  Psoriasis)  und  bei  Geschwüren  besondre 
liobredner  gefunden  hat.  Aehnlich  lässt  sich  eine  Lösung  in  Schwefelkohlen- 
stoff verwenden,  welche  Uytterhoven  zum  Verschluss  penetrirendcr  Brnst- 
nnd  Gelenkwunden  und  selbst  zur  Herstellung  von  festen  Verbänden,  Holler 
znm  Conserriren  von  Leichen  und  anatomischen  Präparaten  empfahl.  Die 
Solution  Ton  Gutta  Percha  und  Kautschuk  in  Benzin  ist  als  Präservativ  der 
Hände  gegen  Ansteckung  durch  Leichengift,  sowie  als  Schutzmittel  der  Nach- 
bartheile  bei  Angenblenorrhoe,  bei  Geschwüren  und  bei  Verband  mit  Wasser 
gerühmt 

Die   Galam-   oder   Bamboucbutter,   ein   mildes,    schwach   gewürzhaft    QalMnbutter. 
schmeckendes,  etwa  bei  29®  schmelzendes,  in  40  Th.  kochendem  Weingeißt  und 
leicht  in  kaltem  Aether  sich  lösendes,  völlig  verseif  bares  Fett  der  Südseeinseln, 
scheint  ans  den  Früchten  von  Bassia  obovata  Forst,  vielleicht  auch  von  B,  Um- 
gifolia  L.  oder  emer  anderen  Ba^m-Art,   gewonnen  zu  werden  (Guibonrt, 
Jonr.  chim.  med.  I.  175).    —    Auch   die   grünlich  weisse,   bei   43®  schmelzende      8heabuu«r. 
Sheabtttter,   die   Thomson   und  Wood   (Jonm.  pract.  Chem.  XLVIL  237) 
untersuchten  und  die  von  0.  Henry   (Ann.  Chem.  Pharm.  XVIU.  96)   unter- 
suchte Illipe-   oder   Mahvahbutter  stammen   wohl   von   J^a^Wa- Arten   ab,     illipebatter. 
erstere,  wie  es  scheint,  von  Bassia  Parkii  Hook. 


Farn.  Styraceae.  —    Benzoe. 

Die  Benzoe  ist  ein,  theils  freiwillig,  theils  in  Folge  gemachter  Einschnitte, 
ans  der  Binde  des  auf  den  Snndainseln  und  in  Siara  einheimischen  Sttfrax  Ben- 
zoXn  Dryand,  ausfliessendes  Harz,  das  entweder  in  kleinen  rundlichen,  aussen 
röthlichgelben,  inwendig  milch  weissen,  auf  dem  Bruch  harzig  glänzenden  Stücken 
(Benzoe  in  lacrjmis),  oder  in  grösseren  röthlichgranen  bis  rothbraüncn,  auf  dem 


Benxoö. 
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Brache  wenig  glänzenden  Massen  (Bensoe  in  massis),  oder  endlich  ak  ein  C«b- 
glomerat  dieser  beiden  Sorten  (Benzoe  amygdaloides)  in  den  Handel  kooinitl 
Sie  riecht  sehr  angenehm,  besonders  beim  Erwärmen,  nnd  schmeckt  säaaliDh, 
scharf  und  balsamisch.  Erhitzt  schmiUt  sie  nnter  Entwicklung  von  Benage 
säuredämpfen.  Von  heissem  Weingeist  wird  sie  bis  auf  die  beigemengten  firea- 
den  Stofife  vollständig  gelöst,  von  Aether  nur  theilweise;  heisses  Waaaer  e«(- 
zieht  ihr  die  Benzoesäure.  Sie  ist  nach  den  Untersuchungen  von  ünverdorbcD 
(Poggend.  Ann.  XVII.  179),  van  der  Vliet  (Journ.  pract  Chem.  XVIII.  41D 
und  Anderen  ein  Gemenge  von  drei  oder  vier  Harzen  nnd  enthält  danebea 
Benzoesäure  (s.  S.  649),  nach  Kolbe  und  Lautemann  in  einigen  Soitea 
in  loser  Verbindung  mit  Zimmtsäure  (vergl.  S.  660);  in  einer  Snmatrabenaoe 
fand  Aschoff  nur  Zimmtsäure  und  keine  Benzoesäure.  Kocht  man  die  Bensoe 
mit  wässrigem  kohlensaurem  Natron  aus,  so  werden  die  Säuren  nnd  daa  Garn- 
maharz  ausgezogen,  welches  letztere  aus  der  kochend  heiasen  Lösung  dnrek 
Salzsäure  als  dunkelbraunes  Harz  geiallt  wird.  Ans  dem  in  kohlensanrem  Al- 
kali unlöslichem  Thetl  der  Benzoe  bringt  Aether  hellbraunes  Alphaharx  ond 
nach  längerem  Stehen  sich  daraus  wieder  abscheidendes  Deltaharz  in  Lösong, 
worauf  der  Rückstand  hauptsächlich  aus  Betaharz  besteht,  das  durch  Aoflösen 
in  kochendem  Weingeist  gereinigt  werden  kann.  Sämmtliche  Harze  HelerB 
nach  Hlasi wetz  u.  Barth  (Ann.  Chem.  Pharm.  GXXXIV.  265)  beim  SchmelMa 
mit  Kalihydrat  die  gleichen  Producte,  nämlich  Benzoesäure,  Paraozybenaoe- 
säure,  Protocatechusäure,  Brenzoatcchin  und  fluchtige  Fettsäuren.  Bei  der 
trocknen  Destillation  der  von  den  aromatischen  Säuren  befreiten  Benzoe  w&deB 
Benzoesäure,  Carbolsäure,  eine  salbenartige  Substanz  und  andere  Prodncte  ge- 
bildet (E.  Kopp,  Gompt  rend.  XIX.  1269).  Goncentrirte  Schwefelsaure.  lö«t 
die  Benzoeharze  mit  karmoisinrother  Farbe,  Salpetersäure  erzeugt  damit  Pikiin* 
säure,  Benzoöresinsäure,  Benzoesäure,  Bittermandelöl  und  Blausäure.  —  Die 
früher  wohl  als  Balsamioum  bei  chronischen  Bronchialkatarrhen,  auch  gegta 
Haruincpntiüünz  zu  0,05-0,12  Gm.  empfohlene  Benzoe  dient  jetzt  nur  zu  Bäncber- 
ungen,  bei  Affectionen  der  Respirationsorgane  iur  sich,  gegen  Rheuma  sah 
anderen  Harzen  und  Gampher,  auch  bei  Asphyxie  (im  Rauchclystier  nach  van 
Hasselt),  meist  aber  des  Wohlgemches  halber  (daher  Ingrediens  der  ver- 
sohiedener  Räucherpulver  und  Räucherkerzen),  femer  zu  gewissen  gegen  Sommer- 
sprossen und  Mitesser  benutzten  Schönhoitswässem  (sogen.  Jnngfemmileh,  Prinaea- 
sinnenwasser)  und  zur  Darstellung  der  bei  Verbrennungen  und  wunden  Bmat* 
Warzen  aufgepinselten  Tinctura  Benzoes,  sowie  der  Tinctura  Benaoes 
composita  (Balsamnm  persicum  s.  commendatoris). 

Fam.  EriCBftB.  —     Gaultheriaol.     Porschol. 

Gaultheriftoi.  ^^  Gaultheriaöl  oder  Wintergreen-Oil    des  Handels  findet  sieb  in 

allen  Theilen,  besonders  aber  in  den  Blüthen  der  in  Nord- Amerika  biofig  wach- 
senden Gauhheria  procumhens  L.  Es  ist  frisch  farblos,  wird  aber  an  der  Loft 
röthlioh,  riecht  angenehm,  schmeckt  süsslich  gewürzhaft  und  siedet  swisdien  200 
und  222^.  Es  ist  ein  Gemenge  von  etwa  Vio  Methylsalicylsäure  (a.  S.  696) 
und  Yio  Ganlthorilen.  Letzteres  ist  ein  farbloses,  sehr  ddnnflüsaigea ,  bei 
160^  siedendes,  nach  PfefPeröl  riechendes  Gamphen,  das  am  besten  iaolirt  wird. 
wenn  man  das  rohe  Gel  mit  Kalilauge  destillirt,  das  Uebergehende  mit  Waaacr 
und  verdünnter  Kalilauge  wäscht  und  dann  mit  Ghlorcaloium  entwäaaert  (Maa 
vergl.  Gahours,  Ann.  Ghem.  Phys.  (3)  X.  358).  —   Das  Wintergrnnöl  wird  a 
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doD  Voreinigten  Staaten  als  GarmiDatiyniD  and  als  GksohmackBOorrigens  schlecht 
schmeckender  Miztoren,  z,  B.  Syropqs  Sarsaparillae  compositns,  benatst  (Stille), 
scheint  aber  anoh  beim  Volke  als  eine  wahre  Panaoee  sn  dienen.  Nach  W.  Beil 
(Mat  med.  p.  178)  bedingt  es  bis  sn  5  Tropfen  Gefnhl  von  Warme  im  Magen 
and  im  ganzen  Körper  neben  Palsbeschlennignng,  and  rnft  aaf  der  äossern 
Haut  nar  Wärme,  aber  keine  Entsändang  hervor.  Es  soll  mehrfach  an  30  Ghm. 
bei  Kindern  tödliche  Vergiftnng  bewirkt  haben  (Stille.  Pereira).  Ein  von 
Qallagher  (Philad.  med.  Ezam.  VIII.  347)  berichteter  Fall  von  Intoxication 
eines  9 jähr.  Knaben  mit  15  Gm.  endete  in  einigen  Wochen  günstig;  die  £r- 
scheinongen  waren  heftiges  Erbrechen,  Pnrgiren,  Bfagenschmenen,  heisse  Haot, 
vermehrte  Pnlsfreqaens,  langsame  and  mühsame  Respiration,  [Schwerhörigkeit 
und  intensiver  Heisshunger. 

Das  Po  r  seh  öl,  ans  dem  blühenden  Kraut  von  Ledum  palustre  Z.,  von 
welchem  1000  Pfand  nach  Trapp  (Zeitschr.  Chem.  1869.  350)  26  Unzen  liefern, 
ist  eine  weissgelbe  krystallinisch- fettige  Masse  von  darchdringendem  and  be- 
täobondem  Qerach,  brennendem  Qeschmack  und  schwach  saurer  Reaotion. 
Trapp  fand  es  in  Uebereinstimmung  mit  den  älteren  Angaben  von  Grass- 
mann (Bepert  Pharm.  XXXVIIL  53)  und  Bachuer  (ebendas.  XXXVHI.  57 
nnd  N.  Bepert  Pharm.  V.  1)  ans  einem  krystallinischen  Stearopten  und  einem 
davon  abzupressenden  Eläopten  bestehend.  Ersteres  bildet  feine  atlasglftnsende 
Nadeln,  die  leicht  schmelzen,  unzersetzt  sublimiren  und  sich  leicht  in  Weingeist 
und  Aether  lösen.  Es  färbt  sich  mit  conc.  Schwefelsäure  rothbraun  und  mit 
rauchender  Salpetersäure  oder  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  gewöhn- 
licher Salpetersäure  oder  Eisenchlorid  schön  violett  Das  Eläopten  verbindet 
■ich  mit  zweifach- schwefligsaurem  Natron  zu  einer  weissen  kautschukähnlichen 
Masse,  aus  der  es  durch  Destillation  mit  Säuren  oder  Alkalien  wieder  abge- 
aohieden  werden  kann.  —  Zu  abweichenden  Besultaten  gelangten  Willigk 
(Wien.  Akad.  Ber.  IX.  302)  und  Fröhde  (Journ.  pract  Chem.  LXXXII.  181). 
Beide  erhielten  nur  flüssiges  Oel,  das  nach  FrÖhde  auch  bei  starker  Abküh- 
lung kein  Stearopten  absetzte.  Fröhde  zerlegte  es  durch  Schütteln  mit  Kali- 
lauge in  eine  Säure  von  der  Formel  Q^W^^  und  einen  nicht  mit  Kalilauge 
verbindbaren  Theil,  der  bei  fractionirter  Destillation  ein  bei  160®  siedendes 
Oamphen  nnd  ein  bei  240-242®  siedendes  sauerstoffhaltiges  Oel  von  der  Zusam- 
mensetzung des  Ericinols,  G^^^H'^O,  lieferte. 


rorsohol. 


Fam.  Synanthareae.  —  Kamlllenol.  Romisch-Kamillenol.  Oel 
von  Pyrethrum  Partbenium.  WermuthöL  Wurmaamenöl. 
Beifussöl.  Esdragonöl.  Schaf  garbenol.  EdeUchafgar- 
benoL  Ivaol.  Oel  von  Erigeron  canadense.  Bainfarrenol. 
ArnicaöL  Oel  von  Osmitopsis  asteriseoides.  Dahlienol. 
—  Harz  der  Ceradia  furcata. 

Das  Kamillenöl,  ans  den  Blütben  von  Matricaria  Chamomüln  Z.,  wird 
am  besten  durch  Dampfdcstillation  bereitet  Die  Ausbeute  beträgt  aus  frisch 
getrockneten  Kamillen  0,416%»  «a»  4jährigen  nur  noch  0,04  %.  (Steer, 
Bepert.  Phann.  LXL  85).  Das  Oel  ist  schön  dunkelblau,  fast  undurchsichtig, 
dickflüssig ,  erstarrt  bei  —  12  bis  —  200,  h^t  das  specif.  Gew.  0,92  bis  0,94, 
riecht  stark  nach  Kamillen,  schmeckt  gewürzhaft  erwärmend  und  löst  sich  in 
8-10  Th.  Weingeist  von  0,85  specif.  Gew.    An  der  Luft  und  im  Lichte  wird 
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66  grfin  bis  braan  nnd  dabei  schmierig,  behält  aber  seine  Farbe  um  so  laofer, 
je  frischer  die  m  seiner  Darstellung  verwandten  EamOlen  waren.  (Zell er, 
Studien  etc.).  Es  beginnt  bei  240^  zn  sieden  unter  allmäliger  Erhöhong  im 
Siedepunkts  anf  300°,  bei  welcher  Temperatur  Zersetzung  eintritt  Die  Zo* 
sammensetsung  wird  nach  Bizio  (Wien.  Akad.  Ber.  XLIII.  (2)  292)  dnrdi  dk 
Formel  5€*<^H*«,3H>0  ausgedrfiokt  Beim  Destilliren  mit  wasserfreier  Pho»- 
phorsänre  liefert  es  ein  fast  farbloses,  nach  Steinöl  riechendes  Camphen,  d« 
mit  Salssauregas  die  Verbindung  BQ^W^UCX  erzeugt  (Bisio).  Min  vergi 
über  die  Znsammensetzung  des  Oels  auch  Born  träger,  Ann.  Chem.  Phim 
XLIX.  244.  Nach  Gladstone  geht  bei  der  Destillation  des  Oels  der  bbn 
Bestandtheil,  der  identisch  mit  demjenigen  des  Wermuth-  und  Schafgarbeoöfe 
sein  soll  und  von  ihm  Goeruleln  genannt  wird,  bis  zu  320°  über,  nachdem 
unter  200°  ein  Kohlenwasserstoff  und  bei  200°  ein  sauerstoffhaltiges  Oel  destfl- 
lirt  ist  Das  Goerulein  soll  nach  Qladstone  stickstoffhaltig  sein  und  seine 
Farbe  durch  Alkalien  nnd  Säuren  in  Grdn  verwandeln.  Nach  Piesso  (Phsm. 
Joum.  Trans.  (2)  V.  277),  der  es  Azulon  nennt,  entspricht  es  dagegen  der 
Formel  G**H'*,  H'O.  —  Das  Eamillenöl  ist  medioinisch  in  der  Form  des  Oel- 
zuckers  gegen  Asthma  und  Koliken,  auch  besonders  gegen  Magenkraupf 
(Schneider,  Hufel.  Journ.  LXin.  121;  XGI.  69),  Keuchhusten  (Löbenstein. 
Löbel),  so  wie  gegen  Intermittens  (Voigtel)  gegeben.  Dass  5  Tr.  bei  einer 
gesunden  Schwangern  Unbesinnlichkeit ,  vorübergehende  Zuckungen,  webenifaii- 
liche  Schmerzen  und  Druck  in  her  Nabelgegend  hervorzurufen  im  Stande  sds 
sollen,  verbärgt  Hahne  mann  (Hufel.  Journ.  XI.  466). 

Das  Bömisch-Kamillenöl ,  aus  den  Blfithen  von  Antkemts  nohüis  I. 
die  frisch  getrocknet  davon  0,6  bis  0,8  %  liefern ,  ist  von  bläulicher  oder  gröB- 
lieber  Farbe.  Beim  Reotificiren  gehen  Vs  des  Oels  bei  180-190 <*,  der  Best  \m 
zu  210°  über.  Es  ist,  wie  es  scheint,  ein  Qemenge  von  Angelikasäure,  Angeli* 
kasäureanhydrid  (man  vergl.  S.  814)  und  wahrscheinlich  auch  Valeriansiiire 
(oder  Aethem  dieser  Säuren)  mit  einem  Camphen.  Man  isolirt  letzteres  dnicb 
Destillation  des  Oels  mit  gepulvertem  Kalihydrat  oder  auch  mit  weingeistifeR 
Kali,  in  welchem  Falle  das  weingeistige  Destillat  zur  Absoheidung  des  KoUeo- 
Wasserstoffs  mit  Wasser  versetzt  werden  muss.  Das  Camphen  riecht  angeoehiD 
citronenartig  und  siedet  bei  175°.   (Gerhardt,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XXiy.96). 

Das  ätherische  Oel  des  blühenden  Krautes  von  Pyrethrum  ParAenim 
Sm,  8,  Matricaria  Parikenium  L,  ist  grünlich,  siedet  zwischen  165  and  220^, 
scheidet  beim  Stehen  Pyrethrumcampher  (s.  S.  947)  ab  und  enthalt  al■ae^ 
dem  einen  Kohlenwasserstoff  und  ein  sauerstoffhaltiges  Oel  (Dessaignes  sid 
Ohautard,  Joum.  Pharm.  (3)  XIII.  241). 

Das  Wermuthöl,  aus  dem  blühenden  Kraut  von  Artemisia  AhsinAiwnL 
das  frisch  getrocknet  davon  etwa  0,3  %  liefert,  ist  dunkelgrün,  riecht  dorek- 
dringend  nach  Wermuth,  schmeckt  brennend,  hat  das  specif.  Oew.  0,92-0,97, 
siedet  zwischen  180  und  206°,  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts,  retgirt 
neutral  und  löst  sich  sehr  leicht  in  Weingeist  An  der  Luft  wird  es  dimUcr 
und  dickflüssiger.  Es  besteht  nach  Gladstone  aus  einem  Kohlenwasserstoft 
einem  sauerstoffhaltigen  Oel,  das  nach  Leblanc  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  XVI. 
333)  bei  205°  übergeht  und  der  Formel  €»°H'«e  entspricht,  und  dem  sAot 
beim  Karaillenöl  erwähnten  blauen  Ooemlefn.  Bei  wiederholtem  Destilliren  d» 
Oels  über  wasserfreie  Phosphorsäure  erhielt  Leblanc  den  Kohlenwasserstoff 
€«°H'<.  —  Das  Wermuthöl  wird  von  Magnan  (Oorapt  rend.  LXVIII.  14.;  G«. 
Höp.  79.  82.  1869)    als    die  Ursache   der  bei   Absynthtrinkem   vorkommciideü 
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epfleptiformen  Anfallen  angesehen,  da  es  bei  Tanben,  Hunden  und  anderen 
Sängethieren  sn  3-4  Qm.  intern  Zittern  der  Muskeln  und  elektrische  Btösse  in 
Hals-  und  Yorderbeinmnskeln ,  in  grossen  Gbben  Trismus  und  Tetanns ,  mit 
parozjstiseh  auftretenden  klonisohen  Krämpfen  abwechselnd,  stertoröses  Athmen, 
Sohäumeu  des  Maules,  unwillknhrlicfae  Defaoation  und  Samenerguss  prodneirt, 
wobei  in  den  längeren  oder  kürzeren  Pausen  sich  manchmal  wirkliche  Hallu- 
oinationen  einsnstellen  scheinen,  und  wonach,  wenn  der  Tod  erfolgt,  Hjperämie 
der  Hirn-  nnd  Büokenmarkshäute,  namentlich  am  verlängerten  Marke,  schwache 
allgemeine  Injeetion  der  Himsubstans,  Ekchjmosen  im  Peri-  nnd  Endocardium 
und  Lnngenhyperämie,  ausnahmsweise  blutige  Suffusion  in  den  Magenwandungen 
Torkommen  sollen.  Qans  ähnlich  sind  die  Symptome,  welche  W.  Smith  (Lancet, 
Dec  6. 1862)  bei  einer  in  48  St.  günstig  verlaufenen  Intozication  eines  Erwach- 
senen mit  15  Ghn.  Oel  wahrnahm,  (Anästhesie,  Convulsionen,  Trismus,  Schäu- 
men des  Mundes,  Brechneigung  und  völlige  Bewnsstlosigkeit  während  des  Yergif- 
tnngsverlaufes).  Therapeutisch  wird  das  Oel  äusserst  selten  bei  Verdannngs- 
schwäche  und  als  Anthelminticum  gebraucht 

Das  Wurms  am  enöl,  ans  dem  sog.  Wurmsamen  (man  vergl.  S.  924),  ist  blass-  Wurm»»nienöi. 
gelb  bis  brännlichgelb,  ziemlich  dünnflüssig,  wird  aber  an  der  Luft  bald  dunkler 
und  dicker,  hat  einen  durchdringenden  widrigen  Geruch  und  brennenden  Ge- 
schmack. Es  besitzt  ein  specif  Gew.  von  0,925-0,945,  siedet  zwischen  170-220^, 
grösstentheils  bei  175  ^  und  löst  sich  in  seinem  gleichen  Gewicht  Weingeist  von 
0,85  specif.  Gew.  Es  ist  nach  Kraut  und  Wahlforss  (Arch.  Pharm.  (2)  0X1. 
104;  OXIX.  81)  ein  Gemenge  eines  sauerstoffhaltigen,  bei  175^  siedenden  Oels 
von  der  Formel  O^^H'^O  mit  einer  geringen  Menge  eines  Kohlenwasserstoffs. 
Zu  abweichenden  Besnltaten  in  Bezug  auf  die  Zusammensetsung  gelangten 
Völkel  (Ann.  Ohem.  Pharm.  XXXVUI.  110;  LXXXVU.  312)  und  Hirzel 
(Jahresber.  d.  Ohem.  1854.  591  und  1855.  655),  was  zum  Theil  in  der  verschie- 
denen Beschaffenheit  des  Oels  seinen  Grund  haben  mag.  Durch  wiederholtes 
Destilliren  des  Wurmsamenöls  über  wasserfreie  Phosphorsäure  erhält  man  einen 
bei  172-175^  siedenden,  optisch  inactiven  Kohlenwasserstoff  von  0,878  specif. 
Gew.  und  der  Formel  G^^E^*  (Hirzel.  Kraut  u.  Wahlforss),  nicht  0<>Hl^ 
wie  Völkel  annahm.  Hirzel  nennt  ihn  Oinaeben,  Völkel  Oynen.  Beim 
Behandeln  des  Wurmsamenöls  mit  conc.  Salpetersäure  werden  Phtalsäure  nnd 
Terebilsänre  neben  Blausäure,  Essigsäure  und  Oxalsäure  gebildet  (Kraut). 
Salzsäuregas  wird  von  dem  Oel  lebhaft  absorbirt  unter  Bildung  einer  krystalh- 
airbaren  Verbindung  (Hirzel).  Beim  Vermischen  mit  einer  gesättigten  Lösung 
von  Kaliumbijodid  erstarrt  es  zu  einem  Brei  metallgrün  glänzender  Nadeln,  die 
an  der  Luft  unter  Entwicklung  von  Jod  zerfliessen  und  der  Formel  0'®H»JO' 
entsprechen  (Kraut  u.  W,ahlforss).  —  Das  Wurmsamenöl  ist  nach  E.  Boso 
(Arch.  path.  Anat  XVI.  233)  für  Kaninchen  schon  zu  2  Gm.  ein  tödliches  Gift, 
das  Unruhe,  Sinken  der  Temperatur,  Mattigkeit,  Zittern,  verminderte  Sensibilität, 
tetanische  und  klonische  Muskelzuckungen ,  vermehrte  Diurese ,  Albuminurie 
nnd  Darmkatarrh  ohne  Vermehrung  der  Stühle  hervorbringt,  durch  die  Exspi- 
ration ausgeschieden  wird  und  dem  Urin  einen  aromatischen  Geruch  verleiht 
An  der  wnrmwidrigen  Wirkung  der  Flores  Oinae  ist  es  nur  in  untergeordnetem 
Blasse  betheiligt. 

Das  Beifussöl,  aus  der  Wurzel  von  Artemisia  vulgaris  Z.,  ist  blassgrün-      BeifnMöl 
lichgelb,  butterartig,  von  durchdringendem  Geruch,  bitterlich  brennendem,  hin- 
terher kühlendem  Geschmack  nnd  neutraler  Beaction  (Bretz  u.  Elieson).  — 
Das  Esdragonöl,   aus  den  Blättern  von  Artemisia  Draamculus  JL.,   hat  das     Eednigonol. 


Digitized  by 


Google 


1148 


B.    GemeDge. 


3cltftfiepttbeo0l. 


benoL 


iTftOl. 


RaiaCwrenOl. 


ArnicftOl. 


Oel  der  Osmi- 

topsis  ästen- 

•coidee. 


spedf.  Gew.  0,935,  dedet  bei  200 -206  ^  und  enthält  neben  Anethol  (b.  S.  828) 
nor  geringe  Mengen  eines  leichter  flüchtigen  Kohlenwasserstoffs  (Gerhardt). 

Das  ätherische  Oel  der  Schafgarbe ,  AcMUta  MiüefoUum  Z.,  ist  tob 
yerschiedener  Beschaffenheit,  je  nachdem  es  aas  Blüthen,  Kraot,  Woraeln  oder 
Samen  gewonnen  wurde.  Der  Oel  der  Blüthen  ist  blan  oder  grün,  tob  0^ 
specif.  Gew.  nnd  schwach  saarer  Beaction.  Die  Aasbeate  beträgt  nach  Blej 
aas  getrochneten  Bläthen  0,114  %.  Das  Oel  des  Krantes,  welches  frisch  ge- 
trocknet davon  0,065  %  liefert,  ist  dankelblaa,  in  der  Kälte  fast  botterartig» 
von  0,85-0,91  specif.  Gew.  and  starkem  Gerach  (Blej.  Zeller).  Das  Oel  der 
Warzeln  (Aasbeate  0,032  Vo)  ist  schwach  gelblich,  von  nnangenehmem  baldrian- 
ähnlichem  Gerach,  das  Oel  der  Samen  (Aasbeate  0,052%)  endlieh  grfinlidk. 
(Bley,  Report  Pharm.  XL VIII.  95.  —  Zeller,  Stadien  etc.).  —  Das  Edel- 
schafgarbenöl ,  ans  Bläthen,  Kraat  and  Samen  von  Achülea  nobiUs  Z.,  die 
davon  im  Darchschnitt  0,25  %  liefern,  ist  blassgelb,  dickflüssig,  von  krSftigea 
angenehmem  Gerach,  campherartigem  Geschmadc  and  dem  specif.  Gew.  0,97- 
0,983  (Bloy,  Arch.  Pharm.  (2)  II.  124).  —  Das  Ivaöl,  aas  dem  vor  der  Bläthe 
gesammelten  Kraat  der  AcMüea  moschata  Dec,  (romanisch  Iva)  ist  bläali^igrän, 
von  starkem  durchdringendem  Gleruch  und  pfeffermfinzartigem  Geschmack.  Es 
besitst  das  specif.  Gew.  0,934  bei  15°  nnd  beginnt  bei  170°  zu  sieden  onter 
Erhöhung  des  Siedepunkts  auf  260  <'.  Der  Haoptbestandtheil  ist  das  Ivaol 
(s.  S.  946),  das  eine  harzige  Substanz  gelöst  enthält  (v.  Planta). 

Das  Oel  von  Erigeron  canadense  X.,  strohgelb,  von  angenehmem  Krautge- 
ruch  und  nicht  sehr  angenehmem  C^chmack,  chemisch  nicht  genau  untersocht» 
ist  in  Nordamerika  von  Williams  und  Wilson  zu  5  Tropfen  als  blotstiUeiides 
Mittel  bei  Metrorrhagie  gerühmt,  scheint  jedoch  ohne  wesentlichen  NntKo 
zu  sein  (Stille). 

Das  Bainfarrenöl,  aus  den  Blättern  und  Bläthen  von  Tanacetum  vulgare  Z, 
ist  gelb  oder  gräulich,  vom  Geruch  des  Krautes,  bitterem  brennendem  Geschmack 
und  dem  specif.  Gew.  0,92.  Es  reagirt  neutral,  löst  sich  leicht  in  Weingeisl 
und  erzeugt  beim  Erwärmen  mit  Kaliumbichromat  und  verdünnter  Schwefel- 
säure gewöhnlichen  Campher.  (Zeller,  Studien  etc.  —  Persos,  Joom.  praot 
Ohem.  XXV.  60.  —  Vohl,  Aroh.  Pharm.  (2)  LXXIV.  16).  Das  Bainfarrenöl, 
welches  als  Anthelminthicum  (innerlich  zu  1-4  Tr.,  auch  äusserb'ch  in  den  Unter- 
leib eingerieben  und  gegen  Ozyuris  vermicularis  im  Klystier)  Anwendung  find«!, 
wird  in  Amerika  als  Abortivmittel  missbraucht,  und  hat  in  Folge  davon  mehrfach 
zur  Vergiftung  Anlass  gegeben,  die  nach  grösseren  Gaben  (30  Gm^  aber  adbrt 
schon  nach  IVa  TheelÖffel)  den  Tod  in  2-3  Stunden  bedingte  (Francis.  Bomeyn 
Beck.  Dalton.  Ohapin.  Man  vergl.  Beil,  Mat  med.  260).  Die  SymptooM 
waren  Böthung  des  Gesichts,  vollkommene  Bewnsstlosigkeit,  PnpDlenerweiterai^ 
stertoröse  Bespiration,  Pnlsbeschleunigung  und  heftige  tonische  und  kloiiiacfae 
Krämpfe;  bei  der  Section  fand  sich  Magenentzändung.  Abortus  scheint  niemals 
eingetreten  zu  sein.  —  Das  ätherische  Oel  aus  den  Blnthen  von  vlrnara 
montana  Z.  ist  gelb-  bis  bräunlichgrän ,  riecht  eigenthämlich ,  reagirt  schwach 
sauer,  löst  sich  erst  in  16-60  Th.  absolutem  und  in  100  Th.  gewöhnlidiem  Wein- 
geist; dasjenige  aus  den  Wurzeln  ist  gelb,  von  0,98-0,99  specif.  Gew.,  reagirt 
schwach  sauer  und  löst  sich  schon  in  2  Th.  gewöhnlichem  und  in  jeder  Mengt 
absolutem  Weingeist  (Zeller).  —  Das  ätherische  Oel  der  am  Gap  wacheeo- 
den  Oimüopgis  asteriscoides  Cass,,  das  dort  nach  Art  des  Cajeputöl  bei  La- 
moDgen  u.  s.  w.  benutzt  wird,  ist  gelb  oder  schwach  grünlich,  dännflnssig,  riecht 
unangenehm  nach  Campher  und  Cajeputöl,  schmeckt  brennend  nnd  kratiil. 
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reagirt  neutral  und  hat  das  specif.  Gew.  0,931  bei  IG®,  beginnt  bei  130<^  zu 
sieden  und  destillirt  zu  Vs  bei  178^  über,  worauf  bcfi  207-208'»  ein  Oampher 
anblimirt  und  dunkles  Harz  zurückbleibt  Der  bei  176-178<»  siedende  Antheil 
entspricht  der  Formel  €i<>H*^0.  Weingeist  löst  das  Oel  in  allen  Verhältnissen. 
(Gorup-Besanez,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXXTX.  214).  —  Die  Knollen  der 
Dahlie  oder  Georgine,  Dahlia  variabüis  Desf.,  geben  zerquetscht  und  mit  Wasser 
destillirt  ein  ätherisches  Oel  von  starkem  Geruch  und  süsslichem  Geschmack, 
das  in  Wasser  allmälig  untersinkt  uud  dabei  butterartig  und  undeutlich  krystal- 
linisch  wird  (Payen,  Joum.  Pharm.  (2)  IX.  384;  X.  239). 

Das  von  Afrika  eingeführte  Harz  der  Ceradia  furcata  Rieh*  ist  bernstein- 
gelb, riecht  wie  Elemi,  hat  das  specif.  Gew.  1,197  und  löst  sich  in  Weingeist 
(Thomson,  Phü.  Mag.  J.  XXVIII.  422). 

Fam.  Valerianeae.  —     ValerianöL 

Das  Valerian-  oder  Baldrianöt  wird  aus  den  Wurzeln  von  Valeriana 
offidnalis  X.  gewonnen,  die  davon,  je  nach  dem  Standort  (sonniger  Standort 
und  leichter  trockner  Boden  sind  günstiger  für  die  Erzeugung  des  Oels  als  ein 
schattiger  und  feuchter  Standort),  0,4  bis  0,8  %  liefern.  Es  ist  blassgelb  bis 
gelbbraun,  im  frischen  Znstande  bisweilen  grünlich,  dünnflüssig,  wird  aber  mit 
der  Zeit  dunkelbraun  und  dickflüssig.  Es  riecht  stark  nach  den  Wurzeln, 
schmeckt  gewürzhaft  brennend ,  reagirt  stark  sauer,  hat  das  specif.  Gew.  0,90- 
0,96  und  beginnt  bei  200  ^  zu  sieden  unter  Erhöhung  des  Siedepunks  auf  400^. 
Weingeist  von  0,85  specif.  Gew.  löst  davon  sein  gleiches  Gewicht,  absoluter 
Weingeist  mischt  sich  damit.  Nach  Gerhardt  (Ann.  Cbim.  Phys.  (3)  VU.  275) 
ist  das  Valerianöl  ein  Gemenge  von  einem  Oamphen  mit  Valerol  nnd  Va- 
leriansäure,  von  denen  das  Valerol  bei  fractionirter  Destillation  zuletzt  über- 
geht und  durch  Abkühlen  in  Eis  kryställisirt  erhalten  wird.  Es  bildet  nach 
Gerhardt  farblose  durchsichtige,  neutral  reagirende,  schwach  nach  Heu 
riechende  Säulen,  die  an  der  Luft  rasch  verharzen  und  unter  Entwicklung  von 
Kohlensäure  Valeriansänre  erzeugen.  Seine  Zusanmiensetzung  soll  der  Formel 
€«H*oe  entspi:echen.  Nach  Pierlot  (Ann.  Ohim.  Phys.  (3)  LVI.  291)  ist  das 
Valerol  jedoch  gar  keine  einfache  Verbindung,  sondern  ein  Gemenge  von  Va- 
leriaocampher,  Harz  und  Wasser.  Das  Valerianöl  besteht  nach  ihm  aus 
25  Th.  des  Gamphens  Valoren,  5  Th.  Valeriansänre,  18  Th.  Valerian- 
campher,  47  Th.  Harz  und  5  Th.  Wasser.  Das  Valoren  wird  durch  Bectifi- 
oiren  des  zwischen  120  und  200^  siedenden,  auch  die  Valeriansäure  enthaltenden 
Antheils  des  Valerianöls  über  trocknes  Kalihydrat  rein  erhalten,  ist  ein  farb- 
loses, bei  160^  siedendes,  nach  Terpentinöl  riechendes  Oel,  das  durch  Salpeter- 
aäure  nach  Bochleder  in  gewöhnlichen  Oampher  (vergl.  S.  972)  verwandelt 
wird.  ~  Der  Baldriancampher  bildet  weisse  Krystalle  von  der  Formel 
0"H*oO  (Pierlot).  —  Die  Anwendung  des  Oleum  Valerianae  aethoreum  an 
Stelle  und  nach  Art  andrer  Baldrianpräparate,  wo  es  bei  hysterischen  Leiden 
(Heyfelder),  Ohorea  (Schneider)  und  Helminthiasis  (Wendt)  besonders 
Empfehlung  fand,  hat  keine  grosse  Verbreitung  erfahren. 

Fam.  Salicineae.  —    Pappelknospenol.  . 

Die  Knospen  von  Poptdus  nigra  L,  liefern  ein  farbloses,  angenehm  riechen- 
des, auf  Wasser  schwimmendes,  in  Weingeist  wenig  lösliches  ätherisches  Oel 
(Pellerin,  Joum.  Pharm.  (2)  VUI.  428). 
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B.    Gemenge. 


Farn.  Thymeleae.  —     Seidelbastharz.  —  SeidelbastoL 

Seidelbuthan.  Ueber  das  scharfe  Harz,  das  der  Rinde  von  Daphne  Mezereum  L.  durch 

Weingeist  entzogen  werden  kann,  liegen  nur  sehr  dfirftige  Angaben  Tor.  Nach 
Gasseimann  (N.  Jahrb.  Pharm.  XXin.  302)  ist  es  brenn,  von  sässliohem  Ge- 
ruch und  scharfem  brennendem  Geschmack,  löst  sich  ausser  in  Weingeist  andi 
in  Schwefelkohlenstoff  und  Kalilauge  leicht,  schwieriger  in  Aether,  Chlorcfom, 
Bemsol  und  ätherischen  Oelen. 

HeidelbutoL  Das  fette  Oel  der  Frfichte  von  Daphne  Mezereum y  yon  dem  bei  beistem 

Auspressen  24  7o»  durch  Ausziehen  mittelst  Schwefelkohlenstoff  über  31  %  ^' 
halten  werden,  ist  weingelb  bis  bläulichgelb,  von  schwachem,  an  Oantfaaridci 
erinnerndem,  an  der  Luft  sich  aber  bald  vollständig  verlierendem  Gerudi  nod 
anfönglich  süssem,  hinterher  aber  brennend  scharfem  und  kratzendem  GeschmacL 
Es  hat  bei  15  <*  das  specif.  Gew.  0,8903  und  wird  bei  ~  lO^^  noch  nicht  fest 
£s  gehört  zu  den  trocknenden  Oelen  und  besteht  in  100  Th.  aus  etwa  10  % 
Stearin,  Palmitin  und  Myristin  und  90  Th.  Linolefn  und  Olein.  Auf  der  Haut 
erzeugt  es  starke  Röthe  und  Ausschlag.  (Oasselmann,  L  a). 

Fam.  Laurineao.  —  Cassiaol.  CeyloniBches  ZimmtoL  Zimmt- 
blätterol.  Nelkenzimmtol.  MasBoyöl.  CulilawanöL 
LorbeeroL  SasBafrasoL  Japancampherol.  —  Lorbeer- 
fett. Pichurimfett  Tangkallakfett  Oel  der  Perse» 
gratissima. 

CMiiaol.  Das  Cassiaol  oder  das  chinesische  oder  gemeine  ZimmtÖl  wird  au 

der  Zimmtcassie,  dem  Bast  von  Cinnamonum  aromaticum  Nees,  auch  wohl  ans 
den  Zimmtblüthen,  den  unentwickelten  Blüthen  von  C.  Loureirii  Nees  gewonneB. 
Die  Ausbeute  beträgt  im  Durchschnitt  1  %  <^Q8  ^^i*  Zimmtcassie,  und  IVi  % 
ans  der  Zimmtblüthe.  Es  ist  gelblich  bis  bräunlich,  etwas  dickflüssig,  riecht 
angenehm  aromatisch  und  schmeckt  süsslich  und  brennend.  Sein  specif.  Gew. 
ist  1,03-1,09,  sein  Siedepunkt  liegt  bei  226 o.  unter  0^  wird  es  fest  und  schmilit 
dann  erst  wieder  bei  +5^.  Es  besitzt  kein  Rotations-  aber  ein  starkes  Licht- 
brechungsvermögen.  Auch  von  gewöhnlichem  Weingeist  wird  es  leicht  gelöst 
Sein  Hauptbestand theil  ist  Zimmtaldehyd  (man  vergL  S.  970).  Das  an  der 
Luft  braun  gewordene  Oel  giebt  bei  der  Destillation  Zimmtaldehjd  und  Zimmi- 
säure  und  hinterlässt  ein  Harz,  das  sich  nach  Mulder  (Joum.  pract  Chea 
XVin.  385)  durch  kalten  Weingeist  in  ein  darin  lösliches  Alphaharz  von  der 
Formel  C*>H'»0^  und  ein  sich  nicht  lösendes  Betaharz  C«H»0  zerlegen  tot. 
Das  bei  längerem  Stehen  sich  aus  dem  Oel  abscheidende  Stearopten  krystil* 
lisirt  nach  Bochleder  und  Schwarz  (Ohem.  Gentralbl.  1851.  46  und  185i 
507)  aitb  absolutem  Weingeist  in  farblosen  glänzenden  geruchlosen  BlittclieB 
und  ist  nach  der  Formel  C*'H**0^**  zusanunengesetzt.  —  Das  Cassiaol  dient  «ff 
Bereitung  von  Parfumerien  und  Liqueuren ,  medicinisch  als  Zusatz  so  Zibfi- 
pulver  und  Oelzucker.  Von  Schneider  (Centralztg.  XXIII.  26)  ist  es  geg«^ 
Cholera  empfohlen.  Zu  24  Gm.  tödtet  es  Kaninchen  in  5  Stunden,  4  Ob. 
erregen  mehrtägige  Krankheit  und  Obstipation,  der  Urin  riecht  nach  dem  Oel 
und  wird  sparsam  gelassen.  Auf  der  gesunden  Oberhaut  erregt  es  nur  sdiwsehei 
Prickeln  und  Böthe  (Mitscherlich). 
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CerloiiiMbM 
Zimintol. 


MaMOjoL 


CnliUwanoL 


Lorb«erol. 


Das  Ceylonische  Zimmtöl  wird  aaf  Ceylon  selbst  ans  den  Bindenab- 
fallen  des  Ceylon -Zimmts  (Cinnamomum  zeylamcum  Nees)  gewonnen.  Es  ist 
goldgelb,  nach  längerem  Aufbewahren  röthliohgelb,  dickflüssig  and  gleicht  bis 
mof  den  feineren  Gerach  nnd  Qeschmack  darchaas  dem  Cassiaöl,  mit  dem  es 
auch  in  der  Zasanmiensetsang  fibereinstinmit 

Das  Zimmtblätteröl,  ans  den  Blüthen  des  Ceylon -Zimmtbaams,  gleicht Zimmtblittarol 
dem  Nelken-  and  Pimentöh  Es  ist  braan,  von  durchdringend  gewfirshaftem 
Gtoraoh,  beissendem  Geschmack,  saarer  Reaction  and  dem  speoif.  Gew.  1,053. 
Nach  Stenhoase  (Ann.  Chem.  Pharm.  XCV.  103)  ist  es  ein  Gemenge  von 
Nelkensäore,  Bensoesänre  nnd  einem  dem  Cymol  ähnlich  riechenden  Camphen 
Ton  0,862  speoif.  Gew.  and  einem  Siedepunkt  yon  160-165 ^  —  Das  Nelken-  NelkeuimintoL 
aimmtöl,  aus  der  Binde  der  brasilianischen  Persea  caryophyllacea  Mart,,  ist 
hellgelb,  schwerer  als  Wasser,  gleicht  im  Geruch  und  Geschmack  dem  Nelkenöl 
and  enthält  wahrscheinlich  Nelkensäure.  —  Das  Massoyöl,  aus  der  Binde  des 
aof  Jaya  einheimischen  Cinnamomvm  Kiamis  Nees,  trennt  sich  durch  Wasser 
in  ein  leichtes,  fast  farbloses  Oel  von  gewürshaftem  Geruch  und  scharfem 
stechendem  Geschmack,  und  in  ein  schweres  dickflfissiges,  schwächer  riechendes 
nnd  schmeckendes  Oel.  Beide  Gele  lösen  sich  leicht  in  Weingeist  (Bonastre, 
Jonm.  Pharm.  (2)  XV.  204).  —  Das  Culilawanöl,  aus  der  Rinde  von  Cinna- 
momum CSililawan  Nees  ist  farblos,  schwerer  als  Wasser  und  riecht  nach  Cajeput- 
nnd  Nelkenöl  (Daryk). 

Das  ätherische  Lorbeeröl,  aus  den  Früchten  von  Lauras  nohiUs  Z.,  die 
nach  Bley  eine  Ausbeute  von  0,26%  geben,  ist  farblos  oder  gelblich,  riecht 
nach  Lorbeeren,  schmeckt  stark  und  bitter,  hat  das  specif.  Gew.  0,88  bei  15^ 
und  wird  schon  bei  +12^  halbfest,  bei  0^  Töllig  fest.  Nach  Gladstone  ist 
ee  ein  Gemenge  Ton  einem  bei  l7l^  siedenden  Camphen  und  Nelkensäure, 
l^t^gen  vermochte  Blas  (Ann.  Chem.  Pharm.  CXXXIV.  1)  darin  keine  Nel- 
kensäure aufsufinden,  sondern  Kali  entzog  dem  höher  siedenden  Antheil  des 
Oels  Laurinsäure.  Auch  ist  nach  Blas  ausser  einem  bei  164^  siedenden  Cam- 
phen von  0,908  specif.  Gew.  bei  15^  und  dem  Botationsvermögen  —  23,35 o- 
noch  ein  sweiter  Kohlenwasserstoff  €**H^  vorhanden,  der  bei  250^  siedet,  das 
specif.  Glew.  0,925  bei  15^  und  das  Botationsvermögen  —  7,22  besitst 

Das  Sassafrasol,  aus  dem  HoIe  und  der  Binde  der  Wurael  von  Lovina 
Sassafras  L,  s.  Sassafras  ofßdnalis  Nees,  ist  gelb  bis  röthliohgelb,  frisch  reoti- 
ficirt  farblos,  riecht  fenchelartig,  schmeckt  scharf,  hat  das  speoifl  Qew.  1,08 
bei  0^  and  löst  sich  in  4-5  Th.  Weingeist  von  0,85  specif.  Gew.  Bei  starker 
Abkühlung  scheidet  es  Sassafrasoampher  (s.  S.  982)  ab.  Aasserdem  enthält 
es  das  mit  dem  Campher  isomere  Safrol  (s.  S.  982)  und  das  rechtsdrehende, 
bei  155-157^  siedende,  das  speoi£  Gew.  0,835  zeigende  Camphen  Safren. 
(Grimaaz  und  Baott,  Compt  read.  LXVUI.  928.  ~  Man  vergl.  auch  Saint- 
Erre,  Ann.  Ghim.  Phys.  (3)  XU.  107).  ~  Das  Sassafrasol  findet  jetzt  viel 
weniger  Anwendung  als  früher.  Die  Lobpreisungen  Fr.  Hoffman's  als  ein 
antikatarrhalisohes  Mittel  veranlassten  Wolff  und  Sachs  zum  Gebrauche  gegen 
Blennorhoe  der  Bronchien  und  des  Darmcanals.  Neuerdings  empfahl  es  Shelby 
(Amer.  Jonm.  Pharm.  Sept.  1869)  als  Antidot  des  Nicotins,  Hyoscyamins  und 
der  Gifte  verschiedener  Insecten  und  Beptilien.  Aensserlich '  dient  es  gegen 
rheumatische  Affectionen,  wozu  auch  das  sogen,  brasilianische  Sassafrasol 
oder  Olenm  Lauri  nativum,  welches  von  Neciandra  cymbarum  Nees.  s,  Ocotea 
apara  MarU  stammt,  yon  den  Indianern  am  Orinoko  angewendet  wird  (Trall). 
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B.    GemoDge. 


IMkerOl. 


Lorbeerfett 


Bin  TOD  Martins  and  Rick  er  (Ann.  Ohem.  Pharm.  XXVIL  00)  lmte^ 
snohtes,  angeblich  von  Laurus  Camphora  L.  (nnd  nicht  von  Dryobalancpi  Cam- 
phorOf  vergl.  8.  1120)  stammendes  Oamphoröl  ans  China,  war  gelb,  tod  0^ 
specif.  Gew.  und  setzte  bei  —  10<^  festen  Oampher  ab.  Der  beim  Destülim 
zuerst  übergegangene  campherfreie  Antheil  entsprach  der  Formel  C^H^O  rad 
wurde  durch  Salpetersäure  in  gewöhnlichen  Gampher  verwandelt. 

Das  Lorbeer  fett,  welches  durch  Auspressen  oder  Auskochen  der  Früchte 
von  Laurus  nobilis  L.  gewonnen  wird,  ist  gelbgrün,  bntterartig  und  köruig  oder 
dickölig,  vom  Geruch  und  Geschmack  des  ätherisdien  Lorbeeröls.  Es  löst  tid 
vollständig  in  Aether,  theilweise  auch  in  kaltem  Weingeist.  Bonastre  (Joon. 
Pharm.  (2)  X.  30)  fand  darin  ausser  flüssigem  grünem  nicht  näher  ontersiichteB 
Fett  und  Harz  Laurostearin  (s.  8.  969),  ätherisches  Lorbeeröl  ood 
Lorbeercampher.  Letzterer  krystallisirt  nach  Delffs  (Ann.  Chem.  Phan. 
LXXXVIIL  354)  aus  den  heiss  bereiteten  weingeistigen  Auszügen  der  Lorbeeres, 
nachdem  sie  beim  Erkalten  zunächst  Laurostearin  abgeschieden  haben,  beia 
freiwilligen  Verdunsten  an  der  Luft  heraus  und  bildet  blendend  weisse  ortbo- 
rhombfsche  Säulen  ohne  Geruch  und  von  bitterem  und  scharfem  Gteachmack, 
die  sich  leicht  in  kochendem  Weingeist  und  Aether  lösen  und  der  Formel 
^33{i3o^  entsprechen.  Das  unter  dem  Namen  Lorbeerbntter  oder  Looröl 
(Oleum  s.  Unguentum  Lauri  s.  lanrinum)  ofücinelle  Lorbeerfett  wird  su  reiieB- 
den  Einreibungen  bei  rheumatischen  Schmerzen,  Verstauchung,  Paralysen,  Koü- 
ken,  Alopecie,  Taubheit,  Krampf  husten  (Otto),  auch  gegen  Krätze  beootit 
und  bildet  einen  Bcstandthcil  dos  Ungt  nervinum  verschiedener  Pharmakopöot 
Piobnrimfeu.  —  D»»  Pichurimfett,  aus  den  Fahae  Pichurim  majores ^  den  Cotyledoneo  der 
brasilianischen  Nectandra  Puchury  major  N,  et  MarUy  ist  dunkelbraun,  botter 
artig  und  enthält  flüchtiges  Oel ,  LaurosteaVin  (s.  S.  969)  und  Picbn- 
rimcampher,  der  nach  Gerhardt  identisch  mit  Lorbeercaropher  (s.  oben)  n 
Tengkallakfett  sein  scheint  (Sthamer,  Ann.  Chem.  Phar.  LIII.  390).  —  Das  Tangkalltk- 
fett,  aus  den  Früchten  von  CyUcodaphne  sebifera,  besteht  nach  Ondemaoos 
(Joum.  pract  Ohem.  XCIX.  407)  fast  ganz  aus  Laurostearin  mit  nur  wenig* 
Ole'm.  Es  dient  auf  Java  zur  Kerzenfabrikation.  —  Das  fette  Oel  der  reifes 
Früchte  von  Persea  gratissima  Gärtn.  besteht  aus  70  Th.  Olein  and  30  Tb. 
Palmitin  (Oudemanns,  1.  c). 


Gel  Ton  Peraea 
grmtiieima. 


HopfenoL 


Aetberisehee 
Hanföl. 


Fam.  Urticeae.  —     HopfenoL     Aetherisches  Hanföl  —    Fettes 
HanfoL     Hopfenwachs. 

Das  Hopfenöl,  von  welchem  das  Lupulin  nach  Payen  und  Ghevallier 
(Joum.  Pharm.  (2)  VUL  214.  533)  beim  Destilliren  mit  Wasser  2  Proe.,  die 
Hopfenzapfen  nach  Wagner  (Joum.  pract  Ohem.  LVin.  351)  0,8  Proc  fiefsn. 
ist  wasserhell  oder  gelb,  dünnflüssig,  riecht  durchdringend  nach  Hopfen,  sekaieekt 
scharf  nnd  brennend,  hat  das  specif.  Gew.  0,91,  siedet  zwischen  125  und  2tf* 
nnd  bleibt  noch  bei  —17^  flüssig.  Es  besteht  nach  Wagner  aoa  einem  oatsr 
halb  175^  siedenden  Gamphen  und  einem  bei  210^  siedenden  saoeratoffhait^M 
Oel  von  der  Formel  G*<>H**0.  Beim  Erwärmen  mit  Salpeters&ore  giebt  • 
nach  Personne  (Journ.  Pharm.  (3)  XXVI.  241.  329;  XXVL  22)  Valeriani!«« 
und  ein  gelbes  Harz,  beim  Anftröpfeln  auf  schmelzendes  Kalihjdrat  valerisz- 
sanres  und  kohlensaures  Kali  und  einen  Kohlenwasserstofi'  G*H^  20  Tropfo 
Hopfenöl  wirken  auf  Kaninchen  nicht  (W.  Reil).  —  Der  fHsche,  eben  f«r- 
blühte  Hanf,   Cannabis  saüva  X.,  liefert  beim  DestUliren  mit  Wasser  0,5  Prtt 
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eines  blassgelben  leichten,  gewürshaft  schmeckenden  ätherischen  Oels  (Bohl ig, 
Bepert  Pharm.  VIII.  308). 

Das  fette  Hanföl,  ans  den  Samen  des  Hanfs,  ist  frisch  grünlichgelb,  Fettet  Hufsi. 
spater  gelb,  riecht  nach  Hanf,  schmeckt  milde,  hat  das  specif.  Gew.  0,928  bei 
18^  nnd  löst  sich  in  30  Th.  kaltem  absolutem  Weingeist  Es  gehört  sn  den 
trocknenden  Oelen  nnd  wird  nnr  schwierig  verseift.  Die  milchvermindemde 
Wirkung  von  localen  Einreibungen  dieses  Oeles  (Oontenot)  ist  sehr  proble- 
matisch. —  Ein  Wachs  aus  Hopfen  bleibt  nach  Lermer  (Viertelj.  pract.  Hopfenwachi 
Pharm.  XII.  506)  bei  Behandlung  des  ätherischen  Hopfeneztracts  mit  kaltem 
Weingeist  ungelöst  und  kann  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Weingeist 
gereinigt  werden. 


Fam.  ArtOCarpoaB.  —  Kautschuk  (s.  Euphorbiaceae).  Harz  von 
Ficus  rubiginosa  (s.  S.  993  und  994).  —  Getah  Lahoe. 
Kuhbaumwachs.     Wachs  aus  Platanus  acerifolia. 


Die  Getah  Lahoe  oder  das  Sumatra- Wachs  ist  nach  Blume  der  ein-  Getih  Lahoe. 
gedickte  Milchsaft  von  Ficus  ceriflua  Jungk,  Es  ist  aschgrau,  härter  als  Bienen- 
wachs, hat  das  specif.  Gew.  0,963  bei  16,  schmilst  bei  61^,  löst  sich  nnr  zum 
kleineren  Theile  in  kaltem  absolutem  Weingeist  (nach  Bleekrode  völlig  in 
kochendem),  dagegen  fast  vollständig  in  Aether  und  ätherischen  Oelen',  nicht 
in  Sdiwefelkohlenstoff.  (Man  vergl.  Kaiser,  Ohem.  GentralbL  1856.  477  und 
Bleekrode,  N.  Jahrb.  Pharm.  YII.  182).  —  Das  Kuhbaumwachs  wird  aus  dem KiüibAamwMhi. 
Verdunstungsrückstande  des  Milchsafts  von  Galactodendron  uäle  Kth,,  nachdem 
ihm  harzige  Stoffe  durch  kalten  absoluten  nnd  kochenden  schwachen  Weingeist 
entzogen  sind,  durch  kochenden  absoluten  Weingeist  in  Lösung  gebracht  und 
scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten  in  kleinen  aus  mikroskopischen  Nadeln  ge- 
bildeten Kngeln  ab.  Es  schmilzt  bei  65^,  wird  nur  schwierig  durch  Kali  ver- 
seift und  löst  sich  schwor  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Aether.  (Heintz, 
Poggend.  Ann.  LXY.  240).  —  Befreit  man  das  ätherische  Eztract  der  Rinde 
Ton  Platanus  acerifolia  WiUcU  durch  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  vom 
Farbstoff,  so  hinterbleibt  ein  gelbweisser  waohsartiger  Körper  ohne  Gleruch  und 
Geschmack,  der  bei  etwa  180^  schmilzt,  unter  gewdrzhaftem  Geruch  mit  rus- 
sender  Flamme  verbrennt  und  durch  Kah  nicht  verseifbar  ist  (Stähelin  und 
Hofstetter,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LL  74). 


Wach«  AU« 

PlaUnua  aceri- 

folU. 


Fam.  Monimieae. 

moschatum. 


—     Aetherisches    Oel    von    Atherosperma 


Das  aus  der  Rinde  von  Atherosperma  moschatum  R,  Br,  erhaltene  ätherische  AeiüboriaebM 

Oel  (Viotoria-Sassafrasöl)  ist  blassgelb,  von  eigenthümlichem  Geruch,  hat  das  Atharosperma 

specif:  Gew.  1,042  bei  16S   polarisirt  rechts  und  destillirt  fast  ganz  bei  224«  »o«^**»"»- 
(Gladstone). 


Fam.  Styracifluae.  —    Storax. 

Der  f lässige  Storax  wird  in  Kleinasien,  namentlich  auf  Oypem,  aus  der 
Binde  von  Liquidambar  Orientale  Mill,y  wie   es   scheint,   durch  Auspressen  in 
erw&rmten  Pressen  gewonnen.     Er  ist  dickflüssig,   von   grünlich   braungraner 
A.  o.  Th.  Httaemann,  PflAMenitoffe.  73 


FlOaaiger 
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B.    Qemenge. 


"Farbe,  nndurchsichtig,  von  angenehmem,  zugleich  an  Yanille  nnd  Beiico§  er- 
innerndem Gernch  und  gewürzhaftem  Geschmack.  Von  Weingeist  wird  er  bis 
auf  beigemengte  Verunreinigungen  f^t  vollständig  gelöst  Er  enthält  Styrol 
(s.  S.  964),  Styracin  (s.  S.  663)  freie  Zimmtsänre  (s.  S.  659),  Benzoesäore 
(s.  S.  649)  und  Harz,  das  nach  Kovalewsky  (Ann.  Ghem.  Pharm.  CXX.  66) 
Feet«r  storaz.  wenigstens  theilwoise  Metastyrol  (s.  S.  995)  ist.  —  Der  feste  Storax  ist 
der  aus  der  Terwundeten  Binde  des  nämlichen  Baums  hervorgedrungene  and  an 
der  Luft  erhärtete  Balsam.  Er  bildet  erbsengrosse  gelbliche  dorchsichtige 
Körner  oder  grössere  gelbe  bis  braune ,  weniger  dorchsichtige  Massen,  die 
zwischen  den  Fingern  erweichen,  beim  Erwärmen  schmelzen,  sehr  angenehm 
balsamisch  riechen  und  sich  fast  vollständig  in  Weingeist  lösen.  —  Beide  Sto- 
raxsorten  dienen  hauptsächlich  zu  Parfümerien.  In  der  Medicin,  wo  der  flossige 
Storax  früher  innerlich  nach  Art  des  Perubalsams  und  äusserlich  als  Beizmitte] 
f^r  schlaffe  Geschwüre  in  der  Form  des  Ungt  de  Styrace  benutzt  wurde,  ist  er 
neuerdings  auf  Anregung  v.  Pas  tan 's  als  Erätzmittel,  indem  er  reinlicher  und 
wohlfeiler  als  der  Pembalsam  ist ,  in  Form  von  Linimenten  (1 : 2  Olivenöl ,  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  etwas  Alkohol)  oder  Seifen  (Seife  von  Auspits  ans  je 
2  Th.  Seb.  bovin,  und  Ol.  Cocos,  3  Th.  Liq.  Kali  caost  von  1,045  speoif.  Gew. , 
4  Th.  Storax  und  V4  Bals.  peruv.)  vielfach  in  Anwendmig  gekommen. 


Aetheritchfl0 
EichelnOl. 


BnohBunonoL 
HnBelnoMOl. 


Fam.  Cupuliferae.  —  Elchelnol.  —  BuchsamenoL    HaselnussoL 

Werden  zerstossene  Eicheln  nach  vorherigem  Maoeriren  mit  Wasser  destil- 
lirt,  so  erhält  man  ein  butterartiges,  auf  Wasser  schwimmendes,  eigenäiömlidi 
riechendes  ätherisches  Oel  (Bennerscheidt,  Arch.  Pharm.  XXXYL  255). 

Das  fette  Oel  der  Bucheckern  ist  gelb,  milde,  von  0,922  speeif  Gev^ 
erstarrt  bei  —17°,  trocknet  nicht  und  giebt  ein  weiche  Seife.  —  Das  Hasel- 
nussöl,  aus  den  geschälten  Nüssen  von  Coryhts  Aveüana  X.,  ist  blassgelb,  did[- 
flüssig,  milde,  vom  0,924  speeif.  Gew.,  nicht  trocknend,  bei  —19®  erstarrend. 


Fam.  Betulaceae.  —   Birkenöi. 

Birkenol.  Die  Blätter  der  Birke,  Betula  alba  L.,  geben  0,36  %  eines  farblosen  oder 

gelblichen  dünnflüssigen  leichten,  bei  —10°  erstarrenden,  angenehm  balsamis^ 
riechenden,  in  8  Th.  Weingeist  von  0,85  speeif.  Gew.  löslichen  ätherischen  Oek. 
(Grassmann,  Bepert.  Pharm.  XXXIIL  337).  Das  Oel  der  Birkenrinde  best^ 
aus  einem  bei  etwa  171°  siedenden,  dem  Cymol  nahestehenden  Eohlenwasstf- 
stoff  und  einem  höher  siedenden,  nach  Juchten  riechenden  Oel  (Gladstoae). 

Fam.  Myriceae.  —    GagelöL  —  Myricatalg. 

Oftgelol.  Die  frischen  Blätter  von  Myrica  Gale  L,  liefern  0,65  %  eines  brftiinlidb- 

gelben,  schon  bei  +12°  völlig  erstarrenden,  angenehm  balsamisch  riechendcB 
ätherischen  Oels  von  0,876  speeif.  Gew.  bei  17°,   das  gegen  70  Proe.  Ste«- 
ropten  enthält  nnd  sich  erst  in  40  Th.  Weingeist  von  0,875  speeif.  Gew.  löst 
(Babenhorst,  Bepert.  Pharm.  LX.  214). 
Myricaulg.  £)er  durch  Auskochen  der  Beeren  von  Myrica  cerifera  L.  mit  Wasser  erfaal- 

tene  Myricatalg  ist  blassgrün,  durchscheinend,  von  gewürzhaftem  Gemdi  vod 
Geschmack,  schmilzt  bei  47-49°,  hat  das  speeif.  Gew.  1,005  nnd  giebt  eine  selir 
feste  weisse  Seife.    Weingeist  löst  auch  beim  Kochen  nur  nnvoUstind^,   roa 
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kooheDdem  Aether  sind  4  Th.  zar  Lösung  erforderlich.  Nach  Moore  (Ohera. 
Oentralbl.  1862.  779)  enthält  der  Myricatalg  viel  Palmitinsäure  und  wenig  Myri- 
stinsäare,  snm  grössten  Theil  frei,  sain  kleineren  Theile  als  Gljceride. 

Fam.  CupreSSineae.  —  Wachholderöl.  Sablnaol.  Gedernol. 
ThujaöL  —  Sandarak.  —  Thujawachs.  Wachholder- 
beerwachs. 

Das  Wachholderöli  von  dem  unreife  Wachholderbeeren  (Jtmipena  com' 
munis  L.)  beim  Destilliren  mit  Wasser  ein  leichter  und  ein  schwerer  fluchtiges, 
reife  nach  Blanchet  vorwiegend  letzteres  liefern,  und  dessen  Ansbente  nach 
Steer  (Ohem.  Oentralbl.  1856.  60)  ans  reifen  grünen  Beeren,  wenn  sie  direct 
mit  Wasser  destillirt  werden,  nur  0,4  %,  wenn  sie  aber-  zuvor  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen  wurden,  0,75  %  beträgt,  ist  farblos,  grünlich  oder  bränn- 
liohgelb,  dünnflüssig,  von  starkem  Geruch  und  gewürzhaftem  Geschmack,  hat 
das  specif.  Gew.  0,86-0,88,  destillirt  zwischen  155  und  280^,  reagirt  neutral, 
polarisirt  links  und  löst  sich  wenig  in  Weingeist  von  0,85  specif.  Gew.,  dagegen 
Bchon  in  %  Th.  absolutem  Weingeist  und  in  Aether  nach  allen  Verhältnissen. 
Es  ist  nach  Soubeiran  und  Gap  itaine  (Joum.  Pharm.  (2)  XXVI.  78)  ein 
Gemenge  zweier  nicht  vollständig  zu  trennender  Oamphene.  An  der  Luft 
nimmt  es  Sauerstoff  auf  und  scheidet  dann  nach  längerem  Stehen  farblose  durch- 
sichtige Tafeln  von  Wachholdercamplier  ab,  der  beim  Erhitzen  schmilzt 
nnd  unzersetzt  verdampft,  aus  heissem  Weingeist  in  federartigen  Erystallen 
anschiesst  nnd  sich  noch  leichter  in  Aether,  etwas  auch  in  Wasser  löst  (Zanbzer, 
Bepert.  Pharm.  XXIL  415).  Bei  längerer  Berührung  mit  warmem  Wasser  bildet 
das  Wachholderöl  ein  krystallisirbarcs  Hydrat  (Blanchet),  aber  mit  Salzsäure 
erzeugt  es  nur  eine  flüssige  Verbindung  (Soubeiran  und  Capitaine).  Mit 
Jod  ezplodirt  frisches  Oel  unreifer  Beeren  sehr  heftig,  älteres  weniger  stark, 
solches  von  reifen  Beeren  gar  nicht.  —  Das  Wachholderöl  tödtet  nach  Simon 
(De  Olei  Juniperi  aeth.  vi.  Berol.  1841;  Berlin,  med.  Ver.  Ztg.  19.  1844)  Kanin- 
chen zu  15-30  Gm.  in  19-22  Stunden  unter  den  Erscheinungen  von  Terpentinöl- 
vergiftnng,  namentlich  starker  Entzündung  in  Darm  und  Nieren.  Der  Urin  der 
vergifteten  Thiere  roch  sfBFk  nach  Wachholderöl,  während  beim  Menschen  nach 
kleinen  Mengen  häufig  Veilchengeruch  auftritt.  Auf  der  Haut  veranlasst  es 
Böthung  und  Bläscheneruption.  Es  kann  wie  Terpentinöl  medicinisch  benutzt 
werden  nnd  ist  von  Schneider  äusserlich  (mit  2-5  Th.  Fett)  und  innerlich 
gegen  Anasarka,  Ascites  nnd  Gelenksteifigkeit ,  femer  innerlich  bei  Magen- 
schwäche, Bronchial blenuorrhoe,  chronischem  Rheuma  nnd  Gicht,  auch  als  Em- 
menagogum  empfohlen.  Man  giebt  es  als  Oelzucker  oder  in  spirituöser  Lösung 
(Spiritus  Juniperi).  Bei  scrophulöser  Ophthalmie  hat  man  es  aufgepinselt 
(Larsen). 

Das  Sabina-  oder  Sadebaumöl,  ans  den  Blättern,  jungen  Zweigen  nnd 
Beeren  von  Juniperus  Sahina  X.  (die  Ausbeute  beträgt  nach  Zell  er  aus  frischen 
Blättern  nnd  Zweigen  IV3,  aus  getrockneten  2  und  aus  frischen  Beeren  10  Proc), 
iat  blass-  oder  dunkelgelb,  rectificirt  farblos,  riecht  durchdringend  nach  der 
Pflanze,  schmeckt  gewürzhaft  brennend ,  hat  ein  specif.  Gew.  von  0,89-0,94, 
siedet  bei  155-161  ^  löst  sich  in  jeder  Menge  absolutem  und  ip  2  Th.  Weingeist 
von  0,85  specif.  Gew.,  verpufft  mit  Jod  heftig.  —  Die  schon  von  Hillefeld 
experimentell  oonstatirte  Wirkung  auf  die  Nieren  (Hämaturie)  trat  auch  bei  den 
Versuchen  Mitscherlichs   an  Kaninchen   neben  den  sonstigen  Vergiftungs- 
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ThnjaOl. 


erscheiDiingen  der  Olea  aetherea  hervor.  Schon  8  Gm.  tödten  ein  mittelgroeset 
Kaninchen  in  7Va  Stunden.  Auf  der  Haut  bedingt  Sadebaumöl  intensiTe  Bdtkimg 
und  Entzündung  und  ist  daher,  wie  auch'  E rahmer  betont,  dem  Terpentinöl 
in  seinen  Wirkungen  ziemlich  gleich.  Es  gilt  indessen  besonders  als  Emmeoa- 
gogum  und  Abortivum  (doch  brachten  nach  Fodere  3  Wochen  lang  genonuneae 
tägliche  Gaben  von  100  Tr.  keinen  Abortus  zu  Wege)  und  kann  änseeriicfa  bd 
spitzen  Condylomen  und  cariösen  Zähnen  benutzt  werden. 
Cederaol.  Das  Gedemöl,   aus  dem  Holz  von  Juniperus  mrginiana  L, ,    ist    weiss, 

butterartig  und  besteht  aus  Cederncampher  und  Oedren  (s.  8.  1021).  — 
Es  dient  in  Nordamerika  als  Wurmmittel  und  Abortivum  und  hat  als  letzteres  sa 
mehreren  Vergiftungsfallen  Veranlassung  gegeben,  die  unter  allgemeinen  toni- 
schen Krämpfen,  Trismus,  Dyspnoe,  Lividitat  des  Gesichtes,  Pulsverlangsamong, 
Erbrechen  einer  nach  dem  Oele  riechenden  Flüssigkeit  und  Coma  verliefen. 
Schon  15  Gkn.  können  tödliche  Wirkung  haben  (Wait). 

Das  Thujaöl,  aus  den  Blättern  und  Zweigspitzen  von  Thu^a  occidentaUs  JL, 
die  davon  nach  Hnbschmann  etwa  1  %  geben,  ist  farblos  oder  grnnlichgelb, 
von  scharfem  campherartigem  Geschnuick  und  einem  specif.  Gew.  von  0,925, 
siedet  zwischen  190  und  206  <^,  löst  sich  leicht  in  Weingeist  Es  ist  nach 
Schweizer  (Journ.  pract.  Ohem.  XXX.  376)  ein  Gemenge  von  zwei  sauerstoff- 
haltigen Oelen. 

Saadarftk.  Der  Sandarak  ist  das  freiwillig  oder  ans  in  die  Rinde  gemachten  Ein- 

schnitten ausfliessende  Harz  der  in  der  Berberei  einheimischen  Tht^a  articviata 
Desf,  5.  CalUtris  quadrivalvis  VerU,  Er  bildet  blassgolbe  durchsichtige  spröde, 
auf  dem  Bruche  glasglänzende,  leicht  schmelzbare  Kömer  von  1,05  specif  Gew., 
schwachem  Geruch  und  balsamischem  und  dabei  etwas  bitterem  Geschmack. 
Nach  Unverdorben  (Schweigg.  Journ.  LX.  82),  Giese  (Scheerer's  Jonm.  IX. 
536)  und  Johnston  (Journ.  pract.  Ghem.  XVII.  157)  ist  er  ein  Glemenge  vtm 
3  verschiedenen  Harzen.  Von  diesen  wird  das  Gammaharz  (Giese's  San- 
daracin)  aus  der  weingeistigen  Sandaraklösung  durch  Kali  gefallt  und  bildet, 
aus  der  Kaliverbindung  durch  Salzsäure  abgeschieden,  ein  weisses,  schwer 
schmelzbares  Pulver.  Das  Alpha-  und  das  Betaharz  können  durch  GOproe. 
Weingeist  getrennt  werden,  der  vorwiegend  ersteres  löst;  ersteres  löst  sich  aocfa 
in  Terpentinöl,  letzteres  nicht.  Sandarak  dient  nur  noch  zu  Räuchemngen  und 
zur  Fimissbereitung. 

ThQjftwaehi.  Das  Wachs  aus  den  grünen  Theilen  von  Thuja  occidentaUs  L,  fand  Kawa- 

lier  (Wien.  Akad.  Ber.  XIII.  514)  nach  der  Formel  G'^H^^O'  zusammengesetzt 

Wachholder-   also  isomcr  mit  der  Palmitinsäure.  —  Wachholderboerwachs  ist  nenerdincs 


beerwacht. 


von  Steef  (Wien.  Akad.  Ber.  XXI.  383)  untersucht  worden. 


Fam.  Abietinae.  —  Terpentinöl.  —  Terpentin.  Canadabalsam. 
Harz  von  Araucaria  brasiliana.  Dammarharz.  —  Fette 
Oele  der  Pinus-Samen. 

Terpentinöl.  Das  Terpentinöl,  unter  welchem  Namen  man  die  in  allen  Theilen  der 

versdiiedenen  Species  der  Gattungen  PinuSf  PiceOy  Abies  und  Larix  sich  finden- 
den ätherischen  Oele  zusammenzufassen  pflegt,  wird  im  Grossen  stets  aoa  dem 
Terpentin,  dem  Harzsaft  jener  Bäume,  gewonnen ,  indem  man  ihn  entweder  fiir 
sich  oder  mit  Wasser  der  Destillation  unterwirft  Dass  unter  diesen  ümatindeo 
das  Oel,  je  nach  der  Abstammung,  mancherlei  Verschiedenheiten  aeigt,  die  sich 
namentlich  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  erstrecken,  ist  leicht  begreifltdi. 
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Man  kann  nach  der  Abstammang  vier  Hauptsorten  des  Terpentinöls  nnter- 
soheiden,  nämlich:  Dentsohes  Terpentinöl,  aus  dem  Terpentin  von  Pinus 
syheBtris  X.,  P,  Abtes  L,  s.  Picea  mdgaris  Lk,,  Pinus  Picea  L.  s.  Abies  pecti- 
nata  Dec,  und  Pinus  rotundata  IJc,,  Französisches  Terpentinöl,  ans  dem 
Terpentin  von  P.  maritima  Dec,  Englisches  oder  Amerikanisches  Ter- 
pentinöl, ans  dem  Terpentin  von  P.  Taeda  L,  und  P.  ausiraUs  Michx.  und 
Venetianisohes  Terpentinöl,  ans  dem  Terpentin  von  P,  Larix  X.  s,  Larix 
europaea  Dec,  An  diese  eigentlichen,  aus  Terpentin  gewonnenen  Terpentinöle 
sohliessen  sich  die  durch  direote  Destillation  von  Pflanzentheilen  gewonnenen, 
chemisch  kaum  verschiedenen  Oele  der  Zapfen  von  Pinus  PumiUo  Hänke  (das 
sogen.  Templin-,  Latschen-  oder  ErnromholEÖl),  der  Früchte  von  Pinus 
reginae  AmaUae  Heldr. ,  der  Nadeln  und  Zweige  von  Pinus  sylvestris  und  P. 
Abies  (Fioh  tennadelöl)  u.  s.  w.,  an.  —  Das  rohe  Terpentinöl  des  Handels  enthält 
Säuren  (Ameisensäure,  Essigsäure)  und  saure  Harze,  von  denen  man  es  durch 
nochmalige  Destillation  mit  Wasser,  zweckmässig  unter  Zusatz  von  etwas  Aetz- 
natron,  befreit.  So  gereinigt  ist  es  farblos,  dünnflüssig,  von  starkem  eigenthüm- 
lieh  unangenehmem  Qeruch  und  brennendem  Geschmack.  Sein  specif.  Gew.  ist 
0,86-0,87,  sein  Siedepunkt  variirt  zwischen  152  und  160°.  Deutsches,  Französi- 
sches und  Venetianisches  Oel  besitzen  ein  Botationsvermögen  nach  Links  von 
verschiedener  Stärke,  Englisches  ist  rechtsdrehend.  Mit  absolutem  Weingeist, 
Holzgeist,  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  mischt  sich  das 
Terpentinöl ,  von  Weingeist  von  0,83  specif.  Gew.  erfordert  es  4  Vol. ,  von 
solchem  von  0,84  schon  8  Vol.  und  Von  solchem  von  0,86  specif.  Gew.  12  Vol. 
zur  Lösung.  —  Die  Terpentinöle  sind  in  der  Hauptsache  Gemenge  von  Gam- 
phenen,  neben  denen  in  geringerer  Menge  auch  Kohlenwasserstoffe  vorhanden 
sind,  die  einem  Multiplum  der  Formel  €"*H*'  entsprechen.  Alle  diese  Kohlen- 
wasserstoffe, mit  deren  Untersuchung  sich  in  neuerer  Zeit  namentlich  Berthelot 
beschäftigte,  erleiden  durch  verschiedene  Einflüsse,  besonders  durch  Erhitzen 
anter  erhöhtem  Druck,  sehr  leicht  molekulare  Umänderungen,  die  von  einer 
Veränderung  des  specifischen  Gewichts,  des  Siedepunkts  und  vor  Allem  des 
Botationsvcnnögens  begleitet  sind  —  ein  Umstand,  der  ihre  Trennung  ausser- 
ordentlich erschwert.  —  An  der  Luft  verharzt  das  Terpentinöl  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff,  den  es  dabei  theil weise  in  Ozon  verwandelt,  rasch  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  von  Ameisensäure  und  Kohlensäure.  Ist  dabei  Wasser  zugegen, 
so  entsteht  in  Nadeln  krjstallisirendes  Terpentinöloxydhydrat,  €*0H'*O,H^, 
ein  campherartig  riechender  Körper,  der  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
löst  (S obrere,  Ann.  Ohem.  Pharm.  LXXX.  106).  Bei  Berührung  von  Ter- 
peptinöl  mit  Wasser  und  etwas  Salpetersäure  entsteht  Terpentinölhydrat, 
das  gewöhnlich  wasserhelle  rhombische  geruch-  und  geschmacklose,  in  warmem 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  lösliche  Krystalle  von  der  Formel  ß'^^H'^O'-i- 
2  Aq  bildet  und  dann  als  T erpin  bezeichnet  wird,  seltener  flüssig  und  nach 
der  Formel  G'^H^^O  zusammengesetzt  ist  Leitet  man  trocknes  Salzsäuregas 
in  kalt  gehaltenes  trocknes  Terpentinöl,  so  wird  es  unter  Erwärmung  absorbirt 
nnd  beim  Stehen  scheidet  sich  eine  weisse  krystallinische,  campherartig  riechende 
and  schmeckende,  neutral  reagirende,  in  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  und 
Aether  lösliche,  bei  115°  schmelzende  und  bei  165  <)  nnter  theil  weiser  Zersetzung 
siedende  Masse  ab  von  Einfaoh-salzsaurem  Terpentinöl  oder  Terpen- 
tinoampher,  €'<>H*«,  HCl.  Der  von  den  Krystallen  abgepresste  flüssig  ge- 
bliebene Anthcil  hat  die  gleiche  Zusammensetzung,  auch  im  Wesentlichen  die 
nämlichen  Eigenschaften.    Beide  Verbindungen  besitzen  dos  Rotationsvermögen 
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des  Terpentinöls,  ans  dem  sie  dargestellt  wurden.  Ein  Zwei fach-salssau res 
Terpentinöl,  €^<^H<^2HG1,  entsteht  bei  längerer  Einwirkung  des  Sabsiore- 
gases  auf  Terpentinöl  oder  Terpentinölhydrat  und  krjstallisirt  in  langen  donneo 
perlglänzenden  Blättchen,  die  schon  bei  48-50°  schmeken.  Aehnliohe  Verbin- 
dungen gehen  auch  Brom-  und  Jodwasserstoff  mit  Terpentinöl  ein.  Bei  Ein- 
wirkung von  Chlor  uud  Brom  auf  Terpentinöl  entstehen  amorphe  Substitotions- 
produete.  Mit  Jod  verpufft  das  Terpentinöl,  namentlidi  wenn  wenig  tod  lete- 
terem  zur  Anwendung  kommt;  die  Verpufiung  ist  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Oels  verschieden  heftig,  bei  altem  verharztem  Oel  weniger  energisch,  ak 
bei  harzfreiem.  Sehr  starke  Salpetersäure  oder  eine  Misdiung  von  Salpeteraäsre 
und  Schwefelsäure  bringt  das  Terpentinöl  zur  Entzändung.  Schwächere  Sal- 
petersäure erzeugt  damit  eine  grosse  Anzahl  von  Ozydationsproducten,  anter 
denen  sich  ausser  verschiedenen  eigenthümlichen  Säuren  auch  Oxalsäure  imd 
mehrere  flächtige  Fettsäuren  befinden. 

Das  Terpentinöl  ist  eines  der  schärferen  ätherischen  Oele,  das  anf  die 
äussere  Haut  gebracht  rasch  Schmerz  und  Röthung  mit  Geschwulst  und  nicfat 
selten  auch  Bläschenbildung  veranlasst  Anf  Thiere  und  Mensdien  wirkt  ea  in 
grösseren  G^ben  toxisch.  Insecten  werden  durch  die  Dämpfe  sehr  rasch  getödtec 
Kaninchen  werden  von  15-30  Gm.  in  44-60  Stunden  getödtet,  wobei  ausser  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Intoxication  mit  ätherischem  Oele  der  stark 
vermehrte  Abgang  eines  nach  Veilchen  riechenden  Harns  und  Diarrhoe  beaon- 
ders  hervortreten  Oonvulsionen  vorkommen  und  fehlen  können.  (Mitscher- 
lich).  Bei  Menschen  veranlassen  kleine  Dosen  (6-30  Tr.)  ein  Gefühl  voo 
Wärme  im  Epigastrinm,  Vermehrung  der  .Pulsfrequenz  und  der  Diureae, 
Veilchengeruch  des  Urins  und  Terpentinölgeruob  des  Athems ,  grossere 
Gaben  (3-8  Gm.)  bedingen  Kneifen  im  Bauche,  Kollern  und  Stuhldrang  neben 
allgemeinen  nervösen  Erscheinungen  (unruhigem  Schlaf,  Spannung  und  hünen- 
haftem Gefühl  im  Kopfe,  besonders  Stimkopfschmerz,  Uebelkeit,  G^ähnen,  leiehtea 
Schwindel,  Ohrensausen,  rheumatischen  Schmerzen  in  den  Gliedern,  Abgeachla- 
genheit,  Hautjucken).  Ganz  analog  wirken  das  Schweizer  Tanneuzapfeoöl  und 
andere  Sorten  von  Oleum  templinnm  auf  Menschen  und  Thiere.  (Gebh.  Raj, 
Studien  über  Pharmakol.  und  Pharmacod.  des  Ol.  Pini  aeth.  Tübingen,  1868> 
Es  scheint  indess  die  Wirkung  grösserer  Dosen  Terpentinöls  durch  individneUe 
Verhältnisse  sehr  beeinflusst  zu  werden,  so  dass  selbst  Gaben  von  8  Gm.  (nadi 
Pereira  sogar  60  und  120  Gm.)  keine  erhebliche  Störung  bedingen  könaen, 
während  sie  in  andren  Fällen  Strangurie,  Bluthamon,  Anurie,  Fieber  und  Er- 
brechen hervorrufen  (Stedman,  Edinb.  med.  Essays  II.  42).  Unter  den  Sympto- 
men der  Vergiftung,  die  selbst  bei  Kindern  nach  Dosen  von  60-120  Gm.  ment 
günstig  verläuft,  können  Bronchitis  und  Erstickungsanfalle  (Höring,  Wortb. 
Corr.  Bl.  38.  456),  auch  Hautausschläge  (Wibmer)  vorkommen.  Bei  eineai 
14  Monate  alten  Knaben  wirkten  schon  15  Gm.  in  13  Stunden  tödlich  (Miall, 
Lancet,  March  13.  1869).  Fortgesetzte  Einathmung  von  TerpentinöldimploB 
bei  frischem  Zimmeranstrich  oder  in  andrer  Weise  soll  Schlaflosigkeit,  Kopf- 
Bchmers,  Schmerzen  in  Lumbal-  und  Nierengegend,  Hämaturie,  selbst  asphyctia^ 
Zustände  herbeifuhren  können  (vergl.  Marchai  deCalvi,  Gompt.  rend.  14. 1865). 
In  der  Medicin  findet  das  Terpentinöl  äusserlich  und  innerlich  eine  sehr  ausge- 
dehnte Anwendung.  So  als  Bandwurmmittel  (nach  Pereira  bei  Erwachseaei 
zu  30  Gm.  in  Verbindung  mit  Abführmitteln,  doch  reichen  auch  wohl  wieder- 
holte kleinere  Mengen  (8  Gm.)  aus,  oder  als  Oleum  Chaberti  mit  Okmm 
animale  foetidnm);  gegen  Spulwürmer  und  Madenwürmer  (im  Qlystier);  ab  Antidol 
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bei  Phosphorvergiftang  (vgl.  Audant,  Bull  Tbörap.  LXXV.,  Sept.  30.  uud  be- 
Bonders  H.  Köhler,  Berl.  klin.  Wchschr.  50.  1870);  als  Autiblennorrhagium 
bei  Tripper,  Lonkorrboe,  chronischem  Bronchialkatarrh,  Lungenbrand  (Skoda), 
Emphjsem,  in  welchen  letzten  Affeotiouon  die  Form  der  Inhalation  nützlich  ist 
und  die  Eruromholzöle  wegen  angenehmeren  Gernches  substituirt  werden  können ; 
ab  blntstillendes  Mittel  bei  passiven  Blutungen  und  bei  Purpura  haemorrhagica; 
als  die  peristaltiscbe  Bewegung  anregendes  Mittel  bei  Tjmpanites  (Gantet, 
Bnll.  gen.  Joill.  20.  1868),  besonders  im  Puerperalfieber,  gegen  welches  das 
Terpentinöl  (1-2  Essl.  alle  3-4  Stunden  und  örtlich  in  Form  damit  getränkten 
Flanells)  seit  Brenan*s  Empfehlung  als  Specificnm  Anwendung  gefunden  hat; 
als  Exoitans  bei  Oollapsus  in  fieberhaften  Zustanden,  Typbus  u.  s.  w.  (Holst, 
Wood),  femer  bei  hartnäckiger  Verstopfung  und  bei  Qallensteinen(Durande's 
Mittel);  als  Diureticum  bei  Hydrops,  beginnendem  Morbus  Brightii,  selbst  bei 
Hydrocephalus  (Copeland);  als  Antirbeumaticum  und  vorzüglich  gegen  Ischias 
(Pitoairn,  Gheyne,  Home  u.  A.)  und  Iritis  rheumatica  (Garmichael),  in 
welchen  Fällen  die  äusserlicbe  Anwendung  meist  mit  der  inneren  verbunden 
ist;  endlich  äusserlich  bei  Verbrennungen  (Eentish),  Pemionen,  Gangrän,  ge- 
gen Morpionen,  Scabies,  als  Hautreiz  bei  inneren  Entzündungen  (Meningitis 
vu  s.  w.),  zur  Darstellung  von  Mozen  und  zur  Desinfection.  Innerlich  giebt  man 
Terpentinöl  zu  2-30  Tropfen,  auf  Zucker  oder  besser  in  Gallertkapseln,  auch  in 
Emulsion  und  Latwerge  (unter  Zusatz  von  etwas  Gitronenöl  als  Gorrigens), 
äusserlich  als  Hautreiz  für  sich,  sonst  mit  Fett  als  Salbe  oder  Liniment.  — 
Der  S.  1157  erwähnte  Terpentincampher  wirkt  nach  Orfila  stark  irriti- 
rend  auf  den  Tractus  und  nicht  auf  das  Nervensystem. 

Als  Terpentin  bezeichnet  man  die  theils  freiwillig,  theils  nach  in  die  TerpeDüo. 
Binde  der  Bäume  gemachten  Einschnitten  erfolgenden  harzigen  'Ausflüsse  der 
beim  Terpentinöl  angeführton  Abietinen-Gattungen.  Es  sind  im  Allgemeinen 
gelblichweisse  honigdicke  durchsichtige  bis  durchscheinende,  stark  klebende, 
sauer  reagirende  Massen  vom  Geruch  und  Geschmack  des  Terpentinöls,  die  sich 
bald  mehr  bald  weniger  leicht  in  starkem  Weingeist,  ferner  in  Aether,  ätheri- 
schen Gelen  und  auch  in  nicht  überschüssiger  Kalilauge  lösen.  Im  Handel  unter- 
scheidet man  je  nach  ihrer  Herkunft  verschiedene  Sorten.  Alle  sind  Gemenge 
von  Terpentinöl,  dessen  Menge  etwa  zwischen  12  und  32%  varürt,  mit  einigen 
Harzsäuren  (Sylvinsäure,  Abietinsäure,  Pimarsäure.  Mau  vergl.  S. 
1022  u.  f.)  und  kleineren  Mengen  von  indifferenten  Harzen.  Der  Terpentin 
wurde  früher  nach  Art  des  Terpentinöls  besonders  als  antiblennorrhagisches 
and  diuretiscbcs  Mittel  benutzt.  Er  scheint  etwas  stärker  irritirend  auf  den 
Tractus  zu  wirken.  Jetzt  wird  er  nur  als  Zusatz  zu  reizenden  Wundsalben 
(üngt.  digestivum ,  basilicum  u.  s.  w.)  und  zu  Pflastern  benutzt.  —  Wenn  der 
ausgeflossene  Terpentin  längere  Zeit  am  Stamm  der  Luft  dargeboten  bleibt,  so 
erhärtet  er  und  bildet  das  sogenannte  Fichten  harz  (Resina  Pini),  aus  dem 
durch  Umschmeleen  und  Durchseihen  das  weisse  Harz  (Resina  alba)  und 
durch  Kochen  mit  Wasser,  wobei  das  Terpentinöl  verflüchtigt  wird,  das  Bur- 
gunder Pech  (Pix  bnrgnndica)  dargestellt  wird.  Das  beim  Destilliren  des 
Terpentins  mit  Wasser  zurückbleibende  Harz  bildet  den  sogen,  gekochten 
Terpentin  (Terebinthina  cocta)  und  das  bekannte  Golophonium  oder  Gei- 
genharz bleibt  beim  Destilliren  des  Terpentins  ohne  Wasserzusatz  als  Bück- 
Btund  oder  wird  durch  Schmelzen  des  gekochten  Terpentins  erbalten.  Die  Be- 
nutzung der  verschiedenen  Fichtenbarze  zu  gut  klebendenden  Pflastern  und  Ge- 
raten, denen  eine  gelinde  reizende  Wirkung  zugeschrieben  wird,  die  bei  einzel- 
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nen  Personen  stärker  als  gewöhnlich  auftritt  nnd  sich  als  Tesionlds  pnstolöser 
Ausschlag  zn  erkennen  giebt,  za  Verbänden  (Wergverband), ,  zn  blatstülenden 
Palvem  a.  s.  w.,  bedarf  einer  weitläuftigen  Auseinandersetzung  nicht 

Cui»d»balBam.  Der  Oauadabalsam  ist  der  Terpentin  der  nordamerikanisohen  Abte*  M- 
samea  Dec,  s,  Pinus  balsamea  L,  Er  ist  farblos  oder  blassgelb,  frisch  trübe, 
aber  nach  einigem  Stehen  vollkommen  klar,  ziemlich  flüssig,  you  aromatischem 
Qemch,  löst  sich  in  Weingeist  nur  unvollständig  nnd  besitzt  ein  Botaüoiisver- 
mögen  nach  Rechts.  Beim  Destilliren  mit  Wasser  liefert  er  etwa  17%  eines 
balsamisch  riechenden  Oamphens  und  hinterlässt  eine  Harzmasse,  von  der  30-40 
Theile  in  Weingeist,  weitere  30  Theile  in  Aether  löslich  sind  und  der  Best  von 
beiden  Flässigkeiten  nicht  gelöst  wird.  Er  wird  zum  Verkitten  optischer  Gläser 
benutzt. 
Han  Ton  Das  aus  der  Rinde  der  brasilianischen  Araucana  brasiliana  Lamb.  ansfliea- 

Anac&ri»  bra-  sende  Harz  bildet  mattweisse  oder  bräunliche  Stücke  von  balsamis^em,  schwach 
sihuiA.  terpentinartigem  Geruch  und  beissend  gewürzhaftem  Geschmack.  Ee  löst  skk 
zu  etwa  Vs  in  Wasser,  zu  Vs  i°  Weingeist.  Es  enthält  sehr  wenig  ätherisdies 
Oel,  Gummi  und  Pflanzenschleim,  nnkrystallisirbaren  Zucker  uod  vier  Han- 
säuren, die  Peckolt  (Arch.  Phann.  (2)  GXXII.  226)  als  Curisäure,  Ouriii- 
vasäure,  Pinonsäure  nnd  Araucasäure  unterschieden  hat 

Dunmarhan.  Vom  Dammarharz  hat  man  zwei  Sorten  zu  unterscheiden,  das   ostindi- 

sche, welches  im  Handel  das  gewöhnlichere  ist,  nnd  das  australische.  Das 
ostindische  Da,m  mar  harz  stammt  von  der  auf  den  Molukken  einheimischen 
Dammara  (mentalis  Dan,  s,  Pinus  Dammara  Wiüd.  Es  bildet  grosse  wasserheDe 
oder  gelbliche  klare  glasartige  Stücke,  die  sich  leicht  zerreiben  lassen  nnd  ein 
völlig  weisses  Pulver  geben,  geruchlos  sind  nnd  harzig  schmecken.  Sein  specit 
Gem.  ist  1,04  bis  1,12.  Bei  etwa  100<>  wird  es  zähflüssig,  bei  150*  klar  nod 
dünnflüssig.  In  Aether  ist  es  schon  in  der  Kälte,  in  absolutem  Weingeist  erst 
beim  Kochen  zum  grössten  Theile  löslich.  Von  fetten  und  ätherischen  Oelen 
wird  es  vollständig  gelöst.  Nach  Dulk  (Joum.  pract.  Ghem.  XLV.  16)  entzidit 
schwächerer  Weingeist  dem  Dammarharz  in  der  Kälte  Dammaryl saure- 
hydrat,.  G^  H^^  O^  als  weisses,  bei  50"  schmelzendes,  sauer  reagirendes  nnd 
mit  Basen  verbind  bares  Pulver.  Aus  dem  Rückstaude  nimmt  dann  femer  abso- 
luter Weingeist  wasserfreie  Dammarylsänre,  C**  H'*  0',  anf^  die  ihrem 
Hydrat  gleicht,  aber  stärker  sauer  reagirt  nnd  erst  bei  60^  schmilzt.  Behandeh 
man  das  nun  ungelöst  Gebliebene  mit  Aether,  so  bringt  dieser  den  Kohlen- 
wasserstoff' Dammaryl,  C**  H^'  (wahrscheinlicher  wohl  C*®  H")  in 
Lösung,  ein  weisses  glänzendes  magnesiaähnliches  Pulver,  das  bei  145^  erweicht 
bei  190^  zum  klaren  gelben  Oel  schmilzt  und  an  feuchter  Luft  sich  rasch  an 
Dammarylsänre  ozydirt  Den  in  Weingeist  und  Aether  unlöslichen  Tbdl  end- 
lich, ein  sprödes  glänzendes,  bei  215"  schmelzendes,  in  heissem  Terpentinöl  oder 
Steinöl  völlig  lösliches  Harz,  bezeichnet  Dulk  als  Dammary Ihalbhydrat, 
0«o  H"0  (vielleicht  4  0*"  H^«,  2  HO?).  -  Das  australische  Dammarharz 
oder  der  Kauriecopal  wird  von  der  neuseeländischen  Dammara  ausiraHs  Dm. 
gewonnen.  Es  bildet  grosse  bernsteingelbe,  schwach  opalisirende,  leicht  schmelz- 
bare, völlig  in  absolutem  Weingeist  lösliche  Stucke  und  besteht  nach  Thomson 
(Ann.  Chcm.  Pharm.  XLVIL  351)  aus  einer  durch  wässrigen  Weingeist  auszieh- 
baren und  daraus  krystallisirenden  Harzsäure,  der  Dammarsäure,  0*^  H* 
0^  und  einem  erst  in  absolutem  Weingeist  löslichen  indifferenten  Harz,  dctn 
Dammaran,   0«  H*>  0«.   —    Zum  Dammar  pflegt  auch  das  in  Ostindien  voa 
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dor  Dipterooarpinee  Shorea   robusta  Rozb.  gewonnene,   im  europSisohen  Handel 

nicht  sehr  hänfige   Sani  harz  gerechnet    zn   werden.    —   Dammar    dient  zur     s»uihars. 

Fimissbereitung. 

Das  fette  Oel  der  Samen  von  Pinus  sylvestris  L,  ist  branngelb,  leicht  Fette  Oeie  d«r 
trocknend,  von  0,931  apeoif.  Gew.,  erst  bei  -30^  erstarrend,  dasjenige  ans  den  Pinns-Samen. 
Samen  von  Pinus  Abies  L.  gelb,  Ton  0,928  speo.  Gew.  (Sohübler).  Das  ans 
den  Samen  von  Pinns  Pinea  L.  ansgepresste  Oel  ist  branngelb,  schwer  trock- 
nend, YQn  0,926  specif.  Gew.,  mildem  Geschmack  und  angenehm  balsamischem 
Geruch  (Zeller);  das  Oel  der  Nüssohen  von  Pinus  Pinea  L.  ist  wasserhell, 
gemchlos,  Yon  0,904  specif.  Gew.  und  trocknet  nicht  (Würz er). 


Fam.  Piperaceae.  —  Cubebenol  (s.  S.  1032).  PfefferöL  Mati- 
coöL  Oel  des  langen  Pfeffers. 
Das  Pfefferöl  ans  den  unreifen  Fruchten  (dem  schwarzen  Pfeffer)  und  Pfefferoi. 
den  Samen  der  reifen  Früchte  (dem  weissen  Pfeffer)  von  Piper  nigrum  Z.,  von 
dem  ersterer  1,17  %,  letzterer  1,04  %  liefern  soll,  ist  wasserhell,  dünnflässig, 
bat  das  specif.  Gew.  0,86  -  0,99,  siedet  bei  167  -  170®,  riecht  stark  nach  Pfeffer, 
schmeckt  milde  und  entspricht  der  Formel  €*<^  H^*  (Dumas,  Jonm.  cliim.  med. 
XI.  808.  —  Sonbeiran  und  Capitaine,  Joum.  Pharm.  (2)  XXVI.  75).  Das 
von  Meli  (cf.  S.  491)  gegen  Intermittens  als  wirkungslos  bezeichnete  &the- 
risohe  Oel  des  schwarzen  Pfeffers  soll  nach  Oharpentier  sogar  dreimal  wirk- 
samer ala  das  Piperin  sein  und  nach  Pereira  zu  scharfen  Einreibungen  gegen 
Zangenlähmung  benutzt  werden.  Nach  den  Untersuchungen  von  Buch  heim 
und  Neu  mann  (Ueber  den  vorzugsweise  wirksamen  Bestandtheil  des  schwarzen* 
Pfeffers.  Dorp.  1860)  ist  es  indess  ebenso  wenig  wie  das  saure  und  indif- 
ferente Pfeffer  harz,  wovon  letzteres  sowol  auf  die  Haut  als  zu  8  Qm, 
anf  den  Tractus  unwirksam  ist,  schirf  während  das  Piperin  zu  2,5  Gm.  intern 
Brennen  und  prickelnde  Gefähle  an  Händen  und  Füssen  hervorruft,  welche  Er- 
scheinungen weder  Piperidin  noch  Piperinsäure  (cf.  S.  491)  hervorbringen.  — 
Das  Mnticoöl,  aus  den  Blättern  des  in  Guinea  wachsenden  Pip«r  angustifoUum  MaUcooi. 
Ruiz  s.  Artanthe  ehngata  Miq.y  ist  blassgrün,  dicklich,  von  starkem  Geruch  und 
campherartigem  Geschmack  und  wird  beim  Aufbewahren  zuletzt  krystallinisch 
(Hodges,  Phil.  Mag.  J.  XXV.  204).  —  Das  ätherische  Oel  des  langen OeWeeUngen 
Pfeffers,  den  weiblichen  Kolben  von  Chavica  oj(jficinarum  Ch,  und  Roxhurghii 
Miq.f  ist  wasserhell,  leichter  als  Wasser,  von  unangenehmem  Geruch  und 
scharfem  Geschmack  (Dulong,  Joum.  Pharm.  (2)  XI.  59). 


Pfeffers. 


Fam.  Asarineae.  —  Haselwurz 01. 

wurzelöl. 


Osterluzeiol.      Schlangen- 


HaeelwurxOl. 


Das  Haselwurzöl  wird  aus  der  Wm*zel  von  Asarum  europaeum  L,  erhal- 
ten, indem  man  die  ans  dem  concentrirten  weingeistigen  Auszuge  sich  ab- 
setzende untere  Schichte  durch  Destillation  vom  Weingeist  befreit,  die  rückstän- 
dige ölige  Masse  über  Ealkhydrat  destillirt,  den  aus  dem  übergegangenen  Oel 
sich  absetzenden  Haselwurzcampher  (s.  S.  1034)  entfernt  und  dasselbe  mittelst 
Ghlorcalcinm  entwässert  (Seil  und  Blanchet,  Ann  Ghem.  Pharm.  VI.  296). 
Das  Oel  ist  gelb  oder  grüngelb,  dickflüssig,  von  1,018  specif.  Gew.  (Zell er), 
baldrianähnlichem  Geruch,  scharfem  Geschmack  und  neutraler  Beaction  (G ra- 
ge r).  —  Das  Osterluzeiol,  aus  der  Wurzel  und  dem  Kraut  von  Aristolochia  Osteriweiöl. 
ClematiUs  L,  ist  goldgelb,  dickflüssig,  von  0,90  specif.  Gew.  und  saurer  Reaction . 
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SehloDgen- 
wunelol. 


Es  löst  sich  erst  in  15-28  Th.  Weingeist  von  0,85  speoif.  Qevr,  and  enUpricht 
der  Formel  0"  H»«  0«  (Walz,  Jahrb.  Pharm.  XXIV.  85).  -  Das  Schlangen- 
wnrzelöl,  aas  der  Wurzel  von  Aristolochia  Serpentaria  L.,  die  davon  nach 
Bach  holz  0,5%  liefert,  ist  hellbrann,  leichter  f!^a  Wasser,  von  baldrimo-  and 
campherahnlichem  Gernoh  and  Geschmack  (Grassmann,  Report.  Pharm. 
XXXV.  463). 


Farn.  Orontiaceae.  —  Eaimusoi. 

Kaimalol.  Die  Ealmoswarzeln,  die  Worzelstöcke  von  Acorus  Calamus  L,,  geben  fiber 

IVo  eines  gelben  oder  brännlichen  ätherischen  Oels  von  starkem,  der  Wond 
ähnlichem  Gerach,  gewürzhaft  bitterem  Geschmack  and  einem  specif.  Gew.  von 
0,89  -  0,98,  das  sich  schon  in  1  Th.  Weingeist  von  0,85  speoif.  Gew.  I6«t 
(Zeller).  Schnedermann  (Ann.  Ohem.  Pharm.  XLL  374)  fimd  in  dem 
zwischen  195  and  260®  siedenden  Antheile  8-107o  Sanerstoff,  in  dem  flnohtigstea 
anter  195<^  siedendem  lVa%  Sanerstoff.  Dem  entgegen  steht  die  Angabe  Qlad- 
stone's,  dass  das  Ealmnsöl  fast  ganz  aas  einem  bei  260^  siedenden  K<rfileo- 
wasserstoff  bestehe.  —  Das  Kalmnsöl  ist  zur  Darstellung  von  Botnlae  Calami» 
die  angenehmer  and  besser  als  Pfeffermfinzkügelchen  seien,  femer  innerliefa  zn 
2-10  Tr.  and  in  spiritnöser  Losang  (1 :  200)  äasserlich  gegen  Gicht  tob 
Schneider  (Hofel.  Joam.  XCl.  71)  empfohlen. 

Farn.  Paimae. —  Drachenblut — Palmfett.  CocosnuBsöL  Garna- 
üba  wachs.    Palmwachs. 

Draeheobi u t  Vom  Drache n|b Int  (SangitU  Draconis)  werden  im  Ha ndel  drei  Sorten  ontcr- 

schieden,  nämlich  1.  das  Ostindische,  welches  ans  den  Deckschappen  der 
Früchte  der  ostindischeu  Palmen  Calamus  Draco  Weed,,  C.  verusj  C.  petraem 
n.  C,  ruderUum  Low.  aasschwitzt;  2.  das  Oanarische,  welches  ans  £d- 
schnitten  in^den  Stamm  der  in  Ostindien  and  anf  den  canarischen  Inseln  eia- 
heimischen  Asphodelee  Dracaena  Draco  X.,  ansfliesst;  3.  das  Amerikanische, 
welches  in  gleicher  Weise  aus  dem  Stamm  der  westindischen  Papilionaeoe 
Pterocarpus  Draco  L,  gewonnen  wird.  Die  erstgenannte  Sorte  ist  die  bei  naf 
fast  allein  im  Handel  vorkommende.  Das  Drachenblat  ist  in  Masse  rotbbraaB, 
undurchsichtig,  spröde,  als  Pulver  blutroth.  Es  ist  geschmack-  and  geniohlot. 
hat  das  specit  Gew.  1,196,  schmilzt  beim  Erhitzen  unter  Geruch  nach  Benaöe- 
säure.  Von  Weingeist  wird  es  leicht  und  mit  Purpurfarbe ,  weniger  gnt  tob 
Aether,  femer  von  Essigsäure,  Amylalkohol,  flüchtigen  und  fetien  Oelen  gelöst 
Wässrige  Alkalien  lösen  es  nur  unvollständig  und  Säuren  fallen  diese  Loeiingea 
gelb.  Nach  Johnston  (Journ.  pract.  Chem.  XXVI.  145)  entspricht  das  dnrch 
Auflösen  in  Weingeist  oder  Aether  gereinigte  Drachenblut  der  Formel  O^  B* 
0^    Sehr  conc  Salpetersäure  verwandelt  das  Drachenblut  vorwiegend  io  Oial- 

,  säure,  bei  Behandlung  mit  verdünnter  Säure  scheinen  Beuzoesäore  and  Nitro- 

benzoesäure  gebildet  zu  werden.  Beim  Schmelzen  mit  Kalibjdrat  wird  daraoi 
viel  Benzoesäure,  die  zum  Theil  vielleicht  schon  fertig  gebildet  vorhanden  ul, 
femer  Protocatechusäure,  Paraoxybenzoesäure  und  Phloroglucin  erhalten  (Hit- 
siwetz  u.  Barth).  Bei  der  trocknen  Destillation  geht  neben  gasformigen  Pro- 
ducten  ein  schwarzrothes  Oel  über,  welches  Toluol,  Styrol  und  Benzoesäore  eal- 
hält    (Man  vergl.  auch:  Herberger,  Report.  Pharm.  XXXVII.  17;  XL.  1J8 
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Palmfeti 


und  Glenard  und  Boudault,  Journ.  pract  Ohem.  XX XL  111.;  XXXIII. 
459).  Das  Draobenblut  dient  zum  Färben  von  Harzfirnissen  and  in  der  Medioin, 
nachdem  seine  Verwendung  als  blutstillendes  Mittel  ausser  Gourd  gekommen, 
ram  Bothfarben  der  Zahnpulver,  sowie  als  Ingredienz  der  besser  gar  nicht  zu 
benutzenden  Cosme'schen  und  Hellmuth'sohen  Krebsmittel  (Arsenik).  —  Das 
Palmfett  oder  Palmöl  wird  aus  den  Fruchtsohalen  der  afrikanischen  Oel- 
palme,  Elaeis  gtdneensis  Jaq,  gewonnen.  Es  ist  röthlichgelb,  butterartii;,  von 
gewürzhartem  Qemch,  schmilzt  je  nach  dem  Alter  bei  27  bis  37^  löst  sich  nur 
schwierig  und  unvollständig  in  kaltem  Weingeist,  ist  aber  mit  Aether  in  allen 
Verhältnissen  mischbar.  Es  enthält  neben  Gljceriden  der  Gel  säure  und  Palmi- 
tinsäure eine  bei  altem  Fett  bis  zu  Vs  ^^^  Gesammtgewichts  steigende  Menge 
dieser  Säuren  im  freien  Zustande  und  Glycerin.  (Polo uze  u.  Boudet).  — 
Das  Gocosnussöl  oder  die  Gocosbutter  wird  durch  Auskochen  mit  Wasser  CocomumöI. 
oder  durch  Auspressen  der  Kerne  der  Gocospalme,  Cocos  nucifera  L.j  bereitet. 
Es  ist  grünweiss,  bei  niederer  Temperatur  ziemlich  fest  und  kristallinisch, 
schmilzt  bei  21-31  <^  und  liefert  eine  harte  geruchlose  Natronseife.  Das  Gocosöl 
ist  von  englischen  Aerzten  wie  Leberthran  benutzt  und  von  Pettenkofer  als 
Grundlage  von  Salben  und  Augensalben  an  Stelle  der  leichter  ranzig  werdenden 
Thierfette  empfohlen. 

Das  Garnaüba-  oder  Garnahubawachs  wird  von  den  Blättern  der^"***'**^****^ 
brasilianischen  Copemicia  c^fera  Marl,  s,  Corypka  ceriferü  Arr,  ausgeschwitzt 
und  löst  sich  beim  Trocknen  derselben  leicht  in  Schuppen  ab.  Es  ist  hellgelb 
mit  einem  Stich  ins  Grüne,  härter  als  Bienenwachs,  schmilzt  bei  84^  und  hat 
das  specif.  Gew.  0,999.  Nach  Nevil  Story-Maskelyne  (Journ.  Ghem.  Soc 
VII.  87)  besteht  es  in  der  Hauptsache  aus  den  zusammengesetzten  Aethern  des 
Melissylalkohols,  G^  H"  O,  der  daraus  beim  Verseifen  in  vorwiegender  Menge 
erhalten  wird,  und  eines  Alkohols  von  der  Formel  €^  H^^  G,  neben  denen 
kleinere  Mengen  von  Harz  und  von  einer  bei  105^  schmelzenden  Substanz  von 
der  Formel  G^^  H^^  G^  vorhanden  sind.  Dagegen  ist  nach  Berard  (Bull. 
800.  chim.  (2)  IX.  41)  der  in  Weingeist  lösliche  Theil  des  Wachses  freie  Gero- 
tinsäure,  G'^  H^  0^  der  Rest  der  Aether  eines  Alkohols,  dessen  Eigenschaften 
zum  Melissjlalkohol  stimmen.  —  Das  Palmwachs,  welches  den  Stamm  der  in 
Neugranada  wachsenden  Palme  Ceroxylon  Andicola  IL  et  B,  überzieht,  ist  ein 
Gemenge  von  Wachs  und  einem  als  Geroxjlin0(8.  S.  1036)  bezeichneten  Harz. 


Pftlmwftoh«. 


Fam.  Amomeae.    —    CurcumaöL     Zittweröl.     Galgantöl.     Ing- 
weröl.     GardamomenöL 


Das  Gurcuraaöl,  aus  der  Wurzel  von  Curcuma  longa  L.,  ist  citronengelb, 
dünnflässig,  von  durchdringendem  Geruch  und  brennendem  Geschmack  (Vogel 
u.  Pelletier).  Beim  Rectificireu  gehen  die  ergten  Tropfen  bei  130-1350  über, 
grössere  Mengen  zwischen  220  und  250^;  bei  250°  tritt  Sieden  und  wenige 
Grade  über  dieser  Temperatur  Zersetzung  ein.  Das  zwischen  230  und  250^ 
Uebergehende,  das  Gurcumöl,  entspricht  der  Formel  G*®  H"  G  und  wäre 
damit  dem  Garvol  nnd  Thymol  isomer  (Bollej,  Suida  u.  Lange,  Journ. 
pract.  Ghem.  GIII.  474).  Nach  K achler  (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1870. 
713)  lassen  sich  der  Wurzel  mittelst  Schwefelkohlenstoff  etwa  8%  eines  dunkel- 
rothen  dickflüssigen,  schwach  aromatischen  Oeles  entziehen,  das  zwar  nicht  ver- 
seifbar ist,  aber  auf  Papier  bleibende  Fettflecke  macht.  —  Das  Zittweröl, 
aus  den  Knollen  von  Curcuma  Zerumbet  Roxh,^  ist  blassgelb,  trübe,  dickflüssig. 


Cucromaol. 


Zittweröl. 
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schwerer  als  Wasser,  von  campherartigem  Geroch  and  Geschmack  (Buch holt). 
Galgftotol.     —  Das  GalgaDtöl,  aas  dem  Wureelstock  der  Alpinia  chinensis  Rose,  ist  gdb- 
lieh  bis  bräunlich,  rectificirt  farblos,  leichter  als  Wasser,  schmeckt  brennend  ttm* 
artig  and  riecht  dem  Oajepatöl  ähnlich  (A.  Vogel  jun.,  Bepert.  Pharm.  LXXXTTT. 
logweröi.      22).  —  Das  Ingwer  öl,  ans  den  Wnrselknollen    von  Zingiber  ojfficinaU  Roic^ 
ist  gelblich,  sehr  dännflössig,  riecht  and  schmeckt  gewürzhaft,  hat  das   spedü. 
Gew.  0,893  and  siedet  bei  246°.     Es  entspricht  der  Formel  4  C^  H*«,  5  H  0 
nnd  giebt  bei  wiederholtem  Destilliren  über  Phosphorsäareanhjdrid  einen  Kohlen- 
wasserstoff von  der  Formel  0*°  H*«  (Papoasek,  Joam.  pract  Chem.  LVni. 
Gftrdunomenol.228). -^  Das  OardamomcnÖl,   aas  den  reifen  Frachten  von    EUttaria    Oir> 
damomum  Mat,,  ist  blassgelb,  riecht  nnd  schmeckt  nach  Oardamomen,   reagirt 
neutral,  hat  das  specif.  Gew.  0,92-094  (Zeller)  nnd  enthält  nach   Dnmas  a. 
Peligot  (Ann.  Ohim.  Phys.  (2)  LVII.  334)  ein  in  farblosen  Prismen  krystalH- 
sirondes,  nach  der  Formel    G^^  H*^  3  H'  O  znsammengesetstes  Stearopten. 

Fam.  AsphodoloaO.  —  Knoblauchöl    (Zwiebelol).     Meerzwiebel  oL ' 
—  Xantorrhoeaharz. 

KnobUuchol.  Das  Knoblanchöl  findet  sich  in  den  Zwiebeln  des  Enoblanchs,  Aühtm 

sativum  X.,  die  davon  etwa  0,25  %  liefern.  In  Besag  auf  die  Zasammensetsm^ 
ist  das  Zwiebelol  aas  den  Zwiebeln  von  AlUum  Cepa  Z.,  im  Wesentlidien 
damit  identisch.  Aach  einige  Pflanzen  aas  der  Familie  der  Craciferen  liefern 
beim  Destilliren  mit  Wasser  ätherische  Oele,  die  mit  dem  Knoblaaohöl  gani 
übereinstimmen  oder  Gemenge  von  diesem  and  Senföl  sind;  jedoch  scheint  hier 
das  Knoblauchöl  nicht  präformirt  in  den  betreffenden  Pflaneentheilen  Torhan- 
den  zu  sein,  sondern  nach  Art  des  Senföls  erst  einem  unter  Gonoorrenz  dee 
Wassers  erfolgenden  Spaltungsprooess  seine  Entstehung  zu  verdanken.  So  geben 
die  Blätter  von  ^r^Wmum  Alliarie  L.y  nach  Wert  heim  Knoblauchöl,  Warael  und 
Samen  dagegen  SenfÖl.  Ferner  liefern  Kraut  uod  Samen  von  Thlaspi  arvensc 
L,,  Iberis  amarm  L.  und  verschiedenen  anderen  Oruciferen  (man  vergl.  S.  1123) 
nach  Pless  Gemenge  beider  Oele.  —  Das  rohe  Knoblauchöl  ist  dnnkelbraim- 
/  gelb,  {Schwerer  als  Wasser,  vom  heftigsten  Knoblaucbgeruch.  Es  beginnt  bei 
150^  zu  sieden,  zersetzt  sich  aber  schon  etwas  unterhalb  dieser  Temperatur, 
kann  daher  nur  aus  dem  Wafter-  oder  Kochsalzbade  rectificirt  werden.  Bec 
tificirt  ist  es  farblos,  leichter  als  Wasser,  unzersetzt  destillirbarr  bricht  das  Licht 
stark  und  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  in  Weingeist  und  Aefber, 
entspricht  der  Formel  €^  R^^  &  und  ist  identisdi  mit  dem  knnstlieh  dorck 
Einwirkung  von  Jodallyl  oder  Senföl.  auf  Schwefelkalium  zu  erseogendea 
Schwefelallyl.  —  Das  Ejioblauchöl  erregt  auf  der  Brust  heftigen  Schmen 
und  Entzündung  und  reizt  in  Dampfform  die  Augen  zum  Thränen. 
Meenwitbelöl.  Das  Meerzwiebel  Öl,  aus  den  Knollen  von  Scilla  maritima  L,  dnroh  Destil- 
lation mit  Wasser  zu  erhalten,  ist  grünlichgelb,  dünnflüssig,  von  nnangenehme« 
scharfem  Geruch  (Landerer,  Arch.  Pharm.  (2)  XOV.  260). 

Xantorrhoeaharz  Vom  Xaut orrhocaharz,  auch  Botanibayharz,  Nnttharz  und  Ak«- 
roidharz  genannt,  hat  man  eine  rot  he  Sorte  zu  unterscheiden,  welche  die  Stämme 
der  Xantorrhoea  nustraüs  R,  Br.  überzieht  und  in  grösseren  braunrothen,  schwach 
benzoeartig  riechenden  Stücken  in  den  Handel  kommt,  und  ciSe  gelbe  Sorte, 
die  von  X,  kastilis  Sm,  s.  X.  resinosa  Pers.  stammt,  und  nussgrosse,  iotenHv 
nach   Benzoe  riechende  Stücke  von  der  Farbe  des  Gummigutts  bildet     Beide 
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Harze  lösen  sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether  ond  geben  an  koohendes  Wasser 
Gummi  and  freie  Säuren  ab.  Sie  enthalten  nach  Stenhonse  (Phil.  Mag.  J. 
XXVII.  440)  ziemlich  viel  Zimmtsänre,  etwas  Benzoesänre,  ätherisches  Oel  und 
zwei  gefärbte  Harze,  die  nach  Hlasiwetz  u.  Barth  beim  Schmelzen  mit  Kali- 
hydrat yiel  Paraozybenzoesäure ,  femer  Protocatechnsäure,  Brenzcatechin  und 
etwas  Resorcin  liefern.  Man  benutzt  sie  zum  Färben  von  Firnissen.  Das  gelbe 
Harz  ist  von  englischen  Aerzten  bei  chronischen  Katarrhen  und  Durchfallen  ver- 
sucht. 

Farn.  Amaryllideae.  —  Jonquiiienöi. 

Eztrahirt  man  frische,  eben  erst  geöffnete  Blüthen  von  Narcissas  Jonqtdüa  Jooqufllenol. 
X.  im  Verdrängsapparate  mit  Aether,  so  hinterlässt  dieser  beim  Verdunsten 
ein  gelbes  butterartiges,  schon  in  der  Handwärme  schmelzendes,  fiber  100^  sie- 
dendes, angenehm  riechendes  ätherisches  Oel,  aus  dem  sich  beim  Abkühlen 
gelbliche  geruchlose  sublimirbare  Warzen  von  Jon  quillen  camp  her  abscheiden 
(Bobiquet,  Joum.  Pharm.  (2)  XXL  384). 

Farn.  Irideae.  —  Safranoi. 

Destillirt  man  Safran,  die  Blüthennarben  von  Crocus  »ativus  X.,  mit  gesät-  Safnsol. 
tigter  Kochsalzlösung  und  Kalilauge,  so  erhält  man  über  9%  eines  gelben  dünn- 
flüssigen, im  Wasser  untersinkenden  Oels  von  Safrangeruch  und  brennend 
scharfem  Oeschmack,  das  an  der  Luft  allmälig  fest  wird  (Henry,  Joum.  Pharm. 
(2)  Vn.  400).  Quadrat  (Joum.  praet  Ohem.LVL  68)  erhielt  beim  Destilliren 
des  Safrans  mit  reinem  Wasser  ein  Oel,  welches  leichter  als  Wasser  war. 

Farn.  Cyperaceae.  —  ErdmandeioL    . 

Das  fette  Oel  der  Erdmandeln,  der  Wurzelknollen  von   Cyperus  escu-  Erdmandelöl. 
lentuSf  riecht  nach  Haselnüssen,  schmeckt  schwach  campherartig,  hat  das  specif. 
Gew.  0,918  und  ist  leicht  verseifbar  (Lesant,  Joom.  Pharm.  (2)  VIII.  609). 

Farn.  Gramineae.   —  Ostindisches    Grasol.      CitronellaöL     Oel 
von  Andropogon  Nardus. 

Das  ostindisohe  Grasol,  von  Andropogon  Ivarancusa  Roxb,  in  Ostindien,   OtUndiMhM 
ist  gelb,  rectificirt  farblos,  leichter  als  Wasser,  destillirt  grösstentheÜs  zwischen       ^f*^^- 
147  und  160^  riecht  durchdringend  gewürzhaft,  schmeckt  scharf,  ist  sauerstoff- 
haltig (Stenhonse,  Ann.  Chem.  Pharm.  L.  167).  —  Das  Citronellaöl ,  aus  CitroneUftOi. 
dem  ostindisohen  Andropogon  Schoenanthus  X.,  besteht  fast  ganz  aus  einem  bei 
200<^  siedenden  sauerstoffhaltigen  Oel  von  0,874  specif.  Gew.  bei  20<^.     Kaum 
davon  zu  unterscheiden  ist  das  ätherische  Oel  des  auf  Oejlon  einheimischen  od  von  Audro- 
Andropogon  Nardut  L,  (Gladstone).  pogon  NwduB. 

Farn.  Poiypodiaceae.  ^  Filizol. 

Der   ätherische   Auszug   der  Wurzeln   von  Aspidium  filix  mas  Sw.  enthält       FiUzoL 
neben  Fib'zsäure  (s.  S.  1060),  die  durch  Schütteln  mit  ammoniakalischem  Wasser 
ihm  entzogen  werden  kann,  ein  dunkelgrasgrünes,  ziemlich  dickflüssiges,  etwas 


Digitized  by 


Google 


1166 


B.    Gemenge. 


schwierig  verseifbares,  auch  bei  starker  Kälte  kein  festes  Fett  abeclieideDdes 
fettes  Oel  von  anfangs  mildem,  hinterher  kratzendem  Oeachmaok  (Lsek 
Jahrb.  Pharm.  XXÜ.  153). 


Ci.  Lichenes. 


Wandflechtenol. 


w»ndflecht«nöi.  Die  Wandflechte,  Partnelia  parietina  Ach.,  liefert  ans  20  Pfunden  etwa  5 
Gran  eines  hellgrünen  butterartigen,  anf  Wasser  schwinunenden  ätherischen  Oek 
(Gumprecht,  Bepert.  Pharm.  XVIII.  24). 

CI.  Fungi.  -      Mutterkomöl.     Morchelöl.     TrüffeloL 

* 

Mnuerkorooi.  Das  dnrch  Aether  ausgezogene  fette  Oel  des  Mutterkorns  scheidet  ach 

aus  heissem  Weingeist  beim  Erkalten  als  farblose  dickflüssige,  bei  0^  unToUsündig. 
bei  —37^  völlig  erstarrende,  difirch  Kali  nicht  oder  doch  nur  sum  kleinaen 
Theil  verseif  bare  Masse  von  0,922  specif.  Gew.  bei  7^  aus  (Wiggers,  Schweigg. 
Joum.  LXIV.  164).  Dieses  von  Wright,  Hooker,  Bonjean  und  Bondet 
als  die  Ursache  der  toxischen  Action  des  Mutterkorns  angesehene  Oel  ist  nacb 

Stoiomorohelol.  Legrip  ganz  wirkungslos.  —  Das  fette  Oel  der  Steinmorchel,  HebeOa 
esculenta  Pers,,  ist  dickflüssig,  braun,  giebt  mit  Natron  eine  feste  Seife.  Danebeo 
ist  ein  schon  in  kaltem  Weingeist  leicht  lösliches  wallrathartiges  krystalliBieebes 
Fett  in  der  Morchel  vorhanden.  (Schrader,  Seh weigg.  Joum.  XXXIII.  398). — 
TroffeloL  Das  dnrch  Aether  ausgezogene  fette  Oel  der  Trüffel,  Tuber  cibarium  SädL, 
ist  graubraun,  scharf,  sauer  reagirend,  schwerer  als  Wasser,  verseif  bar  (Riegel, 
Jahrb.  Pharm.  VII.  226). 

Gemenge  unbekannter  Abstammung.  —   Lorbeerol  von  Guiani. 

—  Alouchiharz.  Getah  Malabeoya.  —  Mafurratalg.    Tin- 
kawantalg. 

Das  Lorbeerol  von  Guiana  stammt  nach  Hancock  (Arch.  Pharm.  XUL 
291 ;  XXX VI.  333)  von  einer  Laurinee,  vielleicht  von  Nectandra  cymbarttm  Nta  s. 
Ocotea  cymbaruni  Humb.  (vgl  S.  1151),  nach  Stenhonse  (Phil.  Mag.  J.  XX.  273; 
XXV.  200)  dagegen  von  einem  zur  Familie  der  Abietinen  gehongen  Baome. 
Es  fliesst  aus  Einschnitten,  welche  in  die  unteren  Theile  der  Stamme  der  b^ 
treff'enden  Bäume  gemacht  werden  und  die  Oelbehälter  verletzen.  Zur  Beisi- 
gung  wird  es  mit  Wasser  destillirt,  über  Ohlorcalcium  entwässert  und  ans  des 
Oelbade  rectificirt  Es  ist  alsdann  wasserhell,  riecht  wie  Terpentinöl  und  Oüto- 
nenöl,  hat  das  specif.  Gew.  0,864  bei  13^  siedet  zwischen  149^5  und  162',6 
und  besteht  aus  zwei  Kohlenwasserstoffen  von  der  Formel  €'^H'*.  In  Berik* 
rung  mit  einer  Mischung  von  Weingeist)  und  massig  starker  Salpetersäure  ver- 
wandelt es  sich  in  eine  Erystallmasse ,  die  aus  Weingeist  in  weisaen,  gemck- 
und  geschmacklosen,  bei  125 <^  schmelzenden,  bei  130®  snblimirenden  Säulen  toi 
der  Formel  €*<>£[<«,  2 H^O  anschiesst  (Stenhouse). 

Das  Alouchiharz  stammt  von  einem  auf  Madagaskar  wachsenden  B$mt 
Es  bildet  schmutzigweisse,  innen  schwärzlich  marmorirte,  nndurohaichttge,  stark 
gewnrzhafi;  riechende,  bitter  schmeckende  Stücke  und  enthält  ätherisches  Od 
in  Weingeist  leicht  lösliches  Harz  und  20  %  eines  in  kaltem  Weingeist  schwer 
löslichen,  ans  kochendem  Weingeist  in  sehr  feinen  kuglig  vereinigten  Naddo 
krystallisirenden  Harzes,  das  beim  Erhitzen  schmilzt  und  in  kleinen  Blittcbei 


Lorbeerol  Ton 
Qaiftna. 


Aloachihars. 


Digitized  by 


Google 


Mafnrratalg.    Tinkawantalg. 


1167 


sabliniirt  (Bonastre,  Jonrn.  Pharm.  (2)  IX.  180;  X.  1).  —  Die  Getah  Ma- 
la beoja  ist  ein  dem  Guttapercha  ähnlicher  Stoff  von  Palembang.  Sie  sohmihst 
bei  170<>  nnd  ist  in  Chloroform  löslich  ( Adrian i,  Jahresber.  d.  Chem.  1850.  522). 
Der  Mafnrratalg  wird  ans  dem  Samen  einer  in  Mosambiqne  einheimischen 
Pflanze  gewonnen.  Er  ist  gelblich,  riecht  wie  Oaoaobntter,  ist  schwerer  sohmels- 
bar  als  Bindstalg,  löst  sich  nur  wenig  in  kochendem  Weingeist,  leicht  in  Aether 
nnd  besteht  aus  Olein  und  Palmitin  (Bonis  und  Pimentel,  Jonrn.  pract. 
Chem.  LXVII.  286).  —  Der  Tinkawantalg  kommt  ans  Indien  in  den  Handel, 
und  stammt  ans  den  Früchten  eines  in  Bomeo  und  Sumatra  wachsenden  Baumes. 
Der  in  kaltem  Weingeist  lösliche  Theil  enthält  freie  Stearin-  und  Palmitin- 
sänre,  der  darin  unlösliche  grössere  Theil  Olein,  Palmitin  und  Stearin.  (Rüge, 
Jahresber.  d.  Chem.  1862.  506). 


G«ifth  Mala. 
be«7a. 


Maftimtalg. 


Tinkawantalg 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Register. 


Abietinae  1021.  1156. 
Abietinsäare  1024. 
Abiedt  1027. 
Abftynthin  938. 
AoajOQÖl  1102. 
Aoftnthaoeae  890. 
Acaroidbare  1164. 
Achilleasäare  792. 
AchiUein  945. 
Aohilletin  945. 
Acol}rotin  232. 
Aoonitiii  210. 
Aeonitsäure  792. 
Aoorin  1035. 
Adansonin  744. 
Aepfelsaure  536. 
AesoigeDÜi  732. 
Aesoinsäare  731.  738. 
Aesciozalsaure  736. 
Aesooroein  736. 
Aescoroin  736. 
Aesoaleinbjdrat  736. 
AesculetiD  736. 
Aescaletinsaure  736. 
Aesculin  733^ 
Affrostemmin  100. 
Akaroidbarz  1164. 
Akazgin  418. 
AlaDtoaropher  946. 
AlantiD  983. 
Alban  1142. 
Albominate  527. 
Alearitesöl  1113. 
Algae  1053. 
Ali^enfarbstoffe  1054. 
Absarin  855. 
Alkaloide  19. 
Alkaonagrün  880. 
Alkannaroth  879. 
AlkorDin  681. 
Aloe  1045. 
Aloin  1045. 
AloQohibars  1166. 
Alpbatolnvlsäare  1065. 
Alstonin  871. 
Alyxiacampher  871. 


Amalinsaare  97. 
Amanitin  520. 
Amarvllideae  1165. 
Amberkrantoampber  893. 
Ameisensäure  565. 
Ammoniacnm  1130.  • 

Amomeae  1086.  1163. 
Amjdon  575. 
Amygdaleae  684.  1099. 
Amjgdalin  684. 
Amygdalinsäiire  687. 
Amylam  575. 
Amyrideae  70a  1102. 
Anacahuitgerbsäore  878. 
Anacardienöl  1102. 
Anacardsänre  706. 
Ancbietin  106. 
Ancbnsin  879. 
Andaöl  1113. 
Andirio  645. 
AndropogODÖle  1165. 
Anemonencami^er  795. 
AnemoDin  795. 
AoemoDinsäare  796. 
Anemons&Qre  794. 
Anethol  823. 
Angelicabalsam  816. 
Angelioabitter  815. 
ADgelicaöl  1130. 
Angelicasänre  813. 
Angelicin  815. 
Angelin  74.  790. 
Angosturaöl  1108. 
Angastnriii  716. 
Anime  1096. 
Anisaldehyd  824. 
Aniscampner  823. 
Anisöl  1127. 
Anissäure  824. 
Anisoin  825. 
Anisoinsäure  824. 
Anisnrsäure  824. 
Anisjlig^e  Säure  824. 
Antbemin  486. 
Antbocyan  627. 
Antbozantbin  626. 
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Antiaretjn  993. 
Antiarin  992. 
Antirrbinsanre  894. 
Apfelbaumgerbsäure  702. 
Apfelsinenöl.  1105.    . 
Apiin  820. 
Apiol  1134. 
Apoojneae  419.  868. 
Apomorpbin  123.  145. 
Aporetin  986. 
Aquifoliaceae  80.  718. 
Arabin  585. 
Arabinsäure  585. 
Arabiscbes  Gummi  585. 
Aracbinsäure  634. 
Araliaoeae  812. 
Arauoariabarz  1160. 
Arbolabreabarz  1103. 
Arbutin  919. 
Argemoneöl  1124. 
Argjraescetin  737. 
Argyraescin  737. 
Anbin  374. 
Aricin  346. 

Aristoloobiasäure  1085. 
Aristolocbiengelb  1035. 
Amicaöl  1148. 
Amioin  939. 
Arrowroot  582. 
Artooarpeae  988.  1153. 
Asafoetida  1132. 
Asarin  1034. 
Asarineae  1034.  1161. 
Asaron  1034. 
Asammöl  1161. 
Asclapin  872. 
Asclepiadeae  420.  872. 
Asclepiadin  872. 
Asclepion  872. 
Asparagin  671. 
Asparaginsäure  674. 
Aspertannsänre  848. 
Aspbodeleae  1044.1164. 
Atbamanün  817. 
Atherospermagerbsäure 
994. 
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AtheroBpermaöl  1153. 
Atherospermin  487. 
Atractylsäare  922. 
Atropin  430. 
Atropasänre  435. 
Aoradine  710. 
Aurantiaoeae  708.  1104. 
Aarikelcamphe^  917. 
Aveniu  623. 
Azadirin  95. 
Azoconjdrin  260. 
Azolitmin  1058. 
Asolen  1146. 

Bacillenöl  1130. 
Barenklauöl  1129. 
Baldriancampher  1149. 
BaldriaDgorbsäare  957. 
Baldrianöl  1149. 
Baldnansäuro  948. 
Bamboucbatter  1143. 
BaroBoampber  756. 
Basilicamcampber  893. 
Bassorin  589. 
Baamwollensamenöl  1115. 
Bdelliam  1103. 
Bebirin  82. 
Bebirinsänre  969. 
Bebirosaare  969. 
BeoDibin  803. 
Beerenblau  628. 
Beerenrotb  628. 
Beheuöl  1099. 
Bohensäore  683. 
Beifussöl  1147. 
Belladonnin  456. 
Bensoe  1143. 
Bensoesäore  649. 
Benzoesäure  -  Benzyläther 

654. 
Benzohelicin  966. 
Berberideae  245.  1126. 
Berberin  245. 
Bergamottcampher  710. 
Bergamottöl  1105. 
Bergapten  710. 
Bergpetersilienöl  1130. 
Bemsteinsänre  567. 
Betacbinin  324. 
Betacinchonin  348. 
Betaerjthrin  1061. 
Betaerythrinsüure  1061. 
Betain  105. 
Betaorcin  1063. 
Betaorsellsänro  1055. 
Betapicroerythrin  1061. 
Betin  105. 

Betulaceae  1017.  1154. 
Betulin  1017. 
Betuloretingäure  1017. 
Bibirin  82. 
Bibirsäure  969. 


Bicubib^fett  1126. 
BicnhibastearinBäuro  1126. 
Bignoniaceae  889. 1138. 
Bilsensamenöl  1136. 
Birkenblätteröl  1154. 
Birkencamplier  1017. 
Birkenrindenöl  1154. 
Bittermandelöl  1099. 
Bitterstoffe  531. 
Bixin  757. 

Bizineae  757.  1121. 
Blattgelb  625. 
Blattgrün  623. 
Blattroth  625. 
Blumenblatt  627. 
Bluroengelb  626. 
Boheasäure  745. 
Boragineae  878. 
Bomeen  756.  1120. 
Bomeocampher  756. 
Borneocampheröl  1120. 
Bomeol  756. 
Botanibaybarz  1164. 
Brasilin  640. 
Braoitnussöl  1118. 
Brassinsäure  764. 
Brenzcatechin  632. 
Brenztraubensfiure  547. 
Brenzweinsanre  547. 
Brucin  405. 
Bryonioin  759. 
Bryonin  759. 
Bucbsamenöl  1154. 
Büttneriaceae  96.1115. 
BnlboMu  520. 
Bnphthalmnmcampher  947. 
Burgunder  Pech  1159. 
Buteaöl  1098. 
Buttersänre  566. 
Bnxin  82. 


Caoaofett  1115. 
Caesalpineae    61. 

1094. 
Caffein  356. 
Caffeinsänre  847. 
Cailcedrin  740. 
Gaincasäure  838. 
Caincetin  839. 
Oaincigenin  839. 
Caincin  838. 
Cajoputen  1116. 
Oaieputöl  1116. 
Galcitrapasäure  922. 
Oalendalin  941. 
Californin  864. 
Oallutannsäure  918. 
Calluxanthin  918. 
Catophyllumöl  1120. 
Oalycantheae  748. 
Calycanthin  748. 


634. 


Gamelliaoeae    99.    745. 

1116. 
Campher  gemeiner  97L 
Gamphersaore  974. 
Gamphinsänre  975. 
Gamphol  97n 
Gampholsanre  975. 
Camphren  973. 
Camphrensänre  973. 
CamphreBinsaure  974. 
Gamphrol  975. 
Ganadababam  1160. 
Ganariumöl  1104. 
Ganellaceae  740.  1114 
GanellaÖl  1114. 
Ganiramin  405. 
Gapparideae  764. 
Gaprifoliaceae  837. 
Gapnosaure  566. 
Gapronsanre  566. 
Gaprylsänre  566. 
Gapsicin  882. 
Gapsicol  1136. 
Gapsicumroth  882. 
Gapsulaesoinsanrc  732. 
Caramelan  594. 
Garamelen  594. 
Garamelin  595. 
Garannaharz  1103. 
GarbohydrochinoDsanre 

842. 
Garbousninsäore  1064. 
Gardamomöl  1164. 
Gardol  706. 
Garlininsaore  922. 
Garnahnbawachs  116S. 
Gamaübawacfas  1168» 
Garotin  821. 
Oarthamin  941. 
Garvol  829. 
GaryophylHn  747. 
Oasoarillin  728. 
Gasoarillöl  1106. 
GassaTast&rke  582. 
Gassiaöl  1160. 
GasBonsaare  596. 
Gassnyieae  75.  705.  liaL 
Gathartinsanre  636. 
Gathartogeninsäitre  637. 
Gathartomannit  646. 
Gatechin  630. 
Gatechugerbsfiore  633. 
Gatechoretin  632. 
Gatecbnretinhydrai  634. 
GatechuB&ure  630. 
Gcdemcampher  1021. 
Cedemöl  1156. 
Gedreleae  74a 
Gedren  1021. 
Gedrin  718. 
Gelastrineae  1106. 
Gellnlose  568. 
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Oeradiaharz  1149. 
Ceraam  589. 
CeraBinsäure  589. 
Geratophyllio  1067. 
Oerin  1016. 
Oeropinsänre  1026. 
Cerosin  1050. 
Cerozjlin  1036. 
CerozjlonwaohB  1163. 
Cetrarin  1066. 
Cetrarsäare  1066. 
Oeylon-Zimmtol  1151. 
CbaerophyUin  281. 
Chelerytlirin  199. 
Ohelidonin  197. 
Obelidonins&nre  783. 
ChelidonBäure  782. 
ChelidozaDthin  786. 
OhenopodieadlOO.  1119. 
Chenopodin  100. 
Ohenopodiamöle  1119. 
Chicaroih  889. 
Ghimaphiliii  920. 
Cbkiagerbsäure  845. 
Chinäroth  866. 
OhinaBäore  840. 
Chinesischer  Talg  1113. 
Chinicin  298. 
Ohinid  842. 
Chinidin  324. 
Chinin  281. 
Chinoidin  350. 
Chinon  842. 
Chinotin  324. 
Chinovabitter  864. 
Chinovagerbsaure  846. 
Chinovarotb  867. 
Chinovasanre  843. 
Chinovige  Säure  1019. 
ChinoYin  864. 
ChinoTinzacker  866. 
Ghiooocoasäure  839. 
Chiratin  875. 
Chlorogenin  521.  855. 
ChJorophyU  623. 
Chlorrabian  854. 
Chlormbin  850. 
Cholesterin  682. 
Chromogene  531. 
Chrysammins&nre  1047. 
Chrysinsänre  958. 
Chrysophan  986. 
Chrysophansänre  982. 
Chrysorhamnin  722. 
Cioataöl  1129. 
Oionten  1129. 
Cicntin  280. 
Oinchonicin  334. 
Cinchonidin  341. 

„     Witt8tcin's348. 
Cincbonin  329. 
Cinchonitin  335. 


Cinchotin  324.  348. 
Ctnnamein  662. 
Cinnamylsäare  659. 
Cinnamylwasserstoff  970. 
Cissotannsäore  626. 
Cistineae  1121. 
CitracoDsaure  559. 
Citren  1104. 
Citrilen  1104. 
Citronellaöl  1165. 
Citronencaropher  1104. 
Citronenöl  1104. 
Citronensänre  554. 
Oitronyl  1104. 
Citryl  1104. 
Clematidin  1035. 
Cnidn  940. 
Cocagerbsänre  738. 
Cocain  8a 
Cocawachs  1114. 
Coccogninsänre  967. 
CpccuHn  804. 
Cocouloss&are  804. 
Cocosfett  1163. 
Cocosnnssöl  1163. 
Codein  155. 
Coemlein  1146. 
Coffein  356. 
Coff^einsänre  847. 
Colchicaceae  493.  1043. 
Colchicein  496. 
Colchicin  493. 
Collodinm  572. 
Colocyntbein  758. 
Colocynthin  758. 
Coloornthitin  759. 
Colophoninm  1159. 
Colnmbin  809. 
Colambosfinre  803. 
Conchinin  324. 
Conessin  419. 
Conglutin  622. 
Conchydrin  277. 
Coniferae  1021.  1156. 
Coniferin   1028. 
Coniin  255. 
Convallamaretin  1042. 
Convallaniarin  1041. 
Convallaretin  1042. 
Convallarin  1041. 
Convolynlaceae    883. 

1137. 
Convolynlin  883. 
Convolvulinol  884. 
Convolvulinsfinre  885. 
Conydrin  277. 
Conylen  260. 
Copaivabalsam  1094. 
Copai?aöl  646. 
Copaivasäore  637. 
Copal  1096. 
Copalchin  80.  728. 


Coriamyrtin  739. 
Corianderöl  1129. 
Coriarieae  739. 
Cornin  811. 
Comusresinoid  811. 
Cortepinitannsänre  1026. 
Corticinsäure  1017. 
Corydalin  206. 
Cotamin  149. 
Crabol  1114. 
Crassalaceae  99. 
Crataegin  703. 
Crepin  .940. 
Crithmmsäare  1130. 
Crocetin  1049. 
Crocin  1048. 
Crocnsöl  1165. 
Crotonöl  1112. 
Crotonol  728. 
Crotonsanre  727. 
Crnciferae  loa  764.1121. 
Cmciferenöle  1123. 
Cryptopin  194. 
Cubeben  1032. 
Cubebencampher  1033. 
Cabebonöl  1032. 
Cubebensäure  1029. 
Cnbebin  1031. 
Cocurbitaceae  107.758. 

1121. 
CnUlawanöI  1151. 
Cumarin  641. 
Cumarsäure  645. 
Cuminaldebyd  825. 
Cuminalkohol  827. 
Cuminol  825. 
Cuminsaure  827. 
Cupressineae  1019.1155. 
CupuUferae    487.    996. 

1154. 
Curariu  414. 
Curoumagelb  1036. 
Curcumaöl  1163. 
Curcumastarke  582. 
Curcumin  1036. 
Cusconin  346. 
Cnsparin  716. 
Cyanin  627. 
Cyolamin  915. 
Cyclamiretin  916. 
Cymen  827. 
Cymol  827. 
Cynaeben  1147. 
Cynanohin  872. 
Cynapin  280. 
Cynen  1147. 
Cyperaccae  1165. 
Cytisin  64. 

Dahlienol  1149. 
Dablin  933. 
Dambonit  1073. 
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Dambose  1073. 
Dammar  1160. 
Dammaran  1160. 
Dammaryl  1160. 
Dammarvlsäare  1160. 
DaphnetiD  968. 
Daphnin  967. 
Datisoeae  749. 
Datiscetin  749. 
Datißcin  749. 
Daturin  430. 
Decamaleegtimmi  1136. 
Dekacrylsaure  1017. 
Delphinin  233. 
Dextrin  580.  586. 
DifraDgnlinsänre  725. 
Digitalacrin  901. 
Digitalein  898. 
Digitaledn  901. 
Digitalin  898.  899.  900. 
Digitaline  899. 
DigitaJinsäare  899. 
Digital  iretin  900. 
Digitalisstoffe  895. 
Digitoloin  901. 
Digitalose  899. 
Digitalosmin  902. 
Digitalsänre  ^4. 
Digitoleinsäure  895. 
Dikafett  1101. 
Dillol  1130. 
Diorsellinsäure  1055. 
Diosmeae  716.  1108. 
Diosmin  717. 
Dipterocarpineae   753. 

1120. 
Distyrol  995. 
Ditartrjlsänre  546. 
Dostenöl  1141.        • 
Drachenblnt  1162. 
Drvadeae  697.  1100. 
Dnfcamarin  429. 
Dnloit  914. 
Dulcitan  915. 
Dnlcoee  914. 

Ecbalin  763. 
Ecbolin  520. 
Ecgonin  91. 

Edeltannengerbsäure  1027. 
Edelscbafgarbenöl  1148. 
Eichelnöl  1154. 
Eichelzucker  1011. 
Eicbeng^rbsänre  996. 
Eicbenrindengerbsänre 

1011. 
Eiweissstoffe  527. 
Elaeococcnsöle  1113. 
Elaidinsanre  564. 
Elaterid  764. 
Elaterin  760. 
Elaterinsänre  763. 


Elatin  760. 
Elemi  1103. 
Ellagsanre  1010. 
Emetin  369. 
Emodin  966. 
Emolsin  689. 
Enzianbitter  875. 
Epheuhars  1127. 
Eqnisetaceae  792.1050. 
Erdmandelöl  1165. 
Erdnnssöl  1096. 
ErgoUn  520. 
Ericeae  918.  1144. 
Erioinol  920. 
Erioolin  920. 
Erigeronöl  1148. 
Erlenfarbstoff  1018. 
Erlenroth  1018. 
Emcadinsäure  765. 
Emcasänre  764. 
Emoin  768. 
Erythrin  1059. 
Erythrinsfinre  1059. 
Erythrit  1060. 
Erythrocentaorin  876. 
Erjthroglncin  1060. 
Erythromannit  1060. 
BrythrophjU  625. 
Erythroredn  986. 
Erythrozym  855. 
Brythroxyleae  89.  738. 

1114. 
EsohscholtEiabasen  205. 
Esdragonöl  1147. 
Esenl^ckiabitterstoffe  716. 
Esenbeokin  716. 
Eserin  68. 
Essigs&are  565. 
Essigsftnre-Syoooerylftther 

Encalyptol  llia 
Enoaljptolen  1118. 
Encalyptnsdle  1118. 
Eagenin  746. 
Engenol  745. 
Eagensäure  745. 
EnSalin  74a 
Eulysin  1017. 
Eapatorin  486. 
Enphorbiaoeae  80.  725. 

1108. 
Euphorbiaöl  1113. 
Enphorbiom  1108. 
Eaphorbon  729. 
Euphrastannsäore  894. 
Evemiin  1070. 
Eveminsfiare  1064. 
Eyemitinsaure  1064. 
Evemsäare  1063. 
Eyonymit  914. 


Fagin  487. 
Farbstoffe  531. 
Fenohelöl  112a 
Femlas&ore  812. 
Fette  1091. 
Fichtenhars  1159. 
Ficnshars  1153. 
Filimelinsaare  1051. 
Filipelosinaiure  1061. 
Filixgerbsäore  1052. 
Filixöl  1165. 
Filixaaare  1050. 
FlaTeqoisettn  1052. 
Flayil  1142. 

Flechtenstarkmehl  106a 
Fliederöl  1135. 
Föhrensamenöl  1161. 
Formonetin  676. 
Frangolasiure  637. 
Frangnlin  723. 
Frangalinaanre  724. 
Fraxetin  834. 
Fraxin  83a 
Fnudnin  611. 
Fnmariaeeae  206.  786. 
Fumarin  209. 
FnmarBaore  786. 
Fongi  515.  107a  1166. 

6ähning  607.  606. 
Q&idinsaore  636. 
Qageiai  1164. 
Galambatter  1143. 
Qalbannm  1131. 
Gal^töl  1164. 
OaUtannsänre  846. 
Gallapfelgerbafinre  996. 
Qallhaminaiare  1000. 
Gallossftore    1002.   1006. 

looa 

Qambogiasäore  753. 
Qarcinieae  753.  1119L 
Gardenin  104a  1136. 
Qanltheriaöl  1144. 
Gaaltherileo  1144. 
Qelbeohot«ngerbs£iire  84£. 
Qelseninsanre  866. 
Qentianeae  87a 
Oentianin  87a 
Qentiansaore  873. 
Qentiopikrin  875. 
Oentisin  873. 
(}eoflh>jpn  61. 
Qeranisceae  742. 
Geraniin  743. 
Gerbsäure  996. 
Gerbs&oren  526. 
Gerbstoffe  62a 
Getah  Lahoe  I15a 
Getah  Malabeora  1167. 
Genmbitter  798. 
Gingkosiore  lOia 
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Oithaffin  760. 
Olaacm  204. 
Olaaoopikrin  203. 
Glaucotin  786. 
Gliadin  621. 
Globnlaresin  967. 
Globnlarieae  967. 
Globalarin  967. 
Globularitannfläare  967. 
Glacosan  606. 
Glücose  601. 
GlutencaBein  619. 
Glntenfibrin  620. 
Glycyrretin  680. 
GlycyrrhiBin  678. 
Gomartharz  1104. 
Gramineae  1060.  1166. 
Granateae  748. 
GraDatgerbsänre  748. 
Graoatin  611.  749. 
Grasöl,  ostindiBdieB  1165. 
GraawnrzelBnoker  611. 
Gratiolacrin  894. 
Gratiolin  911. 
Gratioloinsäure  893. 
Gratiosolin  911. 
Ghrönhartin  1072. 
GrünenuDiöl  1139. 
Ghrünsanre  922. 
Gnaoin  940. 
Gnaiaoen  713. 
Gnalacin  1106. 
Gnaiakbetahan  1106. 
Ghiajakffelb  713. 
Gna^kharE  1106. 
GKiaiakharzs&are  711. 
Gua^akol  712. 
Gaa{akoD8änre  712. 
Gnajaksänre.  712. 
GoaraDin  366. 
Ghunmi  686. 
Gnromiarten  628. 
Ghunmigütt  1119. 
Gommiffiittgelb  763. 
Gammilaok  1109. 
Gargnnbalsam  1121. 
GnrgaoBfinre  766. 
Gatta  1142. 
Guttapercha  1142. 
Gjrophorsäare  1066. 


Hämatin  640. 
HämatozjliD  638. 
HageDBäure  696. 
HaDföl,  ätheriBoheB  1162. 

„       fettes  1163. 
Harmalaroth  716. 
Harmab'n  76. 
Harmin  78. 
Harse  1084. 
HaselDOBfiöl  1164. 


Haselwursoampher  1034. 
Haselwurzol  1161. 
Hedeomaöl  1140. 
Hederaceae    256.     810. 

1127. 
Hederagerbsaore  810. 
Hederin  266. 
Hederinsänre  810. 
HedwigiabalBam  1104. 
Helenen  947. 
Helenin  946. 
Helianthgerbsänre  923. 
Helicin  961. 
Helicoidin  961. 
Helleborein  796. 
Helleboresin  800. 
Helleboretin  797. 
Helleborin  799. 
Hemipinsäare  149. 
Hesperidin  709. 
Hesperisöl  1123. 
HimDeerencampher  698. 
Hippooastaneae    731. 

1113. 
Holzdaser  668. 
Holzgrün  628. 
Hopfenbitter  987. 
Hopfenöl  1162. 
Hopfenwachs  1163. 
Hordein  623. 
Hnanokin  348. 
Hnmopinsäare  148. 
Hurin  729. 
Hyänanchin  729. 
HydrabietBäore  1024. 
Hydrastin  243. 
Hydrisalizarin  863. 
Hydroberberin  260. 
Hydrooarotin  822. 
Hydroohinin  298. 
Hydroohinon  842. 
Hydr^oinchonin  335.  341. 
Hydrocitronensänre  660. 
HydrocomarBänre  666. 
Hydroelaterin  764. 
Hydromekonsäare  780. 
Hydrozimmtsänre  664. 
Hygrin  96. 
Hyoßcerin  883. 
HyoBcyamin  475. 
HyoBcyamus-Besinoid  481. 
HyoBcypikrin  882. 
Hyoscyreein  883. 
Hypogasanre  635. 


Icioaharz  1104. 
Igasnrin  414. 
IgaBurBänre  868. 
HexBäore  718. 
llicin  719. 
Ilipebntter  1143. 


Ilixanthin  719. 
Imperatorin  815. 
Indican  769. 
Indicanin  770. 
Indifhlvin  770. 
IndifoBcin  770. 
Indifnscon  770. 
Indigblaa  770. 
Indigbrann  777. 
Indigcarmin  774. 
Indiggelb  778. 
Indigleim  777. 
Indiglucin  770. 
Indigo  771. 
Indigotin  770. 
Indigroth  778. 
Indiffweiss  775. 
Indibnmin  770. 
Indiretin  770. 
Indimbin  770. 
Indol  775. 
Ingweröl  1164. 
Inosit  669. 
Inulin  933. 
Invertzucker  596. 
Ipecacuanhaeäure  848. 
Irideae  104a  1166. 
Iriscampher  1049. 
Isalizarin  863. 
Isanethol  825. 
Isatin  774. 
Isatropasänre  436. 
Isocetinsänre  727. 
Isodnlcit  1014. 
Isomorin  990. 
Isophlorizin  702. 
Isophloroglucin  704. 
IsuvitinB&nre  763. 
Itaconsäure  668. 
lyain  944. 
lyaöl  1148. 
Ivaol  946. 

Jalapin  886. 
Jalapinol  887. 
Jalapinolsanre  887. 
Jalapinsäure  887. 
Jalappenharz  1137. 
Jalappenstengelharz  1137 
Japanoampher  971. 
Japancampheröl  1152. 
Japanisches  Wachs  1102. 
Japoninsäure  634. 
Japonsänre  632. 
JatrophaÖle  1113. 
Jervin  614. 

Jonquillencampher  1165. 
Jonquillenöl  1166. 
Jug^landeae  704.  UOl- 
Juniperin  1020. 
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Kämpfend  1088. 
Kalmusol  1162. 
EaSeegerbsaure  847. 
Kafreesäore  847. 
Kaffeetalg  1136. 
EamilleDÖl  1145. 
Eakotelin  409. 
KapnzinerkreBsenöl  1113. 
Kartoffelfett  1136. 
KastaniengerbBäare  733. 
Kastanienroth  733. 
Kantschok  1109. 
KantBchnkÖl  1110. 
Kawahin  1034. 
Einogcrbsäure  667. 
Klatschrosensänre  781. 
Kleberetoffe  619. 
Knoblanchöl  1164. 
Körnerlack  1109. 
Kohlehydrate  528. 
Kokkelsköroerfett  1126. 
KomeDsäare  779. 
Korkstoffe  1016. 
Kraasemnuzöl  1139. 
KreaseDsamenöl  1123. 
Krämelzucker  592. 
Krammholsöl  1157. 
Kämmelöl  1129. 
Körbissamenöl  1121. 
Kohbaumwachs  1153. 
Kundaöl  1114. 
KurruDJaöl  1098. 
Kasein  697. 

Labiatae  890.  1138. 
Lackmas  1058. 
Lactucerin  944. 
Laotacin  942. 
Lactucon  944. 
Lactacopikrin  942. 
Ladunnm  1121. 
Laetiahars  1121. 
Lang-Pfefferöl  1161. 
Laserol  819. 
Laserpitin  818. 
Lathyrin  681. 
Lanrineae  486. 96a  1150. 
Laarinsäare  968. 
Laorostearin  969. 
Lavendelöl  1140. 
Lecanorsänre  1055. 
Lcditannsäare  918. 
Legnmin  621. 
Lcguminosae    62.    649. 

1097. 
Leindotteröl  1123. 
Leinöl  1114. 
LeinölBäare  740. 
Lepidui  768. 
Levalin  937. 
Levolosan  610. 
Leyalose  609. 


Lichenes  1055.  1166. 
Lichenin  1068. 
Licheaterinsanre  1066. 
Lignoin  867. 
Lignlin  628. 
Ligastron  837. 
Linaracrin  913. 
Linaresin  913. 
Linarin  913. 
Linarosmin  913. 
Lindenblüthenöl  1115. 
Lineae  740.  1114. 
Linin  740. 

Linksfruchtsuoker  609. 
Liriodendrin  801. 
LithoBpermamroth  880. 
Lobeliaceae  485. 
Lobelia-Resinoid  485. 
Lobelin  485. 
Löffelkraotöl  1122. 
Loganieae  376.  868. 
Loliin  1050. 
Lorantheae  1135. 
Lorbeerbatter  1152. 
Lorbeercampher  1152. 
Lorbeerfett  1152. 
Lorbeeröl,  fitheriBch.  1151. 
Lorbeeröl  von  Qniana  1166. 
Lapinin  681. 
Latein  627.   ' 
Lateinsäure  727. 
Loteolin  788. 
Lycin  483. 
Lyooctonin  282. 
Lyoopin  891. 
Lycopodiaceae  1050. 
Lycopodienbltter  1052. 
Lycoresin  1052. 
Lyoostearon  1052. 

Machromin  991. 
MaciBÖl  1125. 
Maclurin  990. 
MaforraUlg  1167. 
Magnoliaceae  801. 1124. 
Mahvahbatter  1148. 
Majorancampher  1141. 
Maioranöl  1141. 
Maleinsänre  540. 
Malonsänre  541. 
MaWaceae  744.  1115. 
Mandarinöl  1105. 
Mandelöl  1099. 
Mandclsäare  686. 
Mangostanharz  1120. 
Mangostin  754. 
Mannihotsaare  727. 
Mannit  610. 
Mannitan  613. 
Mannitanide  614. 
Mannitose  613. 
Mannitsäure  613. 


Marienbalsam  1130. 
Marrnbün  890. 
Marsdenin  420. 
Maromoampber  893. 
Masopin  1072. 
Massoyöl  1151. 
Mastix  1101. 
Maticoöl  1161. 
Maynaresin  755. 
Maynashan  755. 
Meccabalsam  1104. 
Meconin  784. 
Meerswiebelöl  1164. 
Meisterwnnöl  1130. 
Mekonsäure  778. 
Melaleucaöle  1117. 
Melampyrit  914. 
Melangallassäore  1000. 
Melasse  593. 
Meletin  1014. 
Melesitose  1028. 
Meliaoeae  95. 1114. 
Melilotsäare  665. 
Melin  714. 
Melissenol  1140. 
Melitose  747. 
Melonenometin  107. 
Menispermeae  244.801 

1126. 
Menispermin  244. 
Menyanthin  877. 
Menyanthol  87a 
Mercarialin  80. 
Mesaaöl  1120. 
Mctacopaivasfinre  638. 
Metagailossaure  1000. 
Metagonmiisaare  589. 
Metamorphin  191. 
Metanethol  825. 
Metanetholcampher  825. 
MetiH[>ectin  616. 
Metapectinsänre  617. 
Metastyrol  995. 
Metaweinsäure  546. 
Methylsalicylsäiire  695. 
Methysticin  1034. 
Milchsäare  56a 
Mimoseae  630. 
Mimotannihydroretui  63i 
Mimotanniretin  634. 
Mohitlin  890. 
Mohnöl  1123. 
Mohrrü^nöl  1130. 
Monardaöl  1139. 
Monesin  750. 
Moni  mieae  487.9911153. 

Monninin  750. 
Montanin  864. 
Morchelöl  1166. 
Morin  98a 
Morindin  863. 
Morindon  864. 
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MoriDgasäare  684. 
MoriDgeae  683.  1099. 
Moringerbsäure  990. 
Morinsänre  988. 
Morphin  111. 
Moechadn  945. 
Mucedin  620. 
Madarin  873. 
Mnnjistiii  862. 
Marrayetin  709. 
Morrayin  708. 
Muscarin  515. 
Muskatblüthöl  1125. 
Moskatbatter  1125. 
Mutkatcampher  1125. 
MoskatnuBsöl  1125. 
Matterkomöl  1166. 
Myoedd  1072. 
Mykodextrin  1072. 
MykoiDolin  1072. 
Mykose  1071. 
MyootODinsäore  839. 
Myrieaöl  1154. 
Myricatalg  1154. 
Myrioeae  1018.  1154. 
Myristiceae  802.  1125. 
Myristin  803. 
Myristinsänre  802. 
Myriston  803. 
MyroDsäure  768. 
Myrosin  768. 
Myroxocarpin  682. 
Myrrhe  1102. 
Myrrhenöl  708. 
Myrrhin  1102. 
Myrrhinsäure  1102. 
Myrrhol  708. 
Myrtaoeae  745.  1116. 
Myrthenöl  1118. 

Nagasöl  1120. 
Napellin  232.  233. 
Narcein  173. 
Narootin  145. 
NarcoUnsaure  150. 
Nartheoio  1044. 
Nectandrin  486. 
Nelkenöl  1117. 
Nelkenpfefferöl  1118. 
Nelken säare  745. 
Nelkenwnraöl  1100. 
Nelkensinimtöl  1151. 
Neriin  419. 
Nerolicaropher  710. 
Neroliöl  1106. 
Nicotianin  880. 
Nicotin  456. 
Nigellin  801. 
Nomarcotin  148. 
Nucin  704. 
Nncitannin  705. 
NnUharz  1164. 


Obregoin  1115. 
OcabawaohH  1126. 
Oele,  ätherische  1074. 

„  ,  fette  1092. 
Oelrettigöl  1123. 
Oelsänre  562. 
Oenanthin  280. 
Oenanthinhare  280. 
Oenolin  628. 
Oleandrin  419. 
Olein  563. 

Oleineae  830.  1135. 
Olibannm  1103. 
Oliyenöl  1135. 
Olivil  830. 
Olivin  962. 
Oliviratin  831. 
Omphalaeaöl  1113. 
Onagrarieae  1118. 
Onocerin  678. 
Ononetin  677. 
Ononid  677. 
Ononin  675. 
Ononisglycyrrhirin  677. 
Onospin  676. 
Ophelias&nre  875. 
Opian  145. 
Opianin  192. 
OpiaBsäare  149. 
Opianyl  784. 
Opin  192. 
Opinm  wachs  1124. 
Opoponax  1133. 
Orangebläthenöl  1106. 
Oraneeschalenöl  1105. 
Orcein  1058. 
Orohideae  1038. 
Orcin  1057. 
Orellin  767. 
Oreoselin  818. 
Oreoselon  818. 
Orleanroth  757. 
Orontiaoeae  1035.  1162. 
Orseille  1058. 
Orsellinsänre  1057. 
Orsells&ore  1055. 
Osmitopsisöl  1148. 
Osterlazeiöl  1161. 
Ostindisch.  Qrasöl  1165. 
Otobafett  1126. 
Otobit  1126, 
Oxalsäure  567. 
Oxatolylsäore  1065. 
Oxyacanthin  253. 
Oxyaliaarin  860. 
Oxycampher  974. 
Oxycatecliuretin  634. 
Oxychinin  299. 
Oxyeinchonin  335. 
Oxycopaivasäure  638. 
Oxyhypogäsänre  638. 
Oxymorphin  122. 


Oxypenoedanin  817. 
Oxypinotannsäure  1026. 
Oxymbian  854. 
Oxystrychnin  386. 

Palicoureagerbsänre  839. 
Palicoureasäare  839. 
Palicoorin  375. 
Palmae  1036.  1162. 
Palmfett  1163. 
Palmitinsäure  567. 
Palmitolsäore  636. 
Palmwachs  1163. 
Panacon  812. 
Panaqoilon  812. 
Papaveraceae  111.  778. 

1123. 
Papaverin  184. 

„      f  indifferentes  785. 
Papaverosin  197. 
Papilionaceae   62.  649. 

1097. 
Pappel  knospenöl  1149. 
Paraaescoletin  736. 
Paracarthamin  1016. 
Paracopaivaöl  647. 
Paradigitaletin  901. 
Paradiscetin  1016. 
Paraglocose  597. 
Parameniftpermin  245. 
Paranussöl  1118. 
Parapectin  616. 
Parapeotiosäare  617. 
Pararhodeoretin  886. 
Parasaccharose  597. 
Pare1l8änre  1059. 
Paricin  349. 
Paridin  1042. 
Paridol  1043. 
Parietinsänre  982. 
Parielin  1039. 
Parininsäure  1039. 
Paristyphnin  1042. 
Pastinacin  280. 
Patchoolicampher  893. 
Patchonliöl  1141. 
Patcllarsäare  1065. 
Paviin  833. 
Pectase  615. 
Pectin  615. 
Pectinose  617. 
Pectinsäurc  616. 
Peotinstoffe  615. 
Pectose  015. 
Pectosinsäure  016. 
Pelargon  743. 
Pelarffonsänro  742. 
Pelosin  82. 
Pereiriu  75. 
Perseaöl  1152. 
Perubalsam  1097. 
Petersilieiicampher  829. 
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Petersilienöl  1129. 
Peaoedanin  815. 
Pfefferharz  1161. 
Pfeffermünzcampber    892. 

1139. 
Pfefifermünzöl  1139. 
Pfefferöl  1161. 
Pflanzenalbanin  617. 
Pflanzenbasen  19. 
Pflanzencasein  621. 
Pflanzenfibrin  619.  621. 
Pflanzenleim  619.  621. 
Pflanzensünren  523. 
Pflanzensohleim  590. 
Pflanzenstoffe,  indifferente 

523. 
Pflanzenzellstoff  568. 
Phäoretin  986. 
Phellylalkohol  1016. 
Philadelphnsöl  1118. 
PbilWgenin  833. 
Phillyrin  832. 
Phlobaphene  629. 
Phloretin  701. 
Phloretinsäure  701. 
Phloridzin  700. 
Phlorizeim  702. 
Phlorizin  700. 
Phloro^lncin  701. 
Phönieinschwefelsäure  774. 
Pboronylsaure  974. 
Photosantonin  925. 
Phjcinsäare  1053. 
Phycit  1054. 
Phycocyan  1054. 
Phycoerythrin  1055. 
Phycohämatin  1055. 
Phycophäin  625. 
Phycoxanthin  625.  1054. 
Phyllaescitannin  733. 
Phyllocyan  624. 
Phyllocyansänre  624, 
Phylloxanthin  624. 
Physalin  881. 
Physodin  1067.. 
Physostiffmin  6^. 
Phytoraelin  714. 
Pichurimfett  1152. 
Pigmente  531. 
Pikroerytbrin  1060. 
Pikrolicheuin  1067. 
Pikrotoxin  804. 
Pikrotoxinsänre  804. 
Pimarsänre  1024. 
Pimentöl  1118. 
Pimpinellaöle  1128. 
Pinicorretin  1029. 
Pinicortannsänre  1026. 
Pinienöl  1161. 
Pinipikrin  1029. 
Pinit  1027. 
Pinitannsänre  1026. 


Pinosharzsäuren  1021. 
Pinnssänren  1025. 
Pinasöle,  ätherische  1157. 

„      ,  fette  1161. 
Piperaceae    488.    1029. 

1161. 
Piperidin  491. 
Piperin  48a 
Piperinsanre  491. 
Pipitzahoinsänre  921. 
Pistaoienfett  1101. 
Pitoyin  324.  348. 
Pitoyin  348, 
Pityxylonsäure  1026. 
Piatannswachs  1153. 
Plombagin  958. 
PlumbagiAeae  958. 
Pödophyllin  1126. 
Poleyöl  1139. 
Polygaleae  790. 
Polvgalin  750. 
Polygoneae  982. 
Polypodiaceae     1050. 

1165. 
Pomaceae  75.  699. 
Pongamiaöl  1098, 
Populin  965. 
Porphyrin  521. 
Porphyroxin  192.  203. 
Porschöl  1145. 
Portland-Arrowroot  582. 
Primnlaoeae  915. 
Primulin  611.  917. 
Propaesoinsäure  732. 
Propheretin  763. 
Prophetin  763. 
Propionsäure  566. 
Proteinstoffe  527. 
Protocatechusänre    632. 

1088. 
Psendalkannin  879. 
Pseadochinin  349. 
Psendocnrarin  419. 
Psendomorphin  189. 
Psendoparpnrin  863. 
Pteritannsäure  1051. 
Ptychotisöl  1130. 
Pnocin  202. 

Pulsatillencampher  795. 
Ponicin  749. 
Purpurein  861. 
Purpnrin  860. 
Pyrarin  75. 

Pyrethrumeampher  947. 
Pyrethrumöl  1146. 
Pyrodextrin  580. 
Pyrogallussäure  1000. 1005. 

1008. 
Pyro^najaoin  712. 
Pyrojaksäure  712. 
Pyrolivilsänre  831. 
Pyromekonsänre  781. 


Pyrosorbinsänre  700, 
Pyrotritarsäure  547. 
Pyroxylin  672. 

Qnassiin  717, 
Qnendelöl  1139. 
Qneraescitrin  738. 
Qnercetin  1014. 
Quercetinsänre  1016. 
Qnercimelin  1012. 
Queroimerinsänre  1016. 
Qnercin  1012. 
Qnercit  1011. 
Qnerdtrin  1012. 
Quercitrinsänre  1012. 
Qnillajin  750. 

Rainfarrenöl  1148. 
Rambntantalg  1114. 
Ran  unoulaceae  210.792. 

1124. 
Rapsöl  1123. 
Ratanhiagerbsaare  790. 
Ratanhiaroth  790. 
Rantenöl  1107. 
Regianin  705. 
Resedaoeae  788.  1124. 
Resedaöl  1124. 
Resorcin  1132. 
Rhamneae  719. 
Rhamne^n  720. 
Rhamnetin  722. 
Rhamnin  720.  722. 
Rhamnocathartin  725. 
Rhamnogerbsänre  719. 
Rhamnoxanthin  723. 
Rheinsänre  982. 
Rheumgerbsäure  985. 
Rhinanthin  911. 
Rhodeoretin  883. 
Rhodotannsanre  918. 
Rhoeadin  195. 
Rhoeadinsänre  781. 
Rhusgerb^Uire  705. 
Ricinelaidinsäure  726. 
Ricinin  88. 
Rfcinölsäure  725. 
Rioinstearolsäure  726. 
Ridnnsöl  1111. 
Rindenfarbstoffe  629. 
Robiniin  681. 
Robinin  680. 
Rocoellinin  1067. 
Roccellsäare  1061. 
Römisch-Kamiltenöl  11^ 
Römisch-Kümmelöl  1128. 
Rohrzucker  590. 
Rohzucker  592. 
Rosaceae  698.  1100. 
Rosacyanin  1038. 
Rosencampher  698. 
Rosenholzöl  1137. 
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BoBenöl  1100. 
Bosmarinöl  .1140. 
Bosskastanienöl  1113. 
BosskastanieDgerbsäure 

733. 
Bosskastanienroth  733. 
Bothsäare  705. 
Bottleraroth  730. 
Bottlerastoffe  730. 
Bottlerin  730. 
Bnbiaceae  281. 837. 1136. 
Babiaceensäare  855. 
^biacin  854. 
BobiaciDBänre  854. 
Babiadin  853. 
Babiadipin  854. 
Bnbiafin  853. 
finbiagiD  853. 
Bubianin  853. 
Bnbiansänre  853. 
Babiohlorsäare  849. 
Babidehydran  853. 
Bnbierythringäare  850. 
Babihydran  853. 
Bnbiosanre  632. 
Bubiretin  854. 
Bubitannsänre  849. 
Bafimorinsanre  991. 
Bnfinschwefelsänre  962. 
Butaceae  76.  714.  1107. 
Batilin  962. 
Batin  714. 
Butinsäure  714. 

Sabadillin  514. 
Sabadillsanre  1044. 
Sablnaöl  1155. 
Saccharose  590. 
Sadebaumöl  1155. 
Saflorgelb  942. 
Safranöl  1165. 
Safren  1151. 
Safrol  982 
Sagapenam  1133. 
Salicm  959. 

Salicineae  958.  1149. 
Salicylige  Sänre  690. 
Salicylsänre  693. 
SalioylwasBerstoff  690. 
Saligenin  962. 
Saliretin  962. 
Salseparin  1039. 
^alveicampher  1141. 
Salveiöl  1141. 
SaDdarak  1156. 
Sangninaria-  Porpbyroxin 

203. 
Sangoinarin  199. 
Santa!  668. 
Santalid  669. 
Santalidid  669. 
Santalin  667. 


Santaloid  669. 

Santaloidid  669. 

Santalozyd  669. 

Saotalsäure  667. 

Santonin  923. 

Santoninsaure  923. 

Sapindaceae  89.  1114. 

Sapogenin  751. 

Saponin  750. 

Sapoteae  918.  1142. 

Sarmentaoeae  1114. 

Sarraceniaoeae  107. 

Sarracenin  107. 

Sassafrascampher  982. 

Sassafrasöl  1151. 

„        ,  braBilianisches 
1151. 

Saaerkirschengerbfläure 
703. 

Saaerkirachenphlobaphene 
703. 

Saalharz  1161. 

Scammonin  886. 

Scammoninm  1137. 

Sohafgarbenöl  1148. 

Schlangen  warzelöl  1162. 

Schwarzkümmelöl,  ätheri- 
sches 1124. 

Sohwarzkümmelöl ,  fettes 
1124. 

Sohwefelcyansinapin  109. 

Scillitin  1047. 

Scoparin  675. 

Scrophularacrin  913. 

Scropholarin  913. 

Scrophalarineae  893. 

Scropnularosmin  913. 

Scolein  1048. 

Seefenchelöl  1130. 

Seidelbastharz  1150. 

Seidelbastöl  1150. 

Sellerieöl  1129. 

Senegalgnmmi  585. 

Senegin  750. 

Senfol,  ätherisches  1121. 
„     ,  fettes  1123. 

Senfölsäure  767. 

Senfsänre  767. 

Sennapikrin  645. 

Sennin  646. 

Sesamöl  1138. 

Shcabutter  1143. 

Sileneae  100.  750. 

Siraarubeae  7l7.  1108. 

Sinalbin  768. 

Sinapin  108. 

Sinapinsäure  110. 

Sinkalin  110. 

Smilaceae  1039. 

Smilachin  1039. 

Sroilacin  1039. 

Smilaspersäure  1039. 


Solanaceae    420.    880. 

1136. 
Solanicin  425. 
Solanidin  425. 
Solanin  420. 
Sorbin  699. 

Spanisch-Hopfenöl  1141. 
Spartein  62. 
Spiköl  1140. 
Spindelbaumöl  1108. 
Spiräaoeae  690.  1100. 
Spiräagelb  696. 
Spiräaöl  1100. 
Spiräasänre  696.. 
Spiräin  696. 
Spirige  Sänre  690. 
Spirsäure  693. 
Stärke  575. 
Stärkmehl  575. 
Stärkezucker  601. 
Staphisagrin  242. 
Staphisin  243. 
Stearinsäure  567. 
Steinmorchelöl  1166. 
Sterculiaceae  99  744. 
Sternanisöl  1124. 
Stjctinsäure  1066. 
Stillistearinsäare  727. 
Stooklack  1109. 
Storax  1153. 
Stramonin  881. 
Stmthiin  750. 
Strychnin  376. 
Strychninsäare  386. 
Styraceae  918.  1143. 
Styracifluae  994.  1153. 
Styracin  663. 
Styrol  994. 
Snbcrra  1017. 
Snlfomorphid  123. 
Snlfonarcotid  148. 
Snmatracampher  756. 
Snmbnl  baisam  1134. 
Snrinamin  61. 
Sycocerylalkohal  993. 
Sycoretin  994. 
Sylvinolsäore  1024, 
Sylvinsäure  1023. 
Synauthereao  486.  921. 

1145. 
Synaptase  689. 
Syringaöl  1135. 
Syringawachs  1135. 
Sy ringenin  836. 
Syringiu  611.  835. 
Syringopikrin  836. 

Tabakscampher  880. 
Tabakssaroenöl  1136. 
Taigutinstture  1072. 
Takamahak  1104.  1120. 
Tallochlor  625. 
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Talnkmmöl  1114. 
Tampioin  1138. 
Tampioinsäure  1138. 
Tampicoharz  1138. 
Tampioolsäoro  1138. 
Tanghinin  871. 
Tangkallafett  1152. 
Tannaspidsäure  1052. 
Tannocortepinsäare  1026. 
Tannin  996. 
Tannin^ensaure  630. 
Tannopmsaare  1026. 
Tapiooa  582. 
Taraxaoerm  944. 
Taraxacin  944. 
Tartralsänre  546. 
Tärtrelsäore  546. 
TartronBäare  548. 
Taxin  488. 

Taxiueae  488.  1018. 
Telaeficin  738. 
TempUnöl  1157.  1158. 
Teropiammon  148. 
Terpentin  1159. 

,  gekochter  1159. 
Terpentiucampher     1157. 

1159. 
Terpentinöl  1156. 
Thalleiochinin  299. 
Thallochlor  625. 
Thapsiaharz  1133. 
Thebain  168. 
Thebolactinsänre  781. 
Theeöl^  ätherisches  1116. 

^      ,  fettes  1116. 
Tbein  356. 
Theobromin  96. 
The?ereflin  870. 
Thevetin  869. 
Thujaöl  1156. 
Thajawachs  1156. 
Thajetin  1020. 
ThujetinBäare  1020. 
Thnjigenui  1019. 
Thnjin  1019. 
Thymeleae  967.  1150. 
Thymen  1138. 
Thymiancampher  891. 
Thymianöl  1138. 
Thymol  891. 
Tiglinsänre  727. 
Tikor  582. 
Tiliaceae  1115. 
Tinkawantalg  1167. 
Tolen  683. 
Tollkirschenkernöl  1136. 


Tolubalsam  1098. 
Tormentiligerbsäore  697.  ' 
Tormentillroth  698.  , 

Toxioodendronsäure  705. 
Tranbenkemol  1114. 
Traabenkrautöl  1119. 
Tranbensaare  552. 
Traubenzucker  601. 
Traomaticin  1143. 
Trianospermin  107. 
Triano^>ermitin  107. 
Trimethylamin  101. 
Tropaeoleae  731.  1113. 
Tropaeolsänre  731. 
Tropaeolumöl  1113. 
Tropasänre  435. 
Tropin  335. 
Trüffelöl  1166. 
Turpethharz  1138.     . 
Tnrpethin  888. 
Turpetholsänre  889. 
Tarpethsaare  889. 

Umbelliferae   255.    812. 

1127. 
Umbelliferon  1132. 
ürson  920. 

Urtioeae  987.  1152. 
Usninsäure  1062. 

Vaocineae  921. 
Vacciniin  921. 
Valoren  1149. 
Valeriancampher  1149. 
Valerianeao  948.  1149. 
Valeriangerbsänre  957. 
Valerianöl  1149. 
Valeriansaure  948. 
Valerol  1149. 
Vanillasaure  1038. 
Vanillecampher  1038. 
Vanillin  1038. 
Variolarin  106a 
Vatoriatalg  1121. 
Vellarin  830. 
Verantin  854. 
Veratrin  501. 
Veratrol  1044. 
Veratramaänre  1043. 
Verbenaceae  484. 
Viburneae  837.  1135. 
Vinetin  253. 
Violarieae  105. 
Violin  105. 
Viridinsäurc  847. 
Virolatalg  1126. 


Viflciv  1135. 
Viscoflia  1072. 
Viskantschin  1135. 
Viticin  484. 
Vnlpinsanre  1064. 

Wachbolderbeenraeba  1 15^^ 
Wachholderoampher  1155. 
Wachholderöl  1155. 
Wachs,  japaniaches  1102. 
Wachsarten  1091. 
Wallnnssöl  1101. 
WandflecH^iiöl  1166. 
WasserfencEelöl  1130:* 
WaasamenÖl  1124. 
Weihranch  1K)3. 
Weinsaure  541. 
Weisses  Harz  1159. 
Wermuthöl  1146. 
Wol&fussöl  1141. 
Wrightin  419. 
Wurmsamenöl  1147. 

Xanthein  626. 
Xanthin  626.  855. 
Xanihophyll  625. 
Xanthorhamnin  720> 
Xanthorrhoeaharz  1164. 
Xanthotannsaure  625. 
Xanthoxyleae   80.    717. 

1108. 
Xanthoxylen  llOa 
Xanthoxylin  717. 
Xanthoxylumöl  1108. 
Xylochlorsänre  628. 
Xyloidin  582. 
Xylostein  837. 

Ysopöl  1141. 

Zimmtaldehyd  970. 
Zimmtblätteröl  1151. 
Zimmtöl  1151. 
Zinuntsäure  659. 
Zimmtsäuro  -  Benzylather 

662. 
Zimmtsänre  -  Zimmtather 

663. 
Zittweröl  1163. 
Zuckerarten  528. 
Zuckerproben  606.  607. 
ZwetscDenkcmöl  1100. 
Zwiebelöl  1164. 
Zypophylleae  711. 1106. 
Zymom  619. 
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